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| | Zur Nachriche. 
Bon dieſer Zeitfchrift erfcheint außer den Beilagen täglich eine Nummer und befrägt der Preis für dem 

| Jahr ang — th Buchhandlungen in —— Meutfekand nehmen — darauf an ‚sap 
alle 3. amter, die fich an die koͤnigl. ſachſiſche Zeitungderpedition in Leipzig oder das königl. preufiſ 
Grenzpoſtamt in Halle wenden. Die Verſendung findet in Wochenlieferungen und in Deonatsheften ſtatt. 

Irland gefhildert von Kohl. *) Vorftellung. Die Adler find in vegelmäßige Stüde abge et, 

Erſter Artikel. men ober fonftigen Grenzfdeiden und Ummwallungen umgeben 
Die Frage nah dem trifchen Volkselend, feinen | find. Bwilchen Diefen ‚Adern liegen die einzelnen Gehofte, 3 

Quellen, feinee Verſchuldung und feinen Heilmitteln Meiereien, 38— Die Haͤuſer dieſer Doͤrfer ſind alle un⸗ N 
= verfehrt, die Daͤcher in gutem Stande, wenigſtens nicht in berührt die geſammte europãſche Staatengefellfchaft an | guinen. Die Geböfte Kind 

zwei Punkten bebeutungsvoll und mefentlih. Der eine | ift dafür geforgt, daß nicht Negentümpel, Brunnen, Milthau: 
diefer Beruhrungspuntte iſt gewiſſermaßen ein materiel- | fen, Hof, Stall und Hausflur, Fur chaotiſch ineinander fließe. | 
ler zu nennen; ber andere iſt ein geifliger, allgemein | Die Wohnung liegt hoch unb froden, und ein, wenn nicht J 
menſchlicher, humaner. Den letztern wollen wir in dem | Yelsenber, dog ordenttichar Feiner Garten u ſich mädft Ä 
Rachfolgenden etwas näher in Betracht ziehen, indem | Fian efcheuerte Geſchirr in der, Küche machen die Freude des 
wir den erſtern, d. 5. die Gefahr, welche dem englifchen | Befuderd aus u. * w. Von — Dingen x wol in 
Staatskorper daraus erwächft, den englifhen Miniftern | andern Ländern exiſtiren, ift bier —* hinter Dublin, im 
abzuthun, wie billig, überlaffen. efegneten Dften felbft, ur zu entdeden. Don 

‘ f eden und Umzäunu von Gärten, Obftbäumen, Blumen: 
Der Berf. der „Reifen in Irland‘ iſt der Dam, bie fire | yocten ſah ih Hr IB. @&tatt freundlicher Meiereien” verfalleme 

3 ung 
loubt, man befinde in ber von Gott und Den, | weiter abwärts vom Wege ausfehen! Oft fonnte ich von meinem 

Re verlaffenften Wüfte Lu einem Lande, dad man den poben Bagenfig her durch die Köcher des Daches dad Innere 
wilden Thieren überlaflen babe. Auf einmal aber, wenn 

geht 4 » ® . 

auf zu. Mean macht einen unvorfichti Schritt und flürst Died Elend nun — worin hat ed feinen Grund? Bor 
— in einen Abgrund? — nein in Sitte eine M „| 300 Jahren has Lorb Spenſer es ſchon angegeben, dr | 

man nicht bemerkte, weil das Dad fo niedrig war wie bes | Eine ohnmächtige Geſe bung, die das Beduͤrfniß, das fie *255 
illen und o ib ohne ne Macht ift, dem 

fer. Man zieht den Fuß n tee Bett zur, blickt be ihrer Megierten abzuhelfen, Die, weil die Ge⸗ 
um ir und flieht nun A und unde von Lauter Sätsen, | feggeber ihr Intexeffe dabei finden, den Übeln bes Bandes Kortoffeln und Denfchen weimmeln. ©o fhlimm sie im Mer | nit zu feuern, weil fie nicht geneigt find, von been uns fen if es nun zwar nicht hier im „gefegneten” Ofken. Mllein redlichen Befig das Mindefte fahren zu laffen, die Jahrhun⸗ 
einem, ich will nicht jagen, wohlangebauten, doch einem „an. | derte an biefem Volkselend vorüberrauſchen Laffen, ohne auch 
gebauten“ Bande, fepen au bie Grride nit ko a Te Zn eg edge aͤhnlich. Bon einem wohlangebauten Land ich mir di anen fir Dies ID 1 Be UT Den einen Bee ahnlich Bon hlang nde mache ich mir dieſe ſchreiende Unrecht, dem dies Volk erliegt, ſeinen Druck, ſein 

”) Reifen in Irland. Bon J. ©. Kohl. Zwei Theile. Died: | Blend, auf der andern Seite die Gleichgültigkeit, den über- 
- den, Arnold. 1888. 8. 5 Thir. 20 Nor. mütbigen Hohn, die flolge Sicherheit der im Praſſen und Ber: 



geuden dahinlebenden Rump finnigen und ftahlherzigen Geſetz⸗ 
eber — wir müßten uns alles Rachdenkens entäußern, wenn 

Sir nicht ausſprechen follten, Daß eine Berfaffung, die eine 
ſolche Ohnmacht der Gefeggebung begründet, eine untaugliche, 
eine ſchmachvolle fei. Ideale Gonftitutionen mögen gut fein 
nach einer Revolution, welche bie Gefellfchaft gereinigt hat; 
fie mögen auch gelten ba, wo Gerechtigkeit und Drönungsfinn 
ſchon zum Siege gelangt find; wo aber das Unrecht und ber 
Egoismus 0 in alter Macht Herrichaft üben, da bedarf 
es der Kraft, um die Schalen crft ind Gleichgewicht zu 
fegen. Mit einem Wort, Irlands nie ‚ift Die blind geprie- 
fene englifche Verfaffung. Irland ohne diefe Berfaflung , Ir: 
land unter einem Seepter wie der Oſtreichs, Preußens, ſelbſt 
Rußlands, würde glücklich fein, ein blühendes, gefegnetes Land! 
Was hilft ed ihm nun, feine Stimme zu geben zur Wahl ſei⸗ 
ner Vertreter in London; was nuͤtzt es ihm, Gefchworenenge: 
richte zu befigen, Preßfreiheit zu haben, dem freien Rande, 
Großbritannien, anzugehören, wenn die Jahrzehnde an einer 
bungernden, im Elend um das Gefühl des Lebens betrogenen, 
entmenfchten, dem Verbrechen preisgegebenen Generation, fort 
und fort vorüberziehen, und ein Ende bed Elends nicht anders 
abgufepen ift, ald wenn der Tod bie Glieder ftarr mat! Iſt 
bab eine Regierung zu nennen, bie folche Leiden mit dem 
Schirm der Gefege ſanctionirt und verewigt? Wäre es für 
Irland nicht befler, dem Zuftand der Bölfer vor aller Regierung 

imzufallen, als einer folgen? — Und aun kommt der Furz: 
fihtige Liberalismus, bie underftändige Jugend, und preift uns 
ine fo geartete Regierung als cin Ideal, als neides : und er: 

ftrebenswerth an, oder lehrt und wenigftens, daß conftitionnelle 
Formen der Quell alles Heil und Preßfreiheit vermögend 
fei, jedem Volksübel abzubelfen! 

Wir wollen biefen Gedanken nicht weiter verfolgen 
und lieber zufehen, wie ber Verf. die Ubel, an denen 
Irland leidet, zerlegt und nachweiſt. 

In den meiſten ber civiliſirten Staaten Europas, in Frank⸗ 
reich durch eine Revolution, in faft allen deutſchen Ländern 
durch weile Reformen Hat man bem bel feine alten Feudal⸗ 
rechte über die unterdrudten Bauern entzogen, und Diefe aus 
Leibeigenen allmälig in Beine Geunbeigenthümer verwandelt. 
Selbſt in Rußland find in den legten Jahrzehnden Ginleitun: 
en zu dieſer Verwandlung getroffen. Nur in England und 
rland hat man noch gar nicht einmal an die Brage zu 

denken gewagt, ob es nicht weife wäre, ben befiglofen 
Pächtern, Knechten ihrer Scholle, Dad Eigenthum an ihrem 
Boden zuzufprechen, oder wenigſtens, nad dem Beifpiele Preu⸗ 
ßens, Sachſens, Dänemarks, gejeglihe Maßregeln aufzuftelen, 
dei Übergang der Willfürpadt in Erbpacht, dieſen allmälig 
in Grbzindbefig und den legten in Eigenthum zu vermitteln, 
die Ablöfung der Erbpacht erſt zu geftatten und endli zu 
gebieten und durch diefen Proceß den fecien Eräftigen Bauer, 
den unabhängigen Meinen Grundeigenthümer endlich hervor: 
treten zu laflen. Man hat noch gar nicht daran gedacht, 
wie dies überall fonft gefchehen iſt, zu unterſuchen, ob der 
Heine Landbauer nicht etwa ein älteres und beſſeres Recht an dem 
Boden, den er baut, aufzumweifen habe, als fein jegiger Herr, 
den Gewalt und Unterdrüdung bazu —* haben, und ob 
es nicht die hoͤchſte Staatsweisheit ſei, eine Verletzung zu 
wagen, die ein altes Recht wiederherſtellt. 

Barum bat man allein in England noch nie daran 
gedacht, Fragen wir, und bie Antwort ift, meil die ge- 
feggebende Macht in ben Händen einer Ariſtokratie ift, 
deren Intereffe es ift, das alte Recht im Dunkel zu 
erhalten. 

(Die $ortfesung folgt.) 

Erfte Anfänge einer deutfchen Zitulatunwiffenfchaft. Bon M. Seeger *), geweienem Rector an der Stabt- 
chule zu Wittenberg. 

In unferer in altsſchweren, mit einer gewaltigen Zußunft ſchwangern Zeit, in der ſich mächtiger als feit Jahrhunderten unter allen Stämmen Deutſthlands ein Streben nad Rational: einheit zu regen begonnen Hat, in unferer Zeit, in weicher Deutfchlands nheit nicht mehr, wie die alten deutfchen Reichs: farben, gu den Artikeln gehört, die von den Univerfitätspedellen confißcirt und von ben Cenforen geftrichen werden, muß jede Gabe willfommen erſcheinen, die zur Förderung jenes großen Bwede etwas beite en Ri en verfpridt. Wie hoch ver: dienfli nun immerhin deutfche Sheinlicder, Walhallas, Dom: 
bauconcerte, wereine, Hermannsfänlen-@oflecten, deut: [he Zweckeſſen, nationale Düte und Hofen für den Bürger, und hiſtoriſch begründete Sturmhauben und Waflı 
ben Krieger fein mögen, fo dürfen boch auch die kleinen Bei⸗ 
träge zum großen Zwecke weder verſchmaͤht noch verachtet wer⸗ den. Denn unſere Zeit weiß es, was ſie an ihren Sechſer⸗ ſammlungen nicht nur in der Wiſſenſchaft, die ihren Werth 
laͤngſt erkannt hat, da bekanntlich manche Zweige derſelben ihre 
ganzen Bedürfniffe mit bloßer Scheidemunge vollftändig besten, jondern aud im fociafen Leben für einen herrlichen Schatz be: 
fißt. Eine folche patriotifhe Sechſerſammlung veranftaltete weiland Lichtenberg in feiner Methyologie ber de 
die Zeit bed heiligen vömifchen Reich deutſcher Ration war 
für folhe Gaben noch nicht reif, denn ein Zeder „dankte Gott 
ang Abend und am Morgen, daß er nicht hat fürs roͤm'ſche 
Reich zu ſorgen“. Wir dagegen nehmen uns der Staatsanger legenheiten ganz anderd an und fagen nicht mehr: „Ein gars 
ſtig Lied, pfui, ein politifch Xied!” fondern fingen foft nur 
noch politiſche Lieder. Ich geftehe ed, auch mir macht die Po⸗ litik, zumal aber die deutſche Rationaleinheit, zuweilen unru: 
hige Nächte, in denen ich dann unabfäffig nachſinne, wie ich meinestheils mit meinen befcheidenen Kräften auch einen gerin- 
gen Beitrag zur Foͤrderung der legten liefern Fünnte. In ei- 
ner ſelchen Racht fiel mir denn da neulich ein, daß ih in gang 
ähnliher Weife wie Lichtenberg mein Scherflein beizufteuern 
vermöchte. Diefer nämlih wies in vorgedachter Metbyologie 
nad, daß das Hochdeutfche 102, fage einhundertundzwei, das Plattdeutſche aber fünfundfunfzig Redensarten habe, wo⸗ 
mit ange angezeigt werde, und foderte deshalb feine 
Deutſchen auf, mit gerechtem Rotionalftolz auf die Briten her: 
abzufehen, die im Ganzen nur fuͤnfundachtzig Ausbrüde über 
denfelben Buftand aufzubringen vermocht Hatten. Sollte es 
denn, ſprach ich zu mir felbit, nicht noch mehr derartige Ges 
legenpeiten zu erhebenbem Seibſtgefühl geben? Im Augenblid 
fiel mir Kant ein, nad) dem ein Zürke, wenn er bas hriftliche 
Europa als Zourift burchreifte, Deu nd das Zitelland nen⸗ 
nen würbe. Died zündete wie ein Blie. Es ftand mir im 
Augenbli vor der Seele, baß bier eine neue Fundgrube für 
den Rationalftolz zu eröffnen fei, und daß in diefem Artikel 
gar Einer andern Ration in ben Sinn kommen Eönne, mit der 
unferigen wetteifern zu wollen. Die Idee ciner ganz neuen 
Wiſſenſchaft erfchloß fich meinem geiftigen Auge, die künftig 
zwifhen ber Genealogie und Heraldik ihren Plag einnehmen — 
denn ber Titel ift Wappen und Adelsbrief zugleih — und auf 
Univerfitäten fo gut wie jene des Profeſſur der biftorifchen 
Hülfswiffenfchaften übertragen fein wirb. Diefe Wiſſenſchaft 
if} von der allergröften Wichtigkeit für unfere Zeit. Sie wird 
einerfeits der immer mehr überhand nehmenden Kivellirung der 
Stände einen unüberfteiglihen Damm maegenfegen, und ift 
doch auf der andern Seite mit dem Geifte der Zeit weit be: 
freundeter als ihre eben genannten Nachbarwiſſenſchaften, bie 
mit den unbelichten Vorzugen der Geburt faſt ausſchlichtich 

*) Der Verf. dieſes Auffages ſchmeichelt fih, dem geehrten Leſer 
nit ganz unbetannt zu fein, ba daß „Gonverfationsskerikon” (Bte 
Auflage, Sb. 11, &. 286) bereits feiner gütigft gedacht hat. 

eyroͤcke für: 

utihen; aber 

1 nid 



‚Iehrten nachahmen und nad) einer gri 

verwachſen find. Aber einen Titel wuͤnſcht fih der bürgerliche 
Stiefelwichs fabrikant fo gut wie ber neugeadelte ober nichtge⸗ 
adelte Bangquier, und auch bie altadelige grundbefigenbe Ritter: 
haft verfhmäht es Kr Kammerherren ımd Kammerjunter gu 
Inn Mit diefer Wiflenfchaft wird für alle Zeiten eine tor: 
are Neliquie unfers ehrwürdigen Feudalweſens gerettet und 

bas Gute und Treffliche jener mit feinem Ta t unterſcheidenden 

Vorzeit erhalten, die uf gehäffige Weife gewöhnlich- nur nad 

Bopt, Haarbeutel und Perude benannt zu werden pflegt. Daß 
diefe neue und große Wiflenfchaft, auf deren Begründung ih 

mir nicht weniger zu Gute thue als Leibnitz auf feinen Diffe: 
ventialeafcul und Lambert auf feine Photometrie, nicht anders 

als Litulaturwiifenfhaft heißen kann, verfteht fich et 

&6 ift der natürlichfte und bezeichnendfte Name, und ich bin 
viel zu deutſch, als daß ich die AN Sitte früherer. Sc: 

ifchen Benennung fu: 

then follte. Und wem entginge bie Lautverwandtſchaft zur Li⸗ 
teraturwiffenfchaft, bie, ebenfalls ganz deutſchen Urſprungs, 
auch innerlich mit ihr ganz riahe verwandt ift, da fie es ja 

auch mit Ziteln zu thun Hat und fi von jener nur unterfchei: 

det wie ber Menfh vom Buch. Eben darum ift aber meine 
Zitulaturwiflenfi die höhere, denn fie lieft in dem lebendi⸗ 
en Buche, welches der deutfche Menfch heißt, und von ihr 
ann man mit Wahrheit fagen: aon scholae sed vitae docetur. 

Aber ein Anderes ift ed, in einem glüdlichen Moment die 
See einer ſolchen Wiffenfchaft concipiren und ein Anderes, fie 
zur Ausführung bringen. Das ward ich bald gewahr, als ich mich 
an die Sache machte. Man denke nur an bie langen Reiben 
von Eopiften, Diätiften, Kanzliften, Agenten, Crpebdienten, 
Actuarien, Secretairen, Afliftenten, Infpectoren, Calculasoren, 
Nendanten, Eontroleuren, Commiffairen, Acceffiften, Ausculta⸗ 
toren, Referendaren, Alfefforen u. ſ. w. u.f.w., die ich nur fo 
beifpielsweife hinfchreibe, wie fie mir in bie Feder lommen. Das 
Alles will forgfältig gefammelt und mit der gehörigen Difkinc: 
tion geordnet fein. Sodann gehören doch hierher auch unfere Ehr: 
famen, Hoch: und Wohleblen, Hochedelgeborenen, Wohlgeborenen, 
Hochmwohlgeborenen, Hoch: und Wohlgeborenen, Hochgeborenen 
u.f.f.; ja es kann wol faum ein Zweifeldarüber obwalten, Daß auch 
unſere hoben Drden mit ihren verſchiedenen Elaflen und ben 
feinern Abſtufungen nad Sternen, Laubwert und Schleifen, 
fodann die Medaillen mit und ohne Band ihre Stelle finden 
müffen. Ferner dürfte in einer deutſchen Titulaturwiſſenfſchaft 
die nationale Eigenthümlichkeit nicht unbeachtet bleiben, daß 
bei uns der Zitel des Mannes auch auf feine Gattin übergeht 
und wir 3. B. fagen, Frau YUmtmännin, Frau GStabträthin, 
in proteftantifhen Landen Frau Domherrin, ferner Frau Ritt: 
meifterin, Frau Kammerräthin, auch Frau Kammerherrin glaub’ 
ich, und ganz gewiß Frau Geheime Räthin, ohne daß wir da: 
bei an befondere Funttionen diefer Damen im öffentlichen oder 
häuslichen Leben denken, wir vielmehr Darunter pure eine Stan: 
desaudzeichnung verftehen. Der Überblid aller diefer Weitläu: 
figkeiten fchredite mich daher von einer umfaffenden Ausführung 
meiner Idee wenigftens für den Augenblick ab, zumal ed mir 
in meiner Zuruͤckgezogenheit an den nöthigen literarifchen Huͤlfs⸗ 
mitteln, ald &Staatshandbüchern, Adreßkalendern, Zeitungen, 
Thorzetteln u. dgl. fehlt. Ich beſchloß alfo, mic) vor der Hand 
mit der Dearbeifung eines Meinen Theilß des ganzen Feldes 

e der Zitulaturen zu begnügen und mir dadurch wenigſtens Die 
Priorität zu fihern. So entftand die nachfolgende Sammlung 
derfenigen Zitel, die mit „Rath endigen und Perfonen, nicht 
Collegien, beigelegt werben. Sie mag bei meinen bejchränkten 
Hülfömitteln und meiner Unbelanntfchaft mit der heutigen gro⸗ 
Ben Welt noch ziemlich unvollſtändig fein; aber was ich nicht 
‚weiß, darauf werben mir nun Hof-, Welt: und Policeimägner 
ſchon helfen. Ich bin übrigens fo gewiflenhaft gewefen, lieber 
* wenig als zu viel zu ſchreiben, und habe z. B. weder den 
Erziehungs- noch den Geſundheitsrath in meine Sammlung 
aufgenommen, da ich nicht genau wußte, ob dieſe Titel irgend⸗ 
wo wirklich Perſonen beigelegt werden. Daß es dagegen ſo⸗ 

wol Legations⸗ als Geſandtſchafts⸗ und Botſchaftsraͤthe gibt, davon 
habe ich mich —— — Den Luſtigen 9* Babe ich 
aufgenommen, theils als ein theures Andenken an eine harmlofe 
Würde, die ebenfo unverdient vom Hofe wie ber Hanswurft von 
ber Bühne verbannt worben ift, theils weil, tie es mic fcheint, die 
fer Litel für manche Verdienſte wol wieder erneuert werben follte. 

Habe ih nun alfo in dem Rachfolgenden dem geneig- 
ten Leſer nur ein Fragment ber Titulaturwiſſenſchaft bar: 
zubleten, fo bin ich doch ſo ziemlich gewiß, in Abſicht 
auf die Nationalität der Bade den cröme abgefhöpft zu 
zu haben. Denn es ift ohne Frage eine höchft nationale @i- 
genthümlichfeit, auf einen „Rath” in Deutfchland- ein fo gro⸗ 
Bes Gewicht zu Legen, daß, wer ſolchen geben zu Fönnen fcheint, 
ein außgezeichneter Mann ift, indeß ich nicht einen einzigen 
Titel te, der aus That“ abzuleiten wäre (wir haben nur. 
ganz im allgemeinen Wohl⸗, ale. und Wunderthäter). So: 
dann aber muß noch weit mehr bedacht werben, daß noch weit 
eigenthümliher zwiſchen wirklichen und fitularen, alfo nicht 
wirklichen oder feheinbaren Räthen amtlich unterfchieden wird; 
eine philofophifche Abftraction, gegen welche die bunten Knöpfe 
und Pfauenfedern auf den fpigigen Müsen ber Chineſen, die 
meined Willens nur ganz trivial Amter und Verdienfte bezeich⸗ 
nen, nicht entfernt in Betracht kommen; eine Abſtraction, in 
der fich echt volksthümlich abſpiegelt, was die Schule Ich und 
Rihtih nennt.*) Die Gigenthümlichfeit dieſes Zweigs ber 
Atulaturwiſſenſchaft ſteigert ſich noch, wenn man auf die Com⸗ 
bination der Rathstitel mit den Beſchaͤftigungen der dadurch 
decorirten Perſonen gehoͤrig Acht gibt. Wenn man einen Kauf: 
mann zum Commercien: oder Finanzrath, einen Geiftlichen 
zum Kirchenrath, einen Arzt zum Medicinalrath ernennt oder 
einen Hofpoeten und fo dergl. zum Luftigen Rath ernennen 
wollte, fo wäre Died weiter nichts Beſonderes. Aber daß Schön- 
geifter Legationsräthe, Philologen Geheime Juftigräthe, Künft- 
ler Eonferenzräthe, Chemiker, die Feine Alchymie treiben, Hof: 
räthe, und Aſtronomen, bie nicht Aftrologen find, Geheime Re: 
ierungsräthe werden Tönnen, dad ift urgermanifh. Noch 
weierlel ſei mir erlaubt für Diejenigen anzumerken, bie meine 

patrigtifche Gabe etwa mit ber Lichtenberg'ſchen vergleichen 
möchten. Erftens nämlich, daB mein Beitrag, auch wenn ich 
die Sache blos arithmetifh nehme, doch gar nicht fo unan⸗ 
fehnlich tft, wie er auf den erften Anblick Manchem feheinen 
Hi Es ift wahr, ich habe wur neunundſechs zig Rathstitel 
aufgeb racht, indeß, wie ſchon vorhin gefagt, Lichtenberg im 
Ganzen 157 Xitufaturen der Trunkenheit — E "at. 
Aber man muß doch auch nicht fo blindlings und ohne allen 
Unterfchied vergleichen wollen. Man bedenke doc, dag es mit 
den Räthen eine ganz andere Sache ift ald mit der Trunken⸗ 
heit; daß diefe namlich In niedern und höhern Ständen vor: 
fommt, jene fi aber nur in ben hoͤhern finden, und fobann, 
daß, da wir Feine plastbeutfchen Regierungen haben, doch auch 
unmöglich plattdeutfche Mäthe gefodert werden können. So— 
dann wolle man nicht überfehen, daß ich nur bie einfachen 
Raͤthe aufgezählt Habe, nicht aber die Compoſita bderfelben, 
wie z. B. die Bergeommiffions-, die Kreisfteuer= oder die Hof: 
und Juftize, Hof: und Regierungs:, Schul: und Regierungs: 
räthe u. ſ. f.5 auch nicht die Steigerungen durch bie Wörtchen 
Geheim, Ober und Geheimer Ober, die, wenn ich fie allen 
meinen einfachen Raͤthen vorfegen wollte, allein mein Regifter 
verdreifachen würden. Zwar ıch weiß recht wohl, daß dabei 
manche blinde Fenſter zum Vorſchein kaͤmen; ich weiß wohl, 
daß es Leine Geheimen Stadträthe und Beine Obermanufackur: 
räthe gibt. Aber das ift ja eben der Zriumph der fuftematifch 
wiflenfhaftlihen Behandlung ber Sache, daß dadurch den 
Deutfchen die Augen geöffnet werben und fie nun in der Per: 
fpective der Zukunft noch eine Menge Räthe erbliden können, 
von denen die bisherige empirifche Praris noch Feine Ahnung 

*, Der Seper hat fich hier dor der Verwechſelung zwiſchen Nicktich 
und Richtig zu huͤten. 



bie fi mit der leichteſten Kuͤhe von der Velt 
a en Bufop brrfie 

—— 
— ai, daß es dann mit ben @rfindungen und Ent- 

Dediu darin ba 

treten follte. Indeß ich habe zwei Ir ründe einmal, hop 

tet habe bei 
eiſte in allen übrigen Sweigen des Hf- Civil⸗ 

d fo mögen denn nun bie ‚Herren, Raͤthe, deren ich 
habhaft werden —*& folgen, und zwar für biesmal zur Ver⸗ 
meidung aller Rangſtreitigleiten in alphabetifcher Orduung. 
Alphabetiſches Verzeichniß der in Deutigland vor⸗ 

ommenden Arten von Räthen. 
Adminiftrationde, Amts 2/ Appellations u) Archivs, Affi⸗ 

ſtenz⸗, Bau⸗, Berg⸗e, Botſchafts⸗ Cabinets⸗, Can u) Gef: 

fationd =, Gollegien «, Gommercien:, Gommiflions :, nfereng, 
Gonfiftorial:, Griminal:, Directions⸗, Domainen >, Educations⸗ 
Etats⸗, Finanz⸗, Forſt⸗, Geheimer⸗, Geiſtlicher⸗, Gemeinde⸗ 
Gubernial⸗, Hof⸗, Hofgerihtö:, Jutendantur⸗ Juſtiz⸗ Kam: 
mer⸗, Kammergerichts⸗, Kirchen⸗, Kloſter;, Kriegs⸗, Land», 
Landgerichts⸗, Legations⸗, Luſtiger⸗, Manufactur:, Medicinal⸗, 
Minifterial⸗, Muͤnz⸗, Dekonomie⸗, Policei⸗, Poſt⸗ Pupillen⸗, 
Rath ſchlechihin, Negierungsrath, Rechnungs⸗KReichs⸗, Revi⸗ 
fions 2 Salinen 7) Sanitaͤts⸗, Schatz⸗, Schub, Staat, Stadt⸗ 

Stadtgerichts⸗, Statthaltereir, Steuer⸗Studien⸗, Zitular:, 

Tribunal⸗, Univerfitätd:, Verwaltungs⸗, Wirthſchafts⸗, — 

— — — — — — 

Literariſche Notizen aus Frankreich. 
Die Bedeutung und Organiſation der Couseils 

an ei nur die einzeln Menſch 
In Frankreich nugen ſich nicht nur die einzelnen Menſchen, 

fondern gs nn Inftifufionen mit außerordentlider Schnel⸗ 
ligfeit ab. Jeder, der den franzöfifchen Kammern in allen ihren 
Berhandlungen nur eine Beitlang gefolgt if, wird ſich geftehen 
müffen, daß Frankreich von ber Repräfentativverfaflung in 
ihrer gegenwärtigen Geftalt wenig Heil mehr zu erwarten hat. 
Mit. weicher Schläfrigkeit werben nicht die wichtigſten Ber: 
handlungen betrieben! Rur wenn das perfönliche Intereſſe 
aufgeftachelt wird, zeigt ſich einmal wieder eine ſchnell ver: 
braufende Regſamkeit. Ia, das Intereffe ded Landes felbft 
an den Kammern ift ganz und gar erkaltet. Jeder, wer, bie 
Provinzen nur ein wenig durchlaufen hat, wird fich von Diefer 
Wahrheit, die den beſtehenden Berfaffungen Feine lange un: 
veränderte Griftenz ankündigt, überzeugt haben. Was ben 
Kammern befonderd geſchadet ‚hat, ift der Umftand, daß fie ben 
eigentlichen Wohlſtand des Landes, oder die Iogenanmfen mate: 
riellen Intereflen deffelben faft ſtets allzu Icht obenhin behandelt 
und fi dafür um fo mehr an perfönliche ober, wie man es in 
der parlamentarifchen Terminologie heißt, an minifterielle Tragen 
geklammert haben. Daher kommt es denn au, daß — wie fi) im 
vorigen Jahre beſonders herausgeftellt hat — die fogenannten 
Conseils generaux de departement, bie fidh meift mit folchen 
Verhandlungen befaflen, die das öffentliche Wohl näher beruͤh⸗ 
ren, immer mehr und mehr an Interefie gewinnen. Bei ber 
vermehrten Wichtigkeit ftehen dieſen Conseils wahrſcheinlich 
Erweiterungen uud Umgeftaltungen bevor; allen Denen aber, die 
von ihrer gegenwärtigen Organifation Kenntniß nehmen wollen, 

Die weilen Otactsmänner in Frankreid fehen doch wol 
Gangen Haben, daß fe tbrigserbeite DE Frangpfiheigihe en N ⸗ De 

—— inet oder weni —* erſch * 

* Lüttich vermehrte 

aD wit aus erhoben worden. 
einem Male zu den eifrigften hen Handels» 
vereinigung umgeflimmt. Das was in biefem Sinne 
gefhricben iſt, durfte eine ziemlich umfangreiche Flugſchrift aus 
er Feder eines jüngern Rationalölonomen fein, ber durch 

ein gediegened Wert über den deutfchen Zollverein hoͤchſt vor- 
eheilhoft efannt gemacht hat. Wir meinen die Schrift „De 
Vassoclation douaniere entre la France et la ique’”’ von 
P. A. de La Rourais. Der Berf. weift aufs ausführlichfte 
die Vortheile I „die 

ein 
befeitigt die Einwendungen, welche man gegen eine derarti 

“ keit, welche 
dieſe Fragen beſonders im gegenwärtigen blicke haben, 
mpfehlen wir dieſe Schrift dringend. yugleid bürfte es für e 
Ma von Intereſſe fein, ſich einen 

„Code des douanes ou recueil des lois et reglements sur 

felbft angeftellt. 

Literarifhe Anzeige. 
En vente chez F. A. Brockhaus ı Leipzig: 

Nonvelles causes eelebres 
du droit des gens. 

le baron Charles de Martens. 
VDeux tomes. 

Gr. in-8. Broch. 5 Thlr. 10 Ngr. 

Ouvrages du meme auteur publies par la meme librairie:] 
Causes otlöbres du droit des Deux vo- 

lumes, Gr. in-8. 1827. Broch. 4 Thir. 15 Ngr. 
Guide diplomatique. Contenant: 1? Considerations 

sur P’etude de la diplomatie. 2° Precis des droits 
et des fonctions des agents diplomatiques. 3° Traite 
sur le style des compositions en matiere politique. 
4° Bibliothtque diplomatique choisie, suivie d’un ca- 
talogue de cartes de geographie moderne. 5° Be- 
cueil d’actes et d’offices & V’appui du trait sur le 
style des compositions en matiere politique. Deux 
volumes. Gr.in-8. 1832. Broch. 4 Thir. 15 Ngr. 

Verantwortlicher Herausgeber: Heinrih Brockhaus. — Drud und Verlag von F. A. Brodhaus in Leipzig. 
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Irland gefhildert von Kohl. 
Erſter Artikel. 

( dertſetzung aus Nr. 1.) 

Der Verf. faͤhrt fort: 
Was Preußen gegen einen Adel mit viel beſſerm 

Nechtstitel that, daran wagt man in Irland, gegenüber 
einem Adel mit den allerſchlechteſten Rechtstiteln von der 
Welt, nicht einmal zu denken. Die grundbefigenden Fami⸗ 
lien Bamen berüber — came orer — dab ift in 
der Regel ihre ganzer Rechtstitel! Ia, Gewalt und Erobe- 
rung ift zumeift noch der beſte Rechtstitel, den der englifche 
Adel in Irland bat. Und dieſe Gewalt, diefe Eroberung iſt 
nicht einmal alt oder undordeaklich. Rein — fie ift in ben 
altermeiften Yällen jung, nachweisbar, und die Beraubten, die 
aus dem Beſitz Vertriebenen find noh vorhanden. Denn, 
obwol ſchon unter Heinrih II. ganz Irland vermöge papft: 
liher Schentungsacte von den Engländern in Anfprud ge 
nommen wurde, b fepten fie ſich doch nur in einem Meinen 
Theil des xandes feſt, und beberrfchten bis zu @lifabeth’s Zeit 
nur den „Pale”, die Umpfählung, etwa ein Viertel des Ge: 
biets der Infel. Erſt von Cromwell ab machte die Eroberung 
Kortfchritte, und von Wilhelm ID. wurde fie gewiffermaßen 
wiederholt. Alle diefe verſchiedenen Eroberungen brachten Ent: 
fegungen, Bertreibungen der alten und eigentlichen Herven des 
Landes und die Einfegung neuer Herrfchaften zuwege, fobaß jegt 
neun Zehntel des Bandes den eingebrungenen engliſchen Familien 
angehören, von benen beinahe einer jeden das Datum ihrer gewalt⸗ 
famen Ufurpation noch nachgemiefen werden kann. Aber, wie 
gefagt, Gewalt und Eroberung find noch die beften Rechts⸗ 
titel diefer neuen Herren; denn viele gelangten buch offenba> 
ren Betrug, Berrath, falſche Denunciationen und zahlloſe andere 
Schändlichleiten zu ihrem heutigen Befig. Der Sohn Fonnte 
den Bater, ein Bruder den andern durch den bloßen Übertritt 
zum Proteftantismus um Erbe und Habe bringen, und auch 
das Datum diefer Beſitzergreifung laͤßt fich meiftend noch nach⸗ 
weißen. Berdient nun, fragen wir, ein Befig, der auf ſolchem 
Urfprung beruht, von Seiten einer vernünftigen Regierung 
eine ſolche Schonung, daß ihr das Wohl einer Bevölkerung 
von acht Millionen Menſchen Generationen hindurch geopfert 
werdet Dder ift diefe Schonung vielmehr nicht eine Deutliche 
Probe von der Schwäche, der Unfähigkeit und der Unfrei: 
beit eben diefer Regierung? Iſt es nicht ein tagheller Be: 
weis, auf wie [wachen und verworrenen Grundlagen Recht, 
Gefen und Regierungskunft in England beruhen, wenn wir 
Ihen, dag Niemand — Niemand fagen wir — auch nur ben 

anten faßt, die Herflellung eines alten Rechts wenigſtens 
dadurch zu vermitteln, daß mar bie Tenunts at will (Militärs 
pädter) in Leaseo holders wud allg in Frachelders ver: 
wandelt! Warum geſchieht Diefer notwendige Schritt nicht? — 
Weil die Regierung ihre Schwäche fühlt, einmal gegenüber 

— allen iſt, eine neue Anſicht 

2. Sanuar 1844. 

don Intereſſen ber Ariſtokraten und zweitens gegen die etwani- 
en Übergriffe einer befreiten Sfiavengeneration. So aber 
leppt ſich dies Prachtgebäude conſtitutionneller Formen zwi⸗ 
en Unrecht und Elend hoffnungslos durch die Tahrhunderte 

bin, täufcht die eigenen Landestinder, indem fie ihnen Broden 
politifher Rechte hinwirft, ihnen aber Brot, Haus und 
Hof vorentgält, und betrügt Die Welt, die blinde, wit dem 

ein eines Rechtszuſtands, der ein non plus ultra von Un: 
recht und Unvernunft if. Dann aber heißt es, daß die Eon- 
ftitution aller Übel Arzt fei! 

Wo in Irland fi ftrichweife irgend ein etwas beflerer 
Zuftand der Bevölkerung zeigt, da ift er nicht das Verdienſt 
einer unthätigen und Anshmiofn Regierung, fondern ein: 
zelner verftändiger, ihr eigenes —8 richtig erkennender 
Grundherren. Es gibt einige wenige Familien der Ariſtokratie 
in Irland, die ſich Reſidence, d. h. das Verweilen im Lande, 
zum Hausgeſetz gemacht haben. Zu dieſer gehoͤren z. B. die 
Edgeworth, die Tuites u. A. Auf den großen Landſtrichen 
dieſer Familien hat Pi ſchmachvolle Geſetzgebung ihre Macht 
verloren; es bat fi ein eigenes Geſetz gebildet, das fichtba- 
ren Segen über ſolche Striche fofort verbreitet. Solche mit 
dem Bol verwachfene Grundherren haben bier und da dem 
allgemeinen Berberben der Gefege fich felbft und ihre Angebhö- 
rigen zu entzichen gewußt. Indem fie, ihre Pächter factiſch 
für erbberechtigt gelten laffend, ber Berfuchung unendlicher Zer⸗ 
main ber Karms entgehen, Seine Mittelömänner zwi⸗ 
hen fi und den Pächtern dulden, nicht an Gemeinden und 
Corporationen verpachten, fi jeldft mit dem Wohl und Weh 
ihrer Tenants befchaftigen,, ihnen Rath und Beifpiel geben, 
haben fie ihre Befigungen einem verbaltnißmäßigen Wohl: 
ande zugeführt. ie bilden Ausnahmen, aber man er: 
ennt an biefen Ausnahmen, was Irland Roth thut; man 

erkennt, wo jeine Übel wurzeln und anheben. Die Abwe> 
fenheit der Grundbefiger — Absentees — der Mangel alles 
gemeinfamen Inteseffes, alles Bandes zwiſchen dem Deren 
und dem Bebauer des Bodens — das Unmefen der Mittels- 
männer, Wbdvocaten und Abenteurer, die große Land in 
Yacht nehmen, biefe in unendlich Beine Parzellen zeeftüdeln 
und at will austhun, jene graufamen und ‚herzlofen Blutfau- 

r Irlands — der Mangel jedes Rechtsſchutzes, jeder Sicher: 
hi im Beſitz der Pacht — die großen Gcmeindepachtungen, 
ei welchen Jeder Haftig feine Beute macht, mit feinen Nachbarn 

im fleten Kampf ober im Proceß lebt — und die Gleichgültig« 
Seit der Regierung gegen einen fo vernunftwibrigen Zuftanb 
ber Dinge, ber nirgend fonft in @uropa mehr angetroffen 
wird — Das ift die Krankheit, weldhe die grüne — beſſer bie 
braune — Infel verzehrt. Wahrlich, hier iſt der Kal oder 
nirgend, einem Wolfe zuzurufen: Aide tol, Dieu t'aidera. 

Mir meinen, man müffe nach Diefem kurzen Überbii von der 
politischen Bewegung, der Irland in diefem Augenblick au⸗ 

ewinnen. Die angemaßte 
onnell's, fle werben einer ft, der ftrafbare Ehrgeiz O 
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olch en Regierung gegenüber zu einer Raturnothwen⸗ 
en Der Aoisator verfällt Hierbei nur in einen Feh⸗ 
Ver, einen „echt” englifchen Fehler und da er ein englifcher 
Abvocat ift, fo Bann er nicht anders als in diefen Fehler ver: 
fallen. Er fucht das Heil feines Landes in der Ausdehnung 
der „politifchen” Rechte feines Bolks! Anftatt Die Regierung gen 
die Mriftofratie zu kräftigen — denn Dies Beduͤrfniß des Mit: 
telalters ift in Irland noch nicht befriedigt — ſchwaͤcht er fie 
durch den Kampf auf dem politifchen Gebiete. Doch feien wir 

gerecht — was foll er thun? — Im Parlament verhallt feine 

Stimme, die Gefepe verfagen ihm fein Recht, die Preb eiheit — 

der große Wunberarzt für alle Volksleiden nad) ben jüngften 

Staatstheorien, hat fi in feinem und Irlands Fall völlig 

ohnmächtig und kraftlos wie ein neugeborenes Kind erwielen. 

Wo ift Huͤlfe für feine Sache als in offener Empörung? Bir 
tadeln diefe nur, weil fie nicht die richtige Fahne vor ſich her 
trägt; diefe Fahne follte dad Wort: Agriculturgefeg! in fi 
tragen, nicht Die politifche Repeal! — Wahrlich, Die euro: 
paͤiſche Menfchheit müßte ihr zufallen und England felbit 
müßte fie jauchzend empfangen — trüge fie nur die ſes Wort 
in fih. Dber — würde nur erft ein vernünftiger Vorſchlag 
laut in dem als fo praßtifch gepriefenen England, für die Re: 
form der Mgrargefepgedung” Aber nein — England erfindet 
Mafchinen, in England erfindet Jeder neue Eomforts, darauf 
ift der Geift gerichtet; aber einen Vorſchlag für die Hinüber- 
führung einer mittelalterlichen Grundgefepgebung in Dad, was 
der Geift des Jahrhunderts fodert — diefen hat noch Riemand 
erfunden, oder auch nur bedacht. (So lehrt uns der Verf. 
und fo regelt er auf danfenswerthe Art den Standpunkt un: 
fers Urtheils über das Berfaflungswefen der gepriefenen u 
Es ift eben eine Probe, ein Verſuch — aber fein glüdlicher, 
des Wenſchengeſchlechts. 

Alle jene großen Verbrüderungen und Verſchwoͤrungen in 
Irland, die in dem beklagenswerthen Lande einen beftändigen 
„Krieg Aller gegen Alle’ erhalten, hatten ihren Grund zu: 
naͤchſt in den unfeligen Agriculturverhältnifien. Man weiß 
dies, und kann ed nicht ändern. Der verderblidhe Gemeinde: 
befig — in allen europaifchen Staaten abgefchafft, in England, 
in Ireland fteht er noch in voller Blüte. Aus ihm, aus der 
Berftüdelung des unzureichenden Beitbefiges, der immer feine 
x e ift, geht alles das Elend hervor, das die Whiteboys, die 

efenbers, die Heart of steel boys, die Pech o day boys, 
und die unzähligen mit den Namen fingirter Chefs benann- 
ten Berbrüderungen, wie die Richard Roe, Captain Moonfhine, 
Captain Starlight, Captain Dreadnaught u. |. w. erzeugt, 
deren einzige Zofung „„Sreuelthat” iſt. So trägt diefe ſchmach⸗ 
volle Gefeggebung noch einer andern Sünde Schuld — fie i 
es, die den urfprünglich gutmüthigen aber freilich etwas trä- 
en und apathilchen Iren im allerhöchften Grade demorali— 

firte, feitdem er fein Elend zu erkennen angefangen bat. 
Diefe Entfittlichung ift nun — Dank der englifchen 
foft hoffnungslos geworden. 

Doc) wenden wir uns den heitern Schilderungen des 
Reifenden zu. Unter fo vielem Elend macht die launige 
Befchreibunng des Anzugs der Srländer bei dem Verf. 
eine wahrhaft humoriftifhe Wirkung. Paddy — der 
Spipname der Iren — hat ſich das merkwürdigſte Natio- 
nalcoftume von der Welt gewählt, den franzöfifhen „Ge⸗ 
ſellſchaftsfrack/. In diefem, mit dem kurzen, Inappen 
Beinkleid und runden Hut, die Krempe born aufge 
fhlagen, oft ohne Dedel, fleigt er auf feinen Dünger- 
haufen und gleiht nun complet einem vom Schidfal 
arg gemishandelten Tanzmeifter. Natürlich befteht die: 
fer Anzug aus nichts ale höchſt malerischen Bruchftüden 
feiner ehemaligen Eriftenz. Die Schöfe Hängen entweder an 
einigen Fäden befeftigt am Leibe herab, oder find vorn 

erfaffung — 

zufammengelnüpft, ober es exiſtirt auch nur einer ba- 
von, der dann wie ein trauernder Witwer in ber Luft 
herumbaumelt. Diefe Lumpen, täglid) anders drapirt, 
haben etwas ganz Beſonderes; denn fo abgetragen, fo 
serarbeitet, fo auf dem Leibe felbft in Staub aufgelöft 
fieht man fie in feinem andern Lande. Zulegt ift es ganz 
gleichgültig, ob die Hofe ale Rod oder der Rod als 
Hofe gebrauht wird, fo wenig findet man fi darin 
zurecht; hierzu denfe man ſich nun den aufgeflappten 
runden Hut ohne Dedel und man hat eine Figur ohne 
Gleichen. Unerblärlich, räthfelhaft aber bleibt es, wie 
ein ganzes Bolt fih ein foldyes, unter allen bentbaren 
Nationalcoftumen unzwedmäßigftes, aneignen tonnte. 

Die poetifche Natur des Iren achtet das nicht. 
Lernt man Paddy näher kennen, fieht man ihn beftän- 
dig in feinen Feenfagen, alten Geſchichten feiner Urah- 
nen, die er erzählt, als wären fie geftern gefchehen, in feinen 
alten Melodien, in feiner religisfen Schmärmerei und 
feinem Dudelfad vertieft, fo begreift man, daß er nicht 
Zeit hat, an das naͤchſte Irdifche zu denken, daß Ir- 
land von einem Volt von Zräumern bewohnt wird, kurz 
daß der Ire von anderm Thon gebildet ift als der ger- 
manifche Menſch. Man erkennt eine ſcharf ausgeprägte, 
und ganz fremde Nationalität in ihm, und ift genöthigt, 
fi) dem Intereffe hinzugeben, das diefer europäifche Ur: 
menjch nothiwendig einflößgen muß. Sein poetifher Wun- 
derglaube iſt nicht die mindeft anziehende Seite in fei= 
nem Wefen. Fuͤr ben Iren wimmelt nod heute das 
ganze Land von Feen und Kobolden, die er nicht anders 
als good people nennt. Jede Gefellfhaft hat ihr 
befonderes Feenreich, das gegen bie andern, oft unter 
Anführung ſtarker Menfchen Krieg führt. Hier ift ihr 
Sanmelplag; dort haben fie diefen oder jenen Streich 
ausgeführt; hier hat fie Bruder Mac Guilto O'Moorke 
jelbft gefehen und eine Kappe von ihnen geſchenkt be- 
fommen, die ihn unbezwinglich madıt. Denn das Mert- 
würdige in diefen Erzählungen ift, daß fie nicht wie in 
andern Rändern mit einem „Dan fagt” ausgehen, fon- 
bern daß dem Zuhörer fofort Perfonen vorgeführt wer- 
den, die Ddiefe oder jene Begegnung mit ihnen hat- 
ten, die da betheuern, von ben Keen einen Dubdelfad ger 
fhenft erhalten und ihn zu fpielen gelernt zu haben, 
oder denen fie einen Finger zerbrocdhen oder den fie in 
einen Bog (Sumpf) lodten. Solcher Perfonen fah ber 
Verf. mehre und hörte fie ihre Gefchichte ganz unbe- 
fangen erzählen. Uralte Gefchichten find im ganze Rande 
in uralten Manufcripten — angeblich) mit phönizifcher 
Schrift, die aber gälifch ift — verbreitet; Paddy in 
Zumpen gehüllt wird überall angetroffen darin ftudi- 
rend, oder daraus vorlefend. Ihm machen auch die un. 
tergegangenen „fieben Kirchen”, deren Trümmer man 
an fehr vielen Orten fieht, viel zu fchaffen; es ift aber 
eine wirkliche Merkwürdigkeit diefes feltfamen Landes, 
diefe „seven charches” wirflih an vielen Stellen auf 
einem Fleck zufammen zu zeigen. Noch merkwürdiger 
indeß find die in Europa nicht weiter anzutreffenden 
feltfamen „round towers’, von denen ſich Ahnliches nur 



in Kleinaſien wiederfindet. Diefe merkwürdigen Bau⸗ 
werke, deren man jetzt noch 118, mehr oder minder er⸗ 
halten, in Irland kennt, eroͤrtert der Verf. genauer. Es 
find bekanntlich 80 — 100 Fuß hohe von Quadern auf—⸗ 
geführte hohle Thurmfäulen, 35—40 Fuß im Umfang 
und nad) oben etwas verjüngt und mit kunſtreich abnehmen- 
der Mauerftärke, gegen die Spige Hin mit vier kleinen 
Fenfterlufen nach den vier Himmelsgegenden, unten aber 
in der Höhe von S— 10 Fuß mit einem engen Ein- 
gang verfehen, fonft ohne alle Offnung. Welchem Volke 
find diefe merkwürdigen Baurefte zuzufchreiben? Den 
Dänen, Irlands erften Erobereen in der hriftlichen Ara, 
fönnen fie nicht beigemeffen werden — man müfte, von 
Anderm abgefehen, in Skandinavien Ahnliches finden; 
kein bekannter Zwei paßt zu ihrer typiſchen Einrich- 
tung; es ift faft unmöglich, fie andern Erbauern als 
den Phöniziern, einem andern Dienft als dem Tempel⸗ 
dienft der Feueranbeter zuzufchreiben. Sie find ſonach 
ehrwürbigen Alterö und merfwürdige architeftonifche Über: 
refte, oft in wunderbar guter Erhaltung. 

(Der Beſchluß folgt.) 

Romanliteratur. 
1, Die Ariftokraten, ein Roman von Lorenz Diefenbad). 

Srankfurt, Sauerländer. 1843. 1 TIhlr. 15 Nor. 
Eine ernfte Zeitfrage im Gewande des Romans; das Ge: 

wand ift aber nicht faltenreich genug, überall blickt die Ten⸗ 
denz heraus, die Abſichtlichkeit —68 ſich dur; die Form er: 
innert an Bretfchneider 8 Xendenzromane, und fo gut und brav 
ber Kern ift, fo kann man body die Schale nicht Toben. Auf 
den erften Seiten treten die Standesporurtheile greü heraus, 
der junge Reichsgraf liebt die Pfarrerstochter Hermine und 
entjagt ihr aus Achtung für die Anfichten des Vaters. Der 
Bater hatte auf yleiche Weile feiner Liebe zu Herminens Mut: 
ter entfagt und diefe war an gebrochenem Herzen geftorben. 
Am Ende des Buchs haben nım een Bermählungen 
ftattgefunden: die des alten Neichögrafen mit einem abeligen 
Bräulein vom Landes; die ded Sohnes mit befagter Pfarrers: 
tochter, und die der jungen Gräfin mit einem Maler u. f. w. 
Wie diefe Ehen ausfallen, erfährt man indeflen nicht, wie 
überhaupt eine Menge Schattirungen des äußern und innern 
Lebens unter folchen Verhaͤltniſſen vergeflen find. Die Reife 
durch Belgien, England, der Aufenthalt in Paris, ſchien Ref. 
unnöthiger Ballaft, der Zendenz nicht foͤrderlich Wenn in- 
deſſen an vorliegendem Werke irgend etwas zu tabeln tft, fo 
betrifft ed nur die Form, nicht Grundfäge und Anfipten, und 
mander Ariftofrat und Nichtariſtokrat koͤnnte hier gute Lehre 
fhöpfen. Die Ausfälle auf den Hofchargen bekleidenden Adel 
möchten die einzigen Spuren von Yarteilichheit fein, der man 
den Autor zeihen kann. Den Rath: „Die Warte, von deren 
Höhe herab man das Vaterland überſchauen und dafür wirfen 
will, auf die fefte Maucr des eigenen wohlbegrünbeten Haufes 
zu erbauen”, möge mandyer ehrgeizige Süngling fih zu Herzen 
nehmen. Folgende Anfichten des jungen Ariftofraten mögen 
zur Charakteriftif des Buchs felbft veden : 

„Wir haben zu viele und große Mittel zum Einfluffe auf 
das Volk vor vielen Andern voraus, um nicht darin eine Ver: 
flihtung, eine Berufung zu fehen, fofern und fo lange wir 
I wirklich vorausbefigen. Aber barin irren oft felbft die Be⸗ 
fien unter uns, daß fie Andern unter gleichen Bedingungen 
nicht auch gleiche Anfprüche auf die Leitung der Beit zugefte 
hen wollen. Die meilten dieſer Bebingungen theilen felbft diefe 
Beſten unter uns jegt mit vielen Mitgliedern anderer Stände: 

J 

Vielſeitigkeit und Tefe der Bildung, Reinheit und Adel des 
fittlihen Lebens, einflußreichen —ã— Geldmittel; 
was wir vor ihnen noch bis heute, wer weiß ob bis morgen! 
voraushaben, gelte und als ein heilige Vermaͤchtniß der Vor: 
zeit, das und zur vedlichen Thätigkeit, nicht zur müßigen Et 
telkeit anregen fol, und das wir feinem Guten und Züchtigen 
aus anderm Stande neiben follen, wenn es der Gang ber Zeit 
auch in feine Hand bringt. Ich meine damit gewiß nicht das 
Torrecht oder Vorunrecht, daß unfere Fahnen: und Jagdjun⸗ 
ker in manchen Staaten dem lange gedienten und vielverdien- 
ten Bürgerlichen voranſtehen läßt, nicht die armfelige Selig⸗ 
keit der adeligen Hofchargen, überhaupt Fein Privilegium, deſ⸗ 
en Fortdauer und nur der despotiſche Wille einzelner Staats: 
aupter verbürgt, fondern unfere allerdings hiftorifche Geltun 

im Bolke von Alters ber. Fern von mir fei der Gedanke, 8 
wir uns dieſer Geltung freiwillig aus falſcher Entſagung oder 
aus Leichtſinn entäußern ſollten; fo lange tie ſich lebendig und 
fruchtbar in der Gegenwart erweilt, hat fie das Recht auf 
diefe eben nad meinem Begriffe des Hiſtoriſchen. Nur aber 
werde fie in redlicher und rechtlicher Weile gewahrt und ver- 
theidigt, gpicht gegen das redlich theilgewinnende, von der Bor: 
ſehung gleichem Werke und Rechte allmaͤlig immer mehr 
mitberufene Buͤrgerthum; wol aber gegen die Anmaßungen 
der Schlechten aller Stände, gegen die Lumpokratie, wie ein 
geiftreiher Yublicift dieſen Gegenfag zur Ariſtokratie nannte.“ 

„Sobald Einer von und jenen Glauben des Volks an un: 
fere Würde und Beſtimmung felbft für ein Borurtheil hält, fo 
hat er als redliher Mann fchon Feine rechte Freude u dar: 
an und benugt es ſelbſt zu den reinften Zwecken nur noch in 
dem Sinne wie ein guter Erzieher die Pindlichen und kindi— 
ſchen Borftelungen feiner Zöglinge, in der Hoffnung, daß fie 
unter feiner Leitung fie einft gegen reifere und Marere aus: 
taufhen. Dad Stihwort der Böchften Stufe, die der Menſch 
und die Menfchheit erreihen Bann, gibt uns das Ehriftenthum:: 
Seligkeit, das ift Glüd im Geift und in der Wahrheit, Das 
Süd muß diefe Correlation mit der Wahrheit allmälig erlans 
gen, und die Zaufchung Bann Leinen felbftändigen Werth fo 
dern, nur velativ und femporair eine Stelle einnehmen. Und 
bier dr das Chriftenthum ats Weltreligion wieder mit jener 
Gleichheit im Bunde; von diefer Scligkeit fol Niemand, we: 
ber Reich noch Arm, weder Herr noch Diener, ausgefihloffen 
fein, Keiner, der nur die Keuft bat, fie zu erreichen. Keine 
fruges consumere nati, feine privilegirten Erben der Selig: 
keit auf Erden, während die armen Schnenden neben ihnen 
auf dies Erbtheil im Himmel vertröftet werden.” 

„Bann werden die Berwalter diefes Erbtheild von Got⸗ 
tes Gnaben, die VBormünder der Völker, das Teſtament vor 
dem ganzen Volke öffnen und dieſes mündig erklären, es felbft 
u leſen? Wann werden fie dann weiter die Policeidiener der 
ultur, die Genforen, anweiſen, den Commentaren zu dicfem 

Zeftamente dad Imprimatur zu ertheilen? Dann dürfen diefe 
etroft fortfahren, wie fie bisher thaten, den Lehrbüchern des 
ervilismus, der Krivolität, der Dummheit, des Aberglaubens 

freien Paß ins Yublicum zu geben und dazu noch die neuen 
böjen Geifter des Ultraliberalißmus, des cyniſchen Sansculottis⸗ 
mus loslaſſen, — idy wenigftens lebe dem frommen Glauben, 
daß in offenem Kampfe mit dem Guten das Böfe unterliegen 
muß. Laßt den Teufel ans Kicht und er ift beſiegt!“ 

2. Peter Tordenſkiold, ein hiftorifches Gemälde aus dem An- 
fang des 38. Jahrhunderts von 9. P., aus dem Dänifchen 
von Dr. 3. Drei Xheile. Leipzig, Kollmann. 1843, 8, 
4 Thlr. 10 Rgr. 

Ein Seeroman mit Seeſchlachten, ſiegreichen ſowol als 
verlorenen, mit Seemannscharakteren, Stürmen und Seeſchil⸗ 
derungen aller Art. Der Held, Peter Tordenſtiold, wird als 
Eadet Weſſel dem Lefer zuerft vorgeführt und gelangt im Lauf 
der drei Bände dur alle Stadien des Seeheldenthums bis 
zum Picc-Admiral, wird geadelt, und zuletzt nach ruhmvolier 
Laufbahn von einem Spieler ermordet. In Kopenhagen, in 



der Kapelle der Holmskirche, iſt feine Leiche beigefegt. Bahnen 
und burchlöcherte Trophaͤen zieren feinen Sarkophag, und im 
Gedaͤchtniß des Volks Lebt Im Andenken, und ber dänifdhe 
Seemann fpricht mit Stolz feinen Ramen. Der Held des Ro: 
mans ift mit den Präftigen Charakterzügen eines Sechelden 
dargeftellt und die ihn umgebenden Gefährten bilden echte See: 
mannsdgruppen. Die Zeit, worin der Roman fpielt, war eine 
vielfach bewegte. Während in andern Jahrhunderten in ben 
verfchiedenen europäifcden Staaten doch hoͤchſtens nur em Mon: 
arch Unruben veranlaßte, waren im IN. Jahrhundert beinahe 
alle europaͤiſchen Yürften vom Groberungsgeift befeelt. Der 
Kurfürft von Brandenburg ſetzte ſich felbft die Krone auf, ber 
ſtarke Kurfürft von Sachfen wechſelle feine Religion, um Po⸗ 
iens König zu werden und opferte Hunderttaufende von Un: 
terthanen, um Diefe Krone zu verlieren und wieder -zu gewin⸗ 
nen. Ludwig XIV. opferte eine Million von Menihen, um 
feinem Rachbar die Herrfchaft über eine andere Million jtrei: 

fig zu madyen und fi einen Friegerifhen Namen zu erwerben. 
Sar Peter Hich feinen Gtreligen felbft die Köpfe ab, um 
urumfchränkter Derzfher zu werden, und das Leben eines Ruf: 
fen war ihm ein &pottpreis für jeden Zoll Landes, das er 
von Schweden oder der Xürkei gewann. Karı Ali. führte 
feine tapfern Schweden zu Siegen und Berderben. Aud Di: 
nemarks König, Briedrih IV., war vom allgemeinen Schwin: 
del ergriffen und richtete alle feine Plane auf die Eroberung 
Schwedens. Zu diefem Zwecke ſchloß er ein Bündnif mit dem 
Bar Peter, welcher regelmäßig alle Jahre auf die ſuͤdweſtliche 
Küfte Schwedens Truppen and Land zu fegen und in Gemein: 
fhaft mit den dänifchen Armeen zu operiren verſprach; aber 
der Bar brach diefes Gelübde regelmäßig, da er Dänemarks 
Größe nicht wuͤnſchte, und erreichte Dadurch feinen Zweck, jede 
Ausficht auf Zrieden zwifchen biefen beiten nordiſchen Maͤch⸗ 
ten zu vernichten, ba ſie ihre Kraft durch große Flotten er: 
ch:pften, welche fie in See halten mußten; Schweden, um 
ruppen in feine deutſchen Provinzen hinüberzuſchiffen, bie 

von dänifcher Landmacht bedreht wurden, und Dänemark, um 
biefe Transporte zu verhindern. Bu Eee und Land ging es al 
fo in der damaligen Zeit ziemlich lebendig zu und ein reicher 
Bilderwechfel konnte in dem vorliegenden Roman Aufnahme 
finden. o Peter der Große und Karl XII. und fo mande 
andere Helden der damaligen Zeit als handelnde Perfonen auf: 
treten, kann das Intereſſe nicht ausbleiben; die innern Au: 
ftände Dänemarks bilden den büftern Hintergrund zu dem le: 
bendigen Vordergrund. Priebri IV. griff, um ſich Geld zu 

feinen weitläufigen Reifen und dem lange dauernden Krieg zu 
verfchaffen, oft zu Mitteln, die ihn in ein ſchlechtes Verhaͤlt⸗ 
niß zu feinen Unterthanen verfegten; er mußte den veichen 
Eberlleuten und ihren Bauern eine uneingefchränkte Herrſchaft 
einräumen, um die Abgaben bei guter Zeit zu erhalten. Au 
fieh er feine Kerntruppen an fremde Macht, während er felbft 
noch in Krieg verwidelt war. Er lieb auch falſchen Rath: 

ebern das Ohr und erprobte feine militairiſchen und politi- 
cn Anfichten oft zum großen Rachtheil an feinen Untertha- 
nen und an feinem Neid. Mit großer Umfiht und Unpartei: 
lichkeit wird Friedrich IV. charakkerifirt, und bildet eine ber 
frappanteften Perfonen des hiſtoriſchen Romans; Geift der Zeit, 
Smdividualität der Raticnen, bie ht: rd ber Cha: 
raktere find gut aufgefaßt und ausgeführt, und wen @eeroman- 
tif und &eeabenteuer nur einigermaßen intereffiren, muß mit 
Vergnügen die drei Theile dieſes in vieler Hinſicht bedeutenden 
Werks leſen. 12, 

Notizen aus England. 
Municipalmwefen in London. 

Cine Schrift, diebei Clarke in London erſchienen iſt unter 
dem Zitel „The corporation of London and municipal re- 

form" (abgedrudt aus dem ‚ Westminster review”), bat 
in ihrem Detail allerdings ein nur locales —** 
dient aber doch auch allgemeinere ng, weil fie wieder 
ein warnendes Zeugniß gibt, wie gefährlich es if, bie Frei⸗ 
—* in Freiheiten und Gemeinrecht in Einzeirechte ger: 
ahren zu Man denke fih, wie es bei den Wahlen 

— Ban a einigen B ed nur zwi 90 und 200 
Haͤuſer, weile das Sti t haben, und wiederum fü 

kauft, d. h. Geld für die Erlaubniß gibt, 
—* —— iſt alſo gar Gehne A vorhan- 

der. Free⸗ 
Ein Freeman muß feine Freiheit erſt 

lich von der Gity gekauft haben; Dies reicht aber noch nicht 
bin; er erhält den wirklich freien Gebrauch feiner Freiheit 
dadurch, daß er audy bei einer der Companies die Freiheit 
bezahlt. Die Freiheit nämlid, von welcher bier die Rebe ifk, 
bedeutet das Recht einen Laden in ber City zu halten. 
Companies heißen bie ſtädtiſchen Gorporationen, 3. B. bie 
der Hühncrhändler (boulterers), der Kleiderhändler (Merchant 
taylors) u. f. w. Gin Mitglied diefer Corporationen, oder 
ein in die Gefelfchaft Gingekaufter wird ein Liveryman ge: 
nannt. Wljo: ein Freeman, d. b. ein von ber City privile- 
irter Labenhalter, wird von den Eorporationen nicht zur Aus⸗ 

ubung feines Wahlrechts zugelafien, wenn er nicht erft auch 
ide Freeman und ſodann noch insbefondere bei ihnen Livery⸗ 
man geworden ift, was 3. B. bei den handeltreibenden Schnei⸗ 
dern 116 Pf. St. 5 &h. 8 9. koſtet. In welcher Ausdeh⸗ 
nung bei allen diefen Corporationen das Monopol» und Pri⸗ 
vilegienwefen herrſcht, das geht fürwahr ins Unglaubliche; doch 
würden Beifpiele bier zu weit führen. Einige Corporationen 
find außerordentlich rei und gebrauchen und misbrauchen, wie 
fi) denken Täßt, ihre Macht zur Befeftigung ober zur Bergrö- 
Serung ihrer Macht. Unter folchen Umfländen Tann man fich 
nicht wundern, wenn man erfährt, daß die bloße City, welche 
ein Einkommen von Liegenfchaften u. f. w. hat, das rd auf 
jährlich 364,000 Pf. St. beläuft und an Acciſe 262,149 Pf. 
&t., ſowie für Privilegien u. f. w. 150,000 Pf. &t., alfo im 
Ganzen weit über 700,00 Pf. St. einnimmt, noch a 
an Abgaben 272,789 Pf. St. erhebt. Wo mag all diefes 
Geld bleiben ? 

Die Penfion der Lady Bell. 

Das Schreiben, in welchem Sir Robert Peel der Witwe 
des Sir Charles Bell anzeigt, daß ihr eine Penfion bewilligt 
worden, lautet: 

„Whitehall, 4. Sept. 

Mabame! Es Hat mir große Freude gewaͤhrt, Ihrer Majeftät 
vorzufßlagen, daß in Betracht der hohen Gaben Ihres be: 
trauerten Gatten und feiner der Sache der Zeiffenfiaft gelei⸗ 
an Dienfte Ihnen eine Penfion von jährlich 1U0 Pf. St. 
ür Ihre Lebenszeit erteilt werden möge aus dem ſehr beichränf: 
ten Fonds, welchen das Parlament der Krone zur Belohnung 
und Aufmunterung wiſſenſchaftlicher Beftrebungen zur Werfü- 
gung geftellt hat. Dieſe Penfion, gering im Betrag, wie fie 
nicht anders fein kann, wird Ihnen vielleicht willkommen fein 
als ein Zeichen der Anerkennung, welche Die Krone bem ausge: 
eichneten Verdienſt Sir Charles Beil's zollt. Ich babe die 
* zu fein, Madame, Ihr treuergebener und gehorſamer 
Diener Robert Peel.“ 48. 

"gperantwortliher Herausgeber: Yeinrih Bradhans. — Druk und Berlag von E. X. Bradbaus in Leipyig. 
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Irland gefhildert von Kohl. “Der Verf. trifft mit dem Apoftel Irtands — the 
Er er Artikel. giſted divine —, dem Wundermann, dem heiligen Mat⸗ 

Beſchluß aus Mr. 3.) thew in dem Heinen Seeort Kilruſh zufammen, wohnt 
Die Revolution, welche ein einfacher Mönch, Bru- | einem ’Temperance meeting bei, und wir verban- 

der Matthew, innerhalb vier Jahren in dem Sittenzu- | Ten ihm eine ausführliche Schilderung des Mannes, ben 
Stande Irlands hervorgebracht hat, ift wol ohne Beifpiel | ganz Ireland den „Großen“ nennt, fowie bes Geiftes 
In der Voͤlkergeſchichte. Man denke fi ein Volk, wie | feiner Freunde und Brüder. eine Geftale erinnerte 
wir Paddy nun ſchon fennen, Läffig, ohne Energie des Gei- den Berf. an bie Napoleon's, deſſen Größe und deſſen 
ſtes und des Körpers, ber Träumerei ergeben, halb fühl- | propertionirten Bau fie wiederholt, ein wenig Beleibt- 
108 gegen fein Elend, und in dem Whisky fein einziges | heit, eine gefunde frifche Geſichtsfarbe, einfache, gewin⸗ 
irdiſches Gluͤck findend. Unter biefem Bolt von acht | nende Manieren ohne alle Affectation, regelmäßige, 
Millionen gelingt es der einfachen Beredtſamkeit eines | edle Züge, Milde und Feſtigkeit ausdrüdend, große Au⸗ 
KHtofterbeuders, innerhalb vier Jahren fünf Millionen | gen, fchöne Rafe, ein rundes vorfpringendes Kinn, be 
zu bem feierlichen Gelübde ber Enthaltung von allem | zeichnen den „conquering hero“ mehr als ben Fran⸗ 
beranfchenden Getraͤnk zu bewegen, und nicht blos dies, | ciscanermoͤnch. eine Beredtſamkeit, natürlichen unb 
fondern aud fie diefem Gelübde treu zu erhalten. Er | wohltönenden Organs, ift von eigenthümlicher Urt, 
reift apoflelartig — obwol mit der Poſtkarre — im Rande | das wahre Bittel zu feinen wunderaͤhnlichen Biegen. 
umber; wo er fich zeigt, geräth die Bevölkerung in Be- | Nichts weniger als fließend, ſtockt fie häufig auf Au⸗ 
wegung; Taufende bringen ſich um ihn her, empfangen | genblide, um dann nad befiegtem Hemmniß wie ein 
von ihm das Pledge — bie kleine blecherne Mäfigkeits- | zaufchender Strom bis zu einem neuen Stilkand hin- 
medaille — und feinen Gegen und werden von dem | zuftürzen. Nichts widerſteht ihr auf diefem Wege. Der 
Augenblid an aus Trunkenbolden, die fie waren, die | „ Teetotalism‘ iſt jegt bie große Leibenfchaft Irlands, 
entfchiebenften Berächter alles feurigen Getraͤnks. Sie | eine Leibenfchaft, wie ihrer nur ein religiös und poetiſch⸗ 
werden Teetotallers (von dem irifchen teetotal, ganz | gläubiges Volk fähig iſt; es gibt verhaͤltnißmäßig we⸗ 
und gar) und folher Teetotallers zähle Irland jegt fünf | nig Beiſpiele, daß das Gelübde gebrochen werde. Will 
Millionen. Es tft etwas Wunderähnliches in dieſem Ereig- | man eins, mie anftedenb die Keibenfchaft wirft — hier 
niß, und man iſt faft anzunehmen genöthigt, daß gerade die | iſt es! Wis der Verf. die fchönen Killarney⸗Seen befucht, 
teäumerifche, wundergläubige, poetifch-phantaftifche Brund- | ward einft ausgefliegen und am Ufer gefrühftüdt. Es 
lage im Nationalgeiſte dieſes Wolle das Wunder mög- | war feucht, neblig, wie immer in Irland; man fendete 
lich gemacht Habe. Darüber nun find alle Stimmen | den armen Ruberern vom Braten, vom Wein der Ge⸗ 
einig, daß der Zuftand der Infel fich feit Bruder Mat- | felfchaft; fie nahmen ben: Braten an und wiefen ben 
them woefentlich veränbere. Der nüchterne Ire erwacht | Wein zurüd, denn „fie feien Teetotallers” und zu ihrem 
allmälig zum Bewußtſein feiner Lage; er iſt nüchtern, | Braten fchöpften fie Waſſer aus dem Ser. Die früh. 
aber auch freiheitsdürftig geworben, und fo arbeitet der | ftüdende Geſellſchaft aber Ihämte fih und ließ bie 
ine der beiden großen Charaktere, welche Irland ber | Slafchen ungeleert! 

. berrfhen, der Minh Matthew, dem Andern, dem Agi⸗ Ganz Irland folgt jegt einer zweifachen Bewegung: 
tator D’Eonnell, der die englifche Ariftofratie „a regular | Temperance - movement und Repeal- movement: an 
robber” nennt, der aber nichtsbeflominber der Be- | einer leicht erkennbaren Stelle aber fließen beide zu- 
berrfcher der grünen Infel ift, in die Hände. So ge» | ſammen. Auch Bruder Matthew erhebt inzwifhen von 
en die Dinge her unter einer olmmächtigen Regierung! | feinen armen Landsleuten eine ſtarke Gontribution; das 

8 fich bildet, iſt Die Frucht eines einzelnen gewaltfa- | Piedge wird mit 1 &h. 1 Penny bezahlt und ifl etwa bie 
men Uebergriffs, naturwüchfige Reform iſt nirgend | Hälfte werth. Mit den erhobenen 2,500,000 Sh. thut er 
zu ſehen. — allerdings viel Gutes; es waͤre aber beſſer, er enthielte ſich 



der Überhebung. Die öffentlichen Einnahmen vom Brannt- 
weinverfehr find num feit Matthew etwa auf bie Hälfte 
berabgegangen. Mit forgender Theilnahme aber fragt 
ber Dienfchenfreund — was wird aus ber Temperance, 
wenn Bender Machhew ihr einfk Fehlen wird? 

. Der teizaiben Fahrt auf dam ſchoͤnn Shanton 
— igentlih eine Meerbucht — folgt ber Beſuch ber 
berühmten Killarneg-Geen, deren Reize ber Verf. ums in 
feiner verftändigen, auf das Pofitive und Charakterifli- 
ſche gerichteten Stitweiſe, von aller Touriſterphra· 
ſeologie, ſchildert. Die Seen mit ihren lieblichen Inſtkn, 
ihrem ſchwarzen von Moorſtoff (bog-stuff) überzogenen 

, igzend, koönnen aber weder wit 
den italieniſchen noch en —— den Ver⸗ 

ich vertragen. Jeder rmaler follte den ꝓtopor⸗ 
——— —— fire feine. erſte Pflicht erkennen. Die 
Gigenthümtichteit aller irlſchen Natur if Die Unwerfelle 
Dichbringung wit Bagfkoff, jenem merkwitrbigen ſchwanz⸗ 
Sraumen Saft det Moorpflanzen Jelands. Alles ohne Aue: 
nähe iſt Damit wie inpraͤgnirt; bie Berge ſind daven 
geſfarbt, die Seen, das Wuſſer der Flüffe iſt damit ge 
tralt, er niſtet in deu Felsſpalten, tr bildet dan Gruud 
und Beden in der Ebene; er überfintet oft feine ſelbſt⸗ 
gifchaffenen Dimme und ynälzt fh als Schmuplamntnz 
gegen bie Hänfer. Weher Diefe in der Weit cimgige 
Gigeugung des Moorkioffet Ihre Urſache Tann nur in 
Sem ebmſe einzigen Alien Irlands wefunden werden 
das, immer temperirt, Immer dunſtig und feucht, feld, 
höchſt eigenthumliche Erſcheinungen bebingt. Bu Beitpiel 
ce Vegetation, doppelt ſo laugſam als die in Süb⸗ 
rußland, maͤchtig iu Pflanzen, die eine hehe Temperatut 
erfadern. So wachſt der Erdbeerbaum, bie Eypreſſe, bie 
Stechalme im Süden una Irland, und andere Ge 
wärhfe, an die im gegemüberliegenben Frankrebch nit 

gu denken If. Dies Klima, ohne oder wait geringem 
Wechfel mag den friſchen Menſchen zu Dem gemacht 
haben, der er iſt, Ihffig, nervlos, craͤg, traͤumeriſch, ſauft, 
germitthig aud wornderglaͤubig. 

Die Provinz Kerry, maleriſch an vielen Gtellem, 
breũhmt wegen der Gelehrſamkeit ber Kerrymen, ber 
O Vonnec aite Heimat, reich an Kiedern und Sagen, 
HM nichtebeſtoweniger arm und entvoblkett. Die de⸗ 
kannte iriſche Behelfwirthſchaft iſt auch hier einheimifh. 
Der Verf. ſah ein Haus bauen: der Bater fuhr im ei⸗ 
nem Karren bie Erde heran, der Alteſte Sohn häufte 
fr wit einer Schaufel zur Mauer auf, und ber jimafte 
ſtand oben auf und feat fie nieder. 

Kir ſchien — fagt der Reiſende —, daß bie 
bei ihren Wohnungen mehr Kunſt aufwenden dis Be: 
wehner von ? tt, „Der Infel Der Bereifung!” Man ficht 
in Ungarn, in Eſthland, in Lithauen ärmliche en; 
* erinnere mid, ei armen Binnen, bie Wale en, die Ta⸗ 
ven en; aber eine fo dhung Wi — —X r eine ſolche hung wie 

Mit der Gelehrſamteit der Kerrymen, die fo wiel ge⸗ 

rühmt wied, iſt e6 nichts. Der Merf. traf nur einnai 

3 get 
* SE, 

einem in 
hielten ihre Ziebeln in der Richtung bes ein leader tes 
hn und plässten ihre Lertion ber. Der Lehrer im wohlbekann⸗ 
ten irifchen —— — ſtand auf e nem Faſſe zwiſchen 

wer 
Abend ſpringen die Kn 
worbenen Zorfftüde 

— em 
mit tiner preußifggen ober m 

gen und gen amd 
ade Find überali mehr oder minder am der Tagess 

ud wir haben von dem Zuſtande eines ſol⸗ 
sen Ranbee gar einen Begriff, in weldem, fagt 

Berf. 
die Bevoͤllerung gewiſſerenaßen 
—XRX disponirt End in eine * 

enblick ax 
eine Verſchwoͤr 

oberung Irlands i 

ae Be iR ⸗ Gr 
* Gmpörung umfdhlägt. Ich glaube, B_ertftitt in der Ges 

€ ded ganım neuera Eurrpas wirhts iches. 

Der Werf, macht diefe inhaltſchwere Bemerkung im 
Angeſicht des Bandfiges bes großen Agitatote in Kery, 
Derrinane⸗ Abbey, auf Einer der duferfien Spihen dex 
Inſel am Deean gelegen, wie ſtets bereit zu einr al- 

verwidelt zu fein fcheint. Weit der 
dies der geroöhntiihe Au 
wann, etwa 



Imfellfigen wa Kaselle. In der Rahbeuiihet 
Eigen bie Gt and Wihrige ver Söhne ud Weiten 
feiner mweitverbreiteten Zamilie, einer ber älteflen Irlands. 
Dan. O' Connell und die Seinigen find jedoch urfprüng- 
ob arm, und nur Pachter (mi ) 
gen Güter. Den Banern gegenüber gilt Daniel jedoch 
als Herr und wird „our master” genannt. In feinem 

Dauſe Yerrfct die groͤſtr Gaſtfreundſchaſt; vr empfängt 
Vie Torles, Me chn einen Räuber nennen, wie feine 
Nepealfreunde, nach der trefflichen Weiſe engliſcher 
Staatsmanner Überhaupt wird an feinem Herde nie ein 
Wort von Pobitik gewechſelt, zum dhesakteriftifchen 
iiuterihiebe von den franzoſiſchen Staatẽemaͤnmetn, deren 
Tribune in jedem Sufon eſchlagen ſteht. Die un- 
glaubliche Thätigkeit des be Mannes und die Art 
derſelben find zur Genuüge bekannt; der Berf. ſah ihn 
nicht, da er gerade auf einer Nundreiſe abweſend war. 

Die Brafichaft Cork, die ſchoͤnen er von Glen⸗ 
gariff, die vielberuhmte Bantıy -Bai, In der alle Flot⸗ 
ten ber Welt fiher ruhen fönnen, und we die Phs- 
nigier landeten; Donegal mit feinem großen Markt, von 
dem der Verf. mertwürdige Beifpiele für die Wirkun- 
gen ber Temperante + Sache erzählt; die Proben von 
Gutmütkigtee und echter Meligiofität, die er beim Be⸗ 
fuch einer armen Bettlerfamtlie empfängt; bie Schilde 
rung von Cork mit feinem unermeßlichen Seemarkt für 

getrocknete Lebeusbebürfniffe, mit denen es bie Flotten 
Euglands und feiwe Golertien : alles Dies un 
techait und belehrt den Lefer auf das angemehmfte. 
Do wir kennen den Verf. ja als einen der denfend- 
flen und geiftvellften Reiſeſchilderer, die bies Geſchaͤft 
je in die Hand genenmen haben. Beim Anblick Diefer 

ichen Maſſen von Lebensmittein aller Urt, vom 
Bedarfniß Dis zum Lurudartikel aufwärts, die der hun⸗ 
gernbe Paddy bier im Schweiße eines Ungefihts im 
die englifhen Schiffe fchleppt, ruft er aus: 

| e8 nicht wie eine genufame Zronie des Gehirkfaßs, 
daß zwar das hungernde Irland, auf deffen Todtenliſen das 
Dungerleiden, starvation, eine fidhende und regelmäßige Rubrik 
bitdet, das reiche England, feine Flotten, feine überfeeifchen 
a int —5* 25 ſatt machen — dieſen Rafien 
von inken, nen, eingemach en, Früchten, 
Sauren, Suppen und Bwiebäden? 

Die Friminalſtatiſtik, welche der Verf. mit einer 
Schilderung bes Beaflihaftögefüngniffe verbindet, ifi voll 
lehereichen Inhalts. Ju Gork find auch die Baracken ** 

plog für —— ift. Auf einen continentalen 
Reifenden aber nũſſen hier Die marktſchreieriſchen Werbe⸗ 

einen hoͤchſt ſonderb 

save the queen“. Dana „Zwoͤlftes Regiment, das 
ſchönſte von Sr. Di. Aruppen“; mm bie Auffoderung, 

der leichteſte Dienſt von ber Welt, Prämie 
3, Pf. St, Sold 1 Schi. 8 Pence täglich und me 
beſſerʒ mer Arkruten bringt, chält TA Schill. per Kopf. 

„Best Imiin Cüiupeiy Mirakst u. 

0 Se Biene mit pn Sagen, ir m F . | y We tr be 

Wafferftüde des Lee nad, Gone Hin, Great 8 m 
Klöfter in Irlaud, bie lang +ffertios ger 
bliebene Sympathie zwiſchen Sekiubern und Franjofen, 
beren Sprache auf der Inſel auffallend gut geſorochen 
wird, die Kirche, . mit ihren ariſtekrettchen äinrich⸗ 
sungen, bie den armen Mum af ganz dar die Eher 
weiſen, bie vigenthümtlihe Schiche Trauer und Anderet 
mehr bilden anziehende Abſchnitte. Die Reife nad 
Kilkenny ift veih an maleriihen Standpunkten, zeigen. 
ben Flußſcenen, pitsoreöten Ufergeflaltungen, hubſchen 
Lanbfigen, kurz, geradezu die belohnendſte Partie von 
ganz Irland. Yermoy am Bladwater, Cahir am Suire, 
dem Lord Glengall gehörig, dann Tipperary mit feinem 
herrſchenden Shelalas — den gefidhteten iriſchen 
Knütteln, die fi „since temperance’, feit der Mäßig- 
beit, mehr und mehr verlieren —, Glonmel, bie blühende 
Hauptſtadt von Zipperary, bie fo eigenthuͤmliche Berg 
gruppe von Sliedh⸗Naman, aus Jauter vessingelten raß⸗ 
gen Dügeln, ven Steintrümmern gekrönt, beſtehend, wrb 
endlich Kildenny, wo der Weifende das ganze originelle 
Erritement eines englifchen Wertrennens amrifft und in 
feiner bekannten Weiſe ſchildert, führen uns ans Ende die- 
ſes Randes. Irland, an Belonderheiten fo zeich, die 
Infel, auf der es keine Kröten und keine Schlangen, 
feine Drefchflegel und fo viele andere Dinge nicht gibt, 
deren Mangel wir uns gar nicht denken können, befigt 
etwas, was in allen übrigen Ländern an ber Diese 
fhengeftalt zu den Seltenheiten gehört: eine Besökterung 
mit ed Haar um blauen Mugen, als Srund- 
tgpns ber Bildung, in der fich die Beſonderheit biefes 
Menſchenſtamms feit und unverkennbar zeichnet. Bei 
Kiltenny Caſtle am Nore entläßt uns der Berf., wie - 
zu vermuthen ficht, mit der Abficht, uns. fpäter mit 
bem Norden und Norboften ber einen Inſel bekannt 
zu machen, da wir gewohnt find, ihn fein Wert nicht 
halb thun zu Sehen. 

Wir haben jeinem Buche einen längern Artikel, als 
gewöhnlich geſchieht, gewidmet, weil das MWerbienft die- 
fer Arbeit und hierauf Unfpru zu Haben ſchien. Die 
Neifebefhreibungen des Verf. find nicht von der Urt, 
wie wir fie auf allen Büchermärkten autseffen. Mir 
erinnern une noch des Werguügens, das er une durch 
feine nem ⸗eder zehn Bände über ußiand ge⸗ 
macht at, und man kann keicht denken, daß eine Fe⸗ 
ber, welche jenem etwas zaͤhen und ferien Stoff fo 
vielen Reiz abzugewinnen, bie weiten Steppen der Ukrainc, 
ber Tatarei mit fo vieler und zricher Bsaffage auszu 
flatten wußte, in einem Lunde wie Jeland, two Cmrpfin- 
dıma, Kanſtgeſchmack, Natırrgefühl und Beobachtung in 
jedem Augenblick To mannichfach beſchaͤftigt werben, eine 
vortreffliche Erfolgen antzeffe. 
In der That findet ai Belegenpeit, us 
nut fie, zu feiner Ehre und in folder Urt, daß er ein 
beſtaͤndiges Gefühl der Befriedigung und des Dantes 

rw. DER tr re 
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wem trefflichen Buche nicht zu fagen, bas feine Freunde 
—* ſuchen, und das ſolche wei zu finden wie 

Eine neue Pafigraphie und Paſilalie. 
R ergeblicden ‚ed { ach fo mandhen * geblich a en, eine allgemeine 

hei uns erweit. 

Errache und ! ‚ ein neuer vom 
einem Belgier g worden. DD er gelungen zu nennen 

DE eehner Te sur Beit nod) fehr pacfım I, entnommen ur noch fehr i omme 
werben. Fa —8 23 Eonfonanten und 0 Bocale an. 
Jene : 

EEE RER TANTE. D » ’ ‚9 N ) 

( ( i iki), e (cri), ki), s (ii), z (zi), n (ni), A (sti), x 

zoͤſiſcher 
Ausſprache zu leſen iſt, und daß die Bahlzeichen die er 
von Charakteren vertreten, bie no nicht zum Druckgebrauch 
fertig find. Diefe Eprache nennt ihr Erfinder eine phufislo- 
ifhe und bezeidpne! fie in feinem neuen Idiom ſelbſt mit dem 
—* r, d. h. Fluß des Gedankens. Folgendes iſt eine 
Probe derſelben aus einer Art von Gebet an das hoͤchſte Weſen: 

Satto Jideal iti, gor egeal ete, Tocor, Tefeal otor; et 
otor pergolol p etesais in oro ut cio egyl lioTo sik alitos 
ziv - os. 

Dies foll ausgefprochen werben: 
Salto jideal iti. Gaur égéal ete, xaurcaur xefeal autaur, 

et autaur pergaustaul p €t£sais in auran ut cian &gel liau- 
zau fic axistaus zivaus. 

“ Und auf Franzoͤſiſch bedeuten: 
. Vetre ce a projet€ la lumiere, votre pensde a 

produit l’&tre, votre sagesse a fait la loi: et la loi sera 
propagse dans l’espace par les essences raisonnables, pour 
que l’ordre des progr&s produise le cours €ternel du temps 
selon votre profjet immense. . 
Und wer iſt der Erfinder biefer Sprache Er führt einen 
—— Namen: eigentlich heißt er Herpain, ſeit der Beit 
ieſer Erfindung aber nennt er fi Ufamer. Unter dieſem 

Ramen hat er drei Beine Flugſchriften: „Kpitres d’Usamer 
ä ses contemperains”, von Genappe (im delgifchen Brabant), 
inem Wohnorte, ausgehen laffen, in denen aber nur am 
fang oder Ende Proben feiner phyfiologifhen Sprache ger 

geben find, während ber Text derſelben ein ziemlich fihwülftiges | 
emifch von Gedanken über metaphufifhe Dinge enthält. Der 

Berf. erzählt, er habe fih, von Wiſſens- und Glaubensdurft 
getrieben, vor längerer Zeit den Büchern gewidmet, aber da 
er nicht darin gefunden was er gefucht, fo habe er fie wieder 
bei Seite gelegt und nun, feiner Sehnfucht nach dem Begrei⸗ 
fen, um dadurch zum Glauben zu gelangen, nachgebend, fi 
eingebildet, daB der Schöpfer * Augen gegeben habe, um 
zu ſehen, und Verſtand, um zu begreifen: „il me semble vrai, 
que devant moi la veracite divine avait pris soin d’etaler 
ses oeuvres au grand jour et que, loin de moi, elle les 
faisait briller au travers l’ombre de la terre etc .’' 

. Velen Werth übrigens der Verf. auf feine Erfindung 
legen muß, gebt daraus hervor, baß er, wie es fcheint, eine 
neue Beitrechnung von derfelben beginnt. Wenigſtens ift die 
Bufchrift, mit welcher er diefe drei Briefe einer gelehrten Eor- 

*) Den zweiten Artikel theilen wir im nädften Monat mit. 
u D. Reb. 
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Moderne wiener Perſpective. Ben Julian Chow⸗ 
ie Ph. Reclam jun. 1843, 13, 1 Thir. 

hr Nor. 
Der ſchü it d Meifal [einer Banbiiute, emerben möge" Be © 

bamit die Herren meint, bie er auf ben legten Seiten fanft 
bemeipräudpert, ald Braun von Braunthal, Wieſt und Her: 
loßſohn, das große oͤſtreichiſche Publicum, wird nicht be⸗ 
flimmter angebeutet. Das Bu iR ein fchr I lockeres 
Mochwerk; es hat durchaus keine Rothwendigkeit 
in fi ſelbſt oder in dem Geiſte ſeines 
über wiener Kaffechäufer und tab 

fein liebes Ich erzählt, ift aufbringlid. er 

Literarifhe Notizen aus Frankreich. 
Bronstis neue Hirngefpinnke 

Unter den philofophifchen, theologiſchen und focialifti 
Schwärmern, die in ihrem aufgeregten Hi ———— 
plane entwerfen, und die mit einem Schlage unſern gegenwaͤr⸗ 
tigen Berhältriffen eine neue Drganifation geben möchten ‚ik 
der in Paris lebende Pole Hoent Wronski einer der unverbef: 
ferlichften und hartnädigften. Kein eini fen bedeutungs- 
volles Greigniß läßt er vorübergeben, ohne daran neue Plane 
zu knüpfen und einige Prophezeiungen und Winke von fih zu 
geben, von deren Erfüllung, feinem beſchraͤnkten inne nad, 
as Wohl und Wehe der Welt abhängig if Seine jüng 

Erpertoration führt den Xitel ‚Le destin de la France, de 
V’Allemagne et la Russie”. Dem Borworte zufolge foll dieſe 
Schrift, die an Schwulſt und Sdeenfprüngen keiner der frühern 
vom nämlichen Verf. nachſteht, nicht weniger geben, als „bie 
Gründung der Wahrheit auf Erden, den Abſchluß der abfoluten 
Phüofophie, die Erfüllung der Beligion, die Reformation aller 
Siſſenſchaften, Die Erklärung der Geichichte, die Auffindung 
des Endzwecks aller Staaten und bie Enthüllung der Geſchick 
aller Rationen”. Excusez du peu! 

Netrolog des Archäologen Allon. 
Frankreich Hat vor kurzem einen ebenfo liebenswuͤrdigen 

als gründlich gelehrten Kenner der franzöfifchen Alterthümer 
durch den Tod verloren. Wir meinen Emm. Allon, der eine 
Reihe von hindurch bei ber für archaͤologiſche Gtubier 
wichtigen Societ€ royale des antiquaires de France als Bir 
bliothelar und Präfident thätig gewefen if. Man würde die 
Berdienfte, die fi) diefer würdige Gelehrte erworben hat, zu 
gering anſchlagen, wenn man Diefelben nur nad Dem beur- 
theilen wollte, was er als Ber geleiftet hat. Indeſſen 
find aud unter feinen Schriften einige, welche alle Beachtung 
verdienen. Dahin rechnen wir 1) feine Deseripten des mo- 
numents du departement de la Haute-Vienne”, 2) feinen 
„Bssai sur les ornements du moyen-äge” und 3) feine treff 
liche „Biographie d’Alexandre Lenoir”. Wichtiger aber als 
alles Dies ift Das, was er durch unmittelbare Unterftügung 
unbemittelter Gelehrten, durch Belebung des Sinns für archaͤo⸗ 
logiſche Studien und dadurch, daß er nach Kräften zur Erhal⸗ 
tung wichtiger Monumente und Alterthuͤmer beitrug, für die 
Wiſſenſchaft gethan hat. 2. 

| ‚Verantwortlicher Deraudgebers Heinrih Brodhaud. — Drud und Verlag von F. X. Brockhaus in Leipzig. . 
EEE 
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literarifhe Unterhaltung. 
- er - 

Donnerötag, — 

Über Shakfpeare's „ Sommernachtötraum ”, 
Die Dorftellung auf ber Hofbühne in Berlin hat das 

Sntereffe an me Drama En aufgefrifcht. —X 
Stimmen über die Aufführung waren guͤnſtig. Anfſichten 
jedoch über bie Dichtung ſelbſt, bie gleich hervortra⸗ 
ten, ſchienen mie wenig b nend, zum heil geunbfeifd. 
Auch englifhe Erklärer haben dies Gedicht Erna 
chief beurtheilt. A. W. Schlegel’s Bemerkungen halten fie 
[er im Allgemeinen. Tieck's teeffende Würdigung. ift Pr 
andentend als entwidelnd. Vielleicht wird Daher die nachſte⸗ 
hende Betrachtung nicht ganz übeslüffig erſcheinen, die fi 
uber die ng ei diefes Kuftfpiels und feinen Werth, die 
Zeit feiner ehung und Aufführung, feine äußern Anlaͤſſe 
und feine innere Ginheit und Wahrheit hoffentlich nicht zu 
weitläufig verbreitet. 

Originalität. 

Gewiß hat der „Sommernadhtötraum” bei feinem 
erfien Erſcheinen fich einer glücklichen Wirkung erfreut. 
Seine Erwähnung bei Zeitgensffen, noch mehr der Um⸗ 
fland fpricht dafür, daß die darin entwidelten Vorſtel⸗ 
lungen vom &ffenzauber auf manche bald darauf fol 
gende Schaufpiele und romantifche Erzählungen anderer 
Dichter fichtbaren Einfluß übten. Bann find no im 
weitern Verlauf des 37. Jahrhunderts und bis nach der 
Bitte des 18. mehre Maskendramen und Opern in 
England erfehienen (Malone zählt fieben), die weſent ⸗ 
fih aus dem „Sommernachtstraum” gefhöpft und ihm 
nachgebifdet waren. Schwerer ift die Frage zu erlebi- 
gen, ob Shakſpeare feinerfeits Erfinder diefes Luſtſpiels 
gewefen, ober ob er darin ſchon vorhandene Kabeln viel- 
leicht nur umgebildet, vielleicht geſchickt verwoben habe. 
Andeffen ift mir nicht befannt, daß irgendwo eine we⸗ 
fentliche Wohängigkeit diefer Dichtung von einer ältern 
waͤre dbargethban worden. Was die Gommentatoren unter 
ſolchem Seſichtspunkte beigebracht haben, beweiſt nur, 
daß die Elemente, keineswegs aber bie beſtimmten Mo⸗ 
tive des Shakſpeare'ſchen Gedichts theils im Volks⸗ 
glauben und Volksmaͤrchen, theils in der poekiſchen Lite⸗ 
ratur ſeiner Jeit vorhanden waren. 

Die angenommene Zeit, im welcher ber „Sommer⸗ 
nachtstraum“ Spielt, iſt bie DBermählungsfeier des grie- 
&tfchen Fabelhelden Theſeus mit der Amazonenkönigin. 
Hippolyta. Theſens und Hippolyta waren allerdings 
ſchon vor Shakſpeare Perſonen epiſcher Gedichte und 

Art. — 
— — — — —— — — — — _ _ ⏑—⏑— 

4. Januar 1844. 

Homane, in welchen Thefeus wie bei Shakſpeare Her⸗ 
sog von chen hieß und in chevaleredfen Charakterzü⸗ 
gen und Abenteuern gefchildert war. Auch Philloſtra 
tus — bei Ghakfpeate Aufſeher der Luſtbarkeiten 
an Theſeus' Hofe — Lam als deffen Kammerherr in 
Chaucer’s ‚Knights - Tale” fon vor. Aber die Huf: 
nahme diefer Figuren brachte mitnichten die komiſchen 
Vorgänge mit ſich, welche Shakfpeare im „Sommier- 
nachtstraum“ unter ihren Augen und zum Theil ihrer 
Mitwirkung fpielen laͤßt. Diefe Vorgänge, die erſt das 
Drama und feinen Wis ausmachen, Tonnte man in 
feiner Theſeus⸗Fabel nachmweifen. 

Als gleichzeitig mit dieſen Vorfällen, bie der Did» 
ter nach Athen verlegt, ftellt er einen Zwiſt im Keen» 
reiche zwiſchen Dberon und Zitanla dar, und fept bie 
fen Zwift und feine Berföhnung mit der komiſchen Ent- 
wickelung jener Vorfälle in Berbindung. Gewiß ift, 
bag auch die Namen Oberen und Titania für König 
und Königin der Elfen nicht von Shakſpeare erfunden 
find. Sie waren fhon in franzgöfifcher Ritterpoeſie ge- 
geben; und- wie die Grundform bes Namens Oberon, 
ſo ſtammen die Hauptbegriffe des Elfenreichs aus alter 
nordifcher Religion umd Sage, die im britifchen Volke 
in mannichfaltigem Wberglauben fortlebte. Von glei⸗ 
chem Urfprung und Alter ift auch bie Figur des Pud, 
ben Shäffpeare als Diener des Oberon vorftellt, und 
der in England, zumal unter bem verbreiteten Namen 
Robin good Fellow, in gleichzeitigen Dramen und aber- 
gläubifchen Erzählungen feinen muthwilfigen ‚ober men- 
fhenfreundlihen Spuk trieb. Aber von ben engern 
Zügen, in melden Shaffpeare die Zeichnung biefer ein« 
gebifdeten Weſen vollendet hat, Tonnte man blos theil« 
weife finden, daß gleiche oder ähnliche bereit andermei- 
fig, jeboch zerfireut, gegeben waren; und ſchon bie Urt, 
wie Shaͤkſpeare fie fanmelte, mit leiter Sicherheit 
ausprägte und phantafiereich ind Heiterſte umprägte, be 
weift vielmehr feine originelle Kraft. Ban bat mit 
Grund behauptet, daß diefe Machinerie des Elfenvolks 
ihre Binbiregerung in der Poefie mit fo: vorherrfihend 
freundlicher, phantaftifch » Tichficher Bedeutung zumeiſt 
dem Ghakfpeare verdanke. Geſetzt Übrigens, er hätte 
bie Elfenſchilderung ſchon ganz ähnlich vorgefuriden, fo 
mar doch biermit ebenfo wenig wie mit: ben roman⸗ 
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haften Geftalten des Theſeus und feiner Geliebten bie 
komiſche Handlung gegeben, worin er biefe luftigen 
Wunderweſen fo anmuthig und fo ergöglich befchäftigt. 
Sind es doch überall nicht die Beftalten oder Charak⸗ 
ter als folche, ſondern die Kunft, fie zu bethäligen und 
zu 'verfnüpfen, worin bie wahre Erfindung des Dichters, 
zumal des dramatifchen, fich zeigt. 

Noch gehören zu den Figuren, melche ber „Som⸗ 
mernachtstraum” in Bewegung fegt, die ehrlichen und 
Somifchen Handwerksleute von Athen, die es unterneh⸗ 
men, ihrem Derzoge zu feinem Vermaͤhlungsfeſte eine 
rührende Komödie aufzuführen. Auf ihre Rechnung 
kommt ein gutes Theil von der Ergöglichkeit des gan- 
zen Lufifpield. Von diefem Theil ift denn ebenfalls 
vermuthet worden, daß er ein älterer, volksmäßiger 
Schwank gewelen, den der britifche Dichter nur benust, 
nicht gefhaffen habe. Diefe Vermuthung fand baran 
Anlaß, daß im Wefentlihen daffelbe parodifhe Spiel 
unter den Werken des fchiefifhen Dichters Anbreas 
Gryphius als ein eigened Ganze vorfommt Es führt 
bier den Xitel: „Absurda comica oder Herr Peter 
Squenz“, Schimpfipil. Im Namen Squenz kehrt 
der Quince des Shaffpeare’fchen Luftfpiel® wieder. Bei 
Shakſpeare ift Quince ein Zimmermann, bei Gryphius 
ein Schulmeifter, bei Beiden aber verfammelt er eine 
Anzahl Handwerker um fi, damit fie die Zragifomödie 
„Pyramus und Thisbe” einfludiren und vor ihrem Für⸗ 
ſten aufführen. Die Aufrufung und Wertheilung der 
Rollen unter diefen ehrfamen Dilettanten, die Bedenk⸗ 
lichkeiten und Schwierigkeiten, die fie bei diefem Vor⸗ 
Haben in Erwägung ziehen, und mie fie fi) helfen mit 
dem Prologe, dem Löwen, der Wand und dem Mond- 
fhein — dann die wirkliche Aufführung am Fürftenhofe, 
Die reichlich belache und bewigelt wird — diefe Huupt- 
züge bat Gryphius mit Shakfpeare gemein. Gryphius 
vermehrt ben komiſchen Theaterapparag noch durch einen 
Brunnen, den, wie die Wand und den Mond, eben- 
falls ein Mann vorflellt, der, mit einer Gießkanne in 
der Band, fi als fprachbegabter Brunnen felbft bevor: 
worte. Den Pyramus gibt bei Gryphius des Königs 
Iufliger Math, Pidelhäring, der lange nicht die ergög- 
liche Figur ift wie bei Shaffpeare der Spieler biefer 
Rolle, der Weber Zettel (Bottom). Und von der Me- 
tamorphofe, bie diefer erfährt, fowie der wunderbaren 
Gunſt der Feenkönigin, bie ihm zu Theil wird, hat der 
Schleſier nichts. Außerdem ift fein Schimpfſpiel im 
Sanzen einfacher, in der Ausführung umfländlicher, im 
Tome derber und niebriger, bie lÜbereinftimmung der 
Kabel aber mit jenen Scenen bei Shaffpeare viel zu 
groß, um zufällig zu fen. Da nun Shakſpeare's 
„Sommernachtstraum“ bereit# im 93. 1600 gedrudt er⸗ 
ſchien, Tann auf keinen Fall für Gryphius, der zwölf 
Jahre fpäter erft geboren wurde, bie Erfindung in An⸗ 
fprud genommen werben. Gryphius aber beruft ſich 
feinerfeit® auf eine andere Quelle. Er fagt im Vor⸗ 
worte, es hätten ſich hier und da Gemüther gefunden, 
welche ſich für den Water des „Peter Squenz“ auszuge⸗ 

ben weder Scheu noch Bedenken getragen. Damit er 
aber nicht länger Fremden feinen Urfprung zu danken 
babe, fo wiffe (redet er den Lefer an), „daß ber um 
ganz Deutſchland wohlverbiente, und in allerhand Gpra- 
then und mathematiſchen Wiſſenſchaften ausgeübese Dann, 
Daniel Schwenter, felbigen zum erſten zu Aisdorff auf 
den Schauplag geführet, von bannen er je länger je 
weiter gezogen, bis er endlid meinem liebſten Freunde 
begegnet” u.f.w. Daniel Schwenter, Profeffor der Ma⸗ 
themarit und mergenländifhen Sprachen zu Ältdorf, ftarb 
erft 1636. Alſo konnte auch er füglih aus Shaffpeare 
ſchöpfen. Der Grund, aus welchem Käftner (ber göt- 
tinger Hofrat) das Letztere bezweifelte, iſt nicht zwin⸗ 
gend. Schwenter habe ein franzöfifhes Buch, das 
er einem feiner Werke zu Grunde legte, ſich von einem 
Andern überfegen laffen; folglich (meint Käftner) fei 
nit wahrſcheinlich, daß er Engliſch verftanden. Die- 
fer Schluß ift nicht eben logifh. Zulaͤſſiger wäre der, 
bag unter den allerhand Sprachen, deren Befig Gry- 

phius dem Schwenter zuſchreibt, die englifche geweſen 
fein koͤnne. Wenigſtens darf man nicht ohne wei⸗ 
teres mit dem göttinger Gelehrten zu ber Anſicht fort- 
reiten: „Vermuthlich find ſolche Spiele wie die Mär- 
hen unter allen Nationen herumgegangen und von 
Verſchiedenen unterſchiedlich ausgebildet worden.“ Hier⸗ 
gegen ſpricht zunaͤchſt, daß dieſe komiſchen Scenen nicht 
gerade den Charakter eines urſprünglich vollsmäßigen 
Schwanks haben. Bie find vielmehr ihrem Wefen 
nad) Parodie des Volksmaͤßigen, welches darin von ei- 
ner feinen Bildung belächelt und für diefe durch Ver⸗ 
tehrung feiner Intention ergöglich wird. Dies, und 
daß diefe Parodie als ihren voransgefepten Anlaß ein 
fürftliches Feſt zu ihrer poetifchen Einfaffung hat, deu⸗ 
tet eher ben Charakter damaliger Hoffpiele an. Diefen 
Gharakter eines Hofſpiels Hat die Parodie um fo mehr 
im Bufammenbang bes ganzen „Sommernachtsſstraum“. 
Hier nämlich bilden diefe burlesten Scenen, wie Ziel 
treffend bemerkt, im Gontrafte gegen die ibenien und 
anmuthigen Figuren, mit welchen fie verbunden find, 
Das, was man bie Antimaske nannte, wenn bei höfi- 
Then Beftipielen komiſch⸗ reale Masten ſich unter alle 
gorifche und feierliche miſchten. Es zeigen ſich alfo in- 
nere Gründe fo wenig als äußere, diefen Theil des 
„Sommernachtstraum“ für ein urfprünglich voiksmäßi⸗ 
ges Spiel zu halten, welches der englifche Dichter aus 
einer verbreiteten Zradition gefchöpft hätte. Sehen wir 
dann auf Die Zragifomödie, die in biefer Antimaske 
eingefpielt und vorgeſtellt wird, fo ift fie gleichnamig 
einem Buche „Pyramus und Thisbe“, deſſen Erfcheinen 
im Regiſter der Iondoner Buchhändlergefellfchaft unter 
dem Jahre 1562 bemerft if. Somit hindert nichts, 
anzunehmen, Ghaffpeare babe an einem einheimifchen. 
Producte Anlaß für feine parobifche Erfindung gefun- 
ben, ſowie unbeftreisbar einige Berfe und Phraſen 
der lehtern ben Ton englifcher Tragoͤdien aus feiner 
Zugenbzeit nachahmen. Won keiner Seite alfo führt 
bie Betrachtung biefer burlesken Partie über Momente: 



hinaus, bie dem Dichter im eigenen Lebenstreife nahe 
lagen. Und anbererfeits macht es Beine Schwierigkeit, 
wenn ein ſchwächeres Nachbild dieſer Schöpfung feines 
Witzes auf jenen Schwenter zurüdgeführt wird. Schwen⸗ 
ter, der in dem Menfchenalter nach Shakſpeare lebte, 
konnte biefe Stüde aus beffen Gedicht — wenn er auch 
nicht Englifch verfiand — aus ber zweiten Hand haben. 
Denn es ift bekannt, daß gleich zu Anfang des 17. Jahr⸗ 
hunderts von den Niederlanden her durch Deutfchland 
die fogenannten englifchen Komödianten wanderten, welche 
mit großem Beifall „engländifche Txagödien und Komö- 
dien” gaben, die fhon 1620 im deutſchen Brud erfchie- 
nen. Sind auch diefe gebrudten Nachbildungen ſchlech⸗ 
te, den Shakſpeare'ſchen nicht zu vergleichende Dra- 
men, warum follten ſich nicht auf demfelben Wege auch 
ein paar ber luſtigſten Wuftritte aus Shaffpeare bda- 
mals nad dem Eontinent haben verbreiten Tönnen? 
Demnad hat es bie größere Wahrfcheinlichkeit für fich, 
daß die ganze Partie der Handwerker und ihres lächer- 
lichen Schaufpield urfprünglih dem Genius Shak⸗ 
ſpeare's angehöre. Allein möchte immerhin kümftig 
ein Älteres Vorbild entdeckt werden, wonach die Abfaf- 
fung bei Schwenter und Gryphius nicht mehr als ein 
zum Ganzen gemachter Theil, entlehnt aus dem briti⸗ 
then Dichter, erfchiene, fondern als gleich einem Altern 
Ganzen, das Shaffpeare nur bereichert und zu einem 
Theile feiner größern Dichtung gemacht hätte, fo würde 
fein Dichterruhm nichts dadurch einbüßen. Auch fo 
müßten wir geftehen, er bat diefen Schwank zu feinem 
Eigenthume duch den Reiz ber Poeſie erhoben, ben 
nur er darüber ausgoß. Denn er wußte unter bie 
zarteften Geburten der Dichtung, unter Elfen und Feen: 
fönigen, dieſe burlesken Geſtalten dergeftalt zu mifchen, 
daß ihre Leibhaftigkeit und Alltagswahrheit jenen Iufti- 
gen und wunderbaren Weſen nothwendig eine glaubhaf- 
tere, vertrauliche Wirklichkeit und Nähe — die Anmuth 
aber und Zartheit diefer Wunderwefen ebenfo natüuͤrlich 
jenen täppifhen Handwerkern ein Rofenlicht, eine feine 
Beleuchtung mittheilt, worin ihr gutmüthig-ungefchickter 
Dilettantierms in der Poeſie doppelt komiſch auffällt und 
doppelt harmlos glänzt. 

(Die Yortfekung folgt.) 

Erinnerungen der Schwefter Saint-Rouis aus ber Zeit 
ihrer Erziehung und ihres Lebens in der Welt. Vom 
Verfaffer von „Rom und Loretto”’ (Louis Venil: 
lot). Zwei Bändchen, Tübingen, Laupp. 1843. 
8. 1 Thlr. 25 Near. 
Auf dem Zitelblatte ift ein Holzſchnitt, der die Maria, 

Königin ded Himmels, darftellt, während fie auf einem breter: 

iſt ganz nadt und gut geformt, abgefehen davon, daß ber 
Bauch etwas zu did iſt. Aber eine Sonderbarkeit ift mir 
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aufgefallen, die. ich. mich nicht erinnere, bisher .bei irgend eie 
nem nadten Iefusfnaben bemerkt zu haben, ti De daß 
zwar alle Theile des Leibes, ſo viele derſelben dem Beſchauer 
zugekehrt find, irgendwie, wenn auch undeutlich, erkannt wer: 
den koͤnnen, aber der Hals fehlt ganz offenbar. Es {ft aber 
ſchlechterdings kein binreichender Erffärungsgrund zu Denken, 
warum ber Künftler ihn weggelaffen hat; denn mit bemfelben 
Rechte wie den Hals dürfte man in einer bilblichen Darftel 
lung des übernatürlich erzeugten Kindes_jeden andern Theil des 
Leibes weglaffen. Die Vorfellung der Übernatürlichkeit hervor: 
u abe wenn das etwa bie Abfiht wäre, müßte man fd 
viel Theile ald möglid) megloften. Und was wäre davon die 
Gonfequenz? bie ſymboliſche Darſtellung des übernatürlichen 
Menfchen mitteld eines leeren Raums. Und das wäre der 
Triumph der antichriſtlichen Philofophen unferer Beit, Feuer 
bad, Ruge, Bruno Bauer und Eonforten; Denn nach deren 
beftructiven, allen Biftorifchen und pofitiven Grund und Boden 
bed Fa negirenden Principien ift eine andere kuͤnſt⸗ 
leriſche Darſtellung des ‚heiligen Kindes gar nicht möglich, 

So viel von ber Bignette. Bon dem Buche ift weniger 
zu fagen. Ja, wenn id) darauf rechnen dürfte, daß mir die 
Leſer ohne weiteres verfrauten, fo hätte ich Luft, von ibm weiter 
Ber nichts zu fagen, als daß es überallemaßen Eindifch, abge: 
hmadt und langweilig if. Ein evangelifher Chrift hat ge- 
vechte Urſache, an vielen Stellen beffelben Unftoß zu nehmen. 
So ift gleich die Widmung „an die Kinder Maria’6” gar 
ſehr anſtoͤßig. Wir wollen davon gar nicht reden, daß 
ed unpaflend und unſchicklich ift, die Maria in den Mittels 
punft des Gultus z ſtellen; nur die Frage wollen wir 
uns erlauben, ob die Widmung mit der Vorftellung von 
der ewigen Jungfrauſchaft der Maria, welche nach der kirch 
lihen Lehre vor, bei und nad der Geburt (ante, in et 
post partum) Jungfrau gewefen ift, zufammenftimme? und 
0b es nicht ihre ‚Hoheit und Würde verlege, wenn man jeder 
nichtsnutzigen Dirne überläßt, ſich für Kind zu halten? 
Denn wenn etwa eine derſelben auf den Gedanken kaäͤme und 
hartnadig darauf beftände, aud „ein Kind Maria's“ zu fei 
wie fünnte man fie vom Gegentheil überzeugen? Und was if 
überhaupt das Gegentheil? Wenn mit gutem Grunde ein 
Theil der Menſchen Kinder Gotted genannt werden, fo weiß 
a Jedermann, was ihre Gegner End, nämlich Kinder des 

Teufels. Wenn aber von „Kindern Maria's“ Die Rede ifk, 
f will fi) ſchlechterdings Fein Gegenfag finden Iaffen, denn 
em Teufel hat man, fo viel wir wiſſen, noch Fein weibliche 

Weſen an die Seite gefegt, obgleich es die Symmetrie eigent ih 
erfoderte; und von einer Großmutter defielben fpricht man wol 
nur in frivolem Scherz. Und in welcher Sprache redet der 
(feanzöfiihe) Verf. „Die Kinder Maria’8” an! „Bu euch, Kin- 
ber Maria’, würde ich prechen, wenn ich Worte wüßte, 
welche füß genug wären für die unſchuldigen und gefegneten 
‚Bergen, bie die Beufche Liebe der Mutter Gottes H —8 

r ſpricht alfo nicht zu den Kindern Maria's, weil für fie 
feine Worte nicht füß genug find. Für wen find feine Worte 
wol füß genug? (und es ift wahr, fie find_zuderfüß!) Kür 
die Beinen, liebenswürdigen, leichtfinnigen franzoͤſiſchen Mäd- 
hen, die noch nit Kinder Maria's find: die will er mit fei- 
nen füßen Worten ind — Klofter loden. Run, die Beinen 
lodern franzöfifchen Mädchen mögen thun, was fie nicht laſſen 
Tönnen. Uns fol dad weiter nicht fümmern. ir haben Fein 
Auge auf bie een Mädchen, wir haben unfere Blicke 
auf die Franzoſen gerichtet. Wenn diefe nur nicht ins Klofter 
gehen und den Kampfplag der Weltgeſchichte verlaffen! 42. 

Bibliographie, 
Anreden zur Vorbereitung der öffentlichen Meinung über 

Sorgänge und Buftände der Gegenwart in Kirche und Staat. I. 
Regensburg, Manz. 1843. 8. 74 Rer. 



16 

Das Üpancement in und außer ber ar: und bie Befor⸗ 
| t mit ihren Folgen im Preußifhen Heere. Dar: 

von einem Breußiigen alten Subalternofficier. Adorf, 
berags  Buccau 1843. &r. 8. 15 Nor. 

Jernftein, H., Das Familiengeheimniß. Novelle. Ham: 
burg. Gerold. 1802. * 8. PN Be. Dame 

— — Da egelb. ifhe Novelle. Hambu 
erofd. 1843. RI. $ 32%, ur rs 

Romantifche Bildergalerie. Zehn Bände. Leipzig, Lite⸗ 
yeriiäee Mujeum. KL. 4 Ale. 

iffing, Henriette v., Waldheim. Gin Roman. 
Zwei Theile. Hanover, Hahn. Br. 12. 3 Ahlx. 22, Ror. 

Bobdin, Gamilla, Mareelline. Ind Deutiche übertragen 
von Fanny Tarnow. Zwei Theile. Leipzig, Kollmann. 1849, 
8, 3 Ihlr. 11V, Ror. 

Bülow: &ummeromw, Der Zollverein, fein Sgfem und 
feine Gegner. Berlin, Beit und Comp. .8. . 

Dumas, A., Das Hochzeits⸗Kleid. Nah dem Bran- 
en von ̟  W. Eæ. Wehe. 1843. 8. 
ir. 15 or. 
Duncker, L., Des helligen Irenäus Christologfe, im 

eipgig, Kollmann. 

mit dessen eologfschen und anthropo- |}: Zu 
logischen Grundiehren dargestellt. Göttingen, Vandenhoeck 
und Ruprecht. 1843. Gr. 8. I Thir. 
| —— K. F., Deutſche Staats: und Rechtsgeſchichte. 
Ste verbeſſerte Ausgabe. 2ter Theil. Göttingen, Vandenhoeck 
und Ruprecht. 1843. Br. 8. 3 Ahlr. 10 Nor. 

Eliſenhof. Ein Roman aus der großen Welt. Bon Seanne 
Marie Breslau, Kern. Ri. 8. 1 Ihr. 221%, Nor. 

Franckh, 8. G., 8. ©. Schloffer als wortbrüchiger 
Autor vor ben Riöpterftußl der afentligen Meinung geladen. 
Stuttgart, Franckh. 1843. 8. 8. 3 Rgr. 
R A 8 n 2, ofen der Metaphyſik. Berlin, Schrö- 
er. Gr. 8. . 

Geppert, ©. E., Über die Aufführung der Medea 
des Euripides zu Athen im ersten Jahre der STsten Olym- 
piade. (431 v. Chr.) Leipzig, Weigel. Gr. 8. 10 Ngr. 

Geschichte der Baukunst von den ältesten Zeiten bis 
auf die Gegenwart. Von J. A. Romberg und F. Steger. 
Ister Band: Allgemeine Kinleitung und Geschichte der in- 
dischen Baukunst. — A.u. d. T.: Geschichte der Baukunst 
bei den Assyrern, Medern, Babyloniern, Persern, Phöni- 
ciern, Israeliten und Indern. Leipzig, Romberg. 1843. 
Gr. Imp.-4. 4 Thlr. 

Holtei, 8. v., Gedichte. Berlin, Vereinsbuchhandlung. 
8 1 Ihe. 15 Nor. 

Hübbe, W., Das Hammerbröter Recht, aus den Fin- 
dungen des Landgerichts von 1486 bis 1645 zufammengeftellt 
und ee ’ Hamburg, Perthes:Beffer und Mauke. 1843. 

r. 
Jahn, G. A., Geschichte der Astronomie vom Anfange 

des 1P®ten Jahrhunderts bis zu Ende dea Jahres 1842. 
zwei Bänden. Leipzig, Hunger. 1843, Gr. 8. 4 Thir. 

Jordan's, &., Selbftvertheidigung in der wider ihn ge 
führten Eriminalunterfuhung, Theilnahme an Hochverrath be: 
treffend. Nebft der Appeflationsfchrift feines Vertheidigers, 
Dber: Gerichts : Anwalts ©. F. Schang zu Marburg, und einer 
Denkſchrift, die Rechtfertigung der Beſchwerden und pugleid 
einen Beitrag zur Lehre dom ndicienbeweife enthaltend, von 
dem Angefchufdigten ſelbſt. Wanheim, Baffermann. Gr. 8. 1 QHir. 

Berliner Kalender auf das Scaltiahr 1844. 
egeben von der Könlglih Preußiſchen Kalender : Deputation. 

Bern. -Br.-br. 12. ll, 20 Br. u 
Kaulbad, E. 2., Balhalla. Epiſch⸗dramatiſche Dich: 

tung. Iftes Bud. Münden, Palm. Br. 8. 277, Ngr. 
Kennedy’s, Miß Grace, Saͤmmtliche Werke. Aus dem 

Englifchen von Elemen und W. Pirſcher. Drei Bände. 2te 
Auftage. Bielefeld, Velhagen und Klafing. 3843. Gr. 16. 2Ahlr. 

‚tete Sch 

Heraus⸗ 

Klee, E. W., Über bie Bedeutung ber seen in ber 
eoangelifgen Kirge und das Sefet ihrer Drgenifstion. Seen 
Schr, Eceit. — 8. 10 3* n 

Krauſe, ©., Entgegnumg auf des Hen. Br. Yölir Ma: 
riff auf Offentlichkeit der e umb | 
en, Arnold. 1843. Gr. 8. Ror. Seſchoorene· Dit 

Ladmann IL, ®., Über die Nothwendigkeit ei weck⸗ 
maͤßigen Einrichtung und Berwalt don Blinden-Unteriäts- 
Erziehungs⸗Inſtituten und von Befhäftigungs » und Berforgungs: 
Unftalten für erwachſene Blinde, meoh bem Berfuche der 2 

eiteten Statiftif der Taub n. chweig, Bi 
weg und Sohn. 1843. &r. 8. 334, Phi 4, Die 

Lassen, C., Indische Alterthumskunde. Ister Band. 
Iste Hälfte. Bonn, König. 1843. Gr. 8. 2 Thlr. 15 Ngr. 
ve At E * — mau ‚ oder: Der Krus 

ne wahre ichte. Zwei Theile. 
zig, Kolmann. 8. * 15, pwei vr 

udwig von Erfurt Dichte. ipzi 
1843. Wr 16. 1a Sedichte. Keiyaig, Gattung. 

Magbdalene. Bon der Berfafferin von „Schloß Borzyn”. 
Zwei Theile. Breblau, Kern. Kt. 8. 2 he en 

Mühlenpfordt, E., Versuch einer getreuen Schil- 
derung der Republik Mejiko, besenders in Beziehung auf 
Geographie, Je hnogrephie und Statistik. Nach eigner An- 
schauung und den besten Quellen bearbeitet. Ister Band. 
Überblick über das Land im Allgemeinen. Hanover, Kius. 

Neumann, ©. G., Der Menſch oder populäre Menſchen⸗ 
Eunde. Wochen, Kornider. AL 8. 9 Frag ſchen 

Def nA eE @., Geſchichte ber Begenreformation in Boͤh⸗ 
men. Ka und anderen feltenen gleichzeitigen Quel⸗ 
len bearbeitet. Ifter Band: ‚Borgeijigte 6 l 4. rt Bu. 
dowa's Bildniß. Dresden, Mrnold. &r.8. 9 The. 22 Nor. 

Schaefer, 3. W., Hanbbuch der Geſchichte ber deuf: ſchen Literatur. Ser Theil: Bon Dpig bis ar die neueſte 
Zeit. Bremen, Schünemann. Br. 8. I Thlr. 18%, *58 

ulze, F. G., Über die Selbſtändigkeit des deutſchen 
Univerfitaͤtsgeiſtes und feine Bedeutung für unſer Volks und 
Staatsleben, mit beſonderer Beziehung auf das Studentenduell. 
Prorectoratsrede. Jena, Frommnann. 1843. Gr. 8. 5 Nor. 
j or ans Der ornepmen Bel. Bon per Berfaflerin 
on, 0 oczyn”. er Band: Haralds . . 

Breslau, Kern KL. 9 1 Tple. v urg. Rovene 
ophoches, König Dedipus. Metriſch übertragen von 

F. Fritze. Berlin, Foͤrſtner. 1843. 10 Kar. ® 
Sieh amer, I. Ser in geperennd’ her Bolfs- 

mundart. e vermehrte Ausgabe. N . 8 1 8 ven, Rehrnenn. © 
ornwald, K. U. D., Der heilige Adalbert, Upoftel 

der Zrufen Kicchenhiftorifches Gedicht. Danzig, Kabus. 

Über Schutzoͤle und andere, gegen das Ausland gerich⸗ 
Schutzmaßregeln ˖ zue Förderung ber inkändifchen Induſtrie, 

fowie über Conſumtionsſteuer van ausländifchen Waaren. Rebſi 
der Handelsbilanz des deutſchen Zollvereins in den ren 
1837— Bal. Darmftadt, Jonghaus. 1843. Gr. 8. Kgr. 

umbreit, F. W. €, Grundtöne des alten Zeftaments. 
Heibelberg, Mohr. 1843. 8. 22%, Kor. 

—— Keiegölehren und riebensibeen im 
Jahrhundert der Inbuftrie, von D. v. 9. Berlin, Mittler. 

1 Thlr. 3, Ra 168 ei 8. Th 

eitſchrift für ſpeculative Theologie und Philoſophie. Iſtes 
Ic egel's Gotteslehre und Wattesfurdt. u —2 
hen Gegnern, den thrologifchen, anthropologifchen und an⸗ 
tbropofpeiftifchen, zur ung gefhrieben. Erfurt, Eype⸗ ! dition der Thüringer Chronik. 1843. Gr. 8. 15 Kor. 

Verantwortlicher Herausgeber: Heinrih Brodhaus — Drud und Verlag von 8. X. Brochaus in geipzig. 
Tee — —— — — — 



Blätter a 

literarifde u nterhaltung. 

Freitag, 

Über Shakſpeares „Sommetnachtstraum“. 
(Fortſetung aus Rt. €.) | 

Werth und Untflehungszeit. 
Bieſe Einheit äber, dieſe Hörhft poetiſche Einheit des 

Gebichts iſt noch mehr verfannt worden als bie Origi- 
nalität der Erfindung. Am meiteften in folder Ver⸗ 
kennung iſt Malone gegangen. Er macht in feiner 
Chronologie der Shakſpeare'ſchen Stucke zum Lobe bes 
„Gommernachtstraum“ einige, zum Tadel mehr, mit 
unter vecht ungerennte Bemerkungen und fehließt wit 
dm Worten: „Daß ein Drama, deffen Hauptperfonen 
fo charakterlos find und die Zabel fo mager und unin- 
terefjant, eine ber früheften Compofitionen bes Dichters 
gewefen, laͤßt fih mit Wahrſcheinlichkeit muthmaßen, 
ohne daß die Shöngeiten, die es zieren, einen Wider⸗ 
fprud bilden, daß Shakfpeare's Genlus auch in feiner 
Minderjährigteit bie gröbften Stoffe mit den wärmften 
Karben heben konnte.” Darum fege er die Abfaffung 
diefes Stücks ſchon ins Jahr 1595. Drake, der zur 
Berichtigung ber ſchiefen Kritit von Malone Manches 
Heigebracht hat, will doch auch noch eine „unfruchtbare 
Rahel, Charattermangel und bie Ausgeburt einer feuri- 
gen Jugendkraft und Unerfahrenheit” In dieſem &e- 
dichte fehen. Gr fegt feine Entftehung zwei Jahre frü- 
her als Malone. Andere find noch ein Fahr weiter, 
bie 1592, zurückgegangen. So kaͤme das Werk Ins 
achtundzwanzigſte ober neunundzwanzigſte Jahr des Dich- 
tere, das dritte ober vierte feiner Bühnenthätigkeit. Selbft 
in diefer Epoche paßt auf Shakfpeare nicht füglich mehr 
der Ausdruck eines minorennen oder angehenden Dichters, 
noch weniger In jener von Melone angefegten, wo er im 
einundbreißigften Kebensjahr und ſechſten feines dramati⸗ 
fchen Berufs ftand. Denn ohne Zmeifel hat Shakfpenre 
Thon vor feinem fehsundzwanzigften Jahre, vor 1590, ber 
Schaufpieldihtung ſich mit dann fortbauerndem (Eifer 
ewidmet, da eine 1598 erfchienene Poetik bereits zwoͤlf 
tüde von Ihm aufzsählt, ſechs Komödien und ſechs 

Tragödien. Waren zwölf Dramen Shakſpeare's fchon 
vorhanden nur im britten Jahre nach bem, worein Ma⸗ 
one ben „Sommernachtstraum“ fegt, fo konnte Shak⸗ 
fpeare zu diefer Frift fein Anfänger mehr heißen. 

In Wahrheit wiffen wir über bie Zeit, warn er 
Dies Luſtſpiel verfaßte, nur fo viel, daß fie vor 1598, 

des Dichters vierunbdreißigftem Jahre, liegt. Denn die 
ebenerwaͤhnte, 1596 herausgekommene, Poerk von 
Meres nennt den„Sommernachtsetraum“ ſchen ‚unter 
jenen fechs Komödien von Shakſpeare, die fie aufzähle, 
und zwar an ber worlegten Stelle, unmittelbar ver dem 
„Kaufmann von Venedig“, der in biefer Aufzählung 
wlegt genannt ff. So gewiß ber „Kaufmann von 
enedig“ den Dichter in ber Blüte feiner Yhantafie 

und Reife feines Witzes bekundet, fo gewiß ber Soem⸗ 
mernachtstraum”. Bon biefer Seite hätte es daher keine 
Schwierigkeit, ihn mit Tieck erft im 3. 1598 fabſt ge 
dichtet zu denken. Wenn aber Wied! weiter vermuthet, 
das Vermaͤhlungsfeſt des Grafen Southampton, Shak⸗ 
ſpeare's edein Befchützers, habe bie erſte Skizze dieſes 
Dramas hervorgerufen, fo müßte dieſe Vermaͤhlung frü- 
her flattgefunden haben als, wie bezeugt, im Winter 
diefes Jahre. Denn fchmerlich hätte dann auf ein fol- 
ches Privatfeftfpiel vom Ende des. Jahres Meres in ei- 
nem in biefem Sabre erfchienenen Buche fith ſchon be» 
rufen konnen als auf eins der Zeugniffe von Shak⸗ 
fpeare'6 komiſchem Talente. Auch würde für ein folches 
Winterfeftfptel der Xitel, den doch Meres ſchon bat, 
nicht paffen. | 

Anlaß unb Grundlage im weitern Sinne. 

Midsummernightsdream, der Traum der Johannis⸗ 
nacht, das ift ber Nacht der Sommerfonnenwende, muß 
(mie auch Tieck felbft annimmt) die Aufführungszeit 
bes Stücks bezeichnen; denn auf bie eingebildete Zeit, in 
ber bie gebichtete Handlung: fpielt, Tann es nicht gehen. 
Diefe legtere ift ber Mai; im zweiten Auftritt bes vier- 
ten Acts wird ausdrücklich gefagt, daß die Maienfeier 
begangen werde. Aber biefe Maifcenen, will der Titel 
fagen, find nur geträumt in einer Johannisnacht. Die 
Zuſchauer follen, wird ihnen am Schluß gefagt, denken, 
fie haͤtten das Alles im Schlafe gefehen, und zwar, dem 
Titel zufolge, im Schlafe einer Johamtisnacht, weil ge 
rabe bdiefe Nacht, gemäß altem Bolksglauben, freuden- 
reich und wunderreich, vol Zauber und Phantasnıen, 
daher zur Aufführung dieſes Zauberluftfpiels gewaͤhlt 
war. So iſt die Bedeutfamkeit biefes Titels ganz ähn- 
fi ber von „Twelfthnight‘, dem heiligen Drettönigs- 
abend, welcher Titel ebenfalls ein heimarliches Volksfeſt 
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nennt, an welchem Shakſpeare dies Löftfiche Lufifpiel auf⸗ 
fülete, das vom nedenden Muthwillen und der füßen. 

Schwärmerei der Feſtnacht, die es feiert, beſeelt iſt. 

den Titel „ Ichannionachtetraum “ koͤnnte ſich übri- 

gens mit ber von Tieck vermutheten urſprunglichen Be⸗ 
flimmung des Gedichts zu einer Vermählungsfeier ganz 

wohl vereinigen. Es hindert ja nichts, daß eine ſolche — 
* nicht gerade bie bes Grafen Southampton, zu Jo⸗ 

hannis begangen worden. Wie dem ſei, und wenn 
auch der Dichter erſt nach Uberarbeitung eines Feſtſpiels 

es zur oͤffentlichen Aufführung am Johannisabend be⸗ 

ſtimmt und danach betitelt haͤtte, ſo gibt dieſe legtere 

Beftimmung, wie fie der Titel ausfpricht, immerhin el» 

nen entfeibenden Wink, in welchem Sinne er das 
Ganze wollte aufgefaßt wiffen. Die Natur und Einheit 
der Stimmung, bie Atmofphäre gleichfam, in ber das gange 

Spiel zu ſuchen fei, ift damit bezeichnet. Es ift Die Sphäre 
jener Einbildungen, bie an den Grenzen ber Wirklich- 

feit, im Glauben der Menfchen, ihren Wünfchen und 
Launen, in Dichtung, Schwärmerei und Leidenſchaft 
ihre eigene Wirklichkeit haben, und dieſe bisweilen, zu⸗ 
mal in einer Zeit allgemein feſtlicher Aufregung, einer 
Midsummernight, an die Stelle der äußern Wirklichkeit 
zu fegen vermögen. 

Unbegreiflich ift, wie Drake, indem er als bie all⸗ 
gemeine Form des Gedichts dieſe phantaſtiſche, traum⸗ 
artige richtig erkannt hat, es doch noch unergiebig 
in ber Fabel (barren in fable), charakterſchwach (de- 
fective in strength of character) nennen, und eine ge- 
wiſſe Unerfahrenheit des Dichters darin finden konnte. 
Als ob nicht vielmehr der reiffte Dichter bei einer ſolchen 
Tendenz Eigenfchaften, die mit ihr unverträglich find, gerabe 
aus Grfahrenheit von feiner Darſtellung ausſchließen 
müßte! Gewichtige, abſichtsvolle Charaktere, wie das 
Tranerfpiel fie braucht, flehen in feiner Feenwelt, ſehen 
und fühlen keine Elfen; wie denn auch Theſeus bei Shak⸗ 
fpeare fagt, er glaube nicht daran. Nichts ift daher lächerli- 
her als Malone's Vorwurf, daß in diefem Stüde Thefeus, 
der doch bes Hercules Geführte gewefen, in kein feines Ranges 
und Ruhms würdiges Abenteuer verwidelt, Hippolyta, die 
Amazonentönigin, nicht über bie Zeichnung anderer Weiber 
erhoben, Theſeus' Antheil an der Fabel kein entſcheiden⸗ 
der ſei. Iſt denn das Luſtſpiel ſchuldig, die Kraft ernſter 
Charaktere zu entfalten? und könnten denn die Ver⸗ 
widelungen der Handlung nod) launigte, nedende, zau- 
berifch-anmuthige und Iuftige fein, wenn fie ein ernft- 
hafter Fürft und Held als feine Angelegenheit betriebe 
und lenkte? Das einzige Mittel, dem Theſeus feine 
Würde zu laffen, war, wie Shakfpeare that, ihn nicht 
thätig in die Fabel zu mifchen und nur belaͤchelnd, be- 
gütigend, im Ganzen frei und heiter genießend, Antheil 
nehmen zu lafien. Das einzige Mittel, Hippolgta im 
Angefichte ber Iufligen Parodie in ihrem Charakter zu 
erhalten, war, daß fie, unergriffen davon, mit leichtem, 
aber durch Thefeus’ Güte gemäfigtem Stolze fie ablehnt. 
Das einfältige Spiel ber dienfhwilligen Handwerker möchte 
fie lieber abwetfen; aber Theſeus nimmt es mit ebenfo geift- 

reichen als milden Worten in Gchug, und endlich, nach 
‚gelinder Erneuung ihres Widerſtrebens, findet fie fe 
fih in den Spaß und fherst mit unter den Andern 

Ufo bat Shakſpeare biefe Charaktere gerade fo 
behauptet, wie es ihre Natur und die Wbficht fel- 
ner ganzen Erfindung erfoderte. Gleich verkehrt if 
ber Zabel von. Malone: „Wir Iadhen mit Zettel und 
feinen Gefellen, aber wird irgend eine Leibenfchaft er- 
vegt durch bie weichlihen und kindiſchen Schmerzen von 
Hermia und ius, Delma und Lyſander, die nur 
Schattenbilder voneinander find?” Das find fie nicht. 
Hermia, die der Babel nach die größere Angfligung und 
Kräntung durchzumachen hat, ift darum zweckgemäß ent- 
fhloffener, tapferer und fanguinifcher gezeichnet; Helena, 
die umgekehrt nach vorhergegangener Kränkung einen 
unerwarteten Uberfluß von Huldigung erfährt, an ben 
fie — im Intereffe des Luſtſpiels — nicht glauben darf, 
ift ebenfo angemeffen weicher und von ſich felbft geringer 
denkend vorgeftell. Die zwei Männer find Riebhaber, 
beren Neigungen durch Zauber geändert, dann durch 
Gegenzauber wieder umgeftellt werden in einer Weife, 
die glüdlicher ift als ihre Stellung vor dem Zauber 
war. Wie kommt nun Malone hier wieder zu der dem 
Luftfpiel fremden Foderung, daß wir von den Leiden- 
[haften und Schmerzen diefer Perfonen angeſteckt wer- 
den ſollen? Ergögen follen fie uns, und das koͤnnen fie, 
nachdem wir fie unter einem Zauber begriffen feben, 
mit deſſen freundlich fpielender Natur der Dichter ung 
[hon bekannt gemacht hat. Wir fehen ſchon voraus, 
mährend Jene vom Widerfpruch der Lagen und von den 
muthwillig verwandelten Abfichten noch auf das lebhaf⸗ 
tefte durcheinander bewegt find, daß ber Zauber diefe 
Disharmonie ebenfo leicht zur glüdlichfien Harmonie 
löfen werde. Darum find uns ihre Leiden und Ent: 
rüftungen, fo warm fie dieſelben vortragen, zugleich nur 
Schein und Traum. Dies eben ift komiſch. Würden 
wir, mie Malone will, zur Mitleidenfchaft fortgeriffen, 
fo wäre dies wahrlich Zein Grgögen und das Luſtſpiei 
ftörte ſich ſelbſt. So ift auch diefer Tadel Malone's 
ein Lob des Dichters, 

Wenn endlih Malone fagt: die Eifenpartie des 
Dramas fei nicht des Dichter eigene Erfindung, fo ift 
er ben Beweis ſchuldig geblieben, daß Shakſpeare fie 
in biefer Anwendung und Form vorgefunden habe. 
Pluton und Proferpina in Chaucer's „Merchants-Tale”, 
die man die Witern von Shakſpeare's Oberon und Tita- 
nia genannt hat, gehören einem ganz andern Vorſtel⸗ 
lungsékreiſe an; und die Fairies in Spenfer’s „Feenkoͤni⸗ 
gin“, worin. Ben Jonſon einen Vorgang für Shaf- 
ſpeare's Geſtalten fehen mollte, find als Geſchoͤpfe bes 
Prometheus von menfchliher Form und Sinnesart und 
fterblichem Dafein fehr verfchieden von den ätherifchen, 
poetifh-gaufelnden Eifen des , Sommernachtstraum ”. 
Nicht aus der Poeſie der Gelehrten, aus Volksmaͤrchen 
und dem Blauben und Sagen ber Ranbleute hat Shak⸗ 
fpeare die Elemente feiner Elfenvorftellung gefchöpft, fie 
wigig belebt und zart verfhönert. Dabei liegt bie 
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Krone der Erfindung darin, daß er diefen Iuftigen We⸗ 
fen. duch Verbindung mit den natürlichfien Trieben 
und Launen der menfchlichen Einbilbung, mit Wünfthen 
der Liebe, Tänfchungen der Leidenfchaft, Reizen der Na⸗ 

tur und Poeſie eine Wahrheit, unb durch witige Con⸗ 
traſte mit der breiten Wirklichkeit ehrlicher Handwerker 
eine finnige und ironifche Anmuth gegeben bat, wie 
fein Dichter vor ihm und kaum einer nad) ihm. Hätte 
er aber auf der andern Geite bie Zauberwefen und 
Mittel, durch die er die launigen Gegenfäge feiner Hand- 
{ung vereinigt, völlig neu erfunden, ſodaß fie ald ganz 
ungewohnte Wefen und Kräfte vor die Zufchauer getre- 
ten wären, fo hätte ihnen ber Schein von Wahrheit ge- 
fehlt, deſſen auch poetifche Figuren für den Augenblick 
ihrer Wirkung beduͤrfen. Er mußte daher einen ſchon 
vorhandenen Aberglauben, ſchon geläufige Einbildungen 
wenigftene zur Grundlage feiner Vorftellungen nehmen, 
damit nicht zu früh feine Mittel fih in Nebel auf- 
löfen. Und fo ift auch diefer legte Einwurf Malone's 
ein unwillkürliches Geftändnig vom verftändig dichten: 
den Geifte und der fchöpferifchen Einſicht des Meiſters. 

In diefem Sinne ift denn ſchon der Titel des Luſt⸗ 
fpield eine Berufung darauf, daß die Einbildungen, bie 
der Dichter gebrauchen wird, bereits in der Welt vor- 
handen feien und ihre Zeiten haben, wo fie fi) an Jung 
und At, in Hoffnung und Angften, Scherzen und Viſio⸗ 
nen geltend machen. Er ift nicht blos in dem Sinne 
zu faffen, auf den, nach Steeven’6 Bemerkung, ein ähn- 
licher Ausbrud in Shakſpeare's „Was ihr wollt” hin⸗ 
weift, wo Olivia von Malvolio's Berwirrung fagt, es 
fei eine wahre Johannisnarrheit, a Midsummermadness; 
weil in diefer Sommerzeit wol auch das menfchliche Ge⸗ 
bien (glaubte man) von ber Sonne leide und zudem 
mancher Berftand durd die abergläubifchen Bräuche, die 
an biefe Epoche fih knüpften, verrüdt wurde. Diefe 
Ironie, daß das ganze Spiel nur ein poetifcher Wahn⸗ 
finn fei, ift zwar in ber Überfchrift wie im Charakter 
der Komödie mitenthalten, zugleich aber ſpricht fich in 
beiden die Erinnerung an alle die fröhlichen und phan⸗ 
taftifchen Stimmungen und Kräfte aus, die man zu dieſer 
Friſt theils wirklich bewegt ſah, theils bewegt glaubte. 
In Shakſpeare's Zeitalter war noch in England wie 

in ganz Europa bie Johannisnacht ein großes buntes 
Feſt. Alle Häufer wurden mit grünen Zmeigen und 
Biumengewinden geſchmückt, wozwifchen taufend Lampen 
brannten, ſodaß man bei dem Fernblick auf die Ortſchaf⸗ 
ten im Kreiſe wol glauben konnte, Elfenlichterchen tan- 
zen zu fehen. Auf der Straße ftanden Freitiſche, an 
welden Fremde willkommen geheißen wurben, entzweite 
Nachbarn fi verfühnten, Bamilienbündniffe gefchloffen 
wurden; fodag man bier, was Shakſpeare's Luſtſpiel 
vorftellt, Stände fich mifchen, Zwift fich verföhnen, Liebe 
fi finden ſah. Auf den Plaͤtzen brannten Freuden⸗ 
feuer, bonefires, durch welche die Burſche ſprangen und 
darumher Mädchen und Sünglinge tanzten, geſchmückt 
mit Blumenkrängen, bie fie am Morgen alle ins Feuer 
warfen, unter bem Gebete, fo möge alles Übel, das fie 

bedrohen koͤnnte, von ber guten Flamme verzehrt wer⸗ 
ben. Es war alfo eine biumenreiche, glanzvolle, tanz⸗ 
fröhlihe Nacht; gleichwie bei Shakfpeare die‘ Eifen 
fhimmernd unter Blüten und Zweigen ſchwärmen und 
ihre Zanzkreife im Monblicht fhlingen; eine Nacht vol 
ber gutmüthigen Schalfheit und nedenden Munterkeit, 
die bei ihm in dieſen Wefen perfünlich und in Oberon’s 
Laune, in Puck's muthrwilligen Streichen lebendig wird. 
Roc mehr, man glaubte wirklich, daß in der Johannis- 
nacht Geifter biefer Art befonders aufgeregt und thätig 
feien, und traute ihnen ähnliche Poffenfpiele zu, wie fie 
ber Dichter feinen Pud von fih rühmen läßt. 

(Die Bortfegung folgt.) 

Lord Brougham und die politifche Tagespreſſe. 
. In feinen „Sketches” eifert Lord Brougham gegen 

die Zournale, „mit einem fpleenhaften Ingrimm”, fagt Bin 
Recenfent im ‚Athenaeum”, ‚mit zornigen Denunciationen 
gegen bie großen Drgane ber öffentlihen Meinung, welche, 
wie nur zu wahrfcheinlich ift, fi) darin verfündigt Baben, daß 
fie nicht Bir Se. Lordfchaft mit in Die Trompete fließen”. Be: 
fonderd bei Gelegenheit einer beabfichtigten Ehrenrettung des 
Herzogs Iohn von Bedford ergießt Lord Brougham feinen 
Zorn gegen „den Schwarm unbekannter Verleumder, die im 
Berborgenen lauernd, duch Fein Gefühl für Ehre in Schran- 
ten gehalten, von Peiner Achtung für die öffentliche Meinung 
befeelt, ſchamlos, von unerforſchlichen Beweggruͤnden geleitet, 
vieleicht nur aus elendem Haß, oder aus fo ſchmuzigen Un- 
trieben, Daß fih auch der Frechſte nicht öffentlich dazu bekennen 
mag, ihr Gift auf Männer fprigen, deren ganzes Leben offen 
vor der Welt liegt” u. f. w. Iſt das nicht gerade als ob 
man eine Herzensergießung der guten Deutfchen, ich meine 
ber deutſchen guten Preſſe läfet Das „Athenaeum” antwortet 
bei Setegenpeit biefer NRedeblumen mit folgendem Eleinen Er: 
curfe: „Es ift Löblich, auch abgefchiedene Ehrenmänner noch in 
Schutz zu nehmen gegen die Pfeile der Berleumdung, und 
höchſt loͤblich, ſeinen Ekel und Abſcheu gegen Schmähungen 
auszudruͤcken, gleich viel ob dieſe anonym oder unter dem Na⸗ 
men des Libelliften erfcheinen. Was foll aber gerade jept die- 
fed Wüthen gegen das Lafter der Verleumdung? Weshalb ger 
rade jegt ice DHhrafenqualm (denn weiter it es nichts) ge: 
gen den Misbrauch der Preſſe? Wir koͤnnen die Tagespreſſe 
nicht mit Lord Brougham's Augen ſehen; im Gegentheil, wir 
glauben an ihr einen beſtaͤndigen Fortſchritt ſowol in der Mo⸗ 
ralität als im Stil wahrzunehmen. Keine Zotenreißerei ift im 
Schwange; Eingriffe ın das Privatleben find ungewöhnlich s 
fogar das Leben und die Handlungsweife Derer, welde ber 

ichbeit angehören, wird felten mit heftigen Declamationen 
angegriffen, und noch feltener mit folder Frechheit herabge⸗ 
würdigt, als es in frübern Zeiten nur zu fehr an ber Tages⸗ 
ordnung war. Welche Zeitfchrift würde jegt ihre Spalten mit 
einem Solıhen Briefe befudeln wie der bed Junius in feiner 
Entgegnung an Iunia war? Die Preffe kann nicht immer Ro: 
—3* — und Weihrauch anzuͤnden; fie muß auch bisweilen 

theiten fagen, Die öffentlichen Männern empfindlich find, 
muß bisweilen, ja oft, die Süßigkeit der Selbfttäufchung zer: 
flören und die Striemen verdienter Zücdhtigung auf der zarten, 
empfindlichen Haut der Eitelkeit zuruͤcklaſſen. Ohne Ämei el 
eine Operation welche ſchmerzt. Allein die Meinung, die Ge⸗ 
bieterin der Welt, muß ihre Pflicht erfüllen und ihre Organe 
muͤſſen die Urtheilsſpruͤche derſelben verkuͤndigen und ausfuͤh⸗ 
ren, ungerührt durch Thraͤnen und Wehklagen, ungeirrt d 
bas Murren ded Suͤnders. Freilich Hätten öffentlidhe Charak 
tere ein gemächlicheres, forgloferes Dafein, wenn fie eine Be 
hoͤrde los wären, welche immerwährend zu Gericht figt, um 
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ihre Auffuͤhrung zu uͤberwachen und ühre Wergehungen zu be⸗ 
ſtraͤfen. In den Uugen des Schulbuben gibt es auf der Welt 
nichts Unbequemeres als bie Ritthe, unb er betrachtet beren 
unvorbeugefepenen aber fiharfen Streich in demfelben Lichte, 
in em die Berkläger der Preſſe die rechtmäßige und Keil» 
fame Gtrenge diefer Kichterin betrachten. Unter ihren Maß: 

regein tft eine, vielleicht die gerechteſte von allen, welche aber, 
dunkt uns, mehr als jede andere einen en Geift gegen 
die unvergleichliche Zuchtmeiſterin erweckt Hat, nämlich dieſe 
Maßregel, daß fie dem Ci ‚ befien Wandel wichtig genug 
ift, ihre Aufmerkſamkeit vege zu machen, beftändig Bas Bi 
mes frühern Selbſt vorhält, um feine Worte mit feinen 
ndfungen, um fein After mit feiner Jugend in Übereinftims 

mung zu bringen und ihm, wo möglih, den Worwurf und bie 
Neue zu erfparen, daß er von feiner ehemaligen Wärme abge: 
wichen und, nachdem er alle Wandlungen ber Parteinahme 
durchgeprobt, Partei wiber fich felbft geworden, feinen eigenen 
Kuhn mit en getreten, feine alten Grundfaͤtze von fi ge: 

en und jeine alten Bunbedgsnöffen und Freunde verrathen 
e. Der Preſſe Eönnen diefe Übel nicht zur Laft gelegt wer: 

en; wenn aber nicht um biefes oder ähnlichen Gebrauchs wil- 
In, welchen fie von ihrem Rechte und von ihren Mitteln 
macht, wiſſen wir nicht, aus welchem andern Grunde ein oͤf⸗ 
fentlich geftelter Mann unferer Zeit ihre Freiheit übel nehme 
und fie zur Bielfcheibe feiner Angriffe machen kann.“ 78. 

Notizen über ruffifche Kiteratur. 
Ich möchte Ihnen gern etwas über die neueſten Erſchei⸗ 

nungen der tufiifhen Literatur fehreiben. Doch ich bin wahr: 
lich um die pafiende Auswahl verlegen. Es erfeinen im Peters: 
burg fowol als befonders in Moskau jeden Monat eine Maffe 
newer Bücher. Diejenigen, welche den Ruffen eine Ziteratur ganz 

„abfprechen, oder berfelben jedenfalls nur das allerkleinfte Pläg: 
hen unter ihren europäifchen Mitfchweftern einräumen, folten 
nur einen Blick in den Bücherkatalog werfen, und fie wurden, 
wenigftens was die Quantität betrifft, der ruffiichen Literatur 
volle Gerechtigkeit widerfahten laſſen. Doc auch ihr Innerer 
Werth ift nicht zu verachten und würde ſich bei einem ernflern 
Streben und einer zeitgemäßern Richtung ihrer talentvollen 
Schriftfteller noch bedeutend erhöhen. In willenfchaftlicher Be 
iehung erfcheinen freilich nicht gar zu oft Originalwerke, ba: 
ür aber gute Überfegungen deutſcher, englifher und franzöfi: 
cher Werke. Auch liefern viele Profefloren erfgöpfende Com⸗ 
pendien zum Gebrauche bei ihren Borlefungen. Sie find dazu 
leihfam in Folge öfterer Auffoderungen des Minifteriumd ber 
olldaufflärung verpflichtet. Auf dem Gebiete der ruſſiſchen 

Geſchichte wird Erfprießliches geleiftet. Soeben jet der funf: 
zehnte und letzte Band eines gehaltreihen Werks die Preffe 
verlaffen. Es heißt: „Die Ihaten Peter'd des Großen des wei: 
[en Reformatord Rußlands, nah glaubwürbigen Quellen ge: 
ammelt, und nach Jahren geordnet von 3. 3. Golikow.“ 

Die fchöngeiftige Eiteratur ift in Mußland wie überall bie 
feuchtbarfte. Zäglih tauchen neue Dichter und Romantiker 
auf, und auch die ſchon Bekannten und Anerkannten find hoͤchſt 
jreisfeiie- Do iſt der Gewinn für die Bildung nicht fo 
edeutend als es wol j wünfchen wäre. Die meiften ruffi- 

ſchen Schriftſteller denken beim Abfaſſen ihrer Bücher bios 
an den Bildungsgrad der Hauptftäbte und der hoͤhern Xrifto: 
Fratie. Die Krititer Iegen an die Erzeugniffe ber ruſſiſchen 
Muſe den Maßſtab an, den man nur an vollendete Kunſtwerke 
des Auslandes und an fehr wenige ruſſiſche Originalwerke an: 
legen darf. An den Gefchmack, vorzüglich aber an bas & 
fungövermögen des eigentlichen Volks wird kaum gebacht. Die 
productioften und beliebteften, wenn auch nicht die talentvoll- 
* belletriſtiſchen Schriftſteller find unſtreitig Sagoskin, Ku: 
olnik und Nikolai Polewoi. Nur der Erfte, der Reſtor ber 

zuffifchen Romanfchreiber, hat ſich durchweg nationale Stoffe 

zu feinen Romanen gewaͤhlt. Weine Momane „IOT2” und 
189° 6 De igften- Epochen der rufftſchen Ge⸗ ru ⸗ 

ſchichte, bie Beit der ie vor dem Regierun der 
Romanow und bie Invafion der Franzeſes. Zn beiden ⸗ 
Een weht ein et ruſſiſcher + duch beide sicht der 
aben gemüthlicher Bol eit. Sept pat & oskin eine 
yfiologie Moskaus in aͤhtungen und attfihen GSce⸗ 

nen unter dem Mitel „, u md die Moskauer“ heraus⸗ 

en ihm dafür die aͤſthetifchen Suͤnden vergeben 
Kukolaik und Polewoi bewegen 
manen gar zu oft auf fremidem Böden. Der „Eorguäto Taſſo⸗ 
und der „, men weder 

wellende | 

baden fiherlih mehr Rupen gebracht als feine farblofen, in 
fogenmnten dramatifchen 

mehr anfprechen als die dramatifirten Polewois. 
Die ge elten Schriften ber unlängft rbenen Zeneide 

R.... (Mad. Hann) find in Petersburg in vier Bänden erſchie⸗ 

lichen, echt weibt Rov b ⸗ 
3 — — in —— ————— elek em 

Literarifhe Anzeige. 
Bei mir ift erfhienen und in allen Buchhandlungen zu 

erhal en . 

Das Märchen 
vom 

geftiefelten Kater, 
in den Bearbeitungen von 

Straparola, Basſſe, Perrault umd Ludwig Tieck. 

Mit zwölf Radirungen 
vn Otto Speckter. 

Kl. 8. Cartonnirt. 3 Thlr. 
Durch die geiſtreichen Radiru Speckter's t di 

Sthrift außer i ec und —SS— 
ein artiſtiſches Intereſſe. Auf eine ſchoͤne typographiſche Aus⸗ 
ſtattung iſt große Sorgfalt verwendet worden und es duͤrfte 
dieſelbe hiernach vorzugsweife zu Geſchenken ſich eignen. 

Seipzig, im Januar 1844. 

BU. Srockhaus. 
Derantwortlicher HSerausgeber: Heinrich Brokhaus. — Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 



Blätter 
für 

literariſche unterhaltung. 

Sonnabend, 

Bie ſich alſo in der Vorſtellung dieſer Weſen Shak⸗ 
ſpeare an einen poetiſchen Volksaberglauben anlehnt, To 
auch in der Wahl der Zaubermittel, die er anwendet. 
E ging im Volk die Sage von einer Pflanze, fernseed, 
die wunderbare Gaben mittheile, den Befiger unſichtbar 
machen Zönne, ihm Gtüd bringe, auch Relze verleihe, 
womit er Andere an ſich ziehen, auch bezaubern konne. 
Bon diefer Pflanze glaubten Ziele, daß fie nur in ber 
Jeohannisnacht aufblühe und nur im Moment ihres 
Hervorfpriefend gemonnen werben koͤnne. Es feien 
darum die geſchickteſten Zauberer bemüht, in Wald und 
Feld diefen günftigen Augenblick zu erhafchen, fegten 
fi aber dadurch dem Btreite miteinander und den 
noch gefährlichern Hindernifſen aus, welche Geiſter ih—⸗ 
nen in den Weg legen. Denn biefe Blume ſtehe un- 
ter befonderer Obhut der Feenkönigin; und Elfen, die 
ebenfalls nach ihr trachten, fchlagen dem Sucher den 
Hut vom Kopfe, treffen ihn hart und miffen ihn wol auch fo 
zu täufchen, daß, wenn er bie Blume gefaßt und wohl- 
verpadt nach Haufe getragen habe, beim Offnen ber 
Büchfe doch nichts darin zu finden fe. So menbet 
dem auch Shaffpeare tn feinem Luſtſpiel zwei Zauber- 
biumen an, eine, die er „Lieb im Müfiggang ” und 
„Amor's Blume” nennt — wer von ihr beträufelt tft, 
muß das Erfte, was ihm vor die Augen kommt, lie 
ben — bie andere „Diana’s Blume“ genannt, welde 
dtefen Zauber wieder löfl. Dieſe feine, dem Johannis⸗ 
aberglauben wenigftens analoge, Erfindung, wird aber 
Doppelt heiter, weil fie auf bie Zanberwefen ſelbſt zu- 
ruͤckwirkt Gier iſt es bie Eifenfönigin ſelbſt, die be- 
zaubert und während ihrer Verblendung willig wird, 
ihrem Gemahl ben Gegenftand, um den fie fi) geftrit- 
ten, auszuliefern. Es feſſelt fie diefer Zauber auf kurze 
Zeit an ben Lächerlichften ber täppifchen Handwerker, 
den Weber Zettel, ber noch dazu durch Pucks Über- 
muth mit einem Sfelshaupte begabt iſt. So kommen 
bier die &ptreme biefer launigen Weit, der Tomifch- 
—5 — Dilettant und die Höchft poetiſche Königin, in 

hrung; und gerude fo unbebeutend wie Zettel mußte 
re Be⸗ 
rung, 

Vitania's aufgebrungener Liebling fein, wenn 
zaußerung harmlos und gaͤnzlich unbeengend 

6. Januar 1844. 

und dann auch wieder die Aufloͤſung derfelben ohne 
ſchmerzliches Mitgefühl für den ſchnell vetlaſſenen Sterb⸗ 
lichen bleiben ſollte. kſpeare laͤßt alſo richt blos 
die Geiſter Neckerei üben an bem Abend, wo ihnen ber 
Volksglaube died Vorrecht einräumt, er Täßt fie auch 
ſelbſt geneckt werden. Auch dem Oberon wiberfährt 
dies. Denn indem er anfangs die Abſicht hat, Titania 
zu ſtrafen, weckt bald der durch ſeinen Diener geſteigerte 
Spuk fein Mitleid mie ihr, feine Liebe, und bie Stra 
wird Verſoͤhnung. Bann wird Oberon ebenfalls 
bem zweiten Gebrauche, den er von der Wunderblume 
macht, genedt. Er voll damit ber ımermiderten Liebe 
Helena’s zu Hülfe tommen, indem für fie ber untreue 
Demetrius bezaubert werben fol. Puck fol es verrich⸗ 
ten, die Befchreibung aber, die ihm Oberon gab, paßt auch 
auf Lyfander, den treuen Fiebhaber feiner Hermia; unb 
indem nun Puck biefen bie Wacht der Liebe erfahren läßt, 
muß Lyfander die Helena Leben und feiner Hermia un- 
treu werden. Statt alfo Treue zu wirken, wird aus 
einfacher Untreue eine doppelte gemacht. Hier wird 
denn zugleich mit Oberon der taͤuſchungsreiche Puck ge⸗ 
tänfcht und es iſt ein Glück, daß diefen Elfen ein neues 
Wunder zu Gebot ſteht, um das Unrecht bes erſten, 
das keine Heine Verwirrung anflellt, wieber gut zu machen. 
Alfo find nicht bios die poffterfichen Handwerker unge 
ſchickt, die fi fo harmlos in bie Poefie und unter bie 
Eifen vertrren, auch diefe allerbehendeften und gewand- 
teften Geifter machen es hier einmal, betrogen vom Zu⸗ 
fol, ungeſchickt, und jeder Wille findet hier eine höhere 
Schalkheit, bie ihn verwandelt und hin⸗ und herführt, 
die fih aber auf allen &eiten in Scherz und Berfüh- 
nung auflöfl. 

Die wechfefnden Anziehungen der Liebe, welche 
Shakſpeare zu diefem Netz von Taͤuſchungen verfliäht, 
ftehen ebenfalls in innerer Verwandtſchaft zu den aber⸗ 
gläubifchen Sitten der Johannisnacht. Man könne 
in derſeiben — behaupteten Shakſpeare's Landsleute — 
den Zünftigen Gegenſtand felner Liebe ſchauen, wenn 
man im Freien unter trabitionnellen Sprüchen Hanf⸗ 
famen fde, oder wenn man im Walde — mohin zu 
diefem Ende die Mädchen ſcharenweiſe fi) begaben, 
geroiffe Kräuter eigenhändig grade. Lege man Biele 
dann unter das Kopfliffen, fo ſehe man den Zukünfti⸗ 
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gen im Traume. Auch herangezogen werde ber Lieb⸗ 
baber, wenn man mit vorgefchriebenem Spruch einen 
Tiſch decke, den Becher aufftelle und bie Hausthür offen 
laſſe. Er müffe dann kommen, ſchweigend ber Gelieb⸗ 
ten den Becher zutrinten und mit einer Verbeugung 
fih zurüdziehen, für immer gewonnen. Dies Motiv 
von. ber Vorherbeftimmung der Liebe und ihrem Zufam- 
menhang mit Zauberei fpielt durch das ganze Traum⸗ 
fpiel des Dichters. Theſeus bat bie Hippolgta zur 
Feindin gehabt, file gegen Theſeus gefochten, und 
doc) müffen fie nun fi lieben. „Hippolyta — fagt gleich 
im Eingange bes Studis ber Herzog zu ihre —, ich habe 
mit dem Schwert um dich geworben, burch gefhanes 
Reid dein Herz gewonnen; boch ich flimme nun aus 
anderm Ton mit Feſtgepräng, Triumph, Bankett 
und Spielen die Vermählung an!” Die Athenerin Her- 
mia fol nad) ihres Vaters Willen mit Demetrius ver- 
bunden werden; doch fie wählt, obwol von harter 
Strafe bedroht, den Lyſander und entflicht mit ihm. 
Der ihr beflimmte Demetrius war zuvor der treu er- 
gebenen Helena Liebhaber, nun verläßt er fie aus Lei⸗ 
denfhaft für Hermia, bie ihn verabfeheut. Die verlaf- 
fene Helena verräth ihm gleichwol Hermia's Flucht mit 
Lyſander und folge ihm, als er dem flüchtigen Paare 
nachfegt, aus Liebe nach, fo kalt er fie auch zurückweiſt. 
Nun wirkt bie Zauberblume ein. Sie macht durch 
Puck's Misverftändnig, daß Kyfanber feiner Hermia 
entweichen und der Helena zueilen muß, bie feine vafche 
Reidenfhaft nur für Spott halten Tann. Die Bezau- 
berung, die dem Demetrius zugedacht war, damit er zur 
Helena fih zurückwende, wird nun zwar, als Oberon 

. die Verwechſelung entdeckt, auch auf Demetrius ausge 
dehnt. Aber nun hat Helena, wie vorher Hermia, zwei 
Kiebhaber, die fi um fie flreiten, und Hermia, um bie 
fie vor kurzem fich ſtritten, ift nun fo verlaffen wie 
Helena war. Helena glaubt jeboh, aud Demetrius 
hoͤhne fie nur mit feiner Liebe wie Lyfander, und hält 
Hermia’s Giferfucht für gleiche Nederei, ſodaß fie ſich 
alle untereinander verkennen und verkegern, bis Lyſan⸗ 
der durch Begenzauber feiner Hermia zurüdgegeben wirb 
und Demetrius von bem für ihn fortwährenden Zauber 
an bie treue Helena gefeffelt ift. Jedes der Mädchen 
gewinnt fo den Srwählten ihres Herzens wieder, und 
die Liebenden glauben, als ber Morgen fie im Walde 
findet, Theſeus mit feinem Sagbgefolge fie wet, alle 
jene Verwirrung nur geträumt zu haben. Theſeus be- 
flimmt Hermia's Vater zur Einwilligung und verbindet 
die Vermählungsfeier biefer beiden Paare mit ber feinigen. 

So iſt Liebe mit Zauber ähnlih wie im Aber- 
glauben der Johannisnacht ein Hauptmotiv dieſes Luft- 
fptele. Auch in dem Eifenreihe, von wo ber Zauber 
auf jene Athener ausging, fpielt gleichzeitig Liebe und 
Täufhung zwifchen Eiferfuht und Verföhnung. Tita⸗ 
nia hatte einen ſchoͤnen Knaben, ben Sohn einer Freun⸗ 
din, in ihre Obhut genommen, Oberon ihn zum Pagen 

“verlangt, damit, er ‚eine Bier feines Jagdgeleites im 
Walde fei, Titania Ihn verweigert. So maren bie El⸗ 

fentänze bald durch Streit geftöst, bald gefchieben buch 
Trennung und Vermeibung bes Königs und ber Königin; 
und bie ganze Natur litt darunter, ba bie Spaltung 
ihrer Geifter Unmetter und Sabreszeitenverwirrung er- 
zeugte. Für feinen Zwei, damit Titanma über einer 
angezauberten Liebe den, Edelknaben vergeſſe und am 
ihn überlaffe, ließ Oberen jene Wunderblume holen, de⸗ 
ren Macht dann aud bie beiden Athener erfuhren. 
Durch Die gleichzeitig gewirkte Werblendung Titania's 
ward auch die dritte Wefenreihe bes Luſtſpiels, bie ber 
unfcheinbaren Handwerker, in Rapport mit dem Liebes- 
zauber gebracht. Der alberne, ja monſtroͤs verwandelte 
Zettel mußte gieichgeitig mit den improviſirten Flammen 
jener Athener und ganz in ihrer Nähe ein Gegenfland 
der zarteften Elfenlicbe werden. Aber diefe Überbietung 
feiner eigenen Erwartung rührte wider Willen den El— 
fentönig, er vergaß bes Edelknaben, fobald er ihn ge- 
wonnen, eilte, feine Zitania zu löfen durch denſelben 
Gegenzauber, der die Sterblichen beglüdte, und feiert 
nun feine Verföhnung mit ihr durch den mwohlthätigen 
Segen, den fie zum breifachen Bermählungsfefle nad 
Athen als unfihtbare Bäfte mitbringen. 

Diesfeit alfo wie jenfeit des Elfenreichs iſt in dieſem 
Zuftfpiel Nederei der Liebe, Taufhung und Wiederfin⸗ 
den. Selbſt die Komödie, bie in biefer Komödie auf: 
geführt wird, das Zeftfpiel der Handwerker am Ver⸗ 
mäblungsabend, hat die Kiebe und ihre Schmwärmerei ſo⸗ 
wie die Zäufhungen bes Waldes zum Thema. Hier 
freilich in „Pyramus und Thisbe” ift alles Dies jammervoll 
und endet blutig, aber bier forgen auch die guten Hand⸗ 
werker felbft dafür, daß wir Beinen Augenblick vergeffen, 
al der Jammer und das blutige Ende fei nur Täu— 
[hung und Spiel. Eine Scheidemand trennt bie Lie- 
benden ihrer Komödie; aber es ift keine Wand, fondern 
Toms Schnauz, ber Keffelflider, der es felbft verfichert, 
der nur ein wenig mit Kalt angeftrichen ift, übrigens 
durch bie Finger fehen läßt. Ein Löwe erfchredt bie 
Thisbe, aber er prägt zum voraus ben Damen ein, 
daß er Fein Löwe, fondern nur Hans Schnak, der Schrei- 
ner, fei und bei Xeibe nichts Boͤſes wolle. Pyramus 
und Thisbe erftechen fi, aber fie find unmittelbar dar⸗ 
auf bereit, einen Bergamaskertanz aufzuführen. Alſo 
auch im Luſtſpiele des Luftfpiels zerrinnt fcheinbares 
Liebesleid in heitere Gefelligkeit, Auch in dieſer nie 
bern Region ber unverftellten Masten fpielt Zauber und 
Gegenzauber. Es ift die Illuſion der Poefie, womit 
biefe gutherzigen Leute bie Geſellſchaft ein wenig be- 
zaubern wollen, aber gleich bei der erſten Abſicht wer- 
den fie felbft bezaubert von ihrer eigenen Poeſie, deren 
Illuſion für fie fo ſtark ift, daß ihnen ein rebender 
Mann als eine auf das Beſte vorgeftellte Wand erfcheint 
und ihr fingirter Löwe ihnen fo furchtbar daͤucht, daß 
fie ihn vor feinem Auftritte ſchon demaskiren. Somit 
löfen fie. felbft wie Oberon ihren Zanber, und in ber 
That ebenfo leicht und zu ebenfo heiterm Ende. 

Sn dieſem ganzen Charakter ber Dichtung und in 
ihrem Ausgehen von ber Ankündigung eines ſtaͤdti⸗ 



Wiiterfpteien: in ben Zaubereien bes Wal⸗ 
des und Zurückkehren zur Stadt und deren gefteigerter 
Hreudenfeier, die auch die Wunderwefen aus dem Walde 
heranzieht — in biefem Allen reflectirt ſich bie Stim- 

mung ber Iohannisnacht, wo: überall. zu jener Zeit bie 

Stadt voll Feſtfreude, der Wald voll Zauber und 

ſchwärmende Liebe bemüht war, den Zauber aus dem 
Walde in die Stabt hereinziehen. oo. 

( Die Kortfegung folgt.) 

Die gute Sache der Seele, ihre eigenen Angelegenhei« 

ten und bie aus dem Menfchen und ber Bergangen- 
heit entwidelte Geſchichtszukunft. Leipzig, Dermann. 
1843. Gr. 8. 25 Nor. 
Eine dem Buche vorausgeſchickte Widmung tritt uns räth⸗ 

ſelhaft entgegen. Sie lautet: | 
„Die Hartnädigkeit eines Mannes, der die hoͤchſte Ach⸗ 

tung verdient, Bruno Bauer's — die Hartnaͤckigkeit, Bett zu 
Teugnen und die perfünlie Fortdauer, hat biete GSchriftchen 
hervorgebracht; es fei ihm alfo auch gewibmet. Ich kann noch 
Den Dank hinzufügen, daB er mich zu beiterer Lebensluft be 
chäftigt hat. Eins der Gefpräce, die ich beshalb mit ihm 
als war ungefähr folgendes: I. 

„FJ. v. A. Ein König müßte eigentlich bie gofteßleugne- 
riſche Religion und den Glauben an die nicht perfönliche Fort: 
dauer zu befördern fuchen; es würde feinen jegigen Thron bef- 
fer ftügen als das Chriſtenthum, weil er um jo befier dann 
ohne Sorge vor ber Zukunft feiner Bernunft nachfolgen koͤnnte. 
Wer würde es ihm dann noch verdenken, daß er für die paar 
Momente des Hierfeind fein größeres Ich, den Ausfluß feiner 
Macht über: Andere zu befördern fucht. Richt egoiftifch zu 
fein, fagt denn die Wernunft, wäre ber größte Unſinn.“ 

„Bruno Bauer. Damit fagen Sie, craß ausgedrüdt: 
ich ſei ein Schuft. — Es iſt einmal im Menſchen ein Gefuͤhl, 
welches für f ie dies erflärt, dem er nicht entgehen Tann.” 

„F. A. ozu waͤre denn aber dies Bischen Gewiſſen 
da y’ uf w 

Sch feibft zu opfern und Ulles zu wagen für einen Unbern, 
aus Liebe zu ihm, wäre * ne eine Zukunft. 

Bruns Bauer wird ſich nicht befonders an diefen Beben 
—— indere * 8 een De wenigen, * den 

0 er elche en, ei für fie er 
en ‚ über ——e— — — — * und Verbrauch im 

ô 

®toate, über bie Ruhmenbigfeit, dei Miswachs bem Mangel 
vorzubeugen, über den Handel und Englands Schiffahrtsacie 
über andescapital, beffer ald Geld, über Befigmacht, die 
in unverfländigen Händen Teicht zur toben Gewalt wird, über 
Baulheit, Dummheit und Thaͤtigkeit get ‚ Billigkeit, 
Hriftlühe Liebe, Ehe, Eheſcheidung, Unterricht des Wolke, über 
Mepröfentation nach dem Durchfchnitt des Einkommens; über 
Goncurrenz und Bereine, welche Iegtere ber wahre friedliche 
VDeg find, um allmälig zur Republiß, der ewigen Beflimmung 
bes Venſchengeſchlechts, überzugehens über Bodenzertheüung 
und Güterzeriplitterung, über Schweine und Hämmel, die von 
Medienburg nad Preußen eingeführt werden (als erläutern: 
des Beifpiel); über Geiſtesbildung und Bertretung ber Intelli» 

Be —8* iaſſen wir uns verfüß warum Laffen wir und verführen, das Buch wegen 
ber Widmung für Bruno Bauer gefchrieben zu allen er 
Bücher eigentlich Allen gewidmet find, welche fie zu lefen wuͤn⸗ 
Kon? Die gute Sache der Secle ift ja Niemandem gleich 
8 ug. Es Heißt am Schluffe: „Richt die Vernunft oder die 
Kritik iſt das Hoͤchſte ſie zerftört nur, was falſch und unecht 
ift für uns, doch auch ohne fie, als das zweite, ann nichts 
befteben; aber das Hoͤchſte ift die [haffende Seele.” Und 
dann folgen als Sentenzen : 

„Wenn man erft die Bernunft braucht, um bie Bibel 
zu verfteßen, fo wird bie Vernunft au ohne Bibel fertig. 
werben. ' ' 

„Freiheit befteht nur ba, wo die Vernunft herrſcht.“ 
dedes Lob iſt ein unſauberer Flecken an ber reinen 

at. 
Die Vorrede fagt: „Man muß nur Hug fein, dann kann 

man fi Alles erklären”; und erläutert den Sa durch zwei 
dumme Grklärungen eines Grafen und eines Wirtbfchafters. 
Ref. traut zu wenig feiner Klugheit, um durch eine Dummheit 
das ihm Raͤthſelhafte der Schrift Ay löfen, wie wenn er 3. 8. 
fie der F. v. A. — nah Hrn. Weil der größten Frau des 
Zeitalters — zufchriebe. 9. 

Napoleon’ Wagen. 
‚. Bu ben Jhatſachen, die zwar an fi ohne große Wich- 

tigfeit, doch aber duch ihren Bufimmenpäng mit welthiftori: 
hen Begebenheiten intereffant find, gehört die Erbeutung bes 
Faiferlichen Wagens nad der Schlacht bei Waterloo. Ein ehe⸗ 
maliger preußifcher Unteroffizier, Namens Schenk, jegt koͤlmi⸗ 
ſcher Irndreñgetu Wezenieken im Kreiſe Ragnit (bei Tilſit) 
hat an dieſer eutung Theil genommen und das Käbere 
derſelben dem Superintendenten Malkwitz zu Ragnit erzaͤhlt, 
welcher die Ausſage des Schenk zu Papier gebracht und in 
dem zu Königsberg erfcheinenden „Archiv für vaterländifche In⸗ 
tereſſen“ (Rovemberheft 1843) mitgetheilt hat. Hr. Malkvig. 
fennt den Schenk als einen achtbaren, ſchlichten Landmann, 
defien einfache Darftelung um fo eher Glauben verdient, „als 
ihr —2* fie zu beſchwoͤren bereit iſt“. Als überflüͤſſig ſind 

die Beſchreibung des Wagens, der Pferde, der innern Ein⸗ 
richtung, die Erwaͤhnung bes Verſchwindens mehrer Pretioſen 
und der daruͤber eingeleiteten Unterſuchung in dieſer Mitthei⸗ 
lung ausgelaſſen. 

„Nachdem wir am großen Entſcheidungstage bei Belle⸗ 
Alliance Nachmittags mehre Stunden im beftigften Zirailleur- 
und Eolonnenfeuer gegen die franzöfifhe Junge Garde ausge⸗ 
halten und diefe endlich zum Weiden gebracht hatten, verfolg- 
ten wir fie auf ihrer immer fihneller werdenden Flucht einer 
in ber Ferne rechts fihtbaren Chauſſee entgegen, die mit reti⸗ 
rirenden Heermaſſen fhwarz bebedit war, ohne in ber Dunkel: 
heit unterfcheiden zu Ponnen, wer und was biefe ame ei⸗ 
nien ausmachte. Zins von der auf fegte ſich der Feind 
auf einem mit Gebuͤſch bewachſenen Hügel, in deſſen Hinter⸗ 
grunde fi) ein Dorf auf der. Heerſtraße befand. Die D., 10. 
und Il. Sompagnie unfess Bataillons' griffen deu Pügel theils 
a 2 wet 
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10, und Unterofliiier fkert der Il. Gempagnie, bie 

loren. Unterof zier Mah : 
loren; aber o 
wir ihnen unfere Ladung geben 
als mögli darin ein un 
gleich auf die Meiter ab. 

; Hurra!‘ Wir Pilen 0 Taut 
n unfere —* 3 

bleiben 
ei Wagen. —* — — 

z3* wei — * heraus, — einer fi au bargebo: 
—* eres Reitpferd ſchwingt und der zweite Ai in der Dun» 
kelheit verliert. Aus der linken Wagenthür werfen fi zwei 
andere Offiziere gleichfalls heraus und uns, die dir über ben 
Ehauffee vaben gefprungen und mit gefältem Ba onnet und 
Hurrahſchr gelaufen waren gerade in bie Arme. 
ter dem Rufe Pa ip üe uns ihre noch in ber Seite 
ſteckenden Dan ab. eis Darauf ommt A n Teupp 
preußifcher Hufaren vom 8. Regiment herbei, 
macht Miene, den leeren Magen u durchſuchen; ihre Offer 
trie gie * en mit den * — „Bert — 

e; hier iſt ni eit zum Plündern!‘ Damm er er 
—* ant unfers Sataillons, n m ben Mapport bed Mahnke 
entgegen, ritt zurüdt und beachte bald unfern Bataillonseom- 
manbent, Der von Keller, herbei, welcher mit unfern bei» 

. von —— netnirſ enden franzöflihen Gefangenen 
eini mzoͤſiſche Worte wechſelte und uns zurief: , Kinder, 
ihr babe bier Rapoleon’s Kutſche; der Kaiſer iſt ſoeben aus 

entſprungen! Ihr bleibt hier als Wache bei dem Wa 
amd ber beiten gefangenen Offiziere. Mit eurem Kopfe 

dafür“ Aus Beforgniß, daß uns unfere eigenen Land 
leute die Beute entrethen koͤnnten, erbaten wir zum &ch 
noch einen Offizier, der uns auch in Hrn. ieuterang v. Ro: 
(6 e gegeben wurbe. Unfer anmarfchirendes Bataillon und an- 
are an ommenbde Truppen gingen theild in, ann m was 

en Strafe von vahenen Kriegbwagen 
m von den anrudenden Snfanteriften offe en —* 

—8 Wir felbft gingen mit mehren andern So 
chwagen von der Ener Mauer —— — 

u auch endlich nach vieler elang. Unterdeß "brach 
der Tag an und ber Befehl unfesd aiprs ai gi g ein, ben Wa⸗ 
en durch das freigemachte Dorf, dad man smapbeb han — 
— indurch, an deffen anderes En 'e dem Per 
Bataillon na een. Die Fuͤſeliere uw —* — 
ſich auf die Border: und Hinterpferde; nt dv. Dok 

und Unterufigier Sachnke wit den Beiben gifangeen Lifisterne 
in zu beiden Selten dee 
— * unb brachten. ben Min em em 
en t durch bas gang verlafiene Dorf, längs ber n 

lagernden Batnillen, das uns mi . Maior 
von Keller nad Pi bier er unfert ee uud! ie *8 

* f der 3. ee vor dem erbeuteten e 
ie 

agen auffellen 
kaiſe 

und Se bene jeden ein a en — — — 

Be ee Aare = mar in di vorüber 
—— Subel und Hurrah. —— —— 

‚ barumter auch der —— en uns die 
in um ur Dänden befindlichen und uͤbrigen ofen aus 
dem Wagen durch Adjutanten abnehmen und befehlen, daf der 
erbeutete Wagen mit feinem fonftigen reichen erhalte von deß 

rern unter eines Offtziers zuruͤ Erobe 
na et gebracht werden folte.” — Im weiten Wer 

erzählt, wie wi en u Bhf * dan auf ans 
n üffelbo ’ 

der dortige preußiſche Gommanbant bemahm. Schenk * 

von deſſen umherliegenden Soldrollen 
einige zu — wurden ihm pre feines gegen- 
wärtigen Grunbflüds alfen. er 
erhielt Schenk den ruſſiſchen &t. » Georgesrden — nfter Sin uf. 

Literarifhe Notizen. 
Miftreß Gore's neueſter Roman. 

Eine der vorzüglihften engliſchen Gchriftfielechmen ' 
um eitig Mrs. Sore, und ihr jüngfter Roman, ‚The banken 

; or court and city” (3 Bde., London 1843) beeintraͤch⸗ 
* gt hren Ruf keineswegs. Voran unter ben eingeführten 
gerfonen ſteht Richard Hamlyn, ber Balte, ſtolze, met iſche 
londoner Beer befien Firma in Bumbart Cine t bie 
ſicherſte von d Eck beflen, Haus in Cav ah Sana für 
Das dlegantefte in Dark 
für das —* nen Hilden Laudſihes Svym zur Seite 
oder vielmehr in ſeinem atten un BR Pe Frau, biein in ihrem 
dreißigſten Jahre aus einem heil Maͤbchen gen 
ein —32— A in den Billen ihred Gatten ergebe⸗ 
nes Weib Sohn, NRittmeifter Hamlyn, ein 
feines, geſchniegeltes chen aus der neuer Schule, contrae 
ſtirt gegen ben frank ad freien, biberben, "shit Oberſt 
Hamilton. nn die Famili — ſchen Lord —* 
naͤchſten Gutsnachbars eh ne, cn chwallreiche Sir 
Henry Mibdlebury, ber rabaki ‚und der 
gute, ehrliche Harrer —— — — aus dem Beben ge⸗ 
nommene Be Es fehlt nicht an tonablen Soenen, 
aber es fehlt ihnen der faſhtonable Schnickſchnack der die mei⸗ 
fen & tonabten Romane fo entfeplich — Rur 

vandſchriften 2 
In Forenz Pie Sit ein Bikttern zufolge, dm 

IE fein, —** man 
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Emantwortlichen Peragea Oe var iq ——X — Deud und Werlag von F. A. Brochaus in Leipzig. 
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literarifbhe Unterhaltung. 

Sonntag, 

Über Shakſpeare s „Sommenachtätzaum”. 
(Bertegung Re. 8.) 

UOngerer Anlaß. 
Eben biefer Charakter aber des , Sommernachts⸗ 

traum‘ legt allerdings Tieckss Vermuthung nahe, d 
en Vermaͤhlungsfeſt, wie ein ſolches im Luſtſpiele fe 
den portifihen Rahmen und Schluß des Ganzen madht, 
auch für daſſelbe die Beranlaffung und erfle Beſtim⸗ 
mung gebilbet habe. 
ammuthigſte Wirkung hervorbringen, wenn die Liebe, das 

e Netww des wirklichen Feſtes, im Weflgedichte 
als das Spiel rein wunderbarer Kräfte und gefeglofer, 
aber glüdtich gelaunter Yügungen nedend, ſcherzhaft an- 
ſpielend und in gutmüthiger Parodie vorüberſchwebte. 
Will man noch dazu vorausfenen, daß die Verbindung, 
deren Feier das Spiel erheitern follte, irgend einen uner- 
warteten, frühern Reigungen wiberſprechenden Charak⸗ 
tee gehabt habe, fo mußte die Vorſtellung doppelt witzig 
und treffend erſcheinen. Und da nicht felten Vermaͤh⸗ 
Inngen, zumal der Großen, mit Ausſohnungen Ber- 
wandter oder Höhergeftellter im Zufammenhange ftehen, 
Yumte fogar bee Zuſammenhang von Oberon's und 
Titania's Verſoͤhnung mit dem Glück der athenifchen 
Paare und ber Weihe ihres Bundes eine ſolche An⸗ 
fpielung von harmieſer Schalkhafeigkeit in ſich fehließen. 
Der reizende Tontraſt, den die ungefchidte, aber wohl. 
gemeinte und ergöpliche Ergebenheitsbezeigung der Hand- 
werker mit der en Huldigung und Glückverheißung 
der lieblichen Elfen bilder, entfpräcde ganz dem Genti- 
fge von bienflwilliger Freudenbezeigung, neckender Luſtig⸗ 
keit und gemüuͤthlicher Glückwunſchung, wie es an folchen 

| nicht etwa durch fpätere Überarbeitung erft hinelngetra- Feſtabenden ſich zufammenfindee. Ber Allem, wenn am 
Schluſſe die Elfen ihren Segen zur Hochzeit bringen, 
das: ganze Baus befprechen und ſchmücken, Treue der 
Berbundenen 

— endigen: „Friede ſei in dieſem Schloß und ſein 
14 fo 

fegten Bwedt fein mußte. 
Schließen wir demnach auf bie urſpruͤngliche Be⸗ 

rechnung des Bebichte Für die Hochzeitfeier eines Vor⸗ 
nehmen, fo vereinigt füh damit ſehr gut eine einzelne 

Es mußte in ſolchem Falle bie 

| ißen, alles Unheil von ihmen und 
ihren künftigen Blingen entfernen und mit den | gewef 

Hier am unmittelbar. ' 
Ba ci wie paffenb dies für ben von Ted vorausge⸗ ohne Ihe Dormiflen und Buftiztmen gefihtoffen at 

Die Stelle enthält eine 
für den Sinn dieſer Königin ganz ausgefuchte, große, 
aber unübertrefflich poetifhe Schmeichelei. 
die Urt, wie Shakſpeare die Entſtehung jener Liebetzau⸗ 
berblume von Dberon erzählen läßt, wobei der Im Welten 
thronenden Weftalin fo auszeichnend gedacht wird. 

Welche reisende Fabel! Erſt drückt ihre poetifches 
Bild im Sirenenliebe und in dem (garten Zielen bes ganz 
bewaffneten Amor jene Macht der Lockung zur Liebe, 
die durch die ganze Natur hingeht, auf das lebhaftefte 
aus, dann gibt fie der Ruhe und Freiheit ber von ei⸗ 
nem folhen Pfeil unerreichten Beftalin eine befto erha⸗ 
benere Schönheit; und indem von dem fo verloͤſchenden 
Pfeil eine Heine Blume die Kraft unmiberfichlichen Lie⸗ 
beszaubers erhält, wird auf bas feinfte angebeutet, daß 
diefe Veſtalin eine Liebe zu erregen fähig war, bie, ver⸗ 
ſchmaͤht von ihr, noch reich und mädtig genug iſt, um 
jedes andere Weſen zu beberrfchen und nun, ba fie den 
urfprünglich beflimmten Gegenfland verloren bat, für 
jeden zufälligen zu entflammen. Wie geiftreich wird 
hierin die Vorausfegung des Wundermittels, welches das 
ganze Luſtſpiel bedingt, motivirt und blendend entwidelt, 
und wie erhält die phantaſtiſch kühne Worausfegung 
durch diefe gewandte Antnüpfung an eine lebende, ge- 
genwärtige Königin, die Herrin bes Landes, eine Be⸗ 
ſtimmtheit und Scheinbarkeit, die ſonſt folchen rein ima⸗ 
ginaicen Hüffsmitteln der Handlung zu geben fo felten 
gelingt. 

War dem Gedicht diefe Stelle urfprängtich und tft fie 

gen, fo wird bei Annahme feiner anfänglichen Beſtim⸗ 
mung für ein Bermählungsfeft um fo unmahrfcheinlicher, 
baß das Iegtere gerade jenes des Grafen Southampton 

m. Denn bei Southampton’s Hochzeit war Eli⸗ 
faberh nicht zugegen, das Bündnif warb im Gegentheil 

ihe gleich einer heimlichen Verbindung dadurch beflraft, 
daß fie die Reuvermählten in gefängliche Haft bringen 
Heß — eine Haft, die Übrigens im höchften Falle feine 
vier Monate währte. 
mählung erſt im November 1598 flattgefunden haben: 

Da zudem Gouthampton’s Ber 
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kann, und das noch im ſelben Jahr erſchienene Werk 
von Meres bereits den „Sommernachtstraum“ erwähnt, 
muß es wol ein anderer Großer geweſen fein, deſſen 
Bermöbhlungsfeier dies Gedicht hervorrief. 

u „Innete Finheit. 

Nun darf aber nach alledem auch nicht verkannt 
werden, daß weder dieſe beſondere feſtliche Beſtimmung 
noch die allgemeinere für den Johannisabend es ſei, wo⸗ 
durch die Dichtung etwa erſt ihre Erklaͤrung und Ein⸗ 
heit gewaͤnne. Dieſe Umgebung und Beziehung macht 
zwar bie Entſtehung begreiflicher, fie iſt feine rich— 
tige Auffaſſung zu erleichtern geeignet und kounte 
den Reiz ber einfligen Aufführung erhöhen; aber die 

Dichtung iſt auch ohne folhe Beziehung nach aufen 
in fih haltbar, obne ſolche Grundlage Thon gegebe- 
ner Stimmungselemente ein ganzes unb einiges Luſt⸗ 
fpiel und ohne jene momentane Anwendung vollkommen 
ergöglich. 

Wenn. die Kunft bes Scherzes darin befteht, un 
geiſtreich zu beichäftigen, ohne ben Exnft in den ange- 
regten Gedanken und Gefühlen auflommen zu laffen, 
fo ift dies Drama voll des reinſten Scherzes. Wir fe- 
ben darin Gefahren, Keidenfchaften, Zerwürfniffe, die uns 
rühren und ängfligen könnten, wenn fie nicht alle fchon 
zum voraus ihr Gegentheil in fich enthielten und im 
Fortſchritt auf dem anmuthigften Grunde fo leicht und 
wigig ſich entwidelten. Da droht zwei treuen Liebenden 
Gefaͤngniß und Tod, aber fie haben Mufe genug, nad) 
eimem fichern Aſhl zu fliehen. Die Entführung wird 
nicht von ihren Richtern, wol aber von ber gutmüthi« 
gen Freundin, der fie biefelbe anvertraut, verrathen, und 
der Freund, dem diefe aus Liebe fie verrieth, dankt ihr es 
nit. Während er aber den Entführer verfolgt, fällt 
diefer von felbft (wie die Richter wollten) von feiner 
Geliebten ab und liebt mit einmal jene verrätherifche 
Freundin. Allein die Tann feine plöglihe Leidenſchaft 
fo wenig begreifen, daß fte ihr Spott ſcheint, und jene 
Berlaffene die Entweichung ihres bisher fo zärtlichen 
Entführer fo wenig, daß fie den daran unfchuldigen 
Verfolger faft für feinen Mörder hält. Und während 
fie fo den Letztern fogar des Verbrechens aus Liebe zu 
ihr fähig glaubt, fällt nun auch er unmittelbar nad) 
dem Eingeſtaͤndniß diefer Liebe ebenfo plöglich in Xei- 
benfchaft für das andere bisher von ihm verfihmähte Mäd- 
chen und findet hier zu feiner Verwunderung das dop- 
pelte Hinderniß, daß fein glüdlicher Nebenbuhler bei 
der Vorigen nun auch bei ihr fein Nebenbuhler ift und 
fie felbft feine gemwünfchte Liebe nicht minder ale die 
nicht gewünfchte des Andern für bloße Verhöhnung Hält, 
ſedaß fie jegt Ihm, wie zuvor er ihr, fich entzieht. Denn 
fie klagt natürlich die Freundin, bie vor kurzem noch 
von beiden Männern geliebt war, bed Muthwillens an, 
diefen Spott ihnen eingegeben zu haben, und glei na- 
türlich klagt diefe, indem fie hinzukommt und den Abfall 
ihres Getreuen zur Andern fehen ‚muß, fie ber Ber- 
laäumdung und Verführung an. So iſt hier Alles Ver: 

— 

q . | 7 *X „i u N 

T ‚ 5 

kennung und Unbegreiflichkeit. Der Unſchulbige wird 
für ſchuldig, der Schuldige für unſchuldig, die wirkliche 
Zeidenſchaft für Berſtellung, Verlaſſenheit für Einver- 
ändniiß, beſcheidener Zweifel für Verführung, Jedes vom 

| ndern für falſch gehalten, während gleichwol Wille nur. 
ganz aufrichtig reden, Diefe Misverfiändniffe Find voll⸗ 
fommen natürlich; nur der Befinnumgswechfel der Lieb⸗ 
haber iſt wunderbar, uns aber als die Gewalt eines 
Zaubers erflärt. Wir fehen von Allen ein, daf fie nur 
fo ſprechen und bandeln koͤnnen, daß der treue Liebha⸗ 
ber untreu geworben tft ohne feine Schuld, der Untreue 
getreu ohne fein Verdienſt, bas hingebende Mädchen 

ſproͤde trog wahrer Liebe, das Argloſe a 
alles bieherigen Vertrauens. Kein Wunder, daf dr bi 
Eiferſucht gegen ihre ſchuldloſe Rivalin in die Nägel 
fommt, fein Wunder, daß bie Legtere ungeachtet bes 
doppelten Schuges beider Liebhaber fi nicht wenig 
fürdtet, da fie biefen Schug nur für boshaften Scher; 
hält, kein Wunder, daß die Liebhaber, deren jeder, nach 
bem er dem andern Plag gemacht hat, ihn doch wieder 
als Nebenbuhler trifft, nur noch mit dem Degen einan⸗ 
ber loszuwerden hoffen. Wir haben bier eine ganz 
motivirte, hoͤchſt lebhafte Gollifion vor uns, die alle- 
fpielenden Perfonen plöglih in die -entgegengefegten 
Rollen wirft, jede ben Andern unverflänblic, ftörend 
und peinlih madt, nur une nicht, da wir Die gute 
Abſicht des Zaubers, der ſie verwirrt, ſchon kennen, und 
jeder Perſon, waͤhrend die Andern alle ſie mieverſtehen, 
ebenſo ſehr als jedem Misverſtaͤndniß der Andern iu 
ſeiner Art Recht geben müſſen. In uns alſo kann der 
Ernſt, der fie fo eifrig bewegt, nicht aufkommen; wir ſe⸗ 
ben zugleich mit ber collivigenden Zweckfülle ihrer Lei⸗ 
denfhaften die glüdliche Zwetkloſigkeit; und fo müffen 
wir mit überrafcht und doch nicht überrafcht, mit entiegt 
und Doc, beruhigt, mit in ber Verwechſelung und doch 
ae im Zuſammenhang, herzlich über die Wiberfprüce 
achen. 

‚ Dies unfer heiteres Bewußtſein vertreten auf ber 
Bühne jelbft der Lenker Oberon und fein gewandter 
Diener Pud. Diefer übernimmt es auch, bie Degen 
der erhigten Liebhaber unſchädlich zu machen. Für je 
den nimmt er bie Stimme des Andern an und führt 
ihn mit Derausfodern, Schelten, Borauseilen fo lange 
im Kreiſe herum, bis jeder von beiden die Verfolgung 
des Andern als eines Feiglings aufgibt, und beibe fich 
im Dunkel auf demfelben Fleck zur Ruhe legen. In 
der Nähe finten aud ohne voneinander zu wiſſen die bei- 
den geängftigten Rivalinnen in Schlummer. Leicht wird 
nun ihren Leiden durch Lyſander's Entzauberung abge- 
bolfen, der dann beim Grwaden feiner Hermia wieber 
angehört, während fo buch ihn nicht mehr geftört ber‘ 
unentzauberte Demetrius für Helena eingenommen bleibt. . 

Das wigigfie Vorfpiel aber für die fo gelöfte Collifion 
gab fchon die erfte Zuſammenkunft der Meifter Hand⸗ 
werker, wo fie ihr Schaufpiel verabrebeten. Wie wir 
in jenen Scenen ber Liebenden aus Kenntniß des bei- 
teen Fadens in ber Verwirzung ihre Leiden nur do. 



miſch finden Binnen, fo wird ſchon in biefee vorherge⸗ 
Senden Hanbwerkerfcene bie Borftellung von Leiden, es 
wird etwas „höchft Kiägliches” angekündigt, weiches aber 
nicht Anderes als eine. „Komödie fei, ein zwar „höchft 
graufamer Ted des Pyranms und ber Thisbe“, der je- 
Boch — wie Zettel verfihert — „ein ſehr gutes Stück 
Arbeit und luſtig“ iſt. „Wenn ich es mache, laßt die 
Zufchauer nad ihren Augen fehen! Ih will Sturm 
ersegen, ich will einigermaßen lamentiren.“ Iſt Dies 
richt Alles die Ironie jener Leiden und Stürme ber 
Liebenden im Walde, die dann der Dichter vorftellt? 
Auch fie Iamentiren einigermaßen, auch fie erregen Sturm 
und könnten und. einige Thraͤnen koſten, wäre nicht das 
Ganze ein fo gutes Stud Arbeit des Dichters‘ und 
Iuflig, wäre nicht auch dies Klägliche in ber That nur 
Komödie; um fo tomifcher hier, je wahrhafter das wigig 
Angelegte gefpielt wirb, während bie wiglofe Anlage 
der Handwerker gleich komisch aus dem umgekehrten 
runde der wenig wahrhaften Borftellung wird. Die 
fer Zettel, indem er behauptet, das befte Genie zu einem 
Tyrannen zu haben, aber auch den mehr Tamentablen 
Liebhaber gut zu geben, ift der Norgänger des Deme- 
trius, der mit gleichem Nachdruck erſt den Tyrannen 
gegen bie gute Helena, dann ben flehenden Liebhaber 
macht. Und wenn Zettel außer dem Pyramus auch 
die Thisbe „mit 'ner terribelfeinen Stimme” und neben 
der Thisbe auch den Löwen fowol mit Donnergebrüll 
als auch mit einem taubenfanften Nachtigallengebrüll fpie- 
len will, fo werden nahesu bie leichten Rollenwechſel 
beider Liebhaber und die Löwenflimmen ihres ungefähr- 
lichen Zornes zum voraus parodirt. 

Durchhin ftehen die Handwerkerfcenen in folder 
wisigen Correſpondenz mit ben pathetifchern Auftritten. 
Sie bereiten ben Zuſchauer vor, auch die pathetifchen 
nicht zu ernfthaft zu nehmen, nicht zu vergeffen, dag aud) 
fie nur Metamorphofen fpielender Finbildung find. Zu 
dem Ende find jene parodifchen Scenen fehr zweckmaͤßig 
unter die andern vertheil. Auf die Rollenverabrebung 

der Handwerker folgen die drolligen und phantaftifchen 
Auftritte der Elfen; der Zauber bereitet fi) vor, ſchon 
iſt er über Fitania und über den (mit Demetrius ver- 
wechfelten) Lyſander ausgegoffen, ald abermals, ehe noch 

. die Colliſion der Leidenfchaften unter den Kiebenden los⸗ 
bricht, die phlegmatifchen Handwerker auftreten. Sie 
wollen bier im Walde ihre Komöbie probiren, zunächft 
aber finden fie, es fei zu viel GErfchredendes und Be⸗ 
teübendes darin; und durch die höchft naiven Anflalten, 
wontit fie dem zu begegnen befehließen, pflanzen fie uns, 
indem wir darüber lachen müſſen bie geeignete Stim- 
mung ein, um in ben barauf ggelaenden Angftigungen 
der Liebenden vor Allem jenen Wig ber Täuſchung her- 
aussufühlen, welchen bier bie dilettirenden Handwerker 
aus Gutmüthigfeit und Einfalt von vornherein aufge 
ben. Ihr laͤcherlicher Ernft im Spiele bildet den Ge⸗ 
genpol für das Spiel im Ernfte der folgenden Borftellun- 
gen. Und damit wir in biefen das Spiel als nur neden- 
sen Zauber, nicht als wahres Unglüd, deſto ficherer. ver⸗ 

ſtehen, wird uns. jet gleich bee. tole Muthwille der 
Zauberei an dieſen ehrlichen Pfahlbürgern ſelbft im hei⸗ 
terſten Contraſte mit ihrer Schaufpielerſanftmuth recht 
auffällig gemacht. Zu ihrer kaum begonnenen harntlo« 
fen Komöbienprobe gefelkt ſich nämlich ber Schelm Yu. 
und übt. feine Zunft an Zettel, der gerade fein Stich⸗ 
wort hinter einem Strauch abwartet. Güf: feierlich: 
tritt Zettel beim Gchlagwort aus dem Gebuͤſche, ohne 
Ahnung, daß ihm ein Eſelshaupt angezaubert iſt, und 
fegt. feine Gollegen, die ihm als primo amoroso entge⸗ 
genſehen, mit dieſer ungeheuerlichen Verwandlung in 
den barockſten Schrecken. Nach aller Seiten jagt fie 
das Entſetzen hin und zurück, ſie bekreuzigen im Fliehen 
ſich und ihn, und mit aͤhnlichem Misverſtaͤndniß, wie es 
nachher unter den Liebenden berrfcht, glaubt Zettel um- 
gekehrt, fie wollen ihn zum Weiten haben und erſchrecken 
und beweift nun feinen guten Muth durch lautes Sin⸗ 
gen, indem er ahnungsvoll mit feinem grotesfen Haupte 
bin und ber fpazirt. Im bdiefer Caricatur aber, worin 
er zum anſchaulichſten Grempel vom fühnen Muthreillen 
des Zaubers gereicht, dient er mit neuem Eontrafte uns 
mit demfelben ganz vertraulih zu machen. ein Tau- 
tes Singen erwedt die Eifenkönigin und fie huldigt ihm 
auf das anmuthigfte! Seine Erwiderung auf ihr Ge⸗ 
ftändnig: „Mich dunkt, Madame, Sie könnten dazu nicht 
viel Urſache habe, und doch, die Wahrheit zu gefichen, 
halten Vernunft und Xiebe heutzutage nicht viel Ge— 
meinfchaft“, parobirt naiv genug die Verhältniffe ber 
athenifhen Werliebten und das gegenwärtige Wunder 
felbft, das hiermit für etwas nur Gewöhnliches erklaͤrt 
wird. Titania ruft die zarteften Elfen zu ben zarteften 
Dienften herbei für den transferirten Sterblichen; und 
er converfirt mit ihnen fo herzhaft hin und her, daß er 
nothbwendig auch uns mit ber Wunderwelt, in bie er 
aufgenommen ifi, auf das beiterfte familiarifirt. 

So ganz eingeweiht find wir in bie Nederei und 
die Ungefährlichkeit des Spiels, wenn nun erft die. hef: 
tigen Berwirrungen unter den vier Kiebenden fich vor un- 
fern Augen durchkreuzen und fleigern. Kaum ift dann 
ihre Befreiung aus diefem traumhaften Unglück einge- 
leitet, fo finden wir in einem gleih traumhaften Glud 
den immer noch großhäuptigen Zettel im Zaubergarten 
der Zee. Aber er Eönnte jene von ihrem Wahne fo 
ſehr ulteririrten Liebhaber befhämen, ba er bei fo viel 
fhmeichelhafterm Wunder eine unüberwindlihe Nüch— 
ternbeit behauptet. Er befchäftigt die holden Kleinen 
Boten der Poeſie, die zu feinen Dienften find, mit der 
fimpien Profa, ihm am Kinn zu ragen, und flatt all 
der lieblihen Gaben, die ihm zu Gebot ftehen, verlangt 
er nur etwas trodenen Hafer ober gutes Heu; und 
ohne fogar dies nur abzuwarten, fehläft er ein. Run- 
befreit Oberon Titania von ihrer Verblendung unb tm 
flüchtigen Tanze mit ihm enteilend hat fie nicht Zeit 
fi) zu befinnen, was ihr in diefer feltfamen Nacht ge- 
träumt. Nun wedt die herzogliche Jagd die vier Lie- 
benden, die, zu neuem Blüd erwacht, vom Herzoge nad 
ber Stadt zum MWermählungstempel geladen, einander 
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Über Shaffpeare's „Sommernachtöätraum”. 
(Beſchluß ans Mr. 7.) 

Diefe immer wieberfehrende Wechfelbeziehung und 
Paraltele der Handwerker mit den Höhern Perſonen 
gericht zur volkkommenen Widerlegung ber Anficht, 
Sie ein berliner Beitungscorrefpondent vorgebracht bat, 
daß der „Sommernachtstraum“ in der Hauptſache 
als eine Gatire auf die ſchlechten Gchaufpieler 
Gamaliger Seit aufzufafſen fi. Bon Gatire kann 
Gier gar keine Nede fen. Ihre Natur iſt feharfe 
Charakteriſtie und Bloßſtellung wirklicher Gebrechen, 
während bier der lauterſte Humor und bie gomgehigt 

i herrſcht. In ein paar Zeilen des Prologs 
und ein paar Phraſen des Pyramus und der Thisbe 
NAingt eine damalige Tragsdienſprache wider; aber diefe 
Scherze ſtehen zu den Witz der Dichtung felbft in gam 
umtergeorbnetem Berhättnig. Welche aufpieler hät⸗ 
in in biefen nalen Handwerkern ihre Abbilder erken⸗ 
nen Tollen? In welchen Tragdbien war es bamals ober 
jemals Sitte, Wände durch Perfonen, ben Mondſchein 
buch) einen Laternenmann vorzuftellen und beim Auftre⸗ 
ten einer Thiermadke ben darauf hervorſehenden Schau: 
foielertopf feinen Ramen und ſeine feindliche Abficht 
bekennen zu laffen® Diefe treuherzigen Dilettanten ma- 
hen ſich auf eine ganz andere umb genufßreichere Weiſe 
Yärherlith, als es je fehlechte Schaufpieler und deren Ca⸗ 
vicaturen vermoͤchten. Im Gegentheil werben biefe un- 
veholfenen Kemodianten nicht bios ihrerfeits ironiſirt 
von ben gebitdetern Mitfpielern, fonbern auch fie paro- 
Diren factifeh die Verhaͤltniſſe und Taͤuſchungen der fei⸗ 
mern und ibealeen Perſonen. Für ihre fruͤhern Auf: 
teitte haben wir die® bereits bemerkt und es gilt nicht 
minder von der ſchließlichen Aufführung ihrer befpöttel- 
ten Romoöble. 

Wenn über die Aufrichtigkeit, mit der fie darin ihre. 
Masten falten laſſen, fi Demttrins und Lyſander Tuftig 
machen, können wir nicht umhin uns zu erinnern, daß 
te ſelbſt kurz zuvor im Walde nicht minder raſch aus. 
ihren Bolten gefallen find. Wenn Pyramus diefen 
Herren ein fchlechter Liebhaber daͤucht, ſo waren fie bot 
in der hat Feine beffeen. Sie haben da ebenfo unbe 
rechtigt von Liebe declamirt wie bier der Held und bie 
Heldin, waren wie dieſe durch eine Wand, die Eeine ift, 

nur durch Schein von Ihrem Gin getrennt, Haben ebenfo 
ungefähriih wie Pyramus und Thisbe ihre Degen ge: 
zogen, und mit all ihrem Eifer ebenfo wie hier die Ac⸗ 
teur6 nur Anbern zum WBelächter gedient, fpottenden 
Eifen und uns; fa Puck Hat fie noch teller als biefe 
guten Bürger zum Beſten gehabt, Zettel fi) beſſer als 
fie im Zauberwalde befunten. Mit Mecht .erfrenen fi 
diefe ehrlichen Beute bes beften Aufnahme ihres Spiele 
beim Herzog. Glaubt er nicht an bie rührenbe Trauer 
ihrer Vorftellung, fo geht es ihnen darin nicht fehlechter 
als den Elfen, von deren Zauberfpiel im Walde er mit 
gleichem Unglauben hört. Auch erfcheinen ja die wun⸗ 
berbaren Elfen, indem fie gleich nach ‚ben Handwerkern 
diefelbe Bühne mit ihren glüdwerheifenden Taͤnzen be- 
treten, vecht als ihre Eollegen und Mitgratulanten. Es 
berrfcht in biefer wigigen Verwebung bie Freundlichfte 
Verträglichkeit aller Masuren. Dat bes mächtige Oberon 
das Verdienft, bie Zerwüzfniffe ber athenifchen Riebenden 
trog anfaͤnglicher Steigerung auf das erfreulichfte ver- 
föhnt zu haben, fo hat der nichtöfagende Zettel ganz 
unfhuldig das DVerdienft, ben Oberon mit Titania ver- 
fohnt zu Haben. Der Iuftige Puck hat m einem 
Schalffizeiche über bie plumpen Handwerker und Die 
holde Feenkönigin gelacht, zugleich mit den naͤrriſchen 
Sterblihen feinen König und fich felbft getäufcht. Muß⸗ 
ten von ihm, bem Elfen, Lyſander und Demetrius für 
wie die erfchredten Handwerker fih im Walde hin⸗ 
und herjagen Iaffen, fo hat bafür Zettel als gehletender 
Liebling der Fee die Elfen ohne Umftänbe als feine Be⸗ 
dienten bin- und hergeſchickt, und fein Wig reichte voll- 
fommen Yin, um biefe tleinen Herren Spinnweb, Bah⸗ 
nenblüte und Senffamen ebenfo munter zu Gänfeln als 
Pu ihn und feinesgleihen. Somit Hat hier kein Theil 
dem andern etwas vorzuwerfen, und man weiß am Ende 
nicht, haben die Elfen von Menſchen ober die Menſchen 
von Elfen geträumt oder wir von beiden, wie und ber 
Dichter am Schluß zu feiner Entfihulbigung anzunch⸗ 
men bittet. 

Wahrheit. 

Sicht man endlich die gänzlich harmloſe Heiterkeit 
dieſes Lurfifpiels ein, fo bleibt nur die Frage übrig, 
worin es denn feine Wahrheit habe; ba eine ſolche auch 



das Iuftigfte poetiſche Gebilde Haben muß, wenn fein 
Werth mehr als ein ganz augenblidlier fein fol. 
Man muß wol einräumen, daß die gefchidte Verflech⸗ 
tung und ſchalkhafte Widereinanderfpiegelung ber hetero- 
ge Figuren in diefer Dichtung und ungemein ergoͤtt, 
fobald wir einmal die Macht bed Zaubers und feiner 
Berwandlungen zugegeben haben. Da aber der Glaube 
an diefe Fiction nicht über die Darftellung hinaus dauern 
tann, fo mag man fragen, was nad) ihrer Yuflöfung 
als wahrhafter Wig des Ganzen übrig bleibe. Etwas 
Unbeftreitbares, antworte ich, welches bie hochſte Ein- 
beit und umfaffendfte Komik bes Gebichts bildet. Es 
if die Macht der Einbildung trog ihres Widerſpruchs 
und in demfelben. Daß dies die Wahrheit feiner Did: 
dung fel, war fi Shakſpeare volltommen bewußt und 
läßt daher ganz in biefem Sinne im Eingange des letz⸗ 
ten Aufzugs den Thefeus ſprechen: 

— Berliebte und Verruͤckte 
&ind beide von fo braufendem Gehirn, 
So bildungsreicher Hhantafle, die wahrnimmt, 
BWas nie die Fühlere Vernunft begreift. 
Wahnwitzige, Poeten und Verliebte 
Beſteh'n aus Einbilbung. Der Eine fieht 
Dämonen mehr als eine Hölle faßt, 
Der Tolle nämlih. Der Verliebte ſieht 
Richt minder irr, die Schönheit Helena's 
Auf einer äthiopifhbraunen Stirn. 
Des Dichters Aug’, in ſchoͤnem WBahnfinn rollend, 

el, bligt zur Eu binab, 

Damit fagt und der Dichter: wie launenhaft und 
phantaſtiſch meine übernatürlicden Vorausfegungen find, 
fo find ihnen doch nur Wirkungen beigelegt, die mit 
gleicher Stärke und Ausdehnung unaufhörlich im Leben 
die Einbildung erzeugte. Auch bat er hoͤchſt verfländig 
diefe Wahrheit des Ganzen uns dadurch ins Gefühl 
geprägt, daß er die Herrfchaft der Einbildung, nod) che 
er ſolche ald Zauber vorftellt, bereits gleihartig an fei- 
nen Perfonen in einer Weiſe wirkfam zeigt, beren Mög- 
lichkeit und Häufigkeit wir nicht leugnen koͤnnen. Schon 
zu Anfang des Stücks tritt der Mater der Hermia, 
Egeus, vor dem Herzoge auf, um fein Kind und ihren 
Geliebten zu verklagen. Ihr ganzes Werbrechen ift, daß 
fie fi lieben, während Egeus bie Tochter dem Deme- 
trius beftimmt bat. Diefer Demetrius Hatte ſich vor⸗ 
der der Helena verlobt und verläßt fie jegt ohne irgend 
eine Berechtigung. Diefe Treuloſigkeit fiht ben Egeus 
gar nicht anz dagegen die treue Bewerbung, mit wel- 
her. der volllommen freie Lyſander fi Hermia’s Herz 
erworben bat, nennt er Diebftahl und MWerführung. 
Nicht einmal einen Außerlihen Grund gegen Lyſander 
hat ex; denn es wird ausbrüudlich gefagt, daß dieſer von 

fo edler Familie und gleicher ober größerer Begüterung 
als Demetrius fe. Was kann ihn alfo —— ſei⸗ 
ner Tochter einen ungeliebten, gegen ein anderes Mäd- 
chen verpflichteten Mann aufzubringen? Geine Einbil« 
bung; er bat fi einmal den Plan gemacht, Demetrius 
müffe fein Eidam werben. Und fo eigenfinnig biefe 
Einbildung iſt, kommt fie nicht bundertmal im 
wirklichen Leben vort Won gleihem Ungrund ift bie 
Abmwendung des Demetrius von der fhönen, liebenswür- 
digen und liebevollen Helena zu der ihn werabfcheuenden 
Hermia, und ebenfo wunderbar die Treue, mit 
Helena fhmwärmeriih an biefem Wbtrünnigen hängt. 
Shakſpeare läßt fie es felbfi ausfprechen (Act 1, Scene k 
am Ende). Und wo gäbe es nicht wirkliche Beifpiele 
von folcher launenhaften Unbeftändigkeit und hinwieder 
von folcher blinden Zreue ber Liebe? Mit alledem be- 
fefligt der Dichter in uns die Einficht, daß all der Un⸗ 
beftand und Wahn ber Leidenfhaft, den er in den fol- 
genden Scenen vom Zauber abhängig macht, nicht min« 
der in ganz natürlicher Sphäre oft genug, wenn aud 
nicht in fo wigig raſchen Gontraften fi finden laffe. 
Muß man body felbft von Zettel's unverbientem Glücke 
eingeftehen, daß es höchft ähnliche Analogien in ber ger 
ſchichtlichen Wirklichkeit habe. Iſt doch auch der Zwiſt 
zwifchen Oberon und Zitania, die Frage, in weflen Ber 
folge ein Meiner Edelknabe einhergehen felle, ein ebenfe 
unbedeutender und nichtiger Streitpunkt ale unzählige 
Mal unter den Menfhen durch die Blendungen der 
Einbildung zum Anlaffe der heftigſten Entzweiung wird. 
Es iſt das in ſich Widerfprechende aller ſolchen Einbil- 
dungen, was durch die Ichhaften Verwickelungen dieſes 
Zuftfpield ebenfo ſchalkhaft als durch ihre Leichte Löfung 
uns auffallend gemadht wird. &o wunderbar, fo rei- 
zend poetiih die Elfenkreiſe find, in die wir geführt 
werden, fo find ihre Reize doch nur Verkoͤrperungen 
[hwärmerifcher Zräume der fchönen Jahreszeit, ihre 
Streihe nur Bilder für die Nedereien und Taͤuſchun⸗ 
gen unferer eigenen Imagination, ihre Zauber und Wei⸗ 
hen nur Belebungen leidenfchaftliher Gefühle und zar- 
tee Wuͤnſche. Und fo lächerlich mit dieſen anmuthigen 
Vifionen die fchwerfälligen Handwerker contraftizen, fo 
wefentlic) dazu gehörig erfcheinen fie unter diefer Auf⸗ 
foffung. Es ift ber größte Beweis von der Wllgemein- 
heit der Einbildung, die ja das Thema des Ganzen 
bildet, daß felbft diefe zur Proſa geſtempelten Menfchen 
einen unwiderſtehlichen Trieb zum Spiele der Einbil- 
dung in fih fühlen und fi nicht von ber Poefie ent- 
halten können. Die große Ehrlichkeit, mit ber fie in 
ber Poefie ihre Profa fefthalten, macht biefe ſelbſt poe- 
tifh, und Zettel, der gleihfam die Sanguinik dieſer 
Phlegmatiker vorſtellt und, indem er am liebften alle 
Rollen der Komödie zugleich fpielen möchte, ihren guten 
Willen zur Poeſie in eminenti barftelle, ift mit Recht 
zur Angel des ganzen Drama erhoben. Seine Meta 
morphofe und Verherrlichung durch Zitania ift die Cul⸗ 
mination des Austaufches zwiſchen der alltäglichen Wahr⸗ 
beit und bem anmuthigen Betruge ber Phantafie. Und 
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von ihr geht. Die Werfagnung aus für alle Entzweiun⸗ 
gm 2. —ã des Luſtſpiels. Wie Zettel, geben 
aber auch ſeine Collegen von der Macht der Phantaſie 
den liebenswürdigſten Beweis, indem ihre lächerlich un- 
volllommenen Mittel ihnen felbft Illuſion machen und 
fie an die Taͤuſchung ihres Spield einen ſolchen Aber- 
glauben haben, daß fie dem Schreden und der über- 
mäßigen Rührung der Zufchauer durch gründliche Auf- 
rihtigkeit zu begegnen für nöthig hakten. 

reinften in ihr befangen. Denn während fie die Zu⸗ 
fhauer ganz in die Couliffen fehen laffen, fpielen fie 
unbewußt nur für ſich ſelbſt. Faſt ebenfo unbewußt 
werden dadurch bie Zuſchauer erregt, die Komödie zu 
übernehmen. Shakſpeare läßt auch fie ihren Wig nicht 
glänzenber als für den Spaß hinreiht bewähren. Sie 
haben die größere Gewandtheit, Jene bie größere Naive- 

- tät; aber die Legtern find als theatralifche, die Erftern 
als wirkliche Liebhaber gleich heitere Beweiſe von der 
Zaubergewalt der Phantafie; und eigentlih — denn in 
Wahrheit find ja fie ale nur Figuren — find wir 
diefe Beweife und der Dichter ift der Zauberer. Darum 
ließ er in feinem milden Humor bei der parodirten 
Komödie fagen: „Das Beſte in dieſer Art ift nur | 
Schattenfpiel, und das Gchlechtefte nichts Schlechteres, 
wenn die Einbildungskraft nachhilft”; und darum über- 
liefert er und am Schluffe feinen Zauberftab in der 
Bitte, daß wir glauben follen, nur gefchlummert und 
unfere eigenen Träume gefchaut zu haben. 

Adolf Schott. 

Literarifhe Notizen aus England. 
Schottifhe Lieder. 

Eine Sammlung von fchottifchen Volksliedern mit beige: 
fügten Melodien und kurzen Notizen über bie Verf. (Bauern, 
Hirten, Stubenten, Weber, Schneider u. ſ. w.) if erfchienen: 
„Ihe book of Scottish song; a collection of the best and 
most approved songs of Scotland, with critical and histeri- 
cal notices” (Glasgow und London 1843). Bier ein Liedchen 
zur Heuernte („The making 0’ the hay”) von Robert Rico: 

Across ihe rigge we'll wander, 
The new-mawn hay amang, 

And hear the blackbird in the wood, 
And give it sang for sang. 
Well give it sang for sang, we will, 

For ilka heart is gay, 
As lads and lasses trip alang 

At making 0’ the hay! 

it is sae sweetly scented, 
It seeme a maiden’s breath ; 

Aboon, the sun has withered it, 
But there is green bemeath, 
But there is caller green beneath, 

Come, lasses, foot away! 
The heart ie dowie can be cauld 

At making o’the hay! 

Step lighily o'er, gang saftly by, 
Maik’ rigg and farrow clean, 

And ceil it up in fragant heaps, 
We mann ha’e dene at o’on, 

- We maus has dene at gleaming e'on 

Sie zeigen 
ſich fo, obwol die mindeft ‚betheiligten an Phantafie am 

And when the: elonds grow grey, 
Ik lad may kiss his bonsie lasse 

Amang the new- made hay! 

. ‚ Rußlands Shwäde. . Die Anzeige von Euftine's Werk über Rußland begleitet ournaf mit folgenden Worten: „As vor eini⸗ on Zahren die Ruffophobie aufs —8 eſtiegen war, be⸗ aup em Bu 

ch Paris. Die 
beſchrieben 

Engliſches Urtheil über J. G. Kohl. 
Das „Athenaeum“ zeigt Kohl's „Reiſen in Irland” an und fagt bei diefer Gelegenheit über den Verf. im Allgemei- nen: „Er fiteift allerdings über bie Oberfläche hin und wagt fi} felten tiefer; aber gerade Died macht feine Schilderungen von Perfonen und Buftänden intereffanter, denn man erhält fie ohne Beimifhung von unverbauten, flüchtigen theoretiſchen Entwickelungen und Erklaͤrungsverſuchen. Er wagt felten eine Meinung über Einrichtungen und Bräuche, mit denen er nit fattfam bekannt zu werben Gelegenheit‘ hatte, aber er fihreibi unverfümmert und harmlos Alles nieder, mas ihm vor Augen und p Ohren kommt, indem er freimüthig tadelt, wenn etwas Jade verdient und die Sache klar genug vorliegt, um ein Ur- £heil gu begründen; indem er aber felten ober nie duch Ra- fionaleitelkeit oder Rationalvorurtheil verleitet ein wohlver: bientes Lob vorenthält. In ſolchem Geifte bat er unfere Kü- ften beſucht.“ 48. 
EEE 
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Dienftag, 9. Januar 1844. 

Über das deutfhe Stubententhum. 
1, Deutſcher Studentenſpiegel. Ans Licht geftellt durch 8. 9. 
Sheihler. Jena, Be 1344. ‘ ee nr 

2. Die legten Worte von 3. F. Fried an die Studirenden in 
Jena. Jena, Hochhauſen. 1843. Gr. 12. 3%, Nor. 

3. Akademiſche Welt. Roman aus dem deutſchen Studenten: 
leben von Ludwig Köhler. Zwei Bände. Leipzig, Bö⸗ 
fenberg. 1843. 8. 2 Zhlr. 

Das beutfche Univerfitätswefen bat feit längerer Zeit 
eine ganz andere Stellung, bem übrigen beutfchen Leben 
gegenüber, angenommen, das Auge einer Zeit, welche 
nichts mehr gläubig hinnimmt, ohne zu unterfuchen, ob 
und inwiefern es zur Eriftenz berechtigt, ift auf baffelbe 
gehalten, eine fcharfe Kritit Hat nicht ausbleiben können 
und ed wäre mehr als thöricht, biefe Publicität zu be- 
Magen. Es ift nicht eitle Neugierde, nicht Euriofitäten- 
fucherei und noch weniger ein orbinairer Denunciationd- 
trieb gewefen, welche diefe öffentliche Debatte förderten, 
es war vielmehr ein hoher, fittlicher Ernſt und der fefte 
Glaube an bie große Idee, auf der die bdeutfchen Uni- 
verfitäten beruhen. Haben nun unfere Univerfitäten die 
Idee, welche fie fhuf, noch ganz lebendig in fi, fo 
brauchen fie wahrlich Feine Kritik und eine Unterfu- 
Kung zu fürdten; ift aber Vieles an ihnen, was wider 
ihre Idee und ihr wahres Wefen flreitet, fo ift es gut, 
daß wir biefes kennen lernen, damit es fo fchnell wie: 
möglich vernichtet werbe und nicht ein Inſtitut von 
Grund aus verderbe, welches auf alle Verhaͤltniſſe 
Deutſchlands einen fo wichtigen und fo allgemein aner- 
tannten Einfluß übt und mit volllommenem Rechte zu 
üben beftimmt if. Es ift noch nicht fo gar lange her, 
als man von dem innern Organismus der deutfchen 
Univerfitäten ebenfo wenig als nichts wußte, bie Pro- 
fefforen hielten die Verwaltung berfelben ebenfo geheim 
wie die Studenten ihren Comment, und daß namentlich 
in der beutfchen Profefforenwelt die Öffentlichkeit, wel⸗ 
he ſich der Univerfitätsfrage bemädhtigte, nicht immer 
freudig begrüßt wird, zeigte fich fchlagend genug in Goͤt⸗ 
tingen, wo man zwei junge Privatbocenten vom Mu- 
feum verbannte, weil fie e8 gewagt hatten, bie bekannte 
Schilderung Göttingens in den damals „Halliſchen Jahr- 
büchern” zu entwerfen. Allein es iſt vergebens, ſich dem 
Drange ber Zeit entgegenzufltellen und einen Autoritäts- 

glauben in Anfpruc zu nehmen; dieſes fühlend, dieſes 
empfindend haben ſich bie tüchtigften Männer öffentlich 
mit der Univerfitätsfrage befchäftigt und mit ihren An- 
fihten an die Gefammtheit der beutfchen Nation appel- 
lirt. Die Schilderungen, welche bie „Deutfchen Jahr⸗ 
bücher” brachten, waren mwohlgeeignet, in mancherlei Hin⸗ 
ſicht Licht zu verfchaffen; feitdem hat Wuttke in Leipzig 
ein befonderes „Jahrbuch der Univerfitäten gegründet 
und Sceidler in Jena fährt unermübet und uneigen- 
nügig fort, feine Anfichten über eine Neform des Stu- 
bentenlebens und über die Nothwendigkeit berfelben 
auszufprehen. 

Und wahrlih, es gehört mehr als Unverfchämtheit, 
8 gehört gerabewegs eine Bornirtheit dazu, ber öffent- 
lichen Meinung das Recht, mit ber Kritik an das Uni- 
verfitätsleben heranzutreten, abfprechen zu wollen. Es 
find die Univerfitäten, auf denen alle jene Männer ge 
bildet werden, die fpäterhin die höchften Intereſſen des 
Staats und Volks leiten werden; es find bie Univerfitä- 
ten, wo ben Umftänben und den Berhältniffen gemäß ihre 
Anfiht von Staat, Volt, Wiffenfchaft, die Selbftändig- 
feit ihres Charakters gebildet wirb und wo fich bie 
Srundfäge und alle die Normen feftflellen, nach denen 
fie fih fpäter zum Staate, zum Volke verhalten. Es 
gab eine Zeit, wo ein Stand dem andern ſchroff gegen- 
über gefegt mar, wo Niemand die Zotalität bes Staats- 
zweds unb der Gefellfchaftsintereffen über ſich erkannte, 
wo ber Eifer für die Corporation ale bie höchfle Tu⸗ 
gend bezeichnet wurde, wo felbft Die Drgane des Staats, 
die Behörden, fi) durch corporative Verfaffungen und 
Selbftergänzungsrechte abfchloffen und fiherten, und in 
einer folhen Zeit mochte denn auch bie unbebingte Cor⸗ 
porativverfaffung der Univerfitäten nothwendig werden, 
mochte ſich die Anficht von einem befondern Studenten⸗ 
ftande naturgemäß und allen übrigen Ständen gegen- 
über erzeugen. Kein Stand war bem andern Rechen- 
[haft fchuldig und verantwortlih; er war in fich ge- 
fhloffen und beftimmt; Privilegien ficherten Ihn, alle 
Veeinträchtigungen von außen wurben energifch zurück⸗ 
gewiefen. Damals Eonnte bie Univerfität in ihrer cor- 
porativen Burg Feine öffentlihe Meinung über ihre Thum 
und Wefen gelten laffen, damals mußte auch das Stu⸗ 
dententhum als ein gang befonberer Stand ben übrigen 

x 



‚A 

Ständen gegenüber ſtehen. Er werfpottete fie als „Phi- 
fifter” und ließ fich nicht das geringfte Urtheil gefallen. 
Alles Dies Tag, jenen Zeitumftänden gemäß, in der Na⸗ 
tur der Dinge und der Verhältniffe, aber die Verhält⸗ 
niffe von damals find nicht mehr die heutigen, bie 
Menſchheit hat fih in ihken großen ‚Peripetien immer 
weiter verwandelt, aus ben Stärkben find’ Nationen ge- 
bildet, der Gemeingeift hat den Gorporationsgeift auf- 
heben müffen oder, wo er noch ba ifl, wenn nicht ganz 
befondere Verhältniffe ihn in concreto rechtfertigen kön⸗ 
nen, wird die Macht der öffentlichen Meinung , diefe 
großartige Erfeheinung ber neuen Zeit, den Stab über 
ihn brechen. Wie kann nun alfo das Univerfitätswefen 
wagen, fi diefer großen modernen Macht zu entziehen? 
Wie kann das Studententhbum feine frühere Stellung 
wich nur noch ferner aufrecht erhalten und jede Kritik 
ber öffentlihen Meinung von fich abmeifen wollen‘? 
"Diejenigen, welche berufen find, die Principien ber Neuzeit 
weiter zu entwideln und der Zukunft ihre freien, ſtar— 
ten Grundlagen zu fihern, meinetwegen die „Säulen 
der Zukunft, wie Gans bie Studenten einmal anredete, 
würden dadurch in den entfchiebenften Widerſpruch zu 
den Princip gerathen, welches fie zum Theil felbft zu 
verfolgen vorgeben und welches die Zufunft verlangt. 
Sie treten nicht mehr, mie das früher der Ball war, 
aus dern Studentenflande in einen andern Stand, der 
ebenfo wie jener ben übrigen Ständen gegenüber feine 

corporativen echte geltend macht, fie bleiben alfo der 
Tokalität des Volks, bes Staats nicht immer wie einft 
enfgegengefegt, im Gegentheil, fie follen Theile des Volke, 
febenbige Punkte im Staate werben, und die Allgemein: 
beit, deren Ausdruck die öffentliche Meinung ift, erfennt 
fie demgemaͤß in ihrem Stubententhume nicht als einen 
ſich corporativ entgegengefegten Stand an, fondern ſieht 
im ihnen nur den Beruf, fpäterhin für den Stadt, für die 
Kicche, für die Wiffenfchaft, für die höchſten Intereffen 
thätig zu werben. Die akademiſche Freiheit kann ſich 
nicht ihren Ime in ſich felbft fegen, fondern fie iſt nur 
ein Mittel für etwas Größeres. Darin, durch biefe 
Stellung, in welche das Stubententhum heutzutage noth⸗ 
wendig zur öffentlihen Meinung gerathen mußte, iſt 
dieſer "Iegtern nun auch "das Recht. gegeben, in ihrer 
Aufmerkſamkeit auf das deutſche Studenten⸗ und über- 
aupt Uniderfitätsleben niemals müde zu werden und 
er alle die Erfcheinungen, welde ih darin mit der 

alten brutalen, corporativen Tendenz breit machen, ein 
mahnendes und flrenge richtendes Wort zu fpredhen. 
Wie der FJüngling auf der Univerfität gebildet wird, fo 
teitt er nachher ing bürgerliche Leben. Hat er fi dort 
im flubentifchen Zormalismus und Abſchließungsſyſteme 
gefallen, fo wird ee auch fpäterhin dem Intereſſe des 
Volks gegenüber feinen Falten Egoismus erhalten, er 
wird, wo er fördern und bauen follte, hemmen und nie 
derreißen. Es find aber die Höchften Intereſſen des 
Staats und 'der Geſellſchaft gerade Denen zur Sntwide- 
ung’ vordehalten, denen eine Univerfitätsbildung zu Theil 
‚geworden ist. Haben fie‘ den ftudentifchen Gorporationd- 

geift nicht überwinden gelernt, wiſſen fie fi nicht als 
‚Glieder eines großen Organismus zu betrachten, fo wird 
das ntereffe bes Staats, des Volks, überhaupt der 
Zotalität dadurch bedauerlich beeinträchtigt werben und 
bie öffentliche Meinung ift im entfshiedenften echte, 
wenn fie ‚verlangt, daß die Urſachen dieſer traurigen Fol⸗ 
gen aufgehoben werben. Wer unfer deutfches Univer- 
fitätsleben kennt, der weiß, wie nachhaltig es auf ben 
Charakter wirkt, wie fih die Spuren ber Form, worin 
man ſich auf der Uninerfität bewegt hat, nie verlöfchen 
laffen, und er wird Florencourt gewiß nicht Unrecht ge- 
ben, wenn er aus dem gottinger Studentenleben bie 
moralifhe Schwäche herleitet, welche bie gebilbetere 
Giaffe des Königreichs Hanover bei den jüngflen Ereig- 
niffen gezeigt bat. Eine Unterfuchung des deutſchen 
Studententhums wie es ift, zu zeigen, wie es fich felbft 
in einer mächtigen Gährung,. in einem Kampfe zwifchen 
dem mittelalterliden Zormenwefen und dem Principe 
der Neuzeit befindet, und die Grundzüge anzugeben, auf 
benen es fih, dem übrigen Leben analog, ohne feine 
freie, ſchoͤne Eigenthümlichkeit einzubüßen, fortbilden 
muß, das ift alfo Peine leere, müßige Beichäftigung, «6 
hängt vielmehr mit der Entwidelung unferer Nation, 
mit dem Eifer für die freie Zufunft, mit dem Intereſſe 
für deutfches Staats» und Volkswohl eng und unzer- 
trennlih zufammen. 

Es ift der öffentlichen Meinung noch nie eingefallen, 
die großen Mängel, bie ſich im Univerfitätsieben erfen- 
nen laffen, aus dem Weſen beffelben, aus der Idee der 
Univerfität felbft herzuleiten. Der Deutfche beweift eben 
in ber Achtung vor diefem Inſtitute feinen ernften, wif- 
fenfhaftlihen Sinn und ſucht Nebenfahen und We⸗ 
fen wohl zu unterfheiden. Nur einer auf eine troft- 
loſe, miehanifhe Gentralifation ber Staatdgewalt bin- 
firebenden Bureaukratie könnten Univerfität und Stu- 
dentenfhum in ihrem Wefen ale Urfprung alles Ber- 
derbens erfcheinen; auch ein befehränkter päbagogifcher 
Standpunkt, wie ihn Dieflerweg in feiner Schrift über 
das Verderben auf den beutfchen Univerfitäten einnahm, 
mochte zu bdiefer durchaus falfchen Anſicht führen. 
Möge man fi aber nie dur folhe Unfenrufe irre 
machen laffen! Möge man niemals bie Idee der Uni- 
verfität und des freien Studententhums verfennen, denn 
nur danach und nicht nad Außerlichkeiten ift das Ur- 
teil zu beflimmen. Es handelt fih in der Univerfi- 
tätdfrage um die ungehemmte Fortbildung ber Wiffen- 
haften; „von der Fortbildung der Wiffenfchaften aber 
hängt”, wie Fichte fagt*), „unmittelbar der ganze Fort⸗ 
gang des Menfhengefhlechts ab; wer jenen aufhält, 
hält biefen auf”. Möge man bie Beftrebungen der 
Bureaufratie niemalg mit den rechtmaͤßigen Foderungen 
der öffentlichen Meinung kermennfein. Sp wahr ed auch 
ift, daß beibe in Bezug auf bie Univerfitätöfrage zumei- 
len auf einem Punkte und in einer Foderung zufammen- 
treffen, fo find fie ihren Abſichten und Grundſätzen 

*) „„Borlefung über die Beſtimmung der Gelehrten“, ©. 8. 
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nach bad) unendlich verfihisben. Die Bureaukratie glaubt 
in den VYniverſitaͤten nicht nur einen Corporationsgeiſt, 

ſondern quch ein revolutignngires Nrincip befämpfen zu 
müffen, fie iſt der Todfeind aller Gelbftändigfeit, al. 
such ber akademiſchen Sreiheit, fie will die :Univerfitäten 
An «bloße Abrichtungsanſtalten für den Staatszweck ver⸗ 
wandelt wiffen, die öffentliche Meinung ‚aber achtet bie 
wahre afademifche Freiheit, fie will uur Das befeitigt 
wiffen, was mit biefer felbft und überhaupt mit dem 

meingeifte unferer Tage in Widerſpruch fteht, und 
nicht über die Idee, fordern nur über das Zerrbild 
des freien Studententhums ein verbammendes Urtheil 
Tprechen ! 
Wir werben .alfo zu keinem Nefultate gelangen, 
wenn wir uns nicht vor allen Dingen über die Idee 
der atademifhen Freiheit verflänbigen. Die Über 
derſelben iſt auch ihr wahrhaftes, reines Weſen und nur 
wenn wie biefes Urbild fehen, können wir dem Zerr- 
bilde beflimmt entgegentreten, ſowie auch den bureau- 
Sratifhen Angriffen Widerftand leiften. 

&chleiermacher verfuchte, Das Höhere ber akademiſchen 
Freiheit darin nachzuweiſen, „daß die Studenten ſich un- 
ger ſich faft von alle Dem fern halten, was fonft in ber | 
Befettichaft Convenienz ift, daß fie fih an bie Bitten | 
nicht binden, denen hernach Jeder in bem Stande, wel⸗ 
hen er wählt, fic) fügen muß, fondern daß ſich auf ber 
Univerfität bie verfchiebenften Sitten und Lebensweiſen 
auf das freieſte entfalten können”. Es ift aber mahr- 
lich nicht ber Fall, dag man dem deutſchen Studenten 
die akademiſche Freiheit als ein zufälliges Privilegium 
zuertheift hat, fonbern fie hat fich der Ratur ber Sache 
nad felbit bilden müffen und dabei allerdings manche 
barode Seiten gezeigt, ja ſelbſt Dinge als weientlich 
anfgeflellt, die wit ihre ſelbſt, je den Zeitanfichten nach, 
in firengen Widerfpruch treten; aber ihrem Wefen nad 
ift und bleibt fie für die Höhere Ausbildung des Deut: 
ſchen etwas Nothwendiges, ja es wird fich nachweifen 
lafien, daß eine wahrhafte afgbemifhe Freiheit nicht we⸗ 
nig Einfluß auf Die wiſſenſchaftliche Hide der Deutfchen 
gewonnen hat und daß mit dem gänzlichen Verluſte der» 
felden auch der Wiffenfhaft nichts weniger als gedient 
fein würde. 

(Bis Bortfegung folgs.) 

Üper Thierquälerei. 
Der Menſch und bie Ihierwelt. Zwei Reden, gehalten vor der 

Hauptverfammlung des Mitglieber bes Vereins gegen Thier⸗ 
quäleret zu Dresden am 23. Mai 1843 von Ehriftoph 
Friedrih von Ammon und Karl Gottlob Prinz. 
Dresden, Urnotd. 1843. 8. 71, Rar. 

Das an fi fehr ruͤhmliche Streben unferer Zeit, Bereine 
zut Beförderung geifliger unb materieller Intereffen unter den 
Menfchen zu bilden und durch diefe Vereine Bwede zu errei- 
Gen, die der Einzelne für fich nicht aus erreichen vermag, bat 
auch an manchen Drten bergleihen Bereine gegen bie hier: 
quälssei ind Reben gerufen. Ber Rupen derfelben für den 
Menſchen ſelbſt und feine fittliche Veredlung kann auch Feines: 

2 

wegs beſtritten werben, obſchon es dergleichen Bereine gar 
nicht beduͤrfen würde, wenn unſere Häusliche und unſere Schul⸗ 
bildung auf einen Grad —88 waͤren, wo die Erkenninfß 
ber fittlichen Würde des Menſchen richtig erfaßt und Thatkraft 
erhalten hätte, und wo fü die Schonung bes Lebens niederer 
Geſchoͤpfe von felbft verftande. 

Es ift vor Allem nöthig, daß man fi bei Bründung von 
dergleichen Vereinen zuvörderft Klar mache, was man damit 
eigentlich wolle und auf welche Weife man feine Zwecke am 

| Teichteften und angemeffenften erreiche. In dieſer Beziehung 
ift_ die Rebe ‘des Herrn v. Ammon „Über das fittliche Verhatt- 
niß bes Menſchen zu ben Zhieren” ein wahres Wort zur rech⸗ 
ten Zeit geſprochen. Er ftellt nämlih an den Berein die zwei⸗ 
fache Foderung, zuerſt genau das ſittliche Verhaͤltniß zu kroͤr⸗ 

‚| teen, in welchem der —ã zu dem Thiere in der Schöpfung 
fteht, damit er nicht unbefugt in die Ordnung ber Dinge ein: 
greife und entweder zu viel oder zu wenig leifte; dann aber 
aus diefen die Rechte und Pflichten abzuleiten, welde.man mit 
Ruͤckſicht auf dieſe Gefhöpfe in, das Leben zu rufen und zu 
verwirklichen gebenkt. Ihm jufige waltet zwiſchen Thieren 
und Menjchen ein nahes und in vielfacher Ahnlichkeit ſich be- 
rührendes Verhaͤltniß ob. Dieſe organiſche Berwandtfihaft ſtellt 
ſich indeſſen bald von Seiten des Menſchen als ein die Thiere 

| geiftig überragende und fie von ber hoͤhern Ordnung der fitt- 
lichen Fretheit ausſchließendes Verhaͤltniß dar. Eine ſtete und 
ufammenhängende Reihenfolge koͤrperlicher und geiftiger Kräfte 
ndet fi zwiſchen Menſchen und Ihieren nicht; es ift zwifchen 

| beiden vielmehr eine Kluft befeftigt, welche fie nicht überfchtei- 
ten fönnen. Obſchon beide koͤrperlich und pſychiſch befreundet, 
unterſcheiden fie fi) doch durch den Geiſt oder die Wernunft, 
durch das tiefere Selbftbewußtfein und ben Urgedanken, wel» 
her die Unendlichkeit erfaßt, durch eine Freiheit des Willens, 
welche jebem äußern Zwange der Ratur zu wiberfiehen verma 
und durch bie Ichheit, die als der unveranderliche Centralpu 
unſers Daſeins fih unaufhörlich aus feiner Individualität gur 
reinen Perfönlichkeit herausbildet. Diefen Anfihten gemäß 
kann nun vor dem Richterſtuhle der Vernunft das wahre Ver: 
haͤltniß der Menfchen zu den Thieren Sein gegenfeitig gleiches, 
fondern nur von Seiten unſers Geſchlechts ein fittlihes und 
rechtlihes fein. Die Thiere find keines Rechtsanſpruchs an 
ben Menſchen fähig, weil ihnen der freie Wille und Die Per: 
oͤnlichkeit abgeht, welche bie einzige Quelle vernünftiger Be 
gniſſe gegen Wefen von gleichen Eigenfchaften Hi Der 

Staat nimmt fih der us keineswegs darum an, weil er 
von ihnen zum Schutze ihres unterbrüdten Rechts aufgefodert 
worben wäre, fonbern er £hut dic nur in feinem eignen In- 
tereſſe. Der _Tröftigfte Schutz der Thiere liegt immer in ber 
vernünftigen Natur des Menſchen felbft, die ihm für feine 
Rechte und Pflichten gegen fie ein Kleibendes Geſeg verhält. 
Denn wie überall ſich dic Vernunft erhebt über bie Unvernunft, 
ß ſoll der Renſch auch über bie unvernünftigen Thiere herr: 
ben, bie ihm zum Dienfte und zur Nahrung in bas Dafein 
erufen wurden. Der Gebrauch dieſes Rechts aber, deſſen 
mfang durch aͤußere Geſetze ſchwer zu beflimmen ift, wird 

dafür dur) die eigene Stimme des Gewiſſens unb der Pflicht 
beſchraͤnkt, die fi auf alle freie Handlungen des Menſchen be: 
gie t und alfo auch die Behandlung der Thiere unter ihre fitt- 

e Leitung ftellt. Gegen alle die Pflichten in Beziehung auf 
bie Thiere, die uns Vernunft und Schrift fo einbringend an 
das Herz legen, gibt es Fein Recht, fie zu mißhandeln, zu pei 
nigen und zu quälen, und wer ſich das dennoch erlaubt, dem 
barf man frei und unumwunden erklaͤren, daß ihm bei einer 
beſchraͤnkten Weltanficht der Beruf bed gebildeten Menfchen 
und Ehriften noch nicht Par geworben ift. 

Diefes dreifache Berhältnif unferd Geſchlechts zu den Thie⸗ 
ren ruft in dem verehrten Berf., in Bezug auf den Verein, 
an welchen feine Rede gerichtet ift, einen breifuchen Wunſch 
bervor. Er bedarf zuerſt erleuchteter Freunde ber Thierwelt. 
Mit Recht fieht der Verf. die genaue, eifrige, fortfchreitende 



Kenntniß des Thierreichs als das Lebenselement, als das ei⸗ 
gentfiche Kleinod des Vereins an, und hoͤchſt beber eueaygenemer | ( 
und Ref. ganz aus der Seele geſprochen find die Worte: „ALS 
unfere Väter die Weisheit und Größe Gottes noch aus ben 
Elementen und Geſtirnen, als fie diefelbe noch anfchaulicher 
aus dem Meiche der Inſekten, der Fiſche, Vögel, Land» und 
Seethiere bewieſen und vor Augen ftellten, hatte auch ihr re: 
Yigiöfeer Glaube eine tiefere Sure als jegt, wo man nur bie 
Ideologie, Dialektik und Autorität des Buchſtabens kennt, 
welche dem Anfaͤnger Das beiweitem nicht gewähren, was ihm 
die Fromme Raturanfhauung täglich und ſtuͤndlich an das Herz 
legt.” Ja, Ref. möchte noch hinzufügen: als unfere Jugend 
noch nicht ausfglichen an Bücher und Schulſtuben geſchmie⸗ 
det war ımd no frei in Feld und Wald erging, da wa⸗ 
ren auch ihre Freuden noch von edler Art, w während fie jegt 
een allen Geſchmack an der Ratur verloren hat, ben 

schen enen in ihren eitlen gefelligen Bergnügungen nachahmt 
und dabei an Geift und Gemüth verkürzt wird. 

Der zweite Wunfch des Verf. ift, daß von dem Vereine 
das Beiſpiel eines_mufterhaften Verhaltens gegen die Wiere 
ausgehen möge. Der britte endlich bezieht ſich auf die Disci- 
fin ober auf die elenktifchen und correctiven Mittel, die ber 
erein für feine Zwecke in Anfpruch nehmen barf. Obwol ihm 

ein perfönliches Strafrecht gegen die Ihierquälerei nicht zur 
Seite ftehe, fo müffe er doch bei offener Verletzung oder gar 
Berhöhnung feiner Geſetze zuerft ermahnend, dann aber auch 
drohend und beffernd einfchreiten. 

Alles Dies tft auf höchſt anziehende Weiſe vorgetragen 
und der Geiſt und die Beredtiamkeit, die alle Schriften des 
Def en verleugnen fi aud in diefem Bleinen Bor: 
age ni 

Auch die zweite Rebe des Prof. Prinz, „Das weife Berhal- 
ten des Menſchen gegen die Thiere ift das ficherfte Mittel, 
das Thierquälen zu unterdrüden”, entfpricht wenigftens ihrem 
Zwecke, wenn fie auch der erften in ber geiftreichen Auffaflun 
und der Annehmlichkeit des Vortrages nicht gleihkommt. Auf: 
efallen ift uns der Seite 40 mitgetheilte thatfächliche Beweis 

Far die Behauptung, daß gründliche und umfajlende Kenntniſſe 
zur Beurteilung des Thierquaͤlens gehören, in einem Bor: 
frage, der, wie die Anrede im Eingange lehrt, auch Damen 
unter feine Zuhörer zählte. 75. 

Miscellen. 

ohannes von Müller 
ift betannnich vor nicht langer Zeit hinſichtlich gleiner Schrif⸗ 
ten wie ſeines Lebens, wol gar wegen feiner Moralität an: 
gefochten worden. Wenn es zu Lebzeiten bed Berunglimpften 
geſchah, fo Tonnte er fich rechtfertigen, entfehuldigen, vertheidi⸗ 
gen. Wer Müller'6 Werke, namentlich feine Briefe, Die einen 
Schag des Wiffens, vielbebeutende Winke und Anregungen 
enthalten, genau durchleſen hat, wirb willen, daß er man: 
hen Tadel, manchen Vorwurf gekannt und zurüdzuweifen 
gefucht bat. Er würde es auch jent thun, wie er ba- 
mals Korfter's ° „Briefwehfel", 1829, SH. 1, &. 271 — 
272) Unziemlichkeiten zuruͤckwies, eines Mannes, der neben- 
bei Verehrung und Liebe für ihn ausſprach, vielleicht 
aber nicht empfand. Empoͤren aber muß ed, wenn man 
noch jetzt Anfihten hört wie die von Menzel und Andern 
ausgefprochenen. Müller hatte gewiß wie Jeder feine Achilles: 
Bere aber fo vol Eiterbeulen, wie Menzel fie darſtellt, 
I ee nicht. Run Gott Rob! daß ed noch Männer gibt, 
die Müller zu vertheidigen, zu verwahren wiffen. Bor Allen nen 
nen wir in neuefter Zeit den früher bei der Bibliothek zu Schaff- 
Haufen angeftellten Maurer : Eonftant, der ſich durch Herausgabe 
Der ber Briefe an Müller, bis jegt in ſechs Bänden, wie durch feine It 7 Beh. hix. 8 xt·· an Müller, bis jetzt in ſechs Bänden, wie durch feine 

feine Een Dane ein sm en 
Denn wie viel nen wir von Müller lernen! Wie möffen 
wir feinen Geift, feinen Exarffinn Eu Ein Beifpiel 
nüge. Müller ſchreibt an eng im 3. 1805 in Betreff 
wig Philipp's: „Wollte Gott u. — wir wären im fer 
flem Frieden und Frankreich von einem Bourbon "geordnet. 
Bon welchem? Auch Das werde der Zeit und Rationalfimume 
anbeimgeftellt. Mir fchiene der ältefle Drieans am würbi * 
a zu Johannes von Müllers Werken, e. 4 

FR Tom om ehelihen — 1599 
einer Predigt vom e aus dem Jahre 

klagt Luther, daß der Eheſtand ein fo jämmerlich Geſchrei habe. 
Bi heidniſche Bücher befchrieben nichts als bie Untugenben 
ber Weiber und des Eheftandes Unluſt. Etliche Heiden hätten 
gar gemeint, wenn die Weisheit ſelbſt ein Seib wäre, follte 
man dennoch nicht freien. Auf Metellus Die 
Mömer einft befchloflen, ein De fei ein nöthiges Übel und 
ein Haus folle ohne fol Übel fein. „Das find nur”, fagt 
er, „blinder Heiden Worte, die nicht wiffen, daß Mann und 
Weib Gottes Geſchoͤpf Bi und en ihm fein Werk, gerade 
als füme Bann und underfehens daher. Ich halte auch, 
wenn die Weiber follten Bücher fchreiben, fo würden fie von 
den Männern nd bergleihen ſchreiben. Was fie aber nicht 
nefchrieben haben, das richten fie doch aus mit Klagen und 
Klaffen, wenn fie beieinander find.” Wie fi die Beiten 
ändern, ja geradezu umkehren. Jettt fihreiben nun die Frauen, 
und ihr Klagen und Klaffen, wenn fie untereinander od, 
bat aufgehört. 

titerarifhe Anzeige. 
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Blätter 
für 

literarifche Unterhaltung. 
Mittwoch, 

Uber das deutſche Studententhum. 
(Bortſetung aus Nr. 9.) 

Dos Wort „akademiſche Freiheit” ift feinem Begriffe 
nach ein weit umfaffendes; es beſchraͤnkt ſich nicht bios 
auf die Freiheit der Studirmden im Lernen und Leben, 
fondern muß auch auf die Lehrfreiheit der akademiſchen 
Lehrer bezogen werben, auf die Unabhängigkeit des wif- 
fenfhaftlihen Forſchens von ber beftehenden Staatsge⸗ 
walt, und wird von nicht Wenigen aud) in bie felbflän- | 
dige Sorporativverfaffung ber deutſchen Univerfitäten ge- 
fest. Eine akademiſche Freiheit der Studenten ohne bie 
Lehrfreiheit der akademiſchen Kehrer wäre ein Unding, 
eine erbärmliche, renommiftifche Gaukelei, denn die akade⸗ 
mifche Freiheit findet eben nur indem unbefchränkten Su- 
Gen nach Wahrheit und Wiffenfchaft ihre Befriedigung 
und ihr felbfteigenes Weſen. Wir fehen alfo, dag Das, 
worein Schleiermacher das Wefen diefer Freiheit fetzt, nicht 
ihr Gehalt, fondern nur eine ganz natürliche Erſchei⸗ 
nungsweife ifl. Won jungen Leuten, in denen foeben 
die Wiſſenſchaftlichkeit lebendig wird, Tann man nicht 
verlangen, daß fie, Indem fie fih ihr ganz und gar mit 
Inbrunſt hingeben und ihre Wefen zu erforfchen fuchen, 
jene engen Formen über ſich anerkennen und refpectiren, 
in denen das bürgerliche Leben fich bewegt und die wir 
meiftens felbft ja nur wie eine läftige Zwangsjacke tra⸗ 
gen; fie würden in einem fo engbegrenzten Kreife bem 
Höchften der Menfhheit, der Wahrheit, der Kreiheit, 
der Wiffenfchaft nicht nachſtreben können, und darum, 

und Fein Lebensſturm ausreißen kann, barım, zu biefem 
Zwecke hat ſich mitten in unferm verzwidten deutfchen 
Leben jene Dafe niebergelaffen, an die Jeder, der in ihr 
feine fhönften Jahre verbraufen Tonnte, mit Freude zu- 

net; darum hat ſich durch ben deutfchen Freiheite- 
fin jener Naturzufland gebildet, den wir afabemifche 

it nennen und in dem bie Entwickelung aller 
Kräfte erlaubt iſt. Der Staat und die Geſellſchaft if 
aber verpflichtet, dieſen Naturzuſtand zu fchingen, Damit 
in ihm Das blühe, was nachher, bei Sturm und Regen, 
in engen Berhältniffen Frucht werben fol. Es wäre 
zwar mögli, dag wir gelehrtere Männer. bekämen, 
wenn das faufenbe und branfende Leben der Gtubenten 
aufgehoben und die Univerfitäten in Specialſchulen ver- 

10. Januar 1844, 

ber wiſſenſchaftliche Sinn, ben Scher jepr gewähren laſſen 
kann, vernichtet, und durch ein Aggregat pofitiver Kennt» 

durchaus nicht über die Macht des Staats, diefe 
verfitäten gwangsmäßig anzubalten, allein er 
ni der Berachtung zu wehren, mis welcher fie 
ofen betrachten wird, die das Beugnif * ein befferaß 
Bie eüten Schulen und ber gefawmten beutfchen Literatur. l 
egen ſich haben, von denen ſich mit Entruͤſtung bie öffentliche 
einung abwendet. Denn an ben Stellen, wohin fonft ein 

edler Er eig die Beftgebilbeten führte, werben bann Hand 
* er ſtehen und Su —3— he en vet —— — er⸗ 

nen, wie deren aͤſt ſti ebt, ſobald enſchaft⸗ 
lichen, die vom Lehren find, nicht ben Anſteß 
mehr geben; denn ja aud jene Lehr: und Handbücher, bie 
jegt nad) Vieler Meinung die Univerfitäten überflüffig machen, 
find allein entftanden, daß es Männer gab, wei- 
he durch Die tägliche Erfahrung inne ‚wurden, wohin das Be⸗ 
bürfwiß ber ſtudirenden Jugend fi) richte, und nur ge beit» 
felben Bedingungen Fönnen fie fich verjüngen. Dan hätte für 
viele Mühe eine ve fufote Gtaatsjugend und eine noch ſtoͤr⸗ 
rigere geivonnen. Es ift nicht anders, man muß die Wohl: 
thaten Diffenſchaft mit hren Gefahren übernehmen; fie 

) „Politit, I.S. m. 
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if bee Speer, der zu verwunden, aber au zu heilen weiß. 
‚ diefelben Hände, die unfere Univerfitäten niebdergeriffen 

Hätten, dieſelben Yugen, welche mit froher Überraſchung bie 
Bibliotheken ihnen nachſtuͤrzen fähen, wie würden fie ſich regen, 
um ihre Zrümmer zu fammeln zum ſchleunigen Wiederaufbau, 
ſobald fie der Polytechniker inne geworben wären, bie fie fi 
erzogen haben! Wer Wind füet, wird Sturm ernten! 
* Die Bureautratie bat fih denn auch im der neue 
ften Zeit als den heftigften Gegner der akademiſchen 
Freiheit und des Stubententhbums und nicht blos ber 
vielen Zerrbilber, welche bafjelbe zeigt, bewiefen, ſondern 
fie greift das ganze Inſtitut an, und fucht in dem 
Volke, indem fie ihm Abnormitäten als das Wefen der 
atademifchen Freiheit darſtellt, den Glauben an bie Uni- 
verfitäten zu vernichten. Noch in der Eröffnungsrebe 
des deutfhen Bundestags. wurden diefe als „ein flolzes 
Denkmal beutfcher Entwidelung” bezeichnet, aber wie 
hat fih das feitdem Alles geändert! Der Staat be- 
ſchraͤnkt ſeitdem die akademiſche Freiheit in ihren weſent⸗ 
üüchen Erfoderniſſen, hemmt dadurch bie ſchoͤnſten Kräfte 
und kann die Abnormitäten des Studententhums deſſen⸗ 
ungeachtet nicht unterdrücken, denn die Abſtellung der⸗ 
ſelben wird nur durch den freien Geiſt moͤglich werden, 
ber die akademiſche Welt ſelbſt beſeelt. Daß einer fol 
hen mechanifhen Staatögewalt gegenüber die Univerfi- 
täten, fo viel fie noch vermögen, den Corporationsgeiſt gel- 
tend machen, ift natürlid; fie wären nicht werth, Uni- 
verfitäten zu eigen, wollten fie nicht die höchſten Er- 
rungenfchaften bes Geiftes der mobernen, bureaufrati- 
fen Barbarei gegenüber fhügen und fihern. Es gibt 
aber nur zwei Wege, die der Staat, dem Ötudenten- 
thum gegenüber, einfchlagen Tann, entweder er hebt mit 
einem Male die Univerfitäten auf, wie fie fich durch den 
Proteflantismus in freierer Form gebildet haben, und 
fieht dann zu, mas daraus werben mag, ober er läßt 
auch die junge akademiſche Welt möglichſt gewähren, 
läßt fie braufen und kochen, läßt fie gähren und ſchäu⸗ 
men und ſucht, anftatt dem wahren Weſen der akade⸗ 
miſchen Freiheit und ben Zeittendenzen, welde ſich 
darin regen, hemmend entgegenzutreten, die alten hohlen 
Formen langfam und leife wegzunehmen. Der Staat 
Jerne der alademifchen Welt vertrauen, fie nicht als bie 
Höhle aller Halsftarrigkeit betrachten, und er wird fehen, 
wie überrafchend ſchnell fih aus dem alten Formalis- 
mus die akademiſche Freiheit in neuer Erfcheinung ale 
glänzender Phönir erhebt. Die Symptome, die Gäh- 
rungen find allenthalben da, die Gehäffigkeiten und Ein- 
griffe der Bureaukratie koͤnnen zu einer Zeit, wo die 
akademiſche Welt fih aus eigenem und innerflem An- 
triebe eine geeignetere Form als bie alte, aus todten 
Zuftänden überfommene, fucht, nur von den nachthei⸗ 
fioften Folgen fein und ben freien Entwidelungsproceß 
eben nur unterbrüden. 

Eine ganz eigenthümliche Seite des deutſchen Stu⸗ 
bentenlebens ift das Verbindungsmefen. Sollten 
die Verbindungen ihrer Idee nad wirklich fo ſchwarz 
und fo verderblich fein, wie man fie gewöhnlich aus- 
fhreit und wie befonders Bureaufraten fie machen? 

. ⸗ 

Freilich, wir in unſerm buͤrgerlichen Daſein fichen ein⸗ 
ander kalt und zierlich gegenüber, und der Verbindungs⸗ 
trieb wird nur da in den Meiſten lebendig, wo die Pro⸗ 
cente Bingen; aber wollen wir jungen Leuten, die einen 
gleichen Bildungsgang Miteinander gemein haben, bie 
nad Demfelben ftreben und vießeiht auch Daffelbe 
denken, bie allefammt. zu Staat und Geſellſchaft in 
feinen praktiſchen Beziehungen flehen, wollen wir fol- 
hen jungen Leuten, zur Erheiterung ber kurzen, akade⸗ 
mifchen Periode, zum Austauſch ber verfchiedenen Ideen 
und Empfindungen, zum Ausgleichen ber verfchiebenen 
Anfpeühe eine Verbindungen unter ſich  geftatten ? 
Was ift natürlicher, als daß fie fi) untereinander ver- 
binden, daß fih Das, was "zueinander paßt, zufammen- 
findet, und was ift überhaupt natürlicher als das Ber- 
binden % Der Verbindungstrieb geht durd das ganze 
Leben, das Hoͤchſte und Heiligfte, das Größte und Widh- 
tigfte ift aus ihm hervorgegangen, und unter Studenten, 
die nach dem Höchften fireben follen, denen felbft vom 
Katheder herunter gelehrt wird, daß die Wiffenfchaft 
nit die That Einzelner fei, fondern daß fie nur durch 
die Verbindung Bieler möglich werde, will man das 
Element ber Verbindungen mit Stumpf und Stil aus- 
rotten und in jeder farbigen Müge den Teufel erkennen? 
Dazu iſt der Deutfche zu ſolchen Verbindungen immer ge⸗ 
neigt gewefen. Stämme haben durch ihre politifche Ver⸗ 
bindung Deutfchland gebildet, diefe Sachfen, dieſe Fran⸗ 
ten, diefe Allemannen, Thüringer, Weſtfalen wurden nur 
zu einer Zeit im afabemifchen Leben wieder aufgenommen, 
als an die Einheit Deutſchlands gar nicht zu denken war 
und als fich wenigftens noch Das zufammenhalten mollte, 
was eine Bitte, einen Dialekt, eine Heimat hatte, um ſich 
beiftehen und helfen zu können. Wer die zerfahrene 
und zerfallene Zeit kennt, wie fie nach dem Dreifigjäh- 
rigen Kriege über Deutfhland gekommen war, der wird 
in den Zandsmannfchaften, wie fie damals waren, 
ganz natürliche Erfheinungen erkennen, ſolche Berbin- 
dungen lagen damals ganz in der Natur der Dinge, 
und wenn fie in rohen Formen erfchienen, fo waren fie 
wenigftens nicht roher, wenn auch wol jugendlich -über- 
mütbiger als das ganze andere Leben. 

(Die Bortfegung folgt.) 

Peter Schlemihl's Heimkehr. Bon Friedrich För- 
ſter. Mit Handzeichnungen von Hoſemann. Leipzig, 
Teubner. 1843. 1 XThle. 7% Nor. 
Aus der Borrebe vorliegenden Buches erfahren wir, ba 

Chamiffo wiederholt um eine Bortfegum und — keines 
Schlemihl ee fei, und ji in der That mit einem fol- 
ben Plane be äftigt habe, ohne ihn jedoch zu verwirklichen; 
on feine Stelle ift nun Herr Friedrich Foͤrſter geireten. Ein 
je eigenthuͤmlicheres, durch und durch poetiſches Werk Chamif- 
ſo's „Schlemihl“ ift, befto mehr Intereffe muß diefe unerwar- 
tet ans Licht gekretene Bortfegung erregen; deſto ſchwieriger 
wird die Uufgabe, bie ſich Herr Förfter gefept hat, zu löfen 
fein; deſto mehr Nachſicht wird berfelde aber aud in Anſpruch 
sehmen können, wenn es ſich ergeben follte, daß ex hinter fei- 
nem Ziele zurüdgeblieben ſei reitih eine Rachficht, die nur 
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Witten des Verf., nicht feiner. Leiſtung ſelbſt von 

*0 gewährt werben Kann, 
—e ſchrieb feinen „Schlemihl” in dem für ihn ganz 

verhängnißvollen Jahre 1813; er felbft fagt dar: igenthuͤm 13; e t 
über: „Die WBeltereigniffe, an denen ich nicht thätigen An: 
theil nehmen durfte — ich hatte ja kein Vaterland mehr, aber 
noch Fein Vaterland — zerriffen mich wieberholt vielfältig, ohne 
wich von meiner Bahn abzulenken. Ich ſchrieb in biefem Som⸗ 
mer, um mich zu zerfireuen und die Kinder eines Freundes zu 
ergögen, das oRächen ‚Meter Schlemihl‘.’ Schon der Zufam- 
— dieſer Worte deutet darauf hin, daß die Eigenthüm⸗ 
ichkeiten des ens aus des Verf. augenblicklichem, inner⸗ 
U zerriſſenem und getheiltem Seelenzuſtande hervorgingen. 
Wie man auch den Verluſt des Schattens ſymboliſch zu deuten 
geſucht hat, das Refultat deſſelben, völlige Abſonderung von 
dem ganzen Bea; ar ba das fich lebhaften Reigungen 
mit ungetheilter Leidenſchaft hinzugeben pflegt, war eben Das, 
was Chamiſſo damals ſich felbft wunſchen mußte Run wäre 
eb wol denkbar, daß er felbft, Ipäterhin durch beglüdende Fa: 
milienbande und erfolgreiche Thaͤtigkeit der Welt verfühnt und 
wiedergegeben, diefe feine Rettung in poetifher Form bar: 
eftelt hatte; es war dabei aber eine große pſychologiſche 

Sipinierinkeit zu bekämpfen: durch eine bei aller jcheinbaren 
Sentimentalität do in böherm Sinne bumoriftifche Darftel: 
ung hatte er damald den innern Schmerz bezwungen und 
niebergefämpft; eine gleiche Verfahrungsweiſe geftattete die 
Bartheit und Heiligkeit der Bande, die ihn dem Leben neu 
gewonnen, nicht; ed mußte alfo ein neuer Ton en 
werden, dann aber wäre eben Feine Rortfegung des eriten 
Werks, fondern ein ganz neued entflanden; fo, glauben wir, 
ift es natürlih, ja nothwendig, daß er felbft nie ernſtlich an 
dieſe Fortſetzung gegangen. Diefe Schwierigkeit hatte Kerr 
Foͤrſter nicht zu befampfen, denn er wollte nicht feinen eige⸗ 
nen, fondern feined Freundes Doppelgänger, ald welcher Schle⸗ 
mihl im Berhältniß zu Chamiffo doc offenbar erſcheint, bar» 
fielen; dagegen fiel ihm die andere, nicht viel leichtere Auf: 
gabe zu, ſich ganz in feine verftorbenen Breundes Wefen 
bhineinzuverfegen und von diefem Standpunkte aus zu fchaffen. 
Gegeben war das Grundthema: Schlemihl fol feinen Schatten 
wiedergemwinnen, fol der menſchlichen Geſellſchaft wiedergewon⸗ 
nen werben: durch welche Mittel kann dies bewirkt werden? 
Bei Chamiſſo felbft, haben wir ſchon gefagt, geſchah Dies Durch 
eine erfolgreiche Lebensthätigkeit und buch Knupfung jr zar⸗ 
terer Bande als jene waren, deren Zerreißen Eh felbit im 
3. 1813 zerriß. Dem war nun alfo poetifche Geftaltung zu 
geben: Herr Börfter hat bad erſte Element ganz fallen laffen 
und feinen Schlemihl nur durdy die Liebe erlöft. Hier wird 
es nöthig, den Gang feiner Erzählung in Kurzem anzugeben. 

chlemihl befchließt feine Einſamkeit zu verlaflen, un» 
ter bie Menſchen zuruͤckzukehren; an fi raſch, aber in Herrn 
FJorſter's Darſtellung etwas langſam ift er reifefertig und be: 
ibt fi auf einem wunderlichen magnetifhen Fuhrwerk nad 
* bier bringt ihn feine zweite Tagereiſe zu einem Mit: 

ding von Türken und Franzoſen, der fi aber bald als Na⸗ 
—* Leibmamluk Ruſtan ausweiſt und hier auf einem com⸗ 

rtablen Landſitz mit feiner lieblichen Tochter lebt; dieſe Toch⸗ 
ter, Adele, hat Herr Förſter dazu beſtimmt, Schlemihl's Er: 
Töfung zu vollbringens in wenigen Stunden knupft fi das 
Liebesband. zwiſchen ihr und Schlemibl; zunächft aber wird die 
Reiſe unter Verheißung nahen Bicderiehens — In 
Kahira wird Peter, anfangs von Mohammed⸗Ali gut aufgenom⸗ 
men, dieſem doc durch feinen Verkehr mit einer jung⸗türkiſchen 
Burfchenfchaft bald verdächtig und entgeht nur durch fehlaue 
Benugung feiner Gchatteniofigkeit ſchmaͤhlicher Hinrichtung. 
Am Zuße der Pyramiden macht er Compagnie mit dem Für: 
fen Puͤckler; nad überftandenen Seeabenteuern gelangt er 
nah Wien, beſchließt nad Berlin zu feinem Freunde Cha: 
miſſo zu wandern, erlebt aber erjt noch einige Reifeabenteuer, 
worunter das wichtigſte, daß er, eine freiberger Erzgrube be: 

fahrend, dem Grauen Wanne mit feinem geraubten. Schatten begegnet und fi wentgftens der Hal deffetden gewaltfam be⸗ maͤchtigt. Mber auch 'diefe Hälfte geht ihm nochmalk verloren, 
da eb dem Grauen gelingt, ihn durch ein fchönes Weib und 
eine Spielbank zu verloden. &o unglüdlich wie jemals langt er bei naͤchtlicher Weile in Potsdam an, woburd ihm Oelegen: heit wird, einer „nächtlichen Heerfchau” des alten rig beizu⸗ 
wohnen und am andern Morgen die Pfaueninfel in ihrer gegen- 
wärtigen Schönheit zu bewundern. Endlich in Berlin ans gefommen findet er den gefuchten Freund in der legten ftillen 
Ruheſtaͤtte von ihm hatte er Hülfe oder do wenigftens 
Troſt gehofft, und Hülfe en ihm in dem Augenblicke, wo er 
für immer baran verzweifelt, an bem Grabe bes Freundes werben: der Graue ſpukt auch hier mit dem Schatten Schle⸗ mihl's umher, bier ruͤſtet ſich zum letzten Kampfe um das 
zu ſpaͤt erkannte Gut; aber er wurde unterliegen, wenn nicht im entfcheidenden Augenblick das Spiegelbild ber fernen Ge⸗ 
lichten, zwifchen ihm und bem Beind erfcheinend, biefen „in ben ewigen Schwefelpfuhl binabjlürgte”; der Schatten aber bleibt feinem alten Herrn. Schlemihl bleibt nun nur noch fo lange in Berlin, um fi) wicder mit feinem treuen Bendel, 
dem alten Bekannten aus dem echten „Schlemihl“, zu vereinigen, 
und Die Abfahrt nah Afrika zu ordnen, und bort führt er 
nun an ber Seite der Geliebten feinen Lebenslauf „wenn auch 
noch nicht zu Ende, doch wol zu einem glücklichen Ziele; denn 
auß den Stürmen des Lebens ſich zu retten gibt es nur einen 
fihern Hafen, und ich habe ihn gefunden.’ 

Dies alfo ein bürftiger uͤberblick über den ſtofflichen Ge⸗ 
halt des. Foͤrſter ſchen ———— nur Das Li * zum 
nöthigen Verſtaͤndni „des Geſagten als weſentlich nachgetragen 
werden, daß die ſ oͤne Adele, um den Fluch, der auf dem 
Gelichten Laftet, zu löfen, freiwillig ihrem Spiegelbild entfagt 
bat, welches fo, von feiner Herrin getrennt, unfern Freund 
umſchweben und, wie wir gejehen, im entfcheidenden Augen- 
blick rettend auftreten Bann, bis es nach vollbradhter Erläfung 
an feine alte Stelle zurückkehrt. 

Es ift außer dem Ungegebenen noch ein reicher Stoff in 
Herrn Foͤrſter's Darftelung hineingearbeitet, fobaß der Leſer, 
der ein von reicher, hier und da wahrhaft dichteriſcher Phan- 
tafic erfültes, leicht und nicht ohne Anmuth geichriebenes Bud 

diefen fortgefepten „Schlemihl“ — nicht ohne Be⸗ 
friedigung aus der Hand legen wird; namentlich machen wir 
in dieſer Beziehung auf ein gegen das Ende der Erzählun 
eingelegteds Märchen „Der Carneval im Himmel” aufmerk: 
fam, welches offenbar dad Andenken an Chamiſſo's Zalent als 
unübertroffener Märchenerzähler aus dem Stegreif erneuern 
fol und dies in der trefflichflen Weiſe thut, obgleich wol auch 
mehr im Geijte des gorkiegers als des Fortgeſetzten. 
So vielfadhes Lob wir demnad) der in Rebe ftebenden Ar⸗ 

beit an fi ertheilen Fönnen, fo fobert fie felbft Doch auf, fie 
vorzugsweiſe in ihrem Verhältniffe zu dem echten „Schlemihl” 
zu betrachten, und in Diefer Beziehung müffen wir fie für durchaus 
verunglüdt erklären: — nur die äußere Mafchinerie ift diefem 
entnommen, ber innewohnende Geift ift ein gang und gar anderer. 

‚Der echte alte Schlemihl hat na in feine einfame Höhle 
zurückgezogen in Folge ber innern Zerrüttung, die poetildh 
Durch feine Schattenloſigkeit fombolifirt ift: ſoll alſo das Maͤr⸗ 
hen auf feiner bisherigen Bafiß fortbeſtehen, ſo muß eben 
biefe Schattenlofigkeit auch bei Schlemihl's Rüdkehr in bie 
‚Welt den Dauptbeweggrund bilden, fei ed nun, daß ſich diefer 
Schatten wiebergefunden hätte, fei es, daß er auszöge, ibn 
zu fuchen. Keins von Beiden legt Herr Zörfter zu Grunde, 
und fo geht denn bei ihm dieſe Rückkehr eigentlich nur aus 
einem Gelüft, welches durch Langweile hervorgerufen ift, ber: 
vor. Zwar bemüht er fich, ein anderes Motiv unterzulegen, 
wenn er fagt: „Wir Fönnen den Grund zu der gänplichen Um: 
wandlung unjers Freundes nur barin ſuchen, daß er dieſe 
ganze Zeit hindurch mit feiner Ihätigkeit und feinem Nach 
denken auf ſich allein angewieſen war; dadurch hatte ex Frei- 
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du Bo ‚ad tim al; e Sluͤck det De: beit ben Beet mu, was chen als das ſchonſte — 

während feines Einſiedlerlebens auf eine — Kr t er 
8 eh * 

ausgeführt 

— * ri inmal angenommene verlangt aber, bap die et 
ebalten und folgerichtig durchgeführt, daß nichts mit ſpecu⸗ 

batioen. Debuctionen abgethan wird, und deshalb mußte nun 

auch Schlemiäf's Rückkehr in engeret Verbindimg mit ber Ur- 
fache feiner freiwilligen Berbannung ehalten werben. Berner 
Scheint. und aber jene an ſich wol richtige Betrachtung doch in 
ifter Anwendung auf ben alten und neuen Schlemihl nicht an 
irer Stelle zu —* Herr Foͤrſter findet den inneen Fortſchritt 
hlemihl's darin, daß er ſich von feiner frähern „mehr alt 

im Weriher's Leiden Thraͤnen vergießenden” &entimentalität 
zum guten Humor durchgearbeitet habe. Damit wird ein 
Hauptzug des alten Schlemihl angegeben, den wir als ſolchen 
nicht zugeben koͤnnen: er iſt durchaus fein fentimentaler Ge: 
felle, das verfrüge fi ſchon mit dem Weſen des Kindermär: 
djend nicht, als welches er zunächft auftrafs er iſt vielmehr 
ein von der übrigen Menfchheit Ausgeſonderter, der noch nicht 
die Kraft befigt, den Fluch, der auf ihm laſtet, von Ti) F 
werfen, der ihn alſo mit Schmerz und Klage tragen m 
Diefe Kraft nun mußte er gewinnen, wenn er als ein neuer 

Menfh in ein neues Leben zurückkehren jette, guter Humor 
allein kann ihm nicht helfen und hilft ihm auch nach Herrn 
Forſter's Erfindung nicht. Zunaͤchſt nämlich wird er und als 
vollftändig wiederhergeftellter Menfch vorgeführt, der nur zu 
wollen braucht, um wieder unter ben Menſchen zu leben, al® 
fei nichts vorgefallen. Das geht aber nicht lange: kaum hat 
fi Schlemihl durch eine &tebe wieder in ein beftinmtes Ver: 
bältniß zu andern Menfchen geftelt, fo fängt er auch fofort 
wieder an, feinen Schatten gar ſchmerzlich zu vermiflen; er 
muß ihn fıden , um das gefnüpfte Band zu glücklihem Ende 
zu führen, und fo hat Heren Foͤrſter's Fortſetzung eigentlich 
zwei Anfänge: einmal einen ganz tefoluten, aber alles beftimm: 
ten Ziels entbehrenden Auszugz dann das neue Jagen nad) 
dem Schatten, um einen würdigen Lebenszweck zu erreichen. 
Erreicht wird aber das Ziel durch einen ‚Hebel, ber fo ent- 
ſchieden fentimental ift, als nur irgend ein Shell des echten 

lemihi es fcheinen kann; dadurch daß die fhöne Adele ihr 
geliebtes Spiegelbild aufopfert umd x Dpfer der Liebe en 
tih den böfen Feind beflegt. &o finden wir denn unfern 
Freund fihließtich im Arm der Liebe beglückt; aber von innerm 
Fortfihritte, von Entwidelung und Kräftigung feines Eharal: 
ters zeigt ich keine Spur. | 

Mit dem guten Humor, der den neuen Schlemihl charak⸗ 
teriſiren ſoll, iſt e8 aber auch fo gar weit nicht Ber: von ben 
Berbäftniffen, in die Herr Foͤrſter 
ift allerdings Manches ganz humoriftifch erfundens er ſelbſt aber 
gibt nur wenig Beweiſe deſſelben von fich. 

Endlich ift noch ein fehr wefentlicher Unterſchied zwifchen 
dem alten und bem neuen „Schlemihl“ hervorzuheben: Cha⸗ 
miffo‘® Schlemihl“ iſt ein Kindermärdhens und eben weil er 
dies fo gang iſt, ift er auch allgemein menſchlich wahr und je: 
dem unverdorbenen Geſchmack mundrecht; eben weil er fo durch⸗ 

aus anſpruchelos auftritt, genuͤgt er den hoͤchſten Anfprüchen s 

nur in den allerteifeften Andeutungen, beren Verftändniß zum 

Verftändniß des Ganzen durchaus unweſentlich iſt, berührt er 

Zeitereigniffe, und doch ruht das Ganze auf Erlebniſſen, tie 

fie eben nur biefer Dichter in folder Zeit erfahren konnte. 
Ganz anders bei Heren doͤrſter: außerdem daß er ed, wie (om 

geſagt, nicht verſchmaͤht, ben Gntwidietungdgang feiner Dar⸗ 

einen Gchlemihl verfegt, 

en £ Weflerionen angufsäpfen, if fie vun 
a a tn 6 bu 

Bergangenhett der sort an⸗ keiten der naͤchſten ft vnd 
gefüllt, die doch alles no digen innern 8 

dem SGeg der hlung entbehren. 
neue Gchlemihf zum alten in ein äbnlidhes, nur durch A 
äuftere und beutlichere Beziehungen noch auffallenderes 
aͤltniß als das, in dem ” Bollsmärdgen zu den echten 

von Grimm gefauıtneiten ſtehen. —— wird Herrn 
fer’$ Arbeit durch dieſen Umſtand weit p r als Chemie 5 
Dichtumg und entfpricht baburd bem Iegt he nden Ge: 
ſchmack vieleicht in höherm Grade als diefe, aber, gang 
een * the ende F 6 —— —A * 

eſehen, eben Feine Fortſegzun ens, von dem 
en Kamen entiehnt bar m —2 war uns in IE 
fet Beziehung, daß bier ber Ramluk Nuſtan mit unangenehm 
Aörenber Bier zu Echlemihl’s Schwiegervater foren wird: 
wollte der Erfinder diefer Berbindung damit eine gar an € 
miſſo's franzoͤſiſche Abſtammung und an fein PAR iches Urtheit 
über Rapoleon erinnern, fo würden wir den Ei boppelt ver» 
kehrt finden; ebenfo verkehrt finden wir die Einwifhung aus⸗ 
ſchtießlich preußifcher Erinnerungen, wenn fie namentli wie des 
alten Brig „nächtliche Hrerſchau“ nur eine Nachahmung einer 
bereits in Sapoleon’fchem inne benugten Idee, oder vor 
Herrn Foͤrſter's eigenen „Runden des großen Kurfürften” find: 

Uns ift noch kein Beifpiel bekannt, daß eine der vieler 
Kortfegungen von zweiter Hand, die die deutſche Literatıre aufs 
zumeifen bat, wirklich das Beabfichtigte leiftete, und fo hätte 
denn auch Herr Zörfter wel am beften gethan, werm er den 
Peter Schlemihl nicht aus feiner Ruhe aufgeflört, ſondern 
die auf diefe fogenannte Fortſegung verwandte Brühe auf ein 
felbftändiges Werk verwendet hätte, welchem wie ohne Zweifel 
ein anderes Zeugnig würden haben ausftellen Finnen, wenn es 
die eigenthümlicyen Vorzüge des befprochenen befeffen hätte, ohne 
auf Verwandtfchaft mit einem Dichtergeifte Anſp zu machen, 
deffen —— i ae hie nachzuahmen wol auch Feinem andern 
Fortſetzer beffer als Herrn Foͤrſter gelingen dürfte. 58, 

Literarifhe Notiz. 
@ine Schrift über Irland. 

As eine intereffante Neuigkeit über Irland ſtellt fi in 
ben engliſchen Sournalberidten bie Schrift „Ireland arid Ie 
rulers since 182% dar. Der DVerf., der fich nit genannt 
bat und auch (in England wentgftene) nicht bekannt zu feim. 
ei zeigt fih fehe genau unterrichtet. Er behandelt die 

r das Land wichtigften allgemeinen ragen, fdilbert den 
Einftuß, welchen die Maͤßig vereine auf Vereinigung der 
Maſſen zu beftinmten Sweden gehabt, bad Verſchwinden des 
No⸗pepery⸗Geſchreis feit Sir Mobert Peels ahme bee 
Negierung, bie Fortſchritte, welche die trifche Preffe gemalt, 
führt die einflußreichften Perſonen, Redner, Bolksführer han⸗ 
beind ein, und flört manchen dunfeln Vorgang auf. Im lep- 
terer Hinſicht iſt bdemerkenswerth feine bes Pro⸗ 
ceſſes wegen ber Doneraile⸗Verſchwoͤrung, 28 zuerſt 
in D'Connell's Abweſenheit vier der Angeklagten ſchuldig ſprach, 
ſodann, als O'Connell in Eile herbeigerufen war und mit jel- 
ner bewundernswürdigen Gerichtsberedtſamkeit den Staatsan⸗ 
watt Doherty aus dem Felde gefhlagen hatte, Die übrigen 
Angeklagten, gegen bie nichts Anderes vorgebracht wer als 
gegen die Erften, frei ſprach. O'Connel griff nachher auch in 
der Yarlamentsfigung den Hr. Doherty en, erlitt aber 
durch beffen Anttvortöredbe eine Niederlage, und der Verf. 
meint, biefer Umftand Babe D’Eonnell vornehmlich bewogen, 
das Parlament nicht als fein eigentliche Schlachtfeld anzu⸗ 
fehen, fondern feine Thaͤtigkeit vorzugsweife außerhalb dee 
Haufes zu entwideln. Ja, jedes Ding will feine Urſache ha⸗ 
ben. Und je größer ein Menfr if, deſto kleinere Beweggruͤnde 
legen ihm bie Beinen Leute unter. 48, 

Werantwertiiher Herauägeber: Heintih Broddaus. — Drud und Verlag von J. X. Brodhaus in Leipzig. 
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11. Sanuar 1844. 

Über das deutfhe Studententhum. 
(Zortfegung aus Nr. 10.) 

Hier haben wir denn nun ben richtigen Standpunkt, 
um das Landsmannfchafterwefen beurtheilen zu tönnen, 
wie e8 fi) noch immer, ein Gefpenft roher und ausge: 
lebter Zage, fin unſerm beutfchen Univerfitätsfeben er⸗ 
halten hat. Die engen Verhältniffe, aus denen es einft 
als eine ganz naturgemäfe Erſcheinung hervorging, find 
lange gefallen, der brutale Trog, der Geift der Zwie- 
tracht und des Egoismus, der Rauferhochmuth hat fich 
im Landsmannfchafterbraud) immer weiter ausgebildet, 
je mehr er feinen naturgemäßen Boden verlor und je 
bigiger er um feine Eriftenz ben Zeitelementen im Uni⸗ 
verfitätsieben gegenüber. fämpfen mußte. Uber che wir 
zu zeigen fuchen, wie ganz und gar es der akademiſchen 
Freiheit und überhaupt dem vaterländifchen wie auch 
dem wiffenfhaftlihen Sinne zuwider ift, Tönnen wir 
nit umhin zu fragen: wie tft es möglid, daß in der 
fludirenden Jugend, die doch am empfänglichften für 
die großen Bewegungen der Gegenwart fein follte, noch 
immer ein folches wüſtes Ritterthum fortbeftehen kann? 
Daß diefe Landemannfchaften ſich immer wieder comple⸗ 
tiren und dem beffern Elemente gegenüber treten? Die 
Antwort kann einfach bahin lauten: Der junge ftubirende 
Adel erhält im landsmannſchaftlichen Geiſte den Geift 
der Zwietracht und des Particularitmus. Man muß 
das deutſche Univerfitätsleben nur etwas kennen, um fich 
von diefer Wahrheit zu überzeugen. Göttingen, Heidel- 
berg, Bonn, die Stüugpuntte des Landsmannſchafterwe⸗ 
fens, find zugleich die Sammelpläge des jungen Adels, 
der „Studirens halber“ eine Univerfität beſucht und da- 
bin fchon von Haufe mit den Geift des Particularis- 
mus bringt. Die jungen Adeligen wollen fi nidt, 
was eine weſentliche Seite der akademiſchen Freiheit tft, 
mit ber bürgerlichen Jugend gleich flelfen, fie find in 
der Regel fo unnatürlich erzogen worden, daß der Geift 
der Zutraulichkeit, der Freiheit, der Rückſichtsloſigkeit, 
wie er den deutſchen Studenten bezeichnet, in ihnen 
durch, den Geiſt des Egoismus, des Stolzes, des Spottes, 
der lieblofen Gefinnung verbrängt worden, Ihr adeliger 
Stammbaum geht ihnen über das vaterländifche Ele 
ment, fie fühlen auch größtentheils, daß fie den übrigen 
Studenten es an Wiſſen nicht gleich thun koͤnnen und 

ſo ſuchen ſie ſich nun durch eine Landsmannſchaft zu 
iſoliren, die ſich den „Demagönern“ und „Finken“ ge- 
genüber durch den Schläger Achtung verſchaffen muß 
und bei den Univerſitätsphiliſtern durch das feine, ge⸗ 
ledte, vornehme Weſen der jungen Herren und nament- 
lich durch ihre großen Wechſel den höchften Reſpect ge- 
winnt. Das die Univerfität fie felbft noch höher ſtellt 
als die Übrigen, wird doch mol heutzutage nicht weiter 
vortommen? Oder eriftirt die Adelsbank in Göttingen 
noch? Wie der Adel überhaupt in unfern gegenmärti- 
gen Staatsverhältniffen fein feudales Element geltend 
macht, fo auch noch im Univerfitätsleben; der junge 
Adel bildet, wie ich gezeigt habe, den Stamm bes heu- 
tigen Landsmannfchafterwefend und ihm fchließen ſich 
dann noch fonft Studenten an, die gute Wechfel haben - 
und den Zweck des Univerfitätslebens in alle finnlichen 
Genüſſe fegen. Diefes Zufammenftrömen vom Adel in 
den Landsmannfchaften macht es dann auch zur Genüge 
erklärt, weshalb man fie ihr Weſen ungeftört forttreiben 
läßt. In Göttingen wurde menigftens 1840 durche 
Schwarze Bret bekannt gemacht, bag Niemand eine Stelle 
in koniglichen Dienften befommen koͤnne, welder an 
einer Studentenverbindung Theil genommen; allein bie 
Landsmannfchaften floriren dort nach wie vor und felbft 
öffentliche Zeitungen meldeten *): 

Die gegenwärtige Milde bat man lediglich dem Umſtande 
zu verdanken, daß der größte Theil des ftudirenden banoveri- 
ſchen Adels der Theilnahme an Stubdentenverbindungen über: 
wiefen iſt. Diefen hoffnungsvolften Theil ber afabemifchen 
Jugend aber von dem Genuffe der Staatäbienerigeft oder 
vielmehr der Föniglichen Dienerſchaft, wie es feit 1837 beißt, 
a lanfien zu fehben, würde ja für unfer Land ein Un⸗ 

u ein, 

’ Der Geift des Particularismus, worin fi die Lands⸗ 
mannfhaften gefallen, und die Dreiftigkeit, mit der fie, 
ben Schläger in der Hand, immer darauf binftreben, 
der übrigen ftubdentifchen Welt Geſetze vorzufchreiben, 
hebt nun gerabewegs alle wahre akademiſche Zreiheit 
auf und begründet da ein Fauftrecht, wo die Freiheit 
und die Wiffenfchaft gelten follten. Die Landsmann 
fchaften find es denn auch, welche das Recht der öffent- 
lichen Meinung, bie ftudentifchen Verhältniffe ihrer Kri⸗ 

* „Rheiniſche Beitung”, 1812, Nr. 353 und 2357 vom 10. unb- 

14. September. 
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tiE zu unterwerfen, durchaus nicht anerkennen und das 
alte Abſchließungsſyſtem früherer Jahrhunderte aufrecht 
erhalten wollen. Es wäre unbegreiflid, wie in ber fin- 
birenden beutfchen Jugend ein ſolches Element fortbe- 
ſtehen koͤnnte, hötten wir nicht das Adelsprincip bakin- 
ter entdeckt. Schärfer und wahrer kann diefes rohe 
reiben wol nicht gefhildert werden, als es in ber 
„Deutfchen BVierteljahrefchrift” *) gefhah; ich kann mir 
daher nicht verfagen, einige Punkte baraus anzuführen, 
womit auch Scheidler feinen „Studentenfpiegel‘ beginnt: 

Es waren vorzüglich zwei Richtungen, bie fi) in den ein- 
zelnen Bardemannfda ten geltend machten, entweder eine forfch- 
rohe und ausfchweifende, oder eine nobel=orbentlihe. Denn 
Die Geſetze ber einzelnen Verbindungen waren fo eingerichtet, 
daß innerhalb ihrer jede dieſer Richtungen möglich war, felbit 
dafür eingerichtet, daß bei etwaniger Entbedung duch die aka⸗ 
demifhe Obrigkeit nur ein ehrenwerther Zweck zu Lage kam. 
Breunsfooft, Liebe, Eintracht, thätiger Beiftand, gegenfeitige 
nterftühung waren als Zwecke der Verbindung angegeben, das 

Andere ward ſtillſchweigend verflanden. Manche biefer Ber 
bindungsgefege machten ihren Mitgliedern Fleiß zur Pflicht, 
während das Berbindungsleben folden unmöglid machte. War 
es auch nicht mit ausdruͤcklichen Worten feftgefeht, „daß Jeder 
alle Kräfte aufbiete, feine Verbindung auf die erfte Stufe des 
Glanzes vor andern Berbinbungen zu bringen, in dieſem 
ange zu erhalten und nicht zu weichen, wenn ed bie Ehre 
des Bunbes oder einzelnen Mitgliedes gelte”, fo war dies doch 
der esprit de corps, welcher bei jeder Verbindung berrfchte, 
gleihfam das Ideal, dem nachgefirebt wurde. Und Diefer es- 
prit de corps wurde durch Eiferfucht, durch Feindſchaften un: 
ter verfchicbenen Lanbemannfchaften, die Häufig etwas Tradi⸗ 
tionnelle6 bekamen und dur Sahrzehnde for zt wur: 
den, von neuem angefaht und angefhürt. Auf vielen Uni- 
verfitäten gab es einige Hauptverbindungen, die miteinander 
über die Segemonie der Univerfität im beftändigen Kampfe 
tagen und um bie ſich alle übrigen Landsmannſchaften freund- 

. ich oder feindfich gruppirten. Richt immer entſchied die nu: 
er Größe einer Landsmannſchaft über ihre Stellung, ob: 
gleich fie ein große Gewicht in die Wagſchale legte, ſondern 
es Fam vielmehr auf einzelne gute Schläger an. Denn über 
Alles entfhieb daB Duelt in legter Inſtanz. Wurde eine 
Landsmannfchaft, die numerifch vielleicht dreimal fo ſtark war 
als ihre Gegnerin, „abgeführt”‘, jo mußte fie, wenn ed ch um 

emeine Dinge handelte, Hein beigeben. Die Streitig⸗ 
feiten der Landsmannfchaften waren entweder willkürlich auf 
der Straße und bei Commerſen gefucht, oder entflanden, went 
im Senigreneonvent eine abfolute Majorität nicht zu erreichen 
war oder die Minorität gegen einen Beſchluß proteflirte. 

Diefer Kampf, wir Pönnen das nicht genug wiederholen, 
war ed vorzüglich, ber ben Landsmannſchaften Xeben einflößte 
und fo viel Reiz hatte, daß er viele tüchtige und kraͤftige 
Leute anziehen und fie alle übrigen Univerſitäͤtszwecke vergeffen 
machen Fonnte. 

Aus diefem Geifte des Egoismus aber, ber in den 
derfgiedenen Verbindungen und in ihnen wieder in jedem Ein- 
einen lebte, aus biefem Commentwefen, das für höher und 
iliger geachtet wurde als jede Stimme der Bernunft, ging 

jenes unglücdfelige Spielen mit dem Begriffe Ehre und das 
pielen mit dem Duell hervor. Rur Der erfchien als „hono⸗ 

ria”, ber fich oft und viel ſchlug, denn es ward Ehre „viel 
Scanbäler” ausgemacht zu haben. Auf die Veranlaſſung zu 
denfelben kam ed nicht an. Das Dell war nit mehr Mittel, 
fondern Zweck. Man beleibigte fi, um ſich zu ſchlagen. Die 

errſchaft des Schlägers und Knechtung der Vernunft war bie 
olge. So weit nun dad Duell das ganze Leben nicht aus: 

*, „Über den Studentencomment, 1841, Heft 3, S. 294 fg. 

‚threm Sinne entgeht alles Höhere und E 

frrung in Einer vergangenen Zeit und in Bedingniſſen hatten, 

füllte, wurde ein rohes wildes Zreiben, ein Saufen ohne Maß 
und Ziel auf die Tagesordnung gefept. 

‚Der freie, jugendliche Blid und Umgang wird durch das 
jenige Sommentwefen gehemmt und beihränft, bie Ur: 
theilskraft wird gefeflelt, die felbfithätige Einfiht unterdrüdt 
und beſtimmt Durch Geſetze des Herkfommens, die ihren IE 

ie nicht mehr eriflirn. Dad Commentwefen ift auf eine 
Misahtung aller anderweitigen Beftrebungen gegründet, bie 
für das folgende Leben von ber allergrößten Foigewichtigfeit 
ift und zu Despotismus gegen Untergebene, zu 
Kriederei gegen Höhere führt. Es ſind jene Berbin- 
dungen von der Feinlichften Herrfchfucht und Eitelkeit beſeelt und 

Sinne ) i biere. Sie tbdten 
jeden Sinn für Wiſſenſchaftlichkeit und befördern jenes un: 
gtücfelige Gramenftudbium. Sie find die wahren Ber: 
reiter und Förderer jenes von ihnen felbft fo 

gefheuten und verachteten Philiftertgums, das 
mit biciernen Zlügeln auf unferm VBaterlande 
laſtet. Sie find die Schule einer gewiffen Selbftändigkeit, 
einer gewiſſen Charakterbildung, aber einer Gelbftändigkeit, 
bie auf ungemeffener Eitelkeit beruht, einer Charakter⸗ 
bildung, bie Egoismus md Senußſucht ats das Höchſte 
im Leben betrachtet. &o lange es möglich ift, daß man ein 
durchaus verwerflicher Menſch und doch ein guter Corpsburſch 
ſein kann, iſt dieſen Verbindungen durch ſich ſelbſt das Urtheil 
geſprochen · Welche große Männer ber Jetztzeit find aus bie: 
fen Verbindungen hervorgegangen? Welche Schriftfteller, wel⸗ 
he Staatsmaͤnner, welche Kunſtler? Man nenne fie mir, und 
ih will die Schlacken nachweiſen, bie von diefem Berbindungs: 
teben noch an ihnen kleben. Das find die Krebsfhäden 
unferer vielgerubmten Univerfitätens fie en 
das befte Mark aus der Blüte der deutſchen Ju: 
gend, fie faugen fih wie Bampyre von einer Be: 
neration an bie andere. 

Wie aus biefer nur allzu wahren Schilderung. zur 
Genüge hervorgeht, beruht nun alfo das ganıe Korps: 
und Landsmannſchafterweſen auf dem Tälteften Egois— 
mus und ber ganze Zweck deffelben kann in bie rauf- 
ritterliche Nepräfentation des Adels auf ben Univerſitä⸗ 
ten, in allen möglichen Genuß, in ein „flottes Stuben⸗ 
tenleben“ gefegt werden, alle höhern Zwecke, alle akade⸗ 
mifche Freiheit gebt darüber verloren. Diefe Lands⸗ 
mannſchaften find die Schutzſtätten des hochmüthigen, 
egoiſtiſchen, kein Vaterland, keine Freiheit kennenden 
nur ſich bedenkenden Adelsprincips; aus ihnen pflegen 
alle jene gewandten und arroganten Anſprüche hervor⸗ 
zugeben, mit denen das Adelsthum den Bewegungen 
ber Gegenwart entgegentritt. Aber abgefehen von bie 
fem Gontagium, welches fie auf alle Generationen fert- 
pflanzen, ſind fie fire unfer Univerfitätsichen ein wahres 
Verderben, denn die Unſittlichkeit und die Unwiffenſchaft⸗ 
lichkeit, welde in ihnen eine Zuflucht finden, fpielen mit 
benz hohen Begriff Ehre auf die empöremdfie Weiſe 
und fischen, wa6 ihnen fehlt, durch ben Schläger zu er- 
trogen. Sie haben beftimmte, bergebrachte Brundfäge 
angenommen, ein Mitglied, welches fich denen nicht fü« 
gen will und feine gefunde Vernunft noch gebraucht, 
wisd als ein böfee, als ein gefährliches betrachtet, «6 
muß fich entweder bequemen oder es farm wicht gebul« 
bet werben, dadurch wird es unmöglich, ein befferes @fe- 
ment in biefe Verbindungen Hineinzubringen, das Her⸗ 
fommen und der Schläger vernichten alle Beſtrebungen, 
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es wirb aus Mare Bein Heil und ein Gutes hervor⸗ 
gehen kinnen. Die Folge davon ift ein gedankenloſes 
Fingeben an bie befichenden GBagungen, der Glanbe, 
sub in jeden: Selbſtdenken Verderb fei und in fpätern 
Jahren, was daraus hervorgeht, ein unterwürfigee, krie⸗ 
Jendes Staatsdienerthum, fowie der Glaube, alles feib- 
flänbige Beben der Gegenwart fei ein Frevel, frei Em- 
yorung, und wo der Student den Schläger brauchte, 
wird der fpätere Stantsbiener nun auf bie Gewalt pro- 
vociren, die Policei, bie Denunciationen benugen. Un 
Wiſſenſchaftlichkeit ift dabei natürlich nicht zu denken, 
das Auswendiglernen der beſtimmten pofitiven Daten 
für das Eramen ift Alles. Aus dieſen Kreiſen gehen 
mn großentbeild unfere höchften Staatsbeamten hervor, 
die Diänner, welche duch Connexionen in die erflen 

Kreiſe der Verwaltung hineingeſchoben werben, und welch 
eine verderbliche Stellung fie bem Volk gegenüber ein- 
nehmen, bas ift bewiefen worden. Der Staat, ba er 
das Landsmannſchafterweſen ungeftört fortgehen Laßt, 
muß entweder des Glaubens fein, dieſe Landsmann⸗ 
Iheften wären die beften Vorſchulen für den Staats⸗ 
dienſt oder menigftens, fie wären nicht gefährlich. Wäre 
Der der befte Staatödiener, der, nur Maſchine, nicht 
felbft zu denken vermag, fo wäre das Erfte wahr; märe 
der Egoismus, die lieblofe Geſinnung, die Fühllofigkeit 
uub ber artftofratifche Ubermuth nicht der entfchiedenfte 
Feind des Staatsbienerthums, fo das Zweite. Wie fie 
die Feinde der afademifhen Freiheit find, fo find fie 
auch am beften geeignet, die Feinde der deutfchen Volks⸗ 
freiheit zu bilden. 

(Die Fortſetzung felgt.) 

Die ruffifhe Journaliſtik im Jahre 1848. 
In politifcher Beziehung bietet da8 Sonrnalwefen in Ruß: 

(and nur ein relatived Intereſſe. Es iſt noch nicht > einer 
ſolchen Entwickelung gediehen, als es in andern felbit fireng 
monarchi ſchen Staaten der Kal ifl. Obgleich es keineswegs 
die Regierung verbietet, im confervativen Sinne poitife und 
foiole Beitfragen zu beſprechen, fo floßen wir doch in ruffi- 
Iben potitifhen Blättern ſehr felten auf einen eigentlich leiten- 

Artikel. Rur Ihatfachen, faits accomplis, gehören ins Ge⸗ 
biet der ruflifhen Zeitungen; Muthmaßungen und Raiſonne⸗ 
ments finden faum ein Plaͤtzchen in ihren Columnen. Die 
Mehrzahl des Publicums vermißt übrigens dieſe Richtung ber 
periodifchen Blätter durchaus nicht und fieht die Zeitungen 
nur als Neuigkeitöboten an. Die Beier fuchen blos bie merk⸗ 
würdigen Ereigniſſe, die legten Borfülle im Staatencyklus; bie 
Schlußfolgerungen giehen fie am liebften felbft nach altehrwuͤr⸗ 
diger Kannengießerweife. Nur ein Feiner und zwar ber ari- 
ſtokratiſcht Leſekreis fühlt das Bebürfniß einer Pritifchen, ſtaats⸗ 
rechtlichen Beleuchtung politifher Ergebniſſe. Doch diefe Claſſe 
reift faſt nie nach einem Ve und felten nad einem tim 
nlande in einer Fremdſprache erfcheinenden Blatte. Sie bes 

friebigt ihre Leſeluſt nur in ausländifchen, [ran öfifchen, engli⸗ 
ſchen und deutjchen Beitfchriften, die man in ziemliher Aus: 
wahl nichtnur in den Hauptſtädten, fondern au in fehr vielen 
Opuvernementöftäbten findet. j 

Dagegen entfprechen bie wiffenfhaftlichen, commerciellen 
und belletriftifchen Sournale den Anfoderungen einer freilich 
richt allzu firengen Kritif. Die fhöngeiftige Sournaliftif iſt die 
frucätbarfte und die am meiften verbreitete. Außer ihren eige⸗ 

nen ziemlich — Organen bat fie au in allen polifi- 
fügen MBlättern ein Senilleton, und fogar die „Zeitung ber pe⸗ 
tersburger Policei”" beingt Meine Rovellen und Theaterkritiken. 

Es würde mich gu weit führen, wenn ich alle in Rußland 
erfiheinende Zeitfchriften der Reihe nad aufzählen wollte. Es 
ift hier nicht meine Abſicht, eine ftatiftifhe Tabelle derfeiben 
zu liefern. Ich habe mir nur zur Aufgabe gefegt, in gedraͤng⸗ 
ter Kürze eine ſummariſche Überſicht der ruffiſchen Soutnatifti 
und, eine fluͤchtige Eharakteriftik ihrer Hauptorgane zu geben, 
um daraus den Geift des ruffiihen Journalweſens und info 
weit daffelbe auf die öffentliche Meinung einwirkt, die Recepti⸗ 
oirät und den Bildungsgrad des ruffifhen Volks entnehmen 
zu koͤnnen. 

Es erfiheinen im gefammten rufflfhen Reiche 144 perios 
diſche Blätter, und zwar 102 in ruffifcher, 23 in deutſcher, 8 
in franzöftfher,; 4 in englifher, 3 in polniſcher, 3 in letti⸗ 
fher und 1 in italienifcher Sprache. Von allen dieſen Beit- 
ſchriften erſcheinen 65 in Petersburg, 7 in Moskau und 72 in 
den Provinzen. Die legtern haben meiſtens nur ein Iocale& 
Snterefje, indem fie unter dem Zitel ,, Gouvernementözeitung” 
einmal wöchentlich erfcheinend nur gerichtliche und policeiliche 
Verordnungen und die Landwirthſchaft betreffende Artikel brin- 
gen. Rur einige in den deutfchen Provinzen erfcheinende Blät- 
ter find literarifch-Pritifhen Inhalts. 

Don den in Moskau erfcheinenden 7 Beitfchriften ba: 
ben 5 nur theologiſche, mediciniſche, naturbiftorifhe und 
landwirthſchaftliche Intereſſen zum Gegenſtande. Nur die 
„Moskauer Zeitung” kann als politiſches Organ betrachtet 
werden. Sie iſt das geleſenſte Blatt, hat die größte Abon⸗ 
nentenzahl und erſcheint drei Mal wöchentlih. Die „Moskauer 
Zeitung” ift wie alle andern politifchen Blätter in Rußland ein 
Summarium der neueften Ereigniffe, doch ift auch ihr Beſtre⸗ 
ben anzuerkennen, im Gegenfage gegen peteröburger Iournale, 
einen volksthuͤmlichen Charakter zu behaupten und den Panfla= 
wismus in feiner reinften Geſtalt zu vertreten Einen aͤhnli⸗ 
hen Zweck verfolgt bie in Moskau erfcheinende Monatsſchrift 
„Der Moskowite”. Sie wird von Pogobin, Profeffor der Ge: 
ſchichte, Herausgegeben, und liefert außer Gedichten und No— 
vellen befonders ſchaͤtzbare Materialien zur ruffiichen Geſchichte 
und ausgezeichnete Kritiken hiftorifher und Literarifcher Werke, 
die auß der Feder des hoͤchſt talentvollen Profeſſors der ruffi- 
hen Literatur an ber moskauer Univerfität Schewirow fließen. 

Bon den in Peteräburg erfcheinenden 65, und zwar 48 
ruſſiſchen, 6 deutſchen, 6 franzöſiſchen und 4 englijchen Zeit 

riften, wie auch einer in polnifcher Sprache, find 45 ause 
ließlich einzelnen außer dem Gebiete der Politik Tiegenden 

Branchen gewidmet, als dem Handel und ber. Schiffahrt, dem 
Be anufactur = und Induftriewefen, ben Land» und 
Bafferftraßen, der Landwirthſchaft, ber Mebicin und Pharma- 

cie, der Mufit und Malerei. Gegen 8 andere Beitfchriften 
liefern Senatserlaffe, Ukaſe, policeiliche Verordnungen und ad» 
miniftrative Inftructionen und beſprechen bie den Wohlftand 
und die Bildung bes Volks fördernden Einrichtungen und An⸗ 
ftalten. Zu dieſen Iournalen gehören insbefondere die von den 
Minifterien der innern Angelegenheiten, der Kammeralgüter 
und ber Volfsaufflärung herausgegebenen, welche unftreitig den 

en Plag in der ruffiihen Iournaliftit einnehmen. Sie ver⸗ 
folgen die in ihr Gebiet einfhlagenden Zwecke mit Umſicht und 
Ausdauer. Ihre Richtung ift eine rein praftifhe und hat nur 
ben thatſaͤchlichen Nugen im Auge. Es ift ihr vorzüglichftes 
Streben, die reinen &runbfäge des gefellfchaftlichen Wohlbe⸗ 
findens im Volke zu verbreiten, feine Thaͤtigkeit anzufpornen 
und richtig zu leiten. 

Es bleiben uns alfo noch 12 Beitfähriften, von benen 
8 literariſch⸗kritiſchen Inhalts und nur 4 als pofitifepe Zei⸗ 
tungen zu betrachten find. Unter dieſen find beſonders ber 
n Rus ® Invalide” und die „Rordifche Biene” hervorzuhe⸗ 
ben. Beide liefern officielle in: und ausländifche Nachrichten 
und ein literarifched Keuilleton. Seboch find beide in einem 
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chli einfacher Berichterſtatter und gibt ih auch als fi 
hen. Im Programm, in dem er feine innere und äußere Um- 
geftaltung anzeigt, verfpricht er außer dem politifchen heile 
noch hiſtoriſche umd juridiſche Motigen, fügt aber, um ja nit 
misverflanden zu werben, hinzu, infoweit felbe hie Politik 
nicht berühren. ‚Die „Rordifde Biene’ hingegen möchte fidh 
ern die Miene geben, als fei fie in ber hat die ruffifche 
of: und Staatszeitung, ald wifle ſie mehr, als fie zu berich⸗ 

ten für gut finde, und als ob von ihr allein das Wohl bed 
efammten rufjifhen Reiche ausgehe. Das Feuilleton dieſes 

Blattes liefert unter der Rubrit Allerlei“ Nachrichten und 
Bemerfungen über Kunft, Literatur und gefelliged Leben, in 
Denen der Verf. derfelben, Herr Bulgarin, fich felbft mit der 
Dietatur in diefem Gebiete bekleidet und feine hausbadlene Moral 
und eine aus feinen eigenen Schriften abflrabirte Afthetil ald Maß: 
ftab für den Werth oder Unwerth eined Kunſtwerks betrachtet. 

Unter den literarifchen Zeitſchriften Reben bie beiden Mo» 
natsſchriften, die „Xefebibliothef” und die „DBaterländifchen An⸗ 
nalen” oben an. Beide liefern Gedichte, Novellen, Auszüge 
und Krititen in: und ausländifcher wifienfchaftlicher und ih e⸗ 
tiſcher Werke, wie auch Induſtrie und Landwirthſchaft betreffende 
Artikel. Inſoweit muß jeder unbefangene Beurtheiler den Be⸗ 
ſtrebungen dieſer Zeitſchriften, allen Ständen eine belehrende 
und unterhaltende Lecture zu verſchaffen, volle Gerechtigkeit 
widerfahren laſſen. Doch iſt es ſehr zu bedauern, daß die 
Herren Herausgeber ihre Journale zu Tummelplaͤtzen ihrer 
kleinlichen Zaͤnkereien und Eiferſuchteleien gewählt und ihren 
Leſern eben keinen hohen Begriff von der moraliſchen Stärke 
ihrer literarifchen Nepräfentanten beibringen. Herr Senkovsti, 

rofeffor der perfiichen und arabifchen Sprache an der peter: 
urger Univerfität, Redacteur der „Leſebibliothek“, in der Literas 

tur unter dem Pfeudonym Baron Brombäus bekannt, firebt 
nach der Ehre, ein ruſſiſcher Saphir zu fein. In feinen zahl» 
reihen Werken, die größtentheild Eigenthum ded Volks gewor⸗ 
den, hat er einen gefunden, wohlthuenden Humor entwidelt 
und es trog der Strenge der ruffiihen Eenfur verftanden, die 
Gebrechen der Geſellſchaft und der Bureaukratie mit den Waf- 
fen des Witzes und der Ironie an ihren empfindlichſten Seiten 
zu treffen. Dafür ann man ihm nur Danf willen, und in 
diefer Beziehung fteht er gewiß bedeutend höher als ber deut: 
fche Humorift. Als Recenfent nimmt er aber eine untergeordnete 
Stufe ein, denn feine Kritifen ermangeln jedweder Motivirung 
und find nichts weiter als geiftige Raketen, die wol unten 
fprüben, aber fich bald in der Luft verpuffen. Hr. Krajewski, 
der Herausgeber der „Vaterländifchen Annalen”, ijt der größte 
Titerarifche Peffimift. Nichts kann vor feinem Forum beftehen; 
mit deutfch fein follender oder wollender Gründlichkeit analyfirt 
er jeded neu erſchienene Werk, um darin ein Kunftprincip zu 
entdecken, während er doch ſchon durch feine ſchwerfällige Glie: 
derung jeden hoͤhern aͤſthetiſchen Standpunkt verrüdt. Doc 
das eigentliche Ziel beider Herren Referenten ift e8, den Schrift: 
fteller in den Himmel zu erheben, über welchen der Andere 
den Stab gebrochen und die öffentliche Meinung nad) ihren 
gewiß höchft unäfthetifchen Nebenbuhlereien zu bejtimmen. 

Dos Yublicum nimmt mehr oder weniger Partei für den 
Einen oder den Andern, und wenn auch vier: literarifhen Feh⸗ 
den im Ganzen als Misftände zu betrachten find, fo haben fie 
doch den bedeutenden Vortheil, daß fie ein gefteigertes Intereffe 
erwedten, eine größere Leſeluſt erzeugen und aljo inbirect zur 
Verbreitung guter Bücher und einer Allgemeinheit ber Bildung 
beitragen. Wirklich hat die Journaliſtik ſich hier in allen 
Clafſen der Gefelihaft Eingang zu verſchaffen gewußt und 
kann bei einer umfichtigen Reitung und bei einem rein humas 
nen Streben ihrer Drgane das Fräftigfte Arcanum zur Aus⸗ 
rottung eingewurzelter Misbräucdhe und der wirkfamfte Bebel 
einer univerfellen Eivilifation werden. . 

—e Geiſte redigirt. Der „Auſſiſche Invalide“ iſt ein Urtheil in ber Unterfuchungsfache gegen Dr. Sqheffer, 
Dr. 2. Eichelberg, Dr. S. Jordan, Eberhard v. Brei⸗ 
denbach, Dr. Hach, G. Kolbe, Chr. Bamberger, ©. 
K. Wagner, Ehr. Barthe, Ich. Häring, B. Stete⸗ 

‚ feld, I. Chr. Möhl, 8. Kröcker, W. Brauer und 
J. H. Majerus, wegen verfuchten Hochverraths, be⸗ 
ziehungsweiſe Beihülfe zu hochverraͤtheriſchen Unter⸗ 
nehmungen und ſonſtiger Vergehen, nebft ben Ent⸗ 
ſcheidungsgründen. Zweite Auflage. Marburg, El⸗ 
wert. 1843. @r. 8. 22%, Nor. 
Die gegen den Prof. Iordan in Marburg „wegen verfudh- 

ten Hochverraths durch Theilnahme an einer hochverraͤtheriſchen 
Verſchwoͤrung und wegen Beihülfe zum verſuchten Hochverrathe 
durch RNichthinderung hochverraͤtheriſcher Unternehmungen‘ feit 
laͤngerer Zeit geführte Unterſuchung, in der erſt im Som⸗ 
mer 1843 von dem Sriminalſenat des Kurfuͤrſtl. Obergerichts 
zu Kaſſel eine Entſcheidung geſprochen worden iſt — eine 
Entſcheidung, welche ſich zugleich auf vierzehn andere Mit⸗ 
angeklagte wegen agleicher ober aͤhnlicher Bergehen erſtreckt, iſt 
in Deutſchland, und wol auch außer Deutſchland, vielfach 
Gegenſtand der ne und der Beurtheilung, befonders 
nah der einen Seite bin, geweſen, ehe in der Sache felbft 
und auf ben Grund ber geführten und gefchloffenen Unter: 
ſuchung ein Urtheil geſprochen worden war, che man die Sache 
[iR genau fannte und füglich darüber urtheilen Eonnte. Das 
ann gegenwärtig geſchehen, und es ift auch bereits von ver= 
[hiedenen Seiten Das freie Recht der Prüfung und Beurthei- 
ung gegen die richterliche Entſcheidung über Jordan geltend 
gemacht worden. Es kann jedoch hier nicht der Ort fein, dies 
ebenfalls thun zu wollen, wie viele Bemerkungen auch und 
Zweifel in Anfchung ber gedachten Entfcheidung wider Jordan 
ſich aufdrängen und fi Luft machen möchten. Cine derartige 
Kritik gehört nicht hierher. Bier muß es genügen, auf das 
vorftehend gedachte Urtheil in ber erwähnten Unterfuchungs- 
ſache, mit den Entfeibungsgründen, worin Iordan die Haupt 
perfon ift (der ihn betreffende Theil der Entſcheidungsgruͤnde 
umfaßt bier S. 62— 143), nur kurz hinzuweifen mit der Be: 
merfung, daß, abgefehen von dem Berhältnifie, in welchem 
bie Entfheidungsgründe zur Entſcheidung felbt ftehen, und 
von der Frage, ob und inwiefern erflere die legtere vollkom⸗ 
men begründen, die Darftellung der Gründe der Entſcheidung 
durch Klarheit und Umficht, Durch tiefes Eingehen in Die Sache 
und durch allfeitige Prüfung der einzelnen einfchlagenden Punkte 
fich auszeichnet. Diefed Zeugniß muß man diefem heile der 
Entfcheidung, wenn man gerecht fein will, geben. 31. 

Notiz. 
Horaz mit feinen Wahrheiten wirb zu :allen Beiten den 

befonnenen Lefern treffliche Lebensregeln geben, man mag feine 
Dichtungen auffchlagen, wo man will. &o fällt mir die Stelle 
in Die Augen (Odar. lib. I, od. IX. v. 3 sq.): 

Sicels omnia nam dura Deus proposuit; neque 
Mordaces aliter diffugiunt sollicitudines. 
Quis post viua gravem militiam aut pauperiem crepat 

Quis non te potius, Bacche puer, teque dicens Venus. 

Wie wahr, wie richtig, wie ergreifend! Iſt es nicht trog des 
etwas unverftändlichen erepat (es müßte denn „viel Gefchrei 
machen” bedeuten follen), als follte man bes Gualteri Mapes 
Mihi (ober wie es nad Ih. Wright heißt, Meum) est 
propositum in taberna mori, oder Burger's Nachbildung 
anflimmen j 97. 

Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brockhaus. — Drud und Belag von F. A. Brodband in Leipzig. 
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Freitag, 12. Sanuar 1844. 

Über das deutfhe Studententhum. 
(Bortfegung aus Nr. 11.) 

Diefe Landsmannſchaften find es auch, melde bie 
Eitte des Duells auf unfern Univerfitäten erhalten. 
Zwar ift e8 auch bei Verbindungen anderer Tendenz 
eingeführt, aber die eigentliche Urfahe war immer nur, 
dem brutalen Landsmannſchafterthum Widerſtand Teiften 
zu fönnen. Mit dem Aufhören der Corps und ber 
Landsmannfchaften würbe das rohe Raufritterthum, wel- 
ches das Duell als Zweck betrachtet, wenigflens zum 
großen Theile verfchwinden. Die öffentlihe Meinung 
hat nah moralifhen wie nach juriftifhen Principien 
fange den Stab darüber gebrochen, aber die Landsmann⸗ 
fhaften fuchen ja eben eine Ehre darin, der Zeit und 
der öffentlihen Meinung zu trogen. Es ift fo viel 
über den Unfinn und über die Unfitte des Studenten: 
duells gefchrieben, daß es unnüg wäre, dieſes vermehren 
zu wollen. Raft der halbe „Stubentenfpiegel”, ben 
Scheidler aufftelit, iſt voll davon, von allen Univerfitäten 
haben ſich die beffer gefinnten Studirenden für die Ab- 
ſchaffung deffelben erklärt. Leider ift der Geift bes 
Landsmannſchafterthums aber noch fo mächtig in un- 
ferm Univerfitätsleben, daß Jeder, der da die Abſchaffung 
der Duelle vertheidigt, in den Geruch ber Feigheit ge- 
bracht wird, und will er fich davon befreien, fo wird er 
fih wol für die Abfchaffung der Duelle felbft duelliren 
müffen! %reilich, fo lange bie deutſchen Univerfitäten 
nicht in Klofterfchulen verwandelt werden, fo lange der 
junge Mann, zum erften Dal im Gefühle völliger Frei- 
heit, in der Ehre ein Ideal erkennt und fo lange der 
Staat, wie man eingeftehen muß, aller feiner Macht 
ungeachtet bei perfönlichen Beleidigungen den genügen- 
ben Schug zu verleihen zu ohnmaͤchtig ift, fo lange 
wird das Duell, weder unter Studirenden noch fonft 
überhaupt unter Männern von perfönlicher Ehre, feien 
die Strafen noch fo groß und die Vernunftgründe ge⸗ 
en. baffelbe noh fo Mar, ganz aufgehoben werben, 
enn es liegt einmal in der Natur des Menfchen; aber 

ed kommt auch nur darauf an, ben rohen Schlägerhoch- 
muth zu unterdrüden und das Duell nicht als Zweck, 
durch Binden und Bandagen gefichert, fondern nur als 
das allerlegte Mittel und dann auch nicht als ein Spiel, 
fondern mit aller feiner Gefahr zu geflatten. ‚Indem 

ie 

e6 das Legte wird, was gefihehen kann, und nicht ein 
läherliches, gefährliches Spiel, wie heutzutage, ift, wenn 
eg erft da, und dann in feiner ganzen Kraft‘ eintritt, 
wo alfe andere Mittel ungenügend waren, mit Einen 
Worte, wenn es wieder wird, was es einft war, bei 
unfern Dorfabren, ein Gottesurtheil, beftimmt, das 
ungenügende Recht zu ergänzen — jest ift e8 eine bat- 
barifche Umgehung bdeffelden —, erft dann wird es 
felten werden. Allein fo Tange die Landsmannfchaften ihr 
Weſen treiben und, wie die Ahnen der jungen Adeligen, 
ihr Anſehen auf den Schläger gründen, fo lange wird 
die Umgeftaltung auch dieſes Verhältniffes ganz unmög- 
lc fein und die junge Stubentenmwelt wird ſich immer 
in einem rechtloſen Zuftande befinden, der voh der afa- 
demiſchen Freiheit fo weit entfernt iſt wie die Nacht 
von dem Xage. 

Daß fi bei der raſchen Kortentwidelung ber Zeit 
in ben gewaltigen Krifen derfelben ein neues, zeifge- 
mäßes, dem rohen Landsmannſchafterthum entgegenmwir- 
fendes Element im deutſchen Univerfitätsieben bilden 
mußte, war nothmendig. Wäre dies nicht gefchehen, jo 
wäre das ein Beweis gewefen, das ganze beutfche Uni⸗ 
verfitätwefen fei ein faules, ein unbildfames, ein ver- 
fumpftee. Diefes große, ber Zeit, die es ſchuf, an« 
gepaßte Element, war bie Burfhenfhaft. Der 
Name hat einen übeln Ruf bekommen, die Meiften den⸗ 
fen dabei an Königsmord und Nebellion, aber einerlei, 
von allen politifhen Verirrungen, welche bie Burfchen- 
[haft fh zu Schulden kommen laffen, abgefehen, bie 
Idee der Burfhenfchaft war eine hochfinnige, eine ebfe, 
die Bildung der Burfchenfchaft ift ein benfwürbiges Er- 
eigniß in der deutfchen Geſchichte. Mie fehr viel poli- 
eifcher Unſchicklichket und mit dem tiefiten Gemüthe 
maänifeftirte fih in ihr bie beutfche Jugend; eben mur 
ber deutfchen Jugend konnte es möglich fein, ber Ge⸗ 
genwart fo ganz zu vergeffen und bie Zukunft fo {u 
idealifivren. Daß fie die Ehre des Studententhums in 
die Sittlichfeit und in den Sinn für das allgemeine 
Vaterland fegte, ber landsmannſchaftlichen Roheit und 
Zertheiltheit gegenüber, uͤberwiegt alle Weritrungen, Bie 
fih eine feurige Jugend zu Schulden kommen ließ, wel⸗ 
he in den Freiheitskriegen ihre Macht kennen lernte 
und ſich dann fpäter, als die politiſche Ordnung des 
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Vaterlandes ihr nicht zuſagen konnte, überfhägte. Die 

—ã hehaft war es, welche das Studium der Geſchichte, 

der Nationalökonomie, der Kriegskunſt, ber Geographie 

belebte und dem Geiſte des Studententhums ein hoͤheres 
Ziel fegte. Die Burſchenſchaft war es, welche der Un⸗ 

fitte des Duells die Ehrengerichte entgegenftellte. 

Aber diefer edle Keim, der ihr zu Grunde lag, darf 

und ihre großen Schwächen nicht überfehen laſſen, und 

ich ſpreche wol nur eine allgemein gefühlte Wahrheit 
aus, wenn ich jept fage: „Die öffentliche Meinung kann 

ſich auch mit der Burſchenſchaft nicht befreunden, die 

Burſchenſchaft hat für den Deutſchen jetzt nur noch ein 

hiſtoriſches Intereffe.” Die Periode des Deutſchthums 
Liege hinter und. Wie wunderlid wird une zu Muth, 
wenn wir bie alten burjchenfhaftlihen Gedichte leſen; 

wie vereinfamt fteht ein Jahn und auch nod) aus fpä- 

terer Zeit ein Florencourt unferer großen Bewegung ge- 

genüber; es find verwitterte Typen. Das bloße Deutſch⸗ 

thum, worin ſich die erſte Burſchenſchaft zu ſehr gefiel, 
hatte Feine geifligen Potenzen, die dem Drange nad) 
Erkenntniß, bie der Theorie des Bernunftproceffes in 
allen Geiftesfphären hätten Widerſtand leiften können; 
der Dogmatismus der Gefinnung und des Gemüths 

war überhaupt zu einem folden Kampfe nicht fähig 
und die alten Deutſchthümler, welche fteif und feft bei 
ihren dogmatifchen Stichwörtern ſtehen blieben, mußten 
allmälig im Verlauf einer geifligen Bewegung, bie vol- 
Zommen über ihrem Horizonte liegt, zurüdbleiben oder 
ganz und gar ihren Untergang finden. Die Gegenwart 
hat die Burfchenfhaft weit überholt; fie tritt mit Dem, 
was die Zeit will, in Widerſpruch. u 

Die Zeit will feine geheimen Verbrüderungen, fei ihr 
Zweck noch fo edel; Offenheit und Offentlichkeit ift ihre 
Parole. Es war ein großer, unglüdfeliger Irrthum, 
den das Baterland mit feinen fchönften Kräften bezah⸗ 
len mußte, als man glaubte, die Freiheit durch geheime 
Vereine fördern zu koͤnnen, als man der unklaren An- 
fit war, man tönne eine Revolution machen. In 
Diefen Irrthum ftürzte die Burfchenfchaft. Eine Re- 
volution ann niemals gemacht werden, fie macht ſich 
ſelbſt, geheime Verbindungen können Verſchwörungen, 
Empörungen machen, aber immer zum Unglück ber 

BVerfhwörer. Welch eine troſtloſe Anficht aber muß 
man von der Gefellihaft, von dem Staate haben, wenn 
man glaubt, der Umfturz alles Beſtehenden fei in die 
Hände von ein paar verbündeten Menfchen gegeben! 
Wie wird durch .eine folche Anſicht das Gefeg des Gei⸗ 
fles, welches durch die ganze Gefchichte Läuft, aufgehoben 
und die Willtür dafür eingefegt! Es gab eine Zeit, 
mie zur Genüge bekannt, wo ſich unfere fiudirende Ju⸗ 

. gend ganz befonbers diefem Wahne hingeben konnte, und 
da die Regierungen nun leider auch glaubten und nod) 
glauben, daß eine Revolution wie die franzöfifche durch 
unruhige Köpfe gemacht werben koͤnne, ba fie ſich ganz 

. natürlich verpflichtet fühlten, das Beftehende den Revo- 

.Iutionsmadern gegenüber zu fohügen, fo fahen wir fie 
Mafregeln ergreifen, die hoffentlich nie wiederkehren 

a 

und den Herrn v. Tſchoppe mit all feinen Helferöhel- 
fern überflüſſig machen. 

Nichts widerfirebt nun aber mehr unferer öffentlichen 
Meinung als der unhiftorifhe Glaube an ſolche Revo⸗ 
Iutionsmacjerei. Die Zeit ift thätig in allen ihren Tie- 
fen und fie verlangt von Jedem Zhätigkeit, aber fie 
glaubt ebenfo wenig an eine Revolution durch geheime 
Berbindungen, denn fie iſt zu ernſt, zu geſchichtlich ge- 
bildet, noch will fie überhaupt eine Revolution, denn es 
hat noch nie eine ganze Zeit, ein ganzes Volk eine Re- 
volution wollen können. Was alfo die alte Burfchen- 
[haft einmal gewollt und geglaubt hat, das will unfere 
Zeit nicht, fie ift aus jenen Irrthümern, mworein bie Bur- 
ſchenſchaft verfiel, geläutert hervorgegangen und in einer 
allgemeinen, ununterbrochenen Entwidelung begriffen. 
Der Kampf mit Principien, der Kampf gegen Erſchei⸗ 
nungen befchäftigt fie. Die Erkenntniß der Idee durch⸗ 
dringt langfam und ficher alle Stände, der ercluftve 
Glaube unter den Studenten, wie er lange genug die 
Burſchenſchaft befeelte, der Student fei berufen, die neue 
Zeit zu gewinnen, ift heutzutage ein thörichter und ver- 
derblicher geworden. Die Bewegung geht weit hinaus 
über das Studententhum, der Student fol fie fühlen, 
und tiefer fühlen als mander Andere; aber er darf 
weder ſich allein für fie, noch fi) überhaupt zur prat- 
tifhen Ausführung berfelben berufen glauben. Das wa- 
ren die Schwächen der Burfchenfchaft, und fie bezeugten 
denn einen burſchenſchaftlichen Egoismus und Dogma- 
tismus, der Keinen in feinem Streben für das Hoͤchſte 
anerkennen wollte, wenn er nicht das ſchwarzrothgol⸗ 
dene Band trug, und der an das Benormundungsfuften 
der Bureaukratie erinnert. Die allgemeine Thätigkeit 
diefer Zeit, die große demokratifhe Richtung unferer 
Tage kann fih mit einer ſolchen burſchenſchaftlichen Ge⸗ 
ſinnungsoligarchie nicht vertragen, fie hat das läftige 
Joch derfelben abgefchüttelt, und fo viel Tüchtiges aus 
dem engen, geheimen burfchenfchaftlihen Bunde auch 
hervorgegangen fein mag, ebenfo viel wurde dort aud 
mit pomphaften Reden gefpielt und leeres Stroh ge- 
droſchen. Unglüdfelige Zäufchungen riffen ein, wer ber 
Verbindung einige Dienfte geleiftet, glaubte ums Vater⸗ 
land Verdienfte zu haben, wer im ftudentifchen Leben 
etwas galt, trat mit unendlichen Prätenfionen ins bür- 
gerlihe Leben, ja, viele große Burfchenfchafter Iegten 
ſich nachher ganz auf die Bärenhaut des Philifteriums 
und beriefen ſich auf ihren burfchenfchaftlihen Ruf. 
Wo das Leben für das Allgemeine erft angehen follte, 
wurde es von Vielen als gefchloffen betrachtet, und ber 
Rüden wurde gebogen, wo der Mann gelten follte. 
Medienburg hat eine Menge von hitzigen Burfhenfchaf- 
tern nad Jena gefendet und wieder befommen; wo 
aber regen fih in Mecklenburg öffentlihe Stimmen 
über den mittelalterlichen Zuftand jenes Landes? Es 
iſt Alles todt und fill. Was thun die Burfchenfchaf- 
ter? Sie find im Philiſterium! Alfo das Philifterium, 
beffer ausgedrückt das bürgerliche Leben wird dem Stu- 
dententhum noch immer gegenüber geftellt, dieſes wird 
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als ein Tichte® Ideal, jenes als eine Wirktichkeit, der 
man ſich fügen muß, biefes als das Höchfte, dem man 
alle Kraft opfern muß, jenes als das Gemeine, mo 
man nur vegeticen will, angefehen, ber teoftlofefte und 
verderblichfte Glaube! Wie das Landsmannſchafterweſen, 
hat aud die Burſchenſchaft viele Philifter gebildet ! 
Hätte man Das, mas ber biedbere Ofen 1817 auf der 
Wartburg redete *), früher beherzigt, es wäre manche 
thörichte That unterblieben, e8 wäre manche fchnell ver- 
braufte Kraft dem Vaterlande erhalten. 
She Studenten — fagte er — bewahrt. euch vor bem 
Bahn, als wäret ihr ed, auf denen Deutichlands- Sein und 
Dauer und Ehre beruhte. Deutichland ruht auf fich, felbft, 
auf dem Ganzen. Jede Menfchenzunft ift nur cin Glied am 
Leibe, der Staat heißt, das zu deſſen Erhaltung fo viel bei: 
trägt, als ihm fein Standort geftattet. Eure Beftimmung ift 
zwar, einft als Theile des Kopfes zu wirken; aber der Kopf 
iſt ohnmaͤchtig, wenn Glieder und Eingeweide den Dienſt ver: 
ſagen. Ihr aber ſeid jetzt Jugend, der kein anderes Geſchaͤft 
zukommt, als ſich fo einzurichten, daß fie gedeihlich wachſe, 

bilde, ſich nicht durch eitle Gebräuche aufreibe, daß fie alſo 
ſich zu dieſem Zwecke verbinde, und ſich um nichts Anderes 
kümmere, als inſofern man das Biel ſcharf ins Auge faßt, 
nach dem man laufen ſoll. Der Staat iſt euch jetzt fremd 
und nur inſofern gehoͤrt er euer, als ihr einſt wirkſame Theile 
darin werden koͤnnt Ihr habt nicht zu bereden, was im 
Staate geſchehen oder nicht ſoll; nur Das geziemt euch zu 
uͤberlegen, wie ihr einſt im Staat handeln ſollt und wie ihr 
euch dazu würdig vorbereitet. Kurz, Alles, was ihr 
thut, müßt ihr blos in Bezug auf eu), auf das Studium und 
das Studentenmwefen thun, und alles Andere, als eurer Be: 
ſchaͤftigung, als eurem Wefen fremd, ausſchließen, auf daß 
euer Beginnen nicht lächerlich werde. 

Eben Das, was Den fchon 1817 auf dem für das 
deutfche Studententhum fo verhängnißvollen Wartburg- 
fefte fagte, fodert noch heute bie öffentliche Meinung 
von bemfelben. Wie fehr fie zu Foderungen berechtigt, 
ift nachgewiefen worden, fie fteht nicht unter, fondern 
hoch über dem Studentengeifte ; ihr ift Landsmann⸗ 
{haft und Burfchenfchaft verfallen. Sie verlangt, daß 
der deutfche Student ein ganzer Sohn feiner Zeit fei, 

und daburdh. flürzt fie das brutale Landsmannfchafter: 
thum; aber fie kann auch nicht dulden, daß der Student 
fih als ausfchlieglichen Reformator ober Ikonoklaſt in 
Zuftänden betrachte, zu denen er nur erſt im BVerhält- 
niß der Vorbereitung fteht, und dadurch hat fie mit 
dem burfchenfchaftlihen Dogmatismus gebrochen für alle 
Zeit. Es ift unmöglich, ihn wieder aufzurichten. Nicht 
als einen abgefchloffenen Stand, fondern nur in einem 
hoben Berufe dürfen die Studenten zufammenhalten 
und die wahrhafte akademiſche Freiheit, deren Wefen über 
viele Irren beinahe verloren wurde, erftreben. Der Beift 
ber Zeit muß auch in unfern jungen Studirenden wad) 
werden und ihnen zeigen, daß es etwas Höheres gilt 
als Eorporativintereffen und Verbindungsfehden, daß die 

Zukunft des DVaterlandes an etwas Höherm hängt, ale 
an Gewaltverfuchen und farbigen Bändern. Der Stu- 

bent muß durch den Geift der Freiheit und durch den 
vaterländifchen Sinn zu allen Schichten der Nation in 

*) Kiefer’d „Wartburgsfeſt⸗, S. 113. 

einem wechſelſeitigen Verhaͤltnifſe ſtehen, er muß fir 
nicht auf ſich allein berufen wollen, er glaube an® 
Ganze; er brauche die fchöne, ſchwaͤrmende Shealität bes 
deutſchen Studententhums nicht aufzugeben, er foll fi 
nur fagen, daß er nicht Deutfchlandb fei, daß er aber 
viel für Deytfchland werden könne! Darum fei ihm 
ein fefter Charakter und die Wiffenfhaft ein ernſies 
Streben. Nur durch bie Studenten felbft kann das 
beutfche Studententhbum veredelt und weiter entwidele 
werden, flaatlihe und policeilihe Maßregeln können 
hemmen, aber nicht wieder bauen. Der Staat hat feit 
1815 bie wahre akademiſche Freiheit befchnitten, bie 
Auswüchſe und Feinde derfelben hat er nichts weniger 
ale vernichten koͤnnen. 

(Der Beſchluß folgt.) 

rin, 

Die Weltgefhichte aus dem Standpunkte der Gultur 
und ber nationalen Charakteriftit. In Vorlefungen im 
Winterhalbjahre 18A1—42 zu Dresden gehalten von 
C. 8. Vehfe Zwei Binde Dresden, Walther. 
1842. Gr. 8. 5 Thlr. 
‚Schon ber zu früh verewigte geiftvolle Dippold hatte eine 

Reihe von Borlefungen, in deren engen Rahmen er das große 
Gemälde der Weltgeſchichte in Fühnen, treffenden Überblicten 
eingetragen und vor einem Kreife Gebildeter entrollt hatte, auch 
dem größern Publicum durch den Drud zugänglich gemacht. 
Diefelbe Idee ift es, die hier ein begabter Schriftfteller für eineim 
— Wiffen und Leben unleugbar vorgeſchrittene Zeit in 
einer Weiſe, aus anderm Geift und zum großen Zheil in ganz 
anderer Richtung verwirklicht. Auch unferm Berf. war ed 
vergönnt, mit feinem reichen Talente eine Reihe gebiegener 
und geiſtreich erfaßter gefchichtlicher Ergebniſſe einem gebil- 
beten Kreife vorzuführen, und was aus dem Zalente des Bor: 
tragenden für den Moment vielleicht eindrucksvoller, aber au 
ſchneller vorüberraufcpend und weniger nachhaltig crEfungen, 
mas in jenen engern Räumen nur zu verhältnißmäßig ‚Wenigen 
edrungen war, bad wird nun durch bie Veröffentlihung jener 
orträge bem ganzen gebildeten Yublicum zu bleibender Be: 

wahrung, zu ernftem Andenken und Benugen zugänglich. 
Die Geſchichte ift ein unermeßliches Feld, und auch nur 

das Bedeutendfte aus ihr herauszunehmen legt eine fchwierige 
Wahl auf, und kann einen um fo größern Raum in Anfprud 
nehmen, je tiefer der Beſchauer in. das Innere der Geſchichte 
eingedrungen ift und die Bedeutung fo manches von den Bor- 
gängern Überfehenen, freilich au, dad Bedeutungslofe manches 
uͤberſchaͤzten Moments erkannt bat. Gefchichtliche Kenntniß, 
politifhe Einſicht und richtiger Takt und Geſchinack müſſen 
bier vereint fein, um die Wahl auf das Mechte zu lenken. Es 
kann dem Berf. nicht abgefprochen werden, daß er eine gute 
Auswahl getroffen, meiftens die wefentlihen Momente gefhict 
hervorgehoben und ihr In⸗ und Aufeinanderwirken mit ber 
Kunft des pragmatiichen Hiftoriters ans Licht geftellt hat. 
Dabei fteht ihm die Sprache ungemein zu Gebote und eine 
warme Begeifterung fpricht fi) in gewählter und blühender 
Rede aus. Er hat zu viel Kern, als daß er ſich in den fie» 
reotypen hohlen Phraſen ergeben, und zu viel Wärme der Ge- 
finnung, als daß er den Ealten Sophiftereien des franzöfirenden 
Esprit verfallen und eine bloße Verſtandesberechnung bar: 
bieten koͤnnte, wie fie eben deshalb die volle Wahrheit nicht: 
trifft, weil fie von den beiden großen Debeln, die einander 
gegenfeitig unterflügen und evgängen, blos den einen anwenden. 

Eine befondere und nicht die am wenigften verdienftliche 
Seite des Werks ift feine vornehmliche Pinziehtung auf das 
Eulturieben, was doch nicht etwa blos nebenbei in befonderer 



Abhanblung beſprochen, fonbern auf welches bie ganze Darſtel⸗ 
Iung bezogen wird, fodaß die @reigniffe und Berhältniffe Fr 

pefählih in ihrem Ginfluffe auf jene Momente sup Taßt 
und gervürdigt werden. Der ganze Charakter des Werks dringt 
es dabei natürli mit fih, daß wir es nicht mit fpeciellen 
Forfchungen und Anſammlung Bleiner, mühfamer Details, fon 
dern mit einer —— von Ergebniſſen, und zwar 
in iheen durehgreifenden und charakteriftifchen Hauptzugen zu 

n baben. 
ip ge den 41 Vorleſungen find zwei der Einleitung ge- 
widmet und befchäftigen fi) mit der Methodik, mit der ‚Her: 
vorhebung der Perfonen und Völker, bie bem Berf. als weit- 
geſchichtlich erſchienen find — in welchem Betrachte er übrigens, 
wenigftens fo viel die Volker anlangt, manden Widerſpruch zu 
erwarten haben wirb, beſonders von den Bielen, die in unferer 
Zeit von den Slawen hoffen ober fuͤrchten — und mit der 
Bezeichnung der Eulturperioden. Acht folgende betreffen das 
Altertum, wobei eine ganze Borlefung der Schöpfung und 
der Zeit ber Patriarchen, eine andere dem alten Agypten, 
wieder eine dem Moſes und dem jüdischen Staate bis Salomıo 
und eine vierte den Phöniziern, dem Untergange Judas und 
dem perfifden Staate bis Cyrus gewidmet ift, ſodaß bann 
Griechenland und Rom in vier Vorlefungen abjolvirt werben. 

Die Periode des Mittelalters eröffnet der Verf. gleich mit 
dem Chriftentbum, das er in feiner weltgefchichtlichen Bedeu: 
tung, in feiner erften Herrlichfeit und in feiner Berweltlichun 
bei der Annahme zur Staatsreligion zeichnet, hieran zugleie 
die legten Zeiten des byzantinijchen Reiches fchließend. Erſt 
jept wendet er fi in bejmberer Vorlefung zu dem zweiten 
Reagens gegen bie antike Welt, zu ben Deutichen, die er nun 
von ihrem erften Vortreten an durch die Völkerwanderung 
bis auf Karl den Großen begleitet. Diefem, dem Anfange 
des Nitterthums und ber Feudalzeit und der ſaͤchſiſchen und 
feäntifchen Kaiferift wieder eine beſondere Vorleſung gewidmet. 
In fieben folgenden — und es find bies nicht die am wenig: 
ften glänzenden Partien des Werks — werden mit lebensvollen 
Warben und in Pühnen, geiftvollen Umriffen die Araber, das 
Vapſtthum, die Hohenftaufen, die italienifhen Freiſtaaten und 
ihre Kunft, die Weltbildung der Italiener, das deutſche Mit⸗ 
telalter von Rudolf von Habsburg bis auf Marunilian, die 
Kunft und das Stäbtewefen des deutjchen Mittelalters gezeich- 
net. ine wohlgelungene ®ruppirung. 

Für die neuere Zeit braucht der Berf. die größere Hälfte 
feiner Vorlefungen. Spanien und Portugal befchäftigen zwei, 
Luther und die Reformation auch zwei Vorlefungen. Nachdem 
in befonderer, zu manchen Einwurfen Anlaß gebender Aus- 
führung von dem neuen Königthum und deſſen Ausbildung 
zum Abfolutismus gehandelt worden, folgt dazu ein allerdings 
treffender Commentar in drei Borlefungen über Frankreich, 
während England, was deren vier befhäftigt und zugleich zur 
Betrachtung des Colonial: und Welthandelweſens Anlaß gibt, 
allerdings einen Staat ganz andern Charakters darftcht. Nur 
in Einer Borlefung wird darauf Deutfchland und der Dreißig- 
jährige Krieg und Preußens Entwidelung bis auf Friedrich IL, 
erledigt, während eine andere das Preußen Friedrich's II. und 
Dftreich unter Maria Therefia und Iofeph IL parallelifirt, eine 
dritte aber die moralifchen Verhältniffe in Rußland und Polen 
darſtellt. Eine Betrachtung Frankreichs unter Ludwig XV. 
b.tdet die paflende Einleitung zu der franzöfifhen Revolution, 
die in drei Borlefungen behandelt wird, worauf das von dem 
Berf. nicht ohne Borliebe betrachtete Amerika und eine inter: 
effante Schlußbetrachtung über die gegenwärtige Weltlage das 
mannichfach anregende und ergreifende Werk beenden. 90. 
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Blätter 
für 

literarifche Unterhaltung. 

Sonnabend, 

Über das deutſche Studententhum. 
(Beſchluß aus Nr. 12.) 

Es wird wenigftens Vielen bekannt fein, daß noch 
im vorigen Jahre wieder Unterfucdhungen „auf Burfchen- 
Schaft“ die fludirende Jugend, überhaupt Deutfchland 
in Angft und Screden fegten; alle Schredigefpenfter 
fliegen wieder hervor, Hr. v. Zfchoppe mar mit einem 
Male wieder lebendig geworden. Wenn man nun eine 
neue Burfchenfchaft gemittert bat, fo märe es doc auch 
intereffant und fogar nothwendig zu wiffen, in welchem 
Berhältnig ein folder Nachwuchs zu dem alten, gebor- 
flenen Stamme fland. Dachte man wieder an Atten⸗ 
tate? Lagen wieder praktiſche Zwecke vor? War es 
wieder die leibhaftige, policeilih verfolgte — Burſchen⸗ 
ſchaft? Die Regierungen inquirirten wenigftens auf das 
Argſte, die Preffe machte einen großen Skandal, der Deut- 
fhe Bund felbft fchien fi) mit der Sache befaffen zu 
wollen. Die Studentenvereine, die man higig verfolgte, 
waren nichts weniger als Verſchwoͤrungen, fie erinner- 
ten Teineswegs an bie trogigen, wilden jenenfer „Ger- 
manen”, fie waren in dieſer Hinficht durchaus tabellgs. 
Das Landsmannfchafterwefen mit feinem brutalen, finn- 
lichen Principe wurde flilfchweigend gebuldet, was war 
natürlicher, als daß ſich junge Xeute, ebenfalls Studen⸗ 
ten, miteinander vereinigten, um jener Brutalität die 
Spige zu bieten? Sollten fie etwa aud die Sinnlid- 
Zeit zu ihrem Princip, den Schläger zum Symbol ihrer 
Ehre erheben? Das fittliche und das vaterländifche Ele⸗ 
ment war in ihnen zu lebendig. Sie hatten aber viel- 
leicht, wie man ja in Zeitungen ſchrieb, das Unglüd, 
fih Burſchenſchaft zu nennen und fi) unter diefem un⸗ 
beilfihwangern Namen, ben die Regierung haft, das 
Ideal des Studententhums vorzuftellen? Es war fo 
nur der Name gefährlihd. Es wird aber immer, mo 
das Landsmannſchafterthum fih brüften darf, Studen⸗ 
ten geben, welche, empört von ber Brutalität und 
dem Egoismus dieſer Corps, ihnen Vereine entge- 
genfegen, gegründet auf Sittlichkeit, Wiſſenſchaftlichkeit 
und Vaterlandsſinn, es ift dies nichts als eine Ehren- 
rettung des deutfchen Studententhums, eine Chrenret- 
tung der alademifchen Freiheit. Sol alfo von Staats 
wegen eine neue Geſtaltung des Univerfitätsichens her⸗ 
beigebracht werben, fo fei man vor allen Dingen be 

‚wiffen. 
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müht, das landsmannſchaftliche Weſen auszurotten, benn 
diefes wird immer feinen Gegenfag hervorsufen ; wo 
nit, fo laſſe man auch bie Vereine der Gegenpartei 
gewähren und beide Parteien fi) meffen und kaͤmpfen. 
Das Landemannfchafterwefen ift in fi faul, und nur 
bucch den Drud, mit bem man bie Gegenpattei bela⸗ 
ftete, bat es ſich in folcher Gewalt erhalten Tönnenz 
man hebe diefen auf und es wirb an der Zeit flerben. 
Der Staat würde durch die Zurüdnahme der Bundes- 
tagsgefege auf die Burfchenfchaft aber keine Gefahr her- 
aufbefhwören, denn der Drang der Zeit nach Erfennt- 
niß, der große Vernunftproceh in allen Geiftesfphären 
bat die alte Burfchenfchaft beffer ausgerottet ale bie 
Policet, und was ſich jept vielleicht noch Burfchenfchaft - 
nennt, das iſt nichts als das Sehnen nach mahrem 
Studententhum, welches, ruhend auf fittlihem Ernſte 
und auf vaterländifchem Sinn, den Bewegungen ber Zeit 
feine Theilnahme ſchenkt und fie in ſich aufnehmen will, 
um jie fortführen zu kömen. Es wird bem wahren, 
fttlichen Studententhume weder an dem Namen Bur- 
fhenfhaft noch an Farben und Bändern etwas Tiegen, 
ed wird feinen Beruf höher ftellen und. ftrenger faffen; 
denn ſchon jegt, wo es ſich noch durch das entgegenge- 
fegte Princip ber Landsmannfchaften zu manchem For⸗ 
malismus verftchen muß, fucht es ſich aller dieſer Außer- 
lichkeiten fo viel es ann zu entlebigen und ber alade- 
mifhen Sreiheit ben Boden zu gewinnen. Ban laffe 
biefem Elemente, ber Lanbsmannfchaft gegenüber, freien 
Raum, man verfolge es nicht wie einen Rebellen, denn 
ed trägt in ſich den Frieden bes Ernſtes, und es wird 
die Landsmannſchaft flürzen, das fjegige Berbindungs- 
weſen aber mit allen feinen Übeln baburd aufheben 
und eine neue Organifation des deutfchen Stubenten- 
thums, ein Vertrauen auf den @eift herbeisuführen 

Jena, welches in allen Kriſen des deutfchen 
Studentenlebens die Elemente am beflimmteften zur Ge⸗ 
flaltung brachte, feheint auch hier den Ausfchlag geben 
zu wollen. 

Zu dieſem Zwecke ſcheint denn auch Scheidler ſei⸗ 
nen „Studentenſpiegel“ zufammengetragen zu haben; 
in einer folhen Bewegung wie die, worin bas beutfche 
Stubentenleben ſich jegt befindet, iſt es immer gut, ei⸗ 
nen Blick in die Vergangenheit zu werfen. Die Rede 



von Fries if ein Vermaͤchtniß und dreht fi vorzüglich 
um bie Hauptfrage über Humanismus und Philanthro- 
pismus. Der Roman von Ludwig Köhler „Akademi⸗ 
fhe Welt“ ift zwar” mit Liebe und mit gutem Willen 
geſchrieben, aber er zeigt nur allzu deutlich, daß der Merf. 
a Über die obſchwebende Frage felbft nicht klar werden 

mir. Daß das Studentenleben hier mit mehr Exnft 
gefchildert wird als es wohl fonft. gefchah, wollen wir ein- 
geftehen, aber der Verf. zeigt eben zu viel befangenen 
Reſpect vor unmügen Formen, welde man nur nod 
einen Fuchſe verzeiht, und weiß weber taifonnirend zum 
tiefern Inhalte der atabemifchen Welt vorzudringen, nod) 

Diefe duch beſtimmte Perfünlichleiten usb 
anfhaulihe Situationen zu ſchildern und zu gruppiren. 

Friedrich Saß. 

Aus dem Reben eines engliſchen Dichters. 
Bu Montpellier, in einem geräumigen und elegant einge 
richteten Zimmer, in welchem aber weder bie geſchloſſenen Ja⸗ 
lsufien der Fenſter noch der in den Ländern des mittaͤglichen 
Menke gebräuchliche Fußboden aus Badfteinplatten einige 

ühlung zu verbreiten vermochten, faß auf einem dicht an das 
enfter gerüdten Le en ein alter Mann von ehrwuͤrdigem 

een; vor demfelben fiand ein Kleiner Tiſch mit einem Leſe⸗ 
pulte, auf welchem legtern ein dickes Buch, dan und 
Der ernften Farbe des ſchwarzen Einbandes nach zu urtheilen, 
vielleicht eine Bibel oder fonft ein Werk religiöfen Inhalts, ruhte 
Der Greis fah von dem Buche auf, In deſſen Inhalt er 
dis jegt gleichſam verſunken bagefeifen hatte, als aus der dun⸗ 
kelſten Ecke des gem die glühende Sonne des Landes fo for 
fam verwahrten achs der beunruhigende Ion eines Prampf: 
haften, trodenen Huftens beräberdrang- 

„Mein theures Kind”, fagte der Wie, indem er, ohne 
ſich zu erheben, den Laden des nahen Fenſters öffnete und zu: 

id einen Bi voll unfaglicher Angſt nad der fih nun er» 
chenden Ecke des Zimmers richtete, von woher jene Zöne 

amen, „mein theures Kind, die Herrfepaft ber Sonne hat 
heute geendet; wehren wir ber Friſche bes nahenden Abends 

nicht länger ben Eingang, fie wird dir wohlthun.“ 
Diefe Worte waren an ein junges Mädchen gerichtet, das 

auf einem Ruhebette ausgeſtreckt lag und durch feine feltene 
GSchoͤnheit und die fi in ber Abmagerung feiner Züge und 
feines garten Körpers ausſprechenden Verheerungen ber Krank: 
beit doppelte Iheilnahme erweden mußte. 

„Mein Bater”, fagte das junge Madchen, nachdem bie 
choͤpfung durch jenen heftigen Anfall des Huftens etwas ge: 

wien war, ‚a, es unter diefem ewig frahlenben, eher⸗ 
sen Himmel Peine Friſche, wean nicht der Miftral vom Mor: 
den herweht und die eben mod) unter ber Oitze erliegende Re 
tur mit feinem eifigen Hauche verlegend berührt. Sehen &ie 
nur, mein theurer Water, jenen über der hinabfintenden Sonne 
wie ein Feuermeer erglühenden Himmel, fehen Sie diefe er: 
mattet von den Bäumen haͤngenden Blätter, dieſen ver- 
brannten Rofen, biefe menotme, nur in faſt — 
Jerne von ber blauen Hügellette der Sevennen unterbredgene 
und begrenzte TEbenel Alles ruft mir Hier durch einen fchwer 
lichen — unſer gruͤnendes, licbliches Baterland zurü 
in dem wir einen ſonnigen Tag wie ein Feſt, einen reichen 
Erfag für alle ihm vorergegangenen Tage des Rebels und 

daß ich fie vielleicht nicht wieberfehen fol — o laſſen Sie uns 
gbreifen, mein Water! Iſt es nicht beffer, durch a Krank 
git des Körpers fterben, als dem Schmerze der durch bie 

ehnſucht verzehrten Seele erliegen ? 
Der Greis hatte fi dem Rubebette feiner Tochter -gend: 

dert, er hatte auf eines I neben dentſelben nidderge 
laffen, eine Haud der Kranken in die feine genommen, und Thra 
nen floffen unaufhaltfom aus feinen Augen. 
„„jMein Bater”, fagte dab junge Mädchen, indem es fi 

mũhſam aufrichtete und feine Arme um den Hals bes weinen: 
ben Greiſes ſchlang, „mein Water, verzeihen Sie mir, daß ich 
fo kindiſch war! Sie wiſſen, Kranke haben oft fonderbare Lau: 
am; o weinen Sie nicht, Ihre Thränen fallen glühenbhei auf 
mein ger Ich bleibe gern, biß der Ärzt uns die Rückkehr 
nad England erlaubt; ich fühle mich beffer, viel beffer feit 
einigen Tagen, und denken mur, welche Freude die 
Unferigen, wenn wir mit der kurzen Trennung von ihnen meine 
Herſtellung erfauft haben und wenn ber Kreis ımferex Bami: 
Ike fi) dann durch ein neues, und Wen fo theures Mitglieb 
auf immer erweitert!" 
Sa, ja, mein geliebtes Kind, fo fei eb, und Gott, der 
in femer Güte und Liebe die Prüfungen der Menfhen nad 
igren Kräften mißt, wird mein heißes Flehen erhören, und bie 
Freude beiner Benefung wird nad ber Sorge um bi nur 
um fo größer fein. Wir wollen morgen unfern guten Doctor 
— wann wir abreifen koͤnnen. D wie gern ſehe ich bies 
Lädeln auf beine Lippen zurückkehren, mein Kind, wie glüͤck⸗ 
lid) machſt bu mic dadurch! Die Some if jegt vollends um. 
bergegangen und bie Ruf iſt wahrhaft balfamifchs ich will 
leich deine Sänfte Eommen laffen und wir wollen nach dem 
eyrou hinauf; du ſollſt dort oben”, fuhr ber Greis lächelnd 

iM deiner Strafe wieder gerechter gegen diefes ſchoͤne 
and werden. Nimm, ehe wir unfere Wanderung antreten, 

noch einmal deinen bevußigenden Trank. “ 
‚ Darauf ergriff der Water den Glockenzug über dem Lager 

feinee Tochter, widelte, wie eine forgfame Mutter, die Lei: 
bende in einen großen Shawl ein und führte fie, unterftü 
durch ben eben eingetretenen alten Bedienten, die Treppe hinab, 
an welcher unten die Sänfte bereits ber Kranken barrte; dann 
IHritt ee, von Augenblick zu Augenblick einen Blick auf feine 
Tochter richtend und ben Gang der Zräger ‚an ber 
Seite der Saͤnfte dem Peyrou, jener berühmten Promenade 
zu, von wo aus das Auge tm Rorden über die prächtige Ebene 
von Languedoc hinweg bis an die Kette der Gevennen hin⸗ 

eift; im Süden bis zu den Pyrenäen und dem Schnee 
gipfel des dem öftlichen Theil dieſes Gebirgs beberrichenden 
Canigou fih exhebt und felbft den Spiegel des mittelländifchen 
Meeres erteiht, während es in unmittelbarer Nähe von einem 
an die Werke Roms erinnernden Aguaduct, von herrlichen Bar: 
benaulagen und von dem Bliche auf die Stadt Rontpellier ge: 
feſſelt und bezaubert wird. 
Der Geis, den wir eben fo zaͤrtlich um feine Tochter be 

mühe geſehen aben, ‚war Young, ber Freund und Gefährte 
Swift 3, Shaftesbury's, Pope’s, Addiſon's und Richardſon's, 
der Mitarbeiter am „Speetator” und mehr als alles iefeß 
ber Berfaffer ber „Rachtgebanken”, jener erhabenen Elegie 
wo, neben einer vielleicht mitunter ermmbenden Ausfi 

ehrem Landprebiger in Hamfhire 

„Buſiriſ“ und 
„Die Rache der Brüder“, vorzüglich aber fein Sedicht ek 
gericht”, hatten ihm bereit fruͤh bie fein Beide „Du 
ſchen Yublinıms und in dem Oetzoge von Warthon einen eifri 



DBeichäher erworben. 
Fiat n ndes und auf feine Besfonitehen Gigenfpaften 
—*2 Voung Ah, nach beendigten Studien, um eine Stelle 
an einem der Gerichtähäfe bed Landes. Gegen alle Erwortung 
Icheiterte er in feiner Bewerbung. oo 

Dft bedarf ed nur eines er alls in einer Laufbahn, 
zu der nicht eigentlicher Beruf und beſtiaunte, um uns ga be 
wegen, daB wir dieſelbe verlaffen und gegen eine unfem Un: 
lagen u mehr entſprechende vertauſchen. Dies 
war Doung’s Fall; er gab Die Rechtswiſſenſchaft auf, wibmese 
ſich der ogie und warb im 3. 1728 Hofkaplan Georg's II. 

Die Hofgunft, deren Young füch erfreute, blieb ausnahms⸗ 
weiſe für ihn ein unfsuchtbarer Beſitz, denn fie verſchafftr ihm 
tur die beſcheidene Banbpfarrerftele in Wetwyn mit einem 
Eintommen von 300 Pf. St. und einigen Landereim. Den- 
noch erblübte Young in biefer von dem Geraͤuſche ber Melt 
unb den Kaͤmpfen bed Ehrgeizes entfernten Stellung zum er: 
ſten Mal das wahre Stud, das er, feiner innerſten Natur nad, 
nur auf diefem Wege finden konnte; er hatte neben der Gr- 
Füllung feiner Berufspflichten hinlängliche Zeit, den Mufen zu 
leben, und feine Verbindung mit ber Witwe des Oberſten Lee, 
einer Zochter bed Grafen Litchjield, und die bald entflandene 
artliche Liebe zu den beiden Kindern aus der eriten (Ehe feiner 

Satin erfüllten alle Wuͤnſche, die fein Herz je genäbrt Hatte. 
Un feiner Stieftochter aber, welcher ihre Schönheit, Die 

felfenfen Eigenfchaften des Gemüths und Verſtandes und bie 
tiobung mit dem Sohne des Lords Palmerfton eine reiche 

Zukunft verhießen, erklärte fich plöplich 
feglihe, unheübare Krankheit, welche unser dem Ramen der 
Phthiſis in England fo viele Opfer zählt. Young eilte mit fei- 
nem geliebten Kinde nad) Montpellier, defien Kuft die Ärzte 
ald das wirkfamfte Mittel gegen die Fortſchritte des ſich aus: 
bildenden Übeld empfahlen, und dort ift ed, wo wir ben eng: 
liſchen Landpfarrer und Dichter mit feinem Pfleglinge foeben 
geichen haben. 

Am Abend nad) der vorhin erwähnten Promenade auf dem 
Peyrou fühlte fich Die Kranke wohler, aber auch ſchwaͤcher als 
je. Das Mittel, durch weiches der Arzt die gewöhnlich fieber 
afte Aufregung feiner Patientin zu beſchwoͤren fuchte, führte 
ald einen langen Schlaf herbei. Young faß neben feiner Toch- 

im 3. 1741 jene ent: 

ter, deren Hand er, wie im Vorgefuͤhl einer nahen Trennung, . 
nicht mehr aus der feinigen zu lafien wagte. Seit Wochen 
fhon war die Ruhe der Leidenden durch Fieberphantaſien un 
terbrochen worden, in denen fie ihse Erinnerungen oder Hoff 
zungen ausſprach. Jedes Wort, das von den Träumen ber 
im Schlafe vedenden Kranken Kunde gab, der Name ihrer 
Mutter, ihred Brubers, ihrer Jugendgefpielinnen, in beven 
Mitte fie, an der Seite des Geliebten, auf der Wiefe hinter 
dem Pfarrhauſe von Wetwyn Kränge flocht, das Lächeln, das 
bei dDiefen Bildern um die glühenden Kippen bes armen Kin- 
des ſchwebte, diefe ganze Sprache eines binfchwindenden und 
nur im Traume noch beglückten Lebens erfchten dem bebauerne- 
werthen Vater der Vorbote, der Vorgenuß eines nahen Zu⸗ 

, an den Fein Schmerz der Erde :eicht. Zum 
erften Male ergriff den Greis das klare Bewußtfein des ihm 
nahenben Bertuftes; er glaubte den guten Engel, welcher bas 
Keben des Menſchen beihügend und Iindernd begleitet, hier 
fein Werk der Liebe vollbringen und das Ende der Laufbahn 
einer Sterbenben mit Blumen beftreuen zu fehen. 

Young fank, indem er fein Geſicht auf die brennende Hand 
ber Kranken niederbeugte, betend am Bette derfelben nieder; 
bald floffen feine Shränen, fein gepreßtes Herz erleichternd, 
reichlich auf dieſe theure Hand wieder, und Died Zeichen der mit 
dem Schmerze fämpfenden Liebe erweckte bie Kranke aus ib: 
rem Schlummer. r erfter Blick fiel auf den an ihrer Seite 
Tnieenden Greiß;. nachdem fie eine Zeit lang ihre glänzenden 
Augen ſchweigend auf das ehrwürdige Haupt ihres Waters ge- 
richtet und mit bes prophetiſchen — welche fo oft die let⸗ 

——— af den SRinfiuß dieſes den Momente der GStöcbenben erhllt Wolle, wab fie umgat biß zu feinem Gnde Fin eolanat hatte, fügte fie mit —** 
Stimme: „Mein theurer Bates, machen wir ums deine | 
ſchung mehr; Cie wiffen es, die Schaaͤge des Schichkſais, Die und unvorberaitet trehen, find die haͤrteſten. Ich fühle, da 
mein Ende naht, und waͤre es nur an der Aarheit, mit Der 
mein Geiſt, ſchon halb von feiner irbiſchen oh entbun- beit, meine ganze Bergangenheit und ſelbſt die Zubuntt umfeßt. 
Bopl mir, mein Water, daß Sie mein Lehrer waren und. x die teöftlichen Überzeugungen gaben, die dem Tode feine Schre 
en nehmen und mic jegt mit Zuverſicht, ja faſt mit Freud: 
keit erfüllen. Barum auch follten wir uns betrüben, ba wir 
wiflen, daß wir nach Furger Trennung auf ewig weeber ver⸗ eint fein werden? Wenn ein Gedanke mir dieſe feierliche Stunde des Scheidens verfinitert, fo iſt es der, daß ich Sie und die 
Meinigen, im ungetechten Schmerze die Hinuͤbergegan be⸗ 
weinend, hier unten zurücklaſſe. O, mein Vater, laffen Sie Ihre Ahraͤuen für mich nicht ebenſo viele Zweifel an Ihren 
Worten der Weisheit und Jugend, an ber Überzeu ung eines 
fhönern Lebens und einer Miedervereinigung . der —— 
ten nach dem Tode werden; ſeien Sie in der ernſten Pruͤfung, welche der Himmel uͤber meine Mutter, uͤber den mir zum Le⸗ 
regefabrten beſtimmt geweſenen Freund und über meinen 
Bruder verhaͤngt, ber Troͤſter Aller und lehren Sie ihnen 
durch Ihr Beiſpiel, ſich ohne unmaͤßige Trauer dem Willen 
des Hoͤchſten zu fügen. Dank ſei Ihnen, mein theurer Bater, 
für Alles, was Ihre Liebe bis zum legten Augenblide meines 
Bebens IA m Galler ' 

ie Kante faltete ihre weißen, abgemagerten Hände zum 
Gebet und fchloß erichöpft die Uugen. Young beteke ach: 
aber er vermochte ſich nicht zu ber edeln Hingebung feiner 
Toter in den Willen Gottes zu erheben; noch immer be» 
tänıpfte er bie Überzeugung eines Schickſals das ſich ihm mit 
ſchnellen Schritten unaufhaltfam näherte, und fein von unbe- 
ſchreiblicher Angſt gefoltertes Herz ſchickte nur die heiße Bitte 
um Huͤlfe und Rettung zum Simmel empor. 

er Athem ber Kranken wurde fürzer und verrieth ben 
Kampf, in welchem bie unterliegende Natur mit ihrem eigenen 
Gefetze in Swiefpalt geräth; dann hob ſich die Bruft der Ster: 
benden nur wenig no), bis endlich die legte Bewegung in eis 
nem ſcheinbaren tiefen Schlafe erftarb. 

In diefem Uugenblide trat der Arzt ein, nach welchem 
eichit worden war; jein Blick, der mit Ruͤhrung von der 
hönen Hülle der Berklärten ſich langſam und * auf das 

aͤngſtlich an feinem Munde haͤngende Yuge bes Vaters wen 
| dete, fagte Diefem, daß Alles volbracht fei. 

Wie Young die Naht nad biefem Erei niffe verliebte, 
hat Niemand gefehen ; ‚denn er ſchloß fih, nachdem ber Ur 
a a war, in dem Sterbezimmer feiner Tochter ein, 
um erſt am ngenden Morgen, äußerli ruhig und ohne Tprä- 
nen, aber bleich und ſichtbar gealtert, aus dem Srauergemase 
wieder bervorzugehen. 

Der Tod ber Tochter des englifchen Pfarrers und Di 
ters erregte in Montpellier die allgemeinfte Theilnahme. Gin 
Seber hatte die ſchoͤne junge Engländerin geſehen, ein Jeder 
erwähnte der Gergensgüte ‚ mit welcher fie bei allen fich ihr 
Barbietenden Gelegenheiten bie darbende Armuth zu träften und 
zu unterflügen gefucht hatte, ein Jeder wußte, daß bie ſich 
auf das freiwillige Eril der Fremden ftügenben theuerſten Hoff: 
nungen einer Mutter und eines Verlobten durch dieſen Zodes- 
fall graufam gerftart wurben. 

Begleitet von ſolchen Sympathion ſchwankte der durch fein 
Unglüd gebrochene Bater nach ber Wohnung des Pfarrers, im 
deſſen Kirchſpreugel Bas junge Mädchen geftorben wer, am für 
baffelbe um eime Mifpefkätte in der Erde eines katholiſchen 
Kirchhofs zu bitten. Der Prieſter verweigerte dem Protaftan: 
ten, dem Irrgläubigen, dem abtrünnigen Sohne ber Kirche 
diefe Gunſt für bie irdiſchen Übersefte einer angebeteten ⸗ 



tee. In feinem Gefühle als Water, in ir — 

iM, in feiner Würde als Renſch auf das empfindt ge 

Iränkt, verließ Young die Schwelle, über welche ihn die Er: 

fällung einer fo ſchmerzlichen Pflicht eführt hatte, und er be 

dauerte, daß der Zufall ihn zu dem natifäften aller Prieſter 

eführt und nicht zu jedem andern ber würdigern Amts genoſ⸗ 

Im deſſelben. Young klopfte daher an ber Thür eines andern 

eiftlihen an und erhielt dieſelbe Antwort; er machte bei ei: 

nem Dritten einen ebenſe fruchtiofen Verſuch, und bie endlich 

in eben bemfelben Sinne abgegebene Entfcheidung des Bifchofs, 

an welchen Young fi zulegt gewendet hatte, beraubte diefen 

jeder Hoffnung, in einem vom Fanatismus verfinfterten Lande 

eine Hand voll Erde zu finden, um bamit bie Sülle feines 

Kindes bededien zu Fönnen. 
&o von den Menfchen verlafien und felbft von Denen & 

ruͤckgeſtoßen, welche die Werkzeuge der goͤttlichen Liebe auf Er- 

den fein follten, faßte Young den faft übermenfohlichen Ent: 

ſchluß, felbft der Todtengraͤber feiner Tochter zu werden. 

Bon neuem hatte die Nacht Montpellier in ihre Schat- 

ten eingehüllt und der Weftwind jagte große Wolken unter ber 

nur felten zwiſchen diefen hindurch glänzenden Sichel des Mon: 

des hin; bie Giocke der nahen Kirche St.» Denis hatte längft 

die Mitte der Nacht verfündigt und die Strafen der Stadt 

waren ftill wie das Grab geworden. Der günftige Augenblid 

ur Ausführung des Borhabens, das Young beihtofen, war 

* aber noch immer fehlte dem Vater die Kraft zur Ausfüh: 

zung des Entſchluſſes, nach welchem er, ber durch fein Unglüd 

an Geift und Körper gebrochene Bann, mit eigener Hand bie 

dunkle Scheidewand bed Grabe zwifchen fi und feiner Toch⸗ 

ter aufbauen ſollte; es ſchlug jegt I Uhr, und ber durch feine 

Dämmerung in wenigen Stunden das Werk der Beerdigung 

mit Vereitelung bedrohende Morgen machte Eile zur Pflicht. 

Da ergriff Young die Werkzeuge, die ihm bei ſeinem Unter⸗ 

nehmen dienen ſollten, da ſchloß er den Körper der Tochter in 

feine zitternden Arme und durdeilte mit fheuen Zritten bie 

menfdenleren Straßen. 
ndlich war er am Siele feiner Wanderung angelommen; 

an einer niedern Mauer, welche ein dichtes Gebüſch von Raub: 

Holz den Blicken ber Borübergehenden entzieht, legte er fanft 

die theure Bürde nieder; dann öffnete er Die Grube, welcher 

er jene übergeben follte. Die Arbeit war vollendet und Young 

Tehrte zu feiner Tochter zurüd, um den ſchwerſten Theil feiner 

Pflicht zu erfüllen. Leiſe hob er den entſeelten Koͤrper von 

der Erde auf und heftete, indem er ihn an feine Bruſt druͤckte, 

mit gebrochenem Herzen feine- Blicke auf das npch immer fo 

lebliche und eben von einem Strahle des aus den Wolken her: 

vortretenden Mondes beleuchtete Antlig der Todten. „O, 

meine Zodhter”, rief der vom Schmerze überwältigte Greis, 

„warum mußte ber Tod did im Zrühlinge deiner Lage, mo 

deine junge Seele fi kaum dem Keben und dem &lüde geöff: 

net hatte, in das Grab legen, warum das hinfaͤllige Alter 

zum Todtengraͤber der blühenden Jugend machen! Wie himm⸗ 

difchefchön und gut du warft, wie deine Unfchuld und Froͤhlich⸗ 

Zeit die Reige deiner Jugend erföhten! Was fehlte zu Deinem 

Gluͤcke als die Tage, ed zu genicben! D meine Tochter, mein 

Kind, in welcher Einäde du deinen Bater zurücklaͤßt! Soll ich 

denn wirklich nicht mehr deine füße Stimme hören, nicht mehr 

deinem Lächeln begegnen, nit mehr auf deine unfchuldigen 

euden denken dürfen? Haben denn deine Jugend, beine 

choͤnheit, dein zur Liebe gefchaffenes Herz nur dazu gedient, 

den Tod zu einer fo reihen Beute herbeizurufen? O, mein 

Kind, nie habe ich dich mehr geliebt als in dem Augenblide, 

wo ich dich auf immer verlierei”' 
So klagte ber Unglüdliche noch lange und gefiel fih in 

der Befchäftigung, die Wunden feiner Seele bis zur ganzen 

Größe feines Veriuſtes zu erweitern und dadurch zugleich den 

Augenbli der Trennung von feiner Tochter binauszufchieben. 

Schon dämmerte der Tag von uf; da fam 
der tiefgebeugte Mann feine Ichten ai Er * Mine 
Jochter an den Rand ber Grufts noch einmal brüdtt er feine 
eippen auf die kalte, weiße Stirn der Zodten, dann lich er 
mit abgewenbeten Blicken den Körper in feine Mubeftätte hin⸗ 
abfinfen und beeilte fih, das Grab mit Erde auszufüllen. 
Nachdem er neben dem durch dies Vermaͤchtniß geheiligten Bo⸗ 
den ein inbruͤnſtiges Gebet verrichtet, erhob er ſich. 

Der oͤſtliche Himmel flammte eben auf und goß @tröme 
von Kicht über die Erbe aus. Der plöplide fel ber äu- 
fern Auftände übt gewoͤhnlich einen glüdtichen Einfluß auf dem 
in das Gefühl feines Eiende verfunkenen Menfchen aus, und 
dee Schmerz, der unter den Bildern der Nacht geboren, ift 
durch den Strahl des glorreich erwachenden Tages oft gemil- 
dert worden. Young ſchritt wenigftens ſcheinbar yefaßter, als 
er fie verlaffen batte, feiner Wohnung zu; vielleiht auch war 
er nur betäubt durch die Größe der eigröff ber beiden leg 
ten Nächte, etwa wie ein foeben aus den Banden eines ſchwe⸗ 
ren Traums entronnener Schlaͤfer; an demſelben Tage aber 
noch verließ er die Stadt, wo der Fanatismus ihm ſeibſt bie 
kleinſte Zröftung im größten Unglüd verfagt hatte. 

Später hat fi) über der Stelle, wo Young's Zochter 
ruht, ein kleines Denkmal erhoben; der Reifende findet es in 
einem entlegenen und binter Bäumen verſteckten Winkel des 
botanifchen Gartens; er fieht dort in der Umfangsmauer eine 
halbkreisfoͤrmige, von rohen Bruchſteinen gebildete Niſche und 
in derfelben eine Marmorplatte mit den Buchſtaben N. P. M 
( Narcissae — manibus.) *) 

Unfer Dichter hatte indeffen das Schickſal durch diefe er 
f were Prüfung noch nit entwaffnet. Die —* ee * 
dige Wiedervereinigung mit den Ihrigen als Troſt anrufenden 
Worte der Verſtorbenen ſollten zur Prophezeiung werden. 
Young verlor in weniger als drei Monaten nach feiner Toch⸗ 
tee auch feine Gattin und feinen Sohn, und biefen ihm fo 
theuren Perfonen folgte kurze Zeit darauf fogar auch der junge 
Palmerfton, der Verlobte der in Montpellier verftorbenen Toch⸗ 
ter ee Pe ber h 

it feinen Thränen aber hat Young das unjterbliche Ge- 
dicht feiner „Nachtgedanken“ gefchrieben und i 
Denia F ale Fe BE ſich dadurch ein 

oung ſtarb, nachdem er von feinen Beitgeno s 
dert und gefeiert worden War, am 12, April 8* — 1765 
in feiner Pfarrwohnung zu Wetwyn einfam und vergeffen 
felbft vergeffen von Denen, welche die Dankbarkeit hätte an 
ihn erinnern follen; denn es folgten feiner Bahre nicht einmal 
der Lehrer und bie Ba einer von ihm in feiner Semeinde 
— Freiſchulez; jo wahr find die Worte unſers großen 

ichters: 
Wer ſich der Einſamkeit ergibt, 
Ach, der iſt bald allein. 

W. v. R. 

*) Zur Verſoͤhnung der Manen Narciſſens (N a ffend (Name der Tochter 
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Wenige Erfcheinungen in der Geſchichte des Dien- 
ſchengeſchlechts find für daffelbe fo demüthigend ale jene 
unzähligen, unter den entfeglichften Greueln und Mar⸗ 
teen verübten Juſtizmorde an vermeintlichen Deren unb 
ZTeufelsbündleen. Das Demütbigende liegt befonders 
darin, daß die Herenverfolgungen nicht ein kurzer Wahn, 
fondern eine faft fünfhundert Jahre mwährende Scheuf- 
lichkeit gemwefen, feiner daß fie großentheils nicht von 
der dichten Finfternif des Mittelalters umhüllt, fondern 
im Lichte der wiederermachten Wiffenfchaften unb der Re⸗ 
formation ihren Gipfelpunkt erreicht, und vor Allem — 
daß wir vor ihrer Wiederkehr nicht ficher find. Wenn 
diefe Befürchtung übertrieben ſcheint, fo wollen wir fie 
dahin befchränten, dag allerdings der „Malleus malefica- 
rum‘ feine Ausfiht bat, in feiner urfprünglichen Seftalt 
wiederum Gefegestraft zu erlangen, d. h. alte Weiber 
werden von dem Griminalrichter wegen ihrer rothen Au⸗ 
gen und ähnlicher Herenindicien nicht mehr in ber alten 
Form geängftigt und befiraft werden; davon glauben 
wie überzeugt fein zu dürfen. Gern möchten wir aber 
diefe Beſchränkung noch weiter ausdehnen und fagen: 
daß die vorgefchrittene Bildung des Jahrhunderts fo 
mächtig Wurzel gefchlagen, daß nur noch ein kleiner 
Theil des Pobels oder einzelne Verrückte an Dämonen, 
Beherungen, Zeufelsbefefjene u. dgl. glauben koͤnnten. 
Eine folhe Annahme würde aber geradezu den Wahr⸗ 
nehmungen aus neuefler Zeit widerfprechen. Halten 
wir uns zunaͤchſt an einige fpecielle Thatfachen, che wir 
uns im Allgemeinen über herrfchendbe retrograde Ten⸗ 
denzen ausfprehen. Bor wenigen Monaten erfchien 
eine Brofhüre „Erzählung einer vom Bifchof Laurent 
in Zuremburg bewirkten Teufelsaustreibung”. Der Bi- 
ſchof tritt in diefem Büchlein folgendermaßen redend 
auf: „Ich befragte ihn (den Teufel) um feinen Namen 
und er nannte mir ein Wort, welches ich nicht verftchen 
Sonnte; es lautete Ro! Ro! Ro!” Beine bifchöfliche 
Gnaden befahlen alsdann dem Teufel auszuziehen und 
fih in den Abgrund zu verfügen. Der Teufel verſuchte 
zu capituliren, obgleich nicht recht abzufehen ift, warum 
er nicht Luft hatte, im feine Höllenreſidenz zurückzukeh⸗ 

ren; aber er wollte nım einmal nicht gern dorthin und 
bat den Bifchof um Erlaubnig, in den Leib eines Ju⸗ 
den fahren zu bürfen. Es wirb verfidhert, daß dieſe 
Brofchüre auferordentlihen Abfag gefunden und den 
erbaulichften Eindrud auf Diejenigen, für welche fie be⸗ 
rechnet war, hervorgebradht hat. Das geſchah in Bel⸗ 
gien; aber in Berlin? Hier giebt der beliebte Prediger 
Goßner ftatt des Bibeltertes fauber lithographirte Bild⸗ 
hen, auf welchen, neben einigen Simmelsbewohnern, 
ein nadter Sünder, ein nadter Teufel und ein anberes 
Höllenungethüm vorgeftellt find, und hält über befagtes 
Bildchen Predigten, welche feine Kirche — eine prote- 
ftantifhe — mit andädhtigen, haufig gar vornehmen 
Zuhörern füllen. Brauchen wir noch an die wunber- 
famen Geſchichten der Befeffenen in Sübdeutfchland zu 
erinnern? Juſtinus Kerner hat fich eines großen Publi⸗ 
cums zu erfreuen gehabt, und zwar unter Männern und 
Frauen aus höhern Kreifen, die mit frommen Schauern 
feinen Erzählungen laufchten. 

Nah Erwähnung diefer literarifchen Vorarbeiten für 
die Wiederkehr des Herenglaubene unb der damit genau 
zufammenhängenden Derenverfolgung könnten wir eine 
nicht unbedeutende Anzahl Criminalunterfuchungen an- 
führen, melde in den legten Jahren wegen roher Mis⸗ 
handlung unglücklicher „Hexen“ gegen allerlei Leute ge- 
führt worden, welche ſaͤmmtlich Religionsunterricht ge⸗ 
noffen und von denen mandye fogar die Schule beſucht 
hatten. Um nicht zu weitläufig zu werden, beſchraͤnken 
wir uns darauf, mit wenig Worten eines Kalles zu geben- 
ten, der fi) vor einigen Jahren in der Nähe des Ref. zu- 
getragen, und bei welchem faft ein ganzes Dorf zur Er⸗ 
mordung einer alten der Hererei bezüchtigten Frau mitge- 
wirft hat. Auf der Halbinfel Hela bei Danzig hatte man 
zur Heilung eines Wafferfüchtigen einen Quadfalber here 
beigeholt; ba diefer nicht zu helfen vermochte, bezeichnete 
er bie einundfunfzigjährige Witwe Caynowa als Here, 
welche e6 dem Kranken angethan habe. Der Schulz ließ 
ſaͤmmtliche Bemohner des Ortes zufammenfommen; unter 
dem Beifall aller Anmefenden begann nun ber Duad- 
falber das arme Weib zu mishandeln, fihleppte fie im. 
das Haus des Kranken und vermochte diefen, bie ‚„„Dere” 
mit einem Knüttel blutig zu fehlagen. In ihrer Angft 
verfprach die Caynowa die Austreibung des Teufels bie 



zu einer beſtimmten Stunde zu bewirken; als aber bie | 
Zeit erfolglos abgelaufen war, wurde fie von dem Quackſal⸗ 

ber und mehren Einwohnern in ein Boot geworfen und 
in die See gefahren, um die Wafferprobe mit ihr vorzu- 
nehmen. Unglacklicherwelſe ſauk fie nicht unter; fir warde 
aufs newe : fafl-zu Tode gemartett und bieranf einer 

zweiten Wafferprobe unterworfen, bei weldyer man ihr 
mit Mefferftichen das Garaus machte. Bei ber Unter- 
fuchung, welde vor dem Dberlandesgeriht zu Marien- 
werber geführt wurde, hielt es ſchwer genug, die Tha⸗ 
ter ehnigetihafen zu überzeugen, daß fie unfinnig um 
verbrecherifch gehandelt hatten. „Die Caynowa wär ja 
eine Hexe!“ Auch wurde, eben in Berudfigti- 
gung des im Volke noch ſtark verbreiteten 
Herenglaubens, keiner der Schuldigen zum Tode 
verurtheilt. Dies iſt keineswegs ein beifpiellofer Fallz 
authentiſche Berichte über ähnliche Vorkommniſſe, eben: 
falls aus der neurften Zeit, liegen aus verfejiedenen Ge: 
genden bes. civilifistten Europas vor. 

Mo 'aber der Poöbel auch nicht gerade zu fo gewaltfamen - 
Ausbruͤchen der Brutalität fchreitet, da hat er immerhin, jetbft 
in Ländern, die fich eines guten Volksunterrichts rühmen dür- 
fen; mehr. oder weniger: feftgehalten an einem Glauben, den 
ihm ein früheres Zeitalter fogar zur Religionspflicht gemacht 
bat. Wer unfer deutſches Landvolf aus eigener Beobachtung 
kennt, oder die Geiſtlichen befragen will, wird zählveiche Be⸗ 
fege indem. Manches rothäugige Weib wird noch heute im 
ganzen Dorf ald Milchhere gefürdhtet, und unverföhnticher 
Daß ſcheidet oft die naͤchſten Anyehörigen, weil der Bruder 
den Bruber bezüchtigt, daß er ihm durch den Schernftein ein: 
fliege und den Wehlftand aus dem Haufe hole. WBalpurgis: 
kreuͤze ſieht man auf allen Ihüren, und Kapuzinerfegen wer: 
den autch da geſprochen, wo laͤngſt die Kutte verſchwunden iſt. 

we iſt noch Bieles zu Heilen. Geiſtlichkeit und Lehrſtand 
wiffen dies (oder follten ed willen) und find eifrig am Werk; 

aber gegen ihr Balten mahen fih Strebungen 

gettend, die in ihrer Eonjequenz zur Rehabiliti— 

rung des Alten führen müßten. Man tafle die ortho⸗ 

doxe MRenstion in weitern Kreijen ihre Dämonenlehre von den 

Kanzeln verfündigen, die ſchwäbiſchen Seherinnen und ihre 

philöfophifchen Patrone die Belege dog aus dem Nachtgebiete 
der Rotur zur Stelle fhaffen, die - 
Aurämbierg durch ihre Erorcismen die Suche praktiſch machen, 
und gebe dann: das Gange den Miffionaren der Mucker zur 
weitern Berbreitaung: — was fehlt dann noch als das brachium 
saeculare®_ Wahriich, dann kann Deutſchland in der erften 
Häffte’des 19. Jaͤhrhuͤnderts feine Philofophie und Naturkunde 
und feine Erimtnalcodiflentionen gehabt haben, und in det 

zweiten Bann es Lommen, daß Pöbethaufen die 
Obrigkeiten zwingen, nad der Caroline und dem 
Malleus Recht zu fpreden. 

Die Befinhtang, daß die Dämenenlehre: felbft auf 
den · Schuldathedern wieder Raum "gerninnen werde, iſt 
nicht aus der Luft gegriffen. In einem Lande, deſſen 
Schulweſen eine vorzuglichhe Berühmtheit. genießt, wer⸗ 
den: ſeit ein: par Jahren auf-höhen und niedern, nicht 
ſewplkatholiſchen als ‚vielmehr proteſtantiſchen Lehran⸗ 
ſtalten vacante Stellen: nur--mit ſolchen Männern be⸗ 

fegt ‚xwelshe- unzweifelhafte: Beweiſe der firengfien Dr- 
thoberte gegeben; "Dazı--gehört denn auch, daß fie nicht 
nur an den:Zeufel glauben ,- ſondern auch, ſoweit ihnen 
der⸗Neltgiousunterricht· obliegt, die Lehre von’ dem per⸗ 

äter von Freiburg-und- 
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fönlichen Teufel ihren Schülern ausfuͤhrlich vortragen. 
Gin glaubwürbiger Hann verficherte dem Ref., daß er 
Zeuge geweſen, wie unlängfi bei einer Abiturientenpräi- 
fung auf einem profeftantifhen Gymnafium der Reli» 

: gionslehren-die Epaminanden -Wefrapte, welche Stelle der ' 
"Höllenfürft unter den böfen Engeln einnehme, ob’ er! 
mit dem Geficht oder bem Rüden gegen den lieben Gott _ . 
fiehe, welche Zunctionen er zu verrichten habe u. f. w. 

Bei diefem Stande der Dinge ift das vorliegende 
Beat in hohem Brade zeitgemäß; wir haben an bem- 
ſelben nicht nur die auf den gründlichften Vorflubien 
beruhende, tief eingehende Behandlung des Gegenftandes 
zu ruͤhmen, fondern auch ganz vorzüglich bie lebendige 
und beredte Sprache, mit welcher der Verf. den mehr- 
hundertjährigen Wahnſinn des Hexenglaͤubens in feiner ? 
Abfcheulichkeit bloßtegt und die fchmachvellen Umtriebe 
und SKunftgriffe, durch welche es ber Geiſtlichkeit ge⸗ 
lang, den Hexenproceß zu popularifiren, zur deuten 
Anſchauung bringt. Jedenfalls ift es lehrreich, dieſe 
Schattenſeite der Culturgefchichte genau Bennen zu ler⸗ 
nen. Der größte Nutzen aber, den Soldan's Werk ge⸗ 
währen kann, würbe dann erreicht fein, werm alle Die 
jenigen, welche mittelbar ober unmittelbar durch Rebe " 
oder Schrift auf Schule und Bolt einwirden, einem” 
neuen Jmpuls zur eifrigften Bekämpfung des‘ Aber: ’ 
glaubens und der Werfolgumgsftcht aus diefem Bud ' 
gewinnen möchten. 

Der Verf. entwidelt die Gefchichte' der Hexenpro⸗— 
ceffe aus ihrem Zufammenhange mit dem Zauberglau⸗ 
ben der Heidenzeit. Wir Tonnen bier nur einen äußerſt 
entfernten Zufammenhang erkennen und glauben, af“ 
er in weiter nichts beficht als in der dem Menſchen 
mehr ober weniger innewohnenden Neigung zum Über 
natürlichen. Als hiſtoriſches Faetum nimmt der Hexen⸗ 
proceß eine unabhängige Stellung gegen alle frühern 
Erfcheinungen des Zauberglaubens ein. Bereits im 
13. Zahrhundert geläing es den zur Unterdriding der 
afbigenfifher und watdenfiihen Ketzer ausgefartdfen- ' 
Inquiftteren, aus der abfichtlihen Vermiſchung ber’ 
Ketzerei mit den bermeintlichen Verbrechen’ der daue 
berei jenes Monftrum zu erzeiigen, welches mit: dem 
Namen Hererei: Bezeichnet- wurde und von da’ am 300 
Jahre Fang zur Schande chriſtlicher Prieſter und’ MAG: 
ter bie Diarterkanimern und Hohftöße gefüllt hat. Das 
traurige Verdienſt, das Ketzer⸗ und: Zanberwefen zu ’ 
dem Gatisen der Hexerei theoretiſch vereinigt und bie 
Herenpröceffe der neuern Zeit in Bang "gebracht" zu⸗ 
haben, gebührt den Inquiſitoren und ihren gelehrten 
Schildträgern. 

In dem SHerenproceß' gewann der Inquiſitor einen ke: ’ 
ſchmewbigen und- unerfchöpffichen‘' Teintinäiftöff, weil, wo die 
Ratur des im Reiche der Einbikdungen einheimiſchen ⸗Verbre⸗ 
chent dem Richter den Vorwand leiht, ſich von der Erhebung 
des objectiven Thatbeſtands zu diepenfiren nirgend eine Grenze 
gezogen iſt. Nicht minder gewann’ er an Popularität; denn” 
er rechtfertigte die Grauſamkeit ſeines Berfahrens dierch die | 
Größe der zu unterdrückeaden Greuel und vertauſchte Die’ ze⸗ 
Häffige: Rolle eines VBerfolgers freitrer! Religionsanfichten "mit 



daskentwerthen eines Wohlthůters der bie menſchliche Ge: 
eufchaft von einer Motte gemeingefährlicher Boſewichter be: 
—* und dem Furchtſamen ſchon auf bloße Denunciation Schut 
bietet, we der weltliche Richter die formliche Anklage mit allen 

ren derfelben auferlegt hätte. | 

* Jahre 1390 wurde ber Hexenproceß auf Be⸗ 

ſchiuß des pariſer Parlaments dem geiſtlichen Richter 
abgenommen und dem weitlihen zugeriefen; von da an 
verminderten ſich in Frankreich die Verfolgungen und 
Hinsichtungen und das Übel fing nun an, fid über 
Deutfhland zu verbreiten, wo es befondere feit ber 

Herenbulle Innocenz' VIII. und der Herausgabe des 
„Malleus maleficaram" die entfeflicften Verwüſtungen 
anzichtete. Die reformatorifche Richtung bes 15. Jahr⸗ 

hunderts ſpornte zur Schaͤrfung ber die Ketzerei unter⸗ 

dbtückenden Maßregeln; ba aber das SInquifitions- 

tübunal in Deutfchland keinen günftigen Boden fin- 
den wollte, fo hatten bie von Rom beftellten Glau⸗ 

der 

bensrichter, befondere Heinrich Infliterie und Jakob 

Gprenger in Oberbeutfhland und am Rhein, für zwed- 

mäßig’ erachtet, ihrem Gefihäfte vorerſt durch Verfolgung 
des Hexenweſens bei dem Volke Eingang zu verfhaffen; 
und ba fie auch hierbei auf Schwierigkeiten fließen, fo 

wußten fie vom Papft Innocenz VII. die Bulle Sum- 
mis’ desiderantes vom 5. Dec. 1484 zu erwirken. Die- 
ſes merfwürdige Actenſtück, zumeilen mit Unrecht ale 
die ganze Duelle des Herenproceffes betrachtet, ift des⸗ 
halb von entfchiebener Wichtigkeit, weil es ber bisher 
außpebildeten Lehre von der Härelie des Zauberweſens 
und dem Inquiſitlonsverfahren gegen baffelbe eine neue 

und für mandje Punkte fogar bie erfte päpftlihe Sanction 
ertheilt und fomit die Verbreitung des Unmefens über 
ganz Europa weſentlich gefördert hat. Nach einer Aus- 
fihrung über das Wefen der Hererei klagt bie Bulle, 
daß einige vorswigige Cleriker und Laien den beftellten 
Inquifitoren die richterfiche Kompetenz im Mainziſchen, 

Kölniſchen, Trierſchen, Salzburgiſchen und Bremiſchen 
beſtritten und dadurch zum großen Seelennachtheil der 
Betheiligten die wohlderbiente Beſtrafung der bezeichne⸗ 
ten Grauel verhindert haben. Sodann wird dieſe Com⸗ 
petenz ausdrücklich erklärt, ber Biſchof von Gtrasburg 

aufgefodert und ermächtigt, bie Inquifitoren auf jede 
Beife zu fehirmen und zu unterflügen, die Gegner bie- 

fer Maßregeln, wes Standes und Würden fie feien, mit 

Bann, Suspenfion und Interbict zu belegen, ja nöthigen: 
falls den weltlichen Arm gegen fie anzurufen. Den 

Inquifiteren aber foll es noch befonders obliegen, von 
den Ranzen dem Volke die betreffenden Wahrheiten 

and Herz zu legen. | 
Doch hatte der Papft fih in diefer Bulle nur all⸗ 

gemein ausgeiprodhen, ſodaß den Gegnern der Inquifi 
tion noch immer ein weites Feld des Widerſpruchs ge- 
öffnet blieb. ° Zur beffern Förderung des Geſchaͤfts fchrit- 
tem daher Sprenger und Inſtitorld zur Abfaſſung eines 
Werts, welches theile das Ganze ber Zauberei In 
ihrer MWirkfichfeit und der nothwendigen Beziehung Ihrer‘ 
einzelnen Theile aufeinander erweifen, thells bie Brund- 
füge Des gerichtlichen Verfahrens gegen diefelbe n 

— 

ſollte. Dies iſt der beruchtigte, Mallens maleflcarınn 7, 
größtentheil® aus Sprenger's Feder gefleffen, ein Werk" 
fo barbarifh an Sprache wie an Gefinnung , ſpitzfindig 
und unverfländig in der Argumentation, originell nur 
in der Yeierlichleit, mit welcher die abgeſchmackteſten 
Märchen als hiftorifche Belege vorgetragen werden. Im 
erſten Theile dieſes Hexenhammer“ wird bie Realität 
bes Zauberweſens aus ber heiligen Schrift, dem kanoni⸗ 
fhen und bürgerlichen Recht erwiefen und an der Spige’ 
steht fogleich der Sag, daß das Leugnen diefer Wick: 
lichfeit eine arge Kegerei: ſei. Dann folgt bie Lehre: 
vom Pactum, von den Ineuben und Succuben, die Er⸗ 
örterung, warum vorzugsweiſe das weibliche Geſchlecht 
ſich biefem Verderben hingebe u. ſ. w. Der zweite Theil 
berichtet über das Nähere, wie Zauberer aufgenommen 
werben, dem Zeufel Huldigung leiften, durch bie Luft 
fliegen, fi) mit Dämonen vermifhen, Krankheiten be- 
wirken u. dgl. mehr. Ferner werden bie kirchlichen 
Heilmittel gegen allerlei Zauberfchäden angegeben; merk⸗ 
würdig ift hierbei, Wilhelm Tell unter bes Teufels 
Freifhüsen (Sagittarii) aufgeführt zu finden. Der dritte 
Theil behandelt das gerichtliche Verfahren; hier flicht 
befonders die Heimlichkeit des Proceffes und das Unme- 
fen der Denunciation hervor. Das Inquifitionsverfah- 
ren wird übrigens bem weltlichen Richter in Zauber: 
ſachen nicht weniger empfohlen al& dem geiftlichen, und 
es iſt wol nicht zu viel behauptet, wenn man annimmt, 
daß gerade die Herenproceffe fpäaterhin der 
allmäligen Berbrängung des Anklageverfah- 
rens durch das inquifitorifhe in Deutſchland 
einen befonders wirkſamen Borfhub geleiftet 
haben. Dies von einer päpftlihen Bulle und einem 
kaiſerlichen Diplom unterflügte, faft zu kanoniſchem An- 
feben gelangte Buch wurde die Richtſchnur für das 
Verfahren gegen die vielen taufend Unglüdlichen, welche 
in Deutfchland, Frankreich, Italien, Spanien, England 
und fogar in dem neu entdedten Amerika dem Wahne 
und der Bosheit zum Opfer fielen. Bei der großen 
Autorität, welche dem „Derenhammer” beigelegt wurde, 
und bei feiner allgemeinen Verbreitung barf es nicht 
Wunder nehmen, daß alle Herenproceffe eine fo große 
Ahnlichkeit miteinander haben. Der Richter hatte nur 
die Aufgabe, jeden Fall in das vom Geſetzbuch gegebene 
Schema einzupaffen, für die in demſelben namhaft ger 
machten Verbrechen Geftändniffe zu erpreffen und nad 
beffen Vorſchrift das Bluturtel zu fprechen. 

(Die Zortſetzung folgt.) 

Gerade und ungerade. 
‚Das „Edinburgh journal‘ veröffentlicht Einiges aus Vor⸗ 

lefungen; welche Profefior Gillespie an, der ſchottiſchen Univer⸗ 
fität St,» Undrews in einem bafıgen literariſchen Vereine ge: 
halten bat. In einer derfelben befprach er „the luck u-- 
ted.to. odd mumbera” — dad ungeraden Zahlen imputirte 
Gluͤck — und bie betreffende Mittheilung lautet 

„Es gibt eine Beneigtheit — umd wir glauben fie eine allge- 
meine nennen zu bürfen — anzunehmen, Daß ungerade Sahlen, 
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beſonders die Bahl drei, BLüc bringen. Deshalb werden oft drei 
Baden gewählt, wo die Wahl frei ftand, und tritt Aberglaube 
ins Mittel, ift die Vorliebe unverkennbar. 

„Thrice the briudied cat had mewecd, 
Thrice and once the hedge-pig whined.“ 

Kein fchottifcher Schuljunge zweifelt, daß ein dritter Ber: 
ſuch beſſer gelingt als jeder andere, und Beine alte Frau Hat 
es Hehi, daß die Zahl der jungen Hühner und Enten eine 
ungerade fein muß, fol die Heerde gedeihen. Dieſes Borur: 
theil erftreckt fich weit ins Alterthum zurüd. Birgil verfidert, 
Daß die Götter fi) an ungeraden Zahlen erfreuen. Drei Hände 
voU Sand auf einen Leihnam neftreut galt den Remern für 
ein vellftändiges Begraͤbniß. Bei Theokrit find die Heerden 
in ungerade Babten abgetheilt. Vegetius lehrt, ein Lagergra⸗ 
ben dürfe weder unter 9, noch über 17 Zuß breit fein, 
nur müfle die Breite ftetß eine ungerade Zahl betragen. Die 
Märkte in Rom wurden jeden neunten Tag, die Volkszaͤhlun⸗ 
gen jedes fünfte Zahr gehalten. Die Mittagstafeln waren 
dreiedig und die Gäfte ſaßen zu deeien. Pythagoras legte auf 
die Drei: großes Gewicht und jeine Landsleute hatten drei Gra⸗ 
zien, drei Zurien und dreimal drei Muſen. Keine griechiſche 
Stadt galt für ſicher, wenn fie nicht eine ungerade Zahl Ihore 
und Tempel hatte. Allerdings finden fi) auch gerade Zahlen. 
&o wurden die olympifchen Spiele alle vier Jahre gefeiert und 
außer dem gewöhnlichen Singular und Plural haben bie grie⸗ 
chiſchen Seitwörter einen Dual. Gleichwol ift es merkwürdig, 
wie fehr bei den Griechen und andern alten B.lkern die Vor: 
liebe für ungerade Zahlen überwiegt. Aus der ägpptifchen 
und jübdifchen Geſchichte ließe ſich das Leicht nachweiſen; doch 
bedarf es defien vieleicht nicht.” 
„Woher nun diefes anfcheinend univerfelle Borurtheilt Bier, 

fo viel wir wiffen, der erfte Berfuch, dic Frage zu beantworten. 
Bon allen Seiten wird eingeräumt, daß die Neigung zum 
Spiel dem Menfchen angeboren, daß fie eine der Trennung: 
finien zwifchen ihm und der vernunftlofen Ereatur und daß, 
auf je niedrigerer Stufe der Eultur er ſteht, er jener Reigung 
defto fürchterlicher fröhnt. Und welche Spiele finden fi) in 
den früheften Perioden feines gefelligen Fortſchreitens ? Gewiß 

‚ nur folde, die fih unmittelbar und geradezu ans Gluͤck halten, 
von Beit und Geſchicklichkeit faft gar nicht abhängen, mit ei: 
nem Worte, Spiele, wie wir als Schüler fie meiſt auch ge 

ielt haben. Das gewöhnliche dürfte Gerade und Ungerade 
odds and evens, oder, wie die Römer cd nannten, par 

impar — Paar und Unpaar) geweſen und noch fein. Das 
empfiehlt fih, wie den Kindern, fo den uncivilifirten Menfchen 
dadurch, daß es ſich auf einmal entfcheidet, an jedem Drte, zu 
jeder Seit und mit Allem gefpielt werden kann, was juft zur 
Hand if. Etliche Eicheln, Rüfle, Steine oder Pfennige — 
mehr braucht es nicht, um ans Werk zu geben. Hat nun wol 
in diefem Spiele Derjenige, der Ungerade wählt, einen Bor: 
theil über Den, der Gerade fagt? Wäre das, fo würden wir 
in der Ratur der Sache und in urfprünglicher Gewohnheit 
mindeftens einen Grund entdedit haben, warum ungerade Zah⸗ 
In für giüticer gehalten werben als gerade. Beim Wür: 
fein und bei andern reinen Hazarbipielen ftcht Gerade in kei⸗ 
nem Nachtbeile gegen Ungerade. Eine gerade Zahl wird ge: 
braudt, mithin bleiben die Zufälligkeiten fi glei. Anders 
bei Gerade und Ungerade. Denken Sie ſich eine unbefannte 
Bahl Steine in meiner Taſche und daß, nachdem ich eine un- 
gekannte Fraction diefer Zahl in meine zugemadhte Hand ge- 
nommen, ich Sie auffodere, Paar oder Unpaar zu jagen, und 
Sie jedesmal Unpaar fagen. Die Zahl der Steine in meiner 
Hand muß entweder einer oder mehr als einer fein. Geſetzt, 
es find einer, zwei oder drei, fo haben Sie in diefen drei er: 
ften Bahlen zwei ungerade gegen eine gerade, folglich zu Gum: 
flen des Ungerabe zwei Ehancen gegen eine Sind vier Steine 
{n meiner Al fo flehen allerdings zwei gegen zwei, doch ift 
Gerade nicht im Vortheil. Bei fünf ıft das für Ungerade der 

‚bat ſich dadurch veranlaßt gefehen, einem namhaften &e 

Fall mit drei gegen zwei. Wei jeber folgenden ungeraben Bat 
vermindert fi zwar verhältnifmäßig der Vortheil von Unge⸗ 
ade über Gerade, doch eine Überlegenheit bleibt immer und 
das aus dem einfachen Grunde, weil &erade und Ungerade 
nicht zugleich außfenens Ungerade hat den Borfprung, und ficht 
au erade feinen Nachtheil fidy vermindern, einholen wirb 
und kann eb den Borläufer ae Ob man in früherer Seit 
diefen Sag Bar begriffen, dürfte zweifelhaft fein. Uber das 
Refultat hat man beobachtet und es ift en keineswegs un» 
wahrſcheinlich, daß hieraus bie „gbergläubi che Verehrung ber 

14. ungeraden Zahlen entſtanden iſt. 

Literariſche Notiz aus Frankreich. 

Das Studium der en und chineſiſchen 
praden. 

Die Sprachwiſſenſchaft hat bis jekt von den Eroberungen 
der Engländer in China und der Befignahme einer Infelgruppe 
in der Südſee durch Die Franzofen den meiften Gewinn gezogen. 
Seitdem in Folge eines förmlichen Friedensſchluſſes ein regel: 
mäßiger Verkehr mit dem unermeßlichen „himmliſchen Meidge” 
moͤglich geworden ift, wird nicht nur in England, fondern auch 
ganz vorzüglih in Frankreich das Studium der chineſiſchen 
Sprache, deren ſchwierige Erlernung für fprühmwörtlid galt, 
mit lebhafteftem Eifer betrieben. Die franzöfifche — 

ehrten, 
Hrn. Bazin, welcher an der reich dotirten Ecole des langues 
orientales vivantes eine Zeit lang den Lehrftuhl des trefflichen 
Abel Remufat verwaltet hat, aud die Profeflur des Bulgair- 
Chineſiſchen zu übertragen. Diefe Wahl fdheint eine ganz 
gluͤckliche zu ſein; wenigftens bat Hr. Bazin eine Anzahl der 
gediegenften Schriften, unter denen wir feine glüdliche Beat: 
beitung dinefifcher Iheaterftüde erwähnen, als Beweis für 
feine ebenfo gründlichen als umfangreichen Kenntniffe anzuführen- 
Dabei bleiben aber auch die Idiome, bie in der Suͤdſee gejpro: 
chen werden, und dic größtentheild der malaiiſchen Sprachfa⸗ 
milie angehören, nicht unberüdfihtigt. Schon vor längerer 
Zeit Hatte der Minifter des Unterrichts einen jungen franzö- 
fifchen Gelehrten, der in England und namentlich in Holland 
tuͤchtige Studien gemacht hatte, in den Stand gefegt, Vorle⸗ 
fungen über die verfchiedenen Mundarten der —S — 
zu halten. Trotz der Bemühungen dieſes eifrigen Linguiſten 
mußten dieſe Studien doch an dem fühlbaren Mangel des nd» 
thigen Materials und umfaſſenderer Vorarbeiten ſcheitern. 
Alles, wa8 man über die verfchiedenen Sprachgruppen der Süß- 
fee wußte, lief im Grumde doc, faft immer auf die ungenauen 
Berichte einzelner Reifenden hinaus, die ſich nicht felten in 
ihren wejentlichften Angaben widerfpreden. Beſonders unge- 
nügend waren die bisherigen lexikologiſchen Stubten über dieſe 
Idiome. Diefelben haben vor kurzem burd die Herausgabe 
des erften größern Wörterbuche ber oceani Sprachen eine 
wichtige Bereicherung erhalten. Wir fehen und um fo eher 
veranlaßt, auf dieſes Werk hier aufmerkſam de machen, da der 
Verf. oder vielmehr Herausgeber deffelben, Bonifaz Mosblech, 
unſerer Ration angehört. Dies iſt um fo beacdhtenswerther, 
da ſchon die grammatißalifchen Studien der malaiifchen Mund⸗ 
arten durch W. von Humboldt in Deutfchland ihre Begrün- 
bung erhalten haben. Der Zitel des gedachten Lexikons lautet: 
„Vocabulaire oc&anien-frangais des dialectes parles aux Iles 
marquises, Sandwick, Gambier, etc.” Dem Herausgeber, 
der einem geiftlihen Orden angehört, haben bei feiner - 
Arbeit umaflene ungedrudte Materialien, bie zum größten 
Theil von Fatholifhen Miſſionaren berrührten, vorgelegen. 
Den widtigftien Beitrag zu feinem Werke lieferten die Pa⸗ 
piere eines Geiftlihen, Namens Mathias, von dem wir ſchon 
vor einiger Zeit höchft wichtige „Lettres sur l’Oceanie” er» 
halten haben. 2. 

Berantwortlicer Herausgeber: Heinrich Brockkhaus. — Drud und Verlag von F. A. Brochaus in Leipzig. 
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Montag, 15. Sanuar 1844. 

Geſchichte der Herenproceffe. Aus den Quellen dar- 
ee an lkeie Gottlieb Soldan. 

(Bortfegung and Nr. 14.) 

In einem befondern Capitel führt der Verf. diejeni- 
gen Handlungen an, welche den eigentlichen Gegenftand 
des Berbrehens ber Hexerei ausmachen, und legt hierbei 
als concreten Fall die von Llorente gegebenen Mitthei- 
lungen über die 1610 zu Kogrofio verurtheilten Seren 
zum Grunde. Wenn der Teufel die Menſchen (mie 
3. B. den Doctor Kauft) durch die Gewährung über- 
ſchwaͤnglicher Genüffe verführt, fo ift der Übertritt zu 
ihm fehr erflärlich; daß aber die efelhaften und erbärm- 
lihen Bergnügungen bes höllifchen Hofflaate irgend Ei- 
nen bewegen follten, fich dem Zeufel zu ergeben, ift 
ſchwer zu begreifen. Das einzige Reizmittel könnte 
hierzu nur die Wolluſt fein, binfihtli deren Befriebi- 
gung der Schwarze, nach Ausfage aller torquirten Deren, 
über guoße Fonds zu gebieten bat. Alle übrigen Er- 
göglichkeiten des Hexenſabbaths find fo abgefhmadt, daß 
ein halbwege vernünftiger Menſch unmöglich Verlangen 
danach tragen kann. So z. B. betet man den Teufel 
an, kuͤßt ihm — — , mas er höflichft dadurch erwibert, 
daß er Geſtank von fich gehen läßt, während ein Affı- 
fient ihm den Schmweif aufhebt; er parodirt das Abend- 
mahl; was er aber ftatt ber Hoſtie austheilt, gleicht ei- 
ner Schuhfohle, ift ſchwarz, herb und ſchwer zu kauen; 
bei Zafel gibt es oft ſehr ſchlechtes Effen; Fiſche und 
Fleiſch vom Gefhmad faulen Holzes, ohne Salz; Wein 
wie Miftlachenwaffer; oft werden bie Gpeifen vom 
Schindanger geholt. Solcher und noch fchlimmerer Un- 
finn wurde von ber gelehrten und ungelehrten Ehriften- 
‚beit für möglih und wirklich gehalten! 

Die Zauberei war ein Crimen exceptum, d. h. ber 
Richter war nicht verpflichtet, fih genau an die fonft 
geltenden Grundfäge und Formen des Verfahrens zu 
halten; fie iſt auch (nad) Carpzov) ein Crimen atrox 
und atrocissimum, denn in ihr vereinigen fich Kegerei, 
Apoftafie, Sacrilegium, Blasphemie, Morb und Sodo⸗ 
mie; darum verjährt fie niemals, und die Unterfuchung 
und Beftrafung kann felbft nach dem Zobe ftattfinden. 
Die Ausfagen jedes Zeugen, auch des mit Infamie be- 

legten, hatten Gültigkeit; bie Reinigung des Angeflag- 

ten mislang oft trog des augenfcheinlichften Beweiſes 
ber Unfhuld. Fünf bis ſechs Weiber zu Linbheim, er- 
zähle Horft, wurden entfeglich gemartert, um zu beien- 
nen, ob fie nicht auf dem Kicchhofe des Orts ein vor 
kurzem dafelbft verflorbenes Kind ausgegraben und zu 
einem Herenbrei gekocht hätten. Sie geftanden es. Der 
Gatte von einer diefer Unglüdlichen brachte es endlich 
dahin, daß das Grab in Gegenwart. des Ortsgeiftlichen 
und mehrer Zeugen geöffnet ward. Man fand das 
Kind unverfehrt im Sarge. Der fanatifche Inquifitor 
hielt den unverfehrten Leichnam für eine teuflifche Ver⸗ 
blendung und beftand darauf, daß, weil fie es doch 

Alle eingeflanden hätten, ihr Eingeftänbniß mehr gelten 
müffe als der Augenfchein; man.müffe fie „zur Ehre 
bes breieinigen Gottes”, der die Zauberer und Heren 
auszurotten befohlen habe, verbrennen. Sie wurden in 
ber That verbrannt. Nach dem „Malleus maleficarum” 
und der fpätern allgemeinen Praris war ber Richter 
auf bloße Denunctation, übeln Ruf und fonflige Indicien 
vorzufchreiten befugt. . Kam ber wandernde Inquiſitor 
in eine Stadt, mo er thätig fein wollte, fo foderte er 
durch einen Anfchlag an den Thüren ber Pfarrkirchen 
oder des Rathhaufes unter Androhung von Kirchenbann 
und weltlichen Strafen auf, jede Perfon, von welcher man . 
etwas Zauberifches oder auf Zauberei Hindeutendes 
wiffe, oder von welcher man felbft nur gehört habe, daß 
fie in üblem Rufe ftehe, binnen zwölf Tagen anzuzei- 
gen. Der Denunciant wurde mit geiftlihem Eegen 
und mit Tlingender Münze belohnt, fein Name auf 
Derlangen verfchwiegen. In ber Kirche fand man an 
manden Drten Käften mit einem Spalt im Dedel, 
um auch anonyme Denunciationen abzugeben. Wie in 
Einrichtung der Detentiondgefängniffe jener Zeit über- 
haupt die gewiffenlofefte Nachläffigkeit hervortritt, fo 
zeigt fi) in denen für die Hexen insbefondere noch eine 
höchft erfinderifche Graufamteil. Es gab eigens einge- 
richtete Herenthürme und Drubenhäufer. Das vom 
Biſchof Johann Georg II. (1622—33) zu Bamberg er- 
baute Malefizbaus hatte allerlei neu erfundene Vor⸗ 
richtungen zur Zortur; über dem Portale fand das 
Bild der Themis mit der Umfchrift: „Discite justitiam 
moniti et non temnere Divos!“ Bambergifche Inquifito- 
ren rühmen als ein äußerſt wirkſames Mittel, die Hexen 
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zahm zu machen „das gefaltet Stüblein“, wahrfchein- 
lih eine Art Lattentammer. 

Nach Vorſchrift des „Malleus maleficarum‘“ wurde 
das Verhoͤr der Gefangenen mit ber Frage eröffnet: 
ob Inquiſitin „glaube, Daß e6 Deren gebe? Die meiften 
leugneten; das war aber fihon hinreichend zu Ihrer Mer 
uetheilung als Keperinnen; beim, fagt ber „Hexenham⸗ 
mer’, der Kepereien größte ift, nicht an das Verbrechen 
der Zauberei zu glauben. 

Erfolgen nun die gewünfchten Geſtaͤndniſſe nicht, fo wird 
die Unglüdtihe in den Kerker zurüdgeführt, um dafelbft von 
neuem bearbeitet zu werden. Alle Qualen bes Mangels, des 
Schmerzes und Ekels umgeben fies der Priefter ſchreckt fie 
mit den Strafen der Hölle, wenn fic leugnet, verheißt bie 
Rettung der armen Seele und Verwendung, wenn fie reui 
bekennt; falfche Freunde treten hinzu und fpiegeln die Hoff 
nung eines glücklichen Ausgangs vor; der Dichter tritt ein 
and verfichert, er werde Gnade angedeihen laffen, wobei er - 
vermoͤge einer erkaubten Mentalrefervation diefe Gnade nicht 
der ˖ Sefangenen, fondern ſich felbft oder dem gemeinen Beften 
zudenkt. Auch bleibt es feinem Ermeſſen überlaflen, ob er 
nicht fagen will: „Geſtehſt du, fo werde ih dic) nicht zum 
ode verurtheilen.” Wenn ed zum Sprude Bam, Eonnte er 
‚dann abtreten und einen Andern daß Urtheil verkünden Laffen. 
Solche umd viele andere Kniffe empfahl der „Malleus malefica- 
rum”, um ein fogenanntes freiwilligesd Bekenntniß zu er: 
halten, und er hatte recht, auf daffelbe einen hohen Werth zu 
legen, weil e8, fo lange die Doctrin bed Hexenweſens noch 
nicht ganz allgemein geworden war, eine ungleich Fräfti- 
gere Wirkung machen mußte als das durch die Folter erzwun: 
gene. Doch vererbten ſich diefe Miſshandlungen auch auf die 
pätere Zeit. Geiftliche lockten und ſchreckten, Büttel plagten 
und fuggerirten, Richter Iogen und betrogen, wenn es auf an- 
dere Art nicht gehen wollte. Ieder hielt fih zu Allem gegen 
das Hexenvolk berechtigt, weil er entweder dem Himmel einen 
Dienft zu Ieiften glaubte oder ſich felbft. 

‚, Der Hauptnero aller Beweisführung blieb aber im⸗ 
‚mer bie Tortur; zu ihr ſchritt man auf die -Leifeften 
Indicien. Weil die Zauberei ein Crimen exceptum war, 
"fo erlaubte man ſich in dem Grade, der Wiederholung 
und ber Zeitdauer des Acts jede Kreiheit. Drei- und 
‚vierflündige Tortur war nichts Ungemöhnliches. Gin 
"der Lykantrophie Angeklagter in Weſtfalen wurde einft 
zwanzig Dial mit der Schärfe angegriffen; in Baben- 
"Baden peinigte man ein Weib zwölf Dial und ließ fie 
nach dem Iegten Act noch 52 Stunden auf dem ſoge⸗ 
nannten Hexenſtuhle 'fign. Ein Weib in Düren, das 
in wiederholter Pein Ttandhaft -leugnete, bie Arautgär- 
iten durch Hagelfchlag verwüſtet zu haben, blieb, mit 
ungeheuern Beingewichten beſchwert, an der Schnur 
"hängen, während der Vogt sum Zechen ging; als er 
wieder kam, hatte der Tod die Arme von allen Qualen 
erlöfl. Dieſem Vogte fehlte die Geiſtesſtaͤrke, mit wel- 
‚her man fortft in ſolchen Faällen behauptete, dag ‘der 
Zenfel mar feln-Opfer geholt habe; er:warb wahnſinnig. 
Die meilten Hexrenrichter waren indeß mit ſtatken Grün⸗ 
den gegen alle Gefahr gewappnet, den Verſtand bei 
Ausübung ihres blutigen Handwerks zu verlieren. "Der 
seble Friedrich Spee erzäßle: 

Unlängft fagte mir ein Inquirent: „Ich weiß-wohl, daß 
:in dieſem Beſen auch einige Unſchuldige mit unterlaufen: aber 
Deshalb: mache ich mir Bein Gewiſſen, fintemal mein Fürft, der 

dergleichen und werfen’s auf ihrer 

‚den :theologiſchen 

doch ein ſehr vorfichtiger, gewiflenhafter ift, mich tr 
daß ich in diefem Lande er eb wahr 5* 
und fein Gewiſſen dabei in Acht nehmen, was er befiehlt; mir 
gebührt, daß ich demfelbigen nachkomme.“ — Iſt das nicht 
(Gott erbarm's) eine luſtige Sacher Fuͤrſten und Herren legen 
alle Sorge von ſich ab und hängen dieſelbe auf ihre Auitleute 
und Raͤthe umd deroftiben Conſcienz und Gewiſſen; dieſe than 

ren San! Der Fuͤrſt 
Det: Unfere Räthe mögen fehen, was fie zu thun haben; die . 
Mäthe fagen: Der Fürſt möge fehen, daß er's verantworte.. 
Iſt das nicht ein ſchoͤner Circul ? Welcher aber wird vor Gott 
verantworten mäflen?t Dann weil e8 Iener fehen fol und Diefer 
ſells fehn, gefhieht's, daB es Riemand Melt oder achtet. 

‚Eine Aufführung der zahllofen Totturmittel, von 
bem einfachen Aufziehen an der Chorde bis zum Ab⸗ 
reißen ber Fingernägel mit Schneidesangen, welches Ja⸗ 
tob 1. üben ließ, würde zu widrig fein. Raffmirter 
war vielleiht keins als das fogenannte Tormentum 
insomniae, das befonders in England mit Erfolg ange- 
wendet wurde. Matthäus Hopkins, ber berüchtigte Ge⸗ 
neral » Herenfinder Englands , ließ die Gefangenen 
ſtets wach erhalten, bamit fie feinen Zufpruch vom Teu⸗ 
fel erhielten. Zu diefem Gnde mwurben fie im Kerker 
‚unaufbörlich herumgetrieben, bis fie wunde Füße hatten 
und zulegt in einen Zuſtand volllommener Berzweiflung 
und Tollheit geriethen. 

Sehr anfhaulic, zeigt der Verf., wie die Zuſtände 
und Zendenzen der Wiffenfhaften in jener Zeit 
den Greueln bes Hexenproceſſes förderlich waren und 
‚wie ‚die theologiſche Färbung, ſich auch den nicht: 
theologifchen Wiſſenſchaften und der Politik mittheilend, 
verbüfternd auf bdiefelben einwirkte. Trotz ber Schroff⸗ 
beit, mit welcher Proteflanten und Katholiten fich ge» 
genüberftanden, in einem Punkte trafen fie wenigftens 
miteinander zufammen, in der Vorſtellung von der Per⸗ 
fönlichleit und Mache des Teufels Sn ben 
Naturwiffenihaften berrfchte blinder Wutoritätäglaube; 
die Philofophie blieb im Ganzen im Dienfte der Theo⸗ 
logie; ſelbſt bie beften Köpfe fcheuten ſich, Reſultate 
auszuſprechen, bie mit der Orthodoxie in Gonflict gera- 
then konnten. Ju der Jurisprudenz herifihte ein Geiſt 
engherziger Befchränktheit, philofophifcher -Betrachtungs- 
weife bar und ledig, theild an den Sapungen des vö- 
miſchen und kanoniſchen Rechts haftend und in die 
müßigften Spiele der Dialektik ſich verirrend, theils in 

#6 Begriffen der Beit befangen. Die 
Medicin endlich, ohne feite phyſiologifche und pathologi- - 
fhe Grundlage, Tiebte am Altüberlisferten und machte 
fih (ſehr bequem) aus ber ‚Macht des Teufels einen 
Schild gegen alle Vorwürfe. Unter diefen Umflaͤnden 
wird es erklärlih, warum die Reformation Deren- 
glauben und Herenpsoceffe nicht geftürzt hat. Sie ließ 
beide beftehen, weil fie den Glauben an ben ‚perfönlichen 
Teufel beftchen ließ. Im biefem Glauben erhitzte ſich 
der Eifer gegen bie Berbimbeten des Teufels um fo 
mehr, je weniger eine Religionsgenoffenfchaft .der andern 
im Abſcheu gegen das Diabslifche nachſtehen : wollte, 
amd fo raſten ‚bie ‚verfchiedenen Parteien der Proteſtan 
ten untereinander -felbit und mit den Katholifen um die 



Bette. Um Luthers Verhaͤltniß zu den Hexenproceſſen 
‚weit wenigen Werten uussufprechen, fo fland er ummit- 
delbar zu dem Gange derfelben in gar feiner Beziehung, 
‚mittelbar ‘aber allerdings dadurch, baf er ‚nicht nach weit 
Aunshgreifender veformirte als er wirklich gethan .hat. 

(Der Beſchlußd folgt.) 

Piratenleben. Charakteriftiten und Seeſtizzen. Leipzig, 
Brockhaus. 1843. Gr. 12. 2 Thlr. 
Woher hat der Verf. diefe Geſtalten, diefe Farben? Oder, 

‚bie Frage wird noch bedenklicher, woher kommt Die Verfaflerin 
‚Dazu ? Denn eine Dame möchte ich, trog des furchtbaren Ap⸗ 
‚parated von Rumfläfgen, Dolchen, Gift und allem Seemanns⸗ 
troß, barin entdeden. Nur eine weibliche Phantafie, die mit 
‚der Belt verbittert ift, kann fo in Gräßlichkeiten ſchw 
und in ihren Details fih freuen. Aber dieſe infernaliſchen 
Geiſter, vol Züde, Blut, Grauſamkeit und teuflifcher Wolluſt 
follen auch Hirngefpinnfte einer zarten Frau fein, einer beut: 
ſchen Schriftftellerin, die von alle Dem nicht erlcht Haben kann, 
und was fie Davon in Byron, Bugen Sue, Marryat, Ehenier 
u. f. w. las, bot ihr nur leife Anklänge von Dem, was hier 
wie Sturmgeheul die Nerven erfchüttert und die Tauben wedt. 
Wir koͤnnen uns täufchen; aber au) Das wäre weiblich: wenn 
‚ber weiblihe Sinn eine gewiſſe Srenzlinie in der Leidenſchaft 
‚überfchritten hat, dann kennt er Peine Grenze mehr. 

Wir haben ed mit Feinem gewöhnlichen Romane zu thun, 
Feine gewöhnliche Phantaſie dictirte diefe Bilder. Keine ſchwaͤch 
liche Gonception erfand dieſes Knaͤuel von abfchredenden und 
ebenfo anfpannenden Situationen und Intriguen. Diefes ganze 
:Sonvolut Grauen erregender Scenen hat gewiß einen Hinter⸗ 
rund von Moral und Blauben, nur daß man ihn nicht fieht. 
6 einem Gemüthe, das die höchſten Wahrheiten der Religion, 

‚die Hoffnung auf ein jenfeitiges Dafein in Vergeltung bes Bo⸗ 
fen und Buten nur auf dem Wege der Verzweiflung zur Wahr: 
‚heit bringen will und kann, nur einem ſolchen Gemüthe, ge: 
paart mit einer eruavaganien Phantaſie, kann dieſes Werk 
entſprungen ſein. Der Dichter oder, wenn unſere Conjectur 
luͤcklich iſt, die Dichterin zeigt uns das Leben eines Piraten 
, der im Blut wühlt, ein Zweiter, aber beiweitem 
furchtbarerer, Kranz Moor, der die ftiefmütterliche Behandlung 
der Natur raͤcht an ihrer edelften Schöpfung, an feinen Reben: 
menſchen; dem der Anblid der Schönheit genügt, um einen 
töbtlihen Haß in ihm zu erweden, ber felbft die Edeln unter 
den Piraten ihrer beflern Gefühle und Empfindungen halber 
baßt, wie er fi in Grauſamkeiten mit Luſt wälzt, Ale aus 
dem Wege räumt, die ihm oder irgend einem Dienfchen eine 
Wohlthat erwiefen, und der am Ende, übermäßig reich, uner: 
kannt ein filled Landleben im Schoofe einer Familie, deren 
Haupt er ift, verlebt, belobt von feiner Umgebung, um win: 
ige Broden, die er den Armen, Rothleidenden binwirft, ein 

opitpäter genannt wird, der das Gedeihen und das Glück 
ke qutgearteten Kinder ficht und als Greis, betrauert ven 
einer Umgebung, den Tod der Gerechten flirbt. Keiner ahnt 

ſein vergangened Keben, und die gutmüthige Nachwelt beutet 
‚fein Schweigen über die Vergangenheit, bie Düfterheit ber Er: 
innerung an diefelbe, auf Leiden, dad die Menfchheit ihm zu⸗ 
‚gefügt, und fieht in feinem feligen Ende nur den Lehn der 

rgeprüften, verfolgten Tugend. Wer möchte da an bem 
ewigen Richter zweifeln? 

In einer zweiten Abtheilung führt uns das Werk ein 
neues Bild, einen neuem Gegenfland auf. Conſtanze, em 
Kind des Unglücks. Sie verliert bei ber Geburt die Mutter; 
der Water, der feine Gattin über Alles geliebt, Flucht dem 
„Keben und haßt das Kind; er will dieſes nicht fehen, er nennt 
es die Mördesin der Mutter. Sie bat nur die Liebe ihres 

ſchuldige Urſache feines Kodes, das neubelebte Vatergefühl er: 
ſtirbt gänzlich, fein Haß ‚erhält eine furchtbare Nahrung, er 
entfernt das üdskind von fih und bewegt feine Schweſter, 
es zu fi zu nehmen. Diefe, ein gewöhnliches gemeined Weib, 
verſteht daS junge wunde Herz des Kindes nicht, das in Me- 
lancholie verfält. Ihre Traurigkeit wird Trotz genannt, ihr 
Schmerz Verſtocktheit. So waͤchſt fie auf in Wohlſtand, bie 
Zante iſt Marguifin, aber in fo unausgefegten Qualen, baf 
fie ſelbſt an all das Unglüd glaubt, dad man ihr zuſchreibt. 
Sie hält dafür, daß ein Fluch Gottes auf ihr lafte, daß fie 
bie Mörderin Derer fei, bie fie geliebt, und hat nur Eins, ihr 
Gebet. Ihre Schönheit entfaltet ſich wunderbar, aber in ber 
großen Welt, in der fie Icht, bleibt dieſe durch ihr eigenthüm: 
liches melandyolifches Weſen verdeckt, unbeachtet. ‚Endlich er: 
regt fie die Aufmerkſamkeit eines an eblichen fremden Grafen. 
Die Kante will fie los fein, der Graf iſt reich, er bewirbt 
ih um fie, der Mann iſt fhön, zeigt fi) von einer vortheil- 
baften ‚Seite, fie glaubt ihn zu lieben, und ihr liebebedürftiges 
Herz liebt ihn wirklich bald. Er führt fie heim, befteigt mit . 
ihr ein Schiff: es iſt ein Piratenfchiff, er der Anführer. Die 
Unglüdliche hatte faum an Gluͤck zu glauben angefangen, Se 
wird furchtbar enttäufht. Sein Name, fein Vermögen, fein 
Stand, Alles iſt geftohlen; feine Liebe für Conſtanze vermag 
nit den Sieg über feine Berhältniffe Davonzutragen. Die 
Piratenbande zwingt ihn zu Mord und Raub, der Wein be: 
täubt bie Stimme des Gewiſſens, die Todeskaͤmpfe feines Wei: 
bes. Da naht das Ende; ein englifches Kriegsſchiff greift die 
Piratenbrigg ans; der Gapitain, der Alles verloren jieht, will 
binab zu feinem Weibe, um zu ihren Füßen Gott Beflerung 
zu geloben, aber cr wird von einem der Mannfchaft feiner Un: 
treue halber auf dem Wege zur Kajüte erfchoffen. Die Eng: 
länder fiegen und finden bie Leiche und über diefer die Un- 
glüdlihe. Sie wird ind Leben zurüdgerufen, aber fie ift wahn⸗ 
finnig und nad) mehren Jahren flirbt fie im Irrenhaufe. 

Wir koͤnnen das Werk nicht unmoraliſch, wir können es 
eher hypermoraliſch nennen. Es ift durchwirkt von cinem hei: 
Sen Sottesbewußtjein, von einem feſten Zugendglauben; nur 
möchten wir dieſes nicht dad rechte Bewußtſein, nicht den rech⸗ 
ten Glauben nennen, ber zu ſolchen Mitteln feiner Darlegung 
greift. Das Gottesbewußtſein ift ein Naturgefeg, es lebt in 
der Menſchen Bruft nicht minder wie alle Gefühle edlerer Na⸗ 
tur. Locale und polttifhe Urſachen haben dieſem Bewußtſein 
in verfchiebenen Völkern, in verfhiedenen Zeiten verfchiedene 
Ausdrüde gegeben. Die Stimme im Innern eined Menfchen 
kann täufchen, nicht die im Innern aller Menfchen, und fo 
lange die fociale Zerriffenheit nicht nöthig macht, Durch furcht⸗ 
bare Gemälde die Wahrheit der Mutterliebe, der Geſchwiſter⸗ 
liebe, der Freundſchaft u. f. w. zu beweifen, fo lange follten 
bie Dichter das Gottesbemußtfein, den Xugendglauben ben 
Philofophen und Theologen zu beweifen überlaflen. Wer Wahr: 
heiten gewaltſam beweifen will, beweift nur feinen Zweifel an 
denfelben. 

Rehmen wir indeflen Died hin, da in neuerer Zeit viel: 
fahe Producte folche Tendenzen im Hintergrunde haben, fo 
Ponnen wir nicht nur ber Phantafte, fondern müſſen auch bem 
Talente Gerechtigkeit widerfahren laflen, das fich hier darthut. 
Bwar tft es nicht zu verkennen, daß außerhalb der Bilderkreiſe 
der realen Welt Die Production weit leichter iſt als innerhalb 
diefer, ebenfo wic man leichter ſelbſtgemachte als von Andern 
entworfene Gefage befolgt; allein in ber Überfchmänglichkeit 
verräth ſich ‚hier ein treifliches ungewöhnliches Talent ſubiecti⸗ 
ver Schilderungen. Beſonders thut die zweite Abtheilung die⸗ 
ſes in fchöner Weile Eund. Gollen wir uns Bermuthungen 
bingeben, fo ift dieſe eine bedeutend jüngere Production als 
die erſte Abtheilung. Die Tendenz ift eine beftimmtese, nah 
‚einem Plarern Plan gearbeitete, während in der erften Abtei: 
dung viel Spifodifches, Abgeriffenes vorkommt. Vieles hat der 
Dichter falten gelaffen, ‚was möglicherweife näher hätte ausge: 

‚Altern Bruders; aber fie wird bei einer Waſſerfahrt Die un: | führt ‚werden follen. Die Phantafie führt oft weiter ats die 
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Hetonomie eigentlich geſtattet, und Perſonen und Zuſtaͤnde find 
nicht ſelten aufgeführt, denen man groͤßern Einfluß auf bie 
Intrigue zufchreiben müßte als ihnen bier gewährt iſt. ine 
Probe ded Zalents mag folgende Schilderung der Armuth, 

eine bed Reichthums und feiner moralifhen und bür- 
gerlichen Folgen borangegangen, geben: . . 

„Deshalb fammelt Schäge, fage ich euch, fammelt Schäge 
und ihr werdet, wenn auch lafterhaft, bewundert, geachtet, 
geliebt, gefchägt werben, euer Tod wird beweint, ein koͤſtli⸗ 
ches Denkmal preift. eure Thaten, und das Gewiffen, es 
bat geſchwiegen.“ 

„ber feid ihre arm, meine Guten, feht, fo werbet ihr 
während eures ganzen Lebens verachtet, verſchmaͤht, mishan- 
delt. Niemand tft euch Freund, ihr habt keine Verwandten, 
ihr ſteht allein, völlig allein; begeht ihr einen Fehler, nur 
einen Fehler, fo erhebt fi euer Gewiſſen und verbammit 
euch mit unerbittliher Strenge. Es verhöhnt eure Ohnmacht, 
von euch hat es nichts zu fürchten, und haft du dann dein gan- 
zes Leben hindurch nur mit Mühfalen gefämpft, nur Böfes 
erlitten und erfahren, hat Fein freundlicher Stern dir die dun⸗ 
kele Rebensnacht erhellt, fondern ift fie nur ven Stürmen und 
Ungewittern erfüllt worden, und du ruhſt nun vielleicht auf 
deinem harten Strohfager, das halb verfault einen mephiti⸗ 
fhen Dunft ausathmet, einem Strohlager, das dir zum Sterbe: 
bette dient, draußen tobt ein wüthender Sturm, näflenden 
Schnee in das durchlöcherte Gemach hineinwehend, das eine 
mattglinmende, jeden Augenblid von dem Sturm mit Erlö- 
fhen bedrohte Lampe ſchwach erleuchtet, und bu bift allein, 
voͤllig allein. Du haft eine Geliebte gehabt, fie hat Dich ver: 
laſſen, weil du arm bift. Du haft nie einen Freund gefunden, 

"weil man dich deiner Armuth wegen ftetd zurüditieß und man 
jegt nur reiche Zreunde brauchen kann; nie, nie bift du ge: 
liebt worden, denn deine Mutter ftarb bei deiner Geburt, Du 
kamſt jung unter fremde Leute, die dich mit Härte, mit Grau: 
ſamkeit behandelten, bie dir alle Augenblide die Wohlthaten 
vorwerfen, die fie dir erweifen und die dich vielleicht eines zer: 
brochenen &lafes willen aus dem Haufe fliehen. Du daft 
männlich) gegen dein Schickſal gefämpft, es war mächtiger als 
du, ed hat dich höhnend niedergefchmettert, es bat dir nie ge 
lächelt; du warft ſiets unglüdlih. Und jet liegft du da auf 
deinem Strohlager, in einem dumpfen, feuchten, Falten Loche, 
entblößt felbft von dem Unentbehrlichften, Feine freundliche 
Hand trodnet dir den Schweiß ab, Beine kuͤhlt, erfrifcht Dich, 
ein freundlicher Mund fpricht dir Troſt und Hoffnung ein. 
Eine unerklaͤrliche Angft ergreift Dich, du gehſt dein ganzes 
Leben durch, überall haft du edel gehandelt, überall bift bu 
rein geblieben; dein Blut, es drängt fich zu deinem Herzen, 
ed wird dunkel vor deinen Augen, du fühlft bes Todes Nähe. 
Du erfchridit erft vor der Schrediensgeftalt, dann feheint er 
dir ein freundlicher Engel, der dich entreißt den furdhtbaren 
Martern diefer Erde. führt dich in ein fchöneres befferes 
Zeben. Du haft immer auf Gott gebaut, haft nie an ihm ge: 
zweifelt, aber auch ex ſchien dich vergeffen zu haben. Du haft 
nie den Glauben an ihn verloren, und diefer Glaube war der 
einzige Stern, der dein ganzes Leben erhellt hat. Uber jegt 
liegft dus allein, Niemand um dich, Niemand, felbft nicht ein 
Hund, der dich Lieb hat und bir liebfoft, der beinen Tod einft 
bedauern, der dich vermiflen wird. — Der Sturm wütbet im: 
mer heftiger und du — du ringft mit dem Tode. Alle Schmad), 
bie du von den Menfchen erfahren, drängt fi) nochmals bei- 
nen Blicken vorüber. Der Gedanke an einen Fluch für Die, 
Die dich ſtets verflucht, entfteht in deiner Seele; bu brängft 
ihn ſchaudernd zurud. Du haft ganz jenen göättlihen Spruch 
verftanden: Segnet, die euch fluchen, und bu fegneft fie. Leiſe 
beteft du: Water vergib ihnen, fie willen nit, was fie thun! 
und ein g.ttlicher ee erleuchtet deine gemarterte 
Bruft. Aber du bift no auf Erden; du empfindet noch mit 
deinem Körper, du kannſt jegt nicht an das Himmlifche ben» 

Ten, denn ein entfeplidher Durft verzehrt dein Innere. Du 
ftöhnft leiſe, dann lauter, bu wi ſchmerzlich; aber Wie 
mand tft da, ber Dich erquickt, der auf beine 
um fie auch noch unausgefprochen zu erfüllen. Du bift allein, 
völlig allein. Dein Durft wird wuͤthender, immer verzehren 
der, du willſt dich aufraffen, um ihn zu flillen, doch du ſinkſt 
wieder nieder. Deine Kräfte finb zu —** ‚ fie tragen dich 
nicht, du mußt liegen bleiben, du mußt verſchmachten. Du 
Pannft nicht ſchreien, denn deine Zunge verfagt ihre Dienſte; 
aber immer verzehrenter wird bein Durft, — raffſt de 
dich auf, es find deine lezten Kräfte, du kriechſt hin, wo du 
glaubſt, dort ſtuͤnde ein mit Waſſer. Der Krug iſt da, 
aber er iſt leer, kein Zropfen iſt mehr darin zu finden. Du 
ſeufzeſt ſchmerzlich auf, du willft wieder zurück nach deinem 
elenden Lager; doch bie Kräfte fehlen bir, du taumelft, bu 
faͤlſt hin, du bleibft liegen. Der Fußboden ift Falt, mit Schnee 
bedeckt, das frühere Lager war wenigflend vor Sturm unb 
Schnee ziemlich gefihert. Du ſtoͤhnſt, du wimmerft, aber Nie 
mand hört did. Deine Sinne verlafien dich, aber dennoch 
fiehft Du no, wie eine Ratte fich fhüchtern, dann dreifter ge= 
worden, hervorwagt; fie nähert ſich dir, fie fängt an, deinen 
entblößten Fuß zu benagen, du willſt fie verfcheuchen, du willſt 
den Zuß heben, um fie zurüdzuftoßen, aber du kannſt ihn nicht 
mehr bewegen. Doch allmälig ſchwinden deine Sinne, noch 
ein Seufzer, noch ein ſchwacher Seufzer und du liegft Balt, 
fühllos da, du bift tobt, du haft ausgelitten. Die Ratte aber 
nagt fort. &o liegft bu Stunden, Tage, aber Riemand ver» 
mißt did. Du binterläßt Feine lachenden, Beine weinenden Er⸗ 
ben, denn bu warft arm. Kein Freund, Feine Geliebte fragt 
nad dir, denn bu batteft kein Geld, um ihre Zreundfchaft, 
ihre Liebe zu bezahlen. Endlich erinnert man ſich beiläufig, 
dich mehre Zage nicht gefehen zu haben; der Hausherr, zufäl- 
lig von einer fonderbaren Neugierde getrieben, fteigt fünf 
Treppen hinauf, er öffnet die zerfallene Thür, er tritt ein in 
das elende Gemach. Und nun fieht er dich, auf kaltem Boden, 
mit Schnee, der jegt zu Eis kryſtalliſirt ift, bedeckt; das Blut 
ift gefroren, ber Leib, das Geficht zerfreflen, das Ungeziefer, 
das foeben ſerglos fortfraß, es läuft mit Bligeöfchnelle hinweg, 
in feine Gemaͤcher, gefättigt und dennoch unerfättlich.” 

Auch in diefer Schilderung liegt jene Sentenz im Hinter 
runde, daß das Hienieben nicht ausreicht, das Menfchenge- 
chlecht mit ſich felbft und feinem irdiſchen Geſchick auszuföhnen. 

Notiz. 
Blatt und Blüte. 

In der Mikroſkopiſchen Gefellfchaft zu London theilte Hr. 
E. G. Quakett eine neue Beobachtung niit, welche er 34 
tigung der Anficht, daß Blüte und Frucht ber Pflanzen nur 
Mobificationen des Blattbildungsprocefies find, ein Beifpiel 
aus einer Pflanzenclaffe beibringt, welche am wenigften geeig- 
net fheint, einen ſolchen Beitrag zu liefern. Bet blühenden 
Gewaͤchſen findet man häufig Gelegenheit, die Bildung der 
Blüte gehemmt und ein Blatt entftehen zu fehen, wo man die 
Entfaltung der Kortpflanzungsorgane erwarten follte. Hr. Qua⸗ 
kett hat nun eine aͤhnliche Beobachtung bei nicht blühenden 
Gewaͤchſen, z. B. bei Farren gemacht, bei denen ebenfalls hin 
und wieder Blätthen an der für die Kortpflanzungsorgane 
ausgebildeten Stelle erfcheinen. Gingeleitet hat Hr. Quakett 
feinen Vortrag mit allgemeinen Bemerkungen über bie Ihat= 
jache, daß die Blume nichts als eine SRobifcation des Blattes. 
Unfer Oken hat fi) in biefer Beziehung kurz gefaßt. Er ſagt 
in feiner „Allgemeinen Raturgefchichte”: „Daß Kelh und 
Blume nichts weiter als veränderte Blätter find, Tann au 
der Blinde mit Händen greifen, und es bedarf keines Eu 
finns eines Sehenden, um ſolches zu erkennen.” 48, 
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Geſchichte der Herenproceffe. Aus den Quellen dar: 
geftellt von Wilhelm Gottlieb Soldan. 

(Befſchluß aus Nr. 15.) 

Eins der wirkfamften Motive zur Gesenverfolgung 
war die Habſucht. Es ift bekannt, wie fehr diefelbe 
in das Gerichtswefen des 16. Jahrhunderts überhaupt 
eingriff. „Die Gerichtsherren”, fagt Udalrich Zaſius, 
„ftatt auf das gemeine Befte zu fehen, ftrafen nur, um 
ihre Einkünfte zu vermehren.” Wie aber diefe nieber- 
trächtige Triebfeder ganz befonders auf die Herenpro- 
ceffe wirkte, das erkannten ſchon unter den Zeitgenoffen 
die Scharffinnigern. Der Kanonitus Loos, dem bie 
Freimüthigkeit, mit der er gegen folhen Unfug auftrat, 
mehrmals Kerkerftrafe zuzog, nannte diefe Proceffe eine 
nen erfundene Aldyymie, durch welche man gus Men: 
ſchenblut Gold und Silber made. Vierzig Jahre fpäter 
fagte Friedrich Spee, daß Viele nach den Verurtheilun- 
gen der Zauberer hungerten „als den Broden, bavon 
fie fette Suppen effen wollten”. In Xtier, wo unter 
dem ſchwachen Sefuitenfreunde Johann VI. das bel 
auf den höchften Grad flieg, waren zwar Ader und 
Weinberge aus Mangel an Arbeitern verödet, aber No- 
tarien, Actuarien und der Nachrichter waren reich ge- 
worden. Der Legtere ritt in Gold und Silber gekleidet 
auf einem folgen Pferde; feine Frau metteiferte in Klei- 
derpracht mit den vornehmften Damen. Spee Fannte 
einen Inquiſitor, der fein Gefchäft auf folgende Weife 
betrieb. Zuerſt ließ er durch feine Leute das Landvolk 
bearbeiten, bis biefes fih vor lauter Hexenfurcht nicht 
mehr zu laffen mußte und den Schug bes Inquifitore 
anflehte. Nun nahm er die Miene an, al riefen ihn feine 
Geſchäfte anders wohin, ließ ſich jedoch durch eine zufam- 
mengefchoffene reichliche Archa bewegen, zu erjcheinen, 
Veitete auch die Unterfuchung ein, redete abermals von 
feinen anderweitigen Obliegenheiten, fammelte wiederum 
Geld und begab ſich dann in ein anderes Dorf, um 
daffelbe Spiel von vorn anzufangen. Die Stadt Fulda 
erinnert fich noch des Treibens eines gewiffen Balthafar 
Voß, der ſich durch niedrige Angeberfünfte vom Schrei- 
ber zum Günftling des Abts und Griminalrichter em- 
porgefhwungen hatte. Er zog im Ländchen umher, 
überfiel plögli Dörfer und Flecken, verhaftete die an- 
gefehenften, unbefcholtenften Leute, befonders die Reichen, 

16. Sanuar 1844. 

auf deren Vermögen er Abfichten hatte, und nahm, wie 
er es nannte, „DBrände” vor. Er rühmte ſich einft, 
über 700 Perfonen beiberlei Geſchlechts zum Scheiter- 
haufen gebracht zu haben. Diefer Voß trieb fein We⸗ 
fen 19 Jahre lang. 

Nicht nur alte Weiber mußten wegen vermeintlicher 
Hererei den Holzſtoß befteigen ; angefehene Männer, 
Sünglinge aus edeln Häufern, ja felbft Kleine Kinder 
wurden wegen beffelben Verbrechens gemartert und hin⸗ 
gerichtet. Ein Verzeichniß „ber Herenleut, fo zu Würz⸗ 
burg mit dem Schwert gerichtet und hernacher verbrannt 
worden”, zählt aus den Jahren 1627 bis zum. An» 
fange von 1629 29 „Brande” auf, bei welchen jedes⸗ 
mal mehre Perfonen, bismeilen acht auf einmal, hinge- 
richtet wurden. Der Verf. theilt dies Verzeichniß wört- 
lich mit und wir finden darin unter Anderm Chorber- 
ren, Bicarien vom Domftift, Doctoren, Rathöherren, 
Bürgermeifterfrauen, ben Steinmacher „einen gar rei- 
hen Mann”, „ein Elcin Mägdelein von neun oder zehn 
Jahren”, „des Fürften Kochs zwei Söhne, einer von 
vierzehn, der andere von zehn Jahren aus der erften 
Schule”, „NB. der Vogt im Brennerbacher Hof und 
ein Alumnus find lebendig verbrannt worden”, „des 
Valkenbergers Töchterlein ift heimlich gerichtet und mit 
den Laden verbrannt worden”, „bie dicke Edelfrau” u. f. w. 

Welche Wüfte, welche Mördergrube war in jenen Jahren 
aus Deutfhland geworden! In demfelben Jahre, wo ber 
Scharfrichter von Coesfeld ſolche Rechnungen ftellen durfte 
(feine Liquidation vom Juli bis December 1631 betrifft lauter 
Herenproceffe und beträgt 169 Thlr.), verbrannte Lily Mag- 
deburg für die Wiederheritellung des alleinfeligmacdhenden Eul- 
tus, und fehlug ihn Guſtav Adolf bei Leipzig für die Freiheit 
des proteftantifchen Bekenntniffes; wo aber blieb der Held, der 
Einfiht, Macht und Muth gehabt hätte, mit offenem Bifier 
den berglauben und den Eigennug für die Humanität zu 
fhlagen? Nur eine einzige Stimme erhob fi in jenen Tagen: 
zwar laut, deutlich und beredt, aber aus dem file der Ano- 
nymität; zwar aus den innerften Tiefen eines befümmerten 
Herzens .bervordeingend, aber in ihren Wirkungen nicht glüd- 
licher al8 die Stimme des Prediger in der Wüſte. 

Es war der Jeſuit Friedrich Spee, welcher in fei- 
ner „Cautio eriminalis“ 1631 gegen den Hexenproceß 
auftrat; ein Gegenſtück zu ſeinem Ordensbruder Delrio, 
der, fo wie viele andere Jeſuiten, zu ben eifrigſten Be⸗ 
förderern der Herenproceffe gehört hatte. Jarde gibt 



fih zwar in feinen „Beiträgen zur Geſchichte der Zau- 
berei” (Hitzig's „Annalen‘) Mühe barzuthun, daß ber 
Sefuitenorden fih zuerft gegen jenes blutige Unweſen 
erklärt babe; unfer Verf. widerlegt indeß mit hiſtori⸗ 
ſchem Beweiſe Jarcke's an fih ſchon verdaͤchtige Be⸗ 
hauptung, daß die Geſellſchaft Jeſu unter den Vorkäm⸗ 
pfern der Aufklaͤrung geſtanden habe. Auch lreuchtet 
es ein, daß die gute That, welche der Einzelne anonym 
und im Widerſpruch mit dem Verfahren der Geſellſchaft 
gethan hat, der letztern nicht zum Vortheil angerechnet 
werden kann. 

Leider hatten Spee's Worte nur wenig gefruchtet 
und nur auf einem beſchraͤnkten Raume bewirkten ſie 
einige i der Ein Un⸗ 
glück für Spee's Bemühungen war es, daß wenige 
Jahre nach ihm der jüngere Carpzov mit feinem „Pein⸗ 
lichen Recht“ hervortrat. Diefer ftarre, autoritätsglän- 
bige und feibft wiederum zur Autorität gewordene Juriſt 
war. weit entfernt, ein Reformator der Criminalrechts⸗ 
wiffenfchaft geworden zu fein, wie fein allgememes faft 
legislatoriſches Unfehen fihließen Laffen follte. Was den 
Glauben an die Herengreuel betrifft, fo betannte ex ſich 
ganz zur firicteften Obſervanz. Die ärgfien Berfolger, 
3. B. Delrie, waren feine Gewaͤhrsleute und durch 
Tarpzov's Anfehen hatte der Hexenproceß nur noch 
feftere Wurzel gefaßt. 

Endlich 1691 trat Balihaſar Bekker mit einem 
Werke auf, welches dem Ungethüm des Hexenwefens 
den erſten tödtlihen Streich verfegte. Bekker war der 
Erſte, der die Nichtigkeit des Zauberglaubens in feiner 
Tetalität erdannt und demzufolge nicht mehr den ein⸗ 
zelnen Erſcheinungen beffelben, fondern dem Prineip 
felbft den Krieg erklärte. Diefes Princip aber liegt in 
der Dämonologie, insbefondere in der Lehre vom 
Teufel. Die durch Bekker's Merk veranlafte Bewe⸗ 
gung war außerordentlih. In zwei Monaten waren 
4000 Esemplare vertauft und faft in allen Sprachen 
Europas erfchienen Überfegungen deffelben. Wiewol ſich 
bie Melt zwifchen Beifall und Anfeindung theilte und 
bie, Entbehrlichkeit des: Teufels nur von wenigen Theo⸗ 
logen zugegeben wurde, fo war Bekker's Buch doch eine 
riefenhafte Vorarbeit für den legten entfcheidenden Kampf, 
aus welchem Chriftian Thomaſius gegen bie Anhänger bes 
Hexenglaubens und der Derenproceffe fiegreich hervorging. 

In feinen früherr Jahren war Thomaſius felbit 
von der Rechtmäßigkeit der Hexenproceſſe noch fo feſt 
überzeugt, daß er einft als Berichterftatter in der Juriſten⸗ 
facultät auf bie Torquirung einer Angeklagten antrug. 
Es warb ihm die Befhämung, von feinen Gollegen, 
die in biefem concreten Falle anders dachten, überſtimmt 
zu. werden, und dies gab ihm den erſten Anfloß zu tie⸗ 
ferer Prüfung: des ganzen Gegenftandes und zur offe- 
nen Beftreitung beffelben, fobalb die beffere Überzeugung 
gewonnen war. Mom Teufelsglauben felbft bat: fi 
Thamaſius nicht loegemacht und fteht hierin Hinter Bol 
ker zuruck; er. verrahste: ſich "vielmehr gegen bie: falfche 
Veſchulbigung, als glaube es an keinen Teufel, 

Ich glaube nicht allein — ſagt er in feinen „Kurzen Lehr⸗ 
fügen von dem Lafler der Zauberei” (1701) —, fondern ver- 
ftebe auch einigermaßen, daß der Zeufel der Herr der Finfter- 
niß und der Fuͤrſt der Luft, d. i. ein geiſtliches (geiftiges) oder 
unfichtbares Weſen fei, welches auf eine geiſtliche oder unſicht⸗ 

| bare Weife mittel der Luft oder auch apeleriger oder auch 
jebenee oͤrperchen in den gettlöfen Menſchen feine Wir: 
ung bat. 

"Hiermit betennt fi alfo Thomaſius zu dem Wahne 
feiner Zeitgenoffen und würde alfo fchwerlih zu deffen 
Ausrottung beigetragen haben, wenn er nicht feinem Teu⸗ 
felöglauben folgende Beſchränkung hinzugefügt und deren 
Geltendmachung zur Aufgabe feines Lebens geftellt hätte. 

Ich leugne aber hinwiederum — erklaͤrt er naͤmlich —, 
dag Heren und Zauberer gewiſſe Verträge mit dem Teufel 
aufrichten follten, und bin vielmehr verfihert, daß Alles, was 
diesfalls geglaubt wird, nichts anders als eine Fabel fei, fo 
aus dem Juden, Heiden: und Papfttyum zuſammengeleſen, 
durch hoͤchſt undillige Hexenproceſſe aber, die fogar bei den 
Yroteftirenden eine Zeithero gebräuchlich geweſen, beftätigt 
worden. 

Hiernächft werben in feiner Schrift die von Juriſten 
und Theologen fitr die Eriftenz.der Zauberei vorgebrach⸗ 
ten Gründe durchgemuſtert und ins Abfurde geführt. 
Auch gegen Ihomafius brach der Sturm los; er hatte 
Juriften und Theologen beleidigt und fie vergalten es 
ihm mit harten Ausfällen und verkegernden Decla- 
mationen. 

Als der berühmte Herr Thomaſius — ſchreibt einer feiner 
Anhänger im 3. 1803 — fi) dem proteftantifchen Papſtthum 
und denen Pedanten cifrigft wiberfegt, fo bat man ihn für 
den ärgfien Wtheiften, Quaker, Socinianer, und ich weiß nicht 
füt was, in der ganzen Welt ausgeſchrien; fogar daß die 
Meiften noch jetzo feine raifonnablen Lehren für feclenfchädliche 
Irrthümer auszugeben fich nicht ſcheuen. Sonderlich hat die 
neulid unter ihm gehaltene Diöputation wider das Kafter bir 
Zauberei von neuem in das Wespenneft geftöret, weil die 
Antistites regni teuebrarum wohl gefeben, daß hiermit zugleich 
viele falſche Einbildungen vom Zeufel als ihrem Knecht Ru: 
precht vor die Hunde gehen würden. 

Die erften erfreulihen Wirkungen feiner Ihätigkeit 
ſah Thomaftus zuerft im preußiſchen Staat. Friedrich 1. 
zog fehon 1701 einen märkifhen Gerichtsheren wegen 
einer Hinrichtung zur Rechenſchaft und beſchränkte 1706 
die Herenproceffe in Pommern. Acht Jahre fpäter 
that fein zwar ungelehrter, aber frommer und praktiſch 
verfländigeer Sohn einen noch entſchiedenern Schritt. 
Kaum hatte er nämlich den Thron beftiegen, fo verfün- 
dete ein Mandat vom 13. Dec. 1714, dab Friedrich 
Wilhelm, überzeugt von der Verwerfllchkeit des bisheri- 
gen Verfahrens in Herenfachen, baffelde zu’ verbeſſern 
beihloffen habe und daß inzwifchen alle auf Tortur 
oder Zod gehenden Urtheile dem Könige zur Beftätigung 
vorzulegen feien. Zugleich wurden die Brandpfähle weg- 
genommen. Friedrich Wilhelm hat ein ſolches Urtheil 
nie beftätigt. Vielmehr ſprach er, als 1721 der Mä- 
giftrat zu Nauen einen Sesenproceß einleitete, die Abo- 
lition aus und ließ der Behörde einen Verweis geben 
wit dem Jufage, daß ber König alle Hexenproceſſe durch⸗ 
gehende verboten habe. Dem Beifpiele Preußens ahinte 
auch das übtige proteftäntifche Deutfihland mehr oder 
weniger bereinvillig nad. In dem kakholiſchen Süb- 



bdentfchland Ioberten indeß noch bis zur Mitte des 18. 
Jahrhunderts Herenfcheiterhaufen. Befonders in Baiern 
währte ber Unfug noch lange fort; noch unter Karl 
Theodor’s Regierung hatte faft jedes Klofter feinen ſoge⸗ 
nannten Derenpater, bei welchem man fih Rath und 
Schugmittel zu holen pflegte, z. B. Agnus Dei und 
Lucaszettel. Eine Bäuerin aus dem Berichte Pfatter 
bei Straubing, deren Kühe feine Milch gaben, fiel in 
die Schlingen eines folchen Hexenpaters, des Framisca⸗ 
ners Benno, ber fie im Klofter trunken machte, danıı un⸗ 
ter dem Vorwande ber Entzauberüngsceremonie ſchaͤn⸗ 
dete und zulegt zum Todtfchlage an der neumzigjährigen 
Großmutter ihres Mannes veranlaßte. Als das Ge- 
richt nach langem Zögern die Verhaftung des Buben 
befchloß, mußte es die Auslieferung deffelben durch mili- 
tairifche Erecution vom Klofter erzwingen, und ald ber» 
felbe endlich degradirt und zu lebenslanger Feſtungsarbeit 
verurtheilt war, fegte fi) Rom ins Mittel und bewirkte 
Begnadigung, ſodaß der Derenpater mit: zehnjähriger 
Suspenfion und ebenfo langem Klofterarreft durchkam. 

Scht Leute — fagt der Berichterftatter, von welchem diefe 
Marhricht entnommen iſt — , To geht's bei und in Baiern zu; 
die Pfaffen lachen über und und mäften fich von unferm Schweiß. 
Wär's nicht eine von den nothwendigften Neuerungen, daß bei 
und die Bettelmöndye, fowie die andern. privilegirten Ta⸗ 
gediebe aufgehoben, oder wenigftend ihr Wirkungskreis be: 
ſchraͤnkt würde? 

Über die Herenpatres in Frankreich fchreibt Garinet: 
I n’y a pas encore cinquante ans, que le pere Apolli- 

naire (sürnomine par la populace le pere Apothicaire) fut 
süurpris au lit, chassant le diable des parties inferieures de 
la servante d’Henriet, cur& de St.-Humiers. Ce charitable 
<apucin se vanta humblement d’nvoir regu, durant cette 
bonne oveuvre, un coup de pied de la patte d’Astaroth, dé- 
mon de l’impudicits, qui se mit & beugler, disait-il, contre 
son seraphique pere Saint-Frangois, des linstant qu’il lui 
avait fait sentir son cordon. 

In Würzburg wurde 1749 Maria Renata Seege—⸗ 
rin, Subpriorin des Kloſters Unterzell, verbrannt, wäh- 
rend am Scheiterhaufen der Jeſuit Georg Gaar eine 
falbungsvolle Rede an die verſammelte Menge hielt. 
Von da an find die gerichtlihen DVerfolgungen wegen 
Zauberei immer feltener geworden; der legte Juſtizmord 
dieſer Art wurde zu Glarus in der Schweiz 1782 verübt. 

Daß aber mit dem Schluſſe der Herenproceffe 
noch keineswegs auch der Teufels - und Herenglaube 
feine Endfchaft erreicht hat, daß er noch jegt in roher 
Nacktheit hin und wieder den Pöbel zu Unthaten treibt, 
wãhrend er ſich im Nebelduft der Poefle bei den höhern 
Kreifen einfchleiht und im gelehtten Gewande wieder 
feſtes Zerrain auf Katheder und Kanzel zu gewinnen 
ſucht, dafür fprechen die Eingangs diefer Mittheilung 
errvähnten Thatſachen. Darum ift es ganz an der Zeit, 
die Erinnerung an jene Geiſteskrankheit vergangener 
Jahrhunderte wach zu erhalten, ihre gräßlichen Verirrun⸗ 
gen in das Licht der Wahrheit zu fegen und der Reaction 
auch von diefer Seite vorzuhalten, wohin fie führen Tann 
und, confequient, führen muß. Daß der Verf. fidf diefe 
Aufgabe geftellt, daß er fie in fo gründlicher Weife und 

aus fpanifihen 

in dem Verlage von F. A. Brockhaus In Rripyig. 

mit fo warmem Gifer gegen Überglauben und Verfinſte⸗ 
rung gelöft Hat, verdient die auftichtigſte Anetkennung 
und erregt den lebhaften Wunſch, daß Soldan's Buch 
eine vecht vielfache Benugung finden möge. 28, 

Die Eroberung von Mefico. 
WB. 5. Prescott fagt in feinem neuen Werk: „History 

of the conquest Mexico, with a preliminary view of 
the ancient Mexican civilization and the life of the con- 
—* Hernando Cortes“ *), nachdem er die Unterwer- 
fung Monteguma 6 erzählt hat: „Die in dieſem Capitel vor- 
übergeführten Ereigniſſe gehören gewiß zu den außerordent- lihften im Buche: der Geſchichte. Daß ein Meiner Trupp 
Zeute wie dieſe Spanier in ben Palaſt eines mädtigen Für- fien eindringe, ihn mitten unter feinen Bafalten ergreife und 
als Gefangenen inwegſchleppe; daß fie vor feinen Augen feine 
Beamten ſchimpflich hinrichten, vermuthlich Dafür daß dieſel— 
ben feine eigenen Befehle vollzogen haben, und daß fie endlich 
Allem damit bie Krone auffegen, daß fie den Monarchen in 
Ketten legen wie einen gemeinen Miffethäter; daß dieſes be- 
gegne nicht einem faſelnden Greiſe am Rande des Untergan⸗ 
ged, ſondern einem ſtolzen Monarchen ‚auf dem Gipfel der 
Macht, im Herzen feiner Haupfftadt, umringt von Saufendin 
und Zehntaufenden, die bei feinem Winke zittern und ihr 
Blut zu ſeiner Vertheidigung vergießen wuͤrden wie Waſſer 
— daß alles Dies von einer handvoll Abenteurer vollbracht 
werde, iſt für einen Roman zu ausſchweifend und zu unwahr⸗ 
ſcheinlich. Und dennoch buchftäblih wahr. Wir werden aber 
Hr mehr in das Urteil der Zeitgenoffen jener Thaten mit 
einjfimmen konnen, welche diefelben mit Bewunderung fahen. 
Bir werden feinem der Gründe beipflichten fönnen, mit denen 
man verſucht hat, die Überrumpelung eincs befreundeten Mon: 
archen, zudem durch diefelben Perfonen, welde er mit feinen 
Gunſtbezeigungen überhäufte, zu entfchuldigen.” Man bat an 
diefer Stelle eine gute Probe von der biftorifchen Schreibart 
bed Berf., ber ſcharfe Eontrafte, überrafchende Ginzelheiten, 
Prunk der Greigniffe liebt und in feinen Schilderungen oft fe: 
gar ind Genrehafte flreift. Cr hat übrigens die vorhandenen 
Quellen, wie ſchon nad) feinem frühern Werke —* under 
Ferdinand and Isabella’) zu erwarten war, fleißig benugt, 
fonderlih Die Sammlungen des Don Inan Baptifta Rufcz 

iven und die des Don M. F. de Ravar- 
tete, bat auch nicht verfaumt, die Bildwerke zu Mathe zu 
tehen, welche (feit Humboldt zum &tudium der mejtcanifchen 
Alterfgümer angeregt) erſchienen find. Die letztern leifteten 
ihm beſenders gute Dienfte bei feiner Neigung, Städte, Drt- 
lichkeiten, Bauwerke u. |. w. maleriſch zu ſchiidern. Indeſſen 
verliert er ſich nicht immer in Details. Hier feine Beſchrei⸗ 
bung der Stadt Cholula, der merkwuͤrdigſten unter den alten 
mejicantfchen Städten: „Sie war von hohem Alterthum, ge: 
gründet fon von den Urftämmen, welche das Land vor der 
Zeit der Azteks überfhwenmten. Es find einige wenige Nach 
richten über ihre Berfaflung erhalten, welche, wie c& fiheint, 
nad republikaniſchem Mufter, aͤhnlich der von Llascala zuge 
ſchnitten war. Die Verfaſſung dieſes Kleinen Staats entfprad 
ihrer Beſtimmung fo gut, daß fich derfelbe bis in eine ſehr 
fpäte Zeit unabhängig behauptete und auch als er von den 
Azteks abhängig wurde, dennoch unter ihrer Oberherrlichkeit 
eine politifche Selbftändigkeit behielt. Ihre Vereinigung mit 
Mejico brachte die Eholulaner in häufige Reibungen mit ih- 
ren Nachbarn und Stammverwandten, den Zlascalanern. Aber 
wirwol diefen in Berfeinerung und in den Künften der Givili: 
fation überfegen, waren fie in Priegerifcher Hinficht den kuͤhnen 
Bergbeivohnern, den Schweizern Anahuakd, nicht germachfen. 
Die cholulaniſche Hauptftabt war das große Handelsemporium 

*) Es erſcheint von dieſem trefflichen Werke eine deutſche Überfegung 
D. Red. 



des Plateau. Die Einwohner jeispneten 6 in verfchiedenen 
mechaniſchen Fertigkeiten aus, befonders in der Metalibearbeis 
tung, der DVerfertigung von Baumwollen- und Agavenftoffen 

. und eined fehr feinen Thongeſchirrs, das, wie es heißt, dem 
Rorentinifhen an Schönheit a a nachſtand. Aber die Künfte 
des Friedens, denen fie alle Aufmerkſamkeit fchenkten, machten 
fie natürlich dem Kriege abgeneigt und unfähig, e8 mit Denen 
aufzunehmen, die vom Krregführen Gewerbe machten. Die 
GEholulaner wurben ein weibilches Volk gefholten und zeichne 
ten fi, wie ihre Rebenbuhler behaupteten, mehr durch Liſt 
als durch Muth aus.“ 8. 
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Geſchichte der letzten Kämpfe Napoleon's. Revolution 
und Reftauration. Von Konrad Dit. Zwei Theile. 
Leipzig, Brodhaus. 1843. Gr. 8. 3 Thlr. 15 Near. 
Gin Opus posthumum! Der wadere Berf. iſt vor 

Vollendung des Druds feiner trefflichen Schrift, n 
nit 29 Jahre alt, an einem organifchen Herzübel im 
Dec. 1842 verſtorben. Nach der vorliegenden Reiftung zu 
urtheilen find vielgehaltige Hoffnungen für die hiſtoriſche 
Literatur mit ihm * Grabe gegangen. Die „Geſchichte 
der legten Kaͤmpfe Rapoleon's“, Frucht ſiebenjaͤhriget Ar⸗ 
beit, ſichert ihm ein ehrenvolles Andenken. Mit dem Eifer 
kräftigen Jünglingsalters begonnen, bat fie durch Umficht 
und Beharrlichkeit deutfchen Fleißes männliche Meife er⸗ 
langt. Die Vorweihe des hiſtoriſchen Bemürhe dazu bradhte 
der Berf. als ein Grbftüd von feinem berühmten Groß⸗ 
vater Paul Ufteri mit, deſſen Brieffammlung zugleich 
eine einzig ihm zugängliche Quelle von nicht geringer 
Bebentiamteit in feinem Material auemachte; zwei 
Jahre lebte, forſchte, arbeitete und fammelte er in Pa⸗ 
ris; eigene Anſchauung, Erkundigung bei unterrichteten 
Zeitgenoffen, Benugung des gefammten Reichthums der 
biftorifehen Literatur Fraukreichs, Deutſchlands und Eng⸗ 
lands über bie Jahre 1813— 15, welche and ohne Ei⸗ 
tate ſich dem ſachkundigen Lefer durch den Tert felbft 
ausfpriht, geben dem Werke Ott's eine fo gebiegene 
Grundlage, daß es nicht zu fürchten hat, mit der Spreu 
ber Büchermeffen fo bald verweht zu werben; die Dar- 
ftellung aber ift durchweg fo anfprechend, theilmeife fo 
ergreifend, daß Leben und Bewegung in dem tüchtigen 
Bude feiner Bewichtigkeit gleich zu achten iſt. 

Der erſte Theil, 26 Capitel, enthält die Geſchichte 
von dem Friedensverfuche, wobei ber Baron von St.⸗ 
Aignan gebraucht wurde, bis zu dem Eintritte der erften 
Reftaurationz ber zweite fehlieft mit ber heiligen Allianz. 
Die Anordnung der Begebenheiten jener Jahre macht 
feine Schwierigkeit; baher iſt es für diefe Anzeige von 
geringer Bedeutung, in welcher Reihenfolge der Werf. 
fie aufgeftellt babe; die Begebenheiten felbft aber find 
im Ganzen und Großen fo weltbefannt, daß es nicht 
einer Vergegenwärtigung derfelben mittels methobifcher 
Serglieberung vorliegender Befchichte und Vorlegung ih: 
ver einzelnen Beſtandtheile bedarf, Wir begnügen uns, 
auf einzelne hervorſtechende Theile Hinzumeifen. Es 

fommt bier nicht darauf an, das hiſtoriſche Object, fon- 
dern die Urt und Kunſt feines Bearbeiters anfchauli 
zu machen. Diefer war nicht Militair: darum iſt b 
dem Titel „legte Kämpfe Napoleon's“ hier nicht an 
kriegsgeſchichtliche Relationen als bas Charakteriſtiſche 
des Buchs zu denken: fie bilden felbft nicht beffen Haupt« 
beftandtheil; der Verf. hat aber mit Beirach ausgezeich⸗ 
neter Militaire auf diefem Gebiete feiner Hufgabe feine 
Züchtigkeit befonders in lebendiger Auffaſſung der kri⸗ 
tiſchen Momente bed Kampfes und in der Erörterung ber 
davon abhängigen Erfolge, nicht minder aber in ber 
Qemorpebung bes Moralifhen, in der Zeichnung ber 

efinnung ber Führer und Soldaten dargethan. Dies 
Legtere tritt begreiflicherweife noch mehr in ben Darfid- 
lungen ber Zuſtände in der Haupefladt, im Lagercabinet 
Napoleon's und feiner Gegner, in den Skizzen von ein- 
zelnen Perfönlichkeiten, als Talleyrand, und von Grup- 
pen, als den Royaliften des Faubourg Saint- Germain, 
den Policeibeamgen ıc. hervor. Den Militait wirb eine 
ber Technik feiner Wiſſenſchaft und Kunft ermangelnde 
Darftchung von Marſchen, Lagerungen, Gefechten felten 
befriedigen, und wiederum hat bie Kriegögefchiehte der 
neueften Zeit von ber Hand beuffcher Dffiziere fo viele 
ausgezeichnete Leiftungen, wo das allgemein Menſch⸗ 
liche und das wiffenfchaftlich Milltairiſche glüdli mie⸗ 
einander verbunden find — wir erinnern vor Allem an 
v. Slaufewig' Werke —, daß der nicht militairiſche Hi⸗ 
ftoriograph fich gern befcheiden wird, feinen Ruhm nicht 
vorzugsweiſe auf den Schlachtfelbern ſuchen zu wollen. 
So ift auch Hier, bei aller Anſchaulichkeit und anziehenben 
Kraft der Schlachtengemälde, die Hauptfache in Dem, 
was den Krieg als bebingenb oder bedingt begleitete, 
zu fuhen, und Paris hauptſächlich drängt fi) hervor 
wie ein magmetifcher Punkt, bie Aufmerkſamkeit und 
das Intereffe anzuziehen. Bon Napoleog6 Wiberjachern 
fteht gebührendermaßen Kaifer Alerand Borgrunde. 
Hier die Ankündigung beffelben (Th. 1, ©. 12): 

Ulerander hatte efällig gegen Kaifer Franz gezeigt, 
ohne an i einem ae, vr ankreich irre gewor⸗ 
den zu fein, deſſen Zukunft er gu beſtinmen ſich berufen duͤnkte. 
So viel Dank und Lob, als ihm damals dargebracht wurde, 
hatte den Schwung feiner Seeie gefteigert: er fühlte fich vom 
Schickſal auf einen Punkt getragen, wo er, im Befige bes 
höchften Mannesfraft, den Ahnungen und Borfägen feiner Ju⸗ 
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end Raum geben durfte, die fo manches Jahr in ihm dur 
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bas weftliche Europa einzuwirken, gehörte ſchon zu dem Throne 
von Rußland, und Wlerander war mit Unlage zur Begeiſte⸗ 
rung und einem außgezeichneten Sinne für das Großartige 
geboren. Er fehien von den Eigenſchaften der großen Katha⸗ 
ina geerbt zu haben, der er auffallend fchon in der unzerftör: 
ren Gteichmäßigkeit der Stimmung .glih. Katharina hatte 

feine Erziehung dem Waabtländer Laharpe anvertraut, ber bie 
Blüte franzöfifcher Bildung und ben feurigften Eifer für die 
Ideen von Gleichheit der Menfchen und von Bildung der Böl- 
ger mit einer Hochherzigkeit verband, welche den jungen Prin⸗ 

eiten verflört worden waren. Der Ehrgeiz, auf 

zen unwiberftehlich für feine Lehre einnahm. Die Gegenftände,- 
an denen er fi unter einem folden Lehrer bildete, ſtammten 
aus Weſten; die Vorbilder, denen er nacheiferte, waren ibm 
im Weſten groß geworden: es mußte fih ihm einprägen, daß 
dort das Beld de Ruhms lag, Laharpe's Wunſch war inbef- 
fen, für die ruffifche Nation einen dem Werke ber Sittigung 
ergebenen Fuͤrſten zu erziehen; und bie Hoffnung bgu⸗re 
ihn, als fein Soͤgling, bei natürlicher Sanftmuth und «os 
figteitöliebe, die Tugenden ber Gefinnung, we he zum Lobe 
eines Zünglings genügen, in feltenem Berein entfaltete. Erſt 
nad) und nach vermißte man an Wlerander bie Kraft und Ge: 
wandtheit, ſich in allen Fallen von feinen eigenen Br 
gen auch beftimmen zu lafien. Er wußte zu bulden, mehr als 
es einem Fürften anfteht, der unter fremder Leitung nur ver: 
Tieren Bann. ine frühzeitige Heirath, die ihn unbefriedigt 
ließ und ihn auf feine perfönlichen Vorzüge für bie Gunſt der 
Frauen anwies, fhien ihn noch zu laͤhmen und feinen Ehrgeiz 
zu verftriden. Die Ermordung feines Vaters hatte feine 
Ihronbefteigung befchleunigt; allein er mußte fi der Allein 
herrſchaft unterziehen, ohne die mächtigen Mörder ftrafen zu 
dürfen: mehr vermochte er nicht, als daß fie die Nähe feines 
Throne meiden mußten. Ja, vor diefer Erinnerung lag fein 
Lebensberuf danieder, ber erfoderte, daß er die Macht des 
Adels braͤchez die Sorge um feine bloße Unabhängigkeit war 
genug für feine Energie. 

Um fi im Befige ber auswärtigen Politik zu erhalten, 
half er fi mit öfterm Wechſel feiner Minifter, mit einer aus⸗ 
Fereiteten ivatcorreſpondenz, die ihm beſonders franzöfifche 

igrirte führten, endlich mit Anftellung von Ausländern. 
Er verleugnete nicht den Borſatz, feine Herrſchaft zu mildern; 
einige menfchenfreundliche Verordnungen beurfundeten ben An: 
fang feiner Regierung; herkömmlichen Huldigungen, die feine 
Unterthanen erniedrigten, trieb ihn fein Gewiſſen, fich zu ent: 
ziehen; aber er wagte nicht immer, biefelben zu unterfagen. 
Er galt in feinem Reiche für einen gutherzigen Monarchen, 
den Sedermann achtete, aber er hatte noch nichts gethan, das 
Bewunderung vor ihm eingeflößt hätte. Bon einer feltfamen 
Begeifterung für den franzoͤſiſchen Kaifer, mie welchem er noch 
im Kriege ftand, wurde fein Ehrgeiz gleichfam feitgehalten. 
Es war die Schwierigkeit feines Lebens geweien, feinen Eifer 
für die Ideen des Beitalters mit der Alleinherrſchaft, wozu er 
berufen war, zu verbinden; und wie großartig fihien nun Na⸗ 
polcon in dem günftigen Weflland diefe Aufgabe gelöft zu ha⸗ 
en! Wierander fühlte fih an den Mann gebannt, in welchem 

ber Wunfch, der fchon feinen geheimen Stolz ausgemacht hatte, 
in folder Pracht verwirklicht war. Bein Bewußtfein eignete 
auch ihm den R an, den Rapoleon dafür genoß; und wie⸗ 
der mußte es ff@hiederfchlagen, fi) um die Ehre bed Bor: 
ganges gebracht zu fehen. Wie ging nun feine Begeifterung 
auf, als ihn Napoleon in feine Freundſchaft aufnahm; als er, 
um ar zu bezaubern, in einer Bufammenkunft, bie ihrem per- 
fönlihen Umgange faft mehr als dem —— e gewid⸗ 
met zu fein ſchien, ſich ſelbſt zum Juͤnglinge herab ließ und 
mit ihm verabrebete, daß fie beide fortan fih an die Spitze 
ber Weltereigniffe fegen und an Rang, an Einfluß und glan- 
zender, Zukunft einander gleichen ſollten! Alexander pflegte zu 
Haufe des Umganges des franzöfifchen Geſandten Eaulincourt, 
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—* * feinem Gebieter reden konnte; denn kein Geſpräͤch 
este auf gle 
bald —R Ach und Freundſchaft den Kaiſer und 
den Geſandten, denen Niemand im ruſſiſchen Reiche an feuri⸗ 
in Bewunderung vor dem Manne des Zahrhunderts- nur 
na e m, y ’ cl ’ 

Alexander blieb biefer Stimmung getreu, trog aller Erbit⸗ 
terung bes ruffiihen Adels, bis er Rapoleon feine Bergröße: 
rung ohne Rüdficht auf ihn verfolgen ſah, bis er Bumuthun- 
gen von bdemfelben erfuhr, bie ihn vor feiner eigenen Ration 
Ir erniedrigen drobten, bis ihm vollends unter der Geſchaͤftig⸗ 
eit fo Bieler, die feiner Sinnesänderung auf ber Lauer. la⸗ 
gen, der Argwohn aufftieg, daB Rapoleon ein bloßes Spiel 
mit ihn triebe. einge Sticheleien auf feine Schwädlich- 
keit (9), bie man ihm bdienftfertig verrieth, mußten das Maß 
füllen: denn Werander rüdte in das Alter, wo er die Jahre 
zu zählen anfing, die dem Menfchen zur Begründung feines 
Rachruhms angewiefen find. Alexander's Übergang von der 
Breundfhaft zum unverföhnligen Kriege aefhah aber nicht 
auf die gemeine und rohe Art. War es abwechfelnd Treue 
und Berftelung, oder war Alerander in der Verehrung von 
Rapoleon’3 Größe dermaßen verweichlicht? (Hier das Punctum 
saliens der Gharakterfrage.) Er hatte längft ben Entſchluß 
gefaßt Rapoleon's Feind zu werden, als er noch unter ben 

eigniffen, die ihn dahin trieben, zu leiden fhien und feine 
frühern Sefinnungen immerfort mit einer fonenden Achtung 
behandelte, die feiner Werwandlung etwas Weierliched gab. Es 
Bärkte ihn (9), Die ficherfien Anzeichen zu erhalten, daß Napo⸗ 
leon zu eben ber Zeit, da er ihn aufgab, in feinem eigenen 
Lande das Ausſehen eines Tyrannen gewann. 

„Der Zauber ift zerſtoͤrt“ — ſprach er oft von Frank⸗ 
reich, mit einem Ausdrude, den nur eigene Erfahrung hinein⸗ 
legen konnte. Er gab allmälig dem Sturme nad, der fi in 
dem erbitterten ruſſiſchen Adel fammelte und ihm eine unge: 
Bun Stärke für jedes Unternehmen gegen Frankreich ver: 
prach. Er ließ es gefcheben, daß fein Eaulincourt, der es 
verfhmähte, vor ben Verwünfchungen der Rufen die Sprache 
berabzuftimmen, feine Abberufung verlangte. Und als beim 
Ausbruh des Krieges die Wuth Stand um Stand ergriff, 
aus ben Weiten bes ruffifchen Reiche unzählige Schwärme zu: 
fammentrieb, und ihre grauenvollen Anftalten zum Untergange 
des verwegenen Länderflürmers traf, ging Alerander, ber nicht 
die Keckheit fand, ungerührt und kalt die Streiche felbft zu 
führen, nad &t.» Petersburg auf die Seite, fein Schickſal zu 
erwarten. Es war ihm befiieden, baß in feinem Lande Die 
Kraft des Unbezwungenen zerbrach. Er wurde zum Bundes: 
genoflen des deutſchen Volks in ſiegreichen Befretungskriegen, 

ſah fih zum Fuͤhrer eines europaͤiſchen Kreuzzugs gegen 
Roapoleon beflimmt, wenn der Krieg buch Fortſebung in defs 
en eigenen Staaten diefen Charakter gewinnen ſollte. Nun 
nd er an Frankreichs Grenze, einen Ruhm vor Augen, wie 

ihn das Leben nur einmal anbietet, und mit dem Beduͤrfniß 
im Herzen, durch Befreiung ber Franzoſen zugleich und Be: 
friedigung eines Reſtes von Großmuth gegen ihren Kaifer 
fein Benehmen vor ſich felbft und vor der Nachwelt zu recht⸗ 
fertigen. 

(Der Beſchluß folgt. ) 

Komanliteratur. 
1. Ludwig ber Kellner. Roman von Louife Dtto. Bwe 

heile. Leipzig, Wienbrad. 1843. 8, 2 Ihle. 71, Rgr. 
Die Berf. verfünbet in ihrem geiftreichen Vorwort einen 

baldigen Fruͤhling und fiheint darunter das gänstihe Schwin⸗ 
den aller Standesvorurtheile zu verſtehen. Sie bedenkt indeß 
nicht, daß das nur bis auf einen gewiſſen Grad moͤglich iſt, 
daß man wol über bie Bufälligkeiten der Geburt und des Ber: 
moͤgens fich erheben kann, nicht über daB Gewerbe. Der Kell: - 
ner in Burger Jacke und grüner Edhürze, mit der Serviette 

iche Weife feine Leidenfdaften an bie Blut (Ps; 
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untet den rm, kann ein recht waderer fein, alle 
tung verdienen als Menfch und als Mann, zum Ge⸗ 

Hebten eines ‚hochgeborenen und feingebildeten Fraͤuleins paßt 
de nicht; er gehört einem Stande an, welder unter allen 
Ständen fi am wenigften dazu eignet, und fo verwachſen ift 
diefe Überzeugung mit den jegigen Anfichten, daß vorliegender 
Roman, trog mancher: Verbienfte in Erfindung und Darftel- 
lung, auf den gebildeten Lefer nur einen widerwärtigen Gin: 
druck machen kann. Gin Bedienter ift für das gebildete, wohl: 
erzogene weibliche Wefen zwar ein Menfh) und hat Wenſchen⸗ 
techte, aber er gilt ihm nichts ald Mann, und jeder Gedanke 
etines Liebesverhaͤltniſſes mit ihm Tier r fern. Biel näher 
eht der Handwerker den gebildeten Ständen, ihm räumt man 
ieber ald dem Kellner eine Stimme im Staate ein, denn ein 
ewiſſes Gefühl fagt uns, daß die gebildete Seele in befchränt: 
en Berhältniffen eher zum Handwerk greift als zur Keliner: 

fihürze; und dennoch wird das gebildete, vornehm geborene 
und erzogene Mädchen nicht den Handwerker zum Geliebten 
wählen. Eine Schwalbe macht noch Feinen Sommer, ein ge: 
bifdeter Kellner wird den Stand der Kellner nicht heben. Und 
ollte ja die Natur in der WirBlichkeit ſolches Spiel treiben, 
ß darf dieſer Fall als hiſtoriſch⸗politiſche Wirklichkeit in Bio⸗ 
raphien als erſtaunenswuͤrdiges Factum mitgetheilt, nicht 
m Roman bearbeitet werben, ſolches iſt eine ſchriftſtelleriſche 
Taktloſigkeit. Ref. kennt einen Kellner mit hochadeligem Na⸗ 
men von einer alten Familie. Diefer hat aber Beine höhere 
Bildung. Wer wie der Held bed vorliegenden Romans gebil- 
det ift, wird nicht Kellner, unb wenn die Verhaͤltniſſe ihn dazu 
zwingen, ſtürzt er fi eher im Schmerz über den Beruf als 
über die ungludliche Liebe zu einem Fräulein ins Wafler. Der 
$u erwartende Fruͤhling befteht wi ih nicht in Rivellirung 
der Stände, ſondern daß Feiner ben andern veradhtet, und je- 
der würbdige Nepräfentant feines Standes bei allen andern 
Ständen auf vollkommene Anerkennung und Hochachtung red: 
nen kann; das iſt die vollendete Humanitaͤt, und die vollen⸗ 
dete Humanitaͤt iſt im 19. Jahrhundert die hoͤchſte Keligion, 
die Höchfte Politik, die hoͤchſte Philoſophie und die hoͤchſte Bil⸗ 
dung zugleich. 

3. Der Geaͤchtete. Hiſtoriſche Novelle von Guſtav von Hee⸗ 
ringen. Drei Bände. Leipzig, Mayer und Wigand. 1843. 
8 4 TIhlr. 

Der Geaͤchtete ift ber unglüdliche Johann Friedrich der 
Mittlere, und der Schauplag der Novelle die Burg bei Neu: 

t, wo er gefangen faß und wo feine edle Gattin das Ge: 
ängniß mit ihm theilte. Seit lange bat Ref. nicht mit fo 
vielem Vergnügen das Driginalwerk einer deutſchen Feder im 
Bas des hiftorifchen Romans gelefen. Die geihichtlihen Er: 
rterungen find kurz, gedrängt und Mar, nichts Unnuͤtzes darein 

verwebt, kein Eharafterzug, Feine Perfon, die nicht zur Ent⸗ 
widelung des Ganzen gehoͤrt. Wahrheit und Dichtung find 
mit Umſicht gehandhabt, und reiche Abwechſelung bietet das 
Ganze in feinen verſchiedenen Scenen und Decorationswechfeln. 
Friedrich der Geächtete tft befonders mit Liebe dargeſtellt; es 
wenbet fi ihm das gie SIntereffe zu, ſowol in dem gebul: 
digen Getragen ber Gefangenfhaft mit dem Vogel plaudernd, 
als in feinen einzelnen. Hufe ungen von Born und Hochmuth; 
owol ald er den Fußfall vor dem Kaifer thut und um Gnade 
ittet, als wie er die Gnade ausſchlaͤgt und lieber im Gefaͤng⸗ 

niß bleibt ald Bedingungen einzugehen, die feiner Fürſtenehre 
guwiberlaufen. Auch die Kurfürflin, feine Gattin, ſteht aro 
a in ihrer Bebrängniß, und der Lefer verlebt mit diefen b 

den Gchwergeprüften Momente, welche Phantaſie und Herz 
tief erſchuͤttern; fie find mit außerorbentlicher Wahrheit darge 
ſtellt. Auch andere Figuren find gut gezeichnet und es fehlt 
nicht an pumorifiifgen eftalten und originellen Erfcheinungen, 
Der wunderliche Doctor Lenz mit feinen lateiniſchen Floskeln, 
ber verſchmitzte Quackſalber mit Affen und Meerkapen, ber 
Bajazzo Nickel Haas, der halb bloͤdſinnige Warbenreiber Bar: 

tel und ber wahnmwigige' inflebler Douk — ber reuige Ver⸗ 
väther des Geaͤchteten — tragen viel zur Belebung des Romans 
beiz auch bie Frauen, die Deutihe, die Stalienerin und bie 
Jigeunerin fefleln das Intereffe, obgleich ihre Charakterent⸗ 
wickelung Abſichtlichkeit fühlen läßt und ihre Individualitäte: 
äußerungen zu gewaltfam herbeigeführt werben. 

3, Mandara’8 Wanderungen. Manheim, Schwan und Goͤt 
1843. 8. 1 CAhlr. 10 Kür. ‚es ar 

‚ „ Mandarg ift ein junger Indianer aus bem Thale Suty, 
ienfeit des Himalaya; er liebt die fchöne Urwafi und wird 
von deren Vater auf Reifen gefchidit, um fi zu vervollfomm: 
nen, indeſſen flicht fies Mandara kehrt zuruͤck in die Heimat, 
erkrankt und verfällt in einen Scheintod. Als er wieder dars 
aus erwacht, nimmt er fi) vor, flandhaft in feinem Schmerz 
zu fein; er veijt fpäter zurüd nad Europa, wo, da feine Paͤſſe 
nicht richtig find, er in den Kerker geworfen wird und Hun⸗ 
erd ftirbt, weil er fich nicht entfchließen kann, Fleiſch zu efr 
en. Die Erzählung ift augenſcheinlich nur Nebenfache bei dies 
ſem Werke, die Entwidelung von Anſichten, Reflerionen und 
Lebens anſchauungen die Hauptſache. Indem der Indianer 
europäifche Buftande und europäifche Widerſprüche beleuchtet, 
lenkt ex die Aufmerkfamkeit auf europaͤiſche Mängel; befon- 
ders lange hält er ſich bei den Pleifchipeifen auf, die er ſehr 
tabelt, weil er ben Menfchen nicht daß Net, die Thiere zu 
feinem eigenen Rugen zu töbten, zugefteht; viele Bogen neh: 
men bie Diecuffionen dafür und bawider ein. Auch über 
Unfterblichfeit und über das Leben nach dem Tode werden 
lange, oft fehr fhwülftige Abhandlungen mitgetheilt; bie 
Verhältniffe der Menſchen zur Thierwelt werben näher be: 
leuchtet. Aufſaͤtze über Seelenreinheit, Einfachheit, Conſe⸗ 
gung Pofitivität, Skepticismus find wohl durchdacht und Bar. 

ie Urt, wie der Indianer bie Chriftenlehre aufnimmt, gehört 
dem 19. Jahrhundert in jeder Hinfiht an. „So viele Geift: 
liche glauben nicht, was fie lehren, noch Mehre glauben nicht, 
was fie glauben follten, um den Borgefegten zu gefallen und 
ſchiffen daher immer zwifchen der Scyla, ben hergebrachten 
Blaubensfägen, und ber Charybdis, ber eigenen Überzeugung, 
muͤhſam einher. Nur ber Befchränkte, der nicht denkt, der 
blind die Glaubensformel berfagt, ift aufrichtig. Seine Auf: 
richtigkeit ift erfauft mit dem Preiſe ber Babı eit.“ Unter 
den Aphorismen aus Mandara's Tagebuch find oft fehr bedeu⸗ 
tende und vol tiefer Poeſie; das ganze Buch ift eher zur ernften 
als zur Unterbaltungslecture zu rechnen. 

4, Toilettenromane des Auslandes für deutſche Leferinnen, 
herausgegeben von Georg Rikolaus Baͤrmann. Erſter, 
zweiter, dritter Band; enthaltend: Zephirina die ſchoͤne Si⸗ 
eunerin, eine merkwuͤrdige Gefchichte, dem Spanifchen bes 
on Pedro de Diva nacherzählt von Barmann. Braun- 

fhweig, Meyer sen. 1843. ®r. 12. 3 Thlr. 
Sehr abenteuer» und erfindungsreidh ift biefe Erzählung; 

Begebenheiten Drängen auf Begebenheiten. Die fhöne Bephirina 
ift eine Ausnahme unter den Sigeunerinnen, indem fie ber Liebe 
und den Männern abhold ift und wegen ihrer Schönheit un: 
zählige Werfolgungen zu bulben hatz in dem Grundſatz, Allen 
gu gefallen und Keinen zu lieben, fucht fie ihre Freiheit zu 
ehaupten,, ſowol unter den Sigeunern als im Serail des Kha⸗ 

lifen von üghpten, in der Wüfle Arabiens, in Londons Ca: 
lons und 9 dem Schiff der Piraten. Wie in einem Guck⸗ 
kaſten läßt fie vor dem Lefer bie verfhiedenen Bilder vorüber- 
zieben, indem fie manche interefiante Bemerkung einfliht und 
manchen Bli auf Sitten und Gebräuche ber verfchiebenen 
Länder leitet. Ihre Charakterzeichnungen find grell und her» 
borfpringend, die Helden find gewaltig verliebt in fie und ihre 
@iteldeit, ihre Herrfchfucht, ihr Unternepmungägeif ftempeln 
fie I zur Romanheldin, bie fie iſt. Zuletzt beerbt fie ben 
Pafcha von Germat, ihren Anbeter, und ift badurdy in Stand 
gefegt, ben englifgen Baronet, den fie liebt, reich zu machen, 
damtt er bie verfhuldeten Bamiliengüter einlöfes fie befinnt 

t 
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efem vollkommen gleidhe Rechte in jeglichet 
bürgerlichen Beziehung genießt.” 

5, Moilsttensomane des Auslandes für beustfihe — her. 
ausge eben von Bärmann. Bierter und ec Band: 

e für Karl den Kühnen: Na N. z : —8 
— 2 Fr) en gan 00 von gbiszunda, 
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KRomanbs Be, und Rebenperſonen find gut gest he ie 
8 iden m egenenbe heiten weht Kauft, bie romantifige Aus- 

eſchmack und Zaft gewählt, und bie politi⸗ 
ältnife & beleuchtet, a fegt night der philoſo⸗ 

phi Blick uͤber Frauen fo wohl 
ingen wiſſen. 

6. Toilettenromane des Auslandes & H Leferinnen her 
aut gegeben von Bärmann. Sechster Ri Bere 

eſchichte und Leben, ben 

ren einen — Roman in Ska ‚woüte jpielen 1a en, 
Die ed au 

unwifjenbe —*5*— rechnen und deren ie nicht im 
Sinne haben. Man erfährt, daß bie Tochter Menzilofd bem 
Bar Peter I. angetraut war, ihn in ben Blaktern pflegte, 
dann von Iwan Dolgorufi beim ſchwachen Monar der» 
leumbet und na ibirien verbannt murde, während doch Pe⸗ 
ter's II. angelobte "Braut die Tochter des Iwan Dolgoruki 
—F bie das tragiſche Schickſal hatte, einige Tage vor ihrer 

mäpkn und Ihronbefteigung den Bräutigam an ben Blat⸗ 
* t und ſterben zu * ſtatt zur Kaiſerwürde in 
ein Kloſter wandern HR während ihre Familie auf —5 
liche Weiſe . Ebenſo wie mit ben Begebenheiten 
mit ben biflorif en Oharc ven verfahren worden, unb von 
einer Faͤrbung bes damaligen Beitalters iſt nicht bie Rede. 
Der vierbändige, etwas fentimentale Roman ſich indeß 
* t gut leſen, wenn man von ſechs Seiten immer vier über: 

ringt und gar nichts Anderes zu Iefen bat, was bei dem 
—* Leſeüberſluß wol felten der Kal fein möchte. Solche 
Romane ſollte man indeß dem Lande, daB fie geboren, über: 
laſſen und nicht einem andern damit zur eaſt fallen. 19. 

Miscellen. 
Das taufenbiährige en Des deutſchen 

muß doch trog ber Subitäumsfeplicteiten da und dort, im 
Sroßen vote im- Kleinen, ebenfo wie bie belobte Freiheit Deutſch⸗ 
ag gunde Anfechtung erleiden. Bwar finden wir eine von 

W. Vogel je Feier des taufenbjährigen Jubiläums (?) 
Ne deutfegen Selbſtaͤndigkeit en gehaltene Predigt angekuͤn⸗ 
Diet: „Wie lange wird Deutichland noch feine Größe, feinen 
Ruhm behaupten? '' die gewiß nicht unintereffant fein mag, da 
wir von einer Selbſtaͤndigkeit dermalen nichts bemerken, und 
wenn fie 1000 Jahre lang gedauert hat, dies ſicher mit bedeu⸗ 
tenden Intervallen flattfand; allein hören wir dagegen, was 
Seume, ein echter Deutſcher, fagt: „EB ift mir feit langer 
Beit ein etwas trauriger Gedanke, ein Deutfcher zu fein, und 
boch möchte ich wieber meine väterlihe Nation mit Feiner an⸗ 
dern vertaufpen. Wir haben feit Karl dem Großen ein fo 

Berantwortliher Herausgeber: 
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—X überpanpt von 4 uehabt, bi 

* no r lange politifch lebten.” ( — — 

Batrifhes Bier.*) 
Mon glaube ja nit, daß das Bier ald Getränk eine Er» 

——— der Neuern iſt. Schon die Alten kannten Oerevikiam 
einen Erquidungstrant. Wir verweiſen hier auf „J ni 
5* de cerevisia aliisque potibus’‘ (Helmftädt 

„Mart. Sekoonii lib. de eerevisia ” Groͤningen 16617 
—— Baco dv, Verulam ſagt in ber „Historia vitae et 
mortis’: „Ad irreratienem corporis facit natura petus, qui 
caborum vehiculum est: cerevisia” und weiter: „Utillorem 
fore potum ad longaevitatem existimamus quam Cerevisiam 
0x tantum.”’ Daß das bairifche Bier vor länger als 
10 Sahren gern getrunken, berüpmt und verfendet war, iſt viel- 
leicht nicht allgemein bekannt, ba erftin neuerer Zeit ein befon- 
derer Werth auf dad baizifche Bier aud) auswärts gelegt worden 
ift. Aicht unintereffant mag hier die A ur fein, daß in 
einem Griminalactenflüde vom Jahre 17 ., welches im 
Archive der Geriäpest örde A: Leipzig aufbewahrt Di, uns 
term 19. Aug. I batrifchen Biere, das in daſigem 
Burgkcler verſchenkt worden. gedacht wird. Die Baiern moͤ⸗ 
gen. diefen Wink benugen, Beiträge zu einer Geſchichte bes 
r udn Biers als eines Theiles ihres Rationaleubnat ‚au 
efern 

%) Bier wird aus dem Sebraͤiſchen hergeleitet und bie Ableitung 
von bibero verworfen (f. ‚„Beitung fär bie elegante Melt‘, 1028, 
le. 4, ©. 92, Johannes ‚ger in „Unſer Here und ber Bchmisb 
von Apolda” (f. „Mente“, ‚AU, 3, ©. WM) nannte das Bier 
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Gefchichte der legten Kämpfe Napoleon’d. Revolution 
nd Reftauration. Bon Konrad Dit. Zwei Theile. 

(Beihluß and Nr. 11.) 

Wie viel Einzelnes in diefem moralifch » politifchen 
Charaktergemälde auch zu Fragezeichen veranlaft: die 
Grundſtriche und das Colorit find treffend und ch» 
renwerth. Gerade bei Alerander’s gewiß nicht ‚leicht voll- 
kommen zu enträthfelndem politifhen Charakter, beffen 
bedeutfamfte Abwandlungsmomente jedoch in die Zeit vor 
dem Befreiungstriege, namentlich in die Jahre 1807 — 9 
gehören, tritt uns, im Gingange des Buchs, entgegen, 
dag die Gefchichte der Jahre 1813 — 15 noch gar viele 
dunkle oder mit halbem ober falfchem Lichte aufge 
Härte Näume enthält. Zu gefchweigen der Differenz 
der Angaben von bem Detail eines Gefechtd, von ber 
Stärke der Mannfchaft, den Gründen der Entfcheidung, 
‚von der Schuld, die Diefer oder Jener zu tragen habe, 
fälle jener Vermiß voller Hiftorifcher Beleuchtung dem 
bedachtſamen Beobachter vorzugsmweife bei Umtrieben und 
Antriguen ins Auge. Die fabritmäßige Gefchichtichrei- 
bung, insbefondere bei den Franzoſen, ift bier felten ober 
nie in Perlegenheit; es Loftet fie nichts, Reden und 
Handlungen von zweibeutiger Natur nad blofem Hö⸗ 
tenfagen, nach Salongefhmwäg ober Anekbotenträgerei 
dem Erften Beten zu imputiren: da ift Alles wie evi⸗ 
dent und ausgemacht; von ber Befchaffenheit der Quelle, 
aus welcher es gefloffen, iſt nicht die Rede. Nicht fo 
unfer Verf.; er ift behutfam; wo er nicht zur Gemiß- 
heit kommen Zonnte, begnügt er fi mit einem foll 
oder einer vorfihtigen Andeutung. Das Gegenftüd zu 
Kaifer Alerander in ber Schwierigkeit der Enträthfe- 
lung ift ohne Zweifel Niemand mehr als Talleyrand, 
weniger ein labyrinthifcher politifcher Charakter als 
eine Fata Morgana; im Ganzen nit ſchwer, im Ein- 
zelnen nie vollftändig zu begreifen und in feinen mac- 
chiavelliſtiſchen Machinationen zu verfolgen. Bon ihm 
gibt S. 93 fg. eine gelungene Zeichnung aus der Zeit 
ber ſchon erfchütterten Napoleonifhen Herrfhaft; bar- 
auf ©. 96: 
Die Zuſicherungen, die König Ludwig manchen Staats⸗ 
maͤnnern der Republik gegeben hatte, ehe Bonaparte's Erhe⸗ 
bung feine Rückkehr vereitelte, konnten Talleyrand, der in je⸗ 
ner Zeit Minifter gewefen war, nicht verborgen geblieben fein. 

Sein Benehmen berechtigte jegt die Agenten des Königs, Die: 
fen von der Ergebenpeit des einflußreichfien Mannes zu mel- 
den. Es ift jedoch wahrfheinlidh, daß auch Talleyrand 
ſelbſt den König wiſſen ließ, was ihm für feine Sache ſchon 
gelungen fei, und auf welche Weiſe er, hoffte, die Perionen 
von Gewicht und die Bekenner der conflitutionnellen Anfichten 
bafür zu gewinnen. 

Hoͤchſt intereffant ift die darauf folgende Zeichnung, 
wie durch Talleygrand’s Einfluß Savary's Policei neu» 
tralifirt wurde. Ferner, wie Zalleygrand zur Zeit ber 
Abreife Maria Louiſens manoeuprirte (S. 174): 

Ein Gerüht von der AUbreife der Kaiferin, das bisher 
nicht vielen Glauben gefunden, wurde jegt ploͤtzlich aufgegrif- 
fen, und bier und da fihriee man, Niemanden wegfahren zu 
laffen. Doc die Rationalgarde lieh Iedermann ihren Schug. 
Rur wurde es überfehen, daB der Wagen de Fürften von 
Benevent an den Barrieren angehalten worden und daß der 
Ben ohne Einwendung hatte nah der Stadt zurüdfahren 
affen. 

Hier jedoch ift der Verf. faft zu behutfams ftatt fei- 
ner Andeutung konnte beftimmt ausgeſprochen werben, 
dag Talleyrand den ihm miderfahrenen Zwang veran- 
ftaltet hatte, wa6 aus dem Texte unfers Buchs nur er- 
rathen werden kann. Ein anderes Beifpiel von ber 
Behutfamkeit des Verf. gibt S. 206, wo von der Nacht 
vor dem Einzuge ber Alliirten in Paris die Rebe ift: 

Zalleyrand begnügte fi mit dem Geſchehenen, das ihm 
dafür bürgte, daß er in wenigen Tagen vor den Monarchen 
fih auf einen Xheil der franzöfiichen Armee (das Corps Mar: 
mont's) für die Negierungsveränderung werde berufen duͤr⸗ 
fen, wie er ihnen ſchon jest die Stadt und den Senat anbieten 
konnte. Es ift auch wahrſcheinlich, daß er in biefer 
Nacht den Befuch des ruſſiſchen Miniſters Neffelrode empfing, 
und daß er diefem Hülfsmittel vorlegte, die ihn berechtigten, 
zu feiner Sicherheit wie zum beffern Gelingen ſich vom Kaifer 
Alerander eine große perjönliche Auszeichnung zu erbitten. 

Der Verf. würde über mehre Punkte jener kritiſchen 
Tage und Nächte ſich beftimmter ausgefprochen haben, 
wenn er die Denktwürbigfeiten Orlow's, wovon Bülau’s 
„Jahrbücher“, 1843, Aug,, ein Stüd mitgetheilt haben, 
hätte benugen können. Uberhaupt aber ift neben dem 
Köblichen der Behutfamkeit, mit ber fih der Verf. über 
manche nicht ganz notorifche Dinge ausfpricht, auch ein 
geroiffer Mangel an Dreiftigkeit bemerkbar, wodurch hier 
und da das rechte Licht verfümmert wird; fo ©. 176 
bei der Andeutung von Clarke's Unterlaffungsfünde in 
ben Anftalten zur Vertheibigung von Paris, und Ca⸗ 
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pitel 19 bei der Erzaͤhlung von Marmont's Geparat⸗ 
capitulation, wo zum Schluß ſteht: Schwarzenberg ſoll 
feine Handlungsweiſe völlig gebilligt Haben. Ungemein 
anziehend ift die Schilderung, die er von bem Treiben 
und bem Einflaffe ber Frauen gibt (&. 44): 

Es war, als ob.ulle Fäden der Berfihwörung in die Fa⸗ 
milienkreife zurüdführten, wo Die rauen wirkten mit ihrer 
ftilen, unantaftbaren Gewalt. Cine Macht ſchien hervorzu⸗ 
treten, die man im Glüuck überfehen hatte. Der freche, weiber: 
verachtende Kronenräuber hatte nie ben > zum Herzen der 
Frauen gefunden; auf die Mütter, die Gattinnen fiel der 
größte Theil des Unglüds, wenn er die Jugend Frankreichs 
auf ferne Schlachtfelder führte. Still fammelte fi der Frauen 

indfehaft gegen den Kaifer, und ehe fein öffentliches Unglück 
begann, hatten fie ihm Tängft das Familienleben feines Landes 
entfrembet. 

Zur Probe von den Schlachtgemälden mag die Ber 
nichtung ber Divifion Pactod bei Fere Ehampenoife 
(S. 168) dienen: 

Unmöglih war ed — die Generale erfannten es — fi 
zu den Marfchällen (Mortier und Marmont) durchzuſchlagen 
Sie mußten den nahen Sumpfen von St.⸗Gond zuziehen, wo 
fie, fo viele diefelben erreichen Bonnten, Sicherheit fänden. Die 
Generale vedeten den Soldaten zu, ihr Leben theuer zu der⸗ 
Faufen, da es fchimpflich wäre, auf freiem Felde zu capituliren, 
und — Feine Capitulation! — tönte es dur die aufs Au⸗ 
Berfte gefaßte Schar — Sieg oder Tod! Auf drei Vierede 
eingegangen (?), ftanden fie vor dem Halbkreiſe von ungeheu⸗ 
ren Reitermaſſen, die fich num abwechſelnd Losriffen und ber: 
anflürsten, aber auch erföpften an ben Rationalgarden, die 
verzwei bvoll neben den Leichen ihrer Gefaͤhrten ſchlu⸗ 
en. Sie hatten alle Anfälle abgewehrt. Gin Gefchügfeuer 

ann jetzt, fürdterlih, von drei Seiten ber; in den Bier 
een Preuzten fihb Kugeln und Kartaͤtſchen und fchmetterten 
ganze Reiben nieder. Ploͤtzlich verftummte das Geſchütg. Zu 
neuem Angriffe hatte das Reiterheer fi gefammelt. was 
zen die legten Augenblide! Noch einmal wurde ein Anfall ab: 
gewiefen: aber jegt brach ein Viereck, es brach das zweite, 
md verfhwunden waren fie, niebergehauen, entwaffne. Das 
Deitte Biere, vom General Thevenot geführt, war nur noch 
eine Peine Strecke von den Sümpfen entfernt, es firengte 
feine legten Kräfte an. Run nahmen «8 43 Gefüge zum 
Biel: cd mußte noch einmal Halt machen. Die ganze Reiter- 
maſſe, die auf der Ebene gefchlachtet, flürmte, erbittert über 
die Handvoll Franzoſen, heran: jie wurden erbrüdt, fie ſtar⸗ 
ben in graufem Gemegel. 

Glanzſtücke des zweiten Theils find Gapitel 7, die 
Nückkehr Napoleon's von der Infel Elba, allerdings, 
wenn auch ohne alle Ausſchmückung erzählt, ein beifpiel- 
fofer Triumphrauſch, und Capitel IL, der Feldzug in 
Belgien, mo der Bericht von den Schlachten bei Ligny 
und St.-Amand, Quatrebras und Waterloo ſich durch 
ebenjo große Genauigkeit als Anſchaulichkeit und frifche 
Lebendigkeit auszeichnet und eines Ghrenplages neben 
den Darftellungen Walter Scott’, Prokeſch's von Often 
und Archibald Alifon’s würdig iſt. Daß der Ausdruck 
des Derf. bier und da dunkel ober nicht ganz eclaſſiſch 
deutſch iſt — z. B. bie es nicht fo feſt mit dem Adel, 
ober mit bem Lande und dem Throne gut meinten; ber 
Kalfer hatte entgegen ber Übung, bie Anorbnung 
getroffen; einlaͤßliches Protokoll; die Leibdenfchaften 
an die Glut fegen — wird den Lefer, dem es um bie 

Sache zu thun iſt und der bie Form im Ganzen be- 
friedigend erachten muß, wenig flören. 89. 

Taſchenbuch ber neueften Geſchichte, Herausgegeben von 
. &. Bacherer. Geſchichte bes Jahres 1842, mit 

vier Portraits: Dahlmann, v. Itzſtein, Rumann, 
Steinader. Darmſtadt, Leske. 1843. 16. 1 Zhlr. 
20 Ngr. 
&o wenig wir früher, obgleich mit dem Herausgeber per- 

—* befreundet und einige Jahre hindurch in vertrautem Ver⸗ 
lebend, die Richtung bes Dr. Bacherer in literariſcher und 
— Beziehung billigen konnten — die Schreibart 
in manchen ſeiner geſucht, ungewoͤhnlich 
jetzt, und die Anfechtungen eines hochgeſtellten und ebenſo 
hoch verehrten Staatsmanns find noch nicht vergeſſen —, 
to erfreuend iſt es, ihm auf dem einmal gewählten Wege 
H begegnen und ihm gleihfam geiftig nahe gebradyt ſich zu 
ühlen. Mag die Idee diefes feit mehren Jahren beftchenden 
Taſchenbuchs ber neueften Seihigte zuerft von dem verftorbe- 
nen Ernſt Münd oder vom Dr. Bacherer andgegangen (it 
weiche früher die erften Jahrgänge gemeinfhafzlich er⸗ 
ausgaben — gleichviel, es iſt eine gute, vortreffliche, und be⸗ 
ſonders was den vorliegenden Jahrgang besrifft, wuͤrdevoll md 
tuͤchtig ausgeführte Idee. Gutzkow's Kath, beflen ber Heraus⸗ 
geber in ber Borerinnerung gedenkt, ift wohl beachtet und 
diesmal mehr eine versinte Crlählung der Gefchichte Des Jah⸗ 
res 1842 gegeben worden, ohne weitere nad) einer beflimmten 
Fe En ende Betrachtungen, ohne ‚weitere Parteinahme 

c oder wider. 
In dem trefflich gefchriebenen Überblide Seite 163 wird 

die biftorifhe Bedeutſamkeit des Jahres 1842 in politifpet 
Hinfiht wie mit Bezug auf bie verheerenden Raturereignifie 
kurz angedeutet, und der geſchichtliche Charakter nad den ein⸗ 

Inen größern Staaten entwickelt. Wir möchten dieſe Schei⸗ 
ung nicht ganz billigen, denn wenn auch andere Staaten, 

3. B. Deutſchland, Oſtreich, Preußen und die andern Staaten 
des deutſchen Bundes, in befonde Abſchnitten beſprochen wer⸗ 
ben, fo ſollten fie doch in einem Überblide, wenn auch Purz, 

en Nge Bee ben, wie | ige ge zu geben, wic befonnen Bacheret 
über einzelne Staaten ober die in ihnen ——n, — Be⸗ 
—— ausſpricht, wollen wir hier einige der gelungenen 
teen folgen laffen. 

„Richt in der innern Lage iſt bie Gefahr Frankreichs. 
Der Adel mit feinem großen Anhang, ber Klerus mit feinen 
mächtigen Einfluß, bie Mittelelaffe mit ihrer maß: und ge 
Kanten Macht, find confervativ, und der Mangel an Eın- 
eit der dynaſtiſchen Theile der Kammer, der Mangel an hö- 

berer politifcyer Geltung ber Staatsmänner und, wenn man 
will, der bevorzugten fien ſelbſt, find nicht bedeutend ge 
nug, um gegen bie Schwerkraft jener doch wenigftens im Biel 
uſammentreffenden Mächte etwas Entſcheidendes auszurichten. 
ie innere Gefahr von Frankreich liegt in den anarchiſchen 

Maflen und Grundfägen, welche ſich zwiſchen jenen Schichten 
eingefchoben haben, in den Leidenfchaften, durch welche fie zu 
ploͤtlichem vntkaniſchem Ausbtuch in det koͤnnen ge 
bracht werden, und in der traurigen Lage von Frankreich, der 
Dede ber Concentrirung alles politifchen Lebens in Paris, das 

© Bordeaur unb Strasburg, für Toulouſe und Lyon benfen, 
handeln, wachen und magen ſoll, aber nur für fich felbft denkt, 
wat und wagt, in einer Weife, daß eine Bewegung m ber 
Hauptſtadt, wenn fie gelingt, über das Loos von Frankteich 
entſcheidet und bie Nation in eine Richtung reißt, bie ihren 
wahren Wuͤnſchen und Hoffnungen entgegen war.‘ 

Diefe fo richtig gefaßte —3 — über Frankreich muß be 
ſonders mit dem gleih darauf folgenden Anerkenntniſſe der 
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Begententugenden — Dhkipp s {n Berbindung gebeſen wer 
den, eine Bobrede, die befonderd bei ben iftſtellern, Die 
nn Ber rigtig dem Jungen Deutſchland angehören, felten 

t wird. 
s „Dünemark tet zwilchen zwei Angeln. Während Ror⸗ 

en und Schweden auf dem gemwöhnlihen > innerer Ber» 
—** ihren Zuſtand, fo weit es nöthig iſt, ändern koͤmen, 
geht Dänemark einer immer trübern Dukunft entgegen, ba fein 

ats haushalt fi in die Länge nicht erhalten läßt. Dabei 
gerieth der politiſche Beift der Dänen in lester Zeit auf Ab⸗ 
wege, auf denen er ſich leicht ganz verirren und ein ſchmaͤhli⸗ 
ed Verderben über das Band herbeiführen Tann. Es ift dies 
das Beitreben, die Unterbrüdung alles Deutſchen im dänifchen 
Gebiete zu vollenden. Solches Beſtreben zeugt von einer fo 
untichtigen Auffaffung der Verhaͤltniſſe und der Beſtimmungen 
Dänemarks, daß man ſich verſucht halten mödhte, eine Hand 
dabei betheiligt zu glauben, von der es anfangs binlänglich 
bekannt fein follte, wie fie es mit ben ffandinavifchen Staa: 
ten meint.’ 

Solche Urtheile Eönnen wir weber der Materie noch der 
Form nad billigen.” Es follen ja nur Mittheilungen bier über 
Das, was fih im 3. 1842 ereignet bat, gegeben hoͤchſtens 
die Motive neuer Inſtitute, Begebniſſe, Ereigniſſe u. f. w. 
angedeutet werden; denn felbft der umfichtigfte Hiftoriograp 
wird nach Jahren erft Die wahren Beweggründe einzelner o 
wichtiger Staatsordnungen erfahren. Den Ausdruck, ſteckt 
wilhen zwei Angeln” finden wir für ein Taſchenbuch det Ge⸗ 
—314. nicht paſſend, und die Vermuthung über den Grund, 
alles Deutiche im daͤniſchen Gebiete zu verbrängen, mit nichts 
erwiefen. Leere Anfpielungen, Hindeutungen gehören in Fein 
Geſchichtswerk. 

„Die preußiſche Hegemonie, nitcht ber Theorie, aber der 
Praxis nad, wie fie um dieſe Zeit von fo viel Freifinnigen 
und geübten Federn in Anfprud genommen worben, ſchien 
fi bei dem Geifte, der fi im berliner Gabinet bethätigte, 
von felbft zu verfteben, und Aller Blicke waren na Preußen 
gerichtet, von wannen endlich nach fo vielen Jahren der Er⸗ 
niebrigung und politifchen Zerfahrenheit unſers gemeinfamen 
Baterlandes der Talisman erſcheinen follte, den über dem 
deutſchen Volksgeiſte Part dahin gelagerten alten Bann zu 
köfen. Eine politifche Frühlingeftimmung goß fih über ganz 
Deutichland aus. In dicken Knospen brach ber fo länge feind: 
lich zurückgehaltene Drang und Saft hervor, trieb blühende 
Ufte und begann zum großen fchattenden Baume eines freien, 
thatſtarken und felbjtbemußten Nationallebens ſich auszubreiten. 
Die losgelaſſene Strömung, von unverſtäaͤndigen Machthabern 
in unſerm conſtitutionnellen Süden aufgehalten, ſuchte zu 
ber Forthülfe in Preußen, und fand ihn wenigftens in ben 
dortigen Iournalen, in deren einigen ſich mit Anfang dieſes 
Zahres ein bis dahin ungeahnter Geift der freien Entwidelung 
ausfprady.” 

So wahr einestheils dieſe Schilderung der Erwartungen 
vom Einflufle der Hegemonie Preußens auf das übrige Deutich- 
land in Hinſicht der freien Preſſe fein mag, fo müflen wir be: 
zmeifeln, daß von Deutſchland als einem beutfchen politifcgen 

echteftante im 3. 1842 heramgebilbet und von einem gu eini⸗ 
en Selbftgefühl erwachten deutſchen Nationalgeifte bie Rede 
ein koͤnne, und daß nah den in Preußen laut gemworbe: 
nen volkofreundlichen Gefinnungen und weifen Maßregeln „eine 
politiſche Fruͤhlingsſtimmung fih über ganz Deutfehland aus⸗ 
gegoſſen habe, in dicken Knodpen der fo lange feindlich zurück 

tene Drang und Saft hervorgebrochen fei, blühende Ufte 
getrieben und zum großen fihattenden Baume eines freien, 
thatſtarken und fepBewmuften Rattonallebens ſich auszubreiten 
begonnen habe.” Bier. überläßt es den Lefern biefer Blätter, 
ihre Gloſſen hierüber allenthalben ſelbſt zu machen. 

Was Bacherer ©. 324 über die fogenannte „Leipziger AU: 
gemeine Beitung“ deren Quelle, deren momentanes Berbot in 
Preußen, und ©. 230 über das Die „Zaprbücher” von Rage Be: 

treffende fügt, wollen wir hier nicht weiter beprechen, machen 
aber auf diefe Stellen um deswiilen aufmerkkiam, weil wir 
ndie kaufmaͤnniſche Speculation“, aus der erſtere herdotgegan⸗ 
gen iſt, tbenfo wie das Urtheil über Ruge als „verſchroben“ 
—X zurüchweifen muͤſſen. In einem Geſihichtstaſchen⸗ 
buche dürfen Urtheile nicht ansgefprochen, nur Begebenheiten 
mitgetheilt werben; Jene am wenigfien, wenn fie surd mi ts 
als durch leere Appofltionen angedeutet, am wenigften ieſen 
werden. Auch koͤnnen dergleichen Raiſonnements zu nichts 
ven, da fie fich in dem ſpaͤtern Jahre, wo das ———— er⸗ 
ſcheint, Bier z. B. S. 34, oft als irrig darlegen. Daß übri⸗ 
gens Preußen hinfichtlich der Preſſe frei und offen zu Werke 
geht, erkennt auch Rec. dankbar an, der mit wahrem Ber: 
gnügen mehre neuerdingB mitgetheilte Erkenntniffe des Ober: 
cenfur iums gu Berlin gelefen hat. 

‚. Im vierten Abfchnitte, &. 292-304, wird Hannover mit 
vieler Wahrheit, Ernſt und Ruhe beſprochen, und S. 353 bei 
der Geſchichte Heſſen⸗Darmſtadts im I. 1842 des „hochver⸗ 
dienten chrwürbigen v. Gagern“ wegen feiner trefflichen Worte 
über das Capitel der Auswanberungen gebadht. Je inniger 
Rec. den Genannten verehrt, je feltener foldhe Männer jegt 
find und werben, befto erfreuter danft Rec. dafür dem SHer- 
außgeber des Zafchenbuche. Richt immer will heutzutage bie 
Jugend von dem Xlter Iernen, wol aber die Koryphaͤen der 
Deegangenbeit, lebende noch wie todte, verunglimpfen, ver- 
umben. 

‚ „Bum Schluß diefer Anzeige bemerken wir nur no, daß 
bie beigegebenen Portraits, wenn auch nicht durchgängig ähn- 
lich, eine freundliche Zugabe find. 9. 

Wohlfahrtspolicei. 
Man wird fi) erinnern, daß im Sommer vorigen Jahre 

tn den Zeitungen viel von der großen Erotonldätung die Rebe 
mar, welche damals ihr Werk, die Stadt Neuyork mit Waſſer 
gu verforgen, begann. Inzwifchen ift eine Darftellung ber 
Mittel, durch welche diefes erfreuliche Hefultat erreicht worden, 
son dem Ingenieur Zowers herausgegeben worden unter bem 
Lit: „The Croton Aquedutt”’ (Neuvork und London 1843). 
Ein engliſcher Berichterftatter über dieſe Schrift leitet feine 
—— mit allgemeinen Bemerkungen ein, welche, obwol in 
Kebendingen bier und da mehr auf engliſche Verhältniſſe 
bezuͤglich, Doch in den Hauptſachen uns ebenſo gut treffen 
die Briten und zum heil von [eifagenber Wahrheit find. Er 
fagt: „Der Werth, welchen für jede große Gemeinheit ein ftets 
binlänglicher Vorrath von frifchem Waffer hat, und die Wichtig: 
keit, welche in phyſiſcher, moralifcher und mebdicinifcher Hinficht 
ein häufiger und reichlicher ſowol äußerlicher als innerlicher 
Gebrauch deffetben für den Menfchen bat, ift in alten Zeiten 
roßentheils weit befier begriffen worden als jeht, und das 
affer ift zum Beſten ber Städte und der Wohnungen des 

Bolks damals weit wirkfamer als jeht, trog aller Anſtrengungen 
eined Pater Mathew, eines Vincenz Ipriehnig, der Maͤßigkeits⸗ 
dereine und der Parlamentscomitds verwendet worden.” „Den 
Bewohnern großer Ortſchaften, volkreicher Städte teine Luft 
und friſches Waffer zu verfchaffen und zu fichern iſt eine ber 
erfien Pflichten jeder Rational» und Kocalverwaltung. Und 
bo ft } B. in England nur erfl ganz neuerlich und in ſehr 
befchränktem Umfange die Aufmerffamkeit der Geſetzgeber auf 
einen für die Wohlfahrt des Volks fo wichtigen Gegenftand 
geriöptet worden. Ungeachtet aller Außbehnung der praßtifchen 

iffenfchaften und aller Hülfsmittel, welche die neuere Ent⸗ 
widelung der mechanifhen Pettigkeiten darreicht, findet man 
in unfern Manufacturftäbten noch die Luft mit Kohlendampf 
gefchwängert, die Gaſſen und Stege mit Koth und die vollge⸗ 
pfeopften Wohnungen mit flinkender und ungefunder Luft an- 
gefüllt — Übel, auf welche der Reiche Faum Acht hat, bis fie 
endlich auch zu Ihm gelangen durch die Kanäle der von ihnen 



rzeugten Krankheiten und Anſteckungsgifte, bis Fieber und 
a, Seuchen und Epidemien überhand nehmen und t⸗ 

bare Berheerung anrichten ebenſo ſehr unter den nachlaͤſſigen 
Behörden als unter der vernachläffigten Maſſe.“ „Schlamm⸗ 
abführung, Austrodnung, Lüftung, Rauchverbrennung gehören 
ineinem ande wie dem unferigen zu ben erften Pflichten einer 
weifen Gefegßgebung und fürforglichen Regierung. Es ift über 
folde Dinge im Parlament und anderwärts einige Gerede 
gewefen, — Gerede und wenig mehr. Bu dem Angeführten ift 
noch eins von nicht geringerer Wichtigkeit zu zählen, reich 
che Verforgung mit frifhem Waſſer, nicht wie bisher ein 
Eimerchen voll hier und ein Eimerchen voll da, das in klaͤg⸗ 
lichen Portionen dem Bezahlenden für fein ſchweres Gelb aus⸗ 
gefchentt wird, fonbern dme fließenden Waſſers, reichlich 
genug um für jeden Bedarf zu dienen und allen Leuten, fon» 
Derlih den Armen und Hartgeplagten im Volke.” „Es hat 
uns oft mit Erftaunen erfüllt, Daß die ungeheuern Kräfte der 
modernen Dampfmaſchinen nicht unmittelbarer benugt worden 
find, um diefe Werbeflerung des gefelligen Lebens und der leib- 
lichen Wohlfahrt und Behaglichkeit einzuführen. in einziges 
Pfund Kohlen vermag mitteld einer Dampfmafchine 10,000 
Salons Waſſer 10 Fuß hoch zu heben: wie, müflen wir uns 
nicht ſchaͤmen, wenn wir den Bewohnern unferer Städte ihre 
Zümmerlihen Wafferportionen austheilen, während die Luft, 
die fie athmen, mit dem flindenden Rauch berjelben Maſchinen 
erfüllt ift, welhe Iene reich machen, deren Fahrlaͤſſigkeit und 
Misachtung für die Geſundheit Anderer die wahre Quelle alles 
des Unraths und Verderbens ift, dad bie Luft fchwängert? 
Gewiß, ed wäre nit zu viel gefobert, daß ein Behntel der 
Dampflraft, welche zur Bereicherung der Wenigen aufgewenbet 
wird, den Vielen, durch deren Arbeit Iene reich werden, zur 
Beförderung des Wohlfeins und zur Erhaltung der Gefund- 
peit dienen ſollte.“ „Menſchenfreundliche Gedanken wie biefe 
efeelten (don vor 200 Jahren den erleuchteten, weitbliddenden 

Erfinder der Dampfmafchine, als er die Zwecke bebachte, denen 
man einft die Schöpfung feines fruchtbaren Geiftes dienftbar 
machen würde. auf Maſchine, fagte er, die ich kuͤhnlich das 
mädhtigfte Wert auf der Welt nennen kann, wird nicht nur 
aus allen Arten Minen das Wafler abführen, fie wird auch 
Städte mit Wafler verforgen” u. ſ. w. „Es ift Bar, daß die 
‚Herbeifchaffung eined Vorraths von friſchem Wafler für jede 

tadt ein Werk der Gemeinde für die Gemeinde fein und feinem 
Privatvortheilsdienen folte. Der Waflervorrath müßte wie in 
alten Römerzeiten in einem ſtarken kuͤnſtlichen Strom bervorbres 
hen, nicht in verſteckten Röhrchen in die Wohnungen ber Wohl: 
habenden fchleihen. Zu gewiflen Zagesftunden müßten geöffnete 
Röhren auf beiden Seiten der Straßen eine Flut audgießen, welche 
jede Unreinigfeit hinwegſpültz fodann wäre jeder Haudeigen- 
thümer policeilih anzuhalten, vor feiner Thuͤr kehren und das 
anze Pflafter fo weit fein Grundftüd reiht abwafchen und 
(bee zu lafften. Werner wie reich müßte der Waſſervorrath 
für den bauslichen Bebarf werden! In jeder Gaſſe, auf jedem 
Platz, auf jedem Hofe müßten Waflerftrablen hoch vor Aller 
Augen fpringen, und allen Leuten Zeugniß geben von dem 
Borbedacht, der Fürforge und ber wohlthätigen Weisheit der 
Sefepgebung. Es würde weniger Poften als jegt Die erbärm- 
lichen Röhrleitungen und wie viel fonftige bejammernswerthe 
Ausgaben erfparen. Bwanzig Hosßpitäler und ein Regiment 
von Gaſſenkehrern und ein Heer von Policeibeamten. würde 
nicht fo viel für die Wohlfahrt, für die Gefundheit, für das 
Gluͤck und Gedeihen der Einwohner ausrichten als eine ſolche 
— wahrhaft väterlihe Maßregel der Regierungsweisheit.” 

In der That muß man oft erftaunen, wie in den Städ- 
ten noch weit näher liegende Verbefierungen oft lange, lange 
Zeiten unterbleiben. Faſt überall fcheinen die Vertreter der 
Bürgerfchaft ſich mehr als Vertreter der bürgerfchaftlichen Geld: 
beutel als des Gemeinwohls anzufehen und all ihr Dichten und 
Zrachten geht darauf, möglichft wenig auszugeben: dann, mei: 

"an den Schufter als i 

nen fie, verdienen fie Bei ihren Eommittenten Lob und Beifall. 
Und doch wäre fo leicht einzufehen, daß durch das Sparen des 
Geldes nicht einmal Gelb erfpart wird. Verſchwendet nicht 
4 B. jeder Stabtbewohner auf einem fchlechten Pflafter mehr 

für feinen Antheil die Srhaltung ei: 
nes guten Pflafters Eoften würdet Wie viel weniger Gelb 
würde in bie Apotheken wandern, wie viel weniger an Almo⸗ 
jen auszugeben nöthig fein, wenn nicht fo oft die Koflen vor: 
eugender Maßregeln gefcheut würden! Und doch ift es fo ein 

altes Epruͤchwort: Wohlfeil koſtet viel Geld. Eine andere Urs 
ſache, warum es mit dem Berbeflern fo langfam vor ne 
ıft die alte Erbfünde, welche da6 „Morgen, nur nit Heute” 
zum Wahlfprud hat, gemeiniglih die Sünde aller Derer, 
welde andere als ihre eigenen Interefien wahrzunehmen ha⸗ 
ben. Ein Beifpiel hiervon gibt bie Gefchichte der Crotonlei⸗ 
tung. Der erwäpnte Berichterftatter er biefelbe wie folgt: 
„Die Rothwendigkeit, Reuyork mit Wafler zu verforgen, wurde 
ſchon 1774 efühkt, als die Stadt noch nicht mehr als 22,000 
Einwohner hatte. In ben Sahren 1798 und 1799 kam es zu 
Befprechungen, Schreibereien, fogar zur Befragung eined In- 
enieurs, ob es möglich wäre, Waller herbeisufchaffen. Der 
ngenieur fagte Ja; naiverweife, denn er hatte, wie er felbft 

bekannte, nichts vermeſſen, nichts nivellirt, nichts gelothet, ſich 
bios im Spazierengehen das Xerrain beſehen. Erſt 1822 if 
wieder von der Sache die Rede; jegt ſchickt man nicht Inge⸗ 
nieurs fpazieren, fondern nach der neuern Methode läßt man — 
Eomites figen, und endlich wird eine Aufnahme unternommen, 
ein Koftenüberfchlag gemacht, eingereicht und genehmigt. Uber» 
mals figt das Comite, debattirt, genehmigt, laßt berichten und 
berichtet, und die Sache bleibt dabei; die Stadt hat noch im⸗ 
mer fein geſundes friſches Waſſer. Jett ftcht ein erniterer 
Mahner auf: das gelbe Fieber bricht in Neuyork ein, richtet 
furdtbare Verbeerungen an, unter Reichen und Armen, ta 
türli unter den ren zuerſt, die Fein Waſſer haben konn⸗ 
ten, zuletzt aber Diefe an den Erftern, die e8 haben konnten 
aber nicht geben wollten, rächend. Nunmehr fing der raſtloſe 
Mayor und der emfige Stadtrath ernftlih an daran zu den» 
Ten, daß etwas der Art wie eine Beſprechung der Sache uch 
aus vorgenommen werben müßte. Und 1824, 1825, 1826 gibt 
es Berichterftattungen, Entwürfe, Anſchlaͤge, Congreßarten, 
augenfällige Bemühungen — aber Waſſer noch immer nicht 
außer auf dem Papiere. Man ſprach 1831 endlich davon, 
baß ‚entfchiedenere Schritte‘ gethan werden follten; verfchiebene 
Communicationen, Refolutionen, Jufammenftellungen von That⸗ 
fahen und Gründen, und unter Underm ein Beriht, worin 
es heißt: ‚Den Betreffenden ift e8 Ernft mit der Sache und fie 
erſuchen die Municipalbehörden, daß wir uns nicht länger mit 
Neden, Berichterfoderungen und Entwürfen aufhalten, fondern 
endlich wirklid bie Mittel aufbringen und den erften Spaten- 
ſtich thun laſſen möchten.“ Gut! Anftalten zum Handeln wer: 
den gemadt. Bum wirklichen Handeln Tommt ed deswegen 
nch nit, das gelbe Fieber war vergefien. Da brachte das 
Jahr 1832 die Cholera. Wieder einmal erhob fi nun der 
väterlihe Municipalrath mit ernſtlicher Miene. Aldermen 
und Rathleute find an der Seuche geftorben, die in den ärmern 
Diftrieten- ber Stadt ausgebrochen war und ſchnell um ſich ge: 
griffen hatte, fonderlih weil an frifchem Wafler großer Man 
gel war. Es traf endlich eine bedeutende Rührigkeit ein. Das 
„Comité für Feuer und Waffer‘ nahm fih der Sadhe ‚mit 
Energie‘ an, und ‚Myndert van Schaid, damals Mitglied 
des Board of Aldermen und Schatzmeiſter des Board of health 
nahm ein lebhaftes Interefie an Bewerkftelligung der Maß⸗ 
regel.‘ Mit echt holländifcher NReinlichleitsliebe und Ausdauer 
verfolgte der würdige Ban Schaick feinen Bwed, ſodaß nad 
andermweitigen vier Jahren ber Überlegung und Berathung das 
Berk zu Stande fam. Im Mai 1857 wurde angefangen und 
am 4. Juli 1842 ergoß fih das Erotonwafler in die jubelnde 
Stadt Neuyork.“ 78. 

Berantwortliher Herausgeber: Heinrih Brockhaus. — Drud und Verlag von F. X. Brodhaus in Reipzig. 
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literariſche 
Freitag, 

Kritik. der g in unſerer Zeit. Bon J Kr: 
dor Rottels. Luzern, Meyer. 1843. Gr. 8 
1 Thlr. 15 Rer. 
In was für einer Beit leben wirt? Here Gruppe 

fagt: „In einer Zelt der Rhetoren und Soyphiſten“; 
und um alle Welt davon zu überzeugen, flellte er fi 
feloft in ihre Reihen und fihrieb fein Buch gegen 

no Bauer. Und doch kann man, wenn man von 
den Rhetoren abficht (die au Be. Grupye offenbar 
nur darum berbeigezogen hat, um feiner Phraſe einen 
vollen Klang zu geben), — Ich fage, man kann Hru. 
Gruppe Recht geben, und zwar in ber Bichtung, die er 
im Auge hat, wenn auch in einer ganz andern Weiſe, 
als er will. Uns weicher Zeit mhpte Der feine Kennt- 
niß der griechiſchen Befhichte und Philoſophie datiren, 
der nicht wüßte, daß die Sophiſten immenſe Verdienſte 
haben! Schon Wieland, ſelbſt ein liebenswürdiger So⸗ 
phiſt, Hat ſich ihrer in dieſer Beziehung gegen die tra⸗ 
ditionellen Borwürfe angenommen, mit denen fie ein 
morofes, dem Verſtande feindfeliges und an „heilige“ 
unentaflbare Satzungen verkauftes Zeitalter überhäuft 
Hatte (im „Agathon“). Die Sophiften haben unendlich 
große Verdienfte, und bas follten bie eiftigen Chriften 
am wenigſten verfennen. Die Sophiſten haben bie grie- 
chiſche Religion und ale veligisfen Fundamente und 
Vorauéſehungen des griechifchen Lebens in Kunſt, Wiſ⸗ 
fenfchaft und Staat kritiſch zerfege und aufgelsſi, und 
als Product des Geibftbemußtfeins, als Menſchenwerk 
aufgewiefen. Und waren fie das etwa nicht? Und 
mußte nicht alfe Ihe wahres Weſen aufgededt und ihr 
Seheimmiß versathen werden ? Die Sophiften haben es 
serrathen, und zwar mit berielben Zauberformel, bie 
auch bie jegige Philoſophie ausfpricht: „Der Menſch tft 
das Maß aller Dinge.” Ludwig Fewerbach iſt ber newe 

dras, und Das gereicht Ihm nicht im entfernteflen 
gur nude. Aber ex iſt mehr, und muß mehr fein; 
Sem bie Selbſtentfremdang des Geifies, Die jept als 
Fein eigenes Werk: aufzudecken und zu beweiſen ift, iſt 
wine viel tiefere und allgemeinere. Darum hat die 
Phraſe, die He. Gruppe im Namen einer ganzen Sipp⸗ 
Haft gebraucht, nach dieſer Belte Yin einen guten 
Gum. „Mir leben in einer Belt der Sophiken” Heiße: 
VDir lebea Im einer Zeit der Aaflaſfung dee Disherigen 

lhaͤtte r 
für 

Unterhaltung. 

19. Janunar 1844. 
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Glaubens. Und wie das Werk, an das bie Sophiſten 
bie legte Hand legten, vorbereitet war durch bie ganze 
vorhergehende Philofophie, die ſich Ihres Widerſpruchs 
gegen bie Religion nur nicht immer bewußt gewefen 
war, fo iſt auch die neuefte deutfche Philoſophie vorbe- 
reitet durch alle bisherige Philoſophie, die fich von ber 
Kirche und ihren Sagungen emancipirt bat. 

Bir leben aber auch in einem andern Sinne in ei⸗ 
ner Zeit ber Sophiften, und das Buch, zu deffen Be⸗ 
urtheilung wir uns anfdiden, wirb uns augenfällige 
Beweiſe dafür geben. Es ift für ſich ſelbſt von gar keinem 

nterefſe, aufer dem, das etwa ein Merrunfener erregt 
oder en Verrückter. Ban hört au wol deren Ge⸗ 
ſchwaͤß eine Weile an und bemüht ſich — weil man 
einmal gewohnt iſt, die menſchliche Rede für den Aus: 
drud von Gedanken zu nehmen — Sinn und: Zufam- 
menhang zu entbeden; aber fobald man bemerkt, dag 
ed unmöglich if, wird man von einem unheimlichen 
Gefühle ergriffen und entfernt ſich baldigſt. So legt 
fiherlich jeder gebildete Lefer das Buch bei Seite, fo- 
bald er etwa 20— 30 Seiten gelefen bat, und zwar 
mit dem Gefühle, als ob er einen Verrückten fprechen 
hörte; denn Niemand läßt gern feinen gefunden Sinn 
lange auf die Folter fpannen. Der gewiſſenhafte Kri- 
tifer übernimmt diefe Qual für feine LKefer und gibt 
ihnen nur fo viel davon zur Probe, als pikant und zur 
Befriedigung ber Neugierde erfoderlich iſt. Sobald er 
aber merkt, daß bie Verrücktheit für Jedermann confla- 
tirt iſt, ſchlaͤgt er das Buch zu und geht mit einer ge- 
fhidten Wendung auf ein anderes Thema über, um fi 
und feine Kefer fo fehnell wie möglich wieber in ber wirf- 
lichen und vernünftigen Welt zu orientiren. Hören wir 
alfo unſern Patienten und erlauben uns fürs erfle nur 
furze Unterbrehungen. Einleitung S. 4: 

weiß recht aut, daß vor Gott alle Zeiten glei 
daß X Denn e JFaſeler gleich gut 2 
ſchlimm find u. ſ. w. | 

Schon &. 7 Hat Hr. Dr. Rattels ein Gefühl ba- 
von, daß er ohne Beſinnung ſchreibt, er ſagt: 

Es fol diefe fat mir Beranlaffung werben, mi 
barüber zu einer ernften Befinnung zu bringen. 

Das ift aber nur ein kurzer Lichtblik. ©. 9 zu 
In ud dinmal cin Mann zu: 



Erwarte 
wo Geraufch auf ber Gaſſe ift, da gehe furbaß. 

Das Geraͤuſch auf der Baffe ift die wiffenfchaftliche 
und politifche Bewegung * Seit, und der. en 

t den Herrn Dortor recht gut ‘gefannt, als er iym 
fagte, daß das für ihm sches wäre. Aber Hr. Dr. Rot- 
teis befindet fich fon in bem Stadium, daß eine ernfte 

Barnung nichts mehr Hilf. Schon ©. 13 ift er wie 
der im beften Zuge. 

Es heißt (und das hält man auch für eine Geite einer 
wichtigen Aufklärung), unfer Geift müffe es aufgeben, fi mit 
den überiedifihen Gegenftänden denkend zu befchäftigen, über 
das Höhere und Sic, über das Bleibende und Ewige, über 
GSeele, Unfterblichkeit und Gott künne er doch nichts wi 
Mit welcher Begeifterung, wel innerm Genuß und Freude 

‚wiflenden Geiſtes erhoben ſich Dagegen nicht unfere Bote 
gerade auf das Höchfte hin. 

. Das erregt ſchon den Verdacht, daß unfer Verf. das 
Gegenſtück von jenem Wahnfinnigen ift, der vom Zhur- 
me herunter fpringen wollte. S. 15 ſpricht er in ftil- 
lem Wahnſinn: , 
Was ift Bildung? Wir bemerken leicht, daß die erite 

Beſtimmung der Bildung Formung jſt: Alles was wir ge 
bifdet nennen, das ift geformt, bat eine Form. Go nennen 
wir 4. B. den Gtein, das Holz gebilbet, wenn man ihm eine 
Form gegeben. So fprechen wir ferner vom Gebilde ber 
EA wenn wir ihre organifche Form bemerken. Auch das 

ier ift und dann nur gebildet, wenn es in feiner ebene: 
6 eine beftinunte Yorm ausbrädt. Beſonders aber 
Spricht man beim Menfchen von Bildung; aber immer wenn 
er in feinem Thun oder Denken ober Machen eine beſtimmte 
Borm Fund gibt. 8 

S. 20 wird die Tollheit etwas lauter: 
Allein da fie als Dünkelgeifter eitel find (unfer Patient 
bantafirt von den jehigen Philofophen), blos fubiective Gel. 

, fo werden auch ihre Bildungen und Bilder eitel; und ba 
fie als Beifter des Widerſpruchs nothwendig negativ find, fo 
werden auch alle ihre Bildungen negativ, falfch, lich ſelbſt ver- 
nichtend, nur Auflöfung, alſo Beine wahren Bildungen, denn 
Diele find nothwendig beftebend, weil alles Wahre beftehend ift. 

&. 24 bricht die vollſtaͤndigſte Raſerei aus: 
ber eben dieſer Geiſt (Hegel) ift auch das entfchiebenfte 

Beifpiel eines abgefalienen Geiftes, hat auch am entſchiedenſten 
efprochen, wie fehr die befondern Geifter unferer Seit von 

ae een Bun und RE ablaffen. oh —* ſpricht 
er von feinem Geiſt unbedingt als vom Geiſt über: 
haupt, von feinem Syſtem u. f. w. 

Die Raferei wird Geheul ©. 29: 
Und fo ein Erdenwurm, ein Hegel und Schüler will in 

feinem Staube nicht mehr anbeten, will der Sehnſucht, will 
der Gnade entbehren und Erziehung verfhmähen! 

Hu! weld ein Thiergeift fpricht aus diefem Geheul! 
und Geheul ift das ganze Bud. Es heult über Phi- 
Iofophie und Freiheit und Vernunft und über alle höch⸗ 
fien Süter der Dienfchheit. Unfere Lefer haben wol der 
Proben genug. Die Verrücktheit diefer Reden und des 
ganzen Standpunfts des Verf. ift conftatirt. Nur noch 
einen Blick werfen wir. auf die legte Seite des Buchs, 
um zu fehen, ob er nicht zulegt einige ruhige Augenblide 
det. Richtig! In der legten Anmerkung ©. 227: 

iheiaon CI @erkicte dege 1% Hiermit and) Defeg mein Buch ex termit au ejed me 

Kae 9 —8 nicht anders, ald da & in ber gan: 
zen Bildung diefer meiner Schrift, worin wol bie innerflen 

4 

“ ' 

von dem Zreiben und den Zreibern, und Sntereffen des Menfihen und unferer Gefelfäpeft beräpet Rab, 
dem Herzen und mei getr blieben 
aber gegen meine —— meinen geilen etwas —* 
enthalten fein, was da8 Herz derſelben verlegte und nicht mit 
ihrer ewigen Wahrheit beitände, fo erkläre ich ed hiermit für. 
jurüdgenommen. ° * 

Ich dichte wir geben ihm das ganze Buch zufüd; 
und das müffen wir fogar, denn katholiſch iſt fein Un⸗ 
finn nicht. 

DOrientiren wir un wieder in der vernünftigen Welt, 
und kehren in der Geſchwindigkeit zum Anfange zurüd! 
In was für einer Zeit leben wir!? Ach! in einer Zeit 
der Sophiften. Nicht etwa Hr. Dr. Mottels ift ein 
Sophiſt; Gott bewahre! Br. Dr. Rettels hat aber durch 
die Sophiften unferer Zeit Das verloren, was er vor 
allen Dingen brauchte, um ein’ Buch zu fchreiben. Unb 
zwar nicht durch die Sophiften, die er ſelbſt und fein 
Gelichter der Berwirrung und Verrüdung aller Ele⸗ 
mente" der Bildung anklagt. Nein! Bei ihren hat fi 
vielmehr, wen es um Klarheit, Gonfequenz ,- ein allge⸗ 
meines und alle Begenfäge unferer Zeit beberrfchendes 
Princip zu thun iſt, zu orientiren. Wie heißt dies all» 
gemeine und allgewaltige Princip? Das freie, das fou- - 
veraine Selbftbewußtfein. Das. ift ein ganz anderes 
Damonium ale das Sokratiſche; ‚denn dies hatte noch 
einen tranfcendenten, wunderbaren und unfreien Cha⸗ 
rakter. Das Selbſtbewußtſein, das fi als das Maß 
aller Dinge, als den Schoos der ſittlichen Weltorbnung; 
als das Agens aller hiſtoxiſchen Erſcheinungen weiß, iſt 
der einzige fefle Punkt, von dem aus eine Richtung ber 
Bildungselemente unferer Zeit und eine Beruhigung 
und Bewältigung der wilden Keidenfchaften, die fich dem 
welthiſtoriſchen Fortſchritte entgegenflellen, zu erwarten 
ft. Das Selbſtbewußtſein — Das follte Jeder, der nicht 
vom Shiergeifte des Aberglaubens befeffen ift, auf bes 
Stelle begreifen —, ift allein das durch fidy felbft Ge⸗ 
wiffe. Alles Andere ift nur durch das Selbfibemußtfein 
gewiß, das in Familie, Gemeinde und Staat, kurz! in 
den fittlihen rein« menfchlihen Verhaͤltniſſen, unb in 
Kunft und Wiſſenſchaft ſich nicht verkiert, nicht an eine 
fremde, tranfcendente Macht ergibt, fondern vielmehr 
fein eigenes weiches Wefen offenbart, entfaltet und ver- 
herrlicht. Diefe produckive, erpanfive, ſubſtantielle Na⸗ 
tur des Selbſtbewußtſeins entbeckt und mit wachfender 
Klarheit und Gründlichkeit in ihrer reichen Gliederung 
Aufgewiefen zu haben, ift das immenfe Verdienſt der 
neueften Philoſophie, welches fie unendlich weit über Al⸗ 
les, mas Sophiſt beißt, hinausſegt. Nur fo fange fie 
ſich ‚bios kritiſch verhält, und das Selbfibewußtfeln aus 
der freniden Welt, aus der Dienfiberrfhaft, in der es 
gequält und gemartert wird, in feine Heimat zurückruft, 
bat die neuefte Philofaphie etwas Analoges mit dem - 
Thun der alten achtbaren Sopbiften. Wenn aber das 
Selbſtbewußtſein fi hat zurüdrufen laſſen :und ſich an 
der Band der Philofophie in feiner Heimat zu orien⸗ 
tiven: beginnt, wenn ihm alle menfchlichen Ungelegen- 
beiten in Kunſt, Wiflenfihaft und Staat und bie ganze 
fitsliche Weltordnung als fein eigen Bert und Weſen 
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gezeigt wird, ba beginnt die neueſte Phileſophie ein Ge⸗ 
ſchaͤft, von dem bie alten Sophiſten und bie mebernen 
Sophiſten a mala parte gar keine Ahnung haben. 

O! die modernen Sophiften find no 
mer als die alten; bie modernen Sophiften, die aud 
dem Hrn. Dr. Rottels den Verſtand in Unorbnung ge- 
bracht Haben, haben in Dem, wovon der Name ber So⸗ 
phiften einen üben Klang bat, eine wahre Birtuofität. 
erreicht. Schen wir uns die Herren einen Augenblid 
näher an, und zeigen beiher, daß die Verrücktheit un- 
feres Buchs die Verrücktheit der Sophifterel if. Es 
find frappante Spuren davon vorhanden ; wir wollen 
und, um bie Lefer nicht noch einmal zu quälen, mit 
wenigen begnügen. 

(Der Beſchluß folgt.) 

Beiträge zur Gefchichte Deutichlande in den Jahren 
. 1805—9 aus brieflihen Mittheilungen Friedrich Per⸗ 

thes’, Johann von Müller’s, General Freiheren von Arm⸗ 
felt’8 und bes Grafen dD’Antraigues’. Veröffentlicht durch 
den Herausgeber ber „Briefe an Johann von Müller“ 
(Maurer-Conflant). Schaffhaufen, Hurter. 1843, 
8. 25 Nor. 
Wir Deutfchen find feit einiger: Zeit gach althergebrachter 

Gelehrigkeit eifrig bemüht, den bis zum E wiederhol⸗ 
ten Vorwurf, daß wir keine Memoirenliteratur beſaͤßen, durch 
die That zu entkraͤften: zahlreiche Denkwürdigkeiten und Brief 
fanımlungen bilden gegenwärtig einen: fehr großen und unleug: 
bar ben intereffanteften heil ber neuen Erſcheinungen. 
vollfommen und freudig Ref. ed anerkennt, daß auf diefem 
Wege bereits eine bedeutende Summe von Thatſachen und Per: 
fonen einer Dffentlichfeit, die man vor zehn Jahren Baum hoffen 
Tonnte, anheimgefallen find, fo veranlaßt ihn doch die in Rede 
ftehende Brieffammlung einige Ausftelungen auszufprechen, 
die fih auf dieſe nicht allein beziehen, fondern mit ihr viele 
der bezeichneten Werke, namentlich der Brieflammlungen tref⸗ 
fen. Richt weiter berühren will ich jegt die mancherlei Klat⸗ 
fchereien, die auf diefem Wege ſchon an das Licht der Dffent- 
lichkeit getreten find, denn von ihnen haben fich die beffern der 
betreffenden Schriften mit anerkennenswerthem Takte frei er: 
halten. Richt denfelben Takt finde ich überall in der Auswahl 
des wahrhaft Werthuollen infofern beobachtet, als fie zu häufi 
einem zu audfchließlich —— Intereſſe huldigen; ſo gewi 
dieſes bei der Betradfun jeder hervorragenden Perfonlichkeit 
ein -fehr nahe tiegendes ift und fein muß, ebenfo gewiß ift es 
doch ein Übermaß, wenn wir bei minder bebeutenden Männern 
gezwungen werben, ihr ganzes Inneres zu durchforſchen, ober 
wenn wir auch bei den bebeutendflen Männern jede, vielleicht 
nur duch augenblickliche Bufälle bedingte Wandelung ihrer 
Seelenzuftände und Stimmungen mit zu durchleben haben: es 
fallt dies im Wefentlichen mit der ſchon oft getadelten Wuth, 
Fein Blatt von bedeutender Hand ungebrudt und wo möglich 
unbezahlt umkommen zu laflen, zufammen; auch hier müflen 
wir erſt noch lernen, was ed heißt: Sit modus in rebus. un 
wichtiger fcheint mir der andere Punkt: es ift natürlich, da 
Männer, die in dem Mittelpunkte großer Entwidelungen fte 
en, in ihren gegenfeitigen Mittheilungen dieſe nicht des 
weitern auseinanderfegen, fondern fich eben nur die Gedanken 
mittheilen, die ein Jeder an das Beiden Bekannte anfnüpft; 
werden dann aber foldhe Briefe veröffentlicht, fo bedürfen fie 
entweder eines ausführli Commentars, den die Herausge⸗ 
ber meift nicht geben wollen oder nicht geben koͤnnen; oder fie . 

ur für Diegenigen v , bie gleich den Briefftellern 
ne den geheimern Sarg ber Gefüike —* find, in des⸗ 

viel ſchlim⸗ 

halb aber ſolcher Berd — den weniger beb Dem. 
größern Leferkreis aber, ſelbſt dem in der entiäen chichte 
gruͤndlich bewanderten, bleibt fo Vieles dunkel, daß fein Verlan⸗ 
gen nur deſto mehr geweckt, hier und da auch wol Misverſtaͤnd⸗ 
niſſe veranlaßt, ja ogar Mistrauen genaͤhrt wird, ein übel⸗ 
ſtand, den Ref. namentlich bei den fonft ebenfo werthuollen als 
‚anziehenden „Lebensbildern aus dem Befreiungskriege” vielfach 
unangenehm empfunden hat. Hier mußte entweder Befchrän- 
Fa des Mittheilbaren oder. volllommene Aufklärung Takt 

en. 
Es ift Zeit, uns nad diefer langen Einleitung — Ab» 

ſchweifung wird man fie hoffentlich nicht nennen — zu dem 
Bude felbft, welches fie hervorrief, zu wenden; die Quelle bef: 
felben ift der der Stadtbürger » Bibliothek zu Schaffhaufen 
durch Vermaͤchtniß anheimgefallene handſchriftliche Naͤchiaß Io: 
hannes von Muͤller's; dieſer bildet auch den Mittelpunkt des 
ganzen ee welches aus folgenden Beftandtheilen zuſam⸗ 
mengefcht it: Briefwechfel zrifggen Müller und Friedrich Per: 
thes (1805 — 9), füllt ziemlich die Hälfte des Bandes; flörend 
iſt es hier daß die Jahreszahlen über den Briefen wiederholt 
(35, 3°, 37) falſch gebrudt find. . Ferner finden wir Briefe 
bed ſchwediſchen Generals Armfelt aus den Jahren 1805 und 1806 
und des Grafen D’Antraigues aus dem Jahre 1803 an Mül- 
ler; von dieſem ein Brief an den Leßtgenannten 1303, einer 
an ben Nitter Landriani in Wien 1804, einer an den Prinzen 
Louis von Preußen 1804 (nicht 1806, wie das Inhaltsverzeich: 
niß angibt); zwei an eng; endlich abgeriffene Notizen und 
Urtheile aus den Iahren 1803 — C. Mon fpäterer band ift 
hinzugefügt eine kurze Notiz „über Müller’ 8 Stellung in Kaf: 
ſel“, deſſen Berfaffer nicht näher bezeichnet ift, und ein Auffag: 
„3 dv. Müller als Breund”, wie e& fcheint vom ‚Herausgeber. 

, Zur nähern Kenntniß Muͤller's bringen die mitgetheilten 
Briefe neue Thatſachen von Bedeutung gar nicht, und auch 
auf fein inneres Weſen werfen fie Fein neues Licht; die man« 
nichfachen Schwierigkeiten, die eine gerechte Beurtheilung dies 
ſes merkwuͤrdigen Charakters barbietet, werden alfo durch fie 
um nichts vermindert; wol aber ift der Gindrud, den fie zu: 
rüdlaffen, der eines unfichern, vielfach gedrüdten Seelenzu- 
ſtandes, und zwar gilt dies ebenfo ae von den Briefen vor 
ale nach feinem Eintritt in den weftfälifchen Staatsdienſt: ne> 
ben einem begeifterten, ja ſchwaͤrmeriſchen Gefühl für deutſche 
Freiheit und Unabhängigfeit finden wir eine Muthlofigkeit 
und ein Laviren, wie es die Helden der oben genannten „Le 
bensbilder“ nicht kennen. Sollten wir eine pfychologifche Erklaͤ⸗ 
rung dieſes innern Zwieſpalts verſuchen, fo würden wir fie aus 
dem Eleinlichen politifchen Intriguenfpiel herleiten, in welches 
Müller je Länger je mehr hineingezogen war, ohne doch ein 
entſcheidendes Wort mitſprechen zu dürfen. Diefe Verhältniffe 
wurden ihm einerfeitö durch feine warme Theilnahme am Staats⸗ 
und Volksleben lieb und anziehend; andererfeitd machten fie es 
ihm unmöglidh, den umfaffenden Studien fortzuleben, die feine 
Groͤße ausmachen, und fanden zugleich mit den großartigen 
hiftorifchen Unfcyauungen, die er diefen entnommen, in fo grel⸗ 
lem Gegenſatze, daß ſie ihn bald anekeln mußten. Mit einem 
Worte möchten wir ſagen, Müller hatte ſeinen wahren Beruf 
verfehlt, als er aus einem Lehrer durch Wort und Schrift 
Diplomat wurde, und ein ſolches Abirren von dem wahren 
Ziele des Lebens kann ja die flärfften Geiſter, denen wir Mül- 
ler nicht beizählen möchten, brechen und innerlich vernichten. 
Diefe uns freilich ſchon lange hoͤchſt wahrfcheinliche Anficht 
über Müller erhält durch feine bier ni Briefe nur 
eine Beine Beftätigung mehr, die wir fonady nicht gerade als 
zu feiner Verherrlichung gereichend anerkennen koͤnnen. 

Ein weit lebhafteres Intereffe haben uns die ablzeichen 
Briefe von Friedrich Perthes abgewonnen: nambaft in der 
Geſchichte des deutſchen Buchhandels, namhafter noch us 
eine Verbindungen mit ben bebeutendften Zeitgenofien, durd 
ine Thaͤtigkeit in den Zagen der gemeinfamen Roth und Er: 
bung, endlich durch feinen edlen, fcharf ausgeprägten Cha⸗ 
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rakter, iſt es doch bisher mehr ein weituerbreitster, unbefkimm- 
ter Ruhm, der feinen Namen umgibt, al eine Plare und quel⸗ 
Ienmäßige Bekanntſchaft mit feinem eigenttichen Weſen; diefes 
aber zeigt fi in ben vorfiegenden Briefen auf bad fchönfte, 
vielfeitigfte und gleichmäßigfte: eine gebiegene, kein Opfer fcheuente, 
thatkräftige Scinnung für Vaterland und Freunde, neben ju⸗ 

ndlichem euer bie ernfte Grundlage inniger Religiofität, Das 
nd die beiden Hauptzüge, die wie aus feinem en Leben 
auch aus diefen Briefen auf das klarſte Hervorieuchten. Als 

efonders intereffant find ‚die Briefe bei und unmittelbar nad 
Müller's Übergang nach Kaffel zu bezeichnen, tn denen er, der 
füngere Bann, zwar ſchonend und bie eigenthünti Berhält: 
niffe nicht überjehend, im Grunde aber doc auf eine Wei 
G — die für Müller wenigſtens nichts Schmeichel⸗ 

enthält. 
Beniger bedeutend find die Briefe Armfelt's und Antrai⸗ 

ues'; Erſterer ericheint als diplomatiſcher WUbenteurer ober 
. Zafdenfpieler, an dem nur die ftätig gegen Rapoleon’6 Ge⸗ 
waltherrichaft gerichtete. Tendenz anzuerkennen if bie ihn zu 
dem Wunſche fortreißt, dag ein italienifcher Meuchelmbdrder 
Deutfchland befreien möge; der Letztere, ebenfalls am bichteften 
Gewebe diplomatifher Faͤden fpinnend, tritt als roher Cyni⸗ 
ker auf. Beider Briefe aber find ed zunächft, welche mich oben 
u den einleitenden Bemerkungen veranlaßten: fie find voll von 

ziehungen auf die geheime Geſchichte jener Tage, geben aber 
in ihrer fie und seen Faſſung dem Uneingeweibten fo 
gut wie Beinen Aufſchluß. Sie find voll pfochologifcher Züge, 
ader geben in ihrer Abgeriffenheit kein pfychologifhes Geſammt⸗ 
bild von ihren Berfaflern. Ganz Daffelbe gilt aber auch von 
allen bier mitgetheilten Briefen und Rotigen Muͤller's; die Ir 
tern werden zwar von dem Verf. „etwas mehr” als bie „ 

nigel” aus Goethe's Rachlaß, diefe „Philofopheme eines be: 
aglichen Herrn‘ genannt; wir jedoch muͤſſen geftehen, daß wir 

nur wenig wahren Schaft in ihnen gefunden haben, obgleid wir 
gern zugeben wollen, daß fie in den Augen des mit Müller's 
danzem Nachlaß vertrauten Herausgebers, aber auch nur in 
dDiefen, wol eine höhere Bedeutung haben mögen. 

Als Nefultat des bisher Geſagten ergibt ſich, daß der 
Zitel „Beiträge zur Geſchichte Deutichlands" für diefe Schrift 
etwas zu hochtrabend gewahlt ift; hoͤchſtens die Briefe don Per: 
thes Eönnen ihn einigermaßen rechtfertigen ; alles Übrige ift feinem 
Gehalte nach entweder nicht neu oder nicht Elar verſtaͤndlich. 

Wenige Worte müffen wir über den Theil de6 Buchs Hin: 
ufügen, welcher nicht aus Actenftüden befteht. Da find erftens 
ie kurzen Worte uber Muͤller's Stellung in Kaflel als Flar 

und veritändig zu bezeichnen, obwol fie wefentlich Neues nicht 
bieten; mein oben außgefprochene® Urthell wird gleich durch die 
erften Worte beftätigt: „Muͤller's Stellung in Kaffel war eine 
durchaus verfehlte und fchiefe.” 
Des Heraußgeberd Auffag „I. v. Müller als Breund” 
übergingen wir am Tlichften ganz mit Stillſchweigen, dba er 
einen allzu zarten Punkt, cine bier und da lauf gewordene An- 
fchuldigung gegen Müller'6 fittlichen Charakter betrifft da Diefe 
aber einmal laut geworden, da fie fogar, mie es fcheint, in 
dem bier mitgetbeilten Briefe Muller’ 6 an den Prinzen Louis 
von diefem felbft berührt wird, fo ift bem Serausgeber der 
Del einer Rechtfertigung allerdings nicht zu verargen ; daß 
biefe DVertheibigung auf dem richtigen pſychologiſchen Wege 
verſucht worden ift, muß man zugeben; gan enticheidend aber 
iſt fie um fo weniger, da ihr Verf. felbft feiner Sache nicht 
ganz ger zu fein ſcheint. 

ie von dem Serausgeber beigefügten Anmerkungen wei: 
e theils auf bezügliche literariſche Notizen, theild auf ge 

ichtliche ——**8 ganz paſſend hin; ganz unpaffend d 
nur einige wenige, bie, durch den Inhalt der Briefe durchaus 
nicht hervorgerufen, beſchraͤnkte Yarteianfichten Di fo 
namentlich ein unwürdiges Wort über Ricbuhr (8. 78). 

Das ſoeben befprochene Bud ift offenbar durch eine lands⸗ 

mannfdpaffiidge Yietät gegen ben Samen Stalins 
fen ; Yes ift aber eine Beranfaffung, Die, zu —5* 
nichts wahrhaft Serthvolles zu Stande und 
nur den guten Willen des Derausgebers lößt. Ber: 
öffentligungen, die ein politiſches Intereffe haben follen, mäf- 
fen immer von einem politiſch durchgebildeten @eifte ‚aus 

Nordamerikaniſche Miscellen. 
(Aubzäge and ben Öffentiihen Wiättern ber Mereinigten Steaten 

vom Jahre 1088.) 

„Die folgenden Ei über ben auf den 

BE, — — euyo ſfind au achen zuſa en ⸗ 
würdigfeit Feinem Sweifel unterliegt 2or 1832 beftand der 
ganze Handel weſtlich von Detroit in Michigan bios barin, 
daß man Lebensmittel und Güter dorthin ſchickte, theild um 
mit den Indianern Tauſchhandel zu treiben, theils um bie ba- 
felbft ftationirten Truppen zu berforgen, und die ein 
Pelzwaaren zurüdbra Bon 1819 — 26 ging jährlich ein- 
Pia ei Dempiioifl na — — Fi 5 — zum A 

mal von der Regierung e Dampfſchiffe vor Ei: 
cago, welche Gtadt Damals noch feinen Hafen, fondern bios 
eine offene Rhede hatte. Im I. 1833 hatte Buffalo ſchon 
Il Dampffabrzeuge, die zufammen 30,000 Dollars koſteten. 
Diefe Fahrzeuge nahmen in demfelben Sapre 42,959 Paſſagiere 
von Buffalo mit fort und brachten 18,52% dahin zurüd. Yür 
5* : und Paſſagiertransport wurden in dieſem Jabre 

‚212 Dollars eingenommen und drei Reifen nad Chicago 
Are welche 4355 Dollars einbradten. Im 3. I bes 
aß Buffalo 13 Dampfboete, die 600,000 Dollars gefoftet hat- 
ten. Fuͤr Pracht und — hatte man eine Einnahme 
von 338,565 Dollars, von denen 2 für Meifen weſtlich von 
Detroit eingenommen wurden. Yür bie Jahre 1835-34 te, 
ohne eine große Maſſe von Rechnungen burchzufehen, Bein Über: 
Bar: —I werden, weil von der Zeit an nicht eine Ge⸗ 
[ef aft, ſondern mehre einzelne Handelshäufer die Dampffchif- 
ahrt beforgten. Im 3. 1340 bildete fi wiederum @ine 
Dampfteirabrtegefeiiih ft, die alle Dampfboote umfaßte. Ihre 
Zahl war 48 von 150 — 700 Tonnen Gehalt ımd dic Koften 
der Erbauung beliefen ſich auf 2,200,000 Dollars. Die 
Einnahme betrug 725,523 Dollars. Acht Diefer Bahrze e gingen 
vegeimäßig nad Chicago und brachten 302,758 Dollars ein, 
wovon 201,838 auf die Gefchäfte weſtlich von Detroit Bamen. 
Im 3. 1841 find 757,132 Dollars eingenommen worden, wo⸗ 
von 228,352 Dollars für Reifen weſtlich von Detroit einfamen. 
Wie viel Daneben durch Begelfchiffe eingenommen worden iſt, 
laͤßt fi nicht genau berechnen ; Doch waren wenigitens 
bergleihen Schiffe von 30 — 350 Tonnen im Gange, die nicht 
weniger als 1,250,000 Dollars im Bau gekoftet und nicht weniger 
als TS0,U00 Dollars eingebracht haben koͤnnen. Dazu formen 
noch die Schiffe, die von beiden Ufern bes Dntarioſees abgingen, 
durch den Wellandfanal in die großen Binnenfeen eintraten 
und Handel bis zum Außerften Ende des Michiganfees trieben. 
Ihre JZahl belief fi 1841 auf 2367 mit 24 Ey Tonnen Ge⸗ 
halt. Man ſchaͤtt ben Betrag des Paſſagegeldes und der 
Trachten auf fämmtliden Seen auf 1,700,000 Dollars.” 

Die Botfhaft des Gouverneurs von Penn- 
ſylvanien (Porter), die in 3000 engliſchen und 500 dent⸗ 
Then Eremplaren gebrudt worden ift, wurbe von Harrit 
burg Pig Megierungsfige des Staats) bis Dillerville BY, 
englifhe Meile, auf der Gifenbahn, die nur aus Hera, 
mit adden eifernen Stäben belegten Riegeln befteht, in I Stunde 
38 —* nt Per, Kr N atseiſenbahn, Die aus 

eifernen jenen t, lief die Locomotive, w die 
eſagte 63 trug, eine Meile in 58 Secunden. er 

Werantwortliher Herausgeber: Heinrih Broddans. — Drud und Verlag von F. X. Brodhaus in Geipsig. 
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literariſche Unterhaltung. 

Sonnabend, 20. Januar 1844. 

Aritik der Bildung in aanferer Zeit. Von I. Theodor 
ottelß. 

(Beſchluß aus Nr. 19.) 

Die alten Sophiften hatten Feine Achtung vor der 
Wahrheit, es war ihnen nur um den Schein zu thun. 
Die modernen Sophiften gehen noch einen Schritt wei- 
ter, fie fuchen mit geſchickten (Hr. Rottels freilich mit 
ſehr plumpen) Wendungen ben Schein hervorbringen, 
als ob es ihnen nicht um den Schein, fondern um das 
wahre Wefen der Sache zu thun wäre. Die alten So— 
pbiften waren, wenn nichts DBefferes, naive (liebensmür- 
Dige) Schelme, die modernen Dagegen —. So hat fi 
+ B. Hr. Gruppe in feiner Schrift gegen B. Bauer 
den Schein zu geben gefucht, als fei er alles „Ernſtes“ 
bemüht, die vorliegenden Fragen zu löfen, die Prinei- 
pien feines Gegners zu kritifiten; und bei näherer Un- 
terfuchung hat fich gezeigt, daß er gar nicht gewußt hat, 
um was es fich handelt, daß er fi) grobe Misverftänd- 
niffe bat zu Schulden kommen laffen, die nur aus 
Reichtfinn, aus Gleichgültigkeit gegen die Wahrheit, alfo 
aus Frivolität zu erklären find. Bei Hrn. Dr. Rottels, 
‚der die verrückt gewordene, bie carikirte Sophifterei un- 
ferer Zeit darftellt, ift es natürlich noch viel ſchlimmer. 
Er fhimpft feine Gegner (und alle vernünftigen Men⸗ 
ſchen find feine Gegner) unabläffig frivol, eitel u. f. w., 
und ſucht von fi) den Schein des gründlichften Ernſtes 

hervorzubringen. S. 174 fagt er von ſich: 
Ich aber ſtehe hier vor ihm (Hegel), wenn der Leſer mir 

dieſen etwas pathetifhen Ausdrud erlauben will, mit ge: 
ſenktem Haupte, geſenkt in Berehrung zugleich und tiefem 
Bedauern. 

D! Hr. Rottels hat einen unglaublid, tiefen Ernſt; 
er geht in feiner Unterfuchung darauf. aus, das wahre 
Weſen der Bildung (d. h. des Menfchen, denn nur der 
Menſch ift gebildet, ja noch mehr! er ift nur Menfch, 
infofern er gebildet ift) zu entbeden. Aber Hr. Rot- 
tels iſt nicht fo Bug wie Hr. Gruppe; zulegt verräth 
.er, was ihm von vornherein und ohne alle Unterfuchung 
für die wahre Bildung und für den wahren. Menfchen 
‚gegolten hat: der Katholicismus für Die mahre Bildung, 
und der blinde Knecht. der Tatholifchen Kirche für ‚den 
‚wahren Menfchen. | 

Wenn aber nit alle Sophiften unferer Zeit ihre 
‚wahre Meinung fo plump verrathen, menn fie nicht 

alle fo tölpelhaft eingeftchen, die ganze Bemühung um 
die Wahrheit nur zum Schein angeftellt und alfo den 
Lefer ſchimpflich getäufcht zu haben: auf irgend eine 
Art verrathen fie fi Doch. Und es ift noch die Frage, 
ob es nicht öfter fchon eben fo plump gefchehen ift wie 
von Dr. Rottels. Wenn 3. B. von Proteftanten öffent» 
lich erklärt wird, man wolle „Freiheit der wiffenfchaftlichen 
Forſchung, fo weit fie fi) mit ben Principien der prote- 
ftantifchen Kirche verträgt“, und wenn dies ben proteflan- 
tifhen Theologen aus dem Herzen gefprochen ift, ift dann 
nicht Prineip der proteftantifchen Theologen, was bei Dr. 
Rottels einen fo lächerlichen Eindrud macht? Müßte nicht 
eigentlich jeder gläubige Theologe am Ende jedes Buche 
(ja! am Ende jeder Predigt) erklären: was darin wider 
die Heilige Schrift und die Prineipien ber evangelifchen 
Kirche enthalten ift, das nehme ich zurüd? Aber das 
laffen die Herren wol bleiben; fie fürchten die LZächer- 
lichkeit fo gut wie andere Menfhen; fie wollen — nicht 
die Wiffenfhaft, fondern ihren Schein, den Schein der 
freien wiffenfchaftlihen Unterfuhung. Aber wenn An- 
dere den Schein für Ernft nehmen, bas wirklich aus- 
zuführen, wovon die Theologen nur den Schein ber Be⸗ 
mühung und Anftrengung wollen (die Theologen wollen, 
dag man keuchen und Schweißtropfen auf der Stirn 
haben ſoll, ohne fi) von ber Stelle zu bewegen, und in 
der That keuchen und ſchwitzen fie, aber nur in ber 
Angft um den Schein); wenn die Wiffenfhaft ihre 
Vorausfegungen, die berufenen Principien der proteftan- 
tifhen Kirche felbft zu prüfen unternimmt, da vergißt 
man einen Augenblid die Angft um den Schein, man 
offenbart fein wahres Innere, man thut einen Noth- 
ſchrei: „Freiheit der wiffenfchaftlichen Forſchung, aber 
innerhalb der Schranken des Principe der proteftanti- 
fhen Kirche!” Laſſen wir die übrigen Gelegenheiten, 
wo die modernen Sophiften ihre eigenen Verräther wer⸗ 
den; genug, es ftcht feft, daß fie es wie die alten nur 
auf den Schein abfehen, aber infofern noch viel ſchlim⸗ 
mer find als die alten, weil fie zugleich den Schein 
hervorzubringen fuchen, als wäre es ihnen um die Sache 
felbft, um die Wahrheit zu thun. | 

Während nun unfere Sophiſten in der entſchieden⸗ 
fien Verachtung der Wahrheit (alfo auch des Menfchen, 
denn die Wahrheit ift des Menfchen eigenes Weſen 
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wie käme er fonft dazu, fich für fie zu interefficen, und 
fogar, wenn es fein muß, für fie zu flerben?) während 
— fage ih — unfere Sophiften die wiflenfchaftliche 
Form misbrauden, um den Schein hervorzubringen, als 
hatten fie mittels derſaben bie WMefaktate erdeicht, bie 
ihnen ſchon vorher feſtſlandes, faanı «E nit fehlen, daß 
ihnen bisweilen Wendungen entſchlüpfen, die, wenn man 
fie genau und in der Bedeutung nimmt, bie fie fonft 
haben, ihr ganzes Gewebe zerreifen. Um ben —2 
ſchaftlichen Schein ſo täuſchend wie möglich zu machen, 
muß man ſtellenweiſe die kühne, entſchiedene Sprache 
der Wiſſenſchaft ſprechen. Man thut dies im Vertrauen 
auf die Furchtſarikeit bed Vefers die es dieſem nicht er⸗ 
laubt, die Conſequenz ſcharf ins Auge zu faſſen. Die- 
fer Kunfigriff iſt nun wieder von Br. Rottels, der Ca- 
ricatur der modernen Sophiften, ubertiieben und unge 
ſchickt angewandt. So fagt er ©. 27: 

- ber vote fommt der Menfh, das Bubject über ſech Hin» 
uns? Kenn Dos das Gubjert bies aus und durch ſich felbftt 

Bleibt es nicht bei allen feiner Thaͤtigkeit Doch immer noch in 
8 und in feinem Werke Iſt ſelbſt nicht die Hingabe des 

uͤbjectzs an das Höhere, an Gott eben wieder feine Hin: 
gabe, und das Höhere nicht wieder fein Höheres, wodurch «6 

Über ſich Hinaustemmt ? 
Hr. Docter, Sie find in der Kühnheit zu weit ge- 

ganzen! Sie Haben vergeffen, daß Sie nur den Schein 
umnnchwen durften, als ob Sie kühn wären! Der 
Jenerbach umringt Sie, feine Fluten verfchlingen Sie! 
Di der Dr. Docter iſt fo aͤngſtlich nicht; er drückt die 
Ungen zu, gebt blind darauf Ioß und murmelt zwiſchen 
Den Zähnen: 

Garen fagt mal: „Est aliquid in nobis praeter nos.” 
Ih möchte mich hierbei fo ausbeucden: Es gibt und muß geben 
wie außer fo in und Vieles, das noch nicht unfer if. Wir 

üffen fort und fort Kind und auch nicht ſelbſtaͤndig fein. 
Hilf Himmel! der Doctor iſt wieder auf dem Trod- 

nen, auf feinem alten Plage. Wie ift dad möglich? 
Manchem Theologen ift Alles möglich; er entgeht allen Ge⸗ 
ahren mit zugedrückten Augen, und rechnet darauf, ba 
—* Leſer ebenſo ſehr geneigt ſind, die Augen feſt zu⸗ 
zudrücken. 

Eine weitere Lift der modernen Sophiſten iſt bie, 
daß fie ch beftändig auf Gemeinplägen herumtreiben, 
und am Ende die Mine annehmen, als hätten fie jede 
beſtimmte und einzelne Frage gelöft. Sie fprechen gern 
von Mangel an Sim für das „Heilige und „Höhere“, 
ohne zu fagen für melches Heilige und Höhere, ja obme 
überhaupt zu beflimmen, was denn heilig und höher 
fei. Von „Seſchichte“, „hiſtoriſchem Simme u. ogl. 
wiſſen fie höchſt erbaulich zu reden, aber bei nä⸗ 
herer Prüfung paßt kein Wort davon auf die Ge 
ſchichte, die fie meinen, die evangeliihe. Sie machen 
ein abſtruſes Gerede über das Wunder; fie gehen 
etwa ans von dem Berhältnig von Geiſt und Natur, 
aber die beflimmten Wunder, die Erzeugung Jeſu, 
die Erfcheinung des Heifigen Geiſtes in leiblich er 
Geſtalt wie eine Taube u. ſ. w., Haben fie dabei gar 
nit einmal im Gin. Auch die Worte „Ehriften- 
thum“ und „chriſtlich“ find in Ihrem Wunde vloße 

Schemen, blutlofe Schatten, und der Kritiker, der biefen 
Schatten ihr urfprüngliches Leben zurückgibt, ber fie 
wieder mit Blut anfüllt, belegen fie mit den haͤrteſten 
Namen. Ihnen if nur in einer gefpenftifhen Wels 
heimifh zu Buche. Die Werſeribug, die Taritatur 
davon liefert wisber unſer VBuch. Ben einem Hefllenum 
ten Glauben, Gberhaupt von einer Plaren und zufammen- 
hängenden Weltanſchauung ift, darin nicht die Leifefle 
Spur. Es leiſtet darin das Außerfte, was überhaupt 
möglich ift; denn obgleich e# alle Augenblide von Glau⸗ 
ben, Chriſtenthum u. f. w. handelt, erfährt mar doch 
erft gegen Ende, daß ber Verf. Katholik if. 

Ein weiterer Kanſtgriff ber mobernen 
durch die fie den Schein des wiffenfchaftlichen Ernſtes 
berverzubringen fuchen, ift die Benuhung berühmter 
Namen für ihre fchlehte Sache. Es ift ihnen um den 
Mann felbft nicht zu thun; den haſſen, den verab- 
ſcheuen, den vwerfluchen fie im Stillen; es kommt thnen 
nur daranf an, wit feinem Namen ihre Bloöße zu be- 
decken, ſich durch Anrufung feines Ramens den Schein 
der Achtung vor der Wiſſenſchaft zu geben. Und wenn er 
ihnen bei einer andern Belegenheit mit feinem Charat- 
ter, mit feinen Principien in ben Weg tritt, ſodaß fte 
den Dämon duch die bloße Rennung des Ramens 
nicht bannen können, dann bewerfen fie den vorher 
Bepriefenen mit Roth. DI! die Frechheit der mn 
dernen Sophiſten ift beiſpiellos. So misbraucht die 
„Berliner literariſche Zeitung“ den Ramen Heygel'e, bloe 
um mit dem ernſten, ebrmwürdigen Klange dieſes Ra⸗ 
mens gegen die jungen Fortſetzer ſeines Werks, gegen 
die Werfechter feiner Principien zu manoeuvriren; fie 
kaͤmpft alſo mit Hegel's Namen gegen feine Sache, ge- 
gen ihn ſelbſt, d. 5. fie treibt wahnmwigigen Spott mit 
ihm. Den Sophiften unferer Zeit iR fein Rame zu 
body und zu Herrlich, daß fie nicht irren Spott mit Ihm 
zu treiben wagten. Die Caricatur davon tft wieber unfer 
Berf. Tr preift und verhöhmt in einem chem. Er 
beſchmuzt zuerſt die herrlichſten Namen: Plate, Sokra⸗ 
tes, Rouffeau, Hegel, mit feinem Lobe, und ſtoͤßt fie 
dam mit Fußtriften von fid. 

Doch gemug! Unfern Zweck, bente ih, Haben wir 
erreiht. Wir fagten zuerfi, dag das Buch des Hrn. 
Dr. Rottele an und für ih gar keinen Werth habe, 
und kein anderes Intereffe gewähre als etwa das Ge⸗ 
vebe eines Verrückten. Wir gaben einige Proben, und 
hätten fogleih die Seber weglegen und uns jeber wri⸗ 
tern Husführung überkeben können. Über wir machten 
bie Entdedung, daß bie Verrädkeheit unfers Buchs di- 
nen eigenthümlihen Charakter und Gpuren ihres Ur⸗ 
fprungs an fi trug. Diefe zu verfolgen war vom In⸗ 
texeffe, und ich denke, es iſt uns gelumgen nachzuweiſen, 
in welcher Geſellſchaft Hr. Dr. Rottels einem fo bekla⸗ 
gentwerthen Beriuft erlitten hat. Er hat bie Geheim- 
niſſe unfexer modernen Sephiften auf bie piumpfle Weite 
verrathen, denn er bat fie bis zur Garieatur, fa bis gur 
Verrücktheit übertrieben; und Das iſt das Berbieuft feines 
Buchs. Nachtheilige Wirkungen kann bas Buch nicht wohl 
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deworbeingen; bean wie wirt nd flampfſincig weht 
ber Ropf fein, der an diefem mendlich abgeſchmackten, 
durch und durch verkehrten und vollkommen zufamımen- 

Hangtisfen Befoibaber Bejhmad fände! 
Es wäre aber sidleiht An guter und fruchtbarer 

Gedarkke, wenn ein Maver Hopf, Ser die nörhigen Kennt⸗ 
nifſe und Mufe und Hilfsmittel haͤtte, fich daran machte, 
zine allgemeine überſichtliche Darſtellung (nit Kritik, 
Denn 506 fegt gleich einen falichen Staubpunft voraud) 
ber Bildung unfeser Zeit für Has geaßere Publicam zu 
ſhreiben. Das Bedürfnis, ſich zu unterrichten, an den 
2% der Zeit Theil zu nehmen, erweitert fich täglich. 
ur Aufklärung ber unfaglichen Verwirrung der Bil⸗ 

dungselemente unferer Zeit könnte das weſentlich beitra- 
gen. Und ift etwa die Verwirrung nicht groß? muß fie 
nicht groß fein? Allerdings muß fie es fein — und das 
eutfehulbigt einigermaßen umfere Sephiften — ; denn auf 
und laſtet die angewachfene Eultur einer mehr als drei- 
tanfendjährigen Geſchichte. Unfer Recht ift römifchen, 
unſere Kunft und Wiſſenſchaft find griechifchen, und un- 
feve Religion ift akatifihen Urſprungs. Die Sichtung 
Diefer Elemente thut north; und das Maß iſt das des 
Srotagoras. Es handelt ſich aber fon nicht mehr da- 
zum, ben Sag bed Protagorad zur vollen theoretifchen 
Evidenz zu bringen; 08 handelt fih vielmehr darum, 
durchzuſetzen, daß ber Menſch als das Maß aller Dinge 
gilt. Friedrich Kefler. 

Jeſnitencolonien in Südamerika. 
"Die Iefuiten und ihre Riſſion Shiquitos in Suüdamerika. Cine 

biftorifch · ethnographiſche Schilderung von Morig Bad. 
Herausgegeben und mit einem Vorworte begleitet von F. 
©. £& Kriegt. Leipzig, Mittler. 1843. 8. 15 Nor. 

ſchildert. 
gie auf dem Grundfage der, „Exploitation de Thomme par 

perliche Wohlfein der Unterthanen ſicherſtellte, foweit es mit 
den Ordenszwecken vereinbar war. Cine merfwürbige Stelle, 

der Orden in Europa fo hoch pries und fe heilig hielt, fand 
(haftlicgen no vom 

chen Die Begierung war 
die Indianer genau 
gehörte den Baͤtern, Die 

gebog ihre Unterthanen ih mit allen Lebensb 
verſergten. Die Production jeder Proving war nad dem 

deisintereſſe bed Ordens geregelt; fo durfte 4. B. in 
iquitos Sein Cacao gebaut werden, weil derſelbe ber 

Hauptartikd von Mojos war. Wegen Fremde ſchloß man ſich 
volftändig ab; nur Kaufleute hatten befchränkten Butritt. 
Der Handel, welder blos im Austauſch von Waaren beftand 
und nicht Durch Geld vermittelt wurde (mahrfcheinlich den Be⸗ 
ſtimmungen gewifler päpftlicder Bullen zu lieb) wurde in ei: 
ner Art von Kofellen en ungefähr wie fir noch Heut: 
uk e an ber oͤſtreichiſch⸗ türkiſchen Grenze gebraͤuchlich find. 

0 bedeutend die auf die Errichtung der Miſſionen gewende⸗ 
ten Koften waren (Ehiquitos allein fou den Sefuiten über eine 
Million fpanifher Thaler gekoftet haben), fo hoch flieg auch 
nad Überwindung der erften Schwierigkeiten ber Erteag. In 
den dem Ramen nad) der Krone Spanien unterthänigen Pro⸗ 
vinzen wurden meiftene Ausländer als Biffionare angeſtellt, 
barımter manche Deutſche. Bach fand in Santiago und Santo⸗ 
Corazon, «ld er die von ben Sefuiten ührenden Überbleib⸗ 
fel aufſuchte, vorzugsweiſe deutſche und italieniſche Bücher — 
unter den erſtern Bruchſtũcke von Us, Dpitz, Gellert, Reuch: 
tn, Hutten, und auf einem balben Bogen eimige Etrophen 
bes Liedes „ine feſte Burg ift unfer Gott”. Die Ze⸗ 
ſuiten in Guũbamerika auch nicht mit Bewußtſein und teine 
geſ ne geheime Geſellſchaft bildeten, wie der an⸗ 
nimmt, der aus ihren Bildwerken ſogar ſchließt, fie fein Frei⸗ 
maurer geweſen, ſo war der Orden doch einer ſolchen ſehr 
aͤhnlich. Die Perſon des Rectors in jeder Miede um: 
gab eim myfberidfes Dunkelz man fah ihn felten und ne 
fein Dafein nur aus ben Befchlen, Die fein überall anweſen⸗ 
der und thätiger Gehülfe vollzog. Die Gollsgien Hatten heim: 
Ude Ausgänge, man vermieb aus Interefle im Allgemeinen 
(mit einzelnen ſchlimmen Ausſsnahmen) jeden Skandal; doch 
kennt der Berf. ſelbſt mehre Indianer, die Enkel von Miſſio⸗ 
naren ſind. 

Bach ſpricht die Überzeugung aus, daß die Aufhebung 
des Drdens und die Vertreibung deſſelben für Südamoerika 
ein Unglück war, und wir ſtimmen ihm allerdings in dem 
Sinne bei, daß ſie gewiß die geſchickteſten waren, ein rohes 
Volk zur Civiliſation vorzubereiten. Weiter ging ihr Berdienſt 
nicht; fie ergogen bie Ihnen envertrauten Wölßerfihaften nicht, 
fie zaͤhmten und dreffieten fie bloß, und ihrem Plane nad ſoll⸗ 
ten und mußten biefe ewig Kinder bleiben. Deswegen fielen 
fie auch fogleich wieder in ihre alte Barbarei zurüd, als man 
ihnen ihre Budhtmeifter nahm! und das hundertjãhrige Wirken 
der Jeſuiten, weiches eim vein äußerliches und mechaniſches 
war, den Geift der Imbianer nicht zur Selbftändigkeit heran⸗ 
bildete, fondern nur, gu eigenem Vortheil, unterwarf, Teffeite 
und in gewifie unüberfleigliche Schranken einengte, hat in bie- 
ſem Geiſte Feine andern Spuren Hinterlafien als eine ſcheue 
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ircht vor ihrem Ramen. „Die Vaͤter ſtehen noch heut⸗ 
zutage bei den Indianern in heiligem Andenken — Eon: ein 

-tres zu ersehen anfängt, fo verſtummt eine ganze Verſamm⸗ 
ung und 

ki auf fein Memento mori zur Antwort gab: „Fahre zum Zeu: 

Die geheimen Inquifitionsproceffe gegen Weidig und 
Sordan. Zur neuem Unterftügung bed Antrags auf 
öffentliches Anklageverfahren und Schwurgericht, von 
Karl Weller. Karlsruhe, Braun. 1843. Gr. 8. 
75 Nor. 
Nach lange fortgefepten Kämpfen hat die öffentliche Mei: 

nung in Deutfchland über den geheimen Inquifitionsproceß fo 
entſchieden den Stab gebrochen, daß endlich die Regierungen 
vieler deutfcher Staaten die Entwürfe neuer Eriminalproceß: 
orbnungen entweder vorbereitet oder ihren Ständen fehon vorge: 
legt Haben, wonach das geheime und fchriftliche Unterfuchunge- 
verfahren mwenigftens theilweife dem öffentlichen und mündlichen 
Anklageverfahren weichen fol. Bei diefem Stande der Dinge 
mußten Schriften, welche die Mängel des bisherigen Verfah⸗ 
tens in belleres Licht fegten, wie die kürzlich über Die Procefie 
gegen den großherzoglich beffiichen Pfarrer MWeidig und den 

thefifchen Profeflor Iordan erfchienenen, das lebhaftefte In- 
tereſſe erwecken. Auch die oben genannte, unter badifcher Een- 
fur publicirte Brofchüre des berühmten Berf. befpricht dieſe 
"Schriften, indem fie zugleich ein neues gewichtiges Botum für 
Dffentlichkeit und Mündlichkeit fowie für Einführung der 
Schwurgerichte in die Wagſchale legt. 

In einem kurzen aber inhaltreihen Vorworte führt der 
:Berf. aus, daß ber öffentliche und mündliche Anklageproceß 
auch das Schwurgeriht zur nothwendigen Folge und zur orga- 
nifhen Ergänzung haben werde. Er verkennt indeß Feines: 
wegs, daß fchon die balbigfte Einführung der Offentlichkeit 
und Mündlichkeit als annehmbarer Kortfchritt betrachtet wer- 
den dürfe und ift — mit andern befonnenen Freunden der Re⸗ 
form — durhaus nicht der Meinung, daß um des Beflern 
:willen das Gute von der Hand zu weilen fei. 

Nachdem der Verf. über dad Buch „Der Tod ded Pfar: 
rers Dr. Zriedr. Ludwig Weidig“ berichtet, und fein Referat 
mit fehr beachtungswerthen Bemerkungen begleitet hat, geht 
tr über auf bie in der Unterſuchungsſache gegen Profefjor Jor⸗ 
dan veröffentlichten Schriften. Er fucht namentlich deutlich 
zu machen, wie ſchon nad) den Beftimmungen des Eurhefjifchen 
-Sefeges vom 14. Febr. 1795 das. dem Profeflor Jordan vor: 
geworfene Vergeben nicht zu begründen fei; er hebt dann ber: 
vor, daß die zumeift gravirenden Ausfagen von Männern bet: 

‚ven, die mit ihren Beugniffen ſemlichen Handel getvick 

—— ——— 9 “le andern —5 en das 
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Auch die Schrift Weldder’s enthält ſchwere Anklage gegen 
das geheime Inquifitisnsverfahren. Möglich, ift, daß nun Yon 
anderer Seite Begenftinumen fi) erheben, die den Eindruck 
dieſer Anlagen wenigftens zu fchwächen fuchen, da fie ihn 
fhwerlich werden vernichten Fünnen. Dann mag der Kampf 
offen und ehrlich ausgefämpft werden. Aber von höchfter 
Bichtigkeit bleibt ed, daß man überall dem deutſchen Bolbe 
die Mittel nicht vorenthalte oder verfümmere, um von dem 
noch geltenden NRechtszuftande Kenntniß zu nehmen; daß man 
nicht Durch Eenfur und Schriftenverbot der angefchuldigten ges 
heimen Juſtiz zu Hülfe zu kommen 64 Das ſchon erwachte 
Mistrauen würde dadurch nur neue Rahrung erhalten. WO. 

Notizen. 
Wie man die Beſtrebungen bes Leipziger eiteratenvereins für 

Reinigung unferer Sprache von überflüffigen Grembmwörtern 
vor ſechszig Jahren in einigen Gegenden Deutichlands „hoͤchſten 
Orts angefehen aben wurde, erhellt aus folgendem Refcript, 
das unterm 6. Ehriftmonat 1785 aus dem Geheimen Gabinet 
in Münden erging: „Man nimmt hochſter Drten wahr, daß 
man fi an die belletriſtiſche Schreibart auch bei denen Canz⸗ 
leg: und Gerichtöftellen je länger je mehr gewöhnt und nad 
—5— zum Exempel die Worte Carl und & irft mit den 
Anfangsbuchftaben K, auch die lateinifchen und von lateinifchen 
abftammende Wörter nur mit deutfchen Buchflaben, wie zum 
Exempel Erzeption, Erekuzion ſtatt exception, execution, zu 
fchreiben pflegt. Gleichwie aber Seine Churfürftlihe Durch⸗ 
lauchtigkeiten an diefen und dergleichen affectirten Reuerungen 
Bein Gefallen tragen, fo bat man davon abzuftehen, und fi 
eat an den gewöhnlichen Ganzley: und Gerichts Stylum 
zu halten.‘ 

Das Bud, „Chef-d’oeuvre d’un inconnu, poëme heureu- 
'sement decouvert et mis au jour avec des remarques sa- 
vantes et recherchees par Mr. le docteur Chrysostome Na- 
tanasius’ (Haag 1716 ) — eine wigige Perfiflage der Philo⸗ 
logen und ihrer pedantifchsgelehrten Commentare und Silbenſte⸗ 
hereien von St.:Hyacinthe (Belair oder Themiſeul) — erfchien 
mit folgender Approbation”, ber beften und Türzeften Satire 
auf die Eenfur, die wir kennen: ‚Je soussigne, commis & la 
douane des pensees, certifie avoir lu un ouvrage intitule: 
‚Le chef-d’oeuvre d’un inconnu etc. par Mr. le Dr. Nata- 
nasius‘. Comme il n’y a rien dans cet ouvrage, qui ne soit 
conforme aux opinions et aux prejuges regus, je n’y vois 
aucune verite, qui puisse en empecher l’impression. Feait 
à Calfcity ce premier avril 1714. Signe: Galbano.“ 

Cenfur in England. 
Man nimmt gerwößnlie an (f. den Auffag von Geng 

„Preßfreiheit in England”, dem Neuere nahgefhrieben haben), 
durch den Beſchluß des Parlaments vom 3. 1694, in dem es 
fi) gegen weitere Verlängerung der Acte erklärte, welde die 
Anordnungen des Eromwell’fhen Parlaments über die Prefle 
weiter in Kraft fegte, fei in England die Preßfreiheit factiſch, 
auf negative Weife eingeführt worden. Dem Bude „Evange- 
‚lium medici seu Medicina mystica’’, von Bernard Eomor, 
‚.medicus doctor e regia societate Londinensi, welches 1697 
in London erfchien, tft aber cine vom 9. April 1697 datirte 
Druderlaubniß vorangefegt, die von den Cenforen Thomas 
Millington, Thomas Burwell, Richard Zorleß, William Dawes 
und Thomas Gill unterzeichnet, und im Namen der Eenfur- 
Committee ausgeftellt ift. 

Berantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brodhaus — Druck und Verlag von 3. 4. Brodhaus in Eripzig. 
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Vorlefungen über focialed Leben und höhere Gefellig- 
feit von Alerander Iung. Königsberg, Ger 
hard. 184. Gr. 8. 1 Thlr. 10 Ngr. 

Die Vorrede zu diefen Vorlefungen theilt dem Leſer 
einige Befürchtungen mit, die ber Verf. hegen zu müffen 
glaubt, und legt dem Beurtheiler Einiges an das Herz, 
was bei ber Auffaffung des Buchs zu beadhten fei. 
Schon bie Begeifterung, bie in dieſen Vorlefungen ben 
Grundton bilde, eine Begeifterung, die fi für das 
Ideal des Lebens, für die Rechte des GBeiftes, für den 
Fortſchritt in alle Wege entjcheide, fürchtet der Verf, 
werbe von gewiflen Seiten her übel empfunden werben. 
Ebenſo wenig dürfe man zu dem Buche fhon ein ungün- 
fliges Vorurtheil mitbringen, ſodaß, „felbft wenn ein 
Bott dem Schriftſteller die Feder geführt hätte“, Alles 
body vergebens fei, um ben Selbfibetrug vorgefaßter 
Meinungen zu zerflören; vorzüglid) wenn man das 
Buch nicht ganz lefe und aus abgeriffenen Stücken mache, 
was man wolle. Das führt ben Verf. weiter auf die 
unwürbige ©tellung, welche bermalen die Literatur ein- 
nehme. Diefer „barbarifchen Unterwürfigkeit” ber Lite⸗ 
ratur könne nur die Freiheit der Preffe abhelfen, welche 
ihrerfeits wieder von einer focialen Organifation ber 2i- 
teratur abhänge; und hieran fehlieft fich eine Erinne- 
zung an das von bem Verf. rebigirte „Königsberger 
Literaturblatt“, welches feinerfeit6 dem traurigen Zuftande 
der Literatur mit aufzuhelfen fuche. Ref. nun ift für 
feine Perfon mit gar keinem Morurtheil an base Bud 
gegangen; er bat ed ganz gelefen, Vieles fogar mehr- 
mals; cr glaubt überdies, ein aufrichtiger Freund des 
wahren Fortſchritts zu fein, und gleichwol ſcheut er fich 
nicht zu geftehen, baß das Ganze keinen allzu günfligen 
Eindrud auf ihn gemacht hat. Schon, was er auf der 
zweiten Seite der Vorrede lad, machte ihn bedenklich. 
Der Berf. fagt ba: j 

Das Thema zu dieſen Borlefungen ift ein von mir durch 
viele Jahre gehegtes, mit innigfter Liebe gepflegtes. Es kam 
mir zuvörberft Darauf an, daB diefes Thema mit der gan- 
zen Dervorhebung feiner Wichtigkeit nur erft ausgefpro: 
hen würde. Obgleich ich den Gegenftand, den es betrifft, 
auh in feinem ganzen Reichthum erkannt zu haben glaube, 
obgleich er fih mir bereits in der Bollftändigkeit eines Syftems 
dargeftellt hat, fo bin ich Doch weit davon entfernt, dafuͤrzu⸗ 
halten, daB es bei dem Borliegenden fein Bewenden haben 
dürfe. Es drängt mich im Gegentheil täglich zur Ausführung 
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des Einzelnen... Aber es foderte auch bie der Seligkeit des 
Schaffens beigegebene, echt menfchliche Luft der Mitteilung 
ſchon jept ihr Recht. Und wenn es mir auf meinem Stand- 
punkt auch nur beſchieden wäre, das Thema ausgefpro- 
hen zu baben mit feiner inhbaltfhweren Bedenur 
tung, mit feinen weiten Profpectiven in eine unendliche Zu⸗ 
kunft, ohne daB irgend ber Bergangenpeit das Berdienft ge 
nommen würde, an dem großen Bau ſchon unabläffig gearbel- 
tet zu haben, und wenn nun Andere fümen, die das audge: 
ſprochene Thema nun auch zu einem literarifchen Kunſtwerk, 

einem ſtets aufgefchloffenen Heiligthum für die Ration aus: 
* ‚ hätte ich deshalb mit der gegenwärtigen Veröffent: 
lihung, zu der mich die Liebe zu der ſelben Ration mahnte, 
ein Unrecht begangen ? 

Die Iegten Worte enthalten eine von jenen heroi- 
fhen Pragen, bei denen man nicht viel wagt, weil es 
Niemandem beitommen wird, fie zu bejahen. Indeſſen 
fheint e8 dem Verf. weniger darum zu thun zu fein, 
ben Vorwurf eines Unrechts von fi) abzuwenden, als 
vielmehr um die Ehre, Das, was unter die vielumfaffenden 
Degriffe: fociales Leben und höhere Gefelligkeit, fällt, 
zuerft zur Sprache gebracht, diefes „Thema ausgefpro- 
hen“ zu haben. Gefellungen nun hat es gegeben, fo 
lange die Welt ſteht, Gefellungen der verfchiedenften 
Art und ven dem verfchiedenften Umfange ; die Fami⸗ 
lien, die Stämme, die Völker, die Corporationen, die 
Stände, bie Gemeinden, der Staat, die Kirche find 
nit von heute und geftern. Auch Das weiß Jeder, daß 
diefe gefelligen Verbindungen zum großen Xheile ben 
Grund und Boden für Das darbieten, was innerhalb 
des menfchlichen Dafeins erreicht werden kann, daß aber 
ebenfo ihre Werth von dem Werthe der Zmede abhängt, 
durch welche die Form ber gefelligen Vereinigung einen 
fo oder anders beftimmten Inhalt bekommt. Wenn 
nun der Verf. das fociale Leben von diefer ethifchen 
Seite auffaßt, fo mag darin immerhin eine Aufgabe 
liegen, mit deren Wichtigkeit fi) faum eine andere ver- 
gleichen läßt; daß er aber darauf Anſpruch macht, die 
fe Thema zuerft ausgefprochen zu "haben, darf mol 
Wunder nehmen, zumal er felbft fagt, der Vergangen- 
heit folle nicht das Merdienft genommen werden, an 
dem großen Bau unabläffig gearbeitet zu haben. Soll» 
ter wol die Neligionsftifter und Gefeggeber, die Ordner 
und Lenker der Staaten nicht dann und wann an Daß, 
was auf die innere Veredlung der Gefellfihaft abzielt, 
gedacht haben? follten ein Pythagoras, Plato, Ariftoteles 
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und der ganze Ehor ernfler und tiefinniger Geiſter, bie 
über den Staat und bie richtige Gliederung feines viel- 
förmigen Organismus gedacht und geſchrieben haben, 
exit von dem 5. Jahrzehnd des .19. Jahrhunderts er⸗ 
faheen mieſſen, das fochele Leben und die höhere Geſel⸗ 
ügbel ſei ein Thema won inhaltſchwerer Bgbesung und 
weiten Proſpectiven? oder war etwa unſerer Zeit dieſes 
Thema dergeſtalt abhanden gekommen, daß der Verf. 
erſt wieder daran erinnern mußte, obgleich er ſelbſt 
ſagt, daß ſociale Tendenzen gerade für unſere Zeit ein 
harakteriflifches Merkmal ſeien? 

Man thut alſo wol am beſten, den obigen Paſſus 
auf ſich beruhen zu laffen, um zu ſchen, wie der Verf. 
fein Thema aufgefaßt und ausgeführt hat. Den Um- 
fang ber Auffaffung bezeichnet ein Gchematismus, ber 
unter der Überfhrift „Das Syſtem der höhern Gefellig- 
Zeit am Ende des Buchs flieht und in lauter feche- 
gliebrigen Eintheilungen auftritt. Ws Stadien ber 
Höhen Geſelligkeit werden genannt: bie Geſelligkeit in 
der Familie, die der Individuen, bie im Staate, die in 
der Kichhe, die in ber Literatur, endlich bie Geſelligkeit 
der Völker mit Völkern. Gegen diefe Gliederung er- 
ebt ſich fogleich das Bedenken, baf bie Befellung der 
dividnen nicht ein befonderes Stadium ober, fehlich- 

ter ausgedrückt, eine befondere Art der Gefellung, im 
Gegenſatze zu der in ber Familie, im Staate u. f. w. 
iſt; fondern die Individuen gefellen fih in ber Familie, 
im Ötaate u. f. w., aber außerdem auch, abgejehen von 
den ſehr mannichfaltigen zufälligen und vorübergehenden 
Beranlaffungen ihrer Gefellung, in den Ständen, den Ge⸗ 
zmeinden, in den Stämmen u. f. w. Jedes der genann- 
ten ſechs Stadien hat wieder fehs Momente, die wir 
aufführen wollen: die (Sefelligkeit in der Familie glie- 
hert fih) in den Momenten ber Gefelligfeit der Gatten, 
ber der Satten und Kinder, des Hauswefens, ber Re⸗ 
ligion, des Unterrichts, endlich des Umgangs der Fami⸗ 
kie mit Familien. Die Momente ber Gefelligkeit der 
Sudividuen find: bie Freundſchaft, das Binaustreten 
in die Welt, die Liebe, die Gemeinde, bie Intelligenz, 
das Volk; die ber Gefelligfeit im Staate: die Gefel- 
ligkeit der Schule, die gefchloffene Geſellſchaft, das Thea⸗ 
ter, die Kunſtausſtellung, ber wiffenfchaftliche Verein 
(als öffentliche Sisung), ber Patriotismus und das 
Volksfeſt; die der Gefelligkeit in der Kirche: das reli- 
niöfe Walten der Mutter, die religiöfen Sympathien, 
die religiöfen Confeffionen, das Abendmahl (Opfer, Ver⸗ 
föhnung), die religiöfe VBegeifterung, die Weltzeligion; 
die ber Sefelligkeit in der Literatur: bie literarifche 
Freundſchaft, bie literarifche Production und Affimila- 
tion, das Mufeum für Lecture, der literarifche Cultus, 
die Nationalliteratur, die Weltliteratur; endlich bie ber 
Sefelligkeit zwifchen Völkern: die Gaflfreundfchaft, 
das Neifeleben, der Großhandel, die Voͤlkerwanderung, 
‚der Eultus als Mifften, die Literaturen, der Kosmopoli- 
tismus. Es muß noch hinzugefügt werben, daß jebem 
Diefer Momente in ben ſechs verfchiedenen Stadien wie 
der ein ganzes Stadium entfprechen foll; z. B. inner- 
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Halb der Familie der Geſelligkeit ber Gatten die Yami- 
bie, der der Gatten und Kinder die Geſelligkeit der In⸗ 
bividuen, dem Hauswefen ber Staat, ber Religion die 
Kirche, dem Unterricht bie Literatur, dem Umgang der 
Familien mit Familien die Bolkerzeſellſchafe, unb fe auf 
Biefelbe Weite der Reihe nach Bei den Momenten be 
übrigen Stadien. Das führt natürlich theilmeife zu 
hoͤchſt gezwungenen Analogien, wie wenn 3. B. bei ber 
Gefelligkeit der Individuen die Freundſchaft der Fami⸗ 
lie, die Liebe aber dem Staate entfprechen fol. Üüber⸗ 
aupt wird Jeder fragen, was diefe ganze Aufzaͤhlung 

ber einzelnen Stadien und ihrer Momente bedeuten foll. 
Eine logiſche Giaffiicatten? dann fehlt jeher befkimiete 
Eintheilungsgrund. Dder, wie die an die Manier ber 
Hegel'ſchen Eule etinnernden Ausdrũcke: Stadien und 
Momente, anzudenten fcheinen, eine Stufenfolge der Ent- 
wickelung der gefelligen Pereinigungen, ſodaß die höhern 
Stadien unb Momente bie ſaͤmmtlichen frühern voraus- 
fegen und einfhließen? Dann fame das mehr ale Seit 
fawe heraus, daß z. DB. bie Befelligkeit in ber Kirche 
erſt dann eintreten Tönne, wenn bie Gefelligleit im 
Staate, in dem wiffenfchaftlihen Verein unb dem patris- 
tifehen Volkefeſt ihren Höhepunkt erreicht habe, und die Ge⸗ 
ſelligkeit in der Literatur erft dann, wenn die kirchliche 
Geſellung fish bis zur Weltreligion erweitert babe. GSleich⸗ 
wol fcheint es der Verf. fo zu meinen, indem ex Die Reihen⸗ 
folge der Stadien und Momente auch hiſtoriſch nachzu⸗ 
weifen fucht, wo denn Aſien für bie Familie, Griechenland 
und Rom für die Geſelligkeit ber Individuen, bas Mit 
telalter für den Staat und die Kirche, die neue Zeit 
für die Riteratur, die Zukunft endlich für die Geſellig⸗ 
keit der Bölker mit Völkern „typiſch“ fein fol. Wie 
es jedem Verſuche geht, den unerfhöpflicden Reichtum 
ber hiftorifchen Geſtaltungen über einen im voraus be- 
ſtimmten Leiſten zu fchlagen, fo geht «6 auch biefem. 
Um dee Sechszahl willen muß das Mittelalter zwei 
Stadien, Staat unb Kirche, auf ſich nehmen; ber Zu- 
tanft, die noch gar mancherlei Stadien und Momente in 
ihrem Schoofe tragen Tann, wird einfach bie Völker⸗ 
geiellung zugemiefen; und der newern Zeit mufte über⸗ 
dies, weil fie im Stadium der literarifchen Georietät fle- 
ben fol, zugeflanden werden, daf fie Die höchiten For⸗ 
men ber Familie, des Staats und ber Kirche ſchon er- 
reiche bat, was nit gut dazu paſſen will, bag ber 
Verf. an dem Staatd- und Kirchenweſen ber Gegen⸗ 
wars gar ‚viel auszufegen Bat. 

Am auffallenpften wird es vielleicht Jedem fein, ber 
über die Beziehung ber einzelnen Momente zu den Sta⸗ 
dien, deren Momente fie fein follen, einigermaßen nach⸗ 
denkt, daß die Geſelligkeit im Staate ber Reihe nach 
in ber Schule, ber gefchloffenen Geſellſchaft, dem Thea⸗ 
ter, der Kunftausftielung, ben öffentlihen Sigungen 
wiffenfchaftlicher Vereine und bem patriotifhen Volks⸗ 
feſte ſich ausarbeiten fol. Um nun zu beweifen, wie 
bas Theater und bie Kunſtausſtellung zu der Ehre 
fommen, ald Momente für das Stadium der Gefellung 
genannt zu werben, welches ber Staat iſt, muß man 



vie Griäuterungen ber viriten Würkefung verglächen. 
Da zeigt fih, daß ber Merf. Das, was fein Reinung 
nad ben Staat zu einem wahrhaften politiſchen Gemein⸗ 
weſen macht, gr einfach ſchon als erreicht denkt unb 

Wer Staat hat auch bie höhere Geſelligkeit, eben weil fie 
ein fo wichtiges Moment ber Befammtbiliung iſt, im wette 

| | verterte flogen. Der Staat wärde 
allerbin ein Vohes West der Noch . . eine bloße Sicher: 

außer der Arbeit auch das geſellige Kunſtwerk hervorbringe, 
ober es doch wenigftens in fi aufnehme. 

Nur beifpielsrweife und im Vorübergehen mag er- 
wähnt werben, daß, während ber Verf. hier ausbrüd- 
lich vom Staate verlangt, dab er darbiete und dann 
gewähren lafſe, wie wiel ſich Jeder won dem Dargebs- 
seen aneignen welle, ex nur anderthalb Selten vorher 
(&. 181) gefagt hatte: vom XToleriren (d. h. doch wel 
vom Semährenlaffen) barf in einem wahrhaften Staate 
ar nit die Rede fein, ber Staat hat nichts zuzulaſ⸗ 
a, was nicht um feiner ſelbſt umb bes Staats willen 

ein Necht Hättez während er wieder vier Seiten vorher 
(8. 177) dem Staate Kleinlichkeit und Engherzigkeit 
im Gemährenlaffen im GBegenfage zu feiner Unermüb- 
fichkeit Ins Verbieten vorgeworfen hatte. ebenfalls A 
fo viel klar, daß bie Maunichfaltigkeit gefelliger Be⸗ 
giehungen, rückſichtlach weder ber Staat gewähren 
laffen fol, nicht die Momente bezeichnen koͤnne, welche 
die politiihe Geſellung als ſolche Marakterifien, und 
der Leſer wird wenigflens Die durch ben Titel unb die 
ganze Anlage ber erſten WBorlefung erregte Erwartung 
aufgeben müffen, daß die großen Fragen nad ber Glie⸗ 
derung und der Organlifation der Staatsgefellfchaft, die 
alle übrigen Wefellungen in fi aufnimmt und ums 
ſchließt, hier auch nur. ihren Grundlinien nad irgend- 
wie erfhöpfend behandelt feien. 

(Dee Befsteh folst.) 

Albert von Hochfelden, ober Militair und Kirche. Re 
man von Mahner. Grimma, Gebharbt. 1843. 
8. 1 Ahlr. 10 Ner. 
„Müitaie und Kicher”" Wunderliche Zufammenſtel⸗ 

kung! Der Entgegenftelimg® Es ift noch nicht Tange ber, 
da ili Die Mehrzahl der Offiziere nicht 
** er unfieaUß, fondern au «Ih F —* und ber Bel 

galt, und fo ma woi n au enu 
fein. Bwar ; f Wera, Im soie in als 

igen, des Tofen Spotts, des faden Wiges, ber 
geſte n und großthuenden Freigeiſteren mit der MN ein 
vorachmer Poͤbel ſich breit malen Tann, des forcirten Unglau⸗ 
benb, der immer nur einen Mangel an gründlicher Durchbil⸗ 

-und hinſichtlich ber Lefer, au 

bung Eder einen Abecſtich ar Atllicder M, 
dennoch Tommi verlisginber Siomen, Re tape Pr } 
Dir Kieche, d. 5. nicht bins in das fieinerne Saus, forikere 
auch in 5 tichlihe Leben und Bewuftfein 3 währen 
beabfichtigt, keinecwegs fpät, weil ned Biere, die dem 
Naffenhandwert haben, dieſes mer rin 
Handwerk treiben, und nicht vol Geiftes, fonbern Yo Tande 
uud Unzaths find, baum draußen ſtehen und umsberteuen wie 
en namen ⏑ nah 
dem € ngen Der Indignafion und gründ Alpe 
tung alsbald ein mehfiblidhes Erba ein au herß 

—————— Ahdanee eilidi. Dir in a ete es ‚ bie, mitten im 6er 
M riſtenge e ſtehend, und doch ihr völlig entfrembet, n 
Hr geehrt werben, ‚wenn man_fle Heiden nennt, ba do 
—— Mob a u Heiligen huldigen. 

nun eine ung ans Herz zu legen, i 
lich der Verf. und hat es, ba mit Predigten bei en 
lid etwas auszurichten fein möchte, weil fie ſolche weder lefen 
no hören, mit einem Romane Der icht ſicherer 
Eingang finden und einige Frucht bri moͤchte. enn nur 
dieſe an ſich geſunde und nahrhafte Koſt den vermöhnten Gau⸗ 
men nicht gu ungeſalzen ober ungewürzt erſcheint, daB fie die 
ſelbe beifeite ſchieben, bevor fie ein gut Theil davon zu fig ge: 
nommen haben ! | 

Es ift viel Verſtand, weniger Phantaſie und Gemüth in 
dem Büchlein, und Die, auf welche daſſelbe zunaͤchſt berechnet 
if, werden den Berftand etwas zu trocken und breit finden. 
Es {ft ein fogenamter Tendenzroman, und bie Abſicht blickt von 
vornherein gleich zu augenfeheinlich durch, als daß muihwillige Re 
fer fich nicht verfucht dien ſollten, ihr zu widerſtreben. Die 
Unlage des Ganzen und der Gang ber Erzählung iſt fchr etw 
I und nicht gerabe unintereffant; aber doch nicht anziehend, 
nicht überwältigend genug, um auch den widerfirebenden Sinn 

uhalten und zur Ausdauer bis and Ende, au unter den 
emonftrivenden Intermezzos, gu nöthigen.. Der Mrebigtton 

bricht zu oft durch Die Erzählung, als bag man nicht in Wer 
trat Derer, die ihn hobren foten, fürdgten müßte, er werke 
die Gtimme eined Predigers in der Wüfte fein. 

Uber es iſt gleichwol ein nuͤtzliches Buch, wenn man es 
nur lefen oder senigen will. Ei“ Fer TA die Berhält 
niffe des Militaird, die Anfichten und Meimmgen, bas Thun 
und Zreiben ber Offiziere, wie fie Häufig find. Man möchte 
glauben, er fei Feldprediger, und als foldyer Augen» und Sh⸗ 
venzenge des militeirifchen Wefens in den Garniſonſtädten ge: 
weſen. Er mag denn wol manch junges unerfahrenes —* 
welches in daſſelbe eintritt, vor den Gefahren warnen, die ihm 
drohen. Darum iſt zu wimſchen, daß ber Roman mit Ernſt 
und Ausdauer, und ohne die nicht erzählenden Blätter zu 
überfchlagen, gelefen werde, vornehmli von jungen Militaire, 
obwol auch alte daraus lernen, wenigftens zum Nachdenken 
angeleitet werben Können. 

Wir wollen die Entwickelung der Gefägichte, ben Gang 
ber Begebenheiten nicht verrathen; denn das hieße die ſpar⸗ 
fame Würze, welche ber übrigen Hausmannskoſt beigegeben 
tft, vorweg nehmen. Es genügt die Undeutung, daß ber 5 
Albert von Hochfelden, in drei Abtheilungen, ats Knabe, als 
Zuͤngling und als Mann dargeftellt wird, feine haͤusliche Er⸗ 
stehung, fein ‚Bilbumgegeng in der Militairichule, fammt ber 
erften Dienftzeit als Faͤhnrich und Lieutenant und fein Ein⸗ 
tritt in den Eheſtand als Oberlieutenant. Denn Das ik daß 
Einzige, was wir von bem Wanne erfahren: Cr nahm ein 
Weib und zeugte einen Sohn. Yür den Zweck des Momans 

welche berfelbe a nn 
, ® 

“ 
it, mag es etwas bedenkli 
Leute, die er vorüberführt, fo 

5 Dt (de ven Eyehanb Ton frühe Reigung wohlgeeig eine 10 8 

net ift, vor manchen Thorheiten und Ausſchweifungen zu be 

Sohn 
tod» 



wahren, fo moͤchten wir doch Diefed Yiäfervatio nicht fo 

dingt empfehlen, wie «6 bier thatfaͤchlich g ee 

gens ericheint der Held, wenn aud) nicht gerabe als Held, bog 

ols ein recht wackerer und liebenswürdiger junger Mann, un 

der Bater, der Schwiegervater, der alte Oberſt Morgenftern, 

die beiden Pfarrer Altmann und Frommann find achtbare 

Männer, mit denen man gern verkehrt. Bei einem fo ver 

ftändigen und wohlwollenden Manne, wie ber alte Major von 
felden ift, befrembet die zu wenig motivirte Abneigung ge 

gen die Männer des geiftlicden Standes, und wenn dieſe Ab⸗ 
neigung gleich in der erſten Scene fchroff hervortritt und burd) 
Die fehr zweckmaͤßigen Gegenbemerkungen ber fanften Gemahlin 
fi nicht begütigen läßt, fo möchten Spötter behaupten, daß 
die Gefchichte, eben weil fie von vornherein ihre Abficht zu 
fehr durchblicken Läßt, mit der Thuͤr ins Haus falle. 

Ein Kunftwerk zu liefern meinte ber Berf. gewiß nit; 
mit diefem Maßſtabe wollen wir denn auch fein Buch nicht 
meſſen. Somparent werde mit dem Zeugniß entlaflen: Gutge 
meint und gutgebadht! 81. 

Cuſtine's Rußland. 
Das Werk trift eben jegt auch in beutfcher Sprache vor 

den Leer, ed Bann alfo Jedermann fid damit befannt machen; 
an weitläufigen Beurtheilungen wird es ohnehin nicht fehlen. 
IH will aber ein Paar Stellen aus einer englifhen Beurthei⸗ 
Jung hier mittheilen. Zuerſt die Eingangsworte: „Wenige 
Leſer werben fein, bie nicht kuͤrzlich Rußland an der Hand bes 
liebenswürdigen, fiharfblidienden und ehrlichen Kohl durchwan⸗ 
dert haben. Die Anfichten, weldye und ber beutfche Verf. vor 
Augen geftellt, waren fo mitroffopifch und fo panoramifch zu: 
gleich, daß wol die Meiften, die ergöht, doch auch geſaͤtti 
waren und wir für die naͤchſten zwölf Monate wenigftens nicht 
wieder von Rußland zu hören begehrten. Run aber ift ein 
neuer Eicerone aufgeflanden, von Ration und Urt fo fehr das 
Gegentheil Kohl's, daß es unmoͤglich war, nicht auch auf fein 
Wort zu hören. Richt ſchlicht und recht und gutmüthig wie 
der Deutfhe tritt er vor uns hin, fondern mit bem Esprit, 
der Denkart, dem paradoren Wefen, den glüdlihen Sriffen 
und den unglüdlichen Xeichtfertigkeiten bes en .... 
„M. de Cuſtine iſt aus Chateaubriand's Schule, erhaben, hoch⸗ 
herrlich wie ein Lehensherr, dem aber Feen Schwert und Schild 
eraubt und mit Feder und Tintenfaß vertauſcht haben. Er 
— —e das Vergangene, ruͤhmt die Religion und nimmt die 
—A in feinen Schug. Er gibt ir ein Anſehen von 
Ziefe und poetifhem Sinn, hat einen Wiberwillen gegen Ge: 
meinpläge und gemeinen Menfchenverfland und fchreibt als ob 
er vor einer aufmerkſam horchenden Gefellfchaft perorirte. M. 
de Euftine ift fihtlih ein Mann, der gewohnt ıft, in Salons 
zu glänzen, und er gebraucht feine Feder, wie er feine Bunge 
gebrauchen würde, immer auf den Effect, begieriger nach Poin⸗ 
ten als nach Wahrheit. Wenn aber feine hohe Geburt und fein 
Geſellſchaftston ihn einerſeits mißleiteten, haben fie ibm doch 
als Zouriften andererfeits große Vortheile verfchafft, indem er 
ihnen den Gintritt verdankte in jene ariftokratifchen, ja Faifer: 
lichen Eirkel, über weiche Diejenigen, welche in biefelben ein: 
dringen koͤnnen, felten Gelegenheit oder Kühnheit genug haben, 
fih auszulaſſen.“ ... „Kein Reifender, follte man denken, 

„wäre beffer dazu ausgeſtattet geweſen, vom Reiche des Auto: 
kraten eine günftige Schilderung zu entwerfen als diefer 
abelige Franzoſe, und Riemand hat je fo die Geißel des Spot⸗ 
te8 über Rußland gefchwungen als M. de Euftine. Der fran: 
zöfifche Ariftofrat Bat in der That den Kopf fo voll von de: 
mofratifchen Rechten gehabt, daß er ſich gekraͤnkt und geärgert 
fühlte, in Rußland. Edelleute zu gemeinen Bedienten berabge: 
ürbigt zu feben.” .... „MR. de Euftine traf in Ems mit 
dem Großfürften Michael zufammen. Er rühmt die perfön 
liche Erſcheinung des Großfürften ausnehmend (worin wir ihm 
nicht beiftimmen koͤnnen), ift aber fehr entrüftet über das fer: 

vile Betragen feiner Suite. Gchreiber Dieſes Baın ihm einey 
Beitrag aus eigener Anſchauung liefen. In Baben Bing der 
Sroßfürſt Michael mit zahlreicher Begleitung auf die Jagd. 
Er hatte ein Paäckchen Eigarren bei f ; Niemand aus feinem 
Gefolge Hatte es gewagt, mit demfelben Beitvertreibe zu 
verfehen. Der ungebuldige Hfürft war mit feinen Cigar⸗ 
ren bald fertig geworden; eine hatte er weggeworfen, weil fie 
nichts taugte, eine halb ausgeraudht und weggeworfen, eine 
verloren u. |. w. Zuletzt war feine Cigarrenbuͤchſe fo leer als 
feine Sagdtafche; ie Jagd war nit glänzend geweifen. Da 
murmedte Ge. Königl. Hoheit manchen Fu zwih n ben Zaͤh⸗ 
nen und fchidte von feinem Gefolge Einen nach dem Andern 
durch den Wald, um ihm feine weggeworfenen Cigarrenreſte 
zu ſuchen.“ ... „Der Kaiſer Nikolaus bat M. de Euftine 
wunderfam bezaubert. Er beſtrickte des Reiſenden Seele fe, 
daß von dem Augenblide an, wo das Gapitel über bie erſte 
BVorftelung und Unterredung beginnt, unfer franzäfifher Mar: 
auis nichts mehr ſieht als nur ben Kaifer. Das Paiferliche 
Bild verfolgt ihn, beherrſcht ihn, reizt ihn, fegt ihn in Angſt 
und im Kampf mit diefem Reiz und biefer Angft wird M. de 
Euftine liberal und declamirt gegen den Despotismus. Er 
wird von einem Geſpenſt verfolgt; jeden Augenblick fagt er, 
daß er Furcht hat, nach Sibirien transportirt zu werden, und 
er fleigert nd in diefen Schrebildern fo, daB er im legten 
Capitel den Kaifer ald einen Dämon fehildert, den er im erften 
als einen Engel dargeftellt hat.’.... „Es gibt eine Schwäche 
oder Eigenthümlichkeit der Ruſſen, vornehmlich der Baiferlichen 
Familie, welche den Beifenden zu ftatten kommt und bem 
M. be Eufline ungemein zu ftatten Fam, und welche, 
ftatt ihn mit Aufriedenheit und Dankbarkeit zu erfüllen, ihm 
im Gegentheil ein Grund zu Klagen und Argwohn geworden 
iſt. Nämlich fie find überaus beforgt, daß man auswärts gut 
von ihnen fpreche und fie günftig beurtheile. Der Kaifer und 
bie Kaiferin haben eine Flut von fchmeichelhaften Artigkeiten 
über M. de Euftine außgegofien. Er nahm diefe an, ja, quit⸗ 
tirte den mbfang duch eine Flut von Eomplimenten damals 
auf der Stelle; aber jet, da er frifch und gefund zu feinem 
Schreibpult und zu feinen Freunden zurüd ik läßt er ſich in 
demfelben Maße giftig aus. Das ift nit fhön. Der Verf; 
hätte nicht Voltaires Rolle fpielen follen, der Friedrich dem 
Großen in Berlin Weihrauch fireute und ihn von Paris aus 
mit Koth bewarf. Wir Sonnen in dem Wunſche des ruffifchen 
Monarchen, einen guten Namen in Europa zu erwerben, nichts 
Boͤſes finden. Es ıft ein Löbliches Gefühl, eins, das ihm Schrift- 
ſteller oder bedeutende Perſonen, die Petersburg befuchen, 
jum Vortheil anrechnen follten. M. de Euftine, der mit Ki- 

laus über die Vorgänge jenes furchtbaren Zages, an welchem 
er den Thron beftieg, fprechen Eonnte, hätte da wolden Muth 
haben tönnen, frei zu äußern, was ihm in Rußland bewun _ 
bernswerth, was tadelnswerth fchien. Uber er benutzte diefen 
gonftigen Augenblid zu nichts als gemeinen und abgenusten 

chmeicheleien, in denen er fogar bem Despotismus eine Lob- 
rede Ha und kaum figt er an feinem Schreibtifche, wird der 
franzöfifhe Marquis liberal und geifert von weitem über den 
Despoten, dem er perfönlich eben erft Die Hand geledt hat. 
Das ift niedrig!” . 

In Bezug auf die Außerung des Kaifers, daß er, durch 
fein ehemaliges Regiment in Polen belehrt, nichts mehr von 
conftitutionnellem Syſteme wiflen wolle, fagt der englifche Re: 
cenfent: „Der Kaifer, wie man ſieht, ıft fanatifher Abfolu: 
tif. Uber den Geſchmack ift nicht zu flreiten. Einen Patrio⸗ 
ten mit einem Amte, einen leitenden Redner mit einem blauen 
Bändchen zu beftehen, eine Stadt durch eine vortheilhafte 
Straße zu gewinnen, Diefe Meinen unfchuldigen Kunftgriffe con: 
ftitutionneller Regierungen nennt der Sar Heucheleien, Infa= 
mien, verderbliche Praktiken, und fie find ihm ein Gräuel, ihm, 
der ed für ein recht nobles Thun hält, Weiber und Kinder 
für die Fehltritte ihrer unglüdlichen Verwandten zufammenge- 
padt nad Sibirien zu ſchicken u. f. w.“ 78. 

Berantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brockhaus. — Drud und Verlag von F. A. Brochaus in Leipzig. 
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Vorleſungen über ſociales Leben und höhere Geſellig⸗ 
feit von Alerander Jung. 

. (Beſchluß aus Nr. 2L.) 

Um nun die Are noch etwas näher zu bezeichnen, 
wie der Verf. feinen Gegenftand behandelt, würde es 
Hielleicht nicht unpaffend fein, das Inhaltsverzeichniß 
witzutheilen. Es enthält feine Verweiſungen auf die 
Geitenzahlen, und kann alfo nur in der Abſicht vor- 
ausgefhidt fein, um dem Lefer einen Leitfaden über 
den Gedankengang des Buchs barzubieten; und Ref. 
könnte ed dann dem Scharflinn bes Leſers überlaffen, 
in der ſcheinbar ganz zufälligen Aufeinanderfolge Deffen, 
wovon bie Rede ift, ein Princip der Ordnung und des 
innern Zuſammenhangs zu entbedien. Statt deſſen mag 
um der Kürze willen bemerkt werden, daß die erfle Vor⸗ 
leſung hauptſaͤchlich beftimmt fiheint, den Zuſammen⸗ 
hang zwifchen dem Liberalismus, d. h. nah ©. II „der 
Ginficht, wie der Geiſt nichts ift ohne die Freiheit, und 
zwar bie Freiheit, ‚feinen eigenen Inhalt, fei e6, welcher 
es fei, auszulegen, und den ber Welt in fich hereinzu⸗ 
nehmen, um fo das Gefeg und die Nothwendigkeit als 
die Freiheit ſelbſt zu erkennen, und das Wlles als fein 
unveräußerliches Recht anzuerkennen’ und der Idee ber 
Societät nachzuweiſen, welche letztere S. 30 definirt 
wird als „die durch öffentliche Organe vermittelte, von 
keiner menſchlichen Willkür abhaͤngige, durch ſich ſelbſt 
gefegte und im ſich ſelbſt geſicherte Theilnahme jedes 
Tinzelnen und der Ration an dem ſtaatlichen, kirchlichen 
und literariſchen Leben der Gegenwart, zum Wohle des 
Einzelnen, der Nation und der Menſchheit“. Um fich 
nun zur wahrhaften Idee der höhern Societät zu erhe⸗ 
ben, heißt es S. 40, müſſe man die bisherige Geſchichte 
derſelben in ihren Hauptgeſtalten an ſich vorübergehen 
laffen; denn die Idee eines Gegenſtandes fei nicht blos 
Urbild, fondern auch Reſultat feiner Hiftorifchen Ent- 
widelung. Gewiß eine bedeutende und höchft ſchwierige 
Aufgabe, auch nur die Hauptgeftalten menſchlicher Ge⸗ 
fellung nach ihrem Urfprung, den natürlichen Bedingun- 
gen ihrer inneren Struckur, ihren gegenfeitigen Beziehun- 
gen und Verwebungen zu unterfuchhen und zugleich (um 
zu entiheiden, inwiefern die Idee ber Geſellſchaft in 
ihnen fi barftellt) durch die Reduction auf ein gemein- 
ſchaftliches Map ihrer Wortrefflichkeit ihnen ihre Rang- 

ordnung anzumeifen! &leichwol geht die Sache bei dem 
Verf. fehr ſchnell. Nachdem jene ſechs Stadien ber Ge⸗ 
ſelligkeit aufgeftellt und einige Zwiſchenreden gehalten wor- 
den find, verjegt uns der Verf. nach Indien und China; 
zwei Seiten darauf find wir ſchon in Judaͤa ‚bei den 
Patriarchen, fpringen auf fieben Zeilen über Agypten 
weg und langen in Griechenland an, um uns wieder 
nah fünf Seiten nach Nom verfegt zu fehen. Da wir 
fhon wiffen, daß in Afien die Gefelligkeit in der $a- 
mifie, in Griechenland und Rom die zwifchen ben In⸗ 
dividuen typiſch gewefen fei, fo darf es und nicht Wun- 
ber nehmen, daß 3. DB. das gewaltige Staatsweſen der 
Römer mit den focialen Bedingungen und Formen, auf 
welchen es beruhte und in denen es fich darftellte, mit ° 
feinem Worte erwähnt wirb. Überhaupt, je weiter man 
in dem Bude vorrüdt, befto deutlicher wird es, daß 
Das, was der Verf. unter Gefelligkeit verfteht, doch nichts 
Anderes ift ald die Summe von Formen, durch melche 
der conventionelle Verkehr des Umgangs ein verfchiede- 
nes Gepräge befommt. Daher findet man bier manche 
gewandte und treffende Schilderung der römifchen Urba- 
nität, der fpanifhen Grandezza, bes englifchen Komfort, 
des franzöfifhen Satonlebens, des Titerarifchen Verkehrs 
in Beimar u. dgl. m.; in diefem Sinne werden Cäfar 
und Napoleon als gefellige Heroen gepriefen und bem 
Legtern zum großen Ruhme angerechnet, daß er „ben 
Salon geftürzt” habe; deshalb Hält der Verf. wol auch 
fo viel auf das Sprechen und Beſprechen (z. B. ©. 38, 
109, 112, 115, 149, 185, 211); deshalb verlangt er 
in jedem größern Ort nicht blos Theater und Biblio- 
theten, fondern auch Mufeen für höhere Geſelligkeit, 
„Localitaͤten, in einfachen, aber koloſſalen Verhäͤlt⸗ 
niffen, in einem Gefhmade ausgeführt, welcher die Höhe 
der Zeit und alles Das mitrepräfentirt, mas vorausge- 
gangen iſt, um eine ſolche Höhe bervorzubringen”. Ya 
er fegt hinzu: „entweder ift die Idee eines gebildeten, 
eines freien, durch fich felbft beftehenden Bürgerthums 
im Staat ein Hirngefpinnft, und dann ift der Staat 
felbft eine ZollhHausibee, oder ed muß die gemein- 
fame Bildung fo viel Macht und Mittel befigen, um 
eine folche LXocalität des Verkehrs aus ſich berauszuftel- 
len”; woraus nun Seder ben Rüdfchluß machen kann, 
wie erbärmlich es in einem Gemeinweſen ausſehen mag, 
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ein ſolches Mufſeum in fo koloſſalen Berhältniffen „aus 
ſich herauszuftellen“. Beſchränkt man fi auf das un⸗ 

tergeordnete Bebiet Deffen, was man im gewöhnlichen 

nie} gefelligen Verkehz nennt, jo wird nn den (Eifer, 
zit dem Ach ber Verf. für feing Vereelußg Inteneffirt, 
germ- anerkennen, und der Gedanke, die Formin dieſes 

Verkehrs in eine genauere Merbindung mit denen des 

öffentlichen Lebens zu fegen oder, wie der Verf. einmal 

fagt, den Salon in die Offentlichkeit der Völker aus- 
münden zu laffen, kann unter gewiffen Bedingungen 
fruchtbar werden, wiewol andererfeitd ber Reiz dieſes 

geielligen Wertehss ſehr mefentlih auf Gympathien be- 
ruht, die ſich nicht auf dem Markte der Dffentlichkeit 

berumtreiben. Aber mas kann es frommen, diefe „hör 

bern Gaſelligkeit“, zu der vor allen Dingen wohlhabende, 

ja: ſeibſt reiche Leute gehören, die ſich ber Muße hinge⸗ 

hen können, in den Mittelpunkt der ernften und drin» 

genden Bebürfniffe und Intereſſen zu fan, um bie ſich 
der Staat und die Geſchichte bewegen? Wo die Friction 

der Bedürfniffe, das Misverhältniß zwiſchen Arbeit und 
Bohn, die Gegenfüge zwiſchen Arm und Reid, Herr⸗ 

ſchaft und Dienft, Genuß und Eutbehrung nod fo groß 

find, wie dies zur Zeit in nicht kleinen Gebieten der 

Fall ift, wo die gefellfchaftliche Sorge für das Recht 

und das affeneliche Wohl noch fo vielfältig dutch Dia 
Zähigkeit ſocialer Begenträfte fich gehemmt findet, und 

100 Die große Aufgabe, bie Natur des Staats und bie 

Grenzen Deſſen, was in ihm unter gegebenen Umſtaͤn⸗ 
den möglich iſt, zu ergründen, fo dringende Anfoberun 

gen an Geiehrfamkeit, Scharfiinn, hiſtoriſchen Geift und 

unparteiifche® Urtheil macht, wie dies wirklich der Kal 

iſt, da halten wir es für ziemlich überflüffig, falls man 

von dem „focialen Leben” nach feiner ganzen Breite und 

Tiefe handeln will, vorzugsweiſe wit einen aͤſthetiſchen 
Euthufiasmus fih nach Decorationen für die Converfa- 
tion und die gefelligen Cirkel umzuſehen; follte auch 

Dos, was in biefer Beziehung, verlangt oder vorgeſchla⸗ 
gen wird, mit noch fo vielen Berfüherungen, daß man 
ſich „für den Fortſchritt in alle Wege” intereſſire, ver⸗ 
brämt fein. Dadurch wird nach des Ref. Dafürhab 
ten ein falfher Glanz auf einen nicht in der erſten 
Keihe der öffentlichen Bedürfniffe fichenden Gegenſtand 
geworfen; ein Glanz, der immerhin Viele, deren politi⸗ 
fche und literarifche Sympathien ſich daburch geſchmei⸗ 
heit fühlen, locken mag, der aber Keinen blenden wiod, 
der über fo ernfte Gegenftände wie der Staat und die 
Kirche nicht pomphaft,. ober zierlich voruͤberrauſchende 
Declamätionen, fondemn die Sprache eines ruhigen und 
gründlichen Ernuſtes vernehmen will. Wo. das Beduͤrf⸗ 
niß eines tüchtig durchgebildeten Staatslebens noch nicht 
durchaus befriedigt iſt, da wird man vorläufig den ge⸗ 
felligen Verkehr der Sitte des Volks überlaffen können, 
deffen wahre Veredelung ganz von felhft auch den For⸗ 
men des Umgangs ein edles Gepräge geben und unter 
den Mitteln der Erholung. nach der Arbeit eine würdige 
Wahl treffen wird. 12. 

J— 
wo die gemeinſame Bildung die Mittel nicht hat A um | 

aller Lebens 

Polniſqhe Literaturgeſchichte. 

olens Literatur⸗ und Cultur i Ä 
"unten Mauritius. ln ee ee Te 

gr. 

‚Wenn nit gele net. werden dann, daß der Ver un 
zus gelammen Mt, wo ſich die Blicke Burogas * 
über dem ſlawiſchen Oſten zuwenden, fo dürfte Bies Bu 

vorzugäweife die Miffion haben, den civilifirten Weften unfers 
Grdtheild und insbefondere Deutfchland von dem verjä 
Irrthum zurüdzubringen, als fei Polen das Vaterland von 
Halbwilden, die ten R ‚ bie Aufmerkfamkeit 
der Eulturvoͤlker auf fich zu ziehen. Doc was Polen auf dem 
gebe ber ra dis zur — von 183] geleiftet, mag 

ier unberührt bleiben, wenngleich es aufzuwei 
im denen «6 wit den : Sam a — 
die Schranken treten darf; hier iſt nur von den letzten zwöl 
Jahren bie Rebe, in denen unter ben Polen ein Pi i Fed 
ben und eine Snteligen; vege geworben ift, die durch die un- 
glaublihe Schnelligkeit ihrer Entwidelung das vollgültigfte 
Zeugniß der Raturfrifche und Geifteskraft diefes fo lange ver⸗ 
fonnten Beides ablegt. Das Slewenthum ng Beine Bürbarei 
mebr, es iſt als lebenskraͤftiges Glied in bie Nette Dur eure» 
paiſchen Culturſtaaten getreten und hat fich eine Stelle in der. 

heit’; doch liogt am Tage, daß diefe Einheit mi 
Berfiunelun aller —* — — a ein Sarinanb 23 

ſchaft wenig end in den nachſten Jahr —— gemeint fein 

provengalifihen in Frankreich mit der Beit hrovenga Da n ® Bei —— — 

werden. Polen ſei aus Jahrhunderte langer — endlich 



vliheen wir. Bei, wenn und auch ber Syl⸗ 
logiemus * t gang —E 

In der Eimkeikun bt Hr. Mauritius Polens politiſche 
Geichäßpte durch und —2 die Gruͤnde, warum das Land 

eines großen 8 eine fo umfchulbige, ferun- | 
ee n der —— geſpielt hat. a Haupt: 
monsent führt er hier an, daß Polen ſelbſt nie ein erobernder 
Staet, aber fiets von ſolchen umringt gewefen — 
Beduͤnkens haͤtte der Verf. wol noch andere Gruͤnde auffinden 
Tonnen; gern ſtimmen wir ihm jedoch bei, wenn er jagt, daß 
Boten fruher bie Miffon gehabt, Europa vor den Gefahren 
von Aſten her zu fhünen und bie Bermengung ber ajiatifch 
and sueopärfhen Bildımgdelmente zu verhüten, weldem Be⸗ 
rufe feine Decdt im Süden zum Opfer gefallen; heute dage⸗ 
gen koͤnne es ald eine —— Pomp) awifgen dem 
oußerfien Dften und dem gangen Bellen, Bermittler zwi⸗ 
fügen dem ——ùſ —— Rußlands und dem Friedens ſyſtem 
des übrigen Europa gelten und ſomit bad Punctum saliens in 
der Bteichgewichtäfunge bilden. Hierzu aber bebürfe es das 
Bertrouen Deutſchlands, weiches jept gewiflermaßen als bie 
Matter des Weittheils auftrete. Died Vertrauen möchte der 
Berf. gern vermitteln and darum mwünfeht er, daß ein Funkr 
von Deutſchlands Mutterliebe auch dem flareen, fröftelnden Rinde 
gageworfen werde, das eben erſt aus feinem Winterfchlafe er: 
anden ift. 

Um einen Geſichtspunkt für die Würdigung der neueften 
Berhältniffe Polens zu gewinnen, geht der pfeudonyme Verf. 
die Gefchichte der polnifchen Literatur von den frühelten Seiten 
bis auf die Gegenwart in kurzer, fiharf und fidyer charakteri: 
firenden Zügen durch. .Er nimmt fieben Perioden bis zur Re 
volution von 1831 an und meins, die geiftige, literariſche Ent⸗ 
widelung fel auf dem Punkte geweſen, ind Wolf einzugreifens 
do in dem Augenbilde, wo die Blüte fi) entfaltete, babe 
fie ihre Säfte durch den Stachel einer emfigen Biene verlo⸗ 
ren, weiche ſchon lange bemuiht war, aus Polen ihre großen 
Sehen zu füllen. Zum Gelbittroft fegt er jedoch hinzu: Une 
vielleicht einft den Honig zurüdzugeben — jedoch bis 
jegt noch der gute Wille der,großen Biene zu fehlen feheint. 
Rachdem der Berf. noch die Einprüde des Jahres 1831 und 
feine Folgen in anfprechender Weife geſchildert und die Emi⸗ 
gration nach ihrer Berfireuung beſprochen hat, kommt er zu 
der über alle Erwartung reichen Literatur feit den legten zwölf 
Jahren. 

Eben dieſer Reichthum aber macht es ums unmöglich, ge- 
nauer in den Inhalt einzugeben, und wie müflen daher den 
Lefer auf das hoͤchſt interefiante Buch felbft verweifen; wir koͤn⸗ 
nen faft nur nomendatorifch verfahren und böchftens in ein- 
zelnen Zügen des Berk. Auffaflungs- und Daritelungsweife 
zu charabteriſiren fuchen. Den Reigen eröffnet mit Recht die 
Poefie und in ihr der Glanzſtern Micklewiez, der Sänger ber 
reizenden krimſchen Sonette, durch den der alten claififchen 
Schule in Polen das Grablied gefungen wurde. Doc, wer 
Bennt nicht diefen polniſchen Byron aus feinen herrlichen Dich: 
tungen „Yrasyna”, „Wallenrod”, „Dziady“ u.a. Aber die ge: 
Lehrte Welt in Polen feufzt, wenn fie daran denft, daß dieſer 
herrliche Dichter heute Lieber eine pietiftiihe Kanzelrede hält, 
als durch begeifternde Dichtungen den Rationalgeift zu beleben 
ir und daß er nicht mehr jener freie, die Ereignifle ber 
errfchende, geniale Barde von ehemals ift, wo er fein Li⸗ 

thauen fang. Hoch erhoben wird der Bolksbichter Wojcicki, 
der befonders die aften Volksſagen mit Glüd bearbeitet hat; 
dann werden die Leiftungen Goszezyuski's, Mafczesli's und 
Zaleskis gewürdigt, welche ulrainiiche Sagen zum Gegenftande 
ihrer Dichtungen haben. Die neueſten polnifchen Romane will 
Mauritius nicht unbedingt loben; fie find faft durchgängig à la 
Walter Scott gefchrieben, ohne jedoch das biftorifhe Element 
darin genügend zu beberrfchen. ‚Hervorzuheben find jedoch Ber- 
natowicz, die Fuͤrſtin Marie von Wuͤrtemberg aus dem Hauſe 

, tung glängen neben 
und Grabowski, deren Werke He charakterifirt werden, uͤnd 

Zonsla und Mob. Mahwaste. US Heroen in dieſer Dichtg 
icklewicz Kraszewski, N ki, — 

an die ſich Niemcewicz, der Pſeubonym Zehn of Dpcalp und 
Elarbt Ir würbige Meife reiben. ? on of Dpralp . 

ad Drama bat bis jegk nur ſchwache Traͤger gefunden; 
meiftens hat man fid) mit Überfenungen aus bem Deutfhen 
und Franzoͤniſchen begnügt. Korſak übertrug mit Glüd un 

liſche Stüde; ‚die Übertragung Shakſpeare's, durch Kefalins 
beforgt, wird fogar auögezeichnet genannt und der Schlegel’s 
De beutichen an Die Sch geſtellt. Gute Drigi —E 
ten Magnuszewski, Storvacki, der aber auch Pietiſt gewor⸗ 

den, Korzeniowski und vor allen Graf Fredro, offenbar der 
talentvolfte und ergiebigfte Komödiendichter des neueren Polens. 

bie Poefie folgt Das Gebiet der Gefchichte, und hier wer- 
den vor allen bie kikungen des berühmten Lelewel hervorge⸗ 
een und nachgewielen. Gelobt wird der lithauiſche Ge⸗ 

ihtfchreiber Narbut, deffen Werk ſchon zu acht ſtarken Baͤn⸗ 
den angewachſen iſt; ferner Maciejoweki, dev reiche Auffchluͤffo 
über die Literatur und Geſetzgebung der Slawen iiefert, die er 
fogar zu Lehrern der (Reur)) Sriegen macht. AB Topogra⸗ 

phen zeichnen ſich Kraszewski und Lukaszewicz aus; Erſierer 
bat eine Geſchichte Wilnas, Letzterer eine von Poſen gefibrie- 
ben. Eine ausführliche Anerkennung finden die yielfeitigen 

Verdienſte bed Grafen Eduard Raczynski, wie die Niemcewich's 
und Wiszniewskis, welcher eine treffliche polniſche Literaturge> 
ſchichte fchrieb, die auch durch Grabowski bereichert worden if. 

‚In der Philoſophie glänzt vor Allen Trentowski, der 
polniſche Schelling. Hegels Philofophie wird von den ka— 
tholiſchen Prieftern mit euer und Schwert verfolgt, und 
ſelbſt Zrentoweki mußte anfangs Darunter leiden, wie 
big er auch war; Dagegen begünftigt der Klerus die Lehren 

Bochwic's, der die Einheit der Philcfophie mit dem Ehriften- 
thume nachweiſt. Biel wird noch von Cieszkowski gehofft, der 
wüchterner iſt als der bilderreiche ZrentowelL Die Schellin- 
gianerin Gleonora Ziemiocka, die gegen Strauß. und Feuerbach 
zu Belde zieht, hat fi im Polen viele Anhänger erworben; 
ebenjo Bukaty, ber eine vielgelefene Schrift unter dem Zitel 
„polen in ber Apoſtafie oder im fogenannten Ruffo-Slawia- 
nismus — und in der Apotheoſe oder im fogenannten Gallo- 
Kosmopolitismus” gefchrieben hat. Mit Libelt, der mehr kritiſch 
als productiv ift, fchließt fich die Meihe des polniſchen Philoſophen 

Zu den intereflanteften Abfchnitten des Buchs A 
der über die theclogifche Literatur. „Der Katholiciämus’”, 
fagt der Verf., „welcher trog jeiner Anlagen dazu fonft nicht 
eben zu haufig die Ertravaganzen einer allgemeinen Schwaͤr⸗ 
merei offenbart hat, fcheint durch Die neuen, epidemifch wir⸗ 
kenden Richtungen der Beit ebenfalls angefteckt worden zu fein. 

| Hermes und Lamennaid find fo verkegert, daß felbft angehende 
Geiftliche nur mit Achſelzucken über fie fprechen, dagegen find 
Eſchenmayer und Thomas a Kempis in jeder Zelle des pofener 
Seminars anzutreffen. Der Rome Rationalift ſchreit der Geift- 
lichkeit der Provinz Poſen fo gewaltig in die Ohren wie der 
Name Lucifer’6, und die Seminariften werden weder nad Bres⸗ 
lau, wo der Keger David Schulz lebt, noch nach Bonn gefchickt, 
fondern nach dem finftern Münfter und dem jefuitifhen Freie 
burg. In der legten Zeit ließ man fogar zwei junge Xeute, 
bie in der „Sien“ ihre Tüchtigkeit aggeobirt hatten, nach Ber: 
lin gehen, weil Schelling und feine ule ihnen „die Mich 
der fanften Denkart“ einflößen dürften. Deshalb entfprießen 
die erften Fruͤchte des katholiſchen Pietiömus in der Provinz 
Poſen, und man will fogar behaupten, daB ein waderer, in 
Breslau gebildeter Redner darum aus dem Centrum der Pro: 
vinz entfernt fei, weil er einen „zu aufgellärten Standpunkt” 
und in der beutjch-katholifchen Gemeinde zu Pofen fehr viel An⸗ 
bang hatte. Um eine Thatſache zu tiefern, wird angeführt, 
daß ein polnischer Offizier, deffen Ruf feit der Revolution von 
1831 jchlimmer fei als er felbft, perfönli nah Rom reifte, 

Gzartoryski, die Graͤfin Iaragerosfı, Mad. Hoffmann geb. | um fid dort zu einem gehörigen Pietiften zurichten zu laffen. 



bob In Rom fromm werden Pann, oder vielmeht katho⸗ 
einer Frocht 

Yelligen Rom. Der Ju möchte wieder nad Yofen kommen, 
doch ihm die Erlaubniß dazu verweigert ſein; ohnehin wird 
* Akut I für den Dbfcurantismus geforgt! Die dit 

n 
® 

t jedoch unter der Geiſtlichkeit in den rufſiſchen 
rovingen, doch bier wird die katholiſche Kirche bald nur eine 

tolerirte fein, wie Gurowski zu beweifen ſucht. 
Giner befonders ausführlichen Erwähnung iſt Die Schilderun 

des neuen polnifhen Meffias, Towianski, bes erften Propheten ſei⸗ 
ner Zeit, werth. Nach dem Blege des Herzens über den Kopf, des 
Geiſtes Über den Körper, des Wahns über die Wirklichkeit, Hält 
Ab Towianski für den Geſandten des . Bei ihm find 
alle Derke des Berftandes eitel und nichtig, nur im Herzen 
liegt die Wahrheit und diefes beherrfcht daher die Welt. Seine 
Doetrin oraßelt das Dafein verfchiebener Geiſter, welche ein: 
etheilt find in große und Bleine, in ſtarke und ſchwache, 
n weiße, ſchwarze, grüne, aſchgraue — und in ber 
Quft, im Feuer, im Waſſer, im Stein, im Uffen, im Ben: 
fen sc. erifticen. Die Seelenwanderung fpielt bei ihm eine 
roße Molle: jeder Menſch macht den Stufengang durch, vom 
taube zum Stein, zum Fiſch, zum Stier ıc. Die ganze hei: 

lige Familie ift auf den und Towianski, als rm mit⸗ 
ten darunter. Er kraͤgt einen bronzefarbenen Rock, weil der 
orakelnde Jude Albrecht 1834 zu Dresden geweiſſagt bat, die 
NRachkommen Judaͤ würden bronzefarbene und die Deutſchen, 
als Nachkommen Levi's, weiße Kleider tragen. Towianski's 
Loſungswort iſt die Demuth, die er bis aufs Hußerfte prakti⸗ 
eirt und wozu er auch die einflußreihen Erdgeiſter zu führen 
ucht. Einſt geigte ih ihm in Wilna der Herr und befaßt 
bm, nad Prag su geben zum Generat Skrzynecki, um ihn 
perüber zu sieben. Towianski ging, uber feine breijährige Ar⸗ 
eit war umfonft, denn der Geiſt des Generals war fo in das 

Irdiſche verfenkt, daß er für den Blick einer Kofette alle Him⸗ 
mels ſeiigkeit aufgab. Da fandte ihn der Herr zu Lelewel nad 
Brüffel, aber auch ba richtete er nichts aus. Endlich hieß der 

err ihn geben ins Land der Propheten, wo er feine Jünger 
nden würde, und er ging nah — Paris, mo er fie auch 
and. Un der Seine fand die neue Lehre unter feinen erpa: 

triirten Landsleuten Anhang, und der große Werber ließ feit: 
dem taͤglich eine Portion von Blaubensacten unterfchreiben, bie 
ihm angebli der Herr felbft dickirt hatte. Bu einer Haupt: 
lehre deifelben geben: um das Gefühl zum n zu wenden, 
müffe man es Figeln, was auf fehr verfdiedene Weife ge: 
ſchehen koͤnne; dies Ariom fei ungertrennlih von der Demuth. 
Der Meſſias bedient ſich ſtets der Pabbaliftifchen Zahl 44, mit 
ber er viel 33 treibt; 1844 ſoll die allgemeine Ruͤckkehr in 
bie Heimat erfolgen. Der berühmte Mickiewwicz ift der eifrigfte 
os ler biefer wunderwirkenden Lehre. Doc genug diefer ver: 
sücten Grtravaganzen, die leider eine fo große Merbreitung 
un Rachtheil der polnifhen Literatur gewonnen haben, Da 

ickiewicz, Zaleski, acki und Czartoryski, fi fie zu den 
ahnen diefes tollen Schwaͤrmers gefötoren r den Fort: 
ritt in der Gultur nichts mehr wirkten. Bffenbar liegt Der 
laueſte Jeſuitismus darunter verborgen, weil die Unſicht 

geltend gemacht wird, das künftige Heil Polens hänge vom 
den Sa in feiner uftramontanften Bedeutung ab. Gott 

ſtraft den Jakobinismus mit dem Pietiimus! 
Nach der Theologie behandelt Hr. Mauritius die Kritik, bie 

Kumft im Allgemeinen, das Theater. Recht intereffant ift das Ca⸗ 
tel über die q envoärtige polnifcge Zournaliftit. Die Zahl ber 

tlichen Zeitfcpriften beträgt 30, alfo etwa eine auf TUL,INW 
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zeinen Ländern polniſcher Zunge. Überall begegnen wir fo viel 

intereffiren, nicht dringend genug empfehlen fünnen. Es oͤf 
net fi ihnen ein reicher Schacht, defien Worbandenfein ie 
bisher kaum geahnt haben. 8. 

Notizen aus England. 
Englifhe Kunft im Dienfte der Wiffenfhaft und 

der Religion. 
Sin Engländer, welcher die neueften in feinem Baterlande 

erſchienenen Illuſtrationen zu wiffenfegaftlichen Werken verfolgt 
bat, will bemerkt haben, daß dic Abbildungen von Gegenflan: 
ben der Witerthumsbunde fi) vor benen von GBegenfländen der 
Raturfunde fowol der Zahl nad als durch Zreue und Gau: 
berkeit der Arbeit auszeichnen. Er gibt den Künftlern_ber 
Gegenwart überhaupt Schuld, daß fie im Gebiete ihrer Stu: 
dien mehr Liche und Fleiß auf die Erzeugniffe vergangener 
Zeiten als auf lebendige, der Gegenwart angehörige Gegen: 
—* verwenden. „Waͤhrend die Wiſſenſchaft in rüſtigem Fort⸗ 
chreit egefen iſt,“ fagt er, „fehen wir die Kunft mit Bor: 
liebe ruͤckwaͤrts gehen und fi in unterg ed, verſcholle⸗ 
ned Leben verſenken.“ „Auf diefe Bahn”, —* er hinzu, „iſt fie 
vorzuͤglich dadurch geſtoßen worden, daß der Geſchmack an 
dem gothiſchen, eliſabethaniſchen oder altengliſchen Stil in ber 
Bau : und Berzierungstunft wieder erwacht ift, wozu außer 
dem Bau der neuen Yarlamentshäufer das Um eifen des 
Anglokatholicismus wefentlich beigetragen bat.” Er jchlieht mit 
den Worten: „Den Zauber des Alterthümlichen hat die Yrofe: 
Iptenmacherei in ihren Dienft genommen und die Kunft ift wie: 
der zu einer Handlangerin der Religion geworben.” 

Peter Schlemihl englifc. 
In England ift eine Überfegung des „Peter Schlemihl“ 

erfpienen, ganz wortgetreu, den englifchen Zert dem deutſchen 
Blatt für Blatt gegenüberftellend, von W. Horoitt: „The hi- 
story of Peter Schlemihl” (London 1843). 48, 
wa. 

Literarifche Anzeige. 
Bon F. U. Brsdfaus i i 
m zu RN in Zeipzig iſt durch all 

Wangen (Gſt.), Uber die Stellung, melde der 
Baukunſt, der Bildhauerei und Malerei unter den 
Mitten menfhliher Bildung zukommt. Bortrag, 
gehalten am 18. März 1842 im Wiffenfchaftlichen 
Vereine zu Berlin. Gr. 19. Geh: “ gt u 

Werantwertliger Deranögeber: Heinrih Brodbaus — Drud und Berlas von B. X. Brodpaus in Leipzig. 
— — —— —— EEE" 
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literarifhe Unterhaltung. 

23. Januar 1844. 

—— über ſlawiſche Literatur und Zuſtaͤnde. 
alten im College de France in den Jahren 

1840 — 42 von Adam Mictiewicz. Deutiche, 
mit einer Vorrede des Verfaſſers verfehene Aus: 
gabe. Zwei Theile. 

3weiter Artikel.9 

Eigenthümlihe Geftalten treten in ben Romanzen 
der Südflawen auf, wie die Verbrüberung, Pobra⸗ 
timſtwo. Sie find nur buch den Einfluß des verfchie- 
denen focialen Verhältniffes zwifchen dem chriſtlichen und 
dem mufelmännifchen Bewohner jener Länder erklaͤrlich. 
Der Verf. bringt noch einige Beifpiele folder Roman- 
zen und ſchließt bie Reihe der hiftorifhen Dichtung mit 
der Bemerkung, ihre hesvorftechende Eigenſchaft fei das 

Edle des Stils; Bein beißender Wig, Feine Satire, 
feibft das Gemeine und Zriviale nicht darf fich in bie 

fer Dichtung zeigen, und nur daraus läßt fih die un- 
gemeine Begeifterung ableiten, mit welcher das Volt an 
diefen Liedern hängt, deren ber Einzelne ganze Reihen 
auswendig kennt und auf Sohn und Enkel vererbt. 
Abweichend davon ift die phantaftifche Dichtung, in 
ihr zeige fi ein einzelnes Element des Wunderbaren, 
die Wila, ein phantaflifches,. ben Genien, Gnomen 
und Sylphen ähnliches Weſen, welches bie Dichter ſtets 
als außerordentlich jchöne Jungfrau darftellen. Als fol- 
che erhebt fie fih in die Lüfte und jagt den Wolfen 
nach; zuweilen gibt fie dem Beifenden guten Rath, 
häufiger indeß täufcht fie ihn. Den Urfprung bderfelben 
weiß der Verf. nicht anzugeben ; bagegen dünken ihm 
die Upiory, Vampyre, im Slawenthum ausgebrütet und 

erſt von da.zu den übrigen Völkern gekommen zu fein. 
Eine befondere Claſſe von Dichtungen, reizend und fchön, 
bilden die Frauenlieder, weder Igrifch, noch dramatifch, 
noch epifh. Und dennoch findet ſich gerade in ihnen 
die „höchſte Vollkommenheit, zu welcher der flamifche 
Grit ſich erheben konnte. Diefe Anmuth rührt gewiß 
von der Reinheit der Sitten, von ber fireng bewahrten 
Befijeibendeit in dem Leben dieſes Volks ber. Barum 
wird die Kunft auch nie dazu gelangen, die jungfräu- 
liche Unfchuld der flawifhen Volkslieder nachzuahmen, 

*) Bergl. den erſten Artikel in Nr. 378 und 278 d. BI. f. 1818. 
' D. Web. 

gerabe fo mie es unmöglich if, die naiven Bewegungen 
eines Kindes nachzubiſden“ (&. 248). Am deutlichſten 
wird man biefe Wahrheit inne, wenn man es verfucht, 
ein folches Lied ins Deutfche zu überfegen; felbft ber 
Gewandteſte ift nicht im Stande, nur annähernd bie 
Anmuth und den einfachen Reiz wiederzugeben. Wol 
felten ift ein Vers fo glücklich überfegt voie folgender 
von Talrj: 

Unter Rofen fchläft das Mädchen Rofe, 
Eine Rofe und wedt die Roſe. 
Spricht das Maͤdchen da zur Blume Rofe u. ſ. w. “ 

Alle diefe Lieber find Erzeugniffe augenblicklicher Be⸗ 
geifterung. Diefe ganze Poefie ift eine Blüte, bie fi 
auf einmal und in ihrer vollen Kraft entfaltet. Die 
Burfhe und Mädchen fprechen bei gemeinfamen Be⸗ 
Infligungen in einigen Verſen Alles aus, was ſich bei 
dem einen oder dem andern flärfer im Gedanken und 
im Herzen regt. Beim Anblicke der fchönen Natur, in 
diefem Yugenblide poetifher Rührung, fingt ber Serbe 
ein Liedchen, das der Nachbar und die Nachbarin hört 
und, wenn es gelungen, von Mund zu Munde trägt. 
Es gibt keinen Menfchen, dem nicht im Leben ein Au⸗ 
genblick fchöpferifcher WBegeifterung zu Theil geworben 
wäre, und aus den Dentmälern folcher Augenblide, aus 
den fo gefchaffenen Strophen entfliehen Lieber, freili 
nur Motive ohne kunfigemäße Entmwidelung. Und diefe 
Weiſe der Entftehung ift in allen flawifchen Bölter- 
fhaften verbreitet und bi® diefen Augenbiick noch eine 
tägliche Erſcheinung. Der Verf. erzählt dann noch bie 
Art, wie Wut die erfte Lieberfammlung der Serben zu 
Stande gebracht, wie fie Talvj ins Deutſche über- 
fegt, wie der Franzoſe Fauriel vergeblich einige ge⸗ 
machte Lieder für überfegt aus dem Serbifchen ausge⸗ 
geben habe, und ſchließt mit dag wichtigen Sage: bie 
Suͤdſlawen feien bei ihrer abgefchloffenen aber reichhal⸗ 
tigen Vergangenheit beflimmt geweſen, die Tonkünſtler 
und Dichter des ganzen flawifchen Stammes zu werden. 
Ein wichtiges Moment, welches auf die geiftige und 
materielle Vollkommenheit der ferbifchen Dichtung ben 
wohlthätigften Einfluß gehabt hat, feheint uns Mickie 
wicz überfehen zu haben: es ift bas ber Sprachdialekt 
der Donauflawen, welcher unter den Slawinen in jeder 
Hinficht die Stellung der italienifchen unter ben romani⸗ 
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Eine folhe Sprache, zur lyriſchen ‚Shen einnimmt. 
Dichtung wie geichaffen, mußte bei dem heitern, bie 

Bilder der Phantafie von ſelbſt hervorzaubernden Him- 

mel jedenfalls die glänzendflen Probucte liefern. 
Nach Bieter Derftehung 4 bee Verf. wieder zu 

den wörbfihen Slawen. über. Rußland und Polen 
ſtrebte der Staat nach Einheit, erlag aber der Gewalt‘ 
der Mongolen, ber lettifchen Wölfer und der deutſchen 

Bitter. Im Czechenlande bildete fi) frühzeitig bie Erb⸗ 

ſchaft des Thrones aus, aber der Einfluß des deutſchen 

Meise machte fih immer mehr geltend und führte das 

Land von dem richtigen Wege ab. Nur Polen erholte 
Gh enblich wieder und fand gerade in dem Theilungs⸗ 

fofteme des Reichs feine Rettung für die Zukunft. Bes 
geite im 13. Jahrhunderte hörte dafelbft. das Schreiben 
won Chroniken auf, weil das politifhe Leben, welches 
#6 allſeitig entwickelte, jede geiflige Bewegung nad, ei⸗ 

nem höpern literariſchen Streben hintrieb. Während 
nämlich In Rußland durch Jurt Dolgorufi das Groß⸗ 

fürftenthum Mostwa gegründet und von feinen Rad 
die eigenthümliche „ruſſiſch⸗ finnifche‘ ‚Politit als 

Grbe in daffelbe eingeführt wird, während die Großfür⸗ 
ften unter dem erkauften Schuge ber Mongolen bie 
Theilung ber Länder aufheben, die großen Grundbbefiger 
von fi abhängig machen, ben alsen ſlawiſchen Städten 
ihre Freiheiten nehmen, mit Einem Worte, ein einziges 
compaetes Reich auf dem Grunde ber Herrſchſucht und 
Gewalt aufbauen — entſteht in Polen in Folge ber Zer- 
ſplitterung bes Ranbes, ja felbft unter dem Widerſtande 
ber großen Herren und der Biſchsfe ein neues Polen. 
Der Senat ift es, in welchem nad) und nach bie größte 
Macht ſich concentrirt; Polen erweitert: feine Freiheit, 
während das moskowitiſche Reich feine Gewalt in Gine 
Sand legt, ſodaß dieſem die Despotie, jenem aber bie 
Anarchie bevorſteht. Auf bie polniſche Literatur bat 
dies den entfchiedenften Einfluß. Keine trodenen Chro⸗ 
niten tauchen mehr auf wie etwa bie eines Neſtor; ein 
politiſcher Scharfblid zeichnet bereits Kadlubek ans. 
Seldft in die Gefeggebung dringt fihon bie National 

rache, und wenn auch im Staatsweſen bie römifche 
epublik mit ihren Inſtitutionen ale Mufter gilt, fo 

breitet ſich doch in der freiem Vefaſſung ein Kern der 
Volkebildung aus, welcher in ber nächften Zeit von gro- 
Gem Einfluß wird. Während nämlich in Böhmen un⸗ 
tee dem Iugemburgifhen Haufe die Wiffenfchaften eine 

nzende Stellung einnahmen, trogbem aber durch das 
ergewicht bed Deutſchthums und der feudalen Inſti⸗ 

tutionen bas nationale Leben immer mehr verfiegte, weil 
die Gemüther durch innere Kriege und bie neue Lehre 
Huf, welche Alles zu Has und Fanatismus reiste, ſich 
von nun an ausfchließlich der Theologie zuwandten, er- 
hoben fich plöglich bie bis dahin unbekannten Fürſten 
won Lithauen. Sie eroberten mit Ginem Zuge das 
Mittelland zwifchen Polen und Rufland. In biefem 
Augenblicke nun zeigte fi) die nationale Kraft Polens: 
Sithauen wurde mit Polen vereinigt und bewirkte fo 
mit eine ungeheure Verwandlung in der ganzen Stel- | 

lung ber nördlihen Völker. Den nun folgenden Zeit- 
saum nennt ber Verf. bie „iagellonifche Epoche”, deren 
Hauptmerfmal der wahrhaft hriftliche Geiſt war, wei- 
her den neubekehrten lithauifchen Fürften beſeelte. Ge- 
gen bie deutſchen Schwertritter entſchied die Schlacht 
bei Tannenberg und ſtellte Polen frei und unabhäugig 
gegen außen hin. Im Innern erwuchs nun bie ſitt 
liche Macht des polniſchen Reichs; polniſche Sprache 
und polniſche Cultur verbreiteten ſich immer weiter. Lei⸗ 
ber aber brachte das religiöfe Schtöma, welches die mos- 
kowitiſchen Fürften aus Politik unterflügten, eine rüd- 
Hängige Bewegung zu Stande; benn bei der Abneigung 
ber beiden Kirchen gegeneinander wurden bie beiden 
Moͤnchsorden der Franciscaner und ber Dominicaner 
herbeiberufen, um dem römifchen Ritus das Übergewicht 
zu fihern In Wilna unb Kiew errichteten fie ihre 
Säulen und gewannen dem fraftlofen Bafilianerorden 
gar bald den Hang ab. Indeß fing man im eigent- 
lichen Polenlande an, mehr Lateinifh zu fehreiben und 
trog des bewegten politifhen Lebens bie Volksſprache 
zu vernachläſſigen. In biefer Periode ſteht Diugofch 
oben an, beffen Chronik ſich bereits zu ber MWürbe ei- 
ner Befchichte erhebt; denn in feiner pragmatiſchen Dar- 
ftellung entfaltet fich ein ganzes polififiges und 'morali» 
ſches Syſtem, welchem ber Verf. den Namen bes jagel- 
lonifhen beilegt. Ein Hauptcharakterzug beffelben iſt 
die Vertheibigung gegen die eindbringenden Türken, eine 
Politik, deren Repräfentant ber fogenannte „polnifche 
Janitſchar“ ift, deffen Denkwürdigkeiten einen eigenthuͤm⸗ 
lichen Fingerzeig für die damaligen Bebürfniffe des pol- 
nifhen Staats enthalten, deren Borfchläge aber leider 
nicht befolgt werden konnten, weil man ſich theils mit 
den religiöfen Streitigkeiten zu ſehr abgab, theils gerade 
in biefem Augenblicke ber erfte Zwiefpalt zwifchen ber 
Regierung und dem Volke ausbrach. Bereits der Mac⸗ 
hiavelift Buonacorfi hatte die Abneigung bes Adels ge- 
gen den König rege gemacht; dazu mußte noch * 
glück kommen, daß die verſchiedenen Sekten immer grö- 
ßere Ausbreitung und größern Einfluß erlangten. Dies 
hatte jene® unglüdliche Ereigniß zur Folge, bas man 
ben „Hennenkrieg“ nannte. In ben legten Jahren der 
Regierung Sigismund's I. Hatte bereits der niedere Adel 
ben Senat von ber frühern ausfchlieglichen Leitung der 
nationalen Angelegenheiten verdrängt; die Zerwürfniffe 
im Lande waren fehr groß geworben, und als nun der 
König einen Zug gegen bie Walachen unternehmen 
wollte, berief er daher ben ganzen Abel zu einer Iu- 
fammentunft nad) Lemberg. 150,000 Gbelleute erfchie- 
nen, und als Sigismund eben im Begriffe fand, diefes 
noch nie fo zahlreich gefehene Heer gegen den Feind zu 
führen, „loberten plöglich alle Keime der religiöfen, po⸗ 
Titifchen und ſocialen Zwiſte, die feit langem unter bem 
Adel im Stillen glimmten, gleich einem Bulkane empor“. 
Einzelne Senatoren, von perfönlichem Intereffe geleitet, 
warfen fih zu Führern der Parteien auf, und anftatt 
gegen den Feind zu ziehen verwanbelten fie bie DVer- 
fammlung plöglid) in einen gefeggebenden Landtag. Da- 



rt 
durch war das Schickſal nicht Bios des Feldzugs, fon- 
dern auch bed Landes entfchieben, ber Pleine Adel lernte 
dadurch feine Wacht kennen und benugte fie in der Folge, 
den Staat: in: bie endloſeſte Verwirrung zu flürzen: 
„Es war Das dag erfle Zeichen der Krankheit, an wel⸗ 
cher das alte Polen flerben follte” (&. 417), 

Diefes Ereigniß war entſcheidend. Von nun an 
wird es unmöglih, bie Geſchichte der polnifihen Re- 
publif nad) ben Literaturbenkmaͤlern zu conſttuiren, denn 
an bie Stelle der Reichsgeſchichte treten Biographien 
einzelner Männer, deren Wichtigkeit und Anfehen im 
Staate nicht felten dem der Könige glei kam. Doc 
iſt nicht zu lengnen, daß gerade bie Freiheit unter dem 
verſchiedenen Kämpfen des Landes auch für die Wiffen- 
Haft geſegnete Früchte trug. Der Zuftand ber krakauer 
fabemie zeigt Dies am deutlichſten; die größten Ge— 

Ichrten jener Zeit, ein Gregor von Sanok, ein Sodann 
von Glogau, der Stifter der Kraniologie, ein Bru⸗ 
dziewski, ein Kopernik glänzten an ihr. \ 

Zu gleicher Zeit fieht es im moskowitiſchen Fürſten⸗ 
thume gar traurig aus. Hinterlift und Verrath treten 
offen und gewaltfem auf. Das Joch der Tataren bricht, 
aber der Erbe ihrer Herrſchaft verfchlingt zugleich den 
Reſt des freien Ruffinenlandes. So herrfchen denn brei 
verfchiedene Richtungen im Slawenthum: „In Böhmen 
unterliegt e8 dem legalen Despotiemus, in Polen dem 
Despotiemus der Kafte, in Moskwa bem mongolifchen | 
Despotiemus.” 

Während fo das nationelle Glement immer mehr 
aus feinen Fugen zu weichen foheint, bildet fih in Po⸗ 
len in der veligiöfen Dichtung ber erfle Keim zu einer 
polnifhen nationalen Dichtung. Mit Sigismund Au- 

guſt fine der Koͤnigsthron und fein hohes Anſehen zu 
Grabe; er felbft gleicht mehr einem Edelmanne als ei- 
nem Könige, aber bei ber Offentlichkeit aller Staatsge⸗ 
ſchaͤfte entwidelt fich eine defto glänzendere Beredtſam⸗ 
keit, je wichtiger das freie Wort, je wichtiger neben der 
Macht die hinreifende Rebe wird. Die Volksſprache 
iſt bereit® fo ausgebildet, daß man non bier anfängt, 
das goldene Zeitalter der polnifchen Literatur zu datiren. 
Freilich vereinigen fi alle Umflände in dem einen 
Zwecke, bie Macht des Throns und das Anfehen bes 
Senats zu fchwächen. Der nievere Übel, vor Allem 
aber „bie jüngern Brüder”, die Deputirtentammer er- 
vingt immer größere Gewalt, die auswärtigen Begriffe, 
hereingebracht durch den Adel, der auf feinen Reifen in 
Frankreich den Glauben zu verachten gelernt, befommen 
immer größeres Übergewicht, je mehr fie durch Einfüh- 
wung der Buchdruckerkunſt ſich ausbreiten, mit Einem 
Worte, jede religiöfe und politiſche Einheit, welche das 
Land bisher zufammmengehalten, verſchwindet, und das 
Meich geht der Anarchie mit Riefenfchritten entgegen. 
Aber auch von außen ficht drohend ber Feind, Iwan 
der Graufame leiht ber finnifchen Politik feften Grund 
und fegt ben weit ausfehenden Sigismund Wuguft in 
Schrecken, der bie brohende Gefahr vom Norden: nur 
allzu deutlih ahnt. Da ergreift man das legte Mittel, | 

bem Verderben Einhalt zu chun, bas innere Kerwuͤrfniß 
pe wenigſtens in Hinſicht ber veltgiöfen Ideen aufhören: 
te Jefuiten werben eingeführt, bas unheilvollſte 

Mittel, das man wählen konnte, welches das Zerfallen 
bes Staats zwar auf einige Zeit aufhielt, aber es defto 
fiherer für die Zukunft vorbereitete. u 

" (Der Beſchluß folgt. ) 

En — una, 

Politifhe Poeſie. 
1. Politiſche Gedichte aus der deutſchen Vorzeit. Heraus 
g eben von Sayfmann 1 Balerbieben. ‚Mit dem i offmann von eröleben. Leipzig, En mann. . &. 8 1 hl. 15 Ror. » % ud 

3. Politische Gedichte aus Deutſchlands Reuzeit. Von Klop⸗ fo bis Sr die Gegenwart. Dekautgegeben und eingelei: 
et von Hermann Marggraff. Kein eter. 1342 8. 1 LO pus, 3 | 
Was würde man dazu fagen, wenn au einer Jeit über 

banbnehmender Entfittlihung einige edle Männer auf den Ge⸗ 
banten kämen, die Summe des Beften, was ihre und was 
eine frühere Zeit ihres Bolkes an moraliſch⸗ascetiſchen Gedich⸗ 
ten kriert hat, in eine Sammlung zuſammenzuſtellen und dem 
Volke zur Hebung feiner Sittlichkeit darzubisten? Man würte 
bie Gefinnung dieſer Edeln preifen, aber den Erfolg ihres 
Unternehmens in Zweifel ziehen. 

Was würde man aber fagen, wenn zu einer ſolchen Zeit, 
wie wir :fie fingirten, einige feile Köpfe auf ben Gedanken 
Samen, das ausbündig Berworfenfte und Unſittlichſte, was ihre 
und was eine frühere Zeit ihres Volkes an labeiven und fort 
bemoralificenden Gedichten geliefert bat, in eine Sammlung 
jufammenguftellen und dem Bolke als eine verausfihtlich mil: 

mene Speije darzubieten? Man ivürbe fich geftehen müfe 
fen, daß der Erfolg leicht ebenfo günflig ausfallen werde als 
die Sefinnung der Unternehmer ververhlig fei. 

Es Bann befremden, zwei ſolche Fragen an bie Spitze ber 
Beiprechung zweier literarifhen Arbeiten geftellt zu feben, von 
deren Feiner Iemand behaupten wird, daß fie auch nur ent: 
fernt mit einem Unternehmen wie das legtgebachte zu ver: 
gleichen fei, wenngleich auch Richt Leicht ein unbefangener Beur⸗ 
tpeiler fie einem Unternehmen wie bas erſtgedachte an Ber⸗ 
dienſtlichkeit der Geſinnung gleichſtellen wird. Und doch will 
ed und beduͤnken, als ob die Antworten, bie wir auf beibe 
Fragen zu geben verfuchten, die Gewinnung des richtigen 
Standpunkts zur Beurtheilung der vorliegenden Arbeiten we- 
ſentlich förderten. 

Die Poeſie mag herbe Wahrheit oder füßes Gift brin en, 
die Menge wird nad Dem greifen, was das lodenbfte Yeußere 
hat. Die Poeſie kann jeder Gefinnung dienen und bat jeder 
gedient: eine Wanterung durch die poetifchen Gärten ber Vor: 
zeit, von welcher man nur bie Früchte der einen ober der an: 
dern Gefinnung mitbringen wollte, wird uns fein wahres Bilb 
der poetifchen Beidihte in dieſer geben. Die Poefis ift das 
Kind der Zeit und kann der Engel ihrer Zeit werden, aber 
fie darf nicht zur Magd einer Zeit herabgewürbigt werden, 
Io vn fie ald ein Seſpenſt ihrer Zeit fi) gegenüber ftel- 
n fol. 

Diele Säge finden, theils direct, theils indirect, ihren Be: 
leg in ben oben geftellten Fragen und Antworten. Die nähere 
amvenbung auf die vorliegenden Sammlungen geben wir in 
Kolgendem. ’ 

Soll die Tendenz biefer Sammlungen bie fein, in einem 
kaͤngendurchſchnitte der deutſchen poetifchen Literatur uns auf- 
ugeigen, daß wir genug und was für tücdhtige politifche Ge⸗ 
—* im len Volke gehabt Haben, fo erſcheint das 
Mittel hierin verfehlt. Denn diefe Gefinnung concentrirte ſich 



in den Beiten voller deutſcher ft fuͤrwahr am wenigſten 
in bem G@efange, überhaupt vie * fo ſehr in dem ger 

tieben erlieherten Wort; und hätte felbft die Summe der 
teratur hiervon auch in älterer Beit fo Mandyes aufzuzeigen, 
bliebe doch eine Auswahl, die fi auf das P (he 

raͤnkte, nur ein larger ab ber „politifchen —— 
ülle” in unſerer Literatur. Dder mölbten wir Luther’s kraͤf⸗ 

tige Worte in feinem „Un den Adel teutſcher Ration” — um 
nur eins zu erwähnen — hierbei wol entbehren? Uber Diefe 
Senbenz if E ließ er Sammlungen. 
Sie haben vielmehr ein Ianusgefiht, fie bleiben zurüd, um 
druͤben deſto weiter vorwärts zu ſchauen. 
poetifchen Kräfte unfers Volks aus verfchiedener Beit, fie con: 
centriren diefelben auf einen Punkt, um auf die Gegenwart 

wirken. Die Gefinnungsfräftigkeit fol gehoben, das Selbß 
Dewußtfein durch geſchichtlichen Ruͤckblick geabelt, die Ahatkraft 
ermuthigt werden. Dieſe Tendenz ift zwar in Feiner uon bei: 
den Sammlungen beſtimmt ausgefprocdhen worden, aber fän: 
den fi aug nit fo viele Anzeichen, daß fie diefen Samm- 
Jungen zu Grunde liegen, fo würbe es jedenfalls die folidefte 
und edelfte fein, welche man benfelben beilegen koͤnnte. Und 
nun? Wie flieht ed bier mit dem Berhältniffe des Mittels 
gum Zwecke? Wir finden ed wieder nicht ein gehöriged. Po⸗ 
itiſche Sym in — 

— Freiheit i öglihen, und eben da in den 
* d @ a Aa AR Die Khärfften Segen 

gt 

d Seſetzt, ed ware Semand im Stande, 
ich durch diefes Gemiſch hindurch arbeitend feinen politif 

ft nur mit den ihm daven zufa enden Getraͤnken zu ftil- 
Ien, ſich auch nigt den Appetit bie andern Genuͤſſe, an 
Denen Undere ſich laden mögen, verberben zu laflen — was 
hätte er gewonnen? Die Einficht, daß es zu verfchiedenen Bei: 
ten Männer feiner Gefinnung gegeben babe, bie ‚was er 
denkt, und Das, was fie dachten, mehr oder minder —5 — 
poetiſch darzuſtellen wußten. Wer mehr als dieſe Einſicht 
will, der muß weniger thun: er darf nicht die Sammlun 
er darf nur einzelne Gedichte Kfen. Das einzelne Gedicht 
Bann einen Genuß gewähren, den bie Sammlung dem auf 
merkfamften Lefer nicht gewähren kann. Alſo wird ed immer 
beim Koften bleiben müͤſſen; zum Saͤttigen darf es nicht kom⸗ 
men. Wir möchten aber bie Bücher nicht fehr hoch anfchla- 
en, bie es dazu in dem Kreife, den fie befchreiben follen, nicht 

"er Hätten wir ſonach einen Miberfprud; wiiſchen X ier hätten wir fonach einen Wiberfpruch zwifchen Ab: 
ficht und Erfolg, ja zwiſchen Gedanke und That, ber fidh, wie 
uns fiheint, klar darlegt. Pragen wir nad feinem innern 
Srunde, fo kann ed fein anderer fein, als weil politifche 
Poeſie “etwas fo Proteusartiges ifl, daß wir den verfchieden- 
ften politifden Inhalt in poetifcher Form vorfinden. Hier 
treu fein wollen und eine Mepräfentation jeglicher bedeuten- 
dern politifchen Richtung in diefer Sammlung zu laflen, führt 
zu Gegenfügen, die wir aub in jeder von beiden Ganmlun⸗ 
gen finden; es führt aber auch zum Berfalle der Tendenz der: 
felben. Einen Schritt weiter von dem fo geiwonnenen Stand⸗ 
pundte für die Einſicht in diefe Unternehmungen, und wir 
werden und geftehen müffen, daß ed überhaupt mit dem Auf 
frifchen älterer politifcher Gedichte fein Bedenken habe. Denn 
fie find Kinder ihrer Beit in einem viel flrictern inne als 
jede andere Dichtung: fie find für die Beit und aus der Zeit 
erausgefchrieben, und, waren A mehr als bloße Begeifterun 

emeine Ideen von Freiheit u. f. w., fo hatten fie au 
ihr nä Biel nur in diefer Zeit. Gin Gedicht dieſer Bat: 

Waldis“. B 

ei es fo würbiger Tenbenz, wird i vn, | Ira güreige ndeng, wird und nie mehr 

8 Bönnenz; die Gegenwart kann s: hte der frübern 
es, fi Bildendes vor tte. Jede bedeutende j 

wart ——— auch ihre ihr eigene Doch bene 
ang 7 5 

nig als fie ſich in dieſe genheit yurü —— 
fonden auf deren ken I en 

viel zur Begründung unfers allgemeinen eils üb 
bie Tendenz und die Bebeutung dieſer heumlungen > Gs liegt 
und aber —— noch ob, dieſelben ſpecieller zu betrachten, 
und das Urtheil uͤber ihre innere Einrichtung wird unabhaͤn⸗ 
gig ſein koͤnnen von dem eben autgeſprochenen. 

Hoffmann hat feiner Sammlung Beine allgemeinen Be- 
mertungen, eine Andeutungen über Gründe der Auswahl bes 
Aufgenommenen, auch nicht die Meinfte Borrede —— ckt, 
aber dafür jeden der Dichter, den er hier repraͤſentiren ßt, 
mit einigen, dem Umfange und Werthe nach ſehr iedenen, 
charakteriſirenden Sägen eingeleitet. Unter Wr. I, „Wal 
von der Wogelweide”, gibt er eine kurze literarhiftorifche Ro: 
tiz und dann ge er zu heftigen Ziraden über den poetifden 
Unwert$ der Minnefänger über, wobei ihm eine El aus 
Sehillers bekannter Recenfion ber Tieck ſchen Pinnefänger und 
ein Wort Friedrich s bes ae (eine gute Autorität für Kris 
tif deutſcher Literatur!) zur Haupfflüge dient. Re. II, „Brei 
dank“, wird eingeleitet mit dem mörtlichen zwei und eine halbe 
Seite langen ude Deffen, was Grimm in den „Göttin 
ger Anzeigen“ über ihn geſagt hat. Die Literarhiftorifchen, 
gruͤndlich gearbeiteten Motizen über IIE und IV, „Der Bar- 
ner und Reimar von Bweter‘, rühren nicht von Hoffmann, 
jonbern, wie bie Ueberfärift fagt, von Dr. ©. Freytag ber. 
Dann kommt „Luther”'; fein einfach häuslicher Sinn wird ge: 
rühmt und mit Gtellen aus Briefen von ihm belegt, aber 
dann ein großer „Irrthum“ bes großen Mannes ebenfe fehr 
ee daß er nämlich „nur geiflige Freiheit wollte, 
die nicht auf äußern Dingen, fondern auf dem innern Leben 
berubte”, daß er gegen die Bauern zu Gunften bes Adels ge: ' 
frieben habe u. |. w. Dazu wird eine Stelle aus Benfer's 
„Seſchichte des Bauernkriege” und danach auf drei und einer 
halben @eite die Anficht eines „ſehr ehrenwerthen beutfchen 
Publiciſten“ wörtlich mitgetheilt, welche legtere fo anfängt: 
„Die Reformation hat nur den Fürften und ben Gelehrten 
Rugen — das Volk hat durch fie nichts an feinem ſinn⸗ 
lien Glüde gewonnen und viel von feinem geiftigen Wohle 
verloren.‘ er Nr. VI, „Hand Sache“, if eine kurze bios 
graphiſche Notiz und danach eine Eha ik gegeben, web 
de mit bittern Geitenbliden auf die Gegenwart und itenbli auf — Bouterwek untermifht iſt. Die gleiche zu VIL „Grasmus 
Alberus“, ft jet kurz; gründlicher die iR vH, " Burkarb. 

ei ıA, AJSoh. Fiſchart“, wird viel davon gefaat 
daß man erft newerlich ihn beifer getvürdigt und erfanne a e, 
feener, daß ber Geh. Math von Reufebach hierum befondere 
Berdienſte fih erworben, auch einen befondern Fiſchartsorden 
geftiftet und den Deraußgeber mit beiden Glaffen beffelben be» 
ehrt habe, aber zur Würdigung Fiſchart's felbft erfahren wir 
blutwenig. Bei X, „Bartholomäus Ringwald”, ift der Her: 
ausgeber noch kürzer und verweift dann auf feine rift 
über ifn. Run kommt aber XI, „Martin Opig von Boberfeid‘‘? 
Hier wird auf nicht weniger als 31 Seiten eine ganz ecielle,. 
mit Urkundenertracten und Gtellen aus Dpig's edichten 
belegte Auseinanderfegung über die Bweideutigkeit feiner poli⸗ 
tiſchen Geſinnungen und am Schluſſe noch ein Abdruck ber 
Urtheile einer Anzahl deutſcher Literarhiſtoriker uͤber ihn ge⸗ 
Be: —* He ‚De gr auento, 2ogau und 

in ver iBmäßig ziemli iher Kürze charakterifict. 
( Der — folgt.) ii Ge 
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(Beſchluß aus Nr. 233.) 

Die Literaturepoche diefer Zeit iſt die glänzendfte im 
polniſchen Alterthum. Obenan ſteht Mikolaj Rei, „das 
echte Bild des damaligen polniſchen Adels”. Der Verf. 
vergleicht ihn mit Gaftiglione und Montaigne und ſchil⸗ 
dert feinen „Spiegel“ und „Die Bücher eines ehrlichen 
Mannes” weitläufiger. Wichtiger noch wird Johann 
Kochanowski, deffen Tateinifche Schriften zu feiner Zeit 
das größte Anfehen hatten, weil damals der Lateinifche 
Giafficismus in ganz Europa herrfchte, deſſen höchftes 
Verdienſt aber feine polnifchen Gedichte ausmachen. 
Mickiewicz vergleicht ihn mit Horaz, weil er, wie jener, 
Die Inrifchen Motive von der Fremde her nahm, neben» 
bei aber Begeifterung aus dem echten NRationalgeifte 
fchöpfte. Auch mit Goethe hat Kochanowski Ahnlichkeit, 
weil auch diefer es verfuchte, in feiner „Iphigenia” dem 
griechifhen Drama deffen urfprüngliche Form miederzu- 
geben. Hätte Jemand die Beiden miteinander vergli- 
hen, meint Mickiewicz, „fo hätte es fich gezeigt, daß 
Kochanowski ihm an Kraft und Leidenfchaft nachfteht, aber 
gewiß das Griechiſche beiweitem reiner und echter darſtellt“. 

Noch zu feiner Zeit erwacht der Krieg Bathory's gegen 
Iwan, bei welchem es fich nicht blos um das Übergewicht 
der politifchen Brundfäge der beiden Regierungen han⸗ 
delte, die einander biametral entgegen waren, fondern 
auch um das Glaubensbekenntniß, in dem das katholiſche 
von dem griechifchen, oder umgekehrt, verfchlungen wor⸗ 
den wäre. Ja felbft das Schickſal der Sprache, welche 
von nun an herrſchen follte, follte nun entfchieden wer⸗ 
den. Leider blieb der Kampf an ſich ohne Folgen, weil 
Bathory von dem gegen ihn aufgerwiegelten Reichstage 
nicht nur nicht unterflügt, fondern in feinen Unterneh- 
mungen fogar gehindert wurde. Ja, felbft nach dem 
Tode Iwan's, ale Bathory Alles vorbereitet hatte, das 
in Unordnung gerathende Großfürſtenthum Moskwa zur 
Anerkennung feiner Oberhoheit zu zwingen, die Türken 
aus dem Rande zu jagen und bie ganze politifche Stel⸗ 

Yrtile!. 
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lung der oͤſtlichen Hälfte Europas zum Vortheil Polens 
umaugeflalten, mard er aus Misverſtaͤndniß von feinem 
Volke verlaffen; die Gefchichte fieht in ihm einen Ty⸗ 
rannen, während Mickiewicz in ihm das Ideal eines 
polnifhen Königs finden muß. Bein Grundfag war: 
„Das Barbarenthum (die Türken) zurüdzudrängen, den 
Beinden ber Zreiheit (den ruffifden Großfürften) nicht 
einen Augenblid Frieden noch Ruhe zu gönnen und 
ih gänzlich dem Wohle und ber Ehre des Baterlandes 
zu weihen.” Diefe „Sendung“ Polens begriff der Bi 
ſchof Goslicki und überlieferte fie, welche Stephan Ba- 
thory zu erfüllen geftrebt hatte, deſſen Nachfolger Sigis 
mund, IH. Auch Kochanowski und der im ruffinifchen 
Lande geborene Szymonowicz, ſowie der Lithauer Skarga 
verftanden die Stellung Polens ganz. Der Verf. ſchil· 
dert die beiden Letztern weitläufig. . 

Nach dem Tode Bathory’s kommen die durch ihn nie- 
dergedrückten Unordnungen wieder zum Worfchein, ber 
niedere Adel „überflutet“ den Reichstag und entfcheidet 
durch Anhänglichkeit an einzelne PYarteiführer das Schick- 
fal des Landes. Zamojsfi war es befonders, welcher 
den Yusfchlag gab. | 

rüber war man gewöhnt, den Neichötag als den Allbe⸗ 
herrſcher Ihr betrachten; um fi den ganzen Adel geneigt zu 
madyen, behauptete Samojsfi, jeder Edelmann müfle gleichen 
Antheil an den vaterländifchen Freiheiten und Vorrechten ba 
ben, Died aber um fo mehr in der hauptfächlichften Praͤroga⸗ 
tive, bei der Erwählung des Königs. Won nun an gibt es 
feinen Reichſstag mehr: die Wähler machen ſich felbft an bie 
Geſetzgebung, ſeibt an die Wahl der Koͤnige, ja ſogar an die 
Vougdung ber eſchluͤſſe. 

Der Verf. ſchildert eine ſolche Reichsverſammlung, 
welche allerdings nicht geeignet war, die Kraft des 
Reichs zu heben. 

Anders geſtalten ſich die Dinge in Rußland. Auch 
hier ſtirbt die herrſchende Dynaſtie der Ruriks aus, die 
Beamten, die Geiſtlichen und das Volk verſammeln Ir 
zur Wahl eines neuen Herrfchers, aber das Volt weiſt 
jede Aufftelung eines Senats zurück; einem einzigen 
Herrn will es gehorchen, und erwählt Gobunow. 

Erinnern wir uns bier — fagt der Berf. —, wie bie 
Mongolen, fobald fie fi irgendwo zu zweien ober dreien fin 
den, fogleid Durch Inftinet einen unter fih als t aner⸗ 
kennen und ihm unbedingt ergeben. Dieſer mongoliſche 
Geift war ſchon im moskowitiſchen Volke, und lehteres bewarb. 
fid wunderbar logiſch um einen Selbſtherrſcher über fich. 



Gobunow und Bathory bilden auf diefe Weiſe bie 
Scheibe zwifchen den alten und neuen Dynaftien in den 
beiden Ländern. Jeder führt etwas Neues in feinen 
Staat ein — Bathory den Gedanken der Eroberung, Go⸗ 
dunow bie esmopälfche Civiliſation als Hulfsmittel zur 
Sonentratian her Kräfte der mesfowitifchen Yutofratie. 

- "Schon feine Vorgänger umeingten fih mit Ausländern, 
Deutfhen, Franzoſen und Engländern, aber Godunow wollte 
aus dem Premdenthum für fi) eine politifhe Kraft heraus: 
ziehen; er verlangte von den Ausländern ihr Wiſſen oder ei 
entlich Dasjenige, was am meiften Bortheilhaftes bie Wiſſen⸗ 
aft Liefert: namlich die Kraft des Überwältigene, det Um 

terjochung. Rußland Hört nun auf bluttrinkend zu fein, Ruß: 
tand frißt nicht mehr mongolifh auf. Bid dahin war es über: 
fallend, vorn nım an wird es erobernd ; bis dahin wandte es 
die thierifchen Kräfte an, von jetzt an gründet es feine. Macht 
nomentli auf. Durchtriebenheit. 
Den Schluß der jagelloniſchen Epoche bilder Skarga, 
deſſen hohe Ideen bie ganze große Stellung Polens 
aufſaſſen. Aber bie Republik finkt plöglich durch Zu⸗ 
ſammentreffen äußerer Umſtaͤnde in geiſtiger und politi⸗ 
ſcher Hinſicht, während Nußland in ſeinem gefährlich⸗ 
Ken Augenblicke durch bie Idee und Macht des Zar⸗ 
ums gesettet wird. In Rom und Paris verfiegen die 
moraliſchen und intelleetuellen Quellen. „Rad dem gre- 
Sen Kampfe des Katholtiismus verfleinest der Kirchen⸗ 
ib einerfeitd, . anbererfeita verfault er.” Legalität wird 
Sie Zufluchteftätte aller. Gemäther, die Monarchien ufur- 
piren alle Endergebniſſe ber geifligen Bewegung und 
während bie verbienbeten Publiciſten ihren materiellen 
Beſtrebungen Beifall zuklatſchen, gewahren nur bie Voͤl⸗ 
ter allein, „daß das.Intereffe der Könige ſich gänzlich 
von bem Intereſſe der Chriſtenheit getrennt Hat“. Der 
Weftfälifche Friede ſanctionirt „biefes Wert der fcha- 
chernden Setbftfucht” ber Souveraine, an welchen Po- 
ten, obgleich in jedem feldfithätigen Gedanken durd bie 
ZJeſuiten erſtickt, keinen Antheil nimmt, weil es den Le- 
benselementen deffelben ſchnurſtracks entgegenfäuft. Da⸗ 
zum blebt es aub einfam mitten in Europa, 
während Rußland, der wahre Bertreter der materialifli- 
fchen Philofophie und Politik, in ganz Europa Einfluß 
und Herrſchaft gewinnt. 

Der Berf. hat mit biefem Wert eine der wichtigften 
Wahrheiten ausgefpeochen, melde leider felbft in ber 
Gegenwart immer noch verfannt wird. Die beutfche 
Philoſophie, welche in Hegel ihren Höhepunkt erreicht, 
iſt nicht im Stande, der materialiftiihen Zendenz Ruß⸗ 
Lands entgegenzutreten, weil died ihrem innerſten Ge⸗ 
Halte widerſprechen würde, fondern muß darin fogar 
ihre Vollendung finden. Die focialen Reformatoren 
Frankreichs, die Saint - Simoniften und Yonrieriften, 
werben ebenfalls durch die Macht Rußlands geblenbet. 
Da bat der Iegte Abſchnitt der bemegten Geſchichte 

olens nach der Anficht des Verf. den Zweck gehabt, 
Die Idee, welche Polen trägt, aufzudecken; allein die 
Smceonfequenz verhinderte ed. Auch bier erjchienen wie 
in den frühen europaͤiſchen Kämpfen die beiden nord⸗ 
ſawiſchen Bölkerſchaften wie zwei Ritter mit gefchlofie- 
nem Bifir, deren Wappen und Geheimnis noch Nie 

mand hat entziffern tönnen. Offenbar wird das Ge⸗ 
chick dieſer inmitten Europas ifolirten Heiche, durch die 
hiloſophie angeregt, durch die Reformatoren angerufen, 

nicht blo6 die große Frage des Übergewichts, welche das 
flamifche Geſchlecht theilt, ſondern Ir zugleich die Fru⸗ 
en bed Lebens, der Religion, der Philefophie und der 

Nachdem der Verf. auf diefe Weife aus der geifli- 
gen Entwilelung der flamifchen Völkerſchaften und 

den Standpunkt hergeleiter Hat, auf weichem wir 
bie beiden flawifgien Hauptoölter in diefem Augenblicke 
noch vorfinden, bleibt, ihm eben jene große dee, welche 
das Slawenthum durchzuführen beſtimmt ift, felbft nah 
aufsufuhen und auszufprehen. Gr bat dies in den 
Borlefungen vom Jahre 1841 — 42 verfucht, welche Dem 
zweiten Theil feines vorliegenden Werks ausmachen. In 
wie weit es ihm gelungen, jene Idee zu erkennen, wer- 
den wir in einem folgenden Artikel fehen. *) 

3IJ. P. Jordan. 

Politiſche Poeſie. 
Aut & 323 2.) ; 
Aus dem Veſagten erhelt, daß von planmäßiger Gleich— 

förmigfeit bei diefen literarhiftorifchen Einleitungen Feine Rede 
ſei; es würde au weit führen, hier den Beweis liefern zu ook 
ien, daß aus) Die Sharakteriſtik oft fehr einfeitig und bie Hin: 
weifung auf Undere ſehr vorherrſchend fei. Das erlatanteftr 
Beiſpiel, die Beurtheilung Luther's, haben wir ſchon erwähnt. 
Bei dem Ramıen, den Hoffmann als Kiterator bat, verwundert 
ſolche Einfeitigfeit und theilweiſe Dürftigkeit um fo mehr. 

Un der Auswahl ift ähnliche Ungleichheit zu misbilligen. 
Daß die Auszüge aus Hans Sachs, TU Seiten, den vierten 
heil ded ganzen Buchs betragen, Tann bei ber großen Frucht 
barkeit des Dichters noch bingeben; aber Burkard Waldis mit 
feinen Fabeln nimmt auch nicht weniger als 42 Geiten ein, 
und vom Freidank find auf 27 Seiten 315 Berfe, Spruͤchwör⸗ 
ter (fammt Überfegung) abgedruckt. Daß bei diefer Fülle, mit 
weldger die Mittbeilungen Cinzelner bedacht find, natürlich eine 
Menge von Gedichten und Sprüchen unterläuft, deren poli- 
tiſche Tendenz nicht vecht augenfcheinlih und damit ihre Auf: 
nahme Hier nicht wohl gerechtfertigt ift, kann nicht fehlen. 
Man würde aber dabei fragen Fonnen, warum 3. B. gleich 
dieſen Spruͤchwoͤrtern Freidank's nicht auch eine Auswahl vor 
Priameln aus dem 15. Jahrhunderte gegeben fei, an denen es 
‚gleichfalls, und unter ihnen aud an fer eblen und libezalen 
Sprüchen, nit fehlt. Man würde ferner Fragen fönnen, warum 
von dem fo fehr gepriefenen Fiſchart nur ein kurzes Fragment 
‚auf Baum drei Seiten gegeben fei, warum überhaupt etwas 
von Johann Kiſt, wenn er fo war, wie ihn Hoffmann ſchildert, 
uns fo eingeführt werden muß, wie es dieſer mit den Worten 
thut: „Daß ein folder Maun, der immer nur an füh dachte, 
fih auch einmal vergißt und deſſen inne wird, was außer PR 
in feiner Zeit und feinem Baterlande vorgeht, warum nicht? 
find doch dergleichen Ericheinungen aud heutige Tages nicht 
ungewößnlih” u. dgl.m. Genug, baf wir hier nicht viel günftiger 
ald über die erfterwähnte Seite diefer Arbeit urtheilen können. 

‚Bir wenden uns zu Marggraffs Sammlung. An der 
Spige einer Cinleitung, welche einen gewandt und geiſtreich 
geihriebenen Ueberblick uͤber die Entwickelung der politifchen, 
richtiger Freiheitspoeſie der Deutſchen feit Klopſtock enthält, 
ſteht ein Sag, der für den Sammler und die Sammlung ein- 
nimmt: „Mit größerer Luft und Liche bin ich nicht leiht an 

*, Diefen dritten Artikel hoffen wir im Monat März mitthe⸗ 
ter zu können. D. Rep. 

Geſellſchaft enticheiden. 



ine eigene Production ‚gegangen, als an biefe Sammlung pa 
ae Bieter. An meter Ih mic, {ci6f wieher gefanmneit 
Habe, zu diefer zerfahrenen Zeit, welche den Einzelnen zerfplit: | 
tert, in Vahrung, in Widerfpruch mit fich ſelbſt ſetzt und ihr 
nur als einen Beſtandtheil 
Heren⸗ und Bauberkeffel w aus welchem die Dünfte und 

ittern, ohne ich in ein Geſammtbild zu verbichten.” Es nimmt 
{eg ein, aber das Gefühl des fi 

heit wird doch beim Lefen biefer mh wieder fehr ab: 
Jeſchwaͤcht, und es fcheint, als ob es dem Herausgeber jelbft 
9 gegangen waͤre, wenn eu in folgenden Schlußworten dieſen 
Ginbrud zu reſumires ſucht: | 
„Mögen die Leſer ſich überzeugen, baß ſelbſt unfere ge- 
feiertften Dichter der eefttan Derione ſich der Politi wicht 

en, weng . Br 

deine a J Beine Atsituben- Production gaben! Mägen 
ge darauf au ‚wecken, baß Diefe Dichter uͤberal Dem 
Despotismus in politifchen und religidfen Dingen, aber auch 
sbenfa entfchieben dem terreriftiiichen Banbalismus enfgegen- 
traten, daß fie die Schwochen des deutſchen Volks tabeiten, 

äftigen Kerne vertrauten, daß fie ru 
e 

ämpfe 3 die In feltſamen Bildungen vor unferm Auge 

weil fie feinem innern 
und wiederholt die Bade ber Mation gegen bie Webergri 
der Gewalthabenden wie die bes Auslands vertheidigten, daß 
ammenttich bie inftinctmäßige. national⸗ ——— wegen das 
Framoſenthum überall hervortritt und ber dein, wenn be: 
droht/ in Schutz genommen, wenn verloren, beklagt, wenn 56 
rettet, in hellen — Lichtern als deutſches Palladium ge: 
feiert wird! Möge ihr 
mehr aͤſthetiſche und literarhiſtoriſche interefante Schauſpiel 
Ber allmäligen Gmtwidekung unferer lyriſchen Formen gewäß: 

Weiſe deutlich und fichtlich zu erfennen gibt.” 

elle, um zu zeigen, wie verſchie⸗ 
dene Reflexe und Bpi hier vorgefuͤhrt werben 
u wit ie 

an Bitern und Dichtungen, bie wis in dieſer 
53 unthunlih. Es 

. B. Em 
—*8* Geſellſchaft mit erſcheinen zu laſſen. Ben einigen 
Der Lenin iſt auch zur Beit ı Etes 
z. B. von Richard Treitſchke und Julius Hammer. 
* dieſer Seite hin Die Sammlung noch eine Bedeutung 
mehr haben, während wir nach der andern, Dem oben Unger 
douteten gemäß, ihr eine ſolche nicht in Der Musbehnung zu- 

en Tonnen, wie fie wol im urfprünglichen Plane be 
ben liegen mochte. 56, 

Hauptmann von Gerlach (Seneral von Grolman) 1312 
Student in Jena. Aus den ungedruckten „Rückblicken in 
mein Leben”, von Deinrich Luden. Jena, Luden. 
1843. 12. Tr Ngr. ' 
An. Diefer kleinen Schrift iſt zweierlei merfwürbig. Zu 

der General v. Grolman, derfelbe edle preußifche Feldherr, über 

ehr in den großen, brabelnden 

Sammeins und der Sin: | 

tiſchen Sendenz 1 

enblich biefe Sammlung noch das | 

richtet haben. Seine frühern 813 
Bir feinem Aode in -äffensligen Blättern. wieberboft, je 
nit immer ganz richtig beſprochen warden und iverden “ 
im ber vorliegenden Schrift aus ber befen Quelle, aus Mrol- 
mans eigenem Munde, erzaͤhlt. Rah dem Zifiter Prieben 
hatte biefer es nicht mehr vermocht, „ala Soldat die Fraͤnzo 
wie Hameraden und Freunde zu begrüßen, als Bürger in fe 
nem Daufe zu verpfiegen”, ec nahm alto feinen 
preußiſchen Dienfken und gelangte unter manchen ga i 
nach Schweden, von bort nad England, von England n 
Spanien, nah Kadiz. Hier ielt er van ber bamaligen He: 
entſchaft die Anftelung als Moior, warb bald zum Obriß: 
eusenant befördert und empfing den Auftrag, aus efangenen 

Deutfhen ein Bataillon zu bilden. (Er führte died ins FJeld, 
hatte aber das Unglück bei Valencia nan ben Zranzofen ge- 
fangen und nach Frankreich geführt zu werden. Bald jedoch 
gelang es ihm zu entlommen und die Schweiz zu erreichen, 
wo er Schug und Hülfe fand und unter dem Namen eines 
v. Gerlach zu feinem Schwager, der den fee Kamen führte, 

beffen claſſiſches Merk wir in 3375 nt IR “ 
i6 zum J. 

nah Franken gelangte. Ber ihm verſchaffte ex fich einen neuen 
aß auf denfelben Ramen und Ba ab fich nach Iena, ve 
& als Student Friede. v. Gerlach zu Dftern 1812 immatri- 

culiren Tieß. Hier befuchte er nur die hiſtoriſchen Borlefungen 
Luden's. ZSwiſchen beiden Männern entſtand ein genauerer 
Berkchr; der Druck der Zeiten, der Wunſch nad) einer Erbe: 
bung bes deutſchen Bolks, die Hoffnungen und Befürchtungen 
für die Zukunft gaben reihen Stoff zu Unterhaftungen, big 
endlich zu en befielben Jahres Grofman fein Incognitp 
brad und Jih Dem neuen Bekannten offenbarte. Sonft er: 
tannte ihn Niemand in Jena. 
Algs die Gerüchte und Rachrichten von Rapoleon’d Rieder: 

lage in Rußland in Deutfchland befannt unb durch das 29. 

b 
eide”, fegte 

befteben fern.‘ 

Eine zweite Merkwürdigkeit bat aber das vorliegende 
Schriftchen durch die vorangefrgte Erklaͤrung Des genannsen 
berühmten Hiſtorikers erhalten. Jeder Gebildete weiß, wie be- 
Ichrend und glänzend Hrn. Luden's hiſtoriſche Vortraͤge gewe⸗ 
fen find, und wie geachtet feine Geſinnung und fein Pame in 
Deutichland und in wie mannichfacher Berührung und vertrau⸗ 
lien Berhältniffen er mit den ausgezeichneten Männern geſtan⸗ 
den Be und wie ihm Liefer Ruhm bleibt, auch wenn er bie 
wöffbändige „Seihichte der Deutfchen” nicht gel rieben hätte, 
a, man Bann behaupten, daß die Ausführlichkeit derfelben 

Viele in Deutfchland ermüdet und fie gegen den einſt fo ge 
feierten Schriftfteller gleichgültig gemacht bat, ohne bag bie 
kuͤrzere deutſche Geſchichte die frühere Pepularität wieder her: 
ftellen konnte. Lim fo erfreulicher iſt die Nachricht, daß Hr. 
Zuden bereitd vor Jahren angefangen hat, die Denfwürbigket- 
ten feine8 Lebens gu jchreiben, aus der Maſſe feiner Erlebni 

erft | diejenigen auszuwählen, welche ihm von dem größten Intere 
zu fein ſchienen, die den tiefften Eindruck auf ihn gem 
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und ihm eben beöwegen am kiarſten vor ber Seele 

den. 
Wir wünfchen, daß Hr. Luden dieſen even Borſag bald 

ausführen —* vaterländifchen Literatur ein wuͤrdiges Sei: 

tenflüd Barnhagen von Enfe’s Denkwuͤrdigkeiten“, zu Stef⸗ 

fens ——— und zu JacobsPerſonalien“ Eng möge. 

. Denn es thut wahrlich noth, daß bie abrenen ihre Stimme 

erheben und daß die Kation Gediegenered zu leſen bekommt als 

die ungruͤndlichen Bücher und hohlen Theorien unreifer kitera⸗ 

ten, mit denen ber Buͤchermarkt jegt überfcgwemmt wird. Wenn 

es übrigens wahr if, wie wir vor mehren Jahren und entfin- 

nen gehört zu haben, daß Hr. Luden Feine Krititen feiner 

Säriften tefe, fo wuͤnſchen wir, daß ein wohlmeinender Freund 

ihn mit den gegenwärtigen Worten eines ihm durchaus frem⸗ 

den Mannes nt machen möge. 9. 

Notiz 
Das Wahrfagen aus Zinte. 

In Briefen aus Kahira, welche. dad „Athenaeum’” mittheilt, 
wird wieder einmal des alten ägyptifchen Reaprfagert erwähnt, 
Befjen Berfahren ſchon Lord Prudhon, Lane u. U. befhrieben 
haben. „Ih erkannte ihn fogleih wieder”, fagt ber Brief: 
fchreiber, „er aber erkannte mich nit. Es waren mehre 

Engländer im Englifh: Hotel verfammelt. Der Wahrfager be: 
ann damit, daß er 20 Piafter verlangte, um das zu dem 
jauber erfoderliche Räucherwerk ‚zu kaufen. Man bot ihm 
9 Piaſter, er fagte, das reiche nicht hin; einige ber Anweſenden 
legten zufammen und gaben ihm die 20 Piafter. Darauf 
chickte er feinen Sohn auf den Markt und Diefer holte etwa 
ür einen Dreier Weihrauch und ebenfo viel Korianderfamen. 

Ein Stuhl wurde nun in die Mitte geflellt und ein Knabe 
darauf gejegt, vor weldhem auf dem Fußboden ein Kohlenbeden 
ſtand; einige Sprüche wurden auf Papier gefeprieben, einzeln 
abgeriffen und nebft etwas Weihrauch und Korianderfamen in 
die Hut geworfen, wobei der Wahrjager feine Zauberformeln 
murmelte. Er hatte zuvor fihon eine vieredige Figur auf Die 

Hand des Knaben gemalt, mit einigen arabifyen Zeichen 
in den Eden und einem Klecks Zinte in der Mitte. In diefe 
Zinte mußte der Knabe bliden, während er die Dämpfe bes | 
verbrennenden yapies, Weihrauchs und Korianderfamens 
einathmete. Der Wahrfager fragte endlich den Knaben, ob er 
einen Mann fegen ſehe; als er Ja geantwortet, erhielt er den 
Auftrag, die Tſchuiſch (Bedienten eines Bornehmen) ein Zelt 
bringen und auffchlagen zu heißen s nachdem er dies in ber 
Tinte deutlich vor fich gehen gefchen, mußte er einen der 
Zeute nach dem Sultan ſchicken; der Sultan erſchien demnaͤchſt 
in der Zinte auf einem weißen Pferde mit Rh Gefolge, 
Kaffee wurde ihm gereicht und fobald dies gejchehen war, durften 
Die Anmwefenden die Ericheinung jeber ihnen beliebigen Perſon 
fodern. Unter Anderm verlangten fie den Sultan von Rom 
und Hrn. D’Eonnel. Manchmal errieth ber pfiffige Junge 
aus der Befchaffenheit der Fragen, die an ihn gerichtet wurden, 
einige charakteriftifche Züge, die er feinen Erfcheinungen bei: 
Tegen durfte, oft aber nichts weniger. Den Papft beſchrieb er 

einem weißen Hferde *) in fraͤnkiſcher Kleidung, mit einem 
Hutes Hrn. D’Eonnel in einem Hute mit goldener Treſſe, 
nicht Dil, nicht mager, bartlos und faft nabenhaft. Wir hatten 
für diesmal genug und entließen den Jungen, dem einer der 
Anwefenden auf Berlangen des alten Betrügers ein Geldftüd 
gab. Der Zauberer erhielt noch 10 Piafter, und ließ bie 
Überzeugung zurüd, daß das Geheimniß feiner Kunft mehr in 
der Bereitwilligkeit unferer Landsleute, ng anführen zu laflen, 
als in irgend einer befondern Geſchicklichkeit feinerfeits fteckt, 
ausgenommen ber, fehr viel Geld zu nehmen. Bei einer frü- 
bern Gelegenheit Hatte Iemand den Prinzen von Wales ver: 

* Der gegentoirtige Papft reitet nie. Auch bei ſolchen Procefs 

fionen, bei denen nach altem Herkommen bie Papfte beritten zu ers 

feinen pflegten, bedient fi Gregor XVL feiner Staatskutſche. 

langt, der befgrieben wurde als ein Mann in mittiern Jahren 
mit einem Gchnurrbart, aber ohne fonfligen Bart, in weißen 
Beinkleidern, ſehr engem Brad, Strohhut, Burz, wie bie Fran⸗ 
Ben in Kahira oͤhnlich geben. Einen Strohhut Bonnte ber 
Heine Pr icherweife gerade getragen haben, und wäre 
nit der Schnurrbart und bas Alter u. dgl. m. binzugefügt 
worden, fo würbe man ben Umſtand als wieder einen Beweis 
für den Umgang des Bauberers mit dem Bater ber Lügen. 
angenommen haben.” 48. 
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Blatter | 
. für 

literarifbe Unterhaltung. 

Zur Statiſtik und Sefhichte des parifer 
 Beitungöwefenb. 

Das Zeitungswefen ift, als Unserhaltung mißiger 
Menſchen, ein Bauptbedinfaig bee Pariſer, wovon ſich 
keine Claffe ausfchließt, wenngleich jeber Refer nach det Par- 
tei, der er fich aus Eigenſinn, Signnup oder Überzeugung 
anfchließt, unter der großen Zahl von Beitungsmännern 
fih feinen . eigenen Staatspropheten wählt, bei beffen 
Bart allein er fehwört. Diefes Bedürfniß Aller macht 
das Zeitungswefen in Paris zu einem wichtigen Er⸗ 
werbszmweig und zugleich zu einem Arſenal ber Politik, 
das die Waffen hergibt, womit die Revolutionen ange: 
fangen werden, womit bie Parteien fich befämpfen und 
womit die Regierung felbft ihren Stand behauptet. Bei 
ums hat der Staat um bus Privat⸗ und öffentliche Lr- 
ben fefte Schranken gezogen, aus denen keine Ihbivi- 
büalität beraustreten barf, innerhalb welcher aber jede 
Derfönlichkeit fich frei bewegen kann. In Frankreich 
dagegen hat bie Journaliſtik um die Regierung einen 
Kreis gefchlagen, in dem Jeder, ber Talent genug hat, 
ein Tageblatt zu fihreiben, und Gelb ober Grebit genug, 
die Caution zu ſtellen, in gewiffem Berracht felbft bie 
Staatsgewalt durch die öffentliche Meinung beherrfchen 
kann. Daher find in Frankreich Heibungen, Krifen 
und Conflicte möglih, bei denen die Zeitungen fo oft 
den Ausſchlag geben, was in einem Rande, wo bie 
Macht des Augenblids fo groß ift, nicht verwundern 
darf. Die Zeitungen waren es, welche burch ihren Wi⸗ 
derftand die Julirevolution eröffneten, leiteten und noth- 
dürftig abfchloffen. Der ehemalige Eigentümer bes 
„Temps, Jakob Coſte, that mehr für fie als bie Mei- 
fien, welche die Ernte einbrachten und die Garben un- 
ter ſich vertheilten. 

Für die Zeitungsfchreiber, Journaliſten, Pamphleti⸗ 
fen, kurz für alle Die, welche durch die Feder Cabalen, 
Intriguen und politifhe Händel anzetteln und verwir- 
ren wollen, ging mit dem Sturze der Reftauration eine 
fhöne Zeit an, und obgleih man bald höhern Orts 
wieder anfing, von Einſchraͤnkung der Preßfreiheit und 
von Beftrafung und Zügelung der frechften und unver- 
ſchaͤmteſten Schreier zu fprechen, fo blieb die Sache doch 
mehre Jahre hindurch unentfchieden hängen, und Jene, 

Tage trat ein neues 
die einen Immer pompöfer und hochtönender, immer ja⸗ 

Donnerstag, —— Ir 3, 25. Januar 1844. 

bie zum Theil duch, Geldbuße und Gefängniffirafe ab- 
gehärtet waren, fließen ſich nicht ſchrecken. Mit jedem 

latt und ein neuer Titel auf, 

kobiniſcher und terrorkflifcher al& die andern; und immer . 
ftrebte das eine bie andern zu verbrängen, indem es die 
hohe Miene der Verachtung annahm. Außer biefen 
flehertden Tagsblättern war das Heer der nn = und 
Mochenblätter, die umfonft und um einige Sous aus- 
gegeben wutden, unendlich, und febe Partei fuchte fo 
ihr loſes Spiel zu verhüllen ober zu befihönigen. Der 
Yusrufer, Herumträger, Ankleber und Ausftreuer (demn 
manche Waare mufe jedes Auge des Naihfpionirene 
zum Urheber meiden), oder mit einem Worte ber Crieurs, 
war ebenfalls eine ungeheure Menge. Bei Gelegenheit 
ber Kammerverhandlungen über den Gefegesvorfihlag 
gegen die „öffentlichen Schreier” hat man, mid, dünft 
fehe mäßig, berechnet, daß in den erften Jahren nad 
der Julirevolution über 10,000 Menſchen in Paris al- 
lein von biefem Gefchäfte, und manche fehr herrlich leb⸗ 
ten. Denn auch hierbei hieß es: „Gott theilt feine Ga⸗ 
ben wunderlich aus”, und nicht Jeder taupte dazu. Wem 
die Natur eine laute und allenfalls donnernde Stimme, 
einen poflirlichen Körper und viel Geſchmeidigkeit und 
einfchmeicheindes Wehen gegeben hatte, wer fich ſelbſt 
nicht ſchaͤmte, ein halber Spipbube zu fein, der fegte 
täglich die meiften Blätter ab und wurbe vielleicht 
reich bei diefem ewigen Schreien und Herumlaufen. Die 
„öffentlichen Schreier” bildeten damals nicht wie jegt 
eine einzige, privilegirte Claſſe. Jeder alte Mann, fe - 
des alte Weib, Feder, dem feine Hände wegen Unvermör 
gen® nichts verdienen wollten, mit einem Worte jeder 
Junge und Alte konnte dies Metier ergreifen und nad 
feinem Talente davon leben; doch ſuchte ſich das Bureau 
jedes Journals natürlich einige recht Schlaue und Be⸗ 
teaute an der Hand zu halten und belohnte fie nad 
dem Abfag, den fie machen tonnten. eben Durchgang 
hielten die Ausfchreier in Menge belagert und allen 
Durchgehenden wurde das Neuefte bed Tages warm 
aus der Preffe angeboten. Kaum eine Stunde nad 
dem Abdrude fand man von einem Ende ber Stadt 
zum andern ein jedes Blatt. Die Waahälfe Derer 
welche fa mit dem Halfe oder den Züßen ihr Geld ver- 
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dienten, fpielten auch oft um ben Halt. Diefe teugen 
um bie Mitternachtöftunde ihre verbotenen Sachen aus, 
die ihren Namen nicht nennen durften, und Plebten fie 
an Stellen an, wo fie gewiß von einer Menge Men⸗ 
fchen gefehen und gelefen wurden. Ich Habe fie oft um 
die Mitternachtzeit und fpäter beim Nachhaufegehen ge- 
fehen. Sie hatten fire Finger und fehnelle Füße, und 
warfen fich fogleih eine Art Maske felbft bei Nacht 
über, um nicht fo leicht erkannt zu werben. Nach ih- 
nen kamen mit dem früheren Morgen die Ankleber er- 
Iaubter Dinge, und die, welche die Kaffechäufer beforg- 
ten. Endlich gegen 9 und 10 Uhr ergoß ſich ein Schwarm 
Schreier und Schreierinnen durch die Straßen und auf 
die Boulevards aus, und an bem legtern Orte gab e#, 
wenn die Morgengefellfehaft der Sigenden und Spa⸗ 
zierenden erfchien, oft ein fchredliches unb betäubendes 
ofen durcheinander, indem Jeder mit dem beften Halfe 
oder den gefallendften Manieren feine Sache ausſchrie 
ober darbot. Da wurde zugleich eine Art Handel ge 
trieben. Wenn nämlich Einer ein Dreifousblatt durch⸗ 
gelefen hatte, fo trat er es oft um einen oder zwei Sons 
wieder ab, oder er gab dem Herumträger einen Sou und 
biefer holte fih das Blatt wieder und ließ es einem 
andern unter eben ber Bedingung für eben ben Preis, 
wie es gegenmärtig bloß ftehenden Zefecabineten erlaubt ift. 
Unter den Herumträgern und Austrägerinnen für die fei- 
nern Stadtgegenden und bie feine Welt waren oft hüb- 
fche Eleine Mädchen zwifchen der Knospe und Blüte, 
die mit einem zierlihen Knicks und einem niedlichen 
Compliment ihre Saͤchelchen hinhielten und felten einen 
glücklichen Erfolg verfehlten. Solche Kinder beides Ge⸗ 
ſchlechts, doch lieber Mädchen, hatte denn fo ein Alter 
oder eine Alte in gehöriger Entfernung immer unter 
den Augen, und oft wurde unter dem Schein diefer 
Blätter — wie es mit fo vielen gedrudten und gefchrie: 
benen Blättern geht — ganz etwas Anderes verhandelt 
als man ſah. Ih brauche in einer Stadt, wo ein 
Drittheil Menſchen blos für bie Luft lebt, nichts mehr. 
zu fagen. Es gibt allenthalben einen Aprilfroft für die 
jungen Knospen; bier zehnfach. | 

Als die Geſellſchaften der „Volksfreunde“ und „Men: 
ſchenrechtler“ florirten, ward es Mode, den Inhalt bes 

Blatts kurz berzuleiern. Dabei blieben aber die Crieurs 
nicht fiehen, fondern logen oft äußerfi wild in den Tag 

- hinein, wie die Überfchrift des Inhalts felbft, nur um 
Käufer anzuloden. Dies nahm aber balb fo überhand 
und ward fo gemisbraucht, daß bie Regierung verbot, 
etwas weiter ald ben Namen des Blatts zu nennen; 
denn fo ein Schreier, ber vielleicht dazu inftruirt war, 
gefiel ſich außerordentlih, allerlei gefährliche oder auch 
nur midzudeutende Rügen auszufchreien, und oft ftanden 
Hunderte ftill, einen folhen Prediger der Straßeneden 
anzuhören. Die menfhlichen Künfte des Betrugs und 
der Weltregierung werben allenthalben immer biefelben 
fein; nur das Maß macht fie fiheinbar verfchieden. 
Diefe Herumträger verwalteten doch immer ein fehr 
wichtiges Amt im Staate, und die öffentliche Meinung, 

alfo auch das Schickſal des Staats, hängt oft mehr 
von ihren Kehlen ab als man denken follte. Gin Reb- 
ner im Gonvent fagte von dem öffentlichen Zeitungsaus- 
rufern feiner. Zeit einmal fehr wigig: „Diefe Kehlen 
geben oft auf unfere Kehlen los“ (‚‚Ces gürges en ven- 
lent souvent & nos gorges). W 

Doch nichts mehr aus dieſer politiſchen Miſtgrube, 
welche bie Regierung allmaͤlig mit Hülfe ber Kammern 
und ber Nationalgarde zugefhüttet Hat. Man fagt da⸗ 
von fo leicht zu viel, weil man bis auf den heutigen 
Zag noch nicht weiß, wie man es anfangen foll, einem 
Staate für die Dauer eine haltbar gluͤckliche Verfaffung 
zu geben; eine platonifche Republik feines kleinen Ge 
birns zu vealifiren hält fich jeder Meinfte Student fchon 
Manns genug. Mit den Septembergefegen trat eine 
neue Periode im parifer Zeitungswefen ein; Damit wurbe 
nicht blos ben wüthenden Straßenfchreiern, fondern auch 
den tollften Sournalfchreiern ber Republik und des Kar⸗ 
lismus ber Mund zugebunden, und bie revolutionnaire 
Oppofitionspreffe bat feitvem ben Geift aufgegeben oder 
ift aus bem Stabium bes Paroxysmus in einen immer 
noch fieberhaften, jeboch ungleich ruhigern Zuftand über- 
degangen. Im Ganzen genommen bat fi indeß das 
parifer Zeitungswefen in feiner Entwidelung nicht flö- 
ven laſſen, fondern vielmehr an räumlicher Ausdehnung 
beträchtlich gewonnen. 

Man hat von der Summe von Zeitungen, bie in 
Paris ale Tagsblaͤtter, Wochen: und Monatsfchriften 
erfheinen, auf dem Minifterium bes Innern ein eigenes 
gedrucktes Verzeichniß, das, fo wenig vollftändig es auch 
bei der ephemerifch wachfenden Vermehrung biefer Blät- 
ter fein kann, ſchon durch feine Ausdehnung beweift, 
dag auch biefes parifer Werk, gleich andern Werken bie 
fer ungebeuern Stadt, koloſſal if. Auch das „Journal 
de la librairie”, welches ber gelehrte Bibliograph Beu⸗ 
hot auf das fleifigfte und forgfamfte redigirt, bat un- 
läangft von den periodifhen Zeitfchriften und Blättern, 
bie im März 1843 zu Paris erfchienen, eine Lifte auf- 
geführt, die, wenn auch aus dem oben angegebenen 
Grunde in einigen Stüden mangelhaft, doch im Gan⸗ 
zen daſſelbe belegt. Man darf annehmen, daß täglich, 
wöchentlich und monatlich etwa vierhundert Zeitungs 
blätter und, Zeitfchriften erfchienen, und man dürfte ih— 
ver ohne Übertreibung mehr als 400 zählen, wenn 
nicht auch das Zeitungs- und Zeitfchriftenmefen in Paris 
einer ungewöhnlich ftarten Mortalität unterworfen wäre, 
vermöge welcher ed morgen von einem noch heute er- 
ſchienenen Blatte heißt: Es ift geftorben und begraben! 
Mancher Zeitungsmann ftirbt hier in aller Stille, wenn 
er auch noch fo großen Lärm in feinem Publiciſten⸗ 
oder Novelliftenleben gemacht hat; man entbehrt fein 
Blatt nicht, weil man des Erfages bei andern nur zu 
viel bat. Manches Zournal beginnt und Lebt cinen 
Monat, oft kaum ein paar Zage, und hinterläßt eben 
feine reichen Spolien; ein anderes erlebt eine Kataftrophe 
und verſchwindet, doch nur auf einige Zage: Titel und 
Überfchrift, Gewand und Schild werben gewechfelt, und 
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‚da erſcheint es wieber. Manches Journal lebt fort, ob- 
gleich fein Verf. längſt im Grabe ruht. Die Gecſchichte 
aller gegenwärtigen Journale fleigt jedoch, mit wenigen 
Ausnahmen, nicht höher hinauf ale bi6 zum Anfange 
der Reftauration. 

(Die Bortfegung folgt.) 

Friedrich Stapß 
Nach deutſchen und franzöfifchen Auffaffungen. *) | 

„Wie heißt der herrliche Juͤngling? Wie entſtand feine 
‚große That? Sag ed, wer ed weiß, daß wir ihn verherrli⸗ 
Ken, daß wir ihn, den großen Heroen bed Alterthums gleich, 
unvergeßli in unfern Herzen tragen, baß feine trauernben 
Freunde in bem Ruhme feines Namens Zroft und Labſal fin 
den; daß feine weinende Geliebte in der Liebe ber ganzen Na⸗ 

Aber dein Name fol nicht verhallen, großer Züngling! Du 
bift felig in dem himmliſchen Wohnftge, wo ber Schugengel 
der Menfchheit ewig grüne Lorbern um bie Stirn der heili- 
gen Schar der Tyrannenrächer windet, bift felig bei deinem 

‚tion ihre Thraͤnen ſtille. O uns, er war ein Deutſcher! 

* Mucius Seavola, bei Ariftogiton und Harmodius, Brutus u. ſ. w. 
Aber auch auf Erden unter unſerm Volke ſoll dein Name le⸗ 
ben! Sa in feinem Herzen, in dem tiefſten Heiligthume ſei⸗ 
ned Herzens, mo die freie unfterbliche That reift, wo fich der 
Gott im Menfchen offenbart, fol jeder Deutfche fort und fort 
diefem großen Zünglinge einen Alter errichten, daß jeder Ty⸗ 
rann, der es wagt, in den Räumen der Zubunft wieder Die 
Menfchheit in Deutſchland zu verachten, vor dem fo auf Erden 
fortlebenden Schatten biefes großen Sünglings erbebe wie der 
Unglaube vor dem &eifte in der Mitternacht, und vor feinem ge: 
feierten Namen zufammenfchauere wie der Sünder vor dem 
Klange der Sterbeglode!” 

& lautete ein Artikel im „Wügemeinen Anzeiger ber 
Deutfchen” von 1814. Zwar wurde der Name des Jünglings 
bald darauf genannt und bekannt; aber Lie deutſche Nation 
blieb faumfelig, fo faumfelig als die Auffoderung emphaͤtiſch 
war, die Affignation auf Tempelbau und Heiligendienft zu ac 
ceptiren; ja die ganze Erinnerung trat fo in den Hintergrund, 
daß dreißig Jahre ins Land gingen, bis nur eine crfte Le: , 
bensbefchreibung des gefeierten Zünglings Friedrich Stapß er: 
ſchien, wie fie und jegt vorliegt. 

- Woher diefe Berzögerung Fam, erfahren wir aus dem 
Buche ſelbſt. Woher aber ift, der Anfiht des Patrioten 
im „Allgemeinen Anzeiger” entgegen, die hat felbft dermaßen 
in den Hintergrund getreten, Daß, ald das obengenannte Buch 
angefündigt wurde, wir Viele fragen hörten: Wer war denn 
der Stapß? So übel ift e8 mit der Anwartfchaft auf den 
Ruhm befchaffen! Richt die hat, nicht die Anftren umgen 
begeifterter Bewunderer vermögen ihn über eine gewiſſe Zeit 
Dinaus innere Perfönlichkeit zu verfchaffen. Rein war diefe 
Begeifterung gewiß; ohne alle Intrigue und ohne allen Spe: 
eulationsgeift einer Partei rief damals (1814) der „Allgemeine 
Anzeiger” die Deutichen auf, ihrem Brutus, ihrem Harmodius 
oder Ariftogiton eine Denkfäule zu errichten. Aber es traten 
größere Männer, größere Thaten, weltumftürzende Greigniffe 
in die Schranken, und darüber wurde der arme Friedrich Stapß 
auf eine Zeit lang vergefien. 

Richtödeftoweniger bleibt es merkwuͤrdig, daß in einer 
Zeit der Ruhe, wo man alle hiftorifchen Erinnerungen mit Em: 
figbeit fammelt, 30 Jahre verftreichen Fonnten, bis man 
genauere Rachrichten über ein fo denkwuͤrdiges Ereigniß, eine 
fo merbwürdige Perfönlichkeit erhielt; daß unter den Memoi⸗ 
venfohreibern, die aus allen Winkeln Erinnerungen fammeln 
und in ein wichtiges Licht zu fiellen fi bemühen, daß ba kein 

*) gl. Ar. 215 d. WI. f. 108. D. Red. - hinnehmen. 

Einziger nur bie Atmoſphaͤre der Stapß'ſchen 6 und Ra: 
poleon's Kriegsgericht berührt hat. a ſchen Tha | 

So lange die Franzoſenherrſchaft dauerte, erBlärt ſich das 
von ſelbſt. Rareleon wollte nicht allein die That, ſondern 
auch die Erinnerung daran von der Erde weggewiſcht haben. 
Es war für ihn, ber auf dem Gipfelpunkte feiner Macht ftand, 
das Allerkraͤnkendſte, daß man fich zuflüftern follte, gegen ihn, 
vor defien Blid bie Throne zitterten, habe ein deutſcher Schul: 
Inabe die Mörberhand erhoben; ja Diefer Schulknabe habe nicht 
einmal vor ihm, vor Napoleon dem Großen, gezittert, als er 
ihn würdigte, daß er perfönlih vor ihm eiheine und ihn 
würdigte, Worte der Gnade an ihn zu richten. In bier 
Unterrebung, über deren Echtheit Fein Zweifel obwalten Tann, 
da alle Beugen fie auf gleiche Weife berichten, war Stapf ber 
Held, wenn man fonft aud an einem Heldenthume zu zwei⸗ 
fein geneigt wäre. Dieſe Vorſtellung war für den Kaifer ge: 
wiß noch Fränkender als der Gedanke, Daß unter den tief von 
ihm gebemüthigten, loyalen, ordnungsliebenden Deutfchen Arme 
mit Doldyen gegen feine im Rimbus der Unantaftbarkeit ſtrah⸗ 
ende Perfon ſich erheben Pönnten! Um deswillen warb eine 
geipenftifhe Scheu auch nur über bie Erwähnung der That 
auögebreitet. Eher durfte man von der Fuſillade Enghien's, 
von Palm’d und fpäter Hofer's Hinrichtung flüftern, als von 
diefer in feinem Sinne jämmerlichen Unbebeutendheit. In den 
Zeitungen, im Drude erfchien natürlich) auch nicht einmal eine 
Andeutung von dem Vorfalle in Schönbrunn, und es ift zu 
zweifeln, ob felbft die freien englifchen Zeitungen zu jener Beit 
Notizen darüber erhalten oder geliefert haben. 

Die erfte gedruckte Erzählung der That erfchien in dem 
„Ruffifch:deutfchen Volksblatte“, weiches Kotzebue während bes 
Kriegs 1813 in Berlin herausgab. Man weiß nicht, weiches 
feine Quellen waren, aber es ift zu bewundern, mit a 
Genauigkeit diefe erfte Relation abgefaßt if. In allen we: 
ſentlichen Umjtänden Tank fie mit den fpäter ermittelten That: 
ſachen. Darauf, d. h. nad) ber Schlacht bei Leipzig, tauchten 
mebre Zeitungen mit Meldungen und Reflectionen wie bie des 
„Allgemeinen Anzeiger” auf, Die aber viel Falſches mit Wah⸗ 
rem vermiſchten. So Ponnte das Euriofum eintreten, daß 
Stapß' Name, 14 Sabre nah der That, mit dem eines 
andern damals (und nody heute) lebenden Juͤnglings verwech- 
felt wurde. Ein Sohn bed Profeffors Wendel in Erfurt, Kon 
ftantin, wurde genannt, und ber Irrtum pflanzte ſich ber: 
maßen fort, daß diefer Name in einer der Ausgaben von Be: 
cker's „Weltgefchichte” Aufnahme fand, eine Autorität, durch 
welche er eine weite Verbreitung fand. &o wird Geſchichte 
gefhrieben! fann man auch hierbei ausrufen. Es Eoftete Mühe, 
die Wahrheit wicberherzuftellen. 

Nachdem die That in den Refultaten des Befreiungs:- 
kriege und den fpätern innern Kämpfen um das Conſtitutions⸗ 
princip in Deutfchland ganz vergeflen fhien, mußten uns die 
Franzoſen zuerft wieder daran erinnern. Es geſchah in den 
Memoiren der franzöfifchen Generale und Anhänger Napoleon's. 
Rapp, Savary, Las ‚Cafes und Bourrienne, welche dem Ereig⸗ 
nifje mehr oder minder nahe geftanden, hatten nad) Rapo- 
leon's Sturz und Tod dein Intereffe mehr, die Wahrheit zu 
verbergen, man Fann ihnen alfo ziemlich In ihren Mittheilun. 
gen glauben. Leider aber hatten fie Bein näherliegendes deut⸗ 
ſches Intereffe dafür, und aud ihnen war nur der Eindrud 
geblieben, welchen die unerhörte Kühnheit, bie Jugend und 
Schönheit bes Zünglings und das Benehmen ded Kaiſers auf 
fie gemacht hatte. Die innern Bezüge, die pſychologiſchen 
Fragen bleiben in ihren Mittheilungen unerörtert. Was ging 
das fie an? Sie verwunderten fi heute, und morgen war eb 
vergeffen über wichtigere Dinge. Bourrienne's Andeutungen, 
daß Napoleon durch das Attentat fo moralifch erſchüttert wor: 
den, daß cr um deswillen zu einem rafchern und für Oeſtreich 
unftigern Abſchluß des Friedens Derbogen worden, muß bie 

Biftorifche Kritik wenn nicht mit Bedenken, doch mit Vorficht 
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Gelbſt ats die Frarzofen aefpeohen zoͤgerte man noch in 

Deu — nur in dichteriſchen Darſtellun gen wurde an Fried⸗ 
rich Stapß erinnert, und auch dieſe hatten mir bie franzöfl- 
ſchen Berichte zum Hintergrund. Und doch konnte man wi: 
fen, daß eine Quelle in Deutſchland felbft a eriflirte, aus 
der Mehres und Näheres über den in myſtiſches Dunkel Kr 
hüllten Züngling, den deutſchen Brutus, zu erfahren gewe 
wäre. Sein leiblicher Vater lebte noch in Naumburg, in bem- 
felben Orte und Haufe, wo Stapß geboren war, und er hatte, 
auf mehrfache Anfragen, nicht verborgen, daß er an einet Ju: 
endgefchichte feines ermordeten Sohnes fammle und fie nie- 

Ber eibe. Nur zauderte er damit hervorzutreten, weil er 
ſich das fehriftftellerifche Talent nicht zutraute, weit jebe neue, 
öffentlige Erwähnung ihm die alten Schmerzen wieder ber: 
vorrief und — dies lefen wir aus jeder Seile — die alte Fran 
gofenfurcht in dem alten Manne noch lebendig war. Gr ſchrieb 
die Geſchichte des Sohnes nur für feine Familie nieder und 
wiberftand bei feinen Lebzeiten allen Auffoderungen, fie zu ver: 
öffehtliden. Ber alte Prediger Stapß if erft vor einigen 
Jahren in Naumburg geftorben und bei der Re uirung er 
Heinen Etbſchaft ereignete fih wieder eine jener Seltfamteiten, 
die nedifch in unfere bürgerlichen Berhältniffe ‚eingreifen und 
an ihre Mangelbaftigfeit erinnern. Der Friedrich Stapß, 
welcher in der —— geſtorben war, war fuͤr die welt⸗ 
Uichen Berichte noch nicht todt, weil es an einem Todtenſcheine 
fehlte und dieſer durchaus nicht zu beſchaffen war. So mußte 
ber ſeit einem Bierteljahrhundert im Grabe Ruhende edictaliter 
eitirt werden, damit feine gerichtliche Todeserklaͤrung bewirkt 
werde. Auch fein einziger Bruder war inzwifchen aeperben 
und das Mänufeript der Lebendbefchreibung kam an Beiten: 
verwandte, von welchen ed die Buchhandlung erwarb, welche 
fie mit allen aufzutreibenden Seugniffen über Stapß' wirkliche 
Exiſtenz und fein Attentat jeht herausgegeben hat. 

Bir wollen dem Lefer nicht vorgreifen in Mittbeilung 
der vielen gemüthlich anziehenden Züge aus Stapß' Knaben: 
und Jugendleben. Mehr als ein Iugendleben Eonnte der Va⸗ 
ter von feinem Sohne aus eigener Erfahrung nicht mittheilen, 
von einem Sohne, der ihn ſchon im zehnten Jahre verlieh, um 
feinem Berufe nachzugehen, und im fiebzehnten, um dem ge: 
wiffen Tode fi zu opfern. Das Uebrige, aber das Interef: 
fäntefte, mußte auch er durch andere, dur mühfame Rachfor: 
ſchungen fich erft ferbft verſchaffen. Zwei Momente in der 
Biographie find von größerer Bedeutung. Das eine ift die 
ungelöfte Frage, wie diefer harmloſe, heitere Knabe, faſt noch 
mit kindlichem Frohſinn, artig, beſcheiden, in nichts erxtrava⸗ 
gant, von keinen Leidenſchaften heimgeſucht, ohne Spuren ge: 
waltiger Aufregung, ohne eine beſonders auf ihn einwirkende 
Kataſtrophe fo ploͤtlich in dem Entſchluſſe feſtſteht, Alles auf: 
zugeben, Die theuern Xeltern, eine Geliebte, ein Leben mit hei: 
tern Ausfichten, um eine Riefenaufgabe au übernehmen, die 
eben zu feinem befcheidenen Sinn fo wenig paßte. Infofern 
ift die 2 agrapbie des Baters von großer Wichtigkeit, aber 
mebr noch für den Pſychologen als für den Hiftorifer. Die 
fer begnügt fi mit der That und fchafft fih die Motive aus 
den allgemeinen Elementen der Zeit. Uber wie dieſe fo ge: 
waltig und plöglih auf Stapß eingewirkt haben, durch welche 
Drgane, davon iſt auch Feine Spur zu finden. Sein merkwuͤr⸗ 
diger lepter Brief an die Aeltern iſt ſchon das Product der ge: 
Ka © Üeberzeugung. 

iftorifd von großer Wichtigkeit ift Das andere Moment, 
tsorüber der Water als nächfter Augenzeuge, als leidender 
Iheilnehmer berichtet, über die Franzoſenfurcht in Deutfch- 
land, welche ſich auch der Edelſten Damals und in einem Maße 
bemädhtigt hatte, die uns heute unglaublidy erfcheint. Man 
wagte nicht allein nicht des Ereigniſſes in vertrauficher Un: 
terhaltung zu erwähnen, fondern Diejenigen, welche der un- 
gfüdliche Vater nur darum anging, ihm Gewißheit gu ge: 

ben; über nur Das mitzuthelten, was fe ſelbſt wühten, wilhen 
furchtſam aus, oder erſuchten ihn, nit davon ut ihnen zu 
reden — einen Vater, der nur bie ! , 

hoffen duͤrfe, oder feinen Sohn betrauern müfle — weil 
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ern 
das gefährlich werden koͤnne! Selbſt als er gewiß wußte, DaB 
er die —— Urſache habe, zu trauern, verargte man 
ihm und der Familie, daß er Trauer arlege.e Died konnte 
ja die Machthaber reizen. So ſprachen nicht Fremde, fon» 
bern feine naͤchſten Freunde, Verwandte. Der arme Prediger 
Stapf und fein Haus waren wie Anrüchige gemieden und ge: 
flohen, weil er das Unglüd gehabt, einen Sohn * haben, der 
von der Begeiſterung hinreißen ließ, Deu 9 ands Befreier 
werden zu wollen. Dieſe Thatſachen, mit bitierm, ruͤhrendem 
Schmerze von dem alten Bateren edengefäheieden — dem 
ſchmerzten ihn noch am Rande bes bes — erwecken 
Leſer 1: einen Schmerz und eine Entrüftımg eigener Urt. 
Daß Marſchall Rey fpäter, in bruskem Übermuthe, auch den 
unſchuldigen Bater geftraft twiffen wollte, will dagegen nichts 
bedeuten. Er fprady und handelte —2 und wei Feinde 
die Franzoſen unter der Kaiferherrfchaft waren, weiß man, 
und wer es nicht weiß ober vergaß, mag eb in biefem Buche 
nachleſen. 

(Der Beſchluß folgt.) 

Literarifhe Notiz. 

vernommen, daß berfelbe Roman, der ben größten englifchen 
Dichter zum Helden hat, in England befondere —— — 

Literarifhe Anzeige. 
Im Verlage von ; A. Brockhaus in iſt 

neu erſchienen und durch alle Buchhandlungen gu begiehen: 

Geſammelte Novellen 
von 

Theodor Mügge. 
Bierter Bis ſechſster Theit. 

Gr. 12. Geh. 5 Thlr. 
Inhalt: Liebe in alter Zeit; Der gefährliche Gaſt; 

Swinemünde und Rügen; Ialobines Der; und Welt; Das 
Medaillon; Der Weg zum Gluͤck; Ein Abenteuer in Dolland; 
Das Gold der Pinheiro's; Simon. 

Die erſten drei hei der pefammelten Novellen 
bes beliebten Berfaffers (1842, 4 Thlr. 15 Rgr.) 
enthalten: Angelifaz Die Emigranten ; Rofalie; Zwei Braͤute; 
Lebensmagie; Paul Ioned; Neffe und Nichte. 

Verantwortlicher Heraußgeber: Heinzih Brodhaus — Drud und Verlag von $. A. Brodhaus in Reipzig. 
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für 

literariſcht Unterhaltung. 

Freitag, | . 

Bur Statiil und Gefhichte des parifer 
Zeitungsweſens. 
(Wertfegung aus Nr. 3.) 

Das äußere Gewand ber meiften parifer Zeitungs 
blaͤtter if Höchft anftändig: hübſches, weißes Maſchinenpa⸗ 
pier, leſerlicher und leidlich correeter Druck. Ihre techniſche 

fung iſt bekanntlich folgende: „Premier-Paris“, der 
erſte leitende Artikel, gewöhnlich vom Hauptredacteur 
über die Tagefrage oder ſonſt einen wichtigen Gegen⸗ 
fland geſchrieben; die „Entre-filets“, kleinere Auffäge zwi⸗ 
fihen zwei Strichen über Dinge von Belang, auf bie 
man nächftens zuruckzukommen verfpricht, oder mit Betrach⸗ 
tungen, die, in epigrammatifcher Kürze abgefaßt, am 
ſchlagendſten wirken; „Correſpondenzberichte“ aus dem 
In⸗ und Ausland, höͤchſt felten Driginalartitel, fondern 
entweder aus dem allgemeinen Sorrefpondenz - und Über: 
fegungbureau gefchöpft, oder hier aus Briefnachrichten 
und Zeitungkblättern zuſammengeſtellt, auch wol aus 
eingebildeten Neuigkeiten zufamntengefegt ; „Kaits divers‘', 
vermifchte Rachrichten, Mord - und Todtfchläge, Schnur 
ren und Anefdoten, Unglücksfaͤlle und feltene Erfcheinun- 
sen, Büheranpreifungen u. f. w.; „Variétés“, allerlei 
größere Auffäge über mannichfaltige Gegenflände; „Feuil- 
leton”, eine Urt Beiblättchen mit Novellen, Romanen, 
Theater» und Bücherrecenſionen, Modeberichten n. f. mw. 
Die Annoncen mit allen erdenklichen Mitteln, um Auf- 
merkſamkeit zu erregen, fliegen das Blatt und neh: 
men in ber Regel die ganze legte Seite ein. 

An der That man muß einen eigentlichen Compen- 
bienfchreiberton annehmen, wenn man eine methodiſche 
Darftellung der meiften gegenwärtig in Paris erfchei- 
nenden Journale und Revuen mittheilen mil, Ich 
entſchließe mich dazu und bitte um Nachſicht. 

‚Hier iſt vorläufig zur allgemeinen Überſicht das 
ganze Verzeichniß aller —** politiſchen und lite⸗ 
rariſchen, ſchoͤn⸗ und ſpecialwiſſenſchaftlichen Zeitſchriften 
des legten Sommers, wie ich es aus den beſten Quellen 
—e babe. Im Ganzen babe ich 395 
—— gezaͤhlt, die ich zu ordnen und in gewiſſe 
Rubriken zu bringen verſucht habe. Dieſe methodiſche 
Aufzaͤhlung hat mir einige Zeit und Mühe gekoſiet; 
einige Blätter gehen in verſchiedene Rubriken, andere 
In. gar Feine hinein; über noch andere konnte ich gar 

nichts Beſtimmtes erfahren, ba fe 1% allen —— 
gen ent und allem meinem Spioniren unzugaͤnglich ge⸗ 

| blieben find. Indeß dirrfte nicht Teicht Semand ein MWer- 
zeichniß anfertigen, daB dem wirklichen Deſtande dei 
parifer Zeitungsmwefene näher Kine als das nachſtehende 

Zeitungsblätter und Zeitfehriften beftanden 
über 1843. 1812. 1829. 

Euttusfragen umd Firdtice Angelegen⸗ 
— 16 

oe uinterrichts und Eqhrisehen. 
ſtaͤnde 1 — 17 
—8 — und Mrd . ... 6 — 6 
Sefepgebung und Surispruden . . 3° — 18 
Gerichtöbebatten . . ..... > ee 7 
Phyſit und Matpemart ....10 — 1 
Arzneltunde . . ... . 31 5 28 
Aderbau . en 0 2 6 
Sartenbau er 4 — 3 
Berabu . . . . 1 — 15 
er. „ Kanal» umb Brüdendan . 2 — I 
Seeweſen 2 — 2 
Sranthwichfäafsihre und Geb 

9 1 7 
Handel und oͤffentlicher Bertehe 9. — 15 
iftorifche Wiffenfchaften ıı 5 
ographifchen Inhalts . 2 — 1 

Kriegswiſſenfchaften. 51 4 
Sameratriffenfgaft. 22 1 10 
Theater. 8 3 5 
bildende Künflte . 7 1 4 
Mft. . . . ® — 4. 
Moden. . 19 1 6 
Stutereien, Jagden, Vferderennen 4 — 1 
bibliographifchen Inhalte . . . 59 3 
belletriſtiſchen unb (itexarifchen 3 

halte aller Art ss 5 60 
Anzeigen und Belanntmacun, n k- 

der Battung, fogenannte atell- ' 
genzblättr. -. » » . . . 23 ı 37 

politifchen Inhalis J .. 37 5 3 
Im J. 1829 erſchienen nech drei Lotterie · und Spiel- 

jeitungen, bie ſeitdem aus Mangel an Tegalem Geoff 
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eingegangen find; dafür aber gibt es ‚jcgt vier Ciſen⸗ 
bahngeitungen, zwei englifche, ein ſpaniſches und ſech⸗ 

vein coe Blaͤtter. | | " 
| ei der ſchon bemerkten Ebbe und Flut in dem pa⸗ 

riſer Zeitungsocean Tang ein Verzeichniß dieſer · Art nicht 

nge voellſtaͤndig bleiben. Schon veährend bes Nieder⸗ 

fchreiben® obiger Daten warb es durch das Hinzukom⸗ 

. men zwei neuer Tagsblätter und literariſcher Zeitſchrif⸗ 

ten mangelhaft, und wird es gewiß noch mehr gewor⸗ 

den fein, wenn diefe ſtatiſtiſchen Nachrichten im Drud 

erfcheinen. | 
En "Ganzen förderte Paris zu Tage im J. 1812: 

4 Zageblätter oder periodifche Zeitſchriften; 1826: 127; 

1829: 307; 1837: 326; im Juli 1841 zählte ih 

353; wie man fieht, ift das parifer Zeitungswefen in 

ſtetem Yortfchreiten. Trotz ‚ber regelmäßig wechſelnden 

be und Flut greift das papierene Meer. weiter um 

: ch und ſchlaͤgt mit feinen falzigen Wogen in flürmen- 

der Brandung über die zu fehügenber Abwehr aufgewor⸗ 

fenen Genfur- und Preßgefegdünen immer tiefer ine 

Land hinein. Bon 181943, in einem Zeitraum von 
31 Jahren, ift die Zahl der parifer Blätter in bem 
Verhaͤliniß von S'4: 1 gefliegen, wobei man nidt ver- 

geffen darf, die anſehnliche Vergrößerung bes Formats 

der politiſchen Tagsblaͤtter und bie betraͤchtlichere Dice 

der Titerarifchen und wiffenfchaftliden Zeitfchriften in 

Anſchlag zu bringen, ſodaß man gewiß nicht übertreibt, 

wenn man die Maffe des bebrudten Zeitungspapiers 
1843 auf 18 Mal größer anſchlaͤgt als 1812. 

Man braucht nur einige Sahrgänge des gelefenften und 

berufenften Journals aus ber Kaiſerzeit durchzublaͤttern, 

um fich zu überzeugen, daß in ber jegigen pariſer 

Kournaliftit 18 Mal mehr Kenntniffe, Gtilvorzüge, 

Geiftesaningen, Wipfülle, Belefenheit, Verſtandesſchaͤrfe 

und Xeticität verfchleubert, mit vollen Händen ausge⸗ 

ſtreut und in alle vier MWeltgegenden hinausgemworfen 

werben als in ben Zeitungen unter dem Kaiſerreich. 

Diefe waren damald im Grunde nichts ale Feuilletons 

belletriftifchen Inhalts, weil man nur in Btteris freie 
Meinungen äußern durfte. Der politifche Theil be» 

ſchraͤnkte fih auf Bekanntmachung von Regierungs⸗ 
ordonnangen, Schlachtbulletins und Dden an Napoleon, 

den das damalige Hofblatt (da6 jegige „Journal des 
debats“) in fo platten Lobhubeleien bei jeder kleinſten 
Gelegenheit vergätterte, daß Jemand (ich glaube Chinier) 
in- einem treffenden Epigramm fagen konnte: 

Si Tempereur faisait un pet, 
Geoffroy *) dirait qu'il sent la rose; 
Et le Senat s’assemblerait 
Pour confhirmer la chose. - 

Das gigantifhe Reclamen⸗ und Unnoncenwefen Tag 
waͤhrend des Kaiſerreichs noch als ein Zwerglein in der 
Wiege. Erſt unter der. Reftauration ift daffelbe allmä- 

*) Der Hauptkritiker bed ‚Journal de. Tempire”, befien Kuss 
ſpruche damals dei einem großen Theil des Publicums Befegeötraft 

Sitten, Gelno Stelle verBeht jeyi Jales Sanin, zwar mis glei⸗ 

em Gehalt‘ (ShM00 Br.) ober nicht mit aleichem Hefe 

.. 

‘ 
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ig herangewachfen, jedoch beiweitem nit zu Dem fo- 
loffalen Umfange, deneörgegenwärtig erreicht hat. Ber - 
1830 gingen die Annoncen eines politiihen Blattes 
mehr bie 
alle wohlriechenden Pulver, alle Haarfärbenben Effenzen 
‚und taileverfchönernden, Schnürleiber anzeigten, beres 
Erfinder oder‘ Erfinderinnen ſich zu einem Tribut in 
Waarenproben ober in natura verſtanden. Ich kenne 

ebaction an, die dem Publicum bereitwillig 

einen vom Geſchäft zurüdgezogenen und wenigſtens 
10,600 Pf. Sterl. ſchweren Parfumeur, der fein ganzes 
jegiges Anſehen und Gewicht einer wigigen Journalanzei ge 
"verdankt, die ihm blos einige Riechfläfhchen und Pom⸗ 

mabetöpfchen gekoſtet; und zu dem fürſtlichen 
des frühern Apothekerprovifors, fpätern Operndirectors 
und jegigen Millionnaires Veron hat befanntlich bie püte 
Regnauld den Grund gelegt, zu der er das Recept angege- 
ben und bie einige ihm befreundete Journaliſten in allen 
Zeitungen gehörig „zifhen und ſchaͤumen“ ließen. Sept 
find die Annoncen Sache ber Zeitungsabminiftrasionen 
und eine fehr bedeutende Geldeinnahme neben dem Abon- 
nement. Der Erfinder der Haarwuchebeförbernden Wunder- 
falbe, der weltberühmten Pommade du lion, ift unter 
folchen Umſtänden gezwungen, jebe kleingebrudte Zeile 
in den gelefenften Blättern mit zwei Francs in klingen⸗ 
der Münze zu bezahlen, und der jegige Eigenthümer bes 
Regnauld'ſchen Huftenleders muß in ben fauern Apfel 
beißen und alljährlih 30,000 Fr. für Annoncen auf 
wenben, bie ihm indeß gut rentiren und wenigftens 
100 Procent einbringen. Es gibt parifer Verlagshand⸗ 
lungen, 3. B. bie Gurmer’fche, welche, mie ich genau 
weiß, des Jahrs im Durchſchnitt für 15,000 Fr. Bü- 
heranzelgen in den Zeitungen machen laffen. So be⸗ 
greift man, wie das „Siecle” neulich feine Annoncen ei- 
ner fogenannten Publicitätd » Agentur für einen Jahre» 
zins von 300,000 Fr. hat verpachten können, und bie 
„Presse die ihrigen für 200,000 Fr. Dem „Journal 
des debats” tragen feine Reclamen und Annoncen bes 
Tags durchſchnittlich zwiſchen 400 und 500 Fr., des Jahre 
demnach ungefähr eine halbe Million ein. 

Unterfuchen wir jegt, in welchen Beitabfchnitten und 
wie oft alle biefe Blätter herausfommen; wir bitten um 
ausdauerndes Geleit; wir haben nicht mehr Zeit, uns 
ber Kürze zu befleigigen. oo. 

Zagsblätter erfcheinen 36. Vor 10 Jahren gab es 
deren 32, 1812 5; 1829 30. | 

Monatsfchriften zahlt man 224, doppelt fo viel als 
1829, wo beren 117 berausfamen, und acht Mal fo 
wiel ale 1812, wo ihre Zahl nicht mehr als 28 betrug. 

Die Zahl der Wochenfhriften und Genntageblätter 
beläuft fih auf 53, anflatt ber 45 1829 und der 2 
1812. 

BVierteljahrfehriften find 5 vorhanden. Ihre Zahl 
ift fich gleich geblieben; 1829 gab es beren ebenfalls 5; 
1812 beitanden gar Feine. z 

Auferdem kann man fih abonniren auf 8 Jour⸗ 
nale, die dreimal; auf 21, bie zweimal; auf I, das 
fünfmal; und auf 5, bie ſechsmal in ber. Woche erſchei⸗ 



um; ferner auf 1; bas alle zwei Tage; auf 4,.bie wile zwei 
Monate; auf 's,. die alle fünf Tage; auf 8, die Dreimal 
im Mongt; auf I, das fimfntal im Monat; auf I, das 
alle Halbe Jahre, auf 3, die in zwangloſen Heften; auf 
3, die jährlih in Fünf Lieferungen herauskommen. 
Bier Sournale haben ſih allen unfern Nachforſchungen 
entzogen. 

Viele honette Leute bier zu Lande lieben vorzugs⸗ 
weife die Zeitungen, die gar nicht erfcheinen, ober ſolche, 
Die. zu erfcheinen aufgeböst haben. Paris bietet ihnen 

inlaͤnglich Gelegenheit, ihre Liebhaberei zu befriedigen: 
6 gäbe viele die Bände, wenn man die Profpectus 

und Ankündigungen aller Zeitungen und Zeitfehriften ver- 
kinigte, die feit 1830 auf die Welt zu kommen verfucht 
haben, weiche aber bas Ausbleiben von Actionnairen und 
Übonnenten im Embryonenzuſtande gelaffen hat. Mit 
dem bloßen Verzeichniß diefer ungeborenen Blätter Tiefe 
fi) eine ganze Duartfeite anfüllen, und ber Katalog 
oder vielmehr Nefrolog ber feit der Julirevolution geftorbe- 
nen, heimgegangenen und begrabenen Journale würde 
ein Dugend Stahlfedern abnngen. Ich für mein Theil 

bedauere und betrauere unter ben letztern mehre liebe 
Verblichene, ald „La loge” (Xhürfteherzeitung, fpeciell 
für.die- fo. intereffante Sippfchaft der parifer Portiers und 
Portieres beftimmt), das „Journal des amis dela reforme 
ortograpbrque” (ich copire buchftäblich; eine wahre Journal: 
perle), und ganz befonders den „Messager des mariages”, 
ebenfalls ein Kleinod von Zeitung. Lange waren mir 
dieſe feligen Blätter eine fehr Iufiige und angenehme 
Recture, ſowol wegen bes Neuen, was fie anfangs für 
mich hatten, als wegen der mancherlei fälligen Nach: 
weifungen, Belehrungen und Auffchlüffe, die man darin 
über viele Gegenftände erhielt, und wegen der oft wigi«- 
gen und Iaunigen Poſſen und Ginfälle, die zumeilen 
darin ausgegoffen waren. Um amufanteflen darunter 
war der „Heirathsbote“ mit ben -töfllihen Anfragen 
ber Heirathsluſtigen, die daſelbſt öffentlich ihre Ausſtel⸗ 
Iungen und Bedingungen Machten, unter welchen fie 
bas Ehejoh auf ihren Rüden nehmen wollten. Man 
rechnete und handelte, und fragte und böt aus ganz 
Taufmännifh, und pries und verlangte feine Waare 
auf Treu und Glauben, indem man.die Adreffe bes 
Wohnorts oder ben Unterhaͤndler angab, durch welchen 
der ‘Handel berichtigt werben Tonnte. Und war das 
nicht die rechte Art? Das Meifte kommt doch auf bie 
äußere Güte und das Unfehen ber Waare an. as 
haben die parifer. Eheleute viel miteinander zu thun? 
Man nimmt ein Weib, weil es herkoͤmmlich und bür- 
gerlich iſt, und nachher geht ein Jeder feiner eigenen 
Naſe nach und feinen eigenen Weg, ohne fich viel um 

‚ feinen Tiſch⸗ und Bettgefellen zu befümmern. Dft kön- 
nen ſolche unter guter Firma gefchloffene Ehen ganz 
troͤſtlich ausſchlagen. Das Ding ift Daffelbe, die Art 
e6 zu behandeln iſt nur anders als gewöhnlich. Hier 
a e6 birect, bei und indirect und buch eine Art 

chleichhandel. Der junge Herr tritt zur jungen Dame 
und bittet bei feiner unfterblichen Liebe, bei ben Reizen 

igees himmliſchen Yerſen, bei der Engrigüte itrres 
rafters um .Gegenficbe, indem er ‘anf bie —* on 
ober den hohen Bang unb emtporhebenben Einfluß des 
dicken Herrn Papa ſchielt, an welchen eigentlich die 
feurige Liebeserklärung gerichtet war. Hier geht man 
darin viel auftichtiger zu Werk und fegt gleich ſchwarz 
auf weiß auseinander, worauf es abgeſehen iſt. Denn 
obſchon ber „Heirathebote“ nicht mehr auf dem Wege 
und, wie es ſcheint, aus Mangel an Zuſpruch und 
Kundſchaft fih nicht länger auf den Beinen halten kön⸗ 
nen, fo ift. Doch dieſe närrifche Are, fih Mann und Weib 
zu ſuchen, noch immer im Gange in Paris, wo es im 
Menſchengewimmel fo ſchwer ift, je eine. Geſtalt, über 
ein Herz, das oft beweglicher ift als bie Geftalt, feſtzu⸗ 
halten. Heirathsluſtige beiderlei Gefchlechts machen ‚ges 
genwärtig ihre Bedingungen und Foderungen in ben 
„Petites affiches” befannt, wo auch Unterhaltungsluflige 
ihre Unträge und Anſprüche zur öffentlichen ‘Kunde 
bringen. 

(Der Beſchluß folgt.) 

Friedrich Stapß. 
(Beſchluß aus Nr. 35.) 

ESEs hat nit „jeder Deutfche biefem herrlichen Jünglinge 
einen Ultar in feinem Herzen errichtet”, wie der „Allgemeine 
Anzeiger der Deutſchen“ von 1814 erwartete, die — * Ju⸗ 
gend hatte ihn vergeſſen, und auch jetzt, wo feine Erinnerung 
wieder hervorgeſucht worden, wird ed nicht geſchehen. Wei⸗ 
cher Umſchlag in 20 Zahren! Es gibt deutſche Juͤng⸗ 
linge, welche dem „Tyrannen, der es gewagt, bie Menſchheit 
in Deutſchland au verachten”, dieſen Altar in ihren Herzen 
errichten. Das find ee nur Verirru der gereizten 
Empfindung, getaͤuſchter Hoffnungen, die wieder verſchwinden 
werden; aber darum iſt doch noch nicht die Zeit da, noch wird 
fie aller Wahrſcheinlichkeit nach kommen, wo man Friedrich 
Stapß in die Ruhmeshalle ber deutſchen Ration hinſtellen 
möchte. Auch felbft dann nicht, wenn das deutſche :eine 
nicht erclufive Walhalla ihren wahrhaft großen Männern aufs 
bauen follte. Unfere Theilnahme, unfere undesung für die 
Reinheit feiner Motive, für den Muth des Zünglings in Se: 
genmart Rapoleon's und vor dem Aode, unſer inniges Mit: 

für feine. Jugend und Schönheit, Die er in einem hohen 
’ nehmen, aber 

im deutſchen Wolke ift man gu ber Erkenntniß gelommen, daß 
durch einen Dolchſtoß gegen die Bruft der Zyrannen weder 
die Freiheit für Alle no der Unfpruh auf Größe für den 
Einzelnen en wird. Wenn Rapoleon dur Stapß 
Meſſer in Schönbrunn gefallen wäre, wäre Deutſchland noch 
nicht gerettet, gewiß abes nicht frei geworben. Die deutſche 
Nation, welche noch fo vor Franzoſenfurcht zittern konnte, war 
der Freiheit noch nicht werth. ber ein Symbol bleibt Stapß 
Uttentat, daB die Nation ihre Schmach fühlte und ſich er- 
mannte, um der Freiheit durch Ausdauer und Thatkraft 

werben, und als foldhes Symbol fol uns feine Erinnerung 
beitig und werth bleiben. . Ä 

Während wir dieſe benfwürdige Biographie, die aller 
dings eine Luͤcke in der neuern Geſchichte ausfuͤllt, durch⸗ 
lafen, Fam uns ein franzöfifches Drama in die Hände: „Na- 
pol6on ou Schönbrunn et te-Heitue, drame his 
en deux parties et neuf tableaux” von Gh. Dupauty ˖ und 
Negnier. Da ericheint im erften Tableau ebenfalls Frs- 
deric Stape. Gr ift ein beutfeher Stubent und liebt Eier 
mence, die Tochter Walder's; ſchon morgen fol er fie hei⸗ 

e 

Gedanken hinopferte, Das wird er in Anſpruch 



volin. Ur IE väter Rugend, und Niemant träumt 
wit Toldgem * ie «€ ſeines Bater⸗ 

——— 
—2 und fodert für fie Schnaps, Wener, hr m 

zung i Bra ig oem 15 gleiten * Dos 
Be cin Iuflige pelfcene. * nu 

er abe eb ie nur Rott. 3 
aba .“ n — ⸗ 

fand —— d —X gen — “u der "Welt ge: 
fat werde ill die Wurfgabe ‚ aber «6 
wur RN * trifft Briedeig —** dem 
Minte mit Ber orcht, wi — willig 
nabe. wie, ‚in den Armen der. en raut darum. aufge: 

emence uͤberraſcht ihn bei einem Gebete, wo er Bott 
"Sec empfiehlt. Sie weiß foglei, was es gift. Er 

—575 ihm vergeben boͤnne. Weine Undankbarkeit 
die ihm, arm und ohne Herkunft, die Hand gereicht, 

ar a — je udn eben in der Kirche getraut wor: 
en —, aber die Braut if eine Heldin wie er. 

&lemence. 
Friedrich! Du kennſt nicht meine Seele. Did anlchub⸗ 

digen, und ich! Did; tadeln Im MWugenblide, wo du bi in 
meinen noch über dich 5, erhebt! Nein, mein 

nd, fied mi an, id bin ruhig, refignirt. 3) böre 
es "Stimme, die dich ‚zum edeiften aller Dyfer zuft! 
Der Geliebte iſt entzudt, eine ſolche Sattin zu befigen, 

feettich, um fie noch heute wieber zu verlieren. Aber Clemence 
erftärt ihm zu feiner Beruhigung , daß fie feinen Entſchluß 
ſchon vor feinem Geftändniffe gewußt, und zwar 1) aus der 
— Reunion geſtern (bei Gchnaps und Tabackh) der 
—— — Me 3 fin uk eng noch en ihm nicht 
e 3 3) aus feiner egung en im Zempel 

Run aber will Etemence die Zweite oder Dritte 
—* unbe fein on und ihrem Briedeich ‚Wetten beim — — 
benz ihre Gegenwart, meint fie, w ® des Iy: 
vannıen entfernen. en den 

e na dm surf lan leben, bis d ur 2 
ſei:, elle mon devoir sera rempli 

n'attendra nes | sa fiancde.” Fehr war *5 
einmel im der jeßten; da ruft fie ihm 

def man einen Mann ohne Mut lieben bay und er 
oft mit Enthufiatuws: „Ich werde deiner würdig fein!" und 
Pürst fort. 

Das Übrige get im Ganzen fo vor, wie man es aus 
Yen Diemsiren — wur daß, der Einheit der Scene wegen, 

oleon ſofort auf dem — der @splanabe vor 
runn, ben ergriffenen Gtap Beim Un: 

ide des Medailtons, welhes dab ber Braut 27 
it RXapolton etwas ief, den Fried 
rich an feine Mutter — verfpricht € x fer der ſelben 

m. laſſen (ein a ua wie wir fen, ber 
auſpie v noch, en ſeinen en, os 

leon’s nen con age au Stapf: „Mein a 
ied 

iR teine föine —* 28 2 len den 
des Baterlands zu bertrohen ob ale Mittel gut. 

; Sie mü zu ma m zen aan aa oe 

Km 

Tre Einbiidung oft v Ce. Hören Sie mich am. 
Hi end md wänfdgte, Sie Si Hr in um Dein, mie Ce un 

vortrau⸗ Wurst, derſorechea Ehe wir ' 
——— gehe An und ich will Ihnen Gnade 

ER 
Bar (6 Dun ei Buch ie dt Gnade gewähren. 

WW .. 
A) 

Wenn Bie ich di — * fo benute ich dieſecbe, 

2 ⸗ 

eine Krone verdient. (Bedhaft zu Stop.) 

Kine Yalten. 3 
ten ae Bir, ae 
Gouvernenuent weniger — ten de 
wo, als je fonft? Meine würd ——— ae efege 

Rapokeon gend ben jungen Wa 
fie 55 ed —— ie if, den den 

Er fo in zehn Minuten Kaifermörder zu frafen. fuftlirt 
werden, a de hinzu ‚fd Faden 

Ed, de Mein yabe ion bay vrefüket —— Geik ver r 
wirrt, fie alſo verdiene — Tod. Der ne Kaifer 
türlih artig, als ihm der oReihifhe Gefandte, Graf Bubna, 
aus ber Verlegenbeit hilft. Er bat „ns überzeugt, daß Ra 
poleon uniberreindfich iſt und bringt daher den Frieden. Ra 
poleon erflärt feinen Soldaten, ber Friede gefchloſſen ſei. 

Napoleon (cef Stapt zeigend) 
Mas biefen jungen Mann betrifft, fo chört er ee nie 

mehr an. Kerr Graf Bubna überliefern ihn dem 
Ihres Gebieters Rur Das ſagen Sie dem —* er 
von Oſtreich, daß Rapoleon um Gnade bittet für 
den jungen riedrich Bu Pferde. 

(Auſch.) Vive l’ompereur! (Alle ab) 
t der K IL Vricdrich Stapß 

HE rg während —— um —32 je 
eten hat! — berichtet uns der frangö —X der 

übrigens ſeinen Kaiſer ganz gut * * hat. 

a ER Te m n 
Beitrag zur — * de —— 
ſchafter. 

Biblisgruphie. 
——— — Naturgeschichte 

Geistes erstandes. 
veränderte und —— — Haya. en 

Rande — ſter Band. ano, —— 
gr. 

hr en in ki er a —* —5 38* Jeruſalem in ſeinem ur is, 
Münfter, Regensberg. 1843. B Yr 
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Blätter 
füx 

fiterarifde U 

Bur Statiftit und Sefhichte ded parifer 
Beitungäwefend. 
"tWeihhah aus Nr. M.) 

Wenden wir und nım zu einer unflreitig nebenfächli- 
Wen Betrachtung, an die wir nicht ohne Widermillen 
herangehen. Wie viel müßte man ausgeben, um alle 
Diefe Blätter zu baltent Man kann ſchwerlich fein 
Bermögen finn » und gewinnreicher anwenden als zu 
Beitungsabonnemente; und, um ſich dieſen eleganten 
Luxusartikel zu gönnen, iſt es überdies durchaus nicht 
nöthig, wie ein hebräifcher Banquier neuefter. Zeit oder 
wie ein Römer aus der legten Zeit der Republit in 
Gold und Silber zu fihwimmen, wie Sylla für 150 Mil: 
fionen und wie Seneca fi 60 Millionen Grundeigen⸗ 
thum, oder mie Cicero für 23 Millionen liegende Gü- 
ter zu befigen; man braucht nicht einmal die fünf Mi. 
Komnen Dollars Einkünfte bed Sen. van Ranfellaert, des 
zeichften Amerikaners, den feine Landsleute den Schug- 
patron.von Neuyork zubenannt, was ihn nicht abgehal- 
ten, fürzlich zu fierben. Wer jährlich die Lumpenfumme 
von 9137 Fr. daran wenden will, kann dafür 383 pa- 
rifer Wiätter Halten (verſteht ſich an Ort und Gtelle, 
nit im Auslande): 1 zu 112 Fr. (den „„Monitenr”), 
I zu 100 Fr. (den „Gelignani’s Messenger”), 6 zu 80, 
I au 76, 1 m 75, 3 zu 79, 6 zu 60, 1. 56, 13059, 
4 zu 50, 6 zu 48, 3 zu 65, 1 zu 42, 12 zu 40, 
4 zu 38,31 zu 36, 1 gu 32, 21 zu 30, 1 zu 28, 
3 zu 27, 2 zu 26, I5 zu 25, 11 zu 24, 1 zu 22, 
2 zu 21,.45 zu 20 Franes. Unter biefem Preiſe kaun 
man noch Tubferibiven auf 16 Journale zu 18, auf 3 
gu 37, auf 38 zu 15 Franes. Endlich Tann man no 
haben: 8 zu 14, 2 zu 13, 33 zu 12, 1 zu 11, 
a1 zu 10, 13 gu BD, 1 zu 8 Fr. 50 Gent, 9 gu 8, 
5 zu 7, 33 zu 6, 12 3u 5, 2 gu 4, 1 zu 3 Fr. 50 
Tent. 7 zu 2 Sr, I m 2 Fr. 50 Cat. und 1 zu 
3 Franes. 

Was zunähft bei dem parifer Zeitungswefen in die 
Augen fpringt, iſt die Überfülle. Es wird notoriſch 

als confumirt und ein gut Theil Zeir 
tungen ale Maculatwe verbraudt von den Gewürzkraͤ⸗ 
mern und Kaͤſehaͤndlern. Es gibt Blätter, die keinem 
Berlangen entforechen, ausgenommen dem Verlangen der 

‚Sonnabend, — 1. — 

Verfaſſer nah Ruhm und Geld; andere ftreiten ſich 
wüthend um. einen pröblematifchen Leſer. Der ſchmale 
Sewinn der wohlfeilen Sournale (wenn fie Gewinn 
abmerfen) erzeugt befländig neue Blätter. Schlecht bes 
zahfte Nedacteure, verkarmte Gentes wollen ihr Organ 
haben; fie fuchen und finden gutwillige Leute, bie Geld 
bazu herfihießen; eıne neue literarifihe, mebicinifthe ober 
andere Zeitfchrift entfteht, und beinahe immer hat bat 
Unternehmen feinen Erfolg. Wenn die Sournalifiit 
Binfihelih der Kahl der neuen Organe fi allmaͤlig 
immer mehr einfchränfte, fo würde diefer Ausfall reiner 
Gewim und diefe Verarmung wahre Bereicherung fein; 
die materielle Macht der Purblicität würde dadurch einen 
Zuwachs erhalten und ipere moralifihen Bedeutung und 
Einwirkung durchaus Fein Abbruch gefchehen. 

Die parifer Tagspreſſe zählt etwa 106,000 Abon⸗ 
nenten aller Farben und Parteien; davon kommen 7500 
auf die radicale Oppofttion, 11,000 auf die Legitimiftis 
fhen, 34,000 auf die confervativen, 53,500 auf big 
gemäßigt » oppofitionnellen Parteien. Dieſe vertheilen 
fi wieder an die einzelnen Blätter auf folgende Art. 
NRadicale Oppofitionsjournale: Xtonnenten, 

Le National... oo voor nn 4600 
‚Stat . oe 08.2 0 0 .b Rh Tr ee 1 9  L y EL 0 DD... — 

Le Parlement .. oo come nn — 
Le Charivari. . oo 0 vo ee een nen 2300 
Le Cossaire 2 22020000. rein 600 

Legitimiſtiſche Oppofitionsfournale: | 
La Gazette de France (tevolutionnair-Tegitimiftif) 4400 
La Nation (in gleichem Sinne redigixt) . . . . 6000 
La Qustidienne (tetrograb=Tegitimiflifh) . . . . 1800 
La France (abfolut -Tegitimiftifh). . . . . - .. 1600 
L’Echo frangais (legitimiftifher Barbe) ... . . 2500 
Le Journal des villes et campagnes (eberffo) .. 5000 

Semäfigte Oppofitionsorgane: | 
Le Siedle . 22 os ers ee rerne ne 38,800 
La Patrie .. 22 2 2020 ee error nen 1500 
Le Constitutionnel. .. 22 vv er even ne 3200 
Le Commerce... 220er mern ren 5000 
Le Courrier frangais . 2 vo ver eeene ‚3000 
La Legilature. ....... ern 1800 

Regierungsorgane (halb officielle): 
Le Journal des debats ... 22200020. 9008 

nterhaltung. 
a — —— — ⸗— — — 



Wonnenten. 

Ka Prasse ... . . . . ........... 19,000 

Le Globe .... 20.0 -.* | rn. 19,000 

. Regierungsorgane (ganz offleielle): - 

Le.Moniteur unwversel........ ur. 12008 

Le Moniteur pariien .. ce... 0.0. . 1500 

Le Messager. .. 000er nee 900 

Journale ohne pofitifche Farbe: 
LTeætaffettee. nn 5300 

Galignani’s messenget . .. cr er en. 2500 

Kirchliche Blätter: 
L’Union catholique .. ur. enenn. 2000 

Univers religieun.... cc rennen 1200 

Gerichtliche Zeitungen: 
- La Gazette des tribunaux. .. 2.0000. 3500 

Le Droit.... ee ne0. onen 900 

Le Bulletin des tribunaux (Beilage zur „Presse”) 3800 

Wenn es nun, wie oben bemerkt, ſchon ſchwer hält, 

ſich in Paris ſelbſt ganz genügende Auskunft darüber 

zu verſchaffen, wie viel Zeitungen in ben zwölf Arron⸗ 

diſſements gedruckt werden, wenn uns einige davon un⸗ 

geachtet aller Nachfragen unentdeckbar geblieben ſind, ſo 

möge man baraus ſchließen, um wie viel fhwieriger es 

ift, genau die Zahl der in den 86 Departement von 

Frankreich erfcheinenden Journale ausfindig zu machen. 

Was bringen in dieſem Zweige und von dieſer Art die 

Vendee, der Calvados, dad Morbihan hervor? Wie viele 

Zeitſchriften erſcheinen an der untern Loire und wie 

diele am Oberrhein? Gibt es in der Droͤme oder in der 

Orne eine Zeitung, die taͤglich oder wenigſtens einen 

Tag um den andern erſcheint? Sind Wochenblaͤtter, 

Monats + und Vierteljahrſchriften vorhanden und wie 

viele? Sch glaube, keine Algebra wäre im Stande, dies 

Chaos zu entwirren und dieſe complicirte Gleichung 

aufzulöfen. 
Nas vielem Vergleichen und Zuſammenzaͤhlen habe 

ich gefunden, daß, außerhalb des Geinebepartements, 

Summa Summarum 417 Journale wenn auch nicht 

fioriren, doch exiſtiren ober vegetiren. Behr viele Davon 

find blos Intefligenzblätter für ihre Localität oder Prä- 

fecturamtsblätter mit offictellen Nachrichten, deren Publi⸗ 

cität ſich nicht über die Grenzen bes —— aa 

wo fie erfcheinen, hinaus erſtreckt. Meine Inventa- 

ziumsaufnahme, fürchte ich fehr, iſt mangelhaft. An 

einer fehägbären Zeitſchrift finde ich die Notiz, daß 1837 

450 Departementalblätter eriflicten, wovon 41 Caution 

fellten. Spetiellere Data begleiten biefe Angabe nicht; 

Die Zahl dee Departementaljonenale bürfte feitbem wol 

nicht merflich angewachſen, aber auch ebenfo wenig her⸗ 

untergegangen fein. Im 3. 1813 gab das Minifte- 

zium bes Innern noch einen „Annuaire de l’iimprimerie 

et de la librairie” heraus, der fpäter eingegangen ift; 

darin findet fih ein Verzeichniß von 146 Zournalen, 

die 1812 beftanden; 1829 erfchienen deren 399. Ein 

1833 in dem „Office Correspondance” der Herren Bref: 

fon und Bourgoin gebrudte® Verzeichniß führt 243 

Provinzialblätter auf, iſt aber beimeitem nicht vollftän- 

ten 3813 neun 
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big in feinen U Nach meiner Verechnung hat⸗ 
artemente keine eigenen Journale; 

gegenwärtig kemen in denſelben Departements 35 
Localblätter heraus. Bier Departements müffen fi 

mit ine Journale ICH. d ——* f 
nedepartement kann dagegen zehn, das der Ro 

münbungen zwölf und das der Niederfeine ebenfo viel 
aufweifen; in ber Gironde erfcheinen 14 Journale, bie 
alle an Ort und Stelle redigirt werben unb deren Recture 
ben Einwohnern gewiffermafen einigen Zroft für ben 
ſchlechten Abfag ihrer Beine gewährt; doch das Depar⸗ 
tement bu Nord träge den Preis bavon, inbem es 19 
Journale zu Zage fördert. 

Ubrigens bemerkt man feit dem Sturze des Kaifer- 
reichs ein viel beträchtlicheres Steigen an den roiffen- 
fhaftlihen und äfthetifhen Zeitfchriften (55 zu 13) und 
an den Sntelligenzblättern (217 zu 68), ale an ben 
politifhen Zeitungen, bie meiſt von den Präfectur- 
ämtern ausgehen und, fo viel mir bekannt, . von 
64 nur auf 85 hinaufgegangen find. Daraus erficht 
man, daß bie Zunahme ber Sournaliftif in ber Pro» 
vinz beiweitem nicht fo raſch vorwärts gegangen ift als 
in der Hauptſtadt. 

Im 3. 1812 beftanden 7 Departementalblätter, bie 
täglih ausgegeben wurben; 1829 zählte man beren 13 
und jegt 13. Viele politifche Zeitungen erfcheinen nur 
fehsmal die Woche; 67 nur einmal alle acht Tage. 

Einige befondere Bemerkungen über das Ganze des 
provinziellen und Hauptftäbtifchen Sournale, und über 
den Werth mehrer derſelben, feien für ein ander Mal 
aufgefpart. EC. Kolloff. . 

Romanliteretur. 
l. Die Blutrofen ven —— Pi ee — 

von Ladislaus Tarnowski. Zwei Thei ipzi 
1842 - 43. J lr. ſeer⸗ u ; 
Da der Verf. durch feine ö Anrede an bie Leferin ber 

Bundet, daß er für Frauen geſchrieben hat, und wahrſcheinlich 
für Frauen, die mit dem beweglidgen ðtri fin der 
Hand Romane verſchlingen, darf Kef. nicht ben hiſtoriſchen 
Maßſtab allzu ſtreng handhaben. Das Thema dieſes Romans 
iſt die den Chroniken entlehnte Hiſtorie von ben augburges 
Tuchmachergeſellen, welche ſich zu einem Heere bildefen, in ro⸗ 
thes Tuch kleideten, Kaiſer Karl im Kreuzzug beiſtanden und 
dann nach errungenem Siege und bewährter Tapferkeit für 
die Tuchmacherzunft mancherlei Vorrechte erhielten, nämlich 
ein burgundiſches Kreuz in die Zunftfahne und für die Zuuchmadhens 
gefellen die Benennung Rnappen nebft der Erlaubniß, ein Schwect 
zu führen. Büglic ätte diefer Roman der Zuchmachergefellen 
in einem Theile abgehandelt werden Eönnen; felbft für bie 
ſtrickende Leferin darf ein Roman nicht Rangweile erregen, 
und vorliegender bat dieſes Unglück zu öftern Malen, nament- 
lich im gelobten Lande, felb im Gchlachtengewühl und bei 
Eriegerifchen Verhandlungen, ja felbft bei ber fentimentalen, 
fdwärmerifgen Liebe bed Tuchmacherhauptmanns Kopp zur 
Ihönen, in der Gefangenfchaft ſchmachtenden Ifauria. Dage⸗ 
gen ift der Held in feinem Berhältniß zur WMeifterätochter, ſo⸗ 
wie fein Yufenhalt in des Meifterd Haus und in allen Hand⸗ 
werföbeziehungen recht anzichend geſchildert und fo vollstyüm« 
lich gehalten, wie das Kind des Volkes im Volksromane aufge⸗ 
führt werden muß. In diefen Beziehungen tritt auch der Cha⸗ 
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kter des veredelten Handwerkers zeit ſchoͤn hervor, und 
the — kann man eh genug ſchildern und dem 
efenden Wilke ald Spiegel verhalten. : &o muß eb auch einen 
uten Eindruck heroorbringen, daß Karl V. ben Tuchmacher⸗ 
—* wicht zum Ritter ſchlägt, „damit man nicht glaube, daß 

£ Börperliche Adelsſchlag auch den Geiſt abele”, fondern ihn 
um Dbermeifter der Tuchmacherzunft, zum Senator und Stadt⸗ 
auptmann ernennt. Die hochgeborene, zarte, etwas ſenti⸗ 

mentale Iſauria heirathet ihn, bie coquette Meifterdtochter, bie 
mit dem armen Gefellen Ihr Spiel "getrieben hat, iſt wahn: 

igig geworben. Winige‘ etwas vetzerrte Ge alten werden 
übt, 3. B. der weinerliche Edelherr und der nichtswuͤr⸗ 

bige Senator, fowie auch Karl's V. Hefmarfpall; fie erman- 
aein der pſychologiſchen Wahrheit. 

3. Rachlaf eines armen Poeten, herausgegeben von Rubolf 
" Alerander. Leipzig, Literarifhes Mufeum 1843. 8, 

rt Ihle. 7, Rot. 
Auch ohne die rührende Geſchichte des armen Poeten, den 

die Vortede als Autor des vorliegenden Werkes bezeichnet, 
find die Novellen gelungen und mit Zalent erfunden. Sie 
find oft in Hoffmann’iher Manier grotest und phantaftifch, 
der bei Be fo feltene Humor wird nicht vermißt, und 
man flößt auf gefunde Urtheile über Muſik, Literatur, Men: 
fen und Zuftände. Die Yußerung, die ber verflorbene Autor 
einem liebenswürbdigen jungen Manne in den Mund legt, ver: 
Dient wiedergegeben. zu werben. Sie bezieht ſich auf ein feft: 
liches Diner, welches die Literaten dem geadhteten Dichter 
RR. zu Ehren veranfaltet. „Mir kommen dieje Gefchichten 
— vor und find der klarſte Beweis, daß weniger Vater⸗ 
Tandsliebe und wahre Begeiſterung als vielmehr Eitelkeit die 
Quelle jener patriotiſchen Dichtungen jind. Nachdem ein fol: 
cher Mann trog aller warnenden Beifpiele fo ange politifche, 
unpolitifche und kosmopolitiſche Lieder gedichtet hat, bis er durch 
Abfegung und Verweiſung die erflvchte Maͤrtyrerkrone glück⸗ 
ih erangelt hat, dann Bet er ſich auf die Schnellpoſt oder 
den Dampfimagen und beginnt feinen Zriumphzug durchs Va⸗ 
terland. Die Zournale find die Herolde, die feine Marfchreute 
und die Stationen verfündigen. In jeber Stadt, wo nur drei 
Schriftfundige ober Politiker leben, ift ſchon dad Tiner cder 
Souper ausgefchrieben, und während man auf feine Gejund: 
heit teinkt und zum Beten des ausgefogenen Vaterlandes Re: 
den hält, feufzt die Zafel unter der Laft Deffen, was bie ver: 
meiniliche Cittonenpreſſe der Kürften vom fauern Schweiße des 
Bolkes noch übrig gelaffen hat.” 5 

3. Eva bie Harfenfpielerin, ein Gemälde aus bem Volksleben 
vyon Cyprian Kalt. Eifenberg, Schön. 1843. 8. 1 Xhlr. 
10 Ror. 

Der Berf. ſcheint nicht der neuen romantifchen Schule an- 
jugehören und wie Sue, Boz te. in Zafchendieben, Spigbuben, | 
@er Ligen Serhöpfen lauter Genies und Helden zu ahnen ; bei 

ihm iſt Die Hefe Des Volks nur gemein, roh und ekelerregend. 
Bilder aus dem Volkeleben follten einer Bildergalerie nieder: 
Kandifcher Gemälde gleichen, deren Verdienſt nicht allein in,der 
noturgetreuen ‚Malerei, fonbern auch in der Wahl der ver: 
ſchiedenen Gegenftände aus dem gewöhnlichen Leben befteht; 
das Gemmüthliche des Volkslebens ift die Hauptfache, und damit 
daffelbe des Schatten nicht ermangele und um fo mehr heraus: 
trete, dient dann und wann ein Bild der Voldsroheit, als Rau: 
ferei,. Zrunkenheit, Ausſchweifung aller Art, in Lumpen und 
in fchlichte Handwerkscoſtume gehuͤllt, ald Folie und Eontraft; 

das Verſoͤhnende darf dabei nicht fehlen. Bott verhüte, 
die Ariftofraten der Geburt, des Geiſtes und des Geldes 

folche Anfihten von Voll und Volksleben erhalten; der Verf. 
iſt nicht beneidenswerth um feine Bolkejtudien, wenn er Peine 
andern Refultate daraus gezogen bat. Da Evchen, die arme 
— Harfenſpielerin, ein geſtohlenes Kind vornehmer 

iſt ſich über den unſaubern Geiſt des Velfed ; burfte 
erheben ; aber audy fie, die Geraubte, in Gemein eit erzogen, 

win ihrem fo unnatürkigen Mdidfaie iſt ohne Talant dar 
eſtellt — ot —. ur Br 

4. Dur Nacht zum Sicht. Roman in vier Büchern, von Ida 
’ A ck. F bin mit zwei Stahlſtichen. Leipzig, Focke 

Der Kritiker ſollte immer ein Buch mit Berüdüchtiau 
feines Publicums beurtheilin und ven en are 
lehrte, ber Palafep ‚ wenn belefene, hochgebifdete, bens 
Benbe Frauen diefed Werk zut Unterhaltung während ei: 
ner ruhigen Stunde, bei Unmohlfein oder Krankenpflege in 
die Hand nehmen, würden fie tool unbefriebigt wnb gelang: 
weilt es wieder nieberlegen. Fuͤr junge Mädchen aber * 
junge Frauen kann es nur heilſam fein. Durch Nacht zum Licht, 
durch Irrthuͤmer, religioͤſe, moraliſche und ſociale, zus Wahr⸗ 
heit und Erkenntniß zu Führen, iſt die Aufgabe, welche die 
Autorin fih_geftelt hat; ihre Beifpiele find gewiß.aus dem 
 arerhen,. für Geftalten der Phantafle find fie zu arm 
on ndung und zu einfad, in der Handlung; fie tragen auch 
das Gepraͤge der Bahrheit und jind geeignet, den edlen Zwei 
der Verf. zu erfüllen und einer aufmerkſamen Lejerin zum Blich 
in bie alten des cigenen Herzens zu verhelfen. „Eins vos 
Allem thut dem. Werbe noth, in diefer Zeit der glatten Abge⸗ 
ſchliffenheit und der Heuchelei des Weltlebens, wenn unter dem 
taͤndelnden Schein und dem ſchmeichelnden Gekoſe, unter der Falſch⸗ 
beit der berechnenden Männcrreelt und bem allgemeinen Streben 
nad) außen nicht ihr edleres Sclöft zu Grunde gehen fol — und 
diefeß Eine ift dic Erfenntniß ihres Selbſt.“ So ſchließt der Ro— 
mans daß bie Männer nicht allzu gut darin geſchildert werden, 
dürfte mancher Recenſent rügen. on 

9. Der Knabe von Luzern. Hiſtoriſcher Roman aus der Schwei⸗ 
zergefhidhte von Guſtav von Heeringen. Bier Bände: 
Reipzig, Meyer und Wigand. 1843. 8. 5 Thlr. . 

Das Zalent des Berf. für Detailmalerei hat ihn Bier irre 
geführt, und er hat durch unnöthigen Aufwand von Perfonen 
und Fezgriſen den Roman eine ungebührliche Laͤnge gegeben. 
Diefes Werk ift nicht fo vollendet und abgerundet wie bee 
„Seächtete”, aber es ift nicht ohne Verdienſt und bekundet den 
Beruf des Autors. Zeit und Land find in ihren Schattirun« 
gen gut aufgefaßt, Sitten und Gebraͤuche brav wiedergegebens 
ur Werftändigung der Geſchichtsmomente werden Bruce 
Stüce der Geſchichte von einem alten blinden Freiherrn erzähle 
und mit euer und Leben vorgetragen; es iſt nichts todt in 
biefem Werke. Rur bie Verſuche auf Humor mislangen zus 
weiten, biefe möchte man ſtreichen; den tiefern Blick in die 
Wirthſchaft des Schneiders und in die Brautwerbung des Kauf 
manas hätte man gern erlaſſen. — re 

6. Kampf und Frieden. Erzählungen von Paul— er 
heil. Altona, Hammerid. 14) 8. 1 Site 20 * 
Unter der Maſſe der durch die Journaliſtik in die Litera⸗ 

tur geſchleuderten Novellen zeichnen ſich dieſe hier aͤußerſt vor⸗ 
theilhaft aus. Voller Kraft, Leben, Charakter, erfüllen fie alle 
Anfprüce, die man an Rovellen jtellen Bann, und find in jeber 
Hinſicht zu empfehlen ; befonder6 die erfte — Kampf und Friebe 
— bes alten Schulmeifters Kebensgefchichte, nebft Helden: und 
: Übenteuerthaten im &iebenjährigen Kriege und das naive Liebes⸗ 
‚ verhältniß zu Frieden, der Iugendgefpielin, die der Friede ihm: 
als Braut zuführt. So viel Wahrheit liegt in den Gefühle: 

: fhilderungen, fo rührend ift die vom Vater ererbte Moral des. 
Grenadiers, die in Sprüchwörter fich kleidet, fo großartig Pie. 
Seömmigpeit des fchlichten Mannes, daß man mit wahrer Er». 
auung diefe Novellen. lief. Die andern find auch, jede in, 

ihrer Art, trefflich. 

7. Olav der Daͤnenprinz. Roman von Wilhelmine Lorenz. 
Reipzig, Wienbrad. 1813. 8. 1 Thlr. TO Nor. 

Die bekannte Geſchichte eines betrügerifhen Schneiders⸗ 
ſehns, welcher ſich nach’ einem Leben vol Mord und Schand⸗ 

— — — 
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: ann aba en 

d Sem Eaeepan eh in Ein mi Dem Reben — 

es an —— ſind ‚mit Aalent bꝛorbeixt, we 
niger bie der bibeen Stände in Dänemarl. Die Kürze bed 
Momand kann ihm au ald Berdienſt angerechnet werden, da 

"Romane fo leicht an einer duͤlle des Stoffs zu 
en pflegen. 

B. Yonkameron ‚von Zah. Gabriel Seidl Mien, Yan 

und ee 1868. 8. 3 he. 7%, Nee. 
em Aeſer wird in’der Borrede gevathen, dieſe fünf Er⸗ 

Ahlu ilen — Wit icht ⸗ 
len, Des fi ee Ka gen ein HR a 

Ye fünf Novellen find ſchon in 
= und Settfchriften erfi Iemen und auch ſchon von verſchie⸗ 
Bauen : 

e cm. 
tm gelobt Ref. in dieſes 
Mehrheit, "Snaigeit, Drhesgiige Baigri 

ben ſich darin; nur etwas 1 breit er» 

ie man es jetzt wenig meh mehr mag FR —E— — 

ante: as fo vie Raum Seit einnehmen und eben fo er: 
het wirken, wenn der Sp ler oder der ald E 

—* felbſt weniger chte. Ref. erklaͤrt inde 
nd — „don den fünf Novellen täglich ine, 

—* bc langweilen.” 

9. Sonas ‚eine Cüaelberipyte von gubwig Eichler. Leip⸗ 

zig, Baumgärtner. 1843. 1) Nor. 

Ebenſo gut koͤnnte diefes "erden jeder andern ‚Hand 
were unft gewidmet fein, da nur ber Zufall es in des 
— aus Fi Dem zu hoben ſcheint und Feine Art von © * 

ni en a nit gar zu ti fein, e8 muß doch 5 
er 

ende —— 
der f erifhe 8 Auderbäder, Linchen, die Naͤh⸗ 

terin, und die oft Dhrfeigen empfangende Heldin, bes 

Schneiders Jochter, find bie handelnden Perfonen, — doch 
nein, au ‚ein Ppfarrer tritt noch auf, es iſt des Schneiders Jo⸗ 

nas Dice Entoedung fi die Pointe der Sogik, ‚die 

Hegeit dos En 

Rordameritanifhe Miscellen. 

(Anszöge aus den Äffenttihen Blaͤttern der MWereinigten Staaten 
vom Sabre W848.) 

Unter der ürchen im Banfrott- ri Hinterth 
if zen für Bien folgenden Ar: 

I d an ſei ? 
—— kat Pond on — me 
ben, denn ven a en IT m und Kr 
Ben * —2 ger fo —* ‚geforat wie bei der 

n Hinterthuͤrchen im Cr ehe Ki ein 34 ai j 
der. ein Elefant some an — — Ichlüpfen ne 

2 
Sanfte ‚ * Id Ani von Sirenen mit 
und Einwanderern na i — nft den 4 et abgehenden Segelſcqh 

e 

portirt 
tende 

Die Borcefter Eifenbahngefellfchaft wurde neulich von einem 
gewiffen Oſtinelli in ——— ⸗— — Schabener verklagt, 
weil fein Sohn duch die Rachlaͤffigkeit des Fuͤhrers eines 
Wagenzuges in Weſtborough befchädigt worden war. Der 
Vater verlangte die Summen von 10,000 Dollars für ſich als 
Schadenerfag für die Dienfte, die den fein Sohn bite I Ieifen 
tönnen, und 15, Dolars für diejen, weil er durch den 
fall hoͤchſt 5 außer Bin Stand gefeht fein werbe, feinen 
xebendunterhalt zu erwerben. Dat Sefimitmumgeiät in Be Bo: 
fton erfannte dem Gohne eine Sutfndbigung 
den Vater von 1000 Dollars „Den Weg follten ale * 
Bi en”, bemerkt ein amerikani bes Blatt, „dann würden bie 
——— Das Reben DL nr nehmen, vorfichtige 

en, n ' der ihrer Yührun ⸗ 
trauenden Reiſenden nicht fo Bebrumg ih anne 
unverantwortlichfie Weile gef ich 

Mehre englifhe Schiffe, welche mit @inwanderern in 
Reuyork anlangten, wurden mit Beſchlag beicgt, weil fie eine 
Se An I, Perionen an Bord genommen Got 

eſe ordamerika ttet. denfell * 
er nur ſo viele Individuen als Batlagiere * “= Br ibt das „Bo aufuehısen und 

8 einen der w piigften @ ortheile, weichen das neue | in einem amerikanifchen Hafen landen en als fein F 
nErottgefeg 9 etrachtete man die Berbfitung — Tonnengehalt hat. Das amerikaniſche Gefeg medht bei 

* Betrug bei ſolchen Een die bei den Preunden bed | der Zählung keinen Unterſchied zwiſchen hf und Kin» 
Schuldners ſtehen. Das Geſetz beftimmt, daß Niemand von bern, bie englifchen Capitains a r wolken je zwei Kinker für 
feinen Schulden frei werben fer der einem DI Susi er vor dem en Erwadl en kan. ans eutfland ein Streit ui» 
. en —— eingeraͤumt hat. iehe da die fen ben —e— und ben Schiffera. Dem hiefigen Geſetze 

er! Der Weg, 8 &e: | zufolge haben die Gchiffscapitaine für jede gu viel mitgeneme- 
gem cn — * * und wirklich — * — iſt If folgender: mene Derfon, AR, lange die Anzahl berfelben nicht über 19 ber 

Tann Jemand nit bezahlen; er ibt Riemandem einen 
Borzu aber gewifle Stäubiger unter feinen Freunden erheben 
ß gegen ihn und beſchleunigen die gerichtliche Ent: 
Köchung une Gracutin. Der Egulöner wine nd nid, | as Bien —[[[ — und Trecution. Der Schuldner wiberfegt ſich nicht, 

trägt, eine Strafe von 150 Dollars zu b Rehmen 
W und mehr Perſonen mit, als ber — ihres Cum 
geftattet, dann . fült dad Schiff den Vereinigten Staaten 
als Strafe zu. 38. 

Verantwortlicher Herauägeber: Heinrich nn rantwortiiter Brodbaus. — Diud und Berlag von #. 1. Bro@baus in Beil ——— — Drud und Verlag von $. X. Brodpaus in Leipzig. 

8 achten, wie ed oft auf die - 



Blätter 
U für 

literarifhe Unterhaltung. 

Sonntag, 

Sudwig Ach im's von Arnim fänmtliche Werke. 
Herausgegeben von Wilhelm Grimm. In 

- zwölf Banden. | 
Bweiter und legter Artikel.) 

Es fei geftattet, zum Behufe weiterer GErörterung 
von Arnim’s poetifher Eigenthümlichkeit bei einem 
Werke etwas länger zu verweilen, welches durch feine 
Kichtung auf das Geſchichtliche und Nationale fi aus- 
zeichnet, während es doch die fonfligen Elemente von 
unfers Dichter Poefie in reichem Maße mit enthält — 
wir meinen „Die Kronwaͤchter“, ober zunaͤchſt ben 
in der neuen Ausgabe vorliegenden erften Theil ber- 
felben, „Berthold's erfles und zweites Reben“ betitelt. 
berall und zu allen Zeiten bat eine ernflere, tiefer- 

gehende Poeſie fih an die Geſchichte, und befonders an 
die vaterländifche Geſchichte anzufchließen, mit ihr ſich 
zu vermäblen gefücht, in manchen Fällen ift das Epos 
die früheſte Geſchichte, ober bie gefchichtliche Überliefe⸗ 
rung nahm mehr ober minder epifche Beftalt an. Dies 
gilt von Zeiten und Völkern, wo Geſchichte und Gage 
noch ineinanberfließen, wo ber fcheibende Verſtand noch 
nicht das Mögliche und das Wirkfiche vom Unmöglichen 
und Phantaftifchen ſcheidet. Dies natürlie, nationale 
oder Volksepos bleibt für den Dichter auch ben fpätern 
Zeiten unb einer mehr entwickelten und auseinanber- 
aehenden Bildung in vielen Stüden Mufter und Vor⸗ 
bild — aber freilich auch ein unerreihbares Vorbild! 
Die Kunft und die Phantafie des Einzelnen, fei jene 
auch noch fo geübt und erfinberifch, dieſe noch fo reich 
und tief, kann es doch nimmermehr ben poetifchen Na⸗ 
turgebilden gleich thun, welche dem Geiſt eines ge- 
fammten Volks entfpringen, wennſchon aud bier ein 
Einzelner es ift, der das Zerfireute zufammenfaßt und 
dem rohern Probucte ben Stempel einer höhern Kunft- 
vollendung aufprägt; bie kunſtvollſte Miſchung der Ele⸗ 
mente, aus welchen das echte, volksthümliche Epos be- 
ſteht, bringt doch nicht jene urfprüngliche Iebendige Ein⸗ 
heit mehr hervor. Nur nennen wollen wir bier bie 
in manden Stücken boch fo glücklichen unb großen 
Dichter: Birgit, Taffo und Camoens. Auch in neue 

2% Wort. den erſten Artifel in Nr. 138136 d. ME. f. 1648. 
j . ' D. Red. 

— Ir. — 28. Januar 1844. 

fien Seiten hat es nicht an Verſuchen gefehlt, das 
wieder zu beleben; man bat bie ns Be 
ber Roman ſei daB eigentliche (ober das einzig mögliche) 
Epos der modernen Zeit, und fo haben manche talent 
volle Dichter verfucht, in bie. Form bes Romans in un⸗ 
gebundener Sprache zwar, aber doch durch Ten und 
Haltung und duch Aufnahme von Gedichten an bie 
Würde und den Schmud ber wirklichen Poeſie fireifend 
‚und mahnend, geſchichtliche ober fagenhafte Aöbſchnitte 
und Bruchſtücke, zumal nationalen Gepräges, einzuffei« 
den. Es muß bier unerörtert bleiben, ob und Inwie- 
weit überhaupt der Roman das Epos vertreten Tann, 
ob er nicht etwas bavon fo MWerfchiebenes ift, daß er 
auch mit einmal als Surrogat gelten darf, wie Dies 
die Dieinung Derienigen ift, welche als Poeſie nur gel⸗ 
ten laſſen, was in gebunbener Sprache gebichtet iſt, und 
den Roman nur für eine Entartung der Poeſie erklä⸗ 
ven; dies bleibt hier, wie gefagt, unerörtert; wir laſſen 
vorläufig die Anfprüche bes Romans gelten, und glau- 
ben bie große Maffe der hiftorifhen Romane wieder in 
drei Hauptclaſſen ſcheiden zu bürfen, nämlich in bie 
erzäblenden oder Hiftorifchen in engerm Sinn, in bie 
philoſophiſchen ober reflectirenden, und enblid in bie 
poetifchen oder fombolifhen. Diefe Bezeichnungen. der 
Unterabtheilungen bes Hiftorifchen Romans find aller⸗ 
dings etwas willkürlich, fie bedürfen näherer Beftim- 
mung und Erklärung, und es muß bier fogleich bemerkt 
werben, baß, da die bier in Betracht kommenden Werte 
fümmtlih unter den Begriff des hiſtoriſchen Romans 
fallen, bie einzelnen Schöpfungen nicht gerade - einen 
von jenen drei Charakteren ausſchließlich an ſich tragen 
müffen, ſondern gar wohl zwei ober auch alle drei ver⸗ 
binden Fönnen. Auch begreift fich leicht, bag ein Werk. 
dadurch, daß es ben einen ‘ober ben andern Charakter 
vorzugsmeife an fich trägt, noch nicht höher ſteht als 
das einer andern Art angehörige. Zwar Eönnte man’ 
glauben, der hiftorifche Roman von poetifhem ober ſyin⸗ 
bolifhem Charakter müffe aͤſthetiſch am hoͤchſten geftellt 
werben, dasjenige Werk, welches ganz poefifche. Ideen 
an gefhichtlichen Begebenheiten und . Geftalten veran- 
ſchauliche und verſinnliche; aber es fehlt une bier. ber 
Maßſtab einer wirklich befriebigenben, vollendeten . Reis’ 
flung, und bevor biefe gegeben ift, muß erlaubt fein zu 



.us; 
zweifeln, ob die Foderung einer ſolchen Durchdringung 
von Geſchichte und Poeſie überhaupt erfüllt werben kann; 
ob eine ſolche Schöpfung nicht nothwendig vom feſten 
biftorifchen Boden ſich ablöft und in den Ather der 
Dhansafigfieh echabt aber zerflieht. Dieſe lahtgenannge Claſſe 

mich entſpraͤche, ianehall ber Sphaͤre des hißoriſchen 
omans, dem Märchen, ſowie bie erſte der Novelle, 

welche zur Abficht hat, die Fünftlerifche Darftellung neuer, 
insereffanter, überrafchender Begebenheiten, unb bie zweite 
dem Roman, fofern er auf einer Verwidelung und In- 
trigue beraht, Die nicht eben ausichließlich Die Liebe zum De⸗ 
genftand oder angelpunte haben muß, fondern irgend eine 

anbest fi, ein pfgcholegifches, phileſophiſches ober 
politifches Intereſſe. Die erzählenden, novellenartigen 
Bonsane machen fich zur. Hauptaufgabe die Auffindung 
eines intereffanten hiftertfchen, wo möglich neuen Ge⸗ 
genſtands, merbuirdiger Exeigniſſe, häufig an deu Fe- 
Dem einer erfundenen ober doch weiblich ausgeſchmückten 
ſpannenden Fabel angereiht. Angenehme under jaktung 
darch überrafchende uud abwechſelnde Begebenheiten 
Senn, durch anziehende Geſtalten, iſt der ——— 
Queck dieſer Gattung, ſei es nun, daß die Geſchichte ſelbſt 
058 Hauptſache behandelt wird, aber mehr nur akt Hinter 
guund dient. Manche beliebte und fchägbare Erzähler find 
hierhen zu rechnen, ja, man kann fi verficht fühlen, 
ſelbſt Walter Scott: hierher zu elafſificiren, freilich als 
—— und König. auf biefem Gebiete, fofern manchen 
fine Erzählungen: eine tiefere philoſophiſche oden poe⸗ 
tifche Idee fehlt; aber in einzelnen echt poetiſchen ober 
pſochologiſch tiefern Charakteren geht er doch über den 
bloßen Erzaͤhler hinaus und hinüber in bie Sphaͤre des 
philoſophiſchen und poetiſchen Romans. Die e Pokbofophi 
ſche ober reflectixrende Glaffe ber. hiflorifchen Romane be» 
faßt eine guofe Mannichfaltigfeit in * wir vechnen 
nauılich dahin alle diejenigen, die, an die Geſchichte ſich 
anlrhnend, einen pbilefonhifchen Gedanken in einer er⸗ 
zaͤhlenden Darftelung zu neranfchnulichen ſuchen, ein 
piycholegifches oder: pelitiphen Problem. zum Bewußtſein 
bringen und Iöfen, mollen, den Charakter einer Per⸗ 
fon.. mehr ats ihr —** Schickſal dem Auge und 
dem Geiſte vorführen, und das Factiſche und Einzelne 
inmmer auf Begriffe ätze und Allgemeines, wenn 
auch ſtillſchweigend, zurückführen, Dahin —— wir wir 
3. Bi. 2: Tier? wis feinem Aufruhr in den Gevennen“, 
pie wit feiner „BWittoria Acoorombana”, 9. Steffens 
mit mehren feiner Novellen; Bulmer mit dem „Rienzi“, 
A. de Vigny’s: „Cinq⸗Mars und auch Manzoni's „Ver⸗ 
— ‚ worin ſich unter ber nauvſten Erzaͤhlung doch 

urchaus nicht gemeint ſind, 
dieſer Elaffe, wenn wir fie gleich als bie People 
ober. veflectisenbe bezeichnen, den echt Finfklerifchen und 
postifigen @eift: abgufprechen; wir. anefemnen in biefer 
Giaffe vollendete ober ber —— nahe kommende 
Kunfimerte,, gel wir auf: dem Bebiete des, nad. 

ober fombelifcsen Hiftasifcpen ig, 
Feen nur er; Brucfinde ober: Berſuche Sonnen. 

Das Unterfiheldenbe diefer allerdings noch problema- 
tiſchen Gattung glauben wir darein fegen zu bürfen, daß 
die Phantafle, die Poeſie nicht ſowol der geſchichtlichen 
Birklihkeit fi anſchmiegt, in Beziehung auf das Fac⸗ 
Ude und das Wahrkheinliche fig ihr untegorbget, und 
wur die vn ihr an die Hank, gegebenen gifligen und 
fruchtbaren Keime und Momente pflegt, verarbeitet, her⸗ 
vorhebt und verflärt, fondern fich ſelbſt gleichſam ſchoͤpfe⸗ 
rifh an bie Stelle der Geſchichte fegt, und flatt fi 
mit dem Lünfllerifhen Geſtalten bes Begebenen zu 
beanisgen, auch ben gefchichtlichen Stoff: ihrer MWillfkr 
unterwirft, ihn mit unbeſchraͤnkter Willkür combinirt, 
eonfizuiee deutet, und, indem fie Die Befdhichte 
bolifirt, fie erfl zu ihrer volllommenen, höchſten Wahr- 
beit zu erheben, fie wahrhaft zu verſtehen glaubt, weil 
"Zabel und Geſchichte ihrem innerfien Wefen nah Ems 
find oder werden follen. Novalis ifl es, ber in frinem 
„Heinrich von Dfterbingen‘ diefe Gattung ucht aber 
nur ein großartiges Fragment hinterlaſſen hat. Es iſt 
bekannt, wie in dieſem Werke Hiſtoriſches und Phan⸗ 
taſtiſches zu einer Einheit theils verbunden ſind, theils 
noch mehr verbunden werden ſollten, wie namentlich die 
Geſtalt Kaiſer Friedrich's II. darin als ein Ideal 
auftreten ſollte. Beine Anſicht Hat Novalis in ein- 
zelnen Aphorismen angedeutet, wovon bier einige folgen 
mögen : 

Es ſcheint 
auch ein Dichter, fein müßte, denn nur die Dichter mögen 

cs auf im er hun u ſchicklich zu a —— dere 
nen und ‚und Feben ja 

= ya —— — * r in. ihren Mär in rien 
Chroniken. Sind aud ihre Perfonen und deren Schi ve 
funden, fo iſt doch der Sinn, in dem fie erfunden find, wohr: 
haft und De verlangen nach der Anſchauung der 
guoßen einfachen Seele der Beiterfiheinungen, und finden wir 
diefen —8 ſo wir uns nicht um die zu⸗ 
faͤllige —*8 ihrer äußern 

Ich weiß nur ſo viel, er mid die Kabel Geſammt⸗ 
werkzeu meinen gegenwärtigen Welt ifl. 

Badel und Geſchichte begleiten fich in den innigften Be⸗ 
De, * den verſchlungenſten Pfaden und im den ſtit⸗ 
amften Vexrkleidu 

Der Roman "TR ale ſam die freie Geſchichte, gleichſam 
die Deythologic ber Geſchi 

a8 erhte Märchen u zugfeich prophetifche Darftellung, 
* fein. Darftellung, abfolut wendige Darfte 
— IR kin — ver 8 a) 

“J8 ie Geſchichte iſt eine Geſchichte, vi auch Fabel fein. 

In einem dieſen Anſichten verwandten Sinne ſcheint 
uns Arnim's Wert „Die Kronwächter“ unternom⸗ 
men, das wir etwag genauer ind Auge faſſen. Die 
Einleitung ifl „Dichtung und Gefchichte” überfi Ei 
ben, und ſucht das Verhältniß beider feflzufegen , 
Ih in ziemlich aphoriſtiſcher Geſtalt und mehr in fin. 
rigen. Bildern, As mit Maren, einfachen. Worten. Dort 
fügt er: 
rt Geſchithte in —— höchften, Bahrpeit gibt den Roh 

mir, als wenn ein Geſchichtſchreiber nothwen- 

Keen in. dee Sehhige das Gergeffene Bm ber —— 
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angehörten, in einzelnen erleuchteten der Erde einß. menſchlich in 
—ãſ.x 8 der vollftändigen Werficht eines — 

n bie ge onts vor unfere Innere Anfhauung. Wir nenne 
ineeht ‚ wenn fie fig mittheilen läßt, Dichtung, fie. iſt aus 

Bergangenheit und Gegenwart, aus Geift und Wahrheit gebo⸗ 
zen. Ob mehr Stoff. empfangen: als Geift ihn belebt has, läßt 
fi nicht unterfikeiden, der Dichter erſcheint ärmer aber reicher 
a8 ex if, wenn er nur von einer Diefer Seiten betrachtet 
wird; ein irrender Verftand mag ihn ber Züge zeihen in feiner 
hoͤchſten Wahrheit, wir wiffen was wir an ihm haben und daß 
die Lüge eine fhöne Pflicht des Dichters iſt. Dichtungen find 
nicht rheit, wie wir fie von der Geſchichte und dem Ber: 
kehr wit Beitgenoffen fodern, fie wären nicht Das, was wir 
ſuchen, was uns fucht, wenn fie der Erde in Wirklichkeit ganz 
angehören Fönnten, denn fie alle führen die irdiſch entfrembete 
Welt zu ewiger Gemeinſchaft zurüd. Reanen wir bie heiligen 
Dichter auch Seher und if das_Dichten ein Schen höherer 
Art zu nennen, fo läßt fi die Geſchichte mit der Kryſtallku⸗ 
gel im Auge zuſammenſtellen, die nicht ſelbſt ſieht, aber dem 
Auge nothwendig iſt, um die Lichtwirkung zu ſammeln und zu 
vereinen; ihr Weſen iſt Klarheit, Reinheit und Farbloſigkeit. 
Wer diefe in der Gefchichte verlegt, der verdirbt auch Did) 
tung, die aus ihr hervorgehen. fol; wer die Geſchichte zur 
Wahrheit Täutert, fhafft auch der Dichtung einen fihern Ber: 
Fehr mit der Welt. Nur darum werden die eigenen, unbebeu: 
tenden 2ebensereigniffe gern ein Anlaß der Dichtung, weil wir 
fie mit mehr Wahrheit angefhaut haben, ald und an den groͤ⸗ 
Bern Weltbegebenheiten gemeinhin vergoͤnnt iſt. 

In dem der Einleitung beigefügten Abſchnitt „Waib⸗ 
lingen” (dies ſchwaͤbiſche Stadtchen, das einer ber gro- 
Sen Parteien des Mittelalters ihren Namen gegeben 
bat, tft Die Hauptfcene der Erzählung) fagt der Dich⸗ 
ter weiter: 

Die Geſchichten, welche hier vor und liegen, berühren 
weder unſer Leben noch unfere Zeit, mol aber che frühere, in 
der fich. mit unvorbergefehener Gewalt der fpäters und jegige 
Zuftand geifliger Bildung in Deutfchland entwidelte. 
Bemühen j Er Beit in allee Wahrheit der Befchichte aus 
Quellen fennen zu lernen, entwidelte diefe Dichtung, die fih 
deineswegs für eine gefdhichtliche Wahrheit gibt, ſondern für 
eine geahnte Füllung der Lüden in ber Geſchichte, für ein 
Bild im Rahmen der Geſchichte 

(Die Kortfegung folgt.) 

Denkſteine beutfcher Befchichte des Jahres 1843. Bon E. 
M. Selinger. Wien, Tauer und Sohn. 1843, 
8 1 hr. VA Nor. 

Unter den Wehen unferer Beit gibt es manche, bie 

nit. geifliger, fonbern rein phyſiſcher Elgenſchaft find. 
Selingeres Denkſteine, ©. 5. 

Ich halte es für einen Frevel, durch naturwibrige 
Sprünge in das Schickſal der Völker eingreifen zu 
wollen. 

Selinger's Denkſteine, ©. 188, 

Der Berf. ift vor einigen Denkſteinen des verhaͤngnißvol⸗ 
len Jahres ftehen geblieben und — nun einen er 
Deffen, „was ihm babei in den Sinn gefommen”. Gr fagt, 
es ſei augenfällig, es nicht in ſeiner Abſicht gelegen, ein 
wi Berk zu liefern; nicht für das gelehrte, ſon⸗ 
dern für das gebildete deutiche Yublicum überhaupt wollte er 
ſchreiben. „Rah originellen Ideen babe ich Feine Jagd an» 
geftellt. Deswegen ommen bergleichen nur vor, wo fie mir 
eben auf dem natürlichfien Wege zugefloſſen in Der Berf. 
betrachtet es als einen Gegen des Jahres 1842, daß ex 

dr ine# a Bm Bo Yin rt ohnz ſich einem argen Verdachte (d 
gogiet Mef.), Bloßzuftellen.” Sein Streben war, „anzuregen. 
und das erwachte Kationalbewußtfein im Zuftande des Rachens 
u erhalten.” Dabei weiß er beftimmt, daß er „die Zaghaften, 
ie Ungläubigen und die Ungebulbigen nit befriedigen wird”. 

Hiernach muſſen wir bedauern,. in den Augen des Verf. reſpectiv 
als zaghaft, ungldäubig und ungeduldig zu erfcheinen, denn 
feine bombaſtiſche Umſchreibung einiger bdürftigen Zeitungs». 
nachrichten, die fih nah Wien verloren pa en, konnte ung‘ 
ebenfo wenig befriedigen als bie originellen Ideen, welche 
dem Berf. auf dem „natürlichften Wege” zugefloffen find. Wudy' 
fürchten wir, daß das gebildete deutſche Yublicum unbankbar 
genug fein wird, von dieſen Denkfteinen keine Notiz zu neh: 
men und haben nur fehr ſchwache Hoffnungen, daß Hrn. Dr. 
Selinger's Zuruf das erwachte Rationalbewußtfein am Wieder: 
Einf len verhindern wird, wenn e8 überhaupt Dazu disponirt 
ein follte. 

Der erfte Abſchnitt diefer Schrift handelt von den öſtrei⸗ 
chiſchen Eiſenbahnen. Der FR der en —* 
rung, die Hauptlinien auf Staatskoſten zu bauen, hat überall 
FA Anerkennung gefunden; auch unfer Verf. ſpricht 

' feine dankbare Geſimung dafür aus, und indem er die Grund: 
lagen dieſes Unternehmens in fehr allgemeiner Weife recapitus 
lirt, fagt er die merfwürdigen Worte: „In der That, jene- 
Grundlage ift fo gluͤcklich gewählt, daß ein herrliches hallen⸗ 
reiches Gebaͤude darauf errichtet werden kann; ein Gebäude 
worin für die großartigen Intereffen der Gefammtheit und auch. 
für bie gerinfügigern Intereffen der Privaten Raum und Bez 
tHeiligung.” In biefem blumenreihen Stil ift der größte Theil 
des Buchs gefchrieben. Hiernächft erfahren wir, daß es Staats⸗ 

; bahnen und Srivatbahnen gibt, daß die Baukoften der erftern 
: vom Staat, bie ber legtern von Privaten getragen werden. 
Dieſe lichtvolle Bemerkung gibt einen Bearif 
ı renden Slement der Sthrift und zeigt neben obiger &tilprobe, 
; wie der Berf. für Phantaſie und Verſtand des „gebilbeten deut⸗ 

von dem beleh⸗ 

hen Yublicums” zu forgen weiß, 
Weiterhin erhalten wir Nachricht „über das altgermanifche 

Gerichtsverfahren und das Berlangen der Reuzeit nach Muͤnd⸗ 
lichkeit und Öffentlichkeit”. ‚Unter freiem Simmel in ihren 
heiligen Hainen hielten unſere Bäter in ber Urzeit Germaniens 

ihre Verfammlungen und übten ebenſo öffentlidy unter freiem. 
immel das Amt ber Gerechtigkeit, Uber auch fpäter, als Die, 
ugrafen herumzogen und bei den Gerichtöverhandlungen: 

den Borſitz führten, waren diefe —— für Jedermann 
zugaͤnglich 1.” Wie nun auf den folgenden Seiten im wohl⸗ 
meinenden Sinn und häufig dem Fortſchrittsprinrip huldigend, 
jederzeit aber mit rhetoriſchem — die bebannteſten Dinge, 
z. B. das koͤlner Dombaufeſt, die Eröffnung ber Walhaua, 
der Ludwigskanal, die neue Bekleidung des preußiſchen Heeres, 
die deutſche Flagge, der Stephansthurm, bie Verſammlung ber 
fländifchen Ausihüffe in Berlin, die Regulirung ber * x. 
im Ganzen etwa funfzig Gegenſtände, jeder durchſchnittlich auf: 
5—6 I weitläufig gedruckten @eiten vorgeführt werden, — 
alles Died einer ſpeciellen Berichterftattung zu unterwerfen 
würde zu viel Raum und zu viel Gebuld in Anfprucd nehmen. 
Nur bei einer wirklich originellen Idee des Berf. wollen wir 

a ee tee dm nger, a un ndvierztg. fei der 
Sylveſterabend eines Jahrtaufends ber deutfchen Geſchichte. 
Betrachten wir dieſen Sag etwas naͤher. Was geſchieht gewoͤhn⸗ 
lich am Sylveſterabend? Natürliche ober forcirte Luſtigkeit 
herrſcht in allen Kreiſen, neckiſche Mummereien führen zu den 
lächerlichften Zäufchungen, gute und ſchlechte &pirituofen wer- 
ben in ungeheuren Waffen confumirt, voll bez erhebendſten Ge⸗ 
fühle und der fchönften Hoffnungen taumeln die feöhliigen Beer, 
ind neue Jahr hinein und — erwachen am andern 

ſchwerem Kopfe, matten Gliedern und verborbenem Magen. 
Bi Reminifcenzen fummen zwar noch vor ben Ohren; die 

— — — — — — — — — 
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Augen aber fe tt der blendenden Ilumination, der glaͤn⸗ 
enden Deapeien ber; reich befegten:-Zafeln des Zei 6, nur 

bezogenen MWBintertags, kahle Wände, 

: . li ind Boden nachdem er Fräftige un — En —— 
ie Stern 

zutragen. ar . 
. Alle, die es intereſſirt, bemerken wir noch, daß Sr. 

Dr. Selinger k. k. Profeſſor an der orientalifchen Akademie du 
Wien ift und dafelbfl feit 14 ren über Rechts⸗ und poli» 
tische Wiffenfchaften Vorlefungen halt. Er bat dies felbft in dem 
Borwort eingeftanden, für den 3 daß Mandhe „den Gedan- 
Een an die Jugendlichkeit des Verf. beim Durchlefen diefer Sgrift 
nicht los werden koͤnnten“. W. 

Graf St.Germain, 
von dem ſelbſt Friedrich der Große fagte: „Un homme qu'on 
n’a pu jamais dochiffrer“, iſt neuerdings ein Gegenſtand an- 
enehmer Unterhaltung geworben. Dttinger, als humoriſtiſcher 

riftfteller bekannt, lebensklug und gefchäftstbätig, hat in 
feinem „NRarrenalmanach für 1844” diefe „Graf St.Germain“ 
überfchriebene Erzählung feinem hochverehrten Freunde, dem 
Hofrath Dr. W. Dorow in Berlin, gewidmet. Was ber Her- 
ausgeber mit diefer Debication hat fagen wollen, verfichen wir 
nicht recht. Der Autor wibmet doch wol nur ber Perfon, mit 
welcher der Gefchilderte einigermaßen Ahnlichkeit bat, feine 
Schrift, weil fonft auch ger Peine Ideenafforiatien ftattfindet. 
Run findet fih zwar in Ottinger's Erzählung, dag &t.:Ger- 
main wie Dr. Dorow Freund von Autographen ift und fie 
lieber denn Geld annimmt, doch fcheint uns dies — anderer 
Zufaͤlligkeiten nicht zu gedenken — zu weit hergeholt zu ſein. 
Sei dem nun wie iöm wolle, fo mag es hier nur auf einige 
Bemerkungen über die Erzählung felbft abgefehen fein, bie 
uns übrigens einen vecht heitern Abend gewährt hat. 

Um kritiſch⸗literariſch zu Werke zu gchen, fei gleich an⸗ 
fangs erinnert, daß Dftinger feine Quellen, aus denen er ge: 
fehöpft oder nicht gefchöpft, mit Feinem Worte angegeben hat. 
Bir wifien baper nicht, ob er 3. B. alle vor ihm in Pierer's 
„Univerſal⸗Lexikon“ unter St.Germain aufgeführten literariſchen 
Hülfsmittel, namentlich die Memoiren der Herzogin von Re 
vers”, die von Bulpius herausgegebenen „Curioſitäten“, zum 
heil „Safanova’s Memoiren”, weiter die, „Erinnerungen ber 
Marquife von Eriqui’ benugt hats genug, wir fügen einige 
Bedenken, Andeutungen, Zufäge bei, die uns bei der Lecture 
aufgefommen find. 
SG. v der Duverture, wie Dftinger die Worrede betitelt, 
brängt fi und die Behauptung auf, daß Wild. Muͤller's Ge: 

dicht ebenfo wohl auf die Bänner und nicht en auf 
auen " ament die erichtet Auch ſcheint Otti das 

a Paul ion —* an ſeine —2 vergeſſen 
u haben, worin er fagt: „Denkt ewig daran, die unfchuldigfte 
— kann durch *z2;z6 ſchuldige werben” te. 
und „Ihr armen Weiber, wüßtet ihr denn in eurem zernaͤh⸗ 
ten, zerwaſchenen und zerfodgten Leben, daß ihr eine Bede 
hättet, wenn ihr eu damit nicht verlichtet?” Die früher 
emachte Hinweiſung auf den Streit: ob die Weiber Menfchen 
d3 (©. ur der Duverture) iſt fehr dürftig ausgefallen, ge- 

rade da, wo literarhiſtoriſche Kenntniffe anzubringen am redy> 
ten Drte gewefen wäre. 

©. 8. Die Erflärung von redoute durch ridotto moͤch⸗ 
en wir in Zweifel 5; ten Yun a eine —— 

nze, von redouter, fuͤrchten, empfinden. Indem ein 
—— Ball dazu dient, Andere zu ——— zu fürchten 
zu machen, ſcheint die dahergeleitete Erklaͤrung viel natürlicher 
zu fein als jene gefuchte, wenn auch die franzäfifchen Wörter: 
bücdyer immer wieder auf ridette zurüdfommen. 

©. 8. „Uber das fogenannte Balante Sachſen“, ein unter 
diefem Zitel erſchienenes unb verbotenes Buch, obfchon es in 

oft Väter die Kinder, die ihnen durch Ehebru 
ber Ehegattin geboren find, mehr lieben als bie mit ihr felb 
erzeugten. Die Pſychologen oder auch Phyfiologen mögen bie® 
Raͤthſel erklären. 

©. 42. Wenn einmal in ſolche Rovelle oder Erzählumg 
Iiterarifche Bemerkungen eingeftreut werben follen, was wir 
übrigens nicht billigen koͤnnen, fo müflen fie möglichft genau 
geliefert werden. Was über die Mnemonik gefagt ift, bedarf 
manchen Bufaged; wir verweifen nur auf Graf Mailäth’s 
„Mnemonik“ 1812) und Reventlow's „Lehrbuh der Mnemo⸗ 
technik‘ (Stuttgart 1843), früherer Werke in diefer Beziehung 
nicht hier zu erwähnen. ° 

&. 69. Auch was über den Ewigen Suben umb bie ihn 
betreffenden Schriften, fie mögen nun eine falſche oder richtige 
Tendenz gehabt haben, bier gefagt iſt, bedarf mancher Sie 
tigung. Dier hätte fi Ottinger, wenn er einmal mehr geben 
wollte ald erfoderlich, genauer umſehen wollen. Büchertitel al- 
lein machen die Sache nicht wichtig! 

8. 101. iſt uns aufgefallen, daß zur Zeit der Yompabour 
Scart gefpielt worden fein ſoil. &o wenig wir in der Ge: 
fhihte der einzelnen Spiele bewandert find — vielleicht daß 
ber Herausgeber des „Narrenalmanach“ auf nächftes Zahr uns 
einige literarifche Rachmweifungen bierüber mittheilt —, fo ha= 
ben wir immer geglaubt, daß dies Spicl erft feit etwa 40 Zah: 
ven entitanden fei. 

S. 110. Was hier über die Meinung, ob es rathſam 
fei, zu heirathen oder nicht, gelent ift, empfehlen wir, wie 

S. 180 das über Küffe Geſagte allen heiraths⸗ und Fuß: 
luftigen Leuten beiderlei HER wollen ihnen aber fpäter 
vielleicht noch mehres darau — ans Herz legen, da 
Herr Öttinger das Fuͤllhorn feines Wiſſens noch nicht geleert 
zu haben fcheint. 

Was S. 138 über Kabbala zufammengeftellt ift, verbient 
um fo mehr Beachtung, als wir uns fchon früher erfolglos 
nad einiger Literatur hierüber umgefehen haben. in 

Doch nunmehr: Mauum de tabula! 97. 

Verantwortlichen Herausgeber: Heinrih Brodhaud. — Drad und Verlag von ®. X. Brodyawd in Leipzig. 
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Ludwig Achim's von Arnim fümmtlihe Werke. 
Herausgegeben von Wilhelm Grimm. In zwölf 
Bänden. 

Zweiter und legter Artißel. 
(Bortfegung aus Nr. 28.) 

„Berthold's erſtes und zweites Leben” — fo ift der 
vor und liegende erfte Band ber „Kronmwädhter” betitelt — 
umfaßt in drei Büchern 24 Gefchichten oder Abfchnitte. 
Wir verfuchen einen gedbrängten Auszug, um dem Lefer 
einen ungeführen Begriff davon zu geben, weld reiche 
Zülle von mwechfelnden Scenen, Charakteren, Anſchauun⸗ 
gen in rafcher Aufeinanderfolge hier zufammengedrängt 
ift, welch verfchiedene Elemente der über unerfchöpfliche 
Schäge der Phantafie und des biftorifchen Wiſſens be- 
fonders auf dem Gebiete der vaterländifhen Geſchichte 
und des nationalen Lebens gebietende Dichter hereinzu⸗ 
ziehen mußte. 

Erfted Buch. Auf dem Wachtthurm am augsburger 
Thor zu Waiblingen figen in ber Neujahrenacht der 
neugewählte Thormächter, der alte Soldat Martin, jüngft 
aus den italienifchen Kriegen zurüdgelehrt, mit der ihm 
heute anvermählten Frau HBildegarb und ihrem beider: 
feitigen Freunde, dem Rathsſchreiber Berthold. Frau 
Hildegard hat ald Witwe des verftorbenen Thurmmäch- 
ters, wie der in weinfeliger Laune beimtaumelnde Bür- 
germeifter, Herr Staller, dem Voigt ded Grafen von 
Wirtemberg, Herrn Beir, erzählt, den Nachfolger ihres 
verftorbenen Gatten gewählt, obgleich fie den Berthold 
lieber gehabt, weil fie, wie der Wig fagte, auf dem 
Thurm zu ſtark geworden, um bie enge Wendeltreppe 
herunterfteigen zu konnen. Gemüthlid) und vertraulid, 
alter Zeiten denkend, figen die Drei beifammen; Martin 
prophezeit und wünſcht der Hildegard den Berthold 
zum britten Mann, wogegen fich jedoch diefe Beiden 
firäuben; indeſſen willigt Berthold ein, oben bei dem 
betagten Paare zu bleiben und ganz mit ihnen zufam- 
menzuleben. Gar anfhanlid und artig wird nun 
hier fowie nachher öfters das befcheidene Stillleben auf 
dem Thurm gefchildert. In diefer Nacht kommt unten 
am Thor ein Reiter an, welcher etwas in den herabge- 
loffenen Eimer legt und heraufſchreit: „Nimm das, 
was im Eimer liegt, zum Hochzeitgefchent, fei eingeben? 
beines Schwures, Fein Ihurm ift zu hoch, Fein Grab 

zu tief für Gottes Richterfchwert und für unfern Pfeil!“ 
Bon dem Schwur hat der alte Martin felbft ſchon ge- 
murmelt, und fi) daran gemahnt, wenn ihm ein Wort 
entfehlüpft ift davon, daß er bei den Kronwächtern 
gedient hat. Wie Martin den Kaften, den er im Ei⸗ 
mer beraufgezogen, ind Zimmer trägt, brummt er: 
„Wäre ich nur nie bei den alten Mörbdern geweſen!“ 
Der Kaften enthält unter einer Pelzdecke einen Heinen 
Knaben, der auf einem Todtenſchädel, Halb mit einem 
weichen Kiffen bedeckt, ruht und fihläft. „Ha, er hat 
das Zeichen!” ruft Martin. Bei dem SKinde finden 
fih fünf wunderfeltene Goldgülden, mit dem Stempel 
bes legten Schwabenherzogs Konrabin. Die beiden Män- 
ner fprechen jeder die DVaterforge für das Kind an; 
mittlerweile fpringt die Ziege baher, deren Zidlein zum 
Hochzeitbraten gefchlachtet worden, und tränkt das Kind. 
Mit ungewohnter Wehmuth betrachtet der rauhe Mar⸗ 
tin das Kind, das er aufziehen darf zum Erfag fo Vie⸗ 
ler, bie er erfchlagen im Dienfte feiner Herren, die er 
nicht gefragt, ob fie ein Recht hätten zum Blutvergießen. 
Erft vor ſechs Monaten habe er einen herrlichen jungen 
Ritter erfchlagen, fehön wie eine Jungfrau, daß er fich 
gern felbft hätte den Hals abfchlagen laffen, ihn zu hei- 
len. Mit Abfcheu habe er da den Kronwächtern ben 
Dienft aufgefagt. Die fehiden ihm jegt bas Kind, das 
jenem Ritter gleiche. Das etwa halbjährige Kind wird 
getauft, und zwar nad Berthold, der es in bie Kirche 
trägt, mit feinem Namen. Im Thurme daoben wird 
für Berthold, den Nathefchreiber, ein Theil der Stube 
durch eine Lattenwand abgefondert und mit ber von 
ihm felbft in frühern Jahren verfaßten Chronik ber 
Stadt Waiblingen verklebt. Da kommt die Rebe auf 
die alte Größe und Bedeutung ber Stadt, wo Kaifer 
Friedrich. Barbaroffa einen prächtigen Palaſt gebaut, 
gleich bem von Belnhaufen, der aber jept verſchwunden. 
Die Chronik hat der Bürgermeifter kürzlih im Zorn 
vor die Thür geworfen, weil er darin die Nachricht 
gefunden, daß eine Jungfrau feines Gefchlechts einem. 
Löwen, der in die Stadt gelaufen und viele Menfchen 
erwürgt, fi) vermählt unb einen jungen Löwen geboren 
habe. Der alte und junge Löwe feien bann fortgezogen 
und bie Sungfrau habe ſich vor Bram in die Rems 
geftürzt. Martin verwundert fih, daß die Gefchichte 

— 
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wahr fei, die er ben Kronwaͤchtern nie glauben wol- 
len; von den Löwen feien dann viele Menfchen abge- 
ftammt, d. b. von ihren gelben, lodigen Haaren feien 
fie Löwen genannt worden, auch von ihrer Stärke und 
koͤniglichen Abkunft, erklärt Berthold. Der Feind des 
Barbaroffa habe Heinrich ber Löwe geheißen; „kein 
Stamm geht unter, aber erft wenn feindliche Stämme 
fih innerlich verföhnen und verbinden, wirb der Friede 
kommen auf Erden.” Ein plöglich hereinbrechendes 
Dunkel, wie eine Sonnenfinfterniß, mahnt den Martin, 
daß er zu viel gefagt, und füllt fein Herz mit trüben 
Ahnungen für fih und für die Stab. Der Knabe 
waͤchſt fröhlich heran unter der Obhut feiner kinderlos 
bleibenden Pflegeältern; Hildegard beforgt ihn mit müt- 
terliher Zärtlichkeit, Martin erheitert fi) durch den 
Anblick des Knaben und ſchnitzt ihm Stöde und Des 
gen, und Berthold lehrt ihn frühe leſen und fehon 
fchreiben. Nur meint Martin, ber Junge werde zu 
nichts in der Welt taugen und bie befte Zeit feines Le- 
bens in ber Einſamkeit verlieren. Im zwölften Jahre 
führt der alte Berthold feinen kunſtfertigen Schüler dem 
Bürgermeifter zu, ber über feine Geſchicklichkeit wohlge⸗ 
fällig erflaunt und ihm feiner Tochter Apollonia, etwa 
ein Jahr jünger als Berthold, vorftellt, ihr die Liſt des 
Nathsſchreibers erzählend, ber dem Knaben eingebildet, 
die Stade Habe ihn ſchon zum Unterfchreiber angenom- 
men, und ihm fo Luft zur Arbeit gemacht; über welche 
Entdedung der Knabe vor Befhämung meint und 
ſchluchzt. Nun wird er aber in der That dem alten 
Berthold adjungirt. Mit altem grünem Tuch, einem 
Geſchenk des Bürgermeifters, gehen fie zum Schneider⸗ 
meifter Fingerling, und ber Knabe betrachtet aufmerk⸗ 
fam beffen Gebahren mit der Schere; er bedauert, daß 
das fchöne Tuch fo zerfchnitten werde, und Meifter Fin- 
gerling räth ihm, ein Tuchhändler zu werben, was dem 
jungen Berthold fehr einleuchtet. Martin, wie er feines 
Pflegfohns Anftellung vernimmt, brummt: „Sie haben 
ihn ganz aufgegeben und vergeffen.” Schmerzlich fühlt 
er nun des Knaben tägliche Abwefenheit auf dem Rath» 
haus; etwa nad Jahresfriſt vertraut er, ungebuldig auf 
ihn wartend, der Frau Hildegarb die Wacht an, um 
ihm entgegenzugehen. Endlich kommt der Knabe, ben 
der Alte mit feinen täglich dunkler werdenden Augen 
faum erfennt, aber nicht von der Seite des Rathhauſes, 
fondern von ber wüften Branbftätte her, wo vor Jah: 
ren ein Theil der Stadt vom Feuer verzehrt wurde. 
Statt die Neugier des Alten in Betreff eines Proceffes 
zu befriedigen, fchwagt ihm der Knabe von dem Palaft 
des Barbaroffa, wovon er fo oft in der aufgeflebten 
Chronik gelefen, und ben er heute, der ihm entflogenen 
lahmen Eifter nachkriechend, in Trümmern zwar, aber 
doch noch mit prächtigen UÜberbleibfeln, aufgefunden. 
„Das Haus ift mein”, ruft der Knabe, „ich will es 
ausbauen und will den Garten reinigen. Komm mit, 
Vater, fieh es an! Du wirft fie alle wieder tennen in 
den Steinbildern, unfere alten Herzoge und Kaifer, von 
denen bu mir fo viel erzählt haft.” Sie gehen auf den — — — — — — — — — — — — — — 

Platz; „fo ſeltſam rufen fie die IHren!’ brummt Mar: 
tin vor fih Hin, aber der Knabe findet nicht mehr, was 
er zuvor gefehen, und ber Alte, der mit ihm gefprochen 
und ihn ermuntert, das Haus aussubauen, iſt ver- 
ſchwunden. Dem Martin geht das Herz auf und er 
fügt: „Ich bin bier eingefept, dich Berthold, den Ab⸗ 
fümmling der Hohenflaufen, zu erziehen, dir ben Ge- 
brauch ritterliher Waffen zu zeigen und dein Schwert 
zu wegen.” Dann beginnt er mit tiefem Zone zu fin- 
gen, was er fonft nie gethan, ein langes Lied von ei- 
nem wunderbaren, ſchwer zugänglichen, unbeimlichen 
Schloß, „im See, auf Belfenfpigen‘, wo „auf einem 
Löwen des legten Grafen Sohn figet”. Wie er bas 
Lied vollendet hat, ruft ihm eine zurnende Stimme aus 
dem Gebüſch zu: „Du kannt nicht ſchweigen; zum drit⸗ 
tenmal haft du den Schwur gebrochen!“ und ein toͤdt⸗ 
licher Pfeil duchbohrt fein Herz. In bitterm Sammer 
erwacht ber junge Berthold aus feiner erften Bewußt⸗ 
lofigkeit, ber alte Berthold findet ihn und bie Reiche. 
Verdacht fiel auf Berthold wegen des Mordes, aber ein 
Schreiben vom Freigericht entlebigt ihn deſſelben. Frau 
Hildegard nimmt die Todesbotfchaft fehr gefaßt auf; der 
alte Berthold übernimmt das XThürmeramt, der junge 
die Schreiberei, und bald verlobt fih Frau Hildegard 
mit dem britten Bräutigam. Der junge Berthold, den 
Martin tief betrauernd, genießt nun mehr Freiheit, bie 
er dazu anwendet, den entdedten Garten am Palaft des 
Barbaroffa hübſch einzurichten. Aber der herrfchaftliche 
Stadtvogt wird auf die Reſte des alten Palaftes auf: 
merffam und bietet fie zum Verkauf aus. Der junge 
Berthold ift untröftlich, wie die Bürger den Pas fi 
befehen. Da fallen ihm bie fünf Goldgulden ein; er 
bietet fie, Niemand bietet mehr, bis endlich eine wohl: 
befannte Stimme einen Gulden mehr bietet. Er fieht 
auf und erblidt den Alten, der ihn auf ben Trümmern 
berumgeführt hat; er Hält biefen für den Mitbietenden, 
aber dieſer enttäufcht ihn, redet ihm zu, mehr zu bieten 
als Fingerling, und für fieben Gulden wirb ihm ber 
Platz zugefhlagen. Gr erlegt fünf, ohne Hoffnung, bie 
fehlenden zu bekommen, aber der Alte in bem prädti- 
gen Mantel zeigt ihm im Traum einen Schag, in fei- 
nem Sarten. Dort findet er auch Apollonia, die aus 
feinen Blumen fich einen Kranz gewunden. Er bat fie 
vom Rücken gefehen, fie zornig angeredet, und fie hat 
ihm mit einem Vorwurf den Kranz an ben Kopf ge- 
worfen und ift eilig aus den Garten geflohen. Bei 
dem Schatz hat Berthold auch ein etwas verroftetes 
Gürtelmeffer gefunden, beifen Griff einen Drachentopf 
bildet. Der Kaufbrief wird ausgefertigt. Apollonia 
zeigt ihm, als er mit dem zierlich gefchriebenen Gedichte 
zur eier ihres Namenstags, das der Vater beftellt, und 
mit einem Korb Blumen kommt, ein verföhntes Geſicht, 
und er wird im Haufe des WBürgermeifters mit Wein 
und Kuchen regalirt, auch von den Töchtern des Voigts 
aus Stuttgart gar wader gefoppt und aufgezo- 
gen. Ihm waͤchſt endlich auch ber Muth und der 
Kamm; es kommt zu einer Balgerei, und während Der 
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Thorheiten tritt der Bürgermeiſter ein, fieht ihn eben 
Apollonia derb abküſſen und jagt ihn mit einem berben 
Fußtritt fort, ihm bas Haus verbietend und ben Dienft 
auffündigend: Troſtlos und wie von Sinnen eilt er 
zuerft nad) feinem Garten, und dann, mit dem Schag, 
auf den Thurm. 

Zu dem Tiefgebemüthigten und feinen Pflegeältern 
fommt noch in der Nacht Fingerling und macht ihm 
den Vorſchlag, in Gemeinfchaft eine große Tuchmacherei 
anzulegen, zu weichem Behuf er jenen Play babe an» 
faufen wollen; auch will er ihn an Sohnes Statt an- 
nehmen. Berthold willigt ein, denn ihn teöftet Die 
Hoffnung, als großer Kaufherr doch noch Apollonia zu 
gewinnen. . Ein gewaltiger Bau wird aufgeführt, nad) 
dem Plane von Berthold. Das Gefchäft beginnt, und 
bald fährt ein Wagen mit Tuch nach Augsburg. Das 
Glück und der Ruf der Unternehmer fleigt. Der alte 
Berthold Legt fein Thürmeramt nieder, nachdem er eine 
ftarte Winde eingerichtet, um Frau Hildegard ficher 
vom Thurm herunterzulaffen. Ein Fremder unter 
hält den jungen Berthold von der edeln Maurer- 
tunft und redet ihm zu, felbft Maurer zu werden, was 
diefer jedoch, weil der Rath nunmehr zu fpät komme, 
ablehnt. Aber mit größtem Intereffe hört er bem Frem⸗ 
den zu, und führt ihn zum Prior, welcher ben Bau ber 
Kloſterkirche beforgt. Der Prior, ein wunderliher Mann, 
empfängt fie mit Freuden und bewirthet fie tüchtig. 
Mittlerweile ift bie Abtiffin des Nonnenklofters, in welchem 
Apolionia und die Töchter des Voigtes erzogen werden, 
mit diefen unb ben fämmtlihen Schweftern in der Nacht 
in die neue Klofterkirche gervandert, um zu verfuchen, ob 
die Stimmen unter dem fleinernen Gewölbe fo gut 
klingen würben als unter ber hölzernen $Breterbede. 
Darüber hatte fie nämlich mit dem Prior Streit ge- 
habt, und diefen Streit zu ſchlichten war ber Baumei- 
fter aus Strasburg gefommen. Beim Heimgehen hören 
fie den Geſang in der Kirche, fehleichen hinein und fe- 
ben die entfchleierten Frauen; auf ber höchften Stufe 
des Altars Apollonia mit einem Lamm. Die Krauen 
werben ihrer anfichtig, fliehen beftürst und ſchließen 
Apollonia, welche aufgehalten worden ift, aus. Diefe, 
von den Männern gefunden, wie fie betäubt niederge- 
funten, glaubt ihren Ruf und ihres Vaters Kiebe für 
immer verloren. Leute nahen; ba führt ber Baumeifter 
die Betrübte fort, um fie zu einer fremden Frau von 
gefegtem Alter zu bringen, bie einen Sohn fuche und 
gewiß- an diefer Tochter Freude finden werde, einer Bür- 
gerin aus Strasburg. Die wohlmwollende Frau nimmt 
Apollonia auf; fie wiffe Alles ſchon, fagt fie; Geheim⸗ 
niffe feien ihre Freude. in feitfames Gelübde ver- 
pflichtet fie, den Tag zu meiden, das Antlig der Sonne 
nie aus Abſicht wieder zu fehen, dies hat fie gelobt an 
dem Tage, wo fie Mann und Sohn in einer Stunde 
verloren durch die verfluchten Kronwaͤchter. Sie ftedt 
einen goldenen Ring an Apollonia’® Finger mit den 
Worten: „Den behalt' fo lang, bis bir Einer lieber ift 
als du dir ſelbſt!“ Uber Berthold's Geſicht bemerkt fie, fie 

könne es nicht anfehen ohne zu weinen. Am Morgen 
ſoll der Prior Apollenia ins Kloſter gurücführen. Sie 
bleiben die Nacht, bei köſtlichem Weine, bei ber Frau, 
die von ihrem Schidfal erzählt. 

Sie iſt einſt, fo erzählt fie, ein veche wildes Mäb- 
hen geweſen; fein Fuͤrſten und Grafenfohn Schwabens 
fhien ihr und ihrem Mater ihrer Hand würdig; aber 
ſtatt aller der kühnen Abenteurer, ward ihr ein ſtiller 
Spinner und Weber zu Theil, — zwar auch ein tapfe⸗ 
ver Ritter, aber ben eingeborene Luft und Einfanteit 
veranlagt, bei folchen Beſchäftigungen Geduld zu lernen, 
In kunſtreich gewirkten Teppichen hatte er ihr feine 
Neigung entdedt; er hatte fie feine Kunft gelehrt, und 
über dem Lernen war ihre Liebe gereift. Sie wirkten und 
webten miteinander ein Bid, welches die Worbedeutung ih- 
ver Berbindung war; wie in dem Gewebe, fo fand fie ſich 
eines Zages in ber Wirklichkeit im Walde von einem 
goldenen Netze gefangen, das der Bitter über fie ge- 
fhlagen und been Enden an eine goldene Krone be- 
fefligt waren. Er hatte den Auftrag ihres Waters, die 
lang bewahrte Krone der Hohenflaufen zu rauben, und 
durch deren Überlieferung feine Werföhnung mit bem 
Kaifer zu machen, erfüllt, und die Krone war in feiner 
Gewalt. Der Raub ber Krone von der Kronenburg 
wird ausführlich erzählt; fie gehörte ihm durch feine 
Geburt, durch feinen Muth errang er fie, und zugleich 
ein Kind, das er aus den Klauen eines Löwen, ben er 
erftach, vettete. Aber auf der ſchwindelnden Höhe, wo 
er endlih die Krone fand, war bie oberfle Stufe fo 
ſchmal, daß er beim Ummenden bie Krone oder das Kind 
mußte fallen laſſen, wenn er nicht mit beiden hinab⸗ 
flürgen wollte. Daß er das Kind binabfchleuderte, war 
nicht feine Wahl, es gefchah, che er wählte; er hätte 
e6 gern mit feinem Leben ervettel. Bon namenlofer 
Dual wurbe er gepeinigt, daß er fein zeines Leben mit 
dem Morde des Kindes befledt habe. Uber der Water 
war entzüdt über bie gewonnene Krone, und vermäblte 
ihn bald mit feiner Tochter, zum Lohn für feine That. 
Da ſchien fein Sram zu weichen; aber wie fie ihn mit 
ber Hoffnung erfreute, Water zu werben, ba trat: es 
ihm ſchwarz in bie Gedanken, die Kronwächter möch⸗ 
ten fih an feinem Kinde rächen. Sie ließen ſich ale 
Bauersleute verbleidet im tiefften Walde ihres Vaters 
nieder, und bort gebar fie einen Sohn; nichts fehlte 
ihrem Glücke. Uber eines Tages hörten fie ben Huf 
eines Noſſes durch den Wald fallen; es war ein als 
ter Mann, beffen fie fih ans Mitleid annahmen; ber 
Nitter unterhielt fi) mit dem Alten, der fih Martin 
nannte — er nahm ihn und feinen Herm, den Ritter v. 
Golm, der fich verirrt hatte, auf; ber Ritter war gräm- 
lich und ſchien argmöhnifch; ein Brand. brad) in der 
Hütte aus; fie eilten hinaus mit dem Kind und ber 
verftedt gehaltenen Krone — fie fuchten ihre andern 
Sachen zu retten, und mittlerweile ritt ber Ritter, laut 
und höhnifch lachend, mit Kind und Krone davon. Der 
Bater eilte den NRäubern nah, und ſank unter dem 
Schwerte des Neifigen Martin. Sie wußte nicht, 
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war es Wirklichkeit oder Traum, daß fie dem Geliebten, 

der mit gefpaltenem Haupte vor ihr fland und fie um 

ein tegtes Andenken bat, ben goldenen ſchön gefhuppten 

Trauring in die Wunde gebrüdt. (In dem Schädel, 

ber dem Thurmwaͤchter gefhidt worden, fah man etwas 

Glaͤnzendes, was biefer nicht genauer unterſuchen mochte.) 

Sie ward finnlos gefunden; erſt im Haufe des edeln 

Baumeifterd lernte fie wieder denken und that das Ge⸗ 
Lübde, das Tageslicht zu meiben, bis fie ben Sohn oder 

den Geliebten wieder gefunden. ber biefe Erzählung 

hatte ſich ber junge Berthold fo entfept, er hatte ge- 
weint und die Farbe gewechfelt, daß die Frau ängftlich 
ihn fragte, was. ihm fehle, worauf er ſich Erlaubniß 
erbittet, ind Freie zu gehen, um ſich zu erholen und 
ihr etwas höchst Wichtiges zu bringen. Er eilt nad) 
Haufe, ſucht den Kaften mit dem Schäbel, ben er lange 
nicht findet, und achtet kaum auf die Sorgen ber guten 
Hildegard, welche ſich um ihren Gatten Berthold füm- 
mert. Er ift zum Bürgermeifter gefobert worden, weil 
fie fih an deffen Abgefandtem vergriffen und ihn ge- 
höhnt hatten, und noch nicht wiebergefommen. Ihr 
Vorwurf erweicht ihn, er ſucht fie zu tröflen, vertraut 
ihr Alles, was er erfahren, und die gute Alte weint 
und fegnet die Wege ber Vorſehung, obgleich fie ſich 
zurüdfehnt in ihren ſtillen Thurm. Sie deutet auf den 
Wandfchran?, da findet Berthold ben Schädel, und der 
Ring, ein Verlobungsring, fpringt heraus, mie er ihn 
ergreift. 

Mit diefen Wahrzeichen eilt er zu der edeln Frem⸗ 
den zurud, die ihn tiefgerührt als ihren Sohn erkennt. 
Aber jept erwacht auch wieder ihre Furcht vor ben 
Schrediichen, „in deren Gewalt fein Geflecht feit Jahr: 
hunderten zwifchen der Hoffnung unerreihbarer Herr⸗ 
lichkeit und der Zurcht eines gewaltfamen Sturzes ohne 
Boden, ohne Himmel ſchmachte“. Sie heißt ihn den 
Ring bewahren, ihn nicht Teichtfinnig verfchenten, bis 
er eine Jungfrau finde, die ihm noch über das theure 
väterliche Andenken gehe. Er fieht Apollonia bedeutfam 
an, die jeboch vorher ihre Sehnſucht nad) dem Kiofter 
ausgefprochen, und die Mutter mwollte ſchon bie Ringe 
wechfeln; ba fiheint die Sonne burch das Fenſter unb 
wird von der ihres Gelübbes ledigen Frau freudig be- 
rüßt. Sept aber wird das Haus von bewaffneten 

Bürgern umftellt, der Bürgermeifter drängt fich herein 
und fucht Die Fremde „im Namen feined Grafen!’ Da 
führt ihm der Baumeifter die zitternde Apollonia ent- 
gegen. Er nimmt fie beim Arm, Berthold will fie zu- 
rüdhalten, aber fie entzieht ihm in ber Angft bie Hand. 
Ein unerklärliches brüdendes Gefühl laſtet auf Allen, 
daß fie umentfchloffen, gelähmt find wie im Traum. 
Zugleich bricht ein entfegliher Sturm aus, von allen 
Seiten verlangt man nad dem Bürgermeifter, der mit 
feiner Tochter ſich entfernt. Auch ber Baumeiſter reift 
ab, nachdem er eine Kette um den Hals, die er von der 
Fremden trug, zerriffen und ihre zurüdgegeben, und mit 

ihm gehen die meiften der Leute, die fie als bie Ihren 
behandelt, auch der wunderliche Maler Sist. Die Frembe 
beweint den Verluft des Freundes, aber fie läßt fich von 
ihrem Eohn in feine bisherige Heimat führen; ihn hofft 
fie nicht mehr zu verlieren. Frau Hildegard empfängt 
fie mit der Nachricht, daß ber alte Thurm in dem 
Eturme zufammengeflürzt fei, und nimmt bie wahre 
Mutter Berthold's mit fehwefterlicher Liche auf. &o 
fließt das erfte Buch, 

(Die Bortfegung folgt.) 

Springerzüge auf dem Schachbrette umferer Tage von 
Kretfhmer. Bromberg, Leit. 1843. Gr. 8. 
12/5 Nor. 

Es muß doch ein gar zu ſeliges Gefühl fein, ein Buch, 
eine Brofchüre oder auch nur einen Wild geſchrieben zu haben. 
Hrn. Kretſchmer's Name fliegt von Ort zu Drt, und der ingeniöfe 
Zitel feines Buches von Land zu Land, und das will ſchon inner- 
halb Deutſchlands etwas fagen. Abgefchmadt freilich wird man 
Hrn. Kretfchmer und feine Springerzüge überall finden; denn 
fo tief fteht die deutfche Bildung fchon lange nicht mehr, da 
ein fo berzlofer Sklavenwig und ein fo zerfahrener fogenannter 
Liberalismus gefallen Eönnten. Eine Probe (&. 39): „II. Po⸗ 
licei. Es ift jegt ziemlich allgemeine Sitte, über die Policei 
u ftandalifiren und direct wie indirect zu bemerken: wir Deut» 
en hätten zu viel Policei. Mag dies auf das übrige 

Deutſchland paſſen, obgleich ich verficdern kann, daß mir, aus 
Ber in den öſtreichiſchen Ländern, nirgend durch die Policei 
Umftände, Berzögerungen oder fonftige Unbequemlichkeiten” 
u. f. w. Was!! Nur ein Philifter fieht den Staat und feine 
Inftitutionen blos vom Geſichtspunkte der Bequemlichkeit und 
Unbequemlichteit an: und ein foldher Philifter wagt fih hervor, 
um auf die öffentlihe Meinung zu wirken!? 42. 

Literarifhe Anzeige. 

Durch alle Buchhandlungen. und Poftämter ift zu erhalten: 

Sandwirthschaftliche Morheitung. 
Herausgegeben unter Mitwirkung einer Gefellf prak⸗ 
tiſcher Land⸗ Haus⸗ und Forſtwirthe von €, od aften- 
rad und William Cöbe. Mit einem Beiblatt: Ge⸗ 
meinnütziges interhaltungsblattfür Stadt 

und Rand. 
Fünfter Iahrgang. 1844. 

Preis des Jahrgangs von 52 Nm. in 4. 20 Near. 

Die Lanbwirthf rfzeitu berei 
ein fehr gahfreiches ee gt und —X rd 
fih auch in Zukunft beftreben, die Aufgabe: dem denkenden 
Landwirthe durch diefes Blatt Gelegenheit zu geben, fih in 
feinem Face zu vervol®ymmnen, würdig zu löfen, und fo 
alle immer mehr zu einem nützlichen Bolkoblatte 
zu machen. 
77 Probenummern liefern alle Buchhandlungen gratis. 
Reipzig, im Sanuar 1844. 

8%. Beodbanb. 

Verantwortlicher Deraudgeber: HKReinrich Brockhaus. — Drud und Verlag von F. A. Brodhaud in Leipzig. 
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Dienſtag, 30. Januar 1844. 

Serausgegeben von Wilhelm Grimm. In zwölf 
- Bänden. | 

Bweiter und Tegter Artikel. 
. (Kortfetung and Nr. 29.) 

Das zweite Buch führt uns Berthold nach Verfluß 
von etwa dreißig Sahren wieder vor Er bat feinen 
großen Bau vollendet, hat das Haus auf das Beſte 
fhmüden Iaffen von ben einhelmifchen Künſtlern der 
Stadt, und über der Hausthür ift die Mutter Got- 
tes mit dem Kinde auf die Wand gemalt von dem al- 
ten Maler Fiſcher, der aus Schreck geftorben, daß er 
fie fo bleich und. hinfällig dargeſtellt. Aber Berthold 
felbft fühlte fih „allmälig abfterbend dem Fleifh und 
auflebend im Geifte”. Reich und geehrt, war er ohn- 
mächtig und fie geworben, und mochte oder konnte 
kaum fein Zimmer verlaffen, wo er fi allein zufrieden 
und beglüdt fühlte in ber Erinnerung feiner Jugend⸗ 
tage. Die Jahre brannten tief in fein trauerndes Herz, 
er dachte der vielen verlorenen Zeit, der vielen geleerten 
Medicinflafchen und wie er weder In Ehre noch Minne 
etwas gethan, obwol er In feiner Stadt Bürgermeifter 
geworden. Mit Sehnſucht dachte er der verfchollenen 
Apollonia, die er nur jenfeit bes Grabes wieder zu fin- 
den hoffen durfte. Der Maler Sirt kommt, malt Ber- 
thold, und erzähle ihm, der Baumeifter fei vor zwanzig 
Jahren, an einem Tage mit feiner Mutter, geflorben. 
Berthold erzählt ihm die Urfache feiner Kränklichkeit; er 
hatte auf das Geheiß feines Pflegevaterd Berthold, der 
im Gefängniß faß, eine von dieſem aufgefegte Anklage 
wegen Betrugs gegen ben Bürgermeifter eingegeben, 
welcher, hiervon unterrichtet, mit feiner Tochter entwichen 
ſei. Bor Schreden darüber habe er einen Blutſturz 
befommen und fieche feit der Zeit verfümmernd hin, in 
feinem 
mehr, aber von dem Bürgermeifter Das erfahren, daß er 
abwechſelnd mit den Kronmwächtern und mit den Staͤd⸗ 
ten heimliche Verbindungen gehabt, um die Stadt reichs- 

ei zu machen. Xrog feiner Schmachheit war er zum 
ürgermeifter gewählt worden, und mit der Stadt wie 

mit feinem Gewerbe war es wunderbar vorwärts gegan- 
gen. Der Maler Sixt meint, dee Doctor Fauſt aus 
Kindlingen,, der mit ihm reife, koͤnne ihn gewiß heilen, 

erzen vernichtet. Won Apollonia habe er nichts 

fer wird gebracht; feine Augen glühen und feine feuri- 
gen Wangen glänzen; bie Zranfufion des Bluts wird, 
vollzogen, Fauſt mit einer goldenen Kette belohnt, Ber⸗ 
thold will den ſtarken Anton, gegen ben er eine unfage . 
liche Zärtlichkeit fpürt, an Kindesftatt annehmen; Doctor 
Fauft macht auch Anſpruch auf ihn, aber der Maler 
Sirt erflärt, den ihm von hoher Hand anvertrauten 
Knaben nicht herausgeben zu wollen. Berthold erholt 
fih nah tüchtigem Schlafe und fühlt fi) wie neugebo⸗ 
ren, fodaß Frau Hildegard fogleich ihm eine Heirath 
vorfchläge, worauf er beiennt, daß eine Heirath ihm 
fehr glücklich machen koͤnnte, wenn er eine zweite Apol⸗ 
lonia auf Erden fände. Befund erwacht er am andern 
Tage; mit frifcher Luft ergeht ex fih jegt in dem Waf- 
fenfaal, feinem Lieblingsort im. Haufe, wo er viele 
Waffenſtücke und andere Alterthümer, auch feltene Hand- 
Schriften mit Hülfe des. ihm treu ergebenen Meifter Fin- 
gerling, aber zum Verdruß ber Frau Hildegard, zuſam⸗ 
mengebradht hat. Bald wird er traurig und entdedt 
dem treuen Fingerling feine Sehnſucht, auch einmal in 
die Welt binauszureiten, nunmehr er Kraft in fi fpüre; 
er wünfcht etwas Mitterliches zu thun. Nach einigen 
Übungen im Reiten und in Führung ber Waffen begibt 
er fih nach Augsburg, wo der rittsrliche Kalfer Maxi⸗ 
milian einen Reichstag ausgefchrieben, der alle Handels- 
leute aus Schwaben zufammenführen werde. Unter den 
ängftlichen und abmahnenden Klagen der doch Alles 
forglich zurüftenden Frau Hildegard reitet Berthold mit 
Fingerling nah Augsburg. Dort, nach manderlei Zu- 
fällen, vom Glücke begünftigt, gewinnt Berthold die 
Liebe einer fhönen augsburger Jungfrau, Anna Zaͤh⸗ 
tinger, ber zu Ehren er ein Gefellenftehen mitmacht, 
wobei er den reis davontraͤgt. Mit des Kaifers Schrei⸗ 
ber, Marx von Treitfauerwein, unterhält er fih über 
den Kaiſer, feine Regierung, die Ausfichten und bas 
Schickſal Deutfhlande. Anna's Mutter warnt fie, ei⸗ 
nem fo viel Altern Manne fi zu verbinden, aber bie 
Neigung und das Vertrauen überwiegt, und beim Aus⸗ 
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tauſch der Ringe kommt es an ben Tag, daß bie Mut- 
ter Annas Berthold's verlorene, lang beweinte Apollo: 

nia iſt, die in Noth und Berlaffenheit einen Lanzknecht 

in Augsburg geheivathet hat, welcher laͤngſt bavongegan- 

gen if. Gin: anderer Werber, by Sch i 

wirb: abgewieſen, aber bafür werfpricht ihm Berthold ein 

ehe großes und ſtarkes Mädchen, mie er es für feine 

Schlächterei braude, in Waiblingen zu ſchaffen. Mit 

Kunz von ber Rofen bat Berthold ein Geſpraͤch bei 

dem geoßen Tanz in Augsburg, und iſt auf deſſen Be⸗ 
trieb Luther zur Flucht behüiflich, der auch dem Braut: 

paar feinen Segen gibt. Auch zum Kaifer felbſt wird 
Berthold befchieden, der durch ihn Aufſchlüſſe zu erlan- 

gen hofft über wichtige Angelegenheiten und Geheim⸗ 

niſſe. Schon Lange gehe bie Sage von Spröflingen 

der Hohenflaufen, bie in einem unzugänglichen Schloſſe 
der Zeit warten, ben Kaiferthron zu erfkeiten Es 

fei zu vermuthen, daß ber Bauernaufruhr, im J. 1514 

bei Beutelsbach in der Nähe von Waiblingen vom ar⸗ 
men Konrad angeftiftet, eine Beziehung habe auf Kon- 

radin von Schwaben; Berthold folle ihm nun Kund- 
(haft einzuziehen fuchen, namentlich auch, ob ber Papſt 

nicht auch die Hand im Spiele habe. Alle reiſen jetzt 

nach Waiblingen zu der überraſchten Frau Hildegard. 

Aber zwiſchen der Mutter und Tochter, Apollonia und 

Anna, entſteht einige Eiferfucht; Frau Hildegard veran⸗ 

faltet, daß Apollonia in das Nachbarhaus ziehen fol; 

aber die beiden Säufe: find dur ein Gäfchen getrennt, 

und nur duch das Zubauen ber allgemeinen Straße 

Tann eine Verbindung zwifchen ihnen hergeftellt werden. 

uch vermißt Apollonia einen Brunnen, und Berthold 

befchließt, das Strägchen zu ſchließen und zwifchen bei- 

den Häufern einen gemeinfhaftlihen Brunnen graben 

zu laſſen, obgleich fein Geriffen ihn von dem Unrecht 

gegen feine Mitbürger abmahnt und er auch die ehr- 

würdige Scheidewand bes Hohenſtaufenpalaſts durd- 
brechen muß. Der wieder angelommene Doctor Kauft 
empfiehlt ihm das fleiffige Trinken friſchen Waſſers, und 
Kiefer Nath, verbunden mit Apollonia's Bitten, über: 
wiegt feine Bedenklichkeiten. 

Wirklich wird der Bau bed Brunnens angefangen, 
trotz des Mismuths der Zünfte über folde Eigenmäd- 
tigkeit, und Berthold iſt ganz und gar von bdiefer Sache 
eingenommen. Währenddem durchmuftert feine Braut 
dat. Haus, findet in einer Bodenkammer in einem Ka⸗ 
fen ein türkifches Meffer mit einem Drahengriff und 
einen Iedernen Beutel, und eignet fie fich heimlich, trog 
bes Abredens ber Hildegard zu, felbft im Stillen ihres 
Unrechts fi bewußt. MWerthold wird von verfchiedenen 
Borfällen unangenehm berührt, Unglücksfälle ereignen. 
ſich deim Graben bes. Brunnens; ein ihm von Martin 
Luther mit feinem Roß, auf welchem diefer von Augs⸗ 
burg entflohen, zugsfandter Bergmann wird verſchüttet 
und nicht mehr gefunden, auch vom Kaiſer Eymmt 
teaurige Nachricht, daß er immer ſchwaͤchet und. mies 
muthiger werde, baf er viel von ben Kronwächtern 
vernommen und iacheind geäußert habe, baß er fih ge 

| ip Ihnen gehören möge. 

ter Kugler, - 

ı müßt noch außsfchlafen von euerm Giechthum, 
Ten die Kronwächter noch nichts mit euch, fie fenden. 
euch nur eine Fleine Freundesgabe, daß ihr eurer Ab⸗ 
kunft nicht vergeßt.” Sofort erzaͤhlt ber Ehrenhalt auf; 
| Erfuhen Anna’s ein Hausmärhen, mil: dergleichen fich, 
‚bie Kronwächter in ben einfamen Wachtſtunden unter- 
halten, Dies Märden iſt ebenſo phantafifeg, wie king 

Unrechten gewendet, da Berthold wol feibft 
; Der in ber Stadt amwefenbe 

ctor Fauſt führt im ber Trunkenheit feltfame BRedens- 
arten: Berthold lebe nur durch fremdes Blut, bas er 
in den Adern Habe und wie ihn. Berthold, als Bürgers 
meifter, wegen ſeines ärgerliden Lebens aus dee Stadt 

rade an den. 

führen läßt, fo droht er, den Anton erflechen zu laſſen, 
worauf Berthold auch alsbald bes Todes fein werde 
Indeſſen warb am Abend vor der Hochzeit ber Brun- 
nen fertig und war ein herrli . Wie 
Anus, Apollonia, Hildegard und Berthold dert in ber 
Sählung figen, gewahrt Anna einen alten Mann in 
vofliger Ruͤſtung, und fragt Berthold erfchroden, wer 
der Fremde fei,. der einen Kaften Heranfchiebe, wobei 
ihm noch Mehre helfen, alle mit ſolchen ſteinernen Ge⸗ 
ſichtern? Frau Hildegard flüſtert Berthold gu, «x folle 
gehen, es fei einer ber Kronwächter, den ſie ſchon of 
abgewiefen babe. her Berthold. fühle einen Muth in 
ih und flellt den Mann zur Rede; diefer nennt fi 
Kronenhelm, er fei Chrenhalt auf dem Schlog Hohen- 
flo, „habe im Zweikampf Sonne und Schwerter ge- 
meffen, beipzochene Waffen losgeſprochen, Die Hexrerei 
mit vitterliher Ehre gebrochen, kann blafen auf dem 
Ehrenhorn body und tief, und wenn einer fieben Jahre 
ſchlief, ih weck ihn und ſchreck ihn; doch wenn einer. 
luſtig ift, bin ich auch ein guter Chrift, und zu euerm 
Polterabend komme ich über die Haide trabend, euch 
Gruß zu bringen, eure Hand zu ſchwingen, Geſchenk 
und Gaben die follt ihre Haben, buntes Glas wie bald 
bricht das, drum nehmt's wohl in Acht, es hat's ein 
Vorfahr gemacht. Seht ber, feht hin, feht die Sonne 
darin, wies flimmt, wie's flammt, Alles vom Lichte 
ſtammt.“ So übergibt er ihm prächtige, längliche, oben 
als Spigbogen geſchnittene bemalte Glasfenfter, die Ber- 
thold für Geſchenke der Frauen Hält und ihnen bafür 

. dankt, worauf fie einander verwundert anflaunen. Der 
 Ehrenhalt lacht über ben Irrthum, und erflärt ihm, es 
‚ fei Dies das erfle Geſchenk, womit ihm bie Kronwäch⸗ 
ter ein Zeichen Ihres Wertrauens geben. Berthold la⸗ 

det ihn zu feiner Hochzeit, weiſt aber auf die an feinem. 
Bater und an Martin begangenen Greuel feheltenb Bin. 
| Der Ehrenhalt. weit die Vorwürfe zurück und ſpricht 
warnende Worte. „Lernt euch felbft fürchten! Als euer. 
| heiliges. Geſchlecht herrſchte, gab eh ein reiner, keuſches 
: Rittergefchlecht, aber bie jegt den Namen tragen, find 
es nicht. Die echten Ritter find vom harten Geſchick 
geſchlagen und geprägt, ihr Sporn iſt bie Treue und. 
ihr Schwert ber Glauben an has ewige Beſtehen her, 
Geſchlechter und daß bisfelbe Serzlichfeit aus dem. 
Stamme immerbar. wiebergeboren werde... Uber. ihr. 

auch wol⸗ 



senb- und gemüsipelk (6: befihlieft das zuchke einen Eeinen vergoldeten Schrank, wie ein Münfer ausc 
u Bu . ..ndreht nun elipulkten, in weldem: ein fhönes. Mutter 

. Das britte Buch beginnt mit. der Hochzeit, bei, ber. gottesbild, im Naumen bes. Grafen von Hehenſieck eiem 
es fehr laut. und prächtig hergeht. aber nicht ahue Stö« | pfichkt ihr forgjame. Pflege, falls der Himmel fie mis 

ng unb Hader unter ben Gaͤſten und beſonders den | einem Kindlein fogne, warnt fie, in. ihrer Pflege u 
kanten. Unter. diefen iſt her luſtige, ſchon ältliche || Sorge ſich nicht Irre machen zu.laffen durch, gamaltfame 

ängen bes Herzogs von Maiern, Grünewald, ber in | Zeitereigniffe und nimmt Herzlich. Abſchied. Anna, von; 
göburg fich in Anna verliebt hat und ihr machgezogen |; ihrer Mutter, die mit. dem Ehrenhalt gekommen, ge⸗ 

ii. Er wird non Berthold allen. andern Saͤngern und. | brängt, fie zu Berthold zu begleiten, der ihrer: am Bruns. 
ufitern vorgezogen, unb als ihnen ber Wein in ben |. nen warte, wird durch Auton's Eintreten tief beſchaͤmt 

Kopf ſteigt, gibt ein Wort das andere, und am Ende | und Apollonia ruft aus: „ Wäre ich doch fo ruhig ent 

Barum es zu Thätlichleiten, Grünewald wird vor bie. ſchlafen in dieſer Nacht wie Frau Hildegard, fie weiß 
Thür des Rathhauſes, mo das chzeitmahl gehalten | nichts mehr von deiner Schande, fie. Bat dich zum: Feſte 
wird, hinausgeworfen. Verauſcht, tiefgekraͤnkt und geſchmüuͤckt, das den lieben Sohn ihr won der Seite 

trauernd, daß Anna ſich heute vermaͤhle und er nicht | nahm, bie Einſamkeit hat fie nicht überlebt, daͤtte ich 
her Bräufigam fei, läuft er durch die Stadt, vegt Alle | mein Meffer, ich könnte dich mit kaltem Blut umbrin 
Sammertöne feiner Zither, und ſchuttet endlich fein vol- | gen.” Anna vertheidige fi) und Apollonia wird enb-. 
les Herz dem Dialerfnaben Anton aus, weicher die leg | lich begütigt, aber fie hat nur zu fehr ihre eigene Nei⸗ 
ten Breter feines Malergerüfles auffchlägt, um bie ver- | gung für Berthold verrathen und eine eiferfüchtige Ver⸗ 
Blichene Mutter Gottes über ber Thür von Bertholb’s | ffimmung bleibt zwifchen Mutter und Tochter. Das: 
Haus aufsufrifhen. Dies hat nämlih Hildegard ger | beabfihtigte Feſt am Brunnen iſt durch ben Tod ber 
lobt auf den Vermählungstag ihres Pflegefohne. Gr | Frau Hildegard geſtoͤrt; Berthold iſt ernſt, ſodaß ihm 
ſagt endlich: „Wenn ich fo ein Glas zuviel getrunken | Anna Vorwürfe macht; er erzählt ihr feine fenderbaren 
babe, da kommt es mir immer vor, ald ob ich ein Kai räume, und von dem Anfinnen des Ehrenhalts, daß 
ferfohn und einſt in einem glaͤſernen Schloſſe bei einem | er das Schloß Hohenſtock beſuchen ſolle, das ihm viel- 
KZöwen gewohnt habe”; moruber ihn jedoch Anton nur | leicht bald zufall. Er bittet fie um Rath und um 
auslacht. Grünewald fingt ein Lieb, und ruft am Ende | Verſchwiegenheit. Anna, eitel und hoffnungsvoll, väth, 
yerachtend: „Das liebe Stäbtlein hat faum eine Straße | ihm zu dem Beſuch. Allerlei BVerdrüßlichkeiten tyun fih nun 
und auch bie ift nur halb gepflaftert; ich möchte bier | im Haufe, unfer dem Geſinde hervor; Eiferfüchteleien er⸗ 
nicht begraben fein, wenn Anna nit bei mir Läge. | wachen und üble Nachreden; bie Mutter hat die Toch- 
Anna foll leben, hoch und hoch und immerbar Hoc!” | ten wegen Anton's in üblem Verbacht, ber durch zit« 
Eben führt ein Fackelzug die Braut in ihr Haus; vor | zufällige Umftände genaͤhrt wird, bie Tochter die Butter 
ihren Fenſtern finge Grünewald ein ſchmerzlich -füßes | wegen Berthold’. Da kommt Anna die Auffoderung. 
Lied. Anton theilt. fein Lager mit dem Obdachloſen. Berthold's ganz gelegen, ihn nach Hohenſtock zu ‚begiei» 
Wie Anna am andern Morgen erwacht, findet fie fih | ten. Sie wollten. worgeben, daß fie Klofter-Einfiedein im 
allein; aber. wor dem Fenſter erblickt fie zwei Beine auf | ber Schweiz zu befuchen gelobt: hätten. Anna fühlt 
einer Leiter. Ein Kopf ſchaut durch bie ſich oͤffnendendunkel, daß fie Berthold doch wel Unrecht gethan; fie will 
obern Feuſterfluͤgel herein; fie verſteckt ſich, fie flieht |. beichten — es iſt Sonntag — da begegnet ihr im Gar⸗ 
endlich, in die Dede gehüllt, ins Vorzimmer. Iegt be⸗ten eine hohe Frau, eine Tirolerin wie es ſcheint, bie 
finnt fie ſich, faßt Muth und tritt ans Zenfter, dem | ihr wahrfage, daß fie werhe Mutter werben — es if 
Meiften Sist guten Morgen zu bieten; aber ein Eoloffa- | Grünewald, ber es ans ihrem Anblick errathen. Ir 
ler Mann fteht auf ber Leiter, von dem fie, wie fie ihn einem fchönen Lied. nreift er das‘ Muttergfüd und die 
als Meiſter begsüßt, erfährt, dag er ber Malerjunge; |' in einem Kinde feimenden Hoffnungen. Das Ehepaar: 
der ſtarke Knabe Anton fei. Unna unterhält ſich mit reiſt, von: Grünewald und dem Ührenhalt begleitet, nad 
dem berben, Iufligen Jungen, ber ein Geſicht bat wie |: Hohenflod; wie fie das Schloß im Gelicht haben, rufe 
ein Engel unter dem Bergröferungäglafe; fie flärkt ihm | der Ehrenhalt: „Wäre der Kaifer recht geſcheit, fo fegte: 

‚ mit einer Kanne Wein, die er, faum banfend, leert. |ier fih in Ruhe auf Hohenflod, würde einer ber Unſern 
Cie will fortgehen; er bittet fie nur noch. eine Weile zu | und ließe: Die vegteren, die dazu geboren find.. Gott 
bleiben, in ber Stellung, wie ihr Kopf ſchlafend gehabt, | gebe, daß ich ber Wacht auf ber Kronenburg entlaffen, 
bis; en fein. Wilb vollendet, bas ihr in der: That. fpre- | dort endlich. in. Ruhe meine Tage befrhließen. Tann.“ 
chend aͤhnlich wird. Wie Uinton die Leiter Hinabfleigen | Das. große Schloß, berichtet er, gehöre Mertheid’s Linie 
will; gleitet. fies er Halt ſich am Fenſter und ſchwingt das. Fleinere drüben dem Grafen Nappolt, Berthold's 
ſich hinein; Schritte ertönen;, Anton bitte, ihn zu. ver | Obeim, ber miiſt im: Kopf verwirrt fei und. eine Lieb⸗ 
fieden vor dem Ehrenbalt, denn ber ift der Rahende; | fchaft mit feiner Ausgeberin Itha habe, die ſein Gabe. 
es fürchte, biefee, dem er (Anton) entflohen; möchte: ihn |: nicht mehr bulben wall. Dem Ehepaar will: bes 
extennen, und dann fei er verloren. Anna ſchiebt An- |’ Schloß nicht ſynderlich gefallen; es wich: ihnen halb 
ton in ihre Kleiderlannmer. Der Chrenhalt übergibt: ihr || unkeimlich.. Roc: weniger behagt ihnen bie: wüßte Wirth⸗ 



fihaft bei dem alten Rappolt, wo eine ungehobelte da⸗ 
mitie mit vielem Bich in einer Stube If. Rappolt 
warnt fie vor den Kronwaͤchtern, und ebenfo auch vor 

den Undern. Gr habe von feiner verfiorbenen Frau 
einen ſchoͤnen Sohn Friedrich gehabt, der auf ber Kro⸗ 
nenburg erzogen worden; ben habe ein fremder: Ritter 
ins Waſſer geſtürzt; nad) langen Jahren habe er Zwil⸗ 
Imgeföhne bekommen, Anton und Konrad. Die Kron- 
wädrer hätten ihm bald feinen kraͤftigen Anton ge 
nommen, unb ber fei entflohen, man wiffe nicht wohin; 
Konrad fei ein bürrer Neidhart, werde auf der Kronen⸗ 
Burg erzogen, wolle aber nicht mehr gut thun — und 
jept fängt der Alte an zu weinen. Bein aͤlteſter 
Baſtard fagt ihnen, er habe einmal in feinen frühen 
Jahren die Kronenburg verrathen wollen, baher ihm bie 
Kronwächter auflauern und er fein Schloß nicht ver- 
laſſen dürfe. Bei Frau Itha findet Anna mehre Frauen 
von Kronwächtern, bie fie herzen und küſſen, und von 
rer Männer Thaten erzählen, wodurch fich Berthold 
fehr gedemüthigt fühlt und fich nach Eriegerifchen Tha⸗ 
ten fehnt. Er entdedt fi dem Ehrenhalt, der ihm 
Ausfichten eröffnet; ber Herzog von Wirtemberg folle 
bald verjagt werden vom Schwäbifhen Bunde, bazu 
koͤnne er vielleicht in Waiblingen helfen. Berthold be- 
tommt Streit mit dem ungezogenen Konrad, der durch 
Anna's Meffer verwundet wird; der Ehrenhalt warnt 
Ihn: „Lernt euer Blut fürchten, denn felten begegnen 
ſich zwei der euern in Frieden und Einigkeit. In fol- 
Gem Zwift iſt Alles untergegangen, was die Kron⸗ 
waͤchter für die euern unternommen haben.” Da Anna 
nicht verfehwiegen gewefen, räch ihnen der Ehrenhalt wie⸗ 
der abzureifen, was Berthold jegt ſchwer anfommt, Anna 
aber mit taufend Freuden thut. Nach Haufe zurüdge- 
kehrt erfahren fie bes alten Fingerling Zod. Biele 
Laften fallen jegt auf Berthold, und Anna erfchwert 
ihm das Leben mit ſtoͤrriſchen Launen, eine Folge ih: 
red Zuflande. Argwohn und Zuträgereien vergiften 
den Frieden des Haufes. ine weitere Störung macht 
ein unerwarteter Beſuch des Herzogs Ulrich in Ber- 
thold's Haufe, der Unna mit feiner Galanterie quält; 
eine feftliche Weinlefe wird auf fein Gebot veranftaltet; 
trunkenen Muth will er in Anna's Zimmer dringen, 
aber Grünewald-und Anton vereitelt durch Lift feine 
Anſchlaͤge, indem fie einen wilden Geſpenſterſpuk ver- 
anftalten. Anna wird von Anton bewacht, der ihr das 
Geheimniß feiner Abftammung und Erziehung entbedt. 
Er fei von ben Kronwächtern auf ihre Burg geraubt | 
worden, und ſei al6 Knabe angewiefen worden, den 
Kaifer Max, der fi im Gebirge verfliegen, in den Ab⸗ 
grund zu ſtürzen; flatt beffen babe er ihn gerettet und 
fei dann entflohen; „ich Bin verloren, wenn fie mich 
fangen”, fchließt er, „fie üben das flrenge Recht unter 
fih und über uns unglüdliche Hohenflaufen, bie grau- 
famen Krommächter.” Der Herzog zieht. in. übler 
Baune ab, mit Kriegögebanten befchäftigt; feine Witthe 
fitid verftimmt und befuchen den alten @infiebler Anno, 
der für Berthold's künftiges Kind betet und beffen 

‚ guten . 
wird ‚wol Vielen neu fein, daß auch in. | 

bekannt iſt umd Vertreter findet. Alſo iſt Deutſchland wieber- 

Worte befonders Berthold maͤchtig ergreifen. Rit dem 
Frühjahr. wird Berthoid ein Sohn geboren. Der Win- 
ter iſt ihm umenbig und bang verfloffen, er hat den 
Plan gefaßt, die Stade reichsfrei zu machen mit Hülfe 
des Schwabiſchen Bundes und ber Kronwächter, aber 
diefe zögern, und ber Herzog Ulrich hat Inzwifchen Reut- 
lingen eingenommen, und Berthold muß äußerlich den 
Sieg feines geheimen Feindes feiern. Kind gleiche 
m Erftaunen Anton; alle Leute ſchwazen baven, nur 

erthold ahnt nichts Urges, und ber unfchuldige Anton 
iſt in großer Verlegenheit. Jetzt bricht der Krieg los, 
Georg von Frundsberg iſt der Reichsfeldherr der Kron⸗ 
wächter; Berthold unterhandelt mit bem Herzog von 
Baiern, um bie Stadt reichsfrei zu machen, er fept vor- 
aus, daß dies den Bürgern genchm fei. Eine Schar 
unfer Berthold zieht aus umd vereinigt fich mit dem 
Bundesheer. Aber Berthold hat die Gefinnungen ber 
Stadt und des Bundes nicht recht gekannt; und um 
vielfacher Bebrängnig zu entgehen, verläßt er die Stade, 
wo man im voraus einen Nachfolger gewählt hat, und 
nimmt bittern, wehmüthigen Wbfchied von pollonia 
und Anna, welche tief verftimmt ift, auch bie Geſchichte 
feiner Heilung erfahren hat. Mit beklommenem Her- 
zen reitet er fort zu Frundsberg und vergift eigenen 
Kummer über ber Noth des ſchwer heimgefuchten Lan⸗ 
bes. Frundsberg beauftragt ihn, als Pilger verkleidet, 
auszuforfchen, ob der Herzog in ber Schweiz Unter- 
flügung finde. So kommt er in das Kiofter Lorch, mo 
ihn ein Mönd in das Brabgewölbe ber Hohenſtaufen 
führt. Ex ift in feierlich mwehmüthiger Stimmung und 
ſehnt fih nach dem Tode; „hier bei ben Dieinen möchte 
ih ausſchlafen!“ fagt er, und fein Wunſch geht in Er- 
füllung; ein blauer Blitzſtrahl zudt durch bie Halle, der 
Donner rollt, und ein Blutſtrahl foringt aus der Arm⸗ 
aber Berthold’e, da wo Fauſt ihm Anton’s Blut einger 
pumpt hat. „Böfer Fauft! armer Anton, junges Blut! 
fagte er mit ſchwacher Stimme und feine Hand wird 
kalt. Dies gefchieht in derfelben Stunde, wo in Waib- 
lingen am Brunnen ein Kampf ausbricht, in welchem 

‚Doctor Fauft dem Anton das Drachenmeſſer, welches 
er ber Frau Anna aus dem Gürtel geriffen, in dem 
Arm ſtößt. Anna's Kind wird von Konrad, Anton’s 
Bruder, entführt, Apollonia ift ins Kofler gegangen, 
Anna aber hofft auf Zeichen und Wunder. Anton 
wird erwachen, das glaubt ihr Herz, fie von der Schuld 
feines Todes befreien und ihre Unſchuld bezeugen. 

(Der Beſchluß folgt.) 

Notiz. 
Bäterlihe Fürſorge der englifcgen Regierung. -- 

In einem Schreiben an Sir Fames Graham „A 
for liberty of education ” fegt Hr. 3. Hinten außs 
einander, daß dem Grziehungswefen nichts nachtheiliger ſei 
als der Eifer, den die Regierung auf Leitung beifelben wende, 
und verbittet fi überhaupt im Ramen des Volks und bew 

Sache die Theorie des „väterlichen Regierens 
d dieſe 

. 

um einen Vorzug ärmer 
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littrariſche Unterhaltung. 

Mittwod, — Sr, 3, — 31. Jauuar 1844. 

Ludwig Ach im's von Arnim ſämmtliche Werke. | zur Caricatur hinreißt, fo wird man in diefem Buche 
derauögegeben von Wilhelm Grimm. In zwölf | die unvergleichlichſten, treuefien Zeichnungen ber MWer- 

änben. hältniffe, der Beweggründe, der Störungen und Rei⸗ 
Bweiter und letzter Artikel. bungen finden, die bas Innere eines Hauſes in verfchie- 

(Beſchluz ans Rr. 30.) benen Lagen barbietet, — ben offenften Sinn für bas 
Diefer gebrängte Auszug Tann dem Lefer nur von | Läcerliche, Verkehrte, Kleinliche, fowie für bas Ehrwix- 

bem Reichthum ber Erfindung einen Begriff geben, aber dige, Heilige und Ruͤhrende. Mutter- und Sohnesliche, 
wicht von ber Fülle, der Anfchaulichkeit, des Lebendig⸗ das Werhältnif von Mutter und Zochter, von Mann 
Beit des Details. Es iſt bei biefem Buche ſchwerer als | und Frau, von Frau und Geſinde u. f. w. iſt mit dem 
bei irgend einem, eine befriedigende Skizze zu geben, | glüdlichfien Blicke, bald ernft bald humaoriflifch aufge 
weil fo wenig äußerlich angehängte Zuthaten von Orna- | faßt. Das Gefchichtliche iſt allerdings mit großer Frei⸗ 
menten und Reflerionen barin find, weil Alles fo feft | heit behandelt, wie der Geiſt des Werts es mit fi 
ineinander verwachfen iftz ein überall gegenwärtiges Le» | bringt; aber doch auch nach diefer Seite hin finden wir 
ben durchdringt es, unb der Dichter hat eigentlich nir- | in dem Buche mehr Wahrheit als im manchem, welches 
gend Zeit und Raum zum behaglihen Ausmalen; aber | peinlich der Spur von Chroniken folgt. Cine „geahnte 
er ummeißt feine Geſtalten mit fo kräftigen, fichern, cha- | Füllung ‚der Lücken in ber Gefchichte” will biefe Dich⸗ 
rakteriſtiſchen Zügen, daß bie Phantafie des Lefers überall | tung fein, und. größere, tiefere Anfichten eröffnen als 
ben lebhafteften Heiz zur eigenen weitern Ausmalung | man aus den Annalen bed Geſchehenen heraus leſen 
empfindet. Sollen wir einige Punkte bezeichnen, worin | fann. Aber manche biftorifche Perſon ift, wenn auch 
Arnim hauptſachlich Rob, ja Bewunderung verdient, fo | nur im Fluge vorübergeführt, doch nicht unwürdig 
nennen wir vor Allem feine Behandlung und Darftel- | nicht ohne charakteriftifche Züge dem geiftigen Auge ver⸗ 
lung des Volksthümlichen. Die Sitten, Gebräuche, | anfchaulicht, und der brutale, jähgornige, ausſchwei⸗ 
Feſte und Lufibarkeiten des deutfhen Wolke in einer frü- | fende Herzog Ulrich iſt eine trefflich gezeichnete Be 
bern Zeit veranfhaulicht er mit einer Meiſterſchaft, der | fall. Ein Hauptpunft ift nun aber bei biefem Buche 
man es wol anfühlt, daß fie nicht blos Sache bes Ta- | bie Vermifchung des Befchichtlichen, des Natürlichen mit 
lents, der Kunft, fonbern zugleich auch ber hingeben- | dem Phantaflifchen, was mit ber Idee des. Werks ſelbſt 
ben Liebe ift; er verfenkt fi) in Geift und Gemüth | zufammenhängt. Allerdings macht die unmittelbare Be⸗ 

‚ bes Volks und. arbeitet fo von innen heraus. Daher | rührung und Vermengung bes ganz Natürlichen, bes 
gibt er auch nicht blos die äußere Erſcheinung und Farbe, | Alltäglihen und Nächften mit dem Wunberbarften unb 
fondern ben innern Sinn und Kern, das Weſen; ex er- | Phantaftifchen einen feltfamen Eindrud; es mag Viele 
regt nicht blos das flüchtige Ergögen, fondern bie Sehn- | geben, bie fi) davon abgeftofen fühlen unb entwe⸗ 

ſucht des Leſers. Er entdeckt die Poefie, ben tiefern, | der lauter Poeſie oder Lauter Wirklichkeit und Natur 
verklärenden Geift in Dem, was freilich oft im’Xeben | vertangen; aber Andere werben fi bocd leicht mit 
zur bloßen Korm oder zur rohen Luft herabfinft, er weiß } dieſer Wermählung ber beiden ſich anfcheinend fliehenden 
bie Kurzweil, den Brauch, das Handwerk und das Be- | Elemente befreunden, bas Wunderbare ale ein für eine 
dürfniß zu abeln durch die Beziehung auf bas Nein- | gewiffe Gemüthsftimmung Notürliches empfinden, und, 
menſchliche. Überall bat er ein kerniges altes Sprüd- | vom Natürlichen ſelbſt in’ folcher Verbindung fih poe⸗ 
wort bei der Hand, das bald voll’ Fräftigen Verſtands, | tifch angefprochen fühlend, einen tieferen Sinn barin ah⸗ 
bald voll ahnungsvoller Poefie ift. Ein gefundes Volks- | nen; nur, glauben. wir, folte die Idee bes Ganzen, ber 
leben erbaut ſich auf einem tüchtigen Kamilienleben, und | Zweck diefer Bermählung des MWirklichen und Symboli⸗ 
auch in der Schilderung von biefem zeigt fih Arnim | fehen, bes Realen und des Phantaftifchen, deutlich fein 
als Meifter; man darf fih nur nicht. irre machen laffen | und als Leitfaden durch das liebliche Labyrinth führen. 
duch den überfirömenden Dumor, ber ihn. mandhmal | Und dies vermiffen wir in ben „Kronwächtern“3 ihm 
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Idee wird dem Leſer nicht Mar — vielleicht weil fie 
den Dichter felbft nicht ganz klar wart Das fühlt jeder 
Leſer von Sinn und Ginfiht wohl, daß dies Werk et- 
was ganz Anderes .ift, abgefchen von be een 

GSeiſtesreihthan des Werf., als Die abenttuerlichen 

. ad. Weiftgegefhichten; c fühle, da ch fih um 
näetönale, gefchichtliche Ideen handelt, daß eine ſolche 
Idee auszufprechen ift in den Worten: „Kein Stamm 
geht unter, aber erſt wenn feindliche Stämme fi inner- 
Yich verföhnen und verbinden, wird der Friede kommen 
auf Erden“; aber er wird die zerflreuten Andeutungen 
doch nicht zu einem Maren Begriff und Bewußtſein zu 
zerbinden wermügen, ſich nicht ganz deutlich zu 
machen wiſſen, was eigentlich die Bedeutung ber Kron- 

er Tein fol, wem er auch ahnt, daß fie bie 

vder ob es ganz freies Phantafiefpiel ifl, und auch dies 
Stegt vieleicht nothwendig in der ganzen Urt eines ſol⸗ 

Werts; denn wenn ber Dichter überall, in allen 
atakteren und Begebenheiten einen verborgenen Sinn 

unterlegte, fo würbe unausbleibfich fein Werk eine pein- 
Nche Allegorie, und die freie Bewegung der Phantaſie 
Yinge verloren. Died muß er um jeden Preis verbüten, 
und cher die Phantafie ins Wbenteuerliche ausſchweifen 
Yafien als fie zur bunten Überkleiſterung einer trodenen 
Hüegorie misbrauchen. Uber wenn nun auch ber phan- 
safebrgadte Leſer fih angenehm unterhalten und ange- 
wegt, Fi in die veinen therlüfte der Porfie emporge- 
wagen fühl, und der ernflere, der Wirklichkeit und der 
Gefchichte zugervandie Lefer eine Freude daran findet, 
Ya Hineinragen der Hiſtorie in die Schöpfung ber 
Wantofie zu beobachten und die vielfad in den Bag 
yeworfenen Mäthfel zu errathen, fo wird doch faſt Kei⸗ 
ner fich ganz Tine Gefühls erwehren können, als fei 
we da einigermaßen muflificrt, als fpiele der Dichter 
ut ihm in übermüithiger Laune und laffe ihn in einem 

rinth ohne Ausgang ſtecken. Daß es jeboch keines⸗ 
wege auf Moftification, auf ein leeres täufchendes Spiel 
vdgeſchen, dafin bürgt der Ton von Innigkeit, Ernſt, 
Andacht, der fi durch das Ganze hindurchzicht, und 
Wera anf ein Hohes und Hoͤchſtes hinweiſt, Die Stim⸗ 
wung der Schnfucht, die aus der Daͤmmerung und 
Nacht zum lichten Morgenvoth emperfitebt, und oft In 
völliger Porfle zur Ruhe und Klarheit zu kommen ſucht, 
das echt deutſche Bemüch, welches in mannichfachſter Ge 
ſtalt, in Tieffinn und Heiterkeit, in Slimpf und Schinpf, 
in mb Thraͤnen, in phantaftiſchen Blumen 

nfien Todeenfrängen, in Proſa umd 

| — cngeſtrenten 
ere noch einige Worte zu Tagen, ſowie un 

Gedichten haben wir ine⸗ 

Arnim's Poeſie (im gebundener Spr 
Sie hat die Tugenden und die ——— 
wie dieſe iſt fie kernig, eigenthümlich, treffend, über⸗ 
raſchend, inhaltsreih ; ein Wort erweckt eine umfaſ⸗ 
nde Auſchauung, affnet ches weite Verſpoctive, fügt 
ng nadtönende Saiten im Gemũth am, wirft ie 

die munderbarfie Stimmung; fie feheut vor der Be⸗ 
zeichnung des Gewoͤhnlichſten und Alltaͤglichſten nicht 
zurück unb weiß es zur größten Wirkung zu benugen, 
und fliegt mit dem Tühnften Schwung in bie geifligfien 
Räume empor, die fie noch mit beflimmten Bildern und 

“> 

Geſtalten erfüllt; fie flxebt der Ausdrud zu werden für 
das und nah Ds 
echteften Myſticismus: aber fie leidet auch gelegentlich 
an Unklarheit und Dunkelheit, fie verſchmaͤht bie kauſb 
vollern Übergänge, fie bewegt ſich in Spruͤngen, vote oft 
bas Bolkslied thut, mit welchem fie überhaupt mauche 
Ahnlichkeit hat. Sie drängt oft zu Viel," Thatſaͤchliches 
und Symbolifches, Objectives und fubjective Empfin- 
bangen, Ernſt und Humor in einen engen Raum zu- 
fammen, wodurch Werftändnif und Genuß geflört wird 
Sehr ſchöne Rieder find dem Sänger Grünewald in bem 
Mund gelegt; wir führen nur xinige Verſe an amd 
den Hochzeitlled: | 

— Deh Kumanı. — j 
Iſt dem el abgenommen, 
Alle Luft erwacht im Leib, 

—J — Kane — — n 
Der gerührt des — Beben 
Aauend über dich erhellt. 

Und b bſt dem Lage, 
Endlo⸗s⸗ fr et weil er Bar, 
& verfin in Luft bie Klage, 
Das Fein Rranz in deinem Haars 
Ei dir blühen taufenb Kränge, 

—— — 
kebensflut im ſtillen Kuß. 

itmoraen if arß 

Traͤgt fin ung eubeneid, 
Und die Welt erſcheint vollkommen, 
Feiert euern ſchoͤnſten @ib, 
Mit dem Licht vom erſten age, 

—AA tgen Be e 

Gott dem MRenfihenpaar erfäjien, | 
Nicht minder fehön und Marer ift das Lied, daB er 

von Anna's Hoffnung fingt: 
Sie küßt die Hand des fchönen Weibes 

Und rufet mit Verwund'rung aus: 
Du bift gefegnet deines Lelbes, 
Unb Segen € ee in ie Baus! 

mt es die n uben, 

— — : reif die en 
e jett fo hart, —* glaubſt du mie! 
Ihr glaubt die Frau und heil'ge BTie 

yrolb Anpt on Them Wihle | N) 
Bu rer Barfe Bellgeton⸗ 



y — — — 

—* d en nn —X € obgefang, 
Dos Dofein fi) fo Freue geiget, 

offnung ed durchdrang; 
Ge Acht, e der Herr burchdringe 

Da SE TE i n 
Wenn es noch bildfem, rein und Ara 

Bei der Taufe fingt ex dem Kinde zu: 
Auf Menſchen ſollſt Du nicht vertrauen, 

Sie Tonnen nur die eig’ne Roth, 
Es uͤberkommt fie leicht ein Grauen, 

- Und du lebſt einfam im dem Xob. 
Bertrau dem Wort in deiner Serie, 

Das dir nicht eigen, du biſt fein, 
Es dringt aus freudenfel'ger Kehle, 
Es Elingt in. Seinem Sammerfehrein. 

Die Glocke wird umſonſt geſchwungen, 
Trifft fie fein harter Hammerſchlag, 
&o wird das Wort von dir errungen, 
Du bebft dem Klange lange nad). 

Der Kindheit Schrein und Freudenlallen 
Dat manchen ernften Mann belehrt, 
Dad Wahre muß und erſt gefallen, 
Das Icden in ſich felbft bekehrt 

Des Paradieſes Frucht bewahrr 
De ap reift — Bähnaßte tt, 
Und du wirft ſelbſt das ewig Wahre, 
Suchſt du des Schoͤnen Seligkeit. 

Viele von Arnim's Liedern gemahnen uns wie wun⸗ 
derſchöne Kalter, Sinnbilder der Reinheit und der Un⸗ 
erblichkeit, in ben praͤchtigſten Farben gluͤhend, deren 
ügel aber ſich nicht ganz entfaltet haben, oder deren 

Leib für die zarten Schwingen zu ſchwer iſt, ſodaß fie 
nicht frei in den Äther fi erheben konnen. 

G. BDfizer. 

Sorrefpondenznahridten. 
Rom, 31. Dec. 1813. 

Am 9. Der. hielt das Archäologiſche Inftitut, wie 
ehähslich, eine feierliche Sigung zur Srinnerung an den Ge- 
burtstag Windelmann’d. Diefelbe war diesmal ungewoͤhnlich 
zahlreich beſucht, ſowol von einheimiſchen als fremden Ge⸗ 
lehrten und Kuͤnſtlern, namentlich bemerkte man von leptern 
Hm. Prof Jacoby aus Rönigäberg und Cornelius. Der Car⸗ 
dinal Mai hatte gieichfals feinen Befuch angekündigt, war 
aber durch Unpäßlichkeit verhindert worden zu fommen. Rad 
Dem. der Bice-Generalfecretair Legationsrath Keftner in kurzen 
Morten den Zweck der Gigang und die zu behandeinben Ge⸗ 
genftäne auselnandergefept, nahm der birigivende Geczstair 

. Bram das Wort, um bie gegemwärtige Lage des Inſti⸗ 
tuts und den Stand feiner Publicationen darzulegen. Wenn 
Weide, ie er nachwies, hochſt befriedigend feien, fo fei da 
gen um fo geringer Die Sahl ‚neuer 3 es 
en keine Ausgrabungen von Bedeutung im Gange, und ver: 

eigen Bifmtäch Ann 30 Se i iſſenſchaft, e iten ⸗ 
re ſelde kaͤglich durch nme ——— bereicherten. 

puntten menge, was bereits vorliege Als * 
ſolchen Geſicht te er die Betrachtung der Vaſen 
—— bilden, und hatte von ſo i el 
als aat vor den Augen der Buhörer vereinigt, zu denen 
noch ein anderes Paar in vortrefflicher Abbildung fi gefellte, 
Gr zeigte, wie wenig diefe Gegenſtäcke bis jegt bea Rd , 
le. wi tig fie aud dr F mir der \ 

fien von Vulci, indem er neh 
ir Er⸗ 

Darftellungen der Ruͤckſeiten in Bezug au d 
feien, ergab zug en Hauptbildern 

kenen Silen, ven Satyrn förtgefchleppt, zwei Scenen, die 
auf einer anbern Baſe ſich vereint nden. Es würde und u 

Ed na a 
erefie mar Dr. Horkel's Wortrag, weicher einen f igen 

der roͤmiſchen Topographie, bie fogenannten tria fata,, 
1 regen Er zeigte, von welcher Wichtigkeit für die Kennt 

niß Der altroͤmiſchen Localitäten Die Zradition des Mittelalters 
iſt, welche fo häufig dernachlaͤffigt fei bei Unterfuchungen diefer 
Art. Bekannt ift, wie die am alten Forum belegenen Kirchen 
Sta. -Murtina, ©. Adriano und ©.:Eosmo e Damiano fümmte 
lich im Mittelalter mit ber Bezeichnung in tribus fatis genannt 
worben, woraus man chne Grund in tribus foris hat machen 
wellen, da alle.Beugniffe für die erfte Lesart fprechen, waͤhrend 
ed allenfalls möglich ift, Daß beider einzigen Kirche S.⸗Adriano 
fpäter Der Name in tribus foris gebräudlid) ward. Naben 
ber Vortragende die Nichtigkeit der erften Lebart g i 
erwiefen, ging er auf bie Bedeutung des Wortes fata übes 
unb zeigte, daB fihon bei den Römern baffelbe in Gebrauch 
war, indem die tria fata bei ihnen urfprünglich Geburtsgoͤt 
tinnen gewefen feien, benen daher bee neunte und zehnte 
nat als der Monat dee natürlichen Geburt (nah Barro bei 
Gellius) geheiligt war. Cpäter feien die tria Tate mit den 
drei Parzen ıidentificirt worden, wie namentlich aus Grabfteinen 
fih ergebe, fowie aus einer Münze Diocletian's und ausdrüd» 
lichen ſchriftlichen Beugniffen. Was die tria fata als örtliche 
Bezeichnung angehe, beichnen dieſelben in der Regel eine 
Straße oder einen Platz, da drei weit voneinander getrennte 
Ki da bei bar ei inzel Be ——— 
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bel Plintus erwähnten Statuen der Scbyllen gehalten, welche 
ah den Roſtrenſtanden und ſpaͤter von den Altern nach den 
Sapitolinifden verfegt feien. . Dorkel erwies Mar bie Un⸗ 
wahrfcheinlichteit einer m Annahme; dagegen warb es 

feine Uuseinanberfegung faft zur Gewißheit, daß die 
tria fata an der Ecke der heutigen Kirche Sta.Martina, dem 
Sarcer Mamertinus und dem Bogen des Geverud gegenüber 
zu fuchen find, und daß wir in ihnen die Statum eines Sa⸗ 
cellum zu fuchen haben, wie fie zu Rom an jeder Ede, wo zwei 
Straßen zufammentrafen, ſich befanden. Die Benennung templum 
fatale ift dafür ein fhlagender Beweis, ba nd diefelbe mehr: 
fach mit Sta.-Bartina verbunden findet. Daß das secretarium 
senatus an der Stelle diefer Side gelegen, thut der Annahme 
eines Heinen Edfacellum Beinen intead, welches, wenn auch 

‚nicht mit Statuen verfehen, doch den Kamen tria fata führen 
Tonnte. Wie der Rame fi) ausgedehnt habe, wollte Dr. Hor⸗ 
Bel nicht entfcheiden, ob etwa durch untergeorbnete Verhaͤltniſſe 
der genannten Kirchen zueinander, oder mit Beziehung ber 
via triumphatorum auf bie.tria fata. Den Beſchluß oe 
ein Bortrag des Dr. gen en über die oben angeführten zwei athe⸗ 
nifchen Bafen mit eitellungen von Leichenfeierlichheiten, in 
denen er mit Berüdfichtigumg der wichtigften: Monumente, die 
ausführliche Scenen darbieten, die Eeremonie der Prothefis 
erkannte, während die NRüdfeite die Leichenproceffion zeigte. 
Intereffant war ſowol die Erörterung des Geremonield nad 
Sqrifiſtelern und Dentmälern, wie auch befonders bie Ahn⸗ 
lichkeit etruskiſcher Reichenfeierlichbeiten mit denen ber Griechen, 
die fi bei dieſer Gelegenheit herausftellte, wichtig für das 
etruskiſche Altertum, deſſen —28 Elemente man zu oft 
durch ſpaͤtere Einflüͤſſe zu erklaͤren ſucht; Degräßnißgebräuße 
aber find fo " mit dem innerften Leben der BVoͤlker 
verknüpft, daß ihre Gteichheit auf eine tiefere Einheit in. 
deuten muß. 103. 

Buizot und Eoquerel über den Proteftantismus in Frank⸗ 
‚ reih. Aus dem Franzoͤſiſchen von C. Plötz. Leipzig, 
. Köhler. 1843. 8. 11Y Ngr. 

Intersffant zur Kenntniß des heutigen frangöfifchen Pro⸗ 
teftantißmus und intereflant um ber beiden Männer willen, 
beren Denkſchriften der deutfche UÜberfeger bier vereinigt hat. 
Buizot ftelt befonders drei Hauptſaͤhe auf: 1) Katholicidmus, 
Proteftantismus, Die Philoſophie und bie neue gefellfchaftliche 
Drdnung Frankreichs koͤnnen ſich weder gegenfeitig zerftören, 
noch fih nach Belieben, wie ed bem einen oder der andern ge: 
fiele, umgeftalten; 2) Frankreich wirb nidyt proteftantifch wer: 
ben, doch auch ber Proteflantismus wird nicht in Frankreich 
untergehen; 3) bie Eintracht in ber Freiheit, das tft die ge 
kelihe Stellung der religiöfen Glaubensbekenntniſſe Gegen 
iefe höhere und freiere Anſicht des proteftantifchen Staats: 

manns ſpricht fi) der proteftantifche Pfarrer dahin aus, daß 
er eine Harmonie zwifchen beiden Religionen und der Staats: 
verfaffung nicht für möglich hält, weil der Katholieismus in 
Frankreich nicht der veine Katholicismus ift, und weil er an 
Frankreichs Beftimmung glaubt, langfam, unmerklich, nicht 
ohne Fehltritte, aber ſtets ohne Erfchütterung, zum Proteſtan⸗ 
tißmus, das heißt zu dem frei in der Dffenbarung gefuchten 
und frei im Staate organifirten Ehriftenthume fortzufchreiten. 
Deutſche Leſer werden fi) erinnern, baß eine nicht fehr un- 
ähnliche Anſicht bereits vor Iahren von Tzſchirner aufgeſeut 
worden iſt. 
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lit et at iſche Unterhaltung. 

Donnerötag, 1. Februar 1844. 

Zur Rachricht. 
Von diefer Zeitſchrift erfcheint außer den Beilagen täglich eine Nummer und betragt der Preis für den 

Jahrgang 12 Thle. Ale Buchhandlungen in und außer 
alle ok 

eutfchland nehmen Beftelung darauf an; ebenfo 
mter, die fi) an bie königl. ſächſiſche Zeitungderpedition in Leipzig ober das koͤnigl. an e 

VGrenzpoſtamt in Halle wenden. Die Verfendung findet in Wochenlieferungen und in Monatshe en ftatt. 

Politiſche Poefie. 

Ein ganzer Ballen politifcher Poefie liegt vor mir. 
Nicht ein volles Jahr iſt vergangen, feit die meiften da- 
von erſt ans Tageslicht Famen, und Manches mag au- 
ſßerdem ans Tageslicht gefommen fein, wad Ihre Für- 
forge überfah und nicht in meinen Ballen ſchnuͤrte, ja, 
feit Sie ihn geſchnürt, iſt da nicht noch Vieles inzwi⸗ 
ſchen erſchienen! Als zerarbeite ſich unſere junge Dich⸗ 
terwelt, Goethe's allzu raſch ausgeſprochenes Pfui! durch 
die That zu ſchanden zu machen. Iſt es denn noch 
nöthig ? 

Der Sitte gemäß — und ich hänge fehr an ber 
Sitte — hätte ich alle Titel mit Drudorten und Jah: 
teszahlen voraufichiden müffen, daß das Publicum fähe, 
was es in biefer Revue zu erwarten bat; aber es waͤre 
ein Inder gemorden, ber zwei Spalten wenigſtens vor- 
weg eingenommen, und dazu ein Index prohibitorem — 
wenlgſtens die Hälfte ift ee im Ballen! Noch aber ge 
mährt und Krititern die Sitte das Recht, was dem 
Yublicum verfagt ift, das Verbotene zu genießen, wie 
dem Arzte das Gift, und auch wol darüber zu fpredhen 
u Nug und Frommen der Gemeine. Entweder um im 
fte ein Körnlein Gefundes zu finden, eder um ben 

Teufel zu denunciren, d. 5. ihn abzumalen, wie er iſt. 
Wer niche weiß, wie der Menfhenfeind ausfleht, in 
welcher wandelnden Geftalt er unter uns Erdenkindern 
umherwandelt, wie ſoll man fich denn vor ihm in Acht 
nehmen ! 

Der Böfe hat bekanntlich fein Lager jegt in der 
Schmerz aufgefhlagen. Dort braut er fein Gift, und 
es ift merkwürdig, wie verführerifch weiß es ausſieht. 
Ich meine nämlich das Papier und die fhwarzen Buch- 
ftaben darauf. Wirklich unfere Verleger, ich meine bie 
in ben Ländern bes Heil® wohnen, unter den Segnun⸗ 
gen des Deutfchen Bundes, wo das Gift nicht geduldet 

wird, koͤnnten fih daran ein Exempel nehmen, nämlich 
fo fhön und elegant zu druden, wenn es nicht eden ge- 
fährlih wäre, dem Boeſen auch nur den Beinen Finger 
u geben und irgend etwas an ihm gut zu finden. 
erade dadurch iſt feine Mat fo groß und gerade da- 

durch verführt er uns ſchwache RNenſchen. Die Iegitime 
Poefie in altehrwürdigem , bdeutfch - Hiftorifchem Kleide, 
auf Köfchpapier, mit abgeflumpften Leitern? Nein! bie 
Neuerung bat auch da inficirt. Auch einzelne ganz 
loyale Gedichte werden ſchon elegant gedrudk ! 

Der Kritik, wie gefagt, iſt es jegt allenfalls erlaubt, 
über Verbotenes ein Urtheil abzugeben, wenn es nicht 
su fehr Lobend ift; zum Zabel dagegen ift uns unbe- 
fhräntte Freiheit gelafien. Wenn dies fchon einen ge⸗ 
wiffenhaften Kritifer in Verlegenheit fegen koͤnnte, um 
mas mehr die Gewißheit, die er hat, mit feiner Kritik 
zu ſpät zu kommen. Denn die verbotenen Gedichte find 
längft von Mund zu Mund gegangen, und fo befannt 
im Pablicum, daß es eigentlich gar feiner Kritik mehr 
bedarf. Woher dies kommt, daß das Werbosene mit 
Siebenmellenftiefeln geht und doch wie Hünentritte im 
Stein ſichtbar wirb und bleibt, das ſteht fchon im Ta⸗ 
citus zu leſen. Aller Erfindungstraft unferer Zeptzeit 
wird es nicht. gelingen, ein Mittel ausfindig zu machen, 
was den claffifchen Alten, der Policei eines Tiber, Nero 
und Heliogabal, ja nicht einmal dem gelobten Mittel 
alter gelang. \ 

Sch Habe den Ballen in drei Haufen getheilt, um 
beffer fichten zu können. Der erſte umfaßt die ganz 
misvergnügten Poeten, ber zweite die noch hoffenden, 
der dritte die zufriedenen. Ad, wie groß ift ber erfle 
Haufen und wie Bein ber legte! Und auf ben legten, 
unter die Zufriebenen habe ich fogar noch bie gebracht, 
die mit den Unzufriebenen unzufrieden find, bie die Ne- 
gatlon wieder negiven möchten! Das Reſultat iſt fo be- 
teübend, daß Ich diefe Eintheilung lieber für mich be- 
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halte und, die Reihenfolge mehr dem Zufall überlaffend, 
in die Haufen hineingreife: 

1. Lieder eines Sefangenen, von Unfelm Freiherrn von 
Groß:-Zrodau. Bamberg, Drefh. 1843. 12. 7N Nor. 

Es if, laut Dedication, ein Allerlei zum neuen 
Jahr wie es die Phantafie gebar, von „dem Gefange⸗ 
nem auf Marienberg”. Das Motto ruft: feſt zu hal⸗ 
ten, nicht zu wanken und dem Feinde kühn ins Geficht 

zu fhauen. Die Korgphäen von Baden: Welder, v. 
Seftein, Bader, Sander und Baffermann, werben ange» 
fungen, ohne daß ihre Ruhm darum wachen wird. Das 
Volksglück werde gehemmt theils von Solchen, die in 
Yurpur eingehüllt find, theild von wilden Jakobinern, 
und von Deutfchlande Einheit heißt es, daß fie höch⸗ 
ſtens doch nur Moſaik fein werde, 

Auf dem fi etwa vierunddreißig Steine zeigen, 
Des Diamanten Werth ift da nicht Jedem eigen. 

Vom kölner Dombau, welcher in diefen Gedichten fammt 
und fonders fchlecht fortkommt, heißt es da: 

Der koͤlner Dombau ift jegt nur Gtreben, 
Und Deutfchlands Einheit wollt ihr dadurch heben, 
Faͤllt euch Fein befferes Mittel ein, 
Als Stein und Stein und immer Gtein? 
Laßt ungetrübt der Freiheit Quellen fließen, 
Gebt frei des Manned Wort, frei das Gewiſſen, 
Gebt jeder Sekte völlig gleiche Rechte, 
Dann feid ihe Sieger in dem Seitgefechte. 

Doch wo ſich Ehrift vom Ehriften ſcheidet, 
Der Chrift den Juden wieder meibet, 
Wo jedes Land fein eigen Mecht, 
Da fteht e8 mit der Einheit ſchlecht. 
Es geben Steine einen Guß, 
Und hart trägt fih dad ehrne Muß. 

Dhne gerade mit Ponce de Leon fagen zu wollen: „Ihr 

guten Leute und ſchlechten Muſikanten!“ dürften doch, 

wenn erwartet wird, Zwing⸗Uri ſolle durch den Schall 

von Liedern und Gefängen niederftürzen, diefe nicht bie 

Wirkung der Trompeten von Jericho haben. Iſt es ein 

wirklicher, ungfüdtlicher Gefangener, fo folte man ihn 

bald frei geben. Er ift ein Deftructiver, fein Jung: 

Hegelianer, fein Communiſt, nicht einmal ein Jakobiner. 

Er hat ſich täufchen Laffen, left doch, wie er Ney's Hel⸗ 

dentod befingt; laßt ihm Unterricht in der beutfchen 

Gefhichte geben, wozu auch Ney's Verwüſtungen in 

Deutfchland gehören (vergl. Immermann’e „Memoiren‘ 

und Friedrich Stapß' Biographie) ; er befingt jegt fehon der 

grauen Vorzeit Sagen; vielleicht, denn er iſt ein Mann 

von guter Gefinnung, befingt er einft in ber Freiheit 
Die deutfchen Helden, während Ney und Junot nur 

„Kerkergedanken“ waren. Ein Kerker bringt überall 

wunderbare Anfchauungen ber Wirklichkeit hervor ! 

2. Sechs Nähte am Süricherfee, den Freien gewidmet von 

Laurian Moris, dem Verfaſſer der „Lieder eines Gefan- 

genen”. Leipzig, Engelmann. 1843. Gr. 8. 75 Rot. 

3. Raͤchte am Süricherfee. Als Zortfegung der „Lieder eines 

— Berlin, Hermes. Art 16.5 Ror. 

Es gibt fo viel Befangene, und fo viele fingen Lie 

der. Iſi das Derfelbe mit dem Vorigen? Nun, dann 

ift er in Freiheit, und die Alpenluft hat. ihn poetifcher 
angeweht als die grauen Frankenmauern. Wir wollen 
es wünfchen, nicht gerade um der Poefie, aber um fei- 
ner felbft willen. Wie die „Sechs Nächte“ zu ben 
Nächten im Allgemeinen (nämlid) beibe am Züricherfee) 
fi verhalten, d. h. buchhändleriſch, blieb uns unbekannt, 
jene wenigften®, die leipziger ſechs, find in die berliner 
13 aufgenommen. 

Die Freiheitsluft ift am Alpenſee nicht ſchwaͤcher ge⸗ 
worden als im Gefängniß, nur refignirter, hoffenber, in- 
niger, klarer. Wenn dem Arzte alle Meffer roften, weil 

durch Verbot die Hand ruht, fann man mit dem Polen 
fprechen: „Mein Vaterland, wie hab’ ich dich fo lich!“ 

Es (das Volk) hat verlernt, fich felber zu vertrauen, 
Und wagt nicht mehr nad) feiner Macht zu fihauen. 
Und doch wird Slied an Glied fi wieder fügen — 
Die Flammen löthen, was ber Froſt zerbieb; 
Das Herz wird frafbar ſich nit mehr belügen, 
Mein Vaterland, wie hab’ ich dich fo lieb! 

‘a, der Dichter wird noch weit ernfthafter. Die Liebe, 
die im Traume blüht, hat ihn zum höchſten Muthe ge- 
läutert, daß nun ein höheres Streben ihn ducchfprüht: 

Sie dat geläutert meines Herzens Triebe, 
Sie blieben rein, wie meine Treue blieb, 
Run bau’ ich fort an jener großen Liebe, 
Die fegnend Gott uns in die Seele fchrieb. 
Run bau’ ich mit, den deutſchen Dom zu gründen, 
Worin die Freiheit fol als Glocke fein, 
Und baue, bis die hellen Zöne künden, 
Daß ſich zum Thurme ſchwang der legte Gtein. 

Bis body als Kreuz das rothe Banner flattert, 
Getraͤnkt vom Blute, das für Freiheit floß, 
Bis daß das Wort, gefangen und vergattert, 
Ein Lichtſtrahl wieder durch die Lande fchoß. 
Wir bau'n! — Gott felber gibt uns feinen Gegen, 
Wir bau’n für uns, für ur!'re junge Saat, 
Wir fireben mit der Leier, mit dem Degen, 
Bis wir erbaut uns einen freien Staat. 

Diefer Bere ift in Deutfchland gedrudt, mwenigftend in 
Leipzig — beim berliner Abdruck iſt er fortgefallen — 
alfo ift der Bau bes freien Staats mol noch im erften 
Stadium der poetifchen LZuftfchlöffer. 

Dann begegnen uns „Zwölf Freiheitslieber”. Gie 
nennen ſich felbft „Eenfurflüchtlinge”. Es iſt ein altes 
Heft, fehr zerleſen, als wäre es vergeffene Waare, bie 
ber Zufall hier untergemifcht hätte; aber wenn ich die 
13 Lieder durchblättere, finde ich viele, die, ftatt vergeſ⸗ 
fen zu fein, von Mund zu Munde Mingen. Bon vie- 
len Dichtern, denn wer hat nicht ein flüchtiges Wort 
gefprochen, was flüchten mußte; viel Poefie und viel 
Sefinnung; fehr ausdrudsvolle Poefie und fehr markirte 
GSefinnung ; ebenfo angethan, daß meine Feder fi 
fträubt, Auszüge zu ſchreiben. Von ben bekannten 
Klagen” überfchriebenen ift wol der Anfang zur Zeit 
noch erlaubt: 

Mag in deinen Eichenmwäldern auch nicht mehr Perkunus 
aufen 

Nicht die Jagd der Auerochfen [mehr durchs Dickicht ſtuͤr⸗ 
miſch brauſen, 
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Und kein freies Volk mehr wohnen in ber purer Schatten⸗ 

und verblutet und verſunken laͤngſt oo fein ber Ahnen 

Haft du doch ein Recht, o Preußen, fol; auf deinen Ruhm 

Denn noch raufchen deine Wälder be —8* gzcabrethe 

Ein abſonderliches Gefchäft macht ſich die neue politi⸗ 

ſche Poeſie, wie allbekannt, uns aus dem Irrgarten der 

Romantik mit flammendem Feuerſchwerte zu verjagen. 

Der nene Cherub hat eigentlich zwei Schwerter. Mit 

dem in der Linken haut er gegen die deutſche Gemüth- 

lichkeit, mit dem in der Rechten gegen unfere Luft am 

Wunderglauben und was damit zufammenhängt. Jenee 

ift freilich mehr das Geſchäft feiner profaifchen Alliirten, 

denn der Inflinet fpricht zu deutlich, daß es fih nicht 

eigentlich für die Poeſie fchide, das Gemüth, die Mut- 

ter der Phantafie, damit -anzugreifen. Defto Fräftiger 

ſchwingt fie den Stahl gegen das Andere: 

Ja, Deutſchland, traumbefang'ne Somnambüle! 

Laß ab von dem gefpenfterhaften Spiele! 
Laß dich von jenen Heil'gen nicht curicen, 

Die ihren Geift dir einmagnetifiren: 

Den Geift der erdenfatten Himmelswehmuth! 
. Den Geift der kriechend feigen Schafpelzdemuth ! 

Sei ſtark und frei, fampfmuthig, geiftesehern ! 

Fort mit den Scherinneh und den Sehern. 

Ber mag dagegen etwas einwenben! Als 1813 alle 

damaligen Worwärtömänner das Gegentheil foderten, 

wandte man auch nichts ein. Es that feine Dienfte. 

Jede Zeit braucht ihre befondern Waffen. Aber man 

thut unrecht, [hen aus dem Geſichtspunkte ber Politik, 

Waffen, welche einmal gewirkt haben, für alle Folge- 

zeit fortzuwerfen, weil fie für ben gegenwärtigen Zu- 

ftand der Strategie als altväterifh und hinderlich er- 

fcheinen. Wenn die reine Vernunft jegt im Siegen iſt, 

fo iſt fie es nicht nur deshalb, weil fie ihre Schneide 

fchärfer als früher gefchliffen hat, ſondern weil die 

Spipe des Aberglaubens, wegen zu ſcharfer Schärfung, 

bereite abbrach. Auch die Vernunft kann ein Mal bet- 

teln gehen, wie jegt die Schwärmerei. Schon einmal 

hatte fie Bankrott gemacht zur Nicolaitifchen Zeit. Wie 

wäre fonft die Romantik möglich geweſen zum Schluß 

des philofophifchen Jahrhunderts! 
Das ift gewiß ein äußerſt ernftes Thema und be- 

greift die Geſchichte unferer fürchterlichften Wandelun- 

gen, der Wandelungen, bie unfern Stolz zerfchmettern. 

Schade, daß da gar keine Lehre fruchtet, und Der ge- 

zade, der fie zum meiften bebarf, wird zum Raſenden, 

wenn ex fie anhören muß. Oder glaubt es der Renom- 

miſt, der, in Koller und Kanonen, den Hieber auf dem 

Pfiaſter fehleift, wenn ihm die Weisheit felbft fagte: in 

drei Jahren, im Staatsdienſt, wirft du ein eben folher 

Philiſter, als du jept ein Renommiſt bift? Hätte Robert 

Southey, hätte Coleridge, als fie die rothe Müge tru- 

gen und Robespierre ihnen ein zu zahmer Jafobiner 

düntte, hätten fie geglaubt, daß eine Zeit kommen würde, 

wo jener ein gefrönter Hofpoet wurde, diefer ein feu- 

baliftifcher Beifterfeher! Hätte Jarcke — hätte — — 
was, die Zahl ift Region, und nicht die Schlechteften, 
nein, die Beſten find es, die einen Kommentar liefern 
zu Sophokles 

Anavıa Vardpuneıa alıyaı TE X avayaı nalır, 

wenngleich der alte Grieche an dieſe Wandelbarkeit 
ſchwerlich gedacht hat. Ich tadle dieſen Wandel nicht, 
ich freue mich vielmehr ſeiner; ein Beweis iſt er mir, 
daß unſer Menſchengeſchlecht noch nicht einmal ſo alt 
iſt als der abgelebte Drient, als bie ſtabilen Byzantiner; 
ein Symbol iſt er mir der ewigen Berjüngungsfraft der 
herrfchenden Menfchengefchlechter, unter denen ich aller- 
dinge dem germanifchen Stamme die erſte Stelle an- 
weife. Die Macht der Ideen rüttelt uns wach, daß un« 
fer Blut nicht in Fäulniß und Stodung geräth. Nur 
gegen einen Gultus bin ich: gegen die alleinfeligma- 
chende Idee. Die Pole berühren ſich; das gibt eine 
Erfhütterung; das rechte Maß wird feiner Zeit kommen. 
Wir machen's nit. Eifert gegen die geheimnißvollen 
Richtungen der überfinnlichen Welt, ich eifere mit, denn 
fie find nicht an der Zeit; e8 bebarf jegt anderer Wun⸗ 
der, die wir felbft mitmachen fönnen, wo reiner Wille, 
Harer Blick, unverdroffene Kraft, Fefthalten am Errun⸗ 
genen, thätig fein müffen ; aber ſchüttet nicht das Kind 
mit dem Bade aus. Wenn au nur aus Politik, er. 
wägt, daß es Agentien waren, die des Menfchen Geift 
hervorgebracht und damit Ungeheures gewirkt hat, felbft 
folhe Dinge, deren Folgen ihr anerkennt. Behüte uns 
der ewige Wille, daß wir bald benöthigt find, fie wie- 
der zu gebrauchen, denn fie find jegt roflig und fchab- 
haft, weniger durch eure Gegenwaffen, als weil, die fie 
gebrauchten, in blinder Wuth damit gegen Dauer und 
Felſen fhlugen. Möge die Zeit alfo fern bleiben, aber 
ausbleiben wird fie nicht. Nur aus Politik fage ih — 
denn es gibt noch andere Gründe, die ihr nicht hören 
wollt — wollt fie nicht ganz verdammen. Es gilt als 
Geſetz im britifchen Parlament: der heftigfte Oppofi- 
tionsredner denkt daran, wenn er bie Minifter angreift, 
daß eine Zeit kommen mag, wo er mit ihnen auf Einer 
Bank figt ! | 

Daß es an poetifcher Kraft diefen Flüchtlingen nicht 
gebricht, bedarf nicht angeführt zu werden; aber auch in 
der fatirifchen Rüftung find fie ſtark: 

Demagogen, Jakobiner, 
Diefes Bolt wird immer kuͤhner, 
Diefeb Brutneft der Titanen 
Rekrutirt ſtets neu die Fahnen 

heißt der Anfang der „Lehrfreiheit“. Das prägnante 
Gedicht „Die Evangelifche Kirchenzeitung” fließt mit 
dem erbaulichen Wunſch: 

D mag, fo fleht es brünfkig, 
Sich Woͤllner's Zeit erneu'n! 
Die Actien ftehen günftig, 
Ihr Frommen könnt euch freu’n. 

Die Flüchtlinge find feitdem in einer zweiten Auflage 
als „Zwölf Freiheitslieder” in dem eleganten Duobez 
erfehienen, welches fo verführerifch den Zafchen fih an- 
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7 abzumachen. 
Auf der Eſchenheimer Saflen, 

> Pr und —— 
Ein edles I aufei n 

UAus neununbdreißig Lappen 
Hat fie ihr Kleid geflickt, 

RE neununddreißig Kappen 
Sr biendes Baupt gefchmuckt, 

fo fängt befanntlih ein beruͤhmt gewordenes Gedicht 
von Prug an, welches bie Männer in Baden lobt, wel- 
che nach den neneften Gefegen zu loben abfolut verbo- 
ten if. Deshalb Halte ich es auch für durchaus nicht 
erlaubt, etwas zum Lobe dieſes Gedichts zu fagen; aber 
ich finde in der beitten Abtheilung eine Strophe, bie 
einen zur Zeit wol noch erlaubten Wunſch ausdrückt. 
Sch fege ihn deshalb ber: 

* Die Ba Krieg und Aufruhr fah'n, 
Abgethan 

Sei das Mistrauen und der Wahn! 
Abgethan, was Fürft und Volk entzweite! 
Und der Geift, der gottgebor'ne, ſchreite 

Freie Bahn! 
(Die Fortſetzung folgt.) 

Akademiſche Well. Roman aus dem deutſchen Burfchen- 
leben von Ludwig Köhler. Zwei Bände. Leipzig, 
BDöfenberg. 1843. 8. 2 Thlr.*) 
Bei der Anzahl neuer Romane, deren die kritiſchen Blät- 

ter wenigftend mit ein paar Worten gedenken follen, wäre es 
die — Wohlthat, wenn eine ebenſo feſte und allgemein 

anerkannte Romanfcala exiſtirte wie die Barometerſcala, in 
welcher man dann jedem neuen Romane nur ferne Stelle kurz 
anzuweiſen brauchte. Ich will zum allgemeinen Beften bier ei- 
nen kurzen derartigen Fe machen: in die erfte Elaffe 
gehörten nur die Werke wahrhaft dichterifch ſchaffender Geifter, 
Soethe, 8. Scott; ihnen fchlöffen ſich die Geiſter zunahft in 
greeiter Reihe an, denen es gegeben ift, einen Stoff geiftig zu 
urchdringen und durch eine durchgeführte höhere Idee zu be: 

eben, Mofen, 8. Irving: beide Claſſen jind vor der Hand 
noch fehr fpärlich befegt. Zahlreicher if die dritte Claſſe der: 
jenigen Romane, die durch einen glüdlich gewählten und ge: 

it behandelten Stoff fefleln und fpannen, alfo ein vorherr: 
end ftoffliches Intereſſe Haben, wenn fie fih auch bier und 

da mit dem Schimmer fcheinbar neuer und reicher Ideen zu 
umgeben wiflen, fo Cooper, Bulwer und die Mehrzahl der 
fihreibenden Damen, namentlih Frau v. Paalzow und Gräfin 
Hahn: Hahn. Nicht groß iſt der Abftand zur vierten Claſſe, 
wo das rein ftoffliche Intereife in gewandter und nicht werth- 
loſer Darftellung entfchieden und deutlich als Hauptſache ohne 
alle Anfprühe auf höhern dichterifchen 34 hervortritt; ihr 
Name iſt Legion, einer ihrer Hauptrepraͤſentanten Spindler. 
Es folgt die Fünfte Claſſe, mit der es ſchon fehr abwärts gebt: 
ein bisweilen gut, öfter ſchlecht gewählter Stoff wird in hand⸗ 
werksmaͤßigem Schlendrian zugeflugt und Roman genannt. Die 
ſechſte und folgende Elaffen endlich bilden die echten norbhäu: 
fer nebft wienerifchen und andern Conforten. Ich wünfche, daß 
vorftehender Verſuch von fachlundigerer Hand recht bald eine 
weitere Ausführung und Begründung erhielte. 

Dben genannten Roman nun, der meinen wohlgemeinten 
Borfchlag veranlagt, bringe ich unter Nr. 9 unter, und zwar 
gehört er zu der kleinern Hälfte diefer Claſſe, die ihren Stoff 

" Bol. den Artikel in Nr. 9— 13 db. BI. „Über das beutfche 
Studententhbum”. ' D. Red. 

[| Sen wir daraus, daß feine —— ſehr 

Dem Herzen au? Das überlaffe ih Jedem en ie denn Bon iſt es gerabe jegt, wo das alte 

Burfchenlebens umfaßt: B 

n 
Theilnahme on dem B 
eigentliche Roman, der 

qhenleben aus, fo ſteht 
igen an, und die Entwidelung der Er⸗ 

eigniffe unendlich tiefer und ift durchaus fabrifmäßig gearbei- 
tet. Der Held bed Romans, Theodor, tritt als Fuchs auf, 
voll von hochfliegenden Idealen und ohne irgend einige Kennt: 
niß ber Welt; er fällt einem gewinnfüchtigen Philifter und 
beflen Tiebefüchtigem Zöchterlein anheim, vor denen ihn jedoch 

gegen ber 

“ 

fein gefunder Sinn reitet. Won ben landsmannſchaftlichen 
Roheiten bald abgeftoßen, fchließt er fi eng und eifrig —— 
ſchenſchaft an, macht einen großen Burſchentag mit, ſchließt 
ein zartes Liebesbundniß mit einer Peofefforennichte und wigb 
f wegen Beherbergung und erung eines politi⸗ 

uͤchtlings mit gefdärftem Consilium abeundi belegt. 
Do verſchwindet er alfo vor den Augen des Lefers, ohne baf 

ein klares Bild von der Einwirkung, die das akabemiſche Le— 
ben auf dieſen feinen Jünger geübt hat, hervortrittz nament- 
kich vermiflen wir durchaus das wiſſenſchaftliche Clement, wel⸗ 
des denn doch für jeden akademiſchen Bürger ein fehr weſent⸗ 
liches fein muß. Mancherlei Epiſoden führen uns wol n 
manche Einzelheit aus ber Stubentenwelt vor, beiveifen aber 4 
nirgend ein tiefes und gründliches Erfaſſen derfelben. 

Bei dem gut gewählten Stoffe des Romans und der, werk 
aud) keineswegs muftergültigen, fo doch im Ganzen fließenden 
und leicht lesbaren Darſtellung iſt es doppelt zu beklagen, daß 
fih der Berf. dem jegt fo häufigen Schlendrian in Anlage und 
Ordnung feiner Arbeit hingegeben hat. Sollte unfere Bermu: 
thung über das jugendliche Alter beffelben richtig fein, fo if 
fehr zu wünfchen, daß fein Rame nicht fo haufig als in der 
lesten Zeit auf dem literarifchen Markt erjcheinen möge; dem 
wir zweifeln nicht, baß fein Talent bei gründlichern Studien, 
als der Held dieſes feined Romans gemacht bat, weit Werth: 
vollered wird hervorbringen Fönnen; aber ohne Mühe und An- 
firengung entſteht auch in der Poefie nichts Werthuodles: daran 
fcheinen heute die wenigften Romanfchriftfteller zu glauben. 58. 

titerarifhe Anzeige. 
Bei F. A. Brockhaus in Leipzig iſt neu erfdhi 

und durch alle Buchhandlungen zu bezie * r elöfenen 

Ein Schloss am leer. 
Roman 

. von 

Levin Schücking. 
Zwei Theile. Gr. 19. Geh. 3 Ihlr. 

Verantwortliher Deraußgeber: Heinrih Brodbaus — Drud und Verlag von 8. U. Brochaus in Leipzig. 
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Und Bein freied Volk mehr wohnen in der Wälder Schatten: 

nacht 
Und verblutet und verſunken laͤngſt Idon fein ber Ahnen 

acht; 
Haſt du doch ein Recht, o Preußen, ſtolz auf deinen Ruhm 

u fein, 
Denn noch raufchen deine Wälder be in des Frühroths 

ein u. f. w. 

Ein abfonderliches Geſchäft macht ſich die neue politi- 
fhe Poefie, wie allbefannt, uns aus dem Irrgarten ber 
Romantik mit flammendem Feuerfchwerte zu verjagen. 
Der neue Cherub hat eigentlich zwei Schwerter. Mit 
dem in der Linken haut er gegen die beutfche Gemüth- 
lichkeit, mit dem in ber Rechten gegen unfere Luft am 
Wunderglauben und was damit zufammenhängt. Jenes 
ift freilich mehr das Gefchäft feiner profaifchen Alliirten, 
denn der Inſtinct fpricht zu deutlich, daß es ſich nicht 
eigentlich für die Poefie ſchicke das Gemüth, die Mut- 
ter der Phantafie, damit anzugreifen. Deſto kräftiger 
ſchwingt fie den Stahl gegen bas Andere: 

3a, Deutfchland, traumbefang'ne Somnambüle! 
Laß ab von dem gef enfterhaften Spiele! 
Laß di von jenen Seil gen nicht curiren, 
Die ihren Geift dir einmagnetifiren: 

Den Geift der erbenfatten Himmelswehmuth ! 
- Den Geift der kriechend feigen —— ie 

Sei flark und frei, fampfmuthig, geifteßchern ! 
Fort mit den Scherinneh und den Sehern. 

Wer mag dagegen etwas einwenden! Wis 1813 alle 
damaligen Vorwärtsmänner das Gegentheil foderten, 
wandte man auch nichts ein. Es that feine Dienfte. 
Jede Zeit braucht ihre befondern Waffen. Aber man 
thut unrecht, ſchon aus dem Geſichtspunkte der Politik, 
Waffen, welche einmal gewirkt haben, für alle Folge. 
zeit fortzuwerfen, weil fie für den gegenwärtigen Zu: 
fand der Strategie als altväterifch und binderlich er- 
fheinen. Wenn die reine Vernunft jegt im Siegen ift, 
fo ift- fie es nicht nur deshalb, weil fie ihre Schneide 
fhärfer als früher gefchliffen bat, fonbern weil die 
Spige des Aberglaubens, wegen zu ſcharfer Schärfung, 
bereits abbrach. Auch die Vernunft kann ein Mal bet: 
teln gehen, wie jept die Schwärmere. Schon einmal 
hatte fie Bankrott gemacht zur Nicolaitifchen Zeit. Wie 
wäre fonft die Romantit möglich gewefen zum Schluß 
des philofophifchen Jahrhunderts! 

Das ift gewiß ein aͤußerſt ernftes Thema und Be- 
greift die Geſchichte unferer fürchterlichften Wandelun- 
gen, der Wandelungen, die unfern Stolz zerfchmettern. 
Schade, daß da gar Feine Lehre fruchtet, und Der ge- 
rade, der fie zum meiften bedarf, wird zum Raſenden, 
wenn er fie anhören muß. Oder glaubt e8 der Renom⸗ 
miſt, der, in Koller und Kanonen, den Hieber auf dem 
Dflafter fchleift, wenn ihm die Weisheit felbft fagte: in 
drei Sahren, im Staatsdienſt, wirft du ein eben folcher 
Philiſter, als du jept ein Renommiſt bift? Hätte Robert 
Southey, hätte Coleridge, als fie die rothe DMüge tru- 
gen und Robespierre ihnen ein zu zahmer Jakobiner 
dimfte, hätten fie geglaubt, daß eine Zeit fommen würde, 
wo jener ein gefrönter Hofpoet wurde, diefer ein feu- 

baliftifcher Geiſterſeher! Hätte Jarcke — 
mas, bie Zahl ift Legion, und nicht die 
nein, die Beten find es, 
zu Sophokles 

Anayıa Vardgunem xlıyı 18 Kayayaı nalır, 
wenngleich der alte Grieche an diefe Wandelbarkeit 
ſchwerlich gedacht hat. Ich tadle dieſen Wandel nicht, 
ich freue mic) vielmehr feiner; ein Beweis iſt er mir, 
daß unfer Menfchengefchlecht noch nicht einmal fo alt 
ift als der abgelebte Drient, als die flabilen Byzantiner; 
ein Symbol ift er mir der ewigen Verjüngungstraft der 
herrſchenden Dienfchengefchlechter, unter denen ich aller- 
dings dem germanifchen Stamme die erfte Stelle an- 
weife. Die Macht der Ideen rüttelt uns wach, daß un« 
fer Blut nicht in Faäulniß und Stodung geräth. Nur 
gegen einen Cultus bin ih: gegen die alleinfeligma- 
chende Idee. Die Pole berühren ſich; das gibt eine 
Erfgütterung; das rechte Maß wird feiner Zeit kommen. 
Bir machen's nicht. Eifert gegen die geheimnifvollen 
Richtungen der überfinnlichen Welt, ich eifere mit, denn 
fie find nicht an der Zeit; es bebarf jegt anderer Wun- 
ber, die wir felbft mitmachen fönnen, wo reiner Mille, 
klarer Blick, unverdroffene Kraft, Fefthalten am Errun— 
genen, thätig fein müffen ; aber fehüttet nicht das Kind 
mit dem Bade aus. Wenn auch nur aus Politik, er- 
wägt, daß es Agentien waren, die des Menfchen Geift 
hervorgebracht und damit Ungeheures gewirkt Hat, felbft 
folhe Dinge, deren Folgen ihr anerkennt. Behüte uns 
der ewige Wille, daß wir bald benöthige find, fie wie 
der zu gebrauchen, denn fie find jegt roſtig und ſchad⸗ 
haft, weniger durch eure Gegenwaffen, als weil, die ſie 
gebrauchten, in blinder Wuth damit gegen Dauer und 
Belfen fhlugen. Möge die Zeit alfo fern bleiben, aber 
ausbleiben wird fie nicht. Nur aus Politik fage ih — 
denn es gibt noch andere Gründe, die ihr nicht hören 
wolle — wollt fie nicht ganz verdammen. Es gilt als 
Gefeg im britifchen Parlament: der heftigfte Oppofi⸗ 
tionsredner denkt daran, wenn er die Minifier angreift, 
daß eine Zeit kommen mag, wo er mit ihnen auf Einer 
Bank fipt ! | 

Daß es an poetiſcher Kraft dieſen Flüchtlingen nicht 
gebricht, bedarf nicht angeführt zu werden; aber auch in 
der fatirifchen Rüftung find fie ſtark: 

Demagogen, Zakobiner, 
Diefes Bolt wird immer Bühner, 
Dieſes Brutneft der Titanen 
Rekrutirt flets neu bie Fahnen 

beißt der Anfang der „Lehrfreiheit”. Das prägnante 
Gediht „Die Evangelifche Kirchenzeitung” ſchließt mit 
bem erbaulichen Wunſch: 

D mag, fo fleht ed brünfti 
Sich einer Ks em 
Die Actien ftehen günftig, 
Ihr Frommen Ponnt euch freu’n. 

Die Flüchtlinge find feitdem in einer zweiten Auflage 
ale „Zwölf Freiheitslicder” in dem eleganten Duodez 
erfhienen, welches fo verführerifch den Zafchen ſich an- 

e — — 

chlechteſten, 
die einen Commentar liefern 
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Derfelbe fei denn auch vorzugsweife dazu berufen, das Bigig, ſcharf, getroffen. Bir denken 1800 Jahre, ſeit 
Boethe’fche Lied zu gloſſiren: 

Ein politiſch Lied, ein garflig Lied! 
&o dachten die Dichter mit Goethe'n 
nd glaubten, fie hätten genug gethan, 
Pa fie könnten girren und — 

| och anders dachte das Vaterland: 
‘ Das will von der Dichterinnung 

Kür den verbrauchten Leiertand 
Nur () Muth und bieb’ve Gefinnung. 

Muth und biebere Gefinnung in Ehren, es wäre aber 
Doch etwas zu wenig gefodert von ber Poeſie. Wie, 
will der Liederbichter damtit zufrieden fein, fo fleht er |- 
In Giner Reihe mit ben Dugenden in meinem Ballen. 
Muth und biedere Befinnung bei Allen, und noch bei 
einigen Dugend mehr, aber Lieder, bie tm Bunde fie 
den bleiben, oder im nächften Luftzug verflüchtigen. 
Kein, mit guten Leuten macht man fein Concert, es 
muß doch auch ein Muſikant darunter fein. Wir neh- 
men den folgenden Vers als Erklaͤrung dafür bin, daß 
e6 nur ein lapsus calami war: 

Ich fang nach alter Sitt' und Brauch 
Bon Mond und Sternen und Sonne, 
Bon Wein und Ractigallen auch, 
Bon Kiebesluft und Wonne. 
Da rief mir zu das Vaterland: 
Du folft das Alte Laflen, 
Den alten verbrauchten Leiertand, 
Du follft die Seit erfaflen. 

Das läßt fi) hören, er ſpricht von ſich, es ift ihm fo 
begegnet, er hat es gethan, und er ift im Recht. Daß 
aber das allüberall gelten folle, daß es heute gar Feine 
andere Poeſie geben könne und dürfe, und daß 

— wer nicht die Kunft in unferer Zeit 
Weiß gegen die Zeit zu richten, 
Der werde nun endlich bei Zeiten gefcheit 
Und laffe lieber das Dichten! 

Da appellicen wir vom rite erzürnten Dichter an ben 
Menſchen und Dichter von ehemals. 

Worüber ber Liederdichter Alles zumt? Es find 115 
Gegenftände, aus denen 115 Lieber wurden. Schade, 
Daß wir bie pilanteften nicht über die Zunge bringen 
Dürfen. Aber es ift ein radical Zürnender, er geht auf 
Die Wurzel des libels zurück: 

Alles denkt bei uns zu Lande, 
Das ift deutſche Sitt! und Braud, 
Ya man denkt in jedem Stande, 
Schufter, Schneider denken aud. 
Und wenn fie auch nichts gemacht, 
Sagen fie: Wir ha'n gedacht. 

Denten muß der Deutfdye immer, 
Wo er figt und geht und fteht, 
un * — a ir Ne de He 

enn's au) NO Ö [4 m geht. 

Und fein Zroft, fein sie und Seil 
If: Ich denke mir mein Theil. 
Du Gedankenland auf Erden, 

Wenn dein Denken wird zur hat, 
Ei was kann aus dir noch werden ! 
Kommt’s nur etwa nicht zu fpat, 
Daß man fragt, was madıtet ihr? 
Und ihr fagt: Stets dachten wir. 

unfere Befchichte anfängt, und nun, mit einem Dale, 
fol ein Sturmmwind, weil er mit Frühlingsfehnfucht ge- 
ſchwellt iſt, unſere ganze Natur ändern! Saul, wer 
ledt gegen den Stachel! Wir Iaffen und wol auffla 
cheln, aber wir fallen wieder in die. Reflection zurüd, 

| Ich denke, wir wollen und werben noch benfen, auch 
wenn wir uns frei gedacht. Haben wir uns denn nicht 
fon zu einer Freiheit vor 300 Jahren frei gebacht? 
Es ift einmal unfere Waffe; hoffen wir auf mehr! 
6. Sieb Holenlieder von Otto von Wendftern. kei 

zig, and 1843. 16. 12 Ror. ß * 

Noch Polenlieder! Freilich, es iſt ein ewiges Lied, 
ſo lange es Polen gibt, ein großer elegiſcher Strom, 
der in ſich verfiegt, aber bisweilen ſprudelt es auf, 
fprügt um fih, und bie Tropfen fallen in den Strom 
zurüd. Diefe Gefänge find Beine Variationen des gro- 
fen, alten Klageliedes; ein ganz ſpecieller Schmerz, eine 
perfönliche Theilnahme ſcheint fie ausgehaucht zu haben. 
Wenngleich fie fih um das Thema drehen, das in Ie- 
des Bruft gefchrieben ſteht: 

wo bleibt dein Sorn, o Gott, 
Wenn deine Blige ruh'n bei foldden Zhaten! 

fpielen fie doch auf einzelne Vorfälle an, melde für bie 
Mehrzahl Mofterien find. Es ift Poeſie, aber eine an- 
dere als in den Liedern aus ber Schweiz. Was follten 
auch die Polen Lieder fingen wie die, welche noch Hof 
fen dürfen! Es zerreißt das Herz: 

Rach Haus, nach Haus! wie klingt bas hart und traurig 
Für Den, der heimatlos im Lande irrt 
Wenn in der Heimat Band und Kette klirrt 
Und wenn die Heimat felbft zum Kerker wird, 
Wie klingt das Wort fo eifern dann und ſchaurig! 

71. Der Paria. Bon Fredric ntan. in, inger. 
1883. 8. 10 — Rontan. Merlin, Spricger 
Der Paria iſt derſelbe Paria, welchen Michel Beer 

in ſeinem Trauerſpiele des Namens im Sinne hatte. 
Hier erſcheint er in der Form eines Lehrgedichts. Der 
Paria liebt und wird wieder geliebt. Aber er flüftert 
ber Geliebten „ein Wort” zu, fie erbleicht, fintt zu Bo⸗ 
den und flürzt fort. Er wird ein Krieger und rettet 
bas Baterland, aber Ehre, Rang und Orbensbanb fön- 
nen ihm nicht gewährt werden, weil „ein Wort” von 
Mund zu Munde fallt, und wider ihn bad Urtheil 
aller Zeiten fich erhebt. Er wird ein Beamter, ein Ge- 
lehrter, ein Phyſiker und Mechaniker, der in allen drei 
Fächern Ungemeines leiftet; aber das „eine Wort” ift 
jedes Mal der Anſtoß, welcher ihm fein Glück raubt. 
Selbſt feiner Leiche folgt das Wort. Es ift ein altes 
Lied, doch bleibt «8 ewig neu; zum Glüd iſt es in ber 
Wirklichkeit nicht fo ſchlimm, als es hier in der Theo⸗ 
rie oder der Poefie erfcheint. Schlimm aber boch, und 
die Worte des Gedichte bleiben ewig wahr: 

Als Ehriftus war zum Heil der Welt erfchienen, 
Bar Menfchenliebe, Duldung ſtets fein Wort, 
Wir, die wir feinem heil'gen Glauben dienen, 
Wir werfen ihn im blinden Wahne fort; 
Dur Liebe wollt! er und von Schuld entfühnen, 
Durch Liebe ward er unfer Aller Hort, 
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&r liebte nur und bat fein Blut vergoflen, 
Wir haffen jenes Volk, dem er entfproflen- 

Die Verfe find mwohlklingend; ‚nur herrfcht in dem kur 
zen Gedichte eine Monotonie, bie fich freilih vom Ge⸗ 
genftande und vom Lehrgedichte faum trennen läßt. 

8. Die deutfhen Sieben. Dem fähfifgen Wolke geweiht von 
Georg ten Frankfurt a. M., Körner. 1849. 
Ler.:8. 5 Nor. u 
Ein zufriedener Dichter, weil es bei ihm zu Haufe 

fo gut fieht! Ein glüdtiches Volk ift das fächfifche, 
wenn Alles wahr ift in biefem Gedichte; und warum 
daran zweifeln! &o erfüllt von Luft und Seligkeit über 
die Einheit zwifchen Volt und König ift die Dichter- 
bruft, daß fie nicht Muße findet, herauszublicken auf die 
andern beutfchen Zuftände, wo dieſe Luft und Geligkeit 
nicht gefördert werden. Rur zum Schluß einige fcheue 
Blicke ſeitwaͤrts: 

O wiſſe, daß du es geweckt, gehoben, 
Dein Boll, o Koͤnig! das zum Wal erſtarkt! 

Ein Scheingeküfter kann dein Herz nicht loben, 
Dein Lönigliches, dad nicht trägt zu Markt 

Ein Bühnenipiel, zu kirren und au blenden 
Und auszuprägen falſch den falfchen Sinn: 

Das Schauftüd, wie man dreh'n ed mag und wenden, 
Es fol ihm Treu und Wahrheit wehnn in. 

Was berlin) liegt gefä’t, treibt fchon die Blüten — 
Und herrlid wird die Ernt’ dir fein befchieden! 

D'rum Dämpfe nicht den edeln Geift, den fchünen, 
Der in dem Volke fingend dir erwacht u. ſ. w. 

9. Verdichtungsverſuch meines Tagebuchs. Zwei Gedichte: 
1) Pen ann it auch ein ann 2) Remefiß. 
reunden, Bekannten und Geiftesverwandten gewidmet von 
. &. Düffeldorf, Schreiner. 1842. 8. 10 Nor. 

Der Kampf eines Ich, welches feine Poefie ſich er- 
retten will im Gewuͤhle, d. b. im betäubenden, fortrei- 
enden Triebwerke der Induſtrie. Habe ih es falfch 
verftanden, fo bin entweder ich daran ſchuld, oder ber 
Berf., deffen Dichtung bereits in das Rädergetrieb fo 
geräth, daß fie nicht mehr mit dem Glodenton der Poe⸗ 
fie, fondern bereitd mit etwas Knarren und Raffeln 
zum Ohr tönt: 

Die Welt, die, Menfchen, ihr bewohnt, 
Wo, fiheinbar, nur die Thorheit thront, 
Iſt Bafis mit dem Schöpfungswerke, 
Und wichtig fehr! — doch, Lieber, merke: 
Nicht wichtig wie der Menſch ed meint, 
Wie's defien eitelm Sinn erfcheint; 

Rein, wichtig in des Schoͤpfers Plan! — 
Denn diefe Welt, vol Zrug und Wahn, 
Iſt Werkſtatt: zu organifiren 
Den Staub zu geift'gem Speculiren, 
Und ferner diefe Tuͤchtigkeit 
Zu richten zur Vernunftigkeit! 

Das ift gewiß ebenfo wahr als der Sag: 
Von der Befäh’gung zur Vernunft 

Dem Borug eurer — 
Bis zur Vernunft, zum großen Zwecke — 
Bug ungeheure Elipp’ge Strede — 

Aber der Weg von dem Willen, eine Wahrheit dichte 
riſch auszudrüden, bis zum Gedichte iſt eine ebenfo lange 
und Elippige Strede. Darum, mer nicht ficher ift, follte 
lieber den ſchlichten profaifchen Weg einfchlagen, zumal 

wenn es ihm, wie dem Verf., fo ernfl mit feinen Wahr 
heiten ifl. Er ift unter manchem Andern auch für bie 
Emancipation ber Juden, und hofft Ä 

Bom Throne ber ihr Wohlergeh'n 
Mit Zuverfiht; — in weldem Sinne, 
Ob geiftig, ob zu Weltgewinne? 
Das flör" uns nicht; — laßt mit Vertrau'n 
Auf Preußens Thron und hoffend ſchau'n. 

Aber der Veteran, denn das ift er, wenn er und aud 
nicht im voraus erklärt Hätte, daß er fich ermüdet in fein 
Zusculum zurücdgezogen habe und Kohl baue, fagt auch: 

So lange nur Geburt und Geld 
Den Ausſchlag geben in der Welt, 
&ind wir no ern von jenem Ziele! 
Da, in dem irren Lebendfpiele 
Und namentlih zu unf'rer Zeit, 
Viel leichter Würdelofigkeit 

Als Iugend ſich den Preis erringt, 
Sich auf zu Glanz und Einfluß ſchwingt; 
Geburt ift Zufall, — Geld gewinnen . 
Selingt dem fträflihen Beginnen 
Weit eher als der Rechtlichkeit, 
Doch iſt's der Hebel unf'rer Zeit. 

10. Harfenllänge aus vergangenen Zagen. Den Manen und 
den Seitgenofjen Friedrich Wilhelm’s III. geweiht von Wil: 
elm Zreunert. Sena, Frommann. 1843. Gr. 8. 

Der Verf. in Jena, ein Verehrer der flillen Größe 
Friedrich, Wilhelm’s III., bittet, ihm zu gönnen, wo ma 
bem Könige eherne Denkmale fegen wird, Ä 

daß er es wage, 
Ob nur ein unbetannter Mann, 
Auch einen Kranz um Dentmal trage, 
Den er auf heim'ſcher Flur gewann. 

Befcheidene, innige Verehrung für den dahingegangenen 
Monarchen in fließenden Verfen aus einer ältern Schule, 
befonders bei der unglüdlihen Kriſis von 1806 vermei- 
end. Die Kämpfe der Gegenwart läßt er unberührt. 

11. Der Freiheitskampf unferer Zeit. Sendſchreiben an Georg 
Herwegb, von Ernft Gottfried Erf. Königsberg i.d.R. 
Windolff und Striefe. 1843. Gr. 8. 2%, Rear. 
Am Geburtstage Friedrich’ des Großen erflärt der 

Verf., daß er dem lebendigen Poeten Georg Herwegh 
gern zur Seite trete, wo man das Wahre fälſcht und 
Bögen ſtatt Gott dient, aber entgegen trete er ihm, 
wenn fein Gefang die Maffe zu böfem Schwindelgange 
bewegen wolle. Alfo gegen Die, die nur nad) Ahnen 
das BVerdienft der Menfchen meffen, auch gegen Die 

Pentarchiſten 
Legt eure Lanze ein; 
Ihr duͤrft nicht laͤnger niſten 
Vom Pregel bis zum Rhein. 
Wir ſtiehen fremde Mächte 
Und ihre Allianz — 
Es thront die Kraft, die echte 
In Deutfchlande Voölkerkranz — 

Aber mit Friedrih und Franz, gegen Rußland und ge- 
gen Franfreih. Der Rhein könnte freier fein. Den 
Dom zu Köln fol deutfher Sinn vollenden, aber das 
Auge nad) Strasburg gewendet, und mit Gebanten: 

Dom neuen Lotharingen, 
Deutihem Burgunderreich ! 

| 
{ 
\ 

| 



Dann auch gegen die Hochgelahrten im Philoſophenton, die 
„den vielgeebrten Propheten“ leugnen und nicht verftanden 
baben, daß feine Lehre der wahren Freiheit Wehr Hi. 

Ihr wollt für Freiheit kämpfen? 
Macht Freiheit nur zu Spott; 
Ihr müßt den Stolz exft dämpfen, 
In dem ihr euch wahnt Gott. 

— Belänpfet eure Schwächen 
Der Bünde hartes Joch; 

ier gilt's fig Bahn zu brechen, 
ier drückt die Kette noch. 

Zum Kampfl die ihr die Preſſe 
Den einz’gen Heiland nennt, 
Es ift das Herz die Eſſe — 
&orgt, daß es dort gut brennt. 

Das ift nicht freie Rede, 
Wenn Jeder, was ihn drüdt 
As GSegenftand der Fehde 
Sn eine Zeitung. rüdt. 

Es liebe feine Brüder 
Wer Freiheitslieder fingt, 
Reiß' ihnen nichts banieder, 
Bevor er Befl'res bringt; 

Es ift gar leicht zerftören, 
Doch ſchwer ift auferbau'n, 
Und Viele, die da hören, 
Bermögen nicht zu ſchau'n. 

Das find gewiß Wahrheiten, und in fließender Diction; 
aber jeder Wahrheit Läßt fich eine andere Wahrheit ent« 
gegenfegen; und eine Wahrheit, bie ſchon fo oft aus⸗ 
gefprochen ift, wird duch Plingende Verſe weder neu 
noch Poeſie. 

(Die Fortfegung folgt.) 

Der Nimbus. 
Kenner ber lateinischen Sprache wiffen, daß nimbus ein 

Yateinifche® Wort ift mit mehren Bedeutungen. Ss bebeutet 
uerft ftürmifches Wetter, dann Sturmwolke, dann Wolke über: 
aupt, Staubwolke und Rauchwolke, auch Wolke in bildlihem 

Sinne; „ed kommt wie eine blaue Wolke” hieß es in Deutſch⸗ 
land, wenn Franzoſen anruͤckten; weiter: flürmifchen Regen, 
Megen überhaupt und Negen ald Metapher; dann Stirnbinde 
der Frauen; dann ein Trinkgeſchirr von wolkenaͤhnlicher Ge⸗ 
Stalt; endlich den Strahlenglanz um die Köpfe der Engel und 
Heiligen, den Heiligenfchein — „nam et lumen, quod circa an- 
elorum capita pingitur, nimbus vocatur“, fagt Ifidor (Orig,, 
IX, 31). Bon Rimbus in diefer Bedeutung fol bier die 

Nede fein. Kein Chriftuskopf, Peine Madonna, Feine heilige 
Gäcilia ohne den goldenen Schein umd Haupt, offenbar eine 
widernatürliche Zuthat Seiten der Kunft, ba gewiß noch Fein 
Menfh mit einem güldenen Scheine ums RA auf Erden 
einhergewandelt ift und die Kunſt Ratürliches darftellen fol. 
Die Sache mag auch für Andere als Schreiber Diefes eine 
Erklärung bedurft haben, denn bie „Literary gazette”, guten 
Rufs, hat über den Urfprung und Charakter des fraglichen 
Symbois nicht blos einen ausführlichen Auffag gegeben, fon- 
dern denfelben auch durch Stahlftiche illuſtrirt. Legtere, eine 
tüchtige Nachhuͤlfe, müffen freilich hier wegbleiben und feldft 
der Auffag muß abgekürzt werden. Allein weſentlich ſoll die 
Erklärung darunter nicht leiden. _ 

Der fogenannte Heiligenfchein ift Beine Erfindung der fro: 

heften chriftlichen oder fpätern katholiſchen Maler. Er ftammt 

‘ 

aus dem Orient, iſt eine R mung oe bei den Perſern 
und andern morgenländifchen B lichen Gebrauchs, die 
If ihrer Gottheiten und ſonſt emporragender Individuen 

8 einem menaͤhnlichen Siymboi zu beiränzen. Inder 
koniglichen Bibliothek zu Paris befinden fi einige buddhiſti⸗ 
ſche Bücher mit Abbildungen von Heiligen, die fh dem Bubdha 
ewibmet und deren Köpfe in nur t Weile umflam 
d. Daſſelbe gefihah bei einigen Sindugättern. uch die 

alten Griechen und Römer bedienten fi fi 
eine Bottheit oder einen Helden zu bezeich 
Een au Qercalanuın erſcheint Eirce dem 
einen Im Vatikan 
zu Rom gt eine illuminirte Abſchrift von Bicgil's Werken, 

äupter 

| : oft fein, 
imbus abeptirten, fobalb es Sitte geworben, ausgezeichneten, 

„um König und Baterland”, nebenbei auch um Kunft und Li⸗ 
teratur wohlverdienten Männern einen Kranz oder eine Krone 
aufs Haupt zu fegen. Demgrmäß diente in den älteflen Zei: 
ten bes Chriſtenthums eine re als Lohn und Symbol des 
Märtyrertums, und auf den frübeften Dentmälern chriſtlicher 
Kunft ſtreckt der Allmaͤchtige eine d aus den Wolken, um 
auf den Kopf eines Maͤrtyrers fei es eine Krone oder einen 
Kranz herabzulaffen. Spater trat an bie Stelle der Krone 
eine Linie, in Form eines den Kopf völlig umſchließenden 
Ringes ober Reifens; aber erft im 6. Jahrhunderte wurde 
ber Rimbus das allgemeine Uttribut der Heiligen. Bon bie: 
fer Beit an erhielt er verfchiebene Normen, je nad dem gei: 
fligen Range des damit Belichenen. Bei Gott wurde der 
Raum zwiſchen dem Ninge umd dem Haupte mit einem Kreuz 
ausgefüllt. Ebenſo bei —* nur dag man hier auf das 
Kreuz gewöhnlich zwei griechiſche Sylben ſchrieb, auf Deutfch: 
„Er, ‚der da ifl.” Die Lateiner fubftituirten bafür das Wort 
„Rex”. Engel und Heilige wurden meift mit dem einfachen 
Ringe bezeichnet. Uber bei der Jungfrau Maria und bei den 
Upo In findet fi) bisweilen um den Rand ein Befag von 
kleinen Perlen oder von verſchlungenem Raubmerfe. Wu 
kommt auf fehr alten Gemälden ein Rimbus um Gottes Haupt 
und Hand zugleih vor. Ein italienisches Manuſcript aus 
dem 1 Sahrhundert enthält ein Bild, wie Gott, der Bater, 
mit halbem Leibe fih aus den Wolken niederbeugend, in Form 
von Strahlen, die feinen Händen entfihießen, der Erde feinen 
Segen ertheilt. Das Daupt umgibt ein vierediger Rimbus, 
mas, wie nicht unbemerkt bleiben darf, eine außfchließende Gi: 
genthümlichkeit des früheften italtenifchen Maler war. Mit 
dem Fortſchreiten und der Verfeinerung der Kunft änderte 
fi) der Charakter wie der Name des Rimbus. Zuerſt ver: 
wandelte er ſich in eine zitternde, ungerade, einen lichten Kreis 
befchreibenbe Linie. Dann verſchwand die Linie ganz und gar 
und Die Spigen vom Haupte ausgehender Strahlen bildeten 
den Umriß eines Kreifes, ohne ihn genau zu marliren. End⸗ 

lich gegen Ende des 16. Jahrhunderts wurden dieſe unregel- 
mäßigen Linien aufgegeben, der ganze, urfprüngkich fogenannte 
Rimbus fiel weg und an feine Stelle Fam a one jener 
lichte, durchfichtige Schein, mit welchem die Künftler fortwäh: 
vend das Haupt bed Heilands umkränzen. In der neueften 
Seit haben einige englifhe Maler fig erlaubt, ihn wegzulaſ 
fen. Sie find aber deshalb fo feharf getadelt und undriftii- 
hen Gebahrens befchuldigt worden, dag fie — in England 
menigftens, wo auch, wie überall, die Kunft nad) Brot geht — 
Baum Nadfolge finden dürften. 

Eine befondere Erſcheinung ift ed, daß auf zwei oder drei 
der ältefien Gemälde nicht blos das Haupt, fondern auch der 
ganze Körper Gottes von Strahlen umfchloffen ift, Die in ihrem 
Umriffe fi) einigermaßen nad der Gejtalt und Stellung der 
Figur richten. Diefe Art Nimbus oder Aureole wird vorzugs⸗ 
weiſe Glorie genannt. —3 

Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brockhaus. — Drud und Verlag von 3. A. Brochaus in Leipzig. 



Blätter 

literarifhe Unterhaltung. 

Sonnabend, 

Dolitifhe Poefie. 
(Bortfegung aus Nr. 3.) 

12. Hammer e in Dreizeilen von Karl Graul. Leipzi 
Deine, 34 8. 5 Nor. wpris 

Ein chriſtlicher Theolog, der feiner Sache gewiß und 
feiner Sprache mächtig iſt. Kurz, Bräftig, entſchieden, 
nicht ohne Poefie im Ausbrud, muthig auf der Schanze, 
aber auch zum Angriff gerüftet: fo liebe ich die Kämpfer. 
Er ruft nicht den Beiftand der Policei an, er verlangt 
nicht Scheiterhaufen und predigt Teinen Kreuzzug, er 
beruft fih auf bie alten Zeugen und vertraut feiner 
Sache. Statt der Auszüge (nur beiläufig: die eigenen 
Terzinen find Lörniger als feine angehängten Überfegun- 
gen der herrlichen alten SKirchenlieder) nur hier das 
Einleitungslied an unfere neuern geiftlihen Dichter: 

abe län on mit euch reden wollen, 
2 — der neu —R Harfe! 

Doch war das Wort mir noch nicht zugequollen. 
Jetzt hab' ich es, das freundliche, das ſcharfe: 

ch habe neuen Fruͤhlingshauch gewittert, 
Der locken ſoll die Kirch' aus ihrer Larve; 

Eu'r Freudenſchrei hat mir das Herz durchzittert. 
2 Eines will mir nicht an euch behagen: 
Daß ihr noch oft verftändelt, füßelt, flittert. 

Die Alten haben g’rade d'rein gefchlagen 
Mit Bligen in die halb verdorrten Mftes 
Shr geht an die ganz bürren noch mit Bagen. 

Auch gut, ihre Freund'! und 's war vielleicht das Beſte. 
Zeygt da das Evangelium geworben 
Dem eine Grube, Jenem eine Befte, 

etzt, jest pofaun lagt Sturm an allen Orten 
a if t Den Ai —5*— viel Pſalmen! 

Die Welt erſtickt an geiſtesſchwangern Worten; 
Die Frieden Gottes weh'n ſie an wie Palmen. 

13. Der junge Deutſch⸗Michel, von A. E. Fröhlich. Zweite 
Auflage. Bürich, Meyer u. Zeller. 1843. Gr. 8. 20 Ror. 

Jung- Michel, des beutichen Volks Erzieher gewor⸗ 
den, hat feine ideale Republik in BafelsLandfchaft aufge 
fhlagen und proclamirt feine Grundfäge : 
Es Veit ofenbei! Was Jeder denkt und ſchluckt 
Und fpricht mit Weib und Kind, das muß auch fein gedruckt. 
D laßt um dieſes Recht euch länger nicht bethören: 
Mit Preßfreiheit nur koͤnnt ihr fiegend euch empbren! 
Die freie sel: muß danach vor Allem trachten, 
Daß alle che tief ihr Fürſtenhaus verachten! 

tief der Siege und der S 
Belt and Ceniihem Sand fr Dar ran en 
Die freie Preffe muß danach vor Allem ringen, 
Daß Deutſche alle Schmach auf Deutfchland felber bringen, 
Den Uberglauben an das Vaterland vernichten, | 
Und die langweiligen, altwät'rifchen Geſchichten, 
Doß fie fi) nunmehr ganz von allen Fabeleien, 
Dem Pfaffentrug und Joch des Ehriftenthums befreien. 
Die freie Preffe muß Hohn» und Spottlieder fingen 
Der Kirch und Bibel und bergleidher dummen — 
Und die mit Geiſt etwa vertheidigen die Mythen, 
Muß ſie verdaͤchtigen als aͤrgſte Sefuiten. 

Die Angegriffenen werben zu Angreifern. In ber 
Schweiz felbfi, wo das Wort frei ift, fleht hier ein 
kecker Kämpfer auf, mit den fchärfften Waffen ber libe⸗ 
ralen Dichter. So fcheint es, aber er ift noch kecker, 
denn er bringt in ale Winkel feiner Gegner, fucht fie 
in ihren Privatiffimis auf und ſchlaͤgt, ſchonungslos, 
fogar grob auf fie los: 

Ach, wenn ihre bilden konnt und Götter macht aus Gögen, 
Fangt bei euch felber an, macht Bilder aus euch Klögen. 

Ya mehr als grob: 
Maulheldenthum! das Maul ausftrömt es Heldenthaten, 
Auffreffen fie den Feind, gefotten und gebraten. 

eimmeb ergreifet die von Weib und Kind Getrennten, 
ie ſchicken Troſt nach Haus, geftohline Gans und Enten. 

Nach Deutfchland hinüber wird dieſe Reactionsoppofition 
nicht wirken, benn, obgleih wir Vieles gewohnt find, 
ſolche Sprache doch noch nicht. Mit vielen übeln Mitteln 
bat man den Liberalismus bei uns bekämpft, aber noch 
nicht mit Bauerknütteln. An biefe Knüttelfchläge er- 
Innern lebhaft viele ber Epigramme. Die arme deut- 
fhe Sprache hergelichen zu fehen, um im Geiſte bes 
ſchweizeriſchen Particularismus auf bie beutfchen Flücht⸗ 
linge, verdient oder unverbient, loszuſchlagen! Was wirb 
ihnen nicht vorgeworfen! Wenn man Einen auf einem 
Fehltritt ergreift, muß er darum ber Sündenbock für alle 
frübern Vergehen werden, wo die Thäter entwifchten? 

Die, Michel, ward die Schweiz zur MÜ , doch fo übel 
Melkſt vw fie ſtoͤßt 25 fort —* —— Kübel, 

at Ahasverus nicht den Herrn wie du gefchmähtt 
w biſt der ew'ge Jud, der nun als Michel geht. 



zzeln foll man bier Unkraut, nicht blos umficdheln ; 
En en gilt's J dich, o Kan nicht ein — 

Der Michel ſiehet gern ſein theures Volk beſoffen, 
Laßt öffnen Schenk an Schenk und Tag und Racht fie offen. 

efoff'ne lafien leicht befhwagen ſich und meiftern, 
et iR he Pat —— 

Der confervative Dichter Zuͤrichs ſchlaͤgt durch feinen 
Humor freilich ben feiner deutihen Gegner zu Boden, 
denn ihm kommt es nicht darauf an, wo er Worte und 
Waffen finde. Während man jenen einräumen muß, 
daß fie in der ebelften Negion der Sprache nach ben 
reinſten Quellen fuchten, um ihre Vernichtungspcefie zu 
edeln, greift biefer in jede Pfüge und jeden Cloak, wo 
Miſſilien liegen, um fie den verhafßten Gegnern an ben 
Kopf zu fihleudern. Ja, er droht noch weiter, von ben 
SKnütteln und Steinen zu Stahl und Pulver überzu- 
geben, er weift auf den Eifenkäfig, in welchem Jan 
van Leyden's Gebeine bleihen, und wünfdht von Herzen, 
daß das Armefünderglödiein feinen Feinden zur Ruhe 
Läute, den Deutfchen, Straußen, Communiften u. f. w. 
Da hat die Poeſie ein Enbe, 

Bei mehren feiner Epigramme möchten wir ihm 
freundlich zuniden, das Treffen verficht er: 

Meift Dilettanten find’s, die Kunftgefhichte fhreiben ; 
Statt was gefchah, erzählin fie, wie man's follte treiben. 

Dos Schöne läßt ſich nicht erpaufen, ertrompeten, 
Marktichreier wären fonft auch Redner und Propheten. 

. Im Schlamm des Uferd Tann man felten Mufcheln finden, 
Die Berlenmufchel nur dem Mecresgrund entwinden. 

Wie könnt die Bühne ihr den &ittenfpiegel nennen? 
Die Schwachheit lernt dad Volk und nicht die Stärke Pennen. 

Aber wie ein wüthiger Schüg verfchießt er alle feine 
Pfeile, bis er zittert und unficher wird, und Die hinge- 
reichte Hand ziehen wir eilig zurüd von einer Bundes⸗ 
genoffenfchaft mit einem Fanatismus, der bie befte Sache 
verdirbt. ntereffant war uns indeß diefe ziemlich dick⸗ 
Teibige Satire, als ein Symbol für die Stimmung ber 
Barteien in der Schweiz. Auch in Deutſchland rüden 
fie fchärfer und ſchaͤrfer fi gegenüber, allein bis zu die 
fem ungezügelten Erceß wilder, ſchmuziger Leidenſchaft⸗ 
lichkeit ift es, der Himmel fei gelobt, noch nicht gedie⸗ 
ben; nod wird es dahin hoffentlich kommen. Iſt ber 
Dichter ein Nepräfentant der wirklichen Stimmung ber 
Züricher gegen die Deutfchen, fo bedauern wir unfere 
unglüdlihen Landsleute, bie dort ein Aſyl für ihre 
Träume ober ihre Vergehen gefucht, und noch mehr die 
Schweiz felbft, wenn das ihre Propheten find. 

(Der Beſchluß folgt.) 

Maria Schweidler, die Bernfteinhere. Der intereffan- 
tefte aller bisher bekannten Herenproceffe; nach einer 
befecten Handſchrift ihres Waters, des Pfarrers Abra⸗ 
ham Schweidler in Coſerow auf Uſedom, berausge- 

geben von WB. Meinhold. Berlin, Dunder und 
Humblot. 1843. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 
Um zu entfiheiden, ob diefer Derenproceß wirklich als der 

„intereſſanteſte“ aller bisher bekannten bezeichnet zu werden 
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verdient, müßte zuerſt feſtgeſtellt werben, was unter intereffant 
u verftehen ift, und es wurde fich bei biefer Gelegenheit erge⸗ 
n, daß es gar Feine leichte Sache ift, biefes Fremdwort 

wie viele andere, die bei uns in täglichen Gebrauch gekommen 
find, völlig erfchöpfend und mit einer über alle Anfechtung er- 
Frag Nichtigkeit und Deutlichkeit zu erflären. Da uns aber 
ier nicht die Aufgabe obliegt, eine linguiftifche Abhandlung 

zu fhreiben, fo bemerken wir nur, daß wir allerdings Seren- 
procefje gelejen haben, welche in hiſtoriſcher ober pſychologiſcher 
Bezi ung wichtiger find als der vorliegende; dagegen räumen 
wir ein, Daß Diefe vom Hrn. Pfarrer Meinhold aufgefundene 
und herausgegebene Geſchichte an bramatifcher Verknüpfung 
und romanhafter Löfung von keiner uns befannten Darftellung 
eine® Derenproceffes übertroffen wird. Man Bönnte fih ver: 
ſucht fühlen, das Ganze für eine Myſtification, für einen mit 
vielem Geſchick in veraltetem Idiom gefhriebenen Roman zu 
halten, wenn nicht hinlängliche innere und äußere Gründe ge- 
gen die Annahme eines ſolchen Verdachts vorhanden wären. 
Je weniger fih an der Echtheit der Schrift zweifeln läßt, defto 
mehr ift fie geeignet, eine Ichhafte Theilnahme zu erregen, die 
durch die treuberzige Sprache eines früheren Jahrhunderts, fo 
wie durch die Kraft und Innigkeit, mit welcher ein ſchwer ge⸗ 
prüfter Vater feine Drangfale, die Verfolgung und endliche 
Rettung feines Kindes fhildert, noch befonders erhöht wird. 

Ein günftiger Zufall brachte den Herausgeber in Befis 
dieſes Manuferipts, welches lange Jahre unter einem Chorge- 
ftühle der Kirche zu Coſerow gelegen hatte. Defien Berf., der 
Pfarrer Schweidler, beichreibt darin zunaͤchſt die im Dreißig- 
jährigen Kriege von den Kaiferlihen dort angerichteten Ber: 
wüftungen: 

„Koffer, Truhen, Schränke waren allefammt erbrochen 
und zufchlagen (zerfchlagen), aud mein Prieſterhemd zuriften, 
fo daß in großen Angften und Nöthen flande. Doc hatten 
fie mein armes ZTöchterlein nit gefunden, maßen ich fie in ei- 
nem Stall, wo es dunkel war, verborgen, benn fonft forge 
ich, hätten fie mir noch mehr Herzeleid bereitet. Wollten die 
räudigen Hunde doch fchon meine alte Ilſe ein Menfch bei 
[hier SO Jahren angehen, hätte e8 ihnen ein alter Kornett nit 
gemegert. Danfete dahero meinem Schöpfer, als die milden 

äfte wegkwaren, daß ich allermeift mein arme Kind vor ih⸗ 
ren Klauen geborgen.” 

Auch der Leſer wird ſich über diefe Bergung ber Pfarrers: 
tochter freuen, wenn er fie näher Eennen lernt. Daß fie eben- 
fo gut Latein vedete wie Deutſch, wollen wir ihr nicht zu hoch 
anrechnen ; dergleichen gehörte damals Her zu den Seltenhei⸗ 
ten; mehr will es fagen, daß jie fi durch einen hellen Ber: 
fland und ein liebevolle Herz außzeichnete und felbft im An⸗ 
geficht des drohenden Scheiterhaufens ihr Leben nicht mit dem 
Dpfer ihrer Tugend erfaufen wollte. 

Durch die Machinationen eines ruchloſen Wollüſtlings und 
eines boͤſen alten Weibes war Maria Schweidler in den Ruf 
der Hexerei gekommen. Ergreifend iſt es, wie das ganze Dorf 
ſich plöglih von dem kuͤrzlich noch hochgeehrten Seelforger ab: 
wendet; als er predigen will und mit feiner Tochter die Kirche 
betritt, fliehen die wenigen Menfchen, welche zum Gottesdienſte 
gefommen waren; felbft die Kinder verkrieden fih vor dem 
unglüdlihen Mädchen, und die alte Ilſe, welche fchon 30 
Jahre im Pfarrhaufe gedient hatte, entweicht mit Schmerz und 
Abſcheu. Schon Tags darauf wird Maria vom Gericht feft- 
genommen und in ben Kerker geworfen; Die Martern, welche 
fie nun von der Roheit und Bosheit zu leiden hatte, bie grauen- 
volle Dummbeit der Zeugen und Richter, die tiefe Kraͤnkung, 
welche fie über die fcheinbare Zreulofigkeit bed Geliebten em- 
pfand, ihr mutbhiger Gang zum Tode und ihre wunderbare 
Rettung — alled Dies geftaltet fih wie in einem anziehenden 
Romane; deshalb wollen wir nicht durch Mittbeilung eines 
Auszugs den Genuß, welchen das Buch felbft gewährt, ver: 
fümmern und und nur auf einige Proben des eigenthuͤmlichen 
Stils beſchraͤnken. 



Dos Gericht war ſchnell aus Ufebom berbeigefommen ; 
der Amtshauptmann, jener Wolüftling, ber es auf Waria's 
Berderben abgefehen hatte, wollte nicht geftatten, daß ihr Ba: 

ter im Verhoͤr gegenwärtig bliebe. „Doc Seine Edlen, Herr 
Samuel Pieper, fo ein Bein kurz Männeden war mit einem 
feiften Baͤuchlein und eim Bart, grau mengeliret und ihme bi6 
auf den Gürtel herabhängende, reichte mir glei die Hand 
und condolirete mich als ein Ehrift in meiner Truͤbſale: fölle 
nur in Gottes Namen in dad Gerichtszimmer kommen und 
wünfchte er von Herzen, daß Allens erſtunken und erlogen war, 
fo man gegen mein Toͤchterlein fürgebracht.“ Wür das erftc 
Verhoͤr jeder Here wurden allerlei Vorſichtsmaßregeln beobach⸗ 
tet, bamit die Richter nicht etwa ſelbſt behert würden. „Die 

üre ging auf und mein arm Kind trat herein mit dem Büt: 
tel, aber rüdlings und ohne Schuhe fo fie braußen mußte jte: 
ben laſſen. Es hatte fie der Kerl bei ihren langen Haaren 
ergriffen un leitete fie alfo vor den Tiſch, worauf fie ſich erſt 
umbkehren und bie Richter anfehen mußte.” Der gräßliche 
Ernſt diefer gerichtlichen Verhandlung wird durch einen frechen 
Spaß des Bütteld unterbrochen. Durch die Anklagen, welche 
Maria gegen den lüfternen Amtshauptmann erhob, war der 
aus Ufebom angelangte Richter etwas auß der Faſſung gekom⸗ 
men. „Dn. Conſul wurde ganz wie verflöret und fchwiege 
und ftügete darauf fein Haupt in tiefen Gedanken auf den 
Tiſch. Hiezwifchen fing aber der dreufte Buͤttel an ihm zwi: 
ſchen den einen Arm durch an feinen Bart zu, fingeriven und 
Hläubete Dn. Eonful wohl, es wäre eine liege, und flug 
obne empor zu fchauen, mit ber Dir danach. Als er aber 

auf den Büttel feine Hand traf, fuhr er in die Höhe und fra- 
ete ihn, was er wöllet worauf der Kerl zur Antwort gab: 
Em fröp (kriecht) da man ehne- Luus de ick griepen (grei- 

fen) wollde. Solche Dreuftigkeit verbroß Seine Edlen alfo 
beftig, daß er dem Büttel eine Maultafche fach und ihm bei 
barter Strafe befohl, aus der Thüren zu reifen.” 

Dos Gericht erkannte auf die Tortur; wie üblidy wurden 
der Angeklagten bie Mavterinjitumente gezeigt und deren Ge⸗ 
brauch befchrieben, um dadurd) ein „gütliches“ Geftändniß zu 
erreichen: „Und trat nun diefer hölliiche Hund der Büttel ber: 
für und zeigte meinem armen Kind mit Frohloden, zuerft die 
Leiter —8*8 ſieh, darauf wirſt du zuerſt gefetzet und die 
‚Hände und Füße dir angebunden. Darauf befommft du bier 
die Daumfchrauben an, wovon dir gleich dad Blut aus den 
Fingerfpigen berfürfprüget, wie du fehen kannſt, daß fie an: 
noch roth find vom Blut ber alten Guſt Biehlkſchen, welche 
vor einem Sahr gebrennt wurde und anfänglih auch nit be 
kennen wollte. Kiltu dann noch nit bekennen, fo ziehe ich dir 
gier die fpanifchen Stiefeln an, und feind fie div zu groß, fo 
fopfe ich dir einen Keil dazwifchen, daß die Wade jo hinten 

tft, fih nach vorne zeucht und das Blut bir aus den Füßen 
berausfheußt, al& wenn du Brummelberren durch cinen Beu⸗ 
tel preßeſt. Wiltu dann noch nit bekennen — holla! brüllete 
er anjetzo und ſtieß mit dem Fuß an eine Thür hinter — 
daß das ganze Gewelbe erbebete und mein arm Kind für Schreck 
in die Kniee fiel. MWährete auch nit lange, fo brachten zween 
Weiber einen Keffel, in welchem glühend Pech und Schwefel 

sproddelte, ließ alfo der Höllenhund den Keffel zur Erden fegen, 
hohlete unter feim rothen Mantel, fo er umbhatte, einen Fled⸗ 
derwiſch herfür, woraus er an bie ſechs Poſen zog und felbige 
alsdann in den gfühenden Schwefel tunkete. Als ſolches ge: 
ſchehen und er fie eine Zeit lang im Keffel gehalten, warf er 
fie auf die Erden, worauf fie hin⸗ und herfuhren und ben 
Schroefel wieder von fi fprügeten. Runmehro rief er wie 
der meinem armen Kinde zu: fich! dieſe Pofen werf ich bir 
alsbann auf die weißen Lenden und frißt der glühende Schwe⸗ 
fel dir fogleich das Kleifch bis auf die Knochen dur, damit 
Du einen Borgefchmad gewinneft von der Luft der Höllen, bie 
dein barret.” 

a dieſe Borhaltungen des Henkers und die fernern Er: 
mahnungen des Richters nichts fruchteten, fo ſollte zur ſchar⸗ 

fen Frage gefehritten werben, und bas arme Mäbden wurde 
zu biefem Swede mit dem Marterhemde befteibet. ,,Währete 
aber nit lange, fo kam fie felbften baarfuß unb in dem ſchwar⸗ 
zen Marterhembe mit den beiden Weibsbiidern heraufgeftiegen, 
doch aljo blaß, daß ich fie kaum felbften kennen kunnte. Der 
abſcheuliche Büttel aber, fo dicht hinter ihr ging, griff fie an 
die Hand und fiellete fie vor Ein ehrfam Gericht. Nachdem 
folches gefcheben, ging dad Vermahnen wieder los und fagte 
Dn. Conſul: fie ſoͤlle einmal niederfehen auf die braunen files 
Gen, fo in dem Hemde wären. Diefes wäre auch noch das 
Blut ber alten Bichlffhen, und müge fie bedenken, daß umb 
wenig Minuten ihr eigen Blut auch daraus herfürfprügen 
würde. Hierauf gab fie aber zur Antwort: dieſes bedenke ich 
gar wohl, doch hoffe ich, daß mein treuer Heiland, der mir 
unſchuldig diefe Pein hat auferlegt, felbige mir auch wird tra⸗ 
gen helfen, wie den heiligen Märtyrern. Denn haben diefe 
mit Gottes Hülfe die Bein im rechten Glauben überwunden, 
fo ihnen bie blinden Haiden en kann ich auch die Pein 
überwinden, welche mir blinde Haiden anthun, fo zwar Ehri⸗ 
ften fein wöllen, aber graufamer feind, denn die Alten. Denn 
die alten Haiben haben bie heiligen Jungfrauen doch nur von 
denen grimmigen Beſtien zureiffen laffen, ihr aber, welche ihr 
das neue Gebot habet: daß ihr euch unter einander lieben fol 
let, wie euer Heiland euch gelicbet hat, damit Jedermann 
baran erfennet, daß ihr feine Jünger ſeid, Johannes am drei: 
zehnten, ihr wollet felbften diefe grimmigen Beftien fpielen 
und den Leib mir unfchuldigen Jungfrauen, fo eure Schwefter 
iſt und euch nie was Leides gethan, Ichendig zureißen. So 
thut denn, was euch geliebet, doch forget, wie ihr ed für eu- 
rem hoͤchſten Richter verantworten wöllet.” Dies ift eine von 
Ir Ketellen, die mit Bewunderung für das herrliche Mädchen 
erfüllen. 

Die Zortur beginnt. Weniger die eigene Pein als das 
Sammergefchrei des Vaters, welcher ungeachtet aller Bitten 
nicht zu entfernen gewefen war, veranlaßt fie zu rufen: „Xaffet 
mich los, ich will Alles bekennen, was ihr woliet!“ Das 
bierauf nuch den Regeln des „„Herenhammer” erfolgende Verhör 
ift ebenfo ſcheußlich als lächerlich. Es Liegt ein erhabener Hu⸗ 
mor darin, wenn Maria auf die Frage nach dem Namen ih: 
res Teufels antwortet: „Er heißt Daifidaimonia” (Aberglaube). 
„Hierauf hätte fih Dn. Eonful gefchubdert (gefchaudert) und 
gefaget: das müßte ein recht erſchroͤcklicher Teufel fein, dieweil 
er nicmalen folden Namen gehöre. Sie fülle felbigen buch⸗ 
ftabiren, Damit der Scriba feinen error mache, welches fie auch 
gethan. ine der nichtöwürdigften Fragen, die übrigens in 
allen Herenprocefien vortommt, lautet: num semen Daemonis 
calidum fuerit aut frigidum? 

Nah damaliger Weiſe wurde das Urtel raſch gefprochen ; 
Maria folte den Scheiterhaufen befteigen. Tags vorher Fr 
der Amtshauptmann den troftlofen Vater auf und erbietet fich, 
Maria entfliehen zu laffen, wenn fie fi ihm hingeben will. 
Der mit Bibelcitaten unterftügten Beredtfamkeit des Verſuchers 
gelingt ed, den von Angſt und Schmerz zerrütteten Greid zu 
etbören, und diefer entfchließt fich, feiner Tochter zu fchreiben, 

weil er fich fchämte, feinen Auftrag mündlich zu beitellen. „Da 
nahm ich, wie Eva, die Frucht und aß und gab fie meinem 
Zöchterlein, daß fie auch eflen füllte, will fagen ich recapituli⸗ 
rete Allens, fo mir Satanas eingegeben, auf dem Papier, je: 
doch in lateinifcher Sprachen, dieweil ich mich ſchämete es 
deutfch zu fchreiben, und befchwure fie Teplich nicht ſich und 
mich umb das Leben zu bringen, befondern fidy in Gottes wun⸗ 
derlihe Schickung zu fügen.” Bei diefem Schreiben war bem 
Alten zu Muthe wie ‚‚einem befoffenen Menfchen”. Maria's 
Antwort lautet: 

JESUS! 
Pater infelix ! 

Ego cras non magis pallebo rogum aspectura, et rogus 
non magis erubescet me suscipiens, quam pallui et iterum 
erubescui, literas tuas legens. Quid? “et te pium patrem, 



pium servum Domini, ita Satamas sollicitavit, ut communio- 
nem facias cum inimicia meis et non intelligas: in tali vita 
esse mortem, et in tali morte vitam? Scilioet si elementis- 
simus Deus Marine aliisque ignovit, ignovit, quia resipisce- 
rent ob carnis debilitatem, et non iterum peccarent. Et 
ego peccarem cum quavis detestatione carnis et non semel, 
sed iterum atque iterum sine reversione usque ad mortem? 
Quomodo clementissimus Deus hoc sceleratissima ignoscere 
pesset? infelix pater! recordare, quid mihi dixisti de san- 
ciis et virginibus domini, quae omnes mallent 
vitam quam pudicitiam perdere. His. et ego sequar, et 

meus, Jesus Christus, et mihi miserae, ut spero, 
opronam aeternam dabit, vis eum non minus offendi ob 
debilitatem carnis ut Maria, et me sontem vi, cum 
Jusons sum. Fac igitur, ut valeas etora pro me apud Deum 
et non apud Satanam, ut et ego mox coram Deo pro te 
oraro possim. Maria 8. captiva. 

Ka "Ver Überfegung des Herausgebers: 
! n JESUS! 

Ungludliher Vater! 
Ich werde morgen nicht mehr erblaffen, wenn ich den 

Scheiterhaufen erblide, und der Scheiterhaufen wird nicht mehr 
erröthen, wenn er mic aufnimmt, als ich erblaffete und wie 
derum erröthete, ald ich deinen Brief lad. Wie? auch “did 
frommen Bater und frommen Knecht hat Satan fo verführt, 
daB du Bemeinfhaft machft mit meinen Feinden, und nicht 
einfiebft, daß der Zod in folchem Keben und in folchem Zode 
Das Leben feit Denn wenn der gnäbige Gott der Maria Mag: 
Dalena und Andern verziehen hat, fo verziehe er ihnen, weil 
fie Buße thaten wegen der Schwäche ihres Fleiſches und nicht 
abermals fündigten. Und ich follte fündigen bei einem gänz- 
lichen Abſcheu meines Fleiſches und nicht einmal, fondern wie 
derholt, ohne Umkehr, bis an meinen 

ädige Gott bie dem verworfenften aller Weiber verzeihen 
önnen? Unglüdlicher Vater, erinnere dich, was du mir ge 

tagt haft von den heiligen Märtyrern und ben Jungfrauen des 
Deren, welche alle lieber das Xeben als ihre Keufchheit verlie: 
ren wollten. Diefen will auch ich folgen und mein Heiland 
Kefus Ehriftus wird auch mir Elenden, wie ich hoffe, die ewige 
Krone geben, obgleich ich ihn nicht minder beleidigt habe, we: 
gen Shwäd meines Fleiſches wie Maria, und mich für fchul: 
Dig erfläre, da ich doch unichuldig bin. Suche alfo ſtark zu 
werden und bitte für mich bei Gott, und nicht beim Teufel, 
damit auch ich bald im Ungeficht Gottes für dich beten kann. 

Die gefangene Maria ©.’ 
Und folge Tugend fand fchon auf diefer Erde ihren Lohn; 

Maria wurde im letzten enticheidenden Augenblicke aus den 
Klauen ihrer Henker gerettet. 

Run no ein paar Worte über bes Herausgebers Anſicht 
vom Herenweien. Derfelbe bat für das Buch folgendes Motto 

wählt: ‚Gemeine Seelen machen in den Herenprocefien AL 
um Werd der Einbildtung. Wer aber viele Hexenproceſſe 

eleten, findet es unmöglih. Sean Paul.” Wir müflen ge- 
en, daß uns beim Lefen des vorliegenden Hexenproceſſes 

auch nicht das Mindefte aufgeftoßen ift, was nicht auf ganz 
natürliche Weife zu erklären wäre; die Unthaten der alten Life 
Kolken follen doch nicht etwa mit übernatürlidden Kräften ver 
übt worden fin Was ihre Beichte, ee elbſtanklage und 
den Wurm ifft, den fie für den Teufel hielt, fo darf man 
alles darüber von bem krankhaft aufgeregten Pfarrer Berichtete 
nur mit unbefangenen Augen betrachten, um bie darımter ges 
mifchten Phantafiegebilde von der nüchternen Wirklichkeit zu 
wnterfheiden. Die Bergiftung (hier Beherung) des Biches im 
Dorfe Eoferow mußte für die ruchlofe Life Kolken eine Kleinig- 
Beit ſein; ſchwerer zu erklären ift ed, wie Maria kranke Fer⸗ 
Gel gu heilen vermochte, indem fie ihnen drei Haare aus dem 
Schwanze riß. Mit einer foldhen Erklaͤrung brauchen wir in» 
de die Beit nicht zu verberben, da es ja auch für den beren- 

Tod? Wie würde der . 

ſten Menſchen 6* evident wird, daß Maria Feine 

erenprocefie 
ee” nennt 

‚bur —2 

ben & en. alle Vernunft und Verſtand, der Teufel oder 
n 

enhandel ins Werk zu 
egen, welches er zur Unehre des Schöpfers und feines liebſten 
Geſchoͤpfs misbrauchen fol?” Iſt das kriviald Endlich bat 
e6 und befremdet, unter dem Xerte, zu den Worten bes alten 
Pfarrers Schweibler aus dem 17. Schesundent: „Dieweil das 
Bolt, wenn es ben Zeufel nicht r fürchtet, auch unfern 
Herrgott nicht mehr fürchten wird”, folgende Anmerkung 
eines Pfarrers aus dem 19. Jahrhundert zu finden: „Vielleicht 
eine tiefe Wahrheit!” Wir glauben, daß hierin weder Tie⸗ 
fes noch Wahres Liegt. Gottesfurcht, die in der Furcht vor 
bem Jeufel ihre Wurzel hat, ift jene ſchlechte, oberflächliche, 
unwahre Meligion, der zu Ehren Zaufende von Unglüdlichen 
unter Folterqualen und auf dem Scheiterhaufen enden mußten. 
Bor folder Gottesfurcht wolle uns Gott bewahren! B. 

Rech ine —— 
Roh in der erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts war 

es für einen dem gelehrten Stande Angehö i re mit Aus⸗ 
nahme ber Zheologen — unerlaßlich, im Publicum anders nicht 
als mit dem Degen an der Seite zu erfcheinen, welchen abzus 
legen felbft bei En Handlungen, wie Zaufe und Abend» 
mahl, Viele fih weigerten. Daher entftanden fogar Rechts⸗ 
ſtreite darüber. Ein Advocat erfchien in einer Varteiſache 
(1726) vor dem Rath und Gtadtgericht zu Börlig mit dem 
Degen an ber Seite. Deshalb zurüdgewiefen, ſtellte er form⸗ 
liche Klage an, und bie wittenberger Univerfität, an welche die 
Acten gebiehen, ga ‚den Ausfprud: „Daß der Rath und 
Stadtgerichte zu Goͤrlig den Doctoribus und Licentiatis beim 
Bortrage ihrer Elienten Rothdurft vor Gerichte geftalten &a- 
hen nach den Degen zu verbieten nicht befugt.” (Leyfer, Ep. 
462 m. 21.) Das ragen bes Geitengewehrs oder Hiebers, 
als ann und Waffe der Gtudenten, bat aber einen 
noch frühern Urſprung, indem ſolches etwa in der Mitte bes 
17. Jahrhunderts in Folge des Dreißigjährigen Krieges auffam. 

In Iöcher’s „Gelehrten -Leriton” (Th. 1, &. 1900) wird 
Chriftus „der eingeborene Sohn Gottes und ber —R 
Maria’ in der Reihe der Gelehrten und Schriftſteller aufger 
führt, dabei aber doch gefagt, daß die ihm von @inigen bei» 
ae dort genannten 
aſſer haben. ine literarische Seltenheit anderer Urt ift das 
nur aus vier Worten beftehende Diſtichon, welches auf bie der 
Erftürmung von Konftantinopel vorausgehende Belagerung die: 
er Hauptfladt bes geie‘ iſchen Reichs durch den türkifchen Kat 
es Mohammed II. (1453) — von wem? ift unbefannt — ver 
aßt worben ift: 

Conturbebantar Constantinopoßitani 
Inaumerakilibus sollieitadinihue, 37. 

Werontwertlider Herausgeber: Heinrich Brodhaus. — Drud und Berlag von %. A. Brodhaus in Leipzig. 

iften nicht ihn wirklich zum Ver⸗ 
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literariſcht Unterhaltung. 

Politiſche Poeſie. 
(Veſchiaß aus Nr. 9.) 

14. Beitgedichte von Wilhelm Wackernagel. Mit Bei- 
trägen von Balthafar Reber. Baſel, Schweighaufer. 
1843. &r. S. 1 Zlr. 
Eine Erquickung nad folhen Stimmen. Ein Beug- 

niß dafür, daß es in ber Schweiz, ich meine In ber 
zeattionnairen Schweiz, auch eine warmblütige Poeſie 
gibt, die das Alte will erhalten wiſſen, ohne im be. 
zaufchten Hyämentaumel das Reue zu zerfleifgen und 
zu verfpotten. Rod immer jung! fine Wilheim 

dernagel : Wadernagel 
3. ih Bater, ich danke bir, 

Dan badern 
9a e Marl I den Beinen mir. 
Bint mir rollt in den bern. 

Doch Lobpreifen und danken auch 
Got ich, daß im Gemüthe 
Noch die Liebe nicht ward zu Rau, 
Richt zu Ufche verglühte. 

Schon woͤlbt höher die Etirne ſich: 
Aber gegen das Schlechte 
Mag noch immer ich jugendlid 
Laut verfechten das Seite. 

Und wo Duͤnkel des Unverftands 
Vocht, ihm felber genügfem, 
Bin noch heut’ ich ein Jũngling ganz, 
Unſchmiegſam und unfügfam- 

Dem Bernehmen nad) — leider vernahm ich lange nichts 
Näheres von dem Sänger biefer Lieber — ſteht Derfeibe 
auf berfelben Seite wie der vorige Dichter; aber das 
duo dum idem — bat bier Gültigkeit. Seltfam, auch 
Wadernagel, auf der andern Seite Hoffmann von 
Fallerleben, Herwegh, Prup, fingt: 

euer ziemt der Dichtergilde, 
zur Hand und Hari) an, 

Daß der Flam ein vom Schilde 
Funkelnd wieberleuchten kann. 

Worte ziemen euch, die wettern 
Wie ein Schwert im Schlachtengang; 
Adne ziemen euch, die ettern 
Wie der Kriegstrommeton Klang- | 

Er erffillt Das, was Ihm Pflicht daͤucht, mit dem Ernſt, 
der Wärme und Würde, die wir an ihm gewohnt find. 
Jener, fein Borbermann (hier in unſerer zufälligen Rei⸗ 
benfolge) kämpft mit Dem, was man ee bie Waffen 

‘wohl, man tadle mich; ich 

feiner Gegner erklärt. Es iſt ihm nichts zu ſhieche, 
Jwas ihm in bie Hände zeraͤth, um es dem Feinde an 

den Kopf zu werfen. Wackernagel teitt in ritterlichen 
Waffen auf, mit berfelben edeln Sprache, ber adeligen 
Form wie bie beffeen unten ben Gegnern; nur mit dem 
Unterfchiebe, es find altererbte, wohl bewährte, gefıhlif- 
fene und polirte Stücke aus der Aliſtkammer, wog 
diefe ſich die ihren erſt bilden müffen. Die neue Seit 
bat neue Erfindungen; fie kommt oft kürzer zum Fiel. 
Mit Reiten, fo large ale fie das Maß, die certi dem- 
que fines nicht ũuberſchreitet, bie jede Sache innethalb 
ber Kunft ſich ſelbſt ſteckt. Das haltloſe Rennenlaſſen 
ber Galle, das Ausſprechen von Dingen, vor dentn im⸗ 
fere Vater erſchrocken wären, wollen Einige ale bas Kri⸗ 
serlum ber revolutionnairen Poeſie aufſtellen. Das fol 
von Heine anfangen und noch kein Ende haben. Daf 
etwas Wahres in der Behauptung tik, will ich wicht 
abſtreiten, aber bie Grenzen des Ausſprechbaren Haben 
ſich von ſelbſt erweitert und die Form iſt elaſtiſchet ge- 
worden, fie iſt ungemein erweitert. Wo denn für die 
erfle Poeſie nun die Grenze fei zwiſchen dem Erlaubten 
und beim MWerbotenen, we ber Poet Halt machen müfl 
wenn er feinen Groll ausſchüttet, nicht von der Me 
eine Markung, die laͤngſt verwiſcht Ift, fordern durch bern 
aͤſthetiſchen Inftinet zuruckgeſchteckt, das ifk ebenſo wenig 
beſtimmbar. Nur mo Einer zu ſchen und zu fin Ar 
rüdblieb und wo Giner Aber bie Aufßerfie Markung zu 
frech hinweg fprengte, das läßt ſich ausmachen. Jener 
ſchweizer Poet ſchoß weit darüber weg, Wadernagel hielt 
an der Brenz 

Seltfam! — Das gehörte eigentlich nicht vor das 
Publicum was dieſer Gedankenſtrich andeutet. Schieße 
ich über die Grenze des Erlaubten im Kritiſtren, wm 

folge einer menſchlicher 
Stimmung, und bie fehlteße den Fehler nidt aus. Seit 
fam, daß ich Wilhelm Wackernagel anf dieſer Seite et⸗ 
blicken muß! Wie die klimatiſchen Verhaͤltniſſe verfchie⸗ 
den auf den Geiſt des Menfchen einwirken! Als Wa⸗ 
ckernagel Berlin verließ, waren ganz andere Jeiten. Mel 
une fah es frieblich aus, man hoffte auf friedliche Ent⸗ 
widelung des Principe, das vorwdets will. Auch die 
vadicale Partei in der Schweiz Hatte noch kein Bluk 
vergoffen, bie Afer ber Birs waren noch wicht geröthet 
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mit Bruderblut. Schreiber diefes meinte, Wilhelm 
Wackernagel fei um einige Schritte ihm voraus im ra- 
fhen Streben nach vorwärts, oder, wie man fo fagt, 
mehr auf ber linken Geite ald er. Beim Scheibegruß 
warnte er ihn ſcherzhaft, fi von der Bewegungspartei 
nicht fortreifen zu laſſen. Nun, das ift erfüllt. Welche 
Scaufpiele um ihn her, welche Caricaturen in dem 
Eager, bem er fo nahe fiand, müffen ihn aber in den 
frammen Eifenharnifch des Conſervatismus geftedt ha⸗ 
ben? Vielleicht diefelben Caricaturen, die mid) davor 
zurüßfchreden machten. Die erbärmlidhe Angſt vor bem 
freien Geift, der doch überall zuerſt als Sturm kommt, 
wo bie Luft gereinigt werden muß; Die ‚uralte Zitanei 
von den Übeln, hervorgefucht ob fie paffe oder nicht 
pafle; das Rutſchen auf den Knieen vor vergeffenen 
Heiligenfchreinen ;_ die Furcht vor dem Raſcheln dürrer 
Blätter; die Ruinen, die man wieber flidt, die Burgen, 
die man wieder ausflopft; die Gottesworte und ber 
Glaube im Munde und das Gottnichtwertrauen in ber 
That; die heraufbeſchworenen Bannformeln, die den frei- 
gewordenen @eift wieder feſſeln follen, und er weiß 
nicht, ob er ihrer fpotten ober über den Aberglauben 
erſchrecken foll; die gaͤnzliche Unkunde von Dem, was im 
Bolke lebendig ift, und man fhreibt es, in fophiftifcher 
Selbſttäuſchung, der Verführung einiger Wenigen zu, 
und ftopft fi) die Ohren und hält fich die Augen zu 
vor Dem, was fich täglich offenbart: — Das find bie 
Garicaturen, bie mich fhaudern machen vor der innern 
Wahrheit des confervativen Principe, bie mir beweifen, 
es fei haltlos, wenn es ſich auch noch fo feit an Rui⸗ 
nen, Namen und Scatten klammert. Carikirten fie 
d'rüben in der Schmeiz auf gleiche Weife das liberale 
Princip, dann begreife ich es, wie unfer Freund Wa⸗ 
dernagel in den Harniſch gerietb. So hätten wir denn 
unfere Zeichen getaufcht, wir Beide nicht von unfern 
Zeinden gewonnen, aber auch durch das Treiben unferer 
Freunde erfchredt und noch bei Zeiten geweckt und ge 
warnt; ich in ber Überzeugung, daß das confervatine 
Princip (in Deutfchland) fi felbft untergräbt, durch 
die Mittel die es anwendet fi zu erhalten, unfer 
Freund gewiß auch in einer Überzeugung, die er Mann 
iſt zu vertreten. 

Der Völterfrühling iſt es nicht mehr, auch nicht 
mehr ber Dichterfruhling. Das find nicht Lerchen, die 
fro in den Xüften wirbeln, nicht das muntere Concert 
der Zeifige, Zinten, Stieglige in den Büfchen, noch das 
wolluftfüße Schlagen der Nadtigallen im Hochfommer. 
Es ift fihon wieder Herbft. Heftige Gewitterfchläge ha⸗ 
ben die Luft kalt gemacht, und die Sänger, die jetzt ihre 
Kehlen aus den dürren Bäumen erheben, fingen ihre 
Lieder, der Natur zum Trotz. Trotzige, kecke Stimmen, 
ungebeugt von den WWetterfchlägen. Statt fih zu flüch⸗ 
ten in fichere Nefter, um die Schauer vorüber zu lafſen, 
fingen fie dem Sturm und ben Wolken entgegen, ihn 
dur kühne Befchwörungen noch mehr zu reizen. Sind 
nun biefe heransfodernden Stimmen die Widerflänge 

der Stimmung im Belle? Oder haben fie fich losgeriſ⸗ 
fen im Unmuth, und füllen die Lüfte mit ihren eigenen 
Klagen, Verwünfhungen, Träumen, Viſionen? Faſt 
fheint es das Legtere, wenn man hört, baf die Haupt: 
Magen rüdmwmärts gehen gegen bie träge, furdtfame 
Maſſe, die fie verlaffen, fich nicht erheben koͤnne, mit 
Worten zufrieden fei, wo ed Thaten gilt. Daß dieſe 
Maffe viel fhlimmer, weit verberblicher ber Freiheit fei 
ale die Despoten felbft. Losgerungener Schmerz und 
Unmuth, der nirgend mehr ein Vaterland findet, in der 
Fremde zerriffen, in der Heimat ein Frembling, weil er 
fid) abgeftoßen fühlt von den innerften Eigenfchaften fei- 
nes Volks? Wo Troft und Ausfihe? Der Boden un- 
ten verberbt, das Gefchlecht entartet, und der Himmel 
oben, das Jenfeit unferer gläubigen Väter, ihr Troſt 
beim Misgeſchick, weggeleugnet! Ein Zwiſchenreich, ein 
Reich der Vögel, in den Wolken, ihr neues Baterland, 
mit Fata Morganen einer Zukunft, die keinen Boden 
hat. Diefes Reich verfticht, wenn der Winter kommt, 
und die Vögel fuchen in Höhlen und unter alten Bän- 
men ein Wetterdach. 

Wir meinen nicht, daß es fo if. Das höhnifhe Ge⸗ 
lächter Derer, die ſchon zählen, wenn Der und Jener 
umfehren wird und heimlich, befcheiben anklopfen an 
die Dinterthüren der Paläfte, um Aufnahme bittend, 
fi bekehrend, abſchwörend, und endlich als reuiger 
Sohn empfangen, foll unfern Glauben nicht erfchüttern. 
Einige werden es tbun, Andere werben verfommen; die 
Wahrheit felbft geht ihren flillen Fortgang. Ja, au 
diefe Sänger find Repräfentanten der Stimmung im 
Volke, aber cum grano salie. Denfelben Schmerz em- 
pfindet auch das Volk, aber mit dem Vertrauen, daß 
es anders werden muß, nad den Natur⸗ und moralie 
fhen Gefegen, wo Jeder mitarbeiten muß, aber nice 
fühner eingreifen als fo weit feine Kräfte reichen. Die 
Sprünge des Genius kann es nicht mitmahen; ein 
jeltfam und ein unglüdlidhes Volt, wo jedes Indivi⸗ 
duum ein Genius wäre; es kommt — langſam — 
aber doch dahin. 

Und es iſt doch auch ſchon ein Kortfchritt unver- 
kennbar in diefen Sängern, ich meine ein Kortfchritt 
zum Reellen, ein Rüdfchritt aus dem Vagen, lnver- 
bauten, zu dem Beſtimmten, Erfannten. Auf welde 
Grundtöne flimmt die neuefte politifche Lyrik ihre Va⸗ 
riationen an ? 

Kölner Dombau — bdeutfche Einheit — keine Deutfch- 
heit — Judenemancipation — die freie Preffe eine Wahr- 
beit — nachträgliche Polenfeufzer — keine Romantit — 
feine Befpenfter — Feine Adelsherrſchaft — keine Prie⸗ 
ſterherrſchaft — Wuth gegen chriflliches Vertrauen — 
Öffentlichkeit des Rechte — Deutfhland in Trauer und 
Schmach — Feine Hoffnungen auf dem Wege ber Ne- 
form — radical hilft allein — trogiges Bewußtſein! 
Das klingt doch ſchon ganz anders als die Variation 
auf die ehelegten Themata: die Fleiſchesemancipations⸗ 
ideen — die freien Frauen! — die Europamüdigfeit — 
die Ameritafehnfucht ! 
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Die Ideen. der Dichter find fortgefihritten mit ihrer 
Sprache. Sie bauen dir nicht Luftfchlöffer in den Wol⸗ 

‘ ten; fie zeigen dir, wo der Schuh drüdt, und laffen dic) 
fühlen, wie angenehm du gingefl, wenn er nicht drückte. 

Predigen fie Revolution! — Allerdings. Nicht mit 
Dolch und Fadel und Barrikaden, aber die Revolution, 
die aus der Gefinnung fi heraus macht, die langfam 
herankommt, wie im Liebe die oͤſtreichiſche Landwehr, 
aber wenn fie da ift, ſteht fie wie eine Felfenmauer. 
Keine Stürme und Gewitter hemmen fie. Es ift bie 
Mevolution des Frühlings, es ift unfere deutfche Revo⸗ 
Iution. Der alternden Idee entfällt die Waffe von felbft 
‘aus der Hand. 

Und warum fie nicht fchneller zur Wahrheit wird! 
Eben weil ihre Propheten viel zu fihnell fliegen für un- 
fer Volt. Weil fie fo wenig unfers Volks Weſen ken⸗ 
nen als die Männer auf ber andern Seite, die es mit 
Bängelbändern, Schellengeklingel, Lakaienputz und erb- 
Iandellenlangen Titeln aus ber Rumpelkammer noch zu 
beſtricken und entzüden vermeinen. Welcher Eifer und 
Geifer no immer gegen die Zaubernden und Plau- 
dernden, bie Heimlichen und die Scheuen, weil fie nicht 
die Keule mit ergreifen wollen. Die Keule ift nicht 
mehr die Waffe der heutigen Strategie. 

Benn es nun Winter wird und wieder Frühling, 
wie es da ausfehen wird? Ich bin fein Prophet und 
fein Bifionnair. Meine Aufgabe ift, die Stimmen der 
Gegenwart zu fichten und bier zur Anſchauung zu brin- 
gen. Man wird da eine Wahrnehmung nicht verfennen. 
Zähle bie Stimmen der Zufriebenen und der Unzufrie- 
denen! Das ift nichts. Waͤgt fie gegeneinander ab. 
Das Refultat ift über allen Zweifel: die Poeſie ift auf 
Seiten der Oppofition. Auf den andern unverkennbare 
Unficherheit, Schwäche, oder ein aufpolternder Zorn, wel- 
her die legtern nur noch deutlicher ins Licht ſtellt. Wo⸗ 
her das Phänomen? Behaupten nicht die Confervativen, 
und es ift ihre Hauptfchanze, daß bie deftructiven Ver⸗ 
flandestendenzen ber himmel- und erbeftürmenden Ju⸗ 
gend die Poeſie zerflörten? Wenn bas wäre, ich flände, 
mit wie vielen Banden auch an die Anduftrie geknüpft, 
von ihr ab, und fehlüge mich zu den Gegnern. Ein 
ehrenvoller Tod ift beffer als ein langes Leben ohne 
Poeſie. Welche markige Kraft, welche Gefinnungsfrifche, 
welche Erhabenheit und Bolubilität der Sprache, welche 
tühne Bilder, die wie von felbft kommen bei den libe- 
zalen Dichtern, während fie von der andern Seite fo 
fhwerfällig ihren Bart heranzicehen, um ihre Kanonen 
gegen die Vögel in ben Lüften zu richten, und mit wel- 
chem verbitterten Grimm! Es muß fhlimm mit bem 
Bewußtſein auf dieſer Seite ſtehen, wenigftens dem poe⸗ 
tifhen. So fiht man nur für eine verlorene Sache, 
ein Kampf der legten Verzweiflung. Aber fie conftrui- 
zen nicht, fie negiren nur. Müffen denn gerade Dich⸗ 
ter conftruiren? Und wenn, was fie negiren, nur Illu⸗ 
fionen wären, und Das, was wahr ift, bliebe doch ftehen, 
und meit mehr ale fie felbft dentn! W. Alexis. 

| unter dem Titel: „Drdinarie Po 

Die Journaliſtik in Schweden. 
Die Zournaliftit fpielt feit einer Reihe von Jahren eine 

jedr wichtige Rolle in allen Ländern, in allen Verzweigungen 
er Staatenpolitik und der Literatur, der Kunſt und Wiffen⸗ 

ſchaft, des oͤffentlichen und geſellſchaftlichen Lebens. Sie hat 
berechtigt oder unberechtigt das Schiedsrichteramt in allen 
Welthändeln ſich angemaßt und entfcheidet von ihrem papierenen 
Throne über alle Fragen ber Zeit. In Schweden beberrfcht 
die Sournaliftik fhon mehr denn zwei Jahrhunderte die öffent- 
lihe Meinung, wirkt beruhigend oder aufregend auf die intel- 
ligente Claſſe wie auf die Waffe des Wolle, und vielleicht 
find manche jegt in Saft und Mark übergegangene Ideen und 
Wünſche bier eher ein Product der Journaliftif als der wirt 
lichen Seitbebürfniffe und der ſchwebenden Intereffen. Ich 
glaube daher, baß die Bier folgende mehr ftatiftifche Skizze fo: 
—* hir ben —— — als für alle Die von Intereſſe 
ein wird, Die ben regelmäßigen organiſchen Verlauf ſed 
Boltscivilifation aufmerkſam verfolgen. ſch Hi weder 
Im Anfange des 17. Jahrhunderts, als der Eifer fü 

Wiſſenſchaften überhaupt bier rege gu werden begann, le 
nen in Schweden bie erften Zeitungen; aber wie man ſich da⸗ 
mals nur fuͤr das Auslaͤndiſche intereffirte, ſo waren auch die 
Zeitſchriften nichts Anderes als Berichte von Ereigniſſen, die 
ih außerhalb des Reichs Kurden, ober ber Thaten ber ſchwe⸗ 
difhen Armee u. f. w.; fpäter, jedoch erft in der zweiten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts, enthielten fie auch inlandifche 
Nachrichten. Die erfte im 3. 1597 zu Stodiholm erfcienene 
geitichrift brachte Notizen aus Stralfund und HN en Zi: 
tel: „Sanferdige ford kreckelige Ryja tijdender om hvadh figh 
in uthi Stralfund tilbraghit.” In der zweiten, 1606 heraus» 
gegebenen Zeitung wurden auch Neuigkeiten aus Luͤbeck, Dan- 
zig, Rußland, Polen, von der Belagerung Rarvas ebracht. 
Dieſe und ähnliche Zeitſchriften erſchienen zu undefimmten 

dender“; ihr fol ken bi e er”; ihr folgten bie 
„Beitung für innere und auswärtige Angelegenheiten‘ “und 
hatte nur eine dreijährige Dauer; „Der ſchwediſche Mercur” 
(1675) eriftirte bis 16835 eine lateinifche Zeitun „Stockholms 
relationes curiosae‘ von 1632—1701; „Der —** Po⸗ 
ſtillon“ blos ein Jahr, und noch einige unbedeutende andere... 

In den erften Decennien des 18. Jahrhunderts veraroͤ⸗ 
Berte fich die Zahl der fortlaufenden Beier und geur- 
nale, meift hiſtoriſchen Inhalts, bebeutend. In der erften 
Hälfte dieſes Sahrhunderts erfchienen auch ſchon fpecielle Zeis 
tungen, 3. B. die erfle landwirthſchaftlichen Inhalts: „Der 

Beiten. Die erfte beftändige Beitung 1 eftand vom 3. I 
ij 

Hausrathgeber” (1733). In demfelben Jahre gab auch der . 
berühmte Dief von Dalin eine belletriftifche Beitfchrift „Araus“ 
heraus; ebenfo erfchien im nämlidhen Jahre In — 
tung „Der kaufmaͤnniſche Mercur“; philoſophiſche Zeitungen: 
„Der philoſophiſche Mercur“ (1734); „Zeitung für gelehrte 
Beichäftigungen’ 7 „Das Kunſtcabinet“ (1758); eine 
„Riteraturzeitung”‘ (1766); eine evangeliſche Beitfchrift (1768) ; 
eine Zeitſchrift für Statiftit (1703) und eine militairifche Zei⸗ 
tung in bemfelben Jahre. Die erften ausländifchen Zeitun⸗ 
gen waren: „Gazette frangaise de Stockholme” (1742); 
„Mercure de Suede” (1772). Auf dem Felde der Sournali- 
ſtik bes 18. Jahrhunderts zeichneten fih aus: der ſchon oben 
erwähnte Dichter, Hiſtoriker und Hoffangler von Dalin, der 
Dramatifer Kellgren durch feine „Stodholms Poſt“, Celſius, 
Carlsſon, Brander, Berkling, Svedeus, Gjoͤrveli; zu Ende def: 
jeiben Sehrhunbertt: Benzelfchern, Leopold, Rindegren, Linde 
erg u. f. w. 

Es wäre ermübdend, die journaliftifche Wirkfamkeit Schwer: 
dens im 19. Jahrhunderte zu verfolgen; die Zahl —* 
dien Schriften und Beitungen nahm pro reffiv zu. Im J. 
1801 zählte man ihrer 25; 1821; 48; —* 62; 1831: 803 
1841: 112; 1842: 118, alle in ſchwediſcher Sprache; denn es 
erfcheint hier Fein Journal in fremder Sprache. In der Sour: 

nm 
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naliſtik zeichnen fich jegt aus auf des Dppoflliongfeite: Lars 

Hierta, der Herausgeber der „Ubendzeitung‘ („ftenblad‘‘), einer 
der heftigften und ftreitfüchtigften Oppofitionellen; @turmbef: 
Ber, Hjerta's Mitarbeiter, . fruchtbar und wigig, obzwar nicht 
immer gründlich; Dahlmann, Herausgeber der „Dagligt Alle: 
handa“, gehört zur gemäßigten Oppofition; Blangi, Heraus: 
geber der „Breja. Bon der confervativen (minifteriellen) 

ite ragen hervor: Wahlſtroͤm und Ungelsdorf, Heraußgeber 
der „Schwebifchen Biene; Astelöf, Redacteur der „Minerva’; 
&mmork, Herausgeber des „Sammlern‘; Iohanfen, Heraus⸗ 

geber des „Arguß” uU 
Ich laffe Bier die a, n in Schweden erfiheinenden 

politifgen und andern Zeitfihriften mit Bezeichnung des eigen: 
thümlichen Charakters einer jeden folgen, und fange mit Stock⸗ 
holm an, weldhe Hauptftadt, obgleich nicht durchgaͤngig der 
Sentralifationspunkt Schwedens, doch gewiß in politiſcher und 

fiterarifcher Beziehung als Tonangeberin betrachtet werben 

kann. 
Die in Stockholm erſcheinenden Zeitſchriften find: 1) Schwe⸗ 

diſche Staattzeitung: „Spyeriges Stats⸗Tidning“, erfcheint 
feit 1834 unter dieſem Xitel täglich und iſt officiell. 2) Zei: 
fung für Tagesnachrichten: „Dagligt Altehanda‘, feit 1833, 

täg (oppofitinneh); V/Stockholmer Zageblatı” („Stodholms 

Dagblatt””) erfiheint feit 1824 täglich (Localblatt). In den 

Zoralblättern werden nur bie Begebenheiten derjenigen Stadt 
oder Landfchaft beſprochen, wo dieſe Blätter erfcheinen. Sie 

befchäftigen ſich faft niemals mit palitifchen Interefien, außer 
wenn fie dazu durch befondere Umftände, als z.B. dur Ber: 

anlaffımg anderer Zeitungen gezwungen werden; in ſolchen Faͤl⸗ 
Ien halten fie Ra confervativ. 4) Die ſchwediſche „Minerva’' 

ericheint feit 1 dreimal wöchentlich (minifteriell). >) Das 
„Abendblatt“ („Aftonbiad’) feit 183% tägtie. Eins der hef⸗ 
tigften Oppofittonsblätter, wurde in den 12 Jahren feines Be- 

Knete nicht weniger denn zwanzigmal verboten. Diefe 
atfache allein zeugt hinlänglich für den ausbauernden Kampf 

und für dase Gleichgewicht beider Parteien. 6) —5 ein 

politiſch⸗ literarifches Oppofitionsblatt, erſcheint ſeit 836 zwei⸗ 
mal wochentlich. 7) Die „Schwedifche Biene“ (‚Svenska Biet“) 
fteht an der Spitze der minifteriellen Zeitungen ; im Jahre ihres 

Entſtehens 1838 trug Be die Überfhrift ‚Lotterie: Zettel’ 

(„Lottbfebeln‘); feit 1 aber erfcyeint fie täglich unter dem 

angeführten Zitel. 8), ‚Sammlung ſchwediſcher Geſete („Soendt 

Forfatnings Samling”) enthält alle Berorbnungen der Regie: 

rung und wird in zwangloſen Heften ausgegeben. 9) „Die 

ſchwediſche Bibliographie”, worin alle in Schweden erſcheinen⸗ 
den Bücher vergeichnet find; feit 1830 einmal monatlid. 
10) „Schwediſche Kirchenzeitung” („Svenst Ecclefiaſtik Tibning”) 
ericheint unter diefem Titel erſt feit 1842 monatlih, enthält 
die Berordnungen und Vorfälle in Kischenangelogenheiten unb 
befpricht auch manchmal die Lehranſtalten. 14) Defielben In: 

its ift der „Pietiſt (,,Pietiften‘‘), der ebenfalls feit 1842 zwei⸗ 
mal im Monate erfcheint. 12) Die „Rordifche Kirchenzeitung” 
(r Nordiſt Kirkotidning‘), feit 1840 zwei Hefte monatlid. 
13) „‚Miffionnairszeitung” („Miffions Zibning”) bringt Rachrich⸗ 
ten von ber Wirkfamkeit der Miffionnaire in den verſchiedenen 
Welttheilen und erfcheint feit 1834 wöchentlich. 14) Der, Freund 
des Baterlandes” (,‚Föfterlanbsvannen‘‘) wird von dem Mäßig- 
keitsvereine zweimal wöchentlich herausgegeben. Bier ift eben 
wie in England und. Rußland der Genuß Der geiſtigen Ge⸗ 
traͤnke verbreitet, denn die unfreundliche Ratur, Dev graue 
Himmel und die bedeutende Kälte zwingt dad Volk, jich eine 
künſtliche Wärme zu erzeugen, und wie leicht geht alfo, befon- 
ders bei der niedrigen Elaſſe, der Gebrauh in Misbrauch 
über. Es ift alfo den Maͤßigkeitsvereinen eine größere Ausbrei- 
kung bon Herzen zu wuͤnſchen. 15) „Gewerbeblatt“ („VTidning 
fir rigamme), feit 1840 zweimal wöcentlih. 16) „Magazin 
für Unterhaltung und Aufflärung” („Magazin für Roje od) 
Bildning”), eine Kunſt⸗ und. Literaturzeitung, feit 1340 monat. 

5ß meinat_ 17, Aemsabehmageie” (Bbrdugt lager 
eine Urt Revue für Malerei und —— 7* 
jede Woche ein Heft. „a Rs 

—— von Der Mrabemie de, Mfenkauhen © enſcha 
Monat. 20) „Welkslecture” ¶Laͤſing för older" An Rah. 
ehmung des in Leipzig erfleinenden „Pfennig : Blagazin”, 
vier: rlich ein mit und Karten, wegen 
bes außerorbentlich billigen Preifes von 24 Schill ver 
breitet. 31) „Hygiaͤ ein mebicinifg-pharmaceutifches Blatt, 

en Brtnedene lan ng Bi Bone Le 
mal im Monat —— — Mod), wird ein 

VBon den in enburg enden Beitfchriften 
erwähnen: “ Botgenburger Rachrichten“ acer end 
mannichfaltigen Inhalts (confervatio) ; astgend er Zeitung 
für Handel und Schiffahrt” („Göteborgs Siette Handels och 
—— — et feit — bie be Handels⸗ 

en daher au 
ASonir, Zeitſchrift für Boktis, Literatur ar —— Umso, 
Mtionel), erſcheint feit 1841. 

In find bemerkenswerth: „Upfaler Georreipon- 
dent“, eine politiſche und literarifche Zeitun 
ler Jarbe; eine theologiſche Zeitfhrift Ecclefiaſtik Tidskraft“; 
„Freja“, eine Literaturzeitung und ein Journal für Land- und 
Hauswirthſchaft, feit 1842; alle erſcheinen monatlid. 

In Karlshamn: die „Wermländifche Zeitung“, 
faltigen Inhalts, ein —— — 8, mannich 

‚Unter ben lundner Blättern zelchnen ſich vor allen aus: 
„Zeitung für unde der Maͤßigkeit“ (Nykterhets Bän- 
nernas Fibning”) und „Beitftagen vom gelehrten Standpunkte 
ee ein politiſches und mie es jtch von felbft verftcht, 

“ I Stroͤng 7 Da Sam —— es nas: er f} efti 

Rtiondbinte: all: V ” en Ome- 
n Sundswall: „Wahrheit und Scherz” (, 

etiut) sehe — * bh cherz Alfar och 

n Chriftianſtad erwaͤhnenswerth: „Herr Lorenz”, ei 
ſehr wigiges, zuweilen gar Fauflifhes: Blatt. en. en 

In Uddevalla Hoffaung‘, eine „ &aube, Liebe und 

ſchon feit 1841, obgleich 

[2 .: ‘ 

——— ches Journal”, 

theologiſche Zeitſchrift, Hält fi 
fle A gelefen und noch feltener beſprochen wird. 

er den genannten Zeitungen erfcheinen in fa 
jeber Stabt ein Tage: oder ae a Ay — 
lichſten Staͤdten eine theologiſche oder landwirthſchaftliche Zei⸗ 
tung. Im Ganzen Haben wir in Schweden mehr als 120 Jour- 
nale und zwar: politiſche umb Localblätter 68, theologiſche 
Beitichriften 22 ; juridifhe Zeitungen 2, Medicin und Ratuz- 
wifjenfchaften 12, Induftrie und Landwirthſchaft 12, für Schiff: 
fahrt gu Bergbau 2, Mäßigkeitövereine 2, Literatur, Kritik 

ſchichte 10. und 
Das iſt der gegenwärtige Standpunkt der Journaliſtik in 

Schweden. Will man daraus irgend einen Schuß für * ſo⸗ 
ciale und politiſche Stellung Schwedens ziehen, fo muß man 
erſtens dem Bildungdgräde des Volks volle Gerechtigkeit wi- 
derfahren laſſen, da nicht allein in der Hauptſtadt, fon- 
dern auf in faft allen Provinzialfläbten gute Blätter erſchei⸗ 
nen und von allen Ständen gelfen wesden. _ Zweitens Laßt 
ſich, nahdem man aus einem fummarifden Überſchlage ent 
nimmt, bap von den 68 politiſchen Blättern 54 conſervativ 
und nur 14 oppofitionnell find, die Folgerung ziehen, daß die 
Maffe des Volks fi den Wuͤnſchen der Regierung anfhlieht, 
und wenn auch bie Dppofition oft den alten Sauerteig ge- 
fchäftig. umrührt und eine Gaͤhrung hervorbringt, iie nur degn 
dient, energifche Maßregeln der Regierung zu erzeugen usb 
den Kortfchritt zum Beſſern um fo ſchneller zu fördern. 
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Blätter 
für 

literariſche Unterhaltung. 

Broſchüren-Philoſophie. 
1. Die Philoſophie und die Wirklichkeit von J. E. Glaſer. 

Berlin, Rüder und Puͤchler. 1843. Gr. 8. 10 Nor. 
3. Gegen den Wbfolutismus in der Philofophie. Won Guſtav 
ei egmund. Sürich, Literarifhes Eomptoir. 1843. Gr. 8. 
11% r. 

3. 353. der Philoſophie der Lukunft. Won Ludwi 
euerbad. Zuͤrich, Literariſches Comptoir. 1843. Gr. 8. 
5 xg 

4. Die Volksphiloſophie unſerer Tage, beſprochen von Au⸗ 
gu Dede * FRA a 1843. Gr. 8. 

Yy Rot. 

Es kann auf den erften Anblid fonderbar und un- 
paffend erfcheinen, biefe vier Schriftchen unter ber Ru⸗ 
brit der „Brofchüren -PBhilofophie” zufammenzubringen ; 
jeder Tertianer kennt jenes „a potiori fit denominatio“, 
und die äußere Geftalt und Länge oder Kürze eines 
Buchs fcheinen ganz unmefentlich zu fein. Das ift aber 
durchaus nicht der Kal. Die Länge und Kürze der 
Bücher find nicht nur charakteriftifch für fie felbft und 
für ihre Verfaffer, ſondern auch für die Wiffenfchaften, 
in deren Bereich fie gehören, für das Publicum, das fie 
lieſt, und für die Zeit, in ber fie entftehen. Ich habe 
es nicht auf ein Bonmot abgefehen, eine unmwefentliche 
Ahnlichkeit überrafchend in den Vordergrund zu flellen; 
ich halte die gemeinfame Bezeichnung dieſes neueften 
Genre philofophifcher Literatur mit obiger Rubrik für 
treffend. „Brofchüren” find bequem — für die augen- 
blickliche und flühtige Lecture — und kurz; menigftend 
ift das Sprachgebraud. Nun iſt es gar nicht ſchwer zu 
fagen, inwiefern bie Bequemlichkeit und Kürze ber Bü- 
der in allen oben angegebenen Beziehungen charakteri- 
Rich find. Die Kürze zeigt, was zuerft die DVerfaffer 
betrifft, daß fie ein Tängere® und grünblicheres ober 
doch ausführlicheres Buch entweder nicht fehreiben wol». 
len oder nicht koͤnnen, daß fie entweder ihres Stoffs fo 
mädhtig find, feiner Ausbreitung nicht zu bedürfen, oder 
fo menig mächtig, bei allee Mühe feine Ausbreitung 
nicht durchführen zu Tönnen. Welcher von ben beiden 
Fällen ftattfinde, ift natürlich im Einzelnen zu entſchei⸗ 
den. Wenn der Iegtere Fall flatefindet, fo ift offenbar, 
daß der Schriftfteller ohne Beruf gefchvieben hat; fein 
Buch iſt eine Abnormität, ein Product des Cigenfinnd 
und ber Laune, und kann keine allgemeinen Verhättniffe 

harakterifircen. Wenn aber der erftere Fall flattfinder, 
fo ift die Kürze der Bücher auch charakteriſtiſch für bie 
Wiſſenſchaft, in deren Gebiet fie gehören. Sie beweift, 
daß bie Wiffenfchaft zu einem gewiſſen Abflug müffe 
gelangt fein, fodaß es fich nicht um die Eroberung eines 
neuen Standpunkte, fondern nur um bie einzelne Aus- 
führung der allgemein geltenden Principien und Ge⸗ 
fihtspuntte handelt. Denn nur Died Tann man ver⸗ 
nünftigerweife in einer Brofchüre zu leiften verfuchen. 
Und fo verhält es ſich denn in ber That: die beutfche 
Philoſophie ift zu einem Abfchluß gekommen, Hegel if 
der legte der Mohikaner. 

Es war hohe Zeit, dag es zu biefem Abfchluffe Fam 
im Reiche der reinen Theorie; denn die Arbeit der reir 
nen Theorie, Die zum großen Leidweſen ber Brahminen 
einige Jahre durch MWaffengeräufc, unterbrochen mar 
(vgl. Hegel's Antrittsrede in Heidelberg), verzehrte fort 
während bie beften Kräfte ber Nation. Sept fisen nur 
noch einige alte und einige junge Pedanten mit dem 
alten feierlichen Philoſophengeſicht auf ihren Studirſtu⸗ 
benz; der deutſche Juli ift an ihren Talten, nom „reinen 
Denken“ vertrodneten Herzen fpurlos vorübergegangen ; 
fie brüten noch immer über einem neuen Syſteme, und 
quälen ſich, „das Problem ber Gegenwart” zu Löfen. 
Der Anblick diefee Dual macht einen fonderbaren Ein- 
brud, halb widerwaͤrtig, halb lächerlih. Es ift wider 
wärtig zu fehen, wie diefe Leute bie welthiftorifchen Fra⸗ 
gen — bie übrigens hinter ihrem Rüden eine ganz an- 
dere Wendung genommen haben — zu ihrer befondern 
Angelegenheit, zur Sache einer Clique machen möchten; 
ganz nach Art unferer Väter, denn in Cliquen (vulgo 
Schulen) hat fi) von lange her das öffentliche Leben 
in Deutfchland gefpalten, und ber alleinige Schauplag 
bes öffentlichen Xebens war — die Literatur. Aber bie 
Clique ift Fein fittliches Verhaͤltniß, in ber Clique ergibt 
fi) der Einzelne nicht volllommen an einen gemeinfa- 
men Zwei; er ſucht darin vielmehr die Befriedigung 
bes Egoismus und der Eitelfeit, den Spiegel feines per- 
fönlihen Werthes. Und biefen Dienft, den fich die ger 
Iehrten Herren in Deutfchland, fofern fie Mitglieder der⸗ 
felben Clique waren, von jeher erwiefen haben, erweifen 
fih auch bie Herren Philoſophen alten Stile unferer 
Zeit noch jegt. Fichte jun. macht etwa Weiße, ober 
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Weise Fiſcher das Kompliment, daß er nahe daran 
fei, „das Problem der Gegenwart” zu löfen. Daß «6 
ber eine oder der andere gelöft Habe, darf man nicht 
fogen, benn das ganze fihöne Spiel wäre damit zu 
Enbe, bie Mummerei ber Eitelfeit hörte auf. Man 
müßte bie philofophifchen Falten des Gefichts glätten 
und der Marftfchreierei über feine eigene Arbeit und 
Bemühung um bie Wahrheit ein Ende machen. Wi: 
derwaͤrtig und lächerlich ift e6 zu fehen, wie bie gelehr- 
ten Herren Philofophen ihr gegenfeitiges Lob mäßigen, 
welche Seitenblide fie dabei machen. Wenn Fichte etwa 
Weiße Iobt, fol man boc merken, daß Fichte eigentlich 
gefcheiter ift ald Weiße, und wenn Weiße Fichte lobt, 
fol man merten, daß doch Weiße gefcheiter und dem 
„Probleme bee Gegenwart” fchärfer auf der Spur ift 
als Fichte. Endlich blos lächerlich ift bie Don Quixo⸗ 
terie der Herren, daß fie, wie jene ruflifhen Soldaten 
in Petersburg, fortfahren die Straßen zu fprengen, 
während es ſchon regnet. Don einigen diefer Erjcei- 
nungen, dem Windmühlenfampfe, dem Strohdrefchen, 
der fuperflugen hinter dem Ofen ausgehedten Löfung 
des „Problems der Gegenwart” wird und eine unferer 
Brofhüren, die erfte nämli von Herrn Glafer, ab- 
ſchreckende Beiſpiele geben. 
Im Ganzen iſt die Arbeit dieſer Art von Philoſo⸗ 

phen Feiner Beachtung werth, denn bie Tragen, mit de 
nen fie fih quälen, find beantwortet, das „Problem 
ber Gegenwart”, fo weit es theoretifch, ift gelöfl. 
Abſolute Wermenfhlihung aller menſchlichen Angelegen- 
beiten (es ift nicht ‚meine Schuld, daß ich mich ber 
Tautologie nicht enthalten ann), ber Wiffenfchaft, 
Kunft, Religion und (Hier kommt freilich nothwendig 
die Praris) des Staats: Das ift die fheoretifche Xö- 
fung des Problems der Gegenwart, und biefe Löfung 
ift enthalten in Hegel’d Schriften. Man muß nur 
durch den franfcendenten Nebel und die theologifchen 
Lumpen hindurchzuſchauen und in das Innere, den 
wahren Sinn bed Syſtems zu dringen wiffen. Und 
das ift nun nicht mehr ſchwer, feit die „Pofaunentöne” 
die neuen Mauern von Jericho, das fcholaftifch « theolo- 
gifche Bollwerk, geftürzt und den Bli in das Innere 
der Stadt, in die Philofophie des freien Selbſtbewußt⸗ 
feins, der einigen, felbfigenugfamen Natur» und Men- 

ſchenwelt eröffnet haben. Wie weit für Hegel felbft der 
tranfeendente Anftrich, die theologifchen Verhüllungen des 
freien menfchlichen Denkens, der unphilofophifchen aus 
der Religion und dem „Beltehenden” übertragene Bal⸗ 
laſt feines Syſtems wefentlich gewefen find, tft ſchwer, 
aber völlig unnüg zu enticheiden: genug! alles Dies ifl 
für uns hoͤchſt unmefentlih, nachdem uns zuerft durch 
die Strauß'ſche Kritit, dann durch Bruno Bauer’s 
Schriften („Pofaune”, „Hegel's Lehre über Religion 
und Kunft” u. f. w.) die Augen geöffnet find. Wir 
halten uns an -die Principien und die nothwendigen 
Eonfequenzen, und die liegen für Denjenigen, der nicht 
durch eine theologifche Brilfe fieht, auch bei Hegel frhon 
ziemlich deutlich zu Tage. Darum ift eine große philo- 

ſophiſche That jegt nie zu thun, und wenn Jemand 
Hereulifhe Kräfte in fi verfpürte: ein bides, philoſo⸗ 
phiſches Buch (ohne Hiftorifche und kritiſche Elemente) 
ift jegt nicht moͤglich. Zu den phllofophifhen Thaten 
der Gegenwart — Entſcheidung einzelner Fragen, Auf 
hellung der allgemeinen Geſichtspunkte, Kritit und Po⸗ 
pularifirtung der gewonnenen Refultate u. f. w. — rei« 
hen Brofhüren aus: bie gegenwärtige Philoſophie ift 
„Brofhüren » Dhilofophie”. 

Die Brofihüren find nicht für die gelehrten Herren, 
für die Philofophen vom Fach beftimmt, dazu treten fie 
in einem zu unfcheinbaren, populairen Gewande auf: 
fie wenden fih an das große gebildete Yublicum, das, 
von feinem gelchrten Apparat und von feiner abftrufen 
Form gehindert, über die weſentlichen menfhlichen An⸗ 
gelegenheiten Aufklärung fucht. Die Broſchüren machen 
die Philoſophie populair, zu einer Sache des allgemei- 
nen Intereffe, und haben darum ein ganz anderes Pu- 
blicum als die Philofophen ex professo, bie Profeffo- 
ven-Philofophie bis zu Hegel. Ach! es ift fehr lange ber, 
daß man von Sokrates fagte: er habe die Philofophie- 
vom Himmel berabgerufen und in bie Wohnungen der 
Menſchen eingeführt. Wohin hatte fie fich feitdem wie- 
der verirrt! Sie war noch nicht heimifch geworden, ba 
wurde fie fchon wieder vom Chriſtenthume verjagt. Der 
Apoftel Paulus, der erfte chriſtliche Philofoph, der bie 
jüdifch » hriftliche Weltanfhauung als ein Product aus 
einer jenfeitigen Welt, Gottes und nicht bes menfchli- 
hen Denkens und Gemüths in menſchlicher Sprache 
und Weife (zu Ardpwnor, ad hominem) bemonftrirt, 
und ber zuerft die Lehre von dem mit fich, mit feinem: 
wahren Wefen entzweiten Geifte in eine Art von Sy⸗ 
ftem bringt — ber Apoſtel Paulus darf die griechifche 
Weisheit fhon verfpotten (4. B. Kor. I, Cap. I und 2), 
die griechifche Weisheit, deren Kicht bie neuern Völ⸗ 
fer zuerft wieder aus der Nacht kaufendjähriger Barba- 
rei errettet und die wirkliche Welt mit menfchlichen Au⸗ 
gen zu betrachten gelehrt hat. Was von da an Gegen- 
ftand der Philofophie geweſen, das ift nicht erſt aufzus 
zählen: der dreieinige Gott, der wunderbare Gottmenſch, 
die gebärende Jungfrau, Engel, Teufel und alles Mög- 
liche, nur nicht die wirkliche Welt und der vernünftige 
Menſch. Das war Feine populaire Philofophie, die 
hatte Fein allgemein « menfchliches Intereſſe, über die 
fchrieb man feine Broſchüren. Dide Iateinifhe Bücher 
ſchrieb man darüber, die jegt in den Bibliotheken ftehen, 
in Schweinsleder eingebunden, blos zur Qual der Theo⸗ 
logen. Das große Publicum erleuchtete man mit dem 
Feuer der Scheiterhaufen. 

Es hat lange Zeit und ſchwere Arbeit gekoftet, ben 
aus feiner Heimat, der wirklichen Welt, verwiefenen 
Geiſt zurüchurufen, und ganz beimifch in ihr ift er 
noch immer nicht. Die Zlitter und Schnörfel aus ber 
jenfeitigen Wunderwelt leben noch immer an ihm, wie 
die Schale des Eied am Küchlein. Einmal fchien das 
Küchlein fhon ganz aus der Schale erlöft, in bem 
Jahrhundert der Aufklärung, der franzöftifhen Revolu⸗ 
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tion; aber es konnte das reine Licht nicht vertragen, 
kroch in feine Schale zurück, und bildete ſich ein, feine 
zerbtochene Schafe wäre noch ganz. Nur einzelne klare 
Köpfe bewahrten die Erinnerung ber Freiheit und ber 

zeinmenfchlichen Betrachtung der Dinge; man fehe 5. B., 
wit welcher Ehrfurcht Hegel von den franzöfifchen Phi- 
Iofophen des vorigen Jahrhunderts und von ben Weg- 

weifern der Revolution fpricht (vgl. „Hegel über Reli« 
gion und Kunft‘). Aber fie machten ihre Weisheit nicht 
populair, fie fehrieben keine Brofchüren. Bei Hegel 

moch „geht die Philoſophie“, wie er fich ſelbſt ausbrüdt, 

„in bhohenpriefterlichem Gewande einher”, fie iſt noch bie 

ausfchließliche Angelegenheit einer gewiffen Kafte, ber 

Brahminen. Nur die Gemweihten verftchen ihre Sprache. 

Sie Hat, wie alle andern menfchlihen Dinge, den allge- 

meinen Boden, das öffentliche Leben, fie hat ben Zu: 
fammenhang mit bem alleinigen, heiligen und unverfieg- 
baren Duell alles wahrhaftigen Lebens, mit dem Wolke, 
verloren. Die Brofchüren flellen diefen Zufammenhang 

wieder ber; fie beſchleunigen die Circulation; fie bringen 
Philoſophen und Volk wieder in nahe Berührung, in 
das naturgemäße Verhältnif, und es ift nicht Die Frage, 
wer von beiden mehr dabei gewinnt. Der Diann des 
Volks ift der wahre Philoſoph; der Volksgeiſt ift der 
heilige umtrügliche Geiſt. Und wenn die Broſchüren ben 
Seift und Sinn des Volle mit dem Geifte der Wiffen- 
ſchaft erft recht vermittelt und verbunden haben, bann 
wird das Bolt auch die fpätern großen philofophifchen 
Werke verfichen, nimmer aber die bisherigen. Es wird 
dann eine Schmach fein, unpopulair zu fehreiben, wie es 
noch vor kurzem — horriblle dictu! — für eine Schmad) 
galt, populair zu fein. 

Die Brofchüren - Philofophie ift endlich noch charak⸗ 
teriftifch für die Zeit, in der fie entſteht. Dies fcheint 
mit den vorhergehenden Punkten zufammenzufallen; denn 
die Schriftfteller und ihre Leſer, fo ſcheint ed, machen 
die Zeit aus. So war es allerdings no vor kurzem 
in Deutfchland; aber wie es außer ben philofophifchen 
noch andere literarifche Intereffen gab, fo gibt es jegt 
noch andere als Titerarifche überhaupt. Die öffentliche 
Meinung tft ſchon fehr erftarft, ihre Bewegung fehr 
rafh, der Kreis ihrer Teilnahme weit ausgedehnt. 
Was auf fie wirken will, barf nicht von vorn anfangen, 
nicht weit ausholen, darf fich nicht zu breit machen, 
darf ein fpecielles Intereſſe, beftimmte Tragen nicht für 
abfolut, für das Allgemeine erflären. Die Philofophen 
müffen fih an den Sturz der Alleinherrfchaft der Wiſ⸗ 
fenfchaft gewöhnen, wie die Theologen an den Sturz 
der Alleinhersfchaft der Religion. Das Allgemeine, Ab: 
folute, der fouveraine Herr ift allein das Selbftbemußt- 
fein, der Menſch, der ein Recht und gegenwärtig den 
Drang hat, alle Kreife der Verwirklichung feiner wahr- 
haften Natur mit gleicher Liebe zu umfaffen. Die 
ftärkfte Strömung bed allgemeinen Intereſſe geht na- 
türlih dahin, wo bem allgemeinen Bewußtſein ein hei- 
liges Recht, deffen es fich gerade erinnert, am hartnä- 
ckigſten vorenthalten wird. Die Kunft und die Poefie 

wurden zuerft freigegeben; es war ihnen, wenn fie zu 
einiger Blüte gebeiben follten, zu nothwenbig, die wahre 
Menfchennatur und die wirkliche Welt zum Gegenftande 
zu haben. Auch die Wiffenfhaft hat fchon gewaltige 
Progreffen gemacht in der Eroberung bes ihr gebühren- 
ben Terrain. Aber wo ber öffentliche Geift in feiner 
freien Bewegung und in der ihm nothwendigen Selbft- 
entfaltung (aus Misverftändnig, müffen wir annehmen, 
denn wer wäre fo verrucht, dem Gefege ber Weltge- 
ſchichte mit Abficht in den Weg zu treten?) gehemmt 
und geirrt wird, das brauchen wir nicht erft zu fagen, 
denn wem wir es erft fagen müßten, der müßte feinen 
Sinn und fein Herz für die weientlihen Angelegenhei- 
ten unfers Geſchlechts haben. 

Darum ift es wol natürlich und ein Zeichen von 
der gefunden Kraft der Preffe und ihrer tief fittlichen 
Sympathie mit den Bewegungen des Volksgeiſtes, daß 
trog aller Hemmungen und Nedereien die ebelften Kräfte 
auf die politifchen Kragen gerichtet find. Es ift von 
unendlicher Wichtigkeit, daß dieſe Fragen ohne alle ge 
waltfamen und revolutionnairen Maßregeln (alles Ge- 
waltſame ift eigentlich revolutionnair), weder von der ei- 
nen noch von der andern Seite, nur mit ber Waffe des 
Seiftes, der (freien) Preffe, ducchgefochten werben. Ein 
einziged Buch, wie 3. B. „Die Staatskunft in Preußen” 
ift darum jegt mehr werth als Hunderte von philofo- 
phifchen Brofchüren. | 

Jedoch erinnern wir uns wieder, daß das allgemeine 
Bewußtſein alle Seftalten, in denen es fein Wefen dar- 
ftellt, mit wefentlich gleicher Liebe umfaßt, wenn es auch 
am flärkften dahin drängt, mo es am meiften gereizt 
wird. Der allgemeine Geift bat Zeit genug für alle 
feine Angelegenheiten, auch für die Wiffenfchaft von den 
allgemeinen legten Gründen feines Wefens und Thuns, 
für die Philofophie, zumal wenn fie fo befcheiden auf- 
tritt wie bie Brofchüren- Philofophie. 

(Die Fortſetzung folgt.) 

Quadro storico-statistico della serenissima republica di 
San-Marino, dal capitano Oreste Brisi Aretino. 
Florenz 1842. 

‚ Ein köſtliches Capitel in der italienifchen Reife von Mo: 
rig, die immer-noch zum Beften gehört, was über das vielbe: 
reifte Italien gefchrieben ift, bildet die Schilderung des Eurzen 
Beſuchs, den er in ber kleinen Republik San:Marino macht. 
Morig befchreibt mit vielem Humor das Prahwinkelige Leben, 
das in den Liliputanerftante berrfchte und zum Theil au 
noch jegt Herrfhen mag. Wenn ber bekannte Ausſpruch, w’ 
die Weiber die beiten find, von denen man am tenigften re: 
det, ſich un auf die verfchiedenen Staaten anwenden läßt, fo 
muß San: Marino zu ben beften der ganzen Erde gehören. 
Selten nur verlautete ein Wörtchen von diefer Pleinen Repu⸗ 
blik, und einem guten Theile des gebildeten Publicums ift fie 
wol faum dem Namen nad befannt. Wir halten es beshalb 
nicht für unangemeffen, einige Mittheilungen aud einer Fleinen 
Schrift zu machen, die uns der Zufall in die Hände geführt 
bat. Sie gibt einen biftorifcheftatiftifhen Uberblick über die 
winzigen Verhältniffe dieſes Laͤndchens. Ihr Verf., der die 
Stelle eined Hauptmanns ven der Miliz der Republik beklei⸗ 
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J ſei im Stande geweſen, überall Sub Den befen Durlen qu Tadel, fobaR man feine Angaben 

gdem bietet Die 
viel Interefie; gig bie einfache Gage von feiner Gründung 

. n anſprechend 
rino, arbeitete als gewoͤhnlicher Maurer an den Repara⸗ 

tionen von Rimini. ch M Jahren bes angefizengteften 
Fleißes zog er ſich auf den Gipfel eines unbebauten Berges 
urück, um fi in der Einſamkeit gang und gar der frommen 
Deira tung hinzugeben. Er mieb Umgang und wollte 

in Ginfieblerieben ungelannt und von allen Beruhrungen der 
elt entfernt ſchließen; indeß hatte er doch ber Beachtung der 

Umgegend nicht entgehen koͤnnen. Ramentlih hatte er die 
Sufmerfamtelt einee benachbarten Fürftin auf fich gezogen, 
die ihm den Berg, auf defien Spige er ſich nicdergelaffen 
hatte, zum Geſchenk machte. Hierdurch wurde Dlarino veran⸗ 
Loft, * ben Geſchaͤften der Welt wieder zuzuwenden. Er 
begann damit, einige Bauern aus ſeiner — herbei⸗ 

den, und bald war feine kleine Befigung mit Hütten be 
det. Er warf fih nun zum Gefengeber der Bewohner diefes 
Beinen Gebiets aufs aber fein Herz, das aller Zyrannei fremd 

“war, wählte feine Borfchriften im Evangelium, ohne, wie fo 
viele andere feiner Beitgenofien gethan haben würden, feiner 
neuen Stiftung eine Eöfterlihe Form zu geben. Die Einrich⸗ 
tungen, die er traf, und die Anftalten, die von ihm gegründet 
wurden, waren fo vortrefflich, daß fie zum größten Theile noch 
jept in ihrer urfprünglichen Geftalt beſtehen. . 

Der Boden ſelbſt ift nicht fehr guͤnſtig; bafür aber hat 
man jeden Streifen Landes, der ſich urbar machen ließ, be> 
nugt. Der Berg, der faft das ganze Gebiet von San⸗Ma—⸗ 
zino ausmadht, ift felfig, Lin, Hüftig und drei Monate hin⸗ 
durch mit Schnee bedeckt. Lebendiges Waſſer ift fo gut wie 
gar nicht vorhanden; aber man hat diefem Übelſtande fo gut 
als möglich durch fehr gute Waſſerwerke abzuhelfen gefucht. 
Kein Zropfen Regenwafler, das fih in Gifternen fammelt, 
wird unnügerweife vergeudet. Dagegen hat San: Marino 
Heilquelen aufzumeifen, deren Heilkraft fehr in Achtung fteht. 
Der Berg ift befränzt mit einem Streifen von Weinftöden, 
von denen man einen Föfllihen Wein gewinnt. Derfelbe wird 
in trefflichen Kellern, die im Felſen angebracht find, aufs 

rt ewahrt. 
Das Gebiet der kleinen Republik iſt von der Umgegend 

ſtreng geſchieden. Nur ein einziger Weg fuͤhrt nach der Stadt, 
und es iſt bei Strafe verboten, auf eine andere Weiſe hinein⸗ 
— Alle Marinenſer ſind von Jugend auf an den Waffen⸗ 
ienſt gewoͤhnt. Jede Familie ſchickt einen Repraͤſentanten 

zu dem Arengo oder der Generalverſammlung, die nur bei 
wichtigen Angelegenheiten, die das ganze Volk betreffen, zu⸗ 

ſammenberufen wird. Aus dieſer Generalverſammlung wird 
ein ſtehender Math von 60 Mitgliedern gewaͤhlt; indeſſen find 
nur immer 40 Mitglieder in Zundion. Die Hälfte Davon find 
Adelige, die übrigen Plebejer; im Übrigen entfcheidet das Loos. 
Jeder Beichluß dieſes Raths muß, wenn er Gefegesfraft er⸗ 
alten fol, wenigftend zwei Drittheile der Stimmen für fi 
oben. Man Tann fih on denen, daß die Abftimmung nicht 

nad) Ständen, fondern nad) Köpfen vorgenommen wird. Um 
Mitglied des Raths zu werden, muß man wenigitens das 25. 
Jahr erreicht haben; auch durf von jeder Yamılie nicht mehr 
als ein Mitglied gewählt werben. Diefer Rath ernennt nun 
wei höhere Magiftratsperfonen, welche ben Zitel Eapitains 

Fibeen Ihre Functionen find etwa denen der alten römifchen 

Eonfulin — netürli im verkleinerten Maßftabe & 
elle die nie ei Donate h 
Fönnen dann erſt nad einem Zwiſchenraume von ei 

athe ernannt werben. 
Bir gefagt, daß biefe unbebeutenbe Reyzblil, de» 

ren Verfaſſung wir in ihren Hauptbefli en zu zeichnen 
verfucht haben, 9 mitten im Strudel der Ereigniſſe, waͤh⸗ 
rend maͤchtigere Gtaaten zufammenbrachen, aufrecht erhalten 
bat. Rur im I. 1740 drohte ihr eine ernſte Gefahr. ÜRehre 
Patrici ilien waren Sufammmengetveten und hatten fidh er» 
boten, fid) dem Papſte Glemend XII. zu unterwerfen. Diefer 
aber fhidte einen Legaten nah San: Marino, um über die 
Stimmung des Bolks im Allgemeinen Kenntniß einzuziehen 
und wies, als er ſah, daß die Mehrzahl der Einwohner ſich 
gegen den Anſchluß an den Kirchenſtaat ausfpradh, das Aner⸗ 
bieten ber Oberhoheit von Hand. ie Marinenfer, die 
felbft in ber Blütezeit von Venedig mit diefer Republik auf 
leichem Fuße verkehrten, find noch jept auf ihre Freiheiten 
ehr ſtolz. So oft fie mit Venedig in Verbindung kamen, 
pflegten fie zu ſchreiben: „Alla nostra carissima sorella sere- 
— — di Bat Can 

m emeinen n: Marino an ben unaufhoͤrli⸗ 
hen Unruhen, von denen Italien Jahrhunderte Iang zerrüttet 
wurde, keinen Antheil genommen und diefem Umſtande vers 
dankt bie Peine Republik größtentheils ihre ungefährbete Eri- 
ſtenz. Nur ein einzige Mal im 16. Jahrhunderte mifchten 
fi die Marinenfer in die politüchen Wirren, indem fie ſich 
je Sunften von Pius II. gegen Malstefta erklaͤrten. Aus Er» 
enntlichbeit dafür machte ihnen der Papft vier Schlöffer zum 

Geſchenk, wovon fieindefiennur eins behielten und die übrigen drei 
zurüdwiefen. Auch Rapoleon wollte San: Marino nicht ganz 
unbeachtet laſſen. Er machte der Republik ein Geſchenk von 
zwölf Kanonen. Allein aud hiermit war ihnen ein chlechter 
Gefallen geſchehen. Sie ſchickten einen eigenen Gefanbten nach 
Paris, um Napoleon zur Rüdnahme dieſes Geſchenks zu bit 
ten, weil ihnen daſſelbe nicht nur nichts nüge, fondern gera- 
bezu eine Laſt fei, da ſich ber erſte Beſte, dem es in den Sinn 
komme, diefer zwölf Kanonen bemaͤchtigen koͤnne. 6. 

Literarifhe Anzeige. 
Ale Buchhandlungen und Poſtämter des Ins und Aus. 

landes nehmen VBeftellungen an auf die 

Allgemeine Presszeitung. 
Herausgegeben von 

Dr. SELIB. Berg er. 

Preis des Jahrgangs von 104 Nrn. in 4. 5 Thle. 10 Ngr. 

babe von 1844 an ben Verlag diefer für Preß⸗ 
und literariſches Recht fo wichtigen, bisher 

bei I. I. Weber in Leipzig erichienenen Beitfprift über: 
nommen, und werde auf Die Zortfegung berfelben befondere 
Sorgfalt verwenden. 
Probenummern in allen Buchhaudlungen einzuſehen. 
Eeipzig, im Februar 1844. 

Ä F. A. Zrochhaus 

keeidůe 

Berantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brokhaus. — Drud um Verlag von F. X. Brockhaus in Leipzig. 



Blatter 
für 

literariſche Unterhaltung. 

Dienftag, —— Nr. 37, IT 6. Februar 1844. 

Brofhüuren:Philofophie. 
(Bortfetung aus Nr. 96.) 

Alſo Nr. 1. Die Vorrede enthält 21, die Schrift 
felbft 41 Seiten. Es muß wol erlaubt fein, das Vor⸗ 
wort einer philoſophiſchen Broſchüre zu überfchlagen, 
das rathe ih den etwanigen Xefern der vorliegenden 
Dringend; denn das unklare, abftrufe Gerede wird ganz 
ungeniefbar und widrig durch den gereisten Ton, in 
dem ſich der Verf. mit Hrn. Trendelenburg herumzankt. 
Laffen wir Don Quirote mit dem Biscayer — was 
geht uns der Zant an? — und fehen was er hernach 
beginnt. Am Ende ber Vorrede ruht er vom gewalti« 
gen Streite, wiſcht fih den Schweiß von ber Stirn, 
Hlaft die Baden auf und ſpricht: 

Ich habe mich bemüht, die Sache der Philofophie fo kurz 
als möglich zuſammenzufaſſen; denn es ift ihr heutzutage nicht 
gegönnt, nad allen Seiten Hin und mit Ausführlichkeit ſich 
über ihre Nechte zu verbreiten, weil fie auf wohlgefinnte Ho: 
rer Baum Anfpruch machen darf; ich bin aber überzeugt, daß, 
wenn der Lefer dad Wenige (— wie befcheiden! —), was ich gefagt 
babe, genau und mit Nachdenken (— hm, genau und mit Rad 
denken —) erwägen wird, ihm Fein Punkt dunkel bleiben Bann, 
fowol über Das, was überhaupt die Philofophie zu leiften hat 
(— Punkt ... über Das, was überhaupt die Philofophie zu 
leiften Hat! — 0! Hr. Slafer ift das Punkt über dem i, Die 
Krone aller Philofophen, der Philofoph „uͤberhaupt“) als auch 
über (Zufammenhang: Punkt uber) ihre Beziehungen zu den 
verfchiedenen Seiten des Lebens. 

- Hr. Don Quixote! Blüte der fahrenden Ritterfchaft! 
wollen Sie alle diefe Abenteuer auf einmal beftehen ? 
Das brauchen Sie ja gar nicht; Sie brauchen ja nur 
den einen „Punkt über” das Berhältnig der Philofo- 
phie zur Wirklichkeit aufzuflären. Aber Don Quixote 
hört nicht, er ſchlaͤgt mit feinem Schwerte nach allen 
Seiten. Im Ernſte gefprochen: ein fo fahriges, unkla⸗ 
res und, bei aller Bemühung um den Schein ber Tiefe 
feichte® Gerede wie in biefer Brofchüre ift mir nicht 
oft vorgefommen. Das Nothwendigſte wäre doch wol 
geweien, daß der Hr. Verf. die Begriffe der Philofo- 
phie und der Wirklichkeit beflimmt und in gegenfeitige 
Keibung, in bialeftifche Bewegung verfegt hätte; dann 
wäre doch irgend ein Nefultat berausgefommen, entwe: 
der die Einheit oder der Widerfpruh von Philofophie 
(Denken) und Wirklichkeit. Man erfährt aber bei ihm 
weber was Philofophie noch was das Wirkfiche fei; er 

- 
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fiht mit Schatten gegen Schatten. Demjenigen, der 
die Hegel’fche Philofophie nicht durch Hörenfagen, fon- 
bern durch das Studium ber Hegel’fhen Werke kennt, 
wird ohne weiteres einleuchten, dag der Verf., wenn er 
einmal die öffentliche Meinung über das vielfeitig ver- 
fhobene und verwirrte Verhältnig der Philofophie (des 
Denkens) zur Wirklichkeit aufklären wollte, gar nichte 
Beſſeres thun konnte, als (nicht „die Sache der Philo- 
fophie”, wie er felbft unpaffend und prahlerifch fagt, 
fondern) jenes goldene Buch „kurz zufammenzufaffen”, 
welches viel gepriefen, aber wenig gelefen wird, Hegel's 
„Phänomenologie bes Geiſtes“. Darin wird das Bewußt⸗ 
fein im PVerhältnig zu feinem Inhalte, Gegenftande 
(und etwas Anderes kann doch die Wirklichkeit nicht 
fein) von einem Standpunkte zum andern verfolgt, bie 
ale Unangemeffenheit, aller Widerſpruch zwiſchen dem 
Bewußtfein und feinem Gegenftande verfchwunden ift; 
und wer begreift nicht, daß dieſes Ziel das abfolute 
Selbſtbewußtſein iſt, das Selbſtbewußtſein, das fi ale 
Grund und Maf aller Realität weißt Aber dies abfo- 
Iute Selbſtbewußtſein ift nicht das abſtracte, das leere; 
fein Inhalt ift die Erinnerung feiner Gefchichte, des 
langen Weges feiner Erfahrungen, feiner Kämpfe mit 
dem fpröden Stoffe, der rauhen Wirklichkeit, bis dieſelbe 
allen Schein der Fremdheit abgethan und ihr wahres 
Wefſen dem Selbſtbewußtſein aufgefchloffen hat, ſodaß 
dieſes nun in der wirklichen Welt als in ſeiner Heimat 
ſich orientirt und ſein eigenes Weſen entfaltet ohne 
Furcht und Grauen. Zu dieſer Einheit mit der wirk⸗ 
lichen Welt — dies zeigt ſich hinterdrein — gelangt 
das Selbſtbewußtſein nur darum, weil die Einheit bei⸗ 
der an ſich oder unmittelbar vorhanden iſt, in Dem, was 
beider Weſen und Geſetz iſt — der Vernunft. Die 
wirkliche Welt iſt vernünftig, und das Selbſtbewußtfein 
iſt vernünftig; was Wunder, daß fie nah langem Wi⸗ 
derfpruche ſich vereinigen! Man bat fih vielmehr dar- 
über zu verwunbern, daß ber Geift diefen Widerſpruch 
feiner beiden Seiten, des Selbftbemußtfeins und der 
Mirklichkeit, fo lange ertragen hat, und dies ift nur fo 
zu erklären, daß die Religion (freilich felbft ein Product 
des Bewußtſeins) das Gemeinfame beider, das Allge- 
meine überhaupt, die Vernunft der Welt und bes Selbft- 
bewußtſeins, als ein Drittes hypoftafirte und wie einen 
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Block zwifchen beide einfhob, ſodaß fie ſich nicht mehr 

unmittelbar berührten, um ihren Kampf, in dem das 

Selbftbewußtfein gegen fein eigenes .entfremdeted Weſen 

freitet, auszukaͤmpfen, und mit gegenfeitiger Anerken⸗ 

nung Frieden zu fließen. Die Vernunft der wirkli⸗ 

chen Weit und des Selbſtbewußtſeins, und ihre ſich 

darum in Kunſt, Wiſſenſchaft und Staat fort und fort 

neu geſtaltende Einheit iſt nicht durch Berufung auf 

ein Drittes zu erklären, welchen erhabenen Namen man 

demfelben auch geben mag. Die Vernunft genügt ſich 

feibft und duldet Leine Ableitung aus einem Andern, 

und wem das nicht gefällt, der verfuche es mit der Un- 

vernunft, mit der unvernünftigen Wirklichkeit oder Dem 
unvernünftigen Denfen. 

Kehren wir auf einige Augenblide zu Hrn. Glaſer 

zurück, den wir im Kampfe mit Schatten gegen Schat⸗ 

ten verließen. Er kämpft nämlich mit dem Schatten 

des „fpeculativen Denkens” gegen ben Schatten ber 

„GEmpirie”. Weld ein unfruchtbares Beginnen! Als ob 

nicht beide (Empirie und Denken) Formen, Standpunkte 

deffeiben Bewußtſeins wären! Und das Bewußtfein, def» 

fen ausführliche Entwidelungsgefhichte Hegel’ „Phaͤno⸗ 

menologie” enthält, iſt — es bedarf nur der einfachen 

Erklärung — das Bewußtſein des Menfchen. Der 

Menſch aber (dev Mikrokosmos) ift ſich felbft Beides, 

Gegenſtand der Sinne (Empirie) und bes Denkens, d. h. 

ex ift einzeln („dieſer“) und allgemein, und zwar Beides 

nicht im Widerfpruche (das ift der Wahnſinn), fondern 

in Harmonie. Die Harmonie aber realifirt ſich in Kunſt, 

Wiffenfchaft und Staat, denn in biefen Sphären finden 

die Einzelnen (oder follten finden) bie Darftellung und 

den Genuß ihres allgemeinen Weſens. Wer freilich dar: 

auf ausgeht, dad Einzelne zum Objecte des Denkens, 

und das Allgemeine zum Objecte der Sinne zu maden, 

der ladet ſich eine Danaidenarbeit auf, und man muß 

ihn gehen laffen. Aber Hr. Glaſer laͤßt ihn nicht ge- 
ben, darum müffen wir auch den Hra. Glaſer — gehen 

faffen. Nur feine politifche Weisheit fol er uns noch 

mittheilen, denn die iſt jegt theuer. 35: 
Der Staat ift nicht etwas neben Religion, Kunft. und 

Wiſſenſchaft, fondern diefe find in ihm, er umfaßt alle Wei⸗ 
fen, in denen der Geift ſich offenbart. An der Religion hat 
er feine Baſis, an dem Rechte feine Stärke, in der Kunft feine 

Zierde und in der Wiſſenſchaft feinen Ruhm. Diefe hobe 

Aufgabe habend, u. |. w. . 

Diefe Stelle überbietet noch beimeitem eine Läder- 

lichkeit des fehr ehrenwerthen W. Menzel, über bie fi 

“ Strauß in feiner geiftreichen Weife luſtig macht. Nad- 

dem er (Menzel) ſich abgemüht hat, feinen Leſern deut- 
lich zu machen, was das Wefen der Leibnig’fhen Phi- 
Iofopbie fei, alfo etwas zu fagen, was er nicht weiß, 
zuft er aus: „Sie ift ein marmorner Tempel auf DBer- 
geshöhe.“ S. 36 ſagt Hr. Glaſer: 

Es mag ſein, daß ein beſtimmter Staat nicht mit Dem 
übereinftimmt, was die Philoſophie zur Verwirklichung ber 
wefentlichen Endzwecke des Menfchen verlangt, und es mag fo 
das Wirkliche mit dem Vernünftigen in Widerftreit fein, wie 
e8 denn nicht felten der Fall ift: die Philoſophie wäre aber 
erft dann in dem Kalle, dem Staate gefährlich zu werden, 

wenn fie ihre Lehren als Geſetze des Handelns für die Unter» 
thanen aus ſprechen wollte, dann aber auch nicht mehr Philo⸗ 
fophie, fondern fie träte an bie Stelle ber Regierung, was 
diefe ſich natürlich verbitten muß. Der Philofoph lehrt nur, 
gebietet aber nicht, wie die Regierung. Eine weife Regierung 
wird überall, wenn fie findet, daß fie mit Dem, was fie gu 
teiften hat, nidpt übereinffinmt, Das benugen, was ber Philoſoph 
thr an die Hand gibt, um ihre Untertbanen glüdlich zu machen. 

Das mögen fi die Herren Minifter gejagt fein 
laffen, und hingehen zu Hrn. Glafer, und „benugen, 
was er ihnen an bie Hand gibt, um ihre Unterthanen 
glücklich zu machen”. Über Sie find ja felbft ein „Un- 
texthan” Hr. Blafer! wenn aud ein „unterfhäniger” 
Philoſoph. ©. 37: 

Indem die Regierung unter zeitlichen und überhaupt em- 
pirifhen Bedingungen die Zwede bed Renſchen zu realificen 
hat (ift das nicht fürdhterlih Die Regierung realifirt die 
Bwede des Menſchen, nicht der Menſch? Das müflen Iwede 
fein, wie fie vieleicht Hr. Slafer hat), fo kann auch fie allein 
ein Urtbeil haben, wann, wie, wo und duch welche "äußere 
Mittel Died geſchehen muß. Der Philoſoph betradytet den 
Menſchen nicht unter empirifch gegebenen Berhältnifien, fon- 
dern ftet8 die Sache (!!) fo, wie fie an und für ſich if DB 
geantreih oder Deutfchland der Drt fei, mo der Iwed des 

taats vealifirt werden muß, ob Diefe ober jene Perfonen zu 
wählen u. f. w., das geht den Philofopben, als foichen, gar 
nichts an, es müßte denn fein, daß auch der Empirift ein Phi⸗ 
loſoph wäre u. f. w. 

Do genug und wol mehr als genug. Hr. Glafer - 
wollte eine Brofchüre über „Philofophie und Wirklich- 
keit“ ſchreiben, und bedachte dabei nicht, was er vor al- 
len Dingen hätte bedenken follen, nämlich daß er dazu 
ein „wirklicher Philoſoph“ fein müßte. 

(Die Bortfegung folgt.) 

Beiträge zu einer künftigen Biographie Friedrich Wil- 
helm's TI., fowie einiger Staatsdiener und Beamten 
feiner nächften Umgebung. Aus eigener Erfahrung 
und mündlich verbürgten Mittheilungen zufammen- 
getragen vom Generallieutenant von Minutoli. 
Berlin, Mittler. 1843. Gr. 8. 25 Rear. 
Es dürften nit leicht biographifche Mittheilungen über 

ein gekroͤntes Haupt in der neuern Zeit überall mit einem 
geöbern Beifalle aufgenommen fein als die in der Schrift des 

iſchofs Eylert enthaltenen Eharakterzüge und Lebensfunden 
über König Friedrich Wilhelm III. von Preußen, ja man kann 
mit Sicherheit behaupten, daß ſehr Viele erft aus diefem vor- 
trefflihen Buche die rechte Anſicht über jenen Monarchen ge: 
wonnen haben. Um fo fehmerzlicher wird der zweite Theil je> 
ner Schrift vermißt, und wir erachten es im AInterefie der 
guten Sache und einer edeln Freimüthigkeit für ein leeres Ge⸗ 
rücht, daB die Herausgabe eines zweiten Theils durch aller» 
hand Rüdfichten und Maßnahmen bis jetzt behindert worden 
jei.*) rüber als Eylert hatte ein angefehener jept bereits ver: 
ftorbener, preußiiher Staatsbeamter, der Präfident v. Hip⸗ 
pel, in feinen „Beiträgen zur Charakteriſtik König Friedrich 
Wilhelm’s IE.” eine Reihe Aufklärungen über wichtige Ereig- 
niffe aus der Megierungszeit des Königs gegeben und deſſen 
edles Bild mit Treue und Einfachheit in einer kurzen Skizze 
feine® Regententebens den Lefern vorgeführt. Neben dies, dem 

*) Nach einer Erklaͤrung des Verlegers trägt nur Kraͤnklichkeit bes 
Berfafferb die Schuld ber verfpäteten Erfcheinung bed zweiten Theitß, 
beffen erſte Hälfte indeß jest ausgegeben werden fol. 

D. Reb. 
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Umfange nach kleines aber dem Inhalte nach reiches Buch ſtellt 
aa num Ag vorliegende Schrift eined_außgezeichneten pohen 
Hffiziers, der fi) auch auf andern wiſſenſchaftlichen Gebieten 
einen geachteten Namen erworben hat. Mit Reit ſogt Hr. 
v. Minutoli, daB nach der Herausgabe ber Eylert'ſchen Schrift 

. auch Andere, die dad Vertrauen des Königs genoflen haben, 
ihre Erinnerungen zu verdffentlichen berufen wären, und daß 
er um fo unbeforgter glaubte, fein Scherflein Da geben zu 
dürfen, weil er beinahe zehn Jahre gr vom $. 1810 bis 

r Hälfte des I. 1820, das Glück gehabt habe, Dem ver: 
—* Monarchen ſehr nahe zu ſtehen und ihn waͤhrend je⸗ 
ner verhaͤngnißvollen Zeit in den verſchiedenſten Zuſtaͤnden als 
Regent und ald Menſch zu fehen. Wie bedeutend auch, immer 
diefer Vorzug if, fo will der Verf. doch nicht als Biograph 
des König auftreten, fondern nur Meminifcenzen aus bem 
Alltagsleben des Königs und aphoriftifche Züge ohne weitern | 
Zufammenhang mittheilen, nur berichten, was er ſelbſt hörte, 
a — oder was ihm aus den zuverlaͤſſigſten Quellen, 
Kr deren Reinheit er jich verbürgen kann, befannt geworben 
iſt. Wir müffen es in der That beflagen, daß dieſe Beiträge 
nicht veichlicher ausgefallen find, weil Hr. v. Minutoli fein 
mit großer Megelmäßigkeit geführtes Tagebuch vor dem 
Antritt einer mehrjährigen Reife verbrannt hat, aus Furcht, 
es möchte vielleicht in unrechte Hände kommen; aber es 
gereicht dem Verf. auch zur Ehre, daß er felbft_ den 
eigenen mitunter dunklen Erinnerungen da keine Stelle 
hat einräumen wollen, wo nur die Wahrheit fpredjen 
fol; es gereicht endlich feiner Befcheidenheit zur Ehre, 
daß er über Alles, was ihn ſelbſt betrifft, fo viel als mö lid) 
hinmeggegangen ift, um nicht etwa der Eitelkeit bezüchtigt 
Eh werden. Die Lefer haben freilich dabei verloren, denn wir | 
önnen theil8 aus ben hierauf bezüglichen Außerungen (8. 3), 

noch mehr aber aus dem ganzen Büchlein fliehen, daß Hr. 
v. Minutoli im befondern Vertrauen des Königs gewefen ift 
und daß er in feiner doppelten Stellung ald General und als 
Gouverneur bes Prinzen Karl von Preußen Vieles erfahren 
hat, was zur Aufhellung und Erklärung wichtiger Punkte in der 
neuern preußifchen Geſchichte fehr erfprießlich geweſen fein würde. 

Benn wir den Inhalt diefer Blätter unter einige Haupt: 
rubriken bringen, fo ziehen zuerft die Erinnerungen an die 

Jugendzeit des Königs unfere Aufmerkfamkeit auf fih. Seine 
Erziehung war gerade nicht die forgfältigfte, die Männer, 
welche fie leiteten, zwar rechtlich und gut, aber nicht geeignet, 
den jungen Prinzen zu behandeln, der verlegen, aͤngſtlich und 
ohne Sefbftvertrauen aufwuchs. Seine Umgebung war ärm: 
ih, Sriedrih IT. ließ ihn nebft feinem Bruder Ludwig in den 
TManfardenzimmern des nachmaligen Pagenhaufes wohnen, er 
hatte keine eigene Equipage und nur ein geringes Zafchen: 
eld, wie ed denn als etwas ganz Außerordentliches galt, als 

ihm fein Großonkel einmal 100 Zhaler in allen preußiſchen 
Münzforten in einem Augenblide guter Laune ſchenkte. Kamen 
alfo fpaterhin in des Königs eigener Zamilie Ausgaben vor, 
die ihm zu hoch fihienen, dann pflegte er wol zu feinen Kin: 

dern zu fagen: „Ihr wollt immer body hinaus, bedenkt da⸗ 
gegen, wie es mir ig eurem Alter erging; denn fo erhielt ich 
zuweilen zu meinem Geburtstage ein Refedatöpfchen, ſechs Dreier 
an Werth, und wollte mein Hofmeifter mir einmal etwas zu 
Gute thun, dann führte er mid nach dem Schulgarten und 
ließ mir für einen cder, wenn es hoch Fam, für zwei ©ro: 
ſchen Kirfchen geben” (S. 8). Mehre Züge ber dankbarften 
Geſinnung des füniglihen Schülers gegen feine Lehrer und 
Erzieher find ſchoͤne Zierden diefer erſten Rubrik. 

Zn einen zweiten Überblid gehört die Schilderung des 
Charakters Friedrich Wilhelm's M. nad feiner Ihronbeftei- 

Seine Befcheidenheit, fein gutes Urtheil, fein treff: 
gung- 2 ⸗ 

— 

iches Gedaͤchtniß und ſcharfes Auge, feine Herzensgüte und 
kein * ein menschliches Wohlwollen, feine Srömmigteit, fein 

hl, feine große Einfachheit in der häuslichen Einrid: 
—— af Neifen, alle ir ehrenwerthen Eigenfchaften 

werden bier durch neue Belege bethätigt. Wir wollen deren 
einige namhaft machen. Für das Speculative hatte Der König 
keinen Sinn; „Dies ift mir zu hoch, zu gelehrt, das verftche 
ich nicht”, pflegte er zu fagen. Dagegen befaß er (wie auch 
fonft bekannt ift) ein gutes und richtiges Urtheil in den wich: 
eigiten Dingen, durch das er in ben fchwierigften Zeiten, wie 
bei ber Schilf’fhen Unternehmung und befonder& bei der Po— 
Iherunger Convention des Generals York den Staat vom Un: 
tergange rettete, während Viele verzweifelten, deren Einficht der 
König, fonft wol feine beffere Überzeugung unterzuordnen pflegte. 
„Dürfte vieleicht gut und zweckmaͤßig ſein“, fprady er wol, 
„wenn es aus Diefem ober jenem Grunde gefchähe oder unter: 
bliebe; Dies müffen aber die Herren vom Fache beffer ver 
ftehen.” In foldyen Discuffionen vertrug er den Widerfpruch 
fehr gut und freute fi) Anderer Anfichten, weil er bei feinem 
roßen Zartgefühle leicht fürchtete, Andern Unrecht gethan zu 

Baben. Daher war ihm auch nicht8 unangenehmer, als wenn 
er Zodedurtheile zu unterfchreiben hatte, es gelhah mit zit: 
ternder Hand und er blieb dann Tange in fich gekehrt; aber es 
ab auch Fälle, wo er bei Anſuchen um Begnadigung uner- 

bittlih blieb. Wie heilig ihm die Gerechtigkeit in feinen Lan— 
den und die unparteiiſche Ausübung berfelben war, braucht 
nicht erft bier auseinandergejegt zu werden. Hr. v. Minutoli 
hat als Beweife die Unterfuchung gegen den berüchtigten Ba: 
ron Frauendorf angeführt und einen andern Fall, der zugleich 
bes Königs Herzensgüte bethätigt. Es hatte der Zifchler Se 
yening im Auftrage des Hofmarfchalls feine Arbeiter bewogen, 
während ber Feiertage einige nothiwendige Arbeiten in des 
Königs Arbeitözimmer vorzunehmen, als der Letztere gerade 
abwefend war. Dabei war den Leuten eine außerordentliche 
Remuneration verfproden. Der König aber, der von dem 
Vorhergegangenen nichts wußte, fand des Tiſchlers Rechnun 
zu hoch und wollte fie nicht bezahlen. Sevening, vom Hof: 
marſchall zur Ermäßigung derfelben aufzefodert, entgegnete, 
wie er Died nicht Tonne, weil der König dann erft glauben 
müffe, er fei von ihm überfegt worden, jedoch bäte er, die 
Rechnung als faldirt zu betrachten, er habe ja ohnehin genug 
bei feinen Arbeiten für den König verdient. Das wollte ber 
Hofmarſchall natürlich nicht, der Tiſchler mußte alfo zu feiner 
größten Betrübniß gegen den König lagen, und bad Kammer: 
gericht entſchied, daß der Regent die ganze Rechnung dem 
Tiſchler bezahlen mußte. Dies geſchah, aber der König ließ 
fortwährend bei Sevening arbeiten und entzog ihm feine Gnade 
nicht. Bon der Treue feines Gedächtniffes und von der Schärfe 
feined Auges, womit er Leute und gemeine Soldaten nach vie: 
lien Jahren noch wieder erfannte, —* Hr. v. Minutoli ein⸗ 
zelne merkwuͤrdige Beiſpiele an, die in feiner Schrift ſelbſt 
nachzuleſen find; wir befchränten uns hier noch auf die Mit- 
theilung folgender fehr wahren Worte: „Kein Herrfcher hat 
ed je weniger darauf angelegt, fich durch Eünitliche Mittel be- 
liebt zu machen, wenngleich die Liebe und das Vertrauen fei- 
nes Volks fein hoͤchſter Wunſch, fein hoͤchſtes Glück waren. 
Er war populair im edelſten Sinne des Wortes: nur mußte 
man alsdann ihm gerade gegenüber die Schranken der ſchul— 
digen Ehrfurchg nicht überfchreiten, denn er pflegte e8 Den: 
jenigen, der dies außer Acht ließ, auch empfinden zu laffen, 
unter Umfländen ganz als König aufzutreten und den Ver—⸗ 
wegenen in feine Schranken zurüdführen; befonders traf dies 
hochgeftellte Perfonen, theild des Beifpield wegen, theild weil 
er vorausfegen konnte, daß fie mehr Takt als andere ihren 
untergeordnete Individuen haben müßten.” 

In die dritte Stelle bringen wir die Mittheilungen über 
des Königs Geduld, Sparfamkeit und Edelmuth in den un: 
glüdlichen Iahren von 13U6—12.. Manches bereitd Bekannte 
wird man gern wieder lefen, wie die Einfchmelzung des gol- 
denen Zafelfervice nach dem Zilfiter Frieden, den einfadyen Haus: 
halt in Speifen und Getränken; ja ſelbſt der Kaffee wurde, 
wie fonft üblich, nicht mehr gereicht, und die Böniglichen Kin- 
der mußten, obſchon fie in ihres Vaters Haufe in Charlotten- 
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burg wohnten, jedes Mal, wenn fie ihre Geſchwiſter ober an: 

dere Perfonen bei fih zum Thee fahen, dies auß eigenen, kaͤrg⸗ 

lichen Mitteln beftreiten. Ebenſo durften fie bei Einladungen 

zur Mittagstafel nicht die Zahl ber üblihen Gerichte über: 

Ichreiten, und felbft als ber önig zum erften Male fidh bei 

[einem Sohne, dem Prinzen Karl, zur Mittagstafel anfagte, 

onnte Hr. v. Minutoli nur mit Mühe von ihm erlangen, das 

diefer Tag in die Kategorie ber übrigen Feſttage gefegt werden 

durfte. Aue Etats für bie konigliche Familie waren mit der 

ftrengften Gewiffenhaftigkeit geordnet. Wie richtig der König 

aber das Unglüd des 3. 1806 beurtheifte, jeigt eine längere 

Stelle, die ebenfowol für die vortrefflichen igenfchaften def- 

felben zeugt, als die Bemerkung Eylert's beftätigt, wie warm 

und durchaus zufammenhängend ber König ſprechen Eonnte, 

wenn er fih unter Vertrauten wußte; Ref. weiß, daß dies 

nirgend in einer liebenswürdigern Weiſe hervorgetreten iſt 

als im Kreiſe der koöniglichen Familie. Aus jener, faft eine 

Stunde dauernden Unterredbung führen wir nur Einiges an. 

Erſt fprad der König vom General Ruͤchel: „Er war im 

Grunde feines Herzens ein braver, patriotiſch gefinnter Mann, 

der es mit mir und dem @taate gut meinte und nächft vieler 

Umfiht auch fehöne militairiſche Kenntniffe hatte; allein er 

war zu herrfchfüchtig, zu teidenfchaftlich, zu eigenwillig, und 

hing vielleicht noch zu fehr an gewiffen Vorurtheilen der alten 

Schule. Das ihm von Seiten Friedrich's II. geſchenkte Ver: 

trauen machte mich nachſichtig gegen ihn, und fo wagte ich es 

unter gewiſſen Umftänden nicht immer, meine individuellen 

Anſichten den feinigen entgegenzuftellen. Daſſelbe galt von 

dem Deere, ich kannte defien Stärke, deffen Werth und deſſen 

Zapferfeit, wenn ed zweckmaͤßig geleitet wurde; allein nicht 

minder die Mängel der Organifation defielben, die nicht mehr 

anz zeitgemäß wars; denn fie hatte noch die Formen der Taf: 

fit bed Siebenjährigen Krieges.” Weiter redete der König fehr 

aufrichtig über die Mängel feines Heeres und feiner Oberfeld: 

herren und fuhr fo fort: „Ic bätte gern bei der Armee eine 

Reform eingeführt; allein ich wagte dies bei meiner Jugend 

und Unerfahrenheit nicht und vertraute den Deteranen, die 

unter Lorbern ergraut waren und meineß Dafuͤrhaltens dies 

Altes befier perftehen mußten ald ich” u. |. w. 

Zum vierten erfcheinen und aus der fpätern Regierungb: 

zeit des Königs die Berichte des Hrn. v. Minutoli über Die 

Bage des. Königs im 3. 1812, als die Franzoſen nah Ruß- 

land zogen, und im 3. 1813, als die franzöfiiden Marfchälle 

nicht undeutlich die Abſicht blicken ließen, ben König in feiner 

Hauptftabt aufzuheben, befonders beachtungswerth. Der Verf. 

fpricht hier als Augenzeuge und ergänzt die intereffanten Auf- 

fchlüffe, welche bereits der Herausgeber der „Lebensbilder aus 

den Befreiungsfriegen”, General Prittwig im erſten Theile 

der „Beiträge zur Geſchichte des Jahres 1813” und Hippel 

a. a. D. gegeben haben. Wir erfahren hier, mit welcher im⸗ 

ponirenden Ruhe der König den Marſchall Ney nöthigte, Die 

Neutralität Potsdams bei dem Durchzuge franzöfifcher Trup⸗ 

pen anzuerkennen, und wie um dieſelbe Seit, als das unge: 

heure 6 Heer das preußiſche Gebiet üͤberſchwemmt 

hatte und zu des Koͤnigs Bedeckung nur 8000 Mann vorhan⸗ 

den waren, dad Richteintreffen der Ratification des Schutz⸗ 

buͤndniſſes mit Napoieon den König zu der Erklärung gegen 

den franzoͤſiſchen Minifter St.⸗Marſan brachte, daß er hi von 

Rapeleon hintergangen glaube und baher en chloſſen fei, ſich 

mit feinen Truppen zu den übrigen Heeresabtheilungen jenfeit 

der Der durchzufchlagen und den Ruffen zur Bertheidigung 

feines Reiches die Hand zu bieten. &St.:Marfan befchwor den 

König, died nicht zu thun, er haftete mit feinem Kopfe dafür, 

daß die Ratification eintreffen würde. Hierauf bewilligte der 

König, obſchon ungern, einen Termin von acht Stunden, vor 

deren Ablaufe denn auch jene Ratification eintraf. Uber den 

Eindrud, welchen die Nachricht von York's Convention mit 

Diebitſch auf den König machte, fpricht der Verf. gleichfalls 

ald Yugenzeuge und beleuchtet barauf bie rechtliche 5 s- 
weife deſſelben bis zur öffentlichen Erklärung bes Buͤndniſſes 
mit Rußland und der Ubreife des Königs nad Breslau. In 
Bezug auf die Icgtere werben manche Details mitgetheilt; fie 
blieb 3. B. den nädften Umgebungen des Königs bis zum 
fpäten Abend vor der Abreife verborgen, wo ber König fie 
erft nach 10 Uhr feinen Gerreuen eröffnete, das ftrengfte 
Stillſchweigen befahl und anordnete, daß, wenn er die ſchle⸗ 
ſiſche Grenze gluͤcklich uͤberſchritten haben würde, auch die uͤbri⸗ 
gen Mitglieder ſeiner Familie nachfolgen ſollten. Die Auf⸗ 
regung jener Zeit, die Bewaffnung des preußiſchen Volks bat 
der bejahrte Verf. mit Lebendigkeit und im echten Geifte jener 
großen Zage, die und Steffens erſt neuerdings wieder ver⸗ 
gegenwärtig! bat, geſchildert. Hiermit fchließt Hr. v. Minu- 
tot feine Erinnerungen, denen noch auf den legten Seiten 
ee ine Berichtigungen des Eylert'ſchen Buches hinzu⸗ 
gefügt find. 

‚ Die Beilagen enthalten Unbeutungen zu fieben Biogra- 
phien außgezeichneter Feldherren und Staatömänner aus Friedrich 
Silhelm's III. näherer Umgebung, der Generale Rüdel, Kö- 
Berig und Scharnhorft, der Minifter Ancillon, Beyme und 
Schulenburg: Kehnert und bes Oberftallmeifters von Jagow⸗ 
Unter ihnen find die Wbfchnitte über Ancillon, Scharnhorft 
und Beyme die bebeutendften; der letztere ift der wörtliche Ab⸗ 
druck einer von Preuß im 3. 1838 verfaßten, gehaltvollen Er: 
Ne Aus dem Artikel über Ancilon müflen wir 
der einfach = ſchoͤnen Inſchrift auf das Grab feiner Gattin ge- 
denken, indem wir uns faum erinnern, etwas Innigeres in 
diefer Art gelefen zu haben. Von Rüchel weiß Hr. v. Minu: 
.toli viel Gutes zu fagen: aber e8 durfte doch wol nicht ver: 
chwiegen bleiben, daß er eigentlich das harte, firenge Princi 
h der preußiichen Armee vom S. 1806 Beveäfenkirte und jenen 
Kaftengeift, der durch die glänzenden Thaten des preußiichen 
Volks in ben Befreiungskriegen hoffentlich auf immer aus den 
Reihen feiner Krieger verfhwunden ift. Wer von Ruͤchel wei: 
ter nicht6 wüßte ald den von Jacobs („Perſonalien“, S. 366) 
gerügten Unfug in Gotha, und die Bemerkungen Barnhagen’6 
von Enfe („Zur Geſchichtſchreibung und Literatur“, ©. d66), 
würde ſchon wuͤnſchen müffen, daß ſolche Feldherren nicht wie: 
ber vor den preußifchen Fahnen erfcheinen möchten. er den 
Minifter Schulenburg hat der Berf. nur bie Thatſachen be: 
richtet, aber ſchon aus dieſer Burgen Überficht erhellt die Schwäche 
des Manned, den ein ſchnelles Glück in feinen frühern Jahren 
hoch emporgehoben hatte, wogegen er in ſpaͤterer Zeit durch 
vielfache Misgriffe Tadel und Spott in reichem Maße auf ſich lud. 

Bir hoffen, Hrn. v. Minutoli noch mehrmals auf dem 
Felde feiner Erinnerungen an eine fo denfwürdige Bergangen- 
beit zu begegnen. d. 

Literarifhe Notiz aus Frankreich. 
Geſchichte von Paris. 

Wir haben ver einiger Zeit in d. BI. eine recht brauch⸗ 
bare Geſchichte der Stadt Paris von Belin erwähnt. Un 
dieſes Buch fließt fih ein intereffantes Kupferwerk an, 
welches ben Titel führt „Les rues de Paris”. Die hiſto⸗ 
rifhen Notizen, welche bemfelben beigegeben find, rühren 
zum Theil von den namhafteſten gaciier Schriftftellern her. 
So werben 3. Ianin, Dumas, Gozlan, Lurine (beliebter 
Erzähler) u. f. w. unter den Mitarbeitern aufgeführt. Die 
Leitung des ganzen Unternehmens fol, wie wir hören, einem 
jungen Deutſchen, ber ed verfhmäht hat, feinen unbefann- 
ten Namen auf den Zitel zu fegen, anvertraut fein. Da: 
neben ift mit Vortheil zu gebrauchen ein foeben erfchie- 
nenes ,‚‚Dietionnaire administratif et historique des rues 
de Paris et de ses monuments”, das von den Brüdern 
F. und 2. Zazare bearbeitet ifl. 2. 

Verantwortlicher Deraudgeber: Heinrich Brokhaus. — Dru und Verlag von $. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Broſchüren-Philoſophie. 
(Bortfegung aus Nr. 37.) 

Sehen wir über zu Nr. 2 und fehen, ob dieſe Bro- 
ſchüre dem Begriffe einer philoſophiſchen Broſchüre, über 
den wir uns im Eingange verftändigt haben, beffer ent- 
ſpricht. Sie beginnt: „In eime Welt, die ohne den be- 
flimmten Einzelnen auch ihren Beſtand hätte, tritt ber 
einzelne Menfh als ein Zufällignothwendiger.” Ich 
denke, wir dürfen gleich hier den „zufällignothwendigen” 
Hrn. Siegmund mit feiner zufälligen und ganz über- 
flüffigen Brofchüre ftehen laffen, bis er fich befinnt und 
uns fpäter einmal fagt, was ein „Zufällignothwendiges 
fei. In einer Sprade, die den Verſtand und ben 
Sprachſinn zugleich auf die Folter legt, wälzt er ſich 
fort, kommt erſt &. 30 auf fein Thema, dann wieber 
auf Unfinn und fchlieft mit Unfinn. Wollen etwa Le- 
fer, die nur ihren eigenen Augen trauen, noch einige 
Proben; bier find fie: &.6: „Die Unmöglichkeit eines 
nur Einen dargethan zu haben ift der Bund der dee 
bes Lebens, mit dem Platon im Parmenides die Menfch- 
beit beſchenkt hat.“ &.7: „Reben und ewigthätige To- 
talität wirklicher Unterfchiede fein ift Daſſelbe.“ S. 8: 
„Natur felbft ift nichts als bes Lebens Leben.” ©. 11: 
„Ein Abftractum hat dem Begriffe nach nicht die Mög- 
lichkeit zu eriftiren, und mas gibt es in ber Außerkoör⸗ 
perlichkeit als Abftractionen?” Dagegen S. 12: „Seine 
höchfte Zeier hat es (das hoͤchſte Wefen) in dem Namen 
Gott ale Inbegriff von Allmacht, Allwiffenheit und All⸗ 
thätigleit.” Endlich &. 15: „In dem Sinne müßte ein 
Weifer, ein Mann Gottes im Tropfen Waffer die Welt- 
gefchichte Iefen.” Leſen Sie, Mann Gottes! leſen Sie, 
Hr. Siegmund! und ich verfichere Sie, ehe der Tropfen 
Waſſer, in dem Sie bie Weltgefhichte ſtudiren, ver- 
fiegt, ift das Gedähtniß Ihrer fchriftftellerifchen That, 
Ihrer Brofchüre verfiegt. 

Nr. 3. Daß Feuerbach überhaupt, d. h. feiner gan- 
zen fhriftfiellerifhen Bedeutung nach nicht hierher ge- 
hört, verſteht fi von felbft: nur von der vorliegenden. 
Brofchüre kann die Rebe fein; und wir haben es alfo 
durchaus nicht zu entfchuldigen, ihn felbft in dieſe Ge- 
ſellſchaft und feine Schrift unter dieſe Rubrik gebracht 
zu haben. Was zunächft den Titel der Schrift betrifft, 
fo iſt derfelbe wol aus mehr als Einem Grunde unpaf- 

fend gewählt. Zunächit — unb das ift der Hauptgrund 
— leiftet Feuerbach bamit der abfurden und furchtſamen 
Meinung Derjenigen Vorſchub, die nicht müde werben, 
aus vollem Halfe zu fchreien :- die rein menfchlidhe Be⸗ 
trachtung ber Dinge, die durchgängige Fundirung ber 
menfchlichen Angelegenheiten in Theorie und Praxis, in 
ber Wiffenfhaft und im Staate, auf die Natur unb 
das Weſen des Menfchen fei noch nicht an ber Zeit. 
Ich kann mich nicht enthalten, ihm die Morte eines 
Mannes entgegenzuftellen, den er felbft geift- und kraft 
voll genannt hat, eines Mannes, der noch viel weiter 
als Feuerbach davon entfernt ift, in ber Gegenwart 
eine allgemeine Anerfennung zu genießen, unb zwar aus 
bem einfachen Grunde, weil fein Wiberfpruch gegen das 
Beftehende fchneidender und nicht bios theoretifch, wie 
der Feuerbach’fche, fondern auch praktiſch iſt. B. Bauer 
fagt in einer feiner Schriften: 

Was das für tapfere und wackere Männer find! (Rämlich 
bie die Entſcheidung der gegenwärtigen Fragen in die „Zu: 
kunft“ verfchieben.) Alles fol haudern und zaubern, weil fie 
nicht gern von der Stelle kommen. Weil fie immer fchlafen 
wollen, foll ed beftändig Nacht fein. Ia, nad ein paar Jahr: 
hunderten, in einem Jahrtauſend, ruft und einer von ihnen 
zu, fönnt ihr mit euern Grundfägen durchdringen. Er hört 
unfere Antwort nicht, da er fi ſchon auf die andere Seite . 
gelegt hat, und hoͤchſtens im Zraume gegen und redet. He 
da, Freund! wach auf! Höre: wenn unfere Grundfäge wahr 
find, fo koͤnnen wir nicht genug eilen, fie ind Leben zu führen 
und geltend zu maden. Die Wahrheit, wenn fie da ift, 
ift immer zur rehten Zeit da. Die Sonne ift noch nie⸗ 
mals, fo lange die Welt fteht, während der Nacht, ehe fie 
fommen follte, aufgegangen. 

Laffen wir übrigens den Titel und gehen zu ber 
wefentlichern Frage über, zu ber Frage nämlih nad 
dem Standpunkte und allgemeinen Charakter der Schrift. 
Der ift nun ebenderfelbe wie in dem größern Werke 
Feuerbach's über „Das Wefen des Chriftenthums”. 
Feuerbach's Thaten find weſentlich religionsphilofophifch, 
„die Auflöfung der Theologie in Anthropologie”, bie Zu⸗ 
rudführung auch ber legten, der „abfoluten” Religion in 
den Grund und Schoos, in den die übrigen Religionen 
und biftorifchen Erfcheinungen überhaupt längft zurüd- 
geführt waren, in das allgemeine menfchliche Bewußt⸗ 
fein. Seine Methode und die Refultate berfelben bür- 
fen als bekannt vorausgefegt werden. Wir haben kei⸗ 



nen Grund, und weiter darauf einzulaffen; aber den 
Wunſch koͤnnen wir nicht unterdrüden, daß die Theolo⸗ 
gen es thun möchten. Sonderbare Erfcheinung ! bie 
Herren figen alle fo fteif und feft auf ihren Kathebern, 

und fleigen noch fo feierlihden Schrittes, Ernſt und 
Würde im — Gefihte, auf ihre Kanzeln, als ob gar 
nichts paffırt wäre; unb als vor beinahe einem Decen- 
nium Die mythiſche Erklärung der evangelifchen Ge⸗ 
ſchichte erfchien, die harmlofe mythifche Erklärung, da 
fpieen fie alle Feuer und Flammen. Alles griff zu den 
Waffen, zu den eriten beften, denn man hatte es eilig. 
Man hatte noch ein fo feſtes Vertrauen zu feiner Sache, 
dag man bie Schärfe der Waffe gar nicht erft unter 
fuchfe: ja! ganz unbewaffnet, nadt, nur feine „gläubige” 
Stimme erhebend ging man bem Feinde auf ben Leib, 
und war feines Sieges gewiß. So erfhien z. B. — 
man erlaube die Quriofität zu erwähnen — von einem 
Theologen, an beffen Namen ich mich nicht erinnern 
mag, unter einem Zitel, ben ich vergeffen habe (und wer, 
außer den Theologen, hätte nicht die ganze bamalige 
apologetifche Literatur vergeffen?) ein ganz kleines, klei⸗ 
nes Scheifthen. Der Verf. erplicirte geiftreich den Un- 
terfchted von wirklicher und wahrer Gefchichte, warf bie 
wirkliche bei Seite, und behielt die wahre: und fo hatte 
er mit Einem Streiche den Riefen erlegt ; der Angriff 
auf das Gaftell des Hiftorifchen Chriſtenthums war ab» 
gefchlagen. Wo ift jegt die Tapferkeit der Theologen ? 
Ich vermuthe, die Herren führen ein Stud aus der 
Naturgefchichte auf, fie machen es wie der Vogel Strauß, 
fteden den Kopf in den Sand und glauben fich ficher. 
Nun, fie mögen da ſtecken bleiben, fo lange es ihnen 
beliebt; wenn fie wieder auftauchen, werden fie gar 
bald, noch ehe fie fich den Sand aus den Haaren ge- 
fhüttelt und aus den Augen gemifcht haben, die Ent- 
dedung machen, daß die Welt auch ohne fie, und zwar 
gerade darum defto ſchneller, fortgefchritten ift. 

(Der Beſchluß folgt. ) 

Dftindiens Gegenwart und Zukunft. Cine politifche, ge 
feglidhe, mercantilifche, landwirthfchaftliche und volks⸗ 
fittliche Darftellung von George W. Johnſon. Aus 
dem Engliſchen von €. Richard. Aachen, Mayer. 
1844. ©. 8. 2 Thlr. 
Das Intereffe der Deutſchen am Driente war lange Zeit 

auf alte jüdifche Erinnerungen und endlich auf den mohamme: 
danifchen Bölkerkreis beſchraͤnkt. Wan achtete wenig darauf, 
daß das unermeßliche Afıen noch ganz andere Volks: und We: 
ligiondkreife in fidh berge, und glaubte ſich mit dem Weſen bes 
Drientd durch phantaftifhe Erinnerungen aus der Kreuzzugs⸗ 
zeit und durch die uns aufgedrungene Bekanntſchaft mit den 
Türken binlänglich abgefunden zu haben. Erft feit Ende des 
vorigen Jahrhunderts ging man weiter, man lernte den gro: 
$en binboftanifchen fowie den chineſiſchen Volks⸗ und Religions: 
Preis fleißiger beobachten, befonderd die Romantik fuchte da: 
nad. Sie ftudirte Sanskrit und Chineſiſch, fie ferſchte nach 
Papyrusrollen, Rovalis fang voller Entzüdung: „Zern im Oſten 
wird e8 helle ꝛc.“, und Goethe, durch feinen helleniſchen Geiſt 
bazu getrieben, fand fi) denn endlich genöthigt, einem über: 

bandnehmenden wüften Opiumrauſche entgegen zu treten. Seit⸗ 
dem ift er ziemlich verflogen, unfer Intereſſe für ben Orient 
aber hat ſich geläutert und gelidhtet und durch bie Weltbewe⸗ 
gungen, welche, von Rapoleon's Landung in Ägypten an, im 
Drient oft ihren Anfang nehmen und ganz Europa erfhüttern, 
weit mehr Realität und Beftismtheit gewonnen, obgleich es, 
demjenigen der Ruffen und der Engländer gegenüber immer, 
nur nod als eine Phantafterei, als eine kosmopolitiſche Schwär: 
merei erfheint und das Lächeln dieſer Volker erregen muß. 
Unſere Gelehrten gefallen fi in ben tiefiinnigften Forſchungen; 
man ſucht das Weſen bed Drientd zu ergründen und fogar 
durch philoſophiſche Definitionen feftzuftellen (f. Rofenkranz): 
ber Eine beutet ihn poetifch, der Andere religiös und culs 
turhiſtoriſch aus, der Eine fhreibt über Afghaniftan, der An⸗ 
dere über Chinas; unfere Raturforfcger durchkreuzen das Hima- 
layagebirge und die ftarren Schneeebenen Rordfibirienss unfer 
Intereffe für den Orient ift jedoch immer nur ein theoretifches 
und Eosmopolitifch » culturhiftorifches geblieben. Während Ruf: 
fen und Engländer ihre praßtifchen Zwecke verfolgen und fi 
im Driente als zwei Factoren gegenübergeftellt haben, fpinnen 
wir Conjecturen und Theorien. Als der romantijc:orientalifde 
Rauſch unfere Literatur durchflog, waren Nuffen und Englän- 
der darüber aus, ſich den Drient zu eigen zu machen und ihn 
in der Realität auszubeuten. Das ſchwuͤle Bewußtfein aber, 
daß der Drient bie großen Mächte Europas im Kampf anein⸗ 
ander bringen muß, um ibn dann nad Europa hinüber zu 
fpielen, und die brüdende Überzeugung, daß wir uns bei al 
den Berhältniffen und Greigniffen, welche allmälig zum Welt⸗ 
Eriege führen, durchaus paſſiv verhalten müffen, daß wir nichts 
dabei aufhalten und abändern Bönnen, ift wohl geeignet, un- 
[ern Blick für Die Bewegungen im Driente wenigftens zu ſchaͤr⸗ 
en, fie mit gefpannter Aufmerkſamkeit zu verfolgen und au 
auf die Eulturzuftände der Orientalen felbft ein Auge zu wenden. 

Mit folhen Gedanken nahmen wir daB angezeigte Buch 
zur Hand, von dem wir freilich weit mehr erwartet haben als 
wir gefunden. Daß der Berf. die oftindifchen Verhältniffe wie 
ein Engländer anfchaut, wollen wir ihm nicht zum Bormwurfe 
machen; jedoch haben wir einen Geſammtblick, ſowol in poli- 
tifcher ald in eulturgefchichtliher Beziehung, vorausgefegt, und 
Date er und nicht, daß er Anwalt bei dem oberften Berichts: 
ofe in Kalkutta gewefen fei, wir würden ihn zuweilen für eine 
ubalterne Beamtennatur halten. Gewiß ift, daß ex nicht mit 
eiem Blicke die hindoſtaniſchen Verhältnifie betrachtet, fondern 

Vorurtheile und Widerwillen mitgebracht hat. Der Europäer 
fieht im Indier nur einen Barbaren, der Chriſt in der indi⸗ 
ſchen Religion nur eine Meligion der Verderbtheit und der Un: 
fittlichkeit felbft, der Engländer im @ingeborenen endlich nur bie 
Maſchine und die Padefelnatur. Bon einem foldhen Stand: 
punkte aus freilich werden fi Indiens Gegenwart und Zukunft 
nicht getreu und lebensvoll darftellen laffen, und man thut wohl, 
fih in diefem Buche mehr an die Facta als an das überhaupt 
nicht tiefe und gedankenreiche Raifonnement zu halten, um fi 
dann, wenn man mit Dftindien nicht ganz unbelannt ift, ein 
eigenes Urtheil zu bilden. 

Zuerft ift der Verf. bemüht, die Liberalität, Die Borjorge 
und das Regierungsſyſtem der Oftindifchen Compagnie in das 
hellſte Licht zu fegen und ihr gegenüber den Zuftand der Ein- 
geborenen mit den fchwärzeften Farben au malen. Wir find 
nicht hinlaͤnglich mit den oftindifchen Berbaltniffen befannt, um 
den Berf. widerlegen zu koͤnnen, jedoch ift es deutlich, daß die 
englifche Regierung in Dftindien nicht auf einem reinen Staats: 
wede, fondern vielmehr auf einem Handelszwecke berubt. 
b da, wo der Bortheil Einzelner und Fremder als höchfke 

Staatsmarime in einem großen Lande gelten muß, das mo: 
ralifche und politifhe Wohl der Bewohner durchweg, wenn 
auch in mancher Hinfiht gefördert werden kann, ift fehr zu 
bezweifeln. Der Berf. feeitie fagt davon Pein Wort, er kommt 
nicht einmal zu biefer allgemeinen Anſicht der Dinge und be 
fchranft feine Mittheilungen über die ſtaatlichen Verhaͤltnifſe 
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Oſtindiens auf einen Panegyrikus Des Generalgouverneurs Korb 
Audtand. Das Berfahren deffelben gegen den bekannten Dhoft 
Mohammed muß fih vom englifchen Vortheilsſtandpunkte aus 
rechtfertigen laffen, und im Allgemeinen wird behauptet: 
„Ale, welche Seiner Lordfchaft Leitung der Regierung 
feit dem Anfange berfelben im 3. 1836 bis zum Schluſſe fei: 
ner indifchen Regierungslaufbahn leidenſchaftslos erwägen, ver: 
einten fi) im Ausfpruche ihrer Anfiht, daß Fein Anderer ge: 
wiftenhafter, angeftvengier und, im Ganzen genommen, erfolg» 
reicher für Dftindiens Wohlfahrt gewirkt hätte. Der Zeitraum 
von ſechs Jahren ift zu kurz, um den vollftändigen Gewinn 
irgend einer feiner Maßregeln anfchaulih zu machen; wenn 
diefer ruhmreiche Zeitpunkt aber eingetreten fein wird, muß 
von fehr vielen Ergebniffen die Zeit der Ausſaat bis in die 
Jahre nachzufpüren ein, welche der Regierung Seiner Herrlich. 
keit angehörten.” 

Daß Hindoftans Bolksthum und Religion in ber Ent: 
artung und im Berfalle begriffen find, Tann nicht mehr in 
Bweifel geftellt werden und gebt auch aus ben Schilderungen, 
weiche diefe® Buch bringt, deutlich hervor. Wenn nun aber 
die Kivilifation die Herrichaft über die Barbarei und die Aus⸗ 
artung als ein Recht in Anfprucd nimmt, fo hat fie dagegen 
auch die große Verpflichtung, in ihnen die Sivilifatlon 
lebendig zu machen und fie die Früchte der Eultur genießen zu 
laſſen. Es kommt nun darauf an, wie fi) die Engländer in 
Ruͤckſicht diefer Zuſtaͤnde zu den Indiern verhalten. Unleug- 
bar ift, daß die Engländer, ihrer egoiftifchen Handelszwecke 
ungeachtet, mehr für die Eivilifation und die Verbreitung der 
Euftur gethan haben als irgend andere Völker. Was ift Dur) 
Holland auf feinen Eolonien geſchehen? Die Barbarei, die 
Sraufamkeit führen dort das Scepter. Welchen Segen hat 
Branteeich den Urabern an der afritanifchen Rordlüfte ge: 
racht? Es iſt nicht des Nedens werth. England dagegen, 

wenn ed auch feine Handelspolitif nie vergaß und im Inter: 
effe derfelben fogar Jeſuitismus und Perfidie nicht fcheute, 
wußte doch bei alledem als Schug: und Schirmherr der Cultur, 
als Miffionar der Eivilifation zu erfcheinen und mit dem Ra: 
tionalzweck einen Menſchheitszweck zu vereinigen. Diefe hoͤ⸗ 
here Tendenz kann der englifhen Regierung aud in Oſtindien 
nicht abgefprochen werden, und was der Berf. im achten Eapitel 
über die Erziehung der Eingeborenen fagt, muß mit Interefie 
gelefen werben: 

„Zahlreiche Schulen zur Erziehung eingeborener Knaben 
ibt es in Kalkutta und deſſen Nachbarſchaft; alle werden durch 
reiwillige Unterzeihnung erhalten und umfaffen im Kreife 
ihres zu ertheilenden Unterrichts mehr oder weniger von Der 
Kenntniß des Chriftentbums. Die erſte Stelle unter ihnen 
nimmt die der Generalverfammlungs : Begründung ein, die im 
3. 1830 in Berbindung mit den Miffionsplanen der fchottifchen 
Kirche geftiftet wurde. Vom Anbeginn war fie bejtimmt, zwei 
Abtheilungen zu bilden, eine vorbereitende und eine andere zu 
höherer Ausbildung. Der Zweck der erſten ift, den Zöglingen 
die Grundlage der Grammatif, Gefchihte, Chronologie, Geo: 

aphie, Arithmetik und Geometrie in unzertrennlidher Ber: 
Bindung mit den Grundfägen des chriftlichen Glaubens zu leh⸗ 
ten; bie zweite Abtheilung bezwedt deren Vervollkommung in 
den erworbenen Kenntniffen und, den Umftänden gemäß, ihre 
Einführung in die höhern Zweige der Literatur, der Willen: 
fhaften und der chriftlichen Theologie.“ 

Wie die Hindus die Quelle diefer Bildung benugen, erfah⸗ 
ren wir aus Kolgendem: 

„Während ich zuverläffig und freudig weiß, daß ſchon 
jest S— MW Zöglinge von ihren Berwandten die Erlaub: 
niß erhalten, eine Lehranftalt zu befuchen, in welder das 
Chriſtenthum wiſſenſchaftlich entfaltet wird, kam ich mir 
die Wahrheit doch nicht verhehlen, daß gegen Einen Hindu⸗ 
derwandten, der dieſe Erlaubniß gibt, Zaufende derſelben ſolche 
Zuſtimmung verweigern. Die Maſſe des Volks, ſowol in den 
höhern al& in den unterften Glaffen, will nicht, daß ihren Kin: 

bern eine Religion gelehrt werde, die von ber ihrigen abweicht, 
und es muß eingeflanden werden, daß biefe Werweigerungen 
tadellos find; denn Derjenige, welcher fein Kind der Gefahr 
Ba will, zu einer Religion befehrt zu werden, die er als 
eine falſche achtet, kann nur ein &lender fein.” 

Der Berf. kommt dann auf den richtigen Schluß: 
„Unleugbar ift die Thatſache, daß die unendliche Mehr: 

zahl bed indifchen Volks ben chriftlichen Unterricht verwirft 
und verweigert; deshalb iſt es — ohne nur die Verbindlichkeit 
von Verträgen zu erwähnen — von der indifchen Regierung 
eine weife, zugleich auch gebieterifch erfoderte Maßregel, nur 
allein ſolche Syſteme der Volkserziehung zu unterflügen, welche 
die chriftliche Lehre ganz ausfchließen. ift Pflicht der Re⸗ 
gierung — ganz befonders einer aufgebrungenen Regierung, 
wie die unferige in Dflindien ift —, bie Begründungen und 
Borurtheile der Eingeberenen fo fehr zu achten, als dies ohne 
Berlegung allgemeiner Rechte und 8wecke aller gefellfchaft- 
lichen Bande nur gefchehen fann. Im 3. 1841 gab die Er- 
örterung dieſes Gegenftandes zu den hbeftigften Ausfprüchen 
Beranlaffung. Die Frage ift diefe: angenommen, die Maffe 
des Volkes weigert ſich, Unterricht zu empfangen, welder 
mit der Religion ihrer Beherrſcher vermifcht ift, müffen dieſe 
Beherriher dann alle Hülfe zurüdhalten, um diefem Volke 
den möglihft einwandfreien Unterricht zu ertheilen, welchen 
ed annehmen mil? Ganz gewiß nicht.” 

Der Berf. hat aber mehrfach anerkannt, daß das Volkserzie⸗ 
bungsprincip der Engländer ſich in Oftindien nicht vom Chriſten⸗ 
thum trennen laſſen will. Hier tritt der englifche Charakter 
in feiner ganzen Einfeitigfeit auf. Was anfangs als reines 
Intereffe für die Eultur der Menfchheit erfchien, hat fih nun 
in einen durchaus einfeitigen chriftlichen Bekehrungseifer ver- 
wandelt, und cin chriſtlicher Dogmatismus iſt thätiger als der 
reine Humanitätsgedanke. Die Engländer fehen von vorn her: 
ein nur Unfittlichkeit, nur Verderbtheit in der hindoftanifchen 
Religion, aber fie hat ebenfo gut ihren tiefen, abftracten Kern 
wie das Chriftentyum: auch in ihr vegt ſich der Weltengeift, 
auch in ihr raufchen heilige Quellen und auch in ihr lebt göft- 
liche Wahrheit. Anftatt das Religionsinterefie, das Dogme 
FR bei Seite zu laffen und jich die Entwidelung der Geiftes- 
aͤhigkeiten im Volke ald Zweck und Biel zu fegen, wird die 
Einführung des Chriftentbums ald Höchſtes genommen. Böl- 
Ber, die gezwungen ihre Religion aufgeben, haben einen Schritt, 
zurüd gethan, das lehrt die Gefchichte. Indem die Engländer 
den Hindus die Bildung nur unter der Bedingung des Chri- 
ſtenthums bieten, fördern fie nicht die Eultur des Volkes, fon» 
dern im Gegentheil, fie ertödten den legten felbftändigen Nero 
und pfropfen auf verwüfteten Grund ein unorganifches Aggre- 
gat von Kenntniffen, die unmöglich zu etwas Höherm auf: 
blühen Fönnen. Erſt wenn man in der Cultur des Volksgei⸗ 
fies felbft und nicht mehr in einer erzwungenen Chriſtianifi⸗ 
rung dad Höchfte erkennt, werden die Hindus von felbft, in= 
bem fie eine höhere Bildungdftufe erreicht haben, die vielen Vor⸗ 
urtheile und Barbareien ihrer Religion abwerfen und in dem 
Chriſtenthume nicht mehr ein gewaltthätiges Inftitut ihrer Be⸗ 
berrfcher, fondern den Geiſt der Humanität felbft erfennen. 

Daß der Berf. im Grunde nicht weniger als alle feine - 
übrigen Landsleute das Hinduvolk durch chriſtliche Vorurtheile 
betrachtet, iſt allenthalben zu finden und ſtiehlt fi in alle An⸗ 
fhauungen ganz unwillkuͤrlich hinein. Man lefe 3. B. Folgendes: 

„Kein Wunder, daß der Meineid unter einem Volke Häufig 
ift, deſſen Religion Unfittlichkeit als Hflicht vorfchreibt und bei 
welchem Falſchheit nicht für Unehre gilt; es ift unmöglich zu 
hoffen, daß falfche Eide hier weniger häufig werden follten. 
Ih habe ihre Ablegung in jeglicher Form angehört, von dem 
noch mit der Wahrheit zu verbindenden Widerfpruche an bis 
ur gemeffenen Befhwörung fo ganz entgegengefegter That⸗ 
achen, daß Meineid auf einer Seite der Zeugen durchaus nicht 
bezweifelt werden konnte.‘ 

Der Berf. bat ganz vergefien, daß die Idee und die Schulte 
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Des Meineids eben nur aus der Anwenbung bed Ehriftenthums 
auf bie Juſtiz erflärt werden kann; baß fie erſt daraus ber: 
vorgegangen iſt, daß einem Hindu, ber nichts von den Grund» 
fügen bed Chriftenthums weiß und anerkennt, ein Meineid nicht 
in derfelden Art wie einem Chriften, wie einem @uropäer 
ugerechnet werden darf, und daß ed vielmehr ein großes Ver⸗ 
ben der engliſchen Gerichtsbehörden in Dftindien ift, wenn 
fie den Eid, das Product des Chriſtenthums, anwenden wollen. 
Eine Lüge würde weit fehlunmer gegen den Hindu zeugen als ein 
Meineid, duch die erftere würde ſich die moralifche Verderbt⸗ 
gi des ‚ganzen Menichen, durch den zweiten aber nur die 

ichtanerfennung bed Chriſtenthums nachweifen laflen. Daß 
die Hindus viele Meineide ſchwoͤren, ift aljo pſychologiſch ganz 
erHlärlich; anftatt aber auf den Grund zu gehen und die eige: 
nen Begriffe iu fondern und zu prüfen, wird, dur einen 
firengen chriftlihen Dogmatismus hindurch, in dem Treiben 
der Hindus nur Unfittlichfeit und Verderbtheit gefehen. 

Viele einzelne Züge aber, bie der Verf. mittheilt, bewei⸗ 
en uns, daß bie Natur der Hindus keineswegs fo verderbt 

aft, wie fie gewöhnlich) von den Engländern gemacht wird. 
Ihre Religion ift im Zuftande der Ausartung, ihr Volksthum 
müffe unter der firengen Hierarchie, unter dem unnatürlichen 
Kaftenwefen gefhwächt werden, und das Gefühl, im eigenen 
Heimatlande der Diener eined Fremdlings zu fein, fie noch 
mehr verweichlihen; aber ed bat jich bei ıhnen noch aus alten 
Tagen ber, als fih ber Hinducharakter in einer wunderbar 
großartigen Weltan haumg gefiel, die noch aus Stein und 
Buch zu uns redet, der finnige, fpeculative Ernft, das orien: 
taliſche Deutihthum erhalten, und es kommt nur darauf an, 
daß die Engländer biefen Trieb in die richtige Bahn leiten 
und über alte Vorurtheile erheben, ohne ihm neue gewaltiam 
aufzuzwingen. Der Perf. erzählt felbft von der Gelehrigkeit 
der Gingeborenen und von rem großen Wiffenfchaftstriebe, 
und es tft ungerecht, diefen ofientalifchen Deutſchen, nachdem 
fie auf alle Art und Weife getreten und erniedrigt worden find, 
den Staatötrieb ganz abfolut abfprechen zu laſſen. 

Die beklagenswerthe Stellung der hindoftanifhen Frauen 
ift jedenfalls von großem Einflufte auf die Schwähung und 
Erniedeigung dieſes Volkes geweſen; bier blieb den Englän- 
dern — viel zu thun übrig und es wird intereſſant ſein, zu 
hoͤren, was ein Hindu ſelbſt über dieſe Zuftände meldet: 

„Die Hindumutter iſt unfähig, ihren Kindern die Segnung 
"der Erziehung in irgend einem Grade zu ertheilen; nie fällt 
ed ihr ein, diefen den Weg vorzuzeichnen, «den fie gehen jollten ». 
Weil ihre eigenen Begriffe von fittliher Verantwortlichkeit 
unbeftimmt find, kann fie feinen heilfamen Einfluß guter Zucht auf 
fie üben; nie fpricht fie ihren forglichen Wunſch aus, daß ber 
Kinder Handlungen dur Grundfäge geleiter würden; weil 
faft keins der Lafter, denen Fleifh und Blut fi) am meiften 
hinneigt, in der Hindugefellfhaft für anftößig gilt, fo ift fie 
felten bemüht, fie gegen die Führung unreinen Lebenswandels 
zu fohügen. Sie erlaubt ihnen, in unfittlidhen Gewohnheiten, 
wie 3. DB. Lügen und ſchamloſen Geſprächen, aufzuwachſen 
und ia zu beflärken, vermag ben Begriff nicht zu faſſen, ſich 
irgend einem fittliden Zwange zu unterwerfen. Richt genug, 
daß den Kindern nachſichtig geflattet wird, in fittlicher und 
geiftiger Beziehung völlig verwildert aufzuwachſen, fondern 
ed werden ihnen wirklich Dinge gelehrt, welche ihre fpa- 
tern Erzieher ihnen wiederum ablehren müflen. Sie macht 
u fein Gewiflen daraus, bei ihrer Behandlung der Kinder 
alihe Berfprehungen und Drohungen anzuwenden, und übt 
durchaus nicht die Vorficht, unfittlihe und unzarte Gefpräche 
in ihrer Gegenwart zu vermeiden.” | 

Der Schreiber diefer Zeilen ift ein merkwuͤrdiges Beifpiel, 
zu weldher Züchtigkeit der binboftanifche Charakter unter gün- 
fligen Berhältniffen und bei guter Belehrung erheben Fann. 
Gr Heißt Kriſhna Mohana Banerija. Jetzt Ehrift, früher 
der hoͤchſten Hindukaſte der Kulin-Brabmanen angebhörend, Fannte 

ganzen Gelehrſamkeit feines Molke ausgeräftet. Im Hinbu⸗ 
egium erweiterte ex unter emglifchen Lehrern feine Kenntniſſe 

fo fehr, daß er, allen Berfolgungen trogend, feine Verach 
des Hinduismus entfchieden ausſprach und fogar eine Zeitſchri 
zur Bertheidigung der Abtrünnigkeit gründete. Eingeweiht in alle 
morgenländifchen Mara erforfchte er ihre Theologie, aber er 
eignete jich auch Die Wiftenfchaften des Abendlandes und die gründ« 
lichte Bibelgelebrfamkeit nicht bloß aus ÜUberjegungen, fondern 
aus den Urfchriften an, und er ift nicht nur ein großer Ge⸗ 
lehrter, fondern auch der edelſte Menſch, der größte Charakter. 
Indem er feiner Frau eine vernunftgemäße Erziehung gab, lie 
ferte er zugleich den deutlichſten Beweis, wie fehr das Gemüth 
ber eingeborenen Frauen der Ausbildung fähig ift, und biefe 
Dame bat ſich bereits die allgemeinfte Achtung und Bewunde⸗ 
rung erworben. 

Solche Beifpiele fprechen befier als alled Andere, daß 
auch die Hindunatur noch einer höhern Entwidelung fähig 
ift, und daß ein Volk, in beffen Bergangenheit wir wis 
Staunen und Achtung bliden, immer noch kraͤftig genug blieb, 
fich die Segnungen der Eultur anzueignen und auf den Truͤm⸗ 
mern der bizarren Urwelt, auf dem Lager ber erfchlafften und 
verweichlichten Gegenwart eine frifche Zufunft zu bauen. Moͤchte 
das flolzge England die Pflege, welche ihm in Dftindien obliegt, 
arz fallen und das Intereſſe der Menjchheit nicht unter dem 

Handelsgwed und unter den Frag mar des chriftlichen Be 
kehrungseifers, fondern in die Entwickelung des Volksgeiſtes 
ſelbſt fielen wollen! 104, 

Literarifhe Notizen aus Frankreich. 
Literatur der Kochkunſt. 

Seit Numohr's geiftreihem Werke können die ind Ge 
biet der Kochkunſt einfhlagenden Schriften einigermaßen An- 
fpruh auf Berüdfichtigung von Veiten der Literaturfreunbe 
machen. Diefer Umftand mag ed rechtfertigen, wenn wir in 
d. BI. eines neuerfcheinenden Werkes gedenken, in dem die 
wichtigften Erfcheinungen der franzoͤſiſchen Literatur in Bezug 
auf Kockunft zufammengejtellt find. Diefe Sammlung, vor 
ber übrigens bloße Kochbücher, ıinfofern fie nicht auch ein ge 
wiſſes literarifches Intereffe haben, gänzlich ausgefchloffen find, 
führt den bezeichnenden Zitel „Les classiques de la table”. 
Wir finden in diefer Zufammenftellung folgende wirklich geift- 
veihe Werke: „La physiologie du goüt” von Brillat:Sava- 
rin, „La gastronomie’ von Berchour, „La gastronomie his- 
torique” u. f. w. Die Ausftattung ift glänzend; wir erhal» 
ten unter Anderm auch eine Galerie von Abbildungen ver: 
fehiedener Beinfchmeder, z. B. Talleyrand, Brillat : Savarin, 
Grimod de la Reyniere. Auch J. Sanin, biefer Überall und 
Nirgend, figurirt unter diefer Sammlung, welde wir allen 
Denen empfehlen, die der Eßkunſt eine afthetifhe Seite ab: 
gewinnen wollen. 

Der Verf. von „„Sophiend Reife von Memel nah Sad 
—* ließ bei der erſten Ausgabe ſeines Werkes auf den Titel 
egen: „Nicht aus dem Engliſchen“, aber das „Nicht“ wurde 
mit fo Eleinen Lettern gedrudt, daß man ed bei einem flüch⸗ 
tigen Blicke recht gut überfehen konnte. Died geſchah, weil 
damals gerade eine fo große Nachfrage nach allen Romanen 
aus dem Englifchen war, daß Driginalwerke fo gut wie gar 
nicht gekauft wurden. Eines ganz ähnlichen Kunftgriffs bedient 
yich jegt ein parifer Buchhändler, bei dem gerade ein Werk er: 
ſcheint, welches den gaumenfigeinden Zitel führt „Les mys- 
teres du grand monde”. Um dad Yublicum glauben zu 
machen, diefes Werk rühre von Eug. Sue felbft her, bat er 
—* Ankündigung Sue's Namen mit großen Lettern bei⸗ 
ügen laffen, und zwar mit dem viel Peiner gebrudten Bei- 
age: „Il a peint les vices du, peuple, nous allons r&veler 
es crimes du grand monde.” Übrigens ift das Ganze nichts 

er das hindoſtaniſche Familienleben fehr genau und war mit der | als eine auf &peculation angefertigte Fabrikarbeit. 2 
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Donnerdtag, 

Brofhären-Philofophie. 
( Beſchluß aus Nr. 38.) 

Inſofern nun unfere vorliegende Schrift, um an fie 
wieder anzufnüpfen, benfelben Inhalt bat wie das 
„Weſen des Chriftenthums”, die Yuflöfung der theologi- 
ſchen und fcholaftifch -phitofophifchen Illuſionen, haben 
wir, wie fon oben bemerft, nicht nöthig, näher auf 
fie einzugehen. Nur noch zwei Bemerkungen möge e# 
erlaubt fein hinzuzufügen, eine minder wefentliche und 
eine ſehr wefentlihe. Die erftere ift die: daß Feuerbach 
in dem Beitreben zu meit gebt, fi von Hegel fo fchroff 
wie möglich zu unterfcheiden. Man kann ihm in bdiefer 
Hinficht fürs erfte die „Pofaune” -und „Hegel's Lehre 
über Kunft und Religion” entgegenftellen; und feine 
Sache wäre ed, zu beweifen, daß die dort citirten Ab⸗ 
ſchnitte aus Hegel's Schriften den Principien des Sy⸗ 
ſtems widerfprechen und den Zufammenhang beffelben 
zerreifen. Hegel ift das trojanifche Pferd, das Feuer- 
bach und Strauß und DB. Bauer und freilih auch Gö- 
ſchel u. U. im Leibe gehabt hat. Wo ſich Feuerbach 
wirklich, ſpeeiſiſch, und niche blos Im Ausbruck, in der 
Wendung von weſentlichen Beſtimmungen des He⸗ 
gel'ſchen Syſtems unterſcheidet, thut er es nicht zu ſei⸗ 
nem Vortheil. Nur ein Beiſpiel 6. 28: 

Die Hegelfhe Philofophie iſt niht über den 
Widerſpruch von Denken und Sein hinausgefommen. 
Das Sein, mit weldhem die Yhänomenologie be 
innt, ftebt nicht minder ald das Sein, mit welchem die 
ogik anhebt, im birecteften Widerfprud mit dem 

wirklichen Sein. (Beuerbach fagt aber nicht, was das 
wirkliche Sein feis er fährt fort:) Diefer Widerfprud kommt 
in der Phänomenologie in der Form bed „Dieſen“ und des 
„Algemeinen” zum Vorſchein, denn das Ginzelne gehört dem 
Sein an, das Allgemeine dem Denken. (Das tft nicht der 
wahre Gegenſatz; das Einzelne ift für die Sinne, das Allge⸗ 
meine für das Denken, und bie Sinne und das Denken ift 
der Menſch.) In der Phanomenologie nun fließt Diefes mit 
Diefem ununterfcheidbar für den Gedanken zufammen (da 
Diefes, To lange ich mich darauf fleife, an ihm nichts Underes 
wahrzunehmen, als daß ed Diefes ift, wie kann es ſich von 
jedem andern Diefen unterfheiden?); aber weld ein gewalti- 

r Unterfchied ift zwifchen dem Diefen, wie es Object des ab- 
act Denkens, und eben Demfelben, wie es Object der Wirk: 
igteit ift! (Wenn nur Feuerbach nicht au Tagen vergäße, was 
Object der Wirklichkeit if!) Diefes Weib z. 2. ift mein 
Weib, diefes Haus mein Haus, obgleich Jeder von feinem 

gute und feinem Weibe, wie ich, fagt: dieſes Haus, dieſes 
ib. Die Gleichgültigkeit und Unterfchiebslofigkeit des logi⸗ 

fhen Diefen wird hier alfo durch den Rechtsſinn unterbrochen 
und aufgehoben. 

Mit wie oberflählichem VBerftändnig müßte man den 
an Scharffinn durd nichts in der Welt übertroffenen 
Anfang der „Phänomenologie” gelefen haben, wenn man 
fi) duch dies Raifonnement irre führen ließe! Zunaͤchſt 
mögen fich die Frauen bei Feuerbach bedanken, daß er 
fie als Beifpiel gebraucht, wo es ſich darum handelt zu 
beftimmen, mas das „finnlicdye Ding“ und die „finnliche 
Gewißheit“ fei. Aber fie werben faum ben Mund auf- 
gethban haben, fo wird er merken, dag Das, was mit 
ihm ſpricht, etwas unendlich Höheres ift als bios ein 
Object der finnlichen Gewißheit; denn es will von ihm 
verflanden werben, und wenn er e8 nicht verftehen 
will, fo wird es von allen Andern verftanden, ift alfo 
ein Allgemeines. Aber die andere Beleidigung, die 
Feuerbach den Frauen anthut, daß er das fittliche, ges 
genfeitige Verhältnig mit ihnen (die Ehe) unter ben 
Begriff des Rechts bringt, ift noch ſchlimmer. Was 
foU bier überhaupt ber Rechtsſinn? als ob ich die finn- 
liche Einzelheit bed Baumes z. B. begriffen hätte und 
ausfprechen könnte, wenn ich weiß, daß er Hinz ober 
Hans gehört! ale ob nicht Feder Hinz oder Hans hei- 
gen könnte! Die finnlichen Dinge find gegen ben @i- 
genthümer gleichgültig, und der Menfch, wenn er honnet 
iſt, ift gegen die (blos) finnlihen Dinge gleichgültig. 

Doch genug! wir haben uns wol bei biefer minder 
wefentlichen Frage ſchon zu lange aufgehalten. Feuerbach 
thut nicht Mecht, dag er überall barauf ausgeht, ſich 
von Hegel zu unterfcheiden. ine Stelle in feinem 
Auffage zur Beurtheilung feiner Schrift („Wefen des 
EhriftenthHums“), wo er eine Reihe von Antithefen auf- 
ftelft, wie er fi) don Hegel unterfcheide, macht den un- 
günftigften Eindrud; und man kann bei jeder Antithefe 
fagen: Das ift nicht richtig, oder wenigſtens nicht ganz 
richtig. Und wenn er fi von Hegel fo mwefentlich un- 
terfchiede, warum bezöge er ſich beftändig auf ihn? unb 
warum fhriebe er eine Reihe von Saͤtzen (biefe Bro⸗ 
fhüre), die Sinn und Zufammenhang haben nur für, 
den Kenner der Hegel’fhen Philofophiet Feuerbach's 
Berdienft, den Schein ber Übereinftimmung der Phi- 
fofophie und Theologie zerftört und die religionsphiloſo⸗ 
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pbifchen Conſequenzen ber Hegel'ſchen Principien gezogen 
zu haben, ift für Einen Mann genug, aud für ben 
genialften und bravften. Aber nah der Zerftörung 
der religiöfen Suufionen, fo kann man nicht bios 
fragen, fo fragt man bakanntlich wirklich, und bei 
dieſem andern wmefentlichern Punkte haben mir woch 

einige Xugenblide zu verweilen. Die ganze jenfeltige 
Welt ift in das Dieffeits, deffen von den Schran⸗ 
ten, d. b. dem vernünftigen Geſetz befreites Abbild 
fie war, zurückgenommen; Gott ift als das ob- 
jectiviste Wefen bes Menſchen, bie göttliche Vorſehung 
als die immanente vernünftige Weltorbnung begriffen; 
der Himmel ift zerflört, feine Bewohner, die bimmlifche 
Familie und die Legionen von Engeln find vertrieben 
und zu bloßen Perfonificationen verflüctigt, bie bas 
menfchliche Gemuth gefchaffen Hat, um an ihnen Die 
Vollſtrecker feiner MWünfche zu haben. Ad! wie Fahl 
und leer, mie ausgeftorben und troftles ift auf einmal 

die Welt! Was bleibt übrig? Zu allernächſt offenbar 

weiter nichts ale — ber Menſch, er mag nun fo gut 
ober fo fihlecht, fo tapfer oder fo feig fein ald er will 
und kann. Der Menſch ift fich felbft zurückgegeben, er 
ift sui juris, er ift fozufagen vacant. Grofer Ge⸗ 
danke, Here feiner felbft zu fein, ſchmachvoller Gedanke, 
vacant zu fein. Wber das ift ſchon nicht mehr der ge- 

wärtige Zufland der Welt; das Zeitalter der Ironie, 
* Frivolitaͤt und der Romantik, die die leere Welt mit 

leeren wüften Traumgebilden anfüllte, haben wir hinter 
uns. Der Zug der neueſten Geſchichte iſt ſchon ent⸗ 
ſchieden, die welthiftorifche. Arbeit, die alle Kräfte in An- 
fpruh nimmt und die aud das weiteſte Herz ausfüllt, 

bat ſchon begonnen. Aber Feuerbach iſolirt ſich; er 
kaͤmpft nod) immer mit dem theologifchen Ungeifte, und 
diefer endlofe Kampf foll „die Philofophie der Zukunft” 
fein. O nein! Der Kampf iſt entſchieden, wenigſtens 
auf dem Gebiete der Theorie, umd im Leben, in ber 
politifhen Welt entfcheidet ex fih in biefem Augenblide 
in einem Lande, das ſchon feit Tange die unbeſtrittene 
Initiative der Gefchichte hat. 

Wohin lockt uns nun Feuerbach? welches Ziel ftellt 
er uns wor Augen? Denn endblid einmal muß doch ber 
Kampf mit der Theologie aufhören, der Alp, der auf 
dem Menfchen und den menfchlichen Verhältniffen laſtet, 
abgemworfen fein. „Materialismus“ heißt das große Ziel, 
auf das wir binarbeiten, für das wir uns begeiftern, 
in dem wir zur Ruhe kommen follen. Warum in al» 
Ist Welt tant de hruit pour une omelette? Nein, ba« 
rum handelt es fih ſchon längft vicht mehr; mag 
Fenerbach fein Schooskind, „bie ſinnliche Wels”, den 
„Daterialiemus” mit „Kunft und Wiffenfhaft” ſchmü⸗ 
Een und verherrlichen fo viel er wil. In diefe Welt, 
die und vor Allen Goethe erobert und ausgeſchmückt 
bat, ift die Langeweile eingehrungen, und bie Seligkeit, 
die darin ber Gine dem Andern („Sch und. Du”, $. 62, 
64 und 65) gewährt, iſt ſchal geworden. 

Nr. 4. Mit dieſer vierten Vroſchüre werben wir 
0% nur einige Augenblicke zu beichäftigen haben. Laſſen 

wir den Verf. zunaͤchſt fich ſelbſt einführen: er möge 
reden und fich zu ertennen geben. ©. 1: 

Woher die fonderbare Rübrung, die uns beim Anblid! der 
flummen Natur ergreift, in die uns ein Findifch » unverftändi- 
ges Bolksliedchen verfegt? u. |. w. 

Iſt es nit fo, ihr Prieſter des Ratur- und Bolkstlleder⸗ 
cultus? Aber ich will von auch Beine Antwort diefe Yaaget 
Seht mit eurem Gefhwäg, mit eurer Zungendrefcherei! $ 
habe nicht Luft, mich mit den Lappalien, mit denen ihr no 
heute eine fo fade Abgotterei treibt, länger aufzuhalten. Merkt 
ibr nicht, daß ich obige Frage nur an euch gerichtet, um (Ge: 
legenheit zu haben, euch herunterzumachen ? Ihr ſchlottrigen, 
pinfelhaften Rachzügler, ihr Don Quirote ber Zeit, bie ihr 
jegt erft im Lande herumziceht und Bolkslieder fammelt und 
euch grömt , weil das Bol anfängı ‚ fh ihrer zu ſchaämen! 
Wißt ihr nicht, dag fi) der Jungling Des Knaben fhamt? u. f. w. 

Ihr Jagediebe, die ihr im Lande herumzieht und bie ver⸗ 
rauchten Hütten des Elends und die Bettelfinder des Volks 
in eure Albums zeichnet, um damit jened Gaͤnschen, eure Ge: 
liebte, in eine pittoredf: fentimentale Erregung zu verfegen. 
Ihr herzloſen Lumpen, ift euch bei eurer Pinfelei u. f. m. 

Was ift das für ein Grobian! Wer hat ben Menſchen 
in die gute Geſellſchaft der deutſchen Schriftfteller ge⸗ 
bracht? Wer hat dem Hrn. Beder gefagt, daß bie bloße 
Grobheit genial iſt? Und auf weiches Thema fleuert er 
benn los mit dem Wuſte von Schimpfwörtern? Auf 
den Communismus. Das Problem felbft gebt uns hier 
nicht an; bag aber Hr. Beer wenig oder gar nichts 
zur Löfung deffelben gethban bat, geht wol fon aus 
der Sprache hervor, mit der er fein Thema einleitet. 
Ein Schriftfieler muß vor allen Dingen Achtung vor 
dem Publicum haben. Und doch fpriht Hr. Becker 
weiterhin fchidlicher und vernünftiger, Dann aber au 
wieder in fo unpaffenden Späßen, daß man oft nice 
weiß, ob er die Abſicht hat, den Communismus zu ver⸗ 
fechten oder zu perfifliven. Die wefentlicden Geſichts⸗ 
punkte trifft er nirgend. ©. 10 hat er einen guten 
Gedanken, ben wir benugen wollen, um noch einmal 
auf den Gingang unferer Mittheilungen zurüd- un 
zugleich zu Ende zu fommen : 

Wahrlich es ift Zeit, daB ganz in der Kürge eine popu⸗ 
laire Brofhüre herausfomme, auf deren Zitel ein Doctor 
der Philofophie als Berfaffer bemerkt iſt. (Das hat im 
Aufammenbange guten Grund.) Der philoſophiſche Autor denke 
aber dann nicht, daß ex es, indem er für Michtflubirte ſchreibt, 
mit Kindern zu thun babe u. f. w. 

In der That, wir brauchen Brofhüren, eine ganze 
„Broſchüren⸗Philoſophie“, bie wefentlih dazu beitragen 
fann, die eschufive und darum fruchtlofe Bildung bes 
gelehrten Standes unter das Volk zu verbreiten,. das 
Bolt über bie Fragen ber Zeit aufzuklären, aus feiner 
Indolenz herauszureißen, und fo bie nothwendige Re- 
formirung des allgemeinen Bewußtſeins zu volhichen, 
die dann die Reform der öffentlichen Zuflände friedlich 
nach ſich zieht oder vielmehr ſchon enthält. 

Friedrich Keßler. 

Geſchichte des Briefſchreibens und Brieffammlungen. 
Eine „History of letter-vrltͤng from tha earliest pe- 

riod to the th "von B. Moberts if} erfchienen, 
welche das „Athenaeum’ als flethige Compilation (eBift ein Ban 



von 100 deuckten Weiten) anempfichlt, doch mit ber Be: 
merfung, ae ſich 52 ſchwer leſe: „Als Bibliothek⸗ 
budp, um gelegentlich einen Blick hineinzuthun, ober zum Nach⸗ 
hlagen, wird es annehmbar fein; wer aber barin cine kriti⸗ 

e oder aͤſthetiſche mbhanblung über den Briefſtil und bie 
bemerkenſwertheſten SBriefichrei der verfdhiedenen Beiten 
fucht, wird ſich getäufcht finden.” Here Roberts gibt nad ei 
nigen einleitenden Eapiteln zuerft Bericht von erbichteten Brie⸗ 
fen des Alterthums (Phalaris und bie dahin gehörige Bent: 

lexy'ſche —e die Briefe der P oräer, ſodann ein 
Eapitel über Briefe des Ihemiftofles, Sokrates, Kenophon umb 
anderer Griechen) ; behandelt hierauf echte Briefe der „heidni⸗ 
ſchen“ Zeit, frühefte Briefe der Römer, Cicero s, Caͤſar's Se⸗ 
neca's, Plinius des Juͤngern Briefe, hierauf das BSriefſchrei⸗ 
ben von der Zeit des Plinius bis zu der des Philoſtratus 
(unter Septimius Severus), ferner von da bis zur Zeit bes. 
Zibanius, endlich) von diefer bis zu der des Sidonius Apolli- 
naris, womit der Band fchließt. 

letters of eminent literar | 
13th centuries”, von Sir H. Ellis mit Anmerkungen heraus: 
gegeben. Das Werk entyält zuerft Briefe von und über Cheke 
Ya Silpin, Adam, Nowell, Bobley und Uſcher, ferner Til⸗ 
lotſon, Prior, De Bor, Swift, Steele, Lardner, Cumberland 
und Franklin. Strype's „Gollege:Briefe” laſſen uns einen 
Blick thun in das Leben eines Studenten der Cambridge⸗Uni⸗ 
verfität zur Beit Karl's D.; fie find an feine Mutter gerichtet. 
Strype * ihr in Betreff feiner Commons, d. h. der Koſt 
im Gollege: „Wundere dich nicht über unfere Commons; fie 
find befler ald in manchem andern College. Trinity felbft (mo 
Herring und Davies find), welches das berühmteite College 
Der Univerfität ift, hat nur drei Half: Pence. Wir haben ge: 
bratenes Fleiſch Mittags und Abends die ganze Woche, und 

ifch, Das ich, wie du weißt, nicht gern ee, namlih Kalb: 
eiſch; ich habe es aber jegt efien gelernt. Manchmal jedoch 
ibt es gekochtes Kleifh und Suppe, und zwar Rind» und 
ammelfleifch, was ich gern mag, ausgenommen Freitags und 
nnabends und biämerlen Mittwochs, da wir Fiſch zu Mit: 

tag haben und Pudding zum Abend. Unfere Portionen find 
klein genug. Uber die Aushülfe ift biefe: wir Lönnen In die 
Gpeifetommer geben und ein Half-Yenny- Brötchen mit Butter 
oder Häfe kaufen, eder auch in die Küche, und nehmen, was 
der Koch hat. Ich für wein Theil bin, fo lange ich bier bin, 
uch nie in die Küche gegangen und in Die Butteries auch 
var ſellen nad dem Gilen, außgenommen, um mir ein Ciza, 
d. i. für einen Farthing Halbbier (small-beer) geben zu laſ⸗ 
fen, fodaf ih mit einem Benny Bier den ga Tag reiche.” 
Shenfo eingefhränkt ift das Leben in jeber Hinficht, und der 
Student braucht unglaublich wenig. Ebenſo in Orford, two: 
von — in en ung. 

ev hen feiner Zeit fo berühmten Kalender, Ladie's Diary”, 
von welchem LOG eine Auflage von 1000 Exemplaren gemacht und 
ſchnell gang vergriffen wurbe, ſchreibt ber Unternehmer, Herr Trip⸗ 

en den Untiquar Vanley (8. Mov. 1703): „Dos «Ladie'n 
* beſteht aus einer Vorrede am das ſchoͤne Geſchlecht, worin 

jan und bez Igraen Rampen ee einer Kadr ee jetzigen Königin ext wird, einer 
richt über die Einriöhg —* — und ber zukünfti⸗ 
en Sahrgänge (wenn anders welche erfiheinen werben); es 

t ein ruck von Werfen zum Hreiſe dee Königin, welche 
(nebft andern) im Meior's:Medefaate von einem ber Blaurock⸗ 
jungen (blue-coat boys) bei dem neulichen Dankfeßſe wegen 
der Wigodaffaire”) wirklich mit allgemeinam Applaus gefpro: 
chen worden ſind. 

*) Zerſtoͤrung ber Eemmikhee Blotin in dem Hufen nen Migod, 
2. Oct. 10. 

Dann folgt eine Madricht über den An | ber 

ſchen Rep 

lender im Ulgemeinen. Daun ber Kalender feibk, immer 
einer Seite (des Blattes) und auf ber andern eine ee 
über den Speiſezettel ‚für jeden Monat, fowie auch Recepie 
bon N und Speilen, aus ben beften Autoren gefammelt. 

kommen die gemeinen Rachweilungen des Jahres, dies 

eite 
re, n 

fähig nn aus gegebenen 
hieben. 

fagte mir Benjamin Holloway, Rector von Middleton 
Stoney in Drforbfhire, der damals 70 Jahre alt, aber in feinen 
jungen Jahren Kaplan bei Lord Sunderland gewefen war, er 
babe dieſen Lord oft fagen hören, daß Lord Drford während 
feiner Gefangenfchaft im Tower ben erften Theil des «Robin» 
fon Erufoe» zu feiner Zerſtreuung verfaßt und dem Daniel De 
Foe, der ihn oft im Gefängnilfe befuchte und einer feiner 
Pamphletfhreiber war, gegeben habe. Diefer De Zoe habe 
mit Lord Drford’s Bewilligung das Werk unter feinem (De 
Foe's) Namen druden laſſen und, aufgemuntert durch den 
ungemeinen Beifall, den zweiten Zheil hinzugefügt, der aner⸗ 
fanntermaßen dem erften weit nachfteht nn tr Dolls 
way pflegte auch zu Jagen, daß «Mobinfon Erufoe» bei feinem 
erften Erſcheinen und noch einige Zeit nachher allgemein für 
eine wahre Geſchichte gehalten wurde. Eine erbichtete Gräb- 
fung folder Art war damals etwas Reues.” 18. 

Literarifhe Rotiz. 
Bon dem in Kr. 135 d. Bl. f. 1843 beſprochenen Bude: 

„Der Zabobiner in Wien. Oftreihiide Memoiren aus dem 
legten Decennium bes 18. Zahrhunderts”, ift im Berlage 
des Piterarifcgen Comptoirs in Zurich und Winterthur eine 
elegant ausgeflattete zweite vermehrte Auflage erfchienen. 
Das Vorwort ded Herausgebers bringt folgende — 4 
„Sin Theil der im «Iakobiner in Wien» enthaltenen Ritthei⸗ 
lungen über bie Auftände Oftreichd unter Beopold EL und in 
der erften Periode der Regierung Franz' IL ift einem bis auf 
wenige Eremplare unterdrücken und völlig verfchollenen Bude 
entnommen, dad von einem damals lebenden, mit den Ereig⸗ 
niffen jener Seit ganz vertrauten Manne verfaßt, unter dem 
Titel «Beytrag zur Eparafterifiß und Segierunge : Gefchichte 

Kaifer Soft IL, Leopold I. und Franz IL», mit dem 
Deuckorte: « —* bey Deferzieues im achten Jahre der frangoßi⸗ 

iD, erſchienen iſt. Der «Jakobiner in Wien» iſt alfe, 
was diefe Mittheilungen betrifft, als eine Wuffrifhung biefe& 



jeten gewordenen deuet zu betraiten. ..... Der übrige Inhalt 
ht aber auf Überlieferungen, die ihrer Natur nach noth- 

wendig in die Form des Romans eingeBleibet werden mußten.” 
Dem „Salobiner in Wien’ gehören eigenthümlich das erſte, 

zweite, fünfte, fo ein Theil des dritten, vierten, ſechſten, achten und 
neunten Capitels; das Übrige ift, jedoch mit mehr oder weniger 
Abänderungen, dem „Beytrag ꝛc.“ entlehnt. Ganz neu hinzu 
efommen tik das elfte, „Aufzeichnungen der Baronin Saintyal“ 

Überfepriebene Capitel. er zwei in demſelben genannte Per⸗ 
fonen find wir im Stande, einige Rotizen beizutragen, bie viel⸗ 
leicht für die Lefer diefer zweiten Auflage nicht ganz ohne In: 
tereffe find. Am 24. Sept. 1776 ging das &sir „Joſeph 
und Therefia“ unter k. k. Flagge befehligt vom Oberſtlieutenant 
Bolts, fruͤher in Dienften der Engliſch-oſtindiſchen Compagnie, 
Berf. eines Buchs über den Handel von Bengalen, weiches 
Raynal’s „‚Histoire philosophique des 6tablissements europ6ens 
dans les deux Indes” zum Rachtrage diente, mit einer für den 
Werth von 72,000 Fr St. verfiherten Ladung von Kivorno 
nach Dftindien ab. Bei diefem Unternehmen war Graf Proly, 
ber Bater, nebſt dem Faiferlihen Hofe am meiften betheiligt- 
Auch bezeichnete man ihn zum Director der um diefe Zeit pro: 
jectirten k. k. oftindifchen Compagnie. Im Anfange des Jah⸗ 
tes 1783 gab ein fäcularifirter Yauliner, Namens Peter Mar: 
tinowitſch aus Laminiec in der Militairgrenze gebürtig, in Wien 
bei Zrattner eine Brojchüre heraus: ‚„‚Simonis Lamineccii, Sel- 
gronii Presbyt. Doct. Philosoph. Catholici, ad ingenuum 
ac praecellentem Eruditar. Ephemerid. Viennens. Scriptorem, 
Epistola responsoria, indicans Cl. V. Justinum Febronium 
ICtum alium esse ab illustries. Myrioph. Episcopo Joanne 
Nicolao Hontheimio, Suffraganeo Trevirensi”, in welcher er 
zu beweifen fuchte, der Verf. des berühmten Buchs „De statu 
ecclesiae‘ ſei nicht der (damals noch lebende) Weihbifchof 

ontheim, fondern ein verftorbener Eroatifher Domherr Kercfe: 
Nez. Berfolgungen von Seiten feiner Drdensbrüder hatten den 
Berftand des Mannes geſchwaͤcht. Furcht vor der Inauifition 
beberrfchte ihn ald fire Idee, ſodaß er, wenn er allein war, 
in Gedanken faß, mitten unter dem Lefen eines Buchs, befon- 
der im Schlafe oft mit Entfegen aufiprang und ſchrie: „In- 
uisitio! Non sum auctor Febronii! Non sum!” Diefen 

Srartinwitf nun verwechfelte man mit dem zu jener Zeit 
als Profeflor der Phyſik an der Univerfität Kemberg angeftell« 
ten, fpäter von Sofeph IL zum kaiſerlichen Rath, Zitularpropft 
von Ddenburg und Abt von Szazrar ernannten, am 20. Mai 
1795 als Hochverräther enthaupteten Martinowicz, was den: 
ſelben veranlaßte, an Schloͤzer, in deſſen „Staatsanzeigen“ dieſe 
Angelegenheit mehrmals erwähnt wurde, unterm 31. März 1784 
folgendes Schreiben zu richten: „Mein Herr! &ie haben den 
Hrn. Laminecius (eigentlich Martinowicz), wie ich es einfche, mit 
Grund durdhgelaflen und ihm aufgegeben, daß er entweder bef- 
fere Gründe auffinden foll, um zu behaupten, daß der Kercfe- 
ficz der Verf. des «Febronius» fi, und nicht Hontheim, oder 
Daß er gerade feinen Sag widerrufen fol. Run, mein Rame 
ift auch Martinowicz und ich bin aud ein Kroat, aber nicht 
der Laminecius, der fich mit foldhen Gegenftänden befchäftigt, 
fondern ein öffentlicher Lerer der Naturkunde in lemberger 
k. ©. Univerfität, der fich mit feinem Fache abgibt und in ei⸗ 
ner Verbindung mit verfchiedenen Akademien der Wiffenfchaften 
ehet. Um diefen Misverftand bei der gelerten Welt zu er: 
ren und meine dadurch befchädigte Ehre zu erfegen, bitte 

ih Sie, eine Erklärung über Diefes in Ihren hochgefchägten 
Werken zu machen. Ich bin Ew. Hochgelart Ergebenft gröter 
Diener. Abbe Martinomwicz, Prof. der Phyſik mppr.” 4. 
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Freitag, — Nr. 40. — 

Verſuch in vergleichender Völkergeſchichte von E. M. 
Arndt. Leipzig, Weidmann. 1843. Gr. 8. 
2 Thlr. 74 Ngr. 

Es gibt nicht viele Maͤnner in Deutſchland, deren 
Namen einen ſo guten vollen Klang haben wie der 
von E. M. Arndt. Er blieb ſich gleich in Freud' und 
Leid. Wenn er flüchtend die Heimat mit dem Lande 
jenſeit des Belt vertauſchte, oder, als der Tag der 
Nache gekommen war, mit ber Kraft des Lieds mahnte 
und ftritt, dann in raſch hingeworfenen Worten Fürften 
und Völker warnte, die Gelegenheit zu verfäumen, nad) 
aufen fefte Grenzen zu gewinnen, im Innern durch 
Liebe und Gerechtigkeit ba6 Haus zu gründen; wenn er 
fpäter ernft und wehmüthig in das verworrene Getriebe 
in Deutfchland hineinblidt: kein Grundzug feines Seine 
äft in ihm verändert, kein Refler von den wechfelnden 
Farben der Zeit auf ihn übergegangen. Seine ganze 
Richtung iſt eine deutfhe; er hat nie den Verſuch ge- 
wagt, einer andern zu folgen; er durfte es nicht, wollte 
er nicht ſich felbft verlieren. In allen feinen Liedern 
fpricht fich der deutfche Grundton aus, alle feine Schrif- 
ten gehören nur feinem Lande. Er möchte die Gefunb- 
heit, die feinen Geiſt fchwellt, das Streben nad Ein- 
beit und wahrer Kreiheit, bie Sauberkeit in Wort und 
That auf das Volk übertragen, dem er angehört. Und 
darin bat Arndt viel gefördert. Sein Lied „Was ift 
des Deutfchen Baterland” Hat viele tauſend Herzen 
burchzättert und geftähle und wird es ferner. 

Iſt Arndt als Hiftoriter von Bedeutung? Man 
glaubt die Frage verneinen zu müffen, wenn man be- 
denkt, daß fremde und heimifche Hiftoriker feinen Na- 
men nicht eben unter ihre gehäuften Citate fegen. Be⸗ 
ſteht Geſchichtſchreibung in der Kunft, mit ängftlicher 
Gewiſſenhaftigkeit Heine Facta zu ergründen und größere 
Ioder miteinander zu verketten, mit fubtilem Scharffinne 
über Zeiten, welche der fichern gefchichtlichen Kunde er: 
mangeln, Hypotheſen und Combinationen miteinander 
zu verfnüpfen, ober kalt und glatt den Entwidelungs- 
gang der Völker zu malen, dem man theilnahmlos, wie 
in ein Panorama bineinblidiend, zuſchaut: dann freilich 
ift Arndt Fein Hiſtoriker. Verlangen wir dagegen vom 
Gefchichtfchreiber, daß er, das geiftige Leben ber Menſch⸗ 
heit durchdringend, in großartigen Zügen Zeiten und 

Bötter auffaßt, überall das Hohe und Edle zu würdigen, 
das Schlechte, gleihviel wem das Gepräge gehört, als 
folhes zu zeichnen vermag, dann verdient Arndt mit 
vollem echte diefen Namen. Soll ihn der Vorwurf 
treffen, daß er zu fubjectiv die Begebenheiten anfchaue, 
daß ex fein innerſtes Weſen zu häufig in die Erzählung 
übergehen Laffe, fo fei darauf erwidert, daß diefer Tas - 
dei, falls er ein folcher, in dem nämlihen Grade auch 
einen Zacitus trifft. Dagegen geben wir gern zu, daß 
Arndt mitunter die ruhige, befonnene Abwägung ber 
Verhältniffe abgeht, daß ihm felten für feine Arbeit eine 
gewiffe Okonomie gelingt, vermöge welcher er die Hand⸗ 
lung gleihmäßiger zu vertheilen unb zu erörtern im 
Stande wäre. Das Gebiet der firengen Wiffenfchaft, 
bie ihre Beftimmung in fich felbft hat, iſt nicht Arndt's 
Aufgabe; ihm gebührt es, durch die Gefchichte hebend, 
wedend, mahnend und warnend auf die Mitwelt ein- 
zumirfen. Und diefe Aufgabe hat er veblich gelöft. 

Deshalb läßt fih von keinem gefchloffenen Kreife 
von Lefern reden, dem Arndt angehöre. Er wird, fo 
fange Empfängfichkeit für alles Wahre, Edle und Schöne 
in Deutfchland gilt, bei der Jugend wie beim Alter, un- 
ter emfig forfchenden Gelehrten wie unter fchlichten 
Sreunden der Geſchichte feine zahlreichen Freunde zäh- 
len. Es find viele Stürme über Arndt's Haupt hin⸗ 
weggegangen; fie haben fein Haar gebleiht, aber. die 
Rüſtigkeit der Gefinnung nicht Hinweggenommen; es ift 
bem Alter diefelbe Krifche verblieben, die aus ben Wer- 
fen feiner Jugend fpricht, diefelbe Befcheidenheit, die 
felbe richtige Würdigung feiner Leiftungen. 

Um von der Eigenthümlichkeit des vorliegenden, aus 
akademiſchen Worlefungen erwachſenen Buchs ein Bild 
zu geben, wird es erfoderlih fein, den Verf. häufig 
felbft reden zu laffen. Eine wortklaubende Kritit, Nach⸗ 
weifung einzelner falfcher Griffe oder gar kleiner hiſto⸗ 
rifcher Verſtöße möchten da, wo es fih um große, all- 
gemeine Umriffe und Färbungen handelt, am wenigften 
angewandt fein. 

Der Berf. Eennt einen großen Theil Europas aus 
eigener Anſchauung; er hat Laͤnder und Völker mit ge- 
fundem Blicke gemuftert und die rafch gewonnenen Re- 
fultate mit jahrelangen Studien verfihmolzen. Gr bleibt 
fih darin treu, daß feiner Wrbeit ein feſtes Syſtem ab- 
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geht; er bemüht ſich „alles Kathedriſche“ megzufchaffen. 
Dos lag ihm nahe, feine Natur erheiſchte es fogar. 
Aber eben daraus ergibt fih, daß der Kefer fich abwech⸗ 
felnd an dem Reichthum von Licht und Schatten er- 
freuen und wiederum den Mangel an Einheit beflagen 
Bid. Er ſtoͤßt mehr auf Ergäffe der Phantaſie und 
des Moments und auf anmuthig auftaucdhende Spiegel 
bilder eines bewegten Lebens, ale auf Falt und befonnen 

geführte Deductionen. 
Nach einer Furzen Einleitung, in welder uns häufig 
uberraſchende Fernblide erfchloffen werden und bie im 
Zickzack durch die Nacht der Gefchichte Den Blitze 
weniger das ganze Feld als einzelne Hoͤhenpunkte er⸗ 
leuchten, beginnt die Überſicht der Reiche mit Griechen⸗ 
land und zwar mit der Schilderhebung deſſelben in der 
neueſten Zeit. Auf welcher Seite hier Arndt ſteht und 
— bedarf keiner Angabe. Aber man muß bie 

äßigung feiner Ausbrüde gegen die Großmächte be- 
wundern, nad deren Vorſchrift der Staat fo Farg zu- 
gefchnitten wurde. 

Wir fehen, wie viel des griechiſchen Landes und der grie- 
chiſchen Zunge die Verftändigen wünfchten und wünſchen muß: 
ten, wenn das Wort Staat nicht eine Pofle und das größere 
Wort Unabhängigkeit nicht ein Spott werben follte. 

Es ift — heißt es fpäter — ein ſchwaches, unfelbfländi- 
ges, abhaͤngiges Land, weldes, da es Freunden nicht helfen 
und Feinden nicht ſchaben Bann, Feine Bundesgenoffen findet, 
woran eB ſich Ichnen Tönnte. Es ift alfo ein Reich von &ot- 
tes Gnaden wie alle Reiche, und ein Reich von Gnaden frem- 
der Mächte, wie ein glückliches Reich nicht fein fol. Diefen 
Pümmerlihen Zuſtand fühlt nit nur Europa, weldes ben 
Griechen einen fehönern und ftärfern Buftand gewuͤnſcht und 
zugebetet hat, fondern ihn fühlen die Griechen, die Bewohner 
ded Königreichs, mit viel empfindlicherm Schmerze. Diefe bit: 
tere Empfindung flört das griechifche Leben und wird es noch 
oft flören, daß Alle den gegenwärtigen Zuftand nur als einen 
anfänglichen, zufälligen und unbeſtimmten anfehen. Sie ſchauen 
aus nah Dem, fehnen fi nah Dem, was fie nicht haben, 
was fie aber als ihr gebuͤhrliches Erbtheil anfehen. Died Ge- 
füht gibt dem Volke eine Ungenüge, eine Unzufriedenheit, ver- 
wandt mit dem @eifte der Meuterei, der auch jedem waderfien 
König die Regierung über ein Land ſchwer machen muß. 

Seitdem der Verf. diefe Worte nieberfchrieb, find 
bekanntlich die von ihm geftellten Ausſichten theilmelfe 
verwirklicht. 

Hierauf werden wir zu der europäiſchen Türkei und 
zu den Donau und SKarpatenländern geführt. Nach 
dem hier die Gründe, aus denen fi bisher an der nie- 
dern Donau Fein großes Reich auf die Dauer bilden 
tonnte, mit Scharffinn auseinandergefegt find, kommt 
der Verf. auf feinen Lieblingsgedanten zurüd, daß ſich 
in dieſen reich gefegneten Provinzen ein großer chriſt⸗ 
licher Staat geftalten möge. Aber er verkennt bie 
Schwierigkeiten nicht, die Dem entgegenftehen. Er fucht, 
etwas gewagt, bie Ereigniffe im Großen zu bezeichnen, 
die an den Einflurz des Osmanenreichs geknüpft fein 
werden. 

Ein größerer Raum tft Italien angerwiefen. (Eine 
Überficht römifcher Herrſchaft und germanifher Staaten 
eröffttet den Vortrag, ber mit Merliebe bei dem Ringen 

der Öftgothen mit byyzantinifcher Liſt und den Talenten 
eines Belifar und Narfes, und bei ber Geftaltung in- 
nerer Verhältniffe unter der Herrfchaft der Longobarden 
verweilt. Bei ber Entwidelung ber Streitigkeiten bes 
deutfchen Kaiſerthums mit dem Stuhl Petri kann der 
Erzähler den Unmwillen über manche moderne Behand⸗ 
lungen dieſes Gegenftandes nicht zurückdrängen. &. 113 
beißt ee: u 

Über diefen gewaltigen Streit zwifchen Kaifer und Papft 
oder zwifchen Staat und Kirche wußte man früher nicht fo 
wunderliche Deutungen, Gommentare und Gloffen zu machen 
wie etwa feit dem legten halben Jahrhundert, wo Biete aus 
Scheu vor dem Licht der Zeit und aus Angft vor den en 
den der Zeit, die wir auch nicht leugnen vollen, ſich ü 
Kopf und Hals in die dunkeln Abgründe des Mittelalters: 
flürgen und mit fogenannten Philoſophien ber Geſchichte oder 
gar mit einer Sehdiäte ber Philofophie ber Sc te der⸗ 
maßen mittelaltern, daß uns bei den wirklichen ſchlauen Lügen 
oder bei den unbewußt phantafirten Lügengefpinnften von Dem, 
was Alles damals in Luft und Herrlichkeit geblüht haben foll, 
grün und gelb vor ben en wird. Vorzuͤglich unlieblich 
und in innerfler Seele ärgerlich ift Dem, ber in allen Dingen 
nah Klarheit firebt, die mancherlei parbtihtige Eulenfpieges 
lung, die fie und mit ihrem frömmelnden Wolkendunſt vorma⸗ 
hen, als ob Deutſchland diefen Kämpfen mit Rom, biefen Zü⸗ 
gen über die Alpen gang befondere Vortheile und Vorzüge zu 
verdanken hätte, zu welchen es ohne diefen langen, blutigen 
Weg nicht habe gelangen koͤnnen, als ob der Deutſche Hr 
manches Befte und Herrlichfte, was er befigt, dem Italiener 
zu ganz befonderm Danke verpflichtet wäre. 

Wie in frühern Schriften macht er auch bier feinem 
Zorne Luft, dag Gut und Blut der Deutfchen duch die 
Züge über die Alpen verfchwendet fei, und bemüht ſich, 
die Anfichten Derer zu widerlegen, bie für politifhe und 
wiffenfchaftliche Bildung Deutſchlands, fir deffen Kunſt⸗ 
und Handelsleben den Werth diefer Züge nicht allzu ge⸗ 
ring anfhlagen. Wir mollen Arndt bei diefer Digref- 
fion nicht der Einfeitigkeit anlagen. Seine ganze Per- 
ſönlichkeit erlaubt Beine andere Anfhauung, als ber 
fi) der Wanderer beim erften Herabbliden von der er. 
fliegenen Höhe erfreut. ‚Und diefer Eindrud bleibt ihm, 

| ob auch Andere, bie nach ihm benfelben Standpunkt 
gewannen und lange und prüfend dort weilten, über 
Ton und Farbe der Landſchaft anders berichten. Aber 
mit voller Seele muß man ihm beiflimmen, wenn er 
ih in Klagen ergießt über das erfolglofe Ringen Ita⸗ 
liens feit dem 16. Jahrhundert, zur Selbftändigkeit und 
Freiheit zu gelangen. | 

Mit der Herrſchaft der Fremden ftarben Italiens heldige 
Männer allmälig aus, oder wenn auch hie und da ein Gewal- 
tiger geboren warb, wie 5. B. der Montecucoli, der Prinz 
Tugenius, ja felbft Napoleon, fo ward fein Name nur für 
fremdes Süd, oft auch wol im Kampfe gegen Italiens Glück 
roß und Fam feinem Baterlande nicht zu gute; die Fühne Wif- 

Penfchaft, die nur in freier, beiterer Luft und unter unge= 
fperrtem Sonnenftrahl ihre Ylügel entfalten mag, mußte ſich 
unter den Prieſter beugen; bie dichtende und redende Kunfk ver⸗ 
flummte, oder ward eine Lügnerin und Schmeichlerin und ernie= 
drigte jich in Spielereien mit Heinen Zrieben und verzierten und 
verbaflardeten Gefühlen und Gedanken; die Hohe fand Feine Ho⸗ 
ben mehr; die bildende Kunft: woher follte ihr bei dem allge 
meinen matten Tode ber Zon und der Schwung kommen * 
Kur von der Kunſt ber Geiger und Pfeifer und Caſtraten 
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Dieb etwas übrig, aber was i auch nur Solches, 

mehr geeignet war, bie Hoffahrt ald ben Stolz des Volks 

zu nähen. 
So gelangen wir zu den Erzählungen von der Über- 

ſchwemmung Staliens durd) bie Heere der franzöfifhen 

Republik, von den aus dem Sturze Rapoleon’s für 

die Halbinfel ſich ergebenden Folgen und von ber Stel- 

lung Murat’ zu den hieran fi) klammernden Hoff: 

nungen bes Volks. 
Man bat — ruft er aus — den befiegten Stalienern 

feige Meuterer nachgeſchrieen, wie denn der Unglüdtiche oft 

ebento vide Berfpötter als Bebaurer findet. 

Der Berf. fährt (S. 144) fort: 
Seit dem legten halben Zahrhundert hat bie Sehnſucht, ein 

Sand für fi), ihr eigenes Land und eigenes Volk zu fein, die Frem⸗ 

den herauszutreiben ober herauszuliften und ein eigenes mächtiges 

Stalien zu ftiften, alle fühlenden und denkenden Italiener ergriffen 

und jedes kleinſte Fuͤnkchen Hoffnung, eine olhe Erhebung 

auch nur mit dem geringften Schein bes Erfolges wagen zu 

önnen, fegt ihre Herzen ogleih in Flammen. Died Gefühl 

ift jest mächtig, und felbit gerechte und milde Regierungen 

von Fremden, welche den Urfprung ihrer Herrfchaft durch 

Freundlichkeit vergeflen zu machen ſuchen, werben auf italieni- 

fche Zreue wenig bauen koͤnnen. 

An Italien reiht ſich Spanien, wo immer ber Verf. 

mit Vorliebe verweilte. Und wer möchte biefe Neigung 

nicht mit ihm theilen® Randfchaften und Stämme wer- 

den vereinzelt und in ihrer bunten Mannichfaltigfeit 

und dann wieder in ihrem Zufammenhange miteinander 

flizziet, die Vergangenheit mit ihrer Herrlichkeit und ih: 

zem unüberfehbaren Sammer in raſchen, kecken Zügen 

zufammengeftellt. S. 165 heißt es: 

Gehe hin und burchblättre die Denkmäler der fpanifchen 

Literatur, ſchaue ihre Kunftwerke, ſchaue Dir den ernften, eb: 

zenfeften, wehrbaftigen fpanifchen Mann; aber dann gehe 

auch hin und ſchaue ihre Kefte, Spiele, Tänze, die Gewandt- 

heit und Schwunghaftigfeit ihrer Leiber, Die Leichtigkeit und 

Anmuth und denn wieder die Nitterlichkeit, Erhabenheit und 

Mojeftät ihrer koͤniglichen eoradr — und du ftehft ſtill und 

nimmt tief den Hut ab. uͤckliches Voll, wenn es feine 

Gaben erkennt! Und es wird jie erfennen und wird ſich felbft 

‚wieder erkennen. Glückliches Bolt, welches Calderone und 

Cervantes erzeugte! O der Cervantes vor allen und über allen, 

der ift Spaniens Shalfpeare, wenngleich Shakſpeare ber Ein: 

ige, Unerreichbare in Europa bleibt. Da iſt Anmuth, Bart- 

eit, Lieblichkeit, Keufchheit der Sitten, Gens und Spiel und 

tiefftes Weh und tiefſte Wonne eines graßen und edeln Volks 

‚mit einem Wig, einer Froͤhlichkeit, mit der heiterften faft gött- 

lichen Zronie, die Feine Dornipigen, höchſtens nur Heine Sta⸗ 

cheln hat, die um Roſen figen. Da ift und leibt und lebt das 

ganze Bolt wie mit feiner Vergangenheit und Bufunft. Und 

wenn die Welt untergehen wollte und man behielte die Bibel 

und Shakfpeare und Eervantes mit feinem „Don Duirote”, daß 

Befte wäre gerettet. 

Mit der Hüßerung: es fei eine aus oberflächlicher 
Betrachtung gefchöpfte Meinung, daß Spaniens Lebens- 

troft durch die Vernichtung von Landrechten und Volle: 

freiheiten gebrochen fei, daß vielmehr der Grund des 

Uebels in dem nachtheiligen Einfluffe zu fuchen ſtehe, 

den die Entdedung ber neuen Welt auf Epanien geübt 

habe, möchten fi) wenige Kenner ber fpanifhen Ge: 

jchichte einverftanden erklären. „So arg, als es in den 

gewöhnlichen Handbüchern ber fpanifhen Geſchichte fteht, 

iſt es unter Karl V. und Philipp 11. nicht gewefen”, 
fogt der Verf. Wir wollen den Werth mancher groß⸗ 
artigen Schöpfungen, bie burch Ximenez ins Leben ge 
rufen wurden, nicht verfennen, find aber ber Dieinung, daß 
während ber Zeit feiner Verwaltung der Grund zu 
bem endloſen Jammer gelegt wurde, ber ſich fpäter über 
Spanien häufte. Karl V. brachte den Sinn für abſo⸗ 
Inte Gewalt nach Spanien mit hinüber. Man weiß, 
wie planmäßig er die Macht der Cortes untergrub, wie 
er nach dem Tage bei Villalar Gaftiliens Freiheiten 
beach, ohne beshalb dem Lande eine geordnete Der: 
waltung zu geben; wie er buch Privilegien und Mo⸗ 
nopole Handel und Gewerbfleiß dem Grabe entgegen. 
führte, dem Übergehen des Grundbefiges in die todte 
Hand nicht wehrte. Wie Karl mit Caſtilien verfuhr, 
fo fein Nachfolger, der koͤnigliche Mönch, mit Aragon, 
Ihm diente die Inquiſition zu politiſchen Zwecken, die 
ſchönſten Südländer wurden durch Vertreibung der Mo- 
risken wmenfchenleer, feine Kriege und. Umtriebe in der 
ganzen europäifchen Welt wandelten Spanien in einen 
Bettlerflaat um und trieben zur Auswanderung nad 
Amerika. Der Fluch dieſes Gefalbten, der Menfchen 
verachtete und dem nur Prieſter als heilig galten, hat 
ſich fihauerlid über Spanien gelagert. 

Die Charakteriftit Ferdinanb’s VII. ift fiharf und 
wahr, nur daß in Betreff der durch diefen König auf 
gehobenen Succeflionsordnung von Philipp V. das Thron- 
folgegefeg von 1789 unberüdfichtigt geblieben ift. 

So fieht — ruft der Berf. am Schluffe aus — der Wirte 
warr der legten Jahrzehnde Spaniens aus, fo find die ewig 
wechfelnden Getümmel, Aufftände und Motten dieſes ſchoͤnen 
Landes, fo fiheint ihnen Gott im Himmel durch ein verdorbe- 
ned und verfunfenes Herrſchergeſchlecht Unordnung, Verwir⸗ 
rung, Gewaltthätigkeit, Mord und Blutvergießen, die aus Her: 
tenlofigkeit entfpringen, keichlamı vermacht zu haben. So ver: 
büftert bünten Vielen alle Ausſichten ber Beilerung diefer Zu: 
ftänbe, fo sügelioe ſcheint fi ihnen der Sinn und Willen des 
ganzen Volks zu verwirren und zu verwildern, daß fie über 

paniens Zukunft gleichfam den Stab brechen und fprechen: 
Es ift nichts und wird nichts. Und dies zwar, nach⸗ 

‚dem man vor 25 und 30 Jahren den heroifhen Muth, die 
unbezwingliche Standhaftigkeit und den unverföhnlichen Ha 
des Volks gegen feine Überlifter und —S nn he 
nen und Bewunderung gejehen hatte. Ich für meinen Theil 
Tann einen foldhen kurzen Ausſpruch mit den Bielen nicht mit 
folcher Keichtfertigfeit Uber mein Herz und meine Zunge brin- 
gen. Wan höre, man fhaue kühl und befonnen durch die Ge: 
tümmel und Gefchreie des Tages, man ſchaue rüdwarts und 
vorwärts und dann wird man bie frofllofen Beurtheilungen 
und Berurtheilungen Spaniens nicht unterfchreiben koͤnnen. 

Und nun folgt eine gebrängte aber gewichtige Aus- 
einanderfegung der Gründe, aus denen fich für ein ſtar⸗ 
kes, edles Volt eine verheifungsreiche Zukunft: ergibt. 

(Der Beſchluß folgt. ) 

Der Kämmerer Laßmann als Junggeſell und Ehemann. 
Bon Emilie Flyg are-Carléen. Aus dem Schwe- 
difchen. Zwei Theile. Berlin, Morin. 1843. Gr. 12. 
2 Thlr. 10 Nor. 
Keil dir der erite Schuß gelang, meinft du, du feift zum 

Schügen von Profefiion beftimmt? — Sieh did vor! — Wer 

‘ 



160 

Kernt nicht, wenn er zum erften Mal in die Schule geht, das 

e U und Priegt eine Zuckerdute bafürt Iſt damit bewie 

en, baß der Junge ein Genie it Aller Anfang iſt ſchwer, 

ijt's zwar im Sprüchwort; Goethe aber ſagt: Aller Anfang 

5 leicht! Und Goethe bat fo gu Recht wie das Spruͤchwort. 

er beim großen U eine Zuderbüte erhielt, bekommt vielleicht 

beim Feinen b fehon Prügel, und Wenige nur find, bie über 

das W ohne Weh: und über das 3 ohne Betergefchrei hinweg: 

tommen. Darum laß dich nicht vom Unfang verführen, fon 

dern bedenke das Ende. Nimm nicht Inftinet, der ein AU: 

. gemeines ift, für Talent ober Genie, welches ewig ein Befon- 

deres bleibt. Auf den Inftinct aber verlaß dich nicht: denn er 

hört auf, wo das Bewußtfein anfängt, wie die Unſchuld auf: 

hörte, als Adam vom Baume ber enntniß gegeflen hatte. 

Dorum ſieh di vor! Dein erſter Schuß war gut — aber 

ein guter Schuß aus Inftinet ift Sein Meifterfihuß. Prüfe 

dich ım Stillen, und merkſt du, baß der zweite, bitte, vierte 

nicht gelingen wollen, fo laß es vor der Melt beim erften be: 

wenden, und fie ift gewiß fo gut, die den Inftinct als Talent 

in Rechnung zu bringen. J 

So hätte ein guter Freund zu Frau oder Fräulein Emilie 

— Tarlen ſprechen ſollen, als ſie ihr, Kirchweihfeſt zu 

mmarby” geſchrieben hatte und fich darauf ben Seſſel vor 

den Schreibtifch ruͤckte, um ſich als Schriftftellerin von Pro⸗ 

feffion nieberzulaffen. Es wäre freilich nicht ganı galant gewe⸗ 

fen; indeß eine Frau, Die Schriftftellerin werden will, ift min: 

deftens ebenfo gut Amazone als eine, Die fich zur Jägerin be⸗ 

rufen glaubt, und Ieiftet als ſolche im voraus au galante 

Behandlung egigt und fo hätte fie denn vielleicht die 

Wahrheit nicht übelgenommen und als Frau von Einfiht aus 

der Bitterkeit die Heilſamkeit berausgefchmedt und ihren 

„Shutsjungen”, ihren „Guſtav Lindorm”, ihren „Profeſſor 

und ſeine üglinge‘, ihr „Emma's Herz“, ihre „Roſe von 

Ziftelön” und ihren „Kämmerer Lafmann” zu ihrem und der 

Lefewelt Bortheil bei ſich behalten: denn keins von allen die⸗ 

fen mit admirabler Fruchtbarkeit innerhalb einiger Jahre zur 

Welt gebrachten Kindern ihrer Mufe zeigt fih als ein jenem 

erften vollfommen ebenbürtiged Product, und unfer „Kämmerer 

en gehört jedenfalls zu den ſchwaͤchlichſten und mis: 

Iungeniten. 
at zunächft die Wahl des Themat betrifft — denn nad 

einem Thema ſcheint das Ganze wie ein Rock auf Beitellung 

gearbeitet zu fein —, fo ſtellt fich diefelbe zwar infofern eigen: 

chuͤmlich und überrafchend dar, als nicht leicht ein Anderer auf 

einen fo trivialen und taufendmal außgebeuteten Stoff verfallen 

fein würde; allein biefe Art von Originalität pflegt in der 

Regel nur dann Glü zu machen, wenn ber Autor auf eine 

leſche Driginalität in der Behandlung Verzicht leiftet. Das 

Bat aber unſere Verfafferin leider nicht über fi vermocht; 

vielmehr ift fie Fühn genug gewefen, ben trivialen Stoff au 

ebenfo trivial zu verarbeiten — und fie wird fi daher 

nicht verwundern, wenn wir minder kuͤhnen Leſern vathen, 

vor einer folchen Bravour bei Zeiten die Flucht zu ergreifen. 

Mer diefem unferm Rathe folgt, geht dadurch freilich der ihm 

vielleicht fehr nüglichen Lebenswahrheit verluftig, „wie gefähr: 

lich es für alte Sunggefellen ift, junge Weiber zu beirathen‘’; 

er erfährt nicht, wie der Kämmerer Laßmann, ein alter Sung: 

geſell von der orbinairften Sorte, endlich feines Junggeſellen⸗ 

lebend müde wird, es auf die albernfte Weiſe von der Welt 

anfängt, ſich eine Prau zu verfihaffen, und enblid eine junge 

pdf Richte heirathet, die ihn begreiflicherweife durch ihre 

ergnügungdfuht, Putzſucht, Koketterie u. ſ. w. in eine 

hoͤchſt miferable Lage und endlich ins Grab bringt; kurz, er 

fommt um eine Geſchichte, bie er von Anfang bis zu Ende 

ſchon weiß und die fo durchſichtig ift, daß fie ganz und gar 

wie nichts erfcheinen würbe, wenn und nicht die planlos hinein: 

gerathenen Flecke und Blaſen deutlich genug den ontologifchen 

Beweis dafür führten. Ude dieſe Werlufte wird er jebod, 
wenn er einige Refignation befigt, leicht verſchmerzen und fi 
bamit teöften Eönnen, daß er wenigſtens der großen Gefahr 
enteonnen if, den langwierigen Tod der Langweile zu fesen. 
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Verſuch in vergleichender Völfergefhichte von E. M. 
Arndt. 

(Beſchluß aus Nr. 40.) 

Frankreich. Bei der Überfiht der Aufern Ge- 
ſchichte dieſes Staats wird die Politik eines Franz 1. 
wol nicht mit Zug mit ber eines Lubwig’s XI. und 
Richelieu zufammengeftellt. Mit befonderer Sorgfalt 
und in treffenden Zügen find die einzelnen Stämme 
Frankreichs nach Abſtammung und Volksthümlichkeit 
geſchildert. Geht der Verf. dann zur Beſchreibung des 
Bildes als eines Ganzen uͤber, ſo ſtoßen wir auf ein, 
bald im heiligen Zorneifer, bald in derber Ironie, aus 
ber Glut perſönlichen (deutſchen) Unwillens und wie- 
derum aus der Fülle der Wahrheit hervorbrechendes 
Sprubdeln der: Gedanken. Da liegen. Haß und Liebe, 
Fluch und Anerkennung hart beieinander und wenn 
man mitunter das Wort des jugenbftarken Greifes hem⸗ 
men und ihn zum befonnenen Verweilen bei einigen Licht- 
und Schattenpuntten bewegen möchte, fo fühle man 
doch gleichzeitig, daß man diefe gefunde, raſche Natur 
gewähren laffen muß und daß fie eben nur in ihrer 
Art fo Ungewöhnliches zu bieten im Stande ift. 

Was der Franzoſen Hoffahrt und Unruhe den andern 
Europäern noch bringen wird — fchließt diefe Abhandlung —, 
wann und wie fie wieder mit Getümmeln losplagen werben, 
wer weiß e8% wol aber verfündigt das allgemein audgefpro> 
chene Gefühl, daß fie fih in ihren Grenzen, in den Grenzen 
eines ſchoͤnen und flarken Landes, viel zu fehr eingeengt fuͤh⸗ 
Ien, ei ihre Ruhmſucht nicht gefättigt, ihre Serrkhfu t 
nicht befriedigt, ihre Anſpruͤche auf die erfte Stelle unter den 
Bölfern nicht genug berüdfichtigt fühlen, beſonders aber das 
brennende Gefühl, daß fie fih von den Engländern fo oft in 
Schatten a fühlen, ohne begreifen zu Pönnen, wodurch 
diefe eng e Berdunkelung über fie verhängt wird. Wol 
verkfündigt dies Alles, daß bier noch ein Feiner Nachvulkan 
unter Lavaaſche gährt, der vielleicht einmal wieder ein gewal⸗ 
tiger europaͤiſcher Knall werden wird. 

Großbritannien. Die hier gegebene Charakte- 
riftit des Volks möchten wir weit über die vorangegan- 
gene Schilderung der politifchen Ereigniffe ftellen, welche 
die Bewohner der drei Infelreiche betrafen. Steht doch 
legtere um fo vereinzelter da, als fie mit der Darſtel⸗ 
Iung ber Bewegungen, welche bie Ducchbildung ber 
PVerfaffung bervorriefen, nicht durchwebt iſt. Aus der 
erſtern aber erkennen wir den ſcharf prüfenden, durch 

feine Außerlichleit zum Urtheil verleiteten, fondern nach 
tiefem Gehalte die Erfcheinungen abmägenden Reiſen⸗ 
den, der aus den Dffenbarungen der Vergangenheit bie 
Jegtzeit entziffert. 

Der Engländer fteht da ſtolz, feft, Mil und abgefchloffen 
in feinem Dafein mit fiherm Blid und feſtem Tritt; er geht 
ruhig durch die Welt bin, ohne fich umzufchauen, wer und ob 
Jemand ihn bemerkt. Es ift der tapfere, Fühne Seemann, es 
ift bie vollendete Seemanndnatur, welche fih in ihm audge- 
prägt hat und wovon in jedem Engländer, felbft in dem Kraͤ⸗ 
mer, Gchneider und Schufter, eine leichte Faͤrbung erfcheint. 
Er fteht fo feft, ſchaut fo Har und feft in die Weltweite, als 
hätte er einen Fuß auf feinem Eiland, den andern auf den 
Dreizack Reptun 5 geftemmt. Nichts Unbeftimmte, Traͤumen⸗ 
des, Überfließendes und Mittheilfames wie eined Deutichen, 
fondern das Harte, Feſte und auch Herbe des Seemanns. 
Entſchloſſenheit, Trotz und Stolz fein Weſen; ftumm und trogig 
ſteht er in Selöftgenüge ba, aber nicht eitel, nody als ein Eit⸗ 
ler verlegt, wenn man jich um ihn Fümmert. Ein eitler Fran⸗ 
zofe ift etwas Ratürliches, kann fogar noch etwas Kiebenswür: 
diges fein; ein eitler Deutjcher ift etwas Albernes, ein eitler 
Engländer etwas Erbärmliches. . 

Anklagen, welche in der neueften Zeit, befonders in 
Deutfchland, gegen Englands mit Willkür und Lift ge- 
übte Handelsherrfchaft laut geworben find, Befürdtun- 
gen, die für das fernere Gebeihen bes englifchen Lebens 
aus der Zerriffenheit feiner innerften Zuftände aufftei- 
gen, weift der Verf. unftreitig zu raſch und ohne ernfl- 
liche Würdigung von ber Hand. 

Rußland, Polen, Skandinavien. In Be- 
teeff diefer Reiche glaubt ber Verf. auf feine frübern 
Mittheilungen über biefelben vermweifen und ſich hier 
mehr mit der Aufzeichnung der Haupfzüge der politi- 
fhen Verhältniffe begnügen zu bürfen. Dieſe Zeichnun⸗ 
gen find mit ficherer Hand hingeworfen, in manden 
Beziehungen mehr anbeutend, hinweifend als ausgeführt. 
Während Nulhitres ſich abmühte, durch zahllofe Anek⸗ 
boten und kleine Raifonnements Katharina II. zu por⸗ 
traitiren, begegnen wir hier ihrem mit wenigen Strichen 
trefflich aufgefaßten Bilde. 

Sie vereinigte Männermuth und Weiberlift, durch ruffi- 
fche Liſt verftärkt, auf eine wunderbare Weife. Klug, ſtand⸗ 
haft, muthig um fich fchauend, d. h. ſchnell blicdend und fchnel- 
ler faffend, durch Feine Rüdfichten des Gewiſſens, der Treue 
und der Menfchlichleit gehemmt, fand dies fürdhterliche Weib, 
von den Ruflen die gro Brau genannt, mitten in ihren Bol⸗ 
füften, welchen fie glei einer Julia, Mefialina und Fauſtina, 

®. 
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man follte fagen gleich ihren Vorgängerinnen Anna und Eli- 
fabeth, erlag, alle Muße und die Befonnenheit, die Schlagnege 
ihrer Politit über die Welt auszumerfen und Rußland groß. 
zu made N. 

Später (S. 307) heißt ee: 
- Mit eijeener ruſſiſcher Beharrlichkeit und, Feſtigkeit des 

Gefichtspunktes der Herrſchaft hat Nikolaus bis. heute fortge⸗ 
arbeitet, gleich einem Iwan Wafiljewitfh mit ruffiiher und 
roͤmiſcher Strenge und Unbiegfamkeit Des Sinnes und bes 
Entfchluffes Alles, was in den ungeheuern Bereich bed Tuff: 
ſchen Keflels fällt, mit geſchwindem und langfamem euer fo 
lange zuſammenzuruͤhren und zu fieden, daß das Ungleidhartige, 
Reuhineingeworfene fih mit ber großen ruffifhen Maſſe zu 
Einem Leibe miſche; denn ein zufammengemalmter und zuſam⸗ 
mengeftampfter Brei mögen die Völker der Mostowiten wol 
bißen So greift der feſte, muthige Stolz dieſes Kaiſers 
um ſich. 

—* zu welchem Grabe indeſſen der ruſſiſche Auto⸗ 
krator, und felbft eine fo mächtige Perfönlichkeit wie die 
von Kaiſer Nikolaus, dem Willen feines Wolfe fi 
beugt, wird in den nachfolgenden Erörterungen ausein« 
anbergefegt, bie zugleich fih mit bem Gepräge und 
Inhalt diefes Mittelpuntts des Slawenthums beſchäftigen. 

Dem Urtheile des würdigen Mannes über Polen 
Tann Ref. nicht beiftimmen. Wen Unglüd fchlug, ber 
laͤßt nur zu leicht die Zeichen der Selbftverfhuldung an ſich 
erkennen. Es if am Rhein, an der Elbe und Donau 
nicht . weniger gefünbigt als an der Weichfel. Aber das 
Wetter fuhr gnädig über uns hin; es frafte nur, ohne 
zu vernichten. Und doc „tönnte bie jüngfte polnifche 
Wehklage auch eine deutſche Wehllage werden”. Es 
ift wenigen Reichen befhieden, in fo ritterliden Käm⸗ 
pfen unterzugehen, wie Polen ſolche feit 50 Jahren be- 
ftanden. Und doch Iebt die Hoffnung im Herzen des 
Volks fort, und fern von der Heimat und unter ben 
Augen trogiger Sieger harrt Polen ftarten Glaubens 
ber Auferflehung. 

Des Berf. An» und Ausſichten über Skandinavien 
find. aus beffen Schriften zu bekannt, als daß ein be- 
fonderes Zurückkommen auf diefelben hier erfoderlich 
wäre. Man fühle mit ihm, es ift fein Element, in 
dem er fich bewegt, das dankbar ihn trägt, wie er mit 
voller, warmer Bruft fi ihm entgegenwirft; es ift das 
Land, beffen Sagen und Märchen zuerft fein Ohr be- 
ſchlichen und die der SJüngling und Greis mit treuer 
Liebe gewahrt hat. 

Endlih Deutfhland. Hier kann ein Referat nicht 
frommen, es will der ganze Sprucd des Mannes gehört 
fein, der fein Deutfchland bleibende Lieder und Weifen 
lehrte, der ehrlich ſchilt und ehrlich lobt, dem Kleine 
Tendenzen des Augenblids nie ben Standpunkt verrüd- 
ten, von dem herab er überfah, was Die Woge der Zeit 
anfpülte und abrig, ber mit wenigen Starten ftarf blieb, 
als die Menge fih verloren gab, und der die Fluten der 
Menge ebnete, als diefe feffellos über Höhen fich er- 
gießen wollten, ber, als man ihm auflauerte und als 
man ihn kraͤnzte, bei der Stimme bed Haſſes und. der 
ſchmeichelnden Liebe ein freier Mann blieb. Wir endi- 
gen. unfern. Bericht mit den Schlußworten des Buche: 

Dunkle Bukunft, hoffnungsuolle Zukunft, du wirft Vieles 

anders bringen und anders geflalten als wir meinen und 
wuͤnſchen; aber Eines wiflen wir, und in dieſer Gewißheit 
Eönnen wir fröhlich unfere alten Augen fließen: Deutfſchland 
ift wieder erwacht, ed wird einem fröhlichen fonnigen Mor⸗ 
gen und Mittag entgegenwandeln, und die Racht feiner Zage 
wird bie fernfte fein. 3. 

Kopernitus und Newton. 
Das Leben der unoeganifihen Natur. Eine zur Gebächtnißfeier 

der 3Otijaͤhrigen Begrüundungszeit des Kopernikanifchen Sy⸗ 
ſtems ben 11. Juni 1843 in der Aula Leopoldina zu Breslau 
achaltene öffentliche Norlefung von Georg Friedrid 
72 % Bredlau, Graf, Barth und Comp. 1843. 8. 

gr. 
Newton und bie mechaniſche Naturwiſſenſchaft. Bu Newton's 

Gedächtniß im zweiten Säcularjahre feiner Geburt. Bon 
Karl Snell Dresden, Arnold. 1819. 8. 15 Nor. 

Wie verähtlih man aud in neuerer Seit bier und ba 
auf die vor ungefähr 40 Jahren in vollem Glanze jugendlicher 
Schönheit prangende Raturphilofophie hefabfehen und wie gern 
man ſich dagegen einer empirifi Beobachtungs⸗ und ben 
Blick mehr auf das Einzelne rihtenden Reflerionsweile hin⸗ 
geben mag, fo bleibt Doch gewiß die Idee der Einheit des Als 
und der Wllfeitigkeit des Lebens aler erſchaffenen Weſen für 
alle Zeiten wahr. Sie iſt auch nicht von heute und geflern, 
diefe Idee; große Geifter des Alterthums hatten fie fchon ge⸗ 
foßt und auf eine nicht zu verfennende Weiſe ausgeſprochen; 
aber Schelling gebührt dad Verdienft, fie zu einer Zeit, in ber, 
namentlich in der Phyfik, eine rein mechaniſche Anfchauungs: 
weife jede höhere Lebensanficht verdrängt hatte, wieder fiegreich 
in bie Raturwiffenfchaft eingeführt zu haben. Keinem Zweige 
diefer Wiſſenſchaften blieb fie fremd, ja fie iſt dergeftalt in 
Blut und Leben berjelben eingedrungen, daß man noch jegf 
ihren Einfluß auf die Anfihten vieler neuern Raturforfcer - 
nicht verfennen Fann, obſchon man ſich oft diefes Einflufles 
entweder nicht bewußt zu fein oder fich deflen zu ſchaͤmen ſcheint. 
Dagegen ift man freilih, und wol mit Recht, von der Anma⸗ 
Bung zurüdgefommen — und felbjt der Urheber dieſer Philo⸗ 
fophie feheint andern Sinnes geworden zu fein —, daß man 
leihjam an Gottes Stelle die ganze reale Welt ideel zu con- 

Aruiren vermöge, und daß, wie daB Geiftige in uns die eine 
Seite der Dinge darftellt, in ihm auch das Reale enthalten 
fein müffe, eine Anſicht, die beſonders mande jüngere Philo⸗ 
fophen verleitete, der Natur keck Gefege vorzufchreiben, bie 
aller Erfahrung widerfttitten, oder fpielend Analogien an bie 
Stelle von Erklärungen natürlicher Erſcheinungen zu fehen, 
die nicht einmal poetifihen Werth hatten, viel weniger die Ein⸗ 
fit in daB Weſen der Dinge weiter zu fördern im Stande 
waren. Allerdings liegt in uns der geiflige Drang, unfere 
Erdenntniß über die finnliche Wahrnehmung hinaus zu er: 

zeu⸗ weitern, den Grund der geſchaffenen Dinge, das ſie 
ende, ihre Urſache zu erforichen; denn in den Dingen felbft 

Anden wir diefen Grund nicht; das Einzelne entfpringt entwe⸗ 
der mit dem Andern aus demfelben Boben oder es hat feine 
Entftehung einem Andern zu danken; biefed Andere pet aber 
wieder eine Urfache feiner Entſtehung voraus u. f. f. Wber 
auch in dem Sch kann ber Grund des Dafeins der Dinge nicht 
liegen, fie find nicht freie Erzeugniffe dieſes Ichs, wır koͤnnen 
fie nicht nah Willkür im Innern Ichaffen und bervorbringen, 
fonbern wir gelangen nur zu Vorflellungen von ihnen durch 
finnlide Eindrücke. Etwas aber, was auf die Sinne zu wir 
ten im Stande ift, muß Realität haben, es muß ihm: das Pra⸗ 
dicat des Seienden, des Wirklichen zugefchrieben werden. Der 
Grund der Dinge muß daher anderswo gefucht werden, und er 
wird gefunden, indem- wir dem urfprünglichen Zufammenbang- 
ber eingelnen Dinge nachſpürend, von Stufe zu Stufe fort- 
ſchreitend und das Befondere aus einem Allgemeinen. ableitend, 
endlich zu einem Urfein, einer höchften Urfache der gefammten 



Eeſcheinu t, zu dem Geiſte ber Welt, Gott, gelangen. 
Diefes Urfein muß. als ein Einiges, Unenblihes, Ewiges er» 
kannt werden, es muß ber Inbegriff alles Seins und Werdens 
fein, denn außer ihm kann nichts eriftiven und es kann nicht: 
wieder von einem Wadern abhängen. Im Mergleich mit ihm 
iſt unfer Ich, obwol auf feine Weife, ſchrankenlos und unbe: 
venzt, doch nur ein Innerhalb beftimmter Schranten 

ktigeb, eben. weil es ein Befonderes, mit andern Dingen in 
Wechſelwirkung Stehendes und nicht ſchlechthin bas Unendliche, 
Alleinige felbft if. Es trägt zwar, als dem Urfein entfprof 
fen, auch die Merkmale feiner Abſtammung an. firh, aber es 
iſt doch immer nur der Abglanz bed höchſten Geiftes, eine 
Mitgabe des vollfommenften unter allen bis jegt bekannten 
Geſchoͤpfen, die ed allein befähigt, bis zur Anſchauung jenes 
böchften Urweſens vo ngen, aber biefed body nur durch das 
trübe- Medium eines irdifchen Auges ſchauend, feine Allmacht 
und Allweisheit mehr in feinen Wirkungen ahnend ald wirk⸗ 
lich mitteld feiner Vernunft erfaflend. 

Wie jeneb Urfein dazu gekommen ift, in feinem Wirken 
eine befondere Form anzunehmen und ohne aufzubören, cin 
Unendliches zu fein, jedem einzelnen Dinge die endliche Yorm 
aufzubrüden, oder, mit andern Worten, wie Bott dazu gekom⸗ 
men ift, eine Welt zu. fchaffen, bie zwar, gleich ihm, ohne 
Anfang und Ende, aber in fteter Evolution begriffen, jedes 
Einzeliwefen immer wieber unter neuen Schepfungen unterge 
ben. laͤßt, dies bleibt und ebenfo unergrundlich als bas We⸗ 

der Gottheit ſelbſt. Wir erkennen ed eben nur als einen 
ien Act unendlicher Thaͤtigkeit und Wirkfamkeit, als ein Er: 

zeugendes, was nicht ohne Erzeugtes bleiben konnte, die Schoͤ⸗ 
pfung felbft aber als den unvergänglichen, in ftetem Wedhfel 
von Werden und Vernichten begriffenen Leib eines unvergaͤng⸗ 
lichen, ewigen Geiftes, „ber Gottheit lebendiges Kleid”. Ge⸗ 
nug, die Welt ift uns als ein Reales gegeben, was aber nicht 
als ein von Gott Gefchiebenes, fondern von ihm Unzertrenn⸗ 
liches, mit ihm Einiges betrachtet werden muß, in dem fi 
feine unendlidde Wirkſamkeit auf ftetige Weile und in immer 
neuen, zwar endlidden, aber der Uribee nad und in Bezug 
auf das Ganze in fieter Metamorphoſe begriffen — unver 
gaͤnglichen Formen entfaltet. Diefe Entfaltung, Diefes unmit- 
telbarse Hervortreten der göttlichen Wirkſamkeit in befondern 
Richtungen, was eben die einzelnen Dinge zur Erfcheinung 
bringt, geſchieht durch —— Kräfte, die ſich in der 
Materie gegenfeitig hemmen und befchränten. Sie find an den 
Dingen dad Allgemeine, das Geiftige, das fie Begründende, 
was allentgalben mit der Materie verbunden if. Bermoͤge 
Diefer Verbindung von Kraft und Materie auf befonbere Weiſe 
und innerhalb beftimmter Schranken offenbart fih die Man⸗ 
nigfaltigfeit der Dinge, und vermöge ber fteten Abänderungen 
und Wanbelbarkeit ihrer Berhältnifle ihr fortdauernder Wech⸗ 
en Zeit und Raum. Der Grund alles Beftebens und alles 

echfels liegt aber in dem Urfein, in der Welt, im Ganzen. 
Sie tft. der Inbegriff alles Endlichen, und während fie in allen 
Einzelnen als endlich erfcheint, trägt fie als Ganzes alle Merk: 
male bed Unemblidgen an ſich. 

So ift denn dad Univerfum ein großer Organismus, in 
Dem ſich die geiftige Urkraft in unzähligen, ſtets wechfelnden 
Beftalten und Formen auf ewige Weiſe auseinander legt, ohne 
fig je zu erſchoͤpfen, ein unendliches Werben durch ſich fetbft, 
unbeftändig in allem Einzelnen, aber in feinem Ganzen und 
in den allgemeinen Normen feined Wirkens ftets ſich gleich und 
nach unabänderfichen Gefegen wirfind. Die Geſetze, denen 
das Ganze. unterfiellt it, find auch die des Einzelnen, und je 
des Ginzelne fleht ſowol mit jeden andern Einzelnen als mit 
dem Ganzen. im: Einklang, und trotz der Zufälligfeit, welche 
in ben einzelnen Erfcheinungen zu malten ſcheint, ıft doch Alles 
zur Einheit‘ verfnüpft und trägt den Stempel des harmoniſchen 
Bufammenwirkens. 

einzelne Ding ift Das, was es ıft, nur durch ein 
befonderes und beftimmtes Verhaͤltniß von Kraft und Materie, 
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aber auch mehre @inzefheiten fließen fl wieder zufammen 
zu aligemeinern Gefammtheiten, flellen beziehungsweiſe und 
um Vergleich zum einfadgen Dinge ein Ganzes dar, während 
fie im Verhaͤltniß zum Univerfüm eben nur wieder Einem. 
find. Sie können: gewiffermaßen ats befondere Eorporationen 
im allgemeinen Staate angefehen werben, die aber ebenfo we: 
nig ifolirt und ohne diefen beſtehen konnen als dieſer ohne fie. 
Eine folhe Geſammtheit iſt das Weltkorperſyſtem, dem au 
unfere Erbe angehört. EB erfcheint als ein in 29 gefchloſſe⸗ 
ned Ganzes‘ und iſt dieſes auch, inſofern fich alle zu ihm ge⸗ 
hoͤrenden Weltkorper um einen gemeinſamen Centraikoͤrper be: 
wegen und ſich gegenfeitig durch das Geſetz der Gravitation 
beftimmen. Wahrſcheinlich ift es jedoch, daß ſich dieſes unfer 
a een twieder zu andern nur als eine @inzelbeit ver: - 
alt u. ſ. f. Auch unfere Erde ift im Vergleich mit dem Pla⸗ 

netenfoftem eine ſolche Befammthett, ein Ganzes für fich, wel: 
dies zwar zum Theil von feinem Gentrallörper abhängig, aber 
doch in Hinficht* feiner Entwickelung und feiner productiven 
Zhaͤtigkeit hoͤchſt wahrfcheintich, gegen andere Körper feines 
Syftems gehalten, als ein befonderes Glied jener Gemeinfchaft 
angefehen werden muß. Aber auch mit ihrer Schöpfung zeigt 
fi der univerfelle Trieb, Einzelnes zu geſchloſſenen Gefammt- 
heiten zu verknüpfen, noch nicht erfchöpft, und zwar verebeln 
fi hier die Wildungen, vom Niebern zum Höhern au eigend, 
indem bie Theile, aus denen das Ganze befteht, zu beſtimm⸗ 
ten Zwecken dienen, fih nach eigenthümlichen Belegen aus fich 
felbft geftalten, ſich das Leben zu felbfteigener, freier Thätig⸗ 
keit erhebt. Das Leben des Als geftaltet fi) auf höhern Ent: 
wiekelungsftufen zum eigentlichen organiſchen Keben, der Ma: 
krokosmus wird zum Mikrokosmus. Obſchon nun das Leben 
des Univerſums kein befonderes, gefchiedened von dem ber ein» 
zelnen individualifirten Kreife ift, vielmehr alles Ginzelleben 
in fich ſchließt und ſich der unendliche Gedanke eben durch alles 
individuelle Leben offenbart, in ber. Mannichfaltigkeit feiner 
Erſcheinungen gleichfam zur lebenden Sprache wird, und ob» 
wol.nicht zu bezweifeln ift, daß diefelben Kräfte, welche bie 
FPlanetenbahnen vegieren, auch Die Bedingung des organifchen 
Lebens find, da fie mit und in dem Urquell aller Kräfte ver» 
einigt find, fo bürfte es doch immerhin ein vergebliches Be: 
mühen fein, daB organiſche Leben aus mechaniſchen Kräften zu 
erklären, Kr im Gegentheil jenes auf bie mechanifche Natur: 
wiffenfchaft anzuwenden: Eben darin, daß: jeder befondere, 
von dem andern abgefchloffene Kreis, im Vergleich mit einent 
andern, etwas Befonderes, für ſich Beſtehendes ift, liegt der 
Grund, daß wir in ihm eigenthümtiche Kräfte und Gefepe er⸗ 
kennen, unter benen fein befonderes- Leben in die Erfchernung- 
tritt und für und _erfennbar wird. Die Annahme von Kräften 
ift ein Rothbehelf für unfern Verftand, um den Grund, bas 
Ideale an den Dingen zu bezeichnen und uns dadurch ihr We: 
fen und ihr Berhältniß zu andern Dingen begreiflicher zu 
maden. Selbſt in einem beſondern Kreife diefer Dinge befan: 
en, vermögen wir nicht aus ihm herauszutreten, ihren Zus 

Fammenbang und ihr Leben mit andern Kreifen vollftändig zu 
erfaflen, nur ihr Einsfein mit und in dem Unendlichen, in dem 
Urquell aller Dinge zu ahnen: Die Verſchiedenheit der Kräfte, 
bie wir einzelnen, abgefchloffenen Kreifen zufchreiben, bezeiche 
nen daher die PVerfchiedenheit der Dinge felbft, die wir auf 
unferm irdifchen Standpunkte nur als ſolche zu erfaffen ver- 
mögen. Wie die Dinge felbft verfchieden, fo find es auch die 
Kräfte, die fih an ihnen darftellen, weil fie nur als gefchie: 
den, als befondere Glieder des allgemeinen Ganzen zu unferer 
anfhauung Fommen und wir fie nicht in ihrem Urfein erfennen 
Eönnen. ir können von bem Begriff eines Weltkoͤrpers die 
Gefege der Schwere, der Anziehung und Abſtoßung ebenfo 
wenig ausschließen, als von dem eines Thieres oder Menfchen 
die Geſetze der freiwilligen Bewegung, der Selbftreprobuttion 
u. ſ. w. Wir werden daher immer genöthigt fen, auf das 
Reich des Unörganifchen und zur Tüng — Exſcheinun⸗ 
gen mechaniſche, auf das Reich des Organiſchen dagegen dy⸗ 
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iſche Kr in Bewe n. Um den Aufanmen- 
—— ver Kräfte ae —8 dk und um zu begreifen, 
wie fi) der aus ihm flammende Strahl bed Alllebens in ben Dingen in verfchiebene Strahlen bricht, müßten wir Gott gleich, 
er ſelbſt fein. Als vollfommenere Rachbilder des GBöttli 
liegt aber in und das Verlangen, durch die Einzelheit ber 
ſcheinungen durchzuſchauen und bie ihnen gemeinfame Wurzel 
zu erreichen, ja dad Wefen der Dinge, wie es in biefen Ein» 

Iheiten befteht, weift und felbft auf eine höhere Verknüpfung 
in. Wir find anzuerkennen genöthigt, daß zwiſchen ben Krei⸗ 
en des Unorganifchen und Drganifchen Feine abfolute Arennung 
befteht, daß die Grenzen des einen unbemerkt in die des an- 
dern übergeben. Wir ftoßen auf unorganiſche Bildungen, die 
den organijchen fehr nahe ftehen, auf Pflanzenbildungen, Die 
fhon Merkmale des thierifchen Lebens zeigen; ja felbft die me- 
chaniſchen GBefege haben noch im Reiche bes Organiſchen eine 
gewiffe Geltung. Das Gefeg der Schwere ift auch von ben 
organifchen Körpern nicht ausgefchloffen; die Gefege Des Hebels 
finden einigermaßen auch ihre Anwendung auf die Muskelbe⸗ 

- wegung, die bydraulifchen und die bydroftatiichen auf die Blut⸗ 
bewegung, das Phänomen der Imbibition gilt fo gut von un: 
srganifchen wie von organifchen Koͤrpern; elektriſche und magne⸗ 
tiſche Wirkungen geben ſich in beiden kund: nur erſcheinen dieſe 
Gefetze und Kraͤfte in verſchiedenen Reichen unter verſchiedener 
Form, eben weil die Materie, an bie fie gebunden find, und 
die Verbindungen, bie fie mit ihr eingehen, andere find; wäre 
bies nicht, fo würden fie auch nicht als befondere Lebenskreife, 
als befondere Dinge erfcheinen. Endlich fteht der individuelle 
Drganismus auch in fletem Verkehr, ja in einer gewiflen Abhän- 
gigfeit von der unorganifchen Welt, ſodaß das Eine nicht 
ohne das Andere beiteben Fönnte; er nimmt aus ber Außen: 
weit Stoffe auf und gibt fie verändert an folche zurüd. Rur 
unterfcheidet fi) der organifche Körper dadurch von dem un: 
srganifchen, daß die Bedingungen feines Dafeins und feines 
Erhaltens und Wirkens nicht wie bei diefem ausfchließlich in 
der Außenwelt, fondern zum heil in ihm felbft liegen, und 
daß vermöge der in ihm jelbft liegenden Gegenfäge die äußern 
Einwirkungen nach beftimmten Gefepen und zu beftimmten 
Sweden verwendet werden. - 

Wir haben hier diefe unfere Anficht von dem Leben im 
Univerfum vorangeftellt, weil wir es in den oben genannten 
Gelegenheitsſchrif ten mit zwei Verfaffern zu thun haben, deren 
einer eine gleich :lebendige, der andere die mechaniſche Ratur: 
anſchauung vertritt. 

(Die Fortſetzung folgt.) 

Literarifhe Notizen aus Frankreich. 
Die Spuren ſocialiſtiſcher Beftrebungen laſſen fih in 

ankreich fehr weit zurüdverfolgen. Mehr als ein halbes 
— *. St.⸗ Simon und Fourier veroͤffentlichte Mo⸗ 
relly feinen „Code de la nature ou le veritable esprit de 
ses —* de tous tems négligé ou méconnu (Par-tout, chez 
le vrai sage, 1755), ber in vier Abtheilungen ein vollſtaͤndiges 
Syſtem der gefellfchaftlichen Reorganifation enthält. @ie be: 
ruht auf den nämlihen Grundlagen, bie heutzutage in Bor: 
flag gebracht werden. &o heißt es &. 23 in der „Exposi- 
tion detaillee des vrais fondements de sociabilite”: 1) „Unité 
indivisible des fonds de patrimoine et usage commun de 
ses productions. 2) Abondance et variet6 de ces produc- 
tions plus Etendue que nos besoins, mais que nous ne pou- 
vons recueillir sans travail; tels sont les preparatifs de 
notre conservation, les soutiens de notre être.“ S. 20 fagt 

Morelly: „Le seul vice que je connoisse dans l’univers c’est 
Pavarice — le desir d’avoir — 1A oü il n’existeroit aucune 
propriete, il ne peut exister aucune de ces pernicieuses 
conssquences. 8. 144: „Otez la propriete, je le repete 

sans cesse, vous antantissez pour jamais mille accidents, qui 
conduisent l’homme & des extr&mites desesperanten.” &. 183: 
‚Voulez-vous bien meriter du geure humain en “ablissant 
ie pius heureux et le plus parfait des gouvernements? Re- 
formes les defauts de la pelitigque et de la morale sur les 
loix de la nature; pour y rd&ussir commencez par laisser 
pleine libert aux vrais sages d’attaquer lea erreurs et les 
prejuges qui partiennent l'esprit de propricté ce monstre 
terrasse, faites que Péducation fortifie cette heureuse r&- 
forme” u. f. w. Die drei erjten Wbtheilungen fegen die „de- 
fauts des principes generaux de la politique et de la me- 
rale, defauts particuliers de la politique, defauts particuliers 
de la morale vulgaire” auseinander; bie vierte bringt als 
Refultat ein „modele de l&gislation conforme aux intentions 
de la nature. In dem kurzen Vorworte dazu dußert fi 
Morelly unter Anderm: ‚Je n’sipas la t6merit& de pretendre 
reformer le genre humain, mais assez de courage pour dire 
la verite, sans me soucier des criailleries de ceux qui is 
redoutent, parcequ'ils ont inter&t de tromper notre esp&ce 
ou de la laisser ses erreurs, dent ils sont eux - memes 
les dupes.“ Als „loix fondamentales et sacr&s, qui coupe- 
roient racite aux vices et à tous les maux d’une cociété“ 
werden aufgeftellt: „1) Rien dans la societ& n’appartiendra 
singulierement ni en propriet& A personne, que les choses 
dont il fera un usage actuel soit pour ses besoins, ses plai- 
sirs ou son travail journalier. 2) Tout citoyen sera homme 
public, sustents, entretenu et occupe aux depens du public. 
) Tout citoyen contribuera peur sa part & P’utilite publique 

selon ses forces, ses talents et son Age; c’est sur cela que 
seront regles ses devoirs, conformement aux loix distribu- 
tiven.” Run folgen die „loix distributives ou 6conomiques'. 
Dann die „loix agraires, ediles, de police, somptuaires, de 
la forme du geuvernement, de l’administration du gouver- 
nement, conjugales, d’6&ducation, des &tudes (qui empéche- 
roient les &garements de l’esprit humain et toute reverie 
transcendante), und endlich die „loix penales”, die als höchfte 
Strafe einfames Gefängniß auf Lebenszeit feſtſezen. Morelly 
ſchrieb diefen „Cöde de la nature” zunaͤchſt, um die in feiner 
„Basiliade‘’, einem verfchollenen allegorifchen Xehrgedicht, nie⸗ 
dergelegten Anfichten weiter zu entwideln und zu begründen- 
Man hielt lange Diderot für ben Berf. deſſelben; auch La⸗ 
harpe war in diefem Irrthum befangen und fühlte fih berufen. 
— mit wie vielem Geſchick, laſſen wir unerörtert — dieſen 
Vorläufer der „brigands revolutionnairs” — fo nannte er 
ihn — von feinem Lehrftuhle herab zu bekämpfen. Der würbige 
Literator machte überhaupt mit —* Producten nicht viel 
Umſtaͤnde. Ungefähr 30 Jahre nad) ber ‚‚Basiliade” gab 
Pechmija (einer der edelften Gelehrtencharaktere des 18. Jahr⸗ 
hunderts, deſſen Freundſchaftsverhaäͤltniß mit dem Dr. Dubreuif 
an bie alten Seiten erinnert) ben „Telephe” heraus, ein Lehr⸗ 
gedicht, in dem ebenfalls das Eigenthums» und Erbrecht an⸗ 
gegriffen find. Laharpe bemerkt darüber: „I ne veut pas que 
les enfahts succedent & la fortune de leurs peres, comme’ 
si cette succession n’stait pas du droit naturel” u. i) w. 
Den Beweis davon ift er freilich ſchuldig geblieben. 4. 

Reuefle ee 
Soeben ift von der in d. Bl. bereits erwähnten „Histoire 

des &tats europeens depuis le congr&s de Vienne, par le 
vicomte de Beaumont- Vassy’' ber zweite Band erfchienen. Der- 
felbe umfaßt die neuere Geſchichte von Schweden, Norwegen, 
Dänemark und Preußen. Wir können uns von diefem Zheile 
befonderd etwas Züchtiges verfprechen, indem fi der Berf- 
fhon früher in andern Werken mit der Gefchichte des euror 
päifchen Nordens befaßt hat. Wir erwähnen von ihm na= 
mentlih „Les Suedois depuis Charles XII” (2 Bde, 2. 
Aufl.) und eine Biographie Swedenborg's. 2. 

Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brokhaus. — Drud und Verlag von 8. 4. Brodhaus in Leipzig. 



Blätter 
für 

literarifbe Unterhaltung. 

Sonntag, — Sr 412. — 11. Sebruar 1844. 

Die Wiederkehr. Eine Novelle. Deraußgegeben von 
dem Einfiedler bei St. - Iohanned. Drei aheile 
Seipiiß, Brockhaus. 1843. Gr. 12. 6 Ahle. 
15 Nur. 
Schon ſeit mehren Monaten hat das hier genannte 

Buch feinen Weg in das Publicum gefunden; in feiner 
Erſcheinung ein neues Zeugnif davon abgelegt, daß un« 
fere alten Definitionen aus Batteur und Sulzer auf 
die Erzengniffe der fehönen Literatur unferer Zeit, die 
über alle gewohnten Maße hinauswachſen, gar Feine 
Anwendung mehr haben; zugleidy aber auch, was wir 
nur mit lebhafter Sympathie bemerken können, Freunde 
und Freundinnen in einer Ausdehnung gewonnen, bie 
ihm zur Ehre und mehr als Einem der dabei Interef- 
firten zur Freude gereihen muß. Wir gehen mit Liebe, 
aber gewiß nicht mit Vorliebe, an die Befprechung die 
fe Buchs, wenngleich wir wegen ihrer Form in eini- 
ger VBerlegenheit find, da wir allerdings bemerken müf- 
fen, daß nad) der Normalidee, die wir bisher von einer 
Novelle mit uns herumgetragen haben, auch nachdem 
Thon Steffens uns genöthigt hat, unfer Maß dafür 
Im eigentlihen Sinne des Worts um ein Bebeutendes 
auszubehnen, die Novelle unſers Einfieblers dennod) 
unverfennbar an einer gemiffen Maßloſigkeit — nad) 
außen und nad innen — leidet, und fomit uns felbft 
in die Gefahr bringt, wenn wir nicht durch einen glück⸗ 
lichen Zufall uns hindurchlootſen, in eine ähnliche Form⸗ 
Tofigfeit hinein zu gerathen. Drei in der That faft fo- 
loſſale Theile geben dem Kinde — und ale foldyes müf- 
fen wir und nun einmal immer bie Novelle denken — 
einen Embonpoint, der uns bisher faft noch nicht in 
folcher Fülle vorgefommen ift; das die Maßloſigkeit nad) 
außen bin. Dann aber nimmt ber Dialog und die 
Betrachtung von dem Ganzen einen fo beträchtlichen 
Theil in Befig, daß man gar oft meinen möchte, das 
Novellenfahrzeug fei wirklih nur ein Transportſchiff, 
hauptfählih beftimmt, den Ballaft jener fpeculativen 
amd eben darum ber epifhen Dichtung frembdartigen 
Ladung zur Stelle zu fhaffen, womit uns das innere 
Map verlegt fiheinen dürfte. Schwerlich wird es uns 
darum unter diefen Verhältniffen gelingen, Das, was 
wir zu berichten und auszufprechen haben, in der Form 
einer fcharf begrenzten Einheit geben zu können, und 

wir thun inſofern vielleicht am Flügften, wenn wir gleich 
von vornherein uns in unfer Schidfal fügen und unfere 
Beſprechung in zwei Abtheilungen, eine allgemeine 
und eine befondere, zerfällen. In jener, die wir fehr 
kurz zu faffen gedenken, verfuchen wir ein einfaches 
Bild von Dem, was das Buch als Novelle ift, aufzu- 
ftellen; in diefer möge es uns vergönnt fein, mit dem 
Einfiedler die mancherlei Zuflände der Zeit und bed Le⸗ 
bens, die nah und nach unter den Focus feiner 
Beſchauung gezogen werden, durchzugehen, fie unter ge 
wiffe Hauptgefihtspunfte zu ordnen, jedoch im vorans 
die Freiheit uns auszubedingen, fo viel davon zu neh⸗ 
men und zu geben, als uns eben, befonders auch im 
Intereffe unferer Lefer, gefallen will. 

Der Schauplag unferer Novelle liegt ſchon giemlich 
weit hinter unferer Zeit zurüd, und es will uns faft 
bedünten, als ob der Einfiebler, vielleicht felbft bereits 
von den länger werdenden Abendfchatten umfloffen, von 
fid) und von der Gegenwart Rechenfchaft ablegen wolle, 
wie er und fie Das, was Beide find, eben haben wer- 
ben müffen, weshalb er um mehr als ein volles Men- 
fhenalter hinter unfere Zeit zurüdgeht. Die eigentliche 
Befchichte beginnt mit dem Jahre 1797 im Mat und 
endet ganz an der Schwelle des Winters 1803, umfaßt 
alfo wenig über feche zum. Es mag wol fcheinen, 
daß jene Zeit als die Ara betrachtet werden fol, in 
welcher das wunderliche Kind, das wir Gegenwart 
nennen und das eben jept in feiner vollen Lebensblüte 
fteht, zur Welt geboren worden iſt. Der weitere Grund, 
auf welchem das einfache Gemälde ausgeführt worden 
ift, gehört allerdings einem Gebiete an, nad) welchem 
im Drange und Glanze unferer Tage eben nicht viel 
bingeblidt wird, weshalb er aber vielleicht gerade neu 
und ein befonderer genannt werben koͤnnte. Wird 
nun in unferm Buche auch viel gereift und felbft die 
neue Welt mit hineingezogen, fo bewegt fi doch Alles 
faft nur in ländlihen Sphären und unter Menfchen, bie 
an fich wol der haute-volde angehören könnten, aber mit 
biefer fehon Längft abgefchloffen haben und auf die Theil- 
nahme an ihr, auch wenn Gelegenheit dazu da wäre, 
überall Verzicht leiſten, um fich fogleich wieder in ih— 
ren beflimmt abgegrenzten, anſpruchsloſen Lebenskreis 
zurücdzuziehen. in bürgerlicher Gutsherr mit feiner 

mn 
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aus der Hausfrau, drei Söhnen unb einer Tochter be- 
ftehenden Kamilie, und ihm gegenüber ein alter Neiche- 
graf mit Gemahlin, Sohn und Zochter, beide mit zeit- 
lichen Gütern reich gefegnet und ſtattliche Schlöffer in 

demfelben Dorfe bewohnend, zwiſchen ihnen in’ ber Mitte 
und wirklich vermittelnd ein Laudgeiſtlicher, fchon be⸗ 

jahre, aber Teiblih und geiftig. rüflig, das find bie 

Hauptperfonen in ber einfach angelegten Erzählung, und 

der ältefte Sohn ber bürgerlichen Familie, Theodor, ift 

der Hauptträger des Titels der Novelle. Diefer, ber 

Sohn, befchreibt eine ziemlich parabolifhe Bahn, ohne 

doch jemals auf derfelben aus ihren gefeglichen Gteifen, 

weder zur Rechten noch zur Linken, auszuweichen, und kehrt 

fo zulegt glücklich wieder in ben Punkt zurück, von welchem 

er ausgegangen war. Die unverfennbare Grundtendenz 

des Banzen ift eine Recptfertigung bes hriftlichen Lebens 

princips und zwar in feiner reinproteflantifhen Auffof- 

fung, als der höchften und befriedigenbfien Verklärung 

aller menfchlichen Verhältniffe, mit welcher der milb- 

gefinnte Cinfiedler fi wol ſchmeicheln mag, wenn auch 

wicht bei den radicalen Bewegern ber Gegenwart, doch 

aber gewiß bei jener großen Mehrzahl, die diefen Tita⸗ 

nen mit ängfllihem Harren der Zukunft und mehr 

zweifelnden als hoffenden Blicken zufieht, einen freund- 

lichen Cingang zu finden. Wer fih nur entichließen 

kann, aus bem Stürmen und Raufchen des Alles mit 

ich dahin reißenden Fortſchritts der Zeit heraus, auf 

den ftillen, aber bennod von gar frifchen Lichtern er 

hellten und in fich raſtlos und Eräftig ſchaffenden Le⸗ 

benskreis hinzuhorchen, den eine innige und nach allen 

Seiten hin umnverworrene chriſtliche Anſicht um fih ge⸗ 

ogen hat, und in welchem ſie, wie in einer glücklichen 

aſe mitten in wirbelndem Sandmeer, in vollſten Zü⸗ 

gen die vollſte Labung eines ungetrübten und reich aus— 

geſtatteten Friedens genießt: wahrlich, er muß zuletzt, 

hat er nicht ganz verwoͤhnte Ohren, wol zugeben, daß 

ber Nachbar gewiß in feinem guten Rechte iſt, wenn 

e auf fein prunkloſes Schild die Deviſe fept: Helf Bott 

in Gnaden! bier wird auch Seife gefotten! Und mwäre 

es denn wirklich ein Unglüd, wenn zulegt, flatt Com⸗ 

munismus und Socialismus, unfere Zeit mit allen ih- 

ven hellſtrahlenden Sternen und Sonnen bie Wieber- 

kehr zu dem maßgebenden und maßhaltenden Glauben, 

auf deffen Fluren, wenn fie nur vecht gebaut werben, 

doch nichts als leben⸗ und freubebringende Kräuter 

wachen unb an fi das Verderbliche gar nicht möglich 

ift, nach fo manden unheilvollen Irrfahrten wirklich 

fände? Unſer Ginfiedler weiß in ber That feine mild» 

ſchimernde Rampe, die die ſchoͤne Eigenfdaft der Lampe 

in Goethe’ 6 Märchen Hat, daß ihr Schein Alles, worauf 

er fällt, verebelt und durch und durch in fein befferes 

Teil umfchafft, weit umber durch bie hriftliche Welt 
zu. tragen, ihren Schimmer aber forgfältig ba zu ver- 

bergen, mo er ihm nur Hohn und ſchnoͤde Zurückwei⸗ 

fung verfprehen kann; und läßt uns fo vom Anfange 

feiner Novelle bis zu ihrem Schluß mitten in ben Wo— 
gen und Stürmen unferer Zeit ben Blid in ein nad) 

allen Seiten hin adgefehloffenes Gebiet werfen, in wel⸗ 
ches jene Stürme gar nicht dringen können. Wer 
darum Luft hat, einmal von dem betäubenden Beräu- 
fche, das ihn umgibt, auszuruben, und e8 zu bem Ende 
nicht verfhmähen will, in eine flille, friedliche Heimat, 
wie er fe etwa am dem Begriffe des Vaterhauſes im 
alten Zeiten tennen gelernt Hat, Me —— der 
verfäume nicht, dieſe Novelle zur Hand zu nehmen, und 
es wird ihm gelingen, nicht für Yugenblide blos — 
bas verbietet ſchon ber förperliche Umfang des Werts —, 
ſondern für mehr als einen ftilen Sonn - und Ruhetag 
fih zu ifoliren, und eben da auf die befle Weife den 
Geift für ben bald genug wieder nachkommenden Kampf 
mit den aufgeregten Zeitwogen zu flärfen. 
VUnſer Ginfiedler hat vor manchen andern Schreibern 
ähnlicher Zwednovellen, bei melden bie timftlerifche 
Faſſung nur gar zu fehr gemacht und unfreiwillig er- 
fheint, Das voraus, daß ihm die Mufe felbft die Zunge 
gelöft und die Natur die freundblide Babe der künft- 
leriſchen Production nicht verfagt ba. Wenn bei Bret⸗ 
[hneider, Rheinwald u. U. die Einfaffung faft durch⸗ 
gängig nur an das Handwerk erinnert und zu ber Nor 
velle bes echten Dichters ſich etwa ebenfo verhält, wie 
bie blos vom Bebürfniffe gebaute geſchmackloſe Dorf- 
ficche zum Dome, ber, aus tieffter Kunftanfhauung her⸗ 
vorgegangen, vom wahren Baukuͤnſtler ausgeführt wor⸗ 
ben ift: fo bewegt ſich bei unferm Einfiebler Alles, fo> 
wol Anlage der Berwidelung als Ausführung und 
Darftellung in wahrhaft fünftlerifcher Fülle, und wenn 
die Sprache mit feltener Gewandtheit und claſſiſcher 
Durhfichtigfeit den Gegenftänden wahrhaft plaſtiſch ſich 
anſchmiegt, fo fehlt e6 den Momenten, aus welchen bie 
epifche Babel immer erwünfcht fortfchreitend fi zuſam⸗ 
menſetzt, nirgend an der echten poetiſchen Weihe, wenn 
dies auch nicht gerade in fo ſchroffen Gegenfägen und 
tühnen Abflürzen, wie fie die junge Poefie unferer Zeit 
liebt, fich offenbart, fondern mehr ihre Abflammung aus 
der vergangenen Periode echter Clafficität beurkundet, 
die durch eine vuhigere und gleichmäßigere Haltung fi 
auszeichnete. Gewipß, mir können den Lefern der „Wie 
derkehr“ auch von diefer Seite nur Gutes und Das 
wenigfiens mit Gewißheit verheißen, baf fie buch Man⸗ 
gel an den negativen guten Eigenfchaften einer dichteri⸗ 
fhen Darftelung an einer einzigen Stelle fh werben 
geftört fühlen. 

(Die Bortfegung folgt.) 

Kopernitus und Newten. 
(Kortfegung aus Nr. 4.) 

Soltten auch bie Ynfi bed Verf. von Re. 1 nicht su 
einem gebeihlichen Diele führen, fo muß men ſchon in ihm bie 
Ausnahme von ben übr heutigen Phyſſkern achten, die be> 
kanntlich, rein mechaniſchen Anfichten — ſo leicht nicht 
von einer höhern Lebensidee berührt werden; noch mehr aber 
muß mar an ihm die Wärme umd die Liebe ruͤhmen, von weis 
cher ex bei feiner Unficht beſeelt it, Eigenſchaften, Die feinen 
ganzen Vortrag zu einem ſehr inteveffanten machen. Dee Zwock 



dieſes Dortr aber ih der, nachzuweiſen, ‚Dell 
die a unstg Natur ni * ſondern 
daß fie, zwar nicht in dem Grade ber Selbſtaͤndigkeit des Le⸗ 
bens, we Pflanzen und: Thiere zeigen, abes nichtsdeſto⸗ 

lebendig fei; ba nicht von 
Gralte —— — duch iſolirte, raͤthſelhafte 

Kräfte, ſondern von innen, durch immanente Beſimmungen 
bewegt, daß fie von lebendiger, ihr urfprungli zugehörigen, 
wit ihrem en unzertreunlich verbundener Wirkſamkeit gang 
und gar erfüllt und durchdrungen fei. 

ächft beftreitet der Verf. den Newton'ſchen Sag, daß 

eined Thieres auftritt, in jich beſtimmungs⸗ und vegungslofe 
Maffe fei, die nach innerer Beftimmung und aus innerm Triebe 
weder ruhen noch ſich bewegen koͤnne, ſondern einmal in Be⸗ 
wegung oder in Ruhe begriffen, ewig darin beharren muͤſſe, 
fo. lange fie nicht durch eine äußere, ihr völlig fremde Einwir- 
Tung aus der Bewegung in Ruhe, aus der Ruhe in Bewe⸗ 
ung verfegt wird. Gr behauptet, daß, fowie der klingende 

Kon der Glocke oder der geipannten Saite als eine beftimmte 
geit hindurch ſcheinbar gleichmäßig und unabgefegt Beſtehen⸗ 
Des, der rege Wechſel von taufend nacheinander entſtehenden 
und vergehenden Schwingungen; Dad Tageslicht das unend- 
ch ſchnelle Spiel eines ins Innerſte regen Deeans voll 
wazählbarer, in unendlich Beinen Beitmomenten entftchender 

verfihwindender, beftandlofer Lichtwellen fei, fo aud bie 
fheinbar vegungslofe Maffe des Steind, des Metalls, ein eben» 
fo von den regfamften Lebenspulfen erfüllter Raum. Das, 
wos fih als das Gefeg der Erregung, als ben Typus ber 
Wahrnehmung für das Gefühl bed Gehoͤr⸗ und Geſichtsſinns offen: 
bare, fei au) Dafielbe für das Gefühl des Taſtſinns. Das Vorur⸗ 
tHeil, daß die unorganifche Natur tobt fei, gebe, wie fo viele 
einzelne Zäufcyungen anderer Urt, aus der Übereilung hervor, 
daß wir ein Wbgeleitetes, eine bloße Folgerung, für ein Urs 
fprüngliches, für eine feſte Beftimmung nehmen. So wuͤrde 
beim Sonnenaufgange die ſcheinbare Bavegung ber Sonne für 
eine primitive, thatſaächliche gelten, wenn bie richtige Koperui- 
Banifche Anſicht nicht darüber entſchieden hätte, daß fie nur das 
Secundairphanomen von dem thatſaãchlichen Uxphänomen der 
Erdbewegung wäre. So falle die voreilige Meflerion des ge 
wöhnlichen Bewußtfeins den Blitz mit befien Erſcheinung gleich: 
eitig eine Eiche zerfchmettert wird, ald die primifive, Die Ser: 

der Eiche als die ſecundaire Seite des Phaͤnomens. 

fanden umgekehrt jene Bewegung des Maſſe bie Urſache von 
er 

nen, wenn dieſe Klänge nicht unferm Leben verwandt, wenn 
fie nice FAR — ge wären? 

Der Berk. bemuht ferner, die Bebingungen des Be 
bens auch an amır Fr Bei nacpmweilen, Dur welche 
‚vie Dinge nicht fo unmittelbar mit uns, ſondern untereinander 
in ar ir ſtehen. Es ift Dies die von Kopernikus zu⸗ 
erft au für die Erbe vindisiste allgemeine kosmiſche Berne 

gung, Zn weihe bie ber als ein Beflin- 

banfentofigkei betsachtet den ſcheinbqr cußenben Stein — 
virklich völlig bewegungbles, während er, auch wenn wir ver 

weniger im eigentli und en Dun Sinne des Worte | * waͤhrend er, auch 

In durch einzelne Antriebe, 
ber oben nachgewieſenen innern Bewegung ir ihm abfehen, 
dennoch ſchon ſort und fort durch ben Weltraum in r ec 
Flucht begriffen iR. Wir dürfen nicht wähnen, daß der Stein 
diefe Bewegung nur habe, weil er von der Erde bei ihrer 
Bewegung mit fortgetzagen werde; denn fo Eönnten wir au 
von jedem andern e der Erdmaſſe fagen, daß er nur, w 
ee von. ber übrigen Raſſe getragen werbe, fid, mit ihr bewege, 

| “und es bliebe dann für alle Thrile nur Kuhe ohne Bewegun 
Die Ratur, foweit fie nicht im Gewande einer Pflanze oder | übe gung ig. Es muß alſe der Stein und Alles, was burd Die 

Schwere ‚mit ber Erdmaſſe verbunden ift, dieſe Bewegung 
he erwa nur paſſio, fondern auf eine thätige Weiſe mit ihr 

Bir der Berf. die Momente der Lebenswirkſamkeit an dem 
" Phänomen ber fortfchreitenden Bewegung der Erde nachweift, 
indem er babei bie Lehren Galilei's, Keppler's unb Rewton’s 
u Grunde legt, Died weiter verfolgen, würbe die uns 
ier gezogenen Grenzen überfchreiten. Bricht unbemerkt aber 

dürfen wir laffen, daß der Legtere vor feinen Augen nur wer 
nig Gnade findet, und daß er ihm gern ben Purpur, mit dem 
ihn Mit: und Macwelt bekieibet hat, von den Schultern rei: 
fen. möchte. „Newton vermochte, was auch feine Werehrer 
dagegen fagen mögen, zu Dem, mas Kopernitus, Galilei und 
Keppler mit probuctiver Anſchauungskraft aus dem Thatbe⸗ 
ftande der Erſcheinungen als wefenslich allgemeine Grundbeftim- 
mungen hr Lage gerörbert hatten, kein eigentlich neues Sie⸗ 
ment derfeiben Urt —— Was als dahin gehörig ihm 
auf bie herkommliche eife mit übertriebenem Lobe zugelchrie⸗ 
ben wird, iſt nicht mehr fein Gigenthum oder verfehlte. Altes, 
was er leiftete, kommt Lediglich darauf —* daß jene Reſul⸗ 
tate ſeiner Vorgaͤnger, ſtatt in eine lebendige Einheit zuſam⸗ 
mengefaßt zu werden, unter bie Form einer rein Außerlichen 
mechaniſchen Bewegung, aus zwei getrennten, einander völlig 
feemben Antrieben gebracht wurben, bie mel ber parkiculainen 
Abficht der ausübenden Aitronomie, bie Bewegungen gu bes 
rechnen, aber nicht bem wefentlicden wiſſenſchaftlichen Bedürf- 
niß ber Phyſik, die Erſcheinungen zu verftehen, genügen können. 

Die Anſicht, welche une erf. von der Bewegung der 

Was wir Schwere und Gravitation nennen, ift nur dere 
in den Maſſen der Erde, der Planeten und der Sonne einfei« 
tig erfcheinende Unziehungseffect,. ber aber, wie fehr der Schein 
in dem verhältnißmäßig Meinen Beobachtungsraum, in der 
Mhe der Erdoberfläche uns auch täufchen und bie freie An⸗ 
ſicht der vollftändigen Einheit befchränfen möge, doch nie ohne 
pelase Gegemwirtung zur Yußerung zu gelangen bermag und 
em jederzeit in den Heinften wie in den größten Waffen 
en Abftoßungbeffert ebenſo gewiß und nothwendig gegenuber 
treten muß, wie in jedem Magnet dem einen Pol ber andere 
ee und mit ihm durch ein inneres, ungertrenn- 
li Band ſchlechthin verknüpft iſt. Richts iſt gewiſſer und 
naturgemäßer, als daB Maſſen, welche einerſeits anztehend auf 
ſich und aufeinander wirken, anderevſeits auch abſtoßende Wir⸗ 
ung m ſich ſelbſt und gegeneinander aͤußern muͤſſen, und 
in den angemeſſenen —ãe ber Maſſen voneinander, 
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in foldden Entfern „ weldhe die engern Grenzen einfeitig 
ortretender Yartialattraction überfchreiten, PN aus biefer 

ki und gleichmäßig ſich aͤußernden polaren tigkeit ihrer 
Vechſelwirkungen nicht einfeitig nur der eine ober der andere 
Bewegungseffect in gerabliniger Kichtung, fondern der ftetige 
Lauf der Umkreifung hervor, ben wir in dem Sphärentanz der 

eten und der Sonnen zahllofer Doppelfterne vor Augen 
en. 
Daß wir in ber Schwere zunächſt überall nur Anziehung 

moche werden, rührt allein er, daß die Wirkung als 
were nur ein Übermältigungderfolg ber Nähe ift, in welcher 

die mächtige Geſammtmaſſe der Erde die Meinern, gen fie 
bebeutungslofen Maſſen erfaßt und an fich feflelt. ift da» 
mit nicht anders als in Dem, was wir Ähnliches in den Wir: 
Zungen ber Giektrisität und des Magnetismus erbliden. Der 
große Eonductor einer Elektriſirmaſchine ſtoͤßt ein ihm gleid: 
artig erregted Korklügeldyen in angemeffener Entfernung von 
fi) abs; wird es ihm aber binlänglich genähert, fo tritt ein 
Moment ein, mit weldhem fofort die Abftoßung in einen An: 
ziehungseffert übergeht u. |. w. 

Daß ed nicht unfere Abſicht fein Bann, dem Verf. die Idee 
eined allgemeinen Lebens im Univerfum flreitig zu maden, daß 
wir vielmehr der gleichen Anficht huldigen und, von einem hoͤ⸗ 
bern Standpunkte betrachtet, eine Einheit aller geſchaffenen 
Dinge vorausſetzen, welche ihren abſoluten Tod ausſchließt, 
haben wir ſchon im Eingange unſerer Relation ausgeſprochen. 
Ebenſo wenig wollen wir der —— ‚ weldhe der Verf. 
diefer Idee auf die Bewegung ber Weltkoͤrper gear bat, 
Scharffinn und Originalität abſprechen. Inzwiſchen erfcheint 
und doch die ganze Anfhauungsweife des Verf. mehr als eine 
poetifhe Verkleidung, der ganzen Sache denn als eine wirt: 
liche wiffenfchaftlihe Gonftruction. Bor Allem hätte er Die 
Begriffe von organifchem und unorganifchem Leben erft näher 
begründen und zeigen müffen, inwieweit bie Merkmale des 
erftern auch an dem legtern nachzuieifen find. Ginen abſolu⸗ 
ten Zod der anorganifcyen Dinge nimmt auch der gemeine Men⸗ 
fehenverftand nicht an: er gefteht zu, daß jedes einzelne nicht 
wirklich untergeht, fondern in fteter Metamorphofe begriffen, 
nur feine Form gegen eine andere vertaufcht. Aber damit fteht 
e8 den organifgen Wefen noch keineswegs gleih. Daß der 
organiſche Körper für fih ein Ganzes bildet, deſſen einzelne 

. Drgane fämmtlich zu gemeinfchaftlichen Sweden dienen, daß er 
ſich ſelbſt erhält und fortpflanzt, verloren gegangene Theile 
wieder erfegt, auf äußere Einflüffe reagirt, fie zu feinen Bebürf- 
niffen verwendet, ohne von ihnen überwältigt zu werben; daß 
auch da, wo er chemifchen, hydroſtatiſchen und andern Geſetzen 

gehorchen feheint, doch dieſe wieder unter einem höhern und 
Defondern Geſetze des Lebens fichen, baß er Reizbarkeit, Gin: 

nesthaͤtigkeit, Denklräfte u. |. w. befigt, alles Dies find Ei⸗ 
genfhaften, Die dem anorganifchen Körper nicht zulommen und 
uns nöthigen, ihn als den Inbegriff eigenthümliher Stoffe und 
Kräfte zu betrachten, ihm ein eigenthümliches, von dem der an: 
organifhen Dinge verſchiedenes Leben zuzuſchreiben. Rur feinem 

en gegenüber iſt das anorganiſche Ding ein todtes; Denn wenn 
wir auch mit dem Verf. dem Steine, dem Metalle eine für 
unfere Sinne latente Berwegungsfähigfeit, ein in feiner Art 
niedered Leben zugeftehen, fo ift dies doch Fein Leben in jenem 
höhern Sinne. Will uns aber der Berf._begreiflih machen, 
daß diefelben Gefege des Lebens, deren Außerungen wir an 
den organifchen Wefen wahrnehmen, au in bem anorgani: 
fhen Reiche gültig find, fo müßte dies auf ganz andere Weiſe 
gefchehen, als er es in diefer Vorleſung gethan hat. Bis je 
ift die Brüde von bem einen Reihe zum andern noch nicht 
gefchlagen, und wir zweifeln, daß ſich fo leicht ein Kuͤnſtler fin- 
den dürfte, ber fie fehlagen wird. Ohne ein Leben des AUS 
im Allgemeinen zu leugnen, Pönnen wir doch dad befondere 
Sein der anorganifhen Dinge und ihre Melation zu andern 
Dingen ebenfo wenig ohne mechaniſche Kräfte begreifen, als | 

das Leben der organ Wefen ohne die ihnen inhaͤrirenden 
Lebendfräfte. Ihre Bert it von den lehtern beruht eben 

mechaniſchen Geſetzen gehorchen, und die Er⸗ 
—— der ſtatik werden ſich ebenſo wenig aus Ge⸗ 
ven des organ n Lebens demonftriren laffen, ald 3. B. die 

bed Blutumlaufs aus hydroſtatiſchen. Die iatromathemati⸗ 
fen Unfihten, wie fie befonders zu Anfang des 18. Jahr⸗ 
bunberts in bie Medichn eingeführt wurden, waren mehr ger 
eignet, das Portfchreiten vieler Biffenfchaft pr hemmen als 
u fördern. Ebenſo wenig konnten die chemiſ Theorien 

terer Zeiten feſten Boden gewinnen. Mit welchem geringen 
Ig aber die Geſetze der lebenden Ratur auf die fogenannte 

tobte angewendet worden find, davon zeugen die mannichfal⸗ 
tigen naturphiloſophiſchen Berſuche der legtvergangenen Beit- 
Fur die höhere Entwidelung der Idee bes organiſchen Lebens 
find fie zwar keineswegs ohne Bebeutung gewefen, namentlich 
haben fie wol die lehten Reſte rein mechaniſcher, chemiſcher 
und anderer Anfichten, bie einfeitigen Verſuche, die Erfchei⸗ 
nungen bes Lebens aus elektrifchen, galvanifchen Kräften be- 
greifen zu wollen, für immer verdrängt, dagegen find aber 
alle Bemühungen, das Leben der anorganifhen Welt mit dem 
der organifchen zu identificiren, gefcheitert unb haben fidh, an⸗ 
ftatt der Erflärung der Raturerfcheinungen eine feftere wiſſen⸗ 
Ihaftliche Begründung zu geben, Siefmehr in poetifche Berbil⸗ 
dungen und in ein leeres Spiel mit Analogien verlaufen. 

Daß der Berf. fih auf einen ähnlichen Irrweg begeber 
werde, koͤnnen wir von ihm, als einem tüdhtigen Phyſiker, nicht 
glauben; hoffentlih wird ihn dagegen fein pofitives Wiſſen 
und das Feithalten an dem Realen bewahren; aber bis jegt 
geftehen wir, nicht einfehen zu koͤnnen, wohin eigentlich der 
von ihm eingefchlagene Pfad führen werde. Namentlich haben 
wir feinen Begriff davon, wie die Anwendung feiner Anſicht 
von einem allgemeinen Leben in der anorganifhen Welt auf 
die Bewegung der Weltförper die Wiffenfchaft überhaupt wei- 
ter fördern werde. Bis jept hält ſich Diefe Anficht fo im All⸗ 
gemeinen, daß daraus für den Begriff der particularen Er— 
ſcheinungen noch Eein befonderer Gewinn bervorleuchtet. Hof⸗ 
fen wir, daß dieſer dereinft fo bedeutend und fo lange in de 
ven gehalten werden möge als ber, welchen die mechanifhe 
Anfiht des von ihm verkegerten Newton für die Wiflen- 
fchaft gehabt hat! 

(Der Beſchluß folgt.) 

Literarifhe Notiz. 
Unfidten von St.Helena. ' 

Benn fchon wenige Monate nach ber Beifegung der Aſche 
Rapoleon's das eigentliche Intereſſe daran erkaltet war, ß iſt 
einem ſoeben begonnenen Werke, welches mit Bezug auf die⸗ 
ſes Ereigniß verfaßt iſt, eigentlich kein ſehr guͤnſtiges Pro⸗ 
gnoſtikon zu ſtellen. Es iſt Dies ein großartiges und koſtſpie⸗ 
liges Kupferwerk, welches ben Titel führt: Sainte -Hélèene, 

tion du cereueil de Pempereur Napoleon”, von Henri 
Durand:Brager. Das ganze Bert, von dem die erfte Liefe⸗ 
rung vor kurzem in den Buchhandel gefommen ift, fol eine 
Reihe von Anſichten von &t.: Helena geben, ſodaß es als illuſtri⸗ 
render Gommentar zum „Memorial de Ste.-Heläne” und zu⸗ 
glei als Erinnerungsbuch für die Überfiedelung der kaiſerli⸗ 
hen Gebeine angefehen werden kann. Der General Baron 
von Sourgaud hat nicht nur die Dedication des Werkes an- 
genommen, fondern wir erhalten von ihm auch eine Reihe in⸗ 
tereffanter Notizen, welche fih an ben Tert, der aus einem 
Tagebuche von Durand » Brager befteht, anfchließen. Die 
Kupfertafeln rühren von den erften franzöfifchen Meiftern 
ber, fodaß der Preis, 20 Fr. für die Lieferung (das Werk 
wird. Fa ſechs umfaflen), eigentlih nicht hoch zu nen. 
nen iſt. . 

Verantwortlicher Heraudgeber: Heinrich Brockhaus. — Drud und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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für 

literarifhe Unterhaltung, 

Die Wiederkehr. Eine Novelle. Herausgegeben von 
dem Einfiebler bei St.⸗Johannes. Drei Theile. 

(Bortfegung aus Mr. 48.) 

Wir haben hiermit das Allgemeine gegeben, das 
wir oben als den erfien Theil unferer Beſprechung ver 
heißen haben, und können alfo num ungehindert zu dem 
Befondern übergehen, das in ber Novelle, wie wir 
[gen andenteten, allerdings fo über fie herausgewachſen 
ſt, daß es ſich recht unverkennbar als die Hauptſache 

darſtellt und darum auch ein längeres Verweilen bei 
demſelben rechtfertigt. Iſt die von uns angegebene 
ſpecifiſche Tendenz aber die richtige, fo darf es nicht 
wundern, wenn bie einzelnen Bilder, die in ben Rah⸗ 
men jener geſpannt find, immer nur dem chriftlichen 
Gebiete und Lebenskreiſe angehören and darum eine 
Reihe cheiftlich-teligiöfer oder wenigſtens folcher Zuftänbe, 
die mit diefen in naher Verwandtſchaft ftehen, an uns 
vor&berführen. Bon diefen nun, und, da wir uns oben 
ſchon volle Freiheit vorbehalten haben, nicht von allen, 
fondern nur von einigen, wie fie uns gerade bie beach⸗ 
tenswerfheften dünken, haben wir in unferm befonbern 
Theile Rechenſchaft abzulegen. ’ 

1. Das theoretifhe und das praftifche Un- 
hriſtenthum. Wir verftehen unter ben erftern je- 
ned Sicylosfagen nicht blos vom Pofitiven im Glau⸗ 
Gen, fondern zugleich, mehr oder weniger entwidelt, von 
dem Kern alles religiöfen Schauens und Lebens über- 
haupt, in ber Einbildung, daß man nur fo mit feiner 
geiftigen Natur in Harmonie und Übereinflimmung kom⸗ 
men tönte; unter dem legtern eine in ber Regel 
mehr bewußtlofe Indolenz und Gleichgültigteit gegen 
Alles, was der Blaubenswelt, der chriftlichen wie der 
nichtchriſtlichen, angehört, von der finnlich « fleifrhlichen 
Noheit des Noué, durch die wigig-fpöttelnbe Freigeifterei 
des Libertin hindurch, bis zu der vornehm⸗ſtolzen Selbſt⸗ 
vergötterung einer blafirten haute-volde hinauf. Reprä- 
Tentant des Nationalismus — benn fo ift ja doch 
ehrlich gefagt das theoretifche Unchriftenthum nach bem 
gangbaren Sprachgebrauche am Fürzeften zu benemmen — 
und zwur in jener milden Art, bei der ihm ein gewifßer 
Emft und guter Wille nicht abzufprechen ift, wiewol 
geiftige Unklarheit und Unmündigkeit aud ba immer 
feinen Hauptbeftandfbeil ausmachen; Mepräfentant deſ⸗ 

— ⸗ Nr. 43, — — —— 12. Februar 1844. 

ſelben in unſerer Novelle iſt der ſchon oben erwaͤhnte 
Theodor, dem ſich fpäterhin fein gleichgeſinnter Freund 
Volkmar, mit welchem er, noch echt rationaliſtiſch, eine 
päbagogifhe Mascopei zuerſt in der Schweiz und fpd- 
ter in dem freien Amerika errichtet, anfchließt, Beide 
aber zulegt durch den Hammer bes Worts, der in ber 
böchften Mannichfaltigkeit des Dialags angewendet wird, 
und durch die weckende Ruthe des Lebens zu einem fri- 
[gen und lebenskräftigen Chriſtenthum aurüdgerufen. 
Das praktiſche Unchriſtenthum dagegen und zwar 
in der Fraction, die wir oben als die dritte und als 
Eigenthum der vornehmen Welt bezeichnet haben, wird 
bon dem ebenfalls ſchon angeführten alten Reichs— 
grafen, einem vormaligen @eneral, in möglichft wuͤr⸗ 
diger Weile, minder würdig von feiner Schweſter 
der Oberhofmeiſterin vertreten, weshalb denn auch je- 
nem zulegt die Augen aufgehen, während biefer 
ver Lauter Ariſtokratismus und Selbfigenügfamtelt die 
Thür verſchloſſen bleibt. 

Dem redlichen Pfarrer gelingt es, in Alien; mit 
einer lebensgefährlichen Krankheit, den alten General 
zuerft in feiner Pofition unficher zu machen, dann völlig 
aus berjelben heraus zu mansenpriren, und es ift mel 
nicht leicht ein Moment übergangen, bas da, wo es gilt, 
in bie feſte Mauer des ven arifofratifchem Dünkel 
und ber damit verbundenen Unwiſſenheit conftruirten 
Unchriſtenthums eine Brefche zu ſchießen, Berüudfichtigung 
verdient. Ein großer Theil der Dialogen des erfien 
Theile, die bald in einem größern Familienkreiſe, bald 
nur unter vier Augen flattfinden, ift diefem Bekehrungs⸗ 
werke gewidmet. Es iſt wirklich unverdennbare Kunft 
in der Art und Weife, wie aus biefem in ariftofrati- 
fhem Dünkel erftarsten Grundherrn allmälig ein wahr- 
haft gläubiger umd im echten Sinne des Worts patrigr- 
chaliſcher Haus.» unb Gemeindevater herausgearbeitet 
wirb, ohne Ziererei und Sentimentalität, ben das milde 
Licht chriſtlicher Geſinnung fo fon verklärt, daß ber 
Widerfchein echter, thätiger Liebe von ihm aus ein un- 
gemein Iiebliches Bild bes Friedens und ber wohlthuenb- 
ſten Heiterkeit auf einen weiten Umkreis niederlegt. Je⸗ 
denfalls iſt das ein anderer und mwohlthuenderer Anblick 
ale die in unfern Zagen nicht feltene Erſcheinung die⸗ 
ſes und jenes pommerſchen Edelmanns, bie durch Die 

- 
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erchufive Influenza ihres Landes gemwedt unter der chriſt⸗ 

m ee auf dem geloderten Seſſel ihrer lehnsherr⸗ 

lichen Vorrechte und mittelalterlichen Erhebung nur gar 

zu bald wieder fanft einfchlummern, gleihwol aber als 

Erweckte und Bekehrte in mehr als einer preußifchen 

eitung gepriefen waren. 
8 Melt wichtiger ift jedoch unſtreitig ber Feldzug, den 

unſer Einſiedier unternimmt, indem er das Unchriſten⸗ 

thum in ber Form des Nationalismus zu bekämpfen 

verfucht, und der Verlauf diefes Feldzugs bis zu feiner 

fiegreihen Beendigung zieht fi duch alle brei Theile 

der Novelle hindurch, mit dieſer ſelbſt in der errunge⸗ 

nen Wiederkehr Theodor's, deſſen Abweichen von der 

Lebensrichtung, in welcher er geboren iſt, den Anfang 

des Kampfs bezeichnet, endigend. Theodor, der Sohn 

eines Älternpaars, das feinen lebendigen Ehriftenglauben 

nicht blos ald Erbe von den Wätern überlommen, fon- 

dern in gar ernften Lebenswechſeln durch eigenes Erfah⸗ 

ren und Erfaſſen errungen hat, wird in ber fpeculati- 

ven Atmofphäre des feheidenden vorigen und beginnen- 

den gegenwärtigen Jahrhunderts dem warmen, mild er- 

quidenden Glaubenselemente, das ihn in der Kindheit 

umfpielt hatte, entrüdt und auf ber Akademie zunächſt 

in die kalte Zone des vulgairen Rationalismus verfegt, 

in welcher er allerdings noch nicht die Gletfcherhöhe, zu 

der die neueſte Untheologie mit großer Gonfequenz die 

Roͤhr⸗ und Bretfchneiderfhen Eishügelchen ausgeweitet 

hat, wirklich befteigen kann, dennoch — fei es auch nur 

in Kraft eines vaticinii post eventum — mit ziemlicher 

Beftimmtheit in der Prophetie der äuferfien Linfen 

ahnt und vorausfieht. Wie er von ber Akademie heim⸗ 

kehrt, da werden von dem Vaterhauſe, hauptfächlich aber 

von dem Lehrer feiner Kindheit, dem fhon oft genann- 

ten Pfarrer, die erften Sturmleitern angelegt, um das 

Bollwerk der ſchon ziemlich confifient gewordenen Ab⸗ 

trünnigfeit zu brechen. Das füllt beinahe bie erfte Hälfte 

des erften Theils der Novelle. Dann geht er auf Rei- 
fen, zunächſt nad Süddeutſchland, von ba aber nad) 

England, das er jebod bald verläßt, um nad) ‚Stalien 

. zu wandern und die große Hauptſtadt der Chriſtenheit 

zu ſehen, was ziemlich ſporadiſch und eigentlich nur im 

Vorübergehen in der zweiten Hälfte des erſten und im 

ganzen zweiten Theile, faft zu kurz, referiert wird. Auf 
diefer Reife fcheint bie Wage des Kampfes fo ziemlich 
inne zu ſtehen und jedes Plus der einen Beite in ber 

Regel recht bald durch ein Minus auf der andern aus⸗ 
geglichen zu werben. Endlich beginnt mit Theobor's Ein- 
teitt in die Schweiz, den ſchon der Schluß des zweiten 
Theils verkündigt hat, der beiweitem wichtigfte Abſchnitt 
des Kampfes. Anfangs gewinnt da der Feind ziemlich 
viel Land; die Verbindung mit dem gleichgeſinnten, nur 
im Rationalismus noch weiter geförderten Volkmar, um 
ben aus dem innerften Zeughaus jenes hervorgeholten 
Schild ber Pädagogik und Volksbildung anzulegen, läßt 
unfern Helden, zumal umgeben von dem Radicalismus 
der von ben Franzoſen revoltirten Schweiz, raſche Fort- 
fhritte thun, immer weiter von dem SBiele hinweg, zu 

welchem er,wiederkehren“ fol. Allein bald genug iſt 
bier die Akme des Kampfes erreicht. Lavater, befonbers 
der am Schluſſe des 3. 1799 zum Tode Verwundete, 
tritt auf den Kampfplag und Theodor's feftefle Stel⸗ 
lungen werben forcirt. Ihm fchließen ſich noch andere 
Berbündete, unter Anbern Johann Georg Müller in 
Schaffhaufen und die Rheinkatarakte, an, und bie Flucht 
unfers Helden über das Meer nach Amerika, die befon- 
ders durch die völlige Auflöfung aller ſocialen Verhält- 
niffe in der Schweiz vermittelt wird, führt ihn da Ver⸗ 
widelungen entgegen, bie gar nicht umhin können, ihn 
und feinen mitentflohenen Freund dem verlorenen und 
verlaffenen Glauben zurüdzugeben. Er wandert, bald 
genug von den Kaotifhen Wirren des freien Landes 
unfanft abgefloßen, am Glauben geheilt, über Spanien, 
Sranfreih und Süddeutſchland in das Vaterhaus zu⸗ 
rüd, und da angelommen ift er zu foldher Glaubens 
ibentität mit feinem geiftlihen Water, bem alten Pfar⸗ 
ver, „wiedergekehrt“, daß er fogar als Amtsgehülfe ihm 
an die Seite tritt und als folcher noch überdies neben 
ber geiftlihen Braut auch bie leibliche findet. Der 
ganze dritte Theil der Novelle handelt faft ausſchließend 
von biefen Kreuz- und Querzügen Theodor’s und ent- 
hält ebendarum die vollſtaͤndigſte Panoplia unfers Ein- 
ſfiedlers gegen den theoretifchen Unglauben. 

Was ift nun das Beffere unter den beiden fchlim- 
men Dingen? Das theoretifche oder das prakti— 
ſche Undriftentypum? — Die Frage ift dem Wertbe 
nach identiſch mit jener: Was ift vorzuziehen — be⸗ 
wußtlos oder mit Bewußtfein die geiflige Welt fich ver- 
Schließen und dem Wallen und Wogen der leiblichen 
mit Leib und Seele fich übergeben und verfchreiben? — 
IH denke: das Erftere ift am Ende das Schlimmere, 
befonderd auch darum, weil bie Leibenihaft, die mit 
bem Wiſſen fich verbunden bat, die weit gefährlichere 
und ſthwerer zu befiegende iſt. Es ift aber das 
Grundelement des Rationaliemus, daß er allen wahren 
Schalt des Lebens in Wiffen auflöfen will und fi 
felbft myflificirt, indem er einfeitig das Vorſtellen eben 
als folches zum Sein macht. So wird denn von ihm 
nun ernſtlich Anftalt gemacht, ein Wirkliches nach dem an⸗ 
bern aufzulöfen; vor Allem müffen die großen Gegen⸗ 
fände des geiftigen Seins daran, ihre Verwandlung 
aus Weſen in Schein ſich gefallen zu laffen; die Ab- 
fiht ift, eine tabula rasa aus ber ganzen Welt zu 
machen und das Wirkliche bis auf das legte Atom auf- 
zuheben; es foll nun eben gar nichts übrig bleiben als 
blos der Gedanke. Weil aber denn doch dag Wirkliche 
mindeftens ebenfo viel Recht hat, da zu fein, als das 
Gedachte, fo iſt die confequente Durchführung der Aufgabe, 
die fi) der Nationalismus gefegt hat, unmöglid; er 
muß nothwendig einer unvermeiblihen Inconſe quen z 
anheimfallen. So aber gefchieht es, daß wenigſtens das 
compactere Wirklihe, Das Materielle, ibm auf jedem 
Schritt, den er durch feinen Annihilationsproceß gerei= 
nigt zu haben glaubt, unaufhaltfam nachwächſt; eben 
das fpecififch Schwerere dringt zuerft wieder in das ent» 
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ndene Vacunm ein; je fehärfer und potengirter aber 
* Verflüchtigung des Wirklichen durchgeführt wor⸗ 
den iſt, deſto gewaltſamer und gröber muß eben ba ge- 
rade das Materielle einftrömen; und dem Adepten, ber 
natürlich in feiner Befangenheit feine Inconſequenz gar 
nicht wahrnimmt, wird nun allerdings dieſes Materielle 
als das allein wahre, ſo eifrig geſuchte Gold mit nicht 
zurückzuweiſender Nothwendigkeit ſich aufdringen; dieſes 
aber um ſo groͤber und maſſenhafter, je vollkommener 
und vollſtaͤndiger der verſuchte Denkproceß fich entwickelt 
hat. Wir ſchen hiermit die Erſcheinung erklärt, daß 
der Rationalismus eigentlich ſchon in ſeiner früheſten, 
unſchuldigſten Erſcheinung im Evangelium des Fleiſches 
war; daß er ſelbſt da, als er noch in rechtgläubigen 
Formeln ſeine idealiſtiſche Einſeitigkeit einzuſchwärzen 
ſuchte, ſchon anfing, die Schranken der Zucht und Sitte 
zu lockern und einer gewiſſen Luͤſternheit die Pforte zu 
oͤffnen; zugleich aber kann von dieſem Standpunkte aus 
nichts leichter einzuſehen ſein, als, daß eine vollkommene 
Weſensidentität zwiſchen allen den zahlloſen Nuancen 
und Fractionen des Rationalismus, von ber hölzernen 
und noch völlig faft- und kraftloſen Art an, mie fie 
etwa in dem fogenannten vulgairen Rationalismus 
Roͤhr's und feiner Sinnesverwandten vorliegt, bis zu 
dem mit Fleiſch und Blut reichlich genug ausgeſtatteten 
Cynismus des jungen und jüngften Deutſchlands, z. B. 
Ruge's, Feuerbach's u. A., vorausgeſetzt werben müfle. 
Wenn wir indeß hier fragen, wie eine ſolche Leben ver⸗ 
kehrende und verwirrende Richtung zum Stillſtehen und, 
ſowie dies nur erſt erreicht worden iſt, dann gewiß auch 
zu ihrer Selbſtvernichtung gebracht werden kann ſo 
liegt ja wol bie Antwort in dem Weſen dieſer Rich— 
tung felbft ſchon gegeben vor, und wir Tonnen keinen 
Augenblid zweifelhaft barüber fein, daß nur in einer 
durchgehenden Vereinigung ruhiger Speculation mit dem 
Leben felbft und feinen unwiderleglichen Offenbarungen 
das ſicherſte Gegengift und die zuverläffigfte Waffe, um 
jene Schädlichfeit zu überwinden, gefunden werden fönne. 
Gewiß, es gereicht und zu großer Freude, unfere Leſer 
an den Einſiedler bei St. - Johannes verweiſen zu dür⸗ 
fen, um Das, was wir hier in ſchroffen Umriſſen ange⸗ 
deutet haben, in milder und klarer Rede ohne Haß und 
Bitterkeit auf ber einen, und in dem Spiegel eines 
vielfach verwidelten und immer glüdlid gelöften Lebens 
auf der andern Seite zu der vollften Evidenz gebracht 
zu fehen. Im der Abkehr und Wiederkehr Theodor's 
ift eine Gedichte des Nationalismus, auch felbft des 
wenigſtens damals noch zukünftigen, und, wir fagen nicht 
zu viel, mit feltenem hiſtoriſchem Pragmatismus aufgeftellt; 
eine ſolche Gedichte aber wird zugleich nicht blos um des 
Reims willen, fondern in einer unendlich tieferen Bedeu⸗ 
| vollftändieften und gerechteften Gerichte. 
fung, zum vollſta gi Defälus ger ch 

Kopernikus und Newton. 

| (1 nnichtigen S m wer zweifeln Eönnte, ber ® an dem mächtigen Impu e n 
von den für Die wiflenfchaftliche Raturerkenntniß aus» 

gesungen ift, den Dürfte man nur an die. Heine Schrift 2 verweifen, beflen Werf. e8 befonders darum zu thun 
war, Newton's Arbeiten und theilweife auch die feiner or: gänger nit in Bezug auf die eingefnen Fortſchritte und Er- 
weiterungen der von iÖnen behandelten Wiffenichaften, fondern 
nad ihrer höhern allgemein wiffenfchaftlichen Bedeutung auf: 
zufaflen und Dasjenige an denfelben hervorzuheben, was für 
die gefammte wiffenfchaftliche Eultur der Menfchheit von un⸗ 
mittelbarem Erfolg gewefen iſt und gegenwärtig noch ift. Sehr 
geiftreih zeigt der Verf., wie auf dem Gebiete ber Geſchichte 
die innere unſichtbare Region des finnenden Geiſtes und die 
Welt ſeiner Ideen die langfam wirkende, aber unmiberftreblich 
ſchaffende und zerftörende Macht ift, und wie auch die im firen- gern Sinne wiſſenſchaftlichen Ideen, welche in einem Zeitalter 
verarbeitet werden, durch den allgemeinen geiftigen Trieb des 
Seitalter& beftimmt und mit demfelben in genauem Zufammen: 
bange find. Ex zeigt ferner, wie Newten als der Mann ſei⸗ 
ner Zeit ſich in den Mitteipunkt ihrer Beſtrebungen geſtellt hat, und wie ſeine Entdeckungen und Aufklaͤrungen uͤber die 
Bewegungen der himmliſchen Körper und die Geſetze, durch 
welche dieſe Bewegungen auf Jahrtauſende hinaus geregelt ſind, 
Geſetze, die den Rang einer mathematifchen Nothwendigkeit er 
langt haben, — als Refultate betrachtet werden müffen, welche 
auf unfere gefammte Weltanficht von großen Folgen find und 
ed theild in ihrer nadten Unmittelbarkeit ſchon gewefen find, 
tHeild in Verbindung mit andern Ideen .ed in Sufunft nod 
weit mehr werben koͤnnen. 

Ganz im Gegenfage mit dem Verf. von Nr. 1 betrachtet 
ed unjer Verf. als einen Fortichritt der Wiffenfchaft, daß fie 
Hei in ber mechanifchen Auffaffungsweife von dem mittelalter- 
lien Streben, überall die Natur im Ganzen und Großen zu 
überfehen, Abgeleitetes und Secundaires in den Erfcheinungen 
mit dem Urfprünglichen, Bundamentalen und Einfachen zu ver: 
mifhen, dad Einzelne und Empirifche mit dem Allgemeinen 
und Nothwendigen in unmittelbare Beziehung zu fegen, aͤu⸗ 
Bere mechaniſche Wechfelwirfung mit innern Principien und 
den Caufalzufammenhang mit metaphufifhen Gründen zu ver- 
mengen, emancipirt hat. Durch die mechanifche Raturwiflen 
(hat entitand zuerft die Möglichkeit einer Naturlehre als Wiſ⸗ 
ſenſchaft im ſtrengern Sinne und eines inhaltreichen Syſtems 
aprioriſch nothwendiger Naturgeſetze. 

Wie weit von dieſer mechaniſchẽn Naturwiſſenſchaft bie 
Vorwelt, namentlich die Griechen und fpäter das Mittelalter 
entfernt, und wie inöbefondere die Anficht, daB die Erde der 
Mittelpunkt der phyſiſchen Welt, oder daß jie die Welt über- 
haupt fei, die herrfchende war, und wie fich die entgegengeſetzte 
Anſicht erſt durch das Studium der Mathematik der Griechen 
allmaͤlig heranbildete, wird auf eine hoͤchſt lehrreiche und an⸗ 
stehende Weiſe gezeigt. Wie die neue Anfchauung des Welt- 
gebäudes gleich einem ſchreckenden Meteor am Himmel empor⸗ 
ſtieg, das die Nacht der Raturwiſſenſchaften furchtbar praͤchtig 

erleuchtete und wie auch hier der zündende Funke von einem 
geifia begabten Manne ausging, Das laſſen wir lieber den 

erf. mit feinen eigenen Worten erzählen: 
„In Krakau war gegen das Ende des 15. Sahrhunderts 

ein. Student ber Mebicin, der, als er nach vollbrachten medi⸗ 
ciniſchen Studien in den mathematifchen Dörfaal des Bred⸗ 
zewski kam, von einer wunderbaren Begeifterung ofen 
wurbe und bald einen unwiderſtehlichen Drang in fich fühlte, 
die Geometrie des Himmels zu erforſchen. Es war Nicolaus 
Kopernitus Gr pilgerte nach Italien zu Dominicus Ro: 
varra, dem einzigen damals lebenden Altronomen von Ruf und 
Bedeutung. Nachdem er fich bei demfelben mit dem damaligen 
Stand ber Wiflenfhaften bekannt gemacht und fi dann noch 
einige Zeit in Rom aufgehalten hatte, ging er in ben eriten 
Jahren bed 16. Jahrhunderts als Wjähriger junger Mann in 
feine Heimat zurüd, wurde Kanonilus und Domherr des Stifte 
u Frauenburg, in welcher Function er bis an fein Lebensende 
Plieb. Dort ın der Einſamkeit feines Kloſters, in einer dden 
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nordifhen Ratur, vor fih die Steppen von Polen und bie Re 
bei der Weichfel, von der Exde und ihren Reizen nicht gefel: 
felt, ließ er fein Auge in 30jährigen ftilen Rachtwachen dur 
alle die weiten Säle der Geſtirne ſchweifen. Vielleicht iſt biefe 
ganze Umgebung und eine nordifhe Gemüthsſtimmung mit noͤ⸗ 
big gewejen, um ber überſchwenglichen Sedanken bes Kopet⸗ 
nikus zur Reife zu bringen und feinen Glauben daran zu be: 
leben. Die nordiſche Natur, welche das Herz nicht Öffnet und 
fh nicht mit fanfter Wärme in die Empfindung einſchmeichelt, 
ftimmt den Geift zum Gewaltigen, Ungeheuern und überſchweng⸗ 
lichen, wie wir in den Mythologien aller nordiſchen Voͤlker 
Sehen. Indem das Rahe, Gegenwärtige und Ginnliche matt 
und düfter, ohne Glanz und Schimmer, dad Gemüth nicht 
feſſelt und zu fich beranzieht, dehnt fich die toßgebundene Phan⸗ 
fafie in die weiten Räume des Überſinnlichen aus. Und wie 
in der nordifhen Mythologie zuerft und allein die Erde als 
ein vötig Nichtiges und Bergängliches mit Beitimmtheit ge: 
faßt wurde, und der Geift der alten Rordländer die Erbe nicht 
als einen Wohnfig ewiger Goͤtter betrachten und nichts End⸗ 
liches als ein Ewiges anerfennen und dulden Eonnte und ji 
nur befriebigte in dem Gedanken eineß fihern, gänzlichen Un» 
terganges, der mit gleichem Schlage Erb und Simmel, Men: 
ſchen und Götter trifft, fo wurde hier durch Kopernikus zum 
zweiten Male, und nun für immer, die Erde von dem ufur- 
irten Throne der Weltherrichaft herabgeftoßen und hinausge⸗ 
chleudert in den endlofen Raum, wo fie unter zahllofen Bein 
ihrer Art nur faum noch wie ein Tropfen im Meere ift. In 

“ voller Waffenrüftung, wie Minerva aus dem Haupte des Ju: 
piler, Tprang bier eine neue Weltanſchauung aus dem Gehirn 
ed Kopernitus hervor, die nach dem ganzen Gewichte ihrer 

Folgen zu empfinden und zu fhägen die Menfchheit vielleicht lange 
noch nit —* iſt.“ „Im J. 1530 ſchloß Kopernikus die Acten 
feiner Unterſuchung völlig und arbeitete ſein Werk: «Sechs Bücher 
von den Umwälzungen der himmlifchen —5— aus. Obgleich er an 
der Wahrheit ſeiner Anſicht ſo wenig zweifelte, daß er ſagt, die⸗ 
[efbe folle den Menfchen klarer als die Sonne werben, fo zau⸗ 
exte er doch mit der Herausgabe feines Werks. Er modhte 

am beften vwiffen, welche Gährung er dadurd im den alten 
Sauerteig ber Welt brachte. Er theilte feine Anficht feinen 
Freunden und feiner Umgebung mit; fie erregte, wenige Freunde 
ausgenommen, Wiberfprudh, Spott und Ingrimm. Endlich 
im Sabre 1542 willigte Kopernikus, ſchon ein hochbetagter 
Greis, auf Betrieb Finer Freunde in den Drud des Werks. 
Man mußte fih vorher des Schutzes Des Zanftet verfichern, 
indem der Herausgeber in der Morrede die Anficht des Koper: 
nifus für eine phyſikaliſche Hypotheſe audgab, welche den Zweck 
hätte, die Rechnungen zu erleichtern. Das Werk wurde 1543 
in Nürnberg gedrudt. Als die Freunde des Kopernikus das 
erfte fertige Eremplar im Zriumphe zu ihm bradten — es 
war an feinem 70. Geburtstage den 24. Mai 1543 —, lag er | 
auf dem Sterbebette. Er fah das Buch, faßte es begeiftert 
in feine Hände, gab es dankend den Freunden zurüd und ag 
zwei Stunden war der Geift nicht mehr auf der Erde, der au 
im Leben zuerfi und am meiften unter allen Sterblichen fih 
über diefelbe erhoben harte.” 

Bir Lonnen die Schickſale diefer neuen Lehre und ihre 
weitere Bearbeitung und Ausbildung durch Giordano Bruno, 
Keppler u. f. w. nicht weiter verfolgen, fie verdienen aber, daß 
man fie auch noch jept beherzige umd fich ald Spiegel vorhalte, 
wo man fi, gerabe wie vormals, fo gern wiſſenſchaftlichen 
Forſchungen widerfegt, weil fie das Alte umftoßen und alten 
Glaubendartikeln widerftreiten. 

Der zweite Abfchnitt diefer Schrift ift ausfchließlich den’ 
Verdienften Newton's gewidmet und gewährt gleichfalls eine 
ſehr anziehende Lecture. Neu war und die Art und Weiſe, 
wie berfelbe nach vorgängiger Prüfung der Keppler’fchen Welt: 
efege zur Maren Anfhauung von dem Weſen der Kraft, welche 

in fo großen Entfernungen fo mächtige Körper lenkte, oder zur 

Entdeckung der algemeinen Grauitatien Fam. Er hatte näm- 
U ſchon fehr früh einmal den Gedanken gehabt, daß diefe 
Kraft identifh mit der Schwere fei und daß Feine andern Un- 
iehungen bier gelten möchten als diejenige, mit welder ein 
allender Stein von der Erde angezogen wird. Er prüfte die 
en Gedanken, indem er die Bervegung des Mondes danach 
erechnete. Wer er fand daS Reſultat nit mit der Erfah⸗ 

rung übereinflimmend. Er hatte nämlich bei feiner Berech 
den Durchmeſſer der Erbe zu Bein und fo angenommen, wie 
man ihn damals allgemein angab. Run Fonnte das Refultat 
nicht flimmen; er gab daher den Gebanken vorläufig auf. Spaͤ⸗ 
ter, im 3. 1682, wohnte er einer Sihung der —* der 
Diſſenſchaften in London bei, in weicher ein Brief aus Paris 
vorgelefen wurde, durch den man Ber Societät berichtete, daß 
bei einer neuen Gradmeſſung in Frankreich der Durchmeffer 
ber Erbe bedeutend größer gefunden worben fei, als man bis 
ber angenommen hatte. Newton notirte fi währenh des Wer: 
leſens das Wichtigfte aus dieſem Briefe. Er faßte fi feine 
alten Gedanken wieder auf. Er eilte nah € ge, von 
neuem erfüllt von der Hoffnung, das legte Agens aller diefer 
Erſcheinungen in einer ganz bekannten Kraft nachzuweiſen, die 
an feine unbefannte Individuelle Ratur der Körper gebunden 
fein follte, fondern mit dem allgemeinften Merkmal der Mate: 
vie, mit dem Begriff der Quantität oder Maſſe gufammenfal- 
lend, allgemein befiimmbar wäre und in allem Gonflict der 
berfäntebenartigiten Körper immer ald diefelbe ſich behauptete. 
Bon diefen überſchwenglichen Hoffnungen erfüllt zog er in 
Cambridge feine alten Papiere und Rechnungen wieder hervor, 
verbefierte das falſche Datum, und alß er nun wit den neuen 
Elementen rechnete und der Verlauf der Rechnung faft ſchon 
im voraus ein glüdliches Refultat verfündigte, ald er beinahe 
ſchon deutlich fah, daß bie Dunkeln Mächte, welche in den un: 
endlihen Raumen bie Weltkorper herumführen, in ein völlig 
Rahes und Befannted, in die irdiſche Schwere, in den aller: 
einfahften Begriff der bloßen Quantität oder Mafe ch auf: 
loͤſen wollten, jept, da er die legte Schranke zwiſchen Erde und 
Hinmel ftürzen fah und ber Dimmel ſich weit über ihn auf: 
that, da gerieth er in eine fo zitternde Beivegung der Rerven, 
daß er, —8 weiter zu rechnen, einen eben eintretenden 
An u nie dig Bor n die Hand gebend, bat, die 
Rechnung e zu ren. as Refultat echnung 

ließ keinen Zweifel mehr übrig. vH 
‚ Die folgende Skizze von dem Leben Rewton’s ift höchft 

anziehend, überhaupt daB ganze Schriftchen in fo klarer, ge: 
fäliger Weiſe und dabei in fo echt wiſſenſchaftlichem Geifte 
verfaßt, daß wir die Lecture deſſelben unfern 2efern nicht drin- 
gend genug empfehlen können. 79. 
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Die Wiederkehr. Eine Novelle. Herausgegeben von 
dem Einfiedler bei St.⸗Johannes. Drei Theile. 

( Beſchluß aus Nr. 43.) 

1. Der Katholicismus und der Proteſtan— 
tismus Wir fommen zu einem zweiten Frachtſtück, 
das der Dreimafter unferer Novelle als Ballaft einge: 
nommen bat, und es iſt mit dieſem vielleicht gerade 
Dasjenige bezeichnet, auf das es urfprünglich ganz vor 
züglich abgefehen war. Unfer Einfiebler ift bier fo ziem- 
Jich mit einigen aus ber rationaliftifhen Schule, 3. B. 
Bretfchneider, Rheinwald u. A., auf demfelben Gebiete; 
er will wie diefe, auf bramatifchem Wege gewiffermaßen, 
die Latholifche Frage zur Erledigung bringen und fteht 
gleichfalls entfchieden feſt auf proteftantifcher Seite. 
Allein es zeigt fih auch hier die alte Rede In ihrer 
vollen Wahrheit: Wenn Zwei auch das Nämliche thun, 
ift es doch nicht das Naͤmliche. Sämmtliche Spitzen 
und Dornen, die in diefem Kampfe herausgehoben und 
von dem Einzelnen bald mit mehr, balb mit weniger 
Ausführlichkeit ins Auge gefaßt werben, wir meinen: 
die preincipielle Verſchiedenheit der Belenntniffe, bie ge- 
mifchten Ehen, bie leibliche und geiftige Seite der Kirche 
und ihr Verhälmig zum Staate, die Profelgtenmacherei 
und der Iefuitismus u. f. w. — wir behaupten ſchwer⸗ 
ih zu viel, wenn wir verfihern, daß von allen dieſen 
Einzelheiten keine bei unferm Cinftedler ganz unberüd- 
ſichtigt geblieben ift, und ſchon in Anfehung der Voll⸗ 
ftänbigfeit fleht darum der Legtere über vielen feiner 
Mitkaͤmpfer. Was aber die Hauptfache tft, bie milde, 
in den Balfam ber würbigften Liebe getauchte Klarheit 
und Wahrheit der Darftellung wie der Anſicht vermag 
wol nicht den Begenfag aufzuheben und wegzubisputi- 
ren, zeigt ihn vielmehr nach allen Seiten Hin in fei- 
ner nothwendigen Geneſis und Fortentmwidelung; weiß 
ihn aber auch in dieſer Genefis und Kortentwide- 
Jung unvermerft und ganz allmälig fo zu firiren, daß 
am Ende die einfeitigften Gemütbher, wenn fie nur ge- 
lernt haben, über Naturnothwendigkeiten fich zu tröften, 
ihre Verpflichtung anerkennen, ja vecht innerlich empfin- 
den müffen, ihn, bei der lebendigſten Wachſamkeit auf 
jeden auftauchenden Übergriff, dennoch mit großer, unbe: 
forgter Ruhe ftehen zu laffenz ihre Verpflichtung, mit 
dem weichen Kiffen milbernder Liebe der Gewalt des 

unvermeiblichen Zuſammenſtoßens ihr Serftörendes zu 
rauben. Wenn man von dem lauten Marbte, auf wel 
hem Romanismus und proteftantifher Ribera- 
lismus miteinander ſich zanken und jener hoͤhnend 
und lieblos üͤbermüthig feine Ketten zeigt, die er doch 
ganz gewiß nur für fi) behalten wird, biefer aber, 
in blinder Wuth fihäumend, dennoch nicht eher einen 
Stein aus der Kuppel des ihm gegenüberftehenden Doms 
reißen Tann, bid die vechte Zeit fich erfüllt hat — zu bem 
ernften und doch Plaren und frifc bewegten und den⸗ 
noch immer von bem Maße, das die Natur felbft vor⸗ 
gezeichnet hat, gehaltenen Wechfelaustaufc des Worte 
und der Zhat, wie ihn bei unferm Einfiebler bie Ka» 
tholifchen und Akatholifchen verwirklichen, fih wendet — 
gewiß, ed muß da über Jeden ein ähnliches Gefühl kom⸗ 
men, wie es der Schiffer empfinden mag, wenn nun die 
felben Wogen und Wellen, die nur eben erft in ber 
wildeften Empörung ihn umtobt haften, jegt fanft rieſelnd 
den Kiel umfpielen und das Schiff dennoch fo gut wei⸗ 
ter tragen als es der frühere Wogenbruch nur immer 
vermocht hatte. Wie ed uns fcheint, hat unfer Einfieb- 
fer feinen Gegenftand fo gefaßt, daß mol die Partei- 
und Klauenleute ſchwerlich Geduld haben werden, bei 
feiner ftillen ruhigen Fahrt fich zu betheiligen, daß da- 
für aber die ernften, beſonnenen Wächter der Zeit von 
Dieffeit und Jenſeit es nicht bereuen werben, wenn fie 
mit ihm die Anker gelichtet und unter feinem leicht ges 
fhwellten Segel die Neife zurüdigelegt haben. 

‚Im erften Theil unferer Novelle, und zwar in der 
zweiten Hälfte berfelben führt das Gapitel von Mis⸗ 
heirathen zu dem von den gemiſchten Ehen, und 
damit tft ber Übergang zu den Verhandlungen über Ka⸗ 
tholteismus und Proteftantismus gebahnt, bie fo ziem⸗ 
lich den ganzen zweiten Theil, einige wenige Epifoden, 
welche erwünfchte Abwechſelung bringen, abgerechnet, aus⸗ 
füllen. In keinem Abfchnitte unſers Buchs hat fich der 
Dialog fo breit und ausführlich- gemadyt als in diefem, 
doch tragen auch das Leben und die Verfchlingungen 
wechfelnder Ereigniffe das Ihrige bei, bie Loͤſung ber 
Aufgabe oder richtiger: die Scheidung ber untereinander 
gährenden Elemente fördern zu helfen. Es vffenbart 
ih, daß die eble Hausfrau Wilibald's ale Katholikin 
den proteftantifchen Gemahl gefunden bat, und nun 
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werden ein Domberr, ein Fatholifcher Arzt, die Familie, 

aus welcher jene Hausfrau gekommen ift, und noch 

mancherlei epifodifch eingeweihte katholiſche Perfonen, 

unter diefen auch ein Proſelyt, Florentin, der aber zum 

verlaffenen Proteftantismus enblich wiederkehrt, in ben 

Novellenkreis Hereingezogen. Aus Salzburg, der Hei⸗ 

mat der liebenswürdigen Kunigunde, ſo heißt Wilibald's 

Gattin, dringt hauptſächlich das katholiſche Element 
herüber, und es iſt ſchon darum zu erwarten, daß es 

ihm nicht an Zaͤhigkeit und Entſchiedenheit fehlen Tonne. 

Mit einer Zufammenkunft der Wilibald’fhen Familie 
und ihrer falzburger Verwandten in Karlsbad beginnt 

die eigentliche Erörterung, und fie wird im Wilibald’- 

fhen Schloffe, wohin bie ganze Geſellſchaft ſich bald 

zurückzieht, um für mehre Wochen beifammen zu blei⸗ 
ben, wacker fortgeführt. Hier ſchließt ſich die Familie 

des befehrten alten Reichsgrafen, mit der immittel6 die 

Wilibald'ſche durch Werhfelheirathen der Kinder fih zu 
verbinden im Begriff ſteht, an und fleuert nicht unan⸗ 

ſehnliche Beiträge. In der Hauptfache wird fie ge- 
fchloffen mit der Abreife der Salzburger, unter welchen 
ber Domherr natürlih bis zulegt der unerſchütterliche 
Mepräfentant feiner Kirche iſt; doch ziehen ſich aud) 
noch manche Käden, wiewol nicht ganz fo unvermifcht 

wie bisher in den legten Theil der Novelle hinüber, un- 
ser welchen ber öffentliche Rücktritt bes frühern Proſe⸗ 
Igten Fiorentin unſtreitig ber bedeutendſte iſt. Unſer 
oft erwähnter Landgeiſtliche iſt der Vorkämpfer auf der 
proteſtantiſchen Seite, dem Wilibald, in ſeiner frühen 
Jugend ſelbſt dem geiſtlichen Stande beſtimmt, als ſehr 
befaͤhigter Adjutant fortwährend zur Hülfe bereit iſt; 

vermittelnde Elemente aber bilden ein hoͤchſt origineller, 
aber dabei tief gemüthlicher Arzt und ein Profeſſor, der 
die ſchoͤne Eigenſchaft eines echten Secundanten bat, je: 
des Ausfchreiten fogleih in bie Schranken auf bie un 
anftößigfte Art von der Welt zurüdzumeifen — jener 
vom Standpunkte des Katholicismus, diefer von dem 
des Proteſtantismus aus. 

Es iſt ein eigenthümliches Geſetz für alle kosmiſchen 
und ſomit auch alle weltgeſchichtlichen Thatſachen, daß jede 
ein Recht auf ihr Daſein hat und dies mit einer Con⸗ 
ſequenz geltend zu machen vermag, bei der ſie, noch ſo 
ſehr beſtritten und angefochten, doch nie um eine Gegen⸗ 
rede verlegen iſt und darum, wenn fie nicht aus zufäl- 
figen Urſachen im Kampfe ermattet und ihn abbridht, 
bis ins Unenblihe hinaus das legte Wort behalten 
muß, während boch auch zugleich von ihr in keinem 
Momente ihres Beſtehens ein irrationaler Beſtandtheil 
verleugnet werden Tann, ber ebenfo ins Unendliche hin⸗ 
aus den Streit und den Widerfpruch gegen dad ange: 
fprochene Dafeinsrecht aufruft und unterhält. Es Tiegt 
am Tage, daß das Beſtreitende wie das Beftrittene bie- 
fem Gefege in gleicher Weife unterworfen ſei; daß mit- 
bin alles Seiende bei aller Berechtigung zur Eriftenz 
doch auch eines Complements bedarf, das es aus ſich 
felbft nicht nehmen kann; ein ſolches Verhaͤltniß aber 
zugegeben, erhellt ja wol auch ohne weiteres, daß eine 

Löfung ber großen Frage über die unwiderfprochene Be⸗ 
vechtigung zum Sein nimmermehr auf dem Wege der 
rechtlichen Entſcheidung, ober noch eigentliher ausge 
ſprochen duch das Mittel bes fortgefegten Kampfes er- 
langt werben könne; daß auf biefem Wege vielmehr nur 
eine gegenfeitige, mit dem unendlichen Streite felbft ine 
Unendlihe gefteigerte Schwächung zu gewinnen iſt; baf 
alfo eine wirkliche, pofitiv geſicherte Exiſtenz innerhalb der 
von dem Weſen felbft vorgezeichneten Schranken nur 
burh Bermittelung ber Kiebe, bie überall als das 
(höpferifhe und erhaltende Princip fih ausweift, in 
der Art möglich werden kann, daß bie Seienden, ohne 
von ihrer Wefenheit nur das Geringfle aufzugeben, viel- 
mehr miteinander in dem ernfieften Ringen fortgehend 
begriffen, dadurch fich gegenfeitig reinigend und läuternd, 
foweit dies nur gefchehen kann, dennoch jenen Frieden 
zugleich einander bewahren, der, indem er Leben gibt, 
felbft wieder Leben empfängt und jedenfalls einzige und 
unentbehrlihe Bebingung alles wahren Gedeihens ift. 

Machen wir von bem foeben Befagten die Anmwen- 
dung auf die beiden Weltpotenzen, Katholicismus und 
Proteftantismus, fo fehen wir dann allerdings eine an- 
dere Polemik hervorgehen als bie in unferer zerriffenen 
Zeit, ohne verföhnenden Mittelpunkt zwifchen jenen bei- 
ben, deren Abbildungen ein Refler der Gegenwart zu 
den Zerrbildern des Romanismus und Eirchlichen Liber- 
tinismus geworden find, fich bisher entwidelt hat und 
von Allem, nur nicht vom Frieden und von der Liebe 
Elemente in fih trägt; eine Polemik, die freilich kaum 
auf Anerkennung rechnen barf, wenn fie auf den Markt 
des Lebens, wie er eben jegt fich gefaltet hat und von 
einer Prätorianerfchar, getheilt in zwei einander gegen- 
überftehende Hälften, bie nur in ber Korm, aber nicht im 
Weſen ihrer Gefinnung voneinander verfchieben find, be- 
berrfcht wird, fich herauswagen mollte; die darum, will 
fie Anentennung finden, biefen Bewegungsmännern ge⸗ 
genüber eine Tarnkappe anlegen und fo von ihnen un- 
gefehen als befreundete Zröfterin zu dem Volke, das 
felbft nur jenen Zeitwogen mit innerer Angft und Un- 
ruhe zuficht und unter Furcht und Zittern von ihnen 
bin» und bergefchüttele wird, fi) wenden muß, an die⸗ 
fen Plage aber gewiß auch, wenn fie nur erſt einiger- 
maßen zur Anerkennung gelommen ift, gar bald von 
dem erfreulichften und befänftigendftien Einfluffe fein 
wird. Es ift und bleibt unfeliger Jeſuitismus von 
büben und drüben, ber aus dem irrationalen Elemente 
bed Katholicismus wie bes Proteftantismus ſich entfal- 
tet, fo lange nicht die Kiebe, die nach Senen zugleich 
Demuth ift, die Auflicht über dieſe immer fich erneuernde 
Quelle alles Unheils führt und fie zu neutralificen weiß; 
und wenn in ſolchem Geifte der Romanismus fich nicht 
entbföbet, die unverſchaͤnteſten Zumuthungen zu machen 
und eine Unfittlichleit vor dem Yublicum zu entfalten, 
die in den Augen bed Unbefangenen ſich felbft richtet 
und, wie der Jakobinismus ber Revolution, nur durch 
die Stärke und Frechheit der Partei für eine Zeit lang 
Geltung zu gewinnen vermag, fo geht Der proteftanti- 
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ſche Cynismus, alle Kunfigriffe des von ihm gerichteten 
Sefuitismus zu den feinigen machend, in der Schmä- 

bung des Gegners bis zur offenbaren Läfterung und 
vergilt den Übermuth und bie verhöhnende ariftofratifche 
Verachtung, die er erfährt, mit einem Ingrimme, bem 
für den unmwürbigen Zweck, bem er dient, nun auch alle 

Mittel gleichgültig find. Wäre es doc, möglich, daß 

die Stimme der Befonnenheit und, wo diefe einmal da 
ift, dann auch die ber Kiebe durchdringen und, ohne aus 
Rechts Links und umgekehrt zu machen, in der langen 
Kette von Gegenfägen, die Katholicismus und Proteftan- 
tismus trennen und immer trennen werben, in jedem 

Gliede das fterbliche wie das unfterbliche Theil gegen: 
feitig anerkennen, jenes erftere aber nur immer als ben 

Theil betrachten möchte, deſſen fortfchreitende Heilung 
und Reinigung bie nie völlig zu Töfende Aufgabe in 

der Zeitlichkeit fein muß. Es würde in folhem Ringen 
der Kathoiicismus allmälig im Dogma wie im Eultus. 

gewahr werden müffen, daß fein Segnen und Verdam⸗ 

men immer nur fombolifch zu faffen und nicht anders 

su beurtheilen fei als in ber Mebe bie Figur der Hy⸗ 
perbel; ber Proteflantismus würde ebenfo bald ſich bar- 

über verftändigen, daß fein Wiffen ohne die That, nad) 
der es unabläffig ringt, alles Gehalts entbehre und zur 
bloßen, bedeutungslofen Form ausarten müſſe. Sie 
würden beide lernen, daß Das, was fie trennt, nur der 
Ausdrud des individuellen Schattens ift, den ber Kör- 
per nun einmal werfen muß, fo lange er nicht zur vol⸗ 

ien Durchſichtigkeit verklärt ift; und als Endreſultat 

müßte ſich ihnen zuletzt ergeben, daß das eigentliche 

Weſen beider auf voͤllig gleicher Naturnothwendigkeit 

ruhe und darum das eine neben dem andern an ſeiner 

Stelle und in feiner Sphäre ebenfo wenig jemals feh- 

Ien dürfe, ald ber Suüdpunkt neben bem Nordpunkt und 

die flernenreiche Nacht dem fonnerleuchteten Tage gegen- 

über entbehrt werben kann, womit aber ein lebendiger 

Wechſelverkehr als das einzige Mebium gegenfeitiger 
Ergaͤnzung keineswegs ausgefchloffen würde. 

Ifi irgendwo in der neuern Zeit diefe Vermittelung 
des Katholicismus und Proteftantiemus mit den ange⸗ 
deuteten Waffen in der glüdlichften Ausdehnung und 
mit ber unermädfichfien Geduld ber Liebe verfucht wor⸗ 
den, fo ift dies gewiß in dem zweiten Theile unferer 
Novelle geſchehen, und nicht für ben wildbewegten Kampf- 
plag der Gegenwart und für die auf Ihm gegeneinander 
entbrannten Kämpfer, wol aber für die Zeitgenoffen, 
die in die Bedrängniffe des Kampfes mehr paſſiv ver- 
wickelt find und bie boch gewiß bie Mehrzahl ausma- 
chen, wird bier ein flilles, forgfam gefchügtes Aſyl gebo- 
ten, in welchem fie bald die Überzeugung gewinnen müf 
fen, daß die Hoffnung nicht wegzumerfen und gar wohl 
noch ein Ausweg übrig ift, auf welchem auch ohne Auf« 
fung und Bernihtungstampf das Leben gerettet wer 
den kann. Nicht Vereinigung, nit Verſchmelzung des 
Einen mit dem Andern ift das Refultat. Der Dom- 
herr fcheidet als fefter, unerfchütterlicher Katholit, und 
von ihm trennt fi) auch der bewegliche, in feiner Ori⸗ 

ginalität einem Sprung eben nicht abgeneigte Atat kei⸗ 
neswegs. Beide haben mit en re —* 
ben das ganze Gebiet ber Gegenſaͤte bis ins kleinſte 
Detail duchgerungen, und ſchwerlich ift etwas von Bes 
deutung übergangen worden. Die Gegenſaͤtze find nicht 
etwa, für den Zweck einer leichtern Befeitigung, will⸗ 
kuͤrlich abgeſchwächt worden, ſondern treten in ihrer vol: 
len natürlichen Stärke auf. Aber was äußerlich nicht 
vermittelt werben konnte und nicht vermittelt werben 
durfte, wenn nicht die ewigen Gefege des Seins darunter 
Beeinträchtigung erleiden ſollten, das hat nach Jenen 
feine Ausgleichung gefunden, und mit dem Bewußtſein 
ber nothivendigen äußern Gefchiedenheit in allen Punk⸗ 
ten, wie fie nur immer zur Sprache gebracht werben 
mochten, verbindet dennoch zulegt die feindlichen Freunde 
das Band einer Xiebe, bie, indem fie das Getrennte 
eben als ſolches in einem höhern Elemente zur wohl⸗ 
klingendſten Harmonie zufammenfaßt, ihre eigenfte und 
herrlichſte Natur gerade ba am vollendetften offenbart. 
Was duch, das Wort und das Geſpraͤch nicht anſchau⸗ 
lid) genug werden will, das wird buch den Gang ber 
Greigniffe und mehr als eine intereffante gefchichtliche 
Epifode ergänzt, und dahin rechnen wir auch noch Manches 
aus dem dritten Theile, was der Aufenthalt Theodor's 
in Amerika herbeiführt. 

Wir haben noch über manche intereffante Einzelhei- 
ten zu veferiren. Unter III. önnte von den gemifch- 
ten Ehen; unter IV. von ber Feſſel der Belennt- 
nisfhriften; unter V. vom Myſticismus, Pie- 
tismus und dem Sektenweſen überhaupt; unter 
VL von der Kirche und bem Staate, aus den An» 
fihten unſers Einfiedlers berichtet werben. Allein wir 
gedenken des Orts, an welchem und zu fprechen ver⸗ 
gönnt war, und an biefem noch länger, ale es ſchon ge- 
gefhehen ift, wenigſtens ohne Unterbrechung, über ein 
Bud) zu reden, iſt mindeftens nicht geeignet, ein Recht 
auf die Gunft der Lefer in Anfpruch zu nehmen. Iſt 
ed und aber vielleicht noch überdies gelungen, der Schrift 
unfers Einfteblerd einige Aufmerkſamkeit im Yublicum 
zu gewinnen, fo iſt nicht nur unfere Abdficht volllommen 
erreicht, fondern wir fagen uns auch mit vollem Grunde, 
Daß Das, was wir nicht berichtet haben, beffer und voll- 
ftändiger, auch ohne unfere Randbemerkungen, im Buche 
felbft nachgelefen werden koͤnne. C. B. Meißner. 

Erinnerungen aus Hanover und Hamburg aus den Jah⸗ 
ren 1803 — 13. Nebſt einem Anhange mit Bemer⸗ 
kungen. Von einem Zeitgenoffen. Hanover, Helwing. 
1843. Gr. 8. 20 Ngr. 

Es iſt dies eins der Bücher, wie wir ihrer aus den ver⸗ 
ſchiedenen Gegenden Deutfchlands gern mehre hätten, um aus 
jolchen Beiträgen unterrichteter und geachteter ZJeitgenoffen die 
Geſchichte der für Deutſchland ebento merfwürdigen ald un» 
en en Sabre, in welchen die Zremdherrfchaft waltete, dar: 
een zu koͤnnen. Roc leben dazu befahigte Männer in groͤ⸗ 

Bern und kleinern Städten, deren Pflicht es ift, ihre Samm- 
lungen nicht zu verfchließen, fondern fie zur Kenntniß der Mit: 
febenden und befonders des jüngern Geſchlechts zu bringen, 
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das von ber Weichichte feiner Väter fo wenig weiß und feine 
Kunde nur zu gern aus franzöfifchen Quellen und erbärm- 
Jüchen Gompilationen folcher undeutſcher Schriftfteller fchöpft, 
die ſich nicht entblöben, den Kaifer Napoleon mit gefalteten 
Händen anzubeten und in ihm einen Heiland Deutfchlands zu 
verehren. 

Der Werf. der vorliegenden Schrift, ein patriotiſcher, ge⸗ 
ſchaͤftskundiger Hanoveraner, nicht für gut befunden, ſich 
zu nennen. Wir Eönnen biefe Zuruͤckhaltung nicht billigen, 
ebenfo wenig bie Sitte, faft alle Eigennamen nur mit den 
Anfangsbuchftaben zu bezeichnen, wodurch felbft bei den Lande: 
leuten das nterefte an diefem Buche geſchwaͤcht wird, ges 
ſchweige denn bei Auswärtigen. Wbgefehen hiervon erwedt 
Das Buch ein vielfeitiged Intereffe- Der Berf. verfolgt in den 
einzelnen Jahren und in Im einer Chronik die Begebenhei« 
ten in Hanover und in Hamburg, wo er Zeuge und mithan- 
deinder Beamter gewefen ift, und führt ben Lefer tief in das 
Getreibe jener Zeit ein, ohne dabei mande rein locale Be: 
gebenheiten (wie auf &. 24, 41 u. a. D.) zu übergeben, was 
wir in einem Buche Diefer Urt nicht tadeln. 

Bekanntlich hatte Hanover in den 3. von 1803 — 13 wech: 
felöweife unter preußliiper, —eæ und weſtfaͤliſcher Ver⸗ 
waltung geſtanden. Die erſte war nach der gewoͤhnlichen An⸗ 
ficht im Lande ſehr verhaßt; dagegen leſen wir hier, daß bie 
Hanoveraner keine Feinde der Perfonen, fondern nur ber 
Sachen gewefen wären, und daß namentlich das preußifche 
Militair wegen feines freundlihen, nicht anmaßenden Betra- 
‚gend geachtet gewefen fei, ohne daß die Hanoveraner es je: 
mals verhehlt Hätten, wie ihnen die frühere Regierung, die 
im wahren Sinne des Worts „landesvaͤterlich“ gemwefen war, 
für weit vorzüglicher gälte.. Die franzöfifche Verwaltung brachte 
äußern Glanz, policeiliche Überwachung, Keiegegerichte Spe: 
cialeommiffionen, mannichfachen Drud für die Einzelnen; fie 
konnte nicht beliebt werden. Den härteften Schlag drohte dem 
Lande die Verſchenkung feiner Domainen, bavon zuerft 73, Die 
auf &. 149— 151 mit Angabe des jährlichen reinen Einkom⸗ 
mens verzeichnet find, für franzöfifhe Marfhälle und Minifter 
beftimmt wurden, worauf noch viele andere Dotationen folgten. 
Ohne nun jegt in bad genaue Detail einzugeben, wie es aus 
den Angaben des Verf. erſichtlich it, heben wir nur hervor, 
daß die zu Snfpectoren (verificateurs) ernannten Hanoveraner 
fich als echte Freunde des Landes erwieſen und durch Uneigen- 
nügigfeit und Gewandtheit vielen übeln Folgen und BBerluften 
für das Land vorgebeugt haben, ein fchönes Seitenftüd zu dem 
rühmlichen Betragen ber Markaner während der franzoͤſiſchen 
Befipnahme, die ebenfalls einen großen Theil der Domanial- 
einfünfte der Krone Preußen zu fihern wußten. Überhaupt 
enthält die Schrift viele Beweiſe der fortdauernden Anhaͤng⸗ 
lichkeit der Hanoveraner an England, die Werbungen für die 
engliſch⸗ deutſche Legion wurden fortgefegt, die großherzigen 
Brüder, die Grafen von 8. (warum iſt der ruhmmürdige Ge: 
ſchlechtsname Kielmandegge nicht vollftändig ausgedruckt?) ver: 
kehrten unausgefegt und felbft perfdnlic mit England; Schent: 
wirtbe, Schirremeifter, Schmuggler dienten der guten Sache; 
e8 gab im Lande kaum einen Berrätber, ia fogar englifche 
Beitumgen und Flugfchriften fanden ihren Weg nach Hanover, 
weil Marfhall Brune fie lefen mußte und der damalige Poft- 
fecretair Menzzer (wir ergänzen den Ramen des jegigen preu⸗ 
Bifchen Oberpoſtdirectors in Halberftadt) dies bis 1811 ber 
nugte, um bie verbotene Verbindung mit England zu unter: 
halten. Am fohlimmften erging es dem Lande, als bie dem 
Könige von Weftfalen zuerft im 3. 1810 gegebenen hanoverfchen 
Provinzen am Shlufe bes Jahrs mit ben anne Dem 
großen franzöfifhen Reiche einverleibt und dadurch die Einheit 
des Rurfürfenth ums zerftört wurde. Von diefer Beit an greift 
auch die Geſchichte Hamburgs bi zum 3. 1813 ein und die 
Noth feige ſowol in dem weflfälifirten Hanover ald in der 
France exterieure, wozu Hamburg gefhlagen war; die Pa: 

teimonialgerihte wurden aufgehoben, die Policei chaͤrft andel und Mandel befgeänkt, des öfentiihe Berfohren we 
ivils und ‚eingeführt, legteres mit (Bes 

ſchworenengerichten. Der Ruin burgs in dieſer Seit if 
war aus andern Gchriften hinlänglih bekannt, aber unfer 
erf. weiß doch noch intereffante Süge aus eigener Anfchauung, 

ba er Damals in Hamburg amtlich befchäftigt war, hinzuzuſegen. 
Die Soilderung ber durch bie Härte der nanierd am 
21. Webr. 1813 in rg berbeigeführten Ausbrüche der 
Volkswuth und die ‚Bertreibung der Franzoſen aus Hamb 
macht den Schluß diefer Erinnerungen, die mit befonberer * 
haftigkeit den Eindruck bes 29. Bulletin in Norbbeutfchiand 
und Die Verlegenheit ber franzöfifchen er befchreiben. 

Der Anhang von Bemerkungen hat ein geringeres Intereffe. 
Es [deinen dies Aufzeichnungen aus einer frühern Zeit zu fein 
und Erinnerungen an Begebenheiten, über die wir jegt 
unterriähtet find, wie über Bernadotte's Gelangung zur ſchwe⸗ 
bifhen Krone, über den Tugendbund, bie ring des 
Herzogs von Enghien und einzelne Teanzöfifehe Marihälle, wos 
gegen wır den wiederholten Abdruck bes 20. fra Gen Bul⸗ 
letin, das „ben Deutihen das koſtbarſte Weihnachtsgeſchenk 
er billigen onen —8 Atenſtuc müffen von Zeit 
u Zeit immer wieder mitgetheilt und mit zweckdienli ⸗ 
merbngen —— werben, ” Im en 

‚In einigen Uen bes vorliegenden Buches finden 
Gedaͤchtnißfehler. So bi der engliſche Agent, den die 3 
zoſen auf neutralem hamburgiſchen Gebiete gefangen nahmen, 
„Rumbold”, nigt „Rinnebold”, und der Rame „Butaffowig , 
Als ber eines Begleiters Rapoleon’s auf feiner Flucht aus 
Rußland, if fonft nicht bekannt. Ferner iſt e8 eine ganz un⸗ 
gerbürgte Erzählung, daß eine dem Herzoge Karl Bilpelnt 
Berdinand von Braunſchweig befreundete Fraͤnzoͤſin dem Kaifer 
Rapoleon den preußiſchen DOperationsplan vor der & lacht WG 
Jena verrathen habe. Als ob es einen ſolchen eigentli gegeben 
hätte! Das Geſchichtchen auf &. 164, als fei Marfchall Dar 
vouft nur verkleidet aus Rußland entkommen und babe fein 
Leben nur dadurch erhalten, daß er in jeder Nacht einem Pferde 
den Bauch auffchligen ließ, um ſig hineinzulegen und die ani⸗ 
maliſche Waͤrme u genießen, iſt ſehr unglaublich. Mehr 
Wahrheit liegt vielleicht in der Außerung Murat’s gegen denſel⸗ 
ben Davouft: „Le mar&chal Lannes vous a offert de coups de 
fouet, ‚je vous donnerai de coups de baton‘, indem man aus 
Segur's Buche weiß, daB es in jener Verfammlung ber fran« 
zoͤſiſchen Kriegögewaltigen nad Rapoleon's Abreife Jr ftür- 
mifch — iſt. Um meiſten aber bat den Berf. fein 
Gedaͤchtniß auf &. 69 getäufht, wo er bei der übrigens fehr 
anfprechenden Belhreibung des Bugs des Herzogs von Braun: 
fhweig: Ols buch Die Stadt Hanover am 2. Yuguft 1908 
den tapfern Buelfenfürften einen Mann „im greifen Alter’ 
genannt bat. Wol war bas Herzogs Haar ergraut wie dag 
eines Greifeß, aber er felbft noch Fein Greis an Sahren, fon= 
bern ein Präftiger Mann. d 

titerarifhe Anzeige 
Im Berlage von F. N. Brockhaus in i 

neu erfhienen und durch alle Buchhandlungen zu Aru ſt 

enny. 
Don der Verfasserin von „Clementine“. 

Zwei Zeile, 
Gr. 12. Geh. 3 Thir. 15 Nar. 

Im Jahre 1842 erfchien ebendafeibft: 

Elemenfine. 
Gr. 12. Geh. 1 Thlr. 

Verantwortlier Herausgeber: Heinrich Brockhaus. — Drud und Verlag von $. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Mittwod, 

Architekturwerke von Henry Sally Knight. 

Der eble Brite, deſſen Namen uns die uͤberſchrift 
verkündet, gehört zu den glücklichen Söhnen feines Lan⸗ 
des, denen Muße und Mittel reichlich zu Gebote ftehen, 
um eime vorherrſchende Neigung zu befriedigen. Wahr 
rend aber fo viele feiner Landsleute nur irgend einem 
toftbaren Whim huldigen, fehen wir bie Vorliebe des 
Hen. Knight der Kunſt zugewendet, und zwar der Bau⸗ 
danſt, deren intereſſanteſte Epochen im Mittelalter vor⸗ 

weiſe der Gegenſtand feiner Studien find. Die 
üchte derſelben hat er uns bereit# im frühen Werfen 

dargeboten, von denen „An architectural tour in Nor- 
mandy” (London 1836), und „The Normans in Sicily” 
(1838), auch in Deutfehland durch Hrn. Richard Lep⸗ 
Aus bekannt geworden find. Diefer geehrte Zorfcher, 
welchen die vom Water angeerbte Liebe zur Architektur 
jept zu den Ufern des Rils begleitet und uns von bort- 
her noch. viele wichtige Auffchlüffe auch über die ältefte 
Baukunſt erwarten laͤßt, hat das Knight'ſche Werk un: 
ger dem Titel: „Uber die Entwidelung ber Atchitektur 
vom 10. bis 14. Jahrhundert unter den Normannen in 
Frankreich, England, Unteritalien und Eicilien” (Reip- 
zig 1841), ind Deutfche übertragen und mit einer fehr 
Ihägbaren Einleitung verſehen. Aber freilich bat er 
aus dem das Driginal begleitenden, reich ausyeſtatteten 
Atlas („Saracenie and Norman remains”, London 1838), 
werin ber Verf. auf 30 ausgezeichnet fehönen Blättern 
eine Auswahl aus den architektonifchen Zeichnungen fet- 
nes Neifefährten, George Moore, gibt, nur wenige, in 
derkleinerten Athographien nachgebifdet, mittheilen koͤn⸗ 
nen. Kuh Ref. bekam jenen Atlas leider nicht zu 
Seht, ift aber dafür jetzt fo gfirklich das neueſte 
Prachtwerk des Hrn. Gally Knight vor fich zum haben, 
welches den Titel führt: 

The ecclesiastical architecture of Italy from the time ef 
Constantine to the fifteenth century with an introduction 
and text by ffenrg Gally Knight. Crfter Band. London 
1843. Imperioffelio. 

Der Berf: hat ſich eine ſchöne Aufgabe geftellt; wir 
wollen nun ſehen, wie ſie gelöft if. Nicht der literari- 
fche, fonbern der graphifche Theil bildet die Hauptſeite 
des Werts. Auf 40 lithographirten Thonplatten finden 

14. Februar 1844. 

wir bie älteflen Kirchengebäude Stalins in wahrhaft 
meifterhafter Weife malerifch dargeftellt. Schon ber Ti- 
tel kündigt würbig ben Inhalt an. ine aus Golb 
und glänzenden Karben gebildete Einfaſſung deſſelben 
ahmt die verfhiedenen Mofaitenmufter nach, welche bie 
Fußböden der älteften Baſiliken zieren; die Schrift tft 
golden und coloritt, und flatt der Vignette prangt auf 
goldenem Grunde das alterthümliche Monogramm Chriffi. 
Das herrliche Papier ift durchweg pergantentartig. Eine 
kurze Einleitung gibt auf zehn Seiten eine gedrängte, 
aber fehr lefenswerthe Uberfiht der Schickſale, welde 
ber Kirchenbau in Italien feit der Zeit Konſtantin's 
bis zum 142. Jahrhundert erfahren bat. In Italien, 
und in Italien allein, läßt fi die Entwickelung dieſes 
Hauptzweigs der Architektur von ihren erften Anfängen 
ad durch alle Jahrhunderte verfolgen. Bor Konſtantin's 
Zeit mußten die Gläubigen in den Katakomben neben 
ben Gebeinen der Märtyrer ihre Andacht verrichten; 
auch fpäter noch warb tm biefen unterirdifchen Räumen 
bei gewiſſen felerlihen Gelegenheiten Gottesdienft gehaf- 
ten, bie biefer in ben dazu eingeräumten ober eigens 
erbauten Bafıliken ftartfand. Die römiſche Gerichts⸗ 
halle und nicht etwa der Tempel zu Serufalem, wir 
man geglaubt, diente dem erften chriftlichen Kirchen als 
Mufter, und in dem halbfreisförntigen Ausbau am obern 
Ende jener Halle nahmen Biſchof und Presbnteren die 
Stelle des Prätors und ber Richter ein. Aber nie 
nur die oblonge, fondern auch die runde Form, wie 
bas Pantheon, Minerva medica und andere roͤmifche 
Tempel fie darboten, wurde beim äfteften Kirchenbau 
für zuläffig gehalten, wie fidy denn auch Konſtantin ihrer bei 
mehren Gelegenheiten bebiente. Die Kirche bes heiligen 
Stabes zu Serufalem, bie Grabkapellen, die er feiner 
Mutter Helena und Tochter Eonftantia errichtete, find 
rund; die Baptifterien, welche in der älteften Zeit int- 
mer abgefonderte Gebäude bildeten, zeigen durchgängig 
die runde oder octogonale Form. 

Die Kreuzform kam erft mehre Jahrhunderte fpdter 
anf. Aber frühe ſchon wurde in SKonflantinopel das 
Oblongum zu einem beinahe gleichfeltigm Viereck zu⸗ 
fammengezogen und biefem eine Kuppel aufgefegt, welche 
die byzantiniſchen Künftler bereits ftügen gelernt hatten. 
Die ungeheure Kuppel von Sancta: Sophia, welche das 
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antheon zu Rom gänzlich in den Schatten ſtellen follte, 

Kr den. Byzantinern als Vorbild bei‘ ihren Kirchen, 

welche, wie Hr. Knight meint, auch äußerlich ſich firenge 

von ben lateinifchen unterfcheiden follten, zumal als das 

Schisma ber griechifchen und lateinifchen Kirche entſtan⸗ 

den war. Wer jeboh Hrn. v. Rumohr's Unterfuchun- 

gen. über diefen Gegenſtand kennt, wird jene Anſicht 

nicht theilen köͤnnen. Veraͤnderte Verhältniſſe, beſonders 

des Rituals, riefen auch Abweichungen in ber Gon- 

firuetion hervor, die indeffen noc lange römifchen Ty⸗ 

pus und römifche Technik beibehielt. Die Kuppel hatte 

in der griechifchen Kirche eine befondere Beftimmung, 

denn umter ihre befand fih das Allerheiligfte, das 

ieoazeiov, wobdurch fie in ber griechiſchen Chriſtenheit 

zu einem unumgänglichen Erfoderniſſe des Kirchenbaus 

erhob. | 
Pe & Italien wurden bie Kirchen fortwährend nad) 

dem Plan der Baſiliken gebaut und, fo viel es die Ge: 

funtenheit der Kunft und des Geſchmacks erlaubte, die 

alte claffifche Form in Anwendung gebracht. Dies be: 

weifen die Bauten bes 5. und 6. Jahrhunderts, in wel- 

den ſchon an den Kirchen Ravennas byzantiniſcher 

Einfluß ſich geltend machte. Gegen Ende des 6. Jahr⸗ 

hunderts erfhienen die Longobarden, während beren 

Herrfchaft viel gebaut wurde, ſodaß fogar von einem 

Yombardifhen Stile häufig die Nebe iſt. Miele fuchen 

denfelben blos an ben Gebäuden jener Zeit in der Lom⸗ 

bardei, wobei ſie, wie Hr. v. Rumohr richtig bemerkt, 

den hiſtoriſchen Begriff longobardiſch mit dem geo- 
graphifchen lombardiſch verwechſeln. Die Longo⸗ 

barden brachten jedoch keine neue Architektur und keinen 

eigenen Bauftil mit, fondern fie bedienten fi) bes vor⸗ 
handenen, herrſchenden; ihre Baumeifter waren meiſtens 
aus Como (magistri Comacini), welche im römischen 
Stile jener Zeit bauten. Die Veränderungen, welche 
derfelbe unter den Longobarben. erfuhr, beftanden nach 
unferm Verf. in einer etwas größern Werzierung bes 
Innern und Aufern, welches bisher ganz ſchmucklos 
geblieben war. Wiewol im nörblichen Italien die mei- 
fien Monumente diefes fogenannten lombardifchen Stils 

‚vorhanden find, fo fehlen fie doch auch im übrigen Ita⸗ 
lien nicht. Hr. Knight will auch den Stil der rheini- 
Shen Kirchen und namentlich der St. - Gaftorkicche in 
Koblenz nicht, wie gewöhnlich gefchieht, byzantiniſch, 
fondern lombardiſch genannt mwiffen, da biefe Bauweiſe 
in ber Karolingifchen Zeit bei dem großen Verkehr zwi⸗ 
Shen Stalien und Wachen leicht ihren Weg zu den 
ern des Rheins fand. Was nun die älteften lom- 
bardifchen Kirchen betrifft (in Pavia und andern Orten), 
auf welche man fich gewöhnlich beruft, fo will Ref. 
nicht unbemerkt Taffen, daß Hr. v. Rumohr ihr hohes 
Alter beftreitet. Nach feiner Überzeugung, deren Gründe 
wir Hier nicht. prüfen können, „müffen” fie in ihrer ge 
genwärtigen Geftalt dem 14. oder 12. Jahrhundert an- 
gehören. 

Nach dem Fall des Longobardenreichs und dem Er⸗ 
loͤſchen des Karolingifchen Gefchlechts traten für Italien 

mehre Jahrhunderte der größten Serrüttung und Ber- 
wilderung ein. Im Ganzen blieb jedoch die Architektur 
ben überlieferten Formen getreu und bei aller Roheit 
ber Kunft ift das Beflreben, dem Antiken möglichft 
nahe zu fommen, nie zu verfennen. Auffallend iR der 
Aufſchwung, ben die Architektur ſchon früh im 11. Jahr- 
hundert von Zoscana aus nahm, wo Baufchulen in 
Slorenz, Lucca und fpäter in Pifa beflanden zu haben 
feinen. Dafür fpreden San-Miniato in Florenz, die 
Kicche zu Empoli, San- Frebiano in Lucca und andere. 
Man ftrebte nach größerer Einfachheit, die grotesken Fi- 
guren und gehäuften Zierathen wurden verfhmäht, und 
an die Stelle der Pfeiler traten wieder Säulen mit 
GSapitälern, die an beffere Zeiten erinnerten. Im nörb- 
lihen Italien nahm dagegen der lombardifhe Stil im 
12. Jahrhundert mehr Schmud und Fülle an, weshalb 
ihn der Verf. florid Lombard nennt, analog dem von 
englifhen Kunfttennern fon früher fogenannten florid 
Gothic. Diefer Stil, den man an Kirchen von Vene⸗ 
dig, Ancona, Arezzo und namentlih an San» Michele 
in Lucca bemerkt, zeichnet fich Durch Die Verzierung ber Vor⸗ 
berfeite mit mehren Reiben kleiner Arcaden und Saͤul⸗ 
hen aus, von welchen Feine ber andern gleichen burfte. 
Wo die Arcaden fehlten, wie 3. B. an San - Zeno in 
Verona, erihienen bereits bie fchönen Fenfterrofen ober 
St.» Katharinenräder, die unfer Verf. gar zu weltlich 
Glücksräder nennt (wheel- of-fortune windows). 

In den erſten Jahren des 13. Jahrhunderts erfchien 
ber Spigbogenftil in Stalin. Er kam aus dem Nor- 
den und zwar, wie auch der Verf. ald ausgemacht an⸗ 
nimmt, aus Deutihland, was um fo auffallender ift, 
als die Normänner fchon zwei Jahrhunderte früher in Si⸗ 
cilien in biefem Stile gebaut hatten. Doch drang er 
nicht über die Meerenge, benn bdiefelben Normänner be- 
hielten an ihren Kirchen in Calabrien den Rundbogenſtil 
bei. Der deutſche Stil — das Gotico Tedesco der 
Italiener — bürgerte fich indeſſen nie recht in Stalien 
ein, er blieb dort immer eine erotifche Pflanze. Künft« 
ler wie Arnolfo di Lapo, Niccolo Pifano u. U., welde 
ihn bei ihren Bauten benugten, Zonnten fih von ben 
claffifchen Idealen nie fo gaͤnzlich losmachen, daß fie 
ihn rein durchzuführen im Stande gewefen wären. Sie 
nahmen ihn nicht aus Vorliebe, fondern meiftens nur 
auf Beftellung an, meshalb fie auch in feinen Geift 
nicht eindrangen und in ihren Werken die Formen bes 
horizontalen und verticalen Principe fich mifchten. Nur 
einige Kirchen, wie der Dom zu Mailand und mehre 
unter der Herrfchaft des Haufes Anjou in Neapel er- 
baute Kicchen, welche von fremden Baumeiftern aufge- 
führt wurben, machen einigermaßen eine Ausnahme hier- 
von. Das Außere der Kirchen aus diefer Periode konnte auch 
deshalb nie das erhabene Anfehen gewinnen wie bieffeit 
der Alpen, weil ber Glockenthurm ſtets vom Hauptge⸗ 
bäude getrennt war. Die Portale find gewöhnlich reich 
verziert, aber die Benfter unbedeutend und die Vorder⸗ 
und Seitenmauern häufig mit buntem Marmor unb 
ſelbſt Moſaiken ausgelegt. Auch das Innere blieb weit 
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hinter der großartigen Schönheit deutfiher Kirchen zu⸗ 
zul. Die Höhe erfeheint gewöhnlich mittelmäßig, felbft 
wenn fie es in ber That nice iſt; die Schiffe find für 
ihre Höhe zu weit, während die ungewöhnlich weiten 
Bogenöffnungen auf beiden Seiten die Wirkungen des 
Raums cher fhwächen als verftärten. Die Bogen ru- 
hen meiftens auf Pfeilern, und wenn aud) an deren 
Stelle Säulenbünbel fich zeigen, fo fleigen fie body nir⸗ 
gend beträchtlich empor; die gemwölbten Deden, felbft 
wo fie Gräten haben, find in der Regel ſchmucklos. 
Am meiften behauptete ſich Nom gegen die Einführung 
des Spigbogenftil6, welchen es bei keinem bedeutenden 
Gebäude, fondern hoͤchſtens zur Verzierung einzelner und 
untergeordneter Theile, 3.8. bei Zabernafeln, Reliquien- 
kaſten, Grabmälern gelten Tief. Er erhielt ſich jedoch 
in Italien bis zum Ende des 14. Na oa um 
welche Zeit Brunnelleshi und Leon Battiſta Alberti 
den claffiihen Stil wieber ins Leben riefen. 

Nach diefen den erften Band einleitenden, von Ref. 
aber nur angebeuteten Betrachtungen wollen wir nun 
die fchönen Tafeln muflern, auf welchen die Kirchen- 
bauten des befprochenen Zeitraums dargeftellt find. 

Abweichend von ber chronologifchen Ordnung gibt 
uns der Verf. zuerfi den Grundplan und das Innere 
der Kirche San-Elemente in Rom. Mit Recht je- 
doch läßt er diefe Abbildungen den übrigen vorangehen, 
weil ‚Reine Kirche der Welt“ die urfprüngliche Einrich⸗ 
tung ber erften chriftlichen Kirchen fo vollfländig verge- 
genwärtigt wie San » Elemente. 

Als Kirchen des 4. Jahrhunderts folgen nun San⸗ 
Coftanza und San-Paolo fuori le Mura in 
Nom. Der erftern, die bekanntlich in runder Form 
und von Vielen für einen Bacchustempel gehalten wor- 
den, erkennt der Verf. den chriftlichen Urfprung zu, un- 
gewiß jedoch, ob fie urfprünglih eine Zauf- oder eine 
Begräbniflapelle ober Beides gleichzeitig war. San⸗ 
Paolo oder die Bafılica Theodoſiana fehen wir in ihrer 
ganzen Herrlichkeit, wie fie vor dem Brande 1822 war. 
Das Blatt, nad einer Zeichnung von Duaglio, darf 
als ein Meifterftud betrachtet werben, in welchem bie 
Behandlung der Perfpective, des Tons und felbft der 
Staffage unübertrefflich if. 

Fünftes Jahrhundert (Nr. 5—8). Das Bap- 
tifterium Konftantin’s bei San-Giovanni Laterano. 
Nicht Konftantin, fondern Papft Sirtus III. (geft. 440) 
iſt der Erbauer deffelben. Das Innere mit feinen praͤch⸗ 
tigen Porphyrfäulen bringt im Bilde eine vorzüglidhe 
Wirkung hervor. San-Nazario e Eelfo in Ra- 
venna. Gala Placidia, die Tochter des Theodoſius, 
ließ diefe erft fpäter den genannten Heiligen geweihte 
Kirche für fih und die Ihrigen zur Begräbnißkapelle er- 
bauen. &o enthält diefelbe die Sarkophage ber Galla 
Placidia, ihres Sohnes Valentinian III. und des Hono⸗ 
rius, die einzigen Monumente bdiefer Art, welche feit 
jener Zeit unverrüdt an ihrer Stelle geblieben find. 
Auf ben beiden nächften Tafeln gibt uns Hr. Knight, 

etwas abweichend von feinem Plane, zwei urfprünal 
nicht kirchliche ravennatiſche Gebäude, bie der are 
tonifch fehr merkwürdig find. Das eine ift der Palaft 
bes Theodorich, aus welchem Karl ber Große bie 
[Hönften Säulen nad; Aachen entführte, und das andere 
Theodorich's Maufoleum, deffen Kuppel, 36 Fuß 
im Durchmeſſer enthaltend, aus einem einzigen Steine 
beſteht. Diefer wurde von innen hohl, von außen 
conver gearbeitet; wie aber eine fo ungeheuere Maffe 
an dieſe Stelle gebracht wurbe, ift ſchwer einzufeben, 
Sept heißt das Gebäude la Rotonda und ift der heit. 
Jungfrau geweiht. 

Schötes Jahrhundert (Nr. O— 12). San-Pitale 
in Ravenna, gewiß eine der merkwürdigften Kirchen die- 
fer Zeit, unter Juftinian erbaut. Eie bildet ein Octo- 
gon mit einer (aus einer Spirallinie leichter Thonge- 
fäße erbauten) Kuppel, bie hier zum erften Mal auf 
einer abendländifhen Kirche erſcheint. Das Innere, 
von welchem uns bier eine vortreffliche Anficht geboten 
wird, hat trog der modernen Ausfhmüdung doch fei- 
nen urſprünglichen Charakter behalten und macht einen 
großartigen Eindruck. Man weiß, daß durch biefen 
Karl der Große veranlagt wurde, den Dom zu Aachen 
nad) dem Mufter von San-Pitale bauen zu laffen. Auf 
ber nächften Zafel finden wir die höchft merkwürdigen 
Mofaiten aus San-Pitale getreu in Karben und Ver—⸗ 
goldung wiedergegeben. Sie ftellen den Kaifer Juſti⸗ 
nien und feine Gemahlin Theodora mit Gefolge bar, 
im Begriff ihre Weihgefchenke darzubringen, und find 
als Kunftwerk jener Zeit wie zur Kenntniß der byzan- 
tinifchen Hoftracht gleich intereſſant. San-Apolli- 
nare ad Claffem in Ravenna. ine ehrwürdige, 
bereits 545 erbaute Baſilika, deren Inneres uns hier 
fehr maleriſch entgegentritt. Ebenſo auf dem folgenden 
Blatte Santa-Maria in Toscanella, einer urfprüng- 
PN „mähtigen, jegt fehr geſunkenen Stadt des Kirchen⸗ 
aats. 

Als Kirchen des 7. Jahrhunderts (Nr. 13— 19), 
in denen vorzüglich der lombardiſche Stil hervortritt, kom⸗ 
men zunächſt mehre in Pavia an die Reihe. Zuerſt 
San-Michele, deren hohes fihon von Rumohr ange 
fochtenes Alter (fie wird bereits 661 von Paul Diaco- 
nus erwähnt) unfer Verf. auch gegen die Einwendun⸗ 
‚gen des Grafen San - Quintino in Turin in Schug 
nimmt, der fie aus dem Al. Jahrhundert herbatirk. 
Die vortrefflihe Abbildung zeigt uns das Innere in 
feiner ganzen Erhabenheit. ine befondere Tafel ift 
dem reichgefchmücdten Portal und den Säulencapitälern 
ber Kirche gewidmet. Die Longobarden führten bei ih- 
ven Bauten, namentlich) an ben genannten Xheilen der- 
felben, vielfache Werzierungen ein. Die grotesfen und 
phantaftifchen Figuren in denfelben beziehen ſich auf 
chriſtliche und Heidnifche Vorftellungen, auf Stellen ber 
heil. Schrift und der Legende, oder fie haben eine ganz 
muftifche Bedeutung. Aber viele von ihnen, wie Dr. 
Knight bemerkt, gehören der ftandinavifchen Mythologie 
an, da diefelben auch an den Portalen ber älteften nor- 
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wegifchen Kirchen vorkommen follen. Als ſolche nordi⸗ 
ſche Embleme will Hr. Knight bie Drachen und Schlan⸗ 
gen aller Art, ben nfenerfälingenden Adler, den Ham: 
mer Thor’s u. f. w. erfennen, welche intereffante Ver⸗ 
muthung wir jeboch hier bahingeftellt fein laffen. Die 
nächte Tafel zeigt das Äußere ber Kirchen San⸗ 
Michele, San-⸗Pietro Eielo d'Oro und San- 
Teoboro in Pavia von ber Apfis-» oder Chorſeite. 
Sie namentlich find es, an welchen ber Verf. die Vor⸗ 
Kilder der rheinifhen Kicchen erkennen will, die man 
häufig dyzantinifh nennen hört. San⸗ Frebiano m 
Rucca. Diefe Kirche ift weniger im lombarbifchen als 
im alten römifhen Baſilikenſtile erbaut. Die Abbil- 
dung zeigt ihr Außeres, welches befonbers dadurch merf- 
würdig ift, daß im Kaufe der Zeit (im 12. Jahrhundert) 
bie Hinterfeite zur Vorberfeite umgewandelt worden und 
umgekehrt. Wo urfprünglich bie Apfis fich befand, if 
jegt der Haupteingang, und an ber Stelle des alten 
Portals iſt jept die Apfis zu fehen. Diefe Veränderung 
fand flatt, als die Mauern Luccad umgebaut wurden 
und die früher außerhalb berfelben ſtehende Kirche, jegt 
in die Stadt gezogen, einen Eingang von der Strafe 
haben mußte. Der Sampanile bildet keinen Theil des 
Ganzen und wurde wahrfcheinlih vor Umdrehung ber 
Kirche erbaut. San-Tommaſo in Limine, einige 
Miglien nördlihd von Bergamo, ein nur in Umriffen 
bargeftelltes Rundgebäube, deffen Alter auch nach Hrn. 
v. Rumohr fehr zweifelhaft iſt, doch von unferm Verf, 
üdereinftimmend mit d’Agincourt, ins 7. Sahrhundert 
verfegt wird. Santa-Agneſe, anderthalb Miglien 
von Rom an ber Via-Nomentana um bad Jahr 621 
nah dem Plane ber Baſiliken erbaut. Die Abbildung 
zeigt das ſchoͤne Innere in der günſtigſten Auffafſung. 
Den Beſchluß dieſer Periode macht das berühmte flo— 
rentiner Battifterio, weldes nach Hrn. Knight 
fon 725 geftanden haben muß. Die Darftellung des 
Innern läßt nichts zu wünſchen übrig; freilich möchte 
man lieber flatt die Moſaiken in der Kuppel etwas von 
ben Thüren Ghiberti's fehen. 

(Der Beſchluß folgt. ) 

Johann Graf Mailäth, 

ber wegen feiner „ehepicte bes öftreichifchen —— 
namentlich wegen des dritten Theils dieſes — gr 
weil er. ſolche parteiſſcch für das katholiſche Princip geſchri 
ben habe, wol über bie Gebühr in Fritifhen Bi Blättern mit: 
genommen und getabelt worden ift, verdient dagegen in 
jeder Hinfiht Beachtung feiner riftteger ſchen 5 — 
die ihm auch von vielen Seiten geworden iſt. Wir wollen 
hier weniger auf feine belletri n Schriften binweifen, bie 
wei genugfam bekannt find, cebenfo wenig auf literarhiſto⸗ 
vifche Neuigkeiten, 3. 3. feine „Mnemonit”, bie in Revent- 
low's „Mnemotechnit” ein wiberhallenne Echo gefunden hat, 
und auf feine Gefchichtswerfe, 3. 3. über die Magyaren ıc., 
fondern auf bie ebenerwähnte mannichfach gefadelte ——— 
des öfleeihifgen Kaiſerſtaats zuruͤckkommen. Was ſoll 

ißen, wenn er uldigt wird, für bas fa e , 
in im Sntereffe de en u ee ec 
su haben? Well der Graf, er Katholik und eek 
Untesthan it, zum Bortbeit de mus gq 
vie W ſchreiben? Das Zaun und wirb Bein Hforie 
geh, ein Freund der Geſchichte verlangen; diefem muß bie 

eit, fo weit fie erlangt werben Tann, über Alles fepen: 
bat Mailäth, um nur einen Punkt zu berühren, 

jen Berne zum des jaͤhvigen 

—* —ãe— TR Ya Theil er vage Se 

me 
De Engländer WB. Harte fagt im ‚Reben v%boifs” 

(überfegt von Martini und —8* * „10, 1, © %l): 
—— eg die Sad tet, fo bü nt. we 

der Serie: ont Or iß zu ne das er = (8 un Bao eh fi 
chi und den wilkkürlichen sten des —8 ftreich wi⸗ 

derſett haben würde, aus wenn fich diefes zur proteſtantiſchen 
Ben efannt Ve Ha e Yabe Pi nen ſelten 

er in halber 
Fre war, wie die urfürkin von der oa, Buife Ju: 
—— eine ſehr ſtaatskluge Dame, allemal zu behaupten 
pfteg 
2 3* in ber „Wilgemeinen Geſchichte“ Buch 21, 

Gap. 7, ſagt: „In ber t fchien Macht und Reichthum in 
Deutfland für ihn am ficherften zu finden u. f. w.“ 

Schiller in der Pe kn bes Dreißigjährigen Kriegs”: 
„Anverkennbar ſtrebte de eiz des ſchwediſchen Ronarchen 
nach einer Gewalt in Deutſchland, die mit ber Freiheit ber 
Stände unvereinbar war, und nad, einer bleibenden Befigung 
im Mittetgunkte biefes Reis. Sein Biel war der Kaiſer⸗ 
—3 u. ſ. w. Weiter an einer andern Stelle: „Die an⸗ 
a uf. I. „Aria weniger ben Berhüger des 

—* 8 als den 

Und wie richtig ‚og —2 deſſen Tüchtigkeit als Ge 
ſchichtſchreiber erſt neuerdings wieder angefochten worden, g — 
im erſten Buche der ——* ichte des Dreißigjährigen Kriegs”: 
„Es ift ſchwer zu fagen, was mit der Reformation, was mit 
der Freiheit des deutfchen Reichs wol geworden fein würbe, 
wenn das nefürchtete Haus Öftreich nicht Partei gegen fie ge: 
nommen | 

f, * ichte der deutſchen Liga im 17. Jahrhun⸗ 
dert” ae ‚ &. 317): „Bei allen, biefen Schenfungen 
deutfcher Bändereien an feine Kriegboberften zeigte er feinen 
ernſtlichen Willen, fi für die Zukunft in Deutſchland 
fegen u unter einem mildern Simmel ein neues Weich 
zu gründen.” 

Yölig, „Das deutfche Volk und Rei” (1316, ©. 379): 
„Wie geht vergaß man, daß Schwedens Grfcheinen in 
—— and nicht los zur Belhügung der Proteflanten er⸗ 

Wir Bönnten dieſe hiſtoriſchen Andeutungen vermehren 
wenn ed der Naum d. BI. geftattete. Wir wollen nur n 

Pille s „Geſchichte der Deutfäm” (39.4, 8. 54148), 
bed Schweden Und. Fryrell „Leben Guſtav's n. Adolf8 von 

Schweden“, überfegt von &. Homberg (1842—43), B. Barthoid's 
" efhichte bed großen deutſchen Kriegs‘ (Stuttgart UML, 
Th. 1), ſowie auf eine intersffante Notiz „Uber bie züften 

wedens, ſich ein Reich im em den Reiche zu gewinnen, 
weil e8 damals (nad vi Leipziger Schlacht) möglich gewefen, 
den Krieg zu enden und Religionsfreiheit zu erhalten”, m 
*i5 im: Arnim's ya ne ve — bad. ie: 
nera Arnim unter av in beffen minis 
(1842, &. 119) verweilen. ara 

VBerantwortiiher Heraußgeber: Heinrich Brockhaus. — Drud und Berlag von %. U. Brockhaud in Leipzig. 
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Architekturwerke von gene Sal Knight. 
(Seſchius aus Nr. #.) 

Dem 8. Jahrhundert find vier Tafeln gewibmet 
(Nr. 20— 23). Vortrefflich iſt das a von van 
Stefano in Bol nach einer Zeichnu 
zur Anſi cht gebt * Die folgende * ist An * 
fen von zwei Kirchen: den Dom zu Brescia, ein 
noch dem 2. Jahrhundert anaehör 8 es Ruudgebäudg, . und 
Santa-Giulia ebendafel iefe im lombardiſchen 
Stite fehr zierlich erbaute Kapelle ift zugleich eins ber 
Vegten Denfmäler ber Songobardenherrfejaft Das dazu 
gehörende Kiofter iſt jept Caſerne. San⸗Giovanni 
Hablo in Rom. Eine durch die, maleriſche Umge- 
bung und. Staffage fehr reigende Anficht dieſer „Kirche 
. "Deshalb mitgetheilt, weil fie unter allen römifchen 

icchen bie einzige iſt, welche, befonders an der Apfig, 
etwas vom, Gepräge Jombardifcher Architektur an ſich 
waig Moſaiken in der Apſis von Santa-Pudenziana 
n Rem. Sie bemweifen , daß felbft im 8. Jahrhundert, 
dem fie angehören, in. Rom noch immer ein hoher Grad 
von Kunſtfertigkeit vorhanden war. 

‚Neunteg Jahrhundert (Nr. 2428), Drei Tafeln 
bringen ung zunächft herrliche Anſichten ber alten ehrwuͤrdi⸗ 
gen Bafılita San-Ambrogio in Mailand. Die erfte 
zeigt das Innere in feinen edeln, wenngleich etwas ſchwer⸗ 
fälligen Verhaͤltniſſen; die zweite den höchſt maleriſchen 
8 oder das Atrium (aIgıov auln), welches faſt 
bei keiner andern Bafılifa Italiens mehr zu finden iſt; 
die dritte den berühmten, mit figurenreihen Golbpfatten 
und Schmelzarbeiten gezierten Hochaltar unter feinem 
auf Porphyrſäulen ruhenden, prächtigen Tabernakel und 
mehre Sälencapitäfer.  Mofaiten. aus Samta- 
Praſſede in Rom. Bier. weißgekleidete Engel auf 
Soldgtunb tragen das Bild Chriſti empar, gine- fr 
jene . Zeit bewunbernswürdig finn » und gefchmadvo 
Gompolition. _ Campanile von, Santa + Francesca 
Romana am römischen Forum. Nach dicſem Mufter 
wurden bie meiſten Glodenthürme Roms erbaut, Ihr 
ſehr anfprehendes und maleriſches Ausſehen dürfte. fie, 
wie, Hr. Knight meint, zur. ‚Nachahmung. bei neuern 
Kirchenbauten ſowol im noriãnniſchen als italieniſchen 
Stil. ſehr empfehlen: 

Aus dem 10. Zehrhunderi (Ar. N) _39) begegnen 

wir. zurefl Bantarderıı. ‚auf. Sercche, einen. Safe 
deu yenetianifchen Sagunen, ber. eigentlichen. FB 
deb ganzen verstianifchen Staats. . Die gewiß uralte 
Siche tsägt mehr. dan ‚geierhifehen -als-, Jateinifchen - 
rakter an fih, und jſt durch ihre graziöſe Bauart, mel 
gewiß nielen ſpaͤtern Meiftern. zum Vorhilde -biente,: ſeht 
ausgeʒeichnet. Die beiden naͤchſten vorzuglich fhönen Diät 
ter;zeigen und San⸗Marso in Venedig son jnnen und 
aufen.. Die in :bem Ingern Des Kirche gewoͤhnlich 
hereſchenbe Dunkelheit iſt im Bilde etwas gelichtet, um 
das Ganze und die Einzelheiten bes reichen Baumerks 
deutlich hervortreten zu daſſen. Die naͤchſte Tafel zeigt 
das Außere ‚her Marcuakirche upon der Piazzetta aus ‚ger. 
fehen; die andern großartigen Gebäude: der Nachbarſchaft, 
die Riva de' Schiaponi ‚belebt von Gondeln, Volk u, ſ. w. 
in reizender Auffaſſung. Wir ſtimmen dem Verf. bei, . 
daß wenige Städte des, Welt eine fo insereffante Zu⸗ 
ſammenſtellung merkwürdiger Gebaͤude aufzuweiſen ha⸗ 
ben wie Venedig an feinem Marcusplatz. Santar 
Maria de Plebe (della Biene) - in. Arezzo. Im 
ganzen 10, fin Italien ſehr traurigen Jahrhundext 
wurden dort nur ſehr wenige. Kirchen gebaut. Gantar 
Maria iſt eine van dieſen mad arigt, ſich auf ;unfera 
Bilde van der Seite der. Apfis, an welcher und, zumal 
an..ber. offenen Galerie derſelben noch der Bauſtil ı de 
vorigen :Sahrhunderts, aber in groͤßern Verhaltniſſen, 
hervortritt. . 

Das Li. Jahrhundert Mr. 3240) zeigt *8* 
deuten⸗ Fortſchritte im Kirchenbau, welche, wie 
bemerkt worben,.-von Toscana: ausgingen, Wir /erkeu⸗ 
nen dieſe zunächſt in der Abbilbung des. Inuesm:.von 
San-Miniato-.bei Florenz Diefe ſchoͤne Kirche if 
ganz in der. Form. winer roͤmiſchen Waſtlika und inden 
edelſten Verhaͤltniſſen gebaut. Ihre Saulen, micht ſo 
zuſammengedrückt wie bie lombardiſchen, fleigem ſchlank 
empor und bia Gapitäler, frei von allen grotesken um 
monſtroͤſen Berziesungen,. Sind. antik oder⸗ autiken ſeht 
geſchickt nachgebilbet.: Das Sereben nach romiſcher Dan 
monie -und. Einfachheit iſt unvorkennbar und hat ven 
hier aus gewiß einen großen Sinfluß ausgeübt. Die 
folgende Tafel ſtellt bie ſehr⸗bedeutende Kr yp a: nom 
Ban - Miniato bag, :- Sam⸗Fbas iane unweit Monte⸗ 
frascone, fehr bald nach San-Miniato erbaut, trägt noch 
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Das Gepräge früherer Jahrhunderte. Das fhöne Bil 
zeigt uns ein Kirchengewoͤlbe mit fgwerfälligen Säulen 

und Pfeilern, dem jedoch eine großartige Wirkung nit 

abzufprechen ifl. Auf dem naͤchſten Blatte erblidien wir 

die Facade von San⸗Pietro in Toscanella. Sie ift 

eigenthuͤmlich mit grotesfen Ziguren im lombarbifchen 

Seſchmacke verziert, eine Weiſe, die Hr. Knight an 

mehren Kirchen Piterbos und ber Umgegend bemerkt 

haben will. Herrlich fehen wir auf ber folgenden Tafel 

daB Innere des Doms zu Pifa bdargeftellt. Man 

nach dem Vorgange Vaſari's diefen 

Bau für ein von griechifhen Meiftern ausgeführtes by⸗ 

zantinifches Werk zu betrachten, aber fhon ein Blid 

auf das Bild Ichet das Gegentheil. Auch ift ziemlich 

erwiefen, obwol unferm Verf. entgangen, dag nicht ein 

Grieche Busketus oder Buschetto, fondern wahrſcheinlich 

ein deutſcher Reinhold oder Reinhard (Rainaldus), deſ⸗ 

ſen Namen in einer Inſchrift des Frieſes über der untern 

Bogenſtellung der Vorſeite enthalten iſt, der Erbauer des 

Doms oder doc) wenigſtens der ſtattlichen Vorſeite war. 

Weit entfernt alfo ein byzantiniſches Werk und gleichfam 

das erfte Zeichen der wiederauflebenden Kunft und det An⸗ 

ng einer neuen Ara zu fein, wie man häufig behaupten 

Ir ift der pifanifche Dom vielmehr eine reihe Blüte 

jener toscanifhen Bauſchulen, von denen oben bie Rede 

war. Dur die Kuppel allein wird kein Gebäude by⸗ 

zantiniſch, auch iſt unſer Dom ganz nach dem Plane 

der Bafiliken im lateiniſcher und nicht in griechifcher 

Kreuzform gebaut. Gemährt das Innere mit feinen 

Säulenhallen eine prachtvolle Anfiht, fo iſt nicht min- 

der auch das Außere von auferorbentlicher Bebeutfam- 

Seit und Wirtung. Das nächfte Blatt gibt eine mei- 

fterhafte Abbildung und Zufammenftellung deffelben mit 

dem hängenden Thurme, dem Battifterio und bem 

unvergleihlichen Campo fanto, welde Gebäude nach 

einer fehr richtigen Bemerkung ebenfo reizend in ihrer Der- 

einzelung wie in ihrer Gruppirung zu einem wunderbaren, 

in feiner Art einzigen Ganzen erfcheinen. Bon Toscana ver- 

fegt und die folgende Tafel nad) Apulien duch die innere An- 

Sicht der Kirche San-Niccold in Bari, Sie iſt im römi- 

Shen Baſilikenſtile ohne Querſchiffe gebaut und bat bie 

auch bei San-Miniato vorkommende Eigenthümlichkeit, 

Daß in gemeffenen Zwifchenräumen weite Mauerbogen 

über das Schiff und kleinere über die Seitengaͤnge ge- 

fpannt find, gewiß um dem Ganzen mehr Haltung und 

Stärke zu verleihen. Die legte Tafel zeigt uns ben Dom 

zu Modena in feiner äußern Geftalt. Ein herrliches 

Gebäude im Rundbogen » oder Iombarbifchen Stile, da 

uns diefe Benennung duch den Verf. nun einmal ge- 

Yäufig geworden iſt. Als etwas Eigenthümlihes, was 

an andern lombardiſchen Kirchen nicht gefunden wird, 

Hebt der Verf. das vorfpringende hohe, von auf Löwen 

ruhenden Saͤulen getragene Portal Hervor. Sole 

Borhallen, obſchon wefentlihe Theile der ältefien Kir- 

hen, will Hr. Knight an Kirchen aus ber Longobar⸗ 

denzeit nicht bemerkt haben; erft im 11. Jahrhundert 

Iommen fie wieder und bann allgemein vor. “Der 

‘wer fich weniger für bie 

Glockenthurm des Doms gehört zu den ſchoͤnſten und 
höchften bes nördlichen Italiens. l 

So ift auf 40 prächtigen Tafeln einer ber anzier 
hendften Abfchnitte aus der Geſchichte der Architektur 
zur Anfhauung gebracht und auch für das tiefere Sty— 
dium ein überreicher Stoff geboten worden. er au 

efchichte der Baukunſt oder 
diefen Theil derfelben intereffirt, wird doch dem künſtle⸗ 
riſchen Reize der Herrlichen Blätter, von denen fein ein- 
ziges den Stempel ber Schönheit entbehrt, huldigen 
müffen. Kennern und Kunftfreunden glaubt Ref. einen 
Dienft erwiefen zu haben, wenn er fie durch dieſe An- 
zeige auf das ausgezeichnete Wert aufmerkfam macht, 
deffen baldige Fortſezung und Vollendung im Intereffe 
der Kunft nur lebhaft gervünfcht werden kann und gleich 
nach feiner Erfheinung durch d. BI. zur Kenntnif des 
Publicums gelangen foll, 17. 

Unterthänige Reden. Bier Vorlefungen, öffentlich gehalten 
zu Königsberg im Winter 1843, oder: Fortfegung ber 
„Bloffen und Randzeihnungen zu Terten aus unferer 
Zeit.” Bon Ludwig Walesrode. Zürich und Win- 
terthur, Literariſches Comptoir. 1843, Gr. 8. 22/4 Nor. 

Über die Wahl des Titels „Unterthänige Reben‘ fagt d 
Berf.: „Da gegenwärtig au "bie Könige unter die — 

gegangen ſind, indem fie nicht blos dichten und reden, ſon⸗ 
dern ihre Dichtungen wie ihre Reden auch drucken laf 
fen, fo erklaͤrt fich der demüthige Zitel meines Bus wol von 

Die erfte diefer Vorleſungen ift betitelt „Eine wunders 
bare Novelle aus der neueften Zeit‘ und handelt von dem Eher 
ſcheidungsgeſetz, deſſen Einführung in Preußen beabfichtigt wurbe 
oder noch wird, Walesrode läßt ein Mitglied der Geſetcom⸗ 
miffien über das projectirte Gefeg „an einem beißen Iulitage 
des Jahres 1842, als die Droſchkenpferde fieflumüde waren 
und die Gardeoffiziere ſchweigend viel Kranzler'fches Eis aßen 
und die berliner «Weltgefhichte» fi aus purer Langweile 
von einem Hofrath die Eour machen ließ”, einen Bortrag im 
Stoatsrath halten. Der Eindrud, welchen der Berf. hiermit 
auf feine damaligen Zuhörer hervorgebracht, ift ohne Zweifel 
ftärker geweſen als ber auf die gegenwärtigen Leſer; zu jener 
Zeit wankte der merkwürdige Gefegentiwu wie eine Art As⸗ 
mobi durch alle Kreife der Geſellſchaft, jept Hat man die Furcht 
vor dem Popanz fchon fo ziemlich wieder vergefen. 

‚In ber zweiten Borlefung: „Zur Geſchichte der neueften 
Caricatur, wundert fid der Verf. darüber, „wie ein qriſtlich 
zerfnirfchter, fromm evangelifher — Staat darauf gekommen, 
die leichtfertige Caricatur zu entfeffeln, während er dem heili⸗ 
gen Ernſte des Gedankens das Wort entzogen; — warum man 
den freien Gotteögeift and Kreuz gefchlagen, während bocks⸗ 
füßige Satyın und grinfende Waldgoͤtter ihr keckes Spiel un: 
ter den Augen ber Dolicei treiben durften.” Die’ Zukunft wird 
dereinft den Schleier von dieſem wunderbaren Staatögeheimniß 
ziehen. „Gegenwärtig koͤnnen wir aus dem Meere vager Ber 
muthungen nur biefe Grünblinge der Wahrſcheinlichkeither aus⸗ 
fiſchen. Moͤglich daß Hr. Hengſtenberg in einem ſecretirten 
theologiſchen Gutachten dargethan, es ſei beſſer, das Volk 
lachen als denken zu laſſen. Denn nach vielen Bibelftellen, 
die Jeder in feiner Concordanz nachſchlagen möge, lacht Gott 
felbft in feinem Himmel — die Mitarbeiter ber « Evangelifchen 
Kirchenzeitung » werden wol am beften wiflen — worüber; 
außerdem kommen in ber Heiligen Schrift ſchon Earicaturen im. 
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Stile vor, wie der grasfreffende König Rebubadnezar, 

fi hetiſche Sur der kranken Philiſter durch plaſtiſche Selb: | die ynwath 
arbeiten —wahrſcheinlich eine Anſpielung auf altteſtamentliche 

Börfenverhältniffe — und die trefflich Kar Aria Baalspfaf⸗ 
fen. Möglich, daß Hr. v. Schelling 2— die Harmonie 

der Sphaͤren fei nichts Anderes als bad Kichern ber Welten über 

ihr eigened Dafein, und die Welt fei überhaupt nur cine Pa⸗ 

rodie des ewigen Geiſtes, der fich felbft zur Materie carilirthat. Da 

nun Preußen, wie bekannt, der Mikrokosmus unter den Staa⸗ 

ten iſt, ſo ergibt fi) die Ruganwendung biefer art von 

ſelbſt. Möglih auch, daß ein no Policeirat fi 

als künftigen Fouchée Preußend pouffiren wollte, indem er vor: 

us. die Coricatur freizugeben und dadurch recht pfiffig das 

Bolt zu veranlaffen, in den neuen Künftleen und Kunftfeeunden 

feine wahre Stimmung ben Behörden zu denunciren und zwar 

auf offenem Markte, vor den Kunftläden, wo bie Beſchauer glei) 

in Mafle zu beobachten und zu notiren find, was bei typogra: 

phiſchen Ergeugniffen nicht fo leicht möglid iſt. Man wurde 

überdies bei den Zerrbildern, welche die entferntern Provinzen 

Kiefern, ficherlich mehr über den dert herrfchenden Geift erfahren 

als von jenen gefchäftigen Spürern und geheimen Berichterftat: 

teen, welche gewöhnlid, durch ihre eigene Bornirtheit myſti⸗ 

ficirt, Dinge erzählen, die an naiver Einfalt den älteften Dich: 

tungen der Urzeit nicht nachſtehen. Möglig aber auch und 

wahrſcheinlich ift es, daß man den durch harte Preßbeſchraͤn⸗ 

Zungen ſchwer gefährdeten Ruhm der freien Intelligenz, wel- 

hen Preußen immer für ſich vindieirt hatte wie ehemals bie 

kängften Grenabiere Europas, durch eine Bilderpreßfreiheit — 

wiffermaßen durch eine optifhe Täuſchung — auch noch 

Bener beanfpruchen wollte Kurz, daß Ungtaubliche geſchah! 

Gine neue Freiheit, welche nicht einmal in der Bundesacte 

verheißen iſt und um welche das Volk niemals allerunterthä- 

nigft petitionirt hatte, wurde aus eigenem großmüthigen An» 

triebe dem Moloch Zeitgeift als Opfer in die Arme gelegt.” 

Wie lange das Opfer gebauert, ift männiglid) bekannt. 

In derfelben Borlefung wird über die Muͤnchner in Ber- 

tin gehandelt, nämlich über Küftner, Cornelius und Schelling- 

Bon Letzterm heißt ed: „Wenn bie berliner NReactiondmänner 

glaubten, an Schelling einen philoſophiſchen Alba zu finden, 

der den geiftigen Aufitand der Hegelianer durch fein bloßes 

Erfcheinen dämpfen würde, fo haben fic mit fo vielen andern 

Enttäufchungen eine neue, ſchmerzliche zu beklagen. Schelling 

at nur das feiebtige Commando des philofophijchen Invaliden: 

eufes zu Berlin übernommen; er ſchlaͤgt nicht mehr, er 

zeigt nur noch mit dem Behagen des Alters feine ehemaligen 

& lachtplane vor. Die Schelling’fche Philofophie bat in Ber: 

lin das Einzige verloren, worauf fie ftolz fein konnte, di — 

Poeſie. Die kühnen Vifionen, bie zomantifchen eher ng8: 

procefje des Schellingianismus zerfläuben an dem noch Fühnern 

Scharffinne, an der graufamen, Falten Kritif der Hegelianer. 

Sn Münden war Schelling groß, dort ruhte er fiher auf 

den Lorbern, welde feine ehemaligen geifigen Thaten ihm 

errungen; aber fein tragifches Schickſal führte ihn nad) Ber: 

lin, um ihn zur Caricatur der unglüdlichften Reactionspolitik 

u maden. Aus feiner Lehre von den Potenzen wird bie 

impotente berliner Maßregelwirthſchaft keine neuen Kräfte 

faugen. Für die Wiſſenſchaft ift Schelling bereits ein Mythos 

worden, und wir werden es bald erleben, daß uns durch die 

mtsblätter der Glaube an den hiftorifchen Schelling be 
fohlen wird.’ 

Des Freiherrn von Münchhaufen neuefte Abenteuer machen 

Den Inhalt der dritten Vorlefung aus. In derfelben wird na- 

'mentlich die Einſetzung des officiellen Beitungsberichtigungsbu> 

reau Durchgenommen und ber zahme Liberaliömus eined Profef- 
ors zu Salamanca ans Licht gezogen. Die Unfpielungen, 

welche man hierbei auf den Fönigsberger Profefjor Rofentrang 
zu finden glaubte, haben dem Berf. vielfache Angriffe zugezo⸗ 
gen. Letterer nimmt feinen Anftand, in einer Anmerkung zu 

erflären, daß, wenn der fragliche Profeffor wirklich in jener 
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Schilderung zu finden, ex auch mit en gemeint ſei, fo» 
wie jeder deutſche Profeſſor, auf weichen dieſelbe ganz 
oder theilweife anwendbar jein follte. „In einer Zeit, in wel 
her die brutale Bewalt aufs entfchiedenfte ſich gegen dis Be: 
rechtigung des Geiſtes erklaͤrt hat, ift es nicht genug, liberal 
gef zu fein, man muß aud den Muth haben, Liefe Se: 
innung umunwunden außzufprechen und für jie ehrlich und 
offen in die Schranken zu treten, ſowol parceque als quoi- 
que. Bor Ullem bürfen wir dies von ARännren fodern, welchen 
die geiftige und ſit tliche Pflege (und iſt das nicht zugleich die 
politiſche?) der deutſchen Zugend anvertraut ift und bie als 
Priefter der Wiſſenſchaft um fo unverhohlener ihre Indignation 
über die Eingriffe ber Policei ind Gebiet ber Intelligenz aus⸗ 
forechen ſollten! Beſſer ift jedenfalls gänzliches Schweigen als 
jenes behagliche, geiftreiche und doch jo pebantifche Koketticen 
mit der Exegeſe liberaler Phänomene, welche dem doctrinair⸗ 
fen juste-milieu, ja fogar dem entſchiedenſten Servilismus 
ie willlommenfte Gelegenheit bietet, auf eine harmloſe Weiſe 

auch liberal zu thun.“ 
In ber vierten Vorleſung wird bie Leichenfeier des hin- 

gefchiebenen erften Jahrtauſends des deutfchen Reichs begangen 
und an deffen offenem Grabe ein freie8 Wort über daß freie 
Wort gefprochen. „Freilich follte man erwarten, daß der In» 
balt einer Zrauerrede eine Berberrlichung des Zodten fein müßte 
und ein Beweinen unfers Verluſtes; allein wir wollen im Angeſicht 
bes Grabes ehrlich fein; wir haben eine Thraͤnen für die da» 
bingefchiebene Seit, die jegt vor ihrem Richter ſteht; unfere 
zornige Wehmuth gilt nur unferer Gegenwart!... 8 it an 
der Beit, daß das Wort nicht länger zurücbleibt hinter der 
Überzeugung, daß Ieder offen und ruͤckſichtslos feinen Theil an 
ber Freiheit beanſprucht. In einer folchen Beit, in welcher 
bie Sprache eine ſcharfe, fihneidige Waffe fein fol, muß fie 
auch würdig und männlich geführt werden. Wir wollen fie 
ablegen die gothifchen Sprachſchnoͤrkel, welche ber Macht ge: 
genüber unfere Foderungen zu Wäünfchen, die Wuͤnſche 
zu Bitten und die Bitten zu Betteleien degradiren.“ 

Walesrode ift dem Publicum durch feine in vier Auflagen 
verbreiteten Borlefungen aus dem Sabre 1842 bekannt. We: 
nige beutfche Schriftiteller werden ed ihm gleichthun in der 
Schärfe, mit welcher er die Geißel der politifchen Satire 
fhwingt, in der Gewandtheit, mit welcher er die fpröbdeften 
Gegenftände zu behandeln weiß; immer ift fein Wig der 8wil⸗ 
lingsbruber des Ernſtes und niemals läßt er fich zur Voſſe herab; 
die Kühnbeit, die er von Andern fodert, befigt er felbft, und 
an Feiner Stelle —* Schriften iſt ein feiges Umgehen ſicht⸗ 
bar. Dieſe Eigenſchaften koͤnnen wir auch den „Unterthaͤnigen 
Reden” nicht abſprechen; doch müffen wir offen geſtehen, daß 
diefelben uns nicht in bem Grabe zugefagt haben als die frü- 
been Vorlefungen, in welchen der Humor unftreitig feiner und 
geiftiger erfchien. Doch mag Died, wenigftens zum Xheil, in 
den äußern Berbältniffen ferne Erklärung finden. Walesrode . 
felbft fagt darüber: „Es ift ein Unterſchied zwifchen meinen 
vorjährigen Borlefungen und meinen diesjährigen. Voriges 
Jahr konnte bie Satire gegen den Status quo noch mit eini⸗ 
gen Galanterien in die Schranken treten wie ein fpanifcher 

atador im Stiergefeht. Der Schaft des Pfeiles, welcher 
auf das Thier gefchleudert werden mußte, war daher, wie bei 
diefem, mit einem zierlichen Blumenbouquet geſchmuͤckt. Allein 
in diefem Sabre hat ſich's zu deutlich herausgeftellt, daß der 
deutfehe Status quo kein edler Stier, fondern ein Och ſe iſt, 
on bem alle galanten Blumen veine Verſchwendung wären. 
Es ift eine Art Meggerarbeit, gegen ben zaͤhen deutſchen Sta- 
tus quo» Dchfen zu Felde zu ziehen, und man mögte 1b wahr: 
lich einen ritterlichern Gegner wuͤnſchen; allein wie Arzte, dür⸗ 
fen auch die Gchriftfteller, die am Krankenbette ber Gegenwart 
wachen, nicht ekel fein.” . 
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Literarifge Notisen ans Fraukreich. 
Keife nah Perfien EN 

Die glänzende, Eoftfpielige Geſandtſchaft, welche von bet 
fearigöfifchen Regierung nach Perfien gefendet wurde, hat 
nicht nur nicht das Mindefte genüßt, fondern fie ift — u 
Bieh ift in Frankreich das Shredlichfte — Lächerli geworben. 
Thiers Wort, der als Minifter äußerte, er habe noch einen 
offitiellen Bericht von ber Geſandtſchaft erhalten, . vieleicht 
eien aber auf dem Boulevard des get Briefe eingelaufen, 
at ihr den Zobesftoß gegeben. ie einzigen Mitglieder, 

tbelche ſich wirklich thätig gezeigt Haben, find die beigegebenen 
gr er gewefen. Eugene Slandin, der Maler, und Pascal 
oe der Architekt, haben die Gelegenheit, Studien zu ma: 
en, Bermeflungen vorzunehmen und izzen und größere 
emälde zu entwerfen, nicht ungenügt verſtreichen Laffen. 
fir erhalten jetzt die erfte Probe ihres Fleißes in dem vor 

kurzem begonnenen Werfe „Voyage en Perse” von Rlandin 
und Eopr- Es wird zwei große Bände umfaflen, deren jeder 
etwa 135 bedeutende fertafeln enthalten wird. Den Stich 
der von Flandin und Gofte entworfenen Gemälde haben Guil⸗ 
laumot, Lesſsnier und Dlivier übernommen. Der Zert aber 
wird von Flandin felbft nad) den gefammelten Rotizen unter 
Mitwirkung der gelehrten Profefforen E. Burnouf, H. Lebas, 
und Achille Leckere ausgearbeitet. werden. Das Boloffale Werk 
wird bie verfchiedenartigften Gegenflände, als Architektur, 
Seulptur, Inſchriften, topographiſche Pläne, Anfihten, Trach⸗ 
ten u. ſ. w. umfaſſen. Leider bringt es die Ratur der Dinge 
mit fih, daß der Preis ſehr Hoch iſt, ſodaß das Werk bie 
Verbreitung nicht finden wird, weiche es zu verdienen ſcheint. 
Bielleicht gelingt es indeffen den beiden fleißigen Künftlern, 
noch eine Peinere und wohlfeilere Ausgabe davon zu veran- 
ſtalten. So wie das Werk jegt begonnen iſt, wird es bei fei- 
ner Vollendung etwa 1400 Fr. koſten, und doch hat der Staat 
ſich durch Subfceiption für 210,000 Fe. ſchon bei der Heraus: 
gabe betheiligt. 

Ehronologifhe Handbüder. 
Die Zahl der chronologiſchen Tabellen, wie fie in allen 

Ländern Jahr aus Jahr ein erfcheinen, ift fo groß und ihre 
eigentliche wifienfchaftliche Bedeutung meift fo null und nid): 
tig, daß in d. Bl. nicht immer aufgeführt zu werden ver: 
dienen. r ausnahmäweife wollen wir auf ein foeben be: 
gonnenes Werk diefer Art aufmerffam machen, welches neben 
deni vor kurzem beendigten „Dietionnaire des dates” mit 
Rugen gebraudht werden kann. Es führt den Zitel „Le mo- 
Kiteur des dates‘ von Delaudine de St.Esprit und geht bis 
auf die neuefte Zeit. 2. 
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ſten Kämpfe des conftitutionellen Yrincips mit dem Könige 
thum und mit der Volkspartei. Bon E. Bauer. Ifte Lie 
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Exner, F., Über Leibnitz’ens Universal - Wissenschaft. 
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bohes Lebensalter erreichen? Rach phyfielogifchen Grundfägen 
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‚@runert, J. A., Versuch einer neuea Methode zur 
Bestimmung der Polhöhe oder geographischen Breite, bei 
geodätischen Messungen. Leipzig, Schwickert. Gr. 8. 
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"Hoffmann W., Die Gefchichte des Handels, der Erb: 

kunde und Scifaprt aller Völker und Ran von der 
feüheften Zeit bis auf die Gegenwart, mit Rüdjüht auf die 
politifchen Berhältnifie, die Zuflände der Eultur, der Inbuitrig, 
des Gewerbewefens und ber Banbwiethfäicft, nebft verſchiede⸗ 
nen ſtatiſtiſchen Überfihten und Zabellen. Ifte Lieferung. 
Leipzig, D. Wigand. Gr. 8. 15 Ngr. 

Zasker, J., Das Auge der Policei. Aus dem Leben 
Berlins. Berlin, Berliner Verlagsbuchhandlung. KL. 8. 
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Schwaldobler, J., Über Friedrich von Schiller und 
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Suzor, Graf, Hiſtoxiſche Novellen. Franze und 
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Freitag, 

Das Tiedge⸗-Album und Friedrich Ruͤckerts „Ein | Mund zu vol, und fagt, was es nicht vertheidigen kann. 
inter in Berlin”. 

Das neuefte Werk, das uns aus ber biesjährigen 
Album Literatur vorliegt, ift das unlängft in Dresden 
erfchienene „Ziedge: Album‘, auf welches wir mit eini- 
gen Worten binzuweifen nicht unterlaffen mögen, theils 
um des guten Iwedes willen, dem der Ziebge -Mereim 
und dieſes Werk ihr Dafein verdanken, theil® weil das 
Leptere manches Merkwürdige und einiges wirklich 
Schöne und Poetiſche enthält. Dafür bürgt fihon ein 
Blick auf das Inhaltsverzeichniß, mo ir unter einer 
großen Menge bekannter Schriftfteller die Namen 
EM. Arndt, Carus, Freiligratb, Gräfin Hahn⸗ 
Hahn, Hoffmann. von Fallersieben, Mofen, Rüdert, 
Schwab, 3. G. Seidl, Tied, J. N. Vogl u. U. 
antreffen, die Alle, meift in Verſen, Einige m Profa, 
bereitwillig ihr Scherflein beigefteuert haben und zugleich 
Für minder ‚Gelungenes entfhäbigen werden, was man 
bei einer ſolchen Sammlung nun einmal als ein unver- 
meidliches Übel mit in den Kauf nehmen und auf Rech 
nung bes guten Willens entfchuldigen muß. 

Die unendlihe Mannichfaltigkeit des Inhalts laͤßt 
sicht wol eine, allgemein gültige Charakteriftit des Gan- 
jen zu, aber wer es dereinfi vermöchte, aus Kleinem 
Das Große zu erfennen, aus Einzelheiten ſich ein Gans 
zes zufammenzufügen, Dem würde es ein Spiegel un- 
fers Zeitgeiftes fein, ober, follte er mit Fauſt die Meir 
nung hegen: 

Was ihr den Geift der Zeiten beißt, 
Das ift am Enb’ der Herren eig'ner Geiſt, 
In dem die Zeiten ſich befpiegeln — 

fo würde e8 doch an mehr als fechzig Einzelnen die 
fen Herrengeift ihm abfpiegeln Fönnen. 

Dürfen wir aus ber Menge Einiges herausheben, 
fo verweilen wir zunächſt einen Augenblick bei ben 
Spenden Hoffmann’s von Fallersleben und ber beiden 
Wiener Seidl und Vogl, denen wir unbedenklich ben 
Preis zuerkennen, fo verfihieden fie auch unter fich find, 
Hoffmann’s „Lieb aus meiner Zeit” knüpft an die Worte 
Brander’s im „Kauft”: „Ein garflig Lied, pfui, ein po: 
Uitiſch Lied!” an und fucht baffelbe vielmehr zu recht⸗ 
fertigen. Es ift Schön, aber es nimmt im Eifer den 

16. Februar 1844. 

Die Pointe liegt in den Schlußworten: 
Und wer nicht die Kunſt in unferer Zeit 

Weiß gegen bie Beit zu richten, 
Der werde nun endlich bei Zeiten gefcheit 

Und laſſe lieber das Dichten. 

Denn, fügt er hinzu, bie Welt ift, wie die Menſchen 
felbft, eine andere geworden; von Nachtigallen, Lieb’ und 
Wein ift mit Goethe’in nunmehr genug geflötet; für 
ben verbrauchten Leiertand will das Vaterland nur Muth 
und biebere Gefinnung und ein Träftiges Erfaflen der 
Zeit, was bie Poeſie freilich nicht ausfchließt. Aber 
wenn fie hinfort nichts Anderes als ihrer Zeit zw 
dienen erftreben fol, fo wird fie Magd, bie für Andere, 
immerhin in edeln Dienften, arbeitet; fo ſtrebt fie eine 
Smaneipation an, bie fie auf ein ihr frembes Gebiet 
bin fortreißſt — und ob bie Form zu erfegen fuchte, 
was ihre am Inhalt gehräche, und ob goldene i 
ihrem Munde entſtromte, — und würde an dem Bu—⸗ 
fen dieſer Mufe nicht andere zu Muthe fein als an 
dem Bufen ber Amazone, der die eine Bruſt hinweg⸗ 
gebrannt war. Aber da liegts — von Liebften und 
Kofen, von Bufen und Buhlen fol ferner nicht die 
Mede mehr fein: nur dem Vaterlande ober der Zeit ſoll 
man fi widmen, fie allein foll unfere Liebſte, unfere 
Buhle fein; indeffen fo lange wir nicht eben Inder fein 
werden, denen es nicht fo großen Unterfchied machte, 
an dem Bufen der Geliebten oder ber Gottheit zu lie 
gen und in Wolluſt oder Andacht zu taumeln, fo lange 
dürften wir unabhängig voneinander dem Waterlande 
“auf feine Weife dienen, nebenbei aber fortfahren, ohne 
das politifche Kied darum für ein garfliges zu halten, 
von Nachtigallen, Kieb und Wein u. f. w. zu flöten. 
Der Menſch will fein Flöteftadium haben, ſcheint 
es, aber er mag es überwinden. 

Dem Hoffmann’fchen Liebe verwandt und doch ent- 
gegengefegt iſt das fehöne Gedicht von J. G. Seidl 
„An die moderne Mufe”, die er mit ihrem Amazonen- 
ungeſtüm, ihrer gebieterifhen Großſprecherei, ihrer Luſt 
an Kampf und Greuel, ihrer leichtfertigen Wigelei, Ihe 
rem von allen Eden und Enden erborgten Flitterftaate u. |. f. 
in ihrem ganzen Umfange und Wefen treffend charakte- 
rifirt, um ſich mit Abſcheu von ihr zu wenben: 



Nein, nein, — du biſt das Weib nicht, das ich fuche, 

Biſt nicht die Mufe, der ich Treue ſchwor 
Und bie, wiewol vefegt von Spott und Fiuche, 
Doch ihre Geltung noch nicht ganz verlor; 

Die traute, keuſche, fromme, wahre Mufe, 
einſt durch Deutſchlands —5 — fritt, 

Kfflanımend mır gar zäenenden Dedufe, 
n Fremdlings Hohn ihr gutes Recht beftritt. 

Diefe iſt die Göttin, der er ſich geweiht, und wenn er 

ihe nicht mehr als Priefter dienen kann, fo will er body 

vor ihrem Altare knien. efer unverfätfchten, wahren 

Mufe huldigt auch fein Landsmann I. N. Vogl, def- 

fen ſchoͤne Gabe: „Haibefinds Lied in der Werne“, bei 
aller Einfachheit der Form echt melodiſch wirkt, und 

tief empfunden wieder zur Seele ſpricht. Ihm liegt 

nur Ein mächtiger Gedanke unter: das Kind ber Wüſte 
fehnt ſich zurüd nach der Haide Im Ungarland, ber öden: 

Wo nicht Blumenduft und Rieder, 
Bo nur Sonnenglanz und Sand. 

Einfacher und fhöner hat vieleicht Bein Dichter vom 
Heimweh gefungen: 

Nach der Haibe, 
Rach der Halde möcht’ ich wieder, 
Bo vom Hügel, dorn ‚ 
Einſam fihaut die Hütte nieder, 
Drinnen ich das Licht erblidt. 

Wir wünfhen dem Liebe einen Menbelsfohn, der ihm 

feine Melodie — nicht zu geben, eben nur zu entneh⸗ 

men braucht. 

Wie mannichfach — müffen wir leider fügen — con- 

traſtiren damit die 24 Gtüde, die Fried rich Rückert 

unter der Aufſchrift „Ein Winter in Berlin” dar 

gebracht hat, und bei benen wir etwas länger verweilen, 

da fie pe Zweifel mehr als Intereffe erregen werben 
und in Berlin, dem fie als locale Poeſien näher treten, 

bereits erregt haben. Wir finden in diefen Strophen 

Sen ganzen Rückert wieder mie er leibt und lebt, mit 

alten feinen Vorzuͤgen und Pehlern, und nur von einer 
nenen Seite fernen wir ihn kennen, die ihm leider nicht 
zum Ruhm gereicht. WBerfuchen wir, dem lofen Baden 
narhzwgehen, der die ſcheinbat unzuſammenhaͤngenden 
Seuͤckchen verbindet. 

Auch Kückert fingt hier, dem Haldekinde gleich, aus 
Sehnſucht, abet nicht ans Sehnfucht nach dem Sande 

der Wüfle, fondern in dem Sande auf der Halbe, in 
dem Norden — Bealins —, nah dem Süden Hinz 
aber diefe Sehnſucht, die ihm verzeihlich fein una, fie 
ergießt fich nicht wie dort im einfacher Wahrheit bes 

ſchönen Liedes, ſondern einestheite in jenen mittel» 
mäßigen Verſen, die fo formlos wie inhalteleer find, 

und die er im neuerer Zeit ſchockweiſe aus dem Armel 

geſchũttelt hat. Er bleibt nice bei der Sehnſucht oder 
ihrein Gegenſtande ftehen, wie er es poetiſch müßte, 

wenn fie eine reine waͤre, ſondern er wirft ſich aͤrger⸗ 

ah auf die äußere Gegenwart, bie fie mittelbar her- 
vorgerufen und es entgelten muß, daß fie, bie Sehn⸗ 

face, die und nunmehr nicht als eine Sehnſucht — 

bin, ſendern als eine Sehnſucht — weg, erfcheim, 

unbefriedige bleiben will. Alles, was fih nun auf 
dieſe Sehnſucht, d. h. Unzufriedenheit mit äußern Ber- 
hältniffen, bezieht, ift nüchterne Profa, deren oft un- 
geftalte Form nur felten einen Licheblig feines Geiſtes 
dindurchzocken läßt. 

(Der Berti feigk.) 

Die Parteien in den Vereinigten Staaten. 
Boflon, im Nov. 1883. 

Berehrter Freund! Es thut mir unendlich leid, daß ich 
nen diesmal nichts Neued aus Amerika mittheilen fann, was 
e und Ihre interefſirt. Es if fo angenegm hier 

zu leben, wenn Ales ftill ift in ber Politik. Man fühlt dann 
erſt die volle Wohlthat der Freiheit. Denn geitit hie wie 
bisweilen bei Ihnen als öffentlicher Begriff Geſchwiſterkind mit 
Schurkerei, Parteiintriguen, Plusmacherei und bergleichen Ge 
liter; Staats» und Bollswohl kommt dabei nur als Schand⸗ 
deckel und Aushängefchild in Frage. Ohne vergieichen Bier zu. 
leben ift wirklich wohlthätig für einen Deutichen. ie ein 
Traum iſt einem die Erinnerung an bie bentide Policei, Gens 
fur, die „Maßregeln‘‘, die Gnade und Ungnade. Letzterer Ar⸗ 
tikel hat mir immer Anftoß gegeben, feit ich in meinem Zemo: 
phon gelefen — als goldene Regel der Könige, dag fie ſelbſt 
blo6 Gnade erzeigen, die Ungnade aber ihren Räthen er» 
jeigen Laffen follen. Unfere modernen Prinzenerzieher ha⸗ 

em ben Gag umgebreht. Es if den igen Miniſteri 
nicht zu verargen! Denken Sie ſich aber, daß hier, gerade 
bier in der Republik, dieſer Grundfag aufrecht erhalten ift, 
daß der Präfident der Vereinigten Staaten und die Gouverneure 
der eingelnen Gtaaten ein ausgebehntes Gnadenſpende⸗-Recht 
haben und üben, während fie Ungnade nur als Yrivat- und 
Parteileute fpenden koͤnnen. Darin liegt viel Weisheit; doch 
will ich damit nicht unterfehreiben, daß das fogenannte We: 
gnabigungsredt fo — gabe werden folte, als es hier 

on den Gouverneuren geſchieht. Do es iftn i 8 nn 8 ch ſt nicht ſo ſchlimm 

ellen ( vor, daB es hier gar eine Polirei gebe 
fo firkd Cie im Serifum. Die große Idee einer Pedventide 
policei ift bier dur Die ichbeit des Nechts und den 

an de i 
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den amerifani Etandypunkt treten und er ‚dab 
3 retiber Dam Kinn politiſchen Gegner abfolut für einen 
Kascal Hält, der dem Gemeinwohl Schaden zufügen werde, fo 
eben Ste auch hier die Idee der Prävention gerettet! In ber 
De weiß ich nicht, ob ich Hierbei Lachen oder weinen fol — 
und doch Habe ich diefes Raifonnement aus dem Mimde fehr 
verfländiger Männer. Jeſuitiſch feigfinbig mag diefe Anſicht 
fein; fie mag nicht vor der Rechtslogik beftehen können, es liegt 
aber für den Amerikaner ein Zroft darin, dies Argument zu 
feiner Rechtfertigung anbringen zu Fönnen. 

Gewöhnlich ſagt man, die Whigs feien bie Sonjeruatiben, | 
die Demokraten die Bewegungsmänner. Man hat Die Whigs 
wit den Zeried und die Demokraten mit ber liberalen Dppo⸗ 
fition in &ngland verglihen. Ich wüßte nichts, was eine 
feplefere Anficht von dem Stande der Parteien und ihrem Cha⸗ 
rakter hier nähe. Das Bischen Toryismus in ben Biefigen 
Whigs iſt eine fo unbedeutende Nuance ihred Charakters, daß 
man fie Baum in einem erträglichen Lichte hin und wieber ber: 
vortreten ſieht. Viel richtiger vergleicht man fie mit dem juste- 
milieu Frankreichs. Dem aufmerkjamen Beobachter entgeht 
auch nicht, daß die Whigs hier einen viel bedeutfamern Sugnag 

ankreich als nad England haben. Nichts iſt von den Whigs 
ier mehr gemisbilligt worden als Jackſon's unhöfliche Energie 

gegen bad jJuste-mileu ber franzöfijchen Kammern. Dazu find 
Die Whigd Hier in ihren vorberften und oberften Reihen von 
den Kaufleuten der großen Handelsſtaͤdte, von ben großen Gelb: 
leuten und den Advocaten, die von ihnen wefentlich leben, repraͤ⸗ 
entiet. Der Bflanger ift bald Whig, bald Demokrat, und man 
ann für feine politifche Religion Leinen Maßftab in der Ge: 

ſtaltung der Parteien in Oſten und Rorben finden. Er ift bei: 
weitem mehr Mann des Princips als des Geldſacks und daher 
im Ganzen ein confequenterer Politiker. Die SHavenfrage 
Tommt babei gar nicht in Betracht; über dieſe find beide Par: 
teien im Süden einig. Daran werben Sie die Eonfequenz ber 
füdlichen Politiker erkennen. Im Rorden fangen fich die Whigs 
an zu fpalten, und eine bedeutend größere Anzahl wendet fich 
jedes Jahr dem Abolitionismus zu. Das ift gewiß nicht con- 
fervativ. Dagegen find die Demokraten des Rordens meift 
völlig gleichgüfti gegen die Sklavenfragre. Sie denken ernſt 
Ich an eine beftere erwaltung ber öffentliden Gelber, eine 
Sache, die den Bhigs deshalb nicht angenehm ift, weil fie 
vermöge ihres Geldes fagen: L'état c’ost mei. Gie wollen 
die öffentlichen Angelegenheiten in ber Hand behalten, um ih» 
ren Beflg nicht nur zu firhern, fondern zu mehren. Erſt na 
wer Borausfegung kommen fie zu dem fie, daß fie 
mehr als der Guͤterloſe berechtigt feien, den Staat durch Maͤn⸗ 
ner aus ihrer Mitte gu verwalten. Im Ganzen halten fie fich 
gugleich der großen Maſſe nach für gebilbeter. Das Leptere 
moͤchte ſich bei genauer Unterſuchung vielleicht wicht beftätigen ; 
wei aber ift gewiß, dab eine Menge Einwanderer aus Ir 
tand md Deu d nach fünfjährigem Wufenthalt im Rande 
den großen Ba der Modedemokraten vermehren ; denn Dank 
der ariſtokratiſch⸗ feudalen Einrichtung der Mutter Eurepa! 
der Einwanderer hat einen ‚Horror vor Allem, was nur nad 
Ariſtokratismus riecht. Allein es wandern doch auch jept mehr 
ats fonft viefe gebildete Europäer ein, und auch diefe, de fie 
meiftentheild vom Mittelftande kommen, buldigen dem Prin⸗ 
cip der Demokratie, obwol keineswegs der Biefigen Par: 
tei der Demokraten. | 

Hört man gebildete Whigs Aber the politifches Princip 
reden, fo glaubt man, daß fie entfchieden gegen die Demofre- 
tie find, weil fie fürdpten, bie Degierung bes Landes möchte in 
die Hände de Pöbels Äbergehen. Damit füden fie bie der 
mokratiſche Far zu verbäßtigen. Betrachtet man es aber 
bei xichte, fo find die eigenti 
tion — die nicht blos den Schein ber Bildung haben wie die 
Gelbpilze — in ber demokrati en Partei *8 finden, — 
erſten artei, wie 
—— Deine akt fern. el fehen daher auch ſolche 

gebildeten Männer der Ra: | 

Leute im Senat und im Mepräfentant fe den Exrcluſiv⸗Whi 
deren Haupt der Zeit Blay war, befkändig ort er 4 
extremen Maßregeln anferhten und, fi) ben Demokraten an- 
[öriebene fie verwerfen. Daffelve thun fie denn auch gegen 
ie Ultrademokraten. Aus dieſer Mitte find flets die großen 

Staatömänner ber Nation Hervorgegangen und werden fiets 
daraus hervorgehen. Die Bewegungen aber, welche die Ultra 
parteimänner orrufen, find in gegenwärtiger Beit auf eine 
Höhe getrieben, welche gefährkich zu werben beginnt, da alle 
ſchlechte Zriebfedern ins Spiel gezogen worden find, ſodaß na⸗ 
tuͤrlich iſt, wenn im Allgemeinen alle Staatsmaͤnner und Po⸗ 
litiker im Lande mit dem Namen „Nascals“ bezeichnet werben, 

Ich habe lange dem Treiben der Parteien zugeſehe e 
es ganz zu verſtehen, und taͤglich ſteigen mir neue — 
Daß z. B. die Wyhigs die Einwanderer haſſen, weil fie bie 
Woigs offenbar in die Minorität bringen, habe ich vorber be» 
merkt; paper dieſer Stolz der Whig:Katives. Daß aber auch 
iegt Die Demokraten anfangen, auf die irifihe und beutfche 
Einwanderung zu ſchimpfen (blos weil der Sohn Tyler's, 
Rob. Tyler, ſich für die Repeal O'Connell's erklärt und die 
hiefigen Irländer mehrfach in Verſammlungen angeredet hat, 
wie man fagt, um für feinen Vater bie Stimmen der Rrläns 
der zur nächften Präfidentenwahl zu werben), das ift mir 
ein Räthfel, defien Schlüffel ich nicht finden Bann. Denn hätte 
Bob Zpler (mie er gewoͤhnlich fpottweife genannt wird) eine 
olche Abſicht, fo wäre das leyte Ziel nicht nur fehr zweifel- 
aft, die ganze Idee u Tünftlich und die Kraft, ben möglichen 

uls bie zum 3. 1844 Tortguerhalten , wol außer und über 
ber Kraft eines Menſchen. enn D’Eonnell ſtrebt ja wenige 
Dont anfheinend gar nicht perfönlich und fanatifirt in einer 

eife, Die ihm nicht leicht ein Anderer in: und außerhalb Ir⸗ 
land nachmacht. 

Es find zufällig in der Verwaltung einige Leute, die in 
Deutfchland geboren wurden. Auch auf diefe eifert man. So 
farb am ‚d ME EN. , . in Aarau 
in ber Schweiz, ein Mann von ausgezeichneter Redlichkeit und 
mathematifcher Bildung. Er Fam im Anfang diefes Jahrhunderts 
nad) den Vereinigten Staaten und wurde Profeffor der Mathema⸗ 
tik an der Militairfchule zu Weſtpoint; fpäter beffeidete er dieſelbe 
Stelle an verfähiedenen Hochfchulen des Bandes. Endlich wurde 
ihm die Küftenvermeflung der Vereinigten Staaten übertragen. 

eArt und Weife, wie er ſich eines Theiles Diefer höchft beſchwer⸗ 
lichen und wiffenfchaftlichen Arbeit entlebigt hat, erregte oft⸗ 
mals den Haß und Heid eingeborener Polititer, und mehrmals 
entließ man ihn der Stelle, um bald darauf zu eigener Schande 
u geftehen, daß er allein im Stande fei, diefelbe zu bekleiden. 
ngeachtet Herfihel, Beſſel, Schumacher, Arago und andere 

ausgezeichnete nner feinen Urbeiten das Höchfte Lob ertheilt 
a ‚, glaubte der Amerikaner fich doch beleidigt, daB ein 
remder, ein „Dutchman“ einen fo hohen Gehalt für diefe 

wichtige Vermeſſung erhalte. Bekanntlich iſt die von Haßler 
eingeleitete für die befte in der Welt gehalten worben. Allein 
der Amerikaner, fo fehr es ihm in der Regel an pofitiven 
Kenntniflen fehlt, halt ſich befähigt, Alles zu leiften, wozu 
eben Wiſſenſchaft gehört. Die „selfimade-men” und ber 
„common sense’ (deinen ihm biefelben Refultate hervorzubrin⸗ 
en in allen Fächern wie die Wiſſenſchaft. reibt jegt 
err Horace Man, ber bdiefen Sommer zwei Monate ik 
eutfchland war, ein vollftändiges Werk über deutſches Volks 

ſchulweſen! Herr Man tft unverdenmbar geiſtreich; dennoch 
nn ih mir nicht borheuen , dag er das deutſche Schul⸗ 
—* ken Wichtigkeit und Wefen aus dem dament 
egr abe. 

er VYankeeweg zu Ehren und Auszeichnung iſt in ber 
Regel fehr einfach. Man reitet irgend eine wichtige Idee, be> 
mädtigt ihrer und ſteht einzig da. Man muß die Lectu- 
Bu fit, Mebicin, Potofepbie, Theologie u. dgl. bier 
hören, um Das zu begreifen. „hectures” ein Dr. 
derland in biefem Augenblicke in Boſton über Yatheisın oder 



188 

Sympathie, eine von ihm aufgefundene geheime Kraft der Ra 
tur. Nachdem er eine Stunde Tang die Zuhörer mit feinen 

- Unfigten bekannt gemacht, zwingt er durch die bloße Kraft 
feines Willens junge Möbdhen und Jünglinge, gleihfam im 
magnetiſchen Schla —3 — aufs Katheder zu fleigen und dort 
dem Yublicum Verzuͤckungen und Geſichte mitzutheilen vom Him⸗ 
mel, von Seligen u.f.w. Dann erklären fich die Spmpatbifirenden 
ihre Liebe; endlich erwachen fie und — Alles ift verſchwun⸗ 
den. Der große und größte Haufe ber Zuhörer fieht dieſe 
Bunder und — glaubt; dem Deutichen aber wirft man Aber⸗ 
glauben vor ! un 

Die Widerfprüche biefer Erſcheinungen find fo ge daß 
man fie nur mit eigenen Sinnen faſſen kann, alle efellung 
davon würde unglaublich feinen; welcher Unfinn ift bier un 
wird hier mit dem Magnetismus und der Phrenologie getrie⸗ 
ben! Diefe Doctoren der Medicin, ein Collyer, ein Buchanan 
find fred genug, gerabezu Drgane zu magnetifiren und ihre 
Thaͤtigkeit anken zu ſteigern, daß fie von Zorn zu 
Wehmuth, vom Hochmuth zu Adoration, von Haß 'F Liebe 
nach ihrem Willen übergeben. Sapienti sat! Uber feldft geift: 
reihe Männer glauben daran. Ein Br. Lardner lieſt hier P gr 
in allen großen Städten, getade wie fie bei uns in Tertia und &e: 
eunda gelehrt wird. Er hat einen geiftreihen Vortrag, aber 
unglaublid wenig und fehr veraltetes Material. 

So fehr died uns Deutfchen auffällt, fo ſehr erftaunen 
wir, wie der Amerikaner mit dem Wenigen, was er weiß, 
haus zuhalten verfteht. Er ift ein fehr praktiſcher Menſch, fehr 
vorfihtig und weiß aus und von Allem Nugen zu ziehen. Er 
hat die größte Neigung, Fremde und ihre Kenntniffe zu mis: 
brauchen. Selbft redliche Männer halten das für keinen Raub. 
Während z. B. ein deutſcher Gelehrter im Umgange mit einem 
hiefigen biefem feine Anſichten mittheilt, bemächtigt ſich Leg: 
terer derfelden und theilt fie in Schriften und Predigten dem 
Yublicum mit als — feine eigenen. Während ein deutfcher 
Lehrer in dieſem Zimmer Einem Gchüler Unterricht in deut: 
ſcher Sprache ertheilt, fiat im Nebenzimmer, deffen Thür 
geöffnet ift, ein anderer und — nimmt die Lecture mit, ohne 
zu zahlen. Man hat davon Peine Ahnung, daß Das nicht hon⸗ 
net ift, aber man thut es und rühmt fidy Deflen. 

Diefer Mangel an Dem, was wir Ehrenhaftigkeit nen: 
nen, fällt jedem Europäer von Bildung bier auf. Es ift wahr, 
wir treiben bergleihen Dinge oft bis ins Angſtliche und Lä— 

etliche, allein dennoch fuche ich vergeblidh nach einer andern 
enge. Im Handel und Wandel ift hier Alles erlaubt, und 

der erfte Gentleman jteht nicht an, mi wie ein Roßtäufcher 
zu betrügen, ungeachtet er ſich darauf beruft, Daß er ein Gentle⸗ 
man fei, damit ich glaube, er täufche mich nit. Ich traue 
und — Wera wenn ich mich befchiwere, lacht er mich meiner 
Dummbeit wegen aud. Merkt es d'rüben, warum man euch 
verachtet! Weil ihr an Ehre glaubt — weil ihr dumm genug 
feid, daran zu glauben! Darin liegt eine große Weisheit! Wenn 
man nicht on mistrauifch genug wäre, würde man bald noch 
fhlecht dazu werden. 

Statuiren wir jedoch Ausnahmen; ed gibt deren genug, 
und die immer häufiger werdenden Berührungen mit Frank: 
reih und Deutfchland bringen in den Beſſern etwas Beſſeres 
hervor. Läder ift die Erziehung der Zugen nicht ganz geeig- 
net, als Bafis ein immer lebendiges Ehrgefuͤhl, ein ſcharf⸗ 
fchneidendes Rechtögefühl und jene Religioſitaͤt einzuprägen, bie 
vor allen Rationen die deutfche fo auszeichnet, fo rationell man 
Die Nation auch machen will. j 

Sch habe diefe Betrachtung unwillkürlich an die Betrach⸗ 
tung über die Parteien gelnüpft, weil ich mir eben Politik 
und Bildung nicht getrennt denken Fann, und weil ich eben 
Einiges beleuchten wollte, was hier glänzt. Mit diefem Allen 
hängt Das zufammen, was wir Gefinnung nennen, und ich 

ube, daß diefer Artikel bei fehr wenigen Amerikanern zu 
Erden je. Gehen doch religiöfe Sekten, wie die Methobiften 

und die Reu:Jerufalemiten, fo weit, daß fie gerabezu bie Form 
ber Republik verwerfen und unverh bas Königthum bie 
befiere Form nennen. Dies ift ungefähr Hier fo wie umgekehrt 
bei und, und mit Recht tabelt man bier wie dort dieſen Zwei: 
fel an dem Yrincip. Ich habe mich ſtets gegen Die erklärt, 
die in Deutfhland die Republif predigten und Freiheit und . 
Mepublifanismus ibentifh machen wollten. Hier muß ih na- 
türlid umgekehrt gegen alle Die ſprechen, welche die Freiheit 
nur im Koͤnigthume gefihert glauben. Das tft ebenfo verehrt. 
Uber bier glauben fie dies aus religiöfer Anfiht. Nun — Das 
babe ich noch nicht finden Tonnen, was bie chriftfich « reli iafe 
Anſchauung mit der Staatsform zu thun habe; bis jeht ; 
ich blos für bie Freiheit ber Perfon und bes Eigenthums barin 

undzüge gefunden. Aus dieſem Grunde iſt die Religion ge: 
faͤhrlich, und man kann fi) nicht wundern, wenn man einen 
Santana und andere Gewalthaber fih ihrer bemächtigen und 
duch Agenden und andere Mittel die Zreiheit der Lehre und 
Meinung in md Haft enge Grenzen einzivängen fieht. 

Der Ehrgeiz der Staatsmaͤnner verſchmaͤht hier in ber 
Regel Fein Mittel zur Erreichung eines felbftfüchtigen Zwecks. 
Es ift auffallend, daß Daniel Webſter bis jept Feine Mittel 
der Art angewendet bat und offen erflärt, er halte zwar bie 
Ehre, Präfident der Bereinigten Staaten zu werden, feines 
Strebens werth, koͤnne fih aber nit entfihfießen, zu ben Mit: 
tein feine Zuflucht zu nehmen, deren fih Andere zur Errei⸗ 
hung ihres Zwecks bedienten. Er fei aus dem Sabinet und 
Senat getreten und fomit fei er wieder Bürger der Bereinig: 
ten Staaten und gehe feiner Profeffion als Lawyer nad). Wo 
ihn das Volk, fo werde es ihn zu finden wiffen. 
_ Dos Mingt echt —— — Hoffentlich kehrt dieſe Ge⸗ 
finnung wieder — ſonſt — gute Racht, Freiheit! 102. 

Notiz. 
Napoleon’d Wagen. 

‚In Rr.6 d. Bl. ift die Erzählung eines ehemaligen Unter: 
offiziers Schenk, der bei der Grbeutung des Rapoleon’fchen 
Wagens durch die Püfeliere des 15. preußifchen Infanterie: 
regiments betheiligt war, mitgetheilt worden. Eine ſolche 
fhlichte Relation aus dem Munde eines Soldaten verdient 
Dank und Anerkennung. Um fo mehr aber glauben wir bier 
an die Erzählung bes bamaligen Lieutenants, jegigen preufifchen 
Stadt: und Landgerichtödirectors zu Eisleben, E. M. Dörk, 
erinnern zu müflen, die im Märzbefte der Bran'ſchen „Minerva“ 
vom 3. 1829, &. 443 fg., fteht, und die noch beachtungswerther 
ift, weil fie von ihrem Verfaſſer in einer dem Jahre 1815 
näher liegenden Zeit niedergefchrieben worden, wo jedenfalls 
bie Erinnerung noch frifcher war. Wir wollen dadurd keinen 
Zweifel gegen die Schenk ſche Mittheilung erheben, in der wir 
einzelne Züge finden, die wir unmittelbar nach dem Ereigniſſe 
felbft in Brankreih erfahren haben. Die braven Oftpreußen 
wußten ihren Reichtum damals oft felbft nicht zu ſchaͤgen und 
gaben werthuolle Stüde für weniges Geld weg. ®. 

Literarifhe Anzeige. 
Im Berlage von F. UM. Brockhaus in Eeipzig 

ift neu erfähienen und durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 

Bwsi Order 
Bon 

Georg Schirges. 
Gr. 12. Geh. 1 Thlr. 18 Nor. 

Verantwortliher Heraußgeber; Heinrich Brodbaus. — Drud und Verlag von ®. 4. Brochaus in Leipzig. 
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Sonnabend, 

Das Tiedge: Album und Friedrich Ruͤckert's ‚Ein 
Bintr m Berlin”. 

(Beſchluß aus Nr. 9.) 

Rückert beginnt mit feinen Zreunden, bie er in Lied 
und Leben gefunden, und danach in zwei Claſſen, 
theilt; dann geht er gleih zu Berlin über, das ihm 
nach dem langen Aufenthalte in Neuſeß nicht fonderlich 
behagen will: 

Run hab’ ich den Sommer auszubaden 
Im Winter in der Refidenz, 
Den Hof zu machen ungnädigen Gnaden 
Statt dem Lenz der Ercellenz. 

Er zieht nach Nerben, heißt es, wenn die Klugen 
mach dem Süden ziehen, und beflage fid über bie 
Schwüle der Hörfäle — poetifhe Licenz! — die ihm 
nach des Gartens heiterer Sphäre nicht gefällt, kurz: 

Wie ich mich hier behage ? 
Bie die Eul am Wittage 
In lärmender Kraͤhen Schar; 
D wär’ in meiner Racht ich einfam wie ih war! 

Aber er raͤth fich felbft, folchen Ausbruch ein menig 
zurüdzuhalten und fi) in feine Kammer zurüdzuziehen; 
bier erinnert er fich der ſchönen Augen, bie feinem Le- 
ben geleuchtet und in der Nacht ihn getröftet haben; 
bei dieſen Augen und deren Gedanken fommt er zu 
dichterifcher Begeiflerung, und Wr. 5, befonder aber 6 
und 7 find fon, fehr fhön. Es iſt ihm ein füßes 
Gluͤck, ſich in ihren Gedanken zu wiffen, er wünfcht 
fih Flügel und mit leichter Anmuth und liebenewürbiger 
Laune fehen wir ihn dahinflattern: 

Hätt’ ich Flügel, ich flöge dir zu, 
Und fo lange du heiter 
Lächelteft, blieb ich bei Dir; wo Du 
Zürneteft, flög’ ich weiter. 

Indeſſen die Flügel find gelähmt! So gewährt wenig- 
fiens der eben fertig gewordene „Saul und David“ 
einigen Xroft, den er auch, kaum audgepadt, ben 
36. Dee. 1842 einem Freunde zufendet. Das Jahr ift 
zu Ende, ein Neujahrswunſch erfleht „Sieg und Ruhm 
unferm Königsaar!” und dem Nachbar Maler wird zu 
feinem Geburtstage eine Flaſche griechifchen Weins ge- 
fandt. Aber alle Zerfireuung, bie fein „Saul“, alle 
Labung, die der griehifche Träumer unferm Nachbar 

————=- — nn ——— 

Reimer gewähren, find erfolglos, fo lange er in Berlin 
lebt: die Donquipotifhen Rieſen überragen ja ben 
Kreuzberg, und Berlin bleibe ja nichts als der Wind 
zur Nahrung übrig. Um das aber mit einigem Scheine 
und Anſtande fagen zu koͤnnen, bebient er fich poetiſcher 
Licenz, anzunehmen, die Gpreg treibe bier kein Muͤhl⸗ 
tab — wonach benn freilich nur jene Winbmühlen her- 
ausfommen würden. Diefer Wind mit feinen Mühlen; 
fanbigen Feldern und fumpfigen Wieſen verfiimmen ihn . 
jo fehr, und ber Arger, bier erregt, findet Nahrung 
und neuen Stoff, wohin er innmer fiebt: Da fließt die 
Spree mit Wiberſtreben in Berlin hinein, denn: 

Sie kommt beim Dberbaum herein 
Nein wie ein Schwan, um wie ein Schwein (sic!) 
Beim Unterbaum berauszulommen. 

Da wird Shaffpeare, den er in puris putis naturalibus 
fehen will und mit Gewalt gegen Hofen vertheidigt, von 
bafenfügigen Schaufpielerirmen gemishandelt, denn — 
es ift ihm unglaublid — 

Sollte fie ſich einer Bote ſchaͤmen, 
Die ih mich nicht ſchaͤmn in den Mund zu nehmen ? 

Da ſchreit ein Kerl Apfel zum Verkauf aus, die er 
boch lieber felbft aufeffen follte — aber nein, das würde 
der Staatsöfonomie zumiber fein. Zur Probe der Anfang: 

Was fehreit der Menſch als wie ein Vich, 
Und fchiebt den Karen mit Schnaufen? u. f. w. 

und fo überall die ärgerlichſte Störung! Erſt bei den 
Beinen der göttlichen Fanny zieht augenblidlicher Friebe 
in fein Inneres: 

Run Pann ih in Frieden zu Grabe gehn, 
Da id das Hoͤchſte im Leben, 
Der göttlichen Finn Beine gefehn 
Sich bis zum Himmel erheben. 

Gottlob! denkt ber Lefer, endlich ift er zufrieden! Aber 
wie lange dauert's? Die Zweifel fommen gleich hinter- 
ber, ob er felig werden Tönme, denn: 

Was follen mir Engel im Himmel them 
Nach ſolchen Tanz auf Erden! 

Und dann erfüllt es ihn doch auch mit einiger Bitterkeit, 
zu fehen, wie biefe Luftfprünge und Triller mehr als 
mander großer Dichter bewundert und beehrt werben. 
Früher fei das andere geweſen — fo entfagt er denn 
für fein heil, aber ' 

Du mußt fie feh'n, mein Sohn, und hören, 
Um unter Zhoren mitzuthören, 

17. Februar 1844. 



” 
Denn du bift von der Jugend Ehören, 
Da ib vom alten &ifen Ein. 

So zieht er ſich denn noch einmal, indem er den gro- 

gen Haufen zum großen Heerweg laufen läßt, zurück 

und freut fi) fächelnder Erquidung und leifer Früh— 

lingswinde um die grüne Linde. Wir haben ihn. von 
den Freunden nach Berlin, .zu den Augen feiner Liebe, 

in feine Kammer, nach dem Kreuzberge, die Spree ent- 

Tang, ins Schaufpiel und Ballet wandern fehen — erſt 
‚jest, beim Frühlingsfonnenftrahl unter der Linde fommt 
er der Natur und fich felbft damit auf einen Schritt 
näher: in einem fentimentalen Anflug gebenkt er ber 
Göttin Schönheit, er opfert ihr, aber angefichts ihrer 
fallen ihm alle feine Sünden gegen biefelbe bei: 

Oftmals hab’ ich dich verlegt 
In der Form, boch nie im Geift, 
Darum Hoff’ ih, Du verleiht 
Deinen Schug mir bis zulegt. 

Bir hoffen und wünfchen, die Gnädige werde ihm gnä- 
dig fein; er aber glaubt nad folhem Geftändniffe ſich 
ausdrüdlich gegen den Schein verwahren zu müflen, 
als ob deshalb fein beftes Geiſteswerk — den nicht zur 
Aufführung gelangten „Saul und David”? — Niemand 
befehauen wolle, weil es aud gegen die Göttin verfioße. 
Aber gleich viel, er wirb fich allein daran erbauen, und 
kühn und unverlegen fegt er fein Gefühl dem Urtheil 
aller Welt entgegen. Es bleibt ihm aber unbegreiflid, 
da er es mit feinen beften Geiſteswaffen gefchaffen zu 
haben fi bewußt ift, und — mehr unbegreiflih! — 

Sch ließ felbft meinen Wein fie proben, 
Dog fie follten meine Verſe loben. 
Sie haben gut meinen Wein geprobt, 
Doch meine Verfe fchlecht gelebt! 

Nach fo unerfprieflichem Leben und Treiben eines Win- 
ters in Berlin fühlt er fi gedrungen, die Frage auf- 
aumwerfen: 

Wozu bat man dich berufen? 
Nicht zu Gluͤck und Ehrenflufen, 
Um Befcheidenheit zu lernen u. f. w. 

Indeſſen mit Menfchen ift nun einmal nit auszukom⸗ 
men, aber ohne fie auch nicht, wie er es im Schnee 
gewahr wird. So, feheint es, faßt er den Borfag, fei- 
nerfeite alles falfch Angewöhnte abzulegen, und fchließt 
endlich, wieder zu den Freunden zurüdtehrend, mit dem 
herrlichen Verſe: 

Bo man's nicht in der Nähe Bann, 
Da lebt man in der Kerne; 
Und nimmt meinen Gruß die Welt nicht an, 
So richt! ih ihn an die Sterne, — 

indem er diefe Verſe einpacdt und dem bresbener Tiedge⸗ 
Comite mit Dank für ihren ſchönen Gruß überfendet: 

Doch neulih ward ein fchöner Gruß 
Aus Sachſen mir gefpendet, 
Dem fei zu dieſer Lieder Schluß 
Des Dichters Dank gefpenbet. 

Wir haben den Dichter fomit von Anfang bis zu 
Ende unter wechfelnden Gefühlen durch feine Verſe be- 
gleitet, und in der That ein trauriges Bild von feiner 
jährlich kaum viermonatlichen Eriftenz in Berlin, dem 

Glanzpunkte der Welt, bavongetragen. Geſeht nun, un- 
fer Album fiele nah 100 Jahren als einziges Denk⸗ 
mal unferer Zeit und Rückert's zugleih Jemandem In 
die Hände, welche Vorſtellung würde es ihm von Beiden 
geben? Würde er den Mann nicht beklagen, ber zu 
einem fo elenden Aufenthalte in der Einöde Berlins 
verdammt zu fein feheint? Wer aber von den Zeit- 
genoffen die Bedingungen und Verhaͤltniſſe kennt — 
und wir dürfen fagen, fie haben ihres Bleihen nicht —, 
unter denen Rückert fich bereit erklärt hat, einige Mo⸗ 
nate, des Jahres in Berlin zuzubringen, der wird fein 
Bedenken tragen, diefen Erguß feiner Muſe undankbar, 
oder, wenn es ein Spiel feiner Launen fein follte, fei- 
ner wenig würdig zu finden. 106. 

Über Sprachmuſik. 
Veranlaßt durch die „Bemerkung” in Ar. 337 0. Bl. f. 1843 

erlaube id) mir, einen Beinen Auffag mitzutheilen, den ich Fürzlich 
in einem Buche gefunden habe, wei obgleich Karat nur für 

zrte beftimmt, in vielfacher Hinficht einen allgemeinern Lefekreis 
verdiente. Der Umftand, daß diefer Auffag Bielen und gerade 
Denen, die er am meiften intereffiren muß, fonft unbefannt 
bleiben dürfte, wird feine Mittheilung um fo mehr entſchuldi⸗ 
gen, ald die Sache felbit gewiß Aufmerkfamkeit verdient und 
in dem Folgenden von einer eigenthümlichen und neuen Seite 
aufgefaßt ift. Der Auffag befindet fi) in Rademacher's „Recht: 
fertigung der von den Gelehrten misfannten, verftandesrechten 
Erfahrungsheillehre ıc.’ (Berlin 1843) unter der Überfhrift: „„Ift 
das Gefühl für die Sprachmuſik uns angeboren, in dem allgemein- 
menſchlichen Gehoͤrorgan begründet, oder ift es uns bloß durch 
Gewohnheit von Kindheit an einverleibt, nur etwas Volks 
thuͤmliches?“ Ob die Phyfiologen, denen nad des Berf. An: 
fiht die Erforſchung dieſes Gegenftandes obliegt, Darüber nach: 
gedacht und etwas darüber mitgetheilt haben, ift Ref. fo we: 
nig bekannt wie dem ehrwürdigen fiebzigjährigen Verf. den 
wir jegt felbft reden laflen. 108. 

Es gibt eine zweifache Sprachmuſik, naͤmlich bie Poefie⸗ 
und die Profamufil; von jener wollen wir zuerſt handeln. Wäre 
das Gefühl für Diefelbe in dem allgemeinmenfhlicen Ohre be- 
gründet, fo müßten wir Deutfche Ar die Poefiemuſik erlernter 
unverwandter Sprachen, 3. B. der Iateinifchen, franzöfifchen, 
ein ebenfo 18 — Gefühl haben als für die unferer Mutter⸗ 
ſprache; da8 haben wir aber beflimmt nicht. 

Vinſichtlich der lateiniſchen Sprache forſchte ich bei vielen 
Maͤnnern, die derſelben ſehr gut kundig, ob ihr Ohr ein rich⸗ 
tiges Gefühl für die roͤmiſche Metrik habe; es ging ihnen aber 
gerade wie mir. Was fte von der Metrik wußten, waren er= 
lernte Regeln, an welchen ihr Ohr keinen Theil nahm. Frü⸗ 
ber müflen andere Völker ebenfo ungefühlig für die römifche 
Metrik gewefen fein, denn fonft hätten fie ſicher nicht die feo- 
nischen Verſe gemacht. Bür die Muſik dieſer Lieder hat unfer 
Ohr das richtigfte Gefühl, denn da fie nicht blos den Reim 
haben, fondern auch die nad) unferer Ausfpradhe betonten Syl⸗ 
ben Die langen find, fo hört Jeder, ohne die Versglieder an 
den Fingern abzuzäblen, alfobald, ob ein Glieb zu viel oder 
zu wenig in einem Verſe, ober ob eine andere Unrichtigkeit 
darin iſt. Die echt römischen Verſe hingegen paffen fo wenig 
für unjer Ohr, daß mancher Herameter, nach unferm deutfchen 
Gehör feandirt, nicht mehr Schhöfüßler bleibt*), ja mander 

* 3. 8. der bekannte Hesameter in Virgil's ÜÄneid, der, tö⸗ 
mifh fcandirt, weil er, mit Ausfchluß des Iehten Fußes, aus bloßen. 

Daktylen befteht,, den Ton bed Pferdegalopps nachbildet, it, wenn 
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en Berfe ein weit höheres Witer als man ihnen FRA zu⸗ 
erben denn fremde, unter vömifcher Botmäßigfeit Lebende 
ölfer werden, wenn fie lateinifche Verſe gemacht, diefe wol 

kr nicht zu ſcandiren iſt. ) WMahrſcheinlich haben dis leoni⸗ 

fo gemacht haben, daß fie ihren auslaͤndiſchen Ohren als Mu: 
ME geftungen. , 
Die Tran öfifche Sprache ift au eine der deutſchen un: 
verwandte. efanntlid nehmen die Franzoſen beim Bers: 
machen Feine Ruͤckſicht auf die Geltung der Sylben, jonbern 
äblen fie blos ab. Ihren Ohren wird daB ohne Zweifel Lieb: 
ie klingen; unfern deutſchen Ohren Plingt e8 aber, trog bes 
Reims, nicht fo gar euch Freilich ift ed unverkennbar, daß 
Die beſſern Dichter dieſes Volkes bei dem Sylbenzaͤhlen ihr Ohr 
ein wenig zu Rathe gezogen; aber aud in ihren beiten Gr: 
zeugnifien glaube ich deutfcher Menſch bald jambiſche, bald tro: 
&Hälfche, bald daktylifche Muſik zu hören, bald läuft auf einmal 
ein Hops dazwifchen, daß es mir iſt ald befäme ich einen Klapp 
auf die Ohren. 

Aus dem Geſagten werden die Lefer ſchon abnehmen, daß 
ich des Glaubens bin, das Gefühl für die Poefiemufik fei Bei: 
neswegs dem Menfchen angeboren, fondern ihm von Kindheit 
an durd) Übung und Gewohnheit cinverleibt, mithin etwas 
bios Bolksthümliches. — 

Dieſes nun als wahr vorausgeſetzt, ſtelle ic die Frage 
auf: wie vielerlei Poefiemufit gibt es für das deutſche OhrY 
Ich denke, es gibt nur eine dreifache, nämlich) bie trochäifche, 
jambifche und daktyliſche, und alle drei müffen den Reim haben, 
denn ohne Reim gibt es feine Poeſiemuſik für das deutſche Ohr. 

Run Eonnten mich meine Leſer fragen, ob ich denn in dem 
deutſchen Hexameter und andern verwandten Berbarten, denen 
doch fammtlih der Reim fehle, Beine Muſik hören koͤnne? 
Die hoͤre ich allerdings recht gut darin, behaupte aber den⸗ 
noch, daß es ohne Reim keine deutſche Poeſiemuſik gibt. Um 
Diefe paradox ſcheinende Behauptung zu rechtfertigen, muß ich 
von der Profamufit reden. on 

Riemand wird in Abrede ftellen, daB man in einigen deut: 
fen Schriften eine um che Profa findet, d. h. eine ſolche 
Hrofa, die als liebliche Muſik dad Ohr berührt; in andern bar 
egen eine fehr unharmoniſche, die als holperiges und rappe⸗ 

"ges Getön dem Ohre wehe tut. Wenn ich aber bier von 
harmonifcher Proſa ſpreche, nicht vom freien Rhythmus oder 
von der rhythmiſchen Proſa, fo thue ich das abfichtlih, weil 
man unter den beiden legten Benennungen (bie ich übrigens 
nicht verwerfen mag) gewöhnlich eine Yrofa verfteht, in der Die 
Harmonie dur) ungelente Wortfügungen, deren fi mitunter 
die Dichter bedienen, durch müßige Zlidwörter oder durch an: 
dere Künfteleien erzielt iſt; ich dagegen unter dem Ausdrude 
Garmonifde —X eine ſolche Proſa verſtehe, die, derglei⸗ 
gen Dichterfreipeiten verfhmähend, blos durch die einfachften 

ortfügungen und durch die Wahl der Wörter unfer deutiches 
Ohr als wunderliebliche Muſik anfpricht, blos gebehnte Rebe: 
füge, Einſchaltungen und anderes der Harmonie ungunftiges 
Schleppwerk vermeidet. 

Man zählte mich ſchon zu den Alten, da ich auf den Ein- 
fall kam, 0 mir Unbebannte, was Harmonie in die Profa 
bringt, ufuchen. Zu dem Ende zergliederte ich bie ſchoͤn⸗ 
gr Schriftftellen der Urt, welche ich den Werken verſchiedener 

erfaffer entnommen; das Ergebniß meiner Zergliederung war 
olgendes: 

ſois Die Baſis, worauf alle Harmonie deutſcher Proſa beruht, 
iſt ein Gemiſch von Trochäen und Daktylen. Freilich laufen 
auch hin und wieder andere Versglieder mit unter, dieſe be⸗ 

man ihn nach unſerm deutſchen Ohre ſcandirt, eia ſiebenfüßiger Vers: 
Quadrupe | dante | putrem | sonitu | quatit | ungula | campuma |. Gier 
verſchwindet die berühmte Dnomatopdie gänzlich, benn dieſes Getoͤn 
ähnelt nicht einmal dem Laufe eines Schweins, geſchweige dem eis 
ned Pferbes. D. Berf. 

*, 3.8. der erſte Bere von Virgil's erfier Ekloge. D. Verf. 

zweden aber nur, wie mir ſcheint, Abwechſelung in die Har⸗ 
monie bringen, bie Hauptſache bleibt immer jenes trochaͤiſch⸗ 
daktyliſche Gemiſch. Die Urt der Miſchung ſcheint aber nicht 
gleichgültig zu fein, denn obgleich meine Bergliederung mid) 
nicht befähigt hat, beftimmte Regeln der Harmonie feftzuftellen, 
fo find mir doch ohne befonderes Aufmerken etliche Bortheile 
und Rachtheile der Harmonie in die Augen gefallen; z. B. eine 
Reihenfolge von, fünf oder ſechs Trochäen, von fünf oder ſechs 
Daktylen geben, beide eine ſchlechte Muſik, erjtere eine ſchlop⸗ 
pende, letztere cine hüpfende oder ſchnappende. Fängt ein Rede⸗ 
fag mit einem Amphibrachys oder mit dem aus einem Jambus 
und Pyrrhichius gebildeten Paͤon an, fo lautet das recht gut. 
Endigt ein Sag mit dem herametriihen Schlußfall, fo gefällt 
das dem beutfchen Ohre, auch der pentametrifche Schlußfali iſt 
nicht zu verwerfen. Den größten Theil meiner damaligen Ber- 
merkungen babe ich aber vergeffen, und das Papier, worauf 
ih fie niedergefhrieben, längft zerriffen, denn ich machte die 
Unterfudung nidt, um ſelbſt harmoniſch — zu lernen 
(das wuͤrde mir ebenſo nutzlos ſein als das Seiltanzen), ſondern 
blos um meine Reugierde zu befriedigen, um die Raͤthſel des 
Gehörorgans, auf deren koͤſung ich freilich verzichtete, etwas 
genauer zu beobachten als ich es biß dahin gethban. Wie un: 
vollfommen dad mir Erinnerliche und eben Gefagte aber auch 
fein mag, fo ift es doch hinreichend, Das verfländlich zu ma: 
hen, was ich nun fagen werde. 

Die gute Aufnahme, welche feit ber Mitte des vorigen 
Jahrhunderts die Hexameter, Pentameter und verwandte Bers- 
arten gefunden, bat wahrfcheinlich die Dichter überredet, als 
haben fie unfern deutſchen Köpfen griechiſche oder römifche Oh⸗ 
ven angebildet. Geben fie ſich wirklich diefer Einbildung gut⸗ 
gen bin, was ich faft denfen muß, fo kann ich nur ihren 
rrthum bePlagen. \ 

Die befagten Bersarten (die doch nur immer unvollkom⸗ 
mene Nachbildungen der griechifchen und roͤmiſchen bleiben wer⸗ 
den, denn in unferer, an echten Spondeen armen Eprache 
müffen wir ja die Trochaͤen für Spondeen gelten laſſen) wir 
ten keineswegs als Poefiemuſik auf das deutfche Gehörorgan, 
d. 5. fie wirken auf baffelbe nicht infofern fie aus einer ber 
ftimmten Reihenfolge von Versgliedern befteben, fondern fie 
wirden auf daffelbe infofern fie die Baſis der deutfchen har⸗ 
monifhen Profa, ein Gemiſch von Lrochaen und Daktyien, ent-- 
halten, als bloße Profamufil. 

Wer an ber Wahrheit meiner Anficht zweifelt, der kann 
fih durch folgenden Verſuch Überzeugung verfchaffen. Er leſe 
gebildeten Deutichen, die von der alten Metrik nichts Eennen, 
denen aber der Zonfinn nicht fehlen darf, unridhtige Herame- 
ter vor, ſolche 3. B, wo in dem einen ober dem andern Berfe 
ein Wied zu viel oder zu wenig, das erfte Glied nicht ein 
Spondeus oder Daktylus, fondern ein Amphibrachys oder Paͤon, 
der Schlußfall nicht der hexametriſche, fondern der pentametri- 
jche ift, fo werden bie guten Reute, wenn anders die Bafis 
deutfcher Profamufik, dad Gemiſch von Zrochaen und Daktylen 
in den Berfen vorwaltet, Beinen Unrath merken; nun lefe er 
aber einmal den namlichen Leuten gereimte jambifche oder tro⸗ 
chaͤiſche oder daktyliſche Verſe vor, in denen hin und wieder 
ein Zuß zu viel oder zu wenig, eine betonte Sylbe zur kur⸗ 
zen, eine unbetonte zur langen gemacht ift, fo werden fie au: 
genblicklich die Unrichtigbeit hören und fie anzeigen. Dod was 
brauche ich Jemand auf diefen Verfuch hinzuweiſen? Es ha- 
bin ja im vorigen Jahrhundert Dichter gelebt und zwar gute, 
die, wahrfcheinlih der alten Metrik unkundig, falſche Herame:- 
ter gemacht. Diefe Verſe gefielen den beutfchen Ohren recht 
gut, eben fo gut ald dic richtig abgemeflenen; das ift boch wol 
der bündigfte Beweis, daß die Mufik in denfelben nicht von 
dem Beröbaue abgehangen. Kleiſt's „Fruͤhling“ hat vieleicht 
Beinen einzigen richtigen Hexameter, wer aber wegen aller Un- - 
richtigfeiten in demfelben behaupten wollte, das Gedicht wire 
nicht als Muſik auf das deutiche Ohr, der müßte wirklich fehr. 
ſchwerhoͤrig fein- 
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88 wire zu Wü ‚ jeder deutſche Di oder Gchoͤn⸗ 
teiber dee & Mr —e auf —5— — 
and zugleich auf das Dhr feiner Lanbsleute wirken will, beob⸗ 

te mit größerm Mleiße ats Bisher dns volksthümlich gebils 
deutſche drorganz dieſe chtung wuͤrde ihm die 

Werzeugung aufbringen, er bebirfe, um das deutſche Ohr 
Remblic zu berüßren, keineswegs der Versmaße fremder Voͤl⸗ 
der, fondern in Fällen, wo et nit in gereimten Berfen fi rei⸗ 
den wolle, koͤnne er in bie einfache Proſa einen dem deutſchen 

en Wohllaut, fekbft einen den hexametri⸗ 
ſchen weit übertreffenden bringen 

fich ergab, in ungereimten Jamben gehalten worden. &ie wurde 
Beranlaffung zu einer Unterhaltung des Berf. mit einem Doe⸗ 
tor der Philoſophie über unfern Gegenftand. 

Kir waren balb darüber einverftanden, Daß man weit ge: 
maͤchlicher zwei Bogen voll ungereimter Jamben ſchreiben koͤnne 
als einen Biertelbogen barmonifcher, unverkünftelter Yrofa. 
Ferner waren wir len md daß da, wo gereimte Vers 
arten nicht fonberlich Be en möchten, 3. B. beim Wechfelge- 
ſpraͤch in dramatiſchen ihtungen, die harmonifche Profa dem 
Deutfchen Ohre weit lieblicher Klingen würbe ald Die ungereim- 
ten Iamben, in benen doch der Deutſche Feine Muftt hören 
Bönne, die man alfo in doppelter Hinficht für ungereimte müfle 
gelten laſſen. 

Der Bermuthung des Doctord aber, als haben unfere dra⸗ 
matiſchen Dichter ihre Meifterwerke blos aus Gemaͤchlichkeit 
in ungereimte I gefaßt, kann ich unmöglich beiftim- 
men, glaube vielmehr, Daß einzig die und Deutfchen zwar 
wicht angeborene, aber doch von —* auf eingeleibte Nach: 
ahmungefucht und Misſchaͤtzung der Deutfchheit fie zu der Wahl 
des jambifchen Gewandes beftimmt habe. Ba 

Seit ich großjährig geworden, kann ich mich nimmer des 
Gebankens erwehren, unfere ausgezeichneten Dichfer würben 
durch genaue Beobachtung des deutjchen Gehörorgans, durch 
frgfanes Pflegen und Beredeln feiner Volköthümlichkeit uns 
in aͤſthetiſcher Hinfiht einen weit beffern Dienft geleiftet ba- 
ben als durch das Aufbringen frembdlänbifcher, alterthümlicher 
Bersmafe. 

Neue franzöfifhe Reifeliteratur. 
I. A. Buchon, der umſichtige Reiter des unermeßlichen 

„Pantheon litteraire‘‘, der ſich namentlich um die franzöfiiche 
KRotionalgefhichte durch die Herausgabe wichtiger Ehronifen 
verdient gemadt hat, läßt ſoeben ein Werk erfcheinen, das 
ibn auch in einem weitern Kreife befannt maden wird. Es 
it die Beſchreibung einer intereflanten mehrjährigen Reife, 
welche er in Briedenland und einem heile der Levante un- 
teenommen hat. Sie führt den Titel: „La Grece continentale 
et la Morde, voyage, sejeur et &tudes historiques en 1840 

et 1841.” Wahrfcheintich wird ſich ihr eine Schilderung ſei⸗ 
ner weitern Reife anreiden. Der Zweck biefer Wanderung I 
die Comm i Ing a rien —E botfeäni en ge 

er franz a aſtantinop ot⸗ 
ir berfelben de aan bercns zwei ſtarke Bände in ſei⸗ 
nem erwähnten „Pantheon litteraire” erfeheinen laffen, in denen 

ü von Billeherdouin umd andere auf jene Be: Man bie hen 
riode der oſtroͤmiſchen Seſchichte bezügliche Monumente zufam- 
mengeptellt findet. Vorliegendes Reifewerk gibt zum Theil inter- 
effante Beiträge u einer higen Geſchichte, deren fpätere Ausar⸗ 
beitung der el ehalten hat; aber es bietet noch ein vorb 

ı viel weiteres el und wird felbft für ein größeres Yubli- 
cum nicht ohne Reiz fein. y ’ 
tien, in denen der 

Borzüglich anziehend find die Par- 
ber Berf. die wundervollen Kandſchaften Grie⸗ 

chenlande und die poetifchen Sitten feiner Bewohner ſchildert. 
KRie, ſelbſt nicht in den Capiteln, die mehr für den eigentlichen 
Gelehrten be find, wird der SEI dieſes Werkes troden 
ober farblos. 

benfo anziehend, was Stil und Darftellung über: 
haupt betrifft, als das erwähnte Werk, aber noch gediege- 
ner und von höherer wiffenfchaftliher Bebeutung ift die be: 
kannte Reife von Dubois de Montpereur (‚Voyage autour du 
Caucase”’), von der wir vor Burzem den jechöten Theil erhal- 
ten haben. Derfelbe bildet den Schluß diefes gehaltreichen 
Berks, das in ber gelehsten Welt Epoche macht. Wir wün- 
ſchen demfelben, wenigftens in der zu Darmftabt erfcheinenden 
Bearbeitung, die naͤmliche Berbreitung, welche es in Frank⸗ 
rei bereits gefunden bat. 

Bon dem intereffanten Berichte der wiſſenſchaftlichen 
Eommiffien, welche vor einigen Jahren von ber franzäfi- 
[hen Regierung nad dem Norden geſchickt wurde, fteßt Lie 
Beröffentlihung des Schluffes bevor. Der Anfang („Voyages 
de la commission scientifique du Nord, en Scandinavie, 
en Laponie, au Spitzberg”, herausgegeben von Gaimard) 
bat nicht in allen heilen, namentlich in den rein ethnographi= 
ſchen Abfchnitten, den vieleicht allzu hohen @rwartungen, 
welche dieſe Commiffien anfangs erregte, ganz entfproden. 
Einzelne Mitglieder, wie 3. B. Marmier, der in feinen kuͤrz⸗ 
lich erfchienenen „Lettres sur la Russie, la Finlande et 
Pologne” fid) wieder mehr als ine grobe Rlüchtigkeitsfünde 
hat zu Schulden kommen Laffen, waren wol den Unfoderungen, 
die man an fie ftellte, nicht völlig gervachfen. Möge man ich 
bei der Auswahl der binnen kurzem nad Südamerika abgehen: 
den großen Gelehrtenkaravane nicht wieber ähnliche Misgriffe 
zu Schulden fommen laffen. 

An die gehaltreiche Reife bes zu früh geftorbenen Bictor Jar⸗ 
quemont, die von den Profefforen des Jardin des plantes beforgt 
wird, fchließt fich ein anderes Kupferwerk über Indien an, welches 
ben beſcheidenen Zitel führt: „Souvenirs d’un voyage dans P’Inde 
execute de 1834 a 1839”, von Deleffert. Der Berf. — wir wiffen 
nicht, ob ein Berwandter der beiden befannten Politiker — gibt ei- 
nige anſpruchsloſe Rotizen über die von ihm befuchten Gegenden. 
Sein Werk ift nicht ohne Werth, wenngleich es fi, was 
wifſſenſchaftlichen Gehalt ſowol als was Reiz der Darſiellung 
betrifft, nicht mit den Werken eines Iacquemont meffen ann. 
Leider ift denfelben in Deutſchland die Anerkennung noch nicht 
geworden, bie fie in einem fo hoben Grabe verdienen. Die 
angiehende „Correspondance de V. T. avec sa famille et plu- 
‚sieurs de ses amis pendant un voyage dans l’Inde’ nament- 
lich ſollte Riemand, der ſich nur einigermaßen für die franzö- 
fifche Literatur interefiiet, ungelefen laſſen. 

Bon ausländifhen Reiſewerken ift vor kurzem unter an- 
bern die bekannte Befchreibung viftenfipaftlier Forſchungen 
in Sibirien von Wrangel („Le Nord de la Biberie, voyage 
parmi les peuplades de la Russie asiatique“) vom Fürften 
Saligin, der kürzlich auch ein Werk des ruffiſchen Miffionars 
Sröbel über Ehina bearbeitet hat, in der franzöfifchen Litera⸗ 
tur eingebürgert. 2. 

Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brockhaus. — Drud und Verlag von F. X. Brockhaus in Leipzig. 
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Es ift doch, als zeige ſich in ber weiblichen Schrift: 
ſtellerwelt ein Fortfchritt! Wergleiht man die Arbeiten 
der ehedem berühmten Namen: Schopenhauer, Schoppe, 

anfe, J. Tarnow, Brachmann mit den Leiftungen ber 
äfın Hahn, der Paalzow oder unferer noch unbefann- 

ten Verf., fo ift eine gewiffe Reife der Kunftbildung, ein 
beftimmter Fortfehritt vom Unfihern zum Gichern, vom 
Gefühlten zum Gewußten, vom bunfel Angefchauten zum 
Har Dargeftellten unverkennbar. Es ift eben der Kort- 
fchritt zur wirklichen Plaftit in der Kunft der Darftel- 
Jung, den wir meinen und der bie neuern Frauen- 
zomane über die ältern — ohpol Die letztern poetifcher 
erfcheinen mögen — erhebt. biefem Punkte ift fo- 
gar eine Frau, wenn fie auch Deutſchland nicht zu den 
Seinigen zählen kam, ein unerreichtes Muſter; denn 
plaftifher als die Romane ber Frederike Bremer 
kann nichts gefchrieben werben. 

Legen wir dieſen Mafftab, über deſſen Bedeutenheit 
alle Stimmen einig find, an die beiden Romandichtun⸗ 
gen, welche uns hier von unbelannter Hand geboten 
werben, fo kommen fie auf der kritiſchen LKeiter hoch zu 
fiehen. Das Abſehen der Verf. ift wirklich und unver- 
tennbar auf den Inhalt des wirklichen Lebens gerichtet 
und ihr Bemühen, feinen Bezügen eine poetifche Unter- 
lage zu geben, dabei aber auch beflimmte Meinungen, 
Kehren, Anfichten feftzuftelen, ernftlih und glücklich. 
Sie fchreibt aus einem bedeutenden Vorrath von been, 
deren einige fie mit großer Feftigkeit und Sicherheit er- 
griffen Hat, von denen mehre wirklich neu und erheb- 
lich find, und bie fie mit Geſchick und Talent zur An- 
fhauung ausſtellt. Dabei weiß fie eine Begebenheit 
finnreih zu erfinden, mit Intereffe auszuftatten und 
für ihre Gedanken dienftbar zu machen. 

Diefe Probe bat fie in zwei Schriften auf einmal 
beftanden, obwol in der zweiten merklich beſſer noch wie 
in der erften, was uns eine fernere Hoffnung des Fort⸗ 
ſchritts erweckt. Zwei Ideen find es, weldye ben beiden 
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Schriften zum Inhalt dienen, und da die zweite neuer, 
wirkfamer und barftellbarer ift als bie erfte, fo mag 
auch hierin der Vorzug feinen Grund haben, welden 
wir bem fpätern Werke vor dem frühern zuerkennen 
müffen. 

Daß „Pflichttreue” die Wurzel und die Grundlage 
alles Glücksgefühls fei, ift eben nicht neu, es iſt dies 
der Brundgedante des erſten Romans „Elementine”,- 
vielleicht der Verf. erfter Autorverſuch, aber immerhin. 
ein achtbarer. Clementine, die Helbin, ein durch Herz 
und Geift gleich hervorragendes Weſen, ift unferer 
Theilnahme durch fprechende Züge von vorn herein wohl 
empfohlen. &ie liebt XThalberg, der fie nach kurzem 
Einverftändniß verläßt, vergift und feine Leibenfchaft 
an ein ſchoͤnes, aber leichtfinniges Wefen verfchmenbet. 
Clementine, dem einmal erwachten Gefühle treu, ihm 
lebenslang untertban, eifert nun aufs beftigfte gegen 
jede Ehe, die nicht aus Liebe gefchloffen wird. 

Ich haſſe die Ehe nit — fagt fie in einem Briefe an 
ihre Zante —, ich halte fie hoch, fo hoch, daß ich mich zu er- 
niebeigen ‚fürchte, knuͤpfte ich dies heilige Band, ohne daß 
mein Gefühl Theil daran hätte. 

Und nad einer glühenden Schilderung des Glücks 
ber Ehe, wie fie es fich denkt, fährt fie fort: 

Darum Bann ich den Gedanken einer gleichgültigen Ehe 
nit ertragen, nicht begreifen, wie in diefer Feen und 
reinften Verbindung irgend etwas die Menfchen aneinander 
Bette als eben ihr Herz. Aber was bat man aus ber Ehe 
gemaht? Ein Ding, bei beffen Nennung wohlerzogene Mäb- 
chen die Augen niederfchlagen, über das Männer wigeln und 
Frauen ji heimlich laͤchelnd anbliden. Ich fehe täglich Ehen 
vor meinen Augen fchließen, die fchlimmer find als Proſtitu⸗ 
tion. Erſchrick nicht vor dem Wort, da du mich zu der That 
überreden möchteft! Iſt es nicht glei, ob ein leichtfertiges, 
fittlich vermwahrloftes Mädchen fich Fir eiteln Pug dem Manne 
bingibt, oder ob Altern ihr Kind für Millionen opfern? Der 
Kaufpreis ändert die Sache nicht — nein, die fi dem un⸗ 
geliebten Manne für den Preis feines Ranges und Namens 
ergibt, ift nur noch habgieriger, verächtlicher. 

Diefe ſtrenge Auffaffung der Ehe ift das Grund- 
thema des Romans und es ift ein achtbares, beherzigens⸗ 
werthed. Aber das Leben übt feine Gewalt. Clemen- 
tine, fo ftreng, fo entfchloffen, wirb ihren eigenen Grund⸗ 
fägen entführt und fließt mit einem ältern, durch Geift 
und Wirkſamkeit hechgeftellten Manne bie von ihrer 
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Jamilie begehrte Verbindung, nachdem fie ihm jedoch 
den Zuftand ihres Herzens ganz enthüllt hat. Sie Iebt 
ihrer Pflicht, verhältnigmäßig befriedigt; da trifft fie mit 
Thalberg wieder zufammen, der, feiner alten Verblendung 
ledig, mit aller Glut erfier Liebe um fie wirbt. Clemen⸗ 
fine. kaͤmpft einen ſchweren Kampf; biefe Kataſtrophe 
ihres Lebens erwedt ein volles, wahres Intereſſe bei 
uns, doch Clementine, ſchon halb verloren, findet ſich 
felpft wieder, bezahlt mit dem Glück ihres Lebens ihre 
Pflicht und rettet ihre innere Befriebigung durch Re⸗ 
fignation! Reſignation ift das große und legte Wort 
der Frauenromane — hier ift es wenigſtens durch die 
ganze Verknüpfung von Charakter und Zabel vollftändig 
begründet und zu Recht beftänbig. 

Reicher ift das Thema und mannichfaltiger die Sce⸗ 
nerie in dem zweiten Romane „Jenny“, der ſich zu- 
gleich flilgewandter, gefärbter, flüffiger in der Darftel- 

lung zeigt, welche in „Clementine“ noch etwas haftend, 

fhwerfällig und eintönig erfcheint. rauen eignen ſich 
äußere Stilvorzuge außerordentlich leicht und ſchnell an, 
febald die Bahn einmal gebrochen iſt. In „Jenny“ iſt 
die gefellfehaftliche Stellung ber höhern Judenclaſſe und 
ihre Emancipation aus ben Feſſeln des Vorurteile 
Grundſtoff und Angel ber Erzaͤhlung. Wir hegen 
einige Vermuthung, daß die Verf. bier für „Herd und 
Altar“ kaͤmpft und daß fie felbft zu jener in eine ſchwie⸗ 
tige Lage gebrachten Claſſe unferer Geſellſchaft gehöre, 
der wir Theilnahme zu widmen aus Gefegen der Hu⸗ 
manität verpflichtet find. Wenn bies der Fall ift, fo 
gereicht ihr der freie, ungetrübte Blid, mit dem fie diefe 
Perhältniffe überfchaut, ihr reines und treffendes Urtheil 
darüber und ihre Reinerhaltuifg von aller Verbitterung 
und Schärfe zu um fo höherer Ehre. Sie gibt nämlich 
der Trage nicht diejenige Wendung, welche bei diefer 
Boransfegung zunächft zu erwarten wäre und nad) wel» 
cher die Nothwendigkeit der Smancipation herauszuftel- 
Ien fein würde, fondern fie wendet ihre Waffe vielmehr 
gegen Die, welche fie verteidigt, felbft, indem fie ihnen 
die Lehre einfchärft, fich felbft zu befchränten, auf das 
ihnen nicht Zuftehende freiwillig Verzicht zu leiften, in 
ihrer abgegrenzfen Sphäre zu bleiben und Verbindungen, 
Ehren, Anfprüche, Rechte nicht zu erſtreben, die ihnen 
den einmal feftfichenden Verhaͤltniſſen nad doch nicht 
zugebillige werben Fönnen. Diefe Lehre iſt unſtreitig 
weife und beherzigenswerth, fie zeugt von einer Welt⸗ 
erkenntniß, einer Durchſchauung bes Gegebenen, wie 
wir fie von einer Schriftftellerin, ja von einer Frau 
überhaupt faum zu erwarten berechtigt waren. Die be- 
rühmte Rahel war weit 
entfernt! 

Diefe beachtensmwerthe Lehre wird und nun in tref- 
fenden Zügen und in mufterhafter Form vorgetragen. 
An die Spige der jüdifhen Familie, deren Schidfale 
uns anziehen follen, ftellt die Verf. einen trefflichen 
Mann, den reihen Bankier Herrn Meyer. Dies 
Bird ift aus dem Leben entlehnt, meiſterhaft. Wir 
kennen in diefer Claſſe folche durchaus lebenskluge, mit- 

von diefem Standpunkte 
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fühlende, fih immer beherrſchende, weife, mehr beob⸗ 
achtende als handelnde, reine und liebenswürdige Cha- 
roftere wie ben bes Pamilienhauptes Herrn Meyer. 
An der Regel unterliegen fie zwei Schwächen; fie find 
etwas ſchwach gegen bie aus ber Bahn fchweifenden 
Mitglieder ihres Hauüsſtandes und etwas eitel auf die 
geiftigen Vorzüge des. einen oder des andern ihrer Kin⸗ 
der. Diefe feinen Züge finden fih auch in Jenny's 
Vater wieder. Der milde, völlig vorurtheilsfteie Mann, 
anftatt der aufleimenden Leidenfchaft feines Kindes für 
einen jungen, würdigen, aber firengen Theologen mit 
ler Kraft entgegen zu treten, läßt die Glut fich zur 
hellen Flamme entzünden, ohne die Zukunft irgend wie 
zu zügeln; fein Eluges Kind, meint er, werde feinen 
‚Weg fhon felbft finden. So geſchieht es, daß Jenny 

Chriſtin werden will, um den ieh ee Jenny 
liebten nicht zu verlie- 

ren. Der Unterricht in Chrifti Kehre beginnt, er wird 
ungeſchickt ‚ taktlos geführt. Jenny iſt eine Selbfiben- 
kerin und haftet eigenfinnig an ihren eigenen Gedanken. 
Sie kann die Wunder, die ihr begreiflich gemacht wer: 
ben follen, nicht begreifen; die Dreieinigkeit wird ihr 
zum Argerniß! Gin bedauernsmerther Kampf beginnt 
in ihrer Seele; oft ift fie halb. entichloffen, ihrem Ge⸗ 
liebten die Unmöglichkeit zu geſtehen, in feinem Wort» 
finne zu glauben und Chriftin zu fein. Diefer Kampf 
ift anziehend, lehrreich, trefflich geſchildert. Die Scheu, 
die Zucht vor einem unerfeglichen Verluſt feffelt Jen⸗ 
ny's Zunge; fie wird Chriftin. Es kann nicht ausblei⸗ 
ben, daß die Reue kommt; Jenny. bekennt fchriftlich den 
Zuftand ihrer Seele und der Bund mit dem Geliebten 
jerreißt. Das arme Kind findet ſich fpäter, ſchmerz⸗ 
gepzüft, wieder zurecht. „Sie ift nun Cheiflin und eine 
glänzende Erfeheinung in Wer Welt. Ein würdiger Mann, 
ein Mann vom Stande, Birbt um fie, beide lieben 
einander, da tritt das Schtkkſal Moͤtzlich zwifchen fie; 
Jenny's Geburt verwidelt den neuen Geliebten, Graf 
Walter, in ein Duell; für fie freitend fällt ex für 
fie, und der Roman finft in einen etwas verbrauchten, 
obwol hier ganz gerechtfertigten Schluß zufammen. 

Er war reich an innerer und äußerer Begebenheit, reich 
an trefflich erdachten Epifoden, an ſcharf und ficher gezeich- 
neten Charakteren. Der Vater, der Bruder Jenny's, 
ben ein aͤhnliches Schickſal aus feiner Bahn reißt, 
Reinhard, der funge Theolog, der an der Seite einer 
minder begabten Freundin Jenny's ein genügenbes Loos 
findet, die Mutter, Graf Walter find fümmtlich fo por- 
trgitähnliche und individuelle Geftalten, wie fie in Frauen- 
romanen nicht häufig angekroffen werben. Der Ton 
des Ganzen entfpriht dem Ernſte ded Grundthemas, 
das unfer Innerfles in Bewegung bringt, und das, 
indem ed nirgend zu viel von ung fobert, nirgend ein 
Ubermaß bliden läßt und die Converfation der guten 
Sefelfhaft treu nachahmt, immer reizt und unterhält. 
An dem Geſchick der Heldin nicht Theil zu nehmen, ift 
faft unmögli für Den, der an Räthfeln der Gefell- 
Ihaft und Fragen der Humanität überhaupt ein Inter- 
effe nimmt. Wie Jenny, die Chriftin, endlich einfam 
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unb vom ben heiß geliebten Ihrigen gefondert, auf dem | 
hriftlichen Kirchhofe beſtattet wird — wen follte dies 
Bild. nicht innerlich bewegen, wen von bem.. Stande 
und in den Berhältniffen Jenny's nicht eine fanfte, aber 
eindeingliche Lehre fein? In den Gedanken, welche ihr 
Unterricht bei ihr erweckt, zeigt die Verf. fo. viel Schärfe, 
Kogit und Ergründung des ſchwierigen Themas, daß fie 
ung — von ihrer Kunft abgefehen — Achtung vor ih. 
rer Wiſſenſchaft einflößt; der Kunſt eben, unb einer 
hohen obenein, bedurfte eb, dies Thema in den Stoff 
eines Romans aufgehen zu laffen, ohne irgendwo An- 
fioß zu. ersegen. Wir zweifeln, daß dies einer ihrer be- 

. rühmten Mitfchweftern fo gelungen fein würde wie ihr, 
dag die Gräfin Hahn, die Verf. von „St. Roche”, 
oder wer fonft, fo fefte und doch fo zart gezogene Gren⸗ 
zen zwifchen Erzählung und Raiſonnement beobachtet, 
oder fo ſcharf gezeichnete Inbividualitäten, wie Reinharb, 
den Maler, Eduard und den Water ohne Verzerrung 
zu Stande gebracht Hätten, felbft wenn wir ihnen auch 
die ‚Frauen zugeftehen wollten, die doch nicht minder 
wahr und naturgetreu gebildet find. 

. Mozu Ieben wir noch!“ — ruft ber fiefgebeugte, zum erften 
Dal mit dem Schickſal hadernde Water am Grabe feines theu: 
ren Kindes, in bem fo viel Reiz lebendig war, aus. — „Wir wollen 
leben”, antwortet Eduard, „um eine Zeit zu erbliden, in der 
Beine foldhen Opfer auf dem Altar des urtheild mehr bluten! 
Wir wollen leben, um eine freie Zukunft; um die Emaneipa- 
tion unfers Volks zu ſehen!“ 

Died gewichtige Schlußwort ift aber auch das ein- 
zige, das die Verf. direct und offenbar für eine Sache 
ausfpricht, die zu den Fragen. des Tags gehört; ihre 
Stellung fiher und richtig erkennend, überläft fie dem 
Leſer, ihre Lehre aus dem Roman felbft herauszuleſen, 
und ihre Lehre geftaltet fih, wie gejagt, etwas anders, 
„Bleibe treu ‚die ſelbſt“, ift ber kurze Inhalt derfelben, 
„und achte das Andere gering.” Wir wüßten nicht, daf 
die Frauentomane häufig wären, welchen ein fo würdi⸗ 
ger, ernfter und feine Bedeutung behauptender Inhalt 
zum Grunde läges und ſtehen daher nicht an, der Verf. 
Glück zu wünfhen und unfere Lefer auf dieſe neue und 
jedenfalls bedeutende Exfcheinung aufmerkſam zu machen. 
Die gute Gefellfhaft würdig, wahr und ohne Caricatur 
gezeichnet zu fehen, iſt in ber füngften Zeit wirklich zu 
einer Seltenheit geworden; Geift und Gefühl find allein 
dazu nicht hinreichend, es bedarf auch der Treue gegen 
fi ſelbſt und einer gewiffen frommen Scheu vor ber - 
Wahrheit, welche wir bei der Verf. der vorliegenden 
Romane in fo feltenem Grabe antreffen, daß wir nidt 
eine Befangenbeit, nicht eine Einſeitigkeit, nicht ein 
Vorurtheil an ihr zu rügen müßten. 

In der Wärme der Diction und in der Manni 
faltigkeit des Stils fteht ſie weber biefer noch jener ihrer 
Mitfchweftern nach, und es kann leicht gefchehen, daß 
fig die eine ober die andere unter ihnen von den Bücher: 
tifhen ber feinen Welt verdrängt. Wir wüßten nicht, 
warum wir ihr dies nicht wünſchen follten! 8, 

Tu 

Welder, Hoffmann, Grün. 
I. Ein ſtaatsrechtlicher Injurienproceß in actenmaͤßiger Mit⸗ 

theilung von €: Welcker. Manhei . er nheim, Baffermann. 1843, 

2. Zehn Actenftüde über die Amtsentfegung des Profeſſors 
‚poflmann von Fallersieben. Manheim, Beffermank f 43, 

. 21, Rgr. 
8. Meine Ausweifung aus Baden, meine gewaltfame. Ausfüh- 

rung aus Rheinbaiern und meine Rechtferti F vor je 
beutfchen Volke. Bon Karl Grün. Zürid, Literarifches 
Eompteir. 1843. Gr. 8. 26%, Ngr. | 

Ref. ftellt diefe drei Schriften hier zufammen, wie fie denn 
au in gewiffer Beziehung in einem innern Sufammenhange 
zueinander fichen. Alle drei vertreten zunaͤchſt nur perfän- 
lihe Intereften und gelten, gleih den Verwidelungen felbft, 
um welche es fidh hierbei handelt oder feiner Zeit handelte, an 
und für fi nur den Perfonen, die der Gegenftand Diefer Ver: 
wickelungen geweſen find; alle drei haben audy deshalb zunächft 
nur ein augenblidlihes, alfo ein nur vorübergehendes Inter: 
eſſe. Indeß wäre es in ber That fehlimm, wenn diefe Schrif⸗ 
ten nur ein ſolches Intereſſe hatten und in Anſpruch nähmen ; 
ſchlimm, wenn durch die Öffentlichkeit, der jene Verwidelun- 
gen don vorn herein angehört haben, oder ber fie doch anheim- 
gefallen find und die nunmehr für die Schriften felbft in An- 
ſpruch genommen wird, von der einen Seite wirklich nur ein 
augenblickliches Intereſſe, nur eine Art Neugier befriedigt wer: 
den, wenn bie ganze Sache nur”als eine leere Demonftration, 
bergleihen man heutzutage allerdings von gewiffer Seite und 
zum Nachıtheil der Sache felbft nur zu fehr liebt, angefehen 
werden follte, und wenn man dagegen von ber andern Se 

‚die Lehren, die auch bier aus perfönlichen Berwickelungen für 
allgemeine Berhältniffe gewonnen werden können, nicht beadh- 
ten und auf fie nicht hören wollte. Es ift in dieſer Hinficht 
für unfere öffentlichen Zuftände und Verhaͤltniſſe ın Deutſch⸗ 
land, wenn man fie in dem Spiegel dieſer perſoͤnlichen Ver: 
widelungen, diefer Proceffe, Amtsentfegungen, Ausweifungen 
u. f. mw. betrachtet, in ber That nicht wenig zu lernen; und 
befonders dürfte dann um fo mehr daraus gelernt werden Eön- 
nen, wenn man died Alles dem Auslande, 3. 2. Frankreich 
und England, gegenüber betrachtet. Es kann danach durch— 
aus nicht geleugnet werden, daß unfere öffentlichen Zuſtaͤnde 
und Berhältniffe in Deutſchland in manchen Beziehungen, was 
namentlich unfer conftitutionnel-tepräfentatives Leben, unfere Preß⸗ 
und Genfurguflände, unfer Paßweſen und diein ben einzelnen Staa= 
ten Deutfchlands geltenden verfchiedenen Grundfäge über die Frei⸗ 
zügigfeit anlangt, hin und wieder noch gar ſehr im Argen lie 
gen; daß wir in unferm ©taatsleben noch gar zu wenig von 
einer gewifien Empfindlichkeit und lobmachen koͤnnen; daß wir 
immer unfer liebes Ich voranftellen, wo e8 nur um die Sache 

‚fih handelt, und überall perfönliche Beziehungen, perfönliche 
Angriffe, perfönlihe Beleidigungen wittern, wo es nur der 
Sache felbft gilt, die man auf jede andere Weiſe, aber nur 
nicht mit Tendenzproceſſen, wirffam befördern kann; vornehm⸗ 
lich aber erkennen wir in jenem Spiegel die traurigen Folgen 
ber politifchen Zerriſſenheit Deutfchlands und werden mit den 
Gefühlen des innerften und tiefften Schmerzes an daß feierliche 
Gelübde erinnert, welches die deutſche Bundesverfammlung 
rg im Beginn ihrer Wirkſamkeit ablegte, daß fie, eingeben? 
der hohen Beftimmung, zu der fie berufen worben, alten Deut⸗ 
ſchen die Überzeugung zu verfchaffen fuchen wolle, „daß Deutfch: 
land nur darum mit dem Blute der Völker vom fremden Joch 
befreit und Länder ihren rechtmäßigen Regenten zurüdge: 
geben worden feien, damit überall ein rechtlicher Zuftand an 
die Stelle der Willkür treten möge”. 

‚. Hoffen wir, indeß auch ferner, wie feither, daß unfere 
öffentlichen Zuftände immer mehr dem erreichbaren Ideale des 
Rechts werden näher geführt werden; hoffen wir Das, wenn 
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er lebendig und ſtark im I. 1843 
‚ und thun wir dazu redlich und wobhlmeinend, nicht im 

Sinne gewiffer Parteimänner, an denen ed uns leiber aud) in 

D land nicht fehlt, — thun wir dazu mit dem Wi 
des nicht Leidenfchaftlichen, fondern wohl überlegten und verjtändi- 
gen Worts, mit der überzeugenden Schärfe der Wahrheit, ohne 
zu dermuͤden, aber aud) —* irgendwie und irgendwo zu uͤber⸗ 

#9 nide ae Barren und na empf Zuge 

- treiben, das Unfere. Hoffen wir, daß dazu im Einzelnen auch 

die perfönlichen Verwidelungen, die bee Gegenftand ber obge⸗ 
dachten drei Schriften find, Daß dazu dieſe Schriften felbft, wenn 

vielleicht in geringem Grabe, dod immer Etwas beitra: 
gen werden! Hoffen wir Das, geftügt auf den feften Grund 
der innigften Überzeugung, die uns bier und überall mehr gel- 
ten muß als Fürftengunft und als Volksgunſt! 
Es iſt kaum nöthig, über bie einzelnen jener drei Schrif: 
ten bier noch näher zu berichten. Ihr Segenftand ift feiner 
Beit in den öffentliden Blättern vielfach befprochen und 
— ausgebeutet worben, und es Fann daher in der Haupt: 
ne genügen, im Ullgemeinen auf fie im Borftehenden 
aufmerffam gemacht zu haben. Namentlih empfehlen wir 
Die erfte derfelben, eine Art Bertheibigungsichrift Welcker's, 
des Übgeordneten zur 8weiten Kammer ber badiſchen Land- 
ftände, der jedoch zugleich höhere 8wecke als eine bloße Ber: 
theidigung feiner gern dabei wor Augen hatte, allen De: 
nen, die fih für die Entwidelung des conititutionnellen Le⸗ 
bens in Deutfchland überhaupt intereffiren. Denn befonbers 
darum war ed dem Berf. bei diefer Schrift zu thun, die rich⸗ 
tige Erkenntniß und die öffentliche Meinung in Senn auf heil⸗ 
ame ©taatögrundfäge von ber nothwendigen Seibſtaͤndigkeit, 

eiheit und Freimuͤthigkeit Iandftändifcher Verhandlungen und 
Iandftändifcher Abgeorbneten zu fördern, und keineswegs han⸗ 
delt es ſich hierbei nur um einen Injurienproceß wider einen 
einzelnen Abgeordneten ber badiſchen Kammer. Die zehn Arten: 
ſtuͤcke im Betreff der Amtsentfegung Hoffmann's von (i. e. auß) 
Fallersleben erichöpfen freilich die Sache in gewiffer Hinficht 
nicht ganz, auf welche fie fich beziehen; indeß genügen fie, über 
den Gang der Sache felbft und uber die Gründe bes Ausgangs. 
derfelben (S. 14 fg., vgl. mit &. 25) fo viel Licht zu verbrei- 
ten, daß man ſich fein Urtheil über den Beſchluß bes Staats: 
minifteriumd der geiftlihen Angelegenheiten gegen Hoffmann 
wol bilden kann. Diefes Urtheil kann freilich, die Sache von 
allen Seiten befehen, nicht überall gleich ausfallen, und Die, 
die auch hier nur ihrer Überzeugung folgen, nicht aber es blind: 
lings mit ber Boftegunfe alten, find darum no nicht — 
Fürftendiener! Die Schrift von Grün ift befonders ausführlich, 
indem ed dem Verf. vorzüglich auch darum zu thun war, fich vor 
dem deutſchen Volke in Betreff feiner literarifchen Thaͤtigkeit 
in Baden zu rechtfertigen und dadurch das Urtheil über bie 
Maßregel feiner Ausweiſung aus Baden zu begründen. Zu 
diefem Zwecke hat er hier (S. 18 — 123) feine Aufſaͤtze aus der 
Manheimer Abendzeitung” (März bis Oct. 1842). wieder ab- 
druden laffen; der übrige Inhalt ift theils, wie füon der Si 
tel lehrt, hiſtoriſch, theild raifonnirend (S. 157 fg.), dabei 
aber nicht ganz frei von rein perfönlihen Beziehungen, Die 
mit der Sache eigentlich nichts zu thun haben, die man aber 
um der Sache willen fid) immerhin mag gefallen laffen. An 
und für fi aber follte man fi hierbei immer nur auf die 
Sache ſelbſt befchränken, damit der Vorwurf, der den Deut: 
fhen fo gern von gewiflen Seiten gemacht wird und ber nur 
zu fehr begründet ift, Daß fie nämlich ihre Perſon mehr als 
nöthig „ift voranftellen, immer mehr feine Begründung ver: 

“ Tiere. Über die gegen Grün in Baden und in Rheinbaiern er: 
griffenen und ausgeführten Maßregeln der Ausweifung und 
gewaltfamen Ausführung an und für ſich kann das unparteiifche 
Urtheil, auch ganz abgefehen von einem in Deutfchland herr- 
ſchenden liquengeifte, kaum ſchwanken; in Frankreich und 
England wäre dergleichen eine Anomalie, die man mit ben 

oberfien Grundfägen von KRecht und ibeit 
A vereinbaren Können, * in fen Fi vet 

Literarifhe Notizen aus Frankreich. 
Die Agricultur in Frankreich. 

Bir haben in d. BL bereits darauf aufmerkſam gemacht, 
wie in Frankreich dem bisher fo vernadpläffigten ——2 ſeit 
einiger Zeit eine viel regere Beachtung zugewendet wird. Bu 
ben wichtigften Schriften auf dem Gebiete der Agricultur, welche 
in jüngfter Seit die Preſſe verlaffen haben, gehört ein hoͤchſt 
gediegene® Werk über ben Gtand des Aderbaus in Deutſch⸗ 
and von Iacquemin, welches bereits von einigen unferer po⸗ 

litiſchen Tagesblaͤtter beſprochen worden ift. An diefe treffliche 
Schrift r 2 bie „Voyages agronemignes en France” 
von Lullin be Chateauvieur. Diefes Werk nad) Mufter ber 
bekannten Reifen eines berühmten englifchen Ugronomen gibt 
das befte Bild vom Zuſtande der Agricultur in Beankreid, von 
ihren Mängeln und von den Mitteln, wie denfelben abzuhel⸗ 
fen if. Rod forgfältiger und gründlicher iff Die Arbeit des 
verdienten Leclert Thouin: „L’agriculture de l’Ouest de la 
France.” Ginen wichtigen Abfchnitt diefes inhaltreichen Wer⸗ 
kes bildet die Urbarmadhung ber bekannten Landes, an ber feit 
wenigen Jahren mit regem @ifer und, wie e8 den Anſchein 
bat, mit gutem Erfolge gearbeitet wird. in einzelner, aber 
nicht der unwichtigfte Theil des Ackerbaus wird in der jet er⸗ 
ſchienenen Schrift „De production fourrag&re dans le nord 
et le midi de la France”, von Ed. Leconteur, abgehandelt. 

In Periodifhe Werke. 
Wirklich zu bedauern wäre, wenn das Gerücht, daß die 

„Revue de Paris” in ein förmliches Tagesblatt umgewandelt 
würde, begründet fein follte. Es wäre dann nämlich mit ziem- 
licher Gewißheit vorauszufehen, daß Diefe gediegene Wochenſchrift 
ihren literarifchen Eharakter, der fie mit der gehaltreichen „Revue 
des deux mondes” auf Eine Linie ſtellte, allmälig ganz verlieren 
würbe. Ehe zwei Monate vergangen wären, würbe bie „Revne” 
zu einem ganz gewöhnlichen Journal, zu einem der unzähli- 
gen Drgane politifcher Klopffechterei herabgefunfen fein. Mit 
der „Phalange‘” iſt es gerade ebenfo ergangen. In biefem 
Blatte, das mit der Erweiterung zu einem täglich erfcheinen- 
den Sournal zugleich feinen geachteten Zitel in „Democratie . 
ee verändert bat, weht jegt keine Spur mehr von dem 
iſchen Eräftigen Geifte, der früher Die Lecture ber „Phalange‘ 

wahrhaft erquidend machte. Jetzt ift Alles Grau in Grau, 
wie in ben meiften übrigen Blättern. DeP Hauptgrund davon 
iſt wol, daß nun bie Redacteure, wenn fie Zay ein Tag aus 
fpreiben follen, ihr geiftige® Capital verausgaben, und baf 
fie, um ihr Blatt halten zu können, mehr auf den Beifall ver 
Menge als auf wirkliche Gediegenheit fehen müflen. 

Schilderungen des parifer Lebens. 
‚ Die von Paul de Kod begonnene und von einigen andern 

beliebten Schriftftellern fortgefegte Schilderung von Paris („La 
grande ville‘) ift nun beendigt und die ehrenwerthen brüfleler 
Rachdrucker find auch bereit über ihre Beute beraefällen Seit⸗ 
dem iſt ſchon wieder ein neues Werk erſchienen, welches ein 
treues Bild des bewegten Lebens dieſer Weitſtadt und nament⸗ 
lich in den höheren Kreifen ber Geſellſchaft entwirft. Wir mei⸗ 
nen die „Lettres parisiennes” aus der eleganten Feder der 
Mad. Emile de Girardin. Der größte Theil diefer geifteeichen 
Briefe, Die für eine anziehende Chronik bes’ bariier Salon: 
lebend gelten konnen, ift bereits im reihen Feuilleton des ih: 
rem Wanne gehörigen Sournald „La presse” erfchienen, an 
dem fie unter dem Pfeudonyın Marquis De Launay fleißig mit- 
arbeitet. Seitdem jie von ihrem flolgen Throne einer „Muse 
de la patrie” herabgeftiegen ift, hat fie noch nicht wieder fo etwas 
Anziehendes gefchrieben als diefe „Lettres parisiennes”. 2. 

Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brodhaud. — Drud und Verlag von F. A. Brodhaus in Leipzig. 
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Dos Freiſchütz⸗ Bach von Friedrich Kind. Leip⸗ 
zig, Goͤſchen. 1843. Gr. 8. 1 Zhlr. 
As Friedrich „Kind de angezeigte Schrift redigirte, 

ging er von dee Überzeugung aus, auch ohne Karl Ma⸗ 
ria’6 v. Weber Compoſition würde fein Freifchüg-Tert ein 
Epoche machendes, eins von denjenigen. Werken fein, be- 
ren unvergänglidher Gehalt Alles und Jedes, das we 
fentlich oder auch nur unwefemtli mit Entſtehen derſel⸗ 
ben zufammenhängt, als eine Denkwindigkeit erſcheinen 
läßt. Wenn diefe fid) durch die ganze Schrift hin⸗ 
durchziehenbe und überall in ihr fi fund gebende Über- 
zengung bed Berf., wenn fie Teine Taͤuſchung war, 
dann darf natürlich bie angezeigte, ſeine Tegte Schrift, 
eines angemeffen großen Publicums verfichert fein. In⸗ 
def ein gewiffes kleines Publicum bleibt ihr unbebingt; 
abgefchloffen iſt daffelbe in der Zahl derjenigen Perfo- 
nen, welche — viele derfelben gingen bereits dem ver- 
ewigten F. Kind voran — vertraut mit ben Hiterari- 
ſchen und artiflifchen Zufländen jener dresdener Zeit find, 
in welcher ber „Breifhüg” ein neues theatralifches Pro⸗ 
duct war. Bilder einer Vergangenheit an fich voräber 
gehen zu laffen, deren harmloſes Weſen nicht frei von 
komiſchem Beiſchmacke blieb, das iſt allemal erfreufich, 

. zumal dann, wenn eben biefer Bergangenheit Indivi⸗ 
duen angehörten, welche zwar, wenigſtens zum Theil, es 
unſchwer machten, ſich in geeigneter Geſellſchaft auf ihre 
Hoſten zu erheitern, in vielen hochehrenwerthen Bezie⸗ 
hungen aber noch zur Zeit unerfegt find und allem An⸗ 
Schein nach noch länger follen unerfegt bieiben. Won 
dieſem Standpunkte aus das Buch beſprechend ımd fü 
zunächft ſich felbft vergnügend, vermag vielleicht Ref. 
auch dem größern Publicum eine Unterhaltung zu ge 
währen, die, weil man nun einmal bei jedem Dinge tr- 
gendwo anfangen muß, ihren Anfang“ glei bei jener, 
bereit$ oben angebeuteten Überzeugung: F. Kind's neh⸗ 
seen mag. Sollte der werthe Mann auch fjept noch 
ſich alles Deffen erinnern, was Ref. zu beſprechen im 
Begriff fteht, fo denkt er darüber gewiß auch ebenfo wie 
Ref., der hierdurch gefichert ift, nicht mit irgend einem 
3. Kind's Andenken verlegenden Worte fi felb zu 
verlegen. 

Nicht umverbientes Wutorenglüd war ed, als der 
Berewigte in namhaften literariſchen Aufe fland. Die 

19. Februar 1844, 
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fen in unfern Tagen verblichen zu fehen, das darf nicht 
befremden ; denn bereit hat unfere Zeit Namen’ ver- 
geffen, die unlängft noch mit vollem Rechte in einer 
Selebrieät fanden, der nach Mancher Urtheile diejenige 
F. Kind's nicht gleich kam. in vielbeliehter Schrift» 
ſteller jedenfalls noch zu der Zeit, wo. der „Kreifhüg‘ 
erſchien und am wenigſten geneigt, diefemi Chrenpräbicate 
felbft zu entfagen, erfreute bazumal F. Kind ſich gro- 
en Anerkenniniffes in einer celebren deutfchen Reſidenz, 
ja, bei gewiffen Vorkommniſſen fogar von Seiten eines 
Sofes, der gewohnt war, in Beziehung zu Gelehrten, 
Künftlern und Dichtern weife Mäfigung zu beobachfen. 
Die Meinung von dem eigenen Werthe mußte fih um 
fo höher in F. Kind flimmen, als derfelbe zumeiſt in 
einem Kreife verkehrte, beffen zum Theil fehr hoch ge= 
ftellte, dennoch aber ſaͤmmtlich Kunft und Wiffenfchaft 
liebende Dlitglieder an die Zage vom Vater Gleim da⸗ 
durch erinnerten, dafi fie den Geuoffen ihrer Verbindung 
Die angenehmflen und nur die allerangencehmften Dinge 
zu vernehmen gaben. 

Unter ſolchen Eonftellationen fchrieb F. Kind den 
Freiſchütz⸗ Tert und Weber componirte ihn. Noch nie 
und nirgend, felbft nicht in jenem lobfpendenden Kreife, 
in dem der fellge Böttigew das lobende Großmeifterthum 
verwaltete, hatte 3. Kind einen Effect hervorgebracht, 
der fich mit dem der Freifchüg-Oper hätte vergleichen laſſen. 
Jahrmarktszeits auf LKeierkaften und in ben Concerten 
ber Schenkpläge jedes Ranges feinen Jungferntranz abe 
gearbeitet zu hören, daß alle Bühnen Deutfchlands dem 
Samiel goldene Tage verdankten, bis zu fernen Ländern 
und Welttheilen das gleiche Entzücken ſich überſiedelte 
und’ der „Sreifhüg” in fo viel Sprachen ſchlen überfege 
werben zu wollen al& der „Don Quixote“, Das mochte 
felbft für F. Kind eine Überrafhung fein, in die jedoch 
gar bald auch ein guter Theil von Bitterkeit fi) miſchte. 
Der „Breifhig” machte allüberall den größten Effect, 
aber nirgend wollte ſich ber Ausruf hören “ir wel- 
chen ungeheusen Effect $. Kind mit dem „Kreifhüg” 
madıt. aß bei dem Publicum und in ben Jour⸗ 
nalen dieſer Ausruf nicht eimmal zu einer varia lectio 
des Beifalltumults werden wollte, Das war Kind 
unangenehm und hoͤchſt widermwärtig ; benn fogar nicht 
dazu war er geneigt — weiter unten bie Belege — 
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ſich mit Weber brüderlich in die Ehre und ben Ruhm 
zu theilen. j 

Darum bilbete er fich eigene, ihm ganz eigenthüm- 
liche tonkuͤnſtleriſche Glaubensartikel, nach denen er, wie 
er ſich allein den Text vinbicirte, als hätte es nie ein 

Apel’fches Freifhüg- Märchen gegeben, fo aud Weber’ 

Eompofition zum allergrößten Theile vindiciren durfte. 
Es kurz gu machen, 3. Kind war der Schöpfer folgen- 

der, um ihrer Seltfamkeit willen denkwürdiger Theorie : 

im Ganzen und Hauptfählicen ift das Organ für alle 

mufifalifhe Gempofition auf bie vier Zöne beſchraͤnkt; 

Die durch die angefchlagene Detave klingen; in alphabes 

tiſcher Aufeinanderfolge ausgefprochen find die fünf 

deutfchen Vocale jenen gleich an Höhe und Tiefe, a ber 

höchfte, u der tieffte Ton der Detave; nur biefer einfa- 

en Wahrheiten und ihrer fhidlihen Anwendung braucht 

der Dichter Herr und Meifter zu fein, um den Compo- 
niften, man möchte fagen ganz eigentlich an den Ohren 

auf die rechten Wege zu ziehen; denn ſchon dadurch, 

daß der Dichter mitteld der Auswahl in ‚den aufeinan- 
der folgenden Worten eine zweckmaͤßige Mifhung ber 

Selbftlauter a, e, i, 0, u hervorbringt und nächſtdem 

ein paffendes Metrum wählt, macht er dem Componi⸗ 

ften die Gompofition vor.. Wer gegen diefe Theorie 
Zweifel und etwa Die Frage aufwarf, wie viel denn 

nun Mozart in den, einem Italiener Zahnfchmerz zu 
machen geeigneten Worten: „Dies Bildniß ift bezaubernd 

ſchön“ und in dem jambifchen Metrum jener Worte fei 
von Schikaneder vorcomponirt gewefen? oder, wie viel 
in Haͤndel's Meffias- Halleluja die Muſik dem Zerte zu 
verdanken habe? der warb fofort durch die Behauptung 

widerlegt, bag man bei jedem Verſuche die Worte: 
„Schöner grüner Jungfernkranz“, zu ſprechen, ohne 
weiteres fingend in die befannte Melodie falle und fal- 
len müffe; welche Behauptung ber Verewigte thatfäch- 
lich dadurch beftätigte, dag er dem Zweifler die Worte 
in befannter Melodie vorfang und mit der Verficherung 
Schloß, nur ſprechen babe er gewollt. Jetzt wird 
man wiffen, wohin in den dem Freiſchützbuche ange: 
hängten „Miscellen” gezielt ift, wenn mir hier unter 
Mr. 8 leſen: 

Gluck foll bei der Compofition der „Armide” von Guirault 
außgerufen haben: „Wie kann man Muſik zu folhen Verſen 
machen? Sie find ja fchon Muſik.“ 

Es foll diefes Eitat dem Leſer ein Fingerzeig hin⸗ 
fichtlich des muſikaliſchen Werthes des „Srelfhüg” ohne 
Webers mufitalifches Zuthun fein. Nr. 7 (aus einem 

Briefe Gluck's*) und Nr. 11*8) aus den „Zeitgenoffen‘ 

2) „Gere GSafalbigi ift ed, der das hauptſaͤchlichſte Merdienk 
dabei bat, umb wenn meine Muſtk einigen Beifall erhalten bat, fo 
glaube ich bekennen zu muͤſſen, daß ich ihm dies Gluͤck verdanke; 
denn er ift es, der mich in Stand gefeht hat, ben Neihthum mei: 
ner Kunft zu entioideln. Denn wie groß aud das Talent bed 
Somponiften fein mag, er wird immer nur eine mittelmäßige Leis 
fung zu Stande bringen, wenn ber Diäter ihm nicht jeme Begeifte: 
zung zu erregen weiß, ohne weiche alle Gebilde "der Kunft matt und 
leblos erſcheinen.“ („Wiener Beitfhrift, 1622, April, ©. 1 fg.) 

*, Nach der erften Aufführung von „Zemire und Azor“ wur: 
den Marmontel und Bretry der Königin vorgeftelt. Sie richtete 

(Neue Relhe, Ar. 12, ©. 42) entnommen, Haben die 
naͤmliche Tendenz. Gbenfo Iefen wir S. 117 hinſicht⸗ 

lich Weber's Vorſchlag, daß Kind ihm eine Oper dichten 
‚möchte, Kolgendes : 

Der Einfall wer für mich reigend, und es ſtets meine 
Meinung gewefen, ein Dichter müſſe Alles ins Werk fegen 
Tonnen. 34 geſtand ihm offen, daß ich kaum die Noten kenne; 
er meine, das ſei ihm ganz gleich! Ich war anmaßend genug, 
zu erklären: ich möge ftend zu den Menfchen gehören, die 
mit Shafpeare zu reden Muſik in jich felbft hätten, was benn 
bei jedem Dichter der Yal fein werde, und durch Wahl 
des Metrumd, Wort und Reim, Klang und Bi: 
berflang, Einheit und Abwechſelung fib kund 
thun müffe. 

Hoffentlich braucht Ref. mit weiter nichts zu beur- 
kunden, daß F. Kind buchſtäblich und im firengften 
Sinne des Worts, was Gluck von Caſalbigi, dem Dich: 
ter der Dpern „Orpheus“, „Alcefte und „Paris“ und 
was bderfelbe von Guirault fagt, auf feinen Freifchüg- 
Tert bezog, ohne ſich zu fragen, wie viel Begeifterung 
Metaftafio's eiskalte „Clemenza di Tito” fönne in Mo⸗ 
zart erregt haben. Es fiel ihm nicht ein, daß in ber 
Dper, in der dramatifhen Muſik die Worte des Tertes 
nicht mehr fein können als bei einem hifiorifchen Ge⸗ 
mälde ober Kupferftihe, deſſen Gegenfland wir aufer- 
dem uns nichf fpeciell genug zu deuten wüßten, bie er- 
klärende Unterfchrift, welche, obfchon überaus wichtig für 
Berftändnig des Bildes und den Genuß an felbigem, 
doch binfihtlich ihrer grammatiſchen und logifchen Gor- 
rectheit und des Werthes darin ausgefprochener Senten- 
zen das Allergleichgültigfte von der Welt ift; womit fe- 
doch natürlich nicht, geleugnet wird, baf, wie ein er- 
bärmliches Schmierfal ein Gemälde wäre, deffen Gegen⸗ 
fand mit und ohne untergefchriebene Worte ungenießbar 
bliebe, eine tlägliche Muſik diejenige ift, die auch mit 
dem Terte und nichts ſagt, mit keinem Texte in ber 
Welt uns etwas fagen würbe, ale dba find die Muſiken 
Donizetti’6 und Gonforten. Indeß kehren wir zu F. 
Kind zurüd. Nachdem er jene Kunſttheorie fi, zurecht 
gemacht hatte, erſt jegt ward er des „Kreifchüg” wahr- 
haft froh. Nunmehr von der Gelebrität des Werke 
mindeſtens drei WBiertheile feinem Guthaben daran be 
vechnend, fah er auf einmal die flürmifche Bewunderung 
Deflen, was er fein Verdienſt nannte, fo weit reichen 
als der Himmel blau if. Er war ein Genius, war 
dazu beftimmt ſein Volk, ja, die Geſammtheit der Zeit- 
genoflenfchaft zu begeiftern. In dem „Sreifhüg” hatte 
diefe Große ſich manifeftirt. Natürlich daf er am. Ende 
feiner Lebenstage auf diefes Werk zurüdblidte, wie 
Dante anf fein großes Gedicht, gleichfam als auf. ein 
Werd, an das Himmel und Erde die Hand gelegt; daß 
er fein ganzes Dafein, in Allem, was auf deffen Ent- 

an Lestern ihre Lobeserhebungen über bie. neue Oper und fagte: 
Sie habe in der Naht von der bezaubernden Wirkung ded Trio 
zwifchen dem Vater und ben zwei Schweſtern der Bemire geträumt. 
Dit diefer artigen Rebe ging fie wieder. Grete, außer fih vor 
Sreuden, umarmte Marmo tel. „Seht Freund!” rief er auß, „was 

bie trefflihe Muft thut!“ „Und die abfcheulichen Worte!” erwi⸗ 
derte kalt Marmontel, dem die Königin kein Wort gegönnt hatte. 
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wickelung bildend- und beſtimmend eingewirkt hatte, die 
Manifeftationen einer höheren Macht verehrte, von deren 
Hand den Sternen eingefhrieben geftanden: „Die Frei: 
fhüg- Oper, 8. Kind's Freifhüg - Oper fol erfoheinen. 
Man leſe das „Kreifhüg- Buch”, und man wird ſich über- 
zeugen, Ref. hat fchlechterdings nicht übertrieben, ſondern 
genaueft bie Subjectivität gefchildert, aus der das Büd)- 
Iein hervorgegangen. Jedes Erlebnif von frühefter Ju⸗ 
gend an erfcheint dem Verewigten als ein Glied ber 
magifchen Kette, an welcher der „greifchüg“ folte vom 
Himmel zur Erde berabgezogen werden, als eine mit 
wirkende Urfache der hierzu in ihm ausgebildeten Be⸗ 
fähigung. So den Eingang ber „Schöpfungsgefchichte 
des Freifhüg” (&. 65): 

Mein Lieb ift die Haide, der Wald ift mein Lieb, dem 
wi mich auf ewig zu eigen verfchrieb — To hätte ich fehon 
als Knabe fingen Fönnen; nichts ging mir über Garten, Wieſe 
und recht dunkeln Wald. Wenn man mid bis zum zehnten 
Jahre in Abwefenheit meines Vaters fragte, was ich werben 
wolle? trat ich mol mit ber Antwort heraus: „Ein Jäger!” 
wobei ich mir freilich Peinen gewöhnlichen Forſtmann, fondern 
einen jungen Rittergutöbefiger in flattlicher Sagduniform dachte. 
Do: „die Welt ift weggegeben!” ſprach Zeus zu mir. Ob 
er mich dagegen „in feinem Simmel mit ihm leben ließ?” mö⸗ 
gen die Leer felbft finden. Ich ward kein Grünrod irgend 
einer Gattung, aber der Dichter des „Freiſchütz“. 

Man ift verfucht, dies einigermaßen feltfam zu fin- 
den; denn man weiß ja, daß das Freifhug- Märchen, das 
allerdings große Wirkung machte, von Apel ift, daß F. 
Kind nicht das nämliche Sujet zu einer Oper bearbeitet, 
fondern aus dem Märchen eine Oper gemacht hat, bie, 
um mit einem leiblich vergnügten Schlußchor zu enden, 
vernichtet, wad in dem Märchen erfchütternd wirkt: die 
Wahrheit und Bedeutſamkeit der daͤmoniſchen, Un⸗ 
heil verfündenden Anzeihen. Ganz gemein opernhaft 
endet die Dper. Dem Teufel zum Troge werden ben- 
noch die Liebenden fich heirathen, und Allechöchftfeibft 
in das Finale mit hineinfingend, verfpricht Fürſt Ottokar, 
als echter DOpernfürft, eigenhändige Knüpfung des Che: 
bandes. Die vorliegende Ausgabe legter Hanb mit dem 
componirten Terte zu vergleichen, um mit Genauigkeit 
anzugeben, inwieweit fie voneinander abweichen, das 
ſchien Ref. fünblicher Zeitverluft, welcher Indifferentis⸗ 
mus F. Kind, wandelte er noch unter uns, unftreitig 
als Beweis von Miswollen oder Befchränktheit gelten 
würde; wie denn bie „Ausgabe legter Hand“ jegt, wo 
an bem componirten Texte ſich nichts ändern läßt, fchon 
allein beurkundet, welchen Werth auf die Freifhüg-Oper 
ihr Verf. Icgte. Eine Abweichung von der componirten 
Dper fpringt fogleich in die Augen. Der Vogelſchieß⸗ 
fcene nämlid), womit die Oper eröffnet, gehen in ber 
Ausgabe legter Hand zwei andere vorher. Zu allererfi 
Gebet eines frommen Klausners in der ſchoͤnen Strophe: 

Allerbarmer! Herr dort oben! 
Dir, den Sonn’ und Sterne loben, ' 
Sei auch in der Einſamkeit 
Deines Knechtes Herz geweiht. 

Dann berichtet der Klausner im Recitativ von einem 
Geſichte, das ihm Pundgegeben hat, Agathe, die ber 
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fromme Man gleich einer Tochter liebt, imb ihrem 
Bräutigam, drohe der Fürſt der Finſterniß mit entſetz⸗ 
lichem Unheil. Hiernaͤchſt tritt Agathe auf, dem Klaus⸗ 
ner Milch und Früchte bringend, und erhaͤlt von ihm 
als Gegengeſchenk einen Rofenfiod „von wunderbarer 
Schug - und Heilkraft“, denn es hat des Klausners 
Vorgänger „bes Stodes erfles Zweiglein” aus Paldflina 
mitgebracht. Später zum Brautkranz verbunden vernich« 
ten die Mofen des mit Wunderkräften des heiligen Bo⸗ 
dens ausgeftatteten Stockes bie Tüde Kaspar’s und ma⸗ 
hen, daß bei dem entfcheidenden Schuffe der Satan zwi- 
hen Zaube, Agathe und Kaspar auf eine Mef. nie 
recht klar gewordene Weiſe falfch und zugleich auch fo 
recht greift, daß ſich enblich das Lafter erbriht. F. Kind, 
weicher auf Verlangen Weber's, ber effectvoller mit der 
Vogelfchießfeene zu eröffnen beabfichtigte, jene beiden 
Sconen im componirten Texte wegließ, meinte, hätte er 
jene Scenen nicht geftrichen, dann würde der Tadel ver- 
mieden fein, welcher fchon oben angebeutetermaßen den 
Sreifhüg-Zert infofern trifft, als man nicht abfieht, wa⸗ 
rum das Portrait eines Altervater Agathens fih mit 
zweimaligem Herabfallen von der Wand bemüht und an- 
derer ähnlicher Sput in Bewegung geräth, wenn es ſich 
um weiter nichts handelt als um eines Zägerburfchene 
Teufeleien, welche durch ein recht tüchtiges Wunder zu 
Schande zu machen des Ewigen Ratbfchluß im voraus 
befchloffen hat. Ja es macht das Portrait, welches nur 
den Zeufel wittert und für bie Düfte des Himmels offen- 
bar fein Organ hat, uns bedenklich über die Seligkeit bes 
portraitirten alten Herrn. 

(Die Fortfegung folgt.) 

Mittheilungen über Friedrich den Großen aus den Jahren 
734 — 86, vornehmlid in Bezug auf die Lecture 

deffelben. Von einem feiner Vorlefer. Berlin, Ende. 
1843. Gr. 8. 7 Nor. 

Alle Grinnetungen an Friedrich den Großen find ſchaͤtzbar 
und verdienen Dank. So empfangen wir auch die vorliegen» 
den Mittheilungen gern, wenn wir aud gerade nicht behaup- 
ten Pönnen, daß auf bdiefen 32 Seiten viel Neues enthalten 
wäre, indem die hier ercerpirten Berichte Dantal’s über feine 
Borlefungen bei Kriedrich II. theils nicht fo unbefannt find als 
der ungenunnte Verf. meint, theils in andern Schriften über 
den König bereit zu lefen waren. Wer indeß nicht bewandert 
ift in der Pricdrichs-Literafur, wird Doch an manchen einzelnen 
Ausfprühen und Urtheilen des Königs feine Freude haben, vote 
an der Außerung über bie Griechen: „Les Grecs ont tou- 
jours &t€ de grands raisonneurs”, die gerade jetzt ſehr wahr 
iſt; andere aber auch nicht gutheißen Pönnen, wie das Urtbeil 
über Dvid's „Metamorphoſen“, die der König „als ein Gewebe von 
lauter Abfurditäten” betrachtete. Der erauegeber bat gr 
einzelne Anmerkungen in befter Ubficht hinzugefügt, in bie fi 
jedoch mehre Irrthuͤmer eingefchlihen haben. So charakteri= 
firt derfelde (S. 8) die franzöfifhe Überfegung der griechiſchen 
Redner dom Abt Auger nicht ganz richtig; auf &. 12 ftreitet 
er dem Lucian die Kobrede auf ein Haus ab, die fih in allen 
Ausgaben dieſes Schriftftellers ohne die mindefte VBerbächtigung 
findet; auf &. 21 Hat er „Saspach“ drucken laſſen ſtatt „Sas 
bach” und den Namen des fchwediichen Biographen Guſtav 
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weädes 
Zitel verrath: „Religion in the United States“, fagt des 
Ber, ein —E Neament Robert Baird, nachdem 
er beſchrieben, wie eine einzelne Anſiedlung zu entftehen piicat 

ein oder ein paar Fromme Weiber oder etliche fromme Maͤn⸗ 
mer mit ihren Familien da find, die fi nah einem Orte ſeh⸗ 
nen, wo fie wis ehemals im fernen Dften ihren Sottesdienſt 
verrichten koͤnnen. Was ift zu thun. Es gibt Jemand den 
Rath, ein geräumiges Schulhaus zu bauen, welches —* 

u faſſen. Ale Sekten, bie in ber Gemeinde Mitglieder zaͤh⸗ 
Im. und noch andere außerdem bedienen fich derſelben; kaͤme 
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viel durch freiwillige Weittäge zu Gtande gebracht wich, fickt 
man auch an den beträchtlichen Miffionsunternehmungen ber Rorb⸗ 

ikaner. Die dortige Home " society unterhielt 
im vorigen Sabre TIL Genbboten und ihre Ausgaben beliefen 
ch auf 100,000 Dolars. Mit dem Schulweſen ficht es n 

nicht fonderlih. „Nach dem Eenfus von 1 at ſich Die Anzapl 
ber Elementar- und Gemeindeſchulen auf 47,308 belaufen, die von 
1,845,245 Schülern befucht wurden und darunter 463,264, die auf. 
öffentliche Koften unterrichtet wurden. Sroͤ eils herrſcht 
im Erziehungsweſen das Freiwilligkeitsprincip. Indeſſen fängt 
doch ein Staat nach dem andern an, geſetzliche Vorkchrung 
zur Errichtung von öffentlichen Schulen zu treffen, wenigſtenẽ 
in geviffem Umfang und füs alle Diejenigen, die baven Ge⸗ 
brauch machen wollen.” 

‚  RKord Broughbams Skizzen. 
Bon Lord Brougham’s „‚Hlisterieal siietches of statsumen 

in the reign of George IIL”, ift ber dritte und legte Band 
erſchienen, welcher Herrn Guizot zugeeignet if. Im Charak- 
ter ift er den frühern Bänden gan 333 Der edle Lord ver⸗ 
ſichert, er habe es für feine Pflicht gehalten, mit: verdoppelter 
Sorgfalt darüber zu wachen, „daß Feine Einwirkung von Par- 
teilichkeit oder Perſonlichkeit fein Urtheil "über Perfonen oden 
Ihatfachen trübe (to prevent auy bias of a party or per- 
sonal kind from influeucing the opinions pronounced, whe-. 
ther upon men or measures). Der Lefer weiß fogleich, wenn- 
er dergleichen Berfiherungen in ber Borrede lieft, was cr zu 
erwarten bat. Rirgend mehr als in den Vorreden ber politifchen- 
‚Schriftfteller fann man die Schläge ihres böfen Gewiſſens züb- 
len. Je mehr fie ihre Unparteilichkeit betheuern, defto ficherer 
kann man Darauf rechnen, ihre politifchen Gegner und Sehen, 
dem fie übel wollen, mishandelt zu finden. So ift es auch 
bier det Ball. Und wie kann man denn, wenn man eine po» 
litifche Den ift, über politifhe Perfonen urtheilen, obne- 
perfönlih zu fein? Wie Tann man, wenn man einer Partei‘ 
angehört, über die Sandlungen der Parteien ohne Yarteilich- 
keit urtheilen ? Dieſes Kunftftüd hat aber Lord Brougham er= 
funden. Wollt ihr den Schläffel haben? Ex liegt in drei 
Worten: Ich bin ih. Lord Brougham ſchreibt zu feiner Ver⸗ 
berrlihung: in feinem Werke ift nur eine Perfon — Er felbfl; 
Daher ift ihm alled Übrige unperfönlih, und Niemand kann 
fih beflagen, perfönlih von ihm behandelt zu fein. Lord 
Brougham fpiegelt fih und feine "Weisheit in den Perfonen 
und Sachen der Beit, die er barftellt; ex ſchwebt uber den: 
Parteien wie ein Gott; daher ift er ae cz und Feine 
Partei kann fi beffagen, daß er ihr Unrecht thut, weil er 
Feiner gerecht wird. Dies ift bier nur zur Lehte und War⸗ 
nang geſchrieben; denn übrigens haben Lord Brougham’s 
gen wol ſchwerlich ein erhebliches Intereffe für uns. Uber 
in Deutihland war das Stichwort ber Unparteilichkeit lange 
Mode. Deutiche Scheiftfteller Tonnten und mußten wel un: 
parteilich fein, weil der Knüttel beim Hunde lag. Der hat. 
gut unparteilich fein, den Feine Sache auf der Welt angeht’ 
oder angehen darf. Er urtheilt unparteilic, d. h. er redet ins“ 
Blaue, ober wie man gu fagen pflegt ins Gelag hinein; er 
bot fo feine Meinung, heute Diefe, morgen jene: jebes Di 
bat zwei Seiten, es Tann fo und fo fein. Das ift Unpartetr 
lichkeit. ber wehe Denen, die nit kalt noch warm findr 
Wie will ein Engländer in politifchen Sachen und in Sachen 
feines Volkes und in Sachen, die noch gar nicht fern dahiıiter 
liegen und fi aus Elementen büden, die auch in der | 
wart noch in verwandter Weife wirffam find, urtheilen, ohne 
feinem Urtheil den Stempel der Partei aufzubrüden, ber er 
angehören muß und angehört? Freilich kann er nicht, und 
kann auch gar nicht wollen; daß er es zu wollen vorgibt, ift 
nur eine Bornehmthuerei, die felbft nicht weiß und fühlt, wie 
wenig Berbienft ihr beiwohnt. #3. . 

. Brodhaus in Leipzig, 
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Hier teilt une eine andere nicht unbeachtenswerthe 
Eigenthümtlichkeit F. Kind’s entgegen. DBefäßen wir 
von dem Verewigten nichts, auch gar nichts als feinen 
„Stieglig”, fo würde Dies, man möchte fagen, Cabinet- 
ftüd volksthumlicher Poeſie hinreichen, fein Andenken uns 
werth zu erhalten. Zugleich braucht man aber auch nur 
die Größe des Misverftändniffes zu erwägen, Das nicht 
im Stande war, das Berfehlte in der Anlage der Frei- 
fhüg- Oper zu faflen, um ſich zu überzeugen, daß F. 
Kind's poetifche Begabung ganz eigentlich ein freies Ge⸗ 
ſchenk der Götter, fein Kunfturtheil mit zu großer Un⸗ 
zuwerläffigkeit behaftet war, um ihn zu leiten, wo er 
nicht vermochte, das Treffende ungeleitet zu finden. 
Seine Kunfturtheile waren überrafchend ganz befonders 
dann, wenn es ihm fiheinen konnte, über das eigene 
Verdienſt ein fremdes ungerechterweife emporgehoben zu 
hören. Daß F. Kind, da Walter Scott nod) neu war, 
Den von bdiefem Ausländer angeregten Enthuſiasmus 
einzig und allein von des Deutfchen überwiegender Prä- 
Dilection für das Ausländifche motivirt fand, das fcheint 
Kleinigkeit in Vergleich mit Dem, was feiner Anſicht 
nah den Shaffpeare groß gemacht hatte. Als unter 
Tieck's Aufpicien der „Kaufmann von Benedig” zum 
erften Male in der Schlegel'ſchen Uberfegung auf die 
Dresdener Bühne gebradht worden, trat nad) dem Thea⸗ 
ter 3. Sind in eine damals wohlbekannte, vielfach auch 
in bem Freifhüg-Buche erwähnte Abendgefellfchaft ein im 
Augenblide, wo bier in Erinnerung des eben abgelau- 
fenen Theaterabends enthufiaftifche Worte über ben Reiz 
und die Herrlichkeit des „Kaufmann von Benedig” ger 
fpeochen wurden. Den Conftelationen jener Tage nad) 
ohnehin wenig disponirt, den Enthufismus für eine Lei⸗ 
fung Tieck's irgendwo ſonderlich überfhäumen zu laffen, 
mies er den Sprecher mit der Verfiherung zurecht: daß 
fobald man ihm eine andere Novelle brächte, fo gehalt« 
voller Beihaffenheit als die, nach welcher Shakſpeare 
den ‚Kaufmann von Venedig” gearbeitet, er zuverläffig 
auch nicht lange auf ein anderes gleich gehaltreiches 
Zuftfpiel werde harren laffen. Cine andere, dem ange 
zeigten Buche näher liegende Erinnerung. Eines Tages, 
wo man im Geipräche mit ihm bie Behauptung auf 

warf, ber „Sreifchäg” fei gar keine Oper, und feiner laut- 
auflachenden Frage, was er denn fonft fei, die Antwort 
gab, ein Singfpiel, bezeigte er fich empfindlich verlegt, 
gleich als würde feine Leiftung ſchon durch die Einftel- 
lung in die Kategorie des Singſpiels herabgezogen. 
Der Sprechende verföhnte ihn einigermaßen durch bie 
Bemerkung, auch „Claudine von Billabella” ſei feine 
Oper, fondern ein Gingfpiel, unftreitig aber fo viel 
werth als alle Opernterte in der Welt zufammenge- 
nommen, den ‚„‚Breifchlig” etwa abgerechnet, wenn ſchlech⸗ 
terdings auch Diefer als Operntext zählen ſollte. Erſt 
jetzt konnte der Sprecher einige Worte über ben unab⸗ 
leugbaren Unterfchied zwifchen Oper und &ingfpiel an⸗ 
bringen. Derfelbe bemerkte, daß fobald die Handlung 
bie zu einem gewiffen Momente fortgefchritten fei, das 
Singfpiel diefen Moment Igrifch » mufttalifch fefthalte, 
hingegen in ber Oper dies zwar wol auch gefchehe, je- 
boch deren weſentliche Eigenthiümlichkeit die fei, daß Die 
Handlung dramatiſch⸗muſikaliſch fortſchreit e, im „Frei⸗ 
fhüg” aber, fügte jener Sprecher Hinzu, mo meiſtentheils 
die Handlung ftill ftänbe, wenn die Leute etwas zu fin- 
gen hätten, fei nicht dieſes Kortfihreiten, fondern je 
nes Feſthalten mittel® der Mufit wahrnehmbar und 
darum der „Zreifhüg” Singfpiel und nicht Oper, we⸗ 
nigftens jenes mehr als diefe, wobei der Sprechende als 
höchfte Beifpiele der ernfthaften und der komiſchen Oper 
„Den Juan’ und „Matrimonio segreto” erwähnte und 
die Trage that, ob im „Zreifchüg” eine einzige Scene 
vorkäme, die eine dramatiſche Muſik würde zugelaffen 
haben, welche entfernt vergleichbar dem Duarteft zwi- 
[hen Doña Elvira, Don Juan, Doña Anna und Don 
Dttavio oder dem erfien Eintritte des Conte in das Fa⸗ 
milienzimmer des Kaufmanns hätte fein können? Mef., 
der bei diefem Zwiegefpräce zugegen war, dünkte es, 
noch gar Vieles hätte der Sprechende zu näherer Be⸗ 
flimmung jener verfchiedenen Gattungen fagen koͤnnen, 
an deren realer Verfchiedenheit Niemand zweifeln Tann, 
der Opernmufiten von Mozart und Gimarofa begriffen 
hat; allein das Gefpräch brach mit der F. Kind hoͤch⸗ 
lich überrafchenden Bemerkung ab: man gebe zu, nicht 
werth Kind ale Dichter auch nur die Schuhriemen auf- 
zulöfen ſei Schikaneder, allein kein Dichter in ber Welt, 
fein lebender und fein verftorbener, hätte für Mo- 
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zart zwei Zeilen ſchreiben können, die dem großen 
Operncomponiften mehr zuſagen wiürben als die: „Ta⸗ 
mino mein, o welch ein Glück, Pamina mein, o meld 
ein Glück“, und der Tert von „Cosi fan tutte”, den er 
unftzeitig als fad und tiefalbern verachte, fei, eben fo 
wie er fei, trefflich geignet gewefen durch die Mozart'ſche 
Compofition zur allerreizendften Offenbarung italienifchen 
heiterften Lebens zu werden. Hierauf antwortete bem 
fih „irüdziehenden Sprecher F. Kind nur wenig, allein 
das Wenige gab kund, daß er Jenen nicht verſtanden, 
daß er, der weltbefannte Zreifchüg - Oper - Verfaffer, keine 
Idee von einer mufitalifchen Kunftfchöpfung hatte, Sym- 
phonien von Mozart und Beethoven um bed Mangels 
eine Tertes willen ihm eine Thorheit waren, er Mufit 
nur gelten ließ als Mittel, diefen ober jenen Vers den 
Hörern auf anmuthige, wohlvernehmbare Weiſe befler 
eingänglich zu machen. Diefe Anficht, eine Anſicht, die 
offenbar unfähig zu Allem und Jedem macht, was ein 
muſikaliſches Urtheil Heißt, ift S. 1IT — 18 in be 
flimmteften Worten dargelegt. Hier wo F. Kind von 
Dem fpricht, was er bei ſich gedacht, nachdem Weber 
den Plan, einen Operntert zu fchreiben, in ihm ange: 
regt, lejen wir: 

Das ſchöne Bild Klopftod’s, welder von der Sprache, 
alfo auch von der. Declamation, alfo noh mehr von der 
eigentlihften Declamation, ber Muſik, fodert, fie 
müfle dem Gedanken anliegen, wie dem Maͤdchen, das aus 
dem Bade fleigt, das Gewand, trat immer lodlender vor 
meine Blide. 

| Bon felbft verfteht es fih, dag ein Mufifer wie ber 
Kapellmeifter v. Weber das gemeinfchaftliche Unternehmen 
ganz anders anfah als F. Kind, und wahrhaft ergöglich 
ift es, in der Schöpfungsgefhichte des „Freiſchütz“ zu 
lefen, wie der kluge Mann das Verhaͤltniß in keiner 
Beziehung fi anders als in der ihm zuſagendſten Weife 
geftalten fie. Gar nicht ohne Grund beforgte F. Kind, 
Weber werde, gleich andern Zonfegern — die übrigens, 
vorausgefegt fie verficehen ihr Fach, daran ganz wohl 
thun — Alles nur von feinem Gefichtspunfte aus an- 
ſehen und bei Herſtellung des Textes im Ganzen fowie 

im Einzelnen dictatorifchen Eigenwillen geltend machen. 
—X als F. Kind dies äußerte, entgegnete Weber 

. 118: 
Wie Sie das Ganze anlegen und ausführen, mein Wort, 

fo componire ich's! Kleinigkeiten, weshalb Sie nur eine Feder 
anzufegen brauchen, ändern Sie ſchon mir zu Liebe. 

Nun ift die ſchon befprocdhene Hinmweglaffung von 
wei Scenen allerdings eine Kleinigkeit infofern, ale zu 
Befeitigung derfelben nur Die außftreichende Feder brauchte 
angefegt zu werden. Gewiß aber verftand, als Weber 
jene Worte ausſprach, unter einer Kleinigkeit F. Kind 
nicht alles und jedes Ausftreichen; bdeffenungeachtet blie- 
ben jene Scenen weg. Uber dieſe „Verſtümmelung, wo⸗ 
duch die Dper zu einer Statue mit fehlendem Kopfe 
wird” (Kind's eigene Worte) berichtet derfelbe ©. 121 
Folgendes : 

Diefe zwei Scenen weglaffen zu dürfen bat mic indeß 
Weber wieder und wieder. Ich fah das Unthunliche davon, 
ich berief mich auf unfern Vertrag, auf fein gegebenes Wort, 

| den dadurch 

Alles zu laſſen, wie ich es angeben werde; ich bat mir dat 
Monufrtipt wieber aus. Davon wollte er nichts hören, fagte 
vielmehr, er habe ſchon zu componiren angefangen, wiſſe aud 
fon, we die Oper zuerft in &cene trete, und — hatte 
überhaupt eine A liebenswuürdige Art, Jemand. 
zu etwas zu bewegen, baß ih enblih nachgab, und- 

entftehenden Mangel in der Mitte des Stüͤ 
durch ein Einfchiebfel fo gut als möglich erfegte. Ich hatte 
ed nicht thun follen. Fouqué und andere Eritifche Zreunde ba: 
ben died fogar öffentlich gefagt. 

Als Dichter und Eomponift, Beide noch unentſchieden 
über das Sujet der beabfichtigten Oper, vorläufig unter 
andern aud an das Freifhüug- Märchen gedacht hatten, 
dauerte es noch eine Weile, che ſich der Entfchluß firirte. 
5. Kind berichtet über die endliche Einigung S. 119 
— 120 alfo: 

Bir braten gegeneinander vor, was fih fagen ließ — 
daß man vielleicht nirgend die Aufführung wagen werde, denn 
freilich herrſchte damals auf den Bühnen eine firengere Een: 
fur; daß ber doppelte Untergang ber Lichenden als Schluß 
allzu tragifch fei; daB man uns. ber Beförderung des Aber: 
glaubens befchuldigen werde; daß die Aufopferung der Unfchuld 
mit der Schuld als unmoralifch gelten Bönne u. f. w. Wir 
wurden zulegt darüber einig, daß, wenigſtens geftalten Sa⸗ 

en nach, auf die Bühne nicht zu rechnen fei. Dies ſchmerz⸗ 
lich bedauernd, doch ohne eine Wahl zu treffen, ſchieden wir 
voneinander. Doch die Freikugel hatte auch mich ſchon ge⸗ 
troffen; mein Herz ſchlug unruhig, ich rannte in der Stube 
auf und ab, ich berauſchte mich in Waldluſt und Volkston. 
Endlich däͤmmerte mir Die Morgenröthe, das Tagsgeſtirn trat 
hinter Rebeln hervor. Ich lief zu Weber, ich weiß nicht mehr 
ob noch an demfelben Abende, oder am folgenden Tage bei 
früher Zeit. „Ich dichte Ihnen den Preifchüg! mit einem 
Teufel felbft nehm’ ich's auf! Sch drehe dad ganze Spiel um! 
Nichts Moderned ; wir leben nach dem Dreißigjährigen Kriege, 
tief im böhmischen Waldgebirge! Ein frommer Einfichler tft 
mir erjhienen! Die weiße Rofe ſchützt gegen ben hölliſchen 
Jaͤger! Die Unſchuld hält den wankenden Schwachen aufrecht! 
der Orkus liegt unter, der Himmel triumphirt!” Ich fehte 
Weber den entworfenen Plan gedrängt auseinander; wir fie- 
Ien einander jubelnd in die Arme; wir riefen fheidend: „Un: 
fer Freiſchuͤß hoch!“ 

Welche Theilung müßte man vornehmen, wollte man 
dieſen „unſern Freiſchütz“ in des einen und des andern 
der fi entzudt Umarmenden Sinne unter diefelben- ver- 
teilen! Kurz vor einem Geburtstage F. Kind's war 
die Arbeit fertig; er fendete das Manufeript an Weber 
und lud felbigen nebft noch Einigen für den Geburte- 
tagabend zu fi, die Dichtung vorlefen zu hören. 
Natürlich war unter den Eingeladenen auch Böttiger; 
denn nichts war in jenen dresbener Tagen fo modern, 
bag man nicht zu glauben ſchien, folle es gedeihen, fo 
müffe darüber auc, jener Vieles befchaffende Antiquar 
feinen Segen fprehen. Bei Erwähnung jener Geburts⸗ 
tagfeier erzähle F. Kind S. 132 — 123: 

Mein Freund Fam noch vorher (3. März) ſehr Fröhlich 
und erwärmt zu mir; er war hödhft zufrieden, fagte mir von 
gewiſſer Ausficht, die Oper auf die Breter zu bringen, body 
fhien er noch etwas auf dem Herzen zu haben. Da ich 
glaubte, daß ihm etwas misfalle, bat ich, mir es offenherzig 
zu bekennen. Nein, fo war es nicht; er trat mit der Frage 
nad) dem Honorar hervor. Ich hatte daran gar nicht gedacht 
und von Buchhändlern würdiges, von Zheatern, in der Mehr: 
zahl, geringes Honorar erhalten; was aber Brauch und Recht 



oder vierten Theil der Einnahme geben. 

bei rabichtungen fei, davon voußte ich Fein Wort. Ich bat 
ee ed damit anftehen zu laſſen. Er wifle ja gar nicht, ob 
dad „Samiel hilf!” auch binfichtli der Aufführung wirken, 
und was ihm die Eompofition einbringen werde; geſchaͤhe Er: 
fteres, fo möge er mir nach Abzug ber Auslagen, den britten 

Weber erwiberte, 
daß er fiher auf den Srafen Brühl in Berlin rechnen koͤnne, 
daß aber — was er als gewefener Director der Dper in 
Prag, der er auch fihen einige Opern („Sylvana’ und „Abu 
Haflan’) in Mufil geſetzt, wohl beurteilen Eonnte — ſolch 
ein antheiliged Honorar viele WBeitläufigfeiten und Schwierig: 
Eeiten, vieles Hin: und Herfchreiben Ken Autor und Zon- 
feger verurfahe; ein Theater Tönne Mehr, das andere Weni⸗ 
ger geben — gerug, er werde mit dem Gomponiren gar nicht 
ernitlich beginnen, biß der DOperntert fein ſei. Was blieb mir 
übrig ? ich wünfchte, daß die Sache ein Ende nehme, ich wollte 
weder zu wenig fodern, noch zu anmaßend ſcheinen; ich meinte 
enblich, 20 Dukaten würde ich wohl verbient haben. Bor Ber: 
lauf von zwei Stunden fandte er mir ein paar freundliche 
Zeilen und 20 Geharnifchte, mit der Umfchrift: Concordia res 

päarvae crescunt. In 

Die Borlefung erfolgte im Beinen häuslichen Kreife unter 
Scherz und Freude. Weber und ich hatten erkannt, daß wie 
„zueinander gehörten; wir verflanden uns in &efellfchaft (3. 2. 
im Liederkreid, wenn etwas vorgelefen ward) durch Blide; 
wir holten einer den andern zu Spasiergängen und ind Thea⸗ 
ter ab; bei etwanigen Feſtlichkeiten ward auf uns, als Ber: 
bundene, gerechnet; wir waren, wie bie aften Troubadoure, 
leihfam Dichter und Harfner in Einem; wenn ich eine Me⸗ 
die wünfchte, er componirte fies wenn er einen Tert (3. 2. 

bei Feſttagen des Föniglichen Hauſes), ich Dichtete ihn. 

(Die ortfegung folgt.) 

RKRomanliteratur. 

1. Jermak und feine Genoffen, oder die Eroberung von Sibirien. 
Geſchichtliches Sagengemälde von Wilhelm Müller. 
Zwei Theile. Berlin, Deutiche Verlagsbuchhandlung. 1843. 
8. 2 Thlr. 20 Nor. 

Borliegended Werk verdient in jeder Hinficht die höchfte 
Anerkennung; die reiche Poeſie der ruſſiſchen Sagenwelt ift 
darin aufgenommen und gibt der Darftellung biftorifcher Be⸗ 
gebenheiten eine wunderbare romantifhe Beleuchtung, die fo- 
wol der Seltenheit als auch der Schönheit wegen dem Roman 
einen eigenthümlichen Reiz verleiht. Der Koſackenheld Jermat 
tagt großartig als Hauptfigur aus den verfchiedenen Gruppen 
hervor; feine Räuber find gleich gut dargeftellt in wilder Bo- 
mantik; Leine Geftalt taugt auf, die nicht ein charakteriſti⸗ 
ſches Gepraͤge trägt, den Stempel der Romantik in fich führt; 
die verfchiedenen Kebensgefchichten der Räuber find cbenfo viel 
zufammengebrängte, in wenigen Worten gefaßte Iragodien; 
Accorde, welche die Seele durchzittern. Jermak's erfted Auf: 
treten, fein Zweikampf mit dem Verfolger, feine Liebe und 
deren Ende, fein Befragen ber Wahrfagerin, feine Neigung 
zum Sohn, er nicht anerkennen will, fein Siegen, fein 
Steigen und fein Zod, Alles find Gemälde, die, von den Sit⸗ 
ten und Gebräuchen jenes Landes, jener Völker und jener Zei: 
ten eingerahmt, der phantaſtiſchen Bildergalerie eines Autors 
zu Schmud und Ehre gereihen. Auf dem Höhepunkte feines 
Ruhm und. feiner Große fieht Jermak fo von der Überzahl 
der Feinde bebrängt und verfolgt. „In Gefahr, ergriffen zu wer: 
den, ſtürzte er ſich ins Bar, rüftig ſchwamm er dem vet: 
tenden Boote zu. Die meiften feiner Berfolger hatten von ihm 
abgelaffen, nur zwei Tataren bedrängten ihn näher und näher 
und böhnten ihn als einen flüchtigen Feigling. Da glühte der 
Stolz und Ehrgeiz noch einmal wild in dem Herzen des Leuen 
auf; er wandte fi) zurüd gegen die Elenden, fchleuderte fein 

Etzwert in die Tiefe, faßte mit. feiner riefigen Kraft die bei⸗ 
den Tataren, hielt fie, wie fie aud) rangen und wiberftrebten, 
feft unter dem Maffer, biß fie erſtickten; aber die Todten wur: 
den feine er; in der Sterbequal hatten fie ihren Verder⸗ 
ber Frampfhaft umfaßt und ließen audy nicht ab von ihm, da 
fon ihr Leben entfiohen war. Diefe Bürde und der ſchwere 
Panzer zogen ihn in die Tiefe; noch einige Augenblicke ſchwebte 
der purpurene Mantel wie ein Widerfchein der Morgenröthe 
auf dem Waſſer, dann ſank auch dtefer feinem Helden nad. 
So gefhah es, fo endete einer der feltenften Menſchen, ben 
bie flawifche Erde erzeugte. Sein Name lebt in dem Anden- 
Ben der dankbaren Ruſſen, weldgen er ein unermeßliches Reich 
ab. Seinen Zob und den der Treuen, die mit ibm fielen, 
eiert die Kirche alljährlih in frommen Gebeten. Er ftarb viel: 
teicht in dem höchften Lichtglanze feine Lebens; die Schatten- 
feite diefe® niedrig geborenen, von Gott geadelten Mannes war 
der Ehrgeiz. Das Gefchi hat feine Lieblinge in der Welt: 
geſchichte, die fie, fobald ihre Seelenreinheit und Geiftesgröße 
zu Dunkeln beginnt, in des Todes Arme legt, damit p 
groß fterben als ſie gelebt haben.” Volksſagen — Aberglaube 
— Geiftergefhichten — alle jene Detailmalerei eined guten 
biftorifchen Romans, ber ein Spiegelbild feines Gegenftandes 
fein muß, finden jich in diefen Blättern. 

2. Der Zroubabour, Hiftorifcher Roman von Ernft Brunnom. 
Zwei Theile. Zweite Auflage. Leipzig, Teubner. 1843. 
8. 1 Thlr. 15 Rar. | 

„Wenn es die Aufgabe der Poefie ift, daß ideale Reben der 
Menſchheit, der Völker und des einzelnen Menfchen in fchöner 
und wahrer Form barzuftellen, fo muß fie einen Januskopf 
tragen, der Bergangenheit und Gegenwart zugleich fchaut. Nur 
dadurch, dag wir die Entfaltung einer Idee in verfchiebenen 
Epochen und bei verſchiedenen Völkern in ihrer jedesmaligen 
Eigenthümlichkeit erfaflen, kann uns ihre ganze Fülle und ihr 
Gejammtwirken Par werden. Die Vergangenheit lehrt bie 
Gegenwart verftehen und fo umgekehrt. Deshalb find der hi⸗ 
ftorifhe Roman und das moderne Lebensbild zwei gleich wirk⸗ 
liche und ſich gegenfeitig ergänzende Hälften ber nämlichen ob: 
jectiven Dichtungsweife. Jeder Roman, der auf den Ramen 
eines Dichterwerks Anfprud; machen will, muß Yon einer cen= 
tralen poetijhen Idee belebt und regiert fein. Dem mobernen 
Lebendbilde liegt es ob, und diejenigen geiftigen Elemente zu 
verfinnlichen, die gerade unfere Zeit in Bewegung fegen. Vom 
biftorifhen Roman dagegen darf man mit Recht verlangen, 
daß fein Stoff von einer foldhen Idee beh t werde, die der 
ewählten Zeitepoche eigentbümlich und durch fie felbft bedingt 
ei. Die gefchichtlichen Berhältniffe und die belebende Idee 
müffen fi wie Körper und Seele gegenfeitig durchdringen. 
Die Philofophie der Geſchichte bat der Poeſie hier ſchon viel: 
fältig in die Hand gearbeitet und wird ed immer mehr und 
mehr thun. Soll in irgend einer Zeit eine gewiſſe Idee zur 
Durbbildung kommen, fo müflen die Elemente zu ihrer Auf: 
nahme vorhanden und zur Geftaltung reif fein. Die Sehn: 
ſucht nad) einem transatlantifhen Eldorado mußte im IS. 
Jahrhundert ihren Eulminationspunft erreicht haben, damit 
Columbus feinen Fühnen Entdedungsplan realifiren konnte; die 
Gemüther der Niederländer mußten im 16. Jahrhundert durch 
bie fpanifche Zwingherrſchaft aufs außerfte erbittert fein, wenn 
Wilhelm von Dranien den Kampf für religiöfe und politifche 
Freiheit fiegreich Durchführen ſollte. Die abfolute Monardjie 
und die übermüthige Ariftofratie mußte fih im Frankreich des 
18. Zahrhunderts bis in den Tod verbaßt gemacht Haben, da= 
mit die Demokratie mit vulkanifcher Glut in den Männern der 
Nevolution verkörpert wurde. Diefe Sympathien der Zeiten 
und Völker mit den fie regierenden Gedankenſonnen find es, 
welche der Dichter gleich dem Geſchichtſchreiber ducchführen und 
darftellen fol.” Wer auf fo gründliche Weife feine Aufgabe 
durchdacht und verftanden hat, ann Fein gewöhnliches Werk 
liefern. Der Zroubadourgeift des 12. Jahrhunderts ift die Idee, 



welche dem Iiiterifih romantifdden Verte vor und jum Bruns 
Legt — fünf Elemente: Dicterfinn, Mittermuth, Liebetſchwaͤr⸗ 

merei, Glaubensinnigkeit und Sehnſucht nach ciner peradief- 

fegen Werne verbinden fi) zur charakteriſtiſchen Einheit, von 
welcher die romantiſche Paefie ihren Ausgang findet; — Klo 

Res, Liebeshof, Wanbdbilder, Troubadourſchenke, Zsoubadeur, 
Sichtun ‚ Ereigniffe, Geſpraͤche, Abenteuer, Charaktere, Liebe, 

Haß und Race, Alles paßt in den Rahmen, den der Autor 

fi) vorgezeichnet und bildet ein vollenbetes Gemälde jener Zeit 

vol —* benpracht und poetiſchem Schmelz, weiches nur mit 
it und Vergnügen gelefen werben muß, wie die zweite 

- Yuflage auch beweiſt; denn „weite Auflagen loben meik no 
deutlicher wie die Mecenfenten. 

3, Des Nabob Heimkehr. Roman aus dem Englithen von 
2 —8 Drei Bande. Aachen, Mayer. 1843. Gr. 

2. r 

Wäre die Überfegung des vorliegenden Buchs nicht 
fo völlig ungenügend, jo würde man ben Roman mit 

großem Intereſſe lefen; er befigt den ganzen Neig der 

englifchen Romanliteratur, das Intereſſe ber Begebenheiten, 

die Schilderung origineler hervorragender Charaktere, die 

Detailmalerei der Umgebung, Buftände und Stimmungen. 

Der erſte heil fpielt in Oflindien und bie dortigen Bus 

flände werden recht lebendig dargeftellt in verfchiedenen Grup: 
pen und Bildern; ber legte ZIheil in Schottland. Es fehlt 

nicht an den Principien, die dem Lefer Herzpochen zu verur⸗ 

fachen pflegen; das Buch eignet fi ganz für bie Leihbiblio⸗ 
chek, da es ſowol die gebildeten als die ungebildeten Leſer an- 

ſprechen muß, und wenn die Auswahl deſſelben das Verdienſt 

des Überſctzers iſt, jo iſt es ſein einziges. Es iſt Mode, ge: 

gen das Überfegen fremder Schriftſteller zu Felde zu ziehen, 
die deutfchen Necenfenten verlangen immer Driginalwerke, 

und daraus entftand das Unglüd, daß Biele, Die gut 

überfegen würden, recht ſchlechte Originalwerke fehreiben. 

Gute Überfegung guter Werke müßte biefem Übel wieber 

entgegentreten und um Beinen Preis ſchlechte gugeleffen wer: 
den. Hier muß der Lefer oft ind Englifche zurüdüberjegen, um 
nur zu verfteben. 

4. Der Kundſchafter. Hiftorifcher Roman aus dem Anfang 
dieſes Sahrhunderts von George. Zwei Theile. Grimma, 

Berlags:Comptoir. 1844. Gr. 12. 3 Thlr. 

Der Baden des feffeinden und intereffirenden Romans be: 
wegt fih Durch die Eopenha ener Schreckenszeit 1807 und durch 

den beutfehen Krieg 1809; Kriegs: und Belagerungsfcenen find 

fehr lebendig geſchudert, bekannte Hiftorifche Charaktere: Wel- 
fington, Napoleon und andere thätige Helden, Die fi auf 

ruͤhmliche Weife ausgezeichnet Haben, find aufgeführt; man er: 

fährt Details der allgemein bekannten Begebenheiten, welche 

vielleicht noch nicht allgemein befannt find, woburd das Hifte: 

rifche Intereſſe die Hauptſache wird und bas Romanintereffe 

bedeutend in ben Hintergrund zurüdtritt. Der Lefer verliert 

über die großen Gtaatsactionen die Aufmerkſamkeit für Her: 

zensangelegenheiten, obgleich diefe fich wunberlid und vermor- 
ren genug geflalten, und zuletzt in den ſchneebedeckten Gefilden 

an dem rechten Ufer der Bereſina finden ſich bie Liebes: und 

Ehepaͤrchen zufammen, fobaß man an Amor's Zaubereien glau: 

ben möchte. Der Spion ift eine wenig intereffante Perſonlich⸗ 

feit, weder im erften Theile als hämifcher, teufliſcher Spion, 

noch fpäter als tapferer Soldat anziehend. Das Ganze wäre 
den Leihbibliothefen anzuempfehlen, da, wer ben eriten dicken 

heil begann, Ihn gewiß durchleſen und nad dem zweiten 

ſchicken wird. 

3. Scherz und Ernſt ober har i 
Meiningen, Keyßner. 1843 12. Rgr. 

Spielte dieſe Erzaͤhlung im Mittelalter oder fruͤher 
ober in irgend einem fernen Lande, wo Billkuͤr Dat und 
Peine Policei, wo man noch morden und vergiften, bei Duel- 
len nur eine Piſtole laden, Raͤbchen mit Gewalt an ben Trau⸗ 
altar führen kann, fo möchten diefe Ehatakterzeichnungen noch 
allenfalls als der Wahrheit getreu gelten, da ſolche Zuſtaͤnde 
bem Verteufeln der Minfchen zu Hülfe kommen, und der von 
Gildenberg Bann nur als verteufelt bezeichnet werben. In 
jegigen Zeiten aber mag man von ſolchen Erfcheinungen nicht 
mat leſen; bes ganze Werkchen iſt überhaupt unbedeutend 
nit nad) dem Leben ſtudirt, weder factiſch noch —RX 

von G. Graͤf. 

wahr 

Zur Geſchichte des Sprachenkampfes in Ungarn. 
Aus einem actenmaͤßigen Berichte uͤber den ungariſchen Rei 

vom 93.1730, äberfegt aus dem „Magyar Kurir”.) re 

— Men flug an ber zweiten Zafel vor, Alles follte in 

ug Erd ran, md a" Bir (as edrudt w . s 
ben * Debatten. Pierüber eatſtan 

An der zweiten Tafel ſelbſt ſtellten die Deputirten von 
Kroatien in einer kurzen Rede vor, daß fie bie —* gewe⸗ 
fen wären, bie Reuerungen bes verſtorbenen Königs, beſonders 
auch bie deutſche Sprache aufzunehmen; fie bäten alfo, ihnen 
den Gebrauch der lateinifchen wenigſtens fo lange zu erlauben, 
bis fie fi die Sprache ihres innig geliebten A taerfondes ei⸗ 
gen gemacht hätten. Auch traten einige ſlawiſche Edelleute auf 
und erinnerten, ob es nicht befier wäre, da man eben jest die 
Ruͤckkehr von Halicz und Wladimir (Galizien und Lobomerien) 
in den Schoos ihres Mutterlandes erwarte, auf diefe Rüd: 
fiht zu nehmen und ben lateinifchen Bortsag beizubehalten. 
Aber da die Herren v. Balocz, v. ra v. Bay, v. Almdfi, 
v. Domokos Die Schaͤdlichkeit jeder fremden Sprache vorftellten, 
weil ſolche die Rationalität vertilge und ein Volk zum SHa- 
ven bed andern mache, da fie zugleich behaupteten, daß die Ha⸗ 
Hcger und Wladimirer aus reude, ihrem Mutterlande einver: 
leibt zu werben, freiwillig die ungarifche Sprache lernen wür: 
den (!), fo erfolgte ein allgemeiner Ausruf: „Es lebe unfere 
Mutterſprache!“ Doc warb befchloffen, daß die Acten und 
sau allemal unter a web Seäfidenten und eine® 
ibm zugeordneten Ausſchuſſes aus dem Ungarifehen ind = 
nifche überfegt werden follen. gariſchen Int vatei 

Am 12. Juni kam eine Botſchaft von der Magnatentafel 
an die Etändetafel; ber Biſchof von Erlau, Graf Geha 
führte dabei das Wort. Die Magnaten flimmten gern bei, 
dag das Diarium Ungarifh gefhrieben würde, nur das 
Druden flände ihnen nicht an, aus folgenden Gründen: 
I) die edle Jugend, die bei &elegenheit bed Reichsſstags nach 
Dfen zufammenftröme, komme burd ben Druck theils um den 
Berdienft des Abfchreibens, theild um die Kenntniffe und 
Erfahrung bei Gelegenheit bed Abfchreibens. 2) Es würbe 
doch täglich etwas geändert werben und fo müßte man alle 
Augenblide das Vorige umdruden oder das Veränderte verge⸗ 
bens ftehen laſſen. (Diefe Einwürfe der edlen Magnaten ge 
gen das Druden verbargen wol einen Hintergedanken.) 

Run ftand der Hofrath von Balocz auf und mwiderlegte die 
Einwendungen der Magnaten. Als er geendet hatte, ertönte 
ber Saal von dem Zuruf der Menge: „Es lebe diefe große 
Stüge unferer MRutterfprahe! Es lebe die Publicitaͤt!“ 

Verantwortlicher Deraußgeber: Heinrih Brokhaus. — Drud und Berlag von 8. U. Brockhaus in Leipzig. 
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Blätter 
für 

literarifhe Unterhaltung. 

Mittwoch, 

Das Freiſchutz⸗ Buch von Friedrich Kind. 

(Jertfetung aus Rr. 51.) 

&. 131 wird berichtet, daß dem Verf. des Textes, 

aufer dem Honorar von vier rechtmäßigen Drudauflagen 

und den 30 Dukaten vom Gomponiften, der „Breifhüg‘ 

nad) ber funfzigften und der zweihundertſten Aufführung 

in Berlin jedesmal 100 Thaler eingetragen habe und 

ein „von einem ebenfo genialen und tapfern als Wiffen- 

und Kunft übenden und liebenden General (von 

Leyßer) ſelbſt geſchoſſenes Reh“. Bei Aufzählung ber 

irdifchen Vortheite, die ihm dur ben „Breifhüg” ger 

worden, theilt &. 131 — 132 $%. Kind wörtlic zwei 

Zufchriften mit, die eine vom 3. 1816, in welder bie 

damalige Theaterintendanz in einem Zone, woburd eine 

fotche Behörde nicht minder fid, felbft als ben Brief: 

empfänger ehrt, F. Kind den freien Theaterbeſuch ver⸗ 

willigte; die andere vom 18. April 1831, in welcher 

„als am Xage vor der vierzigfien, funfzigften oder ſech⸗ 

zigſten Vorſtellung“ eine fpätere Intendanz ihm meldete, 

daß der bisher genoſſene freie Eintritt nicht konne wei⸗ 

ter geſtattet werden. Kein Zweifel, daß hierzu guter 

Srund obgewaltet hat; worin aber dieſer gute Grund 

beſtanden, gibt der Verewigte nicht an, obſchon er nicht 

wortkarg bei Außerung tiefaufgeregter Empfindlichkeit 

geblieben iſt. Ehe noch der „Sreifhüg” zum erften Male 

in Dresden gegeben ward, brachte er Verflimmung in 

Webers und Kind's Verhältnif zueinander. ©. 134 — 

135 lefen wir: 

Weber fegte die Oper in Berlin und in Dresben, ohne 

mir fogar bier etwas mehr als bie legte Probe zu melden, in 

Scene, und wennſchon ein befannter „alles Lobender“ (was 

im Sonnenfiheine ftand) auch bei der hieſigen erften Au üb: 

rung nicht genug zu rühmen wußte, fo gab es dabei doch ger 

manche Schreäche, die jeder Kenner einräumen würde. Ich 

will nur der aus Berlin, wie es bieß für 40 Thaler verſchrie⸗ 

benen auögeftopften Eule und ber, fowol überhaupt in bie ba 

malige Zeit und in die tiefen böhmischen Wälder, als insbe: 

fondere in eine Scene, wo wegen Mangels am Brautkranze 
die, wenn ich fo fagen darf, Schickſalsroſe dazu erwählt wer: 

den muß, nicht im minbeften paffenden Blumenfülle hier ge: 

denten hieß überbem wol unter uns fein Mitvater des Frei⸗ 

fhüg, nur dankte er, und zwar faſt ausſchweifend, allen ir: 

endwie Mitbetheilten, Intendanzen, Sängern, Kapelliften, 

Dralern, bis faft zur legten Inftanz, ohne des Dichters, felbft 

21. Februar 1844. 

bier, wo man, wie faft allenthalben, den Componiſten heraus: 
rief, nur zu erwähnen. Als ich ihn daran erinnerte, half er 
fi mit der leidlich Elingenden Entichuldigung, „daß er fi 
damit ja felbft gelobt haben würde”. 

Nicht unwichtig feheint Nef. die Bemerkung S. 136, 
den Text zum „Oberon“ habe Weber fih in England 
zufammenfegen laffen, oft ganz nad feiner An— 
gabe. Krmägt man nun, daß ber „Dberon”, felbft mo 
er mit allen prangenden Ausftattungen einer großen 
Oper gegeben wird, dennoch und vielleicht mehr noch 
als der „Kreifhüg” ein Singfpiel im oben entwidelten 
Sinne des Wortes ift, d. h. es fleht die Handlung ftill, 
fobald gefungen wird, obfchon jener Text fi) ganz vor- 
trefflich geeignet häfte, im eigentlichen Opernſtil ausge⸗ 
führt zu werden, fo möchte man annehmen, ber geift- 
reiche Weber, als er den Test deffenungeachtet in anderer 
Weiſe einrichten ließ, habe damit einen ihn hochehrenden 
Beweis bes überaus befcheidenen Urtheils gegeben, das 
er über das Maf feiner Kräfte füllte. Ja, es gibt ein 
Moment, duch welches in den Augen der einfichtövollen 
Bewunderer Weber's feine Selbftbeurtheilung deffelben 
fih zu vechtfertigen fcheint. Wir meinen damit bie Du- 
verturen zum „Sreifchüg” und zum „Oberon“. Sie find 
ein Mofait ber im Stüde aufeinander folgenden XTert- 
compofitionen, während von Mozart's Ouverturen (aus⸗ 
genommen die zur „Entführung aus dem Serail”) jede 
ein felbftändiges Ganze ifl, aus dem die einzelnen Zon- 
ftüde der Oper felbft gleihfam in organifcher Entwide- 
lung berbortreiben. | 

Haben wir über bie „Schöpfungsgefchichte des Frei⸗ 
ſchütz“ berichtet, was uns mit biefer Oper auf eine hin⸗ 
ſichtlich F. Kind’s ſowol als auch Weber's nicht unin- 
tereſſante Weiſe zuſammenzuhängen ſchien, fo halten 
wir uns noch zu der nachträglichen Bemerkung ver- 
pflichtet, daß das Viele, was darin gar nicht mit ber 
Freifchüg- Oper zufammenhängt, F. Kind aber erzählt, 
weil er nun eben fein ganzes Leben, wunderlich genug, 
als culminirend in dieſer Oper anfah, keineswegs uner- 
freulich zu leſen iſt. 8. Kind's Zalent war ibyllifcher 
Art, das Wort Idyll nämlich in der urfprünglichen Be⸗ 

‚deutung bes griechifhen Worts genommen und daſſelbe 
auf beitere oder auch unfere wehmüthige Theilnahme 
anfprechende, fo zu fagen engeingerahmte Lebensbilder 
bezogen. Sein Aufenthalt zu Leipzig in dem älterlichen 
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Haufe, dann in dem nabgelegenen Deligih, wo er im 

dem Juſtizamte fungirte, fein damaliges, fpäterhin fort- 

gefegtes und befeftigtes Verhaͤltniß zu Apel, den er am 

Schluß der Schöpfungsgefhichte als einen „der brei 

Schöpfer bes Freiſchutz honoriert; die Geſchichte feiner 

erfien Liebe, zu welcher ber Vatey bie hingehaltone Ein- 

willigung fpäter auf väterlichfte Weife ertheilt; den frü- 

hen Verluſt der Geliebten, nachdem F. Kind nur kurze 

Zeit verbunden mit ihr gelebt; ſeine anderweite Verhei⸗ 

rathung, der Tod des einzigen, bes Sohnes erſter Ehe, 

der im achtzehnten Jahre ſtarb, als er „mit des Vaters 

vollftem väterlichen Gegen’ in den Banner der freimilli- 

gen ſaͤchſiſchen Jaͤger eingetreten: — dies Alles nebſt 

vielem des verewigten F. Kind literariſche Thätigkeit 

Betr 
gewährt, befonders aber Dasjenige, was feine Uberfiede- 

fung nach Dresden im I. 1792 betrifft, wo er befannt- 

ih auch als Sachwalter in Anſehen und Ehren fiand, 

bis er fih ganz der literarifchen Thaͤtigkeit widmete. 

Die gute alte Zeit, wo, wer won Leipzig nach Dreeden 

teifte, auf der gelben Kutfche mit ſolcher Allmaͤligkeit 

unfern Zehren in das ſchoͤne Elbthal einfuhr, daß. er 

nicht beforgen durfte, eine heitere Anficht rechts oder 
links am U ege unbeachtet vorüber zu laffen, und ein 
den Sachſen werthes Ereigniß, ingleuhen Bilder aus deu 

Umgebungen Dresdens, treten und bier in der angauch- 

men Manier F. Kind's vor dag Auge. ©. 101 — 102: 

ch begab wich mit meinem Gepaͤck, größtentheils Bü- Ich 
‚ern, auf der gelben ge nach der Refidenzs der erfte An⸗ 

Be? der Eibe Od der mei 

Beier 
von fr 

von Posma, eine Illumination bevovftands ich rief, kannt 
id. bier au Niemand ald einen. zwar berühmten, doch mir. 

widrig gefinnten. Verwandten, mit aus: 

erſten zwei Wochen, ohne mich fätfigen zu koͤnnen, ganz von 
ihnen gefefjelt ward. Ich war: 2 auf der Galerie unb 
Bibliothek, bei den Antifen und Gypsabguͤſſen. Ich pilg, 
in die Bein ‚in den PIE en, nad Tharand, in 
die fogenannte Sachfiiche Schweiz, d. h. in Dasijenige, was von 
legtern beiden in der damaligen Zeit bereits ungbar war. 
Rach meinem befondern Gefchmack hatte das raube origburg 
mit feinen Zeichen und Forſten, mit feinen alten Stammbuͤ⸗ 
dern, Pocalen und riefigen, zum Aheil misf en. 
weihen. mehr —S für mich als das iduge Pill 
nig ungeachtet ſelbſt feines, noch von den polnifchen Yuguiten 
berrührenden Benußfaals. 

Ebendaſelbſt Folgender in Grinnesung an: feinem 
Better, den noch jegt und nicht nur in Sachſen vielbe- 
rühmten Juriſten Kind: 

Mein Vetter, angeſehen als Juriſt/ Gelehrter und Welt - 
mann, glich an Allem mehre Grade hör 
ber . € ‚wis, 
ihn auf gleiche Weife wie Ienen, zugleid aber durch eine 

VJante 

effenden, bat Ref. eine ſehr erfreuliche Unterhaltung 

örmigen Hirſchge⸗ r itfchri i : Dur t li 8 ſaͤmmtlich le re 

emein verflänblichen Unfpielungen ges 
erfegung des Horaz' : Donee 
eine „in italieniſche Verſe 

(mit einigen, damals 
ſchmuͤckte) improvifirte 
gyatus eram etc. — das 
übertragen, zur Guitarre gefungen hatte — ganz für 
einzunehmen. War es gleich nicht in feiner Art, 2, für Je⸗ 
wand aufzuopfern, nicht in meiner, bergleichen zu wiufchen, fo 
war ich doch durch hinzukommende faſt mütterlidge Gunſt dee 

ſteta im fe willfommen, und larnte dort ve 
Ausgezeichnete, auch Adelung Eennen. Run war ich fein lieber 
Better, und er fing nachgerade fogar an, mit mir zu para 
diren. Er gab an Böttiger, ohne mein Willen, jene® Horaz’- 

Amöbeum, der ed mir mit einem artigen Briefe 
zurüdfandte. Es gereichte ihm fogar zum Vergnügen, wenn 
der Jurift mit dem Poeten verwechfelt warb, und ex hinter 
brachte es mir mit fröhlicher Nederei, daB er, zu Zeiten des 

i &o in einen v Damenkreis unesneuienib, in En | 
gezogen und erfucht worden war, etwas von feinen Gedichten 
vorzulefen, und daß ihn fpäter, bei einer Reife in die Schwei 
auf dem Rigigebirg, Schnyder von Wartenfee im Hoſpiz auf 
gefucht und, uber die Verwe 
abfchriften für mich beauftragt hatte. 

Abelung betreffend S. 103: 
Gr mar in feiner Art mix fehr gewogen, bis ein mir vom 

Better aufgetragenes Hochzeitgedicht auf die Vermählung von, 
Adelung’s Nichte diefem feinen hoͤchſten Zorn zuzog und Feind⸗ 
ſchaft unter beiden fich faft täglich fehenden Er und Tiſch⸗ 
freunden veranlaßte. Es war freilich nad der Meindie: „Wu 
ih auf meiner Bleiche“ u. f. w. zu fingen, id mußte das 
Concept auf Verlangen des Cenſors mit meinem Namen un» 
tergeicnen, und ed endete: 

Wenn wieder Richten kommen, Herr Dakel! Nehmt den Rath: 
Kührt fie zu euren Frommen — doch ja nicht in das „Bab!” 

enthielt aber, wie ſich von felbft verfteht, nichts ala unter fo 
innig Vertrauten fehe Auläffigee. Indeß — „Barbiton pa- 
ries habebit!’” rief mir der Herr Vetter, fehr frühzeitig. 
vom Hochzeitmahle zuruckkemmend, in der Reuftädter Yes 
erhigt, doch lachend zu, und ich hatte am nächften Abend Fein 
Eremplar mehr. Unter „Bad“ ift das Buſchbad bei Meißen 
zu verftchen. 

verwundert, mit Gedicht: 

(Der Beſchluß folgt. ) 

Engliſche Zeitfhriften. 

WWenn ber Verfaſſer des Artikels,Engliſche Literatur’ 
in der achten Auflage des Brockhaus ſchen „Gonverfations - Leris 
ton” die Bemerkung macht, daß „bie gelehrten Zeitichriften 
vielfach eingreifend auf den Iiterarifchen Verkehr gewirkt und 
befonderd die Pritifchen Beitfegriften feit Dem Unfange des 1% 
Jahrhunderts fih zu einer fruber ihnen nicht eigenen Trefflich⸗ 

keit erhoben und Fr den bedeutenditen Erjcheinungen gehören, 
welche den neuen Seitraum der englifchen Literatur eten”, 
fo ift das ein Ausſpruch der, feit ex gefchrieben worben, noch 
betrachtiich mehr an Wahrheit gewonnen hat, und dies eine 
Verfiherung, die in legter Inſtanz aus nicht eben flüchtiger 

Schreiber Dieſes die zwei Heroen, das „Edinburgh review” 
ı unddas „Quarterly review’’ abſichtlich unerwähnt Laffen wollte. 
Sie find in Deu verbreitet, um nicht bei vielen 2er 
fern d. BI. das Gefagte ſelbſt zu unterflügen. Aber von jenen 
jepn ift Manches vielleicht. nur oder kaum dem Ramen nady 
ekannt, und fo wenig wir Deutfche uns beöhalb vor ben 
Engländern zu ſchaͤmen brauchen, Denen unfere Journaliſtik 
im Allgemeinen noch unbetannter, weil ſprachlich unzugäng« 
Lich ift, fo muß doch auf der andern Seite deutſche Ehrlichkeit 
bedennen, daß. keine jener zehn Zeitfchriften vor einer deutſchen, 

land 



duch Zweck und Inhalt ihr verwandten Urfache zu erröthen 
hat, während vice versa daß der Fall fein dürfte. Exempla 

'idustrant, sed sunt odiesa und — gehören nieht hierher. Es 
fo indeffen auch nicht von allen jenen zehn hier die Rede fein, 
keineswegs, weil wer zu viel beweift nichts beweift, fondern weil 
ſchon die Hälfte genug beweift. Alſo fünf. Die fünf beifeite 
gelaffenen find, ohne Rangordnung: „Freemasons’ Quarterly 
yeview”, „The illuminated zine”, „The new monthiy 
magazine”, „The united service magazine’ und „Ainsworth's 
magazine”. Won den andern fünf 

l. The Church of England quaterly review. 

Unftreitig ein wichtigen und vortrefflich redigirtes Jour⸗ 
nat jeßt, wo Englands fi 
Mark zu erfhüttern drohen. Jede verbandelte Frage macht 

fich dem mittelmäßigften Fafſungsvermoͤgen Mar, und wer über 
die Schwelle ſeines Haufes hinaus tritt, muß ſich dafür inter: 
effiren. Diele werden allerdings mit den vorherrfihenden An⸗ 
ſichten der Mitarbeiter nicht einverflanden fein. Doc, dürfte 
ſchwerlich ein Unparteiiſcher ihnen Gefchielichkeit und Gewandt⸗ 
heit abſprechen oder ihre Darſtellung, die Art, wie ſie ihren 
Gegenſtand durchführen, anders nennen als warm und beredt. 
Wer es mit England wahrhaft gut meint, wird aus vorlie: 
gendem Detoberhefte mit Vergnügen erkennen, daß die talent- 
reichſte Partei der englifchen Kirche nicht diejenige ift, welche 
die von Oxford audgegangene Bewegung unterftüßt. Der zu 
ihr gehörende Verf. des .erften Auffages läßt der redlichen Ge⸗ 
finnung des Dr. Yufey und feiner Anhänger volle Gerechtig⸗ 
keit widerfahren. Selbſt die Irrthümer derfelben werben ſcho⸗ 
nend aufgedeckt, die Irrwege, auf welche fie geratben find, 
mit chriſtlicher Milde angedeutet und der Arroganz ihrer Ko: 
derungen zwar beftimmt und mit Radbrud, aber ruhig und 
mit der Höflichfeit entgegengetreten, welche in geiftlichen Haͤn⸗ 
dein leider eine Ausnahme und doch fo 3 geeignet ift, ben 
Gegner zu entwaffnen und häßliche Per nligleiten zu entfer: 
nen. SInfofern der Zractarianismus ſich dem Papſtthume zu: 
neigt, kann er ein Necht des eigenen Urtheils füglich nicht ge- 
— Dennoch will Dr. Puſey ein ſolches für ſich in An⸗ 
pruch nehmen und macht es gegen die Autoritaͤt der Kirche 
eltend, in deren Schooſe er zur Zeit lebt. Was aber dem 
inen recht, ift dem Andern billig. Was Dr. Yufey fi für 

erlaubt halt, muß auch Andern erlaubt fein, und diefen um 
fo mehr, weil jened Kecht der Grundpfeiler des Proteflantis- 
muß; der Hebel ift, der, richtig angefept, den hochmüthigen 

* Bau der römifch- Eatholifchen Kirche von feiner unterften Feſte 
aus umflürzt. Freilich koͤnnte Dr. Yufey vielleicht einwerfen: 
„Die Kirche, zu welcher ich im Geiſt und in der Wahrheit ge: 
böre, i nicht die anglicanifche, fondern die römifche.” ur 
ändert das im Wefentlichen die Sachlage durchaus nicht, denn 
dann bat er die Regeln und Borfchriften der römifchen Kirche 
verlegt. Deshalb meint fein Gegner, er habe das Beifpiel 
Fentton’e n n follen, der wegen eined von ihm gefchrie- 
benen und von ber Kirche gemisbilligten Buche ſich nicht wi- 
der Die Autorität der Kirche auflehnte und an das Publicum 
oppellirte, fondern ſchweigend fein Buch ins Feuer ftedte und 
alle Spuren davon zu vertilgen ſuchte. Statt deflen hat Dr. 
Yufey fih an das große Yublicum gewendet, dieſes zwifchen 
ſich und feinen Vorgefegten zum Schiedsrichter aufgerufen. Bom 
Standpunkte des Proteſtantiſmus aus läßt fh Das, wie ge: 
fagt, nicht tabeln, nur loben. Wie paßt es aber zur ifti⸗ 
ſchen Theorie vom Kirchenregimente? Deutſch zu reden, wie bie 
Fauft aufs Auge, und da. — liegt der Hafe im Pfeffer. Ebenfo 
ricpeig erfheint, was über bie Verbindlichkeit der Geiftlichen 
vorgebracht wird, ſich mit der Liturgie zu conformiren. In⸗ 
bem Jemand Diener der englifhen Kirche wird, verpflichtet er 
fih, im Sinne und Geiſte diefes Kirche zu handeln. Wit fein 
Gewiſſen ibm das länger nicht geftatten, fühlt er, daß er je 
nen Sagungen ferner nicht gehorchen Tann, ohne feinen Innern 
Zrieden zu gefährden, gibt es für ihn einen einzigen Ausweg, 

‚ ben We 

Islam verföhnen Eönnte. 
: Xage Der 
Nr. 273 f. 1843 erwähnte neuefte Werk Earlyle'$ „Past and 

rchliche Iwiftigkeiten fein innerftes 

judice. Daß ein vierter Auffag die neue orforder —— 

aus der Kirche. Sein Denſch ſoll in laubensſachen 
einen Stein auf den anders Denkenden werfen. Wer aber an: 

ders denkt als die Kirche, zu welcher er fich äußerlich‘ zähfe "fo auch demgemäß handeln, fol offen und ehrlich —— — 
nicht ein hypokritiſches, zweideutiges Auslegungsſyſtem adop⸗ 
tiren, wodurch er am Ende fein Gewiſſen mit den Lehren bes 

nte. in folgender Artikel beſpricht Die 
aldenfer in Piemont, ein anderer das in d. SL. 

present”. Der Krititer, offenbar ein fattelfefter Gelehrter, 
wirft einen ſchnellen, aber eindringenden Blick auf die Fort⸗ 
ſchritte der bürgerlichen Geſellſchaft von der früheften bis in 

. bie neuefte Reit, und bie Folgerungen, die er daraus zicht, 
jollen das Räthfel dev Gegenwart löfen. Daffelbe, behauptet 
er, babe Carlyle thun wollen, aber nicht gethan. Pen 

muftert und ihr wenig Hoffnung gönnt, Milton und Ghak— 
Dee ‚aus dem Felde zu fchlagen; ein fünfter, faft humori- 

ſch, jedenfalls ımterhaltend, den dermaligen Zuſtand der &e- 
ſchichtſchreibung fchildert, dürfte mehr als genug den Reich⸗ 
—5— Journals bezeugen. Hieran ſchließt fih in letzter 

eziehung: 

2. The foreign and colonial quarterly review. 

keit, in ben ag Grenzen eines Iournalartifels Binreichend 
Mar und deutlich gemacht werden £ konnen. Mindeſtens iſt 

an, Fr —— Zeit zu verſtehen. Sobald die Welt auf⸗ 
rt, 

Sevigne augenblicklich todt fein. Der dritte Artikel beurtheilt 
das —** de 



und Romanfchreiber und gruppirt „Don Quirote”, „Gil Bias’ und 
„Berther” zufammen als Diterergeugniffe erften Ranges. Tom 
Scnes kommt ins zweite Glied. Dann folgen die Amerikaner 
an ihrer Spitze Cooper. Dieſe Praͤcedenz raͤumt m der Berf. 
ein, ift ober Jon nicht ganz mit ihm zufrieden, Magt ihn be: 
fonders des Egoismus an und hofft, daß naͤchſtens Einer auf: 
treten end duch Benugung „des reichen Materials der ame: 
rikaniſchen Befchichte” Cooper die Palme entwinden werde. 
Den Beſchluß madht ein fechöter, fiebenter und achter Artikel 
über „Die flamänbifche Literatur” — fehr unterrichtend — 
„Die Sagden in Ceylon“ — etwas buntfchedig — und „Das 
Mitteländifche Meer und deffen Infeln‘ — ebenfalls bunt. 

3. Blackwood’s magazine 

eröffnet mit einer fcharfen, tieffinnigen Kritit von Rill's „Lo⸗ 
gif” und gibt dann zur Erholung für diejenigen 9% von IWW, 
die, wie der Verf. meint, fich dabei langweilen werden, eine 

ählung: „Mein Rahbar auf dem Lande”, die allenfalls 
* viel Langweile fuͤr unterhaltend geltend kann. Beſſer 
thut das unſtreitig der Anfang eines Fortſetzung folgt-Artikels: 
„Die Reifen Kerim⸗Khan's“, in welchem eine deutſche Zeitung 
eine wirkliche Neifebefchreibung gefehen bat. Nein, das ift fie 
nicht. Sie ift eine jener gefchickten Myftificationen sive Täu⸗ 
ſchungen, die in der englifchen Literatur ſchon da gemefen find. 
Ein Zürke, ein Hindu, ein Perfer kommt nicht alle Tage nad 
England, mit fehreibluftigem Sinne, die Feder zwiſchen den 
Fingern. Mirza Abu Talib Khan ift todt, perfüiche Prinzen 
bleiben aus und Tehanjeer Rowrojee ahmt Peter den Großen 
nah und baut Br am Ganged. &o in Ermangelung von 
wahrhaftem Fleiſch und Blut langt Artificielles aus Debi an 
in der Perfon Kerim Khan’d und amufirt durch mufelmänni- 
ſche Urtheile über englifches Leben. Hierauf eine Erzählung 
aus dem Deutfhen: „Der Dreizgehnte”, vol Schauder und 
Schreden. Dann eine etwas unbarmherzige Kritit von Na⸗ 
pier's zwar hübſch, aber feicht gefchriebenen „Erinnerungen an 
Syrien”, und dann eine gelehrte Abhandlung über „Die Na: 
turwifienfhaft in England”, in welcher Seitenblidde auf Frank: 
veih fallen, die England wehe thun fönnen, vielleicht follen. 
Eine Yartie Kleinigkeiten und Ausfälle gegen Cobden und 
freien Handel verdienen Feine namentlihe Erwähnung. 

. Wenn es wahr ift, daß Ludwig Philipp über Gutzkow's 
ihn betreffende Außerungen in deſſen „Briefen aus Paris“ fi 
fhwer gegrämt hat, fo bringt ihm 

4. Fraser’s magazine 

in den Mittheilungen Eines, „der ein gut Gedächtniß hat”, 
Troſt und Beruhigung. Diefer nennt ihn nicht blos einen 
Mugen Mann und den Blügften jept vegierenden Monarchen, 
fondern führt auch den Beweis, unternimmt wenigftend ihn 
zu führen, und bekundet neben einem guten Gedächtniffe man- 
cherlei Wiflen, das nicht überall, in Worten ausgebrüdt, a la 
Bettina's Dies Buch gehört dem Könige“, ohne Eenfur würde 
paſſiren dürfen. Ja, ed gibt vermuthlid Cenforen, die an 
dem folgenden Aufjage nicht minder Anſtoß nähmen. Er heißt: 
„ine Abhandlung über die Natur, den Urfprung und die Be: 
fiimmung der Seele, gefihrieben zu Margate im 3. 1793 von 
Barren Haſtings“, ein um bed merkwürdigen Verf. willen 
leſenswerther, fonft aber wenig erfreulicher Artikel. Ihm zu: 
folge ift der Menfch ein trauriges, miſerables Geſchoͤpf, das 
ſelbſtſuͤchtigſte, veräftlichfte, nichtewürbigite auf Erden, „nichts 
weiter als das pafjive, bemwußtlofe Agens eined unbefannten 
Principß”. Bei folcher Anſicht kann der Zweifel an der Kort- 
dauer der Seele „nach dem Tode ded Körpers, befien Keben 
Bedingung ihrer Eriftenz iſt“, nicht überrafchen. Der britte 
Artikel, „Blaubart“, ift Fortſetzung, Dann aber „Der Pont: 
neuf“ eine bis zum Schluſſe feſſelnde Erzählung, in welcher ı 

nebenbei Eugene Gue’s „Mystöres de Paris’ gelobt werben. 
Richt glei anzichend, jedoch recht gut find drei andere Er⸗ 
hlungen, unb wer es über ſich gewinnen kann, Gedichte zu 
en — bekanntlid nit Iedermanns Sache — der wird „Das 

Begräbniß des Geekönigs” und „Bewölkte Stunden an Som⸗ 
mertagen‘ vielleiht auch ein zweites und drittes Mal Lefen. 

Die legte bier zu nennende Seitfchrift: 

5. Fisher’s Colonial, 

dürfte unmaßgeblich in Deutfchland den wenigften Anklang fin- 
den. Gelb englifche Lefer tadeln, daß fie ſich immer in dem⸗ 
elben Kreife bewegt. Inhalt des erheftes ift: @ine bei: 
ende Kritik des von der ſogenannten Schiffbruchs⸗Commiſſion 

erftatteten Berichts — Die franzöfifche Riederlaffung zu Aka: 
co — gortjegung von: Geſandtſchaften nah China — Ge: 
dichte eined Streit auf der Infel Trinitad zwifchen einem 
Einwohner und Hrn. Barnley — Gegenfeitige Intereffen der 
Colonien und des Mutterfiaats — iffe, Colonien und Han⸗ 
del. Dennoch ift das Journal in feiner Urt gut und erfreuf 
fi für ein erfk feit kurzem ins Leben getretenes einer guͤnſti⸗ 
gen Aufnahme. 14. 

Eine Sefammtausgabe der Schriften des koͤnigl. fächfifchen 
Hofrath Dr. Zohann Chriftian Auguft Heinroth dürfte 
ein Wunf fein, deſſen Erfüllung wol nicht nur die zahlreichen 
Freunde und Verehrer des Verftorbenen, fondern Ale mit 
Greuben aufnehmen würden, die fi) für die Zweige ber Lite 
ratur, in denen er fo erfolgreich gewirkt bat, intereffiren. 
Hierzu kommt, daß feine gedrudten Schriften aus dem hand- 
(äriftlihen Rachlaffe mit vielerlei Zufaren und Vermehrungen 
bereichert werden koͤnnen, fowie auch noch anderes zum Drude 
Beftimmte in diefem Rachlaſſe vorhanden ift. 

Bekanntlich erſtreckte fi Heinroth's Zhätigkeit, außer den 
mit Beifall aufgenommenen belletriftiihen Schriften, vornehmlich 
auf philoſophiſche, insbefondere anthropologifche Unterfuchungen, 
wie denn feine vieljährigen alademifchen Borlefungen über An: 
thropologie und Pfychologie, ingleichen feine Vorträge für ge: 
bildete Bewohner Leipzigs, ſtets um fo mehr von zahlreichen 
Zuhörern befucht waren, da er überall die Gemüther für die 
höchften Interefien des Lebens zu erwärmen wußte. Seine 
forgfältigen Beobachtungen pfochiicher Zuſtaͤnde und Krankhei⸗ 
ten haben zu einer Reihe trefflicher alabemifcher Schriften ge: 
führt, die eine um fo größere Wichtigkeit für die Criminal: 
juftiz haben, als gerade auf dieſem Felde die Urtheile fo um: 
fiher und ſchwankend zu fein pflegen, daß eine unzeitige Hu- 
manität leicht zu fehr ungerechten Erkenntniffen Veranlafiung 
eben kann. Diefe alademifhen Schriften, die nicht durch den 
uchhandel dem geſammten Publicum zugängig worden find, 

fowie eine reihe Sammlung pſychiſcher Guta ‚ enthalten 
auch für die geiftliche Seelforge vielfache Belehrung und An» 
regung fotwol in Betreff der Eriminaljujtizpflege ald überhaupt 
in Beziehung auf angemefjene Ausübung der Seclforge, eine 
Sache, über die Herr Dr. Demme in der Borrede zum Jahr⸗ 
gange 1843 der „Annalen der Criminalrchtöpflege”, S. vı, 
inhaltövolle Winke gegeben hat. 

Die fämmtlichen gedrudten und ungedrudten Schriften 
Heinroth's, unter denen ſich aud viele intereffante Briefe an 
ihn und von ihm, fowie manche biographifche Einzelheiten be- 
finden, find dem genannten Heren Dr. Demme in Wltenburg, 
einem Kreunde und genauen Bekannten des Verewigten, über: 
geben, der bereits mit deren Ordnung und Redaction beichäftigt ift. 

Leipzig, im Sanuar 1844. 

Profeffor Dr. Gottfried Hermann. 

Berantwortliher Heraußgeber: Heinrih Brockhaus. — Drud und Verlag von 5. A. Brodhaus in Leipzig. 



Blätter 00. 
für 

literariſche Unterhaltung. 

Das Freifchüg - Buch von Friedrih Kind. 
( Beſchluß aus Mr. 52.) 

S. 114 gebenft F. Kind feiner mit Apel unterbhal- 
tenen gegenfeitigen Mittheilungen und berichtet babel 
Folgendes: _ 

Er liebte überhaupt das Geheimhalten und Überraſchen, 
und Eonnte jih mit Rachbildungen unendliche Mühe geben; 
wir fandten uns abwerhfelnd Boltigis mancher Art. fin» 
det fi) in Franz Horn's „Geſchichte ber deutfchen Pocfie und 
Beredtfamkeit” ein, angeblich auf der Leipziger Univerfitätsbi: 
bliothek, wo Apel Vorſtand war, am Rande einer Bandfchrift 
entdecktes Minnelied, welches beginnt: 

Du, füßer Minne 
Strahlende Königinne, 
Laß um beine Gunſt mich werben, 
Verderben, fterben 
Muß ih in meiner Pein 

Allein, allein, 
Darf ih um deine Minne füß nicht werben u. f. w. 

Das „gleihfam als ein Rachhall jener herrlichen Periode” mit: 
getheilt wird und von Apel gefchmiedet iſt. 

Die dritte Abtheilung ber Schrift (S. 140 — 176): 
„Briefe von K. M. v. Weber und einiger Anderer an 
8. Kind.” Erwägt man, wie gehaltlos zum Theil bie: 
jenigen Briefſammlungen find, welche jegiger Zeit ſich 
des allererwunſchteſten Abjages erfreuen, fo wäre es ein 
überaus abnormes Berfahren, wollte das Publicum 
nicht auch diefe Brieffammlung willlommen heißen, in 
weicher die erften 37 Nummern von Weber, die übri- 
gen bi mit Nummer 43 von andern Perfonen find. 
ine fo geringe Anzahl Briefe Hat ſchon den negativen 
Vorzug, nur wenig trivialed Zeug enthalten zu konnen. 
Indeß Ref. legt den mitgetheilten einen höhern Werth 
bei. Drei Briefe von Graf Brühl, in berliner Thea⸗ 
terintendanturbeziehungen gefchrieben, denen ebenfalls, 
wie fi) beinahe von felbft verfteht, Hofrath Boͤttiger's 
Einmifhung nicht fern geblieben, find von mufterhafter 
Urbanität, leiften Alles, was in ſolchen Berhäftniffen von 
einem hochgeftellt vornehmen und entfprechend gebildeten 
Manne mag erwartet werden. Auch fehlt das Billet 
nicht, womit, auf wenige Stunden von Berggieshübel 
nah Dresden herein gekommen, General Kenfer das 
ſchon erwähnte Reh an Zr. Kind überfendete. Unbe—⸗ 
ftrittenermaßen Tann ein Brief, ja ein bloßes Billet viel 
über die Perſoönlichkeit des Schreibenden entfcheiden. 

| Perfönlichkeit F. Kind's zu nehmen verftand. 

Die zahlreich Hinterbliebenen Freunde und Verehrer des 
Generale werden auch durch diefe Heine Erinnerung an 
ihn erfreut fein. Gin Brief Blümner's vom 4. Der. 
4837 meldet von ber hunbertften leipziger Aufführung 
bes „Breifhüg” &. 175: 

Der Brenn bat Ihren Ramen, wo er noch nicht be= 
kannt war, in alle Welttheile getragen — ich bin überzeugt 
man kennt ihn in SKonftantine. Unzähligen haben Sie dadur 
Den Genuß vorbereitet, gar manden Director aufrecht er: 
alten — und welcher Antheil am Gewinn ift Ihnen geworden ? 
Hat man genugfam anerfannt, was man dabei Ihnen fchuldig 
iſt worauf Goethe gegen Eckermann aufmerkfam macht. 

Das Bedeutendfte in der Zahl fo auch dem Inhalte 
nach find die Briefe von Weber. Die in Dresden. über 
die Straße und die von einem Sommeraufenthalte We— 
ber's in Hofterwig bei Mlinig im I. 1819 gefenbeten 
beweifen, mit wie viel Zartheit und Umficht Weber die 

Längere 
Briefe Webers, auf Kunftreifen deffelben gefchrieben 
und zum Theil des. „Kreifchug” erfte Aufführung in 
Berlin betreffend, intereſſiren in ihrer Art ganz gewiß 
ebenfo fehr als die bekannten Zelter’fchen Briefe. Eine 
Stelle der Weber’fchen, in dem fechsten Briefe ©. 143, 
der von Prag aus im October 1817 datirt ift, gibt 
Ref. erwünfchten Anlaß, an einem noc gar nicht ge» 
nugfam erkannten Momente es zu rechtfertigen, daß je- 
des Andenken an Weber und an deffen Wirken in 
Dresden wohlgeeignet ift, mit größter Theilnahme auf- 
genommen zu werden. Cs fchreibt Weber an jener 
Stelle von einer für Dresden beabfichtigten Mufitauf- 
führung — welche es möge gewefen fein, hat Ref. Ge⸗ 
dächtnig nicht mehr au entwirren vermocht — alſo: 
„Die Sploftimmen find wol am beften die zmeite 
Zuder, Wilhelmi oder Bergmann und Hellwig oder 
Mesner, nach Umfländen des Stücks.“ Man erwäge 
diefe Mittel: bie eine Zuder, damals 17 Jahr alt, 
neun Jahre darauf verftorbene Haafe, war eine anges 
nehme, fehr angenehme Perfünlichkeit und für Rollen 
wie der Page im „Zohann von Paris”, Zerline, Roth- 
fäppchen u. f. w. ganz gefchaffen. Allein obfchon ‚mit 
einer wohlthuenden und in der Mitfch’fchen Schule 
gründlich gebildeten Stimme begabt, konnte fie dennoch 
fehlechterdings nicht auf Das Anſpruch maden, was man 
Bravour, großen Gefang nennt. Die andere Zuder 
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fang ganz gewiß alles ihr zu Singen Aufgegebene volllom⸗ 
men richtig, am großen Geſang jedoch war bei ihr nod) 
weniger zu benten al& bei der Schwefter, und einzig 

. und allein die Richtigkeit deffelben konnte einigermaßen 
für das geringe Metall der Stimme entſchädigen. Wie 
der Geſang, fo war auch das Spiel verftändig und frei 
von jedem pofitiven Verſtoß, aber ohne alle glänzende 
Momente. Bergmann, ein vortrefflicher Zenorift und 
ausgezeichneter Mufikverfländiger, war in der Action 
mehr als traurig und bildete erft zu Weber's Zeit fich 
kunſtgerecht aus. Won Hellwig und Wilhelmi ließ ſich 
fagen, daß Beide — der Eine recht gut, der Andere nicht 
unleiblih im Agiren — zum Singen famen, fie wußten 
nicht recht wie und warum. Mezner, mufifalifch unter 
eihtet, Hatte im Geſang nicht eben viel und in ber 
Action fchlechterbings nichts Zuſagendes. Mit ſolchen 
Mitteln rief Weber eine dreddener deutſche Oper in das 
Leben, obſchon die italienische nicht nur fih im aus⸗ 
ſchließlichen Befisftande befand, fondern auch aus be- 
‚greiflicher Rivalität und mit vielvermögenden glänzenden 
Mitteln ansgeftattet, nicht eben verdroffen war, wo es 
darauf ankam, jede Art Terrainfchwierigkeiten zu fchaf- 
fen. Das Schlimmfte aber war folgender Umftand. In 
der italienischen Opernmufit, an die allein das Publi- 
cum gewöhnt war, hatten bereits Roffini und Generali 
— Erfierer ein Heros im Dergleih zu dem Donizetti 
jüngfter Tage — ben Paer, Eimarofa, Fiorevanti, Pai- 
Stelle u. X. verdrängt, und fo fand ſchon damals ein 
Buftand ſich vor, der wenig mur ber fpäter hereingebro- 
Genen Sündflut Faden Ungeſchmacks nachgab. 

Unter ſolchen Umftänden braxhte Weber mit den ge- 
derten Mitteln Mozart's bdeutfche Opern, Winter, 

oieldien, Mehul u. A. auf die Bühne. Ganz eigent- 
lich bildete er des Publicums Empfänglichkeit für bie 
gersannten Meiſter, über deren Werth und Eigenthüm- 
lichkeit er, wenn eine neue Aufführung bevorſtand, und 
es noch zweifelhaft war, eb das PYublicum vermögen 
würde fich zurecht zu finden, öffentlich in bevorwortend 
erläuternden Programmen fo einfichtsvol als belehrend 
fprad. Die Jahrgänge der „Ubendzeitung‘ von dama⸗ 
Siger Zeit bewahren eine Anzahl folcher Programme. 
Staunen erregt es, bedenkt man, was unter Weber bie 
deutſche Oper mit geringften Mitteln leiflete, und, zu- 
gleich, Betrübniß, vergleicht man damit, was ein Über- 
maß äußerlicher materieller Mittel (4. B. nicht weniger 
ale ſechs, mindeſtens gut, zum Theil fehr gut, auch 
übermäßig gut bezahlte Tenore) jegt leiſtet, wenn 
einmal (denn nicht häufig ift es der Fall, ja hinſichtlich 
mancher Opern überaus felten, mit mancher ſchlechter⸗ 
Dings nie) eine Berjenigen Opern gegeben wird, die un- 
ter anerkennendem Beifall der @Bebildeten, unter We⸗ 
ber's Direstion ftehende Nummern bed Repertoire wa⸗ 
xen. Darauf rechnen kann man, daf eine ober bie an- 
dere Partie fi) bemitleibenswerth vertreten findet. So 
weit iſt es gefommen, fo tief hat man den Geſchmack 
des Publicums verwildern laffen, daß bei einer Doni- 
zetti’fchen Dper die vornehme und die plebejifche Roheit 

außer fih vor Entzüden gerathen will, hingegen eben 
dieſes Publicum — um aus jüngfl gemachter Erfah⸗ 
rung zu fpreden — im „Johann von Paris” weder 
bei der großen Arie des Benefchal, noch ber der Prin- 
zeflin das mindefle Vergnügen äußert, obſchon beide 
Partien gut, ja auf das ausgezeichnetſte befegt find. 
Ehre darum, aufrichtige Ehrerbietung dem Andenken 
Weber’s ! 

S. 177 — 210: „Gedichte“, einige von F. Kind, 
andere an ihn oder an Weber oder auch an Beide, zum 
großen Theil ganz befonders von bem „Freifchüg“ ver- 
anlaßt. Keine diefer Bebichte, deren Geſammtheit ei» 
nen Blid in den geweſenen Liederkreis thun läßt, iſt 
das Werk eines Hoch » oder LÜberbegeifterten, wol aber 
beweifen fie in biefer Zufanmenftellung, daß die dresde⸗ 
ner Gegenwart nichts Hat, das fie dem oft perfiflirten 
Liederkreife in feiner Art Lonnte entgegenftellen. Zu 
wünfchen wäre, daß ein an Weber „son einem Laien in 
ber Muſik“ (S. 183) nach der dritten Aufführung von 
„Jakob und feine Söhne” gerichtete Sonett den Ge 
danken anregte, biefe Oper nicht blos dann zu geben, 
wenn es zufällig ein Gaſtſpiel veranlaft. Freilich dürfte 
ihr nicht das Genid im voraus dadurch gebrochen wer« 
ben, baß diefe oder jene Dauptpartie miſerabel befegt 
würde. Da der Raum nicht verflattet ein von E. @.». 
Brunnow auf Weber’ Tob in England verfaßtes Ge⸗ 
dicht, das der Mittheilung wol wertb wäre (&. 209 — 
210), bier mitzutheilen, fo gönnen wir dafür folgenden 
„An den Freifhügen F. Kind” überfchriebenen drei 
Strophen einen Plag. Sie lauten (&. 206) alfo: 

Freund! dich darf Feine Kugel äffen, 
In deinem Rohr ift jede frei, 
Bu purem Golde wird ihr Blei 
Und Riemand kraͤnkt es, willſt du treffen. 
Du braudft die Schüffe nicht zu zählen, 

06 er s In mie (ehe re sehen 
en DU, o n etro war 

Zum Ziel aufs — — 

Rur zu, mein Freund! doch will n 
Du wäßntt nicht, mern der aus —* 
Und mir ſo recht das Herz at, 
Daß er ind Schwarze hat getroffen. 

Unterfchrieben find dieſe Strophen 2. Breuer. 

Die fünfte Abtheilung des Buchs: „Erläuterungen 
aus Sprache und Geſchichte“ (S. 211 — 242), überge 
ben wir; noch bat Niemand dergleichen zu dem Frei⸗ 
fchüg - Test begehrt. Indeß begehrte Gaben find nicht 
allein die erfreulichen. 

Aus den „Miscellen” (&. 243 — 272), die ein We⸗ 
ber’fcher Brief in Facſimile befchlieft, heben wir, nad 
Dem, was bereits im Eingange bes gegenwärtigen Yufe 
fages ſich mitgetheilt findet, nur eine Stelle aus. Es 
wurde nämlich am 23. Juni 1818 zur Jubilaͤumsnach⸗ 
feier des Königs Friedrich Auguſt unter Webers unb 
Morlachi’6 Direction eine muſikaliſche Akademie in der 
dresden « neuftäbter Kicche gegeben. Der erfte Theil ber 
ftand in einer Säcularode, von Hofrath Böttiger nad 
der Horaz’fchen bearbeiter und ven dem fpäter als We⸗ 
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ber verſſerbenen Anpellmeifler "Bitter Frauececo Mor⸗ 

laschi componitt, ber britte in einer Jubeltamtate, ge⸗ 

dichter von F. Kind, Eompofttion von Weber. Jener 

Aufführung gedenkt Kind &. 259, die infonderheit 

in Beziehung auf freundliche Worte, die er mit Mor- 

lacchi, einem Manne von fo angenehmen unb fo feinen 

Manieren, daß Mancher verfucht war, fie für die Der 

raͤther itaftenifcher Schlauheit anzufehen, nad) beendigter 

Aufführung gewechfelt, als er mit Demfelben und mit 

andern Perſonen an der Kirchenthüre zufammengetroffen. 

Dies Zufammentreffen liegt ein Vierteljahrhundert zu- 

zul. Ref. aber will es bebünten, leiblich fähe er alle 

die Zufammentreffenden und ihr ganzes gegenfeitiges 

Sichhaben und Sichnehmen vor Augen, wenn cr fol- 

gende Worte (S. 260) lieſt: 
endete fo einentbümlich, fo edel und freudig, 

wie 2 ——S— ren kann. A hatte der Himmel 
felbft feinen Segen dazu gegeben; ed war ein wunderfchöner, 
mehr Sommer: als Frühlingstag; ein geitungsreferent hätte 

Beine Urfache gefunden, das Regenwetter mit der Borbedeu: 
tung a Ätbarfeit zu rechtfertigen. So verfammelten ſich 

denn nach dem Schluffe, bei den legten Sonnenftrahlen, vor 
einer Mittelthür der Kirche die vorzüglichft Betheiligten, Mor: 
Lacchi, Böttiger, Weber, id, Demoifelle Funk, damalige exfte 
&ängerin, mehre Gelehrte, Mitglieder bed Liederkreiſes, Freunde 
und Freundinnen. Alles ſchien nur eine Zamilie; Alle hatten 

ih etwas Angenehmes, etwas Herzliches zu fagen. 

Meinhold und die Bernfleinhere. 
„. Die augsburger „Allgemeine Zeitung’ enthält unter dieſer 
Überfchrift in Nr. 23 einen intereflanten Aufſat über bie in 
Nr. 34 d. Bl. befprochene Schrift: „Maria Schweidler, Die 
Bernfteinhere”, den wir hier mistheilen, da durch denfelben alle 
gweifel über den Berfafler ihre Erledigung finden. D. Red. 

Die Auffoderung, welche in Rr. 352 der „Allgemeinen 
Zeitung” an Hrn. Plascer Dr. Meinhold gerichtet wurde, hat 
diefen veranlaßt, einem nde vollftändige Aufklärung über 
die Entftehung der „B inhere‘ zu geben und denfelben zu 
srmächtigen, von diefer Aufklärung jeden beliebigen Gebrauch 
zu maden. Sie liegt nun, von der eigenen Hand des Did 
terd gefchrieben, der Redaction vor, und ber erwähnte gun 
bat derfelben Einiges über bie —3 Berhaͤltnifſe und 
den Entwidelungsgang des Dichters beigefügt, was wir unſern 
Leſern nicht vorenthalten wollen. Meinholb's ſchriftſtelleriſche 
Thaͤtigkeit beginnt ſchon mit dem 3. 1824. In dieſem Jahre 
hat er in Greifswald „Bermifchte Gedichte” drucken laſſen, von 
welchen 1835 eine zweite Auflage erſchien. Auf diefe erite 
Yublication folgte 1 ein romantıfch »religiöfe Epos: „Otto 
Bifchof von Bamberg‘, welches in Stralfund gedrudt und dem 
damaligen Kronprinzen von Preußen gewidmet wurde. Im J. 
1830 ſchrieb Meinhold ein, Miniaturgemaͤlde von Rügen und Ufe: 
dom”, 1837 „Humoriftifche Reifebilber von Ufedom” und 1839 ein 
epifches Gedicht: „Schi. Es ift vorzugsmeife Pommern, fein 
Baterland, das ihm den Stoff feiner Dichtungen und feiner 
proſaiſchen Arbeiten gab. Ein Pommer ift er Durch und durch, 
alle Berbältniffe dieſes Landes, insbeſondere feiner Geburts⸗ 
infel Uſedom, kennt er aufs genauefte und hat fie ins Herz ge 
fchloffen. Denn in dem uſedomſchen Dorfe Netzelkow, auf ber 
einfamen, von allem Verkehr abgefchnittenen Bafbintet Gnitz, 
iſt er 1197 geboren. Sein Water war — in Retzelkow 
und unterrichtete ihn ohne andere Beihülfe bis in ſein ſiebzehn⸗ 
tes Jahr. Bis dahin hatte der Knabe und Juͤngling keinen 

Umgang mit Knaben und Jünglingen ſeines Standes; er ver⸗ 
kehrte mit den Bauernknaben des Dörfchens und hatte keine 
Ahnung von dem größern Leben außer feiner Halbinjel. Rad 
vollendeter Vorbereitung fandte ihn der Water auf die Univer: 
fität Greifswald. Uberraicht trat der Jüngling in diefe neue 
Welt. Er würde sexiaflen eweſen und geblieben fein, wenn 
nicht ein ebler, liebevoller n unter den dortigen Theolo⸗ 
gen ſich feiner väterlih angenommen hätte. Gin Dichter war 
ed, der das dichteriſche Gemüth bes ſchuͤchternen Juͤnglings 
erkannte, Zheobul Kofegarten. Ihm verdankte Meinhold Alles, 
was ihm in Greifswald werden konnte. Nachdem er die Uni- 
verjitätsftudien vollendet hatte, lebte er einige Jahre als Haus: 
lehrer in verfchiedenen Bamilien und wurde 1818 Bicarius bei 
dem Pfarrer Gering in Gutzkow. In diefer Stelle, die er zwei 
Zahre beBleidete, erwarb er ſich Durch ein Gedicht die befondere 
Bunft des Öberpräfidenten von Pommern, Sack, der feine 
Anftelung ald Rector der Schule in Uſedom vermittelte, wo 
er nur kurze Zeit blieb und dann ald Pfarrer nach Coſerow 
auf Ufedom ging. Hier begünftigte die ländliche Muße die 
Übung feiner poetifchen Gabe, und eine befondere Bunft des 
Schickſals führte ihn in Die Nähe des Kronprinzen von Preu- 
fen. Dieſer Fürft wünfchte bei feiner Reife nach Pommern 
(1827) unter andern die Ruinen von Bineta*) (in der Nähe 
von Goferow) zu fehen, und der DOberpräfident Sad ſchlu 
ihm den Pfarrer Meinhold zum Zührer vor, als der dur 
feine genaue Kenntniß der Gefhihte und Berbältnifie Pom- 
merns hierfür befonderd geeignet fei. Damals lernte Meinhold 
zuerft perfönlich den geiftreihen Fürſten Eennen, der ihm fchon 
ein Jahr vorher die Erlaubniß ertheilt hatte, ihm fein Epos 
„Otto“ zu wibmen. Die poetifchen Beftrebungen bed ufedom: 
ſchen Dichterd waren nicht unbeachtet geblieben. Jean Paul, 
Weſſenberg, Arndt und Matthiffon munterten ihn auf. Auch 
feine theologifchen Arbeiten fanden Anerkennung und Aufmun⸗ 
terung. Er hatte in theologifceh unentfchiedener Stimmung bie 
Univerfität en da famen ihm als Pfarrer Schleiermacher's 
Schriften in die Hände und dienten ihm, wie fo vielen Andern, 
als Übergang zu einer gläubigen Theologie. Sobald er diefer 
fi) zugewandt hatte, machte er fih den Kampf gegen die Wi: 
derfacher des Chriſtenthums zur Lebensaufgabe und hat die 
Refultate feines Nachdenkens in dieſer Richtung in feinem neue» 
fien eben erfchienenen poetiihen Werke „Athanafia” nieder» 
gelegt. Auch. die „Bernfleinhere” hängt mit biefer feiner Haupt⸗ 
richtung ganz genau zufammen, wie fih aus feinen eigenen 
Außerungen ergibt, die wir hier wörtlich folgen laffen. 

„— — Bat nun meine «Bernfteinhere» betrifft, fo will ih 
@. H. nicht verhehlen, daß fie von Anfang bis zu Ende reine 
Dichtung ift und nicht Die geringfle hiſtoriſche Baſis hat. Sie 
war in der erflen kurzgefaßten und neuhochdeutichen Bearbei⸗ 
tung von 1826 für das Wiener Modenjournal beftimmt. Der 
damalige Deraußgeber, Hr. Schickh, hatte jedoch den Schmerz, 
daß fie von ber Eenfur geftrihen wurde. Nach Jahr und ag 
legte er fie abermals vor und wandte ſich, als daflelbe Urtheil 

olgte, an Die «hoͤchſte Hofftelle », wie er fi ausdruͤckte, welche 
war den Drud genehmigte, twogegen die a nun 
Kir die lobenden Beziehungen der Novelle auf Guſtav Adolf 
den Abdruck unterfagte. . Schickh fandte mir daher das 
Manufeript zurüß und — ein feltene® Beifpiel von Uneigen- 
nügigkeit — honorirte zugleich dieſe ihm fo lieb gewarbene 
Erzählung ebenfo hoch, als ob fie wirklich gedruckt worben wäre. 
Seit der Zeit lag fie nun ruhig in meinem Yult. Ich ver« 
zichtete ganz darauf, als Dichter Anerkennung beim Yublicum 
zu finden, da felbft Stimmen wie die von Goethe, Jean Paul ıc. 
(die freilih nur in ihren Nachlaßſchriften vorkommen und beide 
nur auf mein Geburtöland Ufebom hinweifen, ohne meinen 
Homer zu nennen) nicht ſchienen beadptet worden zu fein, und 
auch bie zweite Auflage meiner Bebichte (Leipzig bei Brockhaus), 
die ich nicht minder uber die «Bernfteinhere » ſetze als meine ſo⸗ 

*, Wer kennt nicht W. Müllers ſchoͤnes Lied? 



eben erſchienene «Ulhanafin» das traurige Schickſal ber erften 
Quflage theilte. Ich wandte mich Date: fe ausſchließlich then: 
logiſchen Studien zu, wobei es mich oft heftig verdroß, daß 
man mit einer unleidlichen Seichtheit des Urtheils aus der 
Sprache irgend eines bibliſchen Autors auf die Echtheit oder 
Unechtheit feines Werks voll moderner Raſeweisheit fchließen 
wollte, ohne an die große &ewiffenhaftigfeit der alten Väter 
zu denken, die fi eher taufendmal ben wilden Thieren hätten 
vorwerfen laſſen, als fie ein biblifches Werk für echt anerfannt 
hätten, deſſen apoftolifcher Urſprung nicht überwiegend als echt 
verbürgt geweſen wäre. Wiet dachte ich dabei, follte es nicht 
möglich fein, ein Werk in der Sprache, in den Charakteren, 
in der Den?: und Meinungsweife voriger Jahrhunderte zu 
dichten, ed für echt auszugeben und, um bie Zäufchung voll 
Tommen zu machen, mit dem alten, dir wohlbefannten Chro⸗ 
nitenftile die plaftifche Poefie durchgehende zur fcheinbaren &e: 
ſchichte zu fleigern® Ich nahm mir alfo meine afte, mir bier: 
zu befonders Pl ericheinende Erzaͤhlung wieder vor (die 
ich, beiläufig gejagt, des eheften im «Morgenblatt» zur Ber: 
leichung in ihrer urfprünglichen Geftalt werde abdruden laſ⸗ 
en), und fo entfland ohne alle weitere ſprachliche Hülfe meine 
— «Bernſteinhexe ». eine Abficht ift, fo viel ich in meinem 
literariſchen Pathmos erfahren, erreiht. Dad Werk ift faft 
überall als echt aufgenommen, wenigftens Peinem Kritifer auch 
nur die leifefte Ahnung beigegangen, daß es ganz und gar, 
mit Einfhluß der Vorrede, eine reine Dichtung fer, ohne ir 
end wie und wo auf einem biftorifhen Grunde zu fußen. 
at man denn meinen mit Richtd verbürgten Mythus für 

Wahrheit gehalten, während man umgekehrt die mit den Zeug⸗ 
niffen des gefammten claffifhen Altertbums, mit bem Blute h 
vieler taufend Märtyrer, ja mit und durch ihr eigenes Dafeln 
und Wahsthum bis auf den heutigen Tag und bie heutige 
Stunde über Alles verbürgte Wahrheit des Evangeliums für 
einen Mythus, für ein urfprüngliches Werk der abfichtlos dich: 
tenden Sage zu halten beginnt, eine Tollheit, beimeitem tol⸗ 
ler, ald wenn man bemweifen wollte, der erhabene Prachtbau des 
koͤlner Doms wäre urfprünglich ohne einen ordnenden Baumei- 
fer aufgeführt und verdanke fein Dafein blos abfichtlos hinge⸗ 
worfenen Steinen vorüberziebender Pilger. Da ich nun fe 
durch meinen Scherz Niemandem gefchadet, hoffentlich aber 
Bielen genügt, die den leichtfinnigen und gewiffenlofen Mythen: 
und Vocabelnriechern der heiligen Schrift ihr Ohr gelichen, fo 
Hoffe ich, wird mir dad Yublicum die Myftification der mober: 
nen Bibelkritit verzeihen, die ich in der Vorrede ironiſch als 
eine im bewundernswindigen Fortfchritt begriffene bezeichnet 
hatte. Was nun die weitere Gefchichte des Werks anlangt, 
fo war ed mir nicht möglich, irgendwo einen Verleger dafür 

finden. Proben des Ganzen, die ih dem Hrn. U. Knapp 
Gr die «Chriftoterpe» von 184U und 1841 einjandte, wurden 
in einer Anmerkung vergebens von ihm den deutfchen Buch: 
gändiern empfohlen. Es meldete fi Fein Buchhändler, kein 

elehrter — mol aber ein König, und mit Freudenthränen 
fage ich e8, mein eigener, angeborener, theurer König, Fried⸗ 
rih Wilhelm IV., dem jene Proben zugelommen waren und 
ber unterm 4. Mai 1842 die Einfendung des ganzen Manu: 
feriptd befehlen ließ. Allein das Manufeript, für defien Unter: 
bringung fi mein geehrter Freund Hr. Fr. dv. Vechelde in 
Braunfhweig gleichfalls jahrelang vergeblihe Mühe gegeben 
hatte, war verſchwunden, body aber bald in Stuttgart wieder 
aufgefunden, ſodaß ich dem allerhöchften Befehle ſchon unterm 
27. Mai 1842 genügen konnte. Paft ein Jahr lang erfuhr 
ich nun nichts von meiner «Bernfteinhere», als zu meiner unbe: 
fchreiblichen Überrafhung ded Königs Majeftät, dem ich jene 
Urfache der verzögerten Herausgabe gemeldet, mir mein Werk 
unterm 1. Sun. 1843 mit einem entfprechenden Honorar ges 
druckt zurüdfenden ließ. Hätte ich Diefen Ausgang ahnen Fön: 
nen, fo würde ich ed vor dem Abdrude noch einmal revidirt 
und Vieles, namentlich Die Peripetic, gänzlich ungearbeitet ha» 
ben, um ihr das novelliftifche Anfehen zu benehmen; auch die 

mit verbädftig gewordene Beidiuung wäre umgeänbert, 
welche ir in der @lle-von einem meiner Knaben in der Kirche 
zu Mellentin entwerfen ließ, da die Sage von bem Doppelfarge 
diefer allerdings einer frübern Periode angehörenden Perfonen 
einmal mit ber Babel des Ganzen verwebt war, ich aber für 
ben Augenblick kein Modenbild aus dem 17. Jahrhundert be- 
faß, um das Goftume danach mir geichnen laſſen zu Eönnen. 
Dab, m. v. H., die Geſchichte meiner «Bernfteinhere», für die 
auch Sie fo getie find, ſich zu interefſiren, und ſtelle ich E. 

eim, davon jeden Ihnen gläuigen öffentlichen Ge⸗ 
| } . Meinhold.“ 

ed gern anh : 
brauch zu machen. 
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Goethe. Zu defien näberm Verſtaͤndniß von ©. ©. 
Carus. Leipzig, Weichardt. 1845. Er. 8. 
1 Zhle. 20 Rar. 
Seit Tanger Zeit hegte der Verf. diefer Anzeige ben 

Wunſch, ed möge ein Befähigter unfers größten Dich- 
ters Natur, fein Wirken, die Einflüffe, die er erfahren 
und bie er geübt, barfiellen, zu welchem Allen fo reiche 
Materialien vorhanden find. Wenn er ſich einen Mann 
vorftellte, der diefem allerdings großen, ja kühnen Un- 
ternehmen gemwachfen wäre, dann dachte er fich vor andern 
einen Naturforfcher, einen denkenden, philofophifchen ; nicht 
nur weil Goethe einen großen Theil feines langen Le⸗ 
bens der Erforfhung der Natur gewibmet, fondern vor- 
zuglich, weil biefe Forſchung den entfchiedenften Einfluß 
auf den Dichter gehabt hat, ſodaß man ihn im hoͤch⸗ 
fien und edelften Sinne des Wort, mie etwa noch ne 
den ihm Homer und Shakſpeare, den Dichter ber 
Natur nennen Tann. Für diefes Hohe und Große 
aber bat der dentende Naturforfcher den lebendigiten 
&inn, baffelbe in feinem Grunde, feinem Wachsthum, 
feiner Sntwidelung zu erforfchen und zu verfolgen bie 
geübteſte Faͤhigkeit. 

Als Rec. die obengenannte Schrift flüchtig durch⸗ 
blätterte, ſtieß er auf die Worte: 

Ich habe Goethe zu fehildern verfucht, wie ich als Ratur: 
forfcher gewohnt bin, irgend ein bedeutendes Delen, eine 
Pflanze, eine Palme, einen Adler, einen Löwen zu betrachten 
und fehildernd barzuftellen; d. h. ich habe zu zeigen verfucht, 
was er geworden, und wie er gerade Das werden Tonnte. 

Er las dann weiterhin: 
Der begeifterten Liebe fähig zu fein, der bingebenden Be: 

wunderung für Alles, was, fei es in freier Natur oder in ih: 
zer geheinfeen Werkftatt, fei e8 im harmoniſchen Gedankenzuge 
Des ters, oder in der Fülle poetifch reiner Empfindungen 
des Dichters und Künftlers, ein Höheres und Ewiges im zeit- 
lichen Leben verfündigt, bleibt unfehlbar eine der beglüdendfien 
Gaben, die uns in diefem Dafein zu heil werden können — 
ein Wort, welches fofort eine Verwandtſchaft mit Goe⸗ 
the ausfpricht, ber ſich auch im Greifenalter die Jugend 
dadurch bewahrte, daß er nicht aufbörte, das Schöne 
und Große, wo es ihm geboten warb, zu bewundern 
und ſich beffen zu erfreuen. Diefe Worte liefen ihn 
Erfüllung feines Wunfches hoffen; er begann bie Ret- 
ture der Schrift mit großen Erwartungen; fein Genuß 
fleigerte fi im Verlauf der Lecture, und nach Been⸗ 

digung bderfelben hatte er bie frhöne Empfindung, daß 
femen Erwartungen nicht nur genügt, baf fie übertrof- 
fen fein. Er fand in dem Buche eine gründliche, 
geiftvolle Ausführung des Worts, welche Hufeland, der 
vieljährige. Freund Goethe’, auch ein Denker, den fein 
Beruf auf Erforfhung der Natur hinmies, über den 
eben Bingefchiedenen ſprach: 

iſt mie nie ein Dienfch vorgelommen, welcher zu glei» 
cher Beit Börperlich und geiftig in fo hohem Grade vom Him- 
mel zegabt gewefen wäre und auf dieſe Weife in der at 
das Bild der volfommenften Menfchheit bargeftellt hätte. Aber 
nicht bios die Kraft war u bewundern, die bei ihm in fo aus 
Berordentlichem Grade Leib und Seele erfüllte, fonbern mehr 
noch das herrliche Sleichgewicht, was ſich ſowol über die phyfi- 
fhen als geiftigen Yunctionen ausbreitete, und bie ſchoͤnſte 
Eintracht, in welcher beides vereinigt war, fodaß Feind, wie 
fo oft gefchieht, auf Koften des andern lebte oder es flörte. 

Es könnte Manchem, wenn er auf dem Titel des 
Buchs den Namen Carus als den bes Verf. findet, diefes 
Mannes, der mit folhem Eifer, Geift und Glück das 
Feld der Naturwiffenfchaft angebaut, der Gedanke Tom- 
men, Goethe werde hier nur von feiner natürlichen 
Seite aufgefaßt und bargeftellt fein, und die oben an- 
geführten Worte könnten ihn in diefer Annahme beftär- 
fen. Uber er würde irren. Carus ift auch Pſycholog; 
die vorliegende Schrift zeigt ihn häufig als folchen; 
man lefe nur, welde Gedanken er an den von Karl 
Auguft unter Goethes Mitberathung geftifteten Falken⸗ 
orden, diefes Sinnbild der Wachſamkeit, knuͤpft (&. 62); 
und ein bedeutender Theil des Buchs handelt von Goe- 
the's Lebenskunſt. Auch mähne man nicht, in bemfel- 
ben einen Panegyritus auf ben großen, berühmten Dann 
zu finden. Es ift kein leeres Wort, wenn der Verf. 
fi) gegen diefe Anficht wehrt; von Mängeln, beren 
Srund in ber Natur liegt, von Schwächen, wie fie in 
jedem Menſchen fih finden, ift auch bie Rede. Uber, 
was dem Buche neben vielem Andern einen fo hohen 
Werth gibt: nirgend erfcheint in ihm der Encomiaſt 
fowie nirgend der gemeine Kritiler, ber, dem Großen 
gegenüber, feine eigene Kleinheit unter dem Zabel zu 
bergen ſucht. Alles ift mit der größten Zartheit be⸗ 
handelt; und was der Verf. über diefen Punkt fagt, 
Hingt durch das ganze Buch durch. 

. Unter den Abfchnitten beffelben, welche bie Charak⸗ 
teriſtik Goethe's betreffen, handelt ber erfle von deffen 
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Individualitãt. Es ift freilich wahr, mas Goethe ir⸗ 
gendbwo fagt: Omne individuum inessabile; wer abez 
die Einflüffe, die Geburtsart und Zeit, bie Altern und 
Erziehung, die Freunde und politifche Zuflände auf ein 
werbendes geiſiiges Weſen nothwendig Haben müffen, 
dor unfern Augen entfaltet und wirken laͤßt, der hat 
in Hinficht auf die Darſtellung dieſes individuellen We⸗ 
ſens ſchon etwas Bedeutendes gethan, und das iſt von 
‚Hm. Carus geſchehen. Vortrefflich find die deutſchen 
Zuſtände in der Zeit, da Goethe geboren ward und her⸗ 
anwuchs, geſchildert, und wie damals das Vaterland „zwar 
einen etwas verwilderten, aber ſaftreichen Boden dem 

unftigen Dichter bot; wogegen ber des gegenwärtigen 
Jahrhunderts ein ausgefogener, faft an allen Stellen mit 
Sultur überhäufter if“. Uns fiel bier das Wort eines 
der Neueften ein: die ariſtokratiſche Zelt der Dichtkunſt 
fei vergangen, jegt fei die demokratiſche eingetreten; das 
heißt: die hohe Eiche fei gefällt, ſodaß bie Pilze an Ihrem 
Fuße doch auch einige Höhe zu haben feheinen. Was Ge⸗ 
Burt und Umgebung betrifft, fo lefe man, was in einem 
Briefe Goethe's an Zelter („‚Briefwerhfel”, Th. 4, S. 67) 
über Lord Byron, nach Barry, gefagt wird, und man 
wird inne werden, wie fegenreih unſers Dichters Ge⸗ 
burt und Umgebung für bdenfelben waren; was eben | 
auch von Hrn. Carus gründlich entwidelt und dargethau 
wird. Vater und Mutter waren bei Goethe, wie bei 
Schilfer, bei Friedrich dem Großen, bei fo vielen andern 
Großen, die wir anführen könnten, von ber Art, daf 
Tih Großes von ihrem Erzeugten erwarten lief. Was 
bier mitgeteilt wird, ift ein trefflicher Commentar zu 
des Dichters eigenen Worten: 

Bom Bater hab’ ich die Statur, 
Des Lebens ernfled Führen, 
Vom Mütterchen die Frohnatur 
Und Luft am Zabuliren. . 

Diefen Hltern verdankte Goethe das unſchätzbare Erb⸗ 
gut torperlicher Geſundheit, womit bie geiflige fo eng 
verwandt und verfnüpft if. Und bier ifl, wo wir Ca- 
zus, den denkenden Arzt, vorzüglich gern hören. „Goe⸗ 
the war”, fo ſagt er mit glücklich gefundenem Ausdruck, 
„was man von fo Wilen fagt, und was fo Wenige 
Ind, em Wohlgeborener”; zeige hierauf an ber 
Urt der Krankheiten, deren Goethe nicht wenige beftand, 
und die er, nicht minder glüdlih, gefunde nennt, daß 
auch fie für einen gefunden Körper zeugen, und ftellt 
dann den Mann dar ald eine fhöne und mächtige 
Drganifation. Hier hätte er Edermann ale voll- 
gültigen Zeugen aufführen können, bem die lebloſe Hülle 
des im bdreiundachtzigfien Jahre Entfhlafenen aufgebedt 
wurde. „Ein vollkommener Menfch lag In großer Schoͤn⸗ 
‚heit wor ihm; das Entzücken, welches er darüber em- 
pfand, ließ ihn auf Augenblicke vergeffen, daß ber un- 
fterbliche Geiſt eine folhe Hülle verlaſſen.“ Wie mag 
Goethe als junger Mann, in der Blüte des Lebens ge- 
weien fein! „Sein hoher Gang, feine edle Geſtalt, fei- 
ned Mundes Lächeln, feiner Augen Gewalt, und feiner 
Rede Zauberfluß”, fagt Carus mit den fehönen Worten 

aus „Fauſt“, „find ihm wol im Leben von Vielen ebenfo 
fehr beneidet worden als feine großen Werke." Wir fah- 
ren, ebenfalls mit Worten des Dichters, fort: 
So ein volllommener Köuper gewiß bewahrt auch bie Seele 
Rein, uMb die rüftige Jugend verfpricht ein gückliches Alten 

Wer Lönnse gruͤndlicher und wahrer über dad Pfychi⸗ 
[he im Menfihen in feinem Zufammenhange mit dem 
Phyſiſchen ſprechen ale der denkende Phyſiolog, der er- 
ahrene pfochologifche Arzt! Wir müffen bier auf das 
uch feldft verweifen, wo ben Leſer die Bemerkung 

über Goethe's Schädel, zufammengehalten mit den Schaͤ— 
"deln Napoleon’s und Schifler’s, in hohem Grade inter 
efſiren wird. Uber Baches geiflige Gigenthüms» 
lichkeit will Carus fih Hier im Speciellen nicht ver- 
breiten; das Poſitive berfeiben liege vollfommen Hat 
und durchſichtig in feinen Werken vor uns. Sie tritt 
ja aud von allen Blättern bes vorliegenden Buchs 
leuchtend entgegen. Nur über bag Negative berfel- 
ben macht er Bemerkungen, „über Das, worin fi 
Goethe verneinend und ablehnend gegen die Welt ver- 
hielt; ablehnend, bamit der ihm felbfl eigenthümliche 
Kern um fo ungeflörter ſich entfalten önnte”. Unb da⸗ 
mit iſt ſchon das Hauptſaͤchlichſte geſagt. „Goethe, fo 
äußert ſich Knebel, fein Freund, ber. von dem Jünge 
lingsalter an bis zu feinem Tode auf das wertraulichfie 
mit ihm umging (,, Literarifcher Nachlaß“, Th. 3, 
©. 478), „Goethe war Egoift im höchften Grade. Aber 
er mußte es fein, benn er wußte, melden Schag er zu 
verwahren hatte. Wo es auf Kunft und Wilfenfchaft 
ankam, ſuchte er Alles ſich anzueignen.” Damit wäre 
denn diefer Egoismus als ein fehr ehrenwerther darge 
than; einen andern werben wir weiter unten berühren. 
Als mit jenem zufanmenhängend ſpricht Hr. Carus dann 
von dem Unmuth, der auch in Goethe's Seele Raum 
fand; er macht darauf aufmerkfam, wie diefer gegen 
ein Allgemeines gerichtet war, felten gegen Indivi⸗ 
buen, und nur, wo diefe als Repräfentanten einer gan- 
zen Claſſe gelten konnten. Go in dem heile bes 
„Divan”, den er Bud des Unmuths genannt hat. 
Diefen Unmuth ſollte man ben göttlichen Bern nennen, 
von dem unfer Dichter entbrannt war, mie jeder wahr- 
haft Große, mie Dante, in beffen unfterblichem FH 
dichte, das man göttlich nennt, Zorn und Liebe in 
Einer Flamme brennen. Wenn berfelbe bei Goethe 
nicht fo oft und laut hervortritt wie bei den Klorenti- 
ner, dem Shibellinen bes 14. Jahrhunderts, fo rührt 
bie von feiner von Haus aus freundlihen Natur, 
feiner Zeit und Umgebung her. | 

Der folgende Abſchnitt ſtellt Goethe's Werhältnig 
zur Natur und Naturwiffenfchaft dar. Gewiß mit Recht 
legt der Verf. Gewicht auf ben erſten Berſuch des 
Knaben, ſich ber Gottheit zu nähern; es follte buch 
die Natur geſchehen; woraus wir denn erfennen, mit 
welcgen Augen, welchem Gefühl er Diefe früh wahrnahm 
und betrachtete. Diefe Liebe, diefe Ehrfurcht und hei⸗ 
lige Scheu ber Natur gegenäber blieb fein ganzes Le 
ben bindurc, lebendig in ihm, dem Naturmenfhen, 



wie er (&. 97) treffenb gerrammt wich; fie fleigenten ſich 
nur und wurden klarer; die Gehnfucht, mit der er Früh 
in den an fehaute, wurbe zu bewundernder Betrach⸗ 
tung (&. das Lied „Um Mitternacht”), unb die Na- 
tur, die ihm in trüben Bebendtagen — weſſen Beben 
wäre ohne folder — „ein ewig verfihlingenbes, ewig 
wiederkaͤnendes Ungeheuer‘-erfihien, warb iym zu bem 
mGeifte, der an uns vorübergeht und fi) verwandelt 
ehe wir ed merken“. 

Anden nun Hr. Carus drei verſchiedene Weiſen 
aufführt, in benen Raturforfiher gewirkt Haben und 
wirken, findet er in Goethe's Beftrebungen die edelſte, 
geiftuolifte, wirtjamfte. 
— —2 ges erzeugt, was vergänglicder Natur 
ift, obwol immer von einer bedeutenden und großen Sefinnung 
‚In der Darftelung duschdrungen ; allein wir finden auch Ideen 
duch ihn angeregk und in fhöner Anwendung durchgeführt, 
welche für alle Zeit nachhaltig fortwirken. 

Wir fehen, daß Hr. Carus keineswegs ein unbe 
grenzter Encomiaft ifl. Über Das, was von Goethe's 

' Widerwillen gegen Bultanismus und Erhebungstheorie 
gefagt wird, ſteht ums Fein Urtheil zu; wir bemerken 
nur, daß feine Anſicht von diefen Dingen, wie fie ber 
das Ungeheure abweifenden Phantaſie naturlih war, fo 
dem Dichter zugute kam. Bortrefflih, auf feftem 
Grunde ruhend fcheinen uns bie Bemerkungen über bie 
Farbenlehre, über die DMetamorphofe ber Pflanzen, über 
Soethe's oſteologiſche und meteorologifhe Btudien ; 
wo denn auch mit gebührender und bewundernder An- 
erkennung der fihönen Form gedacht wird, in ber bie 
Neſultate diefer Forſchungen mitgetheilt find. 

Auf die Trage: wie die Naturwiffenfchaften threr- 
feite auf den Dichter gewirkt haben? hätten wir gern 
etwas Ausführlicheres vernommen, und zwar gerade von 
Sarus, ber bei feinem tiefen Studium der Natur fi 
die reinfte Empfänglichkeit für das Schöne, für die 
Poeſie bewahrt has. Wenn im Anfang biefes Abfchnitte 
gefagt wurde, daß der erfle Keim zu ber fpätern Ent⸗ 
faltung ber Richtung Goethes auf die Ratur in dem 
Naturel deffelben zu fuchen fei, fo wäre es eine ange: 
nehme Aufgabe und fruchtbar geweſen an Werten des | 

Dichters zu zeigen und barzuthun, wie die Natur recht 
eigentlih die Seele in feiner Kunft ift, ſodaß er im 
hoͤchſten Sinne des Werts Dichter der Natur ge 
nannt werden kann. Vom „Werther bis zu ben „Wahl- 
verwanbtfchhaften”, von dem Gebichte, in welchem bie 
Ratur, wenn au in hohem Grabe reizend, in ihrer 
ungeheuern Macht noch fehrantenlos waltet, bie zu 
dem, das Freiheit und Sitte des Menfchen als UÜber- 
winder berfelben darftellt, finden wir ihren Geift wehen; 
in allen Gedichten Goethe's erkennen wir fie in ihrer 
Schönheit und Wahrheit, dem Menfchen gegenüber be- 
glädend und verlodend, erhaltend und verberbend; auch 
dem Heinften fehlt ihre Zauber nicht. Und abgefchen 
von dem Geifte der Natur, welcher das Ganze durch— 
haucht und ihm Leben gibt — Bilder, Gleichniſſe, Schil- 
derungen verratben ben Kenner, den Meifter, der ſich 
die Natur zu eigen gemacht hat. Darum iſt ihm aud 

eine große Partei der heutigen Theologen nicht bald, 
die die Natur ale etwas Verderbtes, Verdammliches 
anſieht; fie erkennt in ihm Den nicht, der an ihrer treuen 
Hand durch das Reben ging, ber, von ihr geleitet, im 
Innern des Menſchen ein Höhere entdedte, das‘ ihn 
über fie erhebt. £ 

Bir fagten oben, daß Hr. Carus keineswegs die 
natürliche Seite Goethe's allein auffaßte; doch hätten 
wir gern deffen veltgiöfe und fittliche in ihren Princi⸗ 
pien dargeſtellt gefehen, ‚gern ein Wort von ihm über 
Goethe's Spinozismus (im Beſondern auch über bie 
„Wahlverwandtfchaften”) gehört. Gedanken wir ber: 
„Es darf fi einer nur für frei erklaͤren, fo fühlt er 
ſich den Uugenblid als bedingt; wagt er es fi für 
bedingt zu erklaͤren, fo fühlt er ſich frei”, und vor Als 
lem das herrliche Wort Iphigeniens, diefes hohen Mu- 
fters der Frömmigkeit und Sitte: 

Folgſam fühlt” ih immer meine Seele 
Am ſchoͤnſten frei, 

würden einen fehönen Anlaß und Grund dazu geboten 
haben. Zu einer in dieſer Hinſicht fruchtbaren Paral- 
lele fobern auch der alte titanifche „Prometheus“ unb 
die in des Dichters reifer Zeit entftandene „Pandora ” 
auf, in welcher die Worte: . . 

Groß beginnet ihr Titanen; aber leiten. 
Zu dem ewig Guten, ewig Schönen 
Iſt der Götter Werk; Die laßt gewähren, 

ahnen laffen, was bas Gedicht an feinem Ende barge- 
ftellt Haben würde, wenn es nicht leider ein Fragment 
geblieben wäre. 

Wenn Altern, Geburt, Zeit, Vaterland unb Stadt 
bedeutend find für das Sein und Werden eines 
Menfhen, fo bat das Verhaͤltniß zu andern Men- 
[hen und das Leben mit ihnen keinen geringern Ein⸗ 
flug auf ihn. „Die Entfaltung eines wahrhaft menſch⸗ 
lihen Daſeins“, heißt e8 &. 109, „ift nur unter der 
Bedingung des Vereinlebens des Einen mit Mehren 
möglich”; weshalb ja auch Ariftoteles den Dienfchen 
etn Lider zalırıxov nennt. Vortrefflich hat Hr. Carus 
bier gezeigt, wie dad Leben mit einem Behriſch, Herder, 
Merk auf den jugendlich weichen, bei bem lebenbigften 
Flügelſchlag des Genius molluskenartig ſchwankenden 
Goethe heilſam wirken mußte. Er bedient ſich hier ber 
treffenden Steichniffe vom Kryflall, der, zu fchnell er⸗ 
bärtet, fih nicht weiter fortbilben kann, wenn ihm aber 
bie gehörige Zeit gelaffen wird, die herrlichſte Korn ge⸗ 
winnt, und von dem Baume, der, wenn er raſch und 
fräftig empor wachſen foll, der Wohlthat geeigneten 
Bodens und Klimas wie günftiger Pflege und Witte 
rung bedarf, der aber faft um das Sechsfache feiner Ent- 
widelung gefördert werden kann, wenn ihm ein Waffer 
zugeführt wird, bem die Schärfe des Chlors in rechtem 
Maße beigemifcht if. Als aber Goethe auf den Punkt 
gelangt war, wo er auf eigenen Füßen ftehen, wo er in 
die eigenen Hände fchauen und thätig in das Xeben 
einfreten und eingreifen follte, da konnte ihm Bein grö- 
feres Glück widerfahren als die innige Verbindung mit 
einem Fürſten, der werth war ein folcher au fein, der 
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n genialen Freund zu 

er dem Genius Raum zu freier Entfaltung zu verlei- 

n im Gtande war. Wir Deutſchen würden eins der 

ſchoͤnſten und inhaltreichſten Blätter in unferer Geſchichte 

miſſen, wenn nicht Karl Auguſt 6 und Goethe's Freund- 

fchaft in berfelben aufgezeichnet flände. Am Vorbei⸗ 

gehen müffen wir bier der trefflichen Winke gebenten, 

die Hr. Carus über Erziehung und Entwidelung fürf- 

licher Perfonen gibt (&. 111). Es ift dies ein Text, 

wozu unſere Tage den fruchtbarſten aber leider traurigſten 

ommentar geben. 
6 8 (Der Beſchluß folgt.) 

IL — 

Randzeichnungen vom Advocaten Detmold in Hanover. 

Braunſchweig, Vieweg und Sohn. 1844. Gr. 8. 

20 Nor. range 

Diele liebenswürdige hors-d’oeuvre vereint franzoͤſiſche 

Grazie, ſer ee Humor und deutſche Gemůüthstiefe. Es 

ſcheinen ſich an dieſes Werkchen locale Beziehungen zu knüpfen. 

Doc iſt die Färbung fo wahr, das Ganze fo meifterhaft durch⸗ 

eführt, daß es wol nicht zu verwundern iſt, wenn dieſes 

—* — ein wohlverdientes, allgemeines Intereffe erregt. Es 

beſteht aus zwei Theilen. Der erſte Theil: „Die ſchwierige 

Aufgabe”, bringt und nicht mehr und nicht weniger als bie 

Debatten eines Kunftclubs wegen erfoderlider Reparatur an 

dem Hintertheil einer Benus aus Gyps. any soit qui, 

ense. Der zweite Theil gibt ein Kindermärchen von einem 

— und einer Maus, die taͤglich eine beſtimmte 8ahl 

Mäuschen an einen großen Kater als ſchuldigen Tribut ent- 

richten mußten. Ich weiß felbft nicht wie es Fam, eine Phrafe 

des Buchs blieb mir befonders im Gedaͤchtniſſe. Wielleicht 

ift es die Moral, die man fi daraus ziehen Tann. Ich wii 

mit diefem Sage mein Referat fehließen: „Wenn etwas ge- 

ben muß, fo ift es ſchon ein Großes, wenn man weiß, was 

Ri geſchehen Tann.‘ 

| 

giterarifche Notizen aus Frankreich. 
gur Geſchichte des Schachſpiels. 

Das Schachſpiel hat ſchon wegen der mathematifhen Baſis, 

auf der es beruht, bei den Gelehrten aller Zeiten in befon- 

derem Anfehen geftanden. Überdies gibt Die ungeheure Literatur, 

die über dieſes Spiel eriftict, demfelben einen noch wiſſen⸗ 

ſchaftlichern Anſtrich.) Unter biefen Umftänden bedarf es keiner 
Entſchuidigung, daß wir in d. BI. eines wichtigen „Ereigniffes‘ 

ebenten, das in diefem Augenblide Die Spielerwelt im Schach 

Bäit. Wir meinen ben großen Wettkampf, der ſich zwiſchen 

awei Meiftern des Schachſpiels entiponnen bat. Seit dem 

Tode Labourdonnais’, des größten Schachſpielers feiner Zeit, 

hat fih in Frankreich Niemand fo glänzend hervorgethan, 
daß er unbebingten Anſpruch auf ben leeren Thron Phllidor's 
ehabt hätte. In den meiften Kreifen gilt ein gewifler &t.: 

ant für den erften jetzt lebenden franzöfifhen Schachfpieler, 
obgleich fein Ruhm wieder von andern Seiten ange ochten 

*) Soeben erſcheint folgende Intereffante bibliographiſche Über: 
fit: Bibliotkeoa Shahiladii. BibHothöque da jJeu des doheos. 

Bibllothek des Schachſpiels. Alphabetiſch georbneted Werzeichnif 
aller Werke, die über das Schachſpiel im Drud erſchienen find. 
Bufammengeftelt von Eduard Mario Dttinger. Leipzig, 
Engelmann. 194. Wr.8. ‚10 Nier. D. Red. 

erfennen und zu fhägen mußte, wird. Es mußte ihm deshalb darum zu fhun fein, feine Ge 
— auf eine glänzende Art an den Tag zu legen. Er 
war alfo ſchon im vorigen Jahre nad) London gereift, um feine 
Kräfte an den erfien englifchen Schachfpielern zu meflen. Bis⸗ 
ber war er immer als Sieger aus biefen Wettkämpfen, welche 
eine förmlich nationale Farbe bekommen haben, hervorgegangen, 
als ihm plöglich eine Herausfoderung auf elf Gaͤnge oder viel- 
mehr elf Partien von einem gewiffen Gtaunton, dem Heraus⸗ 
eber einer englifhen Schachzeitichrift — auch St⸗Amant bat 
ein Organ im „Palamide” — zulam. Diefeb würdige Duck, 
das gegen Enbe vorigen Jahres in Paris ausgefochten ward, Hat 
die öffentliche Aufmerkfamkeit in einem um fo hoͤhern Grabe ge⸗ 
ſpannt gemacht, da Staunton von ben Meiften für einen der 
englifchen Spieler gedaken wird. Im Allgemeinen herrſcht auch 
in England feit Macdonnell's Tode unter ben GSchachfpielern 
volftändige Anarchie, denn außer Staunton machen ſich auch noch 
ein gewifler Lewis und Walker den Rang flreitig. Mit welcher 
Aufmerkjamleit man im Publicum diefen Wettfampf verfolgte, kann 
man in den franzöfifcden und englifchen Beitungen fehen, welche 
formlidye Bulletins über den Verlauf deflelben gaben. Der 
Kampf hat mit dem Siege bes Engländers geenbet, der zuerſt 
11 Bartien gewonnen. Zur Ermiltelung der wirklichen Über: 
Fa — wollen die beiden Gegner aber noch einen Meiften 
kampf machen, der in biefem Jahre beginnen fol. 

Hiftorifhe Abhandlungen von Lebeuf. 
Bei der jegt innmer mehr um fi) greifenden Mode, Das, 

was die Vergangenheit geleiftet hat, aufzuflapeln und in bes 
fondern Sammlungen zufammenzuftellen, ıft es erfreulich 
almälig auch die Reihe an jene ftillen Forſ , 
gerauf en Leiftungen auf dem Gebiete ber Gefchichte, Sprache 
wiffenfhaft oder Literaturfunde von der Gegenwart nur zu 
leicht verfannt oder ganz überfehen werben. Bir rechnen zu 
denfefben vor Allen den trefflihen Abbe Lebeuf, deſſen kleinere 
biforifehe und literarifche Arbeiten gegenwärtig unter dem Titel 
„KRecueil de dissertations sur dilfereuts sujets d’histoire et. 
de litterature, avec une introduction‘, von J. 9. €. G. ge⸗ 
fammelt erfhheinen. Die Sinleitung zum erflen Bande, der 
vor kurzem die Preffe verlaſſen bat, Fi Ai eine leſenswerthe 
a über das Le em des * A Diefelbe fol, wie 
verfihert wird, von dem ruͤhmli nnten Biblio en 
Charles Gauchet herruͤhren. Bro 

' 

Literarifhe Anzeige. 

Friedrich Schiller 

Menſch, Geſchichtſaͤreiber, Denker und 
Dichter. 

Ein gebrängter Sommentar zu Schiller's ſaͤmmtlichen 
Werken 

von 

Karl Grum. 
Erstes Heft. 

Gr. 12. 16 Net. 
Das Werk wird in fünf Heften vollftändig fein. Der 

Druck ift bereitö fo weit vorgefchritten, Daß die ununterbrochene 
rafche Rachlieferung der übrigen Hefte zugefihert werden kann. 
Reipzig, im Februar 1844. 

F. %. Brockhaus. 

Werantwortiiger Heraußgeber: Heinrich VBrockhaus. — Drud und Verlag von 8. X. Brodhaud in Beipzig 



Blätter 
für 

literariſche Unterhaltung. 

Sonnabend, 

Zu deffen näherm Verfländnig von G. ©. 
Carus. 

(Beſchluß aus Nr. 5.) | 

Ein anderes für Goethe glüdliches und hoͤchſt bebeu- 
tendes Verhaͤltniß war das zu Schiller; wie denn unter 
den vielen glädlichen Ereigniffen, die fein Leben bezeich⸗ 
nen, das eins der bedeutendften ift, daß diefe Freund- 
ſchaft gerade in diefer Zeit gefliftet werden mußte. 
Sie wird um fo merkwürdiger, weil ihr eine entichie- 
dene Abneigung beider Männer gegeneinander voran- 
ging. Dies wiffen wir, fofern es Goethe betrifft, von 
diefem felbft, ber fich, freilich in feiner Weiſe, milde ge- 
nug barüber äußert. Rec. kennt Briefe von Schiller 
über Goethe (vom J. 1789), worin deffen Abneigung 
gegen jenen Träftiger und perfönlich ausgefprochen ifl. 
Zelter konnte in der vorliegenden Schrift nicht aufge- 
führt werden. Die Freundſchaft zwifchen ihm und Goe⸗ 
the möchten wir nicht entbehren; aber fie war nicht bil» 
dend, wie die mit Schiller noch war; weshalb auch der 
Briefwechfel mit jenem in Dinficht auf höheres Inter⸗ 
effe dem mit dem dichterifchen Freunde weit nachſteht. 

Wer könnte bier alle die Männer aufzählen, die in 
früherer und fpäterer Zeit bildend und fördernd auf Goe⸗ 
the eingewirtt! Wol Fein Leben hat e6 gegeben, das in 
diefer Hinſicht reicher genannt werden könnte. (Einen 
Namen indeß vermiffen wir ungern in unferm Buche — 
Lavater. Es hätte fich Hier fo hübſch zeigen laffen, wie 
Goethe's Ratur Das, mas ihr frommte, freudig und 
empfänglih aufnahm und in fi walten ließ, baffelbe 
aber abftieß, fobald es flörend und unerquidlich dieſer 
Natur entgegentrat und wirkte. 

Das Buch kommt dann auf die Frauen und ihren 
Einfluß auf die Bildung und das Leben Goethe's, der 
allerdings ein ſehr bedeutender war. Che der Verf. zu 
diefem Punkte übergeht, macht er die Bemerkung, daß 
die Lebenstunft mehre Arten von Kunft unter ſich be: 
greife, daß das Erkennen, das Kühlen und das 
freie Wollen ausgebildet werden müffen. Wenn das 
erſte dem eigenen inneren Dinwenden zu bem wahrhaft 
Seienden, dem Böttlichen zugefihrieben werben müffe, 
208 dritte durch das Leben und bie Gemeinſchaft mit 

* Männern gebildet werde, fo haben auf bie Bildung des 

Gefühle, womit der Schönheitsfinn zufammenhängt, befon- 
ders die Frauen Einfluß. Hier thut fih für eine Cha⸗ 
rakteriſtik Goethe's ein weites Feld auf, und Hr. Carus 
unterläßt nicht, uns die jugendliche Neigung zu Gret⸗ 
chen, die man wol den Prototyp mancher poetifchen 
Geſchoͤpfe des Dichters, feiner Lieblinge, nennen barf, 
die idylliſche Friederike, die beitere Lilli, endlich noch bie 
den Abend des Dichters verfchönernde Suleika aufzu- 
führen. Sie alle wirkten verfchiedenartig auf Dielen 
ein. Zwei weibliche Wefen indeß vermiffen wir bier, 
Lotte und bie, deren flilles, himmlifches Lieben ihm erft 
fund wurde, als er ihrer Sphäre entzogen war. Wel- 
hen Einfluß jene auf ihn geübt, wie fie und ihr Ver⸗ 
lobter für Goethe's fittlihe Bildung gewirkt, wie zwiſchen 
diefen drei Perfonen ein ganz einziges, im hoͤchſten 
Grade fittliches Verhaͤltniß ftattgefunden, das würbe erſt 
recht Far werden, wenn Briefe, zwifchen Goethe unb 
Lottens Verlobtem gemwechfelt, die in des leztern Fami⸗ 
lie noch vorhanden find, veröffentlicht würden. Was 
jenes „bimmlifche Lieben‘, wie es Goethe felbft nennt, 
betrifft, fo möchten wir in ihm den Keim zu einer 
Leonore von Eſte finden, in welcher hoben und ebein 
Beftalt der Dichter feine Empfänglichkeit für eine Meale 
Liebe und feine Ehrfurcht vor ihr ausgeſprochen bat. 
Zu biefer Iegtern Bemerkung find wir durch eine Stelle 
bes Buchs veranlaßt, die von „der Gewalt der Hinge- 
benden Liebe” fpricht, weiche dem Leben Goethe's man- 
geln fol. Es ift Freilich ein Anderes, Sinn und Em- 
pfänglichkeit für eine folche Liebe haben und im Leben 
und thätig ihr huldigen. Jedoch, wer Goethe's Natur 
erfannt, wer das vorliegende Buch mit Ernſt gelefen 
bat, dem muß es einleuchten, daß in diefem Leben, 
diefer Natur eine folche Liebe auf die Dauer nicht 
walten konnte. Er konnte kein Dante, noch weniger 
ein Petrarca fein; in dem Dichter der Natur mußte 
die natürliche LXiebe wirken. Bon ben Griechen kann 
hier nicht die Rebe fein; aber Shaffpeare tft Goethe 
in ber Liebe verwandt. Ubrigens dürfen wir bier nicht 
unterlaffen zu bemerken, mit welcher Zartheit ber Verf. 
diefe und ähnliche Verhältniffe berührt. Auf allen Sei⸗ 
ten des Buchs tritt uns bie Scheu, die Ehrfurcht, das 
Maß entgegen, womit Der, den ein hoher Gegenſtand 
begeiftert, von biefem redet und fhreibt. 



Da Hr. Carus von Goethe's Berhältnif zu Men⸗ 

ſchen zu reden hatte, konnte er das vornehme, ableh⸗ 

nende, ſogenannte miniſterielle Weſen nicht übergehen, 

das man jenem ſo oft zum Vorwurf gemacht % 

—— bemerkt, daß Kit in bie fpäwre hebentheit 

des Dichters hierin jener jugendliche Kampf einge inugen 
Weichheit gegen äußere antageniftifche Einwirkungen 

ſich gezeigt habe, wozu denn eine Nothmehr gegen un« 

bedeutende Überläftige fam. Wir können uns hier nicht 

enthalten, ein Wort von dem Goethe fonft keineswegs 

verigandten Bulwer einzufhelten, da es fich fo treffend 
auf unfern Dichter anwenden läßt: 

Roc nie beſaß Jemand intellectuelle Fähigkeiten, ohne 
fich ihrer bewußt zu fein. Die Vereinigung ber Befcheiden: 

heit und des Berdienſdes ſieht man allerdings gern; aber wo 
der innere Werth groß if, verbirgt ihn niemals der Schleier 
jener bervunderten Befcheidenheit vor Dem, der ihn in fi 
trägt. Es ift das ſtolze Selbftberußtfein gewiſſer Cigenjhaften, 

Übertegenheit über dich fich nicht, bewußt if. Was du für 
Befcheidenheit haͤltſt, ift blos ein innerer Kampf der Selbiter- 
ennung. Gr fühlt es nur zu drüdend, wie unendlich hoch ex 
über dir erhaben fteht, und wird bloß aus der Faſſung % 
draht, weil an den Orten, wo du mit ihm gufemmenee f 
ex ſich ploͤtzlich zu dir erniedrigt finden muß. ift nit un 
terhaltend, er ift nicht liebenswürdig, er hat feinen Umgang, 
der dem deinigen aͤhnlich iſt; aber beine Werthiofigkeit und 
@eringfügigkeit ift ed, bie ihn verlegen macht, nicht feine eigene! 

Über den Egoismus Goethes ift oben gerebet 
worden. Gegen Die, welche dem grofen Wanne jenen 
niedrigen und gemeinen vorzumerfen nicht aufhören, ſei 
das eigene Wort defjelben, das Hier wol eine paffende 
Stelle findet, gerichtet: „Das Alter Bann kein. größeres 
GBlüd empfinden, als daß es fi in bie Jugend hinein- 
gewachſen fühlt, und mit ihr nun fortwaͤchſt.“ Welchen. 
Worte wir ein anderes, auch von ihm geſprochenes zu- 
fügen: „Wenn man fidh bereiten muß, vom Schauplag 
abzutreten, dann ift dos ſchoͤnſte Befühl, daß unfere 
Überzeugungen in Andern fertleben. Wer fo ſpricht 
und empfindet: und gefinnt ift, der kann Bein Egoift fein. 

. Der legte Abſchnitt unfere Buche handelt „von dem 
Berfläntnif der Werke Goethe's aus dem Verſtaͤndniß 
feiner Individualität”. Don welcher Art, welcher felte- 
nen Größe diefe letztere ifi, das haben die vorhergehen⸗ 
den Abſchnitte in einer Weiſe gezeigt, in der fich Geiſt 
und Liebe in gleichem Mafe fund thun. Gewiß, nur 
Der, den dieſe beiden befeslen, konnte fo die Imbividua- 
kität eines folchen Weſens darſtelen; nur ex vermochte, 
was in diefem Abſchnitte für das Verſtaͤndniß der Werke 
Goethe's gefodert wird: die organifhe Nothwen⸗ 
digkeit ihrer Hersorbringung, und wie ſich im, 
denfelben des Schöpfers ganzes Wefen ab- 
fpiegelt, zu erkennen. 
asıch hier länger verweilten, zum Schluſſe eilen; und fo 
machen wir nur aufmerkfam auf die Darftellung, wie 

Schr. 

Wir müffen, wie gern wir: 

ein Geiſt wie der Goethe'ſche zu einer Unenblichleit von 
ductionen aufgefodert und genöthigt werden, wie ein 

foldyer, gleich der Ratur, die in allen feinen Erzengnifr 
fen lebt und wirkt, in einem befländigen Werben bee. 
griffen fein mußte; wie aber in bemfelben neben bey 
Eentrifuggltrgft Die centgipetale malte, welche beide ip 
Harmonie zu fegen die Lebenstunft war, die Goethe 
in feltenem Grade übte. „Daß bu nicht enden kannſt, 
das macht Dich groß”, fang er von feinem Hafis, welches 
Wort hier in feiner Bedeutung glücklich auf jenen felbft 
angewendet wird, Immer betrachteten wir ferner mit 
Wonne das Leben des Dichters, wie er ald Knabe, um 
in der bunten, zerſtreuenden Welt Mefchwickei un 
Ruhe zu finden, fi) zu ber patriarcdhalifchen des Drients 
wanbte, und wie derfelbe, nad „dem ernfben Führen“ 
des mittlern Lebens ſich. wiederum dem Oſten zukehrte 
und feine dichteriſche Thätigfeit im „Divan’ ihren Ab- 
ſchluß fand. 

Diefe Religion, Mythologie, Bitte geben Raum einer 
Poeſie, wie fie meinen Jahren giemt. Umbedingte® Ergeben in- 
den unergründlichen Willen Gottes, heingerer Überblid beb.barvege 
lichen, immer kreis: und fpiralförunig wiederkehrenden Erde⸗ Trei⸗ 
bens, Liebe, Reigung zwiſchen zwei Welten, ſchwebend, alles 
Reale geläutert, fich ſymboliſch auflöfend — was will der Groß: 
papa weiter? (Goethe an Zelter; „Briefwechfel‘”, Ih. 3, &. 36.) 

Und diefe Betrachtungen galten nicht allein dem Dichter. 
Sehr paſſend ſchließt dieſer Abfchnitt mit den Or⸗ 

phiſchen Urmorten, denen ein Burger, aber zu Re- 
capitulation altes Deffen, was über Goethe's Natur, 2e- 
ben und Lebenskunſt gefagt ift, dienender Commentar 
zugegeben ift. 

Für Zweierlei müffen wir Hrn. Carus noch befon- 
ders danken: einmal für die Mittheilung der Briefe 
Goethes an ihn, die, den erften Abſchnitt einnehmend, 
in fehr würdiger Weiſe, ohne dieſe Abſicht zu haben, 
die Testimonia vertreten, die man ehemals einem ältern 
Autor, den man herausgab, vorausfchidte; fie beurkun⸗ 

‚den ben. Beruf zu Abfaffung einer Schrift wie die hier 
angezeigte. Bann bafür, daß er fo nachdrücklich auf 

‚die wol nicht von Vielen beachteten, obgleich hoͤchſt be⸗ 
beutenden Sprüche, Marimen und Reflerionen 
Goethe's hinweiſt, Die uns einen Blick in das Leben 
thun laflen, von dem des Dichters Freunde, „die ihn 
fennen mußten“, fagten: „Was er lebe, fei beffer als 
was er fpreche, diefes befier als was er ſchreibe, und 
das Gefchriebene beffer als das Gedruckte“, was freilich 
cum grano salis verftanden fein will. @inige derſelben 

‚werden am Schluß des Werks mitgetheilt, um zu zei⸗ 
gen, wie ihnen in. dreifacher Hinſicht die höchſte Aner« 
kennung zu wibmen fei: in Hinſicht 
ausgeſprochene Höhe und Reinheit der Geſinnung, dann 

auf die in ihnen 

in Beziehung auf ſcharfe Kenntniß menſchlicher Verhaͤlt⸗ 
niſſe, endlich in Bezug auf die freie und maͤchtige Be⸗ 
herrſchung der Sprache. 

Auch wir ſetzen zum Schluß ein paar ſolcher Sprüche 
hin; die beiden erſten mögen Goethe's Antagoniften be⸗ 
herzigen, der dritte ſei in Bezug auf jenen und unſern 
Autor zugefügt: 



Die Denſehen Iearen vigander nicht leicht, aAubß unit Dem 
beiten Willen und Borfat; nun tritt nach der böfe Wie hin- 
zu ber Was entſtellt. — Mon würde einander beflex kennen, 
weun ſich nicht immer Eines dem Undern — wollte. 

ichnete Yerfonen ſind daher übler daran alb andere; ba 
| es mit ihnen wicht Dee, paßt man ihnen auf. 

ie Meifecichaßt gitt oft für Egoikmus. — . 
Mir Tosımt immer var, wenn man von Schriften wis 

uon. Dandhangen nicht mit eimer liebevollen Sheiinahme, nicht 
mit einem gewiffen parteiiſchen Enthufiaswus forit, fo bleibt 

wenig davon, Daß eb. der Rede nicht werth if. Luſt, Freude, 
! an. den Dingen iſt das einzige Reelle und was 

Realität bervorbrings, alles Andere ifk eitel und verei⸗ 
telt nur- 932. 

® 

Über die Reform des Poſtweſens in Deutſchland. Ein Bei- 
trag zur Grörterung der Zeitfrage von C. F. Müller. 
Frankfurt a.M., Brönner. 1843. 8. 10 Nor. 

Die Poſt ift «in Staateinſtitut, welches Jeder benugt, dem 
Jeder inflinctmaßig vertraut, defien innere Einrichtung den 
Meiften aber das größte Geheimniß blieb, über deflen Organi⸗ 
ſation nur die Wenigften Rede und Antwort zu ſtehen wiſſen 
Bei der Aufmerkſamkeit, welche bie Gegenwart allen ſtaatlichen 
Zuſtaͤnden und Inflituten zollt, werden indeß auch mehr und 

r die deutfchen Poftgcheimmiffe gelüftet und die Kritik, der 
Selormiieh will aud die Poſtzuſtaͤnde nicht länger verichonen- 
Der Berf. der vorliegenden Schrift hat ein umleugbares Ber: 
dienſt für die Bewegung einer Frage, welche weit wichtiger 
it als fie von den Meiſten betrachtet werben mag. Die Poſt 
berührt die innerften Lebenspunkte der Nation, alle Staats :, 
alle Privatintereſſen; der ärmfte Handwerker, der Gelehrte wie 
der Kaufmann ift gleich fehr bei ihrer fihern Einrichtung be: 
keiligt, und bei jedem Briefe, den ich in den Poftkaften werfe, 
bezeige ich dem Staate mein hoͤchſtes Bertraum. Was ih 
vielleicht bei dem innigſten Freunde nicht that, ich vertraue ihm 
seine heiligfien Geheimnifle an. Dazu übt die Voſtverwaltung 
den größten Einfluß auf die materielle fowie geiftige Entwide: 
lung der Kationen auß, und es geht daraus wohl hervor, daß 
die Poſtfrage eine lebhaftere Beſprechung und gründlichere Des 
batte verdient als ihr bisher zu il geworben. 

Der Berf. verfegt uns zuerft auf ben bifborifch : rechtlichen 
Standpuntt: 

„In Bolge der Auflöfung des Deutſchen Reichs und ber 
biesmit eintretenden großen Beränderungen in unferm Bater: 
iande gerietb das yohwefen in bedeutenden Verfall, da flatt 
der früher im Reichepoſtweſen unter Berwaltung des Furften 
son Ahurn und Zaris ftattgefundenen größern Einheit, nad 
Erungung der Souverainetät bed Landesheren faft lauter Ter⸗ 
ritorialpoften eingerichtet yourden, ungeachtet der ReidhEdeputa- 
tionsbefchluß den Status quo des Thurn und Zaris’fchen Reiche: 
pofiwefend in feiner ganzen Bollftändigkeit, fo wie es zur Seit 
Des Luneviller Friedens feiner Ausdehnung wie feiner Aus: 
übung nad beftanden, garantirt hatte. Es hatten zwar fchon 
früher einzelne Zerritorialpoften beftanden, doch fland neben 
ihnen und ihnen gegenüber nod das Reichspoſweſen als feftes, 
compacted corpus und als Bauptvermittier der fernen Eorre: 
fpondenz " 

‚„‚”Pauptfählich nach dem Fricden von Presburg, wo Die 
drei Neichsftände Baden, Baiern und Würtemberg eine vela- 
tive Bouverainetät erlangten, hörte das Taxis ſche Poſtweſen 
nady und nad ganz auf, einen Körper zu bilden, indem Die 
refp. Randesherren die vorhandenen often als Landespoften 
erBlärten, die der Fürft von Zhurn und Zaris nur zum heil 
entweder in Lehn oder in Pacht, zum heil aber gar nicht 
wieber erhielt, weil der Rechtögrundfag nicht überall. anerkannt 
wurde, Daß durch die Aufhebung des Deutfchen Reiche nur die 

: unter eine Gentralverwaltu 
höoͤchſtes Ziel erreichen und erfüllen fol. Die Cifenbahnen find 

Beihslchnkarkeit, nicht aber das Recht folk erboſ 
fei. ie Staat beteicb nm das VPoſtweſen in — 
großen Gewinns auf eigene Hand, ſodaß bis 18010 in dem chen 
maligen Deutſchen Reicye nicht: weniger als 43 itori 
Voſtanſtalten gleichzeitig arbeiteten, in dem Mangel 
eines menhangs und bei dem Borhandenſein einer 
großen Berſchiedenheit in techniſcher wie in finanzieller Hin- 

dem Yublickm unendlich ſchadeten, den Staatskaſſen aber 
ungeachtet nicht viel aupten, da die Verwaltungskoſten dex 

vielen Poſtanſtalten auf kleinen Zerritorien außer Berbältniß. 
zur Einnahme kommen mußten und gefommen find.” 

„Ungeachtet nun die deutſche Bundesarte für Einheit des 
hen Poſtweſens in dem größten Zheile der Bundesftaaten 

nupt Zürforge getroffen bat, fo haben die hohen Regierungen 
zum heil doch bald diefen fehr fühlbaren Mangel erkannt und 
ihm Dadurch abzuhelfen gefucht, daß viele Meinere Staaten fi 
zum Theil an größere in Diefer Hinſicht anſchloſſen, zum Theü 
die Berwaltung Sr. Durchlaucht dein Fürſten von Thurn und 
Zazis übertragen haben in beiden Fällen unter Vorbehalt der 
Ianbeöherrlichen Hoheitsrechte wie det Obereigenthums der Po: 
fen mit allen hieraus fließenden Rechten. Deffenungeachtet 
exiſtiren in den deutſchen Bundesſtaaten noch 13 Hauptpoß- 
a aelirke, die auch ſaͤmmtlich verfchiedene Berwal: 
tungsprincipe befolgen, wobei die unter Zhurn und Zaris’fcher 
Berwaltung befindlichen Staaten nicht fpeciel gezählt find, ob: 
wc aud) bier nicht einer dem andern ganz gleich verwaltet 
wird.‘ 

Wir können Hrn. Müller hier nicht ins Ginzelne folgen,. 
aber mit Befonnenheit und Kenntniß weift er die Schwaͤchen 
unſerer poſtaliſchen Verhaͤltniſſe nach und ſieht nur in einer 
groͤßern Einigung eine radicale Hülfe. Groß, ſagt er, muß: 
des Raum fein, auf welchem eine Poftanftalt fich bewegt, wenn 
fie Großartiges leiften ſoll. Deutichlands Getrenntheit muß da- 
her in poftalifcher Rüdficht aufhören und fen Poſtweſen muß. 

gebracht werden, wenn es fein 

des Poft über den Hals gelommen und zwingen fie gleichfam 
mit Gewalt zu dutshareifenden Reformen. Der Mangel an 
nationaler. Auffaſſung, der engherzige Particularismus bat die 
großartige Idee, welche unferm deut! en Poſtweſen zum Grunde 
liegt, ſehr verfümmert, und der Glaube, die Poſt fei nicht 
eine Staattanſtalt, fondern ein Regierungsinftitut, eine Die 
nevin fiscaliſcher Snterefien, eine Quelle indirecter Steuern, 
trug nicht weniger zum Verfalle des deutſchen Voſtweſens bei. 

Eine größere Gleichheit in den Zaren, in den Verordnun⸗ 
gen und Gefegen wuͤrde vor allen andern Dingen nothwendig 
fein. Die deutſche Ausländerei ift auch in unferm Poſtweſen 
nech nicht befeitigt worben; wenn die Eorrefpondenz aus dem 
einen Berwaltungsbegirt in den andern übergeht — und wire 
baben ja 15 Poflvermaltungebegixke! — fo werden die ſaͤmmt⸗ 
lichen Zaren noch erhöht, es wird Grenzporto aufgefchlagen 
und die Progreffion der Meilenzahl muß in jedem Verwaltungs» 
bezirke wieder von eins an beginnen. Wie nachtheilig dies 
aber für den höhern Aufſchwung unfers Lebens und Verkehrs 
ift, wird Jeder Ir felbft fagen können. 

Für die Einführung des englifchen Briefpoflfyftems, der 
Pennypoſt, entfcheidet Hr. Müller fi nicht und wir müflen 
ihm vollfommen beiftimmen. Unfere Berhältnifie find andere, 
unfer deutſches Poſtweſen hat fich eine höhere Aufgabe gefteikt 
als das englifhe, weiches ſich nur mit Briefbeförderung bes 
fhäftigt und alles Übrige Privatentreprifen überläßt. Eng⸗ 
land producirt in ſeinem großartigen Handelsverkehr mit allen 
Theilen der Welt weit mehr Handelscorreſpondenz als Deutſch⸗ 
land, und dieſe eben Rh ed, welche den dortigen Poſtkaſſen fo 
groben Vortheil gewährt, denn ber Transport eines großen 

heiles dieſer Eorrefpondenz koſtet dem Staate gar nichts, 
da bie Beförderung der überfeeifchen Correſpondenz nach ganz 
Amerika, Oftindien, den Infeln, Frankreich, Italien, der Zürs 
kei und Deutſchland von der Marine getragen wird; bei 



und aber würde ſich Bein fo guͤnſtiges Berhältniß Herausftellen | flitut mehr als dringend. . her en Bas 

Binnen, da wir feine Marine haben. Dazu verlangt das groß» | und 256 Sa an * Spitze —— ———— 

artige deutſche Fahrpoſtſyſtem einige Beruͤckſichtigung; die Un⸗ſtellen. Wir Haben ihm aus ſtaatorechtlichen Gründen Hide 

terhaltungstoften find bei der Zahrpoft fehe bebeutend, ber | unbedingt beiftimmmen können. “Uber was fol geſchehen Mer 

Ertrag des Briefportos muß daher fehr oft einen Ausfall. ſoll leiten? Die Frage wäre entſchieden, beftände Deutſchland 

beiten. In En land und Frankreich befaͤhrt man hauptſaͤchlich | nicht aus 38 fouveramen Staaten, und man könnte beftimmt 

nur die Ha aßen; was nit an benfelben liegt, bleibt aus | antworten: Der Staat. Uber ft Goll man Einem 

einer . geregelten Berbindung. Das aber it ein geoßer | Staate mit ber pofalifgen Gentralverwaltung 

Bortheil Deutfchlands, daß dieſe bei und auch bis in die ent· die Macht über den ganzen geiftigen Berkcehr des 

fernteften Gegenden reiht. Sind unfere Hauptwege erſt fünmt- | Deufhen Bolks geben? Befigt einer don unfern ten’ 

lich dem Eiſenbahnverkethr geöffnet, fo iſt die Fahrpoſt ohnehin | ein ſolches geriet Bertrauen beim ganzen deutſchen Bolke? 

ſchon auf die Rebenwege verwieſen und bier wird fih nur dann | Der Zollver fagt noch nichts, der Zoll greift lange nicht 

eine ebenmäßige fihere Berbindung erhalten laſſen, wenn die | fo tief wie bie Poft in den ganzen Vollsorganismus, in alle 

Cha in ihrem Rechte bleibt und ber ganze Binnenver: | einzelnen Fibern und Faſern ber Familien und Individuen. 

e nicht in die Hände von Privatunternehmern gegeben wird, | Am Gnbe wird auch hier wieder die Antwort fein: unfer beut- 

weiche nur für den Privatvortheil arbeiten und unter Denen ſches Yoftinftitur wird erſt dann fein, was es fein fol, wenn 

die Reich en fih bald, wie es in England und Frankreich de wir ein ſiaatlich einiges Deutjchland gewonnen haben. 104. 

fihieht, zu einem Quaſi⸗Monopo! beraufarbeiten, weldes | - 

für das reifende Yublicum immer mit fehr vielen Unannehm⸗ 

lichkeiten und drüdenden Umftänden verbunden fein wird. Man 

muß nur auf englifhen und franzöfifcgen Routen gefahren fein, 

um diefe zu kennen und auch den guten Seiten unferd deut: 

ſchen Poſtweſens Gerechtigkeit wide ahren zu laffen- j 

Die Taris ſche Poftverwaltung, welde in neuefter Zeit man 

nichfach angegriffen, wird von Hrn. Müller verteidigt. Er 

betrachtet fie ald eine Wohlthat für die Meinern Zänder, weil 

diefe dadurch zu einem größern Ganzen an Hauptverbindung®: 

linien betbeiligt find und ihre Eorrefpondenz Schnell und prompt 

erhalten. Sodann werde es durch das Taris’fche Inftitut mög: 

lich, nad allen Seiten der kleinen Zändchen hin Eourje anzu: 

legen und auch kleinere Orte in regelmäßigen Poftverkehr unter: 

einander zu bringen. Ebenſo erhalten die Staatökaffen in der 

Form des Kanon eine baare Einnahme, die bei felbftändiger 

Verwaltung ausbleiben würde. . 

Es fragt fi nun nur, ob ſich von dem ſtaatsrechtlichen 

Standpunkte der Gegenwart die Stellung der Thurn und 

Taxis ſchen Poſtverwaltung zu den einzelnen Staaten vertheidi⸗ 

gen laͤßt. Sollte das hohe Haus Thurn und Jaris wirklich 

ſo unparteiiſch In wie Hr. Müller meint! Sollte ed nicht 

nothgedrungen für fih, unter all den Intereften ringsum, Par: 

tei nehmen müffen? Ließe fich dann aber die Yoft, ald Staats⸗ 

inftitut betrachtet, unter der Verwaltung eines Privatinter: 

effes rechtfertigen? Ohne das hohe Thurn und Zaris’fhe Haus, 

welches für den deutſchen Poſtverkehr fih große Verdienſte er⸗ 

worben bat, mit der altfranzoſiſchen Generalpärhterei in eine 

Kategorie fegen zu wollen, fo erfcheint feine Stellung nad 

Auflöfung des Deutfchen Reichs doch mehr als ſchwankend und 

nur in der Zeriplitterung Deutfchlands wird ed für Die Aus: 

übung feines alten Reichsprivilegiums, unter Anerkennung der 

einzelnen &ouverainetätsrechte, einen vertheibigenden Grund 

fuchen Eönnen. Der Staat, wie er fein fol, darf keine Privi: 

legia Tennen und wollen, die Idee der Hoft, ald Staatsinſti⸗ 

tut, wird mit der privilegieten Thurn und Zaris'fchen Verwal⸗ 

tung, mag fie auch manches Gute aufmweifen koͤnnen, immier 

in Widerfpruch bleiben, und man darf über einzelnes Gute nie 

das Ganze, das Höhere aus dem Auge verlieren. Deutfchland 

als Staatliche Einheit wird auch die Poft als ein Staatöinftitut 

darftellen und fefthalten müfjen ; bis dahin freilich ſcheint ‚Na: 

mentlich in Südbeutfchland, die Stimmung dem Zaris fchen Haufe 

günftiger zu fein alß einem großen norddeutſchen Staate! Man 

will fih lieber dem Zaris’jchen Hausinterefic vertrauen, als das 

ganze große Geheimniß des Briefverkehrs in die Haͤnde des 

norddeutfchen Staats geben. Deutſchland wird erft dann Ber: 

trauen zum Staate gewinnen, wenn ed fih in feiner Ganzheit 

als einen freien Staatsorganidmus auffaifen gelernt bat! 

Hr. Müller ſchlaͤgt einen großen Poftcongreß und ale 

Refultat deſſelben eine Gentralpoftverwaltung vor. Allerdings 

verlangen unfere Berhältnifie , unfer gefteigerter Verkehr, die 

Literarifhe Notizen aus Frankreich. 
Die Geſchichte der Päpfte. 

Der ehemalige franzoͤſiſche Gefandte in Rom, U. Br. 
Artaud de Montor, fheint fi) ganz und gar zu einem Hiſtorio⸗ 
graphen des paͤpſtlichen Stuhls machen zu wollen. Wir 
haben vor kurzem eine Geſchichte des Papſtes Leo XII. aus 
feiner Feder erhalten, bie fi) würdig an feine treffliche Bio: 
graphie von Pius VII. anreiht. Bekanntlich ſteht dieſes Werk, 
das mit der „Vie politique et privée de Pie VII von Simon 
(Paris 1823) und ben „Esquisses historiques sur le pape 
Pie VII“ von Guadet (Paris 1824) nicht auf eine Linie zu 
ſtellen ift, in mancher Beziehuug als ein Mufter biographifdger 
Dorftelung da. Nur in einzelnen Partien feiner Werke dürfte 
Artaud wol eine gewiffe diplomatifche Neferve und Schonung 
zu fehr zur Schau getragen haben. Auf einen freiern und 
unbefangenern Standpunkt bat er fih in feinem berrlichen 
Werke über Mackhiavelli (,‚Machiavell, son genie et ses 
erreurs”, 2 Bde., Paris 1833) geftellt. In neuerer Zeit hat 
Artaud fih hauptſaͤchlich zu kunſthiſtoriſchen Studien gewendet, 
ald deren Ergebniß die Heraudgabe mwerthvoller Gemälde von 
ältern italienischen Meiftern, die er vor kurzem begonnen hat, 
ii nennen if. Tief unter den biftorifchen Schriften eines 

rtaud ftehend und mehr auf die Beluftigung und ben Beifall 
der Galerie berechnet, ift eine Geſchichte der Paͤpſte, die küͤrz⸗ 
lich mit der 73. Lieferung abgeſchloſſen worden iſt. Der Titel der⸗ 
ſelben lautet „‚Histoires des papes, crimes, meurtres etc.’ und 
deutet ſchon hinrei end ihre ganze Tendenz an. Alles, was 
ein zweideutiged Licht auf die Geſchichte ber Nachfolger Petri 
werfen kann, ift in dieſem geſchmacklos zufammengeflichten 
Werke auögebeutet und jede, auch bie abgeſchmackteſte Ber- 
leumdung findet ihren Plag. Diefe Blütenlefe aller Abſcheu⸗ 
lichkeiten bildet einen — Contraſt mit der bekannten apo⸗ 
ah ey „ Hietoire de la papauts” von M.R. A. 

enrion (2 Bde., Pari 5 die wir übrigend d 
nicht ald Mufter aufftellen elen 8 ee 

Zur Geſchichte von Burgund. 
Einen intereffanten Beitrag zur Geſchichte von Burgund 

erhalten wir in der „Histoire de dix ans de la Franche- 
Comts de Bourgogne”, von Girardot be Roscroy. Diefe Heine 
Schrift, welche die 3. 1632 — 42 umfaßt, ift im Manufcripte 
lange unbeachtet geblieben. Der Heraudgeber berfelben ift Ju⸗ 
les Creſtin. Ihre eigentliher Verfaſſer fol um das 3. 1580 
geboren fein. Wir find im Augenblide außer Stand gefeht, 
näher zu prüfen, ob das ihm beigelegte Werk wirklich authen⸗ 
tisch iſt; fo viel ſteht feft, daß Lelong in feiner „Bibliotheque 
de France” weder bes Verfaſſers noch feiner Geſchichte Er⸗ 
waͤhnung thut. Vielleicht wird hierdurch die ohnehin ſchon 
fange Lifte untergefehobener Memoiren noch um eine Numm 

vielfachen Momente eines erwachten Kationaltebens dieſes In--! vermehrt. > .. 

oielfadyen Momente eines erwadhten Makionaeherl NAT Mm —— — 
Berantwortliher Herausgeber: Heinrig Brodbuud — Drud und Verlag von F. A. Brodhaus in Leipzig. 
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literariſche Unterhaltung. 

Sonntag, 

Die Grafin Hahn-Hahn. 
Wir haben zu viel und zu oft von bet Gräfin Ida 

Hahn » Hahn gefprochen, als daß wir ung jegt nicht auch 
ein Wort über ihre Iegten Scriften*): „Sigismund 
Forſter“, „„Reifeverfuch nach dem Norden” und „Cecil“, 
erlauben follten. „Sigiemunb” bat uns fheilmeife, ber 
„Reiſeverſuch nach dem Norden” gar nicht, „Cecil“ auch 
nur in einzelnen Epifoden angefprochen. „Sigismund 
ift eher eine Novelle als ein Roman, cher ein Garton 
ale ein Olgemaͤlbe. Es find Keine entfchiebenen, ſtark 
aufgetragenen Charaktere in ihm; Alles verſchwimmt, 
iſt Grau in Grau, glanz- und farblos, eine Befchichte, 
die am Abend gelefen und am Morgen vergeffen wird. 
Riches Klingt nad) in ihr, nichts wiegt ein ober ſchreckt 
anf. Am confequenteften ift der Charakter des Sigis⸗ 
mund durchgeführt; der weiß, was er will, der geht 
ruhig und. fill feiner Wege. Zosen aber iſt ein ganz 
moberned, unendlich kühles, von nichts ale von ber 
Eitelkeit burchglühtes Wefen, denn als in ihren Maͤdchen⸗ 
jahren Sigismund Blumen, die fie ihm geſchickt, vor 
ihren Augen wegfchentt, vergißt fie die Erfahrung nicht 

der, nimmt fie als eine ſcharfe Warnung und ver- 
ſchließt fo fehr ihr Herz allen wärmern Gefühlen, daß 
fie einen Mann von 60 Jahren heirathet und — glücklich 
tft. „Der Unterfhied der Jahre machte mir keinen an- 
bern Eindrud, ald daß ich mich zumeilen zu fung für 
den General fand; er kam mir nie zu alt für mid 
vor”, fagt fie felbft im Gefpräcd mit Sigismund. Und 
an einer andern Stelle heißt es: „Was liegt Ihnen an 
der Liebe? Sie lichen ja nicht wieder. 
einziger Fehler (mir denken, er ift groß genug); Sie 
Haben ein eiskaltes, marmornes Herz: Ste Tonnen nicht 
lieben.” Und daß fie nicht lieben kann, feheint um fo 
gewiſſer, als in dem ganzen Buche nicht ein lebhaftet 
Athemzug, nicht eim glühender Pulsfchlag zu erfennen 
if. Die Frau geht ruhig zu Bette und fteht ruhig 
wieber auf, und felbft ein Concert, dem fie mit Sigis— 
mund beimoßnt, wo ihr Sammetſhawl von ihrem 
Naben auf die Lehne ihres Stuhles gleitet, Sigismund 

*, 1. Sigismund Forfter. Berlin, U. Dunder. 1843. Gr. 12. 
1 Thlr. 32%, Nor. — 2%. Gin Neifeverfuh im Norden. Ebendaſelbſt. 
188. 8. 1 Thlr. 1HNgr. — 3. Cecil. Zwei Bände. Ebendaſelbſt. 
mu. 8. 4 Th. 

Das ift Ihr. 

| Sala Taroni flehen fo lebendig ba, bag man auch 

bie Hand darauf legt und dann faſt ohnmaͤchtig wird, 
weil er fih fagt: „Ja fie gehört einem andern Bann, 
ta fie iſt für mich verloren“, rührt fie fo wenig, daß 
fie mitten im Rauſch ber Accorde an die verſchmaͤhten 
Blumen, nicht an den Genuß bes Augenbinke denkt. 
Ihre Definition von ber Liebe: „Die Liebe muß ein 
unvergänglicher Austaufch von unerfchöpflidhen und magni« 
filen (!!) Gefühlen fein”, Elingt wie ein auswendig ge⸗ 
lerntes Sprüchlein, fließt alfo keineswege ame jener 
warm ſprudelnden Duelle, die, vom Herzen kommend, 
das Herz erreicht. Dagegen hat Sigismund eine Seele, 
einen Willen, innere Klarheit und das Beftreben, ebel 
zu handeln. Gr Hat eine Braut und will diefe troi 
feiner Leidenfchaft für Zesca gleich auf ber Stelle hei⸗ 
vathen, weil er fühle: entweder jegt oder nie. Diefe 
Scene iſt meifterhaft geſchildert. Das ganze Aberwerk 
des aufgeregten, innerlihen Menſchen liegt vor une. 
Da zudt unb wehſchreit es, daß ein Wort gebrochen 
oder ein. Wort gehalten werben. muß. Sigismund hatte 
ſich in der Nacht fieberhaft angerufen: „Nein, es foll, 
es darf nicht fein. Ich gehöre Agathen an, ich Habe 
fein Rechte mehr auf mich ſeibſt.“ Und fontit eilt er zu 
ist. „Kiebfte, beſte Agathe“, zuft ex, „ich habe eine 
glühende, dringende Bitte. Heirathe mich heute, gleich, 
auf ber Stelle.“ Worauf die Mutter höchſt gelaffen 
antwortet: „Das iſt ganz unmöglich, denn Agatkens - 
Ausſteuer ift nicht fertig.” Die Berf. verſteht es treff⸗ 
ich, aus dem Nichte ein Etwas, aus ben kleinen un- 
ſichtbaren Fäden, die das tägliche Leben durchziehen, ein 
fefte6, unzerreißbares Gewebe zu machen, fo feft, daß 
fih die Helden und Heldinnen an ihm wie an einer 
Diauer ben Kopf einrennen. Diefe ganze Partie des 
Buchs, dieſes Buch im Bud, iſt gut gelungen; wir 
meinen die allmälige Entwickelung und Wuflöfung bes 
Berhäfeniffes zu. Agathen, das von S. 141 — 228 ben 
Lefer fo lebhaft befchäftigt, daß er ſich mutcen in bie 
häuslichen Discuffionen einer magdeburger Wirthfchaft 
verfegt glaubt und herzliches Mitleid mit der ganz um- 
intereffanten Agathe und ihren rothen Händen empfin- 
dee. Es ift ein hervorfiechender Bug der Graͤfin Hahn, 
ihren Romanen flet6 eine moderne Färbung geben zu 
wollen. Berlin, Dresden, die Brühl'fche Terraffe und 

an 
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dem Unintereffanten Intereffe finden muß. Ob das 
aber nicht cher Geſchicklichkeit als Zalent, eher ein 

Charlatanismus als eine Kunft iſt, laffen wir dahin- 
geftellt. In „Sigismund” iſt Vieles wahr, Vieles na- 
turgetreu, Vieles dem Leben und dem Herzen abgelaufiht ; 

aber poetiſch ift nur das Ende, ift nur das Fatum, das 
die Hand ausftredt und das trennt, was fid) uber ein 
Stab einigen wollte. Da Tosca Witwe und Eigit- 
mund frei wird, fommt ein Drittes, kommt Ignaz, der 

Erbſchleicher, mit dem ſchwarzen Haar und dem fein 
gefehlisten Munde. Da flammt es — nicht in Todca, 
aber in Sigismund, da muß er in den Tod, weil er 
einmal ale Student gefagt bat: „Meine Lippen follten 
verdorten, wenn fie fie füßten!“ In diefem Moment 
hebt fi) plöplich da6 Buch aus der gewöhnlichen Sphäre 
in die der tragifchen. Warum die Gräfin „Sigismund“ 
ſchrieb? Warum fie fih in die Bremer'ſche Alltaͤglich⸗ 
keit verfegte, .fie, die recht eigentlich die Beherrſcherin 
des Salons iſt? Frauen find launifh. Wir denken 
und die Verf. ermübet auf ihrer Ottomane; es ifl trü- 
bes Wetter, fie bat gerade eine Recenfion gelefen, in 
der ihr wieder und abermals wieder ein zu flarred An- 
halten an ben Arifiofratismus ‚vorgeworfen wird. „Halt“, 
denkt fie, „ich will euch zeigen, baß ich bürgerlich ein» 
fach und auch in diefem Gewande geiftzeich fein kann.” 
Und aus diefem Gefichtöpunfte gefehen ift „Sigismund 
Korfter ein Fortſchritt, ein intereffanter Beitrag zur 
Geſchichte unferer Zeit, ein Zufammenfluß Peiner zarter 
Creigniffe, die der weiblichen Feinheit Ehre machen. 
Aber aus einem andern Geſichtspunkte betrachtet ift er 
ein Rückſchritt; nach der Poeſie der „Hauftine” nur 
Profa, nach den früher angelegten, im großen Stil aus: 
geführten Bauten eine ganz Peine Hütte. 
Zu der Profa rechnen wir denn auch den „Reife 
verfuh nad) dem Norden”. Die Gräfin Hahn, die 
uns in ihren Neifebriefen mit fo glühenden Farben die 
Alhambra malte, die vor Murillo auf den Knieen lag, 
die mit hinreißender Begeifterung uns Bilder befchreibt, 
daß wir fie zu fehen glauben, die hätte diefen Reife 
verſuch nicht druden laſſen follen. Ihre kunſtfertigen 
Finger, vom Hauche des Nordwinds erflarrt, haben zwar 
Buchftaben und Worte auf das Papier gefchrieben, aber 
es find Worte, matte, ermübete, ermüdende Worte. 
Da kriecht, ſchleicht, ſchlaͤft Allee. Da ift nicht ein 
einziger entzüdter Augenauffchlag, nicht ein einziger aus 
voller Seele gefloffener Gedanke. Es ift immer fchlech- 
tes Wetter in dem Buch, e8 regnet fortwährend; Stodholm 
ift feucht und die Gräfin Hahn friert und der Lefer 
friert. Der Beſuch bei Frederike Bremer, bei biefer 
gemüthlichen, feelenguten Frau, die an ihrem Herzen ein 
Glasfenſter bat und deſſen kleine fanfte Pendelfchläge 
immer nur Wünfche, nie Leidenfchaften zeigen, ber Be- 
ſuch ift auch ein Stückchen norbifcher Empfindung, ein 
fröftelnder Abftecher in biefem froftigen Lande, eine un- 
wohlthuende Befchreibung eines wohlthuenden Gegen- 
ſtandes. Erſt in Kopenhagen kommt die Verf. wieder 
zu ſich. Da kann fie ben Pleinen wattirten Mantel 

von fich werfen, unter dem ihr Stockholm allein erträg- 
lich war, und einen tiefen Seelenathemzug in ber Srauen- 
ficche thun. Da ift fie wieber — fie felbfi. Da fühnt 
fie fi wieder, mit ſich und mit Andern aus. lies, 
was fie von Thorwaldſen's Leiftungen fagt, gleicht einem 
Heldengefang. Die Keier ruht. in ihrem Arm, die Augen 
find nach oben gerichtet. Sorgen ums Better, um 
die ſchlechten Wirthöhäufer, um die ſchlechten Equipa⸗ 
gen find binweggeräumt. Die verwöhnte, klagende, ins 
Kieinliche ſich verfandende Frau iſt wieder Dichterin ge 
worden. Das zeigt fie, das fagt fie, das ſingt fie. 
Man fühlt es mit ihr, die zufammengebrüdten Schwin- 
gen heben ſich; — ſchade, Daß fchlechtes Wetter fie 
lahm, fie ungerecht machen kann. Sie ift es in Stockholm. 
&ie ift fo erclufiv, daß fie das Gute nur dann aner- 
kennt, wenn es fie angenehm berührt; fie kann fich nicht 
über fich felbft erheben: das iſt's. Warum benn nicht 
heiter mit Regenfchirm und Galofchen ausgehen? Die 
Sräfin hat Sonnenſchein nöthig. 
Der ift denn auch reichlich in „Cecil“ zu Theil geworben, 
den bat fie in Berlin, Iſchl, Wien und Nizza genoffen, umd 
fomit ift dies Buch beimeitem wärmer als der „Reifeverfuch”, 
aber doch lange nicht fo warm als „Ulrich“ oder „Kaur 
flina”. Zuerft ift der Titel ein Fehler, ober doch ein 
Irrthum. Niemand wird begreifen, warum bie Gräfin 
diefen Roman nicht Renata nannte, dba Renata doc 
die Blüte, die Krone ift, da fie allein anzuregen und 
zu interefliven weiß. Denn daß Cecil als Ggoift aus 
dem ff weder feffelt noch Hinreißt, ift um fo natürlicher, 
als es nicht in dem Willen der Verf. gelegen zu haben 
fheint, ihn feſſelnd oder binreifend zu malen. Sie 
wollte einen Mann unferer Zeit, eine fpeculative Idee 
perfonificirt darftellen. Sie wollte beweifen, wie Maͤn⸗ 
ner heutzutage lieben und wie fie eine Garridre machen. 
Zuerft ſchildert fie den Knaben Gecil. Cecil ift der 
leibliche Bruder Sigismund’s. Er ift vier Jahr jünger, 
leider unter des Bruders dominatorifhen (?) Charakter 
und will ihn, da er felbft Neigung und Anlage zum 
Herrfhen und eine große Meinung von feinen eigenen 
Zalenten hat, überflügen. Das gibt zu häuslichen 
Conflicten Anlaß, ſchadet Cecil's Gefundheit und ver- 
anlaft die Altern Korfter, ihn zu Verwandten, die am 
Rhein wohnen, zu fhiden. Da waͤchſt er unter Mäb- 
hen auf, lernt wieber und fagt: Was ich will, das 
kann ich! Im neunzehnten Jahre geht er auf die Uni- 
verfität, fieht dort Alles von oben herab, ift übermüthig, 
trinkt, weil man ihm fagt, er vermeide feiner Befund» 
heit wegen die Zrinkgelage, ſchlaͤgt fi ein paar Mal, 
um zu zeigen, daß er fich fchlagen kann, und beweift in 
Allem einen ftacheinden, den äußern Ginflüffen preis 
gegebenen, unendlich betrübenden Ehrgeiz. Denn biefer 
Ehrgeiz ift nicht aufs Vaterland, auf den Wunfch ge- 
richtet, einmal ein nüglihes Mitglied der Befellfchaft 
zu werden, fondern flatt nüglich zu fein, will er glän« 
zen, flatt zu beglüden, will er genießen. So kommt 
er nad) Berlin. Hier macht er die Belanntfchaft der 
Tochter des Miniſters der auswärtigen Angelegenheiten, 



wird fie dent: Bater näher gerüdt, befommt Mus- 
fiht auf eine Carriere und liebt um dieſer Carriere 
willen Ranbine, bes Miniftere Tochter. Berlegenb wie 
Cecil's Bemüthegänge find, egoiftifh wie ſich Hier ein 
Gedanke an ben andern reiht, ift es ganz natürlich, daß 
Nandine als Piedeſtal zertreten wird und an ihrer Liebe 
ſtirbt. Sie meif, woran fie flirbt, und Cecil weiß es 
auch; denn in der Todesſtunde denft er: „Fünf Jahre 
hat fie dich geliebt, mit einer muthigen, flandhaften 
Liebe, die alle Hinderniffe, alle Entfernungen überbauert 
und jede Prüfung überftanden hat, jede — fogar beine 
Treulofigkeit. Aber du! fobald du ihrer Hand und ih: 
res Herzens gewiß warft, haft fie nicht geliebt. Warum 
brachſt du nicht mit ihr? Darum: fie if die Tochter 
ihres Waters, und du glaubteft ihn nöthig zu haben bie 
jegt” ... und Nandine fagt: „Du mußt mir verfprechen, 
daß du künftig lieben willſt, dich ſelbſt vergeffen willſt, 
denn in einem Andern leben, das ift die Liebe!” Und 
in diefem Sinne geht es zwei dide Bände fort, zwei 
Bände voll betrübender Hinblide auf Cecil's felbflifches 
Weſen, das nie anzieht, aber fehr oft abftöpt. Anders 
ift das mit Renata, die erft einen Ungar Emmerid), 
einen feften, kräftigen, edein Dann und dann leider! 
Cecil liebt. Renata ift eine tugendhafte, an ihre Pflicht 
gefettete Krau, ein Weſen höherer Art, nicht anmuthig, 
nicht graziös, feine Margaretha, Feine Fauftine, fie hat 
nicht die feine, faft überreizte Organifation, die durd) 
Colorit, Beweglichkeit der Züge fehon macht; fie ift fehr 
mager, dadurch treten. ihre Züge ſcharf hervor, fie ent- 
behrt der Regelmäßigkeit, welche in einem Zrauenantlig 
mit ihrer Härte verfühnt. Die Augen find groß und 
fanft,_ aber faft immer von fchweren röthlichen Augen⸗ 
lidern zugededt. Der Mund ift fehr groß und ohne 
Lieblichkeit, denn er verfchließft eine Welt von Sram. 
Die Schönheiten zweiter Ordnung, das Haar, der 
Teint, die Zähne, nichts war ausgezeichnet. Und wenn 
Cecil faft zu dem Reſultate kommt: fie ift häßlich! wie 
geht es denn nun zu, daß fie intereffant ausſieht? fo 
bleibt fein Auge auf ihrer Stirn ruhen, die mit feiter 
klarer Ruhe dem ganzen Antlig einen geiftig hoben 
Ausdrud gibt. Wie Mondenliht über eine Ruine! 
„Diefer Menfch”, fagt die Verf., „der fein halbes Leben 
an Außern Erfolg verfchwendet hatte, fehnte ſich danach, 
die andere Hälfte an eine Frau zu verfehwenden, die 
nichts von dem Allen war und hatte, mas ihm bisher 
als das Wünfchenswerthefte und Koftlichfte erfchienen war.” 

Renata ift von der Verf. mit großer Liebe gezeich- 
net worden. Sie bat das Pflichtgefühl in ihr perfoni- 
fieirt. Diefe Frau, die an einen Blödfinnigen verhei- 
rathet ift, wankt nicht, als ihr Geliebter Emmerich 
fagt: „Ein Band wie zwifchen dir und Egon ift feine, 
hat nicht die Baſis der Gegenfeitigkeit, macht dich zu 
feiner Wärterin, nicht zu feinem Weibe“, fondern ant- 
wortet: „Laß uns doch verfuchen, um ber Liebe willen 
gut zu werden, beffer ale wir find ... und nicht ſchlech⸗ 
ter, nicht fo ſchwach, fo feig, fo heftig.” Und als Em- 
merich dennoch auf Scheidung befteht, ruft fie: „Ich 

habe bir gefagt, daß ich die Liebe nicht als einen Frei⸗ 
brief verftche, um Schlechtigkeiten zu begehen. Wer bei 
den gemeinften ge saenheisen des Lebens fein Wort 
nieht hält, wer von der Fahne defertirt, zu der er ger 
ſchworen, ift entehrt, gilt für niederträchtig. Und id) 
ſollte ehrlo6 mein Wort brechen, weil ich dich Liebe? 
Das ift Unfinn, Emmerich.“ Hier tritt num wahre; 
edle Sefinnung, ein friſcher, gefunder £uftzug ein, ber 
und von den unbehaglien Gefühlen, die uns ber ganze 
Band gibt, heilt. &o Lange Renata die Trägerin bie- 
fer Gefinnung bleibt, ift fie für une eine erhebende, er⸗ 
quickliche Erſcheinung, die zwar eher Ehrfurcht als Be: 
geifterung einflößt, aber bie fo ſtark ift, daß wir hof⸗ 
fen dürfen, dies Gefühl werde ſich bis zulett erhalten. 
Das iſt aber nicht der Fall. Indem man Renata's 
Geſchichte anfängt, denft man: D die bleibt treu, o die 
bleibt feſt — aber nein! auch fie wanft, auch fie zeigt, 
daß die Treue ein Traum umd die Liebe ein Hirn— 
gefpinnft iſt. Wie das wehe thut! Wie man ſich ver 
ſucht fühle, mit der Verf. ob dieſes Irrthums zu redh- 
ten, mie es und unmöglich dünkt, daß eine Seele, die 
Emmerich liebte, dieſen in ben Hintergrund Drängen 
und Gecil, den Ggoiften, an die Stelle fegen fann. 
Don dem Nugenblide ſinkt der Charakter Renata's, 
von dem Augenblicke haben. wir feine Bewunderung, ja 
nicht einmal Achtung mehr. Aus Pflicht gibt fie Em- 
merich auf, und ale fie frei wird, als fie dem auf ihr 
Bitten verheiratheten Emmerich auf feine Frage: „Nicht 
mir wirft du gehören, aber auch keinem Andern”, ant- 
wortet: „Ehor, ich gehöre ja dir und darum feinem An- 
dern!” vergißt fie ihn fo fehr, daß fie hofft, glücklich 
mit Cecil zu fein. Das ift ein Miston, ein Fehler, 
eine Derirrung. Zwar kommt die Nemefis, ſchnell, 
fürchterlich, macht Emmerich wieder frei und bringt 
feine Leiche nach Nizza, in dem Augenblide, da Renata 
einen geiftigen Treubruch begeht, aber was hilft das 
dem Leſer — der Glaube iſt zertrummert! 

Die Gräfin Hahn hat ein mächtiges Zweigwerk, 
viel Epheu und Schlingkraut ineinander geflochten, De» 
tails gegeben, die den Baum zum Wald amwachſen 
laſſen; hat bier eine Schweſter reifen,‘ dort eine ſich 
[Heiden und wieder heirathen, eine Thorſchreiberstochter 
lieben und fierben laffen, hat wieder ein dickes Buch 
voll Reflerion, voll Geift, vol Phantafie gefchrieben, 
dennoch reißt es nicht hin, bleibt es unaufgelöft, lũcken⸗ 
haft. Cecil beffert fi zwar, aber nur etwas, Emme⸗ 
rich flirbe, Renata lebt, aber ohne Selbſtachtung; da 
ift kein Schluß, Fein beftimmter, fefter, alle Ereigniffe 
übertönender Accord, da klagt es zulegt in Cecil's Brief 
ganz unheimlich, ganz zerfnirfchend. Da frage fich der 
Lefer: Was ift bier die Grundidee * Und ba er fie nicht 
finden kann, fallen ihm zulegt zum Troſt Renata's Ge- 
danken auf der Felsklippe zu Nizza ein, fie heißen alfo: 

Nichts iſt wol intereffanter als die verfchiedenen Eriften- 
en zu beobachten, was fie für eine beflimmte Färbung oder 
tempel — wie man’d nennen will — tragen, von dem fie 

fi durchaus nicht losmachen. Es Tiegt eiwas Fataliftifches 
darin, und je beflimmter der Charakter ausgeprägt ift, um 
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deſto mehr tritt es hervor, weil alsbann bie Meftrebungen in 
dieſem Sinn um befto mädtiger find. Es find nit wibeige 
Berhältniffe noch ickſale in der gewöhnlichen Bedeutung 
vol Luft und Leid, die wechlelnd durch das Leben der Men: 
ſchen und bei dem Einen etwas länger, bei dem Andern 
ewas Fürzer verweilen, es find fo zu ſagen innere Schickſale, 

benen der Menſch num gerade berufen if. Es iſt ein 
ort über ihn ausgefprochen, das heißt: Zu fpät! — ober: 
Umfonft! — oder: Süd auf! — oder: Einſam! — oder: 
Hüte did! — und ich meine oft: bie größte Rebensweisheit 
würde darin —5* „daß der Menſch gleich beim Eintritt ins 
Leben zum Xerftändniß darüber kaͤme. Die großen Menſchen 

en auch ſchnell das Wort, dad ihr Leben regiert, verfuchen 
nicht diefe Magnetnabel nach allen Geiten bes Windrofe zu 
drehen, fondern folgen ihr zuverfidtli. Wber die Übrigen 
auch fehr begabte, auch fehr Huge, finden es dennoch nicht, 
rathen und tappen herum, firäuben fi dagegen, legen die 
Hände in den Schvos, oder überanfirengen fih — und machen 
roh Kraft und Willen die Sachen verkehrt, dad kommt daher, 
weil fie ihr Befkimmungswort nicht gefunden haben. Dieb 
Mingt bizarr, ich weiß es wol, aber unwahr ift es 

Über Vermögen und Sicherheit des Beſihes. Gefprädhe 
zroifchen dem Beamten, dem Freiheren und dem Kauf: 
mann. Gtuttgart, Cotta. 1843. Gr. 8. 2 Thlr. 
Tr Ner. 
Bor allen Dingen haben wir mit dem Verf. diejed Buchs 

über die Form zu rechten, in welche er feine Arbeit eingeklei⸗ 
det. Er hat fih, um nationalökonsmifhe Wahrheiten in an: 

ruchloſer und gemeinfaßlicher Darftellung zu verbreiten, der 
orm eines Dialogs bedient, in welchem ein Kaufmann bas 

moneyed interest, ein Freiherr das landed interest und ein 
Beamter — fpäter noch ein Profeſſor — die Theorie reprä: 
fentirt. Leider müflen wir diefe Jorm für ebenfo geſchmacklos 
als zweckwidrig erklaͤren · Dialoge paflen für wiflenfchafttiche 
Erpofitionen nit. Was bei Plato einen ganz eigenen Reis 
hat, wird bei andern Dialogenfchreibern unertraglih. Zrved: 
wibrig ift bie Form aber, weil das Zerreißen der Gedanken 
durch Hin⸗ und Herfragen, die Einmiſchung umnüger Reben: 
Dinge — worin ber . fehr ſtark ift — Die Lecture auf um: 
nütze Weife erfchwert und vermweitläufigt. Wir wollen indeß 
nicht gerade vor bem Buche warnen. Es finden ſich Die cha⸗ 
rakteriſtiſchen Merkmale des landed interest und monneyed 
interest gut darin bezeichnet und nebenbei befommt man mande 
ute Betrachtungen über ſtatiſtiſche Notizen und beren Werth. 

Die Gefpräche verbreiten ſich über die meiften nationalöfono: 
mifchen Zagesfragen: Verhaͤltniß der Production zur Bevoͤlke⸗ 
rung, Gründe der Schwankungen der Preife, Staatsfchulden 
umd Papiergeld, wahre und eingebildete Werthe, die Mengen 
der edlen Metalle u. f. w., und eröffnen am Ende, als Eon: 
fequenz des Misverhältniffes wahrer und eingebilbeter Werthe, 
Die Ausficht auf einen enormen Banfrott, aus dem fich allein 
das Grundeigenthum rettet. " 4. 

Literarifhe Notizen aus Franfreid. 
Beitrag zur Gefhichte der deutfhen Journaliſtik 

in Paris. 
Kaum hatte fih die Rachricht verbreitet, daB in Paris 

der Verfuh, ein deutiches Zournal zu gründen, erneuert werden 
follte, fo bemühten fich die deutſchen Blätter, aus bem kurzen 
Beftehen ähnlicher Inftitute, die in Paris zu verfchiedenen 
Beiten gegründet waren, die Thorheit biefed ganzen Beginnen 
zu beweifen. Wir theilen diefe Anſicht nicht fo ganz und glauben 
vielmehr, daß, wenn ein Blatt in deutſcher Sprache etwa in 
der Urt, wie Galignani’s bekanntes englifches Iournal, nur 

mit größerer Berüdfihtigung der wichtigſten Hiterarifipee 
Eriheinungen, geleitet würde, — daß, fagen wir, daſſelbe 

nicht bloß in Frankreich, fondern im Auslande überhaupt auf 
einen Abfag rechnen Fönnte, ber feine Eri einigermaßen 
zu fihern im Stande wäre. Wenn es in Deutſchland befannt 

“wäre, wie die bisherigen Unternehmungen aͤhnlicher Urt geleitet 
wurben, fo würbe man einfepen, daß ihr kuͤmmerliches Ge⸗ 
Mar und ihr fihnelles Eingehen nichts beweifen als bie 
Unfähigkeit der Leute, die an der Spike zu fteben pflegten. 
Die ganze Haltung und der Ton d. Bl. verbieten und Mit- 
theilungen aus der eigentlichen Chronigue scandaleuse diefer 
Journaale und ihrer Kedacteure zu machen, aber ein Pröbchen 
von der grenzenlofen Leichtfinnigkeit, mit ber 3. 3. das deutſche 
Blatt, welches vor einigen Jahren in Paris auftauchte, redi⸗ 
irt wurde, müſſen wir doch geben. Die Mitarbeiter ver: 
ammelten ſich, nach Art der Rebactionen ber übrigen politifchen 

eblätter, gewöhnlich des Abends, um die Artikel, welche 
während ber Rat gefegt und gedrudt werben follten, gemein- 
ſchaftlich zu berathen und abzufaflen. In diefen Verſamm⸗ 
ungen ftellte fih nun täglich Die Unmöglichkeit heraus, dag das 
Blatt, dem alle geiftigen und materiellen Mittel verfagt waren, 
lange beftehen konnte. Wald fehlte e8 am noͤthigen Yapiere, 
und eine Nummer mußte in Detav erſcheinen, während einige 
Tage darauf, wenn ein Wapierhändler wieder etwas auf Grebik 
verabfolgen ließ, dem Journale wieder das größere Format 
gegeben wurde; dann verfagten die Druder, die nicht Tän- 
gr olme Bezahlung arbeiten wollten, ihren Dienft u. f. w. 
ine Tages war man eined leitenden Artikels für ben 

kommenden Morgen wegen in Berkegenheit, man hatte waber 
Stoff bei der Hand, noch fühlten bie Rebacteure Luft, etwas 
auszuarbeiten, ſodaß fie fehr froh waren, als einer der Mit: 
arbeiter, der ſich fpäter des großartigen Bücherbiebftahls wegen 
in Paris beruͤchtigt gemacht hat, einen vergilbten Auffag ber: 
vorzog, der unbefichtigt abgebrudt wurde. Am naͤchſten Zage 
empfingen bie wenigen Abonnenten, welche das Blatt hielten, 
Ratt eines leitenden politifchen Artikels eine philologiſche Ab⸗ 
handlung über das alte Maffilia! Der fihnell erlofchene „Stern‘“ 
war fo leer und gehaltlos, daß er auch in Deutfchland fi 
nit am Horizonte würde gehalten haben. Ob Ruge's beab: 
fihtigte Revue ein langes Beftehen haben wird, muß fi 
zeigen. Wir bezweifeln es fait, Ruge müßte denn feiner Beit: 
ſchrift eine vein ſocialiſtiſche Färbung geben. Was bas Journal 
„Vorwärts“ betrifft, fo müflen wir geftehen, daß wir uns 
von dieſem Unternehmen, welches von Perfonen ausgeht, Die 
wol eine gewiſſe induftriele Thaͤtigkeit und Beweglichkeit, 
aber feinen wahren Fonds haben, nichts Mechtes verfprechen 
konnen. 

Anatomiſch-phyfiologiſche Werke. 
Der Rachfolger Cuvier's am „Jardin des plantes”, 

Klourend, hat, feitdem feine Wahl zum Mitgliebe der franzo: 
ſiſchen Akademie von vielen Seiten mit fo großer Erbitterung 
getabelt worden ift, duch eine Meihe glänzend gefchriebener 
Abhandlungen, welche auch dem größern Publicum zugänglich 
find, bewielen, daß er die ihm geworbene Auszeichnung wirk⸗ 
lich verdient. Wir rechnen dahin vor Allem ſeine ſchoͤne Dar⸗ 
ſtellung der Verdienſte ſeines großen Vorgaͤngers und die 
intereffante Kritik der Phrenologie, die wir aus feiner Feder 
erhalten Haben. Darüber hat Flourens feine eigentlich gelehrten 
Arbeiten nicht vernacläffigts wir haben vielmehr von ihm 
eine Reihe von „Recherches sur le developpement des os et 
des dents” anzuzeigen, aus denen bie Wiffenfchaft nicht 
unefentlihe Bereicherungen gu erwarten hat. Gin anderes 
widtiges anatomiſch⸗phyſiologiſches Werk, von deffen Erfcheinen 
wir die Gelehrten vom Fach in Kenntniß fegen wollen, ift die 
„Anatomie et physiologie du systeme nerveux de l’homme 
et des animaux vertébraux“, von der vor Eurzem der erfte 
Band in den Buchhandel gekommen ift. 2. 

Verantwortlicher Herausgeber: Deinrih Wrodhaus. — Drud und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 



Blaͤtter 

literariſche Unterhaltung. 

Montag, 

Urban Grandier, oder die Beſeſſenen von Loudun, 
von W. Aleris. Zwei Bande. Berlin, Leſe⸗ 
cabinet. 1843. 8. 3 Thlr. 22% Nor. 
Unter die zarte, falonfähige, von Aromen und Riech⸗ 

waſſern duftende Gefellfhaft jemer geledten und .über- 
Eugen Helden und Heldinnen, mit deren Hülfe Frau 
von Paalzow und Ida Gräfin Hahn-Hahn und The 
refe und die Verfafferin des „Schloſſes Goczyn“ und wie 
fie alle heifien mögen unfere gegenwärtigen deutſchen Mad. 
Genlis und Mad. Staël und Mad. Dudevant und Miſtreß 
Zrollope, welche die plumpen, dummen und nafeweifen 
Burſchen unferer männlichen Autoren aus dem Tempel ber 
deutfchen Romantik vertrieben und biefe felbft in einen 
niedlihen Salon verwandelt haben, den ber Portier ber 
Erwartung öffnet und ber Linreebediente der Ermübung 
ſchließt: unter diefe geſchmackvoll converfirende erclufive 
Geſellſchaft ſtürzt Hier plöglih, ein biutendes Geſpenſt, 
diefer Urban Granbier, zerfleifcht, zerriffen, zerfoltert, 
an allen Gliedern zerdehnt und verrenkt, mit geiftechaf- 
ten und doch fo unendlich ſtolz und ruhig blidenden Au- 
gen, und hinter ifm her ein Gefindel wüfter von Gott 
verlaffener und vom Teufel befefiener Weiber, Flam⸗ 

mien ber Hölle ihre Augen, Zeufelstrallen ihre Hände, 
Trampfhaftes Zittern ihre lieder, glühender Dampf 

vor Schreck bei dem Anblid einer folhen „infipiben &o- 
cretät"; hochſtens dauert Cecil aus, weil er ale Diplo⸗ 
mat erſt bei feinem Hofe um Urlaub nachſuchen muß, 
und ſucht den Höllenfput durch ein diplomatiſches Nöt« 
hen zu beſchwichtigen und lorgnettirt da eine Befeffene, 
die, obgleich ihre Haare herabhängen und ihre Zähne 
knirſchen und ihre Augen rollen, doch eine ſchöne „Büfte” 
bat, um in Ausbrüden der vornehmen Geſellſchaft zu 
fprehen. Ich habe, trog meiner „inferioren” Stellung, 
doch einige Stubien bei euch gemacht, ihr Herren Cecil 
und Sigismund und Ulrich und Frau Gräfin Fauſtina, 
aber vor diefem Urban Grandier und biefen tollen ekel- 
haften Weibern und diefen nad dem Geſtank des Fa— 
natismus bdunftenden Mönchen — meine ariftofratifchen 
Zeferinnen werben. hier nach „Odeurs“ verlangen — 
laufe ich plebeiifher Mann nicht davon, ich halte aus, 

ihr Athem, tobend, Treifchend, brüllend, zudend, fluchend, 
Gott Läfternd, fich krümmend, ſich winbend, auf den Bo- 
den geworfen und wieder emporgefchnellt, darunter ein 
finfterer Priefter, hager, mit verwüftetem Geficht, ftrup- 
pigen Brauen, brennenden und wild rollenden Augen 
und eine Unzahl anderer grimmig und teuflifch blicken⸗ 
der fhmuziger Mönche, gräßlihe Zlüche und Verwün⸗ 
fhungen ausftoßend und in fleifchlofen Fäuften Brände 

ſchwingend, die nach dem noch qualmenden Scheiterhau: 
fen dunften, und all die St.- Roche, und die Ulrich und 
die Secil und die Sigismund Forfter und bie Falken⸗ 
berg, mit ihren zierlihen Cabinetsſtückchen von Leiden⸗ 
fehaften, oder „Paflionen”, wie es im vornehmen Roco- 
eoftit heißt, mit allen ihren „fublimen” Redensarten, ih- 
ren „Emotionen”, ihrer „Aboration”, ihrem „brillantir⸗ 
ten Berftand”, ihrer „facticen” Bildung, ihrer „finan- 
ziellen. Somnität”, ihren „Alluren“, alle diefe feinen 
Leute, die nicht elend fein Tönnen, fonbern nur „mife- 
rabel”, fläuben von allen Seiten auseinander, „ftupib” 

ich mifche mid, unter das Geſindel, dränge mich durch 
bie verhesten Weiber, ftoße die wilden Eporciften und 
den fanatifchen Lactanz und Barre bei Seite und drüde 
dem gemishandelten unglüdlichen Urban Grandier warm 
die Hand. 

Indeß fehe ich mich doch zu einer kritiſchen Straf⸗ 
und Garbdinenpredigt genöthigt. Zupörberft aber, Wili« 
bald Wleris! erlaube mir, mich mit dir auf einen ver: 
traulichen Fuß zu fegen und Dich mit du anzufprechen; 
benn Das fehlte noch, daß wir Schriftfteler uns mit Er 
anredeten, und das Sie ift unter Schriftftellern ebenfo 
wenig etwas werth ale unter Brüdern. Demnach frage 
ih dich, o Wilibald Aleris! wie konnteſt bu fo unklug 
fein und in einer Zeit, wo die gelefenen Romane unter 
geiftreichem Geplauder im Sopha und ber chaise longue 
abgefpült werden und Jedermann im Romane wie im 
Foyer der großen Oper zu Kondon im Ballanzuge er⸗ 
feinen muß, wo man alle arabifhen und inbifchen 
MWohlgerüche verfprigt, nur kein Blut, wo bie Herren 
des Romans rings umher fiehen wie. ſchwarzumflorte Or⸗ 
gelpfeifen und die Damen gut fprechen haben, weil fte 
fo bequem ſitzen — mie tonnteft du in einer ſolchen 
Zeit nad einem: fo greuelvollen Stoffe greifen und dich 
vergreifen, bei beffen bloßem Anblicke jeder Salondame 
die fchöne Menfhenhaut in eine Gänfehaut zufammen- 
fhaubdert * Allerdings fängft du, o Wilibald Wleris ! 
ganz gemüthlih mit einem Kamine, einem Lehnftuhle 
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und andern fanftmürhigen Dingen an, die in einem Ro⸗ 
mane fehr gebräuchlich find und einen guten Eindruck 
machen, aber der Lehnfluhl dehnt fi am Ende zu einer 
martervollen Kolter aus und die Lohe im Kamin wächſt 

an iu einem Beheikerhaufen! Unbeforraene: Mann! xr- 
wartet bie Die eifetnen Nerven Eines Urban Branbier 
von deutfchen Leferinnen, deren Nerven wie aus Seide 
gefponnen oder wie aus Baummolle gewebt find? Wende 
nicht ein, Tollkühner, daß das weibliche Geſchlecht ſich 
mit Begierde dahin drängt, wo eine Hinrichtung zu fe 
ben ift, daß die vornehmen parifer Damen bei ber 
graͤßlichen Hinrichtung Damier's alle Fenſter am Greve: 
pad in Beſchlag nahmen und mit Wolluſt dem ent- 
feglichen Schaufpiele beimohnten, was ausdrüdlid in 
ben Berichten der damaligen Ztit erwähnt iſt — jebe 
noch fo zarte Leferin würde mit Nero auf dem Thurme 
figen, dem Brande Noms gemüthlich zufchauen und 
Schiller's Brandverfe aus dem Glodenliede mit flöten- 
der Stimme recitiren können, aber fie fehaudert vor dem 
Brande Roms, vor dem Morbbrenner Nero, wenn fie 
davon hört oder Tiefl; denn bas Ohr ſteht mit der Vor: 
rathskammer von Vorftellungen im Gehirn viel inniger in 
Berbindung als das Auge, es vernimmt Gefchichte, mo 
diefes nur ein Schaufpiel erblidt, das Auge richtet ſich 
flarr und unbeweglich auf das Opfer feiner Luft, wäh: 
rend das Ohr bie in die Gehirnkammer hinein bang 
etzittert, und bie Thräne tritt erft dann in das Auge, 
wenn das Ereigniß bereit# zur Vorſtellung umd zur ge 
ſchichtlichen Erinnerung geworden iſt. Diefelbe Dame, 
Me jegt dein Buch, höchft Hreuelvoller Alexis! bei der 
Schilderung, der Martern, die Urban Grandier erdulden 
mußte, vor Entfegen von ſich ſchleudert und bich ſammt 
deinem Romane verwünfcht, mürde vielleicht, wenn eben 
dies Entfeglihe zu fehen wäre, die füße Mühe nicht 
fiheuen, fi) in Pug zu werfen und von einem Fenſter 
oder Balcon aus an dem blutigen Scaufpiele ihre Au- 
gen zu weiden. Endlich, unfauberfter aller unfaubern 
Geiſter! in welchem Zuftande führft du uns die Frauen 
und Iungfrauen vor? Du wirſt fagen, nicht du, fon- 
dern bie Geſchichte ſelbſt habe fie fo geliefert, wie fie 
ausfehen. Als ob den Frauen etwas Anderes Gefchichte 
wäre als die Gegenwart, ald der Mann, der ihnen 
ſchmeichelt, als der Geliebte, der ihnen treulos gewor⸗ 
den, ale das Nächfte, was fie von ihrem &opha ober 
ihrer Kalefhe aus ſich bewegen oder ftilfftehen fehen. 
Sie wollen nichts hören von den Verirrungen ihres Ge⸗ 
ſchlechts, weil fie nichts Hören mollen von der Befchichte; 
oder vielleicht auch umgekehrt: fie fürchten auf Entfeg- 
liches und Abſcheuliches in der Gefchichte ihres Ge⸗ 
Tchlecht® zu floßen, darum fliehen fie das gefchichtliche 
Studium überhaupt. Daß Mabeleine vom Teufel der 
Liebe befeffen ift, das ginge noch hin, das find aridere 
Weiber auch, obgleich es ſchon unrecht erfcheint, fie fo 
abhängig vom Schickſale ihres Geliebten, fo wenig geift- 
reich im modernen Sinne, dagegen fo poetifch mahnfin- 
nig, in ein fo bimmelflürmendes Pathos ausbrechend 
erfcheinen zu laſſen; aber Das, überaus. freventlicher 

Witibald Wleris! ift unverantwortlid von dir, daß bu 
uns Weiber, ja junge und fhöne Maͤdchen mie bei ei⸗ 
ner Thierſchau vorführft, die entweder ſich vom abfolu- 
ten —* beſeſſen ſtellen oder vom abſoluten Teufel 
wirklich de find, und wie beſeſſen! Du ſekbſt ho 
ſchonungeloſeſtet allet Schonzngstefen, wiefe Mäpchen 
Frauen und Jungfrauen und Witwen hätten ihre Blie- 
der in Stellungen bin und hergefchleudert, die zu ſchil⸗ 
dern das Gefühl des Anſtands verböte, ale ob über- 
aupt bei einem Autor, der nicht in der „Intimität“ 

der erclufiven Gefellfchaft lebt und zur Creme gehört, 
'son einem Gefühl bes Anftands die Rede fein Lönnte. 
Und Worte flogen diefe unglüdlidhen Geſchoͤpfe aus, die 
ihnen nur der infernalifche Sprachmeifter felbft einge 
geben haben kann, und auf die Toilette Halten fie nun 
gar nichts, vielmehr haben fie Aller Toilettenkunſt und 
aller Mode den Krieg erflärt, ja, der Kleidung felbft, 
die fie werzerren und herabzupfen und, wie König Rear 
feinen Purpurmantel, als Plunder zu betrachten gi 
nen — furz, wir haben hier einen volftändigen Tanz 
von Brockenhexen vor ung, die fogar mit ihren Schu— 
ben und Pantoffeln um fi werfen; fagt doch Urban 
Srandier felbft von ihnen: „Das find ja Teufel, bie 
fih felbft die Hufeiſen abreifen”, und wenn Urban 
Grandier fo ungebührli von ihnen ſpricht, was follen 
wir bazu fagen, die wir dad Wort Schuh oder Pan⸗ 
toffel in einer feinen Gefellfchaft kaum ausfprechen duͤr⸗ 
fen? Gehe zu Rathe mit deinem Gewiffen, durchaus 
antifociater Wilibald Alexis! der du die Wände deines 
Romans, ſtatt mit Mofenkränzen, mit Pechfränzen ber 
haͤngſt und Schmwefelpulver ftatt Riechpulver abbrennft 
und deine Romane im ruftiten Gefchmad ftatt in ma» 
dern elegantem Btile aufführſt. Doc nebenbei gefagt: 
auch der vornehm erclufive Roman bat feine Vorzüge, 
den Borzug der Heinlichkeit und Zierlichkeit und bet 
geſchmackvollen Eleganz und einen Vorrath von feinen 
pfochofogifihen Bemerkungen, die freilich wie mit fcharf 
gefchliffenem Meffer aus zartem ſocialen Holze gefchnigt 
zu fein feinen, und nicht mie bei dir mit dem Meir 
Bel und dem Marmor der Gefchichte ſelbſt herausgear⸗ 
beitet find. 

Doch zur Sache. Wir haben hier, wie der Verf. 
fetbft fagt, „nur eine ſchwarze Pagina aus dem gro- 
Gen Buche von Wahnfinn, das in immer neuen ver- 
mehrten Auflagen gebrudt wird, bas in jedem Zeitalter, 
in, jeder Nation, Zuſätze erhält”. Und ex fügt Hinzu: 
„Ahnliches freilich ift felten vorgefommen, Verwandtes 
dagegen oft; es kommt noch Heute vor.” Um aber den 
Lefer auf den richtigen Standpunkt zu fegen, reicht es 
hin, aus der kurzen aber bedeutungsvollen Vorrede Fol⸗ 
gendes mitzutheilen : 

Db, was ich hier den Leſer übergebe, ih Roman, Ro: 
velle, Gefchichte nennen fo, bin ich in Sweife. In ganz an: 
dern Studien begriffen ſtieß id auf dies erfhütterndfte Zrauer- 
fpiel, das der Wahn in Frankreich aufführte. Ich wollte dar: 
über hinweg, ich konnte es nit. Der Wahn hat in Frank: 
reich fo zahllofe furchtbare Zrauerfpiele — — er ſpielt 
nech immer, nur in neuen Masken und Kutten fort, und dort 



⸗ 

kuldein, und umhantſt das Ewigt, Bottliche mt Teen 
nfintänteln ; a mich che biefe bivttriefönden 

tuet mb pefel duftenben Yhantasmagorien taͤglich u 
chi, bis ich jene Studien und ändere Mrbeiten piðtzlich 

dei Seite warf md — die Geſchichte niederſchreiben mußte, 
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dder das Gedicht dichten, wie man will. — — Roman tft’ es 
nicht. Es iR Ale wahr, don der documentirten u? 
von Ueten, von zahliofen Schriften beglaubigt. eine der 
—X — keiner ihrer Acte iſt ein erfunbener. Es 

Wahrheit bis in die kleinſten Details, ſelbſt bie zur un: 

N nkabchen, Die mie ahnen, melde entegtihe Seränge ’ n, en, ® 
Fi ihre Kinderei ind keben rief. Wber die 34 fand 
fo dürt da, das Gräßliche fo nadt; bie —I Inträgue 
allein föllte die Wunder ind Reben gerufen haben! Bier glaubte 
ib, nad einer andern Gh her fudhen zu müffen, nad dem 
pſychologiſchen Proceſſe, nach der pfychiſchen Quelle, die das 
Unerbörte, das Unglaublidhe aus dem alleinigen Gebiete der 
Wilfir und cannibalifchen Bosheit reife. Died iſt ber Mo: 
man ber Gefchichte. — — Uber ih glaube, es iſt ein wahret 
Moman. Die Gefchichte aller Berirrungen des Glaubens, aller 
Greuelherrſchaften des Wahns und des Fanatismus Ichrt ung, 
daß die Intrigue immer nur eine fecundaire Rolle fpielte und 
das Heft alsbald Denen aus ber Hand fiel, welche es zu füh: 
ten meinten und eine bämonifche Gewalt ed aufgriff, deren 
Walten außer aller Berechnung ift. — So ſpielt der Zeufel 
nicht mehr auf Erden! Will man mir den Einwand gegen die 
Beitgemäßheit bed Themas machen? Ic meine der Beſeſſen⸗ 
peiten in unferer Zeit find viel, auch ohne die don Prevorft, 
Drfo u. U. zu erinnern; und wo man mit dem elfernen 3oll- 
vifitatorftabe nicht mehr nach dem Leufel, fucht man vielleicht 
damit nach dem ewigen Gott in den Herzen ber Menfchen. 
So meine id), wird die Geſchichte noch für lange Zeit Gultig- 
keit behalten, bis zu der fpaten, goldenen, vielleicht taufend: 
jährigen, two es zum revel wird, das Ewige in der Menfchen- 
bruſt einer irdiſchen Eontrole zu unterwerfen. 

Alſo auch Wilibald Aleris ift in feiner Art ein 
Ehiliaft, er glaubt an ein taufendjähriges goldened Reich, 
wo mit den Leidenfchaften der Menfchheit auch ihre Lei⸗ 
den aufhören follen und das reine Kicht Leuchten wird. 
Es gibt einen eigenen Orden, der ſich eigens das Ziel 
gefent bat, die Menfchheit dieſem Lichte entgegenzuführen, 
Diefe Ordensvereinigung befteht aus Tauſenden und im 
Berhältniß zur Gefammtzahl doch mur aus Wenigen; 
ihre Zweck ift edel, aber felbft unter diefen Wenigen ha- 
ben die bämonifchen Leidenfchaften, Nang-, Ehr⸗, Stel- 
lenſucht, Stolz und Eigennug und Findifches Spiel mit 
Außerlichkeiten und Ausſchließlichkeit nicht aufgehört ; 
wie will man der gefammten Menfchheit das reine Licht 
verfprehen und ein taufendjähriges Reich des Glücks 
und bes Friedens? Und warum nur taufend Jahre ? 
Und wenn diefe vergangen find, was dann? Nein, die 
Menſchheit, fo unvollkommen in fich, ift für dieſes reine 
Licht, für diefe Ruhe nicht beftimmt, fondern für den 
Kampf, ja, für einen ewigen Kampf, hervorgerufen durch 
die Reidenfchaften, die tief in der Menfhen Bruſt ein- 
gepflanzt find als die Triebräder der ganzen Mafchine. 
Richt der vierte Theil der Dienfchheit athmet in der Luft 
der Givilifation, und wie viel dunkle Schichten, in bie 
noch kaum ein Lichtftrahl, hoͤchſtens ein matter mehr 
blendender und verwirtender als leitender und aufklären- 
der Abſchein dringt, ftreden fich nod innerhalb biefer 
civiliſirten Welt in die Tiefe, und wie vulkaniſch gährt 

es darin und kocht es, und wie Weiche ehem 
dieſes Licht der Erkenntniß nad) den Herf —* Pop 
ſtufen und Volkeſtäͤmmen und probinziellen Abzweigun⸗ 
gen, daß man vergebens ſucht, mo das reine Urlicht zu 
finden if. Und wie eim leiſer Buftzug die Leuchte, fe 
mag ein Gefdsichtefturm das Licht der Erkenntniß uns 
Auffiärung über Nacht erlöfhen, oder es erftidt in der 
böfen bunfligen Luft, die fi) unverſehens in der Tiefe 
entwickelt, und der Bergmann, der es trug, erſtickt mit 
ihm. Jebe Religion, die Jüdifehe, die det griedhifih -1ös 
mifchen Welt, wie die chriſtliche, hat ihre Wahnglänbigen 
gehabt, und auch die der Zukunft propkgeite Religion, 
die der philofophifchen abfoluten Erkenntniß oder wie 
man fonft fie nennen will, wird ihren Wahn, ihre Fa⸗ 
natifer haben und, wie fie jegt verfolgt wird, Die ver- 
folgen; welche nicht erkennen wollen oder nicht fo zu 
ertennen im Stande find wie fi. Denn die Art De- 
ter, die dad Heft in Händen haben, war es ſtets, Ge⸗ 
wiffenszwang zu üben, die Einen aus wirklicher Überzeu- 
gung, die Andern eines äußerlichen Zwecks und Vortheits 
wegen. Und der Gang des Fanatismus war überalf 
derfelbe und wird immer derfelbe fein, in politifchen 
wie in religiöfen und in intellectuellen Dingen, und 
hätten wir nicht ſchon einen politiſchen Fanatismus ge: 
habt? Und wäre er nicht, mern auch gebunden, auf bei⸗ 
den Seiten noch vorhanden? Und liegt er nicht in bet 
Atmofphäre und wird er nicht zur anftedenden Krank: 
heit wie jede Schwärmerei? Betrüger und Intriganten 
mifchen fi ein, die Einfichtsvollern felbft werden ſchwan⸗ 
kend, aber die Maffe glaubt, es ſteckt Einer den Andern 
an und das Tollſte geſchieht, wovor dem gefunden Men- 
fchenveritande ſchwindelt. Wie viel mehr im Mitteh 
alter, wo blutige unabläflige Fehden, cine noch unge- 
zähmte woildere Natur, deren Gefege noch nicht verftan- 
den wurden, Peftfeuchen und Hungersnoth die Phantafie 
mit ſchrecklichen und düftern VBorftellungen bevölterten! 
Darum möge Wilibald Aleris an der Zeitgemäfheit ſei⸗ 
nes Themas nicht zweifeln, der Fanatismus und wie ek 
entfteht, wird, wächft und von Charlatanen und eigen: 
nügigen Intriganten benugt wird, ift ein ſtets zeitge- 
mäßes Thema und lehrreich für jedes Zeitalter und jede 
Nation. Der Fanatiemus während ber franzöfifchen 
Nevolution, Sand's That, Weidig's martervolle Gefan- 
genfhaft, die in das Mittelalter zu gehören ſcheint — 
wer zweifelt, daß ein Nüdfall möglich ſei? Und gibt es 
nicht in der Schweiz noch Eroreiften? 

(Der Beſchluß folgt. ) 

Gin ®Bunfhd. 

Daß der Sinn für Erforfehung des Gulturzu ftandes 
unferer Borältern, welcher ver einem Bierteljahrhundert 
wenn nicht erweckt, doch neu belebt wurde, feit diefer Zeit im- 
mer mehr fich verbreitete, beweift die bedeutende Anzahl von 
Aitertbumsvereinen, welche befonders in allen Gauen 
Deutfchlande fi gebilket haben, und die zahlreichen, zum heil 
hoͤchſt Ichägbaren Schriften, die, wie jeber Meßkatalog zeigt, 
in vafcher Folge von dieſen Vereinen cder von einzelnen Bor: 



und Eu ( e ber frühen Zahrhunderte geftatten. 
Bei diefer Unhäufung von Material, das in Hunderten 

von Journalen eut ift, war es erwünfcht, daS von Zeit 

zu Seit von verſchiedenen Gelehrten, wie }. DB. Klemm, Wagner, 

center u. A. Iufammenftellungen ber bis bahin gemachten 

bedtungen verfucht und mit eigenen Forſchungen bereichert 

veröffentlicht wurden: und daß, wie früher Bulpius in feinen 

vielgelefenen „Quriofitäten” und in andern ähnlichen von ihm 
verfaßten Journalen, neuerlid) v. Raumer, v. Hormayı, Welten 

vieder ıc. in ihren „Hiſtori Taſchenbuͤchern“ die geſammel⸗ 

ten Watſachen zu allgemeinen und beſondern Sittenſchilderun⸗ 

en zu verarbeiten begannen, welche, mehr ins Einzelne gehend 

als Raum und Zweck allgemein hiftorifcher Werke zulaßt, uns ein 

lebendiges Gennhlde des Lebens und Wirkens unferer Ultvor- 
dern in mancherlei Lagen und Berhältniffen vorbielten. So 

fihägenswerth afle dieſe Arbeiten find, fo vermißt wenigftens 

Ginfender Dieſes in den ihm bekannten Leiftungen biefer Art 
ein tieferes Gingeben auf den Zuftend der untern Bold: 
ciaſſen, während die Höhern Stände, beſonders die hoͤchſten 
und der hohe Adel, in jemen Darftellungen und in den bekann⸗ 
ten Werken über Ritterthum und Hofleben ihre Befchichtichrei- 
ber fanden, wie fie den übrigen Ständen ebenfalls zu wün- 
fhen wären, wenngleich auch jene Arbeiten noch Manches zu 
wünfchen übrig laffen, in Beziehung auf Darftellung des ge: 
wöhnlichen oder Stilllebens. Zwar weiß Einſender recht 

wohl, daß für Darftellung eben diefes fillen und häuslichen 
Lebens und für den normalen Zuftand des gefelligen Verhaͤlt⸗ 
niſſes jener hoͤhern Stände ſowol ale auch, und zwar in noch 
weit höherm Grabe für die der untern Volksclaſſen, die hiſto⸗ 
riſchen Quellen weit fparfamer und verborgener fließen, eben 
weil diefe Zuftände Bein chronifwerthes Auffehen machten und 
weit befonderd der Bürger und Bauer in feinem Alltagsleben 
und in feinen gewohnten Bergnügungen ber öffentlichen Beach⸗ 
tung entgeht und dieſe gerade nur dann erregt und daher 
auch dann nur in Speciolroniken genannt wird, wenn er auß 
feiner gewöhnlichen Sphäre heraustritt, indem er durch befon- 
dere Glüds: oder Unglücksfälle oder durch Exteſſe jeber Urt 
die Augen der Menge auf fi zieht. Bu 

Daher kam es denn auch, daß die meiften bis jegf ver: 

fuchten Schilderungen bes frühern Zuftandes der untern tände, 

wenn fie aus ältern Geſchichtswerken, befonders aus Stadt- 

chroniken entfehnt wurden, als Zerrbilber erſchienen, welche 

nur ſchiefe Begriffe veranlaffen Fönnen, und aus gleihem Grunde 
findet fi) auch noch mancher ſolche Auswuchs in der Darftel: 

lung des häuslichen‘ und alltäglichen Lebens der höhern und 

höchften Stände, wie Jedem bekannt ift, der fih in ber be: 

treffenden Literatur umgefeben bat. 

Eben diefe Kenner der ältern Kiteratur werden aber auch 
zugeben, daß außer den ei entlichen Geſchichtswerken ſich in 
vielen andern Schriften der frühern Zeiten recht fehägbare und 
für die Eultur: und Sittengefchichte aller Claſſen höchft lehr⸗ 

reiche Daten finden a wenn man Zeit und Mühe anwen: 
det, ie au einer Maſſe unfruchtbarer Spreu auszufefen. 

finden fih auch unter den Papieren unferer Gelehrten 
und anderer Riteraturfreunde gewiß bin und wieder zahlreiche 
Excerpte diefer Urt, welche wol nur darum ungebraucht lie: 
gen, weil ihr Befiger eben nicht Luft oder Beruf fühlt, fie zu 
verarbeiten, weil er fie, fo wie fie find, nicht veröffentlidhen 
mag und fie daher fo lange beifeite ſchiebt, bis fie nach feinem 
Hintritte wieder zerfireut werden. Daß auf diefe Weife ſchon 
manches fehr fhagbare, mühfam erworbene Ercerpt wieder 
verloren ging, ift nicht zu bezweifeln, und viele mögen auch 
in beftaubten Fascikeln öffentlicher Bibliotheken fchlummern. 
Bulpius fand dergleichen z. B. in ber gothaer Bücherfammlung, 
und theilte daraus mancherlei Intereffantes in feinen „Curio: 
fitäten” mit. 

Wäre ed nun nicht zu wünſchen, daß neben ben vielen 

| ee einen hellern Slick in die ſittlichen andern Seurnalen auch eins befkände, in welcham bie Weflger 
olcher Excerpten⸗ ungen für. die ei u Sitteng 
Der te ber untern Stände fie zum öffentliden rauch ah 
tHeilten? Es verfteht fi, daß bei jebem Gitat die Quelle ge⸗ 
nau angegeben, das Greerpt wortgetreu und in ber Spra 
des alten Autors. ſelbſt mitgetheilt und, wo erläuternbe Abbil- 
dungen, ſchwarz ober coloritt, erfoberlih wären, auch diefe 
glei falls mit Diplomatifher Treue beigefügt würden; ba über . 
en folder Bilder, nah Dem, was Kopp, Mone, 

en u. U. darin geleiftet und darüber geäußert Dreger, Srup 
haben, wol Eein Zweifel beſtehen wird. Diefe GErcerpte unter 
affende Rubriken gebracht, mit einer kurzen Einleitung ver- 
pen und auf eine uragmungene Weiſe unter fih verbunden, 

müßten ſchon durch e Zufammenftellung auch ohne vieles 
Raifonnemient fehr belehrend werden und gleichfam em mosai- 
que den fraglichen Gegenſtand in feiner urfprünglicden Geſtalt 
und Zarbe mit den Morten der Alten felbft uns wieder vorführen. 

Diefe Rubriken dürften etwa Die Zuftände der verfchiede 
nen unten Bolksclaffen theils im Allgemeinen, teils [pe 
ciel bezeichnen, und wenn z. B. unter die Collectivtitel 
. Charakter, Denkart, Bitten -und Gebräude aller Stände 
: und Bolköcaffen überhaupt, Bürgerftand und Stadtleben, 
‚Boffeglaube und Aberglaube, religiöfer Glaube, Gebräuche 
und Kirchenfefte, Hauswefen und häusliches Leben, gefelliges 
und Volksleben, Kriegöwefen der Städte c., öffentliche An- 

‚ftalten für Sicherheit und Bequemlichkeit ıc. 
die bin und wieder fich findenden oft recht lebendigen Schil: 
derungen folcher allgemeinen Zuftände und Einrichtungen mit 
den Worten ber Alten wiedergegeben und fo ihre Anſichten 
darüber und vorgeführt würden, fo würden die befondern 
Qubriten, 3. B.: 

Häufer und Hausgeräthe, Kochkunft, Eſſen, Trinken, Mahl: 
zeiten und Zrinkgelage, Kleidung, Pup, Moden, —* 
rien ꝛc. Preiſe aller Dinge und Lohn und Beſoldung zu ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten, Heiraths⸗, Tauf:, Wochen⸗, Begräbniß: und 
Zrauergebräuche, Kinderzucht und Kinderfpiele, ulbefuch, 
fahrende Schüler, Bolfsbeluftigungen aller Art, Winterfreu: 
ben, Faſchingsluſt, Zanzfreuden, Mufif, Schaufpieler, Gaukler, 
Fechtſchulen, Schießübungen, Volksfeſte und Zeierlichkeiten ıc. 

dann Fra ben Titeln: 
aufleute, Krämer, Botenweſen, Reifen, Kutſchen und Pferde 

Saͤnften, Schlittenfahrten, —5* Pa Zrin hen 
‚Brauenhäufer, Badeſtuben, Babdereifen u. dgl. 

bie einzelnen Züge des häuslichen. und gefelligen Lebens 
des Bürger: und Bauernftandes gefchildbert werben, woneben 
das Leben und Treiben der in frühern Jahrhunderten fo zaht: 
reichen fahrenden Leute: " 
— — ‚ Sigeunen, Yilgrinie ꝛc. 

glei argeftellt werden Fönnten, da auch hieruͤb be: 
lehrende Rachrichten finden Laffen. j ’ ni e fi De 

Auch lebhafte —— en von den Drangſalen einzelner 
Perſonen und ganzer Gemeinden im Kriege, bei Peſt und Hun⸗ 
gersnoth, Berichte von Reifen und Wallfahrten u. ſ. w. ſollten 
nicht überfehen werden, ſowie überhaupt charakteriſtiſche 
Büge des Zeitgeiftes zu ſammeln wären. 

Daß eine folde Sammlung von brauchbaren Gitaten dem 
gelehrten Forſcher ebenfo erwünfcht fein koͤnnte als fie, wenn 
auch nur leidlich gehalten, bei dem größern Publicum Theil⸗ 
name finden würde, läßt fi) nad) dem Interefle, mit welchem 
ähnliche Sammlungen von Beckmann, Bulpius u. U. aufgenom: 
men wurden, um fo weniger bezweifeln, als jene Werke ein Menge 
Dinge enthielten, Die weit weniger allgemeines Intereffe erregen 
als die bisher fo fehr verfäumten Darjtellungen der Sitten und 
Gebräuche der mittleren und untern Volksclaſſen in der Vorzeit. 

Es ift kaum zu zweifeln, baß, wenn nur erft der Anfang 
gemacht wäre mit dem Abdrucke einiger Mubriten aus dem 
Borrathe eines Sammlers, fih dann bald Nachträge und Er- 
örterungen bierzu von andern Forfchern finden würden. IM. 
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literariſche Unterhaltung. 
Dienftag, — Nr. 58. 27. Februar 1844. | 

Urban Grandier, oder die Beſeſſenen von Loudun, 
von W. Alexis. Zwei Bände - - 

(Beſchiuß aus Wr. 57.) 

Urban Grandier — Ih will das Factum von den 
Befeffenen von Loudun, das halb eine Poſſe, halb eine 
entfegensvolle Tragödie, im Ganzen aber ein ſchauder⸗ 
volles Pasquill auf das dumme, erbärmliche, aller 
Scheuglichkeiten fähige Menſchengeſchlecht ift, als be- 
kannt vorausfegen — Urban Grandier felbft iſt von dem 
Verf. mit großem Geſchick ale hiſtoriſche Perfon in ben 
Bordergrund und als Romanheld in die vollfte Beleuch- 
tung geftellt worden. Durch feine Förperliche Schönheit, 
dur das Feuer feiner Beredtſamkeit, durch feine ge- 
fammte Haltung, in ber ſich ein edler übermädhtiger 
Geiſt fpiegelt, reißt er die Weiber und Mädchen zur 
glühenden Bewunderung bin; man will nur ihn fehen, 
nur ihn fprechen hören, nur von ihm ſich fragen laſſen. 
Um fo weniger Freunde zählt er unter den Männern, 
die fein Stolz wie fein Glüd empörtz befonders arbei- 
tet bie Geiſtlichkeit an feinem Sturze, bierunter der. 
ſchleichende, liflige, fonft unbedeutende Kanonikus Mig- 
non, ferner der Requetenmeifter Lanbardemont und An- 
dere. Sogar den allmädhtigen Cardinal Richelieu hat 
Grandier beleidigt, und bis an die Stufen des Throne 
dehnt fi das Spalier feiner Feinde, Die Nonnen des 
Urfulinerklofters, ſaͤmmtlich bis zur Abtiffin hinauf junge 
Geſchoͤpfe, find, wie es plöglich Heißt, befeflen, eine nad 
der andern, fie werben erorcifirt, und Alle fagen auf 
Grandier aus. Died mag eine Intrigue gewefen fein, 
und die Meiften haben fie dafür mit Hecht angefehen; 
fo fchreibe Petin, ein Arzt, in Bezug auf Laubardemont, 
„daß diefer es geweſen, ber im J. 1634 ben armen 
Pfarrer zu Loudun, Urban Granbier, lebendig verbren- 
nen ließ und vorgab, diefer Pfarrer hätte eine Legion 
Teufel in die Leiber der Nonnen zu Loudun geſchickt, 
da er doch felbft die Nonnen hatte abrichten lafſen, felt- 
fame Capriolen zu machen, und dadurch dem Volke ein- 
bildete, fie wären befeffen”. W. Aleris ſpricht ſich nicht 
geradezu für eine Intrigue aus, doch geht aus ber 
ganzen juridifch geſchickten Darftellung hervor, was der 
Berf. von biefer myfteriöfen Geſchichte denkt. Es mag 
aber immerhin eine Art Befeffenheit gewefen fein, näm- 
lich eine durch pfäffifche Veranſtaltungen, Drohungen, 

Ein- und Überredungen und Schreckmittel aller Art 
hervorgebrachte künſtliche Befeffenheit; ‚denn wer ben 
Zollen fpielt, nehme ſich in Acht, daB er nicht aus dem 
gefährlihen Spiele ale Xoller hervorgehe. Was aber 
bei Jenen nur eine künftliche oder verftellte Beſeſſenheit 
war, wurde bei Andern eine wirkliche Befeflenheit, eine 
närrifche Einbildung, eine Krankheit. Ähnliche Erſchei⸗ 
nungen find in alter und neuer Zeit vorgelonmen, und 
am meiften ift das feltfam organifirte weibliche &e- 
fehlecht ſolchen damonifch wirkenden Einbildungen unter- 
worfen, befondere wenn fie aus religiöfer Schwärmerei 
hervorgehen. Halb belügen ſich diefe fehwärmerifchen 
Weiber felbft, halb find fie belogen, und doch find fie 
ehrelih und ihr Zuftand Fein erheuchelter; fie haben 
den Dämon an die Wand gemalt, und ber Dämon bat 
fi) von der Wand Tosgelöft und in die Tiefen ihres 
Organismus verfenft. Erſt vor kurzem las man in öf- 
fentlichen Berichten, daß ein bebenklicher religiöfer Fa⸗ 
natismus in einer fchwebifhen Provinz unter den Mäbd- 
hen um fich griffe, daß fie ſich vom Geifte befeelt fühl- 
ten und öffentlich predigten u. f. w., und wie viele 
Somnambulen erzeugte in Deutfchland die Seherin von 
Prevorfi! So gefhah es auch in Loudun, im ganzen 
Bezirke von Loudun, in ber Umgegend von Ehinon und 
Angers; alle Frauen waren befeffen oder fürchteten be⸗ 
feffen zu werben, jene fagten auf Urban Grandier aus, 
und diefe, wenn der Name Urban Granbier nur aus- 
gefprochen wurde, erfchrafen wie bei bem Namen Beel- 
zebub's. Banze Scharen Befeffener ftrömten in die Thore 
Zouduns ein, an ihrer Spige der Fanatiker Barre; ge- 
gen biefen, wie gegen die Erorcifien Ractanz und Zran- 
quillus, gegen bie ganze geiftliche Verſchwoͤrung, melde 
den widrigen Laubarbemont, den Pater Joſeph und Ri⸗ 
helien felbft im Binterhalte hatte, vermochten Die, wel⸗ 
he die tragifche Hoffe durchſchauten, vermochten bie 
Männer der weltlichen Gerechtigkeit, ber aufgeklärte 
Bailli nichts auszurichten. Die armen Befeffenen er- 
hielten von pflichtvergeffenen Arzten flatt beruhigender 
Getränke aufregende; fonft fand allerlei Poffenhaftes bei 
den Beihwörungen flatt, wodurch der Spottgeift reich- 
liche Nahrung erhielt und die Befchwörer felbft bloßge⸗ 
ftellt wurden, ohne befhämt zu werden; es fanden fo 
burlesfe und doch fo tief Lragifche Scenen dabei flatt, 
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alle Rechtsformularitäten wurben in ſolcher empörenden 
Weife verlegt, alle Scham und Schande, alle Geſetze des 
Anſtandes, alle Paragraphen der Gerechtigkeit fo mit 
Füßen getreten, daß ein Grauen vor den Entartungen 
der Menichheis das Herz ergreift yab bie Möthe ber 
Scham über ihre unter. den Schug des Grſetzes genom- 
menen Dummbeiten und Schlechtigfeiten die Wangen 
des Leſers färbt. Man fage nicht, dergleichen fei jegt 
nit mehr möglich; annähernd gewiß; Burleskes mit 

tragifcher Verzerrung geſchieht auch jegt noch genug; 
wie die Menfchheit fih von jeher lächerlich gemacht hat, 
fo thut fie es noch heute und wird es noch morgen 
thun, und wenn man jegt nicht mehr Die Leiber auf 
die Kolter legt, fo weiß man doch zu martern, wenn 
auch die Marter mehr geifliger Urt ift und langſam 
aber fiher den innern Kern des Menfchen erfasst, bie 
er. ein Zerrbilb yon Dem geworden, wozu die Natur ihn 
Hefimmte. Und nun, daß ſolche grauenvolle poffirliche 
Dinge zweihundert Jahre vor und möglich waren, ver- 
glichen mit noch fo entfernt ähnlichen Erſcheinungen der 
nächften Vergangenheit, muß gegen bie Möglichkeit, die 
Menfchheit zu einer idealen Stufe der Bollendung, zur 
abſoluten Vernunft zu erheben, mistrauifch machen. Doc) 
zurück zu Urban Grandier! Würdevoll, frei, ftolz, kühn, 
unesfhüttert flieht ex in dieſem wäften, abfcheulichen Ge⸗ 
tümmel aufrecht; aber was hilft Vertheidigung ba, wo 
das Urtheil früher fertig ift als der Proceß? Gr wird 
auf die Folter gelegt, die Beine werden ihm zerſchmet⸗ 
tert, aber nicht ber Geiſt; er dulbet fill, und die wil- 
den Tone, die aus ber Folterkammer dringen, find die 
sannibalifchen Töne, das Hohngelächter, ber ſchnaubende 
Brot der Dominicaner und Francidcaner, weil Urban 
Härter war als ihre Erfindungskraft. Ich. will die Les 
fer nicht weiter mis einem Mericht über bie ferner an 
hin verübten Qualen martern: Urban wird lebendig 
verbrannt. Dies die tragiiche Kataſtrophe. Nachträg- 
lich wird noch über die Nemeſis berichtet, wie fie ‚feine 
Widerſacher verfolgte und in Schande und Tod jagte, 
ja, wie felbft Die, welche ihn beichuldigt hatten, ein 
Zauberer zu fein, ſelbſt als verzaubert oder ald Zaube⸗ 
ser gelten mußten. 

Der. Derf. bat, wie es ſcheint, um einen Roman 
herzuſtellen, noch eine oder bie andere Perfon hinzu ober 
aus einer hiftorifchen in eine Romanperſon umgedichtet, 
was ihm bei einigen trefflich gelungen iſt. Ich nenne 
z. B. Madeleine Brou, bie Urban wirklich mit feinem 
Zauber, mit bem Zauber der Liebe umſtrickt hat. Ihre 
Geſpraͤche mit Urban find ebenſo zart und edel, als 
aͤhre Verzweiflung im Fortgange ſich zu einem echt dra⸗ 
matiſchen Pathos erhebt. Manouri hat etwas Unheim- 
liches, aber Verbrauchtes, und perbient ben Accent nicht, 
der anfangs auf ihm gelegt wird, da er fih nur als 

eine wüfle und dunkle Geſtalt hier und da um eine 
Ede ſchleicht, um wieder in fein naͤchtliches Dunkel zu⸗ 
rũckzutauchen. Gr verdient nicht, der einzige Menſch zu 

fein, bei deſſen Anblick Grandier fhaudert. Cine durch⸗ 

ans wohlthuende Erſcheinung ift dagegen ber treffliche 

Schotte Duncan als glücklicher und wohlmollender Re 
präfentant jener fpottenden, ironifchen unb doch tief ern- 
fin Auffaffung der Dinge, welche dem Autor fo eigen- 
thümlich ift, obgleich er in gegenwärtigem Roman bie 
Stimmung bazu nur felten gefunden bat. Blog der 
Teufel kann über ſelche Dinge lachen, aber des Taufe 
Lachen ift nicht das der Ironie. Auch Richelieu, ben 
befannten Pater Joſeph, den apatbifchen König, Köni- 
gin Anna, wie das Hofleben überhaupt hat der Autor 
in einer t ausgeführten Scene, bie freilih nur 
lofe mit dem eigentlihen Roman zufammenhängt, in 
den Kreis feiner Darftellung gezogen ; überhaupt fehle 
es nicht an einer Menge contraflirender Figuren, welche 
die Bühne bunt und lebhaft genug machen. Der Stoff 
eignete fih nit für eine verſchmolzene Harmonifde 
Form; Allee fonbert ſich in einzelne heile, die fich 
ziemlich ſcharf voneinander abfegen, wie etwa jene Bil- 
der auf Zahrmärkten, melde Dlomente aus Mordge- 
ſchichten darſtellen. Auch die Sprache bat etwas Schnei- 
dendes, Strenges, Zerriffenes; fie athmet, wie aus Beäng- 
fligung, ſchwer und unterbrochen, und die Schweißtropfen 
mühevoller Anſtrengung fcheinen ihr aufber Stirn zu fichen. 

Alles Dies vermehrt ben eigenthümlich charaftg- 
riftifchen ECindruck diefes Buche, um welches eine bange 
Atmofphäre fchwebt. 
ob ein folcher Stoff für eine künſtleriſche Faſſung em- 
pfehlenswertb fei, ob zwiſchen dem herzzerreißenden, 
usroanangreifenden Inhalt und der Schönheit, welche 
ein Kunſtwerk beanfprucht, nicht ein gar zu fehneidender 
Widerſpruch ftattfinde, der die Marter und bie Qual 
nur vermehrt? Dder kam es dem Derf. etwa darauf 
an, dem geledten, fauber colorirten, in Goldleiſten ge- 
foßten Mode - und Zoilettenhildern des fociglen Con⸗ 
verſations⸗ und Salonromans ein Nachtgemälde. voll 
Rembrandt'ſcher Eräftiger Schatten in tüchtigem Holz⸗ 
rahmen, der bloßen geiſtreichen Unterhaltung die That, 
zärtlich organificten Naturen Charaftere und den oft ge- 
machten und eingebilbeten Leiden der Excluſiven wirk⸗ 
liche und großartige gegenüberzuftellen, bei deren blofer 
Erzählung eine fan organifirte Seele der jegigen Zeit 
in einen Nervenfchauer zufammenfchrumpft? Ich kann 
mir ſehr mohl vorftellen, daß ein männlicher Beift wie 
Wilibald Alexis zu einem ſolchen Gegenſtoße fi ge⸗ 
ſtachelt und aufgefodert fühlt, da ihm ohnehin alle 
weichliche Sentimentalität und weibliche Koketterie fern 
liegt, ba er nicht einmal die modernen ſtiliſtiſchen Toi⸗ 
lsstenfünfte kennt, nicht jene Heinen weiblichen Reiz⸗ 
wittel und Schmuckſächelchen, die jegt fo gebräuchlich 
und auch wirklich. wohlfeil zu haben find. Alles iſt bei 
ihm gebiegen und zeugt von gereiffenhaftem Fleiße, auch 
die Sprache, obgleich ich, wean ih das Buch wie eine 
Schularbeit corrigiren follte, Manches ale fehlerhaft 
oder bach gezwungen anſtreichen wuürde, 3. B. die Stelle: 
„Was Diejenigen wünfchen, daß gefunden werde, Die 
Dasjenige, was gefunden werben fol, hingelegt haben‘; 
ferner: „Nur Halbe Blide von unter ben Geidenwim- 
pern beobachteten”; oder: „Was bei der Priorin pafte, 

Indeß laͤßt ſich dach fragen, . 
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was brauchte. das die Euboxia zu hören’; ader: „Wie 
bang, wie ſchmerzlich, wie ſchrillend vor Entzücken biefe 
Ahemguge in einer Zeit, bdie.wis nie Tennen, chen, 
meifen, fein werben, Das’; oder: „Es könnte Meugier 
fein, aber was iſt fie nicht mit ein, zwei Mal befrie⸗ 
digt“; der: „Thoͤrichtes Kind, was verredeft du meine 
Couſine?“ u. f. w. Zur Berföhnung für dieſe Heinen 
Mäleleien ziehe ich fogleich folgende pathetiſche Stelle 
aus, und zwar weil das bramatifche Pathos bei unferm. 
Autor feltener zum Ausbruch kommt: 

„D Sott! Gott!‘ — ruft Madeleine verzweifelt. „Schtäft 
deine Allmacht, ift dein Auge gefhloffen, haft du Die Weit den 
Dämonen überlaſſen? Ein Menſch, allmaͤchtiger Vater, blutet, 
zerriſſen von Geierkrallen, verhoͤhnt, verlaͤſtert, verſpottet wie 
einſt dein Sohn. Sie ſtachen ihn mit gifigen Radeln, lang: 
fam, teuflifh, mehr als die Hölle erfinden Tann, und in bei: 
nem Namen thaten fie ed. Das muß ja ein Menſchenherz 
rühren und wäre es von Stein. Deine Donner ſchweigen! — 
O e8 ift Alles aus. Er hört nit; gleihgültig, kalt wie bie 
fteinernen Götter. Ein Klumpen verſchlungener Rattern ift 
dein Menfchengefchlecht; ihre Edelften opfern ſie dem Moloch, 
der in ihrer Bruft feinen verſchwiegenen Thron bat, ihr gif: 
iger Geifer leckt die Wunden, die ihre Sungen ſtechen, und 

gleißend in deinem Sonnenfchein, der bie Boͤſewichter Lieblid) 
vormalt, heucheln fie Nächſtenliebe, Glauben, Tugend, Eifer 
für di. Zerſtoͤren, vernichten läßt du fie Die am liebjten, die 
fih aus dem Gezuͤcht erheben, die ber thörige Wahn begeiftert, 
fle könnten dein Ebenbild werden. Läftere nicht! — Rief das 
nit eine Stimme? Sie läftern, die das Gloria in excel- 
sis rufen. Die Orgeln läftern, die Pofaunen laͤſtern; der 
Weihrauch duftet vom Aasgeruch der Verweſung, — — Ber: 
gib mir, Almächtiger, zürne dem kranken Weibe nicht mehr, 
ih kann nicht mehr zu deiner Majeftät aufbliden. Ich fehe 
nur die Zeufel, übereinander geballt, rollenden Auges, Schlan⸗ 
genwindungen, Wa body, immer höher. Es ift Fein 
Hlag im Himmel für did. Wo bift du? Der Ihautropfen 
zerfallt, wenn die Sonne brennt, die Roſe entblättert im 
Sturm, ein Funke zündet eın Haus an und eine ganze Stadt 
fintt in Afche;s warum muß eines ſchwachen Weibes Seele al: 
te6 Das ertragen koͤnnen! So viele Stöße, Sturm auf Sturm, 
von. einer Klippe auf die andere, von einem Abgrund in den 
andern geſchleudert und doch noch nicht zerſchellt, doch noch 
Kraft, um von neuem zu fürchten, bis zur Verzweiflung zu 
fürchten. Hülfe, Hülfel UM’ ihre Heiligen, Mutter Gottes, da 
br fie hervor, da ftoßen fie ihn aufs neue, da zerreißen 
fie iin Slied um Glied, Keiner hat Erbarmen! Laßt mich, 
laßt mich hindurch, ich liebe ihn — er ift ein Heiliger — 
ich bete ihn an — ich liebe ihn — mid mit ihm auf den 
Scheiterhaufen — o die Zlamman. find Tieblih an feiner 
Seite!” u. f. w. 
-  Denfelben Vorwurf jedoch, den ich W. Weris ſchon 
in meiner frühen Hecenfion über ben „Roland von Ber- 
fin’ zu machen mich nicht enthalten konnte, denſelben 
Vorwurf muß ich auch bier wieberholen: die Perfonen 
feines Romans find, ich will nicht fagen zu gefchwägig 
und redfelig, nein! Died eigentlich nicht, ſondern in ih⸗ 
ren Unterhaltungen zu umſtaͤndlich, zu ausführlih und. 
eriffenhaft ; es iR Feine gebankenlofe Plauderei am 
heetiſche — es ift vielmehr Stubium darin, ein viel zu 

grünbliches Studium, ſodaß das ahzuhandelnde Thema 
mie einge Citrone beim Punſch bis zum legten Tropfen 
ausgepuft wird. Da klingt benn allerdings Manches 
oft mehr wie gefchrieben als gefprochen. Auch in ber 
Beichreibung des Procefganges und ber Erorciämen be: 

kundet fi zum. Theil dieſe an ſich Lobendminhige Ge⸗ 
wiſſenhaftigkeit, bie ſich in ſolchem Grade weniger für 
einen Mason als für eine astenmäßige Darſtellung sig- 
net, Ob das Bud) ein eigentliches Kunftwerk fei, I 
fi) bezweifeln, aber überall erkennt man, daß ein wirk- 
licher Künfkler daran. gearbeitet und gefeilt hat; man 
fcheidet von dem Autor mit ber Achtung, welche feinem 
Talente und feiner Geſinnung gebührt, und von dem 
Bude mit einer freilich gemifcheen und büftern, aber 
doch „unverlöfrhlichen Stimmung. | 

Übrigens lefe man das Buch unter. ähnlicher Umge⸗ 
bung wie ih: in einem einfam aber romantiſch gelege⸗ 
nen Dorfe, dem zur Erinnerung an des Mittelalter 
ſelbſt eine Ruine nicht fehlt, in einem wüften, geräumi- 
gen, durd feine Structur an den Baugefhmad des 17. 
Zahrhunderts erinnernden Zimmer; dazu Spätherbft und 
ein ſtürmiſcher Abend wie der, den ber Merf. felbft im 
erften Theile befchreibt: 

Die Fenſterſcheiben klirrten, von den Dächern praffelten 
bie Ziegel, und der Wind, der fih in den Höfen wie in einem 
Sade & ‚ rüttelte in den alten Baulichkeiten und brach heu⸗ 
lend in bie leeren hohen Dachböden, wo er in gräßlichen Lau⸗ 
ten rafte u. |. w. 

Da wird die Stimmung von felbft erzeugt, die fich 
für den Genuß eines folhen Romans und das Verftänb- 
niß der darin aufgeflapelten Entartungen ber menjchli- 
hen Natur vorzüglich eignet; fogar das Scheußliche ge- 
winnt dann einen Schein von Nothiwendigkeit und na⸗ 
türlicher Berechtigung; alle jene brutalen Leidenfhaften 
find ja am Ende auch nur elementariſche Gährungen, 
Empörungen wie die ber Erdatmefphäre, Die ſich reint- 
gen will, geſetz⸗ und zwedinäßig, ohne daß wir freilich 
wiffen, woher fie fommen und wohin fie gehen. | 

Hermann Marggraff. 

Zeitfchrift für volksthümliches Mecht und nationale Ge- 
feggebung, herausgegeben von Guſt. Eberty. Erſtes 
Heft. Halle, Lippert und. Schmidt. 1844. Er. 8. 
Preis des Jahrgangs 4 Thlr. 20 Nor. | 

Unfere Zeit trägt manches Wahrzeichen, Daß das deutfche 
Bolt aus dem langen Schlafe des politiſchen Indifferentismus 
zu politifhem Leben erwacht. Der galliihe Hahn Hat den 
Tagesanbruch verfündigt, und dem Morgen ſelbſt haben unfere 
Dichter Helle Lerchenlieder entgegengefungen. Das Streben 
nach Rationalität ift das erfte Kebenszeichen des politifähen Be: 
wußtfeins der Deutfhen. Don einer Grenze unfers Vater: 
landes halt er bis zur andern wider: eine Staͤndekammer 
ruft es als Loſung der andern zu, nach Einheit bes großen 
Vatexlandes zu ftreben, Die verfchütteten Goldgruben der Na: 
tionalität wieder aufjugraben, um die heiligen Kleinodien: deut- 
[dee Recht und deutſchen Patriotismus, and Licht zu fehaf: 
en. Unfere Urväter haben unter dem Romerſchwert geblutet, 
unfere Kaifer mußten fi unter den päapftliden Krummſtab 
beugen; große Schmach haben beide über uns gebracht, aber 
einen Schaden an unferer Seele drohte erſt das roͤmiſche Recht. 
Dem deutſchen Volksleben wurden die Lebendabern unter: 
bunden, die gefammten öffentlichen und privaten Verhältniſſe 
wurden für feine Auffaffung verruͤckt, an feinem eigenen Herde 
wurde das Volk ein Fremdling. Der lebendige Rolksgeiſt, wie 
er ſich in Gefeg und Recht ausſpricht, war an fich ſelbſt irre, 
feine Kraft erlahmte, in die flarren Formen des römifchen 
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Rechts eingeſchnürt, verging ihm faſt der Lebensathem. Auf 
die unnatuͤrlichſte Eeife folke fi der chriſtliche Geift der 
Germanen mit. dem heidniſchen der roͤmiſchen Juriften begat- 
ten, und es ift nur der unverwüftlichen Ratur des beutfchen 
Volks zu verdanken, daB daB ſchleichende Gift den tiefften 
Kern des Organismus nicht ergreifen konnte. 

Bom Yapft haben wir und den freien Glauben, ber durch 
eigene Selbfithätigkeit aus tiefflem Herzen quillt, erflritten, 
jegt verlangt das Wolf auch fein nationales Recht zurüd. Für 
jedes Volk ift aber das Recht von der größten Bedeutung ; 
nicht nur weil es den Volkswillen darftellt, fondern weil es 
die Form für jedes Lebensverhältniß beftimmt, weil es das 
Gleis ift, in welchem fich dieſes bewegt. Es fehlt allen unfern 
politiſchen, focialen, kirchlichen Reformen ber fruchtbare Bo: 
den, fobald ihnen das nationale Mecht noch verweigert wird. 

war ift diefe Foderung ſchon oft ausgefprochen worden, 
in den verfchiedenen Ständefammern ſowol als auch in 
Beitungen; aber eben darum ift der Kampf zu vereinzelt ge: 
führt, oder die Kämpfer firitten mit Waffen, welche von ihren 
Gegnern nicht als erlaubte anerkannt wurden. Um daher zu 
einer Entfheidung zu kommen, ift ein Drgan nöthig, in wel 
chem ſich alle Kräfte concentriren, von wo aus operirt werden 
kann, und weidhes, das pofitive Recht zur Bafis feiner Bewe⸗ 
gungen machend, den Gegnern jede Auöflucht verſperrt. Als 
ein folcher Sammelplag für Die Vorfechter deutfchen Rechtes 
und beutfchen Lebens tritt die vorliegende Beitfchrift auf. Das 
Recht fol für fie das feurige Schwert fein, welche den Rö⸗ 
mer von der Pforte deutfchen Volksthums zurücktreibt; das 
deutfche Recht folk der Feld fein, auf welchen ber Freiheitsdom 
des beutfchen Bürgerthums gegründet wird; das deutſche Recht 
fol das ungerftörbare geiftige Band fein, durch welches Deutſch⸗ 
land jur wahren Einheit verbunden wird. Die deutfche Frei- 
heit kann nur dann eine Wahrheit werden, wenn ber Volks⸗ 
geift lebendig im Recht waltet und wirkt, wenn das Recht A: 
gemeingut ift, durch welches ſich der Einzelne mit dem Staats⸗ 
leben, mit dem Bolksleben in Verkehr ſetzt. 

Dieſes Biel hat fih die genannte Keitfchrift geſteckt; denn 
„fe wird die politifchen Begebenheiten vom rechtlihen Stand» 
punkte aus begleiten und beleuchten, und in ben Beilagen eine 
Anzeige der neueften und wichtigiten politiſchen, publiciſtiſchen, 
jurzbifhen, reihtephilofophifchen und —— en 
Schriften theilweiſe mit kurzen kritiſchen Bemerkungen bei⸗ 
fügen”. Weiter beſchreibt fie die Grenzen ihrer Thaͤtigkeit: 
„Sie ftelt es fih zur Aufgabe, die Jurisprudenz mit 
dem allgemeinen wiffenfchaftlichen Bewußtfein der Gegenwart 
u vermitteln, die Geſetzgebung nicht als aͤußerliches Machwerk, 
Iondern als fortzubildendes Erzeugniß des Geiftes aufzufaflen. 
Der Geift der Vormundſchaftlichkeit, mit dem der Beamten⸗ 
ftand die Regelung der Rechtsverhaͤltniſſe für fi) ausſchließlich 
in Anfpruh nimmt, der aber leider auch in den Gemüthern 
der Negierten tiefe Wurzeln gefchlagen, fodaß fie alle Sorge 
für Das, was über bie Grenzen des eigenen Derdes hinausgeht, 
gern von ſich abwenden, muß überwunden werden. Denn in 
unferer Zeit allgemeiner Büdung kann kein Stand in feiner 
Abgefchloffenheit den Anfoderungen bed öffentlichen Lebens ge: 
nügen, vielmehr ift ein befriedigender Zuftand nur Dann ber 
zuftellen, wenn jeder Dentende die Angelegenheiten des Ge⸗ 
meinwohls, die Aufgabe der Gefeggebung zu der feinigen 
macht. In diefem Sinne fol ſich die Zeitfchrift mit dem Recht 
in feinem weiteften Umfange, dem inländifchen und audlän- 
diſchen, dem antiken und modernen, dem materiellen und for- 
mellen, dem privaten und öffentlichen, fowie mit ben dem 
Recht verwandten Verwaltungdjweigen und Staatswiſſenſchaf⸗ 
ten, und zwar mit vorzüglicher Rüdficht auf die foftematifche 
Stellung, die begriffsmäßig, hiftorifche Entwidelung einer jeden 
Erſcheinung auf dieſen Gebieten und ihrer Bedeutung für die 
Gegenwart beſchaͤftigen.“ 

Die yeiffenfihart hat alfo ihren Beruf endlich erkannt, 

vom Katheber herunter und’ mitten unter das Bolt hinein 
treten ; eine Macht im öffentlichen Leben zu werden; inbem 
mit der Gegenwart in die regſamſte Bechſelwirkung tritt. Die 
Milfenfchaft als Volksgut, als Product des Volksgeiſtes, fol 
in deſſen Ziefe mit ihren Wurzeln reichen und für das Bol} 
Früchte, nicht blos en tragen. 

Was unfere Zeitfehrift in der Vorrede v sd , bat fie 
im erften Hefte getreulich gehalten; denn ber Dffentlichleit, der 
politifhen Mündigkeit des Bolks, dee Einheit Deutihlands im 
Geiſte hat fie beherzt das Wort gefprochen ; auf ihrer Fahne 
trägt fie das Motto: Vorwärts! Die Bedeutung der Seit⸗ 
6 ft liegt aber nicht blos in dem juridifchen Fortſchritt, fon» 
ern in dem politifchen, da fie ja Iheilnahme des Volks am 

Staatsleben verlangt, und die Berechtigung dazu durch poſi⸗ 
tive Geſetze und wiffenfchaftlide Gründe darthut. Sie will 
Lehrerin und Vorkaͤmpferin für die heiligen Volksrechte fein. 
Was die Ständefanmern für bie conftitutionnellen Staaten find, 
Das wird unfere Zeitung für Preußen fein: eine Eontrole des 
Staats: und Volkslebens im weiteſten Umfange Hält bie 
Zeitſchrift dieſe Richtung feit, wird fie vom Volke tüchtig 
unterftügt, fo fteht zu erwarten, daß Preußen zur Conftitution 
bingedrängt wird, wenn es der Rechtswiſſenſchaft nicht etwa 
eben ſolche Feſſeln anlegen will wie ber Zheologie und Philo⸗ 
fopbie, wodurch es fich felbft den Todesſtoß geben würbe. 

Die Abhandlungen bes erften Heftes über „Deutſche Ra> 
tionalgefeggebung”, „Zur wiflenfhaftlihen Begründung beb 
Staatsrechts“ u. |. w. mögen zur Beherzigung dem Yublicum 
beftens empfohlen fein. Das deutfche Voll mag feine politifche 
Mündigkeit dadurch beweifen, es fcin Interefie wahrzuneh> 
men und Das Fräftig zu unterflügen verficht, was zu feinem 
Wohl, zu feiner Ehre und Freiheit unternommen ift; es wäre 
ein fehr ſchlimmes Zeichen, wenn die genannte Zeitung nur au 
ein zecptögelchrtes Publicum befchränft bliebe und nicht au 
von dem Volk, für daB es gefchrieben ift, viel gelefen würde. 

d. 

Notizen. 
Neue Stiftung eines Cyklus von frommewiſſen⸗ 

ſchaftlichen Schriften. 
Rad, Art ber Bridgewater » Verlaffenihaft hat die Witwe 

des Architekten Samuel Ucton ein Capital ausgeſetzt, deſſen 
Binfen von fieben zu fieben Jahren mit 150 Pf. St. dem Ber 
fafler einer von dem Comité der Royal Institution für bie 
befte erfannten Abhandlung irgend eines von dem Comite zu 
beitimmenden wiffenfhaftficen und zum Preiſe der Weisheit 
und Güte Bottes bdienlichen Gegenftandes außgezahlt werben 
foßlen. Die Stiftung führt den Namen Acton - Endowment. 

Quid novi ex Africa? 
Daß „Athenaeum” hat aus Berlin erfahren, daß „ber 

Juſtizminiſter alldort eine Commiſſion ernannt habe, die ben 
für eine Commiffion etwas feltfamen Yuftrag habe, die Lebens- 
befchreibungen der. größten Verbrecher abzufafien, die während 
der legten zehn Jahre von preußifchen Gerichtöhöfen verurtheilt 
worden.” Allerdings ein etwas feltener Au 2: Diefe Eng: 
länder denken ſich die Preußen aber doch ein bischen zu weit 
in der Cultur zurüd. Strafe für unfere Sünden! 

Napoleon's Grab. 
Napoleon's Grab foll mit einem Paviment nad dem 

Mufter jenes berühmten im Dome von Siena, welches Dome- 
nico Beccafumi um die Mitte des 16. Jahrhunderts zeichnete, 
umgeben werden, nur daß ftatt der altteftamentlichen Geſchichten, 
welche man in Siena fieht, Scenen aus Rapoleon's Leben zur 
Daritelung kommen werden. Die Urbeit ift dem jungen Bild- 
bauer Henri de Triqueti übertragen. 48. 

Berantwortlicher Heraußgeber: Hein rich Brodhaus. — Drud und Verlag von B. U. Brodhans in Seipzig. 
U 
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Goesins redivivus. 
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Die Überfihrift dieſes Wuflages will nice etwa fo- 
gen, daß ber Inhalt des vorliegenden Buchs ein anti« 
quirter fe, Denn hiek mürbe veransfegen, daß er ir⸗ 
gend einmal an ber Zeit gemefen wäre. Den. Heben⸗ 
Air 8 Aunſicht vom Schauſpielweſen, welches ex gleich 
durch biefen Ausdruck als ein Unweſen bezeichnen zu 
—* ſcheint, laͤßt ſich dahin zuſammenfaſſen, daß der 

auſp 
des Kurſtwert ‚ fondern ein frenides an ſich ſelbſt, 
wer, wie Hr. Hebenſtreit fich wieberholt mit furdhtbaser 
Mealität ausbrüadt, an feinem Leibe, darſtelle, fir 
einen Kümftler nicht zu. halten fei. Und weil fo feine 
ganze „Drofeflten‘‘ ſich barauf richte, eine „Taͤuſchung⸗ 
zu bewirken, fe fei oiefer Stand von jeher, mit Recht 
als unchrlich betrachtet worden. Zwar ift Ahnliches in 
nesgangenen Jahrhunderten von gar vielen medern Leu⸗ 
sen behauptet. . Aber Hr. Hehenſtreit irrt fi, wenn ex 
glaubt, daß gr, weil er es wiederholt, mit dieſen auf 
gleiher Stufe firhe. Die Kunft haste damals vielleicht 
feine, aber nur eine verkrüppelte Exiſtenz; fie ſtand 
arßerhalb /des Kreiſes der weſentlichen Intereſſen des 
Geiſtes; /e8 war eine Zeit, in ber nicht fie wor, ſon⸗ 
dern etmas anderes Gutes; fo war es Pflicht, dieſes zu 
bevorzugen. Über fie exiſtirte zwar, aber nicht für jene 
Din er; ber Glanz ber Kunſt verbarg fih ihnen, meil 

das Richt ber Neligion ihr Auge erfüllte. Das 
war eine Einfeitigteit, aber es ift das Loos bes Men- 

alle Größe um dieſen Preis erfaufen zu müffen. 
e gerachietm die Kunſt, weil fie überhaupt auf Iprem 

Mege, der ein anderes Biel hatte, weder vechts me 
nt fahen; auf dieſe Weife leifteten fie das Hoͤchſte; 

Be bereicherten den &chag der Geſchichte um einen poſi⸗ 
fiven Gehalt, darum haben fie jegt die Ehre, veraltet 
u fein. Sollte Hrn. Hebenſtreit's Abneigung gegen 
06 Theater der eines Auguſtin analog fein, fo hätte ex 

ſich vor allen Dingen eben gar nicht mit demſelben ab- 

Aber Hin Hebenftreit gehärt einem andern Geſchlecht 

* wel er kein eigenes und für ſich befichen- | 

an. Questi sciagurati che mai non fur wiri! Er ſchreibt 
en Buch non vı unb 336 Seiten, in welchem ex mit 
unbeimlicher (Emsfigkeit den Schmuug von Jahrtaufenden 
zuſammenkehrt, um feine Anſichten durch bie Erfahrung 
3% bemeifen. Und mas verſteht er bayımtert Gr hat, 
aut Vorrede, oft hinter den Couliſſen aritanden und 
bort manches Zweidentige geſehen; daraus hat ee fich 
feinen Begriff vam Theaterleben gebilbet, und für die⸗ 
fen darauf in ben Schriften Deren, welcht einem aͤhn⸗ 
lien hatten (z. Mi. ber Puritaner, ©. 104), Be- 
lege geſucht, aber, was font überliefert wird, in feinem 
Sinne gedeutet. Wir glauben Ihm gem, daß er auf 
biefe Weiſe noch viel mehr hätte aufbringen konnen. 
Es hat nie an Menſchen gefehlt, die GErfahrung zu 
ſammeln glaubten, wenn fie aufſpeicherten, wos Ihnen 
in ihrem Einzellehen Wunberliches oben Argerliches vay 
Yugen trat. ber wenn die Erfahrung Wahrbeit geben 
fol, muß fie nicht vielmehr darin beſtehen, baß der 
Sinzelne über feine zufälligen Erlebniſſe erboken wirbt 
Ein Jeder erfährt nur ſich ſelbſi, und um das Wahre 
zu erfahren, muß mean von einer Geſinnung, bie anf 
das Bedeutende und Ewige gerichtet iſt, erfüllt fein. 
Dem Reinen if Alles rein. Mer aber feine Liehe zum 
Guten dadurch an ben Tag legen wii, daß er Skandal 
erzaͤhlt, ſucht nicht Das Muse, ſondern den Skandal. 

Hr. Hebenſtreit mag einen Widerwillen gegen bie 
unverfiändige und genuffüchtige Thesterliehhaberei ge 
faßt haben, die in Wien hexrſchen ſoll (S. 33, 34). Das 
wäre freilich ſchon einfeitig. In Hamburg fgunte nerr⸗ 
ih „Smilie Galetti’ mit glängmhem Erfolge zu einer 
Benefizvorſtellung gewählt merben. Doch es fei darum 
Gr bekampft die Gchaufpieler una ber Inſicht willen, 
melde ihnen, wie fie nun einmal find, eine große Wich⸗ 
tigkeit beilegt. Gin ſcharfer Tugrimm gegen has Wer 
cenſentenweſen, gegen die —* auf hie geftrige Vop⸗ 
ſtellung u. dal. zieht ſich Dusch fein ganzes Buch. Er 
— Wäre er nicht ſelhſt in bie gemeine Erſchei⸗ 

g verſunken, en wurde andere Gegner gewählt haben. 
Die "Beurtänilung, welche sr in ben wisner „JIahrbir- 
ge erfahuen has, hemeifi — wenn es deſſen ſonſt 
hebürfte —, bafi ed and im feiner Nähe Frewste db 
Theaters gibt, bie mehter ſehen. Auf dis Bieferung her 
Theaterkritiken der Zageblätter ſcheinen freilich in man⸗ 



den Städten die Gymnaſiaſten ein Privilegium zu ha⸗ 
ben. An diefe mag er denken, wenn er in ber Vor⸗ 
rede droht, die Vertheidiger bes Schauſpiels, die gegen 
ihn auftreten möchten, mit einem „Winbfäher, befegt 
mit einer Anzahl tüchtiger Beweisftellen” — mit benen 
es, wie wir fehen werben, allerdings bei ihm mwindig 
genug ausſieht — nieberzufchlagen. Der gelehrte Mann 
weiß nicht, daß, wie es ein Zeichen von keimendem Wahn⸗ 
finn ift, wenn Einer fih mit Verrüdten in Streit ein- 
Täßt, die Gegnerfchaft gegen das Gemeine der befte Be- 
weis ift, daß man mit ihm auf Einem Boden ſtehe. Wir 
wiffen was wir fagen. Als Quelle feiner fhägbaren Couliſ⸗ 

‚ fentenntniffe nennt Hr. Hebenftreit feine frühere „dra- 
maturgifche Laufbahn” (©. 60, 74). Vermag fich Je: 
manb, den Grundanfichten von der Schaufpielfunft nach, 
zu denen er ſich bekennt, unter feiner Dramaturgie et- 
was Anderes als ganz gemöhnliches Kritikenweſen zu 
denken, der trete auf. Schale Lobhubelei und markloſe 
Mislaunigkeit find die beiden Pole, zwifchen denen baf- 
felbe zu oscilliven pflegt; von der legtern ift das Buch 
bed Hrn. Hebenftreit eine großartige Durchführung. — 
großartig, wie ein herbfllicher Nebelmind, der Tage, 
Wochen lang über die öden Stoppeln hinfchleicht. 

Wir bitten Hrn. Hebenftreit, und nicht als feinen | 
Gegner zu befrachten. Nicht, ale wären wir fo thöricht, 
ihn zu verachten, weil ihm bie Speculation, die boch 
jegt in Deutfchland als Vorausſetzung zu allgemeinen 
Kunftbetrachtungen gilt, fremd ift, und er folglid von 
der ganzen Entwidelung ber Kunftiehre feit Solger 
nichts weiß. Auch werfen wir ihm nicht vor, daß er, 
fo viel auch von Affland und deffen Zeitgenoffen die 
Rede ift, die ja doch jept „Hand aufs Herz” als ver- 
altet zu betrachten fein würden (&. 168), Ludwig De⸗ 
vrient und Seydelmann — um auch unfererfeits nur 
BVerftorbene zu nennen — nicht zu kennen fcheint; fie 
find vielleicht nicht in Wien gemefen, oder Hr. Heben- 
fireit Hatte gerade den Schnupfen. : Wozu aud, diefe 
„, einzelnen ehrenwerthben Ausnahmen ” berüdfichtigen, 
wozu ſich an den Erfcheinungen erlaben, die das Weſen 
zeigen, wenn es einzig darauf ankommt zu bemeifen, 
daß diefes felbft nur ein Schein ift? Wir gehören nicht 
zu den Unbilligen, welche einen Mann mit. einem an⸗ 
dern Maße meſſen, als das er ſelbſt anerkennt. Laſſen 
wir daher die Kunſtanſichten; wo ſollten wir anfangen, 
z. B. der Meinung ihr Recht widerfahren zu laſſen 
(S. 295), wenn im Trauerſpiel ein Wechſel des Ko⸗ 
mifhen und Rührenden ftattfinde, fo erfolge ein plög- 
liches Berlöfchen des frühen Eindruds, ein Wiederkeh⸗ 
ren des Bewußtfeins, und. eine Handgreifliche Mahnung, 
daß Alles nur Taͤuſchung und ein vorübereilendbes Spiel 
jeit Aber: Hr. Hebenftreit gibt fehr viel auf Gelehr⸗ 
famteit; wir haben gefehen, daß er fi fogar dazu ber- 
abläßt, mit derfelben zu drohen. Auch in biefer Be⸗ 
ziehung gehört er einer durchaus verfchollenen Bildung 
an. Bon einigen Gewohnheiten abgefehen, denen man 
jegt zu begegnen flaunt — bie Stellen aus griechifchen 
Schriftſtellern find ſaͤmmtlich Lateinifch angeführt, bie 
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griechiſchen Broden mit lateiniſchen Lettern gefchrieben 
(für wen?) *), und wo er bie Ankläger der Shaufpie- | 
ler in langer Reihe vorführt, flieht bei jedem Namen 
eine Jahrszahl, 3. B. Cicero 107 v. Chr., Seneca 3 
n. Chr. — es follen die Geburtsjahre fein! — mag 
nur angeführt werden, daß das neuefte der deutichen 
Bücher über das antife Drama, welches er citirt. — 
und Hr. Hebenftreit citirt fehr viel — Kannegießer's Schrift 
über die fomifhe Bühne zu Athen 1807 iſt. Wie 
würden ihm folglich Unrecht thun, wenn wir einzeln 
Irrthümer anführten. Mit der Gefchichte der neuern 
Bühne fieht es nicht viel beffer aus. In Bezug anf 
die englifhe wird nur Warton angeführt, und unter 
Anderm erzählt, daß die Moralities und Miracdes in 
England fhon im Il., in Frankreich erft im 13. 
Jahrhundert aufgelommen (S. 102, 103). Aber Col⸗ 
lier's Unterfuchungen — deren Refultat Hr. Heben- 
ftreit, da das Driginal auf dem -Sontinent allerdings 
felten tft, wenigſtens aus Ulrici kennen mußte — ha⸗ 
ben gezeigt, daß die dramiatifchen Darftellungen aus ber 
biblifchen Gefchichte, welche fi) in Folge Deffen, daß fie 
zu Verbreitung einiger Bibelfenntnif. unter dem Volke 
bei Gelegenheit der’ Einfegung des Frohnteihnamefeftes 
vom Papfte fanctionirt wurden, in kurzem über- ganz 
Europa verbreiteten, vor 1268 von Franfreih nad 
England verpflanzt worden find. Es läßt: fi) naͤm⸗ 
lich beweifen,: daß fie biß ins Li. Sabre der Regierung 
Eduarb’s III., welcher im 36. durch den Befehl; daf 
alle Gerichte in englifcher Sprache gehalten werben 
follten, zuerft die foftematifche Unterbrüdung des einhei- 
mifchen Idioms aufhob, in franzöfifcher Sprache auf 
geführt worden. Auch find von diefen heiligen Dra- 
men **) die Morals — Morality iſt eine fpätere Form — 
oder allegorifchen Darftellungen nur eine weitere Aus⸗ 
bildung geweſen. Aber was werben unfere Lefer von 
uns denen, Daß wir dergleihen anführen, wenn, fie 
gleih darauf (S. 104) angeblich nad Schlegel's „Uber 
dramatifche Kunft und Literatur“, II, 2, &\ 308, erzählt 
finden, unter Cromwell feien alle Theater geſchloͤſſen worben, 
und felbft der Umftand, daß faft alle Schauſpheler in der 
Armee Karl’6 I. Dienft genommen, und ihren, Tod auf 
dem Schlachtfelde gefunden, habe die Übrigen Micht ret- 

) 3. B. ©. WM ypo tu poietu kekeleumenon. - \ 

*) Über bie tinftlerifchen Anfoberungen an biefelben macht Col⸗ 
lier („The history of english dramatio poetry to the F 

ad- 
Shakspeare “, Th. 23, ©. 156) eine fchr Lreffende Bemerang: 
„The authors of these sacred dramas’‘, fagt er, „having the 
vantage of a story already oonstructed, had only to clothe 
incidents in dielogue, . whlle the ordinary „bjection of want \ef 
probability could never be urged agalust them, even in those pı- 
tions which were derived from the apocryphal gospele. The term 
miracle implice the divine agency, and a conviction ameng 1 

auditors of tho power of that agency was all that was neces 
The words of tke author of «Piers Glougkman's Vision» referring 
to the season of the year when representatione of this kind ordi- 
»arlly took place, may very fitly be applied to them: | 

— Our believe sufficeth 
As clarks in Corpus Chrieti singen and reden 
That sole fides suflcit. 

x 



ten Binnen. Gewiß eine äußerſt wirkſame Empfehlung 
bei den Puritanern. Mehr folcher Fächerbefag koönnte 
Einem allerdings bange machen. *) 

Das ift jedoch nicht die Hauptfache. Die, für melde 
das Buch des Hrn. Hebenftreit beftimmt ift, koͤnnten 
immer noc Eins oder das Andere von ihm lernen, oder 
es kommt ihnen auch überhaupt auf folhe Kleinigkeiten 
niht an. Aber was bie ftrengfie Rüge verdient, ift, 
dag er Die Gelehrſamkeit, oder was er dafür hält, im 
Dienfte ber Klatfcherei verwendet. Er hat feine wiflen- 
fchaftliche Methode dem Kaffeegefhmäg ber Frau Bafe 
entlehnt. Ohne ‚die mindefte Ruͤckſicht auf Zeiten und 
Verhältniffe werden alle Umftände und Zeugniffe, welche 
dem Stand ber Schaufpieler ſchaden können, bunt durch⸗ 
einandergewürfelt; ja, wo der Zufammenhang es nöfhig 
madt, ein paar Worte anzuführen, die etwas günfliger 
für denfelben lauten, fann er fi nicht halten, bis fie 
zu Ende find, fie werden überall mit Frage- und Aus- 
rufungszeichen ducchfpidt. Und wenn feine Berufung 
auf die öffentliche Meinung aller Zeiten und Voͤlker — 
gefept, fie wäre immer fo gemefen, wie er fie darftellt — 
nur überhaupt ftatthaft wäre! Das wahre Kunftver- 
ftändniß ift von jeher nur Wenigen befchieden gemefen. 
Ein Beifpiel dieſer Akrifie ift das Gewicht, welches auf 
die Stellung der Schaufpieler bei den Römern gelegt 
wird. Es iſt wahr, daß der römifche Schaufpieler über: 
großen Erniedrigungen ausgefegt war. Aber er war 
Sklave, wie hätte er, weil er zufällig Schaufpieler und 
nicht Thürhüter war, weniger aller Willkür ausgefegt 
fein ſollen als fein Schiefalsgenoffe, den man zu leg 
term gemacht hatte? Oder wenn er etwa Freigelaffener 
war, fo ftellte ihn das Volt doch auf Eine Linie mit 
dem Gladiator, d. h. es betrachtete nicht Das, was von 
ihm dargeftellt wurde, fondern feine Perfon felbft 
als Begenftanb ber Belufligung. Kein heutiger Schau- 
fpieler wird die Unglüdlichen, die fih Dazu hergeben 
mußten, für feine Standesgenoffen anertennen, wie foll 
man ed nun nennen, wenn Hr. Hebenftreit diefe Unfaus - 
berkeiten hervorfucht, um heute den Stand mit Koth zu 
bemerfen? 

Wir wieberholen, wir find nicht Gegner des Hrn. 
Hebenftreit. Im Gegentheil danken wir ihm, daß er 
uns in feinem Buche eine Handhabe bargereicht bat, 
um ber Unklarheit über die Bedeutung der Schauſpiel⸗ 
Zunft, in melde in unferm fpäten Jahrhundert Manche 
verfallen find, vielleicht mit einigen Bemerkungen bei- 
fommen zu Bönnen. 

Hr. Öepenfkreit bat einen Abfchnitt, den wir faft 
ohne Vorbehalt unterfchreiben könnten; Leffing hätte ihn 

*) Schlegel: „Run erfolgte ein bürgerlicher Krieg, und hierbei er: 
eignete fi her außerorbentlihe Ball, daß die Schaufpieler, bie ſonſt, 
unbelängmert um bie Beglerungsform, nur für die friebliche Unter: 
haltung ihrer Mitbürger zu forgen pflegen, nothgebrungen eine po⸗ 
utiſche Partei ergriffen, beren Intereffe mit bem ihrer eigenen Er⸗ 

daltung auf das genaueſte zufammenbing. Bafl alle nahmen Dienfie 
in ber Armee des Königd, viele kamen für bie gute Bade um, die 
Überlebenden kehrten nach London zuruͤck und fuhren fort ihre Kunft 
insgehelm auszuüben.” 

gewiß in feine Zeitfihrift „Das Beſte aus ſchlechten 
Büchern” aufgenommen. Es ift XI, über Privat: 
und Liebhaberbühnen. Gr fehildert die Übelftänbe, welche 
ſich bei dergleichen Beluftigungen einzuftellen. pflegen, 
die Rüdfichteleien, welche bei der Nollenbefegung beob- 
achtet werben, die Eitelkeit, fi) durch koſtbares Coſtume 
mehr als durch gutes Spiel auszuzeichnen, Die unfreie 

| Stellung der eingeladenen Zufchauer. Das Ganze ließe 
fi) zufammenfaflen, daß es bei foldhen Gelegenheiten 
gemeiniglih keinem ber Theile Ernſt mit der Sache 
fei; weit entfernt, daß man fi) zum Eingehen in ein 
bedeutendes Werk zu entäußern wüßte, ift nichts als ein 
allfeitiges perſönliches Verhalten vorhanden. 

Dies ift nun gerade die Auffaffung des Schaufpiel- 
weiene, über welche fi die Menge überhaupt nicht zu 
erheben weiß — man würde fonft eben gar nicht auf 
den Einfall kommen, felbft Komödie zu fpielen — und 
deren Ausdrud Hr. Hebenftreit öffentliche Meinung zu 
nennen beliebt; auch unterfcheibet fich, was er felbft ge- 
gen die öffentliche Schaubühne vorbringt, nicht quali« 
tativ von dem in jenem Abfchnitt enthaltenen Tadel. 

Man ift auf dem Standpunkte eines durchgebilde- 
ten Sinnes für die Kunft mit Recht ungehalten dar- 
über, wenn die Leute einen Antheil in den Werken der- 
felben nur durch Urtheilen an den Zag zu legen wiffen. 
Wozu ihnen das Höchfte vor Augen ftellen, wenn es 
nur dazu dient, ein eingebildetes Befferwiffen anzuregen ? 
Inbdeffen wird man fi, wenn alle Kunft darauf ange: 
lege if, den Menſchen von dem Inhalte, den fie ihm 
vorführt, frei zu machen, oftmals gern damit begnügen, 
hierzu wenigſtens ein abruptes und rudmeifes Streben 
zu bemerten. Denn biefe Bedeutung hat das Urthei- 
len; indem es die Foderungen, die ed macht, unvermerkt 
aus dem Werke felbft oder feiner allgemeinen Sphäre 
zieht, und daffelbe alfe im Grunde nur mit fidy felbft 
vergleicht, ift e8 ein Abftoßen beffelben, welches die To⸗ 
talität der Befreiung, die das reine Kunftverfiändniß 
bedingt, im Sinne bat. Aber in dem Ralle, mit wel- 
chem wir bier zu thun haben, wird das äfthetifche Ur- 
theil Durch fein Unbemwußtfein auf einen wirklihen Irr⸗ 
weg geleitet. Weil es bei ber Schaufpieltunft nicht zu 
fagen pflegt: — Dies oder Jenes ift fo oder fo darge- 
ſtellt — fondern: — Diefer ftellt Senes fo dar —, fo 
verwechjelt es fich mit dem fittlichen Urtheil, welches im- 
mer auf ein Individuum geht. Es gewöhnt ſich nad 
unb nad, vom idealen Zufammtenhange der Darftellung, 
deſſen Auffaffung es dem Schaufpieler anfangs noch 
zur Aufgabe ftellte, abzufehen, und die Kunflübung ale 
ein blos empirifches Thun deffelben zu betrachten. Bald 

| fpringt e8 dazu über, auch das anderweitige Verhalten . 
deffelben vor fein Korum zu ziehen. Und indem es da⸗ 
mit aus einer unbewußten Selbfterplication des Kunft- 
werks zu einer fittlichen Bethaͤtigung des urtheilenden 
Zuſchauers geworden ift, bat fich die Kunftbetrachtung 
in ein ganz empirifches Verhäftnig zweier wirklichen In- 
dinidnen umgewandelt. 

(Der Beſchluß folgt.) 



. 

. 

Magellan, oder bie erfle Reiſe um bie Erde. Rach ben 
vorhandenen Quellen dargeftelit von Auguſt Bürd. 
Mit Magellan's Bilbnif. Leipzig, B. Tauchnig 
1844. 8. 1 Thlr. ' 

toppen 
in 

erheben. 
Auf diefem Höhepunkte angelangt ifk es Pflicht der Danfı 
barkeit, auf die großen Genien zurüdzubliden, weiche zuerft 
dem Europäer die Bahn zur großen Weltfchau brachen, welche 
n zum Seren der Schäge beider Hemifphären machten, wel: 

Eh das Reich der Wiflenfchaft wie das bes materiellen Ber: 
kehrs zu einer nie geahnten Weite und Fuͤlle förberten. De 
tritt und nun naͤchſt dem Entdecker der neuen Welt beſonders 
ber erfte Weltumfegler Ferdinand Magellan als ebrfurchtgebie 
tende Heldengeftalf entgegen. Und doc befaßen wir biöber 
noch Feine deutſche Befchreibung jener wunderbaren Argonau⸗ 
tenfahrt, die ald goldenes Bließ die praktiſche Beftätigung der 
Wahrheit mitbrachte: Daß die Erde wirklich eine Kugel fei. 

Der geachtete Verf. der vorliegenden Schrift bat eb um: 
ternommen, dieſe fühlbare Luͤcke in unferer Kiteratur auszufül- 
len und fig dadurch ben gerechteſten Anſpruch auf unfern 
Dank erworben. . A. Bürd hatte fih ſchon früher durch feinen 
Roman „Heinrich von Ofterdin oder der Saͤngerkrieg auf 
der Wartburg” Ken durch fein Drama „König Arthur und 
bie Tafelrunde” (1334), buch einen foriafen Roman „At und 
Ren”, befonders aber — feine „Biographie König eudwi 
Philipp's von Frankreich” (1838), einen fehr vortheihaften R 
erworben, als eine lange fihwere Krankheit ihm auf mehre 
Zahre In feiner literariſchen Thaͤtigkeit Hinderlih ward. Kaum 
enefen ging er an die Ausführung eines großen Mans, defien 

Grundzüge er während feines Krankenlagers entworfen hatte. 
Es ift die „Allgemeine Geſchichte der Be und Entdedun: 
gen’, die er zu bearbeiten unternommen bat und wovon be: 
reits die erften zwei Bände, die Gefhichte der Alten und 
Die des Mittelalters umſchließend, zu Oſtern biefes Jahres er- 
feinen werben. . 

Kehren wir jedoch jept zum „Magellan’’ zurück, der jenem 
größern Werte gersiflermaßen als Borläufer und Muſter der 
zu befolgenden Behandlungsweife vorangebt. Der Verf. hat 
alle für feinen Stoff vorhandenen Quellen, namentlich die fpa- 
niſchen Geſchichtſchreiber Herrera, Ravarrete, Fray Gaspar, 
ben portugieſiſchen Barros und des Ritters Pigafetta Reifſe 
tagebuch Torgiädtig beuugt. Die Darftellung ift einfach, wür: 
devoll und Par veranfchaulichend, nicht blos für die feincre 
Auffaffung der höhern Stände, fondern auch für den gefunden 
Berftand der mindergebildeten Volksclaſſen berechnet, Damit es 
im eigentlichen Sinne ein Volksbuch werde. Denn Das eben 
ift ja eine Hauptaufgabe ded heutigen Schriftftellers, daß er 
ales dem Menſchen wahrhaft Wiffenswerthe zu einem Gemein: 
gut mache, damit endlich nirgend mehr Pöbel, fondern überall 
aur tüchtige Bürger und Menfchen zu treffen feien. Ein Buch 
aber wie Bürd's „Magellan iſt ganz aefhaften, auch - beim 
fhlihten Handwerker und Landmann Eingang zu finden, ihr 
Hi durch die wechfelnden Bilder mannichfacher Raturicenen, 

Sl erfitten und Abenteuer der Fühnen Reifenden angenchm 
unterhalten, dann aber allmälig feinen befchränkten Bor: 
ungskreis zu erweitern, ihn vom Haften an der engen 

Scholle und Meinen Rachbarverhältniffen zur Auſchauung des 
Gröplaneten und bes ihn belebenden Kationengetummels zu er: 
beben, ihm Achtung vor der Givilifation, vor ben Wiſſenſchaf⸗ 
ten, vor den ber Menſchheit voranfchreitenden böhern Genien 
einzuflößen, ihn zum Kampf mit Widerwärtigkeiten und zum 

Dertrauen auf Sott Dusch die Setrachtung eines ebein felfes: 
feſten Geiſtes wie jener Magellan zu Märkten. Belchen er⸗ 
reifenden Eindruck muß nit 3. B. folgende Stelle hervor: 

bringen, wo der Berf. den endlichen Sieg der Beharrfichkeit 
Magellan’6 über die Binderniffe ber Matur und die Feigher⸗ 
igteit und Reuterei feiner Gefaͤhrten ſchildert. Die lange ge: 
abroolle Meerenge, die dab Lanb ber Pa vom Feuer⸗ 
lande trennt und an deren Verbindung mit dem Weltmeer 
kleinmuͤthige Schiffsvolk nicht hatte glauben wollen, ift endli 

man a hrt MD Tagen wien die Felfenufer „Rah einer von en widen bie n 
an beiden @eiten immer wchr 2 bie Etraße hatte he 
Ende erreicht — das Selteer lag vor ihnen in unendlicher 
Majeſtaͤt; man hörte nicht mehr das Toſen der fernen Bran⸗ 
dung, das Heulen, der Winde durch die Klippen, das ewige 
Geſchrei der Seemöven; die Wogen rollten dahin, dem fernen 
ringsumgebenden Horizonte entgegen, aber in furchtbarer Ruhe 
— ber PYulsfählag der Ewigkeit. Und Ye warb wit einem 
Mal ſtill auf den Schiffen und blicke ftaunend hinaus in die 
ungeheure Weite. Ragellan beugte das Knie und alle An: 
dern, die Gottheit ſtill, ahnungsvoll zu verehren. Aber das 
Menſchliche wurde wieder wach, ein unendlicher Freudenruf 
ſcholl mit einem Mol, wie aus einem Munde, bem großen 
Deean grüßend entgegen. Voll fehler Willensfraft mit uner- 
ſchuͤtterlichen NRuthe war Magellan dem feinem innen U 
Mor daliegenden Ziele entgegen gefteuert, in ftetem Kamp 
mit allen Schredniffen der Elemente, mit dem noch gefähr: 
lichern, dem Kleinmuth umb ber Furcht, der Meuterei unb 
Züde feiner Gefährten. Siegreich und glänzend rat fein die 
nius aus biefem Kampfe hervor — und als er den großen 
Dean, fein Ziel und ferneres Thatenfeld, var ſich ausgebreitet 
—3 Kal a da nicht den göttlihen Urfprung feines Bei: 
e L 

Auf ähnliche Weife if Die Darfiellung des Verf. durch⸗ 
aängig einfach, edel und b svoll gehalten. Wir em⸗ 
pfehlen das treffliche Werk aus vo Uberzeugung als eine 
ſchaͤrbare Bereicherung unſerer Literatur und zugleich als ein 
zweckmaͤßig belehrendes Volksbuch; möge ihm überall dafür ge: 
rechte Anerkennung und weite Verbreitung zu Theil werden! 

Ernſt von Brunnom. 

Literarifche Notizen aud Frankreich. 
Die Proteftanten in Frankreich. 

Der teefflichen Schrift des Grafen Agenor de Gasparin: 
‚„Interöts du protestantisme en France”, ift in d. Bl. bereits 
Erwähnung getban. Unter den übrigen proteſtantiſchen Ex- 
heinungen, welche feit kurzem aus ber frangöfifchen Preffe 
eroorgegangen find, verdient vor allen die Predigtfammlung 

bes treiflichen Eoquerel (,„‚Sermons”) bervorgehoben zu werden. 
Mit Ausnahme Saurin's hat das proteftantifche Frankreich 
wenige geiftliche Redner hervorgebracht, die Eoquerel an wird 
licher Bexedtſamkeit überträfen. Bekanntlich bat ſich biefer 
würdige Vorfechter des Proteflantismus in Frankreich auf 
dem Felde der Polemik durch feine „Lettre à M. Guizot” 
bervorgethan, in ber er dem proteſtantiſchen Glauben eine 
immer größere Verbreitung in Frankreich prophezeit. 

Die Kortfegungpon Blanc’6 „Histoire de dix ans”. 

Soeben erhalten wir den vierten Band von Louis Blancs 
Geſchichte der Begenwart. Dieſes Werk, deflen Interefle mit 
jedem Bande fteigt, gewinnt auch in ber Chat eine immer 
größere Berbreitung. Der foeben erjchienene Band, melder 
der erſten Anfündigung gefolge eigentlich der legte fein müßte, 
geht nur bis auf den 15. Juli 1835, fodaß wir wenigftens 
noch auf brei bis vier Bände rechnen Pönnen. 2. 

Berantwortliher Heraudgeber: Heinrich Brokhaus. — Drud und Berlag von B. A. Brochaus in Leipzig. 



Blätter 
fir 

littrariſche Unterhaltung, 
Wonuerhtag, 

.Goezius redivivus. 
( Beſchtus au Mr. 58.) 

Wenn Gocthe von eines theatraliſchen Darſtellung 
verlangt, daß fs eine Neihe von Gemälben fein ſolle, 
fo Has ex inſefern Mecht, als Fe ihrem Weſon nach cn 
bloße Fläche iſt, bei meicher nach einer dritten Dimen⸗ 
fon nicht gefragt werben darß. Hinter den Couliſſen 
ſtehen, heißt den Farbenreibern zuſehen; ber Kunſtwerth 
gnes Gemaldes leidet nicht darunter, daß bei ihm ein 
DI angewendet wird, das wis zur Bereitung unſerer 
Speiſen nicht wählen würden. Eine Büuͤhnendarſtellung 
muß ebenſo wohl als ein reiner Kunſtvorgang betrachtet 
werben wie eine muſikaliſche Aufführung; wer bei ber 
lehtern über die Stellungen ber Violiniflen lachen wollte, 
mare eben nicht Bei der Sache. 

Zwar iſt es zu entfhuldigen, wenn. man fich vor 
unferer Bühne niche leicht ganz unbefangen verhält, 
Das Bollendere ift felten; Bei der großen Menge von 
Perſonen, die in unſern Stücken befhäftigt find, kann 
es im beften Falle nicht fehlen, daß nicht Einer oder 
der Andere zu wünfden übrig laffen ſollte. Dazu find 
uns die Stuͤcke groͤßtentheils [dom befanntz mis haben 
uns, ſei es in Folge anderweitiger Aufführungen oder 
aus eigenem Studium, bereitd für eine Beftimmte Auf- 
faffung der Hauptrollen entfchieben. Das kritiſche Ver⸗ 
alten, welches daraus hervorgeht, gemöhnt uns an eine 
ennung des Schaufpielers von feiner Molle, welche 

ung ſelbſt in die erften Aufführungen neuer Stüde be- 
gleitet. Überhaupt Hat für uns das dramatifhe Werk 
auch oßne feenifche Darflellung fchon eine Wirklichkeit — 
eine Zeitanficht, welche fih aus dem Vorhandenfeln von 
folhen Werfen, die zur Aufführung nicht geeignet ober 

gar von Anfang an nice beftimme ſind, vechtfertigen 
zu können glaubt. 
Allein dies find Alles ganz adgeleitete Verhaͤltniſſe 
Gehen wir namlih auf die Mefultate zurück, welche {3 

» 30 Jahren dur, die Bemühungen der Berühmteflen AT- 
terthumsforfcher verſchiedener Geiſtesrichtung, die ſich 
auf dieſem Felde begegnet haben, feſtgeſtellt find, fo fin- 
den wir, baf das Drama hiſtoriſch geradezu aus dem 
Bedürfniß hervorgegangen ift, baf etwas aufgeführt 
werde. he ein Drama war, gab es Aufführung, und 
die Iegtere hat die Formen beftimmt, von welchen jenes 

Ta mn nn 

bie Durchbildung iſt. Dies gift fowol von der anfitar als 
von ber modernen Bühne, Nur wenn auf jene Geſetze Rück⸗ 
fit. genommen wird, iſt bie Dramatifche Dichtung: eine 
eigene Kunft. Schaufpiele wie Bauwerke können au 
dem Papier allein exiſtiren; aber wie bei den Iegter® 
in dieſem Balle ſupponirt werden muß, Baß fie aus 
ſchwerer Materie beftehen, fo ft auch Bas nur in dee 

antafie und vorübergeführte Schauſpiel eine bloſe 
Abſtraction. Dies erhellt unwiderſprechlich daraus, daß 
wir es nicht als wirklichen Vorgang zu BER Ar 
was 3, B. beim griechtſchen Drama unmöglich if, ur 
und nad Liel’s Nachweiſungen bei Shakſpeare Ber 
Einſicht in die größten Schönheiten Beraußen würde, 
fonbern als aufgeführte® Kunſtwerk. Die Auffiärumg 
ift dem Drama fo weſentlich wie ber Lunge das‘ Ark 
men; ein ſolches Werk, das ohne Hinbli auf dieſetbe 
a t worden, iſt ald Drama fobtgeboren; es halt 
bie afferprobe nicht; es wird ekwa ein Homann ir 
Dialogen fein, fo wie Goerhe in dem Roman in Yriefen 
einen Übergang zum Drama findet, und ſelbſt, nad 
Schiller's Uvtheil, mehr epifcher als iſcher Dich⸗ 

De mu man fi frauen, daß es einen sen HR. Demzufolge 

auf Be Wuffipear —* auf die Auffũhrbarkeit und bis Befolgung ber 
fege, welche aus berfelben folgen, zu dringen; ein aͤhn⸗ 
liches Verhaͤltniß ‚wäre in unfgen Jahrzehnden auch au- 
dem Künſten zu wünſchen. Diefe Unzertrennlichkeln der 
dvamatiſchen Dichtung und Darſtellung iſt nicht nur im 
Altertchum, ſondern faſt uͤberall zu ben Zeiten ber hoͤch⸗ 
ſten Blüte der erſtern querkannt worden. Haben So— 
vhokles, Ariſtophaues, Shakſpeare ſelbſt die Bühne ber 
(weten, fo iſt von den übrigen griechiſchen Dichtern ſowie 
von Lefſing und Goethe die Unterweiſung der Darſteller 
mehr ober weniger ummittelbas übernommnen worden, 
und mag Schiller ein ſchlechter Declamatos geweſen 
fein, die Geformtheit feines fpäten Stücke iſt nicht 
blos bee ſittlichen und intelleetuellen Bildung, bie ex im 
Mannesakter erworben, fondern zum Theil auch ber frü⸗ 
bern Werbinbung mit bem Theater in Manheim zuzu- 
ſchreiben. Indem biefe Alle, inſofern es fi um iher 
eigenen Werke haundelte, folchengeflals ben Schaufpieler - 
gleichſam mitgedichtet haben, iſt dieſem, wenn man. alt 
dere bie: dramatiſche Dichtkunſt füs eine nothwendige 

ſein Intereffe genoͤthigt wi, un fein Intereffe: g ig 



Außerung des menfhlichen Geiſtes hält, im Reiche ber 
fegtern eine fo beſtimmte und wefentliche Stellung am 

gewiefen, wie faun einem andern Stande. 
Und fo wäre denn alfo wol das jegige Verhältniß, 

nad welchem ber Schaufpieler nicht nur die Städe, 
welche aufgeführt werben follen, auswählt, ſondern au 
die Mollen, welche eine verfchiedene Auffaſſung zulaffen, 
nach feinem eigenen Gutbünfen ausführt, ja bisweilen 
felbft den Dichter verbeffern oder ergänzen zu wollen 
fcheint, um fo mehr als ein Zeichen des Verfalls ber 
Kunft zu beraten? ’ 

Ganz im Gegentheil. Die Unterweifung, welche im 
Alterthum der Schaufpieler vom Dieter empfing, war 

nicht, wie Hr. Hebenftreit und glauben machen will, 

eine mechanifche Abrichtung. Sie konnte ed nicht fein. 
Wenn ein Menfch in feinem perfönlichen Auftreten Theil 
eines Kunſtwerks werben Toll, fo muß er es verftichen. 

Das Tann ihm aber nicht von außen beigebracht wer- 
den; man kann ihn nur dazu anleiten. Die fhulmäfige 
Erziehung, auf welche Hr. Hebenftreit fi beruft, wurde 
natürlich nur Denen gegeben, deren Anlage zum Höhern 
der Ausbildung werth ſchien. Nahm fie einen unver 
haͤltnißmaͤßig großen Raum ein, fo iſt dies nur eine 
Außerung des Realismus ber alten Welt. Alſo alle 
Runftübung iſt an fi eine freie — wie gu es num 
nicht vielmehr ald ein entwidelterer Zuſtand zu 
betrachten fein, wenn fie er als folche auftritt? Dazu 
bat der Schaufpieler ein Feld ber künſtleriſchen Pro- 
ductivität, welches ihm ganz eigenthümlich ifl. Hr. He- 
benftreit erkennt dies felbft an. Er fagt ©. 73: 

8 Schaufpieler gibt, die Künftler — wer wollte dies 
Tagen! eh jene — —— welchen der Him⸗ 
mel eine entſchiedene a ee verliehen hat, die 
alle bemerfsaren Außerlichkeiten fih angueignen, fie zu verar⸗ 
beiten und in paflender Form wieberzugeben, zu jedem barge- 
botenen Charakter eine originelle oder bie paffendfle Bekleidung 
aus dem ſtets gegenwärtigen Reichthum ihrer Erinnerungen 
zu wählen wiffen. Dies find aber Künftler von Natur aus, 
nicht darum, weil fie Schaufpieler find, ober durch das Schau: 

ielen; fie würden es fein, wenn fie auch aufbörten, au⸗ 
pirler zu fein, ober es nie geweſen waͤren. 

D du Dämonifcher, würde Sokrates fagen, fie find 
ja eben von ber Natur zu Gchanfpielern beftimmt! 
Man muß es für eine Äußerung der irrigen Kunflauf- 
feffung anfehen, nad welcher, wie v. Rumehr (‚„Ita- 
Itenifche Forſchungen“, II, &. 419) fih ausdrückt, „bie 
Kunft überhaupt nur da vorhanden wäre, wo fie dem 
Inhalt na ihr Höchfles hervorbringt“, wenn bie reine 
techntfche Fertigkeit des Schaufpielers geringgefgägt wird. 
Es ift keine unwuͤrdige Aufgabe für ihn, wenn die Belt 
in der dramatifchen Poeſie vielleicht nur Mittelmägiges 
bervorbringt, biefem durch vollendete Darftellung eine 
Fünftterifche Bedeutung mitzuteilen. Die Zeit, in wel⸗ 
her man die niederlaͤndiſche Malerei verachtete, iſt vor- 
über. Es liegt im Intereſſe aller Kunftbildung, daß 
man die Schaufpieltunft nicht fallen laffe, denn fie ift 
in Uunferm bilblofen Rorden das einzige reine Dar- 
ſtellen, welches als folches einiger Popularität genteft. 

Erkennt man folhergeftalt den reinen Kunftcharat- 
ker der Schaufpielfunft an, fo wird man auch nicht 
mehr im Unflaren fein, wie man fi in Bezug auf 
die perfönliche Schägung bes Schaufpielers zu verhalten 
habe. Man wird nämlich einſehen, daß bie Wurbe dei 
Berufs uicht darunter leiden boͤnnte, wenn auch alle 
Mitglieder dieſes Standes ſchlechte Subjecte wären, und 
dag überhaupt das fittlihe Verhalten berfelben einen 
Deitten ebenfo wenig angeht wie bei irgend einem an- 
dern Stande. Denn wir haben gezeigt, daß nicht bie 
Derfon des Schaufpielers, fondern feine eiſtung 
eine oͤffentliche iſt. Ständen wir aber etwa mit irgend 
einem Bühnendarſteller in ſolchen Verhaͤltniſſen, daß x6 
uns aus perfönlichem Antheile am Herzen liegen müßte, 
über feinen ſittlichen Werth ins Klare zu kommen, fo 
würde Die Frage, die wir darüber an uns zu ftellen 
hätten, dieſe fein: ob er den Berſuchungen, welde fein 
Stand mit fi Führt, und melde jedenfalls außerordent⸗ 
lich find, in demfelben Maße zu vwiberfichen wiffe wie 
andere Stände den ihrigen. Im Übrigen bat man den 
Schaufpieler als ein Individuum zu betrachten, welches, 
ähnlich dem Philelogen, der auch nebenbei für den täg- 
lichen Bedarf in feinem Fache arbeiten muf, fein Lehen 
ber moͤglichſt gediegenen und Maren Auffaſſung ber Höch- 
ſten Werke des menfchlichen Geiſtes gewidmet hat. 

Hr. Hebenftreit fchlägt ſich viel mit ber Anſicht 
herum, welde der Schaubühne einen moralifchen Ein« 
flug zuſchrieb. Und doc ftand diefe infofern noch weit 
über feiner eigenen Anfhauung, als fie ganz unbefan- 
generweife Dichtung und Aufführung als eine un- 
trennbare Einheit betrachtete. Es war der Sache nad 
jene, welcher. diefer Einfluß beigelegt wurde. Folglich 
haben mir in diefer Anfiht nichts als einen Zweig je- 
ner von ber Wiffenfchaft Tängft überwundenen Theorie 
vor und, welche, von ber Herrlichkeit ber Kunſt ergriffen, 
ihrer Verehrung derfelben noch nicht den richtigen Aus- 
drud zu geben mußte. Sollten aber etwa auch unter 
den Künftlern felbft einige mit dieſer oder einer ähnli- 
hen Behauptung hervorgetreten fein, fo Faun uns An⸗ 
bern das zwar zunächft ebenfo gleichgültig fein, wie 
wenn ein Maler die Farben auf ungewöhnliche Weife 
zu miſchen liebt; gehen wir aber dennoch darauf näher 
ein — nun, wie follte von der WVerirrung, ftatt die 
Würde des Menſchen in die treue Erfüllung des ihm 
von Gott gegebenen Berufs zu fegen, das wünſchens⸗ 
werthe Selbſtgefühl vor fih und Anden dadurch ber 
gründen zu wollen, bag man den jebesmaligen Inhalt 
für den hoͤchſten erklärt, diefer Stand mehr befreit ge- 
blieben fein als andere? In diefem Allen Tiegt Bein 
Grund zu bem pfäffifchen Gefchrei über Verwechſelung 
der Schaubühne mit Schule und Kirche, welches Hr. 

ebenftreit anhebt; wir Deutfchen find fo glücklich, zur 
bweifung deffelben nur um 70 Jahre zurüddeuten zu 

bürfen. Wilhelm Danzel. 

w⸗ 



Uber Ougton’s „Zopf und Schwert“. 
(No ver hambrger Darfieäung.) 

Wir haben der Aufführung des neuen Stuͤcks von Gutz⸗ 
tor: „gopf und Schwert”, mit befonderm Intereffe entgegen- 
gefehen, nicht weil wir ein Freund des Yutors, fondern weil 
Wir ein Freund alles Schönen find, was über die Bühne geht. 
Befähigung für das Theater bewies Gutzkow fihon da, ala er 
noch keine Stüde fchrieb. Der Lefer gebe fih bie Mühe, Sup: 
Yow's reiche Anzaht von Novellen und Romanen zu durchblaͤt⸗ 
tern, er richte kin Augenmerk auf Die feltene Srfindungsgade 
des Autors, auf BEN meift uͤberall felbft gewählten Stoffe. 
Er gelelle diefer blühenden Phantafie einen tiefern Blick auf 

s anatomifirenden, zumeilen zum Erſchrecken ſcharfen 
Berftand bei, jenen Verftand, ber fi) in dem Bau aller fei- 
ner Schriften zeigt. Er geftche ein, daß, was die Charaktere 
Gutzkow's in feinen Werken betrifft, diefe durchgehende wahr, 
Mar und richtig burchfühlt find, und er wird fagen müflen, daß 
da, wo ſolche Slemente walten, der Beruf zum Dramatiker 
mehr angeboren als erworben if. Und biefer Beruf ſtellte fig 
leich auf eine fihlagende Weife in „Richard Savage”, in 

Fiefem unwillkürlichen Streben nah Effect Heraus, ob wir 
auch geftehen, daß Alles zu grell herauskam, und namentlich 
die Unficherheit des Schluffes, wo Savage einmal der wirkliche 
und einmal der falfhe Sohn ift, eine Gefälligkeit für das 
gubion zeigte, das die poetiſche Wegeifterung, bie ihrem 

iele unverwandt zufchreiten folte, auf eine Tat peinliche 
Seiſe beeintraͤchtigte. Indeß war dies nur ein Durchgangs⸗ 
punft. „Werner“, weniger ſpruͤhend, aber innerlich feſter, brachte 
eine ſehr große Wirkung, hervor. Wenn ein Correfpondenz- 
artifel aus Dresden, der in ber augeburger „Allgemeinen Set 
tung“ abgebrudt ift, Gutzkow's Dramen ſchief und unwahr 
nennt, fo müffen wir diefem Urtheil, das fih auf nichts grün: 
det, um fo mehr wibderfprechen, als wir die fefte Überzeugu 
Haben, daß der Autor, Durchglüht von feinem Stoff, dieſen aus 
wieder zu durchglühen wußte. Ift die Handlung nicht anre- 
gend und überraſchend genug als Handlung: wie fein, wie 
durchfichtig ift dafür das Athmen, das Yulfiren, das Leben 
und Streben biefer Herzen. „Patkul“ beurkundet einen ge: 
waltigen Kortichritt in der Bühnenkenntniß, eine fehr geſchickte 
Steigerung und fo viel Sicherheit und Harmonie bes Ganzen, 
Daß fich dieſes Stud, felbft wenn ed von dem Repertorium 

ihen würde, wo jegt leider „freie Bearbeitungen’ ben 
iginalproducten vorgezogen werben, einen dauernden Rad: 
U in der Literatur erwerben muß. In „Patkul“ zeigt te 

Tow nu bie Bewältigung eined hiſtoriſchen, und bier fehr 
fpröden Stoffs; er zeigt ein kraͤftiges, Lebensvolles Bild, eine 
toncentrirte und we wild hervorbrechende Leidenſchaft, eine 
Annäherung an das Zerrain, das er jegt mit Fühnem Schritte 
betreten bat. „Die Schule der Reifen” möchten wir einen 
Geitenfprung, ein hors-d’oeuvre nennen, vielleicht aus dem 
Drange entftanden, eine gewiffe moralijirende Gewalt auszu: 
üben, vielleicht einer trüben Stunde, einem verbiffenen Groll 
über die ungleiche Gütervertheilung entnommen, einen Abglanz 
feiner Studien Shakſpeare's deflen Geift fih auch hier und 
da in dem feltfamen Wechfel von Scherz; und Ernſt regt, ber 
aus dem Stück bald ein Zrauer: bald ein Luſtſpiel macht. 
„Das weiße Blatt’ reiht fib an „Werner, an die innern 
Regungen des Gemüthe, an jene unfichtbare Belt an, die dem 
— 2 — erſchloſſen iſt und aus der er ſeine Bilder, ſeine 

ührungen, ja, feine "egeißerung fhöpft. Bewundert haben 
"wir in bdiefem Stüde die Bartheit der Behandlung, die in: 
were Wahrhaftigkeit der Charaktere, die ſchoͤnen Naturſchilde⸗ 
zungen, die öfters binreifen. Wenn Holm die Sonne unter: 
geben fieht, das Geläute der heimkehrenden Kühe in fein Ohr 
dringt, der Schatten verlorener Liebe fi) langſam hernieber: 
ſenkt, dann tritt eine fo heilige Stille ein, daß der Bufchauer 
das Alles nicht allein miterlebt, ſondern miterleben. muß, daß 
er getragen vom Dühter mit ihm über die Schwelle in das 

an er des Herzens, in die Ballen der verflärenden, der 
andachtsvollen Poeſte tritt. Da ift warmes Leben, tiefe Men⸗ 
fhenkenntniß, Tüchtigkeit der Ausführung, Pie immer etwas 
Dauerndes, etwas Ewiges, nicht allein das Gegenwärtige im 
Auge bat. Da ift auch keichter, tändelnder, gutmüthiger Sicher 
und über ihm außsgegoflen eine Vollendung der Sprache, N. 
Gutzkow dieſem ck Bee zugewendet bat. 

Nachdem wir nun diefe Überfiht ber frühern Keiftungen 
Gutzkow's gleichſam als Einleitung Deflen, was wir zu fagen 
haben, gaben, wenden wir und zu feinem neueften Producte, 
un 3opf und Schwert”. Bum erften Mal betritt der Autor 
eine neue Baal feines Zalents, das Luſtſpiel; zum erften Dal 
fehen wir ihn in ſchoͤnſter Objectivität, ganz feinem Stoff und 
wir müffen fagen feinem Patriotismus dabingegeben, feft, ab» 
efhloffen, „ein wahrer Virtuos im Benupen Heiner Bufällig: 
eiten”, wie Kühne in feinen „Portrait und Silhouetten 

fagt, aber aud) ein Virtuos in der Charakteriftit, im Repro- 
buciren hiſtoriſcher Figuren, bie, obgleich treu, doch burd ihn 
geisien neu und jo fpannend, fo lebendig werben, daß das 
ntereffe an ihnen alle Faſern ber —* in Anſpruch 

nimmt. war iſt es nicht zu leugnen, daß der Charakter 
Friedrich Wilhelms 1. eine reiche Ausbeute für den Autor 
war, jedoch mußte dieſe benugt, mit Takt verwendet, mit 
Maß verarbeitet werden. Irgendwo wird gefagt, daB man 
den guten Schriftfteleer an Dem erdenne, was er — ver» 
ſchweige. Gutzkow De fi) in diefer Hinſicht durchaus tuͤch⸗ 
fig, gewandt, voll Urtheil und Reinheit bewiefen. Er hat Vie 
les verfchwiegen und doch Alles gefagt. Er Hat einen durch 
und durch harten aber biedern Charakter mit glüdlichem Hu: 
mor fo wiebergegeben, daß er in feiner Schroffheit liebenswuͤrdig 
erfcheint. Friedrich Wilhelm J. hat zwar Fehler, aber es find 
die Fehler feiner Eigenfchaften, es find jene Eden, die Der 
nicht abftreift, der geraben Wegs wandelt, es find jene Eigen- 
en bi er, —* Zeit he befte hält, es find 

e igen, oft ehrenwerthen uche, einen Fortichritt 
’r hemmen, ber ihm unbeilbringend fcheint. Friedrich ’ ⸗ 
elm J. iſt der Mann der eiſernen Überzeugung, der Repraͤ⸗ 

fentant ſeines Jahrhunderts, der entfchiedene Antipode Lud⸗ 
wig's XIV. Sehr ſchoͤn hat dad Gutzkow in ber Rebe ausge: 
drudt, die er dem Erbprinzen von Baireuth im trunfenen Zu⸗ 
Rande in den Rund legt. „Impfen wollt’ er Stamm auf 
Stamm, Bater auf Sohn, Alter auf Jugend“, fagt er ober 
doch Ahnliches. Und fpäter deutet er darauf Bin, wie Friedri 
ber Große in den Schöpfungen des Baters die Grundlage fei- 
ned Staatd erkennen, aber über ihm ntildere Geifter weben, 
Künfte und Wiflenfchaften walten laſſen würbe. 
fo wahr, daß wir üb t find, daß, ebenfo wenig als Rapoleon 

e bie Revolution Das geworden wäre, was er war, Fried» 
rich Der Große ohne feinen ihm hinderlichen Mater die unge 
euere Thatkraft in fich nicht hatte zur Genüge entwideln 
önnen. „Sopf und Schwert” ift ein durch und durch beut- 
zyes ein durch und durch —— Süd. Es wird über: 

‚ wo die vaterländifche Gefinnung vorberrfht, wo Drang 
nach Einheit weht, einen vihrirenden Effect bervorbringen, «6 
wird das Volk belehren, das Yublicum elektriſiren. Es wirb 
zeigen, wel eine Wirkung ein beutfcher Stoff, aus deutſcher 
Seſchichte genommen, auf deutſcher Bühne haben kann. Da 
ift Alles hiſtoriſch. Da liebt, weint, zittert und lacht eine 
preußifche Prinzeffin, ba zurnt, tobt, zankt und raudt ein 
preußif er König. Wer nur einigermaßen in der Geſchichte 
des 18. Jahrhunderts bewandert ift, bem fallen zehn Details 

tt eines uber eine Hofbalfung ein, die durchaus bürgerlich 
ein follte. Der findet in Gutzkow's Stück bie bekannte geifl- 
reihe Prinzeffin Wilhelmine, die fich durch ihre Memoiren und 
ihre ftacheinde Zunge berühmt gemacht bat, findet fie liebens- 
würdig, was fie in der Wirklichkeit nicht war, begegnet ber 
Königin, die, von Ehrgeiz entbrannt, ihre Tochter zur Koͤni⸗ 
in von England machen wollte, und muß ſich geſtehen, daß 
er Umftand, daß man den Prinzen von Wales in Berlin 



DO Du 

ir * das Ye ‚zu Berufen das $ —2 — 
vermeiden. er Sanpunks ie 

tüds das Ecole un anbere 
nen in Ddemfelben, die * Meifter * 
fo eindringlich und fo beluſtigend, fe 

Wert zu halten, 
ad entfäieben beurkundet. Dazu gefellt ö 

10 — dem Talent die in Stücke audgebrüdte Ge 
„nie ebaltvollen Sharaksesfgilberungen bie bie über: 

Hrub —— in ein ſchoͤnes G nie fan und ihm 
eine — eniale Färbung verleihen. 

Der Beifall, dev dem Dichfer geworden, wird ihn hoffent⸗ 
* veranlaſſen, immer [een On Fuß auf di 

frigen Terrain affen. Er beweiſt, daß 
ee bedürfen. Brig allein das gebülbete Publicum, auch 
bie Maſſe fehnt fi nad ähnlichen ge , wahren, heiten 
Anſchauungen. Der Anfang iſt gemacht. Der ‚Bortgang Fann 
nur Gewinn für uns und für ben Autor eine ihm von ri 
Genius geftellte Aufgabe fein. 11 

Biblisgraphie. 

— an höhern —— Encpetapäk der 
Stuttgart, Re. 

Biber md Gogen ans ber ae. gr 3. Gotthelf. 
*. und, des Solothurn, Ient und Gafmann. 

Brandes, H. W., Borlefungen über Die Katuriehre 
Leer, denen es an mathe en Borkenntniffen 
Derimehrte und verbefieete Ausgabe, beforgt von G. WB. 
Brandes und W. 3. H. Michaelis. 1 Rupfeen. Ifte Be: 

. Leipzig, ee em. Gr. 8. 1 
ones, 9, Emil Devrient und das Beutfä — 

in ——— em — Dessben, einig: Sn .. gr. 
ge e Achfitcyen — Rau⸗ 

mem * forechenben Zuͤgen dargeſtellt, mit einer WBerrebe 
8 8* 9.9 Schubert. Dresden, Raumann. Gr. 19. 

r. 
Leutfi, K. C. Freih. v., Über die Betgen des Julius 

Eaſar. Ein geographiſch⸗kritiſcher Verfuch, begieitet von eini⸗ 
n andern dahin —— Unterſuchungen: name 
er die Caracaten, die Gründung des Erzftifts Main 

Die Akademie Karl's des Großen. Rebſt ber einzig ri 
Karte des römiſchen Provinzen Belgion und U, Germania I I 
ww I Gießen, Rider. Br. 8. 20 Nor. 

Mengs, A. R., hinteriassene Schriften. 
KGessmmelt, nach den Originaltexten neu übersetzt und mit 
‚mehren Beilagen und Anmerkungen 77* heraus eben 
von @. Schilling. Ister Band. König. 1843, 
Preis beider Bände 3 Thlr. 

9 der alten Claffiker Me G. €E., Über die B 
Augsburg, Rieger. &:. 8 bie les. fitttiche Bildung. 

Kar. 
* Rölter, 3. 9., Urkundliche Gefchichte bes —3 — 

Reinharbebrunn · Reinharbsbrunn ald Amt und Luſtſchloß. Mi 

| !eiogig, Meltte 

Kae MORE De jagen Sites Mustersenn. Mut 224 * — ae rain se 6 Berla 
Derfelben rt Band: er und ® 

keipii, Bltes Berlagserpedition. 
ment M ie Her 35. e für Momente. Poetiſches — 

——e—e I, bis tes —2 Leipzig, 

Rauwerck, K. De „beilnahute am — keip⸗ 

ad Terug Nr —* ee u a6 c n tin 
Hecdam jun. 88. 1 Peineip. ¶ beipus 
— 8. , Ditpmarken. kieder. Leipzig, D. Bi 

Rellſt ab, &, enggen ie Tter bis Ater Band. 
Reinzig, Bro %. 

Ken Bunbes:Armee-Eo: ie 

—ã eine  Dazfteilung bes Gefechts Bei Fünebur Ar = 
u en und 

3. Celle, Schulze. 
ie fee Pig ii Handbuch der Fe 

und Mepudliten mit der Genealogie der tegiesenden nm 
deöperrlichen si auf Bas Zahr 1844 Grimme, —* 

einig, Rus, &. —2 der De Porfie. Ifter Teil. 

& rd rl 
Betgen en 2 Dei —* Chront 

r 18 
Seidl, J. 6, Der neue Adler ci dem —* en 

1843. Gedicht. Wien, Zauer md S fa Ro. 
&igwart, 9. W., 3 "der site phie vom 

efgemeinen eifenfgopfigen und geſchichtlichen Standpunkt. 
Ifter Band, enth Periode und ger en Periode 
1 ———— Genttgart, Cotta. Gr. 8 

Gouvefiie, € E., Gefammelte Werke. Aus run Fran⸗ 
— übertragen von — Ater und 58ter Band: Ein 

aſſertropfen. Eine bretagniſche Erzaͤhlung aus den Zeiten 
bes Reſtauration. Ins Deutſche übertragen don 8. En Mil: 
baufer. Grimma, Berlogseompteir. 1. 8. 

Der Thurmbau zu Koln und was bamit —— 
Don, Sn. Sübdeutiden. Hamburg, Hoffmann und 
8. 

Ungewitter, 8. H., Geſchichte des Handels, der F 
duſtrie und Schifffahrt von den een Zeiten an bis auf Die 
Side Gr Mit en und Karten. Iftes Heft. Meißen, 

oedſche 
Die —ãz von Suͤddeutſchland gegen die Fran⸗ 

ofen, mit Zuziehung der Eiſenbahnen, unter Beruͤckſichtigung 
ber verfchiebenen Spusmeite. Eine ftrategifche Skizze von By. 
Stuttgart, Cotta. Gr. 8. TY, Ror 

ogel, $ A., Ben ben verberbfl n Borurfheilen der 
Fubirenden Jugend. Eine Rebe. Plauen, idt. 8. 21,9 

und die Parteien. Nebft einem Anbange übe e übe 
Naoar 

Das V 
bie freie Preſſe. Heilbronn, Drechsler. 8. 1Thlr. I 

Belcker, P. H., Der Ahnherr und fein Haus. Bun 
Andenken am bie Brunbfeiniegung bed Brich Fri ind durch Her⸗ 
zog Ernſt den Grommen, den Dctober 1043, Berichte. 
Gotha, Müller. 1843. Gr. 8. 3%, Nor. 

wen, &., Reue Vaourger Stizzen. Schweidn 
Herge. 8. 1 Er. 22% RM r 

Verantwortlicher Herausgeber: Heinrid Broddbaus. — Drud und Verlag von F. %. Term In Eeipyig. 



Blätter 
für 

literariſche Unterhaltung. 

dr eitag, 1. Mär; 1844. 

Zur Nachricht. 

Von dieſer Zeitſchrift erſcheint außer den Beilagen täglich eine Nummer und beträgt der Preis für den 

ee De ämter, die ſich an bie Fonigl. fächfifche 
12 Thlr. Ale Buchhandlungen in und außer eutfhland nehmen Beftellung darauf an; ebenfo 

Zeitungserpedition in Leipzig. oder das königl. preußifche 
Grenzpoſtamt in Halle wenden. Die Verfendung findet in Wochenlieferungen und in Monatsheften flat. 

Neue deutfhe Romane. 
Obgleich ih in diefem Auffage eine bunte Reihe 

deutſcher Romane einer gewifjenhaften Kritik zu unter- 
werfen gebente und die Anzahl derfelben keineswegs 
Hein erſcheint, fo muß ich mir doch gefichen, daß feit 
einigen Sahren die Romanprobduction der Deutfchen im 
Sinken if. Man braudt nur bie jegigen Meßkataloge 
mie frühern zu vergleichen, um zu diefem Refultate zu 
gelangen. Ein Refultat fegt aber natürlicherweife Ur⸗ 
ſachen voraus. Diefe als einen bloßen Zufall betrad)- 
ten verriethe ſehr wenigen philofophifchen und gefchicht- 
lichen Blick; es ift ein Jeder, auch im Kleinften, ein 
Lind feiner Zeit und ihrer Bewegungen. Es wird wol 
Zeinem meiner Lefer etwas Neues erzählt fein, wenn ich 
bemerte, daß die großen Maffen unferer Romane, die 
auf den deutfchen Büchermarkt kommen, weder aus einer 
tiefen poetifhen Fülle des Individuums entfprungen 
find, noch auch als Kunftproducte erfcheinen und Stand 
halten fönnen, fondern daß fie eben nur einem müfigen 
Lefetriebe des Publicums fröhnen, ihm die Langweile 
vertreiben wollen und bie Sinne kigeln, mit Einem Worte, 
daß fie, wie man es fehr gut nennt, Leihbibliothelen- 
futter find. Da das öffentliche Leben unferer Nation, 
im Vergleich zu andern, ein fehr beengte® genannt wer: 
den muß, fo hat fich bei den Deutfchen das Organ ber 
Intelligenz vorzugsmweife auf die Kiteratur geworfen; bie 
Einen fchreiben, bie Meiften Iefen. Nun aber gibt es 
Diele, die, aus verſchiedenen Gründen, nur für die Mäf- 
fen ſchreiben und ſich ganz nad dem Gefchmade berfel- 
ben richten. Je umerfreulicher das Keben fi in feinen 
öffentlichen Verhaͤltniſſen geflaltete, je trauriger es ne⸗ 
belte, je haͤßlicher es draußen ftürmte und fchneite, befto 
lieber fepte der deutſche Philiſter fi hinter den Dfen, 
ag die Müge Über die Ohren, um nichts von dem 
Sturme zu Hören, und Tas, um bie Wirklichkeit zu ver⸗ 

geffen, Romane. Das war prächtig, wenn es barin 
recht wunderbar zuging! Auf diefe Art weiß ich mir denn 
auch, was doch fo Viele verwundert, recht gut zu erflä- 
ten, wie gleich nach ben Freiheitskriegen das beutfche 
Volk, welches foeben noch die Kanonen bonnern gehört 
und das Schwert geführt hatte, fich kopfüber in bie 
fadefte Romanlecture fürzte, wie fie epidemienartig alle 
Stände ergriff, wie ein Clauren und Gefellen entzüdten 
und die ganze fehönwiffenfchaftliche Kiteratur in einem 
füßlihen Geruche von Roſen, Vergißmeinnicht, Veilhen, 
Zulpen, Relten, Camellien u. f. w. ſchwamm. Dean 
nahm abfihtlih Opium, um zu ſchwaͤrmen, um zu ver⸗ 
geffen. Aber es ift nun allmälig wieder lebendiger in 
unfem politifhen Leben geworden, ber Geift des Wolke 
bat fi) aus der Apathie energifch erhoben, und es will 
nun nicht mehr lefen, um. zu vergeffen, es will Iefen, 
um zu lernen, zu prüfen. Es lieſt nicht mehr, wenig» 
ſtens nicht mehr der große Theil deffelden, im Gefühle 
ber Müffigkeit, es lieft mit fittlihem Ernſte. Dadurch 
wird es beftimmt, bie fade Romanlecture von fir) zu 
weifen, Belehrung über bie wichtigften Gegenftände im 
Gebiete der Politik, der Geſchichte, der Geographie, der 
Rechtswiſſenſchaft, ber Kirche u. ſ. w. zu ſuchen, und 
fo hat denn der deutſche Buchhandel nie eine fo große 
Menge populairer Schriften über folhe und ähnliche 
Begenftände geboten als gerade jegt. Mögen biefe 
Werke oft noch fo ſchlecht und loder fein, mag ber Ver- 
faffer fie aus den niebrigften Motiven gefchrieben und 
der Buchhändler bamit nur auf ben Beutel bes Volks 
ſpeculirt haben, das Bolt nimmt fie mit fittlihem Ernſte, 
es macht fie fih mit tiefem Drang nach Erkenntniß zu 

eigen, und dadurch, um den ganz profaifchen Ausdruck 
zu gebrauchen, daß das Volk fie nicht mehr fo gierig 
kauft wie früher, ift der gemeinen, beutfchen Roman⸗ 
milbe der Zeugungätrieb fehr verkiummert worden, 



Gegen den Roman, feinem Weſen nad, foll dadurch 
natürlich nichts gefagt werben; er wird immer feinen 
Werth behalten. Einer unferer bedeutendfien Geſchicht⸗ 
forfcher, Schloffer, fagte einmal, daß man in ber Ge⸗ 
ſchichte ſeiner Romane die Geſchichte eines Volks ſchrei⸗ 
ben könne, fo wichtig ſchätt ein Mann, ber die Welt⸗ 
geſchichte zu feinem Studium gemacht hat, den Roman, 
und man wird ihm immer beipflihten müffen, wenn 
man höher ſteht als die immenfe Anzahl der bornirten 
Fachgelehrten, welche in jedem, auch dem beften Romane 
nur eine unnüge Schreiberei fehen und gewiß jebes Ac— 
tenconvolut weit höher fielen. Zreilih, jener Roman, 
der eben feinen andern Zwed in ſich hat, als ein leeres 
Spiel einer gelangmweilten Lefewelt fein zu wollen, ver- 
dient kaum eine andere Beachtung, aber Das ift es ja 
eben, daß man den Roman von der Laune der hin⸗ 
und hergetriebenen Maſſe unabhaͤngig machen, und ihn 
aus der Anarchie, worin er ſich befindet, auf hoͤhere 
Grundfäge der äfthetifchen Kunft und Wiffenfchaft zu- 
rüdführen fol. Dazu fol der Kritiker ganz beſonders 
helfen. Wer fonft, wenn er nit? Man weiß aber ja, 
wie die Romankritik in unfern belletriftifchen Journalen 
getrieben wird! Ohne Ernft, ohne Grundfäge, ohne 
Wiſſen. Es ift alles Vertrauen zu biefer Kritik verlo- 
ren gegangen. Das Publicum lieft fie faum mehr, und 
es find bloße Bücheranzeigen geworden. Wenn ber Ro- 
man wieder gedeihen foll, fo ift es durchaus nothmwendig, 
Daß fich ebenfowol unfere Romanfchriftfteller als unfere 
Nomankrititer als wirkliche Priefter ihrer Kunft und ih: 
rer Wiffenfchaft zeigen. 

Das Epos, diefe Kunftform eines fi in frifcher 
Jugendlichkeit empfindenden Volksgeiſtes, ift für unfere 
Derhältniffe eine Unmöglichkeit geworden; der Boden des 
Raturftaats, in dem bie Heroen noch vollauf zu thun 
haben, ift lange verloren; der Boden der Freiheit, des 
freien Staats ift noch nicht errungen, es ſchwanken alle 
Berhältniffe hin und her. In ihnen hat ſich keine be- 
flimmte Kunftform ausbilden können. Die Bewegungen 
find zu gewaltig, die Verwidelungen find zu bunt, bie 
Übergänge find zu plöglih und rapid, als daß fich in 
ihnen bie erhabene, kindliche Einfachheit eines Homer’- 
Shen Epos ermöglichen koͤnnte. Es hat ſich dafür ber 
Roman ausgebreitet und feine Form allmälig fo eriwei- 
tert, daß er Alles, was uns bewegt, in fi) aufnehmen 
kann. Nach einem Drama, wie es ber Idee und der 
heutigen Bewegung genüge, ringen die beften Kräfte, 
ohne es bis jegt finden zu koͤnnen. Der Begriff des 
Romans läßt eine ſolche Vielfeitigkeit zu und läuft fo 
fehr ind Ungebundene hinaus, dag es ſchwer wird, ſich 
einen beflimmten und richtigen Maßſtab zu geminnen 
und mit demfelben zu meffen. &o viel aber wenigftens 
fteht feft, daß es eine ber erften Aufgaben des Romans 
fein muß, die Menfchheit in Pleinern oder größern Par⸗ 
tien, in ihren verfchiedenften Thaten und Bewegungen 
abzufpiegeln, ben Einzelnen in feinem Verhältniſſe zur 
großen Ordnung zu begreifen und durch bie Gefege ber 
abgerundeten Kunftform ſowie durch den unerfchöpfli- 

hen Zauber der Poefie Das zu erfegen und reiner dar⸗ 
äuftellen, was bie fpröbe Wirklichkeit nur lückenhaft 
aufweiſt oder mit ſchmutzigen Farben verwiſcht hat. In⸗ 
dem der Roman dieſes als ſein Weſen erkennt, muß er 
ſich der Welt gleichſam gegenüberſtellen, um fie obiectiv 
in ſich aufnehmen zu Tonnen, er muß fich beflimmte 
Grenzen fegen und innerhalb dieſer Grenzen beftimmte 
Sefege anerkennen. Diefe Gefege werben namentlich 
bie Wahrheit verlangen, nicht jene Wahrheit des gemei- 
nen Lebens, fondern bie poetifche Wahrheit der Zabel 
und aller Charaktere, welche der Roman durcheinander 
bewegt, in biefer Durcheinanderbewegung aber hat fi 
nicht eine rohe Willtür, fondern die Kunft ber Harmo- 
nie zu zeigen und einen Mittelpunkt für das Ganze zu 
finden. Dadurch rundet ſich dann der Roman zu einem 
lebenvollen Organismus ab, und wenn es auch nun noch 
Mancherlei gibt, was ſchoͤne Staffagen und pittoreske 
Bewegungen in ihn hineinbringen fann, fo wird es 
doch immer ein Fehler fein und zu feinem Ruine bei- 
tragen, wenn man foldhe Nebenfachen, z. B. ethnogra⸗ 
phifhe Studien oder ein ganz ftricte® Halten an hiſto⸗ 
riſche Facta, mit feinem Weſen verwechfelt, wie es fo 
viele Schriftfieller, von der Kritit noch gar aufgemum- 
tert, zu treiben gewohnt find. 

Der Roman hat nun nicht blos einen Kunſtzweck, 
fondern er bat auch einen tiefen Lebenszweck. Cr ift 
nicht blos da, um eine fhöne Form zu geben und dar⸗ 
äuftellen, fondern er fol auch, wie angedeutet, das Leben 
zeichnen und es durch die Macht der Poeſie und ber 
durch bie Fünftlerifche Begrenzung fehr gehobenen Wahr: 
heit fortbilden helfen. Er ſinkt nicht zur Allegorie herab, 
wie einige Afthetiter behauptet haben, fondern ex ftelle 
ſich der nadten Wirklichkeit ald die poetifche Wahrheit 
bed Lebens gegenüber, und je bunter, je tiefer und ver- 
widelter das Leben geworden, um fo weiter und man⸗ 
nichfaltiger breitet fi auch der Roman aus, um fo 
ſchwieriger aber wird auch feine Behandlung als Kunft- 
product werden, und nicht felten ift eben die Kunft über 
die pſychologiſche Wahrheit und über die bunte äußere 
Welt der Romane verloren gegangen. An bem Regtern 
pflegt das gewöhnliche Romanfchreibervolt zu Grunde 
zu geben, das Erftere aber ift felbft eine gefährliche 
Klippe für unfere fchönften Talente und ftrebfamften 
Geifter geworden. 

Jedoch wenden wir uns zur Beurtheilung ber ein- 
zelnen neuen Erfheinungen, um daran noch befonbere 
Bemerkungen über den Roman und fein Wefen zu 
fnüpfen: 
l. inz von Dranien. Hiftorifcher Roman von Robert 
5 e er. ’ Drei Bände. ——— 1843. 8. 
4 Thlr. 15 Nor. 

Der achtzigjährige niederlaͤndiſche Freiheitskampf hat 
fo viele kühne Thaten gezeigt und fo viele großartige 
Leidenfchaften entwidelt, daß es gar Fein Wunder neh- 
men Tann, wenn der Gefchichtfchreiber ſowol als ber 
Dichter gern an dieſes ungeheure Greigniß herantritt. 
Beide follen ja in die Tiefen der Menfchennatur grei- 
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fen. Schiller ſchrieb die Geſchichte dieſes Trauerſpiels, 
Goethe wählte daraus einen feiner ergreifendſten dra⸗ 
matifchen Stoffe, feinen „Egmont“. Schiller fühlte zu 
deutlich, daß in diefem großen Ereigniffe das reale Le⸗ 
ben zu große Foderungen macht und zu vielfeitig ber- 
vordringt, al6 dag er mit idealen Zrauerfpielgeflalten 
hätte ausreichen koͤnnen; Goethe wählte eine Figur zum 
Mittelpuntte feines Dramas, welche mehr allgemein 
menfchliche Theilnahme erregt ald große Aufichlüffe über 
die befondern Kämpfe gibt, aber er mußte auch mit 
feiner Bedeutſamkeit das menfchliche Intereffe durch bie - 
nationalen Bewegungen, denen er in feiner meifterhaften 
Boltsfcene ihr vollkommenes Necht widerfahren Täßt, zu 
fleigern und ihm daburd) einen tiefen Nachdruck zu ge 
ben. Goethe faßte die negative Seite des großen Er⸗ 
eigniffes auf, er ftellte den liebenswürdigen Menfchen, 
der fih um die Politik nicht viel bekümmern mochte, 
als Opfer des berechnenden Despotismus bar, das Pofi- 
tive ließ er nebenbei liegen. Das Pofitive, das politi- 
ſche Element des ungeheuerlihen Kampfes, befommt fei- 
nen Mittelpunkt in Wilhelm v. Oranien, den Hr. Hel— 
Ier zum Mittelpunkte feines Romans gemacht hat. 
Wenn man aber den fanatifhen Kampf ber Nieder- 
lande, des kleinen Volks gegen den mächtigften Regen⸗ 
ten in feinem Wefen und Principe begreifen will, fo 
muß man nicht blos die gefchichtlihen Data Eennen, 
jondern man muß mit Grundfägen, mit Forſcher⸗ 
bild an jene große Zeit berangetreten fein, in wel- 
cher der menfchliche Geiſt allenthalben die alten For⸗ 
‚men durchbricht und in den Kreis eines neuen Le⸗ 
bens tritt. Diefen hoben, fittlihen Ernſt offenbarte 
Schiller in feinem Werke; er lebt auf jeder Seite, wie 
das überhaupt fein wahres Leber mar, im Ganzen und 
ft über die rohe, empirifche Betrachtung der Gefchichte 
body erhaben. 

Ob aber Hr. Heller fi wol ftrenge Rechenfchaft 
über alles Das gab, was zu erwägen ift, ehe er ſich an 
Die Darftellung biefer großen Ereigniffe machte? Ob 
er vor Allem feine Kräfte wohl prüfte und fich fragte, 
find fie dem Stoffe gewachſen? Ob ernfte gefchichtliche 
Studien vorangegangen find? Ob Hr. Heller bedacht 
Hat, daß es bier gilt, Charaftere zu liefern, und ob er 
fih es wol wirklich zutraut, Charaktere fhaffen und 
Darftellen zu können? Wir dürfen mit einigem Be⸗ 
denken alle diefe Fragen äußern, denn bisher bat Hr. 
Heller in feinen Romanen und Novellen noch nicht be- 
wiefen, daß er nach etwas Anderm als nad) einem Plag 
in der Leihbibliothet ftrebt, daß feine Producte auf 
Grundfägen ruhen und daß der Geift der Gefchichte in 
ihm lebendig geworben ift; vielmehr bat er fi immer 
in einer glatten und gefchwägigen Darftellung und in 
einer oberflächlichen Malerei gefallen, die der Gefchichte 
gegenüber fogar erbärmlich genannt werben konnte. Das 
Auge des Hrn. Heller fucht im Flachen Befriedigung, und 
diefe Vorliebe möchte Hrn. Heller wol auch in die meer- 
umfäumten Ebenen der Niederlande gelodit haben; dabei hat 
er denn freilich nicht bebacht, daß diefe Klächen von Män- 

nern bewohnt find. Weiß Hr. Heller, was es bebeuter: 
Männer? Männer, deren aures batavae ſprüchwörtlich 
geworden find, Männer, bie fhon einem Gäfar den hefe 
tigften Widerfland leifteten, die in der Eultur des Mit- 
telalters das Höchfte erreichten und nun mit allem Fa⸗ 
natismus ihrer Dannhaftigkeit für ihren Glauben, für 
ihre Breiheit kämpfen! Ich bilde mir ein, daß es 
Hen. Heller nicht fo leicht werben wird, dieſes Volk 
tüchtig bewährt, rein beutfchen Urfprungs, ganz wahr in 
feinem wilden Aufſtande barzuftellen und aus feiner 
Individualität poetifch Das hervorzuholen, was dieſem 
Bolte die Eroberung der Welt fihern mußte! 

In einem fehr unzweckmaͤßigen Nachworte fcheine 
Hr. Heller eine übertriebene Wichtigkeit auf feine Lecture 
über den nieberländifchen Freiheitsfrieg zu legen. Als 
ob das Publicum ſich dafür intereſſiren müffe; -wäre 
Hr. Heller nicht eitel auf fein bischen Leſen, wir wür⸗ 
den uns nicht darum kümmern, denn wenn der Roman 
felbft nicht den unauslöfchlichen Eindrud der Wahrheit 
macht, wenn nicht durch ihn gefchichtlicheoriginelles Leben in 
vollen Wogen raufchet und braufet, fo ift auch mit ei⸗ 
ner unverbauten Lecture und mit einer als Ergänzung 
eintretenden und beſchwatzenden Nachwortsrebnerei durch⸗ 
aus nichts geholfen. Der Krititer wirb ſchon wiſſen, 
wo er die Quellen für den nieberländifchen Freiheits⸗ 
frieg zu ſuchen bat, und fich nicht, wie Hr. Heller, mit 
v. Eampen’s „lichtvoller Auffaffung im Ganzen ” ober 
gar mit einer Corvin-Wiersbigki’fchen Compilation begnü- 
gen, „worin die gefchichtlihen Darftelungen von einer 
Bollftändigkeit find, daß nur ber biftorifche Forſcher nes 
ben ihnen noch nad) den Quellen verlangen wirb”. 
Wil Hr. Heller damit fagen, daß er nichts weiter gele- 
fen bat, und fi damit entfchuldigen? Ob Hr. Heller 
den alten Emanuel v. Meteren gelefen hat, will id 
wahrlich nicht mit Gewißheit behaupten. Mag biefem 
alten Chronitenfchreiber auch die Hiftorifche Kunft und 
Feinheit fehlen, er gibt fo viele fire die ganze Zeit licht⸗ 
gebende Einzelheiten an, daß ein befonnener und vom 
gefchichtlichen Geiſte befeelter Romandichter in ihm eine 
unerfhöpfliche Fundgrube findet; Goethe hat fih burch 
ihn zum „Egmont” anregen laffen, Hr. Heller freilich 
wenig von ihm Gebrauch gemacht, fei es aus Unkennt⸗ 
niß oder fei es aus Mangel an feiner Combinations⸗ 
gabe und gefchichtlicher Darftelungskraft. Daß Hr. Heller 
das alte Buch „Initium bell, Belg.” nicht kennt, ſcheint 
unzweifelhaft, er hätte fich fonft die unparteiifche Darftel- 
lung, vwoelche er gefprächsweife über den Charakter Al⸗ 
ba's fomie auch Dranien’s macht, gewiß nicht entgehen 
laffen, ebenfo wenig fcheint er auch auf die reihe eng» 
liſche und franzöfifche Literatur über biefen Krieg, 3. B. 
auf Aubery’s „Memoiren”, auf bas „Suppläment & 
l’histoire des guerres civiles de Flandre‘, noch auf bie 
„Annales et historiae” des berühmten Grotius Rüdfiche 
genommen zu haben. Es iſt aber Feine Literatur fo 
reichhaltig als die über ben nieberländifchen Krieg, der 
ganz Europa in Spannung erhielt — es find ‚ihr ent 
durch den Auffchluß der Bibliotheken zu Madrid, Si⸗ 
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mantas, im Escurial neue :Fundgruben geöffnet, Core⸗ 
mans und Duller hatten. fi) fchon vor einiger Zeit 
darum verdient gemacht —, und wenn man fi) dann im 
Angeſicht einer ſolchen Kiteratur einen Anſtrich von Stu⸗ 
dium und eigener Forſchung geben will, weil man fih 
auf v. Campen, beffen Fleiß zwar Achtung verdient, und 
oh mehr auf bie Gorvin’fche Compilation flügt, fo 
zriht Teen das zum Beweiſe bin, wie leichtimnig 
zmd ungründiih Hr. Heller mit ber Gefchichte ver- 
fuhr. Daß er die Stadtezeichnungen Guicciardini's 
angefehen hat, ift micht zu leugnen, er hätte aber 
jedenfalls beſſer gethan, eine geiftige . Durchdringung 
feines Stoffe zu verfuchen, als ſich um:Dinge zu be: 
Sammern, die für den Gefchichtsforfcher von Intereſſe 
find, bei einem Romanfchreiber aber nichts Anderes be- 
weifen, als daß er felbft nicht weiß, worauf ed bei dem 
Weſen des hiftorifchen Romans ankommt. Was hilft 
es denn, daß Hr. Heller alle Schanzen und Thore, alle 
Märkte, Straßen und Winkel einer Stadt ſchildern kann, 
ganz acurat fo, wie fie damals waren: wirb dadurch Re- 
ben gewonnen? Im Gegentheil wirb durch eine folche 
unmüge Stedenpferdsreiterei ein durchaus fremdartiges 
Intereſſe in das Geblet des Romans bineingezogen, Das 
aber, worauf es eben anfommt, die große Aufgabe, die 
Zeit und die Charaktere in einer künſtleriſchen Begren- 
zung darzuſtellen, im heimlichen Gefühl der Schwäche 
umgangen, und eine zweckloſe Grille foll uns den Man- 
gel an Kunft, an Poefie, an Charakter, an gefchichtli- 
chem Geiſt erfegen. 

(Die Fortſetzung folgt.) 

Natur und Keben. Erinnerungen aus ben legten De- 
cennien. In Auszügen aus dem Tagebuche eines 
zubenden Wanderers am Egeri-See. Züri) und 
Frauenfeld, Beyel. 1843. 8. 224, Nor. 

Dies Buch gehört in die Elaffe der raifonnirenden Reife- 
beichreibungen. Die wechfelnde Localität von Frankreich, Schweiz, 
Holland und Deutjchland gibt dem Verf. allemal neue Ihe: 
mata. Der Berf. vertheidigt Beine politifche Farbe; er Fämpft 
für Feine Partei; Privatverhältniffe öffentlicher Charaktere be- 
zührt er nie; er iſt gerecht und mild. Dabei macht er von 
feinen umfangreichen Kenntniſſen einen gerichten Gebrauch; 
er faͤllt nicht in den Ton des Lehrers, aber der Leſer erfährt 
von ihm Mancherlei, namentlich Hiſtoriſches. Ich betrachte die 
Lecture dieſes Buchs wie die Unterhaltung mit einem recht 
verfländigen Manne; Jeder fühlt bie Gediegenheit und Feſtig⸗ 
keit heraus; der Mann von Genie verſagt ihm ſeine Anerken⸗ 
nung nicht; der Mann von geringerer Einſicht hat in viel⸗ 
Sacher Hinſicht den fühlbarften Vortheil von diefer Unterhal- 
Sung. Der Berf. hat einen Vorzug, ber feltener ift ald Manche 
glauben, nämlich gefunden Men denver and; darum geftatten 
wir ihm auch gern, daß er über alle Zagesfragen, als über 
den Communismus, über Bruno Bauer und Feuerbach, über 
Schelling und fo fort ſpreche. Von ben Kritikern ſpricht er 
offenbar zu vie. Gr bildet fih nämlich ein, daß die Kritiker 
viel Ruͤckſicht auf fein Werkchen nehmen möchten; allein da 
glaubt, Hofft oder fürchtet er zu viel, denn fein Buch ift weder 
ein Buch der Wiffenfchaft, noch ein Buch der Bewegung und 

tei — alfo Tann bie des Fernt 8, noch ein Bach -der 
Kritik ihm Diät einen Geleitöbrief ausftellen, wie es in 
Obigem geſchehen ift. 29. 

Literarifhe Notizen aus Frankreich. 
Sur Geſchichte und Bibliographie der Mufik. 
Im Berlage von Techener zu Paris, der gewiß allen 

Bibliomanen und Bibliophilen nnt fein wirb, ift forben 
ein kleines Werkchen erfigienen, welches außer dem bibliogm- 
phifchen Interefie ganz insbefonbere noch für Die Geſchichte der 
ältern Mufit von Wichtigkeit if. Wir meinen die fleifigen 
„Notices sur les collections musicales de la bibliotheque de 
Cambrai et des autres villes du d&partement dü Nord par Ch. 
de Coussemaker”. Der Verf. diefer Meinen Abhandlung, der 
fih dur eine fehr gelehrte größere Arbeit über Hucbald 
befannt gemacht hat, bemerkt mit Recht, daß ungeachtet ber 
großen Anzahl von Mefien, Motetten, Xiedern und Madri⸗ 
galen, welche in Italien, Frankreich, Deutfchland und Belgien 
während des 16. Jahrhunderts and Kicht getreten find, 
bie Werke der Componiften jest für wahre Raritäten gelten 
koͤnnen. Mit Ausnahme der großen in —— und 
ber bed Conſervatoriums zu Paris weiß man in Frankreich 
wenig don größern Dammlungen älterer Mufilalien. Diejenige, 
welche in der werthuollen Bibliothek zu Cambrai aufbewahrt 
wird, zeichnet ſich weniger durch die Zahl als durch Seltenheit 
einzelner Stüde aus. Die vorliegende Schrift, in der dieſe 
Sammlung befchrieben wird und die ſich an das bekannte 
Bert von Le Glay über bie Archive des Norbdepartements 
(„Memoire sur les bibliotheques et les archives du de 
ment du Nord’) würdig anreibt, gibt zugleich einen kurzen 
Abriß einer Geſchichte dieſes mufitalifchen Schatzes. Der größte 
Theil diefer Sammlung rührt aus dem reichen Repertorium 
bes Gapiteld ber Hauptkirche zu Cambrai ber, an der lange 
Seit hindurch ausgezeichnete Konkünftler, wie Iosquin Despres, 
ber berühmtefte Mufifer des 15. Jahrhunderts, Jacques de 
Kerle, Laurent de Dos, Philippe de Mons u. f. w. thätig 
waren. Manche der Componiften, beren einzelne Compo— 
fitionen bier angeführt werden, find bisher in der Gefchicht 
der Muſik noch ganz unbekannt gewefen, fo 3. B. Baupullaire, 
Ducrocq, Mielle u.a. Bon nicht geringerm Intereffe als daß Bleine 
Werk felbft ift der dreifache anbang, welchen der Berf. dem⸗ 
felben gegeben bat. In der erften Beilage erhalten wir einen 
kurzen Uberblick über die andern mufitalifhen Sammlungen 
des Rorbdepartements, namentlich über die zu Dünfirchen, 
Lille, Balenciennes und Douai. Hieran reiht ſich eine Heine 
Auswahl intereflanter Texte von Liedern aus dem 13. und 
14. Zahrhundert. Den Schluß des Werkes bilden die inter 
effanten ‚‚Dicta Magistri Symonis de semitonio Platonico ”. 
Leider ift dieſe trefflihe Monarchie nur in 110 Eremplaren. 
abgezogen, fonft würden wir ihr eine große Berbreitu 
wuͤnſchen. 

Heinrich IV, 
In feiner unermeßlichen „Geſchichte von Frankreich” ſchil⸗ 

dert Sismondi Heinrich IV., „den Bater bed Baterlands”, mit 
viel ungünftigern Farben ald die meiften frühern Hiftoriker. 
Seine Angaben find übrigens zu pofitiv und zu wohl begrün- 
det, als daB man ihre Nichtigkeit ohne weiteres in Zweifel 
ziehen Börmte. Der Bicomte de Nogent in feiner foeben her⸗ 
ausgellommenen „Histoire de Henri IV’ thut dies zwar auch 
nicht geradezu, aber er ſucht doch, fo viel ed nur angeht, Die 
Ehre des geliebten Monarchen zu retten. . Er weiß Licht und 
Schatten fo glücklich zu ordnen, daß das Urtheil, welches ſich 
ber Lefer nach diefer Darftellung vom Charakter Heinrich's 
bilden wird, ohne Seifel wieder weniger ſcharf lauten wird 
als das, welches ber gedachte Hiftorifer über ihn Fällt. 2. 

Berantwortliher Herausgeber; Heinrich Brokhaus. — Drud und Verlag von F. A. Brockhaus in Keipzig. 

— — — — — — — — — — — — — 



Blätter 
für 

literarifhe Unterhaltung. 

Sonnabend, IT Nr. 62, 7 2. März 1844, 

Neue deutfhe Romane. 
(Bortfegung aus Nr. 61.) 

Wie arm und unglüdlidh aber die Anfichten bes 
Hrn. Heller über den Roman find, das läßt fi denn 
nun nicht nur in diefem Romane felbft, fondern noch 

mter aus dem Nachworte erkennen. Hr. Heller 
behauptet nämlich: 

Der Roman ift fchmiegfam. Er braucht nicht wie das 
Drama ein Schmelzen der gefchichtlihen Starrheit zu fodern, 
er ergreift vielmehr die Hand der Hiftorie, und die Begeben- 
heiten mögen eilen oder fchleichen, fpringen oder feſten Anhalt 
fuchen, er begleitet fie. Eben aber, weil dem Romane eine 
fo große Freiheit der Deiwegung gefkaktet ift, darf er auch nir- 
end mit der Geſchichte in Widerſpruch gerathen. iefen 
rundfag ftreng ins Auge faffend, habe ih im „Prinzen von 

Dranien” nirgend die hiftorifche Treue verleugnet und bis auf 
den romantiſchen Kranz auf dem Haupte, ohne welchen hifto: 
riſche Geftalten zum lebensgeſchichtlichen Schattenbilde herab: 
finfen würden, bürgt des Verf. für die Übereinflimmung feiner 
Darftelung mit den Iahrbüchern des Defveiungefampfe, 

In der That, man ann feine Schwäche und 
Unfähigkeit nicht leicht beffer barftellen, als es Hr. 
Heller in diefem Bekenntniß gethan hat. Freilich 
hat er darin fein Wohlgefallen an feinem Werke be 
friedigen wollen, aber, wahrlid, wer von einer ge- 
ſchichtlichen Starrheit reden mag, der zeigt ſchon 
dadurch feinen niedrigen Standpunkt, wie roh, wie em- 
pirifch, wie ganz und gar ohne Grundfäge er die Ge- 
fchichte betrachtet, wie fremb ihm der Geift, die Bewe⸗ 

gung beffelben ift und wie unfähig er fein muß, den 
hiftorifhen Roman zu cultiviren, wenn man naͤmlich 
von diefem mehr als eine Couliſſenklexerei erwartet und 
wenn er Höheres fein foll als ein Kutter für Leihbiblio- 
theten. Für Hrn. Heller ift die Geſchichte etwas Starres; 
das Drama foll diefe Starrheit doch noch fehmelzen, aber 
der Roman hat es nicht nöthig, er bettelt beiher, er 
hat weiter nichts zu thun, als um bie flarren Geſchichts⸗ 
Möge allerlei bunte romantifche Lappen zu hängen und 
recht viel Gefchmäg zu verbreiten. Damit löft er feine 
Aufgabe volltommen! WBahrlih, eine würdige Anſicht 
von der Poefie und ihrer Berufung! Bei folhem Mei- 
nen über Gefchichte und Poefie läge fih Großes erwar- 
ten! Der hiftorifche Roman ift fhon an füch ſelbſt nichts 
Bolllommenes, er ift ein Zwitterding und ein Beweis, 
dag wir die Ruhe und die Reife für das Epos noch 

nicht gewonnen haben; aber jene Behauptung von 
ihm heißt nichts Anderes, als ihm alle poetifche Be⸗ 
rechtigung nehmen und ihn zum leeren Spiele der Lefe- 
welt machen. Der gefhichtlihe Roman gewinnt darin 
feinen Adel, nicht daß er um flarre Klöge der Vergan- 
genheit Iheaterflitter hängt, wie Hr. Heller es für noth⸗ 
wendig erachtet, fondern daß er die Geſchichte im 
tünftlerifhen Maße felbft producirt. Er fol 
durchaus ein freies Kunftwert und kein Sklave ber Ge⸗ 
fhichte in ihrer Wirklichkeit fein. Wer das nicht begreifen 
kann, wer nicht felbft Gefchichte fchaffen kann, der bleibe weg 
vom hiftorifchen Roman, er wird doch nur Stümperwerk lie 
fern. So fehr Walter Scott bas Detailliren liebte, erſt ſchuf 
er fich felbft die Gefchichte, er trug die ganze Zeit, bie 
er darfiellen wollte, bis zum Kleinften lebendig in fich. 
Leben konnte Leben fchaffen, daher die Harmonifche Durd- 
bildung der Babel, die Wahrheit aller Charaktere. Da 
ift nichts von „gefchichtlicher Starrheit”, Alles ift wahr, 
lebendig. Allein Hr. Heller, dem die Gefchichte ja ſtarr 
erfcheint, fehreibt lange Seiten aus ben Geſchichtsbüchern 
ab und verbindet fie durch ein charakterlofes, glattes 
Geſchwaͤtz; dies Zuſammen, dies lebloſe Aggregat, worin 
weder eine gerundete Fabel noch irgend ein Charakter 
zu entbeden ift, beliebt er dann als Hiftorifchen Roman 
zu bezeichnen! Während der echte Romandichter die Er- 
eigniffe felbft und in aller Freiheit ſchaffen foll, find fie 
hier ein von außen SHerbeigeholtes, ein Aufgedruͤcktes, 
welches Hr. Heller mit allerlei werthlofem Flitter be» 
hängt; die Gefchichte, die größte That des Menſchen⸗ 
geiſtes, das Drama der gewaltigften Schmerzen und ber 
reinften Zugend, muß fi) von Hrn. Heller als Faulen⸗ 
zerbett benugen laffen; — er will einen Roman erfin- 
den, mag aber nicht felbft fchaffen, er fegt fich einige 
gefchichtlihe Thatfachen, einige gefchichtliche Perfonen hin 
und läßt dann fein Gefhwäg zwiſchen benfelben hin⸗ 
und hergeben! Wahrlich, durch ein foldhes Verfahren 
wird der hiftorifche Roman nur noch immer tiefer ge 
treten und bie Gefchichte entwürdigt. Aber diefe Grund» 
faglofigfeit, diefer Leichtfinn, welcher die Gefchichte zum 
Yuppenfpiel herabzieht, raͤcht fih an fich felbft, fie kann 
ſich nie auf die Dauer einen Plag im Herzen bed Volks 
gewinnen, fei e8 im Roman, fei es im Drama oder in 
der Lyrik. Es wird ihr nie, fo viele Prätenfionen fie 



auch macht, irgend eine Bedeutung eingeräumt werben, 
alfo auch nicht diefem Romane. 

t. Heller bat fih vorgenommen, nirgend mit ber 
Geſchichte in Widerſpruch zu treten, allein was ihm bie 
Geſchichte ift, das ift fie nicht ung, fie iſt und fein 
rohes Aggregat, kein Maritätencabinet, fandern Leben. 
Hr. Heller meint, daß er Hohes erfülle, wenn er kleine 
Guriofitäten und Nebenſächelchen angibt, wenn er fein 
Geſchwätz nur um, feien fie auc noch fo unbedeutend, 
Ereigniſſe hängt, die wirklich gefchehen find; aber er ver- 
kennt auch bier ganz und gar das Wefen des Romans, 
Es kommt dem Romane ebenfo wenig wie bem Drama 
zu, alle Beinen Wirklichkeiten ber Geſchichte wiederzu- 
fäuen; wenn er nur ben Typus der Zeit im Ganzen 
wie in den einzelnen Charakteren und diefe Charaktere 
überhaupt lebendig darftellt, fo mag ihm innerhalb dieſer 
Grenzen alle Freiheit gelaffen werden. Freilich, wer in 
ber Gefchichte nur eine Starrheit fieht, der kann höch⸗ 
fiene zu einem Miederfäuungsproceffe gelangen. Hr. 
Heller will nirgend mit ber Gefhichte in Widerſpruch 
geratben fein, und doch iſt er es gerade! Wären die 
Nticherfande in jener gewaltigen Periode von folchen 
Schwägern und ſchwachen Menfihen angefüllt gewefen, 
wie Hr. Heller fie vorführt, fie wären nicht zum Res 
fultate der Freiheit gelommen. Indem Hr. Heller keine 
Charaktere fhaffen und darſtellen kann, iſt er. gerade 
mit der Geſchichte in den ſchreiendſten Widerſpruch ge 
zathen, denn bie Geſchichte ſchuf damals große Men- 

ſchen, große Charaktere! Gottlob, bag Hr. Heller nicht 
das Amt der Gefchichte verfehen bat, es hätte den ar- 
men Niederländern da fchlimm gehen mögen! Als Hr. 
Heller den Alba erfcheinen läßt, glaubt man wahrlich 
nicht diefen gewaltigen, ftrengen, vom Principe des Kö⸗ 
nigthums und bes Katholicismus fanatifh durchdrunge⸗ 
ven Mann zu fehen, er erfcheint vielmehr wie ein grim- 
miger Schufmeifter, der feine Jungen züchtigen will, unb 
Dranien, den ber Cardinal Granvella den Schweiger 
wannte, wäre man, nach diefer Heller'ſchen Darftellung, 
oft verfucht, den Schwäger zu nennen! Nennt Dr. 
Heller denn etwa, große Charaktere in ſchwaͤchliche Geſtal⸗ 
ten verwandeln, niemals die hiſtoriſche Treue verleugnen? 
Dazu fpricht ex aber von einem romantifchen Kranze, „ohne 
den hiſtoriſche Geftalten zum lebensgeſchichtlichen Schat⸗ 
tenbilbe herabfinten”. Wenn man nur wüßte, was 
ein „lebensgeſchichtliches Schattenbilb” ift! Die Roman⸗ 
tik aber ift wahrlich nicht der Freund ber Geſchichte und 
des hiſtoriſchen Romane, fie täufcht und betrügt, aber 
Hr. Heller, dem bie Geſchichte eine Starrheit ift, bat 
nun freilich nichts Anderes zu thun, als romantiſche Cou⸗ 
Kiffen herumzuſtellen und durch Flitter über das wahre 
Leben zu täufchen. 

Mon ſehe die Geſtalten an, die ſich in dieſem „hiſto⸗ 
riſchen Romane” bewegen! Wo iſt da Kraft, Leben, 

nnerlichkeit! Es find keine Charaktere, ſondern lauter 
llectivmenſchen. Jene Zeit aber war ungebeuerlich, 

ed war gewiſſermaßen ein verzweifelter Naturſtand ein- 
getreten, in dem fich alle Leidenfchaften gewaltig ent- 

widelten, Seber war tief im Innern bewegt, ſede Fiber 
mar angefpannt, jeder Nerv bebte, bie Niederländer wa- 
ren ein Bolt von Heroen geworben, aber Dr. Heller 
ſchildert ein Bolt von Pygmaͤen, welche zwifchen ben großen 
Ereigniffen, die fie doch ſelbſt gefchaffen haben, ängftlich und 
charakterlos umberkriechen. Hr. Heller bat feine Kräfte 
weit überfhägt. Dazu hat er eine eigenthümliche Seite 
des miederländifhen Volkscharakters, wie fie damals 
fharf hervortrat, namlich den Humor und ben furcht⸗ 
baren Spott der Berzweiflung, ber fi taufend- 
fa zeigt und wovon bie Annalen jener Tage ge- 
füllt find, gar nicht beachtet. Es ift aber gerabe bie 
Pflicht des echten Romandichters, den Volkscharakter in 
allen feinen Grundlagen und Regungen lebenvoll darzu⸗ 
ftellen! Hr. Heller hat lieber die Städtezeichnungen in 
Suieciorbini betrachtet und rühmt fich feiner hiftorifchen 

reue 
An eine harmoniſche Durchbildung der Fabel iſt 

ebenfalls nicht zu denken. Aber das liegt ſchon im 
Obengeſagten. Wenn dem Romandichter, wie Hrn. 
Heller, die Greigniffe etwas Außerliches, etwas Gegebe⸗ 
nes find, fo wird er nie frei fehaffen und das Ganze 
harmoniſch durchbilden können, fonbern immer von einer 
unorganifchen Maffe ber Thatfachen, von einer äußern 
Macht abhängen, daran fheitern und Brocken ſtatt ei- 
ned Kunſtwerks geben; nur Demjenigen, ber die Ge- 
ſchichte ſelbſt produciren kaun, dem fie ein flüffiges Element 
und feine „Starrheit” ift, eine geiftige Bewegung, aus 
der die Charaktere und bie Greigniffe ganz natürlich 
hervorgehen, kann ein bifterifcher Roman gelingen, ber 
auch die Kunftanfprüche befriedigt. Der Roman des 
Hm. Heller befteht aus gefchichtlichen Ereignifſen, die 
niht von ihm reproducirt, fondern mır aus den Ge⸗ 
ſchichtsbüchern abgefchrieben find, aus einem bazwifhen 
in: und hergehenden Gefhwäg — denn das Gefchwäg ift 
es, und die Perfonen, welde da ſchwatzen, find gar 

nihtE —, aus einigen tomantifchen Epifoden, und das 
Alles nimmt mit der Belagerung von Leyden ein will- 
kürliches Ende. 

3. Abfall und Buße oder die Geelenfpiegel. Bon Friedrich 
Baron de la Motte Fouquéè. Gries bis brittes Bud, 
Berlin, Enslin. 1844. 8. 3 Shlr. 15 Nor. 
Nimmt man heutzutage einen von jenen ältern Ro- 

manen zur Band, bie ihre Wurzel in der romantifchen 
Schule haben, fo wird Einem wahrhaft wunderlich zu 
Muthe. Die Wirklichkeit verfinft ins Nebelmeer, und 
ein Saufen und Klingen, ein Grünen, Schweben, Leuch⸗ 
ten, Dämmern, Funkeln nimmt uns gefangen; man 
glaubt in einem verzauberten Walbe zu irren. Als die 
Wirbel der Sturm- und Drangperiode fich wieder ge- 
lättet Hatten, als man ber darauf fich breitmachenden 
bilifterhaftigkeit müde war, als bie franzöſiſche Revo⸗ 

Iution die Welt mit ben ungeheuerlichften Geftaltungen 
erfüllte, ba wuchs die Dame Romantik zmifchen den 
jenenfer Bergen empor. Ihren Söhnen fonnte das Al⸗ 
terthum in feiner firengen Begrenzung keine Begeifte- 
rung einflößen, ebenfo wenig auch ber vernünftige Pro⸗ 
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seh der Neuzeit, darum ſchwaͤrmten fie in das Mittel⸗ 
alter hinein und bingen um zerbrochene Burgen den 
Mantel der Poeſie. Das Mittelalter wurde, ber Ge: 
genwart gegenüber, bi zur Abgötterei verehrt, und um 
doch aud an die Stelle des Alterthums etwas zu fegen, 
fhweifte man in ben wunderlichen Drient hinein und 
träumte von den hinboftanifchen Wundern und Herrlichkei⸗ 
ten. Wol hat diefe Romantik ihre fhönen Seiten und 
ihren Nugen gehabt, ift fie es doc gewefen, welche auf 
eine Weltliteratur binleitete, aber fie hat auch, nament⸗ 
lich da, wo fie nicht als etwas Urfprüngliches, fondern 
als angelernte. Schulmarime hervortritt, die lächerlichften 
Blaͤßen gegeben; fie, aus den tenolutionnairen Bewegun: 
gen ber Welt und Literatur hervorgegangen, fiel bald 
aus dem revolutionnairen Übermuth in zaghaften Klein- 

muth und, irre an der Zeit und der Freiheit geworden, 
mit ihr fogar in Widerfpruch gerathen, hat fie all jenen 
Spott verdient, der über fie ausgegoffen murde. Mag 
Ziel nun mit noch fo viel Bittereit auf die heutigen 
Bewegungen fihauen, mag Steffens mit noch fo viel 
Myyſtik das Mittelalter romantifch erklaͤren und Schelling 
die Philofophie mit dem Mantel der Romantik beflei. 
den, der alte Schwindel kann doch nicht wieder hervor⸗ 
gerufen werben und wir faffen uns durch ſolche Beſtre⸗ 
bungen nicht mehr irre machen. Die Hegel'ſche Philo⸗ 
fophie hat den Auflöfungsproceh ber alten Romantik 
entfchieben befördert; wie dem rohen Deutſchthum, fo 
trat fie auch ber Romantik entgegen, und da nun bie 
Romantik ebenfo wenig wie jenes noch geiftige Poten- 
zen aufzumeifen hatte, fonbern fi immer mehr einem 
unfreien Gefühlsdogmatismus hingab, fo mußte fie wol 
im Berlauf der neuern geiftigen Bewegungen ihren all- 
mäligen Untergang finden. 

&o wenig es hier ber Ort und bie Zeit ift, bie ro⸗ 
mantifche Schule in ihrer Entwidelung barzuftellen, fo 
kann man doch wol fagen, daß Eichendorff als der legte 
Nitter der romantifchen Schule, ja, als die idealifirte 
Nomantik felbft betrachtet werben muß. Bei einem 
markirten Charakter wußte er fich eine ungeflörte Ent⸗ 
widelung zu ſichern, und er ift der Romantik fo treu 
geblieben wie ein Ritter nur je feiner Herzensdame. 
Sein wenig bekannt gewordener Roman „Ahnung und 
Gegenwart’ enthält eine Fülle von wahrhafter Poefie 
und fucht mit Heiliger Begeiſterung die richtige Conten⸗ 
tration für die freie, brauſende Jugendkraft anzudeuten. 
Wie gefagt, Eichendorff ift eine der reinften und lieb- 
Uchſten Erſcheinungen in der romantifchen Schule ge⸗ 

n. 
Ganz anders erfcheint uns dagegen der Baron be 

Ia Motte Fouqué. Hätte Zouqud feine Titerarifche Thä- 
tigkeit auf die lieblihe „Undine” unb etwa noch auf 
den „Zauberring“ befchränkt oder hätte er doch fo viel 
feeien Geiſt gehabt, daß er ben äußern Pug der Ro⸗ 
mantik nicht als ihr eigentliches Weſen nehmen mochte, 
fo würde ihm eine ganz andere Stellung in ber Kitera- 
tur gebühren ale jegt. Er brachte aber eine ariftofrati- 
She Tendenz in feine Schöpfungen hinein, die theils 

lächerlich, theils bedauerlich wirkte, dann fegte ex ihr 
noch eine gehörige Portion moderner Sentimentalität 
bei, und dadurch mußte es denn mol kommen, daß er 
größtentheild ſchon ungenießbar geworden. Immer ge . 
fiel fich feine nicht unbedeutende Phantaſie in den flar- 
ven, toben Formen des Ritterthums, eine affectirte Ge- 
müthlichkeit und Derbheit machte feinen Stil manierirf, 
und feine fubjective Schwärmerei ließ ihm zu Feiner 
fünftlerifchen Geftaltung Ruhe. Als die Zeit feiner 
furzen Geltung ſchnell vorübergegangen mar und er be- 
merkte, daß er mit der Zeit und dem Yublicum in 
Widerfpruch getreten fei, verfiel ex in Bitterkeit und auf 
Thorheiten mancherlei Art. Anſtatt zu unterfuchen, wes- 
halb das Publicum ihn fo fehnell vergeffen habe, war 
er trogig und hartnädig geworben. 

Indeß, der vorliegende Roman ift jedenfalls in der 
Abſicht gefehrieben, mit aller noch übriggebliebenen Kraft 
noch einmal vor dem Publicum zu erfcheinen und fich 
den Beifall beffelben noch einmal zu gewinnen. Dar⸗ 
über ereilte der Tod ihn. Indem Fouqué feinem Ro⸗ 
mane beifegt: „aus der Grenzſcheide bed 18. und 19. 
Jahrhunderts”, entfagt er gewiffermaßen öffentlich dem 
langen Traum feines Xebens, der öden Berherrlihung 
des mittelalterlichen Ritterthums, ja es kommt fogar in 
diefem Romane die bier recht auffallende Stelle vor: 

Mag denn allenfalls das Ritterthum zufammengebrochen 
fein, — meinenthalb nicht nur das maltefiihe, fondern auch 
das Nittertbum des gejammten, morſchgewordenen (Europa 
überhaupt — 

' aber der ganze Roman muß uns dann eben beweifen, 
wie unmöglich es dem Verf. wird, feinen Vorſatz zu 
‚halten, und wie er nicht laffen konnte, im Staube alter 

urgruinen zu wühlen. 
Diefes legte Werk Fouqué's leidet an allen feinen 

Schwächen und Bizarrerien, aber es erinnert auch wieder 
an feine ſchoͤnſten Fähigkeiten und Läßt uns fehmerzlich be- 
dauern, daß ein fo reiches Dichtertalent fein ganzes Leben 
hindurch auf einer falfchen Bahn fortfchreiten mochte. Der 
Held des Romans ift ein junger preufifcher Hufarenoffizier, 
ber in die Dienfte der franzöfifchen Armee übertzitt, in Ita⸗ 
lien und Agypten unter Napoleon fämpft und endlich, da 
nichts von feinen romantifchen Zräumereien wahr wer⸗ 
den wollte, weltmübe und nach Deutfchland zurückge⸗ 
fommen, den Geift aufgibt. Kaum bat Fouqué nun 
mit Ruhe und vichtigem Maß die pyrmonter Badezir- 
tel, worin fi der junge Held anfangs bewegt, geſchil⸗ 
dert,. fo treibt ihn fein altes Gelüfte auch ſchon wieder 

in das Mittelalter zurüd, und er umfpinnt bie Gegen- 
wart mit alten wunberlihen Gefchlechtöfagen, damit fie 
in ihr gewiffermaßen ihre Erfüllung haben. Ein Duell 
zwifchen Nordeck und Salmour bei Pyrmont muß feine 
Begründung in ber Kreuggugszeit fuhen! Dazu wird 
das alte Preußenthum verherrlicht, die Waffen donnern, 
bie ſchwarz⸗- fülbernen Portepees funkeln, und hat man 
eben ein bischen feften Boden, fo nimmt Alles auch gleich 
wieder jenen zerfließenden unb dabei großfprecherifchen 
Charakter an, dem Fouqué fih nun einmal hingegeben 
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hatte. Waffenritterlichkeit, Preußenthum, Gpiel und 

Salanterie kreuzen hin und ber, und bie unfläten Ideen 
des jungen Offiziers, in bem Fouqué wieder feine ganze 
Subjectivität ausfchüttet, find zuweilen ebenfo interefjant 

wie ein andermal bornirt und lächerlih. In den Dar- 
Stellungen der Hortenfia und des Olivier ift mol das 
Befte gegeben, ber Verf. hat an diefen GBeftalten wenig 
von feinen Borurtheilen und Xieblingeideen abjegen Ton- 

nen, diefe wurden alle auf ben Helden bed Romans, 

den jungen Nordeck, zufammengetragen. Cr erliegt 

darunter; an Klarheit, an frei entwickeltes, ebenmäßi- 

ges Leben ift bei dieſem Wuſte natürlich nicht zu den⸗ 
Ten, er zerfließt ganz und gar im Weich der Romantik, 

der Phantaflereien, ber mittelalterlihen Ehrbegriffe. 
Wo Napoleon erfcheint, mäßigt Fouque allerdings feine 
romantifchen Launen, und ber Kaifer wird benn aud) 

Gottlob! durch keinen mittelalterlic) -witterlichen Anſtrich 
caritirt; aber die Realität bekommt er doch nicht, und 

er muß ins Dämonifche binüberfchweben. Im zweiten 

Bude, wo Ägypten ber Schauplag ift, geht der Spuk 

num erſt recht los, hier kann Fouquéè bie Vorliebe der 
Romantik für den Orient und für das mittelalterliche 
Nitterthum nach beiden Seiten hin ausbeuten, Sphynxe, 
Hieroglyphen, Heren, alte Rittermönde, Papyrusrollen, 
Krokodille fahren untereinander umher und bazmifchen 
ift dann einmal wieder von ben Thaten Napoleon's bie 
Rede, die preufifche Dienftgenauigkeit des Romanhelden 
wird aber mit lächerlichem Eifer gepriefen. In einem 
ſolchen Taumel kann von künſtleriſcher Geftaltung nicht 

mehr die Rede fein und in biefem Dunfte kann auch 

nur getaumelt werben. In ber Halle des Rittermönde, 
der noch ganz im Wunderglauben der Kreuzzüge lebt, 

erreicht der Spuk feine höchfte Stufe und der Stil feine 

wunberlichfte Verſchrobenheit; Fouque ſcheint hier Hoff- 

mann’fche Effecte hervorbringen zu wollen, aber wie un- 

endlich weit entfernt bleibt er von der Genialität feines 

Freundes! Wo man ſich nun endlid von diefen Fragen 

befreit glaubt und befiimmt erwartet, von dem großen 

Strudel der Ereigniffe, die fi an den Namen Napo- 

feon knüpfen, wieder nad) Europa getragen zu werben 
und die Geftaltungen einer neuen Welt zu erleben, da 

hat Fouqué ſchon gänzlih die Kraft und bie Luft ver- 
loren, fih um biefe große Zeit zu befümmern. Ein 
ſchwacher Mondenblid, dann wieder romantifcher Hexen⸗ 
tanz. Die zehn Jahre, welche ganz Europa umgeftal- 
ten und Napoleon auf den Gipfel feiner Macht erhe- 
ben, ſchleichen unferm Helden müßig in einer alten Burg 
am Libanon hin, deren Burgherr noch ganz als Ritter 
gekleidet geht, Flucht, donnert, heult und betet. Man 

fieht, der Verf. hat die Kraft verloren, es ward ihm 

unmöglich, fi) im Proceffe der Gegenwart, auf ber be⸗ 

wegten Grenzſcheide der neueften Jahrhunderte zu erhal« 

ten und über dem tollften und unklarſten Spuf, an den 

er bereits fein ganzes Leben hingegeben, wird auch hier 

in feiner legten That die Wirklichfeit und Wahrheit 

verflüchtigt, jeder künſtleriſche Faden aber zeriffen. Die 

gewaltfame Antnüpfung zum Schluß bat etwas Fieber⸗ 
haftes und Zufälligee. Unter vielen Wollen und Re- 
bein leuchten immer nod einzelne große Sterne; eine 
reiche Erfindungsgabe ſinkt zumellen zur Wüſtheit und 
Sragenhaftigkeit herunter und Läße bei alledem erfennen, 
was fie bei mehr geiftiger Klarheit und feinerm Kunftgefühl 
hätte leiften Finnen. Fouque fieht in dieſem feinem legten 
Werke nach der Höhe, nach dem Lichte; aber die Macht, ber 
er fi) einmal hingegeben, zieht ihn immer wieder in ih⸗ 
ren Bann zurüd und umringe ihn mit ihren wirten, 
lügnerifchen Geſtalten. Mit den Bewußtfein, daß bie 
Phantaſie noch nicht den Dichter made, und mit bem 
Bedauern, daß ein reiches Dichtertalent, wie Fouque es 
jedenfalls befaß, fich fo weit verirren konnte, baf es ihm 
unmöglich ward, fich wieder zurechtzufinden, wird man 
diefen Roman aus den Händen legen. 

(Die Kortfegung felgt.) 

Notizen über englifhe Überfegungen 
— Schriften. sung 

Die ſaͤchſiſche Eonfkitution, d. h. die Eonftitutionsacte (oder 
Charter, Eharte, wie ber Engländer und Franzoſe fagt) if 
ins Englifche überfegt worden von H. Schüge, auf Verlangen 
„einiger in Sachſen wohnhafter Engländer und einiger Freunde 
in England”. „‚Diefen Perſonen“, fegt der Referent einer 
englifchen Zeitfchrift Hinzu, „wird damit mehr gedient fein als 
dem Yublicum im Allgemeinen, wiewol die Publication nicht 
ohne allgemeines Intereſſe ift.” 

„Der Roland von Berlin’ von W. Uleris ift unter 
dem Jitel „The Burgomaster of Berlin” ins Englifche überfegt 
worden. 

Eine Überfegung von Schlegel's Vorleſungen über drama⸗ 
tifche Kunft und Literatur“ („A course of lectures on drama- 
tic art and literature”) von John Black ift ſchon 1840 
erſchienen, wird aber jegt zugleich mit ben ‚‚Essais litteraires 
et historiques” (Bonn 1842) im ‚Foreign quarterly review ' 
angegeige und befprocen. 

.D. Haas hat die „Stunden der Andacht” ins Engliſche 
überfegt: „Hours of meditation and devotional reflection‘. 
„Der Berfaffer”, heißt es in der Anzeige, „ift als deutfcher 
Rovellenfchreiber von nicht gemeinem Talent längft befannt; 
aus dem vorliegenden Werke wird das englifche Yublicum ihn 
als gefunden und gefühlvollen Moraliften kennen lernen.” 

Auch unfer „DOrpheus”, die allen Quartett: Männergefells 
fhaften befannte Sammlung, ift ins Englifche metamorphofirt 
erſchienen: „Orpheus, a collection of glees or vocal german 
quartetts, by the most adınired german composers with 
english poetry.‘' . 

Kopr’s „Irland“ ift in englifcher Überfegung bei Chapman 
und Hall herausgelommen, und das Werk gefällt in England 
[e augnepmend, daß 3. B. das „Athenaeum’”, das ſchon aus 

beutfchen‘ Original beträchtliche, Auszüge gebracht hatte, 
die Gelegenheit benugt und aus ber Überfegung abermals Aus⸗ 
züge liefert. Zum Schluffe wird gefagt: „Wir nehmen nun 
aber endlich Abſchied von Kohl's «Irland» und fehen einem 
a@ngland» oder « Schottland», was nun je nach Umftänden 
oder Neigung ber Verfaſſer liefere, mit Berlangen entgegen.‘ 

Die neuefte Überfegung, die ſich anführen läßt, iſt die 
von Su,lofier's „„Sefhichte des 18. Jahrhunderts”: „History 
of the 18th century ”, überfegt (unter Aufficht des Verfaſſere) 
von David Daviſon. 

Derantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brockhaus. — Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
— ⸗— 
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Neue deutfhe Romane 
(Eortfegung aus Nr. &.) 

3. Kreuz und Halbmond. Hiftorifcher Roman von William 
Fit⸗Berth. Zwei Bände. Wien, Stödholzer v. Hirſch⸗ 
feld. 1843. Gr. 12. 2 Ihr. 

Die Eroberung Konftantinopels durch Mohammed II.- 
im 3. 1453 ift fchon fehr oft zum Stoff für Romane 
gebraucht worden, die ſich „Hiftorifch” nennen. Meiften- 
theils aber find fie nichts weniger als dieſes. Das 
Epitheton biftorifch laͤßt fi nur dann einem Romane 
mit Mecht beilegen, wenn er das ftarfe Knochengerüfte 
der Gefchichte nicht blos mit Phrafen umhüllt, fondern 
wenn er bie ganze Zeit, worein der Stoff fällt, den er 
behandelt, ihrer innern Nothwendigfeit nad) veranfchau- 
licht, die Erfcheinungen und ihre Motive erklärt und 
bie Individuen nicht nur allgemein menfchlic richtig, 
fondern auch dem Typus jener Zeit gemäß, in der fie 
fi) bewegen, naturgemäß darſtellt. Geſchichte ftudiren 
heißt ja auch nicht, die Facta kennen und herfagen Tön- 
nen, fondern wiffen, weshalb Alles fo kommen mußte, 
und das Einzelne im Ganzen fehen. Grobgefchrotene 
Menſchen ſtehen gemöhnlicdy gaffend vor den gewaltigen 
Krifen und Ereigniffen der Gefchichte ftill, die feinern 
und höhern Geifter fuchen nach den Urfachen berfelben. 
Die Analogie in Bezug auf den Hiftorifchen Roman: ift 
leicht gefunden. Die großartigften Creigniffe find in 
ber Regel von Schriftftellern, die gar keinen Hiftorifchen 
Geiſt Haben, fo oft angepadt und handwerksmäßig be- 
nugt worben, daß größere Talente ſich gar nicht mehr 
daran machen mögen. Die Eroberung Konftantinopels 
ift einer von diefen Stoffen. In ihr liegen alle Be- 
Dingungen zu einem großen hiftorifhen Romane, aber 
dieſes tragifche Ereigniß ift fo oft als Theatercouliffe 
benugt worden, daß man ſchon ein Vorurtheil gegen 
einen Roman von vornherein hat, der es behanbelt. 
Auch der vorliegende bietet nichts Bedeutendes und in 
irgend einer Art Hervorragended. Wilde Türken, fchlaue 
Griehen und Genueſer, Greigniffe und Geftalten, wie 
fie die Romantik träumt, und die ihren Lebensfaft nicht 
aus der Gefchichte gewonnen haben, gruppiren ſich zu- 
fanmen, eben nur bes Effects halber, aber eine zumei- 
len recht frifche Darftellungsmeife läßt uns wünfchen, 
daß der Verf. fein Talent in Zußunft mehr cultiviren 

und die Geſchichte mit mehr Ernft und Würde betrad)- 
ten möge. 

4. 1814 und 1815. Hiftorifher Roman von Mar Roderich. 
Drei Theile. Kaffe, Hotop. 1843. 8. 4 Thlr. 15LNgr. 

Der Verf. hat die legten Acte des Napoleonifchen 
Weltdramas nicht ohne Talent und Erfindungsfraft zum 
Mittelpuntte feines Romans genommen. Er hat mit 
Fleiß und Genauigkeit die Gefchichte jener Zeit fludirt 
und fucht, bei dem Beſtreben wahr zu fein, die allge- 
meinen Bewegungen in jedem Individuum wirken zu 
laffen. Aber die Schilderungen find beimeitem beſſer 
gelungen und die Zufammenfnüpfung der einzelnen Fä⸗ 
ben verdient beimeitem mehr Anerkennung ald die Zeich- 
nung der Charaktere. ine beftimmte Individualifirung 
will dem Verf. nicht gelingen, man hat au viel mit 
Gollectiomenfhen zu thun. ie fagen recht fchöne 
Worte, fie zeigen Alles auf, was gefchehen fol und wird, 
fie verfnüpfen Allee wie Drahtpuppen, aber fie leben 
nicht voll und friſch, fie laffen feine organifche Lebens⸗ 
kraft, fondern nur eine mechanifche Fortbewegung des 
Intereffes erkennen. Beſonders der Mittelpuuft bes 
Romans, Napoleon in feinem legten, riefigen Aufleuch⸗ 
ten, macht keineswegs ben tiefen, tragifchen Eindrud, 
ben bier vielleicht ein Walter Scott hervorbringen würde, 
wenn es überhaupt thunlich ift, eine fo gewaltige Ge 
ftalt in den Mittelpuntt eines Romans zu ftellen, db. & 
wenn fie fich die Begrenzung gefallen läßt, welche ber 
Roman, vom künftlerifchen Standpunkt aus, nothwen⸗ 
dig verlangt. Ihr würdigſtes Piedeftal bleibt immer bie 
Geſchichte. Die Kraft des Verf. war zu ſchwach, um 
das große, untergehende Weltgeſtirn in feiner ganzen 
Glorie und Tragik auffaffen zu können, aber dieſer Ta⸗ 
bei verliert an Gewicht, wenn man bedenkt, daß Napo» 
leon uns Allen noch viel zu nahe fleht und einen viel 
zu gewaltigen Eindrud auf Jeden macht, ale daß fchon 
jegt fein Geift — wenn ein folder Geift nicht fchon 
überhaupt, wie gefagt, die Kunftbegrenzung bes Romans 
überfchreitet — objectiv, nach allen Seiten bin, in ei- 
nem Romane ausgezupft werden könnte. In biefer 
Darftellung aber verliert Napoleon namentlich viel zu 
viel Worte und er tritt faft nie auf den marmorenen 
Standpunft, von wo aus er bie Welt zu beherrfchen 
wußte. Auch in feinem Unglüde ift Napoleon größer 
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als ihn ber Verf. fehildert. Übrigens ift diefer Roman 
durch feine lebenvolle Darftellung wohl geeignet, jere 
große Zeit zu veranfchaulichen und aud bei dem ge- 
wöhnlichen Xefer ein Gefühl und ein Intereffe zu er: 
wecken, welches über das allgemeine Romanintereſſe bei- 
weitem hinausreicht. 

5. Erasmus Agricola. Roman in drei Büchern. Kiegnig, 
Strempel. 1843. 8. 2 Thlr. 
Der Berf. hat eben nicht Recht gethan, fein Buch 

einen Roman zu nennen. Man unterfcheidet freilich 
in der neuern Zeit Roman, Erzählung und Novelle nur 
noch felten, benn, indem alle drei ihre Grenzen weiter 
ausgedehnt haben, hat man fie oft unbemerkt ineinander 
laufen laffen, und eine ſolche Gewohnheit mag den Verf. 
denn auch wenigftens entfchuldigen. Das vorliegende 
Werk ift eine biographiſche Erzählung. Der Ro- 
"man foll allerdings auch, wie man zu fagen pflegt, ei⸗ 
nen „Helden” haben ald Mittelpunkt, aber diefer Held 
darf nie zu wirffam hervortreten und alles andere In— 
tereffe verſchlingen. Diefe Regel kann der Verf. von 
alfen großen Nomanfchriftftelleen befolgt fehen, er be- 
trachte den „Wilhelm Meifter” Goethe’s, den SHerr- 
mann Immermann's in den „Epigonen” und vor Allem 
die Werke Desjenigen, der die Kunft des Romans am 
'tiefflen innehatte, den genialen Walter Scott. Bei 
Scott ift der Held nie Derjenige, in dem die Handlung 
des Nomans ihre hoͤchſte Spige und Löfung gewinnt, 
fondern immer ein Anderer, ber fich durch irgend einen 
Faden lebendiges ntereffe erobert. Die Schüler des 
Schotten find von diefem Grundſatze nur zu oft abge: 
wichen und Biographien, romantifch oder hiftorifch, oder 
romantifch-hiftorifch oder romantifchiyrifch u. ſ. w., find 
mannichfach ald Romane betrachtet worden. 

Der Held diefer Erzählung abforbirt das ganze In— 
tereffe, er macht durhaus einen rührend-tomifchen Ein- 
drud. Der Verf. hat auch wol nichts Anderes beab- 
fihtigen wollen. Es fcheint beinahe, als ob er pädago- 
gifhe Zwecke verfolge, dadurch befäme die Erzählung 
dann alfo noch ihre befondere Moral. Der Feine Erasmus 
ift eine Art Wunderfind; Pedantismus und tiefes Ge- 
müth vereinigen fih in ihm. Das Meine Männchen 
bedauert 3. B., daß er durch einen Klapperſtorch, wie 
die allergewoͤhnlichſten Kinder, in die Welt gebracht wor: 
ben ei, da doch Mofes, Cyrus, Romulus, Alerander 
u. 9. ihren Eintritt in die Welt durch ungemöhnliche 
Ereigniſſe bezeichnet hätten. Schon der Knabe geber- 
det fi, ale Paſtor und Philofoph, die Altfingheit drängt 
fi allenthalben hervor, allein er gibt auch ben Herois- 
mus ber Kindlichkeit auf eine überrafchende MWeife zu 
erkennen, indem er zu Fuß nach Paris Täuft und fei- 
nem Vater, ber erfchoffen werben follte, Gnabe erwirkt. 
Nachher nimmt er freilich wieder die abſprechendſte Ar- 
roganz an. Der Gymnaſiaſt urtheilt über Dinge ab, 
an die Fein Mann ſich ohne jahrelanges Studium wa⸗ 
gen würde, er gefällt fih in ber grellften Eitelkeit und 
Selbftüberfhägung. Man höre nur, wie er einige’ Bü- 
cherreihen muſtert: „Dieſe Reihe, diefe, dieſe, Alles Ge: 

ſchichte, — die iſt abſolvirt. Da iſt Voltaire, — 
Tann mir nit mehr nügen.” Diefe Eitelkeit, in 
ber fich heute die des Lebens unkundige Jugend gefällt, 
ft im „Erasmus“ fehe gut bargeftellt worden. Der 
Student Erasmus fällt endilch durchs Eramen. Set, 
einmal aus dem Himmel der Sefbfivergötterung geftürst, 
fällt er ins entgegengefegte Extrem. Er wird eine von 
jenen traurigen Figuren, die keine Bedingung der Melt 
zu erfüllen wiffen, die eine Maſſe von Gelehrſamkeit 
auffpeichern, ohne fie geiftig durchdringen zu können und 
überall mit Spott und Lachen begrüßt werden. Der 
Verf. iſt treffend in feinen Schilderungen, ſchalkhaft ſteht 
er hinter dem Gemälde und verräth einen Mann, ber, 
vielleicht felbft Lehrer oder Candidat, es nicht Laffen 
fann, den Schiendrian, die Bornirtheit, den Pedantie- 
mus fo mancher Collegen mit jovialem Geift zu verhoͤh⸗ 
nen. Mährend er gut detailliet und in einzelnen Heinen 
Zügen einen feinen pfychologifchen Blick bewährt, hätte 
er doch bei den Übergängen mit mehr Ruhe und Kunft 

"verfahren follen. So ſchalkhaft, fo liebenswürdig, fo jo- 
vial der Verf. auch wird, fo hat er doch die höhere 
Weihe des Humors nicht empfangen. Er betrachtet das 
Leben nicht in Einem großen Spiegel, nicht im Gan⸗ 
zen, fondern im Einzelnen; darüber ift er denn auch 
nicht zum Romane gefommen, fondern bei ber Btogra- 
phie ſtehen geblieben. Einzelne Scenen find koſibar, 
3. B. gleich die Zopfabfehneidefcene, der Candidat ale 
Sänger u. f. w., aber immer ift die Situation mehr 
ale der Charakter hHumoriftif gehaften. Das Studium 
Sterne’ und des fih ihm anfchliegenden Hippel wäre 
wol nicht blos unferm Verf., fondern auch unferer gan⸗ 
zeg neuern Literatur zu empfehlen, damit der humoriſti⸗ 
[he Roman, ber fehwierigfte von allen, wieder mehrfach 
eultivirt werde und einen verfühnenden Einfluß auf 
unfer ſich in einzelnen Richtungen verlierendes Leben 
gewinne. | | 

6. Die freien Schügen. Ein Roman von Johannes Ru- 
Dolpbi. Zwei Bände. Leipzig, Voigt und Fernau. 1843. 
Sr. 16. 2 Ile. 25 Ngr. 
Jedenfalls eine der flächtigften und unfiherflen Er- 

fheinungen, bie im Gebiete der deutfchen Romanlitera⸗ 
tur anzutreffen find. Dan könnte verfucht fein, dieſes 
Buch mit den niebrigften Räuber und Gefpenfterroma- 
nen in eine Kategorie zu fegen, fo arbeitet der Verf., ohne 
alle äfthetifche Befonnenheit und ohne alle pſychologiſche 
Wahrheit, auf den Lärm und Knall der Effecte bin. Und 
auch diefe ſind alle ſchon in den gewöhnlichſten Räu- 
berromanen bis zum Überdruß angewandt werden. Man 
höre nur: In einer dunklen Herbfinacht kehrt der Graf 
von Waldſees mit feiner Tochter Lydia in einer einfa= 
men Waldherberge ein und wird von dem ſpitzbübiſchen 
Wirth und räuberifchen Genoffen überfallen. Zur Er- 
morbung kommt es aber nicht, denn eine „räthfelhafte 
Erfheinung” rettet den Grafen ug verſieht darauf 
Kutſcherdienſte bis Rußberg, wohin dle Reiſe des Gra⸗ 
fen geht und wo fie ſich als Wildſchützen zu erkennen 
gibt. Der Graf macht die räthfelhafte Erfcheinung zu - 



feinem Leibfäger und fie fühlt ſich unendlich zufrieden. 
AUnterdeß vergehen vier Jahre und der Verf. bemerkt 
uns bei dieſer Gelegenheit, daß die „Ereigniffe wie dunkle, 
Zörperlofe Schatten vor feinem geiftigen Auge aufdäm⸗ 
mern”. Wir find einigermaßen erflaunt barüber, benn 
wir erwarten von jedem Romanſchriftſteller, daß ihm 
Die Welt, welche er ſchildern will, eine beflimmt be- 
grenzte und klar gewordene fei, und ftehen im Beben: 
fen, ob es raͤthlich ift, fich einer körperlichen Schatten» 
welt, mit andern Worten, einem Romane zu überlaffen, 
wo ber Portgang ber Gefchichte weder eine pfychologi⸗ 
fche Entwickelung der Charaktere, noch eine harmoniſche 
Ausbreitung des Stoffe und bemußtvolle Gruppirung 
ber Maffen erwarten läßt, aber — en avant, Recenfent! 
An einer hellen Sommernacht, auf dem Rüdwege ins 
Schloß, trifft der Herr Leibjäger mit zwei Männern zu- 
fammen, die auch auf das Schloß wollen und von einer 
Verwandtſchaft mit dem Grafen murmeln. Das findet 
der Reibjäger fehr fonderbar, im Schloffe felbit kommt 
ihm eine Geftalt, ein Gefpenft entgegen, „deſſen Geficht 
viel Ahnlichkeit mit einem Todtenkopfe hat”. Endlid 
ertennt ber Leibjäger feinen gnädigen Herrn, den das 
böfe Gewiffen umbertreibt und der immer den Namen 
feined Bruders murmelt; der Keibjäger ift fo gefcheit, 
wunderliche Gedanken zu befommen. Man muß näm- 
ih wiffen, daß der Herr Graf feinen Bruder umge- 
bradt hat, um deffen reiche Erbfchaft zu gewinnen. 
Am anden Morgen erfcheinen auch die beiden Frem— 
den; der jüngere legitimirt ſich als einen uneheliden 
Sohn des Bruders vom Grafen, der Graf wird bar- 
über wüthend und befiehlt dem Leibjäger, das Pad 
herauszuwerfen, aber der Leibjäger hat noch feine wun- 
berlihen Gedanken, behauptet, daß Gottes Fluch auf 
dem Grafen ruhe, und bekommt dafür einen Schlag 
ins Geſicht. Als nım die beiden Fremden das Schloß 
wieber verlaffen, fagt der. ältere zu unferm Leibjäger, 
wenn „er einmal ind Pech komme‘, fo möge er nur 
nad dem alten Bollinger fragen. Der Graf hat jept 
feinen Haß auf den Leibjäger geworfen und beorbert 
ihn am folgenden Zage unter einen Vorwande zum 
Lieutenant v. Möllwig. Als getreuer Fridolin reitet der 
Leibjäger fort, hat um Mitternacht eine fehaurige Zu- 
fammenhinft am Galgen mit der „Waldhere”, welche 
ihm prophezeit, daß er an biefem Galgen umkommen 
werde, und am folgenden Morgen fogar noch mit dem 
Scharfrichter. Yon Mölfwig wird er unter die Soldaten 
geſteckt, und nun ſchnaubt er fürchterliche Rache. Als 
der Rieutenant am Abend aber von Walbfees zurüd- 
kommt, wo er der fchönen Lydia die Cour gemacht hat, 
ift der neue Rekrut ſchon wieder entflohen und hat fi 
zu Bollinger, zu dem „freien Schügen” begeben. Sie 
haufen in einem zerfallenen Jagdſchloß, und ber Verf. 
bietet nun all feine verworrene Phantafie auf, um recht 
viel Spuk und Schauerlichleiten zufammenzubringen. 

Da es mir nur darauf ankam, bie Berbrauchtheit einer 
folgen Fabel, wie fie in Räuberromanen bis zum Über- 
druß aufgeſtellt wurde, nachzuweiſen, fo wird mir ber Leſer 
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eine weitere Inhaltsangabe gewiß gern erlaffen, er kann 
ſich ja felbft fagen, daß nun im freien Schützenleben 
allerlei wilde Thaten begangen werden und baf ber Leib- 
jager dann endlich auf dem Hochgericht endet, ber fchurki- 
ſche Graf aber auch von der Strafe ereilt wird. Ein 
folder Roman wie dieſer liegt bereits unter dem Bil 
dungeniveau unferer Grifetten und Rabendiener, und man 
weiß in der That nicht, wozu er gefchrichen ift. Hätte 
ber Verf. nur einigermaßen aͤſthetiſches Bewußtſein 
und nur eine Ahnung von der Kunft des Romans, er 
hätte ein ſolches monftrofes Machwerk, welches wir nur 
mit den Schreibereien bes feligen Paſtors Hundeiker zu⸗ 
fammenftellen können, ummöglich gefchrieben; aber dag 
kommt davon, wenn man glaubt, zu einem Romane ge- 
höre weiter nichts als eine Feder, ein Buchhändler und 
ein Bogen Papier. Nach dem „Stefano Carini“, fo 
wüft und geſtaltlos auch biefer war, glaubte man doch 
noch in Zukunft von dem Verf. etwas Lichteres befom- 
men zu Tonnen; leider ift diefe Hoffnung nun getäufche 
und ſchmerzlich mar ed mir, ein folches Urtheil ausfpre- 
hen zu müffen. Der Stil ift zuweilen bis zur Abger 
Ihmadtheit mit Fremdwoͤrtern und namentlich mit Bal- 
licismen überladen worden. 

T. Die Marauife v. 2***. Moman von Sean Charles. 
3 in Raͤnde. Berlin, Duncker und Humblot. 1844. 8. 

r. 

Der fociale Roman bat fich weit freier und groß- 
artiger in Frankreich als in Deutfchland ausbilden koͤn⸗ 
nen. Während er ſich dort zum Spiegel der ganzen 
Gegenwart macht und alle Bewegungen und Geftaltun- 
gen berfelben in fih aufnimmt, bat er bei uns noch 
immer große Ahnlichfeit mit dem alten Familienromane 
behalten. Ein bischen lichter und freier, ein bischen mehr 
weltmännifcher Ton, etwas größere Perfpectiven, etwas leb⸗ 
haftere Hintergründe darin, das eben ift Allee, da der Hebel 
eines ganzen nationalen Lebens nicht in Bewegung gefegt 
werden kann. Da ihm die große Arena fehlt, wie Paris fie 
barbietet, fo wendet er fi) dem Innern zu, dem Gee- 
lenftudium und namentlich jenen Productionen, in denen 
die Liebe innerhalb des ehelichen Lebens dargeftellt wich. 
So neu ift diefe Seite des Romans freilich nicht; fie 
wurde bereits im vorigen Jahrhundert fowol bei den 
Franzofen als auch bei ben Deutſchen cultivirt. Seiner 
Natur nach fpalter ſich diefes Romangenre aber wieder 
in zwei Linien, in die Linie der Ehebruchs⸗- und in 
die Linie der Entfagungsromane. Das raffinirte 
Leben ber höhern, gefelffchaftlichen Claſſen vor der Re- 
volution in Frankreich Hatte im Mittelpumtte jerier bo» 
denlos lasciven Literatur, bie man Tennen muß, um bie 
damaligen gefellfchaftlichen Verhäftniffe verfichen zu koͤn⸗ 
nen, eben dem Ehebruchsromane eine bedeutende Stel 
lung angewiefen, bie Deutfeen gefielen fih mehr auf 
der andern Seite, in den blaßblütigen Entfägungsroma- 
nen, während doch Goethe in feinen „Wahlverwandt⸗ 
fhaften“ die andere Seite beruͤhrte. Den Deutichen 
war bisher, eine Anficht, die in den höhern Claſſen 
Frankreichs Thon lange verlören war, bie Ehe ein eben» 



0 heiliges als fittliches Inftitut gewefen, aber man 

Dat bisher nicht bemerkt, daß bie Sittlichkeit der 

Ehe mit der Heiligkeit derſelben in den ſchneidendſten 

Contraſt gerathen kann. Durch Goethe aber in ſeinen 

„Wahlverwandtſchaften“, denen man fo oft den Borwurf 

der Unſittlichkeit gemacht hat, iſt auf ben großen Conflict 

zwifchen dem Heiligkeits- und dem Sittlichkeitsprincip 

der Ehe hingewieſen — eine Frage, bie noch immer 

nicht zur Löfung gefommen, fondern noch in ber leb⸗ 

hafteften Bewegung ift —, und es ward barin unferm 

deutfchen Roman eine ganz neue Richtung gegeben. 

Mit den Lascivitäten, womit in Frankreich vor der Re 

yolution gegen die Ehe gekämpft wurde, hat Goethe 

wahrlich nichts gemein, ebenfo wenig wie bie geniale 

Dudevant, welche mit tiefem Schmerze und mit fittli- 

chem Ernſte das Eheinſtitut in feinen Einflüffen auf 
die Gefellfchaft behandelte. Und cd kann Niemand dem 
Dichter das Recht nehmen, Verhältniffe darzuftellen, die 
einen fo gründlichen Einfluß auf alle Seiten des Lebens 
äußern, die der Poefie, der pfychologifchen Beobachtung, 
der Sittenfchilberung ein fo unermeplich reiches Feld ge 
ben und wodurch fo mächtig auf das Leben felbft zu- 
züdgewirft werben kann. Allerdings muß man mit 
fittlihem Ernſte und nicht mit bloßer Nachahmerei, fon- 
bern mit dem reinften Bewußtfein an dieſe Eeite des 
focialen Lebens treten. Goethe war nit frivol in fei- 
nen „Wahlverwandtfchaften”, er war ernft und bedeu- 
tungsvoll. Die ofen Berhältniffe, welche neben ber 
Ehe Herfpielen, find von ihm entfchieden bekämpft und 
über die Wichtigkeit der Ehe die tieffinnigften Yinger- 
zeige gegeben worden. 

(Die Sortfegung felgt.) 

Literarifhe Notiz aus Frankreich. 
——ã — 

Die Coloniſation in Afrika beſchaͤftigt gewiß faſt ebenſo 
viele Schriftſtellerfedern als Hacken und Spaten. Geſchrieben 
wird genug, gethan deſto weniger. Wenn nicht die in immer 

groͤßern dorthin ziehenden Scharen von fleißigen Elſaſſern dem 
ckerbau und der Viehzucht einen hoͤhern Aufſchwung geben und 

Afrika den alten Namen einer Kornkammer wieder verſchaffen, 
ſo duͤrften die zahlloſen Werke, welche über Algier ans Licht 
getreten find, nur wenige Fruͤchte tragen. Mit Ausnahme 
ber früher erwähnten Arbeit des ehemaligen Hauptes der Saints 
Simoniſtiſchen Schule und einer neuen Brofchüre des biedern 
Generald Duvivier ift in legter Zeit wenig erfchienen, was 
in Deutfchland bekannt zu werben verdiente. Dagegen 
befinden fich unter den Werken, welche über die Solonifation 
anderer Gebiete, namentlich in Amerika herausgelommen find, 
einige, auf die wir in diefen Blättern aufmerkfam machen 
wollen. Mit befonderer Borliebe hat man ſich mit den franzoͤ⸗ 
fiſchen Befigungen in Guiana beſchaͤftigt; aber auch hier ware 
es wol Beit, einmal die fihönen Theorien, welche man der 
Meihe nach über die Urbarmachung und befiere Benugung dieſer 
Ländereien aufgeftellt hat, ins Leben treten zu laſſen. Recht 
eb [Bein uns ein Werk von Laboria, das den Titel 

hrt: „De la Guyane frangaise et de ses colonisations. ” 
Es lehnt fi an eine fleißige Arbeit des bekannten Zernaur- 
Compans (,‚Notice historique sur la Guyane frangaise‘) 

und an ein Werk von Jul. Lechevalier an. Lenterer if, wie 
wir vernehmen, von der franzöfifhen Regierung beauftragt, 
einen neuen Plan von ber beflen Art, aus diefen Befigungen 
Gewinn zu ziehen, zu entwerfen. Befondere Aufmerklamdeit 
ieht, wie fi) denken läßt, die Production des Zuckers in den 

fonien auf fi. Einige von den Abhandlungen, die in Be 
zug auf diefe Frage letzthin erfchienen find, verdienen auch in 
Deutfhland einige Beachtung zu finden. Wir rechnen dazu 
insbefondere daß gediegene Wert „De la fabrication du sucre 
aux colonies’ (2 Bde.) von Derosne und Eail und bie nicht 
minder verbienftoolle Arbeit des Grafen de &t.:Eroir, weiße 
den nämlichen Zitel führt. Richt ohne Intereffe ift eine Heine 
Schrift von Gabalde über die Benugung ded Bananenbaums 
(„Essai sur le bananier et sur ses applications & la fabri- 
cation du papier et au tissage”). Bei ber wirklich regen 
Aufmerkfamkeit, die man feit einiger Zeit in Frankreich den 
Colonien zuwendet, konnte es nicht fehlen, daß der ud 
einer belgiſchen Geſellſchaft, fih in Subamerika niederzulaffen, 
in der franzöfifchen Preſſe nicht unbefprochen blieb. Wir finden 
die verfchiedenen Stimmen, welche ſich darüber Luft gemacht 
haben, in folgender Broſchüre zufammengeftellt: „‚Colonisation 
dans l’Amerique centrale du district de St.- Thomas de 
Guatemala fondee par la compagnie belge; opinion de la 
presse frangaise. Wie lebhaft indeffen auch in Belgien das 
Intereffe an den verfchiedenartigften Eolonifirungsverfuchen ift, 
beweift eine vor Furzem erfchienene Schrift eines ehemaligen 
Ingenieur- Offigierd und Waflerbaubirectord in Chile, eines 
geborenen Belgiers. Diefelbe führt den Zitel: „De la coloni- 
sation au Bresil par Ch. van Séde.“ Es ift die ein Werk, 
welches auf wirkliche Beachtung Anfprud machen kann und 
das namentlid für die Kenntniß der politifchen und befonders 
finanziellen Verhaͤltniſſe Brafiliens von hohem Werthe ift. 
Wir finden darin namlich allgemein ftatiftifhe und andere 
Angaben, die ſich bis auf die neuefte Zeit (1842) erftredien. 
Über die Finanzen namentlih find die gegebenen Notizen fo 
volftändig, wie wir fie in feinem andern Buche noch in den 
Zageblättern finden Fönnen. Über den Stand der Staatsfchuld 
erfahren wir Folgendes. Im März 1841 betrug fie an aus: 
wärtigen Anleihen, deren Zinſen ın London al pari zahlbar 
find, 140,626,080 Fr. Die einheimifhe Schuß war zu der⸗ 
felben Zeit 100,234,317 ®r. und an unverzinsbarem Papiers 
gelde 100 Mill. was zuſammen 349,860,397 Fr. mat. 2. 

Literarifhe Anzeige. 
Bonftänbig ift jetzt erfchienen und durch alle Buch—⸗ 

bandlungen zu erhalten: 

Georg Forster's 

ſämmtliche Schriften. 
Herausgegeben von deſſen Tochter 

und begleitet 
mit einer Charakterikit Forſter's 

G. 6. GERVINUS. 
Uenn Bände. 

Mit achtʒz ehn Lirhogreaphietenf Abbildungen. 

Gr. 12. Geh. 9 Thlr. 
( Auch in Lieferungen ober bandweiſe zu beziehen.) 
Reipsig, im Kebruar 1844. 

3. U. Srockhaus. 
Verantwortlicher Heraudgeber: Heinrih Brockhaus. — Drud und Verlag von F. X. Brockhaus in Leipzig. 
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Montag, — Nr. 64. 4. Maͤrz 1844. 

Neue deutſche Romane. 
(Fortfegung aus Nr. 63.) 

Die Phyſiologie der Ehe war nun einmal für den 
Roman erobert und namentlich griffen die beutfchen 
Frauen von biefer Seite in die Romanproduction hinein. 
Ber Tann ihnen das verargen? Haben fie doch dabei 
das tieffie und das allerunmittelbarfte Intereffe, findet 
doeh ihr ganzes Leben erft in ber Kiebe und in ber Ehe 
feime eigentliche Vollendung, während dem Manne noch 
fo viele Wege und Mittel übrig bleiben. Eine Zeit lang 
geffielen ſich unfere Frauen fehr in den Entfagungsroma- 
nen: — die zarten Blumen wurden gelnidt, — es ver- 
wehten die Blätter im rauhen Winde des Lebens! Aber 
die Frauen täufchten ſich über ihre Eigenthümlichkeiten 
und namentlich über ihren Nechtfinn, Sie fegten ihr 
Höchſtes in die Erfüllung eines abftracten Grundfages: 
„eheliche Pflicht“, und opferten ihm ihr Alles, ihr Herz, 
indem viel fchöne Worte gemacht, viele rührend -roman- 
tifche Situationen angelegt wurden und fehr viele Thrä- 
nen floffen. Das Weib folgt jedoch in der Kiebe nur 
dem Herzen, nicht dem Verſtande, es ift ihm das Feſt⸗ 
halten an Grundfägen, um ihrer felbft willen, fremd, 
das Nechtögefühl des Mannes ift ihm nicht gegeben, 
bie Liebesregung übertäubt Alles, und darum ift in ihm 
jenes Dogma: ehelihe Pfliht an ihm felbft eine Un- 
möglichkeit. Es ift dem Weibe die Ehe nur be- 
dingt heilig, nämlih, fo lange fie .durd die 
Liebe fittlich ift; Dagegen, ift dieſe erlofchen, fo fteht bie 
Heiligkeit der Ehe fogleih unter Null, und in- 
dem nun das Weib das urfprüngliche Riebesgefühl entweder 
befämpft, nicht, weil fie es für unheilig halt, fondern 
weil die Formen der Welt ihr bräuend entgegenftehen, 
oder indem fie demfelben nachgibt, entftehen alle jene 
Gontrafte, welche der Roman abfchildern fol, Mit 
großer Feinheit und mit all dem Reize der pſychologi⸗ 
Then Wahrheit hat fi) namentlih Gutzkow in feiner 
neueften Novelle „Die Wellenbraut” an der Darftellung 
dieſer Verhältniffe, an dem Kampfe zwifchen Herz und 
Welt verfuht, und es ift fehr wohl gethan, daß geift- 
reihe Männer bie Löfung dieſer großen Probleme auf: 
nehmen, ba unfere literarifhen Frauen, fo zart und fo 
finnig fie auch manches Näthfel im Herzen. bes Weibes 

ſchlichteten, bie Grundverhältniffe weichlich zu verwaſchen 

drohten, denn es ſteckt nicht in jeder fehreibenden Frau 
eine Dubevant. 

Hier will ich bei einer Bemerkung, welche der Verf. 
des vorliegenden Romans macht, an diefen felbft anknü⸗ 
pfen. Sean Charles fagt: 

Die George Sand ift der geiftweichfle Repräfentant einer 
bedauernswerthen Abtheilung von Frauen, die glücklicherweiſe 
nicht fehr groß und von Zag zu Tag mehr im Abnehmen ift. 
Ich kenne nichts Traurigeres als ein fchreibendes Weib. 

Man muß zu einer Seite, in der man bedeutend werden 
fol, geboren fein, und das Weib ift nicht zur Schriftftellerei 
geboren. 

Der Verf. geht vom Speciellen zum Allgemeinen; 
ih will es umgekehrt machen. Alſo, es gibt nichts 
Zraurigered als ein fchreibendes Weib und das Weib 
ift nicht zur Schriftftellerei geboren! Kann man denn 
überhaupt zur Schriftftellerei geboren fein? ft, wenn 
das möglich iſt, alſo die Schriftftellerei ein Inftinct oder 
ein befonderer Sinn oder ein genialer Funke, den eben 
nur der Mann befommt! Wie lächerlich wäre eine ſolche 
Behauptung! Was ift denn die Schrifftellerei anders 
als die Fefthaltung ber Gedanken durch die Feder und 
die Vervielfältigung derfelben durch die Preffet Und zu 
biefer Mechanik, welche alle Gedanken, allen Geiſt, alles 
Benie und Talent ausfchließen fann und — leider Got« 
tes! — heutzutage vielfach, ausfchließt, fol man bei ber 
Geburt erft dur) das Nachweiſen des männlichen 
Geſchlechts wie zur Ausübung eines Privilegiums be⸗ 
fugt werden? Alfo Herr Jean Charles ift zur Schrift 
ficferei geboren, aber die Dudevant ift es nicht! Wo 
der Geift ift, fei es im Manne oder Weibe, da hat er 
auch das Necht, fi zu äußern und zum Durchbruche 
zu gelangen, und wenn Herr Sean Charles nur etwas 
feiner organifirt wäre, um in dem @eifte feine Abfolut- 
heit zu ahnen, und wenn feine Bildung etwas mehr auf 
philofophifchem Grundſtock beruhte, fo würde er dem Geifte, 
mo er ſich im Weibe in fo eigenthümlichen Brechungen 
äußert, nicht das Necht der Außerung abfprechen koͤnnen! 
Er würde nicht fo torannifch fein, dem Weide, welches 
die tiefften Seelenfämpfe erduldet hat, den lindernden 
Schmerzenſchrei — indem es bie Feder ergreift — zu 
verwehren! Er würde auch nicht fo barbarifch fein, der 
Welt ben großen, fchmerzlichen Genug zu rauben, wel- 

I cher ihr wird, indem fie fih durch ein felbft geiflig 
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tief erregtes Weib in die Geheimniffe bes weiblichen. 

one ineinführen laͤßt! Uber — bie Schriftftellerkk ' 

ift wol unweiblih? Da möchte man denn doch wol 

fragen, ob bie Sihriftflellerei, wenn man von ihr das 

Güfbesieben abzieht und nur die mechaniſche Thaͤtigkeit 

beobachtet, denn wirklich eine fo edle und fo männliche 

Beichäftigung iſt? Von biefer Seite wird Herr Jean 
Charles fchwerlih etwas ausrichten können, oder er 
möchte ſich denn wirklich, indem er feine Bücher ſchreibt, 

als Theſeus, Achill, Hercules oder Apollo prafentiven! 

Aber nun weiter. Die Dubevant ift bedauernswerth? 

Freilich, das ift fie! Aber warum? Nicht, meil fie ſchreibt, 

wie Herr Jean Charles meint, fondern ber furchtba- 
zen Seelenpein halber, durch die fie zur Feder gleichſam 
gehetzt worden ift, während Herr Jean Charles feine Schrift. 
ftellerei nur als Tagewerk zu betrachten fcheint. Die 
Dudevant fchrieb mit ihrem Herzblut, fie ſchrieb nicht 
für die Welt, fie ſchrieb ihrer felbft, ihrer Qualen wil- 
Ien, aber dadurch ift fie auch fo genial, fo gewaltig 
geworben, und hätte Herr Jean Charles in ihren 
„Lettres d’un voyageur” ihr Seelenbefenntniß gelefen: 

Moi, je voulais vivre de la vie hamaine, j’avais un 
coeur, on me l’a arrach& vivement de la peitrine, on ne 
ma laissd qu'une tete, une tête pleine de bruit et de dou- 
leur, d’affreux souvenirs, d’images de deuil, de scenes —* 

fo Hätte er jedenfalls zu einem andern Urtheil kommen 
und befchämt baftehen müffen, dag er es wagte, einem 
fo großen und geprüften Geifle das Recht des Dar- 
ftellens und bes Schreiend in die Welt hinein fireitig 
zu machen, weil er — in einem Weibe wohnt. benfo 
falſch und unbegründet ift aud die Behauptung, daß 
die Frauen, deren Nepräfentant die Dudevant iſt, von 
Tag zu Tag mehr abnehmen; im Gegentheil, je ver 
widelter unfere forialen NVerhältniffe werden und fe grö⸗ 
Ber der Rif in dem Glauben an die untheilbare Heilig: 
keit und Sittlichkeit der Ehe wird, deſto tiefer, ſchwerer 
und häufiger wird auch das weibliche Herz geprüft und 
verfucht werden mäffen! 

Nicht anne Abficht Habe ich mich, um bie befonbere 
 Kiitil des Romans zu beginnen, an eine einjelne Be: 
hauptung des Berf. gehängt, die er noch dazu einer 
Momanfigur in den Mund legt, die unzweifelhaft aber 
feine eigene Anſicht vertritt. Denn ich meine, da, wo 
ſich über die Stellung des Weibes der Welt und dem 
Manne gegenüber ein fo banaler Ausſpruch hervorwa⸗ 
gen mag, da ift ſchwerlich an ein vollfommenes Bes 
mußtfein über die focialen: Zuftände, welche es bier im 
Innerſten zu ergreifen gilt, und an eine feine, gerechte 
Abſchaͤtzung der. verfchiedenen Momente zu glauben. Und 
diefe Bermuthung hat mir denn auch bei der Lecture bes 
ganzen Romans zur Wahrheit werden müffen. Es 
fehlt dem Verf. der philofophifhe Blick, jenes finnige 
Auge, welches allenthalben bie in ben Mittelpunkt vor- 
zudringen weiß und das Einzelne immer im Ganzen 
ergreift, es fehlt ihm die objectivitende Schwebungskiaft 
über dem Keichtfinn, dem Wirrwarr und der Halfungs- 

fofigkeit des modernen Lebens. Wahrlih, es gehört 
mehr al6 ein bischen Farbe aus jedem Topf, es gehört 
mehr als ein bischen Titerarifhe Suada und Lebender⸗ 
fahrung dazu, um bie focialen Verhaͤltniſſe in ihrer 
Beziehung zur Vergangenheit und zur Zukunft beprei- 
fen zu koͤnnen und aus dieſem Chaos fich felbft tragende 
und vom höhern Geifte befeelte Kunſtwerke zu fchaffen. 
Man kann zu einer praftifhen Kebensweisheit gekom⸗ 
men fein,. aber fie hebt nach nicht auf jene Höhe empor, 
wo fih die forialen Verhältniffe von heute in. ihrer 
Sanzheit darflelien und wo die Morgenröthe des Geiſtes 
darüber ſchwebt, mahnend und beutend. Der Portrait. 
maler fol mehr als ein Gefihtsabfchräiber fein, er foll 
aus den in der Wirklichkeit verbleihten und verftörten 
Zügen bei aller Ahnlichkeit doc den höhern Geift, dem 
wahren Menſchen hervortreten laffen. Wer fociale Zu⸗ 
ftände fchildert, der fol über das Wirkliche in das Abſo⸗ 
fute, in das Sittliche Hinausbliden köͤnnen. Aber bei 
Verf. rühmt fi) fogar, wo e8 nur eben angeht (III, 144), 
daß er die Wirklichkeit als feine höchſte Inflanz betrachte. 
Dadurch wird nur beiiefen, dag ihm ebenfo fehr der 
philoſophiſche Blick über das Ganze, als auch der pſycho⸗ 
logiſche in die einzelne Natur fremd geblieben ift, daf 
ſich die Geheimniſſe des Lebens, die Myſterien der Poeſie 
ihm nicht erſchloſſen haben. Wo die Erſcheinung auf⸗ 
hört, da iſt auch ſein Reich zu Ende. Wer aber nicht 
über die Welt der Erſcheinungen hinausragt, wer in 
dem unorganifchen, bunten Aneinanderknüpfen bloßer 
Erfheinungen den Zwed des focislen Romans volleridet 
fiebt, der bat auf den Namen Dichter wenig AUnfprüche 
zu machen. Wer die Wirklichkeit ale das Höchfte an« 
erfennt, der wird ihr gegenüber immer ein Stümpet 
bleiben, denn fie ift fo weit und fo mannichfaltig in ih» 
ver finnlihen Gewißheit, in der Zeit und im Raume, 
daß jeder Verſuch, diefe Wirklichkeit darzuftellen, Immer 
mislingen wird. Nur der Geift und die Poeſie bändi« 
gen fie, das Unendliche beherrfcht das Endlihe und eben 
in ber kuͤnſtleriſchen Durchdringung des Endlihen mit 
dem Unendlichen foll die Dichtkunſt ihre höchſten Trium: 
pfe feiern. 

Alſo der Derf. fteht auf einem Ständpunkte, der 
für die Darftellung der ſocialen Verhältniſſe keineswegs 
als ausreichend’ und maßgebend erfcheint. Jean Charles, dem 
die Dudevant nicht berechtigt ift, die Welt barzuftellen, 
in weichen wirren Litern zeichnet er feine Figuren! 
Es quillt nichts voll aus dem Innern, es ift feine Ur: 
fpränglichkeit, eine Zrifche in der Production geblieben, 
und dabei hat er diefe unerfeßbaren Mängel doch nicht 
einmal, wie 3. B. Bulwer es verfteht, Hinter einer fei« 
nen Mäfchinerie in der Erfindung und einem wenig» ' 
ſtens blendenden Raifonnenient zu’ verbergen gewußt. 
Disharmonien find da, aber es fehlt die Verſöhnung. 
Die Fäden find weder fein verfchlungen, noch löfen fie 
ſich Fünftlerifh. Das Buch endigt abrupt, mil einem 
Piſtolenknall und einer Vergrabung ins Klofter, ohne . 
einen nachhaltigen Eindrud zu hintetlaffen. Man wird 
Brei Bände hindurch zwifchen allerlei Seelenqual hin: 
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und hergettieben, ohne daß fich die Charaktere conſequent 
entwidelten. Betrachten wir 3. B. Julius. In dem 
Augenblicke, wo er fi) dem Marquis ale Privatferre- 
tair anbietet, erkennt er in der Gattin beffelben das 
Weib, welches er mit der ganzen Glut des Jünglinge 
geliebt hat, welches ihm durch trübe Schickſale entrüdt 
wurde und beffen Bild fich dauernd in feiner Seele er- 
halten hat; — verwirrt verläßt er den Marquis und 
begibt fih in den Zufleriengarten. Dem tiefen, ſchwaͤr⸗ 
meriſchen Charakter gemäß, welchen der Verf. ihm bei: 
legen will, müßte jegt natürlich die vergangene Zeit mit 
alten ihren Schmerzen und Freuden lebendig werben, 
Ungeltca wird ihm vorſchweben und ein tiefes Weh feine 
Bruft durchzuden, bei dem Gebanten an fie; aber was 

hiehtt Julius verliebt fih im Zuileriengarten in 
eine Grifette! Auf diefem Momente beruht die ganze 
Fortentwickelung bed Romans, und ich frage, ob ein 
größerer Berſtoß gegen den Charakter des Julius hätte 
egangen werden können? Wie ift da aller pfochologi- 

fhe Blick, alles wahre Seelenleben fern geblieben! Und 
wie matt klingen die Erpectorationen über das Wefen 
der Liche, welche der Verf. (II, 31) macht; in feiner 
Unklarheit verliert er ganz den fittlihden Grund und 
jagt einem Schatten nah; wenn man aber die Liebe, 
ohne fittliche Begrenzung, ins Ewige hinaustreibt, fo ift 
dadurch jeder Don Yuan gerechtfertigt, denn indem er 
ſich dem ewigen Eultus der Liebe weiht, bleibt er der 
Lebe immer treu, und nur bie Formen — die geopfer- 
ten Frauen — wecfeln und verderben. Auf folde 
Irrwege muß man aber gerathen, wenn man fich, ohne 
philoſophiſche Bildung, an Abftractionen wagt und nun 
gar an die Abftractionen über ein urfprüngliches Ge- 
fühl. Der Marquis wird als einer der ebelfinnigften, 
feinfühlendften Männer befchrieben, aber bis zu welcher 
Unnatur, jeder Menfchennatur, aller Mannesehre entge- 
gen, fucht der Verf. Biefes Zartgefühl zu fleigern! 
Der Marquis weiß nämlich, daß feine Gattin nicht ihn, 
fondern Julius Tiebt, und nun fagt er im Vertrauen zu 
dem Resten: „Sie ift e8 ja, die liebt, und du bift 
es ja, ber geliebt wird!“ Nicht wahr, diefe Ergebenheit, 
Biefes Vertrauen Elingt fo fentimental, fo großmüthig? 
Aber es ift die Unſittlichkeit feldft. enn der Mar: 
quis fih von Dem, was er fügt, vollfommen überzeugt 
dat, fo verlangt die Sittlichkeit der Ehe, dag er an eine 
Trennung von feiner Gattin denke; thut er das nicht, 
fo wird er verächtlih. Aber in ſolchen Paradoren und 
in einem folchen falfhen Prunk hat der Verf. fih ge- 
fallen! Die Marquife macht eigentlih nur den Eindrud 
eines launifchen Weibes, bald liebt fie ihren Mamn, 

bald liebt fie Julius, bald liebt fie alle Beide, und man kann 
weiter nichts von ihr fagen, als daß der Verf. in ihr 
eine von jenen ‚zarten Frauen hat zeichnen wollen, deren 
Gefühle und Neflerionen ſowol durch die Langweiligkeit 
ber großen Melt, als durch Gemüthsleiden aufs höchfte 
geſteigert worden und in denen die Liebe ſich nicht in 
ihrer unmittelbaren Natürlichkeit, ſondern mit kraͤnklicher 
Leidenfhaft und unter dem Streite zwifchen Pflicht und 

- 

Gefühl zu einem Beſorgniß erregenden Refulfate ent- 
wickelt. Freilich iſt ed dem Verf. kaum zur Hälfte gelun- 
gen. Gutzkow ftellt diefen Kampf in feiner Heinen No- 
velle „Die Wellenbraut” weit beflimmter dar als Sean 
Charles in dieſen drei Bänden. Leider hat ber Verf. 
es auch nicht verfucht, feinem Romane einen Tebenvolfen, 
focialen parifer Hintergrund zu geben, der doch noch 
für fo mande Schwächen und VBerftöße hätte enffchäbi- 
gen koͤnnen. 

(Die Bortfegung folgt.) 

Friedrich Rohmer's Lehre von den politifchen Parteien. 
Erfier heil. Frauenfeld; Beyel. 1844. Lex.8. 
1Thlr. 15 Ngr. 
Ze mehr Deutſchland gegenwärtig zu politiſchem Leben 

erwacht, deffen Regungen aber durch das Mistrauen der Een- 
fur und der Policei leider noch zu fehr gehemmt werden, um 
b angenehmer muß und das Bud) eined gemäßigten Republi⸗ 
aners fein, welcher und über unfere eigenen Intereffen zu be» 

lehren verfpricht. Zwar ift Rohmer's Liberalismus von Froͤbel 
fehr verbädytigt worden, aber dennoch hat Rec. das Buch mit 
der vertrauenspollen Erwartung, viel Lehrreiches zu finden, in 
die Hand genommen. 

Nachdem Theodor Rohmer die „Hegel'ſche Afterphilofophie’‘ 
als unpraktifche, verftandlofe, wenn auch fehr „geiſtreiche Spe⸗ 
culation“ in der Borrede mit einigen derben Keulenfhägen elen- 
diglich zu Boden geſchlagen bat, gibt er den Iwed und bie 
Stellung des vorliegenden Buchs zur Gegenwart an. „Die 
Wiffenihaft Zr. Rohmer's will weder als ſchriftſtelleriſches 
Werk noch als philofophifches Syſtem, fie will und wird als 
fortlaufende That in dem Volke wirken, aus dem fie hervor: 
gegangen ift. Eine Wiſſenſchaft, die Schritt für Schritt aus 
dem Leben erwachſen ift, kann nur Schritt für Schritt ins 
Leben eingeführt werden.” 

Dad Bud fol aljo Lediglich praßtifch fein, was um fo 
lobenswerther iſt, als es und an folchen Büchern noch ſehr 
fehlt. Wir wollen es daher einmal näher anſehen. Zwar liegt 
nur ber erſte Theil vor, und des Verf. Plan iſt es, „bie Eon- 
fequenzen feiner Wiffenfchaft zuvor in einzelnen Faͤchern mit 
praktiſcher Anſchaulichkeit darzuſtellen, um dann das eigentliche 
Syſtein nachfolgen zu laſſen“; doch kann uns dies von ber 
Pruͤfung nicht abhalten, als dieſer erſte Theil als „ein Gans 
zes“ betrachtet werden ſoll. 

Nachdem in den erſten Capiteln bevorwortet iſt, daß mit 
den Namen der verſchiedenen politiſchen Parteien im Verlauf 
der Geſchichte verſchiedene Begriffe bezeichnet find, entwickelt 
der Berf. im dritten Capitel ($. 22— 43) bie Grundlage ſei⸗ 
ned Buches. „Der Menſch iſt von Ratur ein politifche® We⸗ 
ſen. Im Organismus der menſchlichen Secle liegt folglich der 
anze DOrganıdmus des Staats. Um den Staatskörper zu er⸗ 
ennen, muß ich die Beſtandtheile der menſchlichen Seele, um 

das Staatöleben zu begreifen, die Gefege ihrer Entwidelung 
ſuchen. Der Uriprung der Parteien geht fomit aus der Fi 
nifhen Gntwidelung des Menfchen, d. h. aus den Lebensftufen 
bes menfchlichen Geiſtes hervor. Diefe Lebendftufen find ſicht⸗ 
bar ausgedrückt in den Lebensaltern. Die Stufen als felbitän: 
dige Geftaltungen für fi) und nebeneinander find die Parteien. 
Das fchaffende Princip iſt im Süngling, bas erhaltende im 
Manne, da8 anregende im Knaben, das abfchließende im Greis. 
Der Züngling ift liberal, der Mann confervativ, der Knabe 
radical, der Greis abfolut. Die Entwickelung diefer vier Stu: 
fen ijt die Entwidelung der Weltgeſchiche  — — _. - 

In den folgenden Seiten werden bie vier, Alteräftufen 
charakterifirt und ihnen die vier Parteien gegenübergeftellt. 
Schon hier zeigt fih die Abſtraction diefer anthropologiihen 
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Gruppirung, indem 3. B. vom Knaben befien „Charakter, 
Weltanficht und Politit”” befprochen werden, obſchon von allen 
Dreien bei einem Knaben nicht die Rede fein kann. Die ans 
thropologifche Charakteriſtik des Knaben hat ſich nach ber po⸗ 
Ktifchen des Radicalismus richten müflen, dem fie entfprechen fol. 

Das Buch) enthält viel Treffendes, viel Lehrreiches; es ift 
teih an Beobachtungen und überrafchenden Pointen, aber Died 
Alles iſt nur geiftreih (d. h. ein Ibol nach bes Verf. Defini- 
tion); denn die anthropologifhe Grundlage ift für Politit und 
Geſchichte durchaus verwerflih. Wir unterlaffen ed, die zahl: 
reihen Widerfprüde aufzudeden, in welde das unglüdliche 
Schema den Berf. verwidelt hat, um eben diefen Mittelpunkt 
des Syſtems in feiner hohlen, bodenlofen Abftraction und in 
feinem unlebendigen Materialismus zu zerflören. 

Die verfchiedenen Altersftufen find für den einzelnen Men: 
fen natürliche Beftimmtheiten, nothwendige Kormen feiner 
Gntwidelung, die für nichts weiter gehalten werden dürfen 
als für Larven der verfchiedenen Entpuppungsperioden feines 
Geiftes, und fchon deshalb wenig Bedeutung für ſich haben, 
als fie ſich gegenfeitig voraudfegen und ineinander übergeben. 
ie ftehen in organifchem Zuſammenhange untereinander und 
frien fi) durchaus nicht zu fo feiten Unterfchieden, wie es 
er Verf. glauben machen will. Awar gibt jede Lebensperiode 

dem Einzelnen einen beftimmten Charaktertypus, doc ıft die: 
fer nur ein allgemeiner und dem Wefen des Einzelnen äußer: 
icher; denn der Menſch ift in Wahrheit nur Das, wozu er 
ſich felbft macht, nicht was er von Rätur ift. 

Der Menſch ift Geift, erkennend und begreifend erhebt er 
no über die Natürlichkeit feiner Eriftenzform zum allgemein 

enfhlihen. Durch Geiſteskraft beherrſcht er feine Leiblich⸗ 
keit, unterwirft dieſe ſeinem Willen und wird eben dadurch 
frei, daß er ſich ſelbſt beſtimmt, und ſelbſt geſetzte Zwecke ver⸗ 
folgt. Eine ſolche freie geiftige That ift die Dahingabe des 
Einzelnen an das Staatöleben, welche Feineswegs von den Le 
bensjahren abhängig ift, da viele Greife liberal, viele Juͤng⸗ 
linge abfolutiftifch gefinnt find. Es ift grober Materialismus, 
wenn man den Menſchen zum Sklaven feiner Kebensjahre ma: 
hen will, und hierin rächt fi) des Verf. Verachtung der Phi: 
loſophie recht empfindlich. 

&o wenig der freie Menfchengeift nad) dem Sollftabe feis 
ner Jahre gemeflen werden Tann, fo gedankenlos ift e8 auch, 
den Staat felbft nach ſolchen Abftractionen zu gliedern. Der 
Staat ift keineswegs ein Naturproduct, wozu ihn die rohen 
Auffaſſungen Haller's, Leo's u. X. machen wollten, noch ift 
er ein Conglomerat ſich anfeindender Parteien; fondern er ift 
Die geiftigfte, großartigfte Schöpfung des Menfchengeiftes. Seine 
Seele ift die SittlichFeit, welche fi) in den verfchiedenen Staats: 
elementen, in Kirche, Recht, Kunſt u. |. w. eine leibliche Eri- 
enz gegeben bat. Diefe Sittlichkeit iſt der Wolkögeift feldft, 
er fi) in jenen Formen verfinnlicht anſchaut. Wir begreifen 

daher die Gefchichte nicht in ihrer Wahrheit, wenn wir alle 
Schlachten, Eroberungen und Königönamen wiffen, die viel- 
mehr nur die Spuren ihrer Fußtapfen find; fondern fie ent- 
foltet ihr Wefen in dem Entwidelungsproceffe politifcher Be: 
griffe. Die Verfaffung ift ihr Flopfendes Herz; Religion, Sitte, 
Recht u. f. w. find ihre Pulsadern. Das Ideal, welches ein Bolt 
im Herzen trägt, fucht es in feiner Gefchichte zu verkörpern, 
und dieſes Ideal ift die Freiheit, zu welcher die Menfchheit 
beftimmt ift, weil fie Geift ift. 

Das Ideal geht aus der geiftigen Bildung des Volks her: 
vor und gebiert wiederum alle Bildungen des Volkögeiftes aus 
feinem Mutterfchoofes weshalb hier die reichte Mannichfaltig- 
eit von Freiheitsideen aufwaͤchſt, deren Verwirklichung unter 
ben verfchiedenften Formen verſucht wird. Die Weltanſchauung 
eines Volks ift die Atmofphäre, Die ſig um Die ganze Geiſtes⸗ 
welt befielben legt und fein Seelenleben als Lebenshauch durchweht. 

So mannichfach die verfchiedenen Völker die Idee der Frei: 
heit auffaffen, fo verfchieben wird das Ideal Eines Volks von 
den Einzelnen verftanden, und diefe Freiheit der Auffaffung 

Wahrheit” , 

des objectiven Geiſtes durch den fubjectiven erzeugt die ver⸗ 
ſchiedenen Parteien. Der Staat entzieht ſich jeder materiali⸗ 
ſtiſchen Auffaſſung, die ihn zu einer leeren Abſtraction zuſam⸗ 
menſchrumpfen läßt. Nicht nach ben Geſetzen der Anthropolo⸗ 
gi fondern nad) denen der Ethik und des Geiftes überhaupt 
önnen feine Formen beurtheilt werden. In ben Adern bes 
Staats rollt Bein menſchliches Blut, fondern der Ichor fitt: 
liher Ideen; ebenfo wenig darf man die Tiefen eines Volks⸗ 
geiftes nach den Jahren meffen, wie denn 3. B. das Princip 
der jungen germanifchen Bölfer ein viel tiefere war als das 
ber alten Römer und Griechen. Die Weltgefchichte bewegt fig 
nicht vom Radicalismus der Jugend zum Abfolutismuß des 
Alters fort, fondern entwickelt fi von dem mangelhaften Freie 
heitsideal des Despotismus zu dem vollfommenern bes conſti⸗ 
tutionnellen Staats, indem ihre Bildungsphafen reicher, tiefer 
und grünblicher werden, nicht aber ärmer und ſchwaͤcher. 

Des Hrn. Rohmer Grundlage zu feinem Syftem ift ein- 
feitig, abftract und rein willtürlich; ed krankt an diefer Schwind⸗ 
fucht dad ganze Buch, dem ich eine praftifche Bedeutimg nicht 
uzufprechen wage. Die Anwendung der anthropofogifchen Er- 
Fabrung auf die politifhe Praris ıft durchaus nur fcheinbar, 
denn beide Theile verhalten fich gleichgültig gegeneinander, fie 
geben nur das Bild einer unnaturliden Ehe. Wie fol es 
3. B. zufammenhängen, daß Oftreich, weil e8 confervativ i 
ım Mannesalter fiche, oder umgekehrt? Habe ich die römifche 
Geſchichte ihrem Wefen nad) begriffen, wenn ich fie in fünf 
Menfchenalter eingetheilt habe (das Greifenalter namlich für 
groei gerechnet, weil der Greis in feinem legten Stadium wie- 
er zum Kinde wird), auf jedes 290 Zahre rechhe, ſodaß 1200 

für die Dauer des römifchen Reichs herauskommen? Liegt der 
Kern der römifchen Gefchichte nicht vielmehr in der Entwider 
Yung des römifchen Rechts? 

Sole „praktiſche“ Pillen find für den deutfchen Magen 
unverbaulih, und es thut und leid, daß der Hr. Verf. eine 
fo ſchlechte Meinung von der deutfchen Bildung hat, um von 
ſolchen blutloſen Abſtractionen Erfolg zu hoffen. Das deutfche 
Staatsrecht und die deutfche Gefchichtsauffaffung find laͤngſt 
über den anthropologifhen Standpunkt hinaus, und von dem 
fo tief verachteten Hegel hätte der Verf. wenigftens fo viel ler: 
nen koͤnnen, daß fein Buch hundert Jahre zu fpät kommt. 

8 Körner. 

Notiz. 
Zu Goethe's „Dihtung und Wahrheit”. 
Goethe erzählt im fiebenten Buche von „Dichtung und 

”, wie er in Lufliger Gefellfchaft ein Gedicht 
nieberfchrieb, welches zugleih eine Lobrede auf ben Be 
ſizer der Kohlgärten bei Xeipzig und eine Satire auf 
die ſchlechten Verſe des damaligen Profeſſors Clodius 
war; er theilt das Gedicht felbft mit und erzählt dann weiter, 
daß daffelbe, anfangs nur dem engften Kreite befannt, fpäter 
von einem feiner Landöleute und Studiengenofien, Horn, 
erweitert, fpeciell gegen ein verungfüdtes Drama von Clodius 
gewendet und in dieſer Geftalt in weitern Kreifen verbreitet 
worden fei, woraus dann für Goethe und feine Genoflen 
mancherlei Unannehmlichkeiten erwuchfen. Das aber fcheint 
Goethe nicht gewußt zu haben, daß das Gedicht in feiner 
zweiten Geftalt etwa ein Jahr nad feinem Abgange von Leip⸗ 
zig gedrudt und fo biß auf unfere Tage erhalten worden iſt. 
Es —* fi in der Vorrede zu „Vermiſchte Gedichte‘ von 
J. ©. Roft, herausgegeben 1769. Auch die Beziehung 
befielben auf Clodius iſt hier Far angedeutet, von dem Ber- 
fafler aber oder den Verfaffern nicht Die Rede; ob etwa Horn 
jene Sammlung Roſt'ſcher Gebichte veranftaltet, muß dahinge⸗ 
ſtellt bleiben; der Herausgeber nennt I war in ber Vorrede 
einen Freund des 1765 geftorbenen Verfaflers, Me wirb biefe 
Angabe dadurch ame, daß er einige unechte Gedichte 
mit in die Samlung aufgenommen hat. 58. 

Berantwortlicher Derauögeder: Heinrich Brokhaus. — Drud und Verlag von F. X. Brochaus in Leipzig. 
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Neue deutſche Romane. 
(Zortſetung aus Nr. 6.) 

8. Die Primadonna. Ein Theater-Roman von 8. 2. Bühr : 
len. Bwei Bände. Stuttgart, Franckh. 1844. 8. 3 Thlr. 

Hier wird eine andere Seite der focialen Verhält- 
niffe beleuchtet.” Die Bühne mit ihren bunten Kichtern, 
mit allen ihren Gontraften und feltenen Berfchlingungen 
durfte dem Romane natürlich nicht entgehen. Von dem 
Schriftfieller aber, der dem Yublicum die Theaterwelt 
in ihrer Wahrheit vorführen will, darf man verlangen, 
nit blos dag er die jegige Theaterwelt genau fenne, 
fondern au, daß er das Bewußtſein über den Grund 
ihrer faulen Zuftände und das Mittel zu ihrer Heilung 
kenne. Die Stellung der Schaufpieler, zur Kunft fo- 
wol wie zum Leben, läßt ſich nur dann befriedigend, in 
höherm Sinne bdarftellen, wenn man bie Bühne in ih- 
rem wahren Wefen erfaßt und fie als ein National« 
inftitut betrachtet. Das aber war bei ben meiften Ro- 
manen zu vermiffen, welche die bunte Bühnenwelt zu 
ihrem Schauplage wählten, fie hielten fich faft im— 
mer nur an den Schein des Lebens, ohne den Nerv des 
Lebens felbft zu erfaffen. Die wenigften ahnten ben 
innern Zufammenhang zwiſchen der Bühnenwelt und 
der wirflihen Welt, es fehlt ihren Schilderungen die 
höhere Weihe, Die Deutung über die Couliffen hinaus und 
Die Bühne erfcheint in ihnen gewöhnlich als ein Sumpf, auf 
bem allerlei bunte Blafen fpielen und feltfame Irrwiſche 
tanzen. Der wahrhafte Theaterroman foll noch erwar- 
tet werben. 

Soll die Bühne aber ihren Zweck erfüllen, als eine 
Pflegerin der höchften Kunft und als eine Bildungsan- 
flalt der Nation, fo muß fie auch die gehörige Kraft 
haben, um auf den Gefchmad wirken zu koͤnnen. Diefe 
Kraft ift verloren gegangen. Wie? Woduch? Das 
eben mag der Dichter im Theaterromane veranfchauli- 
hen. Man mird leicht zur Überzeugung kommen, baf 
nur in ber Nationalbewegung eines freien Volks bie 
Kunftwelt ihr Recht finden kann. Griechenlands Bühne 
entftand, als die Freiheit gefichert war, Afchylus hat 
zuerſt bei Salamis gefämpft, dann hat er gedichtet; un- 
fere Bühne aber hat den Kunſtzweck verloren, fie iſt 
außerhalb ber geiftigen Bewegung geblieben, auf bas 

Amufement des Yugenblids hingemendet. Sobald aber 
ein fo tieffinniges Volt wie das deutfhe in der politi« 
fhen Freiheit feinen Mittelpunkt findet, wird es auch 
der Kunft und dem Künftler bie rechte Stellung geftat- 
ten. Mögen die Tempel, wo ein freies Volk ben Cul⸗ 
tus der Kunft feiert, auch) wenig von jener Pracht aufe 
weifen, die Fürften für jene Gebäude nothwendig halten, 
worin fie der Bühne ein Cactusleben friften; das ift zu 
entbehren. Den Griechen erfhien die Mufe auf ſchlech⸗ 
ten DBretergerüften, zu dem Römer wollte fie nicht in 
die riefigen Marmorbauten kommen und er mußte fie 
durch ein leeres Schaugepränge erfegen. Diefe durch⸗ 
dringende Überzeugung, die Darftellung des haltloſen 
Sceinlebend , zu dem die Künftler bei unfern Verhält⸗ 
niffen verbammt find, der Conflict zwifchen Kunfl und 
Welt, ja zwiſchen Kunft und Theater wird dem Theater- 
roman ein tiefe Bedeutung gewähren können. 

Bührlen läßt aber nicht diefe allgemeinen Punkte, 
fondern ganz befonders den Kampf bed Weibes, welches 
in der Kunft ihren vollen Beruf findet, gegen die Prä- 
tenfionen der Unfittlichkeit im Theaterleben bervortreten. 
Dies ift allerdings eine Seite, bie wol Beachtung ver- 
dient. Man prüfe hundert Schaufpielerinnen und man 
wird finden, dag davon faum einige aus den Kunſt⸗ 
liebe den engen Kreis des Weibes durchbrochen haben. 
Da fehlt denn meiſt die ernſte Kunſtbildung, die lie⸗ 
benswürdige Beſcheidenheit, es iſt Alles nur Zufall, 
Naturglüd und Arroganz. Wie fehr folhe Weiber den 
Zweck der Bühne entwürdigen, braucht nicht gefagt zu 
werden, wenn man fi den Zweck und das Wefen 
derfelben vor das Auge ftellt. Leider aber fehlt dieſem 
Romane durchaus des Lebens innere Fülle, das Mark, 
die Srifche, der Karbenreichthum, die kuͤhne Grfindung 
und, da ein glatter Goethifirender Stil biefe Mängel 
nicht erfegen kann, fo ift die Anfchaulichkeit, die volle 
Wahrheit ausgeblieben. Man ftößt nirgend auf eine 
lebendige Phantaſie, auf ein tiefes Gefühl. Phantafie 
und Gefühl find ihrem Wefen nach rudfichtslos, jene 
im Fluge, diefes in der Durchdringung, fie brechen aus 
den Tiefen der menfchlihen Natur hervor und bringen 
ein Unerwartetes, ein Ungleichartiges zu Tage, das fid) 
nicht in jenes conventionnelle Maß hineinfinbet, melche® 

Bührlen als Schranke für feine Mufe anerkennt. Bühr⸗ 



len hat die ſocialen Verhaältniſſe von den verſchiedenſten 
Punkten aus und das menſchliche Herz in den eigen⸗ 

chuͤmlichſten Bewegungen betrachtet, aber nicht als Dich⸗ 

* ter, fondern als Anthropolog, er. hat auch theoretiſche 
Biibung im Gebtete der Kunfi, aber das Alles hilft noch 

nicht zur Poeſie und zu einem guten Romane. Das 

Leben kann keinen Saft, kein warmes Blut bekommen, 

es zergeht in geiſtreichigen Reflexionen und Gedanken. 

Die glatte gewöhnliche Form kann den Mangel an in⸗ 

nerer Kraft nicht erfegen. Wo bie Combinations⸗ und 

Lebenskraft verfagt, werden allerlei Bemerkungen und 

geiftreiche Apergus über Kunft und Welt herbeigeholt, 

uw. ale: Lü isfer zu dienen. Uber wo bleibt da bie 
poetifche Befriedigung! Der Roman könnte weniger 

fein, wenn er nur: mehr poetifhe Durchdrin⸗ 

gung bes Stoffe und: der Charaktere aufweifen wollte! 

Was bat Bührlen aber mit den Fauſt⸗Fragmenten fagen 

weilen? Meint er wirklich, daß ein ‚Theater damit be- 

laͤſtigt : werden koönute? Es find ja nur die armfeligfien 
Copien des großen: Goethe ſchen Meifterwert® und je 
lebendiger Jedem das Urbild iſt, deflo ungebulbiger muß 
er bei dieſer Gopiftenarbeit werden. Weis Bührlen 
doch felbft,. daß ber. Copift die Erfcheinungen memorirt 
und producirt, daf er: nur im Stande ifl, Geſehenes und 

Gehoͤrtes nachzuahmen, während der Genius nad Ana⸗ 
logien ſchafft und über eine Unendlichkeit von Combina- 
tiowen und Abſtufungen der Gemuͤthszuſtaͤnde gebietet. 
Und .dennech ftellt er ſich felbft unter dieſe armieligen 
Nachbeter umd Eopiften! Durch - das Studium Goethes 
hat: er. ſich überhaupt mol eine gefällige, glatte, feinge- 
Eräufelte Form gewonnen, aber die Urfprunglichkeit Goe⸗ 
the's iſt awsgeblieben. Die Meflerionen zeugen eben⸗ 
falls: weit .wehr von Gefälligkeit; Wielfeitigfeit und: Ela⸗ 
fiteität, als von einer derben großartigen Natur, aber 
fie find’ jedenfalls das Befte am Buche, und wer bei 
felner Rommnlecture feine kryſtalliſirte Gedanken und 
Gedaͤnkchen einer: poetiſchen Handlung und einer leben- 
digen Charakterentwickelung vorzieht, der möchte bier 
wei: Befriedigung: finden. 

9. Bier‘ Brüder aus: dem Sollke. Ein Roman aus Öftreinhs 
jümgften Sagen. Zwei Bände: Bon Iofeph Rank. 
eipzig, Ginkorn 1844 8. 2 Shi. 15 Near. 
Ber DBerf: dieſes Vollsromand hat der Literatur 

Men’ vor. einigeri Zeit durch feine Ichenwollen und natur 
wohren Eichilderungen ‚Ans dem Boͤhmerwalde“ ein 
nicht werthloſes Geſchenk gemacht. Auch biefer Roman 
bat: feinen Schauplatz in jenen romantiſchen Gegenden, 
won ſich das deutſche iensent neben dem czechiſchen an- 
geſtedelt hat.und wo der Verf. felbft das Licht der. Welt 
erblickt Haben sunß, fo warm ſchildert er, ſo wahr weiß: 
er: ben Volkscharakter ſelbiſt im Kleinſten darzuſtellen und 
wit einer fo wehmuthigen, tieffinnigen Liebe hat er ſich 
an.biefen "Stoff hingegeben. Es ziemt ſich bier auch 
wol der Genft und. die Wehmuth. Das beutfche Leben 
in den einfamen Thaͤlern des Böhmerwaldes iſt durch 
die: ſtarre Staatspolitit Oſtreichs fern von. dem greßen 
deutſchen Leben gehalten, aber dennoch bewahrt. es. alle : Rahmen ber 

Gigenthümlichfeiten beffelben und tedumt und traͤumt 
fort. Es hängt, glaube ich, beinahe Niemand mit einer 
folhen fhwärmerifhen Liebe an Deutfchland als der 
Deutfhe in Böhmen. Man muß fih von ihm felbft 
erzählen laſſen, wie herrlich, wie frei er’ Deutſchland 
glaubte, wie ihm: in feinen. Shälem bie Bruſt danadyı 
klopfte und bie Schnfucht ihn nicht ruhen ließ, bis er 
endlich, auf geheimen Wegen, ale ob er ein Verbrechen 
beginge, die Heimat verließ, wenn ber erfte fächfifche 
Grenzpfahl hinter ihm Tag, freubiger athmete und fi 
im Lande ber Freiheit wähnte, bis biefe fchöne Blüte 
nur zu bald verloren ward. Auf bie Blüte Böhntene 
ifi ein böfer Mehlthau geworfen worden, es ziehe ſich 
ein Trauerftreif über alle feine ſchoͤnen Thaͤler, durch die 
Seelen bes ehrlichen beutfchen Volks in beufelben, und 
wenn es auch mol eigentlih auf das Czechenthum 
gehen foll, was das Volk in dem Verſe ausdrüdk: 

der Yeager Bud, 
Da ein Rosmarin, 
Niemand. begießt ih n 
Und dennoch wächft er fort! 

fo laͤßt es fih wol mit noch mehr Recht auf das beut- 
[he Element in Böhmen anwenden. Ja, Niemand. 
begieft es, Niemand pflegt bie immer noch tüchtigen 
Keime beffelben, daß fie wachfen und gedeihen, alle Ein- 
richtungen find vielmehr darauf berechnet, die Luft am 
Leben und bie Freude an der Heimat zu ertödten; aber. 
bennod wächſt es fort, ed grüns immer wieder 
aufs neue, die heitern Gebräude ber deutſchen Volke: 
eigenthümlichkeit, die elaftifhe Kraft bes Gemüths wol⸗ 
len nicht verfhwinden unb auch der Glaube an ben 
Kaifer will nicht irre werden. „Wenn das unfer Fer⸗ 
dinandl wüßt’” bleibt der ewige Troſt, die ewige Rede, 
und Rank hat .diefe harrende, gedulbige Stimmung des 
Deutſchen meifterhaft ſchön in jenem Traume ausge⸗ 
drückt, den ber eine Hausvater den übrigen im Wirths⸗ 
baufe erzählt. Überhaupt, die Darftellung ber. deutſchen 
Fülle und Biederkeit, wie fie fih in den einfamen böh- 
mifhen Thälern, allen verberblihen Staatseinwirktungen 
gegenüber, frifch und. freudig erhalten Hat, ift dem Verf. 
aufs höchſte gelungen und mir räumen bdiefem Büche, 
wenn aueh nicht als Roman, doch als’ Sittenſchilderung 
eine fehr hohe Stelle ein. Den Unterfhieb zwiſchen 
dem beutfchen und dem czechifchen Leben weiß ber Verf. 
auf das beſtimmteſte auszudrücken. Zuerſt ſchildert er 
das Sonntagsbild eines. deutſchen Dorfes wie folgt: 

Aus dem Dorfe beginnt jetzt die Wanberimg- der: Haus⸗ 
väter und Hausmütters jene in größern oder Heinern Grup⸗ 
pen voran, dieſe in ähnlichen Stuppen nad. Die meiften 
Männer rauhen und fprechen Taut und-Tebhaftz ihr Gang iſt 
en gemeffen, und da Mannerſchriite viel amsglebigen 

müffew bie noch lauter ſprechenden Frauen eiliger zuſchrei⸗ 
ten, um nur, bie einmal angenommene Entfernung hinder den 

Männern zu behaupten Bei.aller Schwere der. Zeit, ‚bie. eben 

am —* auf diefen Vatern und Müttern ruft, noch Et- 
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Umstände. Ein dunbeles Ahnen draͤngt dieſe Vaͤ⸗ 
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tes und Mütter; ſie wiſſen nicht, warum es fo Ph füßlen aber: 
wenn- es noch Tange Dauert, iſt es nicht mehr auszuhalten. 
Eine giftige Mückenwolke fihweben die Sorgen über Bätern und 
SHüttern, deren Lebendigkeit, wie Be in Sprache und Ge: 
berden nur ein Abwehren bedeutet, auf das ſich dieſe fo gefun- 
den, gebulbigen, beutfifen ‚Herzen verlegen müffen, um fi) 
vor Ertöbtung zu firmen. Ja einmal mehr davon.... Sie 
fogen nur —: Wenn dad unfer Ferdinandl wüßte!.... 

ber lärmend und fhäfernd raufchen bunt durcheinander 
Burſchen und Mädchen hinter den Yausvätern und Müttern 
daher, indem fie eben im Sturm aus dem Dorfe hervorbrechen. 

riſche, jugendliche Lebenswogen, die jedes fremde und flörende 
ent rafch und unbefümmert fondern und — und nur 

was Herz und Heimat ‚Liebes und Eigenthümliches hat auf: 
nehmen und dulden. Sie überfluten die Sorgen der Altern, 
den Kummer der Alten, den welken Herzensgrund derſelben 
für manches grüne Freubenblatt wieder befruchtend. Sonderbar. 
Bie fih bob Alles nad Umftänden richtet! Sonſt fteht das 
Alter mäßigend, mahnend, dämmend ben heftigen Jugendivogen 
gegenüber und liebt die bloße Betrachtung; bier wechfelt der 
Fall. Frei drängen, wogen, flüsmen bie jugendlidhen Lebens: 
uten, und das Alter, entfernt, zu mäßigen und zu. mabnen, 
ühlt nur, wie fehr unentbehrfich diefe freie Lebenserfcheinung 

if, daß ihr Herz nicht verdorre. Man fieht es auch gleich. 
Bater und’ Mütter Hören Faum den’ fröhlichen Lärm der Bur⸗ 
fihen und Raͤdchen hinter ſich herrauſchen, als fie entweder 
ihren Schritt mäbigen oder gar anhalten, um fi) vom bunten, 
Heitern Jugendtreiben bald. möglichft umflutet zu fehen.... 

(Der Beſchluß folgt.) 

Deutfche Blätter fin Landwirthſchaft und Nationafökonomte. 
Bon. Fried rich G. Schulze. Erſtes Heft: I) Über 

‚höhere Bildung des deutſchen Landwirthe und Guts⸗ 
befigerd. 2) Befchreibung des Landwirthfchaftlichen 
Inſtituts zu Jena. Jene, Frommann. 1843; Gr. 8. 
10 Rgr. 
Steh und lies! möchte ich den über landwirthſchaftliche 

und nationalölonomifche Schriften mit faft misgeftimmtem Auge 
Hineilenden Lefern bier zurufen. Richt das Techniſche, ſondern 
das Menihlihe, die Entfaltung Desjenigen, was. fi, unbe- 
Schadet des Strebend nach einem Gewinn aus dem Gewerbe, 
der Landwirth unter philofophifch begründeter npöherer Lebens: 
nr zu benfen und davon ſich anzueignen habe, ift der Vor: 

bed Verf. Er ift wegen biefes mas, als er ed zu 
Dresden. vor der erſten Verſammlung beuticher Landwirthe ın 
einer Rebe behanbelte, in d. Bl. (1838, Nr. 252 und 253) auf 
eine Weile angegriffen werben, welhe iram et studium un: 
zmeideutig verraͤth. D b iſt es gewiß billig, auch hier von 
einer unentſtellten Entwickelung ſeiner Anſichten einige Rotiz 
zu nehmen. Doch wir müſſen uns kürzer faſſen als wir bei 
weniger enggeſetzten Schranken thun möchten, und werden des⸗ 
halb auch den andern Theil der Schrift, das Landwirthſchaftliche 
Inſtitut zu Jena Kerzen: mit kargen Worten nur berühren. 

dom der Berf. in $. J einen Rückblick auf — 
Borſtellungen der deutſchen Landwi von dem hoͤchſten Diele 
ihres Beruft geworfen, nämlich moͤglichſte Ausdehnung des Be⸗ 
fitzes (Habſucht), darauf einſeitiges Frachten nach höchftem Rein⸗ 
ertrage (Sewinnſucht), behauptet. ex und beweiſt es aus Thaer's 
Leben.und. Koppe's boͤffentiich ausgeſprochenen, gedruckten Wor⸗ 
ten im Einzelnen, daß jene Ziele den Br Gebildeten un: 
ter. den beuffchen. Zundwirthen nicht mehr genügen, fondern 
daß .fie neben —S— nach moͤglichſt hohem Reingewinne, 
neben dem ſachlichen Ziele, ja über daſſeibe ein perſoͤnliches 
fegen, welches nicht audſchließlich auf das Ich, fondern 
af. die —— der Mitmenſchen gerichtet it und dur 
die Ausdrüde „Gemeinwohl, Gemeinnügigkeit, Volkswohlſtand, 
Bolkawohlfahrt⸗ u..f..w. häufig. bezeichnet wird. Allein wenn 

als eine höhere bezeichnet wirb, fo tft. Weſen ımd 1 

—8 en, wie es Koppe bei jener Berfanmlung 
den (f. d. Derreffenden Bericht &. 115) gethan. Um nad Kräften. 

ber Verf. in 8. 2 die niedern Lebensanſicht 

in Ullem, was er.denkt, erftrebt und thut, Volksth 
Menſchlichkeit, Vernuͤnftigkeit 

‚weit in jeder «Außerung der Stttlichkeit alle ei jenen Fugen» 
er 

uneigennuͤtzige; denn aim Deenfchen ble 
des Willens roh, 
los, der feinſte Geſchinack kalt, wenn n 

auch bie Richtung der Lebensanfidgt hierburch ſchon einigermaßen 
an 1 

legtern dadurch auch nicht erſchoͤpfend ausgedrückt * Fi 
er ber Mangel an Sprachgewandtheit, anderntheils bie Be⸗ 
fürdtung, für einen Def r, Pietiſten, Philanthropen u. dgl. 
gehalten zu werden, hält manchen gutgefinnten Landwirt ab, 
Das, was’ Harer oder dunkler in feiner Seele über das höhere 
Biel der Landwirthſchaft fich geftaltet hat, fo frei und ö mind: 

u Dres⸗ 

jenem ſchaͤdlichen Mangel an Klarheit abzuhelfen, charakterifirt 

fcheuen Muͤßigga die Genuß» und —— — | gang, bie Genuß: t, die Modefucht, die Habfucht, den Geiz und diejenige, welde- Fries 
eine taffmirte Beftialität genannt hat, die in der Anfpannung 
ber DVerftandesfrüfte behufs der Befriedigung der Bebürfni 
oder der Begierben ber ſogenannten feinem fowol wie der gro=- 
ben Sinnlichkeit beftcht. Dieſen allen fept er die Höhere Les 
bensanficht entgegen, welcher alle Diejenigen huldigen, die nach 
einer Vervollkommnung des Geiſtes ftreben, bios um des Gei⸗ 
fligen willen das Körperliche, Sinnliche, Materielfe dem: Gets 
fligen unterordnend, das Irdiſche geringer ſchätend als das 
Himmlifche. Er macht dabei auf die Einſeitigkeit ſehr anſchau⸗ 
ih aufmerkfam, in weiche viele Menfchen in ihrer Auffaſſung 
der höhern Lebensanfiht verfallen, und weift ebenfo treffend 
die offenbaren Verirrungen nach, die dabei zum Vorſchein kom⸗ 
men, und nimmt in feiner Entwidelung allenthalben Eitate 
aus den gediegenften Schriftftelfern unfers Volks zu Hülfe, 3. ©. 
aus Fries, Schleiermacher, J. W. Zittmann, Fibte; Kant u. U: 

Jedoch iſt es. und nicht möglih, unbeſchadet der Klarz- 
beit, alle zehn vom Verf. gezeichneten Lebendanfichten bier 
wiederzugeben, weshalb wir uns auf nur einige mit ben für» 
zeften Worten beſchraͤnken müflen. Da nennt er denn bie res 
ligiöfe und fegt ihr ats Verirrung Scheinbeifigkeit, Yronmeler- 
u. ſ. w. entgegen; dann der. Zugendübung im aͤltniß zu 
andern Menſchen, als Ausartung: Fe ber Rechts 
mit Unterbrüdung des Rechtsgefuͤhls (Freiheitsſchwindel, Com⸗ 
muntsmus u. dgl.); ferner der Lebensweiſe, welche von der 
Schönhettsliebe geleitet wirb: Nänbefei mit Gefühlen, Senti- 
mentalität, Ryſticismus, wobei mit dem Geftihlövermögen oder 
Geſchmack nicht zugleich auch die übrigen Geifteskräfte gt 
werben; fe der fittlichen Unficht, nach welcher umfer Gewiffen 
allein den reinen guten Willen, b. h. den fittlidden Charakter, 
die Gefinnung lobt, den Irrthum, welcher den guten Wilken 
preift, der nur Schwäche ift, ohne Thatkraft. Doch genug: 
von Ddiefen Beifpielen, aus weldgen man ertennen wird, du 
der Berf: mit philofophifcher Umficht und Tiefe ſeinen Gegen⸗ 

Streben nach ftand behandelt und fein Ideal in dem kraͤftigen 
gleichmaͤßiger Ausbildung der Religiofitaͤt, Sittlichkeit und des 
Rechts im Menfchen erkennt. Die Frage: welche Lebensanficht 
fo der Landwirth zu der ſeinigen machen? beantwortet er aus⸗ 
führti in $. 3 im’ MWefenttihen mit den Worten: „Er ſoll 

; 
Weisheit, Sittlichkeit, reine 

Liebe, wahre Ehre, Gerechtigkeit und Religiofität zugleich übern,. 

ben vereinigt fein: müffen. Denn jede muß aus der ng 
| Bommen. Ber Eine Titgend Hat, hat alle." —— 6 

„Entwurf eines Syſtems der@ittenichre, Berlin .) Als wah⸗ 
die Liebe, die reine, 

——— Cinfücht Die fee, ——e—— die ichſte Einſicht leer und gse 
t allen Dielen erft‘ 
rme’und Daß Les 

ren Hebel für dieſes Streben nennt abe 

aus bee inrterften Liefe des Gemüths bie. 
ben der. Rrönnnigfeit und ber reinen Liebe geweckt wird» (Fries). 
„Echte Wiffenfchaftligkeit”, fagt der Verf. mit befonderm Hin⸗ 
BE auf. ffübirende Zünglinge, „edler Gemeingeift, wahre‘ 

+ |- Breundfehaft- und Patriotismus' find ja nichts Anderes · ats ber 
rdere Mten der reinen Liebe.” Er Er will mit dem Inhalte 
diefer Entwickelung nicht etwa etwas von ihm felbft erſt zum Auf⸗ 



luß Gebrachtes gefagt haben, fondern mißt feine Bemerkun⸗ 
Br — feinem Studium fremder See und dem Ein- 
uffe der Zeit überhaupt zu. Allein fein Eigenthum ift bie 

Anwendung der in ber Abhandlung enthaltenen, mit großer 
Klarheit vorgetragenen Lehren auf dad Leben ber Landwirthe 
und die Ausbildung höherer Lebensanficht, zunachft bei den jün- 
gern unter benjelben. 

„Wichtigkeit der höhern Bildung des Landwirths“ iſt 
8. A überfchrieben und leider, daß wir fie nicht gerabe- 
zu ganz einrüden können; denn fie ift durch und durch voll 
—* er Lebenbweiſsheit und treffender Belege. Die Bor: 
theile jener Bildung aber find, kurz gefagt, we welche ber 
Landwirth perfönlih durch fie gewinnt, und ſolche, welde 
auf diefem Wege feinen Mitbürgern zu Theil werden. Zum 
Belege für die Richtigkeit der Behauptung, daß die einfeitig 
auf Reichwerden gerichtete Dilbung der Landwirthe und Guts⸗ 
befiger dem Volkz⸗ und Staatsleben weit mehr geſchadet als 
enügt habe, verfpricht der Verf., in den folgenden ‚Heften bie: 
hr Blätter eine Anzahl von überzeugenden Thatfachen anzuführen. 

iee werben einfhweilen deren zwei und zwar fehr verbeut: 
lichende Schilderungen vorgeführt, die eine aus der ern 
Landwirtbfchaft durch Schweiger, Die andere aus der beutichen 
durch Koppe entlehnt. 6. 5 beleuchtet die Wichtigkeit der Ge: 
werbebildung des Landwirths in der gegenwärtigen Zeit. „Ich 
halte”, beißt es, „die gewerbliche Ausbildung für dringend 
nöthig und behaupte fogar, daß, wenn der Landwirth für fein 
Gewerbe fih man eihakk ausbildet, er auch die höhern Zwecke 
der Landwirthſchaft nur jede unvolllommen erreichen Bann.” 
Diefe Rothwendigkeit wird mit Beifpielen, welche eine fehr 
richtige praktiſche Anfchauung der jept beflehenden landwirth⸗ 
chaftlichen Verhältniffe im Gegenfag zu denen der Vergangen: 
eit darthun, kurz bewiefen. 8. 6 endlich macht und mit den 

Beziehungen, in welchen die a ee und natio: 
nalokonomiſche Bildung zu dem höhern Leben ftehen, auf eine 
Weife bekannt, welche den Verf. wiederholt als einen klaren 
Denker und tief Eingeweihten in dad die Seele mit echebenden, 
Wäuternden Ahnungen erfüllende Heiligthum echter Wiflen: 
fchaftlichkeit und den wahren Forfcher nad) Menfchen- und 

elöftertenntniß achten und lieben lehrt. Diefe Eigenfchaften, 
verbunden mit einem großen Schage von fehr geordneten all: 
gemeinen und Fachkenntniſſen, langjähriger Ausübung der land: 
wirthſchaftlichen Praris in verfchiedenen Gegenden Deutfchlands, 
fehr bewährten Lehrgaben, einer Butrauen und Liebe erwecken⸗ 
den Perfönlichkeit, dem Beſitz aller nöthigen Lehrmittel für 
Theorie und Prarid machen den Berf. in hohem Grade geeig: 
net, die di anvertrauten Zünglinge nicht nur mit fehr braud 
baren Schägen für Theorie und Praxis und einer guten Me: 
dor ‚, fie anzumenden, fondern auch mit tüchfigen und edlen 

efinnungen auszurüften, vorausgefegt, daß fie guten Willen 
und Vorkenntniſſe mit ringen ‚ welche nicht über diejenigen ci: 
ned gut ausgebildeten Zöglings einer höhern Bürgerfchule hin- 
auszugehen brauchen. 

bgeſehen von Dem, was wir über feine Perfönlichkeit 
efagt haben, findet man über das zu Jena befindliche Landwirth⸗ 
—2 Inſtitut des Verf., die Verbindung der Anſtalt mit 
der Univerfität und dem von Schulze ſelbſt naͤchſtens in Pacht 
zu nehmenden, von jener Stadt eine gute halbe Stunde ent: 
genen Kammergute Biwägen, dann über Zweck, He 

Schrgegenftände, Lehrart, Ordnung des Unterrichts, häusliche 
und geldlihe Berhältniffe und die Bedingungen der Aufnahme 
in der andern Abtheilung des vorliegenden Hefts nähere Nach⸗ 
richten. Hier nur fo viel, daß der Curſus zweijährig ift, aber 
vermöge getroffener Ginrichtungen jedes Semefter begonnen 
werden Tann, und Alles in Allem, ohne drüdende Einſchraͤn⸗ 
kung, jährlih 250— 300 Thlr. an Koften verurfacht. Die Zahl 
ber Schüler, welche Schulze in ben zu Jena und Eldena 
von ihm gegründeten oder organifirten landwirthſchaftlichen 
Lehranftalten während eines wölfjäbzigen Beitraums um fi 
geſehen, beträgt 392, unter denen Zandwirthe, 15 Dfo: 

nomiecommiffare_ und 48IStaatswirthe oder Kameraliften ſich 
befanden. Die Inhaltsanzeige für die nächften Hefte (die Zeit 
fchrift wird, um niemals zur Aufnahme von Lückenbüßerartifeln 
genöthigt zu ik fi mit ihrem Erfcheinen an Eeine beftimmte 
Orifen binden) laßt und Abhandlungen über fehr wichtige Zeit- 

agen, der Mehraad! nah aus bem Gebiete der —** 
Landwirtbfchaft, dann dem der Rationalöfonomie und dem na⸗ 
tionalen und landwirthſchaftlichen Bildungswefen mit &pan- 
nung entgegenfeben; denn für ihre gediegene — bürgt 
uns die firenge Rüdfiht, welche Schulze auf feine Selen 
und auf feinen Ruf zu nehmen hat. Ref. zögert nicht, zum 
Schluffe die Behauptung audzufprechen, daß diefes Heft die 
fleißige Beachtung aller Derjenigen verdiene, welche ſich eine 
ftreng wiſſenſchaftliche Anficht über das Weſen und bie Mittel 
hie theoretifch und fittlich gediegener Bildung der land» 
wirthſchaftlichen Jugend verfchaffen wollen, und überhaupt wird 
Jeder, den Denken glüdlid) macht und der einen ernſten An⸗ 
theil an ber Fortbildung zum Guten unter der ganzen Menſch⸗ 
heit nimmt, bier einen durch gediegene Siefeit keit ausge⸗ 
zeichneten Stoff ſowie eine Einkleidung deſſelben finden, bie, 
je weniger gefünflelt fie ift, defto mehr Durch die echten Borzüge 
der Reinheit, Klarheit und Lebendigkeit dem Lefer von unverdorbe: 
nem Geſchmack gefallen wird. Victor Jacobi. 

Literarifhe Notiz. 
Monumente des Mittelalters. 

In — wird den Franzoſen wol der Vorwurf 
gemacht, fie hätten keinen Sinn für das Hiſtoriſche und ver⸗ 
nachlaͤſſigten bie fehönften Denkmale der Vergangenheit aufs 
unverantwortlihfte. Früher mag dieſe Befcyuldigung einiger 
maßen wenigftens begründet gewefen fein, aber gegenwärtig 
hat fie Beine Geltung mehr. Wir nehmen Beinen Anftand zu 
ehaupten, baß jegt gerade nirgend mehr für Erhaltung 

wichtiger Monumente aller Art gethan wird als in Frankreich. 
Der erſte Anftoß ift allerdings von der Regierung — und 
man kann wol behaupten vorzüglich vom Könige ſelbſt — 
ausgegangen, aber man darf nicht überfehen, daß die Privat⸗ 
perfonen bei ne löbliden Beftrebungen nicht zurüdgebliehen 
find. Mufterhaft ift die Drganifation des Comite historique, 
dem Bauptfählih bie Erweckung des Intereffes an diefen 
Dentmälern in den weitern Kreifen obliegt, und das den Spott 
nicht verdient, welcher in den beißenden „Memoires de Jeröme 
Paturot‘ über daffelbe ausgefchüttet wird. Als Beleg dafür, 
daß diefe Funftpiftorifchen Beſtrebungen wirkliche Theilnahme 
im größeren Publicum finden, Pann wol die große Anzahl von 
Werken dienen, welche feit einiger Zeit über diefen Gegenftand 
erfihlenen find. Es ift dies ders ein ficheres Thermometer 
ber öffentlichen Theilnahme. Am meiften verfprechen wir uns 
von einem großen Kupferwerfe von Ramde, von dem zunächſt 
ef die Einleitung erfchienen iſt. Der Zitel deſſelben lautet 
„Le moyen-Age monumental et archeologique”. Ramée 
ſcheint einem fo weitfchichtigen Unternehmen, wie es der @in- 
leitung nad) zu werden verfpricht, pans ewachfen; wenigfien 
berechtigt fein brauchbares ‚‚Manuel de Phistoire generale de 
architecture chez tous les geupler "(2 Bde, Yaris 1841) 
zu fehönen Erwartungen. Bon nicht geringem Werthe ift 
eine andre großartige Sammlung, welche den allgemeinen 
Zitel führt „Choix de monuments du moyen-Age”. Dieſes 
prachtuolle Werk ift bereits bis zur 16. Lieferung gebdiehen. 
Das 13. bis 16. Heft behandeln die Kirche Notre: Dame zu 
Paris und wahrſcheinlich find damit die Darftellungen dieſes 
wichtigen Monumente chriftlicher Bauart noch nicht einmal 
abgefchloffen. Unter, den zahlreichen Monographien, welde 
einzelne intereffante Überrefte der ältern und namentlich mittel 
alterlihen Architektur betreffen, heben wir nur ein recht 
fleißige® ,‚Memoire archeologique suivi d’une notice sur 
l’6glise de St.- Fort sur Gironde”, das vor Purzem die Preſſe 
verlaffen hat, hervor. 2. 

Berantwortlicher Herausgebers Heinrig Brodhaus. — Drud und Verlag von F. A. Brodhaus in Eeipsig- 
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Mittwoch, 

Neue deutſche Romane. 
(Beſchluß aus Nr. 6.) 

Em czechiſcher Burſche, den ein deutſcher Hausvater 
als. Knecht bei ſich aufgenommen hat, iſt zum Diebſtahl 
verleitet worden und muß nun das deutſche Dorf ver⸗ 
laſſen und in ſeine czechiſche Heimat zurückkehren. Sein 
Herr begleitet ihn. Dies gibt dem Verf. Gelegenheit 
zu folgender muſterhaften Schilderung des czechiſchen 
Lebens. und Charakters: 

Czechiſche Burfchen, die unter anwohnenden Deutfchen die⸗ 
nen (Wozu fie ſich zwar nicht mit Vorliebe herbeilaffen), bewaͤh⸗ 
ren bald eine wunderbare Hinneigung zum Nationalleben Die: . 
fer Deutſchen. Nichts eiliger dann, als daf fie ihre qehilhe 
Nationaltracht ablegen, fonderlich ihre gelbe lederne Kniehofe 
mit der fchwarzledernen vertaufchen, ihre blaue Tuchjackk ihres 
Schnittes und den Hut der breiten Krempe halber nicht mehr 
gebrauchen. Die Urfache diefer Vorliebe für deutfches Natio⸗ 
nalleben liegt ganz einfady im Mangel eines eigenen Rational: 
lebend der Ezechen diefer Gegend, wenn. man einige Sitten 
und Gebräude, die nur mit dem Volke feibft zu Grunde ge: 
ben tönnen (wie Tanz, Berlobung, Hochzeit u. |. w.), ausnimmt, 
aus denen zulegt die Eigenthümlichkeiten des Rationalgeiftes 
gewichen oder bis zur farblofen Außerlichkeit unerquicklich ver: 
waschen find. Rationalität ift ber Körper des Bolkägeiftes, 
der. Bollögeift kann fi nur. in eigenthümlichen Sitten und 
Gebraͤuchen lebendig erhalten; Sitten und Gebräuche erfobern 
Harmloſigkeit; Diefe ein erträgliches, gefelliges 2006; dieſes 
bleibt undenkbar, wo der Drud, ber geistige wie ber koͤrper⸗ 
liche, zu empfindlich laſtet. Auf dem Strich ber czechifchen 
Bewohner, wo unfer junge Ezeche zu Haufe, ift es leider ber 
Fall, daB man nicht weiß, wofür man Gott banken follte, 

‘ wenn man für die Erhaltung der Rationalität danken wollte. 
Das Boll darf mit Hamlet fagen: „Ich habe meine gewohn⸗ 
ten Ubungen 
holifhe Hinträumen eines jungen Czechen dieſer Gegend, der 
ich einmal in das deutſche Nationalelement vertieft und es 
liebgewonnen, fobald ihn Umftände, die gewichtig fin müffen, 
zwingen, auf fein ezechifches Gebiet unter die Seinen zuruͤck⸗ 
zukehren. Wenn er audı nicht einfieht, warum ihm Ra 
tionalleben fehlt, fo liegt doch der dumpfe, melancholifche Sehn⸗ 
fuchtstraum nach Rationalleben um fo ſchwerer auf feiner 
Seele, wenn er eingefehen, wie der Deutfche ein Rationalleben, 
wenn aud im Kleinen, feiert und fein Bemwußtfein bei aller 
Unwichtigkeit feines politifchen Buftands behält. — Das Dul« 
ben und ragen bes hiefigen Czechen darf. man nicht mehr 
Befignation heißen, es liegt nicht Bew 

eworden und man darf fagen, baß jede andere, zehnmal freiere 
ation mehr und Iauter Hagt als biefer Czeche. Richt leicht 

‚aufgegeben. Daher jenes verfehloffene, melan« - 

h fein und freies. Ent⸗ 
ſchließen darin; fondern hie Rothwendigkeit ift zur Gewohnheit. 

6. März; 1844. 

aber ift auch Sekbſuigefuͤhl und jeder Schein reiner Aufklärung - 
ferner in einem halbcivilifirten Staate ald von biefem Czechun⸗ 

Nef. ift nicht befannt in Böhmen und kann alfo 
nice aus: eigener Erfahrung für die Wahrheit diefer: 
fhönen Schilderung bürgen, allein ift fie, was. wahres: 
ſcheinlich, wahr, fo folgert fi dann von felbft, daß bie‘ 
Idee des Panflawismus mehr eine Abftraction flarifcher 
Gelehrten als ein Naturgefühl der Slawen. felbft iſt. 
Das Slawenthum, wenn es diefes auch mit Widerſtre⸗ 
ben thut, wird doc, der Macht des beutfchen Lebens. 
nicht widerſtehen tünnen unb eben nur durch das Auf⸗ 
nehmen germanifchen- Lebensftoffs eine höhere, culturge- 
fhichtliche Bedeutung gewinnen, als ihm bisher möglich 
gemorden. - 

Man darf natürli ein Buch mie das norliegende- 
nicht als Spielzeug für eine müfige Laune in die Hand 
nehmen, fondern der Verf. darf von jebem Lefer fodern, 
daß er ein Herz habe für die Wehen bes Volks, einen 
reinen Bl für die Goldadern in demſelben. Das ift 
allerdings nicht wenig verlangt, denn in unfern ver- 
zwickten Lebenskreiſen geht die Meinheit für bas An⸗ 
[hauen des Volkslebens nur zu fehr verloren. Eben 
deshalb aber ift es fehr verbienftlih, daß fi, im Ge⸗ 
genfag su den verwidelten focialen Romanen, welde: 
ale Schäden und Schwächen einer ermatteten Gefell- 
ſchaft aufweifen, die Seite. des Volksromans immer tüch⸗ 
tiger entwidelt und der Verderbtheit der Gefellfchaft bie 
Kernigkeit des Volks, welche ja gerade. zu einer neuen 
Zeit helfen muß, fcharf und fehneidend entgegenftellt. 
Auch Rank erinnert, fehr zweckmäßig, an das Treiben 
der höhern Claſſen dur die Erfcheinung einer fürflfi- 
hen Maitreffe, des „Wiener Netterl's“. Der Charak⸗ 
ter der beutfchen Böhmen zeigt, nach Rank's Schilde 
rung, eine herrliche Gefundheit auf. Die Burſchen⸗ 
zeit iſt ihr Lebensfrühling, eigenthümliche Gewohnheiten 
umranken fie mit den fchönften Dolden ber Poefie, das 
Lied verflärt fie, die Liebe ift der Mittelpunkt derfelben 
und, nad) der Schilderung Rank's zu fließen, muß 
diefer deutfche Böhme, als echter, ſchoͤner Naturmenfch, 
noch mit der Kraft feines ganzen Lebens lieben. „Die⸗ 
fen Burſchen“, fagt der DVerf., „if ihre Jugend Allee 
und das erklärt ihre Stellung und ihre Zukunft.” Die: 

„Hausväter find tief befünmert, leiden unter bem ent» 



feglichften Drude. Die Dumpfheit ber Pfaffen, die 
Starcheit bes oͤſtreichiſchen Beamtenthums toͤdten hier die 

ſchönſten Kräfte. Die folgende Schilderung mag zeigen, 

wie ein verholztes Pfaffentyum das Volksleben auffaßt: 
So ſchreiten nun reife und Mütterlein der Kische des 

nahen Dorfes zu, betrübt, gebeugt — daß Gott ſchwere Jahre 

uͤber ihre Kinder ſchicke. o reizend auch die Fußwege durch 

iſchgrüne Wieſen weiterführen, wollen wir euch nicht weiter 

% en. Rein, nein, nein, liebe Alte! Ihr feid zu betrübt, 

und wer weiß, was man euch wieder predigen muß heute. Wir 

Tonnten und nur mehr ärgern als erbauen, wenn ber alte 

Pfarrer wie vorigen Sonntag euch anfchreien follte: „VBeſſert 
euern Wandel, eure Gefinnung; fonft muß Gott ärgere Lage 
ſchicken ats da ſchon über euch kommen!” Alles meinte; aber 
nicht aus Schuldgefühl, fondern aus Beklemmung, weil man 
nicht wußte, wiefo man anders wandeln, wiefo man ander 
efinnt fein follter Man arbeitet von Tagesanbruch bis zur 

Kacht, man ſchweigt, man duldet, man klagt Niemand an, 
man baßt Niemand, man zahlt die im Schweiß errungenen 
Abgaben, an Kaifer und Herrihaft, man denkt nicht nad), wo: 

. ber die Übel kommen, man betet, man ift mäßig und muß es 
fein, man entbehrt jeden Überfluß im Haus und iſt daran ge: 
wöhnt, man ftelt Söhne zu Soldaten, man läßt dem Grafen 
Das Wild im Walde, dem hHerrfchaftlihen Förfter die Fiſche 
im Bach, man glaubt dem Pfarrer, man weint um den Kai: 
fer, wenn er Frank if, man fingt: „Gott erhalte ꝛc.“ mit 
gleicher Wärme und Andacht, wie das: „Wir werfen und bar- 
nieder, Bor dir Gott Sabaot.” Was alfo? Was dann? Kein, 
nein, liebe Alte! Wir folgen euch nicht in die Kirche, wir wol- 
len lieber umkehren. a feid die Zrauerfeite des Volkslebens, 
und fo wenig fi ein Minifter herabläßt, eure Trauer anzu: 
feben und ihr abzubelfen, ebenfo wenig wollen wir Diefen 
gie hören, -fehen, oder gar feine Worte euch erklären: 

ie ihr euern Wandel ändern, eure Gefinnung 
beffern folltet —®.... 

Rank theilt eine Predigt mit, bie jedenfalls nicht 
von ihm erfonnen, fondern gewiß auf einer böhmijchen 
Dorflanzel gehalten worden; fie ift aber zu charafteriftifch 
für das bortige Pfaffenthum, als dag fie bier micht 
mitgetheilt werden follte: 

Heut ift Sonntag, heut muß ich euch's fagen. — Sort — 
Kreuzfacrement! Das auch noch — as ift euch der Prie: 
ſter? Heut muß ich euch's fagen, da hilft nichts. — Dder 
wollt ihr's ein andermal hören? Wbdieu dann; — dann abdieu! 
Da hat euer Hautwerk längft des Gehörnten Hund, und ift 
eure Sacrementöfeele mit dem Teufel pfutſch, fort, dahin. Ja, 
fo feid ihr laͤngſt des Teufels, wenn ich euch diesmal im 
Auftrag des Evangeliums nicht fage, was euch der Priefter 
ift, der Abgeordnete Gottes. — Kreuzſacrement! Schaut ihr 
mich an? Wo fteht der Pfafft Wer tft der Pfaff? Kanonen 
folen ibm in den Rachen feuern, ber da fagen will Pfa — 
damit fie ihm die zwei f noch von ber Läftergunge reißen, be: 
vor ihr ſagt Pfaff! Aber nein! Roh einmal nein! Ich 
ſag's euch Doch nicht. Und wenn ihr mid, fleinigt, wie Ste 
phan, der gefteinigt worden, ich fag euch's nicht — ich ſag' 
euch's dennoch nicht, was euch der Priefter bedeuten fol, der Ab: 
geordnete der Kirche und Nachfolger Chriſti. Rein, fag’ ich 
jehntaufenbmal lieber, und wenn auch heute Sonnta if und 
a8 Evangelium winkt — nein, nein, nein! Und no einmal, 

nein! Id mag euch gar nicht mehr retten — zwei Drittel figt 
ihr in feinem Schnappfadt, das dritte Drittel ftopf' und ſtoß' und 
bläu’ ich felbft noch hinein — fo! fo! fol — nur hinein — ei 
hinein nur — da hilft nichts — hinein nur! D Himmel! D 
Himmelfacrement! Wo fteht der Pfaff? Lebt wohl! So feid 
ihr des Zeufeld um eines ſolchen Wortes willen, — des Leu: 
feld um des Pfaffen willen, — Schelme, Diebe, Mörder, 
Mordbrenner, Hurer, um des Pfaffen willen! u. f. w. 

Richt weniger charakteriſtiſch wird das Beamtenthum 
bargeftellt. Ein armer Hauſirer wartet fchon 14 Mo⸗ 
nate auf feinen Haufirpaß, den er gefeglich vorausbe- 
zahlen mußte, und kann in feinem Kummer nicht um- 
bin, ben betreffenden Beamten anzureben, ber ihn nicht 
beachtet und lacht. 

D, Herr, Ihr lat, — gut lachen habt Ihr! Darf i 
fragen, Herr, ob es natürlich iſt, daß ich verhungere mit Wei 
und Kind, Herr? | 

Der Beamte lacht immer fort... Der arme Mann geräth 
in Berzweiflung und fällt einem Bekannten um den Hals mit 
den furchtbar anflagenden Worten: „Wo hinaus, Breund? — 
Vo hinaus? — Was ſchützt und im Waterland? — Wo iſt 
unfere Heimat ?” 

Jetzt endlich fieht der Beamte ihn an und fagt, um dann 
wieder zu laden: „Er hat ja beim Kreisamt geklagt! Shut 
er das wieder, fo ſteckt er! Verſtanden? Kunftig wird er 
—ãAã von der Herrſchaft nicht mehr vors Kreisamt 
gelanen: 

Man muß flaunen, wenn man durch folche kleine 
aus dem Leben gegriffene Beifpiele fieht, welcher furcht- 
bare Drud auf dem armen Molke Laftet, dag fih im 
ihm immer noch fo viel Poeſie, fo viel Geduld, fo viel 
Treue zum Kaiferhaufe, fo viel natürlicher Verſtand und 
fo viel Rechtsgefühl erhalten bat; aber man fühlt auch, 
daß diefes Buch eine fehr ernfte, politifche Seite Hat, 
wenn man Wahrung der Menſchen- und Volksrechte 
noch im Bereiche der Politik auffuchen mag. Ja die⸗ 
ſes Bud, enthält eine ſchwere Anklage der öftreichifchen 
Regierung, ihrem Volke gegenüber , es fchneidet tie 
fer ein. als politifche Brofhüren, die ein flaatswiffen- 
fhaftlihes Syſtem verfolgen, es greift ins Mark 
des volksthümlichen Lebens. Zugleich aber gibt es wie- 
der einen neuen Beweis von ber Zähigkeit und Tiefe 
der deutjhen Natur, die fig ihre Wurzeln felbft bei 
dem gewaltigften Sturme zu beden weiß. | 

Den Grundgedanken feines Buchs ſpricht Rank 
(f, 91) feldft aus: Ä 

DOftreich, unfer Vaterland, hat viele Generalftäbe, herrliche 
Krönungswagen, fehr viele Eavaliere in Gold — und Metter: 
nich iſt Minifter... 

Was will das fagen? 
Richts für das Volk. 

Detrachte ih nun biefes Buch noch ale Roman, 
wie es ja Pflicht ift, fo kann man wol fagen, daß es 
feinem Inhalte nach eine Bereicherung für unfere Li- 
teratur ift, indem es fich mit fittlihem Ernſte und mit 
reinem Sinn in den fhmerzgequälten Bufen des Molke 
verfentt. Rank ift bedeutend weiter gegangen als bie 
übrigen Schriftfteller in diefem Genre. Auerbach zeich⸗ 
net in feinen „Dorfgefhichten” mit viel Treue den Reiz 
und das Naturwüchfige des Volkslebens, Willkomm hält 
felbft diefes nicht durchaus rein, fondern künſtelt und 
mobelt, um einfache Stoffe verwidelt und pikant zu 
machen, Rank aber ftelle nicht nur das naturmüchfige 
Element des Volkslebens beftimmt und wahr heraus, 
fondern er zeichnet auch noch mit ficherer Hand bie 
Einflüffe der Staatsgewalt auf daffelbe und gibt ba» 
durch ein weit größeres und ergreifenberes Bild als die 
Andern, wozu allerdings die Herbheit ber oͤſtreichiſchen 



Berhältniffe das Ihrige beitragen mochte. Gr iſt nach 
alten Seiten hin Meifterr. Was das Naturwüchfige be- 
teifft, fo wird der Sagenreichthum, die treue, are Liebe 
der böhmifchen Mutter zu ihren Kindern, die gewaltige 
Macht der Liebe, wie fie fo verfihiebenartig in den drei 
Brüdern wirkt und zu einem fo tragifchen Ende führt, 
der fittlihe Ernſt, der eble Schmerz des Baters, bie 
Naivetät ber Mädchen durch die Wahrheit ber Schilde⸗ 
zung eben tief ergreifen müffen; und nad) der andern 
Seite bin ift die Trauer, das Leben des Volks nicht 
weniger wahr bargeftelt worden. Man lefe nur in ben 
Portraits des harten Beamten und jenes Seelenerlöfers, 
in dem fich die fanatifch-fehwärmerifche Seite des Katho- 
licismus im Molke bervorthut, man beobachte der Pfaf- 
fen Dumpfheit, und man wird Alles beftätigt finden. 
In dem jungen Geiftlichen feheint Rank die Wirkung 
einer würbevollen Perfönlichkeit und der Meligion auf 
das fehlichte Volk darftellen zu wollen, der vierte Bru: 
der aber, welcher in Wien ftudirt hat und erft am 
Schluffe erfcheint, den ber Beamte, weil er ein 
Dichter ward, einen „Zuträger des Teufels’ und Feind 
Des Kaiſers nennt, hat die hohe Beftimmung in fich, 
für die Freiheit des Volks zu arbeiten, indem er ſich 
über die dunkeln Schmerzensträume deffelben erhoben 
bat und zum Bewußtſein Deffen gekommen ift, was ihm 

‚ fehle und was ihm nothwendig ifl. Es hätte nicht ge: 
Thadet und ben Eindrud des Ganzen verföhnend geftei: 
gert, wäre biefe, eine helle Zukunft in fich tragende Ge— 
ftalt, anftatt daß jegt am Ende Alles verſchwimmt und 
in ftammelnden Ausdrüden oder in Thränen zittert, mit 
ihren freudigen Hoffnungen, mit ihrem Wiffen und 
Können etwas klarer und ficherer hervorgetreten. 

Was die Form des Romans betrifft, fo ift dieſe 
am wenigften gelungen. Die einzelnen Schilderungen 
find nicht felten meifterhaft, aber Rank wird nun vor 
Allem zu forgen haben, daß er ein Ganzes ſchaffe. Der 
Eindrud wird dadurch noch fehr erhöht werden. Wer 
hätte bier vier bis fünf Seiten Abfchrift aus Sallet's 
„Kuienevangelium” erwartet? Auch die Roten flören im 
Terre. Alles Willtürliche, fei es an fich noch fo fehön, 
wird auf das Ganze einen nachtheiligen Einfluß üben. 
Der Stil foll einfach fein, aber er ift darüber zumeilen 
ine Manierirte übergegangen. 

Mit einer wahren Wuth verſchlingt das deutſche 
Publicum Eugene Sue's „Pariſer Geheimniſſe“, ein 
monſtroͤſes Buch, worin die verworrenſte und verworfenſte 
Phantaſie ihre Orgien feiert, worin ſie unter dem Scheine, 
die Schäden der Geſellſchaft aufzuweiſen, an der ekel⸗ 
hafteſten Ubertreibung und ausſchweifendſten Gemeinheit 
ſich ſättigt und Heilmittel charlatansmäßig ankündigt, 
die aus, Immoralität und Barbarei zuſammengebraut 
wurden, — dieſes Buch verſchlingt unfer Publicum! 
Die Geheimniſſe des deutſchen Volks ſind ihm 
noch unentſchleiert geblieben, es meint am Ende auch 
wol, daß es im ruhigen, policeiumſtrickten Deutſchland 
gar keine Geheimniſſe gebe! Rank hat mit Talent einen 
Schleier gelüftet, ſchoͤne Bilder, aber auch entſetzliche 

Zuſtände kamen ans Tageslicht, und wenn unfere Ro⸗ 
manſchriftſteller nur Herz und Kopf genug haben, um 
jeder auf feinem Terrain bie Myſierien zu zerreißen 
und bie Vogelſcheuchen nieberzuftoßen, fo hoffen mir, 
daß fich das deutfhe Publicum von ber franzöfifchen 
Ausgeburt und affectirten Unnatur zur tieflinnigen 
Wahrheit feiner eigenen Verhaͤltniſſe und Geheimniffe 
bei Zeiten zurückwenden werde! WDlöchte Rani's Dar- 
ftellung vielfach gelefen und überall im Waterlande ein 
Zeuge werden, daß auch in Böhmen treue, beutfche Her- 
zen ſchlagen und mit uns ftreben nad, dem Einen ho- 
ben herrlichen Ziel; — was fie der öftreichifehen Staats⸗ 
gewalt ift und fein wird, das fagt ſich von felbſt! 

| Friedrich Sa. 

Mufeum für wirtbfchaftliche Erbfunde in London. 
Unter den vielen, theils nüglichen, theils vergnüglichen 

Schauftelungen in London iſt wahrſcheinlich Feine, wie in Lon⸗ 
don felbft, 7 auf dem Gontinente weniger gefannt als das 
Mufeum für wirthfchaftliche Erdkunde (Museum of economic 
geology). Für London ift ein Grund davon fein junges Dafein. 
Menfchen und Dinge gelangen dort meift nur nad) Probejah- 
ven zu allgemeiner Kenntniß. Und ein zweiter Grund liegt 
darin, daß es mehr dem praktiſchen Nutzen als eitler Schau⸗ 
luft gewidmet, nicht eigentlich ein Drt für loungers und sight- 
seers, für Müßiggänger und Schaujäger ifl. Dem Eontinente 
aber blieb e& fremd, weil gewöhnliche Journalcorreſpondenzler 
davon zufällig Peine Notiz nahmen, Alltagsreifende in London 
regelmäßig den Gaͤnſemarſch gehen und ein literariſches Werk 
darüber erſt jept erfchienen tft unter dem Zitel: „Account of 
the Museum of economic- geology, and Mining records of- 
fice, established by government in the department of Her 
Majesty's Commissioners of woods and forests, under the 
direction of Sir H. de la Beche. By Thomas Sopwith.' 
(London 1843.) Der Verf. dieſes Berichts, ein in geologi- 
ſcher Verſammlung wohlklingender Name, erftattet ihn „um 
ber Überzeugung twillen, Daß das Mufeum allgemein bekannt 
zu werden verdiene, nicht blod wegen ber wichtigen Zwede, . 
die es verfolge, fondern auch wegen der lehrreichen Unterhal- 
tung, die ed in feiner mannichfaltigen Sammlung bereits dar: 
biete”. Das Buch ift geſchickt zufammengeftellt und beweift, 
da es in der Hauptfahe nur ein raifonnirender Katalog ift, 
wie anziehend ein unterrichteter und gewandter Mann einen 
folhen zu machen weiß. In der Einleitung wird bemerkt, 
daß die Anftalt fih Pr. 5 und 6 Craig’s Court, Charing 
Cross, befindet und mit Yusnahme der Sonn: und gewöhn⸗ 
lichen Feiertage — in England eine Heine Bahl — täglich un- 
entgeltlich zu ſehen ift. ie fteht in hoͤchſter Inftanz unterm 
orftdepartement und unmittelbar unter ber Direction des Sir 
enry de la Beche. Confervateur ift zur Beit Hr. Richard 

Philips, und Vorfteher des damit verbundenen Bureau für 
Bergbaunachweifungen — Office of mining records — ein Hr. 
&. 3. Jordan. Lepteres ift auf Anmelden ebenfalls jeden Wo- 
Sentag zugänglich. | 

er das Entftehen der Anftalt beißt e&: „Im Juli 1835 _ 
trug der gegenwärtige Director dem Kanzler ber Schagfammer . 
vor, daß die mit der ordonnanzmäßigen geologiſchen Schau be- 
trauten Perfonen ſtets Gelegenheit hätten, Proben zu ver: 
fchaffen, busch welche die Anwendbarkeit ber Geologie auf nüg- 
liche Lebenszwecke erläutert werben fünne, mit andern Worten, 
Proben ber Mineralfhäge des Reichs, und deutete kurz bie 
Bortheile an, welche eine ſolche Sammlung in einem oder meh- 
ven Zimmern unter Aufficht der Behörde für öffentliche Bau: . 
ten gewiß bringen würde. Aufgabe der Sammlung follte fein, 
Proben von all den verfähiebenen Mineralien zu vereinigen, 
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die zum Gteaßendau, zu Ersihlung feat her Brhäude und 

fondägen Bauten Sauber, von. der Kunft nüglig ‚oder zur. 

Verzispung angemeubet oder woraus nugenbeingenbr, Dekade 
emonnen werden konnten. Es fam bemnädft in Borl (99, 

ei der Aufftelung, jeded Mittel ber Belehrung zu gewähren, 

deshalb die Drte, von wo bie Proben erlangt worden, nicht 

blob on diefen felbft, fondern auch auf guten Landkarten zu 

vermerken, dergeflalt, daß eine Maſſe von bisher zerſtreutem 

Material, auf Einen Punkt zufammengebrapt und Jedem, ber. 

ein Intereſſe daran pabe, duch freien Zutritt Die Gelegenheit 

erleichtert würde, felbft zu beurtheilen, inwiefern unfer bekann⸗ 

ter Mireralreichthum zu diefem ober jenem feiner Leitung an- 

vertrauten. Unternehmen brauchbar oder überhaupt zu Sweden 

dienlich fei, deren Förderung dem Lande zu Rug und Bier ge: 

zeichen müßte Um biefe Kenntnißnahme nach Möglichkeit. voll: 

fländig zu machen, ‚ging der Antrag ferner dahin, erwähnten 

Sroben amtliche Documente beizugeben, woraus der te 

Gebrauch des betreffenden Minerals, bie Koften der Verſchif⸗ 

fung oder des Landtransportd und was außerdem wiſſenswerth, 

Deuflich zu erfehen, und die Proben felbft von einer Größe an: 

aufchaffen, die über den eigenthümlichen Charakter des Mine: 

zal6 keinen Zweifel laffe.- Mit Vergnügen wird bad Yublicum 

hören, daß biefer are und faßliche Antrag von ber Regierung 

ohne Weiteres genehmigt und unterflügt wurde. Man wieß 

der während ber ordonnanzmäßigen geologifhen Schau gemach⸗ 

ten Sammlung paffende Räume an, und im Februar 1837 er: 

ſuchte Lord Duncannon, damaliger Chef des Korftdepartements, 

&ir 5. de la Beche, der weitern Ausführung fi zu unfer- 

aiehen, was derfelbe auch feitdem unentgeltlich mit einem Eifer 

und einer Wirkſamkeit gethan hat, wofür der gegenwärtige 

Buftand diefes werthvolen und intereffanten Inftituts das 
glaubwurdigſt⸗ Zeugniß ablegt.“ 

Die Erweiterung des auf ſolche Weiſe gegründeten Mu- 

ſeums erfolgte fo ſchnell und die Vortheile traten fhon in den 

erften zwei Jahren fo auffällig herdor, Daß Dr. Budland, 

3 bekannten Namens, bei einem 1841 in ber Geologi⸗ 

ſchen Gefeltfhaft gehaltenen Bortrage Teinen Anftand nahm, 

die Bildung jenes Inftituts für eins der wichtigften Ereigniffe 

au erflären, welche im verfloffenen Zahre Britanniens wiſſen⸗ 

ſchaftl es Bortiipreiten bezeichnet hätten. „@in Mufeum für 

wirthfehaftliche Erdkunde”, fagte er unter Anderm, „beweiſt 

ſelbſt bem Laien, welche rurgenbringenbe Refultate eine Wil: 

jenfigoft im Geleite führt, fobald fie fi) damit befaßt, die von 

er en innerhalb der Erde in reihen Vorrathskam⸗ 

mern aufgefpeicherten Schäge zu Tage zu fördern... . Der 

jährliche Durchſchnittsertrag unferer britifchen Bergwerke be: 

laͤuft auf die enorme Summe von 20 Millionen Pf. St. 
(140 Milfionen Thaler), wovon acht Millionen auf Eifen und 
neun auf Kohle Tommen. Findet daher ber Ie geologiſcher 

Jorſchungen und mineralifc = ftatiftifcher Nachweiſe bei den 
— gweigen der Kunft, des Gewerbes und bed Handels 
die ohne Verarbeitung der Metalle und ohne ausfchließend 

durch Kohle gevonnene Dampfkraft nicht eriftivten, Beachtung 
und Anwendung, fo kann gegen die ungeheure nationale Wich⸗ 

tigkeit folder Nachweife und gegen das Bebürfniß von Mo 
dellen, Landkarten und Zerglieberungen, an welchen allein das 
Einzelne zu erfehen ift, fein Menſch fi verblenden.”’ 
Es muß gegenwärtiger Anzeige fern liegen, das Sopwith'- 

ſche Buch außzufchreiben. Nur das Hauptſaͤchlichſte kann hier 
rwähnung finden. Dohin gehört die Einrichtung bed Mu 

feums. Schon die fünf Granitfaulen am Eingange dienen ſei⸗ 
nem Bwede. Sie find in Aberdeen, Peterhead,, Eornwall, 
Dartmoor und unweit Dublin gebroden, folglich Granitpro- 
ben aus Schottland, England und Irland. Das Mufeum felbft 
befteht in einer Vorhalle, einem geräumigen Saale im Erdge: 

joop und einer 10 Fuß langen, zwifhen 17 und 25 Fuß 

veiten Galerie im erſten Stock. Darüber das Bureau für 
Bergbauangelegenheiten, eine Plankammer, eine Galerie mit 

Raboratosium, eine: U 

allerhand Bergbaugeraͤchen, Modellen von Sruben und Ma⸗ 
ſchinen zu deren. Bearbeitung und Trockenlegung u. f. w., ein 

PR ade na Anfertigung von Modellen... 
eine Heing Bibliothek und ein Dimmer für ben Director, Be: , 
dachte Vorhalle ruht auf gefhliffenen Säulen von britifchem 
Marmor, und in der Mitterfteht auf gefchliffenem —A— — 
eine vier Fuß hohe Vaſe von Gußeiſen, Die. Alles in ſich ver· 
einigen ‚foll, was von einem Eiſenguſſe Areffliches gefodert 
und. erwartet werben kann, Der Saal im Erdgeſchoſſe ent⸗ 
hält britiſche Baufteing, mit Einſchluß von Granit, Porphyr, 
Serpentin, Marmor, Erdarten u. |. w. Darunter die unge: 
fähr 200 Nummern fiarke Sammlung von Baufteinproben,- 
welche .eine eigens ernannte Gommillion in Den Bendhen Ki. 
auswählte, um danach ben. zur Verwendung bei. den zeug. 
Parlamentshaͤuſern geeignetfien Stein zu beftimmen. Die Eoms.: 
miſſon war angewieſen, von jeder einigermaßen. brauchbaren, 
auf den britifhen Infeln brechenden Baufteinart eine Probe 
einzuliefern, mit alleiniger Ausnahme von Granit und Por . 
phyr, die wegen ber äußerlich anzubringenden. Verziezungen 
einen zu enormen Aufwand erheifcgt haben würben. Die Eut⸗ 
fheidung ift. befanntlih auf den. magnelifchen Kalkftein, den. 
Aaron Dolomit aus Bolfover Moor in Derbyihire ge- 
allen, deſſen große Dauerhaftigkeit theoretiſch durch chemiſche 
Analyſe und andere Erperimente, praktiſch daraus ſich ergeben 
hat, daß in der davon. im 10. und 12. Jahrhundert zu GSouth⸗ 
well erbauten Kirche nicht blos bie Simſe unverfebrt fcharf - 
und rein ſich erhalten, fondern fogar. die eingemeifelten Linien 
noch ganz Das urfprüngiich frifche Anfehen haben. Die Gas. 
ferie zerfällt in drei Abtheilungen. In der erſten find Erz⸗ 
ftufen und eble Metalle, in ber zweiten britifche und auslän- . 
diſche Rachweife, wie jene in ben Gruben. oder Minerglabern - 
vorkommen, in ber dritten Kohlen und metallurgifche Procefie- 
Da liegen Zinn, Kupfer und Blei vom rohen Erze bid zur 
—— Gifen v ge bis zum feinften Stable, Glas, 

ineralfarben, kurz, Proben von allen nüglichften und werth- 
vollſten Bkineralprobucten. bichſte erth 

Schließlich noch ein Wort von dem Bureau für 
Da re Tungen, Dieſes . dankt fein Entſtehen dem 
Verf. des hier angezeigten Buchs, der 1838 der briti⸗ 
[hen Naturforfherverfammlung ,, einige Ideen über die 
Thunlichkeit und Wichtigkeit, nationale Bergbaunachwei⸗ 
fungen aufzubewahren” mittheifte, in deſſen Folge die 
Berfammlung eine Commiſſion beauftragte, diefelben . mit-- 
Beiftand der bdeshulb anzugebenden Regierung ins Leben 
u rufen. Das gefhah. Die Regierung unterftügte die Aus: . 
rung, und es wurde für das Bipedmähigfte erachtet, die An: 
alt mit dem Mufeum für wirthſchaftliche Erdkunde zu ver- 
inden. Im October 1840 begann fie ihre Thaͤtigkeit, deren 

Umfang aus dem bereits Gefogten erhellt. 14. - 

% 
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Literarifche ‚Anzeige. 

Interossante: Nouigkeit! 
Soeben erfcheint in meinem Verlage und ift durch alle 

Buchhandlungen zu beziehen: 

Irland. 
J. Wenedey. 

Zwei Cheile. 
Gr. 12. Geh. A Thir. 

Eeiptig, im Februar 1844. 
F. A. Brockhaus. 

Verantwortlicher Heraußgeber: Heinrih Brockhaus. — Drud und Verlag von 8. A. Brodhaus in Eeipzig- 
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literartſthe Unterhaltung. 
Donnerstag, 

Zu meinen Berbrießlichleiten im Leben rechne ich 
es, wenn ich die Kritik bemüht fehe, einen Dichter todt 
zu machen. Wohlverftanden nicht fein Gedicht, ein ein- 
zeines fchwächeres Product, eine verfehlte Dichtung, fon- 
dern, wenn fie ibm felbft ben Garaus machen, ihn 
ganz abthun will, weil feine Iegtern Productionen ben 
frübern nicht gleichtommen, Ich habe mich andermwärts 
fchon darüber ausgefprochen, wie ich es felbft empfun- 
den, wenn ich in meinem eigenen, boch nicht zu langen 
Lebenslaufe fchon zu verfchiedenen Malen, ich glaube 
vier bis fünf Mal, vollfommen todtgefchlagen und be- 
graben wurde. Aber ich theilte diefelbe Empfindung, 
wenn ich mit Andern ebenfo verfahren ſah. Dieſer un⸗ 
glüdfelige Drang, ein hochnothpeinliches Halsgeriht in 

letzter Inftanz abzuhalten und den Zobtengräber zu fpie- 
len, ift unferer deutſchen Kritik ganz auefchlieglich eigen, 
fie beſchränkt fih nicht auf einzelne philofophifche und 
äfthetifhe Schulen, nicht auf unfere jüngfte Zeit. Es 
war von früh an fo; jede neue Richtung in ber Poeſie 
glanbte nur dann auf Dauer espiricen zu können, wenn 
fie die, welche vor ihre herrfchte, nicht allein aus dem 
Belde ſchlug, fondern fie ganz in die Erde ſtampfte, ohne 
zu bedenken, daß es auch ihr einft, wenn eine fümgere 
erwacht, ebenfo gehen müfle Wie anders bei Englän- 
bern, Sranzofen, Stalienern! Um die Sonne zu bemun- 
dern, fhmäht man nicht auf ben Monb und die Sterne, 
und beim Glanz der aufgehenden wirb des Lichts und 
der Wärme der untergegangenen nicht vergeffen. Wie 
fi diefe Vernichtungs - und Zertretungswuch mit dem 
deutſchen Charakter vereint, -ift mir zur Zeit noch ein 
Problem. Zumeilen denke ich daran, daf es uns Deut. 
ſchen im äfthetifchen Gebiete fo geht wie ben Polen im 
politifchen. Wir liegen im Mittelpuntt Europas einge- 
brängt, und wiffen nicht, wo mit unferer Überfülle Hin, 
mährend bie andern Nationen das Meer näher und Go- 
Sonien haben, wohin fie ihre überflüffige Population 
fchiden. Aber nein, bie Engländer und Franzofen 
ſchicken ihre abgethanen Dichter, die, welche dem unfeli- 
gen Fluch des use erliegen, nicht über das Meer, ihre 
Samen bleiben geehrt, fie bleiben Notabilitäten, fie wer- 
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den hiſtoriſch reponixt, fie kommen, wenn man ihre 
Werte nicht mehr lief, mit einem Lorberkranz um ihre 
Stirn in die Akademie. Auch ift es nicht bie Kritik, 
weiche das Abfchlachtegefchäft übernimmt, ober bas Beil, 
um ben bürrgeworbenen Stamm zu fällen; man über- 
läßt das dem Volksgericht. Ein geftierter Schriftſteller, 
der fi im Sommer und Herbft überfchrieben hat, welkt 
von felbfi, und bat dann noch ben Troſt, den unfere 
nicht haben, daß er behaglich unter dem Ertrag feiner 
Früchte ausruhen kann. Man muß leben! ruft eine 
dunfle Stimme. Jedes neue Leben fhlägt altes todt. 
Wir find unfer zu viel. Uber es ift ber Bang ber 
Natur ein ganz anderer. Sie decimirt nicht, fie wählt 
nicht, wen fie töbten will, noch weniger bedeckt fie Die 
Sterbenden mit Schmadh. Im Urmalde wie in ber 
Baumſchule drange ſich jeder. Stamm nad Kuft und 
Licht; wenn er die andern erdrückt, iſt es nicht Vorſatz, 
fträfliche Bosheit, es ift das ewige Gefep des Lebens, 
dem Keiner fich entziehen darf, über das Keiner murren 
kann. Bielleicht finden wir anderswo ben Grund. Sene 
Nationen haben ein politifches Leben, unfere ganze Op⸗ 
pofitionsfraft war bis gefteen auf das Gebiet der Wif- 
fenfhaft und Literatur befchräntt! Die Nuganmwendung 
überlaffe ich Jedem fich felbft zu ziehen. 

Umgekehrt gehört es mir zu ben Freuden des Kebens, 
wenn ein Dichter, ben man ſchon als use beifeite ge⸗ 
fhoben wähnte, ſich wieder frifch ‚und kräftig erhebt. 
In dem germanifchen Stamme ift diefe Regenerationskraft 
mächtiger als in irgend einer Nation, bie feit der Schö⸗ 
pfung auftrat. Michel oder Zeut, wie man will, er 
ift kein Jüngling mehr, aber ein Mann, ber fih aus 
allen Niederlagen wieder erhebt, der glaubt und hofft, 
wie oft auch betrogen, niedergefchmettert, anfcheinenb 
vernichtet. Er lebt freilich mehr in der Ziefe als in 
der Höhe, bort aber labt er fih an den Quellen, und 
feine Wurzeln wuchern. Möglich, dag es eben darum 
Beftimmung für den deutfchen Dichter ift, oben vecht 
oft zerzauft und niebergebrüde zu werben, um in fich 
zu gehen und, die mütterliche Erde Tüffend, zu neuem, 
frifhem Wachsthum aufzufchiegen. Der troftreichen Bei⸗ 
fpiele find viele. Wenn es eine Fabel ift, daß der acht⸗ 
zigjährige Sophokles den „Obipus auf Kolonos“ dichtete, 
fo ift es Wahrheit, daß Schiller's „Demetrius“, wenn 

\ 
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vollendet, fein groͤßtes Gedicht geworden wäre, und 
welche andere Wahrheit leuchtet uns aus dem Kern⸗ 
wuchs des achtzigjährigen Stammes der Goethe'ſchen 
Dichtung? 

Dos iß ein langer Eingang zur Anzeige über ein 
kurzes Gedicht. Aber das kurze Gedicht bat. mich fo 
angenehm überrafht, jo nachhaltig erwärmt, daß ich 
‚nicht anders konnte. Den Dichter der „Todtenkraäͤnze“ 
wollte man auch fehon abgethan wiffen, ihn repo- 
niren unter bie Gelebritäten der Vergangenheit; darin 
gerechter gegen ihn als gegen manche Andere, überließ 
man ihm einen Ehrenplag. Wber tobt wollte man ihn 
haben; ich weiß nicht, ob allein deswillen, weil andere 
legte Gedichte die „Zobtenktränge” nicht erreichten, ober 
weil er als Schriftſteller Anfichten vertheidigt haben 
fol, bie vielleicht nicht feine, gewiß aber nicht die ber | 
Kritiker oder des Publicums waren. Dies Reptere laſſe 
sch unerörtest; wenn es fo wäre, bin ich der Letzte, der 
es verfheibigt; aber es Fümmert mich nicht, wenn ich 

mir hier entgegen mit dem kraͤftigen, lebenvollen Beweife, 
daß er nicht tobt iſt, vielmehr in voller frifher Dichter- | 
kraft. Der iſt das nicht Poefie, wenn ein Dichter 
für das ewige, uralte Thema nod eine ſolche Sprache 

t: 

Se —* Bir glei , wa ir 
—— Siehe unden ge 
Aufbligt in jugendlicher Bruſt; 
Das junge Herz die ganze Laſt 
Der neuen Geligfeit nicht faßt; 
Ein Schauer durch die Sinne dringt, 
Die Sehnſucht unter Bennen ringt, 
Ki t als des Geliebten Blick, 
Richts fühlt als eines Kuffes Glück, 

Dingeben möcht "die ganze Belt, ingeben , 
2* eigen mehr für pi behaͤlt — 
Des Gerle Schag, des Xeibes Hort, 
Wie reicher fie — und nicht bedenkt, 
Mas fie empfängt und was verſchenkt! — 
&o ſank Waldfraulein willenlos 
Bin in des fhönen Iünglings Gchoos! 

Zedlig führt uns nicht ins Reich der Tobten, nicht 
zu den Schmerzen des Dichters, nicht zu den tragiſchen 
Wendepuntten, wo die Menfchentraft mit dem Berhäng- 
niß ringt; die Phantome und die Vifionen ber aufgereg- 
ten Seele, die über das Irdiſche wegfieht, hat er diesmal 
von ſich gewiefen: und es ift in bas Reich der Märchen⸗ 
weit, daß er ums ohne Vorbereitung hineinführt, im das, 
welches dem Kinbesalter angehört, fo meinten wir, und 
es ſei erfchöpft von ben alten Dichtern, mit feiner 
Moienluft, feiner Wiefenpraht und feinem Waldesduft. 
Uber nein, friſch, urfprünglich ſteht es vor feiner Seele, 
und mit fo mächtiger Sünglingökraft weiß er es zu 
malen, vor uns bin zu zaubern, daß es aud vor 
waferer Seele neu, eigenthümlich, Lebendig, uns mit fei- 
nen Schauen und Düften berudt. Das feien doch ab- 
gethane Sachen, keine Aufgaben mehr für die Dichter 
Der Jegtwelt, glaubten wir, Waldeinſamkeit, bie Sprache 

des Windes in den Bäumen, das Mätfehern bes Bachs, 
bie Sprache der Vögel, das Erwachen der erſten Liebe. 
Halm hat fo was Ahnliches in feinem „Sohne ber 
Wildniß“ verfuht; das mag ein gefchidtes, wirkungs- 
reiches Drama geworben fein, aber ein Gedicht wurbe 
e8 nicht. Aber für die Poeſie iſt nichts abgethan, wens 
es der echte Dichter zu faffen weiß, wie es erfaßt wer- 
den muß. Das ift Zedlig gelungen. Weiß der Him- 
mel, in welcher glüdlichen Stunde, in welchem glüdli- 
hen Lande ihm der Gedanke fam, oder beffer das Bild, 
denn es war vor dem Gedanken da, und überherrſcht 
ihn, daß die Bäume zu ihm fprechen, und der deutſche 

Speffart, der aus der Poeſie ganz verſchwunden war, 
Mit feinen Buchen, feinen Eichen 

Laͤßt fich Eein andrer Wald vergleichen! 
Wie Säulen ſchlank im Zempelraum 
Steh'n feine Stämme Baum an Baum, 
Und feine Wipfel wölben ſich 
Bum weiten Dem andächtiglich, 
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wur mie dem Dichter zu thun habe. Und fo fommt er | Miohen hielm koraee ward, in meiden fein 

Die Matten licht, die Bü , 
Der — — — i ſo⸗ gr 
Die bunten Blumen Hr im 
Der Weiher ſtill vom Schilf umwallt, 
Darauf der Schwan fill rudernd gleitet, 
Der Reiher feine Feder fpreitet, 

Und faufenb Cihimmrr in den Slumen m den umen, 

Und Wohlgeruch und Duft und Slanz 
Und gold’ner Sonnenftrablen Zan;, 
Die, wie anmuthige Gebanken, 
Im lind bewegten Laube ranken. 
D Epeflast füß, o Cpeffart füh, 
Holdfelig Waldesparabies! 

Es if ein fo einfaches Maͤrchen, daß es ſich in 
Profa kaum wieder erzählen läßt, ohne Tendenzen, 
Symbole und tiefe oder wigige Anfpielungen. Der 
Zauber der grünen, bie Zungfräulichkeit einer weibli⸗ 
hen Natur, bie Wärme und Kraft eines unverborbenen 
Jünglings, eine friſche Sinnlichkeit, die fo entfernt von 
der Gimbde wie von der Unnatur if, die wehen barüber 
umd verweben fi), und wenn man recht zufiebt, find 
ihre verfchlungenen Faden das Gebicht, nicht mehr und 
nicht minder. Es ift keine Ratur, die ihr Licht vom 
Alpenglühen, ihre Schatten unb Schrecken von ben rol⸗ 
lenden Gewittern im Gebirge empfängt; es iſt eine be- 
fheidene deutfche Waldesnatur, wohin das Märchen, das 
beutfche, mit feiner Herzinnigfeit recht eigentlich gehört. 
Da muß man den Specht am Baumſtamm bämmern 
hören und den Halm am Weider ſich bewegen, da muß 
es fo licht fein, daß der Schatten des Vogels in ben 
Lüften bie fonnenhelle Wieſe färbt. Da find Sonnen- 
aufgang und Sonnenuntergang Wunder, und der Strahl, 
ber durch die Buchenwipfel fälle, Tpricht zu ben Men- 
fhen. Uber gerade, weil bie Stimme fo befcheiden ift, 
und bie Sprache mit ihre, ſich nicht übernehmend in 
pomphoften Worten und Bilbern, wirkt fie dur Er⸗ 
ſcheinungen, bie, von einem höhern Kothurn betrachtet, 
ind Gewoͤhnliche fallen. Waldftaͤulein bat nie einem 
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efehen. ' De Tann fie in Staunen ausbre⸗ Vaſſerfall 
den, als der Einfiebler durch die Felsſchlucht führt, 

Und fiel herab der Flu u, 
ü —E ——— — 

Und fuͤllt des Felſenbeckens Raum 
it weißem Perlengiſcht und Schaum; 
Und in den Waſſerſtaub hinein 
want It der Sonnenftrahlen Schein, 

8 eine Brüde d'rüber bin 

Entzä 
Weib ihre Luft nicht audzudruͤcken, 
Hält —* ——— Hand 
Und blickt hin nach der Felſenwand, 
Bon der der Lichtſchaum ſich zum Grund 
Hinabſtürzt aus dem ſchwarzen Schlund. 

(Der Beſchtuß folgt.) 

Motdauifh-malahifche Zuftände in den Jahren 1828 
bis 1843 yon ©. U. Kuch. Leipzig, Michelfen. 1844. 
13, 1 Alr. 
Der Berf. dieſer intereſſanten und lehrreichen Mittheilun⸗ 

en über die beiden Donaufürftenthümer, und zwar aus einer 
it, die namentlich auch für diefe letztern ſelbſt von Wichtig. 

keit war, ift der vormalige preußifche Eonful für die Moden, 
der eine Reihe von Jahren „Beuge aller Vorgänge in bem 
neuerwachten politiichen Leben des moldauiſch⸗ waladgifchen 
Bolt, und als Freinder überhaupt wie insbefondere durch 

ine dortige Stellung von aller Parteinahme entfernt‘ gewer 
en iſt. Obgleich bie beiden Donaufürftenthümer bereits feit 
längerer Seit fchon, und namentlich feit ihrer Befreiung von 
der türfifhen Gewaltherrſchaft, eine allgemeine Zheilnahme 
auf gezogen haben, die fie befonders auch in Bezug auf 
Deutfchland, und ebenfo wohl in politifcher als in mercantifer 
und andern Beziehungen verdienen: fo Haben wir body biäher 
faft nur von ſoichen Perfonen Schilderungen über die dortigen 
Berhaͤltniſſe und Zuſtaͤnde erhalten, welche bei einer flüchtigen 
Reife durch dieſe Länder und bei einem Purzen Aufenthalte in 
den Hauptftädten derfelben nicht im Stande waren, fi durch 
eigene Beobachtungen von der wahren Lage der Dinge zu 
überzeugen, fondern bie ir begnügen mußten, ihre Rotigen 
von der oberflächlichen, grö entbeils parteiifchen Auskunft, Die 

en an Drt und Stelle gegeben wurde, zu entlehnen. So 
ft es erklaͤrlich, daß die innern Berhältniffe beider Provinzen 
noch wenig bekannt geworben find; und nur um fo willkom⸗ 
wener müflen die vorli en Mittheilungen über die Bu- 

de der Moldau und Walachei fein, da fie eben den Zweck 
en, diefe Buftände im wahren Lichte bavzuftellen und ein 

treues Bild von denfelben zu. entwerfen. 
Zuerſt (©. 1—182) befchäftigt ſich der Berf. mit der Moldau. 

Da die Bermwaltung beider Fürftenthümer in ihrer Drgantfation 
volifommen übereinflimmt, fo hat es fi darauf befchränkt, Die: 
fee auch nur in Betreff der Moldau ins Einzelne zu i 

‚in Bezug auf die Walachei aber nur die Urt und Weife 
pr erörtern, wie die neuen organifdhen Statuten zur Anwen: 
ung gebracht, und welche Refultate dadurch in jedem Bweige 

der Verwaltung erlangt worden find. Allerdingg mag man 
nad diefen Mittheilungen von einem „neu erwachten” politi- 
ſchen Leben des molbauifch : walachifchen Volks und von „erften 
Schritten zur Eivilifation” in den Donaufürftenthümern reden, 

- indeß gerade ehr weit, ae man ed mit jenem politifchen 
Leben und mit diefen ritten zur @ivilifation, namentlich 
in der Moldau, noch zur Seit nicht gebradt. Der Gründe 
Dafür mögen gar verfihiebene fein, von oben und von un: 

neu er 

ten, und nur fam ; Lage der 
das Werk der Velden Fand ee werben Fon 
nen. Deſſenungeachtet ſollte die Sache wol anders, als es ge 
ſchießt, von oben und ven unten eingeleitet und geführt wer⸗ 
den, wenn ed Denen, bie hier etwas zu fagen haben, vorzüg: 
lich Denen in den obern Megionen, allenthalben wahrer Ernft 

e, wenn man nicht vielmehr mit den Kationen und ben 
Nationalitäten zu egoiſtiſchen Zwecken einer felbftfüchtigen Po⸗ 
a die man En ber ann Seite —* mit tadelnswer⸗ 

‚ger in feeventliches Spiel treiben 
wollte. Doch bleibe das Bier im Übrigen dah ** warum 
denn a Eulen nad Athen tragen wollen? Über bas 

wachte“ politiſche Lehen in ber Moldau werben hier 
Details mitgeteilt, Die, auch wenn man bier in gewiffer Hin- 
ficht —— eh fein ſollte, doc immer hödyft une " 
und betrü find. Mencheimord, Beineib, die grenzenlofefte - 
Gewiffenlofigkeit, eiſt und Intriguen aller Art, um zu feinen SZwecken zu gelangen, find die un [heut angewendeten Mittel, 
deren man ſich nit ſelten fe in den obern Regionen bes 
dient. Der Berf. führt Dies Alles in einzelnen Beifpielen vor. 
Auch bier, in der Moldau, meint man Alles mit. bloßen Ges 

en und erlangen zu koͤnnen, flatt dem Übel auf den 
Grund zu gehen; und Diefe „‚neuen Geſetze find gewöhnlich die 
Geburten ber Eiteldeit junger Leute, welche in der Heimat Das 
zus Anwendung bringen wollen, was fie im Auslande gefehen, 
ohne unterfcheiden zu Bönnen, ob es hierher paffe oder nicht”. 
Das find Die Folgen des —— das man auch 
der Moldau auf ungenägende ndlagen bin ertheilt bat, 
bie Folgen der Generalverfammiungen, die dort — Kr 

ei. halten werden, ohne daß das Volt zu allem Diefen r 
Daher ift ed auch Fein Wunder, wenn der Werf. hier geradezw 
ee daß die moldauffchen Generalverfammlungen „nur von 

r geringem oder gar Peinem Rugen für das Land fein Fön 
nen”. „Das einzige Gute“, fent er hinzu, „was diefer Ein⸗ 
richtung beiwohnt, und das vieleicht in mancher Provinz eine 
Nachahmung verdienen möchte, if, daß die Deputirten für die 
Dauer ihrer Sitzungen Feine Diäten beziehen.” Wie fehle 
ed mit der Verwaltung bed Staats in ber Moldau fein müfle, 
Tann man leicht Daraus abnehmen, Daß dort ale öffentlichen 

ter, in Juſtiz⸗ und andern Faͤchern Fäuflic find, und die 
Juſtiz nicht unbeſtechlich; aber man kann auch ebenfo leicht 
denten, daß der Verf. Recht hat, wenn er bemerkt: „Der 
Nutzen bes Hospodars Stourbza fei in jedem Punkte gewahrt”, 
und Hinzufügt, vo ee fi) ſchwerlich ebenfo mit dem Interefle 
der verfhiebenen Einwohnerciaſſen unb den Buftänden des Lan» 
bes überhaupt umter feiner Herrſchaft verhalten bürfte. Man 
muß bei dem Verf. feibft die Darftellung der dort herrfchenden 
Gefeglofigkeit, mitten im Frieden — wovon ein ſchlagendes 
Beifpiel bei Gelegenheit der Aushebung der Rebruten und ber 
Rationalmiliz mitgetheilt wird —, fowie der unzähligen Mis⸗ 
bräude in allen Zweigen ber Berwaltung, der Juſtiz, ebenſo 
ber Civil⸗ und Criminaljuſtiz, z. B. bei Beſetzung der Stel⸗ 
len, und inſofern es dort keinen geregelten Geſchaͤftsgang gibt, 
nachleſen. Da iſt ferner von Forſtcultur, von weiſer Sorge 
für die Cultur des Bodens keine Rede; das Schickſal der 
Bauern iſt ein hoöchſt trauriges; der el iſt allerlei Beein⸗ 
traͤchtigungen unterworfen, und diejenige, die ſich Rußland an 
den Donaumündungen feit langer Zeit, ohne den diesfallſigen 
Klagen abzuhelfen, erlaubt, iſt nicht das einzige Unrecht, wel⸗ 
ches Rußland der Moldau und dem geſammten Deutſchland zu⸗ 
fügt. Wird übrigens bier im Allgemeinen ber n provi⸗ 
Fe Regierung vom 3. 1838 an, und was von berfelben 

r die öffentliden Verhältniſſe der Moldau im Ginzelnen ge: 
ſchehen iſt, mit Unparteilichkeit gedacht, fo werben aud die be⸗ 
fondern Berdienfte derfelben um die Moldau hervorgehoben. 
Das iſt 3. B. der Fall mit den Quarantaineanftalten, wie ja 
die vein : materiellen Intereflen von Rußland auch in Polen 
epflegt zu werden pflegen. Ubeigens hat der ruffiiche Ein» 
kus in der Moldau, felbft nachdem die Verwaltung derfelben 



durch Hospodare von neuem begonnen und bie ruffifge provi- 
orifche Regierung ihr Ende erreicht gehabt, keineswegs aufge: 
rt; bie Wutorität des vuffiichen Divanspräfidenten ift auf 

den Conſul diefer Schu t übergegangen, welcher, gleichfam 
als controlivende Behörde, fi befländig in Die innern Ange⸗ 
legenheiten der Adminiftration einmifht. „Es ift deshalb ber 
Hospodar”, fagt der Berf., „in Beziehung zu Rußland nit 
anders wie als ein Statthalter mit ausgebehnten Vollmachten, 
und zur Zürkei wie als ein Paſcha zu betrachten, ber in ber 
That die Landeshoheit der Pforte wenig mehr anerfennt und 
um die Folgen feines Ungehorſams gar nicht befümmert ifk, 
da er zu willen fcheint, daß, fo lange er — Mußland befrie- 
digt, er von türkifcher Seite nichts zu befürdten hat.’ In: 
terefiant find noch befonderd in Betreff ber Moldau die Mit: 
theilungen bed Verf. über ben öffentlichen Unterricht daſelbſt, 
deffen Leitung einem aus Bojaren zufammengefegten Comité 
unter dem Ramen „Ephorie des öffentlichen Unterrichts” zu: 
eht; fie find von Intereſſe, wenngleich auch auf dieſem Ge: 
iete des öffentlichen Lebens der Moldau, nad ben Berichten 

des Berf., gar komiſche Sachen vorkommen. Es gibt übri- 
en& bort, und zwar ın Iaffp, eine ſchon feit längerer Zeit 
eſtehende öffentliche Schule, der man in neuerer Zeit eine 

zweckmaͤßigere Einrichtung gegeben hat; ferner eine Rational- 
afademie und eine Handwerksſchule. Dorfichulen haben in der 
Moldau errichtet werden — follen; auch beftehen neben ben 
Unterrichts: und Erziehungsanftalten für die männliche Jugend 
deren in Jaſſy und in kleinern Städten au für Züchter aus 
den Familien ber niedern Einwohnercaflen. Im Ganzen ſchlaͤgt 
jedoch der Verf. die Bildung in ben vornehmen Bamilien nicht 
fehr hoch ans fie. ift eine oberflächliche franzöfifcge, und ent- 
behrt_im Allgemeinen der fittlichen Grundlage. 

Über die Walachei verbreitet fih der Verf. von S. 183 — 
218. Hier ift es nach Demienigen, was er darüber im Allge⸗ 
meinen bemerkt, weit befler mit den öffentlichen Angelegenhei⸗ 
ten beftellt ald in der Moldau. Der Berf. findet den Grund 
davon theild in ber Berwaltung des früheren Hospodars, Gre⸗ 
gor Ghika, theild in dem Volke felbft. Uber Erftern, ſowie 
über deffen Bruder und Rachfolger, Alerander Ghika, wird 
bier, was deren Verwaltung forwie bie beftehenden Quaran⸗ 
faineanftalten, die Rationalmiliz und die bewaffnete Macht, 
was die Handwerköfchulen für Soldaten, was die Poltceiver: 
waltung und bie Sicherheit bes Reiſens, was Sanitätsanftal- 
ten, den Zuftand der Gefängniffe und Strafhäufer, was bie 
Verhaͤltniſſe des Bauernftanded, bad Gemeindewefen, was bie 
Einfünfte des Staats, was Handel und Vichzuht, was ben 
öffentlichen Unterricht, die geiſtlichen Seminarien u. f. w. be 
trifft, viel Intereffantes und im Aügemeinen und Einzelnen 
Erfreuliches mitgetheilt ; und namentlich ift dies nach Dem, 
mas man vorher über die Moldau gelefen, um fo erfreulicher. 
Die Suftizpflege ift freilich auch hier noch in der Kindheit; in- 
def liegt, nach dem Berf., der Grund davon mehr in ber Un⸗ 
zulänglichkeit der Gefege und in der Unfähigkeit der Richter 
als in ber Beſtechlichkeit der Legtern, „obgleich“, fegt er Hinzu, 
„auch diefe noch nicht fo ganz aus ben Wehen der toalachifgen 
Juſtiz verſchwunden if’. Übrigens berricht der ruſſiſche Ein- 
fluß auch in der Walachei, genngieid „gegen die noch beftehen: 
den Staatsverträge von IT7A und 1829; und nur dieſem Ein: 
fluffe ift, auch nach den Mittheilungen unferd Verf., Die Ab» 
fegung des Hoſspodars Alerander Ghika zuzufchreiben, weil er 
— nicht der Mann Rußlande war, nicht aber, weil er das 

‚ ihm anvertraute Land auf eine pflihtwidrige Weife verwaltet 
hätte. So fagt der Verf. mit ausdruͤcklichen Worten. 

Miscellen. 
In peinlichen Rechtsfachen verträgt fih das Durchhelfen 

b. h. eine mit Umgehung der gefeglichen Borfchriften beabfi 
tigte Schonung des Inquiſiten, nicht mit der Pflicht des Ric): 

ters, deſſen —** und Einſicht der Staat recht eigentlich 

i nd Bi ommen bat, weil % 
a Banden Dem — e die et aft in ber —X Fa 
ber Rechtsſachen fo viel als möglich hat entziehen wollen 
müffen. Schon die römifchen Geſetze, fowol äftere als neuere, 

ſprechen hierfür, wie 5. B. aus der L. 19, G. 1, D. de offc. 
praesid. und der L. 8, ©. 2, C. ad L. Jul. de vi publ er- 
fehen werden Bann. Dennod wird biergegen Häufig aus übel 
verftandener Empfindelei gefehlt. Gin mertwürbiges Beiſpiel 
erzählt Suetonius im „Leben bes Kaiſers Auguſtus (Gap. 33), 
deſſen Gelindigkeit in ber Rechtspflege rü , während bie 
ungefegliche Berfahrungsart vielmehr Tadel verdient. Sug⸗ 
gefiofragen, b. h. foldhe Fragen, wodurd bem Befragten bie 
108 bejahende oder verneinende Antwort über einen Umſtand, 

ben man von ihm eingeftanden haben will, ſchon im voraus 
in ben Mund gelegt wird, waren im Unterfuchungsproceh auch 
bei den Römern verboten, wie aus der L. I, $. 21, D. de 
quaest, erhellt. Auguſtus aber foll einem des Vatermordes 
offenbar Schuldigen, um ihn von der Strafe des Südens, die 
nur auf das Beweismittel des Geftändniffes zuerkannt werben 
Ponnte, zu befreien, die Frage geftellt haben: „Richt wahr, du 
haft deinen Vater nicht umgebracht?” Freilich war bie Strafe 
des Südens eine fürchterliche, denn fie beitand nad der L. 
9. pr. D. de L. Pomp. de parricid. darin, daß ber Miffe- 
thäter mit blutigen Ruthen geſtrichen, fodann in einen ledernen 
Sad mit einem Hunde, einem Hahne, einer Biper und einem 
Affen eingenäht, und fo in die Xiefe bes Meeres — wenn dieſes 
in der Nähe — verfentt, oder außerdem den wilben Thieren 
vorgeworfen wurde. Wllein nah des Kaifers Berfahrungs- 
weile war es lediglich dem Schuldigen anheimgegeben, ſich von 

aller und jeder Strafe loszuſagen. 

Als Leo X. nad feiner Erwählung zum Papfte am 19. 
März 1513 fi zur Krönung nah ber Peterskirche begab, 
ging vor ihm ber ein Eeremonienmeifter, der in jeder Hand 
ein Schilfrohr trug. An der Spige des einen war ein bren- 
nendes Wachslicht, und an ber des andern ein Büfchel Wer 
befeftigt,, welches er, Enieend vor dem Papfte, anzuͤndete und 
iym dabei zurief; „Pater sanctissime, sic transit gloria 
mundi!” Im neunten Jahr feiner Regierung farb Leo am 
2. Dec. 1521 im 46. Jahre feines Alters. Sn Abſicht auf 
fein Verhalten gegen Luther haben ihm die Beitgenoflen fol- 
gendes Denkmal gefegt: 

Dam Leo conatar faluo pessundare paeto 
Lutherum sancta religioue virum: 

krrita fecerant Superi mala vota Leonis, 
Et pro Luthero mortuus ipse Leo. 

Der Marfhall Graf von Srammont ftanb als fein 
gebildeter Hofmann bei dem König eudwig XIV. von Frankreich 
in großer Gunft, welcher er ſich auch ſtets würbig bewies. 
Einmal, als der König Schach gefpielt, erhob er Streit über 
einen Zug des Gegners. Die umftehenden Hofleute ſchwiegen 
und Srammont trat aus der Entfernung hinzu. „Entſcheiden 
Sie, Graf!” rief ihm ber König entgegen. „Sire, Sie haben 
Unredt”, ſagte Grammont. „Wie können Sie hierüber einen 
Ausſpruch thun“, fragte faft beleidigt der König, „ehe Sie 
nur wiffen, wovon die Rebe iſt?“ „Eh, Sire”, erwiderte der 
Graf, „ne voyez vous pas que, pour peu que la chose eüt 
&t6 seulement douteuse, tous ces messieurs vous auraient 
denne gain de cause?” 

Derfelbe Marſchall von Grammont befand fich einft unter 
den Zuhörern bei einer Predigt ded Jeſuiten Ludwig Bour- 
daloue, welcher zu Paris (wo er 1704 geftorben) durch feine 
Predigten fih berühmt und auch als homiletiſcher Schrififteller 
befannt gemacht hat. Die Predigt machte auf den Marfchall 
einen ſolchen Eindrud, dag er, Brit und Zuftände vergeffend, 
bei einer der ergreifendften Stellen laut außrief: „Mordieu, 
il a raison!’ 37, 
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Freitag, 

Waldfraäͤulein. Ein Märchen in achtzehn Abenteuern 
von 3. Grafen von Zedlig. 

( Beſchluß aus Nr. 6.) 

Das Waldfräulein ift ein Kind der Liebe und wird, 
ein Kind der Natur, in dem einfamen Feenfchloffe erzo- 
gen. Ihre erfien Wahrnehmungen, als fie aus ben 
Mauern des Schloffes heraustritt, ihre erften Empfin- 
dungen, Gedanken, das ift eigentlich der Stoff des Ge- 
dichts; dieſe natürliche Naivetät ift mit Meifterhand 
und faft plaftifch wiedergegeben. Sie ſchlägt die War- 
nung der Zee aus dem Sinn, als fie den erften Mann 
fieht und begeht den erften Fehltritt, wenn man das 
unter diefen Bedingungen fo nennen fann. Dafür 
muß fie büßen, verftoßen aus dem Schloffe, das ver- 
fhwunden ift, bei rohen Leuten dienen, Verſuchungen 
überfiehen, irren und wandern, bis fie, durch Gefchide 
erzogen, den geliebten Mann und zugleich aud das 
grofälterlihe Haus wieder findet. 

Es find reizende, idylliſche Bilder im Gedicht, die 
ſich ebenfo durch Treue als Zartheit des Ausdruds 
auszeichnen. Abgeſehen yon jenem erotifhen Haupt- 
ſtück, wie Waldfräulein Achter von Mispelbrunn im 
Walde erblidt und fein Weib wird, wo Farben und 
Töne eine fpecififche Kraft haben, rechnen wir befonders 
dahin ihre Ankunft vor dem Meinen Waldhaus der 
Waldburga, ihren fchweren Dienft bei berfelben und 
ihr Zufammentreffen mit dem Einſiedel. Einfiedel ging 

Betrachtend fromm, wie auf den Höh'n 
Der Herr gemacht den Wald fo ſchön, 
Wie rings durch ihn ein heilig Weben 
Hinftreiht, ein mild bewegtes Leben, 
Und wie durch die gemeß’'ne Statt 
Jed Ding ein Haus der Schöpfung hat. 

Der Gedanke kann wol nit mit einfachern Worten 
anſchaulicher ausgebrüdt werden. Hier, wie in man- 
chen andern Theilen, tritt und auch ein Charakter plaftifch 
entgegen, und die Naivheit der Auffaffung, die durch⸗ 
weg gehalten ift, kryſtalliſirt ſich zumweilen zu Taunigen, 
ja. fpigen Impromptus; auch tief ernften! Der Einfiebler 
fühlt zum erfien Male was Liebe ift, in ber Nähe bes 
lieblichen Maͤdchens, er erwacht in Kummer, fie erwacht 
in vollem Seelenfrieden: 

So ift was in der Seelen Reich 
Steich ſcheinen mag, nicht immer gleich! 

8. März 1844. 
nn nn — 

Die Wange röthet froher Muth, 
Der andern Roth if Schmerzendglut. 

Einfiedel küßt bie Scheidende auf die Stim, um fi 
auf immer von ihr zu trennen, und böfe Geifter zu 
verfcheuchen. Er erröthet, wie auf der Sünde betrof- 
fen; aber der Dichter tröftet uns: 

Den einen Kuß in feinem Xeben 
Wird ihm ber liebe Gott vergeben! 

Auch der junge Ritter ifi in feiner treuherzigen, 
warmblutigen Biederkeit gut angelegt und durchgeführt. 
Dod komme der Theil des Gebdichts, welcher feinen 
Schmerz; um das verlorene, liebe Weib und feine Rhein- 
fahrt zu den Mugen Schweitern nad) Köllen fchildert, 
dem erfien Theil, wo Waldfräulein die Hauptperfon 
ift, nicht gleich. Überhaupt wird das Gedicht gegen den 
Schluß ſchwächer. Für ein Märchen, das fo anfing, 
fommt er faft zu alltäglich heran. Freilich ift das auch 
alte Märchenart, die fcharf gefchieden fein muß von ber 
Novellenart. Indeß glauben wir, daß der Dichter ſchon 
fein Beftes ausgegeben in der Schilderung des Einfach- 
fien, und, um nidt zum Erfinden gezwungen zu fein, 
nun eilte, mit der Sache zum Schluß zu kommen. 

Wir erwähnten fchon unfere Verwunderung ober 
Bewunderung darüber, daß Herr v. Zeblig jede Zeitan- 
fpielung forgfältig vermieden hat, auch wo fie ſich von 
felbft gab; als aber Herr Achter den Rhein hinunter» 
fährt, kann er doch nicht ganz umhin, um ein Weniges 
aus feinem Märchenkreife herauszutreten, und die Ge- 
genwart übt ihre Anſprüche auf den Dichter, der fich 
ihrer fo ganz entfchlagen wollte. Er redet ihn an: 

D Rhein, wie klingt bein Rame hold, 
Gleich einer Glocke, bel von Gold; 
D fließe fort in ftolger Ruh, 
Zaufmwafler deutichen Volkes du! 
Wie hat Ratur bier audgeftreut, 
Was nur des Menfchen Se erfreut u. |. w. 

und zum Schluß ber fehönen Parentation heift es mit 
noch beutlihern Hinbliden auf die Gegenwart: 

Es fingen die Sänger zur Harfe laut 
Was fie im Nebel der Lüfte gefchaut! 
Sie fingen fort bis diefe Stund, 
Roc ift gefchloffen nicht ihr Mund; 
Sie werden fingen vom flolzen Rhein, 
So lang er fließt in das Meer hinein. 
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Wie hübſch auch der Nirengefang und bie Ver⸗ 
fuchungsfeene am Lurley gehalten ift, fo lafen wir dieſe 
theinifchen Sagen doc ſchon beffer. Auch die Ankunft 
in Köln und der, Befuch bei den Eugen Schweflern, 
den „legten Sprößlingen ber nibelungifchen ap ift 
zehht Taunig, oramnt indeß ‚nicht in ‚DVergleih mit der 
Behandlung, welche Eimrod den alten Sagen, auf die 
er in feinem „Schmied Wieland's“ gelegentlich fieß, an- 
gedieh.” Doc war dies eben nicht Aufgabe für den 
Dichter, es follte nur Beiwerk bleiben. Aus dem Wald⸗ 
duft. des. Speffart wollte er nur einen Ausflug ins 
Freie machen und beiläufig die frifche Waſſerluft des 
goldenen Rheins einathmen. 

So viel des Lobes für ein kleines Gedicht, und dazu 
eins, das ſich fern Hält non der großen Zeitftrömung, 
in ber heutzutage ein Dichter eigentlich allein auf An⸗ 

„ertennung ‚rechnen kann, und auch das nur, imfofern er 
„am; keckſten vorauffpringt. Dazu ein Stoff und. die 
Gewaͤnder und die Sprache aus dem. Mittelalter; ‚eine 
Minneluft im Walde, Tied’fche, Waldeinſamkeit, katholi- 
ſches Slodengeläute; ein gefliffentliches Ausbeugen und 
Sichfernhalten von allem Zeitgemäßen! Wird man 
mir nicht zurufen: Der Dichter hat ſich verirrt im 
das. Feubalreih und feine bunten. Herrlichkeiten,, die 
„abet von der neuen Dichfung nicht mehr ala Weſen⸗ 
heiten, nur noch als „Schutt“ behandelt werden dürfen? 
Si Poeſie erfennt ‚Feine Gefege von den Zeitverhältnif- 
„sen. bietirt. Der Überzeugung wurde ich freilich, Daß 
„die größten Dichter aller Zeiten, von Homer bis Shat- 
ſpeare, welche, einathmend die freien Luftſtröme, die 
„auf ben Höhen ihrer Zeit wehten, gebishtet haben, auch 
‚das. Hoͤchſte für alle Zeit erreichten. Sie verklärten in 
‚der. Dichtung für die Ewigkeit, was in vermorcenen 
Stimmen. ihr Ohr umtofle. Aber ‚weil fie jo gethan, 
‚muß darım jeder Dichter sbenfo thun? Zu den Höhen 

der Zeit ſchwingt ſich Zedlitz' „WBaldfräulein” nicht auf, 
aber es ift das anmuthigfte Märchen, was in unferm mär- |. cc 

chenreichen Vaterlande feit langen Zeiten geboren wurde; 
"und was ich bewundere, und mir erneute Achtung für die 
Dichterfraft feines Verf. gibt, if, daß er, mitten in ganz 

„andergrtigem Getreibe, ſich fo wieder ganz im fich felbſt 
verfenten und aus der mütterlichen, grünen 

diefe fieblichen. Bilder vorzaubern konnte. Es it Alles 
empfunden, nichts gemacht. Wo kommt das her? 

ir die reihe Sammlung deutfcher Märchengebichte, 
von Wieland’s „Oberon“ an, und fortgefegt durch Ernft 
Schulze's „Bezauberte Rofe”, Immermann's „Zulifänt- 
hen”, Simrock's, Wieland” u. A. iſt Zedlig' „Waldfräu⸗ 
fein eine ſchoͤne Zugabe. Für die Heldengedichte, deren 
Zeit um iſt, wollte man Balladencyfien. fubftituiren. 
as, Märchen, will aber ſchlicht und aumuytbig. hinflie- 
Ben, es verträgt ‚nicht bie Zexſtückelung, bie ..edig epi⸗ 
grammatifchen Abjhlüffe und Wiederanknüpfungspunkte. 

* Um ein ſolches anmuthiges Gebicht. mehr. ift die Litera⸗ 
tur der Deutſchen, und befonders die .beu- Weihnachts. 
und Geburtstagsgeſchenke bereichert; denn auch die 
äußere Ausftattung. uͤbertrifft Alles, was wir bisher 

Walderde 

darin, wenigſtens in erſten Ausgaben von Gebichten, 
kennen. Alexis. 

Der Inder der brüſſeler Jeſuiten. 
Waͤhrend die Literatus der Bolker germaniicher Bunge mit 

jedem Zage einen Fräftigern Aufſchwung —— — 
Zweige der Sprache, die man abgeftorben wähnte, von neuem 
Blätter und Blüten treiben, fcheint die Literatur ber Romane 
immer mehr zu finden, fiheint befonder® Frankreichs Literatur 
einer halben Auflöfung entgegen zu eilen. Rom in den Tagen 
feines geößten ſittlichen Verfalles wäre -fchen roth geworben 
bei dem Leſen der Greuel, die uns die franzöfifche Preſſe tag- 
täglich in Waffen bietet. 

In Belgien ftellt fi Beine Genfur bindernd dem Rad 
drude jener Merle in den Weg, da ſchaͤmt fich kein 
bandler, fie zu vertaujendfältigen, da kann der König nicht 
‚der Schande. ein Ziel fegen. Kaum ift ein Roman, der 
einen der gebrandmarften Namen an der Stirn trägt, drei 
Tage in Paris aus der Preffe, und er erfcheint in Brüf- 
ſel und Eoftet dazu bier noch Pein Drittel des Preifes, den 
‚man in Paris dafür bezahlt. Ift er alſo in vier oder fünf 
verfhiedenen Sammlungen erfchienen, dann nehmen ihn. die 
Zeitungen noch zum Schluffe als Feuilleton; fo dringt er fetbft 
in die Schenken, fo bis in die unterfien Claſſen bes Boll. 
Aus den Feuilleton wird er nach einmal befonders abgebrudt; 
des Sag ift vollendet und ‚der Buchhändler auf nur ‚Ba: 
pier und Druckerlohn dazu geben, fann das Buch bei ‚Spott- 
peeifen noch ‚mit Gewinn verfaufen,. der ABE :. Schüler Fann 
ih daſſelbe verfchaffen. 

Daß auf diefe Weiſe eine ungeheure Sittenverderbuig--für 
Belgien vorbereitet wird, liegt am. Tage; daß, wo der Abtaat 
‚dem drohenden. Unheile nicht hemmend -entgegentritt, ‚die Kirche 
dies uber jih nimmt, ift wahrlich danfbar anzuerkennen. , Die 
Kirche müßte aber Schranken kennen und nicht fo weit in ihrer 
Dppofition geben, nicht mit dem Unfraute auch den- Weizen 
ausjäten. Wie dad aber von beigifchen Geiſtlichen, wie Das 
von beigifhen Jejuiten verlangen, von ‚ihnen, bie, könnten, fie 
wie fie wollen, die Nächte zu Tage machten mit dem Gluten 
ven Sieiterhaufen, auf. denen Ketzer, Ungläubige und Zrei: 
maurer ihr Leben aushauchten, von ihnen, die zu ſchreiben wa⸗ 
gen: „I n’y a de vertu complete que dans le catholicisme. 
So nämlich ſchreibt der brüffeler Jeſuit Pater Boone eben noch 

‚zueüdbleiben;, an muß doch wi 
ſchieht. Was ih quch leſe, ich 
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det ihr Grab im Momane, das Herz wird verborben, ber 
Siaube an‘ Gott ſchwindet, bie Freude am Ernſten, die Zu 
zur Arbeit gehen unter, Körper und Geift leiden, Selbſtmo 
eubet nicht ‚felten die Tage des zu gierigen Leſers.“ 

Folgt der erfte Katalog. Den Almanachs und Bolfsbiblio- 
üheten Frankreichs wird im vorab der Hals gebrochen; Das 
„Gonverfationd:Leriton” muß zum Scheiterhaufen; es ift tres- 
mauvsis. Schlimmer noch kommt das „Echo des fouillatons” 
„eg; fein Usiheil lautet: tr&s-mauvais; impie ;.obscäne. Die 
itarbeiter an ber „‚Enoyclopedie morale du IBième siecle” ge: 
‚hören .alle zur romantiſchen Schule und die meiften der Ablie⸗ 

en dieſes Werks find detestables. Für illuftrirte Werke 
iſt auch wenig Gnade: Alles iſt Sperulation und. Eorruption. 
Das „Journal des connaissances utiles” ift in einem fehr 

en. Geiſte vedigirt. Der „Courrier frangais”‘, „‚Constitu- 
tionnel”‘, „Siecle”, „Commeroe”, Temps”, „Journal des de- 
hats”, Presse” u. ſ. w. taugen alle nichts, find durchaus zu 
verbieten. „Musse des ſamilles“ — grundſchlecht. „Les ani- 
zmaux peints par eux-ındmes.” Man ſchildert darin die Thiere 
als gottlos und revolutionnair. Welche Tollheit! Gape: 
‚gue’8 „Histoire philosophique des juifs” iſt tres - mauvaise. 
ind. Martin fogt in feiner „„Kducation des meres de fa- 
‚mille”, doß alles Übel uns von den Theologen Fame, und fährt 
dann fort: Sei man Katholik, Lutheraner, Calviniſt u. f. w., 
thut nichts zur Sache. Und die Akademie hat das Werk ge: 
Frönt!!! Bodin's „Resume de l’histoire de France” — 8 - 

„testable. Die Leute corrumpiren die Geſchichte, um den Ka: 
lüken nur Böfes nachzuſagen. Chateaubriand's „Berfuch 

einer Geſchichte der englifhen Literatur“ iſt mitunter anti: 
katholiſch, frei und irrthumreich. Von Couſin fchmeige man 
„nur; Goldſmith iſt ftarf antikatholiſch; Guizot ein —* 
Feind des Katholicismus. Heeren, unſer Beeren, Proteftant. 
Der Bifchof von Luͤttich, der nur allzu befannte van Bommel, 

‚ ‚bewies neuerdings die. ganze- Größe der Verkehrtheit Heeren“ 
ſcher Srundfäge. Die belgiſche Ausgabe ift darum auch ftarf 
sorrigirt! Leo kommt nicht gnädiger weg mit feiner „Ge: 
ſchichte von Ztalien”, die in Dochez zinen Überfeher fand: 
Vesprit protestant et philosophique y perce de tous cötes. 
WMaltebsun’s Goographie ift auch ein (häbliches Bud. Mar: 
mier in feinen „Lettres sur le Nord’ ift allzu tolerant, fpricht 
mit bderfelben Indifferenz von Katholifen wie von Proteftan: 
ten. - ige feiner Bilder haben einen wollüfligen Anſtrich. 
„Michelet, Miguet, Edgar Quinet, Sacy, Saint:Marc Sirardin, 
Balvandy, Simonde de Sismondi, Thierry, Thiers, Fiſſot, 
Billemain, Alles ſchlechtes Volk, deſſen Bücher die Praͤdicate 
Feier — ——— abaurde, dan is , ‚licencleux, 
.Ampie mmen. Mit Leopold Ranke's ‚„‚Befchichte der Paͤpfte 
ſpringt der Pater vorfichtiger um. „Wie ift eins ber —2 
die man anders nicht herausgeben ſollte als mit Roten beglei⸗ 
Jet, welche die Gefahr zum Theil abwenden. Nur mit der 
Aroͤßten Behutſamkeit mag dies Buch gelefen werden; der Vor⸗ 
theil, den man übrigens Daraus ziehen Sann, iſt aases modiooro. 
Alles Große, Herrliche in der Gefbichte der Paͤpſte ift im All⸗ 
gemeinen verfehlt in dem Werke.” Lamartine'® „Chüte d’un 
age’ — tres - mauvais. . 

‚Begnüge ſich der freundliche Kefer mit diefem gebrängten 
Auszuge; ex gibt wenigſtens ein Bild, wenn auch nur ein 
—*8 unvollſtaͤndiges, der finnlofen Raſerei, mit welcher. unſer 

‚Sepsis. den Stab über Alles beicht, was nicht. aufs. genaueſte 
wit feinen Anfichten . übereinflimmt. . Was bleibt aber..übrig, 
dürfte man mit Recht fragen, wenn man all Das aus der Ri: 

teratur. Frankreichs und Belgiens wegſtreicht? Darauf ant- 
wortet und der ‚Katalog einer außgewaͤhlten Bibliothek‘, wel⸗ 

qher dem Inder..folgt. - Da. finden: wir denn recht hübfche Trac⸗ 
tätlein über die Wohlthaten des Katholiciämus, das Tolle des 
Protefontismus, merkwürdige Bekehrungsgeſchichten, Apolo- 

n für bie ehrwärdige Sehenfsaft Jeſu, Keperlerila, Wall 
—— Snabenichäge, das Buch der. Ausermählten, das 

heilige Jahr, den geiftlichen Kanwf, das Lehen der Heiligen, 

Chriſtian, de Geramb's „Reiſen“, der, 

rlicher. 

Katechismen, Kinderbibeln, eine Mytholo 
maitresse: de pension” ; für —— —— rer 
empfohlen eine „Archeolegie ohrstienne” von Pater Bonraffe, 
die „Memoiren bes Earbinats Pacca“, „Histoire du elerg6.d 
France, civilisateur, missionnaire, martyr, depuis s& predi- 
cation de l’&vangile dans les Gaules jusqu’a nos jonrs“; von 

revu par une soci6te d’eceleaiastiqu * a dr BR „rev r une soci ecele& es’ u.f.w. Der te 
heil der Werke iß von Geiſtlichen geſchrieben, ſehr vie von 
Bütern der Geſellſchaft Iefu. Folgt der Katalog der Biblio- 
theque choisie de litterature et de livres amusants, beſſen 
Sufammenftellung ‘dem Pater befonders viel Mühe gekoftet Hat, 
denn bier vor Allem bedarf es der Umfiht, fagt er.: Zu em- 
pfehlen find: Boileau und „Telemaque” in den Ausgaben von 
AM. D. G. Die Chiffre ift nicht unbekannt. Wie ein 
fyallt das Ad majorem dei gloriam durch die Weltgeſch 
jagt Duller, und wir fügen zu, felbft bis in die Literatur 
hinein. Chateaubriand's, Abrégé du genie du christianisme” 
kann paffiren, nicht aber „Atala” und „Rene. „Vermiſchte 
Gedichte” von Pater Ducerceau, Iefuit — excellent! Die „Weſ⸗ 
ſiade, aus dem. Deutſchen überfegt von d'Horrer. Das Ori⸗ 
ginal iſt ein Meiſterſtuck. Man hat in der Überfefung mehre 
Stellen corrigirt, unter andern die Bekehrung eines gewiffen 
Teufels. „Leçons de litterature” von Roel und de la Pace. 
Fr Ausgabe der Geſellſchaft zur Berbreitimg guter ka⸗ 
tholifcher Bücher. Die Driginalausgabe taugt nichts. ‚Mes 
prisons‘* von Silvio Pellico. Gereinigte Ausgabe des UBER. 
„Das befreite Jeruſalem.“ Rur die Ausgabe von Rantediit 
gut. Joseph” von Bitaubl, ed. nouvelle rerue et purgse. 
‚Don Quichote‘‘, &dition Epuree u. f. mw. 

Damit follte man bie Sache abgemacht glauben, aber un: 
fer Pater iſt umfichtig. Es gibt Werke, die dem Titel nad 
guf ſcheinen, aber die nichtsdeftoweniger einen verbächtigen 
Beigeſchmack haben, bie mit großer Vorſicht zu leſen find. 
Wir halten dieſe Abtheilung für die bezeichnendfte In Bezug 
auf die Anſichten des Paters, denn bier gibt er OSründe an, 
warum er das Buch abrathe, er fagt uns, was gut und was 
ſchlecht in demfelben ſei. Ein kurzer Auszug wird den 2efer 
unſerer Meinung fein laſſen. Die Gedichte zweier Brüber 
Deschamps Fünnte der Berf. anempfehlen, aber es iſt zu vicl 
Gefühl darin: „On y rencontre beaucoup trop de ces senti- 
ments tendrer, que la po6sie se croit malheureusement en 
droit d’exprimer.” ‚‚Morale en action.” Da ftebt Bincentius 
be Paula citirt neben einem proteftantifdgen "Pfarrer. "Ns 
Neujahrsgeſchenk iſt das Du nicht zu kaufen. Walſh 
„Leben der Mad. de Sevigné“. Zu viel Lob und zuwenig 
Tadel und diefe Frau tiebte ‘doch den Ianfeniem, ſcherzte aber 
jehr ernfte Sachen, von dem Allen Walſh nichts fagt. „Jeuinme 
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dArc“ von Anna Marie. Zu viel Romantism und gefähr⸗ 
liches Zeug. „Les nuits d’Young.” Mehre Stellen mit Bor⸗ 
ficht zu lefen.- Milton’s „Verlorenes Paradies”, überjehen: unb 
erbeffert von Abbe Roufter, ber das Werk aufs forgfältigfte 
reinigte. Trotzdem und obgleich das Bun mit Genehmigung 
des Erzbifchofs von Bordeaur in die Jugendbibliothek aufgenom- 
men wurde, findet der Pater Boone noch einen Mangel 'an 
der Ausgabe. Die Bilder nämlich, weiche Biefelbe begleiten, 
find nicht keuſch genug gehalten. . ‚„Conteur des familles“ von 
Me. Bernier. "Gut, doch findet man darin eine Entfuͤhrung, 
gefofgt durch eine ehefiche Einſegnung. Yale bevue! Dr⸗ 
fini, „La vierge”. Zu romantique. Viel dogmatiſche Ungenauig- 
teiten. ‚‚Les petits livres de M. le cure.” Durch die @e- 
ſchichte des Alten und Reuen Teſtaments fcheint ein proteftan- 
tiſcher Wind zu wehen; man Fann aber nody nicht gewiß dar⸗ 
über urtheilen und erwartet die Fortſegung. Poujoulat's Ge⸗ 
fehichte von Jeruſalem“, nicht vorthodor: genug. „Apres le 
travail. Gut, aber mit einem leifen Anhauch von 
tism. Paladan, ;‚Melodies ca ues”. ' Der Verf. hätte 
Peine Liebe in feine’ Gedichte bringen“ müſſen, hat Übrigens in 
Rem. Wache. auch ſo wenig. Manier, daß er es ‚wol aufgeben 



wird. Walter Scott. Reue Ausgabe, in welcher die Lie 
besintriguen gänzlich umgearbeitet find, aber noch nicht genug 

- abgefchliffen; die Liebe —* noch eine zu große Rolle in den 
Ben. , fianc&s de Manzoni” von M. 4. D. Es 
Scheint noch ein G zu fehlen und dad U vor das M zu gehö: 
zen; wenigitend ift die Ausgabe ein wuͤrdiges Gegenſtuͤck zu 
denen Fenelon's und Boileau's. 

Das Alles geht nun größtentheils die franzoͤſiſche Literatur 
an, aber in Belgien gibt e8 auch eine junge Träftige flämifche 
Literatur. Ramen aus derfelben nennen, das fchien dem Pater 
unklug; bie Dichter Tönnten das übel nehmen und ganz gott: 
los werden; daß an und einzig & en Pfaffenumtriebe gerich: 
tete löwener Blatt Tonnte noch —** bekommen. Hier 
mußte er alſo im Allgemeinen ſprechen. Sein Urtheil daruͤber 
ſowie der Er darauf folgende Schtußftein des Werkes find 
der allerwoͤrtlichſten Uberfegung wertb: 

„Hiſtoriſche Schilderungen in flämifcher Sprache, geichöpft 
aus dem Mittelalter. Diefe Sammlungen umfaffen die groben 
Leidenschaften, die Liebe und dic Berführungen jener Zeit. 
Welche Literatur!’ 

„Anter dem Borwande, die flämifche Sprache zu cultivi- 
zen, verbreitet man nur zu viel Werke, welche Moral und Re 
ligion von fich weifen.” 

„Die Tageswuth ift, alted Elend wieder zu druden 
und gar zu tluftriren, fo 3- B. Spinoza (1) NRabelais (!!) 
Mackhhiavel, den Koran, Confucius, Ariftophanes (4!!), Lu: 
dan (!!) u. f. w.“ 

Bir wünjhen dem Pater Boone nur ein Millionftel die⸗ 
ed Elend, feinem Büchlein noch recht viele Auflagens es ge 
ört wahrlih zu den guten und wird — davon find wir 
berzeugt — recht Eräftig wirken, die Aufmerkfamfeit des le 

fenden Publicumd immer mehr von jenen verftümmelten Aus: 
gaben großer Geiſteswerke ab: und guten vollftändigen Aus: 
gaben zuzuwenden. Dem Literator ift es natürlicherweife un- 
entbehrlich. 3.8. Wolf. 
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Blatter 
für 

literarifbe Unterhaltung. 

Sonnabend, 

Bruno Bauer's Kritid der evangelifchen Gefchichte 
| und die Literatur darüber. *) 

Erſter Artikel. 

1. Kritik der evangeliſchen Geſchichte der Synoptiker. Bon 
Bruno Bauer. Erſter und zweiter Band. Leipzig, D. 
Wigand. 1341. — Dritter Band. Braunfchweig, Otto. 
1842. Gr. 8. Alle drei Bände 5 Ahlr. WO Nor. 

2. Bruno Bauer und die proteftantifche Freiheit. Ein politi- 
ſches Votum. Leipzig, Binder. 1842. Ler.:8. 15 Nor. 

3_ Bruno Bauer und die alademifche Lehrfreiheit. Bon D. F. 
Sruppe. Berlin, Raud. 1843. Er. 8. 20 Nor. 

4. Uber die Anftellung ber Theologen an den deutſchen Uni- 
Are Theologiſches Votum. Berlin, Lefecabinet. 1842. 

. a Nor 
3. Separatvotum Marheineke's zu den Gutachten der berliner 

theologifchen Wacultät über Bruno Bauer (als Anhang zu 
deſſen —— in —* tie Borlefungen len 
Bedeutung der Hegel'ſchen Philofophie in der chriftlichen 

eolo ie, Berlin, Enslin. —X Gr. 8. 2 Ngr. 

G. Gutachten der papgeliſch -tpeotcnifgen Facultaͤten der Po: 
niglich preußifchen Univerfitäten über den Licentiaten Bruno 
Bauer, in Beziehung auf deffen „Kritik ber ebangelifchen 
Geſchichte der Synoptiker“. Im Wuftrage des vorgefegten 
hoben Minifteriums herausgegeben von der evangelifch: theo: 
logifhen Kacultät der rheinifchen Friedrich : Wilhelm’s- Uni- 
verntät. Berlin, Dümmler. 1842. Gr. 8. Nor. 

7. Die Gutachten über Bruno Bauer, ein Beiden der Zeit. 
Bon Fr. Breier. Oldenburg, Schulze. 1842. Gr. 8. 5 Ngr. 

8. Die gute Sache der Freiheit und meine eigene Angelegen: 
eit. Bon Bruno Bauer. Zürich, Literatur: Comptoir. 
842. Gr. 8. 1Thlr. I1Y, Rear. 

9. Lehrfreiheit und Srebunfug; als Fortſetzung der Schrift: 
„Bruno Bauer und die akademi 8 Lehrfreiheit“. Bon O. 
FJ. Gruppe. Berlin, Beſſer. 3. Gr. 8. 15 xgt 

10. Das Evangelium ohne die Evangelien. Ein offenes Send: 
fchreiben an Herrn Bruno Bauer, Bon Dtto Thenius. 
Leipzig, Weidmann. 1843. Gr. 8. 15 Ngr. 

11. Lehrfreiheit und Widerlegung der kritiſchen Principien 
Bruno Bauer’. Zugleich eine Audeinanderfegung mit Dr. 
Gruppe. Von 3. Räbiger. Breslau, Goſohorſsky. 1845. 
Gr. 8. 1 Thlr. 
Das Werk von Bruno Bauer über bie evangelifche 

Geſchichte der Synoptifer bietet ein bdoppeltes Interefie 
dar; einmal an fich felbft, als eine umftreitig wichtige 
und epochemachende Erfcheinung des wiffenfchaftlichen 
Beiſtes, als die Spige und der Gipfelpuntt der modem 
nen Bhilofophie in ihrer Anwendung auf bie Theologie 
— — — 

*) Vgl. die Auffäge über Strauß in Nr. 21, 1- 96, 52— 354 
dv. BI. f. 1848, über Jeuerbach in Nr. 04 f. 1818, D. Red. 

und das Chriſtenthum; das andere Mal durch bie äu- 
Bern Schidfale, welche fih für Bruno Bauer an bie 
Veröffentlichung dieſes Werks geknüpft haben, und burch 
die allgemeinen politifchen und religiöfen Fragen, welche 
wiederum durch diefe Schickſale angeregt und zum @egen- 
ftande lebhafter Erörterungen und heftiger Kämpfe von 
Seiten der Literatur und der Tagespreffe gemacht wor⸗ 
den find. Wir wollen diefe beiden Standpunkte, unter 
welchen die Bauer’fche Kritik fich unferer Betrachtung 
darftelit, fo meit ed möglich ift, trennen und deshalb 
zuerft deren wiffenfhaftliche Seite, die eregetifchen, dog⸗ 
matifchen. und philofophifchen Refultate des Bauer'fchen 
Werke, nebſt den diefelben entweder ergänzenden ober 
befämpfenden Schriften ins Auge faflen, fobann aber, 
in einem fpätern Artikel, bie äußern Folgen, wel« 
he dieſes Werk für feinen Urheber gehabt hat, erwaͤh⸗ 
nen und die daran fich Emüpfenden Fragen von allge- 
meinem Interefle, insbefondere die Frage ber Lehrfrei- 
heit und der Kortbildungsfähigkeit der chriftlichen Theo⸗ 
logie, einer genauern Erörterung unterziehen. 

Die Bewegung, welche duch Strauß auf dem Ge- 
biete der Theologie hervorgerufen worden war, konnte 
nit an einem beftimmten Punkte ſtillſtehen, fondern 
mußte in immer weitern Kreifen fi) ausbreiten, zu im- 
mer größerer Heftigkeit fich fleigern. Schon Feuerbach 
hatte einen entichiedenen Schritt über Strauß hinaus 
gethan, indem er bie religiöfen Dogmen nicht, wie 
Strauß that, als nothwendige Entwickelungsmomente 
des denkenden Geiftes, ſondern vielmehr als Lediglich zu- 
fällige, willtürliche, ja fogar größtentheils als krankhafte 
Außerungen der Seelenthätigkeiten des Menfchen, feiner 
Phantafıe, feines Gefühle, feines abftrahirenden Verſtan⸗ 
des, darftellte. Dabei hatte jedoch Feuerbach fich ledig⸗ 
ih an das fpeculative Endrefultat der Strauß'ſchen 
Anfichten gehalten, beffen eregetifche Vermittelung aber, 
db. b. die Art und Weife, wie Strauß durch eine kriti⸗ 
(he Auflöfung der gefhichtlihen Grundlagen des Chri⸗ 
ſtenthums, namentlich in feinem „Leben Jeſu“, die rein 
philofophifche Auffaffung und Umbildung der chriftlichen 
Stundbegriffe vorbereitet hatte, gänzlich bei Seite gelaſ⸗ 
fen. Wein diefe legtere Seite der Strauß'ſchen An- 
ſchauungsweiſe — die eregetifhe — foderte ebenfalls zu 
einer weitern Durch⸗ und Fortbildung auf, um fo mehr, 
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als theils Strang felbft durch vielfahe Schwankungen 
und Ausbengungen von feiner urfprünglichen Anficht ei⸗ 
nen Mangel an innerer Confequenz dieſer legtern ver- 
rathen hatte, theild auch von Seiten ber Vertheidiger 
des Pofitiven in der Theologie Ginwinfe gegen die Auf⸗ 
faſſungsweiſe von Strauß erhoben worden waren, zu de 
ren Widerlegung der von Strauß feftgehaltene Stand- 
punkt nicht ausreichend erfchien. 
Hier war es nun Bruno Bauer, welcher den von 
Strauß erfaßten, aber zu bald wieder fallen gelaffenen 
Ariadnefaden der Kritit mit kecker und ficherer Hand 
aufnahm und, von ihm geleitet, feiten Schrittes immer 
weiter und weiter vorwärtäfchritt, fo lange bis er aus 
allen Irrgaͤngen mythifchen und myſtiſchen Halbdunkels 
beraus und ans volle, heile Tageslicht der Vernunft ge⸗ 
langt zu fein glaubte. 

Der Punkt, auf welchem Bruno Bauer bie neu⸗ 
teftamentliche Kritik fand und an weldhen er, wenn aud) 
nur negativ, polemiſch, anzuknüpfen hatte, war folgen- 
der: Strauß hatte bekanntlich der gewöhnlichen, ortho- 
doren Anſicht, weicher zufolge die evangelifche Geſchichte, 
wie fie in ben Gchriften des Neuen Teftaments und 
namentlih in den drei erften Evangelien enthalten iſt, 
wirkliche Geſchichte, d. h. Darftelung wirklich geſchehe⸗ 
ner Thatfachen fein fol, entflanden unter ber unmittel- 
baren Eingebung des heiligen Geiftes, dieſer Anſicht 
hatte Strauß die fogenannte mythifche entgegengeftet, 
nad welcher dieſe angeblichen Gefchichteberichte nichts 
Anderes find als Erzeugnifle eine® unter den damali⸗ 
gen Zeitgenoſſen und fpeciell im jüdiſchen Molke leben⸗ 
digen und fi) von Generation zu Generation fortpflan⸗ 
zenden fagen= oder mythenbildenden Gemeinbewußtſeins, 
die Geſchichte von Jeſu alfo nichts Weiteres als ein 
folder Mythus oder eine ſolche Sage (glei ben Sa⸗ 
gen anderer Voͤlker vom Hercules oder vom Thor oder 
vom Romulus u. odgl.), Chriſtus feibft endlich eben nur 
eine mythiſche Perfon, der Typus, bie Perfonification 
einer gewiſſen Idee oder eines gewiſſen Borftellungs- 
Preifes, der ſich gerade in der bamaligen Zelt, unter den 
bamaligen WBeltverhältniifen herausgebildet hatte. Die 
Schriftfteller des Neuen Teflaments waren alfo, nad 
diefer Anficht, bloße unſelbſtaͤndige Werkzeuge jenes my⸗ 
tbenbildenden Beiftes, des Weltgeiftes, der über den ein- 
zelnen Individuen wie über ganzen Nationen unaufhalt- 
fam bahinfchreitet mit eiferner Nothwendigkeit, deſſen 
einzelne Erfeheinungen daher nothwendige Momente in 
dem Proceffe des Ganzen find, Momente, die gerade fo 
und gerade in dieſer Zeit auftreten mußten, bie aber, 
wenn ihre Zeit vorüber Hi, andern Momenten, andern 
Erſcheinungsweiſen bes Weltgeiſtes ober (mie es Strauß 
nennt) der „Subftanz” ben Platz räumen möüffen. 

Diefe Anfihe num, die Strauß a enthielt 
zwar nad) ber einen Geite Hin einen Fortſchritt über 
die orthebore Anſicht hinaus und eine kritiſche Auflö- 
fung dieſer legten, inſofern nämlich, als dadurch die 
Geltung der Perſonlichkeit Ehrifli, ats einer abfeluten 
Erſcheinung des Goͤttlichen in der Welt, als einer wun⸗ 

berbaren und mit Wundern umgebenen Thatſache, auf- 
gehoben, dieſe Perſonlichkeit zu einem bloßen relativen 
Momente des allgemein weltgefchichtlichen Proceſſes her- 
ab⸗ und dadurch auf die gleiche Stufe mit andern ge 
ſchichtlichen und — Erſcheinungen geſetzt ward, 
Allein auf der andern Seite hatte dieſe Auffaffungs« 
weife doch noch etwas aͤußerſt Mufteriöfes. und Über⸗ 
ſchwangliches, Etwas, woran eine nüchterne Kritif noth- 
wendig Anftoß nehmen mußte; ja, fie fiel fogar in ger 
wiffer Hinſicht wieder mit der alten orthodoren Anficht 

ammen. Denn offenbar macht es, in Bezug auf die 
Stellung der neuteftamentlichen Schriftfieller zu ihren 
Schriften, nur einen geringen Unterfchieb, ob wir fagen: 
die Evangeliften haben unter der Eingebung bes heili- 
gen Geiſtes gefehrieben, oder ob wir fagen: fie haben 
Dasjenige ausgefprochen, mas als Ausdruck, als Offen- 
barung eines in ber Gemeinde lebenden und fortwirken- 
ben Gemeinbewußtfeins an fie gelangte. In beiden Zäl- 
len nämlich find dieſe Schriftfteller bei ihren Gompofi- 
tionen unftei, unfelbftändig, als bloße, willenlofe Werk⸗ 
zeuge einer fremben, über ihnen mwaltenden Macht thä- 
tig gewefen; in beiden Fällen alfo haben wir es mit ei- 
nem über dem einzelnen menſchlichen Bemußtfein &te- 
henden, einem Jenfeitigen, Txansfcendenten zu thunz die 
Kritik aber duldet nichts Transfcendentes, benn ber Iwed 
ber Kritik iſt die vollftändige Emancipation des menſchlichen 
Selbſtbewußtſeins von jeder fremden Herrſchaft und Auto⸗ 
sität, welcher Art diefe legtere auch immer fein möge. 

Diefen Standpunkt confequentefter Kritik nun fuche 
Bruno Bauer feftzuhalten und von ihm aus bezeichnet 
er feine Stellung zu Strauß, fowie die weitere Aufgabe, 
welche nad) feiner Anficht die Kritik zu erfüllen hat, in 
ben folgenden Worten (Vorrede zu feiner „Kritit” u. f. w., 
Br. 1, &. vn): 

‚Das bleibende Werdienft von Strauß befteht darin, daß 
er bie weitere Entwickelung der Gefahr und ber Mühe einer 
unmittelbaren Berährung mit dem Feabe orthodoren Gy: 
ſtem überhoben hat. Wir wollen damit natürlich nicht fagen, 
daß die Kritik nicht mehr die Auflöfung der überlieferten an. 

ten zu übernehmen brauche. Im Gegentheil! Diefe Arbeit 
wird jent den gedeihlichiten Bortgang nehmen und endlich den 
Erfolg haben, daß das neue Weltprincip fich felbft und das 
Ate erkennt und durch diefe Erkenntniß feine —5** zugleich 
und feine Anerkennung in ber Welt ſichern und begründen 
wird. Wir meinen nur, wie fi von felbft verfteht, daß nach 
Strauß’ großer Leiſtung die Kritik nicht mehr in die Gefahr, 
die Kategorien der ältern orthodoren Anficht beizubehalten, ge- 
rathen wird. Ebenſo wenig braucht die Kritik ihren närhften, 
unmittelbaren Gegenfog in dem frühern kirchlichen Syſteme 
aufzufuchen; fie trägt ihn jegt im ſich felbſt, und zwar in der 
abftracten, reinen Geftatt, in welcher mit ihm erfolgreich die 
Sache durchgeftritten werden kann; jie hat diefen ihren innern 

fag an dem Werke von Strauß, und, wenn eb ges 
lingt, deſſen Anficht von der Bubften 

und bie ae gehalten, d aufzuldfen, wohin 
lung ber @ubftang felbft treibt — zur Allgemeine und Se 
ſtinimtheit der Idee und zu deren wirklicher Exiſtenz — dem 
unendlichen Selbſtbewußtfein. 
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Umterdeffen hatte aber fon von einer andern & ite | und dur Unkiagen auf Bauberei und Pererei wurden die ingeiffe 
her die Strauß’fche Anficht von Entftchung der Evan- A rliche ———— verflärkt.. Um dieſe Beit wurde Richarb 
gelien eine wichtige und folgereiche Umbilbung und Wir | Yonne. Gr kam — —— —— ten Ci 
beriegung erfahren. Zumaͤchſt trat ber befannte Philo- — bie Kegerei und bie Buuberei, biefe drei Werbrer foph &. H. Weiße ber Iraditionshypothefe von Strauß, | chen, die man damals als miteinander verbunden undevere nad) welder der Inhalt dev Evangelien in der Überlie- | fümolgen anfah, Fräftig auszurotten. Mus Pembroke, weldes 
ferung der Gemeinde feine Quelle haben follte, mit der —— ge otandigetit behauptete (ſedaß man 
Behauptung entgegen, daß eine Überlieferung diefer Axt, | Yie meiften Herten im Yalatinat lee: nannte), nen 

f P . . . be: ten d Ä Bei d , y 8 ommen un hat⸗ welche die geſammte evangeliſche Geſchichte in einem en unruhigen Geiſt und bie Eigenimaͤchtigkeit, die bort 
flimmten Typus mit ſich herumgetragen Habe, der Ges | berrfhten, mitgebracht. Wiltiam der Syteler ober Ketler, 
meinde in den erſten Jahrhunderten ihres Beſtehens Biscount von Kilkenny, ſcheint kein ſehr gewiſſenhafter Verwatte 
gänzlich fremd geweſen ſei. Sodann aber entkraͤftete — * fen. unter Sul San den wire biefe berig: 
ex jene Hypothefe auch noch auf eine andere und wirt | mr vong und bafeibft 3 poth Pf. St. raubte, die dem Dutlaw von einem Adam le Blond famere Weife, indem er den Beweis führte, daß das erfte | und deffen rau Alice in Berwahrung gegeben waren. Als 
und das dritte Evangelium nicht originale und aufhen- | Adam le Blond und beffen Frau das Geld reclamirten, wurben 
tifche Gefchichtsdarftellungen, fondern nur Nachbildungen 
des Evangeliums von Marcus feien, welcher Legtere al- 
lein aus einer authentifchen Quelle gefchöpft habe, nim- 

fie von dem Ketler auf Grund falfcher Un ine angni 
geworfen, aber mit den Button“ and FH A 

lich ans den Erzählungen des Apoſtels Petrus, deſſen 
Begleiter er gewefen — ein Beweis, der von Wilke 

welche durch Berfchwägerung befeftigt wurde. Wenigfiens wird 

befräftigt und vervollftändigt wurde. 

in dem alten Berichte Dame Alice Ketier die Mutter des WiL 

Diefe von Weiße und Wille in der Hauptfache 

liam Dutlaw genannt; vielleicht hat fie nach bes alt 
Tode den Billion Ketler —ã De Sabfuche der an 
law und ihr Süd im Anfammeln von Reichthümern fuchte 

Bee bone bien. Km ziemlich übereinflimmend aufgeftellte Auffaſſungsweiſe hat „zwifchen Gebet und Lauten⸗ durch die ra * von Rilkennp ebenfalls eine doppelte Seite. Auf der einen Seite geht | und murmelt die Zauberformet: 
fie von der Strauß’fchen Anficht zurück auf die pofitive, „Alled But von Kiltennv heraus 
infofeen fie nämlich einen wirklich gefchichtlichen Ur- — Und zu meinem Sodn Willem ind Haus. ·-- 
fprung der Evangelien annimmt — ben Bericht des Girtenbri — en aallor9 hatte ion angefangen, in feinen 
Marcus, als Nacherzählung des von Petrus felbft Er- a en — 
lebten —, folglich auch die Thatfachen, welche berichtet 
werben, für volllommen ermwiefen und die Perfon Chriſti 
ſelbſt für eine gefchichtliche, nicht für die bloße Perſo⸗ 
nification einer Idee hält, wennſchon mit Befeitigung 
des Übergefhtchtlichen daran, ber ZBunberberichte, welche 

zu Pämpfen, die Beine kirchlichen Abgaben und Behnten beaah- 
len wollte, die das bifchöfliche Anfehen verachtete — — PA 

namentlih Weiße für bloße allegorifche Erzählungen 
ausgibt. 

lich Kirchenländereien plünderte. William Dutlam gehörte ver. 
muthlih zu Diefen praktiſchen Kegern, zu diefem Mer Ara Bolk ber Reuerer”. Im 3. 1324 wurde Dame Alice, die wahr: 
fheinlich zu den „kirchenraͤuberiſchen“ Praktiken ihres Sohnes den Hauptanftoß gab, nebft William Dutlaw und ihren beiden 
ofen Petronilla und Bafilia vor das geiſtliche Gericht geladen, weil fie der Bauberei angeklagt waren. In der ſehr langen 
Anklagefchrift war jener oben erwähnte Spruch angeführt. Fer⸗ 
ner follte Dame Alice auf Kreuzwegen (in quadriviis gewiſſe 
Zuſammenkuͤnfte mit einem boͤſen Geiſte von ber armfeligften Sorte (ex pauperioribus inferni), Einem, Ramens Robin 
Artyfion (Artis fiius) halten. Diefen en Liebhaber, hieß 
ed, regalire fie bei befapten Sufanmenkünften mit neun rochen 
Hähnen und einer unbefannten Zahl von Pfauenaugen; fie be 
veite auch Pulver, Salbe und Kerzen aus ekelhaftem Gewürm, 
giftigem Kraut und dem Fett und Hirn ungetaufter Kinder 
nebft andern greuelvollen Ingredienzen, die fie allefammt in 
dem übel eines vom Galgen geftehlenen Miffethäters mifche 
und koche. Werner begehe die Angeklagte mit ihrem Liebhaber 

bei felbigen Jufammenkünften eine Geremonie, welche bem bei. 
ligen Meßopfer nachgeäfft ſei, und an diefe Handlung ſchließen 
ich Verwün ungen gegen alle ihre Feinde, ihre Ehemänner 

(Die Bortfegung folgt.) 

Heren= und Kegerproceß in Irland 1344. 
2. Wrigt bat für die Camden Society einen Bericht 

über den Herenproceß, der gegen Dame Alice Kyteler oder Ket⸗ 
ler 1344 geführt worden, verfaßt von einem gleichzeitigen 
Schriftfteller, heraudgegeben (,‚A contemporary narrative 
of the proceedi against Dame Alice Kyteler or Ketler, 
prosecuted for sorcery in 1344”). In Bezug auf die irlän- 
difche Geſchichte iſt Died .ein intereffanter Beitrag zur Schilde: 
zung bes nur wenig bekannten focialen Buftandes Her Plantage 
net. Aber auch im Allgemeinen ift es heilfam, fidh die Wir⸗ 
tungen bed religiöfen Aberglaubens in immer neuen Beijpielen 
vorzuhalten, wenn, wie jegt der Fall ift, von fo vielen Beiten | mit eingefchloffen, Die fie in allen Gliebern einzeln verfluche 
dahin geftrebt wird, das Volk in Dummheit zu erhalten oder | (per omnia membra neminatim et si atim) und deren fie 
dumm zu maden und der Pfaffengewalt immerhin wieder ein | bereit vier durch ihre Zeufelstünfte bingeopfert, wie denn 
wenig mehr Spielraum zu verfchaffen. Edward Bruce war mit | aud) ihr gegenwärtiger Ehemann, Lorb Sohn de Poer, in ei- 
feinem Berſuche, fi zum Könige von Irland zu machen, ge nen foldhen Zuftand gerathen, daß ihm Nägel und Haare aus: 
feheitert, nachdem er ed auch mit dem Yapfte (Johann XXIL), | gegangen. Diefe ndthaten follte fie —* kiebſchaft, dem 
der Ihm anfangs günſtig war, verdorben hatte. Excommuni⸗ ufel Robin Urtyfion zu Sefallen verübt haben, und es wurbe 
entiondbullen wurden gegen Ihn und feine Anhänger, forwof | als Erſchwerung ihrer uld noch angeführt, daß. felbiger 
Laien als Kleriker, ih ubertz varante Sitze wurden nur fol: | einer ber gemeinften aus der Hefe aller Zeufel in der ode 
chen Peifonen verlichen, welche fi der vereinigten Sache ber | wäre, denn er erfcheine immer nur in Geftalt eines Katere englifden Krone und der roͤmiſchen Ziara treu ergeben zeigten; | ober ſchwarzhaarigen Hundes oder allenfalls, wenn er bei ſehr 
die irlaͤndiſche Inſurrection wurde als Ketzerei gebrandmarkt, | guter Laune ſei, in eſtalt eines Mohren, und bringe dann 



gemeiniglicd zwei andere Mohrenteufel, die eher noch anſtaͤndi⸗ 

er auslähen als er felbft, für Petronilla und Bafilie zur Geſell⸗ 

—* mit. William Dutlaw fuchte der Gefahr, die ihm und feiner 

Mutter drohte, durch ſtarke Bündniffe zu begegnen: er wandte 

fi zuerſt an feinen Bruder, den Prior von Kilmainham, wel: 

cher bamals Lordkanzler von Irland und ber deputirte Lord des 

Königreichs war; ba aber bie Gentralgewalt nicht fehr einfluß- 

reich war, rief er auch noch den Lord Arnold de la Poer, Se: 

nefchall des Palatinats an. Durch diefe Eonnerionen war fo 

viel erreicht, daß dem Bifchof die Derhaftsbefehle gegen Dame 

Alice und ihre Mitſchuldigen verweigert wurden. ach vielem 

Proceffiren wurde Dame Alice ercommunieirt und William Duf- 

low vorgefobert, um fich gegen cine Anklage auf Kegerei und 

Anreizung zur Keperei zu verankivorten. Der Seneſchall Poer 

ab fich alle Mühe, die Aufhebung biejer Eitation zu bemir: 

en, und da er nichtd ausrichtete, nahm er den Biſchof felbft 

gefangen, indem er ihm verfchiedene Bergehungen, befonders 

Beraubung einer Witwe, zur Laft legte. Der Plant wenbete 

ein, daß der königliche Gerichtshof und nicht der p alagräfliche 

fein Forum fei; wegen ber Anklage auf Beraubung einer Witwe 

aber babe er nur dem geiftihen Gerichte Rede zu ſtehen. Zu: 

ger waren die benachbarten Lords alte fehr entrüftet über die 

efangennehmung des Bifchofs; fie machten ihm zahlreiche Be 

ſuche „sodaß fein Kerker eher einer Hofhaltung glich”, und 

ihre Frauen ſchickten ibm Bein, Wildpret und Lederbifien aller 

Art, wodurch er in Stand gefegt wurde, feine Säfte fürftlich 

u bewirthen Arnold de la Poer ſah, daß die Verhaftung des 

Birhofs ein Fehlgriff gewefen, und fegte ben Prälaten in Freiheit. 

Diefer verfammelte ſogleich die Seiftlichkeit und zog mit Kreuzen, 

Fahnen und Rauchfäflern in die Kathedrale, wo er predigte über 

den Zert: „Unfere Seele ift entronnen wie ein Bogel bem Stride 

des Voglers, der Strick ift zerriffen und wir find 108° (Pf. 

124, 7). Während der Senefhall dem Biſchof vor dem obern 

Gerichtöhofe in Dublin den Proceß machte, kam dieſer eines 

Tages plöglih in vollem priefterlihen Drnat, mit einer ge: 

weihten Hoftie in den Händen, auf den Pfalzbof und foderte 

den Seneihall laut bei deffen Dienfteid auf, ihm zur Unter: 

drüdung der Kegerei und böfen Zauberei beizuftehen. Lord 

Arnold fertigte ihm derb ab, und ber Bifchof entfernte fi, er- 

ließ aber unmittelbar darauf ein Rundſchreiben an die vornehm- 

ften irifchen Bifhöfe, worin er fie fammtlich auffoderte, die 

Rechte der Kirche und ihre geiſtlichen Privilegien zu verthei: 

digen. Dadurch erhielt die Sache ein fo wichtiges Anſehen, 

daß die Einberufung eines Parlaments nöthig erachtet wurde. 

Ald dies verfammelt war, zeigten die Prälaten zuerft Neigung, 

den mächtigen Lords nachzugeben ; allein als Biſchof Ledred die 

einzelnen Umſtaͤnde, welche ſeine Gefangennehmung begleitet 

hatten, vortrug, erklärten jie Lord Arnold einftimmig für einen 

gottlofen Tyrannen; er mußte den Bilhof um Verzeihung bit: 

ten unb verfprechen, nicht länger den Lauf ber —— 

gegen Ketzer und Zauberer zu hemmen. Nunmehr wurde eine 

neue Anklageacte gegen Dame Alice und ihre angeblichen Mit« 

ſchuldigen eingereicht. Die Angeklagten wurden indeß nad 

einem entfernten Theile Irlands in Sicherheit gebracht, mit 

Ausnahme der Petronilla von Midia. Dieje wurde der Kebe: 

rei und Hererei überiwiefen und zum Scheiterhaufen verurtheilt. 

Das unglüdliche Weib war, wie ber Bericht melbet, ſechsmal 

egeißelt worden, ehe die Marter ſie zum Geſtaͤndniß brachte 

— vicibus per episcopum pro suis sortilegiis fustigata), 

und ihr Benehmen am Pfahle zeigte, daß fie von den voran: 

gegangenen Mishandlungen wahnfinnig geworden war. Wil: 

fiam Dutlaw wurde zugleich im Schloffe Kilkenny verhaftet und 

in ſchwere Ketten gelegt. Er unterwarf fi daher dem Biſchof 

und erhielt Abſolution unter der Bedingung, daß er einige 

reicht — der Kirche abtrete und nach dem heiligen 

Lande wallfahrte; die Wallfahrt kaufte er nachher mit einer 

Summe Geldes ab, und e& ift von William Outlaw und Dame 

Alice nicht weiter die Mebe. 

Des Biſchofs Rache wendete ſich hierauf gegen Lord Ar⸗ 
nold de la Poer. Er klagte auch Diefen der Kegerei an. Ar⸗ 
nold appellirtte an den Lordkanzler, ber, wie zugleich Lord, 
Deputirter war. Als biefer hohe Würdenträger fi dem An- 
getlagten günftig zeigte, ging der Bifchof einen ritt weiter 
uud klagte den Lordkanzler felbft der Kegerei an. Durch diefe 
außerordentliche Procedur wurde der Gang aller Staatsgeſchaͤ 
unterbrochen, wurden bie Functionen der erecutiven ee 
fuspendirt, die Parlaments: und Serichtäfigungen verhindert 
bi6 nach erfolgter kirchlicher Entſcheidung über die Rechtgläu⸗ 
bigkeit des Staatshaupts. Während fo alle Civilgeſchaͤfte ruh⸗ 
ten, ſah ſich ber Lordkanzler andererfeitd geswungen, auf Re⸗ 
quifition den Werhaftöbefehl (de excommunicato capiendo) 
gegen den Lord Arnold de la Poer zu erlaffen, und der Un: 
gludliche ſtarb in dem Kerker, in welchen fein mitleiblofer Feind 
ihn Schaffen ließ. Auch noch fein Leichnam wurde verfolgt. Da 
er ohne Abfolution geftorben war, verweigerte dev Biſchof ihm 
bad Begräbniß, und man ließ die Leiche im Freien liegen, bis 
man fie endlich der fortfchreitenden Verweſung halber doch ein- 
fharren mußte. Der Lordkanzler hatte das Sie, feine Sache 
durchzufechten. Er wurde losgeſprochen und als getreuer Sohn 
der Kirche anerkannt. Hierauf wendete fih der Biſchof an den 
tomifhen Stuhl und erwirkte ein Breve, durch welches ber 
Papft den König von England auffoberte, einen Befehl an fei- 
nen Gouverneur und fonitige Beamte von Irland zu erlaflen, 
daß fie dem Bifchof von Oſſory und den übrigen Prälaten zur 
Ausrottimg der Kegerei behülflich fein ſollten. Diefer Schlag 
fiel auf den Biſchof von Oſſory felbft zurüd. Sein Metropo- 
litan, Alexander Birdnor, Erzbifhof von Dublin, befchuldigte 
ihn der Kegerei, und ba ber ifchof, um fich der Unterfuchung 
zu entziehen, übers Meer floh, wurden feine Güter von der 
Krone ſequeſtrirt. Er lebte neun Jahre in der Verbannung, 
dann erhielt er Erlaubniß, auf feinen Stuhl zurückzukehren. 
Kaum war er einige Monate in Ihätigkeit, als fein Bermö⸗ 
gen abermals mit Beſchlag belegt wurde, weil er den Lord 
Schagmeifter von Irland ungerechterweife ercommunicirt, Den 
Oberrichter der Common Pleas in offenem Gerichtshofe inful- 
tirt und Thomas Fipgilbert aufgereizt habe, das Schloß Moy- 
cobin in Brand zu ſtecken und den Eigenthümer beffelben, Hugh 
be Ia Dora — — eachtet fand er wieder Gnade 

| e feine legten Lebensjahre mi ö i — on 6 jahre mit | erichönerung feiner 

n diefen Vorgängen ftellt ſich recht auffallend heraus, wie 
Srland unter den Plantagenet von England hi fü 
Rom regiert wurde. i barfahtin, TUT 

Literarifhe Anzeige. 
Durch alle Buchhandlungen bed In: und Auslandes i 

von JFJ. A. Brodhaus in Leipzig zu beziehen: iß 

Gesammelte Schriften 
Ludwig Nellftab, 

Britte Lieferung, ober fiedenter Bis neunter Banb. 
Gr. 12. Geh. 3 Thlr. 

Die erfte Lieferung (Band 1—3) enthält die erften drei 
Theile des in dritter Auflage erfcheinenden —— Gamant 
„SAP; die zweite Lieferung (Band ) den Schluß von 
„AS12", „Sagen und zromantifhe Erzählungen” 
und „Kunftnnpeflen”; die dritte Kieferung „Mopellen‘ 
und „Auswahl aus ber Meifebilbergalerie”; bie 
vierte und gie Lieferung wird dramatiſche Werke, Be: 
biste, Skizzen, Eritifhe Mrbeiten und vermifchte 
Schriften enthalten und binnen Eurgem erfäeinen. 

er Einzelne Kieferungen Diefer Husgabe kön⸗ 
nen nicht getrennt werben. 

Verantwortlicher Heraudgeber: Heinrich Brockhaus. — Drud und Verlag von F. A. Brochaus in Leipzig. 
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Bruno Bauer's Kritit der evangelifchen Gefchichte 
und die Literatur darüber. 

Erftter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 6.) 

Dies ift, wie gefagt, die pofitive Seite ber Weiße 
Wilke'ſchen Anfiht. Allein biefelbe hat auch noch eine 
andere Seite, wonach fie ſich nicht allein von der poſi⸗ 
tiv⸗ gefchichtlichen Auffaffung der neuteflamentlihen Er- 
zählungen entfernt, fondern felbft in gewiſſer Hinſicht 
noch über Strauß hinausgeht. Indem nämlich Weiße 
und Wilke behaupten und zu beweifen fuchen, daß bie 
Evangelien nicht durch unmittelbare, gleichſam blos me- 
hanifche Reproduction und Fixirung einer fertigen, abge- 
ſchloſſenen Überlieferung, oder eines mündlichen Urevan- 
geliums, fondern vielmehr auf dem Wege freier ſchrift⸗ 
ftellerifcher Compofition zu Stande gelommen fein —, 
das erfte und dritte unter Benugung des zweiten, dieſes 
fetbft aber dur) Wiedergabe und Vorarbeiten gelegent- 
ficher, einzelner münbliher Mittheilungen von Seiten 
eines oder auch einiger ber Augenzeugen bes Lebens 
und der Thaten Chrifti — indem alfo Beide (wenn 
auch nicht ganz in demfelben Grade und auf biefelbe 
Weife) den Evangeliften einen felbftändigen, felbffchö-- 
pferifchen Antheil an ihren Probuctionen einräumen, 
gehen fie, wie gefagt, nicht blos über bie pofitive An- 
fiht hinaus, welche in diefen Productionen nichts ale 
blos mechanifche, unfreie Nacherzählungen geichichtlicher 
Thatfachen erblickt, fondern fogar über die Strauß'ſche 
Traditionshypothefe, der zufolge die Evangeliften zwar 
feine wirkliche Gefchichtserzählung,, aber doch immer eine 
in ficy abgefchloffene und fertige Überlieferung — an ber 
fie nichts ändern konnten — aufgenommen und in völlig 
unfelbftändiger Weiſe niedergefchrieben haben follten. 
Das nun ift der Punkt, wo Bauer feine Kritif an 
die von Weiße und Wilke anknüpft. Bauer ift mit 
Weiße und Wilke völlig einverflanden in Bezug auf ben 
Fchriftftellerifchen Urfprung ber Evangelien, d. h. darüber, 
dag die Evangelien weder vom heiligen Geifte noch von 
einer mythenbildenden Subftanz, noch von fonft einer 
Allgemeinen Überlieferung ihren Verfaffern gleihfam in 
die Feder Dictirt, dag fie vielmehr von Letztern wirklich 
verfaßt, componirt worben feien, daß alfo die Form der- 

felben jedenfalld das Erzeugnig und Eigenthum ihrer 
Verfaſſer fe. Es entftcht aber nun hier nothwendig 
die Frage, ob nicht durch die Form zugleih aud der 
Inhalt bedingt fei, ob, wenn jene als das freie Erzeug⸗ 
niß der Verfaffer der neuteftanentlichen Befcdichtserzäh- 
lungen anertannt wird, der Inhalt diefer legtern noch 
ferner als etwas unabhängig von dem ſchaffenden Geiſte 
jener Schriftfteller Entftandenes und ihnen fchlechthin von 
außen Zugelommenes gebacht werben könne. Bauer drückt 
fi hierüber (Vorrede ©. xıv) folgendermaßen aus: 

Wenn die Form durchweg fchriftftellerifhen Urfprungs ift 
und dem Evangelium des Marcus den Charakter eines „Kunſt⸗ 
werks“ gibt, wenn aber eine kuͤnſtliche Compofition auf den 
Inhalt nit nur von Einfluß ift, fondern ſelbſt Inhalt fchafft, 
fönnen wir dann noch bei der Anerkennung eines beftimmten 
„oftiven ‚ftehen bleiben? D. 5. — man verftehe es recht! — 
nnen wir in der Darftellung des Marcus, als folder — als 

künſtlicher —, das vermeintliche Pofitive, als folhes — als 
das rein gegebene und nadte Reale —, noch unmittelbar vor: 
zufinden hoffen? Rein! 

Die Aufgabe der Kritik — bie legte, dic ihr geftellt wer: 
den konnte — ift nun offenbar bie, daß zugleich mit ber 
I au ber Inhalt darauf fo unterfucht wird, ob er gleich: 
als ſchriftſtelleriſchen Urfprunge und freie Schöpfung des 
Selbſtbewußtſeins ift. 

Daß nun der Inhalt der Evangelien keineswegs fo 
von ihrer Form getrennt werben könne, wie Wille und 
namentlich Weiße dies anzunehmen fcheinen ; daß viel- 
mehr, wenn einmal zugegeben wird, die Korm der Ge- 
(Hichtserzählung, wie fie in ben Evangelien enthalten ift, 
fei den Evangeliften nicht fir und fertig zugefommen, 
fondern von ihnen freifchöpferifch , künſtleriſch geftaltet 
worden, daß dann, fagen wir, auch zugegeben werben 
müffe, der Inhalt der Evangelien habe ebenfalls feinen 
Weg erſt ducch das Bewußtſein der Verfaffer genommen 
und fei darin, wenn auch nicht ganz aus dem Friſchen 
geichaffen, doch jedenfalls wefentlich umgeftaltet, fortgebildet, 
von jedem Einzelnen nah Maßgabe feiner individuellen 
Anfihten aufgefaßt und verarbeitet worden; daß alfo, 
mit Einem Worte, Dasjenige, was bie Orthoboren für 
unmittelbare Eingebung des heiligen Geiſtes, Strauß 
für die Mantfeftation einer allgemeinen Subftanz, eine® 
Gemeinbewußtſeins, Weiße und Wilke endlih für eine 
ber Form nad freie, dem Inhalte nach aber hiftorifch 
treue Nacherzählung wirklicher, tharfächlicher Begebniſſe 



. diefer 

anfehen, daß dies nicht mehr und nicht weniger fei als 
— eine Erfindung, eine tünfllerifhe Production der 
Berfaffer der Evangelien, Das nahzumeifen ift ber 
Zweck der Bauer’fchen „Kritit der evangeliſchen @e- 
ſchichte“/. Die Sache ift alfo, nad Bauer's Anfcht, 
einfach, diefe. Die Evangeliften wollten gewiſſe religioͤſe 
Ideen, die fie in ihrer Zeit, unter ihren Umgebungen 
verbreitet vorfanden, als Principien, ale leitende Ideen 
einer ‚ganz neuen WBeltanfhauung aufftellen und zum 
allgemeinen Bewußtſein erheben. Sie thaten dies fo, 
daß fie diefen Ideen die Geltung biftorifcher Thatfachen, 
biftorifcher Geftalten beilegten. Der Mittelpuntt aller 

Ideen nun war bie Idee dee Meſſias, d. h. die 
Idee eines übernatürlichen, göttlichen Menfchen, die Idee, 
daß bie Menfchheit, um ihre Beftimmung zu erfüllen, 

um zum Freieben zu gelangen, fich über das Natürliche 
erheben, ſich gleichſam fich felbft entfremben, ein höheres, 
heiliges, göttliches Weſen antkun müffe. Diefe Ibee 
ward von jenen Schriftfiellern aufgefaßt, aber, flatt die⸗ 
felbe als veligiöfes oder philoſophifthes Ariom hinzuflel« 
len und zu begrimben, wählten fie Die anerfanntermaßen 
ungleich wirkfamere, ungleich eindringlichere Form ber 
geſchichtlichen Darftellung, der Perfonification berfelben; 
mit Einem Worte, anftatt zu fagen: der Menſch muß 
ſich über fich felbft und bie Welt erheben, muß ein über- 
finnliches, übernatinliches Leben führen, ftellten fie einen 
Menſchen dar, der ein ſolches Leben geführt, ber wirk⸗ 
lich mehr als natürlicher Menſch, der das Gegenftüd 
davon, ein Gott oder Gottmenſch gemefen fei. Diefem 
ihren: perfonificirten Ideale nun, oder, wenn wir fo fa- 
gen dürfen, dieſem felbftgefchaffenen Helden ihres ſelbſt⸗ 
gedichteten Romans legten fie alle die Attribute bei, 
welche fie für nothwendig oder paſſend Hielten, um ba® 
Bild deffeiben möglichft auszufchmüden und fomit Das 
zu erreichen, was fie bei biefer ganzen Darſtellung be- 
zweckten, nämlich: ihre Zeit für ihre Idee zu gewinnen 
oder wenigſtens diefer Idee einen möglichſt vollſtaͤndi⸗ 
gen und allgemein faßlihen Ausdruck zu geben. Die 
urfprüngliche Erfindung diefes — mir können faum an- 
ders fagen als: Romand gehört dem Marcus an; Mat- 
thäus und Lucas benutzten die vorhandene Anlage, 
ſchmückten fie aber Jeder nady feiner Weiſe, nach fei- 
nem befondern Ideengange oder feiner befondern künſtle⸗ 
rifchen Erfindungsgabe aus, und fo entftanden diefe ver- 
f&iedenen, in ben meiften Punkten zufammenflimmen- 
den, in vielen aber auch abweichenden Gefchichtserzäh- 
lungen, wie wir fie in ben drei fonoptifehen Evangelien 
vor uns haben. Was das vierte Evangelium anlangt, 
je iſt deſſen rein ſchri alſe unhiſtoriſcher 
Charakter bereitd früher erkannt und auch von Bruns 
Bauer ſchon anderswo nachgewieſen worden. 

Wie nun das ſoeben angegebene Reſultat der Kritik 
von Bauer in den einzelnen Stellen ber brei genannten 
Evangelien, durch Bergleichung derſelben untereinander, 
aufgezeigt wird, Dies zu verfolgen liegt außerhalb 
dee Grenzen d. BI. und mag billig der theologifchen 
Fachkritik überlaffen bleiben. Nur das allgemeine dog⸗ 

Jefus den Anſtoß zu ber Revolution gegeben 
erfehüttert und ihr eine neue Norm ges - 

matifche Refultat, was daraus am Schluffe des ganzen 
| Werts hervorgeht, die Anficht, welche Bauer auf dem 
hier gewonnenen Standpunkte über die Perſon Chrifti 
und über das Weſen bes Ghriftenthums gewinnt, muß 
und intemmffiren. Hören wir daher, was der Verf. dar 
über in bem Abſchnitte feines dritten Bandes fage, weicher 
„Rubepunkt” überfchrieben iſt. Dort heift es &. 307 fg.: 

Der Gedanke des Meffins, und zwar der Gebanke, daß 
Dieſer der Meſſias ſei, gab der chriſtlichen Gemeinde ihre 
Exiſtenz, oder vielmehr: Beides, bie Bildung ber Gemeinde 
und ber Hervorgang jened Gedankens find Eins unb Daffelbe 
und fallen, der Sade und der Beit nach, zufammen; aber je⸗ 
ner Gedanke war nur die Vorſtellung, d. h. die erſte Lebens⸗ 
regung der aden Gemeinde, der reiigi ei⸗ 
ner Erfahrung, die das allgemeine Bewußtfein ber Welt 
machte und die fih im Kreife der religiöfen Borftelung eben 
b —5 Ri: fie ibn ‚Inhalt, ihr Inneres als eine 
emde Perſon barftellte, wie überhaupt das religiöfe Bewußt⸗ 

fein ur 2 felbft eh Geiſt ift. k sen i 
ie Frage, mit ber unſere Zeit fehr viel beſchaͤftigt 

bat, ob nämlih Diefer, ob Jeſus der hiſtoriſche — * 
haben wir damit beantwortet, daß wir zeigten, daß Alles, was 
der hiſtoriſche Ehriftus ift, was von im gejagt wird, mas 
wir von ihm wiſſen, der Welt der Worftellung und zwar der 
Sriftligen Borſtellung angehört, alfo au mit einem Mens 
ſchen, ber der wirl Belt angehört, nichts zu 
re Bun ift Damit beantwortet, daß fie für alle 3 

ichen i 
Wenn ein Mann Ramens Jeſus erijtirt Ka wenn biefer 

at, die im Kar 

anft ge: 

men ri pie r 
geben hat, dann ift fo viel gewiß, daß fein Selbſtbewußtſein 
noch nicht durch die dogmatiſchen Sagungen des —— 
Chriſtenthums entſtellt und aus ſeinen Fugen geriſſen war; 
dann iſt ber Charakter feiner Petſonlichkeit gerettet. Der 
evangeliſche Chriſtus, als eine wirkliche, gefchichtliche Erſchei⸗ 
nung gedacht, wäre eine Erſcheinung, vor welcher der Menſch⸗ 

grauen müßte, eine Geftalt, die nur Schrecken und Ente 
egen einflößen Tönnte. 

Der gefhichtlihe Jeſus, wenn er wirklich eriftirt hat, 
kann nur eine einung gewefen fein, welche den Gegenfag. 
des jüdifchen Bewußtſeins nämlich die Trennung des Götlli« 
den und Menſchlichen, in ihrem Selbſtbewußtfein aufgelöfk 
hatte, ohne aus dieſer Auflöfung eine neue veligiöfe Arennung 
und Entfremdung hervorgehen zu laſſen, und die fih aus den 
Bormen der geſetzlichen Knechtſchaft in ihre Innerlichkeit zu⸗ 
oem hatte, ohne für neue gefepliche Feſſeln beforgt 
zu fein. 

Ob aber dieſe Perfönlichkeit exiſtirt, ob fie die Seligkeit 
und Liefe ihres Selbftbewußtfeins u Andern aufgefchloffen, 
alfo auch zum Kampf und endlich zur Bildung eined neuen ter 
ligiöfen Principe Anlaß gegeben Babe, biefe Frage kann erſt 

ieden werden, wenn wir die Arbeit abſolvirt haben, die 
der Kritik der angeln folgen muß, die Kritik der neuteſta⸗ 
mentlichen Briefe. Bis jetzt iſt uns fo viel gewiß geworben, 
daß die Evangelien fpatern Urfprungs und ein Werk der 
längft beflehenden Gemeinde finds wann fie aber gefchrieben 
und wie fie In die Entwidelung der brieflichen Literatur ein 
zureihen find, wirb uns bie Kritik deu Ichteen lehren. 

Hier verweilen wit einen Augenblick, um dies bag 
matifche Reſultat des Bauer'ſchen Werks mit ben Re 
fultaten der, auf einen ähnlichen Zweck Binzielenden 
Schriften von Strauß und Feuerbach zufammenzuhalten, 
da wir gleih im @ingange auf diefe Beiden, als auf 
die Vorläufer und Kampfgenoſſen won Vauer, hingewie⸗ 
fen haben. Die Anſicht, welche Bauer von dem Weſen 
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und Kerne des Chriſtenthums, von der Perſon Chriſti 
aufftellt, vereinigt gewiſſermaßen dic Standpunkte von 

Strauß und Feuerbach in ſich, mobificirt aber auch, na- 

türlicherweife, Beide in diefer Verbindung, Mit Feuer⸗ 
bad hat Bauer den anthropologiſchen Standpunkt ge- 

mein, demzufolge er die Idee des Meffias für eine blofe 
Hypoſtaſirung ober Perfonifsation gewiffer Richtungen 
des menſchlichen Gebanten » und Gefühlsiebene anfieht. 

„Die hriftliche Vorftellung‘, fagt er, „befand darin, 
dag das allgemeine Bewußtſein der Welt fein eigenes 
Inneres als eine fremde Perfon darſtellte.“ Und anders⸗ 

wo: „Der hiſtoriſche Ehriftus ift der Menſch, den das 

religiöfe Bewußtfein in den Himmel erhoben hat.” „Der 
Menfchenfohn ber Religion ift der fich ſelbſt entfremdete 
Menfh.” Nach einer andern Stelle ſpricht Died Bauer 
Beutlicher fo auf: 

Der religiöfe Geift vollendete feine Entfremdung, indem 
ex feine allgemeine Macht — daB leere Ich — als eine fremde 
fih felbft gegenüberftellte, und bdiefer Macht gegenüber in 
yurat und Zittern für feine Erhaltung und Seligkeit arbeitete. 

ie Bürgfehaft für feine Erhaltung fah er im Meffiad, ber 
ihm nur Dasjenige, was er im Grunde felbft war, repräfen- 
titte, nämlich fi) feibft als die allgemeine Macht, aber als 
diejenige Macht, die er auch felbft war, als die Macht, in wel⸗ 
der alle Naturanſchauung, und die fittlihen Beitimmungen 
des Familien, des Volksgeiſtes und des Staatslebens, fowie 
die Kunftanfchauung, untergegangen waren. 

Hier haben wir ganz und gar den anthropologifchen 
Standpunkt Feuerbach's, welcher auch z. B. in ber Idee 
Gottes nur den abftracten Verftand, als Die allgemeine 
Macht im Menfchen, die gleichfam über feinem ganzen 
übrigen Weſen herrfchend waltet, in der Idee des Mitt 

lers die Verföhnung ihres, ben Menfchen fi, felbft ent- 

fremdenden Berfiandes mit dem Gemüthe, dem indivi⸗ 
duellen Vermögen im Menfchen, perfonificirt erblickt u. 
dgl. m. Bei Feuerbach iſt indeffen dieſe pfychologiſche 
Bewußtſeinsoperation, beren Refultat ber religiöfe Vor⸗ 
ſtellungskreis fein fol, gleichfam nur hypothetiſch hinge⸗ 
ſtellt, d. h. Feuerbach läßt es völlig unentſchieden, wie 
der einzelne Menſch oder eine ganze Generation dazu 
gekommen fein moöge, eine derartige Umkehrung ihres 
natürlichen Bewußtſeins und Erhebung ihrer eigenen 
Keen und Eindildungen, als felbfländiger Weſen über 
ſich feibft vorzunehmen, alfo, mit andern Worten, ſich 
einen gewiffen religiöfen Vorſtellungskreis zu bilden, 
Die Kritik, welche Feuerbach an ben religiöfen Dogmen 
übt, iſt weder eine eregetifhe noch eine hiſtoriſche, fon- 
dern eine rein dialektiſche oder pſychologiſche. Bauer 
hat diefen Feuerbach'ſchen Standpunkt erweitert und er⸗ 
gänzt, indem er ihn auf das GEregetifche und Hiftorifche 
anwandte. Er verfucht zu erklären, wie, unter welchen 
gefhichtlihen Worausfegungen es geſchah, daß die Men 
ſchen ihrem Denken und ihrem geiſtigen Leben überhaupt 
eine folche Richtung gaben, melde, mittels jenes oben 
befchriebenen pſychologiſchen Proceſſes — der „Selbſt⸗ 
entfremdung des Bemußtfeind”, wie es Bauer nennt —, 
De Ihee des Meffiae, des Gottmenfchen, nebft allen den 
damit in Verbindung ftehenden Ideen erzeugen mußte. 
Durch dieſe gefchichtliche Dermittelung kommt in Die 

» 

Entſtehung des ariftichen Vorftellungstreifes eine ge⸗ 
wiſſe Nothwendigkeit; die Verkehrung des natürlichen 

Bewußtſeins (wie Bauer die chriſtliche Weltanſicht, wer 
gen der in ihr vorherrſchenden Abkehrung vom Sinn⸗ 
lichen und Ratürlichen, nennt), werm fie auch vielleicht 
vom Standpunkte einer andern Rebensauffaffung aud 
betrachtet als krankhafte Verbildung erſcheint, erhält 
doch eine gewiſſe gefchichtliche Berechtigung, wäre es auch 
nur als Durcigangeftufe des geiſtigen Ledens der Menſch⸗ 
heit zu freiern Anſchauungen. Bauer felbſt ſcheint dies 
einzugeſtehen, wenn er ſagt: „Wenn die Befreiung des 
menſchlichen Geiſtes gruͤndlich geſchehen ſollte, ſo mußte 
die Entfremdung deſſelben von ſich ſelbſt vorher zu einer 

totalen werden, bie alles Menſchliche umfaßte.“ 
(Die Jortſetzung folgt.) 

Romanliteratur. 
1. Das ſchoͤne Mädchen am Gmundner See. Novelle von Ben 

ferofo. Drei Zheile. Leipzig, Wienbrack. 1843. 8, 
3 Thir. 10 Ror. 

Eine junge Kellnerin im Gafthofe zu Gmunden bezaubert 
durch große Schönheit und anmuthiges, unverborbenes Wefen 
einen reichen Engländer und wird diefem als Sattin angetraut. 
Sie bleibt auch im Reichthume und in der großen Welt ihrem 
frühern Charakter treu, hat aber manche Stürme zu beftehen, 
da ihr GBatte, eiferfüchtig und mistrauiſch, ihr oft Scenen 
macht und jedes harmloſe Vergnügen, das ihr nicht von ihm 
und an feiner Weite wird, verdirbt. Sie geht triumphirend 
aus allen Prüfungen hervor, ohne je die ihm ſchuldige Dank: 
barkeit zu vergeflen oder ihrer Pflicht untreu zu werden, und 
nad dreijähriger Ehe, ald fie mit dem Gatten und dem Flei- 
nen Sohne eine Reife nad Iſchl macht und Gmunden wieder 
befucht, füheint der GSemahl von aller Eiferſucht geheilt. Do⸗ 
naufahrt und bie ſchoͤnen Punkte bei Iſchl find in dem Ro« 
mane mit ſchuldiger Bewunderung verherrlicht; überhaupt ge: 
währt das Bud, trop des infaden ‚ wenig bewegten Stoffes, 
während der drei heile Intereffe, weil es Bahr eiten gibt. 
Der Charakter des Engländers, welcher danach duͤrſtet, geliebt 
zu werben, allein und über Alles; der des ſchoͤnen Mädchens, 
das fi lieben laßt, halb erwibert das Gefühl, welches fie. 
anz zu erwidern firebt; ihre Unſchuld, ihr halbes Verſtehen 

und endlih das nad und nad, einbrechende volfländige Ver: 
ftändniß find gut gefchildert. 

2. Egon. Ein Roman von Guſtav vom See. Drei Zeile, 
Leipzig, Wienbrad. 1843. 3 Thlr. 7%, Rgr. 
Vorliegender Roman verdient vollfommene Anerfennung 

und ein großes Publicum; die Bilder aus den Peldzügen der 
neunziger Jahre geben ihm das Gepraͤge eines hiſtoriſchen No» 
mand, während das Gefühlsintercfle die zarteften Seiten der 
Menſchenbruſt fibriren läßt; fchöne Charaktere, mit Liebe und 
Menſchenachtung gezeichnet, erfreuen ben Lefer, und bie Ro- 
manentwidelung ift auch originell und überrafdhend. Das Peine 
Bigeunermäbchen Malve wird im Haufe ber Fürftin von Brei: 
fenftein erzogen; der junge Fuͤrſt Egon und fein Freund 
Bruno Winter mit ihr. Der Krieg entführt die jungen Leute; 
Bruno kehrt früher nad Greifenſtein zurück und wirbt um 
Malve, über deren Herkunft er von der Zigeunerin Aufſchluß 
erhalten bat. Bruno zeigt fich bald als das böfe Princip des 
Romans, und feinen Intriguen gelingt ed, Malve zu einer 
Verlobung mit ihm zu bewegen. Bei Egon’s Rüdtehr füßlt 
fie aber eine Ban zu diefem, welche auch erwidert wird; 
die Erklärung derſeiben führt zu einer Herausfoderung zwi: 
fhen Egon und Bruno; das Dusll wird indeß von del Zigeu- 
nerweib durch die Mittbeilung geflört, daB Malve Egon’s 
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ri das Kind eines von feinem Bater verführten Mäb- 
hend fei. Nachdem Monden über die wegen biefer Entdeckun 
entftandene Verzweiflung vergangen find, heirathet Egon a 
Qureden von Mutter und weiter ein Mädchen, das ihn 
fen Lange geliebt hat, und erhält nad der Hochzeit einen 
Brief von Bruno, worin diefer ihm meldet, daß Malve nicht 
feine Schwefter, fondern ein geraubtes Kind fei, da daß un- 
eheliche Kind des entführten Mädchens geftorben; die fter- 
bende Zigeunerin gibt die Belege zu diefer neuen Entdedlung, 
welche neum Schmerz in die Kamilie und für das arme Mäd: 
chen bringt. r etwas romantiſcher und unwahrfcheinlicher, 
jedoch nicht unpoetifcher Tod endet die Wirren, und mit einem 
wohlthuenden Befühl Iegt der Lefer das Buch nieder, deſſen 
brei Theile mit nie ermattendem Interefie gelefen wurden. 

3. Erzählungen von M. Norden. Zwei Zheile. Leipzig, 
Wienbrad. 1843. 8. 3 Thlr. 10 Ror. 

Nach den Schilderungen der Gräfin Hahn: Hahn laſſen 
fih faum mehr Romane von andern Autoren lefen, welche in 
höhern Kreifen ihre Schaubühne aufſchlagen. Wie kann es 
auch intereffiren, Theetiſch, nad a Ballfaal, gefhminkte 
Damen und gepugte Zoiletten vorgeführt zu fehen, wenn man 
Hinter diefer äußern Decoration nichts Anderes als Intriguen, 
Schlechtigkeiten und Miferabilitäten ahnen fol! Man kann 
die Kleinlichfeiten und Fadaiſen des Salonlebens nur hinneh⸗ 
men, wenn fic der buntgewebte Durchfichtige Schleier find, bin: 
ter welchem man große Plane, tiefe Schmerzen, edle Gefin- 
nungen, ſtilles Verbluten, tragijche Momente ahnt. Der Schleier 
muß durchfichtig fein, damit man das innere Leben durchſchim⸗ 
mern ſehe; die Yulsfchläge eines höhern ernitern Dafeins müf- 
fen ihn in Bewegung ſetzen wie ein leifer Zuftzug, aber er 
darf nicht aufgezogen werden wie der Vorhang einer Komödie. 
Die vorliegende Rovelle der „Stiefſchweſtern“ ift ungeſchickt 
angelegt, die handelnden Perfonen erinnern darin an die ſchlecht 
gemalten Figuren eines Modejournals, fie find .manierirt, Die 
Farben aufgekleckſt; überall Abfichtlichfeit der Charakteriſtik, 
nicht Wahrheit. „Paul Scatig in Preußen“, eine biftorifche 
Erzählung, fowie das „Zufammentreffen auf Helgoland‘ find 
beſſer; der Stil ift gut und fließend, und manche einzelne Schil: 
derung ſowie auch manche Reflerion nicht ohne Werth. 

4. Schloß Lilienhof oder die nordifchen Flüchtlinge von 
St. Kelly. Zwei Theile. Leipzig, Wienbrad. 1844. 8. 
2 Thlr. 15 Nor. 

Der Roman beginnt und endigt zwar in Deutfchland, fpielt 
aber größtentheild in ruffifhen Familien und unter ruffifchen 
Zuftänden. rauen, welche viele Romane gelefen haben, koͤn⸗ 
nen auch endlich deren fehreiben, indem fie die eigenen Erfah: 
rungen und bie ihrer Bekannten mit dem Gelefenen vermifchen. 
Einem ſolchen hemifchen Proceß verdankt das beifolgende Werk 
kin Entftehung ; man findet Anklänge von Balzac und andern 

anzöfifchen Autoren: eine Menge unnöthiger Detailfgilderun: 
en und unendlidh viele Perfonen werden aufgeführt, die zur 
twidelung des Hauptmoments nicht nöthig find; ed wird 

breit erzählt, was mit einigen Worten abgethan werden Pönnte, 
fur; man möchte wol dad Buch zu den gänzlich unbedeutenden 
rechnen, wenn nicht hier und da Situationen vorkämen, welche 
anziehen und fefleln. Der cine Charakter, Natalie, ein für 
blödfinnig geltendes Mädchen, welches zulegt das Intereffe der 
Zefer feſſelt, ift allerdings mit Kunft und Umficht gebildet. 

9. Blüten aus Tetſchens goldenen Auen von St. Nelly. Drei 
Theile. Leipzig, Wienbrad. 1843. 8. 3 Thlr. 10 Ngr. 

Diefe Blüten find fieben Novellen, welche fich recht fließend 
und anmuthig lefen und ebenfo ſchnell vergefien laffen, da Feine 
derfelben durch irgend eine geiftreiche Wendung überrafcht oder 
feffelt. Oft werden Unmwaprfcheinlichkeiten herbeigerufen, damit 
der Kaden der Erzählung nicht zu reißen braucht. Mef. weiß 
nit, 0b &t. Nelly der Rame einer Frau oder eines Man: 

nes iſt, beide Bücher ſchrieb er aber inftinetmäßig einer weib- 
lichen Feder zu und läßt aus angeborener Galanterie als folche 
fie ohne allzu firenge Kritik durchgehen. 

6. Der Bettler von Amſterdam und Die Söhne Academias, 
Sei Novellen von E. Lucas. Berlin, Rubach. 1843. 
8. 1 Ihr. 22%, Ror. 
Man nehme alle möglichen romantifchen Ingrebienzen, ver: 

rrten Edelmuth und ungefchminftes Lafter, Berarmung, Mord, 
erurtheilung des Unſchuldigen, einen Gentleman im Bettler 

tod, Betrug, Lift, Verwe Lung u. f. w., würfle fie geſchickt 
zufammen, Ir es eine paffende Miſchung gibt, dann gieße 
man ed aufs Papier und man bat die Novelle bes „Bettler 
von Amfterdbam”. Bei dem Roman: 

7. Der Bigeuner. Roman von ©. Lucas. Berlin 
183.8 9 Thir. in, Nubach. 

hat ein ähnliches Verfahren wie bei der Novelle ſtattgefunden, 
Unwahrſcheinlichkeiten und bis zur Caricatur übertriebene Cha⸗ 
raktere find an einen verworrenen Faden gereiht worden, und 
felbft die fhöne Hand einer Dame, von welcher die Vorrede 
erzählt, konnte diefen nicht ordnen. In befagter Vorrede ruft 
ber Autor: „Was hiſtoriſche Bafis! was Tendenz! der Poeſie 
habe ich gehubbigt und Pocfie iſt der Wahrheit ſchoͤnſtes Ge: 
wand!“ Ihe Wahrheit oder Wahrheiten bat der Dichter 
hier einkteiden wollen? Wir find indeß weit entfernt, ihm 
alles Zalent und alles Berdienft abzufprehen, wenn er auch 
und nicht gerade darreichte, was uns als dem 19, Jahrhundert 
enügend erfchien; die Lebendigkeit feiner Schilderung von 

Bolksfcenen, vom äußern Leben und Zreiben erinnert an einen 
Bilderfaften mit bunten Malereien, die das Auge interefjiren ; 
Böfewichte und Zugendhelden müffen darin grell hervortreten, 
um die Aufmerkjambeit zu feſſeln, und ſolche Bilderkaſten find 
auf Vogelichießen befonders zu empfehlen. 

3. Aus dem Leben. Novellen und Erzählungen von Gujtav 
vom See. Leipzig, Wienbrad. 1843. 8. 1 Thir. 10 Ngr. 

Zwei Novellen, „Der Handſchuhmacher“ und ‚Der Zodten- 
finger”, find hübſch erzählt, das Unbedeutende indeß mit etwas 
zu viel Wichtigkeit behandelt. Die Kunft, in die äußern Heinen 
Umftände etwas hineinzulegen, ift eine andere, als es darin zu 
ſuchen; ber Autor thut Letzteres mehr, während er das Er: 
ftere verfäumt; ber Stil iſt aber gut, der Plan nicht zu 
tadeln. 12. 
— — — — — — —— 

Notiz. 
‚ Rihts Reues unter der Sonne. 

‚ _Beit einigen zwanzig Jahren find mehrfach religiöfe Fragen 
in Romanform abgehandelt worden; auch dies ift feine neue 
literariſche Erfheinung, ſchon im 17. Zahrhundert haben 
tüchtige Männer das Gleiche verfucht und zum Theil Werth: 
volleres geleiftet als ihre heutigen Nebenbuhler. So erinnert 
ganz fpeciel an einige derartige Schriften der Gegenwart des 
alten ehrwuͤrdigen Balthafar Schuppius „Bekehrter Ritter 
Florian oder Discurs, darinn Fürglich entdecket wird, wie ber 
Papft und fein Anhang bißhero Große und Kleine in der Welt 
veriret habe und noch verive”. Die Grundlage Ddiefer didak⸗ 
tischen Erzählung bildet eine gemifchte Ehe, woran fi dann 
eine weitere Entiwidelung des Gegenfaged ziwifchen der pro- 
teftantifchen und der roͤmiſch-katholiſchen Kirche anfchließt, bie 
auf die Bekehrung des Ritters Klorian zur erftern naueläuft 
An der Fünftlerifchen Anlage würde man nach unfern Begriffen 
mondherkei Ausftellungen machen Fönnen. Befto höher ſteht 
fie Durch ihren gediegenen Inhalt, der für die fiegreiche Kraft 
ber Wahrheit weit fchlagender und nachdrücklicher ftreitet als 
matte und farblofe Wermittelungsverfuche ober verkegernde 
Invectiven. 58. 

Berantwortlicher Herausgeber: Heinrih Brodhaus — Drud und Verlag von F. X. Brodpaus in Leipzig. 
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Bruno Bauer's Kritik der evangeliſchen Geſchichte 
und die Literatur daruͤber. 

Erſter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 70.) 

Don bdiefer Seite her nun nähert ſich Bauer wieder 
der Straußfchen Anficht, wenigftens im Refultate. Bei 
Strauß ift ber Eintritt des Chriſtenthums eine noth- 
wendige Entwidelungsftufe bes allgemeinen Weltgeiſtes, 
aber auch nur eine Stufe, ein Moment und, als fol- 
es, mit berfelben Nothwendigkeit, mit welcher e® auf- 
trat, auch prädeftinirt, höhern Entwickelungen als Bafis 
ſich ein⸗ oder unterzuordnen. Hier haben wir es alfo 
wit einer abfoluten, objectiven Nothwendigkeit, mit einer 
Art von Fatalismus zu thun. Bei Bauer ift die Noth⸗ 
wendigkeit der Entſtehung des Ehriftenthumes eine blos 
relative ober fubjective; d. 5. nach feiner Anfiht war 
der Eintritt des Chriſtenthums nur die höchſte Spige, 
die unvermeidliche Gonfequenz einer Richtung, welche 
nun einmal ber Geift des Menſchengeſchlechts eingefchla- 
gen hatte. Nachdem die Menfchheit in den Religionen 
des Alterthums ihre Zreiheit, ihr Selbftbewußtfein an 
beſchraͤnkte nationale und religiöfe Vorſtellungsweiſe hin» 
gegeben hatte, mußte fie freilich diefe Selbfientfeemdung 
auf die Spige treiben, um bann erft, gleichfam durch 
das Übermaß von Unnatur, zu fich felbft und zum Be⸗ 
wußtfein ihrer wahren Beſtimmung, ihrer Freiheit, zu 
kommen; aber nothwendig war es nicht, daß fie über- 
Haupt diefen Entmwidelungsgang nahm, und ebenfo wer 
ig war es nothmendig, daß fie dieſe chriftliche Weltan- 
ficht faft zwei Sahrtaufende mit ſich herumtrug, daß fie 
nicht gleich in den erften chriftlihen Jahrhunderten zur 
Befinnung fam, obgleich auch Dies, wie Bauer meint 
und zeigt, pfychologiſch fehr wohl erflärbar ift. 

ach diefen Betrachtungen gehen wir nunmehr über 

refultats der Bauer'ſchen Kritik, d. h. feiner Anfichten 
über den Werth, das Weſen und bie culturgefchichtliche 
BDedentung bes Chriſtenthums, worüber wir im Morber- 
gehenden bereits einige flüchtige Andeutungen gegeben 
haben. Die Anfiht Bauer’s über die durch das Ehri- 
ſtenthum zur Geltung gelangte Lebensanfhauung läßt 
fig mit wenigen Worten charakterifiren. Bauer betrach⸗ 
tet als den Kern der chriftlichen Kebensanfchauung bie 

11. März 1844. 

vollenbate Abſtraction von allem Natürlichen, den auf die 
Spige getriebenen Spiritualismus; er findet diefen Spi- ritualiemus im birecten Widerſpruche mit dem Weſen 
des Menfdhen, mit feiner Freiheit, mit feinen natürli- 
hen Intereffen, und er hält es Daher für die dringende 
Pflicht der Philofophie, der Kritik, diefe natürlichen In- 
tereffen und dieſe Freiheit bes Menfchen wieder in ihre 
urfprunglichen Rechte einzufegen, fie von jener fpiritua- 
liſtiſchen Lebensanſchauung, welche fie beeinträchtigt und 
fie, wenn es anginge, gänzlich vernichten würde, zu 
emancipfren. 

Diefe Anfihten, die wir hier in kurzem Abriffe bar- 
ftelien, hat Bauer ſowol in feinem Hauptwerke ale auch 
in ber fpätern Schrift: „Die gute Sache ber $rei- 
heit“, ausführlid entwickelt. Wir wollen die wichtig. 
fien der betreffenden Stellen aus beiden Schriften an- 
führen. Die Dauptftelle findet ſich im dritten Bande 
ber „Kritik“, &. 309; dert heißt es: 

Die Religionen des Alterthums batten au ihren. Haupt- 
mächten die Ratur, den Familien 8* den or w Die 
Beltherrihaft Roms und die Philofophie waren die Re ungen 
einer allgemeinen Macht, die über bie Spranten bes bishert- 
gen Ratur» und Volkslebens fih zw erheben und ihrer Herr 
zu werben fuchte — der Menfchheit und des Selbſtbewußtſeins. 
Fuͤr das allgemeine Bewußtſein konnte dieſer Triumph der Frei⸗ 
heit und Wenſchlichkeit — davon abgefeben, daß die äußere 
Weltherrſchaft Roms ihn nicht bewirken konnte — noch nicht 
in ber Fan des freien Selbſtbewußtſeins und ber reinen 
Theorie herbeigeführt werben, da die Religion noch eine allge: 
meine Macht war und innerhalb derfelben erſt bie allgemeine 
Revolution vor fi gehen mußte. Innerhalb der Sphäre des 
fich ſelbſt entfrembdeten Geiftee mußten — wenn die Befreiung 
he und für die Menfchheit gefchehen foltte — die bis: 
erigen Schranken des allgemeinen Lebens aufgehoben, d. h. 

die Entfremdung mußte zu einer totalen werden, die alles 
Menfchlihe umfaßte. In den Religionen des Altertbums ver- 

; bergen und verhüllen die wefentli Int die Tief: . 
zu ber Darftellung des eigentlichen philoſophiſchen End-- | ge th e weſentlichen Interefjen bie Tiefe und 

das Schrediiche ber Entfremdung ; die Naturanſchauung ber 
zaubert, das Yamilienband hat einen füßen Neiz, das Volks- 
intereffe gibt dem religiöfen Geift eine feurige Spannung zu 
den Mächten feiner Verehrung: die Ketten, die der menichliche 
Geiſt im Dienfte diefer Religionen teug, waren mit Blumen 
ummwunden; wie ein Opferthier, herrlich und feſtlich gefchnrüdt, 
brachte ſich der Menfch feinen religiöfen Mächten als Opfer 
ur ae Ketten felbft täufchten Ihn über die Haͤrte feines 

ienſtes. 
‚MS die Blumen im Verlauf der Geſchichte verwelkt, die 

Ketten durch römifche Kunft zerbrochen waren, vollendete der 
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Vampyr der geiftigen Abftraction das Wert. Saft und Kraft, 

Blut nd ehem nn auf den legten Blutötropfen faugte er der 

Menfchheit aus, Natur und Kunft, Bamilie, Bolt und Staat 

wurden aufgefaugt, und auf den Trümmern der untergegange: 

nen Welt blieb dad gusgemergelte Ich fich felbft aber al8 bie 

einzige Macht übrig. Nach dem ungeheuern Berlufte konnte 
ſich das 3% aus feiner Ziefe und Allgemeinheit Natur und 

Kunft, Volk und Staat noch nicht fogleich wieberfchaffen, das 

Große und Ungeheure, was jegt vorging, bie einzige Zhat, bie 

ed beichäftigte, war vielmehr die Abforption alles Deflen, was 

bisher in der Welt gelebt hatte. Es war Alles jet, das Ich, 

und doch ˖ war es leer, es war jetzt die allgemeine Macht ge⸗ 

worden, und doch mußte es auf den Trümmern ber Welt vor 

ſich feibſt erſchrecken und wegen des Verluſtes verzweifeln; 

dem leeren, Alles verſchlingenden Ich graute vor ſich ſelbſt, es 
wagte ſich nicht als Alles und als die allgemeine Macht zu 

faſſen, d. h. es blieb noch ber religiöfe Geiſt und vollendete 
eine Entfremdung, indem es feine allgemeine Macht als eine 
—* ſich ſelbſt gegenüberſtellte und dieſer Macht gegenüber 
in Furcht und Zittern für feine Erhaltung und Seligkeit ar: 
beitete. Die Bürgfchaft feiner Erhaltung fah ed im Meſſias, 
der ihm nur Dasjenige, was es im Grunde ſelbſt war, repraͤ⸗ 
fentirte, nämlich fich felbft als bie allgemeine Macht, aber als 
diejenige Macht, die es auch felbft war, nämlich als bie Macht, 
in welcher alle Naturanſchauung und die ſittlichen Beſtimmun⸗ 
en ded Familien⸗ und Volksgeiſtes und bes Staatslebens, 
owie die Kunftanfhauung untergegangen waren. 

Der gefehichtlihe Ausgangspunkt für dieſe Revolution war 
im jüdifchen Volksleben gegeben, da in befien religiöfem Be: 
wußtfein nit nur Ratur und Kunft bereitd erwürgt waren, 
alfo der Kampf gegen die Natur: und Kunftreligion an ſich 
durchgeführt war, fondern auch ber Volksgeiſt bereits in den 
mannidhfachften Formen — deren Darfielung ich an einem an» 
dern Drte gegeben habe — mit dem Gedanken einer höhern All⸗ 
emeinbeit hatte in Dialedtif treten müflen. Der Mangel die: 

der Dialektik Tag nur darin, daß an ihrem Schluß der Volks: 
geift fich doch wieder zum Mittelpunft des Univerfum machte; 
das Ehriftentbum befeitigte diefen Mangel, indem es das reine 
Ich zum Allgemeinen machte. Die Evangelien haben in ih- 
rer Beite, nämlich in ber Weiſe der Geſchichtsdarſtellung, 
diefe Umwandlung durchgeführt: überall abhängig von dem 
Alten Teftamente und faft nur eine Eopie deſſelben, haben fie 
doch die Macht des Volksgeiſtes in der Allmacht des pu- 
ren, reinen, aber der Menfchheit entfremdeten Ich fich ver: 
zehren laffen. 

Aber, möchte man fragen, wenn das Chriftenthum 
eine fo gänzliche Verkehrung des natürlichen Bewußt⸗ 
feins ift, wie e8 Bauer hier barftellt, wie kam es Doch, 
daß die Menfchheit fo lange — faft zwei Jahrtauſende 
lang — daran glauben, fi ihm ganz hingeben und 
von ihm beherrfchen laſſen konnte? ft diefe ganze Zeit, 
während welcher die Menfchheit unter dem Einfluffe je⸗ 

. nes religiöfen Principe gelebt, gedacht, gehandelt hat, 
eine für ihre naturgemäße Entwidelung, für den mah- 
ren Gulturfortfchriet verlorene? Oder welchen culturge- 
ſchichtlichen Werth bat das Chriftenthum? Hierauf ant- 
wortet Bauer (II, S. 311) Folgendes: 

Das Selbſtbewußtſein hatte ed in ben Evangelien mit 
ſich ſelbſt, wenn auch nur mit ſich felbft in feiner Entfrem- 
dung, alfo mit einer fürchterlichen Parodie feiner felbft, aber 
doch mit ſich felbft zu thun: daher jener Zauber, der die 

Menſchheit anzog, he und fie fo lange, als fie fih noch 
nicht felbft gefunden hatte, Alles aufzubieten zwang, um ihr 
Abbild ſich zu erhalten, ja, es allem Andern vorzuziehen und 
alles Andere, wie der Apoftel that, im Vergleich mit ihm 
Dre zu nennen. In der Knechtſchaft unter ihrem Abbilde 

wurde die Menfchheit erzogen, damit fie deſto grünblicher die 
—5 vorbereite und dieſe um ſo inniger und feuriger um⸗ 
aſſe, wenn ſie endlich gewonnen iſt. Die tiefſte und fuͤrchter⸗ 

lichſte Entfremdung ſollte die Freiheit, die für alle Beiten ge 
wonnen wird, vermitteln, vorbereiten und theuer machen, viel 
leicht auch für den Kampf theuer machen, ben die Anechtfchaft 
und Dummheit gegen fe führen. wird. Odyſſeus ift in feine 
Heimat zuruͤckgekehrt, aber nicht duch Goͤtterhuld, nicht ſchla⸗ 
fend, fondern wachend, denkend und durch feine eigene Kraft, 
vielleicht wird er auch mit den Freiern kämpfen müffen, die 
ihm das Seinige verpraßt haben und das Zheuerite ihm vor» 
enthalten wollen. Odyſſeus wird den Bogen noch zu fpan- 
nen wiffen. 

(Der Beſchluß folgt.) 

Das Geld, die Banken und der Handel. 
1. Über die Banken. (Von einem fchwedifchen Fürften.) Deutfch 

von 8. E. Seller. Leipzig, Gög. 1843. Gr. 8. I1Y, Nor. 
2. Bom Wefen des Geldes. Bon einem ruffifhen Scheiftiteller. 

Keipgig, DO. Wigand. 1842. Er. 8. IV Rgr. 
3. Der Handelsverkehr die Seele bed Staatslebens. Heraus- 

gegeben von Edward Ganswindt. Leipzig, Brodhaus. 
843. 12. 12 Nor. 

4. Lebendfragen für den deutfchen Welthandel. Bon einem 
Hanfeaten. Bremen, Heyfe. 1843. Gr. 8. 5 Nor. 

Geld, Banken und Handel find Gegenflände, die fo in- 
einandergreifen, daß fie in Verbindung miteinander zu betrach⸗ 
ten, folglich auch Die Anzeige der obigen vier Brofüren zu⸗ 
ſammenzufaſſen, ſo weit unter ihnen dieſe Verbindung beſteht, 
uns nicht verargt werden mag. Indeſſen iſt 

Nr. 1 eigentlich hiervon auszunehmen, da es nicht ſowol 
vom Weſen der Banken, deren Swed und Principien, Ber 
fhaffenheit und Formen im Allgemeinen handelt, fondern von: 
dem bdermaligen Zuſtande der Bankeinrichtung in Schweden. 
und den damit beabfichtigten Reformen. Es ift eine Staats 
Britt ‚ in welcher zwar nicht amtlich, aber doch unter unver 
ennbarer Beranlaffung und Einwirkung des Königs felbft, die 

öffentliche Meinung darüber aufgeflärt und gewonnen werben: 
fol, indem ihr darüber Auffchluß gegeben wird, weshalb ber 
König den Befchlüffen ber Reihsftände vom 3. 1835 feine Zu⸗ 
ftimmung verfagt hat und welche Einrichtungen er felbft viel⸗ 
mehr zum allgemeinen Beſten des Landes beabfihtigt. Die 
ganz eigenthümliche Natur der Reichsbank von Stocdholm und 
ihrer Verbhältniffe zum Lande und zur Staatsregierung, ver⸗ 
bunden mit der beſondern Bejchaffenheit der Staatseinrichtun⸗ 
gen und ber dortigen Stellung der Regierung und der Stände 
ueinander, lafien von Dem, was dort in Betrachtung zu zie⸗ 
ben ift, wenig oder Feine Anwendung im Allgemeinen zu. Die 
Bank von Stodholm ift beiweitem weniger Bank als ein Staats⸗ 
gelbinftitut, begründet durch den Staat felbft, von ihm botirk 
und mit anfehnlichen Zuſchuͤſſen verfeben, und hauptfächlich 
benugt zur Ausgabe und zum Umlaufe-ded Papiergelded und 
zur Beſchaffung der Mittel zur Staatöfchuldentilgung. Der 
eigentliche Bankverkehr ift nur Rebenſache und fällt zum gro 
Ben Theil den im Reihe außerdem vorhandenen fünf Privat» 
banken anheim, deren Privilegium jedoch zu Ende geht. Da 
handelt e& fi nun wieder darum, ob dieſe zu erneuern oder 
vielmehr dem Bankweſen überhaupt eine ganz andere Richtun 
und Einrichtung zu geben fei, dergeftalt, daß die Hauptba 
durch Zweigbanken nach einerlei Berfahrungsweife ihre Wirk 
ſamkeit über das ganze Land dahin erſtreckt, der Induftrie im 
Zandbau, Gewerbe und Handel Durch angemeflenen Credit em⸗ 
por zu helfen, den dermaligen günftigen Zuftand des Bankver⸗ 
mögen® aber dazu zu benugen und zu verwenden, um nad) 
und — wie es in Norwegen bereits mit glücklichem Erfolge 
durchgefuͤhrt iſt, das Papiergeld von ſeinem Verfalle bis zum 
Nennwerthe zu erheben, den großen Ausfall in dem Landes⸗ 



eintommen zu erfparen, welcher aus jenem erwaͤchſt, und damit 
nicht nur dieſe indirerte Befteuerung des Landes abzuftellen, 
fondern ſelbſt einen namhaften Steuererlaß zu begründen. Der 
Han des Königs ift unflreitig edel und den einmal beftehenben 
Berhältniffen, wie es fcheint, völlig angemeflen, wenn es auch 
nicht in AÄbrede zu ftellen ift, daß bie zu dieſem Behufe ange- 
ſtellten Betrachtungen die Sache weder erichöpfen, noch zum 
Theil Probe halten. Aber es gilt hier nicht eine gänzliche 
Umbildung des ganzen bisher befolgten Syſtems, fondern bei: 
fen Berbefferung behufs eines Übergangs zu bem weiterhin zu 
erzielenden no beſſern. Denn im Allgemeinen findet ber 
Grundfag, daß die Staatsverwaltung kein Gewerbe felbft be 
treiben dürfe, deſſen Betreibung von ihren Unterthanen vor: 
genommen und ausgeführt werden kann, auch auf die Banken 
feine Anwendung. Der Bankverkehr ift ein Zheil des Handels: 
verkehrs. Rur deflen Beauffihtigung, die gefegliche Verhütung 
der fo leichten Misbraͤuche in bemfelben und ganz befonders au 
dem Ende, da Alles auf dem öffentlichen Eredit beruht, Offenle⸗ 
gung getreuer Abfchlüffe des jedeömaligen Finanzzuſtandes einer 
jeden Bank, fällt der Fürforge der Staatöverwaltung anheim, und 
nur die Mängel der Befeggebun in diefem Betrachte haben 
die bedrohlichen Krifen herbeigeführt, welche die Privatbanken 
in England und Amerika mit verurfadht haben. Die franzö: 
ſiſchen Affignaten und die öftreichifchen Kaflenfcheine aber ge- 
hören in diefe Erwägung nicht, da fie Beine Bankzettel, fon: 
dern Papiergeld waren und nur zur Realifirung ber erftern 
eine Bank eingerichtet worden war. Gerade Das aber ift für 
ein Land nacht bedenklich, wenn fein Papiergeld mit den Bank 
getteln vereint wirb, wie es denn überhaupt höchft gefährlich 
ift, dem Staate auch nur ein Miteigentbum an den Banken 
des Landes und eine Verfügungsgewalt über dieſelben einzuräus 
men, weil erftend einem eindringenden Feinde ein leicht ver: 
legtbarer Angriffspunkt bloßgeftellt wird, Durch vejen Bemaͤch⸗ 
tigung er das Mark des Landes in ſeine Hand bekommt (man 
denke an die Bank von Hamburg); weil zweitens die Bereit⸗ 
ſchaft ſo anſehnlicher Mittel die Verſuchung ihrer Bepuguns 
zu den Abſichten der Regierung enthaͤlt, und drittens weil da⸗ 
durch alle Diejenigen, welche der Bank Credit gegeben haben, 
wider ihren Willen zu Staatsgläubigern gemacht und ihr Pri⸗ 
vatvermögen in das Staatsfhiff verladen wird. Allein Die 
Bank von Stockholm ift eigentlih, wie fchon erwähnt, ein 
Staatögeldinftitut, und es ift recht und billig, daß der Staat 
durch Daffelbe fein Papiergeld erft wieder zum vollen Werthe 
bringe, nichtöbeftoweniger aber zugleich den beftehenden Fonds 
und Grebit beffelben dazu verwende, daraus eine Landescredit⸗ 
anftalt zu machen. Die Neicheftände, unter deren Verwaltung 
durch Commiſſarien die Bank fteht, und welche in Schweden 
‚mit der Krone bekanntlich in einem fortwährenden ftillen Kam- 
pfe zur Erlangung überwiegender Macht fich befinden, betrach- 
ten die Bank als eine auptquelte und Gewährsmittel politi- 
fher Macht und waren 1835 darauf bedacht, ihrer Eommiffton 
noch größere Gewalt in der Bankverwaltung zu verfchaffen. 
Daß der König dies gewahr ward und fich widerſetzte, konnte 
erwartet werden; aber bie Vorſicht, Umficht und Borausficht 
in- feiner Kritik der ftändifchen Beichlüffe verdient ebenfo gro 
Ehrerbietung als feine Sorgfalt, aus der Bank, die gegen- 
wärtig hauptſachlich eine Staatsanftalt ijt, eine Kandesanftalt 
zu ſchaffen. Möge fein Bemühen gelingen und bie fhönen 
Worte in der Einleitung beftätigen: „Die Vorausſicht ift mehr 
als eine Hoffnung; fie iſt fo zu jagen der Vorgenuß einer gluͤck⸗ 
lichen Zubunft des Baterlandes!' 

Nr. 2 macht dem Verf. alle Ehre, indem er darin nicht 
nur eine reiche Belefenheit über den Gegenftand, fondern auch 
eine fehr Mare und durchdachte Auffaffung bewährt, die ihm 
eine einfache und lichte Darftelung moͤglich gemacht haben. 
Der gelehrte Staatswirth findet darin eben nichts fonderlich 
Reues; aber dieſe gedrängte Durchſicht der Lehre vom Gelde 
gebt von unverwerflicden Grundfägen aus und wird zufammen: 
bangend durchgeführt. Sachgemäß gibt er die Erklärung vom 

Gelde: es fei eine Waare, zum allgemeinen Zaufchmittel in d 
Umfreife ihrer Geltung beftimmt, ſodaß beide — Baare 
und algemeinee Zaufhmittel, darin verbunden vorgeftellt wer⸗ 
den. Durch dieſe richtige Erklärung werden alle Merkmale 
und Eigenfchaften des Geldes fofort volljtändig beftimmt. Ebenfo 
wahr daher iſt auch die weitere Bemerkung, daß der Preis des 
Geldes, wie jeber andere Waarenpreis, ſich durch den Pros 
ductionswerth und duch das Verhältniß zwifchen Vorrath und 
Bedarf beftimmt, wobei wir nur erinnern, daß wenn auch das 
Geld feinen veränderlihen Preis hat, bie früher aufgeftellte 
Erklärung vom Preife, „er fei ber im Gelde ausgedrüdte Werth 
ber Sachen”, nicht richtig fein Pann. Der Preis der Dinge 
ift keine bloße Motification ihre Werthes, fondern Werth und 
Preis find reell verfchiedene Bemeffungen, wennſchon der er 
ftere auf die Beftimmung des legtern von entfchiedenem Ein- 
fruffe iſt. Gegen Smith führt der Verf. aus, daß nicht die im 
hoͤchſten Lohne, fondern die im niedrigſten Lohne ſtehende ge⸗ 
meine Arbeit den Regulator des Arbeitspreiſes abgibt, und 
ebenfo ber Koſtenbetrag des am theuerſten gewonnenen Me⸗ 
talls, nicht in den reichſten Bergwerken, den Preis deſſelben 
beſtimmt. Wir pflichten ihm vollkommen bei, indem eben dar⸗ 
aus, daß ein Bergwerk noch bebaut wird, ſich ergibt, daß es 
für den gangbaren Preis noch Metall fördern kann, der Über: 
ſchuß in den reichern Bergwerken aber ben Gewinn umfaßt, 
den fie abwerfen. Daß bei jenem alle Bodenrente verſchwindet, 
bat hiermit nicht zu thun, da diefelbe in der Regel in den 
Steigerungen der Bewirthſchaftungskoſten aufgeht. 

Schr gut beleuchtet ift die Unmöglichkeit der Feſtigkei 
oder Stetigfeit des Geldpreifes fowol in Dr Zeit als Mi ee 
mithin auch die Unmöglichkeit einer gefenlichen Feſtſtellung des 
Eurjes verfchiedener Münzforten, wobei wir nur bemerken, daß 
der Unterſchied zwiſchen Münze und Gold ganz übergangen 
worden ift, obgleich die gebrauchten Ausdrüde zeigen, daß er 
dem Berf. betannt ift. Ofter jedoch fegt er auch Geld, wo es eigent⸗ 
m! Münze heißen follte. Den Namen leitet er davon ab, daß die 
erjten Münzen zu Rom im Zempel ber Juno moneta geprägt 
worden fein follen. Die wahre Natur des Yapiergelded macht 
er dadurch erkennbar, daß er erweift, wie daffelbe eigentlich in 
Kaffenanweifungen, oder unverzinslichen auf den Staatscredit 
entnommenen Schulbfcheinen beiteht. Warnend bemerkt er das 
bei: „So wohlthätig der Credit ift, wenn feine rechten Gren- 
gen nicht überfchritten werden, um fo verberblicher ift fein Mis- 
rauch. Die Berfuchung aber, die Befugniß zu leihen und zu 

borgen, fo lange fie Bein Hinderniß findet und ihr feine Schran» 
ten geſetzt werben, ift eine oft ne gelegte. Es ift Pflicht 
der Regierungen, dieſe Schranken für den Privatverkehr feſt⸗ 
zuffellen, wie vielmehr mit eigenem guten Beifpiele voranzu⸗ 
eben. Sie müflen alle Kräfte aufbieten, ihre Schulbbriefe 

im vollen Werthe zu erhalten, und nichts fparen, wenn fie 
zum Credit ihre Zuflucht nehmen müffen, einer Waffe, die 
wirffamer, aber zugleih auch gefährlicher ift als Schießgewehr, 
denfelben aufrecht zu erhalten und die übernommenen Verpflich⸗ 
tungen ftreng zu erfüllen. Da der Staat eine Rechtsanftalt 
ift, ſo fol ihm aud nichts wichtiger und heiliger fein als die 
Beobachtung des Rechts und der ihm gegenüberftehenden Ber: 
pflichtungen. Das Intereſſe der Unterthanen ift in der Obhut 
der Staatögewalt; ber Misbrauch bes ihr erwiefenen Vertrauens, 
die Ausgabe einer zu großen Maſſe PYapiergeldes reißt die all 
gemeinen Bande des Staatdverbandes entzwei.” 

Der Misbraud) ift noch fehreiender, wenn bem Papiergelde 
gefenlich ein gezwungener Curs gegeben worden tft. Diefer 
Punkt, der doch bei der Entwidelung der Natur des Gel: 
bes von großer Erheblichkeit, nämlich bie gefeglich beftimmte 
Annahme der Landesmünze und was Dem anhängt, ift aber 
überhaupt nicht in Betrachtung gezogen. Endlich in einem 
andern Punkte, und einem fehr wichtigen, koͤnnen wir dem 
Berf. nicht beipflichten. Gr felbft gibt zu, daß das Geld eben 
wegen feiner Eigenfhaft als allgemeines Zaufchmittel zum be⸗ 
liebigen Gebrauche einen hoͤhern Werth habe, als fein Metall: 



gehalt mit Hinzurechnung des Schlagſchatzes beträgt; aber er 

vergißt dies wieber ganz, wenn er Dennod) den Sat aufſtellt, 

es verhalte ſich mit der Capitaliſirung des Geldes und ſeiner 

—X8 zum Reichthume ganz und gar ebenſo wie bei allen 
andern Waaren, und der Reichthum der Länder fei nicht nad 

ihrem Gelbvorrathe, fondern nach der Maffe fümmtlicher ver» 

werthbaren Gegenftände zu fhägen, ſodaß bie ganze Borftel- 

Yung von vortheilhaften oder nachtheiligen Handelöbilanzen zu 
den Phantomen zu zählen fei. Diefe oft genug wieberholte 

Behauptung vermiſcht einiges Wahre mit vielem Falſchen und 
orien, die in der Praktik nicht Beftand halten und rt zu 

ae bringen. Buvörberft müffen wir dagegen bemer⸗ 
ten, daß die Vorausſetzung bierbei, die eined ungehemmten 
freien Verkehrs unter allen Ländern, Peine Wirklichkeit hat. 
Dir leben in Feiner idealen, fondern in einer irdifhen Welt, 
und müffen diefer unfere Marimen anpaffen. Bon größerm 
Gewichte ift auch die befondere Natur des Geldes, die ſchon 
fein Rame bezeichnet. Es ift eine Waare von allgemeiner 
und ſich im Wefentlihen gleich bleibender Geltung, eine 
Waare, welche immer gilt und einen gemeinen Werth hat. Es 
ift eben deswegen nicht bloß ein Zaufchmittel, fondern zugleich 
das Ausgleichungsmittel alles Verkehrs und die Grundlage aller 
Geltung und Shägung in demfelben. Hierdurch nun unter: 
ſcheidet es fi) von allen Waaren, welde 

a) dem Berderben oder auch nur der Verſchlechterung aus: 
efegt jind; 

b) ferner von allen verzehrbaren Waaren, die nur durch 
ihren Verbrauch, oder eigentlicher Werzehrung, einerr Ge⸗ 
brauch gewähren, nicht minder 

0) von allen unbeweglichen und gar nicht ausführbaren Gü- 
tern, ſowie 

d) von denjenigen, welche Gegenftände des Luxus oder ber 
Liebhaberei find und einen eingebildeten, vergänglichen 
oder einen Werth der befondern Borliebe haben, 

und welche bei der Summirung bed Nationalreichthums ganz 
anders veranichlagt werden muͤſſen als die Geldcapitale. Al: 
lerdings ift die vorhandene Münze nicht allein Das, woraus 
eines Landes Reichtum befteht, dieſer alſo aud nicht allein 
danach zu bemeffen. Aber ausgemacht ift und bleibt es, daß 
ein Land, dem ed an dem Geltungsmittel, an dem Mittel ber 
Vergeltung im innern und äußern Verkehr gebricht, Thon 
darum arm iſt; Daß folglich auch jedes Land, welches fortge: 
fegt mehr Geld aus» als einführt, daran mit ber Zeit Man: 

[ leiden und nothwendig immer mehr verarımen muß, weil 
oiches nicht gefchehen Fönnte, wenn ed mindeftens ebenfo dich 

erzeugte, als ed braucht. Wenn umgelehrt in Nr. 3 gefolgert 
wird, ein Land mit einer vortheilhaften Bilanz müffe nad) und 
nach alles Geld verfchlingen, eben damit aber au in bemiel- 
ben Maße allen Handel aufgeben, ift augenfällig hierbei über- 
feben, daß die tributairen Laͤnder in Ermangelung ded Geldes 
andere Artikel um fo unvortheilhafter in Tauſch geben müßten, 
wodurch der Reichthum noch immer mehr wüchſe. Das Übel 
der Geldentblößung wird noch größer, wenn Sitte und Lebens: 
weife ed mit fich bringen, für das baare Geld meift nur ver- 
aehrbare oder Zuruögegenftände oder Kiebhabereien einzuführen. 

efegt, ein Land ſchickte all fein Geld nad) Paros fir Mar: 
mor und führte daraus im Rande Paläfte auf: würde dies Land 
noch fo wohlhabend fein. als vorher? Artikel ähnlicher Art 

daß der Abfchluß der Handelöbilanzen weder ein Traum noch 
eine Thorheit if. Die Maſſe ded Verkehrs in jedem Lande 
bedingt das Bedürfniß des Vorraths an Mitteln zu defien Aus: 
leichungz je mehr Reichthum, defto mehr Begehr nach aller: 
and Gegenfländen und defto mehr Gelegenheit zu feiner Be: 

friedigung, mithin mwächft auch mit der Nothwendigkeit, dazu 
Geld zu haben, das Vermögen, es anzufchaffen. Daraus tft 
die Regel abzunehmen, daß das Geld dem Reichthume folgt, 

großen Einfluß üben und das Verhaͤltniß abändern, immer aber 
doch nicht die Regel umfloßen, fondern fie nur bahin befchrän= ° 
ten, wo alles Ub ige ſich glei if. Unter diefer Beſchraͤnkung 
wird fie felbft durch die Dichtigkeit der Bevölkerung nicht ver 
anbert, da außerbem dieſe ein Loch hinein machen wurde. Denn 
wenn auf ber einen Seite die Dichtigkeit der Bevölferung ben 
Verkehr ungemein erleichtert und vermehrt, folglich dazu auch 
mehr Geld brauchen läßt, führt fie auf ber andern &eite auch 
die Möglichkeit herbei, daß baffelbe Geldſtück in gewifien Beit- 
räumen Dazu öfter benugt wird, folglich fi fo verdoppelt, 
als eben dies geſchieht. Wenn jenes eine arithmetiſche Pro 
greffion fchafft, fo biefes eine geometrifhe, alfo ſich raſcher 
vergrößernbe. Rur ein einziger Umſtand, der Eein außerlicher, 
fondern eine nothwendige Bo bes Reichthums ſelbſt ift, greift 
um beöswillen auch. die g ene Regel an. Reichthum r afft 
Credit, und je mehr Eredit vorhanden ift, defto mehr Anivei⸗ 
fungen und Schuldverfchreibungen, private und öffentliche, wer: 
den anftatt bed Geldes zum Handel gebraucht, machen bie 
Münze überfluffig und drängen fie auß dem Lande. Dies ift 
aber auch nit verkannt worden. Der Sprachgebrauch begreift 
eben darum das gemünzte Papier mit unter dem Gelde, und 
ed muß bafjelbe, wenn bie Summe feines Vorraths in Betracht 
kommt, allemal mitgezählt werben, verſteht ſich, nicht nad 
feinem Rominalwerthe, fondern nach dem jedeömaligen Neal 
werthe. In ben Zändern, in denen ein Wechfel: und Handels- 
biltetftempel eingeführt tft, Laßt fich felbft deren umlaufender 
Betrag annähernd fchägen und hinzurechnen. Solchergeſtalt 
umfaßt ber Artikel Geld ungleich mehr als das gemünzte Die» 
tall, und ift nicht fo einfach, als wenn er damit abgefertigt 
wird, Geld fei Waare. Daß es Dies nicht allein iſt, ſondern 
eine Waare von ganz eigenthümlicher Beichaffenheit, hat der 
gemeine Menjchenverftand und die Rechtswiſſenſchaft durch die 
Unterfheidung des Zaufches und Kaufes erkannt und die Goche 
umgefehrt, fobaß der Kauf als ber einfache und regulicende 
Eontract, ber Tauſch Dingegen als ein wechfelfeitiger Kauf an⸗ 
gefehen wird. Es liegt Dem das Bewußtſein zum Grunde, 
daß das Gelb den Nepräfentanten aller Werthͤbeſtimmung 
aller Bergeltung und alles Erwerbövermögens abgibt. Um des⸗ 
willen greift Montecuculi'8 bedeutende Negel für alle Unterneh⸗ 
mungen Plag. In der Welt regiert das Geld. " 

(Der Beſchluß folgt. ) 

Miscellen. 
Rachgebende Gefalligkeit kann fo weit geben, daß fie no 

eher Gluͤck und Leben ald bie Gemwogenbek der Fa A 
das Spiel jegt. Dahin gehört, was Rouffeau in den „Con- 
fessions” erzählt. Gin gewiller Menſch bewies ihm große’ 
Zuthaͤtigkeit, ſtellte fi ihm oft in den Weg und begleitete ihn 
zumeilen auf feinen Spaziergaͤngen. Einſt Eoflete Rouffeau 
eine gewiſſe Art von Beeren, und da er fie ſchmackhaft fand, 
fo fing er an, mit Appetit davon zu effen. Sein Begleiter 
jah ihm eine Zeit lang ſtillſchweigend zu, endlich fagte er: 
„Aber Sie willen ed doch, daß dieſe Beeren giftig find?’ 
„Mein Gott’, entgegnete Rouffeau, „warum haben Sie mir 
Das nicht fogleich gefagtY” „Ah, Mensieur‘, verfegte Jener, 

& ° | „je n'osais pas prendre cette liberte.’ 
laſſen jich Laufende benennen, und aus allen zufammen erhellt, | —_ 

Von ganz befonderer Art ift die Berorbnung, welche der 
Magiftrat der vormaligen Reichsſtadt Nürnberg 1699 für Die Stadt 
Altdorf in Betreff des Almofengebend erlaffen hat. „Es 
ſey“, heißt es, „Niemand zwar zu dem Almofengeben zu nöthen, 
hingegen follen die Häufer berienigen, weldye ſich zu nichts 
verftehen wollen und Doch wohlvermögende Leute find, mit 
vollem Schwarm der Bettler, durch den Bettelvogt angeführt, 
überfallen werden, bamit fie duch ihren Geiz zu Schanden 

veflen Repräfentant ift. Ber Grad der Eultur und Sitte, die | gemacht werden und fih um fo viel mehr zu der gebenden 
Rebensweife, Staatsverfafiung und Rechtöpflege können darauf ! Partie ſchlagen möchten.” 37. 

Verantwortliger Herausgeber: Heinrich Brodhausd. — Drud und Verlag von 8. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Blatter 
für 

literarifhe Unterhaltung, 

12. März 1844. 

Bruno Bauer's Kritik der evangelifchen Geſchichte 
Ä und die Literatur darüber. 

Erſter Artikel. 
(Beſchluß aus Nr. 71.) 

Deutlicher nod und ausführlicher fpricht er fich über 
feinen Zweck und über die Aufgabe, welche nach feiner An- 
ficht die Kritik zu erfüllen bat, in der andern Schrift aus, 
namentlich in folgenden Stellen. ©. 203 heißt es: 

Nicht die Philoſophie fol Alles in Allem fein, nicht um 
eine Philoſophie, auch nicht um die Philofophie handelt es fich, 
wenn die Religion geftürzt wird, fondern um die Menſchheit 
handelt es fih und Die Menfchheit fol Alles in Allem fein. 

Sämmtlihe Güter der Menfchheit, Staat, Kunft und 
Wiffenfchaft, die ein Ganzes, ein Syftem bilden, und unter 
denen Feind als ein abfolutes und ausfchließliches gilt, Teins 
ausichließlich herrſchen darf, wenn es nicht wieder ein Übel 
werden foll, alle diefe Guͤter follen endlich einmal, nachdem fie 
bisher von der Religion auf Zod und Leben befampft waren, 

d. h. von dem Ausbrud ihrer Unvolltommenheit immer bes 
herrſcht werden follten, frei werden und fich frei entwideln. 

Die Menfchheit will nichts Ausfchließlicheß mehr, darum 
Bann fie die Religion, die fie bisher binderte, Alles zu fein, 
was ihre Beftimmung ift, nicht mehr als eine allgemeine herr: 
ſchende Angelegenheit wollen. Sie fchließt die Religion deb: 
halb nicht fo aus, wie die Religion die Kunft und Wiſſenſchaft 
ausfchließen muß, daß fie diefelbe mit Stumpf und Stiel aub: 
zotten wollte, fonbern fie erfennt fie an und läßt fie al8 Das 
beftehen, was fie ift, ald Bebürfniß der Schwaͤche, als Strafe 
ber —* immtheit, als Folge der Muthlofigkeit — als eine 

rivatſache. 
* Kunſt, Staat und Wiſſenſchaft werden deshalb immer noch 
mit den Unvolltommenheiten ihrer Entwidelung zu kaͤmpfen 
haben, aber ihre Unvollkommenheit fol nicht zu einem jenfei- 
figen Weſen erhoben werden und als bie himmlifche, veligiöfe 

acht ihren Kortfchritt hemmen, ihre Unvollkommenheiten fol 
len al8 ihre eigenen anerkannt und ale foldhe im Wortgange 
der Gefchichte leicht genug überwunden werden. 

In der Religion wird der Menſch um ſich felbft gebracht, 
und fein Weſen, das ihm geraubt und in den Himmel verfegt 
ift, zum Unwefen, zur Inbumanität felbft gemacht. 

Die Kritik iſt die Krifis, welche das Delirtum der Menſch⸗ 
heit bricht und den Menſchen wieder ſich felbft erkennen läßt. 

An dieſem Endrefultate feiner „Kritik“, in der Auf- 
loͤſung — nicht nur ber chriftlichen, ſondern aller Reli⸗ 
gion, trifft Bruno Bauer, wie wir wol nicht erft zu fa- 
gen brauchen), abermals mit feinen beiden Vorgängern 

Wir verweiſen bieräber auf bie Artikel über Strauß und 
deuerbach in Nr. 46— 48 d. BI. |. 183. 

N 

zufammen. Dennoch ift ein Unterſchied unter ben drei 
Wortführern der modernen Kritit andy in biefem Punkte 
nit zu verfennen, zwar nicht in Bezug auf die Haupt: 
fahe, nämlich die Belämpfung der chriftlidhen, über- 
haupt ber religiöfen Lebensanficht, mol aber in Bezug 
auf den Standpuntt, von welchem aus Jeder berfelben 

dieſe Oppofition unternimmt, db. h. mit andern Worten 
in Bezug auf Das, mas Jeder an die Stelle bes Chri- 
ftenthbums ober der Religion fegen will. Auf biefen 
Unterfchieb ift bereits in dem neueften philofopbie - ge⸗ 
fhichtlihen Werke von K. Biedermann: „Die beutfche 
Philofophie von Kant bis auf ünfere Zeit, ihre wiſſen⸗ 
ſchaftliche Entwidelung und ihre Stellung zu ben poli- 
tifhen und focialen Verhältniffen der Gegenwart’, auf- 
merffam gemacht worden, und wir nehmen feinen An- 
ftand, die daſelbſt angeſtellte Vergleichung zwiſchen 
Strauß, Feuerbach und Bauer hier wiederzugeben. Es 
heißt dort (IT, ©. 501): 

Wenn es Strauß bauptfächli darum zu thun ift, die 
Selbſtaͤndigkeit ber — ——ã—nù ee ver — 
tung der Ratur und der Geſchichte in ihrem nach innern Geſetzen 
geregelten organiſchen Zuſammenhange vor den Einflüflen ber 
religiöfen Vorſtellungsweiſe ficher zu ftelen, die überall das 
Natürliche auf ein Übernatürliches besieht und dadurch aus je 
nem Bufammenhange herausreißt, wenn alfo Strauß, um uns 
ber gewohnten Ausbrüde zu bedienen, an die Stelle der thei⸗ 
ſtiſchen Anficht überall die pantheiftifche fegt, fo Haben Feuer 
bad) und Bauer bei ihrer Oppofition gegen das religiöfe Prin⸗ 
eip vornehmlich bie Freiheit des Einzelnen, alfo ein praftis 
ſches Motiv im Auge. Die chriftlihe Religion hat die na= 
türlihen Beziehungen des Menfchen zur Ratur unb zur Ger 
ſellſchaft aufgehoben, indem fie ihn auf Etwas hinwies, was 
gänzlich außerhatb aller dieſer Beziehungen lag, auf bie Jbre 
eines rein Uberfirnlichen, UÜbernatürlichen, Abfoluten, fe put . 
den Menfchen gleichfam fich felbft e et. Diefe Selbfi: 
entfrembung des menfchlichen Bewußtfeins fuchen nun Feuer⸗ 
bach und Bauer wieber aufzuheben; fie wollen ben Del en 
wieder zum Menfchen machen, ihn wieder in feine natürlichen 
Beziehungen zur materiellen Außenwelt und zur Geſellſchaft 
gurüdverfegen, ihm bie Freiheit feines Sahfttenußtfeins zus 
rüdgeben. Strauß vertritt alfo vorzugsweile bad Interefie 
ber Philofophie, der rein [peculativen Wiſſenſchaft, gegen 
bie Abſtractionen und den Yutoritätsglauben der pofltiven Re 
ligion; das gemeinſchaftliche Intereffe Feuerbach's und Bauer's 
bagegen tft ein uͤberwiegend praktiſches; allein bei Feuer⸗ 
bad) beſchraͤnkt fich daffelbe noch mehr auf den einzelnen Men: 
ſchen, während es fi bei Bauer auf die allgemeinen Verhaͤlt⸗ 
niffe der Geſellſchaft richtet. Feuerbach will das Individuum 
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von den Feffeln der nad feiner Anfiht mit der natürlichen 
Ausbildung des Menfchen in Widerſpruch ftehenden religiöfen 
ie befreien; Bauer möchte gern den Einfluß 
brechen, den die Religion auf die politifhen und focialen Ein: 
richtungen ausübt; er richtet feine Oppoſition gegen den „chriſt⸗ 
lichen Staat’, d. h. gegen ben Staat, welcher das Princip des 

ernatürlichen noch anerkennt und deſſen Anerkennung feinen 
Angehörigen aufdringt. Mit einem Worte, bie Tendenzen 
Keuerbady'8 und Bauer's, obgleih in ihren legten Nefultaten 
die gleichen, unterfcheiden fe doch in ihren nächften und di⸗ 
recteſten Sweden dadurch, daB Feuerbach mehr eine äfthe: 
tifh-moralifhe, Bauer mehr eine politifch>fociale Re: 
form im Auge bat. 

Hiermit ſchließen wir diefen erften Abſchnitt unferer 
Betrachtungen über Bruno Bauer. In einem zweiten 
Artitel wollen wir uns mit den hauptfädhlichften Ent- 
gegnungen befhäftigen, welche gegen bie von ihm ent- 
widelten Anſichten in eregetifcher, dogmatifcher und all« 
gemein philofophifcher Beziehung in den oben aufgeführ- 
ten Schriften aufgeftellt worden find. *) 32. 

Das Geld, die Banken und der Handel. 
(Beſchluß aus Nr. 71.) 

Nr. 3 Hat der aufgeflärte und edelmüthige Verf. biefe 
richtige Bedeutung des Geldes aufgefaßt, indem er fagt: „Das 
Geld ift Repräfentant jeder Waare, nad) der ein Beburfniß 
if.” Hätte er gejagt, der Repräfentant der Verwerthung oder 
Bergeltung ober der Entäußerung jeder Waare, würde er ganz 
richtig gefprochen haben, indem nicht die verkäuflichen Waaren 
ſelbſt dadurch repräfentirt werden, fondern dad Anfchaffungs: 
vermögen zu ihrem Erwerbe. Gbenfo wenig fann man bem 
Satze widerfprechen, „daß das Geld nur durch feinen dauern- 
den Gebrauch, nicht Durch feinen aufgefpeicherten Befig ein nutz⸗ 
bares Eigenthum werde”, obgleich auch hierbei noch zu bemer⸗ 
ten bleibt, daß man e6 haben muß, bevor man ed brauchen 
Tann, und ed auffammeln muß, bevor man viel damit anfan⸗ 
en kann. Auch ift e8 nicht der Gebrauch felbft, was dem 
eide feinen Werth gibt, fondern das ihm einwohnende Ber: 

mögen und die Macht feine Gebrauchs. Dergleihen genauere 
Beitimmungen verhüten gar oft die unrichtige Anwendung all: 
gemeiner * , welche ohne dieſelben in unbegrenzter Anwen» 
dung zu ſchiefen Urtheilen verleiten. Ganz gewiß ift der Sag, 
daß der Vorrat an edlen Metallen über den — 
thum entſcheide, ein unrichtiger, mithin auch das Colbert'ſche 
ober Mercantilfyſtem, ſoweit es auf dieſem Sage beruht; aber 
daraus folgt noch nicht, daß die bloße Verneinung oder dat 
Gegentheil ded erftern die volle Wahrheit enthalte, und daß 
mon das Kind mit dem Bade ausgießen müfle, indem man 
jene fehr angemeflene Antwort ber Handelödeputation, mit wel 
er ſich Eolbert über die Maßregeln zur Aufnahme des Han⸗ 

deld berathen wollte und welche ihm immer nur antwortete: 
„Kaffen fie und Kaufleute nur machen!” für die Quinteflenz 
aller Weisheit in der Handelspolitif ausgibt. Wenn die Re 
gierungen aus Berwaltungseifer und vermöge unrichtiger Theo⸗ 
rien Fehler begangen Haben, begehen deren Kaufleute und 
Handels ern nicht minder aus Unkunde oder Kurzſichtigkeit 
der Eigenſucht, was nicht felten ſchon zu entgegengefegten An⸗ 
traͤgen derſelben Anlaß gegeben hat. Überdieß koͤnnen die Kauf: 
leute andern Ständen und dem Auslande gegenüber nicht 
allein fchirmen und Maßregeln ausführen, die ihnen heilſam 
bünken, wobei dann doch die Regierung entſcheiden können 
muß, ob folche ihren Schug verdienen ober nicht. Eine völlige 
Ungebundenheit des auswärtigen Handels ift unftatthaft, fo 

*) Den zweiten Artikel hoffen wir im nädften Monat mittheis 
len zu können. D. Red. 

lange es noch einem Stuate, der im Handelsverkehr fih befin- 
det, gefällt, dieſelbe nicht beftehen zu Laffen. Dr Pain] or 
erkennt an, daß, fo lange in England die Kornbill beftebt, 
kein freier Handel mit ihm obwalten koͤnne. Andere Ausfchlie- 
ßungen und Borbehalte ſind von geringerer Bedeutung, aber 
deßhalb nicht ohne Bedeutung. Ohne Zweifel werben jedoch 
immer mehr Sperren und Zollbelaftungen verſchwinden, je deut: 
licher das RNachtheilige und die zuruͤckwirkende Verderblichkeit 
derſelben eingeſehen wird. 

Dazu nun mitzuwirken iſt ber Zweck dieſer ſchoͤn und 
warm geſchriebenen Schrift. „Regierungen und Völker! Hofft 
nit früher auf einen Zuſtand des Rechts, der Wahrheit und 
der Freiheit, bis ihr niedergeriffen habt bie Tempel der Nichts⸗ 
wuͤrdigkeit, die euch zwar Mammon, der Geſittung aber den 
Tod bringen! Deshalb ſchafft die Zölle ab, mit ihnen ben 
Betrug des Paſchens und gebt bie Hände der Zöllner und der 
Schmuggler dem ehrlichen Gewerbe und der produckiven Kraft 
des Baterlandes wieder!’ Dieb ift das Biel der Ausführung, 
und der Verf. befennt, „es ftehe ihm die Überzeugung Leben: 
dig ee een dag De bem einmal angenommenen Stand: 
punkte der ©efittung und Bildung Fein Jahrhundert v 
werde bis zur Realsfation Diefer —* Ds erachen 

Sind au unfere Erwartungen etwas weniger fanguini 
fo hoffen auch wir, daß der Zuftand des ee na pe 
und der freiheit immer mehr Beftand und Ausdehnung ger 
winnen werde, und geftehen gern, daß der Verf. dazu Bein ım- 
wichtiged Scherflein beigetragen habe. Wie Kant den allge» 
meinen Frieden aus der NRechtsherrfchaft ableitete und prophe⸗ 
zeite, ſo der Verf. aus der Wichtigkeit des Handels für das 
Leben der menfchlichen Geſellſchaft. „Die Zeit ift ihm eine 
Zlüffigkeit mit einem fortwährenden Fermente, welche durch 
Deftillation Geift und immer Geift erzeugt, ſteis neuen Geift, 
auf daß ed kund werde, daß Alt nicht Neu fei und Neu nie 
At Pe 

Den Gang feiner Betrachtung legt ber Verf. felbft (S. 
43) in gedrängtem Auszuge vor. Ganz kurz —— 8— 
iſt er folgender: Der Handel iſt der wirkſamſte Hebel zur Cul⸗ 
tur des Menfchengefchlechts gewefen und wird es bleiben; um 
feine volle Wirkung zu erweifen, muß er durchaus unbehinbert 
fein; dies Tann er nicht ohne Aufhebung alles Zolles ſowol 
der Verbrauchs: als Schupzölle, deren Ginführung auf ganz 
verkehrten Borausfegungeu beruht, nämlich der, daß indirecte 
Abgaben unentbehrlih und die Staatswirthſchaft durch Fabri- 
eng lorbent werde, zu deren Beſtehen es dieſer Unterftügung 
ebürfe. 

Anlangend die erftern hält er dafür, daß, da die Befürd- 
tung eines Krieges immer mehr fehwinden werde, auch bei dem 
Milttairetat eine fo große Erſparniß eintreten müffe, dag mit 
Suhülfenahme der Ausgabe für die ganze indirecte Steuerver⸗ 
waltung und einiger andern unnöthigen Lurusgegenftände in 
ber Staatöverwaltung ed überall Feiner indirecten Befteuerung 
weiter bedürfen werde, welche, wo und fo lange fie beftehe, 
darum eine unauneäitfertigenbe Einrichtung ausmache, weil fie 
einerfeitd den Reiz zur Contravention mit fi) bringt und im 
Rechtöftante zwifchen den Eontravenienten und Steuerbeamten 
einen Kriegszuſtand herbeiführt, durch Beides aber das Volk 
bemoralifirt. Allein jede Abgabe ijt eine Befchwerbe, und ei» 
ner jeden fi nad) Möglichkeit zu entziehen wird bie Unrecht⸗ 
lichkeit die Verfuhung haben auch bei den birecten Steuern, 
und zwar in dem Grabe mehr als fie von Belang werben. 
Es laſſen fih Hiergegen nur zwei Mittel denken, einmal Bele⸗ 
bung bes Rechtsſinnes durch die Einſicht von der Rothwendig- 
keit und Ruͤtzlichkeit ber Steuern, und demnächſt durch deren 
Verminderung bid zu dem Grade, daß die Defraudanten durch 
Iodenden Gewinn fih in Gefahr zu geben nicht gereizt wer: 
den. Eben deshalb find mehrartige Steuern nit wohl zu 
entbebren. Won dem Enthuſiasmus der Einwohner, der bei 
außerordentlihen Bedrängniflen durch freiwillige Opfer der 
Regierung die erfoderlihen Mittel darbringt, aber auch weder 



zu. oft noch zu lange in Auſpruch genommen werden barf, mag 
inzwiſchen die Erhaltung bes ordentlichen Berwaltungsganges 
nicht abhängig gemacht werben. 

Die Bemühungen ber Regierungen, durch Anlage von 
abriten und Manufacturen das Rationaleintommen zu erhoͤ⸗ 
en, ohne daß fie aus dem Bedürfniffe entfpringen, welde 

vielmehr nur durch Unterftügung oder Schußzölle im Gange 
erhalten werben können, nennt ber Verf. treffend die Fabriken: 
manie. Er zeigt klar, daß der natürliche Gang des Gewerbes 
uerft auf Production und dann erft auf Fabrikation gerichtet 
hi wenn jene die vorhandenen Menfchenkräfte nicht mehr be: 
Ichäftigen, ihnen nicht mehr einen reichlichern Unterhalt liefern 
Tann, als He in den Fabriken finden konnen, und baß die Ber: 
arbeitung der rohen Erzeugniſſe bed Landes und der Bedürf: 
aifle der arbeitenden Einwohner der Verarbeitung auswärtiger 
Di und der Lurußgegenitände zwedmäßig vorangebe, 
auch hierbei aber es am beftin fei, den ganzen Gewerbetrieb 
fich felbft zu überlafien, der, was ihm noth thut und ihm 
Fonmt, beffer herausfühle als die Regierung in größerer Ent: 
nung. 

mit biefem legtern Sage Fünnen wir nicht einverftanden 
fein, er führt ins andere Ertrem. Daß die Regierungen es 
nicht darauf anlegen, Treibhauspflanzen zu ziehen, wie es viel: 
faltig geſchehen iſt, Das mögen fie fih gefagt fein laſſen; daß 
fie aber nicht au, gleich guten Gärtnern, durch Verpflanzen, 
Beredeln und Nachhelfen den in heimifchem Boden fortkommen⸗ 
den Gewäcfen, fie mögen urfprünglich ihm oder anderwärts 
entkeimt fein, fortbelfen follen, Das mögen fie ganz Üüberhören! 
Größere Betriebsanlagen konnen häufig in ärmern Xändern 
entweder aus Mangel an Capital oder an Geſchick nicht auf- 
kommen und befonderß in ihrer Kindheit nicht Die Eoncurrenz 
mit dem Auslande aushalten. Liegt es bloß hieran, fo wird es 
immer lohnen, zu Hülfe zu kommen, wenigftens bis dahin, daß 
das Kind groß gewachſen fein kann. Daß auf den Urfprung 
des rohen Materials ed nicht ankommt, bemeift der ungeheure 
Verbrauch der Baummolle in den Spinnereien und Webereien 
Englands; es beweift dies die Uhrenfabrikation in ber Schweiz 
und die Wollenmanufactur Belgiend. Auch wird Feine Regie: 
zung darauf eingehen, die Erzeugung roher oder verarbeitefer 
Materialien im Lande, 3.8. ihre Eilenwerke, Glashütten oder 
Hlaunfiedereien darum aufzugeben und die darin befchäftigten 
Arbeiter, die ihr Soldaten und Steuern liefern und dem Lande 
eine fihere Eonfumtion ftatt einer unfihern Ausfuhr verfchaf: 
fen, darum ziehen zu lafjen, weil es eines mäßigen Schugzols 
bedarf, damit die Concurrenz mit dem Auslande ausgehalten 
werden Tonne. Es hat in diefen Dingen Alles fein Maß, das 
nicht überföhritten werden darf, ohne in Fehler und Rachtheile 
zu verfallen. Es täßt ſich barüber durch einige Gemeinpläge 
nicht abfprechen, ſondern die allgemeinen Regeln unterliegen 
einer großen Menge von Nebenbeftimmungen, Modificationen 
und Ausnahmen, von denen im Einzelnen die richtige Beur⸗ 
theilung abhängt. | 

Nr. 4. Auf einem ganz andern Standpunkte fteht der Verf. 
der zulegt angeführten Schrift. Er hat es mit Feiner Theorie 
und Eeiner allgemeinen Einführung und Ausführung derſelben 
zu thun; die Gegenwart, die Wirklichkeit und infonderheit 
‚unfer gemeinfames Vaterland if der Gegenfland feiner Sorge. 
Er erkennt die Wohlthätigkeit und Wichtigkeit des Zollvereins 
vollkommen an, hält es fogar für unumgänglich, daß auch der 
übrige Theil von Deutfchland, der ihm noch nicht beigetreten 
iſt, fich ihm anfchließen müfle, indem nur erft dadurch fein 
Zweck und feine Mohlthätigkeit vollkommen in Erfüllung ge: 
ben Tonne, hält aker dafür, ba der Zollverein dieſes fo wuͤn⸗ 
ſchenswerthe und erhebliche Ereigniß felbft durch die Einrich⸗ 
tung feines Verfahrens, vorzüglich durch feinen Zarif verzö- 

.gere und aufhalte. Wie die Sachen einmal ftehen und durch 
Die Gewalt der Anordnungen und aRabregein des Audlandes 
geftaltet find, gen vorzüglih Englands, Tann dermalen Fein 
Rand in der Welt Differentialfüge in feinen Boll:, Handels- 

und Schiffahrtögefegen entbehren, am alleriveniaften folde 
Zänder, deren Bantel noch von untergeorbnetem nee 
und fi erſt von dem auf ihm Laftenden Drude erheben und 
bavon lotmachen fol. Hier die nöthigen Borkehrungen und 
Schutzmittel verabfäumen, daß das Kind erft gehen lerne und 
Ber IRA ſich auebie zum Fräftigen Manne, beißt duch 

ahrloſung jenen verfrüppeln und unfäbia ma j 
felbftändig zu werden. fähig machen, jemals 

Der Zollverein ift von dem Grundfage ber aleichen Be: 
handlung der ganzen Welt ausgegangen! ed AR Unter- 
ſcheidungen vermieden, fo unendlich verfchieden er felbft vom 
uslande betroffen wird und nad dem Beftande der dortigen 

Umftände und Berhältniffe behandelt werden muß. Die Erfah: 
rung bat in der kurzen Zeit feines Dafeins ihm gezeigt, baf 
er das angenommene Princip nicht Durchführen Fönnen, fondern 
daß er abjonderlihe Schugmaßregeln hat ergreifen und Spe⸗ 
ctalvertrage um beswillen abfchließen müffen, wie er denn auch 
damit umgeht, noch mehre eingeine Handelstractate mit andern 
Staaten einzugehen. Gerade Dies ift es, was ben Berf. bange 
macht und was er anficht, weil Durch dergleichen Verträge ni 
nur dad Augenmerk immer nur auf Einzelheiten gerichtet wirb 
und die Allgemeinheit der Beichaffenheit und der Wirkungen 
ber beftehenden Einrichtungen aus den Augen verloren wird, 
fondern au weil durch ſolche befondere Vertragsverpflichtun. 
gen immer der Arm zur Ein» und Durdführung allgemeiner 
heilfamer Maßregeln in ber Folge gelähmt wird. 

Die Befchlüffe der legten Eonferenz zu &tuttgart füh: 
ven .. dem Berf. zu der Schlußfolgerung, „daß man einft: 
weilen ortfahren wolle, den Anordnungen des Zollvereins nur 
die augenblidlidhen Zuftände und Zablenverhäftniffe derjenigen 
Specialintereffen zum Grunde zu legen, die ſich felbft bemerk⸗ 
lich machen, aljo derer, die ihren Einfluß gerade am beften 
geltend zu machen wiffen; daß man aber nicht geneigt fei, ſich 
an beftimmte allgemeine Grundfäge zu binden, oder eine par: 
teilofe gründlihe Erforfhung von Amtswegen ſowol des ge 
genwärtigen Zuftandes wie der Fünftigen Stellung aller wich⸗ 
tigen Rationalintereflen in Betracht zu ziehen —, im Gegen- 
theil nicht einmal den Gedanken bliden Laffe, daB die bezweckte 
Soll» und Handelseinheit Deutfchlands ganz andere und groß: 
artigere Verhaͤltniſſe erzeugen muͤſſe und werde als die der un⸗ 
volllommenen Gegenwart, weshalb ed eben die Aufgabe des 
Zollvereins fei, Diefe zu wünfchende günftige Veränderung durch 

feine Handels⸗ und Su aelparbung mit weifer Vorausficht zu 
berüdfichtigen, die Theilnahme aller Bunbesftaaten daran zu 
erleichtern und mitteld jener fogar vorzüglich herbeizuführen.” 
.Die Urſache, daß Dem fo ift und diefes Gebrechen nicht 

einmal erkannt, nur geahnt wird, erblickt der Berf. in dem 
Mangel an zureihender Erfahrung in den Wercantilangelegen- 
heiten Derer, bie das Werk eingerichtet und bisher geleitet 
baben, und in ber biöherigen Verabſaumung der Enquiten, 
wodurch diefelbe allmälig hätte erworben werden können. Un⸗ 
leugbar ift, daß in den Banfeftäbten mehr Erfahrung und prak⸗ 
tiſche Kenntniffe fich vorfinden, und daß es eine ebenfo uner⸗ 
reichbare als verwerfliche Idee waͤre, deren Handel in andere 
Orte zu ziehen. Wenn es daher ſich bewährte, daß die Hanſe⸗ 
jtadte gern dem Zollvereine beitreten würden und an biefem 
Anſchluſſe nur dur die dermalige Geſetzgebung deſſelben ge⸗ 
hindert und davon abgehalten werben, würde dies gureichenden 
Grund enthalten, dieſelbe einer Durchſicht und Umgeftaltung 
unter Dinzuziehung erfahrener Geſchaͤftsmaͤnner aus jenen je 
eher befto lieber zu unterwerfen. Denn fehr wahr und ſehr 
zu bedenken ift, Daß im Handel Zeit verfäumen fehr oft ebenfo 
viel ift.ald ganz aufgeben, und daß Handelswege, welche v 
ven Zug genommen haben, durch ihre Befahrung felbft immer 
tiefere Sleife befommen, aus denen ſchwer heraußzufommen ift. 

Unter Enqueten verſteht man forgfältige Sammlungen 
zuverläffiger Biftorifcher Nachrichten über befondere Einrichtun- 
gen in Handels⸗ und Zollangelegenheiten und deren Wirkungen 
und Erfolge unter den Umftänden, unter denen fie wirkten 
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und deren Küuͤckwirkung fie erfuhren, woraus denn, fo weit 
fie — eine Statiſtik und empiriſche Kenntniß deren Be⸗ 

lung gelböpt wird. Daß dergleichen Nachforſchungen im 
n» und Yuslande, das &tubium derfelben und eine Darauf 

gegründete reiche Erfahrung viele Miögriffe verhüten und von 
roßem Rugen fein müfle, fpringt in die Yugen, fobaß deren 

Bernasläffigung unbedingt eine ungerpaftigteit fein würde. 
Soweit fie fehlen, Fönnen fie nur durch die Vernehmung mit 
Leuten von vieler Erfahrung und zufammenftellendem Scharf: 
finne einftweilen erfegt werben. . 

Am Ende muß ſich Alles auf den Tarif und beffen Säge 
und auf das Abferfigungsverfahren in den Zollämtern beziehen. 
Bon bem legtern erwähnt der Berf. nichts, aber deſto unzu⸗ 
friedener ift er mit dem erftern. Geine Borwürfe laflen ee 
in zwei itel zuſammenfaſſen. Buerft find ihm die Steuer: 
füge, zumal auf die hauptfächlichften Ver ehrungsgegenftände, 
viel zu hoch, was er burdy eine Vergleichung des Tarifs des 
Sollvereine mit dem neuen SBolltarif der nordamerikaniſchen 
Staaten erweislich macht, über deſſen Erhöhung fo allgemeine 
Klagen laut geworben find. Diefe Abgabengröße erſchwert na: 
tuͤrlich an Pi ben Hanbelövertrieb, erzeugt eine große Schmug- 
elei und verringert den Verbrauch. Schwerlich möchte die 

Sefahrung den Verf. widerlegen, welcher behauptet, daß die 
Einnahme der Sollfaften durch eine anfehnlihe Ermäßigun 
der Steuerfüge nicht nur nichts verlieren, fondern noch fi 
fleigern würde. 

Zweitens tadelt er und hebt es als einen noch viel erheb- 
lihern Fehler hervor, daß auf die Beförderung eines directen 
Handels mit denjenigen Ländern, deren rohe Erzeugniſſe wir 
einführen und an die wir abfegen, vorzüglich unfere Fabrikate 
und Manufacturwaaren, gar Peine NRudficht genommen, der 
directe Handel vor dem Zwifchenhandel nicht begünftigt und zu 
dem Ende Bein Bedacht darauf genommen worden ift, mit wel- 
hen Schiffen der‘ Handel geführt wird und welche Nhederei 
babei betheiligt if. Den mislichen und bedrohlichen Erfolg 
hiervon führt er fowol im Allgemeinen aus, als er ihn bei- 
fpielgweife an zwei wichtigen Artifeln Mar macht, der über: 
mäßigen Belaftung des Rohzuckers und der nicht zureichenden 
Beiteuerung der Halbfabrifate aus Baumwolle, wobei noch in 
Betreff des erftern die Begünftigung der Zuckerſiedereien, bie 
der Rechtfertigung entbehrt, von felbft durch die Steuerver⸗ 
minderung wegfallen würde. 

„Täglich dringender mahnt die Rothwendigkeit”, fchließt 
der Berf. feine Ausführung, ‚nicht blos an die formelle Ber: 
einigung aller deutfchen Staaten zu einem einzigen Soll: und 
Handelsvereine, fondern noch mehr an den überwiegenden Zweck 
berfelben, an die Aufftellung eines wahrhaft nationalen Han⸗ 
delsſyſtems nad) Durchgreifenden gefunden Grundfägen und nach 
allen Seiten praßtifh, wie die Mufterbilder unferer größten 
Rivalen.” 

Da wir dies biß auf die Vertaufchung des Wortes „Mu: 
fleebitder” in Abwehrsvorkfehrungen nur unterfchreiben Eönnen, 
müflen wir der Schrift die größte Beachtung wuͤnſchen. Don 
fo entgegengefeßten Standpuntten fie und die vorhergehende 
ausgehen und Ein fo verfchiedenen Er Een fie führen, find 
fie doch beide beachtungswerth, ja beide fehr wohl miteinander 
iu vereinen. Denn Rr. 4 handelt um die Gegenwart und um 
ie Abwehr der in ihr vorhandenen Unbill und Behinderungen 

bes Gebrauchs und der Übung der Kraft des deutfchen Volks, 
welche vorangehen muß, bevor es fich darum handeln Eann, 
welcher Gebrauch von eben biefer Kraft zu machen ift, wenn 
fie sich frei bewegen kann, und welche Richtung fie befolgen 
muß, um diefen glüdlichen Zuftand zu vervollkommnen und zu 
erhalten. Died beleuchtet Mr. 3. Zunaͤchſt alfo halten wir es 
mit Ar. 4, nicht feiner Vollkommenheit, fondern feiner Rothe, 
wendigfeit wegen, um dahin zu kommen, was Nr. 3 dann 
weiter in Ausficht ftellt. Dort ift von dem Muß des Thuns 

bens in der Zukunft Die Mede. 
unleugbared Berdienft. 
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Erfter Artikel. 

Der Berf. des vorliegenden Werks gibt, ehe er den 
weiten Weg durch die Gefchichte, den er fich vorgefegt, 
antritt, in einer allgemeinen Einleitung ein theoretifches 
Glaubensbekenntniß, indem er in vier Kapiteln von dem 
Schönen und der Kunft, von der Idee des Kunſtwerks, 
von den einzelnen Künften und von dem Verhältnif der 
Kunft zur Geſchichte fpriht. Auch nach allen Kehren 
der Aſthetik, welche feit einem halben Jahrhundert umd 
länger bedeutende Denker Deutfchlands in ihren philo- 
fophifhen Syſtemen aufgeftellt haben, fcheinen die hier 
ausgefprochenen Säge fehr beachtenswerth. Sie zeichnen 
ſich durch eine große innere Confequenz aus fowie durch 
überrafehend neue und fcharffinnige pfochologifche Anſich⸗ 
ten, und büsften das Verdienſt haben, nicht bios den 
Philoſophen, fondern auch den Künftler und den Kunft- 
freund anzufprechen. Schreiber Diefes, felbft Künſtler, 
und mehr gemohnt mit dem Pinſel als mit der Feder 
ſich auszudrüden, glaubt daher manchem Leſer d. DI. 
etwas Nügliches zu liefern, wenn er, bie Beurtheilung 
der biftorifchen Abfchnitte des Buchs den Gelehrten 
überlaffend eine lÜberficht der in jener Einleitung aus- 
gefprochenen Gedanken mittheilt. 

Der Berf. nähert fid, feinem Gegenftande auf em» 
pirifhen Wege. Er betrachtet das Schöne als ein Po- 
ſtulat der menfchlichen Natur, die, vermöge ihrer dop⸗ 
peiten, geiftigen und finnlichen Ausftattung, in dem 
Kampfe und in der Noth der Welt das a em- 
pfinde, fich die Einheit und Harmonie beider Potenzen 
anſchaulich zu machen. Er begrenzt dann den Begriff 
des Schönen durch die des Angenehmen und Erhabenen, 
welche, beide fchon Anfänge künſtleriſch geiftiger Befrie⸗ 
digung, dem Bedürfniffe noch nicht ganz genügen; das 
Angenehme nit, weil es in das Sinnliche und Ma⸗ 
teriele, das Erhabene nit, weil es in das Gedachte 
und Undarftellbare übergeht. In der wirklichen Natur 
findet er nun das Bebürfniß der Schönheit nicht befrte- 
digt, obgleich fie vielfache Anklänge daran gibt und ben 
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Weg dahin zeigt. Die vereinzelten Naturerſcheinungen 
"genügen nicht, weil fie als unbeſeelt und unfelbftändig 
erfcheinen, felbft das Höchfte der Schöpfung, der Menfch, 
kann nicht bleibend ale fchön betrachtet werden, weil bie 
Bergänglichkeit und Hinfälligkeit: und der innere Zwie- 
fpalt feines Weſens den Eindruck der Schönheit immer 
wieder vertilgen. Daher ift benn das Bedürfniß nach 
Schönheit auf die Kunft verwiefen, in ihr allein findet 
fi bie ungetrübte Erfcheinung des Schönen. Die Kunft 

ſchafft nichts Beſſeres ale Gott, nur etwas Ande- 
res; fie ift eine mittelbare Schöpfung, durch das dem 
Menfhen eingepflanzte Bedürfniß. Der Mangel ber 
wirklichen Dinge ift, daß fie nicht Thon, ber ſchö⸗ 
nen, baß fie nicht wirklich find. Die Werkmeifterin 
der Kunft im Menfchen ift die Phantafie, aber nicht die 
loßgelaffene, fondern nur, wenn fie durch die Wirklich" 
keit belehrt umd gezügelt if. Im Spiel und in ber 
Wechfelmirtung der Phantafie mit der Natur, geleitet 
von dem vollen Bewußtſein des Künftlers, entfteht aus 
der Sehnſucht nach dem Schönen in feiner Seele das 
wahre Kunftmerf, es gibt dem natürlichen Stoffe das 
Gepraͤge geiftiger Ordnung, bringt Geift und Natur in 
Einklang. Je reiner und erhabener die Phantafie und 
die Liebe des Künſtlers zur Natur ift, je höher wird 
das Kunftwerf fein. Die Erfeheinungen der Wirklich- 
feit find mannichfaltig, mithin auch die Erzeugniffe der 
künſtleriſchen Phantafie; daher gibt es Bein abftractes 
Schöne in der Kunft, das Schöne ift nicht das Voll⸗ 
tommene. In diefem Sinne hat jeder Gegenftand fein 
ihm eigenthümliches Ideal. ' 

Der zweite Abfchnitt behandelt die Idee des Kunſt⸗ 
werte. Die dee des Kunſtwerks ift die Seele des 
Körpers. Sie ift etwas Anderes ald der Gedanke bes 
Philoſophen, iſt innig verfcehwiftert mit ber Form und 
Farbe der Sinnenwelt, und begreift recht eigentlich das 
begeifterte Gefühl mit in fih. Daher unterfcheidet 
fi) die kuͤnſtleriſche Religiofität wefentlich von ber theo- 
logiſchen; letztere abftrahirt von der Natur, erftere cul« 
tivirt fie mit reinem Sinne Die Kunſt kann weder 
ein Dogma noch einen Moralbegriff bilden, fondern nur 
das Reſultat derfelben im Menfchen. Nicht unmittel- 
bar und Iehrend, fondern ſecundair wirkt das wahre 
Kunſtwerk moralifh, indem es die Menſchen veredelt 



und erhebt. Die Idee bes Kunſtwerks ift nichts Anderes 
als die Vorftellung des Gegenftandes im Einklange mit 
den Foderungen des begeifterten Schönheitsgefühle. 

An dem Abfchnitte „Symbol“ find die verfchiedenen 
Deutungen, welche Kunfttheoretiter diefem Worte bei- 
legten, auseinandergefegt. 

Im dritten Eapitel, welches von ben Künften im 
Allgemeinen handelt, ftellt der Autor dar, daß jede Kunft 
ihrer Eigenthümlichkeit nach befondere geiflige Elemente 
hat, auf welche fie fußt, gleichfam bie ihr eigene Sphäre. 
Diefe Elemente find der Raum, die Zeit und bas 
Leben. Warum gerade diefe Drei und nur fie, würbe 
mich hier zu weit führen. Die bildende Kunft gibt uns 
die Erfheinungen der Natur im Raume, abgefehen von 
ber wirklichen Bewegung der Dinge; ihr Material find 
die Körper mit deren Farben. Die Muſik ordnet das 
Reich der Zeit; ihre Mittel find die Töne. Die Dicht- 
Zunft gibt die Ereigniffe des Lebens in ihren Urſachen 
und Wirkungen; ihre Mittel ift die Sprache, mit den in 
ihr niedergelegten geiftigen Stoffen. Um aus allen bie 
fen Elementen, welche in der Wirklichkeit verworten un- 

tereinander liegen, ein Kunſtwerk zu geftalten, bedarf es 
des ordnenden Geiftes des Künftlers, welcher ihnen das 
geiftige Band gibt. Sind num die Künfte zwar. einan- 
der verwandt, fo hat doch jede ihr eigenthümliches Feld; 
dies hindert fie nicht, fich fremde Vorzüge, fo weit be- 
ven Benugung ihr wohlthätig, fich anzueignen. Die bil- 
dende Kunft leiht das Harmonifche von der Muſik, das 
Sprechende von der Dichtkunft, und umgekehrt bedürfen 
Mufit und Dichtkunft des fommetrifchen, plaftifchen und 
malerifchen Elements. Sie bilden insgefammt ein in 
ſich gefchloffenes Reich und ſtehen der Wirklichkeit ge- 
meinfam gegenüber. Ihr Verhältnif zu denfelben ift in- 
deffen verfchieden. Am fchärfften gefondert ift die bil- 
dende Kunft und die Mufil. Die Grenzen des Raums 
fowie das Maß der Zeit find in diefen Künften firenger 
bezeichnet, als es bei der Darftellung der Ereigniffe im 
Leben für die Dichtkunſt der Fall ift, indem. diefe will- 
kürlicher hineingreifen Tann. Sie fpriht mehr ald bie 
andern Künfte die volle Wirklichkeit der Dinge aus. 
In den andern Künften ift das eigentlich Techniſche vor- 
herrſchend, fie find Künfte im fperiellen Sinne; Die 
Dichtkunſt iſt es im allgemeinen und geiftigen. 

Nach der Begrenzung der Sphären der verfhiedenen 
Künfte geht der Autor zur Betrachtung über, daß, weil 
das Wefen der Schönheit in innigfter Harmonie des du- 
ßerlich Dargeftellten mit feinem geiftigen Inhalt befteht, 
die verfchiedenen Künfte eine verfchiedene geiftige Rich 
tung vorausfegen. 

An der Körperwelt find die Elemente, Stoffe oder 
Eigenfchaften, im Geifte koͤnnen fie nur Thaͤtigkeiten 
fein ; folche Thätigkeiten find zunähft das Empfinden 
und das Wiſſen. Diele fichen aber in beftändiger 
Wechſelwirkung, und eins muß fortwährend das andere 
ergänzen. Das eigenthümliche Weſen des Geiftes ift 
weder Empfinden noch Wiffen, fonbern bie vollträftige, 

individuelle Durchdringung beider. Dem Wiffen ent- 
fpricht vorherrſchend bie bildende Kunft; dem Empfinden 
vorherrfchend die Muſik; dem mittlern Geift, welchen am 
meiften die ganze Seele umfaßt, entfpricht bie Dicht- 
Zunft. Jede einzelne. Kunftrihtung hat, wie das Indi⸗ 
viduum, verfchiedene Epochen der Entwidelung, und nad 
derfelben bilden fich die verfchiedenen Abtheilungen. Der 
Verf. erörtert diefe nur für bie bildenden Künfte näher, 
für die beiden andern Kunftrichtungen bezeichnet er nur 
andeutend die Grenzen. Für die Architektur gibt er eine 
neue Theorie, indem er fie in Bezug auf ihre geiflige 
Production mit den fogenannten naturnachahmenden 
Künften ganz gleichflellt. Bei der Ausführung folgt der 
Daumeifter, belehrt durch die Erfahrung, ebenfo fehr den 
in der Natur liegenden ftatifchen und mathematifchen 
Geſetzen, wie der Bildhauer und Maler andern Natur- 
gefegen folgt. Diejenigen jedoch, welche dieſe Künftler 
leiten, find hoͤchſt mannichfaltig und ſchwer verftändlich, 
und fo fehr vom freien Zeben der Natur überbedt, daß 
Maler und Bildhauer fih mehr an die unmittelbare 
Nachahmung berfelben halten müffen. Nachdem der Au- 
tor noch diejenige Theorie, melde das Schöne in ber 
Baukunſt als Lediglich aus dem Zweckmaͤßigen hervor- 
gehend höchſt geiftreich widerlegt bat, gibt er ale Re⸗ 
fultat: daß die Baufunft nichts Anderes fei als die Dar⸗ 
fiellung des Schönen in der unorganifchen Natur; fie 
behandelt den Stoff der bildenden Künfte, die Körperlich⸗ 
keit, nach feinen eigenen Gefegen, regelt und verbindet 
biefe durch den einigen Geift künſtleriſcher Thätigkeit, 
und ftellt fo ein Abbild der höhern WBeltorbnung bar. 
Ihre ſchwache Seite ift, daß fie den Schein des mate- 
riellen Zwecks erfodert; fomit ift fie von den Bedingun- 
gen der Nüglichkeit abhängig und fteht nit, wie bie. 
andern Künfte, in unverkennbarer Freiheit da. Sie hat 
aber dagegen den Vorzug, bei ber Geflaltung ber un- 
organifchen Natur, welche am wenigften ſchoͤn ift, nicht 
wie die andere, in die Nachahmung der Wirklichkeit, in 
das blos Angencehme verfallen zu können; fie halt am 
meiften bie Kunfigefege feft und ift daher am meiften 
Kunſt zu nemen. 

Die Mufit, obgleih am wenigften naturnachahmend, 
behandelt nit das firenge Material der Architektur, 
und verliert fich daher viel leichter in das blos finnlich 
Angenehme. Durch die eigenthümliche Strenge und 
Reinheit ihrer Kunftgefege wirb die Architektur bie 
Grundlage aller Künftee Alle müffen ihr folgen und, 
wenn fie im Ringen mit der Natur nach Kunftregeln 
fuchen, auf den architektonifchen Boden zurüdgehen. Bei 
minderer Ausbildung des Schönheitögefühle kann fie dem 
religiöfen Gefühl durch das Koloffale Ehrfurcht erweden, 
bei weiterer Entwidelung wird aber diefer faljche An⸗ 
ſpruch aufgegeben, und fie wird au im geiftiger Be- 
ziehung mit ihrem Stoffe und ihrer Aufgabe ganz eine. 
Den Gemeingeift der Völker in ihren verfchiedenen Ent- 
widelungsepochen gibt die Architektur am meiften 
wieber, und erlangt dadurch eine befondere hiſtoriſche 
Wichtigkeit. 
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Die Sculptur. . 
Nur theilmeife erreicht die Architektur, indem fie die 

unorganifche Natur behandelt, die Aufgabe der Kunft; 
die Sculptur muß daher dazu übergehen, auch die 
Schönheit der: organifchen Natur im Element des Rau- 
mes heroorzurufen, und zwar zuexft blos in Bezug auf 
Körperlichkeit. Die Architeftur war ‚eine nothwendige 
Borfhule durch die Auffindung berjenigen Geſetze, nad 
welhen die Kunft die Wirklichkeit zu ihren Zwecken 
benugt. Aus der Anwendung biefer Schönheitsgefege 
auf das Leben folgt fogleich, daß nur ſolche Geſtalten 
der Natur dieſer Schönheit fähig find, in welchen ſich 
das Leben vollſtaͤndig und in ſich abgeſchloſſen zeigt. 
Daher ſind alle natürlichen Dinge, welche mit dem Bo⸗ 
den verwachſen ſind, hier ausgeſchloſſen. Die eigentliche 
Aufgabe der Sculptur iſt aber die Statue, und zwar 
die nackte. Die Gruppe und das Relief ſind die na⸗ 
türlichen Übergänge zur Malerei. Das Nadte gibt bie 
feſte Form des menfchlihen Körpers; Gemwänder, welche 
die natürliche Körperform zu fehr verdedien, find der 
Sculptur weniger günftig. Nach der Meinung des Au- 
tor& vermeidet die Plaſtik das vorherrfchend Phyfiogno- 
mifhe im Kopfe, damit derfelbe mehr in Harmonie mit 
der ganzen nadten Geſtalt trete. Die Geftalt aber foll, 
mit Hinmeglaffung alles Uberflüffigen und Aufälligen, 
fireng ihren Naturgefegen gemäß gebildet werben ‚ und 
dadurch gleihfam vergeiftigt erſcheinen. In geiſtiger 
Beziehung geht, waͤhrend die Architektur nur die aller- 
allgemeinften Verhaͤltniſſe der religiöfen und politiſch⸗ 
ſittlichen Grundanſchauung gibt, die Sculptur auf die 
individuelle Grundanſchauung über. Im Gegenfag zu 
den mehr fubjectiven Künften, namentlih auch zu ber 
Malerei, bleibt fie aber noch im Allgemeinen ftehen. 
Auf die feinften Modificationen und zumal auf die Ab- 
weihungen darf fie ſich nicht einlaffen. Ihr Reich iſt 
in den einfachen Verhaͤltniſſen, wo Regel und Maß noch 
vorherrſchend ſind. 

(Der Beſchluß folgt.) 

Berlioz machte im Winter 1843 auf 1843 von Paris aus 
‚eine Reife durch Deutfchland, um den Deutfchen feine muſika⸗ 
liſchen Kantpofitionen vorzuführen. —X Gampofiteur 3 
rnaliſt iſt, fo ließ er n einer Rückkehr bie oben bezeich: 

ae h IR —* rnal des deébats 

Zongemälde im ausgedehnteften Sinne des Worte. Hoͤchſt in: 
h ung eined Inftrumentalfages von Ber: 

lioz mit einem italtenifchen, etwa aus der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts. In biefem italieniſchen finden fi) nur eigen, 

Celli und Bäfle, kurzweg gefprocdhen nur Seigen 
oͤchſt felten Tommt einmal ein Blasinftrument vor. 

. Erſt in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts fingen 

die Italiener an, zur Unterfiägung ber Geigen bie Hoboen, und zur Unterflügung des Bafles das Dorn anzuwenden. Ber: lioz gebt in der Anwendung verſchiedenartiger und quantitativ gehäufe Inftrumente weiter als vor ihm jemals ein Franzoſe. Und eine innere Rothwendigkeit, felbft für diefe Mufik, fcheint die Anwendung ber vielen und verſchiedenen Hörner, Trompe⸗ ten, Poſaunen, Harfen, Pauken und Paukenſchlaͤgel mit Schwammkoͤpfen gar nicht zu haben. Zum Erempel ver: langt Berlioz für fein Orcheſter eine neu erfundene, mit einem Schlangenkopf verfehene Pofaune, Dphicleide genannt; fommt er nun in eine Stadt, f ift feine erſte Frage alle: mal: „Hat man bier eine Opbicleidet” Die Antwort ift überall: „Rein“, und doch iſt dag fehlende, fo dringend de: foderte Inſtrument niemals Dinderniß ber günftigen Auf: nahme eined Mufikftüds. 
Die Mufif des Hector Berlioz ift vorherrfchend Inſtru⸗ mentalmuſik. Die Muſik als ſolche bedarf nicht der Worte, damit ihr Inhalt verdeutlicht werde; bie Mufit wendet ſich nicht an unfern Berftand, fondern an unfere Phantafie, an unfer Gemüth, an unfer Ahnungsvermögen: fie bedarf der Worte nicht, und ba jie eine durchaus Ieihfränbige Kunft ift, eroinnt fie durch Ausbildung der Snftrumentalmufit ihre höchfte oltommenheit. Schon oben haben wir gejagt, daß bie Mu: fieftüde von Berlioz Zongemälde find, das beißt, beim Anhö« ven berfelben entwickeln fi in uns Empfindungen, Gefühle, Stimmungen, Seelenzuftän e, bald mehr, bald weniger klar und entfchieden; indeh wir werden oft burch bie Maſſe des Dörbaren .bedonnert; wir werden mehr duch Pikantes gereizt ald durch Schönes wohlthätig angeregt; wir Fommen nit zum tet ruhigen Genuß, weil Frappaͤntes fich auf Frappan- tes häuft. Doc laͤßt fich nicht leugnen, daß in Erfindung wie in Durchführung diefer Werke etwas Geniales liegt. 
In den vorliegenden Briefen erfheint der Sranpofe mit al feinen Borzügen ; die Leichtigkeit, mit der er ſich in alle Verhältniffe zu [dicken weiß, wird unterjtügt durch eine ſcharfe Beobahtungs: gabe; Das Anziehende feines Umgangs beruht auf der Beweg⸗ lichkeit ſeines Geiſtes. Berlioz iſt Tonkuͤnſtler und Journaliſt zugleich. So viel Blendendes, Beppaukes feine Compoſitio⸗ nen haben, fo viel hat davon auch fein Stil; an mehren Stel len erhebt fich derſelbe zu jener Lei tigkeit und Eleganz, die wir nur an den gyöpten Meiftern Fennen. In Frankreich ift jegt eine gewifle Galanterie gegen Deu land modern; die finden wir auch in ben vorliegenden Brie en; die Unwiffenheit der Franzoſen über Deutfchland mag noch groß fein, aber man reſpectirt es und man zeigt das auch; fogar Victor Hugo’s legted Drama ift aus deutſchem Stoffe. Berlioz erkennt die Vorzüge der deutfchen Art und Kunſt. war es, der vor Jahren ſchon in Paris zuerſt die Muſik von Beethoven und von Karl Maria dv. Weber einführte. Nur gegen einen gro- Ben Deutfchen ſcheint Berlioz ungerecht zu fein, naͤmlich gegen . Sebaſtian Bach. Indeß die Galanterie hindert den Franzofen nicht, die ſchwachen Seiten herauszufinden und herauszuftellen. So fhildert er einmal hoͤchſt ergöglich die Kleinftädterei von Manheim; nämlich es Foftet ihm bafelbft fo viel Mühe, das Orcheſter in Gang zu bringen. Bei den Proben fehlen immer viele Mitglieder der Kapelle: denn die Hoboe bat eine Frau in Wochen; die Pofaune hatte vergeffen, um Dispenfation von der Parade zu bitten; das Kind des erften Bioloncelis bat die Bräune. Der Frangofe fagt mit Recht, ſchon aus dem Änblicke der Stadt, aus der Haltung ber Einwohner läßt fi leicht | abnehmen, daß man der Kunftbewegung bort ganz fremd if. 

Berner fpricht er einmal, und zwar mit viel Schärfe, über das Verhaͤltniß zwifchen Goethe um Schiller. Er geht naͤm⸗ lich in Weimar umber und fieht Schillers Wohnung. „Wie, die beiden kleinen Fenſter geben ber armfeligen Dachftube Licht, bie Schiller bewohnte? In diefem befcheidenen Winkel fährieh der große Dichter aller edl Begeifterung die «Sungfrau vor Orleans», den «Tell», die «Brauf von Meffina»t Ach, es ‚gefällt mir nicht, daß Goethe dies Litt; er war ja reich, er 



war je Staatsminifler. Konnte er nicht das Loos feines Freun⸗ 
des, ded Dichters, umgeftalten? Oder wäre ed mit diefer glor⸗ 
reihen Freun nicht gewefen? Ich fürchte, fie war 
nur von Geiten Schiller's wahr. Goethe beſaß zu viel Eigen 
Hebes auch hielt er zu viel auf feinen verrucdhten Sohn Me- 
hiſto, er war zu hart gegen Margarethe, er war zu alt, er 
* zu viel Furcht vor dem Tode. Schiller, Schiller, du 
verdienteſt einen weniger menſchlichen Freund!“ 

Richt ohne Ironie ſchildert Berlioz ein berliner Hofton⸗ 
cert; er ſagt von dieſen Concerten: man finde fie angenehm, 
wenn fie zu Ende find, weil ſich darin gewöhnli Perſonen 
verfammeln, mit denen einen Augenblid fi) unterhalten zu 
gaben man ftolg und glücklich iſt; daß ber erfle Kammerherr 
es Königs, Graf Nedern, Madame Schröder auf dem Piano» 

forte accompagnirt, das frappirt doch den Franzoſen nicht we: 
nig. Natürlich hat Berliog, wie alle Künftler, feine ſtarken 
Sympathien unb Antipathien, die fi darauf gründen, ob man 
ihn felbft anerkennt oder nit. Un Denen, bie ihm nicht hul⸗ 
digen, raͤcht er fich oft dadurch), daß er ihre Ramen da, mo 
fie hingehören, nicht nennt; boshaft und verleumderifch finden 
wir ihn nicht. 

Die einzelnen Briefe find gerichtet an Auguft Morel, an 
Girard, an des Orcheſters der Opera comique, an fißjt, an 
Stephan Heller, an Ernſt, an Heinrich Heine, an Fraͤulein 
kouiſe Bertin, an Habeneck, Chef des Orcheſters der großen 
Dper, und an Desmaretd. Jeder einzelne Brief ift mit Ruͤck 
ficht auf die Eigenthümlichkeit des Empfängers gefchrieben. 
Zu Liszt 3. B., zu diefem ſchwaͤrmenden, bachantifhen Jung⸗ 
linge, redet er mit Pathos und doch nicht ohne Jronie. 
best nämlich einmal u ist: „Du kannſt mit Zuverficht den 

usfpruch Ludwig's . auf Did anwenden: Das Orchefter 
bin ich, die Kapelle bin ich, der Chor bin ich ebenfalls. Mein 
Elavier fingt, wiberhallt, metteifert im Fluge mit dem behen⸗ 
deften Bogen, befigt wie das Orchefſter eine Harmoniemufit 
und Bann glei demfelben ein Gewölke a len Accorde 
den Abenblüften hingeben. Liszt fpielt und es erh tiefes 
Schweigen, eine innige, tiefe Bewunderung. Dann folgen die 
keuchtenden Bomben, Jubelruf des Publitums, Blumen und 
Kränze überitrömen den auf feinem Dreifuß bebenden Prieſter 
der Harmonie, und jugendliche Schönheiten kuͤſſen in heiliger 
Entzudung, mit Thranen im Auge, den Saum [eine Man: 
telß.” Der Brief an Ernft, den Geigen:Pirtuofen, ift viel 
ernfthafter gehalten; er fpricht darin ausführlich über Die Tech: 
nit des Harfenfpielens und über den Harfeniften Pariſh⸗Alvars; 
auch erzählt er von Theodor Hell, den er einen ebenfo ge: 
lehrten als geiftreihen Mann nennt und der bei ber legten 

robe der Symphonie funebre in Dresden auf der Stelle die 
öre in deutſche Verfe überfegt habe. Der Brief an Heine 

ift vorzüglich pikant; Heine wird darin bezeichnet als Heinrich 
« Heine, berühmter Ideenbanquier, Reffe Herrn Salomon Heine’s, 
des Verfaſſers fo vieler Toftbaren Gedichte in Barren, Dichter 
der Billys, Halbbruder diefer anmutbhigen, boshaften —*— 
Berlioz neckt den Heine und reizt ihn und iſt unerſchoͤpflich in 
Heinen Bosheiten; fo ſagt er einmal, Heine habe wahre Sam: 
metpfötdhen, fei aber doch eine wahre Zigerfage, leo quae- 
rens quem devoret. Der Pranzofe meint, Heine habe fein 
Baterland, diefen Boden fo ei an Dichtern und an Grübel- 
genies, zu oft verfpottet, er Liebe es body. 

Recht Hübfch iſt ferner der Brief an Louife Bertin, naͤm⸗ 
He angefangen; in diefem Anfange Plagt der Zondichter über 
die Antike böfer Laune, bie ihn oft plagen und die Niemand 
bannen Tünne. Uber nach einer pikanten Einleitung verläuft 
der Brief ſehr öde; er fpricht gar zu ausführlich über Ventil: 
trompeten, über Hörner, über Harfen und Pauken und über 
die Quartpofaune, bie nur in Berlin, nicht einmal in Paris 
fh fände, weil die Preußen beffere Lungen baben als die 

en. In dem Briefe an Herrn Habene wird ausführ> 
7) Meyerbeer's „Hugenotten““, ein Meiſterwerk, wie 

Berlioz ed nennt, geſprochen; die berliner Kuͤnſtler wer⸗ 
ben darin kritifirt. vn auch ſue 

um Schluſſe dieſer Relation ahnen wir noch eins: 
Berlioz hat nicht überall Anerkennung gefunden; er verſchwei 
das nicht. Die Art und Weiſe, wie er darüber berichtet, 
oft nd . DB. erzählt ex, daß feine Mufil Herrn Guftay 
Schilling in ungen gar nicht gefallen habe, daB ihm aber 
berfelbe eine Gmpfehlung in das Fuͤrſtenthum Hohenzollern⸗ 
Hechingen gegeben habe, damit er nicht weiter über die Muſik 
ſelbſt zu ſprechen brauche. ine offenbar maliciöfe Kritik rügt 
Berlioz gar nicht. Und doch hat er fie erfahren. Man bat 
mehrfach die Bemerkung t, daß in Berlin eine Sorte 
von Scriblern ein Gewerbe baraus macht, anerkannte Künfb 
ler zu befritteln unb zu bemäßeln; wenn man fagen wolle, 
bergleichen Stimmen fein dur Piftolen zum Ötillfchweigen 
u bringen, fo wäre bad entweder ein Wig ober eine Injutie. 
erlioz —X was jeder Ehrenmann thun muß: dadurch, daß 

er fie nicht berüdfichtigt, zeigt er ihnen feine Beratung. 
Aus allem Obigen ergibt fich, daß bie bezeichneten Briefe 

ba8 allgemeine Intereffe mit Recht in Unfpruch nehmen. 
‚ Der Berfafler des unter Nr. 2 angeführten Buchs ift 

ein Satiricus; er bat eine Menge Heiner Kenntniffe, in 
tereffanter Notizen, die er wie Pfeile verfchießt, mit denen 
er oft fcharf verwundet. Der Werf. Lämpft mit allen 
Waffen, die ihm zu Gebote ſtehen — freilich ift fein 
Arfenal nicht groß — gegen den graffirenden Dilettantis: 
mus in ber Kunft, gegen die fade Muſikmacherei, gegen bie 
foreirte Oenialität moderner Virtuofen, namentlich gegen mu⸗ 
ſikaliſche Wunderkinder ; ferner führt er den Beweis, daß durch 
die vielen neuen Inftrumente, ald Melobion, Apollion, Apols 
lonikon, Melophon, Ärophon, Polyplektron Harmonikon, Har- 
moniphon, Harmonikord u. a. — die Ophicleide nennt er noch 
ar nit einmal — eigentlich doch nichts Gewaltiges ausge 
uührt werde. Der Verf. zieht gegen die mufilalifchen Rotabi- 
Itäten und deren foreirte Sonderbarkeiten fcharf zu Felde, na⸗ 
mentli gegen die Abfurdität, daß Meyerbeer, wenn er &turm 
und Regen ſchildern will, fich fein Piano in eine verfallene 
Scheune ſetzen Läßt (?), daß Adam, wenn er Melodien erfinden 
wid, fi in Eiderdunen ſteckt (9) u. dgl. Der Verf. meint, die 
Mufit habe, je vollfommener fie ausgebildet fei, defto mehr an 
Macht verloren; ein Tyrtaͤus, ein Amphion, ein Iofua, meint 
er, würden jegt nicht viel mehr ausrichten. In ben meiften 
Punkten triſtedg Verf. das Rechte; wir wuͤnſchten, daß der⸗ 
ſelbe mehr Erzaͤhler waͤre; ſeine Scherze, ſeine Witze ſtehen 
oft ſo kahl da, ſeine kleinen Anekdoten haben keinen rechten 
Hintergrund. Ungeachtet dieſer Ausſtellungen wird das kleine 
Buch eine große Zahl von Leſern amuſiren konnen. W. 

Literariſche Anzeige. 
In meinem Berlage erſchien ſoeben und iſt in allen Buch⸗ 

handlungen zu erhalten: 
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@Erfier 

Male rei. 
In der Sculptur hörte die Kunft auf am Boden 

zu haften, ftatt des allgemeinen Lebens faßte fie das 
individuelle Leben auf, bebielt aber noch das Außer 
lichſte, die KRörperlichkeit bei. In der Malerei leiftet fie 
auf biefe Verzicht und begnügt ſich mit dem bloßen 
Schein des Körpers, fügt jedoch bie Farbe hinzu. In 
der Sculptur ift ſchon fo viel von dem Elemente der 
Wirklichkeit, daß die Farbe nicht darauf angewandt wer- 
den Tann, ohne unfchön zu werden. Da bie Bewegung 
und das wirkliche Leben fehlen, würbe diefelbe mehr wie 
eine Täufchung ale wie ein Kunſtwerk wirden. In ber 

- Sculptur herrfchen die Gefege der Körperwelt nach Ge⸗ 
ſchlechtern und Gattungen vor; die Malerei ift aber mehr 
auf das Seelenleben angemwiefen, in welchem bie Stulptur 
hinter ihr zurückſteht. In der Malerei fteht der Körper 
nicht mehr fo ifolirt da, bie Farbe deffelben bedingt einen 
Hintergrund, Licht, Meflege, Umgebungen. Auch in gei- 
fliger Beziehung find die Geſtalten nicht mehr fo ifolirt 
wie in der Sculptur; die eigenthümliche Färbung des 
Körpers wird durch den Stand, Verhältniſſe, Plimati- 
{che Einflüffe u. ſ. w., der dargeftellten Gegenftände: be- 
dingt, welche notbwendig mit angedeutet werden müſſen. 
Das Individuelle eines Charakters fpiegelt ſich auch in 
denjenigen Gegenftänden, womit berfelbe fich umgibt. 
Daher. gibt die Malerei, nicht wie die Sculptur, bie 
ifolirte Geſtalt, fondern durch die Umgebungen zugleich 
ein Bild feiner Zeit und feiner Geſchichte. Die Archi⸗ 
tektur conftruirte ihe Werk. durch die Gefege der leblo⸗ 
fen, wnorganifchen, die Sculptur befchräntt fi auf bie 
Geſetze der belebten Natur, die Malerei umfaßt. das Ge⸗ 
Sammtleben, vereint alfo, was jene getrennt hatten. Die 
Architektur faßt das Leben in äußerer Ordnung auf, 
sie es auch in der unorganifchen Natur erfcheint; die. 
Sculptur das Leben bes. natürlichen Organismus; die 
Malerei das geiftige Sefammtleben der Welt. Diefem 
fteigenden Fortſchritt in. geiftiger Beziehung entfpricht 
zin Abnehmen in materieller, denn die Architektur bat 
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noch bie grobe, ſchwere Maffe der Wirklichkeit, bie 
Sculptur noch die äußere fühlbare Geſtalt, die Malerei 
nur den Schein. Die Malerei, indem fie das Gefammt- 
leben ber Welt gibt, bedient ſich eines Reichthums der 
Motive, einer Fülle der Stoffe, fie kann ſelbſt das Häf- 
liche als Contraſt gebrauchen, daher Läuft fie, mehr als 
die andern Künfte, Gefahr, in das blos Sinnliche, in 
den Naturalismus binabzufinfen. Die Architektur ift 
die veinfte Kunft, am entfernteften von aller Willkür, 
welche fogleich als Fehler -erfcheint; in ber Sculptur 
ann die Schönheit nur durch Strenge und Reinheit 
wirken; aus obigen Gründen verhält es fi in der Ma- 
ferei aber verfchiedben. Durch die Harmonie der Farben 
ift die Malerei mit der Muſik, durch die Harmonie ber 
Formen mit der Architeftur, dem Symmetrifchen, ver- 
wandte. Sie ift bie untörperlichfie unter den bildenden 
Künften, und baher nur burch die Verbindung mit der 
plaftifhen Form tünftlerifcher Behandlung fähig. Wir 
ertennen hierin zwei Pole, zwifchen denen fih die Ma- 
lerei bewegt, den der ſtrengen, plaftifchen Form, und den 
ber weichen, verfihmelzenden Farben. Die vorherrfchende 
Annäherung zu einem biefer Pole wird im erftern Kalle 
dem malerifhen Werke etwas zu Starres, Strenges, im 
legtern etwas Charakterlofes, Weiches und bios Ange- 
nehmes verleihen. Die Gefchichte der verfchiedenen Schu- 
len der Malerei Liefert den Beweis hierfür. Die Ma— 
lerei flieht in einem umgekehrten Verhaͤltniß zur Wirk: 
lichkeit wie die Baukunſt. Diefe, aus dem täglichen 
Lebensbebürfniß hervorgehend, riß ſich durch Strenge und ' 
Reinheit, von ber Wirklichkeit los und erhob fich in dem 
reinen Ather der Kunft, jene, vom Schein ausgehend, 
ſenkt fih in bie Wirklichkeit zurud, um ein Scheinbild 
berfelben zu werben, 

Unſern Beitgenoffen, weil fie gewohnt find, bie Kunft 
nur in naher Beziehung auf die Natur zu betrachten, 
werde es, meint ber Verf., ſchwer fallen, fih die Archi- 
tettur als den Anfang der Kunft zu denken. Sie wer⸗ 
den eher mit der Malerei beginnen, von da zur Sculp⸗ 
tur übergehen, und erft zulegt die Schönheit in der Bau: 
kunſt erfennen. Sie werben ſich dabei auf die Maler 
berufen, welche keineswegs diefen Bang durchmachen, 
um’ zu- ihrer Kunſt zu gelangen. Dem Talent ift je- 
doch, erwibert er darauf, bas Gefühl für die Gefege ber 
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Schönheit angeboten, wenn es fie auch nicht in Worten 
ausfprechen Tann. Nichtsdeftoweniger ift dem Talente 
doch die Schule nöthig, durch welche es jene firengen, 
architeftonifchen Elemente der Schönheit, wie fie im 

Laufe dee Jahxhunderte in jeder ber drei Künfte ange⸗ 
wendet find, ER eignet und in fich veraxbeitet. Aus 
dent Gefagten geht hervor, daß die Kunft Feine bloße 
Nachahmung des Wirklichen ift, fondern eine neue 
Schöpfung ; weil fie dies iſt von Menfhen und für 
Menfchen, muß fie in weifer Befchräntung von der Fülle 
der Wirklichkeit abftrahiren und eins ihrer Elemente in 
feiner Reinheit und Strenge zum Stoffe machen, in 
Sem fie arbeitet. In diefem Stoffe aber folk die Fülle 
des Lebens, das Höchfte und Zieffte, feinen Ausdrud 
finden. Die größten Genies allein find fähig, in ben 
verſchiedenen Künften bie Bahn zu brechen, umd auf bie 
fer Bahn kann dann. die größere Zahl begabter, aber 
boch minder ausgeftatteter Talente fortfehreiten. Beim 
Anfchauen ihrer Werke verfenten wir uns in ihren Geiſt, 
bie Kunſtgeſchichte hat nur den Weg dahin zu zeigen. 

Die gefhihrtlihe Bedeutung der Künfte. 

Früher herrfchte die Anfiht vor, als ob die Kunft 
blos ein Gegenſtand des Luxus fei, von bem das Wohl 
und Wehe der Welt wenig abhänge; die Blüte derſelben 
fei Vedigli ein Refultat von der zufälligen Geburt ir- 
gend eines großen Genies, und die Kunſtgeſchichte hätte 
nur Die Aufgabe, von diefen und ihren Schulen zu be 
richten; fie gewährte daher nur den Nutzen, auf bie 
Irethümer und Miögriffe belehrend aufmerkfam zu ma⸗ 
den. Dem aber ift nicht fo. Die Geſchichte, wie jede 
Erfcheinung, ift nur für Den ein verwirrtes und unver- 

' Händlihes Bild, welcher ihre Einheit nicht Tennt. Wem 
das Auge für ihr geiftiges Wefen geöffnet, dem fann 
ihr innerer Zufammenhang nicht entgehen, wenn er auch 
noch nicht alle ihre feinften Züge zu verfiehen und mit 
dem Ganzen in Ginklang zu bringen vermag. Auch 
das größte Genie prodwirt nicht allein aus ber ange 
berenen Kraft, fondern erhält die Stoffe zu feiner gei- 
fügen Production gleichfam durd die Erbſchaft hiſtori⸗ 
ſcher Überlieferung; diefe Überlieferung aber ift ein Ge⸗ 
.meingut feiner Ration. 

In Beziehung auf die größeren geiſtigen Leiſtungen 
bildet jedes Bolt nur Ein untrennbares Weſen; biefer 
Bolksgetft iM unperfönlich, aber In fich einig, concentrirt 
und organiſch gegliedert. . Wermöge biefes organifchen 
Zufammenhangs ift. die Richtung einer feiner geifligen 
Tätigkeiten nicht gleichgaltig für feine andern Thä⸗ 
tigfeiten. Man nimmt häufig an, be nur mufteriöfe 
DOffendarungsicheen einen traditionellen Zuſammenhang 
haben; ‚bei näherer Betrachtung jedoch erkennt man bie 
Usherlichezung in jeder Richtung geiſtiger Thätigkeit. 
Jebes * tsberliefert —8* — * — 
ſondern fein gangeß ‚8% das Eigenthüm⸗ 

Auf dieſe Waiſe wird ein Entwicke⸗ 

einer höhern Ordnung der Dinge unterworfen iſt. Iſt 
einmal die Grenze äußerſter Roheit und bes Nothdürf- 
tigften überfhritten, fo bildet fich überall ein Syſtem 
geiftiger Lehre, eine Schöpfungslehre, eine Religion, wel- 
che die materielle Welt mit der geifligen verbindet. 

Die Religion iſt die eigentlihe Geele des Volks. 
geiftes, fie bezeichnet deffen individuellen Charakter, und 
je nachdem fie überwiegend zum Materiellen oder Epi- 
rituellen binneigt, wird auch jede Außerung beffelben 
diefen Charakter haben. Auch die Kunft gehört zu ben 
nethwendigen Außerungen bes Geiftes eines Volks, denn 
fie manifeflirt nit allein deſſen Anſchauungsweiſe des 
Uberfinnlichen, wie in ber Religien, fie gibt noch muche, 
fie gibt zu gleicher Zeit die individuelle Auffaffung der 
ſinnlichen Natur, in welcher biefes fpecielle Volk lebt. 
Das Bedürfnig der Kunſt gehört aber nicht der äußern 
Nothmwendigkeit an; in feiner Klarheit wird es erſt em⸗ 
pfunden, wenn bem Materiellen genügt ift, und feine volle 
Befriedigung gelingt nur ben ebelften, begabteften Völkern. 

Die Geſchichte der Kunft iſt ein zufammenhängen- 
des Ganze, ein Volk überliefert dem anbern feine Fort⸗ 
fgritte in derſelben, und bas Ziel iſt ein gemeinſames. 
Doch ift Died Vorwartsſchreiten kein ſtetiges zu nennen, 
e6 machen fich häufig. geiftige Momente geltend, weiche 
nachgeholt werben mäffen, baum der Eintritt eines neuen 
Principe fühet bie Serflörung ber, auf ein älteres Prin⸗ 
eip gegricadeten Givififation, und damit eine chaotiſche 
Verwirrung herbei. Auch felde Epochen find jedoch, ſehr 
beachtenswerth, denn in ber Zerflörung und ins Wieber- 
aufleben der Kunft lernen wir ihr Weſen von einer 
Seite kennen, welche in ihrer Blütenzeit nicht ans Bichs 
fam. Auch für bie Geſchichte überhaupt ſind dieſe &po- 
hen wichtig, denn obgleich Die Kunft unvollkommen und 
früppelbaft erfcheint, fo iſt fie nichtsdeſtoweniger der wollte 
unb zuverläfiigfie Ausdrud. bes Molksgeifies, weil fie 
bie abſichtloſeſte Außetung bes Gefühle beffelben ft. 
In der Politik und ber Wiſſenſchaft wiegen die einzel- 
nen Charaltere zu fehr vor, in ber Kunſt allein bringt 
die nothwendige Harmonie des Werks bie zarteften, dem 
orte unausfpredlihen Regumgen ans Licht. Im ihr 
allein wird das Naturelement nicht als Beſchraͤnkung 
bes Geiſtes, ſondern in feiner beiebenben Cigenthümlich- 
keit ausgeprägt. Die Menſt eines Volks iſt gleichſam 
eine Hieroglyphe, ein Wonogramm, in welchem fi das 
geheime Weſen der Boͤlker, denen fie angehört, zwar 
abgefürzt und auf ben fen Blick dunkel, aber für 
Den, welder diefe Zeichen zu deuten verfteht, vollſtaͤn⸗ 
big und beſtimmt ausſpricht. Die Geſetze, nach welchen 
ich Hie Kümſte bei einem Wolke entwickein, find tm All⸗ 
gemeinen etwa fulgende: Zunaͤchſt gabe bei jedem Bolke 
dem vorllichen Gntfichen der Kunfl ein, mehre Babes 
hunderte umfaffender, Zeitraum ber Vorbildung voraus. 
Das Raturelement eines Volks zeitigt, gleich dem Kae 
in der Erbe Schoos, langſam. In dem Kunflgebiete, 
welches dem Bolkogeriſt am meiſten entfpeicht, entwicktin 
ſich dann die erſten Kehne. Diefe Kunſtgattung bilde 
fh vaſch and, erreiche iher hochſie Blate und erhäkt 
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darin cine Belt Jane. Aud ihr und unter ihrem 
uffe entwickeln fi nad) und nad die andern Kunfl- 

gattungen, bis endlich mit dem Wolke felbft, und als 
Vorbote feined völligen Unterganges, feine künfilerifche 
Kraft überhaupt altert und erflirbt. Die Reihenfolge 
der Rünfte wird durch das Naturelement des Stoffs 
bedingt. Zuerſt erfiheint die Poeſie, dann die Mufit 
und -dann die bildende Kunft; alle drei im Beginn, 
aber. noch ungetrennt von den Zwecken der finnlichen 
Wirklichkeit. Die Poefie entwidelt ſich zuerft als wahr⸗ 
hafte Kunft; fie iſt zuerft epifch, weniger das Ginzelne 
als das Ganze behandelnd, und mehr Product bes ge- 
meinfamen Verkehrs als eines Einzelnen. Sie bedient 
fich der Muſik, als untergeorbneter Begleiterin. Je mehr 
fie ſich jedoch entwidelt, je weniger bedarf fie derfelben, 
und überläft fie ihrer eigenen Ausbildung. Die Poeſie 
wird fedann Lyrit und fobann Dramatif. Bald nad 
Vollendung des Epes erlangt die bildende Kunft eine 
tünftlerifche Behandlung ; die Poefie muß zuerft dem 
Geiſte einen böhern Schwung verleihen, damit bie Bil- 
denden Fünfte auch in ben wirklichen Dingen das Maß 
und die fchönen WBerhäftniffe zu erkennen vermögen. 
Die Architektur ift die erfte von dem bildenden Künſten; 
der Sinn muß fih erſt für die reinen Verhaͤltniſſe gebil⸗ 
det haben, ehe er ihre tiefere Bedeutung an ber inbivi- 
duellen Geftalt auffaffen fann. Ihr folge die Sculptur, 
analog der Lyrik. Sodann kommt die Malerei, dur 
das Mittelglied, das Relief vorbereitet. Wie die Male 
sei unleugbar eine Beziehung auf das Drama hat, fo 
üben beide Kunftrichtungen, bie poetifche und bie bil- 
dende, auch wieder auf jeder ihrer Stufen eine Rückwir⸗ 
tung auf die Mufit aus. Wir fehen drei Epochen. In 
der Poeſie: Epos, Lyrik und Drama. In ben bilden- 
den Künften: Architektur, Sculptur und Malerei. In 
der Muſik die firenge, gewöhnlich kirchliche Muſik, die 
Melodie des Liebes, bie völlige Entwidelung ber Mufit 
zur reichern Harmonie und Infirumentirung. 

Die Lebenddauer der Kunſt ift kürzer ald die eines 
Volks, weder dem rohen Knabenalter noch der Periode 
der Aitersfhwäche angehörend, ſondern bem Zeitpunkte 
jugendlicher Reife und edler Männlichkeit, ein Product 
des Selbſtgefühls der Völker. Die Geſchichte der Wir 
kungen bes eigenthümlichen Geiſtes eines Volks auf bie 
Grgebriiffe ihrer Kunft, und die Rüdwirkung der Kunſt ⸗ 
fhöpfungen auf die fittlihen und politifshen Zuſtaͤnde 
deffelben, würde auf die unbefangenftie Weife das We⸗ 
fen eine Dolls (mie in einem verkleinernden Spiegel) 
dem Gingeweihten zeigen; fobaß ein fcharfer Blick auch 
aus den Reflexen und Schatten auf bie verborgenen 
Stellen ſchließen Eönnte. Die Geſchichte der bildenden 
Künfte wuͤrde die Geſchichte ber Menſchheit vom Stand⸗ 
punkte des Cchönen geben, im Begenfag zur pelitifchen 
Wuffaffung berfelben. 

Rach biefer Einleitung folgt im erfien Bande bie 
Kunft dev Inder, Babylonier, Derfer, Juden und Ägyp⸗ 
fer; im zweiten Banbe bie ber Griechen und Römer. 
Der Berf. entwickelt den befondern Geiſt der Kunſt je ‚ Ebnnen hoffen. 

des bicfer Völker aue ihren veligiöfen, politiſchen, geo- 
graphifchen und Plimatifchen Verhältniffen. Es ift un- 
möglich, in diefer kurzen Unzeige den Reichthum unb bie 
Mannichfaltigkeit ber Ideen, welche ber ſcharfſinnige ums 
gelehrte Autor in dieſen klar gefchriebenen, hiftorifchen 
Vortraͤgen entwidelt, genügend anzudeuten. Bon einem 
großartigen Stanbpunfte ausgehend, find fic bis ins Ein- 
zelne ebenfo beichrend als unterhaltend. In dieſem 
Geifte unternimmt der Verf. die Darſtellung der Kunf- 
geſchichte aller Völker, und feine Auffaffungsweife fcheine 
mir nicht allein bedeutend für ben Künſtler und den 
Kunftfreund, fondern für den denkenden Dienfchen eines 
jeden Standes. ?) Ws 

Ein Priefter, Hiftorie aus der Gegenwart. Erzählt von 
Scherr. Stuttgart, Franckh. 1843. 8. I Thlr. 6 Ngr. 
„Aus der Gegenwart”: welch einen Bauber fchließen diefe 

Worte ein! Alles was eigen, was Intereſſe erregen will, 
muß „aus Der Gegenwart” fein, muß den Stempel „ber &e- 
genwart“ an fi tragen. Ad, es ift noch gar nicht lange 
er, da hatten ganz andere Worte einen unwiderſtehlichen Zau⸗ 

ber: „Geſchichte aus der Vorzeit‘‘, oder „aus dem grauen Al⸗ 
terthum“, oder „aus dem 12., 13. ıc. Jahrhundert”. In die 
„Borzeit“, in „das graue Alterthum“ war man ganz verliebt. 
Grau war die Lieblingsfarbe aller Welt. Das hat ſich gewal- 
tig geändert, ein Strudel hat und ergriffen, und Heil ums! 
er hat und nach oben geriffen: nach oben, an den hellen Tag 
der Gegenwart. D! es ift ein Glück, es ift eine Seligkeit, in 
einer Zeit zu leben, beren Schooskind bie „Begenwart” ift: 
„Es freue fig, was dba athmet im rofigen Licht (der Gegen⸗ 
wart), Da unten aber (in ber grauen eit) iſt's fürchter- 
li.” Aber es Laftet noch ein gutes Stud Vorzeit auf unfern 
Schultern, jedoh — Dank fei dem Himmel und den Fran- 
zofen! — nicht viel mehr von ber „grauen“. Es ift vielmehr 
nit weit ber, aus bem B., hoöchſiens aus dem 17. Zahrhun . 
dert. Nur einige alte Ritter, Die ſich eindilden, Rüſtung und 
Banze ihrer Bäter zu fragen (fie find aber nur von Perga⸗ 
ment — ihre Srivilegien, ihre „wohlerworbenen” Rechte) 
und eine Schar von Pfaffen (proteftantifdde und —*8 
träumen vom ber Erneuerung laͤngſt vergangener Beiten. Das 
kofungswort der Jugend aber ift bie „„Begenwart”; und die 
Gegenwart will die Freiheit. 

Darum lodt und Alles, was feinen Namen von der „be 
genwart hat: „Lieder der Gegenwart”, „Jahrbücher der Ge⸗ 
genwart "; aber wehe Denen, die das Zauberwort mid 
rauchen, um und anzuloden, ohne die Begeifterung für die 

heiligen Intereffen der Gegenwart zu theilen. 
Herr Dr. Schere lot uns auch mit feiner „Hiſtorie aus 

der Gegenwart”; denn daran denkt man nicht, daß Herr Dr. 
Schere fo gedankenlos fein könnte, unter feiner „Hijtorie aus 
der Gegenwart‘ blos eine Gefhiäte zu verftehen, bie etwa 
vor einigen Jahren paffict if. Gie muß vielmahr mit den 
Fragen, mit der Bewegung, mit den Gonflieten der Gegen⸗ 
wart weſentlich ufanmenpengen, d. b. fa, daB diefelben den 
Ausgangspunkt, den Verlauf und die Kataftrophe der Orte 
bedingen. Bert Dr. Scherr ſcheint das gewollt zu haben, aber 
ed iſt ihm nicht gelungen. Bein Prieſter geräth zwar auch 
in Swielpalt mit feinem Amte durch feine Sheilnahme an der 
freien phlfophifäen und politifcgen Bildimg unferer Zeit; aber 
dieſer Bwiefpalt geht nicht tief, bleibt rein theoretifch und übt 

*) Über den Inhalt des erſten und zweiten Wanded reich ein 
anderer Diktarbeiter einen Bericht Ueſern, ben wir balb geben zu 

m. Red. 



Beinen Einfluß auf fein Leben und feine Schikfale. Mit Ginem 
Worte — ber Priefter des Herrn Dr. Scherr verliebt ſich. 
„Das ift eine alte Gefchichte, und ift doch ewig neu” u. ſ. w. 
Um fih zu verlieben und dadurch unglücklich zu werden, brauchte 
der Priefter keinen Untheil an der Bildung und an ben Be 
firebungen der „Gegenwart” zu haben; und wenn er wahren 
und ernften Untheil an den Beftrebungen ber „Gegenwart“ 
hatte, durfte er ſich nicht verlieben, ober wenigftens nicht an 
der Liebe zu Grunde geben. Das Theoretifhe, die Gedanken, 
die der Verf. feine Perfonen oft weitläufig erpliciren läßt, und 
das Praktiſche, ihre Leidenfchaften und ihre Davon abhängigen 
Schickſale find zwei ganz getrennte Beftandtheile des Buchs; 
und biefe Trennung macht baflelbe ungenießbar. Was bie 
Theorie, die theologifchen und politiſchen Unfichten betrifft 
(denn auf dieſem Gebiete bewegen fih die Perfonen), fo find 
fie matt, halb, unentfchieben. 

Das Pathos, die Leidenfchaft, Die den Helden der Geſchichte er: 
greift, bewegt und zu Grund richtet, — geſagt — die alte, die 
Liebe. Und was für eine Liebe! Auf dem Wege zu ſeiner erſten 
Meſſe ſieht der junge Prieſter (Leo heißt er) ein junges Frauen⸗ 
zimmer, und zittert gleich vor Liebe. Das junge Frauenzim⸗ 
mer, Biola, die Frau eines alten grauhaarigen Grafen, ſieht 
den jungen Prieſter, und ihr hängen gleih vor Liebe „die 
Arme fchlaff an den Hüften herunter”. 2eo reift in die Schweiz, 
Biola auch, und Beide treffen fi in Zürich bei der Pfaffen- 
revolution. Leo am ins Schwabenland zurüd, Biola richtet 
fih mit dem Grafen auf einer alten Burg dicht neben Leo's 
Pfarrhauſe ein. Sie werden bekannter und kommen endlich 
„auf einem jener Plaͤtzchen, die die Liebe aufzufuchen pflegt”, 
im Walde zuſammen. Sie thun aber weiter nichts, als daß fie 
miteinander verabreden, zu fliehen. Aber Leo's Mutter, eine 
alte wunderlihe Frau, merkt Lunte, wie die Berliner fügen. 
Sie. wird vor Kummer gleich todtkrank. Leo, der herbeigeru: 
fen wird, kommt eben noch zur rechten Zeit, ihre legten Worte 
zu vernehmen. Sie übergibt ihm ein Padet Papiere, aus de: 
nen er feine Herkunft erfahren fol. Während er darin lieft 
und erfährt, daß er der uneheliche Sohn eines reichen adeligen 
Herrn ift, wird thm Die ee Hcraußfoderung des Gra⸗ 
fen gebracht. Die Schriftzüge der alten Briefe und dieſes 

Billets find dieſelben. Leo bittet den Grafen, ſelbſt zu kom⸗ 
men; er gehorcht; er gefteht. Leo dringt in ihn, mit Viola 
noh an demfelben Zage die Gegentarzu verlafien. Er reift 
mit Biola ab, um dur —* nach Spanien zu gelangen. 
Aber in den Schluchten der Pyrenaͤen (an der Stelle, wo 
Heine, den der Verf. zärtlich Liebt und unglüdlich nachahmt, 
einen Sommer zugebracht hat) finden fie Leo's Leichnam. Leo 
bat fi „mitten durchs Herz” geſchoſſen. Diefe Phrafe wie: 
derholt der Berf. noch an drei Stellen; fie ift der Knalleffect 
des ganzen Buchs. Was der Leo für ein Held ift! „mitten 
durchs ber “U Biola wird wahnfinnig.e Eine armfeligere 
icbeögefchichte (S. 229 fommt der verrätherifche Druckfehler 
„Reibesgefchichte” vor, denn in der That iſt dieſe Kiebe weiter 
nichts als Das, wofür eeling, bei Gelegenheit des Werther — 
vieleicht zu hart — alle Geſchlechtsliebe erklärte, ein koͤr⸗ 
perliched Beburfniß), ich fage, eine armfeligere Liebeögejchichte 
ift kaum auszudenken. &. 184 läßt der Verf. fein Pärchen 
„Buch den Inſtinct der Liebe” zufammengeführt werden. Run, 
wenn Hans und Grete „Buch den Inftinet der Liebe‘ geleitet 
„auf einem jener Pläschen, die die Liebe aufzufuchen pflegt”, 
zufammenfommen, fo Tann Niemand etwas dawider haben, 
wenn Hans nur für die Folgen fteht: aber eine ſolche Ge: 
ſchichte, durch unklares olitifchee und theologifches Raiſonne⸗ 
ment unterbrochen und in einer gefuchten und bolperigen Sprache 
bem lefenden Yublicum aufzufifchen, das ift — unverfchämt. 
Am nicht mit diefem übelllingenden Worte zu ſchließen, und 
zulegt nocd einen weitern, allgemeinern Gefichtspunkt zu er: 
reihen — was für einen berrlihen Stoff bat der Berf. ver: 
unftaltet!. Einen Priefter mußte er und ſchildern, der von der 

Bildung unferer Beit ergriffen und dadurch in einen tiefen und 
ernften Conflict verfegt if. Ob katholiſch ober proteflantif, 
darauf wäre nicht viel angelommen, denn der Unterfchieb zwi⸗ 
— beiden iſt ziemlich darauf reducirt, daß die einen unver⸗ 
eirathet, die andern — wem auch nicht meift glücklich, wie 

Ludwig Feuerbach zu wiſſen vorgibt — verheirathet find. Die 
jer Unterſchied aber ift nur infofern von Bebeutung, als bei 
em proteftantifchen Prieſter (man erlaube einmal den Aus: 

druck) mehr noble und menſchliche Motive wirken können, ihn 
an fein Amt und feine Stellung zu feſſeln. Ob der Stoff fidh 
mehr zu einer ernfthaften oder mehr zu einer ſatiriſchen Dar- 
ftelung eignete, das würde davon abhängen, welchen Charak⸗ 
ter man bem Helden zu geben und in weldde Situationen man 
ihn zu verfegen wüßte. 42. 

Literarifhe Notiz aus Frankreich. 
Über Wohlthätigkeitsanftalten. 

Bir wollen es gar nicht in Abrede ftellen, was für ver- 
derbliche Folgen ähnliche Schilderungen vom menjhlihen Elende 
und von der Verworfenheit Einzelner, wie wir fie in den „Mys- 
teres de Paris” erhalten, haben Fönnen; beſonders wenn, wie 
died bei dieſem vielbefprochenen Buche face ift, die un⸗ 
lüdlichen Claſſen der menfchlichen Geſellſchaft gerade die Stel: 
en, die ihrem eigenen Elende gewidmet find, verfhlingen und 
dadurch die Bitterkeit, welche fie beim Anblicke des Reichthums, 
bed Glanzes und äußern Glüds empfinden, nur noch mehr 
näheren. Dabei darf aber auf der andern Seite auch wieder 
nicht geleugnet werden, daß foldye Schriften, in denen bie 
Wunden des großen Geſellſchaftskoͤrpers mit unerbittliher Hand 
aufgebedit werden, auch ihr Gutes zu wirken im Stande find. 
Wie manches Elend, wie manche herbe Roth haben nicht diefe 
„Mysteres’‘ in Frankreich allein zur Sprache gebracht! Ab⸗ 
gefehen davon, Dah namentlid die himmelfchreienden Gebrechen 
ber Juſtiz an bie Offentlichkeit gezogen find, meinen wir vor- 
walih die Frage der Leihhäufer, die von biefem Buche aus in 
nregung gekommen iſt. So wurde, noch bevor das Ende 

derfelben erfchienen war, ſchon in Lyon von reichen Handels: 
leuten eine milde Anftalt errichtet, wo die Armen ohne Bin- 
jen mäßige Summen vorgeſtreckt bekommen. Wir kännten 
mehre ähnliche Bälle anführen. Befonders hervorheben wollen 
wir aber no, wie Männer von Fach fih durch das unge⸗ 
heure Aufſehen, welches das Werk des Eugen Sue er: 
regt hat, veranlaßt geſehen haben, einzelne von den Punkten, 
welche darin zur Sprache kommen, einer befondern Unterfuhung 
und einer forgfältigern Prüfung zu unterwerfen. So ift, um 
bei bem erwähnten Yunfte chen zu bleiben, die Angelegen- 
heit der Reihhäufer im Allgemeinen feit dem Erfcheinen ber 
„Mysteres” fowol in felbftandigen Werfen als in einzelnen 
Blugfriften ganz vorzüglich oft zur Sprache gebracht. Wenn 
auch diefer Umftand nicht gerade Veranlaffung zu ber treff⸗ 
lichen Schrift von Blaize gegeben hat, fo findet dieſelbe doch 
erſt jegt und zwar hauptjächli in Folge des erwähnten Ro— 
mand volle Anerkennung. Sie führt den Titel „Des monts 
de piété et des banques de prets sur nantissement ” und 
erſtreckt fich über alle wichtigern Anftalten diefer Art, weiche 
fih in Frankreich, England, Belgien und Deuijgland befin⸗ 
den. Die öffentlichen Wohlthatigkeitsanſtalten überhaupt find 
auf Diefe Art feit einiger Zeit zu einem Lieblingsthema gewor: 
den, daß in unzähligen Schriften behandelt wird. Dabei wer: 
ben auch die beſſern Werke des Auslandes berüdfichtigt. So 
haben wir vor kurzem eine brauchbare franzöfifche Bearbei- 
tung des trefflihen Werks von Morichini („Des institutions 
de bienfaisance publique et d’instruction primaire à Rome, 
traduit par Bozelaire”’) erhalten, auf welches Mittermaier vor 
einiger Zeit in einem gediegenen Auffage über Wohlthätigfeits- 
anftalten in Italien aufmerkſam machte. 2. 

Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brockhaus. — Drud und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Em Schloß am Meer. Roman von Levin Syüdi nt: Eine entfihiedene Geſtaltungsfähigkeit kommt ihm zu 
Zwei Theile. Leipzig, Brocdhaus. 1843. Br. 12. | Hatten, Wilfen und ſchoͤne Abwägung, Geſchmacksbil⸗ 
3 Sk. bung und Hertſchaft über die Sprache ficken ihm bei 
Ein Roman, der es ernſt meint, der davon ausgeht, | der Arbeit zur Seite und begünſtigen Den erſten glüd- 

Doctrinen des Lebens in emer Kunflgeflalt mifgehen | lichen, poetifchen Impuls, indem fie ibn unter die Ober- 
und Weisheit und Lehre aus warm und kunſlvoll er⸗ | Gerrfchaft des Bemußtfeins und ber Kriti£ fiellen. Den- 
zählten @reigniffen ber Dichtung berborfprießen zu laſ⸗ | nech bleibt das Ganze warm und erkaltet nicht zu ei- 
fen, ift immerhin eine nicht zu uͤberſehende Erfcheinung | nem Gefchöpf ber Abficht und der Berechnung ; man 
am geifigen Horizont eines Melle. Mir begeheen je- | ftcht die mitunter etwas peinliche Anſtrengung unferer 
doch vor allen Dingen Ernſt und lbergengung, eine | erſten Erzaͤhler bei ihm nidyt, eine Anſtrengung, von 
beflimmte Lebensauffaffung und die Kunft, biefe in ei- | der weber Tieck noch feime beften Nachfolger ſtets ganz 
ner gefegmäßigen Form zu verfinnfichen, von ihm umdb | frei find, und die in Sternberg’s, ZB. Aleris’, Gutzkow's 
beftreiten ihm feine Bebeutung, wenn ihm das eine ‚oder | oder Rellſtab's Arbeiten mitunter recht flörend hervor⸗ 
das andere diefer Mequifite gebricht. IH keine Über: | treten kann. Der Berf. iſt frei davon und hält den⸗ 
geugung in ihm lebendig, fo beiticht mm die Kunfiform | noch Maß; Das aber mag leicht als ber bezeichnendſt 
nicht, und wir werfen ihn zu dem Plunder in der Li- Zug feiner Leiftungen in diefer Gattung poetifcher Thä⸗ 
teratur; ift feine Kunfiform an ihm erkennbar, fo macht | tigkeit bervortreten, daß er feine Abſicht bis zur Unfrei- 
feine Weisheitsichre feinen Eindrud anf und, und wir | willigfeit verbirgt und dennoch als Lehrer wirkt. 
fdhieben ihn in die Bacnlaturftadel unferer Bibliothek, Eine Begebenheit voll natürlichen Intereſſes dient 
wo er fein Schickſal tragen mag, bis zur Vellendung. | ald Träger diefer Lehre, Wir machen die Bekanntſchaft 
Vereinigt er Beides, fo ift er uns ein Gegenfland der | eines Anaben, eines jungen Mannes, den wir im Laufe 
Betrachtung, und wir meinen mit Recht; denn alles | der Erzählung feine „Lehrjahre im Sinne Wilhelm Mei- 
Kebendige lebt nur durch eine Berbindung von Geift ſter's durchmachen fehen, und den, wenn auch eben nicht 
und Form, während ber Geift an ſich unfaßbar, die | fehr mannichfache, doch fehr bedeutende Kebensverhält- 
Form am fi tobt, ein Geſet ohne Befolger if. niffe, die mefentlichften Richtungen der Zeitbildung ver- 

In dem vorliegenden Romane treffen wie auf ein | finnlichenb, prüfen und reifen. Die Zeit ift das legte 
ernftes Beftreben, diefe Vereinigung zu Stande zu bein- | Drittel des vorigen Jahrhunderts, jene ftille, brütende 
gen und fie als bewerkſtelligt darzuſtellen. Ber Ge: | Zeitepoche, die auch in Deutfchland die Wehen einer 
danke, die Überzeugung, Die Lehre des Verf. fcheint uns | neuen Zeit verfündigte. Der Ort ift eine ebenfo flille 
ber Sag zu fein, daß das Glück des Dafeins weder in | geiftliche Reſidenz, in der man das Piden ber Haus- 
einer gedankenloſen Thätigkeit noch in einem thatenlofen | uhren hörte, und die uns im ihrem gemüthlichen Ro⸗ 
Betrachten der Dinge um ums ber, fondern tm bewnß- | cocoftll nur wie Fabeln der Vorzeit erfcheinen, vielleicht 
ten, mit bem Leben congruenten Handeln gefunden wer: | Münfter oder ein ähnlicher Drt. Paul, der Heid um⸗ 
den möge. Das Bewußtſein iſt unfer Gluͤck; wir leben | ferer Gefchichte, in ber Pflege eines zornmüthigen, mis⸗ 
glücklich, wenn m unferm Thun das Bewußtfein eines‘ | trauifchen, feſt am Alten hängenden Grofvaters, ent- 
geſetzmaͤßigen, auf die Geftaltung des Lebens abziefen- | widelt ſich als ein Knabe voll Sinnlichkeit und Genuß— 
den Handelns zur Erſcheimmg kommt. Diefe Lehre, mit | luſt. Die kindiſche Neigung zu Luiſe, der ältern Toch⸗ 
Überzeugung und Praͤgnanz ausgefprodyen, nimmt im | ter des Nachbarhaufes, erregt zuerſt die junge Seele, 
„Schloß am Meere” eine Kunfiform an, in bie fie Hin» | und ftimmt fie traurig, als die Jungfrau weitweg an 
einwaͤchſt und die uns von der allgemeinen Durdbildung | "ven Strand der Nordfee bin fi) verheiratbet. Die 
und der poetifchen Stimmung bed Verf. eine günftige | nächkten Scenen fpielen an eben dieſer öden Küſte ber 
Meimung aufdringt, md hiermit haben wir feine Schö- ‚ wir fehen bie Gräfin Albany an diefer Küſte 
pfung genügend charafterifirt. fehfiteen und im Schloffe des Barons Dietburg, Lui⸗ 
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ſens Gemahl, ein Aſyl finden, und mit feiner Tochter 
ein Freundfchaftsbündnig fchliegen. Hier müflen wir 
ein Geheimniß verrathen, das vielleicht dem Verf. ſelbſt 
ein Geheimniß if. Der Baron Dietburg ift nämlid) 
fein Anderer, ale der, wir glauben aus Kohl's „Reifen 
in Rußland”, bekannte tühne Pirat, welcher auf feinem 
Gebiet einen falfchen Leuchtturm in Form eines Labo- 
ratoriums erbaut hatte, um vorüberfahrende Schiffe zum 
Stranden zu bringen und an ihrer Ladung das Strand- 
recht auszuüben. Gewiß, eine der kühnſten Unthaten, 
von denen die Sage geht, und bie, wenn wir nicht ir- 
ren, nad) Kohl, mit lebenslänglicher Bergwerksarbeit in 
Sibirien beftraft wurde. Hier verläuft die Sache an- 
ders, wie wir fehen werben. Genug, Paul ift indeß 
zum jungen Manne. geworden, den man auf Reiſen 
ſchickt. Er geht nad Salzburg, wo ein Onkel Dom- 
here iſt; diefer Onkel fiellt ein gar behagliches Bild ei- 
nes vornehmen Geiftlihen am Schluß des gefegneten 
18. Jahrhunderts dar: ein Bild, das nad) den Gee- 
flurmfcenen auf Schloß Dietburg gar wohl thut und 
den Reichthum der Phantafte des Verf. wie feinen ori- 
ginellen Kunftgefhmad bekundet. Kin junger Mönd 
und eine fehr gut gezeichnete feine Kokette, Sr. v. Les⸗ 
comte, welhe Paul durch feinen Oheim kennen lernt, 
theilen ſich zunächſt in unfer Intereffe; fpäter kommt 
eine gefangen gehaltene Dame in ſchwarzer Sammet- 
maste als vierte Perſon im Spiele dazu. Den Negen 
der Kofette entgeht Paul, die gefangene Sammetmaste 
verſchwindet plöglich aus ihrem verborgenen Landhauſe; 
aber der junge Minh, Manuel, bleibt uns. In die: 
fem Hauptcharakter ift ſich der Verf., fo fheint «6, 
nicht ganz Mar geworden. Manuel, ein Findling, ein 
Unglüdlicher, der feine Familie fucht, ein unfreiwilliger 
Eremit in der Möndhszelle, ein Weltenflürmer, ein 
Wahnfinniger, der Gott verleugnet, ein Ungeheuer von 
Egoismus, wenn man will, erſchüttert und ab und zu 
durch feinen phantaftifhen Welthaß, durch feine Wuth, 
diefen „feften Bau der Erde” zerflören und ihre Be- 
wohner mit fi in einen Brandpfuhl von Haß, Rach⸗ 
gier und Verachtung hinabreifen zu wollen; allein fo 
großartig er auch gezeichnet ift, fo anziehend fein See⸗ 
Ienzuftand auch erſcheint — wir koͤnnen ihn nidt für 
wahr halten, nicht einmal für wahr im Wahnfinn. 
Um ganz wahr, menigftens um fortdauernd wirkfam zu 
fein, müßte Manuel feinen ?oloffalen Irrtum, minde- 
fteng bei feinem zweiten Auftreten, als Eremit auf ber 
Rheininfel, erkennen und trog dieſer Erkenntniß aus 
dDemfelben nicht hervor können. Der refolute Egoismus 
Bindet feine Leute feft! 

Genug, Paul fegt feinen Wanderſtab weiter und 
geht nach Italien. Was ihm dort begegnet, erfahren 
wir nicht, wir nehmen nur wahr, daß die franzöfifche 
Revolution inzwifchen ausgebrochen und Paul ein Dann 
geworben ift, als er uns wieder am Rhein entgegentritt. 
Bon jegt an löft ſich die Erzählung in Epifoden auf, 
in fehr geiftreiche, aber doch immer in Gpifobeh. , In 
der erften berfelben, einem wirklichen Meinen Meiſterſtück 

von Darftellung und Stil, begegnen wir einer flüchti« 
gen franzöfifhen Emigrantenfamilie, in der die Vorur⸗ 
theile und die Befangenheiten ber alten, foeben zu @rabe 
getragenen Zeit, bie Art firen Wahnmiges, in dem die 
Ariſtokratie in Frankreich, beinahe mitleidswerth, fo lange 
fortlebte, auf eine wirklich höchſt originelle Weife zur 
Darftellung gebracht werben. Der alte Edelmann und 
feine Gattin, flüchtig vor dem Roturiernamen Mau—⸗ 
peau und ber Gonftituante, haben ſich in Ermangelung 
eines andern Obdachs in einer alten Burgruine heimifch 
gemacht, wo fie Paul trifft und wo fie mit wahrhaft 
köftlicher Karicatur die alten Gewohnheiten ihres Botel- 
lebend zu Paris conterfeien, und auf einem Bret zwi⸗ 
fhen zwei Zonnen figend, die Würde franzöfifcher Gro⸗ 
fen höchſt ergöglich darſtellen. Diefe Situation, voll 
dichterifcher Wahrheit, ift auf das geiſtreichſte durchge 
führt und muß dem Verf., weil fie ganz Original ift, 
zu hoher Ehre angerechnet werden. Paul, dem bis da- 
hin die eigentlichen Urfachen bes Umſturzes aller Dinge 
jenfeit des Rheins dunkel waren, erfennt auf einmal in 
biefer Umgebung die nothwendigen Gründe deffelben, das 
Scidfalartige in der ihm unklaren großen Weltbegeben- 
beit, und fürwahr, Andere können es mit ihm aus bie- 
fem einen aber trefflihen Bilde erkennen! Wie Paul 
noch mit den Unglüdlihen, durch ihren Wahn aber 
Glücklichen befhäftige iſt, fieht er auf einmal feine Ju⸗ 
gendliebe, Zuife, wieder. Es ift jedoch, wie fich natür- 
lich "bald zeigt, ihre Zochter, die in Begleitung der Grä- 
fin Albany und in der ihres zweiten Gemahls des Dich⸗ 
ters Vittoria Alfteri, reif. Hier beginnt eine zweite 
Epifode, von nicht minderer Originalität als bie erſte, 
die Schidfale und den Charakter des italienifchen Tra⸗ 
göden umfaffend. Die ungemeffene Leidenfchaft des 
trefflichen Dichters wird mit einer ebenfo Teidenfchaft- 
lichen Feder gemalt, und gezeigt, wie diefe ungebändigte 
Leidenſchaft ſich felbft durch die Nachahmung und An- 
eignung der claffifhen Kunſtruhe bezwang und in bie- 
fem Kampfe die trefflichen Werke fchuf, die wir kennen. 
Da Ref. diefe Werke überfegt hat, fo wirb er einiger- 
maßen befugt fein, die Charakteriftit des Verf. zu beur- 
theilen, und er kann nur bezeugen, daf fie überaus geift- 
vol und vollfommen naturgetreu ifl. 

Dem Dichter Alfieri, nun ein gereifter Dann, wird 
aus Deutfchland das Manufcript einer Lebensgefchichte 
eingefandt, die das „Waidmeſſer“ betitelt iſt. Diefe 
Erzählung ftellt eine dritte Epifobe dar, loͤſt jeboch zu- 
gleich die Räthfel, welche bis jezt für uns in der Ge- 
fchichte Paul's vorhanden waren. Die Scene fpielt am 
Hofe einer jungen deutſchen Exrbgräfin, um deren Hand. 
ganz erlauchte Freier, Prinzen von Geburt, aber ſehr 
unliebenswürdig, fi bewerben. Ein junger Edelmann 
kommt als Jagdjunker an diefen einen Hof. Reizbar 
und feinfühlend wie er iſt, erfchüttert es ihn aufs tieffie, 
als er in Folge eines Jagdfehlers das Waidmeſſer er- 
balten fol. Er ſtraͤubt ſich fo lange gegen biefe Strafe, 
bis die junge Erbgraͤfin, die er Fiebt, biefelbe in Perſon 
an ihm au vollſtrecken gelobt. Nun ſchlaͤgt fie ihn — 



zu ihrem Ritter, indem fie ihn mit dem Waibmeffer be- 
rührt. Die Liebe, lange beherrfcht, flammt auf, und 
als die Prinzen die Entführung der Gräfin befchließen, 
entführt der Jagdjunker feine Geliebte den Entführern. 
Später werben fie ereilt, getrennt; die Frucht eines kur⸗ 
zen NRaufches ift ein Sohn; feine Mutter ift die Dame 
mit der Sammetmasfe bei Salzburg; der Vater ift — 
der große Verbrecher an der Nordfeeküfte;s der Sohn ift 
— Manuel; feine Schwefter, aus ber Ehe Dietburg’s 
mit Luife, ift Paul’s Geliebte. Die Erzählung geht 
nun raſch zu Ende. Gmpörte Bauern zerflören das 
verrätherifche Schloß Dietburg, mo ſich die Erbgräfin 
wieder zu ihrem Gemahl gefunden bat und mit ihm 
duldend, ſich reinigt, während der .Legtere, ſich für fie 
Hingebend, auf unfer Mitleid ein ſchwaches Anrecht er- 
langt. Manuel findet die lange gefuchten Altern und 
der Sturm der Schlußfcenen beruhigt fid) in dem Glüde 
der ſchuldlos Liebenden. 

Wir können und nicht entfchliefen, an dieſer Be— 
gebenheit felbft etwas auszuftellen, obmol fie für eine fo 
gedrängte Darftellung faft zu reich iſt; es war Stoff, 
nicht für zwei Bändchen, fondern für vier vorhanden. 
Raſcher Fluß der Erzählung ift eine ſchoͤne Eigenfchaft, 
das cascadenartige Dinftürzen bderfelben aber tritt dem 
ruhigen Genuß entgegen. In biefer Beziehung kann 
ber Berf. von ben Frauen lernen, die mit dem Stoff 
Haus zu halten verfichen. Andererfeits ift nichts ge- 
fährlicher als ermattendes Intereſſe; nur ift wohl zu 
bemerfen, daß dies gerade aus der Überfülle des Stoffe 
am leichteften erzeugt wird. 

(Der Beſchluß folgt.) 

Erinnerungen aus ben erften Feldzugen bed Herzogs 
von Wellington in Portugal und Spanien. Vom 
Stafen von Weftmoreland. In das Deutfche 
übertragen vom Grafen E. v. d. Golf. Berlin und 
London, Afher und Comp. 1843. Gr. 8. 20 Ngr. 
Die Feldzüge Wellington’d in Spanien und Portugal ba: 

ben in dem General Murray, dem Oberften Napier, dem Ma- 
jor Moyle Sherer und andern höhern englifchen Offizieren ge: 
naue und einſichtsvolle Geſchichtſchreiber En und zulegt 
durch die vor einigen Jahren veröffentlihten Depefchen und 
Berichte des Herzogs die vollſtändigſte Ergänzung crhalten, 
ſodaß neue Aufklaͤrungen kaum möglich erſchienen. Indeß ift 
es nicht zu tadeln, daß die oben genannten Erinnerungen, 
welche aus der Feder eines Kampfgenoſſen, des damaligen Lord 
Burgherſh, herruͤhren und im 3. 1817 in England als bie 
erfte zufammenhängende Nachricht über die Ereigniffe auf der 
pyrendifihen Halbinfel großen Beifall gefunden geiten, jegt 
in dad Deutfche übertragen worden find. Der Überfeger ift 
preußifcher Offizier und bat dadurch feine hohe Achtung und 
Unparteilickeit gegen einen _Weldheren an ben Tag gelegt, der 
egen das Heer, eis deffen Hülfe er einen feiner glänzend: 
en Siege nicht erfochten ‚haben mwürbe, fi bald nad jenem 

denfwürdigfien Greigniffe auf eine ebenfo unfreundliche als 
ungerechte Art geäußert hatte. 

Das vorliegende Bud) empfiehlt fi den Kennern ber 
ſpaniſchen Feldzuůge durch gedrängte Kürze ‚und Klarheit, fo 
ın der Schilderung der Schlachten bei Vimeiro, Almeida, Bu: 
faco und Talavera, wo auch englifche Verluſte und Nachtheile 

x 

| nicht in ber Urt der Rapoleonifchen Geſchichtſchreibun bemaͤn⸗ 
telt ſind, ferner durch die offene Darlegung der Raͤnke und 
Feindlichkeiten, mit denen Wellington bei den ſpaniſchen Macht⸗ 
habern zu kaͤmpfen hatte, bis die Negentſchaft in Cabiz zu ihm 
Vertrauen faßte, nicht minder durch die unverhohlene Ehile 
rung ber Mängel in ber fpanifchen Heerverfaflung. Es wird 
hier aus vielen Einzelheiten recht Mar, wie die Spanier ohne 
englifhe Unterflügung das Werk ihrer Befreiung hätten ebenfo 
wenig durchführen Fonnen als die heutigen Griechen die Ge: 
ftaltung, ihres neuen Staats ohne die Unterftügung der jept 
l ſchmaͤhlich behandelten Baiern. Denn was hier an verſchie⸗ 
enen Stellen (namentlih auf &. 73 fg., 85 fg. u.a. D.) über 

die militairifche Unfähigkeit der fpanifchen Urmee, über den 
Mangel an Weldherren, über die Unfähigkeit der Centraljunta 
und den Ungehorfam der Provinzialjunten, über die Gelbnoth 
und über die Berborbenheit bed höhern Adels, den Nachlaß 
ber fehlechten Regierung des Friedendfürften, geſagt ift, trägt 
den Charakter der Wahrheit und gewinnt an Sicherheit, weil 
die Buftände des heutigen Spaniens jene Bemerkungen nur 
zu oft beftätigen. Das Unbegreifliche der Capitulation der 
Generale Dupont und Vedel (warum gibt ihm Hr. v.d. Gol 
ftetd den altpreußifhen Ramen „Wedell“?) deutet ber Gra 
von Weflmoreland auf S. 32 fg. an, beflimmter und härter 
äußert ji über Dupont, der ſich von der ungeübteften Armee 
hätte einfhüchtern laffen, die „Biographie Eugen von Hirfch- 
feld's“ im Rovemberhefte der „Minerva‘ vom 3. 1843, wo 
überhaupt biefer kampfesmuthige Dffigier die Spanier derſel⸗ 
ben Mängel und Gebrechen anklagt wie unfer Berf., ohne da⸗ 
bei ihren Patriotismus und ihren Freiheitsſinn zu verfennen. 
Wie paflend ed daher war, daß Wellington nad der S lacht 
bei Dcana den kleinen Krieg organifirte, jpringt von felbft in 
die Augen. 

Das Lob, welches Graf Weftmoreland an verfchiedenen 
Stellen der Zapferbeit und Disciplin feiner Landsleute fpendet, 
darf nicht als übertrieben angeſehen werden, da es aus ans 
bern Berichten binlänglich befannt ift, fowie auch der Helden: 
finn_des bei Coruña gefallenen Generald Sohn Moore, dem der 
Berf. auf S. 38 fg. einfach fhöne Worte ber Erinnerung ge 
widmet hat. Ebenfo wahr ift die Bemerkung über die von 
den Franzoſen in Portugal verübten Erceffe. Sie hatten bis- 
ber nur in Ländern Krieg geführt, wo fich die Bevölkerung 
ihnen ohne Widerſtand unterwarf; als jich daher in Portugal 
eine ganze Nation wider fie erhob, betrachteten fie einen fol» 
hen Widerftand als eine Empörung und hielten fich für be⸗ 
rechtigt, die Einwohner, welche mit den Weffen in der Hand 
de: ungen wurden, als NRuheftörer und Mebellen ohne Gnade 
und Rüdjicht zu behandeln. Dabei fand eine zügellofe Sol: 
dateska hinlängliche Veranlaſſung, ihre Rachſucht und Habgier 
zu befriedigen. 

An Einzelheiten ift die Erzählung nicht reich, da ihre 
Kürze folche ausfchließen mußte, wie viele auch der unterrichtete 
Berk bätte mittheilen fönnen. Wir haben nur die Beleuchtung 
des väuberifchen Benehmens Junot's und feiner Offiziere in 
Kiffabon wahrgenommen und ein Beifpiel des Haſſes der. por: 
tugiefifchen Xandleute bei der Gefangennehmung des franzöfifchen 
Dberften Pavetti, der Ermordung feiner Begleitung und der 
jaͤmmerlichen Zerprügelung bes Oberften, der ſodann englifcher 
Sefangener wurde. Diele Gefchichte gewinnt auf der einen 
Seite an Interefle, weil fie fih im Mittelpunkte einer fran- 
öfiichen Armee von 60, 000 Mann ereignete und bie Portugie⸗ 
en ſchwere Rache fürchten mußten, auf der andern aber, weil 
ber gefangene und fehr freundlich behandelte Dberft fich mit 
echt Danger Prahlerei an der Zafel Wellington’s bahin 
äußerte, daß die Herzogin von Abrantes bei ihrem Gemahl 
Junot fei et quelle comptait faire ses couches dans son 
duche. Belanntlih war Abrantes die Dotation des Mar- 
ſchalls Junot, aber fie lag im Rüden der englifchen Armee 
und fiel während des ganzen folgenden Feldzugs nicht in die 
Hände der Franzofen. 



Die Erinnerungen teichen bis zu den Begebenheiten nad) 

der Befreiung Portugals durch Wellington. 
Der deutſche Überfeger hat feine Aufgabe mit Geſchick und 

Gewandtheit gelöft, und wir wuͤnſchen, daß feine Arbeit beitra- 

gen möge, den Namen des en Militaird, der mit dem 

Muhme eines audgezeichneten Diplomaten (et iſt englifcher Se: 

fandter am Hofe zu Berim) auch ben cines talentuolien Com: 
poniſten und Kunſtkenners verbindet, in ber deutſchen Litera⸗ 

tur befannt gu machen. d. 

Literarifhe Notizen aus Frankreich. 
Hiſtoriſche Literatur. 

Indem wir eine Küdtige Bufammenftellung ber wichtigſten 

Feanzöfiihen Reuigkeiten auf dem Gebiete der Geſchichte geben 

wollen, ftößt uns gunächft ein ebenfo gelehrtes als deiftreiches 

Wert von 3. M. Lehutron auf, weiches foeben unter Dem 

Zitel „Histoire des institutions Carolingiennes et du gouver- 

nement des Chrolingiens” erfheint. Der Berf., weicher Lehrer 

der Gefchichte an einem Eöniglichen Eollegium ber Provinz ift, 

bat fich der gelehrten Welt bereits dur ein ähnliches Werk, 

die Zeit dee Merovinger betreffend, ruͤhmlich bekannt gemacht. 

Famin gibt in feiner Geſchichte von ben Einfällen der Sara: 

zenen in Italien (‚Histoire des invasions des Sarrasins en Italie 

du Tieme au 1lieme siecle”), von welcher der erfte Band vor 

einigen Monaten die Preffe verlaffen hat, das Ergebniß lang: 

jähriger, umfaffender Studien. Dieſe Partie ber italienifchen 

Geſchichte ift von den Stalienern felbft noch nicht fo genügend 

behandelt worden. Bon der ungeheuren Geſchichte Languedoc's, 

welche 10 ſtarke Baͤnde umfaflen wird, tft vor kurzem bie 

24. Lieferung erfchienen. Mit derſelben ift der ſechste Band 

abgefchloffen. Die Zortfegung ift des Fleißes und Der Aus: 

dauer ber Benedietiner würdig, die bekanntlich diefe umfaſſende 

Arbeit begonnen haben. Möchten doch auch bie verſchiedenen 

Theile unfers VBaterlandes fo genügende Specialgeſchichten auf⸗ 

zuweiſen haben! Seit einiger Zeit fangen die ranzöftfchen 

Hiftoriter an, auch der deutſchen Gefchichte einige Aufmerk⸗ 

faıtrleit zu widmen. &o haben wir vor einigen Monaten eine 

gutgeſchriebene, vollftändige Geſchichte von Iofeph II. erhalten, 

die fich durch mufterhafte Unparteilichkeit auszeichnet. Der 

Verf. derfelben, €. Paganel, bat ſich ſchon fruͤher durch eine 

ebenfo wackere Biographie Friedrich 8 des Großen bekannt 

gemacht. Er iſt Staatsrath und Deputirter und ſcheint Deutſch⸗ 

land aus eigener Anſchauung zu kennen. Wenn man ſeinem 

Merke einen Vorwurf machen wollte, fo wäre es vielleicht 

der, daß der Verf. oft und ganz befonders in der Einleitung 

zu fehr von feinem eigentlichen Thema abfchweift und ſich bei 

ben Schilderungen der auswärtigen Berhältnifie, die mit der 

Geſchichte Zofeph’3 oft nur in einem lodern Zufammenhange 

ftehen, zu fange aufhält. Übrigens ift von diefem leſens⸗ 

werthen Buche bereitd eine deutſche Uberfegung erſchienen. 

In der Gefchichte der Wiedererweckung der Wiſſenſchaften 

(„Histoire de la renaissance des lettres en Europe au 15 

siecle”, 2 Bde.) von Eharpentier find vorzugsweile deutſche 

Quellen, 3. B. das bekannte Werk von Deeren u. ſ. W., 

benugt. Indeſſen ift dem Berfaffer das Verdienſt einer 

geſchickten Verarbeitung nicht ftreitig zu machen. Roc weni- 

ger Anfpru auf felbftändige Forſchungen maden die beiden 

neueiten Werke von Th. Burette Profeſſor der Geſchichte an einem 

Sollegium zu Paris und bekannt als Berf. einer weit ver- 

breiteten Gefehichte von Frankreich. Wir meinen feine „Klistoire 

ancienne’ in brei Bänden und feine „Histoire moderne”, welche 

deren zwei umfaßt. Diele beiden Werke führen wir nur des: 

halb an, weil wir fie für recht brauchbare Handbücher für 

den gewöhnlichen Bedarf halten, an denen die franzoͤſiſche Kite- 

rarur nicht eben allzu reich if. Gleichfalls weniger für den 

eigentlichen Gelehrten als für den Gebildeten überhaupt (pour 

les gens du monde) berechnet ijt die Geſchichte Englands 

von Roujour imd Alf. Mainguet, von der vor ku bie erſten 
Lieferungen erfchienen find. Der Anfang —** fich vor 
dem bekannten Werke von Roche, von dem eine neue Auflage 
herauskommt, nicht eben ſehr auß. Überhaupt muß die Ge 
ſchichte Englande — wenn wir bie altere Periode und ven 
der fpätern Beit bie Geſchichte der Kenolution ausnchmen — 
in Frankreich einen genügenden Bearbeiter erft noch, finden. Im 
Allgemeinen begnügt man “2 immer noch mit Überfegungen 
des verbreiteten Werks von Hume und ber Zortfegungen don 
Smwollet „odbgleich daſſelbe mit Ausnahme einzelner —* 
eigentlich nicht mehr auf der Hoͤhe ber Zeit ſteht. 

Franzoͤſiſche Literatur in ber Schweiz. 
Der größte Theil der jüngern Kiteraten aus der franzoͤ⸗ 

fifchen Sen wird von Paris mit fo ————— 
—A daß fie ihr Vaterland und ihre Eigenthuͤmlichkeit 
au —F und im großen fransöfifchen Leben aufgehen. Co 
z. B. Eh. Dibier, dev aus einem biderben Schweizer em fü 
eifriger Franzoſe geworden ift, daß er von feinem Adoptiv: 
vaterlande fagt, dafielbe habe den Beruf, für den übrigen 
Theil der Welt zu denken. Nur einige wenige ziehen e& vor 
an ihrem eigenen Herde zu bleiben und ihr eigenes Belen 
ungefünftelt ſich entfalten zu laffen. Wenn wir indefien von 
Sf abfehen, fo finden wir im Ganzen nur wenige einiger: 
maßen ne Dichter und Schriftiteller, die hier und 
da in der frangöfifcgen Schweiz zerftreut leben. In der Regel 
ift aber ihre Stellung und ihr Verhältnig zum Publicum 
beffagenswerth. In Frankreich finden ihre Productionen eben- 
fo wenig Anerkennung als die dürftigen Sproffen, welche die 
franzöfifche Poefte feit einigen Jahren in Belgien treibt. Dagu 
Tommt aber noch, daß fie auch in ihrem Baterlande, fo treu 
fie au) demfelben anhängen, meiſtens überfehen werden. Dies 
iſt z. B. ber Fall mit Albert Richard, der jetzt die Stelle 
eines Profeſſors der frangöfifchen Kiteratur in Bern bekleidet. 
Diefer treffliche Dichter, der fi namentlih auf dem wenig 
angebauten Felde der epifchen Poefie rühmlid hervorgethan 
bat und von dem wir einige Romanzen von tief ergreifender 
Wirkung (3. B. „L’ussuaire de Stanz‘) haben, die fi mit 
den beften franzöfffhen Dichtungen meſſen können, findet 
nämlich immer nod Feine rechte Berudfihtigung, obgleich in 
jüngfter Zeit die deutſche Preſſe angefangen hat, ihn etwas zu 
eben. Zu bedauern wäre, wenn Mangel an Anerkennung 
biefes ſchoͤne Talent verftummen ließe. ber faſt hat es den 
Anſchein, denn feit längerer Zeit ift und, mit Ausnahme 
einiger ygefälligen Überfegungen, nichts von ihm zu Geficht 
gefommen. Der Zod des jungen talmtvollen Dichters Durand 
ift für die Schweiz ein fühlbarer Berluft. Gr hatte fih durch 
feine Leiftungen ſowie durch feine liebenswürdige Perfönlich- 
keit viel Freunde gefhaffen. Dagegen haben ſich feit kurzem 
zwei juͤngere Dichter in franzoͤſiſcher Sprache hervorgethan, 
die nicht nur die nämliche poetiſche Gattung, das Drama, 
fondern beide auch abſichtslos Einen und denfelben Stoff 
te haben. Wir meinen Porchat und Haldy. Erfterer 
at fih Früher ſchon durch eine Reihe anmuthiger Kabeln 

bekannt gemacht. Bon feinen dramatifchen Leiftungen glaubt 
man fi, wegen ber Unbedeutendheit einiger frühern Verſuche, 
nicht viel verfprechen zu können. Indeſſen lautet das Urtgeil 
der „France theätrale‘ über feine „Jeanne d’Arc”, die der 
Dichter felbft in verfihiedenen parifer Salons zur Borlefung 
gebracht hat, ſehr guͤnſtig. Bis jetzt verlautet indeſſen noch 
nichts über die Aufführung dieſes Stüds. Haldy, der erft 
Lehrer in Prangind war und jetzt die Stelle als Profeſſor der 
franzöfifchen Literatur in Vaſel bekleidet, Hat fih, wie gefagt, 
an denfelben Stoff gemacht, an dem ſchon mehr ale Ein fran- 
Phibe Dichter geſcheitert iſt. Auch er ſoll in Paris Ver— 
83 gemait haben, feine Tragödie ii die * zu bringen. 

eine ‚Essais podtiques‘, die er früher herausgegeben bat 
find vielverfprechend. ” geg H 
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Sonnabend, — Nr. 76, — 16. Mär; 1844. 

Ein Schloß am Meer. Roman von Levin Schüding. 
Zwei heile. 

(Beſchluß aus Nr. 75.) 

Der Berf. nimmt alle feine Charaktere ernft; wir 
müffen, weil er will, von jedem derfelben ein fcharfes 
Bild mitnehmen. Der alte Hofgerichtsverwalter, Paul's 
Großvater, fein Onkel der Domberr, find zwei Portraits, 
die aus dem Rahmen zu fpringen broben. Daffelbe ft 
von Frau dv. Lescomte, von dem alten Vicomte und 
feiner Gattin, von Benoit zu fagen. Paul felbft ift eine 
Derfonification und hat, wie Romanhelden überhaupt, 
nit viel vom Individuum an fih; und Manuel ift 
kaum eine Perfonification, er ift ein Zuftand, ein Ge- 
danke. Diefer Manuel fagt merfwürdige Sachen. Für 
eine bloße Verſtimmung treten fie zu fharf auf; ber 
Verf. hatte daher, dünkt uns, die Pflicht, fie ernft zu 
widerlegen, indem er ihren Ungrund nachwies. Daß 
er dies nicht gethan hat, ift der größte Vorwurf, den 
wir feinem Werke zu machen haben, dem wir fonft eine 
wohlverbiente Achtung zollen. Manuel fagt ©. 192: 

Die Ratur bat nur Eine Sprache für mid, wenn die Ele 
mente auß ihren Feſſeln über ihre Schranken hinausftreben. 
Es erfreut mich dann, mich in der Hoffnung zu wiegen, daß 
der nächfte Augenblick Alles durcheinander fchlagen wird in ei- 
ner Himmel und Erde erfhütternden Verwirrung. Dann habe 
ih nur no Einen Wunfd, den nämlid, bei der Zertrümme⸗ 
zung des Erdballs zugegen zu fein. 

Hierauf num ift ed feine Antwort, wenn Paul fügt: 
Sie haben fehr viele Wuͤnſche, und weil fie Ihnen uner: 

reihbar find, fo haben Sie fie um diefen ercentrifchen vermehrt. 
&ie find unglüdlih, aber nicht tief ungluͤcklich, fonft würden 
Sie gelernt haben, Troſt zu leſen aus der Hieroglyphenſchrift, 
womit die Ratur Erde und Himmel vollgefchrieben hat. 

Das ift, wie gefagt, Feine Antwort, und ber Moͤnch 
hat Recht zu rufen: „Natur — Troſt — das find 
Schöne Worte! Ich glaube an einen — geftorbenen Gott, 
nicht an einen lebenden.” Wir meinen, es gab eine an- 
dere Antwort für Manuel, die nämlich, daß er das all- 
gemeine Unglück der Geifter, von bem er nun einmal 
träumt, mit Würde zu tragen verpflichtet fei. 

Doch wir geben Manuel, ale einen Hoffnungslofen, 
wie er fi) denn auch weiterhin zeigt, gänzlich auf und 
bitten den Verf., in feinem eigenen Intereffe, mit ihm 
ein für allemal abzuſchließen und dieſen todten @eift ja 

nicht etwa wieder zu citiren. Er halte ſich .an fo treff- 
liche Geftalten wie Alfiert, den er mit ſchoͤner Kühnheit 
in feinem Roman auftreten läßt, wie den Jagdjunker, 
den Vicomte u. f. w., welche ſaͤmmtlich ein feltenes Ta⸗ 
lent ber Geftaltung unb ber Inbividualifirung befunden. 
Er richte ferner fein Augenmerk darauf, diefen Geftal- 
ten fo poetifche Elemente beizumifchen und fo viel Be- 
deutung unterzulegen, wie bier gefchieht, und er kann 
unferer Theilnahme und unferer Würdigung gewiß fein. 
Die Charakteriſtik und die Lebensſtizze Alfieri's verdient, 
daß wir noch einen Augenblid bei ihr verweilen ; denn 
es zeigt fich bier etwas mehr als ein bloße Erzaäͤhler⸗ 
talent. Die Glut und die Kunft in diefer Epifode zeugt 
vom Beruf des Biographen, des Hiſtorikers, und ben- 
noch ſteht dies fremde Element nicht fremdartig und un- 
vermittelt an bdiefer Stelle. Nachdem er uns gezeigt 
bat, wie Liebe und Kunſt diefen wilden, unbändigen 
Charakter, den felbft ein Beinbruch in feiner Raftiofig- 
keit nicht hemmt, umgemandelt, und was ber Fleiß und 
die Kunftweihe aus ihm gemacht, läßt er uns den Wei- 
fen und den tiefen Denker in ihm erbliden. ber die 
Pflicht des Einzelnen zur politifchen That, über die Be⸗ 
rechtigung des frangöfifchen Volks zur Revolution laͤßt 
er ihn bedeutende Worte fagen. 

Es ift möglich, aber mislich auszufprechen, fagte Alfieri, 
ob die Staatsummwälzung in Frankreich eine Pflicht des Volks 
war, oder nicht. Wer Fann es ruhig und ficher entſcheiden ? 
&o viel weiß ih, daB von allen Pflihterfüllungen eine ſolche 
mir die fchmwerfte fein würde. Käme ich begeiftert von einem 
neuen &lauben als Apoftel zu einem Bolfe, es würde mir 
ſchwer fallen, feine alten Tempel umzuſtürzen; ed wäre wie 
ein Zrevel gegen die Andacht der Hunderttaufende. Jede tie 
fere und beffere Ratur ftreift nicht leicht Die Pietät ab, welche 
fie an das von den Bätern Ererbte bindet, an das von der 
Poefie vergangener Zeiten Durchdrungene, Geheiligte. Des- 
halb fieht man bei allen Umwälzungen nicht diefe Raturen, 
fondern die leichtfinnigern an der Spige der Bewegung. Das 
ift für den Fortfchritt ein gewwichtiges Hemmniß Denn gerade 
hierdurch bekommt die im Sntereff des Fortſchritts unternom- 
mene Bewegung fo oft gleich von vorn herein die verehrte 
Richtung und verliert fo in den Augen gewiegter Männer, de- 
ren Autorität und Huülfe ihre fo nöthig ware. Kann man dem 
großen Haufen zumuthen, daß er die Perfon von der Sache 
frenne, da fi Perfonen und Sachen in der Wirklichkeit fo 
felten trennen? Ich für mein Theil halte die Freiheit für hen 
Lebensaͤther ber Seele, aber wie tief hat e8 mich immer ge: 
kraͤnkt, daß man mich für einen Anhänger diefer über Frank: 
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reich hereinbrechenden Freiheit hielt, weil ich den Sturz der 
Baitille befungen! Um nicht länger gu dem wüften Ehor ber 
Verbrecher gezählt zu werben, die ihre Freiheit in das Leichen: 
bemd der Humanitaͤt Heiden und die um dies Scheufal ihre 

blutberaufehten Taͤnze halten, bin 0 entichloffen, in einem 

Bude Alles autzuſprechen, was ich feit meinen erſten Jahren 
gegen dieſe falſche und verrätherifhe Nation auf dem Her⸗ 

zen habe. | 
Die achtunggebietende Gefinnung, die fi in dieſen 

Worten ausfpricht — wir nehmen fie für die des Verf. 

und wuͤnſchen ihm von Herzen Gtüd dazu —, fie war 
und ift auch bie unferige. 

An einem Buche, wo foldhe Stellen vorkommen, 

kann der Lefer auch noch andere von gleicher Bedeutung 

erwarten; wir würden aber dem Verf. faum, wie wir 

e6 doch wuͤnſchen, nügen, wenn wie der Verſuchung zu 

ferneen Auszügen nachgäben. Dagegen geftattet ein 

Buch von fo entihiebenem Charakter, wie das vorlie- 

gende ift, auch ein entfchiebenes kritiſches Erkenntniß, 

und mit diefem wollen wir dieſen Bericht denn auch 

ſchließen. Gine reiche poetifche Begabung muß dem | 

Verf. ohne allen Zweifel zugeflanden werben; Klaze | 

heit umd Gicherheit in der Lebensbetrachtung, eine fo | 
tüchtige Gefinnung , wie fie fich hier zu erkennen geben, 
gehören zu den Geiſtesgaben, bie mit poetiſcher Geſtal⸗ 

tungsfähigteit felten vereint angetroffen werben. Es ift 
anzuerkennen, daß ber Verf. fo gut Denker ift als Dich⸗ 
ter, und es iſt erfreulich, bie Wärme des Gefühle bei 
ihm nicht von der Schärfe bes Gedankens geführbet und 
eingeſchränkt zu fehen. Für die Zeichnung ber Beſon⸗ 
derheiten im Allgemeinen, d. h. der Indivibualität, hat 

er mehr als Eine treffliche Probe in diefer Wrbeit abge 
legt, und bie fhöne Herrſchaft, die er über Wert und 
Ausdrud übt, hat er voll zur Erſcheinung gebracht. 

Da er nun zu diefem Allen auch nad floffhaltige Er⸗ 
ſindung und den ſichern Gefchmad, der fi, überall bee 
echten Maßes bewußt tft, hinzubringe, fo ift er offen- 

bar auf dem Wege, nicht fowel ben Bebürfniffen der 
gewöhnlichen Lefewelt genügende GErfeheinungen hervor⸗ 
ubringen, als vielmehr auf dem, bie Kunſt ber Erzäh⸗ 

Img felbft zu fürbern umb ihren Reiz an Werken bar- 

zuftellen, au® denen Lehre und Genuß zugleid; gewon⸗ 

nen wird, meil ihnen Ernft und Spiel, Gedante und | 

Phantafie, Bedeutung und Gefühlsanregung, kurz Alles, 

was dem Befer bei fich felbſt erhoht und fleigert, zu giel- | 
chen Theilen beiwohnt. 

Die Klippe, welche er dagegen zu vermeiben hat, 

befonnen erſcheint uns ber Verf. felbft — ex wolle da⸗ 
har nicht geben, was in ihm felbft nicht lebt; er über- 
laffe bie Berriffenen ihrem eigenen Geſchicke und ſtrebe 
wiehnehe, ums ferner durch fo klare, elafflfch - heitere, 

durch und durch ſcharf erfaßte und mit feltenem Heiz 
ausgeſtattete Geſtalten zu esfreuen, wie fein DBicomte, 
fein Benoit, fen Domherr, fein Hofgerichtiuerwalter 

u. a. m. fh ums zeigen, oden mit fo fanft augehauchten, 

im Weſen ber weiblichen Schönheit gedichteten Charak⸗ | 
teren, wie feine Luiſen, feine Gräfin Albany und die 
Erbgraͤfin Eleonore find. Gin wohlverdienter Beifall, 
ja felbft die willig oder unwillig ausgefprocdene Zu⸗ 
Pr der Kritik ſelbſt, wird ihm bann niemals 

n. 8, 

Heinrih Friedrich Knuft. 

Der Pa — aöte ) nie bon * 's „Archiv der 
fchaft für ältere deutſche Geſchichtskunde“ aver 

1843) enthaͤlt unter Anderm die auch Eh einen al eek 
kreis m gr ansich Briefe des zu früh verſtor⸗ 
denen trefflihen Knuft au jeiner Reife nah Frankreich und 

. Dr. geigris Friedrich Knuſt, 
.Det. 3807, geſtorben 

| gu Paris am 9. Det. 1841, alfo noch vor vollendeten 34. Le⸗ 

verheerten, noch wenig Ausſicht auf die Ausführung biefes 
; Plans. Im Mai 1840 aber reifte Knuſt wirklich nah Spa⸗ 

haben mir ſchan angebeutet; es if die Werfuchung, dem | 
bios Phantaftiſchen zu viel Raum zu bemilliden. Be | 
unklar und phantaftifih fein Manuel ift, fo ar und 

Roth der 
lin oder Münden retten möchten, und gab eine, wiewol 
Fewhtios gebtichme Wuregung. (ir beic i 

Drud igte und in Parteien zer⸗ —— ran gewüsdigke und in Partei 
ee Br — :eie Bamars ,‚ wie bie —*2 Ar a a 
eign , , or 

vi Kraft verbr burch —— —— der Berfaffung. 
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e Zeiten herbeizuführen. Ohne ben Außbrud; der tüdi- 

6* — welche ihn in der Kraft ſeines Wirkens hin⸗ 
raffen follte, würde er auch den Süden, Sevilla, Cordova, 
Balencia beſucht und ausgebeutet haben; jo aber mußte er ſich 
auf Ausflüge nach Zoledo befchränten. Den Keim des nahen 

VTobdes in fib tra end, verließ er mit einer überreichen Mappe. 
im tember 1 dad tragifch ſchöne Volk umd Land. Man 
Kan Daräber urthetlen nad) dem Plane feines fpanifchen Reife: 
werks, wofür er ſchon in Madrid an einen Verleger in Deutſch⸗ 
land dachte. Es follte ein flarfer Band in Quart werben, in 
mebren heilmgen: „Ich gebe darin Nachrichten‘, ſchrieb er 
von Madrid den 24. Febr. 1841 an einen Freund, „über Ar: 
chive und Bibliotheken, Kataloge über bie „Handfchriften (denn 
von Hänel find nur von einigen Bibliotheken die Kataloge mit- 
getheilt und diefe nicht immer vollftändig), Ercerpte aus Ma- 
nuferipten, unedirte Werke, ſowol griehifhe als lateinifche, 
ſpaniſche und italienifche,, hiſtoriſche, theologiſche, geograpiſche, 
phile ſophiſche, dichteriſche (vielleicht nebſt Faefimiles und Kar- 
ten aus Manuſcripten, ſowie Umriſſe von bildlichen Dar tellun: 
gen in alten Manuferipten), abgerechnet Das, was für die 
«Monumenta» beftimmt if. Das Werk kann lateinifch oder 
deutfch fein; vielleicht iſt lateinifch angemeffener. Es werden 
die eilungen aus grieifhen Manuferipten theils theolo: 
giſch, theils hiſtoriſch und philoſophiſch fein, vom 3. Zahrhun: 
dert an bis zum Untergange des oftrömifchen Reichs (vielleicht 
noch bazu die Fabein bes Babrias und einige ältere Sachen 
und ones). Aus lateinifchen Manuferipten theile ich mit 
als inedita oder verbeffert: alt: und neuteflamentliche Apokry⸗ 
‚phen, Bibelerflärungen (snec. VI—IX), Be e Werke, 
darımter die wirkliche Chronik des Prosper, Bru de aus 
dee Chronik des Drigenes nebft dem griechifchen Xerte auß ei⸗ 
ner — Handſchrift; zwei hiſtoriſche Werke des Claudius, 
wovon nur das eine und dieſes noch dazu unvollſtaͤndig, von 
Labbe, edirt war u. ſ. w.; geoqgraphiſche Werke — alte Erd⸗ 
karten; Dichteriſches: Germanici prognosticon, vollſtaͤndiger; 
Satiren, Gedichte von Erchempert, Paulus Diaconus, Bern: 
hard, Teodala; alt:italienifhe, alt:fpanifche. Gedichte u. f. w. 
Philofophifches, Briefe und theologifhe Sachen — Gloffarien, 
Aitdeutſch; vieleicht auch noch Juriſtiſches und auf Kreuzzüge 
fh Beziehendes; Rumismatifchess Rachrichten über anu: 
feripte, Verhandlungen, die die neuere Zeit betreffen u. ſ. w. 
nd bei biefer erflaunenden Reichhaltigkeit und Vielſeitigkeit 

ſollte auch noch das in Frankreich Gefundene, ja kirchenrecht⸗ 
liche Sachen mit in den Kreis gezogen werden, außer einer 
Menge literariſch- hiſtoriſcher Notizen und Facſimiles, Kar 
tm und Umriſſe von Gegenſtaͤnden, die die Symbolik, die 
alten Zrachten, Gefäße, Werkzeuge, Waffen u. f. w. betrafen. 
Mit Recht nahm. der Berewi „daß Ber für Bi 

dem Derausgeber der ‚„Monumenta’ die gefam- gaben 8 ” Beh, 

Werd Pr ri eine teürbigere, bie 
nahme erzegende Art hätte diefer Nachlaß nicht eingeleitet wer 
den koͤnnen als bush d ie —— Ye man 

dern ewuͤnſcht ba in dem einen 
[> ganz Trocken Bellgiemuit bavodneten „Mehio”. Sa 

“ « , 2 4 4% ® . 

vun Kauf mit Icbjaften Shainapıne bingeförichener Bemtnkan, 
gen ben Befer zu eigener Lerkure des Bangen zu Indem. 

- In einen allgeneinen Charakteriſtik von Madrid und ben 

Spaniern Heißt e8 (8.136): Der Eharakter ber Spanier iſt mit dem deutſchen fehr verwandt; fie verkehren daher auch Lieber mit 
den Alemannen als mit den Franzofen und felbit mit den Eng- 
ländern. Dan findet in aflen bedeutenden Städten Deut: 
fhe, die als Handwerker oder Bobrünnten ſich daſelbſt nieder- gelaſſen haben und gute Geſchaͤfte machen; von den Hanblungs- 
reifenden find Y, &panier und *, Franzoſen, die Übrigen en alle Deutfihe.” Auf diefe ſchon früher wahrgenommene Hhn- 
lichkeit des fpanifchen Rationaltypus mit dem deutfchen kommt Knuſt fpäter noch einmal zurüd, Ti der Körperbau und die 
Geſichtsbildung der Leute in dieſer Gegend ift faft ganz wie 
in Deutſchland. Alles Folge der vor jest mehr als 1306 Zah: 
ren erfolgten Einwanderungen deusfcher Bolkerſchaften.“ Be: 
kanntlich find in der Siersa Morena beutfche Eolonien, doch 
erft unter Karl IH. angelegt. Man leſe noch eine Stelle, welche in geiſtreich ⸗ humoriſtiſcher Weiſe bie Frage ſtellt und beantwortet, was wir in Spanien zu fuchen und zu erwarten 
haben (Madrid, 12. Febr. 1841): „— Ge wir nun 
gleich in den Jert hinein und wandern, wie euther ſagt, et 
was darin berum..... Diefes alte Rebel: und Wabelland des 
Altertdums mit diefem Gemiſch von Rord:, &üd: und oft 
ländern, die fich die alte, folge, ſpaniſche Nation nennen, hat 
für einen Nachkommen ber alten Sachfen gewiß noch ebenfo 
viel Reiz ald ehemals für unfere Genofien, die Banbalen, Bue: 
ven und Gothen. Und wir thun wohl, diefe fich felbft für ſtolz 
haltenden jegigen Bewohner Iheriens in ihrem Glauben zu 
lafien, weil darin jegt wie in alter Zeit ihr Daupttroft beruht, 
und außerdem zu handeln wie unfere Vorfahren. Denken ie 
hierbei an eine Eroberung, die zu machen, fo haben Sie recht, 
wenn fie eine figürliche, geiflige, nicht phyfiſche meinen. Die 
alten Groberungen durch blos phyſifche Gewalt haben in ber 
jepigen Welt Europas keinen Beftand mehr umd längft ber. 
geitigen Gewalt und Herrſchaft weit und breit Play gemadt. 

e es nur bei uns eine Incarnation des Geſammewillens und eine durch das Drgan des allgemeinen Lenkers fi) maͤch⸗ 
tig ausſprechende Manifeftation des germanischen Geiftes und 
Lebens, fo koͤnnten wir einer zweiten, diesmal geifligen Grobe: rung ficher fein. Allein bis dieſer Geift überall binwirken könne, werden noch Zeiten und Creigniffe kommen müffen, die wir vieleicht kaum noch erleben.... Doch da jene Jeit auch plöglid, wie ein Dieb in -ber Wacht, bereinbrechen Tann, fo thun wir wohl, ans auf ihr Erſcheinen gefaßt zu machen. Wis 
dahin mögen wir verfuchen, die Einleitung dazu durch; Grobe: rungen anderer Art zu machen. Und desh verfuchen wir, den Zert, was aus Spanien Gutes kommen Fönnte, etwas 
näher j begründen... War nicht die Decretalienfammlung bes. Iſibor einem ſpaniſchen Heiligen angedichtet? Und da der 
fpanifche Stolz ſich gebeugt fühlte gegenüber der alten wiffen⸗ ſchaftlichen Thaͤtigkeit anderer Rationen, hat man da nicht eine ganze Reihe von Chroniken fabricirt, falſche Inſchriften ge⸗ maht u. dgl? Und ſoll nicht noch ganz neuerlich aus Iberien 
der falfche Sanchuniathon gekommen: fein? Was kann alfo 
aus Spanien Gutes Bommen? Freilich wol nicht gar zu viel! 
Allein der Marfhall Soult und Kowis Philipp haben gute Ge 
mälbe dorther befommen und die Engländer erhalten von bier 
deren noch täglich. Die norbamerifanifche Banf hat bedeu- 
tends Summen in Verwahrung genommen fir Mönche und 
Geiſttlichkeit, und: Isalien Verhgt viele geretiete Kunſtſthaͤte 
Und dennoch iſt hier eine große Ernte von emälden und Kumfl: 
werden no iege zu machen; Bücher find in Mafle wie Heu 
und Stroh; Abelsdiplome und Genealogien pfundweiſe; alt- 
römifche und arabi ermüngen curſiren wie Maravedis 
ober Pfennige; Handſchriften kommen weniger zum Verkauf; 

* — —— —— Pr * mehr verwah ſichern Haͤnden, di nicht 3 ge mehr ren. 
werben. Die ®randen, ihrem vermeintlicgen Schickſale, wie eb . 
ſcheint, ſchnell gehend, werden auch bald leeres Haus 
machen wÄäflen. wel, viel if von zu belen! ;..." 
Wir denken mit Knuſt, daB es eben nicht gegen unfer Gewiſ⸗ 



fen fein dürfte, dem unglüdlichen Lande die gebliebenen Schäge 
zu entführen ; ja daß ed menfdglicher und Seficher fei, felbige 
ın der Fremde ficher zu überwachen und der Kunft und Wif- 
ſenſchaft zu erhalten, als daß fie hier ereut, erftört, ver: 
brannt würden. Die gegenwärtige Gultur in Spanien fteht 
damit in Harmonie. &o war es für Knuſt Kr — in Ma⸗ 
drid einen Mann zu finden, der eine Abſchrift einer Hand⸗ 
chrift oder eine Vergleichung machen konnte. Rach den Ge⸗ 
etzen darf Fein Buch, keine Handſchrift ausgeliehen werden. 
„Nan muß ein deutſcher Arbeiter ſein“, bemerkt Knuſt es 
lich, „um überhaupt dort etwas zu beſchicken.“ v0. 

Noch ein paar Worte über Meinhold's 
„Bernfteinhere”. 

Hr. Pfarrer Meinhold fagt in feiner Erflärung über die 
„Bernfteinhere” (Rr. 33 d. BL), eb fei keinem Kritiker auch 
nur bie leifefte Ahnung beigegangen, daß ſein Buch eine reine 
Dichtung fei- Wenn Ref. in einem beraits im Nov. v. 3. 
gefchriebenen Bericht (Nr. 34 d. BL.) ausgefprochen hat, „man 
möchte fich verfucht fühlen, das Ganze für eine Myftification, 
für einen mit vieler Geſchicklichkeit in veraltetem Idiom 
gefchriebenen Roman zu halten’, fo dürfte dies wenigftens für 
eine „leife Ahnung” der ftattgehabten Muyftification zeugen. 
Doch ift Nef. weit entfernt, fich daraus ein Berdienft machen 
u wollen, da er felbit binlängliche Gründe für die Echtheit 
er Schrift zu haben glaubte und dem dagegen aufgeftiegenen 

Verdachte nit weiter nachgegeben bat. Darauf kommt es 
indeß bier nicht an. Nachdem Hr. Meinhold gegenwärtig felbft 
eingeflanden bat, daß fein Buch durchaus eigene Erfindung ift, 
fallt zwar ein wefentlicher Reiz — der Glaube an die Wahr: 
beit der gefchilderten Begebenheiten — bei der Lefung des 
Buches weg; dagegen erntet Hr. Meinhold den Ruhm, einen 
fehr intereffanten Roman in täufchender Färbung und Sprache 
eines frübern Jahrhunderts gefchrieben zu haben. Raͤchſt ber 
Anerkennung ded hierbei bewiefenen großen Talents würde 
über die Abficht, welche den Verfaſſer bei feinem Kunſtwerke 
geleitet hat, nichts Befonderes zu fagen fein, da füglidh anzu: 
nehmen wäre, daß ihn eben nur die Liebe zur Kunſt und der 
Drang, fi) in etwas Ungewöhnlicherm zu verfunen, zu biefer 
Produetion getrieben habe. Wenn aber Hr. Meinhold etwas 
anz Anderes damit beabfichtigte, namlich einen neuen Beweis 
—* die Authenticitaͤt der Heiligen Schrift zu liefern, ſo muß 
man ſich wundern, wie er ein ſo zweckwidriges Mittel hat 
wählen koͤnnen. Wie? Um Jemand in dem Glauben an die 
Echtheit einer Urkunde zu beſtaͤrken, dupirt man ihn mit einer 
falſchen und zeigt ihm —* wie leicht es iſt, dergleichen 
Urkunden höchſt täuſchend nachzuahmen? Ref. gehört nicht zu 
den Zweiflern an der Heiligen Schrift. Waͤre dies aber der 
Fall und wollte man ihn auf ſolche Weiſe überzeugen, ſo 
müßte er im Zweifel nur noch hartnaͤckiger werden. 

Konnte demnach der Berf. hoffen, durch fein Kunſtproduct 
„Bielen zu nügen, welche den leichtfinnigen und gewiflenlofen 
Mythen und VBocabelnriechern der heiligen Schrift ihr Ohr 
gelieben haben” % Bei der Umfiht und Urtheilsfraft, welche 
der Verf. in feinen anderweitigen Schriften und auch bei dem 
in Rede ftehenden Romane dargethan hat, ift es kaum denk⸗ 
bar, daß er fi bei Abfaffung des letztern wirklich einen 
durch das angewandte Mittel völlig unerreihbaren Zweck vor: 
gefegt haben follte. 28. 
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Dritter Artikel.) 

9. Dombauſteine. 
In der Regel macht ſich bei Zmwedfchriften wie bei 

Zwedeffen der jefuitifhe Grundfag geltend: „Der Zweck 
muß die Mittel heiligen.” Das Publicum kommt ih: 
nen daher mit Recht nicht ohne Mistrauen entgegen, 
und an diefem Mistrauen geht dann nicht felten auch 
die Erreihung des Zweckes felbft zu Grunde Da fid 
nun ein ähnliches Vorurtheil auch gegen die vorliegende, 
von Auguft Lemald angeregte Zweckſchrift richten 
önnte, halten wir es für unfere Pflicht, der Wahrheit 
gemäß die WVerficherung zu geben, daß die „Dombau- 
feine” in Quantität und Qualität ganz ihrer Beftim- 

. mung entfprechen, und daß fie, auch abgefehen von dem 
großartigen Unternehmen, zu. dem fie beifteuern follen, 
fhon an und für fih die lebendigſte Theilnahme der 
Lefewelt verdienen, ja daß fie derfelben würdig fein 
würden, auch wenn die cine unter den vielen Gaben 
die einzige wäre. Sch meine „Das Stiftsfräulein“, 
Roman von Levin Schüding, von weldhem ald dem 
größten und bedeutendften Beitrage. zuerſt und vorzugs- 
weiſe die Nede fein fol. Schon die Bezeichnung „Ro⸗ 
man’ deutet bem Lefer an, daß er in der vorliegenden 
Erzählung ein größeres, ftoffreicheres Werk zu erwarten 

bat, als er fonft in Tafchenbüchern zu finden pflegt, und 
in der That ift es von folhem Umfang und, was mehr 
ift, von folcher innern Fülle und Bedeutſamkeit, daß es 
mehr den Eindrud einer felbftändigen und um ihrer 
felbft willen dafeienden, als einer in buntem Reigen 
flüchtig an uns vorüberſchwebenden und einem höhern 
Zwecke dienenden Erfcheinnng auf uns madt. Laffen 
wir bie Reihe der erzählenden Dichtungen, die wir in 
den diesjährigen Zafchenbüchern bis jegt gefunden haben, 
noch einmal an uns vorüberfchweben, fo find nur zwei, 
weiche fi mit der vorliegenden meffen, ja fih an fünft- 
lerifcher Vollendung, Concentration des Stoffs und Tiefe 
‚des Eindruds vielleicht noch über fie ftelen dürfen: „Die 
Mellenbraut” von Gutzko w in ber „Urania“ und „Bri⸗ 
gitta” von Adalbert Stifter im „Gebenfemein”; 

*) Bol. den erſten und zweiten Artikel in Nr. 20 3 und 
D. Red. 

was aber Reichhaltigkeit des Materials und DVielfeitig- 
feit der Darftellung betrifft, fo fteht „Das Stiftsfräu- 
lein“ ganz ohne Nebenbuhlerin da, ja hat eine ſolche 
auch nicht außerhalb des Gebiets der Taſchenbücherlite⸗ 
ratur zu fürchten; benn was aud) an ihr zu tadeln fein 
möge, fie muß jedenfalls als eine der bebeutendften Er- 
fheinungen ihrer Art auf dem Felde der Nomanlitera- 
tur in neuefter Zeit anerfannt werben. Indem wir dies 
von vornherein ſogleich ausgefprochen und die „Dom⸗ 
baufteine” vorzugsmeife um ihretwillen dem Publicum 
auf das angelegentlichite empfohlen haben wollen, er⸗ 
lauben wir uns zu einer ausführlichern Befchreibung, 
fowol Deffen, mas jenes allgemeine Xob begründet, als 
Deffen, was es in diefer oder jener Beziehung befehräanft, 
überzugehen und der Reihe nad) den ftofflichen Grunb- 
riß der Erzählung, die Scenerie, die einzelnen Situatio- 
nen und Begebenheiten, bie Charaktere, die Darftellung 
und endlich die ideale Grundlage mit der Eritifchen Lampe 
zu beleuchten, 

Was alfo zunächft den ftofflihen Grundriß der 
Erzählung betrifft, fo ift Diefer etwa folgender: Ein 
Hofrath von Katterbach ift Befiger eines früher von 
Echemmey’ihen Ritterguts im Großherzogtum Berg und 
ale folcher in einen langwierigen Proceß verwidelt ges 
gen feinen Nachbar, den Herrn von Drieſch „puneto 
Koppeljagdgerechtfame”. Da ihm die rechtliche Ent- 
fheidung zu lange währt, nimmt er eines Morgens den 
fraglichen Jagddiſtrict mit Gewalt für ſich in Beſchlag, 
und der Here von Driefh, als ein Mitglied des Peg- 
niper Blumenordens mehr auf ben Ruhm eined Homer 
als eines Achill Tosfteuernd, fucht mit feinem Sohne Jo⸗ 
hannes das Heit in der Flucht, und zieht fih, da er 
fh ſelbſt auf feinem nahgelegenen Rittergute nicht 
ficher wähnt, auf fein im MWeftfälifchen gelegenes altes 
Schloß, die VBechenburg, zurüd. Hier hat zeither die 
alte Margreth Fahrftein gehauft, die bei dem Volk 
und bei Herrn von Drieſch felbft im Rufe einer Here 
ſteht, wodurch dem furchtfanten Herrn von Drieſch fein 
Aufenthalt dafelbft fehr unheimlich gemacht wird. Diefe 
Margret, die Tochter eines weflfätifhen Bauers, 
dev, weil er einft einer Proceſſion den Weg verlegt, auf 
fein Geſchlecht den Fluch geladen bat, ift in ber That 
eine unheimliche Perfon. Durch Noth getrieben, hat fie 



in ihrer Jugend bei bem Freiherrn von Schemmey in 
Dienft treten müffen, ift dort aber, beſonders um ihrer 
Schönheit und beffern Abkunft willen, höher als andere 
Dienftboten gehalten und namentlich mit der Pflege der 
Kinder beauftragt. Es flerben ihr aber die Kinder der 
Meihe nad; unter den Händen weg — dag dritte und 
legte in Paris —, bald darauf auch die Altern berfel- 

ben, und nun fallen die Schemmey’fhen Güter an den 
Hofrath von Katterbach. Bei biefem bleibt Margreth 
noch eine Weite im Dienft, alsdann macht fie wine Pil- 
gerfahrt, nimmt ſich nad ihrer Ruͤckkehr eines alten 
Schulmeifters an, heirathet ihn und bewirkt, daß er Ver- 
‚walter ber: Behenburg wird. Nach dem Tode deſſel⸗ 
ben führt fie die Verwaltung felbft und forget nebenbei 
vorzugsweife für die Erziehung und Ausbildung Bern- 
hard's, von dem man'nicht weiß, in welchem Berhält- 
niß er eigentlich zu ihr feht, da fie ihn bald ale Sohn, 
bald als „jungen Herrn“ behandelt. Diefer Bernhard, 

-ıder eigentliche Held dieſer Gefchichte, ift um jene Zeit, 
da der Herr von: Driefh auf Bechenburg anlangt, in 
der erſten Hälfte der Zwanziger und hat foeben feine 
Univerfitätsftudien mit vielem Erfolge beendigt. Er be- 
figt ein tiefes, finniges, portifches Gemüth und hat fid 

- duch dieſes wie duch feine Bildung und Sitteneinfalt 
die Gunſt eines Stiftsfräuleins Katharina von Plaffen- 

ſtein erworben, das in einem der Bechenburg nahgelege- 
nen weitlihen Damenftift lebt und ſeit bereits zwei Jah- 

- ven eine eigene Curie erhalten hat, was beweift, daß es 
"etwa 27 Jahre alt if. Bei diefem Fräulein macht 
Bernhard gern und oft Beſuche, und fie nimmt dieſel⸗ 

- ‚ben ebenfo gern an. Das Verhältnig zwiſchen Beiden 
ſtellt fih anfangs ganz wie das einer Gönnerin zu ih- 
rem Schügling dar, nach und nad) aber wirb es immer 

. gleichartiger und’ inniger, und ehe beide Theile ſelbſt es 
-merfen, bildet es fic) zur wärmften Liebe aus. Ehe ſich 
diefe Beziehung weiter entwidelt, tritt ein Zwifchenvor- 

: fall ein, durch den Bernhard in tiefe Melancholie ver- 
fentt wird. Herr von Driefh nämlich hat Deren von 
Katterbach wegen Morbanfall verklagt; dieſer, um fi 
dafür zu rächen, weiß fammt einem. Junker Philipp, der 
mit feiner Schwefter Joſina verfprochen ift, den Deren 
von Drieſch Nachts in den Wald und in eine Wolf: 
falle zu loden, und Beide find ſchon dabei, ihm tüchtig 

..abzuprügeln, ald Bernhard erfcheint, den Hofrath nieder 
wirft, fefihalt und im Sinne hat, ihn einem ebenfalls here 

. beieilenden Zäger zu überantworten. Allein einige Worte, 
. die ihm der Hofrath- zuflüftert, veranlaffen ihn, denſel⸗ 
den frei zu laffen, und ‚machen auf ihn einen hoͤchſt 
niederſchlagenden Emdrud. Der Inhalt biefer Worte 
if — wie fih im Roman erft fpäter felbft ergibt — 
. fein anderer als die Erklärung, dag Bernhard des Hof- 
. vaths und ber Margreth unehelicher Sohn fe. Bern- 
hard hat um fo eher Veranlaffung, biefe Mittheilung 

für wahr zu halten, als Margret) das Geld, voomit 
‚ fie die Koften feiner Erziehung beftritten, ftetd vom Hof» 
rath empfangen bat. In böchfter Aufregung hierüber 

eilt er zum Stiftöfräulein, um gegen fie feinen Schmerz 

auszuſchütten, aber bie Umftände machen dies unmöglich, 
und ſtatt deffen erfährt er vom Fräulein die Geſchichte 
vom moufteriöfen Tode der drei Schemmey’fhhen Kinder 
und das im Schwunge gewefene Gerücht, dag Mar- 
greth diefen Tod veranlaßt habe, Hierdurch, obwol von 
der Unfchuld feiner Mutter überzeugt, noch mehr aufge- 
regt, kehrt er nad Bechenburg zurüd. Hier hat indeß 
die Nachricht, daß Margreth von Katterbach Geld em» 
pfängt, in Herrn von Driefh den Argwohn geweckt, fie 
fer durch das Geld beftochen und wolle ihn vergiften. 
Er kündigt ihr deshalb den Dienft auf und verlangt, 
daß fie fchon morgen das Haus verlaffen fol. Mar- 
greth wird darüber vor -innerer Aufregung krank und 
fieht fi) dadurch genöthigt, das Einpaden ihrer Magb 
Lene zu überlaffen, bie fie fhon als Kind zu fi ge 
nommen hat. Am andern Tage ſoll die Abreife vor 
fidh gehen. Bernhard will vor derfelben noch einmal 
das Stiftsfräulein befuchen; aber unterwegs im Walde 
begegnet ihm eine prächtige Parforcejigd des Erzbiſchofs 
Clemens Auguft, und mitten in derfelben, von zwei galanten 
Gavalieren begleitet, auch Katharina, die ſtolz und mit 
gnädigem Kopfniden an ihm vorüberteitet. Nun erft 
fühlt er fih ganz zu Boden gebrüdt und im Zuftainde 
des bitterften Schmerzes, aber dennoch begleitet er feine 
Mutter mit kindlicher Ergebenheit in das Sauerland, 
wo die Familie in dem Haufe eines gutmüthigen Vicars 
freundliche Aufnahme findet. Auch Rene, aus dem zigeu⸗ 
nerartigen Geſchlechte ber „Scherenſchleifer“ ftammend, 
ift mit hierher gezogen, und Bernhard merft mit Be- 
forgniß für fie, daß fie hier mit einem diefem Gefchlecht 
angehörenden Menfchen wieder Umgang angelnüpft zu 
haben fcheint. Herr von Driefch gelangt inde auf der 
Bechenburg nit zur rwünfchten Ruhe: denn es ver- 
breitet fih das Gerücht, daß im Saale ein Gefpenft 
haufe. In einem Anfluge von Kühnheit und Aufwal- 
lung erflärt er, eine Nacht in diefem Saale zubringen 
zu wollen, und zwingt feinen Vicar, an bem Abenteuer 
Theil zu nehmen. Wirklich erhebt fih un Mitternacht 
im Kamine ein Geräufh, und mährend fih Herr von 
Drieſch in höchſter Angſt verfrieht und der Bicar 
Exorcismen fpricht, tritt daraus eine riefige Geſtalt her- 
vor, holt aus einem verborgenen Wandſchrank Papiere 
und' entfernt ſich wieder, ohne bag Einer von Beiden 
wagt, ihm in den Weg zu treten. Einige Zeit nad 
diefem Vorfalle erfcheint ein junger Offizier bei Herrn 
von Katterbach, ber demfelben in einem geheimen Gefprach 
außerordentlidy imponirt und bald darauf als Herr von 
Sthemmey und Bräutigam Joſina's in den Cirkeln ber 
vornehmen Welt allgemeines Auffehen erregt. In biefen 
Cirkeln bewegt fich jegt auch das Stiftsfräufein und 
läßt fih von den Herren und namentlich auch von Herrn 
von Schemmey ben Hof mahen. Den Regtern begün- 
fligt fie vor allen andern und ſucht ihn fogar augen- 
Theinlih von feiner Braut abzuziehen. In einer diefer 
Gefellſchaften erfcheint auch Hert von Drieſch und belei- 
bigt Joſina, als er in ihr eine Katterbach erkannt, auf 
das eclatantefte, ſodaß Herr von Schemmey ſich genö⸗ 
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thigt fieht, ihn zu fobern. Der Pegnigfchäfer ift in äußer⸗ 
fer Berlegenheit, und das Stiftsfräulein benugt diefe, um 
ihn zu einem Vertrage zu vermögen. Dem gemäß ver- 
pflichtet fie fih, das Duell rüdgängig zu machen, er 
dagegen fol um Joſina von Katterbach werben und ba- 
durdy den Herrn von Schemmey von feiner Braut be- 
freien, zu gleicher Zeit fi aber fo genau als möglich 
nach ben frühern Lebensverhältniffen des Herrn von 
Schemmey und befonders nad dem Documente erfun- 
digen, womit ſich derfelbe als ſolcher berhätigt hat. Als 
Grund dieſes Contracts gibt fie an, ‚fie gedenke ſich mit 
Heren von Schemmey zu verbinden, und fo liege es im 
ihrem Intereſſe, darüber genau unterrichtet zu fein. 

Während fih fo Katharina als böchft Leichtfinnig 
und frivol bdarftellt, verfällt Bernhard in eine immer 
tiefere Melancholie, bis er plöglich durch cine überra- 
fhende Wendung aus derfelben zu neuen Hoffnungen 
aufgerüttelt wird. Auf einer Jagd erfcheint ihm näm- 
lich Wendels, jener Scherenfchleifer, mit dem Lene in 

- Einklang zu ftehen fcheint. Diefer fragt ihn, ob er 
etwa Abfihten auf Lene habe, und ale er diefes verneint, 
befcheidet er ihn nach act Tagen wieber an diefelbe 
Gtelle mit dem Verfpreihen, ihm hierbei wichtige Pa⸗ 
piere auszuliefern. In der folgenden Nacht macht 
Bernhard die Entdedung, daß Lene ihn liebt, und er: 
fährt von ihr felbft, daß fie während ber legten Nacht 
auf Bechendburg in Margreth’s Koffer Papiere gefunden, 
die Bernhard als umtergefchlagenen Sohn des legten Herrn 
von Schemmey und als einzigen rechtmäßigen Erben ber 
Schemmey’fchen Güter beftätigen, daß fie aber diefe Pa- 
piere aus Furcht, daß ein Freiherr fie nicht heirathen 
Tonne, in einem Wandſchrank auf der Bechenburg ver- 
ſteckt, jezt aber, nun fie von Bernhard’ Liebe zum 
Stiftsfräulein überzeugt fei, ihrem Bewerber Wendels 
die Bedingung geftellt Habe, fie von der Bechenburg zu 
holen und an Bernhard auszuliefern. So eröffnet 
fih auf einmal für Bernhard die Hoffnung, dem Stifte. 
fräulein nähergeftellt zu werden, und natürlich verfäumt 
er nicht, fih an dem von Wendels beftimmten Orte 
einzufinden. Wendeld aber erfcheint nicht, bis er ihn 

‚einige Tage darauf zufällig fieht, wie er von zwei Reis 
tern verfolgt wird, fich vor ihnen in einen Sumpf flüchtet | 
und in bemfelben ertrinft. Bernhard, der ſich vergebens be» 
müht bat, ihn zu retten, verfällt in Folge der Erfäl- 

tung und vielfacher Aufregung in eine Strankheit, wäh. 
tend welcher er auf dem Schloffe von Krane von dem 
autmäthigen Beſitzer defjelben und dem ſchon erwähnten 
Bicarius gepflegt wird. Unterbeffen geht Lene zum 
Stiftsfräulein, macht derfelben wegen ihres Verhaltens 

zu Bernhard und zu Herrn von Schemmey die bitter- 
fien Vorwürfe und erzählt dabei, daß Wendels wirklich 
bie Documente aus Bechenburg geholt habe, unterwegs 

- aber von einem preußifchen Werbeoffizier aufgefangen, 
feiner Papiere beraubt und bei der Flucht verunglüdt 
ſei. Diefer Offizier fei fein anderer als der vorgebliche 
Hear von Schemmey. - Katharina ift über dieſe Ent- 
deckung höchft erfreut, und es ergibt fich jegt, daß fie fich 

— 

biefem Schemmey blos genähert hat, weil fie feine Falfch- 
heit geahnt und ihn zu entlarven gehofft hat. Jetzt 
thut ihr vor Allem das Zeugniß Margreth’s north. Sie 
reift deshalb nach Krane und bringt die Alte wirklich 
zum Geſtändniß. Daraus ergibt ſich, daß diefelbe wirk- 
li die beiden erflen Kinder des Herrn von Schemmey 
aus Rache für deſſen Treuloſigkeit gegen fie ermordet, 
das dritte aber beifeite gefchafft und fpäter als ihren 
Pflegefohn erzogen hat. Nun erft begibt fich das Fräu- 
lein auf das Schloß zu Bernhard, der eben von feiner 
Krankheit hergeftellt iſt, und die Diffonanzen zwifchen 

ihnen Föfen fih natürlich fogleih in die ſchönſte Eon- 
fonanz. Während Katharina rückſichtlich des falfchen 
Schemmey an ein gerichtliches Verfahren, Bernhard an 
einen Zweikampf denkt, enträthfelt fi) die Sache un- 
verhofft raſcher. Jener Offizier erfcheint naͤmlich nebft 
dem jungen Herrn von Kraned plöglich auf dem Schloffe, 
um Katharinen wegen ihres plöglichen Verſchwindens 
und ihres Werhältniffes zu Bernhard zu befhämen. 
Die Sache dreht fih aber um, Alles ſtürmt auf ihn 
ein, er fieht fich entdeckt, verfchmäht es, bie Rolle weiter 
zu fpielen, und weiß fich noch auf ziemlich noble Weife 
aus dem Handel zu ziehen. Nun fteht Bernhard nihte 
mehr im Wege, die Katterbach's müffen die Befigungen . 
räumen. Bernhard und Katharina leben dort von jetzt 
an das gluclichite Leben. Die alte Margreth ftirbt ale 
reuige Sünderin. Lene geht in ein Klofter, wo fie es 
bis zur Abtiffin bringt, und der Pegnisfhäfer erfreuf 

ſich von nun an einer friedlihen Nachbarſchaft. 
(Die Fortſetzung folgt.) 

Die Literatur in Helgoland. 
Helgoland und die Helgolander. Memorabilten des alten hel⸗ 

golander Schiffscapitains Hans Frank Heilens. Her— 
ausgegeben von Adolf Stahr. Ofdenburg, Schulze. 1844. 

Dieſes Beine Wert wirb fpäter eine Titerarhiftorifche 
Seltenheit fein. Es ift das erfte, vielleicht auch das leßte, 
welches ein Helgolander gefchrieben und in Drud gegeben bat. 
Es ift aber auch zugleich belehrend und interefiant; es lehrt 
und Delgoland, feine Ratur und feine Bewohner mit ihren 
Sitten und Gebräuchen und ihren Freuden und Keiden kennen 
und wertbfchägen. Es hat dabei einen poetifchen, romantifchen 
Reiz in feinen Sturm: und Kootjenfcenen, wie eine Galerie 
kleiner naturgetreuer Morinegemälde. Wenn man das Büd: 
lein fieft, kommt ed Einem vor, als höre man fortwährend 

das dumpfe Braufen des brandenden Meeres. Der Stil ift 
lebendig und naiv bis zur Seltfamkeit; er hat das Verdienſt, 
durchweg perfönlich zu kein, er macht den Eindrud eincr Pro= 
filzeichnung eines alten Lootſengeſichts, das unter Todesgefah⸗ 
ren auf dem Meere in Sturm und Wetter audgeprägt worden 
ift und uns doch dabei mit Mugen, freundlichen Augen an: 
blickt. Es laͤßt ſich denken, welche Al der Herausgeber, 
Adolf Stahr, Hatte, das mit dem Altfriefiihen zufammen- 
geflochtene Deutſch des alten peitent dem Leſer genichbar zu 
machen, ohne die Eigenthuͤmlichkeit des Originals zu verwiſchen. 
Das Werkchen ift Allen, welche auf Helgoland das Seebad ge: 
braucht haben, als Gedenkbuch zu empfehlen. Kiteraten wer⸗ 
den nicht verfäumen, Fünftig ihren alten Collegen Heikens zu 
begrüßen, wenn fie die Rervenfhwäche in den flarken Arien 
der Meerwogen dort von fich jchütteln werden. Dieſes Bud) 
wird aber auch Allen ein unterrichtender Begleiter fein, weiche 



Die Rorbfee und ihre Küften im ethnographiſch-poetiſchen In- 
tereffe bereifen wollen. Es ift in zwölf Capitel getheilt; alle 
zufammen geben uns ein fo Mares Bild von Helgoland und 

feinen Bewohnern, daß man bei dem Kefen dort zu fein wäh: 

nen mag. Ungemein anziehend ift die Befchreibung der Art 

und Weife der Fifcherei, der Geräthe, weldye dabei und wie 
fie gebraucht werden, und ber religiöfen Gebräuche bei dem 
Auswerfen und Einzichen derfelben. Zur Probe des Stils 
heben wir die Befchreibung eines ungticlichen Fiſcherzugs aus: 

„Es war den 18. Rovember 1835 bei ſchwerem Sturme, 
welcher alle unfere Einwohner in Schreden fegte. Am Mor: 
gen dieſes Tages gingen 42 Fifcherboote unter Segel auf ben 
Fiſchfang, mit 168 Menfchen bemannt, der Kern unſers Volks. 
Das Meer zeigte ſchon Borboten eines herannahenden Stur: 
mes, indem bie Wellen fich ſchon am Morgen ungewöhnlid) 
hoch thürmten und die Zuft ein blaufchwarzes Anfehen mit aſch⸗ 
arauen Streifen bezogen, annahm ; und doch gingen Die Wage- 
Hälfe in See, ald wenn eine Art Todesverachtung jedes Man: 
nes Bruft eingenommen hätte. Doch kaum hatten fie ihre 
Angelleinen ausgeworfen, ald der Wind immer heftiger wurde 
und die See ihr Zoben begann. Nun hieß ed, an die Net: 
tung: zu denken. Aber ihre Fifchergeräthe im Stiche laſſen 
wollten diefe braven Seeleute nit. Sie ftsengten daher alle 
ihre Kräfte an, diefelben dem Meercögrunde wieder zu ent: 
reißen. Bekanntlich ift eine folche Fifcherleine in mehren Ab» 
theitungen zufammen ungefähr 300 Baden oder Klaftern lang, 
und jeder Faden mit einer Angeljchnur befegt, ſodaß jedes 
Boot 3500 Faden führt. Die Fiſchangel mit Köder verfehen, 
ift im Ganzen von großen Werthe und Eoftet viel Geld. Diefe 
wollten die Leute nun dem Meeresgrunde nicht zur Beute 
Iaffen, und fo überrafchte fie denn der Sturm mit allen feinen 
Schredniffen. Unterbeffen ftanden am obern nördlichen Rande 
des Felſens alte Greife, Männer, Weiber und Kinder im 
ängftlichen Harren, um die Ihrigen, Die ihr Leben für das 
liebe Brot in die Wuyfchale warfen, ankommen zu fehen. 
Schon nahte der Abend und es begann dunkel zu werden, als 
Das gefpannte Auge in der Ferne einige Boote gewahrte, welche 
fi) der Infel naͤherten. Allein die See wüthete ſchreclich, 
jede Sturmmelle drohte jedes Boot zu verfchlingen und in den 
Abgrund zu fehleudern. Bald ſchwebten die Schaluppen auf 
den Spigen der Wellen, bald waren fie wieder in den tiefen 
Höhlungen und Schluchten des Meeres dem ſchauerlichen An: 
blide entzogen. Die Brandung hatte ſich bereit um die ganze 
Snfel verbreitet, und faft nirgend fchien ein Durchkommen 
möglih. Die älteften Seeleute, welche ſich auf der Infel be: 
fanden und dieſes Schreckniß mit anfüahen, begannen zu ver; 
zagen. Nun wurde angefangen, die näher kommenden Sca: 
Xuppen zu zählen, bis 20, zulegt bi 30. Darüber. wurde es 
Nacht. Ale Zufchauenden eilten zum Strande hinunter, um 
jedes einzelne Boot, welches fich durch die ſchwere Küftenbran: 
dung bindurchgearbeitet hatte, mit herzlidyer Freude willkom⸗ 
men zu heißen. Gegen 5 Uhr Abends Famen die lepten 
bis auf ein Boot, welches leider ein Raub der Wellen gewor: 
den war. So hatten denn vier verheirathete Männer im bejten 
Mannedalter ihr Leben eingebüßt, um für ihre Frauen und 
Kinder Brot zu verdienen, die jih nun in die bitterlichfte Ar: 
muth verfegt fahen. Der Sturm war unterdeffen zum Orkan 
geftiegen. Die Fifcherboote Lagen ſelbſt auf der Rhede nicht 
mehr fiher. Acht Mann fprangen in cine Heine Zölle, um 
ihre in Gefahr ſchwebende Fifcherfhaluppe mit einem Anker 
wieder zu verfidern. Allein fie Famen nicht wieder. Als man 
ſchon mehre Stunden gewartet hatte, wagten 18 rüftige Män- 
ner abermals ihr Leben, um mit einem der beften Ruderboote 
die Joͤlle aufzufuchen. Aber auch dieſes Ruderbeot kam nicht 
wieder. Die Beforgniß um die 20 Menſchen jtieg von Stunde 
zu Stunde. Das Wehllagen wurde allgemein. Die raben⸗ 
ſchwarze Nacht ließ die naͤchſten Gegenftände nicht erkennen. 
Das Prdhterlihe Gebrüft der ungebeuern Wellenbrandung, 

bad unaufhörtiche Donnern des Orkans ließ wenig Hoffnung 
zur Rettung. In diefer fehredlichen Ungemißheit wurde ber 
rößte Theil der Nacht zugebracht, bis gegen Morgen um 
— Uhr der Orkan ſich legte und das große Boot zuerſt er: 
ſchien, mit der Nachricht, daß die Zölle ihm folge. Unbefchreib:. 
lid war bie Freude, weldye alle Herzen einnahm. Ob zwar 
der Strand von Menfchen wimmelte, Diefe — willkommen 
u heißen, fo verbreitete ſich doch dieſe Nachricht wie ein Lauf—⸗ 
—* über die ganze Inſel, und an alle Fenſter und Thüren 
der Häufer wurde angeklopft mit der frohen Botſchaft: bie 
Schdundzwanzig find gerettet.” . 

In ſolchen Bildern rollt das helgolander Leben in den 
Memorabilien des alten Heikens an uns vorüber. In den 
vielfachen gefährlihen Secabenteuern, welche hier erzählt wer: 
den, kommt jede Seite diefer Fräftigen Seeleute zur Anſchauung. 
Todesverachtung mit Menfcdhenliebe, aber auch Verwegenheit 
und Zrug, welcher wieder mit kindlich⸗ rührenden Gemuͤths⸗ 
äußerungen abwechfelt, find die durchgehenden Fäden dieſer 
feemännifchen Charaktere. 

Befonders rührend ift der Zug, welchen Heikens bei der 
Rettung der Mannfchaft einer preußifchen Brigg im Winter 
1306 erzäflt. In Sturm und Brandung war das Schiff ge 
borften und im Berfinfen. Durch die gräßlichen Sturnuvellen 
ringt fih dad muthige Zootfenboot und rettet glüdlich die Men⸗ 
ſchen; aber ein Hund war zurüdigeblieben. „Der Hund’, er» 
zahlt Heikens, „wie cr ſah, daß er allein zurüdblieb, fing zu 
heulen an und kroch von einer Bank zur andern, bitterlich 
Ichreiend, ihn dDody mitzunehmen. Aber das Rudervolk, da fie 
den Hund gemahrten, kehrten jie wieder um, fegten noch ein- 
mal durch die Brandung bin und retteten auch den Hund.“ 
Ber die Nordfeebewohner näher Eennen lernen will, der laſſe 
fih von dem alten Schiffscapitain Heikens erzählen, und fe 
dabei des Dankes unvergefien, weldher Adolf Stahr dafür ge: 
buͤhrt, daß er den erften helgolander Schriftfteller bei uns ein⸗ 
geführt hat. 115. 

Literarifhe Anzeige. 

Handbuch 
der 

topographischen Anatomie, 
mitbesonderer Berücksichtigung der chirurgischen 
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Von 

Dr. £. Rochmann. 
Gr. 12. Geh. 3 Thilr. 
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scheint und als eine Erneuerung der von Consbruch her- 
ausgegebenen Encyklopädie anzusehen ist, da diese bei 
dem raschen Fortschreiten der Wissenschaften in den letz- 
ten zwanzig Jahren dem heutigen Standpunkte derselben 
nicht mehr entsprechen kaun. Das Werk wird aus folgen- 
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schichte der Nedicin: Medicinische Chemie und- Physik; 
Pathologie und Therapie | Semiotik und Diagnostik; Pa- 
thologische Anatemie; Materia medica und Pharmacelogie; 
Heilguellenlehre; Shirurgle Akiurgie; Gynäkologie; r- 
kr eiten; Psychlatrik. 
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F. A. Brockhaus.. 
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(Bortfegung aus Nr. 77.) 

Schon biefer Grundriß, hoffe ih, ift hinreichend, 
um den Lefer zu überzeugen, daß er es hier mit feinem 
gewöhnlichen Roman zu thun hat. Sind auch die ein- 
zelnen Fäden, aus denen das Ganze gewoben ift: — ein 
untergefhlagener Sohn, der Gefahr läuft, feine recht: 
mäßigen Befigthümer zu verlieren, ein Fräulein, das 
denjelben trog feiner niedern Stellung liebt, eine alte 
Here, die über dem Ganzen wie ein büfteres Fatum 
ſchwebt, eine großmüthige Scele, die mit Nefignation auf 
eigenes Glück ein glückliches Ende herbeiführt u. f. w., 
nicht gerade neu zu nennen und von guten und fchled)- 
ten Schriftftelleen oftmals in Anwendung gebracht, fo hat 
doch der Dichter, wie ein gefchidter Damaſtweber, fie 
fo zu legen und zu verfchlingen gewußt, daß die anzie 
hendften und lebendigften Bilder daraus entftanden find, 
die uns ebenfo fehr einladen, bei der Betrachtung jedes 
einzelnen zu verweilen, als fie uns neugierig machen, 
auch ihre Aneinanderreihung und Zortfpinnung kennen 
zu lernen, und die in ihrer Abgefchloffenheit nicht min- 
der ſchön ſich darſtellen ale in ihrer gegenfeitinen Be- 
ziehung und proportionalen Geſammtwirkung. Diefelbe 
Befriedigung, die uns von Bild zu Bild, von Scene 
zu Scene begleitet, verläßt uns auch am ̟ Schluſſe nicht. 
Ih habe felten einen glüdlihen Schluß gefunden, der 
die eben noch verworren fcheinenden Elemente fo leicht 
und natürlich gelöft und zu einem Ganzen vereinigt 
hätte wie ber des vorliegenden Romane. Wer da weiß, 
wie viel fchmwieriger ein foldher ift als ein tragifcher 
Schluß, wird dies zu würdigen wiffen. 

Nicht minder intereffant ift die Scenerie, ſowol 
was den landfchaftlihen Grund und Boden betrifft, 
auf dem die Kabel fpielt, als aud in Anfehung der 
Zeit, in der fie jich bewegt. Jener ift, wie ſchon an- 
gedeutet, einerfeits das bergifche Hügelland, andererfeits 
das meftfälifhe Sauerland, jenes vorzugsmeife anzie- 
hend durch feine Hiftorifche, dieſes durch feine natür- 
liche Romantik. 

Kennt ihr — fo fagt er vom erflen — das grüne Hügel: 
land von Berg? Ich kann in diefem Augenblidte nicht fagen, 
unter welchem Grad der Breite und Länge von der Stern: 

warte zu Greenwich oder von der Safe! Ferro ander liebe 
Gott es fo fäuberlich hingelegt hat; aber ich weiß, daB er es 
efegnet hat mit Fruchtbarkeit und einem tüchtigen Ibetriebſa⸗ 
men Menfchenfchlage, in dem fächfifches und fraͤnkiſches Blut 
fi) begegnen, und daß es ein fchönes Rand ift, wie es daliegt 
zwiichen dem Ebbegebirge und dem Rhein, zwifchen der Sieg 
und der Ruhr. Auch ift e8 reich an jhönen Sagen und Le: 
genden von höchft wunderbaren Ereigniflen, die Niemand glau⸗ 
ben follte; an Geidyichten von Feme und Liebe, von Mord 
und Andacht; von frommen Mönchen, die nichts taugten, und 
höchſt ritterlichen Straßenräubern; von delleuten, die fich 
die Harnifche zerhieben, die Schwerter zu Schanden fchlugen 
und ihrer Liebhaberei für blutige Köpfe mit all der großarti- 
gen Gravität nachgingen, mit weldher ein Mingo oder Dela⸗ 
ware für fein @abinet von fealpirten Hirnhäuten fammelt. In 
der That, dies Land ift fo reich an Erinnerungen an jene ro= 
mantifchen Strauchgefellen, es find ihrer fo viele mit jetem 
alten Gemäuer verwebt, um jedes einfame Steinkreuz gefchlun: 
gen, daß man in der Kerne Beine duftige Höhe aus dem blauen 
Wellenſchlage der Dügelreihen hervortreten fieht, obne zu er- 
warten, daß im nächften Augenblidde ein Reiter im Eifenkleide 
mit wadelndem Helmbufh, mit flatterndem Wimpel an der 
Zurnierftange darüber auftauche und feiner Stegreifpoefie 
nachtrabe. Sind doch heute noch die Männer von Berg die 
beiten Waffenſchmiede in der Welt; noch beute fieht man fie 
Schwerter und Doldye fchmieden, biegfam wie die Klingen von 
Damasfus, fcharf und hart wie die Klingen von Zoledo, mit 
einem Worte, die folinger Klingen. 

Das Sauerland aber fchildert er unter Anderm in 
folgender Stelle: 

Nach und nach nahm die Gegend, durdy weldye der Pleine 
Zug fih langfam fortbewegte, einen ganz andern Charakter 
an, als fie bis an die Ufer des zurüdgelegten Fluſſes getragen 
hatte. Sie entfaltete vor Bernhard's entzückten Augen eine 
ganz ungeahnte märchenhafte Schönheit, wie fie auf keiner fei- 
ner frühern Wanderungen fi ihm gezeigt hatte. Der Weg 
og das Geftade eines Heinen, aber wie zürnend über fein 
iefelreiche® Bett hinfchießenden Bergftromd entlang, der bier 

Eollernd, fprigend, Streichwellen über das Ufer werfend, dahin 
rollte, dort hitzig mit einer tüchtigen Schaummelle einem Fels⸗ 
riff ins Geſicht fuhr. Dichtbewaldete Berge traten mit Fel⸗ 
fenmvänden von mehren hundert Fuß Höhe dit an das Ge⸗ 
wäffer oder ftelten ihren Zuß auf die fmaragdgrünen Teppiche, 
wo ſich das Flußthal erweiterte und Raum für Wiefengründe 
ließ, welche wieder von unendlich malerifhen Gruppen uralter 
Eichen und Pappeln überragt wurden. Kleine, aber nette und 
reinliche Ortjchaften mit fchimmernden weißen Häufern, welche 
fi in den größern Zhalerweiterungen angefiebelt hatten und 
balb in Gärten und üppigem Pflanzenwuchs wieder verficd« 
ten, waren überragt von impofanten und noch wohl erhaltenen 
Burgen, wenn aud ein zertrümmerter Wartthurm und eine 
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zerfallende zinnengebrönte Bruftwehr an den Außenwerken ſchon 
von dem breitwudhernden Epheu umfangen war, der feine grü: 
nen Ranken wie triumphirende Banner eines jungen Lebens 
um die alten Zaden und Scarten flattern ließ. 

Mit derfelben Anfchaulichkeit und Lebendigkeit weiß 
er uns die Zeit der Geſchichte, die erfte Hälfte des vo- 
rigen Jahrhunderts, vorzuführen mit ihrer Roheit und 
ihrer Bildung, mit ihrer Frugalität und Lururiofität, 
mit ihrer deutfchen Derbheit und franzöfifchen Zournure. 
Die betaillirten, das Innere und Außere mit gleicher 
Sorgfalt und Liebe umfaffenden Schilderungen, die ge: 
ſchickte Einflehtung aller derjenigen Momente, die vor- 
zugsweiſe zur Charakteriftit jener Zeit beitragen, 3. B. 
des Herenmwefens, des preufifchen Werbeſyſtems, des Zi⸗ 
geunerlebens, der Parforcejagden, der Damenftifte u. f. w. 
und endlich die Einftreuung mehrer fehr fhägbarer Mit- 
theilungen, 3. B. der Sage vom legten Schmwalenberg 
und einige Bruchftüde der damaligen Volks⸗- und Schaͤ— 
ferpoefie — alles Dies liefert den deutlichften Beweis, 
dag der Verf. über jene Zeit die gründlichften Studien 
gemacht und fie mit lebenbigfier Gonception in fid auf 
genommen und aus fi) wieder geboren hat. 

D Zeit der goldenen Zabatieren — fo reflectirt er felbit 
über diefelbe — und der geſtickten Weften mit den großen, 
fhönen Blumen darauf! Deine Menſchen hatten ſelbſt etwas 
Blumenhafted; fie dufteten ja fo ſüß — von Bifam und Pou: 
dre & la Marechale; fehimmernde Thauperlen lagen in ben 
Kelchen diefer Blumen, jene Perlen, weldye die zarte Empfin: 
bung weint. Es war nicht bloße Mode, daß die Poeſie jener 
Tage immer im Schäfergewande auftrat und alle Berhältniife 

mit dem rothen Hirtenbande durchflocht. Diefe Menfchen der 
Mitte des 18. Jahrhunderts waren in der That fchr nahe den 
Länımern verwandt. 

Die gefholtene Unnatur jener Zeit beftand darin, wi 
man in jedem Schloßparf ein Arkadien ſah, daß jedes Hof: 
fräulein eine Celinde, jeder gepuderte Gavalier ein Damöt 
werben mußte, wenn man irgend eine der verfchiedenen Situa: 
tionen, in welche ein Gavalier mit einem Hoffräulein in einem 
Park gerathen kann, poetiſch verflären wollte. Run, was ift 
denn fo viel Lächerliches daran? Kann denn eine folde Si⸗ 
Far nicht in der That und Wirklichkeit fehr ſchaͤferlich aus⸗ 
allen 

Und find wir weniger unnatürlih? Wir nehmen die con: 
cave Schale des Himmels in die Fauft und fchlagen den con: 
veren Erbbal hinein, daß es klapptz und zu dem Donner 
bligen wir Gedanken. Hat je Einer — die Hand aufs Herz! — 
einen biefer Bligkerle in der That und Wirklichkeit Gedanken 
bligen geſehn? 

Eins der lebendigſten Bilder ift die Schilderung 
des turkölnifchen Hofe: 

Bo der Kurfürft einzog, bob ein bemwegtes lärmen: 
des und fröhliches Leben an; die großen und büftern Höfe 
des vom Lande heimkehrenden Adels öffneten ihre eifernen 
Gitterthore für Karoffe und Saͤnfte, die Dunkeln, ver: 
ſchloſſenen Gemaächer, in denen eine moderige Luft fi einge: 
fangen, ſchlugen wie nad einem langen Binterftafe die Au: 
gen ihrer Fenfter auf, und athmeten einmal wieder den Crime 
aller Wohlgerüche ein, der aus den Riechfläfchchen und ben fei- 
denen Tuͤchern emporfticg, oder aus den Sandelholzfächern duf: 
tete; die geftickten Atlasfchuhe mit den hohen rothen Abfägen 
trippelten über das neugewichsſte Parket, die lange Schleppe 
von Drapd'or rauſcht ihnen nach; und in unerreichbarer Höhe 
darüber wogen die Loden-, Federn: und Spigenbaue der kunſt⸗ 
reihen Zoupfs, langſame und feierliche Bewegungen gebie: 
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tend. Deſto behender ſind die gepuderten Herren; in der 
goldgeſtickten Sammetweſte, in dem ſcharlachrothen oder veil⸗ 
chenblauen Rode mit goldenen Knöpfen, kommen fie von einer 
Dame zur andern wie auf Dem horizontal gefchnallten Degen 
angeritten, und ſchwenken die Spigenmanfchetten, um mit gra⸗ 
ziojer Handbewegung den blumigten Redensarten eine Bekräf: 
tigung zu geben, worin fie Chlorindens Brillanten-Prätenfion 
von dem Funkeln ihrer Augen überftrahlt erklären, und an 
Chimenens Raden Perlenſchnüre entdeden, welde ein unglüd: 
liher Schäfer über ihre Graufamkeit in den Kelch einer Rofe 
eweint hat. Man follte glauben, dieſes zarte Geſchlecht habe 
fh blos vom Honig des Hymettus genährt; aber nein, wenn 
wir in die Küchen treten, finden wir gewölbte Hallen, weit 
wie Kirchen, die weißen Köche in Scharen, ganze Echwadro⸗ 
nen von Bratenwendern und ein Geſchmor und Gezifch und 
Brodeln, ald galt es ein Lord: Mayormahl zu beftellen; und 
von allen Dingen, weldye die Uppigkeit audgefonnen, das Selt: 
jamfte ift der Porzellanvorrath, der in diefen Hallen Mappert 
und zuffelt, um feine Wanderung in die obern Regionen an- 
zutveten. Nicht allein da die feinften Blumenmalereien dieſe 
japanifhen und chineſiſchen Erzeugnifje ſchmuͤcken; nein, jedes 
Geſchirr hat die Form des Thiers oder der Frucht, welche es 
aufzunehmen beſtimmt ift, bunt mit den natürlichften Karben 
bemalt, und die Borratböfammer tft eine ganze Menageric von 
allen möglichen Thierarten; bier glogt das kalte Auge der wil⸗ 
den Gans, dort jtredt euch der Eber den drauenden Hauer 
entgegen; neben ihm der Truthahn, das bunte Rad feines 
Schweifs und den rothen Hals body aufrichtend, Tas Birkhuhn 
mit dem rothen Augenwulft, der Auerhahn, die Zrappe, das 
fhlummernde Reh; und umber cine ganze Begetation von 
Kohlköpfen, Spargelbüundeln, Melonen, Ananas, der Himmel 
weiß was Alles; in der That, es muß huͤbſch ausichen, wenn 
es aufgetragen, zwiſchen vollen duftigen Blumenfträufen die 
Tafel bedeckt. 
‚Man follte ferner glauben, wenn man bie claſſiſchen Scherze, 

die sub rosa geflüjterten eh die wunderlichen Dia: 
loge in der Augenſprache anhört, trog des gehaltenen Weſens 
und trog der volligen Herrſchaft über fich felbft, welche jeder 
Einzelne dieſer faufelnden und wie auf Schmetterlingsflügeln . 
durchs Leben ſchwebenden Gefellfchaft an den Tag legt — 
taugten fie alle miteinander nicht befonders viel; von gutem 
chriſtlichem Glauben gar nicht zu reden. Aber auch da würde 
man irren; denn was den Glauben angeht, fo haben fie deſſen 
viel mehr als nöthig, und auch darin but das Zeitalter des 
Kurus feinen Charakter bethätigt. Yrafticirt einem dieſer Ca⸗ 
valiere aus der Zajche feiner geſtickten Wefte zum Spaß bie 
Borſe; ich will nicht behaupten, dag immer Das Jahrhundert 
des Überfluffes bis in ihr Inneres binabgeftiegen fei, um fi 
auch darin breit zu maden; aber das weiß id, daß ihr ein 
wunderliches ſchwarzbraunes Säckchen findet, aus dem ihr 
nicht klug werdet, bis ich euch ſage, daß dieſer Stoff von den 
Häuten der Fledermaus iſt, die Gluck im Spiele gibt. Nun 
wieder hinein damit. Da — ihr fühlt ein cinziges Geldſtück 
noch in der Taſche; das iſt ein Mansfelder Davidgulden, der 
unverwundbar macht, den er fpringt jedesmal der Kugel und 
dem Stiche entgegen, welche auf den Traͤger gerichtet werden. 

Nicht fo durchweg befriedigend wie die Scenerie im 
Allgemeinen find die einzelnen Scenen und Situationen. 
Neben ausgezeichneten finden fi) auch mittelmäßige und 
verbrauchte, 3. B. die Scene, wie Herr von Driefh in 
der Wolfsfalle fedt, wie er die Nacht im Saale zu 
Bechenburg zubringt und noch andere. Die gelungenen 
bilden jedoch beiweitem bie Mehrzahl, und unter diefen 
zeichnen ſich einige ebenfo durch Ergöglichkeit und ko⸗ 
mifche Kraft wie andere durch Zartheit und eh 
Tiefe aus. Bon der erften Glaffe ift namentlich bie 
Gewitterſcene zwifchen Herrn von Driefh und feinem 
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Sohn Johannes und das Abenteuer ber Freiün Joſina 
von „Katterbach erwähnenswerth. Das legtere fühlen 
wir uns veranlagt als eine Iuflige Anekdote mitzu- 
theilen: . 

Die Preiin battle einen Spaziergang gemacht und war 
in einer engen Schlucht einem Schäfer begegnet, der ge: 
raden Weges aud einem zum Gute des Hofraths gehö. 
renden Schlag jungen Holzes Fam und voranfchreitend Die 
Seerde zur Abendruhe wieder in das Dorf hinab führte. 

it erbobener Rechten war die Dame dem auf der That er: 
toppten Frevler entgegengefritten, um ihn am Kragen zu 
fallen und mit fammt feiner blöfenden Begleitung in den 
Pfandital „einfhütten” zu laflen. Der Schäfer aber hatte, 
wie ed ſchien, an die Milde ihres Frauenbuſens appelliren 
wollen; er batte das zur Flucht vorgebeugte Haupt an Die 
Bruft gelegt und war dann zugefchritten, als ob fie gar nicht 
im Wege flände. Die Folge dieſes mit einem Eraftigen Nacken 
ausgeführten Manoeuvres konnte Feine andere fein, ald daß 
die Dame zu Boden ftürzte. Nun trat zuerft der Schäfer über 
fie weg, fobann Fir, der treue Wächter, drittens der Leitham⸗ 
mel und endlich Die ganze zahlloſe trippelnde Heerde, die den 
Ferſen ihres flüchtigen Führers folgte. 

Durch Zartheit und Naivetät zeichnet fich beſonders 
die Scene zwifchen Bernhard und Katharina aus, worin 
fie ihm die alte Handſchrift „von Jeſus und der Seele 
und beider Liebe zueinander” zeigt. Sie iſt höchſt ori- 
ginell angelegt und wäre vor allen der Mittheilung werth; 
doch müflen wir, weil fie zu lang ift, darauf Verzicht 
leiften. 

Hat die Kritik bisher faft ganz gefchwiegen, fo be- 
tommt fie in Anbetracht der Charaktere etwas mehr zu 
thun. Iſt auch der Haupteindrud, den fie machen, bei 
alen ein günftiger, fo laffen fie doch im Einzelnen 
Manches zu wünfhen übrig. Die geringfte Befriedi- 
gung gewährt fat Bernhard. Er erfheint gar zu 
paſſiv, gar zu fehr als Gefühls- und Reflexionsmenſch. 
Er befigt außer feiner räthfelhaften Stellung im Leben 
und außer feiner Bildung und Gefühlstiefe nichts, was 
ihn zum Helden: und Mittelpuntt einer Gefchichte qua- 
lificirt. Zwar fol der Held des Romans im Gegenfag 
zum Helden bes Dramas mehr durch Erlebniffe als 
durch Thaten das Intereffe erweden; indeffen sine ge- 
wiſſe Ackivieät iſt ihm nicht zu erlaffen, weil ohne alle 
Dppofition von Seiten der freien Perfönlichkeit auch 
Die Activität des Schickſals in Nichts zerfällt. Weit 
bedeutender fteht Bernhard gegenüber das Stiftöfräu: 
lein da. Sie greift wirklich thätig ein — freilich in 
etwas verfehrter und darum unglüdliher Weife; aber 
eben dies macht ihren Charakter fo intereffant und hebt 
fie aus der Sphäre einer hohlen Jpealität. Dagegen 
ift an ihr zu tadeln, daß fie nicht durchweg einen und 
denfelben Eindrud macht. Anfangs dünkt fie uns für 
die ihr zugetheilte Rolle faft zu alt und zu verfländig; 
fpäterhin für ein Stiftsfräulein zu jung und leichtfinnig. 
Dem Titel nach zu urtheilen bat der Verf. beabfichtigt, 
fie zur Dauptfigur de Romans zu machen; bamit 
ſtimmt aber ihre faft zufällig erfcheinende erfte Einfüh- 
rung nicht überein. Diefer Einführung fomwie auch dem 
Titel zufolge glaubt man, daß fie fich befonders ale 
„, Stiftefräulein“ entwideln fol — aber fpäterhin tritt 

fie faft ganz aus dieſem Verhaͤltniß heraus und er» 
fheint wie jebe andere Weltbame. Ihre Kata wie ihre 
Sacta hätten ihr In jeder andern Situation auch begeg- 
nen tonnen. Die gelungenfte Figur ift jedenfalls die 
alte Margreth. Sie macht von Anfang bis zu Ende - 
einen Zotaleindrud, ihr ganzes Leben liegt in faft bio- 
graphifcher Klarheit und Wahrheit vor uns, und jedes 
Moment in demfelben erfcheint durch ein vorangegange- 
nee naturgemäß herbeigeführt und nad) tiefen pſycholo⸗ 
gifchen Gefegen motivirt. So beftimmt fich dies Alles 
am Schiuß, wenn uns der Geſammtüberblick geftattet 
ift, herausftellt, fo kritt fie doch im Laufe der Gefchichte 
durchaus nicht aus ihrem räthfelhaften, mufteriöfen Lichte 
heraus und bis zu dem Punkte, wo uns der Verf. 
felbft darüber ins Klare fegt, bleiben wir im Ungerwife 
fen,. ob wir fie für ſchuldig oder unfchuldig halten follen. 

Unter den übrigen Figuren trägt befonders die des 
Heren von Driefh den Charakter einer originellen Com⸗ 
pofition; doch find ihre beiden Elemente: das der Furcht⸗ 
famteit und das ber Pegnigichäferfchaft, nicht hinlaͤnglich zur 
Einheit verfchmolzen und jenes auf Koften des Interef- 
fee beiweitem mehr hervorgehoben ale diefes. Auch ver- 
dient noch gerügt zu werben, daß ihm im Verhältniß 
zu feiner Bedeutung für die gefhichtliche Entwidelung 
eine zu große Aufmerkſamkeit gewibmet worden ift. 
Das Umgekehrte läßt fi über Lene fagen. Sie, die 
eigentlich die Löfung des Knotens herbeiführt, ftellt ſich 
anfangs als gar zu unbedeutend dar und erft gegen das 
Ende wird ihr die Wichtigkeit beigelegt, die ihr zu⸗ 
kommt. Ihrem Charakter fehlt es nicht an Tiefe und 
Wahrheit, doc, iſt er daher von geringerer Wirkung, weil 
ähnliche Charaktere ſchon fehr Häufig gefchilbert find. 
In einzelnen Momenten jedoch, 3. B. Bernhard und 
Katharina gegenüber, ftcht fie einerfeits ale eine ebenfo 
rührende, wie andererfeits als eine faft erhabene Er- 
fheinung da. Alle übrigen Perfonen find intereffant 
an fih und fichen im gehörigen Verhältniß zum Gan- 
zen. Es iſt feine einzige müßige und überflüffige dar- 
unter. Rückſichtlich des Jagdjunkers Philipp und der 
Freiin Jofina, die beide gut angelegt find, ift es zu be= 
dauern, daß fie der Verf. zulegt gänzlich hat fallen laſ⸗ 
fen. Es Hätte gewiß eine gute Wirkung gemacht, wenn 
er fie als heitere Elemente in ber Schlußgruppe mit 
aufgenommen hätte. 

Hat fih in Betreff der Charaktere die Kritik kaum 
ein wenig regen bürfen,. fo muß fie in Betreff des 
Stils und der Darftellung wiederum gänzlich ſchweigen. 
Ich muß auf die Gefahr hin, von meinen tabelfertigen 
Collegen für einen entomiaftifchen Recenfenten gehalten 
zu werden, geſtehen, daß mir felten ein fo gewanbter, 
natürlich fortfchreitender, nach Bedürfniß ruhiger und 
lebendiger, einfacher und fhmudvoller, naiver und fen- 
timentaler, kurz dem jebesmaligen Inhalt ſich anfchmie- 
gender Stil vorgelommen ift mie ber des vorliegenden 
Romans. In der Erzahlung die epifche Klarheit und 
Gemaͤchlichkeit, im Dialog die dramatifhe Ruhrigkeit 
und indivibualifirende Kraft, in der Reflerion die lyri⸗ 
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ſche Wärme und Gefühlstiefe entfaltend, befriedigt er 
in angenehmen Wechfel alle Anfoderungen, die man an 
die Darftellung überhaupt machen kann. Er ift mo- 
dern, ohne fich irgend wie mit modifchen Phrafen auf- 
zupugen; er iſt ſinnlich und bildlich ohne rhetorifch zu 
fein, er ift geiftreihd und pilant, ohne mit Wis und 
Genialität zu cokettiren. Die allgemeinen Gedanken 
tragen nie den Charakter von Gemeinplägen. Man höre 
unter Anderm folgende Stelle: 

Man beneidet das Gluͤck der Jugend, weil ihr. nie die 
Hoffnung ausgehe, und diefe jugendliche Hoffnung ſelbſt hat 
man mit den unzerftörlichen Zhierföpfen verglichen, von denen 
Die Fabel erzählt, daß fie nach jedem Streich, der eins fort: 
genommen, neu wieder angewachfen feien. Nichts ift ee 
ger als Dieb. Wer das Leben. und den mannichfachen Wechſel 
ber Gefchide beobachtet zu haben nicht alt genug ift, läßt 
nichts leichter fahren ald alle Hoffnung. Er weiß nicht, wel: 
chen wunderbaren Zufällen das Leben zum Spielball dient; er 
äft geneigt, überall die bekannte Regel ald waltend anzuneh- 
men und, wenn dieſe Regel ihm Feine Chancen verfpricht, da 
die Welt mit Bretern vor fi zugenagelt zu fehen, wo erfahr: 
nere Leute noch hundert Ausfichten wiflen, welche der erfte 
befte Zufall aufreißen kann. 

Freilich, ein Erfolg — und der jugendlihe Muth glaubt 
an kein Hinderniß mehr; er glaubt, die Welt an feiner Hand 
zu haben, oder ift mindeftens immer das Mithmäbchen, das 
mit dem Korb voll Eiern zu Markt geht und ſich aus ihnen 
einen Meiechof mit Vieh und Pferden, mit Land und Leuten 
ausbrütet, bis die Eier zerplagt auf Dem Boden liegen. Aber 
nur ein Misgeſchick, wo er ſicher gerechnet zu haben glaubt — 
und er lieft uber feinem Lebensthore die Injchrift, welche 
Dante über dem Portal der Hölle erblickte. 

Nicht minder Zreffended und Gediegenes fagt er, 
wenn er über die Tragik und die Illuſionen des Lebens 
fpricht und die legtern als die Schöpferinnen der Poeſie 
und der Philofophie bezeichnet. 

Die Philofophie einer Frau ift — fo fchließt er eine die: 
fer Stellen — mit wenigen Ausnahmen der männlichern Gei: 
fter unter ihnen — ygetäufchte oder unbefriedigte Liebe; oder 
es ift der Drud des Müßigganges ihrer Gefühle, der auf ih: 
nen licyt, und wie das Drudwerk einer Waſſerkunſt die Spring: 
brunnen ihrer Gedanken öffnet und in vollen Garben aufipru- 
deln läßt. Die Liebe macht fie poetifh und ihr Schwinden 
philoſophiſch. 

Das Geſagte mag hinreichen, um den Roman als eine 
der werthvollſten Erſcheinungen der neuern Zeit der Le⸗ 
ſewelt zu empfehlen. Das Einzige, was der eine oder 
andere Aſthetiker gegen ein ſo überſchwellendes Lob ein⸗ 
wenden fönnte, möchte der Vorwurf fein, daß der Roman 
zwar eine ftoffliche, aber feine ideale Einheit habe, daß 
fi, keine Grundidee herausfühlen läßt, bie den Dichter 
zur Schöpfung bdeffelben getrieben und bei der Aus— 
arbeitung fortwährend begleitet habe. In der That 
habe auch ich eine folche nicht auffinden können, und 
es Stelle ſich wirklich) Alles rein finnlich und concret 
bar. Aber gereicht das dem Dichter nicht eher vielleicht 
zum 2obe als zum Tadel? Soll uns doch der Dichter 
ſtets nur das Schöne vorführen; ſchön aber tft jedes 
Sinnliche, das ale ſolches die Idee der Totalität oder 
der Eoncretion von Unendlichkeit und Einheit in ſich 

ausdrüdt. Es wirb aber nit leicht ein Roman ge- 
funden werden, der bei aller Mannichfaltigkeit und Ver⸗ 
ſchiedenartigkeit des Materiale fi dermaßen zu einem - 
in ſich gefchloffenen, proportional = gegliederten Ganzen 
abrundete wie der vorliegende. Was bedarf es zu die- 
fer finnlihen Totalität noch einer geifligen? Wozu if 
nöthig, daß ſich das farbenfrifche, lebensvolle Bild als 
das Transparent irgend eines weisheitvollen Spruchs 
ober einer fogenannten Idee erweiſe? Der Geift fehlt 
darum boch nicht. Jede Zotalität, auch wenn fie ſich 
an einem Sinnlichen bdarftellt, ift [don an fih ein 
Beiftiges, Ideales. Nur das Einzelne, Befondere ift 
ſtets Das Törperliche, und nur im zufälligen, beriehungs- 
lofen Aggregat des Befondern dauert die Körperlichkeit 
als ſolche fort. Jede ſymmetriſche Anordnung aber, 
jede harmoniſche Mifhung, jede proportionale Glicde- 
tung des Befondern läßt einerfeits bie Sinnlichkeit fort- 
befiehen, andererfeits ftellt fie diefelbe in das Licht der 
Idealitaͤt und bringt eben dadurch jene geheimnißvolle Ber- 
einigung von Idee und: Sinnlichkeit zu Stande, die das 
innerfte und eigentlichfte Weſen des Schönen ausmacht. 
Drüdt das alfo entflandene Schöne zugleich auch eine 
neue und tiefe Wahrheit in fi aus, fo wird diefe der 
Kunftphilofoph, der die Sprache der Kunft gern in Die 
der Philofophie überfegt, mit Dank aufnehmen; gerade 
zu fodern aber darf er es nidht: fonft ftelt er dem 
Schönen eine Bedingung, deren Erfüllung außer feiner 
Ephäre liegt. 

(Die Sortfegung folgt.) 

Noti $: 

MWohnungsverbefferungs:-Befellfhaft in London. 
Ein Verein unter dem Namen Metropolitan association 

wird ſoeben gebildet, der den Zweck haben foll, den arbeitenden 
Claſſen beſſere Wohnungen zu verichaffen. Uber das Dafein 
und die Ausdehnung des Übels, welches fie zu befämpfen unter- 
nimmt, und über die dringende Nothwendigkeit, Abhülfe zu 
Schaffen, kann Fein Zweifel fein. Die ſtatiſtiſchen Gefellfchaften, 
die Parlamentscomited, die British association haben in diefer 
Beziehung eine Mafle von Material zuſammengebracht, von 
welchem man nicht ohne Schauder und Mitleid Kenntniß 
nehmen kann. Ganze Familien, Altern, Söhne und erwad- 
fene Zöchter, manchmal zwei bis drei Familien in Ein Gemach 
zufammengedrängt, ohne Luft, ohne Mittel fih der Kälte und 
Feuchtigkeit zu erwehren, ohne Waſſer, ohne Bequemlichkeiten 
irgend einer Art. Die Metropolitan association will ſuchen, 
die Arbeiterclaffen dadurch zu heben, daß fie fie in eine äußere 
Lage verfegt, die ihrer Geſundheit förderlich ift und es ihnen 
möglidy macht, Selbftachtung zu gewinnen. Dan will Häufer 
einrichten für unverheirathete Arbeiter mit Wohn: und Schlaf: 
räumen, Alles wohl gelüftet, erwärmt, mit binlänglichem 
Waſſer verfehen und im Erdgeſchoß Gefellichaftsfäle mit Gas 
erleuchtet und mit nüßlichen Büchern verſehen. Man will 
bequem und zwedmäßig eingerichtete Familienhaͤuſer herftellen. 
Man will maßiges Leben, Vorausſicht, Niederlegung von Geld 
in Sparkafien begünftigen und fördern. Man will den Leuten 
Arbeit zu ermitteln und zuzuführen fuchen u. |. w. Das 
Ganze fol nah Art einer gegenfeitigen Berfiherungsanitalt 
eingerichtet werden. . 

Berantwortliher Herausgeber: Heinsih Brokhaus. — Driüd und Berlag von F. 4. Brodhaus in Leipzig. 
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Zaichenbücherfchau für das Jahr 1844. 
Dritter Artikel. 

(Bortfegung aus Nr. 78.) 

Je ausführlicger mir uns über bas „Stiftsfräulein“ 
ausgefprochen haben, um fo mehr müſſen wir uns rüd» 
fchtlich der übrigen Gaben ber „Dombauſteine“ wit ei⸗ 
wer bloßen Anzeige begnügen. An Beiträgen in ge 
bundener Rede enthalten fie noch: 1) „Bon einer: ar- 
men Frau zu Köln am Rhein“, von Wilhelm von 
Chezy in Baden, eine Erzählung, welche die Geſchichte 
ber Marie von Medici (diefe ift die arme Frau) unb 
namentlich ihren unter ärmlichen Derbältniffen zu Köln 
erfolgten Tod behandelt und damit einige Liebesgefchich- 
ten in Verbindung bringt, die Gelegenheit zu lebendiger 
Schilderung des bürgerlichen Lebens zu Köln geben. 
Befonders ift ber Anfang zu loben; im Übrigen hat fie 
manche Fehler; namentlich leidet fie an einer unzwed- 
mäßigen Unorbnung und allzu großen Breite. 2) „Das 
Kirchlein mit dem böfen Segen”, von 3. F. Leutner 
In München, eine gut erzählte, nur zu pretentiös einge- 
führte Zirolerfage, büftern Inhalts. 3) „Eine Nedar- 
fahrt”, von Emma Niendorf in Stuttgart, eine mo» 
faitartige Gompofition von biflorifchen, gengraphifchen, 
mythologiſchen Notizen und lyriſchen Grpectorationen, 
bie fo raſch und flüchtig an uns vorüberfliegen wie bie 
Ufer, auf welche fie fich beziehen, den Dampfichifffahrern 
ſelbſt. 4) „Die Geſchichte vom Einarm”, von F. W. 
Hadkländer in Stuttgart, ein mit viel Phantafie und 
Treuherzigkeit gefchriebenes Märchen, das zwar im Gan- 
zen Feine originale Faffung trägt, aber im Einzelnen 
manche neue und fpannende Combinationen bietet. Es 
fheint vorzugsweife für das kindliche Gemüth berechnet 
zu fein, wird jedoch auch jedem Erwachſenen, beffen 
Sinn für derartige Genüffe noch nicht abgeftumpft ift, 
eine gute Unterhaltung gewähren. 5) „Die Geburt bes 
Amadis“, von Auguſt Lewald, eine Überfegung des 
erfien Capitels des „Amadis von Gallien” nebft einer 
Einleitung, worin die Entftehung bdiefer Überfegung er⸗ 
zähle wird. Das Bruchftüd ift — abgefehen von dem 
literarifchen Intereffe — vorzugsweife durch feine naive 
Darftellung hoͤchſt anziehend. 

Unter den poetiſchen Beiträgen von 3. €, Braun, 

19. Mär; 1844. 

Robert Hafe, Morig Barriere, A. Mann, €. 
Duller, Ida Gräfin Habn- Hahn, Adelheit v. 
Stolterfoth, Abolf Schults, Adolf Stahr und 
2udwig Braunfels find nur wenige, die an Werth 
ben profaifhen gleichtommen. Sie find zum ‚größten 
Theil politifhen Charakters und entfalten eine fehr 
ehrenwerthe, der Freiheit und dem Vaterlande ergebene 
Gefinnung. Bon eigentliher Poeſie aber, ja felbft von 
einer effectvollen Rhetorik ift darin felten Die Mebe. 
Das Kräftigfte in diefer Art findet fi in „Sänger 
leben” von Morig Carriere. Man höre unter An- 
derm folgende Stelle: 

Wehe wenn in Eiſenbande 
Ihr des Volkes Naden ſchirrt, 
Daß ins Ohr der Ruf ber Schande 
Ihm die Sklavenfeſſel klirrt; 

Id muß es die Schmach zerbrechen, 
erſchaͤumt der wilde Muth, 

Und dahin in rothen Baͤchen 
Strömet fiedend euer Blut! 

Doch wer wird des Königs Retter 
Aus dem Wahn ber Tyrannei, 
Daß er wie ein himmliſch Wetter 
geiter macht die Luft und frei, 
aß er nad) der alten Sage 

Kommt wie aus Kyffhaͤuſers Bann, 
Und ein Held mit Schwert und Wage 
Seinem Volke geht voran? 

Stehen nicht ihn zu em ' 
anne it in Er und en 
Die mit glübendem Berlangen 

n erkicht als legten Hort? 
richt er nur das Wort: Es werde! 

Yolgen Einem Ulle nad, 
Und es grüßt die deutſche @rbe 

Rings ein heller Fruͤhlingstag. 

Unter denjenigen Gedichten, die eine directe Bezie⸗ 
bung auf den Dombau ausdrüden, iſt jedenfalls „Ak 
bertu6 Magnus” von E. Duller das tieffte und ge 
biegenfte; den höchften poetifchen Werth aber von allen 
haben jedenfalls die Heinen lyriſchen Gedichte von Adolf 
Schults, die er unter dem Titel „Zrühlingsieben” 
zufammenfaßt. Bei ber größten Anfpruchslofigkeit ent 
falten fie eine Zartheit, Innigkeit und Lieblichkeit, daß fie 

| fih nur mit den ähnlichen Liedern von Uhland und Heine 
vergleichen laſſen. Ich gebe als Probe nun das eines 
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"I iR, obſchon an ſich von der größten MWebeutung, doch fo Der Böume Huldigung. 
Die Bäume neigen die Kronen 

Bor dir mein Lieb, o ſchau! 
Sie Hüftern: willft du wohnen 
Bei und, du fchöne Frau? . 

Sie ſtrecken die gruͤnen Akte 
Sta rmen aus nach dir, 
&ie bitten: o Liebfte, Beſte, 
D weile, weile hier! 

Schließlich erwähnen wir nur noch, daß bie äußere 

Yusftattung dem gediegenen Inhalte gemäß iſt und daß 

fi außer einem gut ausgeführten Steinbrud von Br. 

Hanfſtängl, ein kölner Bürgermäbchen aus dem 13. 

| ſtellend, befemders die Initielen durch 

ebenfo viel Eleganz als Geſchmack auszeichnen. 

10. Rheiniſches Taſchenbuch. 

L. Schefer if unter den Dichtern der Gegemvart 

Jedenfalls der gedankenteichſte und gemuͤthvollſte — er 

iſt es im dem Grade, daß er darüber zugleich der for- 
mendrmfte geworben ift, 
trachtet, nur eine einzige Zorm: die ber Weflerion. 

Weichen Stoff er and behandelt, fei er mehr ideeller 
ober ‘mehr materieller Natur, er thut mit bemfelben 

nichts, ais daß er ihn nach alfen Seiten hin⸗ und her- 

wenbet ımb ihn mit bewunderungswürbiger Kunſtfertig⸗ 

keit in eine fo unendliche Maffe von verſchiedenen La⸗ 

‚gen und Sombinationen zu bringen weiß, daß er im je- 

dem Augenblide an Farben, Unniffen und Verhältniffen 

ein anderer erfcheint und einen wahrhaft makrokosmi⸗ 
ſchen Reichthum vor uns entfaltet. Sein Formen ift 

daher mehr mufkalifcher als plaflifcher Art und alle 
Eindruck von Sympho⸗ 

denn er beſitzt, genau be⸗ 

br von ber Schefer’fchen Reflerionspoefie überwuchert, 
aß es darunter wie der Eräftigfie Stamm unter ber 

üppigen Vegetation der ——— — faſt verſchwin⸗ 
det. Man kaun daher ſeinen 

| Laufen im Äſte, Zweige und Nebenzweige nicht ſowol an 
ihm felbft offen fehen, al& vielmehr nur aus den Rich⸗ 
tungen und Wegen, welde die daran emporftrebenben 
Ranten und Reben nehmen, ahnen und errathen. 
Dies ift immer mit einigen Schwierigkeiten verbunden, 
mb da es ber Lefer in ber Regel gern fo bequem als 
möglich bat, 
wenn wir flatt feiner die Mahe übernehmen und ihm 

8 forsie fein Aus 

hoffen wir ihm einen Dienft zu Ileiften, 
t di it 

den oft in feinſten und leicht überſehbaren Linien aus- 
geführten Grundriß ber Erzaͤhlung in möglichfter Deut- 
lichkeit und Einfachheit vor Augen legen. Er ift etwa 
folgender: Die chinefifhe Herrfcherfamilie Ming ift in 
Gefahr, von dem Empörer Lytſching, der ſchon faft 
ganz China erobert hat und Peking bedroht, geſtürzt zu 
werden. Da weiß ber Mandarin Ufantuei, ein treuer 
Anhänger feines Kaifers Hoai ⸗Tſong, dem ber Kaiſer 
für feinen Sohn Sekofa feine Tochter Tien⸗ling zur 
Gemahlin veriprachen Hat, keinen andern Rath, als ge» 
gen Lytſching die Mandſchu zu Hilfe zu rafen, unb 
troh der Worte bes Kon -fu-tfe: 

Wen bu sum Helfer begehrft, dem h 
Er konmt, do er kommt mit halber Werachtung 

und ganzer Hinterlifl. Wähle Beinen Staͤrkern 
ef Der 
einde 

—— — Sicherſte und Ehrenwercheſte iſt immer Der, der 
Alles, was er thut, mit eigener Kraft aus eigenen Mitteln 
thut. Rur Thoren Ipringen aus der Traufe in das Meer ber 
Roth. Ja Jemand, der Berftand hat und feine Ehre im Volke 
nicht verlieren will, befolgt nicht einmal ben heimlich zuge: 
flüfterten Rath eined Stärkern; denn welten Seele nieberöniet, 
von fi) von Andern befaden zu laſſen, der ift ein dienſtbates 
Kameel, fo groß er if. Sich füttern laſſen macht zum Kinde; 
fi führen laffen, zum Greiſe; ſich helfen laflen, zum Kranken; 

beherrſchen laflen, zum Sklaven. Jeder Menfch und jedes 
olk Helfe fich allein, ober gehe unters fo ift e8 würdig — 

(&ßt er fie durch feinen Freund Kaomonki dennoch ein- 
faden, unter der Bedingung, daß fie fi) unter feinen 
Oberbefehl ftellen, und nad dem Sturze Lytſching's mit 
reihem Lohne, unter Anderm mit 11,000 Jungfrauen 
wieder nach Haufe ziehen. Che aber die Antwort hier⸗ 
anf eintrifft, erfährt Uſankuei vom Sefulten Schall, der 
ihm als Artilleriegeneral dient, daß Lytſching immer 
ftärtere Fortfehritte mache, weil die Unzufriedenen 
fümmtlih auf feiner Seite, die Zufriedenen aber 
mbifferent feien, und daß die große Stadt Kaifong mit 
ihren 300,800 Einwohnern zufolge des verzweifelten 
Entfchluffes eines chinefifhen Heerführers durch den 
Hoanyo erfäuft, Lytſching aber, auf deffen gleichzeitiges 
Berderben es abgefehen war, mit feinem Heer von ber 
Flut unberührt geblieben ſei. Unmittelbar nach diefer 
Nachricht langt mit Tien-ling und beren Erzieher die 
noch größere Unglückbotſchaft an, daß auch Peking erobert 



ft und We Euiferitiihe Wamtlie bis anf Eten⸗Ung und ihee 
Brüder, die ber Kaifer nad) Kanton geſchickt, ſich ſelbſt den 
Tod gegeben babe. Um bie Anhänger der alten Dynaſtie 
wicht ganz verzweifeln zulaffen, verfündet Ufankuei vorläufig 
die Berfihaft, daß er mie den Mandſchu konnnen werde, 
und wirklich hat dies zur Folge, daß neue Schaten zu 

nem Heere ſtroͤmen, und Lytſching felbft ihm die Häffte 
Reichs anbietet, wenn er ſich ruhig verhalten wolle, 

Aber dies — und bie Auffoderung a * 
eſching gefangenen Vaters ſpornt ihn mur noch mehr 
a —* ſogar eine Schlacht vor der Ankunft 
der Mandſchu trot feiner weit geringern Macht. Schon 
ft er auf dem Punkte, ber Übermadht zu etliegen, ba 
fangen plöglich die Mandſchu an und Lyeſching erleidet 
eine große Niederlage, nach der er ſich nach Peking zurückzie⸗ 
ben muß. Uſankuei ſchwankt anfangs, ob er dieſe Stadt einer 
nethmaligen Belagerung untenwerfen foll; aber die Nach⸗ 
richt, daß Lytſching feinen Water und der Prinzeſſin 
Kieng-ling Bruder ermordet, hebt jeden Zweifel und 
die Beftürmung geht vor fi und Lytſching muß Pe⸗ 
fing räumen. So ift China befreit und Ufankuei denkt 
daran, die Mandſchu mit ihrem Kohne nad Haufe zu 
pen. Aber ihr Anführer Neſchinguang weiß unter 
er Maske der Demuth und Freundfihaft den Ufankuei 

zu überreden, daß er ihm mit einem Xhelle bes Heeres 
bie Bewachung von Peking überträgt, während er ſelbſt 
mit einem andern Theile fich zur Berfolgung und gänz- 
lichen Vernichtung Lytſching's anſchickt. Er finder ifm 
endlich an günſtiger Stelle; aber zu gleicher Zeit trifft 
die Botſchaft ein, daß die Mandſchu bie Herrfchaft von 
Being und China ſich felbft angeeignet und ein Kind 
auf den Thron erhoben haben, für welches Nefhinguang 
das &cepter führt. Die Erbitterung Ufankuei's über 
biefe Treuloſigkeit benutzt Lytfhing, ihm ben Vorſchlag 
zu einer Verföhnung mit ihm und eines Bündniffes ge- 
gen Nefchinguang zu machen, aber Uſankuei will mit 
dem Empörer und dem Mörder feines Vaters feine Ge- 
meinfchaft haben und trag feines Unwillens über bie 
Mandſchu benutzt er diefelben, Lytſching's Macht plöp- 
(ech zu vernichten, und erhält bafür von ben Mandſchu 
ben (Ehrentitel: Friebensftifter im Morgenlande und ber 
Provinz Schen⸗Si. Aber er vermag fi beffen nicht 
zu erfreuen unb er würde Alles gegen die Mandſchu 
wagen, wenn ihn micht der Schmerz über feine geiftige 
Btinbheit plöglich in den Wahnſinn häfte verfallen laf- 
en, daß er auch körperlich Blind ſei. Sein einziger 

roſt in dieſem Zuſtande ift Tien⸗ling, die er nach dem 
Tode Sekofa's felbft zum Weibe gensmmen bat. Un⸗ 
terbeffen machen einige Prinzen aus bem Gefchlechte 
Ming verfchiedene Verfuche, die Herrfchaft wieder zu ge⸗ 
winnen; allein vergeblih. Das Volk bat fi bald an 
Die fremde Herrſchaft gewoͤhnt und das dhinefifche Gle- 
ment droht gänzlich im tatazifchen aufgehen zu wollen. 
Da aber tritt plöglich ein Erretter Chinas anf, und 
dieſer iſt ein anderer als ber chineſiſche Zopf ober 
Penzeh, deſſen Abſchneidung die Manbichu befohlen ha⸗ 
ben. Dieſes tyranniſche Edict bringt. auch die Zufrie 
denften tn Aufenht gan China flcht auf, bie große 

Sepf⸗Schlacht wirs gewannen, bie Mandſchu wife 
entweichen, und wenn fie auch, weil umter den Ehinefen 
keine Einheit iſt, nach und nad wiederkehren und bas 
Kind, das nun erwachſen, abermals den Thron ein⸗ 
nimmt, fo erkennen fie doch das chineſiſche Element als 
ein gleich berechtigtes an und verſprechen ſogar, ihr 
wechſelsweiſe bie Herrſchaft zu überlaffen. Zrogbem 
tritt im hoben Alter, nachdem der Wahn der Blindheit 
almälig von ihm gewichen, Ufankuei noch einmal gegen 
fie auf, um fie, bie er herbeigerufen, wieder zu verja⸗ 
gen und Tien-ling in den Palaſt ihrer Vaͤter wieber 
zurücdzuführen. Et unterwirft ſich mit reigender Schnel⸗ 
ligleit mehre Provinzen, und bringt bereits gegen Pe- 
fing vor; da aber erhält er plöglich bie Nachricht von 
ber Hinrichtung feines Sohnes imd einem folden 
Schmerz iſi er nicht mehr gewachfen. in Diutfturs 
endet fein Leben, fein zweiter Sohn gibt fi), als bie 
Maffe entmuthigt wieder von ihm abfällt, felbft den Tod, 
und Zien-ling bleibt allein übrig, um ihr ganzes unter- 
gegangenes Geſchlecht zu bemweinen. 0 

(Die Fortſetzung folgt.) 
mn 

Mittel zur Verhütung von Revolutionen. Aus dem 
vertrauten Schreiben eines beutfchen Geheimraths vom 
Jahre 1794. Zürich, Literarifches Comptoir. 1843, 
16. 2 Ngr. 
Maciaveli [Breibt im funfzehnten Eapitel feines „Prin- 

cipe”: „Essendo l’intento mio, scrivere cosa utile a chi Pin- 
tende, mi & parso piü conveniente andar dietro alla veritä 
effettuale della cosa che all’ immaginazione di essa”, d. h. 
in etwwaß freier Überfegung: „Da c6 meine Abficht ifk, etwas 
Nügliches für verftändige Keute zu fchreiben, fo werde ih ohne 
Umſchweife auf die Sache ſelbſt losgehen und nicht mit theo⸗ 
retiſchem Gefchwäg die Zeit verderben.” Auch unfer deutſcher 
Geheimrath haͤlt nicht Hinter dem Berges wir erkennen ihn 
als einen durchaus praktifchen Mann, der für zwei Reugroſchen 
einen ungeheuren Schag von Regierungkweisheit zu Tage — 
dert. Schon bie Grundanficht, von weicher er ausgeht, 
von feiner nebelfreien und handfeſten Staatsphiloſophie. Eh 
er nicht den Kagel auf den Kopf, wenn er fagt: | 

„Die Revolutionen entftehen nach meiner feften Überzeu⸗ 
gung auß der beutlichern Einſicht, welche das Voik von feinen 
Reiten und von ben Mängeln der Verfaffung feines Staatt 
erlangt hat. Wir werden alfo mit großer Sorgfalt darauf zu 
eben haben, daß biefe Einficht nid Deutlider werde, wozn 
Igende Mittel wol zweckmaͤ io fein möchten: 

1. Man Hindere die Verbreitung aller Schriften, welche 
von den leibigen Menfchenrechten oder von jenen Mängeln ban- 
dein, Pr z ven Druck derfelben unmöglich zu machen. 

ierzu i : 
a. Die Schä Ing der Eenfr. Man wähle fo viel a 

immer möglich beſchraͤnkte, ängftlih um ihr weiteres Fortkem⸗ 
men bemühte Leute, oder — was bie Mibeiften fo nınnen — 
Frommler, ober Eingeweihte und Theilhaber an den Gebei 
niffen unferer Regierungspolitik, zu Genforen und gebe ihnen 
abfolute Gewalt über bie Manufripte. 

b. Die Berminderung und Beſchwerung ber Buchband- 
lungen und Buchdrudereien. Dies iſt ein Gewerbszweig, ber 
für die Finanzen keineswegs fo t 

Man übe firenge Policeiau über Buchhändler und Drucker 
bie eis der a * 

Dur | 

rätde uf * einigermaßen —ã— ùY fo Häufig ats mög: 



18 erfolgen. Über die: Gehhfligkei.der Maßtegel wird an: |- mit ben Befep ‚usgegeben un —— 
—A geſchrieen werden j am Ende gewöhnen ſich aber die | Bürger aeg eher find rechtlich und fißh very Lan 

die taats ſchulden zu bezahlen und die Schuldbriefe einzuloͤſen. 

NDer Eredit und die Rechtlichkeit des Staats find noch nicht ge⸗ Beute daran. 

unfen, und rechtlicherweife ift das Zigentpum der Bürger einer 
i en be x 

e. Freche Scribenten — im ewoͤhnlichen Stil afreiſin⸗ 

nige Schriftfteller» genannt — verfolge man auf alle Art und 
ration unterworfen, wenn die t werben ; 

3) Die Lehre der Mepubiation * zu —— — obs 

en und würde die Grundſaͤtze, auf denen unfere freie Berfafs 
Meiſe fo lange, bis fie ſchweigen (bei Ausländern iſt ploͤtliche 

ung ruht, vernichten. Jeder gute Bürger aber ift moralifdg 
Sandesverweifung am probatefien). Dder man verfuche,, 

durch Geld zu unferer @eite berüberzuziehen. Bei der Arm⸗ 

und gefegfich verpflichtet, ohne Zögern feinen Theil 2 
gebtung der Ctaatsfulden beigutragen.“ Dicke de Befhläfe 

ficjfeit der meiften Schreiber fönnen die pecuniairen Bpfer 

gar nicht bedeutend fein, um ein paar Dugend ber lauteften 

Haufes der Repräfentanten im Staate Yennfolvanien 

her en Gremplaren in en ifher — rn 

er 
' 

zum Schweigen zu bringen. Rur muß man es fo einrichten, 

daß man bei etwanigem Rüdkfalle Beweife von ihrer Käuflichkeit 

in der Zen a, um Ai dor ber Bet zu blamiren 
und ihnen | in 

das auen ihrer Partei zu entziehen. deut rache im aanze 

d. Man fuche Bücher, welde ie Begriffe der Unterthä- 9 3 mjen Sande ver eilt worden, 

nigkeit und des abfoluten Gehorſams befördern, fo viel als mög: 

Hch unter das Volk zu bringen” u. f. w. 

Doch wollen wir der Verſuchung des weitern Abfehreibens 

nicht nachgeben; nur eine Stelle, die uns gar zu anlodend er: 

fhien, möge hier nody Raum finden: 
„10. Ich berühre noch einen Yunkt, der gewöhnlich für 

fehr geringfügig gehalten wird, e8 aber in der t nicht if: 

die @tikette. Sie ift es, welche den Fürften in die geeignetfte 

Umgebung verfegt, eine Seo Schranke gegen das 

Andringen gemeiner Menſchen iſt und folglich auch überflüflige 

Befchwerben vom Throne entfernt hält. Das Volk betrachte 

den Kürften als ein höheres Weſen, defien Anblit ihm nur 

von Fern vergönnt ift. Friedrich der roße und Joſeph IL 

aben in diefem Punkte außerordentlich viel verborben. ch 

Ende das fpanifche Gefeg por la Reyna, welches Zebermann 

bei Rebensftrafe verbietet, den Fuß der Königin zu berühren, 

gar nicht fo unvernünftig. 8war hätte eine ſolche Königin, 

als fie einmal im Steigbügel hängen blieb, in Folge jenes 

Gefepes beinahe den Tod gehabt; aber fie wäre doch für eine 

gute Sache geftorben.” 
‚Man bat von Macchiavelli behauptet und mit ziemlicher 

Wahrſcheinlichkeit nachgewieſen, daß ſein „Principe“ nur eine 

verftedkte Satire auf gewiſſe italienifche Regierungen geweſen 

fei; möglich, daß der deutſche Geheimrath etwas Ahnlihes 

beabfichtigte; möglich aber auch, daß er feine wohlmeinenden 

—A — in vollem Ernſt niedergeſchrieben hat. Des Ref. 

beſchraͤnkter unterthanenverſtand wagt es nicht, ſich uͤber dieſe 

beiden Moͤglichkeiten auszuſprechen. 
B. 

Der Gouverneur von Buiflana, Hr. Roman, empfahl in 
feiner diesjährigen Botſchaft an ben Geſetzgebenden m 

dieſes Staatd, bie bort bisher beftandenen Geſetze gegen den 
Zweikampf abzuändern, weil fie, eben wegen ihrer zu großen 
Strenge, doch niemals in gegebenen Fällen in Anwendung ges 
bracht werben. Der am Leben bleibende Duellant fol naͤm⸗ 
fi nach dieſen Geſetzen zum Tode verurtheilt werben, welches 
nicht nur unpolitiſch fei, ſondern auch gewiſſermaßen einen 
Widerſpruch in ſich ſchließe. Er ſchlaͤgt darum vor, Gefaͤngniß 
an'die Stelle der Todesſtrafe zu ſetzen, und ſowol den über: 
lebenden Duellanten ald auch die Secundanten für alle Schul: 
den haften zu Iaffen, bie ber im Sweilampf Umgelommene 
binterläßt, und diefelben außerbem noch auf dem Wege des 
Eivilproceffes zur Leiftung eines bebeutenben Schabenerfages 
u verurtheilen. Durd diefe Abänderungen in der Geſetzge⸗ 
ung, glaubt er, Tönne allein das barbarifhe Gelüfte nad 

Duellen, welches in dem Staate Luifiana flärker als in irgend 
einem andern Theile ber Union graffire, Eräftig unterdrückt 
werben. ine ameritanifche Zeitung nimmt hierbei Anlaß 
bemerten: „Narren am Gelbbeutel zu ftrafen, ift zwar fo ee 
nicht; noch beſſer wäre ed aber, wenn man Duellanten ſofort 
ind Narrenhaus ſteckte. Dadurch wuͤrde ſich die Duellirwuth 
im Suͤden der Union am ſchnellſten abkühlen. Derjenige, der 
folhergeftalt die Strafe erlitte, fein Leben hinfüro unter law 
ter Rarren zuzubringen, würde allenfalls, wenn man ſich über« 
gust hätte, daß er aufrichtige Neue bezeige, mit ber Zeit auf 
Begnadigung hoffen bürfens ließe er fih aber fpäterhin noch 
einmal in ein Duell ein, dann müßte er unerbittlih und un» 
widerruflich zum Aufenthalt in dem Rarrenhaufe auf zeitlebens 
verdammt werben.’ 

Am 10. San. wurde im Saale des Countygerichts 
Philadelphia eine zahlreiche Bürgerverfammlun N Ai Ri 
bie —8 der Todesſtrafe in der diesjährigen Seſſion 

der beiden Häufer der pennfplvanifchen Legislatur zu, bewirken. 
Der Borfigende, Hr. Thomas of Eope, entwidelte die Gründe 
gegen bie fernere Beibehaltung der Todesſtrafe. Gr nahm 
dabei auf das allmälige Kortfchreiten der Gefittung und Bil⸗ 
dung Bezug , welches fich befonders auch darin zeige, daß dar« 
auf gedacht werde, bie barbarifchen Strafen alter Geſetzbücher 
zu mildern und Strafarten an deren Stelle zu fegen, die mit 
menfchlichen Gefühlen mehr im Einflange fanden. Die Ber: 

fammlung erklärte hierauf, daß ein großer und höchft reſpec⸗ 
tabler Theil der Staatöbürger von ber Überzeugum durch⸗ 
drungen ſei, daß kein menſchliches Gericht das Recht habe, 
die Todesſtrafe in irgend einem Falle auszuſprechen; daß dieſe 
Strafe nicht im Stande ſei, unter allen Umjtänden Verbrechen 
I verhindern; baß fie die Gefühle einer überwiegenden Mebr« 
eit bes Volks beleidige daß fie unchriftlich in der Anwendung, 

barbarif in ihrem Swecke, abſcheulich in der Ausführung und 
bisweilen fogar mehr geeignet fei, Verbrechen herbeizuführen, 
ars bon Pe a —S Repräfentan- 

Eher | ber Rep | fe ugleih ber Vorſchlag gemacht worden, einfames Ges 

ende Befchlüffe über dieſen Segenftand einftimmig angenommen: | fängniß für Lebens 1 ' i i 

Die Staatspapiere in Pennſylvanien ſind in übereinſtimmung ak zu u nebſt harter Arbeit an Die el ner 

Berantwortliier Herausgeber: Heinrig Broddaus. — Drud und Verlag von $. X. Brochaus in Leipzig. 

Nordamerikaniſche Miscellen. 

(KAubzüge aus ben äffentlichen Blättern der Vereinigten Gtaaten 

vom Jahre 1842.) 

Da bei dem gefeggebenden Körper ded Staats Pennfyl- 

vanien eine von einer Anzahl Einwohner unterzeichnete Peti- 

tion eingereicht worben war, worin darauf angetragen warb, 

bie Staatsfhulden unbezahlt zu laſſen, fo hat der Senat am 

10. Januar 1842 einftimmig folgende zwei Befchlüffe gefaßt: 

„H Daß der Senat von Pennſylvanien den Rath, die Staats⸗ 

ſchulden nicht zu bezahlen, als unconftitutionnell, unmoraliſch 

und ganz geeignet, die Grundfäge unferer republifanifchen 

Einrichtungen über den Haufen zu werfen, anfieht, und willend 

it, den Erebit bed Staats unbefledt aufrecht zu erhalten, in: 

dem er paflende Mittel ergreifen wird, alle Foderungen an den 

Staat pünktlich in ihrem ganzen Umfange zu efriedigen. 

3) Daß der Senat volles Vertrauen in Die Bürger diefed 

Staats feht, daß auch fie willens find, alle Schulden der Re 

ierung ehrlich und vollftandig zu bezahlen, und daß fie den 

tedit des Staats unverlegt und unverlegbar erhalten wollen.‘ 

Zugleich wurde ber Druck dieſer beiden De lüffe in 2000 

Grenplaren in englifher Sprache und in in beutfcher 

verordnet. Ebene wurden im Haufe der Repräfentanten fol« 
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literarifhe Unterhaltung. 

Mittwoh, 

Bes au een 

30. Maͤrz 1844. 

Taſchenbuͤ ur das Bahr. 1844. fhrift im Fuge ins, und einen Lauten; furchtbaren und fuͤrch · 
s —A fr rei Fr Seien @ıc de I det Muth ausfiel. Dir 

(Horiogung aus Str. 70.) 
Ber, nachbem wir Ihm dieſen Ariabneknaͤuel geboten, 

in das Lebyrinth der Schefet ſchen Gedantenwelt eiü- 
ubringen wagt, wird, öhne Gefahr ſich datin zu ver: 
Deren, einen wahren Teinpel der Weisheit darin ent 
beiten. Son allen Seiten biitten ihm bie tiefſten Wahr 
Beten, bie gorteitten Inſchriften entgegen, und von 
Schtitt zu 

Situationen F bewundern. Döre man unter Andern, | Ctraßen und auf den Päten der Gtadt Wurken TE von @ir antwortet, als ihn Tien» ling vor der | nem über Die ganze Gtadt faienben gleichfäm mit an- was Ufanku 
Belagerung yetings über fen Sinnen und Brüten 

in die n 

' 
hritt Hat er die Tebendigfteh Schifberüngen ebeute Sfabt n und die effectonliften Gemälde ergreffendet Suftände und Ken und Die 000 An Said 

Meuer und den Thürmen ergriffen mb 
tragen, lief er um die gu ungeheure Stadt wie Hahnenge ⸗ 
rei, wie Kestenfener, wie bie Put: e 123 je 

de® Pytfcing in den 

jündet, aufgı 3 und bie awei ionen Bbtvohmer ber fer; Meiber, Kinder, Geeife, BRännee und Für, den 
E 5 mit auf, ungifiend zwar, was gefäiehen fei, ober maß 35 e jeht mit dem Sqhwert ein Blatt ber ziwah: 7 at, ei, efe- — ben foße; aber fie — iten alle mit auf und fott, als 

e 
(Wihgte der Chinefen, und bedenke, was | ans aus, £ Leid, alle Dunl, dlle Shan fte_Beite fegen fol: Die Baum vom Bent | oy5 per ee —X — Sf Ve jr % en ode wiener kiürmend „und MÄR Yiehmef | ai und Furcht vor. der mapen und fernen: Ankunft breche 

t den, 

— eure Dun a ea aan | X ‚en zul . * * vos Gain ie der ale 3 
———— "rin 
gerade FARFeg Ja et Ar 
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auskerni. Er be | wie ein Kind mit Buße eine Branate Pernt. Er 
faß die nothwendigfte en ‚ die faſt allein Hinlängliche 

großen Helden und ichter: Die tieffte, vollfte Menſchen⸗ 
; ex durchdrang und überſchaute mit feinem ſcharfen 

Berftande alle Berhältniffe zuerft, und fo war er nun ber 
der, jegt je und leife zu ſich ſprach: „Hier weiche dem 

ickſal! Fort!’ 
Wollten wir alle die Stellen, die wir zur Mitthei- 

lung angeftrichen haben, bier wirklich abdruden laſſen, 

fo würden wir uns faft des Nahdruds ber ganzen 

Novelle fhuldig machen. Nur die Befchreibung bes 

Effects, den das Zopfverbot gemacht, fei und noch mit 
zutheilen erlaubt. 

Bor dem Machtgebot: „Du folft dir deinen Zopf ab: 

ſchneiden und ihn auf das Meichöfteueramt einliefern”, erftarr- 

ten alle Ehinefen in allen Städten, in allen Dörfern, jung 

und alt; ja die Rnaben, denen die Mutter den erflen Tleinen 

Denzeh gereunden. Ihre Geficgter nahmen einen Grimm an, 
als follten fie nun mit Haut und Haar, mit Herz und Sinn, 

mit Leib und Blut, mit Hand und Berfland Zataren wer: 

den, ober was noch ſchlimmer war, Tataren nur vorftellen, 

wie verfleidete Affen. Alte Ehre fuhr ihnen in den Zopf, den 

fie mit der Hand vom Rüden vornahmen zu Schug und Trug 

und Bermunderung, ja ihn zum Kufle an die Lippen führten. 

Grit brachen fie einzeln, dann feharenweife, darauf Häufer-, 
dörfer> und jädteweife in ein Hohngelächter aus, das von 

himmliſcher Kraft zeugte, die alles Irdiſche verfpottet und tief 

unter fich fühlt und weiß. Ihre gange Welt ſtand ihnen auf 

dem Sopfe. Die Greife ſprachen fr ihren Göhnen: Siehe, 

alle unfere Väter im Borlahrenfan — alle haben gelebt mit 

ihrem Zopfe, alle find mit ihrem Bopfe geftorben und begra- 
ben worden! Mit dem Bopfe haben fie alle Befchäfte verrich⸗ 
tet, geheizathet, ein Weib geivonnen, Kinder gezeugt. Mit 
dem Bopfe find fie in den Zempel gegangen; mit dem Bopfe 

. haben fie ben Himmel verehrt, gebetet, geräuchert, geweint, 

elacht. Mit dem Zopfe hat fie bie Sonne gefehen, und der 

nd und die Sterne. In dem Bopfe fteden alle un: 

fere Sitten und Gebräugde; in bem Bopfe liegen 
zwanzigtaufend Jahre unſers Reichs unter dem 
Simmel begraben, nein nicht begraben und verwefet, fon- 

dern erhalten, lebendig und ehrwuͤrdig, wenn was in ber Welt. 

Ohne Zopf Fein Leben, Feine Ehre, ja wahrlih Leine Treue, 

Beine Verehrung der großen Väter unſers Reihe. Mit dem 

abgefchnittenen Bopfe fielen alle unfere 300 e Geſetze, 

unfere Tempel, unſere Bonzen, ja unſere Goͤtter, unſere Erin⸗ 

ne unſere Hoffnung und alfo unfere Seligkeit! &o und 

— nur fanatiſcher, wie ſich von Bonzen denken läßt, ſpra⸗ 

chen bie Prieſter. Die Fiſcher rühmten, wie die Tagloͤhner 

und Arbeiter: p ihnen Alles der Bopf, der lange Bopf 

nüglich und unentbehrlich ſei, ja u er ald eine dritte 
Hand! Zum Anbinden leichter Laſtz zum Bufammenbinden 
der Netze, des. Schilfes, der Bambusſtaͤbe; ja zur Leine für 
den Hund, das gehütete Schaf oder die Ziege; zur Lenkleine 
des Eſels, Ochfens, ja der Elefanten, zum Nachziehen bes 
Schublarrens, zur Errettung aus dem Mafler, ja aus dem 

Meere! &ie gaben fü nö mehr die Hand, fondern ben 
Zopf; fie ſchwuren nur bei ihrem langen Bopfe. Die Müt- 
ter zogen ihre Meinen Knaͤbchen an fi, und verficherten fie 

mit Thränen: „Rein, mein Kind, fürchte dich nicht! Du ſollſt 
deinen Penzeh nicht verlieren! Dein Vater und alle deine Brü- 
der find dafür in den Krieg gezogen, und Tien wird fie feg- 
nen! Sie werden wie Löwen fechten und fiegen, und die elen- 
den, Eurzichopfigen Zataren follen lernen, was es zu bebeuten 
bat, einem Chinefen den Zopf nur nehmen zu wollen!” 

Durch dieſe Zopfgefchichte fehlägt die tragifche Ten⸗ 

den; der Novelle faſt in eine humoriflifhe um. DB 

dies für den Gefammteindrud günſtig fei, frage ſich. 

Uſankuei iſt jedenfalls eine zu tief und groß angelegte 
Perfönlichkeit, als daß wir ihn uns durch «einen Zopf 
gern in eine komiſche Figur ummanbeln laffen, und doch 
wird er eine folche beinahe, wenn alle feine Beldentha- 
ten und Dpfer durch die Macht, welche kin Zapf aus⸗ 
übt, verdbunfelt werden. Selbſt fein letztes nochmaligee 
Auftreten und fein tragifcher Untergang find nicht im 
Stande, diefen Eindrud ganz wieder zu verwifchen, zu⸗ 
mal da fein Unternehmen gegen eine Potenz gerichtet 
ift, die ſchon aufgehört hat, eine wirklich feindliche zu 
fein. Nichtsdeſtoweniger bleibt er feinen - Grundzügen 
nad) ein höchft bedeutender tragifcher Charakter und 
würde, wenn ihm ein von er Gentimenta- 
lität genommen würbe, felbft für die bramatifche Tragö⸗ 
die einen trefflicden Helden abgeben. 

Die zweite Gabe diefes Taſchenbuchs it eine Erzaͤh⸗ 
lung von Eduarb Duller: „Sohanne von Aragon‘, 
und macht ed fi) vorzugsweife zur Aufgabe, ben durch 
die überſchwaͤngliche Liebe und Eiferfucht herbeigeführten 
Wahnfinn biefer unglücklichen Zürftin zu fhildern. Wir 
müſſen geflehen, daß uns weder die Aufgabe noch die 
Löfung derfelben als eine glückliche erfchienen if. Sol 
der Wahnſinn überhaupt poetifch wirken, fo muß er ei- 
nerſeits an fi originell fein, anbererfeit einen unend⸗ 
lichen Reichthum feheinbar wirrer und doch vom Dich⸗ 
ter unter Einen Brennpunkt gebrachter Gedanken aus 
fih entfalten. Der bier gefchilberte leiftet aber weder 
das Eine noch das Andere. Er ift feinen Motiven wie 
feinem allgemeinen Charakter nad gerade ein ſolcher, 
wie er fih, namentlich beim meiblichen Gefchlechte, am 
Aufigften findet, und der Dichter bat diefen allgemeinen 
pus nur wenig inbivibualtfirt und ift bei der Geftal- 

tung beffelben zu fehr bei einer einzigen und obenein 
ziemlich unfruchtbaren Idee ftehen geblieben. Trotzdem 
fehlt e& nicht an manchen effectvollen Stellen und un⸗ 
ter diefen find vorzugsweiſe diejenigen von größerer Wir- 
tung, in denen die biftorifche Bedeutung biefer Ge⸗ 
müthötranfheit bervortrit. 3. B. die Scene, wo fie 
durch Conchillo verführt wird, zu Bunften ihres Waters 
Ferdinand des Katholifchen auf die Megentfhaft von 
Gaftilien Verzicht zu Ieiften. Unten ben übrigen tritt 
vorzugsmeife Bar und lebendig die des Erzherzogs hervor 
und erweckt durch die unglüdlichen Verhältniſſe, in bie 
er durch die ertravagante Kiebe feiner Gemahlin — ob- 
wol nicht ganz ohne Schuld — geflürzt wird, unfere 
aufrichtige Theilnahme. Alle andern laffen mehr oder 
weniger talt; befonbers hat uns Juanita, fo viel Nach⸗ 
drud aud vom Dichter auf fie gelegt ift, nur wenig 
Intereffe abgemonnen. 

Die dritte Gabe: „Die Tochter der Luft”, Märchen 
aus dem Wisperthale von Wilhelm Genth, behandelt 
eine Rheinfage aus der Zeit Karl’ des Großen, die 
fi) zwar weder durch Neuheit ber Erfindung noch durch 
einen großen Vorrath von uͤberraſchenden Gedanken aus- 
zeichnet, aber trotzdem um ber Zartheit und Duftigkeit 
des Stoffe und des Ausdruds willen dem Leſer em⸗ 
pfohlen werden kann. Dagegen möchten wir dem Leſer 
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fl eigen, die felgende Noockie: „Ute Frauenherz“, von 
Levin Schücking, nicht oder wenigſtens nur die erſte 
Hälfte zu Iefen — nicht um des Lefers willen, denn 
diefer verbaut oft noch ganz andere Sachen, fondern 
um des Dichters willen, der durch dieſes Product höchft 
unvolllommen repräfentirt wird. So fehr wir uns an 

‚ feinem „Stiftsfraͤnlein“ ergögt haben, fo wenig koͤnnen 
wir uns mit diefem Erzeugniß feinee Muſe beframben. 
Der Grundgebante der Novelle: daß eine junge vor 
nehme Dame einerfeitd aus Liebe, andererfeits aus Durſt 
nach einer außergewöhntichen Handlung den Entſchluß faßt, 
einen jungen Dann dadurch von einer krankhaften Idee 
zu; heilen, daß fie ſich Nachts als Alp auf ihn werfen 
und fi von ihm das Herz durchbohren laffen will, 
glüdlicherweife aber ihren Zweck auf halbem Wege er- 
erreicht und dafür natürlich feine Frau wird — biefer 
Gedanke ift an ſich einerfeits fo unwahr, anbererfeits 
fo unſchön, daß barüber trog alles Aufwandes an geift- 
zeichen Wendungen und Meflerionen das Ganze in ſich 
zufammenfällt und einen faft komiſchen Eindrud macht. 
Der Autor hat dies auch felbft gefühlt; denn was ihm 
fonft faft niemals, im „Stiftöfräulein” gar nicht begeg- 
net, begegnet ihm bier: er verfällt in die Phrafe und 
ſucht eingeben? des Mephiftofelifhen Wins: 

„Denn eben wo Gedanken fehlen, ' 
Da ftellt ein Wort zur rechten Zeit fi) ein.” 

durch fie die innere Leere auszufüllen. Aber fo trefflich 
ſich auch fonft mit Worten Syſteme bereiten laffen, hier 

iſt es ihm doch nicht gelungen, den Glauben zu erweden, 
und wir freuen uns beffen; denn es iſt uns ein Be⸗ 
weis, daß ihm felbft die Wahrheit mehr gilt als das 
Wort. Den legten Beitrag zum „Rheiniſchen Zafchen- 
buch“ hat Guſtav von Heeringen geliefert, eine No⸗ 
velle, „Der grüne Schüler” betitelt. Sie nimmt den 

Anlauf auf Wis und Komik, fehieft aber am Ziele vor- 

über und geht dann die gewöhnliche novelliftifche Heer⸗ 
ſtraße. 

11. Die Perlen. 
‚Heller liefert uns diesmal drei Novellen, bie 

ihn als einen gewandten und mit Leichtigkeit geflal- 
tenden Graähler erfennen laffen. Die erfle berfelben 
„Der Berhaftsbefehl”. behandelt die leichtfinnige Liebe 
eines jungen franzoͤfiſchen Edelmann, ber auf bem 
Punkt fieht, einer Sängerin, die ihn umgarnt hat, den 
größten Theil feines Vermoͤgens zu opfern und dadurch 
fih und feine Mutter in Armuth zu flürzen, aus die- 
fer Gefahr jedoch durch Aurora, die Tochter eines Ad⸗ 
vocaten, welche mit der Theorie und Praxis bes Rechts 
gleich fehr vertraut ift, wider feinen Willen gerettet und 
aus einem Thoren zu einem vernünftigen Manne ge 
madt wird. Erſcheint hierbei er felbft für die männ⸗ 
liche Hauptfigur einer Srzählung fat zu dumm, zu 
fehr als Spielball in den Händen Anderer, fo ſtellt ſich 
umgekehrt Aurora für die weibliche Hauptfigur faft 
zu Bug, zu fehr als Ballfchlägerin bar. Beides thut 
dem ſexualen Charakter derfelben einigen Eintrag, doch 
gewinnt wenigftens Aurora, was fie an Weiblichkeit ver- 

liert, an Originalität und gibt infofeen dem "Banzen 
das Gepräge einer eigenthümliden Erfindung. 

In der zweiten Erzählung: „Der Schmidt von Ant- 
werpen”, welche wmistheilt, wie Quintin Meffis durch 
Liebe zu einer Malerstochter bewogen wird, vom Schmie⸗ 
dehandwerk ſich der Malerei zuzumenden, und es in ber 
felben zur höchſten Meiſterſchaft bringt, ift befonbers die 
Schilderung des Wettlampfs der Rederyker, b. i. der 
thetorifchen Befellfhaften, weicher zur Vermählungsfeier 
Maximilian's von Oftreih und Maria's von Burgund 
zu Gent flattfand, von höherm Intereſſe. Im Übrigen 
ift die Geſchichte aus den gewöhnlichen Elementen zu- 
fammengefest, doch fo, daß ſich Alles zu einem entſpre⸗ 
chenden Ganzen abrundet. 

Gewinnen die beiden erſten Erzählungen vorzuge- 
weife durch ihre hiſtoriſches Colorit, fo ift für bie 
legte: „Das Landhaus am Paffeier”, befonders die 
landfchaftliche Unterlage von günftiger Wirkung. Die 
Erfindung felbft ift nicht bedeutend, doc, würde fie bei 
dem pfochologifchen Intereſſe des behandelten Gegen⸗ 
ftandes und der gelungenen Zeichnung einiger Perfün- 
lichkeiten und Situationen einen wohlthuenden Eindrud 
machen, wenn bie Darftellung nicht gar zu breit und 
in ihrer Breite zu gemürzloß wäre. Konnten vor eini- 
gen Sahren die jungen Schriftfteller nicht genug Salz 
und Pfeffer an ihre Gerichte thun, fo fcheinen fie jegt 
abfichtlih damit zu fparen. Daß dies Streben nad 
Einfachheit im Ganzen ein löbliches ift, wird Niemand 
leugnen; nur mögen fie nie vergeffen ſich zu fragen, ob 
auch bie Speife, die fie bem Publicum gerade vorfegen, 
an ſich fo tadellos ift, um ohne pikante Sauce fhmad. 
haft gefunden zu werben. 

(Die Bortfetung folgt.) 

Dr. Edward Bartwrigbt. 
‚Memoirs of the life, writings and mechanical inven- 

tions of Edward Cartwright” (2ondon 1843), heißt die Bios 
raphie, aus welcher Die folgenden Notizen entnommen find. 
dward Cartwright, William Cartwright's vierter Sohn, wurde 

gerade vor hundert Jahren zu Marnham in Rottinghamfhire gebo- 
ren. Er war eine Art Univerfalgenie. Zuerſt machte er ſich als 
Dichter bemerkt. @r wurde in Drford Master of arts. Er war 
fleißiger Mitarbeiter des „Monthiy review”. eine Gedichte 
drangen wirklich ins Volk und eins derfelben, „Armine aud 
Elvira”, erlebte in nicht viel über einem Jahre fieben Auflagen. 
Er trat fpäter in den Kirchendienft. Wie er für das Seelen» 
beil feiner Parochianen zu forgen gewußt bat, ift nicht bekannt 
eworbenz; aber für ihr leibliche Heil erwarb er fih in der 
hat ein Verdienft durch die Entdedlung, daß fih das Faul⸗ 

feber durch Baͤrme curiren ließe. Er felbft erzählt die Ge- 
ſchichte dieſer Entdeckung wie folgt: „Als id) vor zwanzig ah: 
ren in Brampton, einem volkreichen Kirchſpiel bei Cheſterfield, 
war, brach ein Baulfieber aus. Der größte Theil meiner Pfarr⸗ 
finder war zu arm, um ſich ärztlichen Beiftand zu verfchaffen; 
dies bewog mich, mediciniſche Bücher, welche ich befaß, zu 
Rathe zu ziehen und fie nach deren Anleitung zu behandeln. Ich 
befuchte unter Andern einen Knaben von 14 Jahren; die 
fer war kaum erkrankt, als fi unwiderſprechliche Symptome 
bed Wieber zeigten. Sc wandte alle Heilmittel an, die meine 
Bücher Dorzeichneten, aber ohne Erfolg, Der Zuſtand des 
Knaben verſchlimmerte fi) von Tage zu Tage, und ich erwar- 
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aufend Stühle find am wenig. mehr als einem Sabre 
ſtellte er feine Maſchine voltänd in allen iheen heilen bes 
und zwar fogleid in derjenigen Form, in welcher fie nachher 
lange Zeit in den Webereien angewendet wurde. Gr fing da: 
mit an, ben gewöhnlichen Webſtuhl zu fludiren und ftellte ſich 
nur bie Aufgabe, ſaͤmmtliche Berrihtungen des vernunftbegab- 
ten Webers der bios — * —* Shäti 
Dampfmaſchine zu Übertragen. Sobald ex feine Maſchine her⸗ 
geftellt hatte, napın er im 3. 1785 ein Patent. Er fand mit 
vielen Schwierigkeiten zu Bampfen, bevor es ihm gelang, ſei⸗ 
ner Maſchine Eingang zu verfchaffen. Aber zwanzig Jahre 

ber Aufftellung des erften Modells wurde von den Fa⸗ 
bri anten serienigen Stadt, in weicher derfelbe damals den 

it einer 

ſpruch gefunden, ber Stegierung eine Denk: 
chrift einger — in welcher ſie erklaͤren, daß bereits mehre 
—ã— weiß ht'ſche le in Thaͤtigkeit waͤren. Der 

d, den Cartwright anfangs von Seiten der Fabri⸗ 
Eanten ns, mag die Urfache geweien fein, daß er ſelbſt ſich 
on ein gewagtet Unternehmen mante, wie Errichtung einer 
Spinnerei und Weberei in Doncafter, wo er ſchon feit 1785 
ein Feines Beſigthum hatte. Gr * in ſeiner Anſtalt nach 
und nach wichtige Verbeſſerungen ein. Wenigſtens war die 
Maſchinenweberei nun eine Thatſache geworden. Cartwright 
hatte indeſſen von feinem Unternehmen keinen Rugen; er war 
mit dem Geſchaͤftsgange enig vertraut, litt von fremder 

. Giferfucht, Cabale und hicane ſetzte u und endlich, als ſich 
beſſere Ausfichten eröffneten, als er 1 91 mit einigen unter: 
nehmenden Yabrifanten von Mancheſter wegen der Grrichtung 
von 400 Stühlen contrahirt und bereits eine Anſtalt zur Aus⸗ 
führung des Unternehmens eingerichtet hatte, wurden bie Ger 
baͤude von den Widerſachern der Mafchinenfpinnerei in Brand 
eſteckt und Gartwright auf diefe Art zu Grunde gerichtet. 
Bu feinen wichtigften Grfindungen gehört Die ber Wonkrämpel- 
maschine, welche 50, Arbeiter von disfer akelhaften, geiſt⸗ 
Iofen Beſchaͤftigung befreit bat. Sodann wandte er feine Auf: 
merkſamkeit dem Baue der Dampfmaſchine zu und machte noch 
allerlei einzelne Erfindungen, mit denen hier der Lefer nicht 
aufgehalten —* rn Das Yarlament bewilligte ihm als 
eine Entſchãdig 000 Hf. St, nicht ald Belohnung, denn 
er hatte feibft über "30,000 Pf. &t. bei feinen für das Rand fo 
fruchtbaren Unternehmungen zugefept- Er zog ſich hierauf von 
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(Bortfegung aus Nr. 80.) 

12. Charitas. 
Diefer von Eduard von Schenk begründete und 

von Karl Kernau fortgefegte Almanach ift auch in die 
fem Jahre wieder durch und durch beirifch. Zuerſt be- 
geguen uns in bemfelben fünf trefflich ausgeführte Stahl: 
ſtiche, barftellend lauter bairifche oder dem bairifchen 
Haufe verwandte Fürften und Kaifer, nach Statuen 
von 2. Schwanthaler, dem allbefannt bairifhen Bild- 
bauer, geflochen von A. Schleich, dem gefchägten baiti- 
ſchen Kupferftecher, mit Diftihen begleitet von Ludwig 
dem gefeönten bairifchen Dichter. Sodann bietet uns 
derſelbe königliche Dichter eine Reihe von Diftichen an 
fünfzehn bairifche Künſtler, und fein ihm nacheifernder 
Spröfling Marimilian ein Gedicht an die Prinzeffin 
Maria von Preußen, jepige Kronprinzeffin von Baiern. 
Hierauf erzählt uns ein bairifcher Reifender, ber tiefsrellgiöfe 
Schubert, eine kurze orientalifche Sage: „Das Ber- 
maͤchtniß“, von Juffuf und Chriſtodulos handelnd. Da⸗ 
nach folgen „Verſuche in gebundener Rede” von 3. U. 
Seuffert, größtentheile Sinnfprüche, in Form unb 
Inhalt ganz ben bekannten Rückert'ſchen Lehrgebichten 
nadhgebildet und inſofern ebenfalls in bairifchem Grund 
und Boden wurzelnd. Nächftdem erhalten wir von 
Ir. X. Badhauſer eine hiftorifche Erzählung aus d 
bairifchen Gefchichte: „ſtonrad Triener oder Buͤrgerum 
ruhen zu Münden” (1398 — 1403); hierauf werben 
wir zu einer „Bairiſchen Dichtertafel” eingeladen, an 
der uns vierzehn Lebende und zwei todte mehr oder min» 
der bekannte Poeten mit den Producten ihrer poetifchen 
Küche regaliren. Nächſt dieſem Genuß bietet ung Del» 
mina von Chezy, irre ich nicht, ebenfalls eine Bai⸗ 
rin, einen Balladenkranz: „St.-Bonifacius Jugend’; ſo⸗ 
dann unterhält uns der Herausgeber Karl Bernau 
felbft mit einer Hiftorifch - romantifhen Erzählung: „Dee 
Kurfürften Sklavin’, unter dem bairifhen Kurfürften 
Marimilian Emanuel fpielend, und nachdem uns €. F. 
DH. v. Martius, wie fhon im vorigen Jahrgange, 
ein Bruchſtück aus „Suitram’s Fahrten” mitgetheilt, 
fließt endlich den Almanach der Herausgeber mit einer 

Novelle: „Die unheimliche Verfolgung”, deren Schau- 
plag Regensburg, mithin ebenfalls bairifcher Grund und 
Boden if. Bei diefem erclufiv -provinziellen ja faft lo⸗ 
calen Charakter des Taſchenbuchs — als folder wirb 
er bereits vom vorjährigen Meferenten bezeichnet — 
würbe das allgemeine Intereſſe jedenfalls weit geringer 
fein, wenn nicht die meiften der dargebotenen Spenden 
auch einen bald höhern bald nieberern äfthetifchen Werth 
hätten. Die novelliftifhen Gaben find, wenn auch in 
feiner Beziehung bedeutend und heroorftechend, doch in 
reinem Geſchmack und mit einer höhern Tendenz ale 
die der gewöhnlichen Zafchenbuchsliteratur gefchrieben. 
Auf gleichem Standpunkte ftehen die poetifchen Beiträge. 
Es findet fi unter ihnen viel Anfprechendes und na⸗ 
mentlich gewinnen fie bedeutend, wenn man fte mit den 
größtentheild charakterlofen, gar zu fabritmäßig hingear- 
beiteten Reimereien ber öftreihifchen Taſchenbücher zu⸗ 
fammenhält. Unter dem Nachlaß von Ebuarb von 
Shen? ift „Die Eicade”, eine griechifche Sage behan⸗ 
deind, an Wohlklang der Diction den Schiller'ſchen Bal- 
laden an bie Seite au ftellen. 

13. Huldigung den Frauen. 
Daß fich die Frauen Caſtelli's Huldigungen fchon 

23 Jahre lang haben gefallen Laffen, ift ein Beweis, 
daß er fie auf die rechte Weife zu behandeln verfteht. Und 
ed tft kein Wunder, daß er's verſteht — fchließt er ſich doch 
eng genug an bie bekannten brei Regeln an, die uns ber 
erfahrenfte und feinfte Beobachter des weiblichen Herzens 
gibt. Wenn die erfte derfelben lautet: 

Seh den Weibern zart entgegen, 
Du gewinnft fie auf mein Wort — 

wer möchte leugnen, daß dies Gaftelli treulich befolgt * In 
jedem Jahre tritt er ihnen ja mit einer hoͤchſt zarten 
„Widmung entgegen, welche Frauenwürde und Frauen⸗ 
huld als das Schönfte und Höchfte grüßt; auch verfehlt 
er nicht, feine Gaben jedesmal recht zierlich und elegant 
auszuftatten. Heißt ed Dagegen: 

Doc wer Bed iſt und verwegen, 
Kommt vielleicht noch beffer —* — 

ſo muß zugegeben werden, daß auch darin Caftelli das 
Mögliche leiſtet; denn er erzählt dem ſchoͤnen Geſchlecht 
zuweilen Dinge, bie fie manchem Andern ſchwer übel» 
nehmen würben, fo unter Anderm diesmal eine fehr ins 
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Detail gehende Hebammengefchichte. Und endlich, wenn 
uns Goethe drittens verräth: 

Doch wen wenig d’ran gelegen 
Scheinet, ob er reizt und rührt, — 
Der beleidigt, der verführt — 

fo wird Jeder geftehen, daß fi der ſchlaue Caſtelli auf) 

Dies weislich zu Herzen genommen bat: denn Keiner 
von Allen, denen e6 um die Huld ber Frauen zu thun 

ift, macht wol feine Huldigungen mit fo viel Sorglofig- 

zeit und felbfizufriedener Behaglichkeit als er, wenig⸗ 

ftens merkt man, daß er fih mit ber Wahl feiner Ga— 

ben Feine große Dual zu bereiten pflegte. Damit er 
fieht, daß Nef. die Richtigkeit feines Verfahrens aner- 
kennt, will er es auch fo machen und erſtens fo zart 

fein, dem Urtheil der ſchönen Leferinnen in feiner Weiſe 
vorzugreifen, zweitens fo keck fein, ihnen gerade die 
obenerwähnte Hebammengefehichte — melde wenigſtens 
im Anfange mit Laune und Geift gefhrieben ift — 
vorzugsmeife zur Lecture zu empfehlen, und drittens ſo 
bequem ſein, mich dem galanten Dienſte eines Vorreiters 
zu entziehen. Nur eine Aufmerkſamkeit glaubt er ih— 
nen durchaus ſchuldig zu ſein, naͤmlich ihnen den Rath 
zu geben, dieſe azurblaue Huldigung ja nicht anders als 
mit Glacehandſchuhen anzunehmen, weil fie abfärbt. 

14. Jris. 

Iris fpannt ihre Brücke nur über einen dunfeln 
Grund, daher dürfen wir uns nicht wundern, wenn «8 
die Adoptivtochter ihres Namens ähnlich macht und, wo 
nicht alle, doch die meiften Strahlen ihrer Poeſie auf 
die düftern und fchattigen Regionen des Lebens fallen 
läßt. Sogleich die erfte Novelle: „Das neue Leben”, 
von Eduard von Bülow, führt uns unter einen 
ziemlich ſchwülen und ſchwarzbewölkten Himmel, den wir 
‚uber Winfred, den jüngern Sohn einer gräflihen Fa— 
milie, herabhängen fehen. Diefem Winfred geht es ei- 
gentlich ganz gut, feine Wünfche find erfüllt, feine Zu- 
kunft iſt gefichert, er befigt ein einträgliches viel ver» 
heißendes Amt — dennoch fühlt er fih hoͤchſt unglüd- 
lich, er ift in tödtliche Gleichgültigkeit gegen Alles und 
Jedes verfallen, Tag für Tag wird ihm zur Plage, 
das ganze Leben erfcheint ihm abgefhmadt. Warum? 
Weil er zu ber Überzeugung gelangt ift, daß Alles 
blüht, um zu welten, Alles welkt, um zu modern; daß 
kein Fortſchritt, feine Steigerung ftattfindet, fondern nur 
ein immermwährenber Kreislauf, in dem der Geift mit 
Recht ausruft: nur ſchlafen, ſchlafen, um nicht nadjfin- 
nen zu müffen. Zu diefem großen Univerfalfchmerz ge- 
ſellt fih übrigens noch ein Meines Privatmisbehagen 
darüber, daß er nicht fein Älterer, d. 5. reicherer und 
unabhängiger Bruder, der Reichsgraf, ift, daß er biefem 
fo viel verdankt, daß er fi) von diefem fo viel vor- 
nehme und ariftofratifche Regeln muß geben laffen, er, 
dem das vornehme Weſen fo fehr zumiber ift, obſchon 
ex es um Alles in ber Welt nicht für ein anderes Da- 
fein austaufchen möchte. Die Negeln bed Reichs— 
grafen find übrigens treffend und geiftreich, fie fimmen 
ziemlich mit denen überein, welche Sternberg in der 

„Urania“ gibt, es ſcheint alfo faft, daß es diefenigen 
Principien find, die fi in ber ariflofratifhen Welt ei⸗ 
ner allgemeinen Geltung erfreuen. Der Haupfgrundfag 
berfelben ift: hege für nichts einen Enthufiasmus, für 
nichts eine Leidenſchaft; nimm die Verhältniffe mie fie 
find, aber fuche fie dir fo vortheilhaft wie möglich zu 
geftalten, und wo du nicht auf directem Wege zum 
Ziele gelangen kannſt, da lavire! Demgemäß handelt 
denn auch der Reichsgraf. Gr verlobt ſich mit Gräfin 
Julie, blos weil es bie beiden Väter teflamentarifch fo 
verfügt haben und weil er nicht Luft hat, im Weige⸗ 
rungsfall fo und fo viel von feinem Vermögen abzutre- 
ten. Er fchreibt darüber feinem Bruder, wie man über 
einen Ochfenhandel fpricht, und bittet ihn zugleich, ihn 
auf eimer Gebirgsreife, bei ber fih Die Verlobten 
näher Zennen lernen folfen, die „fonft wol etwas dürre 
ausfallende“ Unterhaltung der Braut und ihrer Beglei- 
terin zu erleichtern. Diefe Reife geht denn auch wirf: 
lich vor fih, und Winfreb thut auf das reblichfle feine 
Pflicht — fo fehr, daß Gräfin Julie, eine Art Bettina, 
bie den Reichsgrafen aus purem Leichtfinn und Über⸗ 
muth genommen, ihn überallemaßen intereffant findet 
und nicht übel willens ift, eine Intrigue einzuleiten, 
die ihr flatt des Altern den jüngern Bruder verfchafft. 
Winfred finder fie natürlich) nach) dem romantifchen Her- 
gange der Dinge nicht minder intereffant und damit ift 
er denn von feiner „töbtlihen Gleichgültigfeit gegen 
Alles und Jedes“ glücklich curigt; freilich zugleich in 
neue Troſtloſigkeit verfallen, da er viel zu dankbar und 
edel denkt, um irgend Schritte zur Erreichung feiner 
Wünfhe zu thun, ja feinen Edelmuth fo weit treibt, fich 
nach einer höchft feierlichen Entdedung ihrer Gegenliebe 
gänzlich zurückzuziehen. Auch fie läßt nun, von dem 
Edelmuth der Nefignation angeſteckt, die Idee jener In⸗ 
trigue fahren, und fo fcheint fi ber Himmel mieber 
gänzlich verdüftern zu wollen, als plöglich die zur rech⸗ 
ten Stunde losbrechende Erplofion eines etwas naͤrri⸗ 
[hen Courmachers der Gräfin alle Wolken auseinander- 
treibt und damit ber fo düſter beginnenden Geſchichte 
ein beitere® Ende bereitet. | 

Iſt hiermit ein unheilſchwangeres Gewölk glücklich 
überwunden, ſo thürmt ſich vor dem Leſer unmittelbar 
ein zweites auf, noch viel fehmärzer, ſchrecklicher, und 
nicht wie jenes blos mit Bangemachen ſich begnügendes. 
Diefes wird von Eduard Duller herauf beſchworen 
in einer Novelle, bie „Der Tauſch“ betitelt if. Auch 
bier begegnen wir wieder bderfelben troftfofen Weltan⸗ 
ſchauung, die man nach und nad mit den Mobeworten 
Zerriffenheit, Weltfchmerz, Europamübigkeit und wie 
fonft noch getauft und die unter den Producenten wie 
in den Producten unferer Literatur ſchon feit Jahren 
eine der mwichtigften Rollen gefpielt Hat. Machte fie fich 
noch vor kurzem in Igrifchen, fubjectiven Erpectorationen 
Zuft, in denen die Dichter felbft ale von Ihr beherrſcht 
erfchienen, fo feheint man fich jegt ihrer als eines poeti⸗ 
[hen Objects bemächtigen und fie von einem höhern, 
unbefangenern Standpunfte aus nun zur epifchen oder 
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bramatifhen Barftelung bringen zu wollen. Auch die 
vorliegende Novelle ift auf biefem Wege entftanden, und 
gibt den Beleg, daß ihr Verf. die Abgründe und Zer- 
klüftungen bes Lebens, aus denen der Dämon ber Un- 
zufriedenheit aufgeftiegen ift, mit allen ihren Schrednif- 
fen kennen gelernt bat und wol im Stande tft, Wehen 
und Qualen, welche er vielleicht felbft burchempfunden, 
mit. fiharffchneidendem Griffel zu ergreifenden Bildern 
zu geftalten. Damit ift aber die Aufgabe noch lange 
nicht gelöft. Soll der fubjective Schmerz als bemeiftert 
erfcheinen, fo muß auch das obfective Elend von irgend 
einer tröftlichen, verfühnenden Seite gezeigt werden; ber 
Refer muß zulegt zu dem innern Wohlgefühl gelangen, 
dag in Dem, was Unfinn und Elend fihien, Weisheit 
und Gitte waltete und daß nichts verfehrter ift als eine 
abfolute Verzweiflung. Dieſe Elemente der Novelle 
find, gegen jene gräßlichen gehalten, höchft dürftig weg⸗ 
gekommen und wirken um fo weniger, als der Verf. in 
der Hervorhebung derfelben durchaus nicht glüdlich ge⸗ 
weien if. Die ganze Entwidelung des tröftlich fein 
ſollenden Schluſſes ift unklar, befremdend und kalt laf- 
fend. Unklar ift fie, weil fie in ein allegorifchmyftifches Ge⸗ 
wand gehüllt ift, befremdend, weil die Maſchinerie plög- 

lich durch Hebel in Bewegung gefept wird, von denen 
man vorher nichts weiß, und kalt laffend, weil ſich eine 
zu ätherifche Theorie darin ausſpricht. Um diefes man- 
gelhaften Schluffes willen macht die ganze Novelle trog 
ihrer pilanten Anlage und ihrer wenigſtens einfeitig 
höchft lebendigen und ergreifenden Ausführung einen mehr 
unangenehmen als angenehmen Eindrud, und der verföh- 
nende Bogen der Iris macht fih auf dem ſchwarzen 
Grunde kaum bemerklich. Ein wenig matt ift derfelbe 
auch in dem Lebenebilde „Auf- und Untergang” von 
Betty Paoly ausgefallen, umd feine volle Farben- 
pracht kommt erft mit der Gabe des Herausgebers, bes 
Grafen Mailaͤth, einem in der Hauptanlage zwar 
dem gewohnten Zufchnitt folgenden, im Einzelnen aber 
phantaftereihen und feffeinden Märchen, zum Vorſchein. 

Außerdem werden uns nur noch in ungebunbener 
Rede „Sonntage eines Poeten“ von Heinrih Lan- 
desmann, bie nicht ohne glücklichen Humor gefchrieben 
find, und eine kurze Lebensbefchreibung Schleifer’s ge- 
boten. Alles Übrige ift verfificirt und erhebt ſich in 
feiner Beziehung über die Mittelmäfigkeit. Dagegen 
find einige der Stahlftihe, namentlich das Titelkupfer, 
der Gaffenkehreriunge und die Tochter der Haide, fehr 
anfprehend und gehören zum Beſten, was die biesjähri- 
gen Taſchenbücher in diefer Hinficht geboten haben. 

(Die Fortſetzung folgt. ) 

Controverfen. 
Es ift fo gar lange noch nicht ber, daß die einzelnen Kän- 

der Deutſchlands — und einige find eben nicht ungeheuer groß — 
fo umzäunt waren, baß ed Manchen beduͤnken koͤnnte, bie Welt 
wäre für einen reifenden Menfchen, für reißende Thiere nicht, 
auf alle zwei Zage mit Bretern zugenagelt: es fchien in ber 
hat fo, ale Hätten an vielen Orten die Leute harte Breter 

vor den Köpfen gehabt. Da bat fi Preußen — aber gehört 
ed nicht jegt zum guten Zone der Preifinnigkeit und ber auf- 
eklaͤrten Politik, Dies Land zu tadeln? und doch auf die Ge: 
ahr bin, für einen verblendeten Obfcuranten zu gelten, fol 
die Wahrheit heraus: da hat fih Preußen die fauere Muͤhe 
nicht verdrießen laſſen, den eingepferchten Deutſchen durch Weg⸗ 
nahme ber Breter die Ausſicht zu öffnen. Gott erhalte uns 
den Zollverein trog aller Gegenpredigten auf den Dächern von 
ben Preußenfeinden! 

Es ift auch noch nicht gar lange her, daß Lutheraner auf 
Reformirte, und Reformirte — aber diefe milder und fanfter — 
auf Lutheraner losplagten. Das Kleingewehrfeuer wird der» 
malen noch friſch unterhalten; aus dem Lager der „Beitfchrift 
für die gefammte Lutherifche Theologie und Kirche” fliegt bis 
diefen Augenblid noch manche Kugel unter die Reformirten, 
damit diefe die Abfcheulichkeit der Wernünftigkeit ihrer Reli- 
gion einfahen. Und doch laßt ſich eine Annäherung von beiden 
Seiten nicht verfennen; ber eine der lutherifchen Herren fchreibt 
für vehte Union; und mancher Reformirte erflärt ſich offen 
und nahdrüdlichft für dad Lutherthum. Auch im Gebiete der 
Kirche hat fih Preußen zur Union burchgefämpft — und fie 
ift eine Shatfache geworben. Dies Factum ift ein Troſt für 
die hiftorifhe Schule. Die Union wird obfiegen. Ärger ift 
ber politifche Iwielpalt zwiſchen Juden und Chriften; doch ift 
das Depp! Depp! Tängft verflungen, und die Emancipation 
bat ihre Siege gefeiert. Um dergleichen zu bewerkftelligen, 
fehlten fih die Mächtigen aller wirkſamen Mittel und der 
klingenden Opfer zu fhämen nöthig haben? Das Uniren muß 
auch feine Grenzen finden: Waſſer und Feuer vertragen ſich 
nicht; und eine Univerfal- Monardhie, oder eine Univerfal- 
Republik, nach welcher orientalifche und occidentalifche Despo⸗ 
ten und Phantaften geftrebt haben, gehört ins Reich der Träume. 
Wenn auch D’Eonnell Nepeal ruft, und ihm aus taufend und 
abermal taufend Kehlen Repeal widerhallt, wenn ihm bei fei- 
nem glorreihen Kampfe gegen die Union des grünen Eilands 
mit den Sachſen auch das legte Käferchen eines Haars unter 
feiner Perüde ausfterben follte, — wir Deutfche in unferer 
ohnmaͤchtigen Berriffenheit und zerriffenen Ohnmacht begrüßen 
‚mit ernfter Freude alle Union und alles Vereinen, fobald e& 
nur einigermaßen zu Stande fommen Bann, fei es auch in zu: 
Fünftiger Seit. hon die bloße zuverfichtliche Ausficht auf 
Union, die langjame Vorarbeit zu einem einträchtigen Vereine 
muß einen Deutfchen erfreuen. Aber freilich Meancher freut 
ſich über dergleihen Beftrebungen nicht: auch der Gefangene 
Tann fih an die Ketten gewöhnen, welche er trägt, als hatte 
er fie nicht, fondern als wären es bunte Swidel in feinen 
Strümpfen. Und gibt es doch auch nicht Wenige, welche nur 
von Zwift und Klopffechterei leben. 

In der Politik alfo und Religion, in der Snduftrie und 
Wiſſenſchaft ift uns Ale, was Union und Verein beißt und 
diefe bewirkt, willfommen: Dampfwagen und Eifenbahnen, 
Zollverein und andere Bereine, der Naturforfcher, der Philolo= 
gen und geichrten Schulmänner, der Landwirthe, der Mitglie- 
der der Guflav: Adolf: Stiftung, und Anderer, Die ſchon zu= 
fammen gegeffen und gefrunfen haben oder noch en ruokee 
wollen oder follten, wie der Univerfitätd : Profefforen zufolge 
des Aufrufs in einer politifchen Zeitung, felbft der alten Jung⸗ 
gefellen, der Hageftolzen, nur ber alten Iungfern nidht. 

Wie fteht cd nun aber — und diefe Frage haben wir uns 
bis hierher verfpart — mit den zwei großen Scharen: ben 
Evangelifchen und Katholifhen? Seit dem Jahre 1837 plagen 
die Geifter beider Eonfeffionen wader aufeinander; da ift, fo 
fheint es, fast allgemeiner. Krieg; unb die Stimmen Derer, 
die Friede rufen, werden befäubt von dem Kampfgefchrei. So 
fruchtios fih auch von Anfang der Kirchentrennung an die 
Unionsverfuche waren, fo werden doch auch diefe endlich zur 
Ausführung kommen. Wie überall, fo iſt auch hier die Waffe 
die Mutter des Friedens; und die Stimmen der Verföühnung 
Verkündigenden bleiben nicht ungehört. Auch Philipp Mte- 



lauchthon ine Zuͤn Ber auf bie Zeichen ber Seit 

adhtat, Mich an "ner gelebrten,. geift- und gemüthvollen Schrift, 

weit jüngft erfihienen iſt, Intereffe nehmen. Sie bat den 
itel : 

Gontroverfen von Herm. Adalb. Daniel. 

—— — u &r. 8 230 Nor. 

Der Inhalt derſelben geht nicht blos den Theologen als 

den privilegirten Inhaber einer über dem Leben in ätherifchen 

Lüften fehwebenden, fpeculativen Wiffenfchaft an, fondern reicht 

erunter in die Wtmofphäre, aus welcher wir alle einen guten 

—* unſerer Nahrung ziehen. Der Verf. iſt evangeliſcher 

Theolog, ſpricht ſeine herzliche Fohadtung tiefe Ehrfurcht 

vor der Bibel aus; es iſt ihm aber eine Herzensſache, feine 

begründeten Zweifel gegen einen Hauptpunkt der proteftanti- 

fen Kirchenlehre auszufprechen. Den Sag, welchen Herr 

Profeſſor Delbrüd zu Bonn im 3. 1826 nachdrücklichſt zu 

ehaupten fuchte, und ben drei Theologen: Sad, Nitzſch und 

Zucke zu widerlegen fih bemühten, nimmt Herr Dr. Daniel 

wieder auf und empfieht ihn im hochfeierlihen Exrnft wie eine 

Bil, an der eine Lebensfrage hängt, zur zweiten Leſung. Er 

lautet: Wer das Schriftwort des neuen Bundes jur hoͤchſten 

(richtiger alleinigen) Erkenntnißquelle des Glaubens erhebt, 

erkiärt es für etwas, das es feiner Natur nad nicht fein 

Tann, der Abficht des Heren gemäß nicht fein foll, feinem 

eigenen Zeugniffe zufolge nicht fein will, und fege ih hinzu, 

für etwas, wofür es in ben erjten Jahrhunderten, alö Das 

Shriftenthum in der Fülle feiner Kraft beftand, nicht galt — 

und da, was begreiflich unden?bar, auch factifch unmöglich fein 
muß — was es auch in der Prarid nie gewefen ift. Auf 

den Kampfplap zu treten ift biefigen Orts nicht unfere Mei: 

nung; aber auf die ernfte, Tiebenswürbige Unparteilichkeit, auf 
die großartige Zoleranz (fvenn man ie diefen Ausdrud will 

gefallen Laflen), welche in der Eleinen Schrift berrfcht, auf: 

merkſam zu machen, das ift biefes Orts. Wer, der nicht ganz 

in einfeitiger Parteiblindheit befangen if, möchte die Wahrheit 

leugnen Pönnen, daß die Natur, die Gefchichte, die Erfahrung, 

die Vernunft und Philofophie Quellen religiöfer, wahrhaft re: 

ligiöfer Erfenntniß wären! Es wäre endlich, einmal Beit, daß 

eine Unart der Deutfchen, durch welche fie ihr Vaterland zer: 

. rüttet und auf lange Zeit geſchwaͤcht und zerriffen haben, ein 

Ende nähme, eine Unart, die Prinz Eugen, ber edle Ritter, 

im 3. 1714 tadelte. Als der Friede mit Frankreich unterhan: 

delt wurde, fchrieb er an den Kur: Erzkanzler: „Die Herren 

Fürften fcheinen auf ein halbes Jahrhundert Materialien zu 

unverfieglichen Zänfereien gefammelt zu haben, denen Frank⸗ 

reich das einzige Wort: Died gehört nicht hierher, entge⸗ 
genfegt. Es flreitet wider die gefunde Vernunft, wegen der 
Religionsverfaffung von ein paar elenden Dörfern, Sir Die 
man durch verftändige Neranftaltungen forgen kann, ganze Kö: 
nigreiche und Provinzen ben a dbren des Krieg ausſetzen 
zu wollen. Die Religion foll ihrer Beftimmung ge: 
mäß zur Bereinigung der Menfdhen dienen; in 
Deutfchland jedoch wird diefes unfhägbare Klei— 
nod zum entgegengefegten Zwecke gemisbraudt.” 

Wenn im 3. 1848 die Erinnerung an den Frieden, wel: 

cher dem großen furchtbaren Religionskriege in Deutfchland ein 
Ende fegte, bei und lebendig erwachen wird, was für ein Ur: 

theil wird der unparteüifche Mund der Gefchichte über die Be: 

obachtung oder Übertretung jenes Friedens von Seiten ber 
Häupter unferer Nation ausfprehen! Ganz; umfonft find jene 

Ströme Bluts nicht gefloffens aber Proteftantifche und Ka- 

tholifche werden die Hand auf das Herz legend bekennen müf- 

fen, weder wir noch unfere Bäter haben immer und überall 

Liebe und Recht geübt gegen Iene, welche in einigen Stüden 

der Lehre und ber Gebräuche von und abweichen. Wie Bie: 
les, das ganz oder zum heil unbegründet ift, hat eine Eon: 

feflion der andern t! Mer umbefangen if, kann und 
Mi die oft verkannte rheit bereitwillig Fin aneignen, 
Einiges Fonnen wir und nicht verfagen hier mitzufpeilen. Auf 
&. 93 heißt es: Ofters wird gelehrt und gefchrieben, Luther 
habe auf einer Bibliothek die Bibel als ein gefährliches Bud 
an eine Kette gelegt gefunden — eine Rotiz, die allein Bin 
veicht, Zorn und Haß zu erregen und zu verbreiten. Der Kun- 
dige weiß, daß ed auf den alten Bibliotheken eine weit ver⸗ 
breitete Sitte war, gerade vielgelefene Bücher an einer Kette 
zu befeftigen. Diefed Ketten : Märlein, das noch viele Brüder 
und Schweftern bat, mag zum Beweife dienen, wie giftig und 
unwahr befonder& populair gehaltene Schriften unferer Litera⸗ 
tur gehalten find, wie ar Fan fie auf die Stimmung bes 
Volks einwirken müffen. Es gemahnt an bie engherzigen und 
verfteinerten Anfichten zweier Scribenten in der „Literarifchen 
ke wenn &. 101 Luther's Worte aufgeführt werben: 
„Die Schulen fahen jegt an heidniſch zu werben und die Hei⸗ 
lige Schrift wird ausgetrieben.” In ber That iſt e& überaus 
komiſch, wenn ercentrifhe Philologen Luther als ihren Schutz⸗ 
patron betrachten. Gerade Luther war gar nicht dahin orga- 
nifirt, daß er bie vorchriftliche Zeit unbefangen auffaffen und 
würdigen konnte; er hatte eine Anfiht über das Heidenthum, 
die wir nimmermehr theilen möchten. Die Iheorie von ben 
„ glänzenden Laſtern“ ift ihm durchaus geläufig, er ſieht ver 
Ehriftus nichts ald Finſterniß, Tod und Berdammnif. Die 
rn und auch die SBatholifhe Kirche urtheilen bekanntlich 
milder. 
Aus dem zweiten Theil diefer Fleinen Schrift, einer Dar» 

ftelung des Lebens des heiligen Ansgar, möchte das Beienntniß 
wol Manchen anfprechen. Ich für meine Perfon geftche offen: 
Wäre ih ein Brahmane und hörte, wie der katholiſche Re 
nar den proteflantifchen, der mir eben die Bibel in die Hand 
gab, als ein Kind des Verderbens abjhilderte; weiter dann, 
wie der Evangelifche behauptete, daß die Katholiten (beiwei- 
tem die Mehrzahl aller Chriſten auf Erden) in nicht allzu 
viel_dünnerer Finfterniß fäßen ald ich felbft, wie denn erſt 
1517 da8 wahre Licht aufgegangen fei und nun etwa in einem 
Viertel der chriſtlichen Erde ſtrahle — gewoͤnne ich überhaupt 
eine Einfiht in all die Entzweiung, Parteiung, Spaltung und 
Zrennung, unter ber bie Kirche in ihrem Innerften zudt: — 
ih würde ruhig meinen Kuhmift weiter fort gebrauchen. 50. 

Notiz. 
Loudon, der Landfhaftsgärtner. 

Herr Loudon, der Ende vorigen ur nad) langwieriger 
Krankheit am Lungenſchlage geftorben ift, war der ausgezeich⸗ 
netfte Landfchaftsgartner Englands, daneben ein tüchtiger Bota- 
niter und unermüblicher Schriftfteler. Cr verfaßte eine 
„Encyclopaedia of gardening‘, ein Werk über „Cottage 
and villa architecture”, einen „Suburban gardener’”, ein 
„Arboretum britannicum’’ und andere Schriften. Das 
„Gardeners’ magazine” und bie erfte ledigli der Architektur 
gewidmete Beitfchrift Englands, das „Architectural magazine”, 
find feine Stiftungen. Loudon iſt ungeachtet feines hoͤchſt 
arbeitjamen Lebens arm geftorben. Das „Arboretum britan- 
nicum”, das et auf eigene Koften herausgab, hat fein Ver⸗ 
mögen aufgezehrt und ihn noch in Schulden geftürzt; er hatte 
10,000 Pf. St. Hineingeftedt. Indeſſen ging das Werk nebſt 
Loudon's übrigen Schriften fo gut, daß nur noch 2600 Pf. St. 
abzuzahlen blieben, als Loudon ſtarb. Fuͤr ſeine hinterlaſſene 
Witwe und Tochter (die erſtere als Schriftſtellerin bekannt) 
wird ſicher die engtifche Nation etwas thun, wenn auch nur 
durch zahlreiche Subfeription auf das „Arboretum” und 
andere Schriften des DVerftorbenen. Auffoderungen bazu find 
durch Die englifche Preſſe ergangen. 48, 
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15. Narrenalmanad. 
Narrenalmanah — heißt das ein Almanach von 

Narren, über Narren ober für Narren? „Bon Nar- 
ren” paßt nicht, von wegen bes Plurals, oder Hr. Ot⸗ 
finger müßte es denn jener Here gleichzuthun glauben, 
von der Fauſt fagt: „Mich dünkt ich hör’ ein ganzes 
Chor von hHunderttaufend Narren fprehen”; „über 
Narren“ paßt auch nicht recht, ober der Hr. Verf. 
müßte bie ganze Welt für ein Narrenhaus halten; 
„für Narren” endlich paßt gar nicht, ober der Hr. 
Autor müßte der Anfiht fein, daß alle Diejenigen 
Narren find, ‚die feinen Almanad) leſen. Was folgt} 
dag und Hr. Dttinger mit dem Titel „Narrenalmanach“ 
blos zum Narren hat, und fo find wir am Ende doch 
die Dupirten — und das wirb wol die wahre Meinung 
des Schaltes gewefen fein. Statt luſtiger Schmänte 
unb fomifcher Genrebilder, bie er erwarten läßt, bietet 
er uns nämlich diesmal zwei faft tragifche Geſchichten, 
die fo viel Raum einnehmen, daß fie für ein paar leich- 
tere Skizzen, wie fie der Verf. fonft zu liefern ‚pflegte, 
nur wenig Blätter übrig gelaffen haben. Ottinger 
ſpricht fich in der Vorrede felbft fo darüber aus: 

In den meiften meiner frühern Schriften habe ich größ: 
tentheild blos Situationen, leichte, flüchtige Skizzen aus 
dem Leben und Treiben unferer blajirten Gefellfchaft gemalt; 
in dieſem Bude und namentlih in den beiden erften 
Erzählungen Habe ich Charaktere und Leidenfhhaften, und 
vor Allen Brauen und Liebe, zwei der mächtigiten 
Factoren aller Seiten, zu zeichnen und in der Gräfin Saint: 
Germain, in Mademoifelle Guimard, in Lady Eloa 3. und in 
Juliette vier Gattungen weiblicher Liebe zu zergliedern ver» 
ſucht. Die Erfte Dietes vierblätterigen Yrauen » Kleeblatts ift 
ein Typus der finnlichen, die Zweite ein Typus ber leichtfinnt- 
gen, die Dritte ein Typus der berzlofen, die Bierte ein Typus 
der wahren Liebe. inter je zehn Frauen finden ſich, nach mei: 
ner Anficht, vier, die der erftenz drei, die Der zweiten; zwei, 
die der dritten umd eine, die der vierten Gattung angehören. 

Man fieht hieraus, daß der Verf. felbit die Sache 
ernfter angegriffen bat und tiefer beurtheilt fein will. 

” Die Fingerzeige aber, die er und bazu gibt, find — we- 
nigftene was die erfie und Daupterzählung betrifft — 
weber ganz richtig noch politifch; denn fie deuten nicht 

auf den Mittelpunkt, fondern auf die Seitenpartien des 
Gemäldes, die obenein gerade nicht die intereffanteften 
Theile deffelben ausmahen. Das Gentrum iſt vielmehr 
— wie ſchon der Titel ganz richtig angibt — ohne alle 
Frage der „Graf Saint-Germain“. Er ift es, ber 
durch die Räthfelhaftigkeit feiner Individualität vorzugs⸗ 
weife unfer Intereffe in Anſpruch nimmt, ber das ganze 
Räderwerk der Geſchichte in Bewegung fegt und der zu⸗ 
gleih dem Berf. am meiften Gelegenheit gegeben hat, 
den Reichthum feines MWaarenlagers zur Ausftellung zu 
bringen. Daneben erfcheint „Angioletta“, die Gräfin 

| Saint- Germain, durchaus als Nebenfigur, ihre Zeich- 
nung ift weber tief noch neu, ihrer Perſoͤnlichkeit man⸗ 
gelt die Alles aus fich entfaltende Einheit, fie erfcheine 
zuweilen fogar langweilig, und der Verf. hat es nicht 
einmal verflanden, die Beziehung des Grafen zu ihr als 
die intereffantefte barzuftellen, was nur dadurch erreicht 
werden fonnte, wenn die Befonberheit und Eigenthüm- 
lichkeit feines Weſens innerhalb dieſes Verhältniffes, am 
klarſten und lebendigften ins Licht geftellt wäre. Origi⸗ 
neller und pikanter ift Mademoifelle Guimard gezeich- 
net; aber fie tritt doch im Ganzen viel zu wenig ber- 
vor, als daß ihre Schilderung eine ber Haupttendenzen 
des Verf. gewefen fein konnte. Auch alle übrigen Perfonen, 
3. B. die Marquife von Pompadour und Ludwig XV., 
obſchon größtentheild mit Tebendigen Farben und treffend 
portraitirt, treten Doch fchon darum Hinter ben Grafen zu⸗ 
ru, weil fie als deffen Dupen erfcheinen, und ber Verf. 
hätte daher auch in ber Vorrede die Charakteriſtik des 
Grafen als die Hauptaufgabe, die er ſich geftellt habe, 
bezeichnen follen. Daß er es nicht gethan, ift ein Be⸗ 
weis, daß er fich feiner Tendenz felbft nicht klar bewußt 
geworben ift, und wirklich zeigt auch die Zeichnung bes 
Srafen felbft mancherlei Mängel, welche jedenfalls durch 
bie Konfundirung ber Haupt» und Nebentendenzen her⸗ 
beigeführt find. Der bedeutendfte unter biefen Fehlern 
ift jedenfalls ber, daß der Einheit feines Charakters 
nicht genug Mannichfaltigkeit abgewonnen iſt. 
Die Art und Weiſe wie er ſich darſtellt iſt faſt überall 
dieſelbe; der Mittel und Kunſtgriffe, wodurch er Andere 
myſtificirt und dupirt, ſind uͤberhaupt zu wenige und 
obenein ſehen ſich dieſe wenigen gar zu ähnlich; von ei⸗ 
ner genetiſchen Entwickelung ſeines Charakters durch 
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verfchiebene , als nothwendig erfeheinende Phafen hin« 

wi ift wenig oder gar nicht bie Rede, und die ‚Son- 

flicte, die er durchzumachen hat, find einerfeit zu aͤußer⸗ 

li) und oberflaͤchlich, andererſeits mit feinem eigentlichen 

Wefen in zu loderm Conner ſtehend. Daraus geht 

hervor, daß er trog des allgemeinen Intereſſe, das er 

als abenteuerliche myſtiſche Perſon nothwendig erwecken 

muß, nach und nach monoton erſcheint und daß Mit- 

theilungen, die an und für ſich intereffant und pifant 

genug find, doch darum langweilig werden, weil fie ſich 

zu oft wiederholen. Dies gilt namentlich von allen den 

Stellen, in denen Graf Saint-Germain und nebenbei 

zer Verf. felbft die ungeheure Vorraths- und Polter⸗ 

kammer ſeines Gedächtniſſes auskramt. So amuſant 

dergleichen Ausſtellungen am andern Orte fein können, 

fo flörend werden fie innerhalb einer Novelle, zumal 

wenn fie, wie bier, faft ein Capitel um das andere den 

Fortgang der Erzählung unterbrehen. Ein YPublicum 

freilich, dem es weniger um einen echten Kunftgenuß, 

als um eine bequeme und pilante Ausfüllung leerer 

Stunden und um Stoff zur Eonverfation zu thun ift, 

wird hierbei gerade am meiften feine Rechnung finden, 

und da Hr. Ottinger, trog feiner ernfthaften Miene in 

der Morrede, ein ſoiches Publicum wol vorzugsweife im 

Auge gehabt hat, fo wollen wir weiter nicht mit ihm 

rechten, im Gegentheil feinen Lefern den „Grafen Saint- 

Germain” als ein Raritäten -» und Quriofitätencabinet 

exfter Claſſe empfehlen, worin fie über taufenderlei ver- 

fhiedenartige Dinge: über ben venetianifhen Sarneval, 

über Leute, die ein bemunderungswürbiges Gedaͤchtniß ge⸗ 

habt Haben, über die Liebe, über den Ewigen Juden, über bie 

Geliebten und Maitreffen der franzöfifhen Könige, über 

die Ehe, über die Eiferfucdht, über Liebestränte, Amulete, 

Zaliemane und Zauberfprücdhe, über die Kabbala und alle 

möglichen Erzeugniffe des Aberglaubens überhaupt, über 

die Weiber, über närtifhe Themata, die von Gelehrten 

behandelt find, über den Kuß, über Mittel zur Erfor⸗ 
ſchung ehelicher Untreue, über berühmte Mahlzeiten, über 
große Trinker und Feinſchmecker, über den Ehebrud) und 
defien Beftrafung, über Zräume und Zraumbeutungen, 
über Bolbmacherei, über merfwürbige Zode, furz über 
alles Mögliche eine ebenfo reichhaltige als kurz und pi- 

Sant vorgetragene Belehrung finden werben. Leſer die— 
fer Gattung werben ſich auch durch Die oben angebeute- 
ten Mängel nicht eben irre machen laffen, fondern auch 
an der Gefchichte felbft ſich aufs befte ergögen, was fie 
denn auch in vielen Beziehungen, namentlich durch Die 

Rührigkeit und Elaflicität bes Vortrags, in vollem Maße 
verdient. Hr. Dttinger thut ſich auf diefen Vorzug et- 
was zugute und wir hoffen daher, er wird einigermaßen 
mit unferm Urtheil zufrieden fein. Iſt er es nicht, fo 
Zönnen wir uns nit helfen, und er mag immerhin 

auch in Beziehung auf unfere Kritit denken: 
Gern verzichte ih auf das Lob Derer, die eineötheild zu 

befangen, anderntheild zu ſchwerfällig find, um dem raſchen 
Ringeltanze einer leichten Lecture feigen zu koͤnnen; id be 
reife recht gut, daß ein Teuchendes Kameel felbft beim beften 
Bien nieht im Stande if, den Sickzackſpruͤngen einer ſchnell⸗ 

füßigen Gazelle nachtraben zu Fönnen, ohne über feine eigene 
Größe zu flolpern. i 

Die zweite Novelle „Clerodendron fragrans” hält 
zwar die eben mitgetheilten Verfprechungen der Vorrede 
beffer als die exfte, hat auch mehr Einheit und Abrun⸗ 
dung in ihrer Anlage, iſt aber zugleich auch viel ſtoff⸗ 
armer und unbedeutender und eigentlich nichts weiter 
als eine Variation über das Heine’fche Thema: 

Es ift eine alte Geſchichte, 
Doch bleibt fie ewig neu, 
Und wem fie juft paffiret, 
Dem bricht das Herz entzwei. 

Die nähere Verfolgung diefer Variation wie auch 
der beiden Gapricen: „Myosotis“ und „ine ganz ver 
rüdte Idee”, durch alle Sprünge und Trilfer, Figuren 
und Coloraturen der Ottinger’fhen Gompofitionsmanier 
hindurch müffen wir dem Leſer felbft überlaffen. 

16. Cornelia. 

Außer einer Reihe von guten Stahlftichen, unter 
denen befonders die landfähaftlichen anfprechend find, bie⸗ 
tet und biefes Tafchenbuch vier Erzählungen, die, wenn 
auch an Werth ungleich, doch ſämmtlich den Anfoderun- 
gen entfprechen, die man an die Gaben der Almanadıe- 
literatur zu machen pflegt. Die befle unter ihnen 
fcheinet mir „Der Normann” von Bernd von Guſeck 
zu fein. Sie fpielt in Unteritalien, als die Normannen 
ihre Herrfchaft dafelbft ausbreiteten;, namentlich behan- 
delt fie die Konflicte, welche die Kürften der Normannen 
Drogo, Robert Guiscard und Richard von Areofa nad 
und nad mit den Griechen, dem Papfte und ben legten 
Herzogen von DBenevent durchgemacht haben. Als ro- 
mantifche Hauptfigur der Novelle erfcheint hierbei Ri- 
hard, der diefe Streitigkeiten endlich, nachdem er in ſei⸗ 
nen Wünfchen und Planen längere Zeit durch die Ränke 
eines Griechen Rifos gehemmt ift, durch eine Vermaͤh⸗ 
lung mit Sieglinda, der Schwefter des legten Herzogs 
zu Benevent, beilegt. 

Zwei andere Novellen hat Walter Tefche gelie 
fert. Die erſte derfelben „Die Kohlentreiber“ erwedt 
die Vorftellung, daß ſich Walter Teſche Walter Scott 
zum Vorbild genommen; wenigftens finden fi lauter In⸗ 
gredientien barin, die vorzugsmweife in ben Vorraths⸗ 
fammern dieſes Dichters aufgefpeichert liegen, und zum 
Theil find fie auch fo gemifcht und zufammengefegt wie 
eben Walter Scott zu mifchen und zufammenzufegen ge« 
wohnt ifl. Aber trogdem ift kein den Werken jenes 
Dichters nur entfernt nahe fommendes Product daran 
entftanden, und es geht damit ganz natürlich zu. Die 
Thätigkeit des Künſtlers und Dichters ift nicht eine 
hemifche oder mechanifche, fondern eine organifche. 
Diefe aber läßt fich nicht belaufchen und berechnen, fon- 
dern hüllt fich in jenes undurchdringlide Myſterium, 
welches von jedem wahren Schöpfungsact unzertrennlich 
ft. Mag nun Einer alle Stoffe eines Organismus 
sufammentragen und fie ganz nad) dem Berhältnig mi« 
fhen und zuſammenſetzen, wie er fie im Organismus 
gemifcht und zufammengefegt gefunden — es wird, fo 
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lange das Feuer des Genius darunter fehlt, doch ewig 
fein Organismus daraus werden, fondern im glüdlich- 
ſten Kalle ein in der Retorte des Gehirns gefangener 
Homunculus oder eine von fremden Händen an Draht: 
fäden bewegte Gliederpuppe. 

Die dritte Erzählung: „Die Tochter des Verbann⸗ 
ten”, von Pr. F., ift eine andere al® „Elisabeth ou les 
exilds en Siberie”, von Madame Cottin, eine zwar fehr 
rührende und außerordentlich moralifche, dabei aber fo lang» 
weilige und mit der Zugend förmlich Fokettirende Ge⸗ 
ſchichte, daß wir nicht begreifen, warum fie ber Verf. 
für die „Cornelia“ aufgewärmt hat, noch dazu ohne auf 
ihre erfte Entftehung binzudeuten. 

(Die Yortfegung folst. ) 

Das Leben des Fürften von Büdler - Muskau von Auguſt 
Jäger. Mit dem Bilde des Zürften. Stuttgart, Mep- 
ler. 1843. 8. 2 Thlr. 10 Nor. 
Es kann kein günftige® Vorurtheil erweden, wenn ein 

Buch mit einer weitläufigen Rechtfertigung feines Erſcheinens 
beyinnt. In ſolchem Kalle befindet fi) das vorliegende „Leben 
des Fürften von Puͤckler-Muskau“, und der erfte ungünftige 
Eindrud kann nur gefteigert werden, wenn wir fehen, daß die 
angeführten Nechtfertigungsgründe fehr wenig ftichhaltig find. 
Wol kann es im Ganzen nicht unerlaubt fein, einen Lebenden 
zum Gegenftande biographiſcher Darftellung zu machen, wenn 
nämlich der Dargeftellte durch feine ganze Lebensthätigkeit der 
Dffentlichkeit, der Gefchichte angehört; dies Tann aber auf den 

en Püdler Beine Anwendung finden, der fi, fo viel be: 
nt, niemals an dem öffentlichen Leben irgend betheiligt hat. 

Kur als Schriftfteller ift er ein öffentlicher Charakter, und nur 
als folchen alfo haben wir das Recht, ihn vor das Forum öfs 
fentlicder Beſprechung zu ziehen; um fo Weniger durfte ein 
Weiteres gefchehen, da der Fuͤrſt, wenn er will, jedenfalls vor 
vielen Anderen befähigt ift, felbft als fein eigener Biograph auf: 
zutreten, ja nad ausdrücklicher Angabe vorliegender Biogra: 
pᷣhie damit befchäftigt ift, feine Memoiren niederzufchreiben. 
Kur eine außdrüdliche Autorifation des Fuͤrſten fonnte diefe 
Bedenklichleiten genügend befeitigen, eine folche fehlt aber ber 
Schrift des Hrn. Dr. Jäger; Recenfent kann fie wenigftens 
barin nicht finden, wenn der Verf. fagt, daß ihm zu feinem 
Unternehmen „die Erlaubniß, wenn auch gerade nicht die Bil: 
ligung‘ des Kürften zu heil geworden fei (©. 17). Diefe Er: 
laubniß erfcheint und unter den Nebenumftänden, die Der Berf. 
ſelbſt noch binzufügt, nicht viel PN als sans comparaison 
die Erlaubniß, die Jemand auf die höfliche anfege La bourse 
ou la vie? zu Unterfuhung der erftern gibt. Steht es fo mit 
ber äußern Berechtigung diefer Lchensbefchreibung nicht zum 
Beften, fo koͤnnen wir von bed Berf. fubjectiver Berechtigung 
nicht mehr rühmen: fie befteht darin, daß Sr. Dr. Jäger die 
Sctiften des Fürften Püdler fo gut Fennt wie taufend andere 
Leute auch; daß er eine Zeit lang in Muskau’ lchte und bier 
den Fürften perfönlich kennen lernte; endlich darin, daß cin 
Bruder ded Verf. Secretair und Reifebegleiter des Fürften und 
fomit im Stande war, dem Verf. mancherlei Mittheilungen zu 
machen. Wir wollen bier nicht unterfuhen, ob es mit einer 
folhen Stellung, wie fie Hr. Zäger der Zweite eine Zeit lang 
einnahm, vereinbar ift, das fo Erfahrene an die große Glocke 
u hängen; wir koͤnnen feibft Des nicht als genügende Recht: 
Fa ung gelten laffen, daß der Fürft dem Berf. hier und da 
„Auffchlüfle, Berichtigungen und einzelne Daten auf dbesfallfige 
Anfragen nicht vorenthalten hat‘. Sah ſich derjelbe einmal ge: 
nöthigt, zu dem ganzen Unternehmen feine Einwilligung, „nicht 
Biligung” zu geben, fo mußte es ja wol in feinem eigenen 
Intereffe liegen, daſſelbe wenigftens von falfchen Angaben und 

Irrthuͤmern moglichſt rein zu erhalten. Alle die angeführten 
genfligen Umftände finden fih gewiß in bedeutend höherm 

aße noch bei vielen andern Männern — Recenſent will nur 
2. Schefer und H. Laube nennen — vereinigt, ohne daß diefe des: 
halb daran denken, fih zu Biographen bes Fürften Puͤckler aufs 
zuwerfen. Den Höhepunft der WBerwerftichkeit erreichen aber 
die Motive zu vorliegender Biographie durch folgende Angabe: 
„Schon früher war mir von fpeculativen Verlegern angetragen 
worden, uber Semilaſſo zu fchreiben, und wenn io es ab: 
lehnte, fo geſchah es nur in uneigennügiger Wbficht und aus 
Rüdfihten, die mir ſtets (®) heilig fein werden. Neuerdings 
jedoch, als ic, meinen Aufenthalt für längere Seit nach Muss 
kau verlegt hatte, ward mir ein neues Anerbieten der erwaͤhn⸗ 
ten Art geftellt und zugleich bedeutet, daß, wenn ich nicht dar⸗ 
auf eingehen wolle, ein anderer Literat die Arbeit übernehmen 
werde. Da fand idy mich bereit unter der Bedingung, da 
Se. Durchlaucht der Fürft Püdler- Muskau feine Einwilligung 
übe, was dann auch geſchah, namentlich auf den Beweggrund 
in, baß im Kalle meines Rüdtrittö ein Anderer die Arbeit 

ausführen würde.” (8. 17 fg.) Hier erfahren wir es alfo mit 
Haren Worten, Daß die ganze Schrift nichts als das Probuct 
an nectcher Speculation ift, welcher Hr. Dr. Iäger feine 
hülfeeiche Feder geliehen hat. Hatte derſelbe in ber That fo 
uneigennügige Abfichten und fo heilige Rüdfichten als er von ſich 
rühmt, dann durfte ihn auch Die Drohung des „fpeculativen Ber: 
legers“, die Arbeit einem andern Literaten zu übertragen, nicht 
zu Dem beflimmen, was er von vorn herein für unrecht hielt, 
zumal wir ja aus den oben ausgefchriebenen Worten redyt Mar 
erkennen, wie hoch die Cimwilligung des Yürften Puͤckler zu 
diefer Biographie anzufchlagen iſt. Nach unfern Begriffen hätte 
Dr. Dr. Jäger den Verleger feine Drohung immerhin verwirk 
lichen laſſen follen. Entweder fand diefer einen gecignetern Li⸗ 
teraten und dann verlor dad Publicum durchaus nichts, oder 
er fand einen ungeeignetern als Hrn. Jäger und dann würde 
das jo entftandene Machwerk fchon feine gebührende Wuͤrdi⸗ 
gung erfahren haben. Unter fo bemandten Umftänden ift Das 
Beſte an der ganzen Sache Hrn. Dr. Jaͤger's unummwundene 
Darleyung des Shatbeftande, bie einen neuen Blick in daß 
Getriebe deutfcher Buchmacherei und Schriftfteller-Mifere thun 
läßt, und das Spaßhafte an der Sache ift, daß der „fpecula- 
tive Berleger” — vorausgefept, was wir bezweifeln, daß er 
mit dem wirklichen Berleger des Buchs eine und biefelbe Per⸗ 
fon ift — aud noch die Naivetät befikt, die geheime Entſte⸗ 
hungsgeſchichte des Buchs felbft zu drucken und nad) allen vier 
Dimmelsgegenden auszufenden. 

Das leſende Yublicum würde fich aber allerdings in ge: 
wiffem Maße über alle die erwähnten Bebenklichkeiten hinweg⸗ 
fegen können, wenn es nicht einerfeitd durch die ungefchidte 
Bertheidigung des Verf. erft recht auf fie aufmerkſam gemacht 
worden wäre, und wenn anbererfcitd das Werk, weldes auch 
feine Entftehung fein möchte, ein wahrhaft werthoolles wäre. 
Es ift aber nichts weniger als dies, fondern trägt Die Spuren 
feiner Entfichung, wie fid) das freilich leicht erwarten ließ, 
durch und durch auf das deutlichfte an ſich. 

Fürft Pückler erjcheint jedenfalld in feinen eigenen Ber: 
öffentlihungen als ein fo durchaus eigenthümlicher und merk» 
würdiger Charakter, daß eine fcharfe und klare Zeichnung deſ⸗ 
felben, aus feinen Schriften gefchöpft, eine fehr dankenswer⸗ 
the Arbeit wäre. Einen werthvollen Beitrag dazu, welchen 
Theodor Mundt in Büchner's „Deutſchem Taſchenbuche“ (Jahr: 
gang 1837) geliefert bat, fcheint Hr. Dr. Zäger nicht zu ken⸗ 
nen oder nicht Eennen zu wollen; wenlgſtens habe ich feine Ermäh: 
nung deffelben gefunden. Die vorliegende Schrift zerfällt ganz 
von ſelbſt in zwei heile: in denjenigen, wo der Verf. Pück⸗ 
ler's Reiſewerke vor fid) hatte, und in den, wo Dies nicht ber 
Ball war. Letzteres findet namentlich bei des Fuͤrſten Jugend» 
efehichte ſtatt; es werden bier die einzelnen Umriffe feines Le⸗ 
end, einzelne Anekdoten, eine mehr ald dürftige Charakter⸗ 

zeichnung geboten. Wie wenig der Verf. dabei auf feitem Bo⸗ 



den fteht, erfiebt man aus feinen häufigen Bevorwortungen, 
daß dieſe oder jene Nachricht nicht ganz verbürgt fei u. bgl.; 
daß diefer Theil des Buches bei dem eigenthümlihen Eharak: 
ter feines Helden mandyen intereflanten Zug bringt, verfteht 
ſich von felbft. Auf ungleich feflerm Boden fteht Hr. Dr. Ja: 
ger freilich in bem zweiten Theile feines Buchs. Diefer enthält 
nämlich nichts mehr und nichts weniger als ausführliche Aus: 
züge aus Pückler's fämmtlihen Schriften; aus den „Briefen 
eines Verſtorbenen“ 3.8. wird uns auf ben Tag genau ange: 
geben, wo und wie lange Püdler geweien; aber Das, was 
den Reiz jener Briefe ausmacht, muß bier natürlich wegfallen. 
Was follen nun eigentlich alle diefe Auszüge? Die Kefewelt 
auf Puͤckler's Neifewerke aufmerkfam mahen? Das bieße doch 
‚wahrlich Eulen nady Athen tragen und wäre au Hr. Dr. Jä⸗ 

er fchwerlich der Mann dazu. ine Biographie des Fürften 
ilden nennt man das chronologifche Verzeichniß ber Orter, wo 

ein Mann gelebt, und die Angabe feiner rein Außerlichen Be: 
ſchaͤftigungen eine Biographie? Und weichem vernünftigen Men: 
—* ann es einfallen, aus dieſer abgeleiteten Quelle zu ſchö⸗ 
pfen, wo die reinere und vollere allgemein zugaͤnglich iſt? Wir 
koͤnnen nichts dahinter finden als die alte Kunſt, aus zehn Buͤ⸗ 
dern das elfte zu machen. Die Epitomatornatur des Berf. 
zeigt fich recht augenfällig in den Partien feines Buchs, 
weiche die verfchiedenen Neifen bes Fuͤrſten verbinden: in ih⸗ 
nen herrfcht durchweg die größte Durftigkeit. 

Sp zeigt alſo der ftoffliche Gehalt diefes Buchs auf das 
deutlichfte, daß Hr. Dr. Jäger die ganze Arbeit ohne Radh: 
theil einem andern Literaten hafte überlaffen tönnen ; denn den 
großen Haupttheil derfelben hätte jeder andere Federheld gerade 
ebenfo gut aus des Fürſten Schriften ausfchreiben koͤnnen. 
Roc weniger hat er durch die geiftige Auffaffung feines Hei: 
den feine Befähtgung zum Biographen nachgewieſen. In Püd: 
ler's früherer Lebensperiobe gefällt er fich mit großer Behag⸗ 
lichkeit, denfelben als einen Heroen der Yrivolität, wie fie das 
Rebendelement des jungen Adels war und ftellenmeife noch ift, 
binzuftellen und dieſer Frivolität nad Kräften das Wort zu 
reden. Mec., obgleich durchaus Fein unbedingter Verehrer des 
ürften, denkt doch viel zu gut von demfelben, um zu glau: 
en, daß eine fo leichtfertige Auffaffung den Charakter deſſel⸗ 

ben jemald erfhäpft habe. Späterhin ıft von einer eigentlichen 
Eharakterzeichnung des Fürften, namentlich feiner fchriftftelle- 
rifchen Natur, auf die es Hier doch hauptſaächlich ankam, gar 
nicht oder doch nur in der oberflädhlichften lobredneriſchen Weife 
die Rede. Kurz, das Buch ift auf Andringen cines fpeculati: 
ven Berlegerd entftanden und ift deshalb auch fo befchaffen wie 
jedes, welches keinen befiern Entflehungsgrund in ſich trägt. 

Db das beigegebene Portrait des Fürften PYuͤckler ähnlich 
ift, kann Rec. nicht beurtheilen; dem ältern in dem ſchon erwaͤhn⸗ 
ten „Deutſchen Taſchenbuche“ enthaltenen ift es in den Haupt: 
zugen ähnlich, fteht ihm aber wie in technifcher Ausführung 
fo auch an Eünftlerifcher Auffaffung unendlich nad). 

Sollte der Fuͤrſt Pückler ſelbſt ſich jemals über diefe jeine 
Lebensbefchreibung äußern, fo zweifelt Rec. keinen Augenblick, 
dag er in derfelben nicht mehr und nidyt weniger als einc Strafe 
feiner fchriftftellerifhen Sünden erblicken wird, und er Bönnte 
wol behaupten, dieſe hiermit abgebüßt zu haben, wenn jie 
auch viel zahlreicher wären ald fie wirklich find. 8, 

Literarifhe Notiz aus Frankreich. 
Zur dramatiſchen Literatur. 

Beiweitem die bebeutendfte Erfcheinung, die fih auf die 
Literatur des Drama bezieht, find die Vorlefungen, welche der 

befannte Saint:Marc Girardin über diefe Gattung der Poefie 
bat erſcheinen gi („Cours de litterature dramatique“). 
In Paris gabſt anden dieſe ebenſo geiſtreichen als eleganten 

Kreiſe von Zuhörern. Kaum daß der Saal, in dem Girarbin 
auftrat, die herbeiftrömende Menge zu fallen vermochte. Das 
eigentlihe Ihema, über das ber beliebte Profeffor in ben bi& 
jegt erfchienenen Vorleſungen redet, dreht fih um den Ge 
braudy, welchen der bramatifche Dichter von den Leidenfchaften 
zu maden hat. Wenn auch Girardin meiftens mehr an der 
glänzenden Oberfläche der Dinge hingleitet und bie wefentlichen 
Fragen, namentlich gewifle allgemeinere Säpe der Afthetif nicht 
immer ganz befriedigend Löft, jo wird doch Niemand fein Werk 
ohne Gewinn und befonder8 ohne eine gewiffe Anregung ge 
funden zu haben aus ber Hand legen. Befonderes Intereffe 
erhält daſſelbe dadurch, daß der Berf. feine Beifpiele meiften« 
theils aus ben befanntern Studien der neuern franzöfiichen 
dramatifchen Literatur wählt. Wenn er dabei meiftens poles 
mifch gegen die romantifche Schule und deren Häupter verführt, 
o Fann dies nur al8 ein Beweis mehr bafür dienen, wie biefelbe 
ihre eigentliche Miffion vollendet hat und wie eine Reaction 
gegen das claffifhe Drama, wie fie fi) in ber „Lucrece” an 
den Tag gelegt bat, ganz im Gange der frangöfifchen Litera- 
tur begründet war. 

Wenn wir und vom Felde der Theorie zu den wirf: 
lich gehaltuollen Productionen der dramatifchen Literatur wen: 
den, fo finden wir zunaͤchſt eigentlih nur ein Werk, mas 
unter den jüngften Erſcheinungen befonders hervorgehoben 
zu werden verdient. Es ift dies die Sammlung der dra= 
matiſchen Werke eines höchſt talentvollen Dichters, welchen 
der Zod in ber Blüte feiner Jahre plöglih bingerafft bat. 
Bir meinen die „Oeuvres dramatiques suivies de po6sies 
diverses et de fragments de prose par Cam. Bernay”. Zn 
biefem jungen Dichter, „ber nicht einmal das dreißigfte Jahr 
erreichte (er war am 16. März 1313 geboren und ftarb am 

14. Juni 1842), bat die franzöfifche Literatur viel verloren. 
Riemand wird die obiger Sammlung beigefügte biographiſche 
Rotiz, in der man dad Ringen des wahren Talents mit 
ungünftigen ‚außern Berhältniffen fieht, ohne Intereſſe leſen. 
Der Verf. einer Reihe hoͤchſt intereſſanter Auffäge, welche das 
„Morgenblatt‘ uber Ponſard's „Lucrece” und das neuere 
franzönfche Theater überhaupt brachte und die von einem 
geborenen Franzoſen herruͤhren follten, heißt Wacquez und iſt, 
wie fhon Dad den Nordfranzoſen eigenthümliche W feines 
Ramens anbeutet, aus bem nördlichen Theile von Frankreich 
gebürtig. Sein Stil ift für einen Ausländer wirklich gut und 
was feine üfthetifchen Anfichten betrifft, fo Fönnen wir diefelben 
zum größten Zheil unbedingt unterfchreiben. Beſonderes Ge: 
wicht ift Darauf zu legen, daß aus Allem, was er fchreibt, 

2. ‚eine tüchtige und chrenfefte Geſinnung hervorleuchtet. 

Literarifhe Anzeige. 
In meinem Verlage erſchien und ift in allen Buchhand⸗ 

lungen zu erhalten: 

Die Grundbegriffe 

bargeftellt von 

&. Hartenstein. 
Gr. 8 2 Th. 15 Mer. 

Bon dem Verfaſſer erfchien früher bei mir: 

Die Probleme und Grundlehren der al⸗ 
gemeinen Metaphyfik. ©r.8. 1836. 2 Thir. 
Reipzig, im März 1844. 

etbifchen Wiffenfchaften 

Vorträge ihrer Zeit den lebhafteften Beifall vor einem weiten F. A. Brockhaus. 
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Zafchenbücherihau für das Jahr 1844. 
Dritter Artikel. 

(Forlfegung aus Rx. 82.) 

17. Iduna. 
Diefes Tafchenbud erinnert an gute alte Seiten, 

d. h. an Zeiten, die gut für die Zafchenbücher waren. 
Gewiß hat es felbft ſtets mit mehmüthig-feligen Empfin- 
dungen an diefelben zurückgedacht und ift darum ganz fo 
geblieben wie dazumal, als es vor 24 Jahren zuerft 
in den äfthetifchen Eoirdes Furore machte. Zwar habe 
ih Iduna felbft in ihrer erften Blüte nicht gefehen; doch 
leben noch einige ihrer gleichalterigen Schweftern in meinem 
Gedaächtniß, und dieſe fpielten damals gerade ein fo 
kurzes dies Figürchen wie fie jegt noch; auch hatten 
fie ihr Boudoir mit juft fo geſchmacklos-ausdrucksvollen 
Bilderchen ausgepugt, wie fie jegt noch, und was bie 
Erzählungen betrifft, fo waren auch dieſe ganz fo an- 
ſpruchslos und unbedeutend, wie die ihrigen jegt noch. 
Mir werden daher faum irren, wenn wir in der „Iduna“ 
von 1844 noch die „Sduna” von 1820 vor uns zu fe- 
ben glauben und uns veranlaßt fühlen, iht das auf: 
richtige, galante Kompliment zu machen, baß fie fi 
trefflich confervirt hat, und daß die Nevolutionen und 
die Fortſchritte der Zeit faft fpurlos an ihr vorüber: 
gegangen find. 

18. Libuffae. 

Libuffa wird, wenn ich nicht irre, als eine weife 
rau, ja Herenmeifterin gerühmt. Mit diefem Almanach 
bat fie Died eben nicht bewieſen. Unter Allem, was fie 
liefert, findet ſich nicht einmal ein Meifterftüd ſchlecht⸗ 
bin, viel weniger ein folches,- das auf außerordentliche 
Künfte hindeutete. Es hält fi vielmehr Alles in 
den befcheidenen Grenzen der Gewöhnlichkeit, und wenn 
nicht vieleicht eben in diefer Befcheidenheit die Weisheit 
der Libuſſa befteht, fo haben wir auch von diefer Eigen- 
Thaft nichts entdecken können. Die befte der gelieferten 
Erzählungen ift „Das fröhliche Herz” von 3.8. Seidl. 
Eine Witwe Gorfina in Neapel hat einen Sohn Carlo, 
den fie mit übermäßiger Sentimentalität liebt. Diefer 
muß, um Medicin zu flubiren, nad) Bologna. und er 
Tranft daſelbſt, ſodaß er mit Beftimmtheis feinen Tod 
vorausſieht. Er fürchtet, daß die Nachricht davon auch 

23. März 1844. 

feine Mutter töbten wird. Um dem vorzubeugen, fchreibt 
er ihr, fie möchte ihm cin Hemde fihiden, das vom 
feöhlichften Herzen in Neapel genäht ſei; fpäterhin 
werde er ihr erklären, zu welchem Zwecke. Die Mutter 
ſucht nun bdaffelbe und findet es endlich, in Juliette, bie 
ihre befte Freundin wird. Diefe bat die traurigflen 
Schickſale erlebt und ift dennoch, ftets fröhlichen Sinnes. 
Dadurch wird Corſina ermuthigt und fie trägt fogar 
den Tod ihred Sohnes mit Faffıng. 

Die drei übrigen Novellen von Verf., die am beften 
nicht aus ihrer Zurüdgesogenheit hervorgezogen werben, 
find fämmtlid pitoyablen Charakters und ich wiederhole 
in Bezug auf jede von ihnen die Schlußworte der leg» 
ten: „eine traurige, traurige Gefchichte”, nur mit Weg⸗ 
laffung des Kommas: eine traurige traurige Geſchichte! 
Dantenswerther find die „Vaterländiſche Denkblätter“, 
Beiträge ftatiftifchen, gefchichtlihen und biographiſchen 
Inhalts enthaltend. Das Anziehendfte darunter ift die 
mit Geift und Gemüth gefchriebene Selbftbiographie des 
Maters Joſeph Führich, deffen intereffantes Portrait 
dem Almanad) als Titelkupfer beigelegt ift. 

19. MW intergrüun, 
Mer fih in eine glänzende Gefellihaft ohne hoch⸗ 

zeitlich Kleid begibt, muß, wenn er nicht binausgewor- 
fen oder doch hinter die Thür geftellt fein will, ale Er⸗ 
fag für das mangelnde Außere wenigſtens ungewöhn⸗ 
Hi viel innere Vorzüge entfalten. Ich fage „weniger 
ſtens“. Das verfteht ſich von felbft, daß die innerw 
Borzüge neben den aͤußern doc immer ben geringer 
Pag einnehmen. Das bat das „Immergrün” nice 
bedacht, als es fich mit feinem Wiitagskleide in den buns 
ten Kreis der Schweftern begab, fonft würde ed weniger 
ſtens im Alltagstleide nicht auch eine Alltagsg eſch ich te 
gebracht haben. Der Verf. derfelben Heißt Carlo Bru- 
netti, und wenn vom Werf auf den Meiſter gefchlofe 
fen werden darf, find wir zu der Annahme berechtigt, 
daß wir aud) in ihm fein Sonntagstind vor und haben. 

20. Chriftbaum. 
Diefer Almanach) ift „zum Beſten der Miffion für 

Heiden und Israeliten“ beftimmt und fein Inhalt iſt 
dieſem Zwecke entiprehend. Was den Zwed ſelbſt be- 
trifft, ſo enthalte ich mic) jedes Urtheild und füge des 
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Gleichgewichts halber zu Dem, was in biefem Almanach 

dafür gefagt wird, nur einige Worte von 2. Schefer 

dagegen an, die er einem Mandarinen, einem Miſſio⸗ 

nar. gegenüber, in ben Mund legt: 
Wenn wir einmal aus Brotlofigfeit euer Gold brau⸗ 

hen follten, um durch Krieg bie Feinde unſerer Gebräuche 

unter unfer Joch zu bringen, dann wollen wir unjere 

Bon als Bekehrer, Prediger und &enblinge zu euch 

ſchicken, damit ihr an ihnen feht, wie ihr und gefallt, und an 

unferer Thorheit eure Ihorheit merkt, ja unſere Schändlichkeit, 

euch ruhiges glüdliches Volk zu verwirren, uneins, treulos und 

elend zu machen, und euerm weifen und guten Herrn bad 

Bolt zu rauben. Und noch kann Bieles geſchehen; noch feib 

ihr nicht ficher vor und; fo lächerlich dir das jheint, o 2a: 

Yao-MWang. Wie wir aber nicht geftört fein wollen, fo müß» 

ten wir den Verſtand verloren haben, euch flören zu wollen. 

Jedes Haus hat fein Hausreht; auch jedes Neid. 

Wir haben Alles. Und wenn wir eurem Kranken unfere Bur: 

zen und Kräuter nicht vorenthalten, fo haben wir ale Pflich⸗ 

ten der Menfchlihkeit an euch erfüllt. Wenn ich ein Send: 

Ying werben follte, dann foderte ich vorher die Erfüllung ber 

erſten Pflicht jedes Mannes: ein Weib zu nehmen; bann bie 

daraus quillende: meine Kinder groß zu erziehen und für mein 

Haus zu forgen. Bliebe mir dann Beit und Kraft, fo füm: 

merte ıch mich um des Nachbars Kinder, oder um mein 

Dorf, und ließe nicht. dem guten Glück oder dem Unglüd Die 

Bewohner meines Vaterlande, liege nicht mein Haus ungetehrt, 

um Anderer gekehrte Häufer zu kehren! Und wäre ich dennoch 

fo lieblos und verftandlos gewefen, in die Berne hin als Send» 

ling zu gehen, und fähe bort die Sonne feheinen, Die Saaten 

auf dem Felde wallen, fo vermuthete ich doch: Tien ift bier 

bei dem Volke, und weil Der da ift, zöge ich heim! Oder ih 

fähe nur Eine Mutter ihr Kind fäugen und lieben, und alle 

Kinder ihre Väter und Mütter verehrten, wie ich es noch nicht 

gefehen, fo vermuthete ich: Zien lebt in den Herzen des Volks, 

und weil Der da ift, zöge 2 heim! Oder ich fühe, ſelbſt ſchulden⸗ 

belaftet zum Erdrüden: hier hat der Kaifer keine Schulden, 

und das Volk keine Schulden, fo vermuthete ich: bier walten 

alte, weife Gefepe, und zöge beihämt heim! Es ift gottlos, 

alle andern Menſchenherzen ber Völker für gottlos au halten; 

denn wenn fie e8 wären, Pönnte dann auch der Himmel mit 

allen Sternen gottlos fein, wo ihr nicht hin Fönnt. 

21. Weihbnahtsblüten. 

Ref. Hat ſchon öfter die Erfahrung gemacht, daß 
Dichtungen, die für Kinder beftimmt find, mehr poeti- 

(hen Werth entfalten als folhe, die darauf Anſpruch 
machen, ein höheres Bedinfniß und veiferes Urtheil zu 
befriedigen. Es ift dies auch nicht zu verwundern. 

Wer für Kinder fchreibt und faßt feinen Zweck redlich 

und unbefangen ins Auge, ift baburch von felbft ſchon 

in eine der poetifchen Thaͤtigkeit höchfl günflige Sphäre 

verfegt. Zumächft nützt es ihm fehr, daß er mehr ale 

bei andern Productionen fich feiner felbft entäußern, 

Ah von feiner fubjectiven Anſchauungsweiſe losreißen 
muß: denn dadurch befreit er fih von allen ben An⸗ 
fprüchen, die das Ich zu erheben pflegt, ſobald wir es 
als Mittel zu irgend einem Zwecke gebrauchen wollen, 
und fchafft es fi zu einem dienſtwilligen Organ um. 

Indem er aber von feiner Anſchauungsweiſe gerade zu 
der eines Kindes hinabſteigt, taufcht er in ber Hegel 

für eine abſtracte eine finnliche, für eine fentimentale 

eine naive, für eine ins Berne fchweifende eine bem 
Nahen zugewandte ein: ein Zaufıh, bei bem er gerade 

nicht ale Glaukus erfcheint. Dazu kommt, daß ihn bie 
didaktifche Tendenz, die gewöhnlih mit Kinderfchriften 
verbunden ift, vor gänzliher Sinn- und Planlofigkeit, 
bie moralifche dagegen vor widerlicher Unfittlichkeit be⸗ 
wahrt. Freilich fällt er zufolge deffen oft in dem entgegen- 
gefegten Fehler und wird aus einem Poeten zu einem’ 
trodenen Präceptor und Sittenprediger; aber ſelbſt in 
diefem Falle ift er immer noch achtbarer als Diejeni- 
gen, die für nichts als ein flaches, feichtes Amufement 
forgen und dazu Gott weiß welche Mittel anwenden, 
um ihr größtentheils ſchon abgeftumpftes, blafirtes Pu⸗ 
blicum neu zu ſtacheln und zu reizen. Glücklicherweiſe 
find aber auch bie Schriftfteller für Kinder von jemer: 
falfhen Manier, welche die ergögenden und poetifchen 
Elemente in den belebrenden unb moralificenden er- 
fäufte, neuerdings mehr und mehr zurüdgelommen und 
fie wiffen mit einer gewiffen Gewandtheit und richfigen 
Erfaffung des kindlihen Gemüths auch das Wahre und 
Gute unter den Geſichtspunkt des Schönen zu bringen. 
So geſchieht es zumeilen, daß auch der Erwachſene, 
wenn er noch nicht alle Empfänglichkeit für das Naive 
und Kindliche verloren bat, gelungene Kinderfchriften 
mit mehr Befriedigung lieſt als andere, die ausdrücklich 
für feinen Standpunft berechnet waren. Died gilt denn 
auch von den vorliegenden „Weihnachtsblüten“, deren 
Gaben wir faft fämmtlich der Jugend, für welde fie 
beftimmt find, einige derfelben aber auch den Erwachſe⸗ 
nen als eine anfprechende Lecture empfehlen Fönnen. 
Die originelfftie und poetifch werthvollſte Gabe, welche 
wirklich die obenerwähnte Babe der Verſchmelzung mo⸗ 
raliſch-didaktiſcher und äftHetifcher Elemente am voll-. 
fommenften zu Stande gebracht hat, ift jedenfalls ber 
„Wirth von Hohenmarth”, eine Erzählung von Karl 
Stöber. Neben ihr find auch) die Beiträge von Schmid, 
dem Verf. der „Öftereier”, von Erdmann Müller, 
von Chr. Barth, von Guſtav Nierig und dem 
Herausgeber Plieninger als die bedeutendften hervor⸗ 
zuheben, bie bei vielen und ſtark fühlbaren Mängeln 
doch im Ganzen ihrem Zwecke entfprechen. . 

22. Märkhen von Hadlänbder. 

Was mir über die beffern Gaben bes vorfichen- 
den Almanachs gefagt haben, findet auch auf diefe, 
ebenfalls für den kindlichen Standpunkt berechneten 
Märchen feine Anwendung, weshalb wir ihnen, obſchon 
fie nicht ausdrücklich als Taſchenbuch bezeichnet find, 
bier einen Plag eingeräumt haben. 

Was der Verf. in der Widmung von ihnen fagt, 
bag fie „gar bunt geftaltet, gar bunt gereiht“ feien, 
fönnen wir nur beftätigen. Sechs an der Zahl, träge 
jedes Einzelne einen befondern, eigenthümlichen Cha⸗ 
rakter, ſodaß ſich der Reihe nah vor den Augen des 
Kindes faſt fämmtlihe Reiche ber Märchenwelt er- 
fhließen. Sie zeugen faͤmmtlich von des Verf. genauer 
Bekanntfchaft mit den mergenlänbifhen und abendlän- 
difchen, noͤrblichen und füdlichen, mittelalterlichen und 
modernen Gebilden der. Einbifbungstzaft, von feiner le- 
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bendigen Phantafie, von feiner gewandten Darftellungs- 
weife und namentlich von feiner naiven Anfchauung ber 
Natur und moralifchen Betrachtung des Lebens, Den- 
noch find nicht alle von gleichem Werth; das eine be 
wegt fi) gar zu fehr im profaifchen Gebiete einer etwas 
philiftröfen Moral; einem andern fehlt e8 an der innern 
Nochwendigkeit, die bei aller Freiheit, mit ber die Phan⸗ 
tafie ihre Schwingen regt, dennoch fich fühlbar machen 
muß; einem dritten fieht man zu fehr die Verwandtſchaft 
mit einem Originalmärchen an — und fo ließen fi 
vom äfthetifchen Standpunkt betrachtet faft an jedem 
verfchiebene Ausftellungen machen. Zu den gelungenften 
und wirkſamſten gehört jedenfalls das legte: „Weihnachts⸗ 
märchen“ — wenn auch manche Idee dazu bem genia- 
len Märchen von Hoffmann: „Nußknacker und Maufe- 
kõnig“, entnommen zu fein feheint. 

(Der Beſchluß folgt.) 

Heinrich IV. an Clemens VII. 
Beim Ordnen der bandfihriftlihen Schäpe des Archivs 

Doria fanden ſich vor Furgem in einem Portefeuille zwei noch 
unedirte Briefe Heinrich's IV. von Frankreih an Clemens VIII. 
welche zur Specialkenntniß der am Ende des 16. Jahrhunderte 
angeregten Reftaurationsplane des Katholicismus ein fchäß: 
barer Beitrag find. Beide Schreiben des Königs find Yuto- 
raphen. In ben Unterfchriften: Marcouffys 6. und 7. Rov. 

Ponte die Jahreszahl. Da indeffen die von Heinrich dem Papfte 
bier verfprochene Einführung des Xridentiner Concils und des 
Sefuitenordens innerhalb des Zeitraums von 1595 — 1604 rea⸗ 
lifirt warb und der König während defien nur 1595 in Mar: 
couſſys war, fo ift, anderer Gründe nicht zu gedenken, das 
Datum gewiß durch diefe Jahreszahl zu vervollftändigen. Hier 
das erſte diefer merkwuͤrdigen Documente, mit Beibehaltung 
der Dribographie bes Originals. 

Tressaynt pere. 
Ure S.tete ma oblygé a magnyfyer son saynt nom au 

plusyeurs et dyverses sortes premyeremant elle a vollu par 
sa tres grande bonts me recevoyr un gyron de leglyse tres- 
saynte (au laquelle merytoyremant elle presyde) avec plus 
desperance uoyre de oonfyance de la synceryte de ma foy 
Te mes actyions ne luy accoyent ancores donne de suget, 
espluysyl a pleu a Ure S.tete meye du soyn paternel 
uelle a tous yours eu du bien unyversel de la chrestyants 
e nous procurer et donner une pay generalle de la quelle 

yje recognoys auoyr au particulyer tyre plus dauan 
que nul des autres, et freschemant Ure S. tete a uoullu 
ancores pour sue combler d’oblygatyons me fere esprowel 
la yustyce admyre de tous avec tant de tesmoygnages de 
ia contynuasyon de la byenueylance anuers ma onne 
et mon Royaume que comme Jay faute de parolles aufy- 
santes pour remersyer dygnement Ure S.tete de ceste der- 
myere grace Jay estym6 pour .... excuser mon ynsufysance 
fıy rapresenter la souuenance et le ressantymant que Jay 
de la grandeur des precedentes doncques Ure S.tete ma- 
yante aynsy fauoryse extraordynayremant et par dessus 
mon meryte pour toute actyons de graces de cete dernyere 
gratyfycasyon ye la suphyeray comme ye fays tant afec- 
tueusemante quyl mest possybyle de dysposer et user de 
moy et de mon estat au toutes choses, qui se presanteront 
pour le contantemant de Ure S.tete comme dun acquest 

elle a fayt a sy haut pryse quyl ne luy peut james de 
Gaylyr tressaynte pere, Ure 8.tete a par les deus pre- 
myeres byenfayt mys ma Cohsyance et mon royaume au 

rand repos mes var la dernyer elle ma ouert le chenyn, 
e fere youyr de ce bonheur non ceulemant ceus quy 

uyuent mes aussy les autres quy naytront et uyuront apres 
nous de sorte que comme la grace sera perpetuee a la 

‚ posteryte la memoyre et loblyagasyon an seront aussy eter-' 
nelles et a fyns que ayny yl aduyenne tressaynt pere je. 
promes a Ure $.tete que je suyurey et accomplyray ia 
parolle que luy a donnee mon ambassadeur car ye ne pou- 
seray yames fame qui ne soyt uraymant catolyque de fa- 
yon que Ure 8.tete san contantera recognyssant avec 
ycelles que ie feroys une tres grande faute den prandre 
un autre, yauray tal soyn aussy de contynueer a menager 
ludit que Jay fet pour la trancquylyte de mon royaume' 
que la relygyon catholyque en receuiyera le pryncypal et 
plus assure fruyt comme elle a byen commanc6 aynsy que‘ 
aura represante mon dyg ambassadeur la supplyante de ne 
sarrester ans auys luy paurroyent etre donnee du contrayre 
car an ueryte yls procedent de personns poussey de fao- 
tyons plütot que de relygyon comme Ure S.tete congnoytra 
tout les yours davantage parce q’uy san ansuyra, quanta’ 
la publycasyon de concyle de trante et au restablyssemant 
des Jesuystes au mon royaume que Ure S. tete a uoullu 
me recommander de rechef par sa Ire du XXVIme doc- 
tobre je suplye Ure S.tete de croyre que Jay ce pansemant 
au coeur aussy accant que Ure B. tete le peut desyrer ef: 
que ie rechercheray touts moyens de donner sur ce Urea 
S.tete tout le contantement quy me sera possyble aynsy 
ue faynasures dyt au nonce de Ure 8.tete a larcheuesque 
arles et au pere leonardo Maggyo des comportemans des 

quels tant au cete poursuyte que au toutes autres occa- 
syons je ne me puys louer asses a Ure S. tete comme luy 
dyra mon dit ambassadeur le quel pareylemant luy randra 
fydelle compte de ce quy ce passe au fayt de saluces portant 
je supplye Ure 8.tete auoyr agreable che ie man remet 
sur huy pour pryer Dieu youlloyr conseruer Ure $.tete 
treslongu‘mant et tres heureusemant pour le Dyen general 
de la chrestyante. ce VI Nouambre a Marcoussys. votre 
tres deuot fyIs Henry. | 

Das andere Schreiben ift eine Zuficherung franzöfifcher Hülfe 
für ein allgemeines vom Papfte eingeleiteted Fuͤrſtenbüͤndniß gegen. 
die Türken. Clemens ftarb vor der Realifation des Plans; denn. 
eine Erpebdition gegen Buda mittels feines Nepoten Gian⸗ 
ancedco Wldobrandino, wobei ihn Kaifer Marimilian II. un⸗ 

terftügte, gehört in Die Kategorie der Kriegspräliminarien. 
Der Brief ift ein werthvoller Beitrag zu des Könige Charak⸗ 
terfenntniß. 

Tressaynt pere, 
ie respond a part par la presante a la Ire quy! a pleu 

a Ure S.tete me seryre du XXIIme du moys dactobre ton- 
chant la Iygue et confedrasyon que Ure 8.tete desyre fere 
antre les prynces et potantes de la chrestyante pour le 
dyen dycelle et pour l’exaltasyon de la gloyre de Diew 
contre les ynfydelies et ennemys de son saynt nom et dyray 
a Ure 8. tete que telle entrepryae est uraymant dygne de 
la pyets et magnanymyts de Ure S.tete et samble que 

Dieu luy an ayt reserue et destynö la gloyre dans les choses 
que sa pronydance dyuyne r fa par nuys que Ure dyte 
S.tete ayt faytes acomplyea de puys son heureus ponty- 
fycat a laduantage et Denefyce” % la chrestyants Ure 
8.tete layaut par sa prudance et son boneheur myraculeuse- 
mant retyree dune mer de confusyon et dyscord dans Ir 
quelle elle estoyt come submerg6e et preste a fere nau- 
rage pour la fere jouyr dune bonasse playne dunyon et 
contre lesperance et contre lopynyon des hommes yl est 
trescertayne aussy que lampyre de la meson otomane est 
randemant descheu et afeybly de reputasyon dauctorit& 
de forces et moyans depuys le pontyfycat de Ure S.tete 
‘come yl luy a pleu me rapresenter par sa Ire de sorte que 
toutes choaes conourrent a maus yaut fere enperer du 
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desayne de Ure S.tete sy elle est segondee et assystee 
dun chachun comme elle doyt estre, quand a moy tressaynt 
pere je receuray a grande grace de pouuoyr an telle oc- 

" _ easyon randre a Dieu et a Ure S.tete le talent de celles 
que sa dyuyne m.te et Ure S.tete mont sy largemant 
departyes comme je souuant declare et fay dyre a Ure 
S.tete et me samble que la uoye propos& par Ure 8.tete pour 
achemyner et conduyre la fere a sa perfectyon est la mey- 
leure et plus propre quy sy peut tenyr partout Ure 
S.tete croyra syl luy playt quelle mest tresagreable comme 
me sera tousyours a Se F uyendra delle doncques pour 
satysfere au dit desyr de Ure S. tete et y contrybuer ce 
quy depant de may jay donne charge a mon ambassadeur 
dantandre tons moyans quy serant proposte et represanter 
aussy a Ure S.tete ce que jestiıme estre propre et neces- 
sayre de fere pour bien cemmancer et conduyre une 
suy haute antrepryse me confyant comme jay tousyours fayt 
au lequyte et byenueylance de sa sayntete quelle aura 
‚4ousyours bon esgard a tout ce quy sara de ma dygnyte 
et de mon ynterest aynsy que luy dyra plus partyculare- 
mant mon dyt ambassaadeur sous la foy et creance que ye 
aupplye Ure S. tete contynuer a luy doner et ye prye 
Dieu tressaynte pere quys la conserue tresheuresemant et 
treslonguemant comme de tout mon coeur la supplye. le 7 noy 
& Marcouseys. Ure tresdeuot fils Henry. 112. 

Leben und Wirken ded Dr. Th. Johann Guſtav Rein- 
be, weiland koönigl. preuß. Konfiftorialrath, Propft 
zu Köln an ber Spree u. ſ. w. Nach Urkunden und 
Zamiliennachrichten hundert Jahre nach feinem Tode 

mitgetheilt von feinem Enkel Georg von Reinbed. 
. Ein Beitrag zur Lebens- und Charaftergefehichte der 

Könige Friedrich Wilhelm I. und Friedrich II. von 
Preufen. Stuttgart, Bed und Fränfel. 1842. 8. 
22% Near. 

Eine gutgefchriebene Denkſchrift des Enkel auf feinen 
durch Freimuth, geiftlihe Würde, Wohlredenheit und Gelehr: 
ſamkeit ausgezeichneten Großvater, deflen Verdienſte auch von 
Den neucen Gejchichtfchreibern der auf dem Zitel genannten 
preußifchen Könige, von Wilken, Preuß und Stengel, nad 
Gebühr belobt worden find. Hierauf hat indeß der Biograph, 
ein achtungswürdiger Veteran unferer Kiteratur, weniger Nüd: 
figt genommen, er erwähnt nur die Biographie Reinbeck's 
von Büſching, die er aus Familienpapieren und aus den münd- 
lihen Mittheilungen feines Baterd zu vervollftändigen beab: 
Gchtigte. Man wird oe hier mande intereflante Einzelheit 
Binden, namentlih manche Beweife ded hohen Vertrauens, dad 
Neinbe bei Friedrich Wilhelm I. und bei Friedrich IT. genoß, 

‚und mit Vergnügen bier die Zhätigkeit wahrnehmen, welche 
Meinbed zu Gunften des Philofophen Wolff bei verfchicdenen 
Gelegenheiten mit Erfolg anwendete, wenngleich das Meifte 
ſchon aus der von Wuttke beraudgegebenen Biographie Wolff's 
und aus Eckſtein's „Hallefcher Chronik“ bekannt war. 9, 

Literarifhe Notizen. 

Englifhes Urtheit über die „Unpolitifchen Lieder“. 
Das „Athenaeum” enthält in einigen feiner legten Num: 

mern Berichte über „The living political‘ poets of Germany”. 
Die Artikel der großen englifhen Zeitungen über pofitife 
Buftände Deutichlands zeigen gewöhnlich neben vielem richtig 
und fharf im Ganzen und Großen Durchſchauten, wie ſchwer 

‚ verbieten. 

reitet. 

es den Engländern wird, ſich von unfern politifihen Zuſtaͤnden 
im Einzelnen eine Darftellung zu machen. De politifchen 
Gedichte fcheinen ihnen Dies fehr zu erleichtern. Wenigſtens ift 
der Berichterflatter de® „Athenaeum” gewöhnlich auf richtigen 
Wege. Uber Hoffmann's Yon Kallersieben „Unpolitifche Lieder” 
fagt er, es fei nicht moͤglich, durch Peoben dem Lefer ein 
Bild von dem, Charakter diefer Sammlung zu verfchaffen. 
Man müffe das Ganze lefen, wenn man fich ein Urtheil bilden 
wolle. „Und doch“, fährt er fort, „wenn wir nun das Ganze 
durchmuftert haben, fo mäflen wir @ngländer erftaunt fein, 
was wol darin einen fo militairifchen Monarchen wie dem 
König von Preußen beunruhigt und bewogen haben kann, 
nicht nur den Dichter, einen gelehrten und allgemein geachteten 
Mann, aus feinem Amte und Erwerb zu treiben, fondern auch 
bie fämmtlichen Berlagsartifel der Buchhandlung, welche diefe 
und ähnliche Sachen herausgegeben hatte, in feinem Lande zu 

Es ift wahr, in den Gedichten ift viel Wit und 
epigrammatifche Schärfe, aber immer fo fein und. humoriſtiſch 
(good-humoured), daß es uns durchaus nicht fehr furchtbar 
vorkommt.“ Der Berichterftatter gibt am Ende doch noch 
einige Proben. Beſondern Spaß fcheint ihm das Aus- 
wanderungslied gemacht zu haben, das er ganz und gar über: 
fegt hat. Hier einen Vers zur Probe: 

Harra! harra! hurra! kurra! 
We’re off unto America! 

What shall we take to our new land? 
All sorts of things from every hand. 
A brave supply uf corporale’ canes, 
Of Jivery suite a hundred waius. 
Cockades, guy caps to fill a house and 
Armorial buttons a hkundred thousand. 
Or when we to the new world come 

The German will not feel at home. 

48, 
.- 

Koftbare Werke über Kunſtgeſchichte. 
Bir fagen nicht zu viel, wenn wir behaupten, daß fein 

Land fo viele Privatperfonen aufzumweifen hat, welche ihr ganzes 
Bermögen, ihve ganze Zeit und alle ihre Kräfte an die Ber 
wirklichung einer literarifhen Idee jegen wie Frankreich- 
Rehmen wir 3. B. nur das Gebiet der Kunftgefchichte, fo muB 
man eehaunen über die Menge von Foftbaren Werken, welche 
die Kräfte eines Einzelnen zu überfteigen fcheinen und die ohne 
bie größten Dpfer von Seiten ihrer Geraudgeer nicht möglich 
find. Dahin rechnen wir u. a., um bei den Productionen des 
Sulemgenen Jahres jtehen zu bleiben, das wichtige Werk von 
Dujommerard „L’art au moyen-äge”, das. von dem ver: 
ftorbenen Kunftfenner begonnen und nad feinem Tode von 
feinem Sohne mit wahrer Pietät fortgefegt wurde. Dazu 
gehört ferner ein umfaflendes Werk über Kunftgefchichte, 
welches Hr. de Baftard mit unglaublichen Koſten vorbe- 

itet. Wir würden nit in PVerlegenheit gerathen, wenn 
wir dieſe Liſte noch weiter fortführen follfen, aber wir wollen 
bier nur noch eined Werkes gedenken, das gleichfalls nicht blos 
ein unvergängliches Denkmal der Gelchrfamkeit, fondern au 
der aufopfernden Kunftliebe feines Berfaflers if. Wir meinen 
bie „Histoire de l’art par les monuments” von Serour 
d'Agincourt. Quatremere de Duincy hat nicht unrecht, twenn 
er diefed Werk zu Denen rechnet, die einen ungeheuern Kraft: 
und Geldaufwand erfodern und die man deshalb faft für unmög- 
lich balten ag weil fie die Kräfte eines Gingelnen über: 
fteigen, während fie doc wieder der Einheit des Intereffes 
wegen nicht von Mehren zugleich unternommen werden fönnen. 
Ein folhes Unternehmen Fann nur ins Leben treten, wenn 
ein Funftfinniger Mann, der von Glücksguͤtern gefegnet ift, 
fi ihm mit edler Begeifterung unterzieht und gewiſſermaßen 
fein ganzes Leben baranfegt. Zu 2. 

WU Vavantwortlicher Herausgeber: Heinräch Brockhaus. — Druck und Verlag von F. A. Brodkhaus in Leipzig. 



Blätter 

literariſche 

für. 

Unterhaltung. 

Sonntag, 24. März 1844. 

Taſchenbuͤcherſchau für das Jahr 1844. 
Dritter Artibkel. 

(Beſchluß aus Nr. 82.) 

23. Taſchenbuch deutfiher Sagen. 
Der Herausgeber dieſes in diefem Jahre zum erften 

Mal erfheinenden Taſchenbuchs ift Roderih Bene- 
dir, der dem Publicum bereits als glüdlicher Luſtſpiel⸗ 
dichter bekannt if. Hat er als folcher gezeigt, daß er 
genug Subjertivität bes Geiſtes befigt, um fie als Spring- 
quell des Witzes und bed Humors auffprudeln zu laſſen 
und das fi ihm barbietenbe Object in die Tomifche 
Situation eined unfreimilligen Douchebades zu verjegen, 
fo gibt ex hier den Beweis, dag er auch das Object zu 
chren verfteht und Selbftverleugnung genug befigt, um 
ſich in möglichft einfacher und gegenftändlicher Darftel- 
lung ganz demfelben hinzugeben, Die erſte Erzählung, 
an der er biefes bewährt, heißt „Des Goldes Fluch“. 
Sie tft ihrer Anlage nach eigentlih eine. Zufammenftel- 
lung mehrer Sagen, die urfprünglich in feinem Gon- 
ner fiehen, bier aber mit Geſchick und Leichtigkeit in 
einen zwar nicht neuen, aber doch paffenden und das 
Berfchiedene gut zufammenfaffenden Rahmen gebracht 
find. Die wichtigſten berfelben find: die Gage vom 
Glockenguß zu Attendorn, vom Brüdenbau zu Frank: 
furt, vom Dombau zu Halberftadt, von den unfeligen 
Zauberkräften des Altauns, des Galgenmännleind, ber 
Springwurzel u. f. w., fämmtlid ohne Schmud und an- 
fpruchlos dem Volksglauben nacherzählt und aud wie 
diefer fich mit der Rurgen und guten Moral begnügend, 
daß alle Künfte bed Teufels entweder ihm felbft zum 
Spotte oder Denen, die fi ihm ergeben, zum Verder⸗ 
ben dienen. 

In gleicher Einfachheit ift auch die zweite Erzaͤh⸗ 
fung „Die Pfalz” gefchrieben. Sie enthält im Allge- 
meinen diefelbe Geſchichte, die Kriebrih von Heyden 
poetifch im „Wort der Frau” behandelt hat, jedoch ale 
Sage fo mobificitt, daß fih Agnes dem Befehl des 
Vaters felbft widerfegt, deshalb von ihm’ auf bie 
Pfalz im Rhein gebracht und fireng bewacht wir, 
trogbem aber ſich gerade hier mit ihrem Geliebten Hein⸗ 
rich, der es gewagt hat, fi, während bes Eisganges ei- 
nen Weg zu ihr zu bahnen, heimlich vermählt und Bigr- 
auf, weil die Sache nicht gu ändern ift, von ihren Al⸗ 

ed 

ı tern and dem Kaifer Friedrich I. Verzeihung erhält. 
So verſchönend die Sage fonft zu geftalten pflegt, fo 
ift fie doch Hier offenbar an Poeſie hinter der Geſchichte 
zurüdgeblieben, und Heyden hat daher mit dem richtigften 
Takte gehandelt, baf er fich bei feiner Dichtung fo viel 
als möglich an die Wahrheit angefchloffen bat. 

Außer Roderich Benedix haben noch zwei Damen 
diefem Zafchenbuche beigefteuert: Mathilde von Ta— 
bouillot und Agnes Franz, jene mit einer Idylle 
aus dem NRuhethal „Die Melkerin von Blankenſtein“, 
diefe mit einer böhmifchen Sage „Ifolde. Beide Ga⸗ 
ben fchließen fich denen des Herausgebers nicht un- 
würdig an. 

24. Frauenalbum. 
Die Schriftftellerei der Damen hat von jeher vor bem - 

Nichterftuhle der Kritik wenig Glück gemacht, und auch 
diefem „Srauenalbum” würde es, wenn wir ungalant 
genug wären, es vor die ungalanten Schranken zu fo⸗ 
dern, nicht beffer ergeben. Saͤmmtliche Gaben, bie es 
bringt, erheben fich nicht über das Niveau der Mittel- 
mäßigfeit und leiden an benfelben Mängeln, bie ſchon 
hundert Mal an den Producten der Frauen gerügt find. 
Wir wollen fie hier nicht aufs neue aufzählen, auch ben 
Damen, mit deren Werken wir es bier zu thun haben, 
feinen befondern Vorwurf daraus machen — aber wie 
geht es überhaupt zu, daß die literarifchen Erzeugniſſe 
der Frauen fo felten eine höhere Befriedigung gemäh- 
ren? Mir fcheint, es kommt blos daher, weil fie nicht 
in der ihnen zufommenden Art und Weiſe produciren. 
Frauen müffen Zeine Novellen, ‚teine Romane, feine 
Schaufpiele — mit einem Worte Feine eigentlichen Kunft- 
werte fchreiben wollen. Darin werden fie nie etwas 
leiften, weil dazu eine Selbftbeherrfchung, ein Eingreifen 
bes Derfiandes und ber Kritik gehört, die ihrer Unmit- 
telbarkeit durchaus zumiber find. Nur ihre planlos und 
formlos bingeworfenen Productionen find es, bie eine 
eigenthümliche, oft unwiberftehliche Anziehungskraft be- 
figen: ihre Briefe, ihre Tagebücher, ihre Aphorismen — 
kurz was ihnen unmittelbar aus dem Herzen läuft, was 
feinem allgemeinen Zwecke untergeorbnet und angepaßt 
zu werben braucht. Darum. haben Bettina’ und Ra⸗ 
yis Schriften fo elektrifch gewirkt, darum üben bie 

eflerionen und Dialoge in ben Werten ber Gräfin 
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m. 
Spa Hahn » Hahn einen fo mächtigen Zauber au, 

während Alles, was auf Totalität und Abgeſchloſſenheit 

Anſpruch macht, kalt und unbefriedigt laßt ober nur 

dem ungebildeten Geſchmacke Genüge leiftet. 

235. Der Nebelriefe. zu 
Ich bin fefk uͤberzeggt, dag nicht leicht ein Bud) fei- 

nem’ eigenen Autor ſchon während ber Entſtehung fo 

trefflich gemundet hat wie diefer „Nebelriefe”. Aus 

jedem Gage fühlt man heraus, wie ber Perf. vor 

Freude darüber, daß ihm fo etwas Ertrafeines und Pi⸗ 

tantes gelungen iſt, mit der Zunge geſchnalzt und ſo 

lange daran herumgeleckt hat, bis dem Leſer nichts 

übrig geblieben als — der Ekel. Ich kann dies dem 

Verf. nicht verdenken. Jedes Ding will eine Seele 

haben, bie fih daran ergögt, und ba ch für diefes 

Ding ſchwerlich eine andere gefunden haben würde, fo 

Bat er Bug gethan, feine eigene Dazu berzugeben. Ge⸗ 

nan betrachtet iiegt in dieſem Verhältnifſe eine gewiſſe 

Vollkommeuheit. Wer fein eigenes Publicum iſt, weiß 

im voraus, wie er es zu machen hat und kann wenig⸗ 

ſtens darauf rechnen, daß er nicht falſch verfianden wird. 

ine günftige Aufnahme ift ihm in den meiften Källen 

gewiß, und erlaubt fid, ja einmal bas Yublicum in ihm 

eine Mare Kritik über ben Autor in ihm, fo ift Dies 

nichts als eine freudige Selbftüberrafhung, die ihn zum 

fügen Bewußtſein bringt, daß er eigentlich noch klüger 

ift als er ſelbſt. Wir vathen daher dem Verf., dieſes 

vortheilhafte Verhaͤltniß ja nicht aufzulöfen, und nur 

auf Eins glauben wir ihn aufmerkfam machen zu müf- 

fen, daß er nämlich in diefem alle bie Drudkoften 

fparen ann. *) 87. 

nach den beiden Rhein: 
ufern. 

Es will mic doch zuweilen bedünfen, wenn ich nach den 

beiden Seiten des Rheins bin horche, ald befänden fich viele 
ortführer dafelbft in einem gleichmäßigen Irrthum über die 

timmung, welche fie bei den Bewohnern diefer Ufer voraus: 

fegen. Hört man nämlich gewiſſen franzoͤſiſchen Touriften und 

krllerieiktvormünbern zu, fo follte man meinen, Frankreich 

brauche nur eines fhönen Morgens ji in Maffe auf den Weg 

u machen, um die offenen Arme aller Rheinländer der rechten 
Seite ſehnſuchtsvoll ihm entgegenſtrecken zu ſehen; — wel⸗ 

ches denn doch gewiß ein ſo großer Irrthum iſt, ald nur einer 

exiſtiren kann, fobald man von den allen Nationen die of 

fenen Arme und Hände entgegenftredienden — und 
Sadekellnern abftrahirt, unter denen allein dieſe ſcharfſichtigen 
Beobachter das „deutſche Volk“ ftudiren, in Ermangelung bes 
einzigen Vehikels das eigentliche Bolt kennen zu lernen, 

na der Kenntniß feiner Landesfpracde, ohne welde 

duch der geiftreichfte Meifende immer mehr oder weniger alb 
Ignorant wieder nach Haufe kommt. 

Dagegen gibt es anbererfeit6 Ultrabeutiche, ja fogar in 

Frankreich reifende und franzöfifh ſprechende, die ſich nicht: 
deftoweniger alles Ernftes einbilden, dad Elſaß (mo nicht gar 

auch noch Lothringen) feufze nach nichts Anderm als nad) 

Flüchtige Blide 

*) ine Nachleſe zu der Taſchenbuͤcherſchau wird ein vierter 

Artikel geben, den wir im näcften Monat mittheilen werden. 

Ba D. Red. 

der Diedervereinig mit bem „deutſchen Baterlande”. Ich 
erlaube mir zu bemerken, daß dies ein ebenfo großer Irrthum 
ifE als der foeben erwähnte. Mir feheint, es gehe auf beiden 
Rheinufern ungefähr fo zu wie in vielen Gem: — man 
ſchmollt, zankt, Hagt über vielerlei Ungemad, woran may 
zu leiden bat oder zu leiben glaubt, und möchte im Yugen- 
blicte des Unmuths einen andern, idealen Zuftand gern herbeifüh: 
ren; kommt es nun aber zu der nölhigen Reſoluͤtion über das 
Wie der Abbülfe — und die triften Gefege der realen Welt 
bieten, als einziges radicales Mittel, nur die Scheidung dar —, 
dann befinnt man fi) doch ein wenig und findet am Ende al- 
ler Enden, daB Heilmittel fei noch übler als das Übel, die 
Gewohnheit eine fhöne Sache in diefer fublunarifchen Welt. 

Nah meinem beſcheidenen Dafürhalten bürfte ſich alfo 
wol die Frage über die Deutſchheit“ der Get Ai öfifchen 
Provinzen für die Deu felbft auf das franzöfitche —*2 — 
wort zurückbringen laſſen, que l'on est toujours puni par oü 
on a péché, d. h., daß, da wir und Kothringen und das El⸗ 
ſaß nehmen ließen, Diefe ganz in ihrem Kechte find, wenn 
fie eben nicht nöthig finden, fih uns zu geben. 

Zwar habe ich nicht eigene Anfhauung genug gehabt, um 
mir über den Geiſt im Elſaß ein abfoluted Urteil erlauben zu 
Tonnen, aber wenn ich von bem mir vergönnt gewefenen kur: 
zen Blick auf die alte, Deutfchland allerdings noch fehr ven 

| wandte Stadt Erwin's von Steinbach fihließen darf, jo möchte 
ih wol annehmen, daß in der ältern Generation ganz das 
beutiche Element vorberrfchend geblieben ift, in der mitt 
lern das deutſche und „welſche“ (ſtrasburgiſch zu reden) fi 
ungefähr das Gleichgewicht halten, dagegen in ben jüngern 
Generationen ſchon ganz notorifh das franzöfifche Element bei 
weitem überwiegt, ın Folge des mit großer Eonfequenz von 
oben herab durchgeführten Syſtems des Zranzöficens, nament- 
lich im öffentlichen Erziehungsweſen, vorzüglich mittels ber 
überall eingeführten legalen Erhebung ber franzöfifhen 
Sprache zur allein officiellen, bis fogar in die geringften 
Volksfchulen hinab. 

Ob dies Syftem unter den gegebenen Umſtänden anders 
fein Bann, wage ic) nicht zu entſcheiden; im Gegentheil ges 
ſtehe ich, daß es mir vorkommt, da, wo einmal das Gentrali- 
a berrfht (und warum follte es nicht, da Alles 
ein Recht hat zu herrſchen — was die Leute ſich gefallen laf- 
fen?), da ſei diefe Entnationalifirung nur einer von den ganz 
natürlichen nicht zu umgebenden Ringen, aus denen bie lange 
Kette fi zufammenfegt, mit welcher fie, wie Dido mit ihrer 
Kuhhaut, ihr zu gewinnendes Zerrain umfpannen muß. Rur 
die Bemerkung kann ich nicht unterbrüden, daß ed mir doch, 
dies zugegeben, ziemlich wunderlich vorkommt, wenn ich in der 
Hauptftadt an der Beine nachher die eiftigen Organe dieſes 
Syſtems zu gleicher Zeit fo pomphafte Reden dagegen halten 
höre, daß anderwärts man fi die Freiheit nimmt, es ebenfo 
zu machen, in den Ländern, Die man eroberte, oder bie ſich 
erobern ließen, was ungefähr immer auf Eins binausläuft. 

Wenn man nun auf das Vorhandene in Bezug auf 
die franzöfirende Jugenbbildung der untern Claſſen im deut: 
ſchen Frankreich einen pr aktifhen Blick werfen will, fo Iefe 
man das in diefem Jahre von ber Academie frangaise 
einem glänzenden Berichte des Herrn Billemain felbit gefrönte 
Werk: „Kssai sur l’&ducation du peuple”, von Billm, In: 

ector der Akademie zu Straßburg. Der Rame des Verf. 
at auch in Deutſchland bereits einen guten Klang neben De: 

nen, die im Elſaß noch, trotz ber officiellen Uniform des galli⸗ 
fhen Idioms, das alte angeſtammte Weſen des deutſchen 
Gınes tunen 6 aib 

a8 (Herrn Couſin zugeeignete) Buch gibt einen ſehr 
Maren Überblid über das ftanzoſiſche Shulget von 16 
über die Folgen, bie «6 biB jeßt gehabt, und Das, mas ed 
noch zu wünfchen übrig läßt. Hieran reiht ber Autor auf 
lange eigene geiehrung gegründete Vorſchlaͤge zur VBervoll: 
fommnung des fon Gegebenen. Sein eigentliches Intereſſe 



ann das Merk ‚natürlich nur. für er vom Fach haben, 
und auch nur ihnen dürfte eine eigentliche Yrufun elben 
uftehen. Wi Aber hat es für meine ungelchrte Perſon darum 
ri intereffftt, weil ich ziemlich verflanden habe, was der 
utor will, etwas, das mir bei ähnlichen deutſchen Schriften 

nicht immer gerhicht, wo ich oft a propos ber Organiſation 
einer Dorfſchule von „idealem Staat” und „chriſtlichem Staat‘, 
von „Selbſibewußtwerden“ und „Innerlidykeit” und einer Menge 
ähnlicher Kathederabſtraeta lefen muß, nur nicht von der praf: 
fiichen Löfung der zwei einfachen tfragen, um bie fi, 
meines Erachtens, doch nur das ganze Welen einer wohlgeord- 

neten Dorffchufe dreht, namlih, daß die Bauerkinder nicht 
darin verwildern und der Schulmeifter nicht darin verhungere. 

Diefer Teptere Punkt fcheint mir vor der Hand noch der 
wichtigftes denn ehe man gute Suppe genießen fann, muß 
man vor allen Dingen gutes Fleiſch haben; das beißt, nur 
gute Erzisher bilden gute Zögfinge, und gute Urbeiter muß 
man gut bezahlen. Bier finde ich wirklich den geſchä 
Verf. noch fait zu befcheiden in feinen Anfprüchen für Die Leh⸗ 
ter; ed ıft wirklich zum Gntfegen, was von diefen Alles 
gefodert und wie wenig ihnen dagegen als Erfag geboten wird; 
nur das ideale Spartanerthbum unferer Soldaten, mitten in 
dem perfiſchen Gpikuräismud der Zeit, ift etwa damit zu 
vergleichen. Mit Recht legt daher der Berf. den betreffenden 
Behörden die ahtungspolle Behandlung der Schulleh⸗ 
ter and Herz. In der That, wenn man in —* Zeit der 
zaͤrtlichen Vorliebe und Vorſorge für jenen intereſſanten Theil 
der Menſchheit, der die uͤbrige Menſchheit beraubt und ermor⸗ 
det, das Loos betrachtet, was unſere Humanitaͤt Denjenigen 
bereitet, welche die Menſchheit erziehen oder vertheidigen, ſo 
hat man doch wirklich nicht mehr den Muth gegen „Schul: 
meifterhochmuth” oder „Militairdünkel‘‘ zu eifern; denn etwas 
muß der Menſch haben, nod) neben feinem Bewußtfein, für 
ein Leben, das blos aus Unterwerfung, Entſagung und Ent: 
behrung zufammengefegt ift; folglih, da nun einmal unfere 
Dpern:, Concert: und Borfenfüle, unfere Künftlerovationem, 
patriotiſchen Bankette und Armenbälle uns nicht geftatten, un: 
fern Vaterlands vertheidigern und Staotöbürgererzichern mehr 
zu geben als troden Brod, fo gebe man ihnen wenigſtens — 
ein bischen Ehre. Es macht zwar aud nicht fatt, wie Fall: 
ſtaff fagt, aber es läßt doch den Hunger etwas leichter ertra- 
gen. C'est toujours autant de gagne. 

Mir aus der, Seele — iſt auch der Tadel des 
Berf. gegen jene Übertreibung einer misverſtandenen und 
daher nur demoralifirenden Hhilanthropie, weiche in den untern 
Stoffen der Geſellſchaft die ohnehin ſchon e geloderten a: 
milienbande nod mehr zerftört, durch das gänzlihe Ab: 
nehmen der Alternforge auf öffentliche Koften und das 
faft ununterbrochene Entfernen der Kinder vom häußlichen 
Herde, mittels ber, oft den böhern, die wahren Bedürf: 
niffe der Armen nicht Eennenden Claſſen ald Spielwert 
dienenden Armen:, Waifen:, Kleinkinderfchulen, und wie alle 
diefe mit fehönen Namen decorirten, verweichlichenden, kuͤnſt⸗ 
Uche Beduͤrfniſſe und Tünftliche Paffionen erregenden Gefäng: 
nüfe des Eindlichen Alters heißen, dem unfere ungelchrtern, 
aber phyfiſch und moralifh gefündern KWäter Gottes freie 
Ratur Ueßen, zur Stärkung feines Körpers, des M gen 
frein Willen, auf die Nafe zu fallen, wo es ibm gefällt, 
ur Entwickelung feines Werftandes, vor Allem aber jene große 
Sauke zur Ausbildung feines Charakters, die Rothwendig- 
keit ſich ſelbſſt zu helfen, weil Niemand hilft, aber auch 
den Schug vor der fervilen Pflicht permanenter Dankbar⸗ 
keits- Demonftrationen gegen aufgedrungene Helfer. 

Ramentlich in legterer Beziehung, die mir für bie focia- 
fen Zuftande von hoͤchſter Wichtigkeit fiheint, da dieſes ganz 
im Geifte der Zeit liegende pädagogifhe Mafchinenweien 
mit der zwiefachen Gefahr droht, Geugelei oder Zrog zu 
erzeugen (welche erftere dem religiöfen, legterer dem politiſchen 
VFanatismus ihre Miligen zu liefern pflegen), fehe ich mit Ber: 

nügen ben Berfaffer fi Überhaupt gegen den Begrift 
—* ſpeciellen — ulen eben und —* den 
Sag aufſtellen, daß die Armuth ald ein zufälliger Zuſtand 
behandelt werden muß, aus dem man ſich hesausarheiten kann 
und foll, allenfalls duch fremden Beiſtand, aber nicht als 
normaler Stand für einen Xheil der Bevölkerung. Ih 

oͤhlen des Elends, die man große Städte nennt, auf einer 
Seite jened Abtheilen ber Armen und @inpferchen einer 
in befonbere s porationen fehe, in denen, wie im Bagno, 
die Verderbniß fi) unaustilgbar fortgepflanzt, auf der andern 
aber wieder jene ungarte, unchriſtliche (und nebenbei, wie mir 
Dheint, unbefonnene) Oftentation, welche die Armen zwingt, 
ch vor dem Yublicum in regelmäßigen Solennitäten zur 
Schau zu fielen, ald Gegenftand mitlerbiger Reugierde, oder 
wol gar fi dabei bie empfangenen Wohlthaten bei Heller 
und Pfennig vorrechnen zu laffen, jenem beliebten Offent⸗ 
lihfeitöprincip zufolge, das jeben Werwalter fremden Gu⸗ 
tes fo np‘ als präfumtioen Dieb behandelt, bis er feine Ehr- 
lichkeit auf offenem Markte ſchwarz auf weiß bargethan hat. 
Die erſte Hriftliche Wohlthaͤtigkeitspflicht ift, dunkt mich, 

feinen Nächten nicht unnöthig zu bemuthigen und die Linke 
nicht wiſſen zu laſſen, was die Mechte thut; daher follte es 
ar Feine Armenſchulen geben; fondern nur, wie auch Herr 

Willm verlangt, Volksſchulen, wo auch arme Leute ihre Kin: 
der binfchicden dürfen neben die weniger Armen, und hätte ich 
darin zu befehlen, fo dürften die Kinder unter fich, ja wo 
möglich kaum der Lehrer wiſſen, welche der Kinder die vorhan⸗ 
denen Freiftellen einnehmen. Allein diefe Verfchmelzung dürfte 
bei den beftehenden Verhältniffen freilich nicht mehr zu bewir- 
fen fein; nur wünſchte ich, daß in diefer Zeit, die fi vor- 
zugsweife die demokratiſche nennt, die Philanthropie der Rap - 
portirjucht wenigſtens fo viel Schonung gegen die Armen 
beobachtete, Die Feſte, wo fie diefelben als Figuranten braudt, 
in zwei Acte zu theilen, bei welchem einen zu exfcheinen ihnen 
erlaffen wäre, bei den Rapporten über ihren Zuſtand namlich. 
Der Yauperismuß ift eine Krankheit des Volkskoͤrpers, und 
zwar eine ſehr böfe und fehr gefährliche: num pflegt man 
doch aber einen Kranken nicht eben, zum Obrenzeugen ber 
Confultation zu machen, welche die Arzte über feine Deilung 

fe Bemerkung führt mich auf Dieſe Bemerkung führt mid auf das befprochene Yu 
zurüd, da aud) der Verf. bei allen Vorfchlägen von der zus 
valifchen Idee ausgeht und von der Nothwendigkeit, ben Volks⸗ 
geift zu veredein und zu heben. Er zieht daher auch die 
ehörigen Grenzlinien zwiſchen Unterricht und Erziehung, er: 

itern nur als Mittel zur letztern betrachtend und nicht nad 
utopifhen Prämiffen, fondern mit weifen Anſchluß an das 
Beftehende zeichnet er die nöthigen Abflufungen der ver- 
fchiedenen Schulen, welche das Kind zu durchlaufen hat. Wie 
jehr feine Lehren auf praftifdem Boden wurzeln, zeigt der 
Umftand, doß er auch noch auf Schul disciplin dringt, 
weshalb er freilich Denen noch ſehr „zurüd” in der Aufklaͤ⸗ 
rung ſcheinen dürfte, welche bei uns die luminöfe Erfindung 
gemacht, das „conftitutionnelle Leben“ fchon bei den Schulkna⸗ 

pi daß ich mich jedesmal. verient: fühle, wenn ich in jenen 

*) Hier möchte ih mir wol noch eine Remerkung erlauben. 
Ich Höre oft die „Roheit⸗ des Volks anflagen und feinen „Unbank” 
für die ihm dargebetene „Wohlthat” ber „Bildung“, und aller- 
dings iſt es ein Yactum, daß das Volk ſich ſtets gegen bie Schuler 
fperrt. Uber hätte ich ein „Amt“, daS mir ben „Bürwiß’ ges 
Rattete , fo wollte ih doch dem Molk gegen die klageüben Guma⸗ 
nitätöprediger eine Wertheibigungsrebe halfen über das kurze Thema: 
ben weil bad Belt rah tik, barum bat ed ben Iahinkt behal⸗ 
ten, tie das Pferd, das auch den Zügel nit kennt, aber — ihn 
ertennt, wenn man fi ihm damit naht! — Auch iſt es doch ge: 
wis noch einem vernünftigen Reiter eingefallen, „„Dent” von feir 
nem Pferd dafür zu verlangen, daß er ihm Hafer in die Krippe 
fhüttet, damit es die Kraft behalte — ihn zu fragen! 
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für einen Irrthum der Zeit halte umd zwar für einen fehr ge: 
fährlihen, nämlich dad zu viel und das zu Vieles Lernen 
(oder vielmehr Lehren) in den Bolksſchulen, weil dadurch eine 
beBlagenswerthe Halbheit und Awitterhaftigkeit entfteht, die, 
wie alles Halbe und Bwitterhafte, dem Individuum ebenfe 
schädlich iſt ald der Sefammtheit, da der Dünkel die unaus: 
bleibliche Folge davon ift, der Dünkel, der immer nur bei ben 
Halbwifiern wohnt. Allein über dieſen Gegenftand müßte ic 
ſelbſt ein Buch fehreiben, wollte ich meine ganze Meinung bar: 
über ausſprechen, daher breche ich ab. *) 

Jedenfalls ift das Werd ein fchägbarer Beitrag zur Ber: 
glethung und Vermittelung zwifchen den Ertremen unferer ge: 
wöhnlichen Beurtheilungen franzöfffher Zuftände, indem es 
Denjenigen, welche alles Heil und alles Licht der Welt lediglich 
von Frankreich erwarten, augenſcheinlich zeigt, wie viel wir 
in en Siem diefem Lande doch voraus a, andererfeits 
aber auch den ebenſo Befangenen, bie umgefehrt, an Fran: 
reich, um mid trivial auszudrücken, Fein gutes Haar laffen, 
doch ebenfo deutlich fehen läßt, daß zwifchen all bem Bebauer: 
lichen der Gegenwart fi) dafelbft auch manches Zweckmaͤßige Luft 
macht und Raum gewinnt. Heinrich Paris. 

=) Bei dieſer Gelegenheit glaube ich ſchicklicherweiſe auf ben ſo⸗ 
eben in Strasburg erſchlenenen Compte rendü ber im vorigen Jahre 
daſelbſt gehaltenen zehnten Sigung des Congree scientißgue de France 
aufmerkfan zu machen, wo von Berufenern ald ich über bie von 
mir nur angebeuteten Bragen beachtenswerthe Worte niedergelegt 
find, namentlich auch von deutſchen Mitgliedern. Überhaupt ift die⸗ 
ſes, freilih der Natur der Sache nad) etwas bunt zufammengefente 
Buch vorzäglih in der Beziehung für mich von Intereffe, als ich, 
die franzoͤſiſchen und fpeciell die elfäffiihen Mitarbeiter anlangend, 
darin wieder nur eind ber mannichfaltigen Drgane jenes großen 
Proceſſes zu errathen glaube, der täglich mehr und mehr in Frank⸗ 
zeich and Licht tritt, ich meine das Ringen ber Prominyen 
nach Emancipation von dem intellectuellen Monopol 
der Metropole; — in weldem Proteß, beiläufig gefagt, der 
fo viel Lärm (folglih auch viel blinden Lärm) machende Streit 
zwiſchen dem geiſtlichen und weltlichen Princip im Öffentlichen Unter⸗ 
richt gleichfalls nur eine Braction if. Hierbei iſt aun freilich wei: 

ter nichts zu bedauern, ald daß, wie gewöhnlich in derlei Proceffen, 
die Hauptfrage längft bereitd durch Nebenzwecke in ben Hinter⸗ 
geund geſchoben worben, ſodaß man nur noch auf einem ber Bade 
ganz feemden Boben kaͤmpft, — bekanntlich bad ficherſte Drittel, 
die Dinge entweder beim Alten zu laffen, ober fie hoͤchſtens and 
zu machen, aber nicht befler. 0, 
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Haafe, K., Kirchemgefchichte, te verbefferte Auflage. — 
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Geſtalt, oder vollfländige Sammlung aller Infisriften ar den. 
&teften und neueften Dentmälern bajelbft. In vier Lieferungen. 
Leipzig. 1843. 8. 1 Thlr. 

Herbert, E., Der Griminalproceß des Jochim Hinrich 
Ramcke, beleuchtet. 2te Abtheilung: Die ſchließliche Entſchei⸗ 
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Blätter 

literarifhe Unterhaltung, 

Montag, 

Der Schwanenorden. 

Die Cabinetdorbre des Königs von Preußen vom 
Chrifttage des vorigen Jahres hat ſowol innerhalb als 
außerhalb der Grenzen unfers Waterlandes nicht ge- 
zinges Auffehen erregt und mehr oder weniger Theil 
nahme gefunden. , 

Die Veranlaſſung zur Wiederbelebung der fchon im 
Jahr 1440 vom Kurfürften Friedrich II. geflifteten, 1459 
von Albrecht Achilles erweiterten und 1484 mit neuen 
Statuten verfehenen ,‚Rittergefellfchaft unferer lieben 
Frau auf dem Berge bei Alt-Brandenburg oder des 
Schwanenordens“ hat der hochgeftellte Verf. jenes denk⸗ 
würdigen Decrets mit beredter Feder ausgeſprochen. Es 
dürfte den Leſern dieſer Blätter aber nicht unwillkom⸗ 
men fein, die kurze Geſchichte dieſes Ordens fowie def- 
fen Statuten und Infignien näher kennen zu lernen. 

Hat der alte, aber wieder erlofehene Orden „unſerer 
lieben Frauen zum Schwan”, der als die Baſis aller 
Orden des brandenburgifch - preußifchen Hegentenhaufes 
betrachtet werden kann, zwar ſchon öfters, theils in be- 
fondern Monographien, theild in Werken allgemeinern 
Inhalts Berudfihtigung gefunden — wie 3. B. nur auf 
Jacobſon's „Beiträge zur Gefchichte der Ritter der 
Jungfrau Maria vom Berge bei Brandenburg“ in 
v. Lebebur’s „Neuem Archiv“ (B. HI, S. 18 — 83), 
auf v. Rochow's „Geſchichtliche Nachrichten über Bran⸗ 
denburg“ (Beilage, S. 96 107), auf Kloͤden's Schrift 
„Zur Geſchichte der Marienverehrung in der Mark“ 
und auf Heffter's „Geſchichte der Kur⸗ und Hauptſtadt 
Brandenburg” hingewieſen zu werben braucht —, fo ge⸗ 
bührt doch dem Hiſtoriographen bes Hauſes Hohenzol⸗ 
lern, dem für alles Vaterländiſche warm erglühenden 
Freiherrn Rudolf Maria Bernhard von Stillfried⸗Rat⸗ 
tonig (auf Lomnig bei Börlig) das Verbienft, die Denk⸗ 
male jener für deutſche Sitte, Treue und Redlichkeit 
nicht unmichtigen Verbindung zuerft in möglichfter Voll⸗ 
ſtaͤndigkeit zufammengeftellt und in einem typographifch 
fhönen Werke bekannt gemacht zu haben. 

Da bie bei Gropius in Berlin 1842 in 4. auf 
Koften des Verf. erfchienene „Monographie” in den 
Händen nur weniger Gefchichtöfreunde fich finden dürfte, 

ö— Nr. 85. 25. Maͤrz 1844. 

ſo wird ein Auszug aus derſelben, mit Benutzung der 
oben angeführten Quellen, hier am rechten Orte fein. 

Wenn die Menfchen von jeher fich genöthigt fahen, 
in gemeinfchaftliche Werbindung unter den verfchieden- 
artigfien Formen zu treten, um buch die Tchätigkeit 
vereinter Kräfte zu erreichen, mas dem Einzelnen nicht 
möglich geweſen wäre, fo find es befonders die be- 
wegtern Perioden unferer Gefchichte, in welchen bie 
Völker entweder von befondern Gefahren bedroht, oder 
fid) zu einer erhöhten Bildungsftufe durchzuarbeiten im 
Begriffe waren, mo größere oder kleinere Vereine zu 
gemeinfhaftlihen Zwecken zu Stande famen. Beide 
Beweggründe vereinten fih im Mittelalter bei den ger- 
manifchen Voͤlkerſtämmen vom 13. Jahrhundert an. 

Die Kreuzzüge waren der Wendepunft einer neuen 
Zeit in Europa und im größern Mapftabe für das 
Abendland Dasjenige, mas 2000 Zahre. früher ber 
Argonautenzug und der trojanifche Krieg für das Mor- 
genland und befonders für das ewig junge Hellas ge- 
wefen war: — der Anftoß zu einer höhern Regfamteit, 
zu geößern Entwidelungen von innen nach aufen. 

Mit ihrem Ende, am Schluſſe des 13. Jahrhunderts, 
begann das geiftige Leben in allen Ständen fih zu re 
gen, und bie beiden folgenden Saprhunberte find als 
Vorfpiel zu dem welthiftorifchen Drama ber neuen 
und neuefien Zeit zu betrachten, beffen erfter Act mit 
der Erfindung der Buchdruderkunft, ber zweite mit ber 
Entdelung von Amerika, der britte mit der Reforma- 
tion, ber vierte mit ber franzöfifchen Staatsummälzung 
und endlid der fünfte mit dem Sdeenumfchwunge bes 
I. 1830 eröffnet wurde. 

Mehr jedoch als dieſes erwachte geiftige Leben führte 
ber troftlofe politifhe Zuftand jenes Jahrhunderts in 
Deutfchland, welches feitdbem der Mittelpuntt aller Be- 
wegungen Europas geworden war, zu einer Menge 
von Verbindungen, Gilden und Vereinen. Das große 
beutfhe Reich war kein Ganzes, fondern ein Aggregat 
von heilen, deren jeder felbft ein Ganzes zu bilden 
firebte, und es fehlte diefen Theilen an einer verbinden- 
ben, bas Gleichgewicht herftellenden Kraft. Das Zwi⸗ 
fehenreih, welches nad dem Tode bes Testen Kaifers 
aus dem Stamme der Hohenftaufen eintrat, hatte den 
Grund zu einer Unordnung gelegt, die felbft ein Ru⸗ 



dolf von Habsburg (1273) nicht zu befeitigen vermochte. 

Bei der Schwäche feiner Nachfolger war Selbfthülfe in 
Faällen der Noth die einzige Rettung. Das Hecht des 
Staͤrkern war die — der Zeit. Je —ã—— 
Folgen ſolchen rechtloſen Zuſtandes, je tiefer das Ver— 

** Fp Änderung! Die Verſuche ber Kaifer, duxch 

neuerten Landfrieden dem Übel zu wehren, blieben er- 
folglos, weil die Kraft fehlte, das Geſeß aufrecht zu 

erhalten, und felbft Karl's IV. Goldene Bulle (1356) 

war nur von bedingtem Einfluß. 
Daher entftanden in und nah dem 13. Jahrhun- 

derte zahliofe Verbindungen einzelner Stände bes Reiche: 
Nittergefellfchaften, Städtebünde, Kaufmannsgilden, Hand: 

mwerfsinnungen — fo im Norden die bedeutungsvolle 
Hanfa, am. Dein der große Städtebund umd aller: 
waͤrts Mereine der Fürften, des Adels, des Yürger- 
thums und der Geiſtlichkeit und unter dieſen auch folche, 
die wir Drden zu nennen gewohnt find. 
Der urfprüngliche Zweck: bie Sicherung bed Rechts 
und Schug gegen Gewalt, trat nad und nad in den 

. Hintergrund, und Spiel und Beluftigung an deren Stelle. 
Aus den Rittervereinen entflanden Turnierge— 
ſellſchaften. Daß aber die, zum Theil heute noch, 
wenn auch nur im ſchwachen Abglanz früherer. Größe, 
beftehenden Ritterorden, wie derjenige ber Johanniter, 
Maltefer und Deutfehen Herren, dad Andenken an jene 

-öltern in der That beftandenen Gefellfhaften erhalten, 
leidet hiftorifch wol keinen Zweifel, Die Mifterorben 
hatten im Gebiete des Staatslebens ganz dieſelbe Be- 
deutung wie die geiftlichen Drbensverbrüderungen, deren 
erfte Spuren ſich ſchon im 6. Jahrhundert der chriſt⸗ 
lichen Zeitrechnung finden, für die Kirche. Sie wollten 
Zwecke erreichen, die durch die allgemeine Thätigkeit des 
Ganzen nicht erreicht werden fonnten, aber auf had Be— 
ftehen des Ganzen berechnet waren. 

Im 15. Zahrhundert war die Kirche noch mehr ale 
ber. Staat geſunken. Cbdelfinnige Zürften fühlten das 
Bedürfnis nach Beſſerung In beiden XTheilen. Dies 
reine ſchoͤne Gefühl beftimmmte Friedrich II., Sohn des 
Burggrafen Friedrich von Nürnberg aus dem Haufe 
Hohenzollern, der 1411 als Verweſer in bie Mark kam 
und 1417 die Belehnung mit berfelben und die Kur⸗ 
würde erhielt, durch eine Corporation von dreißig Män- 
nern und fieben Frauen den erfterbenden Sinn für Re- 

‚ ligion und Recht zu erweden und zu erhalten. 
Zu dieſem Ende fliftete er am Tage des heil. Mi- 

chael (29. Sept.) 1440 eine Gefellfchaft, die außer ihm 
aus dreißig Männern, welche „echt und recht zu 
Helm und Schild geboren waren” (d. h. ehrlih und 
adelig gebarene Altern und. Grofältern hatten) und aus 
fieben frommen Frauen beftehen follte. 
Die Gefellfchaftsglieder nannten ſich „Bruͤderſchaft 

unſerer lieben Frauen” oder „des Ordens unſerer lieben 
Frauen Kettentraͤger“, oder auch nur kurz „bes Schwa⸗ 
nenordend”. | 

In dieſer Gefellfchaft follte 1) kein Ehebrecher ober 
offenbar unteufher Menſch fen — „da die keuſche 

dem allertreueften Di 

-hiftorie von Brandenburg”, &. 559 

Maria wol Feufher Dinge würdig fel”; — 2) kein 
Verräther ober gemaltthätiger Räuber — „da foldhe 
Bosheit und Gewalt nicht zum Dienfte der heil. Jung- 
frau gehöre”; — 3) kein Trinker — „ba von diefem 
Laſter viele Sünde und. Besheit komme”. Mer. zur. 
Geſellſchaft ſich befenge, fol feinen Mitgefellen treu. bei« 
ſtehen und ihnen helfen — „da es ja einer folcen 
Geſellſchaft wohl anftehe, daß Diejenigen gegeneinander in 
Treue bandelten, die fich mehr denn andere Leute zu 

: “4 em 
Alle Quatember im Jahre follte jedes Mitglied vier 

böhmifche Groſchen an die Mönche auf dem Berge bei 
Brandenburg (in das von Friedrich II. im J. 1435 be- 
gründete und von Mönchen aus dem Kloſter auf der 
Burg bevölkerte Prämonftratenferftift) einfenden. Dafür 
follten diefe zu vier Zeiten im Jahre mit Wigilien und 
Seelenmeffen den Tod aller verftorbenen Mitglieder 
feierlich begehen, die Namen berfelben öffentlich verlefen 
und Gnade für fie vom Himmel erbitten. Zu diefen Ge⸗ 
daͤchtnißtagen follte der Dekan alle Gefellfhaftsmitglieder 
einladen, und diefe waren verpflichtet, dabei zu erfcheinen 
oder einen „ehrbaren Mann“ ftatt ihrer zu fenden; und 
was folhes dem Dekan an „Botenlohn und Zehrung” 
foftete, das follten die Mitglieder unter fih aufbringen 
und dem Dekan euftatten. 

Es unterfchied fich alfo die Geſellſchaft in ihrem 
Zwecke und in ber dadurch bedingten innern Berfaffung 
wefentlich von allen frühern Rittervereinen des 14. und 
15. Jahrhunderts. 

Die erfte Stiftungsurkfunde in ber märkiihen Lan⸗ 
desſprache (bei Stilifried, 11, 1— 22) ift von Berlin am 
St. » Michaelötage (29. Sept.) 1440, und die zweite 
wit etwas veränderten Statuten (bei Gerden, „Stifte-. 

fg. und in Jungk's 
„Miscellen zur brandenburgifchen Geſchichte“, VII, 133 fg.) 
von Zangermünde am Tage Marik Himmelfahrt (15. 
Auguſt) 1443 ausgeftelkt. 

Da die frühere, bei Stillfried zum erſten Dale ge- 
druckte Urkunde, welche der königlich preußiſche Geheime 
Staatsminifter von Nagler während feiner Verbindung 
mit dem bamals preußifchen Frankenlande erhalten bat, 
den Geſchichtſchreibern bisher unbekannt geblieben ift, fo 
bat man diejenige von 1443 allgemein für die urfprung-. 
liche gehalten und daher die Entſtehung bes Orbens erft 
in biefes Jahr gefept. 

In der zweiten Urkunde wurbe bie Zahl ber Mit- 
glieder des Drbens unbeſtimmt gelafien, unb außer 
den Marten konnten fie aus Sachſen, ber Laufig, 
Anhalt, Mecklenburg, Braunſchweig ſewie aus Heſ⸗ 
fen, Baiern, Wertemberg und Oſtreich gewählt. 
werden. 

Der eigentlichen Stiftungsurkunde folgten in 22 Ar⸗ 
tikeln die Statuten des Orbens: 6. 1. erklaͤrt, warum 
die Kirche auf dem Harlungerberge bei Brandenburg, 
zum Mittelpunfte ber Gefellihaft gewählt worden; 
$..2, 3, 10 beftimmen, daß bie Aufzunehmenden von 
„ehrlicher“ Geburt fein follten und die herkömmlichen 



„eier Ahnen zu Gem mb hub“ 
Bönnten. 
Irdes Mitglied mußte beim Eintritt in den. Orden 
elf. rheinifhe Gulden an den Propft des Marienklöfters 
entrichten, durfte aber auch feine „ehelihe Hausfrau” 
mit aufnehmen laffen, und biefe zahlte alsdann noch ei- 

. nen rheinifchen Gulden als Eintrittsgeld. Jeder follte 
tägfih zur Ehre ber Jungfrau Maria das nachſtehende 
Gebet ſprechen, welches bier der größern Deutlichkeit 
wegen in etmas veriungter Schreibart mitgetheilt wird: 

1 
Mutter aller Seligbeit! 
Di lobt die iſtenheit 
Bei Pflicht zu allen Stunden; 
Dech zu fürder Innigkeit, 
Zu deines Lobes Wuͤrdigkeit 
Hab’ ich mich verbunden. 

2. 
Ohne Sorgen ich nicht bin, — 
83 Herze, Muth und Sinn 
Gar kleine es bedenken, 
Wo, wenn, und zu welcher Stund 
Gedanken, Werke und Mund 
Mich an deinem Lobe Eränken. 

3. 
Keine Jungfrau, fo ift Roth, 
Daß dein übrig Gut berot (berath) 
Auch wir folche Gnade gebe, 
Daß mit Reue, Beiht' und Buß 
Meins Selbſt Wuth ich „„premben” muß 
Und fo in Hulden lebe. 

4, 
Snionderheit bitt’ ich von bir, 
— Gnade geben mir, 
Daß ich in meinen Jahren 
In rechtem, edlem Staat 
Ohne Schand' und Miſſethat 
Mit Ehren moͤge fahren. 

4 
In der legten. Stunde mein 
Wenn ich leibe Schmerz. und Pein 
Und von binnen wohl verſcheide, 
Thu mir dann, Maria, Troſt, 
Daß ich felig, ganz erloft (erlöfet) 
Bahr’ Hin in dei'm Geleibe (Geleite)! 

. Statt deffen konnte er auch fieben Paternofter und 
fieben Ave Maria beten, oder an die Armen fieben 
Dfennige geben. 

Die Marienfefte follten vor Allem „mit ganzer In» 

nigkeit und MWürbigkeit gefeiert werden unter Faſten und 
mit Vermeidung aller weltlichen Gefchäfte”. Jeder follte 
ſich feinem vitterlichen Stande gemäß. „ehrlich“ verhalten 
und fi) vor fehimpflichen Handlungen bewahren. Beim 
Tode eines Mithruders war. Jeder verpflichtet, zur See⸗ 
Ienmeffe nach Brandenburg zu kammen, oder an bie 
Marienkirche eine Mark Silber zu zahlen, — weigerte 
er ſich deffen, fo follte er ausgefloßen werden. Doch 
konnte man fih nad Umfänden durch einen Stellver- 
treter erſetzen lafien. Was auf den Capitelstagen be 
ſchloſſen oder beſprochen worden, follte Jeder geheim 
halten und ame Erlaubniß oder Befehl Niemandem 
mittheilen. 

— 3m 6. 1% verſproch Kurfürſt Friedrich IT. jebem 
Mitgliede bed Ordens, im alle es verarmen folkte, 
‚Aufnahme und lebenslängliche Verpflegung. 
an feinem Hofe oder auf einem feiner Schlöffer. 

Die $$. 13, 15, 16, 18 — 90 enthalten die Ver⸗ 
pflichtungen des. Kloſters. Die Mofterbrüber foliten täg- 
‚ih vollftändigen Gottesbienft (Mette, Prime, Terzie, 
-Serte, None, DVefper und Complete) halten, daneben 
früh unferer lieben Frauen Meffe, Abende nad 
bes Complete besen Lab fingen. „Der Mefpriefter follte 
mit ganzer Andacht beten für die Eintracht der Ehriſten⸗ 
beit.” Für die verftorbenen Orbensglieder follten Vigilien 
und Seelenmeffen abgehalten werben. 
Damit alle Punkte der Stiftung gehörig beobachtet 

würden, ward in ber. Folge ein Gericht niebergefegt aus. 
den Mitgliedern der Gefellfchaft, beſtehend aus Schaf» 
fern (Schöppen, Richtern) und Sciedsmännern; zum 
erfien Dhmanne aber wurde der Kurfürft gewählt. 

(Der Veſchluß folgt.) 

Branzöfifhe Romanliteratur. 
Wir haben in Rr. 351 d. Bl. f 1843 über die beffern 

Erſcheinungen dev neuern franzöfifhen Romanliteratur Bericht 
erftattet. Gegenwärtig wollen wir biefer Lifte, welche nur 
ſehr unvollftändig war, eine Nachleſe nachſchicken, um fo 
mehr, ba fih in diefelbe ein kleines Verſehen ein erhligen 
bat, dad wir gleich berichtigen wollen. Bei Erwähnung bes 
neueften Romans der beliebten Schriftftellerin Mad. la Eom- 
teffe Dafh, deren wahrer Name Gräfin Cing: Mars ift, hat: ' 
ten wir gefagt, daß von derjelben Feder auch die unter dem 
Pfeudonym Daniel Stern in der „Prease“ erfcheinenden Kunft: 
artikel berrührten. Dem ift nit fo. Allerdings birgt fich 
hinter diefer Maske gleichfalld eine geiftreiche Dame, welche 
der vornehmen Welt angehört; aber der Name derfelben ift 
nicht Ging: Mars, fondern Gräfin d'Agoult. Wir baben 
ganz kürzlich aus ihrer eleganten Feder. au ein paar Ro- 
vellen unter dem Xitel , & et Julien” erhalten, von 
denen ein Theil wenigftene bereits vom Feuilleton der „Prease“ 
gebracht war. Auch von ber erwähnten Gräfin Daſh haben 
wir einen neuen Roman anzuführen, defien wir in unferer. 
vorigen Romanüberfiht noch nicht gedacht haben, obgleich 
er ber Zeitfolge nad) vor die „Bals masques” zu ſtellen ift. 
Gleichfalls von einer Dame, die bereits als Romandichterin 
einen guten Ramen hat, rührt die „Belagerung von Orleans 
im Sabre 1429” (‚Le siöge d’Orleans”) ber. Die Verf, 
die Fürftin von Eraon, bat die biftorifchen Geftalten nicht ohne 
Geſchick behandelt; befonderd gelungen ift ihr die Zeichnung 
ber weiblichen Charaktere. Um gleich bei den bas-bleus ftehen 
zu bleiben, wollen wir aug noch des neueſten Romans Der 
Mad. Ancelot gedenken. ieſelbe hat ſich, ſeitdem ſie mit 
ihrem Manne oder ihr Mann mit ihr — wir erinnern an die 
geiſtreiche Caricatur auf dem Chemin de la postéritéé — an 
der Spige des Theaters Vaudeville fteht, faſt ausſchließlich 
auf das ſentimentale Drama und das hiſtoriſche Baudeville 
(ſeltſame Zwittergattungen!) geworfen. 

Wenn wir uns nun zu den Romanſchreibern maͤnnlichen Ge⸗ 
ſchlechts wenden, ſo dürfen wir in fo anſtaͤndiger Geſellſchaft wol 
kaum Paul de Kock und deſſen neueſten Roman: „L'amoureux 
tranai’, erwähnen; denn wenn auch im Auslande, und namentlich 
in Deutfhland und England, diefer leichtfertige SIchriftfteller als 
eine der Hauptgrößen der modernen franzöfifchen Literatur an- 
genommen wird, fo gilt in. Frankreich doch immer noch, mas 
Sainte-Beuve von ihm fo fein fagt: „On le lit, mais per- 



sonae ne le connait.” Wiel unverhohlener gefteht man feine 
Leidenſchaft für Balzac, biefen Liebling ber „Iemme de trente 
ans”, Die er erfunden oder wenigitend zu einer gewiſſen 
Würde erhoben hat. Unter den neuern Producten feiner uner⸗ 
fchöpflichen Feder heben wir „Dinah Piddefer‘‘ und „Hono- 
rine ou la fausse maitresse” hervor, Beide Romane find 
zuerſt als Feuilletons erſchienen — der erflere im „Siècle“, 
wenn wie nicht irren, und ber legtere in ber „Presse”; 
hierauf hat der Verf, wie das jetzt ganz in der Ordnung ifl, 
verfchiedene Ausgaben veranftaltet, die bereits mehre Ab: und 
Nachdrucke erlebt haben, und wird fie dann in feine gefamm- 

& ten Werbe, welche unter dem Xitel „La comedie humain 
in glaͤ er Ausftattung erfcheinen, zum Schluß noch aufneh⸗ 
men. ir haben eben der femme de trente ans erwähnt, 
und wollen deshalb an Balzac einen andern beliebten Roman- 
verfertiger antefben, Charles de Bernarb, den Berf. ber 
„Femme de quarante ans’, eines vielgelefenen Romans, wel 

auch als Baudeville verarbeitet if. Auch diefer Schrift 
eller ift ſchon fo glücklich, einen Buchhändler gefunden zu ha⸗ 

ben, der von feinen Romanen eine bändereiche Gefammtausgabe 
veranftaltet. Eine feiner beffern legtern Novellen, unter be 
nen wirklich einige ganz lesbare find, ift „„Un homme serieux”, 
defien ſich die brüfleler Nachdrucker bereits bemächtigt haben. 

Dumas übertrifft die genannten Schriftfteller an Pro: 
ductivität beiweitem. 

„Er ſchmieret wie man Stiefeln ſchmiert, vergebt mie biefe Trope, 
Und ift ein Held an Fruchtbarkeit wie Calderon und Zope. 

Dabei wird man Beinen feiner zahllofen Romane ganz unbefriedigt 
auß der Hand legen. Sein legted Wert „Albine” — aber 
während wir vom legten reden, haben gewiß ſchon ein paar 
neue daß Licht der Welt erblidt — fpielt in Deutſchland und 
zaubert uns das duftige Waldleben in einem Grade vor, wie 
wir ed noch bei keinem andern franzöfifhen Romane gefunden 
haben. Auch feine „Villa —— ihre anziehenden Par: 
tien. Monotoner ald Dumas, der fih in allen Kreilen bewegt, 
obgleich immer noch mit einer reichen Erfindungdgabe verfehen, 
iſt Frederic Soulid, von deſſen neueften Producten wir nur 
„Une maison de campagne & vendre” erwähnen. aa flei⸗ 
ßige Schriftſteller gefaͤllt nid am meiften in Düftern, jchauer: 
lien Schilderungen, aber der eigentliche Erzähler haarſtraͤu⸗ 
bender @efpenfter: und Mordgefhichten ift kéo Lespes, der 
fleißige Mitarbeiter an dem Gerichtsblatte „L’audience”. Er 
ift übrigens nur ein Schriftfteller dritter oder vierter Ordnung 
und hat in feinen Geſchichten ebenfo wenig Belbftändigkeit wie 
in feinen „Mysteres du grand opera”, bie fihon im Zitel ih: 
ten Urfprung verratben. 

In Frankreich mehr als irgendwo gehört ed zum guten 
Zon, fih die Autorfchaft irgend eines Romans oder einer 
Gedichtſammlung beilegen zu koͤnnen. Schon oben fahen 
wir faft lauter altabelige Namen unter den Schriftftellerin: 
nen figuriren, bier koͤnnen wir aber noch eine ganze Reihe 
von Autoren anführen, welche fammtlich ariftofratifchen Fa⸗ 
milien angehören; freili mögen die meiften davon ın Der 
Sefellfchaft einen höhern Rang einnehmen als in ber Literatur. 
Der erfte von diefen Jöreibenden Gentlemen ift Roger de Beau: 
voir, qui est, wie Dumas einmal in einer Gefellfchaft fagte, 
bete & force d’avoir trop d’esprit, was etwa fo viel fagen 
will als: weil er mit feinem Geifte nicht re —E— 
verſteht. Seine Werke geben nur einen ſchwachen Begriff von 
feiner Lebendigkeit und dem Witze, den er in der Geſellſchaft 
u entfalten pflegt. Einer feiner legten Romane ift „Les trois 
ohans“. Bu dem Beften, was aus feiner Weber gerofen 

ift, gehören feine Reifefchilderungen aus Spunien. Auch M. 
de zancourt, der Berf. eines neuen Romans ‚Noblesse 
oblige” und der Herzog von Abrantes, von dem vor Furzem 
eine Rovelle unter dem Titel „Alfr&de” herausgefommen ift, 
ebören der vornehmen Welt an. Legterer ift der Sohn der 
erühmten Schriftflellerin feines Namens und hat fich felbit 

durch mehre Luftfpiele und durch fein geniales Leben bekannt 
gemacht. Den fon vor mehren Monaten erfchienenen Roman 
„ agon rouge” von Leon Gozlan haben wir in d. BI. 
noch nicht erwähnt und wollen ihn deshalb an dieſer Stelle 
nachtragen, indem er zum Beften gehört, was fett einiger 
Seit auf dem Gebiete bed Romans vorgefommen if. Die- 
fer fruchtbare Schriftſteller hat, feitdem er mit feinem „De 
la main droite et de ia main gauche” fo viel Gluͤck gemadt 
bat, ſich faſt ausfcpließlich dem Drama, das, wenn man einmal 
en vogue, das ergiebigfle Feld von allen ift, zugewendet. 
Indefien haben feine neuern Stüde doch nie wieder den An- 
Mang gefunden wie das ebenerwähnte Drama, in dem bie. 
reiche Phantafie des Dichters ihr buntes Spiel treibt. 8wei 
Beuilletoniften, welche fi) bisher nur wenig durch felbftändige 
Werke bervorgethan haben, find E. Berthet, von dem wir 
einen Roman „Le loup-garou” erhalten haben, und Erpelly, 
der am Feuilleton des „Constitutionnel” io if. Sein 
„Epee de Damocläs” L ‚aud in diefem Journal zum erften 
Male erichienen. Als fleißiger Mitarbeiter an ber „Revue 
de Paris’, namentlih auf dem Felde der Kunſtkritik und ber 
Rovelliſtik, hat fih Ed. Durliac befannt gemadt, von dem in 
ſchneller Folge zwei recht anfprechende Rovellen: „Brigitte 
und „Le souvenir de Kazakaba”, erfhienen find. Michiels, 
deſſen „Art en All e“ und ‚Idees litteraires en France” 
wir in d. BL erwähnt haben, tritt in feinem „Nerillac“, fo 
viel wir wiflen, zum erfien Mal als Rovelli m Eine fehr 
dichteriſche Phantafie fcheint dem jungen Schriftſteller nicht 
eben zu Gebote zu ftehen. Weniger fehlt es hieran Aug. 
euchet, ber fi) durch feinen mit Beichlag belegten Roman 
„Une e sans nom” ſowie durch einige andere poetifche 
Producte bekannt gemacht hat. In feinem neueften Romane 
„Le talisman‘ flört uns baffelbe Schautragen radicaler Grund- 
füge, die fi in allen feinen Werken Luft machen. Der Dich» 
ter ſoll nicht — und der Romanfchreiber am wenigften — „auf 
ber Sinne der Parteien ſtehen“. Auch bei Georges Sant, 
bie wir oben nicht bei ben fchriftftelleenden Damen genannt 
haben, weil fie männlicher ift als alle die Männer, weiche wir 
eben aufgezählt haben, find gerade diejenigen von ihren Did: 
tungen bie ſchwaͤchſten, wo fie lediglich unter dem Einfluffe 
ihrer demokratiſchen Gefinnung fteht. Die Politik ift ein 
ſchlechter Zräger des Romans. So ftellen wir ihren „Com- 
pagnon du tour de France”, von dem immer noch der zweite 
mit noch grellern Farben gezeichnete Theil erwartet wird, ihren 
neuern Schöpfungen, dem „Consuelo‘ und der „Comtesse 
Rudolstadt” unbedingt nad. inzelne Partien diefer beiden 
Romane, durch bie ber Faden eines gemeinfchaftlichen Interef- 
ſes läuft, gehören zum Schönften, was die franzöfifche Litera⸗ 
tur, ja bie neuern Literaturen überhaupt aufzuweifen haben 
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Der Shwanenorden. 
(Beſchluß aus Nr. 85.) 

Da der Orden einen völlig geiftlichen Charakter hatte, 
fo bedurfte, er der Beftätigung des Papſtes. Diefe er- 
folgte alsbald durch Nikolaus V. (f. v. Raumer's „Cod. 
diplomat.”, 1, 193). Unter den Mitgliedern, welche 
damals die Orbensgefellfchaft bildeten, waren 40 aus 
dem Marken, 20 aus Sachſen und Braunfchweig und 
54 aus Franken, Baiern, Oftreidh und Schwaben. 

As im 3. 1459 einige Ordensritter aus Franken 
beim Markgrafen Albreht, Friedrich's Tl. Bruder, ſich 
entfchuldigten, wegen der großen Entfernung nicht im⸗ 
.mer zur beftimmten Zeit in Brandenburg erfcheinen zu 
tönnen, fo beftimmte er mit der Einwilligung feines 
Bruders, für diejenigen Orbensbrübder, welche von Bran- 
denburg aus gerechnet jenfeit bes Thüringerwaldes 
wohnten, die Sanct⸗Georgskapelle in der Stiftskirche des 
heil. Gumpertus zu Ansbah zur Filialkirche der Ge: 
fellſchaft. Diefe führte von nun an den Namen „Rit- 
terfapelle” und murbe bald überreih an Dentmälern, 
befonder& Grabfleinen und Wappenfhildern von Mit- 
gliedern des Schwanenordens. | 

Somit ward der Orden in zwei Zungen: die nord- 
deutfche und ſüddeutſche, eingetheilt. 

Mit der Reformation des Kirchenwefens erlofchen 
Beide, obgleich eine fürmliche Aufhebung des Ordens 
in der That nie flattgefunden hat; dieſes allmälige 
Sinken hatte auch die Auflöfung des Klofterd auf dem 
Berge bei Brandenburg zur Folge. Einige Mitglieder 
lebten bis 1550. Während der hundertjührigen Dauer 
der Gefellfhaft hat diefelbe 24 Fürften, 11 Grafen, 
8 Freiherren, 69 Ritter und 229 Adelige, im Ganzen 
331 Perfonen unter ihren Gliedern gezählt. 

Die Orbensinfignien, in der Urkunde gemeinhin nur 
„die Gefellfhaft” genannt, beftanden in einer goldenen 
ober filbernen Kette, deren Glieder je aus einem zolllan- 
gen Folterinfirument (in der Stiftungsurkunde „premtge”, 
d. i. Bremſſe) mit eingepreften Herzen beflanden, und 
zwar fo, daß ein jedes diefer Infteumente nach Art der 
Maulpfriemen (pastomides), die aus zwei gezahnten 
Seitenfhienen mit einem Berbindungsring am obern 
Ende und einem duch eine Schraube zufammenzichba- 

ten Querriegel am untern Ende gebildet waren, je ein, 
rothes Herz einprefte. (Nach den Worten der Original- 
urfunde: „in meinung, daß. wir unfern frechen mut, 
eigenwillen vnd wolluft zmingen vnder der mechtigen 
band gots diemütigen vnd unfre bergen mit premgen 
wahrer vnd rechtfertiger rawe [Reue] beiht und buß 
feftigen [kafteien] follen.”) Daran hing bas Ordens- 
zeihen: ein Marienbild mit bem Jeſuskind auf dem 
linten Arme mit der Inſchrift: „gegrüffet feiftu der 
weldte frawe”, unterhalb ein mit den Spigen nad ayf- 
wärts getehrter Halbmond, der nebft ben Sonnenftrah- 
len, die das ganze Bild umgeben, die heil. Jungfrau 
als Himmelskönigin bezeichnet (mozu die Dffenba- 
rung Sohannis, C. 12, die erfle Veranlaffung gegeben). 
Unter ber Madonna befand fich das eigentliche Ordens⸗ 
fombol — ein Schwan — mit ausgebreitetem Fluge 
nach vechtd gewendet, fowol um die Meinheit des Her⸗ 
zend als das ftete Andenken an den Tod zu bezeichnen. 
(Für Beides ift der Schwan feit ben älteften Zeiten 
ein fiehendes Symbol ; das Vorahnen feines Todes und 
ber damit verbundene Gefang war wenigſtens damals 
als Thatſache anerkannt.) Den Schwan umgab eine 
treisförmig gedrehte, weiß emaillirte , Quehle“ ober 

‚ Binde, deren Enden, in einen Knoten verfchlungen, her- 
abbingen und je mit fieben Kettdyen unb fieben daran 
befindlichen Glödchen verziert waren, — zur Erinnerung 
an die fieben Werke der Barmherzigkeit oder die fieben 
Haupttugenden, und an bie Wachſamkeit. Das Ordens⸗ 
zeichen war oft in Kleinigkeiten abweichend, 3. B. ftatt 
der Ketthen und Glöckchen zuweilen zehn Franzen zum 
Gedaͤchtniß der treuen Übung der zehn Gebote. 
Die Urkunde von 1440 fagt: „Den Unferer 

Lieben Frauen - Orden tragen wir in folder Andacht 
und "Meinung, daß unfer Herz in Betrachtung un- 
ferer Sünde in Bitter - und Wehtagen gleich wie in 
einer Premffe fein fol, und wir der Gnade und Hülfe, 
die uns bie Jungfrau Maria erworben hat, in unferm 
Herzen nicht vergefien, und bag wir auch unfer Ende, 
gleich dem Schwane, zunor bedenken und uns darnach 
richten follen, alfo, daß wir in ber Seele unfchuldig be- 
funden werben mögen.” 

Das einzige nod) vorhandene Driginalordenszeichen, 
welches der König von Preußen zu Weihnachten 1842 
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feinet Gemahlin zum Geſchenke gemacht bat, unb wobei 
die Zeitungen verficherten, daß bie von dem Publicum 
vermuthete Erneuerung dieſes Ordens ein Irrthum fei, 
ſtammt aus einer Kirche in Bafel. Bei ber Auflöfung 
dee Cantonalverfaſſung und der daraus entſtandenen 
Theilung der Güter in Bafel-Gtadt und Bafel⸗Land⸗ 
ſchaft im J. 1335 wurde daſſelbe mit andern Kirchen⸗ 
ſchäten zu öffentlicher Verſteigerung, und namentlich 
mit folgenden Worten feilgeboten: „Eine ſtark vergoldete 
filderne Halskette mit ein Zoll langen Gelenken; als 
Gehänge das Bild der Maria und darunter dasjenige 
eines Schwanes trägend, von fleißiger Arbeit.” Der 
Generalpoftmeifter von Nagler, damals preufifcher Ge⸗ 
fandter am Bundestage zu Frankfurt, las diefe An- 
fündigung im Auctionskataloge und errieth den hoben 
Alterthums⸗ und Kunftwerth diefes Kleinods. Er ließ 
daffelbe auflaufen und legte ed dem jegt regierenden 
Könige, dem damaligen Kronprinzen, zu Füßen. 

In Baron Stillfried’s Schrift findet man eine treue 
Abbildung diefer Infignien; ebenfo auch eine (etwas 
davon abweichende) Därftellung ber Ordenskette, ale 
Stickerei auf einem Mefgewande in der Domkirche zu 
Brandenburg (mnerhalb derfelben die Wappenſchilder 
yon 1) Brandenburg, 2) das Erzkämmererſchild, 3) von 
Pommern, 4) des Burggrafthfums Nürnberg, 5) bes 
Haufes Hohenzollern). Die ältefte Abbildung kommt 
in dem „WBappenbuche” des konſtanzer Bürgers Ritter 
Konrad Grünenberg vom 3. 1483 vor, mo die (filberne) 
Kette des Schmanenordens das Wappenfchild des Kur: 
fürften Albrecht Achilles von Brandenburg umfaßt und 
von Stillfried trefflich wiedergeben ift. 

Die älteften Dlitglieder des Schwanenorbens zu Reb- 
zeiten des Stifterd Markgraf Friedrich's II. bis zu beffen 
Tode 1471 waren: | , 

L In der Mark Brandenburg: Bartgraf Fried⸗ 
rich IE, als Stifter; Markgraf Albrecht, deſſen Bruder; Fried: 
rich Burggraf zu Nürnberg; Albrecht Graf zu Lindow, Herr 
u Ruppin; Buſſo Gans, Herr zu Puttlitz; Hans von Wal: 
u; Bernd, Werner und Buffo von ber Schulenburg; Mat: 

tis von Jagow; Achim Kerken; Rudolf Schenk; Günter von 
Berfenpleue (Bardeleben?); Mattis von Bredaw der Alt; 
Dans und Haſſo von Bredow; Ludolf und Buffo von Alvens: 
feue (Alvensleben); Mattis, Bernd und Werner v. d. Schu: 
Imburgs Berner Schenk; Werner don Aluensleue; Offe und 
Dtte von Sieben; Arnd Erumenfehe; Ebel von Arnym; Ga: 
bei von Burgſtorff; Heinrih von Slaberndorff; Claus Sparr ; 
Eckart Krumenteih; Hennig Quaſt; Friedrich von Hoym; 
Beit von Schonemborne; Gebhardt von Bodenteich; Baltzer 
von Rochow; Mang, Marſchalk des heil. rom. Reichs; Ritter 
von Soheneiden; Jorg von Pappenheim, Erbmarſchalk; Jorg 
von BSliwen. 

II. Sm Rande zu Draunihwein: Otto Wühelm 
der At, Wilhelm der Jung und Friebrich, Herzoge zu Brunf: 
wi vnd Lüneburg; Heinrich Hertzog zu Mefelnburg; Wolf, 

recht is Zorg, Fürften zu Anhalt; Bernd Graue zu Re: 
genftein; Gunter Graue zu Mülingen, Herr zu Barby; Fried: 
rip vnd Wenglam von Byberftein; Dans, Herr von Jorgaw; 
Reinhart, Herr zu Kottbußs Vicke von Bülow; Johann Viereck; 
Heinrich Anuttz Ludolf von Veltem; Gerhard von Wuſtraw; 
Alverich von Bodenteich. 

x 

UL In Oſtreich, Iranken, Boiern, Schwaben, 
Thüringen und Meiffen: Ludwig, Graf zu Gaftel; 
Tunrat, Herr zu Beinfperg; Friedrich, Hergog zu Sachſen; 
Iohann, Herr zu Heide; Conrat, Marſchalk von Pappenheim; 
Wılhelm und Ulrich von Rechberg; Ha At Gruben; 
Wygoleiß Gradner; Hans von Berk: Siegmund von Lei- 
teribeim; Eberhart von Rorenfteet ; Sprg von Ehenheim; Harz 
Truchſeß von Steften; Heinrih und Curt, Marſchaik von Pap⸗ 
penheim ; Dans Aberdar von Sedendorff; Hans von Absberg; 
Wühelm Fuxs; Jorg, Mertin und Wilhelm von Wallenfels; 
Cart von Zungen; Dans von Notenhain; Hanns von Wallen- 
rod; Hans und Siegmund von Senſen; Albrecht von Gych; 
Mertin Furtzſch (Förgfch); Heing von Aufſeß; Wilhelm Schend 
von Gyer; Hand von Seckendorff zu Krattendorff; Chriſtoph 
Dornheimer ; Heintz von Egloffſtein; Bruno, edler Herr zu 
Quernfurth; Heinrih von Bunaw ; Dietrich von Miltig: Otto 
Spiegel; Heinge und Ridel Pflug (Pflug); Jorg von Bam: 
berg; Luthart, Herr zu Kottbuß; Heinrich Spiegel; Cuno 
Barffte; Lutz von Rotenhain; Egbrecht von Moren; Heing 
von Kynfperg; Joachim von Greiffenberg; Weichart von Bre: 
dam; Mattid von Bredam der Jünger; Balkar von Sliuen 
(Schlieben); Graf Gunter von Mansfeld; Graf Gunter von 
Beichlingen. 

IV. Zürfiinnen und Frauen: Katharina, Marg- 
vafin von Brandenburg ; Margaretha, Herzogin zu Baiern; 

Dediig, ürftin zu Anhalt; Margaretha, Gräfin zu Ruppin; 
Margaretha, Burggräfin zu Nürnberg; Margaretha, Gräfin 
zu Mansfelb; Meb Kram von Beyberitein (Bieberſtein); Itfe 
und Kunde von der Schulenburgs Sophie von Bredamı Elſe 
vnd Anna von Aluendleues Sibylla von Wallenrod; Elfe von 
Wallenfeld; Sophia vnd Ermengart von ber Schulenburg; 
Margaretha von Pechaw; Sophia von Barbensleue ; ln 
von Jagow; Sophia von Burtorff (Borsborf?); Sophia Yen: 
nig Quaſt's uxor; Chrifting, Kern Bilder von Bulow's uxor. 

Ein Verzeichniß der fpätern Mitglieder des Schwa⸗ 
nenorden® fowie ber für diefelben gehaltenen Gedaͤcht⸗ 
uißfeierlichleiten findet man in G. €. Findier's Differ- 
tation: „Sacra et illustris Sodalitas B. Mariae Virginis 
in monte ad vetus Brandenburgam; praeside J. D. 
Koelero” (1723, 4.), wo auch die zweite Original: 
urtunde der Stiftung vom 9. 1443, welche die 
Statuten gewiffermaßen in ſich ſchließt, abgedruckt ifl. 
Eine obwol mangelhafte Abbildung der Ordensinfignien 
ift dieſer nicht allzu haufig vorkommenden Abhandlung 
als Titelkupfer beigegeben. Weit genauer aber und 
techniſch vollendeter finden fich dieſelben in der v. Still- 
fried'ſchen „Monographie“. | 

- Karl Faltenftein. 

Denkwürdige Erinnerungen aus einer vierjährigen Reife 
durch Subddeutfchland, Holland und England nad den 
Freiſtaaten des mittlern Südamerika, von Friedrich 
Saade Zwei Theile. Wolfenbüttel, Holle. 1844. 
8. 2 TIhlr. 
Wer ed ergöglich und au für nähere Bekanntſchaft mic 

jenen zeither wenig befuchten und befchriebenen Landen des mitt⸗ 
lern Südamerika dienſam findet, die Reife dorthin in Gefell⸗ 
fihaft eines ſchlichten, vorurtheitsfteien, wahrheitiiebenden, hei⸗ 
teg geftimmten, mit hellen Augen und gefundem Urthetl be- 
gabten Mannes, von einer britiihen Bergwerksgeſellſchaft zur 
Auffiht über dA Maſchinenweſen in Sold genommen, mitzu⸗ 
madyen, dem dürfen wir bad oben angezeigte Buch beftens 
empfehlen. In dem erſten Teile durcheilen wir Die hanover⸗ 
ſchen und beffifchen Landſchaften, fahren dann rheinab ‚uber 



egen von 
ten und 

nftalten in Yu 
auch an den andern Drien mantherlei Abentener und gehen 
Yan, nachdem wir m Mandheffer und Liverpool ans um: 
gefchen haben, nach Colombia unter Segel. Wir kaͤmpfen 
mit Stärmen und Windftillen, auch mit Haififden und landen 
endlich wohlbehalten im Hafen von Santa: Marta nad idtä- 

Secfahri. Bon hieraus beſuchen wir Bolivar'd Grab: 
e und durchwandern die Umgegend. Dann ſchiffen wir uns 

uf dem. Magdaienenfluffe ein und erreichen unter vielfachen, 
weitunter gefährlichen Abenteuern Baraquilla, rudern auf einem 
gerbrechlichen Bongo flußauf nad Baranca nuevo, Mompor, 
Santa Pedro vieja, Rare, Honda, St.-Anna, wo wir eine 
Welle bei dem dortigen Pochwerke Halt machen. Dann gebt 
es zu Lande durch unwirthbare Strecken, wo bie Brüden feb- 
ken, nach Marmato, zwiſchen Santa: Fe de Bogota und Po— 
peyan gelegen, wo nun Saacke, den wir biß hierher durch 
ute und böfe Tage begleitet und unterwegs viel Reues und 

Seprcieles in jenen jelten befuchten Landen kennen gelernt ba: 
ben, ald Auffeher und Dirigent der Maſchinenwerke angeftellt 
wird. Im zweiten Theile begleiten volr ihn durch die Frei⸗ 

ten des mittleren Sudamerida, Colombia, Peru, Bolivia, 
Paraguay und 2a Plata. Diefer Aufenhalt wird mehre Jahre 
dauern. Wir werden mit ihm Die natürliche Befhaffenheit, die Sit⸗ 
ten und bürgerlichen Zuftände jener jungen Freiſtaaten ganz ın ber 
Raͤhe betrachten, werden in Paraguay die perſoͤnliche Bekannt 
ſchaft des Dr. Franeia machen und die noch gefährlichere ber 
Menfpenfeeffer in Groß⸗ Chaco, einer bisher noch beinahe gänz- 
lich unbekannten Wildniß. 

Nach dieſem Uberblicke des Ganzen heben wir noch ei— 
nige Bruchftuͤcke aus, um die Darſtellungsweiſe des Verf. 

näher zu bezeichnen. Ein Abenteuer in London (T, ©. 117): 

„Bir befudten die Grholungsorte und öffentlihen Spazier- 

aänge. Wohin wir famen, fanden wir den Maum von Luft- 
wandelnden, Neitern, Tilburies und den ylänzendften Ka⸗ 

zoffen gleichfam uͤberdeckt. Doch das furchtbarfte, ein wahr: 
haft chaotifhes Gewũhl trafen wir zulegt in Regents Park. 

Roc nicht zwanzig Schritte vorgedrungen, befand ıch mich von 

meinen Begleitern nur noch allein im Beſige des Zafchentuche, 

und blos rein zufällig, weil ich es in der Hand behalten hatte. 

Mein älterer Gefähtte, der an diefem Rachmittage bereits 
feine Uhr und den Gelbbeutel eingebüßt hatte, war verdrießlich 
und begab fh nad Haufe, während Wilhelm und ich Den 

Spagiergang im Park fortfehten. Gegen Wbend verlor fi) die 

Menge afmälig und ats es dunkel war, jeben wir und faft 
med, oem in diefem noch vor kurzem fo belebten Park. Eben 
fin Begriff, auch heimzukehren, machte uns der ängftlihe Hülfe- 
zuf weiblicher Schwacher und gedämpft hör: timmen ftugen. 
ten wir den Ruf wiederholen. Ohne daran zu denten, daß es 

eine von Dieben gelegte Falle fein Fönnte, um Unerfahrene 

ins San zu locken, ſtuͤrzten wir toßbreift, mit keinen andern 
Waffen als den guten Ziegenhainern in der Hand, in die nahe, 
dicht verrvadhfene Baumgrumppe, woher der Hülferuf zu ſchal⸗ 
Ien ſchien. Kaum eingedrungen verjagte unfer lautes «Hal⸗ 
Ich!» drei WBöfewichter, die zwei Damen aussupfündern, ih⸗ 
Wen vielleicht noch Schlimmeres zuzufügen im Begriff geweſen 

waren. Ein alter Diener lag geknebeit und mit einem langen 
Riemen zufammengefchnürt neben ihnen. Gern hätten wir den 
feigen Räubern nachgeſetzt, doch die Furcht, bei noch längerm 
Berweilen im Park eingefchloffen zu werben, Die ak Unbe: 
kanmſchaft mit der Gegend und hauptſächtich die Hülfiofigkeit 
Ver beiden Damen und des alten Mannes hielt uns bavon ab. 
Die Seretteten ergofien ich in einer Uberfülle von Dank, Lie 
waren indeß nicht ganz ohne Schäden bavongefommen. Die 
jüngfte Dame hatte eine Foftbare Uhr zu bedauern ; der altern 
wor ein goldenes Hatsband zerbrochen, welches ihr einer der 
Räuber zu entrekßen geſucht * Die Damen nach dem Wa- 

gen begleikenb, der ihrer außerhalb des Parks warkeke, 
ven wie zu unſerer Freude, daß wir Das Glück gehabt, In ch⸗ 
nen die Battin und Tochter eines in Londen an Deut 
ſchen zu retten. Auch ſprachen Beide Deutſch. Madame Frankh, 
die Ältere Dame, meinte laͤchelnd, wir müßten uns woi wun 
bern, fie mit ihrer Tochter und einem altersſchwachen Bedien⸗ 
ten noch fo fpät an diefem Dete getroffen zu haben. Sie er: 
zählte, wie Re die Gefahr, worin fie geſchwebt, ganz ihret 
Unvosfichtigleit beimeſſen müfle. Sie wären auf dem Wege 
nady dem Wagen don einem anftändig gefleideten, engelichönen 
Kinde angefprochen worden, welches weinend fie um Berftand 
für ihre tter, die nicht weit davon in Ohnmacht liege, an⸗ 
gefleht Gabe. Das Kind habe fie dann erft eine Zeit Tang in 
die Irre geführt und dann nad einem Baume gezeigt, unter 
welchem auch in der That eine rau bewegungslos am Boden 
lag. Die Frau, die in dem Augenblicke, wo fie herangetreten 
waren, wieder aus einer ſchweren Ohnmacht zu ermachen fchien, 
Habe fie abermals eine Weile aufgehalten und darauf in jenes 
Dickicht gelodt, durch welches, wie fie vorgab, der nächfte Wen 
aus dem Park führe. Hier faum angelommen, wären fie von 
den Drei verlaruten Räubern angefulen. Im Ru fei ihr Be» 
gleiter, der alte Iohn, gebunden und geknebelt, die Frau aber 
und das Kind feien lachend davongeeilt.” Weiter unten beißt 
66: „Der Zufall hatte mit uns ein wunderſames Spiel getrie- 
ben: denn Herr Frankh war — einer der Direetoren unferer 
geincipoigefeüfgiaft und befand fi in Diefem Augenblide in 
olumbien zur Dberauffiht der Bergwerke, wohin wir eben 

beftimmt waren. Rad) dem heutigen Borfalle durften wir hof⸗ 
fen, in ihm einen warmen Gönner zu finden.” (8.150): „Wi 
Kiverpool, das an feinen Schiffäwerften über 3000 Zimmerleute 
beſchaͤftigt, die ie Seeſtadt genannt werden bürfte, fo if 
Mancheiter der erfte Fabrikort der bekannten Belt. Es zählt 
mehr ald 200 Fabriten. Indeß neben dem Glanze fehlt es nicht 
an Schatten; und um bes Schattens willen, möchte ich, als 
guter Patriot, meinem Baterlande ein Wanchefter wahrlich 
nicht wünfchen. Reben den durch gigantifche Sperulationen 
erworbenen Reichtbümern ftößt man au das gräßlichfte Elend. 
Zaufende in der bitterften Armuth Schmachtende neben einem 
Reihen! Es Eoftete anfangs Mühe, Zutritt in einer der Baum: 
wollenfabrifen zu erhalten; endlich elang es mir, mit Hülfe 
eined Geldgeſchenks in eine ſolche Unftalt einzubringen. Es 
war ein vieredig achtſtoͤckiges Gebäude. Jede Seite zählte 7 
Reihen und jede von diefer vierzig hohe Fenſter. In der Mitte 
lag der Hof, auf weldhem Pleinere Gebäude ftanden, von wo 
aus fammtliche Mafchinen in dem Hauptgebäude betrieben wur: 
den und mit diefem durch lange, oft leibdicke Röhren verbun- 
den waren. Das dumpfe Dröhnen, das Ftappernde, ſchrillende 
Getöfe in ſolch einer Fabrik überfteigt alle Beichreibung. Zritt 
man zum erfien Dale in die unabſehbaren Werkfäle, fo erre- 
gen die verfchiedenen, mit mathematifcher Genauigkeit inein: 
anberfhlagenden Mafchinen das höchſte Erſtaunen. Mit ge: 
fangenen Sinnen erblidt man wie verdummt auf die niegefe- 
henen Werkzeuge, auf die vom Menfchen geſchaffene übermenſch⸗ 
liche Kraft des Mechanismus. Jedoch wicht lange und das 
Auge gewöhnt fi an den Anblick der roflenden und flanpfen- 
den Walzen, der mit Windesfchnelle wirbeinden Räder und Spin⸗ 
dein, und damn bleibt der Blick am Hunderten von Heinen ' 
menfhlichen Geſchoͤpfen bangen, bie in diefer fhwülen, von 
den Ausdünſtungen der Menfchen und der Ole peflartig ge- 
ſchwaͤngerten Atmoſphaͤre inmitten diefes furdyfbaren Getriebes 
Baumwolle zupfen oder ähnliche Arbeiten verrichten, zu wel: 
hen Meine und gefihmeidige Finger erfodert werben. Diele 
armen Gefchöpfe, meiftend Kinder von 4— 14 Sahren, haben 
alle ein krankhaftes, ſchmutziges, oft ekelhaftes Anfehen. Auf: 
feher mit langen Sotenpe — — ſorgen dafuͤr, daß keins von 
den unglücklichen Kindern einſchlaͤft oder auch nur ermübet. 
Auch vergeht felten eine Woche, dag nicht durch Unvorfichtigfeit 
das eine oder das andere von den Rädern der Maſchinen er: 
griffen, verflünmelt, auch wol zermalmt wird. Wine Deutfche 



Mutter würde lieber verhungern, als ihr Kind ſolchen Gefah⸗ 
ven preisgeben, foldhe Leibes⸗ und Seelenqualen erbulden laf⸗ 
fen.” In London S. 123 erfchien dem Reiſenden ber englifche 
Kaufmann dagegen in der Tomifchen Make. Der Befiger ei⸗ 
ned Bilderlabens lud ihn ein, feine fhönen Sachen zu befehen. 
As er nachher Abfchieb nehmen wollte, bat ſich der Kunſthaͤnd⸗ 
ler einen Schilling aus. Ein ander Mal fragte er einen Bor- 
übergehenden nach dem Ramen des Hausherren ‚bei einem fehr 
jchönen Haufe. Der. } 
dann 4 Pence für feine Bemühung. | 

Bei den Streifereien in der Umgegend von Santa: Marta be: 
fuchte Dex Reifende auch des berühmten Bolivar Srabflätte. „Sie 
befindet ſich auf einer Beinen Anhöhe in einem lichten Walde von 
Citronenbaͤumen, kurzgehaltenen Aloebuͤſchen und weißen Yappeln, 
umgeben von einer grandiofen fübamerifanifchen Natur. Das 

- Grab ſelbſt ift hoͤchſt einfach. Ein weißer, von feinen Freun⸗ 
den ihm gefegter Sandftein trägt die Worte: «Bolivar el Li- 
bertador». Bein Riefendenkftein aber, ben er felbft fich ge 
fest hat, iſt Columbien, ift Peru, iſt Bolivia!“ Das furcht 
barfte Ungethüm in den dortigen Flüffen iſt die Rieſeneidechſe, 
der Kaiman. Bei einer Hige von 96 Grad Fahrenheit im Schat⸗ 
ten ſehnt man ſich nach einem erfrifchenden Bade im nahen 
Fluffe/ an einer feichten Stelle. Aber welche Borkchrungen! 
(8. 251): „Während wir badeten, mußten uns Haven auf 
Kähnen fortwährend umkreifen und mit Schellen und großen 
Klapperg lärmen, um die Kaimane zu verfcheuchen.” ine 
einzige Unvorfihtigkeit ann das Leben koſten (©. 313): „Un- 
fere Zäger fanden ſich von einer Jagdpartie fehr ermüdet. Sie 
legten ſich auf die Bedachung des Boots, meil ed im untern 
Raume zu heiß und Dunftig war. Der Patron warnte fie vor 
dem Einfchlafen, weil fie bei einem Anſtoßen des Fahrzeuge 
leicht hinabftürzen und verunglüden könnten. Unſer Zreund 
Barth fchlief dennoch ein. Bei einer Biegung fließ das Boot 
an. Der Schlaͤfer rolite hinab in die Flut, und che nad, an 
Huͤlfe gebacht werden konnte, fahen wir ihn ſchon bie rettungs⸗ 
Iofe Beute eined Kaimans werden. D mein Bott! der gellende 
Angftfchrei des Unglüdlichen — ich höre ihn heute noch.“ 

(Dex Beſchluß folgt. ) 

Anerfennung der deutſchen Literatur im 
Frankreich. 

Abgeſehen von einigen. eingefleiſchten Anhängern der alten 
Schule, die im Überhandnehmen germanifcher Ideen den Unter: 
gang für die franzöfifche Kiteratur fehen, und den liebebiene: 

riſchen Schmeichlern des Nationalftolges, wird man im Age: 
meinen in der franzöfijchen Prefie eine Umwandlung zu Bun: 
ſten Deutfchlands und unferer Literatur feit einem Jahrzehnd 
wahrnehmen. Auf einzelne feindfelige Demonftrationen muß 
man fein zu großes Gewicht legen. Das Kriegsgeſchrei von 
‚1840 ift vorübergehend geweſen und Manifefte wie Quinet's 
Schmaͤhſchrift gegen die „Zeutomanie” find zum Theil wenig: 
ſtens aus perfönlihen NRüdfichten zu erklären. Die Anzahl 
anerfennender Kritilen von deutfchen Leiftungen wird in den 
frangöfifchen Blättern immer größer, und ein Theil derfelben 
verrath wirklich nicht unbedeutende Sachkenntniß und Interefie an 
unfern literarifchen und artiftifhen Beftrebungen. Wir wiſſen 
recht wohl, daß ein felbftändiges, Icbenkräftiges Volk nicht fo gar 
viel auf das Urtheil des Auslandes geben folltes aber wir 
Deutfhe haben nun einmal die „bonhommie‘ und find fo wohl- 
erzogen, dag wir uns jedes Lob, welches vom Auslande ber: 
kommt, jede Anerkennung, die wir auswärts finden, zur Ehre 
anrechnen und und vergnüglich Die Hände reiben, wenn uns 
der Nachbar einen flolzen Beifall nidt. So wollen wir denn 
auch nicht unterlaffen, unfern erfreuten Lefern Bericht zu er 
ftatten von dem günfligen Eindrud, den eine vor kurzem er- 

Der Mann nannte den Ramen, foderte aber | 

ſchienene Bearbeitung des Briefwechfel Goethes mit einem 
Kinde“ bei unfern geneigten Rachbarn jenfeit des Rheind gemacht 
at. Es ift bied in der That um fo bemerkenäwe ‚de 
etanntlich die rohe Hand der englifchen Kritik diefe bunten, 

bürftereichen Straͤuße der veinften Poche arg zerpflüdite, alß 
Bettina unter Beihülfe eines englifchen Überfehers dem „ſprach⸗ 
verwandten Brudervolke” ihr Werk vorgeführt hatte. Di 
franzöfifche, wirklich recht gediegene Bearbeitung — fie rührt 
von Sebaftien Albin ber, der fi dur eine Sammlung beut- 
fcher Bolkslieder bekannt gemacht bat — findet wie gefagt in 
der franzöfifhen Preſſe alle Anerkennung. Borzüglid 
es der Beurtbeiler dieſes Werkes in der „Revue des denx 
mondes‘ auf eine Art, die man noch vor 20 Jahren in Frank⸗ 
reich für unmöglich gehalten hätte, auf den originellen Sinn 
Bettina’, der oft and Kindiſch-Taͤndelnde ftreift und doch ſtets 
fo wahrhaft poetifch bleibt, einzugehen. Überhaupt fangt dief 
inhaltreiche Zeitſchrift, die in literariſcher Beziehung in Frank⸗ 
reich auf ber erften Rinie ſteht, feit einiger Beit an, unfern 

si —A— und literariſchen Verhaͤltniſſen beſondere Aufmerk⸗ 
amkeit zu ſchenken. Wenn fie nur die Angriffe Quinets und 
die ungünftigen Berichte Des pfeudonymen de Ia Genevais nicht 
auf dem Gewiflen hätte, die eine einflußreiche beutiche Zeitung 
der „Revue des deux-mondes‘ noch. immer nicht vergeben 
Tann! Auch in den neueften Aufſätzen aus der Feder eines 
jungen talentvollen Kritiferd, Namens Rene Zaillandier, Sohn 
des namhaften Deputirten, fehlt es in dem Bilde, das der 
Berf. von Deutfchland und feinem intellectuellen. Keben ent: 
wirft, nicht an Schatten. Indeffen wollen wir uns Zabel 
gern gefallen Laffen, wenn Derjenige, von dem derfelbe aus 
geht, nur Kenntniß unferer Verhältniffe und wenigftens Feine 
ungünftige Stimmung gegen unfer Wefen im Allgemeinen zeigt. 
Zaillandier legt fowol in feinen politifhen als Literarifchen 
Skizzen eine große Bertrautheit mit deutfchen Zuftänden an 
den Zag. Damit fol nicht gefagt: fein,. als liefe in feinen 
Aufjägen nicht manche Ungenauigkeit und mancher Irrthum 
mit unter. Aber, die Hand aufs Herz, konnen Died Die 
Franzoſen nicht unfern Eorrefpondenten und Beurtheilern fran- 
zoͤſiſcher Verhältniffe ebenfo gut zur Laft legen? Im Allgemei⸗ 
nen hat Zaillandier die verjchiedenen Beitrebungen und die fi 
befampfenden Richtungen in unferer Literatur trefflich aufgefaßt 
und zeichnet ein ebenfo geſchicktes als treued Bild des gegen- 
wärtigen Deutfchland. Wenn er au in feinen literarifchen 
Partien vielleicht gegen einzelne unferer Dichter und Schrift- 
fteller zu fhonungslos verführt und ihnen nicht überall gleich- 
mäßige Anerkennung zu Theil werden läßt, fo muß man fein 
Urtheil doch im Allgemeinen. unterfchreiben. Ia einige der 
Vorwürfe, die er unferer gegenwärtigen Literatur macht, muß 
man fchon gelten laſſen. Dahin gehört unter Anderm der Man- 
gel an hervorragenden Perfönlichkeiten in unſerm überreichen 
Dichterheere, und vor Allem eine immer mehr uͤberhandneh⸗ 
mende Nachahmungsſucht, obgleich ſich freilich aud in Frank: 
reich die nämlichen Symptome einer allmäligen Abgehrung zei- 
gen. Auch was Zaillendier von der verderblichen Ziyrannei 
des politiſchen Liedes fagt, das alle übrigen Triebe um Baume 
ber Poefie zurückdraͤngt und überwuchert, ift im Grunde gar 
zu falſch wicht; nur klingt es allerdings fonderbar, daß diefer 
Einwand gegen unfere moderne Poefle gerade in Frank 
veih erhoben wird, wo doch die Politif mehr als irgendwo in 
alle Gebiete der Kunft binüberfpielt und wo unter Andern Bes 
vanger feine außerordentliche Verbreitung mehr feinen Gedich⸗ 
ten politifcher Farbe als den übrigen Erzeugnifien feiner rei» 
chen Mufe verdankt. Ubrigens bat es ſich Hr. Zaillandier, 
vor deſſen kritiſchem Talente wir alle Achtung haben, vorbe- 
halten, auf diefe Richtung und die vornehmlichſten Repräfen- 
tanten een, indbefondere auf Herwegh, den ſchon die eng- 
lifche Preſſe fo wenig gefchont hat, in einem folgenden Artikel 
noch näher einzugehen. | 2. 

Berantwortlier Herausgeber: Heinrich Brodhaus — Drud und Berlag von B. A. Vrodhaud in Leipzig. 
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8 G. Kühne. 
}. Portraits und Silhouetten. Bon 3. Guſtav Kühne. Swei 

Theile. Hanover, Kius. 1843. Gr. 8. 3 Thlr. 15 Nor. 
23. Mein Garneval in Berlin 1843. Bon 8. Guſtav Kühne. 

Braunfchweig, Weftermann. 1843. Gr. 8. 25 Ror. 

Kühne ift mit Neufahr 1843 von der journaliftifchen 
Warte ber eleganten Welt herabgeftiegen, hat feine Be: 
obachtungstagebücher in Ordnung gebracht, und ift bann 
zu feiner Erholung nah Berlin auf bie Faſtnacht ge- 
gangen. Dies die Genefid der beiden oben angeführten 
Schriften. Am Ref. ift es nun zu fragen: Wie hat 
Kühne auf feiner Literarifchen Sternwarte beobachtet, die 
Firfierne, die Wandelfterne und die Nebelfledden bezeichnet, 
und wie hat Freund Guſtav fi In Berlin amufirt? 

1) Schon der Titel „Portraits und Sihouetten“ 
verräth uns, daß wir Zeichnungen von Perfönlickeiten 
erhalten follen. Es find hauptfählih liter ariſche Bes 
rühmtheiten ober wenigftens Namhaftigkeiten. Am Ende 
der Galerie ift auch eine Anzahl Zeichnungen von Schau- 
fpielern und Schaufpielerinnen aufgehängt, und zwifchen 
den Bildern kommen einige Umriffe über deutfche, fran- 
zöfifche, belgifche und Holländifhe Maler fomie über den 
deutfchen Stil vor. Im Allgemeinften dürfen wir fa 
gen, daß diefe Schilderungen mit Wohlmwollen entworfen 
und mit Geift ausgeführt find. Kühne geht mit Liebe 
den Abfichten des Autors nach, und beurtheilt mit Geift 
die Stellung und Bedeutung der Leiftungen deſſelben. 
Er forſcht gern nad) Dem, was an einem Werke gelun- 
gen ift, und unterſcheidet fi) darin von andern Kriti⸗ 
fern, namentlich von Gutzkow, deſſen Blid immer zu- 
erft auf das Mislungene fallt. Indem er den Fuß—⸗ 
tapfen. des Autors nachſpürt, entwidelt er einen feinen 
&inn, ihn aud in den verftedtern Intentioren zu er 
rathen; indeß ein Anderer, auf fein Kanape ausgefiredt, 
das Werk des Schriftftellers an ſich und feine augen- 
blickliche Stimmung heranbringt, und darin blättert, bie 
ihm ein frappanter Gedanke, ein pikantes Bild einfällt, 
und den Geſichtspunkt feiner Beurtheilung abgibt. Kühne 
freue fi), wor einem Werke die Stellung zu finden, wo 
fih in demfelben ein Stud Welt am richtigften abfpie- 
gelt, und denkt nicht daran, wie ein Anderer, den 
Diamant feines eigenen Scharffinne dadurch zu bewäh- 
zen, daf er einige Nige raſch in. das gefchliffene Glas 

Schriftſteller irren. 

riffe. Kühne geht aber nicht aus ſchwacher Gutmüthig- 
teit fo zu Werke, fondern mit vollem Bewußtfein. Er. 
ftellt fih im zweiten Theile feines Werts &. 216 die 
Frage, was bie Kritik folle, da das überfritifche Deutfch- 
land anfange, nicht mehr zu wiffen, was Kritik fei: 

Sie fol die Natur des Autors erflären. Loben und’ 
tadeln ift ſehr trüglich objectiv, die echte Kritif deutet. 
Aus dem Raturel des Autors, hat man es erkannt, fpringen 
von felbft feine Fehler und feine Tugenden hervor. 

Mit diefem deutenden Geiſt behandelt Kühne bie be⸗ 
forochenen Schriften, mit diefem forfchenden Blick zeich⸗ 
net er ihre Verfaſſer. Sch will damit nit gefagt ha- 
ben, daß auch alle mit ihren Portraits oder Silhouet- 
ten zufrieden fein dürften. BBiele im Gegentheil werben 
fi) nicht erkennen wollen; man tönnte fagen, je härter 
fie fich getroffen fühlen, defto weniger werden fie ihr Bild 
für getroffen halten. Denn auch abgefehen davon, daß 
felten Einer fih auch in feinen Lücken und Mängeln 
gern erfennen mag, felbft wenn er von der Unvolltom- 
menheit aller Sterblichen überzeugt ift: fo kann ſich ja 
auch der Krititer in feinem mit dem beiten Herzen und 
unbefangenften Blick aufgefuchten Standpunkt zu einem 

Daß aber auch der ſcharfe Zabel 
oder die leiſe Ironie, mit welchen Kühne einige. der 
nambhafteften Autoren behandelt, nicht aus einlicher, 
miswollender Geſinnung hervorgehe, zeigt die freudige 
Anerkennung, mit welcher er in ben Getabelten Das 
auch wieder bervorhebt und anerkennt, mas ihn an an⸗ 
dern Werten berfelben, oder auf andern Seiten ihrer 
Phyſiognomie erfreut, ja manchmal entzückt. Kühne ift 
oft fo weit von Beinlicher Reizbarkeit des Urtheils ent» 
fernt, daß ein im Yublicum vielleicht nicht ungünflig 
aufgenommenes Werk ſich in feiner Kritik nur darum 
mangelhaft ausnimmt, weil er e6 in einen umfaſſendern 
Geſichtspunkt ftellt, als es der Verfaffer felbft gegeben 
bat. Ein wohlwollender Zug an Kühne's Krititen liegt 
auch darin, daß er die Fehler und Schwächen an ſchrift⸗ 
ftellerifehen Leiftungen nicht fo kurzweg aus unzureichen- 
dem Talent erflärt, fondern oft aus überwiegender Be⸗ 
gabung auf der andern: Seite begreiflih macht. So 
findet er an Julius Mofen, daß bei mannichfaltigen 
Waffen des Geiſtes, bei der Fülle feiner Weltanſchau⸗ 
ung, : bei. der -aufgeregten Stimmung ſeines überfchäue 
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menden, aber doch tiefen und unerfhöpflichen Gemühe, 
gerabe bie brennende Lyrik diefes liebenswürdigen Dich⸗ 
ters binderlich werde, auch fertige, vollauf in ‚Scene 
tretende. dramatifche, Geftalten zu_liefern, und im Ror 
man, ruhigen. Vehagens, einen reichen Geiſt mit den 
Stoffen der Welt fh vereinigen zu laffen. „Und doch“, 
ruft er am Ende wieder, „mer gibt ung bie Befugniß, 
eine Natur fi in fich felbft orientixen zu helfen t“ 

Nichts ift in der Kritik unerträglicher und kommt 
in unferer SZournaliftit doch fo häufig vor, als daß 
Lumpe tsitifiren, — Piebejer, möchte ich. fagen, die den 
Schatz ihrer Einfiht, das baare Geld ihrer Kenntniffe 
— wie man. es bei ben. über. Land. 
fiebt — in einer Rinds- ober Schweineblafe mit fich 
führen, die fish in ihrer Leerkeit mit; Dimkel und abr 
fprechenber. Anmaßung aufklafen. läßt, Dagegen: bat 
Kühne etwas Auſtokratiſches ala Keititer. Ich meine 
nicht blos den auftänbigen, und feinen Ton feiner Be⸗ 
ſprechungen, ſondern daß er auch dem weniger bebeur 
tanden, dem ſcharf getadelten Autor mit einem ſchoͤnen 
Aufwand von Einſicht begegnet, und ihn dadurch ehrt, 
daß ex fein. gekleidet und. als vornehmer und reicher 
Geift an den Schrifefieller herantritt. Kühne fcheint 
nie vergeſſen zu haben, daß er ein. Buch und einen 
Autor in. der eleganten Welt einführse. Er batte 
ſich nick. gewöhnt, gleich. einem andern Kritiker, den. 
Schriftſteller im Schlafred und neben. dem Spudnäpf- 
den. zu erupfangen, mo denn gar oft im Eifer. bes. Kri⸗ 
tiſtrens die aufgeregte Galle fast ins. Naͤpfchen — in 
die Federſpule gerät. Sp fpricht Kühne im erfien 
Tpeile (&; 217 fg). über Wig, Irenie unb Humor, 
dies Triumyirat, das bie Gedankenwelt beherrſchen wolle, 
und: zeigt, wie des Witz nur lade und, hohnlacht, die. 
Zromia nun-flicht-umd: bligend eine jühe. Helle verbreifet, 

im der ſich ihr eigenes Antlitz wie in einer eiſernen kal⸗ 
ten: Verachtung zeigt, ber Himor aber- das. Alles. kennt 
unh befigt,. Daneben aber--nosh. viel reicher if, und auch 
MWranen hat, meil er Liebe kennt und Liebe iſt. Und 

auf reichen: Anlaß, für welchen ausgezeichneten Schrift⸗ 
ſteller macht Kühne Dieſen Aufwand fhöner- und ber 
Bentiomen Gedanken? Er macht ibn, wo er von Saphir 
ſpricht, vom biefer. Sternfhnuppe am literariſchen Dim» 
mel Deueſchlands deſſen „Meteorgeſchichte Kühne er⸗ 

eg und den er ̟  mit: Dam. iraniſchen Auftuf. preift: 
„Er war ein Mann; nehme nichts au; nichts, wir wer- 
dan nimmer. feines Sfeichan: ſehen!“ Kühne nennt es 
Banbaft, mas; einft Fi Böpfker: von: Saphir: ſaste, daß 
2 — ein: Edelſtein· ſei, den nur. dig. Policei fallen, 
Homme. Vielleicht findet er eq gutmüthiger, wenn mA 
——— Saphir, babe immer am meiſten geglaͤnzt, 
wenn er — geweichſt warden ſei. 
Ipdemamun- Kuͤhne mit ſer viel Aufmanh van. Cheifk 
fill - an bie: oft ſcharf getodelten / Schniftſtellon ¶herone 
tritt, wirdner im. Dig, verſchzed nſten · Syhaͤren, des: Ber 
fprezuns: saführt,, und. wir Ternen ihn als einen, Mann 
kenam⸗der ebuſo Die, he Hoͤhenpuskte den Wiſe 
ſenſcha⸗ erſtjiegen Alkıhie Auubapagsten: dar Weßen durchn 

haupt zu werfen. 

meſſen hat. Er entwickelt bei Beſprechung des Immer⸗ 
mann'ſchen „Merlin“ den Begriff des Logos, bei Mo- 
ſen's „Ahasver” das Verbältnig von Geift und Natur. 
Ebenſo treffend ſpricht er ſich aber auch wieder über 
Goethe im alten und jungen Tapen,. und über Shak⸗ 
fpeare und deſſen, bekeutfamfig Lebansabſchnitte aus 

Sehr nahe liegt es dem Zeichner ſo verſchiedener 
Schriftſteller, dann und wann einen flüchtigen Blick auf 
die Perioden und Entwickelungen unſerer Literatur über⸗ 

Er gewinnt an dieſen Überſichten ei⸗ 
nen hellern oder dunklern Hintergrund für ſeine Por⸗ 
traits, zumal dieſelben ohne —— —— Zu⸗ 
ſ gereiht n ſolchen Be⸗ 
trachtungen veranlaffen ihn befonders Gervinus und Raube 
durch ihre umfaflensen, wiewol fehr verfchiebenartigen 
Werke über unſere Literatur. Als Probe von Kühne's 
Anſchauungs⸗ und Darftelungsmeife gehen. wir bier ans 
bem erſten Theile S. 229 folgende Betrachtung 

Die, beutfche. Literatur bat in Feiner Epocht ig Normal, 
form zur Erſcheinung gebracht. Unter dem Druck des Mönd- 
thums, unter der Augen ofigfeit bed ritterlichen Zeitalters, im, 
der Feſſeln des heimiſchen Gewerb 
der. Nothdurft. Und was die große claſſiſche Periode ans Liche 
gerufen, das iſt bei allem Glanz und alles Fülle des tief: in⸗ 
nern Lebens Doch ein in ri und Neth cwungenes und. 
flüchtetes Erbtheil. Schiller bat mühſam errungen, Go 
mühfam geflüchtet. In Griechenland, in England, in Spanien 
ging die Brom ee re mg der goldenen: Biteraturepoche glor⸗ 
reich voran. Dieſe Gunſt des. Zuſammengreifens aller Bolks⸗ 
kraͤfte ift un& verſagt ‚rin, oder: ſteht ned) fern .amı He; 
rizont. der zufunfttrunfenen. Münfche- Wie die. Geiſter wach 
wurden, ba kroch bie Menge noch in abgepferhten Winkeln, 
herum, bie freie Seele fand feinen freien Leib; Rational⸗ 
triumphe wie in then, Londen, Madrid 5 but die deutſche Li⸗ 
teratur nicht. feiern konnen; unſere politiſche Entwidelung 
ſcheint eine nachtraͤgliche, fein zu foßens wird man es uns ver⸗ 
argen, wenn wir. an eine. Literatur. ber Zukunft glauben, bie 
mit der Entwidelung der Nation Schritt balt?. 

Und bieram ſchließt fih. dann füglich, mas einige, 
Seiten früher über. die neuefle Literatur unb ihre Be— 
deutung bemerkt ift. 

Ob es nah Feſtſtellung jener beiden Geſtalten — Goe⸗ 
the's und Schiller's —, zu denen alle literariſo Vorgeſchichte 
ſich pyramidaliſch hebt, wieder abwärts geht, einer gr Dir 
mofratie entgegen, wo ein 75 voller: Qtrom⸗ bie. giation. 
evfaßt, und aus. von Derielben Gedankenmacht — 
das hebt die Bedeutſamkeit einer Literatur it ul „se 
Pa di nicht mehr ald freie — —e site 

d die Schranken zwilhen Publitum und i 
of gefallen, wie das bereits. wirklech der. Pal: ifb, * san 
dis: Literatac aäͤſthetiſch . verloren. haben, iſt aber hiſtoriſch, im 
ihren Wirkungen. um fo, maͤchtiger geworben. 

Aber auch: audere Lebenskreiſe nie: gaſchichtliche zieht 
Kühne, gelegentlich der Charalterißrung ſo verſchieden⸗ 
artiger Schriftſteller, in. ſeine Betrachtung. Dei. Eernſt 
Willoemm erklaͤrter: fick uber: :da6- ——— nopelliſti· 
—e ——— 
Ramanen fpicht ex: ſich uͤber den Lebensgeiſt Der era 
fin Geſellſchaft fuͤrdie Qeſtaltng der großen und; all“ 
geweinen; Praceſſe den Begmamsst auf, und ungem Info 
fon. wir hier dien treidenden / Gedonben · urabgeſchrieben 

wit hevau er ſich im zweiten ah, Sr: 238: fps _ Übene 

ftandes war fie ein Kine 



Mbe und She aͤußere. Dem Siefiun dicker maͤchcigen 
ctoren entwicdelt er wieder vecht in der oben be 

merkten Weiſe gerade neben dem Todel der Fluchtigkrit, 
mit der Laube, in feinen frühern Novellen Liebe und 
Che behandelte; ebenſo wi Saphir's —— Wie 

Betrachtuug über. Isomie. umbe wit einer tiefgreifenden 
Humor zurecht gewiefen wurde. 

Mit felchen Betrachtungen legt ein Kritiker zugleich 
auch ein Bekenntniß feiner Geſiunung ab. Es fehlt in 
diefen Buche nicht an Pe wo, in: Kühnes Kritik 
fein: deutſches Herz pu Wahrtich 
wenn er bei ne ber Gutzkow'ſchen „Briefe aus 

u af: 

Die se, uns bei den Fremden in ein gutes fi 
# fen, 1 pr A, gemeint; aber noch einen Schritt meiten | 

ax m e Ebene yon Bogota. —955 
2 ——e— ſtellt Solombias Rendon dar, wird durch 

gar nicht alljährlich fo viel Mühe, die 
——ã— —— eiten von enden und die parifer Zeuilleton: 
potenzen zu begrei en und zu. conftwiren. Der regelmäßige 
Schwalbenzug der beutfchen Reifenden und die pflichtgefreue 
Seraebrachte 8 Literatur näher wird lächerlich. 

(Der Beſchlus folgt. ) 

Dentreinhige Erinnerungen: aus- einer vissjährigen Beife 
durch Sũüddeutſchland, Holland und England nad) ben 
Freiſtaaten des mittlern Südamerika, von Friedrich 

Saacke. Zwei Theile. 
(Beſchiuß aus Nr. 86.) 

Die * —— Geſchaͤfte und beſonders die Men⸗ 
ergwerke Marmate werben in Dem zweiten 

eile se ** dann san acht die Beife weiter über Quito: und 
Bima nad dem goldenen Potofi und endlich. von deort durch 
bisher unbefuahte —* noch freier, wilder Indianer auf dem 
Sm Picoimayo nach Paraguay zum bexütßtigten Dr. Froncia. 
—* * dea Dictators Kafig gelingt nach Wu 

Bun da bie Rückeeiſe nach Dem lande. Mars 
Taste, 712.000 Yuß. uber dem he unter dem J3U? 
nörbl. Sr. und. dem. 57° well: 2., liefert aus feinen. gediege⸗ 
nen. Chelbebern und : auf de. Boergen. monatlich, u — — 

Deutide heile aus ünftigen Umrftätden zu zei 
gen ie A gen, lernen ara begleichen. Die & s 

Peiten : der *33 Ralur, der Staatspen⸗ 

. tigen, üppig 
füät iw.einem..fi : 
gene er Aug I me ibm. geäßet, was denn. nl oft 

——A— 
welches uns der Berfi bei friiher, jugend r, of techn 
gen —— om a ee on Ben Biber: 

—— en bedenssnbflen Chäbten des bat | | 
aber kurz nachher in —— Reu: Er 

uelo und Guabot Fer —5 Ben 
und· Popayan 

tabs, über ale Bergkeiten, —— mit —** von 

se Zeit der Exroberu —— duch bie 
die Urbrwohner ni a Uberbleibſel faſt aus 
a und Ar unfeger - en wiederum Die @lpanisı. von 

— Haben danoch durch Meud 
‚ ec dat Rede; wer ſtellt bie Er ber Pfafken_großentigen Unter —5 

audern Orten * Bam. f —** a ee nem 
wu 5 Mai 8 1770 be ee Mean pril, da6 zweite: Mei, es uͤberall an Meanfchen, d üppigen, —⸗ des r Bodens zu * Dem 

eridanern ein (& wii müffen; aber biefe 
Page mer imanbe ihr ſcho⸗ 

ich —** und entvoͤlkart, und. noch ins 
53* der Brernden üb überall Hinbernifle entgegen, Wenn ma 

beubes — on, —2 AR ee —* & 6. 
Im Kheater ſah der —* awei Heine Stufe: von, 

& —— — aufführen. Is bes Vorhang aufrollte, erblidte man. 
ein Pri im Eimigligen Schmud auf einer Ottomanen 
fie war barfutz· und vauchte eine Gigapre. Rämklich, ri 

des Midreife. traf man auf- eine tragiſchere Scene. Zimt 
Indianes- Bimpften mis: langen Mefiern - um den — einer 
Schönen. Nachdem der eine tobt niedergeſtreck —— 
andere ſein Maulthier und ritt mit der Beute 205* davon. Ein 
— führte nas der — — Lepoan 

ee yon u 
Jemprvatuxd Sa 
ein —— 
eaporgeſtiegen, in —e ie uch bier: ja 
Welt dem Ber en nad, DM aber: öfter ae Ehrum 
ges erleidet, wie eg 163: und 163 zwei, aber - ganz verſchiedene, 
aufeinander folge. Run der. Ichtesn wollen wir erwähnen: 
Bei einem Valle, den der Benpseneun gab, wo der kprhiwür« 
** Biſchof luſtjg mit ſchönen Damen umberwisbeite, var⸗ 

m man er Ar — — dem —— Dim üb. 
liches Getoͤſe. „Bin Erdbeben!" hieß es 
aber: jegt noch ungeſthrt Ion —— an Bar Eaum nad nr 
nuten * unterirdiſche Rollen chtbar venflͤrke wieder⸗ 

—— — beike, der Poleſt in. feine vbehte, Man 
und -Semälde von "en Deden, —— bee Kalk: ja. wa 
der Dee —— da ——— die Muſik mit--cinam 88* 

Dev: Beigen;: Trug und Gedraͤngẽe 
— 2* Atles⸗ ins Froie. In den 



Yalsbreifenden Segen zwiſchen den beiden Andesketten, über den 
Häuptern rauchende Bulfane, dann durch weite, fruchtbare, 
menfchenleere Thaͤler mit zahlreichen Spuren niedergebrannter 

often, nad Paſto, in der neuen Republif Ecuador. 
Beim Eintritt in Paito, bewohnt von *%, Indianern und freien 
Regen, und Ereolen und Meftigen, wären die Reifenden, de⸗ 
nen man „den Keger” anroch, weil fie an einem Feſttage um: 
terwegs waren, beinahe von der fanatifcyen Menge ermordet 
worden, wenn nicht ein Kapuziner, den fie für ein Stück Geld 
um feinen &egen baten, fie gerettet hätte. Won Paſto dann nad) 
Sharra unter großen Gefahren durch weglofe Gebirge und Buͤ⸗ 
ften, öfters von wilden Indianerflännmen durchſtreift; weiter 
nad Eayambo am 18,330 Yuß hohen Berge Coyamburo, von 
wo man über das Stille Weltmeer hinausblickt; dann nad) der 
blühenden Fabrikſtadt in Tuch und Leinen Dtabalo, im 3. 1822 
vom Braunfchweiger Meyl unter Bolivar durch einen Fühnen 
SHandftreich erobert; von da nad Quito, WOV 8. über dem. 
Meeresfpiegel, wo man wieder einen Landsmann, Meyer aus 
Wolfenbüttel, ald Herrn einer Lakirfabrik begrüßt; von Quito 10 
Tage lang durch graufenvolle Wege über die weſtlichen Eorbilleras, 
duch Feifengräfte und Eidfelder nach den zwar fandigen, aber 
fruchtbaren Küften des Stillen Weltmeers und dann in 7 Tagen 
auf einem Küftenfahrer nach Lima. Swar find durch die Erd⸗ 
beben von 1687 und 1825 die Prachtgebäude der reichen Stabt 
(son 72,000 Einw.) verſchwunden, aber noch immer zeichnet 
fie ſich durch mandherlei löbliche Anftalten vortheilhaft, wie 
— zügellofe üppigkeit neben ungeheurer Bettelei nicht zu 
ihrem Bortheil aus. Bon bier wurde die Reife auf einem 
Dampfboote fortgefept, in Eobijo (Puerto Lamar) gelandet und 
dann durch die an edein Metallen wie an fruchtbaren Thaͤlern 
reichen Provinzen Lipes und Ehicas das berühmte Potofi mit feinen 
7 Gold: und Silbergruben erreicht, bewohnt don 20,100 In: 
dianern, Mulatten und Meftizen, und 14,000 Weißen, pran- 
gend mit fihönen Häufern, zahlreichen Kirchen und Klöftern, 
deren unſchaͤtzbare NReichthümer, vom Aberglauben beſchirmt, 
in den wildeften Revolutiondkriegen nie berührt worden find. Je 
reicher an edein Metallen die Natur, deſto armfeliger zeigt füch 
egenüber die Kunft. Selbit an den gewöhnlichiten Pumpiwer- 
—* fehlt es noch, weshalb ſehr oft die ergiebigſten ächte 

aufen. Deshalb richtete ſich der beiden Reuantümmlinge 
ätoteit fogleich. auf den Bau kräftiger Pumpwerke, des einen, 
eines lockern Zeiſigs, alte Xiebhaberei aber auch unverzüglich 
auf die Erwerbung einer indianifhen Dulcinea, wobei es aber 
u einem harten Fauſtkampfe mit einem Rebenbubler, einem 
—* Franciscaner, kam, der einen zuerſt für den Moͤnch, 
dann aber für die Sieger ſehr ſchmerzhaften Ausgang nahm. 
Denn der racheglühende Moͤnch, der beliebtefte Kanzelvedner in 
Potoſi, hegte nun feine Beichtlinder, beſonders die Bergleute, 
gegen unfere beiden Abenteurer, als Keger, die Unglüd über 
die fromme Stadt bringen, befonders auch durch ihre teufli- 
ſchen Mafchinen den armen rbeitern das Brot nehmen wür- 
den, dergeftalt auf, daß befchloffen wurde, fie am Faſtnacht⸗ 
abend in ihrer Behaufung zu verbrennen, jodaß ihnen nun an 
einem Orte, wo es feine Policei gab, nichts übrig blieb, als fich 
indgeheim davonzumachen (im Februar 1834). Sie befchloflen 
die Fühne Fahrt auf dem Rio Picolmayo nad Paraguay, 
um dort mit ihrem erworbenen Bermögen ein einträgliches Han: 
delsgeichäft mit dem beliebten Paraguaythee (Mate) zu unter: 
nehmen, waren aber leider mit den politifhen Grundfägen bes 
furchtbaren Dictators, Dr. Francia, durdaus unbekannt. Wohl 
gemuth fchifften fie fi) auf einem Boote von Kuhhäuten: auf 
dem Fluſſe ein, der feiner ganzen Länge von drittehafbhundert 
Leguas nad, durch die noch nie von opäern befuchte Land: 
ſchaft Ehaco ftrömt,- erfüllt: von wilden, menſchenfreſſenden In- 
dlanerflämmen, aber auch von einer wunderbaren Thierwelt, 
der üppigften Begetation, vermuthlich auch von edein Metal 
len, da Ein und Wieder gediegene Silberklumpen umberliegen. 

Um die für das gegenwärtige Ds geſteckten Grenzen nicht 
zu.überfegreiten, behält ſich der Berf. Die Cchilderung Diefeß noch 
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unbetuanten Landes ‘und der bier erichten Abenteuer, die alt 
frühern an Interefie überböten, für eine andere 
vor. Nach einer Fahrt von drei Monaten lenkten die Reiſen⸗ 
den wohlbehalten aus bem Picolmayo in den Paraguapfluß ein, 
wurden aber fogleich von Dr. Francia's Küftenwächtern gefangen 
genommen und nach Affumpeion in Berhaft gebracht, in. Erwar⸗ 
timg Deflen, was ver geftwenge Dictator uber fie entſcheiden würde» 
Und nun bie legten drei Eapitel (l5— 17, &. 3 413) höchſt 
anziehend! ir müſſen aber, weil uns hier der Raum be: 
fhränft, auf das Buch felbft verweifen. Nur andeuten kon⸗ 
nen wir noch, daB auch in Aftumpcion die bebrängten Deut: - 
fen einen treuen Landsmann Namens Lehmann antrafen, 
der nebft feinem Adoptivfehn ihnen mit Rath und That half, 
und deſſen Unterweifung fie es zu verdanken hatten, daß fie 
ein vierftündiges, hoͤchſt merkwuͤrdiges Fe vor dem arg⸗ 
wöhnifchen, ſchlauen Dictator felbft glücklich überftehen konn⸗ 
ten. Darauf folgte, nachdem fie bei einem der zahlreichen Spione 
Francia's einquartiert waren, eine zweite geheime Audienz bei 
dem Dictator, wonach der Verf. zum Baudirector ernannt 
wurde. Durch einen gueigen Zufall, indem der Verf. den 
alten ehrlichen Pater Syiverius aus dem Waffer rettete, ge⸗ 
gewann er deffen dankbares Herz, fpielte auf deffen Beranftal- 
ung den Pockenkranken, ward ſchnell aus der Stadt entfernt, 
ftarb und ward in efligie nebft feinem Gefährten ſchleunigſt 
begraben und entlam, zwar noch immer unter großen Gefah⸗ 
ren, doch zuletzt glüdlich über die Grenze nad) Buenos Ayres, 
von wo er in das Vaterland zurüdfchrte und nun zu Bolfen⸗ 
büttel das Amt eines Bauauffehers verwaltet. Wer dem be- 
rüchtigten Dr. Francia ald Regent und als Privatmann, den 
Zuftand feined Reichs und überhaupt Die Art des dortigen Le⸗ 
bens von einem Augenzeugen näher Tennen zu lernen wünfeht, 
wird dem ®erf. für feine Mittheitungen danfen. „In der That”, 
ruft er &. 322 aus, „Paraguay ift ein wunderbares Land, 
einzig, allein ftehend in feiner Art. Denn wo gibt es ein zwei⸗ 
te8 Paraguay ohne Advocaten, ohne Lotterien, ohne Anleihen 
überhaupt? in Land, regiert durch den Willen eines einzi⸗ 
gen Menfchen, der König ift ohne Zitel und ohne Eivillifte 
Minifter ohne Bortefeuille und Gehalt; Gerichtspräfident ohne 
Beifiger und Richter; Oberfinangbirector ohne Räthe, Eontrole, 
Rechnungsablage, ohne Einkuͤnfte von ſeinem und doch⸗ 
ein ehrlicher Mann? Er will allein, —* net regieren, 
— das if feine einzige Leidenſchaft. Man warf ihm Härte, 
ſelbſt Tyrannei vor, aber Riemand entfann ſich einer-von ihm 
wiffentlich begangenen Ungerechtigkeit, es fei denn, man wollt 
dad Summum jus summe injuria auf ihn anwenden.” 3. 

Literariſche Notiz aus Frankreich. 

Quellenkunde der franzöiifhen Geſchichte. 
Die neueſte Arbeit des gelehrten und hochverdienten Par⸗ 

deſſus iſt für das Quellenſtudium der franzoͤſiſchen Geſchichte 
von der hoͤchſten Wichtigkeit. Es iſt dies eine neue Bearbei⸗ 
tung der aͤltern Sammlungen wichtiger Documente von Bri⸗ 
quigny und Du heil. Sie führt den Zitel: „Diplomata, 
chartae, epistolae, leges aliaque instrumenta ad res frandi- 
cas spectantia prius eollecta a VV. de Bregquigny et Du: 
Theil nunc ed. T. M. Pardessus. Diefe neue Ausgabe, 
von ber bis jegt der erſte Band (in Folio) erfchienen iſt, 
bietet fo viele wichtige Bufäge und fo bedeutende Anmerkungen, 
daß fie für eine völlig neue Arbeit gelten Bann. Erwaͤhnt zu 
werben verdient auch wol noch eine neue Bearbeitung eines 
tigen Quellenfihriftftellers, welche vom verdienten Geraud 

beforgt wird, Wir meinen die „Uhronique latine de Guil- 
laume de Naugis de 1143-—130W avec les continuations de 
cette ch ronique de 1300-1368. Nour. edit. revue 

par H. G.“ Diefe neue musgabe ift auf Ber 
istoire de France 
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Donnerötag, —— Kr. 88, _— 28. März; 1844. 

8.69 Kuͤ h ne. und werden ſo an der Mutter oder Pflegemutter immer 
(Beſchluß aus Nr. 81.) wieder echte Berliner, Wiedertaͤufer in alter, berliner 

Wir glauben zur Charakteriſirung des erſten Buchs 
genug geſagt zu haben. Die Art, wie es entſtanden, 
bringt auch ihre Maͤngel mit ſich. Die Zeichnung von 
mehr als 30 Autoren iſt gelegentlich ihrer in Zwiſchen⸗ 
räumen erſchienenen Werke mit zerſtreuten Strichen aus⸗ 
geführt. Ein Geſammtbild ihrer geiſtigen Perfünlichkeit, 
ihrer Entwidelung und Bedeutung gewinnen wir nicht 
bei allen; ihre befprochenen Schriften felbft fliehen in 
feinem literaturgefchichtlichen Jufammenhang, und die 
Kritik derfelben gibt mithin auch Fein gefchichtliches Bild 
der Zeit, aus ber fie herrühren. Warum Kühne das 
im Lauf von Jahren ausgeftreute Material bei feiner 
jegigen abfchließenden Sammlung nicht zu einem folchen 
ausgeführten Gemälde angeordnet und die Bildniffe der 
Autoren ausgezeichnet hat? Wer kann ihn darüber zur 
Mede fielen? Er will eben nur ein gehaltreihes, vor» 
bearbeitetes Material liefern, das Jeder benugen und 
verwenden mag; er flellt Bilder auf, die dazu angelegt 
find, daß man fie nach und nad felbft ausführen kann; 
denn die meiften der befprochenen Schriftfteller find felbft 
noch in ihrer Entwidelung begriffen. Manche biefer 
Portraits find warm und weiter ausgeführt al6 andere, 
3. B. Schleiermacher's, Juſtus Moͤſer's, Sternberg's, 
SGutzkow's, Wienbarg's. Kurz, es iſt ein Buch, das 
Bielen dazu dienen wird, ſich im Gewoge der gegenwär⸗ 
tigen Literatur zu orientiren, und zu dem man bei neuen 
Erſcheinungen der darin befprochenen Autoren immer 
wieder zurüdgreifen kann. 
barer Theilnahme, wie ſich Freund Guſtav auf feinem 
berliner Carneval amufirt habe. 

9) Wir finden in. diefem zweiten Buch unfern ge- 
müthlichen, weichen, ſchwaͤrmeriſchen Freund noch mit ei⸗ 
ner Halbmaste auf feinem Sopha in Dölig ausruhend. 
Sein Meiner Mar will ihn hinter diefer Satyrnafe und 
mit den foharfen Augen nicht gleich erkennen. Fatales 
Berlin, das die Feder eines gemüthlihen Schriftftellers 
gleich in eine Zeile verwandelt! Die Söhne und Zög- 
linge Berlins (Kühne, der Magdeburger, gehört zu Lep- 
tern) haben einen unvertilgbaren Zug nad Berlin: 
darin find fie dankbar ; fie haben einen verhaͤngnißvollen 
Trieb, auf Berlin zu fhelten, über Berlin zu fpotten, 

Fragen wir nun aus dank⸗ 

Zauge. Wenn der Freund felbft &. 4 fagt: Nieder- 
reißen ift das Wort, das bier — in Berlin — den 
Einzelnen hält und aufbaut: fo gibt er uns mit biefem 
berliner WBortfpiel einen Wink, dag wir weniger Erbau- 
liches ale — Abgeriffenes zu erwarten ‚haben. 

Das ganze, 123 Seiten ftarfe Büchlein ift in fur- 
zen Sägen, wie mit Yuchtelhieben abgefaßt, und die 
Wortwitze, deren in ben zwei Theilen „Portraits und 
Silhouetten” gar Feine vorkommen, flattern hier herum 
wie berliner Motten, die man’ fi vom feinen Frad ver: 
fheuchen, wie Spreeſchnaken, die man fi) von der Haut 
abwehren möchte. Das Büchlein hat zehn verfchiedene 
Rubriken. Unter der erflen fagt Kühne bittere Wahr- 
heiten über bie nach Berlin gezogenen Notabilitäten, 
über diefe ſchon tief herabgebrannten Kerzen, bie nun, 
auf Hofleuchter geftedt theild ausgehen wollen, theils 
ein falfches Licht geben. Im zweiten Abfchnitt Tieft der 
Sreund Bücher über Berlins und Preußens Entwide- 
lung. Im dritten fagt er fehr fcharf, bag das, zugleich 
dem parifer, londoner, peterdburger, römifchen und kon⸗ 
ftantinopolitantfchen Leben nachgefärbte Berlin nur in — 
feinen Hoffnungen, Wünfchen und in feiner Zuverficht 
Deutſch ſei. Das wären alfo die noch weißen Stellen 
an Berlin, die, wie vielleicht Manche fürchten, bald fo 
beriinerblau gefärbt erfcheinen dürften, Daß es dem übri- 
gen Deutfchland — bleumourant vor den Augen wird. 

- Den guten Kern des Buchs enthält die Beſprechung 
bes neuen Chegefegentwurfd. Er ift der materiell er- 
ihöpfendfte und formell wohlthuendfte Artitel. Biel 
weniger will e& fagen, wenn man im berliner Schloß» 
bof einen wohlausfehenden König in den Wagen ein- 
fteigen ſieht, der nach Charlottenburg fährt, einen 
Monarchen, der Kopf genug hat, Schriftftellerfedern zu 
prüfen, und der bei dieſer Gelegenheit — nicht mit dem 
Kopf — die Stahlfedern des Wagens prüft. Bon der 
Univerfität werben uns drei als Die hervorragendſten 
Perfönlichkeiten vorgeführt — Steffens, Schelling, Mundt; 
ihre Bedeutung wird aber nur flüchtig dargelegt, und 
faft erfcheint Bruno Bauer im neunten Artikel interef 
fanter behandelt. Die XTheaterleiden und -Freuben im 
Schlußartikel laſſen wir ganz dabingeftellt fein; doch 



“ nur, weil wir Theaterperfonen ‚lieber agiren fehen ale 

S 

teres Kunſtwerk vergälte; mit Ausnahme einiger Memoiren und 
einiger die rein militairiſche Seite der polnifchen Revolution 
betreffenden Schriften find die übrigen alle hiftoriographifch 
unbedeutende Producte, entweder Zabrikarbeit, oder lediglich 
von ftofflihem Interefie, oder Parteifchriften, oder alles Dreies 
elammen ; Beine ift unter ihnen, bie fich einigermaßen mit dem 

othomb’fchen Werk über die belgifche Revolution meffen koͤnnte; 
fammt und fonders aber Haben fie den Fehler, daß fie ſehr 
unkritifh find. Auch vorliegende beide Schriften machen hier 
von Feine Ausnahme, die eine trägt das Parteizeichen fo offen 
an der Stirn, daß Niemand fich über ihre angeblichen Abfich⸗ 
ten täujchen, und Zedermann leicht den rüdhaltigen Gedanken, 
ber ihr zu Grunde liegt, errathen wird; bie andere aber ift 
eine von den gewöhnlichen Gompilationen, wie man fie wol in 
der Zeit unmittelbar nad) dem Greignifle felbft, wo noch bie 
erſte leidenſchaftlich erregte Theilnahme herrſcht, verzeibt, eben 
weil dieſe Theilnahme einestheils die Befriedigung ihrer Neu⸗ 
gierde gebieteriſch verlangt, ſolche Bücher alſo dann ein Be: 
dürfniß befriedigen, anderntheild aber doch noch nicht Zeit, 
Ruhe und Material genug vorhanden ift, die Sache auf ans 
gemefjenere Weiſe zu bearbeiten. Wenn jedod Bücher diefer 
legtern Art nach ſchon längft verrauchtem Intereffe noch er⸗ 
feinen, nachdem Stoff und Muße genug zur Schaffung eines 

noch fo gut befprochen leſen. 
Das Büchlein ift pikant und geiflreih genug ge 

ſchrieben. Ich wollte aber, Kühne hätte fich bier, feiner 

Schönen Stufenbetrachtung über Wig, Ironie und Hu⸗ 

mor eingedent, felbft bi6 zum Humor erhoben. Bon 

Nielem in Berlin erfahten wir gar nichts, und hätten 

doch am liebften etwas vom echten berliner Bürger: 

thum und von ber Gefinnung ber kernhaften Volks⸗ 

ciaſſen gehoͤrt, von jenem Geiſt, der in der mittlern 

Region, zwiſchen den Profeſſoren und den Eckenſtehern, 

zwifchen dem Miniſterium und dem Vogtland weht. 

Saftnacht fiel 1843 zu Ende Yebruard; da trieben 

fhon fo mande Frühlungsftauden: erinnerten diefe 

Ben Freund nicht an Das, was in Merlin von bee 

nachſten Zukunft zu erwarten fein möchte? Und Berlin 

ift doch wol noch näher an die Tag- und Nachtgleiche 

des Preußenthums vorgerückt. Grünen denn bis jegt 

nur — Stachelbeerreifer dort? Wollte aber Kühne nur 

feiner Laune Luft machen, unter Berlinern wieder ein- 

mal Berliner fein ; fo hätte er, bei fo viel poetifhem und 

pbilofophifchem Geift, als er vereint befigt, feine Mit: 

theilungen unter eine gemeinfame Jdee oder Anfhauung 

bringen und uns etwa Berlin in allen feinen Richtun⸗ 
gen als eine große Faſtnacht vorüberführen follen. Wel⸗ 

he Geftalten und Gontrafte, welche Sprünge und Der- 

Heidungen hätten fih da nicht feiner Ironie und feinem 

Humor dargeboten! Gr allein hätte als ruhiger Be⸗ 

fhauer in einer Ede ftehen können, halbmaskirt oder 

mit einer vorgeſteckten Nafe, unter der man ein ſchalk⸗ 

haftes Lächeln, neben deren Wurzel man ein thränen- 

des Auge gefehen hätte, das auch vor dem efmanigen 

König der Faſtnacht noch feucht geblieben wäre. 
H. Koenig. 

1. Diplomatifche Geſchichte der polnifchen Emigration. 

Don ***r, Stuttgart, Gaft. 1842. Gr. 8. 2 Hr. 
235 Nor. 

3. Gefchichte der polnifchen Revolution dev Jahre 1330 

und 1831 und ihrer Helden. Mit Benugung der 
beften hiſtoriſchen Quellen bearbeitet von Guſtav 

Hermes. Mit Abbildungen. Erſtes Heft. Berlin, 
Hübenthal und Comp. 1843. Gr. 8. 5 Near. 

Henn irgend ein einzelnes weltgefchichtliches Ereigniß, fo 

pelie und Katafteophe, Hervortreten einer Idee und dadurch 

wiffenfchaftliden Werkes vorhanden war, jo muß man fie, ge 
Lind gejagt, für fehr überflüffig erklären. Bir landen baber 
über beide und 
fentlihen Blättern ſchon öfters die Rede geweſen als von 

va faflen zu können. Bon Nr. 1 ift in öf 

einer Schrift, die auf fremden Impuls und in fremdem Bold 
geichrieben worden fei, und zwar von einem Manne, der früher 
einer andern Seite gedient. Wir laffen alle diefe Divinationen 
bei Seite, da auf fie zur Beurtheilung der Schrift nichts an« 
fommt, und halten uns Lediglich an diefe felbft. Aus ihr er⸗ 
gibt fih nun, daß fte nichts Anderes iſt als —e— dazu 
beſtimmt, den Regierungen und der öffentlichen Meinung in 
Deutſchland durch Wiedervorführung des Popanzes pr = 
diſtiſcher revolutionnairer Umtriebe, alle Hera Regungen 
verdächtig zu machen und insbefondere die Polen als die un« 
verbeſſerlichſten Revolutionnairs, die nur durch die ftrengfte 
Knechtſchaft im Zaum gehalten werden tönnten, barzuftellen. 
Richt unwahrſcheinlich iſt in letzterer Hinficht die außgefprochene 
a , sap die print . befondern Bwed babe, den ber 

onalıtat ım Broßberzogthum 
Eonceffionen entgegenzuarbeiten. > aid Polen gemachten 

Diefen feinen Zweck fucht der Berf. auf doppelte Weife 
u erreichen, indem er zuvörderſt von S. 1 — 140 in cinem 
urzen Abriß die Geſchichte der polnifchen Emigration bit, 
und dann von S. 141 — 346 als Belege hierzu eine Folge 
don Documenten gibt, die er wol keineswegs auf offenem Wege 
erworben bat, da er felbit fagt, „er werde auf Feinen Zall in. 

| diseret fein und Die, weiche ihn in den Befig ber Papiere gefeht, 
den Händen ihrer Widerfacher, den Dolchen von Meuchelmör« 
dern überantworten”. Das geht doch wol a raͤ 
ihrer eigenen Sache. seht doch uf Berrather om 

au feine eigene Darftellung der Gefchichte ber polnifchen 

ih 
der That kann man ſich auch nichts Oberflaͤchli | 
teres denken als Sa 2 erflaͤchlicheres und Seich⸗ 



861 
die toscddenfte, geiſtloſeſte Weife ift der Stoff zufammengeftellt 
und in einer Sprache erzählt, die man Mühe hat für Deutſch 
bes 19. Zahrhunderts zu halten. Es ift eine Schande für die 
deutfche Literatur, daß ein obfurer Warteiferibent es wagen 
darf, in einer barbariichen, fehlotterigen Sprache, die in ihrer 
Gprachmengerei eher an den Deutſch⸗Franzoſen im Anfang 
des vorigen Jahrhunderts als an dad Vorbild eined beutfchen 
Gioffiterd erinnert, das deutſche Publicum mit feiner Weisheit 

zu befefligen. hat 
Was nun das in dem Buche mitgetheilte Shatfachliche be: 

trifft, fo ift es größtentheils fchon binlänglicd bekannt, und 
HRiemand wird ed einfallen, dafielbe dem Verf. abzuleugnen. 
Aber damit, if} für den Zweck deftelben nur wenig gewonnen; 
bean alles Üble, was er den Polen nachſagt, zugegeben, Bann 
man ihm immer entgegenhalten: Das, was du gibft, ift nur 
die Hälfte der Wahrheit, die andere verfchweigft du wohlweis⸗ 
Kcd, und dadurch eben wird jene halbe Wahrheit zur Lüge. 
Warum hat der Verf. nicht auch eine Darftellung der diplo⸗ 
matiſchen Intriguen gegeben, durch die man erjt Die polnifche 
Revolution zu Grunde gerichtet, und mit denen man dann die 

lien in ber Verbannung zu verderben bemüht war; ber 
uld, welche das gefammte Europa feit der erften Theilung 

Polens an dieſem Lande auf fi) geladen, gar nicht zu geden⸗ 
fen. Nichts ift leichter als eime ſolche willfürlihe Zufammen: 
Pelung von fonft ganz wohlbegründeten Thatſachen zu machen, 
in welcher die Polen ald unverbeflerliche Revolutionnaire, Ber: 
chwoͤrer, haltungslofe, übereilte Menſchen, Wirrköpfe zc. er⸗ 
Kenn; aber nichts ift auch ungerechter, wenn nicht unpar⸗ 
teüifch gezeigt wird, wie Die Polen bei dem gegen fie an⸗ 

wandten Berfahren fo werden mußten. Wenn irgend ein 
ie, fo it gewiß da6 deutſche von Verſchwoͤrungen, poli- 

tifchen Umtrieben u. dgl. entfernt; dennoch würde es, in ber 
Art, wie der Verf. gegen die Polen verfährt, einem Geſchicht⸗ 
ſchreiber der Befreiungskriege vom franzöfifhen Standpunkte 
aus gar nicht ſchwer fallen, die Deutfchen als undankbar gegen 
KRapoleon, als eine Bande von Berjhwörern, welche Meudel- 

wörder auögefendet u. f. w., darzuitellen; und body iſt das Un: 
echt, welches Deutſchland von Rapoleon erbulbet, gering zu 
nennen im Vergleich mit dem, welches Polen von feinem Rad): 

barn zu erfeiden gehabt. Wie kann man fittlidhe Haltung von 
einem Volke verlangen, dem no gie Baſis derfelben, die 

iftenz als Ration, genommen ba . 

er N bleiben denn An dem ganzen Buche nur die mitgetheil- 
ten Documente beachtenswerth, die, obfchon fie nur in einfei- 

tiger Richtung zuſammengeſtellt find, und auch gerade weder 
einzelne unerwartete Auffchlüffe geben noch die Begebenheiten 
in einem neuen Lichte erfcheinen laflen, doch für ben Hiſtoriker 
ein braudbares Material abgeben. 

Bir kommen nun auf Nr. 2, die wir oben eine ber „ge: 
wöhnlihen Compilationen” nannten;, bies iſt aber nicht Die 
richtige Bezeichnung, wir hätten fie vielmehr eine der ordinair- 
ten Fabrikarbeiten nennen follen, fo oberflädhlich zufammen- 
eftoppelt, zum Theil aus den befannteften Werken des Tages 
Ih örtlich abgefchrieben, fo .ohne allen pragmatiſchen innern 

Bufammenhang und noch mehr ohne alle p iloſophiſche Ent: 

widelung iſt dieſes Machwerk. Keine Spur von einer Idee, 

Fein fittliches Intereffe für das große Ereigniß, das es be 

ſchreibt, keine politifche Gefinnung durchweht daſſelbe; es iſt 

das Nefultat Lediglich der gewöhnlichften Büchermaderei. Wir 

Tonnen und deshalb darüber fehr kurz faſſen. Selbſt über bie 
geographiſch⸗ biftorifche Einleitung, bie, ohne allen Togifchen 
Aufammenhang mit der folgenden efhichtserzählung, lediglich 

nur wie ein ufuelles Außenwerk dafteht, das ebenfo gut hätte 

weableiben koͤnnen als es dafteht, da es nichts als willfürlich 

geraffte, allbefannte, trivlale Kotizen, ungefichtet und ohne 
allen geiftigen Zufammenhang, blos durch allgemeine leere 
Dhrafen verbunden, mittheilt: felbft über diefe Einfeitung wol: 

in wir ums nicht derbreiten, obſchon fle fehr amufant ift und 

manche merkwuͤrdige Dinge wie z. B. daß Polen fich 

in der Zeit feiner Sliſtte bis ans Schwarze Meer erftcedit, daß 
ed einen Plächeninhalt von mehr als KH, Duabratmeilen 
gehabt, daß durch die Unbefkändigkeit der Witterung der Win: 
ter dafelbft nicht felten zum Sommer, ber Herbft zum Winter 
wird, daß die ſtehenden Waſſer und dunfeln Wälder dort 
Sternſchnuppen und Rorblichter erzeugen; daß der Büffel, das 
merfwürdigfte Wier des Landes, in Rithauen angetroffen 
werde; daß es an hafenreichen Meeresküften gelegen geivefen 
fei; daB Mineralien in feltener Menge in denjenigen Gegen- 
den gegraben wurden, wo fi Seen und Erdhügel finden; daß 
man „von dem Salzreichthum vielleicht auf die geiftigen Uns 
lagen feiner Bewohner fehließen dürfe” (mie witzig!) u. f. w. 
Kur Das aber möge und erlaubt fein, ausführlicher zu zeigen, 
wie genau der Berf. fih an feine Quellen hält, um daraus 
einen Schluß zu ziehen, wie er in der Sompofition feines gan» 

"zen Werks verfahren ifl. Mir wählen bazu folgende biogra- 
phifche Schilderungen aus und feßen ihnen Die Quelle, auß ber 
fie geſchöpft wurden, zur Seite. 

Hermes, &. 75. 

Michael Radziwill, geb. 
am 24. Sept. 1TiS, trat frü: 
zeitig in Militairdienfte und 
machte theilß unter dem Pürften 
Joſeph Poniatowsli, theild uns 
ter Kosciuzko ben erften unglüd: 
lichen Befreiungsßrieg der Polen 
von 1792—94 mit. 1812 309 
er als Eommandant des 11. Re 
giments im 10. Armeecorps ge: 
gen Rußland und zeichnete ſich 
in verfchicdenen Gefechten fo 
vortheilhaft aus, daß Napoleon 
ihn auf dem Schlachtfelde zum 
Brigabegeneralernannte undihn 
eigenhändig mit dem Kreuze der 
Ehrenlegion ſchmuͤckte. Bei der 
Belagerung von Danzig that er 
fih aufs neue hervor und wohnte 
allen Schlachten ber Jahre 1812, 
1813 und 1814 bis zur Über 
gabe von Paris bei. Seit 1815, 
als Kaifer Aleranber ſeinen Bru⸗ 
der Konftantin an die Spige 
der Armee ftellte, Hatte er fi 

‚ vom öffentlichen Schauplage zu: 
rüdgezogen. Seine unbegrenzte 
Baterlandsliebe und fein Reben 
ohne Makel machten ihn des 
ihm gefchebenen Vorzugs (ber 
Wahl zum Oberbefehlshaber) 

‘würdig, und befaß er aud 
nicht jenen beftimmten durch: 
greifenden Charakter, den die 
damalige Lage Polens erfoberte, 
fo leiftete doch feine Befcheiden- 
beit Bürgfhaft gegen jeden 
Misbrauh der Militairherr: 
(haft. Das Volk zollte ihm, 
als einem „guten Polen”, die 
hoͤchſte Achtung ; und wenn bie 
öffentliche Meinung über ihn 

getheilt war; fo gefchah es nicht 
in Betreff feiner Gefinnungen, 

Conv.⸗Lexikond. neueften 
w — 679. 

icha el, Fürſt R. — geb. 
am 24. Sept. 1778, trat 1* 
zeitig in Militairdienſte, und 
machte theils unter dem Fürſten 
Joſeph Poniatowski, theils un- 
ter Kosciuszko den erſten ungluͤck⸗ 
lichen Befreiungskrieg der Polen 
von 1792—94 mit. — - und 
zog 1812 — — als Comman: 
dant des elften Regiments im 
zehnten Armeecorps mit gegen 
Außland. Bei — Smolensk und 
den — Gefechten von Witepst 
und Polock fegte er fich fo ſehr 
demfeindlihen Gewehrfeuer aus, 
daß ihn Napoleon auf dem 
Schlachtfelde zum Brigadegene: 
ral ernannte, deſſen Brufteigen- 
bändig mit dem Offizierfreuze 
der Grentegion (hmüdte — — 
Bei Danzig befehligte er ein 
Corps von zwei Regimentern ıc. 
Er wohnte allen Schlachten der 
Jahre 1812, 1S13 und 1814 bis 
zurübergabe von Paris bei. Als 
nun Raiter Ulerander die polni- 
ſche Armee aufs neue organifirte 
und feinen Bruder Konftantin an 
deren Spige ftellte, nahm R. ſei⸗ 
nen Abſchied und zog fi auffeine 
Güter zurüd. Seine unbegrenzte 
Baterlandsliebe, fein Leben ohne 
Makel und feine Aufopferungen 
für die Sache des Aufftandes hat- 
ten die Blide der Senatoren und 
Landboten auf ihn gelenft, als 
Chlopicki die Dictatur etc. niebers 
gelegt hatte. Beſaß er u. nicht 
jenen beftimmten durchgre fenden 
Charakter, den Die Lage Polens 
und die Seitverlangten, [eriftete 
doch feine Befcheidenheit Bürg: 
[gar gegen jeden Mishrauch der 

Witairherefchaft. Die Wahl fiel 
daher — — aufden Fürften R, 
dem das Voff „ald gutem Polen 
die höchste Achtung zollte. — — 
Die öffentliche Meinung in War⸗ 
ſchau war nichtüber feine Geſtn⸗ 



Hermes. 
fondern feiner Fähigkeiten. Sein 

" Rame gehört zu den wenigen, 
denen weder die Radicalen des 
atriotifhen Clubs, noch die 
äupter der Ariftofratie, 28 

die diplomatiſche Partei, no 
die liberalen Zeitungsſchreiber, 
während des ganzen polnifchen 
Freiheits kampfes, durch Wort 
oder Schrift etwas anzuhaben 
wagien. 

Ferner: 
Hermes, S. 157. 

Zofepb Dwernicki, um 

das Jahr 1775 auf feinem va: 
terlichen Gute Ballin im Kreife 
Kaminiec in Pobolien geboren, 
ftammte aus einer feit hundert 
Jahren dort fehr angefehenen, 
begüterten alten Familie. Rad: 
dem er in der polnifhen Legion 
für Frankreich gefochten hatte, 
‚nahm er 1809 an dem berühm- 
ten Zeldzuge Iofeph Ponia⸗ 

towskis Theil, unter deffen An⸗ 
führung die polnifchen Truppen 
in Oftgalizien am Dniefter ihre 

fiegreihen Fahnen aufpflanzten. 
An feinem Geburtöfreife brachte 
ZDwernicki, obgleich von den Ar: 

gusbliden der Ruſſen ‚bewacht, 
eine Escadron freiwilliger Net: 

ter zufammen, equipirte diefel: 

ben auf eigene Koften, ſchlich 

fi) mit ihnen bei Zawale über 

die Grenze und trat in daß 

Parteigängercorps des Oberſt⸗ 

Tieutenants Strzynowski, der am 

Driefterden kleinen Kriegführte- 
Dwernicki zeichnete fich an meh: 

ren wichtigen Kampftagen ſehr 

vortbeilhaft aus, und erwarb ſich 

durch ſchoͤne Beweife feiner Faͤ⸗ 

higkeiten wie feiner Entſchloſſen⸗ 
heit die Kiebe und Achtung fei: 

ner. Kameraden und Borgefegten. 
Poniatowski belohnte feinen Ei- 
er durch die Ernennung zum Es⸗ 

cadronchef und die Ertheilung 
des goldenen Militairverbienft- 
ordend. Mit dem 15. Uhlanen⸗ 
zegiment ging Dwernicki 1812 

nah Rußland, wo er, in Bereint- 

gung mit dem ODombrowski ſchen 

Eorps, fich wieder dem Heinen 

Kriegemit vorzüglichen Erfolgen 
widmete und durch feine Recke: 
teien den Ruſſen ein fehr unwill⸗ 

Tommener Feind wurde. Den Be: 
fahren des unglüdfeligen Rüd: 

98 über bie Berezina ur des 
immeld Gunft entronnen, focht 

er als Oberft und Regimentscom⸗ 

mandant des 15. Uhlanenregi⸗ 

ments mit feiner gewohnten Bra: 

vour bei Kalicz und Pofen, be 

deckte fih mitneuem Ruhm in den 

802 
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nung, aber über feine Fähigkeiten 
getheilt. — — Sein Rame gehört 
uden wenigen, den weder die Ra⸗ 
icalen des patriotifchen Clubs, 

noch die Haͤupter der Ariftokratie, 
noch die diplomatiſche Partei, 
noch Die Liberalen Beitungsfchrei- 
ber, während des ganzen Frei: 
heitöfampfes der Holen, durch 
Wort oder Schrift anzugreifen 
wagten. 

Eonv.:Lerilon d. neuejten 
Seit. 1, 747. 

Dwernicki (Iofeph), um 
das Zahr 1775 auf fsinem va» 
terlichen Gute Ballin im Kreife 
Kaminiec in Podolien geboren, 
ftammt aus einer feit hundert 
Jahren dafelbft begüterten alten 
Familie. Nachdem er bereits in 
ber polnifchen Legion für Frank⸗ 
reich gefochten hatte, nahm er 
1509 Theil an dem berühmten 
Feldzuge Iofeph Poniatowski't, 
unter deſſen Anfuͤhrung die pol⸗ 
niſchen Truppen in Oſtgalizien 
am Dniefter ihre fiegreichen 
Fahnen aufpflanzten. Damals 
fammelte er im kaminiecer Kreife, 
troß der ſtrengen Wachſamkeit 
der Rufen, eine Escadron frei 
williger Reiter, die er aus 
eigenen Mitteln ausrüftete, über: 
ſchritt im Juni 1809 mit ihnen 
die Grenze bei Zawale und 
vereinigte fi) mit dem polni⸗ 
fhen Parteigänger Oberftlieu: 
tenant Strzynowski, der am 
Dnieſter — — ben Heinen Krieg 
führte. In den wichtigen Ge: 
fechten bei ıc. zeigte D. ſchon 
fein Zalent und feinen Muth 
und 309 die Aufmerkſamkeit fei- 
ner Obern auf ſich. Am Schlufle 
des Feldzugs warb er vom Für: 
ſten Poniatowski zum @öca- 
deonchef ernannt, mit Dem 
goldenen Militairverdienftorden 
geziert und mit feinen Podo⸗ 
liern dem ae Ublanen: 
regimente zugetheilt. — — ging 
dann 1813 mit demfelben Re: 
gimente nad) Rußland und 
wurde — — dem Corps Dom: 
browski's zugetheilt. — Als ab- 
gefonderter Parteigänger wurde 
ee ſchon in diefem Feldzuge 
den Ruſſen ein furdtbarer 
Feind. — Nah dem unglück⸗ 
lichen Rüdzuge über die Bere: 
zina — Pam er nad) Das au 
zurüd, und als er das funf- 
zehnte Uhlanenregiment von 
neuem organifirt hatte, ward 
er Major und Regimentöcom- 
mandant. In Dombrowsli's 
Divifion zeichnete er fich in den 

Hermes. 
Schlachten bei Leipzig, Hanau 
und Paris und kehrte als Offizier 
der Ehrenlegion mit den polni⸗ 
fchen Kriegern nad) feinem Va⸗ 
terlande zurück. Während der 
Behauptung Polens durch den 
Großfürften Konſtantin diente 
Dwernicki im vaterländifchen 
Heer als Commandeur des 2. Uh⸗ 
lanenregimentd unb wurde bei 
Gelegenheit der Krönung des 
Koifers als ältefter Oberft zum 
Brigadegeneral befördert. Sei⸗ 
nen gut combinirten und raſch 
ausgeführten Bewegungen feit 
dem Ausbruche des Kriege, 
durch welche er felbft die Fühn: 

offnungen feiner Lands: 
leute ubertraf und bei Stoczek 
den erften glorreidhen &ieg der 
Holen ertämpfte, find wir bis: 
ber gefolgt. - 

Eonv.:Leriton æ. 
Gefechten bei 'Kalifh und Po⸗ 
fen fo ſehr aus, daß — — 
Nach den Schlachten bei Lei 
gig und Hanau warb er Dff- 

deutendften Antheil an den letz⸗ 
ten ruhmvollen Angriffen ber 
polnifchen Neiterei genommen, 
Dbe 8 ü 
Konftantin die polnifchen : 
pen neu organifirte, erhielt D. 
das Commando des zweiten 
Uhlanenregiments — —, und 
da er bei der Krönung des 
Kaiſers Nikolaus der aͤ 
Dberft war, ernannte man i 
bei dieſer Gelegenheit zum Bri⸗ 
gabegeneral. — — Durch feine 
gut combinirten und raſch aus» 
geführten Bewegungen übertraf 
er die kühnſten Hoffnungen feir 
ner Landsleute. 

.Auf dieſe Weife find in dem Hermes ſchen Bude faſt 
ſaͤmmtliche eingefuͤgte Biographien — und deren iſt eine bedeu⸗ 
tende Anzahl — dem „Converſations-Lexikon der neueſten Zeit“ 
oder dem „onverfationd -Leriton der Gegenwart” entnom= 
men, man Bann wohl fagen abgefchrieben; denn wenn audy 
Manches verkürzt. und Weniges Hinzugefegt ift, fo ift doch 
dad Ganze in Gedantengang und Derftellung durchaus in 
der Faſſung der genannten Werke geblieben, bier Wort 
für Wort dem Driginal folgend, dort mehr paraphrafirend, 
und wieberum an andern Stellen nur geringe Berändberungen 
in den Worten und deren Stellung anbringend. Wir glauben 
daher, nach dem bisher en, und jeded weitern Ein⸗ 
gehend auf das Werk behufs defien Kritik und Charakteriſtik 
entheben zu können: ex ungue leonem. R. 

Notizen. 
Rah einem Journale von Valenciennes ift ein großer 

Theil der Correfpondenz Fenélon's, welcher bis jegt unbefannt. 
geblieben war, in den Archiven und in der Stadtbibliothet von. 
ambray aufgefunden worden; außerdem hat ber Baron Fer: 

dinand de Roiſin der Hiftorifchen Gefellfchaft Des Departements- 
du Nord die Auffindung eines voluminöfen Briefwechfeld zwi⸗ 
ſchen Fendlon und einer Prinzeffin Albertine von Salm ange: 
zeigt. Die genannte Geſellſchaft ift gegenwärtig im Befig je⸗ 
ner bisher nicht zur DOffentlichkeit gelangten Briefe, in welchen. 
fih die hohe Frömmigkeit und feltene Weisheit des berühmten 
Praͤlaten im glänzenditen Lichte zeigen fol. 

Alerander Dumas trägt in feinem Xußern, in feinen 
etwas aufgeworfenen Lippen, in feiner kurzen Rafe und in fei- 
nem krauſen wolligen Haare die unverkennbaren Spuren feiner 
Abkunft aus dem gemifchten Blute farbiger und weißer Bor: 
ältern. Perfonen, weldye Dumas näher kennen, verfihern, daß 
ber fo geiftreihe Schriftfteller die Schwäche hat, außerorbent- 
lich empfindlih gegen jebe Anfpielung auf jene Charaktere 
feiner äußern Heinung u fein.. Bor Turgem fragte in: 
einer Gefellfchaft ein nur mit einer fehr mäßigen Dofiß atti⸗ 
fchen Salzes verfehener Herr den Dichter: „Won welcher Farbe 
war ihr dere Vater?“ „Er war Mulatte”, antwortete Du⸗ 
mas. „Und Ihr Großvater?” fährt der Andere fort. — „Neger!“ 
— „Und Ihr a — Affe”, erwiderte der Literatz 
„meine Genealogie fängt gerade da an, wo Sie gegenwärtig, 
mit der SIhrigen find.’ 57. 

Berantwortlicher Oerausgeber: Heinzih Brodhaus. — Drud und Berlag von 8. A. Brochaus in Leipzig. 
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Erſter Artikel. 

Ungenügſame und übellaunige Kritiker haben den 
anklagenden Sag behauptet, die heutige dramatiſche Li⸗ 
teratur Deutſchlands ſei eine Probe von dem fehlgegan⸗ 
genen Bildungsgange des Volks Überhaupt. Die An⸗ 
Aage ift ſchwer und fie verdient, daß wir einlcitend ei- 
nen Augenblid bei ihr verweilen. Allerdings iſt es kein 
leichtes Geſchaͤft, die Widerſptüche zu erklären oder zu 
rechtfertigen, welche fi) bei uns zwiſchen der Wirklichkeit 
und der Kunftfoderung, zwifchen dem Leben und der 
Bühne, zwifchen dem Befeg der Gattung und dem, wo- 
mit unfer Buͤhnengeſchmack fi begnügt, berausftellen; 
indeſſen fcheint uns diejenige Kritik doch immer zu weit 
zu gehen, welche deshalb, weil Feine „einzelne Arbeit 
leicht den Vollbegriff dramatiſcher Kunftleiltung erfüllt, 
auch die annähernde Erfüllung bed Begriffs überhaupt 
nicht anerkennen will, oder welde aus eben diefem 
Grunde auch gegen das Geſetzmaͤßige md Enrſprechende 
in den einzelnen Theilen dramatiſcher Erzeugniſſe ſich 
abſchließt und ſich verblendet. Kein einzelner Menſch 
ſtellt den ganzen Begriff der Menſchheit dar; aber die 
geſammte Menſchheit thut es. Ebenſo dürfen wir, dünkt 
uns, ſagen, daß kein Einzelnet unter den dramatiſchen 
Dichtern Deutſchlande ben Begriff des deutſchen Dra- 
was voll und ganz repräfentite, daß aber die Gemein⸗ 
fchaft Aller, wenn auch nicht das Kundigefeg felbft, in | 
feiner Abfolutheit, doch ein Kunſtgeſetz darſtelle, das auf 
fein Beftchen ein vernünftiges echt behauptet. Darmın . | 

Jdas bdeutfihe Volk daffelbe begreift. Daß fol nicht geleugnet werden, baß einzelne Richtungen ver- 
werflih, einzelne Beſtrebungen verfehlt und nichtig, ei» 
nige Verſuche unhaltbar, im ſich verkehrt and Fritikios 
erſcheinen. Wer wollte auch leugnen, daß unfere Bühne 
unter den Widerfprüchen in unfern Lebensformen leide, 
bag wie im Allgemeinen im Drama über die Gebühr 
gefühlfem und unmännlich, im Quftfpiel über die Er—⸗ 
laubniß empfindlich und tdeenles, im Schaufpiel planlor 
und verworrener Begriffe voll, im Singſpiel aber ganz 
antünftlerifch erfcheinen ; wer wollte in Abrede ſtellen, 
daß es wiberfprechend fei, wenn wir im Bühnenfaal 
dieſelben Meinen und kleinlichen Eindrücke wieder aufzu- 
fuchen ſcheinen, mit benen das Leben uns überfättigt 
bat; wenn wir die Erhabenheit der Gedanken bem Gf- 
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feet des Contraſtiſchen unterorbnen, das Komiſche in 
fhlechse Ungewöhnungen fegen, anſtatt in den Wider⸗ 
ſpruch der Sitte mit dem Keben; wenn wir Rührung 
und Sammer für das Zeagifche ſelbſt Halten und Po⸗ 
faunenfböge für Darſtellung wmufitalifcher Gedanken Hin» 
nehmen; allein darum ift unfere dramatiſche Literatur 
noch nicht hoffuungelos und ihre Geſammtwirkung, ihr 
ibeeller Ausdruck iſt noch nicht Beweis einer gaͤnzlich 
verfehlten Bildung, wie man zu behaupten ſich erdreiſtet 
hat. Als die Gnoſtiker philoſophirten, war Plato im- 
mer noch nicht vergeffen und das griechiſche Volk wußte 
noch, was Philofopbie ſei; nach Homer erfchien keine 
„Jlias⸗ mehr, aber der Begriff des Deidengebihts lebte 
unter ben Gritchen fort; nach dem Dreigeſtirn der 
Tragöden mußte auch das begabtefis Welt der Erde ſich 
mit Meinerer Münze genügen laſſen. Dies Schickſal 
wiederhoite fih überall, und bat auch und getroffen. 
Auf Cervantes und Lepez folgte Kine Unzahl kleineret 
Geifter, von denen mancher groß gewerden fein würde 
wäre der Vorgänger niit dageweſen. Shaffpeare Hatte 
vollends gar keinen Nachfölger, und Racine mußte fi 
in hundert kleine Parttkeln zerfegen ſehen. Wir dürfen 
daher mit Recht nicht Hagen, mern Leſſing, Goethe und 
Schiller im Drama noch Heute als Geſetzgeber erſchei⸗ 
wen, der Exfte durch feine philoſophiſche, der Zweite 
duch feine allgemein⸗menſchliche, der Dritte duvch 
feine nationale Richtung. 

Indem wir dies ausfpreihen, Haben ic wnwilfür- 
lich die drei Hauptelemente des Dramas bezeichnet, wie 

fein Kumfige- 
fhmad in dieſen drei Richtungen ganz und völlig ent- 
Halten und von ihnen bedingt fei, davon find wir fe 
überzeugt, bay wir jedem bramatifchen Dichter ohne wei 
teres anrathen, fein Werk unter biefen drei Gefichtspunktin 
zu prüfen und ſich zu Fragen, ob einer derſelben Davik 
Gervorftehend, überwiegend ſei. In dem Maße, wit es 
ihm gelungen fein wird, alten breien ihre Recht wibtr- 
fahren am Taffen, in demſelben Maße veirb ihn dit wil- 
gemeine Zuftimmung belohnen. Wir tathen Ian hier 
bei, auf das letzte, das nationale Element, nicht allzu 
ſehr zu rechnen, und es mit großer Boeſicht zu verwen⸗ 
den; denn der Deukſche, im philoſophiſchen Pawpur ge⸗ 
boren, iſt theils ſehr empfinduich gegen übertrelbende 
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keit für alles Schöne; Reife der Gemütpe , der Bernunft 
und des Berſtandes, eine ſolche Gründlichkeit und Ernſt 
bei ihren Studien, bei folder Leichtigkeit der Wuffaffung, 
und bad Alles in dem Seitraume von at Sopem vom fie- 
benten bis zum funfzehnten, wo fie ſtarb! Wenn man bie 

nge Erſcheinung zufammenfaßt, fo veißt fie uns zur höch⸗ 
Ben Bewunderung din, oder vielmehr zu Dem, der fie mit 
Diefen Gaben, mit diefem Geift außgeftattet und geboren wer- 
den ließ. Die Richtung, bie diefe Gaben nehmen, iſt nicht 
fein Werk, [endern das Werf der Erziehung, und da müffen 
die Mängel derfelben augenblicklich aufftoßen, fobald man die: 
ſes junge veiche Leben von Seiten der Meligion auffaffen wi. 
Viele werden meinen, es fei ein techtes Bu für die Frommen. 
Mit nichten — es ift zwar nicht abftoßend für fie, ed wird 
ihnen vielmehr fehr viel Stoff zum Nachdenken geben, wie 
diefer reihe Geiſt, der fo viel Ewpfaͤnglichkeit für göttliche 
Dinge hat, durch irregeleitete Erziehung, die Religion, den 
Glauben neben alle andern Dinge und nicht über fie fteilt. 
Die Religion ift ihr nicht Seumdlage des Lebens, fondern Werk 
Der Phantafie, mit welcher fie alles Schöne umfaßte. Hätte 
die Mutter mit ihr in ihrem fiebenten Jahre die Bibel gele- 
fen, mit ihr täglich ofters gebetet, ftatt ihr Thomſon's «Jahre: 
zeiten» in die Hand zu geben, dann würbe ber gute, fanfte, 
demüthige Geiſt Ehrifti den erften Play in ihrem Kerzen 
eingenommen und ihre frommen Studien begleitet haben, fodaß 
fie Alles aus Liebe zu ihm gethan, fo würde ihre Phantafie 
nieht ünterdrüdt, aber befchaftigt worden fein, die bei ihrer 
Erregtheit fo verderbli auf ihren Körper gewirkt Hat. Wie 
konnte Der wol Stand halten bei den Arbeiten bes Geiftes, 
der Gott und Chriftus, die fhöne Natur und das ernfle Stu: 
dium der Geſchichte, welcher Scott's Romane und die Mutter 
und die Freundinnen mit gleiher Erregbarkeit und Liebe 
umfaßte! Hätte ihre Mutter, ftatt fo früh ihren Geift fo viel- 
feitig zu weden, den Sprud des Apofteld Paulus ins, Herz 

legt: Chriftum lieb haben tft beffer denn Alles wiffen, und 
A viele Ausſprüche von Jeſus felbit, fo würde ihre Yhantafie 
mehr in ruhige That übergegangen fein, wie wir es in dem 
— Leben von Marthe Reed ſehen, die auch von der Ewig⸗ 
eit ihrer Gefühle nicdergeworfen wäre, wenn fie fie nicht 
Dem unterworfen hätte, der den braufenden Wellen Stille ge- 
bieten wie dem menfhlichen en Frieden geben Tann. 
Marthe lebte bei aller Kränklichkeit ihres Körpers nur für 
das Wohl Anderer, und vieler Segen ift ihr in die Ewigkeit 
efolgt, Margarethe lebte nur im Genuß ihrer Gefühle; 
— im Alter von 13, 14 und 15 Jahren verlangt man 
noch keine That, aber bei diejem vorgerückten Geifte wäre es 
Wohlthat gewefen, nah außen mehr Er wirken als im Innern 
fortwährend zu arbeiten. Wie das Übel ba war, die Phantafie 
in immer größern arbeitenden Zuftand gerieth, da riet ihr 
die Mutter, als alleinige Fuͤhrerin die Bibel zu leſen und ſich 
durchs Gebet zu erheben und zu beruhigen, als es zu fpät 
war, und die Ruhe des Grabes fie aufnahm.‘ 10 

Literariſche Rotizen. 
Wiſſenſchaftliche Beſtrebungen in Belgien. 
Bir ſtellen und in der Regel alle franzöfifchen Werke, 

welche in Belgien ericheinen, ald Nachdruck vor. In der 
hat ift auch, was bie jchöne Literatur betrifft, Alles entweder 
wirklich nadpgebrudt oder Frangöfifchen Muftern —— nach⸗ 
gebildet. ie dürftig iſt doch im Ganzen die fleißige Zuſam⸗ 
inenſtellung aller poetifchen Beftrebungen ın Belgien von Ban 

affelt („Essai sur lhistoire de poesie —5 en 
Belgique”)! Deſto erfreulicher find bie wiflenfchaftlichen 
Leitungen einiger jüngerer belgiſcher Gelehrten, unter denen 
namentlich der erwähnte Ban Haffelt, der außerdem Berf. 
einer fleifigen Biographie von Rubens ift, Octave Delepierre, 

Archivarius von Weftfiandern, Verf. einer uo Aiaströu” 
und Herausgeber ber „Chronlque des —— adıal- 
rables de Maximilien 1” zu en find. In Deutfiglend 
haben dieſe zum Theil fehr gediegenen ungen leider bis⸗ 
Be noch —— die Thelnahme und Anerkennung gefunden, die 
e verdienen. Überhaupt würde biefes rühmliche Streben 

welches ſich bei einem —* 
Gelehrten zeigt, laͤng 
nicht von Geiten der 
rung und Aufmunterum 

roßen Theile der jüungern belgi 
don wieder erkaltet fein, ae 

egterung in einem hohen Grade Körbe 
nde. So wurde vor kurzem erſt wieder 

Hr. Gachard, Eöniglicher Arhivarius, der ih u. a. dur 
[eine gelehrte Ausgabe von Barante'3 ‚Histoire des dus 
e Bourgogne“, fowie durch einige felbſtſtaͤndige Werke bekannt 

gemacht hat, auf Staatskoſten nad Frankreich und Spanien 
gefendet, um in den Bibliotheken biefer beiden Länder nad 
Manufcripten und andern Documenten zu forſchen, die einiges 
Lit auf die ältere Gefhichte von Belgien werfen Ehnnen. 
Die Berichte, die bisher über feine Entdedungen in Mabrid 
und einigen andern wichtigen Städten Spaniens eingelaufen 
find, taffen eine veiche Ausbeute hoffen. Seht intereffant 
befonders tft ein Fund, den Gachard im Staatsarchive zu 
Simancad gethan hat. Er hat hier nämlich aus einem unge: 
heuern * von Documenten aller Art eine höchſt wicht 
Gorrefpondenz von Granvella and Licht gerogen. Diefefde 
ewinnt ungemein an Wichtigkeit dadurch daß gerade ver 
zem auch die wichtigen Papiere diefes bervorragenden 

Staatsmannes, die fi in der Bibliothek zu Befancon befanden, 
veröffentlicht worden find. Beide Sammlungen werben 
wahrſcheinlich ergänzen und bie fpanifche Politik unter Gran: 
vella in einem neuen Lichte erfcheinen laſſen. Schr intereflant 
follen namentlich mehre Berichte aus der Feder von Rubers 
fein, aus denen man ſich, wie es heißt, einen Begriff von 
ben eigentlichen Zwecken ber diplomatiſchen Wiffion Ddiefes 
berühmten Mannes nad) England wird maden Eonnen. Diefer 
Theil feiner Biographie iſt bisher nämlich weder in dem oben 

eführten Werke von Ban Haſſelt noch in der intereffanten 
Schrift „Lettres insdits de Rubens. précédés d'une intro- 
duction sur la vie de ce geand peintre et sur la pelitique 
de son temps‘ (Brüffel 1340) von Emile Gachet auf eine 
genugenbe Seife dargeftellt worden. Bei Erwägung bes 
ergiebigen Erfolges, ben bisher ſchon dieſe Rachforichungen 
in Epanien gehabt haben, drängt fih uns der Wunſch auf 
daß es doch auch einer unferer Regierungen gefallen möge, 
einen oder einige tüchtige junge Gelehrte auszufenden, um in 
den uͤberreichen Bibliothefen und Archiven Spaniens Unter 
fuhungen im Intereffe unferer Nationalgeſchichte anſtellen gu 
laffen. So viel wir willen, ift an der Stelle von Dr. Knufk, 
der vor zwei Jahren in Paris flarb und über defien Korfchun: 
gen wenig verlautet hat”), bis jegt von preußifcher Seite noch 

iemand wieder zu ähnlichen Zwecken nad Spanien gefchickt. 

Geſchichte der mittelalterlihen Zierathen. 
‚ „Ber der großen Vorliebe für dad Rococo, die namentlich 
in den Salons der Bornehmen immer mehr überhband nimmt, 
war es ein gang glücklicher Gedanke, eine 
Darſtellungen von allen verſchiedenen Modearbeiten, weiche 
zur Beit ber fogenannten Menaiffance gäng und gäbe waren, 
zufammenzuftellen. Drei Künftier und Kunſtfreunde haben fi 
zur Berwirklihung biefer Idee verbunden. Das Werk, weldyes 
aus dieſer Wereinigung hervorgegangen iſt, bietet nicht nur 
I den Liebhaber dieſes Geſchmacks, fondern zum Sheil ſelbſt 

r ben Geſchichtsfreund einiges Intereſſe. Es führt dem 
Zitel: ‚‚Motifs d’ernements du I6ieme siecle ou materianx 
rares etinedits pour toutes les professions qui ent l’ornement 
BD werd oa pour auxtliaire ”, von E. Glerget, Dupuis und 

. Dr e. 2. 

*) Bgl. über Knuſt Ne. 76 d. BT. D. Reb. 
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(Bortfegung. ud Nr. SE.) 

3. König und Bauer. tel in drei ügen. dem 
Sean fen frei —eù von F. 8 Be im, Gere 
1842. 8. 1 Shlr. 

Yus der Zuei an den man verftosbenen Enk acht 
hervor, wie es auf dieſes Üterarif Mentors Rath geſchah, 
daß der Verf. fih dem umerihöpflichen Scha zumenbete, 
den Zope de Bega Garpiv für dramatiſche angebrochen: 
bat. Der Probegang iſt gut au en und wir Binnen Dem 
Dichter, ber der Erholung bedarf von den Wehen der Erfin- | 
ung, nur vathen, au Lem gemachten Funde weiter zu graben; 
eB-wird ihn niemals reuem Die Einfachheit bes bramatifchem 

edankens bei Lepe läßt fletd eine viclfeitige und mam 
nichfache Bearbeitung zu, ſchützt vor der bloßen Überjegen 
arbeit: und gibt Gelegenheit genug, eigenen Geiſt und eigen 
Forar im Fremden und Ungeeigneten kund zu thım. ‚ER 
villeno en su rincon’ („Der Bauer in feinem Winkel”) ift ein 
seigender Stoff: Konigsſtolz gegenübergeftelit dem. Stolz des 
freien Landmanns, der auf. feiner Scholle König: iſtz ein fo 
weicher Stoff, fo einfach und naheliegend, baß er unfern ſtoff⸗ 
fuchenden Dramaturgen gar nicht in den Wurf kommt! Und 
wie finnreich, wenn. auch unferer. Sitte ein. wenig fremb, if 
un: biefer Stoff verwendet, das Thema durch alle Schattirun⸗ 
en: durchleuchtet, in das Gewand einer anziehenden Begeben- 
it wie gluͤcklich verhuͤllt; bie romantifche Liebe Roſanna's 

und: Gauthier's, Dis bürgerliche Slement’3 und Marion's, bed 
Königs Reigung zu Rofanna, wis fein und gluͤcklich iſt Dies Us 
led in den erniten: Gedanken des as, dad Süd der Yerkı 
heit, verwebt, darin aufgelöftz wie lieblich endlich bie Löfurg ber 
ganzen vorangegangenen Berwirrung! Fürwahr, Meifter Carpio 
ſtehi dem großen dramatiſchen Menſchenkuündiger im Nebellande 
nur wenig, und nur darin nach, daß er minder für das Iw 
dividnum, mehr. Kar den Lebensinhalt feiner Stoffe verwendet, 
daß der Gedanke ihm mehr gilt ale dee Menſch. 

Der Meiz eines anmmithigen, fireng feftgeheltenen, in fid) 
völlig abgerundeten und erfchöpften Planes und der Reiz lieb» 
lichſter Diction treten auch in biefer Arbeit Halm's wieber 
fiegend hervor. Das Seück gefällt auf den Bühnen und bat, 
obwol am überrafchenden Effecten gan; arm, ein Recht zu ge 
fallen: Die Erpofition if! von dem Berf. ſtark verändert und 
hat hierdurch an Darchſichtigkeit und Klarheit gewonnen, bie 
Clowns find veredelt. Roſanna if auf Deutſch etwas ſenti⸗ 
mentaler geworden. Bine Fülle anmuthiger Seenen zwiſchen 
dem Idylliſchen und dem Tragiſchen auf⸗ und niederſchwebend, 
ein Reichthum guter Marimen und Gedanken, über die Nich⸗ 
Dptei des Gianzes und die Unerfeglichleit der Freiheit, em 

erfluß an Lebensregein und körnigen Sprüchen belebt die® 
zeigende Drama, indem ed uns lehrt, wie leicht es fei, mit 
aller Einfachheit des Planes ein wachſendes Intersffe am fol 

ner GEntwidsumg zu verbinden. Da, wo der Koͤnig von 
Frankreich — denn bei Paris fpielt die Scene — als Gafl 

| des Bauer Gomard, der i , aber ihn flieht, heit cim wahrhaft Dramatifhes oee 
bauptet fich bis zum Schlufle hin. Die Mon des . 
men und treuen Bauer Gomard — ein FE ** 

unſere Tage freilich nicht mehr darbieten, fo treu dem — 
fo feſt in ſich ſelbſt wurzelnd und ſo dankbar gegen den Simmel, 
der ihm Unabhängigkeit gewährte — find Horagfcher Gedanken 
voll und ſprechen uns wie Sativen des allen Flaccus an: 

— — Doch, Herr, für Eins vor Allen Dank! \ 
Daß id) empfing aus deiner Vater hand 

Zufriedenheit mit meinem Stand. 
Daß id, wenn bort in Ebniglihen Hallen 
Der Höfling fib in Sorgen müßt, 
Gunſt, Anſeh'a, Macht und Ehren: zu erreichem 
Daß mid nicht gleicher Deang. durchgluͤht; 
Dog fötgfos mir, geehrt von Meimebgleiden, 
Die Lage umaetrübt verſtreichen. 

— (u CU ei —— da VE em 

Dier war mein Spielplaa — unter biefen Biumes — 
Ih ſah ihr erfled Laub entleimen — 

Und niemald aus dem Umkreis ihrer Schatten 
Noch wichen meine Schritte. 
Was follt' ih auch? Denn wenn bahefn ein Mann 
Ein friedlich Obdach, wär’ nur eine Hütte, 
Und Trank und Speiſe fih gewann, 
Mas firebt, was rennt, was ſucht ex in ber Write 
D Thorheit des Solbaten, den zum Streite ' 
Treibt Ruhmbegier, als Hätt’ flatt einent Paare 
Er taufend Arm! und Weine zu verlieren! 
D Thorheit Deffen, der am kargen Haste 
Recht feſt meint fluͤchtig Gluͤck zu faſſen 
Und Furchen zieht im falſchen Meere, 
Us ob zu eng der Erbde Raum ihm wäre! . . 
D Shorkeit, Thorhelt! Gitler Wahn! 
Ihr fucht und rennt um wagt und müßt euch ab, 
Und ihr erringt — ein ungewiffes Grab! 

Wir geben dies Bruchſtuͤck nicht eben für dramatiſch auß, 
allein wir geben es als eine Probe des Stilß und des fleißi- 

n und fluffigen Verſes, in dem dies Drama geſchrieben ift. 
8 tft nicht zu beforgen, daß der Verf. fich etwa dieſe behag⸗ 

liche Diction an andern Orten zum Borbilde nehme; er hat 
damit nur bie Mannichfaltigkeit und Joi igkeit feines Aus⸗ 
drucks bewaͤhrt. Un der rechten Stelle den. rechten Seil sw 
treffen, ift Die Aufgabe des Poeten, die der Verf. nad ein" 
ftimemigem- Urtheil wohl zu löfen: weiß. Umb fo geftatten wit 
ihm, ſich an dem reichen und numfern: Quell: zu flürfen, zu 
ſammeln oder ſich zu erholen, aus dem ex feinen: „König: un 
Bauer” gefchöpft hat. Der eigene. Genius wird ihn, wir hof 
fen es, zu rechter Beit davon zuruüͤckrufen. 

— —. 



3. Bum Tode verurtheilt! Volksdrama in drei Acen. Bon | 4. Dliver Gromwell. 
F. Steinmann. Münfter, Srpedition des Mephiftopheles. 
1843. 12. 1 Zhle. 
&o verkehrte und widerwärtige Schülerarbeiten, ‚wie bad 

vorliegende Volksdrama ift, und welche obenein ſich für etwas 
Rechtes, ja wol gar für etwas „Zeitgemäßes” geben möchten, 
werben, dem Hünmel fei Dan! in ber jüngften Seit, doch 
feltener gedruckt als vor einem Decennium. ESs fcheint, 
als wenn bie Gultur der beutfchen Berleger im Steigen be: 
griffen fei und als wenn einige Scheu und Scham über jie 
gekommen wäre, zu welchem Schluffe wir unter Anderm da⸗ 
durch hingeleitet werden, daß der Berf. dies fein unglückliches 
Product in eigene Pflege, d. h. in Selbſtverlag hat nehmen 
müffen. Da nun Hr. Steinmann ſchon Beſſeres und Berflän: 
digeres geliefert hat, fo bleibt nur anzunehmen übrig, daß 
teög der Jahrzahl 1843 und trog der Bueignung biefes 
Machwerks an die Mitglieder der würtembergifdhen Abgeord: 
neten, die gegen bie Todesſtrafe flimmten, ein Schuͤlerverſuch 
ier vorliege, bei dem die Geſetze des Dramas aus bem ein 
den Grunde nicht in Betracht kommen konnten, weil der 
Berf: ihre Bekanntſchaft noch nicht gemadht bat. Was aber 
ohne diefe Bekanntſchaft für Miögeburten in die Welt kommen 

nnen, davon gibt dies Stud ein warnendes Beiſpiel. 
- Ein Fürft — wie e8 deren glüdlicherweife nicht gibt — 
liebt eine Foͤrſterstochter, die einen Foͤrſterburſchen liebt, und 
die auch von dem Überforftmeifter gelicht wird. Aus biefer 
dreifachen Bewerbung folgt, ba Role dem Fürften widerfteht 
und ben Oberforftmetfter erfchießt, zum Zode verurtheilt wird 
und fih im Kerker umbringt. Das heißt nun das Volk über 
die Frage aufflären, ob eine Todesſtrafe gerecht oder nothwen⸗ 
dig fei! Wäre nun in alle Dem der mindefte Berftand, ginge 
die e nad) den Gefegen ber menſchlichen Ratur her; hätte 

m Beifpiel der Vater in Vertheidigung feines Kindes ben 
ord verſchuldet, oder wäre die Tochter felbft im Fall erlaub- 

ter Nothwehr dargeftellt, fo ginge Alles noch hin. Allein auf 
Diefe ganz natürliche Situation verfällt der Berf. gar nicht. 
Gr läßt feine unfchuldige Rofa den Mord nicht etwa in hoͤch⸗ 
ſtem Drang, noch augenblicklichen Impuls begehen, fondern er 
ebraucht die ungefhidte und gegen feine eigene Intention 
rechende Wendung, daß er und Roſa's Rachegedanken in ei- 

nem ganz finnwidrigen Monolog vorher verfündigt. Es bedarf 
nicht mehr, um die gänzlidhe morelenbeit aller vernünftigen 
Eonception darzuthun. Zu biefem kommt nun eine Diction, 
die das Berdienft hat, nicht ohne Fomifche Wirkung zu fein; 
es ift nur Schade, daß diefe Wirkung gerade dann eintritt, 
wenn der Berf. eine tragiſche beabſichtigt. S. 85 Hält der 
Fürft diefen Monolog: 

Die Ihat erfchiene mir gleich einem Märdyen, 
Wenn nicht dad Selbfigefländnig ihrer Schuld 

Den Wahn zerftört. Die Taube, fromm und fchüchtern, 
Dat wie ein Geiler fi auf ihre Beute 
Geftürzt und fie mit kalten Blick zerfleiſcht. 
Seit Wochen (!) harr' ih auf gewiffe Kunde, 
Beſtaͤtigend dad Wort aus ihrem Munde. 
Der Foͤrſterburſche gibt Gewißheit nur, 
Und nirgends findet fi) von ihm ’ne Spur. 
SH liebte unausſprechlich fie; denn zein 
Und ohne Falſch war fie, gleichwie die Taube; 
Durch fie allein erftarkt in mir ber Glaube, 
Daß Frauenwürbe nicht ein eitler Schein! 

Roſa's Selbftgefpräh im Kerker und die Scene, wo fie Mar- 
tin den Hirkdfänger entreißt, um fich zu durchbohren, haben 
daß Zerdienß der Reuheit; denn ſo viel Theatermorde auch 
jaͤhrlich in Deutſchland vorfallen, fo mag wol noch keinem 

oeten eingefallen fein, feine Heldin ſich mit einem Hirſch⸗ 
* er den Garaus machen zu laſſen. In ſolchen Erfindungen 
{ft der Verf. außerordentlich. 

Hauptſache ift e8, feinen Vorw 

J 

et⸗ 
843. 

Benn ber Berf., wie ihn feine Kräfte befähigten, ſich auf 
ein ehrliches Schaufpiel in Proſa beſchraͤnkt hätte, fo. wäre 
feine Arbeit beffer ausgefallen. hat fi aber daran nicht 

iel in fünf Ucen. Bon 
mann Müller: Strübing. Berlin, Rauck 
Sr. 8. 1 Xhlr. - 

genügen laffen, hat eine Tragoͤdie aus einem ee u ſchrei⸗ 
en unternommen, dem in feiner natürlichen Auffaflung das 

tragifche Element fehlt, und feine ehrliche gute Profa zu dem 
Kothurnton hinaufgeſchraubt, für den es ihm am Ohr gebrach, 
und fo ijt ein ſchlechtes Irauerfpiel entftanden, wo ein gutes 
biftorifches Drama gerade nur zu erwachſen Play hatte. Wir 
beben Died zur Warnung für junge Dramatiker hervor. Eine 

* ſeinen Stoff zu pruͤfen vor 
aller Arbeit. Der junge Poet frage fi ernſtlich, was er na⸗ 
türlidh darbietet. Er hoffe nicht, da, wo ed am tragifchen Ele⸗ 
mente naturgemäß fehlt, dies durch Epiſoden oder durch Um- 
formung der Charaktere erft in Die Begebenheit hineinzubrin- 
gen. fei ihm gefagt, daß diefe Hoffnung eitel iſt, wofern 
er nicht ein Genie fe. Im „Damlet”, im „Macbeth“, im 
„Wallenſtein“, im „Taſſo“ ſelbſt Liegt dus tragiiche Gold zu 

e und darf nur gefördert werden; im „Arminius“, in 
Raupach's „„Hohenflaufen”, außer Friedrich I, im „Crom⸗ 
well”, in jo vielen hundert deutſchen tragiſchen Helden, haben 
die Poeten ſich auf ihre Kunft des Exfindens und Hinzuthuns 
verlaffen, um bloße gefchichtliche Charaktere in tregilhe Seh 
den zu verwandeln, und — find an diefem Act der Gewalt ger 
fheitert. Darum find hiſtoriſche Zragödien eine fo mißliche 
Aufgabe, darum ift vor ihnen, befonders im Anfange der Laufı 
bahn, fo fireng zu warnen; darum fo eindringlich anzurathen, 
bie erſten Berfuche außerhalb dieſer Sphäre zu machen und 
feine Kräfte zu prüfen an freierfimdenen, felbftgefchaffenen 
Stoffen, die ber Arbeit des Genius die Keffeln der Tradition 
nicht entgegenhalten und bei denen die fchwere Aufgabe ber 
Bermittelung zwilhen Poeſie und Leben, nicht zu allen fon- 
fligen Schwierigkeiten, gewiffermaßen als Ur: und Natur⸗ 
tchwierigkeit noch hinzukommt. Daß fo viele junge Zalente 
diefe Bedingungen verkennen, daß fie bie Raturwücft keit ih⸗ 
res Stoffs nicht beachten und unbelümmert um die Gattung 
von Gedichten, wohin er feiner Grun nad gehört, aus 
jedem Stoff Alles formen zu können meinen: bies iſt ber 
Grund fo vieler nichtigen Arbeit in diefem Gebiete der Poefie, 
fo vieler unbelohnten Mühe und fo vieler getaͤuſchten Erwar⸗ 
tung. Iene Prüfung aber finde zu Anfang flatt; denn find 
wir einmal vertieft in einen Stoff, bat die exite Dock: — 
beit begonnen und find die Wehen ber bichterifchen urt 
eingetreten, jo erkennen wir die wahre Ratur des Stoffs nicht 
mehr in ihrer Reinheit, und die falfhe Bahn wird mühfelig, 
oft ewig ‚ unter erwachenden Sweifeln, dennoch burch⸗ 
aufen. 

&o [dent uns denn auch dies Stück En 
Der Verf. zeigt fi) und unverkennbar als 
er nur bie einzige Scene bes Dritten 
wo Cromwell richtend unter die von 

tanden zu fein. 

Anrecht darauf, uns den rei- 
nen Genuß der tragifchen Kunſt zu gewähren, einmal weil der 
Stoff das tragifche Element nihtfifgeiwillig, fondern nur nach 
gemaltfamem Drud hergibt, undahweitens, weil der Ausdruck 
ald über, bald unter dem Stoffeihwebt und ihn nur ftellen: 

weife, wie in der angezeigten Schw, wirklich trifft und ver- 
Förpert. Wie wenig ber Berf. Kia Harmonie zwifchen Stoff 
und Ausdruck feflzubalten verfteht, —8 die folgende 
Scene, nach jener gelungenen. Grommeil mit Lord Broghil 



TE 

im Geſpraͤch, hat dieſem andten Karl Stuart's die Hand 
ner Tochter und feine folge im Megimente zugefagt, 
oghill fcheidet mit ben Worten: „Mit guter Beitung kehr 

ich bald zurüd.” Das Geſpraͤch in Berfen endet und Crom⸗ 
wei, fährt mit dem gefchmadtiofeften aller Monologe in Profa 
alfo fort: „Mich wunbest, daß er nicht altklug et bab' ichs 
euch nicht vorhergefagt? Aber dazu ift er zu fein. Er liebt 
mich, er iſt mein Freund, Davon babe ich Proben; und babei 
liebt er zugleih im Ernſt Karl Stuart, d. h. fo weit ex mit 
feinem liebevollen Waſchlappen von Herzen überhaupt 
Jemand lieben Bann.” Und-fo fort in diefem Zon, und mit 
demfelben Munde, der foeben Verſe voll pathetiiher Klänge 
und im Rhythmus bes Kothurns ſprach. Welcher Schaufpieler 
ift im Stande, dergleichen fo zu fpielen, daß nicht jede Wir: 
kung zerflört werdet Bon nun an, von jenem Acte feiger 
Klugheit ab, die ihn mit Lord Broghill unterhandeln Ließ, 
* Cromwell von. Scene zu Scene mehr unter ſich ſelbſt 
inab. Er jtirbt endlich mit den Worten: 

Dit meinem Leben zeugt’ ich fär bie Freiheit, 
. Mein Tod verföhnt’ was ich an ihr geſuͤndigt. 

(Aufſtehend.) 
Ich gruͤße di, mein Stern! Du leuchteſt wieder. 
Hellſtrahlend ſtehſt du da und füllt mein Herz.. 
Du kannſt nicht untergeh'n — fo leuchte fort, 
Führ’ and're Männer noch auf große Bahnen — 
Und ſchuͤtze fie, daß fie dich nicht, wie ich, 
Durch feige Klugheit ſchaͤnden und’ nerfinftern. 
Fahrt wohl — ich bin erlöfl! 

In biefen feinen eigenen Worten mag der Verf. erkennen, 
daß wir Recht hatten, wenn wir feinem Vorwurf die tragifche 
Bedeutung abfprehen. Kann eine Tragödie mit einer Selbſt⸗ 
anflage enden? Wir glauben: nein! 

An dem Eharafter Vane's hat der Berf. verſucht, Das 
fonft mangelnde tragifhe Element duch eine Art Berrina aus 
Schiller's „Biesco” zu verftärken. Doc bdiefer Rekrut taugt 
wenig und belegt nur, was wir oben hinftellten, daß nämlich 
folche von außen hineingepreßte Ingredienzen einen an ſich 
nicht tragiſch conſtruirten Stoff unmöglih zu Dem machen 
koͤnnen, was er nicht iſt. Und fo haben wir denn bier aber: 
mals eine, trotz unverkennbarer Begabung dennoch verun: 
gluͤckte Arbeit diefer Art mehr erhalten. 

( Der Beſchluß folgt.) 

Die gelchrten Göttinger Anzeigen während einer hun— 
dertjährigen Wirkſamkeit für Philofophie, fchöne ‚Lite 
ratur, Politik und Gefhihte. Bon H. A. Opper- 
mann. Hanover, Kius. 1844. Gr. 8. 1 Thlr. 
15 Ngr. 
Ein intereffanter und ſchaͤtzbarer Beitrag de deutichen | 

ĩ Literaturgeſchichte. Der Verf. des Buchs hatte ſich, wie er in 
der Vorrede mittheilt, ſchon früher mit der Geſchichte der 
„Söttinger gelehrten Anzeigen‘ (fo iſt ja wol ihr eigentlicher 
Titel; warum ſtellt der Verf. denfelben um und das Beiwort: 
gelehrt, vor?) beichäftigt, und dabei die Wichtigkeit begriffen, 
die eine mit Fleiß außgearbeitete Gefchichte diefer Anzeigen 
haben müfle. &r unternahm es daher, eine ſolche Geſchichte 
u fihreiben, und machte Dazu beſonders fleißige und ausführ- 
le Studien. Indeß war er bemüht, da er feinem Unterneh: 
men nicht blos für Gelehrte und Literaten ein Intereſſe ver: 
leihen wollte, mehr zu geben als einen bloßen Beitrag zur 
Literaturgefchichte.. Vielmehr jeBte feine Arbeit die „Göttinger 

‚ gelebrten Anzeigen”, fo weit Died angemeflen war, felbft ver- 
treten, nicht nur bad Lefen von 300 Bänden erfparen, fondern 
auch das Anſchaffen derfelben, indem fie die wichtigften und 
vorzüglichften Recenfionen unverkürzt mitteilte, von ben min- 

ber wichtigen aber einen Auszug lieferte. "Dabei ward "ber 
Berf. durch Die Wahrnehmung, ‚daß die „Göttinger gelehrten 
Anzeigen” in ihrer ganzen Reihe in Deutſchland fehr felten feien, zu ber: Überzeugung Bingeführt, daß ein folched bänbes 
reidpes Zournal wie Die „Göttinger gelehrten Anzeigen” ein 

eborgener Schacht fei, und das Unternehmen nützlich, Diefen 
Schacht zu Öffnen. Das bat der Verf. nun auch mit felte 
nem Fleiß und großer Umſicht geben, und auf biefe Weiſe 
den doppelten Zweck erreicht, auf den es ihm ankam, theils 
einen Beitrag zur Geſchichte ‚ber deutſchen Literatur, und zwar 
von einer Seite zu geben, die biöher gänzlich umbearbeitet ge 
weien, theils, ſo weit dies moͤglich, die ‚, Göttinger gelehrten 
Anzeigen” in ber Philofophie, fchönen Literatur, Politik und 
Geſchichte zu vertreten. Indeß hat er, was biefen legten Zweck 
zulangt hin und wieder auch Die andern Facultaͤts wiſſenſchaf⸗ 
ten, Theologie, Jurisprudenz und Medicin, wenigſtens voruͤber⸗ 
gehend beruͤckſichtigt. Dad ganze Material hat er unter vier 
ee namlid Die eingelnen Rebactionen, erftend U. v. 

aller's und Davib Michaelis’, von 174770, zweitens Hey⸗ 
ne 6, von 1770 - 1813, drittens Eichhorn’s, von 181327, 
endlich viertens Heeren's und Beneke's, von 1827 — 42, ver: 
theilt, dabei in allgemeinen Beziehungen über dic vornehmſten 
Eigenſchaften einer guten gelehrten Zeitung und ihres Redac: 
teurß, über den Charakter der einzelnen Redactionen der „Göt⸗ 
tinger gelehrten Anzeigen“ ſelbſt, über die bauptfächlichften ' 
Mitarbeiter einzelner Perioden der „ Göttinger gelehrten An- 
zeigen” u.f. w. fi) ausgeſprochen, fobann aber vorzüglich, und 
zwar nad) den einzelnen angegebenen wiſſenſchaftlichen Rich: 
tungen die Wirkſamkeit ber „Göttinger gelehrten Anzeigen” 
naͤher betrachtet und Dabei einzelne Recenfionen ganz oder in 
Auszügen mitgetheilt. Es ift nicht zu leugnen, daß aus allen 
biefen Mittheilungen für unfere Seit in Betreff der Haupt 
richtungen in der Literatur, aud in gewiſſer Hinficht im öf- 
fentlichen Leben, fowie für unfern Journalismus und bie heu⸗ 
eigen Journaliſten, nicht blos für Die damalige Zeit und ben 
Pa Suftand ber hier befonders ins Auge gefaßten Wiſ⸗ 
ſenſcha en, viel, ſehr viel zu lernen iſt, auch wenn wir der 
Meinung ſein muͤſſen, daß gerade Diejenigen, die befonders 
etwaß bier lernen können, ſich nicht die Mühe nehmen wer: 
den, dies zu thun. Auf das Ginzelne, auf die Beziehungen 
und Anknüpfungspunfte, bie fih bier für unfere Zeit mit der 
damaligen faſt von felbft und ın großer Zahl barbieten, iſt 
bier nicht weiter einzugeben; indeß Fönnen wir nicht. uner» wähnt laffen, zu bemerken, daß man fih mit manden Hufe: 
zungen, 3.8. infofern ber Berf. des Jungen Deutfchlands, der 
angeblichen Regeneratoren unſerer Literatur, fich annimmt 
(&. 232 fg.), nicht wird einverfichen Eönnen. &olcher Bes 
ziehungen auf unfere Zeit hätte fich der Verf. hier Leber ganz 
enthalten ſollen; dagegen moͤchten wir Dasjenige beſonders 
herausheben, ‚was bier (S. 112 fg.) in einer Recenfion 
Bouterwel's über die Tragödie der alten Griechen und das 
Berhältniß unfers heutigen Bildungöftandes dazu bemerk wird. 
Hat da Bouterwek Recht, daß unfer Gefchmad nie bleibend 
der griechifche werden koͤnne; haben alle Diejenigen Recht, die 
da meinen (menn anders es noch nöthig ift, Dies befonders 
auszufprechen), daß wir Beine Griechen find und werben koͤn 
nen, fo ift es Doch ebenfo wahr, daß wir aus den Dichtungen 
der alten Griechen unendlidy viel lernen koͤnnen, daß dies na- 
mentlich aud von der Tragoͤdie der alten Griechen im Ber: 
hältniß zu unferer et enen fragifhen Dichtkunft gilt, und def 
Dog auch die Verfuche, die in Potsdam und Berlin fowie an 
andern Orten Er worden, einzelne altgriechifche Dichtun- 
gen, freilich erſt nachdem fie unferer Zeit zuvor mundrecht ge 
macht und auf eine nicht ganz angemeffene und würdige Weife 
zußeſtutt worden find, auf unſerer Bühne zur Darftellung zu 
ringen, nicht wenig beitragen koͤnnen. Allein eine Elaffe heutiger 

Literaten ift fich in —* modernen Weisheit bereits klug genug, und 
wird von biefer Seite her Baum etwas lernen Bönnen, weil fie — 
eben zu eingebildet und darum umverbefferlich if. Noch ma: 



" Kampf für die Zukunft zum 

den wir zur Beherzigung für unfere Iuit auf die beherzigens⸗ 

werthen Forte des wadern J. Grimm beſonders aufmerkſam 

(S. 237 fg.), die derfelbe im 3. 1833 über deutſche Univerfi- 

täten, für Lehe» und Lernfreiheit, gegen Maturitätderaming, 

ansfprach. Wir Ieben in Zeiten, wo man nicht nur Partei 

nehaen muß, weil in ihnen das Gute gegen das Bofe, das 

Wahre gegen die Rüge, die Freiheit gegen die Unterbrüdtung 

im Kumpft begriffen find, fonbern we e6 auth Pflicht iR für 

die Gegenwart aus der Vergangenheit zu lernen, um jene 
ege des Guten über das Bhfe, 

des Wuheen über Die Lüge, der Freiheit üher die Unterdrädung 

zu geleiten. al. 

Humoriſtiſche Reifebilder von Theodor von Kobbe. 

Hamburg, Verlagscomptoir. 1843. 8. 1Thlr. 7, Ngr. 

Zheodor von Kobbe gehört feit einigen Jahren zu ben oft 

genannten Wutoren Deutihlands. Und doch iſt er nicht einer 

von denen, die, auf die Lefefucht des Publicums ſpeculirend, 

aur Das anbieten, was einem epißuräffchen, fobaritiichen Bolt 

gerade mundrecht ift. Seine Schriften gehen ganz offenbar von 

einem ganz ſubjectiven Bedurfniß aus; der Mutor verbirgt ſich 

nie hinter feinem Werk; er agirt unabläffig mit; er leiht und 

fein Glas, um dadurch die Welt zu betrachten; er nimm£ uns 

fere Hand und täßt fie fein ‚Herz fühlen, Kobbe ift nit vor: 

herrſchend fentimental und. nicht vorherrſchend wigig; er ift 

geiftveich und geiſtweckend; ich babe nichts Dagegen, daß man 

diefe Dispofition humoriftifch nenne, indeß id) bezeichne biefe 

Kobbe'ihe Art von Humor als den zahmen Humor. Der 

vechte Humor bewegt ſich auf einem nicht abzugrenzenden Ge 

biete; der Humor hat es mit allem Menfchlichen zu thun; id 

$ann. mic einen Gegenfland denken, den er nit in feinen 

Kreis ziehen konnte. Der Humor iſt ein Gegengewicht gegen 

alle Verkehrtheiten, Irrtyümer und Abfurditäten der Zeit; ber 

Humor verföhnt Himmel und Erbe. Indeß, wie man beim 

Kivelliven Pfähle auaflecht, fo ſcheint Herr von Kobbe hier 

und bert Punkte ausgefegt zu haben, über die fein Humor 

nicht hinausfchreiten darf. Kobbe faßt Eigenthümlichkeiten, 

Abnormitäten dee Perfonlichkeiten auf; aber er crhebt ſich nicht 

zu ber Idee des GBangen ber Menſchheit; er ſcheint ed mit 

einer gewiſſen Sngfllicteit zu vermeiden, auf die Hei In⸗ 

tereffen der Gegenwart einzugehen. Ob ihn fein Die 

Gerichtsaffeffer, oder das Wort „von‘ vor feinem Familien= 

namen, oder eine angeborene Dispofition baran hindert, wiſſen 

wir nicht; fo viel aber iſt gewiß, 
beit feine Productionen ben Eharakter von Ephemeren erhal⸗ 

ten und behalten. Übrigens kann ich mir recht gut vorſtellen, 

daß, wer Kobbe's Bücher fo Tieft, wie die Beute leſen nie 

mals zu folchen Neflerionen gelangt; denn alle dieſe Sachen 
n den Borzug interefiant zu fein, und in diefer Beziehung 

befriebigen fie die Anfoderungen der modernen Welt vollkom⸗ 

men. Kobbe bat einen ſcharfen Blick für die Auffaſſung von 

pifanten Zügen; dazu gerade Phantafie genug, um das Ver: 

einzelte zu einem hübfchen Bilde zu vereinigen; und wenn aud) 

fein Graählungstalent in muͤndlicher Mittheilung befriedigender 

fein mag, fo genügt doch auch bie ſchriftliche. 

Das vorliegende neue Buch hat alle Vorzüge und Mängel 

der frübern. Eine befondere Srwähnung machen wir von Kol: 

gendem. Herr von 
möchte geichehen; allein er redet oft darüber in einer Weiſe, 

die dem gräaßlichen Zuſtande jener Ungluͤcklichen, 

wichtiger ift, dem Unglüd ihrer Freunde und Angehörigen, 

durchaus nicht engenefe if. Es ift doch gar zu wohlfeil, 

über jene Geiſtesſchwachen etwas Frappantes zu jagen. Bie 

wir aus der Vorrede fehen, hat Here von Kobbe für einen 

bekannten Irrenar | 

demfelben gefallen kann, was und wie ber Verf. zum Etempel 

Verantwortlicher DHerauögeber: Heinrich Brodh aud — Drud und Verlag von F. U. Brockhaus 

daß durch diefe Befchränkt- 

Kobbe redet gern von Geiftesfrantn. Das | 

was aber viel. |' 

ntereffe; aber wir glanben nicht, DaB |. 

- 

©. 5 ſpricht und an vielen Geller " a ee et 
ſichtlich eines fe ernſthaften und zarten Punktes ben Banswc 
ber In nike pr ag — 88 

ec einen Lieutenant verwundet —— — mit Nee 
edendart. 

Obwol Ref durchaus kein Anhänger und Liebhaber des 
zahmen Humors iſt, obwel er in Kobbe's Hand lieber. bie 
Seißel Der Gatire fühe, fo glaubt ex voch, allen Freundru 
amuſanter Lectuve dieſe Kobbe ſchen , Reifebitder un N zu 

Kiterarifche Notizen aus England. 
@ine Schrift über Sir Sohn Oldeaſtle. 

„The life and times of the good Lord Cebhasm”, vom 
8. Gaspey (3 Bde, Lendon 1843). &ir Iohn Ofdcaftle von 
Cobham, der eifrige Anhänger Biclef s, wurde bekanntlich 1416 
in Ketten aufgehängt und verbrannt. Er gehörte vor ber 
Ihronbefteigung Heinrichs V. zu deſſen Saft. Heinrich 
befolgte als Prinz die in England gewöhnlide Politik der 
Kronerben, fih den Belläfompathien hinzugeben, denen er 
dann als Regent den Abſchied gab. Dies ift Die wahre Ent: 
puppung, die an ihm borging, mit der Übergang von Kieber: 
lichkeit und Leichtfinn zum ft und zur Weisheit. Seine 
fruͤhern Freunde wurden nun nicht nur im Staube zurückgelaſſen, 
fondern auch verfolgt, denn fie gehörten der Partei an, ber 
dev Prinz fehmeichelte, der der König den Ferſenſtoß geb. 
Dem „guten Lord Cobham“ wurbe indeß kein politiſcher Proceß 
gemacht, wie dies zu erwarten. gewefen mars; er wurbe. nicht 
wegen Hochverraths vor Gericht geftellt, fondern wegen 
Kegerei, man verurtheifte ihn als Lollarden, b. h. als Widef- 
ten, denn weiter hat dieſer Kegername in England nichts zu 
bedeuten. Die Anklage mußte auf Ketzerei und nicht auf 

ochverrath geftellt werden, weil es darauf ankam, den poli: 
tifchen Gegner unter dem Vorwande eincs dem Bolke verhaßten 
Verbrechens hinzurichten. Das ift die ewig und immer wieder: 

kehrende Taktik der Gewalthaber, fich ihrer politifhen Wider: 
facher zu entledign. Herr Saspey fühilbert den Zuftand ber 

ale | Geſellſchaft in der Beit der Plantagenets, Londons damalige Ger 
lt und Die Sitten der Bürger, manchmal recht lebhaft. In die 
iefe der kirchlichen Händel ift er jedoch nicht eingedrungen; 

er hat weder die nationale Grundlage bes Zwiefpalts in dem 
anglofächfifhen und normannifchen Elemente aufgefucht, no 

die Lehrpunfte verfolgt, auf deren Behauptung und Ver— 
werfung es den Parteien ankam. 

Chronit von Gretna-Green. 
Unter dem Zitel „Chronicles of Gretna- Green” hat ein 

. Hr. Peter Orlando Hutchinfon ein abgefchmadttes Bud heraus: 
gegeben, welches im erften Theile Heirathsgeſchichten aller Urt 
von den alten Nömerzeiten an bis auf Maria Stuart erzaͤhlt. 
Erſt im zweiten Theile kommt er auf Gretna und Gretna > 
Hall und die copulirenden Befiger der Schmiede. Iſt aber 
auch, nur elendes Mahwerl: 48. - 

Literariſche Anzeige. 
Im Verlage von FR. A. Brockhaus in Leipzig ist 

neu erschienen und in allen Buchhandlungen zu erhalten: 

Benfey: (Thdr.), Ueber das Verkält- 
niss der ägyptischen Sprache zum. semitischen 
Sprachstamm. Gr. 8. Geh. 2 Tulr. 

Leipzig. 
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Dramatifche Literatur des Jahres 1843. 
Erftier Artiken. 

( Beſchluß aus kr. 90.) 

5. ‚oder ein 3 it: S tel in drei Auf: 
— — ra —* —— —* hr 
earbeitet von 2. B. ©. tlörnhe, Macklot. 1843. 

Gr. 8. 12% Nur. 
6. Bendetta, ober die corficanifche Rache. 

Rach dem anzöien bearbeitet duch €. 8. G. Karls: 
ruhe, Madiot. 1845. Gr. 8. 7Y, Nor. 

7. Die Liebe am Abend. Luftfpiel in drei Aufzügen. Rad 
dem Beanzönfeien bearbeitet durch 2. B. &. Karlörube, 

offe in einem Xct. 

Macklot. 3. &r.8. 7% Rgr. 
8. Stella, oder das Gefpenft von Dricl. Drama in fünf Auf 

ügen. Rach dem Pranzöfifchen bearbeitet von 8. 3. ©. 
arlsruhe, Macklot. 1843. Sr. 8. 12%, Ror. 

das deutſche, meiftens glücklich hinweg. 
oſſe. Jedermann kennt die cor⸗ 

allen Manieren und pariſer Guinguetteneigenthuͤmlichkeiten zum 
amilienvendeta zu machen, und 

| darum, obwol angefäms 
a 

31. März 1844. 

‚ feibft in der deutfchen Überfegun 
gut behauptet. & hat hierin Pe mit $. Bat 
mund’s ungerflörbaren Poffen, eine Gattung, welde bie Fran: 
zofen auffallenderweife faſt gar nicht Eennen. 

Rr. 7 ift hingegen matt, und da das piel faft nur 
auf Unarten der franzöflfhen Bitte bafırt ift, fo war es eb 
gentlich gar nicht zu überjegen. Die deutſchen Repertoires ma⸗ 
hen wenig Gewinn davon. Dergleichen will franzöfifh ge 
fpiett fein, um auch nur einen augenblidlihen Werth zu ha» 
es bier befigen Beine —* Acteurs, ſondern nur 

auſpieler. 
Rr. 8 iſt ein franzoͤſiſches Schreckensgewebe, das in den 

romiſchen Katakomben beginnt und in den Ruinen des Rio 
ſters Driol endet — ein in Scene gefegter Spieß ſcher Roman, 
„Eine warnende Stimme um Mitternadht”, für die partfer 
Epiciers zugeftugt und in Porte St.Martin verarbeitet. Der- 
leichen gehört der Literatur nur wie eine Misgeburt dem 
enfchengefchleht an. Der Überfeger aller vier Stüde hat 

aber kein Meifterftüc geliefert und leidet an vielen Provin⸗ 
ialismen und einigen grammatifchen Unrichtigkeitenz; er ift 
börhftens lesbar. 

9. Aerei Petrowitih. Ein Trauerfpiel in fünf Sufgügen. Bor 
Ernft Dtto. Leipzig, Teubner. 3. 8, fr Ror- 

Wir meflen und nun wieder an einer ernſt gemeinten, 
aber darum nicht minder groteöfen und abenteuerlichen Arbeit, 
als bie zulegt erwähnte war. Um ben Lefer fofort auf den 
richtigen Urtheifäpunkt zu flellen, bitten wir ihn blos folgende 
Berfe aus der erften Scene ir leſen 

Ki N. 

Eu diefer Naht nun will der Fuͤrſt ſich meiner 
Derfon ‚verfihern. Jedenfalls will ex 
‚Mit mir, dem Hochvervaͤther, var dem Baren 
Bei deffen Ankunft hier in Petersburg 
Schön paradiren. Aber warte, Männden! 
Daft did, verrechnet — Zehn handfelle Kerls: 

..  (Beht ab.) 

Es ift außerorbentlid, was ein beutfcher Drgmatifer fi Alles 
für erlaubt, ja, was er fogar für löbli und ſchoͤn, weil cha⸗ 
rakteriſtiſch — haͤlt. Dieſes Streben nad dem Charakteriſti⸗ 
fehen, dem fo viel Unheil in unferer Literatur entfloſſen iſt, 
biefe heiltofe Untiefe, welche in ben Literaturen des Südens 

etannt blieb, und ber wir aflerbingd von ber andern Seite 
einen großen heil der Krfolge verdanken, bie unfer Literature 

iſt feine Exrungenſchaft nennen kann, erwartet noch immer 
ine eigentliche &efepgebung. Zur Reit willen ſelbſt die Be⸗ 
n unter uns faum, was darunter fo recht zu verfteben fei, 

wo es feine en finde, und wie «6 die Eonflicte, in welche 
«6 nothwendig mit bem Geſetz ber Ye ai gerathen muß, 
zu verſohnen habe. Kharalter auf Ko der Gchönheit, 

eit ohne Charakter, Beides lauft in unferer Literetur, 
und befonders in der deamatifchen, noch ‚immer in⸗ und durch⸗ 
einander und fireng genommen weiß Miemand, wie er ſich ge 
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gen biefe Bermifchung zu verhalten babe. Die Kritik tadelt 

die einzelnen @rfiheinungen, rügt biefe oder jene Ungebühr — 

und das deutliche ei für Alle mangelt eigentlich no im» 

mer. Goethe und ler haben die Fundamente biefer Geſetz⸗ 

ebung angebeutet, Heinfe, Windelmann, Fernow und Solger 

ben an ihr gebaut — ein Gefeg ift immer noch nicht ba. 

Der Grund hiervon ift, daß die Sache nicht fo Leit iſt; 

die Geheimniſſe der poetiſchen Conception verbergen ſich in 

dieſer Lehre von der BVerbindung des Charakters mit der 

Schönheit. Man kann nachweiſen, wo fie fih findet und nit 

findet; aber es ift unendlich ſchwer zu lehren, wie fie gefunden, 

geichaffen, erlanat werde. Sie ift in Shakfpeare, in Goethe, 

in ifier und Leſſing. Bon dem Erſtern kennen wir. kaum 

einen Sag, der nicht beide Potenzen der Dichtung reflectirte; 

feine dramatis persona, bie nicht „Charakter geſchmotzen in 

Schoͤnheit, oder Schoͤnheit, geweiht durch Charakter”, darboͤte. 

Unfere modernen Dramaturgen haben in der Regel nicht ein⸗ 

mal das Bewußtfein des Bedürfniſſes dieſer Durchdringung. 

Sie malen Geftalten mit gerabem regelmaßigem Profil und 

nennen fie claſſiſch. Wohlan! Oder jie bilden Charaktere in- 

dividuellfter Individualität, unbefümmert darum, ob das Ge⸗ 

[es der Schönheit den geringften Untheil daran hat und haben 

ann — aber von Schmelzung beider Bedingungen, von einer 

Kunftgeftalt, bie dann neu aus dieſer hervorgeht, ift leider 

nur in fehr wenigen Fällen die Rede. Raupach z. DB. war 

einer der dramatifchen Poeten, die ein deutliches Bewußtſein 

jener Aufgabe beſaßen. Er hat ſie erſtrebt — redlich, eifrig, 

fleißig, gelöft hat er fie kaum bier und da einmal, wie im 

Fluge, und vielleicht gerade dann, wenn er am wenigften da> 

zan dachte. Die Mofterien der Poeſie find, wie die der Gott: 

Fo Riemand offenbar und der hellſte Scher, Goethe fah fie 

elbft nicht immer. Er hatte den Bli darauf erichtet, ftetd 

und unverrüdt; allein es geſchah ihm, daß er für ein 

rium bielt, was ganz und gar Feind war, ja, im zweiten 

Theil des „Zauft” hat er ſogar die Künftlichkeit der Bezüge 

von Schönheit und Charakter mit der Kunft ſelbſt —S— 

und beren „Freiwilligkeit“ verkannt. 

Wir bitten um Verzeihung, daß wir bei einem fo unbe: 

deutenden Anlaß, als die vorliegende Tragoͤdie an fich iſt, zu 

einer ſo ernſten Abſchweifung verleitet worden find. Hier iſt 

wenig Grund vorhanden, die Tiefen der Kritik aufzuregen, um 

eine Arbeit zu verurtheilen, der es an allem innern Halt oder 

Znhalt gebricht. Der Tod des Barewitfch Alerei in Folge fei- 

ned Zerwürfniffes mit dem Water, dem großen Zar, ift be: 

kannt. ine verkehrte Herrſchbegier, verkehrtes Streben nach 

Unabhängigkeit und feine Liebe zu Euphroſyne werben hier ins 

Spiel gejet, um aus diefem Tode einen tragifchen Stoff zu 

geſtalten. Die gute Abficht mislingt gänzlich, weil Xlerei ein 

größeres Biel, als ſich felbft, gar nit vor Augen bat, und 

weil es ber Verf. nicht verfteht, was an Effecten natürlich in 

den Situationen liegt, durch das vechte Wort hervorireten zu 

laffen. Die gefchicptliche Tradition ift flofreih genug ; ift pie 

auch nicht durchaus tragifh, weil zu viel äußere Gewalt da⸗ 

bei mitfpielt, fo ift fie doch nahe daran, tragifch A fein. In 

der Hand des Verf. ift fie ein — Richts. Die Sxenen folgen 

fih einander; Verſchwoͤrung auf Berfhwörung, ohne eine ei» 

gentliche Handlung, die man in ihrem Auf + umd Abfteigen, in 

ihrer Peripetie verfolgen Fönnte, oder die eine Umkehr (Kata: 

ophe) darböte. Wie einer der Haupthelden des Stüds, Ki- | 

in, fpricht, haben wir gefehen. Alexei felbft weiß nur zu 

ammern und Bäglichen Zones für die Mutter zu bitten. 

Selbft die Liebe, dieſe Jedermanns⸗ Leidenſchaft, ift matt und 

farblos gemalt. 
Bon Stil, Diction und Werd, wie fie bier verbraucht find, 

iſt es beffer zu ſchweigen; am beiten gelingen dem Derf. noch 

die Burgen, antithetiſchen Dialoge, wie in der Banditenfcene 

des dritten Acts und an einigen ähnlichen Stellen. Im Ganzen 

wird Geſchmack und ber Sinn für das rechte Maß nur allzu 

Sehr vermißt. Doc darüber würben wir binfehen, wäre im 

Gedanken, in der Situation, in der Charakterzeichnung, über- | 
al nur eine Kraft zu erbliden, w äbe, 

TUR Deren guredhe Anden Binnen 0 aabe, N 
10. Dramatifched BVergißmeinniht von Th. Hell. Einund- 

zwanzigftes Bändchen. Dresben, Arnold. 1844. 8. 1hir. 
Zum Schluß dieſes erflen Artikels nehmen wir noch eine 

bekannte dramatifche Babe mit uns, da ihr Gewicht nicht groß 
und die Unterhaltung, bie fie gewährt, des Dankes werth ift- 
Das „Bergifmeinnigt‘ enthält diesmal in der „Reife nad 
Rußland” ein treffliches Kuftfpiel in Drei Aufzügen, das bie 
Einbürgerung bei uns verdient, und gut dargeftellt feine Wir: 
Fra aa leicht verfehlen Tann. Die Form anzöfiicher Sitte 
ift bier mehr in das Allgemeingültige aufgelöft, und die ko⸗ 
mifhe Kraft der Situation im hoben Grade wirkjam. Da: 
gegen fei uns bier ein für allemat die Bemerkung geftattet, 
daß die modernen frargäfifchen Luftfpiele an Gedanken⸗ und 
Wortwig doch auffallend arm find und felbft bie beften unter 
ihnen ganz gewöhnlichen beutichen Leiſtungen bierin nachzu⸗ 
ſtehen anfangen. Als Erfag dafür mag ed gelten, daß bie 
Komik der Situation ben Deutschen wefentlich unzuganglidh zu 
En fcheint, und daß biefe fi) den Franzoſen, wie es ſcheint, 
aft von felbft darbietet. 

Das hHiftorifche Intriguenflüd „Der Sohn Cromwell's, 
oder eine Reftauration‘‘, in fünf Acten, na Scribe, ift eine 
ab fattun von dem vielgerühmten „Glas Waſſer“, doch bei: 
weitem nicht fo keck⸗ genial, wie jened, aufgefaßt. Karl Stu: 
art's Reftauration ift zwar ganz fo leichtfertig, wie Scribe 
dies muß, geftaltet, ber ‚Held felbft, mit einer ziemlichen Dofts 
Reichtfinn, Bonhommie, Sorglofigkeit und Galanterie, wie fie 
im Charakter des Dargeftellten wie des Dichters liegen mögen, 
wiebergegeben; Monk ift ganz fo undurchdringlich, beherrſcht 
von den Umſtaͤnden, beſonnen und doch unfrei gezeichnet, wie 
Scribe dies liebt; inzwiſchen vermißt man NY wie viel 
Keichtfinn auch im Ganzen waltet, den kecken Humor und bie 
gänzlich Luftige Conception des „Glaſes Bahr "ai 
eben ein zweiter Verſuch in berfelben Gattung, bei dem einige 
„Abſicht“ unverkennbar ift. Richard Cromwell fpielt bei dem 
Ganzen eigentlih nur die Nebenrolle des Sentimentaliften, 
der in feinem franzöfifchen Schaufpiel fehlen darf, und ben 
Scribe nur in feinen genialften Arbeiten Binwegzulaffen wagte. 
Ironie enthält das Stud in Fülle. 

Das Luftfpiel „Döfar”, in drei Aufzügen, nah Scribe 
und Duveyrier, zeigt gute Einzelheiten und bietet den An- 
bli einer mufterhaften innern Hkonomie mit dem Stoffe, „Pie 
Kunft, feine Frau zu betrügen“, dar; kann fi jedoch an 
wirkiichem Werth mit den beiden andern Arbeiten nicht mefs 
fen. Eine frifhe und lebendige Diction ift befonders an die: 
fem Luftfpiel zu loben, während namentlich „Der Sohn Crom⸗ 
well's“ eher etwas ernfter und breiter übertragen ift als 
nöthig war. Das Ganze bietet jedoch die gewandte Form des 
Ausdruds dar, die wir in Th. Hell's Arbeiten anzutrefien ge: 
wohnt find. *) 14. 

| Die allgemeinen Intereffen bes Proteftantismus in Frank⸗ 
reich Von Graf Agenor von Gasparin. Aus 
dem Franzöfiihen von Martin Runtel. Erſte 
Abtheilung. Effen, Bädeder. 1843. Ler.-B. 20 Rgr. 

„ Diefe Schrift ift in mehr ald einer Beziehung eine merf: 
würbige Erfcheinung. Ihr Verf. j Mitglied der Deputirten: 
fammer und zwar für die drei Fatholifhen Arrondiffements 
Baftin, Ealvi und Corte, trogdem verficht er die Sache des 
Proteftantismus. Es ift aber nicht ſowol die politifhe Stel⸗ 
fung deffelben zu der katholiſchen Kirche in Frankreich, oder 
das Streben nach einer Emancipation vom Staate, denen Diefe 

*, Ginen zweiten Artikel geben wir im nädften Monat. 
D. Web. 



Denkſchrift gewidmet ift, fonbern es find bie innern Gebrechen 
und Bedürfniffe der Kirche, durch deren Heilung und Berüd: 
fihtigung fi eine Reorganifation derfelben zum echt chrift- 
lihen Leben erzeugen fol. Cine fo warme, beredte, freimü- 
thige Sprache in religiöfen Dingen bat man lange nicht aus 
dem Munde eines Franzoſen gehört, es ift ihm heiliger Ernſt 

- in Allem, was er fpridht, man glaubt die Ermahnungen und 
Unfprachen ded frommen Spener aus der Zeit, wo er alle 
Polemik mied, zu vernehmen. Denn er behauptet gerabezu, 
daß die jegigen Proteſtanten in Frankreich ebenfo unwiſſend 
ale furchtſam wären, daß bie Erziehung in den Eollegien nichts 
weniger als religiös wäre (womit er in Deutfchland bei einer 
jewilfen Partei nicht wenig Anklang finden wird, wenngleich 
asparin eine gegründetere Urfache zur Klage bat ald jene 

neuen Zeloten unter uns), er inf nichts dringender, ale 
daß die franzififchen Proteftanten ein’ bekehrtes Volk fein moͤch⸗ 
ten. „Wir alle”, ruft er aus, „‚proteftantifche Minifter, Pairs, 
Deputirte, Magiftratsperfonen, Grundbefiger, Zabrifanten, 
Arbeiter, alle müflen wir den Heren durch unfer Benchmen 
wie dur unfere Wege verfündigen. Wir follen nicht allein 
die Sprache, fondern auch die Handlungen des Glaubens ha⸗ 

. ben, an unferer eigenen Belehrung arbeiten ift das Mittel, 
unfere Umgebung zu befebren.” 

Sole Grundfäge find es, die den gewiß ehrenwerthen 
Verf. bei der Empfehlung und Anpreifung chriftlicher Tugen⸗ 
den leiten. Sie beftchen in der directen Verbreitung der Wahr: 
beit durch Predigt und gute Bücher, in der Beftrebung, böfe 
Gewohnheiten (wie die häufigen Ehefcheidungen) zu zerftören, 
befiere zu ſchaffen und den öffentlichen Übertretungen der Ge: 
Bote Gottes (3. B. dur Entweihung ded Sonntags, Kotte: 
rien, Spielhäufer, Duelle) ein Ende zu machen, in der Sorge 
für die Anftalten des Unterrichts, in der Beauffichtigung der 
Strafanftalten (namentlich derer zur Beflerung junger Ber: 
brecher und lieberliher Mädchen) und in den Werken der 
Midthätigkeit, außerdem in den allgemeinen Pflichten, welche 
die franzöfifchen Proteftanten als Gläubige, ald Bürger, als 
Berwalter der ihneg von Gott anvertrauten Güter und als 
Mitglieder der Kirde zu erfüllen haben. Bier verbreitet ſich 
nun der Verf. unter Anderm über die verſchiedenen Zweige des 
Staatsdienftes fowie über die Predbyterialverfaffung, und zieht 
bie Grunblinien einer hriftlichen Politik, auf die wir in unferer 
politifihen Seit, wo 19 Jeder berufen glaubt, im öffentlichen 
eben mitzufpredhen, befonderd aufmerffam machen müflen. 

Und nicht blos auf die Grenzen von Frankreich befchränkt der 
Graf Gasparin feine Vorfchläge. Auch außerhalb Frankreich 
bat der franzöfifche YProteftantismus feine Intereffen zu bewa⸗ 
Ken, namentlich durch proteftantifche Eolonifationen, für die er 
aber 3. B. in Algier fichere Bürgfchaften haben muß, wenn 
etwad Dauerndes und Rügliches bewirkt werden fol. Dies 
Bann aber in Algier geſchehen, weil es für bie Araber Feine 
ſicherere Evangelifation gibt als das Vorbild gottesfürchtiger Co: 
Ionien, ftatt deren fie bisher nur Zaugenichtfe, ohne Vater: 
land und ohne Religion, gefehen haben. Kerner ermahnt Graf 
Gasparin feine Kandsleute zur fleißigen Unterflügung der Mif: 
fionsanftalten in den übrigen Welttheilen und der Glaubens: 
genoffen in Spanien und laßt von S. 4186 eine weitläufige 

efprechung der Gründung des proteftantifchen Bisthums ın 
Serufalem Br en. Er nimmt bier bie englifche Kirche in Schuß, 
„obſchon fonft viel Schlimmes in England ift”, redet voll 
Freude über diefe Stiftung der proteflantifchen Fürſten und 
fieht in großer Begeifterung die wohlthätigften Folgen voraus: 
aber auch Das ee Frankreich muß fi dabei betheili- 
gen. Hierdurch wird biefer neuen Mifflon der Charakter pro: 
teftantifcher Allgemeinheit gegeben, der im, Geifte ihrer Be⸗ 
ründer gelegen bat, und in Kranfreich wird die Kälte und 
urüdhaltung gegen England aufhören, weldye daſſelbe durch 

ben fo unzarten Zractat vom 15. Juli in Frankreich erzeugte. 
„Denn England hat Unrecht gegen uns gehabt.” Dagegen 
wird das Benehmen des Königs von Preußen in kirchlichen 

Angelegenheiten bei mehr als einer Gelegenheit gepriefen unb 
es muß als ein Zeugniß für die Unparteilichkeit des franzäfls 
fhen Edelmanns gelten, daß er fogar Preußen ein Land nennt, 
weiches „genau gebannt zu werden verdient“. 

Die Überfegung ieh fih recht gut. Sie kann daher zur 
Berbreitung biefer intereffanten Denkſchrift unter den deutſchen 
Proteftanten weſentlich beitragen und ben Hochmuth Derjenigen, 
eines Beffern belehren, die ſich für ganz unfehlbar erachten. 
Denn viele Gebrechen der franzöfifhen evangelifchen Kirche 
ſpiegeln fih aud in ber unferigen. Ebenfo beginnt auch in 
Frankreich das Streben nad einer Emancipation vom Staate 
leife und fhüchtern laut zu werden, deſſen Drgan das jept im 
jehsten Jahrgange zu Paris erfheinende Blatt „Esperance” 
ft. Wir verwahren uns indeffen gegen ſolche Anſichten, fie 
mögen nun beutfche oder franzöfifche fein. 9, 

Notizen. 

Der nachfolgende bis jegt unbekannt gebliebene Brief 
Napoleons wird durch das Zournal „La presse mit 
getheilt, welches die Authenticität deſſelben verburgt: 

„An den Bürger Joſeph Bonaparte, Deputirten im Rathe 
der Künfhundert. 

Kahira, den 7. Ihermibor. 
Du wirft in den bekannt gemachten Papieren den Bericht 

der Schlachten und Eroberungen in Agypten fehen, welches 
Bintänglich ſtreitig gemacht worden ift, um ein Blatt zu dem 
riegerifchen Ruhme dieſes Jahrs Hinzuzufügen. 

Agypten iſt das an Getreide, Reis, Gemuͤſen und Fleiſch 
reichſte Land der Erde; die Barbarei iſt daſelbſt in ihrer größ⸗ 
ten Höhe; Geld gibt es bier nicht, felbft nicht genug, um bie 
Zruppen zu bezahlen. Ich kann in zwei Monaten in Frank⸗ 
reich fein. Ich empfehle dir meine Interefien. 
häuslichen Kummer, denn der Schleier ift ganz gelüftet..... . 
Du allein bleibft mir auf der Erde übrig, deine Freundſchaft 
ift mir ſehr theuer; es fehlte mir nichts weiter, um Mifan- 

Ich habe viel 

tbrop zu werben, als fie zu verlieren und bi an mir zum - 
Berräther werden zu ſehen. Es ift eine traurige Lage, alle 
Gefühle für eine und diefelbe Perſon in feinem Herzen zu ba= 
ben; du verftehft mich. Nichte es fo ein, daß ich eine Gefähr- 
tin (compagne 
oder in Burgund finde; ich habe mir vorgenommen, den Win: 
ter dort zuzubringen und mid) dort einzufchließen. Ich habe 
bie menfchlihe Natur bis zum Überdruß fart! Ich fühle das 
Bedürfniß der Einſamkeit und Sfotltung ; die Größe Tangweilt 
mich, das Gefühl ift verichrumpft, der Ruhm geſchmacklos; mit 
29 Jahren babe ih Alles erfchöpft, es bleibt mir nichts übrig 
als im wahren Sinne des Worts Egoift zu werben. Ich be» 
abfihtige mein Haus zu behalten, ich werde ed Riemand ab⸗ 
treten, wer ed auch fei; ich babe nicht mehr die Mittel zu 
meinem Auskommen! Adieu, mein einziger Freund; ich bin nie 
ungeredht ge di gewefen, du mußt mir das zugeftehen, 
troß des Wunſches, ed zu fein. Du verftchft mid. Umarme 
deine Frau in meinem Kamen. Bonaparte. ” 

Der vorftehende Brief, welcher fih im Beſitz einer engli- 
fhen Dame befindet, ward unterwegd von einem englifden 
Kreuzer aufgefangen und feine Authenticität durch einige vom 
Admiral Relfon mit der linken Hand an den Rand gefchriebene 
Worte beftätigt. 

In dem Heinen franzöfifchen Dorfe Zilloy ſoll vor kurzem 
ein herrlicher Rafael durch einen merfwürbigen Zufall entdeckt 
worden fein. Der Prediger des Orts, welcher die Glieder feiner 
Gemeinde Häufig in ihren Häufern befucht, hatte in der Hütte 
eined armen Arbeiters eine Mabonna gefehen, deren Aus 
ihn befonder& angelprochen; da die Kirche des Orts von allem 
Schmuck entblößt war, Fam dem Priefler der Gedanke, dag 
das mit einer dien Krufte von Staub bedeckte Bild des Ar⸗ 

ur Beit meiner Ankunft, fei e6 bei Paris 



erfreut, das für ihn 
en unnüge Bild für die Summe von 3 Ir., welche 

Der Prediger ihm bot, Iosfchlagen zu können. Rachdem der 
base abgefchloffen war, ließ Der Prediger des Drts das er: 

cht 

nigt, ein paſſendes Altarblatt abgeben koͤnnte. Der 
Beyer er Mahon war nicht wenig 
vo 

ene Wltarblatt abwaſchen und in ber Kirche aufhängen. 
Zage fpäter tritt ein Fremder, deſſen Accent ben Ging: 

Kinder anfündigte, in das Zimmer des Vredigers und bietet 
diefem fir fein Witarblatt OU Fr. Der Befiges bes ohne 

iſſen fo werthvollen Bildes feht den Fremden erflaunt 
aber wohl, deſſen Anerbietungen anzunehmen, 

ch ihm barftellende Käufer bis zu 20,000 Zr. 
hmaufgeht. eifenungeachtet beſchloß der Prediger, der ohne 
Abſicht einen armen Bauer feiner Gemeinde zur Beräußerung 
eines wahren Schages beivogen hatte, jenen zu Rathe zu zie: 
ben und ihm die Verfügung über das Bild als freies Eigen: 
tum zu überlaffen. Was idet der arme Mann, dem 
fih auf unverhoffte Weife die Ausficht zu einem in feiner Lage 
roßen Vermögen darbtetet? Er erklärt, daß der Ertrag feiner 

eit ihm genügt und daß er den Erlös des Bildes zum 
Wiederaufbau der faſt zur Ruine herabgefunkenen Kirche und 
zur Unterflügung ‚ber Armen der Gemeinde verwendet zu fehen 

Der Prediger verkauft nun das merkwürdige Bild | wünfct. 
für 900 Fr. an den fih als Käufer darbietenden Engländer, 
es erhebt fih an Stelle der verfallenen Kirche ein elegantes 
Gotteshaus und es gibt in der Gemeinde von Zilloy heute 

keinen Bettler mehr. Man fieht, daß ein Meifterwerk des un 
fterblihen Malers fich nicht in würdigern Händen als in der 
nen des armen Arbeiter und des Predigers von Tilloy hätte 
befinden fünnen. 91. 
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Zur Nachricht. 
Bon dieſer Zeitſchrift erſcheint außer dan Beilagen täglich eine Nummer und beträgt der Preis für den 

alle 
Stenzpoflamt in Halle wenden. 

Ku: 12 Thlr. Alle Buchhandlungen in und außer 
Q 

eutfchland nehmen Beſtellung darauf an; ebenfo 
mter, die fih an die königl. fächfifche Zeitungserpedition in Leipzig oder das koͤnigl. preußifche 

Die Verfendung findet in Wochenlieferungen und in Monatöheften ftatt. 

Denkwürdigkeiten und vermifchte Schriften von K. U. 
Varnhagen von Enfe. Zweite Auflage. Sechs 
Bände. Leipzig, Brodhaus. 1843. Sr.12. 12 Thir. 
Die in einer Reihe von Jahren allmälig erfchienenen 

„Denkwürdigkeiten und vermifchten Schriften” Varnha⸗ 
gen’s liegen jegt in einer raſch gefolgten zmeiten Auf: 
lage, in der gleichen Zahl von Bänden wie früher, aber 
in veränderter Anordnung dem Publicum vor. Die fo 

„bald nöthig gewordene zweite Auflage bemweift, welchen 
Beifall diefe Schriften bei bem deutſchen Publicum ge- 
funden haben, und bie veränderte Anordnung des In⸗ 
halte fpricht den LXefer mohlthuend an, weil jegt das 
Bleichartige und Zufammengehörige wirklich zufammen- 
geftellt ift, befonders aber auch, meil jegt in ben „Denk⸗ 
würbigfeiten” die chronologiſche Ordnung des Erlebten 
und der Greigniffe herrfcht und die Überfiht des Le— 
bens- und Entwidelungsganges des Verf. fehr erleich- 
tert. Drei Bände bringen jept die „Denkwürdigkeiten 
des eigenen Lebens“; drei andere, beiweitem ftärkere, 
'enthalten etwa zur Hälfte Biographifches, in größern 
und Feinern Auffägen; fodann Original» und überfegte 
Erzählungen, eine ziemliche Anzahl von Kritiken, meift 
aus den berliner „Jahrbüchern“, Gedichte und kürzere po- 
Titifche Auffäge. Diefe Mannichfaltigkeit des Inhalte 
(und der Form!), welche noch auffallender ſich darſtellt, 
wenn man nur einen Blick auf das Verzeichnif der 
Krititen wirft, gibt ſchon einen Begriff von der Viel⸗ 
feitigfeit des Mannes, welcher in diefer werthvollen 
Sammlung einen bedeutenden Theil der Früchte feiner 
gelehrten und literarifchen Beftrebungen fowie feiner Er- 
febniffe und Erfahrungen niedergelegt hat. Die Denk: 
mürbigfeiten des eigenen Lebens geben die Erklärung 
diefer Vielfeitigkeit, die Geſchichte diefer vielumfaffenden 
Bildung und diefes Lebensreihthums, fomie umgekehrt 
die vermifchten Schriften und die fonftigen Titerarifchen 
Leiftungen Varnhagen's bie thatfächlichen Belege Deffen 

find, was dort von wiffenfchaftlichen und praktiſchen Be⸗ 
firebungen verfchiedener Art berichtet wird. 

Als eine künſtleriſche Natur Tündigte fih Varnha⸗ 
gen ſchon ale Kind an durch eine ganz eigenthümliche, 
wie es fiheint ganz von ſelbſt in ihm ermachte Kunſt⸗ 
fertigkeit, die er durch fortgefegte Übung zu einer un- 
übertroffenen Stufe der Vollfommenheit brachte. Nicht 
viel über drei Jahre alt nämlich fing er an, in Papier 
auszufhneiden, theild nad) vorgezeichneten Umriffen, theils 
aus freier Hand, Figuren, Blumen, Landfchaften u. |. w. 
Man muß die allerliebften Producte diefer Kunftferfig- 
keit Varnhagen's oder feiner hierin mit ihm wetteifern- 
den Schmwefter, Rofa Maria, gefehen haben, um zu be- 
greifen, wie er darauf einen ‚nicht geringen Werth le 
gen und fagen konnte: „Dieſe Fertigkeit ift in der Folge 
für mid) eine große gefellige Annehmilichkeit, eine gleich- 
fam unterfcheidende perfünliche Auszeichnung geworden, 
und bat mir bei Dlännern und Frauen, bei Ermachfe- 
nen und Kindern mehr Beifall und Ruhm, Gunft und 
Schmeichelei, Anfehen und Vortheil des Augenblids ver- 
ſchafft ale alle andern guten Eigenfchaften und Gaben, 
bie ich befigen mag, zufammengenommen.” Gewiß hat 
ein ſolches Talent, eine folhe „Art von Spiel, Hand 
und Sinn zu bildender Selbſtthaͤtigkeit Teitend, geräufch- 
los und reinlih, kaum eines XTheilnehmers bebürftig, 
und zu Zweien fihon gefellig genug”, einen mehrfachen 
Werth, in äfthetifcher, gefelliger und felbft fittlicher Hin- 
ſicht; hier aber iſt es uns zunächft merkwürdig ald eine 
Art von vorbedeutendem Symbol von Varnhagen's Gei⸗ 
ſtesart und Eigenthümlichkeit. Es feheint und nämlich, 
fein Streben, feine Anfchauung ber Welt und des Le 
bens, fowie fein Schaffen, feien immer vorwiegend -äfthe- 
tifch, Lünftlerifch gemefen, und fo oft auch in einem viel- 
bewegten Xeben, in einer von mächtigen Stürmen um- 
getriebenen Jugend, die heftigen Erregungen bes Augen⸗ 
bli&s, der Ungeflüm ber Leibenfchaften der Drang bes 



Entfchluffes, die Nothwendigkeit des Handelns, bie 
Raſchheit der That und auch das ahnungsvolle, begie-. 
rige Borwärtöftreben ber Wiffenfchaft, der Speculation, 
dem ftilen Genügen einer in ſich abgefchloffenen äfthe- 
tifhen Stimmung und Weltanſchauung Eintsag thun, 
es fhören und Anterbeghen ynd dem @eift einen andern 
Magßſtab als den der Fünftlerifhen Schägung aufdringen 
mochten: dennoch ftrebte, wie uns dünkt, Varnhagen's 
Ratur aus und nad) allen ſolchen Erregungen und Stoö⸗ 
rungen immer wieber zurüd zu ber ihr gemäßeften äfthe- 
tifhen Betrachtungsweiſe, zur künſtleriſchen Geftaltung, 
und das Beglüdendfte wie das Schmerzlichfte eignete er 
fi in folcher künſtleriſchen Reproduction erſt gleihfam 
aufs innigfte an. Die gefchichtlichen Ereigniffe der ver- 
fchiedenften Art werben ihm zu Bildern, zu Gemälben 
— wovon weiter unten noch näher die Rede fein wird —, 
bei den Perfonen, beren Leben und Charakter er ſchil⸗ 
dert, ift e8 fein Hauptaugenmerk, ob ſich ihr Dafein und 
Weſen zu einem barmonifchen, in fich gefchloffenen Bild 
abrunde, und fein eigenes Leben ftellt fich ihm gleich- 
fam als eine Tünftlerifche Aufgabe dar, wenn er fagt: 
„Meine Lebensentwidelung war noch unvollfiändig fogar 
in ihren Umriffen, deren Beftalt fih abſchließen, ſich 
nad) nielen Seiten über viele Lücken hin ergänzen mußte.” 
Mit der äfthetifhen Weltanfhauung und Schätzungs⸗ 
weife wird nun allerdings feit den Seiten der Roman- 
titer mancher Misbraud) getrieben, aber darum behaup- 
set fie bach immer, innerhalb ihrer Grenzen, ihr Recht 
und ihren Werth, und bei Varnhagen namentlich, hat 
fie an vielfachen und gründlichen gelehrten, wiſſenſchaft⸗ 
lichen, gefchichtlihen und praktifhen Kenntniffen und 
Einfihten, an einer vielfach erprobten Lebenstüchtigkeit 
eine ſtarke, fihernde Unterlage. Es mag hier eine kurze 
Skizze feines Lebensgangs, nach Anleitung feiner „Denk⸗ 
würbigfeiten”, eine Stelle finden. 
Varnhagen wurde zu Düffeldorf im J. 1785 geboren. 
Bein Vater, Arzt bafelbft, ſtammte aus dem altfächfi- 
Then, in Weſtfalen von früheften Zeiten heimifchen und 
ausgebreiteten, „uralten, berühmten, ritterlichen Gefchlecht 
son Enſe“; doc) hatte die Familie längſt durch erwaͤhl⸗ 
ten Stand und Verhältniffe fih dem Bürgerthume zu- 
gewendet. Katholik und von ben Jeſuiten erzogen, war 
der Vater Varnhagen doch in feinen religiöfen Anſichten 
ſehr freiſinnig, hielt ſich von feiner Kirche entfernt, hei⸗ 
rathete eine Proteftantin aus Strasburg und trug feine 
Sorge bafür, da fein Sohn katholiſchen Religionsun- 
terricht erhielt, obgleih er auch nicht den Wunfch an 
den Tag legte, daß biefer zum proteftantifchen Bekennt⸗ 
if übertrese. Übrigens fhildert Warnhagen feinen Va⸗ 
ter als einen höchſt rechtſchaffenen, harakterfeften, feinen 
Nberzeugungen treuen Mann, als aufrichtigen Freund 
der xeligiöfen und bürgerlichen Freiheit, als wiffenfchaft- 
lich gebildeten, ſehr bewährten und gefchägten Arzt, 
ebenfo menfchenfreundlich als berufstreu, geliebt non ben 
Armen, geachtet von den Rechtſchaffenen, aber ges 
tet und gehaft von ben Zinftexlingen und von Sölden, 

Bis im Geheimen unzebligge Upfichten verfolgten. In 

Düffeldorf, damals zu Pfalzbaiern gehörig, noch immer 
als fürftliche Refidenz geltend, Sig einer eigenen Lan- 
desregierung, von vielen Beamten, Militair, Abel unb . 
Fremden belebt, fehlten ebenfo wenig bie Einbrüde ei- 
nes bunten, reichen, bewegten Lebens als einer anſpre⸗ 
chenden Natur, und der Knabe empfing fehr früh fchon 
manche Anregungen durch gefelligen Verkehr, durch Die 
Kunft, das Schaufpiel und von dem belebten Rhein; 
fein liebfter Umgang war die einzige, wenig ältere 
Schweſter. Die Mutter fcheint weniger auf ihn ge- 
wirkt zu haben. Dagegen nahm ihn der Vater häufig 
auf Gaͤngen und Ausflügen, und fogar, Saum fechsjäh- 
rig, auf einer Reife nady Brüffel mit, welche Stadt ei⸗ 
nen tiefen, unauslöfchlichen Eindrud auf ihn machte. 
Schon 1790 aber fiedelte Varnhagen's Vater, aus po⸗ 
litifhen und andern Gründen, son Düffeldorf nad 
Strasburg über, wo er Lehrer an ber Univerfität zu 
werben hoffte. So murbe der Knabe mitten in bie en- 
thuftaftifche Aufregung und Begeifterung ber frangöft- 
fchen Revolution hineinverfegt ; fein Water leiftete den 
Bürgereid, trat unter die Nationalgarde und hing von 
Herzen der Revolution an, bis ihre Ausfchmweifungen 
und Greuel ibn mit Mistragen erfüllten, und bie 
Ränke der Schlechten in Strasburg ihm ben Aufent- 
halt Dafelbft, zumal er keine Anftelung fand, zuwider 
und gefährlich machten. Mit feinem achtjährigen Sohne 
verließ er 1792 Strasburg, lebte einige Zeit mit ihm 
in Brüffel, dann in Aachen, kehrte dann nach Düffel- 
dorf zurüd, wurde aber von bort ausgewiefen und 
lebte eine Zeit lang in einem Dorf am Rhein, mohin 
ihm bald auch fein Sohn folgte, der bei zwei lutheri⸗ 
fhen Fräulein in Düffeldorf eine wohlmollende Auf: 
nahme gefunden hatte, aber in der lateinifchen Schule 
durch zu ſchwere Aufgaben und Fobderungen, und zu 
Haufe durch die Verfuche der Fräulein, ihm feinen Va⸗ 
ter verbächtig zu machen und ihn felbft zum lutherifchen 
Bekenntniß zu befebren, arg gequält worben war. Der 
Knabe hatte inzwifchen, bald fich felbft und ſchmerzlicher 
Einfamkeit überlaffen, bald bei Hausgenoffen einigen 
färglihen Umgang fuchend, bald von feinem Vater un⸗ 
terrichtet und deffen Begleiter auf feinen Wanderungen, 
bald auch von Lehrern angeleitet, Mancherlei gelernt, 
jebocy ohne rechte Ordnung, ruck und ftoßweife, und 
feiner Selpftthätigkeit war fo mehr überlaffen geblieben, 
als fonft der Kal zu fein pflegt. Er fagt von ſich, «8 
fei bei ihm große Meife in mancher Hinficht mit großer 
Unreife in andern Yunften gepaart gewefen. Etwas 
regelmäßiger wurde fein Leben und fein Kernen, als er 
1794 mit feinem Vater nach Hamburg reifte, wohin 
1706 aud Mutter und Schweſter nachlamen, und we 
nun bie Familie blieb. Der junge Varnhagen, im La- 
tein tüchtig gefchult, des Franzoͤſiſchen mächtig, mit 
zwölf Jahren erwachſen uud entwidelt, widmete fi 
dem Studium ber Mebicin unb bereitete ſich ſchon in 
Hamburg duch anatamifhe Studien u. f. mw. baranf 
nor. Erſt 15 Jahre alt ging er, bald nad) feines Va⸗ 
ters Tod, mit einer Empfehlung des Priugen Lewis 
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derdinand von Preußen, nach Berlin und trat in die 
der Univerfität gleich laufende medichifch = chirurgifche 
Pepiniire als Bolontair ein. Dur Fleiß und Talent 
fi) auszeihnend, gewann er den Beifall, die Gunſt, ja 
bie Zreundfchaft der vornehmften Lehrer und murde in 
mehre auögezeichnete Zamilien und felbft in höhere 
Kreiſe eingeführt. Außer feinem Fach trieb er auch mit 
Eifer Latein, Kranzöfifch, Philofophie, zunächſt befonders 
bie Kant’fche, erweiterte feine bisher fehr Tragmentan e 
Kenntniß der deutſchen Literatur, machte felbft Verſuche 
in der Poeſie, befuchte die Vorleſungen A. W. Schlegel’s, 
weichen er deshalb perfönlich um eine Einlaßkarte anzu- 
gehen hatte, und Fam mit mehren literartfchen Männern 
in Berührung, deren Belanntfchaft für ihn „einen un- 
ausſprechlichen Reiz” hatte, und fo war er „ben be 
ſchraͤnkten Berhältuiffen feiner außerlichen Lage nad) al- 
len Seiten entwachfen; eine bedenkliche Auszeichnung“, 
fügt er bei, „die mir feitdem noch vielmals im Leben, 
und oft ungünftig genug, fich wiederholt hat, und wo⸗ 
bei wirklich ebenfo fehr ein Mangel als ein libermaß 
sum Grunde liegen mag”. Misverhältniffe, welche bie 
Folgen feiner Stellung in der Pepinitre waren, veran- 
laften ihn, nad) drittehalb Jahren auszutreten; er mie- 
thete ein eigenes Zimmer in Berlin und wollte jegt in 
ungehbemmten Studien feiner Freiheit recht froh werben; 
aber ungünftige Berhältniffe in Hamburg wirkten auf 
ihn zurück; in Folge zu großer Anftrengungen erkrankte 
er gefährlich, und nach feiner Wiedergenefung entſchloß 
er fih, in einem angeſehenen Haufe in Berlin eine 
Stelle ald Erzieher anzunehmen, wo er neben der Er⸗ 
füllung feiner Pflicht Zeit genug für feine eigene Aus- 
bildung übrig hatte. Bier genoß er, in feinem achtzehn: 
ten Jahre ſchon, „zum erftien Male die Vellempfindung 
des perfönlichen Daftehens und Geltens”, und das glück⸗ 
lichſte Zufammenflrömen von Begünftigungen, wie fie 
ſich felten vereinigen, machte ihm diefen Zeitraum, 1803 
und 1804, zu einem der reichften und Löftlichften feines 
Lebens. „Zugendfreunde” ift der Abfchritt überfchrieben, 
welcher diefen Zeitabfchnitt ſchildert, und als folche wer⸗ 
den eingeführt Wilhelm Neumann (in Gemeinfhaft mit 
welchen Varnhagen die „WBerfuche und Hinderniſſe“ 
ſchrieb), Graf Alerander zur Lippe, Theremin, U. v. 
Chamiffo, Hisig; mehr oder minder traten ihm H. v. 
Kleift, 2. Robert, Koreff u. U. näher; aber auch mit 
höherftcehenden Perfonen, Männern und Srauen, wurde 
er vielfach bekannt, 3. B. mit dem portugiefifchen Ge- 
ſchaͤftsträger Yinheiro » Ferreira und dem fpanifchen Gra- 
fen Caſa⸗Valencia; befonders aber fah er ſich auch von 
Fichte freundlich und aufmunternd aufgenommen. Die 
poetifhen Freunde gaben miteinander einen Mufenalma- 
nad) heraus, welcher wieder viele neue Bekanntſchaften 
und Berührungen nach ſich zog und die Aufmerkſamkeit 
befonders auch von ausgezeichneten Frauen auf fie lenkte. 
Die jungen Dichter — Barnbagen zählte kaum neun- 

. zehn Jahre — wurden von Kritikern zur vomantifchen 
Schule gezählt, doch proteftirt Varnhagen bagegen und 

: „Der Kal, daß ich Parteifarbe tragen follte, die . N En er — —— — — — 

mir fremd war, hat ſich in der Folge oft wiederhoit, 
und wird fich immer da einfinden, mo ein reblicher Sinn 
bem eigenen Lichte folgt, ‘ohne dieſes fo ftark Leuchten 
laffen zu koͤnnen, daß Andere ihm folgen.” Zwar hörte 
er A. W. Schlegel's Vorlefungen, ſtudirte aber daneben 
aufs eifrigſte Goethe, und erweiterte ſeine Kenntniffe 
nach allen Seiten. Aus dem Hauſe, wo er als Erzie⸗ 
ber gelebt, ſchied er ſchon 1804 mit dem Vorſatz, jegt 
erſt einen förmlichen Uninerfitätscurfus durchzumachen. 
Die Freunde zerſtreuten ſich; Varnhagen ging nad 
Hamburg, und Mitherausgeber eines Almanachs, zu 
welchem fogar Fichte Beiträge gab, bereitete er fich zum 
Univerfitäteftubium vor durch Erlernung ber griechifchen 
Sprache, zu welchem Behuf er mit den kleinen Knaben 
hen Unterricht im hamburger Gymnaſium benugte. Gr 
fehritt darin fehr vafch vor. Nebenher machte er viele 
werthvolle Bekanntfchaften, namentlich "die des Philoſo⸗ 
phen Jacobi. Wohloorbereitet begab er ſich mit feinem 
Freunde W. Neumann im Zrübjahr 1806 auf die Uni- 
verfität Halle, wo er fich als VBefliffenen der Medicin 
und der Philologie einfchreiben ließ, obgleich feine Nei⸗ 
gung eigentlid nur auf leßtere gerichtet war; doch mollte 
er das erfie halbe Fahr ungetheilt mit voller Freiheit 
feinen Lieblingeftudien widmen. Schon ftand er ben 
Lehrern näher ald den Studenten und lebte auf freund- 
fhaftlihem Fuße mit Männern wie F. X. Wolf, Schleier- 
macher, Steffens, deren Gollegien er vorzugsweife hörte. 
Dies fchöne Leben dauerte aber nwe kurz; bie Schlacht 
von Jena haste die Aufhebung der Univerfität Halle zur 
Folge, und ſchon nach einem halben Jahre hatten Varn⸗ 
hagen's Studien in Halle ein Ende. Doc, befand er 
fi) zur Zeit der Katafteophe zu Berlin in den Ferien, 
und fihildert aus eigener Anſchauung den Eindrud ber 
Botſchaft des Ungluͤcks und deſſen nächfte Folgen da- 
felbft. Im Winter kehrte er in die gefchloffene Univer- 
ſität Halle zurüd und lebte dort eine Zeit lang feinen 
Privatftudien und im Umgange mit den zurüdgebliebenen 
Lehrern. Abwechſelnd lebte er dann in jener politiſch 
verworrenen und trüben Zeit, unter „Studien und Stö- 
zungen”, in Hamburg und in Berlin, während fich ber 
Umfang feines Wiffens und der Kreis feiner Bekannt⸗ 
[haften immer mehr erweiterte. Namentlich lernte er 
1308 Rahel näher kennen, mit welcher ihn bald ein in- 
niges Verhaͤltniß bleibend verknüpfte. Um jeboch feine 
Ausbildung zu voßenden, bis „das innere Leben fi) zu 
dem äußern in gehöriges Verhältniß gebracht hätte“, um 
eine fefte Stellung im Leben ſich zu verfchaffen, trennte 
er fih von Berlin und von Rahel und ging — unter 
wegs Jean Paul befuchend — mit feinem Freunde Har⸗ 
fher von Bafel, nach Tübingen, um bort in zurückge⸗ 
zogener Stile die Medirin weiter zu ſtudiren. Bald 
wurde ex bes Heinen und engen Lebens fatt, obgleich 
er fih an Freunde wie I. Kerner und 2. Uhland an- 
ſchloß, und verlangend, feine politifchen, patriotifchen Ge⸗ 
finnungen durch die That zu bewähren, begab er fich im 
Frühjahr 1809 zu dem öflveichifehen Heere, in weiches 
er als Faͤhmrich einwat, in der Schlacht von Wagram 
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verwundet, und während feiner Herſtellung in Ziſtersdorf 

zum Kriegsgefangenen der Sranzofen erflärt wurbe. Wis 

folcher reifte er nad) Wien, mo er ausgewechjelt wurde; 

auch bier wurden mande ſchäbbare und nüglihe Be⸗ 

Fanntfchaften gemacht und erneut. Im J. 1810 finden 

wir ihn in Paris, und zwar, wie e6 ſcheint, ald Be⸗ 

gleiter und Adjutant des öftreihifhen Oberſten Grafen 

von Bentheim, Überbringers eines Schreibens von Kai⸗ 

fer Kranz an feine Tochter. Dort fah er Napoleon 

mehrmals ganz in ber Nähe und war Zeuge des un- 

glüdtichen Schwarzenberg ſchen Feſtes. Dit ſeinem Oberſt 

derweilte er dann in Steinfurt, in Prag, in Teplitz, 

lernte in Prag ben Freiheren von Stein kennen und 

begab ſich nach dem verhängnißvollen Ausgange des ruf: 

fifchen Feidzugs nach Berlin, entfhloffen, bie öftreichifchen 

Dienfte zu verlaffen, um unter andern Fahnen gegen 

die Kranzofen zu fechten. Der ruffifche General Tetten⸗ 

born, fhon früher mit ihm bekannt, nahm ihn, noch ehe 

ex förmlich preußifhe Dienfte genommen, für ben ruf» 

fiichen Dienft als Hauptmann in Anfprud. Ale deſſen 

Adjutant machte Varnhagen die Beſetzung und die nach⸗ 

malige Räumung Hamburgs ſowie den Krieg des Wal⸗ 

moden’fhen Corps gegen bie Franzofen mit und rückte 

mit ihm 1814 in Frankreich ein. Nachdem er einige 

Monate in Paris verweilt, verließ er den ruſſiſchen 

Kriegsdienft und z0g eine biplomatifche Thätigkeit und 

Laufbahn in Preußen den ihm in Oſtreich ebenfalls er- 

öffneten Ausfichten vor. Dem Wiener Congreß wohnte 

er als Mitglied der preufifhen Gefandtichaft bei, nach— 

dem er ſich in Berlin 1814 mit Rahel verheirathet hatte. 

Am 3.1817 finden wir ihn als Minifterrefibenten Preu- 
fens am badifhen Hofe, und damit fehlieft Die vor- 

fiegende Serie der „Denkwürdigkeiten“. Wir wollen 

Diefem nur noch beifügen, daß Varnhagen, feines Ge⸗ 

ſandtſchaftspoſtens in Baden bald enthoben, nunmehr 

ſeit einer langen Reihe von Jahren in Berlin lebt und 

ſich vorzugsweiſe mit biographiſchen Studien und Arbei⸗ 

ten befchäftigt, für welche er ebenſo viel Neigung als 

Talent befigt. Beſonders zu nennen find die Biogra- 

phien von Zinzendorf, Winterfeldt, von der Königin 

Sophie Charlotte. 
(Die Yortfepung folgt.) 

——— — — — — — — — — — 

Jeffrey's geſammelte Beiträge zum „Edin- 
burgh review“. 

Das „Kdinburg review” wurde befanntlih 1802 von 

Francis Zeffrey gegründet. Es brach einer ernften, fcharf ein: 

dringenden Kritit in England bie Bahn und erwarb fih im 

Rande das Anfehen einer gewaltigen, gefürchteten kritiſchen 

Macht. „Das «Edinburg review», jagt Jeffrey felbft in 

der Vorrede der in ber Überfchrift genannten Sammlung fei- 

ner Beiträge, „ftrebte wie bekannt von Anfang an nach einem 

hohen Ziele. Inden es die Beichränfung der Kritik auf den 

niedrigen Handdienft, dad literarifche Verdienſt der Bücher 

blos zu claffificiren, verfchmähte, ſtellte es ſich Die Aufgabe, 

tief in bie Principien einzubringen, auf welde ein gefundes 

Urtheil gegründet werden muß, und bie wichtigern Kragen, 

welche in ben zu befprechenden Schriften behandelt wurden, 

ſelbſtaͤndigen und umfaffenden @rörterungen zu unterwerfen. 

Im Ganzen genommen glaube ich, if jegt ziemlich allgemein 
anerkannt, daß es hinter feinem Biele nicht zurückgeblieben if. 
Manche Irrthuͤmer Tiefen mit unter und mol us bedeutende 
Misgriffe, viele Indiseretionen, befonders in ben früheften 
Rummern, und allzu viele Ausſchreitungen fowol im Partei- 
eifer und im überfhägenden Selbftvertrauen als in ungemef- 
fenem Zabel. Uber mit allen biefen Einſchraͤnkungen wird, 
bente ich, zugeflanden werben müflen, daß es ihm im Weſent⸗ 
lichen geglüct ift, ben öffentlichen Geiſt (d. h. die Geiſter be: 
deutend vieler Einzelnen) an eine höhere Betrachtungsweife, 
an tüchtigern und großartigern Überbli auf den Gebieten 
menfchlicher Beftrebungen zu gewöhnen, als ihnen je zuvor 
dergleichen in erreichbarer Weile zur Anſchauung und zur Ge: 
läufigkeit gebracht worden, und auch den Einfluß und bie Be⸗ 
beutung diefer geſammten Gelegenbeiteigriftiellerei fortwaͤh⸗ 
rend zu ſteigern, nicht nur in England, ſondern im größern 
Theile Europas und der freien Staaten Amerikas.” Bon ben 
tüchtigen Mitarbeitern dee „Mdinburgh review“ haben bereits 
mehre ihre Beiträge nad und nad gefammelt herausgegeben, 
fo Sidney Smith, Macaulay. Iept iſt Jeffrey felbit ihrem 

ur Beifpiele gefolgt. Seine „‚Contributions to the Edinb 
review’ find foeben in vier Bänden erfchienen. Er fagt in 
der Vorrede: „Diefe Auffäge find das rechtmäßige Eigenthum 
ber Herausgeber des «Edinburgh review», die darüber völ- 
fig freie Verfügung haben. Da fie, in der Meinung, daß bie 
Herausgabe einer Sammlung berfelben ihnen vorteilhaft fein 
fönnte, mir den Wunſch ausgedrückt haben, Daß ich verftat- 
ten möchte, diefelben unter meinem Ramen ausgehen zu laf 
fen und mit denjenigen Verbefferungen, die ich etwa nöthig 
fände, und es mir zu dem Ende mit großer Xiberalität frei 
ftellten, bie Auswahl nah meinem Ermeſſen zu treffen, fo 
babe ich mich genelgt finden laffen, auf den Vorſchlag einzu: 
geben; und mit um fo größerer Bereitwilligkeit, als ich benach⸗ 
richtige wurde, daB in den Vereinigten Staaten von Rord» 
amerifa mit demfelben Unternehmen umgegangen würbe, bei 
welchem jedoch natürlich meine Mitwirkung unter keinerlei Be: 
bingung ftattfinden konnte.” Kerner bemerkt Ichirey: „Was 
ih hier wieder vorzulegen wage, ift nur ein Meiner Theil, ich 
glaube kaum ein Drittel alles Defien, was ich dem Journal 
geliefert hatte; ich habe mich redlich bemüht, aus der großen 
Maffe nicht ſowol folche Artikel, die vieleicht durch Fühne Auf: 
faffung, firenges Urtheil oder lebhafte Darftellung noch jetzt 
Theilnahme erwecken möchten, fondern vorzügli diejenigen 
ouszumählen, in denen ih auf Das, was ich für richtige 
Grundfäge und heilfame Anfichten hielt, Nachdruck legte und 
dahin zu wirken fuchte, die Menſchen glücklicher und beffer zu 
machen.” 78. 

Literarifhe Anzeige. 

Vollständiges Taschenbuch 
der Münz-, Maass- und Gewichtsverhältnisse, der 
Staatspapiere, des Wechsel- und Bankwesens und der 
Usanzen aller Länder und Handelsplätze. Nach den 

Bedürfnissen der Gegenwart bearbeitet von 
Christian und Friedrich Noback. 

Sechstes Heft. (Manchesier— Nürnberg.) 
Gr. 12. Preis eines Heftes 15 Ngr. 

Die Herren Herausgeber haben fih auf dem Umſchlage 
dieſes Heftes über die Urfachen des verzögerten Erfcheinens bef- 
felben außgefprochen und die Verſicherung beigefügt, daß der 
rüdftändige Theii des Ganzen noch den Raum von höchftens 
zwei Heften füllen und ohne Unterbredhung erſcheinen werbe. 

KReipzig, im März 1844. 
| F. A, Brockhaus. 

Berantwortliger Deraußgeber: Heinrich Brokhaus. — Drud und Berlag von 3. I. Brockhaus in Leipzig. 
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Dienftag, 

Dentwürdigkeiten und vermifchte Schriften von K. U. 
Varnhagen von Enfe Sechs Wände. 

(Bortfetung aus Nr. 9.) 

Mas Varnhagen, ber feit vielen Jahren ansichließ- 
ih der Literatur angehört, vor den meiften beutfchen 
Autoren auszeichnet, ift die Verbindung einer grünbli- 
den und vielfeitigen gelehrten, wiſſenſchaftlichen und li⸗ 
terariſchen Bildung mit denjenigen Eigenſchaften, welche 
ihn zu einer in eminentem Sinne praktiſchen und oͤf⸗ 
fentlichen, zu einer militairifch « Diplomatifchen Laufbahn 
theil6 befähigten, theil® die Frucht und der Erwerb die⸗ 
fer Laufbahn find. Und man kann fi verfucht finden, 
zu glauben, er babe feinen ganzen vwotffenfchaftfichen, 
aͤſthetiſchen, gefelligen und praftifhen Bildungsgang 
hauptfähfihh darum durchmachen müffen, um in ber 
Reife feiner Jahre als darftellender Künfkter der Er- 
fheinungen des fociaten, bes fittlihen und geſchichtlichen 
Kebens mit allfeitiger, auf lebendiger Einficht, Anſchauung 
und Erfahrung beruhenden Kenntniß und Wertrautheit 
fich bemächtigen, um in geiſtreich reflectirenden Darftel- 
lungen das reihe, bunte Leben objectiv aus fich her⸗ 
aus fegen und geftakten zu können. In der That fepen 
Varnhagen's Fünftlerifche Leiftungen die ganze Fülle von 
theoretifchen und praftifhen Kenntniffen und Erfahrun- 
gen voraus, die ihm zu Gebote flchen, und Alles, was 
er ſtudirt, geleent, getrieben, angefchaut hat, übt aud) 
einen mittelbaren oder unmittelbaren Einfluß auf In⸗ 
haft und Form feiner Darftellungen, läßt ſich in biefer 
oder jener feinern Schattirung und Färbung erfennen. 
Wir können nicht angeben, mie — aber anders ge 
wiß würde Varnhagen die Welt und das Xeben gefaßt 
und angefchaut, anders würde fih ganz gewiß fein 
Stil im weiteften Sinne geftaltet haben, wenn er nicht 
von Jugend an mit fehnfüchtigem, raftlofem Geiſte fo 
ziemlich die ganze Sphäre der Bildung umfaßt, wem 
er nicht durch ein tiefeingehendes Studium der griedi- 
fihen und römffchen Claſſiker feinen Geift genährt, wenn 
er nicht unter Anleitung eines Wolf mit Homer, eines 
Schleiermacher mit Platon ſich vertraut gemacht, wenn 
er nit die neuern Literaturſchaͤße der Englaͤnder, Fran⸗ 
zoſen, Spanter u. ſ. w. umfaßt und durchforſcht, wenn 
ee nicht im Goethe's vollendete Schöpfungen ſich vertieft 
web eingelebt, micht Die Ginflüffe der ganzen deutſchen 

Literatur, zumal auch ber Romantiter eingefogen und 
in ſich verarbeitet, ſich nicht felbft in poetiſchen Schö⸗ 
pfungen und Beherrfchung ſchwieriger, daffifcher For⸗ 
men verſucht hätte; wenn er ber Philoſophie Kants, 
dann Fichte’6, fpäter der Naturphilofophie und der Spe⸗ 
culation Hegel’6 fremd geblieben wäre; werm ihn feine 
militatrifch -Diplomadifche Laufbahn nicht darauf hinge⸗ 
wiefen hätte, die Kriegäwiffengchaften, die Geſchichte 
unter den Anregungen und GCinfläffen eines Stein und 
Schlabrendorf! — bie Politik, das Staatsrecht zu fin- 
diren, ja felbft, wenn nicht feine mebicinifcgen, ob zwar 
bald verlaffenen Studien ihm den Bid für das By» 
füche und Organiſche, für feine Zerrüttungen, Leiden 
und Heilung, für feinen Zufammenhang mit dem GBei- 
fügen und feinen Einfluß darauf, gefchärft; wenn nicht 
die Bekanntſchaft mit all biefen Fächern und Richtun— 
gen ihm eine gefleigerte Zuverficht, eine größere Gicher- 
heit in der Beurtheilung der Menfchen und der Dinge 
verliehen hätte. Ebenſo wichtig und einflußzeich aber 
ale diefe Studien waren für Barnhagen feine aͤußern 
Lebensnerhältniffe, feine praktiſche Schule; die Gelbflän- 
digkeit, die ihm früh fchon dadurch aufgedrungen wurde, 
daß er ale Knabe Jahre lang mit feinem Water allein 
in ber Weit Herumreifte, Häufig in ber Einſamkeit ſich 
ſelbſt überlaffen blieb oder mit ihm Befellfchaften von 
Männern befuchte; der häufige Wechſel des Aufenthalss, 
die tiefhaftenden Einbrüde großer, merkwürdiger, beleb⸗ 
tee Städte, Brüſſels, Strasburge im hoffnungsvollen 
Enthufiasmus der erfien Mevelntionszeiten, des handel: 
belebten Damburg, wimmelnd non allen Nationen, erſt 
von franzöfifhen Emigrirten, dann von republikaniſchen 
Solbaten, fpäter von Spaniernz der Aufenthalt in Ber- 
iin, in Wien, in Paris, unb damit abwechfelnd das Le⸗ 
ben in Eleinern Univerfitätsfläbten ; der frühe, vielfache 
Verkehr mit ausgezeichneten Menſchen, mit geiftig oder 
gefellig Hochftehenben, mit Birtuofen und Virtuoſinnen 
ber Sonverfationstunft; das frifche, mechfel- und gefahr- 
volle Soldaten- und Kriegsleben, bie Theilnahme an ei- 
nem begeiſterten Rationalkampf; die vielfache Geſchaͤfts⸗ 
Berührung mit Perſonen, welche über die Schickſale vom 
Staaten und Bölfern verfügten, der Einblid in manche 
Geheimniſſe aufregenbder oder nieberfchlagender Art — 
bas Alles bildete in verfchiedenen Richtungen an dem 



nach Bildung firebenden und für fie unendlich empfäng- 
lihen Jüngling und Mann. Diefer unbegrenzte Bil- 
dungstrieb feheint uns ein Grundzug in Varnhagen's 
Natur, ja, in gewiffem Sinne das Mafgebende feiner 
gefammten Lebensthätigkeit zu fein. Bildung, im höch⸗ 
ften Sinne, im weiteften Umfang und in der größten 
Gediegenheit und Intenfität galt ihm einerfeits als das 
Ziel feines Strebens, als Aufgabe feines Dafeins, fo- 
wre fie ihm andererfeit8 auch immer wieder der Schlüf- 
fel, die Leiter zu Neuem und Höherm war. Dem Eifer 
und dem Streben entfprach ein ausgezeichnetes Glüͤck 
oder Talent im Auffinden, Ergreifen und Benugen ber 
günftigften Gelegenheiten, in Anknüpfung und Nährung 
der werthvollſten förderndften Bekanntſchaften, und wenn 
er, zumal in jüngern Jahren, gegenüber von literarifchen 
und politifchen Größen, hauptſaͤchlich ſich anzufchliegen, 
fi) hinzugeben, zu empfangen, mehr ale zu geben und 
zu erwidern haben mochte: fo mußten ihn doch bald 
glückliche natürliche Gaben in Verbindung mit erworbe⸗ 
ner Bildung und Kenntnif in Stand fegen, hervorra- 
genden Männern in verfchiedenen Lebenskreifen mit dem 
Bemuftfein eines eigenen Gehaltes zu nahen und Be— 
rührungepunfte aufzufinden, welche ihn, bei aller befchei- 
denen Anerkennung ihrer Superiorität, doch als felb- 
ftändig Strebenden, auf fi ſelbſt Stehenben zeigten, 
die Selegenheit zu einem Austauſch von Ideen und An- 
fihsten gaben. Wan kann wol zugeben, daß das Glück 
Varnhagen begünftigte bei der Antnüpfung. fo vielfacher 
fördernder Verhältniffe und Bekanntſchaften, bei einer 
an den fchönften Erinnerungen fo reichen Laufbahn; aber 
fehr wahr ift und findet in hohem Grade feine An- 
wendung auf ihn felbft, was er in feinen „Denktwürdig- 
keiten“ (11, 369) fagt: „Das, was man Glück zu nen- 
nen pflegt, ift meiſt nur der Inbegriff der Wirkungen, 
die aus dem dunklern Zufammenhange ber Eigenfchaften 
auffteigen.” Der Erfolg von Varnhagen's Streben 
nad dem Höcften der Bildung fiheint uns gleihfam 
fombolifh in einem äußern Factum angedeutet und aus- 
gefprochen zu fein, — darin, daß er eine rau, welche 
vielleicht den Gipfel von Verſtandesſchaͤrfe und Ziefe, 
von umfaffendem, felbftändig gebildetem Geift unter der 
weiblichen Welt Deutſchlands repräfentirt, daß er Rahel 
als Gattin in fein Haus führte, fo manche äußere Um- 
fände dagegen zu fein fchienen. Die Verbindung mit 
Rahel galt ihm als das Vollendende, in gewiſſem Sinn 
Abſchließende feiner Bildung, wie dies in folgender Stelle 
hiegt, die wir bier einrüden, weil. fie in mehrfachen Be⸗ 
zug zu dem eben @efagten ficht: 

In einzelnen Menihen, oder in einer Bemeinfamkeit zu: 
fammengehöriger und einander fib ergängender und übertra- 
gender Perfonlichheiten, war mir ſchon einigemal das Heil wi: 
derfahren, mich durch dad bloße Lebensbegegniß, ohne muͤhſa⸗ 
mes Streben und Berbienft, ohne Pein der Allmäligkeit, fon- 
dern im Schwunge des vollen Glüds, und gleichfam durch ei⸗ 
nen Rud, auf ein erhöhtes Lebensfeld verfegt zu fehen, wo 
ſchon die Luft, die ich athmete, die Sinneseindrüde, die mir 
zufamen, das lebendige Spiel der umgebenden Elemente, mir 
ein neues Dafein erſchloſſen und mid einer neuen Bildung 
theilhaftig machten, wo dann weiterhin wol Eifer und Mühe 

folgerecht und nachhaltig mitwirften und den Gewinn ordnen 
und bewahren Eonnten, ihn felbft aber nimmermehr he u: 
bringen vermocht hätten. Solcher gefteigerten Lebensftufen 
zählte ich bis dahin hauptſächlich drei, das erfte Andringen 
allgemeinen geifligen Lebens im Beginn meiner Studien 
Berlin, das Freiwerden eines fi felbft beſtimmenden unb * 
bensthätigen Daſtehens, und die kraͤftigende Weihe ber akade⸗ 
miſchen Herrlichkeit zu Halle. Jetzt Fam .. die vierte Stufe 
binzu, durch das Bekanntwerden mit Rahel; ein Wiederauf: 
nehmen, ein Zufammenfaflen und ein Abſchließen aller frühern, 
ja der ganzen Erlebungsweife, — denn wie viel Neues, Gro— 
Be6 und Unerwarteteß auch ferner mir in einem wechfelvollen 
eben begegnet iſt . ., fo ift mir doch (feitdem) Bein 8 0: 
niß, Peine innere noch äußere Lebenserfahrung wiedergekehrt, 
die ich jener genannten anreihen und mit ihr und den vor: 
bergegangenen in gleichen Werth ftellen koͤnnte. &o ift mir 
no heute (1832) Rahel das Reuefte und Friſcheſte meines 
ganzen Lebens. 

Die Berbindung mit Rahel endigte Varnhagen's 
„Lehrjahre“, und mit ihr frat gleichfam das Ideal oder 
Idol feines Cultus, die vollendete Geiftes- und Welt: 
bildung, in leibliher Geftalt in fein Haus. 

Hört nun aber auch das Fortfchreiten in der Bil- 
bung, das Lernen und Empfangen im Leben nie ganz auf, 
fo tritt doch bei begabten, ftrebenden Naturen, wenn fie 
eine gewiſſe Reife erlangt, die dringendſten Bedürfniffe 
bes Aneignens befriedigt haben, ein Zeit- und Wende- 
punft ein, wo der Trieb ſich geltend macht, nun aud 
äußerlich zu ſchaffen und zu geftalten, und die gewon- 
nene lebendige Bildung in eigenen Gebilden zu erproben 
und zu bethätigen. Schon früh war der Trieb zu 
ſchaffen und zu dichten in Varnhagen rege geworden; 
in der Pepiniere verfuchte er fich in der Poefie, aber er 
gefteht ſelbſt: „Mein dichterifcher Trieb war eigentlich 
ganz tehnifh und hielt fih an die äußere Kunftform 
überlieferter Vorbilder.” Dies fcheint und, mit einiger 
Erweiterung, aud) von den fpätern Poefien Varnhagen's 
zu gelten; freilid fehlt ein Inhalt, fehlen Gedanken 
und Empfindungen nicht, wie dies bei einem fo begabten 
Geifte fih von felbft verſteht; aber es fprudelt barin 
nicht die friſche Duelle des Gefühle, der Unmittelbarkeit, 
der Begeifterung ober der Naivetät; der Gedanke, die 
Reflerion einerfeite, und andererfeits die Form, die Tech⸗ 
nit überwiegen. Auch in den Erzählungen und No- 
vellen Varnhagen's findet man zwar eine fehr funftvolle 
Behandlung, eine tiefe und feine Beobachtung, eine 
blühende Darfielung und manche echt poetifche Mo- 
mente, doch vermißt man darin die eigentliche Schoͤ⸗ 
pfungstraft, die fruchtbare Erfindung und die reichere 
Verwidelung. Die Anregung zu folhen Arbeiten kam 
ihm, wie es fcheint, vorzugsweife aus dem wirklichen 
Leben, wie er denn, bei der Schilderung des wiener Re- 
bens 1810 fagt: 

Ich lebte als Zufchauer, ald Vertrauter, in ſolchen Tages⸗ 
reizen (Liebesverhaͤltniſſen u. dgl.) mit, und bewunderte bie 
dichteriſche Fruchtbarkeit des wirklichen Lebens, das neben fei: 
nen Helden : und Staatsgefchichten fo manchen Roman und 
unzählbare Rovellen fpinnt, wunderfam und abenteuerlich, daß 
feine Dichtung Hierin es ihm zuvorthut. Ich ſchrieb einiges 

der Urt nieder, in der Abficht, es Fünftig auszuarbeiten. 
Diefe Behauptung wollen wir weber beflreiten, noch 
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es irgend tadeln, daß Varnhagen feine Stoffe aus der 
Wirklichkeit entlehnte; aber «6 leitet uns dies wieder 
zurück auf die oben ausgefprochene Anfıht, daß Varn⸗ 
hagen wefentlih eine künſtleriſche Natur fei, in ei- 
nem Sinne, den wir jegt näher anzugeben haben. Wir 
unterfcheiden, auch wo es fich von Darftellungen durch 
das Mittel der Sprache handelt, die künſtleriſche 
Anlage und Gabe von ber dbichterifchen (melche beide 
unter der Benennung afthetifch zufammengefaßt wer: 
den) durch das Merkmal, daß der Kümftler einen auf- 
gegebenen ober gegebenen Stoff bildet und geftaltet, der 
Dichter aber den Gegenftand und Stoff felbft in ge- 
wiffen Sinne bervorbringt und erſchafft. Auch in der 
Sphäre der eigentlichen, der bildenden Kunft in allen 
Gattungen, läßt fich dieſe Unterfheibung machen, und 
die größten Künftler, Maler und Bildhauer, find immer 
zugleich fchöpferifch, poetiſch; doch läßt fich hier aller- 
dings auch ohne Poeſie, durch großes technifches Talent, 
Ausgezeichnetes leiften. Der Portraitmaler kann, ohne 
Dichterifche, fehöpferifche Anlage, vieleicht nicht den hoͤch⸗ 
fin Unfoderungen genügen, aber body höchſt dankens⸗ 
werthe Werke ſchaffen; und mit einem ausgezeichneten, 
glücklichen Portraitmaler Varnhagen zu vergleichen, liegt 
fehr nahe, wenn man feine zahlreichen biographifchen 
Arbeiten überfchaut. Und wie man fehon manchmal bei 
Malern ihr eigenes Portrait für ihr Meifterftud erklärt 
hat, fo läßt fich auch von Varnhagen behaupten, daß er 
in den „Denkwürdigkeiten“ aus feinem eigenen Leben, 

in feiner Selbftbiographie, je mehr fie einem Ganzen ent- 

gegenwaͤchſt, das bedeutendfte Werk eines Lebens aus- 
arbeite. Wir müflen es Varnhagen zum hohen Ver— 

dienſt anrechnen, daß er, ohne Zweifel oft angelodt von 

dem glänzendften Lorber des fchaffenden Poeten, und 
vielleicht gereist durch das Beiſpiel von manden nicht 
höher Begabten, als er fich bewußt fein durfte, doch in 
einfichtsvoller Würdigung feiner Kraft den befcheibenen 

Kranz des kunftreihen Biographen vorzog, und lieber 
auf diefem Felde es zur Meifterfchaft bringen, als auf 
dem ſcheinbar verheifungsvollern einem unfihern Erfolge 
nachringen wollte. Die Vergleihung des künſtleriſchen 

Biographen jedoch mit einem Portraitmaler hinkt — wie 
jede Vergieichung. Der Biograph, ber Eharafterfchilderer 
in der Art Barnhagen’s hat weit mannichfaltigern An- 
foderungen zu genügen, als der Portraitmaler in feiner 
Sphäre; und wenn der Legtere mit einer ausgebildeten 

Technik und mit einem glüdlichen Talent oder Inftinct 
des Treffens ſchon Anfprüche befriedigt, die nicht das 
Außerordentliche, das Höchfte verlangen, wenn er bie 

Züge, den Ausdrud, das Auge des Helden, bed Genius 

mit ziemlicher Treue zu copiren im Stande ift, obgleich 
er von feinem Geiſte, von feinen Planen und Ideen 
taum eine Ahnung haben mag: fo muß Dagegen der 
Darfteller eines Charakter - und Lebensbildes mit Wor- 
ten, ſich in die Perfönlichkeit, die ex fehildern foll, ganz 
hinein zu verfegen wiffen, er muß ihre Gemüthsart, ihre 
Geſinnung, ihre Beſtrebungen verfichen, ihre Leiſtungen 
würdigen können, muß gleihfam ein fremdes Leben in 

‚der Phantafie fih aneignen, es mit- unb nachleben; 
und wenn der Maler, um charaftervoll zu malen, -die 
Anatomie fludirt haben mug — wie viele Sphären des 
Wiffens, der Bildung, des Lebens muß ber Charakter 
zeichner durchforſcht und fich vertraut gemacht haben, 
wenn er feinen Bildern das fcharfe Gepräge lebensvoller 
Individualität verleihen, wenn er ihre Züge nicht in 
weicher Unbeflimmtheit verfhmimmen, wenn er den Aus⸗ 
drud von innen heraus motiviren will! und wenn .er 
fein eigenes Leben ſchildern will, fo muß er, abgefehen 
von der Gabe der Beobachtung und Auffaffung, auch 
felbft etwas Bedeutendes erlebt haben! 

(Die Fortfegung folgt.) 

Englifhe Kiteratur. 
Il. Travels in the great western prairies, the Anahuac 

and Rocky Mountains and in the Oregon territory. By 
Thom. J. Farnham. Zwei Bände. London 1843. 
Im Rorden von Mejico ftcht dem regen Korfchungseifer 

unferer Zeit noch ein weites Feld offen. Farnham hat die 
Länder, welche bier gelegen find, in allen Richtungen durch⸗ 
fteichen, und die Bemerkungen, welche er auf feinen zahlreichen 
Wanderungen yefammelt bat, find zum Zheil von vorzuglichem 
Intereffe. Ganz befonderd anziehend find die Schilderungen, 
weiche der Berf. uns von den fürmlichen Karavanen gibt, 
welche fih alljährlich zu verfchiedenen Malen aus dem Staate 
Arkanfas in Nordamerika nach den nördlich gelegenen Städten 
von Neumejico begeben. Diefe Wanderungen bieten eine große 
Analogie mit den Karavanenzügen in den Wüften Afrikas und 
Aſiens. An ihre Spige ftellt fih ein Häuptling, der nad 
Mehrheit der Stimmen gewählt wird und der bad Recht hat, 
ſich feine Untergebenen felbft zu wählen und bie nöthigen Ber» 
fügungen in Bezug auf die ubrigen Poften zu treffen. Diefe 
Karavanen beftehen in der Regel aus mehren Hundert Ver; 
fonen, die von etwa 100 Wagen und SU Kaftthieren be» 
gleitet find. Farnham verweilt mit befonderm Gefallen bei 
der Beichreibung der Karavane von Santa: Fe, welche ihren 
Kamen von der Hauptfladt von Neumejico am Rio del Rorte 
entlehnt hat. Die ganzen ungeheuren Strecken Landes, welche 
diefe Karavanen zu durchſchneiden haben, find nur von Elenn⸗ 
tbieren, Untilopen, wilden Pferden und Wölfen bewohnt. Die 
Bifond und Bufalos find in fo großer Anzahl vorhanden, daß 
fie den Reifenden nicht felten gefährlidy werden, obgleich Die India⸗ 
ner dieſe wilden Thiere fortwährend jagen. Der ganze Boden 
ift gewiffermaßen von ihnen wie bededit, fobaß man auf einer 
Strede von 1350 engliſchen Quadratmeilen kaum einmal eine 
Stunde frei paffiren kann, ohne von ihrer Seite gehindert zu 
werden. Die großen Steppen fangen eigentlich erſt in einer 
Entfernung von HU englifchen Meilen von den Yelsbergen 
ans aber auf ihnen hört der Graswuchs und das Gebüſch auf, 
und bald verwandelt fi) das Ganze in eine völlige Wuͤſte, in 
der fogar während der heißen Jahreszeit Ströme, Teiche und 
Seen austrodnen. Nur einzelne kleinere Strecken, wo einiges 
Kraut wächft, bezeichnen dic Stellen, wo erft das Wafler war, 
und hierher flüchtet ſich nun die ganze Ihierbevölkerung dieſer 
unermeßlichen Gegenden. Auch die zahlreichen Indianerflämme, 
weiche hier haufen, wie die Siour, die Cumanchen, die Apachen 
u. ſ. w., pflegen bier während dieſer Zeit ihre Sitze aufzuſchla⸗ 
en. Die Cumanchen oder Comanchen find der vornehmite und 

bedeutendfte Stamm; man behauptet, daß fie im Stande find, 
zehn, ja swanzigtaufend Mann zu Pferde zu ftellen. Das Ca⸗ 
pitel, welches Farnham ihnen in feinem Werke wibmet, ift 
ebenfo anziehend als belehrend. Die Kette der Rocky mountains, 
welche der Berf. gleichfalls mit einiger Ausführlichkeit be= 
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| ‚ {ft iheerfeitö ebenfo wenig befannt. Raum fünf bis ſechs 
8 durchſchneiden dieſen Gebirgszug, und auch dieſe find 
nur den Iägern und den Pelzhaͤndlern zugaͤnglich. Farnham 
erftieg diefe Unhöhen etwa unter dem vierzigften Breitengrade 
und langte bei dem Mittelplateau an, von dem aus fi mebee 

Se Ströme, die Nordamerika durdgfägnelden, ergießen. Der 
—* bei Rorte geht nach Güden, ber Arkanſas nach Oſten, 
der große Eolorado firömt dem Golf von Ealifornien zu. Bon 
einem dieſer Berge genießt man eine feltene Ausficht nach ei- 
nem Lande hin, das nur felten der Fuß eines Europäers be: 
treten Haben mag. Bahlreicde Indiane e, bie fick theild 
VOM ng, theil® don wilden Früchten nähen, und bie 
im Allgemeinen weniger wild find als bie Herden ber großen 
Steppen, teeiben ſich bier umber. Die ei n Eigenthü- 
mer des Landes find bis jegt noch bie Haupter der Hubfons: 
compagnie. Am Ausfluffe des Columbiafluſſes hat ſich nämlich 
im ort Bancouver eine Gefellihaft Engländer und Euro: 

die ruffiſchen Befigungen, welche bier noch Mr —e — — 

—8— ſah, ſich mit Pelzen und Ühierfellen zu begnügen. 

(dem aus den Bemerkungen des Verf. hervorzugehen, daß 

2. The cnastles and abbeys of England from the national 
records, early chronicles and other standard authorities 
by Win. Beattie. Erſter Band. London 1843. 

Diefe Abbildung und — engliſcher Burgen und 

träge zur Geſchichte ber engliſchen Ariſtokratie und zur Suunt⸗ 
niß der Geiſtlichkeit im Rittelalter liefern. Bei ber Ausatbei⸗ 
fung einzelner Partien feines Werkes feheinen dem Berf. Pri- 
vatarchive und amilienüberlieferungen zu Gebote geftanden 
SR ah ‚ die für Andere nur ausnahmöweife zugänglich fein 
dürften. Im erflen Bande, welcher uns vorliegt, befinden ſich 
bie Dorftellungen und Befchreibungen folgender Burgen und 
Schloͤſſer: Arundel, das einer ber erſten normanniſchen Fami⸗ 
lien gaherig iſt, nämlich dem Geſchlechte der Fit⸗gAlans. Dieſe 
pittoreske Burg wird noch jeht von dem gegenwaͤrtigen Ber: 
treter diefer Bamilie, dem Herzoge ven Rerfolk, bewohnt. Daran 
fließt ſich die fonft fo berühmte Abtei Saint ⸗˖ Alban an, deren 
voßartige Srümmer für ipre ehemalige Pracht geugens hie» 

auf bemerken wir Etham⸗Hall, den Palaft, wo die erſten enge 
lihen Könige ihren Wohnfig aufgefchlagen hatten; ferner Ro- 
cheſter, deffen auer ber nermannifde Erzbiſchof Gundulph 
wear und das während bes 12. und 13. Jahrhunderts blutige 

fe am Fuße des Welfend, auf dem es ficht, gefehen hats 
Zewbesbury, diefe Burg, die während bes Krieges dee Roihen 
und ber weißen Rofe zu einer fo traurigen Berühmtheit 
langt it; Kenilworth, das fon der Rame der unglüdlichen 
Maria Stuart unfterblid ga bat. Den Beichluß dieſes 
erften Bandes mat die Abtei Waltham, bie legte Schöpfung 
des legten fächfifchen Königs Harald, ehe er in die lacht 
von Haſtings zog, GCarisbrook, wo der unglückliche Karl L ge 
fangen gehalten wurbe, und endlich die grandioſen, maleriſchen 
Ueberrefte der Abtei Netley. Wir machen auf dieſes ge⸗ 
ſchmackvolle mit etwa 208 fchönen Kupfern und Beichnungen 
verzierte Wert um fo mehr aufmerkfam, da feit den Romanen 
der rau von Paalzow der Geſchmack an dieſen „Biograpbien 
der ehrwürbigen Nefte des Mittelalters” fi) auch in Deutfche 
land wieder mehr und mehr zu verbreiten angefangen hat. 6. 

Notiz. 
Ein Beitrag zur Sefhihte der Verdienfte des 

Sefuitenordens um den Glauben. 
Nachdem man ſchon geraume Zeit von den Wirkungen 

ber wunderthätigen Medaille, die auch in Deutfcyland, befonders 
in Oſtreich, viel verbreitet werben war, nichts mehr gehört 
—* und dieſelbe ihren Credit verloren zu haben —* 
anden es die Jeſuiten, welche gern ausfchließlich fuͤr, Aus⸗ 
ſpender der goͤttlichen Geheinmiſſe“ gelten wollen, gerathen, 
eine neue Gnadenquelle zu eröffnen. Mittels eines Stückes 
vom Node des Heilandes haben fie ungefähr um die Zeit, als 
ihre Aufnahme in den Ganton Luzern, die Errichtung eines 
Eonvictd in Innsprud u. f. w. in Vorſchlag Pam, mehre 
wunderfame Deilungen verrichtet, und noch immer bat Bi 
Stuͤck (welchet zu befigen das Collegium zu Freiburg in der 
Schweiz fo glüdlid ift) von feiner therapeutiſchen Birkſam⸗ 
keit nicht eingebüßt. Bei biefem Anlaſſe ſcheint «8 paflend, 
zur Belehrung ungläubiger Zweifler, melde die Echtheit 
ſolcher Reliquien in Abrede ftellen, auf bad Wert des Jefuiten 
Ferrand, „Disquisitio reliquiaria”, Binzuweifen, der unter 
Anderm den Einwurf, daß viele Meliquien, die ihrer Natur 
nach nur einmal vorhanden fein Binnen, an mehren Drten 
vorfonımen und „operiven”, folgendermaßen widerlegt: Unum 
mihi sat erit in praesentia dicere, supremum Numen suum 
dubio procul explicuisse potentiam in iis nominatim religaiis 
multiphcandie seu replioandis quae revera nonniei unse 
secundum enlitatem, et natura sua singulases existere pote- 
rant; ut sunt, verbi gratia, praeputium, sanguis, aliaque 
id genus, quae cum ad corporis Christi perfectionem faciant, 
vel quae cum ipso, vel ab ipso traxerint originem, nec mul- 

ices esse nec diu Alibetae seu integrae servari poterent, 
i divina vis mirabfiem in modum sccassisset. Idem in 

aliis permaltis singuleribus Christe Divorumque — 
videre est.“ 

Berantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brokhaus. — Drud und Verlag von F. A. Brockhaus in Reipzig. 
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Denkwürdigkeiten und vermifchte Schriften von K. X. 
„Varnhagen von Enfe Sechs Bände. 

(Kortfetung aus Nr. 98.) 

Man Pönnte fi) wundern, daß wir Barnhagen in 
ein Verhaͤltniß zu den äfthetifchen Darſtellern bringen, 
und nicht vielmehr zu den hiflorifchen, da dody feine bio» 
graphifchen Arbeiten der Gefchichte näher zu ftehen ſchei⸗ 
nen als der Kunft, der Poeſie. Allerdings haben fie 
auch ein Verhaͤltniß zur Gefchichte, — wir verfuchen zu 
bezeichnen: welches? Die Gefhichte ift einerfeit$ der Bo⸗ 
den, auf welchem biographifche Darftellungen und Cha- 
rakteriſtiken ftehen; eine gewiſſe Kenntniß der Seitver- 

hältniſſe wird dabei immer entweder vorausgefegt oder 
gelegentlich mitgetheilt, weil durch diefelben jedes einzelne 
Lebensſchickſal bedingt, ohne fie unverftänbdlid, ift; an- 
dererſeits erbaut fich auch wieder aus dem Leben, ben 
Thaten und Charafteren ber einzelnen, zumal audge- 
zeichnetern Individuen, auch wenn biefe nicht eben Re- 
genten ober Feldherren find, die Gefchichte auf, und ein- 
zelne, ſelbſt kleinere Beiträge fummiren fih in ihr zu 
bedeutenden Wirkungen und Mächten. So entlehnt der 
Biograph von der Geſchichte, arbeitet ihr aber aud) in 
die Hände und vor. Wenn aber auch der Boden und 
der Stoff bis auf einen gemwiffen Grab Beiden gemein- 
fam find, fo gehen doch die Geſichtspunkte des Hiftori- 
kers und bed Biographen oder des Charakterzeichners 
fehr auseinander. Dem Erftern ift das Allgemeine die 
Hauptfache, er fieht die Individuen nur im Spiegel der 
Alle umfaffenden Geſchichte, er fchägt fie nad) dem Maß 
ihrer Einwirkung auf die Geſchichte; dem Leptern fpie- 
gelt fich die Geſchichte, das politifhe und Culturleben 
in feinen Individuen ab; der Hiftoriker hat es mit vol» 
Iendeten, wirklichen Thatſachen und Thaten zu thun, 
dem Biographen find unausgeführte Vorfäge, Entfchlüffe 
und Schritte, die ohne Erfolg bleiben, oft ebenfo wich⸗ 
tig; Jener wird mehr die Seite des Gefeglihen und 
Nothwendigen, Diefer die des Zufälligen und Freien, 
welche in ben menfchlichen Dingen neben- und ineinan- 
der beftchen, hervorheben. Beide können ſich ergänzen, 
und Einer die Einfeitigkeiten des Andern ausgleichen, 
wenn der Biograph an den Individuen, beren charafte- 
riftifhe Eigenfchaften dem Hiftorifer auf feinem böhern 
Standpunkte leicht verfchwimmen und verfehwinden, bie 

ihm als Theile einer Maffe leicht gleichgültig werden, 
die Eigenthümlichkeit des geiftigen und fittlichen Geprä- 
ges aufweift und rettet, und wenn. ber Hiftoriker hin⸗ 
wiederum durch feine Darftellung thatfählich und ernft 
daran erinnert, welche Maffen von geifligen und fittli- 
hen Kräften die Macht, weiche bie Geſchichte eines 
Volks ober der Menfchheit beftimmt, zu ihren Entwide- 
lungen, Fortfehritten oder Ummegen verbraucht; daß ber 
gewöhnliche Maßſtab ber intellectuellen und fittlichen 
Schägung der Menſchen nicht überall hinreicht, daß die 
Ausermählten des Schickſals oder der Vorfehung ihre 
eigene Signatur haben, daß aber auch in der Gefchichte 
bem fchärfern Auge eine Nemefis fichtbar wird, welche 
ber Beobachter der Thaten und Schickſale der Einzelnen 
leicht verkennt und in zu beſchränktem Sinne beutet. 

Am meiften wird fih, fann man im Allgemeinen . 
annehmen, durch fubjectiven Charakter von der der Ge- 
ſchichte geziemenden Objectivität die Selbftbiographie 
— Dentwürdigkeiten, Memoiren, Exlebniffe u. f. w. — 
unterfheiden und entfernen, obwol möglicherweife auch fie 
auf den Standpunkt der unbefangenften und umfaffend- 

ſten Betrachtung fich ſtellen kann, wie dies z. B. bei 
Goethe der Fall ift. Überhaupt bewegt fich die Selbft- 
biographie auf einem fehr weiten Gebiete zwifchen fern 
voneinander abflehenden Ertremen. Das eine Ertrem 
ift da, wo bie Schilderung der eigenen Exlebnifje der 
Geſchichte fich annähert, in Gefchichte übergeht, nur daß 
der Erzähler, was er berichtet, mit erlebt, mit ange- 
(haut, wol auch felbft mit gehandelt oder mit gelitten ' 
hat; das andere Ertrem ift da, wo ber Erzähler haupt- 
fählih nur die Gefchichte feines innern Lebens gibt, 
Eonfeffionen, wie Auguftinus und Rouffeau. Zwiſchen 
den Selbftbiographien von faft ganz hiſtoriſcher Haltung 
und benen von vorzugsmeife pfychologifhem oder gar 
ascetiſchem Intereffe liegt nun eine große Mannichfaltig- 
keit mitten inne, und es ift ſchwer zu fagen, welde 
Gattung dem Begriffe der Denkwürdigkeiten oder ber 
Memoiren am beften entſpricht; wir zweifeln nicht, daß 
man auf we als eine Weife auf diefem Felde claffifch 
fein kann. In hohem, vielleicht im hoͤchſten Grabe ift 
ed Goethe, welcher in feinem berühmten Werke, das bie 
wichtigften Verhältniffe der deutſchen Cultur⸗ und Lite- 
raturgefhichte, felbft Manches aus ber politifchen Ge- 

J 
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ſchichte, umfaßt und mit dem wohlthuendſten, veichften 
und mildeften Licht überſtrömt, doch feinen individuellen 
Standpunft nie verloren, unb ohne die mindeſte 
Anmafung Alles, was er befpridht und fchildert, 
wieder auf fih und feine Entwidelung bezogen ‚hat. 
Unverfennbar hat Varnhagen in feinen „Denkwürdig⸗ 
Zeiten‘ Goethe's Selbftbiographie fich vielfach zum Vor⸗ 
bilde genommen, wie er überhaupt dem großen Dichter 
ein beharrliches, tiefeindringendes Studium gemibmet 
hat, und es als bedeutungsvoll gelten barf, daß den 
Schluß der drei Bände „Denkwürdigkeiten“ der Bericht 
über einen Beſuch bei Goethe bildet, woraus wir fol: 
gende Worte ausheben: 

Im Banzen gibt das Werk über fein Leben — Diele ge: 
haltreichſten Denkwürbigkeiten, in welchen die tieffinnige Kürze 
des alten Philoſophen mit der Homexiſchen Fülle bed alten 
Dichters vereinigt ift — den Standpunkt, auf welchem er ſich 
‚als Menfch jegt befindet, feine Art und Weiſe des Dafeins, 
ziemlich) vollſtaͤndig und ungefälfcht zu erkennen... Das Über: 
ewicht, das die erwartete Wirkung des Dichters fo ganz Der 
irkung des Menſchen unterorbnete, und mi von dem er: 

. fteen zwar Vieles, aber faft nur in Bezug auf ben legtern 
fehen ließ, wurde mir gleichſam Zriumpbbilde des Man: 
nes, don deffen Anfchauen ih die folgenden Zage mit einer 
fanften Gut erfüllt blieb, wie nur die außerordentlichften Be: 
gegniffe der inmern Welt fie über die Seele verbreiten können, 
und für dad ganze Leben, kann ih nun fagen, bin ich um ein 
großes Gut reicher! 

Der Einfluß, das Borbild Goethe's ift in ‚manchen 
Abſchnitten von Varnhagen's „Deniwürdigkeiten“ fehr 
fühlbar, beſonders, dünkt uns, in den Abſchnitten, wel⸗ 
che von der Kindheit und Jugend handeln; aber doch 
iſt der Unterſchied des ganzen Geiſtes und Charakters 
in beiden Werken ſehr groß und tiefgegründet. Man 
könnte von Goethe, dem beſchaulichen Dichter, Denker 
‚und Forſcher, mehr nur Confeſſionen, von Varn⸗ 
bagen, dem Militair und Diplomaten, mehr eine Dar- 
ſtellung des aͤußern, gefhichtlichen Lebens erwarten; 
epteres iſt nun zum Theil wol der Fall, aber mo «6 
it, da Hört Varnhagen im Grunde auf, Denkwürdig⸗ 
feiten feines Lebens zu fihreiben, und gibt vielmehr 
geſchichtliche Skizzen oder Bilder — denn bied 
find in Wahrheit die Abſchnitte: „Die Schlacht von 
Deutfch- Wagram”, „Tettenboru“, „Hamburg“, „Kriege: 
üge von 1813 und 1814”, „Der Wiener Congreß“. 
& au dieſen Abſchnitten tritt die Perfon des Verf. 
faſt ganz oder ganz zurüd, ſodaß er oft feiner gar nicht 
erwähnt ober fih nur in dem „Wir“ einfhlieft. Es 
find Gemälde, deren Friſche, Lebendigkeit, Fülle und 
Charakter van Felbfteriehter Anſchauung zeugt, Die aber 
alles Intexeſſe auf fih ziehen und es von dem Perf. 
‚gänzlich ablenken. Goethe's Werk hat, obgleih von Den 
‚großen Weltgeſchicken und von dem Gexaͤuſche ber Maf- 
fen ſich fern haltend, doch mehr Fortſchritt, wehr Ent⸗ 
wickelung — es iſt mit Einem Worte in einem wahr⸗ 
Haft epifchen Tone gehalten; Varnhagen's „Denkwin⸗ 
digkeiten“, in der Geſtalt, wie fie uns jegt na vorlie⸗ 
gen, zerfallen in ejnzelne Bilder, die unter fih wal auch 
gufammenbängen, aber deren jedes doch gleichſam auf 

eine beſtimmte Wirkung berechnet, von einer befondern 
Idee erfüllt, auf eine gewiffe Gruppe befchränft und 
von einem eigenen Rahmen umfchloffen ifl. Hier haben 
wir wieder den Unterfchied des Künftlers vom Dichter. 
Während die Darfiellung ven biefem in leichtem, freiem 
Fluſſe ſich dahin bewegt, ſucht der Künftler Nuhe⸗ ud 
Anhaltspunkte, ſtellt hier Gleichartiges zuſammen, wirkt 
dort durch Contraſte, hebt die effectvollſten Momente her⸗ 
aus, concentrirt hier das Licht auf Einen Punkt, ver⸗ 
theilt es dort fein abwägend über ganze Gruppen und 
ꝓaßt den Ton feiner Darſtellung abwechfelnd ben Ge⸗ 
genftänden an. Barnhagen ftellt die verfchiedenften Er⸗ 
lebniffe und Begebenheiten wirklich mit meifterhafter 
Kunft dar, aber Goethe ift feines Stoffe ganz und gar 
Meifter, und feine Darſtallung erfcheint als Tunfilofefte 
Natur. Obgleich er feine Lebensbeſchreibung Wahrheit 
und Dichtung nennt, merkt man doch darin gar feine 
äſthetiſche Abficht, fie erfcheint nur als das Harmlofe 
MWiederburchleben eines vielumfaffenden, glüdlichen, ge 
nuß= und früchtereishen Dafeind. Varnhagen geht mit 
mehr äfthetifcher Abfiht und künſtleriſchem Bewußtſein 
zu Werke, und während in Goethe’ Werk der Menſch 
fih des Dichters beinahe völlig entäußert, Die Dichte 
riſchen Schöpfungen felbft als ein menfchlih Griebtes 
behandelt und hauptfächlich nach ihrer pfychologifchen und 
ſittlichen Entftehungsart, nad ihren Wirkungen auf Geift 
und Gemüth des Dichters ſelbſt befprochen werden, ver⸗ 
wandelt umgekehrt Varnhagen, bei welchem Geſchmack 
und Meflerion das fchöpferifche Vermögen überwiegen, 
das Erlebte gern in ein äfthetifch wirkendes Bild und 
ſucht es duch Begrenzung, Beleuchtung und Form zur 
Poeſie zu erheben und zu verklären. Eine tiefer ein⸗ 
gehende Vergleihung würde auf manche intezeffante 
Ahnlichkeiten und Verſchiedenheiten führen, doch verbietet 

‚biefe der Raum, baher mollen wir ohne auedrüdlichen 
Hinblick auf Varnhagen's großes Worbild, dem er mit 
Glück nacheifert, den Charakter feiner „Denkwürdigkei⸗ 
ten“ non) etwas fehärfer zu bezeichnen fuchen. 

(Die Yortfegung folgt. ) 

Nationaltheater. 

Rationalthester! ein ftolzer Zitel, der foft wie Anmaßung 
oder gar ‚wie a klingt, wenn er da angeiwendet wird, wo 
ed eigentlich Feine Nation gibt. England hat eins, Frankreich 
rühmt fih eines, Spanien hatte eins, Indien, Chinas aber 
auch Deutſchland ? Wo tft es? (Mir meinen nicht dem Ramen, 
fondern der Mat nach.) Im nörblichen oder füblichen Sheite? 
in Berlin oder in Wien? — Und was iſt ed denn, wodurch jene 
Kationen ſich eines Mationaltheaters zuhmen koͤnnen? — ie 
entlehnen nichts von fremden Kationen, fondern auf ihren 
Bühnen erfheinen Ratıonalftoffe, Rationalfitten, 
Nationalgefinnungen und Rationaldihtungen; ımd 
wenn fie wie Frankreich frembe Stoffe, fremde Sitten darauf 
bringen, fo werden dieſe völlig nationalifirt und :mwijien Ratio: 
nalgefinnungen annehmen. Darum bat ihre Bühne auch ein 
gan nationales Gepräge. Bie haben aber auh National: 
dichter, denn fe fegen den hoͤchſten Werth in eine Rational 
Dichtung und laſſen fich nicht einreden, daß die Dichtungen .an- 
derer Metionen höher fichen, und laſſen wenigſtens jene nicht 
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Durch diefe verdbrangen. Auf Deutſchlands Bühnen herrfchen 
fremde Stoffe, fremde Sitten, und von deutſcher Gefinnung ift 
kaum, um nicht zu jagen gar nicht, die Rede; denn bie Gefin: 
nung, die Deutfchland durch die parifer Propaganda eingeimpft 
werden foll und die ſich auch auf unferer Bühne geltend zu 
machen ſucht, wird wol Fein echter Deutfcher für echt Deutſch 
erkennen: wir meinen Brivolität, Atheifterei, Selbſtvergoͤtte⸗ 
rung, Mishandlung der Heiligften Gefühle und Berhältnifie, 
‚ber Liebe und der She, Furz den Gegenfag von allem echt 
Deutſchen, beffen Neprafentanten wir früher auf unferer 
Bühne in einem Leffing und theilweife in einem Schröder 
und in jüngerer Zeit in iller finden, den ein günfti- 
ged Geſchick und fein edlerer Geift vor dem vergiftenden Gin- | 
fluffe von der Seine her bewahrt hat; und vor Allen auch in 
Sffland, den wir fonft eben nicht als Mufter aufftellen 
‚möchten. Und daß ein echt beutfcher Driginaldichter — worum: 
ter natürlich bie parijer=beutfchen Flunkeroriginale in Gtack- 
handfchuhen nicht gu rechnen find — bis zur Bühne durchdringe, 
wo jedes Ausländifhe und Ausländifchflundernde geöffnete 
Arme findet, darunter glüdt es kaum einem, wie einem Halm, 
unter Dunderten. - 

Aber woran Bann denn das liegen? An echt beutfchen 
Zalenten und echt deutfcher Geſinnung doch wol nicht; oder 
ſollten jene mit einem Schiller und biefe überhaupt ausge: 
#orben fein? — Woran es liegt? — Un der fchiefen Stellung, 
in welche die deutſche Bühne gerathen ift, die dem deutfchen 
VBolke — wir verfteben Feineswegs darunter den Pobel, fon- 
dern den Theil, der für geiftige Genuͤſſe als folche, wir wollen 
nicht fagen gebildet, aber wenigftens empfänglich ift — ben 

- Rüden zukehrt und ihm bei einer AUnftalt, die beinahe vor allen 
übrigen eine echt volföthümliche im höhern Sinne fein follte, 
keine Stimme gewährt. In diefe ſchiefe Stellung ift fie ge: 
drängt worden, als, gewiß in befter Abficht, fürftliche Directio⸗ 
nen an ihre Spige geftellt wurden, bei denen fi dann, als 

"an die Stelle Sachverftändiger (wenn man will Salons, aber 
nicht Eunftgebilbete) Hofleute traten, anderweitige Intereffen 
als die der Kunft und der Nationalbildung, deren fie zum Theil 
ſelbſt entbehrten, füglich einfchleihen konnten. Ein Engel, 
ein Namler, ja auch nur ein Sffland (der felbft als Mit: 
darſteller in einer ganz fehiefen Stellung war) — wo find 

fie? — Bei dem Mangel an Urtbeil, an gebildetem Kunſtſinn, 
a bei dem gänzliden Mangel an aller Kunfteinficht, wie fich 
h unfern Directionen bei dem zum Theil beften Willen derſel⸗ 
ben auch wol nachweifen läßt, mußte es denn bald dahin kom⸗ 
men, daß Zudringliche, die mit Kunfteinficht prahlen, welche 
ihnen größtentheilß von Paris aus foufirt worden, Einfluß 
ewannen, und fo fehen wir unfere Bühnen zum größern Theile 
I den Haͤnden von Coterien, die fi) ihrer zu bemeiftern gewußt 
durch Alle Mittel, weiche ber zubringlichen Mittelmaͤßigkeit weit 
mehr zu Gebot ſtehen als der beſcheidenen echten Einficht, die man 
wol, einmal auf Abwege gerathen, felbft fheut. Und fo fehen wir 
auch die meiften. Xageblätter, die ſich der aͤſthetiſchen Eultur gewid⸗ 
met haben, in den Händen einer Eoterie, und nicht weniger unfere 
fogenannten Eritifhen Inftitute, felbft im Heiligthum der Wil: 
ſenſchaft. Diefe nun wollen ihre Stimme als Nationalſtimme 
geltend machen und laſſen andere Stimmen gar nicht aufkom⸗ 
men. Sie jagen wie Ludwig KIV. — und (ed wäre zum Jodt⸗ 
lachen, wenn es nicht zu eenft wäre) darunter vorzüglich bie 
Stimmen der Rinder ——8 in Deutſchland — la nation, 
„eat moi! (Mir gönnen ihnen alte möglidhe Emancipation, 
wenn aber von deutſcher ‚Rationalitat die Rede ift, 
fo konnen wir ihnen Doch unmöglich eine Gtimme zugefte: 
hen.) Und wie weit der Unfug geht, davon zeugte unlimgft 
bie Maivetät eines ſolchen kritiſchen Blattes, im welchem eme 
dramatiſche Kiteraturgefhichte ‚angegeigt und bem Merfuffer ber 
‚Vorwurf gemacht wurde, daß er Namen meune, „bie wir nicht 
genannt wiflen wollen”, und zwar achtungsw 

aber dem „Wir ber Coterie in 
effe nicht zufagen. Und einfihtslofe Directionen iaffen viefe 

dige und ge: 

unreinen Stimmen für Nationalftimmen gelten und ſtellen Th: 
ver Entſcheidung anheim, was dem Publieum auf der Bühne 
befannt werden foll oder nitht. Das ift nun fo tief‘ hinein 
böfe, daß nur eine NRabicafreform, bie immer dringender noth⸗ 
wendig wird, fol dem Deutichen feine Bühne nicht ganz ver: 
Ioren geben, helfen kann. Unfere Bühne muß wieder 
bem Bublicum gewonnen werden, und diefes muß 
entfheiden, was ihm zufagt oder nicht, und um 
dies zu fönnen, müffen nicht nah Bunjt oder Ein: 
feitigkeit Einzelner, fondern nad innerm Werthe 
die verfhiedenften Dramatifhen Erzeugnijfe un: 
ferer Dichter vorgeführt werden. 

„Das Publicum?! Dieſes vielköpfige Ungeheuer, deffen 
Seſchmack fo verdorben ift, das nur nah Neuigkeiten lechzt 
und hoͤchſtens eines Stofföintereffed fähig ift, das amufirt fein 
will und felbft nicht weiß, was ed will?" Mir wollen nicht 
unterfuchen, woburd der Gefhmad bes Yublicums, welches 
gegenwärtig das Theater befucht, fo verborben ift, als es frheint; 
allein wir glauben, Geſchmack und Publicum find in ſich noch 
gefünder, als jene Eoterien es wünfchen, denn — warum laffen 
denn eure von euch gepriefenften Werke die Bänke fo bald 
leer, und warum füllen fie ſich leichter bei der hundertſten 
Darftelung der Werke der Altern Meifter, obgleich dieſe bei- 
weitem vernacdhläffigter zur Darftelumg gebracht werden als 
eure leichte Waare, die ihr aufs erfreulichite auf ber Bühne 
herauözupugen ſucht, und man felbft behaupten Tann, daß die 
Rollendarſteller unferer Meifterwerke auögeftorben find, dagegen 
Dorfteller für eure Raivetäten fich leicht finden lafien? Und 
dann ift euer Yublicum auch nicht das ganze Deutfche, denn 
der gefündere Shell, den die Langweile niet plogt und dem 
am Begaffen und Begafftwerden nichts gelegen tft, der ift von 
euch vericheucht, ihm ekelt vor euerm Getreibe. Und feht, euer 
fogenannted vielföpfiges Ungeheuer felbft ift doch immer ein 
deutſches, in welchem deutſche Sitte und Sefinnung 
beimeitem nicht fo erftorben und vergiftet ift, als ihr euch ein- 
bildet. Gebt ihm nur Raum und laßt es frei von eurer Be- 
bormundung, ihr propagandiftifch Beuermundete, und ihr mer: 
det Wunder fehen. Eure Bevormundung ift aber freilich nicht 
bie einzige für die deutfche Bühne. Auf der einen Seite drängt 
I mittelalterliher Spuf mit dem Kaſtenthum ein, unb jedes 

eiere Wort fällt unter den Strich; auf der andern Seite darf 
nebſt diefer Unfreiheit Bein Drama auf der Bühne erfiheinen, 
in welchem Perfonen der Geiftlichkeit im Guten oder Böfen 
auftreten, und damit ift allen gefchichtlichen Nationalftoffen der 
Stab. gebrochen, denn gerade die prägnanteftien Momente in 
der Geſchichte Deutfchlande, und beinahe in der Gefchichte je 
des europäifihen Volks, find ohne dieſe gar nicht darftellbar. 
ae eier Dogmen und Geremonien gehören freilich nicht auf 
ie Bühne. 

Aber von wem follte denn die herlangte Radicalreform 
unferer Bühne ausgehen? Bon wem anders als von einem 
weifen Fürften, der die Wichtigkeit der Bühne, wenn auch 
nur als Rationalunterhaltung und Träger des Ratio: 
nalruhms, was doch auch etwas jagen will, ind Auge fäßte, 
unfere Bühne von allen jenen Bevormundungen befreite und 
uns ein echtes deutfches Rationaktheater gemänne. 

Und wie konnte denn das gewonnen werden? Ein echtes 
Roationaltheater macht Unfprücde, die dramatifhe Nationalbil⸗ 
dung darzulegen und für geiflige Mationalbildung zu wirken. 
Auf diefem Theater nrüßten alſo nur deutſche Driginaldichtun⸗ 
gen erſcheinen, und von auslaͤndiſchen nur anerkannte Meifter- 
werte, von anerkannten Meiftern in ımfere Literatur verpflangt, 
und alte die Zaufende von Machwerken der franzöfifchen Boule⸗ 
vards, von denen fich größtenitheils unfere Bühnen nähren und die 
jedes deutichen Elements, felbft in dem Darſteller, entbehren, 
müßten verbannt fein. 

Kein deutfched Otiginaldrama, das fih über das Mit: 
telmäßige erhebt, müßte -ausgefchlofien, ſondern jedes 
forgfaltigften Darſtellung gebracht werden; und der —2— 
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dafür wäre, daß es fih — die bramatifhe Eompofi- 
tion vorausſsgeſetzt — (allerdings bei unfern neuern Dra- 
madichtern größtentheild eine flarfe Borausfegung) — dur 
einige der folgenden Vorzüge empföhle: durch geiftreiche Auf- 
faffung des Stoffs, oder durch ergreifende Situationen, ober 
durch anziehende Scenen, ober durch Charakteriſtik, ober durch 
Phantaſie, oder durch Diction und Dialog — alles Diefe ver: 
einigt würde ed au einem Meifterwerke ftempeln, und Meifter: 
werke find überall felten und für die Praris nicht auf fie zu 
rechnen. Auf fogenannten Bühneneffect dürfte bei der Wahl 
nicht gefehen werden, denn das Streben danach ift ftörend für 
die Kunft, und wie unberechenbar ed ıft, läßt ſich in unzähli- 
en Beifpielen beweifen, daß gerade Dramen, von denen man 
ch für die Bühne wenig verſprach, das Meifte leifteten, und 

umgekehrt. . 
‚Über den Werth der Dramen nach diejen Rüdfichten muͤß⸗ 

ten Afthetifchgebilbete entfcheiben, Die aber Dabei von jedem an- 
dern Interefle ald dem der Kunft frei fein müßten: alfo weder 
active Dramendichter noch Schaufpieler, deren Urtheil noth: 
wendig und ohne Ausnahme menfhlicherweife befangen ift. 
Wo das Urtheil befonders den Lestern zufteht und fie wol gar 
die Macht haben ihr Urtheil geftend zu machen, da ift es ge: 
wiß um bie Bühne in ihrem innern Werthe gefchehen: Die 
Außerlichkeit kann vielleicht dabei gewinnen, um doch' durch 
etwas zu gelten, und die Krivolität gewinnt gewiß. Die 
Kamen der Richter müßten öffentli angezeigt werden, um 
ihre Befugniffe zum Nichteramte beurtheilen zu koͤnnen und fie 
für ihre Wahl oder Verwerfung mit ihrer Ehre und Achtung 
verantwortlich zu machen. Alſo Bein verborgenes Femgericht! 
&o wuͤrde das Publicum als ſolches mit den mannichfaltigen gelun: 
genern Dichtungen feiner Nativnaldichter, die ihm jegt oft aus pu- 
rem Unverftand oder aus Intrigue und Eoteriewefen vorenthalten 
werben, befannt, und e8 würde fich in ihm bald ein feftes Urteil 
bilden, und welchen Einfluß müßte dies auf unfere Dichter haben, 
und wie würde das Interefle des Publicums fich fteigern, wenn 
es fich als den eigentlichen Richter erfennte mit feinem freien 
Urtheil. Hier würde die Volksſtimme ſich als Gottesftimme 
bewähren. Jetzt erfährt das Publicum gar nicht, was denn 
feine dramatifchen Dichter leiften, fondern nur was die berr- 
fchende Eoterie leiftet, und was wird ihm aus ber Mitte diefer 
Coterie geboten? Betet zu euerm ehe Nichts, daß Fein 
Leſſing eritehe, der eure zufammengewürfelten frivolen Mad: 
werke in ihr Nichts zertrete, dem fie entfproflen find. Wir 
möchten und anheifhig machen, aus nicht auf die Bühne ge: 
brachten deutfhen Dramen ein Repertoire zu bilden, mit dem 
ſich nicht Leicht eine unferer größten Bühnen meffen dürfte: 

Bor allen Dingen aber müßte das Verhältniß des Drama: 
tifchen Dichter zur Bühne geregelt werden, und wir wüßten 
dazu keinen einfachern und praßtifchern Borfchlag, als der un: 
laͤngft im „Morgenblatt“ aufgeftellt wurde: „daß nämlich 
bei der Annahme eines Drama ein beftimmtes mäßiged Bono: 
rar entrichtet, jedes Drama aber von der erften Darftellung 
an mit diefer innerhalb drei Wochen dreimal aufgeführt werde, 
und die dritte Aufführung mit öffentlicher Anfündigung zum 
Bortheil des Dichters.” So würde zum Theil wenigftens bie 
Zantieme ber franzöfiihen Bühnen, die in Deutichland gar 
nicht ausführbar ift, erfegt. Ia wir möchten fogar im Inter: 
eſſe der Directionen und der Dichter vorfchlagen, daß jenes 
Honorar wegfallen und Dagegen die ganze dritte Einnahme ohne 
allen Abzug der Borftelungskoften dem Dichter überlaflen 
werben möge. Dann würde die Belohnung des Dichters nicht 
vom Gutdünken der geehrten Directionen, fondern vom Publi⸗ 
cum abhängen und ihren Ehrenkranz mit fid bringen. Dies 
müßte denn aber auch für gedruckte Dramen gelten, wodurch 
den Dichtern die Demüthigung erfpart würde, ihre Arbeiten 
ausbieten zu müflen und ſich ide felten einer jchnöden und 
anmaßlichen Behandlung des im Verſteck wirkenden Unverſtan⸗ 

des außgefept zu fehen. Der Vortheil einer Darftellung aus 
dem Manufeript gebt nur Die Kaffe, nicht die Kunft an, und 
ein echtes Nationaltheater würde nicht nöthig haben, auf einen 
fo precairen Bortheil zu achten. 

Auf ſolche Weife würden die Bühne und das Publicum in 
eine WBechfelwirkung treten, die von dem wohlthätigften Ein- 
fluß für beide fein dürfte. Wie gegenwärtig Bühne, Dichter 
und Publicum gegeneinander ftehen, muß bie beutfche Bühne 
Slaubıe ihrem gängliden Untergange entgegen gehen. 
Schaubuden werden freilih immer übrigbleiben, bie aber 
dann nicht einmal den Werth haben werden wie die Jahr⸗ 
marftöbuden mit Wachsfiguren, Afrobaten, fremden Thieren 
und Ähnliches. | 

Iſt e8 wahr, was ein Freund, der den Inhalt des Vor⸗ 
ftehenden für völlig zutreffend erkannte, dabei bemerkte? „Der 
Buftand des deutſchen Schaufpiels ift unheilbar frank; es bat 
aber leider noch weit zu dem Stadium der größten etlichen 
Schwäde, das ihm unfehlbar bevorfteht. Alle denkbare Re: 
formvorfchläge find unter diefen Umftänden völlig nutzlos.“ 
3a, ed ift wahr, wenn ber Kranke in der verborbenen Luft 
bleibt; follte er denn aber gar nicht daraus zu retten fein? 
Wenigftens, meinen wir, ſei ed Doch keineswegs unnüg, die Idee 
wie es fein follte und fönnte, dem Bewußtfein lebendig zu er- 
halten, wenn ſich auch Feine augenblidlihe Wirkung davon 
erwarten läßt. Nur müffen die Reformvorfchläge an fi bei 
gutem Willen für die deutſche Bühne ausführbar 
fein, mas wir von den bier angegebenen glauben; fo werden 
fie wenigſtens ald Fingerzeige dienen, worauf bei veränderten 
Verhaltniffen, die gar leicht in dem erleuchteten Willen eines 
fürftlichen Möcen der Bühne unerwartet eintreten können, vor- 
züglih zu achten fein möchte. Die gute Sache wird ja nicht 
immer unterliegen: davor wird Deutichlande Genius Deutfch- 
land bewahren. 117. 

Notizen. 
Die preußiſchen Preßangelegenheiten erregen immer: 

fort Zheilnahme in England. In einem Auffag des „Athenaeum‘” 
über die neuern deutfchen politifchen Dichter waren unter Anderm 
Herwegh's Gedichte beiprochen und dabei des Briefes von 
Herwegh an den König von Preußen gedacht. Der Recenfent 
hatte bemerkt, daß dieſer Brief durch nichtE provocirt gewefen 
ſei. Nunmehr theilt daß „Athenaeum“ ein Schreiben mit, 
welches dieſe Behauptung berichtigt und den eigentlichen Her⸗ 
gang erzählt. Der Schreiber erwähnt des Verbots des 
„Deutſchen Boten aus der Schweiz” fehon vor beffen Geburt 
und fügt dann hinzu: „Proceedings of this kind would inmy 
opinion be sufficient to rouse the just indiguation of any 
man, and consequentiy produced the letter to the ki 
from Herwegh, couched in strong terms of complaint against 
his majesty’s ministers.“ 

‚. Aus dem „Prose-Christmas-Carol‘ von Charles Dickens 
ift ein Theaterſtück gemacht worden, welches die Bleinern 
Theater in London geben; das Theater Adelfi machte den 
Anfang. Das Stüd findet unglaublichen Beifall und Zulauf, 
obgleich es nichts weniger als dramatifch ift und an -vielen 
Stellen durch fein, naives Pathos ind Lächerliche ſtreift. 
„Mbrigens ein Beweis”, bemerkt ein englifcher Berichterftatter, 
„daß Zugend und Lafter nicht die einzigen Ingredienzen find, 
welche bie Menge an dab Drama e ein, und eine Xufs 
munterung für dramatiſche Schriftfteller, welche fi) an bie 
fanftern Gefühle „der menfchlihen Natur wenden und lieber 
angenehme und füße als fhmerzliche und gewaltfame Empfin- 
bungen in gemifchten Berfammlungen erwedien wollen.” 48. 

Berantwortliger Herausgeber: Heinrid Brodhaud — Drud und Verlag von 8. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Denkwürdigkeiten und vermifchte Schriften von K. A. 
Varnhagen von Enfe. Sechs Bände. 

(Bortfegung aus Nr. M.) 

Der Geift der Humanität ift es, was in folden 
Schriften am mwohlthuendften anfpridt, das guͤnſtigſte 
Borurtheil, die entgegentommendftie Neigung ermedk, 
und Humanität, ein hoher und würbdiger Begriff vom 
Menfchen, prägt fih auch überall in den vorliegenden 
„Denkwürdigkeiten“ aus; nicht ein Menfchenfeind noch 
ein Menfchenverächter vergällt uns durch die Darftellung 
felbft oder durdy bittere Bemerkungen den Genuß feiner 
Erzählung, gefchweige denn, daß dem Häßlichen, dem 
Boͤſen fchadenfroh zugelächelt würde. Mit Liebe wird 
gezeigt, wie die menfchlihe Natur unter den verſchieden⸗ 
ſten Verhältniffen der Erhebung, der Begeifterung, bes 
Adels fähig ift, fchöne, feine und edle Züge werden mit 
Eifer gefammelt, die NRepräfentanten ber entwideltften, 
gefteigertften Menfchheit werden mit Feuer gepriefen, und 
ein fchönes, ein echt hHumanes Wort ift es: „Mir fhie- 
nen immer Urtheil und Kritik ihren beften Vortheil — 
ganz im Gegenfag vom Krieg — nicht im Angriff, fon- 
dern in der Bertheidigung zu haben.“ Wenn indefien 
Wohlwollen und Urbanität fich vielfältig Fund geben, fo 
will uns doch bebünten, daß die Humanität in den 
„Denkwürdigkeiten“ zuweilen etwas ausfchließlih auf- 
tzete und die Würde, den Werth der Menfchheit etwas 
zu fehr nur in Einzelnen, und zwar in den durch äu- 
Bere Stellung und durch GBeiftesbildung Hervorragenden 
anerkenne, während bie Humanität im höchften Sinne 
wol auch Unterfchiebe macht, aber doch nicht fo herb zwi⸗ 
fhen Bornehmen und Gemeinen Schranken zieht, und 
nur ben Adel der Menfchheit, fo zu fagen, als Per- 
fonen gelten läßt. Etwas PVerlegendes haben Außerun- 
gen wie folgende: 

Ein-Mediciner, Philoſophie und Poeſie veraͤchtlich belä- 
chelnd, aber eifrig fürs Praktifche, fireng auf fein Fach ver: 
feflen und wohlbeſchlagen fürs Eramen, kurz, einer von ber 
infamen Race, die man hoffnungsvolle Sünglinge und fpäter 
Ehrenmänner nennt, will fi unfer annchmen. .. Wir aber 
wollen nichts mit ihm und feinem Gelichter zu thun haben. 

Dder wenn er von Rahel's Liebe und Unglüd fagt: 
Die Glut der Leidenfchaft hatte hier überfchwänglich die 

anderer Untergang erſchien dagegen gering und kaum noch 
mitleidöwerth. 

Auch die hoͤchſte und freiefte Geiftesbildung , bie 
glänzendfie und reizvollſte Zrefflichkeit hat nicht das 
Vorrecht des Hochmuthsé und der Lieblofigkeit, und bie 
Überwindung, nicht das Pochen des Egoismus, ift der 
Gipfel der Humanität. Aber es hängt dies mit dem 
überhaupt etwas ariftofratifhen Sinn und Geſchmack 
Barnhagen’s zufammen, nicht fowol im politifchen als 
im intellectuell » äfthetifchen Sinne das Wort genommen. 
Ein gewiffer Ariſtokratismus ift die Frucht jeder höhern 
Bildung ; der gebildete Geiſt erfennt den hohen Werth 
bes Talents, der Intellectuellen Auszeichnung, poetifcher, 
fünftlerifcher, wiffenfchaftlicher Leiftungen, und fühlt fich 
von den ihm Gleichartigen und Höherftehenden angezo- 
gen; nur darf dies nie fo weit gehen, daß über dem in- 
tellectuell und aͤſthetiſch Ausgezeichneten gemüthliche unb 
fittliche Eigenfchaften überfehen und geringgefchägt, über 
Kunft und Bildung die Natur, über einer wol oft durch 
manche Berzärtelung und Kränklichteit erfauften Verfei- 
nerung die fohlichte, aber tüchtige Gefundheit misachtet 
würde. Davon ift allerdings Varnhagen weit entfernt; 
er rühmt hoch fittlihe und gemüthliche Vorzüge, er 
macht die Rechte der urfprünglichen Ratur mit Nad- 
drud geltend und preift befonders die kecke Selbftändig- 
keit Eräftiger Menfchen, welche die Feſſeln der conven- 
tionnellen Gewohnheiten, Regeln und Lügen durchbrechen ; 
aber doc, ift es dann meift das Außerordentliche, das 
Geniale, was er als ein Natürliches vertheidigt, 
und zwar fo, daß er das Recht öfters auch wol zum 
Vorrecht fpannt und ausdehnt. Varnhagen zieht, man 
muß es anerkennen, den Kreis Derjenigen,. die ihm et- 
was find und gelten, nicht allzu eng ; fein glüdlich be» 
obachtender, fiharf individualiſirender Blick gewinnt auch 
minder bedeutenden Perfonen eigenthümliche Züge, ein 
gewiffes Intereffe ab, und er weiß ihnen in feinen kunſt⸗ 
vollen Gemälden leicht noch einen paffenden Platz anzu- 
weifen, wenn er will, wenn irgend ein Reiz ihn dazu 
veranlaßt;; aber wo ein folcher Reiz fehle, gleitet fein 
Auge gleichgültig über Maffen weg, die für ibn wie 
nicht vorhanden find. Daß er irgend gegen Jemand 
ungerecht, daß feine Schilderungen zu ungünftig feien, 

ebelfte Rabrung gefunden und aufgezehrt; anderes Leid und , wied man fehwerlich behaupten können ; wer dieſe ober 



’ 878 

jene von ihm charakterifirten Perfonen kennt, wird ges 
fiehen, daß er das Wefentliche meifterhaft auffapt, und 
was man als ariftofratifche Vorneigung bezeichnen kann, 
äußert fih mehr im pealifiren der Einen ale in un- 
güpfliger Schilderung Anderer. Bealifiren wieb beinahe 
nofhwenbig jeder Darfbeller und Maler wirklicher Per⸗ 
fönlichkeiten, wenn er mit Liebe und Neigung fchildert; 
er wird alles Günftige zufammen ſuchen, und das Un- 
günftige nicht allzu ſtark andeuten wollen; das Idealiſi⸗ 
ren ift die nothwendige Wirkung des leider bei den 
meiften Menſchen vorauszufegenden Hanges zum Ber⸗ 
Heinern und Zadeln, welcher zum voraus in Rechnung 
genommen wird ; bei einem Autor von dem glänzenden 
Stile und dem äfthetifhen Sinne Varnhagen's muß 
Sich ganz befonders erwarten laſſen, daß er auch das 
Gewoͤhnlichere in ein bedeutfameres Licht zu rücken, und 
das Ausgezeichnete, Wußerordentlihe mit den ihm zu 
Gebote fichenden fihimmernden Karben zu verklären ſich 
gedrungen fühle. Wirklih wird Niemand in Abrede 
ftellen, daß Varnhagen idealifire — in einem Sinne, 
verfieht ſich, wonach es fi gun; gut verträgt mit ber 
ſcharfften Auffaffung und treuem Wiedergeben des We⸗ 
ſentlichen; zugleich aber tft bier auch anzumerken, daß 
ex in Bezug auf feine eigene Perfönlichkeit diefe Nei- 
gung zu unterbrüden firebt, der er bei Schilderung von 
Andern wol manchmal gern fih hingibt. Man kann 
nun die Frage aufmerfen: iſt Barnhagen's Idealiſiren 
Sache des Künftlers, oder des Menſchen, oder des Welt: 
mannes und Diplomaten? Uns fcheint, öfterd mag bie 
eine ober die andere Beziehung, eins diefer drei In⸗ 
teveffen, vorherrfchen, im Ganzen aber wirken wel alle 
drei zufammen. Varnhagen erkennt felbfi in einer merf- 
würdigen Stelle die in feiner Natur gelegene Neigung 
zum Spealifiren an, befchräntt fie aber dort auf das 
‚Gebiet der Poeſie, und glaubt, durch fein Mares Be⸗ 
wußtfein davon bald über die Täuſchung fi erhoben zu 
Haben; er ſchreibt 

Ich Heftete (während bed Aufenthalts in der Pepiniere) 
den Ausdruck meiner Begeifterung an die nächſten (Gegen: 
fände, denen ih, wie ich insgeheim fehr gut wußte, im Grunde 
doch nar ieh, was ich von ihnen audfagte. Ich erhöhte mir 
‚aber gewaltfam die ganze Umgebung ins Edelſte und Zartefte, 
unb wollte eine ungeheure Rüge mir ſchlechterdings als wirk⸗ 
liche Wahrheit aufbürden. Durch das niet zu vertilgende Be: 
wußtfein darüber war jedoch eine große Ironie glei anfangs 
in die Entzuͤckungen gelegt, fie Tonnte, oder mußte vielmehr, 
durch ihr eigenes Reifen aufwachen, und dann ihrer zerbrech⸗ 
tichen Hülle übel mitfpielen. 

Solche Selbfttäufhung ſchwand natürlich bei einem 
fo klaren und fcharfen Geiſte mit dem reifen Jahren, 
aber bie ohne Zweifel gladiiche Babe einer verſchö⸗ 
nernden Auſchauung — verwandt mit jener Gabe Goe⸗ 
the’, Situatienen, Seenen des gewöhnlichen Lebens mit 
Linnftiexifch geweihtem Auge plöglih als Gemälde diefes 
oder zenes Meiſters anzuſchanen — blieb ihm, bewacht 
und ücherrſcht von einem ſcharfen Blicke und von küh⸗ 
ler Btfonnenpeit, als eine wefentliche Gigenſchaft feines 
ſchriftſtelleri fchen Charqkters. Als KHünfiser, mit feinem, 
werletzlichem aͤſthetiſchen Sinne, lehnt er ab ber wil⸗ 

bert, was allzu grell und ſchneidend die Harmonie ftörte, 
was nicht von irgend einer Seite her ſich noch poetifch 
faffen und deuten läßt, obwol er auch bei Schilderung 
grauenvoller Ereigniffe, wie z. B. des Brandes beim 
Schwargenberg'ihen Feſt in: Paris, feine Meiſterſchaft 
bewährt, wo freilih der Gontraft des höchſten Aufwan- 
ded von Glanz und Lurus mit dem durch ein unbe 
zwingliches Element herbeigeführten Verderben ein dank⸗ 
barer, tragifcher Stoff war. Das Schidfal der Stadt 
Hamburg, deren Vertheidigung durch Tettenborn er ſchil⸗ 
dert, nach dem Wiedereinrüden der Franzofen zu erzäh- 
ten fträubt fich feine Feder, und er überläßt foldye Er- 

sählung „einem Augenzeugen, bem zu eimer ſolchen Schil 
derung der erbitterte Schmerz Kraft gibt, und der nicht 
ſcheut, Die berzzerreißende Wirkung folchen vaterländifchen 
Trauerfpield wie Phrynichus in verwimfchendbem Dante 
zu erfahren”. 

Der Krieg, welchen Varnhagen mitmachte, bot gewiß 
manche berazerreiffende Scenen, aber dabei verweilt der 
Erzähler nicht, was man ihm in ber That banken muß, 
denn wozu bienten folche ſchmerzliche Reizungen? Der 
Krieg war einmal eine Nothwendigkeit, von der Ehre 
und Selbflechaltung der Nation geboten, und fo galt 
ed, deffen exhebende und begeifternde, nicht Die peinkichen 
und niederſchlagenden Seiten hervorzuheben. Dies führt 
fhon zum Theil auf den zweiten Stanbpunft Varn⸗ 
bagen’s, den des Welt- und Staatsmannes, bes Diplo 
maten, hinübet. Als folder mußte er oft aus Pflicht, 
oft aus Klugheit die Sachen und Perſonen im befben 
Lichte fehen und noch mehr — barftellen; ohne Die hoͤchſte 
Noth durfte von den Freunden und Bundesgenoſſen 
Niemand bloßgeftellt und preiögegeben, bas einen ſchlim⸗ 
men Eindruck Machende mußte verhüllt, das Herbe ge⸗ 
mildert werden, um ben Glauben, das Bertrauen, den 
Muth aufrecht zu halten, und felbft dem unvermeidlichen 
Tadel (wie 3. B. bei dem Benchmen des Kronprinzen 
von Schweden gegen Hamburg) mußte die Schonung 
und Entfhuldigung zur Seite gehen. Und mo es ſich 
von der Politik, den Schritten und Staatsmännern 
deutſcher Regierungen handelt, waltet ohnehin, her⸗ 
kömmlicherweiſe, überall nur die umbebingtefte Anerten- 
nung und Bewunderung, bie gewandte Bor⸗ und Rül- 
fiht einer Ciertänzerin, und in den wichtigſten Dingen 
— Cöweigen und Heimlichkeit gegenüber ber Ration —, 
und dieſe Nege kann und darf der Einzelne beim beften 
Willen nicht durchbrechen, fo lange nicht em munter- 
brüdbarer Hader — irgend ein umnteward event — ei— 
nen Riß durch den Rebelfchleier macht und ben pre- 
fanen Yuge einen Blick in jene fonft unzugaͤngliche 
Welt geflattet. Wie auf ber Bühne, fieht das deutſche 
Publitcum von den Lenkern feiner politifhen Geſchicke 
nur bie Vorderfeite, die fie ihm zumenden; es foll nicht 
mehr fehen, und nicht mehr fehen wollen, und wei⸗ 
tergehende Enthullungen merben ald Merrash oder Sauff⸗ 
leursgeſchwaͤtz verdammt. Hier wird das Idealiſiren zur 
Nothwendigkeit, wenn man nicht in den Ruf des Skan⸗ 
dalmachers und Derräthers kommen will. dlich idea⸗ 
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Hfet Varuhagen auch als Menſch Diejenigen, bie ihm 
nahe ſtehen oder geſtanden, die feinem Herzen therer 
ſind. Bor Allen waͤre hier Rahel zu nennen, welcher 
ein eigener Abſchnitt gewidmet iſt. Richt als ob wir ir⸗ 
gend die Treue dieſer Schilderung einer außerordentlichen 
Frau bezweifeln wollten, und Beiden gereicht die enthu⸗ 
ſiaſtiſche Wärme der Darſtellung zur Ehre; gewiß iſt 
auch die Zeichnung von ungenseiner Wahrheit; aber 
das Colorit ift von überfchwänglichem Glanze, und es 
will uns bebünfen, daß ber in Kunſt und Eleganz hier 
ſich ſelbſt überbietende Stil einen fühlbaren Gontraft 
mit der fonftigen viel größern Einfachheit bilde ; befon- 
ders in der Schilderung der Jugendjahre finden wir den 
Stil fehr anmutgig einfach. Vergeſſen wir jedoch nicht, 
daß der Gefcichefchreiber feines eigenen Lebens dem 
Yublicum einen Beweis von Vertrauen gibt, welches 
ben gegründetiien Anfpruch hat, nicht gemisbraudt zu 
werden ! ft nun aber Varnhagen wirklich, bei feinem 
Talente, verfchönernd zu fehen und darzuftellen, Optimift? 
Findet er die Welt, das Leben, die Gefchichte vortrefflich 
und vollkommen? Uns fiheint, fo wenig als Peſſimiſt; 
ser Maßſtab, der biefen beiden Weltanfhauungen zu 
runde liegt, der fittliche, ift überhaupt bei ihm, ale 
Autor, nicht der vorherrſchende, fondern, wie oben aus⸗ 
geführt, der äfthetifche, und diefer macht ihn zum Eklek— 
tiker, der das Schöne, Gefällige, Intereffante heraushebt, 
Bad Widrige, das Peinliche, das Häßliche bei Seite 

liegen laßt. (Der Beſchlud folgt.) 

RKRomanliteratur. 
1. Die Züdin. Roman von Amalie Schoppe. Zwei Zheile. 

keipzig, Zaubert. 1344. 8. 3 Zhlr. 
ergebens ſucht man in beifolgendem Roman Die Eman: 

eipationdfrage verhandelt, er bringt eine Liebesgeſchichte zwifchen 
einem Chriften und einer Jüdin und enbigt mit Dem Über: 
gange der legtern zur chriftlichen Religion; anflatt Dem Gelieb⸗ 
ten bie Hand zu reihen, gebt fie in das Kloiter, weil fie an 
iner wahren Kiebe gweifelt, La derfelbe eininemal Anſtoß an 

(tem Judenthum genommen hatte. iche Anſchauung, mehr 
6 philofophifche, präfibirt bei dieſem Merk; jo wird bie Hel⸗ 
din bedauert, „weil fie Beine Heiligen babe, zu Denen jie in 
igremm Schmerz flehend Herz und Uuge erheben könne, und 
weil die Religion, in der fie aufgewachſen war, ihr Feine 
Sülfe, feinen Troſt bot”. Da Fönnten wol die fi zum jü- 
difgen Glauben Bekennenden ein geörteen dagegen tinwen- 
den. Die Schilderungen der jüdiſchen oäude, mit Ren- 
nung der techniſchen Namen, 18 aus einem kuͤrzlich erſchie 
nenen Werke entlehnt, man fühlt zu ſehr die Abſichtlichkeit 
ihrer Ginfhaltung heraus. Die Mebe des jungen Grafen 
Zablonswski an den alten Juden, worin er ihm vorhält, daß 
der Ifrasliten Unglüd nur in ihrem Mistrauen gegen Die 
Chriſten liege, gibt Unwahred, mern man die Gefchichte nach 
Schlägt, umd ift unlagiſch, wenn man vorliegende Blätter ge: 
leſen bat, da diefe mit Hohn und Beishanblung der Juden be» 
gianın und das Unglück bed Alten und bie Kataſtrophen bes 
Remans herbeifähren. Diefe Fehlgriffe, fewie auch emige Un- 
wahrſcheinlichkeiten, find die Hauptgebrechen des vorliegenden 

8; der —A— ae — mit vum 
Pänen Unger i r abenteuerlich, onders unbegreif⸗ 
lich erſcheint es, daß letzterer wicht beſſer bie jüdiſchen Ge⸗ 
brauche vorher einſtudirt bat, um ſich Bloͤßen zu geben. Wenn 

nun auch der denkende Leſer hier und da Anſtoß findet, % 
erfreut ſich der nicht denkende an dem vielfach verichtangenen 
Faden, an dem hübſchen ſießenden Stil, an manchen Interef- 
fanten Charakteren. 

2. Gefammelte Novellen von Schubar. Drei Theile. Ver: 
lin, Heymann. 1844. 8. 4 Thlr. 15 Nor. 

Der Berf. der „Memoiren eines Edelmanns“, wie der „ke: 
moiren eines Verurtheilten“, ift ſchon rühmlich befannt, unddas Pu⸗ 
blicum nimmt gern feine „Geſammelten Novellen” in Empfang, 
weiche größtentheild Zeitfragen und Zeitbilder behandeln. Ber: 
ftand und Humor find bei diefer Behandlung vorherefihend, 
Hohn ift eine der beliebteften Ingredienzen darin, und es 
fehlt am Gemüthlihen. Die „Belehrungsgefchichte eines Ho⸗ 
möopatben” — mo bie Apothekerstochter den bomöopathifchen 
Arzt mit der Piftole zur Berfehreibung eines allopathifchen Re: 
ceptes zwingen will — gehört unter die Erzählungen, bei denen 
man fragt, warum fie gefchrieben find. Als Lebensbild 
fehlt die Wahrfcyeinlichkeit, als Erfindung das Unterhal- 
tende, als Lendenznovelle gibt ed weber ra N 
noch allopathifche Tendenzen. Das Gange ift indeß mit 
gefhrichen. „Das graue Haar’ maht Ref. den Eindru 
eines Hohngelaͤchters. Die verlaffene Geliebte ift plöglich er: 
graut — nicht von Liebesſchmerz, fondern von einer Tinctur 
zur Haarfärbung, und aus der bitterften Selbftanflage gebt 
der Treuloſe ins Lächeln des Hohnes über. Bon den beigefüg- 
ten ®edichten find manche recht hübſch und geiſtvoll. 

3. Waldheim. Ein Roman von Henriette von Biffing- 
Zwei Theile. Hanover, Hahn. 1844. I. 3 Thlr. 22, Nor. 

Einer jener Romane, den jede Mutter gern ihrer Tochter 
zu leſen geben wird, jeder Gatte gern in den Händen einer 
jungen Gattin fieht. Er gibt das Leben in feinen edelften Be- 
ziehungen, in der Poeſie des Herdes, in der Heiligkeit der 
profaifhen Beftandtheile eines Bamilienfreifes. Wan begegnet 
einer Mannichfaltigkeit von Charakteren, darunter viele große, 
edle, die das Leben ernſt nehmen und die Pflichten, die es 
auferlegt, ſich nicht leicht machen. Dad Princip des Egois⸗ 
mus wird in den Hintergrund gedrängt, und man fieht Kampf 
und Uufopferung der Menſchheit als Erbtheil befhieden. Man 
mödhte viclleiht Eveline für eraltirt erklären, indem fie dem 
Manne, den fie liebt, als Freundin zur Seite ftehen will, an- 
ftatt als Gattin, weil fie meint, ihn nicht beglüdten zu Fön- 
nen; fie zieht vor, Zante zu fein anftatt Mutter, und 
önnte, indem fie manchem verfchmähten Mädchen als Beifpiel 
der Mefignation dient, manches andere gefuhte Mädihen zur 
Berfcherzung ihres Lebensglückes veranlaffens Bücher mügen 
und ſchaden indeß in jehiger Zeit nicht mehr, man Tief zu 
viel, und ein Eindrud wird Leicht Durch den andern verbrängt. 
Thereſe, die unglüdliche, ungeliebte und unordentliche Haus: 
frau, gibt ein gelungenes Beifpiel des Verirrens und wieder 
Zurechtſindens, denen junge, eraltirte, ausgezeichnete Frauen 
unterworfen fein koͤnnen. 

4. Novellen und Erzählungen von Marie von Thurn 
berg. Erſtes und zweites Bändehen. Wien, Stöckhölzer 
v. Hirſchfeld. 3. &t. 16. 1 Ihlr. eo 

Die erſte Novelle: „Der Kerker in bem Gaftein”, enthält 
eine fehr unwahrſcheinliche Criminalgeſchichte, welche der gaftei- 
ner Gerichtspflege wenig Ehre machen würde. Die Wahrheit 
kommt an den Sag duch cin beiaufchtes Selbſtgeſpraͤch und 
wird ohne andere Beſtaͤtigung als deſſen Wilfeilung geglaubt. 
Auch find die ſchlichten Landirute und Hüttenbewehner diel zu 
empfindfam gefchildest. Die zweite Novelle: „Amalie“, trägt 
den Stempel der Wahrheit; daß Die ſchaͤndlich getäufchte und 
verlaflene Braut eines Grafen im fünfundvierzigfien Jahre 
einen dreißigiährigen Bürgerliden heirathet, unglüdti wit 
ihm wird, ihn, wie den Reffen, den fir ergicht, verkiert, und 
in ihrer Ginfamfeit mit den ſchmerzlichen innerungen noch 
zur wohlconfervirten Stebenzigerin wird, ift keineswegs ro: 

N | — — — 



mantifch genug an Erfindung noch an ber Aus ng, um 
nicht * Glauben an die Wahrheit der Ereigniffſe deranlaßt 
Ir werben. Die dritte Novelle: „Der Gaufenberger Klemm‘, 
ft anmuthig und ergreifend erzählt. 

5. ge bilden. Drei Theile. Leipzig, Eiſenach. 1844. 
r 

Der Berf. hat fich nicht genannt, und wenn er feinen 
Ramen verſchwieg, aus Belorgniß, fein Werk möchte nicht 
mit Anerkennung aufgenommen werden, fo irrt er fih; es ıfl 
ganz geeignet, das Snterefie des Yublicums zu feflein, und 
liefert ein vollendeted biftorifchee Gemälde aus dem Mittel: 
alter, mit allen den Zuthaten damaliger Roheit und chevaleres⸗ 
ter Romantif. Herenproceh, Iubenverfolgung, Keberverhöre, 
Übermuth der Geiſtlichkeit, Ohnmacht des Rechts, Allmacht der 
Stärke, alle diefe Attribute jener Zeit, wo Menfchenrechte und 
Gerechtigkeit noch im chaotiſchen Auftande ſchlummerten, jind 
zu finden, und die einzelnen Charaktere mit hervortretenden 
Zügen find alle in ihrer Art vollendet, in Beit und Begeben- 
heit paflend. Die verfchiedenen Beiftlichen, die Freiknechte, die 
der Hererei angeklagten Frauen, die Juden, die Kriegsmän: 
ner, die Bettler, der zwergigte Schloßnarr, alle böfen und 
guten handelnden Perfonen find treffend und lebendig dargeftellt, 
in der grotesten Färbung jener Zeit angemeffenen Zügen. Der 
Roman ift den Leihbibliothefen ſowol Für ein gebildete als 
auch für ein ungebildetes Yublicum zu empfehlen. 

6. Die Alte von Livadoſtro. Roman aus helleniſchen Memoi⸗ 
ren des fahrenden Mufitanten. Zwei Bände. Frankfurt a. M., 
Sauerländer. 1844. 8. 3 Thlr. ' 

Griechenlands hiſtoriſch merkwuͤrdiger Moment des 15. Sep: 
tember 1843, wo es in beifpiellofer Einigkeit den Ruf „Es 
lebe der König” mit dem erfehnten neuen „Es lebe die Eon: 
ftitution” verſchmolz, hat das Yublicum für einen Roman auf 
griechiſchem Boden und in griechiſchen VBerhältniffen empfäng: 
lich gemacht. In dem Freiheitskampfe von 1822 bewegen ſich 
unfere Helden und Heldinnen, und man folgt ihnen mit In: 
terefies Begebenheiten reihen fi) an Begebenheiten, Gefahren 
aller Art werden beftanden, und der fahrende Muſikant hat 
fo viel als möglich Harmonie hineinzubringen geſucht. Wir la- 
fen die beiden vorliegenden Bände mit Vergnügen, obgleich 
wir die Memoiren ohne Verfuh auf Romanbehandlung lieber 
gelefen hätten; wo die wirklichen Ereigniffe fo romantiſch jind, 
braucht die menfchliche Reder wirklich Feine Romantik hinzuzu— 
thun, befonders wenn die Erfindungsgabe fo ſchwach ift wie hier. 

71. Freund und Bruder, oder die Herren von Beauvours. 
Roman in zwei Bänden von Wilhelmine Softmann- 
Braunfchweig, Meyer sen. 1843. Gr. 12. 2 Ihr. 15 Nor. 

Eine Heldin ohne Charakter; zwei Brüder, wovon ber 
eine ein Zeufel, der andere ein Engel iſt; fehr breit erzählte 
Begebenheiten; furchtbare und unmahrfcheinliche Ereigniſſe, 
ehr gewöhnlidhe Schilderungen, oft dagemefene Bemerkungen 

ilden den vor ums liegenden Roman, den man troß feiner 
Gebrechen und Mängel doc den Leihbibliothelen anempfehlen 
Tann, ba das jetzt fo feltene Talent, bie Neugierde des Lefers 
u reizen, der Verf. zu Gebote fteht, was fie auch in frühern 
erken fchon bewiejen bat. Dieſes Fönnte ald eins der we: 

nigft werthvollen bezeichnet werden, entbehrt aber doch nicht 
des verwidelten, erfindungsreichen, feffelnden Erzählungsfadens. 

8. Shakfpeare: Erzählungen von Karl Lamb. Überſetzt von 
8 W. Dralle Stuttgart, Erhard. 1843. 8. I Zhle. 

Ein harmloſes, unverheiratheteß, kurzſichtiges, Eränkliches, 
ölttiches Gefdwifterpaar, weiches 1812 in einem Heinen Häus- 
chen in London lebte, hat ſich die Mühe gegeben, die Shakfpeare': 
ſchen Zrauerfpiele in Erzählungsform zu verfegen und für 
Jugend und Bolt mundreht zu machen. kſpeare's Meifter: 
werke wurden auf diefe Weile zu ihrer Urform zurüdigebracht, 
denn nach folhen Skizzen hatte ber große Dichter feine gewal: 

tigen Charaktere gefchaffen, und das Geſchwiſterpaar gab 
ald Skizze wieder. DaB Leben und ale biefes —ã 
paars iſt indeß ſchoͤn, an und fuͤr ſich eine —* — Graäblung. 

Notizen. 
Illuftrationen zu Shaffpeare. 

Seitdem Boltaire ben Shaffpeare „un monstre‘ nannte 
und ſelbſt feitbem Ducis es zum erflen Male verfuchte, bie 
unfterblihen Werke des großen Briten auf der franzöfifhen 
Bühne einzuführen, bat das Studium des Shakfpeare in 
Frankreich unglaubliche Fortfchritte gemacht. Man bat feine 
Dichtungen überfegt, nachgedichtet, interpretirt, und fie find 
nun allmälig fo verbreitet, daß bie unternehmenden Buch⸗ 
händler das dringende Bedurfniß fühlen, illuſtrirte Ausgaben 
davon zu veranflalten. Diefer Umftand zeugt wenigftens dafür, 
daß man zur Beflreitung der nicht unbeträchtlichen Koften, 
welche ſolche Ausgaben verurfachen, auf bedeutenden Abfag 
zählen zu Tonnen glaubt. Daneben find bereits auch alle 
Arten von ,„Beautds de Shakspeare”, ‚„Femmes de Shak- 
speare‘' u. f. w. herausgegeben. Wir denken, daß Freunde 
Shakſpeare's ed uns Dank willen werden, wenn wir fie auf 
eine foeben erfchienene „Galerie de Shakspeare” aufmerffan 
machen, welde an Pracht und Lurus fowie an wirklichem 
Gehalt alle ähnlichen Unternehmungen übertrifft. Wir erhalten 
hier eine Auswahl ber ausgezeichnetften Scenen aus ben 
berühmteften Shakſpeare ſchen Stüden, welche auf BU Holz 
ſchnitten und Stahiftichen bargeftelt find. Dazu gehören ſorg⸗ 
fältige Analyfen aller Dramen des großen Dichters aus der 
ewandten Feder von Amedee Pichot, der ſich als Tangjähriger 

Derausgeber ber gediegenen „Revue britannique” und als 
Mitarbeiter an der Guizot'ſchen Überfegung von Shakſpeare 
bekannt gemacht bat. Von einem beſondern Intereſſe dürften 
noch 30 Portraits fein, Shakſpeare ſelbſt, feine vorzuͤglichſten 
Commentatoren, einige feiner Zeitgenoſſen, mit denen Shaf- 
fpeare in Berührung gekommen ift, und einige der Schau: 
ſpieler darftelend, welche hauptfähli dazu mit beigetragen 
baben, feinen Ruf allgemeiner zu machen. Cine biographiſche 
Rotiz von Shakfpeare, welche der belannte Kritiker DId Ni 
(Zorgues) dem Ganzen beigegeben hat, ift nicht ohne Be 

Sir Francis Burdett und Mr. Punch. 
Wie populair einft das berühmte unlängft verftorbene 

Parlamentsmitglied war, bevor ed feinen Rod umwendete und 
* Torypartei übertrat, geht unter Anderm aus einer Scene 
ervor, die zu feinen Gunften, wie dies manchmal bei volks⸗ 

thuͤmlichen Ramen geſchieht, in das beliebte englifche Puppen: 
bie eingefhoben wurde. Bei Gelegenheit einer der Wahlen 
für Weſtminſter, das bekanntlich fo lange Zeit von Sir Francis 
im Unterhaufe vertreten wurde, fah man denfelben Mrs. Judy 
(die Gemahlin des Mr. Punch) und ihr Kind küſſen und bei 
Mr. Punch um defien Stimme werben, in folgender Weife 
(„Punch and Judy, with illustrations by S. Cruikshank ”, 
£ondon 1828): „How are you, Mr. Punch? (inquired the 
Baronet) ] hope you will give me your support.” — „I 
don’t know (answered Punch), ask my wife. I leave all 
those things to Mrs. Punch.” — ‚That is very right (con 
tinued Sir Francis), what do you say, Mrs. Judy? Biess 
me! what a sweet little child you have got, I wish mine 
were like it.’ — „And so they may be, Sir Francis (observed 
Judy), for you are very like my husband; you have got 
such a beautiful Jong nose.” — ‚True Mrs. Judy; but 
Lady Burdett is not like you (added Sir Francis, kissin 
her). A sweet little infant indeed! I hope it has good 
health. How are its Httie bowels#” — „Charmingly, thank 
you’, was the answer; and Judy would not refuse the soli- 
citating of so gallent and kindhearted a candidate. HM. 

Berantwortiiher Herausgeber: Heinrig Brockhaus. — Drud und Berlag von 3. A. Brockhaus in Leipzig. 
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literariſche Unterhaltung, 

Zreitag, 

(Befchluß aus Nr. 5.) 

Das Einzelne der „Denkwürdigkeiten“ ift wol bei 
deren allmäligem Erfheinen ſchon befprochen worden; 
jegt wäre zu beftimmen : welche Stellung nimmt Varn- 
Hagen überhaupt nach feinen politifchen, philofophifchen, 
äfthetifchen Anfichten und Gefinnungen ein? Es ift 
ſchwer, Dies kurz und bündig anzugeben ; aber Das ift 
unverfennbare Thatfache, daß er in allen Diefen Bezie- 
hungen eine große und mannihfaltige Schule durchge- 
macht hat, wodurch bei einer fo bildfamen Natur vieles 
Scroffe und Einfeitige abgefchliffen werden mußte. Im 
Afthetifchen gelangte Varnhagen am früheften zu einem 
feften, entfchiedenen Standpunkt; in ziemlich jungen Jah: 
en ſchon in das Studium Goethe's ſich vertiefend, blieb 
er bei der Anſchauungs⸗ und Darftellungsweife des gro- 
fen Dichters als bei einem Höchften ftehen, nad ihm 
bildete er fich, obgleih er die Schäge und Merkwürdig- 
feiten Seiner Literatur verfehmähte, und ein feltenes Bud) 
fo ſehr den Eifer des glüdlihen Suchers und Finders 
zeigte, als ein merfwürdiger Menſch. Bon Schiller ward 
er einigermaßen durch die Romantiker abgezogen; Diefen 
felbft aber trat er nie eigentlich bei. In der Philofo- 
phie aber wurde Varnhagen, von Kant bis Hegel, von 
allen wichtigern Entwidelungen und Syſtemen mehr 
oder minder berührt und angezogen — perfönlid) von 
Fichte, Schleiermarher und Hegel —, und menn er aud) 
nicht Philoſoph im firengern Sinne war und ift, fo hat 
ihn doch der Geift der verfchiebenen Philofophien, na⸗ 
mentlich ber neueften, hat ihn Schleiermacher's und He: 
gel’8 Dialektik ergriffen und burchdrungen. Mit einem 
‚pofitiven Religionsglauben kamen diefe Philofophien bei 
Varnhagen eigentlich nicht in Conflict. 
Sohn eines Fatholifhen Vaters und einer Proteftantin, 
wurde aber felbft weder als das Eine noch das Andere 
erzogen, und vermählte fi) nachmals mit einer Gattin 
von ifraelitifcher Abkunft. Er felbft fagt: 

Sch wüßte Feinen Abſchnitt meined Lebens, in welchem 
entbehrt hatte. 

Allein Feine meiner Beziehungen zur Froͤmmigkeit hatte (Bis 
dahin) einer Kirche fi) wahrhaft verknüpfen konnen. 

Anderswo fagt er: 

Er war ber‘ 

5. April 1844. 

Die wahre Bahn zwiſchen Unglauben und Aberglauben 
beftimmt ſich für jeden Menfchen wol nach eigenem Maße. 

Er beiennt, es würde ihm ſchwer werben, ein aus⸗ 
führliches Glaubensbekenntniß zwifchen ben Klippen deg⸗ 
matifcher Bezeichnungen unverfälfht durchzuftenern, und 
fügt hinzu: 

Indeß kann die Gemeinde, zu ber ich gehöre, dem kundi⸗ 
gen Sinne längft nicht zweifelhaft ſein; bat fie auch felber 

en confeffionelen Ramen, fo barf fie doch die edelſten und 
reinften unferer Zeit und Ration ſich zum Ruhme rechnen. 

Man verfteht, was diefe Worte meinen, aber in 
Wahrheit! fie klingen doch etwas ausſchließlich! Hier⸗ 
ber gehört auch, mas Varnhagen über das gegenfei- 
tige Schweigen Goethe's und Schleiermacher's vonein- 
ander folgt: 
. „Auch Schleiermacher (mie Herder) war durch feinen Stand 
in feiner freien Entwidelung gehemmt, und der Gang ber 
theologifchen und kirchlichen Sachen zwang ihn, Immer mehr 
in jene Hemmung ſich zu fügen. Bon foldhem Misverhaͤltniß 
wollte Goethe ein= für allemal unberührt bleiben, und: .... 
ed ſchauderte ihn, mit folchen Gaben fich einzulaflen, Die er 
gegen die Welt und gegen ihn felbft unwiderruflich ſchief⸗ 
geftellt wußte. 

Hiermit ift dem Anhänger eines poſitivern Glau⸗ 
bens eine vollfommene, rein menfchliche Entwidelung 
abgefproden; aber es läßt ſich doch ſtark bezweifeln, ob 
die Erhebung über alles Poſitive benn wirklich Die 
höchſte und wahre Freiheit ift, ob das Poſitive nicht 
vielmehr ein Boden und Halt ale eine Schranke und 
Hemmung iſt? Wenigftens auf bem realen Gebiete bes 
Bolksthümlichen darf dies zuwerfichtlich behauptet wer- 
den, und gewiß iſt die edelſte, gediegenfte Bildung nicht 
die vornehme, welde in europälfchen Kreifen „iber 
das Volksthümliche hinweg” iſt, fondern diejenige, Die 
im Leben und Geift des eigenen Volks heimiſch wurzelt. 
Übrigens erflärt es ſich ſchon aus Varnhagen's Lebens⸗ 
verhältniffen, daß ihm das Pofitive minder wichtig iſt 
ale Andern; und auch im Politifchen fah er fich über 
Schranken, welde Bielen unüberfteiglich fehlenen, von 
einem wechfelvollen Geſchick leicht hinübergetragen. Als 
pfalzbairifcher Unterthan geboren, wurde er im ſechsten 
Fahre durch die Anfiedelung feines Vaters in Stras⸗ 
burg Franzofe, dann Hamburger; nachmals galt er als 
Preuße, trat in öftreichifche, dann in ruſſiſche Dienſte, 
und trat dann in preußiſche Dienſte zurüd. Als Knabe 



enthufiasmirt für die franzöfifche Revolution, ſah er 
nachmals mit tiefem Leidweſen feinen Water eher auf 
die Seite der Royaliften fih neigen; entzündet für den 
General Bonaparte, hegte er fpäter Feinen heftigen 
Wunſch, keine heißere Leidenfchaft, als gegen ben Kaiſer 

Napoleon, den Unterbrüder der franzöfifhen und deut⸗ 
fchen Freiheit zu kämpfen, und eilte den Bahnen zu, 
welche fih zum Krieg gegen ihn entfalten follten ; er- 

. füllt von der Hoffnung einer glorreichen Wiedergeburt 

Deutfchlands, nahm er an den Verhandlungen des Wie- 
ner Congreffes Theil. Auch feinen politifhen Glau- 
ben ſpricht Varnhagen nirgend in einer Formel aus, 
doc, wird man ihn ebenfo wie ben religiöfen ober phi- 
loſophiſchen Leicht errathen und zufammenlefen fönnen ; 
nur darf man fi nicht irre machen laffen durch bie 
felbftverleugnenden, glänzenden Schilderungen gewiffer 
Kreife und Tendenzen, oder einzelner Märnmer, wie z. B. 
Gens, wo Varnhagen ganz objectiv, als Künfkler, bar- 
ftellt und malt, und die eigene politifche Gefinnung nicht 
mit aufnimmt in das Urtheil, deffen Mapftab er den 
Beftrebungen und VBerhältniffen der Gefchilberten felbit 
entnimmt. Mit welcher Anerkennung und Lobpreifung 
er auch die Einficht, die Klugheit, die Confequenz, auch 
die Wohlmeinung der Staatsmänner darftellen und rüh— 
men mag, welche dem Strome der Zeit und des öffent: 
lichen @eiftes glaubten Schranfen und Dämme ent: 
gegenfegen zu müffen, wie glüdlich der Glanz feines 
Stils wetteifert mit dem Glanze der von ihm befchrie- 
benen Kreife, Badegefellfhaften, Congreffe, feine tiefere 
Sympathie, feine innere Überzeugung ifl, wenn wir und 
nicht irren, doch viel mehr auf der andern Seite, und 
wenn ihn dort die Perfonen mehr anziehen und reizen 
mögen, fo misfennt er doch hier gewiß nicht den, Werth, 
die Bedeutung, die Berechtigung der Sache. Ubrigens 
wollen wir uns hüten, ihn, wider feinen Willen, einer 
beftimmten Partei zuzuzaͤhlen. Ohnehin ift er mit fei- 
nen „Denkwürdigkeiten“ noch lange nicht bei der Gegen- 
wart angelommen, und die Parteibegeichnungen verän- 
dern mit jeder gefchichtlihen Entwidelung, mit jedem 
Decennium oder Luſtrum mehr oder weniger ihre Be- 
deutung. Bon Varnhagen aber mehr ale von irgend 
Einem ftönnen wir Das lernen, bag mit allgemeinen 
Partei-, oder Claffen- und Eigenfchaftenamen das We- 
fentlihe und Charakteriftifche einer Perfönlichkeit nicht 

‚ erfchöpft, oft kaum angedeutet ift, und die Einordnung 
in ſolche Claſſen den richtigen Geſichtspunkt oft mehr 
verrückt als feſtſtellt. 

| Die drei Bände vermiſchter Schriften ausführlicher 
zu befprechen, verbietet der Raum. Die biographifhen 
Auffäge und die Krititen betätigen uns die Univerfali: 
tät von Varnhagen's Bildung und Sinn, zeigen und 
ihn einheimifch in faft allen Gebieten des Lebens, ber 
Gefchichte, der Literatur, und die verfhiebenften Men- 
fchen und Dinge befpriht er ebenfo mit eindringendem 
Geiſt und Geſchmack, wie mit einer immer Neues bei- 
dringenden Sachkenntniß. Die Biographien find zum 
‚Theil ziemlich ausführlich, wie z. B. die fehr interefjan- 

ten von Bollmann, von Schlabrendorf, von Prinz Louis 
Serdinand, von Geng, zum Theil kurze Skizzen, oder 
find nur einzelne Züge mitgetheilt. Es ift eine fehr 
bunte Geſellſchaft, und in der That in biefer Dinfiht 
ein „treues Bild wirklihen Lebens - und Weltgemifches?; 
neben Kaifern, Prinzen, Fürften, Grafen, Militair und 
Diplomaten hohen Ranges, großen Gelehrten, Philofo- 
phen, Dichten, Arzten, vornehmen und liebenswürdigen 
Frauen, findet man aud) fromme Asceten und Moftiker, 
innerliche Naturen, die fi in der Welt nicht eben her⸗ 
vorgethan haben, aber auch feltfame Originale, zwei- 
deutige Charaktere, wie den Schau» und falfchen Spie- 
ler Czechtitzky, verunglüdte Genies oder Zalente, Aben- 
teurer, fchlechte Subjecte. Als gemeinfame Eigenfchaft 
biefer fo verfchiedenen Perfonen muß bezeichnet werden 
— das Jntereffante, und dies weiß Varnhagen 
ebenfo an den mehr oder minder verächtlihen Charak⸗ 
teren hervorzuheben wie an den trefflichften. Won ei- 
nem gleichförmigen Maßſtab des ausgefprochenen oder 
nur angebeuteten Urtheild kann bei einer fo bunten 
Menge nicht die Rede fein; eine feltene Toleranz aber 
bewährt Varnhagen darin, bag er Jeden in feiner Weiſe 
gelten läßt, und die feltfamen Gemüths- und Seelen- 
zuftände des fchlechten Subjects ebenfo zu verfolgen, ih- 
nen mit Intereffe und felbft Theilnahme nachzugehen 
würdigt, wie er fih in die Stimmung der frommen, 
möflifhen Seelen, der edein Schwärmer hineinverfegt. 
Manchem wird dies weitherzige Geltenlaffen, dies fi 
Hineindenten in Charaktere und Naturen jeder Art un: 
begreiflich, felbft anftößig fein; fie werden die Confequenz 
darin vermiffen ; aber Varnhagen, von feinem Stand- 
punkte, nach feiner Eigenthümlichkeit, fucht nun einmal 
im Leben, in der Gefchichte, nicht ſowol beftimmte Ne- 
fultate, nicht die Betätigung moralifcher oder religiofer 
Säge, fondern Reichthum, Mannichfaltigkeit der Geftal- 
ten, lebendige Beifpiele von der unendlihen Miſchungs⸗ 
und Entwidelungsfähigkeit ber Elemente der menfchlichen 
Natur, den Zauber der Neuheit, den Reiz der Eontrafte 
und Widerfprüche; und die Zweifel des Moraliften, bie 
Probleme des Gefchichtsphilofophen, wenn fie ihm auch 
öfters nahen mögen, treten doch immer wieder zurück 
gegen das ruhig befchauliche Genügen des Künſtlers. 
Unftreitig bat diefe Auffaffung und Anfhauungsmweife 
der Menfchen, des Lebens, der Gefchichte ihre Vortheile; 
fie erhält das Intereffe unabgeftumpft und frifh, fie 
macht immer neue, intereffante Entdelungen, ihr wich 
der Genuß nicht durch Niedergefchlagenheit und fittlihen 
Unmwillen verfümmert; aber aud wer fih mit ihr im 
Ganzen nicht einverfianden erklären kann, wer mit 
ftrengern, vielleicht einfeitigen Foderungen in die bewegte 
Menfchenwelt hinaustritt und ihre Geftalten, ihre Be- 
ftrebungen vor ein ernfteres Forum zieht, wird dankbar 
erkennen müffen, mit wie offenem, klarem, vielſeitigem 
Sinne Varnhagen aus einer reichen eigenen Erfahrung 
und einem Schage von Wiſſen Diaterialien herbeigefchafft, 
die für Jeden nüglih find, und mit rühmenswerther 
Unparteilichteit und Unbefangenheit häufig Thatſachen 



mitteilt, welche leicht als Waffen gegen feine Anfic- | 
ten benugt werden könnten. 

Mit lebhaftem Verlangen fehen wir ber Kortfegung 
feiner „Dentwürbigkeiten” entgegen, und jugleich mit 
dem fehnlihften Wunfche, es möge ein frifcherer, freierer 
Hauch des Lebens und der Offentlichleit in tfchland 
einem Schriftfteller, der jegt ſchon durch fo "Viele hohe 
Vorzüge den ausgezeichnetiten franzöfifchen und engli- 
fhen Autoren feiner Gattung fi vollfommen gleich 
ftellen darf, geftatten, ja ihm zur Ehrenpflicht machen, 
auch an Freimüthigkeit nah allen Seiten bin hinter 
ihnen nicht zurüdzubleiben, und für die beutfche politi« 
ſche Memoirenliteratur, neben dem Verdienſte ſichtender 
und berichtigender Kritit und Ausfüllung der geſchicht⸗ 
lichen Umriffe mit lebensvollern Geftalten, mit -fattern 
Farben, auch die Ehre wichtiger Enthüllungen und Of: 
fenbarungen zu erringen. 101. 

Siömondi.*) 
Aus der Familie des Sismondi, die, im 14. Jahrhundert 

aus Pifa vertrieben, nach dem Dauphind floh, nad Aufhebung 
des Edicts von Nantes wiederum von dort fi) nach Genf rettete, 
wurde Jean Charles Leonard am 9. Mai 17713 in diefer leg 
tern Stadt geboren. Er verlebte feine Kindheit unter ange: 
nehmen PVerhältniffen und im Wohlftand zu Ehätelaine, einem 
fhönen Landfig am Zufammenfluffe der Rhone und Xrve. 

eine erfte Erziehung erhielt er auf dem Collige zu Genf. 
Er ſchien nicht viel zu verfpreden; er war fhüchtern, von 
zaͤrtlichem, faft weiblichen Weſen, doch unendlich ausdauernd. 

Die Spöttereien und Neckereien feiner Kameraden draͤngten 
ihn noch mehr in fein eigenes Innere zurüd; feine Phantafie 
erſchloß fich, ohne daß er es an Fleiß im Lernen fehlen ließ. 
Gr machte Fortfchritte im Lateinifchen und Griechiſchen und 
zeichnete fich durch einen gewiffenhaften Eifer in der Erfüllung 
alles Defien aus, was Lehrer oder Altern von ihm foberten. 
Ohne alle Neigung für ben Handel wurde er ald Lehrling zu 
den Kaufleuten Eynard und Eomp. in Lyon gegeben. Sein 
Bater war in feinen Vermögensumftänden heruntergelommen, 
da er fein Geld in franzöfifchen Fonds angelegt hatte und 
duch den Staatsbankrott faft Alles verlor; er mußte darauf 
denken, feinem Sohn eine Richtung zu geben, die ihn zum 
Selbfterwerb befähigen konnte. Aus Pflichtliebe trieb Sis⸗ 
mondi fein neues Gewerb, das ihn anwiderte, mit allem mög: 
lichen Eifer, und hatte wenigftens den Vortheil davon, Daß er 
fi) an Ordnung und Genauigkeit, Fertigkeit im Überblicen 
und Berechnen und an Ausdauer bei der Arbeit gewöhnte. 
Der Ausbruch der Revolution in Lyon (1792) nöthigte ihn, 
nach Genf zurückzukehren; aber das Unheil folgte ihm nad. 
Sein Vater erlitt die graufamfte Verfolgung, weil er der al- 
ten Ariſtokratie angehörte, wurde des Reſtes feiner Habe be: 
zaubt und fammt feinem Sohne eingebertert. Beide wurben 
jedoch bald wieder in Freiheit gefeht. Sie gingen nad) Eng- 
land, gaben fich bei einem Landgeiſtlichen in Koft, lebten fpa- 
ter in Tenterden und zogen endlich nach London. Die Familie 
lebte ſich ganz in englifcye Sitte ein; ed wurde in ihrem Kreife 
nur Englifch*gefprochen, und Leonard erwarb ſich außerorbent: 
Tiche Fertigkeit in diefer Sprache ſowol für die Unterhaltung 
als für das Schreiben. Er ftudirte gründlich die englifhe Ber- 
faſſung und englifches Recht, zum Theil aus Büchern, mehr 
noch durch fleißigen Befuch der Gerichtshöfe, und machte fid 
theoretifch wie praktifch mit dem gefammten englifhen Staats: 
wefen vertraut. Zugleich vernachläffigte er Die Literatur des 
Landes in keinem ihrer Zweige. Er würde gern in England 

) Ra Boff’d „„Neerologis di B. C. L. Sismondi’ (Blorenz 1842), 

geblieben fein, wol auch fein Water und feine Schweſter, aber 
jeine Mutter befam das Heimweh in fo heftigem Grade, daß 
die Familie fi genöthigt fah, nach achtzehnmonatlihen Auf⸗ 
enthalt in England, während der unglüdlichften Zeit der 
Schredensregierung nad) Genf zurückzukehren. ALS fie kaum 
wieder in Chaͤtelaine waren, wurden in Genf die vier Syn⸗ 
diken der Republik des Berbrechend der lese-nation angeklagt 
und zum Tode verurtheilt. Ein Herr Caila, mit dem fie fehr 
befreundet waren, fuchte bei ihnen Zuflucht und fie verftediten 
ihn in einem Gartenhauschen, weldhes hart an der franzöfi» 
fhen Grenze ftand, damit er beim erften Lärm binüberfliehen 
Ponnte. Madame de Sismondi ftellte ihren Sohn als Schild⸗ 
waht an. Mitten in der Nacht hörte er den abgemeflenen 
Tritt der Gendarmen und eilte nach dem Gartenhäuschen, 
aber die Thür war verriegelt; Caila war alt und taub und 
ſchlief jo feft, daß es Sismondi nicht gelang, ihn zu erweden. 
Die Soldaten gingen geradeswegs auf das Bartenhäuschen 108, 
ohne Zweifel dur Verrath genau unterrichtet. Leonard ſah 
Bein anderes Mittel ald fih zur Wehr zu fegen; er hoffte 
dur den Lärm, welcher entitehen würde, den Schläfer zu 
weden; er wurde mit dem Schaft eines Karabinerd zu Boden 
efhlagen. Gaila erwachte nun; anftatt aber einen Fluchtver⸗ 

Bach zu maden, lieferte er fich ruhig aus, und Madame de 
Sismonbi fah ihn zum gewiflen Tode führen. Sie fiel betend 
auf die Kniee und lag fo im Gebet bis an den Morgen, als 
fie die entfernten Schüffe der Hinrichtung hörte. Diejer Bor: 
fau verleidete ihnen Genf. Sie hielten Zamilienrath und ver: 
einigten fih in dem Entfchluffe, Chätelaine zu verkaufen, fo 
fhwer fi ihr Herz von dem lieben Drte losriß. Sie be- 
f&hloffen nach dem alten Baterlande ihrer Vorfahren, Toscana, 
u ziehen. Im Dct. 1795 Langten fie in Zlorenz an, und be= 
ftoffen , indem fie, wie died ihre Gewohnheit war, Rath 
miteinander hielten, den Ertrag ihres genfer Grundftüds 
wieder in Landbefiß anzulegen. Leonard wurde aufs Suchen 
ausgeſchickt. Er ging zu Fuße dur Prato und Pifloja und 
fam in das Bal di Nievole, wo das Land wohlfeil und die Ges 
gend reizend war. In Bal Ehiufa bei Pescia fand er ein 
keines podere (Grundftüd) mit einem ganz Eleinen Wohn 
häxschen zu Kauf; diefe wurde erworben und vor Weihnacht 
faß Vie Familie wieder auf ihrem eigenen Grund und Boden. 
Sismondi wurde nun Yandmann, er legte buchſtäblich Hand 
an den Pflug und jtand der kleinen Aderwirtbfchaft amfig 
vor. Seine Schwefter verheiratbhete fih in Pescia, wo fie bi 
ji ihrem Pürzlich erfolgten Zod gewohnt bat. Sismondi felbft 
ebielt dort auch das kleine Grundſtuͤck, das er während feines 

übrigen Lebens von Zeit zu Zeit beſuchte. Obgleich er fich 
allem Parteitreiben entzog, oder vielleicht eben deswegen war 
er auch bier Verfolgungen ausgejegt. Erft wurde er von den 
Franzoſen als Ariftofrat feftgenommen; nachher bei einem der 
Aufftände gegen die franzöfiichen Unterdrüder wurde er von 
den Zoscanern als Franzoſe feftgenommen, weil man wußte, 
daß er aus Genf war und Genf an Frankreich hing. Viermal 
wurde er gefangen gelegt; er ließ ſich dadurch nicht am Ver⸗ 
folg feiner &tudien hindern und begann feine „Recherches 
sur les constitutions des peuples libres“ zu fhreiben, ein 
Werk, Das unvollendet blieb, & war auf sehn Abhandlungen 
berechnet: 1 und 2) Theorie der politifhen Freiheit; 3) die 
engliihe Conftitution; 4) die genfers 5) die alte fpanifches 
6) die italienischen Republilen; ) Schweden; 8) Polen; 9) die 
Hanfeftädte; IL) die Vereinigten Staaten von Amerika. Er 
war 23 Jahre alt, als er dieſes koloſſale Werk unternahm. 
Sismondi fand von diefem mit unreifer Kraft entworfenen Plan 
ab, um Materialien zu einer Geſchichte Italiens zuſammenzu⸗ 
bringen, an die Abfaflung des Werks Eonnte er noch nicht ge⸗ 
ben, da die legte Zeit feines Aufenthalts dafelbft von ber er⸗ 
ften Arbeit, die er berausgab, dem „Tableau de l’agricul- 
ture toscane” gänzlich in Anfpruch genommen war. Diefes 
„Tableau‘ enthalt eine Belebung der verfchiedenen Wirth: 
fchaftsmethoden, welche in Bal di Rievole in Gebraud find, 



as 
* 

ie fanden ein Haus in der Stadt, 

chickt wurde. Sis⸗ 
mondi lebte in der größten Einſchraͤnkung und ſetzte feine 
Studien und Arbeiten fort. Im 3. 1803 gab er fein erftes 
national⸗bkonomiſches Werk heraus, die Abhandlung „Sur la 
richesse nationale“, worin er ih Adam "Smith anfchließt. 
Das Werk fand :bei feinem Erfchemen großen Beifall; Sis⸗ 
mondi felbft legte fpäter gar keinen Werth darauf, nahm es 
nicht einmal in den Katalog feiner Schriften auf, den er felbft 
mgefertigt bat und hatte kein Eremplar davon in feiner Biblio 
MER; er hatte in fpäterer Zeit fih von den Grimdfägen Adam 
Smith’ tosgefagt, wenigftens infofern diefefben darauf ab: 
wecken, Arbeit und Induftrie ganz fich felbft zu ‚überlaffen. 
mn Folge des Namens, den fi) Siämondi durch feine Schrift 

gemacht hatte, erhielt er einen Ruf nach Wilna, den er unge: 
achtet der vortheilhaften Anerbietungen, die der dortige Senat 
tum machte und ungeachtet des Zuredens ber Beinigen ab: 
Iehnte, weil er es nicht für feinen Beruf hielt, auf dem Lehr: 
ſtühl zu wirken und Befchräntungen feiner Schreibfreiheit von 
der Annahme diefer Stelle fürchtet. Der Kampf mit fih 
ſelbſt muß ihm um fo fehwerer geworden fein, da dieſe Anftel: 
lung (mit HOW Francs Gehalt und Zufiherung einer Penfion 
nach zehnjährigem Dienft) ihn in den Stand geſetzt haben 
wuͤrde, feine erſte Geliebte zu heirathen (die einige Jahre nad: 
er geftorben ift) und feine Familie nahbrüdlih zu unter: 
ützen. Sismondi hatte damals große Reigung zu einer publi- 

äftifchen Thaͤtigkeit; feine Mutter aber, die feine Anlagen, wie 
die Folge erwies, gut kannte, drang in ihn, ſich entſchieden 
den biftorifchen Studien zu widmen; er hatte felbft ein großes 
Bertrauen in die Einficht feiner Mutter gefegt, war gewohnt 
ihrem Rathe u folgen und. that es auch in diefem Falle. 

Im 3. 1806, noch ehe Sismondi als Geſchichtſchreiber 
aufgetreten war, bat ihn Michaud in Paris um Beiträge für 
die „Biographie universelle”; er ging auf den Vorſchlag ein 
und arbeitete feine Charakteriſtiken der außgezeichnetiten Män: 
ner Italiens zufammenbängend und gleich In einem Zuge auß, 
fodaß er die ganze Folge den Herausgebern ſchon fünf Jahre 
vor dem Erfheinen ihres erften Bandes überkieferte; durch 
dieſe Methode der Behandlung erreichte er eine für biographi- 

e Wörterbücher ungewöhnliche Abrundung und Bujammen: 
mmung feiner Artitel. Er erhielt 6 Francs für den Arti⸗ 

Bel; er ließ fih an der mäßigen Summe, die ihm bemnad) 
diefe Arbeit eintrug, genügen und ſchlug dad Unerbieten aus, 
welches ihm emacht wurde, Profeſſor an der Schule von 
Genf mit zwiſchen 2— 3000 Francs Gehalt zu werben. „Je 
€onnattrais”, Tchrieb er feiner Mutter, „peu de metiers 
dont je me souciasse moins que celui de dresser les enfants 
ou les singes en leur donnant des legons tous les jours.“ 

Um bdiefe Zeit wurde er mit Johannes v. Müller bekannt, 
der ihm mit’ Rath beiftand, ohne daß jedoch die Bekanntſchaft ſehr 

enreich für Sismondi geworden wäre. Cine innige und 
ER Freundfehaft, die nie eine Zrübung oder Unterbredhung 
erlitt, ungeachtet aller Berfchiedenheiten der Anlagen, der Mei: 
nungen und der Gemüthsart, Inupfte er mit Neder. Diefem 
und feiner Tochter las er oft Stüde aus feiner italieniſchen 
Sefchichte vor und vernahm ihr Urtheil. Tadel wurde ihm 
dabei genug zu Theil, befonders von Madame de Statl, die 
ihm ſehr viel Unzufriedenheit mit feiner Arbeit gu erkennen 
gab. Er arbeitete die einzelnen Partien wieder und wieder 
um, und je mehr er feilte und je weniger er es fi und jei- 
gen: Peeunden zu Dan? machte, deſto ſchwankender wurde fein 

ndlich raffte 
erk und —E 

einen, ibm feine Arbeit ‚einigermaßen vergütigte, denn 
Sismondi war jegt entſchloſſen, die Schriftſtellerei feiner 
vebens aufgabe zu machen. Der Buchhändler | 
fand ſich endlich 1807 willig, einen Berfuh mit dem Werke 
zu machen und drudkte die beiden erften Bände, welche gleich⸗ 
viti Franzoͤfifch und Deutſch erfchienen. SGeßner bezahlte den 
er groͤßtentheils in Büchern; inbefim war Siſsmondi doch 

zufrieden; die große Theilnahme, die fein Werk fand, entſchaͤ⸗ 
digte ihn und ließ an dem acei⸗ der übrigen Bände nid 
weifeln. Der Verlag ging an Zreuttel und Würtz über; bie 
Bände replies nun nach ud nad, der legte erfi 1818. 

Sm 3. IS11 wurde er aufgefüdert, einen Curſus um 
Borlefungen über bie fübenrapälfche Literatum zu halten. Dieſe 
Art des Lehrend war ihm nicht zuwider; er machte fih mit 
Freuden an die Arbeit. Die Vorleſungen überarbeitete er fo> 
dann, feiner Gewohnheit nach, zu wiederholten Malen und ging 

| 1813 nad) Paris, theils um einen Verleger bafür zu ſuchen 
theils um dort noch -feltene Werke zu benugen, bie in-Genf 
nicht zu finden waren. :Zür Die Derausgabe einer i 
konnte Die Beit nicht ungünſtiger ſein. Sismondi fand Mari, 
das er zum erften Male ſah, in großer Aufregung. Rapoleon’s 
Ruͤckzug aus Rußland hatte eben erft fhatt den. Uber 
befto intereffanter und lehrreicher ‚war für ion diefe Zeit. Er 
machte Guizot's Bekanntſchaft, der fpäter (1819), als er Mi⸗ 
niſter des öffentlichen Unterrichts geworden war, ihm eine 
Profeſſur in Paris mit 18,000 Francs Einkommen anbot. 
Diefe Stelle fihlug Sismondi nicht minder aus als bie in frü- 
herer Zeit ihm angebotenen und nachmals 1834 eine Idtticher 
Profeſſur von gleicher Höhe des Einkommens. Sismondi fand 
fich zu feinem Erflaunen 1813 in Paris populeir; obgleich er 
acht Stunden täglich auf Bibliothelen befchäftigt war und je 
den Abend in den Salons zubrachte, ließ er doch keinen Tag 
hingehen, ohne an feine Mutter zu fchreiben: nad) einer Reihe 
von Zagen fihloß er einen Brief, den er an fie abgeben lieh, 
und fing feglei einen neuen an, fodaß dieſe Briefe ein fort 
laufende Tagebuch feines parifer Aufenthalts bilden. Seine 
Mutter lag ihm fortwährend an, nach Haufe zu Fommen, aber 
er mußte den Abfchluß feines Contracts abwarten; Trauttel 
und Würg übernahmen die Borlefungen ,‚De la littöreture 
du midi de l’Europe”, und nachdem die Eenfur Dem armen 
Berf. noch außerordentlich viel Roth und Sorge gemacht hatte, 
erihienen fie in demfelben Sabre. Der meifte Raum iſt in dieſen 
Vorleſungen ber itakienifchen Literatur gewidmet; diefer geht 
bie provenzalifche voran, die befonder& gluͤcklich bearbeitet iſt; 
am ſchwaͤchſten find bie Partien, welche die ſpaniſche und por⸗ 
tugiefifche Literatur betreffen, weil Sismondi diefe zu wenig 
fonnte. 

(Dex Befchluß folgt.) 

Literarifhe Anzeige. 
Durch alle Buchhandlungen ist von F. A. Brock- 

haus in Leipzig zu beziehen: 

Altnordisches Lesebuch. 
Aus der skandinavischen Poesie und Prosa bis zuma 
XIV. Jahrhandert zusammengestellt und mit übersicht- 

licher Grammatik und einem Glossar versehen 
von 

Fr. Ed. Oh. Dietrich. 
‘Gr. 6. Geh. 2 Thir. . 

Berantwortlier Heraudgeber: Heinrih Brockhaus. — Drud und Verlag von FJ. A. Brockhaus in Leipzig. 



Blätter 
für 

fiterarifde Unterhaltung. 

Beiträge zur Geſchichte Des 
ent errmann. Leipzig, Hinrichs. 
Gr. 8. 1 Thlr. 15 Slor. 
Diefeb Heine Werk erfüllt feinem allgemeinen In⸗ 
e nach in brei am fih voneinander wnabhängige 

—* 1) „Uber die Berbindung Nowgorods mit Wisby 
und der Deutfchen mit den Ruffen”; 2) des Freiheren 
Schoulz von Afcheraden „Geſchichte der Reduttion in 
Lrofanb”; 37 agebuch bes Generalfeldmarſchalls Gra⸗ 
fen von Mimnich““, mit zwei Beilagen und Einleitung. 
Aber alle drei Theile vereinigen fü in deur Punkre zu 
einem gewiffen Ganzen, daß fie Beiträge zur mercanfi- 
liſchen und politiſchen Geſchichte bes norböftlichen Curo⸗ 
pas bilden, und uns auf ben Boden etnes Neiche ver⸗ 
fegen, wo die germanifchen und flawiſchen Ratiomatitä- 
ten mit ihren gegenfeitigen Beſtrebungen ſchon in ural⸗ 
tee Zeit aufammengeftoßen find. 
ein vein wiſſenſchaftliches, zugleich aber au ein für Die 
Gegenwart nicht unwichtiges politiſches Intereffe, wie 
der Berf. feibft, wenn wir ihm richtig verſtanden haben, 
in der Vorrede andeutet. 
in den jimgften Jahrhunderten zu werfichen, bedarf e# 
es Zurüdgehene in die frühern Zeiten, bedarf es ber 
Aufflärung und des Bekanntwerdens der Altern Bifterl- 
Shen Momente. Unfere nur etwas genauere Kenntniß 
des Nordens und Nordoſtens von Europa iſt ziemlich 
jung, aber noch jimger züdfichtlih ihrer Verbreitung 
Und doch ift fie insbeſondere für die Deutſchen ans 
mehr als einem Grunde hoͤchſt wichtig: es knüpfen fich 
daran noch ganz andere als bios gelehrte Intereffen. 
Wir glauben darum, daß der Verf. mit feinem Buche 
befondern Dant verdiene, weil es firt ben großen gebildeten 

Eeſerkreis geſchrieben if, der keinen gefehrten Apparat 
zu feiner Verfügung hat, für den es aber gleichwol von 
Wichtigkeit fein muß, zu wiffen, was einfens geſchah, 
nm zu begreifen, wie Das gekommen ſei, was jetzt um 
Fun vorgeht oder ihn wol gar zu bedrohen ſcheint. Wir 
follten überhaupt Feine Gelegenheit verabfäumen, das 
deutſche Volk zu mahnen, baf es feinen Biick nach dem 
Oſten und Norboften Europas unausgefegt richten möge, 
und weder von Denen Belehrung annchme, bie aus lan⸗ 
tee Petriorientus wrb aus beinahe kindiſchem Bertranen 

auf bie Zauberkraft früherer Lorberkraͤnze keine Gefahr 

Die Sache bat alſo 

Denn um Ruflands Politik | 

ruſſiſchen Reihe. Vomp | 
1843. | 

ankckennen wollen, noch aber auch von Denen fi: täu⸗ 
ſchen kaffe, bie aus wohlbekannten Abſichten unb Hoffnun⸗ 
gen unter ber einſchla Gefängen. ber Sirenen im 
Baleiſchen oder Schwarzen Deere uns zu befchleichen fischen. 

NPolitiſche Betrachtungen und Grörtevungen gehören zwar 
nicht zu unferer vorliegenden Aufgabe, body vermsgen 

wir nicht die Bemerkung zu unterbeüdien, daß bus große 
nördöftliche ·Slawenreich, durch Germanen einſt ins Le⸗ 
den gerufen und noch jegt im Weiten mit germaniſchen 
Elementen verfegt, eine aͤhnliche Stellung zu Deutſch⸗ 
land rinnehme note im Alterthume Mlacebenien umter 
Philipp zu Griechenland, waͤhrend die Politik feine 
Cabinets alien übrigen Staaten Europas gegewiber benz 
roͤmiſchen Senate vergleichbar tt, beffen Feſtigkeit und 
Klugheit der Grimbfäge ber damalige orbis terraram 
zum Opfer fiel. 

Der erfle Theil unfers Buche zerfällt im fünf Ea- 
: pitel, die folgende Überfchriften fühten: 1) „Gothlands 
: Erhebung zum Mittelpunkt des nordeuropaͤiſchen Welt- 
gandeis "‚.2) „Zuſtand Nowgorods bie zur Begründung 
es gofhlänbifchen und bes beutfchen Hofs in diefer Stadt” 5 
3) „HandelsverBindung Nowgorobds mit den Gothlaͤnbern 
und den Deutfchen, Hof der Deutfchen und der Sotklänber 
zu Nomgorod, Verhaͤltniß der Deutfchen zu dem Ruſſen, 
Perfaffung von Howgorod”'; 4) „Folgen der Verbindung 
Nowgorods mit Wisby, Eolmmifatton von Abland mb 
Börderung des in ber beutfchen Hanſe liegenden melt- 
hiſtoriſchen Moments”; 5) „Abfonderungsprincip und - 

| Oberhand ber Sonberinterefjen Diefe liberfchriften 
rf. manches Intereffante 
und liegen auch feine 

geben zu erkennen, baß ber 
zur Sprache gebracht Habe; 

| durchaus felbftändigen Studien zum Grunde, fo ift doch 
| daB von Andern Erforfchte gut benugt, Por dargeftellt 
und fo befthaffen, dag es den gebildefen Lefer afpricht 
und zu befehten vermag, ein Verdienſt, was jedes Mal 

| Anertennung erwarten darf. Denn Sartorius’ und Lap⸗ 
penberg's Werke über die Hanfa, Emers’ und Karam⸗ 
fin’s Gefchichten von Rußland“, Gieſebrecht's Wen⸗ 
biſche Geſchichten“, Geijer's Geſchichte Schwedens“, 
Neumann’s „Verfaſſung von Nowgorob“, Lehrberg'e 
„Unterſuchungen“, Schildener's altes „Rechtsbuch der 
Inſel Gothland⸗, ober Schlözer'sNeſtor““, lauter Werke, 
die dem Berf. bei feinee Aufgabe nike wwbelemmt ſein 



durften, find nicht weit über den Kreis ber gelehrten 
Welt hinaus verbreitet. In der Einleitung warb ber 
Berf. nothwendig auf die Waräger, d. h. die normänni- 
Schen Stifter des ruffifhen Reiche, geführt. Die Nor- 
mannen erfcheinen nach den Mefultaten der neueften Un- 
terfuhungen in einer Hiftorifchen Merkwürdigkeit, wie 

‚ man früher nie geglaubt hat; man ift zu der Überzeu- 
gung gelangt, daß ihre Thaten, Unternehmungen und 
Einflüffe einen fehr werthvollen Theil der Gefchichten 
Europas bilden; und man wirb diefe Überzeugung un- 
bedingt noch theilen müffen, wenn man auch die beinahe 
fanatifche Begeifterung für den normännifchen VBelfsflamm, 
die Element in feiner „Norbgermanifchen Welt” ncben ei- 
ner fonderbaren Geringfchägung der übrigen europäifchen 
Boltsftämme, namentlich) der Slawen, ausfpricht, als un⸗ 
hiſtoriſch zurückzuweiſen hat. Außer ben baltifchen Pro- 
vinzen wiffen die Annalen Neapels, Frankreichs, Spa- 
niens, Großbritanniens, des nördlichen und norbweftlichen 
Deutfchlands, des flawifchen Rußlands, des byzantini- 
{hen Reiche und Amerikas von den Normannen zu er- 
zählen. *) Und die jüngfte Geſchichtsliteratur hat man- 
es Wert aufzumweifen, was fi) mit den meitausgreifen- 
den Unternehmungen jener Eräftigen und fühnen Söhne 
des europäifchen Norbens, mit ihren Sitten, Gebräu- 
hen, Mythen, religisfem Glauben theild im heidniſchen, 
theils im älteften chriftlichen Zeitalter beſchäftigt. Wir 
Zönnen den Wunſch nicht unterdrüden, daß unfer Verf. 
in feiner Einleitung, wo ſich ihm die Gelegenheit bar- 
bot, über jene merkwürdigen Berhältniffe ſich etwas 
ausführlicher verbreitet haben mödjte, um fo mehr, da 
feine Abhandlung, wie wir ſchon oben bemerkt haben, 
nicht blos für Gelehrte von Fach berechnet fein Tann. 
Wir hoffen deshalb unfererfeitö den Lefern d. BI. einen 
nicht werthlofen Dienft zu erweifen, wenn wir einige 
unfere Bedüntens brauchbare literarifche Notizen bier 
zufanmenftellen; wir glauben dazu um fo cher berechtigt 
zu fein, weil fi) Clement über Vernachlaͤſſigung ber 
normännifhen Gefchichte beklagt, eine Klage, die von 
uns fchon bei einer andern Veranlaſſung durch Beweife 
als unbegründet zurüdgewiefen worden ift. . 

“ (Die Kortfegung folgt.) 

Sid mondi. 
(Beſchluß aus Nr. W.) 

Sm 3. 1819 begann Sismondi fein größte und beftes 
Werk, die „Histoire des Frangais”, von welcher der erfte 
Band 1821 erſchien, in demfelben Jahre Bd. 2 und 3, bis 
1823 Bd. 46, bis 1826 Bd. 7—9, bis 1828 Bd. 10—12, 
bis 1831 Wo. 13—15, bis 1833 Bd. 16 und 17, 1834 Bd. 18, 
1835 Bd. 19 und W, 1836 Bd. 21, 1839 Bd. 22, 1840 
Bd. 23 und 24, 1841 Bd. 25 und 26, 1842 Bd. 27 und 238 
und endlich 1843 Bd. 2U. 

Die Ruͤckkehr Rapoleon’s von Elba gewann dem Helden 
Sismondi's Herz; der Geſchichtſchreiber war kein Freund von 
improvifirten Gonflitutionen, fondern hieß nur diejenige Ver: 
faffung gut, welche fih im Volle und mit dem Volke gebildet 

*, In Spanien beiten bie Normänner Dagogen, d. b. Deis 
den; in Britannien belanntih Dänen, und in Byzanz Ruffen. 

bat, aber von allen aus dem Gtegreife gefchaffenen ſchien ihm 
die neue franzoͤſiſche die gluͤcklichſte und wegen ihrer Geniali⸗ 
tät bewundernswerth. ublicirte eine Reihe von Briefen 
über dieſe @onflitution im „Moniteur”, welche Auffehen mad 
ten; Napoleon wünfdke ben Verf. zu fehen; er wurbe dem 
Kaifer vorgeftelt. er diefe Zufammenfunft gab er unmittel⸗ 
bar nach derfelben feiner bonne mere Rachricht. Die Mutter, 
die von ihrer Anhänglichkeit für die alte Ariſtokratie niemals 
ewichen war, hatte dem Sohne wegen feiner republifanifchen 
efinnung ſtets Borwürfe gemacht, und ſodann auch wegen ber 

Achtung, die er vor Rapoleon hatte. Er fucht diefe in feinem 
Briefe an fie zu rechtfertigen. Der Borgang war, dem Briefe 
zufolge, kurz diefer: Sismondi drüdte, als das Wort an ihm 

‚war, dem Saifer fein Bedauern aus, daß befien „wahrhaft 
liberale‘ Conftitution mit fo viel Murren und unfinnigem 
Gefchrei aufgenommen worden. „Indeſſen“, fagte Rapoleon, 
„hoffe ich, die Oppofition wird abnehmen und mein Decret 
Aber die Mumicipalitäten und die Wahlcollegien wird fon Al⸗ 
fe8 gut machen. Die Srangofen find bis jegt noch nicht reif 
für Diefe Ideen. Sie beftreiten mir das uch, die Kammern 
aufzulöfen ; wenn ich aber die Mitglieder mit Hülfe von Bayon- 
neten auseinanderjagte, würden fie folchen Staatsſtreich ganz in der 
Drdnung finden.” „Ich beklage tief”, entgegnete Sismondi, 
„daß fie nit inne worden find, wie ſehr Ew. Majeftät ji 
verändert hat.” Er glaubte nämlich mit Beftimmtheit, d 
Napoleon nah den Erfahrungen feines erften Sturzes ſich 
würde gebrungen finden, Frankreich nach beflern Principien zu 
vegieren als zuvor. Im erfolge des Geſpraͤchs äußerte Ro» 
poleon, er glaube fi) von ben gefunden Srundfägen der Re: 
volution niemald entfernt zu haben, obwol er zugab, daf er 
diefelben mit adern großen Projecten in Verbindung gebracht, 
die mehr fein eigen gewefen. „QAber”, fügte er hinzu, „in 
allen praktifchen Grundfägen bin ich der Revolution freu ge 
blieben, fo in unparteiiiher Handhabung der Gerechtigkeit, 
gleihmäßiger Vertheilung der öffentlichen Laften, Riederreißung 
aller alten Borrechte des Ranges, der Stellung und der Ge- 
burt. Solche Bortheile find aus der Revolution entfprungen, 
wie der Fall veralteter Inftitutionen, wovon der Bauernfland 
nun den Genuß hat. Deshalb bin ich ihnen zum Arotz popu⸗ 
lair, aber die Franzoſen ſtürzen ſich, wenn es um Principien 
eht, aus Extrem in Ertrem. Sie beurtheilen die Sachen mit 

er furia fraucese, find mistrauiſch und argwöhniſch. Die 
Engländer find darin nüchterner, fie befigen mehr Reife für 
derartige Fragen und find im Durchſchnitt gefunde Denker. 
Ich habe viele von ihnen auf Elba Eennen gelernt; fie waren 
geoßentheild Linfifh, hatten mauvaise tournure und mußten 
ſich nicht recht zu benehmen, wenn fie mir vorgeftellt wurden, 
aber wenn fie erft offenherzig geworden, fand ich bei ihnen 
unter der rauhen Hülle klare, gemäßigte und tiefe Anfichten.” 
Rapoleon fragte Sismondi nad) vielen Engländern , inſonder⸗ 
beit nach Lady Holland, der er fi ſchon fehr zugethan zeigte, 
obwol er fie nie gefehen hatte. Sismondi ließ ſich weitläufig 
über das Land aus, vorzüglich über die Schwierigkeiten, mit 
denen die Engländer zu ringen hätten. Das Gefpräd Fam dann 
wieder auf Frankreich und den franzöfifchen Nationalcharakter. 
„C'est t une belle nation, la francaise”, fagte Ra» 
poleon, „noble, sensible, généreuse, toujours prete à entre- 
prendre ce qu'il y a de grand et de beau. Que peut-il 
avoir de plus beau, par exemple, que mon retour & pre- 
sent? Eh bien, je n’y ai aucun merite, aucun que d’avoir 
devine la nation.” Er fchrieb feinen Erfolg weit weniger ber 
Armee als dem Landvolk zu. „Rach meiner Landung, fagte 
et, „rüdte ich 50 Lieues vor, ohne auf einen Soldaten zu 
treffens; aber die Bauern kamen mir entgegen und zogen mir 
fingend mit Weib und Kind nad. ie hatten fich politifche 
Lieder gemacht, in denen fie den Senat der Berrätherei ziehen. 
As ih nach Dignes kam, wangen die Einwohner die Muni⸗ 
cipalitaͤt, ſich mir vorzuſtellen. Die Beamten waren mir nicht 
geneigt, aber fie Reliten füh ergeben. Ich war in der That 
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unbeſchraͤnkter Herr in Dignes. Ich Hätte fie zu Hunderten 
tiunen henken laſſen, wenn ich gewollt hätte. Sie drangen 
in mich, in die Stadt zu kommen, aber ich hatte Beine Zeit 
zu verlieren und mußte weiter. Ich flieg auf eine Höhe bei 
Dignes und die ganze Bevölkerung zog mir nad). In meinem 
Bivouac wurde ich von Leuten jedes Standes beſucht, Hoch 
und Niedrig, und doch hatte ich Seinen Soldaten bei mir.” 
Napoleon gab intereffante Auskunft über die Art, wie er die 
Wahlcollegien nad feiner neuen Conſtitution anzuordnen ge: 
dachte. Wahlverfammlungen, meinte er, in denen lebensläng⸗ 
lich gewählte Mitglieder füßen, würden ein fehr nüsliches 
ariftoßratifched Element in die Sache bringen. Sismondi ver: 
fegte, er hielte ein ariftofratifches Element für nothwendig zur 
@rhaltung der Freiheit, indem alle Elemente der permanenco 
ebenfo wohl als die der vorübergehenden Interefien des Tages 
in ber Kegidlatur vertreten fein müßten. Es gehe im Staats: 
wefen, bemerkte Napoleon, wie bei der Schiffahrt; zwei Ele: 
mente müßten zufammen wirken. ‚On n’a aucune possibilite 
de direction dans la democratie pure; mais en la combi- 
nant avec l’aristocratie, on oppose l’une à l’autre et on 
dirige le vaisseau par les passions contraires.”” „In ber 
That’, entgegnete Siemondi, „halte ich den Erbabel für ein 
der menſchlichen Ratur entiprechended Inftitut. Der Adel ift 
ein Sut, weldes an Werth gewinnt, je mehr die nationale 
Freiheit erweitert wird und je mehr der Ruhm der Kamilien 
mit dem Ruhme der Nation verwächft; aber unter den Ver: 
bältniffen, in welche fih Ew. Majeftät geftellt findet, halte ich 
die Begründung eines folchen Standes für ausnehmend ſchwie⸗ 
tig. Ich fehe nicht recht ein, wie Ihre Pairskammer die Ach⸗ 
tung fich erwerben fol, die unentbehrlidh if. Ew. Majeftät 
hatte früher das Syſtem befolgt, den alten Adel mit dem 
neuen zu verfchmelgen, und dies glückte damals Ew. Majeftät, 
Tann aber, wie mir Scheint, jegt nicht wieder aufgenommen werden. 
Die: ancienne noblesse ift jegt entfchieden feindlich gegen Ew. 
Majeſtaͤt gefinnt, ich glaube nicht, daß. Ew. Majeftät fie wie: 
der für Ihr Regierungsſyſtem gewinnen werbe, id) halte dies 
auch nicht für räthlich; ebenfo wenig aber vermag ich einzufe: 
ben, wie ein neuer Adel fih in Oppofition mit bem alten foll 
behaupten koͤnnen.“ „Ich gebe zu”, antwortete Rapoleon, 
„DaB es im gegenwärtigen Augenblick rein unmöglich ift, die 
beiden Elemente miteinander zu vereinigen.” „In diefem Kal“, 
verfeßte Sismondi, „möchte ich wünfchen, daß Em. Majeftät 
eine Wahlariſtokratie ftatt einer Erbariftofratie eingefegt hätte.‘ 
„Und wie würden Sie Ihre Einrichtung getroffen haben, M. 
de Sisſsmondi?“ fagte der Kaifer. „Ich würde Em. Majeftät 
das Recht eingeräumt haben, neue Paird zu creiren, ber Kam- 
mer aber das Recht überlaffen haben, ſich felbft durch ihre 
Wohl zu ergänzen, fo oft Vacanzen eintreten.” „BD nein”, 
entgegnete Rapoleon, „das wäre ganz unpraftifh; man muß 
der Sache Beit laflen. Anfänglich wirb die Stellung ber Pairs 
eine angenehme fein, jie werden auf große Oppofition floßen ; 
aber mit der Zeit wird fih das Veolk an fie gewöhnen. Der 
alte Abel wird wieder in die Kammer treten, und die Ver: 
einigung des alten und neuen Adels wird ſich endlich ganz 
von felbft machen.” Das Geſpraͤch ging dann auf Italien 
über. Rapoleon nannte die Italiener un brave peuple und 
feßte Hinzu: „N y-a de l’etoffe la pour une nation. Ich 
that viel für fie. Ich pflanzte ihnen einen Priegerifchen Geiſt 
ein, den fie nicht hatten, und Nationalgefühl. Es ging da: 
mals ganz gut mit ihnen; aber jest find fe bien malheureux.” 
Sismondi antwortete mit Behutfamkeit, denn auf Diefe Mei- 
nung ließ fi nicht antworten. räumte ein, daß Napoleon 
die Italiener zu guten Soldaten gemacht hätte, deutete aber 
an, daß in Zoscana Feine Reigung weiter wäre, fich revolu- 
tionniren zu laffen, und Napoleon brady von der Sache ab. 
Er kam auf die Schweizer; die Mafle ded Volks, meinte er, 
würde fehr gern die Mediationsacte wieder annehmen. „Et je 
ferais une revolution en Suisse avec cet acte, comme je 
lai faite en France.” &ismondi ließ diefen Punkt unbeant: 

wortet, und man fprach von Literatur. Napoleon fagte, er habe 
keine Vorliebe für I. I. Rouſſeau; diefer erfcheine ihm voller 
Prätenfion und habe un style constamment tendu. *) 

‚Die Offnung des Eontinents brachte Sismondi in viel 
englifhe Gefelfchaft, Died gab ihm Anlaß fih auch wieder 
mit englifher Literatur zu befchäftigen und er ſchrieb für 
Brewſter's „Edinburgh encyclopaedia” den Artikel „Political 
economy‘, den er dann weiter ausführte in feinen „Nou- 
veaux principes d'économie politique”. Er heirathete eine Eng: 
länderin Miß Allen, bed verflordenen Mr. Allen von Ereffily 
(Parlamentögliedse für Pembrokeſhire) Schwefter und lebte 
glüdlih in diefer Ehe. Der Ertrag feiner Schriften war 
‚ar nie glänzend, reichte aber doch in Verbindung mit feiner 
feinen Rente bin, feine geringen Bedürfniffe zu befriedigen, 
obwol nicht feinen wohlthätigen Sinn. Er hatte feinen eigent- 
lichen Wohnſitz fortdauernd in Genf, doch ftattete er feinem 
podere in Pescia und feinen Verwandten in England häufig 
Beſuche ab. Indeſſen ließ er von feinen Arbeiten und Stu: 
dien nicht ab. Es befchäftigten ihn zwiſchen 1833 und 1842, 
wie fehon bemerkt, feine „Histoire de France” und beiläufig die 
„Etudes sur l’&conomie politique.“ Allmälig ſchlich fi eine 
Krankheit ein, die fein Leben zu kürzen drohte. Politifche Er: 
eigniffe, Sorgen um das Wohl feiner Vaterftadt kamen hinzu, 
trübten feinen Geift und erfhwerten ihm die förperlichen Lei⸗ 
den. Sismondi hatte an den genfer Angelegenheiten immer 
lebhaften und thätigen Antheil genommen. Genf war von 
1798 — 1813 dem —— Reich angeſchloſſen. Als ſich 
im Dec. 1813 die öftreihifhen Truppen naͤherten, bildete ſich 
aus Mitgliedern des alten Magiftrats eine proviforifche Regie: 
rung, welche von den Verbündeten anerfannt wurde, und un- 
verzüglid daran ging, eine neue Verfaſſung zu entwerfen. 
Einigen Genfern ſchien diejer Schritt übereilt; an deren Spige 
ftand Sismondi, und ihm zur Seite Dumont, der befannte 
Herausgeber Bentham’s. Sie reichten eine Schrift ein, worin 
fie auf Aufſchub der Maßregel drangen; dennoch wurde die 
neue Berfaflung zu Abftimmung gebracht und mit 2444 
Stimmen gegen 334 angenommen. Sismondi wurde Mitalied 
bed neuen Raths. Er war nicht daran gewöhnt, oͤffentlich zu 
reden, aber, es gelang ihm; der. reihe Fluß feiner Gedanken 
erfegte die Übung. Faſt beftändig jah er ſich genöthigt zu op: 
poniren. (Eine Zeit lang war fogar bie felbftändige Eriftenz Genfs 
in Zweifel geftelt, da Lord Caſtlereagh ed gern Sardinien 
wieder zugewieſen hätte. Diefe Krifis ging vorüber und Genf 
erhielt noch einen Zuwachs an den Eantonen Faucigny und 
Chablait. Sismondi war von diefem Zuwachs tarholifiber Un: 
thanen nit ſehr erbaut, ebenfo wenig von dem Anſchluß 
Genf an die Eidgenoffenfchaft. Im Rathe ftanden ihm Du: 
mont und Pictet gewöhnlich zur Seite und manche gute, prak⸗ 
tifche Maßregel wurde durchgefegt; vorzüglich ließ man es ſich 
angelegen fein, dem Lande, das über zu fchwache Betheifigung 
an ber Regierung klagte, und noch mehr den neu erworbenen 
katholiſchen Cantonen gegenüber immer viel Unparteilichkeit 
und Gerehtigeeit zu zeigen. Indeſſen binderte dies doch nicht, 
daß feit 1830 der Radicalismus immer weitere — 
machte. Endlich 1841 bildete ſich eine formliche Geſellſchaft, 
die Association du 3 mars, Flugfchriften wurden gewechfelt 
und am 18. October fand — etwas in Genf ganz Ungewöhn- 
liches — eine große Vollsverfammlung flat. Die Regierung 
wurde eingefehuchtert, verſprach Abhülfe der Beſchwerden und 
fonderlih ein allgemeines Stimmrecht. Das Volk ließ ſich 
nicht befchwichtigen; am 22. November wurde das Pofthaus 
von tobenden Maſſen bedrängt. Die Rationalgarde wurde 
aufgerufen, die meiften Gardiſten weigerten ſich zu erfcheinen, 
und die Regierung beſchloß eine vollftändige Revifion der Ber: 

*) Roufſeau machte ſchon bei feinem Leben bie Memerkung, bie 
ex öfter auögefprodden hat, daß alle Tyrannen, wie fie fi auch 
ftelen mochten, ihn im Grunde ihres Herzens haßten unb ewig 
haffen würden. 



faffung, welche durch eine vom Volf zu erwählenbe conftitui: 
rende Berfammlung vorgenommen werden ſollte. &ismondi 

urde Mitglied der Gonftituirenden Verſammlung. be: 
Brite egen die Association du 3 mars die Nothwendigkeit der 
borgefe Agenen neuen Örganifation und befämpfte aus allen 
Kräften den Forkfchritt der Revolution. Krankheit, Schmer: 
en, Gelnöpfung verhinderten ıhn, an den Verſammlungen 
thätigen Antheil zu nehmen, aber in feinen „Discours”, die er 
dtucken ließ, griff er die Neuerer an und beflagte den Unter: 
keinen , in welden durch den eingeriflenen ſchlechten Geift 

enf zu flürzen in Gefahr fei, „Pancdenne 
& la quelle ses enfants tiennent pär tant des ouvenirs”. Man 
werde, behauptete et, Durch die neue Einrichtung bes allgeme: 
nen Stimmrechts nichts Anderes berftellen als eine geiftlofe 
Maffe und ein appoint ven 60,000 Einwohnern, um bei dem 
nächften rifacciamento Europas die Beute des erften beften 
Rachbarn zu werden. Kein Volk Habe eine Zukunft, das feine 
Berganginheit aufgebe.e Une patrie de hier n’a point de 
Iendemain etc. Umfonft, der Radicalismus triumphirte. Mit 
jedem Lage nahm Sismondi's Bekümmerniß und Teibliche 
Schwaͤche zu. Er wendete alle Kraft, die ihm blieb, auf 
die Böllendung feiner franzöfifchen Geſchichte. „Gott fei Dank!” | 
ſchrieb er einem Zreunde, „ich finde noch Zuft an meiner Arbeit. 
In ſechs Wochen werde ich die Aufgabe meines Lebens deendet 
haben; geſchieht es nicht jept, fo geſchieht es nie; wenn ich 
die Feder nur einen einzigen Tag nieberlege, werde ich nicht 
mehr fähig fein, fie wieder zu ergreifen.” Für das naͤchſte 
Jahr machte er noch Plane, wollte Pescia und das Bal bi 
Kievole beſuchen, dann ben Winter in der milden Gegend von 
Eovigliano zubringen und im Mai 1844 nad Haufe zurüd: 
tchren. Am 25. Zuni 1842 übereitte ihn, in feinem neumund- 
feihzigften Jahre, der Tod. 78. 

Notiz 
Zur Statiſtik deutfher Bibliotheken. 

Zur Vervollſtandigung des I. Petzholdt'ſchen „Adreßbuches 
deutſchet Bibliotheken“ läßt ſich in Bezug auf die Angaben des 
Bücher » und andern Beſtandes der Bibliotheken aus den von 
Drt und Stelle eingezogenen Nachrichten vorläufig Kolgendes 
mittheilen: Bände. 
Aarau ; —— 1 Sf 8* Vere . 20,000 
Ansbach: Regierungs⸗, oß⸗ und Hiſtoriſche Vereins⸗ 

—3— een. 18-19, 000 
Dresden: Königliche öffentliche Bibliothek 300,000 

2300 Handichriften, 182,000 Differtationen, 
20, MU Landkarten. 

Prinzlihe Secundogeniturbibliothek .. 20,000 
250 Handfchriften, 3000 Kupferftiche, 
150 Bände Karten. 

: Bibliothek der Mebdicin.schirurgifchen Afademie 10,000 
Bibliothek der Dfonomifchen Gefelfhaft . .. 8000 

=. Bibliothek der Ihierargneifhule . - . . 9000 
a Bibliothek der Techniſchen Bildungsanftalt . 300 
a Bibliothek ber Akademie der bildenden Künfte. 1400 
a Bibliothek der Gefelfchaft für Ratur: und 

Heillunde . -» -» 2» 2 0 2202020. 1000 
: Bibliothek der Klora, Geſellſchaft für Botanit 

und Sartenbauu - ©» 2 2 2 2 22.2..900 
⸗ Bibliothek des Paͤdagogiſchen Vereins 300 
⸗ Bibliothek des Gewerbevereins 2.900 
⸗ Bibliothek des Saͤchſ. Alterthumwereins. 100 

Bibliothek der Ifis, 
Bibliothek der Naturforſchenden Geſellſchaft. 
Bibliothek der Oberlaufitziſchen Geſellſchaft der 
Wiſſenſchaftfen....... .3 
80 Handſchriften. (23,000 Bände nah A.) 

Armen: Spmnufialbibliotbel . . - » .» » 

ejelfchaft für Naturkunde 70 
1000 

Geneve, la patrie | 

Goͤrlig: Rilich ſche Sumnafialbibliclhet . . . . . B 
DO Handfähriften. (11,000 Bände nach €.) 

Gräg: Bibliothek des ſtändiſchen Sohanreums . . 31,008 
s Univerfitätöbibfisthel . . . . . 43006 
Be: Bibliothek des Waiſenhaufes 25,000 

omburg: Bibliothek des Achse - - - 0. : 
s Bibliofgek des Clubs der Freundſchaft 

(HV00 Bände vor bem Bramte) 
⸗ Eommerzienbiblistbel . - - . . ... 30,008 
s — — a en Brands des 

aterkändifchen . u. Ersiehungsiwer 1100 
8 one Sande Ps: Brande.) gereſene 

ibliothek der niegeſellſ 14 
AR Ser Funke vor * 

iothek der Juriſtiſchen Lefegefelihaft . . 3508 
Bibtrotbet der Patriotifchen dach zur 
Beforderung der Kuͤnſte u. nũtzlichen Gewerbe 23308 

2 * be *— dem Brande.) 
⸗ ibliothek der Pharmaceutiſchen Geſellſchaft. INOB 

Hoffmann ſche Yrivatbibliothek 4 gr 
s A der St.⸗Katharinenkirche .. 2008 
3 Bibliothek der brreinigten Logen . . . . 3508 
: Militatrbibliothet hamb. hanfeatifcher Offiziere 1200 

Bibliothek des Gefundheitsrathe® -. . . . 3006 
Stadtbibliothef - -. . . . 0. 140,008 
500 Handfihriften. 

. Bibliothek des Arztlichen Vereins . 2500 
(12,000 Bände vor dem Brande.) 

⸗ Bibliofhefbes Schulwiſſenſchaftlichen Bidungs- 
111 121 EEE 

Hanover: Königliche öffentliche Bibliothek . . 80,000 
| U Handfchriften. 

⸗ Königliche Privatbiblisthet . . . . . 
> Bibliothek der höhern Gewerbfihule . . 60000 

Sorietätsbibliotheh . . . . 25,006 
Nürnberg: Beniger:Diliherr'fche Bibliothek in der Kirche 

Bu St.:Raurentu® -. . ». 2 22.1 
Stadtbibliothel . 

! 
. . 50,000 

incl. 700 Ineunabeltt. 
Roſtock: Univerfitätsbibliotyet. . . . 120,006 
Rudolſtadt: Fürftliche Bibftofhet - - -» . . .» . . 44,000 
Schönbrunn bei Börlig: Herrl. v. Schindel’fche Majorats: 

A117) «71 . . 
Stralfund: Stadtbibliothek ... . 30,000 
—*F p Stadt. u ——— — ..... 85, 

armbrunn irſchberg: Gräfih S otſch ſche 
RA . s . Ann . Set tſch ſch 50,006 

Weimar: Großderzogztiche Bibliotpf . . . . . 140000 
incl. von SO) Bänden und 6000 Land⸗ 
arten der Militairbibliothek. 

In Bezug auf die zum Bücherankaufe vorhandenen Biblio- 
thekfonds, worüber ausführliche Mittheclungen nicht ohne In⸗ 
terefie fein würden, geben die genannten Rachrichten vorläufig 
nur über folgende Bibliotheken die erfoderlihe Auskunft: 

Jãhrlich 
Kaſſel: Bibliothek des Generalftabes . . . . . AV hie. 

=  Gymnafialbibliotget und die damit verbun⸗ 
dene Schülerbibliothef a 100 Ihr. . . 200 - 

»  Kurfürfllie Bibliotbef . -. . . . . . 1000 - 
= Bibliothek der höheren Gewerbfehule. . . 200 » 
: Bibliothek des Landwirthfchaftlichen Bereind 100 - 

Stadtbibliothek die Zinfen von 00 000 Thlrn. 
= Bibliotheken ber einzelnen Staatsbehörden a 50 

Dresden: Königliche Fenttiche Bibliothef . . 3000 
FF Prinzliche Secundogeniturbibfiothet . . 1000 = 

Raſtatt: Eyccalbibliothel -. - - . . . 360— 380 Gulden. 
116. 
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Sonntag, 

Beiträge zur Sefcichte des ruſſiſchen Reiches. Bon | 
rnft Herrmann. 

(Yertfegung aus Rr. #,) 

Da es uns um die Kenutriß der neueften Werke zu thun 
iR, fo übergehen wir hie die immer noch werthuede Quel- 
kenfammlung won Duchesne, die von 838 — 1220 reicht, 

ie die frühern Hüffsfchriften ven Gerhard Schöning, 
hlözer, Thunmann, Suhm, Nühs u. ſ. w., fegen aber 

auch Beijer’s „ Geſchichte von Schweden” nebſt Allen’s 
„Geſchichte Dänemarks” als bekannt voraus und behaf- 
en vorzugsweiſe das Monographifhe im Auge. Wir 
fielen oben an: „History of the Northmen or Danes 
and Normans from the earliest times to the conquest 
oT England by William of Normandie”, von Henry 
Wheaton. Damm „Histoire des conquetes des Nor- 

mands en Angleterre”, von Thierry (überfept von Bol⸗ 
zenthal), womit Das zu verbinden iſt, was Zappenberg 
in dem erften Bande feiner „Gefchichte Englands“ über 
das Leben und die Sitten der Normannen in vorzüg- 
fiher Weiſe gefehrieben Hat. Allgemeiner ift Depping's 
„Histoire des expeditions maritimes des Normands*. 
Diefe Werte erfchienen ziemkich ſchnell hintereinander; 
feitdem aber haben die Franzoſen und Engländer, fo viel 
uns wenigſtens befannt geworden iſt, kein grüßeres 
Merk wieber geliefert. Dagegen find Deutſche, Schwe⸗ 
den und Dänen unausgefegt bemüht geweſen, die dite- 
fien Zuftände und Thaten der Standinavier ans Licht 
zu ziehen. Dafür Hefern folgende Schriften einen hin⸗ 
önglichen Beweis: „Wikingszüge, Staatöverfaffung und 
Sitten der alten Skandinavier“, von Strinnholm, von 
Friſch aus dem Schwebifchen ins Deutfche überfegt (2Vde., 
Hamburg 1839 — 41); diefes Werk ift rückſichtlich feiner 
Forſchungen über das heibnifche Zeitalter der Sfandina- | 
vier cla u nennen. „Seeland, Dyitramannalanb 
(Amerifa), Grönland und Binland, oder der Normän- 
ner Leben auf Island und Grönland und deren Fahr- 
ten fhon über 500 Sabre vor Colombo, vorzüglich 
nah altffandinavifchen Quellen”, von Kari Wilhelmi 
(Heidelberg 1842). Die Refultate find zum Theil fehr 
merfwürdig, aber in vieler Beziehung nur möglich ge» 
worden durch die Korfchungen, welche wenige Jahre vor⸗ 
ber zur Überrafchung für Europa und Amerika der Däne 
Rofn in dem Werke: „Antiquitates Americanae sive 

T. April 1844. 

acriptores septentrionales rerum Autecolunrbianaren in 
America”, niedergelegt hatte. Dieſes Werk iſt ein Praduck 
der Seſeilſchaft für nordiſche Alterthumskunde in Kpenha⸗ 

der normaͤnniſchen Geſchichte und Lebensthaͤtigkeit gelei⸗ 
ſtet hat Durch ſeine, Anaſtaſis ber Waraͤger“ iſt noch 
in zu friſchem Andenken, als daß wir mehr noͤthig 
hätten denn fen Werk blos zu erwähnen. Was bie 
Runen betrifft, dieſe eigenthümliche Schriftfchäpfung des 
ſtandinaviſchen Nordens, fo hat bas Jahr 1843 ein 
wahrhaft claſſiſches Werk erfcheinen fehen in dem fechäten 
Bande der „Hifterifhen Schriften” der Löniglich dänifchen 
Geſellſchaft der Wiffenfchaften zu Kopenhagen. Der 
Berf. beffelben, Finn Magnuſſen, verbreitet ſich bafelbft 
mit einer Gelehrſamkeit über die gefammte Runenlite 
ratur und mit einer Klarheit, wie fie nur einem Manne 
möglich merben Eonnte, ber eine Reihe von Jahren mit 
unausgefegtem Fleiße fich Diefem Studium gewibmet hat. 
Welche Stellung aber die ſkandinaviſche Mythologie, de- 
ven wefentlihe Quelle, bie „Edda“, von Island im 17, 
Jahrhunderte zuerft in Handfcriften nach Dänemark 
gebracht warb und in den neuern Zeiten bei ben ffan- 
dingvifchen und felbft deutfhen Dichtern vielfach wider» 
halt *), der eigentlichen Geſchichte gegenüber einnehme, 
ift ebenfo wenig bereits entfchieden, als die Korfcher des 
claſſiſchen Alterthums über die hiftorifche Bedeutung 
einzelner griechiſchen Nationalfagen einig find. Jeden⸗ 
falls erleidet jedoch) Das eine Einfchräntung, was 3. B. 

) Der wiſſenſchaftliche Begruͤnder der norbifhen Mythologie 
ward fuͤr die Skandinavier der Daͤne Grundtvig, unter den Deut⸗ 
ſchen erwarb ſich dieſes Verdieuſt Mone. 
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Rehm in feinem „Abriß der Gefchichte des Mittelalters” 
im 3. 1840 noch äußert: 

&o hohes poetifches und pbilologifches Intereffe aber bie 
„Edda“ und „Bagas‘ haben mögen, jo Tann doch ber Eritifche 
Sefchichtfegreiber in ihnen nur mythifche Anklänge aus einer 
feinen Forſchungen entrüdten Beit in ihnen erkennen, und muß 
He mehr als Denkmäler der Beit, in welcher fie die auf und. 
gekommene Geſtalt erhalten haben, denn als Zeugnifle uralter 
Berhältnifle und Ihaten betrachten. 

Daß übrigens der ftandinavifche und baltifhe Ror- 
den wenigftens fechs Jahrhunderte vor dem Emporfom- 
men der Hanfa im micht unbedeutendem Verkehre mit 
dem öftlichen Europa und dem Orient durch Rußland 

geſtanden habe, dafür haben neuerdings handelsgeſchicht⸗ 
liche und numismatifche Unterfuchungen die Beweiſe zu 
Hefem gewußt. Wir dürfen uns zu biefem Zwecke auf 
Stüwe's „Handelszüge der Araber” (Berlin 1836) 

und auf v. Minutoli’s „Andeutung über ben Handelsver- 
Behr der nocdifchen und morgenländifchen Bölter“ (Berlin 
1843), eine kleine Schrift, die mit großer Belefenheit 
und ebenfo großem Sammlerfleig gefchrieben ift, berufen. 

Nach diefem ziemlich reihen literarifchen Mate- 

rial nun, was über das Baterland der Normannen 
vorliegt, würde es dem Verf. wol nicht fchmwer ‚ges 
worden fein, etwas ausführlicher zur Belehrung feiner 

Leſer über jenes merkwürdige Wolf fih zu verbreiten 
und gewiffermaßen einen Commentar zu liefern zu fol 
gender Stelle feiner Einleitung: 

Die Rormannen bemächtigten fich feit Dem Anfange bes 
9, Zahrhunderts der Herrfehaft zur See, umfchwärmten alle 
Küften Europas und feßten durch ihre Kriegszuͤge die ent: 

fernteften Gegenden dieſes Erdtheils in eine nähere Verbin: 
dung miteinander. Kein Meer ließen fic unbefahren, feinen 

Strom unbefucht, an den entfernteften Küften landeten fie, 

drangen die Flüſſe aufwärts ind Innere der Länder ein; fo 

trugen fie Schrecken und Berheerung an die Ufer der Elbe, 

des Rheins, der Schelbe, der Seine und ber Themſe, fowie 

an bie Geftade der Xoire, der Rhone und des Arno hin. 

Die zweite Abtheilung, die des Neuen oder weniger 

Bekannten ungleich mehr darbietet als bie erfle, aber 
eine Zortfegung ber Verhandlungen über das Thema 
ift, daß der Germanismus die eriten Sulturmomente im 
flawifhen Rußland erzeugt und das legtere, nachdem es 
in den neuern Jahrhunderten zur Selbftändigfeit und 
Selbftbemußtfein gelangt fei, den erftern nun zu be: 
nugen gefucht habe, um feine Intelligenz zu heben, ohne 
jedoch im entfernseften feine Nationalität aufgeben zu 
wollen, befchäftigt fi) namentlich mit Livland, zuerft als 
Drdensftaat, dann als polnifche Provinz, ferner als 
ſchwediſche Eroberung, und zulegt folgt nod) eine Schluß—⸗ 
bemerkung über die ruſſiſche Beherrſchung dieſes Landes. 
Der Verf., der in dieſer Abtheilung feines Buchs offe- 
ner als vorher das politifche Syſtem der ruffifchen Re: 
gierung vertheidigt und als hoͤchſt erſprießlich für die 
Oſtſeeländer darſtellt, während die polniſche und ſchwedi— 
ſche Herrſchaft abſichtlich in einen contraſtirenden Gegen⸗ 
ſatz gebracht wird, findet es daher auch ganz in der 
Ordnung, wenn die ruſſiſche Regierung 
vorzuͤglich auch danach trachtete, gerade die Provinzen, durch 
welche bisher die Ausgleichung mit dem cultivirten Auslande 

Rattgefunden batte, die Dftfeeprovingen, dem rufſiſchen Staats⸗ 
drper einzuverleiben, mit Bufiherung und Garantie aller 
Rechte und Privilegien, Burz der gefammten Berfaflung, durch 
welche diefelben fidy zu einer von der ruſſiſchen Nation noch 
nicht erreichten Eulturftufe erhoben hatten. 

Und in der ſchon oben erwähnten Schlußbemerkung 
läßt fi der Verf. in folgender Weife vernehmen: 

Es ſchien von Iwan UL Waſſiljewitſch an die Aufgabe der 
Regenten Rußlands zu fein, in ben flawifchen Dften die diefem 
abgehenden mittelalterlihen Gulturmomente durd Aufnahme 
und Bevorzugung welteuropäifcher Anſiedler nachträglich hin⸗ 
einzufhaffen und das nit zur Entwidelung gefommene und 
durch die Zartarenherrfchaft*) völlig abforbirte Waraͤgerthum 
durch neue Fermente zu erfegen. Diefe Tendenz der Europäifi- 
rung ift das Fundament des ruffifchen Abſolutismus und feine 
Stärke, wie andererfeitö ein nicht zu überfehender Grund bes 
Verfalls von Polen in der Ausftoßung des Germaniemus lag. 
Durch diefe Cinverleibung der Küftenlander der Dftfee gab Peter 
der Große feinem Reiche nicht nur eine fichere materielle Baſis, 
fondern indem er den unterworfenen Provinzen fümmtlidhe un: 
ter ſchwediſcher Herrſchaft verlegte und geſchaͤndete Rechte aufs 
neue und auf ewige Zeiten unverbrüchlich zuficherte, bereitete 
er auch für bie —* Zukunft die Moͤglichkeit eines ſtetig 
wachſenden Zufluſſes geiſtiger Kräfte vor, welche in einer un⸗ 
geſtoͤrten Entwickelung ihres national⸗deutſchen Lebens den Ur⸗ 
quell, aus dem fie entſprungen waren, ſich rein und ungetrübt 
erhalten konnten. Und Livland, dieſe in den rauhen Often 
vorgefhobene Mark des Deutfchthums, der durch ihre unmit- 
telbare Bereinigung mit Rußland freilih zur Zeit nur die 
Möglichkeit eines freien Handeld in Außficht geftelit ift, Fann 
noch heutzutage ald großartige Erweiterung des faft verfchol- 
lenen Hot der Deutfhen zu Nowgorod angefehben werden. 

Wir haben mit Abficht diefe Stellen zur Charafte- 
riſtik der Meinung und Tendenz unfers Verf. mitge⸗ 

theilt, weil wir mit ben Lefern d. Bl., um noch einmal 
feine Worte zu gebrauchen, „auch als Mitlebende heru⸗ 
fen find, auf die Zeichen der Zeit Acht zu haben“. 
Darum aljo mußten die deutfchen Dftfeeländer einer 
Macht, die auf einer völlig fremden und feindlichen 
Nationalität ruht, zur Beute werden, damit diefelbe ih- 
ven vermeintlichen wefteuropäifchen Bildungsgrad errei« 
hen könne? Fürwahr eine neue WVölkerrechtöquelle, die 
der Verf. ausfindig gemacht hat, aus der nun ein Rechts⸗ 
princip abgeleitet wird, welches die Gewalt und Erobe- 
rungeluft des Zeindes vertheidigen fol. Freund, darf 
man diefem Grundfage zufolge auch fagen, ich brauche 
dein Geld zu einer vollfommmern Entwidelung meiner 
bäuslihen Verhältniffe; nun weiß ich aber, daß du es 
mir nicht freiwillig geben wirft, darum kannſt du es 
unmöglich widerrechtlich oder munderbar finden, wenn 
ich dich todtſchlage! Wenn aber der äuferfte Winkel des 
Deutſchthums ſolche große und eigenthümliche Dinge zu 
thun von jener nordiſchen Großmacht beftimmt worden 
wäre, wie der Verf. begreiflich machen will, wie kommt 
ed denn, daß ſchon feit geraumer Zeit die lauteften und 
geachtetſten Stimmen aus jener Richtung zu uns ber- 
über dringen, bie über bie Unterbrüdung des Germanis- 
mus in politifcher und kirchlicher Beziehung klagen? 

*, So ſchreibt der Verf. Allein Schmidt hat in feinen „For: 
fhungen auf dem Gebiete mittelafiatifher Geſchichte“ fon längft 
Mar nachgewiefen, daß ber Name diefed Volt von Tatar, d. bh. 
tributpflichtig. abgeleitet werben müffe. 
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Oder müßten wir nach dem völkerrechtlichen Principe, 
beffen Quelle der Verf. entdeckt hat, nicht fürchten, daß 

- bie nordifche Macht, welche derfelbe das Deutfchthum 
an ihr Herz drüden läßt, jedem feiner Vorpoften, die 
an Deutfchlands Grenzen fliehen, das Feldgefchrei gebe: 
Tomm, ich brauche dich! Entweder muß alfo jene Zunei- 

gung zu dem germanifchen Bildungselement und bie 
Anerkennung feiner Bebeutfamkeit für bie Tlawifche Intel 
figenz nur vorübergehend gemwefen fein und eine Zeit 
lang zum Dedmantel eroberungsfüchtiger Plane gedient 
haben, oder wir müſſen ben Verdacht hegen, daß, da bas 
Einzelne. für fo anziehend und einflußreich angefehen 
vworben ift, das Ganze um fe natürlicher ein Gegen⸗ 
ſtand der Begehrlichkeit fei. Man fieht, wohin man 
kommt, wenn des Verf, aufgeftelltes Princip in feinen 
Eonfequenzen verfolgt wird. Wie nun, wenn wir Deut- 
ſchen «6 belagten, wie wir ed auch thun müffen, wo- 
von ſich freilich bei dem Verf. keine Spur findet, daß 
jene baltifchen Länder feit 1721 aus unfluger und kraft—⸗ 
loſer Politit Deutfchlands in fremde Hände gerathen 
feien, in die fie nie hätten gerathen follen? Wie, wenn 
der Sag aufgeftellt werden muß, daß wir jede abge- 
zwungene Benugung unferer Bildungsergiebigkeit aus 
dem völferrechtlichen Standpunkte betrachtet für eine 
Gewaltthaͤtigkeit zu erklären genöthigt find? Wie end- 
lich, wenn ſich die Behauptung erhärten liege, wie das 
in der That möglich ift, daß der flawifche Norden durch 
Herbeiziehung der germanifchen Culturkraft und ihrer 
mädhtigen Eigenthümlichkeit niemals an das Ziel einer 
compacten und dauerhaften Nationalität gelangen koͤnne, 
er müßte fi) denn im alle des ernſtlichen Verſuchs 
der Gefahr ausfegen wollen, feinen Koloß in eine weft- 
tihe und öftlihe Hälfte zerfallen zu fehen. Und daß 
die ruffifche Regierung Scharffinn und Einfiht in das 
Weſen der beiden zur Zeit allerdings noch im Kampfe 
begriffenen Rationalprincipe genug befige, das bat fie 
durch ihre Maßregeln feit einer Reihe von Jahren be- 
reit6 überzeugend an ben Tag gelegt. Die germanifche 
Nationalbildung ift aus der Freiheit emporgemachfen, 
die des flamifchen Nordens, fo weit fie ins Leben getre- 
ten ift, aus dem Despotismus, wie der Verf. felbft fehr 
wahr behauptet, und wird auch fernerhin dieſen Ur- 
fpsung bis zu einem gewiffen Grade nicht verleugnen 
Tonnen. Daher ift auch Das, was ein alter ruffifcher 
Chronift am Ausgange des 15. Jahrhunderts fchon über 
den Geift der Nuſſen und bie Herrfchaftsmittel ihrer 
Regierung fehreibt, noch fo frifh, als wenn ed von ge- 
ſtern wäre. Wir glauben unfern Lefern einen Dienft 
zu erweifen, wenn wir ihnen die ganze merkwürdige 
Stelle aus der Schrift des Verf. mittheilen: 

Leges, quibus utantur, paucas admodum habent, eam- 
que fere solam ut principis voluntatem pro lege observent. 
De eo ita illis persuasum est, metropolitis maxime opinionem 

. hanc eerum juvantibus per principem tanquam interpretem 
deum suum conjungi, ac prout de deo meriti sint, ita princi- 
pem vel benignum in se vel asperum esse. Itaque voluntati 
ejus non secus ac divinae, seu turpia seu honesta, seu bona 

- seumala jubeat, omnibus in rebus parendum pro fidei deereto 

habent, illeque vitae ac neois omniumque rerum summam ia 
suos potestatıun obtinet. Quod us ad potentiam oompareır- 
dam oonficiondayue bella maximum habet momentum, unum 
omnibus rebus summa cum auctoritate praeesse, omnia im- 
peria solum administrare, eundem et consiliorum domiaum 
et rerum omnium auctorem esse; exiguo temporis spatio 
copias quam maximas oogere posse, fortunis civium ad po- 
tentiam suam stabiliendam pro suis uti, et quemadmodum 
üs rebus maxime auctoritas ac opes Mosci creverusnt, ita, 
crudelitas quoque ejus ac dominandi asperitas vehemeuter 
confirmata est, 

( Der Beſchluß folgt.) 

Bun — — — — 

Tagebuch der Unfälle in Afghaniſtan 1841—42. Von 
Lady Sale. Aus dem Englifchen von Th. Olkers. 
Mit zwei Lithographien. Leipzig, T. D. Weigel. 
1843. Gr. 8. 2 The. 
Das „Tagebuch“ der Lady Sale wurde zu feiner Zeit mit 

Ungeduld erwartet, und als es erfchien, mit Intereſſe gelefen, 
commentirt und beftritten. Fuͤr dies Intereſſe der Tageöge- 
ſchichte kommt bie gegenwärtige Überfegung etwas zu fpät. 
Die Begebenheit, auf welche ed fich bezieht, ift in den Hinter: 
grund getreten, und bat, Dank der Klugheit der englifchen 
Regierung, überhaupt nicht die Wichtigkeit erlangt, welche 
Continental⸗Politiker davon erwarteten. Die drohenden Folgen 
davon find ziemlich verwifht, und nur die Opfer blieben übri 
— die nun auch) vergefien find. Somit kommt dies Buch a 
dem deutſchen Markte post festum an. Inzwiſchen Fi 
die Ereigniſſe felbft ihr eigenes Interefie, und dies befonders 
im Munde einer Frau, die dabei Augenzeugin und Märtyrerin 
zugleih war, und in bdiefer Beziehung iſt es kurzer Beſpre⸗ 
chung immer noch werth. —* wird uns dieſe Schrift in 
der ungünſtigſten Form, der eines Tagebuchs, dargeboten, 
welche Bedeutendes und Unerhebliches mit hiſtoriſcher Treue 
darbietet, und zwar bie Vollſtaͤndigkeit ſichert, die Überficht aber 
auch ebenfo jehr erſchwert und den Faden der Ereigniffe da 
zerreißt, wo wir feine Bortführung am meiften wünfchen. 
Diefe Form Eonnte fat nur für die Angehörigen der vielen 
Opfer erwünfcht fein, bie jener unglüdlidhe Feldzug gefodert 
bat, und deren bier Sag, für Tag gedacht iſt. Eben hierin 
liegt ed, daß es ſchwer fällt, einen Auszug, der an fidh ein 
gewiſſes Interefle barböte, aus diefem Werke zu liefern. Wir 
wollen uns auf ein Einzelnes beſchraͤnken, den Befuch der 
gefangenen Lady bei den Frauen Mohammed Schah Khan's. 
„Ich feierte“, ſagt diefe, „den Jahrestag meiner Bermählung 
mit den Frauen; fie erzählten mir, daß Futteh Dſchang König 
geworden fei. Wir hatten zwei weibliche Dienerinnen, die 
und als Dolmetfcher dienten; bie Gefellfchaft beftand aus 
drei Frauen Mohammed's, eine von Doft Mohammed, nebft 
der Mutter defielben, und zwei unverheiratheten Schweftern. 
Sie neigten fi) im Allgemeinen zum Embonpoint mit ſtarken 
Sormen und groben Zügen; ihre Kleidung war unzierlich und 
vom gröbften Stoff. Die Lieblingsfrau, die noch am beften 
an war, trug ein gewöhnliche Kabulfleiv von Seide; 
inten war aus Dfonomie ein Stück Zitz eingeſetzt. Dies Ge— 

ward, das die ganze Perſon umhüllte, glich einem Nachtkleide 
und war mit Müngen, Gold: und Silberftüden in Form von 
"Halbmonden vorn und an den Armeln bededt. An dem 
Halfe prangte ein Bruſtſchild von zufammengereihten Münzen, 
das in Schnüren bis in den Schoos hinabhing. Bon Juwelen 
war nichts zu fehen, nur etwa ficben Perlen von gewöhnlicher 
Größe, die einen Smaragd voller Blafen umgaben, bildeten 
einen Schmud der Raſe. Das Haar trugen die Damen in 
unzähligen kleinen Flechten niederhängend, die nur einmal in 
ber Woche geordnet und mit Gummi gefteift werden. Die 
unvermählten Damen trugen ihr Haar in einem flachen Ge: 
flecht quer über bie Stirn, was ihnen ein fehr plumpes An- 
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und eifenbefchlagene Pantoffeln mit hohen Abfägen vollenden 
das Coſtume. Rah einer Weile wurde ein äußerft ſchmutziges 
Zud über die Namdas (Teppiche) vor und gebreitet, und Ge⸗ 
richte von Pillau, Dhye oder faurer Mil, und Fernes, füße 
Dh, wurden und vorgelegt. Wer keinen Röffel mitge 
Imtte, af mit den Wingern: eine afghaniſche Sitte, im der 
ich keineswegs au fait war. Man trank dazu Waſſer aus 
einem Theetopf“ u. f. w. 

Am Ganzen genommen ward die gefangene Lady mit vie: 
Kr Auckſtcht behandelt und hatte Feine Urſache, über ihre Haft 
Rage zu fiihren. Ahr Briefwechfel mit ihrem Gemahl blich 

| nt. Richt ohne Intereffe ift es, ige Urtheil über das 
Mb der Verſchuldinz bei jenem großen Unfalke gu vernehmen, 
wie fie es fin jeben der fliimmberedhtigten Anführer vertheitt. 
Die Heinde Buverfilgt und das maßlofe Vertrauen Matrnaghtens 
auf Schah Sudſcha war ein erſter, Mpäter ſehr bereuter Beh: 
fer. Zuletzt heffte der Geſandte, bie Afghanen gu überliften, 
wnd büßte diefen zweiten Fehler mit dem Leben. General 
Elp heinftone, geiftig und koͤrperlich untebig, neh ſich ganz dem 
Mathe eines Mannes hin, der nur ein hatte, auf jeben 
ge nach Hindoſtan zutückzukchren. Grant bintertrieb mit 

Borfigt jedes entſchloſſene Unternehmen, Bellew kam 
aus den Bebenklichkeiten nicht heraus. Brigadier Shelton 
Mlicf gewöhnlich während ber Berathungen ober nahm doch 
dieſen 84 an, wm nur keine Meinung ausſprechen zu dür⸗ 
fen. Major Thain, ein Freund des Generals, blieb aus Aber 
Deu ganz aus dem Kriegsrath weg, und Sturt, zin Feind je- 
Ber Bigerung, folgte dieſem Beifptel. 

Die Berf. hat ihrem „Jagebuch“ ein Wörterbug der 
eurrenteſten Ausdrüde angehängt, für deſſen Nichtigkeit fie 
jedoch felbft einftchen mag, und joe Pläne von Kabul und 
feiner naͤchſten Umgebung beigefügt, bie wur den Mangel Ja: 
ben, Fü Die Theilnehmenden wie ihr „Jagebuch“ feibft zu p# 
za kommen. . 

Notizen. 
JIriſche Statiſtik. 

In den unter Capitain Larcom's Aufſicht aufgenommenen 
Bevolkerungstabellen von Irland für das Jahr 1841 („Census 
of the population of Ireland in 1841”) kommen, wie ber 
Reviewer des „Athenaeum‘ bemerft, wunderliche Sachen vor, 
3. 8. unter 4,195,548 Frauen nur acht Matronen; oder was 
verficht Capitain Bareom unter Matronen? Dieſe acht 
Matronen find unter den Yerfonen aufgezählt, welde „mrüb- 
thätigen Zwecken dienen”. Und wenn aud; alt in ganz 
Irland! Sargmacher werden ebenfalls acht aufgezählt. Acht 
Sargmacher in ganz Irland! Bei einer Bevölkerung von 
mehr als acht Millionen! Vder werden wirklich in Irland 
nur wenige Bevorzugte ordentlich begraben? Urzte gibt es 
dem Berichte zu Folge 1380, in der That ein furdtbares 
Heer, und neben diefen ganger fünf Quackſalber. Blutegel⸗ 
händler zwei. Grünzeug ſcheint gar nicht verkauft zu werden; 
fein einziger Kräuterhändler tft angeführt. Unter den Waſch⸗ 
frauen tommen fünf vor, die männlichen Geſchlechts find. 
Architekten 2925 fage: zweihundertundzweiundneunzig Archi⸗ 
teten. Man Iefe etwa Kohl's Befchreibung von den Wohn: 
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GShakfpeare's Rame. 

Ein Barfiuriie IR in Londen von Wir. Harris herausgegeben 
werben, welches dazu Bienen foll, bie Frage über Die rechte 
Schreibung des Namens © ee womöglich gu entjcheiden. 
Malone entſchied befanntlih für Shakspeare, Collier und die 
Shakespeare - Society für Shakeſpeare, endlih Madden und 
Knight für Shakspere. Das Karfimile flellt die erhaltenen 
fech8 Unterſchriften des Dichters bar: I) die auf dem Kauf⸗ 
eontract vom MM. März 1612, gegenwärtig in der Bibliothek 
ber City, 2) die von dem fogenannten Garrid: Autograph, 
der Pfandverfhreibung (mortgage) vom 11. März deifelben 
Sahres, 3) die von dem Schmugblatt ber erften Yusgabe der 
„Bnglish translation of Montaigee”, gegenwärtig im Beftieh 
Museum, 4--6) die von den brei Abſchriften Deö Teftaments, 
egenwärtig in dem Prermgative Court at Doctors’ Commons, 
Sn Nr. 1 und 2 kann man nit recht erkennen, ob der Zug 
Shaksper oder Shakspea zu lefen fei; Nr. 3 zeigt ganz deut: 
li) Shakespere, jedoch die Echtheit diefes Ramenszuges kann 
angefochten werden. In Rt. 4, 5 6 ift der Bername 
Bilinm merkwürdig deutlich, der Familienname aber ein völlig 
unentzifferbares Gewirr. Ein zweites auf Shakfpeare bezüg- 
liches Facſimile hat Mr. I. P. Collier von dem berühmten 
9.:&.:Briefe, der unter den Egerton'fchen Papieren aufge- 
funden worden, herausgegeben. Dieſer Brief, der ſich als 
Eopie darftelt (von einem Brief anfheinend an den Earl vom 
Southampton, H. S., „Henry Southampton‘) ift als eine 
Erfindung des Quälgeiſtes der Gommentatoren, Steenend, 
bezeichnet worden, der ihn unter die Egerton’fhen Papiere 
gemischt haben foll, um Malone irre zu führen. Collier fand 
mdeß erft den Brief auf, und das Geſchichtchen mit Steevens 
bat wenig Wahrſcheinlichkeit. Das Original iſt den gericht⸗ 
lichen Sachverftändigen vorgelegt worden, und biefe waren 
einftunmig ber Meinung, daß Das Blatt wirklich aus ber Zeit 
Jakob's I. ftanımen müfle. 

Zunius’ Briefe. 
„Ihe history of Junius and his works, and a review 

of the controversy respecting the identity of Junius’”, von 
John Iaqued (London 1843), ift ein gut gefihriebenes, aber 
ganz unkritifhes Buch Der Berf. nimmt mit © 
an, daß Junius Niemand anders als Lord George Sackville 
eweſen, während Lord Sadville auf feinem Todbette, wie 
umberland erzählt, den Lord Mansfield, der in den „Letters 

of Junius” fo entjenti mitgenommen und als ber ärgſte 
Schurke behandelt d, feiner ſtets gehegten Achtung ver 
fiherte und ihn nur deswegen um Derzeihung bat, wen er 
etwa in ber Hige des Parteifampfes einmal ded Lords Ber 
dienfte nicht gebührend anzuerdennen und deſſen viele Gunft- 
bezeigungen vergeffen zu haben den Schein auf fi geladen 
hätte; während Eumberland, der intime Freund bes Lords Sack⸗ 
ville, es geradezu für eine Unmöglichkeit erflärte, daß diefer 
Lord die Junius-Briefe gefchricben haben Tönnte;s während 
Lord Sadville, nad) Dem, was von ihm erhalten ift, nicht das 
mindefte Schriftftellertatent befefien haben kann. 48. 

Berantwortlicher Herausgeber: Heinrih Brokhaus. — Drud und Verlag von F. A. Brodhausß in Leipzig. 
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Titerarifde Unterhaltung. 

Montag, 

des ruffifchen Reiches. Non 
Herrmann. 

(Beſchlus aus Ar. 88.) 

Bir hätten noch manche Stelle, über die wir mit 
dem Verf. zu rechten uns veranlaft fehen fönnten, 
wenn uns niht der Raum Beſchraͤnkung zur Pflicht 
machte; indeß Einen Punkt möchten wir doch nicht gern 
übergehen, da fein Intereffe zu fehr an die unmittelbare 
Gegenwart gefnüpft iſt. Der Verf. fpricht nämlich in 
feiner Weife über den Kampf zmwifchen ber ruffifchen 
und deutichen Sprache in den Dftfeeprovinzen und macht 
bei diefer Gelegenheit folgende Außerung: 

Wir Deutfchen find trog bes lateinifchen Papſtthums und 
der griechifhen Schulen weder Lateiner noch Griechen gewor: 
den, aber wir haben dad Römer: und das Griechenthum in 
und aufgenommen. Ebenfo wenig würden Die Ruflen von der 
deutſchen Sprache für ihre Rationalität zu fürchten haben. 
Wenn aber umgekehrt in neuefter Zeit mehrfach die Befuͤrch⸗ 
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tung laut geworden ift, als beabfichtige die ruffiiche Regierung 
eine planmäßige Entnationalifirung und Ruſſificirung der Deut: 
fhen in den DOftfeeprovinzen, fo Bann der Verf. diefes Ent- 
wurfs einer Darftellung der nowgorod : wisbyfchen und livlän- 
difch ruffifchen Angelegenheiten nicht umhin, die Überzeugung 
auszufprechen, daß dem die wahren Bebürfniffe feiner ruſſiſchen 
und feiner deutfchen Unterthanen mit gleicher Liebe umfafjenden 
Herrſcherauge die Mittel nicht fehlen werden, dieſe ebenfo wid) 
tige als ſchwierige Aufgabe der Politik der Gegenwart, die 
Bereinbarung verfchiedener Nationalitäten innerhalb Eines 
Staats, einem glüdlihen und der natürlichen Lage ber Dinge 
entfprehenden Biele entgegen zu führen. 

Die legte Hälfte diefer Außerung wollen wir dem 
eigenen Urtheile unſerer Leſer überlaffen, nur über ihren 
erſten Theil glauben wir nicht ftillfchweigend hinwegge⸗ 
ben zu dürfen, weil eine Täufchung oder, wenn man 
wil, ein Fehlſchluß in ihm enthalten iſt. Erſtlich wa- 
ren bie Sprachen der Griechen und Römer bereits im 
Mittelalter ebenfo als tobt zu betrachten, wie fie es jegt 
find; zweitens ift es weder der Hierarchie noch einer 
Regierung aus Vorliebe für bie lateinifchen und griechi- 
fihen Schulen eingefallen, zu gebieten, daß das Volk 
Lateiniſch oder Sriechifch rede oder feine Bücher in feiner 
Mutterfprache fchreibe. Es war alfo weder von den 
beiden claffifhen Sprachen an ſich noch von den Snfti- 
tuten, die fie gebrauchten und Iehrten, für das Xeben 
der Nationalfprache und für das Beſtehen berfelben im 
‚Herzen des Volks etwas zu befürchten: denn das Todte 

bleibt tobt, und weder eine Wilgewalt der Hierarchie noch 
der Bleiß der Schulen kann daffelbe wieder ins Leben 
rufen. Allein ganz anders geflaltet ſich das Berhält- 
niß, wenn es fih um eine lebende Sprache handelt, 
noch dazu um eine ſolche, bie bereits einen glänzenden 
Reichthum der Intelligenz zu Tage gefördert, die ihre 
Bildungsbefaͤhigung vielleicht ſchon an andern Wölfen 
erprobt hat und deren Volt entweder an den Grenzen 
eines fremden Staats lebt oder gar zu feinem Verbande 
gehört. Die Macht einer gebildeten lebenden Sprache 
ift ebenfo mächtig ald das Volk felbft, das fie fpricht. 
Der Verf. durfte alfo unter keiner Bebingung die alten 
Sprachibiome mit dem ber Deutfchen in Abficht auf ihre 
Birkungsfähigfeit auf gleiche Linie flellen. Die Ruffen 
haben allerdings Urfache, den Einfluß der beutfchen 
Sprache unter den obwaltenden Verhaͤltniſſen auf ihre 
Nationalität zu fürchten; und von ihrem Standpunfte 
aus die Sache richtig erfennend ergreifen fie auch Maf- 
regeln, die ihre Nationalität zu wahren geeignet zu fein 
fheinen, und werden fih gewiß nicht abhalten laffen, 
jelbft das Außerfte zu verfuchen, um zu ihrem Ziele zu 
gelangen. Dies Hätte der Berf., wenn er völlig unpar⸗ 
teiiſch ſein wollte, weder verſchweigen noch auf irgend 
eine Weiſe den Deutſchen, um ſie zu beruhigen, ver⸗ 
ſüßen ſollen. Die Frage, warum denn in den neuern 
Zeiten erſt dieſer Kampf ſich entſponnen habe, liegt mit 
ihrer Beantwortung ſehr nahe. Früher war für Ruß⸗ 
land von beutfcher Sprache und deutfcher Reichsmacht 
nichts zu befürchten; aber Beide hat die neueſte Zeit 
zu Mächten erften Ranges erhoben; ſich gegenfeitig un- 
terftügend find fie für eine Macht gefährlich, die in ber 
Entwidelung ihrer Nationalität noch ebenfo jung als 
eifrig und eiferfüchtig ift. 

As eine Art Anhang zu ber obigen Darſtellung 
der Geſchichte Livlands läßt nun der Verf. „Die Ge— 
fhichte der Reduction in Livland“, von Schoulz von 
Afcheraden folgen. Die nöthigen biographifchen Notizen 
über diefen in feiner Zeit fehr geachteten Mann, ber 
1720 geboren war und 1782 farb, finden fich in dem 
„Algemeinen Schriftfteller-Leriton der Provinzen Liv 
land, Eſthland und Kurland”, von 3. Fr. v. Neben 
und K. Ed. Rapiersiy, Bd. 4, ©. 116— 119, Diefe 
Feine Monographie, die aus einem nur handſchriftlich 
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vorhandenen größern Werke über bie Geſchichte Kiv- 
lands und defien Staatsrecht entlehnt iſt, verdient bie 
Beachtung aller wiffenfchaftlichen Hiftoriker, um fo mehr, 
da auch Patkul's Schickſal mit der berüchtigten Reduc⸗ 
tion, welche femol ben ſchwediſchen als livlaͤndiſchen Abel 
zu Grunde richtete und faß vernichtete, ganz Europa 
aber in Erſtaunen ſetzte, in engſter Verbindung ſteht, 
und ſie die Ereigniſſe, die Schweden namentlich nach 
Karl's XII. Tode erlebte, vielfältig erklaͤrlich macht. Ei⸗ 
nen Auszug koͤnnen wir fuͤglich von dieſer kleinen Schrift 
nit liefern. Nur den Begriffsumfang des Worte Ne 
duction halten wir für nothwendig unfern Leſern zu 
geben; ba. er. aber bei dem Merk, in der hiſtoriſchen 
Darlegung felbft verſchwimmt, fo wollen wir der Kürze 
halber eine Stelle aus Yöcfler's „Höfe und Cabinete Eu⸗ 
pas”, Bd. 3, entichnen, bie und ausreichend erfcheint: 

Karl XL ſetzte auf, einem Reichſstage zu Stockholm 153 
Durch Beſtechung, Drohung. und erregte Eiferſucht eine Aban- 
derung der Reichögefege durch. Der zweite Punkt derfelben be: 
fimmte die Errihtung eined Reductiond - Eollegiums, welches 
Die: Macht haben follte, alle von ben vorigen Kimigen ſchen⸗ 
Bei veräußersen: ober unter ihrem wahsen WBerthe ver: 
tauften Domainen mit der Krone wieder zu vereinigen. Dem: 
zufolge follten ale, ſowol allobiale als feudale Graf: und Herr⸗ 
Ihaften, die vor oder nad) dem Jahre 1604 von der Krone 
abgefondert worden, dem Könige zurädigegeben werden und 
ihm wie zuvor eigenthianlich zugehören, ſowie auch alle Fönig: 
Hicye. ımd adefige Pahifte, die mit ihren Menten von 1655 
zu rebucigen feten. Ferner wurden bem Könige zuerlannt: 
ale Güter in Finnland, in Schweden und in den vom Meere 
entlegenen Provinzen, von demen man befinden würde, daß fie 
über 600 Reichsthaler Silbermuͤnze einbrächten. Dem bel 
verblieben die Güter, deren Ertrag rer war, wie auch 
die Freiheit, diejenigen, Die mehr ünfte gewährten, wie: 
Der einwlöfen, außgenommen die Graf⸗ und Herrifihaften, von 
denen der Rüdfauf nicht geftattet wurde Auch wurbe be: 
[etoften, daß der König ſolche Auflagen, als ihm gefällig, auf 
tejenigen, die mehr als 606 Schalen einzunehmen hätten, auf: 

kegen koͤnne. 
Bei Schoulz findet man, daß die nach Riga gefew 

inte Rebustionscommiflion zugleich ben Auftrag. des. Kö⸗— 
nigs gehabt habe, das Laud zu übermeffen und zu re 
vidiren, ſowie die Leibeigenſchaft ber Bauern aufzuheben. 

Die: zweite Hälfte unſers Werke nimmt das Tage⸗ 
buch des: Grafen. von Mimnich ein, welches den Felb⸗ 
zug beſchreibt, ben die Rufen umter feiner Anfühtung 
genen die Tasaren und Türken vom Herbſte 1735 bie 
eben dahin 1736 unternahmen. Der Berf. fand das 
Wannfeript im Hauptſtaatsarchtve zu Dresben; wie es 
derthin gekommen fen mige, iſt ungewiß. Der Inhalt 
übertrifft alle übrigen Schriften, die über. dieſen Krieg 
erichieuen find. Kür den Urheber dieſes Tagebuchs hält 
unfer Verf. auf fehr triftigen Grimden den Grafen von 
Münnidy. feibft.. Die Einleitung, welche ber Herausge 
ber Hinzugefügt hat, ift ſehr brauchbar zur richtigen 
Würdigung und zum Verſtändniſſe des Tagebuchs. Die 
Lriegageſchichte jene. Zeit und die Biographie Mim⸗ 
nich's, bie von Halem 1863. zu Oldenburg herausgab, 
haben auf diefe Weiſe ebenfo- intereffante als die: Kennt: 
niß erweiternde Nachtraͤge erhalten. Die ſprachliche 
Darſtellung des Journals zeigt zwar. die Schlacken ber 

angehenden 18. Jahrhunderts, indem das Deutſche von 
franzoͤſtſchen Wörtern wimmelt, iſt aber ebenſo raſch 
fortſchreitend als klar und läßt ohne Gezwungenheit auf 
den Zeldheren fchliegen, der mit dem Blide des Fal⸗ 
ten, vos ihn feine Soldaten nannten, bie Thaten, bie 
er beſchreibt, theils beobachtet theils. ausgeführt. had 
Übrigens find noch zwei Beilagen hinzugefügt, von denen die 
erfte, bie intereffantefte,' Sranzöfifch gefchrieben, die Über- 
ſchrift trägt: „Description du palais du Chan de la 
Crimee et de la ville Backtschisarey, sa residence.” 

Karl Zimgrer. 

Die Liebekunſt. Drei Bücher. Dem Publius Dpi- 
dius Naſo nachgedichtet von Chriſtian Friedrich 
Adler. Leipzig, Brockhaus. 1843. 12. 1Thlr. 6 Ngr. 

Hätte auch der Verf. dieſer Berdeutſchung, indem er die⸗ 
ſelbe auf dem Zitel als „dem Doid nachgedichtet“ bezeichnet, 
dadurch nicht ſchon im vorgus es ausſprechen wollen, Daß dieſe 
Verdeutſchung eine freie Überfegung ſein folle, fo kann man 
Died Doch theild aus dem Vorworte und aus Demjenigen ab: 
nehmen, was er über feine Arbeit felbft fagt, theils fpringt 
ed aus der Verdeutſchung ofen in bie Augen. Der Bert der⸗ 
ſelben iſt kein Philolog und kein beſonders warmer Freund bar 
Philologen, die er vielmehr als monopoliſtiſch, als ſormbefan⸗ 
gen, als engherzig verwirft, weil fie Die Poeſie nach der Ethik, 
die der erſtern eigen ober nicht eigen iſt, bemeflen; weil fie 
die Schönheit ber claffifchen Werft nah ihrer außern Form 
beartheiten; weil fie die Kenntniß der claf Literatur als 
ihre Monopol, als ein Monopol des Gel bed anfehen 
und: behandeln. „Dieſe Kenntniß”, fagt er ©. ırı, „ift eben 
darum nicht in das deutſche Volk felbft eingedrungen”, und 
„der Geund diefer Erfcheinung kann nur in der ungermohnten 
Form liegen, in der man dem Publicum die alten Claſſiker 
bot; gewiß nur an der Schale, nicht an dem Kerne”. Durch 
diefe Wahrnehmung veranlaßt, glaube er den Berſuch wagen 
zu dürfen, für feine Überfegung eine, der Gewöhnung und 
den Begriffen des Volks entfprechende und geläufige Zorm zu 
wählen. „, man’, mit diefer Hoffnung ſchmeichelt er 
fin, „das ſt, ſeinen Bunfı dv nd, bea d und 

ohnheit demfelben entgegenklommend, auf einem, ferner 
und feinem Safungsoermögen angemefienen Wege in das 
claſſiſche Alterthum einmal einzuführen und zur hau ‚feiner 
Herrlichkeit vermocht, fo wird es, ergriffen von der Schönheit 
und dem Gehalte feiner Ersflufen, Die ed dafelbft findet, den 
Wunſch in fi) rege werben fühlen, diefelben aud in ihrer 
eigenthuͤmli Kruftellifattonsforn kennen zu lernen.‘ 

Bir wollen dem Berf, jene Hoffnung nice misgönnen 
und ihn darum nicht beneiden. Sie allein mag ihm in ge: 
wiffer Hinfiht den gegenwärtigen Verſuch, den er der Zeit, in 
weicher wir leben, für angemeſſen erflärt, eingegeben haben, 
den Beofu, ſeinen Lieblingédichter Doid aus: der ſogenannten 
galcheien Welt in die gebtidete berübergufiihren. Auch diefen 
Verſuch ſelbſt wollen wir weder. dem Verf. miſgonnen, noch 
ſonſt etwa verargen oder gar an ſich tadeln, da ihn eben eine 
beſondere Vorliebe zu Ovid dazu beſtimmt hat, wennſchon er 
nach unſerer Meinung beſſer gethan hätte, mit einem andern 
Dichter oder einem andern Gedichte Ovid'ſs zu beginnen; viel⸗ 
mehr wunſchen wir aus wahrer Verehrung des clafiſchen Alter⸗ 
thums und aus: tiefer Anerkennung des Werthes ſeiner auf 
uns gekommenen Werke, daß ein Weg aufgefunden werde, auf 
welchem dieſe Werke mit ihrem reihen Gehalte für Verſtand, 
Phantafie und: Herz mehr als bisher ins Bolk eindringen 
koͤnnton; und wir wünſchen dies, auch wenn mir met dem hier 
vom Verf. gewählten Wege: felbft uns: nicht gen; einverfichen 

> 



denen. Der Verf. bat nömlig bei feiner vorliegenden Radh- 
bildung keineswegs das Metrum dei Drigtwals en 

für feinen Verſuch, flatt „der alten appifchen Diſtichen⸗ 
aße, deren — auf deutſchem Boden — holperiges Stein 

pflaſter unfern heutigen Meifenden nad den Hesperidengaͤrten 
Batiıms nicht mehr zufagt”, „eine mambamifirte, Deutfche ITro⸗ 
chaͤenchauſſee gewählt, „am deren Seiten die Reime wie ſchat⸗ 
tengebendbe Pappeln und Kaftanien ftehen”. Die Nachbildung 
des Berf. 4 in Zrochäen und gereimt. Wir gehören nicht zu 
den formbefangenen enghberzigen Philslogen par excellence; 
aber um fo mehr können wir wol unfere Anſicht ausſprechen, 
daß wir geseimte Überfegungen antiter Dichtungen dem Cha⸗ 
rakter der antiken Poche für widerſprechend halten, auch wenn 
der Reim an und für sich, übrigens doch wol nur unter ben 
Laien oder mit Hinblid auf die Raten und mit.befonderer Ruͤck⸗ 
füge auf diefelben, feine Gönner findet. Gbenfo möchten wir 
das gewählte Veromaß ald angemefien dem Ah Are 
und feinee Würde, feinem Eruſte, nicht anfehen. ſchrei⸗ 
hes wir es nur der Wahl ber gereimten Nachbildung, alſo 
den Reimen, ſowie überhaupt dem gewählten —Q 
Verſe zu, daß, trotz der großen, alle Anerkennung verdienen⸗ 
Yen Sprachgewandtheit und Sprachfertigkeit, mit welcher der 
Berf. das Driginal nachgebildet hat, doch mande Härten und 
Donkelhoiten noben Reimverlegenheiten ſich finden, aus benen 
fh der Berf., wie es eben hat gehen können, herausgezogen 
bat. Auch Flickſylben und Zlidwörter, die den need 
Sauf der fonft fehr gefälligen Verſe und im Allgemeinen flie: 
Senden Nachbildung ftörend hemmen, fehlen nicht ganz, was 
wir übrigens weiter nicht erwähnen würden, wenn es nicht 
nach unferer Anſicht eben nur eine Folge des für die Nachbil⸗ 
* ewählten — Versmaßes und des Reimes wäre. 

5* iſt der Sprache in einzelnen Wortbildungen um bed 
Berömaßes, um ded Reimes willen Gewalt angethan, was 
uns in a von dem Verf. nicht wenig wundert, 

da ihm, wie frei auch fonft feine Überfegung iſt, doch im Al: 

gemeinen die Gedanken, und für fie bie Worte, Wendungen 

und Meime, ſcheinbar ungefucht, ſich darbieten. Es ift nicht 

der Drt hier, weiter in das Einzelne einzugehen und Beweiſe 

für unfere Behauptungen beizufügen; doch koͤnnen wir nicht 
unterlaffen, zu bemerken, daß die beiden bekannten @tellen: 
Spectatum veniunt etc. (I, 99) und Et, si nullus erit pul- 
vis; ete. (I, 151), dem Briginale nicht beſonders glücklich 
nachgebildet find. - 

&o viel oder fo wenig über diefe Nachbildung der „Liebe: 
Hanf’ Doid's ſelbſt, wie fie hier verſacht werden iſt. Über den 

beſendern Eindru@, den fie auf ums beim Lefen gemacht bat, 
unterdrüden wir jedes weitere Wrtheil, indem wir vielmehr 
Den Wünfh nochmals ausfprechen, daß für den Zweck, ben 
der Berf. hierbei gehabt hat, im Wügemeinen und im Einzel: 
nen etwas oder recht viel gewonnen werben möge. Aus dem 
langen Borworte erwähnen wir noch, daß darin mandes In- 
teveffente über Ovid's Leben und Dichtungen überhaupt, nebfl 
Bruchſtücken aus einigen andern ber letztern, mibgetheilt wied ; 
naturlich verbreitet fi ber Berf, auch namentlich über Ovid's 

„Rank zu lieben”, unb wie im Algemeinen über Ovid s Mora: 
Tität, fo auch über die Moralität oder Unmeralität diefed Ge⸗ 
dichts feibft. Er Hält ed der Moral nicht für ſchaͤdlich, und — 
Die Kenner des Hriginals wiſſen, waß das heißt und bedru⸗ 
tet! — er bat es daher auch gang und faft unveränbert wie⸗ 
dergegeben. „Rue zu Ende bes dritten Buches”, fügt er, 
„babe ich mir erlaubt, im Interefle Derer, die ein etwas zar⸗ 
tet bejogened Mervenfoitemfpiel bergen, fribft 
fchreiten; dennoch konnte ich mich auch Hier nicht entſchließen, 
etwas ge . Sm Allgemeinen enthält die Ein» 
feitang des Werf. mandhe geiſtreiche Bemerkung über bie ba 
maligen Berhältniffe im alten Rom, und über Doib und Def: 
fen Sichtungen, die ber Berf. mit Liebe behandelt, aud wenn 
die Derſtellung mitunter etwas Gefuchteb bat, wie die au 

er aus den bier mitgetheitten Siriten ſich ergeben bürfte. 

mildernd einzus 

nicht Quid alo Dichter, den Manche Als einen Vors 
ler angeſehen wiſſen wollen, zu und. 06 a 
auch ven der hier verbeutichten „Are amandi⸗ Doib's galten 
müffe, die Manche, natürlich aus dem heutigen, nicht geraiz 
aus: bem Standpunkte der Reit Dvid's und aus dem Gefihtk 
punkte des roͤmiſchen Volbs, nur für eine Kunft halten, die 
Weiber zu verführen, bleibe bier ganz dahingeſteilt. Wir ber 
merken nus no, daß des Verf. es vielleicht unternimmt, nach 
einige andere Dichtungen Doid s cbenfalls zu überfegon, war 
mentlid) die „Remadia amoris” und die „Consolatio ad Li- 
viam Augmten‘ ; für die Rachbildung der legten würden 
wir das 6maf des Driginals und ohne Reime in der Üben 
ſetung unbedings in Unfprud, nehmen. 31. 

Kiterarifhe Rotizen aus Frankreich 
Dhilofophbifhe Studien. 

erftattet haben, einen erfreulichen Bortgang gehabt. Albar 
ich a ? ibliotheken“ haben 

wir eine Ben Reihe felbkändiger Werke anzuzeigen, welche 

um pofitive Beobachtungen handelt, nicht ohne Intereſſe fei 
aber nach wirklich phi iſcher Methade, nad af De 
Ideen oder wahrer Speculation ficht man fi darin vergeblich 
um. in Berfud, unfere gegenwärtigen MWiffeufchaften auf 
die Lehre bed Gartefius, bie in einigen jüngern Gelehrten zum 
heit treffliche Erklaͤrer gefunden hat, zu gründen, ifk das 
Wert von Huet: „Le Cartesianisme” (2 Bde). Man muß 
in dieſem Buche Beine tiefere Kritid de Cartefianiſchen 
Syftems ſuchen. Es handelt fich darin vielmehr nur batum, 
dafjelbe auf unfere Zeit anzuwenden und es der Gegenwart 
angıpafien. Ein neues Reſultat gewinnt auch durch diefes 
Werk die Wiſſenſchaft nicht. Mehr oder weniger in den 
unerquicklichen Lehren ber ſenſualiſtiſchen Schule befangen iſt 
Bonnetain, der Verf. eines Werkes ‚‚De l’humanits et de ses 
divers ordres de eivilisation”, deſſen erſter Band die Preffe 
verlaffen Bat, und Collineau, von dem wir eine „Analyse 
phyeiolsgigue de Vontendement‘ erhalten haben. Beide 

erf. dürften kaum auf der Höhe der Siſſenſchaft fichen; 
werigfiens haben ihre Werke für Deusfihlond feine große 
Bedeutung. Biel erfueulicher iſt eine Feine Abhandlung: ven 
Lefranc, Die einen Beitrag zum Berftänbniß der Platon ſchen 
Pbilofopbie liefert. Sie führt den Bitel: „De la aritique deg 
idees Piatoniokennes per Aristote.‘ Dieſes Fleine War, 
das fich hauptſaͤchlich auf das erſte Buch der „Metapbinfil" bes 
Ariſtoteles bezieht, ift zu Borbraur be en, wo ber 
Berf., wenn wir nicht irren, Profeſſor der Phlloſophie if. 
Wahrſcheinlich ift er aus der philoſophiſchen Schule Coufin's 
hervorgegangen, welche überhaupt in Fraukreich den erften 
Anſtoß zu einem regern Studiam Diefer 

wen 



Verf. eines gebiegenen Werkes über die Kabbala, von beffen 
Eifer für die tr fon ven in feiner 

Sn über das Unterrichtöwefen in Weftdeutichland und 
Frankreich fo viel Rühmliches fagt, ausgegangen fein. 
die Ausführung felbft Tönnen wir uns Fein Urtheil erlau⸗ 
ben, da uns die erfte Lieferung, obgleich fie don erfchienen 
fein fol, noch nicht zu Gefiht gekommen ift. t Mecht hat 
man fchon bemerkt, daß gerade die eklektiſche Schule ſich in 
der günftigften Lage zur Abfaſſung eines folchen Werkes 
befinden dürfte; in.dem die verfchiebenartigften Philofopheme 
ur Sprade kommen. Cine andere Frage ift freilich, ob nicht 
ie feindfelige Stellung, welche bie Philofophie der Geiſtlichkeit 

gegenüber in aan t gerade jept behauptet, ber Partei 
Iofigkeit Abbruch thun Bann. Entweder werben fi nämlich 
Die Verf. um des Friedens willen zu Gonceffionen bequemen 
müffen, oder fie werden in eine Polemik verfallen, aus ber 
für die Wiffenfhaft Fein großer Gewinn entfprießen Tann. 
Schr erfreulich ift die immer größere Verbreitung, welche die 
deutfche Philofophie in Frankreich findet. Diefelbe wird ſich 
noch fleigern, wenn das ganze Syſtem Hegel's und beffen 
foätere Entwidelung den Franzoſen erſt zugänglicher gemacht 
fein wird. Hier iR ein ſchones Feld für Ruge und deſſen 
Freunde, die fih „mit ihn nad Paris übergefiedelt haben. 
Bon der leſsbaren Überfegung ber Hegel’fchen Afthetif (‚Cours 
d’esthetique par Hegel”) von Bernard ift der zweite Theil 
vor Burzem erfchienen. Was aber vor Allem noth thut, ift 
eine einfache Darlegung der gefammten Hegel’fchen Lehre, 
um fo mehr, da diefe Partie in dem mehrfach erwähnten Werke 
von Borchou de Penhodn über deutfche Philofophie gerade 
weniger genügend ausgefallen ift. 

Über die Südfeefpraden. 
Einen wichtigen Beitrag zur Kunde der Sübfeeinfeln, 

insbefondere in Bezug auf Linguiſtik, liefert ein foeben erſchie⸗ 
nenes Wert von I. Mallat über die Philippinen („Les lles 
Philippines”). An daffelbe reiht fich eine kurze Branzöfifch ges 
friebene —— des berliner Gelehrten Buſchmann an, 
welche die Südfeefprache im Allgemeinen behandelt. Der Verf. 
derfelben ift ein Schüler von W. von Humboldt, dem Begründer 

diefes Theiles der Linguiftif, und verbreitet die Ideen feines 
Lehrers auf befriedigende Art. Das Meine Werk von Mallat, 
defien wir foeben gedacht haben, Tann inbeflen noch ein anderes 
Snterefie in Anfpruh nehmen; wir erhalten in demfelben 
nämlich außer den linguiftifchen Bemerkungen vorzüglich noch 
wichtige Beiträge zur hydrographiſchen Kenntniß der erwähnten 
Snfelgruppe. 2. 
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Notice historique sur Barère, député à l’Assemblee 
oonstituante, ä la Convention nationale, et à la 
Chambre des representants, par M. Carnot. 
Paris 1842. | | 
Die frangöfifche Revolution ift zu betrachten als eine 

ber allerheftigften und alfo merkwürdigſten Entwidelungs- 
krankheiten der europäifchen Menfchheit; als ein höchſt 
lehrreiher Geneſungẽproceß zur Wieberherfiellung ber 
Greiheit, welche an und für ſich nichts Anderes ift 
als der politifhe Normalzuftand, oder die Geſundheit 
ber Völker. Bei den leidenſchaftlichen, reisbaren, ehr⸗ 
fühhtigen Sranzofen, mußte wol diefer das ganze Lebens- 
ſyſtem ergreifende Proceß von den furchtbarften, gewalt- 
famften Symptomen begleitet fein. Deshalb muß jeder 

- Beitrag zur innern Geſchichte biefer Revolution, beſon⸗ 
ders wenn er, wie der vorliegende, fo unmittelbar aus 
fo lebendiger Quelle gefchöpft worden tft, die dankbarſte 
Anerkennung finden. 

Es ift ein jammervolles Zeichen, wie ſchwer poli- 
tiſch krank die europätfhe Menſchheit danieder lag und 
zum Theil noch liegt, daß man die franzöfifche Revolu⸗ 
tion meift immer nur wie eine gehäflige Stlavenempö- 
rung betrachtet, nicht aber als Das, was fie wirklich 
mar: als einen wahrhaft organifchen Proceß gegen über- 
handnehmende innere Zerrüttung. Die franzöftfche Re⸗ 
volution iſt weſentlich verſchieden von den politifchen Be: 
wegungen anderer Völker, welche, nur auf Abftellung 
einzelner beimifcher Misbräuche gerichtet, nur blos ört- 
lie Refornten bezwedten. Der Aufftand des franzöfi- 
hen Volks dagegen beruht urfprünglid auf einem gei- 
fligen Kampfe für die gefammten Rechte der Menfch- 
heit, und hatte fomit gleich vom Anfange an eine viel 
höhere Bedeutung. Die Nationalverfammlung begann 
mit der Erflärung: daß fie nicht blos für Frank— 
reich, fondern für die Menſchheit überhaupt 
arbeite; baß ganz Europa an ihren geiftigen 
Siegen und Eroberungen Theil haben folle. 
Deshalb vwiderhallten ihre Reben und Gefege fo bezan- 
bernd im Herzen aller europätfchen Völker. Noch ein 
anderes Zeugniß tiefen politifchen Verfalls iſt es, daß 
man diplematifh die Freiheit felbft theils für einen 
gemaltfamen, theils fogar von Haus aus für einen 
krankhaften Zuftand halt und demgemäß berechtigt 

9. April 1844. 

zu fein glaubt, das im innerften Leben ber Völker ſich 
unmillfürlich immer heftiger entwidelnde Verlangen nach 
dem unverfümmerten Genuß ber politifchen Geſundheit 
an Haupt und Gliedern, nur als eine den gemeinften 
Leidenfchaften und Gelüften entquollene Ummwälzungsfucht, 
ja fogar als eine epidemifche Naferei zu betrachten, wel⸗ 
he mit aller Macht, ja felbft auch mit ben verruchteften: 
Mitteln befämpft werden müffe! 

Der wahre, fittliche, d. 5. politifche Begriff der Frei⸗ 
heit ift nicht nur in den Cabineten, fondern aud im 
Volke fo vollftändig verloren gegangen, daß man- fich 
unter Freiheit nur eine mehr ober minder abfolute oder 
befchräntte Regierungsform zu denken pflegt, fodaf 
3. B. Republik ohne weiteres für Freiheit gift, wie 
Monarchie für Knechtfchaft. Dabei ſchadet es nichts, 
daß bie in Monarchien lebenden Freiheitfchreier, wenn 
fie fich nothgedrungen in Republiten überfiebein müffen, 
fi in dieſen nur noch bitterer über Willkür zu bekla⸗ 
gen haben; wenn fie nur von dort aus ihrem plebejir 
fhen, fogenannten republitanifhen Rumpengrimme gegen 
alles Monarchiſche, als ſolches, auf die brutalfte Weife 
Genüge leiſten können. Daß die Freiheit eine Tugenb 
iſt, eine füße, heilige Gewohnheit des Bewußtfeins im 
Staat und Volke, welche mur gedeiht auf dem forgfältig 
bearbeiteten Boden der Gerechtigkeit, Selbftbeherrfhung, 
Uneigennügigfeit, ber aufopfernden Tapferkeit und Hin- 
gebung jedes Einzelnen and Vaterland und deffen Ge» 
feß*), daran zu benfen, liegt ganz außer ihrem Wol⸗ 
len, Wiffen und Wünfchen. 

Dies Gefchlecht will aber auch keineswegs etwa bie 
Freiheit, d. 5. denjenigen Zuftand von Bolt und 
Staat, welcher nur bei einer gleichfam zur andern Na⸗ 
tur gewordenen Zugendlichkeit Aller, fomol im Familien-- 
als Volksleben, ftattfinden kann; fondern es fehreit nur- 
nah feiner Republik, db. h. nad demjenigen Zu-- 
flande, wo Jeder auf feine eigene Fauft fo verrucht fein . 
fann wie er will; wo Parteitampf, Verfchwörung, Wag⸗ 
niß auf Alles oder Nichts, wo räuberfühne Perſoͤnlich⸗ 
feit und gewiffenlofes Talent zu Lug und Trug ein er⸗ 
wünfchtes Blachfeld finden. Da ſchreit dann: „Vive la 
republique!” nit blos ber müfte, zu jedem. Skandal 

”) „La vertu est T’inebranlable fondement des r&publigues”, 

fagt Montedquien. et | ’ , 



gern bereite parifer Straßiaft, fondern auch barod und 
toll genug, in deutfchem Liebe jener junge deutfche Poet, 
der, wie ein wahrer Helot, keinen andern „Heiland ber 
Freiheit” tennt ale — „das Eifen”; ber nur nad ei- 
nem. „Trauerſpiele der Freiheit“ lechzt, und dem in 
feinem $reibeitdtsumel fo kannibaliſch wohl iſt, daß er 
beim Anblick der in der Abendſonne glühenden Alpen 
aufjauchzt: als gehe dort, der Republik zur Ehr' und 
Kuft, ein Königshaus in Flammen auf!“) Wenn dage⸗ 
gen ber entflammte Barde der Freiheit den Geſang 
anftimmmt wider anfchleichendes Verderbniß, dann tobt er 
nicht bacchantiſch daher in blindem Raſen; er lehrt nicht 
jauchzend Mosd, nicht Lüflere Brand, nicht tückiſch Em- 
pörung ; er umwindet das Schwert mit geheiligtem Laub 
und ſchart begeifternd die Brüder zur unüberwindlichem 
Schutzwehr für bes Volko und Baterlands Ruhm, Recht, 
Gefeh und Majeſtät. Er begeiftert weder zu einem Luſt⸗ 
fpiel noch zu einem. Zraueripiel, ſondern zu einem Got⸗ 
tesbienft ber Freiheit 

Das Volt war nie und nirgend ber Quell der Re⸗ 
volntionen; aber freilich verſchuldet es meift den Fana⸗ 
tismus bderfelben. Dagegen find e6 Die machtgierigen 
Lenker des Volks, die üppigen Höfe ber Herrſcher, die 
ummwiffentli den überall vorhandenen Mevolutionsfamen 
nit nur zum Keimen bringen, fondern ihm ach zu 
feinem Gedeihen ben Boden gefliſſentlich auflodern, - in 
ihres Ubermuths Verblendung. 

Deſſen nun gibt auch die vorliegende Schrift viel⸗ 
faches Zeugniß. Der Verf. derſelben, Hr. Hippolyte Car⸗ 
not, Mitglied der Kammer der Deputirten — der jün⸗ 
gere, jezt nur allein noch übrige Sohn des berühmten 
Generals diefes Namens —, bat das Glüd gehabt, von 
zweien ber bedeutendſten Männer der franzöfiichen Re 
volution, von Gregsire und Barete, zum Exben ihres 
gefammten fohriftlichen Nachlaffes eingefegt zu werben. 

vortrefflich und mit welcher Pietät er diefe Schäge 
zu Senugen weiß, bat er bereits ſchon früher bewiefen, 
duch Herausgabe der „Memoires de Gregoire” (2Bbe., 
Paris 1837), weichen er eine fehr geiftreiche „Notice 
biographique et critique” vorgefegt hat, worin er mit 
befenberer Borliebe darthut: wie fittlich. rein Zwed und | 
Urfprung der franzefifchen Revolution geweſen unb wie 
die aufs ärgſte verfehrieenen Helden berfelben. als wahr- 
haft hechachtbare, im vollfien Sinne tugendlide Min- 
ner gelebt, gedacht und gehandelt haben. 

Jenen trefflich ausgeführten, lebhaft vergegenmärti- 
genden Bilde des ehrwürdigen Biſchofe von Blois laͤßt 
der Berf. hier das nicht weniger treue Bildniß des faft 
noch ärger verfcheienen Bartre folgen. Diefe Arbeit 
war für ihn perföntich ſchwieriger; er hatte Bier beſon⸗ 
ders zwei Klippen zu fürdten: Barere, in der Mevo⸗ 
lutien oft ſchwankend und ohne Charakterſtärke, ſtand in 
diefem und anberm Bezuge im geraben Begenfage mit 

) „Bieber eined Sebendigen.“ Wan findet darm aber auch fehr 
ſchoͤne Lieder und Weifen. Je mehr man ſich indeß dem jugendlichen 
Dichter. non fo herrlichen Gaben zugewandt fühlt, deſto truͤbſeliger ift 
ed, diefen Genius fo von republikaniſchen Rüben gehett zu ſehen. 

Carnot, dem Vater bes Verfaſſers. Es war nicht leicht, 
bie vielfachen ihm eingeflößten Vorurtheile vollftändig zu 
befeitigen; dann auch fah er Barkre von ben abſcheu⸗ 
lichſten Nachreden verfolgt, deren gehäffige Farben ihm 
Beim nähern Betrachten freilich in nichts verſchwanden; 
darüber empört, konnte er fih kaum gemig hüten, fintt 
einer hiſtoriſchen Darſtellung nicht eine Apologie zu lie- 
fern. Da es ihm aber nur um bie Wahrheit zu thun 
war, hat er jene Klippen glüdlich umſchifft. Der Lefer 
wird das Bild nicht ohme bedeutende Schatten finden. 
Des Verf. Dauptzwed aber ift ihm auch bier trefftich 
gelungen: er bat alle die Anfichten und Irrthuͤmer 
mader niebergelämpft, nach w man es gewohnt 
ift, die Männer ber Revolution fo in Paufch und Bo- 
gen insgeſammt berabzumürbigen. 

Bertrand Barere — fein Water, war Zurift, die Mut⸗ 
ter aus dem edeln Gefchlerht der Nais — ward geboren 
am 10. Sept. 1755 zu Tarbes, einem Stäbtehen am 
Buß der Pyrenaen. Der Vater befaß in Bieuzac, in 
ben reizenden Thale von Argeles, ein kleines Lehen, 
beffen Einkünfte meift in Feudalgefällen beftanden, und 
nannte fi) nach diefer Befisung Barere de Vieuzac. 
In feinem. funfzehnten Jahre begann er das Studium 
der Rechte zu Zouloufe, wo eben damals die Kammer 
der Parlamentsabvocaten duch ausgezeichnete Talente 
vor allen berühmt war. Nachdem er Advocat gewor⸗ 
den, kam er bald in großen Ruf ducch die Rettung ei⸗ 
ner armen, bes Kindmords angellagten und bereits vom 
Senehal zum Tode verurtheilten Tagelohnerin. Auch 
als Schriftſteller erwarb er ſich früh einen geachteten 
Namen, durch feine Eloges auf Ludwig XII., auf beffen 
Minifter, den Cardinal d'Amboiſe, auf den Kanzler 
Siguier, auf Monteöquien, 3. 3. Rouffeau u. A. Ei- 
nige diefer Arbeiten wurden gekrönt und erwarben ihm 
die Mitgliedfchaft ber vorzüglichfien Akademien bes ſüd⸗ 
Iihen Frankreich. Endlid ward er auch als Redner 
berühmt, durch die wirkfame Vertheidigung eines jungen 
Mädchens, welches ein Malteferritter entehrt, entführt 
und heimlich geehliht hatte, dann aber nah einigen 
Jahren verfloßen wollte, unter dem Vorwande zu gro⸗ 
Ber Standesverfchiedenheit. Barere begnügte fih indeß 
nit damit, einen fo edelmüthigen Gebrauch von feinen 
Zalent zu machen, fondern benugte den dadurch erhal- 
tenen Einfluß auf feine Eollegen zur Bildung einer 
Conferenee de charite, welche die unentgeltliche Ver⸗ 
theidigung mittellofer Angeblagter zum Zweck hatte. Im 
3. 1788 ward er Mitglied der Akabenie der jeux flo- 
raux; feine Antrittsrede machte durch viele neue philo⸗ 
fophifhe Anſichten großes Aufſehen und veranlafte den 
alten Prafidenten der Akademie zu dem Ausruf: „Die 
fer junge Advocat bringt es gewiß mei. Nur bat er 
leider bereits ſchon zu viel von ber unlautern Milch ber 
neuen Philoſophie getrunken. Glaubt mix's,. biefer Ad⸗ 
vocat ift ein gefährlicher Menfch 1" 

Um biefe Beit verfegte ihn ein Familienproceß nad 
Paris; als er. dahin abging, fagte ihm fein Bates pro- 
phetifh: Du betrittſt einen Boben, ber über Sur. eder 



Lang hoͤchſt gefährlich fein wird; der Bogen iſt zu ſtark 
gefpaunt, er muß brechen!” Anfangs nahmen Kunfl 
und Wilfenfchaft, die Werichtshöfe und Theater feine 
Aufmerkſamkeit ausfchlieplih in Anſpruch; bald aber 
fühlte er fih empört beim Anſchauen des verſchwenderi⸗ 
fhen Aufwandes der Großen, neben fo großem öffent- 
lihen Elende. Er fah die Maſchine zu Marly und 
verglich deren dutchdringendes SGeftöhn mit dem Seuf⸗ 
zen des unglüdlichen Bells, das für feine Dränger ar- 
beitet und buldet. Da bringen ibm bie Parlaments⸗ 
ſtreitigkeiten, dern ganzen Verlauf er genau kennt, 
neuen Stoff zum ernfien Nachdenken; er erlebt den 
Sturz Brienne's, die zweite Verfammlung der Nota- 
bein, endlich die Ginberufung ber Reichsſtaͤnde; und 
eben jet ruft ihn die Nachricht von feines Vaters Tode 
nad) der Heimat; er kehrt dahin zurüd, ohne auch nur 
entfernt zu ahnen, daß er felbft noch eine fo bedeutende 
Rolle im Geſchick feines Baterlandes fpielen folle. 
er im März 1789 in der Waterfiadt angelommen war, 
begannen bort eben die Wahlen; er warb zum Wähler 
und bald darauf zum erften Deputirten feiner Provinz 
(Bigosre) ernannt. Als folher ging er nun nah 
Paris zurud, ſodaß er am 5. Mai ber Eröffnung ber 
Reichsſtände zu Verſailles beimohnen konnte. Da er 
wegen bed vom Water ererbten Lehns und wegen ber 
vietfachen damit verbundenen Feudalvorrechte zu den pri⸗ 
vilegirten Ständen gehörte, uͤberdem auch als Advocat 
eined bedeutenden Rufs genoß, fo fah er fih von ber 
bevorzugten Partei, bie fich feiner Talente wader zu 
bebiewen dachte, nicht wenig umfchmeichelt. Deſſenun⸗ 
geachtet trat er fofort auf bie Seite der Gegenpartei. 
Frau von Genlis fagt von ihm in diefer Zeit: 

Er war jung, von _fehr gutem Auf, und hatte bei vielem 
Geift ein angenehmes Außere, verbunden mit einer ebenfo 
edeln als einnehmenden und angemeflenen Haltung. Rie habe 
ih einen Menſchen fo unmittelbar aus ber —— in der 
Hauptſtadt ankommen geſehen, mit einem fo feinen Ton und 
Benehmen, wie man fonft nur in ber großen Welt und am 
Hofe zu finden pflegt. Sch fand ihn nicht eben fehr unter: 
richtet, aber feine Unterhaltung war immer liebenswürdig, im: 
mer feffeind; er verrieth viel Gefühl und einen fehr ausgebil⸗ 
deten Einn für Kunft, Talent und Landleben. Diefe fanften 
Reigungen, vereint mit feinen ſehr geiftreichen, frappanten An⸗ 
fiäyten, gaben fei ieter und feiner Perfünticykeit etwas 
überaus anziehend Eigenthumliches. 

Barere fchloß fi alsbald an Bailly und Mirabeau 
an, bie ihn beide mit Wohlwollen aufnahmen und ihn 
zum eben anfeuerten. Nachdem die Reichsftände fich 
zur Nationalverfammlung erhoben hatten, begann 
er fofort eine Zeitfehrift: „Point da jour”, in welcher 
er Alles, was in den Sitzungen verhandelt worden, in 
bramatifcher Form zur Kenntnif des Volks brachte, und 
daſſelbe, indem er es über bie große Angelegenheit auf- 
Härte, mächtig dafler begeifterte. 

Im September 1792 ward Bardre von. feinem De 
partement zum Mitgliede des Nationalconvents ge 
wählt, als er eben, um ſich zu erholen, einige Monate 
lang. in feiner Heimat war; erft am Abend vor ber 
Grflürmung „der Baſtille (10. Auguſt) nah Paris zu⸗ 

„ littfehen Bürgertbums, während man in Paris nur 

benen ·zu fein, fo 

rückgekommen, bfieb er, bi6 zur Eröffnung der Convents⸗ 
figungen, an allen politiſchen Ereigniffen ohne perfön- 
lichen Antheil. 

Als in der erfien Gonventsfigung (21. September) 
auf Gregsire's Antrag, das Koͤnigthum abgefchafft und 
fofort die Republik mit unendlihem Enthuſiasmus ein- 
gefegt wurde, fchien es Bartre tadelnswerth, daß man 
ein fo bedeutendes Werk nicht vorher einer fürmlichen 
Berathfchlagung unterworfen habe, damit eine fo maͤch⸗ 
tige Ummälzung durch Rationalzufliimmung hätte Tünnen 
feierlich beflätigt werben; ein gültig Zeugniß davon, wie 
fern diefem Manne alle Neigung zum „Revolutionniren” 
lag, dergleichen man diefem Geſchlecht ohne weiteres an⸗ 
zubichten fo fehr gewohnt ift. 

Er war allerdings feit jenem denkwürdigen Tage 
ganz entfchieden für die Republik, aber nur deshalb, 
weil dem eben geflürzten, unheilvollen Königthum gegen- 
über die Republik fi allgemein als bie der Freiheit 
angemefjenfle Form aufdrang. Wie er fpäter darüber 
dachte, fehen wir aus ben S. 55 fg. vom Verf. mitge- 
theilten Auszügen aus Bardre's handſchriftlich hinter⸗ 
laffenen Memoiren: 

Für die Franzofen paßt die Mepublif ebenfo wenig wie 
die englifche Verfaſſung für die Zürken. Um eine Republik 
zu Stande zu bringen, dazu gehören vor Allem Republikaner, 
d. 5. Menſchen, welde ein Baterland haben, welche uneigen- 
nüsi „ redlich, fittlih, und wohlunterrichtet find. Aus alten, 
un eigräntt monardhifchen Unterthanen aber fofort eine Re⸗ 
publik machen wollen, mittels ränkefüchtiger Emporfommlinge, 
das ift eine unfinnige Idee. Die Franzoſen Fönnen nimmer 
aus dem glänzenden, aber engen Zauberkreife heraus, welchen 
das Königthbum um fie herumgezogen bat. Wie follten fie 
fih erheben können über die monardifche Form und über die 
Ungleichheit der Perfonen und Verhaͤltniſſeſ An ben Ufern des 
Tibetſttroms dauerte die Republik fieben Jahrhunderte hindurch z 
dagegen befand fie nur fieben Jahre lang am Ufer der Seine. 
Den ernftien Römern, die ein Vaterland liebten, entfprad die 
Republik; ſchwerlich Bann fie den Leihtfinnigen, weltbürger: 
lichen Franzoſen enffprechen. In Rom berrfchte die szitte Pe. 

erweich⸗ 
Udungsfitten kennt. Dort war das Capitol der Tempel des 
Mars und Jupiter; hier ift der Börfenpalaft der Tempel des 
Gluͤcks und der Macht. Die Römer liebten die Freiheit wie 
ihre zweite Natur; fie hatten die Gewohnheiten und Grund⸗ 
füge derſelben; der Franzoſen Lebensweife aber und ihre tra- 
ditionellen NRegierungdanfichten find der Freiheit und ber Ener: 
gie vepublifanifcher Formen ‘geradezu entgegengefegt. 

Die Republik ift die Herrfhaft der gefunden Bernunft, 
der Gerechtigkeit ohne Anſehen der Perfon, des geregelten 
Stantshaushalts, und fomit dem Zwecke ber Menſchheit ent- 
fprehend; gewiß alfo werben bereinft die Wünſche alter hoch⸗ 
finnigen Menfchen erfüllt. Der unwiderflehlichite, nie zu be 
feitigende Revolutionnair ift die Zeit: fie hat es übernommen, 
nunmehr den Völkern und Staaten Bürgertugend und Freiheit 
in jugendlicher Friſche wieder zuzuführen ! 

(Die Sortfegung folgt.) 

Heinrih Moͤwes' fämmtlihe Schriften. Zwei Theile. 
Magdeburg, Heinwihshofen. 1843. 8. 2Chlr.7',Mer. 
Wenn diefe zwei Theile nur deshalb das Licht der Preſſe 

erblidt Gaben, um eine Beiſteuer für bie Witwe des Derfbor: 
t verſchont Die Kritik fie gern, und ein anbe- 



zer: Grund für die Beröffentligung diefer „ſaͤmmtlichen Schrif⸗ 
ten” laͤßt ſich kaum finden. Wie unfähig ein unklarer Pie 
tiſt ift, einen guten Roman zu ſchreiben, zeigte Hr. Moͤwes 
in feinem „Pfarrer von Andoufe”. Die trüben Reflere einer 
| wanfenden, fubiectiven Weltanfiht, die Meinungen eines 
nen Berftandes müflen fi bier den Kämpfen und Bewe⸗ 
gungen einer Zeit aufbrüden laffen, die im Tiefſten erfchüttert 
und thätig war; darüber verfchwimmt alle Charakteriſtik, 
alle Wahrheit der Darftellung geht in grauen NRebeldunft und 
leeren Wortſchwall auf. Licht und Schatten, Leben und Luft, 
freudiger Kampf, freudiger Sieg nirgend, überall ein wüſtes 
Chaos. Will man fih eine heitere Stunde machen, fo lefe 
man die Partien, wo Dr. Möwe Ludwig XIV. auftreten läßt; 
etwas Kalfcheres, etwas Ungefchichtlicheres Bann ed kaum ge: 
ben. Der „Pfarrer von Andoufe” ift die unglücklichſte, die 
troftiofefte Nachahmung von Ziel’ genialem Roman „Der 
Aufruhr in den Eevennen”. Die Menfchen find nit da, um 
zu-leben, fondern um dem „Wort“ als Marionetten zu dienen, 
welches allenthalben an ihnen herumzupft und jede fchöne 
menfchlihe Regung zu fehanden macht. Hr. Möwes hat ver: 
geſſen, daß der Koman etwas mehr ift als eine biafcgifirte 

vedigt. Kaum ein befleres Urtheil laßt ſich über den zweiten 
and fällen. Es ift nicht die Schuld des Hrn. Möwes, daß 

diefe Predigten, dieſe Kieder veröffentlicht wurden; ein zu eifri- 
ger Freund hat fie auf dem Gewiffen. In den Predigten ein 
zerfließender, weinerlicher Pietiömus, in den Liedern eine gleiche 
Kraftloſigkeit. Es wird Einem angft und bange, wenn man 
fih Bei der Lecture foldyer Bücher in eine fo befchränßte, trübe 
und unfreie Lebendanficht hineinverfegen muß, und man ift froh, 
daß die Sonne noch fcheint und nicht alle Predigten und Lie: 
der pietiftifcher Priefter veröffentlicht werden. 104, 

Engliſches Urtheil über Herwegh's Gedichte. 
. Wir haben neulih aus dem Auffase „The living poli- 

tical poets of Germany” die Außerungen des englifhen Re: 
viewer über Hoffmann's „Unpolitifche Kieder” *) mitgetheilt. 
Hier die Meinung deffelben über Herwegh's Gedichte: 

„Der legte und bedeutendfte diefer Dichter, den wir für jetzt zu 
nennen haben, ift Herwegh. Sein Band Gedichte bezeichnet eine 
neue Epoche für den Fortfchritt der politifhen Gefinnung in 
Deutſchland. Vielleicht fteht er in poetifher Dinfiht dem Grafen 
Auerdperg und Dingelftebt nicht gleich, aber er übertrifft Beide 
on Rüpndeit und Feuer. Er halt fich nicht mit Liebestände: 
leiten und Mondicheinphantafien auf, bleibt nicht bei jeder ge- 
ringfügigen Seitthorheit ftehen, um fie zu bemwigeln und zu 
veripotten, fondern mit flammendem Muthe ftürmt er auf das 
nationale Grundübel ein, auf Die Dummheit zahmer Duldfam- 
keit. Er f ein Geift voll Feuereifer und fpricht frei heraus. 
Er verwirft alles Abwarten und Auffchieben. Genug, das 
Volk leidet, und es follte, frei fein; die Fürften find ihren Ver⸗ 
fprechungen ungetreu, und man ſollte es fie fühlen laffen. 
Auf die Gemeinpläge der Graubärte: «Du bift jung, du ſollſt 
nit ſprechen u. |. w., antwortet er mit Juͤnglingsweischeit, 
daß es ja doch der Jugend aufbehalten fei, die Zukunft zu 
bauen; «wer fol eure Töchter lieben? wer fol eure Haufer 
fügen?» u. f. w. Diefer flürmende Ruf, der taufendflim: 
migen Widerhall in allen Eden Deutfchlands gewedt hat, 
fündigt, wie gefagt, eine neue Epoche an, verräth, daß der 
Sauerteig einen fehr beträchtlichen Theil der Volksmaſſe durch- 
fauert hat. Die Jüngern wenigftens zeigen fi) müde ber 
ewig unerfüllten Berheißungen und des Wartens, das zu nichts 
führt. Die Lehren der ältern Schulen werden als falfch und 
trügerifch verworfen. Graf Auersperg rief *): 
Shallthe sword then be our weapon? No the word, the light, the will! 
Eor the joyful, peaceful conqueror iu the proudest conqueror still; 

9) Bgl. Nr. 83 d. WI. D. Reb. 
"I gebe ald Probe die engliſche Überfegung ber Verſe. 

und jeder nachfolgende politifche Sänger Tieß den Ruf wiber 
hallen: «Das Wort ift allmädtigi» Aber diefer Ruf if 
verftummt. Richt mehr das Wort, jondern das Schwert, beißt 
ed nun. Dab Wort hat getrogen, bad Schwert muß der Frei⸗ 
beit eine &afle bauen. Mit diefem Kriegsgefchrei fturmt 
Herwegh ins Felb: j 

Wer feine Hände falten kann, 
Bet’ um ein guted Schwert ıc. *) 

Der wahre Glaube ift, ihm zufolge, nicht länger Liebe unb 
Geduld, fondern Haß. Im Halten ift das Heil. 

Fortk, forth! out ever kill and dale 
The morulag dawn to meet ete. ”*) 

Und das entfprechende Gebet ift: «Bush forth, o God, wiih 
tempest-scattering breath etc.» («Braufe, Gott, mit Sturmes⸗ 
odem 2c.») Und es ergeht der Aufruf: 

Tear the erosses from their station! 
Make them swerds for our salvation ! 

God in heaven forgives the zeal 
Leave, oh, leave this idle rhyıning, 
On the anvil loudly chiming, 
Strike redemption from the steel! 

Doh genug dieſes Blutgefchreis, dieſer Priegerifchen Zrompe 
tenfltöße! Mit Freuden Tehen wir Voͤlker der Hoffnung auf 
das Schwert entfagen und der fittlichen Macht der Wahrheit 
und der fortſchreitenden geiſtigen Entwickelung vertrauen. Je 
doch — — *9*) Die deutſche Jugend fieht das Alled.... Sie 
bat die Hoffnung auf freiwillige Zugeftändniffe von Seiten 

- 

gelhinet haben, und auf der andere 

die in weniger alß zwei Jahren verlauft worden find, daB ber 
Geiſt der Bolksfreiheit rafche Fortichritte macht u. f.w.“ 78 
— — — 

*) Hier bat der Engländer ben deutſchen Text misverſtanden 
Er überfegt: O, all whose hands a hilt can span etc. Mer eis 
Heft eined Schwerte umfpannen kann, der bitte wm. f. w. 

") Daß „Lied vom HDaſſe“ Hat ber Reviewer ganz uͤberſett. 
aber ſchwach. 

", Es folgen hier Borwürfe gegen bie beutfchen Regierungen, 
bie wir nicht ohne Übertretung ber deutfchen Prebverorbnungen wie⸗ 
dergeben könnten. 
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Notiee historique sur Barere etc. par M. Carnot. 
(Bortfegung aus Nr. 108.) 

Barere's größere Bedeutſamkeit im Nationalconvent 
degann mit dem Proceffe Ludwig's XVI., welcher unter 
feinem Präfidium geführt wurde; ihm verdankt. man das 
Bemühen, die ebenfo zarte als ſchwierige Aufgabe zu 
Löfen:: in diefer entfeglihen Angelegenheit den rechten 
Ton zutreffen. Als endlich über die peinliche Frage 
abgeftimmt wurde, gab Barere feine Stimme alfo ab, 
wie wir fie bier im Driginal mittheilen, weil fie aud) 
in der treueften Überfegung zu viel von ihrem charak— 

-teriftifchen Gepräge verlieren würde: 
. Si les moeurs des Frangais étaient assez douces, et 
l’&ducation publique assez perfectionnee, pour recevoir de 
grandes institutions sociales et des lois humaines, je vote- 
Yais dans cette circonstance unique pour l’abolition de la 

ine de mort, et je porterais ici une opinion moins bar- 
re. Mais nous sommes encore loin de cet dtat de mora- 

lite; je suis oblige d’examiner avec une justice severe la 
question qui m’est proposee. La reclusion Jusquä la paix 
me me presente aucun avantage solide: un roi detröne par 
une nation me parait un mauvais moyen diplomatique. Le 
bannissement me semble un appel aux puissances &trange- 
res, et un motif d’interet de plus en faveur du banni. Nai 
vu que la peine de mort &tait pronoucee par toutes les 
lois, et je dois sacrifier ma r&öpugnance naturelle pour leur 
obeir. Au tribunal du droit naturel, celui qui fait couler 
injustement le sang humain doit perir; au tribunal de notre 
droit positif, le code pe@nal frappe de mort le conspirateur 
contre sa patrie et celui qui a attenté & la sürete inte- 
rieure et exterieure de l’&tat; au tribunal de la justice 
des nations, je trouve la loi supr&me du salut public. 
Cette loi me dit, qu’entre les tyrans et les peuples il n’y a 
ue des combats a mort. Elie me dit aussi que la puni- 

tion de Louis, qui sera la lecon des rois, sera encore la 
terrible legon des factieux, des anarchistes, des pretendants 
à la dictature, ou & tout autre pouvoir semblable & la 
royaute. 11 faut que les loix soient sourdes et inexorables 

ur tous les scelörats et ambitieux modernes. L’arbre de 
liberte, a dit un auteur ancien, croit lorsqu’il est arrose 

du sang de toute espece de tyrans. 
La loi dit la mort, et je ne suis ici que son organe. 

Nach denfelben Grundfägen war er einer der Erften, 
der in der Nationalverfammlung die heillofe Übermacht 
Nobespierre's, Danton’s, Hebert’s, Carrier's, Marat’s 
u. X. zu befämpfen wagte. „®efege”, rief er, „thun 
und noth, nicht aber Blutgerüſte!“ Er beftritt aufs 
heftigfte die Einführung des Revolutionsgerichte und bie 

Gefegvorfchläge wegen ber Verdaͤchtigen und Adeligen, 
fowie alle diejenigen, welche den Angeklagten alle ſchü⸗ 
genden Formen entziehen follten. Nie hat er eine Ge⸗ 
legenheit unbenupt gelaffen, bergleihen Unglüdliche vor 
der Strenge jenes graufamen Verfahrens zu retten. 
Tauſende derfelben verbantten ihm Freiheit und Leben ; 
beſonders nahm er fich der Gelehrten, der Künftler und 
Schriftfteller an. 

So glänzende Zeugniffe großen perfünlihen Muthes 
werden indeß dadurch nicht wenig in Schatten geftelft, 
dag Barere, der moralifhen Kraft entbehrend, fo leicht 
bin und herſchwankte. Man hat ihm oft einen Komö- 
dianten genannt; „artiste” würde das richtigere Wort 
ſein. Ein folder war er oft im Ausbrud und felbft 
im Übertreiben feiner Empfindung ; das war ihm aber 
fo natürlih, daß fein Selbftgefpräh kaum von feinem 
öffentlihen Vortrage verfchieden war; freilich kein Be⸗ 
weis, daß feiner Rolle Wahrheit zum Grunde lag; den⸗ 
noch aber ift gewiß, daß Barere, vom Erfolg ebenfo 
fehbr gehoben, als entmuthigt und niebergebeugt vom 
Misgeſchick, allem Wechſel und Widerſpruch unterwor- 
fen war, wie jene Zufälligfeiten es mit fich zu bringen 
pflegen. 

Als im Frühjahre 1793 die junge Republit nad 
innen und außen aufs böchfie bedrängt ward, fah fie 
fih genöthigt, alle ihre Macht in den Händen einiger 
Weniger zu vereinigen, welche fi allen Arbeiten und 
Gefahren einer Dictatur unterziehen follten. Dan hatte 
in fo höchſt bedenklicher Lage nur Einen Gedanken, ben 
der öffentlichen Wohlfahrt; deshalb erhielt der Verein 
der Männer, denen man das Schickſal des Landes an- 
vertraute, den Namen des Comite de salut public ; es 
warb am 5. April eingefegt, im Juli deffelben Jahres 
neu organifirt und war feitbem in feiner Glanzperiode 
bis zum October 1794, von wo ab es, durch die uner- 
hörteften Frevel und Graufamkeiten, durch die unfinnig- 
fien, verberblichften politifchen und finanziellen Schritte 
feiner dermaligen Mitglieder, in fchlimmften Verruf kam 
und den an ſich fo fehönen Namen felbft zum Gegen- 
ftande des allgemeinen Abſcheus machte. Man hat alfo 
den Wohlfahrtsausſchuß nach jenen brei- verfchiedenen 
Perioden wohl zu unterfcheiden: den der zweiten Pe⸗ 
riode, vom Juli 1793 bis zum October 1794, pflegte 
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man „le grand comite” zu nennen. Barere war nur 
während ber erflen Periode Mitglied des Wohlfahrts- 
ausfchuffes und bearbeitete mit Danton gemeinfchaftlich 
die auswärtigen Angelegenheiten; außerdem waren ihm 
anvertraut die Leitung des öffentlichen Unterrichts, die 
Berwaltung der Amnenanftalten, der Theater und ber 
Kunftdentmale. Großen Eindrud machte unter Anderm 
fein Bortrag „über die Mittel zur Abftellung der Rand- 
bettelei”, in welchem er bie Gefahr und Macht über: 
bandnehmender Verarmung in ihrer ganzen Größe zur 
Anfhauung bradte. Nur zu wahr ift die von ihm 
ausgefprohene Warnung: „Les malheureux sont les 
puissances de la terre; ils ont le droit de parler en 
maitres aux gouvernements qui les négligent!“ Uber⸗ 
haupt ward bie feltene Gewandtheit des Geiſtes ſowie 
die unermübliche Thätigkeit Bardre’s vom Wohlfahrts- 
ausfchuffe ganz nach Verbienft anerkannt. Robespierre 
fogar, der ihm fonft nichts weniger als geneigt war, 
fagte von ihm: 

Bartre hat allerdings wol gefehlt und geirrt, aber er ift 
ein ehrenwerther Menſch, der mehr als viele Andere fein Ba: 
terland liebt und ihm aus allen Kräften a dient. Wo 
fi) nur irgend eine Arbeit zeigt, ift er fogleich bereit, ſich ihr 
8 gs Er weiß Alles, Fennt Alle und bat zu Allem 

eſchick! | 
Die Macht dieſes Comité war faft unbegrenzt, denn: 

„Le salut public ne s’ecrit pas dans les lois; au jour 
du danger on sauve la patrie aussitöt qu’on le peut, 
et comme on le peut.” Allerdings war diefe Macht 
ſchrecklich, fo fchredlich wie die Umftände, welche fie 
nothwendig machten; aber es war ber Despotismus 
der Freiheit, welcher freilich eben auch feine Wuth, 
feinen Fanatismus, feine Verbrechen, Irrthümer und 
Schlachtopfer hat mie jeder andere Despotiemus; aber 
ed mar doch wenigftens Beine erbliche Geißel wie der 
Despotismus der Könige (S. 100). 

Wenn die Mitglieder des Gomite, nachdem jedes 
für ſich feine Arbeit in feinem Gefchäftszimmer vollendet 
hatte, Abends zufammentamen, um noch die allgemeinen 
Angelegenheiten zu berathen, fo waren fie meift von des 
Tages Mühfal fo abgefpannt, daß es ihnen ſchwer ward, 
bis tief in die Nacht hinein den Vorträgen zu folgen 
und bie Hauptpunkte klar im Auge zu behalten. Bier 
nun machte fi) Barere's großes Talent vorzüglich gel- 
tend: in einer kurzen beutlichen UÜberfiht der Sache 
fegte ex den Punkt, auf den es ankam, ins bellfte Licht, 
fodaß fih nunmehr die Entſcheidung gleihfam von felbft 
ergab. Die natürliche Kolge davon war, daf ihm vor- 
zugsweiſe bie Berichterftattung im Nationalconvent an- 
heimfiel. Ye vortrefflicher er dies aber verrichtete, deſto 
weniger konnte er dem Has und ber Verleumdung ent: 
geben, da er gar viele Anfichten öffentlich vertreten 
mußte, bie keineswegs Die feinigen waren, ja, die er 
vielleicht im Comite felbft heftig befiritten hatte. Diefe 
feine Zhätigkeit war allerdings fehr glänzend, aber um 
Defto peinlicher: er mußte fi) nicht allein in Alles mi⸗ 
ſchen, fondern auch Alles öffentlich im günfligften Lichte 
darftellen, was dann Beranlaffung gab, daß fo manches 

Gehäffige, ja WBerderbliche ihm aufgebürbet wurde, an 
dem er felbft doch nicht ben geringften Antheil hatte. 

Am wirffamften waren feine Vorträge von den krie- 
gerifchen Erfolgen und Unternehmungen. 

‚Ich möchte wol — ſagt Barere — den kleinen, grim ta 
pezirten Sigungsjaal des Wohlfahrtausihufles gemalt haben. 
Neun Mitglieder faßen hier, emfig arbeitend bei Zag und 
Nacht, an einem Tiſch mit grüner Dede, ohne einen Prafiden- 
ten. Oft, wenn mi der Schlaf auf Minuten überwältigt 
hatte, fand ich beim Erwachen ein Pad Papiere vor mir lie 
en, welches die Nachrichten von unfern Heeren enthielt. So⸗ 
vet machte ich mich darüber ber und zog daraus einen Be: 
richt, melden ich dann unmittelbar im Rationalconvente vor: 
trug. Unfere Soldaten mit ihren wollenen Epaulettes ſchlu⸗ 
gen bie Feinde Frankreichs fat überall, und hatte ſich Einer 
irgend befonderd ausgezeichnet, fo gab man ihm anftatt eines 
Ordens ein Blatt Yapter, enthaltend ein Deeret der National⸗ 
verfammlung: er habe fi wohl verdient gemadt ums 
Baterland. (S. 104.) 

Solh ein Blatt Papier war die höchfle Belohnung 
für diefe Republikaner. Zu jenen Berichten nun gaben 
ihm Garnot und deffen treffliher Gehülfe, Prieur (de 
la Cöte-d’Or), reihlihen Stoff. Was diefe in ber 
Stille ihres Cabinets ausführten, überließen fie gern 
dem beredten Kollegen zur öffentlichen Verkuͤndigung; 

"der Nationalconvent ſowol wie das dort verfammelte 
Publicum waren es fo gewohnt geworden, von Barere 
gute Kriegsnachrichten zu hören, daß deffen bloße Ge⸗ 
genwart im Gonventfaale ſchon unendliden Jubel er- 
regte. Freubengefchrei empfing ihn, wenn er eintrat; 
die eben begonnene Verhandlung warb abgebrochen und 
Alles rief: „Barere à la tribune!” Diefe Berichte, fpä- 
ter in den Kriegslagern laut vorgelefen, begeifterten dann 
auch die Truppen, und Mande flürzten fih auf den 
Feind mit dem bebeurungsvollen, fiegesfreudigen Kriegs- 
gefchrei: „Barère a la tribune!“ Gchwerlich möchte ſich 
in irgend einer andern Zeit und bei irgend einem an- 
dern Volke noch ein Ähnliches Beifpiel finden, wo die 
den Verhandlungen über Gefeggebung und Politik be- 
flimmte Rednerbühne folch einen mädtigen Einfluß auf 
die Kriegsheere ausgeübt hätte. Gewiß war es Hier das 
erfte Mal, dag die Vertreter eines Volks im Namen 
der Freiheit und Gleichheit ihre Stimme zu zahllofen 
Bataillonen erhoben, preifend und belohnend die großen 
Waffenthaten der verbrüderten Deere, der Sieger über 
fo viele Könige. Der Wohlfahrtsausſchuß mar unſtrei⸗ 
tig die großartigfte Einrichtung der Revolution; ſelbſt 
Napoleon fagte von ihm: „U n’y a eu en France, de- 
puis la revolution de 1789, qu’un seul veritable et Ener- 
gique gonvernement: c'est le Comite de salut public.“ 
Eine Gefchichte deffelben würde hoͤchſt anziehend und lehr⸗ 
reich fein; Niemand wäre dazu fo vollfommen geeignet 
gewefen als Barere; um defto mehr ift es zu beklagen, 
daß fih unter feinen nachgelaffenen Papieren nur Ent- 
würfe zu einer folchen vorgefunden haben, von denen 
©. 88 — 103 Einiges mitgetheilt wird. Möchte Br. 
Carnot die ©. 88 gegebene Hoffnung erfüllen, felbft 
eine folche Gefchichte zu fehreiben ; den Beruf dazu hat 
er vorzugsweife, nicht allein durch Zalent und politifchen 



Charakter, fordern auch durch ben reihen Schag von 
urkundlichen Materialien, welcher ihm zu Gebote fleht 
im Befig des fehriftlihen Nachlaſſes, nicht mur des 
unvergleichlihen Vaters, fondern auch Greͤgoire's und 
Barere's. 

Aus des Letztern eben erwähntem handſchriftlichen 
Entwurf einer Geſchichte des Comitéè mag hier Folgen⸗ 
des eine Stelle finden, da es einen vielbeſtrittenen Um⸗ 
ſtand betrifft, welcher indeß von den wichtigſten Folgen 
geweſen iſt: 

U s’agissait bien plus reellement encore en 1793 du 
dsömembrement de la France. Le congres de Pillnitz et le 
trait€ de Pavie ne contenaient-ils pas le protocole du par- 
tage? Jai eu sous les yeux, au mois de mars 1/94, 
Doriginal du trait€ de partage stipule & Pillnitz, revetu de 
plusieurs signatures des rois coalisös; ainsi que la carte 
coloriee de la France partagee. Le XIXe siecle dira si les 
craintes du XVIIIe étaient bien fondees. (&. 101.) 

So gewichtig nun auch das Wort iſt: „Jai eu 
sous les yeux”, indem Ein Augenzeuge mehr gilt 
als hundert Ohrenzeugen, fo wäre doch ber bloße Ge- 
danke einer Vertheilung Frankreichs eine gar zu Boloffale 
Dummheit, als daß man ihn für glaubhaft und mög- 
lich halten dürfte, wenngleich der Gedanke einer Thei- 
lung Polens leider nicht blos glaubhaft und möglich 
war, fondern auch, zum noch immer unabfehlichen Un- 
glüd Europas, wirklich flattgefunden hat. Mag Barere 
einen Theilungdtractat mit einer colorirten Theilungs⸗ 
arte von Frankreich wirklich gefeben haben, fo waren 
diefe vermeintlichen Documente doch wol nicht Anderes 
als eine tüchtige Moftification, theild um den „Despo⸗ 
tismus der Freiheit” zu rechtfertigen, theild um ben 
„Fanatismus der Freiheit” aufs höchfte zu fleigern. Ba- 
rere beruft fi) auf das 19. Jahrhundert: daß es bie 
Glaubhaftigkeit an eine beabfichtigte Zheilung Frank⸗ 
reichs beflätigen oder vernichten werde. Nun, er hat ee 
noch ſelbſt erlebt, wie die verbündeten europäifchen Mon⸗ 
archen zweimal über Frankreich zu gebieten hatten und 
wie fie, weit entfernt von einem Gedanken an eine 
Bertheilung Frankreichs, vielmehr höchſt fäuberlich, ſcho⸗ 
nend, ja galant mit Volk und Land verführen, auf daf 
der folge gallifche Kampfhahn ja nicht zu fehr am Kam- 
me, Schnabel, Sporn und Schwanzgefieder verlegt, ge⸗ 
ſchwaͤcht und entftellt werbe! 

( Die Bortfegung folgt.) 

Romanlitereatur. 
1. Aus der Gegenwart. Bon Emma Niendorf. Berlin, 

A. Dunder. 1844. 8. 1 hir. 
Biel Intereffantes bieten diefe @rinnerungsblätter. „Som: 

mertage mit Clemens Brentano” können dem gefchiedenen 
Dichter als fehönes Denkmal dienen; feine ihm tief inwohnende 
Poeſie ift ſchoͤn aufgefaßt, das Barode, Wunderliche feines 
äußern cheinens gut gedeutet. Die Vergleichführung zwi⸗ 
chen ihm und Juftinus Kerner ift fo fhön und poetiſch wahr, 
ap Ref. fie hier mitzutheilen für nöthig erachtet; fie wird 

für das Büchlein „Aus der Gegenwart“ fprechen ald die 
lobendſte Kritik. j 

„Diefe zwei Männer — wie verfihiedenartig und doch wie 
verwandt! Bon Brentano fagte eine Frau geiftreih: « Es if 

ber katholiſche Kernerv. Er ſelbſt nannte Juſtinus «ein Geiſt⸗ 
lichleitöfurrogat». Herz und Yhantafie werden den Dichter 
oft zum Katholicismus ziehen. Auch als Naturforſcher äußerte 
Kerner in feiner Iheorie ein Hinneigen zum römifcgen Cultus. 
Daher gehört der vorbereitende Puppenzuſtand, das Mittels 
reich; der Erorddmus. Auch die Zürbitte. Können Gläubige, 
welcher Kirche fie auch immer angehören, Kraft und Gegen 
des Gebets leugnen? Mit dem Papftthum wie mit dem Lutherthum 
mag Kerner Sympathien haben: bei ihm waltet daB rein Ehrift- 
liche, aber dach in firengerer, nördlicher Färbung. Bei Brentano 
ift mehr Form, Schmuck; die Sinnenwelt herrfcht vor. Bei Kerner 
bios die Welt des Gedankens, geiftiges Schauen. Ihm ge 
nügt das Kreuz. Der Andere windet Dornen: und Blumen- 
fränze darum. Es ift als wenn die Poefie zwei Kinder ge⸗ 
habt Hätte, gwei Söhne — Drient und Rorden. Zwei Lieb⸗ 
lingsfinder der Mutter, von der man nicht weiß, ob fie Schmerz 
oder Seligkeit heißt. Man durfte den beiden Geiftesbrüdern 
nur in die Augen ſehen: in Brentano’ fammetbraunen fon- 
nigen Sternen blühte etwas Hellenifched. Kerner's ſchwarzes 
Auge — Mondliht — iſt ein Meer von Geiſt, eine Unend⸗ 
lichkeit von Schmerz und Liebe. Ein Seherblick, nur auf In- 
neres gerichtet: der Norden fo reih an Raͤthſel und Zauber, 
die Heimat vom treuen Magnet!” 

„Dem Rorden mit gefenften Wimpern offenbart fi) aber 
auch oft wunderfam der Süden. Die Schönheit hatte zwei 
Zraume auf Erden: Morgenland und Abendland. Eine weiße 
und eine rothe Rofe, Einem Stamme entlnospet. Nord und 
Drient — fo ungleich und fo verwandt! An diefe Typen woll- 
ten mid) Kerner und Brentano zuweilen gemahnen. Beide 
find Raturlaute, find Volkslieder, Kerner wäre die Nachtigall. 
Brentano war einft für die Lerche beftimmt. Ich möchte ihn 
mit Morgen: und Abendroth vergleichen; Kerner mit Mond: 
und Sternenlicht. Diefer ift ein gothiſcher Muͤnſter; Iener 
die Alhambra. Wenn Clemens dem fehäumenden Gletſcher⸗ 
ftrome gleicht, der bald Granit und Eis wälzt, bald grüne 
Matten umfchmeichelt: erinnert Juſtinus an einen träumenden 
See, von Alpentofen umglübt, in deffen tiefem Saphirblau 
fi) die Berghäupter ſpiegein.“ 

„In Kerner tritt das MWeltbürgerliche hervor: er ift mit» 
theilend wie die Sonne. Brentano fchließt die Laben, zündet 
eweihte Kerzen an und betet einfam für die Leidenden. Jede 
eiftesfoderung findet bei Kerner ein Echo; alle Meinungen 

find geduldet, denn er fteht über ihnen, gehört nie einer Partei, 
fondern dem unendlihen allgemeinen Geiftesieben. Brentano 
fperrt ſich fchroff ab von jeder fremden Richtung. Er reitet 
bis and Kinn gepanzert, wie Sanct Georg mit Schild und 
Speer aus, den Lindwurm zu tödten. Der Andere wanbelt 
im Schlafrode durch den Urwald und zähmt die Ungeheuer 
mit dem magnetifhen Blicke fanfter Güte.” 

‚Statt daß, wie bei Manchen, Dichter und Menfch geſon⸗ 
derte Perſonlichkeiten bilden, fließen fie bei Kerner völlig in» 
einander. Das macht weil er dur und durch Dichter ift. 
Und doch hat AJZuftinus, wo er als Gelehrter auftritt, 
den Dichter ganz zu befeitigen gewußt. Beweis dafür die 
nadte biftorifche Zreue in feiner «Seherin von Prevorfl». Bren- 
tano bat auch viele Jahre, und zwar audfchließend, mit der 
bezeichnenden Leidenjchaftlichkeit, der Beobachtung eined außers 
orbentlihen weiblichen Seelenlebens im erhöhten Zuſtande ge 
widmet. Clemens konnte bei feiner «Ronne von Dülmen» 
den Dichter nicht verleugnen. In Brentano herrfcht die Phan⸗ 
tafie vor. Ihr Fluͤgelroß geht mit ihm durch. Kata Mor» 
gana gehört au nur den füdlichen Zonen. Es gibt in der 
Poefie eine glühende Region, die fih mit ber Wahrheit nicht 
zu vertragen fheint in gewiflem Sinne; eine Höhe, wo die 
Blumen Alles überwuchern; eine Vogelperfpective, aus der 
man alles Maß der Gegenftände verliert. Clemens und Bet: 
tina leben in einer ſolchen ungebändigten Maͤrchenherrlichkeit. 
Sie find zumeilen poetiſch befeffen. Man darf das nicht mit 
der Lüge verwechfeln und zuletzt behalten die Befchwifter mit 



ihrer — doch ra Set. In Kerner aber ift Alles 
Wahrheit Sein den iſt & &: war nie aus dem Para⸗ 
dies getrieben. Er athmet —ã 

„Wenn ich Kerner in feiner Kinderreine einem Brahma⸗ 
nen Indiens vergleichen möchte, fo erinnert Brentano an einen 
Asceten am Ufer vom wunderreichen Ril. Alle Berlodungen, 
aller Zauber der Wüfte kommen über ihn. Bei Kerner ift 
Alles Harmonie, ein in ſich fertiges Ganze. Nichts trübt bei 
t unfer Bertrauen, während wir bei Clemens nie volle 

icherheit fühlen. Eine wilde Vergangenheit ließ viel Reue 
und unklare Leidenfchaft zurüd. Mit finfterer Kälte Eonnte er 
ſprechen: «Wenn man immer das Gemeinſte annimmt, trifft 
man beinahe ftet das Nechte- Alles Schlechte hat einen Be: 
zug im Menfhen.» Es gibt ſchauerliche Momente, wo fi 
auch uns dies als Erfahrung aufziwingen will. Wohin würde 
fie uns führen? Es ift doch nur ein Wahn, wie bie ſchwarze 
Wolke, welche fi) vor der Sonne balit. Freilich ftreiten ſich 
die guten, die böfen Elemente in ber Bruft — Licht und Schat: 
ten. Wir koͤnnen nad) der ſchwarzen, wie nad der weißen 

el greifen. Jeder findet in fih und Undern, was er 
ht Leugnen ift Zödten. Glauben ift Erweden. Darin 
— iſt Kerner ſo groß, daß er auf das Ideal im Menſchen 
aut. Wie ein Gärtner hegt und überwintert er es — und 

es gedeiht ihm auch: Treue wird nimmer zu Schanden.” 
„Sn Kerner wohnt au tiefer Schmerz. Bei Brentano 

iſts aber Berzweiflung. Beide Dichter find voll originellen 
Dumors ; aber bei Bettina’ Bruder miſcht fih Bitter: 
eit ein 

2. 2uther und bie Seinen. Hiftorifcher Roman von Fr. Ku: 
bei apfy. Drei Theile. Grimma, Berlagscomptoir. 1344. 

hr. 15 Rgr. 

"Be wird ed nicht fhwer fallen, fi Luther im Liebes: 
verhältniß, ald Romanheld, als inbrünftigen Verehrer der Ka: 
tharina von Bora zu denten. Die Stirn, melde in edlem 
Sorn erglühte, dad Herz, welches in heiligem Eifer ſchlug, 
nun vom Holden Erröthen und lichenden Klopfen belebt zu 
willen, feheint uns wunderbar; kam es und doc immer vor, 
als babe Luther die Ehe mit der Nonne nur als einen zu dem 
Gebäude feines Werkes gehörigen Bauftein betrachtet, als ein 
Mittel zum Zweck der Reformation, und ald könne der eiferne 
Reformator, der halsftarrige, eigenfinni ipe Moͤnch nicht Zeit 
und Gedanken gefunden haben zum Riebeöverhältniß und zu 
den zarten bürgerlichen Gefühlen. Trotzdem daß nun bie: 
fer Roman und Luther dann und wann als liebend und ge: 
liebt aufzwingt, wogegen fh cin gewiſſes Etwas in und 
fträubt, fo hat er doch viel Werth und Verdienſt, indem er 
das rege Leben jener Zeit fammt allen ben verfchiedenen in 
ale Verhaͤltniſſe en me fih feindlich gegenüberfteben: 
den Motiven mit großer Umficht und Geſchick darſtellt. Ein 
genaues Studium der Gefchichte, treues Auffaflen der Zeit, 
gute Abfpiegelung der Zuftände, und reiche Erfindungskraft 
ß den Begebenheiten, dictirten einer gewandten Feder, welche 
oft mit Willen und großer Umſicht die Gewandtheit verleugnet, 
um ſich der Sphäre ihrer Darſtellung beſſer anzupaſſen. Die 
zahlreichen Nebenperfonen, welche abwechſelnd der Hauptper: 
fon den ̟  Rang ftreitig machen, indem fie des Leſers Aufmerf: 
famkeit in Anfprud nehmen, find in greller Charakterzeich⸗ 
nung markirt, die Guten und Böſen dargeſtellt, wie jene Zeit 
ſie —* und erkannte. Rur Eins müffen wir an 
dem Roman rügen; dies ift eine fonderbare, ſich oft wieder: 
holende Manier, in der Erzählung zu fpringen, die Begeben⸗ 
beit in ihren Mefultaten mitzutheilen und erft fpäter den Ber: 
lauf der dazu führenden Umftände auseinander zu ſetzen. So 
beginnt ber zweite Theil 20 Jahre fpäter als der erfte endigt 
während der dritte Theil ſich an das Ende des erften anftieht, 
ſodaß Ref. einen Augenblit an eine Irrung des Buchbinders 
glaubte; diefes Verfahren wiederholt ſich indeß zu mehren Ma- 
len, wenn ben, wenn auch nicht in fo förendem und hemmendem Grabe. | nd die Clarinden ar 8 nicht in fo förendem und hemmendem Grabe. 
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3. Eliſenhof. Ein Roman aus der en Welt von Jeanne 
Marie. Breslau, Kern. 1844. 8. 1 hir. 221, Rgr. 
Man iſt fo gewohnt, in der neueften Literatur bie Ver⸗ 

brecher entſchuldigt und als Helden oder Märtyrer dargeftellt 
zu feben, daß man kaum feinen Augen traut, wenn man ein: 
mal von wuklichen Schuften und ſchlechten Menfchen lieſt, die 
das Böfe um des Böen willen thun, obne alle Rebenabfich- 
ten. Solche findet man in der großen Welt, wie uns ber 
Roman —— eigt; die cokette Angelika, der Boͤſewicht 
Groͤning verfälichen Briefe A Intriguen — und warum? 
das weiß man eigenttic ni Überhaupt geht keine Tendenz 
durch das Buch, keine Hauptidee bewegt die verſchiedenen Ge⸗ 
ſtalten, welche ſich in buntem Gewirr durcheinander bewegen 
und manche Wahrheiten ſagen, die man ſchon weiß und die 
im Sentenzenton den Leſer —* langweilen und von ihm über⸗ 
ſchlagen werden. Es iſt in tiefſter Ehrfurcht der Frau Prin⸗ 
zeſſin Wilhelm von Preußen, geborenen Prinzeffin von Heſſen⸗ 
Homburg, gewidmet, und wird hoffentlich mehr Rachſicht bei 
der hohen Frau als bei dem Schreiber dieſer Zeilen Ansen. 

Literarifhe Notiz. 
Burns und Elarinda. 

Schon Cunningham ſuchte zur Bervollftändigung feiner 
Biographie des fchottifhen Dichters fih den Briefwechfel 5 u 
verfchaffen, den Burns mit feiner Freundin Mrs. M' Bchofe 
(Elarinda) unterhalten hatte. Erſt jept ift vieler Briefwechfet 
dur einen Enfel Glarinda’6 an den Tag gelommen: „The 
correspondence of Burns and Clarinda”, berausgegeben von 
Mr. WB. C. M’Lchofe (Edinburg 1343); denn Mrs. M'Lchofe 
ift erft im Jahre 1341 geftorben. Clarinda hatte fih früh 
verheirathet, und aus Neigung, aber unglücklich; ihr Mann 
führte ein unordentliches Leben, flarb in Weftindien und hinter: 
ließ feiner Witwe Bein Dermögen aber eine zahlreiche Familie. 
Gegen das Ende des Jahres I 87, erzählt der Herausgeber des 
Briefwechfeld, als Mr. M’Xchofe noch lebte, wurde Burns mit 
defien Gattin im Haufe einer gemeinfchaftlichen Freundin, Mi 
Rimmo, bekannt. Sie brachten den Abend miteinander In 
Beide Theile haben ſich * Eindruck, den ſie zuerſt auf⸗ 
einander gemacht, fpäter mitgetheilt. Er schrie an fie: 
„Bon allen Gefchöpfen Gottes, denen ich je genaht bin auf 
dem vielbetretenen Wege der Freundfchaft, haben Sie auf mi 
den tiefften, ſtaͤrkſten, dauerndften Eindrud gemadt.” Sie 
fhrieb an ihn: „Miß Rimmo kann Ihnen fagen, wie lebhaft 
ih lange Zeit in fie drang, uns miteinander bekannt zu 
machen. Ich hatte ein Borgefühl davon, daß wir von dem 
Umgang miteinander Freude haben würden.” Burns war 
im Begriff, Edinburg zu verlaffen, und bedauerte ernftlich, 
daß er nicht früher Gelegenheit gefunden, die Bekanntſch 
ber Dame zu maden. Eine Krankheit, die ihn betraf, ver: 
binderte feine Abreife. Mrs. M’Lehofe ſchrieb ihm Briefe, 
die fie phantaftifcherweife Elarinda unterzeichnete. Er ant: 
wortete ihr und unterzeichnete Sylvander. Nach feiner Ge: 
nefung befuchte Burns die Freundin und fie lebten noch bis 
» feiner Abreife einige Monate im angenehmften Umgange. 
Nachher gaben fie ſich nur noch einmal wiebergefehen, im 
Sabre 17 Geſchrieben haben fie einander noch dann und 
wann, bis kurz vor des Dichters Tode. Mit einer Perfonal: 
befchreibung ber Dame, wie Mr. M'Lchofe fie in der Ein- 
leitung ieh rt, und mit Auszügen aus den Briefen (die nad 
Dem zu urtheilen, was bad „Athenaeum‘ mittheilt, nicht von 
fonderlihem Intereffe find) wollen wir den Lefer verfchonen. 
Unfer Gewährömann im „Athenaeum” „mil nicht zweifeln, 
daß die Liebe Clarinda's und Sylvander's geendet habe wie 
fie begonnen hatte, platonifch”, findet aber gerathen, junge 
Damen vor einem fo gefährlichen Beifpiel zu warnen. „Es 
gab nur eine Minerva im Himmel”, fagt er, „und auf Erden 
find die Elarinden rar.” 

— Drud und Verlag von $. A. Broddaus in Leipzig. 
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Donnerstag, 

Notice historlque sur Barère etc. par M. Carnot. 
(Bortfegung aus Nr. 101.) 

Die großartigen, wahrhaft vaterländifchen Beſtrebun⸗ 
‚gen des Wohlfahrtsausfchuffes wurden durch Robespier- 
re's eigenſüchtige, dictatoriſche Zwecke geflört; er verfolgte 
von den Clubs aus feine verderblichen Plane wider das 
Comite de salut public, von welchem er ſich Längft zu- 
‚rüdgezogen hatte. Bekanntlich erlag Robespierre feinem 
eigenen Schreckensſyſtem ſchon im Juli 1794. Barere 

ſagte von ihm im Jahre 1832: 
C’&tait un homme desinteresse, republicain dans l’äme ; 

son malheur vient d’avoir aspir& & ‚la dictature. Il croyait 
que ‚c’stait le seul moyen de comprimer le debordement des 

. mauvalises pascions. 
Nous savions aussi que nous, qui &tions contraires & 

‚ses projets, il nous ferait guillotiner: nous le renversämes. 
Depuis j’ai reflechi sur cet homme; j’ai vu que son idee 
dominante 6tait l’&tablissement du gouvernement republi- 
cain, quil poursuivait en eflet des hommes dont l’oppesi- 
tion entravait les rouages de ce gouvernement. Piüt au 
ciel qu’il se trouvait actuellement dans la Chambre des de- 
put&s quelqu’un qui signalät ceux qui conspirent con- 
tre la libert#! nous étions alors sur un champ de bataille; 

. nous n’avons pas compris cet homme. Il tait nerveux, 
bilieux, il avait une contraction dans la bouche; il avait le 
temperament des grands hommes, et la posterit€ lui accor- 

ra co titre. 
Als der Bildhauer David von einem Plane ſprach, 

die Köpfe der gefeiertften Helden der Revolution zu mo- 
delliren, fagte ihm Barere: 

N’oubliez pas Robespierre! c’&tait un homme pur, in- 
tegre, un vrai republicain. Ce qui l’a perdu c’est sa va- 
nite, son irascible susceptibilite et son injuste defiance en- 
vers ses collegues ... Ce fut un graud malheur! 

Ganz anders dachte ein anderer College von ihm, 
| defien Zeugniß nicht weniger gewichtig ift: Carnot hat 
nie fein ſtrenges Urtheil über Robespierre geändert; er 
hielt ihn für einen fehr mittelmäßigen Menſchen, beffen 
Streben nach der höchften Macht ibm ebenfo lächerlich 

.als für das Vaterland gefährlich ſchien. So abweichend 
auch, diefe Beurtheilungen des Mannes find, fo darf fie 
doch die Geſchichte nicht unbeachtet laſſen; man fieht 
hieraus, wie unendlich ſchwer es für jeden Wahrheit- 
liebenden fein muß, ſich in der Gefhichte ber Nevolu- 

- tion zurechtzufinden. 
Damals, meint Bartre, begann die unfelige Reac⸗ 

tion, welche weder bas Directorium, noch das Gonfulat, 
noch das Kaiferthum, noch bie zweimalige Rückkehr der 
alten Dymaftie, ja felbft auch nit die Julirevolution 
erfchöpfen konnten, und weldhe von nicht geringern 
Greueln und biutigen Opfern begleitet worden ift als 
die Revolution felbft, ohne; wie biefe, den Franzoſen bie 
Freiheit erobert zu haben. 

An Folge jener Reaction gegen bie bebeutenbften 
Mitglieder des Wohlfahrtsausfchuffes warb, nebft An- 
dern, auch Barere im Februar 1794 wiederholt in An- 
Mageftand verfegt und zur Deportation verurtheilt. Ei⸗ 
nige Tage nach feiner Verhaftung boten ihm Freunde 
Geld an und Päfje zur Flucht, worüber er aber in hef- 
tigen Zorn gerieth. 

Wie koͤnnt ihe mie — rief er — einen fo nieberträchtigen 
Borihlag maden! Das Schen ift ciner folchen Feigheit nicht 
werth. Rein, ich werde mi im Nationalconvent rechtfertigen 
und bie Freiheit vertheidigen oder untergehen mit ihr ! 

So ward er dann mit Billaud⸗Varennes und Col⸗ 
lot d’Herbois feflgenommen und in dem Staatögefäng- 
niß im Schloffe der Infel Oleron eingelerkert. Bon bort 
ward er durch die Genbarmerie zu Fuß nah dem Ge⸗ 
fängnig in Saintes transportirt, wo der Criminalge- 
richtshof ihn richten follte.e Dann ward er dem Tri⸗ 
bunal der untern Charente überwiefen und wieber- 
holt zur Deportation verurtheilt. Er hatte nun acht 
Monate im Kerker gefchmachter, feine Gefunbheit war 
zerrüttet, er hatte faft den Gebrauch feiner Augen ver- 
loren, und jede Hoffnung auf Recht und Gerechtigkeit 
war verfhwunden. Nun erft willigte er ein in feiner 
Freunde Plan zur Flucht, welcher dann auch glücklich 
ausgeführt wurde. Nach langem gefahrvollen Umher⸗ 
irren fchiffte er fich endlich mit zwei Matrofen auf ei- 
nem Kahne ein und entlam nad Borbeaur, wo er 
fünf Jahre Tang bei einem ebelmüthigen, patriotifchen 
Kaufherrn in ſicherm Verſteck blieb. Während feiner 
Verbannung fchrieb er, außer andern, drei bedeutende 
Werke: 1) „Pensee du gouvernement republicain”: eine 
fritifche Analyſe der Directorialverfaffung. 2) „Mon- 
tesquieu peint d’apr&s ses ouvrages”: &tudien über 
ben DVerfaffer des Buchs „Esprit des lois”. 3) „Lab 
berte des mers, ou le gouvernement anglais devoile” 
(3 Bbde., 1797): die Summe aller feiner zahlreichen 
Borträge im Nationalconvent; er erfchien bier gleichfam 



wieder als amtlicher Berichterflatter des Wohlfahrts⸗ 
ausſchuſſes. 

Man muß — ſagt der Verf. — die großartigen, kühnen 
Anfichten, die hochfinnigen Gedanken bewundern, die fo neu, 
o breift fihienen, als man fie newerlich wieder vorbrachte. 

fi; je mehr man je Periode ftubtrt, deſto mehr muß 
‚man fie anftaunen. (S. 137. L, 

«Durch das legtere Buch hoffte Barere, fi der Di- 
rectorialregierung, welche fi) damals fehr lebhaft mit 
dem Plane eines Kriegs gegen England befchäftigte, 
empfohlen zu haben ; aber ftatt deffen hatte er nur’ bie 
Aufmerkfamteit feiner Gegner von neuem auf fi ge 
zogen, welche nur um fo heftiger feine Verbannung voll- 
zogen: wiſſen wollten. Gr mußte Borbsaug verlaffen und 
fand nun einen neuen, legten Verſteck in der Nähe von 
‚Paris Felbft, im Landhauſe feiner Freundin, der Gräfin 
de Buibert, einer Dame, „dorde d’une Ame vraiment 
ecleste par ses vertus, par son amour pour la kberte 
et par son courage à secourir Pinfortune” (©. 148). 
Hier, nur eine Lieue weit vom Palais Rusembourg ent - 
:fernt, wo das Dirertorium reſidirte, vermuthete man 
ihn am allerwenigften, bis er fich, nach bem Sturze des 
"Direstoriumd durch Bonaparte (18. Brumaire 1799), 
Diefem anvertraute, welcher benn auch fofort-feiner Ver⸗ 
‚Sannung ein Ende gemacht hat. 

Mit dem 18. :Brumaire begann einer ‘der einfluf- 
wiäften: Wendepunkte der Revolution, welche von nun 
an eine ganz .verfehiedene Richtung nahm, ſowol in 
Rückſicht ihrer Erfolge als der Freiheit; ber ganze volks⸗ 
thuͤmliche Geiſt für die Revolution warb vollkändig ver- 
nichtet. Die beabfichtigte politifche Wiedergeburt fomol 
ber Franzofen als der europäifchen Völker, ward dadurch 

.unterbzochen, gelaͤhmt durch folbatifche. Ubermacht und 
Ausgebeutet zum Vortheil eines kühnen Feldherrn. Der 
18. Brumaire wirkte ermüdend, entmuthigend auf die 
Freunde der Freiheit in Frankreich und Europa: es war 

bie Wirkung des Verfalls der Civilmacht durch die Mi- 
litairmacht. Die Herrfchaft der Gewalt begann, -und das 
Schwert ift überall ein fchlimmer Gefeggeber (S. 151), 

Barere vergaß in feiner Dankbarkeit für Bonaparte, 
„welcher ihm feine Bürgerrechte wiedergegeben hatte, daß 
.„son.-Diefem. bie. Rechte bed. Vaterlandes ſchwer .verlegt 
wurden. Er -gab.fih ihm’ ganz bin, -auch. hier durchaus 
verſchieden von Garnot,. weicher von num an ber unbeug⸗ 
afamſte Gegner des herrſchſüchtigen exften. Conſuls ward. 
Bonaparte, der es nicht vergeſſen hatte, wie beliebt Ba⸗ 

rere bei den Soldaten war — deren Muth dieſer einſt 
fo trefflich zu eutflammen, deren Siege er fo ſchon zu 

verherxlichen gewußt —, bediente ſich feiner. überaus 
Ichlaur .er machte ihn zu feinem geheimen Kriege «..und 
Siegéherold, ohne ‚ihm. jedoch ein öffentliches. Amt zu 
geben, und Barere unterzog ſich willig dieſer feiner fo 
Anwürdigen Stellung bis. Ende 3807, Das heißt fo bange, 
.Bis dem .uummehrigen. Kaifer bie. Perfonlichkeit des ehe⸗ 

* smaligen- Mitgliedes bes Comite. de :salut public Täftig 
sand unangenehm ward. Von nun an gänzlich beifeite 
«gefshoben, bewarb.er fich ‚vergeblich um deu Einteitt in 
.den.:Senat und in das Corps législatif. Beine über: 

firömende Verehrung Napoleon's verwandelte fih nun 
in übertriebenen Haß, der fich aber wieder in Hingebung 
umfegte, als Napoleon 1815 von Elba zurückkehrte. 

Die franzöfifhen Republitaner gaben zu diefer Zeit 
ein edles Mufter wahrhaft ‚großer Geſinnung. Ange⸗ 
ſichts der: Gefahr des Baterlandes vergaßen fie es, daß 
eben der Mann, welchem ſie früher die Vertheidigung 
deſſelben gegen bie auswärtigen Mächte anvertraut, der 
Zeritörer bed herrlichen Baues geworben war, welchem 
fie Gut und Blut geopfert Hatten. Sie entfchloffen fich, 
die Sache des Vaterlandes mit der dieſes Mannes zu 
verfihmelzen und ihm aus allen Kräften fo lange beizu- 
ftehen, bis das Vaterland gerettet fei. So ſah man 1815 
eine Menge jener alten, unermüdlichen Helden ber Frei- 
heit um ben Kaifer- ber: gefchart ; "unter. ihnen Carnot 
und Barere. Diefe beiden ehemaligen Mitglieder des 
Wohlfahrtsausſchuſſes hatten fich feit der Zeit nicht wie- 
der gefehen, da fie, obgleich einander keineswegs gleich- 
geftimmt und perfönlih zugethan, fo feft vereint, fo 
ruhmmürdig gearbeitet hatten zur Vertheidigung "der 
Freiheit. Sept, nach 20 Jahren, fanden fie ſich durch 
die neue Gefahr des Baterlandes von neuem vereint, 
während fie, fo lange Frankreich ihrer Dienfte nicht be= 
durfte, ſich einander völlig fremb geblieben waren. 

Am 20. März war Napoleon von Elba zurüdge- 
ehrt, und ſchon Tags darauf. empfing er .von: Bartre 
folgendes Schreiben : 

Sire, il appartient & un homme qui-prefera towjours la 
lıberte et: la patrie à toutes les IHusions du pouvoir et à 
toutes les ambitions de la fortune, de presenter k V.’M., 
retablie sur le tröne elevs par la: souveraindtd du 
peuple, Phommege de la. verite. :Elle n’a jamais pu 
penstrer chez les primees erdineires -que' par - des portos 
enfonedes; 'elle péenétrera aujoeurd’hui dans le palais de-Na- 
poleon par Ia force de l’opinion publique. 

Dans la double periode consulire et impériale, je n’ai 
exero6 aucune fonction. publique, j’ai vécu sous votre 'em- 
piro epınme dans un état "permanent de proseription- mo- 
rale: mes päroles ne peuvent donc #tre suspeot6es. 

‚Des &vönements extraordinaires vous ont, pendant quel- 
ques anndes, constitue le brillant heritier de: la’ toute 

| puissance de la rörolation frangaise; ‚vous pouviez.en con- 
secrer & jamais les -grands principes; ils ont sur amdantis 
sous l’empire illimit6 et par les ambitieuses .conqudten’ qui 
Lont renverse. Il s’agit aujourd’hui de les proclamer fran- 
chement, ces grands principes, et de les coustituer avec 
une telle Energie, qu’ils puissent triompher toujours de 
vous-me&me et de vos successeurs. 

En moins d’une annee, la providence, qui paratt 
&ötre le prineipal.ministre de la France, a donne 
deux ‘graudes: legons aux -rois: 'votre abdication de Pasıpire 
et votre retour -sur le tröne. L'opinion, oette souveraine 
qu’on ne detröne jamais et qui zenverse à son. ar6 -tous 
les trönes et dötruit toutes les dominations apres les awoir 
jagees, l’spinion d’un penple Hbre gquoique léger, et écixiré 
sur sen: droits queique Inattentif, avait abandouus V! M.: il 
ya.unan, ‘cımme elle vient d’abendonner il n'y a.qukm 
jour ‚les Bousbons. 

Faites donc, Sire, que cette grande experience politi- 
que soit'une fois‘utile, et que votre num parte & l’extre- 
mité du. monde : par: la-renommee des bata Hes; ne: reten- 
tisse plus en Europe que comme le :nom d'un: 
‚pelltigus qui a- denne aux lois ia:force des aumee; "et à la 
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saison publique la puissance du trone. Faites que la nation 
<onstitue librement ses dreits dans toute leur &nergie et 
leur integrite. C’est la la veritable immortalit& d’un grand 
homme. (8. 161.) 

Barere warb fpater Mitglied der Kammer ber Re- 
‚peäfentanten und drang ale ſolches auf fofortigem Ent⸗ 
wurf einer Eonftitution nach dem Mufter ber von 1791. 
Dem berüdtigten Acte additionnel Napoleon's verfagte 
er feine Unterfchrift, war aber von jegt an überall ge- 
:mäßigter, feiebfertiger in Handlung und Rede, felbft 
auch nad abermaliger Rückkehr der Bourbons. Unter 
feinen Papieren findet fi folgende Rotiz, wie er da⸗ 
‚mals, 1815, über Vergangenheit, Gegenwart und Zu- 
Iumft gedacht hat: 

Frankreich bat ben ſchrecklichen Despotismus der 
Freiheit überflanden, welchem ed unvermeiblich unterwerfen 
‚war von 178% bis 1300. 

Es hat ben glängenben Despotismus bes Ruhms 
‚überftanden, unter weichem es lebte von 1800 bis zum 30. 
März 1814. | 

‘. Eben jegt hat ed den herkͤmmlichen (routinier) Deſspo⸗ 
tismus der Erblichkeit überftanden, unter welchem es ge: 
feufzt hat vom 4. Mai 1814 bis zum 20. Märy 1815. 

Fortan nun gilt ed, den conftitutionellen Despo—⸗ 
tismus zu überftehen, ober vielmehr den conflituirten, den 
gefährlühften von allen; Denn wenn eine Gonftitution- bie 
:Mechte des Volks nicht frei und unmmmunden anerkennt, wenn 
fie der Freiheit nicht volle Gewähr leiſtet durch einen ebenfo 
weiſen als farken Organiemus und dur Trennung ber ver- 
Aſchiedenen Gewalten, fo haben wir weiter nichts als einen un- 
ter gefeglihen Formen ſchlau vergüllten Despotismus, ber um 
#6 unfeliger ift, weil er fi Fortdauer gewinnt durch den Ans 
"Reich deb Voltawillens, 

Eine wahre Eonftitution ift nie ein Geſchenk 
oder Zugefländnig vom Throne herab, fondern 
sine Eroberung, ein Sieg des Volks! In den Jahr: 

‚Hunderten der Barbarei und des Despotismus find die Regie⸗ 
‚zungsformen gleichfam Feftungen, welche man entweder für: 
mien, oder maskiren, oder zur Gapitulation zwingen muß, um 
zu einer wahrhaft freien Gonftitution zu gelangen; in Zeiten 
Bagegen, wo Bildung und Freiheit vorberridhen, werben Con⸗ 
„itntionen nur durch Licht und Mecht erobert, durch bie öffent: 
he Meinung und durch die unabweidliche Nothwendigkeit, 
Die ebenfalls eine Macht ift. Nur fomit koͤnnen die Volksrechte 
wirklich feſtgeſtellt, anertannt und verlautbart, nur alfo kann 
Die Hevrichaft. des Gefeges, bie eingige ſichere Grundlage ber 

Freiheit, gefeftigt werden. (&. 163.) 

Mögen fo tief begründete Wahrheiten, die Früchte 
ſo ſchwer, fo theuer erfaufter Erfahrungen, nicht verlo- 
zen gehen für. Gurepa, für Deutichland zunadft, wel« 
ches jetzt in einer neuen: politifchen Bilbungsperiode feiner 
"großen Beflimmung entgegengeht! 

Bald nach der zweiten Rückkehr der Bourbone 
warb: Barere wiederum: als. Einer, der für den Tod 
‘ Bubwig’6 XVI. geffimmt Hatte, aus Frankreich verbannt. 
Er wählte Brüſſel zu feinen‘ Aufenthalte, to: er viele 
feiner. ehemaligen Kollegen im Nationalcowwent al® eben» 
falls Verbannte wieberfand. Die meiften. dberfelben leb⸗ 
ten bier im großer Armuth; fo auch Barere. Er, der 
einſt; eine ſo faſt unbegrenzte Macht beſaß wiecnum je 
Könige, der faſt allen den Matfchällen, Herzogen umd 
Seneralen, welche fich feit 1792 fo berühmt gemacht, 
ihre Laufbahn eröffnet und gefördert, der uber fo große 

Summen zu verfügen gehabt hatte: er, der einft fo 
viel beigetragen hatte zur Rettung. Frankreichs. und ber 
Breiheit, er lebte hoͤchſt befehränkt in einem ärmlichen 
Stübchen in Brüffel, während Ludwig XVIII. vom Volke 
Millionen erpreßte, um die Emigranten zu belohnen, 
welche Frankreich und bie Freiheit verrathen und im 
Stiche gelaffen hatten ! 

(Der Beſchluß folgt. ) 

"Gedichte in Hennebergifcher Mundart von Kaspar 
Neumann. Mit einer Einleitung von Ludwig 
Storch. Gotha, Verlagscomptoir. 1844. 8. 
In vorliegender Sammlung lernen wir einen wackern (Se: 

noffen Hebel’d und Grübel's kennen; es tritt mit ihr zugleich 
eine bisher dichterifch noch ‚nicht benutzte Bolksmundart in Die 
Literatur ein. Daß der Berf. den echten Dichterberuf in fich 
trägt, wird Riemandem zweifelhaft bleiben, der die mit der 
größten Wahrheit und Anſpruchsiofigkeit niedergefihriebene und 
vorgedruckte Lebendgefchichte deffelben lieſt; fie iſt an ns ſchon 
der Veroͤffentlichung werth: in proſaiſcher Form eine liebliche 
Idylle, voll von Zügen, die durch tiefes Gefühl in hohem 
Grade ergreifend wirken. Die Gedichte felbft find zum größ- 
ten Theil in der Mundart gefchrieben, welche im obern Werra: 
thale geſprochen wirds; am fich iſt fie nicht gerade wohllautend, 
und ber Werf. erzählt au, daß ihm die Bewältigung derfel- 
ben zu poetifhen Zwecken nicht wenig Mühe gemacht babe. 
Ihrem Inhalte nach find die Gedichte meift dem einfachen Le⸗ 
bensgange und Lebenäfreife des Verf. entriommen; einige be- 
handeln Sagen aus feinee Heimat; religiöfe Innigfeit und 
Sartheit des Gefühls ift ihre gemeinfame, fchöne Grimdla 6, 
die nicht felten auf das angenehmfte an Hebel erinnert. Wir 
thellen eins der Fürzern &edichte ald Probe mit: 

Der Keierabend. 

Bi bauͤfch (wie huͤbſch) das Abendglaͤckte laͤtt, 
Das für die Muͤede Rue beduͤtt. 
Nu truͤeſt (troͤſte) Di Herz, bu muͤeder Mo! 
Di Rueſtoͤnnle fängt nu ob. 

Du haeſt di Ärbet nu gethue, 
Dan (und) ſalſſt nu reichlich a wiörue, 
Erqueck bi muede Glieder a 
Dan a deim Herze Labing ga (gib). 

Nu Lodıt dig a bi Fraͤlle oh 
Onn ſprecht: komm IB, du lieber Mo! 
Eiſegn der Herr di Abedbrued 
On laeß die's ſchmeck von Herze guet! 

Onn d's Zaͤuͤngle pfuͤfft, dad Maͤgle ſengt, 
Onn dis Jaͤungle hoͤpft, dad Maͤgle fprengt, 
Oan uis der Wiege aigelt bi 
An Engele nog obedri. 

Di: Moitter laͤchelt a derzue, 
Dun woͤrb im ganze Huidhz aalt frue. 
Es fraͤaͤt ſich Jedes, das naͤr laat (nur lebt) 
"Bar im dem ſoͤeße Ftiede ſchwaat (ſchwobt). 

Belt, muͤeber Mo, nu bi du rich 
"On freaͤaſt dig fo derzeneglich? 
Iä, ber ſi Ärber hoet gethue, 
Der daͤrf nu a met Fraͤaͤde rue. 

Je lieber wir uns ber Höffnung hingeben, daß in Deut: 
land dev. Sinn für eine- nah Yorm und Inhalt echt volks⸗ 
thuͤmliche Dichtung im Zunchmen begriffen iſt, deſto gachdruck 
„licher möchten wir dies beſcheidene Schriftchen der Beachtung 
eines recht weiten Leſerkreiſes empfehlen. Fuͤr dab leichtere 

- 

. 



Berſtaͤndniß ift durch ein erflärendes Wörterverzeichniß und ı daB Bad befuchte, wurde General Neipperg bei 
einige grammatifche Bemerkungen geforgt, was denn zugleich 
auch dem Interefie des Sprachforfchers entfprechen Düne. 

! . 

Notizen. 
Marie Luife. 

Als die junge Erzherzogin, fagt Hr. v. Meneval (in feinen 
„Souvenirs historiques‘’ uber Rapoleon und Marie Luije), zus 
erſt erfuhr, daß fie den Kaifer von Frankreich heirathen follte, 
betrachtete fie fih wie ein dem Minotaur geweihtes Opfer. 
@ie war unter Furt und pen vor dem gefährlichen Feind 
ihres Haufe und Lande aufgewachſen. Als Kind hatte fie 
mit ihren Geſchwiſtern ein Lieblingsipiel gehabt, Meine Solda⸗ 

‚ten in Reib und Glied zu fielen, bie die franzoͤſiſche Armee 
bedeuteten; die häßlichfte Puppe wurbe vorangeftellt und follte 
der Kaifer fein; an dem wurde dann alle Wuth mit Schlagen, 
Radelſtichen u. dgl. auögelaffen. Sobald die junge Prinzeffin 

. aber erfuhr, daß ihr Loos feit befchloffen fei, ergab fie ih mit 
dem ihr eigenen gleichmüthigen Weſen und mit öſtreichiſcher 
Unterwerfung darein. Sie ſuchte ſich über den Charakter des 

. griff 
Beutfihen. Als Napoleon aus Rheims vom 16. März; 1814 

auptfiadt entfernen, Joſeph 

Diefen lieber in der Seine wiſſen ald in ben Händen der Beinde 
Frankreichs, und als Joſeph diefen Brief der Kaiferin vorlegte, 
Dabei aber feine Bedenken äußerte, dem Befehle zu gehorchen, 

‚ erlärte fie: und wenn fie mit ihrem Sohne in die Beine 
fürgen ſollte, wie ber Kaifer ſich ausgebrüdt, würbe fie doch 
einen QAugenblid zögern, abzureifen; fein Wunfch fei ihr ein 

heiliger Befehl. Am 29. März verließ Marie Luife mit ihrem 
Sohne Paris, das Beide nicht wiederſehen follten. Als es 
Beit zur Abfahrt war, wollte der junge König von Rom nicht 
aus dem Simmer. Ein wunderbares Borgefühl ſchien ſich fei- 
ner bemädtigt zu haben. „Gehen Sie nicht nach Rambouillet”, 
tief er I Mutter zu, „ed ift ein garilige Haus — wir 
wollen bier bleiben.” Cr fträubte fi in Hrn. v. Eanify’s Ar: 
men und fhrie immerfort: „Ich will nicht aus meinem Haufe. 
Ich will nit. Da Yapa nicht da ift, habe ich zu befehlen.” 
Er Eammerte fi) an die Thürpfoften, an das Treppengeländer 
fe. Die Wagen fuhren langfam einer hinter dem andern, 
als ob man noch immer Gegenbefehl erwartete, durch die Aus- 
fahrt am Pont royal. Sechzig bis achtzig Perfonen fchauten 
dem Zuge fehweigend zu, als ob ein Leichenconduct vorüber: 
käme: es war in der That die Beſtattung des Kaiferreiche. 
Sie gaben kein Beichen von Mitgefühl: nicht eine Stimme 
wurde laut, nicht eine Klage über biefen traurigen Abfchied. 
too fih ein Einziger angetrieben gefühlt, den Pferden ın die 
ügel zu fallen, die Kaiferin wäre geblieben. &ie fuhr durch 

das Auilerienthor mit Thraͤnen in den Augen und Berzweif 
Jung im Herzen. 

Als ‚die Kaiferin und ihr Sohn nad Bien gebracht 
waren, gab man fih Mühe, ihre Gedanken und Gefühle 
anz von ihrem Gemahl und Frankreich wieder loszurei⸗ 
en. Es gelang über alle Erwartung. In Wachen, wo fie 

been würbe, Die Fecin egatn ſeinen Sohn und die 

eingeführt, 
den Hr. 9. Meneval eine wahre Schlange im Berführen nennt, 
und deſſen Künfte Stockholm und Neapel gefehen hätten. Er 
war Damals etwas über W Jahre alt, von mittler &tatur, 
aber von biftinguirtem Ausſehen. Geine Hufarenuniform, fein 
ſchoͤnes gelocktes Haar gaben ihm ein jugendliches Anſehen. 
Eine breite ſchwarze Binde verbarg den Berluft eines Auges; 
fein Bli® war ſcharf und feurigs feine feinen, glänzenden 
nieren, feine einſchmeichelnde Rebe, feine gefelligen Talente ge 
wannen ihm die Herzen der Frauen. Diefen alfo, fagt &. 
dv. Meneval, hatte man zum Berfucher erkoren; es wurde 
ihm nicht ſchwer, fih im Bertrauen und ber Gunſt einer fo 
gutherzigen und leicht zu beflimmenden jungen Zrau einzu⸗ 
niſten. Reipperg begleitete fie nad Wien zurüd, diente ihr 
mit dem größten Eifer in ihren Angelegenheiten, befonbers 
Betreff der Souverainetät von Parma und Piacenza. Als Ra⸗ 
poleon von Elba entfloben war und wieder an der Spige ei⸗ 
ner furdhtbaren Armee auftrat, wurde fein Sohn, der bis 
dahin in Schönbrunn unter der Aufficht feiner Gouvernante, 
Madame de Montedquiou, gelebt hatte, nah Wien gebracht, 
um ihn mehr unter Augen zu haben; er erhielt eine Dftrei- 
cherin zur Souvernante. Hr. v. Meneval fand, daß feine 
in Wien immer unangenehmer wurde, ba die Franzofen in 
Marie Luifene Gefolge nur mit eiferfüchtigem und mistraui⸗ 
ſchem —— angeſehen waren, verließ Wien und ging nach Pa⸗ 
ris zurück. Er nahm von Rapoleon's Sohn —2 Er er⸗ 
aͤhlt: „Es betrübte mic, ihn fo ernſt, ja melancholiſch zu fe 
en. Er hatte feine ‚Heiterkeit, feine kindiſche Schwagluft ver- 

loren. Er lief mir nicht entgege wie ehemals, er that viel 
mehr, als ob er mich nicht Bennte. Obwol er ſchon länger als 
ſechs Wochen bei ben Perfonen wat, denen man ihn anver- 
traut, hatte er ſich doch nicht an fie gewöhnen fönnen und 
machte noch ſolche Miene, als ob er unter lauter fremden (Se ' 
fichtern wäre. Ich fragte ihn in ihrer Gegenwart, ob er mir 
etwas an feinen Bater auftragen wollte, den ich bald ſehen 
würde. Er fah mich mit betrübter und bedeutungsvoller Miene 
an, ſagte aber kein Wort; er zog fanft feine aus der 
meinigen und ging an ein entfernte Fenſter. Rachdem ich 
mit den Perfonen, die im Zimmer waren, einige Worte ge- 
wechfelt, näherte ich mich dem Dre, wo er fland, unb von wo 
aus er mich zu beobachten fchien. Als ich mich zu ihm büͤckte, 
um im Lebewohl zu fügen, zog er mich in bie Fenſterniſche 
und jagte leife, indem er mir ernfthaft ins Geſicht fah: «Mon⸗ 
af eva, füge ihm, daß ich ihn immerfort recht herzig 
ie en’ 

Sir Hudfon Lowe's hinterlaffene Documente. 
Auf die in Öffentlichen Blättern gegebene Machricht in 

Betreff von Documenten, die Sir Hubfon Lowe zur Belannt- 
madhung einem Breunde binterlaffen babe, wird nun vom 
„Athenaeum” folgender Brief veröffentlicht: „Charlotte Eots- 
tage, Chelſea ben 25. Januar. In Ihrer legten Nummer finde 
ich folgende Rachricht: «Sir Hudfon Lowe fol einige interef 
fante Roten und Doceumente betreffend fein Gouvernement von 
©t.: Helena und die Bewachung feines berühmten Gefangenen 
binterlaffen haben, die, wie man ferner vernimmt, derfelbe ei- 
nem Freunde anvertraut babe mit dem ausbrüdlichen Aufs 
trage, fie zu veröffentlichen, indem fie dazu dienen würden, ben 
Zabel, der fo lange ihm gelaftet, von ihm abzumaälgen !» 
Dem legtern Iheile dieſer Nachricht nehme ich keinen Anſtand 
bas feierlichfte Dementi zu geben. Der erfte Theil ift weit 
unter der Wahrheit, da die Driginale und Copien ſaͤmmtlicher 
Documente und Eorrefpondenzen, welche St.⸗Helena betreffen, 
forgfam aufbewahrt und foftematifch georbnet ſich gegenwärti 
im Beſitze feiner Familie befinden. @ie werben mid b 
Aufnahme diefer Berichtigung verpflichten. Ich zeichne u. ſ. w. 
Hudfon Rome.’ 48, 
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Blatter 
für 

literariſche Unterhaltung. 

Freitag, 

Notive histerique sur Baröre eic. par M. Carnot. 
(VBeſchlaß aus Nr. 108.) 

Barkre trug das bittere Leiden ber Verbannung mit ber 
Dingebung and Kraft, wie fie der hriftlihe Glaube an 
eine Vorſehung einflößt, welche den Unglüdlichen, den 
unſchuldig Verfolgten in ihren mächtigen Schug nimmt. 
Er fchrieb: 

"DB y a dans la vie du proscrit une &nergie constante, 
dont les tyrans ne se doutent pas, &nergie morale qui fait 
que le courage du proserit est plus grand que son mal- 

Quand j’etais proscrit, je m’agenouillais sur une 
pierre dans ma prison, et jamais Dieu n’a tant exauc& mes 
vwoeux et acceptö mes prieres. (©. 169.) 

Unter feinen Sanbfchriften findet ſich der Entwurf 
zu einen Werke, betitelt „Du christianisme et de son 
influence”, worin er die Wohlthaten Chriſti lobpreiſt, 
des „legislateur de la democratie”, wie er ihn nennt, 
An gleichem Sinne predigte der Garbinal Chiaramonti, 
ber nachherige Papſt Pius VII, am Weihnachtöfefte 
1797 zu Imola. „Soyes tens chretiens, mes chers 
frères“, fprach er, „et vous serez d’excellents démocrates!“ 

Inmitten feiner gewohnten Studien und Arbeiten 
erhielt er Kunde von der AJulirevolution 1830. Im 
Entzüden über das wieberum befreite Baterland war 
fein erfter Gedanke, wieder dorfhin zurückzukehren. Er 
ging Ende December nad) Paris, erfüllt von der ſchwaͤr⸗ 
merifehen Hoffnung, nunmehr bdafelbft die Freiheit zu 
finden, welche er feit 40 Jahren geträumt hatte. Sein 
Leben aber, wie das vieler feiner Zeitgenoffen, follte 
nur eine Reihe von Entzauberungen fein. Er fand nur 

ebenfo aus ber Stirn Frankreichs hervorfpringt. Iſt vod ba 
ölßer 

rere's geringes Einkommen geflattete ihm feinen 
Längen Aufenthalt in der Hauptflabtz alfo zog er 1832 ! 

un Tarbes, feiner Baterftabt, welche er feit 45. Jah» 
zen nicht wiedergeſehen hatte. Er fand fein Heines Ber⸗ 
mögen durch Geitenverwandte fehr verringert und ſich 
durch diefelben in widrige Proceſſe verwidelt. Um defle 
mehr nahmen fi bie Stadtbebörben feiner an: er warb 
zum Mitgliede bes Conseil general des Departements 
der obern Pyrenden erwaͤhlt. Freudig nahm er birfen 
ehremvollen Ruf an und erfüllte ihn wit jugendlicher 
Thaͤtigkeit bis 1840, wo er fich endlich von allen öffent 
lichen Geſchaͤften zurüdzog. Wie wenig er aber ſich ben 
Angelegenheiten Frankreichs und (Europas entfrembute, 
davon zeugt fein, noch im. Zuni deffelben Jahres ange 
fangenes, legte6 Werk, unter dem Titel „Avenir de 
’Europe’, welches mit folcher Wärme und Fülle der 
Gedanken gefchrieben ift, daß man es für eine Frucht 
feiner fchönften Lebensjahre halten konnte; noch am 6. 
San. 1841 hatte er daran gefchrieben. Acht Tage fpü- 
ter (13. Januar) that er den legten Athemzug, im 86. 
Jahre feines Lebens. 

Barkre war einer ber Legten jener Männer, welche 
das große Werk ber Revolution begannen. Mertwärbi 
ift das hohe Alter, welches die meiften derſelben erreicht 
haben: die faft ununterbrochen angeftrengte Thaͤtigkeit 
der Charakterſtaͤrke und Geiſteskraft in den fchwierigften 
Lagen, für die größten Geſchäfte, befonders aber auch 
bie Macht der Überzeugung, fcheinen bie Flamme ihres 
Lebens fo ungewöhnlich genaͤhrt und gefräftigt zu Haben. 
Wenngleich an Barere ein öfteres Schwanken, geiftige 
Widerfprüche und fo manche Charakterſchwäche nachge⸗ 
wiefen worden, fo muß man ihm doch jene Macht der 
Überzeugung unbedingt zugeftehen. Alie feine Fehler 
werben mehr als aufgewegen von feiner unwanbelbaren 
Treue für Freiheit und Vaterland. Dem heillofen Sek⸗ 
tengeifte, der die Republikaner in fo viele Parteien zer⸗ 
fallen lieg und ihre Gefchichte fo fehr trübt, Hat er 
überall aufs heftigfte widerſtrebt und jede nach Über 
macht burftige Faction muthig bekämpft; ein treuer An- 

der parlamentairen Regierungeform, d. b. der» 
jenigen, welche auf der Verſammlung der Volksvertreter 
beruht, hat er fich jeber bictatorifchen Anmaßung wiber- 
fegt, auch bann felbft, wenn fie ſich unter republifani- 
fhen Formen verbarg. Man zählt ihn mit Recht zu 
ben hochehrenwerthen Männern, welche, inmitten aller 



, 
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Leidenſchaften, Irrthümer und Intereſſen, nie die Sache 
des Vaterlandes aus den Augen verloren, vielmehr im⸗ 
mer nur für fie kämpften, alles Andere darüber beiſeite 
fegend. Er hatte bedeutenden Antheil an allen dem gro», 
fen’ Thaten ſowol der conflituirenden Nationalverfamm- 
Jung als bes Nationalconvents; wie mächtig bat er im 
Wohlfahrtsausfchuffe gewirkt: zur Aufrechterhaltung des 
Volksgeiftes durch feine Vorträge über die äußern po⸗ 
litiſchen Verhältniffe, und durch feine begeifternden Ar⸗ 
meeberichte zur Enthufiasmirung ber Soldaten, deren 
Mut dadurch verboppelt ward ! un 

Barere war Fein Mann des Grübelns, wol aber 
bes Redens und Schreibens ; jeber Gedanke warb bei 
ihm zur Schrift. Er verfuchte fih in Allem: in Poli» 
tie, Geſetzgebung, Staatsverwaltung, Geſchichte, Reli⸗ 
gion, Moral, Kritik, Literatur, Kunſt und Poeſie. Was 
aber in feinem ſchriftlichen Nachlaſſe die höchfte Beach⸗ 
tung verdient, ift eine Reihe von mehr ald 40 Bänden, 
in welche er tagtäglich feine Beobachtungen, Erinnerun- 
gen und Lefefrüchte eingetragen bat; den legten Bänden 
derfelben gab er den Titel „Senilia”. 
Aus allen diefen wie aus den Schägen bes väter» 
fihen Rachlaffes find von Hm. Hippolgte Carnot noch 
höchft bedeutende Mittheilungen zu erwarten, benen wir 
mit großem Verlangen entgegenfehen und wodurch ber 
Hr. Verf. feine bereitd großen Verdienſte bedeutend ver- 
mehren wirb. Wilhelm Körte. 

Atlas der Kranioflopie, oder Abbildungen der Schäbel- und 
Antligformen berühmter oder fonft merfmürdiger Perſo⸗ 
nen. Bon Karl Guſtav Carus. Leipzig, Weis 
harbt. 1843. Imp.⸗4. 6 Thlr. 10 Near. 

Wenn ein fo fiharffinniger Kenner und Yusleger der or: 
ganifchen Natur, wie der Berf. diefes Werks, die Kraniofſko⸗ 
pie zum Gegenftande feiner Studien macht, fo können wir 
bon etwas mehr erwarten als eine fo ſchwankende und un- 
ne Unterfuchung menfchlicher und thierifcher Köpfe zum Be 
uf der Deutung ihrer Fähigkeiten und Neigungen, wie fie 
all verfucht hat und wie fie neuerlich wieder von feinen Ans 

hängern in England, Frankreich und zum Theil auch in Deutſch⸗ 
land weiter verfolgt und ausgebildet worden ift. Es handelt 
ih bier, wenn wir den Berf. recht verftchen, fürs erfte we: 

von ber Kunft, beftimmte Fähigkeiten und Neigungen 
an befannten Köpfen mit entiprechenden Erhöhungen und Ber: 
ti en berfelben zu parallelifiren, noch dieſes Nerfahren zur 
Bekräftigung der Theorie an unbekannten Köpfen h er» 
proben, eine Kunft, auf die fich unfere neuern Krantoflopen 
noch wenig einzulaffen zu wollen ſcheinen und in welcher felbft 
Gall nur noch geringe Kertigkeit gehabt zu haben fcheint; denn 
als man ihm, beiläufig gefagt, während feines Aufenthalts 
in England in Ehantrey’d Atelier W. Scott's Büfte zeigte, 
erflärte er fie für die eines eminenten Mathematikers, forvie 
die von Troughton (ein berühmter Mechaniker) für die eines 
eminenten Dichters. So berichten wenigftens engliſche Autos 
zen. Ohne fi vor ber Hand in eine folhe Deutung menſch⸗ 
Ucher Schädel einzulaffen, die am Ende doch nur auf hypothe⸗ 
tiſchen Vorausfegungen beruht, gebt der Verf. vielmehr von 
allgemeinen phyfiologifchen Grundfägen aus, an melde er bie 
Betrachtung der Berfchiedenheiten menfchlicher Kopfformen 
fnüpft. In einer im 3. 1841 erfchienenen Schrift: „Grund⸗ 
jüge einer neuen und wiſſenſchaftlich begründeten Kranioſkopie“, 

'ten oder 

410° 

bat er nämlich bereits t, daß in den drei Schaͤdelwinkeln 
eine beftimmte Undeutung bed individuellen Berhältnifies ber 
drei unweſentlichen Richtungen der Seele erſcheine, die wir als 
Wollen, Kühlen und Denken unabweisbar zu betrachten haben, 
und zwar fo, daß Willensfraft und Trieb im erften, oder Hin⸗ 
terbauptswirbel, GSemũth⸗ und’ Wildungsldben im zmeiten oder 
Mittelhauptswirbel, und Intelligenz und ae im, drit 

orderhauptswirbel ie, vermöge der Beziehung jeder 
diefer Wirbelgegend auf eine gewiffe urjprüngliche Abtheilun 
der Gehirnmaffe, deutlich bezeichnet finde. Ebenſo fand fi 
die Berüdfihtigung der Entwidelung ber Rafenwirbelfno- 
chen, der Augenhoͤhlen und bes Ohrwirbels, in Bezug auf 
die verſchiedene Energie biefer großen Sinnedorgane, überall 
hedeutungsvoll. ' 

Ohne uns hier auf eine Prüfung diefer, wie leicht einge“ 
feben, von den Gall'ſchen wefenti abweichenden Grundſaͤtze 
einzulaflen, was allein duch Hülfe der Erfahrung und forgfäl- 
tigen Vergleichung vieler Kopfformen, wie fie nur dem Beftger 
einer großen Sammlung zu Gebote ſteht, möglich fein würde, 
befchranten wir und darauf, unfere Lefer etwas näher mit 
den hier von dem Verf. angegebenen Seichnungen bekannt zu 
machen und den Eindrud zu bezeihnen, den die Anſchauung 
berfelben in uns hervorgebracht hat. . 

Es follen diefe Abbildungen nicht bloße Schädelformen, 
fondern auch ganze Kopfbildungen und Todtenmasken merk 
würdiger Perfonen, nad Driginalien aus der Sammlung bes 
Verf. und aus fremden Sammlungen, barftellen umd fo biete 
einigermaßen erfegen, um fowol den wiftenfchaftlichen Korfcher 
den Freund der Willenfchaft zu befähigen, dem Verfaſſer auf 
dem Wege feiner Unterjuchungen zu folgen und feine Grund» 
füge felbft einer genauern Prüfung zu unterwerfen. 

Der Berf. hat fi felbft bei Anfertigung diefer Abbildun⸗ 
gen folgende Unfoderungen geftellt: 1) der Schädel muß in 
natürlihder Größe und genau nach feinen Maßen 
bargeftellt werben; 2) es muß hierbei, um volllommene Ge- 
nauigfeit zu erreihen, der Contour des Kopfes unmittelbar 
durch eracte Abformung auf die Zeichnung übertragen wer» 
den ; 3) Damit die Vergleichung vieler Formen untereinander mög⸗ 
ti fei, müflen alle Schäbel genau en profil oder, wenn ein 
Kopf in den Breitendimenfionen befondere Merkwürdigkeiten 
barbietet, genau en face dargeftellt werden; 4) es müflen 
durch Schatten und Licht mit Genauigkeit die verfchiedenen 
Modellirungen feiner Oberfläche wiedergegeben fein, . und 
5) müflen die Raͤhte der Knochen fehr genau und nach wirf- 
liher Meſſung in der Zeichnung aufgetragen fein. | 

Die Aufgabe, allen diefen Anfoderungen zu entfpreche 
war Beine leichte, und es gehörte ebenfo viel wiffenfchaftlicye 
Einfiht in die Sache als Kenntniß in ber Technik der Kunft, 
wie fie fi4 eben nur in der Perfon ded auf beiden Feldern 
einheimifchen Verf. vereinigen, dazu, um fie auf eine fo be 
friedigende Fr zu löfen, wie es in der That gefchehen ift. 
Der Verf. hat felbit vielfältige Verfuche gemacht, auf anderm 
Wege, 3. B. durdy einen guten Yantograph oder durch Die 
Camera lucida, dieſe Formen wiederzugeben; dies ift jedoch 
nur bei fehr verkleinertem Maßftabe möglich; wendet man dies 
Verfahren an, um einen Kopf in der natürlichen Größe abzu⸗ 
bilden, fo muß berfelbe fo nahe geftellt werden, daß ſogleich 
ein ganz falfches perfpectivifches Verhaͤltniß der Zeichnung ent⸗ 
ſteht und eine fehr abweichende Korm herausfommt. Ald Das 
einzig vollkommen richtige Verfahren ergab fih Dem 
Berf. die Abformung mit Thon oder Gyps und Ausfüllung 
des nad) ber Abformung genommenen Contours bei Profilzeich- 
nungen laͤngs ber Dfeilnat von der Nafe bis zum Hinterhaupt⸗ 
loch, umd bei Darftellungen en face von einem Ohre zum andern 
querüber. 

In der That Tann bie Ausführung dieſer Zeichnungen 
eine böchft gelungene genannt werden ; abgefehen von Dem 
Bwede, dem fie dienen follen, find fie ſchon an ſich fo ſchön 
und naturgetreu, daß felbft für das Auge des Laien der 
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verſchwinden muß, den er. gewöhnlich bei der’ An⸗ 
auung anatomiſcher Segenſtaͤnde empfindet, und daß er be 

i bei dem Anblick der Kopfformen von an Geiſt ober 
WBemüth ausgezeichneten Menſchen, wie Schiller, Talleyrand, 
Rapoleon, die Schönheit der Natur noch in ihren Reſiduen 
anerlennen muß. Sind ja doch Haut und Fleiſch nur bie 
Draperie, die um das flarre Knochengerüſte des Menſchen 
geworfen ift und ohne die darunter liegende fihöne Jorm für 
Ach felbft Feine Schönheiten zu offenbaren vermag. 

Beiweitem intereffanter aber wird die Anſchauung ber 
ums bier gebotenen Kopfformen durch die Deutung, die ihnen 
Gier dere einen ausgezeichneten Phyſiologen gegeben wird, 
und ed muß den Mann vom. Fach wie den Laien freuen, die 
wenigen, aber gehaltreichen Bemerkungen zu vernehmen, zu 
denen ihm ihre Betrachtung Veranlaſſung gegeben hat. 

Im Grunde übt jeder halbweg gebildete Menſch die Kunft 
De Phyſiognomik, ohne ſich freilich der Gründe feines Urtheild 
bewußt zu werben, indem er gewiſſe auffallende Kopfformen 
aufſucht, den Kopf des gefcheiten Mannes mit bem Dumm: 
Sopfe, den des Gutmütbhigen mit dem des Spigbuben u. f. w. 
vergleicht; ja Ref. kannte einen gebildeten Mann und leiden: 
ſchaftlichen Verehrer Goethe's, der diefen ausgezeichneten Dich» 
terfürften mitten unter dem Gefolge des verflorbenen Großher⸗ 
gogs von Weimar auf einem Spaziergange an feinem geiftrei- 
hen Geſichte herauszufinden fuchte und wirklich den rechten 
traf. Eine folche Phyſiognomik ift vieleicht fo alt als die Welt. 
Bon Pythagoras erzählen Porphyrius und Jamblichus, daß 
er Niemand als Schuler und Freund angenommen habe, ohne 
Sn zuvor phyſiognomiſch unterfucht zu haben. Einen gewiſſen 

teaud n er in feine Schule au, weil. er ihn nad) feiner 
Phyſiognomie für tüchtig e te; den Krotoner Eylon aber 
wies er nad vorgängiger phufiognomifcher Prüfung geradehin 
ab. Wriftoteles, der ſchon eine eigene Abhandlung unter der 
Aufſchrift „Buoroyrmuorıxa” fehrieb, nimmt große Stirnen 
für Beihen der Langſamkeit, Beine für die der Beweglichkeit, 
vreite des Enthuſiasmus, runde bed Zorns, handelt im neun: 
ten Capitel von der Bedeutung der Augenbrauen u.f.w. Man 
be ferner, was Quintilian über den Ausdruck des Gefichts, 

über die Augen (per quos maxime animus emanat), über Au» 
genwimpern und Wugenbrauen (quae ocules formant aliqua- 
temus et fronti imperant), über Kopf, Hals, Hände und ben 

koͤrperlichen Anftend und Ausdruck in Bezug auf den 
Bebner fagt; oder man vergleiche bie Stellen in Hlinius’ ‚‚Hist. 
nat.” über Geficht und Augen (indicta — moderationis, ele- 
mentiae , misericordiae, odii, amoris, tristitiae, laetitiae. 
Profectoe in oculis animus habitat — oculi, ceu vasa quae- 
dam, visibilem ejus partem accipiunt atque transmittunt —). 
3a felbft einen phyſtognomiſchen Propheten finden wir ſchon 
unter den Alten in Gregor von Razianz. Er verfichert nam: 
lich, lange vorher gefagt zu haben, was Kutian gegen die Chri⸗ 

thun werde, weil er bied Alles aus deſſen Phyſiognomie 
elefen habe. „Er hatte”, fährt er fort, „einen geraden, ſtei⸗ 

Een Kopf, der feſt auf den Schultern faß; fein Blid war un- 
fit wild und umherirrend; fein Gang unficher, feine Füße 
immer in Bewegung; auf feiner Rafe ſaß Berachtung, Frech 
beit und Hohn; fein Laden war lärmend; er war unruhig, 
ausgelaflen, fprady immer Ja und Rein” u. f. w. 

Eine ſolche Phyfiognomik beruht aber blos auf Dunkeln 
efühlen und Ahnungen, oft nur auf Eingebungen bed Au: 

genblicks, wie wir uns denn gar oft bei der erften Begegnung 
mit einem und vorher fremden Menfchen einen Schluß von dem 

Bern auf das Innere erlauben; von einer wiffenfchaftlichen 
Bafıs kann deshalb hierbei nicht die Rede fein. Unſer Berf. 
— geht einen Schritt weiter. Seine Anſicht, daß Wil 
lenskraft und Trieb im erften oder Hinterhauptswirbel, Ge⸗ 
möüth- und Bildungsleben im zweiten oder Mittelhauptswirbel, 
und Intelligenz und Sinnesichärfe im britten oder Border: 
Hauptswirbel in einer gewiflen Beziehung gu einer gemiflen 
urfprünglichen Abtheilung der Gehirnmaſſe ftehen, hat eine ! 

phyfiologiſche Grundlage; denn. obwol fich unfer en über 
F Verrichtu en bed Gehirns und —— — im 
Zuſtande des Kindheit befindet, fo haben Doch neuere Jorſchun⸗ 
gen auch bier viel Licht verbreitet und manche Andeutungen 
gegeben, die jener Anficht zur Stüge dienen. 
‚Mit einem ſchoͤnern ‚Eremplar Eonnte der Verf. die Gale⸗ 

rie feiner Kopfformen nicht eröffnen als mit dem Schädel des 
[einem Bolke fo lieb gewordenen Schiller. Es ift befannt, daß 
der verftorbene Großherzog von Weimar den Befehl gab, bie 
irdiſchen Überrefte dieſes großen Mannes in bie Fürftengruft bei- 
zuſezen. Um ſich aber zu überzeugen, daß man die echten 
Überrefte gefunden babe, mußte der Sarg geöffnet werben. 
Dei diefer Gelegenheit veranlaßte v. Goethe, Daß von dem an 
Übereinftimmung mit dev. Todtenmaske und einer einzigen Zahn: 
lücke erkannten Schädel eine genaue Gypsform genommen wurde, 
— in den Goethe'ſchen Sammlungen aufbewahrt wird. 
Roh dieſem Gypsfhädel ift die hier gegebene Zeichnung ges 
fertigt. Man braudt Bein Kenner der Kronioflopie zu fein, 
um darin den ausgezeichneten Dann zu erbliden. Alle drei 
Hauptwirbel find ſchoͤn entwidelts befondess groß, fchön ge 
rundet und fein modellirt das Mittelhaupt; das Hinterhaupt 
Präftig und ohne Höder und Wülfte; die Breite dee Augen⸗ 
böhlengegend bedeutend hervortretend, überhaupt aber das 
Sanze fo barmonifch verbunden, abgerundet und vollendet, daß 
man in diefem Schaͤdel feine hohe Abkunft und die ausgegeich- 
neten Eigenſchaften des Geiſtes, Gemüths und ber feften Mil: 
lenskraft Deſſen, der ihn beſaß, nicht verfennen kann 

Nicht weniger merkwürdig ift Die Zeichnung nach dem in 
Gyps abgeformten Todtenkopfe des Fürften Talleyrand⸗Peri⸗ 
ord. Ein befonders in ber Gegend des Border: und Hinter: 
—** ausgezeichneter Kopf mit einem ungewöhnlich tie⸗ 
en Stand der Dhren; die Dimenfion vom äußern Gchörgange 
zur Stirnhoͤhle bedeutend größer als bei Schiller, Dagegen bie 
Stimm um fo viel voller, reicher mobellirt, überhaupt aber 
beträchtlich mehr nach beiden Seiten bin entwidelt, ſodaß man, 
ber Bemerkung des Berf. zufolge, daran erinnert wird, daß, 
wenn überhaupt im Vorderhauptswirbel die Anlage zur intelli- 
enten Entwidelung angedeutet ift, die Ausdehnung nad den 
eiten mehr das Bermögen analytiihen Denkens oder das 

philoſophiſche Talent bezeichnet. Weſentlich voller und fchöner 
ift bei Schiller der Mittelhauptswirbel, dagegen um Vieles mäch- 
tiger und auf zähe und bartnädige Willendenergie Hinbeutend 
bie obere Wölbung des Dinterhauptes nach außen; fo auch bie 
Breite der Dhrengegend beträchtlich mehr die der Augenhöhlen: 
gegend überwiegend als bei Schiller; und auch biefes Verhaͤlt⸗ 
ie ift, nach der Deutung unſers Berf., bezeichnend für den 
Mann, von dem man einft die merkwürdigen Worte. hörte: 
„die Sprache fei dem Menſchen gegeben, um feine Gefinnung 
zu verbergen.” Wirklich liegt in diefen Bügen eine diploma: 
tifche Kälte, die uns frieren macht oder, wie fi Jean Paul 
einmal gegen Ref. über einen ähnlichen, zwar geiftreichen, aber 
jedes warmen Gefühle baren Hofmann ausſprach: „Es ift die 
Balte Wand, an der mein poetifcher Hauch als Kryſtall an: 
ſchießt“; ſowie in diefen aurärfgegogenen Lippen zwar bad Ver: 
mögen der geiftreichen Rede, aber auch eine Burudhaltung und 
Heimlichkeit ſich ausfpricht, die dad Innerfte der Gedanken und 
Gefühle gefickt zu verbergen weiß. 

Die dritte Tafel ftellt die Seitenanflht von dem Schädel 
eines Grönländers bar, welcher ſich befonders dadurch aus⸗ 
jeihnet, daß, wie ed der Verf. noch nie fo deutlich am Schä- 
el eines Erwachſenen gefunden bat, an ihm das Zwiſchenkie⸗ 

ferbein oder die Rippenbogen des vorderften Antligwirbeld, von 
den Dberkieferbeinen oder den Rippenbogen des mittlern Ant» 
lizwirbels, noch auf der Gaumenfläche durch eine Naht voll: 
kommen getrennt find. Dem Verf. fpricht fi) fowol darin als 
in andern Eigenthuͤmlichkeiten des Schädeld die mehr thierifche 
Bildung, die beſchraͤnkte geiftige Entwidelung und Gefräßig- 
keit dieſes Volksſtammes aus. 

In einem merkwuͤrdigen Contraſte mit allen übrigen Schaͤ⸗ 
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woßennen Fonute. 
Eine der merkwuͤrdigſten Mbbiumgen Difer „Dammiung 

a Aafet V Die Seitenanſicht von ber 
Mbtenmnacke Ison’8: wahrhaft Eai Marlin, das das 
dem Kenſtler bei ber Bildung einer Götter yam Modell 
a ek Binate. Mit. Hecht weift ber Berf. * die eigentgam> 

e Bildung biefes ainttiges bin, aus weichem eine 
25 —— uns — um d veſſen feſte, bedeutende 
Geſtaltung uns um fo mehr überraſchen müfle, wenn wir be: 
Senken, nicht nur daß es eine Todtenmaſske, fondern daß es 
Sie ung eines an fo ſchweren phyfiichen und » neifigen 

me Berftorbenen if. Roc an keinem an⸗ 
Schaͤ tete der Verf. eine folche —ã Höhe 

der Vorderhauptwirbelgegend 
—— 1 Perfonen gewöhn 
windeftens während die Breite des Borberhaupees 
durchaus —— — en if: en aa bie 

aͤndliche Energie eifligen Leben mehr in ber 
rg ber vorbern Dinmalfe und des — — 
aus —— end das anaiytiſche oder philoſophiſche Denken 

genannte Ideologie von Napoleon oft genug 
wurde in ber Dienenfion der Breite fi andeutet. 

Merkwuͤrdig if auch das Verhaͤltniß von Augen: und Ohren: 
breite; offenbar ar Veit bier ebenfo beftimmt bie ber Augen: 
Yöhiengegend tanb bie bes Ohrwirbelgegend: 
em Berpättui, welches dem fcharfen Feldherrnblicke, dem nie 
ebemgten Muthe und der vollfommenften Beiftedgegenwart 

Kapoleon 6 ongemeflen il. Unter ben vielen curſirenden 
Fri —8 8 iſt Ref. kein einziges vorgekommen, in 
dem ſich ſeine geiſtige Groͤße auf eine ſo ſprechende Weiſe barı 

als in dieſer Maske. Wie fi) aber fo oft nad dem 
de in ber ognomie ber Abſchluß mit dem Leben und 

feinem manni Intereſſen kund gibt, fo fiheinen auch 
um biefes Haupt nicht mehr bie Traͤume vergangener Schlachten 
u fpielen, ſondern ber Friede nad) dem legten großen Kampfe 
— darauf „Derniedergefenkt, vereint mit dem Gedanken: 
„Es Ir Alles eite 

Zofel VI et bie Geitenanficht bes in Gyps abgeformten 
Schaͤdels eine alten Slandinaviers, an welchem befonders ber 
Hintechauptswirbel ſtark entwickeit iſt. Er iſt übrigens bedeu⸗ 

„aber v Big mehr in die Länge und Breite 
als in: vie Die KR * ga daran einen | CB 

n an e e e Ziefe, weni 
— nicht die minbee wärnserei ⸗ aber 
Aheitzatt mit nit Munp und Garfüie für für das Eußertiche. 

Aafel .VII die @eitenanfiht eines Kaffernſchaͤdeis, ber 
keineswegs die vorgebaute Kiefergegenb und fehr zurückliegende 
Seirn des Neger6 geigt, jedoch durch Kieinheit bes: Vorder: 
Yauptes und Schmalheit des Mittelpauptes fowie durch betraͤcht⸗ 
lihe Entwickelung des Hinterhauptswirbeld entſchieden den 
afrikaniſchen Stämmen, ben Nachtvolkern, wie fie der Verf. 
im Gegenfage zu den Faukaitfchen Stämmen ober Tagvoͤlkern 
nennt, zugehörig. ifl. Auf, end find die ſehr Beinen, faſt 
— ſtehenden Schneidezaͤhne, welche von den breiten vor⸗ 
henden aͤhnen des Negerds ſehr abweichen. —* 

nißmäßig pie a de, weiche —ã— die ih me 
Sehlaͤfemus und die un 
des Jochbogens zum ——e— al Gi jenes Rustels 

—* dern er ‚lt 
ums viele umferer Leſer wit Berlangen ent ipesem! chen werben, 
wird, neben mehren andern merkwürdigen Kopf: uns Schädsb 
foruten ‚ auch bie Kopfbilbung von Kant, den Vchädel einer merß 
wirdigen Koͤnigtemumle aus dem älteften —— von Diempbis, 
den Schädel eines alten Germanen und — — sine 
weiblichen Gretins in dem genaueflen ã— 

Miscellen. 
Demoſthenes hat, wie Lucian berichtet, dab: 

des Ahucydibes acht Dial forgfälti —— pr 
— ein geſchaͤrter Dichter ſtiner Beit (gefl n 
Pindar's Werke, die er vorzuͤglich beimunberte, mehr als 
mal ab. ine Kleinigkeit ift das zu nennen, 

Grueikraig, Bierkunger — er a ‚Bi n 
MW. Jahre feines: Alters Lauterbakh's er 

rum“ mit eig 
Ben dem oben erwähnten Dichter Ravagero ift noch be 

armen, dap cr daß er, Brei * vor 34 
aller i zu iſen, ich ein 

3 er geworfen 
*8* Die ri b * die einbar abe. era mu 
verhaßten Rartial — eh babe ei cm — 
an * gezeigt in den „Miscelan. observatt.” 

Schon der Dichter v. Canitz (geft. 1698) beklagt in eimer 
feiner Satiren ‚Bon dem Hof» und Stabtieben” den unver 
bienten Vorzug, der bier und da Einigen im Militair einges 
räumt wird: 

Go Manier, leider, bringt die Jahne wit zur Melt, 
Wird, in den Windbeln nody, als Hauptmann angeſtellt, 
Und kriegt, ch’ er werbient im Schilderhaus zu fich'n, 
Den Feind zum erſtenmal als Dberfier zu feh'n. 

Johann Aurelius Augurelli (geſt. 1524) ſchrieb ein Ger 
dicht über die Kunft, Gelb zu machen sopoeia), 
er dem Papfle Leo X. dedicirte. Diefer fandte ihm 
einen und fchönen, aber Ieasen Beutel und ſchrieb baym 
„Ein Mann, ber Gold machen kann, bedarf nichts weiter as 
einen Beutel, um es aufzubewahren.’ 3. 

Verantwortlicher Herausgebers Heinrich Brockhaus. — Drud und Berleg von F. A. Brodbaus tn Leipzig. 
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Kunſtwerke und Rünfkie in Deutfchland. 
Theil. — N. u. Kunftwerke und Künftler 
im — md in anten Von ©. F. Waa— 
gen -eipg18, Brodhaus. 1843. Gr. 12. 1Thlr. 

Erfter 

Dee kenntnißreiche Yührer, dem wir dankbar für 
fo viele Belehrung zu den Kunftfchägen Englands und 
Frankreichs gefolgt find *), will uns jegt durch das Va⸗ 
terland begleiten, und ift er uns früher lieb und werth 
geworben, fo wird er und jegt gewiß doppelt willkommen 
fein. Immer noch muß man den Deutfchen zurufen: 

felices — sua si bona norint! 

und auch in bdiefer Beziehung ift das Buch des Hrn. 
Dr. Waagen eine fhägbare Babe, da uns durch daffelbe 
der übergroße Kunſtreichthum Deutfchlande von einem 
fehr gebildeten Kenner zur Anfchauung gebracht und 
— beleuchtet wird. Er hat, wie in den vorigen 
Büchern, die Form der Briefe gewählt, von denen bie 
erſten fünf fchon 1839, ber fechste und fiebente 1842 
geſchrieben find, unb durch diefe Form fi ch Mittel ver⸗ 
ſchafft, auch die Natur und das Leben in den Kreis 
ſeiner Beobachtungen zu ziehen. Ref. iſt dem Verf. 
meiſtens mit großer Befriedigung gefolgt und zu neuem, 
aufrichtigem Danke verpflichtet worden, in welchen ge⸗ 
wiß jeder unbefangene Kunſtfreund gern mit einſtim⸗ 
men wird. 

Sehr richtig theilt Hr. Waagen die in Deutſchland 
vorhandenen Kunſtdenkmale in zwei Claſſen. Die eine 
umfaßt diejenigen, welche in alter oder neuer Zeit auf 
dem vaterländifchen Boden hervorgebracht worden und 
größtentheils noch an ben Orten ihrer Entſtehung vor⸗ 
handen ſind; die andere bilden Kunſtdenkmale verſchiedener 
Zeiten und Völker, welche meift erft im Laufe der legten 
zwei Jahrhunderte in der Regel von kunſtliebenden Für⸗ 
ften und Herren angelegt find. An Kunftwerken der er- 
ſten Gattung war Deutfchland in feinen Krcchen und Klö- 
ftern früher unendlich reicher als fegt, doch iſt immer 
noch mehr vorhanden, als man vor etwa zwanzig Jahren 
geahnet hätte. Dagegen find bie Kunftfchäge der zwei⸗ 
ten Gattımg faft unermeflih; benn bie öffentlichen 
Kunſtſammlungen in Deutfchland zufammengenommen 

*) Bol. Nr. 5256 d. BI. f. 1888 und Nr. 31 — 358 f. 1638. 

enthalten einen folhen Reichthum der vortrefflichften und 
verfchiedenartigften Dentmale, daß außer Stalien Fein. 
anderes Land der Welt fi bamit meffen farm. Da. 
der Verf. feine Reife mit Dresden beginnt, fo hätte er 
Gelegenheit gehabt, fogleih bie Mufterung einer ber 
herrlichften Galerien anzuftellen, was gewiß eine fehr ver- 
bienftliche Arbeit gewefen wäre. Es iſt aber unterblie- 
ben aus in der Vorrede angegebenen Gründen, welden 
Ref. nicht vollfommen beipflihten kann. Und fo hören 
wir denn über die Kunftfchäge Dresdens Fein Wort, 
was Ref. um fo mehr beflagt, als Hr. Wangen mit 
:jenen Sammlungen von jeher zwar fehr vertraut, aber 
doch jegt erft in der Kunft zu fehen zur Virtuofität ge- 
langt war. 

Den eigentlihen Anfang feiner Kunſtſchau macht 
er in Freib erg, wo die berühmte Goldene Pforte zu⸗ 
erſt ihn in Anſpruch nimmt. Dieſes durch das Putt⸗ 
rich'ſche Werk bekannte, reich mit Sculpturen geſchmückte 
Portal iſt der Hauptüberreſt der im Jahre 1484 abge⸗ 
brannten Frauenkirche, und wahrſcheinlich zwiſchen den 
Jahren 1175 und 1189 im romaniſchen Stil erbaut. 
In der gothiſchen Kirche, die ebenfalls an Sculpturen 
reich iſt, ſind die beiden vom Verf. genau beſchriebenen 
Kanzeln ſehr merkwürdig; das 1560 gemalte und 1649 
renovirte Altarbild (die Einfegung und Austheilung bes 
Abendmahls) foll nicht der Schule des Kranad), ſondern 
feänfifchen Einflüffen zuzufchreiben fein; endlich enthält 
die Kirche noch das im italienifhen Geſchmack bes 16. 
Jahrhunderts fehr reich ausgeführte Grabesdenkmal des 
Kurfürſten Morig von Sachfen und die Begräbnißfapelle 
der ſächfiſchen Kurfürften. In EChemnig befucht der 
Def. das aus einem Benedictinerkiofter entflandene: 
Schloß und die alte Kloſterkirche, deren reich mit Sculp- 
turen geſchmücktes Portal die Zeit und den Einfluß des 
Albrecht Dürer verräth. Auch an und, in ber Stadt: 
kirche, deren Chor noch dem i4., das Übrige aber dem. 
15. Jahrhundert angehören dürfte, findet Hr. Waagen 
Vieles lobend zu bemerken; bie alte Johanneskirche, de⸗ 
ren Erbauung Fiorilo ins 12. Jahrhundert verfept, 
eignet er dem 15. an. Sn Annaberg gibt die an« 
fehnlihe St.» Annaficche mit ihren Sculpturen, Witären 
und Bildern zu fehr ausführlichen Mittheilungen Ver⸗ 
anlaffung. Schneeberg befigt in feiner Pfarrkirche, 
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welche bie gothiſche Bauart in ihrer allerfpäteften Form zeigt 
(swifchen 1516 und 1540), ein Altargemälde des ältern 
Franach, das im Mittelbilde bie Kreuzigung darſtellt, 
aber manche widrige Schidfale erfahren hat. Beiweitem 
das zierlichfte Hußere von allen Kicchen des Erzgebirges 
findet der Verf. an ber Frauenkirche zu Zwidan, 
deren verfhiedene Theile auf eine fehr lange Dauer bes 

inweifen. in Haupt⸗ 
fhmud dieſer Kirche ift im Chor ber berühmte Altar 
des Michael Wohlgemuth: ein Schrein mit neun lebens⸗ 
großen Statuen von Lindenholz, welche fehr reich und 
zierlich vergoldet usb bemalt find. Die Außenſeiten 
und Ylügel enthalten acht Gemälde, die Hr. Waagen 
zwar werthvoll findet, aber doch immer su den rohern 
Bildern des Wohlgemuth zähle. Ebenſo widerfpricht 
er der Tradition, welche die Schnigarbeiten dem Adam 
Kraft in Nürnberg zuſchreibt. Die Katharinenfickhe, 
ein recht huͤbſcher gothifcher Bau, befigt ebenfalls einen 
merfwürbigen Altar mit einem Bilde, welches ber Chro⸗ 
nit zufolge von 2. Kranach, aber nah unferm Berf. 
von einem Meifter ber nürnbergifchen Schule, wahr: 
ſcheinlich von Hans v. Kulmbach, gemalt ift. m 
Rückblick auf die Dentmale der Kunft im Erzgebirge, 
auf bie flattlichen Kirchen und die vielen Bilbnereien 
und Gemälde Täßt deutlich den einftmaligen bergmaͤnni⸗ 
ſchen Segen und beffen würbige Verwendung erkennen. 
Zür die gorhifche Architektur fand ber Verf. auch hier 
die treffende Bemerkung Schnaaſe's beftätigt, daß bie- 
felbe in verfchiedenen Gegenden auch verſchiedene For⸗ 
men entwidelt hat. Für den Reichthum ber Sculptur 
findet er den Hauptgrund in dem zur Sand liegenden 
Material, . und als beſonders bemerkenswerth das Vor: 
berrfchen der Kunftart der franfifhen und ſchwäbiſchen 
Schule über die des Lucas Kranach; mit Einigen eine 
eigene erzgebirgifche Schule anzunehmen iſt er jedoch 
nicht geneigt. 

Der nächfte (dritte) Brief des Verf. führt und nad) 
Franken und zwar zuerft nach dem reizenden Bam- 
berg, mie welchem, nach Hrn. Waagen's fehr richtiger 
Bemerkung, in Dentfchland fih nur Prag an Schön» 
beit der Rage meſſen karın. Es verfteht ſich won feldft, 
daß hier vor allen ber berühmte Dom dem Merf. zu 
fehr eindringenden Betrachtungen Beranlaffung bot. Ihn 
bei denſelben zu begleiten muß Ref. den Leſern über- 
laffen, um die Genauigkeit zu würdigen, mit welcher 
Hr. Waagen das Alter des Baues, die Sculpturen des 
Portals und die andern merkwürdigen Gegenflände un⸗ 
terſucht. Aufgefallen ift es Ref., unter den meuern 
Ausſchmückungen des Doms mit keinem Worte bed 
ſchöõnen von Schwanthaler modellirten und von Stigl⸗ 
mayer gegoffenen und ciſelirten bronzenen Crucifires in 
byzantiniſchem Stil und einiger unter Schlotthauer's 
Leitung ausgeführter Altarbilder gedacht zu ſehen, wel⸗ 
ches Alles ſeit 1837 vorhanden iſt. Eine Kapelle des 
beifigen Bintes, bie oͤfters erwähnt wird, exiſtirt nicht, 
wol aber eine des heiligen Nagels, auch die Sepultur ge⸗ 
nannt, in welcher durch die aus bronzenen Reliefs be⸗ 

ſtehenden Epitaphien von 64 Domherren gleichſam eine 
„metallene Adels⸗Matrikel, ein meſſingenes Geſchichtbuch“, 
nach dem Ausdruck eines bamberger Kunſtforſchers, ge⸗ 
bildet wird. Aber Recht geben muß auch Ref. dem 
Berf., daß in dem grambiofen, von allen fremdartjgen 
Ausſchmückungen oder eigentlihen Verunſtaltungen ge 
fäuberten Dome fih doch bei längerm Verweilen ein 
Gefühl des Leeren und Kahlen einſtellt. Gchonungsios 
bat man alle frühern ſehr zahlreichen Altäre und GSra⸗ 
besdenkmaͤler als geſchmacklos oder bie urfprüngliche 
Architektur entſtellend beſeitigt, und doch haͤtten viele, 
wenn ihre Form nur nicht gar zu förend war, wegen 
ihrer Hiftorifhen Bedeutung oder aus Pietät gegen die 

tifter erhalten werben können und müffen. SHierüber 
wie über mehre bei der Reftaurstion gemachte liturgiſche 
Berflöße iſt eine Beine intereffante Schrift: „Einige 
Worte über bie Wieberberftellung des Doms zu Bam⸗ 
berg bei feiner . Wiedereröffnung am 25. Aug. 1837” 
(von Dr. Brenner), nachzufehen. 

Alles, was ben Freund der Kunft und des Xlter- 
thums in Bamberg nur anzufprechen vermag, findet in 
Hen. Waagen einen aufmerkfamen Beſchauer und treuen 
Berichterftatter. Die obere Pfarrkirche, der Michaels⸗ 
berg mit der fläbtifchen Bilderſammlung, die Bangolfs- 
Tische und die Miniaturen ber Bibliothek, ein von ihm 
bekanntlich) mit Liebe flubirter Kunſtzweig, geben ihm 
vollauf zu thun. Uber auch ber ſchönen Natur wider⸗ 
führt ihr volles Recht, und bie Herrliche auch uns un⸗ 
vergeßliche Altenburg und ber liebliche Thereſtenhain fin- 
den in den Aufzeichnungen umfers Reilenden eine liches 
volle Erwähnung. 
Ganz befonders angesogen wurde ef. durch bie 

Mittheilungen des Hm. Waagen über bie berühmte, 
aber immer no zu wenig bekannte Galerie bes Gra⸗ 
fen Schönborn zu Pommersfelden. Sie erimerte 
ihn lebhaft an feinen Beſuch berfelben vor nun zehn Juh⸗ 
ren, al& er dort einen regnerifihen, aber hoͤchſt genußreichen 
Tag verlebte. Hr. Wangen fand viele Bilder im einem 
ſehr verſchlechterten Zuſtande wieder, mas zweifeldohne 
eine Folge der geringen Pflege und Aufficht und bes 
verberblihen Temperaturwechſels ift, welcher in ben un⸗ 
geheizten Räumen befonbers im Fruͤhlahre eintritt. Ge⸗ 
mälde italienifger und nieberlänbifcher Meiſter, dieſe 
vom Ende des 16. bis zus Mitte des 18. Jahrhunderts, 
bilden die Hauptmaffe der an 600 Nummern zaͤhlenden 
Galerie. Die berühmte Madonna mit dem EChriſtus⸗ 
kinde, welche früher unter bem Namen Rafael ging: und 
jegt Leonardo da Vinci genannt wird, zeregte ſchon 
Damals gegen ihre Abſtammung auch von dieſem Bieifker 
bem Ref. Zweifel, weiche nım von unferm Merf. beſtä⸗ 
tigt werden, indem derfeibe mit guten Brimben das 
Bild für ein Werk des Andere Solario erklaͤrt. New 
und intereffant wird Dielen Die Notiz fein, daß 6 'jegs 
von Reindl in Nürnberg in Kupfer geflohen wird. 
In der ausführlicden Muflesung und 'Wefekmeibung, 
melde Hr. Wangen von den augenfälligften Bildesn: cut- 
wirft , fuchte Ref. vergebens nach einem Gemälde, wel- 
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des er in feinen Tagebuche als beſanders treffli an- 
gemerkt bat. Es rührt von einem. ihm unbekannten 
nieberlänbifchen Meiſter her unb flellt eine muntere Ge⸗ 
ſeliſch aft vor, welche durch das Eintreten eines Luſtig⸗ 
machers in bie größte Heiterkeit verfegt wirbd. Höchſt 
wünfchenswerth wäre ein Katalog dieſer koſtharen Ga⸗ 
lerie, wozu jegf einige Autſicht vorhanden fein fol; daß 
aber. nad, gar kein Kataleg exiſtire, iſt nicht ganz rich 
tig. Ref. kennt einen vom I. 1710, als die Galerie 
fen 212 Gemälde enthielt. In bemfelben wird ber 
geneigte Leſer mit folgenden Verſen angefungen: 
Du teifift Bier einen von vielen Bildern an, 
Wab Angelg gemalt und Rafael gefünftsit (}), 
Mas Rubens, Zinteret und Titian gethan, 
Und was von Veroned und Palma wird begünfkelt (91). 
Mit Mieris, Jordan, Werff, Paleftra felt'nen Gaben 
anni du das lüften Aug in aller Stille laben u. f. w. 

VBarf. diefer erbaulichen. Reime und des Kataloge iſt 
wahrſcheinlich der kurfürſtliche Hofmaler Byß, ber zu⸗ 
erſt die Galerie geordnet und die impoſante Treppen⸗ 
helle und den großen durch zwei Stockwerke gehenden 
Saal mit Fresken verziert hat. 

Wie ſich erwarten ließ, fo bietet das trotz aller Spo⸗ 
Kationen noch immer an Kunſtwerken reihe Nürnberg 
dem Berf. ein fehr ergiebiges Feld zu trefflihen Beob⸗ 
achtungen und Ichrreihen Mittbeilungen dar. Zuerſt 
huldigt er dem unvergieichen genius loci, welcher auch 
nad) den häufigen Erfahrungen des Ref. nicht leicht an 
einem andern "verwandten Orte fo anregend und wohl- 
thuend ſich fund gibt, und tritt dann feine Kunſtwande⸗ 

rung an. Den Anfang berfelben macht die nuͤrnbergi⸗ 
fihe Akropolis, die Burg oder Veſte, deren alterthüm⸗ 
Eiche Räume nicht nur reich an großen Erinnerungen, 
feondern auch an alten Gemälden find, Aber die eigent- 
lichen Muſeen oder Bilderfammlungen ber Stadt bilden 
die Moritzkapelle und das landauer Brübderhaus, wel 
ches jegt zur Kunſtgewerbſchule eingerichtet werben iſt. 
In jener find an Zahl und Werth Bilder der oberdeut- 
ſchen Schule vorherrſchend; biefes enthält Gemälde, 
weiche zus Gründung einer Galerie in Nürnberg aus 
Schleifheim, Augsburg, Baireuth, Bamberg und aus 
den Befländen ber Galerien von Duͤſſeldorf, Manheim 
und Zweibrücken hierher gefendet worden waren, doch 
mit den fchon vorhandenen ein paffendes Local entbehr- 
ten, bie ihnen biefes auf Koften der tunfifinnigen Stadt 
neuerdings erbaut worden iſt. Auf die Sammlungen 
folgen bie ‚berühmten Kirchen, bei deren Betrachtung 
von außen und innen nichts Weſentliches übergangen 
wid; .die Brunnen, das Rathhaus, ber. Rochuskirchhof, 
von Peter Viſcher begraben Hagt und eine gothiſche Ka⸗ 
peile mertwuͤrdige Witäre enthält; endlich bie Stadt⸗ 
bibliothek, wo wieder die Miniaturen den Verf. befchäf- 
tigen. Neu war unter den Sehenswürdigkeiten Nürn- 
bergs dem fonft dert wohlbemanderten Mef. bie foge- 
nannte Pfalzgrafenſufe im Scheuern'ſchen Daufe, ein 
kleines Zimmer, welches: einfach, aber ungemein zierlich 
mit ohne Gebrauch von Nägeln ineimgnber gefügtem 
Linbenholz getäfelt iſt. Unter den vielen Fürſten und }-rerten 

Herren, welche vor Zeiten darin geinahnt haben befin⸗ 
ben fh Kaifer Maximilian J., ber Herzog von Alba 
und ber Carbinal Sranvelle. Es foll zugleich ein Bei⸗ 
ſpiel der befcheibenen Anſprüche fein, welche vor Zeiten ' 
fo hohe Herrfchaften machten. 

Das Andenken X. Dürer’s, welches jeder nah Nürn- 
berg pilgernde Kunſtfreund dert noch in vielen Reliquien 
fortlebend zu finden hofft, wird nur durch fehr wenige 
Werke feines Pinfels hervorgerufen, und man muß feine 
Vaterſtadt in diefer Beziehung arm nennen. Aber fie 

beſitzt immer noch ein Bild von ihm, welches zu ben 
koͤſtlichſten feiner Art gehört. Es iſt dies das Portrait des 
Patriziers Hieronymus Holsfihuher, 1526, alfo zwei 
Jahre vor bes Künftlerd Tode, gemalt. Unentweiht von 
fremden Händen ift es feit .jener Zeit als ein Kleinod 
in ber Holzſchuher'ſchen Familie verblieben, und als «6 
Nef. bei bem fegigen liebenswürdigen Befitzer ſah, murbe 
er feldft durch die Ahnlichkeit deffelben mit feinem Ahn⸗ 
bern fehr angezogen. Das Wohnhaus Dürer's in fei- 
nem jegigen Zuſtande verräth weder in feinem Außern 
noch in feinem Innern die Wohnung eined Künſtlers; 
wol aber wird man bier von dem Gebanten ergriffen, 
daß in biefer beſchränkten Häuslichkeit, deren Frieden 
bem edeln Manne ein keifendes und geiziges Weib noch 
obenein verbitterte, fo viel Herrliches geſchaffen ward. 
Erſt in der neueſten Zeit haben bie Nürnberger ihrem 
großen Landsmann die von dem gefammten Deutfchtand 
getheilte Schuld der Dankbarkeit abgetragen, einmal 
durch Stiftung eines Wibrecht- Dürer- Vereins, der fehr 
angemeffen in des Künftlers Haufe feine Sigungen hält, 
und zweitens durch bie fehöne Statue von Rauch, „welche 
uns die Perfönlichkeit Dürer’ in ihrem ganzen nafür- 
lichen Abel, in ihrer deutſchen Schlichtheit auf das 
fhönfte und lebendigfte vergegenmwärtigt”. Hr. Waa⸗ 
gen Hat fie noch nicht an Ort und Stelle, fondern nur 
bie obere Hälfte im Haufe des Gießers, Sen. Burg 
ſchmiet, gefehen, welcher durch biefe treffliche Wrbeit den 
alten Ruhm Nürnbergs im Erzguffe erneut hat. Ref., 
ber fie ebenfalls im Gießhauſe und dann bereits mehr- 
mals auf dem nach ihr genannten Plage gefehen, kann 
verfihern, daß ihr Standort mit den intereffanten Um⸗ 
gebungen im volltommenften Einklange und das Game 
von ſehr erfreulicher Wirkung ift. 

(Der Beſchlus folgt.) 

Aus dem Kaukaſus. Von M. Freiherrn v. Bubberg- 
Benninghbaufen. Rad Lermentofffhen Skizzen. 
Berlin, Lefecabinet. 184% 8, 1 Thir. 15 Nor. 
Lermonteff' 3 geiſtreiche Slizzen haben in dieſem Buche: ei 

nen gewandten und kundigen deutſchen Bearbeiter gefunden, 
dem wir für dieſe Gabe verpflichtet find. Dimfchendenntnif 
und Lebensbeobadhtung find in biefen kurzen Erzählungen, bie 
um größten Theil den Kaulafus und bie kaukaßiſche Lebens⸗ 
rm zum Hintergrund haben, mitunter aber auch bie haupt⸗ 
ſtaͤdtiſche Eyiftonz in ſich aufnehmen, Melt⸗ und Lebenedurch⸗ 
hauung ind in ihnen je hexvorſtechend, daß fie in dieſen Be⸗ 
ziehung gegen den Grundtan Dev. dautſchen Rovelliſtik im di⸗ 

Wr ftehen. Die e Novelle wendet ſich 
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meiſtens an die idealen Lebenszuſtaͤnde, die ruſſiſche iſt regel⸗ 
mä ch aus dem witkliden Daſein gegriffen und ſtellt 
nur Died dar. Was Poeſie und Philofophie dabei einbüßen, 
gewinnt die Weltklugheit und wird durch das floffartige In- 
terefle erſetzt, das fie in der Regel darbieten. 

Der vorliegende Band enthält zunächft vier Erzählungen 
von mannichfaltiger Angiebungefraft. „Taman“ führt in hoͤchſt 
eigenthuͤmlicher Geſtalt eine Schmugglerfamilie am Schwarzen 

er und vor; eine taube Alte, ein blinder Knabe und eine 
mondfüchtige Tochter verwandeln fi) nach und nad vor un⸗ 
ern Augen in feinfinnige Gauner, die den Grzähler nahezu 
n feinen eigenen Regen fingen und in die Fluten begrüben, 
rettete ihn nicht überlegene Körperkraft. Der Fataliſt hat in 
feiner Weife recht. Es ift bemerfenswertb, und der junge 
afiatifhe Urfprung der Ruffen, zeichnet fi) barin, daß ber 
Ruſſe im Ganzen genommen viel mehr Neigung zum fatalifti- 
fyen Glauben hat als die übrigen europäiſchen Bolksftänme. 
Was geſchieht, tft ihm mehr als jenen bes Himmels Wille, 
denn feine eigene Willensfraft ift gering. Es paßt dies auf 
alle Claſſen des rufftigen Volksſtammes. Daß Jemand ein 
Hiftol von der Wand nimmt, von dem er nicht weiß, ob es 
geladen ift oder nicht und darum wettet, daß er ed vor feiner 
Stirn abdrüde — kann im übrigen Europa faum vorkommen ; 
in Rußland ift es möglich. Unfer Fataliſt thut das; er ge 
winnt die Wette und — wird an demfelben Abend von einem 
betruntenen Koſacken auf offener Straße niedergehaum. So 
etwas mag im Feldlager bes Kaufafus fidy begeben konnen! 
„Rürftin Mary“ ift eine feine, durch Charakteriſtik außgezeich: 
nete Erzählung, die dem menſchendurchforſchenden Blicke des 
Erzaͤhlers alle Ehre macht. Sie malt uns zugleich ein neue 
Bild, das Badeleben in einem füdruffifchen Badeorte, mit dem 
Anblid des Elborus. Bon der Seite der Charakterfchilderung 
bat diefe längere Grsäblung die größten Vorzüge; fie ift unter 
diefem Geſichtspunkt ein Meifterftüd und wird fich als folches 
bei dentenden Lefern geltend machen. „Fräulein Katinka“ ift 
eine Skizze aus den beiden Hauptftädten Petersburg und Mos⸗ 
Tau und hat die Geſellſchaft und vor Allem die Bräutigams: 
jagb zum Gegenftand. Sie ift des wirkfamften Scherzed voll 
und gibt uns ftellenweife die feltene Befriedigung des herzlichen 
Lachend. Wir möchten in ber That Den fehen, der den Un- 
fall des Dr. Martin Martinowitfch leſen Pönnte, ohne der 
Macht des Lachgotte® — dem die Fugen Alten Tempel bau: 
ten — zu erliegen! 

Nach diefem Allen wird es einer befondern Empfehlung 
diefer Schrift wol nicht erft bedürfen. Wir wünfchen ihr 
viele Lefer und dem Verf. den löblichen Gedanken, die Bear: 
beitung Lermontofffcher Skizzen, von welcher er uns hier eine 
fo ſchmackhafte Probe gab, —— Alle keſegeſellſchaſten 
hätten darauf ohne weiteres zu pränumeriren. 

Literarifhe Notiz aus Frankreich. 
Die franzöfifhe Akademie. 

Die Academie frangaise ift nicht nur ſchon oft Gegen: 
fand von Dißcuffionen gemwefen, indem man bie literarifche 
Bedeutung dieſes Inftituts in Bweifel gezogen bat, fondern es 
at feit ihrer Stiftung nie an Perfonen gefehlt, denen, wie 
basles einmal fagte, die grünen Röde der Akademiker, wie 

in der Kabel dem Fuchſe die Zrauben, zu grün waren. So 
find denn zu allen Seiten die Wahlen, durch die fich dieſes ge: 
lehrte Corps vervollſtaͤndigte, vielfach angegriffen worden. Richt 
felten mifchten fich hierbei politifche Meinungen mit ins Spiel, 
0 3. B. bei ber beißenden ‚Biographie des quarantes’' von 

rthelemy und Mery, bie ihrer Zeit fo gewaltiges Auffchen 
machte. it dieſem farfaftifhen und zum Theil wirklich 
bämifchen Pamphlet kann eine foeben erichienene Brofchüre, 
„Jes petits mysteres de l’acadömie frangaise” von Arthur 
be Drosnay, was Wig betrifft, fi) durchaus nicht meflen. 

% - 

zu Gebote fliehen wie 
Feld! Freilich müßte man dann wol dara 

Die einzelnen Beinen Scandale und literariſchen Cabalen, 
weiche in bdiefen „Mysteres” ans Licht gezogen werben, find 
im emeinen eben Fein —— mehr oder bieten zum 
Theil das größere Yublicum eben Fein Interefie. Die 
franzöfifche Alabemie, die ihre grammatikaliſchen Beftrebungen 
immer mehr fallen läßt, hätte fi ein wirkliches Verdienſt 
erwerben koͤnnen, wenn fie den Rath bes vor kurzem ver- 
ftorbenen Ch. Rodier 3 und ſich an die Ausarbeitung eines 
umfaſſenden hiſtoriſchen Woörterbuchs der franzoͤfiſchen ache 
emacht hätte. Dieſem geiſtreichen Akademiker, ber ſich mit 
einer Akademie in Bezug auf einige Punkte der Orthographie 
im Widerſpruch befand und der ſich z. B. ſtets des oi für ai 
bediente, mag wol ein Werk vorgeſchwebt haben, wie dasjenige 
ift, an dem die Gebrüder Grimm nun ſchon Ei Sahren arbeiten. 
Hier wäre für eine gelehrte Innung, der jo bedeutende Mittel 

er Academie francaise, ein ſchoͤnes 
bedacht fein, von 

Zeit zu Zeit auch einmal einen tücptigen Sprachkenner in den 
Schoo& der Akademie aufzunehmen. Bloße Staatsmaͤnner oder 
gewandte Weltleute, fo zierlih und gewählt fie fi auch aus- 
udrüden wiffen, genügen zu ſolch einer Arbeit nicht. Indeſſen 
* man aber, wenn man die Sammlung der Arbeiten dieſes 
gelebrten Vereins („‚Recueil des discours rapports et pieces 
iverses Ines dans les seances publiques et particulieres”) 

durchläuft, daß die Thaͤtigkeit befielben denn doch nicht fo eitel 
und unnüg fei, ald wol von manchen Seiten angenommen zu 
werden pflegt. Welche gehaltreiche Reden find nicht unter 
Anderm in dem foeben erfchienenen Bande diefer Sammlung, 
welcher die Sabre 1820 — 29 umfaßt, enthalten! Ratürlicher- 
weife läuft in diefen 127 Bogen auch wol manche &preu mit 
unter. Die Fortfegung dieſes Bandes, welche vom SI. 1830 
— 39 geht, tt bereits vor zwei Jahren erſchienen. 

Werte über Indien. 
Die wichtigen Ereigniffe in Indien haben ſchon eine 

Menge franzöfifcher Werke politifchen, pitoeilgen und geogras 
* Inhalts hervorgerufen. Eine brauchbare Beſchreibung 
von Afghaniſtan haben wir vor einigen Monaten von einem 
ehemaligen Zöglinge ber Kcole des langues orientales vivantes 
zu Paris, Namend R. Perrin, erhalten. Diefes Werk ift 
zwar groͤßtentheils aus englifhen Quellen geſchöpft, gibt 
indeffen auch einige intereffante Rotizen, die noch weniger 
befannt find und die der Verf., irren wir nicht, an Ort und 
Stelle gefammett hat. Sie find meiftens ethnographiſcher 
Art und beziehen fi) zum Theil auf die wenig bekannte neuere 
hindoftanifche Literatur. An diefe lefenswerthe Schrift fchließt 
fih eine andere an, welche ein gleiches Intereffe bietet. Es if 
dies ein „Precis de l’histoire de 1’Hindustan’‘, der foeben die 
Prefie verlafien hat. Der Berf. deffelben, Pasquier, hat lan 
Jahre eine hohe Richterftelle in her bekleidet und g 
unter Anderm namentlich eine intereffante Darftellung bes 
gefammten Gerichtsweſens im franzöfifhen Indien, die zu den 
wichtigften Partien feines gehaltreihen Werkes gehört. Wir 
wollen bei diefer Gelegenheit gleich noch eines unterhaltenden 
Werkes gedenken, das zum Theil noch einige wichtige Beiträge 
u den bisher ſchon erfchienenen Schriften über die indifchen 
orgänge liefert. Wir meinen das anfpruchlofe „Diary of 

travels and adventures in Upper-India”, von Davidfon. ' 
Der Ber. war Colonel in Indien und gibt uns in feinem 
Werke die Beichreibung einer Reife, welde fih von Bareilly 
in Rohilkund bis Burdwar und Nahun in ben Himalayagebirgen 
erſtreckte. Außerdem erhalten wir noch Schilderungen eines 
Ausflugs nach Bundelkund und einiger Iagdpartien nad bem 
Königreihe Oude. Hieran fließt fih noch eine Fahrt, bie 
ber Berf. auf dem Ganges ftromabwärts machte. Das Ganze 
ift in einem einfachen, ungekünftelten Tone gehalten; nur 
hätte ber Verf. wol die vielen Ausfälle gegen frühere Reifende, 
unter Andern gegen den würbigen Heber, unterbrüden bürfen. T 

Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brockhaus. — Drud und Verlag von F. A. Brodhans in Leipzig. 
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Kunſtwerke und Künftler in Deutfchland. Erfter Theit. 
Bon G. F. Waagen. 

(Beſchluß aus Nr. 308.) 

Bon Privarfammlungen, die allerdings feit der Zeit 
von Murr ſich fehr vermindert haben, erwähnt Hr. 
Wangen die reiche, aus Gemälden und Kunftgegenftän- 
den aller Art beftehende bes Kaufmanns Hertel, in wel⸗ 
her das Hauptbild eine thronende Maria mit dem 
Chriftustinde von Hans Burgkmayr ifl. Schade, daf 
das durch Blut, Tiefe und Klarheit der Färbung aus- 
gezeichnete Gemälde in dem Kinde ein Modell von felte- 
ner Häßlichkeit zeigt. In ber Medel'fchen Sammlung 
bewunderte der Verf. den berühmten filbernen Tafelauf- 
fag von Wenzel Jamniger, von welchem Eleinere Arbei- 
ten in Silber auh Hr. Hertel befigt. Daß es Hm. 
Waagen nicht geglüdt, bie Campe'ſſche Sammlung zu 
fehen, ift zu bedauern, da diefelbe, obwol nicht fehr groß, 
boch vortreffliche Sachen enthält. &o find Ref. ein 
Dürer zugefchriebener Chriftus auf Golgatha, ein für 
die Familie Scheuern gemaltes Bild von Kranach, zwei 
töftlihe Portraits von Duintin Meffis und mehre 
Andere in treuer Erinnerung geblieben. Auch von der 
Bollamer-Korfterfchen Sammlung, die vor wenigen Jah⸗ 
gen noch eriftirte, feine Erwähnung zu finden, ift Ref. 
aufgefallen. | 
beiten in Elfenbein und Hol, Sachen aus Wachs 
und Bronze (unter diefen ein Hund von P. Viſcher), 
alte Waffen und Rüflungen, ben berühmten Behatm’- 
fen Globus und die Planigloben, Handzeichnungen 
und Kupferflihe, alte Miniaturen, unter melden na- 
mentlich die herrlich auf Pergament gefchriebene und 
mit töftlihden Miniaturen ausgeflattete Genealogie des 
ausgeftorbenen nürnbergifchen Geſchlechts von Rügel 
w. ſ. w. Nichts aber z0g damals den Ref. fo an als 
ein Meines von Dürer in Wafferfarben gemaltes Bild: 
der Tod der Gattin Pirkheimer's. Ref. bekam dieſe 
höchſt intereffante Sammlung durch Vermittelung des 
Hrn. v. Reider aus Bamberg zu fehen, ben ja auch 
Hr. Waagen zu feinen Freunden zählt (S. 115). 

Um biefe Anzeige nicht über bie Gebühr auszudeh- 
nen, will Nef. wenigftens bie fränkischen Orte namhaft 
machen, an weichen ber Verf. bei intereffanten Kunſt⸗ 

" gegenftänden verweilt. In Schwabach befchäftigen ihn 

Sie enthielt trefflihe alte Schnitzar⸗ 

14. Ypril 1844. 
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die Kirche, der Altar des Wohlgemuth, ein hübſches Sacra⸗ 
menthäuschen im Geſchmacke des U. Kraft und eine Anzahl 
von Bildern vom 14. biß 17. Jahrhundert, welche in 
einer Kapelle links vom Chor durch die thätige Fürforge 
des verdienten Heibeloff vor fernerm Untergange bewahrt 
worden find. Unter diefen erregten namentlich die Ge⸗ 
mälde auf einem Kaften, welcher bie in Holz gefchnigte 
Statue der heiligen Katharina einfchließt, und eins der 
reichſten und fchonften Roſenkranzbilder durch Die zarteſte 
Vollendung die Aufmerkſamkeit unſers Reiſenden, der 
dieſes Bild dem Martin Schafner von Ulm zuzuſchrei⸗ 
ben geneigt iſt. Eine reiche Kunſtleſe haͤlt der Verf. 
im Kloſter Heilsbronn. Schon im 13. Jahrhundert 
waren die Hohenzollern die Ranbrithter und feit 1333 
als Burggrafen von Nürnberg die Schirmherren biefes 
Kloſters, weshalb fehr viele Mitglieder dieſer Familie 
in der Klofterficche begraben find. Die Epitaphien der 
Hohenzollern und die Altäre, deren Zahl früher 28, 
jegt aber nur ki beträgt, bieten an mälden und 
Sculpturen noch außerordentlich viel Merkwürdiges dar. 
In Anſpach verdienen die Gumbertus- und Johannes- 
Eiche Aufmerkſamkeit. Die erfte, obwol in ihren In⸗ 
nern gänzlich moderniſirt, befigt noch eine im alten Zu⸗ 
ftande erhaltene Kapelle mit einigen guten Glasmale⸗ 
reien, Statuen von Rittern, Grabesmonumente u. dgl. 
mehr. Sehr behagt hat es dem Verf. in der alten 
freien Reichsſtadt Rothenburg an der Tauber, bie 
mit ihren Thürmen, Mauern und Gebäuden ihr altes 
Gepräge noch unverwifcht erhalten hat und daher für 
den Freund altdeutfcher Art und Kunft höchft anziehen 
iſt. Diefer findet dort große Befriedigung in ber feit 
1373 erbauten Jakobskirche, unter deren Alterthü⸗ 
mern der 1478 gefliftete, aus unbemaltem Lindenholz 
beftehende Altar des heiligen Blutes ausgezeichnet iſt. 
Für das wichtigſte Kunſtwerk diefer Kirche hält jedoch 
Hr. Waagen den Hochaltar im sfllihen Eher, welcher 
das erſte beglaubigte Werk des alten Friedrich Herien 
M, das er zu Geſicht bekam. Diefer Künftler iſt des- 
bald fehr wichtig, weil er, in der Schale des van Eyck 
gebildet, bie Kunſtweiſe deſſelben theilweiſe in dieſer Ge⸗ 
gend verbreitet bat. Auch über das Rathhaus und die 
Spitalkirche erhalten wie mancherlei Netizen. In Din- 
kelsbühl erſcheint das Innere der Hauptkirche zum 
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heil. Georg unferm Verf. ale zu dem Schönften gehö- 
xend, was Deutfchland von gothifher Architektur bes 
15. Jahrhunderts aufzumweifen hat. Unter den Kunft- 
werten diefer Kirche befinden ſich ein fehr intereffanter 
Altarfchrein von Friedr. Herlen und ein Altarbild def: 
felben. In Wallerftein fand Hr. Waagen bie fürft- 
liche Gemäldegalerie nicht vor; fie befand fih in Augs⸗ 
burg, um reflaurirt zu werden. Leider erfuhr er erſt 
fpäter in München, daß eine Sammlung von Manu- 
feripten mit Miniaturen feinen Aufenthalt dort reichlich 
belohnt haben würde. Nördlingen, beffen kunſtge⸗ 
fehichtliche Wichtigkeit fchon aus Beyſchlag's „Beiträgen 
zur nörblingifchen Gefchlechtshiftorie” entnommen werben 
kann, bietet dem Kunftfreunde manchen fchönen Genuf. 
Die anfehnliche, befonbers in ıhrem Innern fchöne Haupt⸗ 
kirche enthält beglaubigte Hauptwerke von den zwei hier 
einheimifchen Malern Friede. Herlen und Hans Scheuf: 
felin, auch einige Arbeiten von Baſtian Zaig, einem 
Schüler Scheuffelin’s, von weldem auch die Morig- 
Tapelle in Nürnberg ein paar, doch dieſen untergeorb- 
nete Bilder befist. Hr. Waagen erwähnt noch bie Sal- 
vatorkirche, das Rathhaus mit feinen Merkwürdigkeiten, 
mehre beachtenswerthe Bilder im Befige des Hrn. Pfar- 
vers Waldyogel und einen fehr intereffanten Beſuch bei 
dem Bürgermeifter Hrn. Doppelmayr, welcher nicht nur 
ein warmer Kunflfreund, fondern auch mit einem aus⸗ 
gezeichneten Talente für Malerei begabt ift. 

Einen fehr Heinen Raum (6 Seiten) im Buche nimmt 
Würzburg ein, und in der That ift dort viel weniger 
von Alterthümern zu finden, als fih in einem fo ural- 
ten Bifchofsfig erwarten läßt. 
mehr oder weniger ausführlih Die Burkhardskirche als 
das ältefie Bauwerk in Würzburg, den im Innern 
durchweg modernifirten Dom, von beffen urfprünglich 
romanifcher Baumeife ſich nur fehr wenig erhalten bat, die 
fchöne gothifche, aber leider auch verunftaltete Marien- 
kapelle, das fehr impofante Schloß, Elfenbeinfculpturen 
und die Gemäldefammlung der Univerfität. Aufgefallen 
ift dem Ref. folgende Stelle in der Beichreibung des 
Doms (S. 367): 

Zwei Buͤndel⸗Saͤulen von dem alten Bau, deren eine von 
vier, die andere von acht Rundftäben gebildet wird, find nad 
Art fo mander Säulen romanifcher Bauten in Italien in 
der Länge ihres Schaftes zwei Mal auf eine feltfame Weile 
verfchlungen- 

Wie? ift ed Hrn. Waagen entgangen, daß dies die 
fombolifhen Säulen Jachim und Booz oder Boas find, 
welche Namen auch auf ihrem Abacus fichen? daß wir 
hier ein „bedeutendes Denkmal der ältefien Bauvereine“ 
vor uns haben, welches, wo es vorfommt, wahrfcheinlich 
an die beiden Säulen diefes Namens im Tempel zu 
Serufalem erinnern foltet Ausführlich handelt von die⸗ 
fen beiden Saͤnlen im Dome zu Würzburg Gtieglig 
in feiner „Altdeutſchen Baukunſt“, BI. XXXIII, ferner 
in feiner „Geſchichte der Baukunft”, &. 361 und 434, 
und in den „Beiträgen zur Geſchichte der Baukunſt“, 
ll, 112, wo fie auf Zafel 15 abgebildet find. 

In Afhaffenburg, wo die 450 Nummern ent- 

Hr. Waagen befpricht 

haltende Bildergalerie einen neuen Beweis von bem er- 
ftaunlihen Gemäldefhage des königlich bairiſchen Haufes 
liefert, interefliven Hrn. Waagen vorzüglih bie Bil⸗ 
der des Matthäus Grunewald, deſſen Hauptwerke je- 
bob jegt die Pinakothek in Münden befist. . Aus 
dem Stil und ber Technik dieſes Meifters. glaubt Hr. 
Waagen den Schluß ziehen zu können, daß er der bis⸗ 
her unbefannte Lehrer des Lukas Kranach fei. Befon- 
ders wichtig umb anziehend, wie ſich auch aus der Befchrei- 
bung ergibt, müffen die bereits durch die Schrift des 
Profeſſors Merkel befannten Miniaturen ber königlichen 
Hofbibliothek fein. Unter diefen befinden ſich mehre aus 
dem Beſitze des tunftliebenden Albrecht v. Brandenburg, 
Cardinals und Kurfürften von Dlainz, der bier die leg- 
ten vier Jahre feines Lebens zubracdte, namentlich bie 
von dem nürnbergifchen Künftler Nitolaus Glockenthon 
für ihn angefertigten; ein Miffale fol in feinem male- 
rifhen Schmude zu den reichfien bekannten Dentmalen 
diefer Art gehören. ine fehr intereffante Sammlung 
von Kunſtwerken und Alterthümern fah der Berf. no 
bei Hrn. Profeffor v. Hefeler. | 

Mögen diefe Andeutungen binreichen, auf den großen 
Werth des Buchs aufmerffam zu machen, welches in’ 
der Bibliothet jedes Kunftfreundes eine ehrenvolle Stelle 
einzunehmen und jeden Lunftfinnigen Reifenden an Ort 
und Stelle ale beiehrenber Führer zu begleiten beftimmt 
ft. Wir Hoffen, dag uns Hr. Waagen bie folgenden 
Theile, denen wir erwartungsvoll entgegenjehen, nicht zu 
lange vorenthalten wird. 17. 

Bericht einer englifhen Zeitfchrift über das - 
deutſche Theater. 

Den vollftändigften Bericht (wie der Neviewer fidh ſelbſt 
ausdrückt), der —* je dem engliſchen Publicum über den ge⸗ 
enwaͤrtigen Zuſtand des deutſchen Theaters vorgelegt worden, 

Dat neufih das „Foreign quarteriy review” geliefert. Der 
Neviewer befpriht Werner's, Müliner’s, Griliparzer’s, Hou⸗ 
wald's, Grabbe's, Immermann’s, NRaupach's, der Prinzeffin 
Amalie, Halm's und Raimund's Werke. Eine Überficht des 
modernen deutſchen Theaters”, ſagt er, „ift Bein leichtes und 
nicht6 weniger als ein angenehmes Geſchaͤft. Seit Leffing, 
Schiller, Goethe, d. 5. die legten 40 oder 30 Jahre ift kein 
Zweig der deutfchen Literatur und Kunft fo unleugbar in Ver- 
fall gerathen. Die Urfachen fucht der Reviewer in Deutſch⸗ 
lands Bielgetheiltheit, bei welcher fih Fein feſter Geſchmack 
bilden Fönne, in dem lähmenden Einfluffe der Regierungsmaß- 
regeln, fonderlich der Genfur, endlich in dem Einfluffe einer 
ſeits der vomantifchen Schule auf den Geſchmack der Deutſchen 
(da diefe Schule nichts empfahl ald Shakſpeare und Galderon 
und die jungen Dichter verleitete, mit unnatürlicder Anftrengung 
jämmerlich affectirte Charaktere, einen verrenkten, krampfhaften 
Stil und eine Art Beraufdung im Pathos zu Tage zu brin- 
gen), andererſeits des „bürgerlichen” Schaufpiel® mit feinen 

iten, feiner falfhen Ruͤhrung, vergifteten Moral. Der 
Keviewer beginnt feine Überficht mit der Kategorie der Schick 
alödramen. „Ein feltfames Product aus den fixeitenden 

eorien und Tendenzen der Zeit, eine Art wilden Zuſammen⸗ 
ſchlagens der aufgeblafenften romantifchen Prätenfionen und der 
emeinften «bürgerliden» Intereſſen; Galberon, feine Radhe, 

feine en SInfpiration, fein wilder Katholiciömus gepaart 
mit dem fühl» und wandelloſen Schickſal der alten Griechen. 

— _ lit (ds 



419 
f 

Aberglaube, Myfkicismss oder Mord haben die Bühne beftän- 
dig in Beßtz, JFurcht und Schauer find die Lieblingsgefühle, 
das Mitleid entthront vom Grauſen“ u. f. w. 

Er darakterifirt hierauf Werner, Müllner, Houwald, 
Grillpa Bon Grillparzer ſagt er: „Ein Poet, der mit 
dem ickſalsdrama durch feinen erſten Verſuch zufammen: 
hängt, aber durch Zeit und Geiſt den zuvor Genannten weit 
überlegen ift; viel zu fehr durch feinen erften Verſuch befannt 
und zu wenig duch feine fpätern beſſern Arbeiten, verein 
En in feiner literarifhen Stellung und von den Kritikern 
aft vergeflen, ohne Widerrede der originellfte und der Eraft- 
vollſte der Lebenden deutſchen Dramatiker, obwol nicht der 
ylüdlichfte noch der productivſte. Die lepten Stücke Grillpar⸗ 
zer's («Kin treuer Diener feines Deren», « Weh dem der fügt», 
«Iraum ein Leben» und «Des Meered und der Liebe Wellen») 
alle zwifchen 1830 und 1840 gedichtet, entfpradgen nicht den 
Erwartungen deutfcher Auditorien, auf femem andern runde, 
«is weil fie über deren Faſſungskraft und Mittel hinausgingen. 
Kuünftige Zeiten werben richten zwifchen Grillparzer, Immer: 
mann, Grabbe, den Ausgeftoßenen vom deutfchen Theater, und 
folchen wie Raupach, Madame Birch: Pfeiffer und den elenden 
Überſetzern franzöfiiher Vaudevilles.“ 

Blos genannt werben folgende: Körner, Zſchokke (wegen 
des „Aballıno”), von za Uhland (wegen des „Ernſt von 
Schwaben”), ©. v. Schen?, Auffenberg, Uechtrig, Dehlen⸗ 
fhläger, Zedliz. Einzelnes von biefen Dichtern wird kurzweg 
ebilligt oder gelobt, im Aügemeinen jedoch gefagt, die giem- 
ih lange Lifte enthalte wenig Gefalzenes und Geſchmalzenes. 
Richt einer von den Senannten, obwol fie alle in Deutfchland 
mit ihren Stücken zu ihrer Zeit Beifall gefunden, habe etwas 
Anderes ald den momentanen und falfchen Effect des Tages 
hervorgebracht. Run wird zu Raupad übergegangen, „dem 
@inzigen, der bei nicht dem geringften Anſpruch auf eigentlichen 
dramatifhen Genius und weit weniger ſchoͤpferiſch als ber 
Haufe der vor ihm genannten, dennod durch eine ängftliche, 
aber geſchickte Rachahmung Schiller's und durch feine Ge⸗ 
wanbdtbeit, Diefen angenommenen Stil allen Gattungen und 
Gegenftänden fauber angupaflen, die Bühne feit 1826 ein Zahr⸗ 
zehnd lang in faft unbeftrittenem Befip hatte. Mögen Die: 
jenigen, die das Volk in Deutichland immer nicht anders dar: 
ſtellen denn als eine Ration von Kritilern und Denkern, es 
erklären, wie ein Ernſt Raupach der erfte deutſche Dramatiker 
werden konnte, der trog aller unabläffigen und cindringlichen 
Einſprache der Kritik die deutſche Bühne über zehn Jahre be- 
hauptete, mit feiner bloßen Feder fih ein beträchkliches Ber: 
mögen, ein ſchoͤnes Haus in Berlin und bebeutende Suter in 
Schlefien erwarb. O der armen Kritiker und Denker, bie es 
wirklich find! Mann für Mann Haben fie ununterbrochen in 
Recenfionen dem trefflicden deutichen Yublicum aufs bünbdigfte 
dargethan, daß Raupach ger Bein Dichter fei, fondern feine 
Stuͤcke fabricire wie ber efferfhmieb feine Waare. Aber 
trotzdem fand das gute Publicum ihn für fih gut genug. 
Schöne Decorationen kamen in feinen Stüden vor, prächtige 
Theatereffecte, die Sprache war fo glatt und faßlich und fon- 
derlich fo recht der Widerhall von Schiller’d Pathos, und kurz, 
Raupach der Liebling jedes Publicums in Deutſchland.“ Übrı- 
gend wird hinzugefügt, daß in Suͤddeutſchland Raupach weni: 
ger populair geworden als in Rorddeutſchland, und daß dort 
namentlich feine ‚„„Hohenflaufen‘’ Beinen Erfolg gehabt haben. 
Aus den Notizen über Raupach nur 209 diefe: „Ein Genre, 
das feinen Kräften angemeflener war, fand er in einer ans 
dern Mirtur von Sentimentalität und Sittenfhilderung aus 
dem gemeinen Leben. «Bor hundert Jahren», worin er cine 
Anekdote aus dem Leben des in Deutfchland populairen «Alten 
Deflauer» dramatifirte, wurde wunderſchoͤn gefpielt und in 
Berlin, dieſer Kamafchen: und Kafernenftabt, mit Jubel auf 
genommen.” 

Über Geabbe fagt der Neviewer, es hätte dieſem bei fei- 
nem Genie, feinem wilden Ehrgeiz, feiner üppigen jugend! 

Kraft an nichts als Unterflügung den außen gefehlt, um em 
wahrhaft großer Mann zu werden, ftatt uns das ſchmerzliche 
eaoujpii des Zerrbildes eines folchen zu geben. „Er verlor 
Frl mit den Jahren immer mehr vom Praktikabeln, bis er end- 
lich in feinen Planen poetiſche Schönheit und Ausführbarkeit 
auf ber Bühne gaͤnzlich aus den Augen verlor. Altes mußte 
maßlos fein, alles aigantilc, koloſſal, verzweifelt; wenn eine 
Schlacht, alle ihre Einzelheiten; wenn Zugend oder Lafter, 
beibed in der hoͤchſten Steigerung und Gewalt; wenn Ge: 
ſchichte, ein ganzes Bolk, eine ganze Periode, ein ganıes Sand 
in den Rahmen bed Gedichte gepreßt; fuchten Andere fließende 
Verſe zu fehreiben, mußte er einen harten, holprigen, zuſam⸗ 
mengedrängten, veralteten Stil haben. Armer, unglüdlicher 
Grabbe! ift außerhalb Deutfchlands nicht befannt, aber 
felbft Die armjelige Überfegung, welde feine rohe Kraft zu: 
ließe, würde bei dem englifchen Leſer auf die tieffte Theilnahme 
rechnen fönnen.” Dann folgt Immermann. Der Reviewer 
hatte in derſelben Beitfchrift fchon früher Immermann’s 
„Mündhaufen‘ mit glängendem Lobe, auch feinen „Merlin“ 
beſprochen. Er macht das engliſche Publicum nun auf ihn 
auch als Dramatider aufmerffam. Gr gibt kurzen Bericht 
von Immermann’s Theaterdirection, wegen des Weitern auf 
die „Memorabilien‘’ verweiſend. Immermann's Zrauerfpiele 
werden nur genannt, ohne Beifügung eines Urtheils. i 

„Dad aufregende Jahr 1830 riß den erwachenden Volks⸗ 
geift in eine der Bühne abgewendete Bahn die nächften fünf 
Sabre find vielleiht die fa den und troftiofeften der ganzen 
Meihe, felbft für Das deutfhe Theater. Schlechte, traurige 
berfegungen werthlofer Stuͤcke waren die ganze Speife. Der 

eichtpunkt dieſer Periode ift das fpießbürgerliche Cffectftüd, 
worin Charlotte Bird): Pfeiffer den erften Rang behauptete. 
Nachher trat eine Reaction ein, und in den legten ficben Jah⸗ 
ren ift die dramatifche Productivität wieder ausnehmend groß 
geworden.” 
.Zuerſt wird die Yrinzeffin Amalie genannt, welche das 
ußlih bürgerliche Schaufpiel nach Iffland's Mufter mit Er⸗ 
ig angebaut Babe. „Einfachheit und Gefühl, das ſich nie 
Dr Reidenfchaft erhebt; fanfte, etwas ſchwache Charaktere; ein 
chlichter, kunſtloſer Plan; die Sitten der guten Geſellſchaft; 
hausbadene Moral — dies find die Züge ıhrer dramatiichen 
Mufe. Das Befte in ihren Sachen ift ein gewiffer nieblicher 
Humor; einiges Pathos, eine Iebhafte Theilnahme an ben 
Stimmungen des gewöhnlichen Lebens und große Gutherzig⸗ 
keit.” Demnähft wird Weißhaupt’3 (Herzogs Karl &. Aug. 
v. Medienburg) „Die Ifolirten” erwähnt; ais andere Bear: 
beiter derfelben Gattung folgen Eduard Devrient, Frau v. 
Weiſſenthurn und Gutzkow (megen der „Schule der Reichen” 
und „Ein weißes Blatt’). 

‚Ueber Friedrich Halm fpricht der Reviewer ausführlicher. 
„Mit ungebeuerm Erfolg trat 1838 «Grifeldis» auf die Bühne, 
ein Stud, daß zwifchen dem Romantifchen, Sentimentalen und 
Bürgerlihen cine Art Mitte hält. Zahllofe Ausgaben davon 
find erſchienen; es ift ins Franzoͤfiſche, ins Holändifche, ins 
Schwediſche überſetzt worden, wird, wenn wir nicht irren, eben 
ind Englifehe übertragen *), und fein @rfcheinen auf dem 
Theätre francais jteht, wie man hört, bevor. Seit Müllner’s 
«Schuld» find nicht ſolche Ihränenftröme gefloffen. Halm hat 
bier Beſſeres gefchrieben, aber nicht wieder den gleichen Er⸗ 
olg errungen. Der unfaglich leichte Fluß feiner Verſe ift wer 
nigftens außerorbentli, und Riemand Eann eine dürftige Er- 
ndung oder auch eine graufame unnatürliche Kataſtrophe mit 
em Parfum zärtlicherer Gefühle und füßerm Duft der Rede: 

blumen bedecken.“ Der „Sohn der Wildniß“ wird noch als 
das Gegenbild zu „Griſeldis“ bezeichnet. 

„Das hiftorifhe Drama fand einen ſchwachen Nepräfen- 

*) „Griselda: a dramatic Poem. Tranelsted from the German 

of F. Heim by Q. E. D." (London 184). 



gen. Man kann fi) den 
be 

taten in Sulas Biofen. &s ſehit tha an (härfscfger Kraft 
——e ù*— iſt Gutzkow, aber er hat nit im — 

jr größte Staͤrke GBiner der Führer des Jungen Deutf 
mit allen Fehlern dieſer Schule, aber mit mehr als 

vem gewöhnlichen erbienfte, ein Mann von anergis ein 
arfer Kritiker, nachdrücklich und beflimmt in Allem, was er 

ſchreibt, aber als Dramatiker zu Talt, zu raifonnirend.” „Pat⸗ 
kul⸗ wird für GSugkow's beftes Stud erklaͤrt, „eine Urt polis 
iſcher Tragoͤdie, ein Werk, worin das Wagftüd ausgeführt ift, 

ale Godanken und Meinungen auf bie Beet © au bringen, 
ein wirklich modern gefühlte Srauerfpiel, modern im hoͤchſten 
Sinne des Worts, indem ed greße Haaheheiten in Bezug auf 
Freiheit und Rationalität ausfprigt”. utzkow's Dramen 
find ſämmtlich in Profa gefchrieben, in rin gi Manier; 
fein Stil ift gebrängt, kurz, von epigrammatifher Kraft, aber 
felten exhaben und nicht immer frei von &eziertheit.” Don 
2aube wird nur gefagt, er habe fich ebenfalls auf die Bühne 
gewagt und mit „Monaldeschi“ glüdlih bebutirt; dem fei 
dann im „Rococo “ein ſehr verunglüdter Verſuch gefolgt. 

Endlich werden noch Bauernfeld und fein „graziöfer Die: 
log”, Deinhardfkein, Eafteli, Zöpfer, Lebrun, Albin, Cosmar, 
Blum, Ungely genannt, und bemerkt: auf fein LZuftfpiel warte 
Deutihlans noch, wie auf die politiſche Freiheit und Rational 

Inzwifchen ſuche ſich Scherz und Laune Luft zu ma: 
* in der Zaube ffe, Localpoſſe und derartigen wiener Pro- 
ducten. Karl von Boitei und des „Edenfteher Rante‘‘ werben 
nicht vergefien. Den Beſchluß machen Notizen über ea 
foieler, Bühnenweien u. dgl. 

| Histoire de ja Vendee militaire par M. Cretineau-Joly. 

Zweite Ausgabe. Vier Bände. Paris 1843. 

Das Schönfte, was über das blutige Drama der Vendee⸗ 
kriege gefchrieben iſt, ſind die herrlichen „Memoiren ber Frau 
von Laroche⸗Zacquelin“, der Gemahlin eines ber Hauptanfüb- 
ser dieſer begeifterten Royaliften. Der Baron von Barante, 
ber Hiftoriber ber Herzoge von Burgund, von dem bie Pa—⸗ 
Biete dieſes Heldenweibe fi geordnet, überarbeitet und heraus: 
gegeben find, bat den poetifchen Duft unverwifcht gelaſſen, der 
diefen Denfwürbdigkeiten einen eigenen Bauber leiht, Wie ein: 
kan und doch wie ergreifend find hier die einzelnen Scenen 
geſchildert, die an une vorübergefübrt werden! Rirgend ift 
die Erzählung mit eitlem Prunk überladen und gerabe da, 
wo die Dame, die es gefchrieben hat, am tiefften, am ſchmerz⸗ 
lichſten verlegt if, da genügen ihrem Schmerze ein paar nackte 
Korte. So unvergleichlich indefien dieſes Werk ift, fo wird 

es doch Riemandem einfallen, an einfache, anfpruchsloje Memoi: 
ren diefelben Anfoberungen zu made, ie man an eine eigent: 
liche Geſchichte macht. Mad. de Iacquelin griff nur einzelne 
von den Hauptfcenen und zwar meiftens nur foldhe, denen fie 

'felbft beimohnte, heraus und ftellte ed dem Hiſtoriker anheim, 
die verfchiebenen morgänge zu einem Geſammtbilde zu vereini⸗ 

en, daß mehr ald Ein re 
e an bdiefem dankbaren Stoffe, der eine fo große Mannich⸗ 

faltigkeit darbietet und bei dem der Maler die verſchieden⸗ 
artigften Barben anwenden kann, feine Feder verſucht hat. 
Die meiften von Denen indefien, die noch während ber Kaifer: 
zeit oder bei Beginn der Reflauration diefe Kriege behandel- 
ten, ftanden noch zu fehr unter dem unmittelbaren @influffe 
der Parteianfihten und ließen fi meiſtens zu fehr von dem 
Ergreifenden biefes Dramas, das ihnen noch fo nahe Lad hin- 
reißen, als daß ihre Darftelung uns jettt noch genügen könnte. 
Selbft Alphonſe de Beauchamp, ber bekannte Schriftfteller, 
dem bei dem bei Abfaſſung einer Geſchichte biefer rovaliſtiſchen MBewe- | heit herauczufodear einer Geſchichte diefer royaliſtiſchen Bewe⸗ 

a } 

bef 

gungen eine Einſicht in die wichtigen Papiere * 23* 
tet wurde, macht uns in dieſer Schrift mehr ben 
eines Pamphletiſten ald eines wahren Hiſtorikers. Undergteid, ergleidy- 
lich gediegener iſt die „&efhichte ber Vendée“, die vor einem 
bis · zwei Jahren zum erften Mal erfehien und die fo 
Hiel Anklang gefunden bat, daß ſeitdem ſchon wieder eine neue 
Ausgabe nöthig geworden if. Gritincau-Iely, von dem die- 
felbe herruͤhrt, macht zwar mit feinen royaliſtiſchen Grund⸗ 
fü n fein Hehl, läßt fih aber nie zw der gehäffigen Partei⸗ 
lichkeit —2* ‚ mit der feine Vorganger die Revolution 
in Bauſch und Bogen verdammen. Dabei hat er Alles be⸗ 
nutzt, was vor ihm n iſt, und ſcheint uͤberdies —* 
aus mündlichen lungen verſchiedener U 
ſchoͤpft zu ben —* einfacher und ungekünſtelter ker @il Hehe pebt 
feine —— Darſt 

er Berf. —* Woerket iſt als Journaliſt in mehren le⸗ 
gitimifeifgen n Blättern als Herausgeber einer Schrift bekannt, 

ber die Verträge von 1815 zur Erbauung feiner Lanböleute 
—eú— — ind. Etwas beruͤchtigt bat er ſich durch einen 
Vroceß mit dem bekannten General Bonnadien gemadt, deffen 
Rame mit den Grinnerungen an die Vorgänge zu Grenoble 
verflochten ift. Eretineau :Joly hatte naͤmlich vor einiger Zeit 
angekündigt, er werde ein Werk über die Unruhen herausgeben, 
bie während ber Reſtauration zu Grenoble flattfanden. Cine 
Beichreibung biefed Greignifles, bad immer noch in ein gewif- 
fe8 Dunkel gehüllt ift, würde fon an und für ſich hoͤchſt in: 
tereffant fein, warb es aber noch mehr durch das Verſprechen 
Gretineau’s, der feiner Schrift gegen BO Briefe vom Herzog 
von Decazed, der in dieſer ganzen Wngelsgenheit eine De 
poeibeutige Rolle gefpielt bat, einverleiben wollte. Die Freunde 
es Scandals freuten fih auf die Verbffentlikhung dieſer Do⸗ 

cumente, von denen fi) freilich auch der & tſchreiber 
ſelbſt manches neue Licht zu verſprechen gehabt haben wuͤrde. 
Am wichtigſten aber mußten dieſe Briefe für Hm. Don 
nadieu fein, dem nicht jelten eine eigenmaͤchtige Grauſamkeit 
vorgeworfen ift, obgleid er ftanbhaft behauptet“ 80 nichts ge⸗ 
than zu haben, was ihm nicht vom Miniſter Detazes gehei⸗ 
en worden fei. Als nun bie Veroͤffentlichung des angekün: 

bigten Werkes fidh immer länger verzögerte, drang er daher 
in Creitineau⸗ Joly, die Herausgabe der Docuwmente zu be 

| fhleunigen. Zuerſt gab biefer ausweichende Antworten, bis 
er endlich erklärte, er werbe fein verheißenes Werk gar nicht 
erfiheinen laſſen, weil er fih eines andern befonnen habe. 
Allgemein vermuthete man, Dicazes habe den Iournaliften ge- 
wonnen, um die Herausgabe der Briefe, mit der gedroht war, 
von fi) abzuwenden. Roc beftärkt wurde man in diefer Un- 
nahme, als ber jegige Kanzler von Frankreich einer Auffode- 
rung Donnabieu's, ber es öffentlich a es müffe fogar 
im Intereffe bes Hrn. v. Dicazes fein, auf den Abdruck der 
angekündigten Papiere zu bringen, Seine Folge leiftete. Don- 
nadieu hielt fi) nun für berechtigt, auf juridifchem Wege die 
Herausgabe jener Briefe zu verlangen, bie nothwendigerweife 
die ihm gemachten Vorwürfe beftärken odes in ihrer Richtig: 
keit barftellen mußten. Grötineau: Joly ließ es auf einen 
Proceß ankommen, und dad Refultat davon war, wie men 
vorausfehen Fonnte, natürlich, daß der General mit feiner 
Klage abgewiefen wurde. Das Gericht Eonnte dem a 
ler nicht zur Erfüllung feines Verfprechens zwi ndeflen 
war das Licht, das auf Erktineau und Decazes Fi gleich ver: 
daͤchtig. Im Erſtern ſah man den feilen riftſteller, der erſt 
mit der Veröffentlichung von Papieren drohte, die ſich in ſei⸗ 
nen Händen befanden nd mit denen er eine Summe Geldes 
zu erprefien. hoffte, und Dieoges von dem Chateaubriand ge- 
fagt hat: „Son pied a glissd dans. te sang”, erſcheint als der 
Mann, der es nicht für gerathen hält, das kicht der Behr: 
heit herauszufodern. 

VBerantwortlicher Herauögeber: Heinrib Brokhaus. — ö— cI ———— Heinrih Brobaus. — Drud und Werlag von B. X. Brodhauß in Eeipsi® und Verlag von 5. A. DBrochaus in Leipzig. 
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und nörblichen Frankreich bi6 zur Einnahme von 
Paris. As Werne neuern Kriegsgefchichte. 
Erfter und zweiter il. Mit Plänen: Berlin, 

Mittler. 1843. Gr. 8. 6 The. 20 Nor. 

Der ausgezeichnete preußifche Feldherr, deſſen Beleh— 
rungen und Aufzeihnungen wir das Mäterial biefes 
Werts verbanten, der General der Infanterie Karl 
Wilhelm Georg von Srolman, ift nach langen Leiden am 
15. Sept. v. J. in Pofen verftorben. Er gehörte zu je 
nen Helden bes Befreiungstrieges, von denen allmdlig 
einer nad dem andern zur Ruhe eingeht, bie aber in 
der Erinnerung noch fpäten Enkeln auf der Bahn bed 
Ruhms und der Ehre vorleuchten werben. | 

Für Diefenigen, denen es nicht vergönnt geweſen ift, 
den als Menfchen und Krieger mit den feltenflen Gaben 
ausgerüfteten Mann entweder auf dem Schlachtfelde zu 
fehen oder fonft in feiner Nähe zu verweilen, war bie 
im J. 1837 erfchienene „Geſchichte des Feldzugs von 
1815 in ben Niederlanden und Frankreich“ ein rühm⸗ 
licher Beweis vielfeitiger Bildung. - Die Herausgabe 
beforgte nad) den vor einem Kreife von Offizieren ges 
haltenen PVorlefungen Hr. von Damig, Major in ber 
Adjutantur. Aus ähnlichen Anleitungen und Mitthei- 
ungen ift das vorliegende Werk hervorgegangen, deſſen 
Redaction der Einficht und Darftellungsart bed genann- 
ten Stabsoffizierd zur großen Ehre gereicht und ihn bes 
von Grolman bewiefenen Vertrauens als volllommen 

würdig erweiſt. Um fo mehr hoffen wir daher, daß 
aus feiner kundigen Hand auch der britte Theil diefes 
Werks, der, wie wir hören, bereits im Drude begriffen 
ift, vecht bald hervorgehen und bie Geſchichte des Feld⸗ 
zugs daburd) dem Schluß erhalten wird. *) 

Wir Finnen uns bei ſolchen kriegsgeſchichtlichen Wer: 
ken vorzugsweife zwei Elaffen von Lefern denken. Zu 
der einen gehören die bei den militairifchen Ereigniſſen 
perfönlich Beteiligten, von denen einige (ihrer werben 
freilich immer weniger) die gefchilderten Begebenheiten 
aus eigener Erfahrung. beurtheilen. und die Verfaſſer zu’ 

*) Diefer dritte Theil IM inzwiſchen erſchlenen (3 Thlr.). 
. D. Red. - 

‚muß, haben wir im Allgemeinen ber Schrift der 
von Grolman und von Damig das Lob der größten 
Wahrhaftigkeit und Unparteilichleit zu ertheilen und in 
ber Abfaffung derfelben eine mufterhafte Präcifion und 

Denn außer feinen eigenen Erfa 

| berichtigen oder ihnen beizupflichten im Stande find, 
andere, und das find mehr folche Jüngere, bie von ih⸗ 
rem damaligen Stanbpunfte aus nur befchräntte An« 
fhauungen gewinnen Tonnten, gern die Geſchichte ber’ 
verhängnifvollen Tage vor ihrem geiftigen Auge vorlibers 
gehen laffen. Die zweite Claffe beftcht aus folchen 
Freunden ber biftorifchen Literatur, die fi überzeugt 
haben, daß nicht blos aus den Büchern der Gelehrten- 
vom Fache die Gefchichte der neuern Zeit erlernt wer⸗ 
ben ann, fondern baß fie ganz beſonders burch bie: 
Schriften gebildeter Militairs wefentliche Bereicherung’ 
empfängt, namentlich für foldhe, die, jegt ben bürgerli- 
hen Berbhältniffen angehörend, vor Jahren felbft bie- 
Waffen getragen haben. Und diefer find ja immer noch 
eine bedeutende Anzahl in Deutfhland. Indem wir 
uns anfchiden, die folgende Relation vorzugsweife für. 
‚die Lefer ber zweiten Glaffe einzurichten, zu benen ja 
auch der größte Theil ber Lefer d. BI. gezählt werden: 

Herren’ 

Klarheit zu rühmen. Die erflen ber genannten Tugen⸗ 
ben begründen fi auf genaue Kenntniß aller vorhande⸗ 
nen Hülfsmittel, womit denn nicht leicht Jemand beffer- 
ausgerüftet fein fonnte als ber Generät von Grolman.- 

en aus einem 
Feldzuge, in welchem feine Mitwirkung bei großen und 
entfcheidenden Ereigniffen häufig in Anfpruch genommen 
war, flanden ihm die Materialien des preufifchen Ge⸗ 
neralftabs und die Driginalberichte der Corps, Regimen- 
ter und Brigaben zu Gebote, ferner die ficherften Quellen 
für die Gefchichte ber übrigen verbündeten Heere (nament⸗ 
lich für Oftreih das genaue Werk des Oberftlieutenants 
Scheld „Die Operationen ber verbünbeten Deere gegen 
Paris im März 1814), und ebenfo für die franzöfi- 
fhe Armee, wo nichts ohne Benugung authentifcher und 
zuverläfftger Schriften aufgenommen worden ift. 

Um nun, ehe wir unfer oben ausgefprochenes Lob 
im Einzelnen nachweifen, dies durch eine Stelle von: 
allgemeinerm Charakter zu bethätigen, wählen wir eine’ 
der vielen ſo nüglichen Überfichten, und zwar ein Stück 
aus dem Überblid ſaͤmmtlicher Kriegsverhältniffe im Gro⸗ 



en, 

fen bei Gröffnung ber Campagne im Monat Derember 
1813. Es heißt hier (S. 156): 

Rapoleon, auf diefe Weife von den Streitmaſſen der Ver⸗ 
. bündeten in einem großen Halbeirkel von Holland bis I den 

Pyrenäen umgeben, mußte fühlen, daß fein Debenfivderhäftniß 
von der Art war, daß es fich nicht mehr um den Werluft gro- 
Bir Ländergebiete und Hauptwaffenpläge handelte, fordern daß 
er gezwungen fei, einen Kampf um feine Exiſtenz zu führen. 
In diefen äußerften Punkt der Defenfive zurüdgemorfen, hätte 
er auf die Möglichkeit eines Erfolgs nur dann rechnen Fönnen 
wenn er, alle Undere aufgebend, nur dahin ftrebte, fo ſiart 
wie moͤglich auf dem Schlachtfelde dem Feinde entgegenzutre⸗ 
ten. "In dem gegenwaͤrtigen Augenblicke aber, wo er, anſtatt 

ine Feinde über feine Schwächen zu täufchen, von ihnen 
rate wurde, durfte er nur noch hoffen, durch Benugung 
der Blößen, welche die feindlichen Armeen ihm geben würden, 
eine günftige Wendung des Kriegsgeſchicks herbeizuführen. In 
wieweit ihm dies nun gelungen, und mit welchem Aufwande 
von Muth und Kraft auf beiden Seiten bdiefer erbitterte 
Kampf in der raubeften Jahreszeit und unter den mannich⸗ 
fachften Befchwerden geführt wurde, gehört den Thatſachen ber 
Kriegsgefchichte an. Wenn aud nicht durch große und ent: 
ſcheidende Schläge, wie in der Campagne von 1815 der Kampf 
geführt wurde, fo erblicken wir doch in den Fühnen Zügen, in 
den perfönlichen Singebungen fetbft in den unglüdlichfien Ver 
Hältniffen, die ſtets furchtloſen, ſich ihrer felbft bewußten Hel⸗ 
dennaturen wieder. Rad einem großen Ziele unausgefegt fire: 
bend trugen die einzelnen Fehler und Mängel bet Zuhrung 
der Operationen nur dazu bei, Die Geelenkraͤfte noch mehr zu 
heben und zu ftählen, und fo durch fie den endlichen Sieg zu 
erringen, welcher der gerechten und guten Sache in biefem 
ewig denfwürdigen Kriege vorbehalten war. 

enden wir uns hierauf zu einzelnen Stellen und 
verweilen zuerft bei denen über Napoleon, fo haben bie 
ihr Vaterland warm liebenden Verfaſſer nie das militairi- 
fhe Genie des Kaifers, feine Energie, feine bligfchnellen 
Entfchlüffe verfannt oder ihn etwa in der Art zu ver» 
kleinern gefucht, wie neuere, unmwiffende Scribenten alle 
Erfolge öftreichifcher, ruſſiſcher, preußiſcher und engliſcher 
Feldherren in ihrer ſtarren Bewunderung vor dem ein⸗ 
zigen Napoleon zu verkleinern ſtreben. Dagegen aber 
beweiſt von Grolman nach Darlegung von Thatſachen, 
die für jeden Unbefangenen überzeugend fein ‚müffen, 
daß die Einleitung des Feldzugs 1313 und die Der- 
theilung der Streitkräfte franzöfifcherfeits als nicht ge- 
Lungen angefehen werden müffe und daß Napoleon den 
richtigen Zeitpunft zur Eröffnung feiner Operationen um 
einige Tage verfehlt habe. Ebenfo wenig glüdlich fei er 
bei der Eröffnung der zweiten Offenſive gegen die Haupt⸗ 
armee der Derbimbdeten im Kebr. ı "14 gemefen, woge⸗ 
gen die gegen Blücher ausgeführte Operation weit bef- 
fer geleitet und entworfen war. Das alte Glück, fo 
lefen wir an mehren Stellen, war dem Kaifer doch 
nicht mehr günftig, und die geringfchägige Meinung, die 
ee von feinen Gegnern hatte, rächte fi an ihm. Wenn 
es alfo fehr belehrend ift, zu wiffen, wie Napoleon im 
eigenen Rande beficgt worden fei, fo ftehen die zwar be- 
fegeidenen, aber doch freimüthigen Bemerkungen bes 
Hrn. von Damig über die ehler, welche von Seiten ber 
Verbündeten: begangen find, für uns noch höher und 
geben in der That fehr bedeutende Aufihlüffe über ein- 
zelne Operationen des Winterfeldjugs von 1814, woge⸗ 

a‘ : 
gen Schels in dem angeführten Werke ſich forgfältig in 
Acht genommen bat, nirgend etwas zu Aufern, was 
als Kritit über die Kriegführung ber öftreichifchen Zrup- 
pen angefehen werben könnte. In dem vorliegenden 
"Werke alfo wird unter Anderm gezeigt, wie bie Reitung- 
der verbündeten Truppen zur Eröffnung des Feldzugs 
nach einer einfachern Anorbnung möglich gemefen und 
die anfängliche Zerſtückelung ihrer Streitkräfte dem Prin⸗ 
cip einer entſcheidenden Kriegführung durchaus zumider 
geweſen feis ferner, daß am 31. San. 1814 es von 
Seiten der Verbündeten nur eines allgemeinen ernſthaf⸗ 
ten Angriffs bedurft hätte, um den mit geringen Streit⸗ 
fräften auf einem ſehr unvortheilhaften Terrain aufge 
ftellten Napoleon gänzlich zu vernichten, fowie daß eine 
energifche Berfolgung des Yeindes nad) dem Siege bei’ 
La Rothiere von den wichtigſten Refultaten gewefen 
fein würde. Gegen bie Hauptarmee wird gleichfalls 
öfters ein zwar anftändiger, doc, bitterer Tadel ausge- 
fprohen, namentlich durchaus begründet, daß die Nuhe, 
welche diefe in ben entfcheidenden Tagen vom 7. bis 
zum 10. Zebr. genoß, Napoleon die völlige Freiheit ger 
währte, feine entſcheidenden Schläge gegen bie fchlefifche 
Armee auszuführen. Ebenſo wird auch das Entmuthi- 
gende des Rückzugs von Troyes aus mit innigem Schmerz, 
gefchildert, die Unterhandlungen zu Lufigny über einen 
Waffenftillftand werden nach dem trüben, verflimmenden 
Einfluffe dargeftellt, den fie ausübten, und namentlich 
an verfchiedenen Stellen gezeigt, wie nachtheilige Fol⸗ 
gen die Federn ber Diplomaten im großen Baupfquar- 
tiere auf die Schwerter der Krieger gehabt haben, z. B. 
auf die Verhinderung energifher Mafregeln nad ber 
Schlaht bei Bar⸗ſur⸗Aube. Zugleich aber wird die 
hochherzige und edle Selbftverleugnung bed Fürften 
Schwarzenberg, der in feiner Stellung vom Anfange 
ber Operationen an von ganz andern Principien aus- 
ging.und öfters auszugehen genöthigt war als Blücher, 
von unfern Verfaffern überall nad Gebühr anerkannt. 
Denn bie Gefchichtfchreiber der Befreiungskriege werben es 
nie unterlaffen dürfen zu beftätigen, daß nicht leicht ein bef- 
ferer Mann für den ſchwierigen Poften des Oberbefehls- 
habers konnte gefunden werden als der Fürſt Karl von 
Schwarzenberg, jener fchöne, ftattliche Held voll Würde 
und Heiterkeit, das entfprechende Bild ber Hoheit fei- 
nes Gebieters und des gutmüthigften, deutſchen Bieder⸗ 
ſinns. 

Einen ſehr bedeutenden Theil der vorliegenden bei⸗ 
den Theile nehmen natürlich die Schlachten und Schick⸗ 
fale der fchlefifchen Armee unter Blüher ein. Bon ihr 
ift faft Unglaublihes an Ausdauer, Muth, Tapferkeit 
und Enthaltfamkeit geleiftet worben, was fie wiederum 
nur unter einem folchen Anführer zu leiften vermochte, 
zu deffen Charakteriftit das Grolman’fche Buch von un- 
ſchaͤzbarem Werthe iſt. Ja man möchte fagen, daß in 
ihm bie ſtark ausgeprägte und fchnell gültige Perfönlich- 
feit des Helden in einer Größe hervortritt, die den mei- 
ften unter den Jüngern gewiß bis jegt unbelaunt war, 
wie dies unter Andern dem Schweizer Dtt in feiner 
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GScehrift Geſchichte der legten Kämpfe Napoleon's“ be- 
gegret iſt, wogegen gerabe in dieſer Beziehung die gelum- 
gene Schilderung in Steffens‘ „Denkwürdigkeiten (VII, 
135 — 145) als eine willlommene Ergänzung von ber 
Hand eines Nichtmilitairs angefehen werden muß. Wir 
folgen demnach mit gefleigertem Intereffe dem Verf. in 
feiner Erzählung von dem durch die frankfurter Unter- 
bandlungen gebotenen Verweilen des alten Feldmarſchalls 
in den Cantonnements amı Rheine, wir theilen Die be- 
geifterte Stimmung, in welder ber Rheinübergang in 
der Neujahrsnacht 1814 befchrieben ift, und begleiten 
bie fchlefifche Armee in ihren erften Unternehmungen 
auf franzöfifchem Gebiete bis zur Schlacht bei Brienne 
am 29. Januar. Nach gemeinfamem Befchluffe in den 
erſten Tagen bed Februar beginnt Blücher feine Opera⸗ 
tionen allein in ber Richtung der Marne. Wir wiffen, 
daß dies in getrennten Abtheilungen geſchah und baf 
bierin die Urſache der zahlreichen Unfälle lag, welde 
das fchlefifche Heer im Laufe bes Februars betroffen 
haben. Der augenblidliche Irrthum, zu dem Blücer 
durch feine eigenthümliche Lage in Etoges während der 
Naht und am Morgen bes 10. Febr. verleitet wurde, 
wird von den Verfaffern keineswegs befhönigt, Alles iſt 
bes Wahrheit gemäß erzählt, und die einfadhe Sprache 
wird bei diefem unglüdlihen Ereigniffe ihren Eindrud 
auf. das Gemüth der LKefer nicht verfehlen. 

Die einftige Heldenfage Blucher's — fagt von Damit — 
wird aber dadurch nicht minder groß und erhaben zur Rach⸗ 
welt übergehen, wenn fie einen Irrthum ihres Heros einge⸗ 
ſteht. Der Ruhm des preußifchen Helden bedarf Feines falſchen 
Schmucks, er kann nur durch die Aufrichtigkeit gewinnen. Auch 
find es nicht immer die glüdlichen Ereigniffe eines Kriegs, in 
denen fih die Größe eines Feldherrn barthut, vielmehr find es 
die Augenblide, wo das mit den größten Kraftaufopferungen 
errungene große Werk einzuftürgen droht und nun der Die 
Seele des Helden durchwühlende Kampf das Refultat gibt, ſich 
unter dem Schutte defielben zu begraben. (Il, 93, 105.) 

Solche Prüfungsftunden befland bie ſchleſiſche Ar⸗ 
mee in den nachtheiligen Gefechten bei La Ferti⸗ſous 
Jouarre und Champaubert (9. und 10. Febr.), bei 
Montmireil und Les Noues (11. und 12. Febr), bei 
Etoges und Vauchamps (13. und 14. Febr.). Jedoch fie 
bewährte fi im ber Feuerprobe des Unglücks. Die, 
Seelenqualen aber, welche der fühne raftlofe Geiſt Blü- 
cher's damals erlitt, gehörten mit zu den härteften Schid- 
falen, welche dem greifen Feldherrn auf feiner Helden⸗ 
laufbahn vorbehalten blieben. Und nad) allen biefen 
Unfaͤllen, welche der fchlefifchen Armee ben britten Theil 
ihrer Stärke gekoſtet hatten, vermochte Blücher doch, 
nachdem ihn Napoleon bis nach Chalons zurückgeworfen 
hatte, nach bem kurzen Berlaufe von vier Tagen feine 
Armee ſchiagfertig herzuftelen und am 21. Febr. bei 
Mery einzutreffen, volltommen fertig dem Hauptheere 
zu Hülfe zu eilen, das ihn ungrofmüthigermeife ver- 
laſſen hatte. Cine ſolche That gehört zu ben beifpiellofe- 
fin Ereigniſſen in der Kriegsgefchichte und beweift allein 
Shen die große Thatkraft Bluͤcher's. 

Wir müffen es uns bei dem befchräntten Raume 
und in Berudfichtigung Deffen, was wir noch über ein 

Werk von fo ausgezeichnetem Werthe zu fagen baben,: 
verfagen, meiter auf bie militairifhen Operationen ein- 
zugehen. Die Beflürzung im großen Hauptquartiere, 
bie glänzenden Waffenthaten der Würtemberger und: 
Baiern, die leider ohne Erfolg waren, der Rüdzug auf- 
Troyes in feinen nachtheiligen Wirkungen auf das Mo- 
talifhe ber Truppen, bis die Energie des Kaifers von 
Rußland und des Könige von Preußen diefem verzweif⸗ 
Iungsvollen Zreiben ein Ziel fegte, der unendliche Jubel 
ber Selbaten, als man wieder die Dffenfive ergreift — 
alles Dies ift ausführlich und mit großer Mlarheit bes‘ 
fhrieden. Daffelbe gilt von dem kühnen Vorrücken 
Blücher's gegen die franzöfifchen Marſchaͤlle feit dem: 
.24. Febr., wodurch er bereit6 am 26. zu Meaur ſteht, 
zehn Meilen von Paris, eine Bewegung, ber felbft Na⸗ 
poleon feine vollfländige Bewunderung gezollt und ge⸗ 
äußert bat, dag dur diefen Marſch ber ganze Krieg 
einen veränderten Umfchwung erhalten habe. Unter den 
verſchiedenen politifchen und ftrategifchen Auffchlüffen von 
Wichtigkeit, welche das vorliegende Werk enthält, findet. 
ſich auch eine im Febr. verfaßte Denkſchrift des Kaifers Ale⸗ 
xander über Die damalige Lage bes Kriegs und über bie zwei⸗ 
beutigen Unterhandlungen zu Chatillen (Beilage Nr. 5), 
in ber fi der ritterlihe Sinn diefes hochherzigen Dion- 
archen zu erfennen gibt, und ein ebenfo denkwürdiges 
Schreiben des Königs von Preußen vom 25. Febr. an 
Bluͤcher, worin er ihm die veränderte Art der Fortfüh- 
rung des Feldzugs meldet und hofft, daß „er bei der - 
ihm eigenen Entſchlußkraft es nie aus den Augen ver⸗ 
lieren werde, daß von ber Sicherheit feiner Erfolge das 
Wohl aller Staaten abhängig wird” (Beilage Nr. 30). 
Hierher gehört endlich auch das Schreiben Blücher's an. 
den Kaifer Alerander aus Mery vom 22. Febr., in 
welchem er denfelben dringend befchmört, keinen weitern 
Rüdzug der Hauptarmee zugulaffen, und die höchft nach⸗ 
theiligen Gründe eines ſolchen Zurückweichens aufzählt. 
„Ich werde nach Paris vordringen und feheue fo wenig 
Kaifer Napoleon wie feine Marfchälle, wenn fie mid 
entgegentreten.” Diefer Brief, der, wie Grolman fagt, 
in der Form, wie er abgefaßt ift, mehr ale Stein und 
Erz dem Feldmarſchall Bluͤcher ein ewiges Denkmal in 
der Geſchichte ſichert, iſt hier zum erſten Mal aus den 
Srolman’fhen Papieren gedruckt und ein Kacfimile def- 
felben in der Beilage (Nr. 23) mitgetheilt worden. 

Die legten Abfchnitte enthalten bie militairifchen Er- 
eigniffe bei der Hauptarmee vor der Schlacht bei Bar- 
fur-Aube am 26. Febr., bie auf bringliches Anrathen . 
des Könige von Preußen angenommen wurde, die Tha⸗ 
ten Bülow's und Wingingerobe's, bie Vereinigung ber, 
ſchleſiſchen Armee hinter der Aisne, bie Begebenheiten 
bei der Hauptarmee bis zum 4. März 1814, und die 
Ereigniffe bei den verbündeten und franzöfifhen Streit- . 
kräften im füdlicden Frankreich. Die Eroberung Hol⸗ 
lands duch das Bülow'ſche Corps ift im erften Theile. 
ausführlich behandelt und bier auch mit der Sicherheit. 
bes wohlunterrichteten Mannes nachgewiefen, daß dem 
General Bülow das Verdienſt gebühre, den Gedanken 



431 

‚ze Befreiung Hollande ſelbſt aufgefaßt zu haben. Der 
Keonprinz von Schwebden hatte ihm nur aufgegeben, bie: 
Linie:dev Aſſel militairiſch zu befegen, und geflattet, etwa 
eine: dee- Dffelfeftungen bei günftigen Ausſichten anzu⸗ 

n. 

Es iſt wol: gleich hier der- Ort, der vortrefflichen 
und ſelbſt für ben Laien allgemein faßlichen militairi⸗ 
ſchen Grundſaͤtze und Lehten zu gedenken, am denen das 
varkiegende Merk großen Überfluß bat. 
ein, daß von Gtolman ein Mann ber That geweien 
it, nicht. ein Syſtematiker oder fpeculatiner Militair, 
daß er- feine Erfahrungen auf ben Schlachtfeldern ge⸗ 
fommelt hat und nicht auf den Exercir⸗ und Parade⸗ 
plägen. 
Die Kunſt ber Kriegfüheng iſt verſchieden von jeder an- 

dern, fie ift.von dem Gewinne von Stunden abhängig und die 
Entwürfe des Genies, in einer noch unbegrenzten Zeit begon: 
nen, laſſen nicht zu, den günftigen Augenblick der Ausführung 
zu wählen, fondern fie müflen ohne ein Ergreifen und Bea 
tem bed entfcheidenden Moments dem eifernen Gefege ber 
verfallen. Ein Studium ber Feldzüge und der Handlungs: 
weife großer Feldherren wird darthun, daß der klare Überblid 
ber ganzen Kriegslage, in der fie fih befanden, die fchnelle 
Benrtheilung jeded einzelnen Falles im Kriege, das richtige Er⸗ 
Tennen ihres Gegners und die aus allem Diefen bervorgehenbe 
Entſchluß und Thatkraft ihre unfterblihen Siege berbeiführte 
und fie ſelbſt Ei den Heroen ihrer Seit machte. (I, 380.) 

. Man ertennt auch hierin den Freund und Kampf⸗ 
genoffen Scharnhorft’s, der zu fagen pflegte: „Mistraue 
jeder Regel, die ſich für die allein taugliche ober 
oberfte. ausgibt. Jede Regel bat ihre Antiregel, ihre 

" Klippe, die fie fcheiteen macht. Nicht gewiffen Regeln, 
fondern der Zeit und den Umftänden gerecht zu wer⸗ 
den iſt das Kriterion der echten Kriegsgelahrtheit.” 
Mit Recht fagt daher von Srolman in der fleinen, ge- 
diegenen Abhandlung „Über bie Krifis in ben Feldzügen”: 

Diefe Wahrheit ift der ewige Damm gegen das Heranflu- 
ten fpeculativer Beftrebungen, die Kriegskunſt in enge Feſſeln 
zu ſchlagen und ihren göttlichen Funken den Bebürfnifien, ein» 
zeinen Ruͤckſichten und den daraus abgeleiteten eoeg unter⸗ 
guorbuen. Wenn die Darftellung der Eriegerifi Ereigniſſe 
ieſes ruhmvollen Feldzugs nur in etwas dieſer Wahrheit nahe 

tritt, ſo iſt dies vielleicht ihr einziger Serth, wenn ihr über⸗ 
haupt ein folcher zuerkannt wũrde. (II, 357. 

Solche Außerungen mie bie legte dürfen nicht über 
fehen werben, benn fie find ganz in dem befcheidenen 
Geiſte jener hochherzigen Kämpfer aus den Befreiungs- 
kriegen, die im Bewußtſein edler Thaten und im Beftge | 
großartiger Erinnerungen nichts Anderes fein wollen als 
„die Werbeoffiziere für die künftigen Siege ihres Va⸗ 
terlands“, wie es ber treffliche Veteran, der Dlinifter 
von Boyen, am 18: Oct. 1843 in Berlin ausgefpro- 
hen hat. 

Außer diefen allgemeinen Anftchten enthält das vor- 
liegende Buch fehr nügliche Belchrungen über andere 
Gegenftände bes Felddienſtes, als über die Wichtigkeit | 
der energifhen Verfolgung nach einem erfochtenen Siege, 
über die Wirkſamkeit der Streifereien und bie Noth- 
wenbigkeit, Tühne und unternehmende Partifane beran- 
äubilden, und ähnliche Erörterungen, die ſtets mit prak⸗ 

Überall leuchtet 

tiſchen Beiſpielen belegt ſinn. Niche minder wahr ui 
echt menſchlich ſind die Bemerktingen über bie Berpfe⸗ 
gung der Truppen auf Veranlaffung der großen Nech 
in weichen fu: die fehlefifche Armee im Febr. 1814 befand 
Unter Umſtaͤnden, wie e8-' bie m waren, ww 
—* Korps: in Ruͤckficht ihrer iſſe auf eingelae Däm 
er augew 
rungen aller Art fortdauernd in rauher Jahreszeit erleiden 

den 
fern Holy, Sttoh, Waſſer und Lebensmittel holen kann, fine 
et Unosbeu ws 

vermeiden. Dex 

bei: folchen Gelegenheiten über den Gulbaten den Btab.b 
wii, verficht das Kriegshandwerk nicht, bat auch vielleicht; 
nie ſolche Roth und Entbehrung gelitten, Die dem Menſchen 
als eine Nothwendigkeit ericheinen laßt, vor Allem feine Exi 

Man wird hierbei ohne unfer Erinnern an bie irn⸗ 
gen Behauptungen Wellington’s über die Diseiplin ber 
preußifchen Armee während des Feldzugs 1815 denken, 
welche die Auffüge der Generale Grolman und Müff- 
ling im preußifchen „Militairmochenblatte” (1836, Nr. 
223 und 23) fo würdig und feft zurückgewieſen haben. 

(Der Beſchluß folgt.) 

Literarifhe Anzeige. 

Schriften von Ernst Schulze. 

Bei F. FE. Brockhaus in Leipzig ift neu erfchienen: 

Die bezauberte Roſe. 
Nomantifhes Gedicht in drei Gefangen: 

Stebente Huflage, 
8.. Cart. 1 The. — Ausgabe mit 7 Kupfern 2 Thlr. — 

Prachtausgabe mit Kupfern 2 Thlr. 15 Nor. 

Ebendafelbft find von Eruſt Schulze erſchienen: 
Sämmtliche poctifche Werke. Neue Auflage 

Vier Bände. 8. 1823. 6 Thlr. Mit 16 Kupfern 
8 Thlr.; Prachtausgabe mit Kupfern 18 Thlr. 

@äeilie. Ein romantifches Gedicht in zwanzig Ge 
füngen. Neue Auflage. Zwei Bände 5. 1899. 
3 Thlr. Mit 8 Kupfern 4 Thlt.; Prachtausgabe 
mit Kupfern 9 Thlr. 

Pfyche. Ein griechifches Märchen in fieben Büchern. 
8. 1819. Geh. 1 Thlr. 

Wermifchte Gedichte. Zweite Auflage. Er. 1%. 
1843. Geh. 1 Thlir. 10 Ngr. 

Berantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brokhaus. — Druck und Berlag von J. X. Brockhaus in Leipzig. 
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Dienflag, 

und nörblichen Franukteich Bid jet Ehmahme von 
Paris. Erſter und zweiter Shell. 

(Beſchiuß and Kr. 1%.) 

Da nun aber dieſe „Geſchichte des Feldzugs von 
2814” auch den befonbern der Belehrung für 
jüngere Militairs Haben fol, fo können wir hier zwar weni- 
ger auf bie rein militairifchen Gefichtspunkte in Leitung 
and Verwendung großer Maffen im Kriege (mie fie als 
ein Hauptzwed ber Iman’fchen Darftellung bezeich- 
net find) eingehen, dagegen müffen wir aber der Ge⸗ 
verhtigteit gedenken, mit weldyer der Waffenthaten aller 
Truppen, die in dieſem Kriege fochten, gedacht if. Oft- 
reicher, XRuffen, Preußen, Baiern umd Würtemberger 
erhalten überall ihr verbiente® Lob, und auch der fran- 
zöfffchen Tapferkeit hat der Verf. die gebührende Ehre 
ebenfo gut wiberfahren laffen. Es würde uns zu weit 
führen, bier eingelne Beiſpiele zu nennen. Aber auch 
gegen das Unglück braver Soldaten iſt Grolman billig 
und meint mit großer Wahrheit, daß nichts leichter fei 
als einem Feldheren nach erfolgten Begebenheiten nach⸗ 
zuweifen, wo er anders Hätte handeln können, indem 
man fih in dem Beſitz fo vieler Beſtimmungsgründe 

- für ihn befindet, die ihm zur Zeit feines Handelns ab- 
Bingen. Perner zeigt er fih als einfihtigen Zelbherm 
in ben vielen Bemerkungen über bie moralifche Kraft 
des Soldaten ale bes ficherfien Mittels zum Biege. 
Dieciplin, Ordnung, plinktlicher Gcherfam muß freilich 
in einem Heere einheimifth fein, auch darf Vieles nicht 
abgefchafft werben, was dem ungeübten Auge als Pe⸗ 
dantismus erfcheint, aber darum foll doch der Soldat 
feine willenlofe Mafchine fein, denn der bloße Mecha⸗ 
nismus bat ohne moraliſche Kraft nie ein Heer zum 
Siege geführt. Das hatten Keldherren wie Cäſar, 
Friedrich HM. und Napoleon auf das befte eingefeben. 
So erſcheint und der eigentlich große Erfolg des Sieges 
bei La Nothiire in dem moralifhen lübergewichte, wel⸗ 
ches den Verbimdeten ber erfbe entſcheldende Sieg auf 
Feindtichem Gebiete gewährte und woburd; in Ihrem 
Heere in demfelben Maße der Geift gehoben wurde, 
wie in dem feindlichen Heere derſelbe niedergebeugt wer⸗ 
ben mußte. Se war es diefelbe moraliſche Kraft, melde 
die fchlefifche Armee im Kampfe mit der Ungunft bes 

Sefchichte des Feidzugs von 1814 in dem öſtlichen 

16. April 1944. 

wieberum ihm, weil er Alles nur von fi) hatte ausgehen 
laffen, nicht vertraute. Und damit man nicht glaube, daß 
diefe Betrachtung über das Moralifche m der Armee der 
Thatfachen entbehre, fo hat uns von Damit ſolche mit 
Fleiß zufanmmengeftelt. Wir lefen, wie game Schwa⸗ 
dromen abfigen, um das Geſchütz in den grunblofen 
Wegen mit ihren Pferden zu befpannen und die Kano⸗ 
nen mit Fouragierleinen aus dem Schlammt heraushe⸗ 
ben, wie die Soldaten bes York'ſchen Corps nach bem 
Rückzuge von Etoges fi frifhe Viehhaͤute flatt der 
Schuhe unter die Füße binden, wie fie in baum- und 
heckenloſen Gegenden kaum Holz zur Feuerung und 
zum Kochen finden, wie fie anf dem falten Kreideboden 
faft zerlumpt, ohne Bedeckung gegen die firenge Win- 
terfälte Siegen, wie fie den größten Mangel an Brot 
und Branmntwein leiden und doch nachher das Lette, 
was ihnen geblieben Hi, das Leben, im Kampfe rübm- 
ih daran fegen und auf halb gefrsrenem, halb grunb- 
loſem Boden mit der größen Tapferkeit fechten. An 
ber Glaubwürdigkeit ſolcher Berichte barf wicht gezwei⸗ 
felt werden, aber fie wirb noch durch bie Erzählung in 
ben beiten neueſten Bänden von Steffens’ „Dentwür- 
digkeiten“ erhöht, und bie allgemeine Darſtellung von 
Grolman’s erhält im gegenwärtigen Augenblicke durch 
die individnelen Mittheilungen eines Augenzeugen die 
erwünfdztefte Ergänzung. Mußte doch Steffens, der ſich 
im Bücher's Hauptquartier befand, mehre Tage lang 
mit feinen Freunden von Spe und Brot leben, unb 
wie bach erfreut waren fie über den Fund eined Bades 
wit Kartoffeln ! 

Ahnliche Züge von Ausdauer und Vaterlandsliebe 
haben die Berfaffer auch ans dem erften Abſchnitte bes 
Feldzugs, ehe bie Heere über ben Rhein gingen, aufge⸗ 
ftelle. Nach der Schlacht bei Keipsig Hatten die &olba- 
ten noch Feine Tuchhoſen, an Schuhen und Gtiefeletten 
mangelte es völlig, Landwehrmänner und freiwillige Ju⸗ 
ger, bie Rh keine Schuhe Hatten requiriren können, gin⸗ 
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gen barfuß, die Litewken waren zu kurz und enge, bie 
Yferde meiftene nicht befchlagen. In den neu erricite- 
ten Referveregimentern konnte bei den befchränften Ver⸗ 
bältniffen bes preußifchen Staats den Soldaten weber 
eine vollfändige Kleidung noch Bewaffnung zugetheilt 
werben, bie Manuſchaften mußten fich oft mit einem 
einzigen guten Belleibungsftüde "begnügen, damit man 
an diefem nur den eingeftellten Soldaten erfennen konnte. 
Statt des Zornifters hatten die Leute einen Sad von 
Drili zur Aufbewahrung ber nothwendigen Verpfle⸗ 
gungsmittel und fonfligen Gegenflände. Ihre Bewaff- 
nung befand nur in ihrem Gewehre, die Säbel, die 
Patrontaſche und den Zornifter mußten fie fich erſt auf 
dem Schlachtfelde erobern. Und doc fah der preußifche 
Soldat mit freudigem, zuverfihtlihem Muthe den An⸗ 
firengungen und Beſchwerden eines Winterfeldzugs ent- 
gegen, und die Selbfiverleugnung, fi rückſichtslos für 
König und Baterland zu opfern, war in einem jeben 
Einzelnen zur Überzeugung, geworden. Daher fagt aud) 
von Srolman am Schluſſe diefer Bemerkungen mit der 
volifien Wahrheit: | 

Die Geſchichte ift berufen, Sefinnungen diefer Art aufzu: 
bewahren, damit fie als Vermächtniß den Rachkommen über: 
liefert und von ihnen im ehrenden Andenken erhalten werden. 

Wie ehrenwerth auch immer eine ſolche Befinnung 
ift, fo liegt es doch in der Ratur ber Sache und in 
der Beflimmung ber vorliegenden Schrift, daß auf bie 
Woffenthaten einzelner Krieger ober kleiner Truppen⸗ 
abtheilungen nur felten eingegangen werden konnte ober 
nur da, wo dieſe irgendwie mit beſonderm Nacdhbrude 
in die größern Operationen eingegriffen haben. Trotzdem 
haben aber die Verf. es verftanden, bei manchen 
Einzelheiten länger zu verweilen und nicht wenige Be 
weife perfonliher Zapferkeit in ihre Darftellung aufzu- 

. nehmen. Zu ben erfien rechnen wir unter Anderm bie 
Schilderung des Rheinübergangs bei Kaub in ber Neu- 
jahrenadyt 1814, der perfönfichen Gefahren Blücher’s, 
Gneifenau’s , Saden’s und des Kaiferd Napoleon in 
der Schlacht bei Brienne; die Tirailleurgefechte vor 
Chalons am 4. Febr., wo man „Kämpfe und Ausfo- 
derungen fah wie unter den Mauern Iliums“, und bie 
Erſtürmung von Sens durch die tapfern Wurtemberger 
und Oflreiher am Al. Febr. Unter den Zügen yer- 
fönlicher Tapferkeit nennen wir bier blos die mannbafte 
Bertheidigung des Nittmeifters von Often mit funfzig 
Reitern in Bar⸗le⸗Duc, das traurige, jeboch ehrenvolle 
Geſchick des Majors von Wienkowski im Gefecht bei 
Etoges, den muthigen Bayonnetangriff der ruffiichen Ge⸗ 
nerale Karmilom und Udom bei Ehampaubert am 10. 
Zebr., und das mit Kraft und Entfchloffenheit beftan- 
dene Gefecht der Arrieregarde des York'ſchen Corps bei 
Chateau » Thierry am 12. Febr. unter der Führung bes 

Generals Horn. Die ſchon oben gerühmte Unparteilich- 
keit unferer Verf. bewährt fi im Lobe tapferer feindli- 
cher Feldherren, wie bes Generals Chateau in der Schlacht 
bei Monterean am 183. Zebr., in feiner Vertheidigung 
des Marſchalls Victor gegen die ihm von Napoleon ge: 

machten Borwürfe, und in der Auszeichnung des Lüh- 
nen und doc fo befonnenen Muthes des von den Na- 
poleoniften fpäter laut gefchmähten Grafen Bourmont, 
durch beffen umfihtige Maßregeln bes Kaifers Zweck 
feinen Marſch gegen Blücher zu decken, vollkommen 
gelang. 

Nicht die letzte Tugend des Werks iſt ſeine Schreib⸗ 
art. Ruhige Würde, klare Beſtimmtheit, männliche 
Grazie find die hervorſtechenden Eigenthuͤmlichkeiten deſ⸗ 
ſelben und müſſen ſelbſt den Nichtmilitair in einem ho⸗ 
hen Grade befriedigen. Nirgend iſt ein Wort zu viel, 
nirgend eine überflüſſige Betrachtung, überall trifft das 
Wort die Sache. Dieſe Präciſion ſchließt aber die von 
Zeit zu Zeit aufgeftellten Geſichts- und Anhaltepunfte 
nicht aus und wird durch die in Heine Abfchnitte zweck 
mäßig zerlegte Darftellung der Ereigniffe, durch die 
mufterhafte Schlachtenbefchreibung und durch die anfchau« 
lihe Schilderung der Schlachtfelder und des Kriegsthea- 
ters wefentlich gefördert. Demnach kann auch in flilifti- 
fer Hinfiht das Grolman - Damig’fhe Werk einen ge- 
gründeten Anſpruch darauf machen, zu den claffiichen 
Werken der neuern Literatur gezählt zu werden. 
„ Die Beilagen, enthaltend eine Anzahl Armeeliften, 
UÜberfihten der Streitträfte, Dispofitionen zu Schlachten 
und militairifcher Briefe der verfchiedenen Feldherren, 
find für den Laien im SKriegshandwerk von einem un- 
tergeorbnetern Intereffe, wogegen ein folcher die fauber 
gezeichneten Pläne und Überfichtsfarten zur eigenen Be 
lehrung und zum beffern Verſtaͤndniß ber Kriegsereig- 
niffe nicht unbeadhtet laſſen wird. 9. 

— — — — — — —— — —— —— 

Thomas Münzer. Eine Biographie, nach den im koͤnigl. 
ſaͤchſ. Hauptſtaatsarchiv zu Dresden vorhandenen Quel⸗ 
len bearbeitet von I. Seidemann. Dresden, Arnold. 
1842. Gr. 8. 25 Nor. 
Es erweckt immer ein günſtiges Vorurtheil, wenn ei 

waderer Landprediger bie —BN ame ar welche die 
ee ‚Berwaltung feines heiligen Amtes und feines 

ausftandes ihm übrig läßt, zu Studien und Arbeiten ver 
wendet, welde feinem nachſten und eigentlichen Beruftkreiſe 
nicht zu fern liegen. Dahin gehören ohne Bweifel ernfte For⸗ 
fhungen in der kirchlichen und vaterländiichen Geſchichte. Darum 
wendeten wir und zu ber vorliegenden Heinen, aber gehaltrei: - 
Ken Schrift mit guten Grwartungen, die durch die Bor: 
rede gefteigert und durch die ebenfo unbefangene wie gründ- 
liche Behandlung des Gegenflandes gerechtfertigt wurden. Die- 
fer ift von dem gelehrten Hrn. Berf. wol nicht aus befonde- 
ver Gunſt und Worliebe erwählt, fondern durch mehrjährige 
fleißige Forſchungen und Sammlungen für eine Gefchichte Georg 8 
bes Bärtigen und der Gefammtzuftände Sachſens unter diefem Fuͤr⸗ 
ften ihm nahegelegt worden; aber er hat ihm alle die heil: 
nahme und Aufmerkſamkeit gewidmet, die zu einer Maren Auf: 
faſſung und treffenden Darftelung erfoderlich iſt Durch das 
auch wiſſenſchaftliche Beftvebungen gern und rüdhaltios för 
bernde koͤnigl. Minifterium in Dresden zur Benugung des 
Hauptftaatsarhivs ermächtigt, fand er eine Menge Münzer 
betreffende, großentheils eigenhändige Actenſtücke, deren Yus- 
beute er in ſeinem beabfichtigten größern Werke nicht zu ver- 
arbeiten vermochte, und bie er dann in einer befondern Schrift 
a fi zweckmaͤßig hielt, was nur zu billigen und ihm 
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Melandthon's Hiſtorie Thomas Münger's’, | für fi zu bewältigen und fürs Leben zu geſtalten; er ver: Kef., durch 

dann durch Treitſchkes „Beichichte Thomas Muͤnzer's in 
Dippold's und Koethe's, Allgemeinem hiſtoriſchen Archiv“, 
Leipzig 1811) zur tiefer eingehenden Betrachtung bes ſelt⸗ 
amen Mannes veranlaßt, nachmals auch durch örtliche Ver: 
ältniffe aufgefodert, ihm eine befondere Theilnahme zu wib- 

men, meint, mit dem Gange feines äußern und innern Lebens 
ziemlich befreundet zu fein und darf Hrn. Seidemann das Zeugniß 
geben, daß feine Darftellung, auf Quellenftudium, mit Benu- 
gung der geeigneten Hülfsmittel, gegründet, zuverläffig und 
treu if. Wenn aber in der Borrede behauptet wird, daß „im 
Bergleich zu dem früher über Dünzer Erſchienenen faft durch⸗ 
weg Neues’ dargeboten fei, fo ıft das hinſichtlich der mit: 
yetheilten ſehr fchägbaren Urkunden, wie fie das zweite Buch) 
„Beilagen“ enthält, allerdings wahr, doch keineswegs hinficht: 
ich des erften Buchs: „Leben Thomas Münzer’s.” Wefent: 
lid neue, wichtige Auffchlüffe Haben wir nicht gefunden, weder 
bisher unbekannte Zhatfachen noch ein tieferes Verftändniß der 
geiftigen Eigenthümlichleit Muͤnzer's, feiner Entwidelung und 
Bildung, feiner Anfihten und Abfihten, feiner Grunbfäge und 
Plane, über die freilich der fchwärmerifche und phantaſtiſche 
Mann fi ſelbſt nicht Mar noch mit fich einig fein mochte. 

Auch Das müffen wir in Abrede ftellen, daß Hr. Seidemann 
ihn bedeutend „anders genommen habe ald biöher gewöhnlich”. 
Die Gefchichte hat von je ihn kaum anders gerichtet, als er 
bier aufgefaßt ift, und das gereicht dieſer neueſten Darftelung 
mehr zum Lobe als zum Borwurf. Es wird fchwerlih Jemand 
im Stande fein, ihn durch hinreichende Beweiſe und Zeugniffe 
zu nöthigen, daß er feine wohlbegrüundete Überzeugung aufgebe: 
„Münzer fei eine großartige Erfcheinung den Wittenbergern 
gegenüber nicht” — es wäre denn, daß man ein aufflammen: 
des und geraͤuſchmachendes Meteor für großartiger hielte als 
das ftillleuchtende, Fräftig wärmende und belebende Sonnenlidht. 
Es Tann feinem Geſchichtskundigen in den Sinn kommen, ihn 
Luther gleichftelen oder gar über diefen Streiter des ‚Herrn 
erheben, den. Zrunfenen über den Nüchternen, den Träumer 
über den Wachenden, den allerdings reichbegabten, keck auf: 
firebenden, aber ebenfo fehr ſich felbft verwirrenden wie ſich 
felbft überfchägenden Schwärmergeift über den reicher begabten 
und gruͤndlicher entwidelten, reiner wollenden und redlicher fu: 
chenden Zeugen der Wahrheit. 

Hr. Seidemann bat wohl daran gethan, auf eine Verglei- 
ung Münzer’s mit Luther ſich nicht einzulafien ; aber eine etwas 

tiefer eingehende Charakteriſtik jenes wunderlichden Helden, der 
in der Zeit der Pruͤfung, der Gefahr und Roth freilich eben 
nicht als ein Held fich erwied, vermiflen wir ungern. Sollte 
Münzer in wenigen Umriffen abgebildet werden, fo möchten 
die Hauptzüge folgende fein: Er war unftreitig eine geniale, 
aber in ſich disharmoniſche Natur; der überlegenen Phantafie 
und dem vorberrichenden Gemütbslcben hielt der befchränktere 
Berftand nicht das Gleichgewicht, und fo verſank er in jene 
Dhantafterei, die in feinen Reden und Handlungen wunderlid, 
oft abenteuerlich hervortritt. Dazu gefellte Pr eine ungemä: 
igte Eitelkeit und GSelbftgefältigkeit, ein durch nichts zu be 
iedigended Bedürfniß, Beifall, Anfehen, Einfluß zu gewin- 

nen, ein Drang, ed Fofte was es wolle, Auflehen zu erregen, 
von fih reden zu machen, eine möglichft große Partei für fi 
zu gewinnen und Ddiefe unbehpränkt zu beherrſchen. Dabei fehlt 
es ihm bei vielen hellen Lichtblicken und mannichfachen Kennt: 
niffen doch an Klarheit, Gewißheit, Entfchiedenheit der Er⸗ 
kenntniß, an vorurtheildfreier und grünblicher Einficht, an gei- 
fliger Durchbildung. Daher, denn auch feine Sprache trog der 
ihm angeborenen und duch bung erftrebten Beredtjamkeit, an 
Klarheit, Gediegenheit und Kraft der Sprache Luther’s weit 
nachſteht; er träumte mehr als er dachte, oft geiſtreich, oft 
abgeſchmackt; er phantafizte fi in eine Geiftesverwirrung hin: 
ein, die endlich bis zum Wahnfinn fi ki erte. Won der gei- 
fligen Bewegung feiner Beit, von den frudtbaren Ideen, Die 
in ihr bervortraten, tief ergriffen, vermochte er doch nicht, fie 

miſchte fie mit feinen phantaftifhen Speculationen und Con: 
templationen und ließ durch jie zu abenteuerlichen Planen und 
Unternehmungen fi fortreißen, benen er um fo weniger ge: 
wachſen war, da es ihm an perfönlichem Truth. und an der 
ausbauernden Energie fehlte, welde nur in Befonnenbeit, 
Nüchternheit und unverwandter Richtung auf ein Far erfann- 
te6 Biel gewonnen wird. Es wer ihm gewiß ein tiefer Exrnft mit 
ber Sache der Reformation, aber er faßte fie nicht Mar genug in 
ihrem Wefen und ihrer Bebeutung auf, als daß er von revo 
lutionnairen Beimiſchungen fie frei erhalten konnte; er meinte 
es redlich mit der Befreiung des armen Volks von brüdenden 
Banden, er haßte gründlich die Zyrannei ber Pfaffen, ber 
Fuͤrſten und des Adels, aber feine Breifinnigleit war zu wenig 
geläutert, zu fehr duch Selbſtſucht und Herrſchſucht getrübt, 
als daß er mit wahrhaft uneigennügigem, hochberzigem Eifer 
dem Dienfte der gerechten Sache ſich hätte hingeben können. 
Daß ihn wirklich wohlmwollende Theilnahme an den Leiden des 
gebrüdten Volks bewegte, daB er ihm zu helfen wuͤnſchte, das 
bewies er, obwol Angft und Schreden ihn übermannten, noch 
im Angeſichte des Todes, ba er die Fuͤrſten öffentlich ermahnte, 
die Bucher Samuelis und der Könige fleißig zu lefen und — was 
Hr. Scidemann nit erwähnt, was aber duch glaubwürdiges 
Zeugniß erwieſen iſt — „dem armen Volke nicht zu harte Be- 
drüder zu fein, ‚wie fie biöher geweſen; befferten fie ſich hierin, 
jo würden fie nicht wieder in foldye Gefahr kommen.” Wenn 
er gleichwol, da unter den Schmerzen ber Folter Herzog Georg 
ihn erinnerte an das Elend, daß er über die armen verführ: 
ten Bauern gebracht, lachend erwiberte: „Sie baben’s nicht 
anderd haben wollen!” fo ift dies nur eine Yußerung feiner 
überhand nehmenden Geiftesverwirrung. 

Su dem folgereihen Einfluffe, den er auf die große Waffe 
des Volks gewann, zu der bedeutenden Macht, die j —* 
daſſelbe lange genug zu behaupten wußte, bedurfte er gerade 
nicht einer ungemeinen Geiſteskraft, die überhaupt nicht das 
nothwendigfte Requifit ‚eines Volksfuͤhrers fein mag. Dazu 
qualificirte ihn fchon feine fanatiſche und fanatifirende Weredt: 
famkeit, die durch die Kraft feiner Stimme und die imponi- 
rende Haltung feines ganzen Außern, indem er bald al& ber 
er Prophet, bald als tapferer Ritter erfchien, ebenfo 
ehr wie durch fein gefälliges Eingehen auf die Anftchten, Be: 
bürfniffe, Neigungen und Wuͤnſche des Volks unterflugt ward. 
Seine Stimme ſcheint gewaltig gewirkt zu haben; fie müßte 
die eined Stentors gewefen fein, wenn die am Orte lebende 
ae wahr wäre, daß er aus den untern Schalllöchern des 
noch ftehenden Wipprechtkirchthurms zu Auftädt herab gepre- 
digt habe, was vielleicht nur von kurzen Anreden und Begrü: 
Bungen an das herbeiftrömende Landvolk zu verftehen ift. Rän- 
gere Erpectorationen mochte er aus den Fenſtern feiner Woh⸗ 
nung ertoͤnen laſſen, vor welcher ein freier Platz, in dem drei 
Straßen fi begegnen, Raum für eine yablreid Menge dar 
bot. Daß er aber das Volk fo mächtig mit ſich fortzureißen 
vermochte, das iſt ein Zeugniß für die Eräftige Haltun feiner 
Perfönlichkeit um fo mehr, da notorifch die Diesfeitigen Ihürin- 
ger, welche die Goldene Aue und die Umgegend bewohnen, da- 
mals, wie fie noch jet ſich kundgeben, bei der üppigen Frucht: 
barkeit ded Bodens, zumeift dem befonnen flimmenden und 
fräftigenden Aderbau zugethan, an der Scholle hängend, ein 
nüchterne®, nad) der Arbeit die Ruhe und den Genuß lieben- 
bes, behagliches und durchaus praßtifches Volk waren, das fi 
nicht leicht r I been begeiftern ließ und nur durch eine die 
Gemüther überwältigende und beherrſchende Perfönlichkeit in 
dem Maße fanatifirt werden Eonnte, wie es Münzer gelang, 
wozu allerbings die Zeitverhältniffe mit den mannichfachen An» 
regungen eines neuen geiſtigen Lebens, neuer Bedürfniffe, 
Wuͤnſche und Hoffnungen bedeutend mitwirkten. Su beklagen 
iſt es gewiß, daß ein fo einflußreicher und unverkennbar un- 
gemein begabter Mann nicht durch gründlichere Studien zu 
einem Marern Brwußtfein feiner Beflimmung fi durcharbei- 
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tee, vieimehe bund, eine überihwängfüße Phenteker zer 
n durch eine gren eit 
a8 nachhaltig wirkin, lieber willkuͤrlich — als einem 

faffung des Bildes jenes feltfamen, aber inter ten Mannes 

—— iſt. Übrigens gewährt dieſe einfache Biogeapbie 

auf biftorifhe Studien gegründet und die wichtigften hat: 

der Fk treu einmebend, diefe doch zu_fehr umfchleiert, 

als daß nicht die Miſchung der hiftorifhen Wahrheit mit der 

romantiſchen Dichtung etwas getrübt ericheinen und wenigftene 

in dem geſchichtskundigen Leſer einige Unbehaglichkeit zurüd: 
laffen folte. 81. 
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tutionneller Hinſicht betrachtet.*) 

Erfter Artikel. 

Das Koͤmzreich Norwegen bildet den weſtlichen und 
nördlichen Teil der ſtandinaviſchen Hakbinfel. Die füd⸗ 
lichfte Spige des Landes, das Worgebirge Kindenäs, liegt 
unter 57° 57° 45” und-die nördlichfie, das Nordcap, 
unter 71° 147 40” nördlicher Breite. Die gesgrapbi- 
ſche Ränge ift zwiſchen dem 22° und 49° öftlicher Ränge, 
von dem Meridian der Infel Zerro an gerechnet. Nor⸗ 
wegen grenze im Oſten vom 59. bie 69. Grade an 
Schweden und außerdem an Rußland bie an das Gie- 
meer, Gegen Süden, Welten und Norben ift es vom 
Mer umgeben. Die große nordiſche Halbinfel, welche 
die Königreiche Schweden und Norwegen umfaßt, bildet 
eine einzige zufammenhängende Gebirgsmaffe, deren Ober- 

flaͤche, obgleich, befondere in Normegen, ſehr uncben, body, 
im Großen betrachtet, fich weit ebener darſtellt, als es, 
ihrer Gebirgsnatur nach, zu erwarten wäre. Der weit 
liche und nördliche Theil der ſtandinaviſchen Halbinfel iſt 
ein fortlaufendes Hochland. Gegen Welten wird dieſe 
Gebirgsmaſſe fleil und bilder zum Theil ein Plateau 
mit fchroff ins Meer hinabgehenden Seiten, zum Theil, 
am Fuße der Gebirge, Strecken baufähigen Bodens, der 

» Hauptquellen dieſes Aufſatzes find: 
. Das Königreich Norwegen ſtatiſtiſch beſchrieben von Guſtav 
Peter Bkom. Zwei Theile. Leipzig, Weber. 1889. Gr. 8. 
4Thlr. 35 Nor. " 

. Die freie Werfaffung Nerwegens in ihrer geſchichtlicen Catſte⸗ 
hung und weitern Entiidelung , ihrem Wefen und ihren Bolgen. 
Bon A. Th. Brömel. Erfter Theil. Hamburg, Hoffmann 
und Gamye. 1818, Gr. 8. 23 bir. 

. Norges Cesstitutieus Historie von Henrik Wergelend, Bteei 

Defte. Ehriſtiania, Buldberg und Diwontowäli. 1848. Ler.:8. I Ihr. 
.Reiſen in. Schweden und Norwegen von Sam. Eaing. Ray 
dem Englifden von W. A. Lindau. Zwei Theile. Dredben, 
Arno. 389. Gr. 8. 4 Ihr. 15 Nor. 

Der Engländer Laing, der in den Jahren 189, 1886 und 1886 
Norwegen befuchte, und beffen Reifebefprelbung allerdings mande 
Veltröge zur Kenntni der Lebenswelſe und ber Sitten ber Nor: 
wege enthält, werfehlt in dem Grabe das factiſch Richtige, daß 
fein Wert mebr bie Begriffe verwirrt als erläutert. Ich habe da⸗ 
Her für meinen gegenwärtigen 8Zweck nichts daraus entlehnen Pin: 
nen. W. X. Lindau's Überfegung von Laing If gut und beffen ge: 
ſchichticher Anhang fägenäwerth, und von mir benugt worden. 

ut 

> 

Norwegen in ftatiftifcher, bhiftorifcher und conſti⸗ 

17. April 1844. 

indeſſen, wegen der Nähe der Gebirge, keine bedeutende 
Ausdehnung hat. An der öftlihen Seite ſenkt ſich dieſe 
Gebirgsmaſſe allmälig gegen Südoſten, bis fie in die 
Bottnifche Bucht verfintt. An diefer Seite bilbet die 
erfiere, in einer gewiſſen Gntfernung von dem Hoch⸗ 
lande, bedeutende niedrige Plateaur, die, mit Thon 
und Sand bededit, große Streden: urbaren und baufähi- 
gen Bodens darbieten. Am nörblicften und größten 
Theile der Halbinfel werden die Vortheile dieſes Ab-- 
hangs aueſchließlich dem Königreich Schweden zu Theil, 
indem die Grenze zwifchen beiden Reichen eben ba be- 
ſtimmt ift, mo die öftlihe Senkung beginnt. Am füd- 
lichen Theile dagegen kommen au Norwegen diefe Vor⸗ 
theile zu gute, indem es bedeutende Plateaur biefer Art 
befist. Dee füböftliden Abſenkung der Hauptgebirgs⸗ 
mafle hat Norwegen feine beften Streden zu verbanten. 
Kaum die Hälfte der ganzen Landesoberfläche liegt unter 
2000 Fuß abfoluter Höhe; der beiweitem größte Theil 
diefer für die Anfiebelung der Menfhen bequemen: 
Streden fällt den gegen Often und Süden vom Horh- 
ande liegenden Gegenden zu. Gebirge von ber Form 
der Alpen find nicht gewöhnlich in Norwegen, obgleich 
deren mehre vortommen. Die äußere Bildung des Lan- 
des ift nady Dem, was ſchon gefagt werden, auf der öſt⸗ 
lichen und weftlichen Seite des Hochgebirgs ſehr ver- 
ſchieden. Was an ber öftltchen Seite Thal, Zluß und 
See, ift an der weftlihen Meerbufen. An der öftlichen 
Seite erſtrecken fi die Hauptthäler mit ihren Flüſſen 
in einem ziemlich parallelen Lauf gegen Süden. 
der Nähe der Hauptgebirge, we fie entftchen, find fie 
noch eng und fleil, erweitern ſich aber allmälig, je nach⸗ 
dem fie dem Meere näher treten. Un die Dauptthäler 
ſtoßen Seitenthäler, die in ber Regel fteil find und ſich 
nebſt ihren Gewäflern mit dem Hauptthale vereinigen. 
Am weftlihen Norwegen herrſcht diefelbe Regelmäßig- 
feit in der Bildung der Meerbufen (Fiorde) wie im 
öftlichen in ber Bildung ber Thaler und Flüffe Die 
Meerbufen dringen mit ihren fchmalen Armen bie an 
bie hohen Gebirge. Diefe Einfchnitte des Meeres erweitern 
fih nit im Innern zu Buchten, fondern vertheilen ſich 
in feilförmige Seitenzweige, und find einem Hauptfluſſe 
mit feinen Geitenflüffen an Form aͤhnlich. Einige bie- 
fer Seitenzweige find nur als meilenlange Rigen anzu 
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fehen, deren mehre Zaufend Fuß hohe Seitenwände dem 
Tageslicht nicht erlauben, völlig hineinzubringen. Durch 
diefe Seitenrigen in den parallelen Hauptmeerbufen wer- 
den eine Menge Halbinfeln gebildet, woraus der größte 
Theil der Weftküfte Norwegens beftcht. Je weiter man 
gegen Notden vordringt, befto mehr findet man die Küſte 
auf diefe Weife geformt, bis fie fih in Finmarken in 
lauter große Landzungen auflöft. : Was fidh im Innern 
der Küftengegend ale Halbinfeln zeigt, tritt an der äu- 
Bern Meeresküfte in einer Reihe größerer und kleinerer 
Inſeln, welche die ganze Küſte faft ohne Ausnahme umge: 
‚ben, vollendet hervor. Zwiſchen diefer Infelreihe und 
dem feften Lande bildet fih ein ficherer Weg für die 
Küftenfahrt, die nur da gefährlich wird, mo biefer Schutz 
gegen das Meer abgebrochen ift. Ein nicht geringer Theil 
der Oberfläche des Landes ift mit größern und Bleinern 
Seen bededt, die in Kolge ihrer gewöhnlich bedeutenden Tiefe 

. große Maffen Waffer enthalten. Die Rache Form der hohen 
Gebirge tft die Urfache, daß große Waſſermaſſen in un: 
gewöhnlicher Höhe angetroffen werden. Das fi auf 
den Gebirgen fammelnde Waffer fann von den kahlen 
Klippen nicht eingefogen werden, fondern fließt in Baͤ— 
hen und Heinen Flüffen den Thälern zu und wird von 
den niedriger liegenden Seen aufgenommen. 
zufammengedrängten großen Waſſermaſſen haben eine zu 
kleine Oberflähe, um leicht und ſchnell verbunften zu 
können. Da, wo bie Baumwegetation anfängt, wird 
die Verdunſtung zudem dur den Schatten der Wälder 
erfchwert, ſowie derfelben endlich auch die auf den Ge⸗ 

birgen herrſchende niedrige Lufttemperatur hinderlich iſt. 
Der größte Theil des Waſſers firömt daher in unverän- 
dertem Zuftande durch die Seen und Zlüffe ind Meer. 

Diefes Flußſyſtem fpielt in der Okonomie des Lan- 
des eine bedeutende Rolle. Nicht nur daß die kleinen 
Flüſſe und Bäche die Mafchinen der Bergwerke, die 
Sägemühlen, die Kornmühlen und die übrigen Induſtrie⸗ 
anlagen treiben, fondern durch fie wird auch die Com: 
‚munication erleichtert. Die im Innern des Landes ge- 
wonnenen Holzprobucte werden durch die Seitenflüffe 
in die großen Hauptflüffe geführt, und Auf diefen nad) 
den Städten gebraht. Im Winter gewähren die größ- 
tentheils mit befahrbarem Eife belegten Klüffe und Seen 
den Bortheil, die Producte auf Schlitten bequem zu 
transportiren. Außerdem find die Seen fehr fifchreich 
und tragen in fehr hohem Grade zur Ernährung der 
Einwohner bei. Hauptflüffe find: der Glommen, Lou: 
gen, Fäntund, Laaven, Beina, Namfen und Tana. Aber 
von diefen Flüffen ift keiner ſchiffbat, denn dag auf ei- 
nigen derfelben die Schiffe eine bis zwei Meilen ine Land 
dringen fönnen, reicht nicht hin, um ihnen diefe Eigenschaft 
beisulegen. Die wichtigften Producte des Innern, die 
im Sommer an die Hüfte gebracht werden müffen, find 
hauptſaächlich Holzproducte, die leicht über die Waſſer⸗ 
fälle ihren Weg nehmen. Die übrigen Producte, als 
Butter, Felle, Korn, Wilbpret u. f. w., werden im Win- 
ter auf Schlitten weiter gefchafft, und auf demſelben 
Wege die meiften Bedürfniffe der Einwohner des In- 
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nern- von ben -Städten bdenfelben zugeführt. Won ben 
Seen wollen wir folgende bemerken: Miöfen, Faͤmund, 
Beieren, Ransfjord, Tyrifjord, Selboe - Soe, Nordföe. 
Mit der Benugung ber Dampfihiffahrt auf biefen 
Seen hat man einen erfreulihen Anfang gemacht, in- 
dem den Tyrifjord zwei und ben Miöfen ein Dampf: 
ſchiff befähtt. 
größere und Eleinere Wafferfälle gebildet, welche fämmt- 
(ih für die Induſtrie des Landes von Wichtigkeit, und 
von denen einige ihrer Größe und Schönheit wegen 
merfwürdig find. Mit den Gebirgen des ſüdlichen Eu- 
ropa, Aften und Amerika verglichen tonnen die &e- 
birge Norwegens nicht unter die höchften, fondern viel- 
mehr zu den Gebirgen mittlerer Höhe gerechnet werden, 
indem nur wenige Davon eine abfolute Höhe von 6000 
Fuß erreichen. 

Der Quadratinhalt Norwegens wirb zu 5571 Ge— 
viertmeilen angenommen. Die Bevölterung des gan- 
zen Landes beträgt nach der Volkszählung von 1835 
214,5 Individuen auf die geographifchhe Duadratmeile. 
Daß dieſelbe fo gering ift, laßt ſich leicht aus den un- 
geheuern Stredden durchaus unfruchtbaren Bodens be⸗ 
greifen. Indeſſen ift diefe Volksmenge in fehr verfchie- 
denem Grade auf die einzelnen Diftricte vertheilt. Die- 
jenigen Diftricte, welche die größte Bevölkerung haben, 
find zugleich diejenigen, welche am wenigſten die großen . 
Hauptgebirge berühren, und in deren Areal folglich 
ber kleinere Theil des für den Anbau durchaus un- 
brauchbaren Bodens fällt. Der Aderbau, die Virh⸗ 
zucht und die Fifcheret find die Haupterwerbsquellen ber 
Zandeseimmohner. Der Fläceninhalt der Seen und 
Flüſſe iſt noch nicht überall beftimmt. 
jährlich zugefäeten Aderlandes iſt nach Tonnen. Landes, 
jede zu 10,000 Quadratellen berechnet, deren 14,400 
auf eine geographifhe DQuadratmeile gehen, =—=417,973 
Tonnen Landes oder 29,04 geographiſche Duabratmeilen. 
Wenn man das jährlich zugefäete Aderland als des 
ganzen urbaren Bodens anfieht, wird dieſer 1,670,892 
Zonnen Landes oder 116,16 geograpbifche Quadratmei⸗ 
len. Das Areal des Bodens, der noch urbar gemacht 
werden kann, läßt fih nicht mit Beftinmtheit angeben, 
weil feine Momente für die Berechnung vorliegen. Daß 
die Bewohner des weftlichen und nördlichen Theiles von 
Norwegen, ungeachtet des ihnen kärglich zugetheilten 
Bodens, ihren Unterhalt haben, rührt daher, daß fie 
von den Erwerbe leben, den fie in der Kifcherei und 
duch die Seefahrt finden; ohne letztere würde die Be- 
völferung diefer Gegenden weit geringer fein. 

Ein in ftaatsötonomifcher Hinſicht ſehr wichtiges 
Verhaͤltniß ift das der Meeresküfte zum Areal des Kan- 
des. In einem Lande, das ein verhältnifmäßig fehr ge- 
ringes Areal urbaren Bodens enthält, in welchem letzte⸗ 
ver größtentheild nur in ſchmalen Streifen und engen 
Thaͤlern vertheilt ift, diefe Thaler oft durch hohe und 
fteile Bergrüden getrennt find, das Klima der hoben 
geographifchen Breite wegen den Aderbau keineswegs 
begünftigt, zubem die Communication aus Mangel an 

Durch ale Flüffe und Bäche werden, 

Das Areal des 
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(hiffbaren Flüffen und in Folge ber großen Hinderniffe, 
welche die Form des Landes dem Straßenbau entgegen⸗ 
ſtellt, ſehr erſchwert wird, in einem ſolchen Lande muß 
eine weit ausgedehnte und bewohnbare Küſte von der höch⸗ 
ſten Bedeutung ſein, theils durch die Erleichterung, die 
fie der. Communication gewährt, theils durch die Gele⸗ 
genheit, welche fie den Küftenbemohnern darbietet, durch 
den reichen und weit ausgebreiteten Fiſchfang nicht nur 
ihren eigenen Unterhalt zu gewinnen, ſondern auch die 
Bedürfniffe der übrigen Einwohner zu befriedigen, theils 
endlich dadurch, daß fie zur Belebung ſowol bes in- 
Iändifchen Verkehrs als des auslänbifhen Handels ir. 
hohem Grabe beiträgt. Ohne diefe Küſte würde ein 
großer, wo nicht der größte Theil Norwegens unbewohnt 
fein. Große Überſchwemmungen find in Norwegen un- 
befannt. ‚Der Lauf ber Flüſſe ift fchnell, öfters reißend; 
fie durchſtrömen nicht große Ebenen, die leicht unter 
Waſſer gefegt werden koͤnnen, fondern die Flußufer 
find größtentheild entweder Felfen oder hohe Thon⸗ und 
Gandlager , mehtentheils mit Kuppelfteinen vermifcht, 
und widerftehen bem Drude des Waſſers. Die Einmwoh- 
mer find dagegen anbern Naturereigniffen ausgefegt, be- 
ven Wirkungen nicht nur in ökonomiſcher Hinficht nach⸗ 
theilbringend, fondern auch für das Menfchenglüd ge- 
faͤhrlich find. Die heftigen Stürme, befonders an ber 
Weſtkuͤſte, fchleudern manchen Fifcher und Seemann ins 
feiche nafje Grab. Schnee: und Erblamwinen richten nicht 
felten furchtbares Unheil an. 

Was das Klima Norwegens betrifft, fo kann es 
natüurlich nicht unter die vortheilhafteften gerechnet wer- 
den; doc ift bekannt und ausgemacht, daß kein Land 
Europas, Afiens oder Amerikas, unter gleicher Entfer- 
nung vom Aquator, ein fo mildes Klima hat als eben 
die ſtandinaviſche Halbinfel. Aber in einem Lande, das 
fh etwa 13%, Grade hindurch erfitedt, muß die Tem⸗ 
peratur fehr verfchieden fein. Indeſſen wirb biefe Der: 
fchtebenheit in den verfchiedenen Gegenden des Landes 
nicht allein durch die nördliche Rage, fondern auch durch 
die abfolute Höhe über der Meeresflähe und durch Die 
Nöhe des Meeres bedingt. Die nördliche Breite und 
die abfolute Höhe bringen in einem gewiſſen Verhältniß 
die nämlichen Wirkungen in ber Temperatur hervor. In 
den dem Einfluß des Meeres ausgefepten Gegenden wird 
die Kälte im Winter nie fo groß wie in den von der 
Küfte entfernt liegenden, wogegen die Sommertempera- 
tur auch nicht fo hoch fteige. Dieſe vermittelnde Ein- 
wirkung des Meeres ift infofern wohlthätig für die füb- 
fihern Gegenden, als legtere dadurch gegen die ſchnell 
eintretenden Froſtnaͤchte im Herbſte gefhüpt find, woge⸗ 
gen die Vegetation der nördlichern Gegenden in ber 
milden Mintertenperatur keinen Erfag für die niedrige 
Sommertemperatur finbet. Man fieht baber auch, daß 
die Küftengegenden und Inſeln oft nichtreifes Korn 
erhalten, während bas Getreide in nörblicdyer liegenden, 
vom Meer entfernten Gegenden reift. Für die Vieh⸗ 
zucht gewährt aber die hohe Wintertemperatur in bem 
KHüftengegenben einen bedeutenden Vortheil, indem das 

Vieh den größten Theil bes Winters und auf einigen 
Iufeln fogar ben ganzen Winter Hinduch fih auf 
freiem Felde ernähren kann. Auch einen andern we- 
fentlihen Vortheil genießen bie Küſtengegenden durch 
die milde Wintertemperatur, indem zufolge derſelben bas 
Meer nie zufriert und fo ben ganzen Winter hindurch 
für die wichtigen Fifchereien und die ebenfo wichtige 
Schiffahrt offen fleht. Außer diefen auf die DVerfchte- 
denheit der Temperatur mehr allgemein einwirkenden 
Urfachen gibt e8 noch viele locale, Die in fehr kurzer 
Entfernung bie Temperatur verändern fünnen. So ift 
biefelbe in der Naͤhe der Flüffe, Seen und großen Moore 
immer niebriger, und die Abende find, felbft in ben 
heißen Tagen, fühl. Die Wälder äußern einen verfchie- 
denen Einfluß auf die Temperatur, je nach der verſchiede⸗ 
nen Lage der Orte. In den hochliegenden Gegenden, 
die Schug gegen den Nordwind bedürfen, mildern bie 
Wälder die Temperatur; in niebrigen und fumpfigen 
Gegenden führen fie das Gegentheil herbei, inbem ſie 
viele Wärme abforbiren und bie Verbunftung der Süm⸗ 
pfe verhindern. 

Auf die Wegetation haben bie Rocalitäten noch 
einen andern bedeutenden Einfluß, der in fehr kurzer 
Entfernung ganz verſchiedene Refultate herbeiführen kann. 
In den gegen Weſt und Dſt fich hinziehenden Thaͤlern 
z. B. beftimmt oft bie Lage auf der füdlichen ober nörb- 
lichen Seite des Thales, ob das Getreide zur Reife 
kommen wirb oder nicht. Welche Winde feuchtes ober 
trockenes Wetter bringen, wird durch die Lage ber Ge⸗ 
gend gegen bie große Gebirgskette beftimmt. Won ber 
ganzen Oberfläche Norwegens liegt etwa ber 38. Theil in 
der Region des ewigen Schnees, ohne daß diefe Schnee- 
felder einen merklichen Einfluß auf das Klima des Lan- 
des ausüben. Dagegen ift dies in einigen XThälern, 
die mit den Gletſchern in unmittelbarer Berührung fte- 
ben, der Fall. Je mehr die Gegenden ſich dem Nord- 
pol nähern, defto mehr nimmt das Etreben zur Bil- 
dung von Sletfchern und Schneefeldern zu, zu gleicher Zeit 
aber nimmt die Höhe der Gebirge in noch höherm Grade 
ab, was zur Folge bat, Daß dieſelben, anftatt unter ewi- 
gem Schnee begraben zu fein, noch dem Rindvieh und 
den Rennthieren durch ihr Gras und Moos Unterhalt 
geben. Die Jahreszeiten wechfeln in Norwegen fehr 
fhnell. Der Sommer fängt gewöhnlich mit dem Mo⸗ 
nat Mai an und dauert bis Ende September. . Im 
Auguft treten oft Froſtnaͤchte ein, bie nicht felten dem 
noch nicht. reifen Korn ſchaden. Allein nach biefen hat 
man wieder fhöne warme Tage. Im Ottober beginnt 
die rauhe Fahreszeit, und bringt Nebel, kalte Winde 
und Regen. Ende November fällt der Echnee und gibt 
ſchoͤne Sclittenbahn und heile Luft; die Gewaͤſſer frie- 
ven zu unb erleichtern bie Communication. Im Januar 
und Februar iſt die Kälte am flärkfien, im Mär; keh⸗ 
ren bie wärmern Tage zurüd, und „die Sonne ſchmilzt 
den Schnee. Der April bildet den Übergang zum Som- 
mer, denn Frühling bat man beinahe nicht. . Die Luft 
wird mild, Regenſchauer find Häufig, zumeilen mit flar- 
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Ten: Winden und Hagel verbunden. Der Schnee ver- 
ſchwindet, die Blätter der Bäume fangen an zu fprof- 
fen, die Saatzeit tritt ein, und in unglaublich kurzer 
Zeit ift der Sommer erfchienen. 

| Don dem Klima hängt die Vegetatidn ad. Die 
vorherrfchenden Holzarten Norwegens find bie Nadelhöl⸗ 
zer, und unter ihnen die Tanne und die Fichte. Wach⸗ 
holder wächft in Norwegen allenthalben in großer Menge. 
Die Eiche und die Buche wachen im füblichen Theil. 
Rorwegens; die Eiche kommt bie: Drontheim fort, die 
Ulme gebeiht überall bis an die Grenze des Amtes Nor: 
land, der Ahorn bis Bergen; die Linde wächſt ziemlich 
allgemein im füblichen Norwegen, die Erle erſcheint all⸗ 
gemein, jedoch verfchieden nach den verfchiebenen Arten. 
Von dem Geſchlechte Salis gibt e& viele Arten, die 
überall wachen, und davon einige auf den heben Ge⸗ 
birgen. Die Zitter » Eöpe finder fi) alienthalben und 
fliegt an Allgemeinheit nur der Birke nad. Legtere 
waͤchſt in Rorwegen in jeber Form, von der hoben 
fijlanten Betula alba bie zur Zwergbirke (Betula nana) 
hinab, bie fich kaum von der Eede erhebt. Die Zahl 
der in Norwegen einheimifchen fruͤchtetragenden Bäume 
und Steäucher iſt fehr befchwänft. Zu diefen gehören 
ohne Zweifel die Hafelnüffe, bie Himbeeren, Brombeeren 
und Johannisbeeren. Die Flora Norwegens ift reich. 
Die Obfibäume find in ben ältern Zeiten, befondere 
von ben Mönchen, angepflanzt worben., Die Kirſche ift 
unter ben -Obftarten bie allgemeinfte. Apfel alter Arten, 
Birnen, Bergamotten, Pflaumen reifen auf freiem Felde, 
und an Spalieren Pfirſchen und Aprikoſen. 
nußbaͤume tragen reife Früchte, wo die Buche fortkommt, 
und an der Weſtküſte noch nördlicher. Die Blumen⸗ 
cultur gedeiht in den füdlichen und weſtlichen Gegen⸗ 
den recht gut in den Gärten. Noſen aller Arten, 
Georginen, Anemonen und Ranunkeln blühen fon, und 
bei Arendal kann die Alpenroſe den Winter über im 
Sorten fichen. Wie bie Birke unter den Bäumen die 
äußerfie Banmvegetationslinie, fe erreiht unter den 
Getreidearten bie Gerſte die nörblichfie und höchſte 
Grenze. Sie reift noch bei Atten unter dem 70° nörb- 
licher Breite: ' ' | 

- (Die Bortfegung folgt.) 

Literarifhe Notiz aus Frankreich. 
Khitologiines 

Letronne und ge jüngere Gelehrte aus der Schule 
deffelben find gegenwärtig bie einzigen Vertreter einer ernften 
claffiſchen Philologie in Frankreich. Die meiften groͤßern 
Unternehmen philologifher Natur, welche von Buchhaͤndlern 
wie 
Händen deutfcher Gelehrter. Ein Theil derfelben hält fidy in 

i8 auf, + B. Hafe, Fir, Dübner, Henſchel u. f. w. 
Andere wie bie beiden Dindorf, Volmel (in Frankfurt) u. f. w. 
liefern die ihnen übertragenen Werke von Deutfchland aus. 
Die von Franzoſen felbft beforgten Ausgaben geben nur felten 
etwas wahrhaft Gehaltvolles, und wir würden es jedem 
deutihen Philslogen verdenten, wenn berfelde bie theuern 
parifer Editienen, in. denen meiſtens nur leeres Stroh 

zum Er einen wi 
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Die Wall. 

Didot u. |. w. audgeführt werden, jind meiftene in den 

gebrofgen wird und die in ber Regel nur fepledyk überarbeitete 
lateiniſche Liberfegungen geben, weiter berudfichtigen wollte. 
Kur zumeilen erie nt auch einmal in Franfreih ein philolo⸗ 
giſches Werk, das wirflich gediegen ift und auf welches dann 
um fo mehr aufmerffam gemacht werden muß. Dazu reinen. 
wir vor allen die neueſte Schrift von 2efronne, von’ bem ' 
allein noch in der 2 t der Intelligenz” ein 
Anregung für tlaſſiſche Studien ausgeht. Ihr Zitel lautet: 
„Pragments des poämes grecs geographiques de Scymnus 
de Chio et du fdux Dickargue”; indeflen gibt das‘ Werk 
mehr als der Titel verſpricht. Wir erhalten naͤmlich nicht 
blos einen kritifch gereinigten Iert der erwähnten Fragmente, 
ſondern zugkeich eine Zülle intereſſanter Bemerkungen, die 

tigen Beitrag für die Geſchichte der gee- 
an liefern. Died veranlaft uns, bei’ 

iefem heliher zu fein, ais dies in b. St. in 

fei. - 
Xetronne ſtimmte in einer fehr gelehrten Abhand um 
„Journal des savants’” im Allgemeinen le MReinums. bei 
verfprach indefien hierüber noch nähere Nachforſchungen anzu: 
ftellen. Borliegende Schrift ift ein Ergebniß dieſer Unter: 
ſuchungen. i 
hervorheben. 

Bir konnen hier nur einige Hauptpunkte daraus 
Bei Skymnus wird zuerſt der von Baſt | 

Einwurf, daß er untergefchoben fei, zurüdgewiefen. Dagegen 
thut Letronne bei Dikaͤarchos dar, dab diefer befannte Peripa- 
tetiter nur ber Berfaffer des profaifchen Bruchftüds vom „Bfos 
llebos“ if, während Buttmann („Quaestionee de Dieae- 
archo‘‘, Raumb: 1532) ihm auch die Au anderer Wrag 
mente vindiciren möchte. Beſonders interefient ift Das, mas 
Letronne über Skylax und defien „MWeo/nlovs ıüg olzevuulrn"" 
fagt. Dieſes Werk gibt nämlich, wie hier nachgewieſen wird, 
eo zopbife Ten weihe bis in aus Beitafter des 

ros pompos herabreichen. ine eigentliche 
Redaction mag aus den J. FH v. Chr. batiren. &s 
ift alfo nicht wol möglich, daß es von Stylar von Karyanda 
herrührt, welcher auf Darius’ Geheiß die Küfte des indiſchen 
Meeres durchforfhte und aller Wahrfcheinlichkeit nach ſich des 
ioniſchen Dialekts bediente. Cbenfo wenig aber bat c6 den 
jüngern Skylar zum Berfaffer, deſſen bei Suidas Erwähnung‘ 
gethan wird; benn bderfelbe fol nur eine Beſchreibung ber 
Küjten Kleinofiens verfaßt haben. Letronne fpricht eine Ber- 
muthung aus, die viel für fih hat, wenn er meint, daß das 
urfprünglihe Werk des ältern Skylarx vielleicht Tpäter eine 
Überarbeitung erlitten und daß es zu einer allgemeinen Rüften- . 
geographie erweitert werden fei. . 

Literarifhe Anzeige 

Neue Jugendschrifit! " 
In meinem Berlage erſchien und ift durch alle Buchhand⸗ 

lungen zu erhalten: 

Adolphine, Märchen und Erzählungen 
fur jugendliche Referinnen. Gr 16. 
Geh. 24 Nur. 

Eriptig, im Aprit 1844. 

F. x, Brockhaus. 

Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brokhaus. — Drud und Berlag von &. X. Brodhaus in Leipzig. 
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Norwegen in ſtatiſtiſcher, hiſtoriſcher und conſti⸗ nen und Kartoffeln. Indeſſen laſſen das Klima und 

tutionneller Hinſicht betrachtet. 
Erfier Artikel. 

(Bortfegung aus Nr. 108.) 

Ganz eigenthümlich find die geognoftifchen Verhält⸗ 
niffe des Nordens. Die ganze ffandinavifche Halbinfel 
ift größtentheild nichte Anderes als die Kuppe einer, 
allerdings niedrigen, flachen und in ihrer äußern Form 
fehr unregelmäßigen, aber an Umfang bedeutenden Pro⸗ 
tuberanz; aus dem großen Körper des Urgebirgs. Diefes 
wird von den Gebirgsarten der Übergangsformation in 
Normegen und Schweden, und von den Flögformatio- 
nen in Schweden nur ftüdweife oder gar nur an ein- 
zelnen Stellen unterbrochen; gewöhnlih fieht man es 
blos mit einer leichten Dede von Sand, Thon, Dammı- 
erde und Vegetation überzogen, oder das Grundgebirge 
liegt auch) ganz nadt am Tage, und dies nicht nur: in 
den hoͤchſten und noͤrdlichſten, fondern auch in den nie- 
dern und füblihern Gegenden der Halbinfel, nit nur 
an der Meeresküſte, fonbern auch im Innern des Lande. 

Bon Metallen hat Norwegen etwas Gold und 
Silber, viel Kupfer und Blei, am meiflen Eifen; von 
Mineralien hat es: Kobalt, Braunftein, Marmor, Topf: 
flein, Srapbit u. fe. m. Torf findet fih in den mei- 
fien Gegenden des Landes, in größter Menge und von 
befter Qualität aber in NRordland und Finnmarfen, wo 
man feiner am meiflen bedarf. 

Bäbe es ein Land, mo bem Aderbau der Vorrang 
beftritten werden Bönnte, fo müßte es Norwegen fein, 
weil das dortige Klima biefem Gewerbe entgegenarbei- 
tet, das Meer und bie Seen den Einwohnern ungeheure 
Fiſchmaſſen ale Nahrung darbieten, die Wälder bedeu- 
tende und gefuchte Ausfuhrartitel liefern; allein beffen- 
ungeachtet behauptet der Aderbau feinen Rang, und ift 
die Bafis des Nationalvermögene. Es iſt eine natür- 
liche Folge der äufern Bildung des Bodens und der 
Berfchiebenheit bes Klimas, daß nicht alle Gegenden des 
Landes dem Aderbau in gleichem Grade günftig find, 
und daß die Art des Anbaus fich nach den verfchiede- 
nen Naturverhältniffen richten muß. Die gewöhnlichen 
Getreidearten, bie in Norwegen ‚gebaut werden, find: 
Weizen, Roggen, Gerfte, Hafer. Überdies Erbſen, Boh- 

der Boden nicht überall den Anbau aller diefer Arten 
zu. In den legten zehn Jahren bat ber Aderbau in 
Norwegen nicht nur extenſiv, fondern auch in ber An- 
wendung richtiger agronomifcher Grundfäge zugenommen, 
und ift noch in beftändigem Fortſchreiten. Ein Beweis 
davon ift, daß verhältmigmäßig weniger fremdes Korn 
eingeführt wird wie fonfl. In den Jahren 1815—20, 
ale die Volksmenge Norwegens nicht völlig 900,000 
Menihen betrug, war die Einfuhr 380,000 Tonnen 
Korn. In dem Zeitraum von 1831 — 35 wurden, bei 
einer Volksmenge von ungefähr 1,200,000 Menſchen, 
800,000 Tonnen fremdes Korn eingeführt. Wenn man 
von biefer Einfuhr das zur Kabrikation des Kornbrannt- 
weine, der früher von Dänemark eingeführt wurde, ver 
brauchte Korn abzieht, welches wenigfiens zu 400,000 
Zonnen angefegt werden muß, fo erhält man als Re- 
fultat, daB zur Ernährung der 300,000 Menfchen, die 
Norwegen jetzt mehr hat, nur 20,000 Zonnen Korn 
eingeführt worden find, und baf ber übrige Theil, der 
nach dem in jenem Land allgemein angenommenen Maß- 
fiab, 3 Zonnen Korn jährlich für jeden Menfchen, 580,000 
Zonnen Korn beträgt, von der vergrößerten Production 
herrührt. 

Die Viehzucht wird da, wo der Ackerbau am 
beſten betrieben wird, nicht als Hauptſache angeſehen. 
Der Viehſtand iſt nur ſo groß, als das richtige Ver⸗ 
hältniß zum Ackerbau erfodert, und die Aufmerkſamkeit 
iſt nur auf Milchvieh, nicht auf Maſtvieh gerichtet. In 
den Gebirgégegenden und in ben hochliegenden Thaͤlern 
tritt Dagegen die Viehzucht al® Hauptnahrungszweig her⸗ 
vor. Da zieht man fo viel Vieh, als man ben Winter 
über am Leben erhalten kann. Das Vieh wird wäh. 
rend des langen und harten Winters nicht nur mit Heu 
und Stroh, fondern auch mit Laub, Birkenzweigen, 
Nennthiermoos und Pferdemiſt gefüttert. Sobald ber 
Schnee auf den Gebirgen zu ſchmelzen anfängt, wird 
das ausgehungerte Vieh dahin getrieben, und in einigen 
Wochen ift es wieder fett, denn bie Weide im Gebirge 
hat eine unglaublidhe Kraft und kann mit feiner andern 
Art Fütterung verglichen werben. Indeſſen ift die Weide 
auch bier von verfchiebener Ergiebigkeit und Güte, je 
nach den mineralifchen Berhältniffen ber Gebirge. In 
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den Biehzuchtgegenden wird der Viehhandel ſyſtematiſch 
getrieben. Das Milchvieh behandelt man in dieſen 
Gegenden wie das übrige. Im Winter wird es nur 
fchlecht gefüttert, und auf viel Milch vechnet man in 
biefer Zeit nicht. Sobald aber die Satern (Senuen) 
vom Schnee befreit find, wird es bahin getrieben und 
von Mädchen gehutet. In einigen Gegenden zieht die 
ganze Familie auf die Satern, und Haus und Hof 
wird dem Biederfinne der Rachbarn überlaffen. In den 
Fiſchgegenden, befonders in Nordland und Finnmarken, 
werben bie Kühe im Winter, aus Mangel an Heu, mit 
Fiſchſuppen gefüttert, welche fie mit großer Begierde 
genießen. 

Die Pferbesucht wird in Norwegen nirgend fufle- 
matiſch getrieben. Die einheimifche Race iſt Bein, 
meiftens von ſchwarzer, brauner, gelber und duntelgrauer 
Farbe, von ſtarkem Gtliederbau, fehr ausdauernd, erfo- 
bert wenig Pflege, ift ſchnell und überaus ficher und ge- 
übe, in den Klippen zu Mettern. Die Pferde ber grö- 
ern, gemifchten Race find von allerlei Farben, zum 
heit fhön gewachſen, ſtark, aber ſchwerer und flehen 

jenen an Geſchwindigkeit und Sicherheit nad. Auch 
verlangen fie eine forgfältigere Pflege und find nicht fo 
ausdauernd. 

Schafe werden allenthalben gezogen, am meiften 
jedoch in ben Gebirgs- und Küftengegenden.. Die ge 
wöhnlihe Race ift klein, trägt nur wenig und grobe 
Wolle, bedarf aber aud nur fehr wenig Pflege, nimmt 
mit fchlechtem Futter fürlieb und gibt jährlih 2, 3—4 
Lämmer. In den Korngegenden hat man die Race 
duch Vermiſchung mit englifchen und fpanifchen Scha- 
fen verbeffert, und dieſe iſt weit größer, liefert mehr 
und feinere Wolle, ift aber koſtbarer zu unterhalten, den 
Krankheiten der Schafe mehr ausgefegt, und gibt weni- 
ger Lämmer. Liegen wurden früher in bedeutender 
Menge gezogen ;'jept aber find fie in die Gebirgsgegen- 
den zurüdgebrängt, und felbft da vermindert fi ihre 
Zahl. Schweine werden überall gezogen, allein nut 
fo viele, als der Haushalt erfodert, oder als gefchlachtet 
in den Städten Käufer finden. Bon Raubthieren, die 
ſchaͤdlich auf bie Viehzucht einwirken, bemerken wir den 
Bir, den Wolf und den Luchs als die gewöhnlichſten. 

Norwegens Fifcherei theilt fi in zwei Haupt- 
zweige: in die große periodifche Fifcherei, deren Pro- 
ducte einen bedeutenden Ausfuhrartitel bilden, und die 
mehre Zaufend Menfchen während einer gewiffen Jahres⸗ 
zeit befchäftigt, und in die Fifcherei, die täglich theils 
Auf dem Meere, theils in Meerbufen und theild in den 
Seen und Flüffen betrieben wird, und hauptfählich nur 
auf den Haushaltsverbrauch und den inländifhen Han⸗ 
del abgefehen ifl. Die große periodifche Zifcherei zer- 
fat in zwei Abtheilungen, in die Kabeljau- und in 
die Heringsfifchere. Der Fifcher geht forglos feinem 
Schickſale entgegen. Wenn er in feinem Boote figt, um 

. an entfernten Orten einen Fang zu fuchen, und ber 
Wind günftig weht, fo ift er von körperlicher Anſtren⸗ 
gung frei, und mähnt fein 2008 beneidenswerth. Tobt 

ihm ber Sturm entgegen, fo legt er and Land und er- 
wartet, ohne von Langweile geplagt zu werben, eine 
befiere Zeit. Wird er aber zufällig genöthigt, fih an- 
zuftrengen, um dem Unwetter zu trogen, fo ift dieſe An- 
fitengung nur von kurzer Dauer, das Gefuhl der Selbſt⸗ 
erhaltung macht ihm die Anwendung aller Kräfte leicht, 
und die Hoffnung, bald wieder in feine alte Gemaͤchlich⸗ 
keit zurũckzukehren, lächelt ihm aus ber Ferne entgegen. 
Wenn der Zifher feinen Fiſchfang treibt, fo ift ber letz⸗ 
tere zwar mit anftrengender Arbeit und körperlichen Lei- 
den verbunden; allein der Gewinn ift auch verhaͤltniß⸗ 
mäßig groß, und ber Ermwerbötrieb erleichtert ihm bie 
Laſt. Ganz anders ift es mit dem Aderbauer. 

Die Jagd ift in Norwegen ein freies Gewerbe, 
das nur unter gewiffen Umfländen vom Grundeigen- 
thum befchräntt und hinſichtlich gewiffer Thierarten ver- 
boten oder auf gewiſſe Sc feftgefegt ifl. Eine Folge 
diefer unumfchränkten Jagdfreiheit ift, daß bie meiften 
Bauern gute Schügen find, und daß die Jagd von 
Bielen getrieben wird, aber von Keinem ale ausfchließ- 
liches Gewerbe. Die Jagd theilt ſich in die auf nützliche 
Thiere und in bie auf Raubthiere. egenfland ber 
erftern find vorzüglich folgende: der Hirſch, das Elenn⸗ 
thier, das Rennthier, der Hafe, der Seehund, die Fifch- 
otter. Biber finden fih an einigen Stellen, jedoch nicht 
in großer Menge, und fie werben nur felten gefangen. 
Bon nüglihen Vögeln gibt es viele Arten, ſowol Lanb- 
ale Seevoͤgel. Wir wollen bier nur anführen Das 
Birkhuhn und das Auerhuhn, das Haſelhuhn und das 
Waldhuhn, bie Graugans oder wilde Gans, die Eiber- 
gang, bie Ente, die Lunde (Pica marina) Zu den 
Raubthieren, welche vorzuglih Gegenfland der Jagd 
find, gehören folgende: der Bär, der Wolf, der Luce, 
der Vielfraß, der Fuchs. Unter den Raubvögeln ift der 
Adler der fihädlichfle, weil er Lämmer und felbft 
Schafe töbtet. 

Unter den Bewerben Norwegens flieht der Bergbau 
ifolirt da, weil er ein befonderes Verhältnif dem Staate 
gegenüber einnimmt, der Gegenfiand einer eigenen Gefeg- 
gebung ift und einen weit gröfern Einfluß. auf bie In⸗ 
duftrie des Staats bat als die übrigen Fabriken. Die 
Negalität des Staats in Bezug auf die Bergwerke wird 
erfannt; die Schürfung ſteht einem eben frei, jedoch 
unter gewiffen Bedingungen, wenn fie auf urbarem Bo- 
den vorgenommen wird; der Grundeigenthümer hat mit 
dem Kinder gleiches Recht zum Anbau der Gruben, 
wenn die Metalle in den heile des Hofes gefunden 
werden, der diefem nahe liegt, wogegen der Kinder zu 
ho und der Grundeigenthümer zu Yı berechtigt ift. 
Gehört der Grund dem Staate, fo fällt die Anwei⸗ 
fung dem Finder zu. Der Bergmeifter des Diſtricte 
ertheilt die Muthung; will der Grundeigenthümer nicht 
Theil daran nehmen, oder, erklärt er fich nicht darüber 
innerhalb drei Monate, fo erhält er nur als Entfihäbi- 
gung 1 Procent des reinen Überfchuffee. Der Grund- 
eigenthümer ift verpflichtet, den nöthigen Grund um 
Bau der Häufer, zu Wegen, zu Dümmen u. dgl. gegen 
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Jahlung des vollen Werths mit einer Zulage von "); 
deſſelben abzugeben. Die Abgaben der Bergwerke an 
den Staat find zu 5 Procent des gewonnenen Roheifens, 

7 Procent bes Bufeifens und 1 Procent des Stabeifens 
angefept, weiche legte Abgabe indeffen im 3. 1833 er- 
koffen worden. Alle Bergmwerkfachen werben gegenwär- 
tig durch die Civilgerichte entfchieden. 

Die Kabrilinduftrie ift in Norwegen nicht groß. 
Man bat einige Verſuche mit Tuchmanufacturen ge- 
macht. Sie lieferten gutes Tuch, konnten aber nicht 
Ye Concurrenz mit den ausländifchen anshalten, und 
gingen zu Grunde Mit Ausnahme einer Schiefpulver- 
und Waffenfabrit zu Kongsberg gibt es im Königreich 
keine Fabrik, die für Rechnung des Staats getrieben 
wird, und diefe beiden arbeiten nur, um die Armee mit 
Dunition und Waffen zu verfehen. Zu denjenigen 
Fabriken, bie für Norwegen naturgemäß find, gehören 
vorzüglich die, welche Metallarbeiten liefern. Indeſſen 
beſchraͤnken fich diefe bis jegt auf ein Kupferwalzwerk 
kei Drontheim, einige Eiſenwalzwerke und Werfftätten 
für gröbere Eifenfabritate bei den Eiſenwerken, mehre 
Nagelhämmer und zwei Eifendrahtfabriten. Glasfabri⸗ 
fen gibt es einige, die jept Privateigenthum find. Sie 
liefern vorzüglich Bouteillen, Fenfterglas und mehre Ar- 
ten Meinere Gefäße. Papierfabriken find in den letztern 
Jahren viele errichtet worden; fie bereiten gutes ſowol 
Schreib⸗ als Drudpapier, und man hat auch mit De- 
corationspapier den Anfang gemacht. Im den legtern 
Jahren hat man auch Seifenfiederein, Olmühlen und 
Zuderraffinerien mit gutem Grfolg angelegt. Bier⸗ 
Benuerelen von ziemlicher Bedeutung find in einigen 
Städten errichtet und rentiren gut. ber keine Fabri⸗ 
Fation hat in dem Grade zugenommen als die Brannt- 
weinbremmerei. 

Daß die eigentliche Kabrikinduftrie demnach in Nor- 
wegen nicht bedeutend ift, ober daß Norwegen nidt zu 
den Fabrifländern gerechnet werden kann, ift Har. Allein 
es gibt eine andere Induftrie, die jener an Rutzen nicht 
nachfteht : die Hausarbeit. Die wollenen und zum 
Heil baummollenen Zeuche, deren fich der Bauer und 
feine Frau zur Kleidung bedienen, werben von den Wei: 
bern gefponnen und verfertigt, und nit wenige ber- 
gleichen an die Etäbter verkauft. Auch bie Faͤrberei ift 
Hausarbeit der Weiber. Die Strümpfe ſowie die Rein- 
wand, die auf dem Lande verbraudt wird, find eben- 
falls Producte des weiblihen Fleißes, und außerdem 
verarbeiten die Weiber viel Leinwand für die Städter 
und verkaufen fie an Letztere. Die Häute und Felle 
werden von den Bauern felbft gegerbt und für Schufter 

Die meiften Bauern ver- 
fertigen felbft die Geräthe, die fie zu ihrem Aderbau 
brauchen, fowie die Schmiebearbeiten gröberer Art. Je 
weiter man fih von den Städten entfernt, deſto mehr 
bat man Gelegenheit, die Behendigkeit und Erfindſam⸗ 
keit der norwegifhen Bauern zu bewundern. &o gibt 
es unter den Bauern Schloffer, Uhrmacher, Bürtler, 
Waffenſchmiede, Petfchaftftecher und mehre Andere, bie 

diefe Gewerbe nie gelernt haben und doch mit ſelbſtver⸗ 
fertigten Werkzeugen fehr fhöne und gute Arbeit liefern. 
Handwerker aller Art gibt es fomol in den Städten als 
auf dem Sande, bie Iegtern aber haben nur felten eigene 
Wertftätten, fondern wandern von einem Hofe zum an⸗ 
dern mit ihrem Sandwerkszeuge auf dem Rüden, und 
arbeiten in dem Haufe Deffen, der es verlangt. Das 
Zunftwefen iſt in Norwegen weder fo allgemein no 
fo flreng wie in Deutfhland, indem nur einzelne Hand⸗ 
werker in Zünfte verbunden ſind, und felbft diefe nicht 
in allen Staͤdten. 

Mit der Staatsveränderung 1814 beginnt eine nieue 
und erfreufihe Periode für den normwegifchen Handel. 
Der Einfuhrhandel wird theils mit normwegifchen, theils 
mit fremden Schiffen getrieben. Die wichtigſten Ein- 
fuhrartitel find Salz, Korn, "Eolonialwaaren, befon- 
ders Kaffee, her, Auder und Tabad, Zraubenbrannt- 
wein, Wein, Fettwaaren, Hanf, Flachs, Baumvolle, 
Wolle, Färbereiwaaren, baummollene, leinene und feidene 
Manufarturwaaren, Segeltuch, feinere Glaswaaren und 
Fayence. Die wichtigftien Ausfuhrartikel find Holz- 
producte, Breter, Balken und Heinere Baumaterialien; 
getrocknete Fiſche, Fiſchrogen, Fiſchthran, gefalzerie He- 
ringe und lebendige Hummer. Die getrockneten Fiſche 
und übrigen Producte der Kabeljauarten bilden natür⸗ 
lich die erſte Abtheilung des Fiſchhandels, die geſalzenen 
oder die Heringe die zweite und die lebendigen oder die 
Hummer die dritte. Die Ausfuhr der Producte der 
Bergwerke ſteht nicht im Verhaͤltniß zu der Production 
derſelben, weil ein bedeutender Theil im Lande ſelbſt 
bleibt. Der Pelzhandel wird vorzüglich mit Nußland 
getrieben. Die Artikel des inlaͤndiſchen Handels beſte⸗ 
hen in Holzproducten, Korn, Fiſchwaaren, Thran, 
Stchlachtvieh, Pferden, Bretern, Kaͤſe, Talg, Häuten, 
Fellen und Pelzwaaren, Wildprett, Fleiſch, Sped, Korn-⸗ 
branntwein, Schiffen und Booten, Eiſen, groben Zeuchen, 
Töpfer⸗ und Glaswaaren, Ziegelfteinen, Kalt, Mühl⸗ 
ſteinen und mehren weniger bedeutenden Artikeln des 
Ackerbaus, der Viehzucht und der Induſtrie. 

Das Geld⸗ und Bankweſen ſteht jest in Nor⸗ 
wegen auf einem geregelten Fuß. Der urfprüngliche 
Srundfonds der neu errichteten Reichsbank, 2 Millio- 
nen Speciesthaler in Silber, ift jegt complet, und außer: 
den noch mit einem Reſervefonds verbunden, welcher durch 
ein Gefeg vom 24. Juli 1827 gegründet wurbe. Der 
jegige Bankfonds in Silber beträgt demnach 2,725,914 
Spthlr. Die Solidität der Bank ift über jeden Zwei⸗ 
fel erhaben. Ihre forgfältige Adminiftration, die Con⸗ 
trole, die von jedem Storthing über Diefe geführt wird, 
und die Schnelligkeit, mit welcher eine jede verlangte Aus- 
wechfelung ftattgefunden hat, haben ebenfo viel beige: 
tragen, den Credit derfelben zu befefligen, wie die Sil⸗ 
bermaffen, bie in ihren Kellern ruhen. Der jährliche 
Gewinn, welder unter die Ackionnaiz, vertheilt wird, be⸗ 
trägt 774 Procent, und die Actien werben zu 150 Pro⸗ 
cent gefucht. 

Das norwegifhe Militairweſen wurde durch ein 



336 

Geſet vom 5. Juli 1816 neu geregelt. Die Zahl der 
Linientruppen wurde zu 12,000 Mann feftgejegt, von 

- denen 2000 geworbene Truppen und 10,000 Mann 

Miliz oder fogenannte Diftrictölinientruppen fein follten. 
Sene follten durch freiwillige Anwerbung herbeigefhafft, 

diefe dagegen aus den Dienfipflichtigen jedes Diftricts 

ausgehoben werden. Das Eonferiptionsalter wurde vom 

zweiundzwangigften bis zum fiebenundzwanzigften Jahre 

beſtimmt. Bon den Dienftpflichtigen diefes Alters follte 

der Jüngere dem Altern vorgezogen werden. Diejenigen 
Dienftpflichtigen, die entweder Eigenthumsbeſitzer ober 
verheirathet waren, erhielten die Erlaubniß, einen Stell⸗ 
vertreter zu fielen. Die Armee wurde in Brigaden 

und Corps eingetheift. Die Unterhaltung der Landarmee 
koſtet 689,000 Spthlr. jährlih. Die Kriegöflotte be 
ftand 1835 aus 1 Fregatte von 36 Kanonen, I Corvette - 

son 20 Kanonen, 2 Briggs a 18 Kanonen, 4 Kano⸗ 

nenfchaluppen a 2 Kanonen, 39 SKanonenjollen a 1 
Kanone und 8 Kanonenfchoonern, jeder zu 2 Kanonen. 

Die Bemannung ber Zlotte befteht aus 77 Offizieren und 
534 Mann, deren Befoldung jährlih 87,780 Spehlr. 

‚beträgt. Die Flotte ſoll künftig bedeutend vermehrt 
werden. 

(Der Beſchluß folgt. ) 

Literariſche Notizen aus England. 

Späte Geſchaͤftsſtunden. 
Vielfaͤltig iſt in neuefter Beit die Befuͤrchtung ausgeſprochen 

worden, daß die Herrſchaft des Geldes und der Induſtrie alle 
edeln Keime der Menſchheit in unſern Tagen zu erſticken 
drohe. Man läßt ſich von der Oberfläche des emfig bewegten 
Lebens täufchen. Man überfieht die Maffe von Begeifterung 
für die Güter der Menfchheit, welche überall hervorbricht, die 
vielfeitigen Beftrebungen, den Menfchen zum Menſchen zu 
machen, alle jene Suftände aufzuheben, in denen der Menfi 
Sklav, Laſtthier, Maſchine if. Im Großen kann ſchon ber 
oberflaͤchliche Beobachter den Trieb der Zeit nicht verkennen, 
die Aufgaben der Politik in Aufgaben des ſocialen Lebens zu 
verwandeln. Im Kleinen muß man ſchaͤrfer zuſehen, aber 
derſelbe Trieb offenbart ſich überall, auch im Kleinſten. Der 
Menſch fängt an, fih ald Menfch zu fühlen. Er will nicht 
mebr bio ein Rad in der Maſchine fein; er will nicht länger 
das Leben als eine Bürbde tragen, die nie von feinen Schultern 
genommen wird, indem das ganze Leben von ben Anſtrengungen 
verzehrt wird, fi nur zu friſten; er will nicht die Mittel, 
das Reben zu erhalten, zum Zwecke des Lebens werden laflen. 
Diefe Betrachtung draͤngt ſich mir auf bei einer ganzen 
Reihe von Schriftchen, die über einen anſcheinend gering: 
fügigen Gegenftand gleichzeitig in London erfchienen find, über 
die Ractheile fpäter ehöftsunden. ®) Sie beziehen fich 
indgefommt auf das geplagte, ruheloſe und doch auch wieder 
müßige, angefpannte und reizlofe Leben des Detailhändlers und 
feiner Sehülfen. Man erficht aus der legten der unten in ber 

*, The system of lste hours in business. By 4. J. King. — 
Hours of business. By E. Flower. — Prize essay on the evile 
which are produced by late koure of business. By T. Davis. — 

. Publiestione of an assbeistion for brisging about an abridgement 
of the hours of business, 

Note angeführten Schriften, daß fih bereits eine Affeciation 
gebildet bat, um auf eine allgemeine Abkürzung ber Geſchaͤfts⸗ 
ftunden binzuarbeiten, die wirklichen &efchäfte dadurch auf 
einen engern Beitraum zufammengudrängen und dem Geſchaͤfts⸗ 
mann Mußeftunden au ſchaffen, in denen er fi erinnern Tann, 
daß er Menſch, d. h. vernünftiges und freies, geiftig thätiges 
Weſen if. Die Erſcheinung diefer Schriften fol Hier nur als 
ein Symptom angeführt fein. Was dieſelben fruchten, was 
die Aflociation und ihre Zöchter, wenn fie, wie nicht unwahr: 
fheinlih, deren zeugt, ausrichten werden, möge bahimgeftellt 
bleiben. Das Übel, gegen welches ba ein Kampf unternommen 
wird, ift nicht auf den Thaͤtigkeitskreis befchränkt, in weichem 
diefer Kampf begonnen hat. Die Überladung mit. Arbeit und 
der Mangel entiprechenden Lohnes findet in Sphären flott, 
wo dieſe Übel weit fühlbarer find, in den Lebenskreiſen, von 
welchen gerade bie geiftige und fittlihe Befruchtung bes 
Gemeindelebens außgehen fol. Man denke nur an die Stedung 
der Volkslehrer faft überall in der gefitteten Welt. In allem 
Diefen offenbart jih die Aufgabe, an deren Löfung der Geiſt 
der Menfchheit ſich gegenwärtig abarbeitet, vielleiht noch 
lange, lange ohne viel fihtbare Frucht abarbeiten wird, bie 
möglichft allgemeine Ausgleichung der Arbeit und des Lohne, 
des Triebes und des Genufles, die Rusbarmahung aller 
einzelnen Kräfte in gemeinfamer Ihätigfeit zur Befriedigung 
aller ſowol leiblichen als geiftigen Bedürfniffe der Einzelnen. 

v 

Engliſcher Bericht über Carus' Schrift über 
Goethe. on 

„Wieder ein Buch über Goethe”, fagt das „‚Foreign quar- 
terly review”, „zu ben vielen, die wir ſchon haben, und doch 
keins zu viel. Wer irgend noch etwas Neues von dem Alten 
von Weimar zu fagen hat, wer irgend noch ein Lit auf diefe 
wunderbare Or Fir werfen Fann, wer irgend noch einen 
verlorenen Brief auffinben ober ein nicht befannt geworbenes 
Wort aus feinem Bunde mittheilen Fann, fei uns willkommen! 
Sa, wenn wir auch nichts fonderlich Meues erführen, ed macht 
gefund, Goethe zu betrachten. Wir begreifen volltommen ben 
mohlthätigen Einfluß, welchen er auf Alle geübt Hat, die mit 
ihm in nähere Berührung kamen, den firebenden Schiller, 
den bemüthig verehrenden Edermann, den frömmelnden Jung 
und ben ernten Dr. Carus.” . . ... „Gin foldhes Buch (wie 
daß Carus ſche) würde indefien von einem Briten über einen 
britifhen Autor ſchwerlich gefchrieben worden fein. Wie eifrig 
auch unfere literarifchen Enthufigften fein mögen, ihre Lieb: 
Iingsfchriftfteller zu leſen, zu kaufen, zu befpreden und bei 
der Flaſche durchzuſtreiten, — ein Hang, diefelben in ihrer 
Relation zum Univerfum zu betrachten, fie beinahe als göttliche 
Emanationen Ki ſtudiren und gewiflenhaft die befondern. Ber- 
hältniffe zu erforſchen, unter denen die Erde fo heilige Gäſte 
empfing, ein ſolcher Hang ift unter uns nicht zu Haufe, und 
wäre er, würde man ihn fo geheim halten als nur möglich. 
Es gibt einen Pantheismus in der beutfchen kritiſchen 
weldyer es dort Ibolen möglich macht, in weit hoͤherm Sinne 
Idole zu fein als es bei und möglih wäre Wenn bes Dr. 
Carus Bud von einem Engländer gefihrieben wäre, würden 
wir glauben, der Verfaſſer wäre myſtificirt oder wolle feine 
Landöleute myſtificiren. Da es aber von einem Deutfchen ift, 
fo find wir nicht im mindeften verwundert über den Ton von 
Anbetung, der darin herrſcht.“ 

In diefer Recenfion über bes Dr. Earus Bud finde ich 
beiläufig eine Bemerkung, bie mir auffiel und die ich noch mit- 
theilen will: „In «Dichtung und Wahrheit» ift es faſt pein- 
li, den unebrerbietigen Ion wahrzunehmen, mit welchem 
ek irre von teinem Bater ſpricht, während es unmög- 

ich ift, nicht zu bemerken, wie viel er den Eigenheiten 
alten Goethe verdankte.“ gend Fig 

Verantwortlicher Herausgeber: HOein rich Brockhaus. — Drud und Werlag von ®. A. Brockhaus in Leipzig. 
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literatiſche unte r h a itun g. 
Freitag, 

Norwegen in ſtatiſtiſcher, biftorifcher und confti- 
tutionneller Hinſicht betrachtet. 

Erfter Artilel. 
(Beſchlus aus Nr. 108.) 

Die normwegifihen Finanzen find gegenwärtig in 
einem relativ blühenden Zuftande Der Grebit des 
Staats hat fich fehr gehoben. Die Zinfen und. Abträge 
der Staatsſchuld werben genau und zu zerhter Zeit er- 
legt; Die Staassobligationen finden auf den Belbmärkten 
willig Käufer und merden pari bezahlt. Die Paſſiva 
bes Staats betragen zufammen 2,818,608 Spthlr., die 
Activa dagegen betragen zufammen 4,664,300 Spthir. 
Dieſes Rnanzielle Refultat der 26 Jahre, während wel⸗ 
Her Norwegen für fih beflanden Bat, iſt um fo erfreuli⸗ 
er, als e8 weder durch unkluge Erfparniffe noch duch 
Srpreffungen von den Einwohnern auf eine gewaltſame 
Weiſe hexvorgegangen, fondern nur ber Belebung der 
MBewerbe, der zunehmenden Induſtrie und einem: Fugen 
und ordentlichen Staatshaushalte zuzufchreiben if. Die 

Staatsausgaben find, wie natürlich in einem ſich ent- 
widelnden Staate, immer im Steigen geweien, allein 
bie Ginkünfte haben ſich in einem noch höhern Grade 
vermehrt, und doch find die Steuern und Abgaben, je 
nachdem der finanzielle Zuftand des Staats es erlaubte, 
vermindert worden. Am 3. 1839 betrugen Die ange- 
ſchlagenen Staatseinlünfte 4,271,900 Spthlr. Silber 
und 2,242,300 Spthlr. ‚Zettel; die bewilligten Ausgaben 
221,233 Spthir. Siiber und 2,242,300 Spthlr.: Zettel. 

Für Bildungs - und Unterrichtsanftalten iſt im Nor⸗ 
wegen möglidft gut gefergt. Das Land hat eine in 
ihrer Weife blühende Yniverfität in Chriſtiania, und 
überdies hat es SKathebraifehulen oder Gymnaſien zu 
Ehriftiania, Drontheim, Bergen und Chriftianfand; voll- 
fländig gelehrte Schulen zu Drammen, Skeen, Fredriks⸗ 
bald und Stavanger; Mittelfehulen zu Kongsherg, Laur⸗ 
sig, Arenbal, Mode und Zremäde. Gegenſtände bee 
Unterrechts in den geichsten Mittelfchulen find : Religien 
und bibliſche Sefchichte, norwegiſche Sprache, Iateinifche 
Sprache und Stilübungen, griehifhe Sprache, heutfche 
und franzöfifche Sprache, Geſchichte, Geographie, Geo- 
metrie und Meithmetit, hebräiſche Sprache, Kalligraphie 
und Zeichentunft, Antiquitäten und Mythologie, engli- 

ſche Sprache, Gefang, Gymnaſtik. Außer den gelchrten 
Schulen finden ſich in den meiften Gtäbten Bürgerfihu- 
len, in weichen bie neuern Sprachen, Arithmetik, Kalli- 
graphie, Religion, Geſchichte, Geographie und Handels⸗ 
wifienfihaften Gegenflände des Unterrichts find. Diefe 
Schulen werben von ben Communen unterhalten, und 
die Lehrer find größtentheils öffentlich angeftellt, wodurch 
ihre Eriftenz als ſolche gefirhert if. Im allen Staͤdten 
gibt es ferner eine oder mehre Semeindefchuien, in wel⸗ 
ten der Unterricht unentgeltlich ertheilt wird, und fi 
auf Lefen, Schreiben, Rechnen, Religion und biblifche 
Geſchichte, etwas Geſchichte und Geographie befchränft. 
Auch find in mehren Städten Sonntagsfchulen, in de⸗ 
nen die Altern Lehrlinge forte Handwerksburſchen und 
Bediente in den für ihre Sphaͤre nüglichen Kenntniffen 
unterrichtet werben. Endlich finden fi) in mehren &täd- 
sen Schulen für junge Mäbchen , in denen fie Handar⸗ 
beiten gratis erlernen. Auf ben Lande dagegen hat ber 
Schulunterricht mit großen Hinderniffen zu Pämpfen, 
weil die Bauern hier nit in Dörfern, fondern in weit 
poneinander liegenden Höfen wohnen. Nur an menigen 
Stellen, mo bie Gegend fo dicht bebaut iſt, daß die Kin 
der ohne zu ‚große Mühe fih täglih an einem Orte 
verfammeln koͤnnen, find fefte Schulen errichtet. We 
dies nicht der Fall ift, geht der Schulmeifter in feinem 
Diftrict herum und Hält eine Woche lang auf jedem 
Hofe Schule, die alddann von den Kindern ber näd- 
ften Höfe beſucht wird. Schlägt aber ber ambulante 
Mreäseptor feinen Sig in entfernten Gegenden auf, fo 
müffen die Kinder ber übrigen den Unterricht fo lange 
entbehren, bis jener, der Reihenfolge gemäß, mwieber in 
ihre Nähe gelangt. Daß die Kinder bei einem fo unregel- 
mäßigen Unterricht fi) dennoch fo viele Kenntniffe er- 
werben, wie es wirflich der Fall iſt, muß dem Privat- 
unterricht der Altern, beſonders ber Mütter, zugeſchrie⸗ 
sen werden. Vieles beruht hierbei auf ber Faͤhigkeit 
der Schullehrer; die Wichtigkeit ber Bildung ber Letztern 
iſt daher der Aufmerkſamkeit der Regierung nicht ent 

gangen, und fo find in ben Iegtern Jahren auf öffent- 
liche Koften ſechs Seminare zu dieſem Zweck errichtet 
worben. 

Dog die Literatur Norwegens noch nicht beden- 
tend fein kann, ift eine natürliche Folge ber Verhält⸗ 



ass 

niſſe. In den erſten 20 Jahren der neuen Verfaſſung 
wurden faſt alle intellectuellen Kräfte für bie materiel⸗ 
len Intereſſen verwendet. 
der Univerfität wiffenfchaftlich ausgebildet hatten, beeil⸗ 
ten.fich, ihr Amtsezamen zu abfoldiren und wurden fofort ' 
in Amtern angeftelle, die ihre ganze Aufmerkſamkeit in 
Auſpruch nahmen and ihnen Beine Zeit zu literariſchen 
Beichäftigungen übrig ließen. Hierzu kommt noch, daß 
die norwegiſche Sprache, die nur von 1,200,000 Men- 
fhen gefprochen wird, über ein hinlänglich großes Leſe⸗ 
publicum gebieten fann, um eine weit ausgebreitete Lite⸗ 
ratur herdorzurufen. Doch ift fie im Fortſchreiten. ) 

D. G. v. Ekendahl. 

De la démocratie en Suisse par A. L. Cherbulies. 
Zwei Bände. Paris und Genf. 1843. 
Ein geleſenes Blatt aus der franzöfiihen Schweiz ver: 

ſicherte unlängft bei der Uinzeige dieſes Werkes, Tocquedille 
Habe, bevor er feine Reife nad Amerika unternommen, als 
beren Zweck und Ergebniß fein Werk uber die Demokratie in 
den Bereinigten Staaten erſchien, die Abſicht gehabt, die De: 
mofratie, wie fie fich in ihrer alten Heimat, der Schweiz, unter 
dem Einfluffe europäiſcher Sefittung entwickelt hat, zu ſtudi⸗ 
von, dann aber, abgeſchreckt durch zahliofe Schwierigkeiten, ben 
Entſchluß gefaßt, die demokratiſche Entwickelung in den trans: 
atlantifhen Republifen zu beobachten, wo fie indeflen, unter 
o wefentlich verfchiedenen De ingun en, auch ganz andere Re: 
iltate au Tage gefördert bat. ad num die Schweiz betrifft, 

die bie Berfehiedenbeit ihrer 22 oder mehr DVerfaffungen in 
mannichfachen Abſtufungen auf das politiſche wie auf das ſo⸗ 
ciale Leben ihrer Fleinen Staaten überträgt, fo ift Die Uufgabe, 
den Geiſt und die Tendenzen ber Demokratie daraus allgemein 
— in der That keine geringe, und zwar nicht nur 

r den Ftemden, dem eb in der Regel an tieferer Einficht in 
vie Verhaͤltniſſe fehlen wirb, ſondern auch 
Denn ed genügt „ daß diefer lagtere, obgleich unter Par- 
teien aufgewachſen und von ihren ämpfen mannichfach, oft 
bis in den Kern feines Dafeins hinein, berührt, fein Urtheil 
frei von Parteigeift halte und mit dem Blicke der Erfahrung 
die Berhaͤltniſſe zugleich durchdringe und beberrfche, fondern er 
muß fih auch noch da, wo fein Urtheil allgemein gültig fein 
fol, dem Ginfluffe zu entziehen wiflen, den die Ziſtände im 
eigenen Ganton von Jugend an auf feine Anfgauungeweile 
ausgeübt haben. Cherbuliez verfichert und nun, diefen un 
haͤngigen Standpunkt eingenommen und die Greigniffe, deren 
Gommentor er und liefert, eingig in ihren Beziehungen zur 
Civiliſation und zu den Geſchicken ber Geſellſchaft aufgefaßt zu 

ben. Daß er, ein entſchiedener ner der legten gen 
evolution, fie in jeder Weiſe befämpfte und dabei, nad ſei⸗ 

rem eigenen Geftändniß, eine fehr tHätige Role foielte, mag 
wol -auf feine Schrift keinen rüdwirtenden Ginfluß aus: 

übt haben, bezeichnet indkflen eine Theilnuhme am öffent 
ichen Leben, die der contemplativen Uuffaffung eben nicht fehr 
günftig fein kann. Mehr noch. aber zeugt gegen bie reine Ob» 
jectivität der Behandlung die gereizte und bittere Stimmung, 
die im Laufe der beiden vor und liegenden Bände an fo vie- 
Ken Gtellen unzweidentig durchbricht. Wit Jedermann ift 
für das öffentliche Leben ge und' ſchon mancher Teich be⸗ 
‚gabte Mann zog ſich entmuthigt oder ermattet in bie Stille 
des Privatlebens zurüd, um im freien Reich des Gedantens, 
in der Wiffenfchaft oder der Kunft innere Befriedigung, ideale 
Stimmungen und nicht felten &rfolge v finden, — 2 ihm 
das oͤffentliche Wirken verſagt hatte. Aber nach Cherbuliez 

*) Der zweite Artikel folgt im Mai. D. Red. 

Die Zünglinge, bie fi auf ' b bannen, bie fid jeden Za 

haft oderdem Kün 

für den Schweizer. 

iſt dies in unfern modernen Demokratien rein unmöglich ; ver- 
gebens ftrebt da der Denker fich felbft zu leben und die Ideen 

auf dem Boden einer örtlichen 
olitik ftoßen; er findet fie überall wieder; die Mauern fpre- 
en davon, das Landleben ruft fie ihm zurüd, ber Drt, den 

‘er fi zum Ufgl gewaͤhlt, das Ham, Bas er-bewehnt, finb 
ber hllen: ale voll davon, uhd, wenn ed au dem Wanne 

ſtler gäänge, Die äußere und innere Frei: 
beit zu erringen, was bülfe es ihm unter einem Publicum, 
das feine Schopfungen zu würdigen fo unfähig tft! 

Das vorliegende Werk ift, wie und ber bereit Durch mehre 
iten bekannte -Berf. ‚ das Refoftat Iangjähriger 

Studien, die er ald Lehrer der Staatswiſſenſchaften an der 
Alobemie zu Genf unternommen Bat; er gibt es mit der @e- 
wißheit heraus, im eigenen Lande nur Tadel dafür einzuern⸗ 
ten, Zabel, der ihm, als eine ſichere den 
Werth feiner Arbeit, um fo erfreuliher fein wird, je allgemei: 
ner er [ih ausfpeiht, ) Der Plan, ben er fi) vorgezeichnet, 
ift folgender. gibt in einer geſchichtlichen Ginleitung den 
Urfprung und die GEntwidelung der ſchweizeriſchen Staaten, 
die mit ihren demokratiſchen Regierungtformen in verſchiedener 
Weile aus der Commune hervorgegangen find, und nachdem 
er den Einfluß der franzbfifhen Revolutionen von 1798 und 
1830 auf die Schweig in cantonaler und eibgenöffiicher Be⸗ 
iehung charakterifirt bat, behandelt er die leitenden Grund⸗ 
—* der Demokratie, als da find Volksſouverainetät, Beto, 
Werfaffungsrevifion u. ſ. w., in denen er den Geiſt 
wahre Bedeutung demofratifger Sinrichtungen nachzuweiſen 
ſucht. Bu den Elementen des Staats Übeugehend. entwirft er 
eine kurze Geſchichte des Gemeindewefens in der: Schweiz und 
befchreibt uns die Drganifation deſſelben; fodann ſchildert er 
in fharfen Zügen die Droganifation der conftituirten Kirchen 
und ihre Berhältniffe zum Staat, womit fi der erfte Bar 
feines Werkes offen findet. Der weite beginnt mit ber 
Prüfung ber. verfigicdenen Begierungsfonmen, wie fie ſich fo- 
wol in der reinen als in der repräfentativen Demokratie aus: 
gebiet aben und als vermittelnder Mechanismus ded. Staats: 
ebens thaͤtig finds das allgemeine Stimmrecht ftebt Hier an 
der Spige. Der Prüfung der Guntonalverf en folgt die: 
wenige deu Bundetwerdäftniffe nach, und den Schluß bilken al⸗ 
gemeine. Folgerungen, welshe für Therbuliez' Tendenzen bezeich⸗ 
nend geus find. 

achdem wir in gedrängter Kütze den Plan des Berf., 
feinen eigenen Andeutungen folgend, dargeſtellt haben, bätten 
wir nun die Gntmideung deſſelben zu verfolgen und mit ihr 
die Unfichten des genfer Gelehrten gu beleuchten. Da wir bies 
aber nicht thun Pönnten, ohne uns in Discuffonen nicht nuz 
über Principienfragen, fondern auch über die Auffaffung und 
Darftellung factifcher Verhaͤltniſſe einzulaffen, Discuffionen, 
die den Zweck und die dieſer SBeitfchrift gezogenen Grenzen 
überfehreiten würden, fo wollen wir uns begnügen, hauptfaͤch⸗ 
lich die Richtung, in der dus Werk gefgri it, hervortre⸗ 
ten zu laflen und dann noch auf die Behandlung einiger Ge: 
genftände von allgemeinerm Interefle Binweifen. 

Cherbuliez verwirft die Berfaffungen ber repräfentativen 
Demokratien, wie fie in Zürich, Bern u. f. w. in den dreißi⸗ 
ger Jahren feftgeiege worden find und wendet feine ganye Dym⸗ 
I den alten Demokratien zu, in benen bas Doll — we⸗ 
nigjtens dem Wortlaute nah — feine Souverainetät unmittel- 
bar auf der Landögemeinde ausubt und die ſich in Uri und 

*) Disfe Freude iſt dem Verf., fo viel wir willen, bis jett 
noch nit zu Theil geworden. Ginfge conſervative, yolitife zud 
Iiterarifche Wlätter der Schweig haben feines Werkes meit mehr ober 
weniger Beifall gebaht und gewiffe Beitungen ihre Spalten, eins 
feitig genug, mit Auszügen aus bemfelben gefällt. Wine gegne⸗ 
riſche Beurthellung aber ft uns, mit Ausnahme des Worted, GCher⸗ 
boliez habe nicht Über, fondern gegen bie Demokzatie gefärtehen, 

und die 

| nicht vorgekommen. 
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Bxterwafden faft in urfprünglicer Reinheit erhalten haben. *) 
Während er den repräfentativen Berfaffungen, deren Maͤn⸗ 
gel — zam Theil unver en einer uͤbergangsepoche — 
wir Teinetwegs verfennen, die aber wefentfiche Elemente ber 
Entwichelung und des Fortſchritts in fig tragen, eine Menge 
von Borwärfen malt, bie nicht alle verdient find, während 
er fich bemüht, im ihnen die Keime künftiger Peer und 
fücinier Ort nachzuweiſen, findet er in den Verfaffungen 
dee reinen Demolratien einen den Beduͤrfnifſen des Bolks voll: 
Dmumen entſprechenden Drganiömus. Daß hier Beine grund. 
ſatzliche Arennung der Gewalten verbanden ift, daB in den 

diefelben Perfonen figen und die hoͤchſten iſtraturen 
19 aß eich da Den Melden Bemikien echaiten. 
Hechtspflege die größten Mängel barbietet, eine eigentliche 

cheeit des Portfähtit- 

‚ deffen 8 
wait ſo weſentlich frei find, 
ga Sürgerlicher Glückſeligkeit in ſich fchließende Staat if 

anderer als der Canton Reuenburg, von dem er jedoch 
bemerken muß, daB ec mit feinen, der Monarchie angehören: 
den FJernien, Unfichten und Gefühlen ber Schweiz fremd, nad 

 necbule, kann ferner niht Irngnen, daß d | u ann ferner nicht leugnen, daß den regene⸗ 
rieten Santonen der Schweiz eine ſchoͤpferiſche Kraft inwohnte, 
deren Dentmäler in trefflihen Straßen, in großarfigen, dem 
Handels⸗ oder Poſtverkehr, der Rrantenpflege, dem hoͤhern 

| gewibmeten Gebäuden, in zahlloſen Schulhäufern u. ſ. w. 
ſchon äußerlich zum Beobachter Tprechen. Er gefteht, daß viele 
Zweige der öffentlichen Verwaltung den größten und reichften 
Staaten zum Mufter dienen koͤnnten und daß namentlich auch 
das Wi in den meiflen diefer Cantone nichts zu wün- 
fhen übrig laffe. ber alles Dieb find ihm nur Lappen, bie 
unter einer verführifdgen Yußenfeite geheime, aufzehrende 
Über, ſchandlichte Schwaͤchen und heftige Leidenfchaften ber» 
gen: Bie Cherbuliez mit einigen Phrafen, denen ed an 
— — — 

” Als ber: Canten Url, gemäß dem Wunbeövertrag, feine 
gbusfunben in das eibögenöffifte Archlv niederlogen 

folite, Hab bie Kegierung dieſes Standes im I. 1830 folgende Er⸗ 
eng: „ir Lanbammann und Rath und gerkeine Landlente des 
gemein eibögenöffifhen Cantons Uri in der Schweiz, ta Wolge der 
Beſtimmung des S. 15 bed Wunbedvertrags, daß bie Werfaffungen 
der Hohen Stänbe:ber Hohen Tagfatzung eingegeben und ta das eids⸗ 
yenätfifge Archiv· aicdergelegt werben Token, erkidren Mormit: Daß 
wir war nie eine in Utkunb geſchriebene Wevfaffung unters Gontond 
gehabt Haken, daß aber davrch jahrhundertelange Übung und bes 
grade Geſetze Yirfelbe auf folgenden Oruudſcazen beruht u. ſ. m.” 
Das erſte gebaute omebuch im Ganton Ust bafirt vom 3. 1928. 
©. Snel, „Handbuch bes ſchweizeriſchen Staatsrechtes AR Ste.). 

**, Gin Wähler von Neuenburg richtete einft an ben „‚Consti- 
titiommel neuchatuloie”, halbofficielles Regierungſorgan, die Brage: 
Sawiefern kann ein Reumburger Befinnungen reinen Nepublikanis⸗ 
wind nAgren und inwibfern iſt ihm geftattet, fie auszudruͤcken? Das 
Sournal erwiberte hierauf: „Die Antwort auf biefe Frage ſcheint 
und hoͤchſt einfach. Republikaniſche Gefinnungen in einem monat: 
chiſthen Gtaate näßeen, heißt einen Meineid begehen; fie durch 
Hanblungen oder Schriften an ben Tag legen, iſt ein Vergehen 
oder ein Verbrechen.“ 

“er, Es iſt faſt komiſch, wenn nach folden und weit ftärkern 
Üußerungen Cherbuliez zur Verwahrung feines Patriotiömus u. X. 

jeder Begründung fehlt, bie Anſtrengungen verurtheilt, welche 
in den vegenerirten Gantonen für bie materielle Wohlfahrt des 
Lündes gemacht wurden, fo erflärt er aud das ſchoͤne Stre⸗ 
ben für Bolksbildung, das als ein charakteriſtiſches Merkmal 
ber Reformepoche erſcheint, für nichtig, ja verderblich, indem 
er ra voraus äußert, die frühern Regierungen Gaben ganz 
logiſch gehandelt, als fie die Volksbildung vernachläffigten. 
Er kann zwar nit umhin, zu gefeben ‚dag in Bolge der 
großen und einſichtigen Kraftentwidelung, mit der man in ben 
repraͤſentativen Demokratien auf Hebung bes Volkeſchulweſent 
binarbeitete, die Elementarkenntniſſe, befonbers in den pro- 
teftantifhen Cantonen, weit mehr verbreitet wurden als in 
einem andern Zande, und eine nähere Prüfung bes Gegen⸗ 
fanbes hätte ihn überzeugen müffen, daß bie meiften Borwürfe, 
te er der neuen Volksſchule macht, wefentlich mit ben Über- 

Aemasgufkänden jufammenfängen und bereitd zu ſchwinden an- 
Angen. Ihn aber rührt fein Ibeengang zu einem ganz an- 
dern Schluſſe, zu der Überzeugung, daß die jegigen Primar⸗ 
ſchulen mehr ſchaden als nügen und daß es heutzutage zwiſchen 
einem Volke, das lefen Fünne, und einem, das ganz unwiſſend 
fet, nur einen Unterſchied gebe, den namlich, daß jenes den 
Sertbum aus zahlreidhern und wirffamern Quellen Igenie. 

Man fieht aus dem Borhergebenden, der Verf. bat fi 
in eine Michtung verrannt, welde ihm eine freie Auffaffung 
und Beurtheilung der Verhaͤltniſſe in ihren allgemeinen Be: 
ziehungen unmöglid macht; wir bedauern dies um fo mehr, 
als ſich in feiner umfaffenden Urbeit, neben einer edeln Ge: 
fmnung, Scharffinn und Beobachtungsgabe mannichfach Fund 
geden. &o, wenn er vom allgemeinen Wahlrechte ſpricht, 

n er nicht verkennen, daß fi) die Übelftände, die es dar- 
bietet, in der Praxis weſentlich neutralifiven, beſonders durch 
einen gewiſſen Indifferentismus der Wähler, Durch die Aus: 
lagen und ben Zeitverluſt, weldge die Stelle eines Repräfen- 
tanten nach fich zieht, durch den Einfluß größerer Bermögen 
und geathteter Namen, durch die Verehrung, bie literariſche 
und wiſſenſchaftliche Sommitaͤten durchgehende ein ; ebenfo 
wenig konnte ihm der Umftand entgehen, daß die ben Revo» 
butionen ber dreißiger Jahre entfprungenen Regierungen bei» 
nabe überall wieder Mitglieder der ihnen borangegam enen 
Abminiſtrationen enthielten, felbft folche, die dem bemo atlfhen 
Yrineip keineswegs günftig waren, Daß ferner die neuen Re⸗ 
ievungen ſich von den revolutionnairen Zendenzen nicht fortrei- 
den ließen, fondern den Willen und auch die Kraft zeigten, 
ihnen zu widerfiehen, und aus biefen Thatſachen, die fi in 
allen heilen der Schmelz wiederholten, ergibt fi, ſelbſt für 
Gherbuliez, unleugbar die Macht einer gefund gebliebenen df- 
fentlichen Meinungs doch fie, wie alles Gute der neuen Epoche, 
Icheint ihm nur als der immer fihwächer werdende Refler 
berer Zeiten und Verhaͤltniſſe. | 
Am unbefengenften zeigt fi) das Urtheil des Verf. in fei- 

ner Darftellung der kirchlichen Berhältniffe und in dem Bilde, 
das er und von dem eibsgenäffifhen Verbande ımb der Tag⸗ 
fagung entwirft. Zwar follen nad ihm bie rvepräfentativen 
Demotratien mit ihren neuen Verfaſſungen weſentlich Dazu 
beigetragen haben, das Anſehen der Tagſatzung und das eis: 
gendſſiſche Band zu ſchwaͤchen; als ob nicht bie frühern Jahr⸗ 
hunderte der Schweizergefchichte Beifpiele genug und viel ſchla⸗ 
gendere dargeboten, wie loder diefed Band von jeher war und 
daß es die Schilderhebung und den blutigen Swift unter. den 
Sonföberirten nicht ausfchloß! Indeffen fallen die beftchenden 
Misverhäftniffe dem Verf. 00% zu fehr in die Augen, als daß 
er nicht auch die Rothwendigkeit der Reviſion der Bundesacte 
im &inne der Gentralifation einſähe. Man weiß, wie alle 

audruft: „La Suisse peut marcher täte lerde au milieu des na- 
tions et & Dieu ne plaise que je fourniese jemals & la malreil- 
lance de Tötrenger des motifs dont elle ne s’empresserait que 
trop de fair usage, pour refuser aux enfarte de U’Helvetia l’estime 
& iaquelle Ile peuvent ei doivemt prendre part!" 
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ierfür gemachten Verſuche an dem hartnädigen Widerflande ber 
— Cantone ſcheiterten, deren Kern aus den Uxcan: 
ton, aus Bafel» Stadt und Reuenburg zufammengefegt wär. 
Treffend fagt Cherbuliez von der Zagfagung: „Sie gleicht je 
nen Streifen, deren ſchwach gewordene Seiftesträfte und ab: 
genugter Körper gerade noch binreichen, um fie unter der 8 
der Lebenden zu erhalten. Sie ſprechen und handeln noch; 
ſchliehen Verträge ab, äußern Anfichten, ſprechen Sefinnungen 
aus, wie früher; aber alles Dieſes gehört ihnen night an, fon: 
dern ift ein fremdes Leben. ine junge Familie, Kraft 
und Xhätigfeit, bat IR) ihrer Geräte bemäctigt, leitet und 
überwacht Alles, was fie hun und fprecden. Sie fheinen 
noch zu leben, ber in der vegetiren fe nur; fie find 
wirklich nur noch die Schatten ihrer ſelbſt. Scheint ihre Seele 
bisweilen aufzutauchen und erinnert bier und da ein Blitz des 
Berftondes an Das, was jie in der Blüte ber Kraft waren, 
fo folgt nur zu ſchnell eine noch vollftändigere Proſtration ihrer 
hyfiſchen und intellectuellen Kräfte einem Erwachen nad, das 
al geſchwächte Eonftitution nicht lange ertregen koͤnnte, ohn 
ſich aufzulöfen und zu Grunde zu era 

Zum Beſten im ga Bert 

—— iſ de Bern nd Bolt eizeriſchen Regierungen und zum e. 
* Verf., daß der ee roopl —— Habe 

zwifehen dem GSultus, den er, wie (oft, sea: 
tet wiffen wolle, und einem us, dem die —* zur Aus⸗ 
uͤbung des Cultus anvertraut find, der uͤberdies über geiſtige 
Mittel verfügt und der aus hen befteht, Die dem Irr⸗ 

nd der Leid ä Der &e d, 
—— Cherbul Ya en air nun hen ein: | Das 
als — „in ihren menſchlichen Beſtrebungen 

Wirken, keineewegs aber bie Kirche 

fe — 
Gperbulich zeichnet Das ae fahren des n Klerus 

folgend tin 2a © gegenüber Den ——* — 
Regierungen be d fortwährend darin, im Punkte des Rechts 
ni zugugeftehen und im ——— nur ſ n Biderſtand 

srlert endlich die Regierung bie die Gebulb, überläßt fie 
fh Gernaltfamen Handlungen und bricht ein Sturm über bie 
Kirche aus, fe beugt diefe ihr Haupt und refignirt fi dem 
Scheine nad, denn fie weiß wohl, daß jeder Sturm vorüber: 
gehend, jebe Gewaltthat der Regierung ein Wehler ift, ber 
unfehlbar eine Reaction —e Bis dieſe kommt, ſeufzt 
fie und beklagt die Verblendung und Gottlofigfeit ihrer Geg⸗ 
ner; zugleich bedient fie g mit Gewandtheit ihrer gei en 
Waffen und ihres Ginfluffed auf Die unwiflenden Glaffen. 
Volle, und bald geht, wenigftend theilweife, die Reaction —* 
ſich, die fie vorausſah. ubt fie nun ihre Sache definitiv 
gewinnen zu Eönnen, fo het fie fort zu warten und zu han⸗ 
ein; im entgegengefegten Falle aber Denugt fie diefe theilweiſe 
Reaction, um freiwillig eine thatſaͤchliche Eoncefion zu maden, 
weiche Eu die doppelte a des Zriumphes und der Groß: 
mut ert, obne daß fie d b 
vorgebliches Reit ir in ae tem 

Die Wahrheit Diefer fo hg 
findet nun allerdings den vo 

e bes Cantons Engern, her rer ve Bobener 
Gonferengartikel hervorrief. Diefe meren non der 
Kr u om gebeten, — Giant und 

namentlic) in Dre J ng jt.*) Bugern fa —* * | 
t Ernſt m Bei, wie der 

Klerus, das Bolt bearheitend, nicht vu, 6 Uliraremanis· 
mus alle Glafien durchdrungen und four di hen Bonn 
* feinem eingefßleiſchten — — 

einer der eifrigſten Foͤrderer und Bertreter * 
Conferen 39 geweſen war. * Als ſodann bie Serien des 
—— 1 kam, wurden nicht nur bie freiſianige Oppoßtion 

‚was fie errungen. hatte, : fonbern: ſogar lee Kid» 
Orten uni und Gebraͤuche der Reaction zum — gebracht und 
bie Buftände herbeigeführt, es gegenwärtig ben — 
Luzern ein drittes fi 6 Heerlager ecö 

„Die Sehe fee ae — weiche bie — 
Fan en erla ie ch Cherbuliez, „um de 
n der vige ein Siel gu gleichen 

Bohrungen, be ist und * und mi it groben 7 
rial auf einem Boden ‚ den das Belle perio» 
diſch überſchwemmt. Man — —— — 

gen 

wahr, daß es 
teten J ugen d rochen und die 
bat und daß es on die obern 33 erreichen be⸗ 
innt. Dieſes Waſſer, das man fo geräu * entfernt und 
urch das — ‚großer Steine J gerüttelt hatte 

es bat ſich des Platzes wieder bemächti ohne Sturm: nd zwar 
ohne Aufbraufen, burd die bloße —* ſeiner Schwere, 
ſeines Volumens und eines unausgefegten Druches! 

(Der Beſchluß folgt.) 

Miscellen. 
Der Cardinal Metrucci, weiher fh gegen den Papft 

eo X. mit mehren Cardinaͤlen verſchwoxen und benfelben. zu 
vergiften re hatte, wurde entdedit, verhaftet und im 
36 wider ihn ngenen Usxtel, erbeoffel. 

zur se Sing —— er —9— ber Be 
erzählt, beichten, mit : wenn er 

einmal don Lei chen vrefieren uäffe, fo fei ü an feines 
Seele weiter nichts gelegen. 

Antonius Ricobonus, welcher 1571 Doctor der Medte 
und Brote der mans pa 

Die Königin Ehriftine von Schweben nn 
freiwillig ab an den 555 König Karl Guſtav. Dieſer 
erkannte dies fo dankbar, daß er auf ſeinen Muͤnzen eine Keane 
prägen ließ mit der Umfchrift: „A Deo et Christian. 37. 

) ©. Sue, „Hardbuch des kowtizeeifgen Gtratöretb'", 
u. 1, GS. 03 fg. 

”) Gonft. Siegwart, jest Schultheiß von Luzera und Bundes 
präfibent. 

. Berantwortlicher Deraundgeber: Heinrih Brockhaus. — Druck und Berlag von $. 4. Brodhans in Leipzig. 



Blätter 
für 

literarifhe Unterhaltung. 
{ 

Sonnabend, 20. April 1844. 

Genfirte Gedanken über politifche Poeſie. 
Die Debatten über die politifhe Poefie, ihr Welen 

und ihren Werth, find noch nicht gefchloffen, das Ur- 
theil des Publicums hat fi noch nicht abgeklärt, ift 
noch nicht zur Ruhe gefommen: warum follte es alfo 
nicht erlaubt umd verbienfllich fein, darauf zurückzukom⸗ 
men, vorausgefeht, daß man ben reblihen Willen und 
das Talent hat, zur Berichtigung und Feftftellung bes 
Urtheils etwas beizutragen? Es ift freilich Auferft ſchwie⸗ 
rig, über politifche Poefie zu fehreiben, nicht der Sache 
felbft wegen, fondern weil man es nicht unmittelbar 
und rein mit ber Sache felbft zu thun hat, weil man 
fih den Weg zu ihr durch das Gewühl und den Staub 
der fireitenden Parteien erft bahnen, und ſich dabei zu- 
gleich vor ben Dornen der Cenſut bewahren muß, bie 
den geraden Weg zur Sache verfperren. 

Man kann ed, und zwar aus einem doppelten 
Grunde, unklug finden, daß der Conflict mit der Een- 
fur am Anfange eines Auffages aufgebedt wird, un- 
Hug in Bezug auf die Cenfur und in Bezug auf ben 
Lefer; denn beiden mwirb von vornherein und wie ab- 
ſichtlich Mistrauen erregt. Was die Cenſur betrifft, fo 
wüßte ich ganz und gar nicht, wie das Midtrauen zu 
vermeiden wäre. Muß die Cenfur nicht mistrauifch 
fein® ift das nicht ihre Begriff? ift fie nicht ganz auf 
das Mistrauen gebaut? ift fie nicht felbft das ausge: 
fprochene, organifirte und zum Gefeg gemachte Mis- 
trauen? nämlih das Mistrauen der Regierung gegen 
die Negierten, ber Praxis gegen die Theorie; beftimm- 
ter, wenn man die beiden Seiten getrennt denkt, ber 
einen Partei gegen die anbere, ober, wenn man fie ale 
Eins faßt, bes einen Theiles des Volks gegen den an- 
dern. Und wenn man num nicht notorifch zu den Epri- 
mirten, zu ben Privilegirten gehört, wenn man feine 
ausnahmsweife Preßfreiheit genießt (denn Preßfreiheit 
eriftirt, nur nicht für Alle; man frage z. B. die Her- 
ren v. Gerlach und SHengftenberg, ob fie nicht Preß- 
freiheit haben; denn Hr. Hengſtenberg hat in ber 
„Evangeliſchen Kirchenzeitung” druden laſſen: wenn das 
projectirte Chegefeg nicht burchginge, fo würde jeder 
gläubige Geiftliche wiffen, mas er zu thun hätte; er 

ftehenden Gefegen nicht gehorchen. Iſt das nicht Preß⸗ 
freiheit? iſt das nicht Preßfrehheitt) — wenn man 
alfo nicht privilegirt ift, wenn man das Kind feiner 
Muße — nein! fo läppifh muß man nit davon re- 
den —, wenn man den gewifjenhaften Ausbrud feiner 
Überzeugung, wenn man bas wohlüberlegte Wort, das 
man mit einem ganzen Volke zu reden den Drang und 
Beruf fühlt, der Cenfur übergeben und auf Gnade unb 
Ungnabe überlaffen muß: wodurh in aller Welt kann 
man dann das Mistrauen abwehren? Etwa burd bie 
beftimmteften Verfiherungen ber guten Abfiht? etwa 
durch die „befcheidenften”, „mohlmeinendften” Wendun⸗ 
gen? Als ob die nicht Jedem, auch dem Boshafteften 
und Verworfenſten zu Gebote ftänden! Etwa durd. 
Berufung auf das Gewiſſen des Cenſors? Wie komme 
ih zu einem fo großen Vertrauen dem abfoluten, dem 
principiellen Mistrauen gegenüber? Was weiß ich denn 
überhaupt vom Cenſor? Wie weiß ich, zu welcher Xa- 
geözeit, bei welchem Wetter, nach welchen Präcedenzien 
dies Blatt in feine Hände geräth!? Kurz! auf Mis- 
trauen muß ich gefaßt fein. Das Einzige, was ih, ab⸗ 
gefehen von meinem Gewiſſen, bemfelben entgegenfegen' 
kann, iſt Vorfiche, Eluge Wahl der Yusdrüde er 
doch ein Leriton ber „Beicheidenheit” und ber „mohl- 
meinenden” Abficht hätte! Doch Muth gefaßt! Das alte 
ehrliche Deutſch ift fügfam und gefchmeidig genug ge- 
worden; man braucht es nur zu nehmen wie e6 iſt; 
man wird ein halbes. Säculum der Preßfreiheit an ber 
Sprache die Preßfreiheit nicht merken, wenn fie nicht 
(die deutſche nämlich) zu dem unummundenen, Maren 
und treffenden Ausdruck für gewiffe Dinge (gewiffe 
Dinge? wie pfiffig ! ber Leſer weiß doch, was ich meine) 
für immer verdorben tft. Es wird fpäterhin ein interef- 
fantes Studium fein, zu unterfuhen, welchen Einfluß 
die Genfur auf die Sprache gehabt hat. Wie würben 
die künftigen Gelehrten, die ſich mit diefer Unterfuchung 
befehäftigen werden, den jegigen Cenforen dankbar fein, . 
wenn fie bier und da in Parenthefe zu: fagen erlaubten, 
was und wie man e8 eigenflicdy meint. 

Sch verberge es mir alfo durchaus nicht, daß ich 
untere Cenſur fchreibe, zumal über politifhe Poeſie. 
Und wenn bies Bekenntniß den Leſer mistrauifch ma⸗ 

würde das Geſetz für fich durchfegen, er würde den be» I chen follte, um bei biefem zmeiten Punkte noch einen 

A 



443 
Augenblick zu verweilen, fo frage ich ihn, wie lange er 
noch. fo naiv fein will, ohne dieſelbe Prafumtion an je⸗ 
den Auffag zu geben, der von vornherein ein freifinni- } 
ges Gepräge an fich trägt? wann er fi) daran gewöh- 
nen will, zmwifchen ben Zeilen zu leſen? Ich berufe mid 
auf die yne büce Tolgranz des deutfchen Publicums, 
Bag nun fihon fo viele Jahre die Schriften und Auffüge 
von Menfchen lieſt, welche eben diefe Schriften und 
Auffäge, ehe fie ans Publicum gelangen, darauf hin un- 
terfuchen laſſen, ob fie nicht böfe Abfichten, Verxath, 
Gift für die öffentliche Sittlichkeit enthalten; ich berufe 
mich auf bie Toleranz des beutfchen Publicums, das 
diefe Männer dennoch nicht verachtet, obgleich fie ſchon 
das Urtheil der Berwerfung über fi) haben ausfprechen 
oder beftändig über ihrem Haupte ſchweben laffen. Denn 
wen verwirft die Cenſur? etwa gleichgültige Worte ? 

hraſen, die fi von der Perfon, dem Charakter, dem 
EHE bes Schriftftellers ablöfen laffen? Nein! den 
Menfchen felbft verwirft die Eenfur; feinem Charakter 
wird der Stempel der Verwerfung aufgebrüdt. Denn 
die Schriftfteller, die ihre Productionen von ihren Her⸗ 
zen, von ihrer Gefinnung zu trennen wiffen, bie (mit 
Georg Herwegh zu reden) „das feuchte Schwaͤmmchen, 
welches fie ihr Zalent nennen, unendlid) oft auspreffen”, 
die haben nichts von der Eenfur zu fürdten: nur Die 
liegen mit ihr im Kampfe, die, wie Borne fagt, mit 
dem Blute ihres Herzens fchreiben. 

An die Toleranz des beutfchen Publicums alfo ap⸗ 
pellire ih. Und wenn es fich gerade hier dieſer Tole⸗ 
ran, fhämen follte, eben weil ich ausdrücklich an fie 
appellire, und dreift genug bin, zu befennen, daß ich 
den Ausdrud meiner Gedanken der Genfur accommo- 
dire, fo babe ich noch eine Ausflucht, die es mir un⸗ 
möglich, verfperren kann: ich präfentire ihm „cenfirte Ge⸗ 
danken‘, weil es keine andern verlangt; ich bin. fo be- 
fhelden, nicht beffer, nicht edler und freier fein zu wol- 
len als es felbfl. Und nun zur Sache! 

Die politifhe Poefte ift da, fie eriflirt; und Fein 
Gott kann fie wiederum aus der Meihe der eriftirenden 
Dinge verdrängen. Und wenn man auch alle äuferli- 
den Spuren ihrer Exiſtenz vertilgte, wenn man alle 
Eremplare von Herwegh, Sallet, Frust u. U, verbrennte 

. oder auf bes Meeres „tiefunterften Grund verfenkte: 
wer wäre thöricht genug, zu glauben, daß er die politi- 
ſche Poeſie verbrannt oder verfenkt hätte? Iſt die Er- 
innerung an fie, der Sinn und die Begeifterung für fie, 
find die Spuren ihres ftillen, geräufchlofen Einfluffes auf 
den Griſt und das Herz des Volks, d. 5. ihre wahrhafte, 
ihre ideelle Exiſtenz zu vertilgen? Und fchießen nicht, wie 
über Nacht, immer neue Schöflinge berfelben auf? Die 
politifhe Poefie ift, ohne Jemand um. Erlaubniß zu 
fragen, entflanden, bat ſich ausgebreitet, und ift zur 
breiten "Literatur angewachſen: barum ift die Wufgabe, 
fie zu begreifen, ihren Werth, ihre Stellung zur Poeſie 
überhaupt und zur übrigen Bildung umnferer Zeit zu 
beftimmen, nicht von: dee Band zu weiſen. Ales 
mas eriflirt hat ein Recht, einen Anſpruch darauf, 

ſem Scheine auf fih 

feinem Werthe und Weſen nad befimmt 
zu werben. 

In weſſen Hände iſt nun aber die Entſcheidung zu 
legen? wer bat den Werth der politifchen Poeſie zu be- 
ſtimmen? Dafür exiſtirt kein Privilegium; ober es i 
sine Anmaßung, melde bie Geſchichte Kügen ſtrafen 4 
zum Spotte ber Welt machen wird. Wer fih n 
einzelnen Perſonen, nach einem privilegirten Tribunale 
umfiebt, um das Urtheil über die politifche Poeſie fpre- 
hen zu laffen, für ben ift. dieſe erſte ober vielmehr vor⸗ 
läufige Frage gar nicht zu beantworten, weil er Fein 
Recht hat, fie aufzumerfen. Das Urtheil über die po⸗ 
litifche Poeſie feheint — aber feheint auch nur — ei⸗ 
nem doppelten Zribunale zu gebühren ; aber Prug bat 

in feiner Abhandlung über die Gefchichte der politifhen 
Poeſie in Deutfchland (in feinem „Literarifch » hiſtori⸗ 
ſchen Taſchenbuche“) vortrefflich gezeigt, was es mit die⸗ 

bat, wie die politifche Poeſie mit 
den Afthetifern ebenfo fehr als mit den Politikern in 
Conflict geräͤth. Mit den Aſthetikern: als ob man 
nicht wüßte, wie groß — zumal in Deutfchland! — 
die Macht der Gewohnheit ift! als ob man nicht wüßte, 
wie ſchwer ein Müllergaul, Jahre lang im Kreiſe ber- 
umgefrieben, fich dazu verſteht, geradeaus zu ſchauen 
und zu gehen. | 

Mit den Politikern follte die politifche Poeſie eigent- 
lich gar nichts zu fchaffen Haben; denn in dem Ginng, 
in dem Jene Polititer find, iſt fie nicht politiſch. Es 
iſt fchon ein anerfannt ungeheurer Unterſchieh zwiſchen 
ben praktiſchen und theoretiſchen Polititern; aber fie Ba- 
ben doch ihre Berührungspuntte, ihre gemeinfamen Fra⸗ 
gen und Intereſſen. Da bandelt es fih um Wahlen 
und Wahlrechte, um Mepräfentation, um Conftitution; 
um Rechte der Kammern, Budget u. f. wm. Was in 
aller Welt hat des Poet mit. biefen Dingen zu thun? 
Er kann fie ja gar nicht in einen Vers bringen; ex 
fann ja gar feinen Reim darauf machen. Wenn un« 
fere Polititer die competenten Richter der politifchen 
Doefie wären, fo mären bie Schönfärber die heftellten 
Kritifer für die poetifche. Darftellung ber Karbenpradt 
bes Frühlings oder eines Sonnenuntergangs und der⸗ 
gleichen. Der Schönfärber fragt: wie made ich bas ? 
wo nehme ich die Farbe herk wie, rühre ih es ein? 
wie paßt es zu dem Übrigen ? Ahnlich unſere Po⸗ 
litiker. Die Kritik des Herwegh'ſchen Zreiheitsbegriffs 
z. B. in ber „Literarifchen Zeitung” iſt offenbar vom 
einem Schoͤnfärber, ober vielleicht auch nur von einen 
Blaufärber gemacht. Denn er fragt: was. thue ich da⸗ 
mit? wie faffe ich es an? Er will die. Farbe (Hier bie 
Empfindung, das Pathos) nicht betzachten, nicht. mit 
dem Auge in der rechten. Entfernung und in. ber rech⸗ 
ten Beleuchtung befhauen, er will die Karben in. bie 
Hand nehmen, er ftredt feine Enöchernen Finger nach 
dem Morgenrothe aus, ex will fie ſich damit. befhmugem. 
Ein, rechter Schönfärber muß immer ſchmutzige Fin 
haben. Er fragt bei jeher Farbe, wie. bringe ib: fe 
auf mein Stud Kattun? Man, fage. nicht, dag biek 



fl. U oh Ach: unſene Palititer audera zur Gasinasez | 
pelitiſchen Poeſte verhalten hätten, ober nur andere ver⸗ 

en konnten! Hat man nicht geſagt, daß der Dich⸗ 
weil ‘er von den Formen und einzelnen Beftimmun- Ir, 

gen der Verfaffung nichts fagt, überkaupt nicht wiffe, 
was er wollet Es Zönnte auch wirklich fein, daß er 

icht wüßte, was ex wollte, nämlich im einzelnen Falle 
lte; den Dichter hat man über feinen profaifchen 

Fed nicht zu epaminiren. Das Finnen aber unfere 
olitifer nicht laſſen; fie Eönnen den Dichter nicht an⸗ 

bers als mit Zärberhänden, d. h. mit ihrem Bureau⸗ 
werfiande anfaffen. Darum muß man ihnen unabläffig 
und fo laut mie. möglich zurufen: in dem Sinne, in 
dem ihre Politiker feid, ift gar Feine politifche Poeſie 
möglich! Und wenn fie ſich damit noch nicht befriedigen, 
wenn fie. immer noch am beften über politifche Poeſie 
ſprechen zu können prätendiren, fo muß man ihnen fa- 
gen: es gibt überhaupt Beine politifche Poeſie. 

Es kommt ja auf den Namen nit an; es fommt 
vielmehr darauf an, die politifhe Poeſie dem incompe- 
teuteften Zribunale von der Welt zu entreißen. - Bor 
welchem Richterfluhle Hat fi nun aber die politifche 
Poefte zu flellen? Vor demfelben, wor dem ſich auch die 
Politik felbft, vor dem ſich alle allgemein -menfchlichen 
Angelegenheiten zu fiellen haben, vor dem Richterſtuhle 
der Geſchichte. Die Gefchichte wird den Werth und die 
Bedeutung ber politifchen Poefie beftimmen; die Gefchichte 
wird darüber entfcheiden, aus welcher Quelle fie entfprun- 
gen, ob fie das Product bes Eigenfinne, der Laune, der 
jugendlichen Thorheit wirklich ifl, wozu man fie in den 
Augen des Dolls gern machen möchte, ober ob fie viel- 
mehr das Product des innerften Wefens und Geiftes ber 
Zeit, des allgemeinen Selbſtbewußtſeins ift, das in ihr den 
Bewegungen auf dem Gebiete der Wiffenfchaft begegnet, 
in beiden die harte Schale der alten Welt durchbricht, und 
bald die Härte und Laſt der Arbeit und des Kampfes be- 
Mogt, bald den trägen Miderftand des Egoismus und ber 
Indolenz verfolgt ober verfpottet, bald im Vorgefühl bes 
unausbleiblichen Sieges in Jubel ausbriht. Das wird 
bie Geſchichte entfcheiben, und zwar öffentlich und vor 
Sedermanns Yugen. Waͤre die politifche Poeſie das 
Product des Eigenfinns, der Thorheit, des blinden Rau⸗ 
ſches, fo wird die Schmach, bie fie verdient, nicht aus⸗ 
bleiben; die Welt wird fi, nachdem ihre die Schuppen 
von den Augen gefallen, mit Unmillen und Hohn yon 
ihr abwenden. Wenn aber der Widerſtand vielmehr, 
den die politifche Poefie erfährt, das Werk des Eigen⸗ 
ſinns und des Egoismus iſt: foll dann die Gefchichte 
mit anderm Maße meſſen? Die Politik, die Regierung 
ift fo wenig der competente Richter der politifchen Poe⸗ 
fie, daß fie vielmehr in dem Proceſſe, ben die Geſchichte 

u fehlichten Bat, nur die andere Partei i 
eu ſch ich ‚ ' (Der Bat —* ſu 

De la democratie en Suisse par A. L. Cherbulies. 
Wefluf aus. Nr. 110). 

f ' “ Cherbuliez bie Haltung. der vimifchen Screfflich | Ä 
Kirche in ben Santonen von gemiſchtem Glaubensbekenntniß. 

E ‚seigt, wie fie, weit: enlfamt ang bdaß im Bro eſtantisnus eine Koran des eine zu tolenieenbe 
lten fei, auf bie | elben umab 

rftanten, in denen fie be Gantonen Uri, Echengg, Unternalben, Mpperke 

teſtantismus, ſchon mach feinen Srundfägen, aus feinen tan 
te weder bie oliſche Religion noch die akt verbans 

zu äften im Stande ift. 
Eherbulieg bewundert zwar bie mächtige, Drbnung und 

Einheit bringende Hierarchie der Batholifchen Kirche; fie empfiehlt . 
fi ihm überdies als die gefährlichfte Gegnerin der Demokratie 
und dennoch kann er Über ihren Erfolg nicht freuen, no 
ihren endlichen Triumph münfchen, weit. ihr Einfluß dahin 
eht, in ben katholiſchen Cantonen das Gefühl ſchweizeriſcher 
itionalitaͤt zu erſticken. „Wo bie Kirche”, fagt er ferner, 

„Die Herrſ. akt über die Volksinſtincte *) erlangt, gefchicht 
es nicht auf dem Wege ber Aufklärung, fondern indem fie bie: 
felben dem Joch der Autorität unterwirft, da8 Dunkel der Un: 
wiffenheit oder jene ungewiſſe Helle und jened rein formelle 
Wiſſen, die noch gefährlicher find, um fie her verbreitet, ganz 
befonders aber indem fie Die Geelen an blinden Sehorſam ge: 
wöhnt um jeden freien Antrieb, jeden hoͤhern Aufſchwung nie 

Die focialen Gebrechen, die von politifchen Meformen we⸗ 
der Hebung noch Rinderung bes Übels, das fie verbreiten, zu 
erwarten haben, führen Cherbuliez, gegen das Ende feines 
SWerks, aud) auf ben Eommunismus und Socialismus. 
Ihr Auftauchen in der Schweiz Bietet nach ihm wenigſtens 
den Vortheil dar, den Radicalismus, den er als ihren natur— 
lien Gehülfen betrachtet, noch verhaßter zu machen. Gr haͤlt 
dafür, daß eine ſiegreiche Durchfuͤhrung dieſer Ideen in der 
Schweiz gegenwärtig unmöglich ſei und, wenn irgendwo, derft 
in ben großartigen Brennpunkten der Inbuftrie taftEnden 
werde, wo bie Eonsentration der Eapitalien und die Auflöfun 
des Pamilienbandes ihren Höhepunkt erreicht haben. Diefe 
Anſicht ift Die allgemein angenonmnene und men würde 
ſehr irren, wenn man das Auffehen, das der Communiſt Weit- 
fing unlängft im Canton Bürich gemacht hat, der Bedeutung 
zuſchreiben wollte, die dieſer Mann oder feine Sache für dab _ 
Land haben Eonnte. Übrigens wirft Cherbuliez Sommunismus, 
Bourierismus und neuern Socialismus in einen Ziegel und 
ſcheint von jenem Socialismus ber in Prankreich immer mehr 
Boden und auch unter ben höhern Elaſſen Anfehen und Ein⸗ 
finß gewinnt, und dem Eultus, Ehe, Familie, Eigenthum, Erb- 
recht, kurz Alles, was wir hochachten, ebenfalls heilig. ift, Beinen 
Begriff zu haben. Darum entgeht ihm auch gänzlich, dag der 
Sorialismus Elemente in fi trägt, welche befkimmt find, dem 
olitifhen Streben der Gegenwart ein es Biek und mit 
—* eine Befriedigung zu geben, welche die ſtreitenden Inter 
effen harmoniſch einen wird, fobald man nur erft mit Ernft 
neben der politifchen Berechtigung auch eine foriale anerkennt. 

” Bofel-Stadt und Appenzell 1.0), mit einer Wenölkirung von 
2* 008 Seclen, find bie eintigen außfchließend proteſtantiſchen 

Re. 
”) Bieblingbausbrud des Verfaſſers. 
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einheitlichen Gebanten des Serks 
dem wir dieſe Blaͤtter gewibmet haben, fo tritt und als folder, 
vun gehleeihe Wiederholungen und prüde, ein ent⸗ 

i Widerwille gegen bie Demokratie entgegen: nicht fo 
ft gegen die Demokratie im Allgemeinen, denn für die fo- 

genannte reine Demokratie, wie fie ſich noch in einigen Urcam- 
tanen ausgeprägt findet, hat Cherbuliez, wie wie geſehen, eine 
ſoiche Vorliebe, daß er ihre ſchreiendſten Mängel nur für ge⸗ 
ringe Übelſtaͤnde hält; ſondern gegen bie repraͤſentative Demo⸗ 
kratie, wie fie aus ben breißiger Jahren hervorgegangen iſt. 
Diefe Demokratie, die ihm allerdings in Genf näher lag als 
die ber Urcantone, bat nach ihm nicht nur eine Unzahl von 
Mängeln und Fehlern, ja Laftern, fondern Peine eigenen Zu: 
genden, Beine Vorzüge, keine andern als Scheinerfolge vorzu- 
weifen. Dennoh, wenn ihn feine Schlußberradhtungen zur 
Beantwortung der Fragen führen, beren Löfung bie Haupt: 
aufgabe feiner Arbeit zu fein feheint, wenn er nun, geftüpt 
auf fo viele von ihm angehäufte Seugniffe ausſprechen fol, 
ob die organifirte Demokratie bie Bedingungen ſocialer Ord⸗ 
nung und foctalen Kortichritts, bie Bedingungen einer har⸗ 
montfihen Entwidelung der im Menſchen liegenden, intellec- 
tuellen Kräfte, mit einem Worte, die Iwede, um beren wil: 
len die Menfchen ſich zur Geſellſchaft vereinen, zu erfüllen ver 
möge oder nicht, fo findet er doch nur ben Bweifel, und bie 
Sonfequenzen eines einfeitigen Verfahrens dringen ihm ein Be: 
denken auf, das er früher hätte walten laſſen follen, das Be 
denten nämlich, die bisher gemachten Grfahrungen möchten 
wol noch nicht hinreichend fein, um mit dem Urtheile abzu- 
fließen. Und allerdings, zwölf Jahre derjenigen demokratiſchen 
Gntwidelung, die Eherbuliez vorzüglich angreift, find ein kur⸗ 
zer Zeitraum im Leben einer Ration, wie lange fie auch Dem: 
jenigen erſcheinen mögen, der in der Gegenwart dadurch im- 
preffionnirt wird. 

Da Cherbuliez unfere Zeit mit den Ideen einer vergange: 
nen Zeit beurtheilt, fo Bann er weder zu einem rechten Ber: 
aͤndniß bderfelben gelangen, noch aus der Gegenwart Lehren 
hr die Zußunft fhöpfen. In der Entividelung ber Inbuftrie, 
n der Serbreitung der Ideen durch die Druderei, in der Re 
formation erblidt er nur Ereignifie, welche die Erhaltung ber 
früpern, feften Organifationen unmöglich gemacht, und, die 
Emancipation der Arbeiter vorbereitend, ben Zweifel, bie In- 
fubordination, den Drang nach Gleichheit unter ihnen außgeftreut 
aben. Daher erſchrickt er auch vor dem Weg, den die Menſch⸗ 

beit feit dem 14. Jahrhunderte zurüdgelegt, und möchte dem 
rafhen Gange Einhalt thun. Überzeugt, daf mit der Einfüh: 
zung der Demokratie in größern Staaten ein langer Zeitraum 
der Barbarei über Europa hereinbrechen und ben repräfenta- 
tiven Negierungsformen vorangeben würde, wendet er fi) an 
die Staatsmänner und Publiciſten, welchen ein Einfluß auf 
den Bang focialer Entwidelung auszuüben geftattet ift, mit 
dem großartigen Mathe, fi über dieſe fortſchreitende Bewe⸗ 
gung eine IUufionen zu maden, fie ja nicht zu fördern. 
Den Fürften aber, welche dahin ftreben, die noch beftehenden 
Privilegien, den alten Adel und die übrigen Sommitäten, „Die 
die Siehe und Verehrung der Völker mit einem eigenthümlichen 
Bauber umgeben‘, arm und achtungslos hinzuſtellen und bage: 
gen die Emancipation des Gewerbe und Aderbau treibenden 
Proletariats zu befchleunigen, diefen, wol ziemlich feltenen 
Fürften zeigt er in vagen Ausbrüden eine Zukunft voll Schwie- 
rigkeiten und Gefahren. Daß eine flarke Regierung ihrer Zeit 
dorangeben muß, wenn fie in der That die Ereigniſſe beherr⸗ 
fen will, ftatt fi von ihnen fortreißen zu laflen, daß es 
Mittel geben Tönnte, den Strom der Demokratie, indem man 
ihm ein breites Bett und taufend befruchtende Kanäle grübe, 

unſchaͤdlich zu machen, das Alles fcheint Cherbuliez nicht von 
fern einzufallen. Zwar ift ihm nicht entgangen, Daß die De: 
mokratie in Genf und der übrigen Schweiz nicht ifolirt daftebt, 
fonbern fich einer allgemeinen Richtung der Zeit anſchließt; 

aber daß in diefer allgemeinen Sichtung eine protibentislle Ber 
9 ‚lege, diefen Gedanken vermag Cherbufie it zu 

aflen, wie benz fein Urtheil, weit ‚, ben 
von Ihm felbft angebeuteten, welthiſtoriſchen Standpunkt zum 
behaupten, die dem genfer Doctrinaire gezogenen Grenzen nix: 

vehbricht. Auch fehlt es ihm an Dem, was allein in 
den Kämpfen, durch bie unfere Zeit neue Geſtaltungen 
und ein frifches Leben zu erringen beſtimmt it, unfern Blick 
ungetrübt er n unb über fie hinweg, dem Ziele zumenben 
Tann, wir meinen, um uns ber Worte eines berühmten Schrift» 
ftellers zu bedienen: „That unconquerable and generous zeal 
which results from a hearty faith in our cause and a stead 
conviction of that tendency and power to progre ‚ which 
tho whole history, as well of philosephy as of civilisstion, 
assures us to be the prerogative of our race!” 118. 
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Sonntag, 21. April 1844. 

Es gibt eine weitverbreitete Richtung, bei ber biefe 
Bendung, daß ein Problem der Entſcheidung ber Ge- 
ſchichte zu überlaffen fei, diefe Bedeutung Hat: es folle 
Riemand mehr ein Wort darüber verlieren, es folle Je⸗ 
dermann die Hände in ben Schoos legen. In diefer 
Bedeutung ift fie dann bie prunkende Phraſe, womit 
der Philiſter feine Indolenz, feine flumpfe Gleichgültig- 
keit gegen bie wefentlichen Fragen ber Zeit verſteckt, der 
Pinnmerliche Troſt der theologiſchen Muthlofigkeit und 
das Schiboleth Her Stabilm. Als ob die Gefcichte 
fh mit dieſer Floskel betrügen ließe! als ob fie die 
Angſt und die Feigheit refpectirte! Nein! fo ifl die Ap- 
pellation an das Urtheil der Gefchichte nicht gemeint. 
Nachdem Ludwig Feuerbah, Bruno Bauer u. U. den 
hiſtoriſchen Erſcheinungen bie von ber Philoſophie ſchon 
längft zerfezte Maske der Fremdheit, der Jenſeitigkeit 
und Wunderbarkeit vollends abgeriſſen, iſt die ganze 
Geſchichte unfere Heimat, unſere eigene Angelegenheit 
geworden. Die treibende und bewegende Kraft, der 
Geiſt der Geſchichte, mit dem man bisher fo gern Ver⸗ 

ck gefpielt, die man fo oft zum Popanz gemacht hat, 
At endlich enthüllt und aufgedeckt: und was ſchaut hin- 
er den Lappen und Fetzen, mit denen man ihn um- 
hängt hatte, hervor? — Der Menfh. Der Geift ber 
Geſchichte ift Fein Spufgeift mehr, der nur hier und 
da mit Gepraffel und Kettengeraffel erfchiene, mit Zei- 
hen und Wundern naͤmlich: und wenn man fi nun 
auch no fo fehr bemüht, ihm feine Flitter und Maske 
wieder anzubängen, weil man fi) gern noch ein Bis- 
hen grauen und fürchten möchte; es geht nicht mehr!- 

Wie könnten wir das die Mummerei bat ein Ende. 
are, ſchoͤne Menfchenantlig wieder vergeffen, das wir 
einmal dahinter erblidt haben! Wenn nun die bishe- 
rige Geſchichte, auch in ihren fremdeften, angeblich über- 
menſchlichen und wunderbaren Erfcheinungen dem GSelbft- 
bewußtfein zurüdgegeben ift, wie viel mehr ift die ge: 
genwärtige Geſchichte unfer eigen Wert und Wefen! 
Es kommt nur auf uns an, ihr niche fremd zu fein, 
in ihrer Strömung, wie in unferm Elemente, ihr ganz 
und gar verfraut zu fein; wir brauchen nur unfere Ma- 
often, unfere Muthlofigkeit, Unklarheit, Indolenz, und 

‚müffen wir 

im Schlafe; 

unfern Egoismus abzuthun, und fogleich find wir mit- 
ten in der Geſchichte, als in unferer Heimat. In un- 
ferer Heimat aber, in unferer eigenen Angelegenheit 

felbft das Wort führen. Die Geſchichte 
kommt nicht ohne unfer Zuthun, überrafcht uns: nicht 

nimmt fie in Anſpruch: und bie Entſcheidung über das 
Wefen und die Bedeutung ber politifchen Poeſie ift alfo 
auch unfere eigene Sache. Nur bie Borausfegungen 
eined gerade geltenden Standpunkte, die tyrannifchen 
Prätenfionen politifcher Maximen find auszufchließen. 
Auch der volltommene, ber freie Staat ift der Poeſie 
(und der Wiſſenſchaft) nicht zum Richter beftelle, ge- 
fhweige — ! 

Sehen wir vielmehr, anſtatt die Geſchichte sum 
Pfühl (Pfuhl) unferer Traͤgheit und Muthlofigkeit zu 
misbrauchen, ob fie die Sache der politifchen Poeſie 
nicht ſchon der Entſcheidung nahe gebracht, ja ſchon 
wirklich entſchieden hat! Auf die Einrede der traͤgen 
Maſſe, des Egoismus, des Eigenſinns und der Heuche⸗ 
lei iſt nicht zu achten: als ob das Chriftenthum über 
das Judenthum nicht gefiegt hätte, weil fich ber Eigen- 
finn und der Hochmuth gegen die Anerkennung bes 
Sieges ſperrte; als ob der Preteftantismus nicht über - 
ben Katholicismus gefiegt Hätte! (Der Proteftantismus 
hat vielmehr ſchon, den Katholicismus verachtend, fich 
ſelbſt, d. 5. feine eigenen Schranken befiegt.) Nicht auf 
die Breite, auf die Tiefe kommt es an. 

das iſt die rag. 
Diefe Trage aber ift nicht fo zu verſtehen, als ob 

es darauf ankaͤme, bie Spuren der politifchen Poefie in 
allen Zeitaltern aufzumelfen: o nein! es gilt keine 
Mumie zu beleben,, feinen Fölner Dom auszubauen. ' 
Wir appelliven nicht an das hiflorifhe Recht, an das 
Recht der Verjährung; die politifche Poefie iſt fung, 
blutjung. Man bat mit jenen antiquarifchen Gefchäf« 
ten in guter Meinung die Sache ber politifchen Poefie 

unfere Arbeit, unfere Energie, unfern Muth 

Wie tiefe 
Wurzeln hat die politifche Poeſie in ber Geſchichte ? 

* 

zu unterflügen verfucht; als ob die politifchen Rieder der - 
„Vorzeit“ unfer Pathos ausbrüdten! Darum kommt 
‚auch Prag in der oben erwähnten Abhandlung von fei- 
ner Jagd auf politiſche Gedichte immer ohne Beute zu- ' 
rück: das Reſultat feiner Unterfuchungen ift immer, daß 



in den einzelnen Abſchnitten ber beutfchen Literaturge- 
ſchichte bis auf die newefte Zeit keine politifche Poeſie 
eriftirte und keine eriftiren konnte. Richtig; in dem 
Sinne, wie jegt, hat ed noch nie, in einem weitern 
Sinne bat. es faft zu jeder Zeit politiſche Poeſie ge 
geben. Nicht um bie gegenwärtige politifche Poefte da- 
durch zu rechtfertigen, fondern um ihr eigenthümlichee 
Wefen, fo weit dies dadurch möglich ift, durch Verglei⸗ 
Hung mit den hervorſtechenden bisherigen Weifen ber 
politifchen Poeſie zw beftimmen, kann es von Intereffe 
und von Belang fein, einen Augenblid dabei zu ver- 
weilen. 

Daß ein beträchtlicher Theil der griechifchen Poeſie 
politifch ift, ift bekannt. Es ift das Zeitalter der nai⸗ 
ven, der unbefangenen politifhen Poeſie, der felbit nicht 
der geringfie Zweifel an ihrem Rechte beikommt, und 
die auch äußerlich feinen Widerftand erfährt. Mean 
verficht politifche Principien, und denkt an feinen mora⸗ 
liſchen Maßſtab, fürchtet nicht für freifinnig oder ſervil 
gehalten zu werden. Man will auch für nichts gehal- 
ten werden; man fucht und findet nur den rechten Aus⸗ 
drud der Keidenfchaft. Das herrliche, freie Volt, das 
alle menfchlichen Intereffen mit dem ihnen angemeffenen 
Maßſtabe zu meffen pflegte, läßt jeden, auch ben heftig- 
fien Ausdruck, jeber menfchlicken Empfindung und Lei: 
denfchaft frei; und Feine demofratifche Genfur hat ben 
Homer’fen Vers: „Our ayadov noAvzoıgurmn u. |. w. 
geſtrichen. Man durfte ariftofratifch und demokratiſch 
fingen bis zum Epcef. Auch ariſtokratiſch! nur mußten 
die Verfe nicht fo geiſtlos und abgefhmadt fein wie 
heutzutage: und das war nicht möglich, denn es gab 
eine abgeftorbene, Halb auf die Eitelkeit und den 
Schein, halb auf den Materialidmus gerichtete Ariſto⸗ 
Eratie. (Wer fich auf eine angenehme Weife ausführlich 
darüber belehren will, dem empfehle ich angelegentlid 
Otfried Müller's Bud über die griechifche Literatur. 
Ja, ja, die Heiden! ad! die Heiden!) Der grie- 

chiſchen politifchen Poeſie als ber naiv, unmittelbar und 
unbewußt freifinnigen ſteht gegenüber die unmittelbar 
und unbemwußt fervile, hoͤfiſche Poeſie des Mittelalters 
und beſonders des 17. Jahrhunderte. Ja gewiß! die 
König, Beffer und wie die Hofpoeten weiter heißen (f. 
Gervinus!), und zum Theil ihre Vorgänger, die Pritſch⸗ 
meifter, waren politifche Dichter. Wenn es auch eine 
ſchlechte Politit war, ſchadet nichts; als ob der Servi- 
iismus nicht eine Form des politifchen Bewußtſeins 
wäre! Es war ja das Zeitalter, wo jeder beutfche Duo- 
besfürft ebenfo gut wie Ludwig XIV. fagen konnte: 
L’etat c'est moi! Wenn er nun befungen, wenn ihm 
Huldigung dargebracht wurde, war das nicht der Aus⸗ 
drud eines politifhen Pathos? Galt ihm die Huldi⸗ 
gung als Privatmann? Deſto fchlimmer; fo bewies 
dies nur, daß man vom Staate überhaupt nichts wiffen, 
dog man ihn rein als Privatſache betrachten mollte ; 
und das mar nichtöbefloweniger bie Erklärung eines po⸗ 
litiſchen Bewußtſeins, wenn auch eines verworfenen. 

Das find die beiden Hauptarten von pelisifcher 

fen biftorifchen Begrü 

Poeſie, die der gegenwärtigen verausgegangen find; auf 
die Spielarten brauchen wir uns nicht einzulaffen. Uber 
was bat unfere heutige politifche Poeſie mit jenen Ar⸗ 
ten bderfelben gemein? Nicht einmal den Namen, , und 
das mit Recht. Die Herrſchaft des unbefanginen nab⸗ 
nen Liberalismus (st venia verbo!) iſt laͤngſt vorlberg 
aber auch das Reich des naiven Servilismus ift zu 
Ende; der bewußte, abfichtliche, feines Gegenfages ge⸗ 
wiffe und entfchiedene Liberalismus, und der ebenfalls 
bemußte und darum gemeine Servilismus flehen einan- 
der gegenüber. Gibt es denn etwa gegenwärtig feine 
fervile politifche Poefie? Eine Maſſe. Hier wäre es 
wol erlaubt, Proben zu geben; benn biefe Poeſie 
man in alle Welt verbreiten: aber wir wenden uns 
mit Abſchen von ihr ab, nicht weil fie eine ſchlechte 
Sache verficht, fondern weil fie die fchalfte, abgeſchmack⸗ 
tefte Reimerei von der Welt iſt. Nicht dieſe entfernte 
Verwandtſchaft unferer vorzugsweife fogenannten politi⸗ 
ſchen Poeſie hatte ich im Sinne, als id von ihrer tie⸗ 

ma ſprach. Die politifche Poe⸗ 
fie flüge und beruft ſich nicht auf etwas, was fonft 
ſchon dagewefen, wenn auch in anderer Geſtalt; fie ba⸗ 
firt vielmehr auf einem weſentlichen allgemeinen hiſtori⸗ 
hen Gefeg, mit Einem Worte auf dem (efeg: 
daß ein gebildetes, Hiflorifches Volt ohne 
Poefie nit fein kann. Das Recht der po⸗ 
litiſchen Poeſie aber in Zweifel aichen heißt 
gegenwärtig das Recht der Poeſie überhaupt 
in Zweifel ziehen. Wem es alfo gelänge, die 
politifhe Poefie zu vertilgen, dem wäre das Ungeheure, 
Schaubererregende gelungen, ein Volk um feine Peeſſe 
zu dringen. Welch ein Herofizatus! Ein ganzes Bolt 
ohne Poefie, nur im Belige einer alten Liter 
nicht mehr ber Ausbrud feiner Luft und feines 
366, fine gegenwärtigen Lebens wäre: was wäre \ein 
ſolches Bolt? Es wäre (wozu bemänteln) eine See 
Vieh, mit der dunkeln Erinnerung eines beffern 
ſtandes. Einem folhen Volke fehlte ber frifhe u 
volle Ausdrud feines geiftigen Lebens und Zuſammen⸗ 
hangs, feiner gegenwärtigen gemeinfamen Zwecke. Bas 
bliebe übrig? Der Egoismus, das X lleingrafen: der 
Staat, oder was fo hieße, wäre der allgemeine Weide⸗ 
plag; aber auch nicht der allgemeine, denn ber Egois⸗ 
mus muß ihn durchbrechen mit taufenb Hecken unb 
Gräben. Was wäre ber allgemeine Zweck? ober viel⸗ 
mehr der Zweck aller Einzelnen? Leben, intranfıtie unb 
tranfitio wo möglich (liberos procreare); erft fo lange 
und fo angenehm wie möglich zu leben, und dann noch 
einmal fo lange wie moͤglich (d. h. ewig) und fo ange- 
nehm wie möglich (b. h. felig) zu leben. Leben unb 
wieder leben. Da wären wir denn (wir wollen ein⸗ 
mal ben Fall fegen, wir wären ſelbſt diefes Volk) bei 
dem glorreichen Hiele angelangt, weiter nichts als der 
Segenftand eines Gapiteld ber Zeolegie zu fein. Doch 
wozu dieſe Schredhüber! fie find ja mur das Ideal unb 
das Biel ber comfequenteften Stabilen (etwa der Xrife- 
traten in Mecklenburg); benn dieſe wiffen recht wohl, 



dag niches Bebeiwiges ſtille ſicht Außer die Viehheerden, 
aber auch biefe nur — und das feheinen ſie nicht zu 
bedenken — fo lange es etwas zu grafen gibt. 

Iſt denn aber, um barauf zurückzukommen, 
obige Behauptung ebenfo wahr, mie fie fehneidend und 
tm Conflicte mit der Reaction fürchterlich iſt? Iſt ge- 
genwärtig wirklich politifche Poeſie die Poeſie überhaupt? 
Es iſt gar nit ſchwer, den Beweis zu führen, unb 
zwar einen doppelten: a posteriori und a priori, ben 
Beroeis aus dem Thatbeftand und aus der Natur, dem 
Weſen der Sache. Der Erfahrungsbeweis iſt leicht ge- 
führt. Man zeige uns die andere deutſche Poeſie auf, 
bie gegenwärtig nicht politiſch ift! Was ift fie? Matte, 
verſchwimmende Nachklaͤnge der Romantik, und hier 
und da vereinzelte convulſiviſche Anſtrengungen eines re: 
ligiöfen Gemuͤths. Won dem legten Ausflug in die 
weite wunderbare Berne (Freiligrath) ift die Romantik 
bie zum Tode müde heimgefehrt, und leiert nun ihre 
flereotgpen Weifen im Schlafe. " 

Und muß es etwa nicht fo fein? Allerdings muß es 
fo fein; es Liegt im Weſen, in der Natur ber Sache. 
Die Poeſie kann nicht anders, fie muß die gefchichtliche 
Bewegung, den Bildungsgang, die Kämpfe, Siege und 
— HHiederlagen eines Volks Schritt für Schritt beglei- 
ten, fie ift vielmehr felbft in dieſe Kämpfe u. f. w. ver- 
widelt. Diefe Einficht, daß dies fo fei, iſt Gemeingut 
der jegigen gebildeten Welt; ich müßte fürchten, ben 
Lefer zu ermüden, ja, zu beleidigen, wenn ich mic, be- 

mühen wollte, fie erft hervorzubringen. Auf welchem 
Standpunfte möchte man. nun die Poeſie fefhalten, 
wenn fie nicht politifh fein foll® etwa auf dem Goe⸗ 

the’fchen? Als ob es ſich noch darum handelte, bie reine 
Menſchennatur von ber Mummerei einer abgefchmadten 
theologifchen Moral und den Feffeln bed Pebantismus, 
der Convenienz und ber religiöfen Unklarheit zu be 
freien; als ob nicht Schiller ſchon feine Kräfte nad ei⸗ 
ner weiteren, größern Welt, zum gefchichtlichen, öffent- 
lichen d. h. politifhen Xeben hingekehrt hätte; und als 
ob die Poeſie nicht mittlerweile ſchon durch andere Pha- 
fen — Romantik und Poeſie des frivolen Wiges (Deine) 
— bindurchgegangen wäre. Romantiſch Tönnen wir 
nicht mehr fein — denn wer vermag fortzuträumen, 
wenn er erwacht ifit — Frivol mögen wir nicht fein, 
benn das war wol an feinem Orte gegen das ſchwäch⸗ 
liche, weibifche Gentiment und gegen die theologifchen 
Aufionen; aber gegen die Güter, die es jegt zu errin⸗ 
gen gilt, wäre es Verworfenheit. So gewiß alle edeln 
Kräfte der Nation ſich um ben einen Punkt, das öffent. 
liche politifche Leben, zufammendrängen, fo gewiß muß 
die Poeſie politifch fein: umb hätten wir nieht ſchon po- 
Tieifche Poefie, fo müßten wir fie über Nacht erwarten. 

Dies, ift die Begründung des hiſtoriſchen und ver- 

nünftigen Rechts (man verzeihe die Zautologie, bie lei⸗ 
der! heutzutage nicht bafür gilt!) der politifchen Poeſie. 
Der Einwurf, ob das öffentliche Leben (ih enthalte 
mich mit gutem Grunde des Wortes „Staat“, bamit 
man nicht an den Burean⸗GStaat denke, der mit ber 

Peeſie allerdings nichte zu chun Hat, wırßgeneikmen wo‘ 
er fie unterdruckt): ich füge der Einwurf, ob das äffent- 
(he Leben überhaupt ein Object der Poeſie fein bürfe, iſt 
zu bumm und zu gemein, als daß er eine Antwort verbiense. 

Eine andere Frage ift aber die, mie bie politifd 
Porfie, die wir Haben, wirklich befchaffen: fei, welche 
Form fie Habe, welches Pathos fie ausdrüde, welde 
Genres fi etwa in ihr unterfcheiden laffen u.f.w. Das 
wäre bez Gegenſtand einer andern Nusführung, wenn 
biefelbe unter den jegigen Umſtänden nicht etwa um⸗ 
möglich if. Denn dazu brauchten wir Beifpiele, und 
hier gilt mehr als irgendwo das Sprüchwort: Exempla 
sunt odiosa. Aber vielleicht täufche ich mich; vielleicht _ 
iſt die Genfur weit nicht fo ſchlimm, als ich mir ein« 
bilde: und wenn eine liberale Cenſur diefe Blätter an 
ben Lefer bat gelangen laffen, fo faffe ich wei den 
Muth, die Ausführung der obigen Fragen als Fort⸗ 
fegung von Dem zu liefern, was ic) hiermit dem ge- 
neigten Leſer offerire. 42. 

Literariſche Sympathien oder inbuftrielle Buchmacherei. 
Ein Beitrag zur Geſchichte der neuern englifchen Lexi⸗ 
tographie von 3. ©. Flügel. Leipzig, Weichardt. 
1843. 8. 7 Nor. 

Ein Beugniß für das Beachtenswerthe dieſes —— * 
iſt das vom Prof. Dr. Gottfried Hermann beigegebene Vor⸗ 
wort, und was berfelbe darin über das engliſch-deutſche Woͤr⸗ 
teebuch des Berf. urtheilt, daß ed „nach emem wohluberlegten 
Plane, mit unermüblicdem Fleiße, mit ge er Forſchung, 
mit feharfer Bedeutungs >, Begriffs⸗ und Gehrauchsbeftimmung” 
ausgearbeitet fei, bürfte der Meinung jebes Kenner der eng» 
liſchen Sprache begegnen, der es längere Zeit benugt hat. Die 
Ehre und dad Verdienft einer ſolchen Arbeit ſieht 9 nun der 
Verf. in Deutſchland und England geſchmaͤlert und kann dazu 
um fo weniger ſchweigen, ba eben eine dritte — wie Aus⸗ 
hängebogen Ref. bewiefen haben — beträchtlich vermehrte Aus: 
gabe ſich unter der Preſſe befindet. Das Schriftchen ift daher 
eine notwendig gewordene Bindication abgeſchnittener Ehre 
und entwendeten Verdienftes, in Deutfchland bauptfächlich durch 
Hm. Grieb, ebenfalls englifch-beutfchen Lexikographen, und in 
England durch die Iondoner Buchhandlung Whittaker und Comp. 
Während nämlih Hr. Grieb in faft allen deutſchen Zeitungen 
und Zageblättern fein Wörterbuch für das Vorzüglichfte er 
Märt, was bisher im Fache der engliſchen Lexikographie geleis 
ftet worden, und unter den Quellen, aus welchen er gefchöpft, 
Plügel’8 Werke nicht erwähnt, hat Zepterer mittels forgfamer 

fung „anf der einen Seite auffallende Bermandtfchaft mit 
einen Büchern, auf der andern Seite Lücken entdedit, die bei 
m längft ausgefüllt waren”, und Beides &. 2— 32 fchlagend 

dargethan. „Man erftaunt”, heißt es im Vorworte fehr rich 
tig, „über die and Licht gezogenen achen und hält es 

hierbei „der befannte Hr. Alexander Blad, von ber frühern Firma 
Blad, Young and Young und fpäter Bla and Armſtrong“. 
Daß der Verf. Alles angewendet, auf officiellen und Privat⸗ 
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ben beſtehesden Buchhandelsverhaͤltni traurig genug, nicht 
beftemden. Allein die Mühe eines Geſuchs an Ge. Königl. 

eit den Prinzen 

Spaßungel».” Sapienti sat. Schließlich räth er „einigen 
Mecenfenten bes füdlichen Deutfchlands, fi fernerhin der Wahr: 
heit mehr zu befleißigen, ftatt aus Rückſichten irgend welches 
unbedeutende Product empfehlend hervorzuheben, während fie 
oft: andere tüchtige Werke zu verfegern ſuchen“. Kratze [9 
wen's juckt. 14. 

Über P. von Cornelius. ine Vorlefung, in ber K. 
deutſchen Geſellſchaft in Königsberg gehalten von E. A. 
Hagen. Königsberg, Voigt. 1844. Gr. 8. 5 Nr. 
Die Erwartungen, welche der Zitel diefer Pleinen Schrift 

erregen Eännte, wird man nur in geringem Grade befriedigt 
finden. Eine kunſthiſtoriſche, Epoche machende &röße, wie Pe⸗ 
ter von Cornelius, muß tiefer aufgefaßt und würdiger dar⸗ 
geftellt werden als bier gefchehen if. An gutem Willen hat 
es nicht gefehlt, aber der durch feine „Kuͤnſtlergeſchichten“ be 
kannte Berf. Hätte wohl gethan, bei ber Geſchichte biefes 
Künftlers etwas forgfältiger und weniger oberflächlich zu Werke 

gehen. Die Fönigl. deutfche Geſellſchaft in Königsberg wäre 
übel berathen, wenn fie die Bedeutung des großen vaterlän: 
difchen Hiftorienmalers und feine Stellung in der Gefchichte 
aus diefer Borlefung ihres Mitglieds kennen zu lernen hatte. 
Mef., der eine Seit lang in Rom mit Cornelius und feinen 
Freunden während ihrer fchönften Entwickelungsperiode im ver- 
frauteften Umgange gelebt, wäre im Stande, dem Berf. eine 
xoße Menge hiſtoriſcher Unrichtigkeiten nachzuweiſen, wenn es 
er Mühe lohnte. So iſt auch in das Urtheil über die in 
Rom damals fogenannten Razarener, denen Cornelius genis 
niemals beigezaͤhit wurde, viel Falſches eingefloffen. enn, 
um nur ind zu bemerken, Hr. Hagen behauptet, daß Dverbed 
„micht vermochte, fich in das thatkräftige Weſen des Alten Teſta⸗ 
ments zu verjegen”, fo feheint er nit zu willen, daß gerabe 
mehre der fchönften, auch durch den Stich und Steindrud ver: 
breiteten Eompofitionen Overbeck's dem Alten Teſtamente ent 
nommen und gewiß im Geifte deffelben entworfen find. Das 
Urtheil des Verf. über Cornelius iſt im Ganzen fehr wohlwol⸗ 
lend; wenn er aber dad Große und Unterſcheidende der Cor⸗ 
nelius ſchen Kunft lediglich als „erfchöpfende Mannichfaltigkeit 
nah einer jedesmal beftimmten Richtung bin‘ bezeichnet, fo 
dürfte mit folchen boctrinairen Medensarten doch nur wenig 
gefagt fein. Der Springpuntt diefer Kunft ift tiefer zu fuchen 
und fie felbft nicht mit dem gewöhnlichen Maßftabe akademiſcher 
Kunftleiltungen zu meſſen. Ref. hat vielen Grund, zu zwei: 
fein, daß fich der große Meifter in dieſer hier von ihm ent: 
worfenen Skizze getroffen finden werde, und erinnert fi ba: 
bei einer Außerung beffelben, Die er als fehr charakteriſtiſch 
bier noch anführen will. Als Ref. vor einigen Jahren bei 

einem Aufenthalte in München täglich feinen alten vömijchen 
Freund auf dem Gerüfte in ber Ludwigskirche befuchte, wo 

diefer noch am Jüngften Gericht malte, erzählte ihm Cornelius 

eines Tags, daß eben Hr. N. R., ein ihm Kunftfache bekann⸗ 

ter Schriftfieller, von ihm weggegangen fei. Ein ſehr guter 

Kerl diefer N. R., fügte er in feiner berben Weiſe hinzu, der 

auch fehreiben Bann; aber es fehlt ihm nur eine Kleinigkeit — 

er kann nicht fehen! 1. 

| fortbauernd Free * rn 
| wenn aud nicht immer eine fehr e 

doch meiſt eine ganz annehmbare. Auch bie —— Bet bat 
einige huͤbſche Barben geliefert, und der beften eine von weib⸗ 
licher Sand: „Lord Dacre of Gilsland”, von Elifabeth M. 
Stuart (3 Bde, London 1844). Zugleich kann, ba ig, 

Kiterarifhe Notizen aus England.‘ 
Das Feld des Hifkosifhen Momans wirb in England‘ 

Männlein und WBeiblein, und bie 

diefer Roman den Berveis führen, felbft die anfcheinen 
bis zur Erſchoͤpfung benugte Geſchichtsepoche aus ben 
der englifhen Elifabetb und ber ſchottiſchen Marie für dem 
Rovelliſten noch Feine völlig abgenupte if. Denn in ihr fpielt 
„Lord Dacre von Gilsland“. ele befannte Perſonen treten 

.  Ciifabeth mit ihren Mugen Biniftern, den Burleigh, 
ben Geil, den Walfingham und dem Begün tee 
Sünftlinge, dem freilidh etwas Liederlichen, aber anmuthigen 
und talentvoßlen Leicefter. Dann Marie, an welcher alle Bei⸗ 
worte erfhöpft find, mit den zulegt für fie in Kampf und Zob 
gegangenen Grafen von Rorthumberland und Weftmoreland, 
und dem Titelhelden, Lord Dacre. Keine alltägliche Liebesge⸗ 
ſchichte verknüpft die Hiftorifchen Ereigniffe, und das damalige 
londoner Leben ift treu und anſchaulich gefdilbert, Der Held 
eröffnet das Stud. Er wandelt burdy Chepe, jetzt Cheapside, 
in der Richtung nad) Corn-market, jet Cornhill, einen Seiben⸗ 
händler auffudend, der ihm in Mariens Interefle zur Bekannt: 
Ihaft mit dem paͤpſtlichen Runtius Vitelli verhelfen fol, welcher 
eben nad London gekommen, oftenfibel zum Behuf der Ab- 
ſchließung eines Vertrags mit Clifabeth, re vera, um für 
Murte zu wirfen. Der Kaufherr ift bereit, und feiner Tochter, 
Gertrude Harding, füllt die Role der Bermittlerin zu. 
als ihre ausnehmende Schönheit unterftügt fie ihr Heldenmuth. 
Erftere gewinnt, Letzterer feſſelt Lord Dacre. Sie erwidert 
ſeine Liebe, doch geſchieht, was Shakſpeare mit den Worten 
meint: „the course of true love never does run amooth” — 
Gertrude fticbt im Kerker. Die bogvifcen liegenden Scenen 
reihen, wie gefagt, die gefchichtlichen Begebenheiten aneinander. 
Unter diefen auch Mariens Enthauptung mit Iobenswerthem 
Takte ohne Einzelheiten. Elifabeth's Tod macht den Schluß. . 

Eine Sammlung Erzählungen von Miftreß Gore: „The 
birth-right and other tales’ (3 Bde., London 1844), findet, 
wie Alles, was diefe Südliche fchreibt, in England Beifall. 
In der That eine glückliche Schriftſtellerin. Gefucht, gelefen 
und gelobt, ohne irgend eine hervorſtechende Gigenthümlichkeit. 
Möglich aber und fogar wahrſcheinlich, daß gerade hierin ber 
Grund liegt. Ein neues Werk von ihr erfcheint. Niemand 
ift darüber in Ekftafe, doch Jeder will's Iefen. Ste hat Leine 
Partei, bie für fie durch Di® und Dünn geht, für ihre Fehler: 
lofigkeit ein Schwert zieht ober eine Weber eintaucht. Aber 
ihre Schriften Dürfen in keinem fafhionablen drawing-room 
und in Peiner refpectabeln Leihbibliothek fehlen. Sie befigt 
Scharffinn, fchriftftelerifches Zalent, Welt: und Menfchen- 
tennmiß und Takt, überrafcht ihre Lefer felten und beleidigt‘ 
fie nie. Allem Dem, fo fiheint ed, verdankt fie ihre Po⸗ 

3. pularität. 

Literarifhe Anzeige. 
Bei F. EC. Brockhaus in ig iſt foeben ie⸗ 

nen und durch alle Buchhandlungen —— 
erſchi 

Die 

Neform der Kirche Durch den Staat, 
® 

Dr. 95. Marbeineke. 
Gr. 13. Geh. 1 Thlr. 

Verantwortlicher Heraudgeber: Deintih Brockhaus. — Drud und Werlag von F. A. Brochhaus in Leipzig. 



Blätter 
für 

literarifhe Unterhaltung. 

Schloß Goczyn. — Marie. — In der Heimat. — 
Haraldsburg. — Magdalene. *) 

Da fichen fünf verfhiedene Namen auf dem Blatt 
und fünf verfchiedene Bücher liegen vor uns auf bem 
Th. Alle aus Einer Feder geflofien. Alle in bem 
Zeitraum von wenig Jahren von der Verf., deren Na» 
men wir nicht Innen, in die Welt gefhidt. Oft vor- 
theifhaft vecenfirt, zumeilen mit Bitterkeit getabelt. Wir 
geftehen von vornherein, Daß, wenn mir nicht unbedingt 
loben können, wir doch weit entfernt find, ungerecht ta- 
dein zu wollen. Im Gegentheil haben wir mit großer 
Theilnahme Schritt für Schritt das fihöne, junge Ta⸗ 
Ient verfolgt und und an ben kühnen Flugverſuchen, 
die es gewagt, erfreut. Nur find biefe Flugübungen 
mehr Verſuche als wirklihe Woltenfahrten gewefen. 
Die Verf. hat fih hier und dba erhoben, hat hier und 
da einen Berg, einen Fluß, ja wel ein Gebirg über- 
ſchritten, aber fie hat nicht mit Fräftigem Zritt die Erbe 
zurüdgeftoßen, um in den Lüften zu thronen; fie iſt 
wie jene Schwalben gewefen, die den Regen anfündi- 
gen, mit ihren Zebern Blumen und Kornfelder ſtreifen 
und den franzgöfifhen Ausdrud: raser la terre, wahr 
machen. Sonderbar, daß ihr erfied Buch als Ro- 
man das beſte von beuen, das fie gefhrieben hat, if, 
und daß fie flatt auf-, niederwaͤrts flieg. ‚Schloß 
Goczyn“ verſprach in der Anlage ‚und Ausführung 
Blüten, bie nicht in Einem Buch zu Früchten werben 
Bonnten. „Schloß Goczyn“ ift ein Werk, das alle Ner⸗ 
ven zittern, alle Pulfe fhlagen macht. Es iſt ein Griff 
in das zartefte Gewebe ber Seele oder vielmehr: es ift 
ſelbſt ein unendlich zartes, burchfichtiged Gewebe, unter 
dem die Herzen jauchgen ımb weinen, beben und ftille 
fiehen. Alle Charaktere find ſcharf und richtig gezeichnet. 
Da ift Wles fo ficher, fo logifch, fo nothwendig und 
doch fo unwillkürlich und fo überrafchend, Daß der Leſer 

*) 7, Schloß Goczyn. Aus den Papieren einer Dame von Stande. 
Bredlau, Ken. 181. 8. 1 Ihe. 15 Ne. 

3. Marie. Ebendaſ. 192. 8. 1 Ihe. 16 Ser. 
3. In ber Heimat. Briefe eined Halbjahrs vom Blatter⸗ 

Inospen bis zum Blätterfallen. Gbendaf. 18. Gr. & 2 Ahle. 
4. Haraldsburg. Ebendaſ. 184. 8. 1 hir. 
5. Magbalene. Zwei Theile. Ebendaſ. 184. 8. 23 Thlr. 

36 Roer. j . 
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ſich felbft aufgibt und nur in diefer Gefchichte durch fie 
lebt. Im erften Eapitel lernen wir „Schloß Goczyn“ 
kennen. Es fteht in den aufdanıpfenden Nebeln. Wler- 
ander und Edgar von Harhaufen, Brüder, figen fich 
im flillen Zimmer gegenüber. Alexander will fi ohne 
Neigung verbeirathen, und Edgar nennt das eine Thor- 
heit. Im zweiten Eapitel kommen zu biefen zwei Per- 
fonen: Mathilde, Alerander’s Braut, fpäter feine Frau, 
und Heinrih, Alexander's britter Bruder. Nach der 
Trauung fagt der Prediger zu dem jungen Ehemann: 
„Mathilde ift bis jegt nicht nur von jebem Flecken, 
felbft von jedem Hauche rein geblieben. Sie ift im 
fhönften Sinne ein Kind. Machen Sie, daß fie es 
bleibe! Laſſen &ie ihr die Unmiffenheit in taufend Din» 
gen. Geben Sie ihr feine Erfahrung. Es ift ein zweifel⸗ 
haftee Gut. Der Frieden ift ein ficheres, und Frieden 
jet fie bisher gehabt, mit fich, mit Gott und der Welt. 

or Allem bitte ich Sie herzlich, fpotten Ste nie über 
ihren Glauben. Er ift das Beſte, das ich dem Tieben 
Kinde gegeben habe; ich wäre fehr unglücklich, wenn 
er ihre genommen würde.” Darauf fagt Mathilde, ale 
fie in dem Schloßgarten wandelt, wo einige Nachtigallen 
ſchlagen und eine große Gruppe weißer Rofen im dun⸗ 
keln Schatten flieht: „Ach werde Hier zu glücklich fein!“ 
Zu gludtich fein? Heißt das nicht etwas erlangen, das 
unglüdlich macht? Das Verhältnif zu Heinrich und zu 
Alerander ſtellt fi in ben folgenden Eapiteln heraus. 
Aleranber ift ein in fich verfchloffener, aber geläuterter, 
Heinrich ein feuriger, zw laͤuternder Charakter. Beide 
hängen mit jener Liebe aneinander, die Die Raturbande 
weden und bie Sympathie nährt. Heinrich ift jung, 
Alerander iſt reif. Der Eine tft ein Werbendes, ber 
Andere ein Gewordenes. Deswegen auch begreift Hein- 
vich nicht, daß Alerander in dem Beſitz Mathildens fo 
ruhig fein kann. Das gibt Veranlaſſung zu einer 
Scene, worin ihm Alexander fagt, daß er geliebt habe 
und von feiner Braut für feinen Bruder Edgar verlaf 
fen wurde, baß dann bie Treuloſe ſich von Edgar's 
Költe überzeugt, diefen aufgegeben, einen Ruffen gehei⸗ 
rathet und geftorben fei. „Was fagte da Edgar 
fragt Heinrih. „Er bedauerte fie.” „Und du?“ ruft 
Heinrich. „Es ift vorüber”, antiwortet Alexander. „Der 
Menſch überwindet viel.” In diefer Antwort ruht Alexan⸗ 



der's Charakter. Maͤnnlichſte Stärke und maännlichfte 
Refignation. Sie befiegen Heinrich's Unmuth, und eine 
aufkeimende Leidenfchaft unterbrüdend, beſchließt ex erft 

‚ zu reifen und dann auf eine Forftfhule zu gehen. Nun 
rollt ein neuer Vorhang auf. Wir fehen Edgar im 
Verhaͤltniß mit einer Frau, die er kalt behandelt und 
Die ihn licht. Edgar gehört zu Denen, bie fi Tie- 
ben laffen. Es ift eine berechnende, ſchroffe Natur, 
halb Eigendüntel, halb Egoismus, keineswegs von ber 
zeinen Güte durchglüht, nur ſich denkend, nur für ſich 
fhaffend, ein Mann, der eine fchneidende Logik ins Le⸗ 
ben getragen und ber Liebe unzugänglich fcheint; einer 
von Denen, die, indem fie das Dafein einer Frau bre- 
hen, nicht fehuldiger als das Gewitter zu fein glauben, 
das die Blumen zerreißt. Wundervolles Syſtem, das 
dem Egoismus und ber Unbankbarkeit dient! Iſt es 
doch, als wenn folhe Gemüther die Liebe für ein Ge- 
fühl Halten, das Alles niebertritt: bie Moral und das 
Geſetz. Sie betragen ſich in ihre wie in SKriegszeiten, 
fie fhlagen, verwunden, töbten, ohne Deswegen Miffe- 
thäter zu fein. Uberall anders ift man menſchlich. 
Hier auf biefem Terrain Tann man zum Scharfrichter 
werden. So ungefähr ift Edgar, und Edgar kommt 
mit Hortenfe, der Frau feiner Liebe ($), nach Goczyn. 
Hier ſchürzt fi der Knoten. Mathilde wird plöglich durch 
den Anblid einer andern Kiebe auf Das aufmerkfam ge- 
macht, was ihr in Alexander fehlt. Sie blidt umber. 
Shre Augen treffen auf Edgar's. Es ift der Spivefter- 
abend. Die Mitternadt ift nahe. „Der Zukunft“, 
fagt Alerander ernſt. Die Gläfer tönen leife. Edgar 
fteht bei Matbilden. „Der Zukunft“, wiederholt er. 
Das ift die Erpofition, Die ungefähr die erften hundert 
Seiten füllt. Dee Lefer erräth, daß Mathilde Edgar 
lieben muß. „Keiner konnte ſich ſolche Reinheit mit 
einer Leidenſchaft zuſammendenken, und Alle vergaßen, 
dag nichts reiner als das glühende Sonnenlicht iſt“, 
heißt es von Mathilden. Und wirklich geht fie auch 
Sich ſelbſt unbewußt am Abgrund Hin und fehreibt Hein- 
rich, wie unrecht er Edgar thue, wenn er ihn kalt nenne. 
Sn diefem Brief bat die Verf. den ganzen Duft einer 
jungfräulihen Seele niedergelegt. Die Worte glühen 
in Liebe und fprehen doch nicht von Liebe. Auf 
Heimih wirkte das fuͤrchterlich. Er hatte in ber 
Wuth über Mathildens Brief alle Verbindungen auf: 
gegeben, lebte wie ein Einfiebler und ließ in Goczyn 
nichts von fich fehen und hören. „Gut“, fagt Wlerander, 
„fo wollen wir ihn durch Überfall fangen.” Und ohne 
baß einer ihrer Freunde es ahnt (Edgar ift natürlich 
Kängft vom Schloffe fort), kommt das Ehepaar zum 
Wollmarkt in der Refiden, an. Alexander's erfter Bang 
iſt zu Heinrich. Er findet ihn Auferlih fo verwildert, 
bag er ihn Hart anfährt. „Was Habe ich gethan?“ 
fragt Heinrich. „Ganz und gar deine Stellung vergef- 
fen”, antwortet Alexander. „Du haft alle deine gefell- 
ſchaftlichen Pflihten mit Willkür verlegt. Und warum? 
weil beine Gitelleit das Lob beines Bruders nicht er- 
tragen konnte.“ Heinrich zieht den Mund zufammen, 

um bie Thränen zu verfhluden, die ihm glühend in bie 
Augen dringen. Alexander fiebt es, fragt aber noch 
immer gleich firenge: „Weißt du, daß das kleinlich ifEy‘ 
„IH tonnte es ja nur von ihr nicht ertragen”, ſagt 
Heinrich, „und wenn bu wüßteft, wie fie von ihm ger 
fhrieben Hat!” Zugleich fucht er unter den Papieren 
Mathildens Brief hervor und bietet ihn dem Bru⸗ 
der. „Was foll das wieder?” fragt Alexander. „Iſt 
der Brief etwa an mich gefchrieben?” In diefem fei- 
nen Zuge harakterifirt die Verf. mit unendlich zartem 
Sinne jene Bildung des Gemüthe, das jede Individua⸗ 
Tität zu ehren weiß. Sie macht ‚bier unwilltürlih auf 
die groben Misbraͤuche in ber Ehe aufmerkfam, die je- 
den Athemzug zum Gemeingut werden laffen. „OD 
Alerander”, ruft num Heinrich, „Edgar bat dich ſchon 
einmal betrogen; es wird zum zweitenmal gefcheben. 
Dein blindes Vertrauen wird di unglücklich machen, 
wie ich es jept ſchon grenzenlos bin.” Aber Alerander 
bleibt ruhig. Er ſchickt Heinrich zu Mathilden. Auch 
Edgar fieht fie anfcheinend gefaßt wieder. Alles ift ro- 
fenroth, bis plöglich Alexander die Nachricht von einem 
Brande auf einem feiner Güter bekommt, was ihn zur 
Abreife beftimmt und die Gemüther wach rüttelt. Ma- 
tbilde fühlt wieder, daß fie liebt, und Edgar gefteht fich, 
daß ihm zwar bei diefem Kinde wohl fei, daß er es 
aber nicht liebe. Am Zage der Abreife, wo Alexander 
mit der nun blaffen Mathilde fort nad ber Brandflätte 
rollt, ſchickkt Heinrich fih an, eine heftige Scene mit 
Edgar zu haben, aber diefer fagt ihm, daß er nach Pa⸗ 
ris geht. Diefer Entſchluß gießt augenblidlihe Ruhe 
in Heinrich's Adern. Alexander und Mathilde find in- 
be am Orte ihrer Beflimmung angelangt. Das abge- 
brannte Vorwerk wirkt ebenfo trübe auf fie als bie 
Entdedung, daß Alexander's Vermoͤgensumſtände ſich 
ſehr verwickelt haben. Muthig kampft fie gegen ihre 
Liebe. Sie lieſt weder in den Büchern, die Edgar ihr 
gegeben bat, noch treibt fie Muſik, die an ihn erinnert 
hätte. Der Sommer vergeht. Edgar kehrt heim. Gr 
bat fih in Paris nicht ganz von Mathildens Bild los 
machen tonnen. „Ich möchte an Alexander's Gtelle 
fein — um ausruhen — weiter nichts. Ich liebe 
fie nicht”, fagt er und tritt bei Hortenfe ein, bie er 
in Witwenkleidern, alfo frei findet. Heinrich ift indeß 
in Goczyn angelangt. Alexander iſt vielfach befchäftigt. 
Mathilde ift faft immer allein. „Weißt du, bag Hor- 
tenfe Witwe if?“ fragt Heinrich nahbrüdiid. Ma⸗ 
thilde wird todtenbleih. „Du Tiebft ihn!“ murmelt er. 
„Du liebft ihn!” „Ja“, antwortet fie mit ſchmerzlichem 
Lächeln. „Ich kann nicht anders!" Die Scene, die nun 
folgt, ift ein Meiſterwerk. Mathilde zeigt ſich in ihrer 
ganzen Seelenreinheit. Sie liebt, aber fie ift nicht ſchul⸗ 
big. Heinrich wird aufs neue der Hausgenoffe ber bei- 
den Menfchen, die er mit gleicher Heftigkeit liebt. Auch 
fheint bie Schwüle fih zu legen, da Edgar Hortenfe 
beirathen will. Mitten in biefen für ihn gleichgültigen 
Verfhlingungen trifft ihn ein Brief Wlerander's, der 
ihn nach Goczyn entbietet. Gr geht ungern. Aber als 



ar auf den Hof vet, ſchlägt fein Herz und er eilt ind 
Schloß. Der Erſte, den er fieht, iſt Alexander, mit 
dem er über die zerrütteten Güterverhältniſſe fpricht. 
Sie bedürfen 100,000 Thaler, um die Abminifkration 
in Fluß zu erhalten. Wie fie fhaffen? Edgar Hofft fie 
auftreiben zu können und fieht nun Mathilden wieder. 
Jetzt umfaßt er fie mit Liebe, das heißt mit jener egoiftt- 
fhen, an fich reißenden Xiebe, die ihn charakterifirt. Er 
will aber ald Ehrenmann (!!) handeln, will erft Ma- 
thildens Mutter und dann Wlerander durch fie zu einer 
Scheidung vermögen und hält mit der Erklärung feiner 
Liebe gegen Mathilde noch zurück. Daf er an Hor- 
tenfe gebunden ift, kümmert ihn wenig. Auch quälen 
ihn die 100,000 Zhaler, die er nicht auftreiben kann. 
So kommt das Frühjahr. Es treibt ihn nach Goczyn. 
Er denkt nun feharf über die Art nach, mit ber er 
Herander das Geſtaͤndniß feiner Liebe machen Tann. 
Wie er anlangt, ift Niemand im Schloß. Er findet 
Mathilde im Garten. Als fie ihn fieht, ſchweigt fie, 
aber ihre Hände fchliegen ſich Trampfhaft aneinander. 
„Mathilde, ruft er, „dachten Sie an mich? Sie müffen 
mein werben.” „Das Tann niemals gefchehen”, ant- 
wortet fie weinend. Heinrich endet dieſe verlegende 
Scene, und Alexander fpricht die Nothwendigkeit Goczyn 
zu verkaufen aus. Die drei Gebrüder Aarhauſen rüften 
fih, den Sig ihrer Ahnen zu verlaffen. Das führt eine 
rührende Unterrebung zwifchen Alerander und Mathilde 
herbei, worin er ihr fagt: „Ich habe bich nicht glücklich 
gemacht”, und fie antwortet: „Du haſt mich nicht ge- 
üebt.“ Plötzlich und ganz unerwartet tritt nun ein Er- 
eigniß ein, ba dem Lefer mit Geierfralien in das Herz 
faßt. Wlerander kann es nicht ertragen, Goczyn zu ver- 
Vaffen; man ift zur Abreife gerüftet, der Kutfcher zicht 
fhon bie Pferde aus dem Stalle, da geht Alerander 
auf fein Zimmer und erſchießt fih. Cr ift Iebensfatt, 
herzensmatt; das Dafein hat ihn gebrüdt, jetzt wird 
es ihm zu ſchwer. Ein Zettelchen, das auf dem Schreib- 
tifch liegt, fagt das mit einfachen Worten, die wie Bra» 
besgeläute klingen. Mathilden vermacht er Heinrich). 
Sie ift nun frei. Aber fie iſt es auf eine fo erfchüt- 
ternde Weife geworben, es bat fich plöglich fo viel Reue 
in dies reine Gemüth gefentt, daß fie fih zur Einfam- 
Zeit verdammt und auch bann nicht wankt, als Edgar 
fie nochmals um ihre Hand bittet. Diefer entfcheidende 
Augenblick charakterifirt vollends den Falten, egoiftifchen, 
herziofen Mann, der nichts über fich kennt und der ſo⸗ 
gleich feindlich wird, als Mathilde ganz gebrochen noch⸗ 
mals fagt: „Sch kann nicht die Ihre werden.” Statt 
Mathilden in ihrem Schmerz zu ehren, geht er von ber 
flehendſten Leidenfhaft in die feindlichfle Kälte über, 
verbeugt fi, fagt: „Ich habe die Ehre mich zu empfeh⸗ 
Yen‘, und verlobt fi) auf der Stelle zum zweiten Mal 
mit Hortenfe, mit der er fih dann auch verheirathet. Da⸗ 
mit ift denn eigentlich der Roman geſchloſſen; was 
nachkommt, ift wenig. Mathilde verlangt nach Italien, 
zeift, nachdem fie Edgar abgewiefen, auch fogleich ab, 
iſt fo erfihüttert in ihrem Weſen, daß fie am Rerven- 

ſchlage ftirbe, als fie Ebgar's Verlobungskarte bekommt, 
und gibt Heinrich kurz vor ihrem Tode Papiere, die er 
Edgar überbringt und die diefen von ihrer Liebe überzeu- 
gen und ihn von feiner Selbftfucht heilen. Das ift der 
einzige Fehler in biefem lebensvollen Bilde, dag es zu- 
legt doch zerfließt. Die Verf. will durchaus, daß fich 
Alles in einen Mollaccorb auflöfe. Heinrich muß fei- 
nen Haß gegen Edgar aufgeben und Edgar muß 
fagen: „Für Andere hatte mein Herz nichts — es foll 
nit länger wahr fein.” Weiblihe Autoren verfallen 
leicht in biefen Irrtum. Indem fie ihrem weichen Ge- 
fühl, dem Mitleid für ihre Gefchöpfe folgen, wollen fie, 
nachdem fie fie fo zu fagen eine Zeit lang gemartert ha- 
ben, beftmöglichft glüdlich und gut machen. "Aber man 
frage fih, die Hand auf das Herz, ob das wahr, ob 
das logiſch ift, daß ein Menſch wie Edgar, ber in fei- 
nem ungebeuerften Egoismus ſich nicht feheute, bie Ehe 
feine Bruders zerftören zu wollen, der nicht durch den 
tragifhen Tod bes Bruders abfteht von feinem Begin- 
nen, daß der endlich auf Mathildens Grabe zur Befin- 
nung kommt und feine Selbftfucht abwirft? Nein, 
Menfchen, denen nichts heilig ift und denen Alles die- 
nen muß, find mit eifernen Klammern ums Herz gebo- 
ven. Das Leben kann fie fefter, aber nicht weicher ma⸗ 
hen; es find Napoleonsnaturen, Naturen, die durch den 
Kopf leben, die Alles berechnen, die die Liebe wie eine 
Mora betrachten, die fie auf Franke Theile legen, außer⸗ 
gewöhnliche, meiſt erfchredende Erfcheinungen, Erſchei⸗ 
nungen, vor denen man fi hüten und wahren muß, 
eine Nebenbrandhe ber Vampyre, die dann am beften 
leben, wenn fie fih am Herzblut Anderer fättigen kön⸗ 
nen. Edgar, der ſich beffert, der weich wird, der gute 
Entfchlüffe faßt und ausführt, iſt ein gutmüthiger, fehr 
unlogifcher Irrthum ber Verf. Ein zweiter ift der, daß 
fie die Ehe in ihrem Buch nicht aufrecht, nicht heilig 
genug hält, daß fie über dies Verhaͤltniß, das ernftefte 
in der Welt, fo leicht hinmwegfpielt, ale könne man es 
wie ein Kleid ab- und anlegen, daß fie nicht durch» 
drungen genug von ber wahrhaft teuflifchen That eines 
Bruders fcheint, der, nachdem er ſchon Alerander’s Ge⸗ 
liebte ihm geraubt, ihm nun auch die Frau fichlen will. 
Aber neben diefem Irrthum ſchießen wunderbare Blu» 
men aus der Aſche diefes Vulkans auf, denn dieſes 
Bud ift ein Vulkan. Da tft fo viel naiver Enthuſias⸗ 
muß, fo viel Glauben, das ganze Gefolge der blühend- 
ften Jugendträume, baß das‘ Gehämmer biefer Leiden- 
haften unzählige Gedanken gleih Sylphen aus leich⸗ 
tem Schlaf welt. Wie viel Natur und Wahrheit ift 
an Heinrich verfchwendet; wie viel Duft und Zartfinn 
an Mathilde. Wir haben mit Willen eine vielleicht 
Manchem zu genau feheinende Analyfe des Buchs ge- 
geben, weil die Erfindung ben Charakteren entfpringe 
und wir von dem Einen nicht reden Eonnten, ohne des 
Andern Erwähnung zu thun. Wir menden uns jept zu 
dem zweiten Werke der Verf., zu „Marie. 

( Der Beſchluß folgt.) 



Powiese ukraimska przez Anteniegs Melcze- 
skiego. Leipzig, Brockhaus und Avenarius. 1844. 
8 232° Ror. 
Zrog der vielfachen Auflagen, welche das vorliegende Ge 

Dicht, eins der berrlichften Producte der ufrainifchen Diäten 
faule, der erfigeborene Broillingsbruder von Goszczynokis 
„Lamek kaniowski”, erlebt hat, fehlte es bisher immer noch 
an einer beflern, fchönern, dem hohen Werthe bes Dichter: 
kes angemeflenen. Die vorliegende Ausgabe if endlich in ber 
That Yo ausgeftattet, wie es des Genius Malzesti’s würdig 
it. Georrectheit und Reinheit des Drudes, zierlihe Cinfaffung 
der Seiten und die ganze Schönheit der Ausflattung machen 
dieſelbe zu einer Pradtaus abe, wie man fie noch von einem 
polnifhen Dichter befigt. | 

‚ Berth erhält aber das Buch auch no durch bie Worrede 
Godzezynefis. Diefelbe bildet eine Art Ginleitung zur Auf: 
faffung der Dichtung, an welcher ed bisher gefehlt hat. Richt 
eine Biographie will Goszczynski feinen Leſern geben, wie 
ſolche bereit8 bei andern Ausgaben vorhanden find; nein — 
alle bekannt gewordenen Nachrichten über das Leben Malczeski’s 
wit er fammeln und fie dazu anwenden, um mit ihrer Hülfe 
den eigenthuͤmlichen Standpunkt anzuzeigen, welchen ‚Maltzeski 

in der polnifchen Literatur einnimmt, um denfelben in ein an 
deres, ein neues und eigenthümlicheres Licht je fegen, um bie 

Aufmerkfamkeit der Nation dauernder und tiefer auf Malczeski 
zu lenken als es biöher gefchehen. Seine Schickſale gleichen, 
oberflächlich betrachtet, denen fo vieler Polen aus feiner Zeit; 
und dennod haben gerade fie ein unendlich höheres Interefie 
für die Gegenwart, wenn man fie in Verbindung fegt mit 
dem Inhalte feiner „Maria”. Die Ergebniffe einer ſolchen 
‚Zufammenftellung entfcheiden nämlich eine der wichtigſten Fra⸗ 
gen in ber jegigen Entwidelungsftufe der polnischen Nation, 
Die religiöfe. Bon diefem Gefihtöpunfte aus betrachtet 
Goszczynoki die Stellung‘ Malczeskis zu feiner Bett und zur 
Gegenwart und beutet mit Maren Worten darauf bin, welden 
Einfluß Malczeski auf die Entwidelung der polniihen Ratio 
nalfrage gehabt habe und noch zur Stunde ausübe, indem er 
fi) namentlich darauf beruft, was Mickiewicz im zweiten Theile 
feiner „Borlefungen über ſlawiſche Literatur und Zuſtaͤnde⸗ 
über Malczeski ausgeſprochen hat. In dieſer Hinſicht iſt die 
vorliegende biographiſche Skizze nicht blos eine Beſtaͤtigung, 
ſondern auch noch eine tiefere Begruͤndung und genauere De⸗ 
taillirung jenes Urtheils *), das nicht nur an ſich competent 
genug iſt, ſondern auch wegen der großartigen Conſequenzen, 
die darin für Deutſchland und die Slawenlaͤnder begruͤndet lie⸗ 
gen, von Slawen wie von Deutihen immer und immer wie- 
der gelefen und beberzigt zu werben verdient. 93.9. Jordan. 

Capitain Marryat ein Pagiarius und Falſarius. 
Dem „Spectator” hat Thomas Falconer einen Brief aus 

Paris im November v. I. zugehen laffen, worin er fi) über 
Plagiate des Eapitain Marryat in dem Werke: „A narrative 
of the travels and adventures of monsieur Violet in Ca- 
lifornia, Sonora and western Texas, written by Captain 
Marryat!', beſchwert. Hr. Balconer befchränkt fich auf die Gar 
pitel des Werks, welche über Tejas handeln. Der zweite Pa⸗ 
ragraph des 13. Eapitels, fagt er, ift mit Ausnahme ber leg: 
ten 18 Worte wörtlich und ohne Angabe einer gebrudten 
Onelle auß einer Ylugfcrift genommen, welche Zalconer im 
März 1942 in Neuorleans unter feinem Namen herausgegeben 
hat. Die legten 17 Paragraphen deſſelben Capitels find eben: 

*) Gin Auszug aus diefer Biographie befindet fi im britten 

Hefte des Tahrgangs 1844 ber „Jahrbuͤcher für ſlawiſche Literatur”. 

‚ be 
inen eigenthümlichen, einen innern.. 

fo aus einem Aufſatze genommen, der, fo untergelähnet, in bems 
felben Jahre von dem „Arkansas intelligenoer veröffent! 
mworben war. Die Paragraphen 15—20 des 19. Eapitels 
nd mit einigem Flickwerk einem Artikel des „Piceyune’, der 

in Reuorleand ericheint, von Hrn. G. W. Kendall, entlehnt. 
Das Material Diefes Wuffages ik Hrn. Kendall von Ihomas 
Falconer geliefert worden. Die beiden legten Paragraphen 
deſſelben itels find wiederum aus Falconer's Flugſchrift 
faft wörtlich abgeſchrieben. Der größte Theil des 20. Capitels 
ſtammt aus dem Kendall’ihen Auffag, ebenfo, mit Ausnahme 
von etwa acht Paragraphen, bas 21. Eapitel und mit Ant- 
nahme einiger erfundenen Indianerreden das 232. Gapitel. 
Kun hat zwar Gapitain Marryat erklärt, er fei nit Verf. 

erkẽ, fondern habe es nur geſchrieben; aber es foll 
fo feinen, als ob ihm der Jemand, den er Mr. Violet nennt, 
das Material dazu geliefert habe, während, das bisher Er: 
wähnte nur zufammengeftoblen iſt. In dem Übrigen, was Ca⸗ 
pitein Marryat keiner nachzuweifenden Quelle entichnt bat, 
finden ſich die ärgjten und gehaͤſſigſten Entftellungen ber Zhat- 
ſachen. Capitel 25 enthält die angeblich „mejicanifche Berfion‘ 
der Erpedition nah Santa» Fe und will aus Dem gefchöpft 
fein, was Mr. Violet felbft gefehen oder an Ort und Stelle 
erfahren und was er aus ‚„mejicanifchen Documenten, bie fi 
noch in feinen Händen befinden‘‘, entnommen babe. Rım find 
aber ſaͤmmtliche diefe Angelegenheit betreffende mejicanifche Do» 
cumente zuganglid. Sie find in Mejico im „Diario del go- 
berno‘ und in „El siglio XIX’ veröffentlicht worden. Diefe 
Documente enthalten fein Wort von der angeblichen „mejica⸗ 
nifchen Verfion”. Kein einziges Indianerborf ift bei diefer Er» 
pebition zerflört, Fein Vorrathshaus der Indianer verbran 
eine Indianerfinder find erichoffen worden. Wir fanden (i 
führe immer Hrn. Falconer's eigene Worte an) auf dem gane 
zen Wege nur ein einziges bewohnte Dorf von Auftin bis 
um Rio puerco, d. h. bis zu den mejicanifhen Anfiedelungen. 
Diefes Dorf blieb unzerflört, und es wurde nicht ein einziger 
Indianer getödtet. Es wurden Peine mejtcanifchen Hirten oder 
andere Meitcaner in Reumejico erfchlagen und ed wurden feine 
Schafe geſtohlen. Die Gefhichte von einem Manne Ramend 
Golphin ift eine reine Erdichtung. Diefer Golphin hat weder 
ein mejtcanifches Weib getödtet noch beraubt; feine rechte 
Hand war ihm auf mehre Monate völlig unbrauchbar gemadit, 
noch ehe wir Reumejico erreichten, und er war lange krank 
und hinfällig. Er iſt von den Mejicanern zwiſchen dem In» 
dianerdorf Socorro und dem Rio grande und Paſo dei Norte 
erfchoffen worden, blos weil er nicht im Stande war zu mar: 
ſchiren. Die übrigen Rachrichten uber ihn find ebenjo unbe. 
ründet u. f. w. Alle Geſchichten von nichtewürdiger Hand» 
Babun der Geſetze in Amerika oder Tejas unter der weißen 
Bevölkerung kann ih nicht umbin in Zweifel zu ziehen. Den 

| Beweis, daß die Geſetze nicht fehlecht gehandhabt werden, Lie: 
fert die allgemeine Zufriedenheit einer thätigen, intelligenten 
und feharffühtigen Bevölkerung, die Leichtigkeit, Risbräuche 
abzuftellen, und das Bertrauen auf ben Schutz ber Gefege. 
Beifpiele vom Gegentheil mögen allerdings ausnahmsweiſe im 
Weiten vortommen, aber was fich jedem Beobachter, der nur 
einige Monate in den neuen Anſiedelungen gelebt hat, aufbrän= 
gen muß, iſt die Schnelligkeit, mit welcher der Einfluß und die 
Macht der Geſetze begründet worden. Die gefegliche Controle 
ift gerade Das, was Amerika zufehends gefordert hat. Der auf 
blühende Ban ift der Einwirkung der englifchen Geſetze, 
die wir eingeführt haben, fowie unferm Berfahren im Eivil- 
und Griminalproce8 und den politiſchen SInftitutionen beizu= 
meſſen, welche Die Luft zu gemallthätigem Umflurz der Ver⸗ 
fung ertödten, indem fie die Vergeblichkeit folder Unterneh⸗ 

mungen and Licht flellen. Wie ganz anders würde es um bie 
ſpaniſchen Eolonten in Amerika ftehen, wenn ähnliche Einftätie 
daſelbſt herrfchenb wären ! 8. 

Verantwortlicher Heraudgeber: Heinrich Brockhaus. — Dad und Berlag von %. X. Brodhaus in Leipzig. 
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Sehloß Sorzyn. — Marie. — In der Heimat. — 
Haraldsburg. — Magbalene. 

(Beſchius uns Nr. 118.) 
„Marie“ hat lange nit bie dichteriſchen Karben 
des „Shah Soc”. Iſt das Eine em Heldengedicht, 
fo iſt bas Andere eine Idylle. „Marie⸗ entnüchtert 
den Unthufiaemeus, den, Schloß Goczyn“ greweckt but. 
Es iſt ein Buch wie viele Bücher, da es auch die Ge⸗ 
ſchichte einer Dichterin iſt; rine ſchlanke vom Winde 
leicht bewegte Pappel, ohne Schatten und ohne weit⸗ 
reichende Zweige, eine Erzaͤhlung, bei ber man weder 
geruhrt noch gelangweilt, weder erhoben noch zerfchntet- 
kert wird, ein Gemälde, das das Innere einer Kamille am 
Fruͤhſtücks⸗ oder Theetiſche zeigt, recht hübſch, recht finnig, 
echt geiſtreich, aber auch eins von denen, bie einen 
tiefen, unauslöfchlihen Eindruck zurhdlaffen Dazu 
kommt, daß die Verf. in „Marie” eine große Maffe 
Bedichte mit hineingeflochten beat, die der Entwidelnng 
nnd dem Gange ber Geſchichte Hinderii find. Wo 
won Thaten möchte, findet man Verſe; wo man in 
Fluß geräth, Legt ſich plögki ein Gedicht ale Schleufe 
weitten in den Weg. Den Charakter ber Marie fan- 
sen wir bier und ba geiſtreich erfimben, aber manierirt 
durchgefichrt. Offenbar iſt sie Werf. Hier nicht von ih⸗ 
ren ‘Stoffe wie bei „Schloß Goczhn durchglüht gewe⸗ 
fen. Ste iſt wicht gewaltſam an den Schreibtiſch ge- 
teieben, bie Muſe hat fi nicht ungerufen über fie ge. 
beugt und fie mit ihrem Zauberſtabe beruͤhrt. Sie Hat 
sin Buch ſchreiben wollen. Goethe aber fagt: „Man 
werkt die Abſicht und man iſt verſtinumt.“ Mit dem 
Deritande, mit ber Berechnung, ja mit dem Pälteften 
Bewußtſein iſt diefe Gefchichee entſtanden, fe iſt nichts 
Willkürliches, Nochendiges, fie iſt was Gemachtes. 

Anders iſt das mit dem Werke „In ber at“. 
Hier iſt wieder Urſprüngliches, Unwillkürliches. Hier lo⸗ 
dern wieder die Flammen des Gemuͤthẽ. ber dies 

konnte man em Buch ſchreihen. Über hum⸗ 
Bert dieſer Gedanken koͤnnte man tauſend bekommen. 
De iſt Fülle, Überfülle. Samen zu Himmelsblumen. 
Blüten und Fruͤchte. Win unendlich liebliches Auf- 
und Abſchwarmen und eine heilige Sabbathoſtille. Was 
wir nicht lieben, iſt die Vorrede. Die Berf. ſollte ſich 

23. Aprit 1844. 

nicht ſelbſt eine Dichterin nennen. Sie ſollte das An⸗ 
dern überlaffen. Wer ſetzt fich denn gleich den Ben 
in die Soden? Es gibt viele Hände, die fih glückli 
fhägen werden, für fie das | —*— zu übernehmen. 
„In der Heimat” begegnen wir plögli der Verf. felbft 
mit ihren Freuden, ihrer Sehnfucht, mit ihrem Ich, mit 

ihren Sympathlen, mit ihren Freundſchafien, mit ihren 
Berhältniffen. Die Anonymität ift nicht aufgehoben, 
aber der Schleier iſt gelüftet. Wir geſtehen, daß wit 
und in der Verf. des „Schloß Goczyn” eine gereifte 
Matrone dachten, die ihr Leben Hinter fi) hat, vom 
Baume der Erkenntniß ?oftete, müde ift, am einfamen 
Tiſche, im weichen Sorgenſtuhl figt, das Feuer im Ka- 
min aus ber Aſche hervorſtoͤbert, träumt, feufzt und 
fihreibt.... Statt deffen finden wir „In ber Heimat” 
ein junges, vielleicht ein blondes Mäbchen, ben ganzen 
Zauber der Jugend, die Heinen muthwilligen Gapriolen 
einer Landbewohnerin und die enthufiaſtiſchen Außeran- 
gen einer Priefterin der Natur, ein füßes Gemii von 
Ernſt und Scherz, von Sehnfucht und Refignation, ein 
erft in das Leben Hineinfchlüpfendes, nicht ein aus bem 
Daſein Herausfchleichendes Weſen. Sonderbares Raͤch⸗ 
el, dieſe Schriftftellerin! Jugend und Alter in Einer 
erfor. Kaum hat fie angefangen zu athmen, und 

Ihon kennt fie das Leben. Woburch? Sollte fie es er⸗ 
tathen haben? Sollte fie mie jene Somnambulen fein, 
die im Schlafe Dinge miffen, die Im Wachen Ihnen 
unbetannt ſind? Wir find geneigt, hier an eine Seher⸗ 
abe, an eine ungewöhnliche Begeiſterung, an einen 
nſtinet zu glauben. Das Lernen, das Können, daB 
tffen iſt überflüffig geworden. Wie koͤnnte fih auch 

anders fo viel Reife neben fo viel Jugend, fo viel 
Stärke neben fo viel Schwäche finden? Es fei jedoch 
mit diefer pſychologiſchen Merkwürdigkeit wie Dem wolle, 
fo bleibt fie immer eine Merkwürdigkeit, eine fehr beach⸗ 
tens», eine fehr liebenswerthe Erſcheinung, bie unfere 
Aufmerkfamkeit verdient, die und anzieht und feffelt. 
Bie lieblich bewegt fie fi) Bald in den gefelffihaftlichen 
Kreifen, bald auf ben Wirfen, unter dem Ahorn ober 
unter Ihren Freunden, ben Dichtern. Auch hat fie wie⸗ 
der Gedichte gefchrieben, und diesmal ſtehen ſie auf ih⸗ 
tem Pag. In diefen Briefen, auf diefen Tagbuchbiät. 
tern liegen fle wie frifher, glänzender Thau. Da iſt 
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nichts zu viel, nichts überflüffig. Da fpricht bie Verf. 
bald in gebundener, bald in ungebundener Rebe. Da 
erzählt fie Feine Gefchichte, ſchildert keinen Roman, da 
malt fie fich felbft, ich bald allein, fich bald mit Freun⸗ 
bey, obne Schleier und doch verhült, wahr und doch 
gehelmnißvoll. | 

: Warum mußte fie nach biefen Blättern eine „Ha= 
raldsburg“, eine Novelle fchreiben, die einem Glas 
Zuderwafler in ihrem Mangel an spirit nicht unähnlic, 
ſieht? Warum bielt fie fih nicht Hoch genug, um nur 
Das zu geben, was fie felbft für gut erfanntet Warum 
mußte plöglich bie Vielſchreiberei über fie kommen und 
fie wie eine Whilly nicht tanzen, aber fihreiben, immer 
Schreiben, fich athemlos, fich gedankenlos ſchreiben laſſen? 
Wir hatten fo fehöne Hoffnung von dieſer jungen Saat. 
Sie war fo herrlich in „Schloß Goczyn“ aufgefchoffen, 
fie keimte und trieb au noch in „Marie”, fie duftete 
bezaubernd „In der Heimat”,... aber ein Hagelwetter 
tam und Alles liegt barnieber. 
wohl auf, macht upgebuldig und vielleicht ungerecht. 
Nein! biefe „Haraldeburg” mit ber gezierten Eugente 
an ber Spige und dem mopfteriöfen Lucian am Ende, 
der nichts Geringere® als eine Eopie des Tremmor 
in ber „2elia” von Georges Sand ift, biefe gantir- 
ten, verfchrobenen, grenadirten Menſchen, mit ihren ver- 
uderten Schmerzen und verzuderten Redensarten, biefe 
Diners douz auf rofenfarbenem Papier mit Goldfchnitt 
gefchrieben und mit Verfen durchſchoſſen, wo Gefühl 
Spiel und Spiel Gefühl ift, dieſe „Haraldsburg“ ohne 
Talent, obne Phantafte, ift nur deswegen entflanden, 
weil die Derf. Seiten füllen wollte, wie fie ehedem 
Stromey gefüllt haben mag. Umfonft haben wir in ihr 
nach jenen geiftesfprühenden Gedanken, nad) jenen heh- 
zen Bildern gefucht, die „In der Heimat” wie Geifter- 
züge auf und abwallen. Wir fanden nichte, aber auch 
gar nichts, an das wir uns lehnen, für das wir glühen, 
hoffen oder zagen durften. 

„Magdalene“ enthält unendlich mehr als das, aber 
„Magdalene“ ift dennoch der Verf. des „Schloß Goczyn“ 
nicht ganz wert. Sie wird uns zürnen, daß wir Das 
fagen, fie wird uns für ungerecht halten, dag wir einen 
zweitheiligen Roman fo fchnell verurtheilen; fie wird 
fih auf die Mühe, bie er ihr gekoftet, auf ihren Zeit- 
und Gedankenaufwand berufen. Wir geben ihr bas 
Alles zu, wir fagen fogar, daß „Magdalene” viele glück⸗ 
lihe Momente, Augenblide voll ergreifender Wahrheit 
det aber wir bürfen auch nicht verhehlen, daß die ganze 

findung unglüdlich und, was fchlimmer, verfehlt iſt. 
Der Charakter Magdalenens, ber zuerft in einzelnen 
Zügen liebens- und achtungswerth erſcheint, fchlägt plög- 
ih ohne binlänglihen Grund fo durchaus um, daß aus 
dem finnigen Engel ein brütender Dämon wird. Ha- 
ben wir im „Schloß Goczyn“ die richtige, are, befon- 
nene Behandlungsweile der Charaktere und Situationen 
bewundert, fo dürfen wir nicht leichtfinnig ober galant 
über „Magbalenens’‘ Fehler hinwegſchlüpfen. Ein ge- 
wiſſenhafter Kritiker kommt zumeilen in eine gar böfe 

—— 

Das ſchmerzt, reizt 

Lage. Er empfindet die lebhafteſte Theilnahme für den 
Autor und iſt gezwungen, ihn zu verurtbeilen oder we⸗ 
nigftens engertiſen Er muß fich aller Subjectlvität 
enthalten. Cr ift wie der Richter, der feinen Delinquen- 
ten liebt und züchtigt. Er ſehnt fih nad unbedingtem 
Xobe, und ift unglüdlic genug, tadeln zu müſſen. Als 
wir „Haraldsburg“ gelefen hatten, griffen wie ſchnell 
nach „Magdalene“. Wir trugen ihr einen reinen wohl- 
wollenden Willen entgegen. Wir lechzten nad einem 
Labetrunk. Auch ließ fih Alles recht Thon an. Mag» 
balene am Fenfter, im kühlen, fillen Haufe, umgeben 
von Sonnenfchein und Nachtigallentönen nimmt fi in 
ihrer verfchloffenen Natur Victor gegenüber zwar fchroff, 
aber rein und ehrlich aus. Sie kann Victor nicht lie⸗ 
ben, und weil ihr Gemüth wahr ift, fagt fie es ihm. 
Das hat etwas Wehmüthiges, nichts Werlegendee. Je⸗ 
der von uns ift in Lagen wie biefe gewefen. Wir Alle 
haben Xiebe zurückweiſen müffen, eben weil wir fie nicht 
ganz erwibern konnten. Wer wäre auch rechtſchaffen, 
der für einen Golbklumpen ein Stud Blei böter Cs 
gibt Zrauerfpiele, deren Schauplag unfer Herz iſt. Laut⸗ 
loſe Krauerfpiele, worin kein Wort gewechfelt wird, wo 
aber der Blick Alles gewährt oder Alles verfagt. Gin 
folchee Trauerſpiel begimmt in Magbalenens Herzen, als 
Armand auftritt. Armand liebt Margare. Die ifl 
ein liebes, durch und durch liebes, jungfräuliches, frau⸗ 
liches Weſen, eine wahre Libelle, die mit goldenen, 
durchſichtigen Ylügeln über den Lebensſtrom flattert. 
Magdalenens entichiedener : Gegenfag, verfolgt von ihr 
und endlich elend gemacht — weil Armand bies Kind 
und nicht fie liebt. Wie das ſchmerzt! Wie es in uns 
nach Gerechtigkeit fchreit! Wie fi) unfere Theilnahme 
fo rafch ab von Magdalene wendet und ber unfchuldigen 
Margaret zufliegt. Und doch iſt das nicht ber Verf. 
Abſicht. Sie will, daß wie Magbalenens mafeftätifche 
Geſtalt erft lieben, dann fürchten follen, und wir ver- 
achten fie, verachten fie mit Allem, was an Nero und 
Befinnung in uns ifl. Und was Armand betrifft, fo 
ift fein Charakter ebenſo verzeichnet als der ber Mag⸗ 
dalene. Man ift orbentlich froh, wenn man von biefer 
Unnatur zu Margaret und Aurel, zu den lieblichen 
Kindern fommt, die wie Schmetterlingsjäger über ſam⸗ 
metne Wiefen fliegen und plöglich in einen Abgrund von 
Elend flürgen. In denen ift doch ber ungekünſtelte 
Herzfchlag des Einfahen und Wahren. Da fallen keine 
Lavaſtroͤme von der Höhe, da ift keine Schwefelatmo⸗ 
fohäre, Fein ungeheurer Aufwand won Gefühlen, bie 
alle Aſche werden, da keimen nur Beildhen und Schnee⸗ 
gloden, ober es erhebt fich ber gefunde Stamm, um 
den ſich der Epheu ſchlingt. Und diefe Welt voll Un⸗ 
ſchuld und Grazie zerftört Magbalene Und auf biefe 
Menschen fällt ber Fluch ihrer und Armand's beleidigter 
Eitelkeit. Das iſt ein verbrecherifches Bild, voll Blut- 
fleden, voll Gemüthsconvulfionen, um fo betrübender, ale 
die Verf. bis ans Ende eine gewiffe Vorliebe für Mag- 
dalene zeigt und keineswegs unfern Abſcheu für fie zu 
theilen fcheint. Wie follen wir bas erkliaͤren? Welche 

Bananen. — — nn — — — — 
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GEntiäufbigung follen wir für dieſen Irrthum finden? De 
alt une ein, das Magdalene wel gar die Irägerin einer 
She iſt. Sie fündigt aus Liebe. Hofft nun die Verf. aus 
Biefem Grunde auf Vergebung? Ober hat fie uns nur zeigen 
wollen, baß ein Weib, von Eiferfucht getrieben, zu den 
augeheuerſten Schlechtigkeiten fähig fein. und doch im 
Herzensgrunde edel bleiben kann? Es fei wie Dem 
wolle, fo freuen mir uns, daß wir nicht mit allzu ſchar⸗ 
fem Tadel zu fiheiden brauchen. In „Magbdalene” 
Ihwimmen fihöne Elemente. Die Schilderungen find 
Iebendig. Der Stil iſt kraͤftig. Die Verf. fcheint uns 
jedoch von einer gewiffen Uberreizung ergriffen, bie fie 
buch Mäfigung ihres Eifers heilen ſollte. Je mehr 
Ruhe fie gewinnen wird, befto beffer werden ihre Pro- 
ductionen fein. Sie wird nicht Alles unbedingt bem 
Drude überliefern. Sie wird zu mählen und zu un- 
terfcheiben wiffen. Und fo wünſchen wir uns ferner 
Werke aus ihrer Feder wie „Schloß Goczyn“ und „In 
F Heimat”. Sie find eine Zierde unſerer und aller 
eit. 11, 

Kopernilus und Newton. 
@in Nachtrag zu dem Auffag in Ar. 41 - 43 d. BL. 

SIntellectuelle Zendenzen, fie mögen verfannt und zurüd: 
gedrängt werben wie fie wollen, realifiven fich zulegt und ge- 
winnen dauernde Geltung, wenn fie auß einem wahren objecti- 
ven Erkenntnißquell entipringens fowie umgekehrt Michtungen 
und Ergebnifie des Wiſſens, welche von fubjectiven Borftellun- 
en einzelner Individuen und Zeitabſchnitte abhängig geblieben 
d, wie groß u ihre anfängliche Yutorität fein mag, frü: | 

er oder fpäter auf einen Zeitpunkt treffen müflen, in welchem 
ihre Ginfeitigkeit erkannt und die Grenzen ihres bedingten 
Werthes feftgeftellt werden. Zür die mechanifche Raturlehre 
Newton's ift eine ſolche Zurudführung auf ihre engere Bedeu: 

‚ wie fie vom philofophifchen Standpunkte aus längft als 
——ã— erkannt iſt, auch auf dem eigenen Gebiete der Phy⸗ 

der tſache nach von der Zeit an verwirklicht, ſeit bas 
is dahin ohne Ableitung abfolut aufgeſtellte Rewton ſche Ge⸗ 
eg ber Anziehung nad dem umgekehrten quadratiſchen Ver: 
—X des Raums an eine einfachere Grundbeſtimmung ge⸗ 
wieſen und mit dem Galilei'ſchen Geſetze der Schwere unter ei⸗ 
nen gemeinſamen Gefichtspunkt gebracht worden iſt. 

— bin weit davon entfernt, dem Hrn. Ref. uͤber meine 
Kopernikaniſche Saͤcularſchrift hier deshalb polemiſch entgegen⸗ 
treten zu wollen, weil er in ſeinen obigen Mittheilungen dar⸗ 
über jene nachgewieſene Reduction des Newton'ſchen Attrac⸗ 
tionsge ganz unerwaͤhnt gelaffen bat, ungeachtet dieſe Re⸗ 
buction für. eine nicht empirische Behandlung der Wiffenichaft 
von folhem Belang ift, ba fie bei jeder einigermaßen ein⸗ 
deinglichen, fowol philoſophiſchen als phyſikaliſchen Beurthei⸗ 
lung der Schrift nicht unbeachtet bleiben dürfte. Ich beab- 
fihlige, weder darüber noch über manche Außerungen bed Mef., 
ie meinem Standpunkte nicht entfprechend find, auf eine mis⸗ 

liebige Weife mit ihm zu rechten; da aber die Schrift vor: 
geweife eine populaie Seite hat, mit ber fie dem Intereffe 

—* aroͤßern literariſchen Publicums angehört ‚ fo ergreife ich 
die Befprechung berfelben, in der Art, wie fie in d. Bl. ſtatt⸗ 

nden hat, als eine Beranlaflung, um bier nur, zu mög- 
ichfter Befeitigumg von Misdeutungen, auch meinerfeitd einige 
Worte ben gepflogenen Verhandlungen nachträglich noch bei- 

gen. L 
Kopernitus hatte die fheinbare Berworrenheit der Plane: 

tenbewegungen auf ihre wahre Einheit zurückgebracht; Keppler 
batte den begründenden Dreillang diefer Harmonie in feinen 

Befegen ermittelt. Mas ‚Sich in deu fo zufammegufaßken 
Srundzügen bed harmoniſchen Ganzen noch gu fuchen übrig? 
Die Seele, auf deren Erforfhung das Yuge der damaligen 
Zeit im Großen mit anbachtspollem Eifer gerichtet war. S— 
if ſehr verfehlt, wenn man in ben Leitungen des Kopernikuß 
und Keppler bereits die Spuren jener ‚Berglieberungstenb 
welche bie fpätere Beit Newton's im 17. Jahrhundert har 
terifirt, finden und in biefem Sinn eine Stufenleiter von Re 
pernikus duch Keppler nah Newton hin bilden will. Dbne 
bon ber tbealen Kraft feiner Beit durchbrungen zu fein, würde 
weder Kopernikus noch Keppler feine Schöpfung vollbrach 
haben; aber die finnige Begeiſterung des Lehtern war ni 
etwa geringer, fondern vielmehr noch reicher und größer als 
die des Eritern. Er fand feine Geſetze nur im raftlofen Rin⸗ 
gen nad) einem Zielpunkte, der über dieſe Geſete fowie über 
die Kopernifanifchen Auffchlüffe weit hinaus Ing, und die Größe 

des wiffenfchaftlihen Charakters iſt bei ihm auf die vollendetfte 
Weiſe durch den Verein in der Tiefe der Ideen mit der Fülle 
bes ausgebreitetften Wiſſens begründet.. Newton bildet in je 
ner Beziehung jo wenig eine Reihe mit Keppler und Koperni- 
kus, daß er vielmehr im fchärfiten Gegenfage zu diefen dar 
ſteht, weil er den Pfab Der Idee verließ und, ftatt ein inneres 
Lebensprincip in ben Erſcheinungen zu ſuchen, diefe vielmehr 
entfeelte, indem er fie als mechanifche Seiegungen, duch einen 
äußern Unftoß erzeugt, behandelte. Die Schwere zur Gravi- 

| tation erweitert diente nur als Band, die bewegten Maffen 
bei ihren Gentraltörpern zu erhalten. Der Erfolg diefes Ver⸗ 
ſuchs entſprach allerdings feiner Abfiht, aber nur durch bie 
grandiofe Einfachheit des Stoffs, deren Rachweifung lediglich 
das Berdienft des Kopernifus und Keppler war. Die Natur . 
ließ fich gleichfam jene Borausfegungen gefallen; fie ſchien ih⸗ 
nen nachzukommen, und die Welt urtheilte hier wie immer nad 
dein Erfolg und den erften @indrüden bes Erſtaunens, ohne 
zu bedenken, daß Dasjenige, was fidh einem ihm äußerlich an: 
epaßten Princip fügt, deshalb noch beimeifem nicht von dem⸗ 

Peiben geiftig durchdrungen, erkannt und verftanden iſt. 

Es find feitdem anderthalb Jahrhunderte verfloffen; die 
mechaniſche Betrachtung, welche in diefer Epoche mit Newton 
an die Stelle der objectiven Anfchauung' des Raturlebens trat, 
ift unleugbar, glei vielen andern Sonderungstendenzen ber: 
elben Zeit, eine nüpliche und nothwendige Reaction gegen ver: 
bite Richtungen der Ideenbewegung gewefen, die auch in ih- 

ven nachhaltigen Wirkungen allen fpätern ‚Zeiten zugute kom— 
men wird; aber ed handelt fidh jegt viel mehr darum, die Ge- 
bankenfrucht des Geiftesfortichritts in einer fo wichtigen An: 
gelegenheit während eines fo großen Seitraums für die Gegen: 
wart richtig zu erfaflen und zu benugen, ald bei den einfeiti« 
gen Satzungen Newton's und feiner Bewunderung fortwaͤh⸗ 
rend ſtehen zu bleiben. Wir werben bie Kunft und ben Scharf: 
finn in ber Angabe von automatifhen Vorrichtungen, welche 
bie Bewegungen bes Raturlebens nach außen bin treu wieber- 
geben, in vollem Maße anerkennen; aber fo wenig Räder und 
Bugfeile Aquivalente von Muskeln und Nerven find, fo weni 
dürfen wir ben Inhalt eines ſolchen Kunftflüds an die Ste 
der lebendigen Raturwahrheit fegen, welche die Wiffenfchaft 
und ber unvertilgbare Zrieb des Erkennens begehren. 

Es ift aber nicht allein das von jeher begrünbete Recht 
ber Idee, dem gemäß gegen bie objective Buläffigkeit der New⸗ 
ton ſchen Borausfegungen zu proteſtiren iſt; es geſchieht zu⸗ 
leich von Seiten des Materials der durch die neueſte Beit ge⸗ 
otenen Erfahrung, indem diefe uns Erfolge Eennen gelehrt 

bat, in welchen Eentralbewegungen (unter der Form des Elek 
tromagnetismus) nicht durch äußern Anftoß, fondern Lediglich 
duch die Wechfelwirtung des Centralkoͤrpers uub der um ihn 
Fre bewegten Mafle volführt werden. Ebenſo hat die Er⸗ 
ahrung in bemfelben Erſcheinungsgebiete dargethan, dab das 
Rewton’fhe Attractionsgeſetz Beine Fundamentalbeſtimmun 
fondern daß es nur gültig fei, wenn die Wirkung und Rü 

‚wirkung durch Einen und benfelben Raum bin flattfinden und 



- 

3% 

eines viel ein f Hienägeflfilte uiftee Sage, ſt den udchiyen Uauen 
3 —— aa ud TB ih her —* 

— —⏑ ⏑⏑—⏑— —— anzoͤfiſchen —— Rod 8* Dnellen und A 
fehr beftimmet, pe Di nur un⸗ emoiren bearbeitet und Herausgegeben von B. Bauer und 

‚ die nit e und ©. Bauer. Chatlottenburg, Bauer. 8. 
uldfig firrd; wie «8 dem in Beligien und Firche in Yoonkveih feit der ufläfing der 

r —* ie — Bon @. Sun er i An M 19: irie 
weiehng in i a * Die Septeniberiöge und bie erften 8 e der Pur 
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—— Gelege das einfache Beate der 

ine —* einfachere Grundgeſer und mit ihm ber leben⸗ 
Segenfag einer gleichzeitig abſtoßenden und anziehenden 

Grote —* na ber Form, wie wir fe bei ben 
einungen als einen Gegenſtand bed 
— tn die Maſſen der kosmi⸗ 

Fee ask fo folgt darauß jene in 2 zurück 
ende Bewegung nach dem zweiten Keppler'ſchen Geſetz, 3 

nich fich als Kreisbewegung barftellend; aber unter der nicht 
allein naturgetreuen, fondeen auch nothwendigen Borausſetzung 
rines — —— Bechfels in der Zu: und Ab» 
nahme der Stärke jener Ihätigkeit ergibt fie fih, dem erften 
Rapper them Seit 9 als Bewegung in einer Ellipfe, 
Deren Ercentricität nnd Dimenfionen durch die Länge und das 
a diefer Periode beftimmt find. Das dritte Keppler'ſche 
Ba N das unausbleibliche Eorollar: des vorhergehenden. 

fe Conftruction geht mit klarer und gefiyerter Eonfe- 
Sa von thatfächlidgen Prämiffen aus und endet in dem rein 

chlichen Jeſeuat weltches die Bewegung in ber ellipti- 
ee! Bahn als bie nur allein mögliche zuläßt. Die Rewton'⸗ 
Pe Theorie beginnt mit dem unbegrümbeten Poftulat einer ab- 
ſtracten Zangentialtraft und führt zu der nur die Technik der 
technenden Aſtronomie, nicht aber das Raturverftändniß befrie⸗ 
Digenben Entfcheibung, nad) welcher es ganz unbeſtimmt bleibt, 
warum fich die Himmelskörper nicht ebenfo wol auch in Para: 
bein, Hyperbein und Kreifen als in den allein erfahrungsmäßi- 
gen elliptiſchen Bahnen in BR Tönnte alfo aeäußerten 
Bedenklichkeiten die Frage entgegenflehen, wo die größere Be 
forgniß vor Abweichung und 8 rrung von der Erfahrung 
ſich darbiete, in einer auf dem Leben ber Natur gegründeten, 
oder in einer dieſes Leben bei Seite flellenden und auf dem 
mathematifhen Caleut fußenden Gombination? Wber meine 
Pointe fol Bier nur die fein, a Dior und Bathematit 
allerdings Hand in Hand geben müflen, daß aber jeme nicht, 
wie es in den wi igßen aneipeibungen fen Newton gefchehen 
if, die unterwü charakterloſe Dienerin von diefer fein 
dürfe, die ſofort Ale —e und fortſchleppt, was jene ih⸗ 
rerſeits uftellen für gut Mi findet; ſondern daB fie vielmehr 
die Rechte bed Raturlebens mit freiem Blick und ſelbſtaͤndigem 
Urtheil wahren und Vorausfegungen und Reſultate, welche die 
Anerkennung diefer Rechte —— — ‚partei und un- 
beſtechlich gegen jede perfönliche U Pr 
von fich weißen müfle. J. Pohl. 
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1548. 8 1 Thir. 15 Ngr. 
Diejenigen Anfihten über religiöfe Dinge, Welt- 

regierung, Borfehung, Zeit und Ewigkeit, welche ber 
bekannte ung - Stilling aus feinen Lebensfchidfalen 
herausgenommen und in feiner „Rebensgefchichte” nieder 
gelegt hat, machen auf Mitgläubige und Anbersgläubige 
einen Eindrud, der beide Parteien unwiderſtehlich heran⸗ 
ruft, ſich mit dem Wefen derfelben bekannt zu machen 
und aus dieſer Bekanntſchaft entweder den Brad der 
Wahrhaftigkeit herauszulefen, die innere Gewähr für 
ihre Gottlichkeit ſich anzueignen, ober fie zu widerlegen. 
Gleichguͤltigkeit ift unmöglich; denn jeber nicht ganz rohe 
Menfch, der in ein gewiffes Alter bes Bewußtſeins ge- 
langt ift, bilbet fi auf irgend eine Weife eine Welt⸗ 
anficht, legt fih fein Schickſal, feine Erbe und feinen 
Himmel zurecht mit eigener ober frember Hülfe Nach 
biefen Grundanſichten geftalten fi bie fittlichen, politi⸗ 
ſchen, überhaupt die allgemeinen Anſichten des Lebens. 
Hter ergeben ſich alsbald die beiden großen Gegenfäge, 
welche mit den Parteinımen ber Frommen und der 
Weltkinder bezeichnet werben. Dem tiefer finnenden 
Gedanken ift bie Aufgabe nicht unlösbar, ſelbſt diefe 
Harten Gegenfäge zu vereinen in ber geläuterten Lebens⸗ 
anficht, welche zwar das Ganze und Einzelne durchaus 
auf Gott bezieht, dagegen in dem wirkfamen Handeln 
der Gegenwart bem dunkeln Drange folgt, der einmal 
des Menfchen Erbtheil ift und dem auch der Begabtefle 
der Meifen und Frommen im Leben nicht entrinnen 
Tann. Um bagegen bas bier vorliegende Werk rich 
tig zu beurteilen, nehmen wir jene Gegenfäge in ber 
härteften Sonderung, um fie zu erfennen umb ihre 
beiderfeitige Beſchraͤnktheit nachzumeifen. Diefem Stanb- 
punkte gemäß ift die Lebensanfiht der Frommen bie 
jenige, welche in Leben und Wirken, Dichten und Trach⸗ 
sen nicht nur auf allgemein menfchliche ZBelfe das Ewige 
ahnt und fühlt, fondern im Beſonderſten jederzeit fich 
diefes Zuſammenhanges bewußt werden will, und überall 
ben naͤchſten Umgang mit: Gott fucht und beffen Finger 
in unmittelbarer Nähe gewahrt. Die Weltkinder ba- 

24. April 1648. 

gegen, dieſen rächfelbaften Musgangspunkt dem Meifen 
und Denker überlaffend und fich feiner nur gelegentlich 
erinnernd, fielen im täglichen Wandel fih mehr auf 
ihre eigenen Füße und gehen fo lange unbefümmert auf 
ben ofen» und Dormenpfabe bes Kebens, bis ein un - 
erwartet großes Ereigniß den Blick zurück ind Innere 
lenkt. Es kommt bier nicht auf feharfe Diftinctiomen 
in logifcher Weife an, bie ohnehin bier faft unmöglich 
find; genug, wenn wir wenigſtens benjenigen Sinn aus⸗ 
geſprochen haben, ben der gewöhnliche Sprachgebraud 
jenen Begriffen unterzufegen pflegt. Auch ber Erweis 
der Einſeitigkeit beider Bekenntniſſe braucht bier 
nicht auf fpeculative Weiſe geführt zu werden, da da6 
gebildete Bewußtſein obnehin überzeugt ift, wie ſowol 
jenes übertriebene Controliren und profatfche Belauern des 
göttlichen Plans In Krankhaftigkeit oder Inconfequenz, 
ale das gänzliche Vergeſſen des Goͤttlichen im Drange 
der Aulltaͤglichkeit in Verkehrtheit oder Frevel ausläuft. 

Auch iſt es nicht die Unterfuchung über die Vorzüg- 
lichkeit eines der beiben Standpunkte, was uns zu ber 
genauen Betrachtung dieſes merkwürdigen Buchs mach⸗ 
tig bingezogen hat. Denn jene Unterfuchung iſt anbderswo 
Binlänglich betrieben, und wenn auch hier fo wenig als in 
andern legten Dingen bie armen Menfchen das Ziel 
ber Wahrheit gefunden haben, fo ſucht doch immerfort 
der Vernünftig-Thätige jenen Zwieſpalt in fich fo weit 
auszugleichen, daß ihm das bieffeitige Keben in eine ge- 
wiſſermaßen praktiſche Sicherheit gefeftige wird. Was 
dagegen bei der Lefung der Stilling’fchen „Lebensge- 
ſchichte“, literariſch und biographiſch betrachtet, dem 
Sinmenden zuerft aufflößt, ift die Frage nad der 
fubjertiven Wahrheit diefer Lebendanſchauung; die 
Frage: ob wirklich im Innern bes Selbſtbeſchauers 
diefe eigenthümliche Faſſung des Lebens fo feit fand, 
wie die Geſchichte befagt, ober ob die Zeichen bed Ge⸗ 
gentheils, die firhtbaven Inconfequenzen, auch ihm offen- 
bar geweſen, wie fie dem aufmerffamen Lefer aufftoßen. 

Es iſt befannt, daß im flreitigen Falle, wenn ber 
Fromme dem WWeltfinde ein beftimmtes Ereigniß als 
göttliche Fügung aufweiſt, Die Gegenrede In der Haupt⸗ 
ſache dahin hinausläuft: „Kannft du mir das bewei⸗ 
fen?’ — und: „Glaubſt du es felbfir” Mit dem Erften 
wird der Verſtand oder bie allgemeine Bernüunftigkeit 



zur Antwort aufgefobert, mit dem Andern bie fubjeckive 
moralifche Meblichkeit, oder rundweg bie Ehrlichkeit. 

Selbſt die vertrauensvollſte Freundſchaft kann an bem 

Punkte zweifelhaft werden, wo es ſich darum handelt, 
die dunkeln Erlebniſſe des Herzens, bie innern Er⸗ 
fahrungen u. ſ. w. in das unſichere Gewand menſchlicher 
Worte zu huͤllen; und wenn auch der Freund dem 

Freunde dad Gewiſſeſte nicht durch den Verdacht ber 
Heuchelei entfremden mag, ſo iſt er doch wol geneigt, 
Selbfttäuſchung zu vermuthen, wo Seren fo leicht iſt. 

Indem wir aber die Unterfuchung diefer innern Wahr- 
heit der Stilling’fchen Erzählung anzuftellen uriterneh- 

men, ift nicht allein fein Werk und Leben, fondern zugleich 

eine weitverbreitete bekannte Sekte Gegenftand der Be: 

trachtung: wir möchten wiffen, wie weit überhaupt diefe 

eigene Art der Frömmigkeit, die bei den Weltkindern 

unter dem Namen des Pietismus u. f. w. gefhmäht 

wird, in ſich Beftand habe, und mie weit fie die in- 

nerfte Wahrheit des Lebens zu finden im Stande fei. 

Da aber ein Streit zwifchen weſentlich (principiel) Ge⸗ 

ſchiedenen zu nichts führt (jede Frage aber birgt ben 

Streit in fich), fo geftehen wir über unfern eigenen 

Standpunft offenherzig Diefes: wir glauben weder an 

den Gott, der „nur von außen flößt”, noch an den pa- 

triarchalifchen, der lauter Unmündige am Lenkfeil 

führt; die Vereinigung dieſer Gegenfäge fuhen wir 

zu gewinnen, wie alles Menfchliche ein Suchen ift: wit 

rühmen uns nit, gefunden zu haben, was nur in 

Glauben und Ahnung fhimmert; im Übrigen ſchauen 

wir das Leben fo unbefangen an wie es unferm Blide 

gewährt if. Dies ift nicht das Bekenntniß der Gleid- 
gültigkeit, nicht ein feiges Schwanken zwifchen zwei quaͤ⸗ 

Ienden Möglichkeiten, fondern das Bewußtſein des Zwie⸗ 
fpalts unferer Menfchennatur, ber nur im Tode und 
jenfeit8 ausgeglichen wird. 
Die „Lebensgeſchichte“ Stilling’s hat die Abſicht ber 

Belehrung und ift, wie fie felbft bekennt, ausdrück⸗ 

lich gefchrieben, um in Andern auch das euer biefes 

‚Slaubens an diefen gegenwärtig wirkenden Gott zu 

entzünden. Damit ift unfere Frage gerechtfertigt: wir 

müffen wiffen, ob ber Lehrer feine Lehre wirklich fo ge- 

glaubt, und die allerbefonderften Fügungen zu fehen ge- 

meint habe, wie er es ausfpricht ; ob er Anderögläubige 

zu überzeugen im Stande ſei; und endlich wird auch 
nach dem allgemeinen Ergebniffe diefer Lehre zu fragen 
fein,. welche befondere Beftalt die Sittlichkeit, das Leben, 
die Religion, das Ewige u. f. m. in dieſer Faſſung ge 
winne; überhaupt, welche Wirkung diefer Glaube auf 
die allgemeine menfhlihe Haltung feines 
Bekenners gehabt habe. Ehe wir weiter gehen, be- 
merken wir über unfere Beurtheilung noch Diefes, daß 
wir es allein mit den religiöfen Fragen zu thun 
haben, indem diefe den Kern und bie Tendenz dir Bio- 
graphie bilden; das übrige Leben, und befonders feine 
Wirkſamkeit als Lehrer, Schriftfteller und Wiffenfchafts- 
forfcher, kommt hierbei weniger in Betracht, zumal ba 
und feine wiffenfchaftlihen Werte und Volksſchriften 

Theft. 

nicht zugänglich find. Wie Dahlmann den Herobot, fo 
wollen wir den Mann, fein Leben und Glauben aus 
dieſem Einen Werke zu erkennen fuchen, fo weit es an- 
geht, und vorzüglich nach der Innern Wahrheit bie- 
fer Darftellungen forfhen. Es kann nit die Abſicht 
fein, durch allerlei Hin« und Herfchließen lediglich dem 
dunkeln Grunde des Herzens nachzuforſchen, und ihm 
etwa gemöhnlihe äußerliche Inconfequenzen, als 
Selbfttäufchung, Deuchelei, Lüge u. f.w., aufzubürden; 
denn für ſolche Fragen hat der Fromme immer. als legte 
Antwort die zweite Berufung auf fein Herz in Bereit- 

Wo ſich dagegen innere Anconfequenzen 
offenbaren, wird das Urtheil unerbittlih fein müfſen. 
Innerliche Inconfequenzen find diejenigen Selbſtwider⸗ 
fprüche, welche die Lebensanficht felbft gegen fich felbft 
in Kampf fegen, wie wenn Einer 3.3. in einer fehonen 
Kirchenmuſik entzüudt zu fein vorgibt, und fih in Der 
That nur an den Pauken und Trompeten und ſchön⸗ 
gepugten Menfchen ergöpt zu haben verräth. Außerliche 
Inconfequenzen begegnen auch großen und fcharfen Den- 
fern, wenn fie hier die Bedeutung eines Begriffs über- 
treiben, die fie anderswo einzufchränten ſich genöthigt 
faben. Wir werden es alfo vorzügli mit der innern 
Konfequenz, d. 5. ber wahren Einheit und kernhaf⸗ 
ten Gediegenheit der Stilling’fchen Lebensanfichten zu 
thun haben, und nun tradhten, fie zu verfichen und zum 
Urtheil zu bringen. 

Johann Heinrich Jung ift in dürftigen Berbältnif- 
fen unter ber eigenthümlichen Leitung eines frommten 
Baterd aufgewachfen. Diefer, nach dem frühen Berlufte 
der Gattin in files einfames Sinnen verfunten, erzieht 
feinen Sohn in bderfelben weltfremben Stimmung; ber 
Sohn, vol natürlich reicher Geiftesbegabung, wirft 
fi) mit unbefangener Kraft in die Übung und Erfennt- 
niß des Heiligen, was ihn umgibt in Wort, Schrift und 
That. Früh in die Schriften Jakob Böhme's einge 
weiht, fchafft er fi eine eigene Welt der Gefühle, bie 
er in zeiferm Alter öffentlich zu verkünden den Beruf 
fühle. Sein natürlich heller Verſtand unterliegt waͤh⸗ 
rend ber Univerfitätszeit auch vorübergehenden Zweifeln, 
aus denen ihn folgendes Raifonnement herauswindet 
(„Stiling’6 Keben”, S. 347): 

Der Gott, der augenfcheinlich das Gebet de 
erhört und ihre Shiefalk —— und PH 
muß umflreitig wahrer Gott, feine Lehre Gottes Wort fein. 

‚Run habe ich von jeher Ehriftum als meinen Gott und 
Heiland verehrt und ihn angebetef. Er hat mich in meinen 
möge ei gr gi —e geholfen: &% 

olglih ift Jeſu ri unftreitig wahr i 
Behr IE Gates Bor, feine Belgien be wahre. tt, ſeine 

ieſer uß galt ihm zwar bei n ni Y 
ihn felbft war er —2 — ch aber für 

Ihm mar er ausreichend. Mit diefem offenen Ge⸗ 
fändniffe des fubjectiven Erlebens kann man die Arten 
fliegen; denn wenn gefagt wird: „Ich habe dieſes ge- 
fehen, erlebt, gefühlt” — fo ift darauf nichts zu erwi⸗ 
bern, als entweder Anlugehen oder der Lüge zu zeihen: — 
eine Lehre und Überzeugung bes Anbersgläu- 



bigen iſt fo nicht möglich. Aber das ganze Bud if 
eben zur Lehre beftimmt: es foll gezeigt werden, 
daß Gott ihn wunderbar geleitet und Andere zum Mit- 
glauben herangeführt werben (©. 752, 761). Und bier 
fragen wir zuerſt, ob jener Schluß richtig. Hat ber 
Bott — augenfheinlich das Geber erhört? — Es 
gibt feinen Augenſchein bei überfinnlichen Dingen, und 
mehre Gebete Stilling's, die anfangs augenſchein— 
lich erhört ſchienen, erwieſen ſich fpäter als unzeitig, 
und ihre frühere Erhoͤrung ifi vernichtet; fo die Che 
mit Chriſtine, die auf Gottes Nach eingegangen ifl 
(&. 3238331, 375) und fi) fpäter doch als die um- 
echte ausweift (S. 499); besgleichen wirb bie zweite 
Gemahlin, Selma, auf bimmlifchen Rath genommen 
(&. 501, 507, 513, 528), und wieber heißt es fpäter 
(S. 576), als auch fie geftorben, ift fie nicht für ihm 
paffend geweſen. Indeß wir geben zu, daß ſich die 
himmlifche Leitung auch fo wirkſam erweife, wenn fie 
den frühern Irrtum des Menfchen fpäter -corrigirt, und 
infofern da8 wahre Gebet: „Beglücke mid!” erhört 
hat. Aber wo ift der Augenfchein? Wenn ber Betende 
glaube erhört zu fein, und gefteht. fpäter, daß er in 
jenem Glauben geirrt, fo war Beides ihm ein Au- 
genfhein. Und felbit wenn der Augenfchein zuge 
ftanden würde, fo folgt aus ihm allein noch nicht, 
da der erhörende Gott darum ber wahre fei, und es 
iſt falfch, zu fagen: „Folglich ift Chriſtus wahrer Gott, 
da er mich erhört hat.” Die einfachfte Beobachtung 
heibnifcher Völker zeigt, daß auch fie fih augen] hein- 

lich und augenblidlich erhört wiffen, fobalb ſie 
eifrig und gottgefaͤllig gebetet, und daß auch fie für bie 
Nichterfüllung ihrer Gebete verftändige Auswege finden. 
Und wenn er nicht erhört hat (denn auch Stil- 
ling's unzeitige Gebete find nicht erhört), iſt darum 
Chriſtus minder der wahre Gott? zumal da das echte 
demüthige Gebet nie der Worte vergißt: „Nicht mein, 
fondern dein Wille gefchehe” — und dies auch wol con- 
ditionaliter hinzugefügt wird: „Erhöre mih, wenn es 
in deinem Weltenplane liegt.” Geſetzt, es hätten zwei 
Fromme fih mit entgegengefegten Wünfchen gleich: 
zeitig an ben Herrn gewandt, b. h. mit einem Wunfche, 
der des Andern Wunfch durchaus vernichtet, und Gott 
erfüllt, wie billig, nur den einen von beiden, wo bleibt 
der Schluß: nur der echte Bott erhört — oder: 
nur der erhörende Gott ift der echte? 

Dies find die einfachften Confequenzen von jenem Stil- 
ling’fchen Syfteme, die Wahrhaftigkeit Gottes an bas Ein- 
zelſte, Zufälligfte zu knüpfen. Alle diefe Fragen wirft 
Der auf, an ben die ganze Lehre gerichtet ift, ber 
Andersgläubige; denn daß der Mitgläubige fich bei 
jenen Erzählungen unbefehens beruhigt und ſomit ber 
Belehrung weniger bedarf, verfteht fi von ſelbſt. Bei 
diefer dem Ewigen, Ienfeitigen zugemandten Grunbflim- 
mung ſcheint es nun hoͤchſt auffallend, daß berjelbe 
Mann, der in feber Beinen Noth des Lebens feinen Er- 
löfer um Rettung anfleht, einmal in wirklicher Lebens: 
gefahr fchwebend nicht beten kann (©. 529); und 

wir find geneigt zu fragen: welches denn ber rechte Ge⸗ 
genftand, die rechte Beranlaffung zum Beten fei, wenn 
nicht die Gefahr des Lebens? Was Stilling vorzüglich 
zum Beten bewegt, bas find aufer der dreimaligen Vor- 
bereitung auf die Ehe und die noch häufigern auf bie 
verfchiedenen Berufsarten ganz vorzüglich feine bedeu- 
tenden Schulden. 

(Die Kortfekung folgt.) 

Geſchichte der Infel Tahiti und ihrer Befignahme durch 
die Sranzofen, von Henri Lutteroth. Frei aus 
dem Franzöfifchen mit Anmerkungen und Zufägen von 
Theodor Bruns Mit einer Karte der Gefellfchafts- 
infeln. Berlin, Schulge. 1843. Gr. 8. 1 Zhlr. 
Die vorliegende Schrift ift wol nicht, wie es den Anſchein 

bat, durch die jüngft erlebte Kataſtrophe in dem Georgiſchen 
Archipel der Sübfee ins Leben gerufen, fondern mehr durch 
bloßen Zufall mit den Intereffen des Tages zufammengetroffen. 
Für eine bloße Flugſchrift ift fie zu wiſſenſchaftlich gehalten, 
zu ruhig und zu befonnen durchgeführt. 

Das Hiftorifche und politiiche Intereffe des Verf. an der 
Inſel herrſcht in der Behandlung vor, und in diefem Punkte 
ift das Buch ausgezeichnet. Es führt feine Leſer mit Sicher: 
heit durch alle die vielen Wirren und Labyrinthe bis zur Ge- 
genwart hindurch und weiß fich überall mit forgfältig durch⸗ 
dachter Kritik im Anfehen zu erhalten. 

Die Phyfiognomik der Infel und ihrer Nachbarn wird da⸗ 
gegen wenig oder gar nicht berüdfihtigt, auch das Ethnogra- 
phiſche nicht in allen wichtigen Punkten befprochen. Das wol 
len wir aber dem Werke durchaus nicht als Vorwurf gelten 
lafjen, da man dies Alles als längft bekannt und nicht eigent- 
lich zur Gefchichte der Infel gehörig betrachten Tann. Kür 
vergleichende Geographie gewährt das Bud, immer noch eine 
reiche Ausbeute. 

Gegen die in vielen namhaften Geographien und Reifes 
befchreibungen aufgeftellte Meinung, als beruhe der Grund 
zu der auffallend ftarfen Bevölkerungsabnahme in den furcht⸗ 
bar mörberifhen Kriegen, welche die Einführung des Chriften- 
thums veranlaßt hätten, treten fowol der Verf. als aud 
der beutfche Bearbeiter gar fehr entfchieden auf. Ob aber mit 
Recht und gutem Erfolge für die beffere Anficht der Sache, 
bleibt immer noch eine- höchft bedenkliche Frage. Doch Tann 
Ref. nicht anders ald die angeführten Gründe ſowie die dabei 
durchblickende gute Abficht in Ehren halten. Ubrigens ift der 
faft immer mit Fanatismus getrübte Eivilifationseifer der Mif- 
fionnaire in neuentdediten Ländern und Infeln nur felten von 
gutem Erfolge gewefen, meiftens ward dadurch der Anfang 
zum allmäligen Untergange der armen Eingeborenen gemadht. 

Wallis gab 1766 Zahiti den Namen „Inſel des Königs 
Georg UL” Cook, als er im 3. 1769 zu dieſer Inſel Fam, 
war mit dem vom erften Entdecker herrührenden Namen nicht 
ufrieden, er wollte fie wieder benennen wie die Eingeborenen. 
Hein Durch einen Irrthum, worein er als Unkundiger der 

Sprache leicht verfallen Eonnte, nannte er fie „O⸗Taiti, wä 
rend ihr wahrer Name Zaiti ift, wie und Bougainville dr 
richtig bewiefen bat. Das Buch fagt und num, daf das vor 
Zaiti ftehende D fo viel bedeute als „dies iſt“ und daß D- 
Taiti die IE Antwort auf Cook's Frage nach dem 
Ramen der Infel gewefen fei. Hr. Bruns macht aber bei die 
fer Gelegenheit noch darauf aufmerffam, daß das mittlere i 
mit einer leichten Aspiration auszufprechen fei, deshalb führt 
er in feiner Überfegung die Schreibart „Zahiti” ein, während 
das franzöfifche Driginal „Taiti“ hat. 

Die Übertragung aus dem Franzöfifchen in unfere Spra⸗ 
he tft gang gut, nur nicht immer fo recht fließend "Deutic. 
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Grundlage an, *5 dann nicht ſeit By 
Schwuͤlſtiges und Unklares in den Bortrag bineingerathen 
if. In einer deutfhen Bearbeitung, die fi) noch dazu „frei“ 
nennt, dürften doch eigentlich Feine Säge wie der folgende 
vorkommen : ' 

„Tahiti, 30 Jahre zuvor von Wallis entbedit, befucht ſeit⸗ 
dem von den berühmten Seefahrern Gool und Bougainville 
und einigen Handelöfchiffen, welche durch die Nothwendigkeit, 
Vorrath einzunehmen, oder duch Zufälle auf dem Meere zum 
Landen gezwungen waren, batte von ben @uropäern bis da⸗ 
in noch nichts gelernt als den Gebrauch der Feuerwaffe; oft 

dat: man ben Bewohnern ſchlechte Gewehre und Pulver zum 
Tauſch für Landederzeugniffe gegeben, und die einbeimifchen 
Kriege, welche der geringfte Umfland wieder entzündete, waren 
dadurch noch häufiger und mörberifcher geworben.” 

Hr. Dr. Bruns blidt übrigens auf jeine Leiftung mit fehr 
behaglicher Selbftgefälligfeit. Hoͤchſt naiv wundert er jich dar: 

er, daß man bie „, ionary voy te the southern pa- 
chic Ocean” von Gapitain James Wilfon ober andere Werke 
von Stewart, Ellis u. X. noch nicht ind Deutfche überfegt 
habe, da fie doch ſchon vor SO Jahren berausgelommen und 
fehr ausführliche Nachrichten über die Sübfeeinfeln und befon- 
ders über Tahiti in ſich Ichlöffen. Könnte man nicht heutzu⸗ 
tage, wo die Wuth des Cigarrenrauchens Baum noch eine deut⸗ 
ſche Pfeife blicken läßt, mit eben dem Rechte fragen und fi 
verwundern,, warum man vor 50 Jahren fi noch fo wenig 
aus biefen Glimmftengeln mahtet! , 

Ref. beurtheilt vielleicht die vorliegende Überfegung als 
che etwas zu ſtreng; indeß, wenn dies wirflid der Fall fein 
te, fo liegt die Veranlaflung dazu Iediglih in der aus dem 

Buche felöft gewonnenen Überzeugung, daß gerade Hr. Bruns 
etwas Befleres hätte leiften Tonnen, daß berfelbe — mit be: 
fonderer Rüdficht auf das franzöfifche Driginal und mit Hülfe 
der ihm fonft zu Gebote flehenden, oft citirten ausgezeichneten 
Werke — boßfonmen befähigt gewefen wäre, in freier deut: 
ſcher Selbftändigfeit ebenfalld etwas Tüchtiges zu Tage för- 
dern zu koͤnnen. 123. 

Notizen. 
Anſpruch auf Dankbarkeit. 

Hr. Buckingham, der vor einigen Jahren Parlaments: 
lied für Sheffield war, brachte eine BIN ein, ber zufolge die 
Anzahl der Preieremplare, welche jeber englifche Verleger von 
allen bei ihm erfcheinenden neuen Werken an Univerfitäts- und 
andere öffentliche Bibliotheken zu liefern ſchuldig ift, von elf 
auf fünf Herabgefegt worben if. Da nun Hr. Budingham 
neuerlich ein liferarifches Inftitut gegründet bat unter bem 
Ramen „The british and foreign institute”, das mit einer 
Bibliothek verbunden fein fol zur Benutzung wir wiflen nicht 
ob des Publicums oder nur der Mitglieder des Inflituts, fo 
fodert Hr. Buckingham fämmtliche engliſche Buchhändler durch 
Eircular auf, aud Dankbarkeit für den von ihm ihnen gelei- 
fteten Dienft und geftifteten Vortheil, fein Inftitut mit Bü: 
chern oder Kupferftichen ihres Verlags gratis zu unterftügen, 
und zwar je im Berhältmiß zu dem Nutzen, den fie durch bie 
von ihm eingebracdhte Bill erlangt haben. Dies würbe, fagt 
er, eine reiche Anerkenntniß feiner geleifteten Dienfte fein, paf- 
fenber als jede andere Art Belohnung, und würde, indem bie 
eingefendeten Werke mit den Ramen der Geber in der Biblio: 
thek des Inflituts, das ſich ſchon der Theilnahme und Unter: 
flügung ber außgezeichnetften Perfonen im Lande zu erfreuen 
hat, aufgeftellt werden follen, ein Öffentliches und bauernbes 
Denkmal von der Dankbarkeit und Großmuth der engliſchen 
Buchhändler fein, glei befriedigend und ehrenvoll für bie 
Geber wie für den Ems Anger u.|. w. Da von einigen Buch⸗ 
Händlern wirklich Beiträge einliefen, von vielen aber nit, ſo 

ihm anzuzeigen, eb das reular auch wirklich zu ih⸗ 
rer Kenntniß gelangt fei. Was würde wol daraus werben, 
wenn Jeder, der durch Mitwirkung bei der Befehgebung eis 
zelnen Glafien der Bevölkerung Erleichterungen oder Boriheile 
gefiftet bat, die Privatdankbarkeit der Intereffenten auf ſolche 

rt in Unfprud nehmen wollte} 

Kaiſerlich öftreihifhe Kinderfiuben-Eenfur. 
Der Baron Meneval erzählt in feinem „Napolson et Ma- 

rie Louise, souvenirs histeriques” (2 Mbe., Paris IM3) Ei- 
niges don ber Urt, wie die äftzeichifchen Prinzeffinnen erzogen 
werden. Unter Underm: „Die forgtältigften Vorkehrungen wur⸗ 
den getroffen, die jungen Erzherzoginnen vor Eindruden au 
bewahren, welche ihrer Unfchuld nn en koͤnnten. Die Abfich 
war ohne Zweifel lobenswerth, aber die Mittel, welche man 
anwandte, waren nicht ſehr Flug gewählt. Anſtatt unpaffende 
Dücder ganz aus dem Geñchtskreiſe der jungen Fuͤrſtinnen zu 
entfernen, hatte man bie Methode angenommen, mit der 
Scheere nicht nur Seiten aus diefen Büchern, fondern Zellen, 
ja einzelne Worte, die man für unanftändig ober zweibeutig 
hielt, auszufchneiden. Diefe übel angebrachte Eenfur mußte 
natürlich das Begentheil von Dem bewirken, was man beab- 
fichtigte: die außgemerzten Stellen, welche vielleicht unbeachtet 
geblieben wären, wenn man fie rubig gelaffen hätte, reizten 
die Reugier, und die Einbildungskraft der jungen Mädchen 
— ſie auf tauſend Arten auszufüllen. Das Übel, das man 
atte verhindern wollen, wurde fo weit ärger gemacht. Auf 

der andern Seite wurden bie Bücher dadurch ben koͤniglichen 
Böglingen veraͤchtliche und gleihgültige Gegenflänbe, er 
ohne Seele, an denen gar nichts mehr war, weil fie verftüm: 
melt waren. Die Erzberzogin Marie Luife Hat als als 
Kaiferin öfters erzählt, wie fehr ihre Meugier durch bie aus: 
gefhiedenen Stellen rege gemacht worden, und abs fie ihre 
Lecture ſelbſt wählen burfte, fei ihr erſtes Geſchaͤſt geweſen, 
in vollſtaͤndigen Exemplaren die ausgemerzten Stellen ⸗ 
Yan um zu entdedien, was es geweſen fei, das man 
atte gerheilihen wollen.” Die wiener Minifterialconferenz 

von 1834 ift bebächtiger gewefen als die kaiſerliche Haus: 
politif ; fie bat bekanntlich die deutſchen Begierungen ver- 
pflihtet, Genfurlüden in den beutfchen Bunbesflanten nis- 
gend zu bulben. 48. 

Literarifhe Anzeige. 

Im Berlage von F. A. Brockhaus in Leipzig if. 
neu erſchienen und in allen Buchhandlungen zu erhalten: 

Torquato Tasso's Auserleſene Iyrifche 
Gedichte. Aus dem Italieniſchen uͤberſetzt 
von Karl Förfter. Mit einer Einleitung: 
„Über Zorquato Zaffo ald Iyrifcher Dichter.“ 
Zweite vermehrte und verbefferte Auflage. 
Zwei Theile. Gr. 12. Geh. 1Thlr. 15 Ngr. 
Früher erſchien ebendafelbft: 

Torquato Tasso's Befreites Jernſalem. Über⸗ 
fegt von Adf. F. K. Streckfuß. Zweite ver⸗ 
beſſerte Auflage. Zwei Bände. Gr. IT. 1838. 
Wreüper 3 Thlr., jegt 1 Thlr. 
— Dafele ( Erſte Auflage) Mit 

gegenuͤbergedrucktem Originultert. Zwei Bände. Gr. 8. 
1832. Wehßee 3 Thule. 12 Nor., jagt 29 Nyr. 

Verantwortlicher Herausgeber: Heinrih Brodhaub. — Drud und Werlag von $. %. Bro@daus in Leipzig. 
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Literarifhe Unterhaltung. 

Donnerdtag, 25. April 1844. 

( Sortfegung and Nr. 115.) 

Daß ber Fromme dem Weltwefen und beffen Be 
dürfniſſen unterliegt wie jeder Andere, ift nichts Befon- 
deres, fondern fehr natürlich; dag er auch das tägliche 
Leben feinem Lenker zu Rath und Gutachten vorlegt, ift 
folher Grundſtimmung angemeflen. Daß er aber über 
Schuldennoth ganz über die Magen jammert, und je- 
desmal, wenn er aus biefer bis auf Heller und Pfennig 
erloͤſt ift, einen fpeciellen Fingerzeig erblickt, iſt un wür⸗ 
dig und fern von Dem, was es zu fein vorgibt; es iſt 
nicht myftifch, niche pietiftifch (im guten Sinne 
genommen), fondern höchſt platt verfländig im 
allgemeinften Sinne Wenn ich glaube, daß ber 
Allweife und Allgütige jeden meiner Schritte fieht und 
fentt, fo folgt daraus nicht, dag ich die Sorge um eine 
geborftene Naht auf ihn werfe.*) Wir nehmen nur 
eine Haupterzählung zum Beifpiel, um ben ſittlich⸗reli⸗ 
giöſen Commentar daran zu knüpfen. Sie ift zu leſen 
S. 663 — 679. 

Stilling iſt in großer Noth, als er feine kamera⸗ 
Kiftifche Profeffur zu Marburg verwaltend merft, daß 
feine Collegien anfangen minder befucht zu werben; dazu 
tommt die Schuldenlaft von 1650 Bulden (S. 679), 
ein theurer Hausſtand (5. 660) und ein Gedränge ver- 
fchiedener Wirkungskreife (S. 662), in deren Fülle er 
fih fo verwirrt und unbehaglic fühlt, daß er nicht an 
feiner Stelle zu fein glaubt, fo gottgefandt ihm auch 
anfangs fein dortiger Beruf erfhienen (&. 538, 551). 
Hier trat die drückende Foderung bes Gewiſſens 
hinzu (S. 6863). Der wahre Chrift müffe Amt und 
Befoldung in die Bände des Fürften niederlegen, fobald 
er es nicht mehr pflichtmäßig verwalten koͤnne; und wenn 
Diefes feine Schuld auch nicht wäre, fo fei er doch bazu 
verbunden. „Diefe Foderung, bie kein Sophift aus 
Stilling’s Gewiffen herausdemonftriren Fan, machte ihm 
angft und bange, und doch Tonnte er ihre nicht Folge 
feiften; er war wie an Händen und Küßen gebun- 
den!” Wodurd, fragen wirt Hat der wahre Chrift 
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Menfchen - und Gottesfurht?*) Kann er nicht, dem 
Hunger zum Zrog, ehrlich ſein? Nein, Gott muß wie- 
ber einmal direct helfen; zuvörderſt, um jene 1650 Gul⸗ 
ben abzutragen, und dann ihm eine beffere Stellung, 
einen angemeffenern Beruf zu geben. Sene 1650 @ul- 
ben zuerft: 
meine lieben Kefer, wer Ohren hat, zu hören, ber höre, und 
wer ein Herz zu empfinden bat, ber empfinde! Stilling hatte 
1650 Gulden Schulden; unter den 72 Staarblinden, die er in 
ber Schweiz operirt, war eine Perfon, die ein Wort von ſei⸗ 
nen Schulden wußte, — wenigftens nicht von ferne ahnen 
Eonnte, — und nur aus innerm Antriebe, Stilling eine beque- 
mere Lage zu verfchaffen, ganz genau 1650 Gulden für bie 
Operation und Eur bezahlte. As Stiling und Eliſe des 
Abends auf ihr Bimmer Tamen — ſanken fie mit einer Ruͤh⸗ 
rung ohne Gleichen auf die Knie und brachten Dem feurigen 
Dank, der dies unausſprechlich wichtige Beugniß fei- 
ner allerfpecieliften VBorforge und Führung fo 
ganz augenſcheinlich abgelegt hatte. (8. 679.) 

Wir geben zu, daß der Beldmangel und die Schul- 
ben ſchwere Leiden find, daß eine unerwartete Rettung 
wichtig und für das Leben wefentlich, daß fie zu rechter 
Zeit eintretend glüdliche, ja göttliche Fügung fei; den⸗ 
noch ift und jenes pathetifche Declamiren mitſammt al 
len feinen Trugſchlüſſen unwürdig und lächerlich. Bei . 
weitem der größte Theil ber Leiden und Rettungen in 
biefer Lebensbefchreibung dreht fih nämlih um Schul⸗ 
den, Befolbung und ähnliche Bebrängnif; wenn ber 
Schwiegervater Friedenberg ihn deshalb väterlich ermahnt, 
wird das übel aufgenommen als von einen befchräntten 
Kopfe; felbft Handeln ift fo wenig Stilling's Sache, baf, 
nachdem Selma (die zweite Frau) ihm feine Finanzen in 
kurzer Zeit trefflich geordnet, er bald nach ihrem Tode in neue 
Schulden geräth, bie in Marburg fo meit anwachſen, daß 
ihm das Waffer an der Seele fleht;"und mitten in bie- 
fem Jammer, da er nicht weiß, ob er jemals die Schul 
den werde abzahlen konnen, kauft er einen Reifewagen, 
um mit Extrapoſt nach der Schweiz zu fahren, wohin 
ihn feine Wohlthätigkeit ruft, umfonft Staaroperatio- 
nen zu machen. Dies ift nun recht mild und menfchen- 
freundlich, aber freilich nicht der Weg, um aus bew 
Schulden heraus zu kommen; aber Gott erlöft ihn bei 

Zwar wird au biefe fonberbare Scene fpäter noch einmal 
grändlicher beſprochen (S. 733), bo ohne Btilling’s MWerfadren 
mehr zu rechtfertigen als es Bier gefchehen. 
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Heller und Pfennig, und erflattet fogar die 600 Gul⸗ 
den Meifekoften. Und fo geht: es faſt das ganze Bud 
hindurch; es Handelt fih nur zu oft um gewiſſe ſehr 

beftimmte Geldſummen, welche die höhere Fürſorge ihm 
ebenfo beſtimmt auszahlen läßt, und um anbere Ange⸗ 

legenheiten des erſten Bebürfniffes. Rirgend lefen wir 
z. 8., daß er ſich auch innerhalb feines Berufs, 3. B. 
zur würdigen und volllommenen Erkenntniß der Staats- 
wiffenfchaft oder fonft zu rein geiftigem Bedürfniß bö- 
bern Gegen erflehe; ift Hier die goͤttliche Begabung 
minder wichtig? Ober wenn das Vaterland in Kriege- 
noͤthen ſchwebt: ift das kein Gegenftand würdiger Bitte? 
Doch ja! Im der That, als die Franzoſen die Stabt 
Marburg bedrohen, flehet er um Zroft: und die Feinde 
ziehen ab und erobern Frankfurt! (8. 604.) Xifo 
feine Rettung den Andern, den Gliedern beffelben Va⸗ 
terlandes, ein Berderben! Daß es um feine perfön- 
liche Rettung am meiften zu thun iſt, fehen wir mit 
wahren Bedauern ein, fo gern wir ihn auch unbedingt 
fittlich achten möchten. Denn obgleich er fich gegen ben 
Vorwurf der Angſtlichkeit und Muthlofigkeit befondere 
verwahrt (S. 605), fo ift doch die Beſorgniß feines Her- 
zens bei allen Leiden immer zuerfi auf ihn felbft ge- 
sichtet; da feine geliebte Gattin Selma im Sterben liegt, 
da rief ee aus dem Innerften hervor, daß es durch aller Him⸗ 
mel Himmel hätte dringen mögen, nit um Selma's Les 
ben, denn er verlangte Bein Wunder, fondern um Kraft 
für feine müde Seele, um den harten Schlag ertragen zu 
Binnen. Dies Gebet wurde erhoͤrt; er trat beruhigt in das 
Baus, der Friede Gottes thronte in feiner Bruſt; er Hatte 
dem Heren dies (welches? aus dem Zufammenhange koͤnnte 
man meinen: Selma's Leben) große Opfer gebracht, und er 
hatte e8 gnädig aufgenommen. (&. 575.) 

Das Gebet um Kraft iſt felbft der Anfang berfelben, 
fowie das Gebet um Glauben felbft ſchon Glauben ent- 
bäft, und, das um Demuth in ſich demüthig iſt. Aber 
bie ganze Weiſe bes Selbſtbiographen ift, ſich ſelbſt 

. für ein vorzügliches Werkzeug in Gottes Hand anzufe- 
ben (©. 746, 750, 761); es iſt nicht irgend ein großer 
in bie Zeit eingreifender Gedanke, nicht eine Miffton, 
ber Menfchheit ein neues Gut zu bringen, fonbern im- 
mer nic die Rettung bes Ich, ber bie höchfte Für- 
forge zugewandt il. Zwar kommt hinzu bie Beſtimmung, 
Daß Gott durch feine Leitung ganz allein jenen Grundtrieb, 
ind Große und Ganze für Jeſum Chriſtum und fein Reich zu 
wirken *), dem Weſen Stilling's eingegeiftert und zur eigen: 
thümlichen Eigenfchaft gemacht habe. (S. 746.) 

Aber fragt man meiter: was er denn num aus Jeſus 
Reich verkündet und gewirkt habe, fo geht es im Birkel 
auf daffelbe zurück, namlih: Er bat mih wunder- 
bar geleitet, und dieſes ift es, was ih zu ſei— 
nem Beugnif verfünde, | 

Wir fragen jegt nicht mehr, wie gewiß bied Alles 
in Stilling's Seele fich wirklich fo begeben babe, wie er 
erzaͤhlt, ba er hierüber fich felbft aufs beftinmmtefle aus⸗ 

” Stier IR Bott von Eheilus getrennt, wähsend ©. 341 
und beuiiiher G 765 ein Bott ohne und außer Chriftus 
ein metaphyſiſches Unbing iſt. 

fpriht (S. 740) und Fein Grund vorliegt, an ber äußern 
Redlichkeit zu zweifeln, biefe felbft auch an vielen 
Stellen ziemlich ſchlagend hervortritt. Vielmehr ftellt 
fi die Frage jept fo: welcher Art, pſychologiſch betrach⸗ 
tet, die Fähigkeit und Michtung biefes Geiftes war, ob 
die Duelle biefer merkwürdigen Erlebniſſe Excentricitdt 
oder Bornirtheit, Ekſtaſe ober verdunkelte Seelenthätig- 
feiten gewefen. An vielen Stellen zeigt fi) neben dem . 
hyperboliſchen Weſen Stilling’s zugleich eine Schlangen- 
klugheit, die er felbft eingefteht und bie in Erſtaunen 
fegt; auch die, Studien der Staatswiffenfchaften, Tech⸗ 
nologie und Okonomie fegen eine verftändige Richtung 
voraus, und das fortwährende Schulb- und 
nen, aud manche Verhandlungen über bas Buchhaͤnd⸗ 
lerhonorar zeigen mehr Verſtand als dem inbifchen 
Schwaͤrmer geziemt. 

Iſt überhaupt die eigenthümliche Seelenrichtung Stil- 
ling’6 zu denjenigen zu rechnen, die die Welt mit man- 
cherlei Namen bald als ercentrifch, bald als begeiftert, 
poetiſch, ſymboliſch, orientalifch, myftifch u. ſ. w. bezeich⸗ 
net? Es gibt mancherlei Dichotomien in menſchlichen 
und wiſſenſchaftlichen Dingen, wenn es einmal aufs 
Spalten ankommt; eine der durchgreifendſten in Bezug 
auf die Seelenrichtungen iſt dieſe, welche die Geiſter in 
probuctive und paffive, poetiſche und profaifche, myſtiſche 
und rationaliftifche ſcheidet. In allen Geifkesgebieten 
und Wiftenfchaften kehren biefe Gegenfäge nieder; man’ 
kann von einer myſtiſchen und rationaliftifchen Auffaſ⸗ 
fung ber Gefchichte, der Philoſophie, der Medicin u, f. w. 
fo gut fprechen wie in der Religion. Ein tragifches Zeug- 
niß für die innere oder höhere Einheit beider Anfichten 
im Geifte ift dieſes, daß fie neben der grimmigften An- 
feindung und Entgegenfegung ebenfo oft von ihren 
Bekennern felbft verwechfelt werben. Allgemein 
gelten z. B. Harms in Kiel, ferner Hengftenberg und Arndt 
(„WBahres Chriſtenthum⸗) für orthodore myſtiſch⸗ gläubige 
Ehriften, und Wenige fehen ihnen fo weit auf ben Grund, 
um zu gewahren, daß in ihnen nichts als dürrer, Plarer 
Verſtand mit biblifhen Sprüchen aufgeſchmückt if. Das 
heilige Feuer, das 3. B. Tauler, Jakob Böhme, Ter- 
fleegen u. A. wirklich durchglüht, das nur das Herz, der 
verwandte begabte Sinn, nahfühlt — das iſt ein ande» 
res Feuer als unfere Zeit bewegt; von den Unfern mö⸗ 
gen nur Claudius, Theremin, der jüngere Krummacher 
etwas davon bewahrt haben, während Harms und Drä- 
ſeke ben platteften Verſtand mit fchillernder Rhetorik 
übertünchend einen wohlfeilen Ruhm als Gläubige er⸗ 
worben haben. Denn wenn man aufrichtig und unbe- 
fangen in das innere Getriebe der Predigten, Eregefen, 
aftetifchen Diatriben u. f. w. von Hengftenberg, Harms 
und manchem Andern dieſer Reihe hineinblidt, fo ge 
wahre man nur zu oft ben fimpelftien hausbadenen 
Verſtand als Gerippe des mumienhaften Leibes, der, in 
zexlefene Zettel aus den heiligen Schriften efficieller- 
maßen eingewidelt, nur von ferne ſchimmert ald morgen- 
ländifches Götterfymbol; das Amulet zerfällt, fobald man 
es mit lebendigen Sinnen ergreifen will; und tänfchen 



fie die Gegenwart, die Nachwelt wird bie innere Ber- 
wefung merken. *) Wenn ich nur diefe ummwidelten 
Roationaliften nicht follte mit dem hohen Namen bes 
Myſtikers preifen hören! Nicht: Paul Flemming's 
Glut, noch weniger Jakob Böhme's Heilige Schau, noch 
ZTauler's unermeßliche Ziefe, Seligkeit, Gegenwart in 
Gottes Reich — nichts von diefen alten Herrlichkeiten 
ift den angeblichen Evangeliften ber angegebenen Kate- 
gorie gegeben: man fühlt, daß es ihnen nicht im Blute 
gemwallet, daß die heilige Leidenfchaft, ber glühende Won- 
nebrand, die fchäumende Gottesluſt den Herzen ferne 
geblieben, die aus einem bibliſchen Texte nichts als eine 
magere Dispofition über die Hausmoral herauszufaugen 
wiffen und diefe mit Zlitterblättchen aus heiligen Ge- 
fängen überkleben. 
ift, es ift — wenn man in Dogmatifche Tiefen geführt 
zu fein Wunſch und Durft Hat —, fo glüht dagegen in 
den wenigen Echten unferer Zeit und des dunkelwogen⸗ 
den Mittelalters ein Feuerflrom von feliger Herrlichkeit, 
der auch den Heiden überſchwemmen kann, Daß es ihn 
Luftet, in der göttlichen Fülle zu baden. Auch die Hoch⸗ 
zeitpredigt (S. 521) ift weſentlich rationaliſtiſch, mit 
einiger Rhetorik verkleidet, übrigens doch gemüthlich 
warm, von Stilling aber weiter nicht beurtheilt. 

Cine ähnliche Verwechfelung wie diefe, welche auch 
gelehrte Theologen verwirrt, ift auch in ber Seele Stil- 
ling's und feiner Bekenner vorgegangen. Doch find 
Milderungsgründe vorhanden, welche ihn menigftens ber 
Kategorie der Leptgenannten entheben; es iſt weder 
Heuchelei noch reiner Rationalismus, der für Die Ur⸗ 

ſache dieſes fonderbaren Beterglaubens zu halten ift. 
Sein ganzes Leben ift vielmehr Zeugniß, dag Stilling zwar 
ereentrifh, aber doch wieber andererfeits befchränke zu 
nennen, und daß fein weiches Gemüth, von Natur und 
Erziehung in biefe Bahn gewiefen, die freie Entwide- 
lung einer felbftändigen Sittlichkeit hinderte. Für feine 
Aufrichtigkeit zeugen die mancherlei Stellen, in denen 
er feinen Irrthum offen gefteht, und mehr nod bie 
Sparfamkeit der eigentlihen VBifionen, da bie 
Srhörungen feiner Gebete meift entweder innerliche Freude, 
Sicherheit, Beftätigung im Herzen, ober die einfache ge⸗ 
wünfchte Thatſache, welche Gott herbeiführt, enthalten. 

* Nur einige Beifpiele. Wenn Harms in ber „Poflille” (1, 51) 
die Hoßelt und Größe Chriſti deducirt mit den Worten: „Er lehrte 
dad Belle und that dad Brößte auf Erden”, was befugt dieſe 
comparative Wendung anders, ald was ber ausgedoͤrrteſte MWers 
ftand auch befagen Tann und alle Tage befagt? Diefer fimpie Vers 
Rand Halt auch in den profalfhen Dymnen in Horazifhen Veré⸗ 
maßen wieder, und wird durch nichtd übertroffen ald durch ben Uns 
verftand in dem Thema: „Chriſti Auferftchung beftätigt feinen ob 
ald Me vornehmſte Slaubensicehre und als dad größte Pflicht: 
gebot im Chriſtenthume“ — was zwar fehr unverfländig, aber 
darum noch Lange nicht myſtiſch if. Doch finden fi auch Prebig: 
ten, die wenigftend warm find, wenn aud Feine gluͤhende. Gegen 
ſolche vermeintliche Myſtik gehalten iſt bie moralifche Ehrlich⸗ 
keit der Zſchokke'ſchen „Stunden der Andacht“ noch reines Golb zu 
nennen; für gewiffe Stimmungen find diefe doch wahrhaft entgegen: 
kommend, faßbar, reblih helfend, wenn fie aud nicht das Lerte 
geben, mas bad Herz ſucht. 

Während es hier heißt: es ift, es 

Hier ift der ratio immer noch ihrr Bahn umeriian- 
mert; die innere Ruhe iſt unbewußt fittliches Ergebniß, 
das durch das Gebet befeftigt, nicht gemacht oder 
erworben wird. Was aber die Thatſachen der Schul⸗ 
benzahlungen betrifft, fo leugnet Stilling ſelbſt nicht, wie 
oft ex fih bier und da über feine Bermögensumflände 
geäußert; dahin feheint auch die Befchräntimg (&. 679) 
zu deuten, Daß jener. Wohlthäter „wenigſtens nicht 
von ferne ahnen konnte, wie viel Stilling ſchuldig 
ei", und fo an andern Stellen. Aber all Diefes greift, 
für fi) genommen, gar nicht in das Gebiet des GBeifter- 
reiches hinein; es iſt nichts Dämonifches darin, als daß 
Alles gerade zu rechter Zeit kommt und Stilling fich jebes- 
mal wie Habakuk am Schopfe gefaßt erfcheint. (S. 462.) 

(Die Wortfepung folgt.) 

Sranzöfifhe Literatur. 
I. Elements d’archeologie nationale, prec6des d’une histefre 

de l’art monumental,’par Lois Batissier. Paris 1343, 
‚ „NRahdem der Verf. in einer kurzen Einleitung die Haupt: 

eintheilungen der Archäologie gegeben, ihren Rugen hervorge⸗ 
boben und die verfchiedenen archaologifchen Schulen charakteri⸗ 
firt bat, tritt er näher an die Aufgabe, welche er fih geſtellt 
bat, und beleuchtet das Weſen der Rationalarchäologie und ben 
Stand derfelben in Frankreich⸗ Cr fagt, daß es ihm zweck 
mäßig gefchienen habe, in Erwartung eines umfaffenden Werks, 
welches bie gefammte Archäologie zu einem gewiſſen Abfchluffe 
brachte, in einem mäßigen Bande ein einfaches Bild der Ge: 
IHichte der Kunft in Frankreich und die nöthigen Vorkennt⸗ 
niffe zu geben, welche das Verſtaͤndniß derfelben erheifcht. Ein 
ſolches Werkchen fei ihm um fo zeitgemäßer vorgefommen, al8 
die einzelnen archänlogifchen Angaben in einer großen Menge 
ber verſchiedenſten Werke zerfireut find. In der Überzeugung, 
daß felbft die genaueften und forgfältigften Befchreibungen nicht 
die Anfchaulichkeit bieten, welche eine einfache Zeichnung ge: 
währt, hat Batiffier feinem Werke eine Anzahl von Kupfern 
beigegeben, welde größtenteils von dem rühmlichft befannten 
be Sanfonetti herruͤhren. Borliegendes Werk feheint feinem 
Zwecke vollkommen zu entfprechen, und es dürfte ganz geeignet 
fein, die Kenntniffe der Archäolohie allgemeiner zu machen und 
als Vorſchule für ein weiteres Studium biefer Wiffenfchaft zu 
dienen. Wenn übrigens der Verf. fagt, daß feine Schrift das 
erfte Werk feiner Urt fei, fo bat er damit doch gewiß nicht 
die außgezeichneten Arbeiten eines Ehampollion, eines Nicard 
u. U. herabfegen wollen, die freilich für ein anderes Yublicum 
beftimmt find als das ift, welches Batiffier im Auge gehabt 
hat. Er hat fi viel engere Grenzen geſteckt als die beiden 
erwähnten Gelehrten; aber wir wollen ihm gern das Zeugniß 
eben, daß er feine Aufgabe rühmlich gelöft hat. Wir ſchlie⸗ 
en unfere kurze Anzeige mit einer Bufammenftellung ber Über: 

Ihriften der elf Abfchnitte, in welche das Handbuch zerfällt: 
Urfprung der Baufunft, die Kunjt bei den Indiern, von den 
verſchiedenen architektoniſchen Drbnungen, die Monumentalkun 
in Griechenland, bie celtiſche Periode, die gallo⸗roͤmiſche, Die 
byzantinifche Kunft des Mittelalters, die religiöfe Kunft, die 
militairifche Baukunft, die Bibliographie der Archäologie. Den 
Schluß des Werks büdet ein Verzeichniß ber Kunftausbrüdke, 
welche im Werke vorkommen. 
2, Rome chretienne, ou tableau historique des souvenirs et 

des monuments chretiens de Rome, par Eugene de la 
Gournerie. Bwei Bände. Paris 1843. 

Die meilten Beifebefchreibungen aus Italien bekümmern 
fih um die chriſtlichen Monumente, welche diefes Land aufzu⸗ 
weifen bat, gar zu wenig; kaum baß wir von der heiligen Pe: 
tersticche in Rom eine dürftige Beſchreibung erhalten, fo volle 



i pflegt das Intereffe der meiſten Beifenden vom dafft 

den um in Anſpruch genommen werben. Und doch 

ollte man meinen, daß die foätere geiftliche Macht Roms bie 

übere weltliche faſt in ben Schatten geftent — Ben die: 

ſem Gedanken geleitet, hat es der der 8 Schrift 

unternommen, alle religiöfen Erinnerungen, —* e is an jene 

Deitſtadt Fnüpfen, in einem Werke zu vereinigen. Er beginnt 
mit den erften Predigten des heiligen Peter und führt bie 

% dichte bis auf Gregor XVL fort. Bom 1. bis zum 14. 

Jahrhunderte bildet jedes derfelben ein Gapitel, aber von da 

an ſchwillt der Stoff fo fehr, daß ber ner. genöthigt war, 
jeden Zahrhunderte mehre Eapitel zu w e fa Gour⸗ 

AR und übrigens nicht etwa einen bloßen orig des 
ftthums im Allgemeinen, fondern bie Aufgabe, welche er 

go —5 Fa it vielmehr nur eine Darlegung Deflen, was 
die Pap Rom Kg ethan; ihre fonftigen Beziehungen 
erden a nur gan tig und ‚Ioreit e6 zur allgemeinen 

Überfige von Nutzen Ar kann, berührt. Man findet in der 
me chretienne” eine Befchreibung ſowie eine Geſchichte 

a . Bafıliken, aller Kirchen und Kapellen, aller Klöfter und 

religiöfen Inftitute, welche Rom enthält. Dabei beſchreibt der 
Berf. auch a Kunftfhäge und bie literarifhen Sammlungen, 

weiche hier von einer Reihe einfichtövoller Vaͤpſte zufammen- 
ebracht find. Was übrigens bie veligiöfen Überzeugungen von 
de la Gournerie betrifft, fo mag es genügen, feine eigenen 
Worte aus der Borrede anzuführen: „Ich habe dieſes Buch 
mit dem tiefen Glauben und ber Einfalt eines Chriften 9— 
ſchrieben.“ 

edicht auf den König 
reußen. 

Ein arabiſches Ma 
von 

Ein neuarabifher Dichter, Philipp Benna aus Aleppo 
der jegt in Konftantinopel lebt, hat unter mehren Fuͤrſten u 
den König Friedrih Wilhelm IV. in einem Gedichte gepriefen, 
das als Probe der neueften orientalifhen Dichtkunſt von dem 
Drientaliften Dr. Dtto Röhrig ind Deutfche übertragen worden 
if. Der Dichter träumt, er fäße am Morgen in einem Ro: 

garten und hörte von einer Geraphöftimme das Lob einer 
— fingen, Die im Decidente f lage aber NR ihren 
Ton alle Länder entzüde, bie ihre Jungen befchatte gleich einem 
Adler und fchüge gleich einem Leu, die fie mit der Weisheit 
Rathe nähre: 

Und einzig iſt fie in ber Weltgefchöpfe Mitte 
Und frei von jedem Makel ſteht fie ba, 

Boruffias Lichtglanz ift fie, und von ihres Firfternd Strahlen 
erbellen bie Planeten fi), 

Wie Sonn’ und Mond fheint fie in ihrem Welt-Centrum — 
Berlin, 

Und an ber echten Wohlthat edlem Welne läßt ihre Kuͤchlein fie 
fih laben, 

Sodaß zu jeder Zelt, im flillen Nachtſchlaf, wie am heiten 
Tageswachen, 

Berauſcht fie find und fel’ger Wonne trunken von ihres bloßen 
Namens füßem Laut. 

Das Ganze fließt mit einem Verſe, deffen Buchſtaben im Arabi- 
en , na i ihrem Bahlwerthe zufammenaddirt, die Sahreszahl 

eben. 
—— bei den Orientalen beliebte Verskuͤnſtelei, die fie tartkh 

nennen, wird in einem andern Lobgedichte deffelben Verf. auf den 
jegt zegierenben Sultan noch überboten. Es ift —* Gedicht im 
J3.1 der mohammedaniſchen Zeitrechnung verfaßt, und dieſe 
Jahreszahl wird nicht blos von den Buchſtaben eines dem Ge⸗ 
dichte vorgeſetzten Gluͤckwunſches in der oben an eführten Reife 
ebildet, fondern außerdem ſteht ein jeber Buchftabe der Über: 
Scift, genau ber Reihe nach, als Anfangsbuchſtabe eines 

Berſes diefes Gedichts, und die Summe bed Zablenwerthes 
der in —8 Berfe der in jedwedem Berfe befindlichen arabiſchen Buchſtaben gibt | eine leichte, angenehme et. 3 arabifchen Buchftaben gibt | 

buch mais jebesmal aufs genauefte bie erwähnte Jahres: 

” Auch biefes, fowie ein drittes Lobgedicht „zur Dankfagung 
im Ramen ber gefammten Einwohnerſchaft Kon bei an 
den Prinzen von Soinville, nachdem er beibenmüfgig Dis die große 
—— in Yera bei Konſtantinopel im J. 
net Befehle und zweckmaͤßigen Beranfaltungen 

und fomit einen anfehnliden heil ber Einwohner 
* der fie fo nahe bedrohenden Gefahr errettet hatte”, hat 
der genannte Dr. Röhrig überfegt und mit Anmerkungen be- 
gleitet. Alle drei zum Teil fehr fplendiden Drude find aus 
der Officin von Graß, Barth und Gomp. in Breslau hervor: 

angen. Wie Dr. Röhrig verfihert, wird Prof. Dr. Flügel 
ig Meißen vielleicht in kurzem das arabiſche Driginal megert 
Benna’fhen Gedichte veröffentlichen. 

Literarifhe .Rotiz. 
Un einem neuen dreibandigen Romane von Henry Eurling: 

„The soldier of fortune‘' (London 1848), ift wefentlih nur 
Eins zu tadeln: der Titels flatt der „GlücksSoldat“ follte er 
der „Ungluͤcks⸗Soldat“ heißen. Matciffe Blount, wie ber Dichter 
feinen Helden getauft hat, ift kaum als Standartenjunker in 
ein Neiterregiment getreten, als er unglücklich fpielt und in 
deflen Folge in ein Fußregiment übertritt, um mit dem Mehr: 
betrage —* Patents ſeine Schulden zu bezahlen. Im 
Fußregimente kaum eingerichtet, hat er das Unglüd, feinen 
Dberſten im Duell zu erfchießen und dafür caffirt zu werden. 
Er würde nun zu feinem Bater zurückkehren, aber bas 
Unglüd will, daß diefer fig inzwifchen wieder verheirathet bat 
und, von feiner. Frau beherrfcht, ihm nicht bloß die Aufnahme, 
fondern auch den zeither geleifteten Zufchuß verweigert. Alſo 
wandert Ratcliffe mit feinen legten hundert Pfund von Schott- 
land nad London, und mandyerlei, zwar luftige, aber unglüd- 
liche Abenteuer kommen ihm fo theuer zu flehen, daß er in 
London froh fein muß, fchnell eine Anftellung in der für 
25 geworbenen Legion zu finden. Hier kaͤmpft er aus: 
ezeichnet tapfer, wirb jedoch unglüdlicherweife wicht befördert 
und leidet auf der Heimfahrt Schiffbruch. Er rettet nicht blos 
fein, fondern auch das Leben einer jungen Dame, in welder 
er diefelbe erkennt, um deren Gunſt er fi) einft beworben. 
&o lange fie zufammen auf einem Balken im Mecre ſchwimmen, 
erihöpft fi die Dame in Dankesverfierungen. Sobald 
aber ein Dampfſchiff fie aufgefifht und nad) — gebracht 
bat und Ratcliffe ſich vis à vis de rien erklaͤrt, will bie 
Dame nichts von ihm wiſſen. Bon diefem unleugbaren 
Unglüde ſchwer getroffen und erameifeind umberirrend, kommt 
er an ein Nonnenklofter. Da flürzt ein engliſcher Offizier 
heraus, eine Ronne im Arme, und ihn und feine Uniform 
erblidend, bittet er ihn, der Dame feinen Schug zu leihen. 
Ratcliffe verfpricht ed. Verfolger dringer aus dem Klofter ; 
der Offizier und die Nonne entwifchen, Ratcliffe ne gefangen 
und eingelerkert. Weiteres Unglüd bringt ihn nach Frankreich, 
wo während feiner Irrfahrten ihm unbewußt fein Vater fich 
angefiebelt Hat. Der Zufall macht ihn zum Dhrenzeugen eines 
Geſpraͤchs zwiſchen einem Juden und einem franzöfifhen 
Strafen. Es handelt fi um die Ermordung feines Waters. 
Re verbirgt fih in deſſen Stube, der Bater liegt in 
feftem Schlafe. Der Graf ericheint, ein breites Meffer in der 
Hand. Das legt er auf einen Stuhl, ergreift einen Pfühl 
und will ſich damit über den Schläfer werfen, ihn zu erfliden, 
a der Sohn aus feinem Verſtecke bricht, den Grafen bei der 
Kehle packt und gegen bie Wand fhleudert, daß er beſinnungs⸗ 
los niederfinkt. er Lärm weckt den Vater. Er ringt 
vom Bette, ergreift das Meſſer und bohrt es dem Sohne in 
den Leib, diesmal tüdlicherweife nit zum Tode. Er wirt 
geheilt, erbt des Vaters Vermögen und will in den Armen 
ber Liebe — ausruhen. Das Ganze ift gut geſchrieben und 
eine leichte, angenehme Lecture. 3. 

Verantwortlier Herausgeber: Helnzig Brodpausd. — Driud und Berlag Broddaus. — Tg erantwortliher Herausgeber: Heinti Broddausd. — Drud und Verlag von ®. A. Brodbaus in Ceipysie. und Berlag von F. A. Brodhaus in Leipzig. 



Blätter, 

literariſche Unterhaltung. 
Freitag, 

Sung- Stilling’s Lebensgeſchichte e. Neue vol. 
Händige Ausgabe. 

(Bortfegung aud Nr. 116) 

Bon eigentlich Dämonifcher oder. vifionnairer Geltung 
iſt Erzählung S. 687: 

In meinem Gedichte: „Lavater's Verklaͤrung“, holen die 
beiden verſtorbenen Freunde Heß und Pfenniger in Geftalt 
weier Engel den 'müben Kämpfer nad dem Tode ab und 
ühren ihm nach Reujezufolem. Gin halb 3 nad Heraus⸗ 
abe des Gedichts kam — ber Prediger Breidenftein zu ihm; 
e redeten über jenes Gedicht. Breidenftein fagte: Es ift ar- 

tig, daß Sie des feligen Heß Verfprechen fo ſchoͤn benutt ha⸗ 
ben. Was für ein Berfprechen® fragte Stilling. Breidenftein 
erwiberte: Lavater fland vor 20 Jahren an He's Gterbebette 
und fagte: Nun ftebft du aber nicht fo an meinem Bette, wenn 
ih fterbe! Heß antwortete: Ic, werde dich abholen. Stilling 
antwortete: Davon habe ich nie etwas gehört. 

Daß Stiling jene Geſchichte nie gehört, wenigftens 
in vielen Jahren nicht daran gedacht bat, wenn er fie aud 
ehemals gelefen haben follte, Fann ich bei der höchſten Wahr: 
heit verfihern. Wenn nun aber bie fonderbare Sache Zufall 
if, jo iſt es einer der feltenften ıc., denn erftlich fagt Heß vor 
30 Jahren zu Lavater: Ich werde dich abholen — jetzt, fo 
viele Jahre Inäter, ftirbt Lavater; Stilling entſchließt fich, ein 

. Gedicht auf feinen Tod zu machen — und wählt den Mann 
zum Abholen, der es ihm vor 30 Sahren verfprochen. 

Jenes „wenigſtens — wenn’ ift ehrlich gefagt, fo 
offen, wie wir es von wenigen Viſionnairs gewohnt find; 
aber es hebt bie Viſion felbft als folhe auf. Gut, 
dag wir wenigftens von bdeutfchredenden Geiftern, die 
über Schornfteine, Schweinefleifch und zerriffene Hofen 
ſchwatzen, mie fie in dem prevorſtiſchen Dunfte vor- 
fommen, bier nicht bebelligt werden; bei denen war bie 
Frage nicht uneben, die neulich ein englifcher Geiftlicher 
flellte: Warum die Geifter in England Englifch, im 
Schwaben Schmäbifch redeten? Stilling ift befcheiden und 
ehrlich genug, um zu wiffen: Qui nimium probat, nil 

obat. 

Ih muß geftehen, daß ich mich nad) dem viſionnairen 
Element am meiften geſehnt und beffen zu wenig ge⸗ 
funden habe; die „Scenen aus dem Geifterreih” von 
Seilling kenne ih nicht, Died ganze geheimnißvolle 
Beten aber wäre für eine fo begabte Seele derjenige 
Spielfag gewefen, auf der fie die meiften überfinntichen 

en machen konnte. Die Wiederkehr der Ster⸗ 
benden, das gefpenflifche Erſcheinen, Wirken, Mitleben 

Kr. 
— — 0... 

außermenſchlicher Weſen und. was bamit verknüpft iſt, 
bilbet ein eigened abgefchloffenes, bisher weber. pfocholo- 
giſch noch hiſtoriſch gehörig durchforſchtes Gebiet; auch 
ſtrenge Zweifler ſind wankend geworden; die Wunder 
des Magnetismus und ber Clairvoyance find immer noch 
ein halbes Räthfel, und es ift nur bornirt-verflän- 
dig, wenn man fih mit einem Spott: aus allen ra- 
gen zu ziehen hofft. Auch Zſchokke, der ruhige, ehrilch⸗ 
verftändige, erzählt aus feinem Reben Säle von ſolchem 
Ferngeſicht, die er ſelbſt erlebtz aber mit der ihm 
eigenen liebenswürdigen Beſcheidenheit begnügt er ſich, 
fie einfach zu erzählen, während ein alter Tiroler, dem 
Ahnliches begegnet, fich für einen Gottbegabten hält und 
groß damit thut. (S. Zſchokke's „Selbſiſchau“, TH. 1.) 

Welchen Maßſtab man auch für den wahren My- 
ſticismus aufftellen möge, es fei der biftorifche oder 
mythiſche, oder fombolifche oder morgenländifche Stand- 
punft, an dem man ihn meffe: immer wird, wie Daffelbe 
von ber höhern Speculation gilt, ein gewiffes poeti- 
ſches Element einfließen, womit wir nicht bas Un- 
wirkliche, fondern nur das phantafiereich geftaftende 
Element bezeichnen wollen, das aller Myſtik ureigen- 
thuͤmlich iſt. Diefes ſcheint aber Stilling ganz zu feh- 
len; er ift erhigt, aufgeregt, liebevoll, gläubig, aber nicht 
poetifh. Cine gänzlich profaifche Natur tritt fowol aus 
ber Lebensbeſchreibung als in ben Gedichten hervor; 
welche in diefelbe eingeſtreut find. So das YJubelliek 
nad; der Doctsrpromotion (8. 360): 

Dir nah’ ih mi — nah’ mich dem Throne; 
om en dr Böen ieh 

Und miſche zu dem Itone 
Des Seraphs au mein Dankgebet. 

Bin ih ſchon Staub, ja Staub ber Erden, 
Fühl' ich gleich Suͤnd' und Xob in mir, 

So fol ich doch ein Seraph werden: 
- Mein Iefus Ehriftus dafür. - 

Wort ift nit Dank. Rein, edle Thaten, 
Wie Ehriftus mir das Beiſpiel gibt, 

Bermiſcht mit Kreuz, mit Shränenfaaten 
Sind Weihraudy, die die Gottheit liebt. 
Dies fei mein Dank, wozu mein Wille 

Sei jede Stunde dir geweiht! 
Gib, daß ich diefen Bunt erfülle 

Bis an das Thor der Ewigkeit. 

Alſo eine ganz einfache Moral ohne Dogma, ohne 
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ecififches Chriftenthum, außer daß ber heilige Name 

ar ieh; und im Übrigen gutgemeint ohne Schwung 

und Höhe. In einem andern Gedichte (S. 227) iſt eine 

schöne Raturſchilderung in lieblihen Worten und fehr 

gesvandten Reimen gegeben, aber wieber nicht mit ber 

phantaftifch geftaltenden Kraft bes reinen Dichters, die 

wie ein Sturmwird über das Herz weht. Auch der 

„Lobgeſang“ nach dem 118. Pſalm (S. 546) iſt in 

der Weiſe Gellert's wenig ſchwungvoller, doch für bie 

religioͤſe Lyrik nicht bedeutend genug, und verräth die 

profaifche Tendenz fehon in feiner Länge. Und bagegen 

eins der herrlichften alten Kirchenlieder (S. 492) wird 

mit der Entfhulbigung eingeführt, die flerbende 

Ghriftine, die es fang, habe ſich in Krititen nicht ein 

Iaffen können, und nur ein Lied genommen, das ihre 
Seele eben erbaute: 

Unter Lilien jener Freuben 
Sollſt du weiden, 

Seele, ſchwinge Dich empor! 
As ein Adler fleuch bebende! . 

Jeſus' Hände 
Öffnen fehon das Perlenthor. 
Löſe, he ab Bruder, 

Dod die Ruder 
Meines Schiffleins! Laß mich ein 
In den fihern Friedenshafen 

Bu den Schafen, 
Die ber Angft entrüdet fein! 

Diefes (im Ganzen aus acht Strophen beftehende) 
Lied ging mir wie eine helle Sonne auf nach all ber 

profaifchen Leibesnoth, die das Buch bogenlang vermel- 
det. Aber da die Entfcheidung über poetifch und nicht: 
poetifch unferer heutigen Gelehrſamkeit faft fo ſchwierig 

zu werben droht wie mancher chriftlihe Dogmenftreit, 
fo brechen wir hiermit ab, um uns zu ber legten Frage zu 
wenden, welches Ergebniß diefe Weltanficht getragen. 

Der Vorwurf, daß das Gefühl des Auserwählt- 
feins den Zrommen zu Hochmuth und Unthätigkeit ver- 
leite, ift von den Weltkindern oft gemacht worden und 
bat fich oft beftätige. Allerdings gehen die Copſequen⸗ 
zen ber LKebensanfichten nicht immer ben regelmäßigen 
Bang, ben die Logik wünſcht: und fo gut wie wir einen 
kalten Mathematiker fehr unerwartet zumeilen myſtiſch 
fhwärmen fehen, fo finden fi) auch Kromme und Aus: 
erwählte mit wahrer Demuth im Herzen. Stilling ge- 
ſteht in feinen der Biographie nachfolgenden Geftänd- 
niffen („Rüdbli”, &. 739, 746, 750, 757, 761), daß 
nichts von -alle Dem, was fein Xeben merkwürdig ge 
macht, fein Werk gewefen, fondern Alles göttliche Fü- 
gung; daß nicht ein außerordentlicher Beift oder inwoh⸗ 
nendes Genie, fondern die Leitung der Vorfehung ihm 
die glänzenden Erfolge feines Wirkens gegeben; baf er 
fih demnach für ein ſchwaches Werkzeug der göttlichen 
Snabe anfehe, und nirgendb feine Ehre fuche, fondern 
nur Gottes Preis und Lob. 

Wenn wir in diefem Allen den Ausdrud der rein- 
ften Demuth gewahren, fo fpricht dagegen Vieles in 
der Biographie felbft dafür, bag ihm weltlicher Hoc- 

muth und Eitelkeit doch nicht fo fern gewefen, wie biefe 
fpätern Rückblicke ausfagen. Schon die Haltung der gan⸗ 
zen Biographie, in ber der tugendhafte, gottgeliebte, viel- 
geprüfte und doch nicht verlorene Stilling immerfort ge- 
priefen wird, farm ben Gegner bedentlih machen. Zwar 
fügt man: nur die Lumpe find beſcheiden; aber die 
begabte Unbefcheidenheit hat auch ihre Maß fowol in ber 
eigenen vernünftigen Seele als in der Dleinung der 
Belt. Nun ift die Biographie ſcheinbar objectiv gehal- 
ten und wie von einem Dritten erzählt; aber auch der 
Unmiffende ahnt auch ohne das Schlufgeftändnif, daß 
der Befchreiber und Beſchriebene Eins find — ſchon 
daran, daß viele ganz einfame Scenen aufs beſtimm⸗ 
tefte ausgeführt und dabei profaifch beftätige werden, 
worin eo ipso das Zeugniß liegt, daß es nicht eine ro- 
mantifhe Befchreibung eines Fremden fein fonne. So⸗ 
bald man fi) von diefer Stellung bes Autors überzeugt hat, 
fo fallen fehr viele Züge von höchſt weltlicher Eitelkeit 
auf, die fi zumeilen fogar zu Stolz und Härte, an⸗ 
derswo zur Kleinheit und Kleinlichkeit entwidelt. Eine 
der fchlimmften Zeugniffe ber gekränkten Welteitel- 
feit findet fih ©. 444. Es ift in Schönenthal das 
Gerücht verbreitet geweien, daß er wahnſinnig fei; ein 
boshafter Menſch hat es ausgebracht; erſt langſam ver- 
ſchwindet es, die Menſchen faſſen wieder zu ihm Ver—⸗ 
trauen, und Alles geht im vorigen Gleiſe, doch iſt ihm 
der Aufenthalt dort von nun an wie verpeſtet; den Ur⸗ 
heber jenes Gerüchts erfährt man nicht; 
überhaupt wurde der ganze Vorgang nicht ſehr bemerkt 
und machte wenig Aufſehen, denn dazu war Stilling 
nicht wichtig genug; er war ja Fein Kaufmann, viel we: 
niger reich, folglich außerft wenig an ihm gelegen! 

Gröber und deutlicher kann ſich die gereizte Empfind- 
lichkeit über Nichtbeachtung feiner Perfon gar nicht aus- 
fprechen. Uber auch auf feine Tugend unterläßt er nicht 
triumphirend hinzumeifen, und zwar mit einem fcharfen, 
doch fehlzielenden Seitenfhuffe auf die Weltkinder. Als 
ihm nämlih nad dem eben erwähnten Zuſtande ber 
Aufenthalt in Schönenthal unerträglih wird und er 
doch Schulden halber nicht auswandern darf, kurz ſich 
unendlih bebrängt fühlte und allenthalben Abgründe 
fieht, da ruft er aus (S. 447): 

Stilling hätte nur brauchen ein Bekenner der neuen 
Modereligion zu fein, fo wäre er fortgegangen und 
hätte Frau und Kinder figen laffen; aber die Ber: 
ne dazu kam ihm nicht einmal in den Sinn, er 
chloß ih immer fefter an die Mutter Vorfehung an u. f. w. 
Alſo nun iſt das gar ein Verdienft der Frommen, 
nicht Spigbuben zu fein in der Noth! Nein, ihr Guten, 
um ein rebliher Menſch zu fein, dazu braucht es keiner 
qualificirten Confeſſion; und es wird wol unter ben 
Bekennern der neuen Mobereligion, db. b. ben unbefan- 
genen Weltkindern oder mit H. Leo zu reben, unter 
dem Abhub des „neuen Aufflärichts” durchſchnittlich fo 
viel Gute und Böfe geben wie in jeder andern Sekte; 
und find alle Frommen, b. b. die von Stilling's 
Bekenntniß, immer unausgefegt fittlich gut geweien? 
„Die wahrhaft Srommen allerdings”; antwortet ihr; nun 
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fo repliciren wir: die wahrhaft Aufgeflärten des 
gleichen. 

Daß überhaupt von Auserwäßlten gefprochen wird 
und von Dem, mas ber „Herr an den Seinen tut” 
G. 657), dünft uns,‘ auch ganz abgefehen von ber 
moftifchen Grundlage und von ben Verirrungen des 
calviniftifhen Gnadenbegriffs, ſchon an fih ein Aus- 
druck des Hochmuths, wobei wir gar nicht einmal ber 
theologifchen Frage nach der Gerechtigkeit Gottes neben 
ber &nadenwahl gedenken wollen. Wenn einmal biefe 
Ausermähltheit in Frage gezogen wird und Jemand an 
Stilling's Sendung zweifelt oder ihn gar verunglimpft: 
das ift ein böfer Menſch, der mit grimmigen Waffen 
betämpft wird (&. 681): 

Mir ift mit Gerwißheit bekannt, baß es Leute gibt, bie 
vor Born bie Zähne aufeinander beißen, wenn der Rame Stil 
ling’6 genannt wird; fonderbar! Stilling beißt keines 
Menfhen Ramen. Preunde! auf welder Seite ift nun 
Bapıheitt Wahrlih, niht da, wo gebiffen wird! 
Ganz richtig! Berunglimpfen ift niemals fromm. Aber 
iſt diefer namenlofe ftille Ingeimm fromm? &o wenig 
als das harte, ſchneidende Urtheil, das die fromme Ehe- 
frau Chriftine in dem Abfchiede von ber freilich etwas 
kalten fpießbürgerlihen Zamilie ihres Vaters Frieden; 
berg ausfpricht. Friedenberg, ein fleifiger und fparfa- 
mer Bürgersmann, ift dem Treiben feines Schiwieger- 
ſohns überhaupt nicht günftig gewefen, weil er und die 
Seinen von dem Charakter eines Gelehrten feinen Be- 
geiff hatten; und da Zriedenberg nun einmal feinen 
Schwiegerſohn für einen ſchlechten Haushalter hielt, fo 
glaubte er, er werde fich durch Beine höhere Beſoldung 
aus diefem Zuftande herausarbeiten; was Stilling hier- 
bei litt, ift unbefchreiblich u. f. w. Bei Abfchiede nun 
war Chriſtine muthig und froh, denn fie hatte ein gutes Ger 
wiffen. 18 der Abend herankam und bie ganze Familie im 
Kreife herumfaß und trauerte, fo ſchickte fie die Kinder, nach⸗ 
dem fie die Großältern gefegnet hatten, fort, und nun frat fie 
in den Kreis und fagte. - . 

Bir reifen fort in ein fremdes Land — wir verlaffen Al⸗ 
tern, Gefchwifter und Berwandte, und verlaffen das Al: 
les gern, benn nichts ift da, was und ben Abſchied 
fhwer machtz Kreuz und Reid ohne Zahl hat uns Gott zu: 
jefhict, und Niemand hat und geholfen — nur Gottes 
inabe hat und getröftet. Ich gehe mit Freuden. Mater, 

Mutter, Brüder, Schweftern, lebt fo, daß ich euch einft 
am Ihrone Gottes wiederfinden möge! 

Damit kuͤhte fie Ude nach der Reihe und lief fort, ohne 
eine Ihräne zu vergießen. Stilling nahm nun aud, obwol 
unter vielen Shränen, Abfdied und wanderte ihr nad. (©. 466.) 

Diefe Hochmüthige Abſchiedsſcene iſt empörend, nicht 
fromm. Wir kennen taufend Weltfinder, die nicht fo 
Abfcieb nehmen würden von Altern und Heimat, auch 
nach fhlimmern Kränkungen als den hier erzählten; und 
am wenigflen, wenn ber Großvater die Enkelein gefeg- 
met und zum Nbfchiebe viel gefüft wird. Überhaupt 
wird viel geweint und gefüßt; dies iſt traulich und na« 
türlih, ermübet aber im Grzählen, wenn es fo oft 
Tommt und immer als- integrivender Theil der feommen 
Scenen auftritt. Auch dies gehört zu ben Gitelkeiten, 
welche Uhland trefflich ſchildert: 

Andere ſtehen genug zur Gau, 2 Ag j 
Fe den Behmutpöthau. 

Der widerwärtigfie Ausdruck diefer Art Gelbftgefällig- 
feit in ber Selbſiſchau ift bie Stelle, wo u — 
langes wiederholtes Beten eine Stelle feines Zimmers 
glatt gefniet”” zu haben bekennt (&. 489). Kleinlich 
muß es auch erfcheinen, daß der Mann, ber Gottes 
Reich auf Erden auszubreiten für feinen Lebensberuf 
erkennt, von der Bekanntſchaft der Vornehmen, 
der Vertrautheit mit Grafen und Fürſten fo viel Wer 
fens macht. Ich follte meinen, das wäre dem echten 
„Menfhen einerlei, ex heiße nun Frommkind oder Welt- 
find. Zwar mildert Stilling den Ausdrud ber Selbft- 
gefälligkeit durch das Geſtaͤndniß, diefe Erwähnung ho» 
her Perfonen geſchehe nur, um zu zeigen, da auch uns 
ter ihnen wahre Chriften zu finden fein, und alfo „ja 
nicht aus Prahlerei” (©. 652); aber hier enthält man 
ſich nicht, des alten Spruchs zu gedenken: qui s’excuse, 
saceuse, und hält damit mande Stelle des Buchs zu- 
fammen, wo diefes Wohlgefallen unverhohfener heroortritt. 
An fi finden wir diefe Gefinnung nicht unbebingt ver- 
werflich ober fervil; aber bei den befondern Verhäftniffen: 
des Stilling’fchen Kebenslaufs möchte man diefes Aus- 
wuchſes gern entbehren. 

(Ber Beſchluß folgt.) 

Über das veligiös-fittlihe Berwußtfein der Philologen und 
Schulmänner, befonders Preußens. Von Briedrih 
Ellende. Eisleben, Reichardt. 1843 8, 74, Nor. 
Die Infinuation der „Riterarifchen Beifung” gegen bie 

Philologen und Gymnafiallehrer in Preußen in Rr.d Des vor 
jährigen Jahr: enge ift bereits in d. DI. (1843, Rr.205— 2 
nad Berbient efprochen und _gebührenberweife abgewiefen 
worden. Aber aud) bie Angegriffenen haben nicht gefchrsiegen, 
und in bie wackere Reihe der anonymen pologie, die zu Ber 
lin erſchien, der Mar unb ſchoͤn gefchriebenen Wbfertigung in 
der „Allgemeinen Zeitung” (unftreitig von Thierſch) und der 
tücfigen, berben Schrift Gotthold's in Königsberg trat aud 
‚Hr. Ellendt, ald Director des eislebener Gymnafiums und als 
geleprter Philolog rühmlidh bekannt. Was er zur Vertheidir 
gro fies Mkeandes gegen den „Berliner Brandbrief” gefagt 
J irchaus neu, aber es find Dinge, die heutzutage 
1 ı gefagt werden Pönnen und die hier durch die 
‘ «8 Schreibenden als befonders eindringlich er» 
| eginnt nämlich mit der betrübenden Erſcheinung, 
1 tand ein ulrecht habe, ja daß die Schulen 
! Eorporationen unb Inftitutionen gegenüber als 
F 1, und fildert alsbann die Wiberfader der 
Symnafien nach zwei Ciaſſen, nad der der MWeltleute oder 
Senußmenfhen und nad ber der Kuͤtlichkeitsprediger ober 
Geldmenfchen, zu denen unlängft noch die Feinde gekommen 
find, melde die Gymnafien als unchriſtlich und alfo auch als 
unfittlich angreifen, zwar fehr unverfländige Leute, aber doch 
gefährliche Feinde. Bi ihrer Wiberlegung fagt Hr. Ellendt 
von fih: „ bin mit tiefter jeugung ebenfo weit von 
dem alten abgeftandenen Nationalismus entfernt als von der 
Selbftvergötterung der Sunghegeler. Ich zähle mid, freudig 
u Denen, welche die Haupt: und Kernlehre unferer Kirche 

ebenfo fehriftgemäß als vernunftflar anfehen; bie Epriftum 
nicht etwa als ben Lehrer veinfter Weisheit und Zugenb ad- 
ten, fondern als bie lebendige Erſcheinung des göttlichen Er, 
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nfens unter irbiſchen anbetend ver⸗ 
€ " das erk nicht durch GSittenlehre und 
* iel, ſondern durch She festod und Auferflehung, 

at — — ei Te ara halten, daß diefe vollendet erkennen und 3 — —— u 
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Kirche bingegeben. 
der ſeine er 

fit. der 

ürrften Sande eigen gerechten Bewußtfeind erwachſenes Buch’ 
für nicht geeignet” zum Gymnafialunterricht bezeichnet bat. Al⸗ 
lerdings haben Bücher ihre Beiten wie Menſchen, und manchen 
Anfoberungen entſpricht auch das Ariemeper Te Buch nicht 
mebr. ee Ehre dem Andenken feines f., deſſen erfolg: 
reiches Streben, gefegnetes Wirken und praktiſches Ehriften- 
thum in einer langen Reihe von Jahren über die Grengen des 
preußifchen Staats hinaus ein in ber Gefchichte der Pädagogik 
6 bewanberter Mann, wie Hr. Ellendt ift, nicht hätte ver: 

en ſollen. Wir haben dies vor einigen Jahren in eines 
jungen Manned, in des Hrn. Deinharbt befanntem Buche rü- 
en müflen, wir bedauern au, ed jegt wieder thun zu müf 
—* durften aber dieſe Bemerkung bei aller Achtung für Hrn. 
Elendt nicht unterdrüden. Sie ift um fo aufrichtiger, ba 
Mef., obgleich Längere Beit in Riemeyer’s Nähe lebend, doch 
* 28 Beguͤnſtigung oder Auszeichnung von Im er⸗ 

ren 

Literarifche Notizen aus England. 
unt u en Sin ne dp A 

er der e von riften, ie ie engliſche 
e in den legten zwölf Monaten über Irland auf Di 
t gebracht hat, ſcheint der deutſchen Aufmerkſamkeit bisher 

ein. Bud) entgangen zu fein, das, obwel von einem ungenannten 
Berfafler, doch vorzugsweiſe Beachtung.verbient; esheißt „Ireland 
and its rulers since 1829” (gondon 1843). Das ganze Buch 

7 Berantwortiidper Herauögeber: Heinsid Brodbaus. — 

ibt uitiges wis, wie ernſt und angelegentlich der 
Pipe — Kor Beitraums die irifchen Fufände im 

e gehabt und allfeitig geprüft, und daß er mit unermübetem 
eifer die Urſachen des Elends zu ergründen geſucht hat, von 
weichem Irland erbrudt werben ift und noch erbrüdt wird. 
Das Refultet feiner — und Dorſchungen „gebt: 
unbedingt dahin, daß Englands ebenfo ungerechte ald unkiuge 
Politik den Samen der gegenwärtigen Mgitation ausgeſtreut 
und mit Gewalt zum Keimen und Wachſfen getrieben habe. 
Dabei zeichnet er in raſchen, räftigen Bügen die Männer an 
der Spige ber Regi von „wo bie aus 
Ruder Tamen, bis auf die jüngfhe Beit, und fiellt daneben 
ein nicht minder ſcharf aufgefaßte® und ausgeführtes 
Gemälde der Männer an der Spitze des Wolke, welche mit 
jenen die Herrſchaft mehr als getheilt haben. Im urbergrunbe 
fteht natürlid D’Gonnell, the great agitator. Sein Bild hat 
Kebensgröße, und fein Talent und ee Berdienfte wie feine Fehlen. 
und feine Berirrungen treten frifh aus dem Rahmen. Der 
Berf. ſcheint nicht blos Alles und Jedes zu wiffen, was biefem 
ausgezeithneten Manne auf feiner üffentlichen und politif 
—R begegnet iſt, ſondern auch einen durchdringenden 
Blick in fein Herz geworfen und feinen innern Kenfchen voll⸗ 
ftändig erkannt zu haben. Wol fehr richtig bemerkt er in 

ber verſchiedenen, über O' Connell's Charakter ver⸗ 
breiteten Meinungen und geltend gemachten Urtheile, daß es 
darin eine Menge, gewoͤhnlichen Augen unſichtbare Stellen 
ebe, und faͤhrt dann fort: „Er iſt ein Heiliger und ein 
— ein Feigling und ein Held, ein Poſſenreißer und 
ein Priefter, ein feilfchender D 8 und ein allgewaltiger 
Staatsmann, ein niederträchfiger Heuchler und ein offenes, 
ehrliches Semüth; Altes je nach den Anfichten Derer, die über 
ihn Gericht halten.” 

In der von der „Sunday Times’ gegebenen Beurtheilung 
der in London heftweife erfheinenden Überfegung von Kohl'ẽ 
„Irland“ heißt ed: „Hr. Kohl, einer der unterhaltendften und 
verftändigften Meifebefcreiber unferer Beit, hat uns ein Buch 
über Irland vorgelegt. Wir finden darin eine Durftelung 
des wirklichen Zuſtandes dieſes zerriffenen Landes ohne den 
Berſuch, die Fehler des irifchen Volks zu bemänteln oder zu 
entfhuldigen, und eine ehrliche Aufzählung des bedauerne- 
werthen, ihm von England zugefügten Unrechts ohne den 
Verſuch, die gefchlagene Wunde zu erhigen. . ... Das Haupt» 
verdienft von Hrn. Kohl's Werke ift die Genauigkeit feiner 
Beobachtungen in Betreff des gefelligen Suftandes und Charak⸗ 
ters des Volks. Seine Beichnungen find ebenfo graphifcge als 
treue Riederfihriften Deflen, was er gefehen. Da ift feine 
Übertreibung, Fein Streben, für Diejenigen, von denen er 
handelt, falſche Sympathien oder ungerechte Borurtheile zu 
erwecken. Er beſchreibt Alles und Jedes, wie es ihm erfehienen, 
und macht er fi aud bisweilen eines Irrthums ſchuldig, indem 
er aus eingetnen Beifpielen allgemeine 
Doch zum 

behaupten. Auch die a iräten find einer Aufme 
ri n 
—* ten —— De D 

geifktiches er Burgen. i 

auf Defen Gegenfand Kin nun Baar e Sciandt, wich 
Drau und Verlag von B. X. Brodbaus in geipsig. 



Blätter 
für 

literariſche Unterhaltung. 

Sonnabend, 

Jung⸗Stilling's Lebensgeſchichte ꝛc. Neue voll⸗ 
ändige Ausgabe. 

(Beſchluß aus Nr. 17.) 

Ungeachtet diefer Ungehörigkeiten und Folgewidrig⸗ 
keitem, bie fich in angegebener Weiſe durch das ganze 
Budp hindurchziehen, bleibe dennoch manches Andere, 
was auch den Anderögläubigen anziehen muß und mit 
ben Schwähen des Derf. ober feiner Lebensanfichten 
verföhhnt. Wir erkennen in ihm einen thätigen, kenntniß⸗ 
reihen, offenen Mann; fein Herz ift der Wohlthat und 
Milde geöffnet, und er wirft mit Kraft und Segen. Es 
iſt ſehr wahrfheinlih, daß eine perſoͤnliche Anzie- 
hun gskraft, jene geheimnißvolle attrattiva, deren Goe⸗ 
the Bei vorzüglichen Menſchen (auch ohne ſpecifiſches 
Gemie) gedenkt, auch bei Stilling ein Hebel feines Er⸗ 
folgs und feiner weiten perfönlihen Wirkſamkeit gewefen. 
Das eine tüchtige Sinnlichkeit ihm angeboren, ift aus 
den Greigniffen abzunehmen, und die Selbfigeftändniffe 
beftätigen es; auch fehlt es ihm nicht an Kraft zum 
Auftreten, wo ed Noth thut: im Zorne wirft er einmal 
einen unnügen Gefellen die Treppe hinunter, und weiß 
ſich überhaupt mit derben Sinnen durchzufchlagen. Dies 
ift wohlthuend neben ben vielen Thränen, und ein fchö- 
ned Zeugniß felbft gegen die übertriebene, unmännliche 
und unwahre Weichheit bes Gemüths, die uns fonft ver». 
folge. So wird das fittlihe Bild des ganzen 
Stilling, aus den Erlebniffen abgenommen, immer noch 
ein günftiges fein. Die fittlihe Haltung eines 
Menfhen im Ganzen zum Mafftabe feiner wiffen- 
ſchaftlichen und andern Leiflungen zu machen iſt im 
Allgemeinen verkehrt und feit einiger Zeit auch mit 
Recht verrufen. Wo indeß biefe Betrachtung dem Be- 
trachteten zum Vortheil dienen ann, mag man fie immer- 
* hinzuziehen; als Neander ſich z. B. nach Strauß's 

ivatleben erkundigte und mit Bewunderung erfuhr, 
daß dieſer ein moraliſch tadelloſer Mann ſei, rechnete er 
dieſes ihm zu gute und ſtellte auch das perfönliche Ur⸗ 
theil milder. Wiſſenſchaftlich betrachtet iſt dieſe Gut⸗ 
müuͤthigkeit ebenſo verkehrt wie ihr Gegentheil, die Bos⸗ 
— aus dem fündhaften Privatleben bie Werke eines 

annes zu verunglimpfen. Wenn dagegen, wie hier in 
Stiling’s Werken, Wiffenfchaft, Rebensanficht und Sittlich- 
keit aus Einer Quelle debucirt werden, fo hat man ſchon 

mehr recht, nach dem Nexus zu fragen und bie Con⸗ 
fequenzen des Syflems unerbittlich bis in das per» 
fönlide Wirken hinein zu verfolgen. Zeigt es ſich 
dann, daß bie unfittlichen Gonfequenzen etwa in Leben 
nicht erfchienen, ober umgekehrt fittliche Conſequenzen 
ih nicht bewährt haben, fo ergibt fi) der Schluß, daß 
entweder die Perfönlichkeit keine in fich gefeftigte, ober 
daß die Lebensanficht Feine: gründliche war, daß es ihr 
an Xiefe, Umfang und Allfeitigkeit fehlte. Wie bie Er- 
zäblungen über Stilling’6 Leben aus Anderer Munde 
melden, fo war er ein tüchtiger zuverläffiger Mann, bie 
ins hohe Alter unwankſam berfelbe, hochgeachtet in und 
außer feinem Seife, trog mancher fchweren Leiden mit lie- 
benswürdigem Frohmuth der Gegenwart geniefend, ein Bild 
patriarhalifcher Frömmigkeit. Alfo lagen der Hochmuth, 
die Welteitelteit und die mancherlei Irrthümer, welche feine. 
Schriften barbieten, in der Beſchraͤnktheit feiner Weltan⸗ 
fiht, genauer in dem Mangel an umfaffender wiffenfchaft- 
licher Bildung. Daß ſolche Werirrungen einer fonft kraͤf⸗ 
tigen Seele möglih und daß fie ihr felbft verborgen 
find, ift ein. demüthigendes Zeugniß menfchlicher Be⸗ 
fhränftheit überhaupt. Auf diefem Wege kommen wir 
zu dem befannten Sage zurüd, daß man bie Perfon 
nicht ohne weitered nad) ihren Werken beurtheifen folle; 
denn daß eine andere Art ber Werthfchägung dennoch 
den ganzen Menſchen ins Urtheil ziehen müffe, und 
ein Stanbpunft gedenkbar fei, auf dem auch diefe Con⸗ 
fequenz von Wichtigkeit wäre, ift uns wohl befannt; doch 
würde die Durchführung biefes Standpunkte eine voll- 
ftändige Kenntnif von Leben, Wirken und Schriften des 
Mannes vorausfegen, die uns bis jegt verfagt iſt. Des⸗ 
balb beruhigen wir uns für heute mit bem „Richtet 
nicht, fo werbet ihre nicht gerichtet!” Dies fei ben 
Frommen wie den Weltkindern gefagt. & 

Als Endurtheil über bie ganze Gemüthsrichtung 
Stilling's und feiner Anhänger fowie über das myſti⸗ 
fhe Element der Religion feheint uns Folgendes feſtzu⸗ 
ſtehen. Was zuerft das „Auserwaͤhltſein, Berufenfein, 
Zeugnißgeben von Gottes Gnabe” betrifft, fo glauben: 
wir, baß jeber Menfh in feiner Weife burch biefelbe 
Gnade geleitet und mit Glück und Leiden heimgeſucht 
wird, nur daß ber Fromme bie gegenwärtige Fügung: 
belaufchen will, das Weltkind dagegen die dunkle Macht 



nach feiner Faffungskraft benennt: Glück, Herz, Liebe, 
Schickſal, Leidenſchaft. Es ift doch Alles eins, und 
Zommt Alles aus dem dunkeln Grunde, den wir nicht 
gemacht haben. Wenn Hegel Profeffor in Berlin wirb, 
fo {ft das nicht mehr und nicht minder fpecielle Fuͤgung, 
als wenn ein Lieutenant in ber Armee avaneirt, oder. 
Stilling nah Marburg berufen wird; und Jeder gibt 
nach feiner Weife Zeugniß von Dem, was Gott in ihn 
gelegt. Deshalb ift es für die Schwachen und Unthä- 
tigen gefährlich, jenen Determinismus, den Stilling 
felbft befämpft und doch unwillkürlich bekennt, in fol 
abenteuerlicher Weife auszuführen, wie es hier im Bude 
geſchehen iſt. Denn ob der Determinismus auf Gottes 
perfonfihen Willen ober auf feine ewigen Gefege zu- 
rüdgeführt wird, macht wiffenfchaftlic gar feinen Un- 
terſchied, fo fehr ſich auch die Theologie abmüht, den 
Unterfchied hinein zu dichten. Zum Zweiten herrſchen 
über die Myftit in der Religion vieler Drten fehr 
verwirrte Begriffe, und zwar deshalb, weil diefe dem 
erhellten Zeitalter ferner fteht. In alles menſchliche 
Biſſen weht das Moftifche hinein; es gibt in der Ge⸗ 
fhichte wie in der Kunft und Wiffenfchaft überall Re⸗ 
gionen, bie kein mathematiſcher Verftand jemals berührt 
bat. Uber biefes Unfagliche und Unnennbare hat in ber 
thätigen Menfchenwelt einen andern Beruf, als im 

len zu ‚walten, ſich probuetiv zu äußern, geheim wie 
Blut und Athem das Menfchenwefen zu burchwallen. 
Wehe Dem, der es mit Fingern aufweifen, der es de⸗ 
monftriren will! Es rinnt ihm fort wie Rebeltropfen, 
und wer an foldhe Demonftration gar die vergebliche 
Mühe einer Syſtematik knüpfen will, der hat den my- 
ſtiſchen Inhalt entweder felbft gar nicht, oder er ift auf 
Berftiandesirrbahnen gerathen und taube Ohren ftarren ihm 
entgegen. Darum ift in diefem Gebiete, wie bas Syſtem, 
fo auch die Polemik unnüg und faft unmöglid. So 
arbeitet der gewaltige Jakob Böhme ftille für fih Hin, 
in fein Geſpräch mit den Sternen verloren, unbefüm- 
mert ob ihn Jemand höre: die heiligen Blitze leuchten 
mit überhimmlifcher Gewalt, aber nicht fengend, ftrei- 
tend, polemifiend. Dies ift es, was in Theremin's Pre- 
digten ben fonft myſtiſchen Ton verwifcht, daß er der 
Heiden im Tempel überhaupt noch gedenkt; Tauler hätte 
das nimmer gethan: der kaͤmpft zwar wol mit bem 
Teufel, aber nie mit Beinesgleihen, da er Seinesglei⸗ 
hen in ber Kirche nicht vor fich fieht, fondern nur die 
ganze Chriftenheit. 

Es ift ſchmerzlich, die Pietät der Freunde und ber 
Nachkommen bes brauen Mannes verlegt zu haben, in- 
dem wir uns nicht enthalten konnten, um des bebeuten- 
ben Inhalts willen die Schwächen bes Stilling'ſchen 
Syſtems aufzudecken. Doch hat bie Offentlichkeit ein- 
mal biefes bel; und wenn folche Herzensgeheinmifſe 
den Fremden öffentlich bioßgelegt werben, fo bat ſich 
Niemand zu beklagen, daß auch die Welt ihr Wort dazu 
ſpricht. Und es wird ja auch noch ‚genug Anhänger 

* geben, bie, unfere Fragen beldcheind, in dem Wilde des 
Fromm Ihr Genüge finden und ber frevlen Frage ent 

fügen. Wir aber gebenten am Gchluffe des Goethe’ 
Wortes: „Unbedingte Thätigkeit macht zulegt ann, 
worüber fi) ein Commentar fehreiben ließe, der das Stil⸗ 
ling’fche Leben commentirte. Eduard Krüger. 

Unterhaltungsliteratur. 
1. Ritter und Bauer. Roman in vier Büchern von I. 8. 
Lentner. DreiBände Magdeburg, Baenſch. 1844. Gr. 12. 
3 Thlr. 15 Nor. 

Rad äußerft gründlichen Studien des 12. Jahrhunderts 
ent der Berf. uns einen in den geoteäten Hintergrund paſ⸗ 
enden Roman, mit den Eoloflalen Sünden der Edelleute und 
deren noch Poloffalern Folgen; Freiheit und Knechtſchaft ftehen 
fih als Niefengeftalten gegenüber, beide nicht durch Geſetz, 
fondern nur durch Willkür befehrankt; Aberglaube, Genußfucht, 
Zyrannei, alle Fehler und Zugenden eined rohen Zeitalters 
(de wir entwidelt, alle Sebreden bes Mittelalters mit ihrem 

rchtbaren Geleit vorgeführt. Die Charaktere der Handeln- 
den Perfonen pafien fammtlih in die Umgebung: die beiden 
WBelfe, Vater und Sohn, in ihrem zügellofen Leben als unum⸗ 
ſchraͤnkte Herren; Hegewolf, der freie Bauer aus dem niebern 
Heim von Gerauth; bdeffen Bruder Eppo, der, um der Armuth 
zu entgehen, fi und die Seinen dem Herrn als Leibeigene 
verkauft; die alfo verkauften Kinder, wovon jedes fidh 
nach feiner Weife ausgebildet ‚hat, jedes eine charakteriftifcke 
Figur im Hiftorifhen Gemälde abgibt, Die Tochter als verführte 
und verlaflene Geliebte ded jungen Grafen, der Sohn als 
flüchtiger Keieigener, der der Todesſtrafe verfällt, und dann 
das holde Engelein, die Anmuth des 12. Zahrhunderts ; 
die fromme Utta, des Herzogs verftoßene Gemahlin, die im 
Klofter lebt; die edle Riylindis von Schwangenau, das ſchwaͤ⸗ 
biſche Nitterfräulein, und fo manche andere Iten, — alle 
paflen in den Rahmen des 12. Jahrhunderts. Nur das pro- 
phetifhe Wort des Volko von Dornau, ald er den glüdlichen 
Bauer mit dem bolden Weibe fieht, verrätb den Yutor des 
19. Jahrhunderts: „„Künftige Zeiten werben den Streit ſchlich⸗ 
ten zwifchen den Enkeln der Handhaber der Gewalt und denen 
dieſes duldenden Gefchlechts.” Darauf verfept der Bauer: 
„Ginmal wird der Bauer neben dem Bitter gehen und bie 
Herrenmacht fi vermählen mit dem willigen Geborfam, und 
ed wird eine gute Ehe geben. Das ift Gottes Wille Längfl, 
aber er führt allezeit die Menfchen auf weitere Wege, damit 
fie am Biel erkennen, was fie hartnädig verworfen im Anfang 
des Wanderns.“ Golche Gedanken waren im 12. Sahrhundert 
fowol Bauern als Mittern fremd, und doch find fie ſchoͤn und 
ein würbiger Schlußftein zum edeln Romangebaͤude. Roc be 
deutenderes Intereſſe gewinnt das vorliegende Werk durch die 
den Dichtern und Minnefängern des Mittelalters entlehnten 
Strophen, die als Motto der verfihiebenen Bücher und Ab⸗ 
tHeilungen dienen. Da begegnen immer die Dichtungen der 
folgenden ehemals berühmten Namen: Rüdiger von Rubeyn, 
Oswald von Wolfenftein, der Kanzler, der Herr Ulrid von 
Lichtenftein, Meifter Singer zu Kolmar, &t. Thomas Land, 
von Stamheim, Walther von der Vogelweide, Hardegger, 

err Reinmar von Zweter, Herr Reinmar von Brennenberg, 
err Nithart, Herr Dietmar von Aft, bes Burggrafen von 

Liunz Herr Kriedrih von Hufen, von den Hammen, von 
Reyſtatt, Graf Zriedrih von gelnin ‚ der von Kurenberg, 
Herr Kriftan, von Hamln, Meifter Gottfried von Strasburg u. ſ. w. 
Diefe Ramen find zwar längft verklungen, ihre Werke ver» 
flaubt, Sprache und Wersbau veraltet, hoch ftehen fie als 
würdige GEtifette über den verfchiebenen Eapiteln, auf 1“ 
ren Inhalt und Son vorbereitend, ſchon im voraus 
den mittelodterlihen Geiſt einweihend, Dem der Roman in 
Stil, Form und Faͤrbung von der «rften Beile bis zur 
legten treu bleibt. 
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8. Zeſephine. Lebensroman H. © R. Belani. "Dre 

‚Sheile. Leipzig, Frigſche. 1844. 8. 4 Ahir. 15 Rgr. 
Joſephine, Rapoleon Bonaparte's erſte Gemahlin, iſt bie 

Heldin dieſes Romans, und eine würdigere Heldin möchte wol 
ſchwerlich weder die Gefchichte noch die Phantafie eines Schrift: 
ſtellers je erfinden. Der Autor hat fie in ihrer ganzen ſchö⸗ 
nen Gigenthümlichkeit aufgefaßt, von ihrer Kindheit auf 
Martinique an bis zum Node mit würdigen Romaningredienzien 
umgeben. Ihre Zeit war auch geeignet, ein reiches Stoffinter- 
effe zu verleihen, wie fie geeignet war, große Charaktere aus: 
ubilden, große Handlungen zu erzeugen. Die verfchiedenen 
Scenen der Revolution hat der Autor mit viel Zalent und 
Genie zu Papier gebracht, und von der Dafe unferer verflach⸗ 
ten Beit blicken wir nad den Wildniffen und Stürmen jener 
Tage wie nad einer Fata Morgana, wie nad den Traum⸗ 
ebilden einer erhigten Autorenphantafie, und doc iſt es 
ahrheit, was wir fehen, leſen, erleben, wahr in jeder Be: 
—— und nur wenig hat die Romantik an der Geſchichte 
efeilt, nur wenig die Poefle an Ereigniffen augefügt, und nur 
fen die AutorenDerecpnung Begebenheiten verrüdt oder ver: 
egt, um fie dem Kunftgewebe anzupaflen. Wer die Memoiren: 
maffe der legten 30 Jahre geielen bat, wird zwar nicht viel 
Neues in vorliegendem Werte finden, doch gewiß mit Intereſſe 
das Alte, Bekannte recapitulirens der neuen Generation in 
der Lefewelt ift aber wol Vieles nicht befannt, und wir koͤn⸗ 
nen mit gutem Gewiflen den Lebendroman der Sofephine ihnen 
empfehlen. Er ift auch eine Bilbergalerie der bedeutendften 
Tanner jener Zeiten: Robeöpierre, Zallien, Barras, Eugene 
Beauharnaid, Zalleyrand und Andere mehr werden mit gro: 
Bem Zatent als handelnde Perſonen eingeführt: ein genaues 
Studium der Memoirenliteratur ift dieſem Werke vorausgegan- 
en, und bie großen Cigenfchaften, die fi meift in großen 

Beiten entwideln, weil fie fi da geltend machen und Würbi: 
ges erreichen fönnen, geben dem Roman eine gewiſſe Atmofphäre 
von jenem ler der damals berrfchte. Die Lebensweife der im 
Zurembourg gefangenen Frauen, worunter Joſephine, iſt mit großer 
Lebendigkeit und Anmuth gefihildert, und Tann den Muth 
und den Leichtfinn der Franzoſen im ECharakterbild darftellen. 
Joſephinens Liebenswürdigkeit tritt auch hier in ihrem ganzen 
Umfange hervor, indem fie bie mitgefangenen rauen ſowie 
bie greifen Gefängnißwärter bezaubert. Auch Tann man aus 
diefem Roman eine pfychologifche Wahrheit fchöpfen: daß naͤm⸗ 
lich die wahre Liebenswürdigkeit dev rauen aus dem Herzen 
fammen muß; ohne Seelengüte, Menfchenliebe, Theilnahme 
wäre Sofephine, trog ihres Verſtandes, nicht fo allgemein als 
liebenswürdige Frau anerfannt worden, hätte nicht fo Alles 
zu bezaubern vermoht — Alles bis auf das Geſchick; denn 
fie, die fo viele Thraͤnen trocknete, hat deren viele vergoffen. 

3. Geſchichte der merkwürdigften deutfchen Frauen von Karl 
Ramshorn. Zwei Bände. Leipzig, Einhorn. 1842—43. 
16. 2 Thlr. 25 Nor. 
Ob es ein Bedürfniß der Zeit ift, daB Frauen fchreiben 

und daB man von Frauen lieft, wollen wir bier nicht unter: 
fuhen. Der Verf. fpricht den Frauen das t zu, in ber 
Literatur befprongen und in den verfchiedenen Rollen, die fie 
in Geſchichte, Geſellſchaft oder auf der Bühne gefpielt, bem 
lefenden Yublicum FH zu werben, und fo läßt er denn 
eine unendlihe Schar Heldinnen aufmarfchiren. Die erfte 
Heriode umfaßt die deutfchen Frauen bis auf Karl's des Gro⸗ 
Ben Beiten, Sabre nad) Ehrifto; die zweite Periode von 
biefer Beitepoche bis zu den Kreuzzuͤgen; die britte Periode die 
von den Kreugzügen bis zur Reisrmation, von 10996 — 1517; 
bie vierte Periode bis zum Weftfälifchen Frieden 1648. Diefe 
vier Perioden bringt der erfte Band. Jeder Periode geht eine 
biftorifche Skizze der Beit voraus; dieſe fowol als die Bio: 
graphien der Frauen felbft find gedrängt, gut gefchrieben, mit 

und Sachverſtändniß gearbeitet. Der zweite Band 
vervollftändigt die vierte Periode, bringt bie fünfte, worin bie - 

deutſchen Frauen vom Weſtfaͤllſchen Trieben -biß zum Bart Brieden 3814 abgehandelt werden, und ſchließt mit ber —* Periode, welche bis auf unfere Tage reicht. In der legten 
findet man nun eine Menge guter oder ſchlechter bekannter 
Schaufpielerimmen, Dichterinnen, Kuͤnſtlerinnen ‚, bie man als 
Beitgenoflen fchon begraben bat oder noch unter den lebenden 
Freunden zählt. Bettina ‚ als Verf. des Königebuchs; Amalie Schoppe mit ben beliebten Kinderfchriften; Nabel mit der 
tiefen Reflexion. Referent ift nicht der Meinung, daß 
wenn eine Frau auch einen höhern Standpunkt in Reben und Literatur als andere Frauen einnimmt, deshalb der durch 
die Autaͤglichkeit des Frauenlebens führende Pfad, auf welchem 
fte, dahin gelangte, immer unterhaltend und intereffant fein 
muͤſſe, und fo möchte wol das vorliegende Werk als Unterhal: 
tungslecture wenig anfprechen, wenngleich es als an enehmes 
Snventarium einer Bibliothek erfannt werden muß. Ben es 
auch viele Frauen nennt, die ſchon durch die Weltgeſchichte 
der Vergeſſenheit entzogen ſind; wenn es auch manche Ic t 
deren Dergeffen fein großer Schade wäre: fo freut ber Le er 
ſich doch, Ah hen Verdienſtvollen begegnen und fie kennen zu lernen 
die in ihrer Befcheidenheit und Demuth ber Rachwelt Iei f 
hätten verloren gehen können. &o ift die Biographie der 
Fuͤrſtin Pauline Ehriftine Wilhelmine von Lippe» Detmold in 
jeder Hinficht erfreulich zu Iefen. Freilich find berühmte Schau: 
fpielerinnen und unberühmte Schriftftellerinnen auch in großer 
Menge aufgezählt und mit mehr oder weniger Details auf: 
geführt, je nachdem ber Autor fich ſolche zu verſchaffen wußte. 
4, Erzählungen von Eduard Gottwald. Dresd 
184. ©.8. 1 Thlr. 7%, War. oden, Arneld. 

Die vier Erzählungen: „Der Berhaftäbefehl”,  Maritta‘‘ 
„Die Rofe von Baiencienned”, „Der —** —— 
allen Anſpruͤchen, die ber Leſer an Erzählungen marht, indem 
fie ſpannen, beſchaͤftigen, unterhalten und befriedigen. Der 
Hintergrund zu den Begebenheiten der Charakterbilder ift im- 
mer glüdlich gewählt und ohne ermüdende Detailmalerei noch 
allzu ſtizzenhafte Darftelung ; es erfreuen bie in ib f 
endeten Geftalten und au "natürliche Weile —* j den 
Ereigniſſe den Lefer. 12 

Zur Geſchichte des englifhen Poſtweſens. 
Aus Berichten ber Masters of the postes zur Zeit der 

Elifabeth geht hervor, daß dazumal noch Feine Fürforge für 
den Briefverkehr der Nation von Staats wegen getroffen war. 
Dliver Cromwell war der Erfte, der das Volk mit einem Ge- 
neral post office beſchenkte. Es ift möglich, daß bie Megie- 
rungspoften, welche unter Elifabeth ein eilt waren, neben- 
bei auch einige Privatbriefe beftellten, aber das war wenigftens 
nicht ihr Zweck und nicht Die Regel. Es gab orbentliche und 
außerordentliche Poften. Die ordentlihen Poften gingen von 
London auf der Norbftraße nach Berwid; höchſtens fcheint 
außerdem noch eine Abzweigung nach Carlisie beftanden zu 
haben. Wenn die Regierung fonft irgendwo etwas zu beforgen 
Fl fo mußten befondert ober außerordentliche Poſten gefchaf: 
en werben. In den Berzeichniffen unter Eliſabeth finden ſich 
ordentliche Poftverbindungen, außer jener nörblichen mit Bers 
wid, noch mit Irland, und zwar auf vier Routen, mit Bri: 
ftol auf zwei Routen, mit Dover. Allgemach feheint man ſich 
don den Vortheilen einer von der Regierung Defprgten allge: 
meinen Briefbeförderung durch das ganze Land Überzeugt zu 
haben. Die Regierungspoften find die Grundlage, auf welcher 
das gegenwärtige Poflamtswefen entftand. Man beabfichtigte 
augenſcheinlich nichts weiter als Erleichterung des Verkehrs 
und Fuͤrſorge für das allgemeine Beſte; an eine Staatsein⸗ 
nahme wurde dabei nicht gedacht. "Dies zeigt unter Anderm das 
frühefte ſtatutariſche Enactment aus dem zwölften Regierungsjahre 
Karl's IL, worin lediglich die großen Vortheile eines geregelten 



figern Berkehrs als Grund ber Einrichtung von Öffent- 
. Poſtanſtalten angeführt werden. Man zahlte bamals 
für einen Brief von nur einem Bogen (einfachen Brief) für 
jede Strecke bis zu 80 Miles zwei Pence und für jede weitere 
Entfernung drei Pence. Alſo waren zwei Hauptpunkte des 
neuen Hill ſchen Plans ſchon in der früßeften Beit ber Pofl- 
einrichtung wirklich beruͤckſichtigt, naͤmlich die Anerkennung des 
nur gemeinnügigen Zwecks der Poſten und bie Gleichfoͤrmigkeit 
ded Portos. rn 

, Almälig aber und ganz vorzüglih in ben Finanzkriſen 
welche die legten Kriege herbeiführten, fing_ber Staat an, das 
Poftwefen mehr als eine Quelle ber Ginnahme für fi 
denn als eine Unftalt zum gemeinen Beften zu betrachten. 
Diefe Anſicht gef fo um fi und führte ſelbſt in Betracht 
der Einträglichkeit für den Staat zu ſolchen Misgriffen, daß 
eine Reaction eintrat. Auch noch nad) den Palmerſton'ſchen gro 
Sen Berbefferungen, während bie Volksmenge en und bie 
Unfoderungen an bequeme Verkehrsmittel fi) fleigern muß 
ten, blieb die Poftrevenue nicht allein ftehen, fondern fie ver⸗ 
zingerte ih. De trat Hr. Rowland Hill mit einem Plane 
auf, welcher auf eine gänzliche Umgeftaltung des bisherigen 
Soſtems zielte. Wohlfeilheit und Thaͤtigkeit follten an bie 
Stelle von Koftfpieligkeit und Erftarrung treten. Dem Hl’: 
chen Plane nach hätte die Regierung wie ein Kaufmann ge: 
bare, ber erflärt, in Zukunft mit dem festen Theile Far 

ugens zufrieden fein zu wollen, in ber Hoffnung, baß Bu: 
nahme ber Kundſchaft, raſcherer Umfag und Berringerung ber 
Handelsunkoften ihm feinen Verluft erfegen werben. Halbe Maß: 
regeln find bei einem ſolchen Syſtem gefaͤhrlich. Wollte jener 
Kaufmann nur ben Preis feiner Waaren herabfegen und nicht 
zugleich das ganze Geſchaͤft auf einen andern Fuß bringen, fo 
würde er hoͤchſt wahrſcheinlich zu Grunde gehen. Das Poll: 
amt bat in der That fo gehandelt, hat eine Reduction ber 

ortofäge vorgenommen und außerdem faſt nichts weiter ver» 
Kot Bei dem Allen Tann man nicht fagen, daß die Penny⸗ 
SHortotare das Poſtamt ruinirt habe, fo lange es noch , 

f. &t. reine Einnahme dem Staate jährlih liefert. Hr. 
il machte dem Post-Office bie Halbheit in der Ausführung 

eines Plans zum Vorwurf, und ein Comitt wurde zur Unter: 
ung biefer Sache niebergefegt. Der Comitebericht ift auf 

Befehl des Unterhaufes gedruckt worden („Report of the se- 
lect committee on postage together with the minutes of 
evidence‘). Die Evidenz umfaßt in biefem Bericht nicht we: 
niger als 3243 Fragen und der ganze Bericht über 600 Bei 
ten. Ein Endurtheil bat das Gomite nicht gefällt, überläßt 
es alfo dem Publicum, ſich eins zu bilben. Es ergibt fi 
aus den Ermittelungen des Comite, daß mit Ausnahme des 
wohlfeilen Portos nur fehr wenige fonftige Erleichterungen des 
Verkehrsd eingetreten find, und die Anklage des Generalpoſt⸗ 
amts, welhe Hr. Hill erhoben bat, möchte fchwer abzulehnen 
fein. Es ſcheint in England gerade wie in Deutfchland zu er: 
gehen. Die Oberleitung des Poſtweſens vergißt, daß ber Staat, 
wenn er daß gefammte Beforderungsweſen für Briefſchaften und 
Bepäd geringern Umfangs in ar Hände nimmt und als fein 
Monopol anfiebt, eine fehr umfaffende Verpflichtung gegen Wie 
Staatöbürger übernimmt, des nie gut genug entfprodyen wer: 
ben Tann. Die —— nun guten Willen, thut in der 
That viel, verbeſſert allmaͤlig hier und da, ſtrengt ſich an, ar⸗ 
beitet, opfert fi fo zu fagen auf. Das Publicum befchwert I 
no immer. Das macht bie Beamten böfe. Sie ereifern fi 
gegen bie wohlgemeinten Verbeſſerungsvorſchlaͤge nicht minder 
als gegen die ungebuldigen und heftigen Klagen einzelner Hig- 
Töpfe. Sie übereilen fi, misverſtehen bie Vorſchlaͤge aus 
Übereitung oft auf die Tächerlichfte Weife und geben fi da: 
durch in den Augen bed Publicums nur befto ärgere Blößen, 
machen das cum midtrauifh und erregen Zweifel an ib: 
zem guten Willen. Hr. Hi wurde plöglich feines Dienftes 
entlaffen, nachdem fein Plan, auf ben man eingegangen war, 

ur Hälfte in Audfuͤh aebracht worden. Denn dergleichen 
am —— fo darf man ſich im lieben, beut- 
[en Baterlande über mande Dinge nicht wundern, in bie fi 
er gefunde Menfchenverftand fchwer finden will. 13. 
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Der Orthographieſtreit in Belgien. 
Ob man bei une wohl mit oder ohne h ſchreibt, ob 

mar ben Subftantiven einen Pleinen ober großen An- 
fangsbuchftaben gibt, darum kümmern wir ung im All⸗ 
gemeinen wenig, das zu verantworten bleibt bem Ein- 
zelnen überlaffen und wir fallen uns darum nicht Teicht 
ernftlich in die Haare. In Belgien aber, wo die aller- 
unfchulbigfte Frage alsbald eine politif—he und religiöfe 
Bedeutung gewinnt, Tonnte auch bie Zeflfegung einer 
beftimmten Orthographie für das Flämifche nicht ohne 
langen unb fehweren Nachhall bleiben; es bedurfte jahre 
Langen Streitend, fie ihrer Löfung entgegen zu führen 
und bis heute noch find die aufgeregten Gemüther nicht 
zur Ruhe gefommen. 

Bis zum Aufftande der Niederlande gegen Spanien 
berrfchte nur eine Schreibweife in Nord» und Süd— 
niederland für das Holländifhe und Ylämifche;, beide 
formten noch ein einiges Niederländifch. Seit jenen Ta- 
gen aber erhob ſich mit der religiöfen Trennung aud) eine 
Mauer zwiſchen ihnen in Bezug auf die Orthographie. 

Wie fehr fih in zwei jenen Unglüdstagen folgenden 
Sabrhunderten das Holländifche emporfhwang, ebenfo 
Sehe blieb Belgien in Bezug auf feine Sprache zurüd., 
Üderftröme von Kloͤſtern und Geiftlichen, konnte es mit 
berfelben nicht vorwärts; die Sprache biefer, das Latei- 
nifche, blieb nach wie vor die Sprache der Gelchrten, 
mährenb es in dem geiflig emancipirten Holland immer 
mehr ber Landeöfprache weichen mußte. Jenes Fuß auf 
dem Nacken flüchtete das Niederländifhe in Belgien in 
die Kammern der Rederyker, Schug zu fuchen bei Bür- 
ger und Bauer. Daß es in dieſem Afyle zum GStill- 
ftande gezwungen war, daß es da Feine Kortfchritte ma⸗ 
chen Eonnte, begreift fih; das Studium ber Grammatit 
war feit jenen Kriegstagen bier gänzlich aufgegeben, der 
geiftlofefte Rimram an feine Stelle getreten. Die Or- 
thographie war gang willfürlich geworden; der Eine 
folgte dem’ alten Sufteme, ber Andere aboptirte die An- 
derungen, welche die beiten hollaͤndiſchen Schriftfteller 
inzwifhen angenommen, wieder Andere ſchwaͤrzten eine 
Menge überflüffiger Vocale und Eonfonanten ein, und 
fo entftand Tangfam eine Verwirrung fonder Gleichen. 
Es ift wahr, zweimal feitdem begann man ernftliche 
Unterfuchungen über die Orthographie anzuſtellen und 
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fam man auch zu ben erwünfchteflen Refultaten, näni- 
lid bei Gelegenheit der Herausgabe der Bibelüberfegim: 
gen, welde die Univerfität von Löwen im Jahre 1548 
und Pater Smits und feine Mitarbeiter 1749 und fol- 
gende Jahre (22 Bände) herausgaben; aber dies blieb 
doch ohne Einwirkung auf die Maffen. Obgleich bie 
löwener Ausgabe feitbem noch zwei ſiarke Auflagen et 
lebte, namentlich 1599 unb 1714, findet fich doch in 
ben Druden des 17. und 18. Jahrhunderts Feine Spur 
von einigem Ginfluffe. 

Inzwifchen erhob ſich noch ein anderer Feind ber 
flämifhen Orthographle. Das Franzöfifche drang im: 
mer mehr in bie flämifchen Provinzen, e8 gewann tag⸗ 
täglih) mehr Anhänger und die Vorliebe für daffelbe 
ging endlich fo weit, daß man meinte, das Klämifche - 
ein wenig nad ihm zuflugen zu fönnen. Dean nahm 
bie franzöfifchen Kecentzeichen an und haufte bald auf eine 
ganz wunderliche Weife damit. 

Da erfchlen endlich und zwar noch unter dem Kal. 
ferreiche wieber bie erfte flämifhe Grammatif. Ein 
Holländer, Des Roches, Unterlehrer an einer Elementar- 
fhule in Antwerpen, ein junger Dann von etwa zwan⸗ 
zig Jahren und durchaus unbekannt mit ben verſchiede⸗ 
nen flämifchen Dialekten, war deren Verfaffer; in Be⸗ 
zug auf die Orthographie folgte er dem allgemeinen 
Schlendrian; er behielt allen eingefchmuggelten Weberfluß, 
die Actente felbft mitgerechnet, bei. Außer dieſer fläml- 
[hen Grammatik fehrieb er auch noch eine Franzöfifche 
und zwar in flämifcher Sprade. Diefe gewann bald 
eine ungemeine Verbreitung in feiner nächften Umgebung, 
mit ihr verbreiteten fich auch die Accente; denn wollte 
des fie in feiner Schule gebrauchende Lehrer feine Schü⸗ 
ler nicht in Verwitrung bringen, dann müßte .er wol 
aetentuiren. Um aber mit fich felbft über ben Gebrauch 
der Accente ins Reine zu kommen, mußte der Kehrer 
die flämifche Grammatit haben; fo verbreitete ſich auch 
diefe und fie uͤberwand endlich gar die Anhänglichkeit, 
welche bier und da noch für das Holländifche verbefferte 
Syſtem beftand. 

Je mehr aber Des Roeches fich autodidaftifch heran⸗ 
bildete, je mtehr er feine Sprache ftudirte, um fo’ meht 
erkannte er, welchen fhlechten Dienft er dem Flämifchen 
bewieſen; er verließ auch feine alte Orthographie. In 
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feiner ſpaͤter erſchienenen griechiſchen Gramatik fon fat- 

telte er um, und als er gar Mitglied und Secretair der 

brüffeler Akademie wurbe, da behielt er wenig ober gar 
nichts mehr bei von feinem alten Überflug. Diefe Be⸗ 
kehrung kam aber zu fpät; hätte er felbfi — mas er 
nicht gethan — feine einfligen Irrthümer ausdrüdlid, 
widerrufen, man würde wenig barauf geachtet haben, 
wenigftens nicht in Brabant und der Provinz Antwer⸗ 
pen, wo alle Elementariehrer zu feinem Banner geſchwo⸗ 
sen hatten und fein Syſtem faft allgemein aboptirt war. 
In Zlandern ſchwankte man noch zwifchen verfchiedenen 
Syſtemen; da hatte er weniger durchdringen können. 

Das Jahr 1815 Fam und ber zweite Parifer Frie⸗ 
den vereinigte Belgien und Holland aufs neue unter ber 
Krone Raffau-Dranien. Wilhelm I. fand das Schub 
wefen in Belgien in einem fürchterlichen Zuſtande. Wie 
fehr die Orthographie in den Stabtfhulen im Wirren 
lag, fo In lagen die Landſchulen in jeder Hinficht im 
Argen. Da galten als Schulbücher das doppelte Cabi⸗ 
net der chriftlichen Weisheit, ber „Spiegel ber Jugend‘ 
oder bad „Goldene ABE” und Ahnliche; Lehrer, die felbft 
kaum lefen und fchreiben konnten, fanden an ber Spige 
der "Unftalten. Nicht beffer ging es mit der ganzen 
Hämifchen Literatur, die fih auf Gebetbücher, Predigten 
und altrhetoricalen Rimram befchränkte. Eine Reform 
war unvermeidlich und dieſe fiel um fo leichter, als Hol⸗ 
land damals ſchon neben einer blühenden Literatur eine 
Reihe von Schulmerken befaß, auf die es mit Recht 
ſtolz fein mochte. Diefe follten von ba an auch in den 
belgifchen Schulen gebraucht werden; fo wollte es bie 
Regierung und diefe Mafregel war gewiß hoͤchſt ban- 
kenswerth. Aber fie fand Widerftand und zwar darum, 
weil diefe Schulbücher eine andere Orthographie mit ſich 
brachten und noch mehr darum, meil fie der Geiftlich- 
feit des noch halb fpanifch - frömmelnden Belgiens nicht 
zuſagten. 

Holland, das proteſtantiſche, ſollte ſich mit dem durch 
und durch und überkatholiſchen Belgien in innigem 
Bunde zu einem Ganzen vereinigen. Zu dieſer Ver⸗ 
einigung konnte religiöfe Duldung nur und allein bie 
Brüde fein, und in die Herzen der Jugend ben Grunb- 
ftein zu der Brüde zu legen, bahin mußte man fireben. 
Bon Kegern und Erzketzern, dem in der Hölle in Pech 
und Schwefel ſchmorenden Luther, dem ,gottverfluchten 
Galviniften” war in den neuen Schulbüchern natürlich 
feine Rede mehr; der Name Chriſt galt barin für 
Alle, die an den Gottfohn glauben. Das konnte ber 
Driefterfchaft aber nicht gefallen, denn bis dahin hatte 
ein Seglicher im boppelten Cabinet der chriftlichen Weis⸗ 
heit gelefen, die Keger und Geuſen feien Feinde von 
Chriſtus, der Teufel Ichre fie, die Juden, Heiden und 
Zürken, das Kreuz fchänden, fie hätten einen Teufels⸗ 
glauben, machten Chriftum zum Lügner und müßten 
verfolgt und beftraft werden. Das Volk bei biefem 
frommen Glauben zu erhalten, fuchten bie Geiſtlichen 
zuerſt im Stillen ber Verbreitung ber neuen Lehrbücher 
entgegenzuwirken; als aber erſt bie ungluͤckliche belgiſche 
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Revolution ausgebraden war, ba erflärten fie mehr of- 
fen alle Schulbücher für ketzeriſch, in denen die hollaͤn⸗ 
diſche Schreibweife befolgt fei und verboten fie geradezu. 
Hoͤchſt komiſche Gründe kamen damals für bies Ver⸗ 
fahren zu Tage. So fagt Henkel, ein geiftlicker Bram» 
matitus, unter Anderem: „Wenn man, wie die Holländer, 
ben Artikel de für das Masculinum und Femininum 
gebraucht, wer kann dann unterfcheiben zwifchen de paus 
und de paus (Papft), wer wiffen, ob der Papft männ- 
fihen oder weiblichen Geſchlechts iſt?“ 

Mit Begeifterung wurde bied Verbot von ben accent- 
gewaffneten Des Rochiſten und fämmtlichen Drudern von 
Gebet⸗, alten Schul- und Volksbüchern aufgenommen, 
die fchon in Todesangſt gewefen waren, ihren fämmıtli- 
hen Verlag als Butterpapier verkaufen zu müffen. Nicht 
weniger Freude bezeugte eine Armee altrhetoricaler Schul⸗ 
meifter und Reimler in Weftflandern. Man fchimpfte 
nun um bie Wette gegen die bolländifche Orthographie 
und befonders gegen ben unglüdliden Artikel de für 
Masculinum und Feminimum. Ein Jeder, der ſich deſſel⸗ 
ben bediente, der ſich überhaupt der.bolländifchen Schreib- 
weife noch zuneigte, mußte von nun an Drangift fein, 
er ſtand in geheimer Verbindung mit Holland und wollte 
Kirche und Staat flürzen — bie Kirche, denn bie hatte 
mit den holländifchen Leſebüchern auch flillfehmeigend 
die hollaͤndiſche Orthographie verboten; den Staat, denn 
wer mit den Holländern aa flatt ae, uu ftatt ue umb 
de flatt den fihrieb, Fonnte der anders als Eines Sin- 
nes mit ihnen fein? 

Trog alledem kamen die Deniften wenig weiter. 
Wie kurz auch Hollands Herrfhaft über Belgien ge- 
bauert, es war durch fie dort eine Saat ausgemorfen, 
die nun gewaltig und unhemmbar aufſchoß; es hatte 
ſich dort ein Geflecht erzogen, welches bie alten rheto⸗ 
ricalen Feffeln träftig abfchuttelte und tüchtige Funda⸗ 
mente legte zum Baue einer neuen flämifchen Literatur. 
Friſch trat es den büftern Murrköpfen entgegen, ver- 
warf die Accente und den andern Plunder, abopfirte 
trog alles Schreiens über Orangismus und Keperei bas 
de und unterfchieb feine Orthographie von der hollaͤndi⸗ 
fhen nur durch ae und ue flatt aa und un. Millemse, 
ber fprachenfundigfte und fprachgelehrtefte der Belgier, 
ftellte fih an die Spige des jungen Bundes; bald er- 
ſchien ſein „Belgiſch Muſeum“, ausgeftattet mit Beiträ- 
gen all der ihm Gleichgeſinnten; Van Duyſe und Lede⸗ 
ganck fangen in Gent, Conſcience's Loͤwe erhob ſich in 
Antwerpen; immer mehr verbreitete fih das de und 
fein Anhang, alle beffern Dichter und Gelehrten ſchwu⸗ 
ren zu feiner Fahne und bie Kämpfer für das ben 
fahen ihr Häuflein immer Meiner werden. Sie verlo- 
ren aber darum den Muth nicht ganz und gar und 
fhimpften wader darauf zu — hatten fie doch bie 
Prieſter im Rüden. 

Dem GStreite endlich ein Ende zu machen, fafte bie 
Königliche Gefellfhaft zur Beförderung niederdeutſcher 
Sprache und Riteratur den Entfohluß, eine Preisfrage 
auszufchreiben, deren Begenftand die Regelung ber flämi- 



ſchen Ortbegraphle wire. Das erfuhr der König nicht 
ſobald, als er, uns ber Sache noch mehr Gewicht zu 
geben, durch Gabinetsordre vom 6. Sept. 1836 einen 
Aufruf an die Gelehrten bes Landes ergehen Tief, in 
ausführlichen Abhandlungen die geeignetften Mittel an- 
zugeben zur Erlangung einer Einheit in der Ortbogra- 
phie. Es Tiefen im Ganzen zwölf Abhandlungen ein; 
diefe zu beurtheilen wurde aus dem Schoofe der genann- 
ten Gefellfehaft eine Commiſſion ermählt, welcher haupt- 
fächlichfte Mitglieder waren Willems, die beiden Geiftli- 
hen Profeffor David und De Smet, und Profeffor 
Bormand von Lüttih; Der Letzte übernahm die fo 
mühevolle als verdrießliche Arbeit, bie fämmtlichen ein- 
gelaufenen Stüde einer ausführlichen Kritik zu unter: 
werfen. 

Am 17. Aug. 1839 endlich fpra die Commilfion 
ihre Urtheil: der Preis konnte nicht zuerkannt werben, 
ba Beine der Abhandlungen denfelben verdiente; nur eine 
Ermuthigungsmedaille bekam Lehrer Muffely aus Kortrgk. 
Auf befonderes Erfuchen des Minifters des Innern ver- 
fammmelte fich die Commiſſion noch einmal am folgenden 
Tage, am 18. Aug., zur Kenntnignahme ber ?ritifchen 
UÜberfiht von Bormans und beſchloß alddann, ihren Lan⸗ 
desg enoſſen die Annahme von acht Sprach⸗ und Or⸗ 
thographieregeln anzurathen, 

Nun ging das Gefchrei gar los und um fo mehr, 
ale zwei Geiftlidhe bei der Commifſion waren; bie al« 
ten Schulmeifter und die Druder waren nun mehr denn 
je im Noth; mehr denn je warnten die Zeitungen vor 
Drangismus und Keperei, aber die Namen langen nun 
ſchon zu verfchliffen, als daß fie noch viel Echo hätten 
finden können. Der franzöfifhen Partei in Brüffel 
blieb diefer neue Zwiſt nicht lange Geheimniß und fie 
hegte bie Des Rochiſten nur mehr noch auf und diefe leg» 
ten nun die feierlichften Proteftationen gegen die Regeln 
der Commiffton ein. Um dem freundlichen Lefer einen 
Begriff von den Hochkomiſchen diefer Proteflationen zu | 
geben, will ich ihm den Anfang und die Mitte einer 
derfelben buchftäblich überfegen, deren Verfaſſer eins 
der geachterfien Häupter biefer Proteftanten, ein Elemen- 
tarfchullehrer in Thourout, Namens Behaegel if. 

Nah Einficht des Vorhergehenden in Betreff bes 
Gebrauchs der Buchftaben C, K und S. 

Nah Anhörung der Debatten für und gegen das 
einfache C. 

Mit vollſter Achtung für die unbeftreitbaren Rechte 
der Buchſtaben K und S: 

Und in Erwägung, daß 
1. der Buchſtabe C durch verfchiedene frühere Na⸗ 

tionaldefhlüffe aus einer großen Anzahl von Wör- 
tern verbannt ift, welche offenbar aus fremden Sprachen 
“genommen find — und daß die Nation unwiderruflich 
befchloffen bat, ben Buchftaben C in den Wörtern durch 
K ober S zu erfegen; 

2., 3., 4., 5., 6. u. f. w. 
Beſchließen wir, wie folgt: 
1. Daß all die Fremdwörter, welche unfere Na⸗ 

u 

tion in biefem gegeawaͤrtigen Auzenblicke wirklich u 
weſentlich in Dienſt genommen hat und als wi 
niederdeutſche Wörter erfannt und alfo naturaliſirt hat, 
daß alle diefe Wörter mit dem äuferlichen Zeichen ober 
ber Livree der beilgifhen Nation mäffen be» 
kleidet u. f. w. werden — — 

(Der Beſchluß folgt.) 

Einige Worte über das Verhältniß der Kunft Frank zu 
fein zur Kunſt gefund zu fein. Bon E. G. Carus. 
Leipzig, Weichardt. 1843. Gr. 8. 10 Ner. 

‚ Daß ber berühmte Verf. unter diefem etwas gefuchten 
Zitel nicht die Kunſt verftche, die Krankheit felbft gleichſam 
zu cultiviren, fie zu verlängern oder gar die Kunft, krank 
werben, verfteht fi von ſelbſt. Er meint vielmehr damit „die 
Kunft, welche uns lehrt, dann, wann ein unvermeidliches Ge⸗ 
[sie über und eine Krankheit verhängt, uns auf eine ſolche 

eife zu verhalten, fo und zu nehmen, ſolche Maßregein zu 
ergreifen, welche dazu führen, die Krankheit felbft leichter au 
ertragen und, möglihft bald und vollfländig in den Zuftand 
ber Gefuntheit zurüdzubilden”. Ob dies eine Kunſt zu nen- 
nen fei, die man erlernen Fann, dürfte noch fehr in Frage fte: 
ben; wir möchten fie lieber ald ein nafürliches Talent (wie fie 
der Verf. felbft an einem andern Drte bezeichnet), als eine 
Eigenſchaft des Geiſtes und Gemuͤthes anſprechen, die ſich aber 
wieder auf andere geiſtige und gemuͤthliche Eigenſchaften, Be 
fonnenheit, Überlegung, Gebuld, religiöfe Ergebung u. f. w. 
bezieht ‚denn wirklich find es nur dieſe, Die den Menfchen bes 
fähigen den kranken Zuſtand leichter zu ertragen und zu fei- 
ner Befeitigung die zweckmaͤßigſten Mittel zu wählen. Go—⸗ 
fern man ihm dieſe, bei mangelhafter natürlicher Anlage dazu, 
dur Erziehung zu geben befähigt ift, de man ihm auch die 
Kunft krank zu fein verlichen, wir wüßten wenigftens nicht, 
welche befondere Kunftregeln fih barüber fonft noch geben 
ließen. Denn wenn der Berf. die Koderung an den Kaien 
Bent, er folle fich zuvörberft im gefunden Buftande die Grund» 
egriffe von der Natur der Krankheit, was fie fei, wie fie ent 

ftehe, wie fie vergebe, klar machen, fo ift Dies eine Foderung, 
der wol die Wenigften auch unter den gebildeten Ständen zu 
entfprechen, geeignet fein werben. Abgelkhen daven, daß bar» 
über die Arzte felbft noch nicht einig find und in vielen Fäl: 
ten die Antwort fehuldig bleiben müflen, fo gehört dazu ein fo 
tiefed Eingehen in das Studium der Heilwiſſenſchaft, daB wol 
Wenige dazu befähigt fein dürften, wenn fie auch Beitverluft 
und geiftige Anjtrengung nicht fheuen wollten. Mebdicinifche 
pelbmifierei ift aber ſchlimmer als gar nichts wiffen. Dazu 
mmt, daB auch ein folches Willen bald genug feinen Einfluß 

auf das Benehmen bes Kranken verlieren würde, wenn die 
Schmerzen drängen, die Geduld durch künſtlich erregte Leiden 
auf eine harte Probe gefegt wird, Die angewendeten Mittel 
nicht den gehofften Erfolg gewähren u. f. w. Wie viele fonft 
vernünftige und ftandhafte Menfchen verfinten in Muthlofig- 
keit und laſſen fich felbft zuc Anwendung abergläubifher Mit: 
tel verleiten, wenn bie Hülfe bes Arztes zu lange außbleibt, 
und gehört es nicht felbft zu den Eigenthümlichkeiten mancher 
Krankheiten, die gewohnte Gemütbsflimmung der Kranden in 
das totale Gegenteil zu verkehren und fie um alle Befonnen- 
beit und Überlegung zu bringen? Gern geben wir zwar dem 
Berf. zu, daß der Kranke neben den Mitteln zur Heilung von 
einem Arzte auch Belehrung erhalten folle, fo weit er deren 
—*— iſt, um geduldiger und hoffnungsvoller ſein Geſchick zu 
ertragen, und. wol mag es ihm oft gelungen fein, ihn zu bes 
ruhigen und aufrecht zu halten, wenn er ihn im voraus auf 
bie Seit verwies, welche die Krankheit jur tfgeidung brau⸗ 
hen werde und wenn er ihn mit auf die merkwürdigen Bor 
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-gänge aufmerkſam machte, durch weidhe ee eidung all⸗ 
wmälig bewirkt und die Geneſung herbei wurde; aber es 
werben fich feiner Beo gaud oft genug Fälle bargebo- 
ten haben, wo er folge Berheißungen nicht geben Fonnte, oder 
wo fie der Erfolg nicht rechtfertigte, und da es wol kaum ei: 
nen Krankheitsfall gibt, wo ber Urt ben Ausgang mit 
volfommener Gewißheit vorausfagen kann, fo wiſſen wir nicht, 
ob es nicht angemeffener ift, lieber fich gar nicht über den Er- 
folg auszuſprechen, als in dem Lichte eines falſchen Propheten 
zu erſcheinen; denn nichts ertöbtet das Vertrauen des Kranken 
zum Urzte mehr als ein falſches Prognoſtikon. Damit wollen 
wir indeß nicht fagen, man müfle dem Kranken von Allem, 
was auf Erhaltung und Wiederherſtellung feiner Gefundheit 
Bezug hat, ganz und gar nichts mittheilen und fein mebicini-. 
ſches Wiſſen, wie der Adept, als GScheimniß für fih behalten; 
aber die große Frage, bie ſich hier aufbringt, ift nur, was 
und wie viel ıfl Fr mitzufheilen. Die populair:mebicinifchen 
Schriften lehren faſt ohne Ausnahme, daß die Arzte damit 
nicht gehörig umzugehen willen, und der Autor foll noch kom: 
men, der das Rechte zu treffen weiß. Einige fprechen vom 
Katheder Dinge, die ber Laie nicht zu faſſen vermag; Anbere 
geben zu viel, indem fie fogar Diagnofe und Therapeutik dem 
nicpeärgtrichen Yublieum mundrecht maden wollen, und faft 
Alle verfehlen den rechten Zon, in dem man mit diefem Publi⸗ 
cum reden muß. Dazu kommt, daß bei den mannicdhfaltigen 
zum Theil widerfprechenden Anfichten ber Arzte der eine em: 
pfiehlt, was der andere verwirft, der eine dem Ealten, der an: 
Bere dem warmen Verhalten bad Wort redet, der eine prophy⸗ 
laktiſche Blutentziehungen gut beißt, der andere verdammt; der 
eine bei allen Gelegenheiten zum Gebrauch abführender Mittel 
räth, während fie der andere als nachtheilig verbietet u. f. w., 
ſodaß men vielleicht nicht mit Unrecht den Sa& aufftellen Fönnte, 
olle populair:medicinifchen Schriften feien der Achtung und Wirk: 
—* des ärztlichen Standes mehr hinderlich als förderlich 
eweſen. 

8 Ein nit weniger ſchwieriger Punkt, welchen ber Verf. 
zur Kunft krank zu fein vechnet, tft die Wahl des Arztes, 
und babei fol den Kranfen die „Erkenntniß, oder wenigftend 
eine Rotiz von der organiſchen Ratur der Krankheit” leiten! 
Das ſoll do fo viel heißen, als der Kranke fol fo viel Ein- 
fiat von der Natur und dem Wefen ber Krankheit haben, um 
eurtheilen zu Fönnen, ob fie der Arzt auch hat? er foll gleich 

fam dem Arzte in die Karte fehen Fönnen? Dazu gehört aber 
nicht weniger, als man von einem Racultäts: Profeffor fobern 
muß. Uns dünkt, den Laien Fönne bei der Wahl feines Arz: 
tes nicht Underes beftimmen, als daß er wifle, er babe ſich 
1) bei feinen Prüfungen und durch feine etwa gelieferten ſchrift⸗ 
lichen Arbeiten als wiſſenſchaftlich gebildet ausgewieſen; 2) er 
ei ein glücklicher, erfahrener und geachteter Prakliker, und 
) er ſei ein gebildeter, redlicher und gewiſſenhafter Menſch. 

An andere Kriterien wird er ſich nicht halten koͤnnen, bieß 
wird auch volfommen genügen und e8 wird zur Begründung 
eines ſolchen Urtheils Beine andere Kunft erfobertich fein als 
Berftand und HH im Allgemeinen. 

Bas ber Verf. übrigens noch zur Kunft Eranf zu fein 
beranzicht, dad Bewahren eines zubigen, ergebenen Bench: 
mens und Verhaltens, Die dem befonbern kranken Zuftande an- 
emeflene und paflende Wahl der Nahrung, der Luft, der 
ärme, ber Wohnung, bie rechte Wahl der Befchäftigung und 

ber Ruhe, die hinreichende Selbſtbeobachtung ohne hypochondri⸗ 
j6. Selbftquälerei, die rechte Mäßigung der Gemüthszuftände, 
ie forgfältige Beobachtung und Ausdauer in längern, dem 

Auftande angeordneten Euren, das Fortführen eined richtigen 
und [hönen Verhältniffes zu einem Benntnißvollen Arzte u. f. w., 
reducirt fi) größtentheil® auf die einfachen Regeln: Trage mit 
Geduld, was dir der Himmel auferlegt; babe Bertrauen zu 
beinem Arzte und folge getreu feinen Vorſchriften und erleid: 
tere ihm fein Gefhäft durch forgfältige Achtung auf dich felbft. 

Allgemeine Segeln, für alle beſoudern go: paſſenb, lafſen 
BD nit geben, noch weniger ſolche fi; anticipando zu eigen 

Benn wir im Vorhergehenden zu beweifen verfu en 
daß e8 eine eigene Kunft Ar u fäin, pn ein Fa für 
Befunde, fi in vorkommenden Rranfhejtsfällen zweckmaͤßig zu 
benchmen, um dadurch fiderer und früher feine echt 
wieder zu erlangen, nicht 7 ſo wollen wir damit ber 
Heinen oben genannten Schrift ihre Brauchbarkeit nicht ab: 
ſprechen; wir empfehlen fie vielmehr Ärzten und Xaien als 
eine fehr angenehme, gut gefchriebene Abhandlung, die auf 
nen Tode Weiſe anregt und aus der fich Rande, ler: 
nen . 

. 

Noch ein Zeugniß für Grimmelshaufen, den 
Verf. des „Simpliciffimus“.®) 

Bon dem Buchhändler Felßecker in Nürnberg, deffen Firma 
fon im 3. 1678 auf den Ausgaben des „Simpliciffimus” genannt 
it, gibt es ein in Kupfer geſtochenes Portrait mit der Umfchrift: 
Saf Eberhard Felßecker von Bamberg, geborn A. 1626 
ben 8. 18. Januarii Buchdrucker in Nürnberg. Symb. 

Vigilantid et labore. 

Darunter finden fi folgende Beilen: 
Der vieler Nahmen Ruhm dur manche Welt geſchicket, 
Des Nahm und Bilbnus wird auf dieſen Blat erblidet, 

Du, Reber, neide nur! Ihn fehlt's an Sorgen nie: 
Eas Gott Ihn gönnt, dad kommt durch Wachfamkeit and Mäh. 

Bu ſtets beharrliher Gunſt Bezeugung aufpefegt von 
Job. Jacob Ehrifloff von Grimmeldhanfen. 

Der „Keuſche Joſeph“ erſchien zuerft im 3. MDCLXVU 
unter dem Zitel: 

Erempel der unveränderlichen Borfehung Gottes. Unter einer 
anmutigen und ausführlihen Hiſtori vom keuſchen Zofeph 
in Egypten, Jacob's Sohn. Vorgeſtellt ſowol aus iligen 
als anderer Hebreer, Egyptier, Perſer und Araber Schrif 
ten und hergebrachten Sag, erſtlich Teutſch zuſammeng etra⸗ 
gen durch den Samuel Greifnſon vom Hirſchfeid. Dafelbft 
druckts Hieronimus Grisenius. Beim Autore und Berleger 
su Finden. 5 O. J. 12. 236 S. 

n dem kurzen Vorwort verſpricht der Verf., wenn dies 
Berklein beliebt werden ſollte, das Leben des —e— — 
Muſai“ folgen zu laſſen. 

Vom „Vogelneſt“ erfhien anfaͤnglich nur ein Baͤndchen, 
„gedruckt in * End lauffenden 1672. Jahr“. 301 S. in 12, 
0. D. Am Schluffe Heißt e8: „Werbe ich nun fehen, daß die 
fe& beliebt wird, fo fol bi der Erſte Theil des Bogel: Nefts 
fein, und der Under aus dem Dmeis =» Hauffen in Kür ger 
nach folgen.” % . 

*) Bgl. 59 — 266 d. BI. f. 1848, D. Red. 

Literarifhe Anzeige. 
Neu erschien soeben und ist in allen Buchhandlungen 

zu erhalten: 

Wicke (E. Hr.), Versuch einer Mo- 
nographie des grossen Veitstanzes und 
der unwillkürlichen Muskelbewegung nebst 
Bemerkungen über den Taranteltanz und 
die Beriberi. Gr. 8. Geh. 2 Thir. 20 Ner. 
Leipzig, im April 1844. | 

F. A. Brockhaus. 
Berantwortliger Herausgeber: Heinrich Brodbaus. — Drud und Werlag von F. X. Brodhaus in Leipzig. 
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Blätter 
fur 

literariſche Unterhaltung. 

Montag, 29. April 1844. 

Der Orthograpbieftreit in Belgien. 
| (Seſchluß aus Nr. 110.) 

Ein anberes der Häupter der Des Rodiften tft ein 
gewiffer Bön in Brüffel, der ſich Professeur diplome, 
(das heißt angeftellter Xehrer) et auteur de plusieurs 
ouvrages classiques nennt. Dieſer Menſch, ber auch 
nicht die mindefte Spur wiffenfchaftlicher Bildung hat, 
ſchrie und ſchreit nichtödefkoweniger aufs fürchterlichfte 
und zmar, was das Schönfte bei der Sache ift, in fran- 
söfifchen Blättern. Er überfegte unter Anderm eine hol- 
ländifche Grammatik ins Franzöfifche und ins Des Ro- 
hifche Syſtem, gab fie unter feinem Namen heraus und 
weihte fie — dem Könige. Um fi und feinem Anhange 
auch Reſpect bei dem Volke zu verfchaffen, ließ er fein 
Portrait gar lithographiren und fandte Eremplare da= | 
von felbft in die Fleinften Buchläden, ja zu Vergoldern 
und Rahmenfabritanten. Ganz Brüffel war in weni: 
ger denn drei Tagen mit Bildniffen bes Herrn Bin 
wie überfchneit, aber dies Alles wollte doch nichts hel- 
fen; all die Kunfigriffe führten zu michte Anderm als 
zu einer Stelle als Lehrer des Flämifchen am brüffeler 
Arhenäum, welche der Bürgermeifter der Hauptſtadt ſchwach 
genug ſich für Boͤn abloden lief, und zu 2500 France, 
weiche dad Gouvernement dem ärgften Gegner der kö⸗ 
nigliden Commiffion, Behaegel*), als Jahrgehalt 
ausfegte, um in Ruhe — Schulbücher zu ſchreiben. 

Bei all diefen Demonftrationen bemahrte die Com⸗ 
miffion wie die Köntglihe Gefelfhaft zur Merbreitung 
niederbeutfcher Sprache und Literatur eine tiefe und wür⸗ 
Dige Ruhe. Ihre einzigen Antworten auf aU die Don 
Quichoteſchen Angriffe ihrer Gegner waren bie Heraus- 
gabe der ?ritifchen Uberficht von Bormans und einiger 
geiftreichen Artikel des gelehrten Willems, in denen bie 
geiftigen Punkte näher beleuchtet wurden. So blieb die 
Sache bis zum J. 1841. Da befchlof die Gefellichaft, 
die verjchiedenen flämifhen Sprach⸗ und Literaturvereine 
des Landes zufammenzurufen, um nad, einer allgemeiren 
und reiflihen Berathſchlagung einem feflen Entſchluß 

‚über die künftige Regelung der Orthographie zu faffen, 
zu beſchließen, ob die von ber koͤniglichen Commiſſion 

®) Soeben bat diefer Diann zum vierten Male feine Or 
wographie weränbert. 

| angerathenen Regeln zu befolgen feien ober nicht. Gent 
jollte der Schauplag des Sprachceongreffes fein; der Eu- 
rator ber dortigen Univerfität flellte die Aula berfelben 
zur Verfügung der Verfammlung. 

Wiewol num die dem Des Rochiſchen Sufteme hul⸗ 
bigenden Vereine auch zu der Berathung eingeladen 
waren, erſchienen fie doch nieht, ſondern fchrieben nur 
kurz, dag fie den acht vorgefchlagenen Regeln nicht 
beitreten koͤnnten, daß auch keins ihrer Mitglieder es 
habe übernehmen wollen, als Deputirter nach Gent zu 
gehen. Nichtsdeftoweniger fand ſich ein ſolches Mitglied 
bei dem Congreſſe ein: es war ein Apotheker, Namens 
Ban Loo aus Brügge. Als man diefen ber Befcheiben- 
heit halber um feine Meinung über einen der ftreitigen 
Punkte fragte, gab er die tiefe Antwort, welcher wir 
in Nr. 160 d. BI. f. 1843 fchon gebachten, na« 
mentlich: „Nein, die alte Orthographie finde ich in mei⸗ 
nem Xetraglotton, in meinen Rudimentis und in mei- 
nem Katechismus; ihr entfagen und meinem Glauben 
entfagen, das ift für mid Eins und Daſſelbe.“ 

Nach langen Debatten über jede der acht Regeln 
unterwarf man bie Annahme derſelben einer Abftim- 
mung, als deren Refultat fih ftetE nur Eine Stimme 
gegen alle andern für die Commiſſion herausftellte. 
Ganz denfelben Ausſchlag hatte eine Zufammenkunft von 
Schriftftelleen, Lehrern u. A. gehabt, die wenige Tage 
vorher zu Antwerpen auf Erfuchen des Provinzial- 
Gouverneurs ftattgefunden hatte und deren Proces verbal _ 
nun vorgelegt und den Anmwefenden mitgetheilt wurde, 

So mar denn, wie die Des Rochiſten nun predigten, 
das Bolt durch einftimmigen Befchluß einer Menge Hol- 
ländifch gefinnter „Schryvers“ feiner Sprache beraubt und 

"hatte man ihm eine ganz fremde Sprache aufgedrungenz 
ſo mußte denn doch nun trog alle Gegenredens „jeder 
Hausvater fürchten, daß das Gift der Irrthümer bes 
Proteſtantismus mit der neuen Orthographie aufs aller» 
leichtefte fi in die Herzen feiner Kinder einſchleiche“; 
und bei der Beſchließung dieſer gräulichen Dinge waren 
zwei geiftliche Lehrer der Patholifchen Univerfität von Loͤ⸗ 
wen zugegen gewefen, dem biefem Verrath am Water 
Iande folgenden Feftmahle hatten der Minifter der öffent- 
lichen Arbeiten und der Kriegsminifter nebſt einer gro⸗ 

ßen Anzahl der hoͤchſten Staatsbeamten beigewohnt! Der 



alte Roland hatte vom Belfried zu dem Feſte feine 
eherne Stimme bergeben müflen, die Kanonen ber 
Stadt hatten dazu gebrummt ! 

Der Sprachcongreß ift fonder Zweifel der glaͤnzendſte 
Punkt in der ganzen flaͤmiſchen Dewegung. Wie kraͤf⸗ 
jgen Eindruck er auf die beiden Miniſter und auf den 
ouverneur der Provinz Oſtflandern gemacht, das be- 

wies der Umſtand, daß dieſe Herren ſich nicht ſchaͤmten, 
die ihnen in flämifcher Sprache gebrachten Toaſte Flä— 
mifch zu beantworten, eine bis babin unerhörte Sadel 
Wie erfolgreich er auf die flämifchen Schriftfieller ſelbſt 
zurückwirkte, das bewies fchon gleich der folgende Tag. 
Da follten nämlich die genter Société royale des let- 
tres et des beaux arts und ber gleichfall® in Gent reft- 
dirende flämifche Literaturverein Preife an zwei buch 
fie Gekroͤnte austheilen, die Erſte einen Preis in Geld 
an den Gommpofiteur eines‘ prächtigen Stabat mater, 
Ermel, und die Zweite eine Denkmünze an den Verf. 
einer Lebensbefchreibung von Maria von Burgund, 
2. Jonglas. Willems eröffnete dieſe feierliche Sigung, 
welche auch in der Aula ftottfand, mit folgenden Worten: 

Bielen der geehrten Verfammelten wird es fünderbar er: 
fheinen, daß ich mich der niederländifchen Sprache bediene.bei 
Etöffnung des heutigen Feſtes. Seit lange war man gewohnt, 
bei öffentlichen feierlihen Gelegenheiten das Wort nur und 
ausſchließlich in franzoͤſiſcher Sprache zu führen, in einer 
Sprache, die trotz all der verführerifchen Mittel, mit weichen 
fie uns zu ſich zu locken fucht, Doch nie und nimmer die 
Unfere werden Tann. Sch weiß ed nur allzu wohl, ein großer 
Theil der Gebildetften unferd Landes hat einen gewiffen Ekel 
vor dem Niederdeutfchen; die Höflichkeit: fodert es in unfern 
Sagen, die Verbaftaubung hier flempelt, daß man nur Franzoͤſiſch 
ſchreibe, Franzofiſch ſpreche. Wie ift ed auch anders möglich % 
Franzoͤſiſch find unfere Gefege jeit funfzig Jahren, Franzöoͤſiſch 
iſf unſere Erziehung, unſere Bildung, Franzoͤſiſch unſere Klei⸗— 
dung, Franzöſiſch find unſere Sitten. a8 unfere Bor: 
ältern gethan, daran denkt man nicht mehr. Mandger Flä⸗ 
ming lehrt feine Kinder fhon an der Mutter Bruſt dad Fran: 
zöſiſche flammeln.......... 

Ganz anders machten ed unfere noch unverdorbenen ri 
nen. Als der große Genter, Yhilipp von Artevelde, vor 4 
Jahren vor feinen Heerfcharen ftand, da ſprach er zu ihnen in 
einer Sprache, die jeglicher Genter verftand: ‚Männer 
von. Bent! Mir nah ind Franzöfifche Yager! Schlagt todt, was 
ihr findet, nur ſchonet des jungen Fürſten; er iſt noch Kind 
und weiß nit, was er thut. Wir werben ibn nach Gent 
führen und ihn Flämiſch lehren!“ u. f. w. 

Wie und wo hätte Jemand früher folde Worte an 
einer folchen Stelle gewagt? Und als nad, Willems 
der Präfident der Societe royale ſich erhob, bat diefer gar 
bie. Berfammelten um Entfchuldigung dafür — daß er 
fie in einer fremden Sprache, nämlich Franzöfifch anrebe, 
Man ftand ftumm bei falch unbegreiflichen Dingen, 

. Run müßten do, follte man meinen, die Des Ro⸗ 
iften andern Sinnes geworden fein, doch nein, das 
gensheil hatte ſtatt: fie wurden nur erbitterter und 

blieben bies bis zum heutigen Tage, Soeben noch bringt 
die „Emancipation‘ uns.einen ‚De l’orthographe famande” 
überfegriebenen Artikel, in welchem, Gott gebe zum letz⸗ 
tea Male, die. Regierung vor ber Dithographie ber ko⸗ 
niglichen Tommiſſion gewasnt wirh, wobei es natürlich 

! 

an ber ſchwaͤrzeſten Berleumbung nicht fehlt. Diefer 
Artikel wurde hervorgerufen durch ein Umfchreiben bes 
Minifters des Innern an die fämmtlichen flämifchen 
Vereine, welche darin aufgefobert werben, ihre Mei- 
nung übsr Die Drthograghie zu fogen. Da nun, einige 
Starrföpfige noch qusgenommen, gan; Belgien übey 
den Punkt einig ift und es mit ber Commiffion hält, 
fo war das Refultat leicht abaufehen, welches biefe Maß: 
regel liefern mußte. Der König nahm nämlich officiell 
die Orthographie der Commiſſion als die an, in welcher 
künftig die töniglichen und Gouvernementsbefchlüffe im 
„Moniteur“ überfegt erfcheinen follten, der König felbft 
ift nun — Orangiſt. 

Einen flüchtigen Blick zurüd und ein Wort im Ver: 
trauen ald Antwort auf die Frage, die ſich manchem der 
geneigten Leſer vielleicht aufdringen könnte: Wer war 
denn die Seele der Beſtrebungen der Beſſern zur Er- 
langung einer fo viel wie möglich fih dem Holkäindiichen 
wieder nähernden Orthographie für die Fläminge? — 
Das war Willems. 
Gent, Jan. 1844. J. W. Wolf. 

Es gibt ein Fatum. Von Jan Wahoda. Leipzig, 
Brauns. 1844. 8. 15 Nor. 
Es iſt gewiß ein glückliches Zeichen, wenn in der jetzigen 

Zeit die Philofephie in einer großen Anzahl Kleiner Schriften 
auftritt, um fi im Gewande der Brojchlire einen leichtern _ 
Zugang in Die größern Kreife des Bolds zu verfchaffen, wenn 
namentli die praßtifchen Interefien, Die legten Confequenzen 
der Philofophie für Staat und Religion in populairer Kürze 
veranfchaulicht werden. Es find dies gleichfam bie frifchen . 
Blüten, die und Die noch immer lebendige Kraft bezeugen, 
welche den großen Zweig durchdringt, der fich in unferm Jahr⸗ 
hundert an ben alten Stammbaum der Philoſophie angeſetzt 
hat. Es iſt nicht zu leugnen, daß die Hegel'ſche Philoſophie 
auf der einen Seite zu verholzen und in ſcholaſtiſchem Formel⸗ 
wefen fich aufzuföfere ſchien, wenn nicht von der andern Seite 
ein friſches Leben die Adern durchbrungen ımd einen neuen 
Aufſchwung hervorgerufen hätte, der fih zum großen heil in 
fliegenden Blättern feine Drgane verſchaffte. Korfchen wir 
aber nah dem Grundcharafter ber heutigen Philofophie, fo 
kann er am treffendften als ein Eritifcher bezeichnet werben. 
Die Kraft der fchöpferifgen Senialität ſcheint —* unfer Jahr⸗ 
hundert erſchoͤpft durch die Thaten Schelling's und Hegel's. 
Biele Probleme aber find kühn aufgeworfen, und an ihnen 
übt ter fpeculative Geift der Gegenwert feine Kraft, indem 
er in dem großen Bau, deffen Idee einmal glücklich erfaßt 
ward, auch die einzelnen Zheile in vollfommene Harmonie zu 

n ſtrebt. So ift denn die neuere Geftaltung der Phiko⸗ 
fophte mehr oder weniger in Die Grenzen der philoſophiſchen 
Schulen gezogen und nur fehr eingeln und felten treten uns 
literariihe Erſcheinungen entgegen, die gar Feiner befondern 
Schule angehörten. Diefe ftchen nun entweder auf einem wirk 
lich wiſſenſchaftli Standpunkt und tragen die früͤhern Stu⸗ 
fen der Philoſophie mit Bewußtſein als überwundene in ſich 
in welcher Begehung vorsbglih Beuerbad'e neueſte Producte 
zu nennen find; oder fie ſtehen auf dem Standpunkte des mehr 
ober minder gefunden Menfchenverftandes, der leider in ber 
Hhifofophie fo fehr in Miscrebit gefommen ift. 

Fragen wir und nun in Bezug auf die borliegenbe Bro⸗ 
Inder, weicher Giaffe wir fie beizuzaͤhlen haben, fo. märten wir 
aft in Berlegenheit fein, irgend ein Unterfommen für fie zu 

ben. Bon einer hiſtoriſchen —— von einem beſtimm⸗ 
ten Syſteme, von Originalität, ja auch nur von dem Stand⸗ 
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des gefunden Menſchenverſtandas findet man Feine Qpur 
ihr. Cs iR wahrhaft empörend, was fir ein Miöhrand 1 

mit dem Büperfchreiben jegt getrieben wird. Kaum daß der 
ri felbftänbige danke ir 
der Entſchluß gefaßt, ihn als etwas Neues der Welt barzu 
len. Hierzu bietet benn bad Broſchürenweſen die befte aufudt 

d.während die Brofchüre dazu da ift, um viele Gedanken in 
ve Worte zu 98— wird dann ſo oft ein kurzer Gedanke 

in viele Worte gefaßt. Dies gilt ganz und gar von unſerer 
vorliegenden Schrift. „Es gibt ein Fatum“ von Ian Wahoda, 
d. h. mit andern Worten: Here Jan Wahoda hat einige phir 
loſophiſche Schriften gelefen, etwa „Cicero de fato“, Spin: 
zas „Ethil”, Zeibnig' Theodicee ¶ und Kant's „Kritil”‘, ober, wie 
er fie nennt, „Kriſis Ber seinen Bernunft. Daß er fie nicht ver> 
fanden hat, beweift das vorlicgende Werk, was ſchon zur Zeit 
eines Chryſippus eine Ilias post Homerum gewefen wäre. Die 
Lecture bat aber wenigftend einige Gedanken in ihm rege ger 
macht, die er fpäterhin in fi) wiederfindet, fie auch verftebt, 
und daher cilig dem Publicum mittheilt. Sehr ſpinoziſtiſch 
fängt er an: 

„Erklaͤrung: Fatum ift die Nothwendigkeit aller Bewer 
gungen in Gott und im Weltall. Beweis (7): Bewegung ift 

. etwas Hervorgebrachtes. Diefed Hervorgebrachte nennen wir 
Wirkung. Die Wirkung rührt von etwas Hesvorbringendem 
ber. Dieſes Hervorbringende nennen wis Urfache. Gntfteht 
eine Wirkung, fo ift die Urfache dazu ausreichend, ober, ift die 
Urfache dazu ausreichend, fo muß die Wirkung entftehen. Folg⸗ 
tich ift jede Wirkung nothwendig. Wirkungen finden fih in 
den Raturen ohne Bewußtfein, oder in der Körperwelt; Wir: 
Bungen finden fi in den Naturen mit Bewußtfein oder in der 
Geifterwelt. Yolglich iſt in beiderlei Raturen Rothwendig: 
keit.” Dann folgt noch ein Folglich, um bie Nothwendigkeit 
in Gott zu beweifen: Gott ijt namlich ein Geift, Folglich ge 
Wort er zur Geifterwelt, Folglich ift in Gott Nothwendigkeit. 

So geht die Kette fort, ohne daß nur irgend eine willen 
fihaftliche, in das Tiefere gehende keung folgte, Burz das 
ganıe Fatum wird bewiefen, well in der Welt das Geſeh der 

fahe und Wirkung herrſcht. Daffelbe wirb denn au, von | 
Gott behauptet, und ihm ohne weiteres eine Natur beigelegt. 
Man erinnere fih der meifterhaften Debuction ber Natur Got: 
tes in der Abhandlung über die Yreibeit von Sheling, die 
der Verf. gar nicht zu kennen fcheint, und höre dann folgende 
Schluͤſſe: „Wenn ich ein Kind in dad Waſſer fallen ſehe, fo 
vette ih es. Ih will ed aber nicht retten, fondern muß es 
retten, weil mein Gefühl mich treibt. Wille und Rothwendig⸗ 
Zeit find daher nicht entgegengefegt, fondern auch in dem Wil 
len iſt Nothwendigkeit. So muß man bie Sache faflen. Faßt 
man fie aber fo, fo Hört jeder Widerſpruch auf. Die Roth» 
wendigfeit der Rettung war alſo bedingt buch das Vorhan⸗ 
Denfein des Willens. Auf diefe Weiſe ift jede Handlung, jede 
Re ung im Weltall, au der Wille Gottes bedingtz er 
—* fo gerade ben Koch haben, den er hat. Es gibt mit» 

in Feine unbedingte wendigfeit.” 
In diefer Art laͤßt Herr Ian Wahoda feinen Gedanken 

und feiner Feder freien Lauf, und erläutert die dunkeln Stels 
len befonders durch fehr fehlagende Beifpiele, Während er aber 
auf diefe Weife das Weſen Gottes erflärt, gefteht der Verf. 
dennoch ein, daß wir eigentlich von Gott gar Feinen Begriff 
oben, ja, er unternimmt cd, ein Buch über die Freiheit und 
en bes menfchlihen Eingelwiliens im Bergältniß zum. 

attlichen Geſammtwillen, über das Wollen eines abhängigen 
chöpfes und im Berhältniß au dem eines urſprünglichen 
Opfers zu fchreiben, unb laßt uns doch bie Freiheit, über 

oft entweder gar nichts zu denfen, ober die Drei möglichen 
Wähle zu fintuiren: I) Gott ſchuf die Wet mut ihren Geſetzen 
und unterbricht dieſelben, von Zeit zu Zeit: ordnend, den end⸗ 
Iofen Bau auch im Meinften ſchauend. 2) Bott fchuf Die Welt 
und ſchaffet fort. Alles was wirb iſt gegenmärtig im Bewußt⸗ 
fein Gottes (alſo Immanenz Gottes). 3) Gott ordnete in 

bervorgearbeitet hat, fo ift ar | 

feinem Bersußtfein GBefege, | e® : süßen 

mbli rk uner rlichen war vollendet. und ach & feinen Birke gehend 

Fa Jan Di 
aſt zwei Drittel dieſen Grundlagen, de deo, de natura et 

gend aufgeftellt, die an ein 
Fatum geglaubt haben. Laurentius Valla, Widef, Wuther, 
Spinoza, Zeno und die Stoiber machen hier zufammen Parade, 
kurz Nichts iſt gefondert, Alles vermengt und vermiſcht. Worte: 
laſſen ſich freilich Leicht über ein ſolches Ihema zufammenftellen, an 
bem bie größten Phllofophen der Welt die Miefenkraft bes 
menſchlichen Geiſtes bethätigt haben Uber was if es 
auch mehr als Worte, wenn wir zum Gchluß Lefen: „Die 
wird, was du willſt. FRiehe das unrecht, das Fremdartige; 
ed iſt der Knochenfraß bes Seiſtes. Werde nie Perſonlichkeit. 
Du bift frei wenn du wi. Der Menſch fol das Gute wol 
len, daB iſt des Menſchen Geſetz; det Menſch follte Gutes 
und Böfes wollen, bad war Gottes Gefeg. Das Böfe iM für 
den Menfcgen, indem es tft, ein Übel; es ift aber Fein Ubel 
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fein — Gott hat gewollt, was im Weltall 
gewollt wird; er geb ihm Geſetze 
denn es gibt nur Einen Bott, ao 1 Cwigfeit zu Ewigkeit.’ Amen. 
Weiß Herr Ian Wahoda wol, daß ein Epicur Die Welt ver: 
nichten mußte, um durch feine declinatio atomorum bie Frei: 
heit bes Willens zu retten? So leichten Kaufe als Herr Ian 

ahoda gedacht, iſt weder ein Fatum noch bie Freiheit zu ge: 
winmen, und fern bleibe ein Jeber von ber Löfung dieſes Brärg: 
(8, der nicht die höchfte Einheit des Menſchlichen und Gött: 
ichen, des Zeitlihen und Ewigen in der Idee gefaßt hat, fie, 

die bei Spingga, Schelling und Hegel die Macht der Breeibeit 

und Rothwendigkeit in fich aufgehoben hat. M. Müller. 

für Sett, 

Literarifhe Notizen aus England. 
Seſchichte des Hundes. 

Awanzigjährige Studien hat Herr Blaze, der Vorrede 
* folge, in dem Werfe „Histoire du chien chez tous les 

opies du monde‘ ( Paris 1843) niedergelegt; der hiernach 
—* verwendeten Mühe entſpricht die Leiſtung nicht, weder 
durch vollſtaͤndige Erfchöpfung der Materie noch der Quellen. 

Bon der Ratur des Hundes ift wenig beigebracht, aber viel 

von dem Gebrauch und Misbrauch des Hundes zu verſchiedenen 
Zeiten und unter verfehiedenen Völkern, zum heil aus alten, 

iemlich vergeſſenen und feltenen Buͤchern gefammelt. Aus« 
Prüde, Redeweiſen, Sprichwörter, in denen bie alten Griechen, 
Roͤmer, Kirchenväter, auch die Reuern, den Hund veraͤchtlich 
behandeln, hat der Verfaſſer zufammengeftellt, z. B. xvimuoc, 
eynifh, »vrossdoc, canaille, cagnard u. f. w. Blaze nimmt 
den Hund gegen die Vorwürfe ber Unfauberfeit, der niedrigen 
Feigheit u. f. w. in Schug. Die Unreinheit ded Hundes bei 
den Juden und Drientalen überhaupt, religiöfe Bräude, in 
denen er eine Rolle fpielt, Hundeopfer, en über den 
Gebrauch des Hundefleifches als Speife, Kä Te englifcher 
Doggen auf römifchen Amphitheatern, wiſſenſchaftliche Erperi- 
mente an Hunden. ‚In jeder großen Stadt Frankreichs”, jagt 
Herr Blaze, „gibt ed Leute, welche Hunde auffangen, um fie 
barbarifchen Erperimentatoren zu verfaufen, die fie fchauber: 
haft bei lebendigem Leibe ſchinden und feciren. Weiter ift von 
dem offieinellen Gebrauch ded Hundes in alten und neuen 
Seiten die Rede. Baubereien folgen, bei denen ber ſchwarze 
vum als böfer Geift figurirt; andere Bälle, wo ber Hund 

einer Art Gottedurtheil benugt worden, indem er z. D. 
us den Händen der Mörder Thomas Becket's, wie Baronius 
erzählt, keinen Fraß annimmt... Dann tritt der Hund ale. 
Mörder des Menſchen auf, oder ſich wenigftend mit Menſchen⸗ 
Jeiſch äfend; „bie Hunde follen ihn feeften“, „die Hunde follen 
Ahab's Blut Ieden” (1 Kön. 14, 11. 21. 10. u. f. w.); im 
Dom die Drohung, den Erfchlagenen den Hunden zum Braße 
u geben; Lord Byron fah Hunde in Konftantinopel beim 
Serail Janitſcharenleichen ausweiden. Jagden, bei Denen 
Hunde Menfchen zerreißen; Bluthunde; Kriegshunde; Ber: 
breder den Hunden vorgeworfen. Pietro della Balle fah in 
Perfien zu Anfang des 17. Jahrhunderts einige Iuden, die 
der Sauberei angeklagt waren, den Hunden audfegen; man 
verfprach ihnen Rettung, wenn fie zum Islam überfreten 
wollten; alle thaten es is auf einen, der ſich lieber zerreißen 
ließ, ehe er von dem Gotte feiner Bäter abfiel. „Selig“, fagt 
Pietro della Balle, „wäre biefer geweſen, wenn er fol en Tod 
als Chriſt gelitten haͤtte; fo aber weiß ih nicht, ob ich ihn 
Lampe ober verftodt in feinen thörichten Meinungen nennen 
U; denn da er ein Jude war, fo diente ja fein graufamer 

Tod nur dazu, ihn etwas eher in die Hölle zu liefern.” Dyviedo 
in feiner „Sefhichte Indiens” erzählt, ein Verbrecher, der einem 
an dad Zerreißen ber Verurtbeilten ſchon gewöhnten Hunde 
vorgeworfen wurde, fei auf die Knie gefallen ‚und habe um 
Sghonuns feines Lebens geflept: ba ſei ber Humd wir beganbert _ ber Berwirküchung bes Menſchenweſenn.. feines Lebens geflebt: da fei der Hund wie bezaubert 

Es gibt nur Einen Willen, 
Beben. geblieben und habe nicht an den Mann gewollt. „Die 

panier”, fagt Dviedo, „nahmen dies für ein Birafel an und 
begnadigtn den Verbrecher“; Blaze meint, bie Augen bes 
Menſchen hätten diefen Zauber auf ben ud eh geübt. (Eine 
Lection für Herrn Pietro bella Balle. Sismondi erzählt 
von Hunden, die den Menſchen befi imten Sie waren von 
dem Tyrannen von Mailand darauf eingeübt, Menfhen zu 
jagen und zu zerreißen; als aber ein Kind von zwölf Jahren 
ihnen angeboten wurde, verfihmähten fie diefe Beute, wollten 
nicht einmal die blutende Leiche berühren, nachdem der Wächter 
dem Kinde die Kehle burchgefchnitten hatte. Das weitläufige 
Capitel von ber Hundetreue, dann das von ben mannichfaltigen 
Einlagen, Geſchicklichkeiten ded Hundes foll hier nicht weiter 
verfolgt werden. Blaze vindicirt dem Hunde die meifte Ber- 
nunft- von allen Thieren. Er liebt und verehrt ben Hund 
no über das Grab hinaus und fpricht mit Entzüden von 
Monumenten, die Hunden errichtet, und von Verſen, die auf 
Hunde gemacht worben find. 

Selfirfs „Erinnerungen an Eeylon“. 
Sn den „ Recollections of Ceylen” gibt der Mifftenneir 

Zames Selkirk eine erfreuliche Schilderung von den Fortfchrit- 
ten, welche dort Bodencultur, Verkehr, Gewerbe, Handel, 
Ahtbarkeit und Einfichtigfeit unter den Landeskindern feit Ab⸗ 
ſchaffung der Monopole und ber Swangsarbeit gemacht hat 
und noch macht. Natürlich findet deu Mifftonnair im Buddhis⸗ 
mus dad Haupthinderniß, einer noch reihern Entwidkelung der 
Civiliſation und ift ber Überzeugung, Daß ed nur an den Mif- 
fionnairen liege, durch größere Anftvengungen zur Ausbreitung 
des Chriſtenthums die Infulaner vollends glücklich zu machen. 
Uber die Bewohner von Ceylon befinden ſich jegt in einem 
Bujtande von Lebenseinheit. Ihre Religion und Sprache, Be 
ſchichte und Sitte, alles Das ift innig miteinander Dermachfen, 
ift aus Einem Sufle. Diefe Einheit konnen die Miffionnaire nur 
zerreißen, wenn fie fremde Borftelungen in die gefchloffenen 
reife der heimifchen bineintragen. badur 
beffer, weifer, tüchtiger werden Sönne, ift zu bezweifeln. Zur 
Kritik wird es dadurch vielleicht nach und nach erwedt, aber 
glüdlicher macht der kritifhe Standpunkt gewiß nidt. Bon 
dem Bubdhismus auf Eeylon gibt Hr. Selkirk folgenden kurzen 
Abriß: „Sie glauben nit an Ein hoͤchſtes, felbftthätiges 
Befen. Die Materie ift ewig. Der gegenwärtige Buftand der 
Dinge iſt aus einem frühern entfprungen und biefer frühe aus 
wieder einem frübern und fo fort. Jedes lebende Wefen ober 
Ding (Gott, Menſch, Teufel, Thier, Pflanze) ift in Folge der 
verbienfilicden oder verbammlichen Handlungen feines frühern 
Dajeins in dem gegenwärtigen Dafein entweder in einem Bu 
ftande der Freude oder des Leides Das Gute oder Böfe, das 
die lebendigen Wefen im gegenwärtigen Dafein thun, wird in 
einem zulünftigen belohnt oder beitraft werden. Die Seele 
ober dad Lebensprincip des Guten tritt beim Scheiben aus bem 
gegenwärtigen Leibe in einen andern höher gearteten Leib ein, 
und die Seele des Böfen umgekehrt in einen niedrigern Leib. 
Alles Übel, dad man in dem gegenwärtigen Leben dulbet, ifk 
nur eine Folge böfer Handlungen, die man in dem frübern 
Leben begangen hat, und ebenfo bad Gute nur eine Folge der- 
artiger guter Handlungen. Aber weder das Gute noch das 
Böfe ift ewig, denn bie Seelen wandern fort und fort, biß fie- 
von jedem böfen Theilchen gereinigt find; bann gehen fie in 
bie höchſte Seligkeit des Nichts ein, in ben Bufland, worin 
Buddha gegenwärtig ifL. Der Miffionnair bemitleidet die An⸗ 
Ir baß Feine Sündenvergebung ſei. Als ob die Ausfiht auf 
fh £äuterung nichts wäre! „Almofenfpenden”, fagt er, 
„je eine für allmächtig zu gelten; es eröffne die Thor⸗ zu jedem 

ftigen Zuten und zu Nirwana.“ Allerdings kann das it 
—* fein, es iſt die roheſte Form der Menſchenliebe, d. h. 
der Verwirklichung des Menſchenweſens. 48. 
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literatifhe Unterhaltung. 

Dienſtag, 

Es find keine zwei Gräber eines Liebespaars, das 
von feinem gemeinſamen Jammer oder Entzücken nad 
barlich ausruhte ; fordern es finb bie weit auseinander 
gelegenen Ausgangspunkte zmeier Unglüdlichen, eines 
-Sonderlings und eines Schwärmere. Wir finden näm- 
lich unter der farbigen Dede des fo betitelten Buche 
zwei ganz verfchiebene Novellen, die wie eine Zwillings⸗ 
beere an bünnem Reis zufammen gewachfen find. Die 
Formen bes Tagebuchs, in welchem bie erfte — und des 
Briefwechſels, in welchem die zweite Erzählung erſcheint, 
find nit neu. Sie gehören der Novelle auf ihrer Iy- 
rischen Stufe an. In den beiden vor uns liegenden 
Novellen Löft ſich aber beinahe der ganze Stoff in Lyrik 
auf. Der Verf. hat in diefer Form ein bedeutendes 
Talent entwidelt. Auffallend ift es aber, daß gerabe 
der Monolog ber erften Erzählung viel reicher an er- 
fundenen Situationen und an Wechſel der Seelenſtim⸗ 
mung erfheint als der Dialog ber zweiten Novelle. 
Eigentlihe Handlung — ein Steeben nach einem leb⸗ 
Haft erfannten Ziel duch Kampf mit Hinderniffen zum 
Sieg oder Fall — fehlt in beiden novellifiifchen Dar- 
ftellungen. 

An den „Tageblättern eines unglücklichen Apothe⸗ 
kers“ erwartet man bei ber einleitenden Unterhaltung 
zweier Freundinnen über den unbegreiflihen, ganz ver- 
einfamenden Bräutigam und Bruder beider Mädchen 
eine folche Handlung; fei es auch nur, um den Helden 
vor einer Ähnlihen Verkümmerung zu ‚bewahren wie 
jene, in ber fein Freund, ber unkluge Apotheler, zu 
Grunde gegangen fein fol. Er lieſt aber den zu fei- 
nem Beften verfammelten Freunden bie hinterbliebenen 
Tageblätter jenes unglüdlichen Apotheker vor, und fie, 
Iaffen nun, gerührt und erfchüttert, dem Zrübfinn bes 
jungen Mannes, den biefe Blätter auf die Spur ber 
Vergiftung feines Waters gebracht haben, Gerechtigkeit 
wiberfahren. 

Diefe Tageblätter find in ihrer einfachen Faſſung ein 
wahrer Jumel zu nennen. Sie machen die eigentliche 
Geſchichte aus, und man kann fie nicht ohne tiefe Theil- 
nahme, ohne Rü und fortmährende Spannung le⸗ 
fen. Em füllen, tief innerlicher Nutterſohn kbommt eis 
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Lehrling in eine Apotheke. Bol Eifer, Alles zu lernen 
vol Riebe zur Natur und voll Blodigkeit gegen bie 
Menſchen, müht er fi in Thätigleis und Gehorſam ab, 
und legt feine XZraume und Schmerzen, feine naiven 
Besbachtungen und ängftlichen Hoffnungen in Tageblät- 
tern nieber. Er vergeudet fein Geld in MWerfuchen, Gold 
zu machen, und fein Herz in Verſuchen, Liebe zu ge- 
winnen. Ein zarte Gemüth, unfchuldig und liebreich, 
mishandelt vom Apothekergehülfen und gefchägt vom 
krankelnden Apothefenbefiger, wird nach und nach in biö- 
der Beobachtung von einem entfeglihen Geheimniß be- 
laftet, bas er nicht ausſprechen und abwälzen Tann. 
Der junge Hanf, fo heißt der Lehrling, überzeugt ſich 
nad) und nad), daß der ruchlofe Apothekergehülfe feinen 
Heren in Pillen vergiftet bat. In der That heirarhet 
berfelbe bald darauf die Apothelerwitwe, macht fie un- 
glüdlich, und endigt felbft in den ſtaͤrkſten Branntweinen, 
mit denen er feine Unruhe und Gewiffensangft zu be⸗ 
täuben ſucht. Unter dem Drud dieſes Geheimniffes 
waͤchſt bie zartefle Neigung des jungen Hanf zu einer 
Pfarrerstochter.. Allein von Denen nicht erfannt und 
mir belädhelt, für die fein Herz fo heimlich glüht, faßt 
fh das gutmüthigfte, dienſtwilligſte Menſchenkind end- 
lich im brüberlicher Liebe zur Tochter eines blinden Bett⸗ 
lers, für die ber Unglückliche ſorgt, und am berentwillen 
er, bei ber Hochzeit feiner geliebten Pfarzerstochter, bie 
Apotheke verläßt und als Bauernknecht, pflügend und 
brefchend, fein ſtilles Leben enbigt. 

Es ift ein meifterhaftes Seelengemaͤlde dies Tage⸗ 
buch, ein mit Rocalfarben der Apotheke, der Stadt und 
Randfchaft ausgeführtes Stillleben. Statt der Hanb- 
fung, die man nur in ber heimlichen Gefchichte einer 
fih immer tiefer in ihr eigen Gewebe einfpinnenden 
Seele fuchen darf, hat der Verf. wechfelnde kleine Ver- 
fölle des täglühen Lebens erfunden, an denen biefe Ge⸗ 
fhichte ihre zarten Spinnenfäden anknüpft. Wiederer⸗ 
zählen laſſen ſich diefe Entwidelungen nicht; aber das 
Herz des gemüthlihen Leere wird mit eingefponnen, 
fanft, unmerflih, bis ans Enbe, wo man ſich im Aus⸗ 
beben feiner theilnehmenden Cmpfindungen, werm auch 
nit m den Wunſchen für ben armen Apotheker Hauf, 
befriedigt findet. 

Kürzer koͤnnen wir ums :bei-ber. zweiten längern Ge⸗ 



ichte faſſen. Auch biefer „Briefmechfel zmeier Lieben- 
Ian A eine kurze Bor - und Nachgeſchichte einge- 
faßt. Eine Schar luſtiger Freunde durchſchwaͤrmen das 
Wasgaugebirge und haben ihren Sammelplag im Klo⸗ 
fir St.⸗Odil. Einer ber jungen Gäfte Tehrt eines 
Abends allein zurüd, erkundigt fi beim gaftfreund- 
lichen Eurd nad einem Grabhügel „links vom Mennel- 
ftein, hart an den Weinbergen”, und erhält von dem 
Priefter einen Pad Papier, die er am Kaminfeuer lieft, 
die ganze Nacht von dem Inhalt gefeſſelt. Dies ift 
eben ber Briefmechfel eines jungen, in Paris fludiren- 

den Mannes Victor mit einer intereffanten Nachbarin 
Maria, die von ihrem genial -unorbentlihen Manne ge 
trennt lebt. Beide fhmärmen in zahlreichen Briefen 
und Billeten, die über die Nachbarfchaft hin und wie- 
der flattern, und aus denen man bie Zufriebenheit ober 
die Qual erkennt, - bie fie fich jedesmal bei ihren dazwi⸗ 
fhen fallenden perfönlihen Zuſammenkünften bereitet 
haben. Der Schatten des unglüdfeligeen Mannes ber 
frommen Maria zudt einigemal gefpenfterhaft in ben 
Briefen; fonft ift diefer lyriſche Dialog fo arm an äu- 
gern Antnüpfungspuntten, ale der Monolog des Tage⸗ 
buchs reich daran iſt. Geſtehen wir und aud, daß ber 
Anlaß zu fo viel Briefen, hinter den perfönlichen Zu⸗ 
fammentimften ber, dem Leſer weniger begreiflich ift, 
als beim Apothefer Hanf das verftohlene Eintragen fei- 
nes einfamen Herzens in ein Tagebuh. Man möchte 
wünfchen, ein Theil des Briefwechſels wäre mündlich) 
abgemacht worden; benn bie niedergefchriebenen Empfin- 
dungen find meift auch fehr felbftquälerifher Art, und 
haben einen zu trägen, ober vielmehr einen zu vielfach, 
gewundenen Kortfluß zum Ausgang, nämlich zur aner- 
kannten Wechfelliebe, die beide Schreibenden füreinan- 
der empfinden, und ſich immer nicht geftehen wollen. 
Daher mag ed kommen, daß man, vorher vom Tage⸗ 
buche fo fanft fortgetragen, über den Briefwechſel wie 
ein Bachftelzchen hinflattern möchte. Wenigftens geſteht 
Ref. einige Ungebuld ein, daß er all den Fäden des 
feltfamen Gewebes von wahren Empfindungen und wun- 
derlichen Empfindlichkeiten folgen ſollte. Doc bat er 
die Stelle &. 325 nicht überfprungen, die er als ein 
Selbſturtheil des Verf., ſtatt des eigenen, hierher fest. 
Maria fhreibt an Victor: 

Wenn einem Dritten ein Blick in biefen Wirrwarr ber 
Gefühle vergönnt wäre, wie er fi in Ihnen, in mir, nicht 
blos in Ihren und meinen Briefen, in unferm ganzen Leben 
ausfpricht, was würbe er denken? Er hieße und wol thörichte 
Kinder, und möchte nicht unrecht haben. Das ift Ebbe und 
Flut, Dürre und Überſchwemmung. Iſt das die Lieber O 
dann it es wahr: Lieben heißt quälen, geliebt fein heißt 
wehe thun. 

Zuletzt, wie Maria mit ihrem Beichtvater, Pater 
Henricus, von einer kurzen Reife zur Erlöfung aus ih- 
zen ehelichen Banden, nad Paris zurückkehrt und ſich 
auf das Wieberfehen ihres geliebten Victor freut, liegt 
diefer, im Zweikampf von dem unfeligen Gatten ber 
jungen Frau getroffen, in jenem Grab „lints vom Men- 
nelftein, hart an den Weinbergen”. Diefen Schluß er- 

— am andern Morgen der Lecture jenes abgeſtaͤubten 
tiefbündel® ber gaſtwirthliche Eur. Aber er ſagt 

uns nicht, warum bas fo kommen mußte, und welde 
Schuld ein ſolches Verhaͤngniß herbeigeführt hat. Daß 
Pictor eine Vermaͤhlte liebte? Wenn Maria, eine Ka» 
tholikin, formlich gefchieden wurbe, fo konnte es, katho⸗ 
liſch⸗kirchenrechtlich, nur gefchehen, weil bie Ehe ur- 
fprünglich nichtig war. Dann war aber au die Liebe 
feine Schuld; abgefehen davon, dag das Hereingreifen 
des umher irrenden Ehemanns, nah ber Conftruction 
der Novelle felbft, ein Zufall, das Gefpenft des Mannes 
ein Deus ex machina ift, und feinen reinen Schluf- 
accord gibt. 
- Bir erfennen das Talent des Verf. mit Vergnügen 
an, und werben, bis wir ihm einmal in einer Novelle 
höherer Potenz — vor einem Gemälde handelnder, Ins 
Leben greifender, mit ben Aufgaben der Gefchichte rin⸗ 
gender Menfchen —, begegnen, feine „Zageblätter eines 
unglücklichen Apothekers“ gern noch einmal Iefen. 

9. Koenig. 

Rouget de Lidle, Derfafler des Marfeiller: 
ieds. 

Der Schlachtgeſang der reg ift unftreitig bas Wich⸗ 
tigfte, was Frankreichs Lyrit während der Revolution gelei 
at. So vielen Nachtheil er auch und Deutfchen gebracht * 
en moͤchte, ſo kann doch, vom parteiloſen Standpunkte an⸗ 

geſchaut, feinem hohen poetiſch⸗-muſikaliſchen Werthe unſere 
Anerkennung ſich nicht entziehen. Jedes Wort deſſelben zeugt 
von der leidenſchaftlichſten Liebe zum Vaterlande, verklaͤrt durch 
die Strahlen einer gemüthvollen Phantafie. Die dicht daneben 
aufflammende Leidenfchaft im Haſſe ift die nothwendige Kehr⸗ 
feite jener Liebe. Schwerlich haben Poefie und Jonkunſt je- 
mals eine innigere- Bermählung gefeiert ald in diefem Werke. 
Auch würde die fo zauberifche Verſchmelzung beider unmöglich 
gewefen fein, wären nit Wort und Ton zugleich aus der be 
geifterten Seele Eines Meifters Bervorgequollen. 

Daß es nicht felten die Rieſenmacht dieſes Geſanges war, 
was den Streitern für ihr Vaterland den Sieg herbeiführte 
und oft ſchon fein Klang aus der Berne die erbittertften 
Bekämpfer der ihm u Grunde liegenden Gefinnung mit pani- 
fhem Schreien erfüllte, Das find Dinge, die längft Niemand 
mehr bezweifelt. Selbft abgefehen aber von der materiellen 
Einwirkung übte und übt noch immer die auf bem Glanze 
erhabener Toͤne daherwogende Begeifterung des Marfeillerlieds 
eine hinreißende Gewalt über viele der offenbarften Feinde des 
ſolches befeelenden Gedankens aus. Ja, fogar fein häufiger 
Misbrauch bei den Eopflofeften Angriffen gegen die gefegliche 
Ordnung und bei den i uiid en Blutfcenen der ſchauderhaf⸗ 
ten Schrediengzeit in Frankreich, wie überhaupt die ihm auf- 
gedrungene Vergeſellſchaftung mit den pöbelhaften Gaflenhauern, 
dem Caira und der Carmagnole, haben feinem Gehalte Beinen 
Abbruch in der Meinung aller Unbefangenen zu thun vermocht. 
Das Merkwürdigſte fcheint Das zu fein, daB, nach überein 
ftimmendem Ürtheile, eine ganze Gebichtfammlung deſſelben 
Verf. ein einzige Werk enthält, das mit dem Marfeillerliede 
verglichen zu werben verdiente. Um fo begieriger wurde man 
daher auch, den befonders günftigen Augenblick der Entfichung 
jenes Meiſterwerks Eennen zu lernen. Denn obſchon natür= 
lich der hochaufgeregte Freiheitsdrang ben bauptfätichiten Im⸗ 
pulis gegeben hatte, fo war doch die impoſante ,‚ wie ee 
fh in ihm Fund gethan, einer genauern Grörterung aller übri= 
gen Nebenumftände werth. Und man erreichte feinen 83weck. 
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Es ward autgeforſcht, daB der Verf. zu Strasburg in großer - 
Eile die Marfeillaife gedichtet und mit mufifalifchen Klängen 
verfehen hatte. Wenn aber aus hierüber die Blätter, welche 
Died zur öffentlichen Kenntniß brachten, im Wefentlichen ein- 
flimmig waren, jo wichen fie doch in manchen Stüden von: 
einander ab. Es möchte daher nicht überflüffig fein, zu hören, 
wie der Dichter und Componift in Einer Perfon, der Inge: 
nieuroffizier Rouget de Lisle, die Sache felbft auf eine Weife 
erzählte, die feiner Befcheidenheit zu großer Ehre gereicht. 

. . nIh war”, fagte er, „im I. 1792 zu Strasburg. Die 
erfte Colonne Freiwilliger ftand im Begriff, von dort aus nad) 
ber Grenze zu marſchiren und der Maire Dietrich dachte den 
Kampflufligen ein Ehrengeleit durch die Stadtmufil zu. Da 
kamen Zweifel zue Sprache über die zu diefer Militairfeier: 
lichfeit zu wählenden Zöne. Die alten monarchiſchen fchienen 
den Umftänden unangemeffen. Noch am Abende vor dem Ab: 
marſche war man damit nicht im Meinen. Der hierüber 
unruhige Maire wollte die Ceremonie nicht aufgeben, aber 
doch ftatt der zeitherigen Märfche einen neuen Jaben. So 
that ich ihm denn den Vorſchlag, während der Nacht einen 
Sefang zu dichten und in Muſik zu fegen. Das gefhah. Am 
Piano Platz nehmend, fobald ich in mein Quartier kam, klim⸗ 
perte ich und fchrieb abwechfelnd. Der Anbruch des Tages 
führte mir die Mufifer zu. Mein kaum fertiger Berfuch ward 
mit ihnen einfludirt. Um zehn Uhr hatte man dad Werkchen 
inne, ſodaß mir bis Mittag volle Beit blieb, meine Verſe 
einem Üheaterfänger einzulernen. Er war ein guter Schau: 
fpieler und zugleidy ein wahrer Vaterlandsfreund, Daher glaubte 
id mich auf ihn verlaffen zu Fönnen. Übrigens war ich weit 
entfernt, meinen Verſuch für ein Meifterftüd zu achten. Ja, 
jest, da meine Hymne fo viele Menſchen zu Kriegern gemacht 
hat, wundere ich mich noch immer über den großen Ruf, zu 
dem fie gelangte. ar — die Berühmtheiten jind, wie fo 
manche andere Gefchenke des Glücks, Töchter des Zufall und 
der Umftände.- Der Mittag kam, bie Zöne Fangen zufammen 
und ein Enthufiasmus, eine Kampfluft bis zum Wahnfinne 
war die Folge. 600 Freiwillige follten von Strasburg auf: 
breden. Sie wuchſen bis zu 900 an. Die Regimenter. ber 
Sarnifon hörten bald von dem neuen Marfche. Die Offiziere 
fangen ihn, darauf die übrigen Krieger, und fo wanderte er 
von einem Corps zum andern, durch den Norden von ganz 
Frankreich. Er erſcholl früh auf der Parade, man fang ihn 
Abends im Theater. Seine volle Rationalität und eigentliche 
Weihe dankt er jedoch erft dem 10. Auguft, als die Marfeiller, 
unter Anftimmung diefed Marjches, die Zuilerien erftürmten. 
Davon heißt auch der Gefang die Marfeillaife.” . 

Aber der Ruhm des Marſches, weit entfernt den hoch: 
efeierten Verf. auf Roſen zu betten, lenkte bald die Aufmerk⸗ 
amfeit und den Argmohn des Terrorismus auf ihn. Und 
wenn auch ber in der Schlacht bei Quiberon fchwer verwundete 
Ingenieurhauptmann fein Leben fpäterhin unter ber Kaiferregie- 
zung nicht weiter bedroht ſah, fo kannte doch Napoleon aus 
langer Erfahrung die dDamonifhe Wirkfamkeit der Marfeillaife 
zu gut, um dem Manne, deſſen Innerftem fie entfproßt war, 
eine günftige Stimmung für feine Gewaltherrſchaft zugutrauen. 
Er fegte ihn daher außer Ihätigkeit. Seit diefer Zeit feheint 
Rouget fein Fortkommen bei der Schriftftellerei gefucht A ha⸗ 
ben. Mit nur geringem Erfolge. Go wurde im J. 1826 eine 
Dper von ihm auf dem Theater in der Straße Lepelletier zu 
Paris dargeftellt. Der Hauptrebacteur einer damals vielgele⸗ 
jenen Zeitung, des „Echo du soir”, der von der Aufführung 
Rachricht gab, wolte dem Berf. wohl und bemühte ſich, den 
ſehr zweifelhaften Succeß diefes Stuͤckes thunlichſt zu vermän- 
teln. Es iſt uns unbekannt, ob er vielleicht fagte: die Oper 
fand niht ungünftige Aufnahme. Wenigitens gebraucht 
diefen Ausdruck in ähnlichen Fällen noch heutzutage die Kritik 
unferer deutfchen Zeitungen, ber in der Regel fo viel heißt als: 
das Wert hatte das Glück, nit förmlich ausge: 
pfiffen zu werben. &o viel aber ift gewiß, jener Redac⸗ 

teur ſtellte der froſtigen Aufnahme diefer neuen 
wohlverdienten u als Baterlandsdichter Leu 
über. Ald der Ver 
bolung feiner Oper begegnete, 
liche Sefinnung, fügte aber hinzu: „Abgerechnet, daß mein 
Stüd an fi nichts taugt, fo Hatte‘ ich ſchon ganz unrecht, 
mid in bie Reihen einer neuen Generation zu wagen. Das 
würde fogar dann ein unverzeihlicher Fehler fein, wenn bie 
Oper gut gewefen wäre. &o geht's! 3 verfuchte mich auf 
der Bühne durchzubringen mit den werligen Mitteln , die mir 
zu Gebote ftehen, und ich Eenne Leute, denen e8 mit noch we 
migern gelingt. ber die Rebenbuhler find nicht großmuͤthig, 
ed fehlt ihnen foger an Mitgefühl. Ich gehöre ihrer Kamerab⸗ 
ſchaft nit an und werde deshalb vor einer andern Thüre 
nach Brot fuchen müffen.” 

Bid zum 3. 1830 fchleppte fih Rouget mühfem bin. 
Daß die Reftauration dem Perf. der Marteiiaife m in 
Waſſer gelaften hatte, das war ſchon viel für fie. Endlich im 
nämlichen Jahre hörten des armen Dichters Nachwehen von 
feinem poetifch - mufitalifchen Kunftwerke auf. Ludwig Philipp 
erteilte ihm, eine Penfion von 120) Francs und das Kreuz 
der Ehrenleyion. 

Bald darauf wünfchte der wackere Beranger mit den 
Wohlthaten, von denen er für feine Perfon keinen Gebrauch 
machte, Rouget's Penſion einen Zuwachs zu verſchaffen. Aber 
die Strahlen des Ruhms um das Haupt des bejahrten Dichters 
der Marfeillaife hatten ihre Wirkfamkeit verloren. Seinem 
Freunde beiguftehen folgte daher der Sänger be „Dieu des 
bonnes gens“ den Cingebungen dieſes Gottes und theilte 
mehr ald einmal die eigenen Brofamen mit Rouget. 

Dieſer hatte ſich inzwiſchen in die Heine Stadt Choiſy⸗le⸗ 
Roy ezogen. Es war am 28. Juni 1836, als dort un» 
ter Glodenton und frommem Gefange ein Leichenzug aus ber 
Kirche trat. Männer von Anfehen, Dichter, Künftler und be: 
jahrte Berühmtheiten des franzöfifchen Heeres drängten ſich, 
entblößten Hauptes, zu biefer Zodtenfeier, der legten Huldi- 
gung, welche die Lebenden der ihrer Heimat zugeeilten Seele 
zu widmen pflegen. Zwanzig Kerzen warfen einen matten Schein 
auf den fehönen Sommertag. Der Sarg deutete auf die ſterb⸗ 
liche Hülle eines Kriegerd. Eine unſcheinbare Militairuniform 
mit vom Xlter ed Hauptmannsachfelbändern breitete 

ee Rouget's 
ai tend gegen» 

. dem Kritifer am Zage der erften Wieder: 
dankte er ihm für die freund: 

fih über das Leichentu aus. Eine Art Trophäe, aus bes 
Berftorbenen Waffen gebildet, umgab bie Infignien der Ehren» 
fegion, deren rothes Band einem Lorberkranze eingeflochten 
war. Rouget de Lißle! flüfterte es hier und da und manches 
Auge des immer zunehmenden Gefolges ſprach feinen Antheil 
in einer Thrane aus. 

Faſt die gefammte Bevölkerung des Städtchens geleitete 
den Verf. des Marfeillerlieds zum Begräbnißplage.. Die jun- 
gen Fabrikarbeiter folgten mit ehrfurdhtsvollem Schweigen. 

er einfame, flille Wohnort der Todten war diesmal durch 
Menfchen jedes Alters reich belebt. Eine Wolke von Lorbern 
und Blumen verhüllte Bald den in ben feifchgegrabenen Hügel 
gefenkten Sarg, den den Namen des Gntfchlafenen umblühen: 
ben ewigen Frühling im voraus verfündigend. Nur zögernd 
und fehweren Herzens fehien fſich die große Mehrheit der An» 
wefenden von dem fee wieder zu entfernen, wo ihr ein Mit⸗ 
bürger, den fie biß dahin faft täglich gefehen und. der ihr auch 
perjönli” immer lieber geworben, foeben für die ganze irdifche 
Zukunft verloren gegangen war; defto lebendiger aber erfian- 
en fodann, nach der Heimkehr, vom Munde der Alten die 
Pa des unvergeßlichen Marfeilermarfches und die da> 

mit oft innig verbundenen Waffenthaten aus der Zeit ihrer 
Jugend, befto tiefer prägten fich ihre Mittheilungen den Ge— 
müthern ber Kinder und Kindesfinder ein. Sein Tod gehörte 
auch dazu, ben, über der Fülle ber zum heil allem Glauben 
Hohn fprecdenden, ungeheuern Ereigniſſe, im übrigen Frank: 
reich beinahe vergeffenen Rouget de Lisle allentbalben wieder 
ind Lehen zu rufen. Bleibt feinem Ramen doch in den mäd- 
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tigen Könen feines Schla tg anges ein Denkmal von weit 
fefterer Dauer, als — Erz es gewähren Finnen. 
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Bon dieſer Zeitſchrift erfcheint außer den Beilagen täglich eine Nummer und beträgt der Preis für den 
Sahrgang 12 Thlr. Alle Buchhandlungen in und außer 

an die königl. fächfifhe Zeitungserpedifion in Leipzig ober das koöͤnigl. preußiſche 
wenden. Die Verſendung findet in Wochenlieferungen und in Monatöheften flatt. . 

alle Poſtaͤmter, die fich 
Grenzpoſtamt in Halle 

utſchland nehmen Beſtellung darauf an; ebenſo 

Venedey über Irland. 
Irland. Bon I. Venedey. Zwei Theile. Leipzig, Brock⸗ 

haus. 1844. Gr. 12. 4 Zhlr. 
Erfier Artikel. 

Spanien hatte fein Amerika und feine Niederlande, 
Nufland hat fein Polen, England fein Irland. Es hat 
nie an Völkern gefehlt, auf denen von Anfang an ber 
Fluch eines böfen Sterns lag, und wie man häufig von 
Individuen, von Familien redet, denen Alles, was und 
wie fie es auch thun mögen, zum Unglüde ausſchlaͤgt, 
die, wie man fagt, zum Elend geboren find, fo fann 
man wol auch von Völkern reden, welche das Elend nie 
verläßt und die ald Lafiträger der Gefchichte ein trauri⸗ 
ges Schickſal zu erfüllen feinen. Kaum wird Irland 
dem übrigen Europa befannt, fo bat fih das Unglüd 
Thon auf feinen grünen Fluren, auf feinen nebelummwehten 
Bügeln, an feinen wogenumraufchten Küften niebergelaffen, 
es blieb immer dba, es wandelte durch alle Perioden ber 
iriſchen Geſchichte, felbft das Streben nad einer Der- 
befferung feines Zuftandes muß dem armen Volke häu- 
fig zum Unglüd gereihen, und während der Ire das 
Heil feines mit Ruthen gepeitfchten Waterlandes von 
der Kraft und der Klugheit eines fiebzigjährigen, zwar 
immer noch rüfligen Greifes erwartet, kann man wol 
fragen: was wird aus Irland merden, wenn D’Eonnell 
das Auge gefchloffen hat? Wer wird fi, mie er, des 
unglüdlichen Volks gegen bie englifchen Übergriffe an- 
nehmen? Erblaßt vielleicht mit O'Connell wieber ber 
irifhe Stern, ſchwindet mit ihm vielleicht die Seele der 
Repeal und mag ber Engländer nit etwa mit heim- 
lihem Triumphe das Haar bes großen Agitators immer 
bünner und bleiher .erbliden? Was wird aus Irland, 
wenn der nicht mehr ift, welcher fagen fönnte: Ich bin 
Iceland, biefe Bruft fühlt für ganz ‘lan, biefe Stirn 
denkt für ganz Irlandi —? Was wird aus bir, grü- 
nes Erin? 

Erft feit O'Connell die Weltbühne betritt, . hat Ir⸗ 
land eine ‚größere Theilnahme gefunden; vorher kümmerte 
man fi) ivenig um biefe vereinfamte Infel, man hatte 
fie ihrem Schickſale überlaffen, die Wogenbrandung über: 
tönte die Seufzer der Iren, Europa hörte fie nicht. Wir 
Deutfche haben fonft nicht Leicht verſchmäht, irgend ein 
Volk in feiner Gefchichte zu begleiten und zu verfolgen, 
unfere beutfehen Profefforen paffen genau auf; der Ste 
war und entgangen. Die Zranzofen befaßen ſchon frü- 
her ein von dem in Frankreich lebenden irländifchen 
Abbe Mac Gheoghehan gefchriebenes Geſchichtswerk über 
Irland, es ift jedoch fehr plump, und gab es auch ſchon 
feit längerer Zeit in englifher Sprache mannichfache 
Hülfsquellen für Irlands Gefhichte, fo hat doch nad 
Niemand im überfegungsluftigen Deutfchland eins diefer 
Bücher einer Überfegung würdig befunden. Gelbft das 
befte, Leland's „History of Ireland”, würde ermüben; 
ed verbreitet fi mit viel zu viel Kleinigkeits- und zu 
wenig gefchichtlihem Sinne über die ältere Gefchichte, 
über die Privatfehden Fleiner irländifcher Fürften, und 
abgefehen davon, bag ber englifche und proteftantifche 
Standpunkt immer vormaltet, endigt es mit bem 17. 
Jahrhundert, Der Vorhang fallt, mo das Yublicum 
eben begierig wird, wo ſich ein großes dramatifches Er⸗ 
eigniß entwicelt, und mit Recht fagt Hegewifch, Leland's 
itländifhe Gefchichte gleiche einem Trauerfpiele, wovon 
ber legte Act fehlt. Mei dieſem offenkundigen Mangel 
einer gehörig Durchgearbeiteten Gefchichte Irlands, den 
fhon Hegewifch fühlte, als er feine „Überficht der irlän- 
difchen Gefchichte” (Altona 1806) frhrieb, bei ber Unhe⸗ 
fanntfchaft, die überall und felbft unter Gelehrten über 
bie hiſtoriſche Entwidelung ber iriſchen Verhältniſſe 
herricht und die jedes treffende Urtheil über die irifchen 
Zuftände unmöglich machen muß, kann man es nyr als 
verdienſtlich bezeichnen, daß Venedey den ganzen erſten 
Theil feines Werts über Irland der Geſchichte diefes 
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Landes widmet und die Gegenwart aus ihr hervorzu- 
heben und zu erklären bemüht if. Wir freuen uns 
über diefen ernften, tüchtigen Sinn unfers Reifenden. 
Er windet ſich erft durch mühfame gefhichtliche Studien, 
ehe er feine Hand in die Wundenmale der Iren legt, 
er hat erft die Anatomie der Gefchichte durchgemacht, 
ehe er zu fagen wagt: hier tft das Übel und hier liegt 
ber Grund deffelben. Venedey gehört alfo nicht zu je 
nen modernen Reifenden, welche, felbft wo die Welt- 
gefchichte ihre büftern Dierogigphen malt, nur ihr eigenes 
Heines Ich, den Glacehandſchuh, den Schnurrbart be- 
trachten fünnen und vor den Pyramiden ihre pomade- 
duftige Haarfrifur ordnen; Venedey ift eine ernfte, nad 
dem Innern trachtende Natur, und es foll uns eine 
Freude fein, ihn, auf feiner gefehichtlihen Wanderung 
zu begleiten, ‘um dann in einem zweiten Artikel bie 
' Gegenwart Irlands befprechen und ausbreiten zu fün- 
nen. Man wird erft begreifen, mas Irland ift und wer⸗ 

- den fann, wenn man weiß, wie e6 geweſen und mie 
geworben ift, man wird erſt Danach dem irifchen Volke 
feinen Pag in der europäifhen Völkerfamilie anmeifen 

" Zönnen. 
Das irifche Volk gehört, wie das fchottifche, dem 

großen celtifhen Stamme an, der ſich in der früheften 
Zeit über den europäifchen Weften verbreitete. Die Ahn- 
lichkeit zwiſchen ben iriſchen und den altbritifchen, ſpani⸗ 
ſchen und gallifihen Gewohnheiten und Sitten deutet auf 
die Einheit der Familie hin, ohne daß es jeboch bis jegt 
entfchieden wäre, ob Irland feine erften Bewohner aus 

“ Spanien, Schottland oder Gallien erhalten hat, ob die 
Srländer Abkoͤmmlinge der Schotten, oder die Schotten 
Abkoͤmmlinge der Iren find. Venedey verliert über die- 
fen Streit, welder die Alterthumsforfcher der beiben 
Völker lange bewegte und in Eifer erhielt, Fein einziges 
Wort, dafür gibt er fich aber auch nicht den Illuſionen 
bin, welde behaupten, daß Irland auch fein goldenes 
Zeitalter gehabt habe. Altiriſche Schriftfteller, 3. 2. 
Mac Sheoghegan, behaupten dies fteif und feit und 
laſſen ſich durch blinde Liebe zum Vaterlande in unge- 
ſchichtliche ZTräumereien einwiegen. Wie Saro Gram- 
maticus das goldene Zeitalter Dänemarks unter ben 
fagenhaften König Frode verlegt und zwifchen ihm und 
dem römifchen Auguft die ganze bekannte Erde vertheilt, 
fo fpricht Mac Gheoghegan von ben goldenen Tagen 
Erins unter Mileagh und von der hohen @ultur, von 
dem Blühen der Kunft und Wiffenfhaft in Irland, bie 
die Unternehmungen der Engländer im 12. Jahrhundert 
aus diefem gebildeten Wolke Barbaren und Wilde ge- 
macht hätten. Nicht genug, daß den Engländern Das 
aufgebürbet wird, was fie wirklich verfchuldet haben, fie 
follen auch noch die Urfache vom Untergange einer durch⸗ 
aus illuſoriſchen Cultur fein. Die Wahrheit aber ift 
die, daß die Irländer nach innen durchaus vermeichlicht 
im Leben waren und aud nad) aufen nicht den Muth 
und die DVerwegenheit der andern Barbaren befaßen. 
Venedey ſchildert ben innern Zuftand des alten Irlands 
folgendermaßen : 

Urs» Irland war faft mehr als irgend ein’ andere euro: 
päifches Volk, deſſen Urgefchichte wir halbweg zu enträthfeln ver _ 
mögen, in dem Zuſtande einer vollkommenen geſellſchaftlichen 
Anarchie; ja die Anarchie war gefeglich begründet und Ror⸗ 
malzuftand. Feſtes Eigenthum tft die erfte, die unerlaf- 
liche Deoingting aller höhern @ultur. In Irland aber gab es 
kein feſtes Eigenthumsrecht. Das Eigenthum jedes Einzelnen 
und jeder Familie war durch den Zufall des Todes des Be 
figerd oder des Stammvorftehers bedingt. &tarb der Bor: 
ſteher, fo fand ftet8 eine neue Zheilung aller Grunbftüde des 
Stammes flatt; farb ein Eigenthümer, fo wurde deſſen Be- 
fig unmittelbar unter alle andern Männer bes Stammes ver: 
theilt. Hierdurch trat ein ewiger Wechſel ein, deſſen e 
nothwendig eine mehr oder weniger durchgreifende Gleichgül⸗ 
tigkeit des Eigenthümers für fein zufällige und ungefichertes 
Beſitzthum war. 

Dies ift durchaus die richtige Betrachtung. Das 
ſchwankende Eigenthum mußte allen Zuftänden und Ein- 
richtungen Irlands den Stempel der Unficherheit geben. 
Es herrſchte Tange eine graufenhafte Verwirrung in Ir⸗ 
land, ehe die Engländer, die „Sachfen” auf der grünen 
Inſel erfchienen. Betrachte man ben Lauf der Weltge⸗ 
ſchichte: Völker, in fich felbft zerfallen, werben ſtaͤrkern 
Nachbarn zum Raub. Rom fank vor germanifchen Hor- 
den, Byzanz vor den Türken, Polen vor Rußland, Ir⸗ 
land vor der engländifchen Kraft; überall frag in der 
Bruft der Befiegten ein inneres Übel. So auch in Ir⸗ 
land. Es ift nur zu gewiß und die Geſchichte liefere 
taufend Beifpiele dafür, wilde Ausfchweifungen, empoͤ⸗ 
rende Gemaltthätigkeiten befledten Irland weit vor dem 
Erfcheinen der Sachfen. Ein irländifher Zürft Dermot 
Mac Morrogh hat die erfte Veranlaffung zur Eroberung 
Irlands dur die Engländer gegeben, wenn aud die - 
Urfache in den Eulturverhältniffen der beiden Völker lie⸗ 
gen mochte. Die Engländer landeten zum erften Mal 
1169, mit 130 Rittern, 60 Schildträgern und 300 Bo⸗ 
genfhügen. Einer fo Meinen Macht, die nur unbeben- 
tende Verftärfung an ſich 309, fiel Irland. Daß dieſer 
Sieg mehr durch die innere Unordnung und Schwäche - 
Irlands als durch die Gewalt der Waffen errungen 
werden mußte, liegt auf ber Hand; freilich find die Ir⸗ 
länder nie eigentliche Helden gewefen, fie haben fi nie 
mit den Germanen des Nordens vergleichen können. 
Sie hatten immer vor diefen gewaltigen Geftalten, be- 
nen von Orkney bis Gibraltar jede Woge bekannt war, 
gerittert, und als der Normann bie Welt mit dem Lärm 
feiner Waffen erfüllte, war der Irländer ſchon frühzeitig 
verweidlicht. Der Normann murde durch die Roth von 
feinen rauhen Felſenklippen über bad Meer getrieben, 
man findet Feine Spur, daß auch die Irländer fih in 
der Schiffahrt verfucht hätten. Ihre grüne Infel nährte 
fie reichlich. Daß das irländifche Volk bei alledem 
auch feine liebenswürbigen Seiten hatte, darf nicht in 
Abrede geftellt werden, es lag im Charakter des Iren 
immer die Milde, die Gaftfreundfchaft; Wölker, deren 
Grundſtock anfault, pflegen fehr oft liebenswürdig zu 
fein, man denke nur in Europa an bie Römer und die 
Franzofen, in Amerika an bie Mejicaner; eine Kernkraft 
findet fich fehwerer in der Weichlichkeit und Gefallfucht 
des Lebens. Venedey führt hier Kolgendes an: 



Wir begegnen in den Reften der Urgefchichte Irlands ei: 
ner Art Rangordnung der Bürger, die hoͤchſt charakteriftifch - 
if. Die Auszeichnung der verfchiedenen Elaffen beftand in dem 
unfhuldigen, an Spiel und Luft erinnernden echte jeder hoͤ⸗ 
bern Glaffe, eine Farbe mehr an ihrer Bekleidung zu haben 
als die zunächft unter ihr ftehende. Die unterfte Glafle durfte 
nur Eine Farbe tragen, und von ba an jede höhere eine mehr. 
In ber unterjten, der erften Elafle waren die Plebejer 
und bie Soldaten, in der zweiten bie Offiziere, in der drit— 
ten die Corpschefs, in der vierten kamen die officiellen Her: 
bergshalter, in der fünften die Abeligen, in der fechsten 
bie Barden, Priefter und Gelehrten, endlich in der fieben: 
ten der regierende Yürft. 

Auf der unterften Stufe fteht hier Die Kriegertugend *); in 
weiter Reihe folgt die Gaftfreundfchaft, in dritter der Adel, 
über biefem ftehen wieder Religion, Kunft und Wiffenfchaft. 
Kur ein edles Volk kann eine ſolche Stufenfolge anerken⸗ 
nen. Die Saftfreundfchaft wurde durch Staatsdiener ausge: 
übt, die zu dem Ende mit Land und allem Rothwendigen ver: 
fehen waren unb für Hoc und Niedrig ohne Ausnahme offenes 
Haus und offene Jafel und ſtets bereite Schachtifche halten 
mußten. eben dieſer öffentlichen Gaftfreundfchaft für den 
Fremden beftand bie Privatgaftfreundfchaft für den Einheimi- 
schen faft ohne Grenzen. Die Könige reiften im Lande umher 
und kehrten bei den Großen ein, und dieſe wieder bei ihren 
Freunden und Untergebenen, und Alles, was dem Gafte anitand, 
ftand ihm zu Dienften-. 

Die Tugenden der Icländer, ihre Milde, ihre Gaſtfreund⸗ 
haft, ihre Achtung vor Allem, was achtbar ift — Religion, 
Kunft und Wiffenfhaft —, mochten im Stande fein, eine Zeit 
lang der Anarchie, die in der forialen und potitifgpen Inftitu: 
tion des Landes lag, die Spitze zu bieten; aber auf die Dauer 
mußte biefe immer mehr zur Wuflöfung aller georbneten Ber: 
hältnifle führen. Der Mangel an feftem Eigenthum führte zur 
Sleihgültigkeit und nah und nad zum Nichtsthun. Die 
Zugenten der Irländer kamen diefen Berhältniffen zu Hülfe. 
Die Achtung vor Kunft, Wiffenfchaft und Religion hae zu 
einem Cultus der Poeſie, der das Mark des Volks ausſog, 
weil der Luxus, die Poeſie nur neben Kraft und Arbeit am 
rechten Drte find und nur fo den Geift und bie Ausdauer bes 
Volks heben. Die Gaftfreundfchaft, bei dem mangelnden In: 
terefie an Eigenthum, führte zum geregelten Müßig> 
gange; die Schar der Müfigen, die mit den Königen und 
Sroßen von Hof zu Hof zogen, wurde immer größer und nad) 
und nad) eine Art Staatdamt (die Kernes), den Fürften eine 
Unterhaltung und zugleih eine Stüge, den Dienern ein Be: 
bürfniß, dem Volke eine unerträgliche Laft. 

Die Auflöfung lag offenbar in al diefen Verhaͤltniſſen, 
und ein andered, ein neued Element war nothwendig, um ber 
Sernichtung vorgubeugen. 

Diefes neue Element glaubt Venedey im Chriften- 
thume gefunden zu haben. Es ift richtig, Fein Land 
hat es fo fchnell angenommen als Irland; aber gefchah 
es nicht mehr aus Gleichgültigkeit und Schwäche als 
aus Überzeugung? Im übrigen Norden wibderftrebte ein 
Eräftiger, voltschümlicher Cultus, und es gehörte Zeit 
dazu, ehe die alte Eiche, worin es noch luſtig faufete 
und braufete, von den Trägern des Kreuzes gebrochen 

*) Wenn Venedey hierin etwas Rühmliched findet, fo bin ich 
nit feiner Meinung; bie allgemeinen Weltzuftände verlangten ba: 
mals von jedem Wolfe voll Kraft und Selbſtgefuͤhl bie 
Anerkennung ber Krieger ald bed erfien Stande, bed wichtigſten 
von allen; wo er, wie hier in Irland, ber unterfie ift, zeigt 

- fi eben darin die größte Verweichlichung, die größte Misachtung 
der nationalen Würde; eine Hand voll Sachſen mochte da wol 
Irland erobern. 

werben konnte. In Irland mar Alles frühzeitig verweich⸗ 
licht, kein volksthümlicher Cultus wurzelte ſtark und hei⸗ 
lig im Volk, die alten Altäͤre waren leicht zu ſtürzen, 
und hoͤchſtens widerfegten ſich die Könige, welche damals 
ebenfo gut ben „heibnifchen Staat” wie unfere jegigen 
Fürſten den „hriftlihen Staat” fefihaften mochten. Auch 
Venedey nimmt an, wie gewoͤhnlich geſchieht, daß Pa⸗ 
trick das Chriſtenthum in Irland in der erſten Hälfte 
des 5. Jahrhunderts eingeführt habe; ich werde ihm 
hier nicht Recht geben koͤnnen. Es iſt weit wahr⸗ 
ſcheinlicher, daß das Chriſtenthum ſchon im 2. Jahrhun⸗ 
dert Wurzel in Irland faßte. Bekanntlich fällt die Be- 
kehrung von Gallien und Britannien ſchon ins 2. Jahr⸗ 
hundert. Sollten nun bei dem kühnen Muthe, der da⸗ 
mals die Traͤger des Kreuzes beſeelte und mit dem ſie 
ſich unter die entfernteſten, wiideſten Wölker wagten, 
nicht auch einige Chriſtenapoſtel nach dem ſo nahen und 
jo zugänglichen Irland gewandert fein? Mehr als wahr- 
fheinlih. Patrick (eigentlich Succuth geheißen) wird 
wol nur deshalb für den Stifter des irifchen Chriften- 
thums gehalten, weil er das Bekehrungswerk vollendete 
und weil, nachdem zu feiner Zeit das ganze Volt fammt 
ben Fürften zum neuen Glauben übergetreten, er ale 
erfter iriſcher Erzbifchof vom Papſte eingefegt werden 
onnte. 

(Die Fortfegung folgt.) 

(EEE nn 

Uber Goethes Iphigenia auf Tauris. Ein Vortrag 
von Otto Jahn. Greifswald, Koch. 1843. Gr. 8, 
Tr Ngr. 

Es gibt Philologen, die fuͤr Auffaſſung und Verſtaͤndniß 
moderner Poeſien tiefere Bildung und ein richtigeres Gefuͤhl 
mitbringen als manche moderne Literaten, die in ihrem ver» 
Inöcherten Egoismus und in ihrer Selbftüberfchägung alles An⸗ 
dere außer fi, wenn es nicht etwa überhaupt in ihren Kram 
paßt oder fonft aus fubjectiven Gründen vor ihnen Gnade 
findet, nur aus ihrem einfeitigen Standpunkte beurtheilen und 
verdammen. Nod mehr muß Erfteres der Kal fein, wenn eB 
fh um ein Werk der modernen Dichtkunft handelt, das ‚mag 
es feinem innerften Weſen nach noch fo modern fein, doch in 
Stoff und äußerer wie innerer Behandlung in bem claffifchen 
Altertdume wurzelt. Ein Beweis für dieſe Wahrheit ift der 
vorkiegende Vortrag eines greifswalder Philologen, der ſich mit 
der modern antiken „Iphigenia“ Goethe’s, dielem Meiſterſtuͤcke 
der neuen Dichtkunſt in Auffaſſung und Darſtellung des Stof⸗ 
fes, beſchaͤftigt. Nachdem der Verf. ra ber frühern pros 
faifhen Geftalt der ,SIpbigenia” ethe's (worüber 58 
mehr in Jacobs' „Vermifchten Schriften”, Bd. 6, ©. 
—440 findet) — einer Geftalt, in der man jedoch munders 
barerweife ſchon den Rhythmus fpürt, den wir nachher in der 
poetifhen Bearbeitung Mar und beſtimmt ausgeprägt fehen, 
die der Knospe gleicht, welche in regem Leben fich dehnt und 
treibt, und nur den legten Hauch warmer Früblingsluft er» 
wartet, um zur fehönen glänzenden Blüte fi zu erfchlie: 
Ben — einige Betrachtungen gewidmet, ift es ihm bauptfäd: 
lich um bie Frage zu thun, inwiefern die Motive der oe 
the ſchen „Sphigenia”, die Art und Weife, wie in berfelben 
der zu Grunde liegende Mythos behandelt ift, mit der antiken 
Ayflaffung ln übereinftimmen ober nicht. Er deutet zu 
diefem Zwecke jenen allgemein befannten Mythos nur in feinen 
Umrifien an und unterfuht dann die Frage: wie das Alter: 
tum, wie namentlich die antike Tragoͤdie den Zwieſpalt, dem 



Muttermoͤrder Guͤhnung zu heil werden zu leflen und den 
Fluch in Frieden zu wandeln, gelöft habe. Gr ſtellt fi zu 
dDiefem Zwecke auf den Standpunkt der alten Hellenen und ihres 
religidfen Glaubens, und bereitet dadurch theils die Überzeu: 
gung dor, daß ein Dichter unferer Zeit feine Aufgabe in ganz 
anderm @inne erfaflen und löfen mußte, theils ben Weg zu 
der Frage, wie dies von Goethe ſelbſt geſchehen ſei. Schon im 
Allgemeinen ftehen bei Goethe nicht enen den Barbaren, 
ondern Menfhen den Menſchen peaenüber, und bie Löfung 
enes Zwiefpalts findet bier nicht im Sinne des althellenifchen 

ber Humanität, im Geifte bes Slaubens, fondern im Geifte 
Wittlich» Schönen flatt, wie ihn das Chriftenthum gewährt 
un Fiugt Hiermit iſt in der Hauptſache der Schluͤſſel zur 
r utung der Gocthe'ſchen „Sphigenin. gegeben; aber 
wie ſchon die alten Hellenen in hohem Grabe im Befig echter, 
nur nicht durch das Chriſtenthum vercbelter Humanttät ſich 
befanden, fo bedurfte e8 auch an fi Feines gewaltfamen Schrit: 
tes, „dem alten Mythos, der den Hellenen heilig und bebeu: 

wer war, au für und neue Wahrheit zu verleihen 
und, Alles abftreifend, was nationaler und localer Einfeitig: 
Beit und Beſchraͤnkung angehörte, das rein Menſchliche, ewig 
Wahre in demfelben zu erkennen und im fchonem Gewande zu 
neuem Leben zu erweden”. Und diefem neuen Leben gab nun 
auch noch Goethe Das, was dab Weſen bes hellenifchen Geiſtes 
ausmacht, was ber Kunft dieſes Volks ihren eigenthümlichen 
Charakter gegeben hat, dad Maß; das Maß in den fittlichen 
Motiven, das Maß in ber Eompofition bes Drama, das Maß 
in Borm und Sprade. Wie viel ift an zielen Beifpiele mo: 
derner Pocfie, das gleichwol in der Hauptfache, mit Ausnahme 
der rein menfchlichen Auffaffung und Darftelung der Verhaͤlt⸗ 
niffe, nur in dem innerften Weſen eh Kunft berubt, 
wie viel ift daraus für unfere moderne Dichtkunſt, namentlich 
auch für unfere Tragoͤdie zu lernen! Lernet, ihr Alle, die ihr 
für diefelbe etwas Wahres und Echtes Leiften wollt, lernet von 
der ethiſchen Würde und der äftbetifhen Schönheit ber helle: 
nifhen Kunft! und lernet vor allen Dingen, alles Gemeine ab: 
fteeifend, das rechte und echte Maß in allen Dingen! 31. 

Notiz. 
Zrigonometrifhe Bermeffung Rußlande. 

Bereits feit dem 3. 1820 hatte man angefangen, einzelne 
Gegenden Rußlands genauer zu meflen. Die feit jener Zeit 
fortgefegten Arbeiten find erh jegt zur öffentlichen Kunde 
elangt. Die intereflanteflen Data find in einem im vorigen 
ahre in Petersburg gedrudten, aus drei Quartbänden 

beftehbenden Werke deponirt, das den Zitel führt: „Srigono- 
metrifhe Vermeſſung der Bubernien Petersburg, Pflow, Wi⸗ 
tebsk und eines Theils von Rowgorod. Auf allerhöchften 
Befehl ausgeführt vom Generallieutenant Schubert.” Der erſte 
Band dieſes Werks enthält die Bemeflungen ber Bafen und 
ber geodefifhen Winkel; auf drei Tabellen find auch noch die 
verfchiedenen Inftrumente abgebildet, mit denen jene Vermeſſung 
bewirkt worden if. Im Ganzen bat man vier Bafen aus: 
emeffen. Die erfte längs ber moskauer Straße bin wurde 
bon 18W in Angriff genommen. Man hatte damals noch 
nicht die Abficht, die Bemeflung in folcher Weitläufigkeit zu 
vollziehen; erft fpäter dehnte man den Rayon derfelben bis an 
den Dniepr aus. Die Hauptvermeffung biefer erften Grundlinie 
dauerte vom 26. Mai bis zum 22. Juli des gedachten Jahres 
und wurde vom Generolftabslieutenant Walchowski, von ben 
awei Bähneigen Dugamel und Baron Korf I. und von 
Niefenfampf ausgeführt. Man maß eine Länge von 4841, 3845 
Safchen oder etwas mehr als 9Y, Werft. Vier Jahre darauf 

‚wurde die zweite Bafıs beſtimmt und gemeſſen. &ie befindet 
Kg im notogorober Gouvernement. Die Länge ber dom 
2. Mai bis 2. Juli 1824 von Dugamel auödgemeffenen Linie 

beträgt 4137, oor Ga oder bei A be dri 
— wurde wieder Pe — Straße —— — 

befommen hatte und nun mittels dieſer eine fHärhe: Gerauig- 
uftellen hoffte. Man maß nahe an 10 Werft, naͤmlich 

11,398 Saſchen. Auch Hier nahm Dugamel Untheil. Die 
vierte Baſis endlich Liegt im Gouvernement Witebsk in ber 
Kühe des Staͤdtchens Däwen. Die vom 15. Juni bis M. Juli 
1831 vollendete Bemeſſung leitete Worebiew IL, ber bereits 
die dritte mit bemeflen hatte, und fisben Andere. Es iſt dies 
die Vängfte Dofib, denm fie beträgt 5497,04 Saſchen oder 
mehr als I0 Merl. Die auf dieſen Bafen ruhenden Winkel 
wurben bis zum Jahre 1826 nad ber Reichenbach'ſchen 
Methode im militairiſch⸗ to ranb.iben Depot ausgemefien; 
feitbem man aber aus Münden Ertel ſche Theodolyte erhielt, 
wurden diefe bei ber Bermeflung der Winkel der erſten Reihe 
außfrhließli angewendet. Der zweite Band enthält unter dem 
Zitel „ —— er bie g 
geographiſchen Breiten und ihre Azimuthe von Petersb 
der Sal Hochland, Pſkow, Norwgorod, Larafoı, —* 
eliatnikow und Zwony bei Polock. Der dritte Band beftcht aus 
wei Hauptabtheilungen: 1) Aufzählung der Dreiecke und 9) 

fyählung der Coordinaten. Die bierauf folgenden Unter: 
fuhungen und Berechnungen zeugen von der ungemeinen Gorg- 
fait und ber tiefen Sachkenntniß des Herm Schubert, welder 
diefe Partie allein bearbeitet hat. Dieſes Buch, in wiflenfchaft: 
licher Hinfiht feit langem das wichtigfte von allen in Rußland 
erſchienenen, verdient au für Deutſchland eine um fo größere 
echkung, als die geographiſche Kenntniß des ruffiſchen 

Reiches bisher unvollkändig und in vielen Punkten gewiß 
fehlerhaft war. Die Regierung, unter deren Auffisht und auf 
deren Koften alle dieſe ebenfo weitläufigen als ſchwierigen 
Unterfuchungen vorgenommen wurben, hat fi dadurch um bie 
Kenntniß des Landes höchſt verdient gemaht Wie überaus 
wünſchenswerth wäre ed aber babei noch, daB fie auch Die 
andern fo wiflenswürbigen geographifhen und befonbers 
ethnographiſchen Berhältniffe einer gleich unparteiifihen und 
forgfältigen Unterfuchung untermwerfe, damit man doch wenig⸗ 
ftens über den Flaͤchenraum und bie natürliche Macht des fo 
jehr gefürchteten nordiſchen Reiches endlich Gewißheit erlange. 
Schließlich müflen wir auf dieſes Wert auch darum noch 
beſonders hinweifen, weil es der glänzendfte Beweis Tür den 
Fortſchritt iſt, welchen die materiellen Wiffenfihaften in Ruß: 
land von Jahr zu Jahr machen. I. 9. Jordan. 

titerarifhe Anzeige. 

August Sewald’s 

gefammelte Schriften. 
In einer Auswahl. 

Bwölf Bände. 
Erfte Rieferung, aber erfker Dis Dritter Baud. 

Gr. 12. Geh. 3 Thlr. 
Diefe erfte Lieferung ber gefammelten Schriften Lewald's 

führt auch den befondern Xitel: „Ein Menſfchenleben. 
Erſter bis dritter Zeil." Die übrigen Bände biefer 
Sefammtausgabe werden ebenfalls in Lieferungen zu drei Baͤn⸗ 
den in kurzen Swilchenräumen erfcheinen. 
Reipzig, im Mai 1844. Ä 

$. A. Brockhaus. 
Verantwortlicher Heraußgeber: Heinrih Brodhaus. — Drud und Verlag von F. X. Brodhaus in Leipzig. 
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Donnerstag, 

Benedey über Irland. 
Erſter Artikel. 

(dortſetzung aus Nr. 122,) 

Zugegeben, daß das Ghriftentyum neue Grundfäge 
erweden mochte, Venedey wird mir nicht ableugnen kön⸗ 
nen, daß der Abfall eines Volks von feiner urfprüng- 
lichen Religionsanfhauung nothwendige Rüdfchritte be- 
bingt. Blide er nur auf den übtigen ſtandinaviſchen 
Morden; wie wurden dba, als das Krenz erfbien, dem 
alten Adler die Fittige geflugt, wie nahm das ganze 
flandinavifche Leben ſogleich eine ſchwankende Geſtaltung 
an, und welch einen tragifchen Eindrud macht die Epoche 
des Kampfes zwifchen dem alten, innerlich noch vollkom⸗ 
men ſtarken Religionsbewußtfein und der neuen Lehre! 
Aber der Kampf ift vergeblich, die Priefter fiegen, die 
alten Helben verlaffen die Heimat, wo fie fo groß ge⸗ 
weien, und fahren mit ben alten Göttern, mit Obin, 
Thor und Freya, über das Meer nad dem fernen Ir⸗ 
land, um bier in diefer umftarrten Einſamkeit das alte 
Boltsbewußtfein zu erhalten und es leuchten zu laſſen 
in Den Riefenfeuern der Edda! In Irland nun freilich 
hat ficy bei dem Erſcheinen bes Chriſtenthums nirgend 
unte nie eine folde tragiſche Volkskraft geäußert, es iſt 
überall die Gleichgültigkeit ausgebrochen, das Volk gleicht 
einer Wachstafel, auf die Jeder bineinfchreiben Tonnte, 
was er mochte und wollte. Natürlih mußte Venedey 
bei einer befonnenen Gefchichtsbetrachtung Biefelbe Über: 
zeugung gewinnen: 

Die Art, wie ein paar Scharen Dänen und Rormannen 
und fpäter ein paar Hundert Engländer Irland eroberten, zeigt 
Par genug, daß das Ehriftentbum Irland ebenfo wenig wieder: 
geboren hatte, als das mit Rom, Gallien, Spanien, Afrika 
und Aften der Fall gewefen war. 

Faſt 400 Jahre nah Patrick erfcheinen die Nor⸗ 
mannen, rauhe, wilde Geftalten, Gottesgeißeln für bie 
gefhwächte, vom müfigen Moͤnchsthum überdedte Infel, 
Naͤcher des alten flandinavifhen Glaubens. Venedey 
bemerkt mit Recht, daß der Germanifirung Irlands tau- 
fend Hinderniſſe entgegen waren. Irland lag bem Zuge 
des Bermanenthums, welches anfing, eine neue europäi« 
fche Welt zu fchaffen, zu weit aus dem Wege, es ka⸗ 
men nur plündbernde Seeräuber, Beine civilificenden Aus⸗ 
wanderer dahin; nachdem bie Normannen Jahrhunderte 
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in Irland gewüftet hatten, wurde Irland frei; das ge⸗ 
waltige Normanfchwert hatte nichts ale Zerflörung unb 
Elend übriggelaffen. Irland, erfchöpft und aufgerieben, 
hatte weder vom Ghriftenthume noch vom Germanen» 
thume, aus denen das neue Europa fi) hervorhob, eine 
Kräftigung und Regeneration feines Lebens erhalten 
koͤnnen. 

Eine hiſtoriſche Darſtellung der Eroberung Irlands 
durch die „Sachſen“ wird man bei Venedey nicht fin⸗ 
den; man würde ſie vielleicht gern leſen, dagegen wer⸗ 
den mit feinem Sinn die principiellen Weltverhaͤltnifſe 
jener Periode nachgewiefen. Es heißt unter Anderm: 

Irland Eonnte neben England, fobald diefes zu einer hoͤ⸗ 
pern Eulturflufe gelangt war, fobald es feiner Macht fich felbft 
ewußt wurde, nicht lange unabhängig bleiben. Die Erobe⸗ 

rung Irlands durch England lag in den örtlichen Berhältnife 
fen beider Sufein, in dem Gulturzuftande beiber Voͤlker. 

Das € die @roberung, das Unrecht als naturlichs 
nur bie Folgen aber konnten das Unrecht entfchuldigen und. 
Die, die es begangen, die ed fortfegten und bie ſich burch daſ⸗ 
felbe bereicherten, in etwas rechtfertigen. 

England fest war auf demfelben Wege, den überhaupt 
Europa nad dem Untergange Roms eingeichlagen hatte, zu 
feiner Wiedergeburt gelangt. Das Chriftentbum hatte dem 
Seifte, das Germanenthum den Inftitutionen des Volks neues 
Leben gegeben. Englands Beruf in Irland war, bem Chris 
ſtenthume der Rachbarinfel den feften Boden des Germanen⸗ 
thums gu fichern. 

.. Benedey behauptet nun, daß es von vorn herein in 
ber Abſicht der Engländer gelegen habe, bag ihr bewuß⸗ 
te® Streben babin gegangen fei, die Iren in Roheit zu 
erhalten und fie fo um fo leichter ausbeuten zu können. 
Ich glaube, Venedey ift bier zu weit und mit einer 
D’Eonnell’fhen Parteianfiht an die Gefchichte herange- 
gangen. Die Engländer, welche Irland eroberten, wer» 
den ein ebenfo wenig Bares Bewußtſein gehabt haben 
als die Germanen, welche fich über Gallien, Spanien 
und Italien warfen und dort neue Juſtitutionen hervor⸗ 
riefen; fie folgten ebenfo gut wie jene nur einem dun⸗ 
keln Drange, einem unklaren Inflincte, ohne fich bie 
Brutalität den Iren gegenüber zw einem berechneten 
Zwede gemacht zu haben. Brutal war ber Bermane 
überall, wo er als Eroberer auftrat, bie Landeseinwoh⸗ 
ner wurden feine Knechte; erſt nachdem ſich allmaͤlig 
neue SInftitutionen hervorgehoben und er ſich mit den 
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Einwohnern aſſimilirt hatte, gab er einer mildern Ge⸗ 
finnung nad. Die empörende Abſicht ber alten Eng⸗ 
Tänder, das abfcheuliche Bewußtſein der alten Germanen, 
von ber Roheit ber Iren Vortheil zu ziehen, Tann alfo 
mit Venedey wicht angeno werden. Durd die all- 
mälige Crltifinung der Sermanen aber in Irland 
wurben alle die Früchte unmöglich gemacht, melde eine 
GBermanifirung der Gelten hätte hervorbringen 
müffen, und das arme Irland wurde unter den furdht- 
baren Kämpfen ber „Engländer bei Blut“ und der 
„Engländer von Geburt” immer tiefer getreten. Es 
onnte fi) nirgend ein Städteleben, das vermittelnde 

ind en den Grtzemen bes Mittelalters, ent- 

wideln, und die Civilifation nirgend Anfnüpfungspunfte 
finden. 
Einen Tele wichtigen Punkt, der auf das Schiefat 
Itlands den größten Einfluß gewonnen hat, fiheint Be⸗ 
nedey nicht gehörig hervorgehoben zu haben; nämlich 
ſchon Heimei II. nahm den Brundfag an und alle feine 
Rachfolger Blieben dabei, es wurde kein anderer Rechts⸗ 
titel zu Ländlichen Befigungen in Irland geftattet «ie 

Belchnung vom Könige; der König hatte fich alles ir- 
Kinbifihe Grundeigenthum zugeeignet. Rur durch Die 
Gnade bes Königs. war fortan ein Beſit in Irland 
nibgliih geworben. WBenebey ſchließt dieſe furchtbare 
Epode Irlands mit folgenden Worten: 

Selmb wurde von England erobert, aber bie Eroberer 
verweigerten den Eroberten den einzigen Erſatz, den fie ihnen 
für ihre Freihelt und ihre Habe bieten konnten: engliſche Ge⸗ 
fege, germaniſche Inftitutignen, europäifge Cultur. 

ie erfte Folge wer bahn, daß die eroberten Irlänter — 
länder und Eelten blieben; die naͤchſte, daß bie ſtotzen Gr: 
ver, ohne es zu ahnen, ohne zu wiſſen wie, gu Irtänbern 

und Seien in rt, Erbendart, Kampfart, Sprache, Sitten 

und garggge —— — grland und England, zwiſchen ewige ————— ie bob Sur * iſchem rt Geburt Ha as Sand ver 
tet, das Bolk immer mehr verwilbert, Seuchen und Han: 
rönoth elten mit Kampf und Tedtſchlag ab. Die iri⸗ 
‚dee auung war dieſelbe wie vor ber @robe: 

zung, dieſelbe Anarchie, Diefälbe Berfplitterung herrſchte. Wie 
Landes für vor der Eroberung ſah jeder Große „fein Fle 

Basızlanb” an, wie vor der Eroberung fehlte den guten 
ſchaften bes Sorte Das Zauberwort, das diefelben zum 

Beften des Ganzen zu benugen gelehrt pie 
. England Hatte feinen Hohen Beruf verkannt und Iceland 

bb, trog all. des engliſchen und triſchen Blutes, vor wie nad 
Sri und Celtiſch. 

Yu hatte gewlinſcht, daß Benedey noch etwas Ge⸗ 

iſt ſehr bebdeutfam für bie Geſchichte Irlauds und fir 
de vriſchen flände. Deutſche Schriftſteller haben 
in ihr gewehnlich die erſte Atte geſehen, worin die eng⸗ 
liſche —— anfing, die Freiheit der Irlander zu 
anterbrüden. Ich bin ganz anderer Meinung. Die Ab- 
ſicht der Megberung mar, vote Ich glaube, den Jeländern 
Nochteſchutz gegen die Ariſtokratie zu verleihen, und feibft 
Die Beſchraͤnkung des iriſchen Parlaments, welche Hier 
aubgeſprochen wird, war zum Beſten bes Volks, denn 
dutch dieſee Parlament tchaten die hohen Lords Alles, 

was ihnen beliebte. Darum, als ſpaͤterhin zuweilen eine 
Widerrufung dieſer Acte vorgeſchlagen wurde, wiber- 
ſprachen die Gemeinen ſehr lebhaft, z. B. unser Eliſa⸗ 
beth 1569 und 1585. Venedey ſchweigt faſt ganz über 
Kefe Acte. 

Wenn 'zu Ende biefür unglücklichen Epoche einige 
Ausficht vorhanden war, Irland der englifhen Regie- 
rung zu unterwerfen und baburd eine Givilifation bes 
irifchen Volks möglich zu machen, fo führte die Refor⸗ 
mation wieder ſchreckliche Kataftrophen herbei. Vene⸗ 
bey Halt es für mehr als Zufall, „wenn bie Me⸗ 
fotmation die Grenzen der germanifchen Völker nicht 
überfchri u enlt man aber bie damaligen 
Zuftände Irlands, fo kann man auch andere Urfachen 
finden, welche bie Zähigfeit bes Iuen, womit er am Ka⸗ 
tholicismus fefthielt, erflärlich machen. Zuerfl, was nicht 
zu vergeffen ift, kam die Reformation von ben Englän⸗ 
bern zu ihm, von denen er gewohnt war, nie etwas 
Gutes zu erhalten, und bie er als Unterbräder haßte. 
Sodann hob 1541 bas irkänbifche Parlament alle Silö- 
ſter auf und erflärte fie für kͤnigliche Domainen. Diefe 
Beraudung mußte bie katholiſche Geiſtlichteit fanatifizen. 
Aus ihvem Wohlleben herausgeriſſen unb arm geworben 
nahın fie ihre Baflucht in bie Sitten und Höhlen bes 
armen Iren und fand williges Gehör, wenn fie Haß 
gegen England prebigte. Und wie war der Zuſtand bie» 
ſes armen Itnt Wie war feine ſittliche Befähigung ® 
Bern Venecdey nur darin, daß bie Iren „kein benten- 
bes, fondern ein Gefühls volk find”, ben Grund des 
Beharrens beim Katholiciemus ficht, fo kann das wicht 
ansreihen. Der Ire war durchaus entarkt und alle 
Kunft, alte Disriplin, alle Cultur verachtend, dazu ab⸗ 
gefchloffen von allen Culturbewegungen ber europäifchen 
Wet, welche bie Meformatien ſchon lange vorbereitet 
hatten. Bu ihm trat ber europaͤiſche Fortſchritt nur 
buch England heran, und er verwarf ihn, weil er von 
England kam, und blieb bei ber alten Neheit. Auf diefe 
Urt wor die Neformatien niegend organiſch in Irland 
vorbereitet worden, das Volk verftand fie nit, es fah 
ia te nur einen Gewultſtreich des engliſchen Yeinben, 
wab fie wurde als folder von den famatifigen Prieſteen 
dargeſtellt. Dazu war fjegt bie Zeit: ber boͤſen Pelitik 
gefommen, welche in Staaten, denen man ſchaden wollte, 
ben WBirzgerkrieg anzufachen fuchte, und Spanien Towol 
wie Frankreich liefen es, Hei ihrem Haffe gegen Eng⸗ 
land, durchaus nicht an einer Aufreizung ber Itrlaͤn⸗ 

der fehlen. 

Wenn ich Hier andere Gründe für das iriſche Feſt⸗ 
halten am Katholieiſmus entwickelt babe, fo - wollte ich 
übrigens ber Unficht Wenebey’s, daß tie germaniſche 
Welt befonders zur Reformation berufen war, durchaus 
nicht widerfpreihen, ich Habe fie nur nicht für befziabi- 
gend gehalten. Venedey drüdt mach Leland den Sinn 
der englifgen Politi unter Eftfaberh in folgenden Wor- 
ten ans: 

Wenn wir uns abmühten, um diefes Land zur Ordnung 
und Civiliſation zu bringen, fo würde bafidibe bald Mache 



zu treunen. 
* diefe ruchloſe Politik bis anf ven hrutigen Tag 

in Anſehung Irlands befolgt worden iſt, kann gewiß 
nicht geleugnet worden. Sie ft ein Brandmal an der 
Stirn des folgen Englands, weiches mit der Abſchaf⸗- 
fung des Sklavenhandels prunkt. Hat es auch zumei- 
len einen Sidney ober Perrot gegeben, fo haben fie doc) 
niemals bucchbringen fönnen. Daß Elifabech aber Telbft 
fo ſcheußlich aber Irland dachte, glaube ich wicht. Wäre 
ber Krieg, welcher ganz Irland unterfochte, m ihre frü- 
bere Negierungsperiode gefallen, fo würde von ihr ge- 
wiß mehr für die Eivilifirung des iriſchen Volks ger 
fihehen fein, wenigftens liefert die Stiftung der Univer⸗ 
Ktät Dablin, mitten unter allen Empörungen, einen Be⸗ 
weis von m ser guten Abſicht und humanen Gefinnung. 
„Mit Zirone fant Irland unter den Schlägen Eng- 
lands sulammıen. 

(Die Sortfegung folgt.) 

Franzöſiſche Literatur. 
1. Theorie du jury, ou observations sur le jury et sur les 
institutions judiciaires criminelles anciennes et modernes 
” par ©. F. Oudot. Paris 1843. 

Bei der geoßen Lebhaftigkeit, mit ber feit eini des Beit au 
land über den Werth oder Unwerth ber worenen- 

ten wird, — 06 ni —— 
ene Werk eines in Fran : in ben 

weiteften Kreiſen —*8R Juriſten aufmerkſam zu machen. 
Sparte a [588 1a ot, geboren zu Ruits in Burgund am 

war und eini ent e Unter in werfipiedenen Provinzen 
bekleidet — ward ne 2 8 d & ald Repräfentant 

—X b .8 —* —5*— —— 1 Der a ng der fra e 
tig. Im 3. 1799 ward er zum Gaffationähefi mir Baͤh⸗ 
zend der erſten Weflauration blieb ex in Fine Bunctionen, 
warb aber im J. 1816 durch das Geſeh vom 12. Januar mit 
dem KEril befiraft, weil er bei ber Müdlehr Rapoleon's von 
Elba fich auf deflen Seite gefchlagen hatte. Er 2 nach 
Brüffel gurüd, wo ex feine Kollegen Berlier, Thi⸗ 
baudeau, Pons be Vesdun und viele andere —8* aͤhrten 
fand. Er verwandte feine unfreiwillige Muße zur Au ng 
des Werts, — feine Erben jetzt nach feinem Tode heraus. 
gear ben haben. Einige Auszüge daraus hatte er indeſſen m 

zu Bruͤſſel erfchienenen Nachdrucke der , 
moderne de Courtin“ (1828) in ben Urtikeln ‚„Jury” 
„Procödure secräte” bereit mitgetheilt. Durch bas- Por 
vom 11. September 18% wurde dem fünfundfichzigiährigen 
Dudot der Eintritt in fein Vaterland wieder geftattet. Außer 
dem murde ihm durch einen Foniglichen Befchluß vom 19. Re 
vernber deſſelben Jahres eine anfehnlidhe Penfion bennligk, 
bie «er bis zu feinem Tode (3. April 1841) genof. ‚Er wo 
eins der Dubot- 

ee feinem Ber 
Alteften 

in einer kurzen Ginleitung, 10 voran: 

chickt hat, einen Ur vom Aweck und de | 
fagt, er babe fi befiweht, Ules, was ws. zur — HET 

Aufgabe, dem dan ms had ee: ade fobann le re 

Pi Berzüge bi freien —* ung We d bir Pi no oe , und zu machen. 
ftellt deshalb auch eine der Jury * den 
denen andern Arten n ber Griminaljuftiz an. Daß die Inſtitu⸗ 
ten des Deigworemengeriihts ‚reis aus diefer Berglei 
—— — man Obigem ſchon donken Diele 

ines Werks ift —* zur Kenntniß des franzoͤßſchen 
tsweſens nom * der Kaiſerzeit, von Wich⸗ 

tigkei Der Verf. untertucht endlich noch, wie biefe Einri 
tung in ihrer gangen Reinheit hergeſtellt, und vorzüglich wie 
fe mit unfern Sitten und der Mepräfentatioverfaflung vom 
3. 1830 in Ginflang gebracht werden koͤnne. Um ben Geiſt 
dieſes Werks zu Garafterifiren, beifen Bedeutſamkeit felb 
von Denen, oe ie Anfichten des Berf. "nicht 0 tbeilen, it 
ganz geleugnet werben wird, mag es genügen, Denn wir fa 
gen, daß die Überzeugung Dubot’s die ift, Daß es Bein unpar⸗ 
keiiſcheres Bericht ald die Zury, seine fiherere Methode, bie 
Wahrheit zu entdecken, gibt, und daß außerdem dieſe genze 
Inftitution ber indivibuellen Zueipeit fowie der öffentlidgen 
Ruhe die fiherfte Garantie gewährt 
2. Le Baron, pa pa par ander Er „ya len | 

er vorlie r rift hat t, wenn er ſagt 
eine Geſchichte des —— angöfitchen Barreau wäre 3458 * 
Geſchichte vom Siege des Mitteiſtandes; denn, wie ſchon oft 
efagt iſt, in der —— iſt das Staatsruder in die 

de der Advecaten gekommen. Bon dieſem Vedanken durch⸗ 
brungen hätte Dr. —* uns eine vollſtaͤndige Darſtellung 
von der ef —— füſchen Barreau geben ſollen, 

tt fih mit gen unvollſtaͤndigen Skizzen zu begnügen. 
ir wiffen übrigens Das, was ber. Bexf. gegeben hat, voll⸗ 

fommen zu würbigen und iſte und ſeiner treff⸗ 
lichen Art volle Gerechtigkeit wide en. 
Serade deshalb aber Shaun ꝓir um ſo ige es mwesh 

vden 
t i aben, die ‚ber B 
* 55* der * Ari : dep: Knete 

—* Bir erheiten in voelie eine gro» 
v franzöfifcher Advocaten, die mit ven Aus der 
* mar varfien —— * hören. an nice 5 

—*8 felbft huge iR, 19m ER: * iS ce ein pr 22* 

$r. Yinazb auch bie ande, ea —* Be rei 
teilung Timon's nicht an allen Sieden erreicht, fo iſt er 

in feinen Zeichmugen deſto naturgetreuer und Lüßt ſich, ſelbſt 
da, wo er es mit Leuten zu thun hat, welche ber —— 
er huldigt, nicht angehören, niemals zu Um 
reißen. Man fieht Dies namentlich bei ber ei Ines 
Bellart. Pinard fteht nämlich feiner politifchen Übergeugu ugung 
nach auf der Seite der Liberalen; aber deſſenungeachtet 3 lt ee 
dem Lalente Mannes, von dem bie 
liberale Preſſe während der Reftauration fo viel zu leiden 



493. 

‚ volle Anerkennung. den gelungenften Partien ſei⸗ 
Yes Inteseflanten Werts regnen — 8 Schilde⸗ 

Gin Brief des Cardinals Enrico Gaetando 
| .an Heinrid IV. von Frankreich.) 

Sirtus V. pflegte in der Wahl der Drgane, durch die er 
* feine bekannten Reftaurationseffortd_im Intereffe des Katholi: 

cidmus betrieb, nicht weniger vorfichtig als glücklich zu fein. 
Es ift das im firengflen Wortverftande auf den Earbinal En: 
rico Gaetano anzuwenden, den er im September 1589 als 
feinen Legaten und Chef der im Stillen angeordneten Contre⸗ 
reform am parifer Hofe accreditirte. Der Cardinal war eine 
k r bedeutende Perfönlichkeit, die großen Theil an den das 

. Sabrhundert bewegenden Geſchichtsmotiven hatte. Es er: 
Ut das hauptfächlich aus einem eigenhändigen, von der noch 
Rom fortiebenden Yamilie der Gaetano in ihrem Archiv mit 

Eiferfucht verwahrten und für biftowifpe Forſchung nod un: 
benugten Gpiftolario deffelben. Wolgendes, in biplomatifcher 
Hinfiht nicht das wihtiafte, aber doch charakteriftifche Schrei« 
ben an König Heinrih IV. von Frankreich, zeither ungekannt, 

mmt jener Sammlung. Das Driginal ijt ohne Datum; 
— iſt es jedenfalls nach dem 16. September 1595 abgefaßt 
u welcher Beit Heinrich IV. mittels feiner Procuratoren Jako 
David Heren von Peron und Arnold B’Dfiat zur Fatholifchen 
Kirche zurüdtrat und fi den apoftolifhen Segen von Cle⸗ 
mend VUL erwirkte. 

„I sig. di Peron Orator di Vostra Maestä Cristianis- 
sima, e del suo consiglio di stato, se ne torna in F'rancia 
ben spedito circa gli ordini avuti da Lei per Roma, e le 
porta la benedizione a lica, e l’affetto paterno di nostro 
signore, con applauso del nostro sagro colleggio. Ringrazio 
la divina bontà del felico (sic!) sucoesso, e me ne rallegro 
con la maestä. vostra Cristianissina per la vera sua gloria, 
e per l’acquisto inestimabile che ha fatto di se medesima, 
restituita communion de’ fedeli con stabilimento del real 
titolo che le da ia prerogativa del sangue: e me ne rallegro 
insieme 'con la chiesa cattolica, essendosi riconciliato con 
lei il suo primogenito, e fatta quella buona unione, che 
sola poteva essere la salute de’ popoli, dei quali fin da 

’ ora che fui legato in cotesto regno, questa santa 
dede & stata perpetuamente con ansia, piü per timore 
della corruttela spirituale, che per le armi civili, sappendo 

nto sia peggiore il male che ha forza di uccidere le anime 
quello che può causar la rovina delli Stati e la perdita 

delle persone. Spero che siccome la maestä Vostra Cristia- 
nissima in deliberar e disponer di se ha eletta la parte ot- 
tima, cosı in eseguir la deliberazione conserverk il mede- 
simo pio, generoso e costante animo e piacerä uniforme- 
mente al volere e giudicio del Signore Dio che le assiste: 
talche essendole stata aperta qua in terra la chiesa militante 
per mano di sua Beatitudine, aprirä a se stessa in cielo la 
trionfante col mezzo delle proprie opere, colle quali si 
mostrera veramente emula dell’ antica fede e pietä de’ suoi 

oriosi progenitori, aggiungendo alle loro memorie meriti e 
enti di virtü simile e di non minor esempio: e cosl 

erescerä ogni giorno in noi, e particolarmente in me la ri- 
verenza, © l’affezzione verso la Maesta vostra Cristianis- 
sima, e l’obbligo e buon proposito che si ha di prestarle 

9 Bel. in Nr. 88 db. BI. die Meiefe Heinrich's IV. an Gles 
mens VIE. D. Reb. 

ossequie, e servirle, gi 
esser diverse da 

piü. diffusamente il signor di 
sopplicando yortza * Cristianissima a yolergü Sredere 
in tutte le cose che ira, e specialmente uelle, che 
le referira da mia parte in testimonio della mia —— 
servitü, mentre io suo serviter affezzionatissimo le bacde 
riverentemente le mani, e la prego dal Signore Die nuovi .e 
continui doni della ua grazia.‘ 112... 

Literarifhe Notiz aus England. 
Entdelungsreife nah dem Rordpotl. 

Folgendes Werk: „A voyage towards the North -pele, 
performed in his Majesty’s ships Dorothea and Treat, under 
the command of captain David Buchax, R. N., in 1818, 
To which is added a summary of all ihe early attempts to 
reach the Pacific by way of the pole. By captain F. W. 
Beechey, R. N.”, welches vor kurzer Beit in London erfdien, 
gewährt dem Lefer Belehrung und Unterhaltung. Der pä 
auf einer andern Geereife ums Leben gekommene Gapi 
Buchan ließ fih nicht bewegen, feine nit nah Wunſch 
gelungene ae felbft herauszugeben, war aber 

e 

4 

gene? am Nordpol ausgerüftet wurden, wurden zu gleicher 

dem Stillen Meere am Rordpol u fuchen. Die Eigenthuͤmli 
keit diefer Richtung der Reife bot Gelegenheit dar, mg 
Unterfucgungen anzuftellen über die efliptifche Form der Erde 
über die magnetifchen Erfcheinungen, über die Strahlenbrechung 
ber Atmofphäre in den böhern Breitengraden unter gewoͤhn⸗ 
lichen Umftänden und über ausgedehnten Eismaſſen, uber bie 
Temperatur und fpecifilde Schwere der See auf ber Ober: 
fläche und in verſchiedenen Graden der Ziefe, über meteorolos 
giſche und andere intereffante Phänomene. Am 25. April 1818 
verließen die beiden legtgenannten Schiffe die Ehemfe, Lerwick 
am 10. Mai, und paffirten am 14. den Polarkreis; am 
18. Mai erreichten fie die Parallele von 72° 36' und am M. 
fahen die Reiſenden die Bäreninfeln (nad dem Gngländer 
Francis Cherie auch die Eherie:Infeln genannt) unter ber 
Breite von 74° 33°, ungefähr in der Bitte zwifchen Rorwegen 
und Spitzbergen. Beſonders enziehend ift die Befchreibung 
des Gapitain Beechey von den Wirkungen, welche das Licht 
der nie untergehenden Sonne auf die Bemannung ber beiben 
Schiffe machte, und von ber unzähligen Menge lebendiger 
Geſchoͤpfe, welche man in jenen froftigen Polargegenden antrifft. 
Millionen von Seevögeln fchwärmten in der Luft, eine zahlloſe 
Maſſe von Fiſchen und Seethieren jeder Art zeigte ſich von 
Seit zu Beit auf der Oberfläche bed Meeres, und Heerden von 
Rennthieren bevölkerten die Inſeln. Geebären, Polarfüchſe, See⸗ 
Einhörnden u.’f. w. findet man überall in jenen nördlicher 
Gegenden. Die beiden Schiffe wurden durch die ungeheuern' 
Eismaſſen im Meere zuletzt jo befhädigt, daß die Reife nicht 
weiter als nach Spigbergen fortgejept werden Eonnte. In’ 
einem Anhange zu der obgedachten Beifebeichreibung gibt uns 
der Verf. eine kurze Erzählung der verſchiedenen Verſuche, 
eine nordweſtliche oder —— 
tiſchen nad) dem Stillen Meere, von der Zeit Cabot's und m 

Sir Hugh Willoughby's bis zum Gapitain Phipps, zu ent⸗ eir 9 1) ghby 3 p Phipps, —* 
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di Dio e della sua chiese, ma BE 
medesimo in ognl cosn ed in ogni tempo, sicae dirk 

e Durchfahrt von dem Alan 



Blatter 
für 

literariibhe Unterhaltung. 

Freitag, 

Venedey über Irland. 
Erfter Artikel. 

(Bortfegung aus Nr. 133.) 

Wenn man bie gefchichtliden Bedingungen, benen 
Irland anbeim gegeben war, bis auf biefen Zeitpunkt 
unparteiifch betrachtet, fo wird man gewiß zu ber Über» 
zeugung kommen, daß bie jegt von England weit weni- 
ger aus böfem Willen und aus Mangel an Verſtaͤndniß 
als aus unglüdlicher Verkettung ber PVerhältniffe zur 
Giviliſirung gefhehen war. Venedey ſcheint freilich ei⸗ 
ner andern Anſicht zu ſein. Haͤtte, wie ſchon bemerkt, 
Elifabeth ſich noch den ruhigen Befig Irlands erwerben, 
fo wäre gewiß von ihr fehon für das unglüdliche Volt 
gethan, was nun Jakob begann. Gr brach bie willfür- 
liche Macht der Elansoberhäupter und fuchte Recht und 
bürgerliche Ordnung einzuführen; namentlid machte er 
fih um eine vernünftige Erbfolge verdient. Das Doll 
athmete auf unter dem Schutze bed Gefeges, leider aber 
befleckte auch Jakob feine Negierung bald, während frü- 
ber nur bucch die Willkür geraubt war, durch Plün- 
desungen unter dem Scheine bes Rechts. Die alte 
Stellung Englands ben Irlaͤndern gegenüber war nicht 
vergeffen worden; die Wage des Vortheils war wieber 
geftiegen. Schien es anfangs, als habe der König durd) 
eine geregelte Erbfolge ein beflimmtes Eigenthumsbe- 
wußtfein hervorrufen wollen, fo war durch feine Con- 
fiscationen wieber jeder Beſitzzuſtand in ein verzweifeltes 
Schwanten geratben. Bon der englifhen Revolution 
fagt Venedey in Bezug auf Irland: 

Irland war nicht die Urfache, wol aber eine der Veran: 
laffungen der englifchen Revolution, und die irländifchen Ver: 
Yältnilfe bahnten Karl 1. den Weg zum Blode und Erommell 
Den zum Yuße des Throns. 

Dahlmann's neueſtes Werk über bie engliſche Reve 
lition habe ich woch nicht leſen können. Gewiß wird 
es auch intereffante Aufſchluſſe über die irlandiſchen 
Berhaͤltniſſe jener Zeit entfalten. Bei Venedey findet 
mon die Behauptung wiedergegeben, daß bie Megie- 
zung, ber die irländifche Verſchwoͤrung verrathen war, 

dieſelbe abfichtlich zum Ausbruche kommen ließ. Die 
puritaniſchen und republikaniſchen Grundſaͤtze, welche ſeit 
1640 in England das Übergewicht hatten, waren auch 

. nach. Irland Himübergetsagen, ber Rationalhaß, den Glau⸗ 

N 

3. Mai 1844. 

bensfanatismus, bie Unffcherheit des Eigenthums und 
Gefeges trugen den Zunder zufammm und f&ürten fın 
an. Daß die Ausbildung der Verfchwörung aber von 
ber englifchen Regierung begünftigt fei, kaun ich nicht 
annehmen. Wurden bei ber vermidelten Bage, worin 
fh England befand, alle Verhaͤltniſſe dadurch ja nur 
noch ſchwankender und hatte die irländifche Verſchwoͤrung 
ja eine folde Stärke gewonnen, dag nur buch die zu⸗ 
fällige Rettung Dublin die Macht ber Engländer 
auf dem grünen Erin erhalten wurde. Wie hätte bie 
Megierung nicht beforgt werben müſſen; aber ihr erfchien 
Irland fo gedemüthigt umd fo erfchöpft, daß fie glauben 
mochte, bie verſchiedenen Winke und Gerüchte unbeachtet 
laſſen zu konnen, hier fei keine Gefahr vorhanden. Es 
ift richtig, wie Venedey bemerkt, daß ein proteflantifcher 
Mitverfhworener der Regierung ben ganzen Plan ent- 
dedte; aber wann war es? Am Borabende des 
Ausbruchs. Es ift kein Wunder, dag man da nur 
„an Dertheidigungsmittel und an die Verhaftung eis 
zelner Verſchworener“ dachte. Es fcheint mir nicht rich⸗ 
tig, wenn Venedey darin einen Beweis zu finden glaubt, 
daß bie Verſchwörung begünfligt worden ſei. Was 
fonnte die Regierung benn noch, am Vorabende bes 
Ausbruchs, in einer Verfhwörung thun, welche die 
ganze Infel ergriffen hattet Und that fie nicht Alles, 
was fie in der Eile irgend thun konnte? Die Puritaner 
und Republifaner in England haben freilich den König 
beſchuldigt, er fei der Anftifter diefes Blutbades geme- 
fen, und noch in unferer Zeit haben parteilfche englifche 
Schriftfteller diefe Meinung zu vertheibigen verfucht; «8 
laßt fih aber nicht einmal eine Wahrſcheinlichkeit fin- 
den, und ale Phelim O'Neal zum Zode geführt wurde, 
hat er wiederholt bie Unmahrheit eines folchen Gerüchte, 
für deſſen Beflätigung ibm volllommene Branabigung 
verfprechen war, behauptet. (Keland, B. Vi, Cap. 9, 
BB. 3, ©. 394 fg.) 

Die Rache der Irlaͤnder und ber ſchreckliche Aus⸗ 
gang biefes abfcheulihen Blutbabes find bekannt. Die 
Iren wütheten wie Beſtien und lieferten ber Welt mis- 
ber ben Beweis, daß flaatliher Druck und veiigiäfer Fa⸗ 
natieumd zu dem Graufenhafteften führen, was bie 
Weltgeſchichte gefehen hat. Der Friebe, den der unglückliche 
Karl mit Irland ſchloß, mußte den Haß bes engliichen 



Parlaments gegen dieſes noch erhöhen, und wenn ber 
König auf dem Schaffot flarb, fo war vworauszufehen, 
daß Alles gefchehen werbe, um Irland ebenfalls nieder- 
zutreten. Cromwell kam nah Irland, und das Blut 
floß in Strömen über die verzweifelnde Inſel. Venedey 
ſchließt diefe düftere Periode mit folgenden beherzigens- 
wertben Worten: 

&o wurde Irland zum dritten Male erobert und 
englifirt. Cromwell aber fah weiter als feine Borgänger; 
er war der erfte englifche Politifer, der an die Union zwi⸗ 
fen England und Irland dachte. Bon nun an follte Irland 

engliſchen Parlamente 30 Mitglieder fenden, um fo wit 
—2 nur Eins, nur ein Herz und eine Seele zu ma- 
Gen. Grommell, auf bie Ruinen Irlands herabſehend, mochte 
glauben, Irland aus dem Reiche der Lebendigen außgeftrichen 
und von nun an in Irland das „englifche Intereſſe“ fo Wi 
begründet zu haben, daß das „irländifhe” nie wieder auf: 
Tommen werde. 
Boden heat. 

: Man Tann wol fagen, daß die Herrfchaft der Ne- 
publitaner das Graufamfte doch gemwefen ift, welches je 
auf dem armen Erin laftete. National« und Glaubens- 
haß tonnten ungeftraft alle Schandthaten begehen, und 
es ift nicht zu verwunbern, daß Irland die Reftauration 
der Stuartd mit Hoffnung begrüßte; aber nichts wurde 
befir. Der Drud der Katholiken fleigerte fih, und 
wenn der englifche Generalgouverneur, Korb Effer, felbft 
fagte: „daß er die Leiden dieſes Landes mit nichts 
vergleichen koͤnne als mit denen eines Dirfches, der, ab- 
gerannt, den Hunden zum Lohne bingeworfen werde 
und von dem jeder fi fein Stück abreife”, fo mag 
man fih ein Gemälde von dem irifchen Sammer und 
Elende denken. 

Man muß freilich berüdfichtigen, daB bas trifche 
Blutbad den Haß der Engländer gefleigert; aber wer 
batte den Iren zu biefem ſcheußlichen Acte getrieben ? 
Englands Drud und der Fanatismus römifdher Pfaf- 
fen, welche das irifche Volksgefühl für Rom auszuben- 
ten fuchten ! 
Jakob II. war Katholit und begünftigte den irifchen 
Katholicismus. Er war gerecht gegen Irland, wie Ve⸗ 
nedey fagt, jedoch wird biefer das Benehmen des Könige 
und feine Schritte gewiß nicht von Unvorfichtigkeit frei 
fprechen können? Die Folge mußte eine neue Revolution 
fein. Wilhelm Iandete in Irland und der Vertrag von 
Limerid machte dem Kampfe ein Ende, die Infel war 
verwüftet, das Volk war vermwildert. 

Der Vertrag von Limerid fiherte Irland religiöfe Frei⸗ 
heit und Duldfamkeit. 

Aber Wilhelm IL, der diefen Vertrag gefchloflen Hatte, 
wurde, trog feines beſſern Willens, von Englan geswungen, 
demfelben direct entgegenzuhandeln. Einer der erften Schritte 
wor, daß das en 4 Parlament beſchloß, aus dem iriſchen 
Parlamente alle Katholiten fern zu halten (1691). So bra 
man die letzte Hoffnung Altirlands. Aber man begnügte fi 
nicht mit der Bernichtung ber politifchen Macht des niederge: 
tretenen Volks. Man wollte feine Wiederaufrichtung für alle 
Ewigkeit unmögli” machen und glaubte, das Mittel in der 
eiftigen Entartung und Bermwilderung zu finden. 
gland verbot, ſchon unter" Wilhelm, jeden Unterricht der 

Katholiten, der Irländer. Ein Geſetz verbannte bie Prieſter 

Er wußte nidt, daß Gewalt Feinen ! 

und Lehrer; ein zweites verbot den Prot Katholiken 
zu unterrichten; ein drittes verbot den Ka olißen, ihre Kinder 
anßer Landes zu fenden, um fie wenigftens in der Fremde un- 
terrichten zu laffen. 

Die Bermifhung der Racen hat überall die allmälige 
Emancipation der Unterdrüdten n gegogen. Eangla 
verbot alle Heirathen zwifchen Katholiken und Proteflanten, 
zwifhen Irländern und Gngländern. Dann unterfagte es al⸗ 
len Katholiken, confiscirtes Land zu kaufen, beſchraͤnkte das 
Recht, Pachtvertraͤge auf längere Beit einzugehen, auch Land 
auf länger als 30 Jahre zu befigen. Man verbot ihnen, Han⸗ 
bel in Eorporationsftädten zu treiben, und unterfagte ihnen, 
Pferde zu Defigen, die mehr als fünf Pf. &t. werth feien. Bu= 
legt, abermals gegen den Buchſtaben de Vertrags zu Zimeridh, 
wurden die Katholifen gezwungen, jede Waffen, die fie befa- 
Ben, auszuliefern. 

Das waren die Grundfteine eines Syſtems, das ein 
Jahrhundert Tang confequent durchgeführt wurde — 
Entartung, Verwilderung, Unfelbftändigfeie, 
Berarmung und Ohnmacht waren die Mittel, durch 
bie man zu dem Ziele, Ausrottung des Katholicismus 
in Irland, und Vernichtung oder wenigftens ewige Un- 
terthänigfeit ber irifchen Race unter die englifche, ftrebte. 
Das Syſtem mar confequent — und dennoch verfehlte 
es fein Ziel, Hatte e8 am Ende die volllommen ent: 
gegengefegte Folge. Es gibt höhere Gefege in der Na- 
tur bes Menfchen als bie, die Menſchendünkel ſchafft, 
um die Ratur zu höhnen und fie zu zwingen, dem Ei— 
gennug zu huldigen. 

Auf biefer Grundlage bauten die Regierungen Eng- 
lands bis zum Ende des 18. Jahrhunderts fort. Unter 
Anna waren neue Lehrer herangemwachfen, und fo verbot 
man allgemeiner, daß kein Papift einen andern Papiſten 
unterrichten” dürfe. Katholifche Priefter, die nach Irland 
kamen und dort Gottesbienft thaten, wurden zum Gal- 
gen verurtheilt. Später verfprad man 50 Pf. &t. Lohn 
für die Anzeige katholiſcher Bifhöfe und Beneralvicare 
und erflärte das Spionwerk von Parlaments wegen für 
einen „ehrenhaften Dienſt“. Unter Georg I. wurde bas 
Gefeg gegen die gemifchten Ehen dahin verftärkt, baf 
man Galgenftrafe für jeden katholiſchen Prieſter ver- 
ordnete, der eine folche einfegnete. ' 

Aber es genügte nicht, die Katholiken fo von allem 
Sortfhritte, von allem Beſſerwerden ausgefchloffen, ben 
Lohn für jede Schlechtigkeit geboten, dem Verrath feinen 
Preis gegeben, ihn für „ehrenhaft” erklaͤrt zu haben — 
man ging weiter und warf die Verfuchung zum Ver⸗ 
tathe zwifchen Vater und Sohn, zwifchen Schweſter und 
Bruder. Jedes Kind einer Tatholifhen Kamilie, das 
zum Proteflantiömus überging, erhielt augenblicklich von 
dem Lordkanzler eine ſolche Unterhaltung zugefagt, als 
biefem gutdüntte, natürlich auf Koften des Vaters. Der 
Vater verlor durch den Übertritt des Gohnes oder eines 
andern birecten Erben zum Proteflantismus das Ber- 
fügungsreht über fein Vermögen, wurde vom @igen- 
hümer zum lebenslaͤnglichen Pachter. Kein Katholik 
Tonnte ber Vormund feiner nächſten Verwandten werben, 
und ebenfo kein Katholik feine proteftantifchen Verwanb- 
ten beerben. 

Endlich wurden bie Katholiten auch des Wahlrechte 
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zum Parlamente beraubt umb ebenfo von allen ftäbte 

fegen Eorporationen und Freiheiten fomie von allen 

Mechtöpflegerwürden ausgefchloffen. Unter Georg 11. 

dehnte man das legtere Gefeg noch dahin auß, daß auch 

ein Attorney oder Barriſter, der eine Katholiſche zur 

Frau nahm, disbarred, aus der Liſte der Rechtspfleger 

ausgeſtrichen wurde. 
In dieſen Strafgefegen (penal-laws) liegt bie 

Geſchichte eines Jahrhunderts für Irland. Wohin ſich 

der Irländer wendete, ob’ zu feinem Gotte, ob zu feinen 

Kindern, feinem Weibe, ob zu feinem Eigenthum — 

überal traf er auf ein englifches Geſetz, das ihm zurief: 

„Zurüd, du bift ein rechtloſer Save.” Und biefe Ge⸗ 

feggebung hatte dann wirklich die Folge, daß fie Irland 

noqh elender machte, als es je vorher geweſen war. Noth 

und Hunger, Peſt und Verwüſtung waren an ber Ta: 

gesordnung. Im 3. 1740 allein verhungerten nicht 

weniger denn 400,000 Menſchen in Irland. 

Die Gefchichte, gewohnt des Blutes, des Jammers 

der verzweifelnden Völker, verhüllt ihr Angefiht, und 

Venedey kann nicht ſchwarz genug malen! Ein Fluch 

trifft das folge England, Verachtung eine Freiheit, die 

folhen Greuel in einem Brudervolke anrichten konnte! 

Diefe penal-laws haben nichts Ahnliches. Die Grau⸗ 

ſamkeiten orientaliſcher Barbaren find nichts gegen dieſe 

foftematifche Zerrüttung. Bis zu welchem Zerrbilde iſt 

hier der einſeitige Nationalſtolz und der Proteſtantismus 

getrieben worden! 
Venedey hätte aber wol noch bemerken konnen, dag 

in diefen? Zeitraume das engliſche Parlament mehr als 

jemals das englifche Handelsintereſſe zum Hauptgegen- 

ftande feiner Aufmerkſamkeit gemacht hatte, daß es ſich 

auf den niedrigen Standpunkt des engliſchen Kaufmanns 

ſtellte und immer nur „Old-England for ever!“ dachte. 

Nah dieſen Krämermarimen, wie Adam Smith fie 

nennt, mußte fi denn auch das unglüdliche Irland 

ausbeuten laſſen. Sie ſchützten haͤufig Nationalſtolz und 

proteſtantiſches Intereſſe nur vor, weil ſie ſich ihrer 

ſelbſt ſchaͤmten! 
Ein merkwuͤrdiger Mann in dieſer Periode war Swift, 

Dechant in Dublin; er fuchte in feinen Schriften das 

Seibfibemußtfein der Iren aufrecht zu erhalten und bie 

habgierigen Handlungen Englands zu entlarven. Ich 

finde nicht, daß Venedey denſelben berückſichtigt hat. 

War das 18. Jahrhundert überhaupt das Zeitalter der 

Mevolutionen,, ſo war Smift ein echtes Kind feines 
Jahrhunderts. 

(Der Beſchluß folgt.) 
— ————— — — — — — — — 

Unglaubliche Dinge, die aber doch einmal 
geglaubt wurden. 

Wenn man in den Schriftſtellern, die vor etwa 200 — 300 

Jahren gelebt haben, herumblättert, fo erflaunt man oft 

über die Racrichten, die fie mittheilen. Ofters weiß man 

nicht, ob fie belogen und betrogen worden find, ober ob fie be» 

fügen und betrügen wollten. Da fiel mir vor kurzem bas 

Berk von Levinus Lemnius: „De occultis naturae mirsculis 

(Untwergen 1574), in die Händes es war derſelde feiner Beit 
ein ſehr berübmter Arzt (zu Zürickſee in Seeland) und, wie 
aus dieſem Buche erhellt, auch außerordentlih beliefen; er 
Bannte die alten Griechen und Roͤmer, den Hefiod fo gut wie 
den Plato, den Ylautus wie den Dvid und Birgil. Häufig 
geht er auch mit Kritik zu Werke und nimmt Diele oder jene 
Behauptung entweder mit Einſchraͤnkung an oder fucht Die 
Gründe auf, weiche bafür fprechen. Richtsdeſtoweniger ſtrotzt 
das Bud) von den wunderlichften Dingen, die man öfters zwei 
ober drei Mal leſen muß, um fich zu überzeugen, daß man fich 
nicht geirrt hat. Eine Peine Ausbeute davon wird nicht uns 
willtommen fein, denke ih. Sie thut am beften den inter: 
ſchied zwifchen jegt und damals dar. Jeder Schälknabe würde 
fi jept ſchaͤmen, ſolche Dinge für wahr zu halten und nad» 
uerzäblen, die ein Mann konnte drucken laflen, der damals 
ir einen ber gelcheteften Arzte galt. 

So erzählt er 3. B. &. 38 von einem Monftrum, das 
eine Frau, die ihn zur Hülfe rufen ließ, geboren habe. Es 
hatte einen krummen Schnabel, einen fangen, runden Hals; 
die Augen gingen bin und ber; dazu Fam ein fpigiger Schweif 
(cauda acuminata) und eine außerordentliche Beweglichkeit der 
Füße. Sowie das Ungeheuer das Licht der Welt erblickt hatte, 
erhob es ein Betergefchrei (stridoribus conclave implet), lief 
aus einem Winkel in den andern und fuchte fich zu verbergen, 
bis es von den anweflenden rauen mitteld Kiffen erſtickt 
wurde. Was ift gegen dieſe Geſchichte Gellert's Erzählung 
von dem Ungeheuer, das die Frau Lucinde geboren hatte? 
Wenn ein Arzt in foldden Dingen fo leichtgläubig ift (denn 
daß er das Monftrum felbft lebend, ja nur tobt gefehen babe 
geht aus feiner Grzählung nicht hervor), fo Tann man fih 
nun auch wol denken, wie er auf Arzneimittel Vertrauen ſetzte 
und feinen Kranken verordnete, von denen jegt Fein Menſch 
mehr etwas weiß. &o hält er ungemein viel (&. 148) auf 
geraspelte Menfchenbirnfgäbel: Knochen, und zwar follen foldhe 
von einem Mannsſchaͤdel einem Manne, von einem Weibe eis 
nem MWeibe, in rothem Weine oder Meerzwiebelfafte bei Ruhr 
und Blutabgange gegeben werden. Gegen bie Epilepfie wirke 
nicht8 beffer, meint er, als die Klaue des Elennthiers, was er 
durch viele Erfahrungen erprobt babe, obſchon ihm die Urfache 
ziemlich dunkel feis es bedarf nur eines Ringes, in welchem 
eine kleine Partikel von folder Klaue enthalten iftz der Ring 
wird an den Pleinen Finger des Leidenden geftedt und im Au» 
genblick Hilft es. Er hat ſolche Wirkung mehr ald einmal gefer 
ben (&. 149). Gleich dem alten Plinius („Hist. nat.“, VII, 17) 
behauptet er &. 158, daß der Leichnam eines ertrunfenen Mannes 
auf dem Rüden ſchwimme, und der Leichnam eine ertrunke⸗ 
nen Weibes die entgegengeiedte Zage behaupte, und ebenfo ver: 
breitet er fi) ausführlih (&. 160 fg.) über die Erfcheinung, 
daß fowol foldhe Leichname wie die von Ermordeten häufig 
zu bluten anfangen, wenn ihre &reunde ſich um jene ftellen 
oder Derjenige bazu kommt, welcher Diefe ermorbete. Im Gan⸗ 
en ift ex bier jedoch fo guter Phyſiolog, als es die mangel- 
hf Biſſenſchaft feiner Zeit nur immer geftatten wollte; bei 

neenen erklärt er die Erfcheinung aus ben heftigen Bes 
wegungen, bie ber Leichnam eines foldyen erfährt, indem man 
ihn bald auf den Kopf, bald auf die Beine ftellt und fo das 
in den Adern befindliche Blut zum Fließen bringen Tönne. 
Bei Ermordeten, wenn ihnen der Mörder nahe, fei vielleicht 
noch eine „latentis naturae vis atque —A vorhanden, 
ſodaß das Blut deshalb aufbrauſen und herauslaufen koͤnne 
a bamals der Gerichtöbraud allgemein war, einm muth⸗ 
maßlidhen Mörder an den Leichnam zu bringen, weil man an- 
nahm, daß die Wunden bes letztern dann biuten würden, bür- 
fen wir als bekannt vorausfegen. Wie mancher Unfchulbige 
mag dadurch für überwiefen geachtet worden fein! Die Wun⸗ 
den bluteten, weil fie noch friſch waren oder weil bie Fäulniß 
fhon die noch vorhandenen Bäfte aufgelöft hatte ! 

Außerfi wunderlih und komiſch kommt uns der Aber: 
glaube vor (©. 162 fg.), welcher zur Beit des Lemmius mit 
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i wurde, das den Fltus bis zu 

—— ı * —* Lenmius kennt bie KRatur und Beſtim⸗ 

mung dieſer Hülle ſehr genau, und ebenfo erflärt ex hinrei⸗ 

d, warum bisweilen auf bem @ehädel bes neugeborenen 

| oder auch wol an einem andern heile deſſelben ein 

eft davon nach der Geburt gefunden werbe. Allein fo 

naturlich es damit zugeht, fo viel wunnberhane Dinge fah da 

mals der Aberglaube im einem ſolchen Überbleibfel. Hatte dies 

tchen auf dem Kopfe des Kindes eine ſchwaͤrzliche Farbe, 

follte dem Kinde nichts als Ungluͤck bevorſtehen und cd von 

enftern ober Deren zeitlebens verfolgt werben; deſto gluͤck 

—* en m die 8 zu laͤchein, wenn die Yarbe dieſer 

ins Möthliche fpielte. Indem Lemmius über bie „ani- 

ine” fisottet, welche ſolche thörichte Furcht oder Hoffnung be» 

an, —* er er au * t aus dem Alias Lampribius 

einem Schriftfteller des 3. Jahrhunderts n. Eyr.), daß ſchon 

damals ein arger Aberglaube mit dieſer „galea om * ge⸗ 

eine Rechte bei ganz verſchiedenen Voͤlkern, in gang ver- 

—X Ländern, ben verſchiedener Sitte und Religion! 

Es ift fo ziemlich das einzige Mal, wo Lemnius fih weit 

über feine Zeit erhebt, denn ©. 168 fg. treffen wir ihn ſchon 

wieder auf einem recht alten Steckenpferde jener Tage. Der 

dem kleinen zunaͤchſt befindliche Finger ber linken Hand fol 

von allen Krankheiten, namentlih aber vom Chiragra, von 

ber Sicht, am allerwenigften ergriffen werden; wenn c6 aber 

eſchieht, ſinke auch alle Geifted: und Körperkraft zuſammen . 

Di Urfache diefer Erfcheinung leitet er von ber unmittelbaren 

Berbindung dieſes Fingers mit dem Herzen ab, aus welchem 

zu ihm eine Arterie gehe. Die Sitte, an diefem Finger einen 

denen Ring tragen, um ihn auszuzeichnen fowie das 

rz dadurch — zu ſtärken, billigt er ungemein. Dei Leu: 

ten, die in Ohnmacht gefallen waren (amimi defectu eollapais), 

pflege er gewöhnlich diefen Finger zu Imeipen und mit Gold, 

dem etwas Safran ifcht fei, zu reiben; Die Kraft ftröme 

Bann aus ihm dem Herzen, zu und erwede die Lebens eifter 

wieder. Schon die ältern Urzte hätten ihn ben Arzneifinger 

genannt, und alle Arzneien, alle Franken mit ihm gemifcht, 

weil an feiner Spige nichts Giftiged umd dem Menſchen Schaͤd⸗ 

liches hängen bleibe, ohne gleich dem Herzen mitzuthellen. 

Auf den Krötenftein hast der gute Nam nicht minder 

viel (8. 213 fg). Der Aberglaube jener Zeit wähnte nam: 

Lich, daß im Kopfe einer Kröte, die lange ın Geſtraͤuchen ober 

hilf, unter Dornengebüfche lebe, fi ein Stein bilde, ber 

oft ihre Geſtalt darftelle. Ie größer ein folder Stein fei, 

mehr und fchnellere Wirkung thue ex, um alle Biſſe von 

giftigen Thieren zu heilen. In feiner Familie, erzählt Lem- 

nius, habe man einen folchen Stein von der Größe einer Ha⸗ 

felnuß und darüber, den er vielmald gegen Geſchwuͤlſte und 

Entzuͤndungen, welche damit haufig berühet und gerieben wur: 

den, nüslich gefunden habe. Sobald eine Maus, eine Spig: 

maus, eine Spinne, ein Käfer — fie alle ſchaden freilich Nie⸗ 

mandem! —, eine Wespe, ſich auf irgend einen Theil ſetzten, 

fo laſſe gleich der Schmerz nad) und die Geſchwulſt mindere 

fih. Sonderbar bleibt es nur, daß in keiner Kröte ein glei: 

der Stein gefunden wird, und man fucht vergeblich nach der 

Ratur deffen, der angeblich felhe Wirkungen äußern ſollte. 

Zenmius führt noch eine Menge ähnlicher Steine an, bie, aͤu⸗ 

jerſt hart, ſich in den Köpfen vieler Fiſche finden follen, na 

mentlich in denen der Stockſiſche. Sie mußten jedoch gepul⸗ 

vert und mit Wein Fr innern Gebrauche verwendet werden, 

wenn fie gegen Kolik, 
in welchen er fe befonders empfiehlt. Ein dreieckiger Stein 

im Karpfenkopfe werde vornehmlich gegen Raſenbluten bülf- 

reich fein. Hier fieht man wenigftend ofenbar, daß ein Kno⸗ 

RNierenſchmerzen u. f. w. nügen ſollten, 

den im Kerfe deſſelben für einen Scein gehalten wuchs, dann 
Zeber, der einen Karpfenkopf zerlegt, Endet ihn, ohne daß ex 
ihn gegen das Rafenbluten einer Kinder aufbewahrt, weil diefes 
in hundert Fällen neunundneunzig Mat — von ſelbſt nachläßt. 

Selbſt des Safilisken Dafein wird von unferm Lemniuß 
wicht bezweilelt (&. 402 fg.), doch behauptet er nicht, thn felbft 
geſehen zu haben, fondern erzählt nur das Märchen, wie ein 
alter Hahn im Sommer, während ber Hundstage, ein rundes, 
Preißförmig gebildetes, braunes oder dunkles oder vielfarbiges 
Ei lege, aus welchen der BafllisE, ein giftige Thier, ſechs 
Yuß lang, mit dreiedigen Kopfe, gleich einer Königefin mi 
einem Diadem geſchmuͤckt, mit ſpruͤhenden Augen, bie Jeden, 
der ihnen et, ven Tod bringen, hervorgehe. Ein ſolches 
Ei aber müfle von einer Kroͤte ausgebrutet werden, wie das 
Bolk allgemein glaube, benn er felbft wage darüber nicht feſt 
abzuurtheilen, fondern a nur, wie in Züridifee zwei alte 

hne erft mit Schlägen hätten fortgetrieben werden müflen, 
als fie durchaus ein Ei hatten bebrüten wollen, bes mar mb 
Beforgniß endlich zertrsten —* ebenſo ſeien die Haͤhne ſelbſt 
getoͤdtet worden, ſolche Gefa 
was der gute Mann noch welter zur Erklaͤrung der Art ſagt, 
wie der Baſilisk durch Faͤulniß im Ei gebildet werben koͤnne 
gleigwie bie Wespen, Käfer, Fliegen u. f. w. im Mifte, die 

ürmer im Holze, in den Rüflen und dem Käfe u. f. w. ſich 
erzeugten, eine Unfiht, die in jener Zeit allgemein war. 

Daß wir in folder Art aus dem diden Buche gar noch 
Dieles ausheben Fonnten, dürfen wir wol nicht erft verfichern, 
und ebenfo wird man uns glauben, wenn wir fagen, daß 
es, den Reiz ber Euriofität abgerechnet, wenig andern 
bringen würde, als den Unterfipieh der Bildungdftufe jener 
Zeit und der von unferer zu zeigen, was bereits hinreichend 
gelöchen ift. Richtsbeftomeniger finden fi einzelne Bemer⸗ 

ngen, welche dem Manne alle Ehre machen, denn ſie gelten 
noch heute, werden aber fo wenig beachtet wie zu feiner Zeit. 
So theilt er ©. 171 die Erfahrung mit, daß alles erk 
mit einer Auflöfung von Alaun getraͤnkt, vom Feuer nicht zer⸗ 
ſtoͤrt werden koͤnne, und beruft ſich hierbei auf den alten Bi- 
truvius (I, 9; XV, 1). Vitruvius iſt vergefien, Lemnius tft 
vergeflen, die Alaunauflöfung ift zwar nicht vergeflen, aber 
keine Behörde denkt daran, fie in ihre Feuer⸗ und Baupolicei 
aufzunehmen. Run und nimmermehr könnten ganze Städte 
abbrennen, wenn alles Holzwerk damit oder mit einer Schwe⸗ 
fel-Bitriol-Auflöfung vor dem Bearbeiten gefättigt worden wäre. 
Unfere Weisheit befteht aber, bei Behörden wie bei den Ein: 
zelnen, wmeift nur darin, nach großen Unglüdsfällen das Mit 
leiden in Anſpruch zu nehmen, ftatt auf Mittel zu denken 
oder diefe auch nur anzuwenden, die Unglüdsfälle zu verhüten- 
So kann Hamburg, Kamenz, Dſchatz und noch mande Stadt 
zum zweiten Mal abbrennen, ohne daß Jemand an das Wort 
es Lemnius denken wird: „Ligna et tabulata, alumine iſi 

non ardescunt!“ 

Bemerkung. 
In Nr. 91 d. Bl., S. 363, iſt in dem in ber Überfehung 

mitgetheilten Briefe Napoleon's an feinen Bruder jedenfalls dab 
Sranzöfifche falfch gelefen worden, und dadurch Napoleon zu 
einer Frivolität gelangt, Die ihm offenbar nicht eigen war. 
Er verlangt wahrſcheinlich von feinem Bruder Peine Gefährtin 
(compagne) — denn Maitrefien liebte er nicht —, fondern 
einfad ein Landhaus (campagne) bei Paris ober in Burgund, 
worin er fich einfchließen und arbeiten wii. 125. 

*) Ungefähr alfo wie 1474, wo ber Rath in Bafel einen Hahn 
verbrennen ließ, weil er ein Ci grlegt habe unb ein Herenmeiſter 
ſei. _ Au dab Gi warb verbrammt. 
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Sonnabend, — Kr. 125, — 4. Mai 1844. 

Benedey uber: Irland. 
Erftfer Artikel. 

(Befchiuß aus Nr. 124.) 
Der Aufftand der „united Irishmen ” ift eine ber 

großartigften und zugleich traurigften Epochen in ber 
traurägen Geſchichte Irlands; ein Volt Fampft für feine 
Freiheit und muß unterliegen, ein zweites Polen. Man 

kann diefe irifche Revolution aber nur dann begreifen, 
wenn man die Mühe über fi) genommen hat, die ganze 
irifhe Sefchichte zu verfolgen und ſich von all dem Elend 
nicht abfchreden ließ, das dem Beobachter allenthalben 
entgegen weint. Die revolutionnairen Bewegungen der 
ganzen Welt, Europas und Ameritas, Amerikas, wel- 
ches Das verhafte englifche Joch gebrochen hatte, und bie 
fpeciellen Nationalzuftände Irlands riefen noch einmal 
zur Befreiung des Daterlandes, bed grünen Erins! Die 
Schilderung diefer Epoche ift eine der fchönften Partien 
des Venedey'ſchen Buchs und follte von Jedermann ge- 
Iefen werben. Er glüht in Haß gegen Wles, was Völ—⸗ 
ker knechtet und entwürdigt, er hat das wärmfte Mit- 
gefühl für ein verzweifelndes Volk, die veinmenfchlichfte 
Theilnahme für feine ungeheuern Schmerzen. Als un- 
parteiifcher, reinmenſchlich bewegter Samariter in dem 
großen Klinitum der europäifchen Völker umherzuwan⸗ 
dern, überall mitzufühlen, überall zu helfen und ein 
Troſtwort zu haben und darüber die fürchterlichen Übel 
zu vergeffen, welche den eigenen Körper zerflören wollen, 
das ift wol nur dem Deutfchen gegeben. Venedey, ver- 
bannt aus feinem Vaterlande, von Allem, woran fein 
Herz und feine Liebe hängt, fegt nur fein ganzes Leben 
darein, das Unglud der Völker in feine gramerfüllte 
Bruft aufzunehmen und nad Linderungsmitteln zu for 
ſchen. Der Aufftand Irlands war unglücklich, es fcheint, 
als ob die Uneinigfeit zwiſchen den Irlaͤndern und den Eng⸗ 
kändern bei Blut am meiften zu feinem Mislingen beige- 
tragen habe; die Folge davon ift bie — Union gemefen. 

“ England war an feinem Biele angelommen. Was Hein: 
rich vol geahnt, was die große Königin nur befiheiden ge: 
dacht, was Cromwell vergebens verſucht hatte, ſollten Pitt 
und Caſtlereagh ausführen. England und Irland wa: 
ren vereinigt. 

Und wunderbar — von dem Tage diefer Bereinigung 
| ſchreibt fi, die Wiedergeburt Irlands her. Wunderbar — 
weil fo natürlich. 

wenn die englifchen Politiker bie englifhe Eolonie in Ir⸗ 
land mit bem Volke Irlands verwechſelten. Die eng e 
Politik Hatte die Irländer unter Cromwell und unter Wil- 
beim III. aus der Gefchichte Irlands ausgeftrichen und ſich 
dann nad) und nad) daran gewöhnt, bie engliſch- irländifche 
Ariftofratie und Geiftlichkeit ir Ireland anzufehen. Gab es 
doch in England felbft außer der Ariftofratie und Geiftlichteit 
faum wirkliche Bürger, kaum ein Volk im flaatörechtlichen 
Sinne. Die hohen Herren ſahen auch in England nur fh — 
und unter ihren Füßen — den Mob. Wie ſollten fie in Ir⸗ 
land anders denken und urtheilen ! 

Die Union zwifchen England und Irland ift einfach bie 
Auflöfung, die Rechtsvernichtung der engliſchen 
Colonie in Irland; fie ift die Zerftörung des ein- 
zigen Banded, Durch welches Irland mit England 
organifch zufammenbing. 

Eine Union zwiſchen England und Irland feine 
fo durchaus natürlih, bag man fih, bei Unkunde der 
nähern Verhältniffe, wundern muß, wie das irländifche 
Bolt mit Hand und Fuß dagegen proteftiren mochte. 
Das ganze Aggregat der britifchen Staaten würden ge» 
winnen, der nun ganz vereinigte Staat würde feine 
Kräfte um fo beffer gebrauchen können, die Fruchtbarkeit 
bes inländifchen Bodens, der Reichthum feiner Natur: 
producte, die freigewordene Induftrie, alles Das, fagte 
man, würde nun dazu beitragen, daß Irland bald eins 
der blühendften Laͤnder Europas werben müffe! Die 
Union follte Irland heilen und verjüngen. So glaubte 
man nicht blos in England, auch in Irland war diefe 
Meinung bei Dielen verbreitet. Was wären, meinte 
man, partielle Nachtbeile gegen den großen Gewinn des 
Banzen! Uber man hatte das Wichtigfte vergeffen, man 
batte ſich nicht um ben irifchen Volkszuſtand bekümmert. 
Man meinte, die Union mit Irland werde ſich ebenfo 
bequem wie die mit Schottland machen: ein Irrthum, 
aus dem fo viele unglüdliche Folgen hervorgehen muß⸗ 
ten. Schottland und England hatten fich gegenfeitig mit 
gleicher Cultur durchſtrömt, Schottland mar durch und 
durch germanifirt und zur Kirchenreform reif geweſen; 
Irland aber war durch England von jeder Germanifi⸗ 
rung zurüdgebalten, dex Proteſtantismus hatte nicht ben 
geringften Boden gefunden, England hatte alle germa- 
nifirenden Proceffe der Iren geftört, es ftanden ſich alfo 
noch immer zwei verfchiedene Völker, Iren und Eng⸗ 
länder, Eelten und Germanen, fchroff gegenüber ; bier 

Es war ein verzeihlicher und leicht erklaͤrlicher Irrthum, war eine wahrhafte Union unmöglih. Dieſer Name: 



konnte nur einem Plane, die irlaͤndiſche Selbftändigkeit, 

welche fich allen englifchen Verſuchen zum Zrog noch 
immer erhalten hatte, ganz und gar zu unterbrüden, 
zum Ausfchilde dienen. 

Und dennoch, Venedey fagt eine überraſchende Wahr⸗ 
beit, die Union Hat zur Wiedergeburt Irlande führen 
müffen. Bie irifch-englifchen, reichen Coloniften, bie 
Zahl der Engländer in Irland wurde von Jahr zu Jahr 
einer, die englifch -trifche Gentry, bisher in Dublin 
um das dortige Parlament verfammelt, zog ſich nach 
London, der Ire begegnete nicht mehr auf jedem Schritt 
einem ftolzen, englifchen Korb, fein Rüden warb wieder 
geraber, das irifche Volksgefühl begann zu erwachen. 
Ebenfo zog ſich mit der Ariftofratie die proteflantifche 
Geiſtlichkeit zurũck, das College Maynooth aber war bie 
Pflanzſchule für eine echt -irländifche, katholiſche Geiſt⸗ 
Tichkeit geworden, welche tief auf das Volt und, um fo 
weniger zu Gunften Englands, einmwirkte, da ihr zuerft 
bei Begründung ber Union eine Staatsbefoldung ver- 
fprochen war, dann aber fpäter nicht gehalten wurbe. 

So bildete fih jegt auch noch ein irländifcher Advo⸗ 
catenftand aus dem Volke hervor; 1792 war ben Ka⸗ 
tholiten das Barreau geöffnet worben. Advocat durfte 
ber Stländer werden, aber fein — Richter. Wie war 
es anders möglich, ale daß der irifche Advocat ber 
Anwalt feines Volks einer Nation gegenüber wurde, 
welche gelobt hatte, eine offene Union mit dem Iren 
einzugehen, und ihn nun auf jede Art bevormunbete 
und brüdte? 

Gewiß ift es, daß die Seländer an ihrem Parla- 
mente, wie ed war, durchaus nichts verloren, aber es 
war ihnen das Recht genommen, ein Volk zu fein. 
Ihr iriſches Parlament war lange eine blinde Dienerin 
englifchen Intereſſes, das Wohl bes Iren war ihm 
fremd geworben, das irifche Parlament hatte die Union 
volltommen gebilligt, aber die Inſtitution war volts- 
thümlich. England ift übrigens ſelbſt Schuld, daß der 
Are der Union wiberfireben muß. Hätte es von jeher 
die Gesmanifirung Irlands begünftigt, hätte es dort den 
Droteftantismus durch diefelbe ruhig organifirt und nicht 
zwangsweiſe ‚einführen wollen, hätte e8 das grüne Erin 
nicht jeglichen -Eigennug preisgegeben, es würde ſich 
feine natürlichere Verbindung als eine Union zwifchen 
land und England denken lafien. . - 

Rest, nachdem England die Geſchichte Irlands ver» 
hunzt hatte, mußte Irland ſich entfchieden gegen eine 
folhe Vereinigung erklären. Es konnte der Union kein 
Vertrauen ſchenken. Sie, fonft fo natürlich, war jegt 
unnatürlich geworden. Dies ift, nach meiner An⸗ 
ſicht, des richtige Standpunkt für die Beurtheilung Ir⸗ 
lands in- feinen Beziehungen zu England. Die Reac- 
tion gegen bie Union war nothwendig, oder, was Eng⸗ 
land nicht ungern gefehen hätte, das irländifche Volks⸗ 
bewußtfein- wäre erfiorben! Aber wie Hell kam es zum 
Vorſchein! Zuerſt in ber Pacific agitation. Ihre Füh- 
rer wurden bald ein katholiſcher Biſchof — Dr. Doyle, 
und ein irifcher Advocat — O' Connell! 

Die vielen Aufſtaͤnde Irlands gegen feine Unter⸗ 
beüder, die Ströme Bluts, welche gefloffen und Irland 
immer nur unglüudliher und unfreier gemacht hatten, 
waren Beweis genug, daß auf diefem Wege nichts zu 
gervinnen fei. England war, dem Jen gegenläber, zu 
wich an nsateriellee Wacht. Und von jegt am fehen wir 
in Irland das großartige Schaufpiel, dag ein ganzes 
Bolt feinen Unterdrüder nur auf frieblihem Wege, auf 
dem Boden des Rechtes bekämpft! Es ruft die hei⸗ 
ligſten Gefühle der Menfchhelt an, alle Voͤlker werben 
von diefem nie dageweſenen Volkskampfe tief ergriffen 
und England felbft hätte vor dieſer Waffe weichen und 
fein Syſtem, Irland gegenüber, verändern müflen, wäre 
es nicht eben England geblieben! 

Die Pacific agitation wurbe 1798 von England ge- 
brochen, es wurden alle „repräfentativen Gefellfchaften 
zum Petiren ans Parlament” verboten, aber ſchon 1805 
fuchen die Katholiken fich wieder zu vereinigen und find 
1809 in einem „Generalcomitéè zufammengetreten. Auch 
biefe Verbindung wirb 1811 von der Regierung vernich⸗ 
tet und das arme Irland hat alles Recht verloren, in 
einer Volksgefammtheit an das Parlament zu petiren. ' 

Zehn Jahre gehen darauf bin, ehe Irland ben neuen 
Weg findet, um fein Elend ausfchreien zu können. Aber: 
von jegt an hat fih auch bie irifche Bewegung organi« 
firt und O'Connell ift ihre Mittelpunkt geworden. Er 
wird zum Wächter feines Volks. Wie er überall thätig 
war, wo ed ben Scug der Iren, die Schilderhebung 
des Rechts gilt, das wird man in Venedey deutlich 
und klar nachgewiefen finden. Ic erinnere mid 
nicht, je irgendwo anders eine fo lichtvolle Darftellung: 
feines unermüblichen Wirkens gelefen zu haben. Bes 
nebey hat nicht nur mit klarem, gefchichtlihem Blicke, 
mit einer ungetrübten Anfchauung aller Verhaͤltniſſe, er 
hat auch mit der Begeifterung für die Rechte und bie 
Freiheit des Volks gefchrieben. Wie das ganıe Bud 
in allen feinen Partien von biefem edeln Gefühle, wel» 
ches der Gefchichtfchreiber am wenigften verleugnen darf, 
durchdrungen war, fo fommt es nun in der Iegten Pe⸗ 
riode der irifchen Gefchichte, in den gegenwärtigen Be 
wegungen derfelben, am Iebhafteften zur Erſcheinung. 
Es webt fi bier aller Schmerz und alle Freude, alle 
Verzweiflung und Zuverficht zu dem reinften und wahr- 
bafteften Bilde zufammen unb man mag wol ber pa- 
triotifchen Freunde Raum geben dürfen, daß auch hier 
ein Deutfcher der Erſte war, welcher die verwickelten Zu⸗ 
ftände Irlands in einem lichtoollen Gemälde auseinander- 
zulegen wußte. Zugleich nimmt man den zweiten Theil 
von Venedey's „Itland” mit einem ganz andern: Ge- 
fühle zur Hand als die gewöhnliche, leichtfertige Waare 
unferer modernen Touriſten. 104. 

Geſchichte der neueften Zeit von Peter v. Kobbe. 
Erfter und zweiter Theil. Hamburg, Hoffmann und 
Campe. 1843. Gr. 8. 3 Thlr. 

Der Verf. wollte die Gefchichte der neueſten Beit in 
einez gedraͤngtern und uͤberſichtlichern Weiſe liefern, als bereits 



in Werken, namrentik von Buchholz und Mündy ge 
Fa beginnt nit dem Sturze Rapctem 6 und.die beiden 
erften Theile umfaffen die europaͤiſchen Ereigniſſe bie Juli⸗ 
rebolution; weiterhin ſollen Die außereuropdifihen Länder an 
bie Heihe kommen, und in einer dritten Abthellung beabfichtigt:- 
der Verf. die Gefchichte vom Ausbruche der Julirevolution 
auf. unfere Zage fortzuführen. Demnach fließt das bis jegt 
Erſchienene mit dem Iahre 1830. 

Es ift an diefer Zeit von 1815 bis zur Vertreibung der 
öltern Bourbons nicht viel Freude; die Mächtigen ſchreiten 
uwaufhaltfam rückwaͤrts und wo es einem Volke, wie etwa in 
Spanien oder Neapel, einfällt, vorwärts zu wollen und feine 
Stimme zu erheben, wird mit Kemonen barımter gefeuert, bis 
Alles wieder ftil und rubig ifl. Um für biefe traurige Beit 
noch einiged Interefle zu erweden, müßte man fich lediglich 
an die Darftellung ber bebeutendften Watſachen und hervor: 

enbften Perfönlichkeiten halten, das kleine Detail aber gänz: 
li Borb werfen. Was 3. B. Fümmert es die Weltge⸗ 
(dichte, daß die Stande des Fürftentbums Schaumburg » Lippe 
bei ihrer Wu Verfammlung im I. 1816 eine Abänderung 
des hertſchaftlichen Branntweinmonopold® und gewiſſe Beftim: 
mungen über den Holsverfauf gewünſcht haben, und daß ber 
Flecken Vegeſack 1819 eine zeitgemäße Gemeindeverfaffung er: 
hielt? Dergleichen Bagatellen kommen zwar in bem vorliegen: 
den Buche nicht allyu häufig vor, doch enthält es flellenweife 
noch immer viele unbedeutende Kamen und Sachen, wodurch 
die fenft wol erregte Theilnahme unterbrochen und der Uber: 
blick erfchwert wird. Was den Ton und die Haltung der 
Schrift anlangt, fo find und großartige Auffaffungen, ergrei- 
fende Schilderungen derfelben nicht aufgeftoßen ; Nefultate neuer 
Ferſchungen, Entfchleierungen geheinmißvoller Dinge ebenfalls 
nicht. Dagegen ift bie gute Anordnung, der klare Bortrag und 
die Vermeidung uberfluffiger Neflerionen und Eonjecturen a 
loben; auch ift e8 erfihtlich, daß dem Verf. reichlihe Hüffs- 
mittel über das Bekannte zu Gebote geftanden haben. Wer 
alſo die Sefchichte des erwähnten Zeitraums in feinem Gedaͤcht⸗ 
niffe wieder auffrifhen und noch einmal durchwandern will, 
findet in Hrn. v. Kobbe einen ruhigen und verftändigen Füh- 
rer; auch dem ftudirenden Sünglinge wird das Buch gute 
Dienfte leiften, wenngleich bin und wieder lakoniſche Andeu⸗ 
tungen und Bezeichnungen für den Reuling unverftändlich fein 
dürchten. 

Der allgemeine Theil zerfällt in die Gauptabfchnitte: 
„Wiener Songreß”, „Der zweite Parifer Priede’, „Bundes: 
tag”, „Verfaſſumgsfragen“, „Kirchliches“, „Wartburgfeier“, 
„Aachner Congreß“, „Karlsbader Beſchlüſſe“,„Staats- und 
Rechtsverhaͤltniſſe“ u. ſ. w. Hierauf folgt das Specielle über 
die einzelnen Staaten. Daß hierbei Preußen auf 10 Seiten 
abgethan wird, während auf Frankreich über 100 kommen, er: 
fcheint zwar ſehr unverhaͤltnißmaͤßig; doch ift nicht zu über: 
feben, daß in Frankreich das Weltdrama mit großer Lebhaftig: 
Leit weiter fpielte, währenb bei uns das Stillleben der Staats: 
bürger und das patriarhalifhe Walten der Beamten kaum 
durch einige Demagogenprocefle geftört wurbe. 

Des Berf. politifhe Meinung hält fich fern von den Er: 
tremen und auch infofern erfcheint fein Buch für den oben an- 
gebeuteten Zwei des Selbftftudiums empfehlenswert. Kini- 
‚gen dringenden Foberungen Der Neuzeit, 3.8. den Geſchworenen⸗ 
gerichten, ift der Verf. nicht Hold und erinnert befonders an 
Den Fonk ſchen Ball, für den er ſich au jener Zeit lebhaft in 
tereffirte. Doch fpriht er auch in feinen Antipathien überall 
ohne Leidenſchaftlichkeit. Mande von der öffentlichen Stimme 
durchaus verdammte Erfcheinungen hat er aus einem fehr mil: 
den Gefihtöpundt aufgefaßt und bisweilen würbe ein Präftig 
ausgefprocdener Unmwille der wahren Sachlage angemeſſener 
fein ald die gar zu nachfichtige Beurtheilung. &o ift beifpiels: 
weiſe von dem der, Karl von eunfei gefe t, daß 
man daß —E ungemein uͤbertrieben ſehr arge 

- Zügen von ihm verbreitet habe. Da konnte nun Einer, ber 

von der grauenbollen Virthſchaſt dieſes Yürften nichts Mähe- 
res weiß, leicht auf die Idee kommen, berfekbe —— 
„eine ſchoͤne Seele’ geweſen (wie ein großer oſtreichiſcher Staats- 
mann entdedit zu haben glaubte) und habe mit Unrecht das 
Herzogthum verloren. er aber ſolche Übertreibungen ver: 
anlaßt, der hat, wenn aud nur ein Viertel der ihm zur Laſt 
fallenden Beſchuldigungen wahr ift, in vollem Maße bie Ge- 
rechtigkeit verdient, welche das braunſchweiger Volk in der fie- 
benten a green bet § —* ef improvifirter Illumi⸗ 
nation zur Ausführung bradhte. alls in ſehr gemaͤßig⸗ 
ter Brite urtheilt der Verf. uber Kotzebue: ſebt gemäßig 

„Kotzebue gehörte nicht zu den tadellofen, zu den edeln 
Raturen ; feine Sittenlehre dankte er, wie viele feiner heftig» 
fien Feinde, ber Philofophie bed 18. Jahrhunderts, und er 
hatte, ftatt bes Glaubens, die verkehrten Grundfäge der Phi⸗ 
lanthropie zur Richtſchnur feiner Handlungen genommen; allein 
ein Böfewiht war er nicht, und namentlih ift es ärgerlich, 
ihn noch immer als den Verf. des „Bahrdt mit der eifernen 
Stirn’ nennen zu hören );z eine Schrift, die übrigens zwar 
als höchft ſchmutzig den Urheber bloßſtellt, jedoch mehr Schmus 
als Gift enthält, und über welche die öffentliche Meinun 
längft berichtigt fein follte. Zwei @igenfchaften des Eharaf: 
terd machten Kopebue zum Feinde der Reuerungen feiner Zeit; 
er hatte einen Hang, dem Strome, der Alles hinriß, zu 
widerfteben, er fuchte einen Ruhm darin, dem herrfchender 
Beitgeifte feine Huldigungen zu verfagen und durch feinen 
Hang zum Witze lag er, von aller Schwärmerei und aller 
Begeifterung entzaubert, in ewigem Kriege mit dem Schönen. 
‚Die erfiere Eigenfchaft hat ihm, wol mehr aus eigener Über: 
jeugung, ben Ruhm gefichert, daß er, ald ganz Europa fchwieg, 
eck dem gewaltigen Herrſcher Frankreichs entgegengetreten ie 

bie geheim Gleichgefinnten in damaliger Zeit durch feiner Fe: 
der Spitze eegöst und auf beilere ng bingewiefen I Der 
Hang zum Wige ließ ihn in dem Streben nad einer feften 
Geftaltung des Deutfchen Landes nur Abenteuerliches und Ver: 
werfliches erblicken; namentlich erregten die jugendlichen Refor: 
matoren in ihren Gewanden des Mittelalters nur feinen Hohn; 
er fah blos das Laͤcherliche an der Sache, und verfannte, wie 
befierer Sinn und heldenmüthige Thaten die erften Urfachen 
und Beranlaffungen der nun allerdings grell hervortretenden 
Erfcheinungen geweſen.“ Da nun Kogebue in feinem „Lites 
rariſchen Wochenblatte“ unverhohlen und frei feine Anfichten 
audgefprochen, fo findet e8 Hr. v. Kobbe fonderbar ,. dag man 
ihm ein folches Derbreigen aus den an den ruffifdhen Kaifer 
beförderten Bulletins über die politifche Literatur der Deut: 
[hen gemacht hat. Wir Dagegen können es nicht fonderbar fin⸗ 
den, wenn ein Deutfcher, der fi zum ruffifchen Spion ber» 
gibt, die heiligften Interefien feines Waterlandes fchnöde her: 
abwürdigt und für fremdes Geld verhandelt, mit Haß und 
Schmach bededit wird. 

Recht anziehend ift das Gapitel „Kirchliches“ gefchrieben. 
Myfticiemus und Kopfhängerei treten glei nad, ben Be⸗ 
freiungskriegen ein; die Herrfchfucht der Prieſter fteuert wie 
ber ihrer goldenen Zeit entgegen, Wunderthäter und Wahrfa⸗ 
ee arbeiten ihnen Ar: in die Hände. Fanatiker (der Prie⸗ 
fer Poͤſchel in DOftreich, der Pagertingfmeiber Kloos in Sach⸗ 
fen) ſchlachten Wenſchen zur Ehre Gottes. Zu Wildenſpruch 
im Canton Zürich laſſen ſich zwei Schweſtern kreuzigen. Der⸗ 
gleichen Greuel, das durch die Straßen ſchallende Hepp! Hepp!, 
bie Denunciation des Geheimraths Schmalz; ”*), die mörderiſche 

) Dan ſehe den neunten Band ber „Neuen Allgemeinen Deut: 
fden Bibliothek⸗“ mit Kotzebue's Erklärung an dad Publicum. 

Anmerkung bed Berf. 

*.) Theodor Schmalz (geft. 1831) Profeffor der Rechte in Berlin, 
trat mit einer Schrift hervor: „Berichtigung einer Stelle in ber 
Venturini’fhen Chronik auf dad Jahr 1808 über pol tiſche Bereine 
und ein Wort über Scarnhorft und feine Verhältniffe zu ihnen.” 
In dieſer Schrift lieferte er eine abſchrecende Schilterung ber uns 



Berfolgung der Proteſtanten in @übfsankreich, die Demagogen: 
fängersien u. f. w. find fehr böfe Schattenfeiten aus jener Seit, 
die kaum durch die freifinnige Berfaflung bed aus zwei Quadrat: 
meilen beftehenden Fürftenthums Liechtenflein ein humoriſtiſches 
Streiflicht erhalten. Der elfte Artikel diefer Verfaſſung lau: 
tet: „Unſern auf dem Landtage verfammelten Ständen werden 
wir durch Poflulate den Bedarf jedesmal vorlegen; und da 
wir davon nichts für uns behalten, ſondern lediglich jene Aus: 
gaben darunter begreifen werden, welche zur innern Berwal⸗ 
tung und rüdfichtlih der äußern Verhältniffe erfoderlich find; 
fo haben unfere getreuen Stände ji nur über die Einbring- 
lichheit der poftulirten Summen zu berathichlagen und dafür 
u ſorgen.“ Ferner fagt der zehnte Artikel: „Vorfchläge im 
Bürgerligen, politifchen und peinlichen Fache Fönnen wir aus 
dem 6. 1. angeführten Grunde, und Borfhläge, die äußern 
Staatsverhältniffe betreffend, dürfen wir, wegen dem nöthigen 
Miteinverftändnig mit andern mäcdhtigern Staaten, unfern ge: 
treuen Ständen nicht erlauben.” Mufterhaft! 

Wie Schon bemerkt, ift Frankreich am ausführlichfien be- 
panteit yoorden. Recht gut fchildert der Verf. die im 3. 
814— 15 dort herrſchende Stimmung: — . 

‚In Frankreich gefellte fich & ber Anhaͤnglichkeit an den 
ehemaligen Herrfcher und zu der Erinnerung an den damit ver- 
Znüpften Ruhm der Nation die Abneigung gegen die mit den 
Bourbons zurüdgekehrte Ordnung. Unter Napoleon war zwar 
ein unerhörter Druck geweſen, allein es war, wie Ehateaubriand 
fagt, eine Knechtſchaft ohne die Schande der Knechtſchaft. *) 
Die Tyrannei, welche das Unterrichtswefen zur Maſchine machte, 
felbft der Preßzwang blieb dem größern Haufen gleichgültig. 
Die geheime Policei traf nur die Zakobiner und NRoyaliften; 
die vereinigten Rechte *) waren nur den Gaftwirtben, 
Brauern und Gewerbtreibenden Häftig; wer der Gonfeription 
anheimfiel, machte fein Gluck, warb als Invalide trefflich 
verforgt oder fehwieg im Grabe. In Keindesland ward 
den Soldaten Alles gereicht; ihr Sold ward aufgefpart und 
bei der Ruͤckkehr ind Vaterland auf eine dem Einzelnen und 
dem Allgemeinen ſehr vortheilhafte Weife vertheilt. Die Geift- 

lichkeit war nicht gegen den Kaifer, weil die hohen Prälaturen 
nicht mehr das Erbtheil des Adels, fondeern nunmehr Jedem 
ugänglich waren. Den Kaffee lernte man entbehren und 
eute fi) des Aufblühens der Fabriken. So redete und dachte 

man, den Drud jener Beit vergeffendb und fih dagegen gern erin: 
nernd, wie unter Rapoleon Sleichheit vor dem Geſetze gewe⸗ 
fen, wie eine ſcharfe Eontrole die Verantwortlichkeit der Be⸗ 
amten begründet habe, und wie vor allen Dingen die hohe 
DerfönlichPeit des gemaltigen Herrfchere dem Dienenden Ber: 
trauen gegeben und dem Aufftrebenden Kraft und Feuer ge 
lieben, habe.‘ 
’ Über Brune's Ermordung hätte fich der Verf. befkimmter 

auslaflen können. Er fagt: „Der Marfhall Brune gab fidh, 
wie damals allgemein behauptet wurde, zu Avignon, um nicht 
ein Opfer der Volkswuth zu werden, jelbft den Tod. Bier 
Jahre fpätee warb eine Unterfuchung wegen biefes Ereigniſſes 
eingeleitet, und obgleich es wahrfcheinlih ward, der Marſchall 
fei nicht durch Selbftmord gefallen, wurden doch Feine gewiſſen 
Ergebniſſe gewonnen und ftraflos blieb das dunkele Verbrechen.“ 
Die Sache ift indeß fo dunkel nicht und was Jouy in feinem 
„MHermite en province”, darüber berichtet, ift glaub: 
würdig. Der Pöbel erftürmte den Gaſthof, in welchem der 
Marſchall ſich befand, die Mörder drangen in fein Zimmer, 

zuhefliftenden Richtung feiner Beit und ängftigte die deutfchen Fuͤrſten 
mit ben entfeglihfien Gefahren, die ihnen, wie Schmalz; meinte, 
von Seiten ihren eigenen Völker drohten. 

”) L’esclavage moins la honte. 
*) Droits reunis hat der Verf. miöverflanden; droit heißt bier 

nit „Recht⸗“, fonbern Abgabe. 

en über den — leiften ſeinen Leichnam durch 
ee en unb warfen ihn * die Fe WBöre dies das 
eingige Schlachtopfer royaliftifcher Poͤbelwuth geweſen! 

Die Brauchbarkeit des Buchs würde durch ein vollſtaͤndi⸗ 
ges Megifter für dieſe beiden erften heile fehr ht 
worden fein. . 

Literarifhe Notiz aus England. 
Mrs. Zrollope und das neue Armengefcek 
Seit die Engländer angefangen haben, den Roman zum 

Träger ihrer innern Staatbangelegenheiten zu machen — wie 
St.⸗John in feinem ‚Sir Cosmo Digby, a tale of the Mon- 
mouthshire riots” (3 Bde., London 1843), wo der Rebekkais⸗ 
mus im Vordergrunde ſteht — hat Bein Roman bdiefer neu: 
modifchen Gattung mehr Widerfprud erfahren als einer von 
Mrs. Trollope, betitelt ‚Jessie Phillips, a tale of the present 
day’ (3 Bde., London 1843). Er hat das neue Armengeſet 
zum Vorwurf, diefen ewigen Sankapfel, und fol eigentlich eine 
praftifche Erläuterung befielben fein. Aber weder Freund noch 
Feind ift damit zufrieden. Die Bertheidiger acceptiren beftens, 
daß Mrs. Trollope Lie Nothwendigkeit eines neuen Gefeges 
nicht blos zugibt, fondern geradezu fagt, unter dem alten hätte 
England zu Grunde gehen müflen, lehnen fi) jedcch Dagegen 
auf, daß bie meiften Beflimmungen bes neuen Zabel, einige 
fogar Abjcheu verdienten. Die Gegner find über den erften 
Punkt einverftanden, leugnen aber, daß das neue Geſet 
dem Übel abgeholfen, und werfen in specie der Verf. vor, daß fie 
nicht gewußt, was fie wolle, vielleicht, in der Abficht, es mit 
beiden Parteien nicht zu verderben, zwifchen Lob und Zabel 
eſchwankt habe. Das Wahre an der Sache dürfte indeffen 
in. daß Mrs. Zrollope zu den Unparteiiihen in England 
gehört, welche das Geſetz gut, aber die Art feiner Vollſtreckung 
im Allgemeinen fchlecht finden. Das wenigftens fpricht ſich in 
ihrem Roman aus, und wenn ſchon biefer Geſichtspunkt ihm 
au in Deutſchland Beachtung gewinnen muß, fo werden ihn 
ferner Diejenigen mit Intereffe Iefen, denen e8 gan seid gilt, 
ob England das alte oder das neue oder gar kin tmen: 
gefeg hat. Die Gefchichte geht duch Mark und Bein, und 
das liebt man ja. Die Zitelperfon ift natürlich die Heldin 
Zeffie Phillips, ein ſchoͤnes Mädchen, zwar niedrig gebor 
aber durch Charakter und Gefinnung, einigermaßen fogar dur 
ihre Erziehung, für Höheres geſchaffen. Sie aus eigener 
Kraft von Stufe zu Stufe ſich erheben zu laffen, lag nicht im 
Plane der Erzählung. Sie kommt in vornehme Gefeutäaft, 
mit Damen und Herren, doch immer nur zufällig und immer 
nur, um das Bittere ihrer Stellung doppelt zu empfinden. 
Anfangs freilich fühlt fie fih als Rähterin fehr glücklich, ver 
langt nad keinem hoͤhern Looſe. Sobald aber Frederick 
Dalton, ber Sohn des Gutsherrn, fie auszeichnet, fällt der 
Rangunterſchied ihr ſchwer aufs H Sie verhehlt ſich nicht, 
daß, um fi ihr zu nähern, er ſich erniedrigen, ſich bücken 
muß, und begreift, daß, wenn fie ihm zur Seite ftehen folle, 
es nur in Folge feiner aufopfernden Liebe gefchehen koͤnne. 
Das ſolches gefchehen werde, kann kein Lefer vermuthen. Die 
Verf. hat von vornherein Dalton's Charakter in klares Licht 
gehen. Jeſſie, das einfache, unfchuldige, vertrauende Mädchen, 

alton, ber Tftige ‚, grundfaglofe, betrügerifhe Wüftling — 
Zeffie muß fallen. Und fie fallt, während an Gewißheit 
ftreifende Hoffnung fie umgaufelt, ohne daß fie deshalb eitel 
oder hoffärtig wird. &ie vertraut, bis fie verzweifelt. Dann 
feheidet fie vom Leben, che der Lefer und wie vielleicht Feiner 
ed erwartet. Gleiches gilt von Dalton's Zod. Die übrigen 
Perfonen, -obwol untergeorbhet, find keineswegs überflüflige 
Stoffage, und im Ganzen ift der Roman von den Fehlern 
frei, welde den Dichtungen ber Trollope bald mehr, bald- 
weniger anhängen. Er bat weder Gemeined noch Unzartes, 
zeugt im Gegentheil von Geſchmack und Gefühl. 3. 

Berantwortlicer Herauögeber: Heinzig Brokhaus. — Drud und Berlag von J. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Homerifhe Literatur. 
Über die erften gehn Bücher der JZlias. Mon Karl Lahmann. 

(In den Ab anblungen der berliner Afademie der Willen: 
ſchaften vom Sabre 1838.) 

VFernere — * über die Jlias. Won Kari Lachmann. 
(In denfelben Ahandlungen vom Sabre 1841.) 

Der berühmte Philolog, dem wir fo gebiegene Auf: 
ſchlüfſe über die Compofition unferer großen vaterländt- 
ſchen Heldendichtung verbanfen, tritt in den vorliegen- 
den zwei Abhandlungen mit äfmlichen über das alte 
helleniſche Epos Hervor. Mit ähnliden, fügen wir; — 
wir meinen damit zunächft nur, daß die Geſtalt ber al- 
ten Gefänge, welche er an bie Stelle der überlieferten 
„Iltas zu ſehen fucht, in ihrem Verhaͤltniß zu legterer 
eine unverfenmbare Analogie darbietet zu ber Geftalt, 
welche durch ihn die „Nibelungen” erhalten Haben. Indeß 
haben wir nichts dagegen, wenn man in diefem Aus- 
fpruche zugleich ein vorläufiges Urtheil über den Werth 
des hier Gelieferten erbliden will. Denn in der That 
find wir der Meinung, daß biefe zwei kurzen Abhand⸗ 
fangen, wie fie daftehen in lakoniſcher Nadtheit, völlig 
eneblößt von allem Schmuck der Darftelung und ebenfo 
von Allem, was man einen gelehrten Apparat nennt, 
uns über die wahre Beſchaffenheit dee Homeriſchen Dich⸗ 
fung eine grümblichere Belehrung geben als ohne Aus. 
nahme Altes, was bisher noch über dieſelben gefärleben 
iſt. Die ungeheuern Zurüftungen, welche die Gelehr⸗ 
ſamkeit der neuern Zeit zum Verſtaͤndniß jener Dich⸗ 
tung gemacht hat, find von dem Berf., der freilich, eben 
um fie beifeite legen zu Pönnen, zuvor gründlich in fie 
eingeweiht fein mußte, fo gut wie gänzlich beifeite gelegt 
‚worden. Mit Ausnahme einiger ganz allgemeinen, ziem- 
lich inbeſtimmt gelaffenen Borausfegungen, bie er von 
FJ. A. Wolf herübernimmt, und einigen belehrenden Winken, 
die er von Gottft. Hermann erhalten zu haben fi dank⸗ 
bar erinnert, geht er am ber geſammten Maffe Homerk 
ſcher Erudition, ale wäre fie gar nicht vorhanden, mit 
tiefem Stillſchweigen vorüber; auch das philologiſche 
Handwerk, deſſen er bekanntlich ſowol in einem Grade 
als in einem Umfange, wie neben ihm nur Wenige, 
Meiſter iſt, macht ſich, fei es in ausgeübter Texteskritik 
ober wie immer ſonſt, fo gut wie gar nicht bemerklich. 
Er hat fih die Wufgube, die er in bem vorliegenden 

5. Mat 1844, 

Blättern zu loͤſen fucht, ganz von neuem geflelt, unbe 
Tümmert um bie Stellung, weiche feine wähern umb. ent 
ferntern Borgänger dem Homeriſchen Problem gegeben 
baben; unb man folte meinen, daß ein Jeber won ge⸗ 
funden Sinnen, der feinen Homer in ber Urfprache u 
leſen verfbeht, auf biefelbe Stellung ber Aufgabe müßte 
haben fommen, ja dag ein jeder Solche fie, auch ohne 
weitere Borausfegungen von Gelehrſamkeit und Wiſffen 
fhaft, genan in derſelben Weiſe, wie ber Verf., müßte 
haben löfen Fönnen. Um fo größer ber Ruhm für ihm, 
bei dem die Fülle ber Gelehrſamkeit die gerade entgegen- 
gefegte Wirkung geübt hat von jener vielbeklagten, welche 
ber römische Procurator Feſtus an dem Kpoftel der Het⸗ 
ben rügen zu müffen meinte. Wie man zu bee wahren 
Diilefophie das Bertrauen hegen burf, daß fie auf. ihr 
rem Hoͤhepunkte mit ben Woransfegungen bes fchlichte- 
fin Menfchenverftandes zufammentreffen wird, fo fehen 
wir in Männern wie unfer Verf. die pbilologifche Ge⸗ 
lehrſamkeit und Kritik zu einer Höhe gebiehen, wo fie 
es wagen Tann, fi fo zu fagen ihrer felbft zu ent- 
äußern, die gewonnenen Schäge auf einen Augenblick zu 
vergeffen, und ohne alles Handwerksgeraͤthe, aber mit 
befreitem Geifte und gefchärften Sinnen, unbefangen, als 
wäre eben noch nichts gefchehen, einem der großen Gegen⸗ 
flände, an benen fie biefes Geraͤthe längft flumpf gene 
beitet, gegenüberzutreten und an ihm ſich zu verfuchen. 

Die Tendenz bed Berf. geht, wie man vermuthen 
wird und wir bereits vorläufig angebentet haben, bahin, 
ähnlich, wie an den „Nibelungen“, auch an ber „Ilias“ 
die Auflöfung in eine Reihe einzelner „Lieber“ wirklich 
zu vollziehen, die, zufolge einer Vorautſetzung, melde er 
als girktig nicht blos für diefe zwei Dichtungen, fondern 
für alle und jede echte, d. h. volksthümliche, aus bem 
Volke, ohne Vermittelung einer bazwifchenliegenden Kunſt⸗ 
dichtung, hervorgewachſene epifche Poeſie zu betrachten 
fegeint, einer Zurückfuͤhrung bes Gedichts auf feine uw 
ſprüngliche Geftalt, entweber bie wirklich urſprüngliche 
ober die bis auf weiteres une bie Stelle der urfprüng- 
lichen vertreten nruß, gleichgelten fol. Solcher „Lieber“ 
bat er in dem erſten fiebzchn Gefängen ber „Slias”, bie 
mach ihm zum ungleich größern Teile, wenn auch mit 
Ausnahme zahlreicher und an Umfang nicht ganz ge 
vinger Interpotationen, barin aufgehen würben, funfzehn 



entdedt; bie fünf Rhapfobien von XVII zu XXI bi. 
den nad ihm eine von einem einzigen Dichter, ber 
mit dem Dichter keines der vorangehenden Lieber Einer 
und Derfelbe fein kann, wiewol nicht nothwendig um 
Vieles jünger zu fein braucht, herrührende, am dichteri- 
ſchem Werth im Ganzen nur niedrig ftehende Gefammt- 
maffe, ein „fechzehntes Lieb”, bem fobann die zwei letz⸗ 
ten als von dem urfprünglichen Kerne noch weiter ab- 
liegende Ergänzungsftüde angefügt worden find. Was 
aber jene funfzehn Lieber betrifft, fo ift deren Anord⸗ 
nung folgende. Das erſte geht vom Anfange bes erften 
Sefanges ohne Unterbrechung bis zu V. 347, bann 
fehließt fih nur V. 430— 492 auf eine Weife an, bie 
an fich Leinen Anftoß geben würde. Der übrige heil 
der Rhapfodie B. 348-429 und V. 493 — 611 aber 
iſt jedenfall® von einem andern, wenn auch gleich vor- 
trefflichen Dichter, unter Wegmwerfung oder Nichtberink- 
fihtigung des als erfte Fortfegung bezeichneten Stücks, 
welches erſt die fpätere Anordnung in diefe zweite Zort- 
fegung eingefchaltet hat, an jenes Lied, welches wir am 
bequemften allerdinge als urfprünglid) mit V. 347 ab- 
brechend denfen, angefügt worden. Das zweite Lied 
enthält die vom Verf. dafür erfannte Grundſubſtanz 
der zweiten Rhapfodie, nämlih ®. 1 —52, 87 — 142, 
144—193, 108-2023, 207—264, 333-483, 780— 
7185. Das Dazwifchenliegende und Nachfolgende wirb 
ale Interpolation, zum Theil gerabehin als fchlechtes 
Machwerk bezeichnet; nur den Katalog ber Ychder 
(B. 484— 779) nennt ber Verf. „ein befonderes Lieb”, 
ohne ihm jedoch eine Stelle unter feinen funfzehn Liebern 
einzuräumen. Das britte Lied hebt mit III, V. 15 oder 
16 an, umfaßt aber aus biefem Gefange nicht mehr ale 
S. 16—102, 111—115, 314—382, 449—461; alles 
Übrige, alfo Helena und noch ficherer Priamus, gehört 
nicht in dieſes Lieb, ift diefes Liedes, und ber echt Ho⸗ 
merifchen Poeſie überhaupt, unwürdig. Dagegen geht 
das vierte Lied, durch das Herauswerfen der öpxın aus 
dem dritten unmwiberruflich von biefem abgetrennt, duch 
die vierte Rhapfodie ohne Unterbrehung bis V. 421. 
Mit B. 422 aber beginnt das fünfte, welches der Verf. 
vorläufig durch die ganze fünfte Rhapſodie, mit Ein- 
fchluß des erſten Verfes der fechsten, ſich erfireden laſſen 
will, indem er, „ber Rechte eines Anfängers fich bebie- 
nend“, noch nicht wagt, mit einiger Wahrfcheinlichkeit 
etwa fpäter eingefügte Beſtandtheile zu unterfcheiden. 
Wol aber macht er darauf aufmerkffam, wie bequem 
fih der Anfang dieſes Liedes (IV, V. 422) an ben 
Schluß des zweiten (II, V. 785) anreiht, und über- 
läßt es künftigen Forfchern, „zu entfcheiden, ob etwa bas 
zweite und bas fünfte Lied von Einem Dichter find, 
oder ob nur einer ſtreng der Manier des andern folgt”. 
Ein neues Med, das fechste, will der Verf. als mit 
VI, 8.2, oder V. 5 beginnend und ohne Unterbrechung 
bis VII, V. 312, fortgehend gebacht wiffen. Den Schluf 
bes fiebenten Gefanges aber und noc einen beträdtli- 
hen Theil des achten, bie V. 252, bezeichnet er als 
werthlofes Flickwerk, ja zum Theil, auf Hermann's Vor⸗ 

gang, „als ein. auffallendes Beiſpiel bes elendeſten Nach⸗ 
abhmerftils”, ein Verwerfungsurtheil, von welchem jeboch 
weiterhin zu Gunften bes Anfangs der achten Rhapfo⸗ 
bie (bi V. 51) eine, wenn auch bedingte Ausnahme 
gemacht wird, indem ber Verf. der Vermuthung bes 
eben genannten Gelehrten, daß biefe Berfe an ben An- 
fang ber dreigehnten Rhapfodie gehören, ohne ihr beizu- 
treten, boch fo viel zugefteht: „baß fie ſich dort fehr gut 
ausnehmen würden, fei keine Frage”. Mit VIII, 8. 353, 
hebt das fiebente Lieb an, geht aber nur bie V. 484; 
mit B. 485 beginnt nad dem Verf. das achte, burdy 
die ganze neunte Rhapfobie fi hindurch erftreddende, bie 
Geſandtſchaft an Achill enthaltende Lied; baffelbe „Icheibe 
ſich beſtimmt genug aus und trage überall den Stempel 
der Nachahmung”. Das neunte Lieb fällt mit bem 
zehnten Geſange, der „Dolonie”, zufammen. Die Unge- 
hörigkeit diefes Stüds in dem Zufammenhange, dem es 
eingefügt ift, feine relative Selbftändigkeit allem Umge⸗ 
benden gegenüber, Hatte bekanntlich fhon ben Witen ein- 
geleuchtet und fie auf eine Spur geführt, der fie nur 
weiter hätten folgen bürfen, um mit den Entdeckungen 
unfers Verf. auch in andern Punkten zufammenzutceffen. 

Kühner noch als bis dahin wirb das WWerfah- 
ven des Verf. in feiner zweiten Abhandlung, bie fidh 
vor Allem die Aufgabe ftellt, da8 Gewirr der Begeben- 
beiten, welche vom elften bis zum fiebzehnten Geſange 
(3. 240) aller, auch poetifchen Wahrfcheinlichkeit zuwi⸗ 
ber, nur Einen Tag füllen follen, buch Auseinander⸗ 
legung diefer Maffe in eine Mehrheit einzelner Lieber 
zu löfen. Das zehnte Lied, welches, nicht ohne manche 
frembartige Unterbrehungen zwar (B. 72—83; V. 193, 
194, 208, 209; ®. 497 — 520; V. 540-543), vom 
Anfange des elften Buchs bis zu V. 557 fortgeht, dann 
aber einer völlig ungleichartigen Dichtung Plag macht, 
vermag fi der Verf. doch nicht als an jener Stelle 
wirflih abbrechend zu denken. Er fucht nad) einer Fort» 
fegung defjelben und findet ſolche an einer weit entlege- 
nen Stelle, im vierzehntn Buche DB. 402, von wo fie, 
mit Unterbrechung nur durch bie dem bortigen, aber 
nicht dem urfprünglichen Zufammenhange angehörenden 
Derfe 426, 430, 431—508 fortgeht, dann noch einmal 
im funfzehnten beginnt, von dem ihr, nach dem Berf., 
die Verſe 220, 221, 332—257, 263-269, 271280, 
306—327, 515—590 angehören. Bei dem Rüdgange 
zu den vorangehenden Büchern fcheibet nun der Verf. 
zunaͤchſt das zwölfte aus, um von ihm ben Inhalt fei- 
nes elften Liedes zu entnehmen, die „Mauerfchlacht ‘, 
während das zehnte Lied von Feiner Mauer wußte. Int- 
terpolationen und Ergänzungen glaubt er zwar auch 
bier zu bemerken, doch mit minderer Entſchiedenheit als 
anberwärte. Das zwölfte Lied umfaßt bie breizehnte 
Nhapfodie, nach Ausfcheidbung ber eingefchobenen Berfe 
92, 93, 149 oder vielleicht erſt 156—169, 345360. 
Das dreizehnte läßt der Verf. mit den zulegt erwähn- 
ten Verſen XII, 345—360 beginnen, dann mit XIV, 
V. 153 fortfahren, und aud mit V. 402, wo bie Fort⸗ 
fegung des zehnten Liedes anbebt, nicht abbrechen. Er 



erkennt vielmehr die Werfe 403 — 441 auch beit drei⸗ 
zehnten Liede für wefentlich; entweder habe der Dichter 
fie aus dem ältern, zehnten entlehnt, oder, wenn er etwas 
feinem Bufammenhange Gemaͤßeres gebichtet hatte, fo ha⸗ 
ben die Anorbner der „Zlias bie beffere Darftelung mit 
Necht vorgezogen. An DB. 441 fehließt fih dann B. 508, 
eine dem dreizehnten Liebe eigenthiümliche Kortfegung, 
welche fih in bie funfzehnte Rhapſodie hineinerſtreckt 
und wiederum Partien bes zehnten Liedes in fich auf- 
nimmt. V. 222 — 231 wurden biefen Partien vom Dich⸗ 
ter bes dreizehnten eingefchaltet; übrigens „tonnte von 
dem zehnten Liebe fo viel, als ben Zuhörern lieb war, 
binzugefungen werden”. Nun bleibt dem Verf. noch 
das UÜrtheil auszufprechen über die in die vier Lieder, 
in die er die Dichtungsmaffe von XI, 1 bi8 XV, 590 
zu vertheilen fuchte, nicht aufgehenden Stücke. Bon 
diefen werden XIV, 8. 1— 152, ®. 370— 388, XV, 
V. 367 — 380, V. 658 — 667 ohne weiteres mit ber 
Bemerkung verworfen, baß, „wer diefe vier Stüde mit 
Bedacht lieft, ohne fich fogleich durch die beffern Umge⸗ 
dungen fortreifen zu laffen, mit fo ſchlechter Poefie nichts 
werde wollen zu thun haben, auch nicht wiffen mögen, 
woher fie fommt”. Aus Xl, B. 497 — 520; V. 558 
— 848 (mit Ausfchliefung jedoch von V. 665 — 762, 
weiche mit Hermann, wie von DB. 767-785, melde 
mit den Aleranbrinern Ariftophanes und Ariſtarch als 
ein fpäterer Zufag, endlich von V. 791 — 803, weldhe 
vom Verf. auf eigene Hand als beraufgenommen aus 
dem funfzehnten Liede bezeichnet werben), XV, ®. 281 
— 305, ®. 328—366 und V. 381—514, geflaltet fich 

ein eigenthümliches, wenn auch nicht vollſtaͤndig überlie- 
fertes Lied, das vierzehnte, ein „finnreiches Beiwerk zu 
einer Trichomachie und eine vierte Schlacht bei den 
Schiffen“. Das funfzehnte Lied kann nicht mit dem 
Schluſſe des vierzehnten, es Tann erſt mit dem Schluffe 
des in ber gegenwärtigen Anordnung fi) darüber hin- 
aus erſtreckenden zehnten beginnen. Wirklich auch laͤßt 
der Verf. die „Patroklie“ — diefen Namen nämlich hat er 
von dem fechzehnten Buche auf fein funfzehntes Lied 
übertragen — fogleih mit XV, ®. 592, anheben und nicht 
nur über den Reft des funfzehnten und das fechzehnte, 
fondern nach einer von ihm wenigftens als wahrfchein- 
lich ausgefprochenen Vermuthung, der ex die Verſe XVI, 
793 — 805, 814, 815, 816, als nicht damit verträglich 
zum Opfer zu bringen ſich geneigt erflärt, auch über 
das fiebzehnte Buch fich erſtrecken. Unter den frembarti- 
gen Zufägen, bie er, body minber peremtoriſch al6 ander⸗ 
wärts, aus biefem umfangreichen Liebe, von beffen poe- 
eifchem Werthe er übrigens nicht ganz fo günftig mie 
von der Mehrzahl der vorangehenden urtheilt, heraus⸗ 
verweifen will, wollen wir als die erheblichflen nur XVI, 
9. 433—458, 8. 509531, B.555—562, V. 666 
—683, und XVII, V. 366—423, erwähnen. 

Dies in der Haupfache die Refultate der beiden Ab⸗ 
handlungen. Die Beweife, welche der Verf. dafür gibt, 
verftatten natürlich feinen Auszug; fie find meiſt apago- 
gifcher Art, denn fie beftehen in den Nachweifungen von 

Incongruenzgen und Widerfprüchen, denen nur durch hie 
vorgefhlagene Anordnung fi entgehen läßt. Übrigen⸗ 
find diefe Beweisführungen, wie ſchon erwähnt, lakoniſch 
gehalten, hin und wieber treten auch wol an ihre Stelle 
wie man ſchon aus unfern Auführungen bemerkt haben 
wird, unbewieſene Affertionen, bie wie Machtfprüche klin⸗ 
gen, aber zu denen fi der Verf. an ihrem Orte doch 
immer wohl berechtigt halten durfte. So wollen denn 
auch wir nur auf das wohlbegründete Anfehen bes Verf. 
bin, und ohne ein weiteres empfehlendes Wort, welches 
doch nur überflüffig oder vergeblich fein würbe, beizufü- 
gen, alle Lefer des Homer, gelehrte und warum nicht 
auch ungelehrte, hiermit aufgefodert haben, fich. in ihrem 
Eremplare der „Ilias“ die Anordnung ber fünfzehn 
Lieber, fo wie fie biefelbe hier von uns ausgezogen fin- 
den, anzumerfen und bei wieberholter Leſung des un« 
flerblihen Gedichte auf Die Auffchläffe Acht zu haben, 
die ſich bei aufmerkfamer Beachtung biefer Anordnung, 
und befonderd etwa bei eigener felbfithätiger Nachfor- 
[hung nad ihren Gründen und Motiven, deren nähere 
Mittheilung wir uns hier faſt durchgehende haben ver⸗ 
fügen müflen, ganz unfehlbar über die Natur und den 
poetifhen Gehalt der Dichtung ergeben, werden. WIN 
einer oder ber andere ſolcher Lefer ein Übriges thun, fo 
möge er fi dazu noch folgende Bemerkungen notiren, 
die Ref., welcher freilich für ſich eine gleiche Autorität 
nicht in Anſpruch nehmen Tann, doch fchon aus dem 
Grunde nicht zurückhalten will, weil er fie von bem 
Berf. felbft beachtet und geprüft wünfht. Man wird 
finden, daß diefe Bemerkungen auf finngetreuem Einge⸗ 
ben in die Hypotheſe des Verf. beruhen und im Ganzen 
bie Wahrheit der von ihm getroffenen Anordnung vor» 
ausfegen. Die Mobdificationen, welchen fie im Einzelnen 
biefelbe unterwerfen, werden zugleich dienen, Demjenigen 
vorzuarbeiten, was wir zum Schluß über die Befammt- 
anficht, die fi aus jener Anordnung für den Charakter 
ber Dichtung ergibt, zu fagen haben. 

1) Das Lied, welches in der Unorbnung des Verf. 
die fünfte Stelle einnimmt, koͤnnen wir nit in fei- 
nem Sinne anertennen. Die Bemerkung zwar, daß ber 
Schluß des vierten Geſangs ſich weit paflender an bie 
echte Grundſubſtanz des zweiten, als an ben vorange- 
henden Theil bes vierten Buchs anſchließe, finden wir 
vortrefflih und von gleich ſchlagender Richtigkeit, wie 
nach unferm Ermeſſen Alles, was der Verf. bis zu die⸗ 
fer Stelle über die vier erflen Rhapfodien ausgeführt 
bat. Nur möge er uns erlauben, ihn in Bezug auf 
diefe Bemerkung noch etwas firenger beim Worte zu 
nehmen und zu dem Verſuche aufzufodern, ob ſich nicht 
das Stud IV, V. 422—544, geradezu als ein urfprüng- 
licher Beſtandtheil des zweiten Liedes betrachten und in 
diefem Sinne direct an II, V. 785, anfnüpfen läßt. 
Was uns zu dieſem Gedanken veranlaft, ift folgender 
Umftand. Hinſichtlich der gefammten fünften Rhapſodie, 
bie mit jenem Gchluffe der vierten zuſammen nad un⸗ 
ſerm Verf. das fünfte Lied bilden foll, hegen wir mit 
beftimmtefter Überzeugung eine Anficht, in ber. wir, wenn 



wir fie auoſprechen, wur bem eigenen, vwolewei noch micht 
voten —3 lache gebrachten und darum fi 

en Gefühle des Berf. zu begegnen glau⸗ 
den. u 06 mämlic bemfelben ale fo fäwierig Yat 
erſcheinen laſſen, auch. bier in aͤhnlicher Weiſe wie an- 
Serwärtse „bie urfprü pr unb bie * * an 
gefligten Beſtandtheile bes Liedes zu unterſchelden“, das 
7 * ef. zu ſehen glaubt, nicht dat „Wersechfeinbe 
—— ge der Begebenheiten“, es war viel⸗ 

ur der ſche Charakter der Rhapfobe. Wir tra- 
Bebenken, offen au 

* 
szuſprechen, was nicht fo- 

pe Lefeen als eielmehe ſich ſelbſt einzugefichen 
den Verf. wol nur die Scheu, von vornherein ſich ei⸗ 
nem allzu kühnen und paradoxen Verfahren hinzugeben, 
gehindert haben mag, daß dieſer Charakter ein ſolcher 
iſt, welcher die genannte Rhapſodie (die, von Wem wol zu⸗ 
erſt? — Herodot bezeichnet bekanntlich mit dieſem Na⸗ 
men ein Stück ber fechsten Rhapſodie — fo genannte 
Aroundsog agıorela) von ihrem erflen bis zu ihrem 
legten Berfe, und obne Ausnahme, fo viel wenigſtens 
Def. bis jegt zu entdecken vermocht hat, irgend eines, 
wenn auch noch fo Meinen ihrer Beflandtheile — in die 
Meine der ale wertälefe Zuchat vom Derf. verwmorfenen, 
nicht der echten und urfprünglichen Beftandtheile ſtellt 
Bir fehen nit, was uns abhalten könnte, mit dieſer 
Jahre lang von uns gehegten und bei erneuter Lefung 
Immer neu wieder ſich uns beftätigenden Anſicht, bie 
Dörigens nicht bier zum erften Male ausgefprochen wird, 
ruͤckfichtslos hervorzutreten, jet, nachdem unſer Def. 
nicht nur in Bezug auf die fieben legten Geſänge ein 
im Wefentlichen bed von unferm gegenwärtig fich we⸗ 
nig unterfheidendes Verwerfungsurtheil ausgefprochen, 
fondern auch inmitten ber frühern Gefänge unterge- 
fihobene Maſſen nachgewiefen bat, bie, wie VII, 313— 
VHE, 252, an Umfang nicht allzu weit hinter ber frag- 
lichen Khapfedi⸗ zurückſtehen. Den Beweis freilich koͤn⸗ 
nen wir hier für dieſes Urtheil ebenſo wenig führen, 
wie ber Verf. großentheils für bie feinigen; auch wir 
müffen uns auf das gefunde Afthetifche Gefühl der * 
fer fen; das bes Verf. bat, wenn uns nicht Alles 
trägt, ſchon längft geſprochen. 

(Die Bortfegung folgt. ) 
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Homerifhe Literatur. 
(Bortfegung aus Nr. 126.) 

2) Wenn wir hiernach aus der Lifte der funfzehn 
oder ſechzehn Lieber des Verf. bas fünfte vorläufig aus- 
reichen, fo verollftändigt ſich uns dieſe Kifte fogleich 
wieber, wenn wir, wozu wie uns nidyt minder ſowol 
derechtigt als genöthigt finden, das fechste Lied bee 
Berf. in zmei zerfällen. Der Berf. bat hier in der 
That feinen Bortheil nicht gut wahrzunehmen gewußt, 
wenn er auf fo wenig bedeutende Ahnlichkeiten bin wie 
das gleichmäßige Vorkommen des Helenus und gar des 
Neſtor in beiden Befängen — Ahnlichkeiten, bie ihn von 
feinem Standpunkte aus nur etwa auf eine verwandte 
Manier der beiderfeitigen Dichter ſchließen laſſen durf- 
ven — die von ihm mit treffendem Scharfblid herausge- 
fundene echte Grundfubftang bes fiebenten Geſangs mit 
dem festen Geſange in Ein Lieb verfchmelzen will, 
Denn wenn irgend ein Stud ber ganzen „Ilias“ feiner 
Anſicht von urfprünglich getrennten „Liedern günftig 
if, fo ift es die Erzählung vom Zweikampfe des Hektor 
und Yias VII, V. 17 — 312, diefes in fi durchaus 
abgefchloffene und gerundete, von aller beflimmten 
Borausfegung vorangehenber Kieberftüde, mit Aus- 
nahme der ganz allgemeinen, daß bie Troer gegen 
Die Achaͤer im Wortheil waren, freie, und fih in bie 
verfchiedenften Stellen der Sage von dem großen 
Kampfe, ben ber Zorn des Achill für die Achder 
verhängnißvoll machte, mit gleicher Bequemlichkeit ein« 
zeihende, epifche Kleinbild. In die Stelle, melde 
diefes Kleinbild in unferer gegenwärtigen „Ilias“ ein 
nimmt, können wir baffelbe nicht einmal mit fonderli- 
chem Geſchick eingefügt finden. Denn nad bem im 
fechsten Gefange fo ergreifend bargeftellten Abſchiede des 
Hektor von der Andromache erwartet jeder dem Ein⸗ 
drucke der Dichtung fih unbefangen hingebende Lefer 
einen Kampf auf Leben und Tod, einen ganz andere 
heißen und herben Kampf als jener fo. ſchnell abgebro- 
chene, faft fpielende Zweikampf. Legterer felbft aber, 
ben ber Dichter durch die Bebrängniß der Achder und 
den dadurch herbeigeführten Entſchluß ber Athene mo- 
tiviren wollte, wird offenbar nur auf hoͤchſt unzureichende 
eilfertige Weile durch den kurzen Kampfberiht V. 8 — 

6. Mai 1844. 

Achaͤern hören: ein Bericht, den wir, wenn einmal zu 
biefem eine Beziehung obwalten fol, weit lieber für die 
bürftige, von einem zufammenflidienden Anorbner ber 
rührende Nachahmung des ähnlichen Berichts im fechsten 
Gefange (B. 5 — 36), ald, mit unferm. VBerf., für das 
ſtilverwandte Werk beffelben Dichters anfprechen möchten. 
Die Dürftigkeie diefer Zeilen fällt um fo mehr auf, als 
ja im VBorhergehenden gerabe umgeßehrt die Achäer die 
fiegenden, und bort zu der Dazwifihenkunft der Göttin 
gar keine Veranlaffung gegeben war. Auch würbe ber 
Dichter, der im vorangehenden Gefange das Gebet der 
troifhen Frauen berichtet hatte, fchwerlih in Einem 
Athem bier die Göttin in der Abficht, den Achaͤern zu 
beifen, haben vom Olymp herabfteigen laffen, ohne mit 
einer fchilihen Wendung an jenes Gebet zu erinnern 
und die Bemerkung VI, 8. 311, zu wiederholen. Ganz 
unverfennbar aber verräth fi) das Flickwerk, welches 
beide voneinander unabhängige, wiewol gleich eble, des 
echten Ddichterifchen Kerns der „Ilias“ gleich würbige 
Stube gewaltſam zuſammengebracht bat, in dem Charak⸗ 
ter des Schluffes der fechsten Rhapfodie, welcher, von 
V. 503 an, ebenfo, wie fehr wahrfcheinlich auch ber 
Anfang der fiebenten bis V. 16, als unechter, zur Tinft- 
lichen Füllung der zwifchen beiden fihönen Dichtungen 
befindlichen Kluft berbeigebrachter Ballaſt bezeichnet wer- 
den muß. Paris, dem allerdings der Dichter der fechsten 
Rhapſodie (DB. 340 fg.) noch eine weitere Rolle zuge- 
dacht zu haben feheint, tritt hier ganz müßig auf, offen- 
bar nur als Lückenbuͤßer, denn er erlegt (VII, 8) ben 
einzigen Meneftbius, welcher, der Sohn des ,Keulen« 
mannes“ Areithous, feine Erwähnung an gegenmärtiger 
Stelle offenbar der in ber nachfolgenden echten Dich⸗ 
tung vortommenben Erzählung bes Neftor (VII, 138) ver- 
dankt; dann aber ift weiter nicht von ihm bie Rebe, 
Das fchöne Gleichniß von dem nach erfolgter Sättigung 
an der Krippe feine Feſſel abwerfenden, bie Mähnen 

 fhüttelnden und dem gewohnten Flußbade zueilenden 
Roſſe (VI, 506—511) ift aus der funfzehnten Rhapfor 
die herübergenommen, mo es, auf ben von feiner Ohn⸗ 
macht genefenen, durch Phoibos Apollon wunderbar ge» 
ftärften Hektor angewandt, eine herrliche Wirkung thut, 
während es in feiner mühſam erfünftelten, durch keinen 

16. eingeleitet, in welchem wir nur von brei gefallenen | postifhen Schwung ber übrigen Erzählung gerechtfertig« 



ten Anwendung auf Paris ben aufmerkfamen Leſer nur 

befremden kann. Die nähere Erwägung dieſes Gleich⸗ 
niffes hätte für ſich allein den Verf. über bie wahre 

Beichaffenheit des Bandes zwifchen jenen beiden Liedern, 
welche wir nunmehr das fünfte und das fechste nennen 
wollen, auf die richtige Spur bringen können. 

3) Die in die poetifch werthlofe Maffe VII, 313— 
VII, 252, eingefügten ſchoͤnen und großartigen Verſe 
VII, 1—51, dürfen nicht mit diefer Maffe zugleich ver- 
foren gegeben werben. Der Verf. hat am Schluſſe fei- 
ner erften Abhandlung den finnreichen Gedanken Her- 
mann’s, der fie an ben Anfang der dreizehnten Rhapfo- 
die fellte, mit dem Bemerken abgelehnt, daß .er in den 
eriten zehn Büchern ber „Zlias keine Veranlaſſung ge 
funden habe, fo flarke Verkürzungen und Umftellungen 
anzunehmen. Da nun aber die zweite Abhandlung da⸗ 
von zeugt, daß er in ben fpätern Büchern allerdings 
folche Veranlaffung gefunden — denn die Art und Weiſe, 
wie nach ihm das zehnte Lieb durch das elfte, vierzehnte 
und funfzehnte Buch vertheilt worden ift, enthält doch 
wol eine noch viel ftärkere Umftellung —, fo fehen wir 
nicht, was uns hindern könnte, auf jene Vermuthung 
zurüdzufommen, unb die angegebenen Verfe an die Spige 
des Liebes, welches beim Verf. bie zwölfte Stelle ein- 
nimmt, treten zu laffen. 

4) Die Geringfhägung des neunten Buchs, melde 
uns eine ungerechte bebünft, duch unfern Verf., die 
Bezeichnung deffelben als eines den Stempel ber Nach⸗ 
ahmung tragenden, mag vielleicht, wenigftene zum heil, 
durch den allerdings nicht günftigen Eindrud, welchen der 
Anfang diefer Rhapfodie, namentlich in den Verſen 9—88 
bervorbringt, verfchuldet worden fein. Diefen Eindrud 
muß man zu überwinden wiffen, wenn man gegen bie 
übrige, buchaus edle und kernhafte Dichtung gerecht 
fein will. Er läßt fih aber nur überwinden, wenn man 
die bezeichneten Verſe für Das, was fie find, für ein 
eingefchobenes Stud erfennt, von ganz gleichem Schlage 
mit fo manchen andern vom Berf. nachgemiefenen Zu⸗ 
thaten, befonders aber mit der Bouir, yepoyrıw» des zwei: 
ten Gefangs. Sie find offenbar eine Nachahmung, und 
zwar eine ungefchidte, mislungene, jener echten Erzaͤh⸗ 
Iung bes zweiten Gefangs, in weldhe das eben bezeich⸗ 
nete Stud eingefchoben iſt. Die übrige Erzählung von 
ber Geſandtſchaft an Achilles enthält nicht eine Nachah⸗ 
mung ber Begebenheiten des erſten Geſangs (an diefen 
nämlich ſcheint der Verf. zunächft gedacht zu haben), 
mol aber eine an biefelben anknüpfende, in verwandten 
Geiſt und gleich würdigem Stil erfolgte Zortdichtung. 

5) Unter den Eleinern, vom Verf. verworfenen Stüden 
befindet fih eins, beffen wir uns gegen ihn anzuneh- 
men der Mühe nicht unmwerth achten, nämlich XIV, 
3. 370—387. Um den Rath, den hier Pofeidon den 
tämpfenden Achäern gibt, wenigftens vom poetifchen 
Standpunkt nichts weniger als „wunderlich“ zu finden, 
bedarf es keineswegs der von ben alten Auslegern be⸗ 
liebten Einfchränktung deffelben auf die „wenigen Zurück— 
gewichenen”. Vielmehr, die beften Waffen zu ergreifen 

unter den vielen, bie,- wie fi von felbft verſteht und 
oft genug auch ausdrudlich angedeutet wird, Jeder im 
feinem Zelte vorräthig haben mußte, ziemte ben Homeri- 
[hen Krieger gar wohl in einem Momente, der bier in 
dem Munde bes Gottes als ber Augenblid eines neuen, 
gewaltigen, wo möglicdy entfcheidenden Anlaufs bezeichnet 
werden fol. Zenodotus und Ariflachus haben ganz 
vecht gefehen, wenn fie nicht an dem Waffentauſche an 
fih, fondern nur an der, allerdings abgefchmadten Deu- 
tung deffelben Anſtoß nehmen, daß bie beffern Kämpfer 
ihre geringern Waffen mit den beffern der fchlechtern 
Kämpfer vertaufchen follten; nur hätten fie mit V. 376, 
377 auch DB. 383 ausmerzen müffen. 
fönnen wir dem Verf. beiflimmen, wenn er auch das 
Voranfchreiten des Poſeidon mit einem. bliggleichen 
Schwerte, V. 385 fg., als ein änas Asyouerov bedent- 
lich, finden will. Dergleichen Bebentlichkeiten würden, 
wenn man fih ihnen in jedem ähnlichen Falle ebenfo, 
wie er im gegenwärtigen, hingeben wollte, zulegt zu ei- 
ner Vorfielung von Homerifcher Poefie führen, welde 
berfelben gar keine Freiheit der Bewegung geftattete und 
fie nur in geftempelten Redensarten und Wendungen 
forechen ließe. Der Verf. fcheint, wir wiffen nicht aus 
welchem Grunde, gegen das Lieb, dem wir diefe Verſe 
vindiciren müffen, das dreizehnte feiner Lifte, und beffen 
„ſo viel mit Göttern tramenden” Verf. eingenommen; fonft 
würden wir ihn auffodern, mit uns die ausgezeichnete Schön« 
beit gerade dieſer drei Verſe, welche den Poſeidon den 
Achäern in der Schlacht voranfchreitend ſchildern, und den 
geiftvollen, echt poetifchen und echt mythologiſchen Charakter 
der Vorfiellung, bie ihnen zum Grunde liegt, anzuerten« 
nen. Wie die gefchichtliche Heldenjungfrau Jeanne d'Arc, 
hierin poetifcher als die poetifche bes großen beutfchen 
Dichters, fo darf der Homerifche Bott fein Schwert in 
ber Schlacht mit feinem Feindesblut benegen; eine durch⸗ 
aus großartige Anfchauungsweife, von tiefer poetifcher 
Wahrheit, welche, wie überhaupt die in dieſem dreizehn⸗ 
ten Liede vorgeführten Scenen und Bilder aus ber Göt⸗ 
terwelt, fehr zu ihrem Vortheil abfticht 3. B. gegen bie 
unwürdigen materialiftifchen Vorſtellungen des fünften 
Geſangs, deffen Götterfchlachten und Göttervermundun« 
gen wir vielmehr als eine apokryphiſche Verunflaltung 
F Homeriſchen Goͤtterwelt anzuſehen uns berechtigt 
achten. 

6) War es vielleicht der ähnliche „Götterkram“, 
was den Verf., entſchiedener noch als gegen die dem 
dreizehnten Liede zugewieſenen Beſtandtheile, gegen die 
achtzehnte Rhapſodie verſtimmt Hat? Wol möglich, 
denn eine gewiſſe Verwandtſchaft des Tons dieſer Rhapſo⸗ 
die zu dem jenes Lieds dürfte ſich leicht heraushören 
laſſen, wenn dies auch nicht ausdrücklich die Meinung 
des Verf. ſein kann. Jedenfalls indeſſen hatte derſelbe 
noch einen gerechtern Grund zum Mistrauen gegen je⸗ 
nen Geſang. Von den beſtimmtern Einwürfen nämlich, 
die er gegen denſelben vorbringt, bezieht ſich der einzige, 
der einen Afthetifchen Tadel, und zwar einen gerechten 
in fih fchließt, auf die mit V. 148 anhebende Fort⸗ 

No weniger 



fegung des Berichts von ber Wegführung ber Leiche bes 
Patroklus aus der Schlacht; die übrigen bringen nur 
fachliche Incongruenzen ähnlicher Art zu ben vorherge- 
benden Befängen zur Sprache, wie deren fid) nad) fei- 
nen eigenen Nachweiſungen gar manche auch zwiſchen 
den echten Liedern finden. Nun .aber kann man bem 
Verf. nicht nur jenen beftimmter gefaßten Tadel, fon- 
dern auch den allgemeinern einer „fih ärmlid und kühl 
ausnehmenden Poefie” recht wohl zugeben, wenn man 
ihn, fo viel den achtzehnten Gefang anlangt, auf die 
Partie B. 148 — 238 befchränft, welche fich ale einge: 
fhoben durch die Art und Weiſe verräth, wie fie Die 
Worte, mit denen nachher der wahre Fortgang anhebt, 
(nörip Ayaroı) zugleih an ihren Anfang ſtellt. Es 
verhält fih nämlich hier genau fo, wie nad) unferer 
obigen Bemerkung bei der neunten Rhapfodie; das ein» 
geſchobene ſchlechte Beiwerk mußte, fo lange die Ein- 
ſchiebung nicht entdedt war, vor den Augen bes richtig 
Empfindenden einen trübenden Schatten auf feine ganze 
Umgebung werfen. Bir glauben uns dem Verf. gegenüber 
ein Berbdienft um bie echte „Ilias“ zu erwerben, wenn wir 
dieſes edle Stud, eins ber koͤſtlichſten ber ganzen Dichtung, 
durch Ausmerzung bes Beiwerks von ber Trübung befreien 
und es, wie ihm gebührt, als ein eigenes Lied, der Zahl 
nach das fechzehnte, falls es, was wir hier nicht weiter 
unterfuchen können, bei der übrigen Anordnung des Verf. 
fein Bewenden haben follte, den vorangehenden anreihen. 
Oder, wenn ber Berf. die® vorziehen wollte, aus dem⸗ 
ſelben Grunde, aus welchem er ſich nicht zu einer wei⸗ 
tern Trennung der umfangreichen, von ihm unter dem 
Namen des funfzehnten Liebes oder der Patroklie zu- 
fammengefaßten Stüde verftanden hat, weil nämlich der 
Zufammenhang auch bier ein enger gefchloffener bleibt 
als bei den frühern Liebern, — fo mag auch dieſes Stud 
als eine Fortfegung, wiewol eine nicht ganz widerſpruchs⸗ 
freie, jenes zunaͤchſt vorangehenden betrachtet werden, in ähn- 
licher Weife, wie bie vom Verf. aufgezeigte zweite, gleich 
edle, aber auch ihrerfeits micht ohne alle Incongruenz 
ſich anſchließende Hortfegung des erften Kiedes. Weitere 
Zuthaten wüften wir in diefem fechzehnten Liebe, mit 
Ausnahme der auf den Vorgang eines alten Kritikers 
von Wolf dafür erfannten V. 356 — 368 feine aufzu- 
zeigen; nur der an ſich überflüffigen, einen wibermärti- 
gen Zug ber nachfolgenden, nicht mehr ebenbürtigen 
Dichtung vorausnehmenden Verfe 336, 337 möchten wir 
gern, und können wir auch wol füglich, entrathen. Uber 
die ſechs legten Bücher hat bereits Wolf das Urtheil 
geſprochen, bei welchem es fortan, nachdem auch unfer 
Verf. fid) im Wefentlichen übereinftimmend geäußert, wol 
Bei allen Urtheilsfähigen fein Bewenden haben wird. 

So weit unfere Bemerkungen über das Einzelne. 
Wir beſchränken uns auf die vorftehenden, nicht als ob 
wir in allen übrigen Punkten die Anordnung des Verf. 
für vollkommen fiher und unzweifelhaft hielten, fondern 
weil bie bier ausgehobenen zur Zeit für uns die einzi- 
gen geblieben find, in Bezug auf welche wir mit Parer, 
entſchiedener Überzeugung bie Anficht des Verf. mit ei- 

ner beſtimmt motivirten andern vertaufchen Eonnten. Sept 
aber wenden wir uns zu ber allgemeinern Betrachtung, 
um bie es uns bei diefem ganzen Aufſatze hauptfächlich 
zu thun war. Zuvoͤrderſt alfo die wiederholte Anerten- 
nung, daß ber Berf. fich durch feine Arbeit, welche Mo- 
bificafionen ihre Ergebniffe auch noch im Einzelnen er- 
fahren mögen, um die „Ilias“ im Ganzen ein ähnliches 
und nicht minder !großes Verdienſt erworben hat wie 
buch) die frühere, freilich ausgeführtere und vollftändiger 
in ſich abgeſchloſſene, um die „Nibelungen“. Wie dort 
bie erfte überhaupt, fo hat er bier die erfie wahrhaft 
gründliche Widerlegung des Vorurtheild gegeben, welches 
vor Allem widerlegt fein muß, wenn nad der Natur 
und dem Urfprung ber epifchen Dichtung auf frucht- 
dringende Weife geforfcht werben fol, des Vorurtheils, 
ale fei bie Dichtung in der Geftalt, wie fie vorliegt, ein 
einiges, organifch in ſich gefchloffenes Kunftwerk, ein le⸗ 
bendiger Leib, zu bem fich die Theile ald lieber ver- 
halten. Konnte foldes Vorurtheil in Bezug auf bie 
„Ilias“ auch nach Wolf wieder Pag ergreifen, der es 
im Grande nur auf negative Weife bekämpft und an 
feine Stelle theild feine, theild nicht überall haltbare Bor- 
ftellungen über den Urſprung ber Homerifchen Dichtung 
gefegt hatte: fo ift. Grund zu der Hoffnung, daß, ift 
nur einmal die Arbeit unfers Verf. durchgedrungen und 
allgemein bekannt geworden, fortan fich diefes Worurtheil 
unter allen einigermaßen Sachverſtaͤndigen ebenfo wenig 
mehr wird vernehmen laffen dürfen, wie ſchon jegt nicht 
mehr das entfprechende in Betreff der „Nibelungen“. Denn 
der Verf. bat auch hier zuerft bie bei Wolf noch uner- 
füllt gebliebene Foderung des dos uoı zod oro erfüllt. 
Er hat in den einzelnen, relativ in ſich abgefchloffenen, 
wenn auch der Anfügung an uerwandte an fi, d. 5 
duch ihre allgemein poetifhe Natur nicht widerftreben- 
den Liederftüden den Sig der Poeſie und poetifchen 
Kunft nachgewieſen, von ber man fonft vorausfegte, daß 
fie nur in dem planmäßig entworfenen Ganzen ihren 
Sig haben könne. Er bat nicht blos im Allgemeinen 
behauptet, fondern im Beſondern und Einzelnen mit 
größter Anfchaulichkeit nachgemiefen, daß die Kunft, 
welche aus jenen zerftreuten Stüden mit Abfiht und 
Berehnung ein Ganzes zufammengefügt hat, nicht nur 
nichts mit jener. echten Kunſt der Poefie, aus welcher 
die einzelnen Stücke hervorgegangen find, gemein hat, 
ſondern daß durch fie die legtere nicht felten ausdrücklich 
getrübt, verunftaltet, unterdrückt worben ift. 

. (Die Bortfegung folgt.) 

Die griehifhe Tragödie und das Theater zu Athen. 
Einleitung zu dem PVortrage der Antigone des So- 
phofles in der Geſellſchaft Albina zu Dresden, von 
Philipp Wagner. Dresden, Arnold. 1844. 
Gr. 8. 10 Near. 
Die Aufführung der „Antigone‘ auf den Foniglichen Thea⸗ 

tern zu Berlin und Potsdam fomwie auf verfchiedenen andern 
deutſchen Bühnen ift nicht blos ein Ereigniß in den Jahr: 
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üchern bes deutſchen Schaufpiels, wie ſehr ſich auch bie Selbſt⸗ 
— H. Laube's und einiger feiner Rachbeter da⸗ 
gegen wehren mag, ſondern fie hat auch ee unb 

ulairen Schriften über das Fra ater bie Veran⸗ 
58 gegeben. Un Dos, was BödH, Hermann, Hand und 
Beppert an verfchiebenen Drten hierüber zu bemerten Gelegen- 
heit fanden, Hat fi ein anderer namhafter Philolog, der be: 
rühmte Erklaͤrer des Birgifius, Philipp Wagner, angefchloffen 
und in einer Maren, allgemein verſtaͤndlichen Schrift einen ges 
felligen Kreis über die Einrichtung bes griechiſchen Drama 
belehrt. Desfelbe gebt von der Erfinb des Drama bei ben 
Griechen aus und ſchildert ihre berühmteften Dieter, worauf 
er fi zu der Einrichtung der Tragödie wendet und über den 
Eher, über die Sthaufpieler und die antiken Versmaße eine 
Neihe richtiger Bemerkungen vorträgt. Ein dritter Theil iſt 
dem griechiſchen Theater und befien ſceniſchen Vorrichtungen 

ibmet, zu deren befferm Berftändniß ein lithographirter 
rundriß bes athenienfiihen Theaters ald eine fehr nüglihe 

Beigabe angefehen werden muß. Hieran fchließen fi Erör- 
terungen über die Kleidung, die Masten und die Beſchuhung 
der aufpieler. in letzter Abfchnitt ift der Odipusfage ge 
widmet, der eine gründliche Entwidelung des Charakters der 
Antigone folgt. ı 

In der ganzen Schrift zeigt fih eine fo verftändige und 
befonnene Auffaflung und eine fo reine Freude an der groß: 
artigen Tragoͤdie der Griechen, daß wir einen Abdruck diefer 
Borlefung ſehr zwedmäßig finden und durch unfere wenigen 
— zu ihrer Verbreitung in weiten Kreiſen beizutragen 
wünſchen. 

Da Hr. Wagner über den König Kreon nur Weniges be: 
merken Eonnte, um nicht feine Vorlefung zu fehr auszubehnen, 
fo benugen wir diefe Gelegenheit, die Freunde des griechifchen 
Zrauerfpield auf die Schutfchrift des, Hrn. J. C. Held, Direc 
tor6 des Gymnaſiums zu Baireuth: „Über den Charakter Kreon's 
in der Antigone des Sophokles“ (Baireuth 1842), aufmerkſam 
u machen. Diefe wohlgefchriebene Abhandlung zeigt auf das 

bändigrte die Kunft, mit welcher Sophokles die zweite Haupt⸗ 
perfon des genannten Stückes den athenienfifchen Zuhörern ge: 
{ilbert, hat. eo BB % 9, 
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Literarifhe Notizen aus England. 
Frans Drake. 

» Von Sohn Barrow ift erfehienen: „The life, voyages 
and exploits of admiral Sir Francis Drake. Es ift dem 
„Atbenaeum‘ zufolge nur eine plumpe Compilation aus ältern 
Schriften, aus denen Die Stellen, welche der Berf. benust, 
immer wörtlich angeführt werden. Der Reviewer benugt die 
Anzeige dieſer Schrift zu einer Überfiht der Hauptmomente 
aus Drafe's Leben. Er ging früh zur See, madte 1567 mit 
einem Verwandten von ihm, Capitain Hawkins, eine Erpebition 
auf einem Sflavenführer mit. In einem Briefe an Secretair 
Walfingham während ber Erpedition an die franzöfifche Küfte 
fagt Drake, er und die übrigen Gapitaine der Flotte hätten 
beichloffen, alle ihre fpanifhen Gefangenen an die Mauren 
zu verlaufen. Ein Beifpiel von der Humanität im Seitalter 
der Eliſabeth. Im 3. 1572 ging Drafe mit zwei Beinen 
Schiffen, zufammen nur mit 73 Mann befegt, von Plymouth 
nad) dem Hafen von Nombre de Dios ab, wo die mejicanif 

äge der Spanier vermuthet wurden. Dies war ein privi- 
legirter Piratenzug. Denn „Elifobetb — heißt es in einer 
von Barrow angeführten Stelle — wer wohl geneigt, Aben: 
teurer aufzumuntern, die dad Verlangen trugen, mit den 
Spaniern die Reichthuͤmer zu theilen, fo diefe den unglüd- 
lien Fürften von Mejico und Peru und deren eingeborenen 
Unterthanen abpreßten, von wannen fie durch die ungerechteften 

und grauſamſten Mittel jenen Reichthum berbolten, welcher ſie in 
den End fegte, über einen großen Theil der Erbe Keen 
Die Erpedition Tief glüdli ab. Drake erbeutete . Im$. 
1572 fegelte er wieder nad Amerika. Wr hatte diesmal fünf 
Beine Schiffe, das größte von 100 Tonnen; die Mannfbaft 

aus lauter zufammengelaufenen Abenteurern. Un bee 
Kuüfte von Patagonien ließ er feinen: Freund Doughtie, einem 
Mann, der, wie es ſcheint, ihm felbit und al feinem Gefinbef 
an Bildung und Zalent überlegen war, wegen eines angeb⸗ 
lichen Meutereiverfuhs hinrichten. Drake paffirte hierauf die 
Magellansfirafe, zum erfien Male feit ihrer . u 
feine Flotte in ben Stillen Dcean eintrat, - wurde von 
Sturme zerfireut. Capitain Winter Eehrte nad England 
zurüd und Drake blieb in feinem Schiffe „die goldene Hinde⸗ 
allein. Rad vielen Mübfeligkeiten gelang es ihm, die Weſtküſte 
Amerikas hinauf, den Spaniern, die in der Südſee auf keinen 
Feind gefaßt waren, viel Bold abzujagen. Er wollte feinen 
Rückweg durch die Anianftvaße, die eingebildete Norddurchfahrt 
zwifchen dem Atlantifchen und Stillen Dcean, nehmen, an deren 
Daſein man in jener Seit fteif und feft glaubte. Von Kälte 
und Unwetter, wie Fletcher erzählt, unter dem 42 Breitengrade 
zurüdgefcheudgt, wendete er fich wieder fübwärts. Er fuhr 
egen en durch den Stillen Ocean; Karten und dergleichen 
ulfsmittel hatte er einem Spanier abgenommen. Nach 

Sahren und zehn Monaten langte er reich beladen von feiner 
Neife um die Welt in Plymouth wieder an. Der Reinertrag 
biefer Erpebition war 4700 Procent. Es ift daher Bein Wunber, 
daß Drafe ber Abgott aller gierigen Abenteurer getworden iſt. ) 
Die Königin überhäufte Drake mit enbezeigungen, nicht 
allein als fühnen Schiffer, fondern als Bebränger ihrer 
Feinde, der — Indeſſen wird erzaͤhlt, daß „einige der 
vornehmſten Höflinge das ihnen angebotene Geld von Drakes 
Beute zurücwiefen, weil es geraubt”. Bon &panien aus 
wurde Klage geführt und auf Schabenerfag angetragen. 
Indeſſen fruchtlos; Drake blieb im ruhigen Beige feiner 
zufammengeraubten Reichthümer. Als der Zwift mit Spanien 
zunahm, trat auch Drake wieder auf den Schauplap; durch 
Piraterei dem Feinde Abbruch zu thun, war das Hauptbeftreben 
im Seekriege; an Der Zerfireuung der Armada nahm Drafe 
feinen Antheil. Im 3. 1995 erhielt Drake das Commando 
über die weftindifhe Grpedition. Sur Seite gegeben wurde 
ihm von der Königin Sir Jones Hawkins. Abenteurer fanden 
fi in Menge zufammen; dennoch war e8 mehrmals nahe daran, 
daß die Erpedition nicht zu Stande kam. Endlich ging die 
Blotte mit etwa 2500 Mann in See. gwiſchen den beiden 
Bührern entipaun fi bald Streit. Die Operationen gegen 
die Kanariſchen und Weftindifchen Infeln mislengen, da die 
Spanier auf Widerftand vorbereitet waren. Sir John Have 
find ſtarb bald nad der Ankunft der Flotte in Weftindien. 
Der Verſuch, bie Schäge von Panama zu erbeuten, fchlug fehl. 
Drake bärmte fi über den traurigen Erfolg feiner Unter 
nehmung, wurde krank und flarb. Details aus einer Hand⸗ 
Schrift von Maynard, einem Theilnehmer ber we inbilcen 
Unternehmung, theilt der Reviewer in Nr. 845 de& „‚Athe- 
naeum‘ mit. j 

Seit Sale bat fih Fein Engländer damit befaßt, der 
Koran feinen Zandeleuten zugänglich zu machen. Jetzt 
Hr. ©. W. Lane zwar keine volftändige neue Überfehung, 
jedoch eine Auswahl daraus in englifcher Sprache unter dem 
Zitel „Seleotions from the Kuran’” (London) eraußgegeben. 

) Als Guriofität verbient angeführt zu werben, was für 
wunderliche Vorſtellungen Drake’ Biograph Fuller fi von ber 
Art macht, wie Drake bei der Fahrt um bie Welt einen Tag ein- 
gebüßt. „GEs ift niche viel”, fagt er, „für eine fo lange Beit aß. 
drei Jahre find; manche Capitaine büßen einen Tag jede Mode ein- 

Berantwortlicher Herausgeber: Heinrig Brodhausd — Druck und Berlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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literarifhe Unterhaltung. 

7. Rai 1844. 

Homerifhe Literatur. 
(Kortfegung aus Nr. 137.) 

Sonach könnte es das Einfachfte feheinen, das Ver⸗ 
dienft unfers Verf. fo zu bezeichnen, daß durch ihn die 
Wolf'ſche Hypotheſe nicht nur aufs neue beftätigt, fon- 
dern auch mittels einer zergliedernden Betrachtung der 
Gedichte im Einzelnen ausgeführt und ins Werk gefegt 
ſei. So werden, wir zweifeln nicht, viele, vielleicht bie 
meiften unferer Lefer, wenn fie uns bis an diefen Punkt 
begleitet haben, urtheilen. Wir aber koͤnnen nicht um⸗ 
bin, den fo raſch Vorſchreitenden gerade hier ein Halt! 
zuzurufen. Denn gefegt aud, ber Verf. felbft fände in 
feinem Bewußtfein feinen Grund, in Bezug auf bie 
allgemeinen Vorausfegungen feines Fritifhen Thuns von 
den Wolf'ſchen abzumweihen, was doch in Bezug auf 
einige diefer Vorausfegungen uns kaum als wahrfcein- 
lich bedünten will, fo fragte ſich noch immer, ob nicht 
die Ergebniffe feiner Kritit, wäre es auch ihm felbft 
unbemwußt, zum Theil, wenn nicht fchlechthin auf andere 
Borausfepungen, fo doch auf die Möglichkeit anderer 
Porausfegungen binführen. Wir machen zunächſt auf 
folgenden Umftand aufmerkſam. War der Verf., ſowol 
bei der „Ilias“ als bei den „Nibelungen”, bei feinem Un⸗ 
ternehmen, ein jedes biefer Gedichte fo weit ald möglich 
in feine Urbeftandtheile zu zerlegen, war er dabei, wie 
es allerdings fo fcheint, von der im Wefentlihen der 
Wolf'ſchen entiprechenden PVorausfegung ausgegangen, 
daß der Urfprung beider in derfelben Volkspoeſie zu fu- 
hen fei, aus ber in noc früherer Zeit die in beiden 
dargeftellte Heldenfage hervorgegangen war: fo müffen 
wir ohne alle Weigerung eingeftchen, daß feine Kritik 
zugleich mit den Reſultaten, bie von diefer Vorausſetzung 
aus erwartet werben konnten, in beiden Fällen noch 
andere zu Tage geförbert bat, welche zu erwarten in je- 
nem Standpunkt an und für fih ganz und gar feine 
Beranlaffung lag. Jeder nämlich, der mit unbefange- 
nem Blid in diefe Refultate eingeht, wird finden, daß 
mit wenigftens gleicher Klarheit und Entfchiebenheit — 
wollte Ref. nur feinem perfönlichen Gefühle folgen, fo 
würde er fagen, mit noch Ungleich größerer — wie mit 
welcher bie einzelnen „Lieder“ gegenfeitig voneinander, 
fie alle gemeinfchaftlich ſich, ſowol die ber „Slias”, als 

auch jene der „Ribelungen”, von einer mit ihnen ver⸗ 
quidten, dem Umfange nad fehr beträchtlichen Maſſe 
abheben (in ber „Ilias“ dürfte fie nach ungefährer 
Schägung etwa zwei Fünftel bed Ganzen betragen), 
welche fich ihrem poetiſchen Charakter nad als ein er 
fünfteltes, von frifcher, kernhafter und urkräftiger Volks⸗ 
poefie noch ungleich weiter als von echter Kunftbichtung 
abliegendes Füll- und Flickwerk kundgibt. Der Berf., 
fo wenig er es im Einzelnen fcheut, von biefer Maffe, 
insbefondere wo fie ſich in kleinern Partien zwifchen die 
echten Stüde ober gar in beflimmte einzelne biefer 
Stüde eingebrängt hat, bie härteften Ausdrüde zu brau- 
hen und feinem gerechten Unmwillen gegen fie Luft zu 
machen, bat fi doch im Ganzen nicht vorzugsmeife 
darin gefallen, den Contraft derfelben gegen ben echten 
Kern der Dichtung hervorzuheben. Er bat im Gegen⸗ 
theil, fowol bier, als auch bei den „Nibelungen“, Einiges 
thun zu möüffen geglaubt, das Grelle dieſes Contraftes 
zu mildern, theild durch das Zugefländniß, daß ber hin⸗ 
zugethanen Maffe wenigftens dba, wo fie in größern 
Partien auftritt, manches Schöne inwohnt, theils und 
befonders durch Werthunterfchiede, die er auch zwifchen 
den echten Beftanbtheilen gelten läßt, oder auch wol 
ausdrüdlich aufgefunden haben will. Wir wollen nicht 
unterfuchen, wiefern an bdiefen, hin und wieder, wie es 
uns vorfommt, nicht ohne einige Gefliffentlichkeit herbei⸗ 
gezogenen Bemerkungen vielleicht ſchon ein ſich Sträuben 
bes Verf. gegen gewiſſe weitere, von ihm nicht gezo- 
gene Konfequenzen feiner Anfiht einen Antheil haben 
mag. Jedenfalls können wir denfelben, wie ſchon un⸗ 
fere obigen Gegenbemerkungen zeigen, nicht baffelbe Ge⸗ 
wicht beilegen wie feinem übrigen tritifhen Thun. Zwi⸗ 
[hen Poefie und Unpoefie oder Afterpoefie ift ein Ur- 
theil möglich, welches eine für alle gefund empfindende 
Geifter gültige, durchaus objective Entfcheidung aus- 
fpricht, und unfer Verf. hat volllommen recht gethan, 
fi) durch derartige Erwägungen wie die noch Wolf ab- 
bielten feine aͤſthetiſchen Bedenken gegen bie ſechs letz⸗ 
ten Gefänge der „Zlia8‘ weiter auszuführen nicht ab- 
ſchrecken zu laſſen, das Schlechte bei feinem wahren Na- 
men zu nennen, und auch bin und wieder, menigften® 
anbeutungsweife, den Grund feiner Verwerflichkeit auf 
zuzeigen. Anders aber verhält es fich mit dem Mehr 
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ober Weniger des äfthetifhen Werthes bei Dichtungen 

von wirklich poetifhem Gehalt, namentlich an Ton, In⸗ 

halt und WBehandlungsweife fo verwandten mie die vor⸗ 

liegenden. Hier wird das Urtheil, aud) das bes geübte . 
fien, —— Kritikers immer einen fübjeetiden - 
Ben bipalten und dem Winfluffe von allerhand 
Zufäligkeiten fi nie ganz entziehen können. Uns, wir 
geſiehen es, hat fi trog ber Wermittelungsverfuche des 

BVerf., und trog mancher Anwandlungen bed Herum⸗ 

kritiſirens auch noch an bem echten Liedercyklus, forie 
des Auffindenwollens poetifch erträgliher Züge in beim 

unechten, die auch wir empfunden haben, immer von 
wenem wieber der re Abſtanb bes Echten von 
der unechten Zuthat, ſowol in dem griechifchen als in 
Bern beutſchen Epos, ale die eigentlich bedeutſame, ent- 
ſcheldende Thatfache aufgedraͤngt, als eine Thatſache, gegen 
die gehalten alle weitern Werthunterſchiede, ſowol inner⸗ 
halb der echten als der unechten Maſſe, wenn ſolche über⸗ 
haupt vorhanden ſind, im Einzelnen als zweifelhaft und 
im Ganzen als wenig erheblich verfchwinden. Nun 
Bann und muß man allerdings wol zugeben, daß auch 
nach den Praͤmiſſen des Verf. inſoweit ein aͤhnliches 
Phaͤnomen erwartet werden durfte, als ja bei beiden 
Werten ein gefliffentliches Zufammenfügen der vorhanbe- 
nen, volkothuͤmlichen Lieberſtücke zu einem der verftändt- 
gen Meflerion genügen follenden Ganzen nicht zu ver- 
Innen war, folde Zufammenfügung aber nicht wol ohne 
allerhand Lünftliche Zuihat und fremdartige Füͤllungs⸗ 
mittel ſich ins Werk ſetzen ließ. Aber dieſe Zuthaten 
müßten offenbar das Werk der Diaskeuaſten fein; wo⸗ 
her ſich dagegen jene großen Maſſen apokryphiſcher Dich⸗ 
dung ſchreiben, bei denen, ‚wie jeder der Geſchichte des 
Homeriſchen Epos Kundige auf ben erften Blick ſieht, 
eine Hinzudichtung erſt durch die Diaskeuaſten undent- 
War ift, dies bleibe auf biefem Wege völlig unerklärt. 
Auch dürfen wir getroſt jeden, nur fonft hinreichend 
unbefangenen Anhänger ber Wolf'ſchen Anſicht auffo- 
dern, zu fagen, ob fih von dem Standpunkt biefer An⸗ 
Kot aus ein Ergebnig wie das vorliegende bes Vetf. 
vorausfehen ließ, ein Auseinandertteten ber Dichtung in 
zwei dem Umfarige nach fi wenn nicht gleich, boxh Immer 
nahe genug kommende Maffen von fo ganz ungleichem 
poetiſchen Werth und Charakter. War Solches aber 
nicht vorauszuſehen, and müflen wir aud von unferm 
VBerf. anmehmen, daß er mie nichten von vorn herein 
darauf audgegangen ift, diefes Reſultat zu fuchen: fo 
haben wir hiermit nicht nur eine neue Bürgfehaft für 
die Unbefangenheit und Gewiffenhaftigteit feiner Fot⸗ 
fyang, fondern zugleich — weder wir fteilich bafinge- 
Felt laſſen müffen, ob auch er uns dies zugeben, audy 
es mit bderfeiben Bereitwilligkeit, mit welcher wir in 
ben Bang feiner Unterſuchung eingegangen ſind, jegt in 
den weitern der umferigen wied eingehen wollen — eine 
Auffoderung, zuzuſehen, ob das Mefultat ſich auch wirk⸗ 
Ad mit ben Prämiffen ganz verträgt, ob nicht aus dem 
Kefultat, wie es öfter in bergleichen Unterſuchungen, 
wenn fie mit Fleiß und Medfichkeit durchgeführt wer- 

ben, zu gefchehen pflegt, wieberum, theilweiſe wenigftens, 
ändere Prämiffen hervorgehen. 

An den bisherigen Prämiffen unfers Verf. Tiegt, wie 
man fich leicht überzeugen wird, alles Gewicht auf dem 
Begriffe Ber Bolksbichtung, jener Volkkdichtung, deu, 
Im Begenfage elter Davon abs unterfchieben Ju venkenden 
Kunftdihtung, nad ihm der echte Liederkern fo ber 
„Ilias“ wie ber „Nibelungen” angehören fol. Es hat 
biefer Begriff neuerdings, insbefondere durch die gründ⸗ 
lichern Forſchungen über mittelalterliche und altnordifche, 
zum Theil auch flawifche Poefieu. ſ. w. vielfache Beric- 
tigungen und eine weit größere Beſtimmtheit gervonnen 
als er noch zu Wolf's ZFeit hatte. Man iſt namentlich 
zurückgekommen von der Vorſtellung wilder Formloſigkeit 
oder Naturwüchfigkeit, die noch in ber Herder'ſchen Pe⸗ 
riode den damals neu in Aufnahme gekommenen Anſich⸗ 
ten über Volksliederdichtung zum Grunde lag. Bringt 
man jedoch alles Irrige, was in derartigen Vorſtellun⸗ 
gen gelegen haben mag, in Abrechnung, hält aber da⸗ 
bei den Blick fireng auf die ganz unzweifelhaften Reſte 
eigentlich volksthümlicher, d. h. folcher Poeſie gerichtet, 
deren poetiſcher Keen ſich durch unvordenkliche Überlieferung 
in wechſelnden, aber ben Kern unberührt laſſenden Dar⸗ 
ftellungsformen, im firengfien Sinn als Schöpfung und 
Eigenthbum bes Volks, nicht der Einzelnen, denen die 
jeweilige Form ber Darftellung angehören mag, bethaͤ⸗ 
tigt: fo ergibt ſich ale mefentliches Merkmal dieſer 
Poeſie allerdings eine derartige Geflalt, mie die der 
Verf. dur den von ihm gewählten Namen bes „Lie⸗ 
des’ bezeichnen zu wollen ſcheint. Ohne Zweifel naͤm⸗ 
lich ift feine Borausfegung bei den „Liedern der „Ilias“ 
nicht minder vote ohnehin bei denen ber „Nibelungen“ 
eben diefe, daß die poetifche Subſtanz diefer Lieber, un 
zwar jedes einzelnen für fi), von der Gemeinſchaft mit 
den übrigen unbhängig, beimeitem älter iſt als bie doch 
immer mehr ober minder zufällige Geſtalt, in welcher 
ed die Sammler aufgegriffen und ihren künſtlichen @e- 
ſammtwerken einverleibt haben; daß fie, diefe Subſtanz, 
bis in die Zeiten des Urfprungs der — bei den „Ribe 
kungen” bekanntlich um viele Jahrhunderte, vielleicht um 
mehr als ein Jahrtaufenb Altern — Sage, welche beit 
Inhalt der Lieder ausmacht, hinaufreicht, und mit die⸗ 
fem Inhalte, der im Grunde nur ihr ſelbſt feine Eut⸗ 
flehung verdankt, auf das engſte verſchmolzen ift; daß 
dagegen der Geftalt ber Überlieferung, fo fehr fie A 
zu ihrem Vortheil von der Geſtalt unterſcheiben mag, 
in welcher andere, ihrem Urſprunge nach wol zwar nicht 
minder echte und echt poetiſche Xiedermaffen in fee 
Geſammtwerke aufgenommen find, im Grunde doch kein 
anderes Werbienft als dieſes zukommt, jenen Kern’ rein 
bewahrt und ihn auf die feinem Eharafter angem 
Weiſe im die ſprachliche, metrifche u. ſ. w. Form, welche 
das Zeitalter foderte, hineingegoſſen zu haben. Haͤtten 
die Dichter, ven denen dieſe Geſtalt der Lieder, bie letzte, 
gegenwärtige — nur, verfleht ſich, nicht Die erſt von 
den Diastenaften Hinzugethane, — angehört, mehr an ih⸗ 
nen gethan: wie würden dann nicht fie, in ganz gleichern 
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ne vole eigentliche Kunſtdichter, als die Urheber ber 

ieben zu betrachten fein; wie ibäre es dann zuge: 
gangen, daß nicht wenigſtens von einem oder dem 
inbern ber Name genannt und erhalten worden iſt, ba 
doch, Hub dem Zeitalter der „Nibehingen” wenigftens, 
fo viele Dichternamen milt unzweifelhafter Notiz von 
der Verfaſſerſchaft ihrer Werke ſich erhalten haben? 
-  Diefe Unfiht alfo ift ed, bie wir im Gegenwaͤrti⸗ 

— nit etwa zu wiberlögen, mel aber noch einmal im 
Bar zu ftellen, ober vielmehr als bereits in Frage ge 

ellt durch die eigenen, wie und feheinen will, nicht ganz 
damit in Einklang ſtehenden Refultate des Verf. zu be» 
zeichnen gedachten. Das Problem nämlich, wie es ſich 
fegt unter den Bänden des Verf., wenn au vielleicht 
ihm unbewußt, geftaltet bat, ift, fo Biel wir fehen, fol- 
gendes. Wenn wir wirklich in den funfzehn oder fech- 
zehn Liedern ber echten Ilias“ und den zwanzig der 
echten „Rtbelungeh” ben uns erhaftenen Befl einer Volks⸗ 
Hieberdichtung zu befigen glauben follen, deren Urfprung 
mit bem Urfprunge ber Sage von dem Trofanifchen und 
dem Burgunderkriege, von Achilles’ Zorn und Chrimhil- 
dent. Rache, und deren im Laufe der Zeit wechſelnde 
Phaſen mit ben gefhichtlihen Phaſen dieſer Sagen zu- 
(ammienfallen; wenn wirklich bie Poeſie diefer Lieber 
zwar der Form nah für eine ausgebildetere, aber 
dem Weſen, dem imdividuellen poetifchen Kerne eines 
jeben ber Lieder nach für eine und biefelbe mit der 
Yorke der Heldenfage als foldher gelten foll: wie geht 
ed dann zu, baf eben diefe Form, bie fpracdjliche, rhyth⸗ 
miſche und fonftige Kunftform, die wir als die charak⸗ 
teriftifche beider Epopoͤrn zu betrachten gewohnt find, 
won weinber geſchickten Sängern ber Darſtellern anf 
andere Theile der beibetſeitigen Liedermaſſen angemanbt, 
den Geiſt, die poetiſche Subſtanz dieſer Maife fo ganz 
und gar hat ertödten können? Iſt etwa bies bie Weiſe 
jener eigentlichen Volksliederdichtung, oder ſtimmt es 
auch nur zu dem allgemeinen, auch vom Berf., wie wir 
vorausfegen, anerkannten Begriffe derfelben: in die je- 
Yoeilige, aus ihr felbft in einem beſtimmten Zeit- und 
Entwidelungsmomente erzeugte Form des Vortrags und 
Der Darſtellung dergeſtalt aufzugehen, daß ed nur von 

det groͤßern ober geringern Geſchiclichkeit in der Hand⸗ 
Gabung biefer Form, von dem Geiſte und ber Gewandt⸗ 

it des Bortragenden abhängt, ob die Poefie noch Poefie 
eiben, oder ob fie in abfolute Unpoeſie übergehen und 

den Eindru des geiftiofeften profaifihen Machwecks her⸗ 
vordtingen fol? Iſt ſolches Aufgehen des Inhalts ii 
Die Form nicht gerabe umgekehrt das unterſcheidende 
Merkmal der Kunftpoefte, der eigentlichen und fpecifi- 
ſchen poetifhen Kunft, bie fih ganz ebenfo wie neben ihr 
Die bildende Kunſt zu allen Zeiten ein Geſchaͤft daraus 
gemacht bat, den von der Sage, voh dem Mythus, alfo 
von witklisher Nakur⸗ und Volkepoeſie Ihr vorgedichfe- 

* 

* 

ten Inhalt nicht ſowol mit unmittelbar feſtgehaltener 
Stetigkeit nur weiter auszublilben, als vielmehr als ſtoff⸗ 
artiges Element ſelbſtaͤndig in die Ferm hinein⸗ und 
daduech erſt zum eigentltchen Kunſtwerk herauszuardei⸗ 

ten? Die Lieder vom Erliösnig, vom Knaben und denm 
Roͤtleln, von Aſan Aga find. Aus Unter det Hand 
eines Goethe weſentlich biefeiben gedlieben, die fie ak 
vor ihm im der deutſchen und flawiſchen Volkspoeſſe wa⸗ 
ten, und Mir koͤnnen uns gar wohl benken, daß fie, da: 
en nur, was freilich eine nothwendige Bebingung iff, 
ie Form in ihren Hauptzügen feſtſtand oder ſtreng vor: 

dezeichnet war, Im Wefentlichen dieſelben geblieben waä— 
ren unter den Händen von Bearbeitern, deren Geiſt 
ebenfo tief unter dem Goethe'ſchen ſteht wie der Geiſt 
des Tegten Gefangs ber „Ilias“ unter dem bes erſten. 
Aber man laffe folche Dichter, gleichfalls mit vorgezeich- 
tteter, an den echten Vorgängern bewährter Form, einen 
„Baufl”, eine „Sphigenia“, ober auch nur eine „Braut 
von Korinth”, eine Achilleis bichten, und fehe dann zu; 
05 der urfprüngfiche dichteriſche Geiſt der Sagen, bie fie 
doch auch in dieſen Fällen zu bearbeiten haben, oder det 
Form, die ihnen auch hier vorgezeichnet ift, ihnen oder 
ihrer Dichtung im geringften zugute kommen wird! 

Bliden wir. von biefem Geſichtspunkte auf die epi⸗ 
ſchen Lieder der beiden hier befprochenen Heldendichtun⸗ 
gen bin: fo drängt fich gegen die Befugniß, biefelben 
auch nur in dem Sinne, wie es ber Berf. noch immer 
thut, als ein naturwüchfiges Erzeugniß uralter, mit dem 
materiellen Inhalte der Heldenfage aus Einem Stammie 
hervorgewachſener Volksbihtung zu betrachten, allerding® 
ein gewichtiges Bedenken auf. Die dem Stamme in- 
wohnende dichterifche Urkraft hätte fi), follte man mei⸗ 
nen, bann entweder auf viel mächtigere Weiſe auch in 
den Theilen, deren Ausführung minder gelungen war, 
bethätigen müffen, oder es hätten fich diefe Theile auch if 
dem Hußerlichen der Form und Darftellungsmeife viel kennt 
lichet von ben gelungenen unterfcheiden muͤſſen. Denn daß 
der fagenmäßige Stoff feinen allgemeinen Charäfter nach in 
ben einen von ebenfo echter Befchaffenheit wie in ben andern 
ift, wird der Verf. nicht in Abrede flellen wollen. Nicht 
einmal dies haben wir hinreihenden Grund anzuneb- 
men, daß bie guten Dichter fih an biefem Stoffe ge⸗ 
ringere Freiheiten ats die fchlechten erlaubt haben foll- 
ten. Kurz, Alles ſcheint uns darauf Hinzubrängen, das 
Vorhandenſein der fchlehten Maſſe als einen Beweis 
anzufehen, daß die poetifhe Subftanz der guten wirklich 
ben Dichtern perfönfich angehört, die ihr bie Kegenmmärtige 
ſprachliche und thythmiſche Geſtalt gegeben Haben, unb 
nicht dem von ihnen borgefindenen Sagen⸗ und Lieber- 
ftoffe, der für fie im Allgemeinen vermuthlich fein an- 
derer war als für die fchlechten Dichter auch. Auch 
bie Unterfiheldung einzelner Lieber in jenen Maſſen 
würde hiernach zwar keineswegs an ſich als unftatthaft 
erfiheinen, wol abet würde der Sinn, in welchem ber 
Berf. fie aufgeſtellt, würden die Vorausſetzungen, bie er 
dabei zu Grunde gelegt hat, aufs neue in Frage zu 
fielen fein. Wenn nämlich jene Lieder ihrem dichteri⸗ 
fhen Kerne nach das Werk nicht der allmälig aus bem 
-Stamme der urfprünglichen Sagendichtung hervorfproffen- 
den Volksliederdichtung, fondern einzelner, kunſtmaͤßig zu 
Werke gehender Dichter find: To Fat Hiermit wenigſtens jeder 
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nöthigende Grund hinweg, fie als urfprünglic, 
d. h. in der Wurzel der Sage felbft, ober wenigftene 
in ihrem zweigartigen Hervorſchießen aus dem gemein- 
famen Stamme, in ber WBeife, wie fie es jegt find ober 
durch die kritifhe Behandlung unfers Verf. von neuem 

orden find, voneinander abgetrennt zu benfen. 
Cs bleibe allerdings auch hier freigeftellt, und wird ſich 
im Ginzelnen, fei es durch Die innere Befchaffenheit der 
Rieder oder durch äußere hiftorifche Umstände empfehlen, 
die Anläffe zu diefem oder jenem befondern Liede als 
gegeben in einem früher vorhandenen, dem Umfange und 
ftofflihen Inhalte nach gleichartigen vorauszufegen. Aber 
im Allgemeinen wirb body immer bie Möglichkeit offen 
zu halten fein, daß auch die Dichter des Borliegenden 
felbft e8 gewefen fein können, von denen bie gefonberte 
Bearbeitung der Stüde, die wir jetzt als unterfchiedene 
Lieder zu betrachten durch unfern Verf. gelehrt worden 
find, ausgegangen ifl. 

(Der Beſchluß folgt. ) 

Zullin de Chateaupieur. 
Unter der großen Menge Schriften, die gegenwärtig über 

den Uderbau in Frankreich erfcheinen, verdienen die „Voyages 
nomiques en France, par Frederic Lellin de Chateau- 

vieuz" (2 Bde), weldhe vor kurzem in Paris berausgelommen 
. find, befenders erwähnt zu werben. Dieſes ausgezeichnete 
Werk, welches eine langwierige Krankheit, die mit dem Tode 
endigte, den Verf. hinderte 6 zum Drude zu befördern, 
ift jent von feinem Schwiegerfohne, Hrn. Raville de Ehateau- 
'vieur, herausgegeben worden. Es ift die Frucht 1; jähriger 
Arbeiten, Beobachtungen und Erfahrungen. Die früh betretene 
agriculturiftifche Laufbahn des Hrn. de Chateauvieur endete 
nur mit feinem Leben. Doch war er anfangs nit für fie 
beftimmt. Sohn eines ausgezeichneten Generallieutenants, der 
Eigenthümer eines Schweizerregiments im franzöfifhen Dienfte 
war, ſchienen ihn feine Stellung in der Geſellſchaft ſowie 
fein biegfamer und anmuthiger Geift zu berufen, eine glänzende 
Bahn am Hofe und im Deere zu durchlaufen; zu diefen Bor: 
theilen würben wahrfcheinlich noch zahlreiche, in ben Salons 
von Paris gewonnene literarifhe Erfolge gekommen fein. 
ber bald von der franzöfifchen Revolution überrafcht, mußte 
er im 18. Jahre feined Lebens die Armee und Frankreich ver- 
laſſen, um ſich nad einigen auf Reifen zugebrachten Jahren 
auf dem Gute Ehouilly, welches fein Bater im Canton Genf 
befaß, für immer niederzulaflen. Von der Beit an widmete er 
fi dem Landbau mit einem Gifer, einer Ausdauer und einer 
Intelligenz, welche nie nadliehen. Die Agricultur war im 
Canton Genf, wie in Frankreich, am Ende bes 18. Jahr: 
aan ‚mit wenig Ausnahmen fehr weit zurüd. Hr. de 

ateauvieur hatte demzufolge viel zu thun, ein weites und 
wenig erforfchtes Feld von Berbefferungen öffnete fi vor ihm. 
—— ſtudirte er die Landwirthſchaft der cultivirteſten 
Laͤnder pas, ſodann ſuchte er die am meiſten vervoll⸗ 
kommneten Methoden auf feinem Erbgute einzuführen, welche 
für die befondern Umftänbe, worin er fidh befand, am beften 
geeignet waren. Als praßtifcher Landwirth erwarb er ſich zahl: 
reiche Anſpruͤche auf die Dankbarkeit feines Waterlandes. In 
der That trug er mächtig Dazu bei, den Kartoffelbau bei dem 
Bolke beliebter zu machen, er bemühte fi, die Wechſelwirth⸗ 
[Haft allgemeiner zu verbreiten, endlid war er Feiner ber 
eroollfommnungen fremd, weldhe aus dem Canton Genf 

wenn nicht das fruchtbarfte, Doch wenigftens das am forgfältigften 
eultivirte Land in Europa gemacht haben. Gine Neibe von 

en war er thätig 6 t wit der Berbrei der 
An ba. Geine — h mein en tig 
dazu bei, diefelben im ganzen füdlichen Frankreich und ins 

ndere auf den trodenen —* der Provente und 
doces zu verbreiten. Hr. de Chateauvieur ſtand in beſtä 
Verbindung mit einer Anzahl der ausgezeichnetſten Agricul⸗ 
turiſten, deren Nacheiferer und Freund er war. Man braucht 
blos die Namen Charles Pictet, A de la Rive: Boiffier 

wiederherggftellt war, fuhr er, wie früher, fort, fein fchönes 
Aber er befchäftigte ſich nicht 

Lebenlang gewohnt war, bie widhtigften focialen Baden zu 
lichen 

maͤnnern und Philoſophen mit Nutzen und Vergnügen geleſen 
werden. 16, 

Literarifhe Anzeige. 

Aphorismen 

Arieg, Ariegsübung und Ariegerftand. 
Gr. 8. Sch. 12 Nor. 
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Homeriſche Literatur. 
(Beſchiusß aus Nr. 128.) 

Die Dichter, fagten wir, indem wir uns noch im- 
mer, auch bei beginnender Ausficht in die Möglichkeit 
einer Abweichung, fo nahe als möglich den Voraus⸗ 
fegungen des Verf. anſchließen wollten. Es wird aber 
manchem fehärfer blidenden Leſer nicht entgangen fein, 
wie mit biefem Allen, in einem fehr veränderten Sinne 
zwar, auch bie altberühmte Frage wieder auftaucht, 
welche die Meiften freilich, wenn fie hören, dag auf Die 
fünftlerifche Einheit des Gedichte in feiner vorliegenden 
Geftalt verzichtet worden ift, ohne weiteres für immer 
befeitigt glauben werben. Allerdings, nad) der Einheit 
und Mehrheit der Dichter, nach der Eriftenz oder Nicht. 
eriftenz des Einen Homer in dem Sinne zu fragen, 
daß von Homer voraudgefept wird, er müffe Derjenige 
fein, welcher die „Ilias, mie fie vor und liegt, ale 
Lünftlerifche Einheit concipirt habe, hat von jetzt an Fein 
Antereffe mehr. Auch finden wir es fehr natürlid und 
beinahe nothwendig, daß der Verf. ald erfter Entdeder 
der fubftantiellen Urbeftandtheile des Gedichte fürerſt 
bei der Borausfegung ftehen blieb, welche dieſer Ent- 
deckung offenbar am nächften liegt und durch welche fie 
bedingt war. Indeſſen, der Verf. möge für feine Per- 
fon hierüber denken, wie er wolle, er möge auch, was 
wir ihm namentlih in Bezug auf die „Nibelungen” 
willig augeftehen, neben dem offen zu Tage Liegenden 
in feiner genauern Forſchung manche uns noch nicht be- 
merfbar gewordene Umftände in ſprachlichem Ausdrud, 
technifcher Behandlung des Versbaus u. f. w. gefunden 
haben, die ihn auf Verſchiedenheit der Dichter für bie 
einzelnen „Lieder“ fchließen laffen: ein unbefangener, auf 
das Ganze gerichteter Sinn, welcher der Unterfuchung bie 
hierher gefolgt ift, wird fich nicht verhehlen, welch ge⸗ 
wichtige Momente in der foeben angeftellten Betrachtung 
liegen, die uns darauf dringen laffen, biefelbe auch in 
dDiefem Punkte noch eine Weile offen zu halten und 
nicht voreilig abaufchliegen. Sollten wir wirklich in 
Kolge jener Betrachtung uns genöthigt finden, auch den 
einzelnen Liedern, in die und ber echte poetifche Kern 
Der „Ilias“ und der „Nibelungen” auseinandergefallen 
ift, nicht den Charakter des eigentlihen Volksliedes, 
fondern einen der wirklichen poetifchen Kunft näher fom- 

menden zuzufhreiben: fo liegt die Schwierigkeit am 
Tage, von welcher die Annahme gedrückt wird, daß bie 
vielen echten Lieder von ebenfo vielen oder von nicht viel 
wenigern Berfaffern herrühren follen. Wir würden dann 
nicht umhinkonnen, in jedem einzelnen dieſer Verfaffer, 
als Urheber nicht blos einer an fi vorübergehenden, 
nur zufällig feftgehaltenen Form, fondern ber dichteri- 
fhen Subftanz feines Liedes, wo nicht einen bichterifchen 
Genius erſten Ranges, fo doch ein fehr bedeutendes, zu- 
glei) auf einer hohen Stufe Fünftlerifcher Durchbildung 
ſtehendes Talent zu erbliden. Wir würden uns nicht 
nur über die große Anzahl fo nahe verwandter Talente 
in einem doch gewiß nur ale fehr befchränkt zu denken⸗ 
den Zeitraum (nad des Verf. eigenen, auf genauer 
Vergleihung des Entwidelungsganges deutſcher Poefie 
beruhenden Unterfuchungen koͤnnen bie Lieder von ben 
Nibelungen nur innerhalb eines Zeitraums von etwa 
zwanzig Jahren, von 11901210, die Geftalt gewon⸗ 
nen haben, die ſich jegt durch feine Ausmittelung erge- 
ben hat, und wir glauben nit, daß er etwas dagegen 
haben wird, daraus einen analogen Schluß auch auf die 

"„Ilta8” zu bilden); nicht nur darüber, daß diefe Talente 
fümmtlih, während ihnen unter einer fo großen Maffe 
mythologifhen Stoffs die Wahl frei fland, fi) auf einen 
verhältnifmäßig fo befchräntten geworfen haben, fondern 
faft ebenfo ſehr auc, über bie im Verhaͤltniß zu der 
Höhe ihrer Dichterfraft und Kunftbildung fo überra- 
ſchend geringe Maffe des von bdiefen Talenten Produ⸗ 
cirten, oder über das fonberbare Spiel des Zufalls zu 
verwundern haben, melcher uns von den Probuctionen 
jedes einzelnen biefer Talente. immer nur ein ober hin 
und wieder einmal ausnahmsweiſe je zwei Lieber, unb 
zwar immer folche, bie ficy fo leicht dazu hergeben, aus 
ihnen ein Ganzes zufammenzufügen, hat erhalten wol- 
len. Der Conflict, in welchen wir durch ſolche Con⸗ 
fequenzen mit ber Analogie aller uns bekannten Perio⸗ 
den der Kunftgefchichte gerathen würden, ift fo auffal- 
Iend, dag mit Beflimmtheit anzunehmen ift, kein biefer 
Geſchichte nur einigermaßen Kundiger wird ſich dazu 
verftehen wollen. Vielmehr werden Alle, bie nichtäbefte- 
weniger bei der Annahme einer Mehrheit epifcher Lie- 
berdichter beharren zu müffen glauben, wie bisher es 
vorziehen, die Anwendbarkeit folder Analogien unter 
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dem Vorwande in Ubrebe zu flellen, daß bie epiſche 
Poeſie, als Natur⸗ ober Bolksdihtung, eben nicht un 

ter gleiche Kategorie mit wirklicher Kunfidihtung zu 

bringen fei. Aber Hiermit wären wir nur zu ber oben 

aufppworfenen Frage zurückzekehrt und hätten von Sei⸗ 
sen Jener das inbirecte Eingeſtändniß Davamgetragen, 

daß diefe Frage nicht wol in dem Sinne, der fih uns 

dort fürerft als der annehmlichſte darflellte, beantwortet 

werben Tann, ohne daß wir Gefahr laufen, dadurch auch 

die Borausfegung, welche für bie Smpothefe des Berf. 

die unensbehrlichfie ſcheint, erfchüttert zu fehen. 

Aber ift denn diefe Vorausfegung dem DBerf. in der 

hat fo völlig unentbehrlich, wie fie es den Meiſten und 

vielleicht ihm felbft zur Zeit feheinen mag? Iſt fie es 

felbſt dann, wenn wir, ganz abfehend von der Möglid- 

Seit, die doch ſchwerlich der Verf. felbft in Abrede fielen 

wird, daß aus der Mitte der Dichtungen, welche ben 

poetiſchen Grundſtamm ber beiden großen Heldengebichte 

bilden, theils einzelne Lieberftüde, theils ganze Lieber 

verloren gegangen und ſchon zur Zeit ihrer beiberfeitigen 

Nedaction verloren gewefen fein mögen, ſolche, die und, 

wenn wir fie befäßen, manche Lücke ausfüllen, manchen 
fcheinbaren Widerſpruch kilgen, und für manches jegt 
als zuſammenhangslos Erfcheinende einen untadeligen 

Qufemmenhang aufzeigen würden — uns nur an das 

Beorhandene halten wollen? Es ift wahr, Widerſprüche 

der Art, wie der vielbeſprochene hinſichtlich Dankwart's 

in den „Nibelungen, wie das Vorhandenfein der Mauer 
um das achäifche Lager in einigen, ihr Nichtvorhanden- 
fein in andern ber jegt untereinander verſchmolzenen Lie- 

der der „Ilias“, und fo manche andere von unferm Verf. 

und fchon vor ihm von Andern aufgezeigte, find hart 

und bedenklich genug, und es ift Keinem zu verbenten, 

der, wenn ex fie zuerft aufgefunden hat oder durch An⸗ 

dere auf ſie iſt aufmerkſam geworden, ſich dadurch bis 

auf weiteres zu ber Annahme beſtimmen läßt, daß Dich⸗ 
tungen, in benen fich dergleichen Widerfprüche finden, 
unmöglich von einem und bdemfelben Dichter herrühren 
Sonnen. Dennoch, find die Incongruenzen, welche Scil- 
Ler feinem großen Freunde an der mit fo reifer künſt⸗ 
leriſcher Befonnenheit entworfenen und ausgeführten 
Dichtung des „Wilhelm Meifter” nachgewiejen hat, um 
fo Bieles geringeret Unb wird man es zu gewagt fin- 
den, wenn wir von dem „Fauſt“ beffelben Dichters be- 
baupten, daß zwifchen feinen einzelnen, bekanntlich zu 
fehr verfchiedener Zeit gebichteten Scenen, nidyt etwa nur 
einmal, fondern zu wiederholten Malen, beimeitem grel- 
lere Differenzen fowol des Tons und Stils ald au 
ber materiellen Borausfegungen vorkommen, als zwiſchen 
irgend welchen LKieberftüden der echten „Ilias“? Bo 
haͤtte ſich Homer — um einftweilen biefen Namen auf den, 
wenn auch problematifch bleibenden Dichter diefer ech⸗ 
ten „Ilias“ au übertragen — eines fo ſchweren Wider⸗ 
ſpruchs ſchuldig gemacht, wie Goethe, wenn er feinen 
Bauft in dem Monolog, welcher den erfien Theil der 
Zragöbie eröffnet, als einen Jüngling, dann in einem 
zweiten, nur durch wenig Zwifchenreden davon getrenn- 

ten Monslog als einen welterfaßrenen, volkommen ge- 
reiften Mann fprehen läßt? Oder, wenn der Berf,, 
was jebocd anzunehmen bie vorliegenden U 
feine Beranlaffung geben, das größere Gewicht auf 
etwanige Berfhiedenheiten der Sprache und technifchen 
Behandlung legen wollte, fo würde er auch in Bezug 
auf diefe den, wie uns feinen will, ſchwer ausführba- 
ren Beweis zu führen haben, entweder, daß dieſe Un- 
terfchiede größer noch feien als die entfprechenden z. B. 
ber verfchiedenen fo auffallend ſich gegeneinander abhe- 
benben Perioden Goethe'ſcher Dicht: und Darftellungs- 
weife, oder daß eine entfprechende Stilverſchiedenheit 
zwiſchen ben Werken eines und beffelben Dichters durch 
die Eigenthümlichkeit des epifchen Zeitalter undenkbar 
werde. Dünken uns vielleicht bergleichen Phänomene, 
wenn wir fie bei Dichtern unferer Zeit bemerken, nur 
darum erlärlicher, weil wir bier leichteres Spiel haben, 
fie auf befaunte, leicht überfehbare Gründe zurückzufüh⸗ 
ven? Aber wenn uns bei jenen alten Dichtungen bie 
nähere Ginfiht in den geifligen GEntwidelungsgang der 
Dichter und in ihr Verhältnig zu dem bdargeftellten In⸗ 
balte verfagt bleibt, durch deren Hülfe bei den neuern 
folhe Erklärung gelingt: follten fi dafür nicht mögli- 
cherweife in der Natur, in dem Weſen ber epifchen 
Poeſie Gründe finden, die, auch bei vorausgefegter Iden⸗ 
tität des Dichters, einen Iodern Zufammenhang ber 
einzelnen Theile, eine größere Selbfländigkeit dieſer 
Theile als bei andern Dichterwerken, ja vielleicht ein 
allmäliges Entftehen- und Zuſammenwachſen größerer 
Werke, die barum immer einen mehr ober minder frag- 
mentarifchen Charakter behalten werben, aus einzeluen, 
unabhängig voneinander gebichteten Liedern, als fehr 
denkbar, vielleicht fogar als nothwendig erfcheinen laſſen? 
Wenn die alte Heldenfage und die Mythologie über- 
haupt ganz ohne allen Zweifel aus einer Volkslieder⸗ 
Dichtung ber Urt hervorgegangen ift, wie der wir bie 
epifche unmittelbar beizuzählen nach dem hier gefaften 
Sefihtspuntte werden Bedenken tragen müffen; wenn 
diefe Dichtung fi, wie wir namentlih in Bezug auf 
bie deutſche Heldenfage nicht nur als wahrſcheinlich, 
fondern als biftorifch ausgemacht betrachten dürfen, bis 
zum Zeitalter der epifchen Dichter herab, wo nit in 
Bezug auf die ganze urſprüngliche Maffe diefer Sage, 
fo doch in Bezug auf einzelne Kreife, denen wir un- 
ftreitig fo den trojanifchen als den burgumdifchen wer⸗ 
den beizählen dürfen, lebendig erhielt, und ſonach immer 
für die epifche Dichtung den Anknüpfungspunkt bildete: 
liegt dann nit eine Vorausſetzung fehr nahe, die wir 
vielleicht nur auszuſprechen brauchen, um fie unfern Le 
fern ale die einfachfte, als die natürlichfte von allen er⸗ 
fheinen zu laffen? Wir meinen die Vorausfegung, baf 
die Urheber diefer Poefie allerbingd mit einer Umdich⸗ 
tung einzelner volksthümlicher Heldenlieder in die neu 
von ihnen erfundene, den böhern Kunftfoderungen entfpre- 
chende Form werben begonnen, daB die urfprüngliche 
Verfchiedenheit der Quellen, die theilweife vorlommenbe 
Ungleichartigkeit der Berichte dieſer Quellen manche 
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Syuren auch in dem epiſch umgebidhteten Liedern werde 
zurüdgelaffen haben, und daß dee Gedanke, die Legtere | 
in groͤßere dichteriſche Geſammtmaſſen, in eigentliche 
Cpopöen zu vereinigen, wenn auch durch bie Natur ber 
Sache fi von felbft aufbrängend, doch von jenen Dich⸗ 
tern entweder noch gar nicht, oder nur fehr allmälig ge- 
Faßt und, wenigftens in Bezug auf eimige ſolche Dich⸗ 
tungen, vielleicht gerabe in Bezug auf die größten und 
inhaltvollſten, nie fo vollftändig ins Werk gefegt worden 
if, daß nicht ein fpäteres, mehr raifonnivendes und | 
zeflectirendes Gefchlecht gar Vieles baran zu ändern 
ober ergänzend hinzuzmfügen fand? Aber ſteht denn 
Diefe Vorausſetzung, fie, die doch wol mit ben Boraus- 
fegungen unfers Verf. über feine epifchen Lieber fo ziem⸗ 
li wieder zufammentreffen wird, fteht fie denn mit ber 
Annahme, dag ein Eyflus geift- und inhaltverwandter 
foicher Lieber, wie eben bie vom Zorn bes Achill und 
von Chriemhildens Rache, au wenn fie fih nicht voll- 
ſtaͤndig zu einem tünfllerifchen Ganzen zufammenfügen 
wollen, doch gar wol von einem und bemfelben Dichter 
Herrühren konne, in dem minbeften Widerfpruche? 

Man möge uns nicht misverfichen. Wir maßen 
und nit an, durch die vorſtehenden furzen Andeutun- 
gen, bei denen wir überall nur von dem Nächftliegen- 
den ausgehen fonnten und fehr wichtige und eingrei- 
fende Momente der Erwägung zur Seite liegen laſſen 
mußten, eine Anficht, die auf fo gründlichen Studien 
beruht und jedenfalls, wie es fih auch mit ihr felbit 
verhalte, fo bedeutende Früchte getragen hat, ſchon wi. 
deriegt zu haben. Rur darauf binzumeilen war un- 
fere Abficht, wie man doch nicht ſchlechthin diefe Anficht 
mit ihren Früchten verwechfeln darf; wie die Möglichkeit 
noch gar nicht ausgefchloffen ift, fich dieſe Früchte, d. h. 
die gewonnenen Ergebniſſe in Bezug auf bie dichteri- 
Shen Urbeftandtheile der „Ilias“ unb der „Nibelungen“, 
wollftändig oder fo gut wie vollftändig anzueignen, ohne 
darum den PVorausfegungen des Verf. über die Ent- 
ftehung biefer Urbeftanbtheile ſich in allen Punkten ge 
fangen zu geben. Auch bier muß die Unterfuchung 
nad, allen Seiten offen gehalten werden; fo wenig, wie 
das vom Berf. bhoffentlih auf immer zerflörte Vorur⸗ 
theil über die künſtleriſche Einheit der „Ilias” im alten 
Wortfinne, ebenfo wenig dürfen uns bie eigenen Bor: 
ausfegungen des Verf. zu einer „Mechtgläubigteit” wer- 
den, duch die nun ein für allemal der Forſchung eine 
fefte Grenze gezogen bleiben fol. Der Verf. hat auf dem 
Gebiete philologifher Zerteskritit, z. B. des Neuen 
Teſtaments, bekanntlich dadurch Epoche gemacht, daß er 
zum erſten Male mit entſchiedener Conſequenz den 
Grundfag durchführte, es müffe vor allen Dingen, als 
Grundlage der weiten Forfhung, nicht ein ſchlechthin 
befter, fondern ein unter ben gegebenen Umftänden beſt⸗ 
möglicher Test auögemittelt werden, d. h. ein Text, der 
ſich als der zu ber beflimmten Zeit, bis auf welche bie 
älteften Hanbfchriften zurückreichen, allgemein anerkannte 
urkundlich beglaubigen laſſe. Er hat dadurch, wie fi 
von felbft verficht, der weiter rückwaͤrts gehenden und 
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nothwendig dann anderer Mittel und Werkzeuge ſich 
bedienenden Forſchung keineswegs den Weg verſchließen 
er hat vielmehr dieſer Forſhung nur eine Mafıs geben 
wollen, von der fie fortan einen ſichern Ausgang nehmen 
koͤnne. Wie, wenn fein Thun im gegenwärtigen Kalle 
ein ſolches wäre, bem wir einen fehr ähnlichen Charak 
ter, eine ſehr aͤhnliche Abficht zufchreiben dürften? Hat 
er doch fekbft im Vorworte zur erften Abhandlung einen 
Hauptgrund bes Mislingens fo vieler bisherigen Beſtre 
bungen in ber Homeriſchen Frage auf Rechnung ber 
Sucht gefiprieben, mit Ginem Wale Alles zu leiſten. 
Wie follte er nicht auch in Bezug auf feine vorliegende 
Arbeit damit einverftanden fein, wenn wir biefelbe als 
eine foldye betrachten, bie fchon durch die Marimen, bie 
fie befolgt, fich nur als einen Anfang, als eine Grundlage 
weiterer Forſchung darftellt? Auch die Raturforfchung bat 
zum Theil auf der Grundlage von Borausfegungen, welche 
die Philofophen noch immer nicht für die ſchlechthin wahren 
gelten laffen wollen, ihre fchönften Refultate gewonnen. 
Sehen wir recht, fo befindet fich der kritiſche Atomis⸗ 
mus” unſers Verf. auch in diefer Hinficht in einem 
ähnlihen Falle, wie der phufitalifche, mit dem man ben 
feinigen bat vergleichen wollen. Auch mag es im: 
merhin noth thun, die Marimen, bie er hier befolgt 
bat, noch eine Weile feſtzuhalten. Der Verf. hat fein 
Geſchäft noch nicht vollendet; an der „Odyſſee“, an ber 
„Gudrun“ hat er fih no in ähnlicher Weife wie an 
ben „Nibelungen“ und der „Zlias” zu verfuchen. Dann 
erfi, wenn wir auch in Bezug auf diefe beiden @e- 
dichte, und noch auf einige verwandte, von ihm belchrt 
worden find, nicht nur, ob ſich ähnlich wie in jenen ein- 
zelne „Lieder“ in ihnen unterfcheiden laffen, ſondern auch, 
ob fie auf gleiche Weiſe in eine echte und in eine un 
echte Maſſe auseinanderfallen, ob namentlich in ber 
„Odyſſee“, diefer bisher von allen Leſern noch fo ſehr 
als in fi) homogen empfundenen Dichtung, noch andere 
Stude, außer ben bereitd von Wolf und (die letztere) 
von den Alten in biefem Sinn notirten IV, 621 —847, 
und XXI, 297 — XXIV, 547 fi als apokryphiſch bes 
zeichnen laffen, — werben bie Acten des von ihm eröff- 
neten Proceffes über das hellenifche und das germani- 
[he Epos gefchloffen fein, und ein neues Verfahren be⸗ 
ginnen müſſen. Auf die Statthaftigkeit, auf die Dring- 
lichkeit eines ſolchen Verfahrens, in welchem erſt die 
Sragen, die wir hier nur flüchtig berührt haben, ihrer 
Entfheidung harren, können wir in feinem Kalle ver⸗ 
sichten; und auch darauf nicht, daß, welches auch das 
Ergebnis jener von umferm Verf. zu erwartenden, zu 
biefem Verfahren fih noch immer als eine vorläufige 
verhaftenden Unterfuhung fein werde, die „Ilias“ und 
bie „Odyſſee“ — hinſichtlich der „Bubrun” ift ber Fall 
ein anderer — dann noch einmal darauf angefehen wer⸗ 
den, ob nicht beide Dichtungen in ihren echten Be 
ftandtheilen zulegt dennoch das Werk eines und deffelben 
Dichters fein können, und fa der Name und die Perſon 
des unfterblihen Homeros Aus den Zerreifungs » und 
Bertitgungstämpfen, bie gegen fie geführt worden find, 
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hervorgehe. Sollten aber — was wir bier in 

Prinig Sinne dahingeftelle fein laſſen — der Berf. ober 

die Ihm Bleichgefinnten in jenem Unternehmen fiheltern; 
follten „Dbdyffee” und „Gubrun‘ jedem etwanigen Zer⸗ 

fegungsverfuche Widerſtand leiſten, und der Gegenſat 
gegen die apokryphiſchen Maſſen des „epiſchen Cyklus⸗ 
und des ſ. g. „Heldenbuch“ ihnen nur ein äußerlicher 
bleiben, nicht aber, jene Ausnahmen abgerechnet, ſich zu ⸗ 
gleich, wie in den verfchwiflerten Epopöen, ale ein ih⸗ 
nen inwohnender ausweifen: fo würbe fi) hieraus aller- 
Dinge für die Richtigkeit unferer oben angeftellten Be⸗ 
trachtung ein nicht unerhebliches Beftätigungsmoment 
ergeben. Beide Dichtungen, und neben ihnen vielleicht 
noch andere, würben dann noch ale ein näherer Beleg 
dafür dienen können, wie die epifche Poeſie, ausgehend 
von einer kunftgemäßen Um - und UÜberdichtung alter 
volksthũmlicher Heldenlieder, diefelben erft im Einzelnen, 
dann immer mehr und mehr im Zuſammenhange zu dich⸗ 
terifchen Kunftwerten verarbeitet hat, bis fie endlich, und 
wol nicht erft nach einer fehr langen Ubungszeit, dazu 
gelangt ift, auch in größerm Umfange ſolche Werke zu 
entwerfen und in Einem Guffe auszuführen. 121. 

Das Auge der Policei. Aus dem Leben Berlins. Bon 
'5 3. Laster. Berlin, Berliner Verlagsbuchhandlung. 

1844. 8. 22% Nor. 
Ein verfehltes Product. Wir haben von Hrn. Laster 

Bleinere Journalartikel gelefen, die gar nicht übel waren, es 
zeigte ſich darin ein zwar mäßiged, doch gefälliges Talent; in 
der vorliegenden größern Arbeit liegt aber viel roher Stoff, 
der dur die Bearbeitung keineswegs verfeinert worden ift. 
Ein berliner Volksfeſt, ein paar gemeine Mord: und Diebe: 
gefchichten, ein ingrimmiger Pole, der bei ie Gluͤhwein 
trinkt und dem ein boͤſes Weib fein Kind ſtehlen laßt, eine 
Mudergefellichaft, ein Geheimrath, der von bem Liebhaber fei- 
ner Maitreffe erftochen wird, u. dal. mehr ift zu einem Pot: 
pourri durcheinander gemengt, defien Duft kaum in den Be: 
ientenftuben goutirt werden wird. 

Wir würden unfer Urtheil mit mehr Schonung ausgefpro: 
chen haben; allein ber Zitel ift für Leihbibliothefen anlodend, 

. der leiblihe Abfag, den das Buch dadurch wahrfcheinlich fin: 
den wird, Fönnte den Verf. verleiten, auf diefer Bahn fort: 
zufchreiten, und das wollten wir zu verhüten fuchen, weil wir 
überzeugt find, daß Hr. Lasker auf andern Wegen Befleres 
zu leiften vermag. 28. 
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II. Ulrich. Ein bramatijche Desire Pe Adolf Sapper. 
Stuttgart, Rieger. Ir. 3%, Rer. 

Wir müffen vorausfchidlen, daß wir ed bier mit einem 
regelmäßigen Drama gar nicht zu thun haben, fondern mit 
einem Gedicht, dem die Spur der Begabung und des Talents 
war unverkennbar aufgebrüct ift, das aber durch Formloſig⸗ 
eit, Unordnung und Mangel an Kritit einen abermaligen Be⸗ 

weiß davon liefert, wie viele fchöne Mufengaben unter uns an 
der Unbändigkeit des deutfchen Geiſtes, an dem furer poeticus 
unferer Ratıon, die jede Feſſel haßt, je Gebe Gehen. Koͤnn⸗ 
ten Reichthum und Fülle der Gedanken, Wärme der Empfin: 
dung, Wis und Geift den Dichter allein Kent gehörte dazu 
nicht auch Weisheit, Kormfinn, Geftaltungsfähigkeit, Wohllaut 
und 'endlih Geſchmack, fo wären z. B. Grabbe und Andere, 
zu denen unfer, unftreitig noch junger Poet gehört, große Dich⸗ 
ter. Gin Stüd Lebens ſoll jedes Dichterwerk darſtellen, zur 
Hervorbringung des Innerlich : Lebendigen gehört der impetus, 
ein Drang, der die Schranken der Materie durchbricht; allein 
fobald die Schale gefprengt if, füllt die poetiſche Schöpfung 
unter andere Geſetze, und dies ift ed, was Seifter wie Grabbe 
und unfer Berf. misfennen. So nothwendig wie jener furor, 
ebenfo nothwendig find dieſe Geſetze, damit ein poetifches Werk 
geboren werde. 

Der Berf. ift, wie es fcheint, ein Schwabe. Sonderbar, 
wie fich die poetiſchen Arbeiten dieſer bdeutfchen Landſchaft fo 
beftimmt charakterifiren, I fie Faum zu verfennen find. Wärme 
und Yülle und Unbefonnenheit find ihre Wahrzeichen gegenüber 
der magern, Falten und fich felbft reflectirenden Eonception 
Morbdeutfchlande. Luft, Himmel, Sonne und Erde mögen dies 
fo bedingen, es ift darum nicht minder — erfreulich für unfer 
ſchönes, in Mannichfaltigkeit reiches Vaterland. Wir achten 
das in ſich Befländige, das Geſetzmaͤßige; allein das regellofe 
Zalent, wenn es auf ſich felbft fußt, Kap uns Reigung und 
Theilnahme ein. Und fo möchten wir auch gern, wenn e6 uns 
gegeben wäre, das unverkennbare, aber formlofe Talent bes 

erf. von „Ulrich“ auf die rechte Bahn zu leiten verfuchen. 
Benn er und glauben will, fo genügt hierzu eine einzige Er⸗ 
innerung: er verachte die Form nicht, ex betrachte fie als 
ein vor ihm entdecktes Naturgeſetz, dem zu huldigen wir uns 
nicht entziehen Fönnen. Hiermit wird ihm Alles kommen, was 
ihm fehlt, folgerechte Seſtalt, Maß und Schönheit des Aus: 
drucks, Einheit in der Mannichfaltigkeit, Homogenität im He: 
terogenen. Mit dem Grundfag, Feine Schranke erkennen zu 
wollen als die bes eigenen Geiftes, ift Fein Drama zu fehrei- 
ben — dies wieberhole er fih, Vers für Vers. 

„Ulrich“ ift Fein Drama geworben. Der Lebensinhalt bes 
enialen, flürmifch dabingeriffenen Fürften von Würtemberg ift 
erhaupt nur bedingungsweife in eine dDramatifche Form zu 

y Bel. den erſton Artikel in Nr. O0 d. Bi. D. Red, 

faffen. Der Berf. hat fih die Aufgabe doppelt ſchwer gema 
dadurch, daß ex fie nicht theilte. Er beginnt mit einer Rei 
von Bolksſcenen, aus welchen wir unter vielen originellen po⸗ 
litiſchen und erotiſchen Liedern fo viel zur Sache erfahren, 
daß Herzog Ulrich von Schwaben, der Liebling des Volke, in 
feinem zwölften Jahre verlobt, nun mit einer bairifchen Prin- 
gefin Hochzeit macht, während er ein anderes Bahn liebt. 

ene Lieder find des Reizes vol. So fingt Gaißpeter das 
Folgende: 

Ih bin ber Graf von der dürren Haid’, 
Ein Bitter nach neu'ſtem Schnitte. 
Ich huldige noch edler Sitte 
In Ehrbarkeit einer ſchoͤnen Maib. 

Auf dem Hungerberge ſteht mein Schloß 
Bu Nirgenbſheim — am Bettelrain 
Sind Feld und Guͤter ale mein, 
Dab’ einen großen Dienertroß. 

Nah Lieb’ und Freien geh’ ich aus, 
D fieh nur, vielgeprief'ne Maid, 
Ich bin ber Graf von der bürren Haid' 
Führ dich in meines Vaters Baus. 

Das Lied verdient ein Volkslied zu werben. Saͤngerhans läßt 
bitter drohende politifche Lieder Hören, worauf Krämeriörg anb 
wortet: „Das war nicht deutih”, und Saͤngerhans antwortet: 

Wie alles Deutſche. 
Bum Karrengaul gehört die Peitſche! 

So eröffnet fiih das Drama mit Zügen voll Intereffe und Bes 
deutung. Vor dem nürtinger Schloß erfcheint Herzog Uri 
mit feinen Edelknaben und Hofnareen; er will @lifabeth no 
einmal ſehen, Abfchied nehmen. Die glänzende, an „Romeo 
und Julie“ mahnende Liebesfcene, welche folgt, fließt frifh aus 
bem Quell aller Poeſie ber, aus heißem Raturgefühl, und bie 
Wine des Karren fallen wie Eistropfen zifchend darauf nieder. 

Wie! Bin ih ein Fuͤrſt? 

fagt Uri. Worauf der Rarr: 
Rah dem Hut zu fihließen, 

Glaub' immerhin mit gutem Geroiffen, 
Gehört dir Reich und Regiment — 
Den Narren man an ber Kappe kennt! 

Die Liebenden fcheiden auf des Edellnaben Waldbornruf. Mas» 
kenball im Schloß zu Stuttgart, der uns Ulrich in Leib ver; 
ſenkt zeigt. Lieder und Vollöfcenen malen uns den Drud, un- 
ter dem das Land feufzt, während Ulrich, von feinen Rath: 
ebern übel berathen, in feine Liebe vertieft, den Rath des 

Freundes, Ritters Mar Stumpf, verachtet und verfchmäht, bie 
Sattin flieht und den jungen Hutten bei ſich empfängt. So 
briht Die Empörung aus. Im Lager der Bauern zu Beutels- 
bay predigen Entenmayer und Öaißpeter die Serflörung alles 

ürſtenmacht, während Hutten im Schloß zu Stuttgart den 
og zur Rache antreibt und Sabine, feine Gattin, umfonft 



318 

abmahnt. Der Herzog zieht gegen die Empörer, und Hutten 
nutzt diefe Abweſenheit, um höinens Der; zu gewinnen. Er 
empfängt ihren Ring; der Herzog entdedt den Verrath duch 

utten’8 Rebe im Zraum. Er tödtet ihn und verflößt feine 
attin, die im Klofter Zuflucht ſucht. Der Herzog irrt ver: 

bannt in der Fremde. Da tritt der befehrte „ Sängerhans ‘ 
zu ihm und führt ihn in fein verlorenes Rei zurüd. 

Es gibt ein Mecht der Herrſchaft, ia, 
Es gibt — ed muß — fo iſt eb ba. 
Ich hielt ald Menſch mich frei geboren, 
So ſchwoͤrend mit viel taufend Thoren. 
Ich dab' gefehlt, Hab’ Übel gethan. 
Wohl gibt es eine Freiheit, wohl, 

Doch der Sinn ift ſtumm, dad Wort iſt hohl. 

Es gibt eine Freipeit der Cedanten — 

Und der Herzog wird von feinen treuen Stuttgartern in fein 

Reich wieder eingefept, womit das Stück ſchließt. In dem 

Gewirr der Reben über Ratur und Unnatur der Herrfchaft 

fcheint und der Berf. felbft den Faden verloren zu haben 

und endlich gu einer Lehre zu gelangen, gegen welde er an: 
fange zu Felde lag. Genug, die Peripetie des Stücks — 
auf einer ſchreienden Inconſequenz, wie fie nur die Verzweif⸗ 

lung, irgend eine Löfung zu finden, eingegeben haben kann. 

Die gelungenfte Geftalt des Dramas ift der Narr, dem es nie 

an einem guten, meift wigigen Gedanken fehlt; allein es fcheint 

faft, daß in diefer Figur etwas liegt, was fie immer gelingen 

macht; wenigftens find und wol ein Dugend „Rarren” in ber 

jüngften dramatiſchen Literatur zu Gefiht geommen, die alle 

ihren Zitel mit Recht fragen. Der Narr im „Lear“ ift ihr 
allgemeiner Vater. Wirkliche Geftalt hat außer ihm Fein an- 
derer Charakter des Stücks, ſelbſt Ulrich nicht, obwol der Verf. 

Mühe auf ihn verwendet. Der kurze, nicht immer veine, und 
durch Reimüberfluß gefucht erfcheinende Vers ift der dramati⸗ 

fhen Diction überdies nichts weniger ald günflig; in Stellen 
wie &. 240: 

Was ſeh' ih? Welch ein naͤchtlich Bild 

Quillt auf, gefpenfterartig wild, 
Bor meinem Aug? GE if mein Ring, . 

Ihr Ring, den fie von mir empfing u. f. w. 

iſt feine Wirkung cher eine komiſche als eine ber Situation 

entfprechende. Auch in diefer Beziehung ift Mufter und Regel 

gegeben, und außer dem Bere, in dem „Taſſo“ und „Ballen: 

ein” gefchrieben find, Fein Heil im Drama zu ſuchen. Kein 

—* Architekt kann eine neue Säulenordnung erfinden! 

12. Walhalla. Epiſch⸗- dramatiſche Dichtung von C. 2. Kaul⸗ 
53 .Erſtes Bud. Münden, Palm. 1844. Gr. 8. 
271, Rgr. 

Kiederum eine jener fehauerlichen Poefien, in der der 
athos fich zur Hervorbringung eines durchaus komiſchen Ef 

ect8 misbrauchen läßt! Wüßte der Berf. was er will, jo wür: 
den auch wir ed wiſſen; allein die Prämiffe fallt weg und mit 
ihr auch jede mögliche Definition feines Zwecks, feiner Arbeit. 
Ein in Klopſtock ſchem Stil gefchriebenes Hohn und Spottge: 
dicht auf Deutfhland Tann in unferer vealiftifhen Zeitepoche 
kaum auf einen wohlmwollenden Leſer rechnen; wenn der „Un: 
finn‘ fi) damit verbindet, fo ift die Allianz für unfere Rer: 
ven zu ſtark. Gin deutfcher König hat ſchoͤn gefungen: 

Wohl verſteht das deutſche Volk zu fliegen, 
Doc fich felbften muß es gleih erliegen, 
Schlummert in den alten Schlaf zurüd, 
um erwachend fhneller zu verfinten, 
Aus dem Lethe neuerdings zu trinken, 
Zu verträumen fein erlämpftes Gluͤc. 

Und: 

Mähren fol, was gefhah; ſchade, wenn blieb, was geſchieht. 

Aus diefen Worten fpricht der Geift der Geſchichte; der Verf. 
nimmt fie zum Motto: aber feine krauſe Poeſie macht daraus 

einen Widerfinn. Was ſtellt er uns dar? Er zeigt und zuerft 
ein graufenerregendes Zeitbild: 

Es zudt empor bed Schwindelgeiſtes Likt, 
Sich dies erhellend, And’res ringsum nicht, 
Und im Gatitchen verfinten bie Bruppen. 
Da wählt der Drady’ empor, des Volkes Wahn, 
Behntaufenb Köpfe, jeder mit weltverſchlindem (1) Baba, 
Die Rachen ſpel'n begepterte Yuppen ! 

Dinab! Da fleigt ein ſchwefelichter Dunft, 
Es grinfen und Happern Gerippe und Kunſt (!) 
Belannte® Weh! So noch viel fhlimmer! 
Dinweg mit ihnen! Zehnmal ſchlechteres Heer, 

Berpuff die Schaͤdel, die von Hirn fo leer, 
Und roͤchle bein Sterbegewimmer u. f. w. 

Aus dieſer Introduction erfieht der Lefer ſchon, daß des Berf. 
Hirn nicht leer, fondern im Gegentheil fehr voll if. Run 
treten die Walhalla⸗Genoſſen auf, in ihren Tempel einzichend, 
jeder mit einem gar erbaulichen Sprüdlein; voran Hermann 
mit Claudius Eivilis, Hermanrich, Alarih, Theodorich, Karl 
der Hammer, Bittefind, Alfred, Roswitha, Dito von Wittels: 
bach, Barbarefb, Friedrich IL, Rudolf von Habsburg, Arnold 
Winkelried, Gutenberg, Dürer, Rubens, endlich Goethe. 
Ploͤtzlich tritt Teutonia unter fie. Ein Streit beginnt, man 
begreift nicht worüber, zwifchen ihre, dem Krieg, Dem Aufruhr 
und einer Menge Schatten, Halbichatten, Geiſtern und Halb: 
geiftern. Die „Beforgniß”, ein Thierarzt und die Erwartung 
treten hinzu. Die Thronrede fpricht, die Zimmerleute fprechen, 
der Bienengefang fpricht, das Möwengefchrei fpricht, Schiffs: 
trümmer fprechen, ein Papierdrache fingt, Kinder fingen: 

Hlperlipip! So groß if die Welt, 

Doch größer ik unter dem Helme ber Held! 
Schniperliſchnipp! So weit ift die Welt.. 
Siperltpip! So geht's in der Welt... u. ſ. w. 

Adam und Eva, Entfegen und Halbgeifter ſprechen, ohne daß 
wir immer noch einzufehen vermöchten, wovon eigentlich die 
Nede if. Es fcheint nicht, daß der Berf. uns etwas Berftän- 
bige& zu fagen habe. Wir hören nichts als Stürzen, Stür- 
men, Stöhnen und Dröhnen! Doch die Sache fol noch- beffer 
kommen! Es thut fi auf ein Bombardement der Walhalla, 
ein Kriegögefchrei der Academia. Biele Stimmen durcheinan- 
ber ſchmaͤhen auf die Gegenwart, die Bergangenheit, die Zukunft, 
auf die Zeit, bie Welt, auf Deutfchland. Mehre Luftichiffe, 
beladen mit Künftlerfchäbeln bes 19. Jahrhunderts, ziehen den 
Belagerern nad und fingen, ein „Pehkranz aus Walhalla ” 
fingt, ein Schädel und eine Leuchtkugel begegnen fi und ſpre⸗ 
hen; Zwerge, Berggeiſter, Bielfuß, Pinfelfuche, Gänfegefchnat- 
ter, der Diebſtahl, der Wucher, Falſchheit und alle denkbare 
Lafter fprechen, zulegt treten Kucifer und das „Hyanengeheul 
des Blut= und Flammenmeeres’ auf, alle Flaggen fangen an 
zu fingen und Die vorübereilende Zeit macht dem Ganzen ein 
Ende, ohne daß wir mehr als zu Anfang wüßten, wohin der 
Berf. mit uns will; nur fo viel tft Mar, daß am Schluß im 
——— von der deutſchen Seemacht, gegenüber der 
neuhollaͤndiſchen, die Rede iſt. Nun wahrlid — wenn das 
nicht die wahre Claſſicitaͤt des Unſinns iſt, fo müſſen wir uns 
unfere kritifchen Lehrpfennige wiedergebenlaffen. Dreimal glüdkli- 
ches Volk der Franzoſen, Italiener und Spanier, denen euch nie 
zugemutbet wird, dergleichen poetifche Runfterzeugnifle zu lefen, 
zu kritiſiren! Warum mußte uns Deutfchen allein dies entfeg- 
liche Schickſal vorbehalten fein? Wir können diefe Arbeit jün- 
gern Kunftgenofien nur als eine eindringliche Warnung gegen 
die vermeintlich-geniale Formveracdhtung empfehlen. Oder follte 
der Berf. gar — — 

13. Die Mondzügler. Cine Kombdie der Gegenwart von 
9. Hoffmann. Frankfurt, Jäger. 1843. Gr. 8. 221, Nor. 
Ein dramatiſches Erzeugniß vol Geift und mit ähnlicher, 
aufftadhelnder Zendenz wie das vorhergehende; allein weislich 
zu komiſchem Effect zugerichtet und mit dem Sinn für Form 
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und Geftalt ausgeſtattet. Das Praͤdicat einer geiftreichen Ar⸗ 
beit gebührt diefer in Ariftophanifchen Verſen gt, wenn aud) 
ohne den Purismus Platen's, gefhriebenen Satire auf die 
deutſche Gegenwart, die, dem Dichter zufolge, in ‚Begriffs: 
manie’ verloren, das Gegenwaͤrtigſte nicht erkennt. Hier ift 
die Zendenz, bed Dichters Gedanke, der nicht wüthet, wie oben 
efhah, ſondern fpielend zürnt und ftraft, ebenfo Har und 

Bucfichtig, als er in ber vorher angezeigten Arbeit verworren 
und unflar erſchien. Herrliches Licht des ee on das iſt 
bein Werk! Denn ohne die Fähigkeit des Wiges ſoll auch Fein 
„Ernſt“ gefunden werben. ' 

Peter, der Jokei, tritt nach langem Aufenthalt in Paris 
wieder in feine ſchmuzige, Pleine deutfche Vaterftadt. Ex findet 
Alles ganz beim Alten: 

3a, daß fih was in Deutſchland beffern ſoll, 
Da braudt ed and’rer Dinge noch, ald Zeit allein, 
Denn Gapitatn wird audy dad Schlechtſte, wenn’s nur alt 
Und ongeftammt iſt — Pfui, wie ſtinkt es hier fo arg. 

Er lobt fih fein Paris; das hat doch Ark. 
Dier aber iſt es blelern, unbeholfen, plump, .. . 

Und bier erfaßt mich felber fon die ſchnoͤde Luft 
Der philofoph’fhen Formel. — Web ber böfen Luft, 
Sie wirkt wie ein geheimes Gift... . 

Su ihm tritt Michel, der Amtsſchreiber. Er erzählt feine 
Zaufbahn, fehildert fein Färglih Amt mit Fargem Brot und 
ſchließt: 

Und Flunkerton ſchlagt vor, den Mond zu bevoͤlkern. 
Auswandern ift ja ohnedem Gebrauch allbier; 
Verkauft was ihr verkaufen koͤnnt, und folgt mir nad. 

Die Sache findet allgemeinen Anklang. Nur bie Sefuiten- find dagegen. Sie fingen: 
Dan glaubte jüngft und bei den Todten, 

Seid ohne Borg’, wir leben zäh. 
Mit leiſem Schritt auf Katenpfoten 
Sind wir beftändig in der Nip’ u. ſ. w. 

Blunterton befteigt einen Luftballon zur Probefahrt; während: ‚er, mit dem Belde ber Gaffenden beladen, ihrem Auge ent: ſchwindet, fchließt der Ehor: 

Wohl prunkt ihr mit Liedern ber Freiheit fo gern 
Und beachtet doch nicht, wie der Schlimmſte der Herrn 

Euch in ſchmaͤhliche Ketten geſchlagen. 
D’rum huͤtet euch wohl. Denn ein Dämon ber Nacht, 
Aus finfterer Tiefe verberblich erwacht, 

Die Begierde nad gleißendem Golde. 
Mit dem Gefammtchor, der zur Arbeit im Baterlande er: mahnt, ſuießt die ganze treffliche und geiſtvolle Satire, die 
wir zu den beſten Erſcheinungen unſerer ganzen Jahresuͤber⸗ 
ſicht rechnen duͤrfen: 

nes Was zieht ihr hinaus durchs braufende Dieer . . . 
Als lägen bie Ufer ber Eibe, bed Rheins und die andern in 

geiftiger Helle; 
Pier ſchwinget die Art; denn es wäͤchſt das Geftrüpp und das 

Wir tragen unfre alten Kittel nad wie vor, 
Und treiben rüftig immer noch Philoſophie. 

Peter. Dickicht in wuchernder Schnelle! 
Die hab’ ich euren Pfügen eben angemerkt. 14. 2ucretia. Trauerſpiel in fünf Acen von Pon fard. Mmiqcel. Überfegt von Ernft v. Bündl. Münden, Palm. 1843. 
Stets forſchen wir nad) jedes Dinge Urbegriff. 12. 10 Ngr. 

Peter. 15. Daffelbe metrifch überfegt von Aug. Schrader. Ham- Das liegt, fo ſcheint es, wahrlich in ber deutſchen Auft. burg, Schubert und Eomp. 1843, 24, Y Rat. 
Miqhel. 16. Daſſelbe. Tragoͤdie in fünf Acten von Ponſard. über— Was hilft's und Alles, fehlt der feſte Grund. fest von Stolle. München, Palm. 1843. 12. 10 Ror. 

. Peter. 
So pflaſtert eure Straßen. Grunblos find fie ia! u. ſ. w. 

Wie Peter noch fein Ausland preift, kommt der Chor ber 
blauen Begriffsritter, die Jünger der Speculation, die zum 
Zurnier ziehen, gegen Die grauen Ritter, die Anhänger ber 
Myſtik. Ihren Chorgefang unterbricht der Amtmann, ber 
feine Stiefel fucht, die Michel unterm Arme trägt: | 

Und meine Philofophenfliefel find ed juſt, 
Das einy’ge Paar zum Denken mir bequem. 
Denn nicht bei jedem Satze will empfinden ich, 
Bo mid der Schuh gewöhnlich druͤckt u. f. w. 

Ein Herold erfcheint und verkündet das Ziel des Turniers und 
den Preis. Er lobt die Dialektik: _ 

Wohl iſt fie ein Pferd, da fie Kegel genannt: dad Princip des 
Begriffö in Bewegung! 

Bleibt fatlelgerecht und gebraudet ben Wis als ſpitziger Sporen 
Erregung! 

Der Kampf beginnt darüber, ob es daß, der ober die Dred 
heiße (Schade!). Der Amtmann, ald Kampfrichter, fällt ein: 

D Schwaͤtzer, der kein Ende macht! Du Phrafenteigzertreter! 
Du bringft ein Backwerk mir zu Tiſch, fo zäh wie Soblenleder! 

Der Streit endet mit einer allgemeinen Schlägerei. Nun tritt 
der einzige Retter aus bem Gewirre der Syſteme auf, Flun⸗ 
Serton, der Repräfentant der Inbuftrie. 

Ein einzig Rettungsufer winkt: es heißt Beſitz, 
Ein einzig Rettungsmittel gilt: ed beißt Gewinn, 
Das Geld ift Bott, und Induſtrie der Glaube jest. 

Chor: Wie herrliche Rede, 
Wie tröflliches Wort. 
Er hat ed geſprochen, 
Der Fremdling dort! 

Die Tragoͤdie „LKucretia” von Ponfard brachte bekannt: ih unter den franzöfifhen Kunftrichtern im verfloffenen Jahre eine Art von Aufftand zu Wege und machte gleihfam Epoche. Da und nun brei deutfche Überfegungen dieſes Werks vorgelegt werben, fo dürfen auch wir wol einen Augenblick bei biefer Die Geifter des Nachbarlandes bewegenden Erfcheinung, 
weil fie ſich Iehrreich zeigt, verweilen. Der bürftige, magere 
und mehr traurige als tragifche Stoff, in zwei Zeilen zu er- 
ledigen, weil er auf eine rohe Gewaltthat binausfommt, bat 
natürlich felbft den befcheidenen Anfoderungen eines franzöft: hen Tragikers nicht genügt; er ift enöthigt gewefen, links 
und rechts umber zu greifen, um, wie Winkelrieb die Zangen 
der Feinde, ein Bündel Stoff zu erfaffen, aus dem fih ein 
Zrauerfpiel machen ließe. So erhalten wir denn zunaͤchſt eine 
Raſt der trefflichſten politiſchen Schoͤnrednerei als Trauerſpiel 
zugeſtutzt. Ein Franzoſe kann überdies ohne Politik nicht —* 
Drei volle Acte beſtehen ſonach aus Excurſen uͤber Koͤnigthum, 
Republik des großen Haufens und einer Art von conſtitutionnel⸗ ler Regierungsform, die bekanntlich die ſtarke Seite und das 
Eidorado_ der Franzoſen iſt. Naͤchſidem hat fich felbft die cu— 
mätfche Sybille in die Tragödie hinein bemühen muͤſſen, in 
der fie eine ziemlich fonderbare Figur fpielt und ſodann bat 
Zullia, Brutus Gattin, die Rolle der Gräfin Drfina in „Emi⸗ 
lia Gatotti” übernehmen und auf gut franzoͤſiſch übertreiben 
müffen, und endlich ift Junius Brutus zu einer Schellenfappe 
gelangt und hat den Hofnarren am Hofe Yarquinii des &tol- 
en zu fpielen fich gefallen Iaffen muͤſſen. &o viel wir wi Ten 
bie unius darum der Brutus, weil er ftumm unb theilnahm⸗ 
los an allen politiſchen Begebenheiten der Zeit erſchien; hier 
iſt er ein geſchwaͤtiger Wigling mit untermifchten ellenlangen 
politifchen Ziraden geworden. Das heißt nun bei den ran: 
zofen, eine Tragoͤdie fehreiben! Die Arbeit ift leicht in der 
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befiegt, das feinem Unternehmen anfangs entger | 
en 33. Andern ‚ die wir vor allen Dingen in einem 
Diestenwerte nach Poeſie ſuchen — unfere große deutſche 
Suͤnde —, koͤnnen uns an einem mechaniſchen Kunſtwerk, wie 
dergleichen ewig für und bleibt, nicht erheben und nicht erwaͤr⸗ 
men. Bär Fa at —2 eueretia 8 Traum, im vierten Act, 

sh Ausdruck und eine ſinn⸗ 
zeihe ae nenn In ſelbſt auch verbraudt und 
Racineſchen Vorbildern abgelaufcht exfcheint. 

(Die Bortfegung folgt.) 

Notizen aus England. 
Das „Athenneum‘ über Benedey's „Irland“. 

Der Reviewer beginnt mit einigen Rotizen über Venedey's 
Berhältniffe und frühere literarifche Arbeiten. Diefe Notizen 
find ungenau, ja gevabezu falſch. Der Reviewer fagt, Denebey 
ſei von ber Amneſtie, welche ber König von Preußen bei fei- 
nem Regierungsantritte gewaͤhrte, ausgeſchloſſen worben u. |. w. 
Diefe Shniger wären nicht ber Erwähnung werth, denn in 
liſche Blätter geben faft niemals richtige Nachrichten uber Deut 
land. Aber es ift komiſch, Daß das „Athenseum” in berfelben 
Rummer eine Klage der „Allgemeinen Seitung über daß 
theure englifhe Porto für auswärtige Blätter befpricht und 
dabei fagt, ed würde allerdings fe ehr nüglich fein, den deut: 
ſchen Zeitungen ihren Eingang in England zu erleichtern, denn 

Die Schnitzer, welche fih die Deutfchen Zeitungen in Be: 
feeff englifcher Buftände fo oft zu Schulden kommen ließen, 
würden gewiß vermieden werden, wenn man wüßte, Bi dieſe 
Zeitungen in Eugland geleſen wirnden. D, ihr lieben Eng⸗ 
laͤnder, warum vermeidet ihr denn nicht die unaufhoͤrlichen, 
ſtets ſa rlichen Schnitzer, die ihr in Betreff Deutfplands 

iffet pe denn nicht, daß euere Zeitungen in Deutſch⸗ 
land 3 wer 

Über Venedey's Bat heißt es nun zuerſt: „Her Venedey 
eilt nah Irland und ift kaum gelandet, fo wirft er feinen 
gut in die Luft und ſchreit: «Hoch die Repeal!» Laͤßt das wol 
nem gelehrten und patriotifchen Deutfhen gut?" Warum 

es einem gelehrten Deutſchen nicht gut laffen ſollte, fagte ber 
Meviewer nicht. Vermuthlich meint er, Venedey hätte ſich Doch 
erft gründlich unterrichten follen. Aber wie? Hat dies Benebey 
nicht gethan?_ Der erfle Band feines Werkes enthält ja eine 
volftändige, forgfam gearbeitete Gefchichte von Irland. Kann 
man mehr thun als die ganze Gefchichte ded Landes fludiren ? 
Und wenn man dieſe ftudirt hat, darf man fi alddann nicht 
eine Anſicht bilden und mit diefer auftreten? Warum es 
einem patriotiinen Deutfen nicht gut lafie, „Repeal“ 
u rufen, bie erklaͤrt der Reviewer näher; er fagt: „In diefem 
——*X gehen alle deutſchen Liberalen mit einem einzigen 
Gedanken um, naͤmlich mit dem der Einheit für ihr unfeli 
getheiltes Vaterland. Und einer von Denen, die für Die polt- 
tifche —— aller Deutſch redenden Staͤmme begeiſtert 
find, kommt kaum nad) unſern Inſeln, fo ſtimmt er in das 
Geſchrei um Theilung ein. Wäre dies blos eine Außerung 
jener Pindifchen Eiferjuct auf britifche Größe, welche auf dem 
Eontinent fo gewöhnlich ift und fi hier fogar in die Seele 
m ehrlichen Deutf hen eingefchlichen hättet” Wie 

! Der Reviewer will ben Deutfchen deswegen, weil fie 
— deutſches Recht, allgemeine deutſche Handelsfrei⸗ 
et, die alle deutſchen Länder umfaffe, und fonft dergleichen 

Bereinigungsmittel wünfchen, nicht erlauben, den Irlänbern 
ein eigenes ‚Parlament zu gönnen, weil die Erfahrung lehrt, 
daß fie in England niemals zu einer „ehrlichen“ Behandlung 
gelangen, daß fie immer von den Engländern als Ungerjochte, 
als elende Knechte angefehen worden find und werben. Übrigens 

—* 
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XI. 

t Der Keviewer, daß Venedey's Buch lebend e⸗ 
eh und feharfe Zeichnungen —B die ** 
ber rohen Männer und der "großen Meetings, welche V 

‚ nennt ber Reviewer hoͤchſt maleriſch und 55 
ilt aber auch den Leſern ein betraͤchtlich la 
Überfegung mit, nämlich Benedey's uch bei 

Du Neviewer bildet fi ein, ber Plan, eine rien 
Deutfhland an D'Connell zu richten, fei durd Benedey's 
Bub angsregt worden. In dieſer Bezichung fest er hi 
„Es ſoll uns doch fehs wundern, ab 68 nicht ber prenhiiden 
Regierung glüden wird, ihren Daumen, auf den ® Borkbiag und 
ihren Lichtſtaͤlper auf den Enthuſiasmus zu drüden.“ 

Denkmäler berühmter Engländer. 
Die Büdfäule, welche zum Andenken Wilkie's in ber 

Rationalgalerie zu London errichtet werben fol, wird folgende 
von Lord Mahon Do lb, a “ Iten : „Bir 
David Wilkie R. A. — a life 
too short for frien , not for fame. "Mu Salt Scott’s 
Monument hat es bisher nody nicht erwünfchten Fortgang ge- 
habt, und e& fehlt noch immer eine beträchtliche Summe. Ran 
will daher auch außerhalb Schottlands collectiren umb es hat 
fih zu dieſem Ende ein Comité in London unter dem Patro⸗ 
nale bes Prinzen Albert gebildet. Dieſes Project findet aber 

d Ki Misbiligung, indem man es ben Schotten 
—* ‚ für ihr eigenes Monument fremde Hülfe in —* 
zu nehmen. 

Literarifhe Anzeige. 

Ausgewählte Bibliothek 

Glaffiter des Auslandes, 
Mit biograpbif- len Einleitungen. 

Hiervon find im 3. *. neu hm Band 29-82: 
XXIX. XIX. Bremer, Ein Tagebuch. Aus 

dem Schwedifchen überfegt. Zwei aha 20 Nor. 
XXX. XXX Tasse's usexrlefene Iyrifche 

Gedichte. Aus dem Italieniſchen „überfegt von 
K. Förfter. Mit einer Einleitung: „Über Torquato 

Taſſo als Igrifher Dichter.” Zweite, verbefferte 
und vermehrte Auflage. Zwei Theile. 1 Thlr. 15 Nor. 

Bie früher erschienenen Bände dieser Sammlung sind eben- 
fals unter besondern ‚Citeln einzeln zu erhalten: 

. II. — e Rachdarn. Wie — auflogr. 20 Rer — II. 
nez de dan überfegt von wittie. 20 Nor. — IV. . 

Das neue ben überfept von dbrker 20 Nor v. Dremer, Die 
Dräfidenten. Dritte FR IE — VI. vi. 

FRina. Sneite Zufle . 2% von ssemer v let Haus. 
Dritte —— 

werke, Se nen ir Intnen — übe at 
Bülow. ne — Gedichte, und 
erklärt von —— Men —A Kite uflage. 2 ade. 

Nor. — XIV. * Ber geraubte Simer, fDerfegt von Kris 
:9 Rar. — ewer, Kleinere Bcyählungen. x: — 
remer, Set und iede. Zweite Nuflage. 10 Nor. — AVIL 

BWeoltatte, Die Henriade, üderfest von Schröber 1ı%r. — XVHN 
ã ir a übel £. vom ide 13 I. 6 Re — 

est von Kannegiefer, ** 
—* Nocene Dad BDelameron, überfest vm Wi 

3n cam — 2 Thlr. 15° gr. — IH — os ie tt⸗ 
liche PR überfe tvon Kannegießer. Bierte Auflege. 2 fie. 
Nor. — XXVI. Geleft ing. Gine te dremetiihe Koncle Aus dem Spas! Fi 

Überfept von Bülom. 1 Ihlr. I. XXVIH, madev 
hatta’s Tirgenfanmiung, e Überlnt 0 von Brodhaus. 18 ers 

Reipgig, im Mai 1844. 

S. A. Ae elende Knedhte angefehen worden finb und werden. ergen. EF. A. Brockhaus. 
Berantwortlicher Herausgeber: Heinrich nn rantwortlider Herausgeber: Seinrid Broddaus. — Drud und Verlag von ®. X, Brodbauß in Eeivıin — Drud und id Broddaus. — Diud und Verlag von 8. X. Brodhaus in Leipzig. 
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Dramatifche Literatur des Jahres 1843. 
Bweiter Artikel. 

(Eortfegung aus Nr. 180.) 

17. Zorquato Taſſo und Rofaura Piretti. Drama in fünf 
Ken von Mar Nofenheyn. arienwerber, Baumann. 
1842. Gr. 8. 22%, Rer. 

Der Berf. hat zu einem Erſtlingsverſuch ein Drama, 
eine Epifode aus dem Sugendleben Taſſo's gewählt, in wel: 

er er „pfochologifche Aufhellung von des Dichters unglüdli- 
——2 “Zzu entdecken meint. Der Stoff ſei, 

ſagt er, von hiſtoriſcher Dignitaͤt () und aus einer Notiz in 
Der , Abendzeitung“ (N entlehnt; er liefert Die tragiſche Liebe 
Taſſo's zu Roſaura, der Tochter des Fürſten Piretti, während 
der Studirzeit Taſſo's zu Padua (1962). Die Biographen 
des Dichters vermelden nichts von dieſem Ereigniß, und da 
wir den emfigen Forſchertrieb italieniſcher Biographen im Le: 
ben ihrer Dichter genugfam Tennen, fo muß es uns erlaubt 
fein, an der hiftorifchen „Dignität” des Vorgangs trog der 
angeführten authentifhen Quelle ein wenig zu —* Doch 
Das iſt im Grunde gleichgültig: die Begebenheit könnte 
wahr ſein, denn ſie . ganz zuläffig geſtaltet, gun gefchickt, 
Intereſſe zu erweden, und von erhebliden innern Widerfprü- 
chen frei. &o bat der Berf. immerhin einen ftatthaften dra⸗ 
matifchen Stoff gefunden, wenn auch nicht einen hiſtoriſch⸗ 
dramatiſchen. Es fragt fih nur, was er daraus gemacht hat. 
Die nntniß der dramatifchen Erfodernifle, der Befig eines 
warmen und felbft eines poetifchen Ausdrucks, eine ziemliche 
Abung in Sprache und Vers mangeln ihm nicht; aber eigent: 
liche Poefie Fönnen wir ihm nicht zufprechen. Er hat nad 
Borbildern gearbeitet, das oft Gehoͤrte mäßig: gut wieberge: 

ei ift feine &e- eben — das Neue läßt er vermifien. Da ; 
— nicht fertig, weder dem Ausdruck noch der 
Sedankenverbindung nach, und es paſſirt ihm, daß er uns fo 
wngeheuerliche Bilder vorhäft wie folgendes: 

Fioretta. 

Da muß ih fort? Wie Fioretta? Fort? 
Es brennt der Schuh mir, wie bad Herz. 

Ein präditiger lapsus calami! Mit einem Wort, der Berf. 
hat einen verfprechenden Verſuch geliefert. Einige feiner Sce⸗ 
nen athmen ein wirklich dramatifches Interefle, in andern 
fieht man Klippen umd Untiefen mit Verftand vermieden, bin 
und wieder erhebt fi die Sprache biß zur poetifhen Form, 
wie in der Schlußfeene. Rofaura, den Geliebten verloren wäß- 
nend, bat Gift genommen, während Taſſo Fühn vor den Für⸗ 
ften ihren Bater tritt, feine Liebe gefteht und von dem Für: 
ften die hoffnungsreichen Worte hört: 

Genug der Werte, Zaffo. As, ich ſtehe 

In tiefem Schmerz und tief beſchaͤmt vor Cuch. 
Ihr feld ein Mann, ich ſeh's, von innerm Adel, 
Und meiner Achtung, meiner Liebe werth. 

Hier, meine Hand; fie fei der Derzen Kette. 
Ich ſteh' in Eurer Schuld und werde fie 
Dur meine Lochter..... 

Da erfihallt Hülferuf — Roſaura flirbt und Taſſo fpricht, bie 
ee Geliebte im Arm: ſſo ſprich 

Der Irrthum wird gebäßt, wie bad Verbrechen. 
. Den Gherub, den ber Himmel mir gefandt, 

Dep er dab Leben mir vertläre, wagt’ 
Ih mit unbeil’gem Arme zu umfaflen, 
Ich wollte hier den Himmel mir erfhaffen, 
Im Land der Wirklichkeit mich nieberlaffen, 
Als könnte wie ein trbifh Weib die Muſe 
Mit ihrem Sänger bier auf Erben wohnen. 
Eie ging zuruͤck in ihres Himmels Bonen ..... 
Muß ih mich au in Thränen von bir wenden — 
Es war ein Traum und jeder Traum muß enden. 

Der Berf. ſcheint gefühlt zu haben, daß fein Drama durch die 
Doppelliebe Rofaura’s und Fioretta's zu-Zaffo in Gefahr ber 
Monotonie verfalle, und hat, um diefen Feind zu bannen, ver- 
fucht, mehre Clowns oder ſpaniſche Graciofos in fein Stud 
einzuführen: dieſer Verſuch ift jedoch gaͤnzlich misglüt, und 
wir warnen. ihn beftens vor der Wiederholung deffelben, da 
eben der Humor ihm nicht im Blute zu liegen fcheint. Die 
Späße feiner Mohren und Diener find plump und ftehen zu 
der Handlung in gar Peinem innern Luſammenhang, während 
Shakſpeare's Clowns und Calderon's oder Lope's Grariofos 
ben ein Serrbild oder ein Complement der Haupthandlung dar⸗ 
ellen und diefe neu zu beleuchten beftimmt find. Swiſchen 

diefem Auftrag und dem Schimpfen und Schlagen nebft andern 
Arlequinaden ift aber ein bimmelweiter Unterfchied. 

18. Antigone in Berlin. Frei nach Sophokles. Bon AU. Brenn: 
glas. Zweite Auflage. Leipzig, Jadowig. 1843. 8. 10 Xgr. 

Die Idee, die Darfielung Sophokleiſcher Tragoͤdien vor 
einem berliner Yublicum zu verfpotten, ift wehlfeil und liegt 
nahe. Jede Hauptftadt bat ihre eigene Gattung von Albern- 
heit, und Feine biefer verichiedenen Species von Albernpeiten it 
dem Geifte der griechifchen Tragoͤdie vielleicht entgegengefehter 
al& gerade die berliner Albernheit. Der Contraft ift fo unge⸗ 
heuer, daß er an und für fi) komiſch ift, die Wirkung der 
Gegenüberftelung Tann daher gar nicht ausbleiben und ber 
Berf. hat dies ungemein guͤnſtige Zerrain überdies nach allen 
Kriegsregeln zu feinem ſatiriſchen Feldzuge gut benugt. Die 
bekannte Perfontfication des Herrn Buffey, duͤnkelhaft unwif: 
fend, war bier von erhabener Wirkung, und der Satiriker er» 

reicht mit ihr allein ſchon feinen 8weck, die Lacher auf feine 
Seite zu bringen. Ob e8 ihm Ernft mit feinem Beweife ift, 
daß „„Antigone”’ durch Stoff und Darftellung kein Recht 
unfere * ahme habe, wiſſen wir nicht, moͤchten es jedo 
foft glauben. Die Urt aber, wie er feinen Sag Durchfühet, 
gefällt. „Sagen Se 'mal”, Fragt Buffey, „dreht fich denn nu 
des fanze Iranerfpiel darum, DaB die Antiejone ihren Bruder bes 
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jrebt und der König des nicht haben will?” Buchdrucker Feiſt: 
„Zu dienen!” Hr. Buffey: „Ra aber, das ift ja en janz ein 
faches Policeiverjehen. Da follte fih ber jriechifche Policei⸗ 
comzarius drum kümmern und nicht der König.” Feiſt: „Sie 
müffen ſich gefälligft in Griechenland hineindenfen.’’ Buf: 
fey: „Das jenirt mir nid. Ich will ein rein menfchliches 
Verbrechen, einen rein menfchliden Schmerz.” geif: „Dann 
Befehlen Sie, dag man Sie mit einer Stedinabel in die 
Bade ſticht!“ 

Die Sache hat ihre ernfte Seite und wir werben Belegen: 
heit haben, fie an einer andern Stelle von diefer zu betrachten. 
In Dingen aber, wo durch den feierlihften Exrnft kaum etwas 
zu gewinnen ift, haben der Scherz und die Satire gerade ihr 
größtes Recht! 

19. Der Empörer. Politiſches Zrauerfpiel von K. Ulmer. 
Nürnberg, Stein. 1843. 12. 11%, Nor. 

Abermals ein feltfamer Verſuch in einer Gattung, die 
nur in unferm theuern Baterlande gedeiht. Was fonft Je⸗ 
mand auch unternehme, er gibt fi von den Gefegen Rechen- 
fhaft, die das unternommene Werk regeln, vor dem Begin- 
nen. Die deutfhe „Zragödie” nun glaubt Jeder beginnen, 
unternehmen. zu koͤnnen, ohne vorhergehende Prüfung feiner 
Kräfte, ohne nad) Vorbild und Gefeg auch nur umbliden zu 
dürfen. &o hat der Berf. geglaubt, ein Zrauerfpiel und obenein 
ein „politiſches“ gefchrieben zu haben, nachdem er in eini- 
en Scenen, ohne Rothwendigkeit, ohne Urfprung, wie ohne 
bſchluß und Ende, einige hriftlich : gläubige, dabei etwas po: 

litifche Redensarten einigen —— erfundenen, durch nichts 
ale „Perſonen“ bezeichneten Charakteren in den Mund gelegt 
hat. Diefe Perfonen find hohle Masten, Schemen, bloße Ka: 
tegorien, Gedankenbilder, die nun und nimmer eine Dramati- 
ſche Handlung darftellen Fönnen, ald zu welcher vor allen Din- 
gen Menfchen, nichts als Menfchen und nur Menfchen erfoder: 
lih find. Diefer Herzog Siegeömund, mit ſich verfallen, von 
Wolfgang, einer Art Samiel, zur Empörung verführt; biefer 
König, der die Empörung ohne Kampf befiegt. Diefe Maria, 
angebliche Geliebte Siegesmund's, diefe von Siegesmund getöd- 
teten Prinzen, und endlich der Abgrund felbft, in den er mit 
Wolfgang ringend flürzt, alles Died eriftirt nicht, ift eine 
Wirklichkeit, Bat nur ein Scheindafein! Wir haben alfo ein 
Drama, dab Feind iſt. Dagegen fagt der Berf. mitunter 
ganz gute Dinge, in reihen und vecht wohltönenden Berfen, 
von denen es Schade ift, fie bier anzutreffen, und es ſcheint 
daher, er habe fi nur in der Form vergriffen und Pönne, 
wenn er Trieb und Anlage beffer belaufcht, richtiger würdigt, 
eine Stimme im Mufenhain erlangen. Zu folder Hoffnung 
geben Stellen wie folgende allen Anlaß, wenn die Weisheit 
darin auch etwas verbraucht und altväterifch Elingen möchte: 

ungluͤcklicher! Ich ahne dein Geſchick. 
Du fehlteft ſchwer und büßeft ſchwer die Schuld. 
Wen Weisheit (hmüdt, der geht geraden Wegs, 
Nicht rechts noch links abſchweifend firebt er vor, 
Und, Schlechtes mindernd, förbert Gutes er. 
Du fielft ein Opfer ber gewalt'gen Beit, 
Die langfam rüdt zu dem geftedten Biel 
Und Den zermalt, der ungebehrbig zerrt, 
An ihres Rades ehernem Gefüg. 
Iſt's Gottes Ordnung doch, die Gluͤck und Noth 
Den Voͤlkern fest je nach Verdienſt und Werth! ... 

Es fteht dahin, ob zu jedem dieſer Ariome fih nicht dad Ge⸗ 
entheil in ebenfo klangvollen Berfen fagen läßt und Die „Weis: 

Beier, die immer gerade ausgeht, möchte heutzutage wol nicht 
viele Jünger nach ſich ziehen — vielleicht auch zu Feiner Zeit! 

2. Die Eroberung von Cham. Schaufpiel in drei Aufzügen 
von Franz Joh. Ludner. Straubing, Xerno. 1843. 
Da ſich der Verf. auf dem Zitel einen „Studirenden“ nennt, 

fo dürfen wir hoffen, daß er uns nad Vollendung feiner Studien 

etwas Befleres bieten werde als biefes Stũck Pandurenleben“ 
— denn Trenck unb feine Panduren find die Helden dieſes 
Schaufpield. Vielleicht erlangt er es auch durch fortgefegtes 
Studiren, daß er ed noch dereinft zu beſſern jambifchen Berfen 
bringt als folgender ifl. 

Laßt 
Aufbruch jetzt blafen, damit die Zerſtreuten 
Bon unfrer Mannſchaft u. ſ. w. 

Für jegt körmen wir ihm nur rathen, ſich ſelbſt zu fammeln, 
zu fludiren, und — zu fehweigen. 

(Die Yortfegung folgt.) 

Gedichte von E. M. Arndt. Der neuen Ausgabe 
zweite vermehrte Auflage. Leipzig, Weidmann. 1843. 
Gr. 12, 2 The. 
Daß auch die Gefinnung Dichter machen kann, beweift 

und Deutfchen Luther's Beifpie. Der Kernmann war fein 
Dichter von Geburt, und doch, tönt noch fein Lied, das der 
gewaltige Drang, die heilige Überzeugung, der Sturm der 
Zeit feiner Bruft erpreßte, mächtig zu unfern Herzen. Es 
war eine andere verwandte Zeit, weiche Mori Arndt zum 
Dichter aufrief. Miele mit ihm rief fie auf, Die ungleich be: 
abter waren zum Gefang; bilderreicher, gefchmeidiger, jarter, 
einer, füßer beraufchend tönten ihre Lieder, aber keins davon 
fo ergreifend, fo ftürmifch, fo mit ſich fortreißend. Ihre Ge- 
finnung und ihr Ernjt waren biefelben, aber ihre Schule war 
eine gelehrtere; fie wegten und fchliffen ihren Stahl, bis er 
fpiegelblant war, auch fcharf, aber zu fein ſcharf für die 
Menge. Arndt war ein Mann des Volkes, er warf feine ge⸗ 
leprte Bildung bei Seite, wenn er zum Volle, für das Bolt 
dichtete; aus Strömungen, Atomen, Seufzern, Flüchen und 
Gebeten, die damals im deutſchen Volke, im Norden, lebten, 
bichtete er feine Gedichte; er legte die Worte nicht auf die 
Soldwage, er ſchmiedete nicht zu lange; der Stahl, den er 
gt „iſt oft noch rohes Eifen, aber es that feine Dienfte, 
ed traf, ſchnitt, ſchmetterte nieder und dröhnte weit bin durch 
die deutſchen Gauen. Er nahm eine Rüdficht, wenn fein 
Zorn gegen bie Berräther am beutfchen Volksthum aufloderte, 
wo er fie auch fand, auf dem Throne, oder an den Stufen 
deſſelben. Je höher die Perſon ſtand, je groͤßer ihr Ruf war, 
um deſto derber, ergrimmter dröhnten feine Schlaͤge. Eine 
Sprache wie ſeine, die nicht todte Lettern blieb, ſondern von 
Mund zu Munde ging, geſungen wurde, waͤre heute ganz un⸗ 
moͤglich; nicht um deswillen, weil der obrigkeitliche Eenfor fie 
ſtriche, ſondern weil der Cenſor der geſellſchaftlichen Rüdfid: 
ten, der Humanität fie verböte. Auch wird Riemand heute 
behaupten wollen, daß er in feinem Zorne immer gerecht war. 
Ale die Größen, die er angriff, haben feither ihre geredhtere 
ng dor dem Richterftuhle der Gefchichte gefunden, und 
obgleich er fie todt ſchlug, lebten fie wieder auf, und zum Theil 
in böhern Ehren ald vorbem. Das hindert aber nicht, daß 
wir aud) ihn beloben, daß er fie tobt ſchlug, weil es Dazumal 
nothwendig war, weil in dem heiligen, nationalen Partei: 
Tampfe, wo er um Sein und Richtfein feines Volkes fich ftritt, 
ihm jede Waffe gerecht war, die zum Zwecke führte. 

Wer billigte es in unfern Tagen, durch ein Lied einen Feind 
fo anzugreifen, wie Arndt that in dem Liede vom Dörnberg: , 

Das daͤuchte einem Schelm nicht vet, 
Gin Deutſcher, doch von Sinn ein Knecht, 
Derr Maldburg fchledyt geboren. 

Abgefehen davon, daß wir bie That und die Perſonen an 
ders würdigen gelernt, wen ekelte nicht heut ein folcyes Wort⸗ 
fpiel an, um eine Perfönlichkeit, wenn fie es auch verdient, 
herabzuziehen? Die autgeinnten würden ſich verädtlid von 
bem Dichter, der ſolche Invertiven in den Kreis feiner Poeſie 



e, abwenden. Und wer würde nicht in gerechtem Zorn ent- | geächtet von ben klaͤglichen Epigonen, bie fih in die Lumpen 
ülten über bie freche Spielerei mit deren hiſtoriſcher Erinne- 
* ‚ bie fi) an den Namen Dalberg knüpft. „Iſt Fein 

erg ba!’ fragte bekanntlich der deutfche Kaifer, oder foll 
gefragt haben, wo ed galt, einen Ritterfhlag zu ertheilen. 
Und Arndt drehte es um: heute, wenn Einer an den Galgen 
gehängt werden folle, müfle ber Henker ausrufen: „Iſt Fein 
Dalberg da?“ Weshalb? weil ber Fürſt Primas Dalberg 
Rapoleon gehuldigt hatte und in ihm für fein Vaterland, viel- 
leicht aufrichtigen Sinns, ein Heil fah, was Arndt, ebenfo 
aufrichtigen Sinne, nicht ſah. Kiberale und Ariſtokraten, wür- 
ben fie nicht auf gleiche Weife den frechen Pasquillanten ver- 
dammen; jene, weil er einen anerkannt edeln, humanen Mann 
und Menſchenfreund, einen Streiter für daß geijtige Vorwärts, 
fo befchimpfen konnte; dieſe, weil ſolche hiſtoriſche Ramen hei 
lig feien. Und während er den beutfhen Montmorency in feis 
nem Grimm an den Galgen wies, befprigte derfelbe Arndt 
das Andenken des größten Königs aus einem beutfchen Stamme 
mit Gift und Schmuz, weil Friedrich II. franzöfifche Bildung 
und franzöfiihe Neigungen hatte. 

Wer wollte ed heute verkheidigen, nur entfchuldigen? Wie 
ander haben wir gerichtet, wie anders ift die Stimmung ge: 
en alle jene gefchmähten Männer! Wenn ‚die Malöburg, bie 
alberg jener Zeit etwas verfchuldet, fo wirft man ihre Ein⸗ 

zelfchuld in die große Concursmaſſe deutfcher Verſchuldungen 
jener traurigen Zeit, und trägt dem Einzelnen nichts mehr 
nad. Kein König hat es geboten, fein Gefen geheißen; es 
ift der flille Bund der Deutfchen, die nad vorwärts ftreben. 
Nur lernen wollen wir aus jener Zeit, wovor wir und in Zus 
Funft zu wahren haben, nur der Gefchichte gehört die Erinne⸗ 
rung an, die mit andern GSchriftzügen und Farben als ber 
Parteihaß jene Vergehen aufzeichnen wird. Friedrich's des Gro⸗ 
Ben Stern leuchtet wieber heller ald je, und wir bemühen uns, 
in ihm den Deutfchen aufzufinden, trog feiner franzöfifchen 

e und Reigungen. 
Be weil re nun Alles ganz anders ift, und wir alles 
Das heute unrecht fänden, was Arndt damals gefprochen, han- 
deite er darum unrecht, weil er fo ſprach? Gewiß nicht. Er 

nbelte recht und wie es noth that für jene Zeit; und was 
in einer Zeit recht war, bleibt recht für alle Zeiten. Wo die 
Vergehen und Berfündigungen das Maß überfchreiten, bat 
auch der frafende Zorn das Recht, die Grenzen zn überfchrei: 
ten, auch wenn er feldft zum Vergehen würde; und mit der⸗ 
ſelben hiſtoriſchen Gerechtigkeit, mit welcher wir heute in einer 
ruhigern Zeit jene Vaterlandsſuͤnden mit einem milden Schleier 
bedecken, würdigen wir des Vaterlandsſaͤngers heiligen Eifer 
nicht nach feinen Ertravaganzen und einzelnen Ausbrüden, 
fondern nad der Kraft der Gefinnung, die jich darin aus: 
ſpricht, und nah der Wirkung, die er hervorgebracht hat. 
Aber Auffoderung und Warnung zugleich follte er für uns 
Alle fein, auch Das, was heute geſprochen wird und unfer Ge: 
fühl vieleicht verlegt, mit Vorfiht zu betrachten, ehe wir es 
verdbammen. Es iſt wieder eine Periode der Angftlichkeit ge- 
kommen, unerwartet, nad einem Morgenroth ganz anderer 
Erwartungen, und die Regierenden legen bie Werke der Sän- 
ger und Redner fürs Volk auf eine oldwage, und Ausdrüde 
dünken ihnen ſchon frecher, unehrerbietiger Tadel, die a 
kühn, aber gegen jene, welche Arnbt ins Volk fehleuberte, no 
zahm und fein find. Wie ſchwach müffen wieber unfere Nerven 
geroorden fein! Zräte ein anderer Arndt auf für die Bolks- 
artei, was weder Herwegh, noch Hoffmann, noch Prug find, 
o müßten fie ja vor Schreck in ben Boden verfinten. Dem 
Sefchlechte der Mächtigen predigen, daß diefe Furcht Thorheit 
ſei, iſt ſelbſt Thorheit, aber darauf aufmerkſam machen, iſt 
doch Pflicht, daß nicht der Haß blieb, den er predigie, ſon⸗ 
dern das deutſche Nationalgefuͤhl, das zu guten Werken wurde. 
Die Spreu hat ſich geſchieden vom Korn in der großen Zugluft 
‚der Bewegung. So war cd damals und fo wird es jetzt fein. 

Der Kernveteran einer großen Zeit, verbäcdhtigt, angeklagt, 

der großen Zeit hüten, um in Ruhe an den vollen Ta In zu zchren, zu denen jene die Fruͤchte ernteten und herantru⸗ 
gen, ward in ber jüngften Vergangenheit durch die fe 
wieber in ben Vordergrund gezogen und mit Ehren überhäuft. 
Sufal mögen es Einige nennen, ich nenne e8 lieber eine Noth⸗ 
wendigkeit, die ſich nur oft durch Das offenbart, was uns 
Bufälligkeiten duͤnkt. Dann warb er wieder vom jüngften Ge⸗ 
ſchlechte, das ſich für den alleinigen Wortführer ded Volkes 
halt, angefeindet und verhöhnt. Auch Das war eine Nothwen⸗ 
digkeit. Arndt's deutfches Breiheitögefühl hat feine beftimmten 
Rormen gefunden, aus denen es nicht mehr fort kann. Er muß, um recht beutfch und frei zu fein, die Franzoſen aus Grund der Seele haffen und ſonapr und die Jungen muͤſ⸗ fen, um daſſelbe zu fein, fie preifen und erheben. Es find, 
im Grunde genommen, nur verfchiebene Ausdrudsweifen für daffelbe Gefühl. Im blühenden Breiheitögefühl bildet man fich 
einen Tyrannen, einen nenfchenfeindlichen Damon; einen Goͤtzen 
formt man, dem man Alles zuſchiebt, Alles um den Hals 
bangt, was uns zuwider ift; und es ift mit dem Gögen des Haſſes im Grunde wie mit den Sögen der Liebe und ber 
Verehrung, daß fie in Wirklichkeit, oder beffer vor dem Auge 
ber Unbefangenen ganz anders ausfehen und find, als wir fie 
uns vorftellen. 

Arndt's Fieberwuth gegen bie Franzoſen — nein, nicht Fran⸗ 
gofen, der Göge, der Ariman hieß bei ihm anders — feine Fie- 
erwuth gegen Die Welfchen, was hat fie Rührendes, Ehrwür: 

diges, auch wenn wir geneigt wären, darüber zu lächeln. 
Wie fie jih dad Gefpenft aus lauter Wirklichem freilich, aber 
doch fo phantaftifch herausgebilbet hatten, und nun mit Keu— 
len und fpigen Schwertern darauf losfchlugen! Man möchte das Schreckbild jegt wieder binftellen, und würbe uns völlige 
Breibeit laffen, auch unfere Morgenfterne und Flamberge 
darauf zu probiren. Aber die Zeiten wurden andere. Das 
Bild an der Stange würde nicht mehr Wuth einflößen als un: 
fern Bätern der Türke, nach dem fie ihre Buͤchſen richteten. 
Und darum dürfen wir doch nicht vergeffen , daß diefer Türke 
an ber Stange einft gute Dienfte leiftete, daß er die Jugend 
unfers Waterlands zu gerechter Wuth gegen den Erbfeind an- 
feuerte; und cbenfo wenig bürfen wir vergefien, was biefer 
welfche Göße, fo ungefüg Arndt und die Seinen ihn uns vor: 
malten, bereinft gewirkt bat, und darum Ehre dem Maler und den Malern und Sängern, , die ihre Zeit und ihre Leute Tannten, und die Sprache und die Bilder verftanden ‚ die auf 
Herz und Rieren wirkten. 

Ernft Morig Arndt iſt fih immer gleid geblieben, im 
Sonnenschein und Regen, in der Ebbe und in der Flut. Richt 
ber Haß und das lud, nicht die Verfolgung der Regierung, 
nicht die Ehren, die fie ihm wieder erzeigt, noch die Anfe 
tungen der heutigen £iberalen haben den Kernmann in Geſin⸗ 
nung und Spradı verändert. @r gibt fich heute no, wie 
er 1813 war, und fo gibt er auch wieder alle feine Lieder un⸗ 
verändert wie er fie fang, wie fie gefungen wurben, ein Feuer: 
from, ber über Berg und Thal, über Seen ‚und Flüffe zün- 
dend binfuhr, bis dad Volk aufgeftanden war! Gie zu recen- 
firen, dafür ift die Zeit noch nicht da. Oder was will die 
Kritik mit Liedern, die mehr als Gedichte, die fchon Ereigniffe, 

5 

"Symbole, Momente der Geſchichte find! Diefe natürlich meine 
ih nur; denn unter allen den Liedern auf den 645 Zeiten 
dieſes Buchs werden freilich viele fein, über bie ſich Falt und 
warm und lau, von allen Seiten der äfthetifchen Kritik berab 
ſchon jest fprechen Tiefe. Wozu frommt's! Da ift manches 
Schöne unter manchem Mittelgut; aber daB Schöne mwirb 
wie das Mittelgut mit der Zeit untergehen, und der Dichter 
ſchrieb es nicht zu feinem Ruhme, fonbern weil es ihn drängte, 
einen Ausdruck Kir feine Gefühle zu finden, und aufnahm er 
es in feine Sammlung, nit für die Kritiker, ſondern für 
feine Freunde, denen die Gedichte lieb waren und lieb find, 
und diefer Freunde find viele durch die deutfhen Bauen. 



ber die Gedichte darunter, welche der Kritik nicht an⸗ 
ehören, auf die fie gar Fein Recht bat, ba fie ſchon in ber 
eichichte aufgenommen ftehen, diefe werden bauern, fo lange 

ein beuffches Volk oder wenigftens feine Geſchichte bauert. 
Nicht alle find gleich an dichterifcher Kraft, oder alle aus der: 
felben Eräftigen, feurigen, vertrauenden Gefinnung hervor: 
gegangen. das Lied vom Chafot, das Lieb vom Dörnberg, 
au Ereigniffe, auf Perfonen gedichtet, welche als Bäche in 
dem großen Strome untergegangen find. Glücklich wer im 
Liede fortlebt. Das Lied vom Gneifenau, wie früh gedichtet, 
ehe noch der Baum des Ruhms bis zur Krone gewaihfen war. 
Das Lied vom Schill mit feinem keck tönenden Refrain, der 
nachmals in ganz anderm Sinne vielfach widerhallte: 

Ihn fendet kein Kaifer, kein König aus, 
JIhn ſendet die Freiheit, das Vaterland aus. 

Und nun vor Allem feine beiden Lieder, die noch heute durch 
die Wälder und Felder tönen: 

Was tft ded Deutſchen Vaterland? 
Iſt's Preußenland? iſt's Schmabenland ? 
Iſt's, wo am Rhein bie Rebe blüht? 
Ste, wo am Belt die Moͤve zieht? 
DO nein, nein, nein! 
Sein Vaterland muß größer fein! 

Welche Geſchichte dieſes Lied fchon hat! Dachte der Verf. 
baran, daß es deveinft bezugreich wieder tönen werbe, ald wie 
emacht für die Gelegenheit, bei der Zollvereindfrage, bei 

ierd’ Linferrheinfrage, beim Steindamm von Bieberich und 
beim tölner Dombau! Ah er dachte nicht einmal daran, als 
er es zur Anfeuerung feiner Landäleute gegen die Franzoſen 
dichtete, DaB es fo balb darauf als Bundeslied der deutſchen 
Zünglinge einen höchft unangenehmen Klang in den Ohren ber 
beutfchen Policei haben werde. Der Bers freilich: 

Das kit bed Deutfchen Vaterland, 
Wo Born vertilgt ben welfchen Tand, 
Wo Walſch und Zalſch hat gleiten Klang, 
Und deutfh meint: Herzensuͤberſchwang — 
Das foll e& fein! 
Daß ganze Deutſchland fol es fein! 

möchte für ben Augenblick wieder außer Gültigkeit geſetzt fein. 
Wer indeß weiß, wenn er wieder in Curs kommt! 

Und das zweite Vaterlandslied, das geilen bat, welche 
Hoffentlich Gültigkeit behalten werden für alle Zeiten: 

Der Gott, der Eifen wachſen ließ, 
Der wollte keine Knechte, 
D’rrum gab er Saͤbel, Schwert und Spieß 
Dem Wann in feine Rechte, 
D'rum gab er ihm ben Tühnen Ruth, 
Den Zorn ber freien Rede, 
Daß er beflände bis aufs Blut, 
Bis in den Tod die Fehde. 10. 

Literarifhe Notizen. 
Zur Gefhichte der Reifen und über China. 
Den trefflihen Arbeiten bed verbienftvollen Santanarem 

zur Aufflärung der Geſchichte der Entdeckungsreifen der Por: 
tugiefen fchließt ſich eine ganz zwedmäßige Shrift ber Mad. H. 
Dujarday tiber denfelben Gegenſtand an. Ihr Werk führt den Ti⸗ 
tel „Resume des voyages, decouvertes et conquetes des Por- 
tugais en Afrique et en Asie aux löme et IGme sidcle”’ (2 Bde.). 
Auf den wiffenfchaftlihen Werth der Werke des chen erwähn⸗ 
ten geleheten Portugiefen kann diefe Arbeit, fo brauchbar fie 
auch im Banzen tft, indeffen einen Anſpruch machen. Übrigens 
tritt die Verf. nur mit den Anſprüchen eined Compilators 
auf, und dabei muß man ihr nachruͤhmen, daß fie die befannten 
Quellen mit Umfiht und Sorgfalt benugt Hat und daß ihre 

Dorftellung lichtvoll und gewandt iſt. Zu ben intereffanteften 
Partien ihres Werkes gehören die Gapitel, in denn bie 
Reifen der Portugiefen nah China, ihre dortigen Rieder⸗ 
laffungen und ihre Verkehr mit ben Bewohnern des Mittel 
reichs gefchilbert werden. Bei dem großen Intereffe, welches 
Ehina jegt noch immer erregt, dürften dieſe Abſchnitte ihrer 
Arbeit felbft in weitern Kreifen mit Intereffe gelefen werden. 
Intereffant ift e8 übrigens, wie in Frankreich fich bereits Die 
frivole Literatur Chinas bemächtigt und auf ihre Weile biefen 
fremdartigen Stoff verarbeitet. Wir rechnen hierher nicht nur 
eine Menge verfiedener Novellen, die in Ehina fpielten — 
wir erwähnen nur eine, die im Feuilleton des ‚„‚Constitutionnel” 
fland und irren wir nicht von Erpilly berrühtte —, fondern 
auch ein Werk, von dem vor kurzem bie erften Lieferungen 
erihienen find. Es rührt von dem fchon oft erwähnten geift- 
reihen Pſeudonymus DId Ni her und führt den Titel: „La 

ine ouverte, aventures d’un Fan-Kouei dans le pays de 
Tsin.” Die zahlreichen SUuftrationen, Kupfer und Bignetten, 
welche das Werk begleiten, find vom bekannten Augufte Borget 
gearbeitet. Der eigentlihe Zweck biefer ſchoͤn außgeftatteten 
Schrift befteht wol, wie man fhon aus dem Zitel vermuthen 
Tann, darin, daB man das größere Publicum auf eine fpielende 
Weiſe mit China befannt machen will; freilich kann man fi 
wol denken, daß es hierbei weniger auf wirkliche Belehrung 
als auf geiftreihen Wis und Unterhaltung ankommt. 2. 

Etwas Amufantes aus Indien, 
vieleicht das Amufantefte und Luftigfte, was in jüngfter Leit 
unter den zahlreihen Werken über Indien in Form eine 
Reifetagebuchs durch bie engliſche Prefie gegangen, ift: „Diary 
of travels and adventures in Upper India etc.“, von C. J. 
GC. Davidfon (2 Bde, London 1843), und außerdem voll 
Biffigkeiten gegen Die englifche Regierung. Alfo eine weitere 
Empfehlung für manchen deutſchen Lefer. Die Bifjigfeiten haben 
allerdings thren befondern Grund. Die englifhe Regierung — 
fo fcheint es — bat dem Berf., Oberft im Ingenieurcorps, 
mehre Berdrießlichleiten bereitet, die er jeht fo vergilt. Das 
fchadet indefien wenig oder nichts. Für jeden Leſer würzt eb 
die Bemerkungen und pfeffert die genaue Befchreibung der 
Landeszuftände.. Wem ber Pfeffer ſchmeckt, wird das nicht 
tadeln, und wer ihn zu Di aufgeitreut glaubt, kann ohne 
fonderlihe Mühe die Körnerchen wegleſen. Es fehlt nicht an 
Schriften über Indien, und doch ift Indien noch lange nicht 
audgefchrieben.. Es ift noch eins der wenigen vielbefuchten 
Länder, namentlihb in feinen obern Provinzen, wo ein 
rechtichaffener Neifender die Wonne haben ann, Neues für 
feinen Kiel zu finden. —— wie Sand am Meer; aber 
Indien iſt ſo groß, die Bevoͤlkerung ſo buntſcheckig, dieſelbe 
Production in jedem Diſtricte ſo anders, daß ein Reiſender 
nur geſunde Sinne zu haben und fie in Action zu ſetzen braucht, 
um eine originelle Reifebefihreibung zu Kiefern. Das ift auch 
Davidfon’d Werk, fchon weil ed weder lang noch —— 
er dad Meiſte mit ein paar raſchen, gluͤcklichen Bügen ab⸗ 
fertig. So kommt der Leſer fihnell vom Flecke, von Bell 
zu Boll, und lernt babei Land und Leute Eennen. Die 
Hindus portraitirt zwar der Verf. nicht mit philofophifcher 
Accurateſſe, hebt aber das Bebeutendfte aus ihrem Charakter 
hervor, indem er verfihert, daß fo oft er unter den Yin 
dus er unter ebenfo vielen Schurken und Spigbuben ge 
weien ſei. Befonders licbenswürdig ift der Oberſt, wenn 
er es darauf anlegt, fein Leben in Indien und feine Umg 
grapbifch abzumalen. Mifantbropen müflen da vergefien, d 
fie fih ärgern, wenn fie gelacht haben. Gefammter Inhalt 
des Buchs find: Anekdoten und Portraits, Belte und Palaͤſte 
ber Beinen Rajahs im nördlichen Indien, die große Meſſe zu 
Hurbwar, der Aufftand in der Provinz Bundelkund arak⸗ [4 

teriftif der Sikhs, die würgenden Thugs, die verführerifchen 
Rautch - Mädchen, Bigeuner und biverfe Cpifoden. R 
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(Sertfaung aus Nr. 121.) 
21. Iheater von F. von Heyden. Drei Theile. Leipzig, 

Einhorn. 1842—43. 8. 5 Zhle. 
Das anmuthige Talent F. v. Heyden’s, der das Merbienft 

hat, dem Leitftern bed guten Geſchmacks niemald untreu ge- 
worden zu fein, hat ſich unter uns gebührenbe Geltung ver 
Schafft. Rovelliſt, Epiker oder Dramaturg — er ift ſicher, 
ſtets auf befreundete Lefer, auf Theilnahme zu treffen —, vie: 
leicht eben deshalb, weil er, den Coterien fremd, Diefe weniger 

t bat als Andere. Heyden if ein ftiller Arbeiter, wie 
Die Bellen unter und es waren; der Dichter Läuft Gefahr, 
der feine Perſonlichkeit zu viel herausftellt. Bange Seit dem 
Aheater untreu — rade ſam donatus — erwacht plöglid bie 
alte Luft in ihm und binnen zwei Jahren vollendet er bie z 
Dramen, welche diefe drei Theile füllen. Das kann ohne cd: 
ten Schaffenstrieb, ohne wahre Maturanlage nicht gefchehen, 
minbeftens fo gut und fo mannichfaltig nicht. Bevor wir wei: 
ter geben, ein Wort über das Vorwort des Dichterd. Er hegt 
von ber beutfchen Bühne Hoffnungen für die nächſte Bu: 
Punft, die wir nicht theilen. Gutkow foll, ihm zufolge, die 
neue Ara beraufführen. Der Berf. fheint uns zu ehrlich, als 
daß er Bortheils halber fchmeicheln ſollte; indeß dieſer Gedanke 
ift nicht wohl erwogen. Gugkow iſt ein zerfogender, ein kriti⸗ 
fher, ein wigiger Geiſt. Was ihm te ift wahre Wärme, 
Gefühl für edle Leiden und Thaten der Menſchen, endlich Ge: 

mad. Wir glauben nicht, daB Jemand ein Reformator un: 
erer Bühne werden koönne ohne jene „ Schiller ſchen“ Eigen: 

fchaften. Der Deutfche ift au deut ſch, um fih von Zemand 
anders als von „glänbigen”, d. h. an die edle Menichennatur 

aubenden Poeten, ergreifen, reformicen zu laflen. Und „glau: 
ig“ it Sutzkow nicht. 

Es find fhöne, lobenswerthe Sachen, die der Verf. ums 
in diefen drei heilen darbringt. Gleich fein erſtes Zxrauer- 
ſpiel, Radine“, in fünf Acten, läßt kaum eine weſentliche Aus 
Pedung gu und ift durchweg erfreulih. Will man daran te: 
ein, fo ıft nur zu fagen, daß bie Fabel — die Gefchichte bes 

fpanifhen Minifters und Gewalthabers Iuan Cisneros — zu 
reich, zu complicirt angelegt fei, daB es wicht ohne einige Ver⸗ 
wirrung für den’ un amen Hörer abgehe. Enrico's 
Berhältniß, eine Wiederholung obenein ber Lebenslage Nadi⸗ 
nens, hätte wegfallen Pünnen. Die Handlung ift der Anzie⸗ 

voll, die Charaktere find ſcharf, faſt ein wenig grell, 
ezeichnet, die Thaten wachfen aus ber Natur der Handelnden 
ervor, erheben fich zu einem gewiflen Punkt, ber Befriedigung 

erworten läßt, und ſtürzen dann mit wohlvorbereiteter Peripe⸗ 
tie in ſich zuſammen, vernichtend für alle Iheilncehmer, Jeden 
unter dem Gewicht feiner Verſchuldung begrabend. So foll 
es fein, Traft des tragifchen Gefeges. Nichtsdeſtoweniger hat 

der Dichter zu veraniwerten, wie ex einen ter gleich 
bem des gewaltigen Eißneros einer fo mattherzigen Sehnſucht 
nad feinem Rinde — Radine — faͤh en mochte, und fer⸗ 
ner mag er bie Schurkei Rinzaro's rechtfertigen, die, wenn⸗ 
glei nicht ohne Ziel, doch faſt abermenſchlich erſcheint und 
die von der Leidenſchaft der Rache (die uͤberhaupt keine Leiden⸗ 
ſchaft iſt) nicht genuͤgend erklaͤrt wird. Der Trefflichkeiten des 
Stucks, das, wir ſollten meinen, auf jeder Buͤhne gefallen 
wüßte, können wir nur im Allgemeinen gedenken; die Liebe 
des umgen Paars, der galante Thronerbe, die Stgatömänner 
find mit Luft und Gluͤck gezeichnet. Die Handlung, ſtets edel 
und wirkungsvoll, nöthigt und zur Iheilnahme ; bie Kataſtrophe 
erfcgüstert, reinigt; Sprache, Werd und Diction, warg, ge» 

ſchnmackvoll, buͤhnengerecht, lafſen wenig oder nichts zu wün 
fen übrig. Was foll die Kritik mehr begehren ? 

Won der erfchüttenden Wirkung diefes Zrauerfpield wer⸗ 
den wir in Die Arıne des Komus geworfen, der in bem fünfacki- 
gen Auftfpiel „Die Modernen” uns etwas aufdringlich enige: 
gentritt. Der Wurf ift, dunkt ums, nicht geglüdt. Das Me- 
berne ift allerdings wefentluh auf Unnatur bafirt; allein bas 
berechtigt den Dichter auch nicht, als folder, felbft unnatürlich 
zu fen. Die Erſcheinung eines jungen, anftändigen Mädchens 
ih der Verkleidung eines Jokey in einem fremden Haufe, und 
die Idee, daß es gleichzeitig als Flink der Knabe und als 
Buife die zärtlicde Jungfrau Glüd made und die Herzen 
entzünde, ift unter Teinerlei Umftänden zu leben. Sie tft viel- 
mehr ganz unglüdlih, unrettbar verloren unb durd Feine 
Kunft, Feinen Wig und keine Yeinheit vor der Berwerfung 
durch das Gefühl zu fihern. Laßt es euch ein Ariom 
fein, ihr Luftfpieldichter, daB gegen das Gefühl, wir mei- 
nen das Geſetz der Bitte, zu Pämpfen, ein vergeblich 
Ding feis wenigftens, daß der Grundgedanke bes Luft: 
fpield einen Widerfprudh mit jenem Gefeg nicht vertrage! 
Abgeſehen hiervon, ift die Zeichnung moderner Thorheit in 
a aen Stück durchweg übertrieben — und deshalb un- 
wirffam. 

Im zweiten Theile wird uns zuerſt „Der Liebe Bauber”, 
Schaufpiel in fünf Acten, geboten. Das Stück hat Längen 
und der Gegenftand Hilft nicht immer glücklich über diefe hin⸗ 
weg; die Politit macht fi hier etwas zu breit, während fie 
doch nicht als Zweck des Ganzen auftritt. Richtödeftoweniger 
ift das Stud erg, denn es tft reich an gut erfundenen 
Scenen, feinen Charakteren und an Gedanken, bie ed werth 
find, und zu befchäftigen. Herzog Alba erſcheint herkoͤmmlich, 
boch fein Sohn Don Yriedrich v. Koledo ift, wie Cignio, Alice 
und de Vrink zu den wirkfamen Bühnenerfeinungen zu züb- 
len. Ber und Diction verkünden die Liebe, die der Verf. auf 
feine Stoffe verwendet. Das Luftfpiel „Wechſel und Album”, 
tn fünf Aufzügen, gehört umflzeitig zu den gelungenften Wur⸗ 
fen des begabten Dichterd. Plan und Gharaktere deſſelben 
find ebenſo naturwuͤchſig, fo klar und gut erfunden, als dies 
bei den „Modernen“ nicht der Fall war; Alles im Stud fpricht 



eine offene, freie, leicht verfländlicde Sprache, die und eingeht, 

ae feſſelt. Es ift ein Stüd ohne böfes oder verkehrtes 

Princip, von lauter edeln Charakteren vor und aufgeführt, und 

wenn dies unter andern Umftänden gefährlich, wei I 

werden kann, fo hat bie Kunft der Gruppirun diefer Charak⸗ 

tere und die volle, ftrogenbe Handlung — eine Dr reich⸗ 

ſter Erfindung — dieſe Klippe hier doch glüͤcklich umſchifft. 

@s iſt fo ein durchaus edel gehaltenes, gefaͤlliges, feſſelndes 

Drama entſtanden, das auch der ſtrengſten Kritik ein Genuͤge 

eben muß. 
9 De Geſchaͤftsfuͤhrer“, Luftfpiel in fünf Aufzügen, im 

dritten heile, gehört eher jener gefühlfamen Gattung von 

Dramen an, die felbft in Frankreich ſchon wieder aus Der 

Mode kommen, weil fie gar zu wenig rund und Boben 

in der Kunft haben. Die Bühne fpiegelt die Welt nit ab, 

wie fie ift — denn fonft befäßen die Ehinefen bie größten 

Dramaturgen —, fondern wie fie nad) Gejegen ber Kunſt fi 

eftalten muß. Wir wollen gegen das allerdings unterhaltende 

tüdt nichts fagens aber die Gattung gefällt uns nicht und 

fteht dem höherftehenden Dichter nipt an. Wir gelangen durch 
fie nicht weiter und kommen, conſequent fortfchreitend, durch 

fie wieder auf den Punkt zurüd, wohin uns Iffland's „Jaäger“ 

und aͤhnliche Sachen fuͤhrten. 

Der Spiegel des Akbar“ dagegen, Trauerſpiel in fünf 

Hcten, gilt fehon als eins der fertigften und achtbarſten Buͤh⸗ 

nenſtuͤcke der legten Jahre. Das Zrauerfpiel hat eine mobern- 

politifche Unterlage, jedoch fo fein und manierlih, daß fie 

nicht jedem Blicke Mar geworden iſt. Der Untergang der Ra⸗ 

tionalität eine8 großen, ehemals hiftorifhen Volks, bier der 

Indier mit ihrer legten, fich ſelbſt aufopfernden Königin 

Tiandra ift das Grundthema, hoch und ernft und leicht auf. 

jüngfte @reigniffe und Buflänbe anwendbar. Daß Eiandra den 

Befieger ihres Volks, den großen Albar, in der Geſtalt eines 

jungen, magolifchen Emir liebt; daß Akbar die Enttaͤuſchte 

zugleich auf den Thron erheben will und daß fie vom eigenen 
Dolch durchbohrt in feine Arme ſinkt — ift unftreitig ſchoͤn. 

Hiermit ift der Inhalt des Zrauerfpiels 322 und er iſt, 

die Rothwendigkeit des Dpfers vor dem hoͤhern Sittengeſetz 
vorausgefegt, allerdings ein wirklich tragiſcher. Einige Par- 

tien des Stücks erfcheinen epifodifch und etwas gebehnt; das 

Ganze ift durchaus rein, wohlgebacht, fhön. Die Sprache, ber 

Vers ftehen mit dem Thema in gutem nBlang; Alles daran 

ift vol, reich, tönend, z. B.: 

Ciandra. 

Nun kenn' ich dich! Ja, du biſt groß, biſt mein! 
Doch höher, heiliger iſt meine Sendung, 
Und wie du maͤchtig mich zu halten ſtrebſt, 
Entreißt, noch mächtiger, mid mein Beruf. 
Das Leben meined Volkes war mein Leben, 

Es if dahin, und deine Tugend kann 

Es nicht befeelen. Sprich, was fol ich dir 

Arbar. 
D gluͤcklich der am Wege Ruhende, 

Der wilden Schmerz in ber getheilten Bruſt 

In Klagen und in Thraͤnen löfen kann. 

Dem, welchem Macht und Voͤlkerherrſchaft ſchwer 

Aufs Haupt gelegt find, ift es nicht vergönnt. 

Das Große wird auf meiner Lebensbahn 

Zu finden fein — das Schöne iſt dahin! ... 

Dos vr iel „Geheimniſſe und ihr Ende‘, in drei Acten, 

bildet den Schluß der Sammlung. Obwol eigentlich mehr-ein 

Capriccio als ein Luſtſpiel, iſt das Stüd, lebhaft und gut dia⸗ 

Iogtfirt, doch unterhaltend genug und gereicht gm Beweife, wie 

mannichfaltiger Stoffe der Verf. Herr iſt. r kommen zum 

Facit feiner Kechnung und müffen ihm ein gutes Saldo beten: 

nen. Heyden ift fein Sturm: und Drangpoetz er überflürzt 

fi nicht, er folgt Seinem genialen Ungeftüm, er geht nicht 

darauf aus, eine neue Welt ji ſchaffen; aber er ift ein befon- 
nener, lebhafter, der Kunft Fundiger Dramatiker, voll ebelfter 
Regung, ausgebildeten Gefchmads, reicher und ſcharfer Eharak- 
teriftißer und im Beſitz der fihönften Spradmittel. Er zeigt 
und viele Schönheiten und läßt felten Fehler fehen; er erfindet 
leicht und geſchickt, geryrirt trefflich und verlegt Geſchmack 
und Sitte ſelten. ir wuͤnſchen, er bliebe dem zum zwei⸗ 
ten Mal ergriffenen Thyrſusſtabe treu und ließe die Bühne 
feine Welt fein und Dionyfios feinen Gott. 

22. Doctor Fauſt's Hauskäppchen, oder die Herberge im Walde. 
Hoffe mit Gefang in drei Aufzügen. Bon Pr. Hopp- 
Wien, Wallishauffer. 1843. Gr. 8. 15 Rgr. 

Richts über eine wiener Pofle, voraus efedt daß fie Ver⸗ 
ftand hat, fagen Viele, und in der That für blafirte Theater⸗ 
befucher gäbe es Taum noch einen Genuß in Thaliens Hallen, 
würden Feine wiener Poſſen mehr gefchrieben. Derbe Ratur 
übt auf den verwöhnten Menfchen, den Kunftnenfchen, oft ei» 
nen lang entbehrten Reiz aus — das ift der Quell des Ge: 
fallens an diefen Dingen, in denen Raimund und Reflroy groß 
find. Der Verf. kommt dem Erftern nahe. Die Idee des 
Scherzes ift an ſich gut und trefflich benugt: der Gedanke, daß, 
fobald Fauſt's Kaͤppchen aufgefegt wirb, Jedermann von dem 
Träger die Bahrhäit und feine innerfte Herzensmeinung ber: 
ausſagen muß, ift fo veizend als fie fomifch wirt. Das Hu: 
moriftifche in ihr gebt mit den gut erfundenen Situationen 
Hand in Hand. Der Lefer ann lachen und — braucht fid 
des Lachend nicht zu ſchaͤmen; denn er lacht poetifch. 

23. Der Herzog von Bordeaux. Pofle in zwei Aufzügen. 
Bon Grünewald. Darmftadt, Kem. 1843. 12. 9 Rgr. 

Ein mageres, bürftiges Gefpenft von einer Bofle, gegen 
über der eben erwähnten und obenein noch einer Öttinger ſchen 
Erzählung entlehnt. Davon laßt ſich nicht viel jagen; es ift 
Sache des Geſchmacks, ob Jemand np on dem verbrauchten 
Gedanken beluftigen Tann, daß ein inreifender Ramens 

erzog, aus Bordeaur, von einem albernen Gaftwirth für den 
Herzog von Bordeaur gehalten und danach behandelt wird. 
Solche Schnurren haben Beinen Play in ber Literatur. 

(Der Beſchluß folgt.) 

Paris im Frühjahr 1843. Briefe, Berichte und Schil⸗ 
derungen. Bon 8. Rellftab. Drei Bände. . Leip- 
zig, Köhler. 1844. 8. 4 Thlr. 25 Nor. 
Das Unternehmen, aus Paris etwas Neues zu ſchreiben, 

ift, wie man bie Aufgabe begreift, ein fehr leichtes und ein 
fehr fehwieriges. Die tägliche Bewegung in biefer Menfchen- 
flut bringt, wie die der Meerflut, Leichte Beränderungen, 
flüchtige Ideinungen auf der Oberfläche hervor, während die 
Maffe der Wogen “ ewig unverändert und biefelbe bleibt. 
Ergreift ein Berichte nun biefe leichten Beränderungen, 
laubt er, fih und feinen Lefern mit ber Schilderung ſolcher 
üchtigen Erfcheinungen, wie fie ber Zag, die Beleudtung, 

das Wetter hervorbringt, genug gethan zu haben, fo iſt feine 
Aufgabe leicht gelöft; will er jedoch aus der Tiefe dieſes Wen⸗ 
ſchenmeers etwas Neues heraufholen, etwas noch nicht Befchrie- 
benes und Gefagtes berichten, fo findet er fi vor einem 
fhweren Geſchaͤft, an deſſen Gelingen er bald verzweifelt. 
Im tieferen Wortfinne gefhieht in Paris nichts Neues! So 
parabor der Sag klingt, fo wahr ift er. Ref. war fünfmal 
in Paris; er fand ſtets die alte, ihm wohlbefannte 
ſtadt der Franzofen wieder, während z. B. Berlin ihm bei 
jedem Wiederfehen nach einigen Jahren eine neue Phyfiognomie 
entgegen hielt. Bei uns, in Deutichland, geſchieht und begibt 
fih Neues; in Franfreih, in Paris, in London nit. 
jelbft Das, was wir foeben als flüchtige Neuerungen und Er- 
ſcheinungen bes Tages bezeichneten, Tehrt, wie die Brandung, 



in Perioden wieder, zeigt ſich dann wie vormals, 
und fällt ſomit unter das ſchon Dageweſene und ſchon Beſchrie⸗ 
bene. Das Leben in Paris mit einem Wort, iſt erſchoͤpft; 
Reues heroorzubringen vermag es nicht mehr, die Bildungen 
find volibracht. Dagegen fchafft jeder Tag in Deutfhland wirk⸗ 
üch Neues; es bildet und geftaltet fih Etwas; man darf 
aur offenen Auges fein, um es wahrzunehmen. Bier jugend: 
liche Geflaltgewinnung, dort troſtloſe Einförmigkeit, wenn 
man in die Tiefe geht. Wir werden alfo wol recht Haben, 
daß es ſchwer fei, aus Paris Reues zu berichten und daß das 
Reue eben nur in der fubjeciven Zurüd piegelung im Auge 
des Beobachters feine Bebeutung haben Fünne. ir finden 
den Verf. daher auch ziemlich kuͤhn, mit einem bdreibändigen 
Werke über „ein paar Wochen in Paris’ aufzutreten, wenn 
er fich nicht etwa felbft refignirt hatte, Wohlbefanntes auch 
feinerfeits noch einmal zu fagen. In der hat, wer ver- 
mag über Here Rachaife, über daB Confervatoire, über die 
Pairs- und die Deputirtenfammer, das Louvre und die Börfe 
uns etwas zu berichten, das er im Ernft für neu halten Fönnte? 
Beſaͤße er auch den Geift aller Zouriften zufammengenommen, 
es gelänge ihm doch nicht. 
Vom Geift ift nun überhaupt in diefem Buche nicht viel 
und nur vorübergehend die Rede, der Verf. pikirt fid) mehr 
auf Urtheil. In dem über die mufilalifhen Erfgeinungen 
ift er competent, in Allem aber, was Geſchichte, bildende Kunft, 
Holitit und Staatseinrichtungen betrifft, feinen und Proben 
eines bedenklichen und mangelhaften Urtheils in diefem Buche 
eliefert zu fein. Die ernften Studien eines Raumer u. A. 

Phlen dem Verf. hier auf fühlbare Art und, wir leugnen nicht, 
diefer Mangel war oft fo auffallend, daß er uns unwillkürlich 
an ein firenges Schlagwort Boͤrne's über eine Gefellfchaft er⸗ 
innerte, mit der der Berf. zu der Zeit in Verbindung zu 
ftehen ſchien. Wie zierlich, beredt und gefällig die Darftellun: 
gen des Berf. auch ftellenweife ausfallen, Grund und Boden 
im Urtheil vermiffen wir darin. Und fo gehört dies Bud) 
über flüchtige Erfheinungen und Eindrüde in der frangöfifchen 
Hauptftadt —— zu den flüchtigen Erſcheinungen, die im naͤch⸗ 
gar Jahre ſchon ſich feld überlebt haben werben, die mufi- 
alifchen Berichte etiwa ausgenommen. Wir grollen ben Fran: 

zofen über die deutfchen Neifeberichte ihrer Dumas, Hugo und 
Arlincourt, wir vermiffen darin den berühmten deutſchen Ernft 
und ben noch berühmtern deutfchen Fleiß. Um fo mehr be 
dauern wir, dies Buch eines bekannten deutfchen Literators 
mit demfelben Stempel bezeichnen zu müffen, ben wir für jene 
Autoren ausermwählten. Die Sachen ftehen fi) ungefähr gleich. 

Der Berf. alfo reift am 11. März von Berlin ab, ee 
langt am 14. nad Branffurt und am 18. nah Paris. Er 
—* lange nicht gereiſt zu ſein, da ihm die Schnelligkeit des 
ortlommens Staunen erregt. Ein großer Theil der einleiten⸗ 

Den Briefe des erften Bandes wird hierauf mit den unerheb⸗ 
lichſten Gewöhnlichkeiten über Wohnungsmiethe, Infchriften, 
Speifegelegenheiten, Iheuerung, Omnibus u. dgl. mehr erfüllt, 
die der Verf. fich felbft Hätte erlaffen follen. Denn ob er für 
5 Sgr. Papier mit 2%, Francs bezahlt hat ober nicht, läßt uns ziem: 
lich unbefümmert. Genug, eriftin Paris eingefahren und fängt ſo⸗ 
glei) an, über die Gemüthbeigenfchaften der Franzoſen ein Urtheil 
abzugeben. Wie fehr befhweren wir uns über die Dumas 
und 90, die, kaum daß die Rheingrenze erreicht ift, vom 
Deutfchen Nationalcharakter fabeln? Und was thut unfer Lande: 
mann? Auf ©. 60 ift er bereits ganz einheimifh und halt 
Den Pranzofen eine Strafrede wegen threr falſchen Urtheile 
über Deutfchland und feine politifden Sympathien, nachdem 
er erft Einen Mann, Hrn. Bertin, in Paris gefproden. Daß 
auf diefen einen Mann vielleicht zehn zu rechnen find, bie über 
Deutſchland vollfommen unterrichtet find, ſcheint ihm auch nicht 
von fern beizufallen. Glücklicherweiſe tritt bald ein anderes 
Thema in den Vordergrund und bringt bie leidige Politik zum 
Schweigen; die Feſtlichkeiten der Mi⸗careme und die Muſik, 
nebſt Habeneck, Kalkbrenner und Emil Sirardin befchäftigen den 

| bare Sicherheit franzoͤſiſcher Ziteratoren. 

Lo: 

durchaus nicht einheimifch iſt. Käme nur nicht gleich dara 
ein noch längeres Gapitel über Chefgeidungen, Gefeaosbunn 
egen Böllerei und ähnliche Dinge, die dem Berf. gewiß no 
emder find als die Gemaͤldekritik! Ein Befuch bei Eoufin gibt ihm 

wieder Beranlaffung, ber ſchoͤnen Offenheit rühmend zu gedenken, 
mit welcher audge eichnete franzöfifche Staatsmaͤnner über höhere 
Politik und ihre Wirkfamkeit auf diefem Gebiete ſich —2 
Bir müffen dem Berf. bier voͤllig zuſtimmen und unſer eigenes 
Defen hierbei tabelnswerther Engherzigkeit zeihen, fo ungern 
wer aud) deutſche Art verleugnen oder tadeln; allein ift es ein 
Wunder, daß bie in Krankreich anders ift, ober verdient es 
befonderes Lob, dag Jemand im Gefpräch offenherzig wiederholt, 
was er auf der Rebnerbühne gefagt, und in den Zeitungen 
mit feiner Ramensunterfcheift publictrt hat? Hier ift Lob und 
Erhebung eine offenbare Kurzfichtigkeit, um es mild auszu: 
brüden. Doch der Berf. iſt wirklich gutmüthig, was er. da- 
durch beweift, daß er an die Redlichkeit parifer Kritiker glaubt 
und Jule Janin für einen gewiffenhaften Recenfenten hält. 
Wir wollen ihn in diefem guten Glauben fo wenig ftören wie 
in feiner Buverficht auf die Redlichkeit der politifchen Partei: 
chefs in der Deputirtenfammer, bie er uns fehildert, und der . 
wir nur entgegnen, baß wir Eein Wort davon glauben. Wir 
haben faft mehr Vertrauen auf die fledienlofe Tugend des gro: 
Ben Ballets, dad er uns bald darauf vorführt. Ein geiitreiches 
Eapitel für Kinder ift hiernaͤchſt das über den Jardin de 
Rantes und feine vierfüßigen Bewohner. Der Kritiker Zules 
anin folgt unmittelbar auf ben Beſuch bei der einft fo be- 

rühmten Giraffe und wir wünfchen dem Berf. Gtüd, daß er 
über den Zitel eines „Confräre‘, den ihm Jener ertheilte, ers 
freut iſt. Daß Hr. Janin fein Handwerk verfteht, daß er 
darin Meiſterrecht übt, wollen wir nicht leugnen; allein wir 
bezweifeln, daß die „Mitbruderfchaft” mit ihm einem ehrlichen 
beutfchen Kritiker zur Ehre gereiche. Auch Victor Hugo wird 
von dem Verf. aufgefucht, aber etwas fteif und zurüdhaltend 
gefunden. Hr. Hugo mag dies in Polge feiner gründlichen 
Studien am Rhein erlernt haben, denen er wirklich, wir glau- 
ben, die Zeit von acht Zagen gewidmet hat. Daß er ſich nicht 
fheute, von feiner außerordentlichen Zrilogie, die „„Burgraves”, 
unbefangen zu fprechen, obwol es ihm offenbar paffirt ift, trot 
feiner, tiefen beutfchen Studien die Burggrafen mit den 
Raubrittern zu verwechfeln, beweift nur für die unbezahl⸗ 

j aul Delaroche 
wird und hiernaͤchſt ganz gelhmadvoll vorgeführt und —* 
wie Tag für Tag, von des Verf. Theaterabend Rechenſchaft 
egeben. Wir haben ſchon angemerkt, daß Muſik⸗ und Theater⸗ 
tik des Berichterſtatters ſtarke Seite iſt. Dennoch erzaͤhlt 

er von Dem. Georges Einiges, das Anſtoß erregen kann; auch 
find wir darin feiner Meinung nicht, Daß dem Spiel der Ra⸗ 
hei dafielbe Princip zum Grunde liege wie dem der Georges. 
Wir möchten. vielmehr dies gerade Entgegengefegte, naͤmlich 
anftatt des „Über Natur’ der Georges ein „Unter Natur’ bet 
ber Rachel erkennen, und fie deshalb als den weiblichen Talma 
bezeichnen, ber bekanntlich in Frankreich Feinen Schüler hinter- 
ließ. Auch die Rachel wirb Feine Schule bilden, deshalb, weil 
ihr Princip ber franzöfiihen NRaturauffaffung entgegen ift. 
Aus der italieniſchen Galerie begleiten wir den Verf. gern ins 
Freie, felbft in die fehmuzige EitE und den Schauplag der er- 
ften Scenen ber „Mysteres de Paris”, wo er natürlich nur 
ſehr friebfame Troglodyten antrifft. Wir haben, beiläufig ges 
fagt, nicht gefunden, daß Hr. Relftab Hrn. E. Sue befu 
babe. Allein Hr. Sue ift ein fehr beliebter, — ⸗ 
begabter Galonbewohner, und wird für berliner Beſuche kaum 
Beit haben. Das Schlachthaus, der artefiihe Brunnen, das 
Marsfeld, wo dev Verf. „le fameux pantalon garance“ höchft 



natürlid ——— —— i 
ſehhlen ANnnen. Ban muß neu fein können, wenn ma 

Bei@tuß folgt.) 

Notizen aus England. 
Thomas Arnold's Werke. 

x 
neuern Gefchichte zu Drforb, „Introducetory 
modern * “ik in Bomben bie zweite Muffage eeſchie 

‚rörmif ‚gezogen habe. 
Im Gegentheil, er bat der N des Skepticismus Vieles 
entriſfſen, was minder tiefe Fo 

Sage eis der Geſchichte anzugehören. Dagegen geht Riebuhr 
von ber Anficht aus, daß fih eine wahre Geſchichte Noms mit 
vielen Details an Zhatfahen, Orten, Ereigniffen und Charak⸗ 
texen vom Beginn ber Republik an herſtellen laſſe n. f. w. 
Wollte ich es wagen, an bem Werke bed großen Mannes cine 
Ausfielung zu machen, fo würbe ich geneigter fen, ihm vor- 
zuwerfen, daß er bie Möglichkeit, das wirklich Geſ tige 
der früheften Zeit der Republik zu ermitteln, cher überfhägt 
als zu gering a — habe. Er mag in mandden Fällen 
eher zu vertzauensuell fi der Autorität der Schriftfteller hin⸗ 
zugeben als zu rückſichtäslos biefelbe zu verwerten fcheinen. 
Möge fi aber Jeder hüten, leichthin über ihn abzuſprechen 
mer nicht durch lange Übung in dergieichen Unterfuchungen fich 
den Takt für Unterfcheibung der geſchichtlichen Wahrheit 
erworben bat, welchen anhaltende Übung felbft untergesrbneten 
Geiftern verleiht. In Riebubr mar diefes Vermögen durch 
die Sangjährige Ubung, welche feiner — en Verſtanded⸗ 
ſchaͤrfe zu Hülfe kam, zu unübertrefflicher heit aus: 
gebildet. Nicht Grille, fondern ein hoͤchſt fiheres Gefühl Hat 
ia et wenn er h al in ale — ne gun 
emeinlich Tahrläffigen und unzuverläffigen ers die 
A eher — Wahrheit erfemt, waͤhrend er bei anderer 
Gelegenheit dic Angaben deſſelben Schriftſtellers unbedenklich 
verwirft. Sagt man, daß doch dieſer Takt nicht unfehlbar iſt, 
ſo ſagt man weiter nichts als daß der Kritiker ein Menſch iſt. 

Häuſerlüftungs- und Temperaturapparat. 
Dr. Reid hat bekanntlich ber Lüftungskunſt eine lan 

Reihe von Exrperimenten und Studien gewidmet. Die für I 
Schiffe der Nigererpedition von ihm angeordneten Vorrichtun⸗ 
en follen freilih ihrem Zwecke nicht hinlaͤnglich entſprochen 

baben. Jedoch Die ebenfalls von ihm hergeſtellte Ventil 
der Parlamentöhäufer ſcheint allgemeine Unerkennung zu 
finden. Da die Beſchaffung einer ſtets reinen Luft unb 
Ineenäfigen Temperatur in Wohnhäufern von fo großer 

ichtigkeit iſt — was leider dur Sorge dafür beiweitem 
nicht genug anerfannt wird —, fo verdient Dr. Reid's Werk, 
welches die Refultate feiner Verſuche und Unternehmungen bar: 
ſtellt, ſicherlich alle Beachtung. Der Zitel ift „Illustrations of 
the theory and practice of ventilation with remarks on 
warming, exclusive lighting and the communication of 
sound”. Abgeſehen von dem mechaniſchen heile des Werkes 
ift daſſelbe reich an intereffanten phyſioiogiſchen Bemerkungen. 
In Bezug auf da6 House of Commons fagt Dr. Reid, inden 
er die leitenden Grundſätze feine für dafielbe angewendeten 
Berfahrens aufführt, unter Anderm: „Der Luftzug von feinem 
Eingang ins Haus bis zu feinem Austritt wird durch eine 
neumatifhe Maſchine regulirt, wobei in der That das Haus 
* als ein Beflandtheil des Apparats behandelt if.” Be: 
ſondere Räume find eingerichtet, in welchen die erwärmte Luft, 
welche durch dad Haus verbreitet werben fol, zubereitet wird, 
andere Räume, in denen wärmere und ältere Luft gemifcht 
wird, um von ihnen aus einen andern Grab der Temperatur 
in das Haus zu bringen. Bei feinen Verfuchen bat Dr. Reid 
während langer Sigungen und bei veränderlihem Wetter, oft 
mit Borfheil, wie er fagt, an einem unb demfelben Abend 
30 — 100 Barfationen in der Quantität und Qualität der dem 
Haufe zugeführten Luft bewirkt. „Schwankungen in dem Zu⸗ 
ftande der Luft im Haufe find fo häufig und treten oft fo ſchnell 
ein, daß die Bedienung den durchſchnittlich zu erhaltenden Zu: 
fand nicht mittels des Apparats herftellen kann, wenn nicht 
beftändig auf die vorfallenden Veränderungen geachtet wird, 
wie dies beim Steuern eines Schiffes gefihieht. 

au RE SERIE El nu ie erſte vo ige ichte inefi iegs, kurz, anſchaulich, ſoldatenmaͤßig gefchrieben, if in Londen er- 
ſchienen unter dem Zitel: „The chinese war: an account ef 
all the operations of the British forces, from the cowm- 
mencement to the treaty of Nanking”, von 3. Dudhter: 

ny. 

Frequenz und un gen des Britiſchen 
ufeum. 

317,440 Perſonen (30,274 weniger als im Sabre yuvos 
hatten im 3. 1843 Antritt zu dem Britifchen Mu aim. De 
Beſuch der Lefezimmer bat fidh feit 1810 ram vermehrt; 
men fehe folgende ZIabelle der Leſer. Im 3. 1810: 1968; 
1815: 4300; 1820: 8820; 18253: 22,300; 1830: 31,200 ; 
1835: 63,466; 1840: 76,542; 1841: 60,303; 1842: 71,708; 
1843: 70,91. Die &culptueengalerien wurden 1843 vn 
4907 Perſonen beſucht, der Kupferftichfaal von 8162 Perfonen. 
Bermehet jind die Sammlungen worden feit bem legten Be - 
richt um 805 Manuſcripte und 35 Driginalfchriften, 11,549 BG- 
er, worunter 545 gefgenkt, 2039 von den Verlegen pflicht⸗ 
maͤßig eingeliefert, die übrigen angekauft. 4«B. 

Verantwortlicher Heraudgeber: Heinrih Brodhaus — Drud und Werlag von $. 4. Brockhaus in Lelpzig. 
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(Beſchluß aus Nr. 332.) 

24. Die Longobarden. Zrauerfpiel in fünf Aufzügen. Bon 
C. WBeihfelbaumer. Duffeldorf, Schaub. 1843. 8, 
22%, Rer. 

Es ift eine feltfame Aufgabe, Yerfonen wie Philofophen 
fprechen und wie Kannibalen handeln zu laſſen. Dies gefchieht 
in diefem Drama, defien Thema aus Alfieri’s ,Rosmunda ” 
befannt ift. Früher fanden wir viel und häufig Gelegenheit, 
an den Arbeiten des Verf. zu loben, ein gewifles eigenthüm: 
liches Geſchick der dramatiſchen Beftaltung anzuerkennen und 
ihn aufzumuntern. Er bat mit den „Zongobarden”’ einen Rüd: 
fchritt gethan, indem er ein Stüd gab, das auf ber einen 

eite überfeinert, auf der andern roh und geſtaltlos erfcheint. 
Die Langbärte fprehen wie gefagt nicht wie Kriegs» fon- 
dern wie Katheberhelden, und dies ift um fo fehlimmer, da fie 
wie Reufeeländer handeln. Ein „Privatdocent“ pflegt nicht 
aus den Schaͤdeln erfchlagener Feinde Wein zu trinken, fondern 
aus grünen und rofafarbigen Släfern! Motive zu den Hand⸗ 
Jungen Rofamundens und Helmichis' find gefucht, aber, da fie 
auf dem Felde, wo der Verf. fie fuchte, nicht gefunden wer: 
den konnten, durchaus nicht gefunden. Diefe Motive lagen in 
der Roheit, in einer cultuelofen, leidenfchaftlihen, ungezähm- 
ten Natur; der Verf. fucht fie in Spigfindigkeiten und &e- 
fühlgamteit. Er hätte fich überzeugen follen, daß eine foldhe 
Behandlung des Stoffs, der an fi wiberhaarig genug ift, 
unnwöglih war. Die Longobarden bäften von ihm etwa in 
dem Geike aufgefaßt werben müffen, wie Halm feine Tecto⸗ 
fagen ergriff, wenn fie wahr und wirklich fein Frey 
Wollte er Kunftmenfchen daraus machen, fo paßte die Hanbd- 
lung feines Dramas nicht dazu. Mit einem Wort, er i 
eben an ein unglüdliches Thema gerathen, daß nur ein Genie 
bewältigen konnte, wenn ihm nit etwa bie Convenienz, 
wie bei Alfieri der Ball war, zu Hülfe fam. Wir en 
haben aber auf keine folche Eonvenienz zu rechnen. Sprechen 
nun bie Longobarden ſchon wie junge Pädagogen, fo fällt der 
Exarch Longin vollends in den Zon eines Magifters aus der 
weiland Reichszeit und ſchließt die Zragödie mit folgenden er: 
baulichen Betrachtungen: 

aß diefe edle 
Und unglädferge Königstochter auch 
An übereiltem Rachgefühl, im Born 
Berlester Srauenwärbe Schlimmes that, 
Sie hat dafür das Äußerſte erlitten. 

... Bu wenig milbes Weib 
Und Helmichis zu wenig Mann, fiel fie 
Dur Stärke, die der Weiblichkeit, und er 
Durch Schwachheit, die dem Manne nicht geziemt. 
Web mir — daß au zu Meinem tiefen Schmerz 
Ein Harter Vorwurf ſich gefellen muß. 

Longin bat nämlich Rofamunda auch geliebt, bei deren Leiche 
er diefe erquickliche Rede halt. Genug, die Arbeit ift verfehlt 
und mahnt ben Berf. ab, auf die ſer Bahn weiter zu gehen. 

25. Konradin, der legte Hohenſtaufe. Zrauerfpiel in fünf Auf 
zügen. Bon Wilhelm Rueß. ©St.: Gallen, Huber und 
Comp. 1841. 

Mit der vorhergehenden verglichen, gibt ſich in dieſer Lei: 
ftung Geſchick und Zalent zu erkennen. Die Begebenheit ift 
plan und einfach der Hiftorie angereiht, Die freilich an diefer 
Stelle wahrhaft tragifh ift und jede Zuthat faft gedieterit 
zurücdwies. Der Verf. hat dies gut begriffen. o einfa 
wie feine Zabel, fo klar und burchlhtig Im feine Charaktere 
gehalten. Wir fehen ben edlen Hohenftaufen zuerft mit feinem 
Freunde, Friedrich von Oftreich, in Deutfchlend, edlen Until 
lens vol über Anjou’s Zyrannei. Dann kommen die Gefand- 
ten aus Italien, huldigend, verſprechend, aufreizend zu dem 
unglüdlichen Unternehmen. Umfonft warnt Ludwig von Baiern: 

Du träumft von Abenteuern, guter Freund! 
Was willſt du? .. 
Geſandte kommen, ſprechen glatt und fein 
Die lang gelernte Zauberformel aus. 
So viel der Namen, ſo viel Plane ſind's, 
Die eigennuͤtzig bluͤh'n im Sonnenſchein 
Ergeb'ner Lieb' und Freundſchaft, die fie heucheln. 
Du gibſt den Mantel, der ihr Spiel verhuͤllt; 
IR es gewonnen, ſtehſt du nackt und blos... 
Wer iſt dir Buͤrge, daß das Volk ſo denkt? 

Vergeblich! Konradin verpfaͤndet fein Herzogthum und zieht 
3 Italien. Bei Scurcola geſchlagen, auf fluͤchtigem Kahn 
nach Sieilien fliehend, wird er von Frangipani's Leuten eingeholt. 
Rah langem Schwanten, das eine niedere Seele malt, verab- 
redet diefer mit Lavena, Karl'd Admiral, ben erfaũ der 
Burg, der die Prinzen in ihres Feindes Haͤnde liefert. Agnola, 
Frangipani's Tochter, von Liebe für Konradin entbrannt, ringt 
umfonf ihn zu reiten. Der Tyrann findet einen Richter, 
Robert v. Bari, der die Gefangenen todeswürdig findet, und 
fie gehen zum Schaffot. In feiner Ginfachheit beruft ber 
größte Theil des Reizes und die tragifhe Wirkung dieſes 
Stoffe. Heften wir unfern Blick auf die Alten, fo fangen wir 
an zu zweifeln, ob die complicirten modernen Stoffe eine rein 
tragifche Wirkung zulaffen, und ob nicht 3. B. Egmont fon 
zu verwidelt fei, um vollkommen tragifch zu fein. 

But und wirkfam ift befonders auch Anjou charakterifirt 
ein gleißender mehr zum Hohn der Tugend als zum Haß auf 
gelegter Geift, dem Selbftverleugnung, Aufopferung für An⸗ 
dere nur lächerlich, nichts weiter, erſcheinen. So fpridht er zu 
Agnola, die ihn zu rühren verfucht: 

Aha! Du biſt von den Geweihten eine, 
Die gern im Mondfchein wandern, jede That 
Auf der Empfindung Seidenwage mwägen, 
Für fremde Sachen willig Opfer werden. 

% 
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Dder fpeäde gar ein anderer Stan aus bir — 
Schoͤn if der Deutfche, jung, unglüdlid gar — 
Die Iriad, die ein Maͤdchenherz betbört.... - 

Rad) diefem Allen läßt ſich dem Trauerſpiel ein gutes Zeugniß 
mitgeben; es fehlt ihm an keiner wefentlihen Eigenfchaft, um 

auf Ber Bähne bie neben Raupach 6 Scücken, zu: be ; 
die Zeit iſt gut serfaßt, bie Geſtalten chen auf eigenen Füßen, 
die „Handlung entwidelt fi raſch und natürlich, die Diction 
ift blühend und gut und der Ber nicht ungefchidt. Der Berf. 
ügt eine epifche Bugabe Hinzu, die’ nur beweift, daB fein Ge⸗ 

biet, wenn eins, bei weitem eher das Dramatifche ift als das 
Lyrifche oder a yienet fein „Undreas Hofer” feeilig | 
nur ein Fragment iſt. 

Paris im Frühjahr 1843. Briefe, Berichte und Scil- 
derungen. Bon 2. Rellſtab. Brei Bänte. 

(Beſchluß aus Nr. 132.) 

Im zweiten Bande ſtellt ſich uns zuerſt die Rachel als 
Küftenmodel bei Wichmann dar, daran ſchließt fi ein Gr- 
curd über Krieg: und Friedenspolitik, in welchem bie 

ex 9, es mit dem Kriege'zu Ende fei, ausgeſpro⸗ 
den und der Sag: Si vis pacem, para bellum, dahin über: 

t wird: „Willſt du den Frieden, fo erhöhe feinen Werth.” 
thut Deutfhland, das thun die Parifer, indem fie die 

Pferde von den Kanonen abfpannen und damit in Longchamps 
Aeieren fahren. Gut — accipimus omen! Über zu Lud⸗ 
wig's XV. Zeiten fuhr man auch fpazieren und verhaͤltnißmaͤßig 
ebenfo glänzend ald jet! Der Beſuch bes Plages, wo 
der Herzog von Orleanß verunglüdte, gibt dem Berf. zu 
einer wahren Bemerkung Anlaß; fie betrifft die Manie ber 
Franzoſen, biftorifhe Denkmale zu zerflüren. Den Dit, 
wo der Herzog von Berri ermorbet, den, wo der Herzog von 
Drleand zerichmettert wurde, wiſſen fie nicht anders zu ehren, 
als indem fie ihn zerftören, ohne alle Rudficht auf ben Ges 
ſchichtsfreund, dem fie ſchon die Baftille zerftört haben, den 
Tempel und bie alte Conciergerie, den biſchoͤflichen Palaſt und 
fo viele andere Denkmale der Gefchichte. Mit derfelben Zakt- 
lofigkeit bringen fie die Aſche Napoleon's im Invalidenhaufe 
unter, wo in kurzer Zeit ihn Niemand mehr gekannt haben 
wird, anftatt ihm ein Maufoleum im Pantheon, feinem fchön- 
ften Bauwerk, zuzuräften. Was ber Berf. im Punkte der Sen: 
timentalität vermad ‚ zeigt uns das folgende Capitel über den 
unvermeiblichen Yere Eorhaife. Wäre feine Beſchreibung und 

e Gedankenreihe nur nicht bie hunderterſte, die wir zu der 
haben! Dub er fo ziemlich gerecht gegen Boͤrne if, ge 

reicht ihm gu Ehre. Allein zu guten und edeln Gedanken 
difer Kirchhof, der Erbe der Berühmtheiten von ganz 

“, allerdiags vielen Antrieb. Im getheilten Deutſch⸗ 
kann “ br 

ſolchen Kirchhof geben; nur das ewig onnaire, fich fe 
gleiche nd im eine Metropole ein efeite Frankreich kann 

der Kirchenſtreit, die Hinneigun deutſchem Weſen, die 
VBernachtang —— —— —— eine —X nach 
Grundfügen, eine neue bie u. 
Vantſchung, Blendwerk, Erſcheinung der Oberfaͤche, welche 
der Wogenſchwall der Maſſe ſchnell wieder quiet unb ver» 
geäbt! Wir haben eine Hoffnung für die Culturvollendung 
der Franzoſen im deutſchen Sinne des Werts. Sie mögen 

*, Einen dritten und legten Artikel theilen wie im naͤchſten 
Monat mit. D. Red. 

| An) 
aktiſch „menſchlich⸗ ausbiben, Humanttät im beut- 
Wortfinne wird ihnen. ewig fremb bleiben. Dex Lefer 

glaube nicht etwa, daß dies Betrachtungen des Berf. feien, 
der unter hundert Dingen in Yaris neunundneunzig charmant, 
allerliebft und ohne weiteres nahahmungswerth findet, als 
wenn ein Volk feine Ratur ausziehen Kante, wie Jemand 
einen Handſchuh abzieht; - diefe Betrachtungen gehören dem 
Nef. an, der allerdingd durch und durch em Deutſcher ift und 
ſchel fieht, wenn Das, was er an feinem Boll am meiften 
liebt, bintangefegt wird und dem feanzöfifhen Weſen nach⸗ 
geftelt. Eben dies ift denn auch feine Hauptanklage gegen 
dies Bub, nah weichem uns Deutfchen faft Fein anderer 
Ruhm und Vorzug bleibt als die Muſik. 

Doch ehren wir zurüd: ber Verf. hat noch gar viel zu 
erzählen, was wir hören müflen. Er rühmt die franzöftfchen 
Befuchsfitten. Gut! Uber erivägt er au, daß der Franzofe 
allerdings mehr Zeit und Muße für den Morgenbefuh und 
den Abendſalon bereit hat als wir, und daß gerade in der 
Verwendung diefer Zeit die Bedingung liegt, weshalb der 
Deutfche tief und ber Pranzofe flach iſt? Können wir nun 
jene Sitten annehmen, ohne von unferm Vorzuge einzubüßen? 
Unmöglih! Und wenn wir ed nicht Eönnen, ift ed dann nicht 
befier, wir bleiben, wie wir find® Wie in dieſem Fall, fo 
in hundert andern, wo der Verf. und Frankreich und Paris 
als Mufter Hinftelt; immer fehlt ed an dem confequenten 
Schließen, bis zum Ende der Gedankenreihe, die wir von 
dem Zalent und der Gefinnung des Berf. zu fodern berech⸗ 
tigt waren. 

An einer andern Stelle preift der Verf. bie Unbeftechlid- 
Beit der franzöfifchen Richter. ir haben hiergegen nichts zu 
erinnern, allein fo wie die Bade vorgetragen ift, muß man 
den Gedanken darin erkennen, als fei der Zuſtand der Di 
bei und ein ganz anderer. "Weiß denn nun aber der Berf. 
oder irgend Iemand von der Beſtechlichkeit unferer Richter 
viel zu erzählen? Im Übrigen möge er ſich in diefer Beziehung 
nähere Information verfchaffen, fich ein wenig nach den fran- 
zoͤſiſchen Handelstribunalen umfehen, und einmal nachfragen, 
ob bei den Adminiſtrationsſtellen viel oder wenig ohne einen 
pet de vin geſchieht! Das Streifliht mangelnder Integrität, 
das aud feiner Darftellung jegt auf unfere Richter fallt, wird 
dann wol erlöfchen. { 

Des Berf. Wiederſehen mit ß: Heine, der mit gefperrter 
Schrift an die Spige aller Erfcheinungen der ncuern Lite 
ratur geftelt wird, gewährt weiter Beine Ausbeute, als daß 
der Verf. verfichert, fehr wigig mit ihm gewefen zu fein. Des 
efperrten Schriftfag möchten wir jedoch nicht unterjchreiben, 
—* als bloße captatio benevolentiae nicht. Die Salpetriere 
und die Morgue laffen wir auch gern unerörtert und gefallen 
und beſſer in dem Balon der liebenswürbigen me. Äncelot, 
die wir wirklich für eine geiftreiche Frau halten, eine Gat⸗ 
tung, gegen die der Verf. mit Unrecht eine große Arafion 
ur ER trägt, vielleicht weil es eben fo dkode if. Sm 
uftizgpalafte follen wir uns mit einer —— dh 

unterhalten laſſen, die eben ber frangöfiihen GEriminaljwftig 
Feine befondere Ehre macht. Wir wünſchten fehr, alle unfere 
eliebten Landsleute Eönnten in biefem Punkte mit unfern 
ugen fehen; wie viele jegt hoch im Wuchſe ftehende Vorurtheile, 

wie viele blühende Irrthümer würden bann eiligft ver 
ſchwinden! Aber die Sachen find einmal dahin gefommen, baß 
in biefem Punkte ein ruhiges Ustheil nicht mehr zeitgemäß iſt; 
dem Berf. indeß müflen wir zum Ruhme nachfagen, daß er ſich 
von bem franzöfifhen Juſtizſchauſpiel wenigftens unverblendet 
zeigt. Die Königegräber in &t. Denis ſchildert er mit Seiſt 
in einem Gapitel, das wir zu den beften des Buchs zählen, 
und dem fehr anerfennenswerthe Kritifen über die parifer Mufit- 
inftitute, Die Oper, bie Darftellung der „Hugenotten” und Uhn- 
lies folgen. Der Beſuch bei Hm. Thiers enthält dagegen 
wieder einige &treiflichter der Überpebung, das Geſpraͤch if 
mit diplomatiſcher Sorgfalt fo dargeſtellt, daß wir mehr 



nter fudgen als gewiß darnuter verborgen üb: ingriſchen 
m ai Um Berf. gern das Bewußtſein von der hiſde 

riſchen Wichtigkeit dieſes Geſpraͤchs und begreifen nur nicht, 
warum ex fo feit an die anderbalbflündige Aufrichtigkeit des 
Sen. Thiers glaubt, der niemals aufrichtig if. Zum Schluß 
füge er und, daß nad Ihiers' Außerung an den Erzaählungen 
von feiner befannten Zuſammenkunft mit einem geiſtvollen Für: 
ſten ein Wort wahr fei und vergfeicht Thiers mit Mapoleon. 
„3 kann“, fagt er, „die behauptete Üchmlichkeit nicht fo ber: 
vortretend finden, weder in det Geſtait, nod in der Phyfiog⸗ 
nenne, nur daß Thiers ziemlich von gleicher Körpergröße mit 
dem Kaiſer ift (Hr. Thiers ift Meiner als Rapoleon war). 
Diefer aber hatte ftarke unbewegliche Züge, mit ebernem, ftar: 
zem Ausdruck; Hr. Thiers dagegen feine, geiftig belebte, mit 
ſehr beweglichem Ausdruck, und verbindet Dies mit einer cbenfo 
fen uten Geftalt, während Rapoleon eine zungene 
Inochenftarke Figur hatte. Nur im Profil der Raſe und des 
Kinns liegt einige Lhnlichkeit; im Übrigen herrſcht eine Ber: 
fehiedengeit der Körpernaturen, fo groß wie die der geiſtigen.“ 
Der Verf. glaubt, daß wenn Hr. Thiers einmal wieder bie 
Literatur beifeite lege, er von neuem der Mann Frankreichs 
fein werde. Wir glauben, daß das I. 1840 fein ruſſiſcher 
gen “ war, von bem er fich nie wieder erholt — wie fein 

orbild. 
Der Reſt des Bandes beſchäftigt ſich viel mit Muſik, de 

ten Notabilitäten der Verf. uns ſaͤmmtlich vorführt. Wir ha- 
ben ſchon anerkannt, daß wir dem Berichterftatter am liebften 
auf diefem Gebiet begegnen, wo er billig, befonnen und lehr⸗ 
reich if. Seine Betrachtungen über den Magnetismus zeigen 
indeß wieder eine andere Farbe und befunden nur zu ſehr, 
daß Perfonen von Zalent und Sprachgewandtheit ſich Leicht jede 
Erörterung zuläffig und für jede befähigt glauben. Marat's 
Bohnung, die Begegnung mit Eoufin, Bicetre und ein Ball 
beim Präfidenten der Deputirtenfammer, bei dem fidh eine 
enge berühmter und yfeubo » berühmter Namen zufanv 
mienfinden, endlich die Umgebungen von Paris, St.⸗Cloud, 
Sevred und BVerfailles geben zu einer Menge wahrer, halb» 
wahrer und falfcher Betrachtungen den Stoff, bei welchen wir 
dem Berf. unmöglich im Einzelnen folgen Pönnen, die uns aber 
in der Überzeugung u ‚ daß ber Berichterftatter dem 
flüchtigen und ungeprüften Eindruck beiweitem zu viel Feld 
und Raum geftattet. Den Wundern des neuen Verfailles wi: 
derführt. ihr Necht nicht. Die Shilderung des nbfalons 
Des Hrn. Thiers, in welchem ber geiftreihe Mann gewöhnlich 
im Zuftande großer Abfpannımg zu erf&einen pflegt, iſt nicht 
ohne Interefies befonders gefällt das offene Lob, bas hiess 
Dee Beredtſamkeit feines Gegners Buizot fpendet. Einer Bor: 
übung zu dieſer Kunft, meint Thiers, bebürfe ed für wirkliche 
Zalente nicht. Demofibenes und die Alten waren anderer Mei» 
nung. Gegen das Ende hin werden bie brieflihen Mitthei⸗ 
Iungen immer flüchtiger und kürzer; noch einmal wird uns 
Heimne vorgeführt und eine Sympathie für ihn bekannt; Letron⸗ 
ne's Borlefungen, daß Aetileriemufeum, Kontainebleau mit ſei⸗ 
nen geſchichtlichen Erinnerungen befucht und kurz geſchildert 
und mit den Waſſern von Werfailled gejchloffen. 

Im dritten Bande find nur m ns Berichte nieder 
etegt, deren Tuͤchtigkeit unzweifelhaft if. Es folgt fodann 
n Sehr flüchtiger Darftelung die Ruͤckreiſe über Lyon und 
Genf, duch die Schweiz und auf der Mheinftraße nad Hot: 
land, fodann aber in bie „‚gefegneten” Auen Deutfchlande. 

Bir freum und hier am Schluß des Buchs, deffen man- 
_ nichfaltigen und reichen Inhalt wir überblilt haben, ein Bei: 
wort zu finden, das ein Schlußzeugniß von dem patriotifchen 
Birne des Berf. gibt. Mit —8 bekennen wir, von ſei⸗ 
nem Buche gerade deshalb einen überwiegend unangenehmen 
indrud empfangen zu haben, weil wir dieſen vaterländifdgen 
Seiſt fo ganz und gar darin vermißten. Wäre der Berf. ein 
junger, feine Laufbahn erft beginnender Autor, wäre er ein 
‚Schriftftelfer ohne Ramen, gehörte er dem Jungen Deutfchland 

usfern Willen, vieheicht toider feine eigene Abſicht, hat er 
lichkeit 

fliehen Wefen mer Licht und 
gauben Ratur und Get 

der Franzoſen fo gut zu kennen ald irgend Jemand; wir 
ben gegen die Lichtfeiten barin nichts weniger als b au 
fein; allein bie tiefen Schatten, „e daß — und Daͤm⸗ 

Ihe des franzöfi j d 
Aakeiten ihrer ar und ihres ini ungen fie um had 
klar vor der Seele, und nad vernünftigem Abf der R 
nung baben wir ftets gefunden, daß wis von ihnen Eintges 
qu lernen, Weniges aber nachzuahmen hätten. Mit die 
fer Schlußrechnung fteht der Geift und der Inhalt biefes Buchs 
im Widerſpruch, und wir haben uns feiner daher nicht er- 
freuen konnen. Vielmehr find wir der Meinung geblieben, ja, 
wir find darin beſtärkt worden, daß es für uns an der Beit 
fei, gegen und felbft gerechter zu werden. 8. 

Zur Charafteriftil englifher Denktungsart. 
Aus Jeffrey's „Contributions to the Edinburgh review"! 

heben wir einige Stellen aus, welche fehr geeignet find, zur 
Charakteriſtik der englifchen Dentungsart, Kebens: und Kunſt⸗ 
betrachtung im Unterfchlede von den entfprechenden Richtungen 
anderer Nationen zu dienen. " 

Bei Gelegenheit einer Befprechung der Grimm’fdden ‚„‚Corre- 
spondence” ſchildert und beurteilt Zekrey das franzoͤſiſche Goſell⸗ 
ſchaftsleben des vorigen Jahrhunderis. Er fährt dann fort: 
„Man wird leicht glauben, daß wir weit bayon entfernt find, 
bie brillanten Perfönlichkeiten, welche jene erquifite Geſellſchaft 
bildeten und in ihr den Ton angaben, mit neidifchem Auge; 
betrachten. van a wir dem eleganten Witz, dem gebildeten 
Geſchmack, der fein 'gefchliffenen Heiterkeit, wovon fie vielleicht 
die einzigen vollfommenen Mufter dbarbieten, geredite Bewun⸗ 
derung zollen, halten wir es im Allgemeinen boß für wunſchens⸗ 
werther, dieſe fehönen Eigenſchaften an Andern zu betrachten 
als felbſt zu beſigen, und moͤchten fie ebenfo w für unfer 
nüchternes Denken und gefeptes ten eintaufi als die 
— eines Fiedlers oder Seiltaͤnzers für unſere yerfün- 

keit (respectabllity). Sogar in den Tagen bir 

In einem Artitel über Alferi'd „Memoiren“ vergleicht 
Jeffrey das englifche Drama mit dem Drama anderer Nationen: 

rdigen weiß, fid au Beiner andern 
len wisd. &s 

nicht lauter, nicht anders abgetont als fie aus dem Herzen von 
Ratur bervorftrömen. In dieſer Hinſicht leidet er Peine Ber 
gleihung mit Alfieri ober irgend einem Gterblichen; es if 
vielleicht fogar unrecht, an Vergleichung zu denken in Dem, 
worin er einzig dafteht. Wifieri, gleich allen Dramatikern des 



‚Gontinents, behandelt die Tragodie als Gedicht. In England 
betrachten wir fie vielmehr als eine Abfchilderung von Charak⸗ 
teren unb 2eidenfchaften. Jene machen daher den Stil, bie 
Dition, die Anordnung bes Einzelnen und die Abrundung bes 
Ganzen zur Hauptſache; wir die Wahrheit und Schärfe der 
Rachahmung. Jenen genügt ed, wenn Charakter und Hand⸗ 
lung genug da ift, um die Spannung nit völlig erfchlaffen 
zu laffen und den polirten Dialog, ber das Weſentliche iſt, 
8 unterſtuͤgen und zu beleben; wir find zufrieden, wenn die 
Anordnung der 3* ſich nicht gar zu ſehr ins Unglaub⸗ 
liche verſteigt und die Diction gefeilt genug iſt, um ni 
eradezu Ekel oder Gelaͤchter zu erregen. In ſeiner Weiſe iſt 
fieri unferse Meinung nad vortrefflid. eine Erfindung 

ift immer bewundernswürdig gegriffen und volllommen durch⸗ 
geführt, fein Dialog ift reich und lebendig, feine Charaktere 
legen natürliche Empfindungen mit großer önbeit, oft mit 
großer Kraft des Ausdrucks an ten Zag. In unfern Augen 

es jedoch ein Fehler, daß die Erfindung zu einfach ift, die 
andlung zu dürftig, daß alle Perfonen ſich mit gleihem Gtüd 

, ausdrüden und ihre verfchiebenartigen Anfichten und Anfprüche 
t8 mit gleiper Geſchicklichkeit einleuchtend und geltend machen. 
ir merken gleich den gewandten Autor, der die Reden ber 

handelnden Perfonen zurecht geftugt bat und koͤnnen uns feinen 
Augenbli einbilden, daß dieſe Perſonen felbft ihre Sache vor 
uns führen. Es mag mehr Eloquenz und Würbe in biefem 
dramatiichen Stile fein, aber unendlih mehr Illuſion ift in 
dem unferigen.” 

In einer Beurtbeilung der Burns’fchen Werke (nach der 
Ausgabe von Cromek, 1308) fagt Ieffrey: „Das Hauptlafter 
ded Dichters und der Fehler, welcher alle feine Erzeugniſſe 
entftellt, ift feine Verachtung oder fein Renommiren mit Ber: 
achtung aller Borfichtigkeit, Schicklichkeit und Ordentlichkeit, 
ine Vorliebe für Leihtfinn, Srillenhaftigfeit und Gefühlsreiz- 
arkeit, mit einem Wort, fein Glaube, daB dem Genie umd 

dem überfchwänglichen Gefühle in Sachen der Moralität und 
des gefunden Menfchenverflandes Alles erlaubt fei. Dies 
ift derfeibe Schandfled, der auf den fchlimmften deutſchen 
Stuͤcken haftet und auf den niebrigften unferer einheimifchen 
Rovellen; nichts ift bedauernswürdiger, als Daß diefe Gefinnung 
an einem Mann wie Burns einen Gönner gefunden und vielen 
einer Erzeugniſſe einen unmoraliſchen Charakter aufgedrudt 
at, der fie zugleich verächtlich und haſſenswerth macht. Es 

ft nur zu wahr, daß die begabteften Menfchen oft durch ihre 
Leidenfchaften verleitet worden. find, Klugheit und Pflicht 
hintanzufegen, und es ift wenigſtens eine Art Großmuth, 
wenn ihre Bemwunderer fie mit ihrem bochftrebenden Gefühl 
und ihrer Selbftvergeffenheit zu entfchuldigen fuchen. er 
diefe Entfhuldigung, die ſchon im Munde eines Andern 
unzulaͤnglich ift, wird im eigenen Munde zu einer Schändlichkeit 
und Ybgefhmadtbeit ... . . Died traurige Geihwäs von unbe: 
Fümmertem Gefühl und alle Schranken durchbrechendem Genie 
bat in den Augen bes vernünftigen und moraliſch denfenden 
Engländers nie viel Gunft gefunden. Den flärkften Effect, den 
es gemacht hat, machte es in ber fhmuzigen Phantafie etlicher 
beutfchen Iünglinge, die, wie erzählt wird, der Schule ent: 
liefen und Räuber wurden, weil Schiller einen Räuberhaupt: 
mann als etwas beſonders Edles gefchildert hatte... . Es 
iſt fchmerzlih zu fehen, wie tief Burns in biefen herab: 
würdigenden Irrthum verfunten war. Unaufhoͤrlich macht er 
Parade mit feiner Fahrlaͤſſigkeit, mit feiner Entzündbarkeit, 
mit feiner Unklugheit, und erzählt mit der außerflen Selbit- 
gefälligkeit und Zufriedenheit die Streihe, welche er den 
nüchternen und ordentlichen Leuten gefpielt hat... . Dem 
beflagenswerthen Hang zur gemeinen Unfitte verwandt und 
zum Theil wol daraus entfpringend ift die ewige Prahlerei 
mit feiner eigenen Unabhängigkeit, welche Burns faft auf 
jeder Seite den Lefern ins Geſicht wirft. Das Gefühl an fi 
ſelbſt ift edel und oft ſchoͤn ausgebrüdt, aber ein Gentleman 
würde es nur audgedrüdt haben, wenn er infultirt oder irgend» 

en wäre, würde es nie feinen Freunden zum 
Beten ge ben, in deren Achtung er feine Ehre ficher 
eborgen fühlen mußte. Bei Burns Tommt noch ein allzu 

Derausfobernder Ton hinzu, der eher die Hochfabrenheit eines 
groben Bauers als den natürlichen del eines überlegenen 
Geiftes anzeigt.” 18. 
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Ein deutfher Advocat. Schilderungen aus der Zeit 
und aus dem Leben Von Karl Buchner. 
Darmftadt, Leske. 1844. 8. 1 Thlr. 10 Ngr. 
Die geehrten Leſer d. BI. mögen nun über etwa 

verlorene Proceſſe verftimmt, oder vor allen Proceffen 
auf ihrer Hut fein: fo müffen fie mir doch erlauben, 
fie mit vorftehendem deutſchen Advocaten befannt zu 
machen. So wie er fi) da gibt, in fauber gedrudtem 
Anzuge, geht er nicht auf Proceffe, fondern auf Beifall 
und Wohlwollen aus. Er verlangt keinen Vorſchuß, 
fondern beftreitet aus eigenem Geift und Herzen alle 
Auslagen, mit denen der Leſer gute Vorerkenntniſſe und 
Endbeſcheide, der Advocat aber fein Defervit an unferer 
dankbaren Zufriedenheit gewinnt. Das Bud), in. wel- 
chem der Beruf und die Bedeutung des deutichen Ad⸗ 
vocafen durch mehr ale vier Säge und unter Abho- 
zung claffifher Zeugen entwidelt wird, ift felbft ein 
Proceß, in welhem ber Advocat Buchner in Darmftadt 
mit liebenswürdiger Unbefangenheit beiden Parteien dient, 
Die Gerichtsfchöffen felbft beftellt, die Sachkundigen vor- 
führt, und — indem er den Lefer zum Unterrichter fegt, 
ihn eigentlich unterrichtet. Fürchte man aber nicht, ein 
trockenes Buch von vereinzeltem Intereſſe zu finden: 
neim, ſchon der Zitel verräth, daß es nicht den deut. 
ſchenn Abvocaten, fondern einen beutfchen Advocaten 
behandelt. Der Beruf des Anwalts wird indivibualifitt, 
fein Gefhäft biographifirt; kurz, es find Bilder aus 
dem Leben bes Verf. felbft, in denen der Menſch und 
der Advocat, das. Herz und das Amt, ber häusliche Herb 
und ber eingreifende Staat fich ineinander befpiegeln. 
Solche Begenfäge zu verbinden, ſolche Gegengewichte 
auszugleichen, dazu gehört Humor, und der Verf. befigt 
Diefe liebenswürdige und mohlthuende Gabe in hohem 
Grade, eine Gabe, um bie ihn die meiften jungen Schrift- 
fteller biefer zerriffenen und verbiffenen-Beit beneiden mö- 
gen. In biefem milden, heitern und anſchaulichen Stil 
iſt nichts vom Salzfluß der neuen Lyrik, von. ber Ge⸗ 
waltthätigteit der Novelliftit, von der Selbftbefpiegelung 
moderner Kritik. Ein befriedigter Geiſt, ein gefellig 
wohlwollender Sinn, eine ſtaatskundige Menfchenfreund- 
Tichkeit negen bie Feder, die aus dem ausgemachfenen 
Flügel eines Schwans gezogen fl. 

13. Rai 1844. 

bensbilder des Verf. Es ift dem Humor cigen, weniger 
mit geoßartiger Combination ind Ganze zu arbeiten, 
ale mit Liebe und Laune das Einzelne zu behandeln; 
fonft hätten fich diefe, zu verfchledenen Zeiten gefchriebe- 
nen biographifhen Stüde noch bei ihrer jegigen Zu- 
fammentragung mit ſchicklichen Zufägen und verbinden» 
den Übergängen leicht zu einem ganzen Gemälde verar- 
beiten laffen. Doch weiß ber Verf. duch den erften 
Auffag ben Lefer fo heiter und theilnehmend zu flim- 
men, daß derfelbe gern felbft die Geſichtspunkte auffu- 
hen wird, aus denen fi) die übrigen acht Stüde bes 
Buchs an jene „Grundirung” anreihen oder fi ihr ein» 
[halten laffen. Grundierung nennt der Verf. diefen er- 
ften Auffag, meint es wol aber nicht im technifchen Sinne 
des Malers; denn der Auffag gibt felbft fchon flatt ei⸗ 
ner bloßen Zubereitung der Leinwand das anziehendfte, 
mit aller Liebe ausgeführte Stillleben des jungen Ad⸗ 
bocaten. Hier malt er uns den finnigen Knaben, wie 
er das nachbarliche Leben eines Advocaten und einiger 
Staatödiener beobachtet, vom Volksvorurtheil gegen die 
Advocaten mit eingenommen, fi für den Staatsdiener 
intereffist, bis diefe Vorliebe in Widerſpruch umfchlägt 
und der junge Student ſich felbft zur Advocatur be 
flimmt. Das ibylliifche ZXeben, das ber junge Ehemann 
bier in feiner Arbeitsftube im Wechfel der herbeihufchen- 
ben lieben Frau mit den berbeifchleichenden erften Pro- 
ceffen führt, ift mit aller Kiebenswürbdigkeit eines glück⸗ 
lihen Mannes gefchrieben, deffen Herz in berfelben Liebe 
befriedigt und gereift ift, in deren Blütentage er fih 
und ben Leſer verfegt. Dies Gemälde, fo einfach in 
feiner Staffirung, wird ungemein reich durch den Hu⸗ 
mor, momit die Einzelheiten ausgeführt find. So wer» 
den die erften Proceffe des jungen Advocaten unter das 
Bild des Zodiacus gebracht. Die Praris des Verf. be- 
ginnt im Zeichen der Jungfrau, da das hübſche Dienſt⸗ 
mädchen feiner Altern einen Gerichtsbiener heirathet, ber 
ihm Clienten zuführt. Ein alter Specereiträmer bringf 
durch feine Aufträge die Praxis weiter unter das Zei⸗ 
hen ber Wage. Häufige Übertretungen der damaligen, 
„weniger mit dem Zahn als mit dem eingezogenen. 
Schwanz tüdifch verwundenden Zollgefege” rufen den 
jungen Pertheidiger unter das Zeihen bes Skorpions, 

Das Buch gibt einzelne, nebeneinander geftellte Xe- | und fo ziehen noch andere Streitigkeiten unter den Zei⸗ 
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hen des Schügen, des Steinbods, des Waſſermanns 
und der Fifche Hin. 

Doch den jungen Abvocaten befchäftigen nicht bios 
das Vertrauen feiner Glienten, das ihm Proceſſe ein- 
bringt, und bie Liebe einer edein Gattin, bie ihm zur 
vechten Zeit einen jungen Lebrecht ſchenkt, ſondern auch 
die Fragen nad der Bebeutung feines Berufs, nad der 
Geltung feines verfannten und oft gefchmähten Standes 
und nach ber Wiedergeburt des deutſchen Advocaten- 
thums. Er fammelt die Urtheile unferer claffifchen 
Schriftfteller über den Advocatenberuf. „Der Zeugen: 
rotul fälle ungünftig aus.” Da mweift ihn Juſtus Mo- 
fer, den der Verf. mit begeiflerter Schärfe des Urtheils 
würdigt, auf die Stellung ber Advocaten in Frankreich 
und England. Und wie er denn überall im Buche die 
Erlebniffe des Tags und die Fragen der Zeit. mit an« 
muthiger Laune ineinanderflicht: fo führt ihn auch auf 
einer Rheinzeife der Zufall vor die Aſſiſen in Mainz. 
Das öffentliche Verfahren wird anfchaulic gemalt und 

mit Einfiht gewürdigt. Wie er felbft feine vorherige 
befchräntte Meinung von dem öffentlichen Verfahren an 
der Selbſtanſchauung deſſelben berichtigt, fo empfiehlt 
er diefe auch allen Zweiflern und Gegnern. Der Berf. 
meint hinfichtlich der Geſchworenengerichte: 

Freunde des Volks würden wenig mehr geyen dies Infti- 
tut einzumenden haben, wenn fie erwögen, daß nach unferm 
deutfchen Beweisverfahren, durch Aulafung des Indicienbewei- 
fes, ein Geltenbmachen der moralifdjen Überzeugung ebenfalls 
eingeführt ift, ohne die Garantien, welche das Geſchworenen⸗ 
gericht bietet, und mit einer leidigen Bermifchung der Syiteme. 

Die Prüfung der Stellung des Adpocatenflandes zu 
biefen Snftitutionen führt ihn zu dem Reſultat: 

Wo dad Menſchenrecht wenig gilt, da au dad Bürger: 
seht. Denn das Bürgerrecht iſt nichts Andere ald das 
Recht des Menfhen, der in den Staatsverband getreten if. 
Wo keine Freiheit, da auch Feine allgemeine Gerechtigkeit; wo 
kaum Privatrechte, da gewiß Beine öffentlichens wo der Beamte 
willkürlich herriht, ba Leine Sicherheit des Staatbbürgers 
und Feine wirkungsvolle Ihätigkeit des Advocaten für ihn. Se 
höher der Grad der yolitifchen Bildung eines Volks, defto ge: 
achteter fein Advocatenſtand; je mehr Died, befto würdiger der 
Achtung, bee tüchtigere, Fennfnißreichere, geiftvollere, ausge⸗ 
zeichnetere Mitglieder feiner Angehörigen. Denn bie Ehre 
lot da, und neben ber Ehre darf ja wol auch der Gewinn 

en. 
Die Winde des Advocatenſtandes, bie der Verf. auf 

bir DOffentlichkeit bes Rechtsverfahrens erbauen will, bat 
inzwifchen fchon einen geheimen Unterbau gelegt in ben 
politifhen Unterfuchungen. auf Univerfitäten. 

Wer mehr oder weniger compromittirt dadurch war, durfte 
kaum hoffen, eine Anftelung im Staatsdienite gu finden, und 
fo geitaltete fi der Advocatenftand als Bucht, in weldger bie 
meilten Schiffe, nad einge ogener burſchenſchaftlicher Flagge, 
dor Anker gingen. 4 die Gegner diefer Flagge aber 
konnten nicht in Abrede ftellen, daß dadurch bem Aduocaten: 
fbande ausgezeichnete geiftige Kräfte und ein großer Fonds 
meralifhen Werths zugeführt würden. 

Der zweite Auffag des Buchs: „Kine Unterfuchung”, 
und der dritte: „Der deutſche Advocat als Poet“, Hätten 
ſich leicht und füglich in das erſte Hauptbild einzeichnen 
laſſen. Die frühe poetiſche Neigung Buchner's, ſein 

erſtes Laufen auf Versfüßen, hätten ihm bie Wahl dei 
Advocatenflandes mitprüfen helfen, die Warnungen fei- 
nes Gönners vor der Poeſie hätten ihn nur in feiner 
Mahl beflärken mögen. Denn was er von der Ver- 
bindung ber Abvocatur und Poeſſe fagt, enchält viel 
Wahres and manches geiſtreich Aufgefaßte. Zugleich 
macht und dieſer Auffag über die Natur des Humors 
ein wenig klarer. Der Humor ift ein Eulenfpiegel: er 
fpielt mit centnerfchweren Kugeln,. und ſchleppt fih an 
einem Strohhalm ab, als läge ihm ein Eichftamm auf 
der Schulter. Aber es fcheint, die Tiefe der Gegen- 
ftände, mit denen der Humor fpielt, müffe in einem ge- 
weienen Verhältniß zur Breite der Kleinigkeiten fichen, 
mit denen er fich behängt. Diefer richtige Abfland der 
bebeutfamen Mittheilungen Buchner's zu der Umfländ- 
lichteit, mit der er z. B. den betriebenen Drud feines erſten 
Gedihts erzählt, fcheint in diefem Auffag ein wenig 
verfehlt. Wir finden denfelben etwas zu behaglich, und 
glauben überhaupt, daß bei Mittheilung von Lebens- 
erinnerungen, die dem eigenen Herzen ſtets ungemein 
füß und theuer bleiben, die Portion fehr genau abge 
wogen werden müffe, die Davon dem fremden Lefer mun- 
det. Umftändlih genug ift auch die „Unterfuchung” er- 
zählt; allein diefe Umftände führen zu tiefen und ern- 
ften Betrachtungen. Dies Unglüd des Freundes hätte 
im bänslichen Stillleben des erften Auffages ein ſpan⸗ 
nendes und abflechendes Gegenbild geben können. Wie 
ein fo gefellig heiterer, gaftfreundlich unbefangener Mann 
durch die Charakterlofigkeit eines unbelannten, mit ber 
ſchweizer Demagogie In Verbindung ftehenden jungen 
Menfchen in kränkende Unterfuhung und in die Gefahr 
jahrelanger Haft fommen kann, — biefe Erzählung gibt 
einen Beitrag mehr zur Geſchichte unferer Zeit und ber 
politifhen Unterfuchungen in Deutfchland, über welche die 
Zukunft einft den Kopf fchütteln wird, wenn fie von der 
Hleinlihen Angſt der Machthaber, von der gebüdten 
Dienftbefliffenheit der Unterfuchungsrichter und von der 
Falſchheit unferer Gefege Iefen wird, die wie feile 
Dirnen jedem Gelüft zu Willen find. An die Erzäh: 
lung dieſes Grlebniffes knüpft ber Berf. Betrachtungen 
uber unfern Inquifitionsproceß, „der früher nicht deutſch 
war, und bdeffen Namen nad) Scheiterhaufen und Spott- 
fappen mit Zeufelöfragen riecht”. 

Diefe Zeit — vorüber ift fie noch nicht; wenn man 
aber gerade bie jüngften Bewegungen in Deutfehland — 
diefe Vertheidigungsſchriften, biefe Geldunterflügungen 
für arme Gefangene ind Auge faßt: fo faßt man da⸗ 
mit auch das Vertrauen, eben aus diefen Leiden werde 
ih die Kraft zu neuen Entwidelungen nationaler In⸗ 
flitutionen erheben, dieſe unfeligen Proceffe werden den 
Stützpunkt geben, um ben fremden Bau unfers Reches 
endlich einmal hinwegzudrücken, ben Mahl, an dem 
unfese zweidentigen Gefege nach Gebühr ausgepeitſcht 
werben. 

Loben müflen wir es aber, daß der Verf. fein krän⸗ 
kendes Erlebniß mit folcher heitern Gemüthlichkeit ex- 
zählt und es mit einer Tinte niedergefchrieben hat, im 



ber keine Gallaͤpfel aufgelöft feheinen. Das ift ja un⸗ 
fer ſchonſter Stolz, daß wir Untergesvbneten größer 

denfen als die, fo eben höher ſtehen, und daß heute Die 
Schorchenden weit über bie Befehlenden ragen. 

„Der Faſchingsabend“ ift ein Gapriccio unter Ad⸗ 
vocaten über gewiffe Regeln, ohne weiche den Herren 
Golfegen in ihrer Handtierung weder Glück noch Gön- 
ner helfen Fürmen. 

Der Auffag „Hausfrieden und religiöfe Meinungs- 
freiheit” erzählt den Hausarreſt eines in den zwanziger 
Jahren viel beſprochenen väthfefhaften Mannes und. re» 
ligiöſen Schwaͤrmers in Offenbach, bie Bewegung dar- 
über unter feinen reihen franffurter Anhängern und 
die Berathungen des Verf. ald zugezogenen Anwalts. 
Die Erzählung ift novellenartig fpannend, und mit ber 
Doetrin des Berf. über das Hausrecht als Verzierung 
ausgelegt. Wie hübſch und wahr fagt der Verf. von 
manchen deutſchen Verhältniffen: 

Wir find groß in Principien und Mein in der Ausführung 
derſeiben. Unterftügt uns bei jenen unfer idealiſcher Sinn, 
unfere Luft am Abſtracten, fo wird uns Diefe Durch unfern 
Mangel an Praxis und unfere Allgefügigkeit verfünmert. Die 
Menge der Füßchen, welde wir bem Körper jener großen 
Principien anfegen, halten fie mehr auf, als daß fie dieſelben 
vorwärts braͤchten. . 

Der Auffap „Lehnrechtliches“ ift von wahrhaft funft- 
voller Sompofition, und zeigt den Humor, der fonft mehr 

beſchaulicher Natur ift, in feiner fhöpferifhen Begabung. 

Die vorbern Blätter diefes Gewaͤchſes erklären das Lehn⸗ 

weſen in feiner Entſtehung und in einigen feiner Rich⸗ 

tungen. Hier iſt der Stil ernſt, klar, anmuthig · hiſtoriſch 

denn „über Lehnsverhaͤltnifſe Mittheilungen machen, heißt 

die Geſchichte unſerer Vergangenheit erzählen“. Die hin⸗ 

tern Blätter behandeln die Grundfäge, nach welchen bie 

gegenwärtige Zeit die Ruinen des alten Lehnweſens ab» 

zutragen arbeitet. Hier iſt aber Alles noch Bewegung, 
Handiung; der Stil wird daher Dialog zwiſchen bethei⸗ 

uͤgten Mitgliedern eines deutſchen Landtags. Und aus 

der Mitte dieſer einander entgegengeſetzten Blätter waͤchſt 

die anmuthige Blume eines Traums, in welchem ben 

ermübdeten Advocaten, wie er auf dem Sofa, mit dem 

Kopf auf einem pergamentenen Lehnbrief, eingefhlum- 

mert ift, ein gewappneter Reichsherold entführt, um ihm 

Die mit jebem Jahrhundert abnehmende Pracht grofer 

Zaiferlicher Belehnungen der erft in Perfon, fpäter durch 

Bevollmächtigte erſchienenen deutſchen Zürften zu zeigen. 

Diefer Auffatz bat volles Recht, für fih allein zu 
ftehen, denn er iſt ein Meines Kunſtwerk. 

Mit der heitern Befriedigung dieſes Aufſatzes gehen 

wir über die drei legten, bie ſich nicht bios äußerlich, 

fondern auch ihrem Inhalte nad am meiteften von dem 

erften Stillleben des Verf. entfernt Haben, flüchtig hin- 

aus, — über „Geldzählen“ mit feiner wigigen Pointe 

von Geld und Gift, über „feltfame Leichenbegleitung“, 

eine gut erzählte kleine Ländliche Griminalnovelle, und 

über „Ragebuchblätter” aus dem Advocatenleben, die 

man ald Endfranfen an dem Tchön gewirkten Buche be 

trachten kann. 

' deswillen, weil fie theils I 

Dies Buch, mit aller Liebe gearbeitet, ift in man- 
Her Hinſicht zugleich fehr zeitgemäß und ber allgemei⸗ 
nen deutſchen Wdvocatenverfammlung in Mainz gewidmet. 

| H. Koenig. 

1. Tablettes grammaticales. Analyse genealogique des 
principes de la grammaire frangsise. Atlas de seize 
tableaux avec texte explcatif et. modele d’exercices 
par Henri Paris. Paris und Leipzig 1842. 

2. Ephémères rhenanes, ſeuilles volantes par Henri 
Paris. Strasburg 1344. 
Zum erfien Mal in feinem Leben kam Mef. der Name 

Henri Paris auf dem Litel der oben angezeigten „Tablestes‘ 
u Geſicht. Sie fchienen Mef. die Arbeit eines Profeffors der 
anzöfifhen Sprache, nad) manchen Stellen der Introduction, 

die, acht Koliofeiten lang, ben „Tablettes“ vorbhergeht, eines 
eigentl Sprachlehrers zu fein, weicher beabfichtigt habe, 

und feinen Schülern die Unterrichtäftunden oder vielmehr 
den Lernenden dad Wiederholen zu erleichtern. Denn S. 5 
lefen wir: ‚Les tablettes ne \pretendent point remplacer la 
grammaire; elles n’ambitionnent que de la rendre plus in- 
telligible, et, pour aider la ınemoire & retenir la grammaire, 
elles s’adressent pfincipalement & la vue. Je suppose done 
toujours des &leven ou munis d’une grammaäire raisonnse, 
ou guides par un professeur raisoanant, et ne se servant 
des tablettes pour les rögles que comme on se sert du dic- 
tionnaire pour les mots, c’est-A-dire comme d’un simple 
moyen de recherche ou de r&capitulation prompte et precise.” 

Kaum ſchien cin folches Werk geeignet, Sefprehung in 
gegenwärtigen Blättern zu geftatten. Inbeß die bald darauf 
erichienenen „Ephemeres rhénanes“ erhößten Ref. Intereife 
auch an den „Tablettes” in dem Maße, daß nunmehr beide 
Schriften nachftehende verbundene Anzeige finden mögen. Ref., 
der jene Pfeudonymität anerkennt, auch wenn fie faum mehr 
haltbar wäre, und überdied feine Parteilofigkeit intact zu erhal⸗ 
ten ftrebt, fohreibt nidpt nieder, waß er nunmehr wol über 
die „Tablettes” zu fagen Luft Hätte, fondern er gibt zum 
Drud ab, was darüber von ihm ſchon früher die „Tablettes“ 
zu Papier-gebracht, jedoch der Infertion von Woche zu Woche 
war vorenthalten geblieben. Es lautet wie nachftehbt: Immer: 
ftärder gibt in unfern Tagen die Tendenz fih Fund, ftrenges 
Erlernen ber alten Sprachen immer mehr und mehr einzu 
ſchraͤnken, und fo rüdt immer näher die Nothwendigkeit, erfah⸗ 
ren und wahrfcheinlich nicht eher, als nachdem die Abhülfe 
unmöglich geworden, eingefteben zu müflen, verkehrt fei «8, 
ein Mittel der Geijtesbildung zu vernachlälfigen, Das feit dem 
fogenannten Wicderaufleben der Wiflenfchaften bei allen civi⸗ 
liſirten Nationen dad Element war, an dem, mit fo wenigen 
Ausnahmen, daß diefe nicht vermögen, jene Tendenz zu recht⸗ 
fertigen, die Ausbildung ber gediegenften Geiſter ſich ent- 
widelte. Um fo wichtiger und bedeutenber wirb Die Erlernung 
ber frangöfifchen Sprache. Denn aus voller Überzeugung 
flimmt Ref. Demjenigen bei, was darüber Niebuhr in einem 
feiner hinterbliebenen Briefe gefagt hat, daß namlih, wenn 
irgend eine andere Sprache das Latein in der Eigenſchaft, ein 
Mittel für formale Geiſtesbildung zu fein, einigesmaßen erfegen 
Kann, die franzöfifche für diefe Sprache gelten barf; dies um 

iſch durchgebildet ift, theils, inſo⸗ 
weit eine enge vecipiet feftftchender Willfürlichkeiten diejer 
Anficht zu widerſprechen ſcheinen, eben diefe Willkuͤrlichkeiten 
doch von der Art find, daB man nicht anders als mit ſchar⸗ 

| fer Iogifcher Durchdringung ihres anomalen Gehalts ſich der⸗ 
felben. bemächtigen Tann. Bon diefem Gefihtöpunft aus an» 
gefchen Tann es nicht anders als erfreulich fein, in ber Ins 
troduction einen Verf. zu erkennen, dem die Unficht lebendig 
geworben, daß Richtigdenken und Richtigſprechen Eins und 



elbe ift, daB Marheit des Denkens ſich durchaus propor- 
—* —288 Bewußtſein beim Gebrauche der Sprache 
verhält. So z. B. leſen wir &. 2: „La langue, cette clef 

de toute science humaine, est faite pour exprimer la pensée; 
par consequent, l’&tude des langues doit, plus que toute 
autre chose, contribuer & developper la facult6 de penser ; 
donc, puisqu’on exige de l’&colier qu'il retienne le code tout 
entier d’une langue, on ne saurait absolument kui donner 
d’autre guide pour cette &tude, que sa propre rellexion. 
1 faut qu’avant d’apprendre d dire, il soit force d’apprenire 

- er. “ 

Diefe Anfiht vom Sprechen und Denken follte eine ganz 
triviale ein, dem fie bereits die Bafıs für die taile 
Schriften des Ariſtoteles abgegeben ; indeß, urtheilt man nad 

der Kiorheit und Faßlichkeit der Gedanken, wie fie durchſchnitt⸗ 
lich in jeder Art theoretiſcher Schriften der neueften Zeit wahr: 
zunehmen, fo möchte man glauben, fie fei noch keineswegs Ge: 
meingut, jedenfalls vor der Hand außer Prariß gefegt. Soll 
man den Berf. der „Tablettes” für einen maitre de la 
halten? Kaum tft es möglich; denn ſehr treffend charakterifirt 
er. die maitres de langue als preeisement les plus ennuyeux 

. et les plus ennuyss de tous. Niemand aber, der die geift- 

reiche, durchaus (darf und Bar gefchriebene Introduction lieſt, 
wird fi) beklagen, gelangweilt, angeſteckt worden zu fein von 
einer Langweiligkeit des Verf. Iſt derfelbe deſſenungeachtet ein 
Sprachmeifter, nun fo ift er ein ganz erceptionneller, weder 
eunuyeux noch ennuys, und einem Jeden, der jih an ihn 
wendet, um Franzoͤſi ſch zu lernen, kann man dazu nur Glück 
wünſchen. Wenig aber duͤrften die ennuyanten und ennuyirten 
Sprachlehrer mit den Tablettes“ anfangen; denn, wie bei 
allen Dingen in der Welt, nicht an fi auf den Gebraud 
einer Sache, fondern auf die Art und Weile ded Gebrquchs 
Jommt Alles an, und diefe hängt ab von fubjectiver Befähigung: 

Vorftehendes war niedergefchrieben, al& Ref. die „Kphe- 
möres rhenanes” zu Geſicht famen. Wie erflaunte er, in dem 
Berfaffer eine Verfaflerin, eine unverheirathete deutfche Dame zu 
erbliten. Weder über dad Eine noch über das Andere lafien 
die wenigen Blätter in Ungewißheit, Über die Ref. auch nur 
die entfprechend wenigen Worte fagen will. Er glaubt und 
glaubt wol mit Recht, eine Schrift Bf ausgezeichnet fein, 
wenn er diefelbe, wäre fie auch noch fo kurz, Ducchlieft, mit 
größtem Interefle durchlieft, obſchon ihm der Titel einen ihm 
durchaus widerwärtigen Gegenftand nennt. Nun aber ift Ref. 
jederzeit gerabezu übel und wehe geworden, wenn er von 
Emancipation der rauen hat hören müffen; daß er je etwas 
darüber lefen würde, das rechnete er bisher zu des Palaͤpha⸗ 
tus unglaublihen Dingen. Was aber gefchieht ihm? Er hat 
den erften Auffag der „Eiphemeres rhenanes”, überfchrieben: 
„La femme libre ou l’&mancipation de la femme”, Durch: 
gelefen, mit größtem Intereffe durchgelefen. Folgende Stelle 
trifft den Nagel auf den Kopf: „Il y a bien gä et la des 
&tres f&minins exceptionnels auxquels il fut permis de fran- 
chir les lois de la nature. Mais aussi est-ce toujours à 
la condition amdre d’accepter une destinee exceptionnelle. 
Pour user du privilöge de franchir les lois de la nature, il 
faut avoir reru de la nature la puissance de s’imposer vo- 
lontairement des lois beaucoup plus severes que toutes 
celles qu’elle peut avoir imposees elle-meme. Il &tait permis 
à Jeanne d’Arc de sortir des rangs des femmes, de saisir 
répée des hommes et de les commander en capitaine, pour 

ivrer son pays. C’est que Jeanne d’Arc pour remplir 
cette sainte mission, eut le saint courage de rester vierge 
et de mourir martyre; c’est que Jeanne d’ÄArc, dans sa sa- 
gacitE de femme de genie, et avec son d6rouement de femme 
pieuse, avait compris la loi de V’expiation, cette loi d’ajrain 
frappant tout ce qui ose devancer le vulgaire, et qu'elle 
n waspirait donc point en &golste aveugle et inaatiable Al | . Beh· 20 Xg····· donc point en &goiste aveugle et insatiable à la 

Iönitude des extanes et des nimbes possibles dans la vie 
'une femme ‚mortelle. Supposez: que Jeanne d'Are edt com- 

battu, en femme libre, lᷣpso au poiug, à cöt6 d'un mari 
ou d’un amant, alors elle n'aurait meritoꝰ tout au plus que - 
P’honneur de commander les cantiniöres de son armee!.... 
Saisissez donc, nouvelles Jeannes d’Arc, le glaive d’au- 
jourd’hui, la plume , pour delivrer votre 'sexe du joug de 
ois suranndes! Mais, ayer, vous aussi, le courage de 
rester vierges, et de subir, sans plainte et sans impréca- 
tion, le martyre du journalisme, cette lache inquisitâon de 
notre siecle ie de lächet€ universelle.” 

Der zweite aufad. überfchrieben: „Les femmes celiba- 
taires‘’, und mit dem Motto verfeben: Cecy est un livee de 
bonne foy! (Montaigne), ift Das würbige Seitenftüd zu dem 
erſten. Ref. theilt baraus bie Eingangsworte mit: „I semble 
ue les legistes et les moralistes, dans leurs debats sur 

ladmissibiliteE ou l’inadmissibilitö du celibat, ne se rendent 
pas un compte assez exact de la difference trös- essentielle 
que 1a difference du sexe porte dans les cons6quenoes du 
mariage ... Que choisir? La vie par le coeur, ou la vie 
ar lesprit? Le culte de l’amour, ou le culte du genie? 

sacerdoce de la famille ou le sacerdoce de Phumanite? 
Voilä la question! Or homme peut suffire à la fois à Pune et 
à l’autre de ces deux missions. La femme, au contraire, ne le 
peut point.” Dann eine Stelle &. 23 und 24: „Tout le monde 
ne peut pas &tre heroine. Mais tout le monde peut &tre 
fidlle A un devoir librement choisi. Tout le monde ne 
peut pas &tre mere de famille, parce que pour cela il faut 
deux volontes qui s "acoordent; mais tout le monde peut 
etre honndte femme, puisque cela ne dé pend que de la vo- 
lont& individuelle de tout le monde; et personne n’a besoin 
d’apprendre les mauvaises moeurs, pour apprendre à faire 
de bons livres, ou d’etudier comment on fait de l’orgie, 
pour etudier comment on fait de ia peinture.” Hätte Ref. 
die „Eph&meres rhenanes’ nicht bereits gelefen, er ließe fie 
gewiß nicht ungelefen, wären ihm einmal N obftehend daraus 
abgedrudten Stellen zu Geficht gefommen. Möge eb vielen, 
möge ed allen Leſern d. BI. fo geben! Schließlich muß aber. 
Het auch noch als Recenfent der geiftreihen Dame etwas an- 
bangen Einige Beihäftigung mit Dem, mas man Xheorie 
des Wahrfcheinlichkeitscalculs nennt, thut ihr noth, fehr not. 
Den Beweis dafür liefert der Zitel der „Ephemeres rhe- 
nanes”, wo man lieft: „Prix 1 franc. Une part est destinde 
ä une fondation en commemoration de Goethe a Strasbourg 
et au profit de demoiselles professeurs allemandes achevant 
leurs &tudes en France.” 
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Der „Beftiefelte Kater” in Berlin. 
20. April 1844. 

Der Eindrud, welchen die Aufführung bes „Geſtie⸗ 
felten Kater” geſtern hervorbrachte, mag ein fehr ver- 
ſchiedener geweſen fein. Ein wunderbarer gewiß für 
Jeden, welcher der Sache mehr Aufmerkfamteit ſchenkt, 
als ein Kindermärchen in Anſpruch nimmt, wofür base 
Stück nad) dem Titel und Zettel fi) ausgibt. Auf 
mich war er fo überwältigend, daß ich die Strömungen 
und Gegenftrömungen noch nicht zu einem Ganzen, zu 
einem NRefultate, zufammenfaflen kann, alfo eigentlich) 
beffer ehäte zu fihweigen, wenn Sie nicht neulich 
gegen mic, ausdrücklich den Wunſch geäußert, daß ich 
Ionen glei nad der Aufführung darüber einen DBe- 
richt abflatten möchte. Und Sie haben recht: ber frifche 
Eindrud hat aud fein Recht; die componirte Reflerion 
kann fi) ein Jeder nachher felbft machen. 

In dem feit dem Brande bes Opernhauſes zu ei- 
nem Beinen Theater eingerichteten Goncertfaal des kö⸗ 
niglihen Schaufpielhaufes mar geftern der König mit 
feiner ganzen königlihen Familie, dem Hofe und allen 
Motabilitäten des Staats und der Stadt, Minifter, &e- 
ſandte, Mitlitaire, Gelehrte, Künftler, feſtlich verfammelt, 
um ein altes Märchen, was vor langen, langen Jahren 
ein junger Dichter in keckem Ubermuthe fchried, darftellen 
zu. fehen. Vor etwa einem halben Jahrhundert hatte 
Ludwig Tieck ein vergeffened, albernes Märchen, wie 
man damals fagte, eins, bas kaum noch in ben Am- 
menftuben gebulbet wurde, in die Hand genommen, und 
es dramatiſch Bearbeitet. Nicht zur Aufführung auf 
dem großen Nationaltheater; biefes blühte jener Zeit 
durch große Künftler und allgemeine Theilnahme des ge- 
bildeten Publicums, welches volllommen zufrieden war, 
den hausbadenen Teig des Alltagslebens auf den Bre- 
tern zu einer wohlgefälligen Harmonie der Jedem ver- 
ländlichen Gefühle und Gedanken zufammenfneten zu 
ſehen. Möglichft wenig Poefie foderten die Zufchauer, 
und bie Darfteller entfprachen der Neigung des Yubli- 
eumd bdurd ihre Abneigung gegen Verſe. Uber die 
funge Kraft regte fih mächtig. ine Revolution brach 
aus, eine echt deutfche, denn fie ging von der Idee aus. 
Sie wollte die alte Bühne, die alte Aſthetik flürmen, 
und vereinte in ihrem offenen Bunde gewaltige, über- 

fprubelnbe Jugendkraͤfte, die in ihren Sturm. und Drang- 
gefühlen gegen das Geltende nicht mehr Pietät hatten 
als das heutige Junge Deutichland. Sie meinten wie 
Jene, nur zu wollen mas noth thatz ihre fubjectiver 
Drang war berfelbe, nur in dem Object find Wande⸗ 
lungen vorgegangen. Sie wollten zerftören, das abge 
tragene, nüchterne Alte ohne Gnade beifeite werfen, um 
etwas Neues aufzubauen, was in Flammenlichtern vor 
ihrer Phantafie aufzüdte, mas fih an Größen vergan- 
gener Zeiten anlehnte, von ihrem euer Wärme erhielt, 
was aber, als Syſtem gebacht, ebenfo wenig fertig war 
ale — was wir heute für das Alte wollen. Die ro= 
mantifche Schule ift umtergegangen, beißt e8 heute, und 
fie ift doch nicht untergangen, ober beffer, fie hat nicht 
umfonft gelebt, wie man auch Steine gegen fie wirft. 
Nur das Unbeftimmte, Daltlofe, Willtürliche, Nebelnde 
fpülte und riß der Strom ber Zeit mit fih in die Ver⸗ 
geffenheit; der Anfag, das Haften am Lebensbaum, am 
nationalen Fortfchrite, ift fo bedeutend, als wir hoffen, 
daß die neuefle Sturm» und BDrangperiode auf einem 
andern Gebiete am deutfchen Lebensbaum zurüdlaffe. 

Nicht unter den Vorderften der Erſte, aber unter ben 
intenfiv Kräftigften war Ludwig Tieck; jene zerflörten 
nur, er fhuf. Doc, wohin verliere ich mich! Ich wii 
feine Gefchichte der romantifchen Schule, fondern einen 
Bericht über ben geftrigen Abend fchreiben. Sein „Ger 
ftiefelter Kater” war aber nur ein Glied einer Kette, 
das man nicht allein betrachten darf. Eine zwiefadhe 
Aufgabe infpieirte der Dichter, einmal, wie er feinen 
Dichter im Stücke fagen läßt, den Verſuch zu machen, 
das Publicum in die entfernten Empfindungen feiner 
Kinderjahre zurückzuverſetzen, und durch das bargeftellte ein- 
fahe Märchen noch kühnere Geburten der Phantafie 
vorzubereiten. Er dachte felbft nicht an den Erfolg, in- 
dem er fein Stüd fogleich durch das Publicum perfifli- 
ren ließ. Diefes Luftfpiel aus der Gegenwart, weldes 
das Märchen ummwidelt, diefe von Wig ſchwellende Por- 
traitirung damaliger Zuftände wurbe zur Hauptſache. 
Tieck, als er das Stud fchrieb, hat wol nicht an. bie 
Möglichkeit gedacht, e8 auf dem realen Theater, welches 
er mit ſolchen Geißelhieben züchtigte, dargeftellt zu fehen. 
Er bichtete fein Drama für ein ideales Theater, welches 
nur in ber Phantafte der ihn würdigenden Lefer beflanb. 
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Wie Hein mag deren Zahl zu jener Zeit geweſen fein! 
Die Zungen und Kühnen lachten und jauchzten über 
die treffenden Schläge, bie große confervative Maffe 
zudte die Achfeln über den Ubermüthigen. ‚Sie ließ 
ihn gewähren — denn damals brauchte man feine äußern 
Zwangsmittel, um eine geiflige Richtung zu befämpfen — 
und dachte, ed wird vergehen wie es entftanden ift. 

Aber es verging nicht. Langſam aber ficher machte 
ſich die Anerkennung. Keins von Tieck's Märdendra- 
men hat im gebildeten Publicum fo viel Eingang ge⸗ 
funden als fein „Kater. Der Wig, die Satire treten in 
immer helleres Licht, je mehr die Gegenflänbe, die Ver⸗ 
hältniffe, bie Perfonen, welche er geißelte, von ber Bühne 
des Kebens abtraten, ja in DVergeffenheit geriethen. Wie 
oft wird ber Kater im Gefpräch, in der Literatur citirt, 
ex lebt in Illuſtrationen mannichfacher Art*), in Vor⸗ 
Iefungen warb er neu lebendig. Bekanntlich hat Holtei 
dureh den Vortrag des Tieck'ſchen „Kater an den ver- 
fhiedenften Orten einen ganz befondern Succeß einge: 
erntet. Die Wiefener, Schloffer waren längft vergefien, 

ſelbſt die Belanntfchaft mit dem Böttiger und feinen 
Eigenthümlichkeiten war in den meiften Städten nicht 
vorauszufegen, und doch lebte dies damalige gebildete 
berliner Publicum bei feiner Vorleſung auf und ermedte 
unter ben gemifchteften Zuhörerkreifen unermeßliches Ge⸗ 
laͤchter. Die Sache, d. h. bie Satire, war fo ins Publi- 
cum gedrungen, daß man zur Blütezeit des Königsflädti- 
fihen Theaters daran dachte, den „Kater” hier zur Auf- 
führung zu bringen, ein Verſuch, der glücklicherweiſe un. 
terblieb. Weder dies jugendliche Theater noch fein 
Publicum wären für diefen Wig aus der Vergangenheit 
anz empfänglich gewefen. 

’ Da fügten es die Umftände, daß, nach einem halben 
Jahrhundert, das Jugendwerk des fiebzigjährigen Dich- 
ters im feiner Vaterſtadt, in berfelben Stadt, deren 
nüchterne Bildung es züchtigte, auf die alle Schläge zu- 
rüdfielen, zur Aufführung kommen mußte. Nicht auf 
einem Nebentheater, nicht als Verſuch jüngerer Leute, 
die eine Spielerei damit bezwedten, fonbern von den 
erften Kräften bes großen, ehemaligen Nationaltheaters 
dargeftellt; auf Befehl des Könige, in Gegenmart der 
Prinzen und Prinzeflinnen, des ganzen Hofes in feinem 
Slanz, der Würbenträger bes Scepters und aller Ver⸗ 
treter von Kunft, Wiffenfhaft und Bildung ine 
große Hof- und Staatsaction fanctionirte das übermü- 
thige Spiel einer Jugendlaune. Eine Laune habe das 
Ganze veranlaft, mögen Einige fagen; denn wenn Tieck's 
hoher Gönner nicht felbft die Luft oder Neugier empfun- 
den habe, zu fehen, wie denn das Stüd auf den Bre- 
tern fih ausnähme, welches bei der Borlefung ibn fo 

*) Die trefflichfien finden fi in dem vor kurzem erfchtenenen Werke: 
vom geftiefelten Kater. In den Bearbeitungen von 

Straparola, Bafile, Perrault und Lubwig Tieck. Mit 
zwölf Radirungen von Otto Spedter. Leipzig, Brodhaus. 
1983. K.4 3 Thir. 

Die Beldimungen find meifterhaft, das Maͤrchen und feine Beit fpringt 
und fo einfach, Iehendig, wahrhaft entgegen, wie Baum in den Aufzeidhe 
nungen der alten Meifter, die eine wertgwolle Bugabe des Buchs find. 

oft beluſtigte, wuͤrde es jegt fo wenig wie vor 50 Jah⸗ 
ren einftudirt fein. Es mag fein, baß bes Königs Laune 
diesmal der eigentliche Anlaß ber Einftudirung gemefen, 
aber dem Anlaß geht eine Urfache vorher, und ohne die 
Anerkennung, welche das fatirifche Gedicht längft ine 
gebildeten Publicum gefunden, wäre weder der König 
noch fonft ein Mäcen auf den Gedanken gelommen es 
einzuftudiren. 

Eine fpäte Anerdennung! Der Dichter mufte das 
fiebzigfte Jahr überfchreiten, um zum erflen Mal eine 
feiner Jugendarbeiten über die Bühne gehen zu fehen! 
Ja ein Zufall verhinderte auch diesmal, daß er Augen- 
zeuge der fpäten Ehre wurde. In Folge einer Unpäße 
lichkeit Tonnte Tieck der Aufführung nicht beimohnen. 
Aber ift der Fall eine fo feltene Ausnahme von ber 
Negel? Wie viele Dichter, die erft aus der Gruft als 
Geifter auffteigen mußten, um ihre von der Mitwelt 
falt und gleichgültig aufgenommenen, dann vergefienen 
Werke zu Anerfennung und Ehre gebracht zu fehen! 
Infofern hatte der Abend und die gelungene Darftel- 
lung etwas Rührendes und Erhebendes. Man mußte, 
auf welche Schwierigkeiten und Bedenken felbft jegt noch, 
bei dem beftimmt ausgefprochenen Willen des Könige, 
die Aufführung geftoßen war. Der Dichter felbft, von 
Kränklichfeit und Jahren gehindert, hatte bei der Ein- 
fludirung nur wenig mitwirken können; ed hätte eines 
Dramaturgen beburft, welcher die Rolle des Agitators 
gegen die nad dem unabweislihen Naturgefeg jeber 
Neuerung widerfirebende Maffe übernahm. Denn wo 
die Zeit und ihre Strömung nicht felbft Bahn bricht, 
muß ein Hebel fein und eine gefchidte Hand, welde 
ihn bewegt, damit der Schlendrian nicht fofort beim er- 
fien Nachlaffen Pofto fapt und die vis mertiae die ge 
öffneten Wege und Schachte wieder ausfüllt. Diefe be⸗ 
wegende Einzelfraft, bie ganz von einem Intereffe, einem 
phantaftifchen, wenn man will, durchdrungen fein mußte, 
fehlte hier; aber ihre Mole haben, wie man vernimmt, 
die Schaufpieler felbft übernommen. Sie begeifterten 
fih in corpore für die Sache und machten fie zu ihrer 
eigenen. Sei es aus Reſpect für den Dichter, aus 
Wilffährigkeit für die königlichen Wünfche, oder weil Der 
Geiſt des Humors im Stüde, der feine Zeit überbauert 
hat, ſich auch ihrer bemächtigte; genug fie fpielten mit 
folder Luft, und fo ineinandergreifend, als hätte Ludwig 
Zied den „Geftiefelten Kater” für bas berliner Hof- 
theater, und im Jahre 1844 gedichtet. 

Aber das Publicum? Es war geladen, ob aber auch 
berufen? Wer lieft in der Seele des Einzelnen! Durch 
Klatichen, Bravorufen, durch lautes Auflachen und Jauch- 
zen konnte es feine Zuſtimmung ebenfo wenig an ben 
Tag legen, als etwa feine Misbilligung burch Ziſchen 
und Pochen. Es war ein Hoffeft, bie Zuſchauer waren 
die Säfte. Darf man aber nach dem flummen Spiel 
ber Aufmerkſamkeit, nach dem riefelnden Gelächter, nach 
dem Anfegen zu einem immer lauter werbenden Beifalle, 
befonders in den zwei erften Acten, fchließen, fo war bie 
Teilnahme groß. Wie ließ es ſich awch anders bei ei⸗ 



ne Berfammlung erwarten, von ber Doch gewiß die | Sxhilberungen um fo mehr Vertrauen verbienen, je weniger 
größere Hälfte mit der Dichtung aufs innigfte ver- 
traut, und gegenüber einer Darftellung, welche, bei gu- 
ten Kräften, vom beften Willen und von ber Luftigfeit 
ducchdrungen war, die ein phantaflifches Märchen fo 
beim Erzählen und Darftellen wie beim Hören und Zu- 
fehen fodert. Daß unter dem realen Publicum Einer 
oder der Andere gewefen fein mag, der auf die Bänke 
des Publicums im Stud gehört, und dem die phantafti- 
ſche Klarheit noch heute fo wenig zu Sinne wollte als 
zu Anfange diefes Jahrhunderts dem von Tieck portrai- 

- tirten Publicum, mag nicht beftritten werden; gehört es doch 
aber auch vielleicht zur Vervollfländigung der Aufführung. 

( Der Beſchluß folgt. ) 

RKomanliteratur. 
J. Streifereien des Kaifers Iſching Tih. in hinefifcher Ro- 
man nad der englifhen Überfegung des Chineſen Tkin 
Schen verdeutfht von Wilhelm Adolf Lindau. Zwei 
Bände. Leipzig, Kollmann. 1843, 8. 2 Thlr. 20 Ror. 

Der vorliegende Roman mag eine recht angenehme Unter: 
haltung für die Bewohner des himmlischen Reichs abgeben, die 
ihr Leben mit Formen, Worten und Wiederholungen zuzubrin: 
gen gewohnt find, und foldhes auch in Büchern fich gefallen 
loffen; dem verwöhnten Europäer Tann es nur wenig Genuß 
gewähren, fi) in den Wuſt chinefifher Gebräuche hinein Fi 
träumen ohne ein tieferes Gedanken: oder Gefühlsinterefie. 
Die allerdings wohlbeobachteten Sitten und Gebräuche würden 
in Memoirenform, in NReifebefchreibung oder Biftorifher Ab⸗ 
handlung mehr Effect machen als auf biefe Weiſe, mo man 
fi) kaum vor der Verwirrung bed Fadens ſchuͤtzen kann und 
von dem Formenſchwulſt und fich oft wieberholenden chinefifchen 

ebensarten gelangweilt fühlt. Der treffliche und anerkannte 
berfeger mag daher fi felbft entſchuldigen, daß er das vor: 

liegende Bert verdeutſchte, indem wir einige Worte feiner 
Borrede anführen. 

„Der Menſch in feinen Beziehungen zu andern Men: 
ſchen“, bemerkt Remufat, „ſowie feine Lafter, feine Reigunger, 
feine moralifhen Gewohnheiten, ja felbft feine geſellſchaftliche 
Sprache find die gewöhnlichen Gegenftände ber chineſiſchen 
Darftellungen, der Romane und Schaufpiele. Sie befchränten 
fih auf die Sphäre der Wirklichkeit, und die Phantafie des 
Schriftftellers halt ſich fo zu fagen in, ben Schranken der ficht- 
baren Welt. Die Romanfchreiber wenden fi mehr an Die 
Bernunft als an bie Phantafie bed Leferd und ſcheinen weni- 
er den Wunfh zu begen, ihn durch kühne ndung ober 
—2* Abenteuer zu reizen, als darauf bedacht zu ſein, ihm 
Stoff zum Nachdenken und die Mittel darzubieten, der lang⸗ 
fam wirkenden Lehre ber Erfahrung vorzugreifen. Die Skiz⸗ 
zen, bie fie entwerfen, müflen eine innere Wahrheit haben, 
wenn fie dem Yublicum, dem fie urfprünglich beftimmt waren, 
gefallen konnten, und das Verdienſt, weldes einen Roman 
den Einheimiſchen empfiehlt, gibt ihm auch einen unbeſtreit⸗ 
baren Anſpruch auf das Vertrauen bes Auslandes.“ 

Damit ift Ref. nun nicht einverftanden; wenn bie genaue 
Schilderung einer langweiligen Geſellſchaft bie Mitglieder ber 
langweiligen Geſellſchaft amufirt, fo konnte doch der nicht Ein: 
geweihte des langweiligen Cirkels bei ber Lecture gähnen. 

‚Die chineſiſchen Romane”, heißt es in der Borrede wei» 
ter, ‚‚Rönnen in gewiſſer Beziehung eine Lücke ausfüllen und 
find für uns genauer und vor allen Dingen unterhaltenber als 
Die Berichte der Reifenden. Welcher Europäer Tönnte ein Volk 
fo gut zu kennen vermeinen als dieſes Volk fich felbft Eennt? 
Weiicher Neifebefchreiber koͤnnte ſich rühmen, in foldpen "Fällen 
Der cheit fo treu zu fein als der Romanfchreiber, defien 

er es darauf anlegt, Schilderungen zu machen 9” 
„ Auch Das kann Ref. nicht zugeben, da das an eine Eigen» 

thümlichfeit gewohnte Auge weniger ald das fremde fie erfaßt. 
Ein europäifher Schriftfleller, welcher in Ehina gelebt hätte, 
würde einen belehrendern, die "Bitten und Gebräuche mehr 
bervorhebenden Roman kiefern können als der in den Ratior 
nalvorurtheilen und Gewohnheiten befangene Chinefe. | 

„Der Gegenſtand des hiſtoriſchen Romans ift in der That 
den Jahrbüchern einer Regierung oder eines ganzen Herrſcher⸗ 
geſchlechts entlehnt, wirkliche Ereigniffe werden ald Text an⸗ 
genommen, Fürften, Beamte, eldherren, die gelebt haben, 
werben mit ihren Namen, ihren bekannten Charakteren, ihren 
Phyfiognomien aufgeführt, immer berichtet man ihre Neben, 
die fie nie gehalten, Handlungen, Die fie nie vollbracht, Be⸗ 
weggründe, an welche fie nie gedacht haben, als ob der Verf. 
eine eingebildete Ehronit habe fehreiben, oder die Geſchichte 
zu einem Märchen machen wollen, gleihfam fi dafür zu 
rächen, DaB man fo viele Maͤrchen und Geſchichten gemacht hat.” 

So if dem vorliegenden Roman auch ber Werth des 
biftorifhen benommen, und Ref. kann es ihm nur als Ver⸗ 
dienft anrechnen, daß er nicht, um ſich als recht chineſiſch zu 
beweiſen, wie ein gewiſſer in der Vorrede erwaͤhnter Roman, 
deſſen Held ein reicher Specereihändier iſt, hundert Bände hat. 
2. Der Reichsverwefer, ſchwediſcher Roman von Emilie 
Blygare»Carlen. Aus dem Schwedifchen überfegt von 
8. Tarnowski. Drei Theile. Grimma, Berlagscomptoir. 
1844. 8. 4 She. 15 Ror. 

Hätte Ref. den Ramen der Berf. nicht auf dem Zitelblatt 
elefen, fo würde er kaum glauben, daß fie das Buch gefchries 
en, da es fo ganz anderer Art als ihre vorhergehenden ift. *) 

Es gibt —8 aus der ſchwediſchen Geſchichte, die aus 
Geſchichtsbuͤchern und Familienchroniken zuſammengetragen find. 
Die Hauptſache iſt die Erzaͤhlung von Facten, ein tieferes Stu⸗ 
dium ber Zeit und Verhaͤttniſſe läßt fi nicht verſpuͤren; auch 
find die Romaningredienzen nicht mit dem Stoffintereſſe ver- 
wachen. Die Gefchichte des italienifchen Bildhauers und der 
ſchoͤnen Modeftecherin ift eine ftörende und unfchöne Epiſode. 
Der Lefer muß vergeflen, daß er einen Roman vor ſich hat, 
und bie vorliegenden Blätter als hiftorifche Skizzen betrachten, 
bann wird er mit Intereffe lefen. Der MReichöverwefer Engel- 
brechtſon, ber Bauernempörer, ift ber Lichtpunkt der Erzaͤh⸗ 
Img, ein gelungenes Eharakterbild ; Pucke, fein Freund und 
Gehülfe, nicht minder. Der Bictualienbund mit feinen Sta- 
tuten und beren willfürlicder Ausführung und Deutung ift 
nicht weniger intereffant, fo auch die Gefchichte der Ramilie 
Knutſon, welche in der Sigung des Victualienbundes vorgele: 
fen wird, um bie Aufnahme des Karl Knutfon einzuleiten. 
Karl Knutſon ift der Held bed Buchs und bewährt ſich fowol 
im Anfang ber Erzählung, wo er die auf dem Schiffe an der 
Peſt zu Tod erkrankte Königin beſucht und ihr bie Hand küßt, 
bis gi ald muthiger, Fühner, aller Wagniſſe fähiger Mann. 
1449 warb er zum König gewählt und gekrönt. Da er aber 
nicht die von ihm gehegten Hoffnungen erfüllte und aus einem 
glänzenden Parteifuͤhrer ein ſchwacher König ward, mußte er 
dem Thron entfagen, ward jedoch 1467 wieder barauf beru⸗ 
fen. Auf dem Sterbebette übergab er die Regierung dem 
zum Neichöverwefer ernannten Sture mit den Worten: „Nehmt 
die Krone, wenn man fie @uch gibt, denn auf einer Krone 
glänzt des Himmels Sonne am fchönften, aber opfert die 
Krone nie dem Frieden des Herzens, denn fie brennt dann 
bis ind Hirn wie hoͤlliſches Feuer.’ 

3. &t.:Zruyen von 2. Schubar. Zwei Bände. Berlin, 
Heymann. 1844. 8. 3 Ahlr. 

orliegendes Werk ift ein hiftorifcher Roman, welcher 
fh einer der denkwuͤrdigſten Beiten bes 16. Jahrhunderts an- 

*) Bekanntlich Bat bie Frau Emilie Carlen ausdruͤcklich gegen die 
Autorfpaft dieſes Romans yrotefizt. D. Red. 



— — — —— — — — — — 

—r — — ——— — — —— — 

ſchmiegt. Er ſpielt in den Niederlanden, in jener bedeutungs⸗ 
vollen Epoche, wo das bebrängte Bolk fi) auf einen furch 
ven Kampf um feine edelſten Mechte vorbereitet und gegen bie 
gewaltigfien Kräfte der Tyrannei fi mit den Hülfsmitteln 
entfchloffener Werzweiflung rüftet. Es ift die Beit der Grün: 
dung nieberländifcher Freiheit. ine der bervortretendften Fi: 
guren der Gefchichte wie ded Romans ift Sranvella, der ge: 
waltige Gardinal, deffen bedeutender Einfluß Reid, deflen feftes, 
willfürlihes und gewaltiges Ginfreiten ihm ben Haß aller 
Stände zuzog, bis er endlich ben politifchen Verhaͤltniſſen wei⸗ 
chen mußte, welche durch die Berfhwörung, bie wir in dem 
sorliegenden Werk fi) entwideln fahen, herbeigeführt wurden. 
St.⸗Truyen, ber Held des Romans, nimmt an diefer Ver⸗ 
fhwörung Theil. Proteſtant von Geburt, einem Proteſtanten 
zur Dankbarkeit verpflichtet, zur katholiſchen Religion über: 
etreten, als Geheimſchreiber des mächtigen Granvella deffen 

Bertrauen genießend, konnte St.:Iruyen lange nicht fich zur 
Theilnahme an dem Complot entſchließen; die Eiferſucht der 
Liebe gab den Ausſchlag. Liebes: und Berfhwörungsfcenen, 
Roman: und Stoffintereffe verflechten fid nun ineinander und 
fpannen noch mancherlei romantifche Br wie fie jene 
Beit lieferte, vor, als da find: Intriguen, ührung, Klofter, 
Verhaftungen, Zortur. Dad teuflifhe Complot eincd rache⸗ 
dürftenden Baters, deſſen Tochter der Earbinal verführt, lie: 
fert zwei in einer frubern illegitimen Verbindung gezeugte 
Kinder ded Cardinals feinem Gericht aus, welches beide zur 
Folter verurtheilt; die Tochter flirbt, der Sohn ift St.⸗Truyen. 
As Beide von Henkershand verftümmelt find, wird dem Car: 
dinal fein Verhältniß zu ihnen Fund. St. Zruyen genaß unter 
der Pflege einer Novize der barmberzigen Schweitern — es 
ift die Geliebte. Durch den mächtigen Beiftand des Cardinals, 
welcher um des Sohnes willen feine Leidenſchaft opfert, fliehen 
fie und werden in einem fernen Lande gludlih. Das Ganze 
ift voll Leben und Interefie. 

4. Rorwegifche Romane und Novellen. I. Polykarp's fuppli: 
cirte Manufcripte, oder eine Ramiliengefhichte von M. ©. 
Hanfen. Überfegt von Julin:Kabricius. Drei Theile. 
Leipzig, Kollmann. 1844. Gr. 16. 2 Ahlr. ZU Rgr. 

Die norwegiſche Romanliteratür ſcheint diefem Eremplar 
zufolge noch ebenfo uncultivirt zu fein wie das Land in man- 
hen Streden; auf ziemlich unzufammenhängende Weife wird 
die vorliegende Erzählung bruchſtuͤckweiſe vorgetragen und wie 
ein Gebuldsfpiel dem Lefer zum Wneinanderreihen gereicht. 
Der Schlüffel zum Ganzen findet fi in einem ber legten Ca⸗ 
pitel; Alles if fehr breit und weitläufig erzählt, Doch man: 
gelt e8 nicht an gelungenen Momenten, guten Darftellungen, 
braven Reflerionen und bumoriftifhen Wendungen. Der erfte 
Theil vorzüglich ift nicht ohne Werth, indem er die Yamilien- 
verhältnifie des Helden Torkild entwidelt, und gut charakteri- 
firte Geftalten dem 2efer vorführt, fowie ihm den Blid in 
normwegifhe Wohnungen, Sitten und Xebensweife vergönnt. 
Die Schilderung ber alten Frauen gelingt dem Verf. befier 
als die ber jungen, unb bie Riebesheldin Sufanne iſt keines⸗ 
wegs anziehend und dem Gatten glüdverheißend dargeftellt. 

5. Sohannes Fjällmann, Roman von G. H. Mellin. Aus 
dem Shwedil en von Kari Eichel. Zwei Baͤnde. Leipzig, 
Kollmann. 3. 8. 2 Thlr. 

Seit einiger Zeit hat fich die überſetzungswuth auf das 
Schwediſche geworfen, und jeder noch fo abgefhmadte Roman, 
welcher jetzt erſcheint, ober vor Jahren erjchien, wird gleich 
verdeutſcht; man wühlt in alten Leihbibliotheten, und was bie 
Schweden im Zuftand der Volkskindheit vielleicht. kaum mit 
Bergnügen lafen, wird der an Erfahrung greifen beutfchen 
Leſewelt vorgefeßt. - Worliegendes Werk ift eine Aufhäufung 
von fiwülftiger Langeweile und furchtbaren Ereigniflen. Es 

beginnt mit einen Scene, bie in den „Geheinmiſſen von Paris“ 
Aufnahme finden Eönntes dann kommen Traͤumereien des Hel⸗ 
den, Irrfahrten, Liebesgefühle und ſtilles Schmachten, religöſe 
Zweifel, Maͤdchengrillen und Maͤdchenempfinden; Schiffbrüche 
und Seeraͤuberattacken erlebt man auch. Ziphion, eine räthfel- 
bafte Erfiheinung mit weißem Haar und glühendem Bid, 
taucht von Zeit zu Zeit und flößt dem Helden, der dem 
Bud den Ramen gibt, wunberlie, wahnfinnartige Gefühle 
ein, bringt ihn aus dem Concept feiner erften Predigt, treibt 
ihn durch fein bloßes Erfcheinen in den Soldatenſtand; einmal 
glaubt Fjaͤllmann den Ziphion zu erftechen, ein anderes Mal drückt 
er die Piftole auf ihn ab und fehlt ihn. Es ift Alles ohne 
Aufammenhang, weder äußerer noch innerer, vol Unnatur und 

ertreibung. Schreiben denn die Deutſchen nicht ſchon genug 
bed albernen Zeugs, muß man auch noch das der fremden Ra: 
tionen berüberbolen, und follen fie, weil eine Frederike Bremer 
bie deutfchen Leſer entzüdt hat, immer wieder ſchwediſche Ro: 
mane vorgefept erhalten! 

6. Hof:Intriguen, ein Hiftorifher Roman aus ber Zeit ber 
Katharina von Medici, von F. Satori. Zwei Xheile. 
Danzig, Gerhard. 1843. Gr. 8. 3 Thlr. 5 Rear. 

Schon das Zitelblatt erzählt den Inhalt. Wer kennt nicht 
jenen Hof des 16. Zahrhunderts, befien Intriguen von politi- 
[hen und Religionsparteien bie Färbung erhielten; die ränfe 
liebende, herrſchſüchtige Königin Mutter, den ausfchweifenden, 
ſchwachen Wüftling von König, und bie leichtfinnige, vergrü- 
gungefüchtige, galante Peingeffin von Balois bildeten ein Klee 
latt, daB vom Thron bis zur niederſten Stufe des Hofes 

verberblihen Einfluß üben konnte. Der Roman führt dem 
Leſer ein fchönes, unverdorbenes Wefen, Fräulein Johanne 
von Haluyn vor, welche auf diefem gefährligen Terrain unter 
Anfehtungen und Perlegenheiten, die die Berhältniffe mit- 
bringen, im Prinzen von Gonde den Gegenftand ihrer Liebe 
findet, ihm heimlich vermählt wird, bann ihn als treulos be: 
weint und dem fterbenden Gatten verzeibt. Der Charakter 
ber Heldin ift edel und echt weiblich gehalten. Der Roman 
erinnert jedod an unzählige franzöfifche Romane, die man aus 
jener Zeit gelefen. Ref. fühlt fi fogar geneigt, den vorlie- 
genden für eine Überfegung zu halten, obgleich er als Drigi- 
nalroman gedrudt ift, wegen des fehr mangelhaften Stils, 
dem man oft ausländifhe Zournure anmerkt. Dft ift die Sag- 
bildung dem Deutfhen kaum verftändlid. 12. 

Literarifhe Notizen aus England. 

Bur Geſchichte des Sklavenhandels. 
Einen intereffanten Beitrag zur Geſchichte des Sklaven⸗ 

bandels liefert folgende Monograpbie: „Fifty days on board 
of a slave vessel in the Mozambique Channel in April 
May 1845.” Der Berfafler, ein Geiftlicher, Namens Hill, 
war Kaplan auf dem koͤniglichen Schiff Kleopatra, Sapitain 
8. Wyvill, weiches ım Mozambiquebanal kreuzte und mit ber 
Brigg Lilly zufammentraf, welche einen Sklavenhändler, den 
Progrefio, auf den Strand getrieben hatte und diefen nebk 
zwei ebenfalls genommenen Barken nad bem Cap aufbradte. 
Hr. Hill begab fi, um als Dolmetfcher zu dienen, an Ber 
des Sklavenſchiffs und machte auf diefem die Fahrt nach dem 
Cap mit. Er erzählt furchtbare Dinge. 

Ebenfalls einen Beitrag zur Geſchichte des Sklavenwefens 
bietet ein Werk dar, welches diejenige Infel Weftindiens ſchil⸗ 
dert, die fich immer am meiften durch milde Behandlung der 
Sklaven audgezeichnet bat, und welches dennoch furchtbare 
Züge von Grauſamkeit mittheilt, es heißt: „Antigua and the 
Antiguans; also an impartial view of slavery and the free 
labour systems” (London 1843). 48. 

“Verantwortlicher Herausgeber: Heinrih Brockhaus. — BDrud und Verlag von F. X. Brockhaus in Leipzig. 
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literariſche Unterhaltung. 

Mittwoch, 

Der „Geſtiefelte Kater“ in Berlin. 
( Beſchiub and Nr. 185.) 

Ein Reſultat dieſes Abends bleibt für den Äſtheti- 
fer von Wichtigkeit. Wir Alle, bie wir von Tiecks 
Kater ergriffen waren, die mir ihn in uns und mit 
uns frugen, war es etiwa die Dramatifirung, die Wie⸗ 
dererweckung des alten Märchen, was uns bezauberte? 
Weber fühlten wir unfere Ingendempfindungen wohl» 
thaͤrig angeregt, noch intereffirten uns überhaupt die Sce⸗ 
nen auf den imaginairen Bretern viel mehr als durch 
ihre Abfpiegelung im tritifirenden und mitagivenben 
Yublacum. Die Philiſter im Parterre, der überfprudelnde 
Wis Tiel’s, mit welchem er ihre Zöpfe, Perüden und 
Brillen beleuchtet, waren unfer geftiefelter Kater; der 
oben mit feinen Kartenlönigen und Damen mur das 
Puppenſpiel, welches trog feiner kernigen baroden Dra⸗ 
RE ung eigentlich allein regen des Humoriftifchen, geiſtvollen 
Luftfpiets im Parterte, das es hervorrief, intereffirte. 
Auf keinen Fall dachte man wenigſtens daran, daß das 
eeſtere ohne das letztere befichen könne. ber bei ber 
Dorftelung änderte es fich nicht allein, ſondern das 
Verhaͤltniß fchlug geradezu um. Die Darflellung warf 
fo wiel glänzende, farbenreiche Schlagiichter auf das 
Märchenſpiel, es riß fo mit fich fort, feffelte fo die Auf⸗ 
merk ſamkeit, daß das Publicum bagegen im chatten 
zurückblieb und — doch das Ubrige, wenn ich meinte 
Meinung über das Publicum ausiprehe Wäre dies 
ein Zeichen dafür, daß jetzt wieder ein neuer Sim für 
Die Märchenwelt erwacht iſt? Ich zweifle. Der, daß 
im Yuppenfpiel fo viel imere dramatifche Kraft lag, daß 
fie nur des Hinfegens auf den Bretern bedurfte, um 
febendig zu werben? Oder find es die kecken Spiele und 
Anfptelungen auf Zuſtände und Berhäftniffe, die zu allen 
Zeiten wahr find, welde das Publicum fo anregten? 
Was zu Anfang des Jahrhunderts auf den Bretern 
auszufprechen vergöͤnnt mar, und Niemand begriff, daß 
es nicht geflutter werben Tonne, geftatten heute Cenfur 
and Gitte kaum en . War es dieſe ewige 
Wahrheit des ſarkaſtiſchen Humors, bie zum heilen Le⸗ 
bensfunken ausfchtug, ber Wig der Zuſchauer, ber, wo 
der Dichtergenius nur immer wiebertehrende Schwächen 
des Menſchengeſchlechts im Auge hatte, Bezüglichkeiten 
auf die ner fuchtet Oder das treffliche Spiel 

ver Darſteller? Ich will wicht chemiſch ereunen. Wiel- 
leicht war es Alles zuſammen, bie Schauſpicler agieren 
Das parodiſche Yuppenfpiel, aus bem bei allem Pathes fo 
viel des gemein Menſchlichen vorblickte, das zu jeber 
Zeit verflanden wird, mit ungemeiner Laume und wußten 
die Grenzen zwifhen ben Menſchen unb ben Puppen 
zu tueffen. Bern (in der Diaske eines Kartenkönigt) 
war namentlich eminent. 

Aber das Licht von ber Bühne ftrahlte nicht ganz 
auf das Parterre zurüd. Vielleicht wurde in ber beften 
Abſicht Thon in der Anordnung gefehlt. Die Schleifer, 
Müller, Böttiger, Wiefener, Nachbarn und Eonferten, 
von unfern erften Schaufpielern dargeftellt, ſaßen im zwei 
dazu errichteten Orchefterlogen; die Mehrzahl im ſchwar⸗ 
zen modernen Frack, ſchwarzen Halsbinden und weißen 
Handfihuhen. Es war bie Fiction beabfichtigt, daß fie 
ein Theil des wirklichen Publicums fein. Wer wollte 
dieſe Fictten tadeln, wenn die Täuſchung fich hätte 
durchführen Taffen. Betroffen wurden dadurch freifiih 
einige Uneingeweihte, Die nicht begriffen, wie die Schau⸗ 
fpteler bei einer Hofvorftelung zu ben erflen Plaͤtzen kä⸗ 
men, aber die Wirkung dauerte nicht aus. Das Publi⸗ 
cum ber Bergangenheit ift zwar in vielen Punkten no 
das Publicum von heute, und feine Kritik von damals 
paßt no auf unfere Verhaͤltniſſe, aber nicht in Allem, 
und das Eofinme tft veraltet. Die heutigen ger, 
Schloffer, Wiefener würden vielleicht diefelbe Beſchraͤnkt⸗ 
heit und Befangenheit, doch in andern Modephraſen, zu 
Tage bringen, aber das große Publicum läßt ſich mer 
vom Coſtume taͤuſchen. Das künſtliche Parterre Tonnte 
fo nicht mehr als ein integrirender Theil der anweſen⸗ 
ben, hochanſehnlichen Verfammlung gelten, und ſobalb 
diefe Täuſchung vorüber war, rangirten fie nur wis 
Schaufpieler unter den Schauſpielern, und es erfihiene 
mir wenigftens als zweckmaͤßtger, wen man fie anuch 
durch äußere Anzeichen, durch Zöpfe, Perücken, hellere, 
geſtickte KRöde vom wirklichen Publicum geſchieden und 
von vornherein als Agirende die Breter felbft, ober 
in ganz getrennte Räume, befchtenen vom hellen Lam⸗ 
penfcheine, gefegt hätte. Ein großer Theil des Witzes 
verſank daher in meinen Fugen in zwei bunfele Gru⸗ 
ben, aus denen er nur zumeilen raketenartig aufleuchtete. 
Die Schaufpieler bier waren Zwitter; zum großen Pu⸗ 
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blicum gehörten fie nicht, weil, wenn es auch noch fo 
denkt, es doch nicht mehr fo fpricht; feine Bildung hat 
eine andere Zeinture gewonnen. Das äufere Arrange⸗ 
ment aber trennte fie von ber Bühne, was ihr Boden 
if, um zu wirken. Solite das Stüd vor dem größern 
Yublicum wiederholt werden, würde id ein anderes Ar- 
zangement daher für zweckmäßiger halten, und allenfalls 
ein zweites Zwifchentheater zu erbauen anrathen, mo 
das Yublicum durch Tracht und Stellung ſich von vorn- 
herein ale mitfpielend zu erkennen gäbe. 

Durch) das Arrangement, mie es war, gingen einige 
Scenen von draftifcher Wirkung ganz verloren, weil die 
Bilder Schwarz in Schwarz gemalt waren, fo die Kne⸗ 
befung Boͤttiger's, der ploͤtzlich erwachte Enthuſiasmus 
Schloſſer's und feine Hinausführung. Auf. erhöhten 
Bretern, gehörig gruppirt und beleuchtet, würben es 
Hauptmomente der Poſſe geworden fein; jegt mar es 
eine Kagbalgerei in einem dunkeln Gedränge vorgenom- 
men, undeutlich den Zufchauern, welche nicht genau mit 
der Dichtung vertraut waren. Die Schaufpieler wirk⸗ 
ten gewiß .mit beftem Willen, aber ber Fiſch ſchwimmt 
nur im Waſſer. Nicht in ihrem Elemente, dem Publi- 
cum zu nahe gerüudt, und noch dazu in einer glänzen- 
den Hofatmofphäre, fchien fie die gewohnte Sicherheit, 
das Selbftbemußtfein zu verlaffen. Das Zufammenfpiel, 
was fonft nicht immer der Fall ift, warb bier faft zu 
natürlich; aber indem fie ſich ins Wort fielen, hin⸗ und 
herwandten und viel pochten und Blatfchten, gingen viele 
der allerfeinften Bemerkungen verloren. Dem Gaft Di- 
ring als Böttiger gelang es zwar, in einer Scene fid 
die volle Aufmerkfamkeit zu verfchaffen und er führte 
feine Copie des wirklichen Boͤttiger mit vielem felbftän- 
digen Humor durch, auch im ſächſiſchen Dialekt und mit 
einer Charaktermasſske, die im Allgemeinen an ben jeli- 

gen Archäologen erinnerte, aber den Schluß, wie er den 

daran erinnert und die Haltung fort und fort. 

Knebel fprengt, und mit diplomatifcher Wendung ben 
Dichter anredet, ging in dem Gewirr verloren. Noch 
mehr die Schloſſer'ſche Kataftrophe. Einer unferer be- 
währteften Komiker gab ihn; diefe Wahl fchien mir aber 
nicht glüdlih. Hier gehörte kein Komiker hin, um bie 
Sache komiſch zu machen. Irgend ein Heldenfchaufpie- 
fer oder auch nur Schreier wäre an der Stelle gemefen. 
Wenn ihm die plöglihe Erleuchtung kommt, daß es ein 
revolutionnaires Stüd gemefen, baß er fich verjehen und 
bie da gepocht, wo er klatſchen müſſen, hätte er mit 
Stentorftiimme durchzudringen verfuht, ein Aufftand 
wäre erfolgt und Schloffer’8 Hinausfchaffung bildete eine 
Kataftrophe im Stud. Wollte man dies vermeiden ? 
Das ganze Impromptu, von folhem Gewicht, ging ohne 
alle Wirkung verloren. 

Indeß nicht das Arrangement allein, auch die Dich- 
tung felbft trägt die Schuld, daß der Schluß und fchon 
der ganze dritte Act nicht von der großartig erfchüttern- 
den Wirkung waren wie die beiden erften Acte. Tieck 
hatte beim Schreiben nit an die Aufführung gedacht, 

Sein 
Genius hatte ihn indeß in den beiden Arten am Hofe 

ben komiſchen Pathos fo bramatifch fleigern Iaffen, daß 
die Somifche Wirkung mit der Spannung auch bei ber 
Aufführung Schritt hält. Im dritten aber überließ er 
fi) ganz der Leitung des alten Maͤrchens, und bie 
Handlung zerfällt in einzelne Begebenheiten und Reife 
abenteuer, alle mit kauſtiſchem Big ausgeſtattet, aber 
die Entwidelung ift märchenhaft launig, nicht dramatiſch. 
Das Publicum im Stüd hat hier volllommen recht un- 
gehalten zu fein, und die Zwifchenfpiele mit dem Dich- 
ter, Hanswurft und Befänftiger müffen das mangelnde 
innere Leben der Handlung aufrecht halten. Beim Re- 
fen geſchieht dies auch, bei der Darftellung reichte es 
aber, wie wir fehen, nicht aus. Im Gedicht des Dich ' 
tere ift bier das Publicum fchon die Hauptperfon ge- 
worden, es handelt für und flatt Der dramatis personae; 
es hat, wenn aud nicht buchſtaͤblich, ſchon die Breter 
geftürmt,. das Zwifchenfpiel zwifchen ihm, dem Dichter, 
dem Mafchiniften und ben vortommenden Märhenge- 
falten ift die eigentliche neue Handlung geworden. Da 
aber die Einwirfung des Publicums aus den oben an- 
geführten Urſachen nicht zu ber lebendigen Wirklichkeit 
gebiehen war, lahmte bier die theatralifche Darftellung, 
was Jedem fihhtbar wurde; und das Peinliche diefes 
Gefühls wurde durch den rein negirenden Schluß des 
Ganzen nicht gehoben. Wäre Ludwig Tieck bei voller 
Laune geweſen, als es beflimmt war, daß fein „Kater“ 
zur Aufführung komme, fo wäre es ihm ein Leichtes 
geworden, noch einen andern Schluß für Auge unb 
Ohr binzuzudichten, einen barod epigrammatifchen, einen 
rührenden oder phantaftifchen; der König hätte Boͤtti⸗ 
ger auf die Bühne rufen, ihn umarmen und zum 
Hofgelehsten ernennen können, oder feinen Hanswurft 
fortjagen und den Dichter flatt feiner annehmen, ober, 
oder, — der leichten Umänderungen zu einem phantaftifchen 
Ausgang, zu einem Fräftigen Punkt nach einem fo koſt⸗ 
baren Sag laffen fich fo viele denken. 

Eine andere Frage ift eine, bie vielfältig namentlich 
durch auswärtige Blätter widertönt, ob es denn an ber 
Zeit war, wie die „Antigone” und „Medea“ und ben 
„Sommernachtstraum“, auch diefes phantaflifche Mär- 
hen einer fegt fchon wieder untergegangenen Übergangs« 
periode unferer Bildung auf die Bühne zu rufen? Ob 
es nur ein Spaß, ein Privatvergnügen eines Königs 
war, zu fehen, wie ein ſolches Stud dargeſtellt ſich aus- 
nehme, oder ob eine Nothiwendigkeit dahinter ruhte, we⸗ 
nigſtens ein Anlaß, der in der Zeit felbft liegt, dieſen 
Verſuch zu wagen? Schreiber Diefes hat fihon an an- 
derm Orte über jene Verſuche, das antike und das 
Shakfpeare'fche Theater wieder ins Leben zu fegen, feine 
Meinung ausgefprohen. Würde irgend ein organifcher 
Entwidelungsproceß unſers deutſchen Theaters dadurch 
unterbrochen, koͤnnte das Beiſpiel aus der Fremde auch 
nur irgendwie auf Keime eigenthümlicher Schöpfungs- 
kraft ungünflig einwirken, fo wäre er entfchieden da⸗ 
gegen. Aber mo nichts ift, da ift auch nichts zu ver⸗ 
derben. Ein verwüftetes Land, das Leinen Herm mehr 
anerkennt, gehört dem Eroberer, der es bebaut. Anti» 



gone und Zettel waren — nenne man es Gpielereien 
oder Verſuche; wenn fie nichts pofitiv genügt haben, fo 
haben fie doch auch nichts gefchadet. Negativ nugten fie 
uns doch, fie wiefen uns auf große Beifpiele, wie aus 
einer vollen, bewußten Nationakkraft, mit den einfachften 
Mitteln die Alten den tiefften Schmerz und höchſten 
Seelenadel, der Brite die höchfte Luft der füßeften Laune 
zur Dichtung und zur ergreifenden und entzückenden 
Wahrheit auf dem Theater zu erheben mußten. 

Der Dichter des „Befliefelten Kater” hätte aber 
ſchon als deutfcher Dichter nähere Anrechte; er hätte fie 
vor einer gerechten Nation fchon längft, auch ohne fei- 
ned Königs fpecielle Gunft, gehabt. Wo Hunderterlei 
verfucht und bei Seite geworfen ift, warum ward nie, 
von Feiner Bühne, der Verſuch gemacht, eins von Tieck's 
dramatifirten Märchen in Scene zu fegen! Weil er bei 
feinem Auftreten zum Zungen Deutfchland gehörte? Weil 
er auch als Krititer und Dramaturg häufig in Oppo- 
fition war mit den geltenden Tagesmeinungen? Weil er 
jegt, als Dichtergreis, mismuthig auf das Zreiben ber 
Jugend blidt? Gründe genug für Unterlaffungsfünden 

"der Einzelnen; aber nicht als Totalität. Daß ein könig⸗ 
licher Gönner die Schuld der Nation für ihren großen 
Dichter bezahlen mußte, bleibt für die Nation felbft eine 
Schuld. Zugegeben, daß dieſe phantaftifhen Maͤrchen⸗ 
dramen befondere Verhältniffe, Bildung, Liebhaberei vor- 
ausfegten, warum foll erft jegt, und nur auf ausdrüd- 
liches Verlangen bes königlichen Gönners, fein tragifches 
Märchen „Blaubart” zur Darftelung kommen? Jahre- 
lang war davon bie Rede; bie vis inertiae, die Scheu 
vor einem Wagniß ließ es nicht dazu fommen. Was 
wurde nicht gewagt und verfucht, um dem Mittelmäßi- 
gen Geltung zu verfchaffen! 

Worin Tieck fi gegen die Zeit und ihre Foderun⸗ 
gen verfündige haben follte, das ward in fjüngfter Zeit 
gefliffentlich hervorgefucht und gerügt. Warum aber 
war man fo lau, Das anzuerfennen, woburd er dem 
Theater wieder reinen Boden im’ Volke zu gewinnen 
fuchte, indem er das Publicum mitredend einführte ? 
Zwar nur von ber ironifhen Seite, aber iſt dieſe 
nicht, namentlih in Nordbeutfchland, ein Volkselement? 
Daß er bier auf Saiten anfchlug, die vollen Anklang 
im gebildeten Theil der Nation fanden, bemeifen bie 
vielen Nahahmungen und Nachfolger, die gerade fein 
„Seftiefelter Kater” bis heute erlebte. Erwaͤhnt fei nur 
Joſeph v. Eichendorf aus einer frühern Zeit und 8. v. 
Holtei aus der Gegenwart. Freilich auch von biefen 
dat Keiner bis auf die reale Bühne dringen fönnen, die 
ihre Thore den Edenftehern und andern Vertretern der 
berlinifhen Sarkasmen willig und weit aufthat, wäh- 
rend fie vor dem geiftreihen Wig ſich fpröde verfchloß, 
weil — weil man bie Bühne herabziehen zu müffen 
glaubte, zur Hefe bes Pöbels, ftatt fie auf den Schul⸗ 
teen des edlern Volksbewußtſeins zu erheben. Holtei's 
„Beſchuhte Katze“*), die jegt im Druck erſchienen ift, 

*) Die befhuhte Katze. Ein Maͤrchen in drei Acten mit Zwiſchenſpielen. 
Bon Karı von Holtei. Berlin, A. Dunder. 1843. 12. 15. Ngr. 

bat verfchtebene Urtheile erfahren, großen Beifall, wo 
der Dichter fie felbft bucch feine Vorleſung Iebendig 
werben ließ, Hüge, wo fie flüchtig gelefen wurde, weil 
man nur eine Nachahmung oder gar Parodie des 
Tieck'ſchen „Kater” darin fehen wollte. ine Parodie 
liegt freilich zu Tage, aber nicht des „Kater“, fondern 
des „Sohn der Wildniß”. Scheint das kritifche Deutfch- 
land bob fo arm an wahrer Kritit, daß fih kaum 
eine Stimme gegen biefe glänzende fentimentale Unna- 
tur erhoben bat. Ich kann nicht umhin, die Parodie 
im Holtei’fhen Märchen für gelungen zu finden. Daß 
ed im Leſen nicht den brillanten Effect macht wie beim. 
Surrogat der Darftellung, bei ber belebten Borlefung, 
ift eine Sache für fih. Es warb, wenn nicht für die 
Bühne, doch für eine lebendige Darftellung gefchrieben. 
Auch eine Nachahmung des großen Meifters möchte ich 
Holtei’6 leichtere Schöpfung nicht nennen; nur in bie 
gegebene Form goß er die Betrachtung über einen neuen 
Gegenftand. Er fegte das Tied’fche Volksfpiel fort für 
feine. Zeit; daß das Theater dafür nicht empfänglich 
war, daß es nicht der Tieck'ſche Humor und bie Tied’- 
[he Dialektik find, dafür kann der Dichter nicht. Er 
gab nad) feiner Kraft. 

Welche Folgen die Aufführung des „Geſtiefelten Ka- 
ter" haben wird, weiß ich nicht; es ift felbft noch un- 
gewiß, ob er zur Darftellung vor dem’ Publicum kom⸗ 
men wird. Wird er dann Nachfolger erhalten! Ach, 
welche neue Stoffe böte die Gegenwart für das Spiel 
auf den Bretern und vor den Bretern! Aber ob dafür 
ein Tieck ſich wieder erwarten ließe! Und wenn — bie 
große Scheere liege nicht die Hälfte von Dem zur Be- 
fprehung, was 1797 frei gefagt werben durfte! ine 
Schule für die Schaufpieler war die Darftellung. Wie 
Manchen hörte man fagen, das fei zu fein für die Bre- 
ter, da reiche die Kunft nicht aus, um es dem Publi⸗ 
cum verfländlih zu machen. Dies Problem wäre ge- 
löft. Dem Vernehmen nach foll auf den „Geftiefelten 
Kater” die „Verkehrte Welt” folgen. Durch mandıe 
ftumme Hänbdebrüde am Schluß der Vorftellung ſprach 
fi das Entzuden der Männer aus, welde dazumal 
jung waren, und man verfpottete fie, daß fie über den 
neuen Gefchmad entzudt waren. Funfzig Jahre mußten 
fie warten, um zu triumphiren. W. Alexis. 

Beiträge zu einer künftigen Biographie Friedrich Wil⸗ 
helm's III. fowie einiger Staatsbiener und Beamten 
feiner nächften Umgebung. Aus eigener Erfahrung 
und mündlich verbürgten Mittheilungen zufammen- 
getragen von Minutoli. Nachtrag. Berlin, Mittler. 
1844. Gr. 8. 10 Nor. 

Es iſt erfreulich, daß der Verf. fi durch die Polemik 
eines Recenfenten. in ber „Allgemeinen Preußifchen Seitung 
keineswegs bat von einer Zortfegung feiner Beiträge abfehreden 
laſſen, und wir koͤnnen unſers Theils verfihdern, daß die an 
der erften Sammlung in Rr. 37 d⸗ BI. belobten Vorzüge aud 
in biefem Schriftchen wieder hervortreten. Die Treue un 
Anhänglichkeit an den geliebten Landesherrn ftcht mit der 
Kicbe zur Wahrheit im engen Bunde. Und fo erfahren wir 
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ere ar ra ed jungen Prinzen zu erklären ıd© 
er 6 der —X —** —* unaufgefodert 
Den — ns "oe Exrperimentalphyſik und Aſtronomie bei- 
wohnte, welde Hr. von Minutsli zur Belehrung ber Fönig- 
fihen Kinder veranftaltet hatte und eben dieſe nicht felten 
auf Ihren techrifgen und Kun ercurfionen, Be eiten wird 
ebenfalls Bielen neu fein, ſowie die auf & —3ı ange: 

n @ingelheiten über Die Arbeiceweiſe * Koͤnigs. 
iſt 66 ein ſchͤaer Beweis von der dankbarrn 

bes Monarchen, daß er 1812 ben damaligen Khn 
el, Murat, in Charlottenburg mit wahrer eichkeit 

eat ng, weil e& nie nergeffen wollte, wie freundli N der- 
jede gegen ihn während ber Friedensunterhandlungen zu Lilſit 

mmen hatte. Endlich wird man Den im „Militait⸗ 
wodgenblatte” von 1843 zwar gedrudten, aber Bielen unzu⸗ 
gaͤnglichen Entwurf zur Reorganiſation des Heeres hier (S. 17 fg.) 
enau wiederfinden, gr derfelbe u urlpsünglih vom Könige eigen- 
mbig gefchrieben war und die Grundzüge vieler wefentlichen 

inrichtungen enthaͤtt, die fett 1807 getroffen worden find. 

griehiien 
* Toten angebracht waren: 

Literarifhe Rotizen aus Frankreich. 
Reuere Seſchichte Schwedens. 

Die Geſchichte des vorigen Könige von Schweden von 
Zoucdard = Lafofle 5 bei der Abfafſung feines Werks Wenigen 
Era rs Quellen zu Gebote geftanden zu haben ſcheinen, 

vfte gerade gegenw — von beſonderm Interefl fein, und 
I machen —828 obgleich fie ſchon vor mehren Jahren 
en ift, a einmal darauf aufmerffam. Ein anderes 

tiges Geſchichtswerk, in dem das Leben des vor kurzem 
peeftochenen Könige wenigftend zum Aheil behandelt wird, ift 
ber Eürzlich erſchienene „Abrégo de Il’histoire de Sudde” 
vorn MM. 2. Lemoine. Der Verf. ift eine Reihe von Jahren 
hindurch Erzieher des jegigen Königs von Schweden geweſen 
md dürfte in dieſer Stellung wol Oeegenheit zu vielfachen 
Beobachtungen und Studien gehabt haben. Im Wügemeinen 
fheint feine Darftelung unparteiifeh und im wuͤrdigen Tone 
gehalten zu fein. 

Ugronomifdes. 
Savoyen hat am Ritter Bonafous einen Agronomen erften 

Ranges, dem fein Vaterland einen Erperimentalgarten verdankt, 
wie ihn nicht leicht ein anderes Land aufzumeilen hat. Diefer 
aus —— Gelehrte hat die m MN Literatur vor kurzem 

Bleinen n befchenkt, das nicht ohne Interefie 
if. Wir meinen feine neue Husgabe der „Cueillette de la 
soie par la nourriture des vers qui la font”, ein Bruch⸗ 
ſtück aus dem umfaflenden ,„Theätre d’a —— von 

err ian Diivier de Gerres. Man weiß, daß Olivier de 
Dur Pradel, zuerft ben Maufbeerbaum in Frankreich eingerüb 
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Seit etwas mehr als einem Decennium hat fi ein 
eigener Zweig der Literatur gebildet, der mit den „Spa- 
ziergängen eines miener Poeten” zu keimen begann, an 
der Auliusfonne in Saft trat und vom Tode Kaifer 
Franz I. an immer zahlreichere Schöflinge trieb. Es 
find dies die öftreichifchen „Kenfurflüchtlinge”, Auswan⸗ 
derer ber verfchiedenften Stände und Meinungen, die 
ihre geifttge Habe dem Schuge einer Stammverwandten, 
der deutfchen Preſſe, anvertrauen und fich zu berfelben 
in das nämliche Verhältnif ftellen, in welchem. diefe felbft 
zu ber ſchweizeriſch⸗ und franzöfifch= beutfchen Publicität 
ſteht. Bier tritt uns eine Erfcheinung entgegen, die in 
der Gefchichte fihon öfter dageweſen ift und mit Noth- 
wendigfeit eintreten muß, wenn geiftige Berechtigung 
mit der Staatsgewalt in Widerſpruch geräth und in 
der Verfaſſung Beinen Plag findet, von dem aus fie ihre 
Stimme laut werden laffen Tann. Als Lubwig XIV. 
erklaͤrte: L’etat c’est moi, und die religiofe Oppofition Durch 
Dragennaben, bie politifche burch bie Baftille zum Schweigen 
zu bringen fuchte, flüchtete fich diefe unter die Firma Pe- 
ter Hammer nach Köln, in die hollaͤndiſchen Buchbrucke⸗ 
zeien, und lief von dort ihre Proteftationen in alle Welt 

ergeben. Als Napoleon fein Nep über den Continent 
gebreitet hatte, entwifchten, wie eng auch bie Mafchen 
fein mochten, hundert große und Heine Vögel, und ihren 
Sefang, der in den Ohren bes Herrfchers übel genug 
Hang, trug eine Luftwelle zur andern weiter, bis er Nie 
mandem mehr ein Geheimnig war. In Deutichland hat 
ih, wie es fi für das Mutterland ber- Erfindung Gu⸗ 
tenberg's und ber Reformation ziemt, die Freiheit des 
Gedankens und ber Rede völliger Unterdrüdung ſtets zu 
entziehen gewußt; es mar von jeher die Stätte, auf ber 
alle Parteien ihre Kämpfe mit ber „artillerie de la pensde” 
ausfochten. Diefes ſchoͤne Vorrecht hat ihm bie Unbill der 
Zeiten oft gefihmälert, allein ganz wurde es ihm niemals 
entriffen, konnte und durfte es nicht werben, wenn Deutfch- 
land nicht feines eigenthümlichften Weſens, feiner trog alex 
politifchen Zerriffenheit noch immer imponirenden weltge- 
fhichtlihen Stellung verluftig gehen follte. Gerade im 
gegenwärtigen Yugenblide, da die der öffentlichen Erörte- 
rung bei uns gefegten Schranken wieber enger zu werben 
ſcheinen, ift e6 erfreulich zu fehen, wie bie deutſche Preſſe 
ihrem Berufe, Lehrerin der Nation zu fein, nachzukommen 
ſucht und, was ihr auf der einen Seite an Spielraum 
gebricht, auf der andern durch vermehrte Thätigkeit ein- 
bringen will. Insbefondere dadurch, daß fie die Ange- 
legenheiten eines dem Gefammtvaterlande mehr ober me» 
niger entfrembdeten, aber durch fo viele Bande an daf- 
felbe geknüpften Reiches in den Kreis ihrer Beſprechun⸗ 
gen zieht, erwirbt fie fich um die polttifche Bildung der 
Nation ein wefentliches Verdienſt. Der praßtifche Einfluß, 
den die Schriften, welche uns zu dieſen Betrachtungen 
veranlaffen, ausüben, mag vor der Hand nur ein ge 
ringer fein; jedenfalls ift ſchon die Thatfache ihres Er⸗ 
fheinens von Wichtigkeit, weil fie darauf hindeutet, daß 
die Zeit für Oſtreich nahe iſt, in ber es eine höhere 

Stufe ftaatlicher Entwidelung betreten wird. 
Die Gattung Schriften, von benen wir hier einige 

zur Anzeige bringen, entfpringen zunächft einem Bedürf⸗ 
niffe, das auf naturgemäßen Wege entftanden iſt und 
als wirklich vorhanden anerkannt werden muß. In Oft- 
reich hat fih namlih — Dank Marien Therefien, die 
fi) zuerft der DVoltserziehung mit Eifer annahm unb 
den Anftalten dafür eine humanere Richtung gab — 
ber Mittelfland zu einer zahlreichen, wohlhabenden und 
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unterrichteten Elafſe herangebildet, bie über ihre Bage 
- ziemlich im Klaren ift, über die Mittel fie zu verbeffern 

nachbentt, ihren Wünfhen Beachtung, ihren Einſichten 

Geltung verfihaffen möchte. Der Weg dazu iſt ihr fo 
gus« als völlige verſthloffen; die Wirkſamkeit der Laud⸗ 
Bändb, in dena ohredies das‘ Bürger 
mähig ſchwach repräfentirt ift, ift faſt bedeutungslos ge- 
worden, und wie biefe ftehen alle andern Körperfchaften 
unter einer in das Kleinfte eingehenden Bevormundung 
und werben zu einer felbfländigen Vertretung ihrer In⸗ 
tereſſen nicht: zugelaſſen. Der politifche Theil der perio⸗ 
difchen Preffe ift, zwar nicht burd ben Wortlaut ber 

w; aber: in Foige ber Art ihrer Handhabung; awf 
bloße Neuigkeitsträmerei angemiefen, und felbft die ge 
ringfuͤgigſten Erörterimgen bleiben aus feinem Bereiche 
ausgeſchloſſen. Ban empfindet dieſe Beſchraͤnkungen um 
fo ſchmerzlicher, als man ſtamm⸗ und ſprachverwandte 
Linder im Gemuſſe eines, mit dem eigenen verglichen, 
hohen Grades ‚von politifcher Freiheit blühen ficht; man 
eripfinbet fie am fchmerzlichften dort, wo nah langem 
Schlummer nationales Bewußtſein erwacht iſt und fich 
im volksthümlichen Geftaltungen verkörpern will. Dazu 
kommt, daß fi fogar in den oberſten Schichten ber 
Goeſellſchaft Einzelne unbehaglich fühlen, deren Ehrgeiz 
die Ehrenvorzüge, welcher fie ſich erfreuen, nicht befrie⸗ 
digen, deren Thatendrang weder in der Einſamkeit des 
Land « nmech: im Mirbel des Reſidenzlebens zuſagende 
Berhäftigung finder, die Vergleichungen anftellen zwi⸗ 
fen ihrer Stellung und jener eines engliſchen Reichs⸗ 
pairs oder auch nur eines ungarifchen Magnaten. Als 
les was fich da rege, fucht ſich Bahn zu machen; 106 
aber dem Strom das Bett zu: enge wird, überfteigt er 
die Daͤmme, werk er fie nicht burchbrechen kann. Daß 
ſich, um auf das im Eingang gebrauchte Bild zurüd: 
zuföntmen, an ben Zweig Schmarsgerpflanzen anfegen, 
der mit andern Worten, daß ſich Titerarifche Induſtrie 
und Büchermacherei auf öſtreichiſche „Politik“ und vor⸗ 
züglich „Scandalofa” als auf einen Artikel, der „gut 
geht”, geworfen Hat umd in demjelben allerlei verlegene, 
verborbene und’ ımechte Waare zu Markte bringt, kann 
den Geſichtspunkt, aus dent wir biefe Literatur zu be- 
trachten haben, nicht verrüden. 

Über die Verfaffung. Oftreichs finden wir in Feiner 
der uns vorliegenden Schriften der Wichtigkeit des Ge⸗ 
genſtandes angemeffene Auseinanderfegungen. Am aus— 
führlihften verbreitet fi darüber Nr. 2, die Ausdeh⸗ 
nung der landflindifchen Befugniffe und Einführung 
von Reichsfländen wimfdt: Um diefen Wunſch zu be 
gründen und die Nothwendigkeit einer umfaffenden Re 
formt zu beweifen, unterwirft fie das gefammte Staate- 
wefen eimer fchonungslofen, überall die Schatfenfeite her⸗ 
vorhebenden Kritit, Ale Stügen, behauptet der Verf. 
von „Dftreih und deffen Zukunft“, auf denen das öfl- 
zeichifche Staatsgebäube ruht, feien morſch — weder im 
Bottsthum und Netionalgefühl noch im Abel, weder in 
der Bürcaufratie noch im Heere, auch nicht im tiers- 
&tat und ebenfo wenig in der Religion befige es Bürg⸗ 

m anvrhältäig- 

fhaften der Fortbauer. Und doch hat dieſes Staatsge⸗ 
bäube bem ftärkften Sturme widerſtanden, ber feit der 
Bölferwanderung über Europa gezogen if; man muf 
alfo zugeben, daß ihm eine vis inertiae innewohnt, bie 
ihm eine’ Garantie des Beftchene gewähren Wasrnun 
die NReicheftänbe betrifft, ſo werden fie- wei neh, fange 
zu den frommen Wünfchen gehören; die Landftände je- 
doch fheinen in ber That allmälig wieder größere Be- 
deutung zu gewinnen, und vielleicht ift der Zeitpunkt 
nit fern, in dem fie, zwedmäßig umgeftaftet, bie ihnen 
gefchichtlich und rechtlich zulommenden Berrichtungen im 
ftantlihen Organismus übernehmen werben. Segt iſt ihre 

tfanrn eng und ihr ngẽkreis in ben einzelnen 
Provinzen fehr verſchieden — in Böhmen, Galizien, Zi- 
rol (mo alfein neben dem Abel, der Geiktichkeit und dem 
Bürgerftand aud der Bauernftanb vertreten ift) und dem 
Lombarbifch-venetianifhen Königreich. üben fie verhältniß- 
mäßig ben meiften Einfluß, im —— in Steier⸗ 
mark, Kärnten und Kram find fie ohne alles politliche 
Gewicht und nur im Befige gewiſſer abminiflrativer Be⸗ 
fugniffe. In allen diefen Ländern haben fie übrigens be- 
kanntlich blos berathende Stimnien, und insbefondere 
geht die Feftfegung des Steuerbetrags einzig von der 
Regierung ans, ohne daß ben Ständen in Beziehung 
auf die Verwendung beffelben irgend eine Controle zu- 
ſteht. Noch im Laufe des 18. Jahrhunderts machten 
lanbftändifche Körperfchaften im Kaiferthume von dem 
Steuerberwilligungs» ober eigentlich Verweigerungsrechte 
Gebrauch; fo festen 3. B. die Stände der Steiermark 
die Summe von 750,000 Gulden, welche Joſeph I. 
1707 poftulirte, auf 492,000 herab, und biefe Bewil- 
ligung biieb vollig enticheibend. In den landesfürſtlichen 
Poftulatreferipten, Receffen u. f. w. aus jener Zeit wird 
auch das fländifhe Steuerbemilligimgsreht in feinem 
ganzen Umfange anerkannt. Seit ber Wiederherftellung 
ber ſtändiſchen Verfaffungen, welche in ben dem Deut- 
fchen Bunde einverleibten Provinzen bem 13. Artikel der 
Bunbesacte gemäß flattfand, hat unſers Willens eine 
einzige ſtändiſche Corporation diefes alte Hecht geltend 
zu machen verſucht. Im J. 1817 namlich gaben bie 
Stände Kaͤrntens ein Beiſpiel, das nahe an Steuer⸗ 
verweigerung ftreifte, indem fie gerabesu die Unmoͤglech⸗ 
feit ausfprachen, den poſtulirten Steuerbetrag, welchen 
fie mit einer Kriegscontribution verglichen, zu bezahlet. 
Die wiederholten Vorſtellungen berfelben Stände — bie 
fig indeſſen ſtets fehr patriotifch bewiefen haben und ber 
reit8 1578 auf dem Tage zu Bruck zur Beſtreitung der 
Koften des Gtenzfchuges den höchften Steireranfag mie 
den Worten zur Bezahlung übernahmen: MWerm es die 
Andern nicht zahlen wölfen, werben fon wir es thun 
— find in neuefter Zeit nicht ohne Wirkung: geblieben, 
ale es ſich darum handelte, eine Erleichterung der auf 
das Land (von dem Nr. 1 eine anziehende, mit Vorliebe 
gefehriebene Schilderung gibt) ſchwer drückenden Grund- 
ſteuer (Früher durchſchnittlich 24, feit 1843 17%ı0 Peer 
cent des Reinertrags) durchzuſezen. Durch eine unpat- 
teiiſche und freimüthige Geſchichte der Landſtände, wie 

⸗ 
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Shen fie in Bert Merle NMubh | 
ein oͤſtreichiſcher Geſchichtsforſcher um feln Vaterland bie: 
bendes Verbienſt erwerben. | 

Über den Stand der öftreichifehen Finanzen, haupt- 
ſachtich das Stautsſchuldenweſen, bringt Ne. 2 ausführ: 
liche Angaben, deren Richtigkeit aber von mehren Sei⸗ 
ten beſtritten worden iſt. Wir konnen uns hier nicht 
barauf einfaffen, zu unterfuchen, inwiefern ſich die gelie- 
ferten Daten bewähren, und befchränfen und auf die Ber 
merkung, daß Dffentlichleit des Staatshaushalts ein 
Peliefſtein if, den eine das Beſte des Wolle mit Ei 
uns -Gefchicklichteit: firbernde Regierung in unfern Zar | 
gen nicht mehr fcheuen ſollte. Bon übertriebener Ge⸗ 
heimmnißfrämerei, die einſt das Axiom einer jegt zum 
Glücke veralteten Staatsweisheit wer, hält fich jebeds 
die oͤſtreichiſche Regierung. entfernt; ınan findet ja in ber 
von Dr. Springer, Profeffor an der wiener Untverfität, 
1840 herausgegebenen „Statiftit des öftreichifchen Raifer- 
ſtaats in dem Abfchnitte: die Finanzverwaltung (Bd. 2, 
©. 153 — 234) eine genaue, ohne Zweifel aus officiefen 
Quellen geſchoͤpſte Darſtellung dieſes Zweiges der Admi⸗ 
nifttation, und bereits wurden Vermuthungen laut, daß 
eine mindeſtens fo weit wie in Preußen gehende Ver⸗ 
öffentlihung des Budgets in kurzem zu erwarten ſtehe. 

Handels⸗ und Zollſachen befpricht ausführlich Nr. 5, 
im einem ber von der Megierung befolgten Bandelspoli- 
tik nicht günfligen Sinne. Bekanntlich hat in neuefter 
Zeit die Herausgabe flatiftifcher Tabellen zur Kunde die⸗ 
ſes wichtigen Gegenflandes viel beigetragen, und es ift 
nicht zu zweifeln, daß man fortfahren wird, benfelben 
auf diefem Wege zu beleuchten. In England, deffen 
Beifpiel in Handels» und Inbuftriefachen wol Beadh- 
tung verdient, holt die Regierung in folchen Angelegen- 
Heiten gewöhnlih Gutachten von Fahmännern ein, und 
dies iſt auch in Frankreich und hier und da in Deutſch⸗ 
land der Fall. In Oftreich, glauben mir, ift es bisher 
fetten vergeföüntmen, obmol die in allen Provinzen be 
flehenden gewerblichen Vereine fi dazu eignen, von ber 
Regierung auf diefem Gebiete als berathende Organe be⸗ 
nupt zu werden. Vorzüglich verdiente die Thätigfeit der 
Landwirthſchaftsgeſellſchaften von oben jede Aufmunte⸗ 
rung und bie Lage bed Bauernſtandes von den Schrift⸗ 
flellen über Oſtreich mehr Beruͤckſichtigung, als ihr ge: 
wöhni zu Theil wird. In keiner der uns vorliegen- 
den Schriften finden wir den Zuſtand dieſes zahlveichiten 
und wichtigften Theiles der Bevölterung (nach Springer 
Feben ungefähr 23 Millionen von der Urproduction) auch 

nur in einigermaßen genügender Weiſe zur Sprache ge: 
Bracht, während doc, gerade hier der Freund feines Va- 
terlandes fo manden Übelftand rügen und Vorfchläge 
zur Abhülfe daran. krüpfen könnte. 

(Die Bortfegung folgt.) 

Sprühwort gegen Sprühmwort. 
Das englifhe „Athenaeum” vom 11. Dec. 1841 enthielt 

einen hübfchen Auffag über die Snconfequenz der Sprüchwönter. 
„Sprühmwörter”, hieß es, „find Sägen. Aber Jedermann wird 

art's befiht, konnte ſich 

wer vorfieht, bleibt flehen‘‘, völlig neutralifiet. „Bo 

wörte wie 
ben vo aa 

un: 
. .Bl. 

hoͤchſt achtbaret Yufo: 

ter der Überſchrift 
f. 1843 hinfichtlic 
ritäten im Betreff des Geldes 
Auffag Hat den Gegenftand ni 
gendes foll auch blos eine Portfegung fein. 

Jungen Leuten wird bie ehrwürdige Marime geprebiat: 
„®parft du ben Seller, fpart ber. Thaler N. * ee 
Hört man dagegen, daß man Feine Zöpfe ni zur Stüge den großen machen dürfe — welcher Mahnung follen fie gehorchen 3 „Früstra habet, qui non utitur”, fagen wir Lateiner, auf deutſch: Wer nicht genießt, was er befißt, dem e# nichts nügfe 
Darauf repliciren die Schatten: „A. fool may gnin money, 
but it takes a wise man to keep it! — Gelb erwerben kann ein Rarr, ed behalten nur ein LBeifer. „Geld macht Roc‘, 
behauptet ein Sprũchwortz „Umſonſt iſt nur ber Tod”, ein anderes; „Mer Gelb hat, hat Sorgen”, ein drittes; ey 
Fein Gelb hat, muß borgen”, ein viertes, und ein fü : 
„Borgen macht Sorgen.” ,Der Sperling in ber Hand iſt 
beſſer als die Taube auf dem Dade”, „Bewißheit it beffen 
ald Hoffnung”, „Strede den Arm nicht weiter als er reicht”; 
und: „Wagen gewinnt, wagen nerliert.” Alles reiht gut: 
Aber: „Wer nichts wagt, gewinnt nichts”, „Risfire einem 
Wurm, um einen Fifch zu fangen”, „Gewinn das Pferd, ober 
verliere den Sattel”, und im Englifhen: „He that was bors 
under a three-halfpenny planet, will never be worth two- 
pence.“ „Principiis obsta” auf ber einen, „Prius antidotum 
quam venenum’” auf ber andern Seite. „Quidquid agis, 
prudenter agas et respice finem”, ſchrieb ein Student: vom 
außen über feine Stubenthür, von innen: „Bang nur an u 
weben, Gott wird das Garn fchon geben.” Der kluge Rath: 
„Sieh did vor, che du fpringft”, wird durch „Wer fi im⸗ 

rgethan 
und nachbedacht, hat Manchen in groß Leid gebrade”® lehrt 
die Vorſicht. „Wer nichts Böfes thut, hat nichts Böfes zu 
fürchten”, erwibert das Gelbflvertrauen. „Mach dich auf das 
Schlimmſte gefaßt, das Befte kommt von ſelbſt warnt die Vor⸗ 
nt. „Rufden Zeufel und er hat dich beim Schopfe”, teogt das 
Seibftvertrauen. Iſt das Unheil geſchehen, follte. man denken, 
es koͤnne gar nicht zweifelhaft fein, was am Mfügften zu thun. 
Und dod. ‚Wenn ber Rappe geftohlen iſt, verfchlteß ben 
Stall.’ Nicht fo eilig. „Beſſer fpat als ger nicht.” Ige 
Funkte des Fleißes und ber Mäßigkeit, nun da redet das 
Sprühmörteroratel gewiß mit Einer Stimme. Bei Leibe. Ye 
lerdings fagt ed: „Denk an die Ruh’, arbeit’ aber immer zu,” 
Es fagt indeß au: „Bum vivimus, vivamuıs’; „Wyollo hält 
feinen Bogen nicht fortwährend gefpannt”; „3 Arbeit, 
niemals Spiel, ift für den beften Menfcgen zu viel’; im Eng⸗ 
lichen: „All work and no play makes Jack a dull boy.” 
„Morgenftunde bat Gold im Munde.” Recht fan. Aber in 
Ray englifhen Sprühwörtern fteht: „Early up and never 
the nearer”’ — Früh auf bringt nicht fehneller ans gie. Unb- 
wie verträgt fih: „Selber ift ber Mann’, ober: „Willſt dir 
etwas gut beforgt haben, fo gib dem Zungen einen Dreier 
und thu es ſelbſt““, mit: „Wer fein eigener Advocat iſt, hat 
einen Rarın zum Clienten“? „Im Verzug: it Gefahr”, und: 
„Was du heute Fannit beforgen, laß das nit bis morgen”. 
Es gibt Menfdyen, die das befolgen. Andere befolgen die E⸗ 
fahrungsſpruͤche: „Eile mit Weile’; „Gut Ding will Beit her 
ben”; „Rangfam kommt auch nad; „Gehe langfam, fo ſiol⸗ 
perft du nit”; „Gut und ſchnell ift felten beifammen”; 
„Was heute nicht wird gethan, ftcht vielleicht auch morgen 



u, „Ein vollender Stein bemooft nicht”, behaupteten ſchon 
die ee Beichhen. Sie meinten — es ſei rathſam 

wei Sehnen für feinen Bogen zu haben, und daruͤber herrſcht 

ngſt Fi Bweifel, daß % eine bumme Maus ift, die bios 

Ein Loch hat. „Ein gefparter Biſſen ift befier als ein gebarb: 

ter", und: „Ein geparter Pfennig ein verdienter”, würde 

anz glaubwürdig fein, wenn nur nit: „Was gute Haus: 
Kauen fparen, das frefien die Kagen.‘ „Trinke, bis du toll 

und voll, dann geht's dir, wie ed muß und fol”, d. h. ſchlecht. 

Sleichwol: „Kinder und Betrundene ſchuͤtt Gottes Band”, 
und wer gern Wahrheit redet und hört, muß mit Bechbrübern 
Wein trinken und ſich benebeln, denn „In vino veritas. Die 

Nömer fagten: „Vestis facit virum.”’ Juft dad Deutfche 
‚Kleider machen Beute.” Aber die Römer fagten auch: „Kese 

tius quam videri”, und wir Deutfche fagen: „Guter Wein 
Bedarf eines Kranzes.“ Überhaupt Le eine Figlihe Sache 
mit der Beurtheilung nad) ber äußern Erſcheinung. In Schott: 
land heißt ed: „If you be na a thief, be na thief-like”, — 
Bift du Fein Spipbube, fo fieh auch Feinem ähnlih. Und in 
der ganzen Welt heißt es: „Sage mir, mit wenn du umgebft, 
und ich will dir fagen, wer bu biſt.“ Dennoch will Niemand 
einen Feigling oder Schurken für einen tapfern ober guten 
Menſchen halten, wenn er ihn, wie fih das wol fügt, mit 
guten und tapfern Menfchen im Verkehr fieht. Mindeſtens 
ein Dugend Sprühmwörter kommen auf das cine hinaus: 
„Wähle dir zu deinem Weib ein Mädchen ſchmuck an Seel’ 
und Leib.” Wie kann aber der Mann Vertrauen dazu haben, 
wenn er dagegen hört: „Je fchmuder als Mädchen, befto 
ſchmuziger als Frau”? „Ein Mann ift halb zu erkennen, 
wenn man ihn fieht, und ganz, wenn er fpricht.” Deſſenungeach⸗ 
tet wird verfihert: „Ein Dann Tann fprechen wie ein Weiſer 
und handeln wie ein Thor.“ „Guter Anfang bringt gutes 
Ende” paßt nicht recht zu „Ende gut, Alles gut”, und wer 
aus dem Regen unter die Traufe kommt, thut es wahrfchein- 
ih in der trügerifägen Überzeugung: „Was nicht fchlechter 
werben Tann, muß beffer werden.” Es iſt ſchmerzlich, daß 
fogar der erfte Srundfag hausbadener Moral: ‚Ehrlich währt 
am längften”, von den Spruͤchwoͤrtern nicht allgemein aner- 
kannt wird. „Wenn ehrliche Leute fpielen, gewinnen die Schur- 
Ten”; „Wenn die Spigbuben fi zanken, werden fie ehrliche 
Leute”, und: „Ein ehrlicher Tropf, ein dummer Zropf.” Nicht 
befier ergeht es der echt hriftlichen Lehre vom Vergeſſen und 
Bergeben und der Auffoderung, nad Empfang eines Baden: 
fteeih8 den andern Baden darzubieten. Die Sprüchwörter er: 
Hären fich flarf Dagegen. „Auf einen groben Klotz gehört ein 
rober Keil’; „Wie es in den Wald hineinfchallt, ſchallt es 
—** „In welcher Münze dich einer bezahlt, in ſolcher be: 
zahl! ihn wieder.” Die Franzoſen rathen: „Langue de miel, 
coeur de fiel”; die Engländer: „Fair words hurt ne’er a 
bone, but foul words break many a one”; die Schotten: 
„Better fleech (ſchmeichle) a fule as fecht him.” „Ein 
freundlich Geſicht ift das beſte Gericht.” O ja, aber: „Schöne 
Worte buttern Peine Peterfilie‘, wie troß der Wahrheit: 
„Hunger ift der befte Koch”, die wenigften Soldaten ihr trocke⸗ 
nes Commisbrot einem fetten Schweinebraten vorziehen wer: 
den. „Eine gute Erzählung läßt ſich zweimalanhören”, ſtimmt 
weder mit dem Lateinifchen: „Kadem oberrat chorda”, noch 
mit dem Branzöfifipen: „Toujours perdrix’”, noch mit dem 
Englifchen: „Too much of one thing is good for nothing”, 
no) mit dem Deutfchen: „Zu viel des Guten ift ungefund.” 
Riemand leugnet die Nuglofigkeit, eine ertrunfene Maus mit 
Waſſer zu begießen, ein Ei mit einem Schmiedehammer zu 
zerihlagen und eine Müde zu rädern, und Niemand Teugnet 
doch auch: „Nichte Bann zu gut gethan werden.” „Virtuti 
inimica quies“ verflößt gegen: „Ruhe ift die erfte Bürger: 
pflicht”, und „Ein Rare weiß nicht, wann zu ſchweigen“, 
oder: „Biel Geſchrei und wenig Wolle” gegen: „in blöber 

“4 Hund wird niemals fett”. „SBieler Math iß der . 
nein: „Diele Köche verderben den Brei.” Uber fonderbar! 
„Kein Feuer ohne Raub”, und „Vox populi, vox Dei”, ba: 
wider lehnt ſich kein Sprägwert auf. ia. 

Literarifche Notizen aus Frankreich. 
Erziehung und Pädagogik. . 

Neuerdings erſchien zu Strasburg die Fortſetzung eines 
fobende Anerkennung verdienenden Werts unter dem Zitel: 
„Histoire de l’&ducation et de la pedagngique, von Theodor 
Kris. Diefe Gefchichte der Erziehung bildet den dritten Theü 
und das vierte Buch von ber , isse d’un systme co 
d’instruction et d’education‘' des genannten Verfaſſers. Die 
beiden erſten Bände, welche Kon 1841 erfchienen, lieferten 
bereits ben Beweis, daß Profeflor Prig ein Mann von um⸗ 
faffender Gelehrſamkeit, richtigem Urtheil, großer Mäßigung 
und Unparteilihleit if. Man findet barin eine Darlegung 
aller pädagogifchen Fragen, und ın den zahlreichen Anmerkun⸗ 
gen eine weitläufige Angabe der Quellen, welche man bei jeder 
diefer Fragen zu Rathe ziehen kann. In dem obengenann- 
ten Werte ftellt er die Grundfäge auf, weldye die Erziehung 
geleitet haben, und zeigt die verſchiedenen Kormen, unter denen 
dDiefelbe fih nah und nach bei allen befannten Bälfern ber 
Erde von den älteften Zeiten ber organifirt hat. Er gibt 
fomit —8 die Bilanz des geiftigen und fittlichen Zuftandes 
der Menfchheit zu verfchiedenen Zeiten. Den Grziehungs- 
methoden bat der Verf. vielleicht zu wenig Aufmerkfamteit 
ewibmet. So hat er 3. B. von Peſtalozzi, von Fellenberg, 
ellweger, Pater Girard und Undern zu, kurz gefprodgen- 

Als er bis ans Ende des 17. Iahrhunderts gelangt, unter: 
ſcheidet er zu der Zeit vier paͤdagogiſche Schulen: die Schule 
der Pictiften, die der Humaniften, die der Philanthropen unb 
die eklektiſche Schule: er legt ihre Srundfäge bar und macht 
und mit den Schriftftellern und Erziehern befannt, welche als 
ihre Häupter betrachtet werden koͤnnen. 16. 

Populaire Geſchichtswerke. 
Die Geſchichte Napoleon's iſt ſchon in allen Formen und 

Manieren behandelt. Werke militairifchen, hiftorifchen oder 
blos anekdotifchen Inhalts find über diefen Heroen der neuern 
Zeit in Menge erfihienen. Bon den populairen Behandlungen 
dieſes unerfchöpflicden Gegenftandes haben in Frankreich bie 
Werke Marco St.» Hilaire's die meifte Verbreitung gefunden. 
Eigentlichen Hiftorifden Werth haben biefelben nicht; indeſſen 
Tann man es doch dem Berf. nicht ftreitig machen, daß er ein 
ganz gefchidter faiseur tft, und das ift bei dem Publicum, auf 
das St.» Hilaire fpeculirt, Die Hauptfache, worauf es ankommt. 
Eine ganz vorzügliche, wahrhaft volfsthümliche Arbeit ift die 
„Histoire de Napol&on racontee par un vieux grenadier’ 
von Balzac, die in diefen Blättern von und bereit erwähnt ift. 
Etwa in demfelben Sinne, obgleich nicht ganz mit dem nämlichen 
Geſchicke gefchrieben ift die „Histoire de Napoleon racont&s 
aux enfants petits et grands’' vom beliebten Feuilletoniſten 
Louis Lurine, die vor kurzem erfchienen if. Der Verf. hat 
war im Allgemeinen den Volkston ganz yut getroffen, aber. 
feine Erzählung fteht doch Hinter ber Balzac's zurüd, der 
feinen Helden ganz fo gezeichnet hat, wie er in ber beiveglichen 
Phantafie ber Franzoſen lebt. Nicht minder anziehend find die 
„Recits historiques à la jeunesse” vom Bibliophilen Jacob 
(£acroir), deſſen gewandte Feder jeden Stoff mit Geſchicklichkeit 
zu behandeln verfet ‚Die bekannten T. Iohannot, Gavarni 
und Gigour haben dieſes empfehlenswerthe Werk, bas in 
Lieferungen erfcheint, mit werthvollen Beichnungen geſchmict. 

Berantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brockhaus. — Druck und Verlag von %. A. Brockhaus in Leipzig. 
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literarifhe Unterhaltung. 

Stimmen über SBſttelch. 
(dertſeguag aus Nr. 197.) 

Segen die Bureautratie zieht die geſammte Oppo⸗ 
ftienstiteratur, wenn man fie fo nennen barf, zu Felde. 
Bier befchwert man fich über bie ungeheure 
Vngeftellten, dert über bis großen 
Beamten und übe bie Heinen der Subalkernen; aller 
Mentlide Geiſt, behauptet mem, erſticke im Actenſtaub 
wand. unter der dagſilichen Besoermundung und bis ine 
Arinſte gehende achung erlahme jebe felbflänbige 
Thaͤtigkeit. Auch gegen die Juſltizverwaltung werben 

ahl der 

fpistig, und vorzüglich In bei unsern Inflanzen kaͤmen 
nicht felten Faue vor, wo fle ſich parteliſch und beftech- 
lich zeige. An Thatſachen, burch welche man dieſe Kla⸗ 
gen zu begründen verſucht, fehlt es nicht, und es Id 
fh um fo weniger in Abrede flelen, daß fie zum Theil 
wirklich begründet fein, ats bas Ubel, die Vielregtererei, 
in allen Ländern beutſchet Zunge bekannt und beklagt 
genug if. Gaben wir einige der Vorwuͤrfe, bie ber öfl- 
reichiſchen Bereaukratie gemacht werben, genauer dn, ſo 
fioßen wie, was zuerſt die Zahl ber Beamten betrifft 
auf fehr widerſprechende Angaben. Nach Nr. 2 belän 
fie fh auf 540,000, nach Rr. 14 auf 72,900, während 
Springer fie anf 34,000 Herabfept, und Re. 3 (deren 
Berfaffer fih bie Aufgabe gewählt hat, Ne. 3 in allen 
Zuratım zu wiberlegen und fein Ziel bebeutend üßer- 
fegieft) behauptet, die Zahl der in ben Regiflerm des 
Stautoſchematlemus verzeichneten Ramen, von been 
viele mehee Mate vorkommen und viele niit Beamten 
angehören, reiche Lange nicht an 160,000. Wir legen 
diefen Ziffern, die nichts beweiſen, keine Wichtigkeit bei; 
dis Menge der auf Amftellung wattenden Afpiwanten, 
Kurt 1, Auseultanten, Praktikanten u. f. w. iſt ſchwer⸗ 
lich der Meinung, bie Zahl ber Beamten ſei zu groß. 
Ser moöchten wir eine wunbe @telle berühren, tie in 
unſerm aͤußerlbeh fo wohl — die Satire koͤnnte es chineſiſche 
Aegelmaſigkeit neunen — geordneten Staatsleben taufend 
fdgneryiihe Zuckungen verurſacht. Wir haben dabei zu⸗ 
nähe Oſtreich im Mupe. Wer es dort nur irgenb ver⸗ 
mag, ſucht feinen Söhnen eine gelehrte Erziehung zu 

Behatte der hohen 

Der Induſtrie, den Rünften, Beni Acketban weiden auf 
biefe Weiſe eine Menge Köpfe und Hände — 
beren fie gerade ih Oſtreich noch fo dringend benschigen, 
währerid alle Kanzleien ſiberfülit find und bie Zahl det 
unbeſoldeten Anhängfel der Bureaukratie täglich ſtelgt. 
Die Fälle, in denen mit den beften Zeugniffen düs dl. 
len möglichen Fächern ausgerüftete Stautsaſpitanten zehn 
und mehr Jahre ft eine beſolbete Anſtellung wattern 
ee find nicht felten; erreichen fie diefe endlich, f6 
ift ihre Jugenbkraft gebrochen, der Geiſt hat feine Ener⸗ 
gte vertoren und fie mögen wol, was man fo heißt, 
brauchbare Beamte fein und bleiben, fo lange ihnen 
Auge und Hab den Dienft nicht verfagt, aber bie 
fHonften Jahre bes Lebens, welche fie geopfert, erfeht 
ihnen Niemand wieder und für ihre menfchliche Beftim- 
mung find fie als abgeflorben zu betrachten. Der Druck 
biefer traurigen Verhaltniffe laſtet auf Taufenden — 
und vie oft verfummern in benfelben bebeutende Talente 
edle Geiſter! Muß es fo fen? Es märe niederſchlagenb 
für den menfchlichen Verftand, der fich in andern Sphaͤ⸗ 
ren fo kühn bewegt, wenn er fich darein als in ein un- 
vermeibliches Übel, wie in eine „ewige Krankheit”, er⸗ 
geben müßte. Daß ein plöglich witkendes Heilmittel 
nicht gefunden werden koͤnne, davon, find auch wir übers 
zeugt; allein betrachten mir das Übel, welches freilich 
mit der ganzen gefelfchaftfihen Verfaſſurig zuſammen⸗ 
hängt, nut von Einer Seite, fo gewahren wir Batarl zu⸗ 
vörderfi einen gefährlichen Misbrauch und eine große 
Ungerechtigkelt. Auch wenn man ben Ausſpruch, baß 
es die Aufgabe jeder Regierung fei, ſich ſelbſt entbehr⸗ 
lich zu machen, nicht gelten laͤßt, wird man doch zugeben 
muͤffen, daß in keinem wohlgeordneten Staate überflüf- 
fige Beanite anzuſtellen ſeien; bie nöthigen aber ſollen, 
wenn ſie nach einer nicht zu langen Prüfungszeit taug⸗ 
lich befunben worden find, da jeber Arbeiter ſeines Loh⸗ 
nes werth iſt, auch ihren erhalten. Ein ſolches 
Syſtem waͤre nicht nur der Billigkeit angemeſſener, ſon⸗ 
bern der Staat würde ſich auch, kehrte ex allmällg zu 
bemfelden zurück unftteitig beſſer dabei befinden. Würde 
zugleich ber Zugang & andern Profeffionen erleichtert, 
der Thaͤtigkeit des Enzelnen freierer Gpielraum ge- 
währt, würde, was bie Hauptfache ift, gewiffen Vorur⸗ 

geden, um fie für die Beamtenlaufbahn zu Befühigen. | tBrilen entgegengewirkt, die jegt noch zwiſchen gleich ch- 



renwerthen Berufsarten einen Unterſchied 
müßte, denken wir, in einem Reiche wie Oſtreich, das 
nicht übervölkert ift und in deſſen Schooſe noch fo viele 
Kräfte unbenugt fehlummern, dieſer Krebs, der an dem 
Marke feiner Jugend frißt und das Glück fo vieler Fa⸗ 
milten gefährdet, bald ausgekilgt fein. Ehe wir biefen 
Gegenftand verlaffen — grünbdlichere Unterfuchungen über 
benfelben anzuftellen ift Hier nicht der Ort — fei es 
uns noch erlaubt, einen Irrthum zu berichtigen, an ben 
fih in Nr. 5 eine Polemik gegen bie übermäßigen &e- 
halte der hohen Staatsbeamten in Oſtreich knuͤpft. Die 
öftreichifchen und franzöfifhen Minifterbefoldungen wer⸗ 
den bort miteinander verglichen und die erftern im Der: 
hältnif zu den leptern, die zu 20,000 Francs angegeben 
werden, für viel zu hoch erklärt. Allein in Frankreich be 
ziehen die Minifter wenigftens das Vierfache biefes Betrags, 
anderer Emolumente, die ihnen zufallen, nicht zu geden- 
ten; davon abgefehen ift es überhaupt unbillig, in einer 
Zeit, die Sängern, Tänzerinnen und Birtuofen Taufende, 
Börfenfpeculanten Millionen in den Schoos wirft, an ſol⸗ 
hen Dingen zu mäfeln. Wer weiß nicht, daß Deänner, 
die das Schickſal großer Reiche lenken, wenn es ihnen 
darum zu thun ift, ſtets Mittel finden werden, ſich be- 
zahlt zu machen? In Oftreich find übrigens bie großen 

"Gehalte der hohen Staatsbeamten, von ben Hofräthen 
aufwärts, ein beliebtes Thema politifcher Kannegießereien, 
bei denen man nicht vergeffen follte, die Einkünfte der 
geiftlihen MWürbenträger, 5. B. in Ungarn, aud) in An- 
fhlag zu bringen. 

Ueber das Unterrichtöwefen laffen fih Nr. I, 2, 4 
‚ and 9 näher vernehmen, alle ungefähr in gleichem Sinne, 

d. b. das jegt von der Regierung dabei befolgte Syſtem 
mehr oder minder misbilligend. Der Ausdrud „geift- 
töbtender Mechanismus” dürfte am beften bezeichnen, 
was man an bdemfelben tabelt. Da bie öftreichifche Ge⸗ 
feggebung die römifch-Fatholifche Religion als die herr- 
ſchende anerkennt und bie ungeheure Mehrzahl der Be⸗ 
wohner (über 24 Millionen gehören, diefem Bekenntniſſe 
an) berfelben aus Gewohnheit und Überzeugung anhängt, 
fo läßt fi nicht erwarten, daß es bei dem Unterrichte, 
auf den die Religion nothmendigerweife fo großen Ein- 
flug übt, auf Entwidelung der Denkkraft, auf Förde⸗ 
zung der geifligen Freiheit, auf Ausdehnung des Rei⸗ 
ches der Wiffenfchaft abgejehen fein werde, um fo we—⸗ 
niger, als ber Geift der oberften Staatdleitung mit dem 
Geiſte, der die Lenker diefer Kirche befeelt, gewiß in ben 
meiften Punkten übereinftimmt. Das getadelte Syſtem 
wiberftrebt jeder Neform, weil es folgerichtig aus einem 
oberfien Grundſatze, dem bes kirchlichen und weltlichen 
Abfolutismus, abgeleitet ift; es kann nur ein anderes 
an deffen Stelle treten. Aus den Mobiftcationen, die 
es von Zeit zu Zeit erleibet, darf man noch auf feinen 
Principienwechſel fchliegen; fie entftehen blos, wenn der 
weltliche Abfolutismus in feinem Verhältniffe zum Firch- 
lichen, mit dem er im Grunde unvereinbar ift, etwas 
unficher wird, ober mit andern Worten, wenn er ſich 
letztern nicht über den Kopf wachſen laffen wil. So ift 

maden: fe es zu erflären, warum felbft von ber frommen Maria 
Thereſia Stubienreformen ausgingen, warum dagegen 
ber aufgeflärte Leopold im die alten Gleiſe zurücklenkte. 
Erf wenn bie Religien wieder fein wird, was ft nad 
dem Willen ihres Stifters inmer hätte bieiben follen: 

' Sache des Gewiſſens; ober vielleicht ſchon früher, wenn 
man ſich von der Unmöglichkeit überzeugt haben wird, 
im materiellen Aufſchwunge, auf ben man nicht verzich- 
ten will, mit anbern Völkern Schritt zu halten, wenn 
mar im geiftigen hinter ihnen zurückbleibt — erſt dann 
wird auch in Öftreih der Wiffenfchaft ihr Recht wiber- 
fahren. Der Geift des Menſchen iſt nur Einer; man 
tann ibm allerdings für ben Augenblick gewiſſe Rich⸗ 
tungen geben, allein fobald man ihm Ein Gebiet frei 
läßt, wird er nicht lange zögern, fich der übrigen eben- 
falls zu bemächtigen. Diefe Erfahrung wird man in 
DOftreich machen, wenn man bort fortfährt, wie man be- 
gonnen bat, die Naturwiffenfchaften auf Koſten ber an- 
dern zu begünftigen. Der Umſtand, daß fie trog der 
ihnen gefpendeten Aufmunterungen nicht recht in Blüte 
fonımen wollen (man vernehme Sachkundige über bie 
Leiftungen des mit fo großartigen Hülfsmitteln ausge⸗ 
ftatteten wiener polytechnifchen Inflituts z. B. im Fache 
ber Chemie), beweift fchon fest, daß dem Geiſte, foll er 
auf Einer Bahn dem Ziele näher rüden, auch alle übri⸗ 
gen offen fiehen müflen. Nr. 3 gibt fih Nr. 2 gegen- 
über viele überflüffige Mühe, bie Mortrefflichkeit ber öſt⸗ 
reichifchen Unterrichtsanftalten durch. eine Reihe Namen 
berühmter und bekannter Männer zu beweifen, bie aus 
denfelben hervorgegangen fein follen. Ber unterfcheidet 
bier, ob biefe Männer, „parceque” ober „quoique” fie in 
öftreihifchen Schulen ihre Bildung empfingen, berühmt 
geworden? Voltaire und Diderot waren Jeſuitenſchüler, 
was beweift dies für oder gegen bie Zefniten? 

Welches Gepräge die öftreichifche Riteratur trägt und 
den gegebenen Verhältniffen zu Folge tragen muß, bar- 
über find die Meinungen fchwerlih ſehr verſchieden. 
Ne. 3 freilich ſieht auch Hier Alles im rofenfarbenen 
Lichte; er (Dr. &.) läßt über alle Poeten ben: Namens 
aufruf ergehen (wie Lenau und Vogl nebeneinander zu 
fiehen kommen, begreifen wir nicht, vielleicht wie &. 29 
Philofophie zwifchen Chemie und Mechanik) und vergißt 
fih in der Freude feines Herzens fo weit, daß er fogar 
Deblenfchläger — etwa weil er einmal in Wien geiwefen 
iſt — zu ihnen rechnet. Rühmend erwähnt er ferner, 
dag in Oſtreich über SO Zeitungen und Journale er- 
feinen (nad; Springer gab es 1838 29 Zeitungen und 
76 Zeitfchriften, nad) der „Revue“, Bd. 2, ©. 44, find- 
deren 39 politifche und 124 nicht politifhe: — in London 
allein wurden ſchon 1792 42 politifhe Zeitungen her- 
ausgegeben; die Schweiz zählte deren, die Zeitfchriften 
eingerechnet, 1843 gegen 200); außer ihm weiß ſonſt 
Niemand an biefer Zournaliftit etwas zu rühmen, und 
das DVerdammungsurtel über biefelbe tft einftimmig, 
wenige Blätter ausgenommen, deren ernſtes Streben 
ebenfo einflimmige Anerkennung findet. Es hiefe Eulen 
nach Athen tragen, wenn wir über ein fo befanntes 



Worte machten; wer es von einem’ welches bie bekannte’ Welt erblickt wird, für eine Urt von Al⸗ 
wohlmeinenden und verlaßlichen Berichterfſtatter beſprochen 
leſen will, den verweiſen wir auf das Schriftchen: „Pia 
desideria eines öftreichifchen Schriftſtellers (Leipzig 1842), 
in dem bie Zuftände ber Literarur, bes Buchhandels und 
bie Hemmungen, welche beide von der Cenſur erleiden, 
gefehildert werden. Für den Bildungsgrab jedes Volks 
ift feine Literatur ber Maßſtab, in ber Journaliſtik aber. 
ſollte fi) der Volksgeiſt, deffen unmittelbarfies Organ 
zu fein fie beſtimmt iſt, am deutlichſten abfpiegeln. Aus 
der Ausdehnung biefer Ieptern Tarın überdies auf bas 
Berhältniß gefchloffen werden, in welchem die Bildung 
vertheilt iſt — in den norbamerifanifchen Freiſtaaten, 
wo die meiften Journale befichen, ift fie am gleichmä⸗ 
gigften verbreitet, in Rußland, wo die wenigften heraus⸗ 
gegeben werden, am ungleihften. Wenden wir dies 
auf Oftreih an, fo ergeben fi) zwar nicht die günftig- 
ſten Refultate, allein billigermeife muß man babei. auf 
die ungleichartige Zufammenfegung bes Reiche, auf bie 
Derfchiedenheit der Nationalitäten und ber Bildungs- 
fähigkeit ber einzelnen Stämme Rüdficht nehmen. 

Religion und Religionsdiener bieten den Verfaffern 
von Nr. 1, 2, 4 den Stoff zu mancherlei Herzensergie- 
Bungen. Mr. 2 bricht über Altes den Stab, Nr. I er 
hebt die Weltgeiſtlichkeit auf Koften der Klöfter, Nr. 4 
verfährt umgekehrt. Diefe Widerfprühe zu fihlichten 
iſt nicht unfers Amts; wir begnügen uns, die Thatfache 
zu conftatiren, daß ber Säcularklerus, was wiffenfchaft- 
liche Regſamkeit betrifft, mit dem Regularkierus keinen 
Bergleich aushält. Im librigen iſt es die Meinung Vie⸗ 
Ier, daß die Regierung, follte fie je gerathen finden, auf 
jofephinifche Tendenzen zurückzukommen, weder von die 
fem noch von jenem und am. wenigften vom Molke ernft- 
Uchen Widerftand zu beforgen hätte. Andere behaupten 
indeffen, dieſes Zurüdfommen fei um fo unwahrfchein- 
licher, als in dem römifch -Fatholifchen Glauben, wenn 
ex mit ungefchwächter Energie auftzete, eine Eräftige. Ab» 
wehr liege gegen die öftliche Propaganda. (Freilich Polen 
bat fein Glaube nicht geholfen.) Nr. 4 fchlägt endlich 
vor: Wiederherſtellung der chriftlichen Lehre, „ſoweit es 
Die combinirtern Verbältniffe der Gegenwart geftatten”, 
in ihrer urfprünglichen Reinheit und Einfachheit, Eman- 
eipirung bes Klerus von Rom und bes Volks vom Kie- 
zus, und Goncentrirung ber geiftlihen Macht in einem 
Minifterium des Cultus. Das Chriſtenthum in feiner 
urfprünglihen Reinheit bürfte fich aber fchwerlich mit. 
einem Miniflerium bes Eultus vereinigen laffen. 

( Der Beſchluß folgt.) 

Haus-, Wald» und Feldmärden von Adele Scho- 
penbauer. Leipzig, Brockhaus. 1844. Br. 12. 
34 Ror. 

Die Tochter der einft fo beliebten, fo viel gelefenen Io: 
"Hanna Schopenhauer reicht dem Publicum in diefen Märchen 
ihr erſtes Werk dar, welches ein fchönes, des Namens ber 
Berf. würdiges Zalent bekundet. , 

In der Einleitung erflärt fie daB Märchen „für ein bun- 
:ted, die wirklichen Gegenftände magiſch färbendes Glas, durch ı ol8 poetifch und hebt mit viel Feuer 

Treiben. 

legorie“; fie nennt es: „die blaue Blume, die uns das blaue 
Wunder erfiplicht"; fie fagt: „das Märchen siehe frembe 
Lebenegeftalten um bie Geftaltungen unferes Lebens her”, und 
nachdem fie, lange peifteich befinirt hat, erlärt fie: daß das 
Märchen ſich ebenjo wenig befiniven läßt als die Liebe ‚da, 
wie. von biefer, Ieder ſich etwas Anderes darunter denkt". 

- Die hier vorliegenden Märchen weben unter bie wirflichen 
Ereigniffe des täglichen Lebens auf anmuthige, heitere Weife 
jene Bilder, mit denen die Phantafie des Volks und ber Did 
ter bie Natur beliebte, oder vielmehr, weiche fie erfand, um 
dem Leben in ber Ratur Deutung. zu geben. 

Der murmelnde Quell er ht Geſchichten und das Raus 
hen der alten Eiche verräth Iheilnahme am menfchlichen Trei⸗ 
en. Der Renſch ſteht flolz im Mittelpunkte des Märchens, die Beifter wirken für ihn und um ihn ber. Die leuchtenden 

Johanniswürmchen, der Fuge Kukuk, bie neugierige Elſter, 
bie fromme Wachtel, Alles kümmert fih um ber Menſchen 

» Die animaliſche und vegetabiliſche Natur wirb im 
Waldmaͤrchen als eine ——— der Geiſterwelt dargeſtellt, 
um den guten Menſchen zu dienen. 

Das Hausmarchen ruft die thüringifchen Hausgeiſter her⸗ 
bei, welche wohlwoilend oder ſtoͤrend in das — Leben 
eingreifen. Die Inarrende Diele, das Erachende Hausgeräth, 
bie auf dem Herde kochende Suppe, das kniſternde Feuer, bie 
fi) in dem langen Lichtfparenden Dämmerftündchen wunderlich 
geftaltenden Gegenftände, die gefprungenen Gläfer, yerfchla- 
genen Zöpfegund Zaflen, die aus der Wand fich Töfenden Na: 
gel, Alles wird dem vwoohl: ober übelgelaunten Hausgeift zu- 
gefhrieben, bem fanften, ewig wachenden und waltenden Güt: 
Ken — ein Feines Weſen, grau wie die Dämmerung, welches 
mit dem Schickſal der menfchlihen Bewohner des Haufe in 
Verbindung ſteht. Die aus lauter &chleiern beftehende Rebel: 
witwe, welche mit veichen Schneeflocken zu dem plöglich aufs 
fliegenden Fenſter Hereinfauft und die Scheiben mit Eisblumen 
ſchmückt, Hof und Stat und Baum befchidt, Eißzapfen am 
Dache ringsum aufhängt, die Lreppen mit ihren Gchleiern 
fegt und die Milch anhaucht, daß fie rahmt, die Hefe des 
Biers hebt, den Flachs vom Rocken abfpinnt und ber Haus⸗ 
frau an die Hand geht, wird den thüringiſchen ſo fleißigen 
und eifrigen Hausfrauen beigegeben, damit die traͤgen und 
ungeſchickten fich deren vielfaches Wirken auf dieſe Weiſe zu 
einiger Entſchuldigung erklaͤren konnten. 

Das kleine, haͤßliche, knurrige Wurzelmaͤnnchen wohnt 
aber im Keller, wo die langen Ruͤben und wunderlich geform⸗ 
ten Runkeln, bie im Frühjahr verhotzelten Selleriewurzeln lie 
N ed äußert fi nur als ächzender Laut, als knarrendes 

or, als ein Echo im Keller und ſchreckt die Menfchen durch 
ſeine unheimliche Stimme. 

Das Hausmaͤrchen webt nun dieſe phantaſtiſchen Geſtalten 
in das Leben eines niedlichen Buͤrgermaͤdchens, deren echt weib⸗ 
liches, liebliches Treiben dadurch einen höhern Reiz erhält. 
Das Wirken des Gütchens ſchlingt um bie Profa des haus: 
lichen Lebens poetifche Blumenkraͤnze; es tritt fogar zulegt als 
eiferfüchtiger Liebhaber auf, als Marione, der es fo lange 
treu gedient, fi) verheirathen wills es fpielt die Molle eines 
Bradenburg im „Egmont”, und doch kann man immer in die 
fer phantaftifchen grauen Geftalt des Mädchens Wehmuth beim 
Scheiden aus dem theuern Haufe — in feinem überall Unfug 
anrichtenden Zorn, die Vernachlaͤſſigung des Hauswefens einer 
mit andern Dingen befchäftigten Braut erkennen. 

Diefe Meine Erzählung legt in die Wahrheit fo viel Poeſie, 
in die Erdichtung ſo viel abcheit und webt das Geiftertrei- 
ben fo geſchickt in das menfchliche, daß fie verdient, als bie 
Herle der Sammlung hervorgehoben zu werden. 

Das Feldmärchen gibt die Abenteuer eines Irrlichts, wel⸗ 
ches ber Zeufel ald Belohnung für fein nächtliche Leuchten 
in einen Menfchen verwandelt. Es it mehr ſatiriſch gehalten 

as Laͤcherliche, Mangel⸗ 

— 



. 

Wie Hein mag deren Zahl zu jener Zeit gewefen fein! 
Die Iungen und Kühnen lachten und jauchzten über 
die treffenden Schläge, bie große confervative Maſſe 
zudte die Achfeln über den lÜbermüthigen. Sie ließ 
ihn gewähren — denn bamals brauchte man feine äußern 
Zmangsmittel, um eine geiftige Richtung zu bekämpfen — 
und dachte, ed wird vergehen wie es entflanden ift. 

Aber es verging nicht. Langfam aber ficher machte 
fich die Anerkennung. Keine von Tieck's Maͤrchendra⸗ 
men hat im gebildeten Publicum fo viel Eingang ge- 
funden als fein „Kater. Der Wig, die Satire treten in 
immer helleres Licht, je mehr die Gegenflände, bie Ver⸗ 
bältniffe, die Perſonen, welche er geißelte, von der Bühne 
des Lebens abtraten, ja in DVergeffenheit geriethen. Wie 
oft wird der Kater im Geſpräch, in der Literatur citirt, 
er lebt in Illuſtrationen mannichfacher Art *), in Vor⸗ 
Iefungen warb er neu lebendig. Bekanntlich hat Holtei 
durch den Vortrag des Tieck'ſchen „Kater“ an den ver- 
fhiedenften Orten einen ganz befondern Succeß einge- 
erntet. Die Wiefener, Schloffer waren längft vergeffen, 

ſelbſt die Belanntfchaft mit dem Böttiger und feinen 

Eigenthümlichkeiten war in den meifien Städten nicht 
vorauszufegen, und doch lebte dies damalige gebildete 
berliner Publicum bei feiner Vorleſung auf und erweckte 
unter den gemifchteften Zuhörerkreifen unermeßliches Ge⸗ 
laͤchter. Die Sache, d. h. die Satire, war fo ind Publi- 
cam gedrungen, daß man zur Blütezeit des Königsfläbti« 
ſchen Theaters daran dachte, ben „Kater“ bier zur Auf 
führumg zu bringen, ein Verſuch, der glücklicherweiſe un⸗ 
terblieb. Weder dies jugendliche Theater noch fein 
Publicum wären für diefen Wis aus ber Vergangenheit 
ganz empfänglich geweſen. 

Da fügten es die Umftände, dag, nad einem halben 
Jahrhundert, das Jugendwerk des fiebzigjährigen Dich⸗ 
ters in feiner Vaterſtadt, in derfelben Stadt, deren 
nüchterne Bildung es züchtigte, auf die alle Schläge zu- 
rüdfielen, zur Aufführung kommen mußte. Nicht auf 
einem Nebentheater, nicht ale Verſuch jüngerer Leute, 
die eine Spielerei damit bezwedten, fondern von den 
erften Kräften des großen, ehemaligen Nationaltheaters 
Dargeftellt; auf Befehl des Könige, in Gegenwart der 
Prinzen und Prinzefiinnen, des ganzen Hofes in feinem 
Slanz, der Würdenträger des Scepters und aller Ver⸗ 
treter von Kunft, Wiſſenſchaft und Bildung. Eine 
große Hof- und Staatsaction fanctionirte das übermü- 
thige Spiel einer Jugenblaune Eine Laune babe das 
Ganze veranlaft, mögen Einige fagen; denn wenn Zied’s 
hoher Gönner nicht felbft die Luft oder Neugier empfun- 
den habe, zu fehen, wie denn das Stud auf den Bre- 
tern ſich ausnähme, welches bei der Vorleſung ihn fo 

*) Die trefflichften finden ſich in dem vor kurzem erfäyienenen Werke: 
Das Märchen vom geftiefelten Kater. In ben Bearbeitungen von 

©traparola, Bafile, Perrault und Ludwig Tied. Mit 
zwölf Rabirungen von Dtto Spedter. Leipzig, Brockhaus. 
1983, Kl. 4. 3 Ihle 

Die Zeichmungen find meifterhaft, das Maͤrchen und feine Zeit fpringt 
unb fo einfach, lebendig, wahrhaft entgegen, wie Baum in ben Aufzeidhs 
nungen ber alten Meifter, die eine werthvolle Bugabe bed Buchs find. 

oft beluftigte, würde es jegt fo wenig wie vor 50 Jah⸗ 
sen einftubirt fein. Es mag fein, daß des Königs Laune 
diedmal der eigentliche Anlaß der Einftubirung gewefen, 
aber bem Anlaß geht eine Urfache vorher, und ohne bie 
Anerkennung, welche das fatirifche Gebicht laͤngſt im 
gebildeten Publicum gefunden, wäre weder der König. 
noch) fonft ein Mäcen auf den Gedanken gelommen es 
einzuftudiren. 

Eine fpäte Anerkennung! Der Dichter mußte das 
fiebzigfte Jahr überfchreiten, um zum erftien Mal eine 
feiner Jugendarbeiten über die Bühne gehen zu fehen! 
Ya ein Zufall verhinderte auch diesmal, daß er Augen- 
zeuge ber fpäten Ehre wurde. In Kolge einer Unpäf- 
lichkeit fonnte Tieck der Aufführung nicht beimohnen. 
Aber ift der Fall eine fo feltene Ausnahme von ber 
Regel? Wie viele Dichter, die erft aus der Gruft als 
Geiſter auffteigen mußten, um ihre von ber Mitwelt 
kalt und gleichgültig aufgenommenen, dann vergefienen 
Werke zu Anerkennung und Ehre gebracht zu fehen! 
Infofern hatte ber Abend und die gelungene Darftel- 
lung etwas Rührendes und Erhebendes. Man wußte, 
auf welche Schwierigkeiten und Bedenken felbft jegt noch, 
bei dem beftimmt ausgefprochenen Willen des Königs, 
die Aufführung geflogen war. Der Dichter felbft, von 
Kränklichfeit und Jahren gehindert, hatte bei der Ein- 
ftudirung nur wenig mitwirken können; es hätte eines 
Dramaturgen beburft, welcher die Rolle des Agitators 
gegen bie nad) dem unabweislicden Naturgefeg jeber 
Neuerung widerſtrebende Maffe übernahm. Denn wo 
bie Zeit und ihre Strömung nicht felbft Bahn bricht, 
muß ein Hebel fein und eine geſchickte Hand, welde 
ihn bemegt, damit der Schlendrian nicht fofort beim er- 
fien Nachlaffen Pofto faßt und die vis inertiae die ge 
öffneten Wege und Schachte wieder ausfüllt. Diefe be 
wegende Einzelfraft, bie ganz von einem ntereffe, einem 
phantaftifchen, wenn man will, ducchbrungen fein mußte, 
fehlte bier; aber ihre Rolle haben, wie man vernimmt, 
die Schaufpieler felbft übernommen. Sie begeifterten 
fi) in corpore für die Sache und machten fie zu ihrer 
eigenen. Sei es aus Reſpect für ben Dichter, aus 
Willfährigkeit fir die königlichen Wünfche, ober weil ber 
Geiſt des Humors im Stüde, der feine Zeit überdauert 
bat, fih auch ihrer bemächtigte; genug fie fpielten mit 
folcher Luft, und fo ineinandergreifend, als hätte Ludwig 
Zied den „Beftiefelten Kater” für das berliner Hof- 
theater, und im Jahre 1844 gedichtet. 

Aber das Publicum? Es war geladen, ob aber auch 
berufen? Wer lieft in ber Seele des Einzelnen! Dur 
Klatſchen, Bravorufen, duch lautes Auflachen und Jauch⸗ 
zen konnte es feine Zuflimmung ebenfo wenig an ben 
Tag legen, als etwa feine Misbilligung durch Zifchen 
und Pochen. Es war ein Hoffeft, die Zuſchauer waren 
die Gaͤſte. Darf man aber nach dem flummen Spiel 
ber Aufmerkfamkeit, nach dem riefelnden Gelächter, nach 
dem Anfegen zu einem immer lauter werdenden Beifalle, 
befonders in ben zwei erften Aeten, fchließen, fo war die 
Theilnahme groß. Wie ließ es ſich auch anders bei «i- 
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nee Berfammlung eriwarten, von der doch gewiß bie | Schilderungen um fo mehr Vertrauen verdienen, je weniger 
größere Hälfte mit der Dichtung aufs innigfle ver- 
traut, und gegenüber einer Darftelung, welche, bei gu⸗ 
ten Kräften, vom beften Willen und von der Luſtigkeit 
durchdrungen war, bie ein phantaflifchese Märchen fo 
beim Erzählen und Darftellen wie beim Hören und Zu⸗ 
fehen fodert. Daß unter dem realen Publicum Einer 
ober der Andere gewefen fein mag, der auf die Bänke 
des Publicums im Stud gehört, und dem die phantafti- 
ſche Klarheit noch heute fo wenig zu Sinne wollte als 
zu Anfange diefes Jahrhunderts dem von Tieck portrai- 

tirten Publicum, mag nicht beftritten werden; gehört es doch 
aber auch vielleicht zur Vervollſtaͤndigung der Aufführung. 

(Der Beſchluß folgt. ) 

Romanliteratur. 
}. Streifereien des Kaifers Iſching Tih. Ein hinefifcher Ro: 
man nad der englifhen Überfegung des Chineſen Tkin 
Schen verdeutfht von Wilhelm Adolf Lindau. Zwei 

. Bände. Leipzig, Kollmann. 1843. 8. 2 Thir. 20 Rgr. 
Der vorliegende Roman mag eine recht angenehme Unter: 

haltung für die Bewohner des himmlifchen Reichs abgeben, die 
ihr Leben mit Formen, Worten und Wiederholungen zuzubrin- 
gen gewohnt find, und ſolches auch in Büchern fich gefallen 
loffen; dem verwöhnten Europäer Tann es nur wenig Genuß 
gewähren, fi in den Wuft chineftfcher Gebräuche hinein zu 
träumen ohne ein tiefere Gedanken: oder Ge ihtäinterefte 
Die allerdings wohlbeobachteten Sitten und Gebräuche wuͤrden 
in Memoirenform, in a uf oder biftorifcher Ab⸗ 
handlung mehr Effect machen als auf biefe Weife, wo man 
fi) kaum vor ber Verwirrung des Fadens fchügen kann und 
von dem Formenſchwulſt und fich oft wiederholenden dhinefifchen 
Redensarten gelangweilt fühlt. Der treffliche und anerkannte 
Überfeger mag daher fich felbft entfchuldigen, daß er das vor: 
liegende Werk verdeutfchte, indem wir einige Worte feiner 
Vorrede anführen. 
„Der Menfh in feinen Beziehungen zu andern Men: 

fen”, bemerkt Remufat, „ſowie feine Laſter, feine Reigungen, 
feine moralifhen Gewohnheiten, ja felbft feine gefellfchaftliche 
Sprache find die gewöhnlichen Gegenftände ber chinefifchen 
Dorftelungen, ber Romane und Schaufpiele. Sie beſchraͤnken 
fi) auf die Sphäre der Wirklichkeit, und die Phantaſie des 
Schriftftellers hält fih fo zu fagen in, den Schranken der fidht- 
boren Welt. Die Romanfchreiber wenden fih mehr an Die 
Bernunft als an die Phantafie des Leſers und fcheinen weni: 
er den Wunſch zu hegen, ihn durch Fühne ndung ober 
Fame Abenteuer zu reizen, als darauf bedacht zu fein, ihm 
Stoff zum Nachdenken und die Mittel barzubieten, der lang⸗ 
fam wirkenden Lehre ber Erfahrung vorzugreifen. Die Skiz⸗ 
zen, bie fie entwerfen, müflen eine innere Wahrheit haben, 
wenn fie dem Publicum, dem fie urfprünglid) beftimmt waren, 
gefallen konnten, und das Verdienſt, weldes einen Roman 
den Einheimifchen empfiehlt, gibt ihm auch einen unbeftreit- 
baren Anſpruch auf das Vertrauen des Auslandes.“ 

Damit ik Nef. num nicht einverflanden; wenn die genaue 
Schilderung einer langweiligen Geſellſchaft die Mitglieder der 
langweiligen Geſellſchaft amufirt, fo Eönnte doch der nicht Ein: 
geweihte des Tangweiligen Cirkels bei der Lecture gähnen. 

„nie Kinefiichen Romane”, heißt es in der Borrede wei» 
ter, „koͤnnen in gewiſſer Beziehung eine Luͤcke ausfüllen und 
find für und genauer und vor allen Dingen unterhaltender ald 
die Berichte der Reifenden. Welcher Europäer koͤnnte ein Volk 
fo gut zu kennen vermeinen als dieſes Volk ſich felbft kennt? 
Welcher Reifebeſchreiber koͤnnte ſich ruͤhmen, in ſolchen Faͤllen 
der Wahrheit fo treu zu fein als der Romanſchreiber, deſſen 

er es darauf anlegt, Schilderungen zu machen %” 
Auch Das dann Ref. nicht zugeben, da das an eine Eigen» 

thümlichkeit gewohnte Auge weniger als das fremde fie erfaßt. 
Ein europaͤiſcher Schriftfleller, welder in China gelebt hätte, 
würde einen belehrendern, die "Sitten und Gebräuche mehr 
hervorhebenden Roman liefern Eönnen als ber in den Ratio» 
nalvorurtheilen und Gewohnheiten befangene Chineſe. 

„Der Gegenftand des hiftorifchen Romens ift in der That 
den Jahrbüchern einer Regierung oder eines ganzen Herrfcher- 
geſchlechts entlehnt, mirhliche Ereigniffe werden als Text an«- 
genommen, Yürften, Beamte, Feldherren, die gelebt haben, 
werden mit ihren Namen, ihren bekannten Charakteren, ihren 
Phyfiognomien aufgeführt, immer berichtet man ihre Reben, 
die fie nie gehalten, Handlungen, Die fie nie vollbracht, Ber 
weggründe, an welche fie nie gedacht haben, als ob der Verf. 
eine eingebildete Ehronit babe fchreiben, oder die Geſchichte 
zu einem Märchen machen wollen, gleihfam fi dafür zu 
rächen, daß man fo viele Märchen und Geſchichten gemacht hat.’ 
So iſt dem vorliegenden Roman auch ber Werth des 

biftorifchen. benommen, und Ref. Bann es ihm nur als Ver⸗ 
dienft anrechnen, daß er nicht, um fich als recht hinefifch zu 
beweifen, wie ein gewiſſer in der Vorrede erwähnter Roman, 
deſſen Held ein reicher Specereihändler ift, hundert Bände hat. 
2. Der Neichöverwefer, ſchwediſcher Roman von Emilie 
Blygare» Garten. Aus dem Schwebifchen überfegt von 
8. Sarnowsti. Drei Theile. Grimma, Verlagscomptoir. 
1844. 8. 4 Shle. 15 Rgr. 

Hätte Ref. den Ramen der Verf. nicht auf dem Titelblatt 
geieien, fo würde er kaum glauben, daß fie das Buch gefchrie: 
en, da es fo ganz anderer Art als ihre vorhergehenden ift.*) 
Es gibt Bruchftüde aus ber fchwedifchen Geſchichte, die aus 
Sefhichtsbüchern und Familienchroniken zufammengetragen find. 
Die Hauptſache ift die Erzählung von Karten, ein tieferes Stu⸗ 
bium ber Zeit und Verhältniſſe läßt ſich nicht verfpüren; auch 
find die Romaningredienzen nicht mit dem Stoffintereffe ver⸗ 
wahfen. Die Sefhicte des italienifchen Bilbhauers und ber 
ſchoͤnen Mobeliftecherin ift eine ftörende und unfchöne Tpiſode. 
Der Lefer muß vergeflen, daB er einen Roman vor ſich hat, 
und bie vorliegenden Blätter als hiftorifche Skizzen betrachten, 
dann wird er mit Intereffe lefen. Der Reichöverwefer Engel: 
brechtſon, der Bauernempörer, ift der Lichtpunkt der Erzaͤh⸗ 
lung, ein gelungenes Charakterbild; Pucke, fein Freund und 
Sehülfe, nicht minder. Der Bictualienbund mit feinen Sta- 
tuten und deren willfürliher Ausführung und Deutung ift 
nicht weniger interefant, fo auch die Gefchichte der Familie 
Knutfon, welche in der Sitzung des Wictualienbundes vorgele⸗ 
fen wird, um die Aufnahme des Karl Knutſon einzuleiten. 
Karl Knutſon ift der Held des Buchs und bewährt fi ſowol 
im Anfang ber Erzählung, wo er die auf dem Schiffe an der 
Peſt zu Tod erkrankte Königin beſucht und ihr die Hand küßt, 
bis zulegt als muthiger, Eühner, aller Wagniſſe fähiger Mann. 
1449 ward er zum König gewählt und gekrönt. Da er aber 
nicht die von ihm gehegten Hoffnungen erfüllte und aus einem 
glängenden Parteifuhrer ein ſchwacher König warb, mußte er 
dem Thron entfagen, ward jedoch 1467 wieder darauf beru⸗ 
fen. Auf dem Sterbebette übergab er die Regierung dem 
zum Reichöverwefer ernannten Sture mit ben Worten: „Rehmt 
die Krone, wenn man fie Eud gibt, denn auf einer Krone 
glänzt des Himmels Sonne am fchönften, aber opfert bie 
Krone nie dem Frieden bed Herzens, denn fie brennt dann 
bis ins Hirn wie hoͤlliſches Feuer.” 
3. &t.:Zruyen von 2. Schubar. Zwei Bände. Berlin, 
deymann. 1844. 8. 3 r. 

rliegendes Werk iſt ein hiſtoriſcher Roman, welcher 
ſich einer der denkwuͤrdigſten Beiten des 16. Jahrhunderts an⸗ 

*) Bekanntlich hat die Frau Emilie Carlen ausdruͤcklich gegen die 
Autorſchaft dieſes Romans proteſtirt. D. Red. 
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ſchmiegt. Er fpielt in ben Mieberlanden, in jener bedeutungs: 
vollen Epoche, wo das —— Bolk ſich auf einen furchtba⸗ 
ven Kampf um feine edelſten echte vorbereitet und gegen die 
gew en Kräfte der Tyrannei fih mit den Hülfsmitteln 
entfchlofiener Verzweiflung ruͤſtet. Es ift die Beit ber Grün- 
dung nieberländifcher Freiheit. Eine ber bervortretendften Fi⸗ 
guren der Gefchichte wie des Romans ift Sranvella, der ges 
waltige Eardinal, deſſen bedeutender Einfluß Reid, deſſen feftes, 
willfürliches und gewaltige Ginfchreiten ihm ben Haß aller 
Stände zuzog, bis er endlich den politifchen Berhältniffen wei⸗ 
den mußte, welche buch die Verfhwörung, die wir in dem 
vorliegenden Werk ſich entwideln fahen, herbeigeführt wurden. 
St.⸗Truyen, der Held des Romans, nimmt an biefer Ber- 
fhwörung heil. Proteflant von Geburt, einem Proteftanten 
zur Dankbarkeit verpflichtet, zur Tatholifchen Religion über: 
etreten, als Geheimfchreiber des mächtigen Granvella deſſen 

Bertrauen genießend, konnte St.⸗Truyen lange nicht fich zur 
Theilnahme an dem Complot entfchließen; die Eiferfucht der 
Liebe gab den Ausſchlag. Liebes: und Berfchwörungsfcenen, 
Roman: und Stoffintereffe verflechten fih nun ineinander und 
fpannen noch mancherlei romantifche Greignifle, wie fie jene 
Beit lieferte, vor, als da find: Intriguen, Entführung, Klofter, 
Verhaftungen, Zortur. Das teuflifhe Complot eines rache⸗ 
bürftenden Vaters, deffen Tochter der Cardinal verführt, lie: 
fert zwei in einer frübern illegitimen Berbindung gezeugte 
Kinder ded Cardinals feinem Gericht aus, welches beide zur 
Folter verurtheilt; bie Tochter ſtirbt, der Sohn ift St.:Zruyen. 
As Beide von Henkershand verftümmelt find, wirb dem Car: 
dinal fein Berhältniß zu ihnen Fund. St.⸗Truyen genaß unter 
der Pflege einer Novize der barmberzigen Schweitern — es 
ift die Geliebte. Durch den mächtigen Beiftand des Cardinals, 
weicher um des Sohnes willen feine Leidenfchaft opfert, fliehen 
fie und werden in einem fernen Lande gluͤcklich. Das Ganze 
ift voll Leben und Interefie. 

4. Rorwegifche Romane und Rovellen. I. Polykarp's fuppli- 
eirte Manufcripte, oder eine Kamiliengefhichte von M. ©. 
Hanfen. UÜberfept von Sulin:Kabricius. Drei Theile. 
Leipzig, Kollmann. 1844. Gr. 16. 2 Thlr. 20 Nor. - 

Die norwegifche Romanliteratür ſcheint diefem Eremplar 
zufolge noch ebenfo uncultivirt zu fein wie dad Land in man- 
hen Streden; auf ziemlich unzufammenhängende Weife wird 
die vorliegende Erzähkung bruchſtuͤckweiſe vorgetragen und wie 
ein Geduldöfpiel dem Leſer zum Aneinanderreihen gereicht. 
Der Schlüffel zum Ganzen findet ſich in einem der legten Ca⸗ 
pitel; Alles ift fehr breit und weitläufig erzählt, doc man: 
geit ed nicht an gelungenen Momenten, guten Darftellungen, 
raven Reflerionen und bumoriftifhen Wendungen. Der erfte 

Theil vorzüglich ift nicht ohne Werth, indem er bie Familien: 
verhältnifie des Helden Torkild entwidelt, und gut dyarakteri- 
firte Geftalten dem 2efer vorführt, fowie ihm den Blid in 
norwegifhe Wohnungen, : Sitten und Lebensweiſe vergönnt. 
Die Schilderung ber alten Frauen gelingt dem Verf. befier 
als die der jungen, und bie Kiebesheldin Sufanne ift Feines: 
wegs anziehend und dem Gatten glüdverheißend dargeſtellt. 

5. Zohannes Fjaͤllmann, Roman von ©. H. Mellin. Aus 
dem Schwebilgen von Karl Eichel. Zwei Baͤnde. Leipzig, 
Kolmann. 43. 8. 2 Thlr. 
Seit einiger Zeit hat fih die Überfegungsiwuth auf das 
Schwediſche geworfen, und jeder noch fo abgefhmadte Roman, 
welcher jetzt erfcheint, oder vor Jahren erſchien, wird gleich 
verdeutfcht; man wühlt in alten Leihbibliotheken, und was die 
Schweden im Zuftend der Volkskindheit vielleicht Taum mit 
Bergnügen lafen, wird der an Erfahrung greifen deutſchen 
Leſewelt vorgeſetzt. Vorliegendes Werk ift eine Aufhäufung 
von fihwülftiger Langeweile und furchtbaren Ereigniffen. Es 

beginnt mit einer Scene, die in den „Beheimniffen von Yaris’ 
Aufnahme finden könnte; dann Tommen Träumereien des Hel⸗ 
den, Irrfahrten, Liebesgefühle und ſtilles Schmachten, religiöfe 
Zweifel, Mäddengrillen und Mädchenempfinden; Schiffbrüde 
und Sceräuberattaden erlebt man auch. Ziphion, eine raͤthſel⸗ 
bafte Erſcheinung mit un Haar und glübendem Bid, 
taucht von Zeit zu Zeit auf und flößt dem Helden, ber dem 
Bud den Namen gibt, ei wahnfinnertige Gefühle 
ein, bringt ihn aus dem Concept feiner erften Predigt, treibt 
ihn durch fein bloßes Erſcheinen in den Soldatenftand; einmal 
glaubt Fjaͤllmann den Ziphion zu erftechen, ein anderes Dal drückt 
er die Piftole auf ihn ab und fehlt ihn. Es iſt Alles ohne 
Jufammenhang, weder äußerer noch innerer, voll Unnatur und 

ertreibung. Schreiben denn bie Deutſchen nicht ſchon genug 
bed albernen Zeugs, muß man auch noch das ber fremden Ra- 
tionen berüberholen, und follen fie, weil eine Frederike Bremer 
die deutſchen Lefer entzüdt bat, immer wieder fchwedifche Ro- 
mane vorgefegt erhalten! 

6. Hof-Intriguen, ein biftorifher Roman aus der Zeit ber 
Katharina von Media, von %. Satori. Bwei Zeile. 
Danzig, Gerhard. 1843. Gr. 8. 3 Thlr. 5 Rgr. 

‚Schon das Zitelblatt erzählt den Inhalt. Wer kennt nicht 
jenen Hof bes 16. Jahrhunderts, deffen Intriguen von politi- 
[hen und Religionsparteien bie Färbung erhielten; die raͤnke⸗ 
liebende, herrſchſuͤchtige Königin Mutter, den ausfehweifenden, 
ſchwachen Wüftling von König, und die leichtfinnige, vergnü- 
gungefüchtige, galante Pringeffin von Valois bildeten ein Klee: 
latt, das vom Thron bid zur niederften Stufe bes Hofes 

verderblichen Einfluß üben konnte. Der Roman führt dem 
Leſer ein ſchoͤnes, unverborbenes Weſen, Fräulein Iohanne 
von Haluyn vor, welche auf diefem — Jerrain unter 
Anfechtungen und Verlegenheiten, die die Verhaͤltniſſe mit⸗ 
bringen, im Prinzen von Gonde den Gegenſtand ihrer Liebe 
findet, ihm heimlich vermählt wird, dann ihn als treulos be: 
weint und dem fterbenden Gatten verzeiht. Der Charakter 
der Heldin ift edel und echt weiblich gehalten. Der Roman 
erinnert jedoch an ung: franzöfifche Romane, die man aus 
jener Zeit geleſen. Ref. fühlt fi fogar geneigt, den vorlie⸗ 
genden für eine Überfegung zu halten, obgleich er als Drigi- 
nalroman gedruckt ift, wegen des fehr mangelhaften Stils, 
dem man oft ausländifche Tournure anmerkt. Oft ift die Sag» 
bildung dem Deutfchen Faum verſtaͤndlich. 12. 

Ziterarifhe Notizen aus England. 

Sur Geſchichte bes Sflavenhandels. 
Einen intereffanten Beitrag zur Geſchichte des Sklaven⸗ 

handels liefert folgende Monographie: „Fifty days on board 
of a slave vessel in the Mozambique Channel in April and 
May 1843.” Der Berfafler, ein Geiftliher, Namens Hill, 
war Kaplan auf dem koͤniglichen Schiff Kleopatra, Capitain 
2. Wyvill, welches ım Mozambiquelanal kreuzte und mit ber 
Brigg Zilly zufammentraf, welche einen Sklavenhaͤndler, den 
Progrefio, auf den Strand getrieben De und Diefen nebft 
zwei ebenfall® genommenen Barken nad) dem Gap aufbradhte. 
Hr. Hill begab fih, um als Dolmetfcher zu dienen, an Borb 
des Sklavenſchiffs und machte auf diefem die Fahrt nach dem 
Cap mit. Er erzählt furchtbare Dinge. 

Ebenfalls einen Beitrag zur Geſchichte des Sklavenweſens 
bietet ein Werk dar, welches diejenige Infel Weftindiens ſchil⸗ 
dert, die fi immer am meiften durch milde Behandlung der 
Sklaven ausgezeichnet bat, und welches dennoch furchtbare 
Züge von Graufamkeit mittheilt, es heißt: „Antigua and the 
Antiguans; also an impartial view of slavery and the free 
labour systems’ (London 1843). 48. 

Berantwortlicher Heraußgeber: Heinrich Brockhaus. — Druck und Verlag von J. A. Brothaus in Leipzig. 
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Der „Geſtiefelte Kater“ in Berlin. 
(Beſchiud and Nr. 185.) 

Ein Reſultat diefes Abends bleibt für ben Üſtheti⸗ 
fee von Wichtigkeit. Wir Alle, die wir von Tied% 
Kater” ergriffen waren, die wir ihn in ums und mit 
une trugen, war es etwa die Dramatifirung, die Wie⸗ 
dererweckung des alten Maͤrchens, was uns bezauberte? 
Weber fühlten wir unfere Ingendempfindungen wohl- 
thaͤtig angerent, noch intereffieten uns überhaupt die Sce⸗ 
nen auf den imaginairen Bretern viel mehr als durch 
ihre Abfpiegelang im Zritifirenden und mitagirenden 
Publicum. Die Philiſter im Parterre, der überfprudelnde 
Win Tiel’s, mit welchem er ihre Zöpfe, Perüden und 
Brillen beleuchtet, waren unfer geftiefelter Kater; ber 
oben mit feinen Kartentönigen und Damm nur das 
BYuppenfpiel, welches trog feiner kernigen barocken Dra- 
FR ung eigentlich allein wegen des humoriſtiſchen, geiftvollen 
Luftfpieis im Parterte, das es hervorrief, intereffirte. 
Auf keinen Fall dachte man mwenigftens daran, bdaß bas 
erftiere ohne das letztere beftehen Tonne. Über bei ber 
Dorftelung änderte es fich nicht allein, fondern das 
Verhaͤltniß fchlug geradezu um. Die Darflellung warf 
fo viel glänzende, farbenreiche Schlaglichter auf das 
Märdyenfpiel, es riß fo mit fich fort, feffelte fo die Auf⸗ 
merffamteit, daß das Publicum bagegen im Schatten 
zurückblieb und — doch das Übrige, wenn ich meine 
Meinung über das Publicum ausſpreche. Wäre Dies 
ein Zeichen dafür, daß jetzt wieder ein neuer Sinn fin 
Die Blürchenwelt erwacht ft? Sch zweifle. Ober, daf 
Am Yuppenfpiel fo viel imere bramatifche Kraft lag, daß 
fie nur des Hinfegens auf den Bretern beburfte, um 
lebendig zu werben? Dber find es die kecken Spiele und 
Anſpielungen auf Zuftände und Berhältniffe, die zu allen 
Zeiten wahr find, melde. das Publicum fo anregten? 
Was zu Anfang des Iahrhunderts auf ben Bretern 
auszufprechen vergoͤnnt war, und Niemand begriff, daß 
es micht geſtattet werben Fönne, geftatten heute Cenfur 
and Sitte kaum anzubentn. War 6 biefe ewige 
Wahrheit bes farkaftifihen Humor, die zum heilen Be 
densfunten ausfchtug, ber Wig der Zufchaner, ber, wo 
der Dichtergeniud nur immer wiederkehrende Schwächen 
bed Menſchengeſchlechts im Auge hatte, Bezuglichkeiten 
auf die Gerremert fuchtet Uber das trefflihe Spiel 

ber Darſteller? Jch will nicht chemiſch trennen. Biel⸗ 
keicht war es Alles zufammen, die Schanfpidler agirten 
das parodifche Puppenſpiel, aus bem bei allem Paches fo 
viel des gemein Menſchlichen vorblickte, das zu jeber 

. Zelt verflanden wird, mit ungenieiuer Laune und wußten 
die Grenzen zwiſchen ben Menſchen und ben Puppen 
zu tveffen. Gern (tm der Matte eines Kartenkoͤnigt) 
war namentlich eminent. 

Aber das Kicht von ber Bühne ſtrahlte nicht ganz 
auf das Parterre zurück. WBielleicht wurde in der beften 
Abſicht Thon in der Anordnung gefehlt. Die Schloffer, 
Müller, Böttiger, Wiefener, Racbern und Gonferten, 
von unfern erften Schaufpielern bargeftelkt, ſaßen im zwei 
dazu errichteten Orchefterlogen; die Mehrzahl im ſchwar⸗ 
zen modernen Frack, ſchwarzen Halsbinden und weißen 
Handfihuhen. Es war die Fiction beabfichtigt, daß fie 
ein Theil des wirklichen Yublicums feien. Wer wollte 
diefe Fiction tadeln, wenn die Taäuſchung fich Hätte 
durchführen Iaffen. Betroffen wurden dadurch —8 
einige Uneingeweihte, die nicht begriffen, wie die Schau⸗ 
ſpieler bei einer Hofvorſtellung zu ben erſten Plaͤtzen kä⸗ 
men, aber die Wirkung dauerte nicht aus. Das Publi⸗ 
cum der Bergangenheit ift zwar in vielen Punkten no 
das Publicum von heute, und feine Kritek von damals 
paßt noch auf unfere Berhäktnifie, aber nicht in Allem, 
und das Eoſtume tft veraltet. Die heutigen Böttiger, 
Schloffer, Wiefener würben vielleicht diefelbe Beſchraͤnkt⸗ 
heit und Befangenheit, doch in andern Modephraſen, zu 
Tage bringen, aber das große Publicum laßt fich me 
vom Coſtume tauſchen. Das künſtliche Parterre konnte 
fo nicht mehr als ein integrirender Theil der anweſen⸗ 
den, hochanſehnlichen Verfammlung gelten, und fobatd 
diefe Täufchung vorüber war, rangirten fie nur als 
Schaufpieler unter den Schauſpielern, und es erfihiene 
mir menigftens als zweckmaͤßiger, wenn man fie auch 
durch äußere Anzeichen, durdy Zöpfe, Perücken, hellere, 
geſtickte Röcke vom wirklichen Publicum gefthieden und 
von vornherein als Agirende die Breter felbft, eder 
in ganz getrennte Räume, beſchienen vom hellen Lam⸗ 
penfcheine, gefegt hätte. Ein großer Theil des Witzes 
verfant daher in meinen Mugen in zwei dunkele Gru⸗ 
ben, aus denen er nur zumeilen rafetenartig aufleuchtete. 
Die Schaufpieler bier maren Zwitter; zum großen Pu⸗ 



national · Boncmifche, 8) Minfithätigkeittocnteige, 7) für an 
genehme Lebensgenüfle. | . 

Perfönliche Jiebe war das hoͤchſke Verhaͤltniß, das ſich in 
der ER re ber fubjectiven, von der individuellen Willkür aus- 
ehenden Verträge erzeugen konnte. Als Refultet der ben ab⸗ 
oluten Swed in fih — 28* Liebe ergibt ſich das che: 
iche Verhältniß. Die Ehe if ein Bertrag, nicht auf willkuͤr⸗ 
lihem Grunde erbaut, au willkürlich aufzuheben. Rur wenn 

. ihre Seele entwichen if, darf au ihr Leib, ihre äußerliche 
Erſcheinung, zerfallen. Das Chriftentbum Bat vor Allem Die 
Heiligkeit der Ehe, biefe Grund aller menſchlichen Ge 
ſaAſchaft. Sie hat einen dreifachen g3weck: 1) esgenteitige 
Dienfleiftung, 2) Korspflanzung, 3) Erziehung des . 
e . 

a Familien bedürfen einander zu ihrer Ergängung, die Fa⸗ 
milie ſtellt die Idee der Menfchheit noch nicht in ihrer Bollen- 
dung dar, ed bleibt ein Reſt der Enblichkeit, die Schranke der 
begrenzten Raͤnvilichkeit, zu befiegen. Aus ber Fi dem Ur- 
fprunge aller gefelligen Berhältnifie, gebt die Ahatfache, bie 
Familie, die zweite Stufe des gefelligen Buftandes hervor. Fa⸗ 
milienurrechte a die Grundlage aller bürgerlichen Rechte. 

Die Strafe muß fehmerzhaft fein, deu Beleidigten durch 
irgenb eine qualitative Beſtimmung Genugthuung gewähren, 
eine Abſchreckung für die Rahahmung der Boͤſen enthalten. 
Über die Strafe gibt es cine Abfchredlungstheorie, Präpen- 
tionstheorie, Bergeltungstheorie, Beflerungstheoric. 

Im Geſetzbuch müflen die Beftimmungen klar und bündig 
fein, das Allgemeine fei auf die befondern Fälle anwendbar, 
und alles Einzelne, worüber Zweifel entftehen koͤnnte, darin 
begriffen, deshalb feinem Umfange nach nie als abgeſchloſſen 
bingeftellt. Ausübung des Strafrechts fodert ein zeitgemäßes 
Strafgefegbuh, und eine zeitweilige Reviſion befjelben, nach 
den Kortfchritten der Zeit. 

Das Symnaſium bat den Ihätigkeitsfinn im Allgemeinen 
zu weden, zu unterhalten, und fo in Die Mafle des gefelfchaft- 
lichen Lebens einen zu thätigem Fortſtreben angeregten Factor 
einfließen zu laffen. Ein zweites Inftitut muß fodann bafür 
&orge tragen, daß fi auf ber in ber Schule cultivirten all⸗ 
emeinen Grundlage der Zhätigkeit im Leben eine befondere 
[et der Thaͤtigkeit herausbilde. Die Gefelfhaft muß bar- 

über wachen, Daß die aus bee Schule Entlafienen ein Hand 
werk, eine Kunft, ein Gewerbe u. |. w. in möglichfter Voll⸗ 
Tommenbeit erlernen. Die gelehrte Borbildung in tobten Spra- 
chen und in Gegenftänden, welche einer längft untergegange: 
nen, auf unfere Berhältniffe durchaus nicht mehr paſſenden 
Vorwelt angehören, folte weniger ſchulmaͤßig und einfeitig, 
nicht als bloße Gedaͤchtnißſache behandelt, ber Geiſt der Ju: 
end mehr geweckt werben. Yür die mehr in das bürger: 
che Xeben eingreifenden Stände follten die nüglichen Real: 

Zenntniffe mehr cultivirt, oͤkonomiſche, Neal: und Bürgerfchu: 
Ien vermehrt werden. 

Die Univerfität ift die Schule philofophifcher Erfahrung, 
durch welche der Zoͤgling über bie Lebenserſcheinungen ein 
felbfkändig befonnene® und für untergeordnete Geſellſchaftskreiſe 
maßgebendes Urtheil gewinnen fol. Ihr Begriff ſetzt daher 
nothiwendig die Beftimmung ber Lehrfreiheit. Das böchfte 
Süd auf Erden ift ein heller GBeift, der dad Wahre vom 
Falſchen, das Wefentlihe vom Scheinbaren, das Unwandelbare 
vom Wandelbaren unterfcheidet. Aber nicht jeber Gelehrte ift 
Ichrfähig, dem man ungehindert geftatten darf, fich zum Volks⸗ 
lehrer hervorzudraͤngen. 

Duch Theilung ber Arbeit kommt der Staat zu Stande, 
der dann, einmol gebildet, ſich dadurch erhalt, Daß in eben 
olcher Folge die Individuen jedes nachwachſenden Geſchlechts 

gemäß ihren hervorſtechenden Raturanlagen für eine be- 
fondere Function des gefelichaftlichen Lebens ausbilden. Der 
Staat ifi eine zur Herftellung bed Meiches Gottes, bed Rei: 
ches der Liebe, zur größtmöglichen Vervollkommnung des wenſch⸗ 

Frankreichs, an bie er ben 

iin Wehen 8 singefegte Ynßsit, em Ne 
Matur der Menfchheit felbit, doc war die Kiccdhe allenthalben 
vor dem Staate im eigentlihen Sinne da, und mit bem Ur» 
enfange des Staats, der Gemeinde, vorhanden. 

ie vulgaive theologiſche Unfchauung, weihe ih Für Me 
notheiinus ausgibt, iſt es in der hat wicht; bean fie läßt 
eben eine unvereinigte und nicht vereinbare Bweiheit ber bie 
Welt in Bermegung fegenden ' gincipien beftehben, indem fie 
neben der Nothwendigkeit die Willkür, d. h. neben der Frei⸗ 
heit des ſich ee feine Ratur zum Dafein beftimmen- 
—— m * en — 

ie Unfreiheit aune Macht anenkennt. Der einzig 
wahre Monotheismus iſt der Pantheismus. Es kann aur 
eine einzige unwandelbare Grundlage der Staatswiſſenſchaft 
J rl das im Ehriftenthyum geoffenbarte hoͤchſte Ber⸗ 

nunftgefeß. 
denen der Vergleichung. Revolutionnair ift Peine dieſer 

beiden Schriften, und Tann ed nicht fein wegen ber Liebe, die 
von beiden als Grundlage menſchlicher Gefeltfchaft erkannt 
wird. . &o mögen beide dazu dienen, das Beftehende zu erwä- 
en und zu befeftigen, und wir wollen mit Liebe von ihnen 
cheiden. 

LZiterariſche Notizen aus Frankreich. 

Fortſetzung von Sismondi's „Seſchichte von 
Frankreich“. 

Sismondi's hochſter Wunſch mar, die umfaſſende Geſchichte 
größten Theil feines Lebens geſegt 

hatte, bis zu ihrem Gnde führen zu Tonnen. Rur wenige 
Monate hätte fein Tod hinausgefhoben zu fein brauchen, und 
fein innigfter Wunſch wäre ihm erfüllt geweien. Es hat nicht 
fein folen. Der .treffliche Gelehrte ift geftorben, als nur 
noch der letzte Band zu Yollenden übrig blieb. So mußte die 
Ausarbeitung deſſelben einem andern Hiſtoriker übertragen 
werben. Die Wahl des Buchhaͤndlers iſt auf einen jungen 
Schriftiteller, Amedee Nene gefallen, der ſich durch verfihiedene 
biftorifhe Artikel in der „„Kincyclopsdie des geus du monde’ 
ſowie durch einige andere Urbeiten, 3. B. feine Bearbeitung 
der werthvollen Briefe Ehefterfield's, ruͤhmlich bekannt gemacht 
bat. Mit dem 30. Bande, der vor kurzem unter Mendes 
Deforgung erſchienen ift, Hat nun bie unvergängliche „Histoire 
des Francais” einen Abfchluß gefunden. & wird zwar noch 
ein 31. Zand geliefert werben, der aber nur die bei einem 
Werke von diefer Ausdehnung fo uöepigen Regifter enthalten 
wird. Der „Constitutionnel” gab wor kurzem eine Probe aus 
bem eben erfchienenen Theile (Voltaire's legter Befuch in Paris), 
die eine vortheilhafte Meinung von ber Asbeit Rene's zu 
erweden im Stande war. 

Deutſche Literatur in Frankreich. 
Wir freuen uns jedes neuen Anzeichens, das auf eine 

vößere Berbreitung der beutfhen Literatur in Frankrei 
fliehen lößt, und beeilen uns deshalb, Kunde zu geben von 
einer neuen Gefchichte ber deutſchen Kiteratus, Die wir focben 
aus der Feder einer mit Recht berühmten Schriftſtellerin 
erhalten. Sie führt den Zitel ‚„Tableau de la littärature 
allemande”', und Berf. ift Mad. Amable Zafty, die ſich durch 
ihre lieblichen Poefien einen gefeierten Ramen erivorben 
bat. Wir Sonnen es ber Berf. nur Dank willen, daß fie einen 
leöbaren Abriß unferer Rationalliteraturgefchichte geliefert hat, 
der für das Bedürfnig des größern Yublicums genügen mag3 
aber tiefern Gehalt Hat das Werk nicht, ja wir Fünnen ihm 
kaum bedeutende Borzüge vor dem „Besums de la littsrature- 
eg ee en ee Beimars einräumen. De 

enn . de | eine Bray!) der 
Xiteratur einen andern Dienft geleiftet! doun hen 

Berantmestliger Oerautgeber: Heinsi Brodhaus. — Deut und Veriag von 3. X. Broddans in Beipzig. 
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literariſche Unterhaltung. 

Sonntag, 19. Mai 1844. 

Die Grenzen ber deutfhen Sprache und 
ihrer Mundarten. 

a e eutfchland. Als Verſuch entworfen und er- 
an ar ernhardi. 346 Bein 1844. 

&r. 8. 1 Ihe. 15 Nor. 

Die Unterfuchung der Grenzen eines Sprachftammes 
wie einer einzelnen Sprache ift nicht nur für ben Sprad)- 
gelehrten von Zach, fondern für jeden Gebildeten fo an- 
ziehend und lehrreich und zugleich in ihren Grgebniffen 
für Sprade, Gefchichte und Erdbeſchreibung fo wichtig, 
Daß nur die großen Schwierigkeiten, welche mit foldyen 
Unterfuchungen verbunden find, es erflärlih machen, daß 
bisher noch fo wenig dafür gefchehen if. Mit defto 
größerer Theilnahme und Dankbarkeit muß daher jeder 
derartige Verſuch aufgenommen werden, zumal wenn er 
mit folcher Gewiffenhaftigkeit und Umfiht ausgeführt 
wird wie die „Sprachkarte von Deutfchland” von Hrn. 
Bernhardi, welche wir als den erften Anfang, bie Sprach⸗ 
grenzen Deutfchlande feftzuftellen, freudig begrüßen. Hr. 
Bernhardi felbft urtheilt über feine Schrift fehr befchei- 
den; er bezeichnet fie nur „als einen Verſuch auf einem 
neuen Felde und als eine Auffoderung zu einer gründ- 
lichen Bearbeitung des Gegenſtandes“. Aber mindeſtens 
iſt es ein ſehr gelungener Verſuch, und nad) der Aus⸗ 
führung zu urtheilen, ſollte man meinen, der Verf. habe 
eine Menge von Vorarbeiten benugen können. 

Wir wollen über das trefflihe Buch nur berichten 
und es ber allgemeinften Theilnahme, deren e6 in bo- 
hem Grabe würdig ift, empfehlen; was wir von eige- 
nen Bemerkungen und Wünfchen etwa hinzuthun, wird 
nur unbedeutend fein. 

Was zunächft die Karte felbft betrifft, fo ift ihr die 
Stieler'ſche Flußkarte zum Grunde gelegt; die Gebirge 
find nur da angedeutet, wo ihre Lage in Beziehung auf 
Die Sprachgrenze von Bedeutung ift, die Flüſſe dagegen 
find ſehr volftändig aufgenommen. Die Karte reicht 
son ber Nordfpige Dänemarks bis etwas ſüdlich von 
der Mündung des Po und etwa von Orleans bis Grodno. 
Die drei Hauptzweige der germanifchen Sprachen, Hoch⸗ 
deutſch, Niederdeutfch und Nordiſch, find durch drei ver⸗ 
ſchiedene Arten von Roth bezeichnet, doch das Englifche 
gelb; die angrenzenden fremden Sprachgebiete durch ver- 
ſchiedene deutlich fi abfegende Farben. Anziehend und 

lehrreich wäre e6 gemwefen, wenn e8 Hrn. Bernhardi ge- 
fallen hätte, zugleich mit einer befondern Farbe bie jegigen 
ftaatlihen Grenzen wenigſtens der Hauptländer zu be 
zeihnen, wodurch das Herüber⸗ und SHinübergreifen 
der Sprachen über diefelben deutlicher in die Augen ge- 
fallen fein würde. Hr. Bernharbi hat dies wol darum 
unterlaffen, weil er, ganz vom geſchichtlichen Stand⸗ 
punkte ausgehend, mehr die urfprünglichen Volksgrenzen 
im Auge gehabt hat. 

Hrn. Bernhardi's Erläuterung zerfällt ganz natür⸗ 
ih in zwei Haupttheile: „Die deutfche Sprachgrenze 
gegen außen‘ und „Abgrenzung der verfchiedenen deut- 
fhen Mundarten untereinander.” In den „Allgemeinen 
Bemerkungen” (6. 1) läßt uns der Berf. einen Rüd- 
bli in die früheite Gefchichte unfers Waterlandes thun, 
indem er die Nachrichten der römifchen Schriftfteller über 

‚die urfprünglichen Grenzen der Deutfhen zufammen- 
ftellt, aus denen fich ergibt, daß jene alten Volksgrenzen 
foft ganz mit den heutigen Sprachgrenzen übereinftim- 
men. Nur die Oftgrenze der Deutfchen, den Slawen 
gegenüber, ‘hat öfters gewechfelt, und baber bat Hr. 
Bernharbi, was fehr dankenswerth ift, auch bie erlo- 
fhene weftliche Sprachgrenze der Slawen auf ber Karte 
angegeben, mie fie um das Jahr 304 geweſen ift, wo 
die Slawen am weiteſten nach Weften zu vorgedrungen 
waren. Die Grenze begann am Kieler Meerbufen, ging 
über den Plönfee, Segeberg und Oldesloe und ungefähr 
in der Mitte zmifchen Hamburg und Lauenburg über 
die Elbe, dann nahe bei Lüneburg vorbei nach Ulzen, 
Salzwebel, DOfterburg und traf endlich oberhalb Havel⸗ 
berg an die Elbe. Bemerkenswerth ift, dag — was 
Hr. Bernhardi nicht anführt — in ben Tüneburgifchen 
Aemtern Dannenberg, Lüchow und Wuſtrow nod bis 
gegen das Ende des vorigen Jahrhunderte, wiewol ver⸗ 
derbe, Slawiſch gefprochen worden ift (f. Adelung’s 
„ Mithridates “, I, &. 689 und Anmerk.). Kerner 
machte die Elbe bi zur Mündung ber Saale und dann 
bie Saale faft bis zu ihrer Quelle die Grenze. Ich 
erlaube mir hierzu eine kleine Bemerkung. Daß bie 
Saale die alte Grenze zwifhen Wenden und Deutfchen 
geweien fei, ift im Allgemeinen ganz richtig; nur muß 
man nicht überfehen, daß die Slawen auch vielfach bie 
Saale überfchritten und fih auf dem linken Ufer ange 

© nn. 
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fiedelt haben; namentlich verrathen in ber Gegend etwa 
von Weißenfels bis Alsleben eine Menge Ortsnamen 
auf dem linken Saalufer ihren ſlawiſchen Urfprung durch 
ihre Namen. Faſt alle dieſe Ortes liegen aber im Thale, 

hoͤchſtens auf dem Mbhange ber Höhenzüge, welche das 

Anke Saalufer begleiten. Bier fiegen z. B., wenn wir 
in der Gegend von Weißenfels anfangen und nörblid) 

fortgehen, die Dörfer Uchtrig, Erellwig, Göhlig, Dörfte- 

witz, Dölig, Beuchlitz, Croͤllwitz, Lettin, Schiepzig, Quit⸗ 
ſchina (an der Salze, melde bei Salzmuͤnde in bie 
Saale geht), Güdewig, Zafhwig (Wettin gegenüber), 

Trebig, Kloſchwitz, Rumpin. Bei Friedeburg mündet ein 

Bach in. die Saale, die Schteinig, gemöhntih Schlenze 
genannt; an diefem Bade entlang haben die Slawen 

noch einige Stunden weit aufwärts (weſtlich) auf bei- 

den Seiten bis an feine Quelle hin Anſiedelungen ge 
habt; der weſtlichſte flawiſche Dre ſcheint hier Hüuͤbitz 

unmelt Mansfeld zu fein; außerdem liegen im Schlenze⸗ 
thale bie Dörfer Lochwitz, Reidewit, Zabitz; ferner 
im Saalthale Zickeritz, Böllwig (noch weiter weſtlich 
Ihlewitz), Grölbzig. In Anhalt feheint von jetzt noch 
vorhandenen Ortern auf dem linken Saalufer nur Plög- 
Tau (alt Plozeke, auch Plotzk) ſlawiſchen Urfprungs, 
doch werben in Urkunden noch mehre jegt verſchwundene 
Dörfer in diefer Gegend erwähnt, welche bie flamifchen 
Endungen in und ig hatten, 3. B. Pleſin, Lepenig, 
Ezenig an der Mündung ber Wipper, Löſewitz und 
einige andere; auch nicht weit von ber Mündung ber 
Saale liegt noch auf ihrem linten Ufer das Dorf 
Werkleitz. Demnadı würde die Saale nit, wie es auf 
unferer Karte angegeben ift, gerabe die alte Grenze zwi⸗ 
ſchen Slawiſchem und Deutſchem machen, fondern größ- 
tencheno ganı zum flamwifchen Gebiete gehören. Auch 
auf dem Hinten Eibufer nördlih von Magdeburg lie- 
gen mehre Detſchafeen bie muthmaflich ſlawiſchen Ur- 
fprumgs find. 

Hr. Bernharbi befpricht hierauf im zweiten bis ad) 
ten Abſchnitte bie jegige deutſche Sprachgrenze in Bel⸗ 
gien, in Frankreich, in der Schweiz, in Tirol, in Kärn⸗ 
ten, Steiermark und Ungarn, in Mähren und Boͤh⸗ 
men, in Schlefin, Brandenburg, Pommern und Preußen. 
Es wuͤrde nicht möglich geweien fein, die deutſche Sprach⸗ 
grenze allenthalben fo genau feilzuflellen, wie e8 Hrn. 
Bernhardi gelungen IE, wenn er fi nicht durch aud- 
dauernden Eifer und Umfiht bie mannichfaltigfien Un- 
terftügungen und zuerläffigften Hülfsmittel zu verfchaf- 
fen gewußt Härte. Die Sprachgrenze In Belgien hat er 
theils ſelbſt heveift, theils aus ber im I. 1835 in Brüf- 
fei erſchienenen Sprachkarte“ entnommen; die genaue 
Angabe der Sprachgrenze in Frankreich verdankt er zwei 
derfelben ganz nahe wohnenden Freunden, beven einer 
In Saarbrück der andere in Thann lebt; bie Grenze im 
der Schweiz hat er theils ſelbſt unt theils nach 
Albert Schott's Schriften ımd nach n genauer An⸗ 
gabe auf einer beſondern Karte beſtimmt, ſowie Ihm 
für Graubünden noch insbefondere Ir. Pfarrer Bänzi- 
ger in Altſtetten auf einer Sonderkarte (Specialkarte) 

die Sprache jedes Dorfes mitgetheilt. hat; die Weflim- 
mung ber Sprachgrenze in Tirol verbantt Hr. Bern- 
hardi einem Alpenreifenden, Hrn. Schaubach in Mei- 
aingen; die in Süyeien, Ungarn, Mähren und Böhmen 
hat ihm der berühmte ſlawiſche Sprach » und te» 
thumsforfeher Schafarik in Prag auf vier Sonderfarten 
mitgetheilt. Solche Hülfsmittel fegten Hrn. Bernhardi 
in den Stand, die deutfche Sprachgrenze nah aufen 
mit fo großer Zuverläffigkeit feftzuftellen, daß wir ihm 
faft unbedingt Glauben ſchenken können. _ 

In feiner Erläuterung gibt Hr. Bernbarbi allent- 
halben die äußerften deutfchen und die nächften fremden 
DOrtfhaften an; befonbers derückſichtigt er dabei dem 
Lauf der Flüſſe, welche häufig die Sprachgrenze bilden. 
Da wir wol vorausfegen müffen, daß die meiften unſe⸗ 
rer Leſer feine fo genauen Karten bei ber Hand haben 
werden, daß fie auf bdenfelben bie von Gen. Bernhardi 
genannten Dörfer und Bäche finden konnten, fo wollen 
wir, indem wir eine kurze UÜberſicht der Sprachgrenze 
zu geben verfuchen, nur Die bedeutendern Orter ange 
ben, welche an berfelben liegen. 

Fangen wir in Belgien an, fo finden wir, daß bie 
deutſche Sprache an der Nordſee His nach Frankreich hin⸗ 
einreicht; der äuferfle deutſche Ort an ber Rordſee iſt näm⸗ 
lich, Grevelingen (Gravelines), halbwegs zwiſchen Dünfir- 
chen und Galais; von bier trifft die ſprachliche Grenze 
mit der flaatlichen zwiſchen den franzöfiihen Landfehaf- 
tun Flandern und Artois zufammen, füböfllich bis zu 
den franzöftfchen Srenzftäbsen &t.-Dmer und Xire; von 
ba wendet fie fih öftlid und tritt beim franzöfifchen 
Gommines nad Belgien über, wo Brüflel, Löwen, 
Thienen (Tirlemont), Tongern, Maſtricht die ſüdlichſten 
bentfchen Gtäbte find. Bei dem deutſchen, unmittelbar 
an ber Grenze liegenden Eupen wenbet fi) die Sprach⸗ 
grenze füdlich und triffe eine Gerede lang ziemlich mit 
der Landesgrenze zreifhen Deutfchland und Belgien zu- 
fammen; doch ift Malmedy franzöſiſch, wogegen et« 
was weiter füblih bie beutfhe Sprache weiter nad 
Weiten greift bie zur deutſchen Grenzftadt Arion, fobaf 
bie Stadt Luxemburg in Deutfchem Gebiete Liegt. Bei 
ben franzöfiichen Thionville (Diedenhofen) tritt die deut⸗ 
ſche Sprache abermale nad Frankreich über. ) Hr. 
Bernhardi meint (S. 14), daß die deutſche Bollegrenze 
ch urſprünglich noch weiter nach Artsis hinein erſtreckt 
bat, was er theils aus ben vielen nieberländifchen Ein⸗ 
miſchungen, welche die dortige franzöſiſche Bolksnrundart 
zeigt, theils ans ben vielen unzweifelhaft deutſchen Oute⸗ 
namen ſchließt, welche ſich z. B. in der Umgegend von 
Boulogne finden. Damit ſtimmt eine Bemerkung im 
dem (äuferfi mangelhaften) „Essai d’un travail sur le 
geographie de la langue frangaise” (in ben „Meanges 
sur les langues,, diulectes et pateis“, Paris 1831, 

) Ro einer Nachricht aus Ruremburg vom 16. Dec. 1063 ie 
Ne. 303 ber augähburger „Allgemeinen * (gbgebrudkt aus her 
„Allgemeinen Preußiſchen Beitung”) fällt bie Sprachgrenze bier 
etwas weiter weſtlich, namentlih no 2%, Stunde weſtlich vom 
Arlon unb B Meilen weſtlich von Deondillo | 



©. 1327 überein, nad welcher im Bezirke Pas be Ca⸗ 
lat$ unweit St.⸗Omer zmei deutſche (flamänbifche) Ge⸗ 
meinden mit etwa 1300 Einwohnern ſich finden; aber 
weder find die Namen bderfelben genannt, noch geht aus 
ber angeführten Gtelle deutlich herser, ob fie wirklich 
eine Sprachinſel bilden oder eine Landzunge, bie vom 
Nordbezirk herüberragt. 

Bon Thionville geht die Sprachgrenze durch das 
nordoſtliche Lothringen in der Richtung auf die deut⸗ 
fhen Orter Pfalzburg und Zabern im Eifäg bis in das 
Basgaugebirge (frangöfifcher Grenzort Sarrebourg), deſ⸗ 
fen Waſſerſcheide nun zugleich bie Sprachgrenze bildet, 
ſodaß das ganze Elſaß noch beutfh if. Vom Baͤren⸗ 
kopf, einem ber höchften Gipfel des Wasgaugebirgs, aus 
wendet fich die Grenze füböftlih auf das ſtaatlich ſchwei⸗ 
zerifche, fprachlich beutfche Laufen an der Birs zu, ober- 
halb deffen fie in das Gebiet Bern eintritt; fie folgt- 
nun der Grenze des Gebiets Solothurn bis an ben 
BDielerfee, wo der legte beutfche Grenzort Erlach ift; 
vom nordöfllichen Ufer bes Neuenburgerfees geht fie 
nad dem Murtenfee und von ba füdlich bei Freiburg 
vorbei (beinahe durch Freiburg hindurch), an der Saane 
entlang Bis auf die berner Alpen, denen fie ein Stüd 
nach Oſten bin folgt, bis fie das Gebirge und gerabe 
füdlich den Rhone zwifchen Siders umd Leuk in Wallis 
übeefchreitet und immer füdlich bis über den Monterofa 
hinaus eine Strede nah Piemont bineingeht. Aber 
nur kleine Gebirgsthäler find bier deutſch; fehnell zieht 
ſich die deutfche Sprache wieder nah der Schweiz zu⸗ 
ru über den Simplon und &t.-Gotthard, etwas nörb- 

vom Rheine ungefähr an der nördlichen Grenze von 
Sraubünben entlang, bis fie beim deutſchen Reichenau 
am Zufammenfluffe des Vorder- und des Hinterrheins 

- das Rheinthal durcchfchneidet umd der Waſſerſcheide zwi⸗ 
fihen Pieffus und Albula folge. An ber Grenze von 
Engadin (bei Martinsbrück) überfchreitet fie den Inn 
und geht in füdlicher Richtung nach der Ortelesfpige, 
wo fie Tirol erreicht. Außerdem liege in Graubünden 
noch eine beutfhe Sprachinfel ſüdlich von Chur am Ein- 
fluffe der Albula in den Hinterrhein. Hätte es doch 
Hrn. Bernhardi gefallen, zu Nugen und Frommen ber 
romanifchen Sprachforfcher ein Übriges zu thun und 
wenigftens in Graubünden genau die Grenzen der brei 
romanifhen Spraden ladinſch, rumonfh und italifch 
anzugeben, dä Died nad) den oben erwähnten Mittheilun- 
gen des Hrn. Pfarrers Bänziger für ihn eine leichte 
Mühe, für die romaniſchen Sprachforfcher aber ein 
großer Gewinn gewefen fein würde. Ebenſo märe fpä- 
ter eine Sonderung wenigſtens der wichtigften flamifchen 
Mundarten fehr ermimfcht geweſen, wie Hr. Bernhardi 
in der That die Grenze awifchen der ober- und ber 
nieberlaufigifchen Mundart angedeutet und auch die kaſ⸗ 
fubifhe Sprade an ber Mündung ber Leba in die Oſt⸗ 
fee befonbers bezeichnet Hat. 

(Die Sortfegung folgt.) 

Einige Bemerkungen über 
Das Buch der Redner von W. X. Eormenin (Timon). 
Nah ber 14. Driginalausgabe. Leipzig, Weber, 
1843, Gr. 8, 3 Thlr. 20 Rear. 
es ift ein hoͤchſt bedeutendes Zeichen der Beit, daß man. 

und zwar niit nur dost, wo fich Deutfchlands und Frankreichs 
Grenzen berühren und deutſches und franzöfiiches Mefen ein- 
ander durchdringen, ſondern weitverbreitet daran benft und 
dafür bemüht ift, Deutfchland und Frankreich zu großen ge 
meinfamen Bweden, zur 2öfung Einer Biftorifchen Aufgabe zu 
vereinigen. Der Plan iſt großartig, und die Männer, die ſo⸗ 
ar perſoͤnlich dafuͤr eintreten und fi) den haͤmiſchen Angrife 
en des großen Haufens aus ber Provinz bioßftellen, verdienen 

die hoͤchſte Achtung. Uber um von den Hinderniſſen, die 
der Ausführung jenes großen Planes im Wege ftchen, eine 
Borftelung zu machen, leſe man biefes auf, das in Frank 
reich feit kurzer Zeit (10 Jahren) 11 Wuflagen erlebt hat. 
Welch ein Unterfchied poifhen beutfcher und franzöfifeder Ark 
I denken und zu fehreiben! Died Buch, das — wie .der Cr 
olg lehrt — dem feanzöflfehen Geiſte und Geſchmacke vollkom⸗ 
men angemeffen 'ift, iſt für den deutſchen Sinn eine wahre 
Bolter. Man kann den wefentlichen Charakter deffelben nicht 
fürger und beftimmter bezeichnen als dadurch, daß man fagt, 
daß es über alle Maßen geiftreich ift. 

Wer an der  geifiweichen Schreibart noch immer Geſchmack 
findet — wir denken aber, in Deutfchland ift es damit im 

emeinen zu Ende —, ber leſe das „Buch der Redner“, 
beobachte den Gang und innern Sufammenhang ber Gedanken, 
erlege fie, prüfe den Grund feines Genuffes an der Form und 
Feine Ausbeute vom Inhalt, und wenn feine legte Empfindung 
nit Ekel ift, Ekel am geiſtreichen Stil, nun — fo gehe er 
nad Paris! 

. ir haben auch in Deutſchland nad) dem Glanze unferer 
kiteratur, nach der Periode des ſchoͤnen Stils, in dem fi die 
Dinge und ihre Darſtellung, Inhalt und Form (Object und 
Subject) ununterfiheidbar vermifden, eine Periode des geifte 
reihen Stils gehabt; und in den bis aufs Außerfte herunter 
gefommenen belletriftifchen Tageblaͤttern graffirt er noch; aber 
die Schriften und Blätter deb geiftreichen @tils baben den 
guten Geſchmack beim beffeen Theile der Nation nicht zu ver» 
berben und das Beduͤrfniß bes Studiums umferer Aaffifchen 
Autoren nicht zu verdrängen vermocht. Geiſtreich und Unwaht, 
ja! Berkehrt und Abgefhmadt find Synenyma geworden: "wer 
jegt darauf ausgeht, ſich einen bleibenden Play unter Deutſch⸗ 
lands Schriftſtellern zu verfchaffen, ‚muß fi vor allen Din- 
gen davor hüten, geiftreich zu fhreiben. Aber in Frankreich 
erlebt ein über alle Maßen geiſtreich geſchriebenes Bud in 
schn Jahren elf Auflagen. 

‚ ‚Wir wollen einige weſentliche Büge des geiftreichen Stus, 
die in ihm fo fchroff hervortreten, einige Augenblide ins Au 
faffen. Dad allgemeine Weſen des geiſtreichen Stils ift dies, 
daß er nicht fachgemäß ift, daß — Inhalt und Form nit 
durchdringen, nicht congruent find, daß die Sprache nod st 
was Underes wid, als was ihr wahrer Zweck if, naͤmlich 
glaͤnzen und in die Augen ſtechen. Der geiſtreiche Stil ſticht 
in die Augen und biendet, zieht den Sinn von der Sache, ben 
Gedanken ab, und befhäftigt ihn dafür mit feinem Ps und 
Flitter. Die Sache im Ganzen tft darum niemals fein egen⸗ 
ſtand, ſondern einzelne Punkte, die zerriſſenen Stuͤcke, mit 
deren Bergleichung und U bung er feine taſchenſpieleri⸗ 
fhen Künfte treibt. So erfährt man bei Eormenin von der 
Berebtfamkeit Überhaupt weiter nichts, als daß fie (©. II) 
„die Kunſt ift zu erregen un. zw Überzeugen”. Wie fdielend! 
wie wie gq unbeſtimmt g 

Dann gleich am Anfange bes erſten Theils (das Buch 
erſte bis S. 181 — | zerfällt in zwei heile, vom denen ber 

nad umferer Art zu reden — die Theorie der Beredtiamkeit 
ober vielmehr der Orten ber Beredtſamkeit enthält, der zweite, 



- son &. 527 bis Ende, die Chatakteriſtik der berühmteften fran: 
— Redner feit der Revolution, zu denen — fonderbar! — 
& 38, noch D’Eonnell binzuteitt), alfo gleih am Anfange 
tritt die geiftreihe, d. 5. willfürlihe Art zu unterfcheiden auf: 
„Biererlei kommt bei der parlamentarifchen Beredtſamkeit in 
Betracht: der Charakter der Ration, der Geift der Sprache, 
die politifchen und ſocialen Bebürfniffe der Zeit, die Phyfiogno- 
mie der Zuhörer.” Die Schranken find geöffnet, das Blitzen 
und Krachen der Raketen nimmt feinen Anfangs aber der ge 
funde Sinn, der fih an dem Ernfte und der Tiefe der deut: 
bo Wiffenfchaft gebildet bat, zieht fich verfchüchtert zurück. 

8 find diefelben Fragen, die auch unfer Herz auf tiefe bes 
wegen, über die der Mann in ber Harlekinsjacke declamirt; 
aber wir erkennen fie in feinen Deelamationen kaum wieder. 

Ein Kunftgriff des geiftreichen Stils ift: Die unwelent: 
lichen Punkte in den Vordergrund zu ftellen und bis ins Heinfte 
auszumalen. Welcher Wig gehört nicht dazu! Und darum iſt 
ed ja dem geiftreichen Stlifen nur zu thun, feinen Wis zu 
zeigen unb feine ſchrankenloſe, nicht einmal durch die Ratur 
des Gegenftandes befchränkte Herrfchaft defielben an den Tag 
zu legen. Wir wählen allemal zum Belege das erfte befte 
Beifpiel. Nachdem von den Phraſenmachern ein Langes und 
Breites geredet ift, über die es fih gar nicht der Mühe lohnt, 
u reden, beißt e8 &. 26 weiter: „Wenn bie Nacht herein: 
dicht, nimmt der Phrafeolog geheimnißvoll Abfchied von ſei⸗ 
nen Freunden, ſchickt Weib und Kind auf ihr Zimmer, jchließt 
fid in fein Cabinet ein und fihiebt die Niegel vor. Dort, 
beim Scheine zweier Wachskerzen, deren ungewifles Licht das 
Schweigen des Ortes noch verdoppelt (!), nimmt er die Gene: 
ralrepetition feiner Rede vor. Symmetriſch ordnet er feine 
Phraſen, wie ein Feldherr feine Truppen richtet, daß eine 
nicht mit dem Kopfe vor der andern hervorrage und fie alle 
im gleichen, taktmaͤßigen Schritte aufmarfchiren. Wie fie an 
ihm vorüber defiliren, zieht er den Hut und verneigt ſich. 
Jede hat ihren Namen, Rang, eigenthümliche Wirkung, Luft: 
fpiegelung und ihr Getöfe. Er vereinigt oder trennt fie, läßt 
fie Sat machen oder laufen und fie taufenderlei Epolutionen 
ausführen. Er numerirt fie mit rother Zinte (sic!) aus 
Furcht, daß fie ihr Zeichen megwerfen; er bat fie alle im 
Ohre, und indem er der Länge und Breite nach auf den ſei⸗ 
Denartigen und verfehwiegenen Zeppichen feines Zimmers ſpa⸗ 
zieren gebt, halt er für den folgenden Zag Appel (sic) und 
wieder Appel über fi. Die Nacht über dröhnt ihm der Kopf 
davon, mit Inbrunft murmelt er jie ganz leife, und feine Frau, 
bei der er fchlaft, glaubt, er fei verrudt oder verrathe fi im 
Zraume und nenne eine Geliebte. Der Phrafeolog” u. |. w., 
u. ſ. w. Wer verlangt mehr? Das ift geiftreih und ab: 
geſchmackt. 

Der geiſtreiche Stiliſt erplicirt das Weſen einer Sache 
nicht durch ihre eigene Dialektik, durch gegliederte Aufzeigung 
ihrer Momente — um das zu thun, müßte er ſich an die 
Sache felbft Hingeben, was feine Eitelfeit nicht erlaubt —, fon: 
dern durch Bergleichung mit einem Andern, wobei wiederum 
die zufälligen Punkte die hauptſächliche Rolle fpielen. Cor: 
menin vergleicht alle Redner mit allen, und je wefentlicher fie 
fi unterfpeiben, defto lebhafter und glänzender fpielt fein 
Witz. S. 327: „Raum war die prächtige Geftalt Mirabeau's, 
plöglich von düfteen Wolken verfchleiert, im Höhepunkte ihres 
Glanzes erlofchen, als am Horizonte von Irland ein neues 
Geſtirn fi erhob. Mirabeau, D’Connell! Ihr riefigen Leucht⸗ 
thüurme an den zwei äußerften Punkten der revolutionnairen Bes 
wegung, als ob ihr fie eröffnen und fchließen folltet! Wollte 
ih O'Connell nur als parlamentarifchen Redner betrachten, fo 
Tönnte ich die britifche Nation mit der unferigen und unfere 
Zribune mit der ihrigen vergleichen; ich koͤnnte fagen, es gibt 
bei ihnen mehr Krautjunker mit ercentrifhen und eingewurzel: 
ten Worurtheilen und bei und mehr Umfchweifemader und ! 

Medithaber” u. f. w.; und nun folgt über eine @eite lang eine 
Bergleichung zuerft der englifhen und franzöfifhen Deputirten, 
dann ber engtitihen und franzöfifchen Ration, worin Wefentliches 
und eh, Wahres und Falſches auf das buntefte 
gemi . 

Bon der geſchmackloſen Büderpracht des geiftreichen Stils 
geben die angezogenen Beifpiele Beweis genug. Nur noch ein 
einziged Wort von dem Bau ptiäatipen Vorwurfe, der dem 
geiftreihen Stile zu maden if. Der geiftreihe Stil ift un: 
fittlich, weil er nicht der Ausbrud von der Hingabe an bie . 
Sache ift, und alfo dieſe Hingabe auch bei den Lefern nicht 
bervorbringt. Cormenin fpricht von ben böditen und herr: 
lichften Dingen, der Freiheit, ber Souverainetät des Volkes ıc. ıc. 
und nimmt fi dann zum Ernfle zufammen; aber man traut 
ihm nicht, man wird nit warm, denn man fieht immer noch 
das Funkeln feiner Raketen. Auf dem Gebiete der Literatur 
werben Yranzofen und Deutfche niemals Ein Herz und Eine 
Seele fein. ‘ Friedrich Keßler. 

Literarifhe Notiz aus England. 
.. Rary Ehalenor 

ift ſchon feit einigen Jahren der aus der englifhen Journaliſtik 
gebannte Name einer geachteten Iyrifchen Dichterin, deren ver» 
jtreute Gefänge 1842 in einer Sammlung erſchienen find, von 
welcher, nach ihrem inzwifchen erfolgten —* ‚ eine mit ihrem 
poetifchen Rachlaß vermehrte zweite Ausgabe vorliegt, unter 
dem Zitel „Walter Gray, a Ballad, and other poems etc.” 
(Zondon 1843). „Der Led, heißt es im Borworte, „hat die 
Disterin aus einem Leben abgerufen, deſſen größerer Theü 
häusliche Trauer und phyſiſcher Schmerz war. Ihres Gatten 
beraubt zu einer Zeit, wo er kaum angefangen, für die Zukunft 
beizulegen, umgeben von einer Zahl kleiner Kinder und einer 
Beſchaͤftigung folgend, Die ihr wenig mehr als Mühe und Ar: 
beit eintrug — wie Eonnte es anders gefchehen, als daß ihre 
Gefundheit dem Kummer, ihr Körper ber Krankheit erlag! 
Es ift daher Hauptzweck gegenwärtiger Ausgabe ihrer 
bihte, den verwaiften Kindern dieſer liebenswürdigen, aber 
unglüdlidhen Frau eine Unterflügung zu verfchaffen, welche die 
Sympathie des Yublicums ihnen gewiß gewähren wird.” Doch 
ift das keineswegs der einzige Grund zu Berudfichtigung diefer 
Gedichte. Sie empfehlen ſich Allen, die Sinn und Gefuͤhl 
haben für Haͤuslichkeit. Hier eine kleine Probe: 

What is love? — So ask the child, 
Whose buoyant step runs free aud wild, 
What makes its little heart rejoice 
Whene’er it hears its mother’s voice? 

What is love? — The malden seek, 
Who weers a blush upon her cheok, 
And ask that gentle maiden, why 
It deeper glows when one is by? 

What is love? — The wife will tell, 
Though pain and sickness near her dwell; 
All can ehe bear, and bless her lot, 
If one fond heart deserts her not. 

What is love? — The mother ask, 
Who labours o’er her daily task; 
And, if her infant does but eigh, 
will watch at night with wakeful eye. 

' Unknown within the heart it springe, 
And closely binds, and fondiy clings; 
It softens nature — turneth strife — 
The tie to home — the oharm of life. 

Verantwortlicher Herausgeber: Heintih Brodhaus. — Drud und Verlag von $. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Montag, — Rr. 141, — 20. Mai 1844. 

Die Grenzen der deutſchen Sprache und | Ortfhaften ganz oder theilweife befegt und ihre Sprache 
ihrer Mundarten. 

(Sortfetung aus Nr. 140.) 

Bon der Ortelesfpige geht bie beutfche Sprachgrenze 
nad Salurn zwifchen Bogen und Xrient (hiervon füd- 
lich liegen mitten im italifhen Sprachgebiete die 7 und 
bie 13 deutfchen Gemeinden, welde in einem Winkel 
ber Karte noch einmal in größerm Mafftabe verzeichnet 
find); Die fernern deutſchen Grenzörter find Bogen, 
Kaufen und Briren; dann macht bie Wafferfcheide der 
Farnifchen Alpen die Sprachgrenze. Bei Pontafel, ober- 
halb bes unmittelbar an der Sprachgrenze liegenden, 
noch deutfchen Billa, beginnt die flawifche Grenznach⸗ 
barfchaftl. Das Deutfche zieht fi nun etwas nörblich 
von der Drau entlang, faft gleichlaufend mit biefer, 
überfchreitet dann dicht beim flawifchen Radkersburg die 
Murr und wendet ſich von hier faſt gerade nördlich nach 
der Sübfpige des Neufieblerfees, auf welcher Linie fie 
ſchon etwas ſüdlich von jenem See mit der magyarifchen 
Sprache angrenzt; fodann geht die Sprachgrenze etwas 
öftlich vom See bis nach Presburg an der Donau, wo 
Deutſch, Magyarifch und Stawifch zufammenfloßen. Nörb- 
fih von der Donau macht die March wie bie Landes- 
grenze zwifchen Deutfchland und Ungarn, fo auch die 
Sprachgrenze zwifhen Deutfh und Slawiſch bis zum 
Einfluffe der Taga oberhalb Rabensburg. 

Wir brechen hier vorläufig ab, um Hrn. Bernharbi 
erft auf einem Abftecher zu den großen nach Oſten bin 
ausgegangenen beutfchen Niederlaffungen in Siebenbürgen 
und Ungarn zu begleiten. Die Deutfchen, durch ihre 
Lage in ber Mitte Europas in näherer Verbindung mit 
den wichtigſten Volksſtämmen Europas als irgend ein 
anderes Volt und leicht an Alle ſich anfchließend, über- 
Dies durch ihre Eigenthümlichkeit zu allen nüglihen Be⸗ 
Tchäftigungen geneigt und fähig, haben ſich ‚allenthalben 
bin verbreitet und Fleiß und Ehrlichkeit in die fernflen 
Länder mit fih getragen. Auf ben Gebrauch ihrer 
Mutterfprache aber mußten fie häufig verzichten, da fie 
meiftene zu einzeln und zerftreut als fhätige Handwer⸗ 
ter und Arbeiter aller Art ihre Unterlommen in ber 
Fremde fuchten und fanden. Dennoch find auch die 
größern Anfiedbelungen ber Deutfhen, wo fie einzelne 

bewahrt haben, nicht unbedeutend und Meifende aus 
allen Völkern ſtimmen barin überein, daß man überall 
bie deutſchen Anfiedelungen am trefflihen Anbau bes 
Landes, an der Freundlichkeit und Zierlichkeit der Häu- 
fer, an bem Gepräge von durch Fleiß errungenem Wohl- 
ftande Leicht erkenne. Wir dürfen wol hoffen, daß 
Hrn. Bernhardi's „Sprachkarte“ ähnliche Arbeiten über 
andere Sprachen hervorrufen wird, ſodaß endlich auf 
biefen Grundlagen eine allgemeine Sprachkarte wirb auf 
gebaut werben fönnen, wie in ber That in Italien fchon 
ein mir nur dem Namen nach bekannt geworbener „At- 
lante linguistico d’Europa” (wenn ich nicht irre von 
Biondelli in Mailand) herausgegeben wird. Cine foldhe 
allgemeine Sprachkarte wird, wenn fie vollftändig fein 
fol, alle deutfhen Niederlaffungen in Ungarn, Sieben⸗ 

| bürgen, der Walachei, Polen, Rußland, Sibirien, am 
Kaukaſus, in Amerika zu berüdfichtigen haben. Hr. 
Bernhardi bat vorläufig nur die wichtigfien und um⸗ 
fangreichften in Siebenbürgen und Ungarn auf ber 
Karte angegeben und beſprochen. 

In Siebenbürgen wohnen auf 195 Geviertmeilen 
gegen 500,000 Deutfche, befannt unter dem Namen 
Sachſen. Sie zerfallen in das eigentliche Sachfenlanb 
mit Hermannftadt, in das Rösnerland mit Biftrig und 
in das Burgenland mit Kronftadt. Die erfte Anfiche- 
lung gefhah durch Kriegegefangene, zu denen im 11. 
Jahrhunderte zahlreiche und begünftigte Anfiedler kamen, 
um das verödete Land anzubauen. Die Rösner ſchei⸗ 
nen befonders zum Betriebe des Berghaus in bas Land 
gerufen worden zu fein; die Niederlaffung im Burzen⸗ 
lande wurbe im 13. Jahrhundert gegründet zur Ver⸗ 
theidigung bed Landes gegen außen, indem Andreas IT. 
einen wüften Landftsih unter günftigen Bedingungen 
dem Deutfchen Drden fchenkte, welcher Anſiedelungen 
dorthin ſchickte, deren Mundart fehr von ber ber andern 
Deutfchen abweichen fol. Überhaupt herrſchen dort fehr 
verfchiedene Mundarten, bie ſich ſchwer beftimmen laffen, 
da fie noch nicht unterfucht find und ba bie Bewohner 
faft allen Gegenden Deutfchlands angehören. Hr. Bern- 
hardi bat fie fämmtlich als Hochdeutfche bezeichnet und 
das ift für das Burgenland gewiß auch richtig; bie 
Mundart bes eigentlichen Sachfenlandes dagegen ſcheint 
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wir vo enb nieberbeutfeh zu fein. Meine Gründe 

r biefe Vermuthung find folgende: Zunaͤchſt bie Ge⸗ 

dichte. Es wird ausbrüdlic berichtet, daß die erſten 

(und doch gewiß Gr — un Im 
a de Richerdeutſche oder Flamlander geweſen 

FE Ahr Kg Ai Hrn. Bernhardi ſEbſt (&. 59, 

Unm. 22) angeführten Urkunde vom Jahre 1189 wer- 
den fie ausdrüdlich „Flandrenses” genannt; bie Be⸗ 

hauptung dagegen, daß bie Rösner und Burzen vor- 

zugöweife aus Gübbeutfchla omm⸗ 
dur) dig Angabe beſtaͤtigt, daß die Roͤsner zum Ve⸗ 
triebe des 

—— zichenden Kreuzfahrern (Di | 
eutfchen befanden) in das Land gezogen worben feien. 

Deutiegen mis ber Sage vom Rattenfänger zu Hameln 
auf nichenbeutidie 

ieſ 
len Deutſchlands herruhren ſollen, woher die Außwanderer ur: 

ruͤngli —— leſen und fchreiben das Deutſche fo, wie 
eh jehk gefprochen wird. Hier ſowie anberwärts hat Eule 
Bibel die Sprache nach ihrem Vorbilde geformt, allein felbfl 
beim Bibellefen überfegen fie in den gemeinen Dialekt. Gt 
if ein gewöhnlicher Scherz wider bie Sachſen, fie zu Tragen, 
wie fie Boffleifch buchitabiren, und fie antworten ur der⸗ 
legung des clafjifchen deutſchen Wortes S-p⸗e⸗c⸗k, wobei fie 
€8 zugleich Boffleifch ausſprechen. Selbſt auf der. Kanzel 
Heft der Geiftlide im Volksdialekt. 

Am fiherften muß natürlich die Sprache felbft ent- 
ſcheiden, inbeffen mir iſt nur eine Beine Sprachprobe 
(mol dieſelbe, auf die Hr. Bernhardi hinweiſt) bekannt, 
nämlich das Waterunfer, welches Adelung im „Mithri- 
dates“ (Bd. 2, ©. 221) mittheilt, und aus welchem 
ſich freilich Hein fiherer Schluß ziehen läßt. Doch kom⸗ 
men hier allerdings bie niederdeutſchen Kormen bat (daß), 
gaff (gieb) und vergaff (vergigb) vor. 

Auch in Ungarn ift außer den vielen einzelnen beut- 
ſchen Nieberlaffungen eine bedeutende beutfche Sprach: 
inſel von etwa 90,000 Deutfchen in ber Zips, etwas 
weſtlich und nordweſtlich von Kafıkau mit ber Haupt⸗ 
Badt Kaͤsmark, welche früher alle Bergleute gemefen 
fein folen. ber die zipfer Mundart hat Hr. Bern- 
Yardi nichts Befriepigendes finden können. Man kann 
mel mit Beſtimmtheit fagen, daß fie Hochdeutſch ift. 
Wenigftens ift. das Wenige, was Kohl daraus mittheilt, 

unbezweifelt Hochdeutſch; er reift in Ungarn mit einem 
Bipfer zufammen und das gibt ihm Weranlaffung zu 
folgender Anmerkung („Hundert Tage auf Reifen in 
ben öftreichifchen Staaten”, Bd. 4, ©. 467 fg.): 

Jene zipfer Deutfihen, obgleich fie unglill auf. v 
ſchiedenen eutſchen ſen a — Eng 
und ihnen allen Gemeinfames, bas fich hier in ihtem Neuen 
Baterlande bei ihnen entwidelt hat. Sie find wieber ganz 
anders als bie fiebenbürgifhen Sachſen“. Auch iſt ihr Dia- 
left ein ganz anderer. Das Merkwürdigfte, was mir bei meinem 
ipfer auffiel, war dies, er kein „x aus⸗ 
rechen zu koͤnnen ſchien. Ich glaubte anfangs, dies fei nur 

m allein eigen, allein ich hörte fpäter, daß Dies bei den Zip⸗ 
een allgemein fei und fie in der Kegel Fein „e” in ihrer 

en. ie gen 3. Sb: „A hat mi glegt“, Mask 
at ed mir gefagt  (diefes Beiſpiel beweift natürlich 

nichts), — „gäben” ftatt „gerben”, — bie gene ſtatt die 
„Scheere“. % Sonnte diefer fonderbaren Auslaſſung wegen 
manche Worte anfangs gar nicht verfichen. Zumeilen fegen 

ftatt des „re ein „H”, z. B. „mich geheit's“ (d. 5. mi 
aͤrgert's), was wahrfcheintich Die verborbene Rebensart: „mi 
ereut's iſt. „Mich geheits“, fagte er, „daß i 3° Fuß gongi 
i“, und als wir in ein Wirthshaus einkehrten, um etwas z 

fruͤhſtucken, fegte ex mir ein Freßbrett'l“ nebft einem „Pre 
Bay" d. h. einen Seller mit einer Gabel mie 

ch 
dieſen Worten ford er das „r etw 

Adelung 
aus Generfich'6 „Me 
ftadt Kätmark" (Rafau 1804) „De fehr wahsfchein« 

„er 

kleine deutſche Sprachinſel um Gottſcher zwifchen ber 
Gurk und der Kulpa, ſüdlich von Laibach, angegeben, 
über dje er jedoch nur eine ältere Nachricht aus Valva⸗ 
ſor's „Ehre des Herzogthums Crain“ (Laibach 168: 
mittheilt, da ihm neuere Nachrichten fehlen. Cannabi 
nennt bie Bewohner Gottſcheer, in Pierer's „Univerfale 
Lerifon” werben fie Gottfchewer genannt und ihre Es 
auf 44,000 angegeben; Haffel nennt fie fogar Gott⸗ 
ſchewerer. 

Wir kehren nach dieſer Abſchweifung wieder zur ei⸗ 
gentlichen deutſchen Sprachgrenze, die wir bis zur Mun⸗ 
dung der Taga in bie March verfolgt haben, zurück 
Die Taga ſelbſt iſt noch ganz deutfch (nur die mähre- 
ſche Taga kommt aus ſlawiſchem Gebiete); bie Sprach⸗ 
grenze zieht ſich etwas nördlich von derfelben bis zur 
deutfihen Grenzſtadt Neuhaus in Böhmen, von wo fie 
fich gerade füdlich nach ben deutſchen Grenzſtädten ragen 
und Krummau zieht. Don ba gehe fie noxdweſtlich, am 
Zuße des Boöhmerwaldes entlang, welcher mit ben Quel⸗ 
fen ber Flüffe ganz deutſch iſt; Sablat, Winterberg, 



— ” 

ſind beutſthe öster, Mattan iſt fawiſch 
ch von dieſem veicht das Siawiſche bei Kleutſch bie 

guf hen Kamm bed Boͤhmerwaldes und dies ift über⸗ 
upt ber weſtlichſte ſlawiſche Ott. Im naordweſtlichen 
oh aber haben Fch die Deutſchen weit in die Thaͤ⸗ 

ler herab verbreitet bis dicht an Pilſen, dicht an Ralo- 
nig und Bis Leitmerig. Von ge dehnt fich das Sla⸗ 
wiſche norböftlich, bis in bie Gegend non Meichenberg, 
bis dicht an Dohenelhe, von da füblid bis unfern Jo⸗ 
ſephſtadt und wieder nördlich bis Starkſtadt aus. Dann 
macht ungefähr das glagen Gebinge bie Grenza, und has 
möhrifche Gehirge bildet eine Heine deutſche Lanbzunge, 

uf weicher Zwittau liegt. Am Weſtabhange ber Sude⸗ 
ten finh die deutfhen Grenzoͤrter Schönberg, Neuftadt, 

taxuherg; von ba geht bie Sprachgtenze nördlich, bei 
dem beutichen Jaͤgerndorf vorbei nah Schleſſen. Im 
flawiſchen Böhmen und Mähren liegen einige beutfche 
Sprachinfeln Budweis, Iglau und Umgegend, bei Brit, 
Dlmüg u. f. w. 

Bon der Dppa zwifchen Jägerndorf und Troppau, 
doch näher an jenem, wendet ſich die deutfche Sprach⸗ 
grenze öftlih bis in die Gegend von Ratibor, von wo fie 
nordweftlih geht und oberhalb Brieg die Oder über- 
—— ſodaß Ratibor, Koſel, Oppeln ſlawiſch ſind. 

itex noͤrdlich find die deutſchen Grenzſtädte Kreuzburg, 
Militſch, Frauſtadi, Züllichau, Meferig, Schwerin, Zirke; 
noch weiter nörblich bildet die Brahe bis zu ihrer Quelle 
bie Grenze; endlich Bütow, Lauenburg, Stolpe, Das 
Königreih Preußen ift nur eine große beutfche Sprach⸗ 
infel, welche jedoch durch eine Reihe beutjcher Nieder 
laffungen gewiffermafen mit Deutichlanb zuſammen⸗ 
hänge. Die naͤchſten Ufer der Weichſel von Thorn bie 
Danzig find faſt ganz von Deutfchen befegt; dann find 
Die deutihen Grenzorte im Königreich Preußen: Eylau, 
Buttfiadt, Raſtenburg, Rorbendburg, Wehlau und am 
Rurifchen Haff Schalen. Unfern Norbenburg beginnt 
Die Grenze gegen die lettiſche Sprache. Hr. Bernharbi 
hat bier aber Lettifh und Lithauiſch miteinander ver» 
wechfelt, was um. fo auffallender ift, dba er (&. 290, 
Anm. 23) die gan, richtige Angabe Kohl's mättheilt, 
Daß in Oflpreußen nur auf der Kurifchen Nehrung von 
etwa 6000 Menfchen Lettifch, bei Tilfit und Gumbin- 
nen aber (Lepteres iſt nicht ganz genau) Lithauiſch ge- 
fareggen wird. Hr, Vernhardi nennt aber jenes Letti⸗ 
ſche mit einem faft gleichbedeutenden Namen Kuriſch, 
biefes ziemlich verſchiedene Itthauffche Lettiſch. Das 
Verhältnis diefer Sprachen zueinander iſt folgendes (f. 
den Artikel, Indogermaniſcher Sprachftamm” von 
Pott in ber „Allgemeinen Enchklapaͤdie der Wiffenfchaf- 
sen unb Künfte): die Tithauifchen Sprachen zerfallen 
In drei Abtheilungen, in das eigentliche Lithauifche, in 
Das ausgeflorbene Altpreufifhe und in das Lettifche. 
Dos Litpauifche zerfällt wiederum in das Preußifch- 
Lithauifche unb in das Polnifd,- Liehauifche oder Scha⸗ 
maitiſche. Die letztere Mundart herrſcht nur noch in ei« 
nem Theile Lithauens (in Schamaiten), indem das 
übrige Lithauen bie polniſche Sprache angenommen hat. 

nur in dem Bezirk, welcher die ehemali 

Brit wichtiger if dae Pecußiſch⸗ Bi chen bie ——— —— Mielche in bei r 
Worterbꝛiche fo Degeichnet: " ie 

Diefe wird innerhalb der Sreugen Bes | ten Die 
aligen fünf — 

Ramens Memel, Tilſe, Ragnit, Labiau und Inſterburg befaßt, 
und in wenigen herumgelegenen Drtern von dem eingeborenen 

gemeinen Mann gefprochen. In einigen Gegenden biefes Be: 
zixks find Die alten Einwohner fehr incl mi 
niften vermengt, in andern pe en ——— * 
alein, befonders Im Remelſchen und in dem Landſtrich an der 
Ö n Grenze, wo man oftmals in Mi i man. 
der kaum Einen Deutſchen findet. Au dieſen dithaitern im al- 
ten Koͤnigreich ift nun noch, durch bie legte g: von Po⸗ 
ten, eine fchr große Anzahl in demjenigen Theile von Neu 
Dftpreußen, —2* anti an jenen Bezirk ſtoͤßt, hinzugekom⸗ 
Fra u anzahl. aller ee pi ang Breu- 

Mag melräber 200,000 Getragen. in Zehre la0hh, 
Die lettiſche ober kurlaͤndiſche Eprache dagegen 

refcht zufolge der Vorrede Stender's zu feiner „Letti« 
n Sprachlehre“ 4) in Rurland, Semgallen und in 

dem Stifte Pilten, 2) in Lettland ober Dem weſtlichen 
Theile von Linland; 3) in dem ehemaligen polniſchen 
Livland, weiches jept unter dem Namen bes dimaiſcheu 
Bezirks zu Neurußland gehört; 4) in Lithauen an ber 
Eurländifhen Grenze, befondber® in ben zwei großen 
evangelifhen Gemeinden Birfen und Scheymen; 5) in 
Preußen auf ber Kurifchen Nehrung. Nur diefen legten 
Bezirk hat Hr. Bernhardi als das Gebiet der kuriſchen 
Sprache bezeichnet. 

Mitten im lithauiſchen Gprachgebiete find. mehre 
beutfche Rieberlaffungen, namentih GBumbinnen. Dis 
Unterfuchung über die Sprache in den ruffifhen Dſtfee⸗ 
laͤndern bleibt noch ausgefähloffen, obgleich einige ber 
nördlicher gelegenen deutſchen Sprachgebiete, namentlich 
Libau, Mitau, Riga (bis Hierher reicht die Karte nad 
Norden) u. f. w. verzeichnet find; es moöchten bier wei- 
ftend nur Städte und Üdelfige deutſch fein. In ber 
Angabe über die in Deutfchland eingefihfoffenen Wen⸗ 
ben in der Oberlaufig. mit Baugen, in ber Niederlauſit 
mit Kottbus folgt Hr. Bernhardi ganz dem zweiten 
Bande von Preuster's „Bliden in die vaterlaͤndiſche 
Borzeit”. 

Am Schluſſe der erſten Abtheilung läßt uns Sr. 
Bernhardi (S. 91—93) einen „Rüdblid“ thun; es iM 
dies aber weniger ein Kückblick auf das in den vorher⸗ 
gehenden Abfchnitten Behanbelte, als ein Rücblick in 
bie frühefte Zeit, in welcher Europa feine Bevölkerung, 
erhalten hat, um bie Rage der verfchiedenen Vollsfkämme 
zueinander recht deutlich zu machen. Es würde uns zu 
weit führen, wenn wir uns auf Beſprechung dieſes Ab⸗ 
ſchnitts einlaffen wollten, dba wir weder mit der von 
Hrn. Bernhardi angenommenen Schafarik'ſchen Cinthai⸗ 
lung aller europäiſchen Völker in den indiſch⸗europaͤiſchen 
und in den nordiſchen Stamm (zu welchem Basen, 
Finnen, Samofeden, Türken gezählt werden) einverftan- 
den find, noch der Annahme, daß Guropa am meiften 
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von Nordiweiten her vom Meere bedrängt worden fei, 

beiſtimmen können, da bie nach Süden zu abgefpigte 

Geſtalt aller Erdtheile mit den neben den Spigen lie- 

genden Infeln vielmehr auf eine von Güben hergekom⸗ 

merte Überflutung hindeutet. 

(Der Beſchluß folgt.) 

Der Graf von Haugwitz und Job von Wigleben. Cine 
Zugabe zu bee Schrift: Beiträge zu ber Fünftigen 
Biographie Friedrich Wilhelm's III. fowie einiger 

Staatsbiener und Beamten feiner nächften Umgebung. 

Aus eigener Erfahrung und mündlich verbürgten Mit- 

theilungen zufammengetragen von v. Minutoli. 
Berlin, Logier. 1844. Gr. 8. 10 Nur. 

Außer dem Grafen Schwarzenberg bat nicht leicht ein 
preußifcher Minifter größere Misgunft des —X8 Urtheils 
erfahren als der Graf Haugwitz, der „ebenſo cyniſche als kurz⸗ 
chtige Politiker“, wie er in den „kLebensbildern aus dem Be⸗ 
es riege“ genannt wirb. Säwarzenberg hat in Cosmar 
einen guten Vertheibiger gefunden und es koͤnnen baher die, 
frühern Vorwürfe mit folcher Heftigkeit nicht mehr außgefpro: 
hen werden. Auf Haugmwig haben aber diefelden nod immer 
gelaftet und jind außer in dem foeben erwähnten Bude ſchon 
mehre Jahre früher bei dem Ürfcheinen eines Stuͤcks ber 
Memoiren des Grafen in dem Februarftüde der „Minerva” 
vom 3. 1838 wiederholt worden. Bekanntlich traf ihn biefer 
peltige, laute Zabel befonders wegen bes am 15. December 

zu Wien mit Napoleon ohne höhere Autorifation unter: 
zeichneten Vertrags, nach welchem das altefte hohenzollernſche 
Stamımland, Anſpach, an Baiern, Hanover aber an Preußen 
abgetreten und ein Schug: und Trutzbündniß zwifchen Napo⸗ 
Leon und Friedrich Wilhelm IT. abgefhloffen wurde. Um ben 
immer erneuerten Angriffen zu begegnen, warb bem Grafen 
Haugwis der Drud feiner Memoiren geftattet, die aber gegen 
die öffentliche Meinung bei fo bedeutenden Gegnern weniß 
ausgerichtet haben, und fo hat ſich Hr. von Minutoli, der fi 
früher felbft zu den Gegnern bes Grafen zählte, fpäter aber 
viele Mlittheilungen in einem nähern Umgange von ihm felbft 
empfangen hatte, entſchloſſen, als fein Vertheibiger aufzutreten. 
Ref. vermuthet indeß, daß derfelbe noch mehr weiß als er in 
diefer Heinen Schrift mitzutheilen für gut fand, und legt daher 
ur Entihuldigung des Grafen daß meifte Gewicht auf das 

Vier zuerft mitgetheilte Gabinetöfchreiben Friedrich Wilhelm's IL. 
vom 8. October 1329, in welchem ihm derfelbe das ehrenvolle 
Beugniß ‚‚fleddenlofer Sefinnungen und treuer Gefchaftsführung 
im Dienfte des Staats” ertheilt hat. Diefelbe Anficht und 
Misbilligung „Fchriftftellerifi Verleumdungen” ſpricht auch 
das Schreiben des damaligen Kronprinzen, jetzigen Könige 

iedrich Wilhelm IV., vom 18. März; 1830 aus. Eben dieß 
ezeugt auch Hippel und Hr. von Minutoli nad) den mündlichen 
Berungen des Generald von Köderig. Außerdem aber hat 

uns bie Beweisführung des Berf. nicht ganz überzeugen koͤn⸗ 
nen. Bir nehmen gern an, daB Haugwitz reine Abſichten und 
guten Willen gehabt bat (die Anklage der Beſtechung ift zu 
rundlos, als daß man darüber noch ein Wort binzuzufegen 
ätte), aber Das bleibt doch gewiß, daß ihn feine ifolirte 

Stellung in Wien, feine Untenntniß der militairifchen Opera- 
tionen, fein Mangel an Muth und au, für fo außerordent: 

‚liche Berhältniffe, an Faͤhigkeit alle Faſſung und Umficht ge- 
raubt hatten. So hat neuerdings Zimmermann in feiner 
„Branbenburgifch -preußifchen Gefchichte”, und wie wir glau: 
ben, recht Billig, geurtheilt. Daher bemerkt Hr. von Minutoli 

auch ganz richtig, daß ein mehr felöftändiger Diplomat als 
ugreig, ober ein militairifcher Abgeſandter, ein Kneſebeck 
rolman, Müffling, jene politifch - fteategifche Aufgabe in Wien 
anz anders gelöft haben würden. Denn nur übertriebene Furcht 
nnte den Grafen Haugwitz glauben laſſen, es werde Rapoleon 

nad) dem Siege bei Aufterlig, wo feine Lage noch immer bedenklich 
genug war, aus Mähren in Schlefien eindringen und einem 
damals faſt unmöglihen Aufflande in Suͤdpreußen die Hand 
bieten. Die nähern Lebensumftände des Grafen Haugmwig 
werden bie Xefer aus diefer Schrift erfahren. 

Einen weit Eräftigern, Harern und gewandten Mann zeigt 
und das Lebensbild des im 3.1837 verfiorbenen Kriegsminifters 
von Wipleben. Die von Dorow vor zwei Jahren herausgegebene 
Biographie des berbien Dooiien und Aſenſhoftu⸗ ten 
Militairs hat hier zur Grundlage gedient, Hr. von Minutoli 
fie aber durch manche Züge und einige Cabinetsordres des Kö⸗ 
nigs Friedrih Wilhelm UL bereichert, in denen ſich eines 
theil® das uneingefchränfte Vertrauen und die wohlwollendfir 
Anerkennung des Monarchen ausſpricht, anderntheils aber Die 
größte Anbanglichkeit des Generals an den König in Berbin- 
dung mit großer Aufrichtigkeit der Gefinnung, bie dem Gebie- 
ter unter feinen Umftänden glaubte die Wahrheit verenthal- 
ten zu dürfen. 9. 

Notiz. 
Erinnerungen an Rapoleon. 

In einer der erſten Sigungen der diesjährigen franzoͤſi⸗ 
Deputirtenlammer äußerte Hr. de Tocqueville bei ber 

Adreßberathbung,, vor vierzig Jahren babe Napoleon zum 
geſetzgebenden Körper gefagt: „Bine Moral ohne Dogmen iſt 
eine Juſtiz ohne Tribunal.“ Diefer Staatsredner würde, wenn 
er einmal die Autorität Napoleon's citirte, noch ganz andere 
und fprechendere Beugniffe deſſelben für die PVertheidigung 
der Tatholifchen Frage haben ausführen Eönnen. Der Ritter 
von Beauterne in feiner zu Paris erfchienenen Flugſchrift: 
„Sentiment de Napoleon sur la divinit€ de Jesus - Christ. 
Pensees inedites recueillies a Sainte-Helene par Mr. le 
comte de Montholon et publices par Mr. le chevalier de 
Beauterne"', läßt den Er: Kaifer auf St.» Helena unter Anderm 
fagen: „Es ift wahr, daß ber Katholicismus ein Ocean vor 
Geheimniffen ift, aber er iſt nicht die Religion dieſes oder 
jenes Menfchen, fondern die Wahrheit der Kirchenverfanm- 
lungen und der Päpfte, welche ohne Unterbredung bis zu 
Jeſus Ehriftus, ihrem Urheber, hinauffteigt. Ste tft eine Sonne, 
die unfere Seele auf eine geheimnißvolle und muajeftätifche 
Beiſe erleuchtet, fie ift über unfern Geift unendlich erhaben. 
Ihre Kraft (vertu) ift eine verborgene, bie im Menfchen if 
wie der Saft in den Bäumen. Ste bringt überall Ordnung 
und ift ein fociales und religiöfes Band, welches die Macht 
ſtaͤrkt, Allen die Einigkeit und die Liebe prebigt und einem 
Jeden feine Pflicht auf eine ungemeine Weiſe einrebet. Es i 
wahr, daß Chriſtus unferm Glauben eine Reihe Beheunnifie 
vorlegt. Er befiehlt mit Autorität, an fie zu glauben, ohne 
einen andern Grund anzugeben als dieſes ſchreckliche Wort: 
Ih bin Gott!" Gewiß würde Hr. de Tocqueville wenig» 
ſtens größern Triumph in der Sache ber Geiftlichkeit davon⸗ 
getragen haben, hätte er in bdiefer Manier den Er: Kaifer 
mehr veden laſſen! Damit würbe er freilich dem ärgerlichen 
Univerjitätöftreit Beine beflere Wendung zu Gunften des Klerus 
egeben haben; denn wir find überzeugt, baß die Regierung 
ei einer Meorganifation der geiftlihen Seminare diefe der 

Dberaufficht ded Staats unterwerfen und in Bezug auf bie 
anzuflellenden Profeſſoren das Erneuerungsrecht und fonflige 
Befugnifl zur Erweiterung des Episfopats nicht aufgeben 
werde. 

Berantwortlicher Herausgeber: Heinrih Brokhaus. — Drud und Werlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Dienftag, — Sr 142. — 21. Mai 1844, 

Die Grenzen der deutfhen Sprade und 
ihrer Mundarten.. j 

(Beſchluß aus Ne. 141.) 

Wir kommen nun zur zweiten Wbtheilung der Schrift 
des Hrn. Bernhardi: „Abgrenzung der verfchiedenen deut⸗ 
ſchen Mundarten” (S. 94—138). In vielm Beziehun- 
gen ift diefe Unterfuchung weit ſchwieriger als die Keft- 
ftelung der äußern Grenzen ber deutfchen Sprache, denn 
während bie meiften Sprachen, welche bie deutfche um- 
geben, ganz andern Sprachfamilien angehören, ſodaß auch 
dex Ungelehrte leicht unterfcheidet, was deutſch und mas 
fremd ift, gehen dagegen die einzelnen Mundarten — 
fo verfchieden und leicht ertennbar auch die voneinander 
entfernten find — meiftens fo allmälig und unmerklich 
ineinander über, daß es kaum möglich iſt (wenigſtens 
nur einem größern Vereine einfichtiger Gelehrten), alle 
einzelften Unterabtheilungen genau zu umgrenzen, wenn 
man nicht, was das Keichtefte und im Grunde Richtigfte 
iſt, geradezu fagen will: jeder Ort, jedes Dorf hat feine 
befondere Mundart, wodurd aber wieberum nichts ge» 
wonnen wird. Man muß ſich alfo vorläufig damit be- 
gnügen, eine Menge einzelner Munbarten, bie in gewiſ⸗ 
fen Daupteigenthümlichkeiten übereinftimmen, zufammen- 
zufaffen und nur die Hauptmundarten voneinander zu 
scheiden. Schon Diefes ift nicht blos für den Sprad- 
forfcher, fondern auch für den Gefchichtsforfher von gro- 
Ser Wichtigkeit, da ſich mwahrfcheinlich aus diefen Unter: 
fuchungen mit der Zeit ergeben wird, daß die jegigen 
Grenzen der Munbarten ihren Urfprung in der .alten 
Eintheilung der Deutfchen in Stämme und Gaue haben. 
Befonders von biefem gefhichtlichen Standpunkte aus 
betwachtet Hr. Bernhardi die Sache, und in ben voraus⸗ 
geſchickten „Allgemeinen Bemerkungen” fagt er (8. 94): 

Die Ermittelung aller noch erkennbaren Grenzen Im In⸗ 
nern des großen deutfchen Sprachgebiets, die Nechtfertigung 
Diefer Abgrenzungen dur Darlegung ber Sprachrigentdüm- 
a eines jeden gefundenen Sprachbezirks und die gefchicht: 
li iche Nachweiſung, ob irgend eine fruͤhere Eintheilung des Lan⸗ 
des dieſen Sprachgrenzen ee: oder deren Entſtehung er: 
Jäutere, Dad iſt die große Aufgabe, zu deren Loͤſung ich 
durch dieſes Schriftchen die Geſchichtsvereine Deutfchlande zu 
veranlaffen beabfichtige. Es verſteht ſich demnad von feroR, 
daß eine wirkliche Ausführung Deſſen, was ja erſt noch geleiftet 
werden fol, und auf eine einigermaßen befriedigende Weiſe auch 

nur durch vereinte Kräfte geleiftet werben Tann, hier gar nicht 
erwartet werden darf. Denn wer möchte fi) wol für Dinläng- 
lich befähigt halten, um der im Munde von beinahe 50 Mil- 
lionen Menſchen lebenden deutſchen Sprache und der groͤßten⸗ 
theils noch in ſchwer zugänglichen Provinzial⸗ und Famdlen⸗ 

archiven ruhenden deutſchen zperialgefihichte ihre berborgenfien 
Scheimniffe abzulaufchen, felbft wenn ein guͤnſtiges Geſchick 
ihm geftattete, der un diefer Verh Fa Ha ein ne 
Leben unausgefept zu widmen? 

Hr. Bernhardi will daher nur verfuchen, einen erften 
Anhaltepuntt für Pünftige Forfchungen zu liefern; er 
arbeitet gleihfam nur erft aus dem Groben. Es ift 
natürlich, daß er fich vorzugsmweife an den Meifter aller 
munbartlichen Zorfchungen, an Schmeller anfchließt, und 
durchaus zu billigen, daß er die von Schmeller gemwähl- 
ten Benennungen und Lautbezeichnungen möglichft bei⸗ 
behalten bat, „damit nicht auf biefem neueröffneten 
Felde wiffenfchaftlicher Forſchung alsbald durch rückſichts⸗ 
Iofe Willkür eine Sprachverwirrung herbeigeführt werde, 
ber in der Regel bie Begrifföverwirrung auf dem Fuße 
folgt“ (8. 95). 

Das gefammte germanifche Sprachgebiet wird ein- 
getheilt in die nordifche, die niederdeutfhe und 
die hochdeutſche Hauptmundart, bie legtere wiederum 
in die oberdeutſche und in die mitteldeutſche 
Mundart. Die deutfhe Gefammtfprache nennt Hr. 
Bernhardi ſchriftdeutſch. 

Der elfte Abſchnitt behandelt nun zunächft die „Ab⸗ 
grenzung der nieberdeutfchen Mundart gegen bie nordi⸗ 
fhe”. Dänifh und Deutfch feheiden fih im Herzogthum 
Schleswig, mo bekanntlich feit Jahrhunderten die beiden 
Schmwefterfprachen um die Oberherrfchaft ftreiten; das 
Deutfche ift entfchieden im Vortheile. Hr. Bernharbi 
hat drei verfchiedene Sprachgrenzen bezeichnet ; die eigent- 
liche Srenze, d. h. bie, bis zu welcher Deutſch die Fa⸗ 
milienfprache der Bewohner des platten Landes ift, geht 
von dem dänifhen Zondern aus füblih bis in die Nähe 
von Hufum und dann norböftlich (faft nördlich) nach 
dem Flensburger Meerbufen, ſodaß Hufum, Schleswig 

und Flensburg beutfch find, und zwar ift die deutſche 
Mundart, welche zwifhen Tondern und Hufum fowie 
auf ben benachbarten Infeln Sylt, Föhr, Amrom unb 
einigen Fleinern in etma 40 Kicchfpielen gefprochen wirb, 
die nordfriefifche; die zwifchen Flensburg und Schleswig 



in 48 Kirchfpielen von 45,000 Menfchen geſprochene iſt 

die angliſche Mundart, in welcher in Firmenich's „Mol: 

Zerfiimmen” (mo fi aud Proben ber norbfriefifhen 

Mundart finden), Heft 1, S. 35 fg., ein anziehen. 

der, die Bewohner unb deren Sitte und Sptache be- 

freffender Auffag: „Andeln un be Angler, mitgetheilt 

iſt. Auch diefe beiden Munbarten hat Hr. Bernhardi 
umgrenzt. ine zweite Grenze, von Tondern gerade 

oftwärts nach dem Flensburger Meerbufen zu, bezeichnet 

die Kirchen» und Schulſprache, welche ſuͤdlich von ae 

Linie Deutſch, nördlich Däniſch if. Die dritte auf unfe- 
rer Karte angegebene Grenze, welche in Jütland in ge» 

rüber Richtung von Wiborg nach Horſens geht, bezeich⸗ 
net bie weftliche Grenze ber eigentlichen bänifchen Sprache. 

Die Mundarten zwifchen ber zweiten und britten Grenze 
(alſd zwiſchen Tondern und Wiborg, Flensburg und 
Sorfens) find namlich im Grunde allerdings daͤniſch; es 
pi ihnen aber noch eine Hanpteigenthümtichkeit bes 

änifhen (mie aud des Schmebifchen), nämlich die An⸗ 
hängung des Einzlers (Artikels) an das Hauptwort; fie 
fegen jenen nad) beutfcher Art vor dieſes und bilden in- 
fofern eigentlich nur den Übergang von ben nieberbeut- 
fchen Mundarten zum Dünifhen. In Schleswig gewann 
feit der Mitte des 17. Jahrhunderts das Schriftdeutfche 
in Kirche und Schule die Oberhand. | 

Die Abgrenzung der niederdeutſchen Mundart gegen 
die hochdeutfche wird im zwölften Abfchnitte behandelt. 
Sr. Bernhardi hat die Grenze ungefähr jo angegeben. 
Die äufßerfien hochdeutfchen Orter find Aachen, Düffel- 
dorf, Köln, Bonn, Siegen, Kaffel, Heiligenftadt, Ell⸗ 
ri, Ballenſtaͤdt, Kalbe, Barby, Deffau, Wittenberg; 
dann find Lübben, Guben, Kroffen, Zullihau bie füds 
lichften niederbeutfchen Städte. Als etwas Bemerkens⸗ 
werthes führe ich Hierbei an, daß die Mundart in Def 
fau und dem größten Theile von Anhalt (felbit über 
Anhalt hinaus bis nach Halle hin) früher niederdeutſch 
war. Denn als Albrecht der Bär (um 1150) einen 
großen Theil der Slawen von bort verdrängt hatte, zog 
er Niederdeutfche (Flamlaͤnder) in bas Land, welche viele 
Dörfer, vieleicht auch die Stadt Deffan, bauten. An⸗ 
fangs wurde Niederdeutfh neben dem Stawifchen, fpä- 
ter (feit dem Ende bes 13. Zahrhunderts) bios Nieder- 
deutſch gefprochen, und fo find auch alle deutfche Urkun- 
ben aus dem 14. und 15. Jahrhunderte, melde ſich in 
Deffau befinden, niederdeutſch; nad und nad verlor 
ſich das Rirberbeukiäe aus ber Schriftfprache, und noch 
Später, durch den Einfluß von Kirche und Schule, auch 
aus dem Munde der Bewohner des linken Elbufers, 
und zwar M daß ſich in der deffauifchen Mundart nur 
einzelne niederbeutfche Wörter erhalten haben; nieberdeut. 
[he Namen dagegen find noch in ziemlicher Menge vor- 
anden. Nur in einem Dorfe In der Nähe von Def 
au, Kalkan, zwiſchen Oranienbaum und Wörlig, hört 
man noch viel Niederbeutfches, ſodaß die Bewohner des 
faft unmittelbar anſtoßenden, erſt 1708 angelegten Dor⸗ 
Tes Horsborf, die Mundatt der Kakauer für Wendiſch 
haltend, Tagen: „In Kake wendſchen fe.” 

Hr. Bernhardi führt auf niederbeutfchem Sprachge⸗ 
biete eine Feine, durch einen fchmalen Landſtrich getrennte 
hochdeutſche Sprachinſel auf dem Harze an, weiche bie 
Ortſchaften Klausthal, Zellerfeld, Widemann, Lautenthal 
und Andreasberg umfaßt und wahrfcheinlich Yon hiet 
angeſiedelten Bergleuten gegründet werden if (inet 
weit größern hochdeutſchen Sprachinſel auf niederdeut⸗ 
fhem Gebiete hat er nicht gedacht, in Oftpreußen, und 
zwar im Grmeländifchen, öftlich von Elbing. Die Be- 
wohner der Städte Wormditt, Heilsberg, Seeburg unb 
Guttſtadt nämlich. und ber umliegenden. Dörfer haben 
fi) um das Jahr 1276, größtentheil® aus der Gegend 
von Meißen und and Schlefien kommend, bier angefle- 
beit und ihre hochdeutſche Mundart bewahrt. 
Firmenich, Heft 2, S. 111 fg. 

Bei der Abgrenzung des oberbeutfchen Eprachgebiets 
vom mitteldeutfchen ($. 13) ift Hr. Bernharbi dem 
Schmeller’ 6, Mundarten” beigegebenen Kärtchen: „Zur 
geographifchen Übderficht dee Mundarten Baierns“ gefolgt. 

Dana beginnt diefe Sprachgrenze am flawi en 6 tach 
ebiete, unweit der Quelle des Regen, nähert der Bonau 
ei Megensburg, geht dreimal über bie Altmühl, aberführeitet 

die Wernig nicht weit von Donauwörth und folgt dem 
ten Ufer derfelben bis über Dttingen, wendet fih dann weils 
wärts, gebt nörblih von Schwäviſch- ger über den Kocher, 
ſüdlich von Heilbronn Über den Reckar, ebenfalls im Süden von 
Rastatt über ben Rhein und trifft nit weit von den Saur⸗ 
auelem auf das. franzöfifche Sprachgebiet. (&. 113.) 

Bei der Echeidung ber beutfhen Hauptmumbarten 
mußte Hr. Bernhardi natürlih auch etwas auf das 
Sprachliche eingehen und er bat fich hierin gleichfalls 
an Schmeller gehalten, auf welchen ex im Ganzen ver- 
weift. Nur zmei Eigenheiten in ber Ausſprache bezeich⸗ 
net er, woran der Oberdeutſche am leichtefien zu erken⸗ 
nen ift: die Ausfprahe der Gaumbuchſtaben und die 
dee Vorſylben ge und be. Im Ganzen iſt dies nice 
unrichtig, doch find die Beiſpiele nicht immer. glücklich 
gewählt. Hr. Bernharbi fagt z. B. (&. 114, Anm. 1): 

As Schibolethb für Ober:, Mittel» und Niederdeutſch 
Tann dab Wörtchen gegen dienen, welches Oberdeutſch ge» 
gen, Mitteldeutſch gejen, Niederdeutfh jejen lautet. 
Danach würde 3. B. die mittelbdeutſche deffnuifche 

Mundart eine niederbeutfche fein, denn in diefer heißt es 
gleichfalls jejen. Ferner ſtellt Hr. Bernharbi als weicht» 
lichen Unterſchied zwiſchen Mittel» und Oberdeutſch auf: 
Mitteldeutſch Falk, mark, Oberdeutſch kalch, marc. 
Danach) wäre bie deffauifche Mundart eime oberdeutfihe, 
benn bier heißt es gleichfalls Kalch, Markt fiatt 
Markt (die Markt wird duch Marke, das Mar 
durch March ausgebrüdt). 
Hr. Bernhardi felbft gibt zu, dag man nad der 
Ausſprache der Vorſylben be und ge auch noch das 
Nabgebiet und felbft lefien mit zum oberdeutichen 
Sprachgebiete ziehen koͤnne, unb er bat daher von bee 
MWernig bid zum Fichtelgebirge noch eine smeifefhufte 
Grenze gezogen. Jedenfalls ift bier die Abgrenzung 
fehe ſchwierig wegen des unmerklichen UÜbergehens einer 
Mundart in die andere. Merkwuͤrdig wäre es, wenn 
fich, wie Hr. Bernhardi hofft, aus genanen Forſchungen 

Siehe 
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noch ergeben follte, ba ber Umfang der mittelbeutfchen' 
Mundarten mit ben uralten Sigen ber Sermionen, ber 
der Oberbeutfchen wit denen ber Iſtävonen übereinſtimm⸗ 
den, ſowie die Sitze der Ingevonen dem niederbeutfchen 
Gprachgebiete zu entſprechen fiheinen. Wir zweifeln 
batan, daß dies je gelingen werde, um fo mehr, ba bie | 

ber Alten felbft (Tacitus und Plinius) über 
die Sitze der deutfchen, Hauptflämme zu unbeftimmt und 
fetdft widerſprechend find, Indem auch vier und fünf 
deutfche Hauptvölkerſchaften genannt werden. 

Auch in der Abgrenzung ber oberdeutſchen Mundarten 
untereinander folgt unfer Verf. Schmeller, nach welchem 
fie in drei Hauptzweige zerfallen, in die oberrheiniſche, 
weſtlechiſche und oftlechifche. Als unterfcheidende Kenn⸗ 
zeichen werben aufgeftelle: für die Scheidung zwifchen 
Oberrhein und Weſtlech die Ausfprache bes k vor I,n 
und r umb des au und ei; für die Unterfheibung von 
Weſtlech und Oſtlech die Ausfprahe der Endung en 
und des inlautenden fp und ft. 

Die mitteldeutfchen Mundarten zeigen eine viel grö- 
fere Mannichfaltigfeit ale die oberdeutfchen, was Hr. 
Bernhardi daraus erflärt, daß diefe durch Berge und 
Mälder gefhügten Gegenden nie von Fremden befegt ge- 
weſen feien, weshalb hier jeder einzelne Volksſtamm ſich 
viel felbftändiger habe entwideln fünnen ale in dem 
weiten Donauthale und in ber norbbeutfchen Ebene. Auch 
bier hat Hr. Bernhardi Feine eigenen Forfchungen an- 
geftellt, fondern von verfchiedenen Seiten ihm zugekom⸗ 
mente Anfichten und Nachrichten uber die weltlichen Mund- 
arten zufammengeftellt, die zwar nicht hinreichen, um 
banad) einigermaßen zuverläfftge Grenzen auf ber Karte 
zu ziehen, bie aber doch Denen, welche etwa diefe Mund⸗ 
arten fpäter bearbeiten wollen, manchen bemerfenswer- - 
shen Fingerzeig geben konnen. 

Faſt derfeibe Kal ift es mit den nieberbeutfchen 
Mundarten, über deren Eintheilung im Großen man 
nod nicht einmal einig if. Nur zwei Grenzen (außer 
ben fchon erwähnten um die norbdfriefifche und bie ang⸗ 
liſche Mundart) hat Hr. Bernharbdi auf der Karte an- 
gegeben, die zwifchen Niederbeutfch und Holändifch, welche 
faft ganz mit der ftuatlihen Grenze zufammenfällt, und 
die muthmaßliche Grenze des DOftfriefifhen, welche Hr. 
Bernhardi von der Ems nad) dem Meerbufen der Jahde 
gezogen hat, auf welchem Wege fie Die drei faterländi- 
fhen Dörfer an ber Leda mit eigenfhümlicher (altfriefi-, 
ſcher?) Sprache berührt. Ich füge bier nur eine An- 
merfung aus bem Iefenswerthen Bürhlein: „Uberficht ber 
heutigen plattbeutfihen Sprache”, von Eduard Krüger 
(Emden 1843), hinzu, ©. 14: 

In Emden wird no in der Kirche und in ber Volks: 
fehule die hollaͤndiſche Sprache gebraucht; dieſe iſt aber, vor: 
ügli in der Schule, fo fehr mit dem beutfchen oder dialekti⸗ 
hen Platt verfegt, daß der Holländer es felten für claſſiſch 
erkennt. Rechnungen und Eorrefpondenzen werden von Vielen, 
blos in bolländifcher Sprache ausgefertigt; jo auch die In- 
ſchriften an den Häufern und der öffentliche Ausruf. Hierzu 
Bommt bei einem heile des Volks der Glaube, daß ber echte 
Gottesdienſt ber hollaͤndiſch⸗ calviniſtiſchen Kirche in keiner 

ger ſelbſt die reformirte Rebe h 

andern als der hokändifihen Sprache ausdruͤcke - 
man hört wol fagen: he leert Ist, —* Pr hg 

eutſch vorträgt. . 
find, weil die Sprachen zugleich als —— betrachtet werben, die Entheraner in Emben der hochdeutſchen Gchrift- 
ſprache im Durchſchnitt mächtiger als bie Meformirten. 

Zum Schluſſe S. 137 fg.) fodert Hr. Bernharbi die 
geſammten Geſchichtsvereine Deutfchlands auf, zu einer 
Sprachkartenſammlung von ganz Deutfchland zufammen» 

zuwirken und fügt Borfhläge zur Wusführung dieſes 
großartigen Unternehmens hinzu. So fehr mir au 
mit dieſen einverflanden find, h fürchten wir doch, daß 
fie fo bald wol noch nicht zur Ausführung fommen wers 
ben; denn abgefehen von ber Schwierigkeit der Aufgabe 
— es muß, wie * Bernhardi ganz richtig ſagt, jedes 
Dorf ſprachlich erkundet werden —, iſt in Dentfhland 
zu wenig Einverſtaͤndniß und Zufammenwirken unter 
ben einzelnen Vereinen. Hätten wir einen allgemeinen 
gefegaebenden Gelehrtenverein — worüber ich früher in 
d. DI. gefprochen habe —, fo würde ſich die Sache viel 
leichter machen laffen und die Arbeit würde nach über 
einftimmenden Grundfägen ausgeführt werden. Den- 
noch hoffen wir, daß vorläufig menigftens Einzelne durch 
Hrn. nhardi's Buch und Karte veranlaßt werden 
mögen, bie Mundarten Bleinerer Gebiete möglichft genan 
zu. erforſchen und abzugrenzen. Der Unterzeichnete ge- 
fieht gern, daß fein laͤngſt gehegter Munfch, die Mund« 
arten Anhalt, wo Niederbeutih und Hochdeutſch zufam« 
menftoßen und wo bie alte flamifthe Sprachgrenze durch⸗ 
geht, etwa von Wittenberg bis Halberftadt ımb von 
Magdeburg bis zum Peteröberge zu bearbeiten, durch 
Hrn. Bernhardi aufs neue lebhaft angeregt worden iſt, 
und wenn er Muße finden follte, diefen Plan auszufüh- 
ven, fo wird feine Arbeit das befte Zeichen bes Dankes 
für die vielfahen Belehrungen fein, welche Hrn. Bern- 
hardi's Buch darbietet. Möchten aber auch viele Ans 
dere nicht blos Belehrung aus demfelben fchöpfen, fon» 
bern zu eigenen Forſchungen angeregt werden, damit 
wir endlich eine fo deutliche und anſchauliche Anficht und 
Überfiht über alle Lebendigen Volksmundarten Deutfch- 
lands erhalten mögen, wie wir fie durch ‚bloße — gleich 
wol hoͤchſt dankenswerthe — Sprachproben allein nicht 
erhalten koͤnnen. Auguſt Fuchs. 

Durchflug durch Italien. Reiſeſkizzen von F. v. Lö- 
benſtein. Gotha, Verlagscomptoir. 1842. 16. 
1 The. 

Was kann ein Durchflug durch Italien auf 192 ©. ung 
Neues bringen, nachdem wir Bibliotheken über Died Land be: 
figen® Und wenn er uns nichts Reues bringen Tann, Yohnt 
ed der Mühe, einige fubjective Anſichten und Empfindungen 
beim Anblick diefer und jener Stadt, diefes oder jenes Kunſt⸗ 
werks aufs — zu bringen, wenn auch dieſe ſubjectiven 
Empfindungen ſchon gedruckt erſchienen und ſo zu ſagen, zum 
Gemeingut geworden find? Dieſe Betrachtun oflte Jeder: 
mann abſchrecken, über Italien flüchtig zu fehretben. Allein 
fie thut es nicht und jedes Jahr bringt, in Deutfchland wenig: 
Bens, fein typiſches Contingent von italienischen Reifebefihrei- 
ungen nad) wie vor, bar, währe doc über Stalien nur 



Der ſchreiben follte, der ſicher ift, etwas Beſonderes fagen 
und mit irgend einem Detailftudbium unfet Biffen von dem 
Lande erweitern zu koͤnnen. Was hilft's! Die Flut italieni: 
ſcher Durhflüge dammt Feine Kritit, es liege etwas Allge⸗ 
mein » Gültiges, etwas Neinmenfchliches in ihrer Strömung, Die 
Sehnſucht nach dem irdifchen Paradieſe und bie Luft von ihm 
zu fprehen. ben dies Allgemein: Menſchliche ift es, was 
allen diefen Wiederholungen immer und immer wieder Theil: 
nehmer fichert, wie die Generationen fi erneuern, und gegen 
eben biefe „menfchliche” Empfindung verfünbigten fi Smollett, 
Kotzebue und Nicolai, was fie ſchwer büßten, denn es wurde 
tönen nie verziehen! _ 

Unfer Berf. gehört nicht zu dieſer kleinen Schar, vor de: 
ren Gemeinfchaft wir ale hoͤchſt gefährlich beſtens warnen. 
Er ift in der Stimmung, von Herzensgrunde fidh erfreuen, 
begeiftert fein und bewundern zu koͤnnen. Wohl ihm! Er reift 

jeboch niit en enthousiaste, nicht einmal als sentimental 
traveller, fondern als ein warmer Ratur: und Kunftfreund. 
Für einen Durchflug ift dies die Stimmung, die wir empfeh: 
len muͤſſen. Es dauert faft zu lange, ehe er aus Deutjchland 
binausfommt; inzwifchen druͤckt er ſich über den charakterifti- 
fchen Unterfihied von Nord: und Suͤddeutſchland recht gut 
aus. Nur wundern wir uns, daß ein Mann wie er Schwie⸗ 

rigkeiten gefunden haben will, in Norddeutſchland Bekannt: 
fehaften zu machen, die fih, dünkt uns, nirgend leichter machen 
als in Dresden und Berlin. Was er von Münden, dem 
Schein und der Inconfequenz ber dortigen Lebensverhaͤltniſſe 
fagt, hat guten Grund, ohne jedoch neu zu fein. „Die Welt 
fieht immer fo aus wie der Menfch, der in fie blickt’, fagt er 
und er hat recht. Wem Salzburg, Zirol oder Italien lang: 
weilig feinen, ift ſicher ein langweiliger Menſch. In dem 
Eirchenberühmten Trient betritt der Neijende Italien; es gebt 
nun raſch über Verona nach Venedig, wo wir, nachdem wir 
die herfömmlichen Ausrufungen abgethan haben, auf einige 
ute Reifegedanfen treffen. Über Paduag, Berrara, Bologna, 
forenz entführt der Durchflug und nach Livorno und zur See 

nad) Neapel. D, diefe Seereifen durch das Land Italia! Diefe 
Seefahrer bilden fih ein, Italien zu Pennen, wenn fie einige 
Seeftäbte befucht haben. Schwerer Irrthum! Für Spanien 
war die Erfindung ber Dampfſchiffe gut, eine Naturmwohlthat, 
für Italien ift fie abfcheulih, widerwärtig, verderblich. Es 
paßt nicht Jedes für Alle, und Der hat feine Reife nach Ita: 
lien für verloren zu achten, der in Genua und Livorno ein 
Dampfſchiff befteigt, um nach Neapel zu reifen. Wozu be 
fhreibt der Verf. was er dort gefehen? Wir wiflen ed ja. 
Er mochte uns feine Gedanken darüber fagen, aber nicht die 
Gegenftände befhreiben. In Florenz hat er es beffer gemacht; 
wir leben dort mit ihm unter den fanften, liebenswürdtigen 
Florentinern, nicht unter ihrem Beſitzthum. Florenz ift viel- 
leicht der einzige Ort in der Welt, wo ſich Gemuͤthlichkeit mit 
Schlauheit paart, nämlich in demfelben Individuum. Der 
Fremde traue ber erftern nicht zu viel, die zweite ift nahe zur 
Hand. Die Schilderung Roms tft dürr und trivial, beifer 
die von Piſa und Mailand. Genua und feine Zauberküſte, 
Spezzia und Chiavari machen den gebührenden Eindrud auf 
ihn und wir beklagen ihn nur, daß er &.:Remo und Borbighera 
mit allem bem Reitz der Corona di Ponente nidyt Fennt. Wie 
ann man noch heutzutage nach Italien reifen und Diefe 
Küfte nicht befuchen, d. 5. was wir, unter Befuchen verſtehen, 
Darin wandern, weilen, haften? Über den Simplon geht e& 
urück; die Ausbeute, welche wir mitbringen von diefem Durch: 
ug, ift gering; ein paar Gedanken, ein paar Bemerkungen, 

und viel unnüge Befchreibungen, die in hundert Handbücdhern 
beffer zu haben find, genauer, ausführlicher und richtiger. 
Man gebe doch Diefe nuglofe Verfhwendung der Druder: 
[ömärge auf, ‚Die doch zu etwas Beſſerm gut iſt. Ein gebil: 
deter Geiſt, wieder Reifende ift, follte Died erkennen, ſich an den 
‚Eindrud des Gefehenen halten, wenn er zu feiner Ergründung 

nicht Beit hat, und im Menfihen, in ber Natur, in der Se⸗ 
fhichte, wenn er einmal über Italien Geſchriebenes noch ein- 
mal ſchreiben will, den Stoff fuchen, ein Buch zu füllen. 
Blätter wie dieſe Laffen ſich recht gut und noch beker Ü 

gen italieniſchen Meilenftein an uns ohne daß wir einen einzigen 
Im Ubrigen lieſt ſich die kleine Sqpriſt voruͤberrauſchen ſehen. 

ganz angenehm. 

Die jübifhen Gauner in Deutſchland, ihre Taktik, ihre 
Eigenthumlichkeiten und ihre Sprache, nebft ausführ- 
lihen Nachrichten über die in Deutfchland und an 
deſſen Grenzen ſich aufhaltenden berüchtigtften jübi- 
[hen Gauner. Rah Criminalacten und fonfligen zu- 
verläffigen Quellen bearbeitet und zunächft praftifchen 
Criminal» und Soliceibeamten gewidmet von U. F. 
Thiele. Zweiter Band. Berlin, Reimarus. 1843. 
Gr. 8. 1 Thlr. 15 Ngr. 
Der enfke Theil diefed Werks, welchen: wir in Nr. 73-75 

d. Bl. f. 1343 ausführlich befprocdhen haben, enthielt Bieles 
bon ee räc ‚SIntereffe, während der vorliegende zweite 
Band, hauptfählid aus biographifchen Motigen und Signale 
ments von einer beträchtlichen Menge jüdifher Diebe beftchend, 
nur für Criminal: und Policeibeamte einen Werth bat. Der 
Berf. macht aud in dem Borworte darauf aufmerkfam, daß 
biefer zweite Band, ſowie der noch weiterhin folgende dritte, in 
welchem ſich die Kortfegung der alphabetiſch geordneten Gauner: 
liſte befinden wird, vorzugsweife für den Amtsgebraud) beftimmt 
find, daß alfo ein unbeſchränkter Debit derfelben, befonders das 
Auslegen in Leihbibliothefen, nicht in des Berf. Zwecke liegt. 
Eine foldye Vorfihtsmaßregel erſcheint uns überflüffig. Sollte 
ben jüdifchen Gaunern daran gelegen fein, ihre weiten &e- 
werbsverzweigungen auf dem Papier zu erbliden und fi an 
ihren eigenen Portraitd zw ergögen, fo werben fie fih das 
Bub, deflen Eriftenz gewiß fehr vielen Mitgliedern diefer be: 
gabten Menfchenclaffe bekannt ift, ohne alle Schwierigkeiten 
zu verjchaffen wiflen. Außer diefen Betheiligten und den ge: 
dachten Beamten wird es nur wenige Lefer anziehen. Den 
Diphblogen kann es nicht befriedigen, weil die Ingendgefchichte 
des Berbrechers, die Entwidelung feiner lafterhaften Reigun- 
gen, überhaupt fein inneres Zeben in ben biographifchen Ro- 
tizen nur felten und kurz angedeutet ift oder ganz Fehl. gur 
den Liebhaber vomantifher Raͤuberſcenen ift auch Bein Unter: 
haltungsſtoff in dieſen höchft profaifchen Diebsgeſchichten ent- 
halten. Somit haben wir feine —— auf die letzten 
Bände bes Thiele ſchen Werks, deſſen große Nuͤtzlichkeit für die 
Diener ber Strafjuſtiz wir übrigens durchaus nicht beſireiten, 
an-diefem Drte näher einzugehen. 3. 

Literarifhe Anzeige. 

In meinem Verlage ift neu erfchienen und burch alle Buch⸗ 
bandlungen zu beziehen: 

@ifenbart (Hugo), Pofitives Syſtem der 
Bolkswirthiehaft, oder Dkonomifche Srial- 
theorie, — A. u. d. T.: Philofophie des Staats, 
oder Allgemeine Socialtheorie. Zweiter Theil. Gr. 8. 
Sch. 1 Thlr. 6 Ngr. 
Der erfte Theil erfchien 1843 und koſtet ebenfalls 1 Thlr. 6 Rgr. 

Eeipzig, im Mai 1844. - | 

$. A. Brockhaus. 
Berantwortliher Herausgebet: Heinrich Brodhbaus — BDrud und. Verlag von. 8. A. Brodpaus in Leipzig. 



Blatter 
für 

literarifhe Unterhaltung. 

- Nibelungen im Frack. Ein Gedicht von Anaftafius 
Grün. Leipzig, Weidmann. 1843. 8. 22% Near. 
Ein pikanter Titel umb ein glängender Name, und 

doch eine Wirkung, die beiden nicht entſpricht. Wir 
kafen mit Betrübniß, was die politiſchen Zeitemgen, was 
die Journale über dieſes neueſte Werk der Grim'ſchen 
Muſe urtheilten, wir hofften, daß die Parteiſtimmung 
ihre Faͤrbung der aͤſthetiſchen Kritik beigemiſcht habe, 
und nahmen uns vor, moͤglichft von Dem abfehend, was 
neuerdings gegen ben edeln Sänger zur Anklage wurde, 
nur das Gedicht zu betrachten. Kann ein folcher Dich⸗ 
ter, ber aus tiefſter Bruft jene Fruͤhlingslaute der Frei⸗ 
beit anfhlug, zum Gegentheil umfchlagen? fragten wir 
uns. Die Antwort war feeiftch eine betrüͤbende, wenn 
wir die ganze Reihe der Saulus und Paulus an ums 
vorübergehen liefen. Konnte aber gerade Anaſtaſius 
Grün ihren Reigen vergrößern? Allee das Gerede von 
feiner Verföhnung mit Kirche und Staat und wie fie 
erfolgt fei, wiberte uns an. Die äußern Thatſachen zu- 
gebend, waren wir doch überzeugt, daß ihnen ein ande- 
zer Sinn unterzulegen fei, und gern glaubten wir den 
Freunden des Dichters, welthe eine andere Erktärung 
abgaben. Grün fieht ein, fagten fie, daß fein Kampf 
gegen die Verhaͤltniſſe, wo er lebt, ein vergebficher iſt. 
Er hat zehn Jahre als Dichter geffritten, ex bat in ganz 
Deutſchland friſche Kräfte aufgerufen, aber in feinem 
Batetlanbe Hat er nichte gewirkt, als daß Der und Jener 
auch in die politifche Lyra griff md, ungluͤcklicher als 
er geſtellt, gezwungen warb, zu verflummen ober fein 
Vaterland zu verloffen. Nun ift er es müde. Er hat 
genug gethan für Einen Dann, er verſtummt freiwillig. 
Seine Lieber bleiben fa leben; ihm darf man es ver⸗ 
gönnen, wenn er ausruht und nach bem langen, heili⸗ 
gen, ernſten Kampfe bie Güter bed Lebens genießen 
will, welche ein gimfliges Geſchick ihm zuwies. Er Tann 
feine Feder an die Wand fielen in ber beutfchen Wal⸗ 
alla, die noch nicht gebaut ift, mit mehr Ehren ale 
ZJuſtus Lipfius die feine im Meuttergotteshanfe zu Lo⸗ 
retto, und fein Schweigen ift auch eine That. 

Aber er hat nicht gefchwiegen. Den Dichter beängte 
es, weiter zu dichten. Nun, wäre ba nicht Feldes genug 
gewefen für den Frühlingsfänger in ber großen Ratur, 
auf feinen Alpen, wo er den Schutt nicht mehr zu be- 

rühren nöthig hatte, an den feinen Zauberftab zu fchla- 
gen, baß er feine‘ Schmerz - und Hohnlaute aushauche, 
feine neuen Verhaältniſſe ihm verbieten? Bur ewigen Ra⸗ 
tur, zu dem Urfpranglichen im Menfıhen FR jedem Olch⸗ 
ter, unter welcher Eenfur er fchreibe, zurückzukehren er- 
kaubt. Dort gibt es ewige Bedanten, ewige Bilber, bie 
in Mom und Mostau 'gefungen werben birtfen, die bet 
Abſolutiſt und der Deſtructive mit gleicher Luft anhodet; 
und wer hemmt den Flug des Gebanfens, ber hinrau⸗ 
ſchend hoch über den Kämpfen der Zeit und ber Men⸗ 
ſchengeſchlechter doch ein Ziel vor fich ſieht, nach dem 
wir Alle ſtreben. 

Aber Anaſtafius Grün waͤhlte den Fürften Morit 
Wilhelm von Sachſen⸗Merſeburg, poſtulirten Adminiſtra⸗ 
tor des Hochſtifts Merſeburg, geboren den 5. Febr. 1688, 
geftorben den 21. April 1731, von dem glaubhafte Ge⸗ 
ſchichtſchteiber berichten, daß er eine merfwärbige und 
ganz abfonberliche Paſſion für die Baßgeige gehabt. 
Diefe Paffion, die zu allerhand Irregularitäten führte, 
befingt der Dichter. | 

Sein Rößtein Heißt Marotte, im Baß geht's ſtatt im Paß, 
Bon. Fang — ſtohnt, re Der eigensaßt 
Marotte, fei befungen wie deine Brüder im Stalle,, 
Zu fpeinaf viel höher, weiter, du biſt gewaltiger als fie alle! 
Du haft, mein frommer Klepper, mich oft felbein getragen, 
Stolzierft vor ber StaatBkarofie und keuchſt vorm Erntewagen, 
Schleppſt Dem die Dofenfammlung ‚ teögft Den auf bie 

äferjagb; 
Greif nur und ttag uns, fo lange Die —* kebensſonne tagt. 
Du biſt ein gelehrig Thierlein und zaͤhlſt beruͤhmte Reiter, 
gie berffimmend zierlich im Buͤcherfaal die Leiter, 

ort watend mit dem Feldherrn im Blut erfchlag'ner Heere, 
Schwingft dich mit Diefem zu Sternen und fpringft mit 

Zenem über die Meere. 

Alſo, da er nicht den Frühling und den Schutt mehr 
befingen kann, befingt ber Dichter eine Marotie! Es Ht 
Alles, wenn man es recht beficht, worauf wir losgehen 
‚mit der ganzen Kraft unfers Geiftes und Thuns, Ma- 
rotte. So hat freilich mancher Blafirte geſprochen: 
Freiheitögefühl, glühende Vaterlandeliebe, Heiliger Glau⸗ 
benseifer, fie find, vom Stern in der Milchſtraße aus 
befehen, Peine Marotten eines kleinen Gefchlechts, eihe 
nicht mehr werth als bie andere. Nur daß wir von 

dieſen Mavetten teben, Icben in biefer Weit, welche ohne 
fie ein Sumpf. de Egeismus wäre. Es ift eine be⸗ 
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ueme Philoſophie, bie zu Anſehen und Ehren führt, 

aber —8 Dichter haben ihr bis da nicht ge⸗ 

huldigt, ſelbſt nicht zu der Zeit, als Horaz ihnen der 

größte Prieſter im Tempel der Göttin ſchien. Der Dich⸗ 

ter.ber befrackten Nibelungen will es auch nit mit bür- 

ren Worten ausfprechen, daß fein und feiner Geiſtes⸗ 
gleichen ganzes Streben ihm nunmehr nur noch als eine 

Marotte vorkomme, bie er gleichgültig beifeite Taffe, um 

mit derfelben Begeifterung zu einer andern Marotte über 

zugehen. Aber bie That fpricht für den Sim. | 

Stoß g'nug bift, Denfchenfeele, groß g'nug du, Sotteswelt, 
Daß frei ein Herz ausklinge, bevor's zur Grube fällt! 
RNie wird ber Edelhirſch adern, Waldrehlein geh'n mit Saden, 
Strauchröslein Stuben heizen, auch Rachtigall als Haus: 

huhn weden! 

Und ragten zu den Sternen groß unf're Liedesahnen 
Wie Palmen feingefiedert, fhönblättrig wie Platanen ; 
Dem Erbpuls find wir näher, ber Neuzeit Drchiben, 
Bizarr der Wuchs, die Blüten wie biumengeworbene Mär: 

hen der Feen. 

Alſo der Hau Gottes im Menfhengefchleht würde 
nicht untergehen, auch wenn Anaflafius Grün uns nur 
eine Bafgeigenmarotte befingt! Das ift freilich eine un- 
widerlegbare Wahrheit; aber die andere Wahrheit findet 
daneben lag, daß es fchade ift, daß ein Dichter wie 
er nichts Beſſeres vornehmen zu können glaubt als 
eine Marotte! 

Er fühlt es ſelbſt und hält ein langes Vorwort für 
nöthig, ein polemifirendes, gegen die Schule, welche er 
ſelbſt mit ind Leben rief. Geharnifcht tritt er gegen fie 
aufz es ift der Haupttheil bes Gedichte. Da kommt 
noch viel vor vom Sonnenſchein und Frühlingsluſt, und 
daß er unwandelbar ihr Priefter fein wolle; aber, o Wun- 
der! von ben ſteiermaͤrkiſchen Alpen herab muß unfer 
Deutichland ganz anders ausfehen, als wir es fehen: 

— vorwärts geht's überall, wo's fonft noch rudwärts wid, 
Und geht's aus etwa® langfam, b geht's doch, wo's erft ih; 
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Und geht's nicht zum Entzüden, tft Doch zu zagen nimmer 
Und —88* auch nicht mit Dampferafi, bes doch nicht &- 

plofion und Zrüummer. 

Ein einziges Land iſt davon ausgenommen: 
Wo ift in deutfhen Landen ein Meich, ein Voͤlkerherz 

So arg gebrüdt, geknechtet, daß es auffchrei vor Schmerz ? 
Rur eines kenn ich! Schweigend uͤbt's Thaten wie ed foll, 
Sum Giegeslied fein Schweigen, gm Maͤrtyrthum wird fein 

roll. 

Woher nun dieſe Umwandelung? Der Dichter bleibt 
uns die Antwort nit ſchuldig. Weil ein Geftirn aus 
Rorden aufging, das warm und hell firahlte, bei beffen 
Erſcheinen die Schlaftrunfenen riefen: Wehe wie wird 
es fo ſchnell Tag! und die Schlaflofen: Wie faumig, o 
Sonnenſchein! 

Es herrſcht ein Fuͤrſt im Norden, groß in der Kunft zu 
' n gebe 

gein abgelernt der Sonne bat ers, mit Gunſt zu geben; 
Steh'n denn umfonft dort Blumen, und Wiefen, Zannen, 

ben, 
And für bie Kunft zu empfangen wit ihnen fidh Fein Jun⸗ 

ger finden? 

Die Kunft des jungen Fürſten iſt eine eigene, eigen- 
thümliche, denn: te Kon 

ielt der alte ig verfchloffen den reichen , 
Den erfchleußt den Be es a — 
Als ob die Hand ihm ſchuͤtte des todten Königs aus der Wolke 

Run fagt uns der Dichter, daß das Abtragen das Ge- 
fhäft des Handwerks, das Bauen aber Aufgabe ber 
Kunft fei, und — 

Der Bauſpruch ift gefprochen, der Brunbftein ift gelegt. 
od oben von ben glänzenden Alpenfirnen mag 

es fo fcheinen. Die Begeifterung Grün’s, bie wir für 
eine echte und wahre halten, hat etwas ungemein Ruͤh⸗ 
rendes. Sie ift nicht diefelbe mit jenem erften allgemeinen 
Nauſche, weicher den Norben mie ben Sübden zugleich er- 
füllte, und mit Recht, und deren wir Alle uns nicht zu 
fhämen haben, wenngleich wir Alle jegt deſto betrübter 
find, nachdem er verraufht iſt. Grün iſt einige Schritte 
weiter gegangen, er ift vieleicht noch jegt begeiftert, und 
von feinem Standpunkte aus mit Recht. Was feinen 
Frühlingshoffnungen einen fo dichterifchen Maͤrchenſchmelz 
gab, war, daß der Dichter weit über Das hinaus hoffte, 
was für fein Vaterland möglich if. Wir in andern 
beutfchen Ländern hoffen immer auf den Reformweg, auf 
das fo leicht Mögliche, daher find die Mehrzahl unferer 
Liberalen immer gemäfigte. In Oſtreich find es und 
müffen es Rabicale fein, weil der Organismus des wun⸗ 
berbar conftruirten Staats noch aus ber Keubalzeit 
flammt. Sie müſſen eine gänzlich andere Zeit träumen, 
fie konnen nicht hoffen, weil eine gefegmäßige Einlenkung 
auf den vorhandenen Wegen nad menſchlicher Ausſicht 
an Unmöglichkeit grenzt. Daher das Wiberfpiel von küh⸗ 
ner Alles umflürzender Phantafie und dumpfer Ergebung 
in, die unabmwendbare Nothwendigkeit. Daher tritt der 
Radicalismus weit entjchiebener, fpröber, verbammender in 
Oſtreich auf ale im übrigen Deutfchland. Daß Grün 
nicht zur dumpfen Ergebung gefchworen bat, bezeugt 
diefe Einleitung feines Gedichte. Aber der Umfchwung 
war längft in ihm erfolgt, den Jeder erwarten konnte, 
welcher die Berbältniffe ins Auge faßte. Der Schutt, 
welcher den Spaziergänger flörte, liegt dort feit Jahr⸗ 
hunderten angehäuft, und der Hercules ift noch nicht ge- 
boren, der ihn fortfchaffen fol. Entweder mußte Grün 
dem Unmuth und ber Berzweiflung fi ergeben, aus⸗ 
wandern und in fi) brütend verkommen, ober mit Dem, 
was nicht zu ändern ift, ſich abfinden, wie es ging. Gr 
bat das Letztere ermählt, aber darum ift feine noch Feine 
dumpfe Ergebung in die Nothwendigkeit, er hat eine 
allgemeine Hoffnung mitgenommen für bie Befferung 
der Dinge. Und für diefen allgemeinen Standpunft, 
auf den er fich geftellt, genügte ihm allerdings Das, 
was die aufgehende Sonne im Norden verfpradh und 
zum Theil noch verfpricht — bie Freiheit bes Geiftes, 
das Bemußtfein des germanifchen Volksgefühls. Durch 
Das, was wir befigen, wie viel wäre ſchon für ihn und 
die Seinen gewonnen! Cr brauchte zum Beifpiel feinen 
„Letzten Ritter” nicht in Stuttgart, feine „Ribelungen‘‘ 
nicht in Leipzig drucken zu laſſen. 

(Der Beſchluß folgt.) 
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Der Marquis von Pombal. 

Memoirs of the Marquis of Pombal with extracts from his 
writing and from dispatches in the State paper office, 
never before published, by JoAn Smith. London 1843. 

- Die Berichtigungen, welche dieſes Werl über die Ge⸗ 
fehichte des Marquis von Pombal bringt, müflen um fo 
willfommener fein, da wir ihnen ‚das nicht mehr durd 
Parteigeiſt getrübte Bild eines wirkiid großen Mannıd ver 
danfen. baftian Joſeph de Carvalho e Mello, Graf 
von Deyras, fpäter Marquis von Yombal, war 1699 in 
einem kleinen portugiefifhen Dorfe geboren; fein Bater 
ebörte zu der Claſſe der Fidalgo de provincia, und war 

ein armer Gdelmann, ber viele Vorrechte genoß, ohne Rang 
und Reichthuͤmer zu befigen. Pombal's Erziehung war feinem 
Stande angemeften. Gr fchöpfte fein Wiffen uber Politik, 
Staatswirthfchaft und Geſchichte meiftentheild aus franzoſiſchen 
Schriftſtellern. Die Minifterien von Suly und Nichelieu wa» 
ren ein Hauptgegenſtand feiner Studien, und Sully's Wir: 
gen, Denken und Fühlen fcheint er fich vor Allem als Borbild 
genommen zu haben, denn er bewunderte diefen großen Staats» 
mann von ganzer Seele und äußerte diefe Bewunderung bei 
jeder Gelegenheit. 

Schon vor, feinem Untritte bes Minifteriumd zeichnete er 
fih durch glückliche Bolgiebung wichtiger Aufträge in England 
und Spanien aus. 1750 bei der Thronbeſteigung Joſeph's 
warb er an das Staatöruder geftellt, welches er 27 Jahre 
führte, zur Zufriedenheit feines Monarchen, zum Wohl des 
Staats und zum Ruhme der Ration. Die Angelegenheiten bes 
portugiefifhen Staats waren damals durch ein laͤſſiges und 
ügellofe8 Regiment in den traurigften Zuftand verfunten, die 

Seifttichen abforbirten einen großen Zheil der Einkünfte; nicht 
weniger als 800 geiftlihe Stiftungen ernährten den zehnten 
Theil der Nation in Müßiggang und Laſter. Die Staats: 
kaſſen waren geleert, der Staat in hohem Grade verfchuldet, 
Aderbau und Weinbau im Verfall, der Gewerbfleiß ſowie jegli- 
her Berkehr ftodend. Die Engländer hatten jede Art von 
Handel an ſich geriffen, und die Portugiefen bezogen aus frem⸗ 
den Landen ihre Kleidungsftüde und Bictualien; dad aus den 
Eolonien eingeführte Geld frrömte wieder aus und brachte kei⸗ 
nen Segen; die Feſtungswerke waren in Verfall gerathen, 
dad Heer in die traurigften Umftände, ſodaß ein Einfall der 
Seeraͤuber am Cap Epichel trog der Kähe bes Forts weder 
verhindert noch gerächt werben Fonnte. 

Yombal fand Mittel und Wege, allen diefen Übelftänden 
Abhuͤlfe zu leiften; er demüthigte die Geiftlichkeit, ordnete die 
Snauifition einem weltlichen Gerichtshof unter, welder ihr 
Urtheil und Gerichtöverfahren prüfen und beftätigen mußte; 
er bob den Weinbau, indem er die berühmte Dporto: Wein- 
handel: Gefelfchaft gründete, welche ben Weinbauer vor bem 
Betruge der Gaftwirthe und Kaufleute ſchuͤtzte, brachte den 
Aderbau in Flor, hob den Gewerbfleiß, ſetzte das Land in 
Bertheidigungszuftand und errang der Nation wieder Achtung 
und Anfehen unter den andern Kationen. As er nach fieben- 
undzwanzigjäbriger Verwaltung fein Portefeuille eheriegte, 
übergab er Alles in der höchften Ordnung und im beiten Zu: 

‚ indem er in der Staatslaffe einen Sparpfennig von 
Millionen Cruzados zurüdließ. 

Bondurch er fi aber am meiften audzeichnete, war durch 
Die Bertreibung der Jeſuiten aus Portugal, indem er die erfte 
Anregung zu ihrer änslicien zuftöfung in Europa gab, die 
der Papft Clemens . vollendete. Schon biefer Zug feiner 
Regierung allein hätte ihn in der Art ber Auffaflung und 
Ausführung zum großen Manne ftempeln müffen. Freilich räd- 
ten die — 4 an ihm, da in damaliger Zeit beinahe die 
einzigen Geſchichtſchreiber aus ihrer Mitte erſtanden, und ſei⸗ 
nem Namen wurden manche Verleumdungen angehängt, feiner 
Geſchichte manche entehrende Erdichtung einverleibt. Um fo 
willkommener ift uns daher das vorliegende Werk, aus wel: 

] gem wie bier einige Uptzüge miittheilen. Folgende eflerio- 
en: nen fand man in feinen Papier 

ꝓMir leben nicht mehr in genen Seiten- der Reform wo 
die Geſetzgeber durch Die bloße Gewalt ihres Ben die Ge⸗ 
ftalt und Gonftitutlon einer verderbten Staatömafchine andern 
Tonnten. Damals, als jede Ration an und für ſich eine be: 
fondere Welt bildete und ihr eigenes Intereffe nur nah ihrem 
eigenen Syſtem beurtheilte, war eine Reform leicht. Seitdem 
aber die europäifche Ligue ins Leben gerufen wurde, feit das 
politifhe Intereſſe des einen Landes das des andern be nfluffen 
und von ihm beeinflußt werden Eonnte, haben alle Staatäver- 
waltungen ihre Augen offen für jebe bei den Rachbarn beab» 
fichtigte Veränderung, und da bie Fehlgriffe der Schwachen 
die Hauptmotive zur Erhaltung ber Starken find, fo lafien 
die Letztern nur ungern bie Erftern ihre mangelhaften Zuſtaͤnde 
verbeſſern.“ 

„Die einem Miniſter zu Gebote ſtehenden Mittel zur Mes 
form find in einem verfallenden &taatögebäube von” wenig 
Rugen. Gin großer Staatsmann barf in ſolchem Falle nicht 
die Mängel bed beftehenden Syſtems abzufchaffen fuchen, fon. 
bern nur Palliative anwenden, um das Weiterumfichgreifen zu 
hemmen und die politifhe Maſchine vor gänzlihem Verfall 
zu rg uht die Politit 

„Jetzt beruht die Politik der europäift Länder ni 
mehr in offenem Angriff auf Die Staaten, ee fie min 
und zerflören möchten; gewöhnlich Tommt das Unheil aus 
einer entfernten Beranlaffung, und wenn Mittel dagegen ans 
gewendet werben, iſt ed zu fpät. Die Vernichtung eines 
Landes ift meiftentheild in laͤngſt verflofienen Zeiten vorbes 
veitet worden und erreicht erſt nach und nach den hoͤch⸗ 
ften Grad. Die Mittel zur Vernichtung: werben angelegt, 
ohne daß man es merkt, und die Nationen werden durch 
zift zu Grunde gerichtet. So war bie Politik der römif 
Regierung, welche das Berderben anderer Megierungen bes 
wirkte, während fie dieſelbe im fchönften Glanz barzuftellen 
ſuchte. Man entdedte das Unglüd erſt, wenn es zu ſpaͤt zur 
Abhülfe war.” 

‚ „Die Monarchie Tag in den legten Zügen; England hatte 
die Ration in gänzliche Abhängigkeit verfegt. Es hatte fie 
ohne die Befchwerden einer Eroberung erobert und das Bold 
an feinen politifhen Triumphwagen gefettet, ohne ihm die 
Macht zur Selbftbefreiung zu laſſen.“ 

„Mag man immerhin ein gewifles Gefeg der Nationen 
annehmen; die Gefege des Stärkften werden immer die Welt 
regieren. Der erfte König, fagt Voltaire, war ein glüdllicher 
Soldat.” | 

„Broßbritannien hatte bas Spftem, die Macht anderer Ra- 
tionen zu ſchwaͤchen, um Die eigene zu vermehren. Portugal 
war macht⸗ und Eraftlos, und Englands Wünfche regierten alle 
feine Bewegungen.” 

Das Erdbeben. 

No nie war bie Sonne in jenem fübliden Klima p 
ſchoͤn und prächtig aufgegangen als am 1. Rovember 1755. 
Die ganze Ratur fhien ein vollfommenes Vertrauen in den 
ruhigen fehönen Himmel und in bie ftille balfamifche Luft zu 
fegen. Liſſabons ftolze Paläfte und prächtige Kirchen fpiegel» 
ten fi) in den kryſtallenen Fluten des Zajo, den kein Wind» 
hauch Fräufelte. Freude, Glück und Friede fchienen ihren 
Wohnfitz an feinen Ufern und in feinen Gewäflern aufgefchla« 
en zu haben. In wenig Minuten follte dad Schaufpiel fi 
ndern. 

Es war am Morgen ded Allerheiligen: Tages, als bie 
feommen Einwohner eifabons fich zum Gottesdienſt in die zahl⸗ 
I Kirchen, welche an diefem Zage berfümmlichermeife 
zu Ehren bed Feſtes prächtig erleuchtet waren, begaben, als 
löglih, vier Minuten nad neun Uhr, die erſten Stöße ges 
—28 wurden, und bald darauf die ſtolze Stadt in einen 
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Arſcarnechaufen verwandelt war. Die etrſtaunten Menfühen, 
welche nicht bei dem erften Falle verfüttet wurden, feönıten, 

am ‚Berderben zu entgehen, ind: freie, ae A A 

BDeten und Minsufungen bes Allerhoͤchſten, waͤhr einſtuͤr⸗ 
Gebärde oder ſich oͤffnende Abgruͤnde von allen Seiten 

. * verſchlingen oder zu begraben drohten. Einige flohen 
nach dem Wafler, um Sicherheit zu ſuchen; doch ihre Hoff: 
mg war vergebens, Denn ber Fluß war erſchüttert durch bie 

igen Stoͤße -der Erbe, und flieg gu furshtbarer Höhe em⸗ 
mör: er ſchwoll unter Rufen und oben zu einem furchtbaren 
Setreme an, brach aus feinn Ufern und riß Alles, was er 

Bonnie, mit ſich fort. Große Schiffe fanken unter, 
sambere, don ben Unkern losgeriffen, trieben unaufhaltfam dem 
Mecere zu, wurben mit andern zufammengefboßen und 
durch die Kraft diefer Stöße mmert. 

Um die Schreckniſſe nd mehr zu erhößen, während bie 
Zenpel Gottes, die Palaͤſte ber Eden und die Wohnungen 
Der Bürger nen gemeinichaftlisgen Zrümmerhaufen bildeten, 
vrach Feuer an verſchiedenen Stellen zu gleicher Beit aus und 
bedrohte wũthend und unaufhaltfam alle vom Einſturz ver: 
ſchonten Sebaͤude. Wenn ſchon das allgemeine Unglüd jegt 
nach fo langer Zeit furchtbar erfheint, wie ſchrecklich muß das 
Leiden der Einzelnen gewefen fein! Welches Unglud erwartete 
Ste Überiebenden! Gatten fuchten, ihre Frauen, Mütter ihre 
Kinder, Kinder fehrieen nach den Ültern, die theuerften Bande 
waren zerrifien. 

In der Mitte des Elends und der Verwirrung öffneten 
ſich die Kerker, und ihre verbredderifchen Bewohner firömten 
heraus, fie freuten fich über das Unglüd, das ihnen die Frei⸗ 
heit gab, und überließen fidh ihren graufomen Begierden, indem 
fie die furchtbarſten Verbrechen verübten. Beraufcht von Wein, 

nad Gold, zogen fie durch die Stadt, plünbernb, 
mordend und jede Gewaltthat ausübend, welche die Wuth 
oder das Gelũſte ihnen eingaben. So wurde bie furchtbare 
— Gottes noch durch die Srauſamkeit der Menſchen 
vermehrt 

Liſſabon war indeß nicht die einzige Stadt, welche von 
dieſem Erdbeben litt; noch andere Stäbte und Gegenden, 3. B. 
Setubel und Algarves, waren beſchaͤdigt. Man vechnete in 
Liffabon allein 30,000 Menfchen, welche entweder Durch Feuer, 
Waſſer oder einftürzende Gebäude umgefommen waren. Waͤh⸗ 
rend vier Tagen wütheten bie Flammen, und flarke Stöße wie: 
derholten fih von Beit zu Seit. Die von Johann V. aufge: 
ührte Wohnung des Patriarchen, ber koͤnigliche Palaft, Kid- 
r und Kirchen in Menge, und bie fchonften Paläfte der 
ornehmen und Reichen waren eingeftürzt, und ganze Straßen 

in Trümmerhaufen verwandelt. Sieben Millionen Pf. St. 
wor der Schaden angefchlagen, obgleih man einen Theil des 
Patriarchalſchatzes wieder fand. 

(Der Beſchluß foigt. ) 

Riterarifhe Notizen aus Frankreich. 

Dentihhriften der Atademien: 
Es ift nicht genug zu beklagen, daß fi noch immer kein 

Gelehrter gefunden hat, der ſich der muͤhevollen Arbeit unter: 
zöge, das vom trefilihen Reuß begonnene ‚Repertorium 
commentationum a societatibus literarüs editarum“ fortzu: 
führen. Die Bahl der in allen Ländern erfcheinenden wiſſen⸗ 
[eftigen Zeitfchriften wird immer größer, fobaß nur Gelehrte, 

ve in befonderd günftigen Verhaͤltniſſen ſich befinden, im 
. &tande find, fig mit dem Inhalte derfelben einigermaßen 
bekannt zu machen. Dabei ift aber nicht zu leugnen, daß nicht 
elten in ben Denkfchriften einzelner’ Afademien und zuweilen 
—* in Provinzialblaͤtltern die koſtbarſten wiſſenſchaftlichen 
unterſuchungen niedergelegt find. Indem wir die Menge ſolcher 

eriodifchen wiſſenſchaftlichen Berke, Die in Fraukreich allein 
Innerhalb Eines Salrct etwa erfhienen find, betvackten, draͤngt 
fih uns das Gefühl auf, wie viele herrliche Kräfte bier zer- 
fplitteet find und wie viele trefflihe Arbeiten die Berbrei 
nicht finden, die fie in einem hoben Grabe verbienen und die 
Rn re hatten en wie * die —— 

ein aͤhnliches Werk wie ts zu Anfang dieſes Jar: 
Meg ers alt Side hen 7 R biefen —— ni 

er auf den er von enen rden 
ſchaften veröffentlichten ‚, Me&meiren“ ‚eingehen Sn * 
erwaͤhnen bier nur den dritten der De 
Akademie der woratifigen und p den Wiſſen 
ſelbe umfaßt 38 verjöptenene Abhandlungen, von bitten - 

Akademien zu Ranted, zu Rouen, zu Nancy, zu Rennes, gu 
Zaradcon u. f. w. hervorgehoben zu werben. 

Sur Geſchichte ddr Bibliotheken und Archive. 
Wir haben in Nr. 207 d. Bl. f. 1843 dem wichtigen Werke des 

um die ältere Franzöfifche Literatur hochverdienten Yaulin Paris 
eine ausführliche Beſprechung gewidmet. Wir reihen an dieſes 
Merk jegt ein anderes von Le Rour de Kincy an, deſſen Um» 
fang zwar gering ift, dem aber in bibliographifcher und literar- 
Fang Dreaiehung ein bedeutendes Intereſſe nicht abge: 
prochen werden kann. Es ift dies ein Berzeichniß ber Bibltos 
thek Karl's von Orleans zu Blois, Das von Le Rour auf 
Grundlage des Driginalinventariums vom J. 1427 herausge⸗ 
eben wird. Der Berf. dieſer gediegenen Arbeit bat ſich 
eſonders durch feine hiſtoriſchen Unterfuchungen über die 

franzöfifchen Sprüchwoͤrter und durch feine werthvolle Samm- 
lung der biftorifchen Volkslieder der Franzoſen bekannt gemacht, 
von ber bereitd drei Bände erfdienen find. Bon hoher Wich⸗ 
tigkeit find drei ausführliche Berichte des bekannten Biblio: 
graphen Delpit über die Archive, Bibliothefen und andere 
wiflenfchaftliche Anftalten zu London, welche vor kurzem der 
„Moniteur universel“ gebracht bat. ie vervollfländigen 
einen früheren Bericht des verdienten Francisque Michel, der 
ſich nur über die altfranzoͤſiſchen Manufcripte erſtreckte, welche 
in den Bibliotheßen Londons aufbewahrt werben. 

Spiele der Phantafie. 
Das phantaftifche Bilderwerf ‚Um autre monde”, zu bem 

ber wunderbare Griffel Grandville's eine Menge der ſonder⸗ 
barften Seichnungen gekiefert hat, tft.nun beendet. Die Phan⸗ 
tafie Diefes unerfchöpflichen Kuͤnſtlers ft ein buntes Kaleidoskop, 
das in ewiger Bewegung ift. In vortiegendem Werke läßt er 
aber feiner Laune mehr afd im irgend einer feiner frühern 
Schöpfungen die Zügel ſchießen. Wir ftellen mit dieſem 
Werke ein anderes zufammen, weiches Eürzlih unter dem Titel 
erfchienen ift „Le monde enchante”. Der Berf., F. Denis, 
bekannt durch feine gebiegenen Arbeiten über fpanifhe und 
portugieftfche Literatur, gibt und hier ein Gefammtbild Aller 
jener phantafiereichen Mythen bes Mittelalters, weiche auf bie 
GSeftalt der Erde und der nhantaftifehen Gefchöpfe, mit denen 
die Sage diefelbe bevölkert hat, vo baben. Das Eldorado, 
die Wunder der Erde von Preftre Ba u. ſ. w. werden vor 

org unfern Augen vorübergeführt. Schr forgfältige bibliographtſche 
Angaben verleihen dieſem inter Wette fetöh Ale 
f&aftlichen Werth. . 

Verantwortlicher Herausgeber: Heinrih Brokhaus. — Drud und Berlag von B. A. Broddaus in Leipzig. 



Blaͤtter 
für 

literarifhe Unterhaltung. 

Donnerstag, 

(Beſchlus aus Nr. 143.) 

"Daß es feitbem bei uns anders wurbe, daß unfelige 
Miscerftändniffe awifchen dem lauterften, wärmften, rein⸗ 
ſten Willen auf der einen, und dem ebenfo reinen, guten 
Willen auf der andern Seite eintraten, Mieverſtändniſſe 
fo trauriger Art, daß die Ausfiht auf eine Verſtändi⸗ 
sung faf vernichtet ſcheint, daß Das, was ihm als 
„Brundftein” erfcheint, für uns ein anderer Stein wurde, 
dies Anderswerben bei uns, fage ich, fei kein Tadel für 
ihn, daß er noch immer hofft, weil er die tief ins Blut 
gehenden Disharmonien aus feiner Ferne in ihrer trau« 
rigen Wirklichkeit nie erkennt, Darum dem Dich—⸗ 
ter, als Abtrünnigem, zürnen zu wollen, wäre bare Un- 
gerechtigkeit; da rum vielmehr das höchfte Lob ihm, benn 
des Dichters iſt es, durch die Wolken die Sonne zu 
Sehen, während das vulgus nur die Wolken ſieht. Der 
Dichter foll hoffen, und wie gern hofften auch wir mit 
ihm, wenn wir nicht fürchten müßten, daß bie Wolke 
der Misverftändniffe ſich bereitd zu einer compacten 
Maſſe dichtete, durch welche die Strahlen der Sonne 
umfonft einen Weg fuhen. Er mag daher rufen: 

Bir werden an dir nicht irre! Du bift wie Lenz ge: 
fommen, 

Erhofft, erfehnt! Lenzfonne mag noch nicht Allen frommen; 
Daß fie Fein Keimlein fenge, daß fie kein Bluͤh'n beirre, 
Berhuͤllt fie fich bisweilen. Wir werden an bir nicht irre. 

Das ift der echte Dichter Anaſtaſius Grün, warm, frifch, 
mit einer-dbeutfchen Innigkeit des Hoffens und Vertrauens, 
wie er fi felbft in feinen frühern Liedern kaum aus- 
ſprach, dem wir gern vergeben, wenn er mit Widerwil⸗ 
len fi gegen das Freuchende Gewürm ausfpricht: 

Notizen, und fpinnt das Blatt entlang; 
Spinnt weiche Beide die Raupe? Nein, blanten Namen den 

Strang! 
Kun ſchwingt fie als Lied bie a Bine nicht zu Ohr 

re a 
Und du gehſt ſeitab ſchweigend, — hui, biſt eidbruͤchig, ab⸗ 

gefallen ! 
Dem Dichter, welcher dem Pürften aus dem Norden 
zuruft: „In beinem Rande finge ich nicht bein Lob“, 
weil den reinften Strahl der Verdacht in Knechtsgemü⸗ 
thern ſchwaͤrzt: 

Ich habe nichts zu fürchten und nichts von dir offen 
D'rum ließ ih den Strom der Eiche zu bir en ei 

nd o u . 
Dem Dichter, welcher demfelben Fuͤrſten warnend zu⸗ 
ruft, ein gegeben Geſchenk dürfe keinen König reum: 
Wer vorwärts ſchritt, fol rüdwärts den Schritt, wie Nie⸗ 

berlage, ſcheu'n. 

und daß er nie zu Maͤrtyrerkronen bie eigenen Palmen 
jerpfüc, und daß ber Kronentraum des Märtyrers dem 
oUhaufe oft einen Kaifer gebäre. Dem wahren Dich- 

ter endlich, der dem von ihm Geprieſenen zuruft: 
Wenn ih in Liebe terte, mich wird es nicht entehren; 

Der Liebe heiligen Yurpur, Fein Fürft kann ihn entbehren! 
eh‘, läßt der Reichgeſchmuͤckte die edlen Kleinode wandern, 
Bis ihm vom Leib gefallen ein fchöner Lappen un den anberm! 

Es ift der echte, alte Anaſtaſius Grün, ber fingt: 
Politiſch Lied, du Donner, der Felſenherzen fpaltet, 

Du heil'ge Driflamme, zum Siegeßzug entfaltet 
Du Seuerfäule dem Volke aus Knechtſchaftwüſten hellend, 
Du Jerichopoſaune, der Zwingherrn Bollwerk all zerſchellend! 

Sieghafter Sparterfeldherr, der Freiheit Thurmer du, 
Du Todeslawine Murtens, Baſtillenſtürmer du, 
Zornwolke, deren Blitze der Corſe zucken ſah, 
Du Sterberoͤcheln der armen, gemordeten Polonia! 

und der dann wieder feinen Adlern zuruft, wem ein 
Mal die Freiheit ihren Strahl durchs Herz gegoffen, - 
der falle von ihr nie und nimmer ab, nur wolle ex ber 
Freiheit Banner, nicht ihre Livreien tragen; aber 
während der Knecht Unterknechte verlange, wolle er felbft 
nicht Slave der Freiheit fein: 

Ihr wollt, der Freiheit Sänger, bie eig'ne Mutter knechten, 
Die Porfie, im Feldrock der Politik zu fechten! 

Wer, der es ehrlich meint, wollte nicht alles Das 
mit unterfchreiben, was der Genius in fo Fräftigen Wor⸗ 
ten und glühenden Bildern, wenngleich ungefügen Ber- 
fen ausſpricht. Wir konnten ihn aufs neue liebhaben 
den Dichter, der fih im freien Dienft der Freiheit fo 
von ihren Knechten emankcipirt; ber es wagt, bie Riebe - 
wieber als die heilige Driflamme zu erheben, we Wile 
mit Keulen auf bie Liebe Iosfallen mögen; der, freiheit- 
glühend, noch mehr wagt, fir einen Fürſten in perſön⸗ 
licher Bewunderung und Binmeigung den Dithyrambus 
zu fohmingen, wenn — wenn nur Die That dem Torte 
folgte! Daß er anders ficht wie wir, das iſt «6 nicht. 
Kuh im Traum des Dichters iſt poetiſche Wahrheit, 

„Aa  . — — — 
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wenn er ihn wahr an Aber nach diefem Ein⸗ 

ange, durch ein folches hohes, 

Auf einem Stedienpferde durch den holländifchen 

einer Marotte! . 
- Morig Chriftion von Merfeburg mag ein ganz an⸗ 

‚berer Mann gewefen fein, als die beglaubigte Geſchichte 

ihn uns barftellt, und Anaftafius Grün mag unter dem 

Marottenreiter fich etwas ganz Anderes gedacht haben, 

als wir darin lefen. Aber — aber ber Sinn ift viel- 

leicht verloren gegangen beim Stedenpferberitt im Nibe⸗ 

lungenmaß. Da blitzt manches Schöne, tief Gefühlte 

heraus, viel Witziges, aber der elektriſche Funke, der 

mächtige Strom ber Begeiſterung, ber und hinreißen fol, 

fehlt. Der Culminationspunkt bed, die Harmonie fuchen- 

den, Zürften ift, daß er einen Zwerg vom Kaifer Peter 

und einen Riefen von ber potsdbamer Garde erhält, 
von denen jener die Violine als Baßgeige zwifchen den 

Beinen, biefer die Baßgeige als Violine auf dem Arme 
fpielen muß, er, der Fürft, als Juftemilieu, in ber 

Mitte. Darunter läßt ſich vielleicht viel denken, aber der 

heraufbefchworene Gedanke bleibt wie ein Schatten zwi⸗ 

chen Gruft und Leben ſchweben, und der Beſchwörer und 

Gicerone muß es übernehmen, ihn uns zu erflären. Diefe 

Erklärung ift allüberall vonnöthen, nirgend werden wir 
vom Strom der Dichtung mit fortgeriffen zur Verftänd- 
niß, nirgend tritt das Bild, das für fich felbit fpricht, 
fo plaftifch heraus, daß es der Unterfehrift nicht bedarf. 
Das waren wir an Anaftafius Grün ſonſt gewohnt. 
Wo liegt der Fehler? Beim Lefer oder beim Dichter? 
Wir reden nicht von uns allein; wo wir hinhordhten, 
hat das Gedicht ähnliche Unbefriedigung zurüdgelaffen. 
Wir zweifeln gar nicht, daß Grün uns antworten wird: 
Ahr habt es nicht verftanden, denn ich meinte — gewiß 
Geiſtvolles und Schönes, aber in modernen Gedichten 
find wir nicht gewohnt, es mit der Wünfchelruthe zu 
ſuchen, es foU fich vielmehr in fchöner Bilderſprache und 
anſchaulich machen. Steckenpferde haben für Den, der 
fie reitet, unendlichen Zauber; für den Dritten, ber ihn 
darauf reiten fieht, haben fie den nicht. Es gehört eine 
gute Portion Humor dazu, von beiden Seiten, um das 
Vergnügen nicht langweilig zu finden. Hätte ber mit 
der poetifhen und wirklihen Welt um fich ber unzu- 
friedene Dichter eine recht tolle Marotte ergriffen, mei- 
netwegen, der Unmuth will Luft haben, ba mag er 

“ Yurzelbäume fchiegen mit kecken Invectiven; aber bie 
Marotte ift fo zahm und vernünftig zugleich! Wo hin- 
aus fol es? Was bezweckt es? Welche Befriedigung 
hat er felbft dabei gefunden? — Wir wiffen feine Ant- 
wort zu finden. 

Wie kam Anaftafius Grün überhaupt auf biefe ver- 

Garten 

- geffene Rarität der Zopfzeitt Vergeſſen felbft für und, 
er in feinem buftigen Süden? Dachte er fich die Scene 
rie vielleicht anders? Wer auf ber alten Straße über 
die langen Pappelchauffeen von Halle nach Leipzig reift, 
berührt die claffifchen Gegenden der befradten Nibelun- 
gen. Ich wüßte nicht, daß fie Anlaß zu einem Gedichte 
geben, felbft nicht der große Teich bei Merfeburg, mo 

ſtolzes Portal, ein Ritt 
des Nibelungshelden Vater ein Jagdhaus baute, das 
heute ein Wirthshaus ift; Zum Herzog Chriflian, glaube 
ich, heißt es. Die Lerihen fingen zwar bier auch wie in 
Grün's Vaterlande, aber ihre Hauptbeſtimmung if, ge- 
fangen und gebraten zu werben. @äbe das vickleicht 
‚ein Gleichniß ab zwifhen Grün's frühern Gedichten und 
dem vorliegenden, die Lerchen, die im Frühling in bie 
Lüfte wirbeln, und bie im Herbft auf lange Fäben ge 
zogen werden, um den Gaumen zu: befriedigen? 

Fürft Morig flirbt, da findet er die Harmonie, ein 
Gemälde eines Dichters würdig. Zum Schluffe des 
Gedichts aber heißt ee: 

Euch, die dem Sänger folgten zu Ende des Gedichts, 
Euch wuͤnſcht er die Lebensſchale voll reinften Sonnenlichts, 
Und eurem Rößlein — ihr reitet wol eins — Zutter in Menge, 
Und daß zu allen Seiten vol Geigen euer Himmel hänge. 

Wir aber wünfchen dem Dichter kein Röfleih, vielmehr 
daß er das eine wahre Roß wieder befteige, auf dem er 
fo fattelfeft ift, wenn er, nicht einer Brille, fondern dem 
Morgmroth zuſprengt. Mit einem ſolchen Ritt mache 
er den Spruch eines ber „neuen Siebenzahl” zu ſchan⸗ 
ben, mit biefem wird er es nicht, als derjelbe ſprach: 

Dos Wiefenthal Poeſis ift Blumentragens ſchwach, 
Düngt, Blumen, bort den Ader, ber pepſtũst noch liegt 

un rach. 

10. 

Der Marquis von Pombal. 
(Beſchluß aus Nr. 148.) 

Als dieſe Kataſtrophe ſich ereignete, befand ſich die koͤnig⸗ 
liche Familie glüdlicherweife in dem kleinen Palaſt Belem, 
in der Rähe von Liſſabon; der ganze Hof ſchwamm in Thrä⸗ 
nen und unter feiner zitternden Umgebung ftand der König; 
da trat Yombal ein, um Hülfe anzubieten. „Was ift zu thun‘, 
fragte der Monarch, „bei diefer ſchweren Prüfung des Himmels t“ 
„Man muß die Todten begraben und die Lebenden fpeifen‘”, 
antwortete Pombal, defien edle, befonnene Haltung bei diefer 
fhnellen und kurzen Untwort allgemeine Bewunderung erregte. 
Bon diefem Augenblid an fol König Iofeph feinen Minifter 
als ein Weſen höherer Art betrachtet haben. j 

Run wurde .nicht ein Yugenblid in fruchtloſem Hin⸗ und 
Herreden und unnügen Klagen verloren. Pombal beftieg ben 
Bagen und eilte nad Lifjabon, um die Gefahren des Erbbe- 
bens zu theilen und das Unglüd, das es herbeigeführt hatte, 
u mildern. Wo feine Gegenwart nöthig war, Ip man ihn. 

hrend mehrer Tage war ber Wagen feine einzige Woh⸗ 
nung und aus Diefem ertheilte er Tag und Nacht Befehle 
und Anordnungen. In unglaublih kurzer Beit waren 
Decrete aungegehen zur Sertellung der Ordnung, Unterbrins 
ung der Menſchen, Bertheilung der Provifion und Begras 
ung der Zodten. Unter Anderm wurde Jedem unterfagt, bie 

Stadt ohne @rlaubniß zu verlaffen. Durch diefe Anordnung 
konnten Alle, welche diefen Augenbli allgemeinen Unglüds 
benupt hatten, um Unberer Habe oder Kirchengut fih anzu⸗ 
eignen, ihre Üübelerworbenen Schaͤtze Hr in Sicherheit brin= 
gen und mußten fie entweder im Stich Iaffen oder zurüdge- 
en. In feinen zahlreihen Decreten ging Pombal in alle 

Details ein; viele waren mit Bleiftift auf den Knieen aufs 
gezeichnet und wurden, ohne fie abzuſchreiben, an ihre 
verfchiedenen Beftimmungen gefördert. Die Verwundeten 
wurden verbunden, bie Obdachloſen in fihnel aufgeführten 
Hütten untergebradht, Lebensmittel kamen von allen Geiten 
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und wurden unter bie Armen vertheilt; Zruppen wurden aus 
allen Provinzen zufammengezogen, um die Ordnung aufrecht 
u erhalten; Müßige zur Arbeit gezwungen; die herumirren: 
den Ronnen verfammelt, die Trümmer weggefhafft, die Todten 
begraben, der Gottesbienft hergeitellt. . 

Da man befürchtete, die Peſt moͤchte fih zu den übrigen 
Übeln noch einftellen, wegen der vielen in Raulniß übergehen: 
den Xodten, die man nicht fo ſchnell begraben konnte, fo 
wurde befohlen, die Leichen unter den in diefem Berhältniß 
anwendbaren Pirchlichen Eeremonien, mit Steinen um ben 
Hals in das Meer zu verfenten, woraus die Iefuiten Pombal 
einen großen Vorwurf machten. I 

Da trog aller Vorfichtsmaßregeln und policeilichen Anord⸗ 
nımgen die dem Gefängniß entflohenen Verbrecher ſich dennoch 
die größten @rceffe zu Schulden kommen ließen und oft am 
heilen Tage in die Säufer drangen, um zu plündern, ſodaß 
begüterte Familien vor ihrer Thuͤr gewaffnete Mannfchaft auf: 
ftellen mußten, wurde ein Kriegtgericht eingefept und jeder auf 
einer Übelthat Grtappte fogleih aufgehängt, ſodaß bald bie 
Einwohner von Kiffabon unter Pombal's Schug wieder eben: 
fo ruhig fehlafen konnten als vor dem Erdbeben. 

hne Pombal's Muth, Weisheit und Thaͤtigkeit und 
Energie wäre Liffabon wahrfcheinlich gänzlich zu Grunde ge: 
gangen. Gr war überall gegenwärtig, ſprach den Furchtſa⸗ 
men Muth ein, tröftete die Bersweiteinden, hielt die Böfen 
im Saum; und bei allen diefen Verpflichtungen hatte er noch 
gegen die Angriffe der algieriſchen Korfaren 'einzufchreiten, 
welche an der Küfte ftreiften und überall landeten, wo fie die 
Gelegenheit zum Ylündern wahrnahmen. 

Die Zefuiten ließen das Erdbeben nicht unbenugt vorüber: 
gehen und erflärten es als eine Strafe für die Gottlofigfeit 
Ded Minifters und Deffen, der ihn hielt; fie gingen fo weit, 
zu prophezeien, daß im nädften Jahre am Jahrestage’ eine 
ähnliche lofion ftattfinden würde. Dem wußte aber Pom⸗ 
bat leicht zu begegnen. Gegen Ende October 1756, als die 
Leichtgläubigen eine Wiederholung fürcteten, ftellte er eine 
arte Wache an den Stabtthoren auf, woburd der allgemeine 
usbruch von Furcht zurüdgehalten, Anordnung und Pluͤnde⸗ 

rung der Stadt verhindert wurde. Da kein Erdbeben kam, 
lachte das Wolf recht herzlich, nicht allein über die eigene 
Furcht, fondern auch über Diejenigen, welche fie hervorgerufen 
hatten. Das war eine übele Vorbedeutung für die Iefuiten 
und Pombal entwarf nun bie fihönften Riſſe und Pläne zum 
neuen Aufbau ber Stadt und zur Verſchoͤnerung und Anpflan- 
zung der Umgebung, welche auch größtentheild ausgeführt 
worden find. 

Nach feinem großen, fehönen Wirken follte Pombal auch 
u Ende feiner Zage die bittere Erfahrung der meiften großen 

Dränner maden, indem ihm Undank und Berfelgung au heil 
wurden und feine letzten Tage trübten; die Geiftlichkeit erwar: 
tete nur feinen Austritt aus der Regierung, um ihre alte 
Macht wicder & erringen und alle Mittel Pleinlicher Mache 
gegen ihn ins Spiel zu fegen. 

Eine prächtige Statue von König Jeſeph war zu deſſen 
Andenken aufgeftellt worden und der König hatte in Anerken⸗ 
nung der Berdienfte Far Minifters Pombal's Bildniß in 
einem Medaillon darauf anbringen laſſen; dieſes Bildniß wurbe, 
um ihn zu kraͤnken, herausgenommen. Unzählige Libellen und 
Schmaͤhſchriften erfchienen gegen ihn, und als er eine der: 
felben aus Liebe zur Wahrheit und mit Berüdfichtigung auf 
feine Verwandten wiberlegte, ward diefe Widerlegung durch ein 
Fönigliches Deeret vernichtetz endlich wurde fogar ein Gerichts: 
Hof eingefegt, um jegliche Anklage gegen ihn zu unterfuchen und 
ihn zur Rechenſchaft darüber zu ziehen. Er hatte zwar gleich 
nad feiner Dienftentlaffung der Königin ein Verzeichniß fei- 
nes ganzen Vermögens eingereicht und auch nachgewiefen, wie 
er ed erlangt hatte, woraus hervorging, daß er nur feine Befol- 
Dung als ©taatsminifter gezogen und die gewohnten Gratifica⸗ 

® 

tionen und Geſchenke, welche Könige gewöhnlich ihren Günfte 
lingen geben, ausgefchlagen hatte. ar gewoͤhnlich ipren Günf 

Vergebens wartete das Yublicum auf das Reſultat diefer 
Unterfuhung und gewiß, wenn nur irgend etwas Rachtheiliges 
wäre aufgefunden worden, würden Pombal's Feinde es 
veroͤffentlicht haben, und mehr als irgend eine Rechtfertigung 
jeugte das gänzlihe Stillſchweigen auf diefen Punkt von Pom⸗ 
al's rechtlicher und tadelloſer Verwaltung. 
Er ſtarb in den Armen feiner Familie im 83, Jahre; 

die Refignation des Philoſophen und die Hoffnung des Ehri— 
ften blieben ihm ſtets zur Seite. Biele Jahre vor feinem Tode 
pflegte Pombal feinen Geburtstag der Selbſtprüfung zu wid: 
men und im Gebet und Nachdenken zuzubringen. 

Sein Leichenbegaͤngniß ward mit der feinem Rang zukom⸗ 
menden Achtung begangen; der Biſchof von Coimbra, welcher 
demſelben beiwohnte, erhielt indeß einen Verweis vom Gou— 
verneur ber Provinz. und Der Prieſter, welcher feine Grabrede 
hielt und über bie Undankbarkeit Portugals gegen den größten 
Minifter Hagte, ward in ein Klofter vermieten. 

Doch ſelbſt der Zorn des Hofes konnte nicht den gerech⸗ 
ten Tribut verhindern, welder dem Andenken Yombal’s durch 
folgende Grabſchrift gezollt ward. 

An Sebaflian Joſeph de Garvaldo e Mello ıc 
Nachdem er Eiffabon wieder aufgebaut, 
Den Handel wieder belebt, 
Manufacturen errichtet, 
Wiffenfchaften hergeſtellt, 
Geſetze eingeführt, 
Laſter In Schranken gehalten, 
Zugenden belohnt, 
Deuchelet entlarvt, 
Die Finanzen geordnet, 
Der bödyften Gewalt Achtung verſchafft hatte, 
Mit Ruhm beladen, 
Mit Lorbern gekrönt, 
Bon allen fremden Nationen gerühmt, 
Von ber eigenen gefhmäht, 
Richelieu ähnlich in ter Groͤße feiner Plane, 
Sully Ahnlich in felnem Leben und Schickſal, 
Groß im Gluͤck, 

Noch größer im Uagluͤck, 
Reichen Stoff hinterlaſſend 
Zum Lob und zur Bewunderung kuͤnftiger Jahrhunderte, 
Als Philoſoph, Held und Chriſt, 

Ging er ein in die Ewigkeit, 
Im dreiundachtzigſten Jahre ſeines Lebens, 
Im fiebenundzwanzigſten feines Minfſteriums 
Den 5. Mai 1782. 
Möge die Erde leicht auf ihm ruhen! gu 

Neueſte Geſchichte Sachſens nah franzöfi- 
ſchem Zuſchnitt. 

Geſchichte ſoll man freilich weder aus Romanen noch aus 
Dramen erlernen, aber iſt es auch den Schriftſtellern in den 
beiden letztern Bädern nicht erlaubt, gleichfam noch unter den 
Augen der Mitlebenden vorgefallene Bege enheiten fo zu vers 
unftalten, daß fie einer ganz andern Beit und einem ganz an» 
dern Lande anzugehören fcheinen. Deutfchland genießt in Frank: 
reich manchmal dieſer Ehre, aber fo arg, als es in der neueften 
Seit die Herren Royer und Vaez in einem Drama, „Die 
Gräfin von Altenberg” genannt, gemacht haben, das am 
11. März zuerft im zweiten franzöfifchen Theater aufgeführt 
und feitdem mit dem größten Beifalle faſt alltäglich wiederholt 
wurde, hat man es dort lange nicht gemacht. Das Schlimmfte 
dabei aber ift dies, daB überdies noch in mehren franzöfifchen 
achtbaren Zeitfchriften diefes Drama (faft wie jegt bei und 
„Bopf und, Schwert‘) als ein fehr Iobenswerther Beginn für das 



8 

576 

meugefihichtliche Ghaufpiel gerühmt und zum Mufter aufge 

ftelit wird. Die Sache ift zu fonderbar und faft komiſch, um 

nicht einige Yugenblide bei biefem Stückchen ſaͤchſiſcher Ge⸗ 

ſchichte zu verweilen. 
„Die Handlung geſchieht im Jahre 1768 auf einem 

Gchloffe einige Meilen von Dresden“, fe ſteht ausdruͤcklich 

unter dem Perſonenverzeichniſſe, wobei noch als eine | 

tige Rotiz angegeben: „Das Coftume aus der Regentſchaftszeit, 

ohne Puder. . un fast 
Koni iedri u 
—— —— u Dormundigaft am ID. September 1768 

anz frieblich niederlegte, jene nach bald erreichtem achtzehnten 

—* antzet Ba machen nun aber unfere franzöfifchen 

Dramendichter Daraus 
ie führen und auf ein Schloß unweit Dresden, das 

einem Grafen von Altenberg gehört, welcher mit der Tochter 

einer Markgräfin von Börlig vermählt iſt. In Sachſen ſelbſt 

herrſcht ein Regent, der nicht ehen zum Beſten angeſchrieben 

iſt, denn er hat dem Adel die Überrefte feiner Lehnsherrlich⸗ 

keit entriſſen und mit Bewilligung der Stände feine Bemahlin 

verftoßen, um feine Maitreffe, eine Frau von Kofenthal, auf 

den Thron zu erheben. Chriftian Vu. (Friedrich Chriſtian), 

ſagt der Franzoſe, iſt geſtorben und will mit Ausſchluß des 

rechten Erben Friedrich Auguſt die Krone einer Prinzeſſin 

zuwenden, die noch in der Wiege liegt. Unterdeß iſt der 

Prinz Friedrich Auguſt, den man weit entfernt glaubt, 

durch die —— der Marfgräfin in einem Pavillon auf dem 

altenbergifchen Schloffe verborgen, wo man ihn um fo weni» 

ger vermuthet, ald ber Graf ein erklärter Anhänger des Re: 

enten ift. Die Frau Markgräfin läßt ſich gegen ihre Tochter 

darüber vernehmen: „Alles geht gut. Die Kurkreiſe von 

eipzig und Neuſtadt warten nur auf ein Signal. Freiberg 

ift mit feinen bewaffneten Bergleuten auf unſerer Seite. In 

reden felbft haben wir eine mächtige Partei. Im Mathe ift 

befchloffen worden, daß Friedrich Auguft die Prinzeffin Ulrike 

von Hanover beirathen fol, wofür er Truppen und Geld er: 

halten wird. Friedrich Auguſt war aber ın diefem Pavillon 

nicht müßig, fondern verliebte fi indeß in bie Tochter vom 

Haufe und gewann ihre Liebe wieder, ohne daß fie wußte, wer 

er fei. Plöglih wird er vom Grafen in dieſem Aufenthalte 

entdeckt, der zum Gluͤck ihn nicht erfennt, und nur dadurch 

gerettet, daß ein Freund vom Haufe ihn für einen Beſuch, 

der ihm gegolten habe und ben hanoverſchen Hauptmann 

Wilhelm von Reuftadt ausgibt. Ich übergehe dad übrige Ro: 

mantifhe in dem verhängnißvollen Pavillon und halte mic) 

blos an das weitere Gefchichtlihe. Der Regent in Dresden 

bat die Verſchwoͤrung gegen fich entdeckt und will nun gegen 

die Verfehwörer feine Truppen ſenden; da beſchließt Friedrich 

Auguft, dieſem zuvorzulommen, und in ber Ebene vor Dresden 

feinen Thron zu erkämpfen. Dies gefchieht, dic Einwohner 

Dresdens felbft empören ſich gegen den Regenten, verjagen ihn 

und jenen Friedrich Auguft auf den Thron, worauf dieſer 

nichts Kiligered zu thun hat, ald nad Schloß Altenberg zu: 

rüdzueilen und Marie, die Tochter des Grafen, zur Kur: 

fürftin von Sachſen zu erklären. Und wir haben immer ge: 

gabe, daß der wadere Kriedrih Auguſt 1. mit Amalia 

ugufta ven Zweibrüden, der Schwefter des Marimilian 0: 
feph, Königs von Baiern, vermäplt gewefen fei! 29. 
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Bierter und letzter Artikel.) 

26. Literarhiſtoriſches Taſchenbuch. Erſter und zweiter 
Jahrgang. | 
Da der erſte Jahrgang diefes befanntlih von Prug 

herausgegebenen „Literarhiftorifchen Taſchenbuchs“ in d. 
BL zufällig noch keine allgemeine Beſprechung erfahren 
bat, fo ftelle ſich für Ref. der Bortheil heraus, über 
beide Jahrgänge zu gleicher Zeit berichten und zugleich 
die planmäßigen Beziehungen nachweiſen au konnen, die 
zwifchen beiden offenbar ftattfinden. Bietet auch nam- 
liy jeder derfelben lauter felbfländige und an ſich abge- 
ſchloſſene Auffäge, fo deuten doch bie des zweiten Jahr: 
gangs vielfadh auf die des erfien bin, knuüͤpfen ihren 
Urfprung zum Theil an jene an, verfolgen, was jene 
begonnen haben, oder fielen fid ihnen ale Ergänzungen 
und Parallelen an die Seite. So ſchließt ſich an den 
erften des erften Jahrgangs: „Shakfpeare in Deutſch⸗ 
land”, von A. Stahr, im zweiten einer von F. Vi— 
fher an: „Shakſpeare in feinem Verhältniß zur deut- 
fhen Poeſie, insbefondere zur politifchen.” Dem zwei⸗ 
ten: „Aus Hegel's Leben“, von X. Rofentranz, ent 
fpricht: „Hegel's urfprüngliches Syſtem 1798 — 1806”, 
von demjelben Verfaſſer. Der dritte Auffag: „Die vier 
Hteften fpanifhen Dramatiter”, von A. Wellmann, 
findet eine doppelte Parallele an zwei Auffägen ähnlichen 
Inhalte: „Das franzöfifhe Siebengeftirn”, von 8. U. 
Mayer, und „Ludwig Holberg“, vom Herausgeber. Das 
Thema des vierten Auffages aber: „Die pelitliche Poe- 
fie der Deutfchen”, vom Herausgeber, wird zum Theil 
fortgefponnen in dem fihen genannten Auffage von F. 
Viſcher. So bleiben als vereinzelte Gaben wur zwei 
übrig; im erften Jahrgange: „ber die Stellung ber rö⸗ 
mifchen Literatur zur Gegenwart”, von &. Bernhardy, 
und im zweiten: „Daniel von Czepko“, von Auguft 
Kahlert, obfhon auch diefe der aus dem bishenigen 
Inhalt zu entnehmenden Tendenz des Taſchenbuchs: vor- 
zugsweiſe auf die Anfänge und GEnmwidelungsmomente 
der verfchiedenen Literaturen und auf ihre Stellung zur 
Gegenwart hinzumeifen, in jedes Hinſicht entfprechen. 

*) Bgl. den erfien bis dritten Artitel in Rr. EM, 5— 
366 d. WI. f. 1643 und Nr. 77 — 81 f. 108. D. Red. 

Bei diefem Bufammenhange und Aneinandergreifen 
der einzelnen Arbeiten ſcheint es uns zwedimäßig, bie 
zufammengehörigen auch nebeneinander zu beſprechen, 
und fo wollen wir denn mit den beiden, welche Shat- 
fpeare zum Objecte haben, den Anfang machen. Beide 
find fi) dem Titel nach fehr ähnlich, und doch in ihrem 
Inhalte weſentlich verfchteden. Der erfte derfeiben ift 
dur und durch hiſtoriſch, d.'b. er macht es ſich zur 
Aufgabe, die Schickſale zu erzählen, weiche die Shak⸗ 
fpeare’fchen Dichtungen in Deutfchland erlebt haben, und 
hierbei die großen Verdienſte hervorzuheben, welche ſich 
Deutfchland um Shakſpeare erworben bat; ber zweite 
Dagegen iſt reflectirend und raifonnirend und fiellt fich 
als Thema, vor verfchtebenen irrthümlichen Auffaffiingen 
Shakſpeare's zu warnen und dagegen auf die richtigen 
binzuleiten. Wenn alfo Stahr in Beiehung auf Das, 
was bieher fir Shaffpeare gefhehen und was umger 
kehrt Shakfpeare in Deutfjland gewirkt, obſchon immer 
kritiſch, doch im Ganzen anerfennend und lobend hin⸗ 
blickt, ſtellt ſich Biſcher dagegen als damit unzufrieden, 
ja tadelnd dar und flicht, während Jener ſich mit der 
Darſtellung des Vergangenen begnügt, Tendenzen der 
Gegenwart und Foderungen für die Zukunft ein. ber 
den erfien Wuffag brauchen wir uns hier nicht weiter 
zu verbreiten. Er liefert im Gamzen befannte That: 
ſachen, denn Shakſpeare ift fo innig mit der modernen 
deutſchen Literatur verflochten, ja verwachſen, daß, wer 
fi) nur irgend mit dem Gange berfelben bekannt ge- 
macht bat, notwendig auch die Erlebniſſe der Shaf- 
fpeare’fhen Dramen in Deutfchlanb verfolgt haben muß. 

ennoch ift eine planmäfige Zufammenftellung derfelben 
jedenfall® eine dantenswerthe Arbeit, zumal da fie mit 
fo viel Sachkenntniß und größtentheils richtigem Urtheil 
unternommen ff. Nur müffen wir bedauern, daß fie, 
mit den Bemühungen der romantifhen Schule um 
Shakfpeare abbrechend, eine unvollftändige geblieben ift 
und daß der Ref. dafür bdiefelbe Entfhuldigung nicht 
verfhmäht, die er kurz vorher an den Romantikern 
mit vollem Rechte getadelt hat, die nämlih, daß ihn 
„bie engen Grenzen“, welche feiner „Skizze“ gefegt ſeien, 
nöthigten, bie Fortfegung feiner Arbeit ein andermal 
zu liefern. 

Mehr Auffoderumg zu einer ausführlichen Kritik 
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liegt in dem Viſcher'ſchen Auffag. Jedoch müſſen auch 

wir leider von der oben gerügten Phraſe Anwendung 

machen und flatt derſelben nur aphoriftifche Bemerkungen 

liefern. Zunächft ift uns aufgefallen, was ber Verf. im 

Cingange über Goethe und. Schiller fagt.. Während er 
nämlich biefen für einen männlichen Geiſt erklärt, 

bezeichnet er jenen ale einen weiblichen ober wirft 

ihm menigftens vor, daß ihm der Wille ale reine Selbft- 

beftimmung gefehlt und daß er in feine von Shak— 

fpeare erlernten Form einen zu weichen, fentimentalen, 

pathologifch-therapeutiichen Inhalt gegoffen habe. Wir 

begreifen nicht, wie der fonft fo befonnene und umſichtige 

Berf. aus einfeitiger Auffaffung einzelner Erfiheinungen 

ein ſolches Geſammturtheil hat füllen können. Man 
braucht ja nur eine Büfte von Goethe gefehen zu haben, 
und es fallen Einem von felbft die Worte ein: 

He was a man, take him for all in all, 
I shall not look upon his like again. 

So trägt auch faft jedes feiner Worte den Stempel ber 
vollendetfien Männlichkeit, und die Natur müßte alfo die 

Misgeburt einer perfonificirten Diffonanz von Körper und 

Geiſt, von Form und Inhalt in ihm zur Welt gebracht 
haben, wenn in diefer männlichen Schale ein weiblicher 
Kern fteden follte. Aber, wie Goethe felbft jagt: 

Natur hat weder Kern noch Schale, 
Katur ift Alles mit einem Male! 

und fo deutet auch der Inhalt feiner Dichtungen durdy- 
aus auf einen feſten männlichen Geiſt. Freilich hat er 
nicht blos jene eine Seite der Männlichkeit, die man 
zur E&oynr als Männlichkeit —88* pflegt, die 
Schlagfertigkeit und äußerliche Thaͤtigkeit namlich, zur 
Darſtellung gebracht, ſondern ſich vielmehr, von der 
Strebſamkeit ſeines univerſellen Geiſtes getrieben, zu im⸗ 
mer neuen Typen des männlichen Weſens hingewandt 
und fi) hierbei volltommen naturgemäß entwidelt. Wie 
die Jugend immer zuerit nach den Ertremen zu greifen 
pflegt, jo erfaßte auch er in „og“ und „Werther” zu: 
nächſt die beiden äußerfien und augenfälligfien Typen 
des männlichen Charakters, nämlich die hochſte Kraft 
in der Dppofition und die höchfte Conſequenz in ber 
Hingebung — freilich beide im pathologifchen Zuftande, 
aber in folhem muß fih ja ein tragifdher Cha— 
rakter ſtets befinden. Bon bier aus gelangte er nad 
und nach zu einer immer tiefern und feinen Auffaffung 
der Männlichkeit und läßt fie ſich in allen Sphären des 
Lebens, im Gebiete des Staats und der KZamilie, der 
Wiffenfhaft und der Kunft in mannichfachen und ſtets 
naturwahren Mobificationen entfalten, bis er fi aller- 
dings zulege ins Abftrufe und Sublime verlor, wie in 
der „Natürlichen Tochter“ und noch mehr im zweiten Theile 
des „Fauſt“. Wer fi freilich den Mann nicht anders 
denken kann als mit dem Degen in der Kauft oder wer 
überhaupt blos das politifche Reben als ein würdiges 
Feld einerfeits für die männliche Thätigkeit, andererſeits 
für die dichteriſche Darftellung anerkennt, der natürlich 
muß an vielen Goethe'ſchen Figuren die Männlichkeit 
vermiſſen; wer aber, wie Bifcher, von ſolchen beſchraͤnk⸗ 

- 

ten Unfichten fo. himmelweit entfernt if, daß er fie fo- 
gar bekämpft, an dem muß uns eine Annahme wie 'dieſe 
billigerweife befremden. 

Faſt noch feltfamer kommt es mir vor, wenn gerade 
Schiller Goethe gegenüber ein männlicher Geiſt ge- 
nannt und von ihm gefagt wird, er babe von Shat- 
fpeare ungleich mehr gelernt ale Goethe. Gerade Scil- 
ler bat eine faft weiblihe Weltanfhauung: denn ber 
Grundzug feines Weſens ift fein Schweben und Schwär- 
men in felbfierfundenen Sdealen, die er mit der Wirk⸗ 
fichkeit nicht in Einklang zu bringen verfteht, und das 
ift eben auch das charakteriftifche Merkmal des weibli: 
hen Naturells. Die Erde ift den Frauen zu hart und 
feft, fie fpielen auf ihr eine zu paffive, gedrückte Rolle 
— darum müffen fie fih in eine Zraummelt flüchten, 
in der freilich Alles viel erhabener und vollkommener 
ausfieht, der aber leider das Eine fehlt: die Eriftenz. 
Iſt es nicht ebenfo mit der Welt der Schiller'fhen Dich: 
tungen? Großartig genug find allerdings die Verhält⸗ 
niffe in denfelben und fehr erhaben die Geſtalten, die 
fi) darin bewegen; aber fie haben alle keine Bafıs un- 
ter den Füßen: denn den gefchichtlihen Grund und Bo- 
den, dem fie urfprünglich entnommen find, haben fie tief 
unter fich gelaffen, und was noch als ein folcher er- 
ſcheint, ift nichts als eine Luftfpiegelung. Und was hat 
denn nun Schiller mehr von Shatfpeare gelernt ale 
Goethe? Daß er feiner Poefie einen großartigern Ge— 
halt gegeben, daß er Schidfale der Staaten, Thaten ber 
Männer zum Mittelpunkte derfeiben gemacht bat? Ich 
follte denken, gegen eine Welt, wie fie uns in „Fauſt“ 
eröffnet wird, müßte felbft ein Stud Gefchichte wie das 
im „Wallenftein” dargeftellte klein erfcheinen, und ne- 
ben einem „Egmont“, der aus allau feftem Glauben an 
den Sieg ber Freiheit bie eigene perfönliche Sicherheit 
preisgibt, dürfte ein Tell, diefer gepriefene Freiheitsheld, 
der aus DBerzweiflung an einem rechtmäßigen Siege 
der Freiheit ſich felbft durch Mord in Sicherheit bringt, 
nicht allzu fehr auf Männlichfeit pochen. Verbinde man 
ſich doch nicht abfichtlih die Augen! Goethe hat, wenn 
er einmal großartige biftorifche Stoffe ergriffen, dieſelben 
weit ficherer gepadt und treffender geftaltet als Schiller; 
dag er aber nicht blos oder vorzugsweiſe nach folchen 
griff, müffen wir ihm nur Dank wiflen: denn es war 
eben für eine vollendete Seftaltung Hifterifch - politi- 
fher Stoffe, wie wir fie bei Shaffpeare finden, Damals 
noch nicht die Zeit, ja wir find, wie der Verf. felbft 
richtig nachweiſt, auch jegt noch nicht reif dazu. Goethe 
bat uns aljo, indem er ſich befonders.an die bilbungs- 
fähigen Stoffe hielt, die Form errungen; Schiller da- 
gegen, indem er zu einem noch in Bahrung begriffenen 
Stoffe griff, iſt uns die Form fchuldig geblieben und 
bat uns unnügerweife den Stoff verbraudt. Es if 
dies ein böfer Umftand. Aus Refpect für den berrli- 
hen Stoff hat man auch die mangelhafte Form bewun- 
dert und nachgeahmt, und fo kann man fagen, daf 
Schiller gerade durch die Wahl großartiger Sujets, de⸗ 
rentwegen er neuerdings fo unendlich erhoben wird, ber 



naturgemäßen Zortbilbung ber beutfchen Pocfte Hemmenb | es ift Mpetorit, feurige Rhetorik, aber nichts tweiter, 
in den Weg getreten iſt. 

Weit treffender ale über Goethe und Schiller lautet 
des Berf. Urtbeil über Ziel und deffen Berhältniß zu 
Shaffpeare. Dennoch ift es jedenfalls zu viel behauptet, 
wenn er von ihm fagt, er habe Shakſpeare's Kern nie: 
mals ergriffen. Wer wie Tieck in feinen Dramatifchen 

Vorleſungen eine fo an Bolltommenheit grenzende Re: 
production der Shaffpeare’fchen Stüde zu geben vermag, 
der muß ihn wol in feinem innerften Weſen erfaßt ba- 
ben. Wenn aber der Verf. fein Urtheil auf Tieck's 
„Dichterleben” gründet, fo ift bagegen zu fagen, daß die 
in dieſer Novelle enthaltene, dem Weſen Shakfpeare's 
allerdings wenig entfprechende Darftellung des Dichters 
wol in der Abficht Tieck's ihren Grund bat, jenem fru: 
ber weitverbreiteten Vorurtheil entgegenzuwirken, das in 
Shakſpeare nichts ale ein wildes und ungefchlachtes Ge⸗ 
nie zu fehen glaubte, worüber denn ber Dichter etwas 
zu zahm ausgefallen if. Uberdies muß man bedenken, 
dag ihn Ziel gerade in befondern pathologifchen Zu- 
fländen fchildert, weichen trog feiner &efundheit nicht 
fern geblieben zu fein Shakfpeare in feinen Iyrifchen 
Productionen deutlich genug an den Tag legt. Boll: 
kommen gerecht dagegen ift der Tadel Tieck's wegen des 
myſtiſchen Schluffes der fonft vom Verf. fehr hochgeftell- 
ten „Bittoria Accorombona”, fowie aucd wegen feiner 
berühmten „Schrulfen” in der Auslegung Shakſpeare's 
— nur follte ihm der Verf. nicht auch die outrirten 
Auslegungen Keller's und Rapp's zur Laft legen, da zu 
folchen Abwegen weit leichter die fuftematifche Auffaf- 
fung, welder auch der Verf. zugethan ift, als die apho- 
riftifhe, welche wir als die Zied’fche kennen, zu ver- 
führen pflegt. Dies ließe fih am Verf. felbft beweifen: 
denn auch er hat ſich durch die Tendenz, fümmtliche Tra- 
gödien in ein gewiffes Syſtem zu bringen und nament- 
lich fie als biftorifch »politifche zu bezeichnen, zu manchen 
irrthümlichen Auffaffungen und gewaltfamen. Hervorhe⸗ 
bungen minder wichtiger Momente verleiten laffen — 
was er nach einiger Zeir felbft am deutlichfien heraus⸗ 
fühlen wird. Nichtöbeftoweniger haben wir feine Cha- 
rakteriftit und Zufammenftelung der Shakſpeare'ſchen 
Tragödien und die Hindeutungen auf ihr politifches Co⸗ 
lorit mit dem größten Vergnügen gelefen, wie uns denn 
der Auffag, mit Ausnahme ber bezeichneten Abweichun- 
gen, dem größten Theile nach fo vecht aus der Seele 
gefchrieben if. Namentlich gilt Died von Dem, was er 
über die politifche Poeſie überhaupt fagt. Der Kern fei- 
ner Anſicht nämlich ifl: „daß die wahre Poeſie immer 
eine große politifche Vergangenheit zum Stoffe Hatte 
‚und daß diejenige, welche die Gegenwart beklagte und 
die Gehnfucht nah einer beſſern Zukunft an biefe 
Klage knüpfte, nicht reine Poeſie war”. Sn diefem 
Sinne muß er natürlich Das, was neuerdings vorzugs 
weiſe als politifche Poeſie gilt, verwerfen, und in der 
That Außert er fi über Herwegh fo: 

Und Herwegh's Lieder? Die Sefinnung in Ehren, aber 
‚bie Gefinnung, der Gnthufiasmus allein macht feinen Dichter; 

⸗ 

und ich 
fie fich 
laſſen, 

kann es meinen Landöleuten nicht übel, nehmen, wenn 
von der Begeifterung Anderer ni inrei 
Rhetorik —— ni nehmen. ot haben hinreifen 

Den Beweis für feine Anficht knüpft er an den al- 
ten, ſchon von Kant aufgeftellten Grundfag, daß jedes 
reale Intereffe die poetifche Stimmung aufhebe und dag 
die reine Schönheit gerade ohne Intereffe gefallen müffe. 

Die Hand — führt er fort — welche i 
ittert, kann das Fieber nicht beipreiben , a ee 
erliebte kann die Liebe nicht fehildern, wie er denn auch über 

die Schönheit der Gelichten fein richtiges Urtheil bat, und 
der Patriot, in welchem jeder Nerv nach einer Freiheit ver: 
langt, welde ihm die Wirklichkeit verfagt, die Freiheit nicht. 
Der Künftler muß feinen Stoff fo aus ſich berausarbeiten, daß 
er getrennt von feinem &ubjecte als felbftändiges Kunſiwerk 
dafteht; ſoll Dies möglich fein, fo muß der Proceß der Wbla- 
fung des Segenftandes von feinem Ich fehon im voraus, wenn 
nicht gariz, doch zum größern Theile vollzogen fein, bie erfte 
Verwachſung ded Gemüths mit demfelben muß aufgehört, die 
ſes feine Freiheit aus dem Gegenftande ſchen angefangen ha- 
ben wieder berauszuzichen, um ihn ſich frei und Mar gegen: 
überzuftellen. 

Trotzdem verlangt er vom Dichter, daß fein Gemüth 
von den heiligen, fittliden, befonders aber von den va- 
terländijch » politifhen Interefien, die er ale die höchften 
erfennt, erfüllt und mächtig bewege fei, und geräth fo- 
mit in eine ſchwierige Antinomie, die er auf Die Weiſe 
löft, daß er fagt, der Geiſt des Dichters müffe vom po- 
litiſchen Gehalte fo durchdrungen fein, daß der poetifche 
Zrieb von ſelbſt, ohme jede Abfiht, auf eine unmittel- 
bare, fpecififch-politifche Wirkung, ſich auf diefen @e- 
halt werfe und ihn unbefangen, nur um Schönes zu 
Ihaffen, zur poetifhen Geftalt ausbilde. Das fei aber 
blos da möglich, wo bie politifche Idee bereits zur That 
geworden fei, wo das Volk und fein Dichter bereits im 
Benuffe des glücklich vollendeten politifhen Kampfes 
lebe. Wir aber befänden uns auf dieſem Standpunkte 
noch lange nicht, und erft nach Sahrhunderten könne un- 
fer jetziges politifhes Leben eine poetifche Geſtalt ge- 
winnen. Dann aber werde man auf Alles, was jegt- 
unfere Künftler und Poeten aus fich herauspreffen, mit 
einem gerührten und mitleidigen Lächeln zurückſehen. 

( Die Beortfesung folgt.) 

Geſchichte der Literatur der Gegenwart. Borlefungen 
von Eheodor Munde. — A. u. d. T.: F. v. Schle⸗ 
gel's Geſchichte der alten und neuen Literatur. Bis 
auf die neuefte Zeit fortgeführt von Theodor Mundt. 
Zweiter Theil. Berlin, Simion. 1842. 8. 1 The. 
20 Nur. 
Indem wir den von beiden Ziteln dieſes Buchs voranftell» 

ten, welcher daſſelbe als ein freiftehendes Werk bezeichnet, ba: 
ben wir zugleich andeuten wollen, daß die nachfolgende Be: 
ſprechung fich einer Vergleichung beffelben mit dem Schlegel'⸗ 
ſchen Literaturwerke oder auch nur einer Erörterung der gei- 
fligen Beziehungen begibt, in welden die Mundt'ſche Forts 
fegung zu der primairen Urbeit Schlegel’s ſteht. Indeß koͤn 
nen wir nicht umhin, eines dahin einfchlagenden —5 — zu 
gedenken, welcher zugleich auf die Beurtheilung der dt ſchen 

eift als einer ſelbſtaͤndigen von Einfluß iſt. Mundt be: 



Ä we - | 
en fein Bud als „Biterätur der Gegenwart”, and ber tienen für bie Literatur zu arfaffen unb zur 

als U 
Man koͤnnte eigt fein, in dieſer Markirung zugleich den 
Sorigont des Geſichtspunktes zu erblidden, den ber Berf. übers 

t einnimmt; allein ſchon der Umfiand, daß er alsbald zu 

—X auf die Bildungdelemente des 18. Jahrhunderts 

fich genötdigt flieht, die den Kreis von ſolchen, unfers Grad: 

‚ reiten, ohne dech Das genügend zu ergänzen, 

u fie beftimmt find, Iößt und hieran irre werden, unb no 
mehr zeigt ſich bie Kolgelofigkeit der Wahl jenes Ausgangs: 

unktes in der Art, wie die Zulirevolution und ihre Ruͤckwir⸗ 
ngen auf bie Literatur aufgefaßt werden. Es iſt ſichtlich 

vielmehr ein äußerlich gegebener Ausgang undt, während ber 

innere, der, den wir für den richtigen Anfangspunkt der Lite: 

ratur der Gegenwart halten, je nady dem. engern oder weitern 

inne dieſes leztern Worte, entweder viel näher oder noch 
etwas weiter zurüd in das 18. Jahrhundert liegt, dabei aber 
nicht durch ein einzelnes, wenn auch fo weltbewegended Factum 

wie die franzöfifche Revolution, einfach hin bezeichnet werden 
ann, fondern flatt deſſen eine weitere und breitere Balirung 

der modernen Literaturentwidelung nöthig fein würde. 
Sieht man von diefem Mangel und feinen nothwendigen 

Rückwirkungen auf die Haltung der Anfangspartien dieſer Ar: 
beit ab, fo kann man fi mit dem übrigen Entwidelungs- 

nge ganz einverftanden erklären, infofern die Schwierigkeit, 
& Kronologifche Folge mit der Ruͤckſicht auf die Verſchieden⸗ 
heit der Nationalitäten in Einklang iu bringen, dadurd) mög: 
Bhf befeitigt iſt, daß Die legtern bei bem Punkte, wo ihr 
Cinfluß auf die allgemeine, die Weltliteratur, am fichtlichften 
wird, in die Darftellung aufgenonunen werden. Zreilih iſt 
dadurd die Beliebigkeit des Neben: und Nacheinander ncd) 
nicht ganz ausgeſchloſſen, fo wenig als überhaupt eine fofte: 
matifche Gtiederung, wie fie etwa unter den Einflüſſen einer 
ſtreng phllofophifchen Betrachtung der Geſchichte ſich ergeben 
Sönnte, bier beabfichtigt fein dürfte. in geiftreihes Zufam- 
menfaffen und Audeinanderlegen charakterifirt, wie hierin, jo 
auch in der Darftellung des Einzelnen die Mundt'fche Arbeit 
am meiften; dabei neigt fid) aber das Gewicht derfeiben mehr 
auf Die Seite der allgemeinen als der Detaildarftelung. Die 
ÜWerbiidte und Charakteriftiten von Nationalitäten, Seitwich 
tungen, Gefammttendenen haben in ber Negel ebenfo wol 
wehr innere Wahrheit wie mehr äußere Kunft als die Kritiken 
und Reflerionen über Perfönlichkeiten und Einzelthätigkeit. Bei 
den lentern führt das Beſtreben nad) einer Seiffreidhen, fetbft 
des Yılanten nicht entbehren follenden, Auffaſſung der Tota⸗ 
titoͤt eineb literariichen Charakters bisweilen zur Überfchwäng- 
lichkeit, wie 4. B. wenn es von Kleift heißt (8. 161): „Sein 
Tod war vo mehr ein Eörperliched Erliegen, welches zugleich 
ein Befreien feines fich felbft treu gebliebenen Geiſtes yeipefen“: 
bisweilen fchlägt es geradezu in dad &egentheil, in eine pro: 

i it um, wie z. DB. wenn von Ho gefagt 
wird (8.175): „Wir erflären uns die Doppelgängerei, die in 
den Erzaͤhlungen Hoffmann’s und feiner Nachahmer eine fo 
aroße Rolle fpielt, aus natürlichen Urſachen am liebften fo, 
wie cin Beraufchter Alled doppelt zu fehen glaubt, alfo auch 

ſelbſt.“ Als ein allgemeiner Mangel in ber literargefchicht: 
lien ürdigung einzelner Richtungen erfcheint ferner die 
ungenügende und mehrmals bis zum Gegenfage der Freifin: 
nigkeit fich fleigernde Art, wie die politifhe Xiteratur und die 
dahin einjchlagenden Zeitelemente abgehandelt werden. Schon 
ın der neunten Borlefung zieht fich dieſe ftörende und min: 
befiens von Befangenheit zeugende Haltung in das Buch hinein 
unb gibt fich in ber ſehr einfeitigen Darſtellung des deutſchen 
Liberalismus als Folge der Julirevolution Fund, no mehr |- 
aber legt fie ſich in der zwölften Vorleſung bei der Charakte⸗ 
riſtik der „Oppofitionspoefie” dar, und verfehlt auch nicht, ne 
gativ zu wirken, indem fie den Berf. überhaupt davon abhält, 
Die eigentlühe Bedeutung der politifchen Berwegungen und Neac⸗ 

teriftifen von Perſoͤnl 
ebenfo wieder bei dem en, gewiffe 8 
tes einen philofophifigden GBechtöpunft zu bringen: auch Kise 

ird Di aͤnglichkeit lten lattheit 
bei den hie Hrn € nr Leben 2 
ſich aus Angſt nun in feine eigenen Eingeweide gegriffen und 
büßt die Leidenfchaft, fich felbft zu erkennen und ſich felbft zu 
begreifen, zulegt mit dem äußeren Aet der Gelbiireflerion, 
namtich fich feibft audzufpeien.” Je mehr wir nun bied Wick 
nur eben als Ausnahmen zu bezeichnen haben, und bie Hervor⸗ 
bebung berjelben vorzugsweife bei einem in ber Literatur fo 
bewährten Schriftfteler wie Mundt als Angelegenheit der 
Kritid betrachten, konnen wir das Wert der Verfühnung füg⸗ 
m) von dem Buche ſelbſt bei feinen und unſern Leſern veßgichen 
laffen. 

Literariſche Notizen aus England. 
Sodley6& „Letters from America” find das Werk ei: 

ned Cngländers, der einmal Amerika und die Amerikaner in 
günftigem Lichte ſchildert. Er weiß fih auch etwas mit feiner 
Unperteilichteit. Und in der Mat, fie ijt anzuerkennen; 
denn der Mann ift fein Republikaner, fondern ein Freund ber 
Stabilität, ja, ein Tractarian. Indefien, er ninsmt Amerika 
wie es it, laßt Das überwiegende commerzielle Clement gelten 
und findet es dann ganz natürlich, daß fich dieſes —— 
kundgebe. Er möchte nicht die amerikaniſchen Zuſtaͤnde feinen 
Kandsleuten zur Rachahmung empfehlen, aber er entdeckt hoͤchſt 
fhägbare Ergenfchaften in dem Yankee, Unternebmungsgeift, 
Ihätigkeit, Berftand, Ausdauer u. dergl., und diefe läßt er in 
Ehren. Das Bud ift ebenfo reich an Thatſachen als an be> 
achtenswerthen Bemerkungen. 

Gegen Euftine'd Rußland iſt auch in England eine Wer: 
theidigung Rußlands erfehienen: „A Kussian's reply to the 
Marquis de Custine’s «Russia in 1839». Edited by A. J. 
Bradfield, Esq.“ Läuft hauptſachlich darauf hinaus, die un: 
günftige Schilderung, welche Euftine von Rußland gemacht 
Hr ‚ frangöffher Giherfuct und Großthuerei in die Schuhe zu 

ieben. 

. Von Sruorro Sturlefon’s „Heimskringla“ ift eine englifge 
Überfegung erfchienen. Der Überfeper ift der gewandte Sa⸗ 
muel Laing. ‚The Heimskringla or chrosicle of the kiags 
of Norway. Translated frem the Icelandic of Saorro Stay- 
33 yinn a preliminary dissertation by Sam. Laing.“ 
(3 Bde. 

Martin Haverty’d ,, Wanderiags in Spain“ find un 
bedeutend, enthalten nur hin und wieder artige Schilde⸗ 
rungen. ' 8. 

Literarifhe Anzeige. 

An meinem Berlage erſcheint und ift in allen Buchhand⸗ 
lungen zu erhalten: 

Jeld-, Wald- und Hausmärchen. 
8 

Adele Schopenhauer. 
Gr. 12. Geh. 24 Nor. 

Eeipzig, im Mai 1844. | 

$: A. Brochaus, 

Brrantworfliher Yeraudgeder: Deinrid Brokhaus. — Drud und Verlag von 9. A. Brokhaus in Leipzig. 
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Zafchenbücherfchan für das Jahr 1844. 
Bierter und legter Artikel. 

(dortſerung aus Nr. 185.) 

Ale dieſe Gedanken ſtehen, wie ſchon oben angedeu⸗ 
tet, in unmittelbarer Beziehung zu einem Aufſatze des 
erſten Jahrgangs, nämlich zu dem des Herausgebers 
über die politiſche Poeſie der Deutſchen, welcher 
bereits unmittelbar nach feinem Erſcheinen fo viel Erör- 
ferungen für und wider hervorgerufen bat, daß eine 
nochmalige ausführliche Befprechung beffelben überhaupt, 
befondere aber in d. BI. als überflüffig erfcheint, da im 
Dctoberheft derfelben von 1842, alfo faft gleichzeitig 
mit ihm, ein Aufſatz beffeiben Inhalts von WB. U. Paf- 
ſow und im Novemberheft bereitd eine kurze Verglei⸗ 
hung beider Auffäge erfhienen if. Wir begnügen uns 
daher mit einigen Bemerkungen, die ſich gerade uns 
beim Lefen defjelben aufgedrungen haben. Zunähft if 
es uns aufgefallen, daß der Verf. in der Einleitung, 
wo er mit einem großen Aufwande von Wis und 
Scharflinn gegen die Gegner ber politifhen Poeſie zu 
Belde zieht, zum großen Theil nur mit Schattenbildern 
fit. Denn wenn wir ihn fragen wollten, wer denn 
nun jene Afthetiter feien, welche die politifche Poeſie in 
Baufh und Bogen verdammen und den Staat mit fei- 
nen Sntereffen für einen der Poefie unmürdigen Stoff 
erflären — wie viele würde er nennen können? Solche 
Behauptung hat fih unter den namhaften berückſichti⸗ 
gungswerthen Krititern mol faum Einer erlaubt; viel 
mehr bezog ſich ihre Oppofition gegen die politifche Poe⸗ 
fie immer nur einerfeit6 ‚auf die Anmaßung derfelben, 
jegt allein für Poefie gelten zu wollen, anbererfeits auf 
die äfthetifhen Misgriffe und Ausartungen, denen fie 
in ihrer realen Erfcheinung bald dem &toffe, bald der 
Form nad verfallen if. Hat man hierbei diefe Mis- 
griffe und Ausartungen zum Theil aus dem Wefen der 
politifchen Poeſie felbft hergeleitet, fo ift aud damit 
noch feineswegs eine allgemeine Verdammung der gan- 

* zen Gattung ausgefprocdhen ; denn am Ende trägt jeder 
Stoff einige der poetifchen Behandlung ungünflige und 
gefährliche Elemente in fi), und der Aſthetiker pflegt 
überall warnend auf biefelben hinzubeuten. Darf nun 
eine folche Hindeutung wie eine abfolute Verketzerung 

betrachtet werben? Uberhaups begreife ich nicht, wie der 
Derf. gerade jegt es für nöthig erachtet hat, eine Apo- 
logie der politifhen Poeſie zu ſchreiben, jept, wo faft 
nichts ale Politifches gebichtet und nichts als Politifches 
beachtet wird. Wozu den Gläubigen bekehren wollen ? 
Wozu lang und breit beweifen, was feines Beweiſes 
bedarf? Ich geftehe, daß mir ber Aufwand von Kraft _ 
und Ürbeit, den. der Verf. überflüffigerweife gemacht, . 
herzlich Leid thut, zumal ba feine Beweisführung, fo 
viel Beift und Kenntniß er fonft darin entfaltet, faſt 
mehr gegen, als für feine Sache ſpricht. Dies if 
bie zweite Bemerkung, die ih mir erlaube. Schon 
bie wiffenfchaftliche Begründung — die er inbeffen 
felbft als eine unzureichende bezeichnet — entbehrt ber 
überzeugenden Kraft, einerfeits weil fie bei den Begriffe- 
beftimmungen die philofophifche Sprache nicht ficher ge⸗ 
nug handhabt und in ihren Folgerungen nicht ſchlagend 
genug iſt; andererfeits weil fie ſich bei ihrer Rechtferti- 
gung, wie die Kage um ben heißen Brei, gerade um 
diejenigen Punkte herumfchleicht, die man am häufigften 
und mit dem meiften Rechte an ber politifchen Poeſie 
angegriffen hat, nämlich daß fie fich leicht in allzu ab» 
firaeten Begriffen und Redensarten herumtreibe, daß fie 
in die Sprache der Rhetorik verfalle, daß fie, ‘wenn fie 
conceret werben wolle, aus dem profaifchen Quelle ber 
Tagesfragen fchöpfe, daß fie über der praktifhen Ten⸗ 
benz die poetifche aus dem Auge verliere u. f. w. Noch 
minber überzeugend flellt ſich der Hiftorifche Beweis dar, 
trogdem daß er gerade den eigentlichen Inhalt des Auf 
fages bildet und als die Hauptflüge der politifchen Poe⸗ 
fie Hingeftellt wird. Indem nämlich der Verf. die wif- 
ſenſchaftliche Erörterung der Frage, ob Politik und Poeſie 
fi) miteinander vertragen, fallen läßt, erklaͤrt er, an ber 
Geſchichte der deutfchen Poeſie zeigen zu wollen, daß bie 
Politik thatfächlich fehon von den früheften Zeiten an 
ein Element berfelben geweſen fei und daß baher die 
gegenwärtige Poeſie in der Politik nichts Neues, bisher 
ihr Fremdartiges uſurpire, fondern nur etwas von An- 
fang an ihr Zugehöriges behaupte und etwas laͤngſt 
von, ihr Ergriffenes weiter bilde. Was erwarten wir 
nach folcher Erklärung? Jedenfalls den Nachweis, daß 
in allen Perioden der deutfchen Poeſie die Politik eine - 
wenn nicht bebeutenbe, boch wenigſtens nicht unbedeu⸗ 



tende Rolle gefpielt habe. Was aber folgt? Ziemlich 
das Begentheil. Zwar holt der Verf. weit genug aus 
und verfhmäht es nicht, felbft den von Zacitus erwähn- 
ten Barritus unferer Altvordern für die politifhe Por- 
fie.in Auſpruch zu nahmen, aber eben dieſes Haſchen 
nach Luft» und Nbelllildern, die doch unmöglich bavei⸗ 
ſendo Kraft Haben Tonnen, deutet von’ vornherein auf ein 
Gefühl der Schwäche hin, welches in der Noth zum 
Auferfien und GEntfernteftliegenden feine Zufludt nimmt. 
Nun müffen wir zwar anerkennen, daß der Verf, felbf 
auf diefe Documente ohne Beweiskraft nicht allzu wid 
Gericht legt — aber find die nächftfolgenden viel fhir- 

- Ber? Er theilt die Poeſte des Mittelalters zu feinem 
Zwecke in drei Perioden ein: in die Poefte der Geift- 
lichen, in die Ritterpoefie und in die des Bürger- 
fiandes. Natürlich erwarten wir, in jeder berfelben 
mehr oder minder die politifche Poeſie in Blüte ſtehen 
zu feben. Über meit gefehlt! Hören wir, wie er ſelbſt 
darüber urtheilt. Uber die erſte ſagt er (5.293): 

Es ift Har, daß bei diefem Zuftande der Dinge an ein 
Berhaͤltniß der deutſchen Poefie zur Politit und im Allgemei⸗ 
nen su ben Ereigniſſen der Geſchichte eigentkich nicht gedacht 
‚werben kann. Dad eh e ; 

nichts Anderes dDusfte neben ihen auftauchen. Das Wok felbit 
war von der Literatur, weil fie nur eine chriſtlich⸗ voömiſche 
fein follte, ausgefchloffen und die Mufe des Volksgeſanges, die 
einft ad Amazone in die Schlacht gegangen war, mußte ſich 
jegt, eine Maͤrtyrin, geächtet und ‚in die Einſamkeit 

Die die nun die unbeſchränkten 
der Literatur waren, ber Geſchichte allzu fern, 

abe daß die Pocfis, welche ſie hervorbrachten, einen biftorifchen, 
oder gar einen politifchen Charakter Hätte tragen Firmen. Wie 
das von ber Literatur, fo waren die Geiſtlichen von ber 
Veſchichte ausgeſchtefſen; ausdrückliche Verbote (3. B. gleich 
der Anfang des erſten Gapitulare Karl's des Großen vom 3. 
769: bei Balatics qGapitularia Resun Fransoram‘, Paris 
1677, 83.1, Fol. 180, fernet 164, 518 und öfters), deren 
oftmafige und dringende Wiederholung eine gewiſſe Renitenz 
von Betten der Geillichen vorauszuſegen nöthigt, unferfagten 
ihnen den & h der Waßen und bie perſontithe : 
malane om flürmifegen Bewegungen der Beil. In die 
renge Zucht ihrer Klöfter eingeichloffen, beſchä mit Sin: 
en und Beten, ‚mit Gloffiren und Überfegen, durften und 

mnten fie Beine Aufmerkſamkeit auf Dasjenige verwenden, was 
außerhalb ihrer Belle vorging, auch fo bewahrheitend, daß ihr 
MRS, wit von fisfer Melt. 
‚Bas geßeht er ihrem im Selgnben sine Ginmifhung 

im bie pelitigchen Um heiten zu, abe gr vergift 
anh midt, foglid, hingugufigen, Bag aus Diefer flei- 
Gandan, verſtekten, aan Höchſen amtlichen Tpäsigkeit 
Ah. tein pelitäfehes Pachos. tan freie hifteri Bu: 
wußtfein babe entweideln Aönmen, Das zu einem poßiti- 
Shen Liede begeiftent Halte. Daher find denn amd wike 
Medicte und Beuchfide sen Dihtungen, die er aws | deu 
aiefem Zeitalter für ſeine Behauptung anführt, eigent⸗ 
Si: feine polit iſchen, ſondern nur hiftorifihe aber 
nanagnrifhe Hofdichtungen, Die eu, wie ihen ſchon 
Maſſow vorwirft, übergapt nicht ſtreng genug won den 
pelisifchen Dichtungen ſcheidet? Was alſo iſt, werm 
mir es bei Lichte beſchen, das eigentliche Refultatſf — 
Die potitifhe Poeſie dee Gaiſtlichen iſt gleich 
null zu achten. 

Hoͤren wir weiter, was er ſelbſt über die Ritter⸗ 
poefie (S. 313) fagt: 

Ber — fragt er, nachdem er vorher ben Hiftorifchen Cha⸗ 
rakter des Zeitalter mit Hindeutung auf die großartigen po- 
litiſchen Ereigniſſe, in die die Ritter fefbft auf das innigfe 
verflochten waren, Wert hat —, der Dies Ale ee: 
wägt und. —e— Wird nicht in der ritterlichen Dich 
tung einen bedeutenden Fortſchritt, eine friſche und glückliche 
Entfaltung uaſerer politiſchen Poeſie erwarten? 

Aber die Antwort der Geſchichte lautet anders. Dieſe 
Ritter, die in der Wirklichkeit immer in Stahl und Eiſen 
gehen, find in ihren Gedichten weihmüthige, fanfte Träumer. 
Ihre Schlachten ſchlagen fie nur, fie befingen fie nicht; nicht 
die Barde a —* ſie tragen Ie — rer 
mit Ein rt, in ihren itt 
um die —2 die fie in Wahrheit machen helfen, und um 
die Politif, der fie mit ihren Xeibern dienen, ebenfo wenig 
oder ſogar noch weniger, als bie geiſtliche Dichtung ter vori- 
gen Epoche fih um dieſe Gegenftände kümmerte. Statt mit 
den Feinden ihrer politiſchen Yartel, zanken fie mit den Lau: 
ſchern und Aufpaffern, die das füße & der Liebe beneiden 
und verfümmern; ftatt an die lebendigen Intereflen der Ge: 
genwart, lehnen fie ihre Dichtungen an die fagenbaften Rad: 
länge bald der eigenen, bald einer fremden Berzeit; flott aus 
dem frifchen Duck der. Zeitereigniſſe zu fchöpfen, geben fie bei 
walſchen Mönden in die Schule; flatt der großen Hohenſtau⸗ 
fen, deren glorreihe Perſoͤnlichkeit lebendig vor ihren Augen 
ftand, wird ein fabelhafter Karl, ein mythiſcher König Artus 
der Mittelpumft ihrer Dichtungen; flatt Papſt und Kaifer im 
Kampf um bie Herrſchaft der Welt L zeigen, Dichten fie tro- 
janifche Kriege und Alerandriaden; Bsum, daß dic Kreuzzüge 
einzelne veligiös : myſtiſche Klange weden. 

Zwar fucht er im Folgenden die Sonderbarkeit die⸗ 
fer Erſcheinung zu erkläͤren — aber was hilft ung die 
Ertlärung? Die Thatſache, daß die offenbar dewegteſte 
in politiſcher und poetiſcher Rudficht gleich glänzende 
Zeit unferer Geſchichte des politiſchen Poeſie fern geblie 
ben iſt, wird damit nicht aufgehoben, fie ſteht feft 
und unabanderlih Da umb führt ganz gewiß den hiſtori⸗ 
ſchen Beweis nicht für, fonbern gegen den Berf.; Sie 
einzige Ausnahme aber, bie für politiſch erklärten Die- 
sungen Walter's vom der Vegelweide, ändern an biefer 
Thatſache nichts; um fe weniger, da fie einerfeits der 
Zahl nach ſehr wenige find, andererſeite Das politiſche 
Kiement felten mit Betbfibemustirin und klarer Woficht 
hervertreten laffen. Was alfo bleibt als Mefultat? And 
bie Ritter haben keine politifhe Poeſie! 

Degleiten wis nun ben Berf. zur Poeſie des Bür- 
gerſtandes, und lofien ihn abermals ſelhſt veben. 
Nach einer allgemeinen Charakteriſtik derſelben ſowie der 
ſtaͤdtiſchen und bürgerlichen Ziſtände in damaliger Zeit 
überhaupt fährt: er (8, 338) fart: 

Vo erflänt es ſich Hieläanglch, warum keine von den bei- 
Richtungen, welde wir norhin in der bürgerlichen Poefte 

unterfchieden haben, ſich zum politiſchen Gedicht entwickelt hat. 
Bon der einen, dem eigentlihen Meiftergefang, als der un: 
mittelbaren Übertragung des Binnegefange, fand dad na 
Dem, was wir ſchon aus ber ritterlichen Zeit. über eine politi⸗ 
übe Befähigung deſſelben wien, überhaupt nicht zu erwarton. 
(Die Entwickelung des Warm? fonnen wir bier bes 
wegen nicht abdrucken laffen.) Eher möchte man glauben, daß 
es dem Schwank und namentlich dem fatirifihen Gedicht, als 
ber: eigentlichen und entſprechenden Dichtung jener Zeit, mög: 
lith ‚geworden, einen Übergang zur polieiſchen Poefte zu finden. 
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dw ee iſt das Reſultat? Auch die Meifter- 
fünger haben keine politiſche Poeſiel Ein bi- 
fer Refrain für die Tendenz des Verf. ; denn was An- 
deres fagt er ale: das ganze Mittelalter hat feine 
politiſche Poefie! Doc nein — es iſt neben der Kunſt ⸗ 
dichtung auch die Volks poeſie nicht zu vergeſſen, und 
auf diefe Legt der Verf. billigemmeife ein großes Gewicht. 
Was aber fagt er. von beufelben während deo Mittelal- 
ters? Er leugnet fie, indem er unter Anderm fagt: 

So wenig daher im Mittelalter der Begriff des Volks 
als eines ganzen, ungertheilten, in Stände und ähnliche fire 
Unterfcpeldungen nicht gerfplitterten, fo wenig eriſtici aud eine 
fetonändige Voitodichtung; fondern was von derartigen Cie: 
menten vorhanden ift, bleibt entweder, eine Saat der Zukunft, 
im Berborgenen, oder es ſchmiegt fi der Kunſtdichtung dienſt⸗ 

"Es Bleibt alſo doch dabei: das Mitslalter, diefe 
Jange, bebeutungsvolle Zeit in der deutſchen Gefchichte, 
hat Teine politiſche Poeſie! 

(Die dertſerung folgt.) 

Unterbaltungsfiteratur. 
1. Bertinee Rovellen. Bon U. Weit und Edgar Bauer. 

Berlin, Berliner Berlagsbuckhandlung. 1343. 8. 2 Apr. 
Berlinee® Warum eben bertinee Rovelient Cie find in 

ini ü afdienen, au 

aeamn, 120 Dam 
Dinge no mit Bil 
ing vorüber, und Berlin muß auf eine 
fol 

dezwillen erzötfete. Mie| 

Art 
mb home air 
En a anf fe, dunge Beute, denen die 

u en tft, mie 1 ı 
Ser Aaele Ton Enger Baucse ME Ian fefte , 
vorgeftelt finden. „Ein Winter in Berfin‘‘ iſt von . 
p 73 ve ehe Gharakterbitd bezeichnet, Es h ) 
darin um Gein und Bein follen, alfo um Zreiheit : 
wendi um ein aͤußeres Nichts und um ein im — 
& Raimumd der Gefelfihaft grgemüber. Gr ift eigent: 
A ein Buchdrucer, ais folder weit umher gefommen, und 
ein nach Deutfhland fi fehnender pariſer Kosmopolit. Ber: 
tin  vepräfentirt Deutfland, befonders feit 1841, wo aus 
Shierb Kanonen nichts ald Dad Becker ſche Rheinlied abgefihei: 

MR aber Meianund geht Ê- 
3 Dee elantei 

Abt doc) nichts über ein Deusfhes beäoes. Meib, wenn = er PR die Eifenbahn.“ Wie fie das wol angefangen hat! 
rigens betätigt U. Weiß in dieſer Arbeit — denn für eine 

Novelle gibt fie weder innere nod äußere Befriedigung — 
ungeanbe und fein Katent 

ten haben doc; minbeftens ein berliner Gefi 
2 Du IL Sabehunbert zur 3. vn Sennep. Aus dem 

ändifhen überfegt von 3. H. Z. Lerz Zwei Bünde. Er a 
Diefe beiden Ipeife bilden den zehnten und elften Band 

von des Berf. „Romantifhen Seſchichten Holands”, und ge: 
ben im erften Bande vier Meinere Erzählungen, ım zweiten 
aber einen Roman: „Der Pilger“. Es ift dem Publicum ſchon 
befannt, daß ber Berf. die alten Chroniken feines Waterlandes 
benugt, um ihre Rachrichten der Gegenwart in Gryählungs- 
form vorzuführen. Gr verführt dabei mit fehr gewiflenhafter 
Sorgfalt, die fih dur die fleißigen Hiftorifhen Unmerfungen 
unter dem Zerte feiner Arbeiten in dem Maße bethätigt, daß 
auch ee Abmeldung vom Worte der zu Grunde Hegenden 

tifchen Rachrihten ganz genau nachgewiefen wird. Im 
Algemeinen find dieſe Anmerkungen nur flörend. Dem Hifte- 
vier, wenn er überhaupt diefe romantifchen Geihicten zur 
Hand nehmen jeute, fagen fie nichts, dem gewöhnlichen Lefer 
nichts Berftänbliches. Dagegen fördern fie den hiſtoriſchen Di» 
lettantismus und geben dem Berf. die zweifefhafte Stellu 
zoifhen Dieter und Hiftoriker, alfo eben auch die eines » 
lettanten. Wis ſolcher zeigt er fi} insbefondere in der fegten 
—A des erſten Bandes: „Der frieſiſche Baumeifter”. 
In der ZKahe von Utrecht ſott eine Kirche gebaut werden; die 
Werkleute mühen fih jedoch vergebens mit dem Grundiegen, 
da eine unterirdifdge Quelle ſtets ihre Arbeit wieder vernichtet. 
Sare bie ganze Erzählung von einem Dichter ald Sage bes 
handelt, fo fände man einen Anſtoß. fein, wie fie nun 
einmal ift, muß man ſogleich fragen: Sollten die holändifhen 
Bauleute, die täglich Gelegenheit Hatten, ihren Scharffinn 
beim Barren widerfpänftigen Saſſerü zu ühen, wirklich nicht 
gewußt haben, dem Ferjlörungen der Muelle-gu begsgnen? — 
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Andeften — fie wußten es nicht, und hatten obendarein ben 
Berdruß, ſich von einem-bettefhaft ausfehenden duſchauer ver: 
hohnt zu fehen. Diefer Bufchauer ift der frieſiſche Baumeifter, 
welcher bei der den Euldeern zugeichriebenen Baucorporation 
zu Hork eine hohe Gtufe erfliegen bat. Die Culdeer follen 
Architektur und andere Künfte ſowie reine Neligionsanfichten 
ats Geheimniß gelehrt, auch, nach Kraufe und andern Schrift: 
ftellern, die Freimaurerei begründet haben. In biefem Sinne 
nimmt fie auch der Berf. obne zu erfiären, wie der feiefifche 
Baumeifter zu jenem. Hohn, fpäter zu dem Trot dem Bilhef 
gegenüber, und endlid gar zu dem Morde des eigenen Sch 
ned und des Bifchofs femme. Bei den Guldeern konnte er 
das nicht ‚gelernt haben, und wenn es auch überall Ungerathene 
ibt, fo ift in der Erzählung und deren Anmerkungen bo 

Bein Motiv dafür zu finden. - Der Mord aber ift wahrha 
empörend, da er das durch den Sohn verrathene Geheimniß 
durchaus nicht fichert, und daher nur als die elendeſte Rache 
eines Obhnmächtigen erfeheint. Als Rache wird der Mord frei: 
lich auch am luſſe der Erzaͤhlung vom Berf. ſelbſt bezeich⸗ 
net; allein, abgeſehen davon, daß es nach der hier gegebenen 
Anmerkung noch hiſtoriſch in Frage ſteht, ob der Baumeiſter 
auch wirklich der Moͤrder war, ſo beruht überhaupt die An⸗ 
nahme nach dem Bau der ganzen Erzählung, und mit demſel⸗ 
ben, ſchon auf Willkür, und dieſe Willkuͤr eben iſt es, die 
uns bei dieſer Erzaͤhlung ſo lange verweilen ließ, denn fie fin⸗ 
det ſich in allen groͤßern und kleinern Erzählungen des Verf.; 
fie eben iſt es, die wir oben ſchon im Auge hatten, wo wir 
den Berf. ald Dilettanten bezeichneten. Indifferenten Lefern 
mögen dieſe romantifchen Gefchichten genügen, ber Einfichte: 
volle weiß nichts mit ihnen anzufangen, denn ein hiftorifcher 
Stoff ohne kuͤnſtleriſches Durchdringen, ohne fihere Grundidee 
ann in feiner Weiſe befriedigen. 

3. Eh. Kuffner’s erzählende Schriften, dramatifche und ly⸗ 
riſche Dichtungen. Ausgabe sn Hand. Zehn Bande. 
Wien, Klang. 1343. 16. 5 Zhlr. 

Der Berf. bat ſich in vielen Fächern verſucht. Novellen, 
dramatifche und poetifche Erzählungen, hiftoriiche Gemälde, 
Balladen, Romanzen, orientalifhe Poeſien u. U. wurden von 
ihm feit mehren Jahren der Leſewelt theild in Zeitfchriften, 
theils in befondern Ausgaben geboten, und bie vr gu 
nächſt die öftreichiiche, hat fih an dem Allen erfreut. Im 
Grunde Bann Bein Dichter mehr verlangen, und wenn Kuffner 
fi) nur felbft zu den Dichtern rechnet, wird er wol zufrieden 
fein. Ohne und auf eine Unterfuchung des Punktes einzulaffen: 
ob ein Schriftfteller, deffen Producte in Eſchenburg's Theorie, 
oder fonft einem Handbuche der Afthetil eine Rubrik finden, 
zu den Dichtern zu zählen fei, wollen wir demfelben fofort ein 
anz gefälliges deidid einräumen, die einzelnen heile feiner 
nceptionen in, ein Ganzes zufammen zu fügen. Daß ift frei: 

li nur etwas Außerliches, allein dies ift auch eben der Punkt, 
auf welchen es bei den Kuffner’fhen Probuctionen ankommt. 
Wenn wir Reigungen und Empfindungen, die am meiſten vor- 
tommenden freundlichen und ftreitenden Berhältniffe unter den 
Menſchen, Moral: und Sittengefege, weltliche und Firchliche 
SInftitutionen forgfältig fehematifiren, aus dem Allen die zu 
einer Erzählung u. f. w. nöthigen Theile mit anfländiger Wohl 
zufammenftellen und über das Gange noch den Schimmer einer 
gewiffen Bonhommie, die nad) Umjtanden fentimental, naiv, bus 
moriſtiſch, neckend fein kann, ausbreiten, fo wird daffelbe ſich 
allerdings recht fauber ausnehmen, etwa wie ein illuminirter 
Kupferftich binter Spiegelglas in fchmalem Goldrahmen, und 
man wird fich überall darin leicht und bequem zuredhtfinden. 
Allein damit ift bekanntlich noch Fein Gedicht gegeben. Die 
Berhältniffe in Oftreich verlangen für das materielle Wohlfein, 
welches fie zu entwideln bemüht find, nichts als das Opfer, 
Geiſt und Gemäth nicht über das Niveau dieſes Wohlſeins zu 
erheben, und dieſes Opfer haben denn auch die meiften öftrei- 

a ne —— —— 

mit ift ben 

lingen, Kindern mit Ru 

Poeten, und mit ihnen Kuffner, gern geb De: 
Probuctionen keineswegs der ihnen gebührende 

Werth abgefprodden. Sie können Frauen, Iungfrauen, Jüng- 
in in die Hand gegeben werden, da⸗ 
mit fie an mandem Bilde, manchem guten infalle fi er- 
freuen, Vieles in ſich felbft und in ihrem Verhaͤltniß zur Um: 
gebung angemeflen zurechtrũcken, und die Überzeugung immer 
mehr befefligen, daß, wenn fie nur recht tugendhaft und auf 
die Mittel redlich bedacht find, ihre Stellung zu fichern, fie 
ebenfo behaglich fortieben Fönnen wie die Andern, die fie mit 
gufeiebenem Untlige durch dieſes Leben walten fehen. &ie find 
rauchbare Eommentare de —— ‚und wer da weiß, 
was biefe unter dem Groß der Menſchen zu bedeuten hat, 
wird dankbar anerkennen, daß auch Kuffner in dieſer Ausgabe 
legter Hand feiner Werke einen WBegweifer hinftellte, der ge: 
gen Abwege und Abgründe fichert. 
4. Edelmann und Jude. Bon Julian Ehownit. Zwei 
Adeile. Leipzig, Fritſche. 1843. 8. 1 Tpte. 221, Nor. 

‚ Der fleißige 3. Thownit hat mit diefem Werke wiederum 
feine bekannte Banier bethatigt. Der Stoff an fih if eine 
gewöhnliche Anekdote von einem Juden, weldyer einen bel: 
mann an den Bettelftab gebracht, endlich aber überführt wird, 
fi dabei falfcher Documente bedient zu haben. Diefe alltäy: 
liche Begebenheit ift daher auch nur als Epifode benupt, um 
einem Heer abgefhmadter Menfhen Raum zu laffen, ein Bu 
von zwei Bänden herzuftellen. In Peiner einzigen Geftalt rl 
Wahrheit, fie find alle noch unter der Caricatur; fo ift es 
auch mit den Situationen. Man pflegt Romane diejes Schla: 
ges wol den Stiderinnen und Kammerzofen zuzuweifen; allen 
man thut unrecht. @ben diefe bebürfen der reinen Ratur und 
Wahrheit am meiften, da fie ber Werbildung mehr ausgeſetzt 
find als Iene, denen die Erziehung eine befiere Grundlage ge: 
geben hat. U. 

Miscellen. 
Samuel Eccles, ein geſchickter Mufitus zu London (1659), 

at ein Beißpiel geliefert, wozu Schwärmerei den Menfchen 
hren kann. Er hatte von feiner Kunft. ein reichliches Aus: 

tommen, warb aber Quaͤker und verbrannte nun auf bffent ⸗ 
lihem Markte alle feine ſchönen Inſtrumente, Roten umb 
Bücher, damit fie Riemandem weiter zur Üppigfeit dienen 

chten; ſodann begann er, feinem Beifter, Georg Zor, bem 
Stifter der Duäler, zu Ehren, ſich mit Schuhmachen zu unter 
halten, und ſchlich ſich an einem Sonntage in einem ſchmuzigen 
Schuſterhabit mit einem Sad voll Schuhmachergeräth in bie 
Alderburpsliche, drängte fich, ald der Geiftliche eben auf bie 
Kanzel gehen wollte, durch das Boll, rannte mit bededitem 
Haupte auf bie Kanzel und fing an, auf. derfelben Schuhe zu 
fliden. Diefer Unfug brachte jedoch, wie natürlid, bie ganze 
Gemeinde auf, bie ihn von der Kanzel ſtieß und dem Richter 
übergab, der ihn ind Gefüngniß abführen ließ. Ausführlicher 
hat von biefem Schwaͤrmer delt Adelung in ber „Ge 
ſchichte der menfchlichen it”, Thl. 23, ©. 18 fe. 

Petrus Pomponatius, welder zu Anfang des 16. Jahr: 
hunderts zu Padua öffentlih Philoſophie mit folchem Beifall 
lehrte, daß bie Zuhörer fchon um Mitternaht den Hörfaal 
befegten, um früh, wenn gelefen wurde, bes Platzes verfichert 
zu jein, ſuchte mehrmals das Chriftentbum in auffallender 
Weile lächerlich zu machen. Deshalb von der geiftlihen Be 
hörde zur Rede geftelt, entſchuldigte er ſich mit der Ausflucht, 
er babe nur als Philoſoph geſprochen, fobald aber die Kirche 
entſchieden habe, "unterwerfe er fih ihrem Ausfpru und 
glaube ihr unbedingt. Wegen dieſer Entſchuldigung läßt 
Bonalini den Apollo das Urtheil fprechen: der Menſch Pompo⸗ 
natiue fei unfhußig, nur ber Philoſoph folle verbrannt 
werben. . 

Berontwortiiger Deransgeber: Heinrich Brodhaus — Drud und Verlag von F. X. Brochaus in Leipzig. 
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Sonntag, — Re. 147. — 

Taſchenbuͤcherſchan fuͤr das Jahr 1844 
Bierter und legter Artikel. 

‚(Bertfegung aus Nr. 16.) 

Der Berf. gebt num zur neuern Zeit über. Gr be 
ginnt feine Betrachtung berfelben mit bes bem Mittel⸗ 
alter abgefpsochenen Volkspoeſie, die er als bie Refor- 
mation der. mittelalterlichen Dichtung bezeichnet. In der 
Shat ſtellt fig bier endlich das Nefultat etwas günſti 
Und doch fieht fi) der Berf. genötigt, auch im ee 
ziehung auf dieſes au geftehen, daß die - Anregung 
zum pelitifchen Gedichte nicht unmittelbar aus Deutſch⸗ 
land, ſondern von jenem aͤußerſten Borpoften deut- 

Bildung, der Schweiz, gekommen fei; es find: ſcher 
faſt nur ſchweizeriſche Volkelieder von Halb Suter 

* Veit Weber, die er als politiſche anzuführen bat, 
und er fließt daher diefen Abfchnitt mit Anerkennung 
Deſſen, was Gervinus fagt: „daß alles Große, was 
geſchah, nur am deu Grenzen vorging, daß dagegen 
fm innern Deutfchlandb das biftorifche Lieb in feiner 
Hüchternheit blieb umd die poetifche Kritik bes öffent. 
lichen Lebens ſich mehr auf Moralifches als auf. Poli⸗ 
tiſches bezog.” Der Refrain? Wir brauchen ihn nicht 
„u wiederholen! - 

Das Zeitalter der Refermation, zu dem ber Verf. 
nun übergeht, kündigt er naturlih auch als eine neme. 
ra der politifhen Poeſie an — umd wer möchte leug⸗ 
nen, daß es alle Ideen und alle Elemente dazu in ſich 
enchaͤlt ? Aber wie ſteht es mit der Realiſirung und 
Individualiſirung ? Der Berf, beginnt zwar ſehr viel⸗ 
verſprechend, indem er fagt: „In der That iſt in dieſer 
Epoche unfer Reichtum an politiſchen Liedern außer» 
ordentlich; nie wieber, weder vorher noch nachher, 
Hat unfere politiſche Dichtung in ähnlicher Blüte geſtan⸗ 
den”, aber die darauf folgende ſpecielle Ausführung ent- 
fpricht dieſer Antündigung. nur halb und bald. Zmar 
entwidelt er: fehr artig, wie die brei mittelalterlichen 
Stände gleichſam in Meue über ihre bisherige Schweig⸗ 
ſamkeit jeder ihren Abgeordneten ſchicken, der fie hei ber 
Reformation und dem politiſch⸗ volksthunnlichen Gedichte. 
vertreten folle: die. Geiſtlichkeit ihren Luther, bie Ritter. 

aft ih⸗ Schaft ihren Ulrich von Hutten und bie Bürgerfh 
ven Hand Sachs; aber wenn er nun daran gebt, biefe 

| Dichter, bie er als bie bebeutenbften diefer Entwickelungs⸗ 
periode hinſtellt, als potitifche zu bezeichnen, fo * 
er fi) genoͤthigt, bei Luther von vornherein zu Sie —— — 
„Unmittelbaren Antheil an der politiſchen 
Luther nicht genommen‘, und bei Hans 3 * de 
zug auf deffen Befchaulichkeit zu fagen: 5 

4 ht *— haben, der Bewegung nit bios ſchauen, 
on lud = 

Dichter 

nicht blos die — —e— ſondern auch die — 

hoch don ben Mienigften Begrifen, don ben Meiften befritten n be von n er e 

wird, bärfen wir natüst ich nicht bei bei Hans Sachs erwarten. 
So bleibt ihm alfo aus ber veformatorifdhen Zeit in 

der That nur ein wahrhaft bedeutender und im eigent- 
lichen Sinne politifcher Dichter: Ulrich von Hutten; 
denn auch die reformatoriſche Bolks poeſie, ſo bebeuten-- 
den Nachdruck der Verf. anfangs darauf legt, wird zu⸗ 
legt doch von ihm ſelbſt in politiſcher Beziehung als 
büsftig und unleäftig, mehr dem Hiſtoriſchen, Morali⸗ 

ſchen und Religtöfen bienflbar bezeichnet, vole ©. 380 f8- 
zu lefen ift; von den Pasquillen bagegen, denen ſich die‘ 
3 nicht abſprechen laͤßt, ſagt er umgekehrt, daß ſie 
nur wenig mit ber Poeſie zu thun hätten. Daſſelbe 
Reſultat wiederholt fi noch. in vielen Asfchnitten : in‘ 
denen vom Drama, von ber Poeſie bes Dreißigjährigen: 
Krieges, von ben aͤltern fehlefifchen Dichten, von ber: 
Gelehrtenpoefie und andern, fobaß keine große Kunſt 
dazu gehörte, ben ganzen geſchichtlichen Theil des Auf⸗ 
fages mit wenigen Federſtrichen fo umzuſchaffen, daß er 
ganz und gar bas Gegentheil von Dem beweift, was a 
beweifen fol. 

Dies find die hauptfächlichften Einwendungen, Sie. 
ich gegen den Aufſatz bes Derausgebers zu machen hatte. 
Man vertenne meine Abſicht dabei nit. Ich habe nicht. 
im entfernteflen im Sinne gehabt, etwa anbeuten zu 
wollen, baß bie politifche Poeſie verwerflich fei, : weil fie: 
in ber beutfchen Geſchichte Leine ſehr ſtarke Baſis Habe; 
ebenfo wenig will ich Dem ‚einen Vorwurf barausı 
maihen, daß er feine Beweiſe wide uͤberzeugenber ge⸗ 
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führt hat; vielmehr erkenne ich vollkemmen feine Ehr⸗ 
lichkeit an, bie es verſchmaͤht hat, den Thatbeſtand ber 
Geſchichte feiner Tendenz gemäß zu drehen und zu mo⸗ 
dein. Nur Das ih damit anbeuten wollen, daß 
ver kr VDeweis fr bie an des. peliki- 
ſchen Poefie weber mothwendig noch zeiigenmäß fei, und 
daß der Verf. jedenfalls beffer gethan hätte, wenn er 
den apologetifchen und gefhichtlichen Theil feiner Arbeit 
getrennt und flatt ihrer zwei felbfländige Abhandlungen 
hingeſtellt hätte, die erſte mit vein Afthettfher, Die andere 
mit win hiſtoriſcher Tendenz. Dann würde namentiih 
der Iegtern eine viel objectivere Abfaffung und XAuf- 
alıne zu Theil gwerden fein. 

Bon weit höherm Werthe ſtellt ſich uns um ſeines 
reis literarhiſtoriſchen Charakters willen der ins zweiten 
Jahrgange befinblihe Auffag des Herausgebers bar: 
Lubwig Heiberg. Ein Beitrag zur Gefchichte der bä- 

niſchen Literatur, * Verhaltniß zur beutfchen.” 
iſt, 

wir ihm eine genauere Betrachtung gönnen. Der Gang, 
den ber Berf. in demrfelben nimmt, iſt folgender. Zu⸗ 
nächft macht er es den Deutſchen, namentlich dem deut⸗ 
ſchen Literaxhiftorikern zum Vorwurf, daf fie der daͤni⸗ 
ſchen wie auch der ſchwediſchen und niederländifchen Lite: 
ratur fo wenig Fleiß und Sorgfalt gersibmet haben, tray 

Stiel von Goroe die wenigen und anerbeblichen Erſchei⸗ 
nungen, welche in frühere Zeit fallen: „Jungfrau Ma- 
rien's Roſenkranz“ von Beinrih Nidel (um 1456), 
die Spiele des Schulmeiſters Chriſtian Banfen, bie. 
Cage von „Yes umb PBlonkefles“ uub Ber „Bruder 
Raufh” durchaus nur Übertragungen anb Rachbildun- 
gen niederſächſifcher Rachbildungen feien; ſodann legt er | 
bar, wie auch nad dem bezeichneten Zeitpunfte Lange 
Zeit nur die Wiſſenſchaft, namentlich die Naturkunde, 
Zurisprudenz und Geſchichte fi zu Leiflungen höherer 
Amt emporgearbeitet habe, die poetifche Literatur Dagegen, 
ce nur von befchränkten und geſchmackloſen 

niedrigem Standpunkte ftehen geblichen fei, oda 
die vies bubeutendfien Hepräfentauten ee! Serien 

dem daß gerade diefe Literaturen vorzugemelfe ein Mocht | weife 
darauf Hatten, einerfeit® wegen ihrer nahen Berwandt- 
ſchaft, andererſeits wegen ihres unleugbaren Ginfluffes 
anf die Entwidelung unferer eigenen Literatur, 
geficht ex zw, daß bie romantifche Schule, wie fie ſich 
überhaupt um „bit Michereinführung verſchollener Lite- 
raturen und literariſcher Perſonlichkeiten“ verdient ge 

denjenigen j 
weiſe Dank ſchuldig fei, im Den Grinnerung und Achtuug 
wieberberguftellen; doch bezeichnet et zugleich die babei 
angewandten Mittel als: zwedwidrig ober ungenügend 
und den Erfolg ale geringfügig. Hierauf brgeichnet ex 
näher Die Gründe, Die ihn zu feiner eigenen Arbeit ver⸗ 
anlaft haben un: erflärt, daß ihn beſeuders Brei Wun⸗ 
füge Dabei geleitet haben: erſten⸗ 
vorgeffewen Dichter zu feinem: Rechte zu verhelfen, fo- 
dan den Iufammenhang ber beutfchen Literatur mit ber 
nasbifeh «gevmmunifchen an einem Beifpisle Ber za ma» 
den, und endlich die felbflänbige unb beachtungewerche 
Stelle nachzumeiſen, bie Holberg in ber Gnswidelung 
des Kemiſchen übsshaupt einnehme und: Dabei dem beut- 
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dei ntjäbiife maiensfhlh; aüfgefäliet um sum Seh: mie 
wenigen Zügen charakteriſirt werben: Hiernaͤchſt folgt 
eine Parc Beſprechung der zwiſchen Wiffenſchaft umb Poeſie 
in der Mete liegenden Werke: feiner moraftfihen Abhand⸗ 
Iimgen, feinet Gpiftein, feiner Haben und feiner Epi⸗ 
graunne, denen ſaͤmmtlich kein großer Werch Beigelegt wird. 
Um ſo anerkennender lautet dagegen das Urtheil 

über die rein poetiſchen Werke, die der Verf. ebenfalls in 
drei Gruppen auseinander: legt. In bie erfte derſelben 
gehören die Satiren, die Berwanblimgen und bie klei⸗ 
nen voetiſchen Schriften, vor allen. aber „Peter Paare“, 
Daefenige Werk, weiches zuerſt allgemeine Genfation 
machte und feinen- poetifchen Ruf begründete. Wie fehr 
auch daffelbe einer fege völlig veralteten Dichtungsdgut- 
tung angehört — es tft nämlich eine komiſche Epopöe 
im Gefchmade der „Batrachomyomachie“, eine Urt Paro- 
die: dee „Obuffee” —, fo hat es fich doch durch bie Leich⸗ 
tigken feiner Darfiellung, Durch die Fülle volksthümli⸗ 
dien Lebens unb einen Schatz ‚genauer Beobachtungen 
den allgemeinen: Beifall errungen: und: lebt noch jeyt im 
Gebaͤchtniß und Munde des Volks. 

Die weite Gruppe bilden die Komödien, bie na 
türlich vom Berf. als die wichtigften und bebeutendften 
aller feiner Probuctionen anerfannt werden. Um das 
Eharakteriſtiſche derſelben und den Portfchritt, den Die 
Geſchichte der' Komik mit ihnen gemacht Hat, nachweiſen 
zw Pönnen, fieht fi der Verf. veranlaft, zuvor feine 
Unficht über das Weſen der tomifchen Weltanſchauung 
und Vie Entwidelung ber komiſchen Kımfl überhaupt 
mitzutheilen. Indem er nun bie Komik als „die vol- 
lendete Gelöftgeroißheit des Geiſtes, der ſich zur abfelu- 
ten Heiterkeit abgeflärt und geſammelt hat’, ever auch 
kuͤrzer als „die vollendete Berklärung der Welt, vote fie 
iſt⸗bezeichnet unb vom ihr fagt, daß fie auch den Bi⸗ 
derfiprüchen umb Unvollkommenheiten des Lebens ihre 
Geltung zugeſtehe, indem fie auch aus den Endlichkeiten 
deo Dafeins das Ewige und Unvergängfiche herauder⸗ 
kenne: deutet er zugleich auf die beiden der komiſchen 
Poefie fo gefaͤhrlichen Abwege hin, von welchen der 
erſte, aus Scheu zu weit zu gehen, ſchon abbricht, che 
er noch das Ziel der Komik erreicht hat; der zweite da- 
gegen, aus Furcht zurũckzubleiben, über das eigentliche 
Ziel hinauslaͤuft. Der erſte Abweg führe zur dog ma⸗ 
tifhen und ſentimentalen Komik, ber zweite da⸗ 
gegen zur falſchen Ironie. Zu jener ſuche der fo 
miſche Dichter „den Fernwagen des Humors zugleich ale. 
Packetpoſt für Moral und gute Eitte zu benugen“, ober 
fich felbft von dem Verdachte ber Poflenseiferei durch 
einen tüch fag von Sentimentalisät au ‚befreien, 
mithin entweder das Object oder Subject in Sicherheit 
zu bringen; im biefer dagegen begnüge er fich nicht mit 
Dex Vreikaabe des Objects und Subjects, fondern gebe 
foges die Komik ſelbſt preis umb hebe mitten: im Nunf- 
wert Das Kunſtwerk feibfi auf. Nach dieſem Geitenhiebe 
auf die romantifhe Schule verfolge der Berf. die Ent 
widelung ber komiſchen Poeſie und des Theaters in 
Griechenland, Rom, Italien, Frankreich und Deutſch⸗ 

nö daniſchen Natienalbichne An⸗ 
theil hatte, Nachdem feine Berbienſte im dieſer Hinficht 
gebührend hervorgehoben, ſowie feine Bekanntſchaft zu 
den aͤltern Komikern: zu Ariſtophanes, Plautus, Terenz 
Siyakfpense, Dioliere, Ber Commedia.dell’arte, Weiſe u. A., 
ttwils washgereichen:, thrils gelougner, endlich aber audy 
feine feindliche. Beriehung zu den beutfden Truppen in 
Danemark augebeutet worden WE: kommen vorzugsweiſe 
feine Verdienſte um die Fortentwickelung ber komiſchen 
Poeſie überhaupt zur Sprache und es werden als ſoiche 
heusorgehaben, zwerft, daß es ber altitalieniſchen Volks 
fomöbie, an. die er ſich zundchſt anſchloß, eine künſtle⸗ 
riſch⸗ begrenzte, in ſich abgefchteffene Form gab, indem 
er fie aus ihrem fchematiſchen, ber imprevifatorifchen 
Ausführung bebirftigen Zuſtande befreite; fobann, daß 
es bie abftracten Masten derſelben in lebendige, wenn 
auch zum heil ſterotype Charaktere verwandelte, uns 
endlich daß er diefe Charaktere einerfeits. aus feiner. ei⸗ 
genen Ratlon und, was noch viel wichtiger fei, aus dem 
bisher völlig vernachlaͤſſigten oder nur beildäufig herbei⸗ 
gezogenen Bürger « und Bauerflande wählte und ba» 
duch feinen Schoͤpfungen eine Friſche, Kraft und Na⸗ 
tuewahrheit gab, wis man fie bie dahin nicht gekannt. 
hatte. Wach Wufzählung dieſer Verdienſte folgt‘ eine 
Beſprechung feiner Mängel, welche auf zwei. der oben 
angebrniteten Auswuͤchſe ber Komik, naͤmlich — wie fi 
der Berf. austrüde — auf ee falfhe Dogmatik ' 
und eine falfche Ironie zurückgeführt werden. Alle 
feine Dichtungen naͤlich trugen eine „gewiffe meralifche 
Lehrhaftigkeit / unb „ iſche Zweckmaͤßigkelt⸗ an 
fi, welche trot der apolegetiſchen Demonſtracionen der 
romantiſchen Schule leicht ſehr hausbacken und laugwei- 
lig erſchienen, andererſeits aber verirre ex. ſich nicht ſel· 
ten zu jenen von den Nomantikern ſogar ſehr hochge- 
priefenen Manoeusers,.durch welche die fünftlerifche Jtu⸗ 
tom ganz gefuiſſentlich zerflärt und das. komiſche Kunfb 
wert Ale —* a werde. 

’ allgemeine Charakeeriſtik des Dichters ſchaießt 
ſich alodann eine Veſprechung feiner einzelnen 84 
und. zwar zunaͤchſt bes „Beten Paare” und der im vor · 
wandten Gedichte, fobann ber Komödien, und end⸗ 
lich der „Unterichifchen Reife des Niels Klims”. Die - 
Komödien, denen natürlich der geöfte Raum gewibmet 
it, werden in drei Gruppen vertheilt, von denen bie 
erſte die Charakterflüde, die zweite bie Gituations- 
ſtucke, die dritte aber die literarifchen Komödien um 
faßt. Die erfle Gruppe wird als diejenige. bezeichnet, 
in ber Holberg am. meiften Originalisäs und. Gelbilän- 
digkeit entfaltet bat, wie fie denn mebse feiner boſten 
und beruͤhmteſten Luſtſpiele, den „Politiſchen Kannegie⸗ 
fer”, den „Seſchäftigen“, „Don Ranudo de Colibrados, 
„Erasmus Montanus”, „Sean France” und: andere ent- 
haͤlt. Die Stüde der zweiten Glaffe dagegen find lau⸗ 
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ter NAqhbildungen Treiber Muſter, und wenn ſie daher 
von Seiten ber Urſprünglichkeit und nationalen Färbung 
hinter jenen zurückbleiben, fo übertreffen fie dieſelben an- 
dererſeits durch eine Fünfllichere bramati- 
fer. Scenen, durch frappantere Situationen und effest- 
vollere Intrigen. Unter biefen befinden fi „Das 
arabifche Pulver, —— und Pernilla“, „Die Un- 
fihtbare”, „Die Reife des Sganarel“, „Die Wochen⸗ 
ftube”, „Die Maskerade, „Jeppe vom Berge” und andere, 
von benen mehre, 5. DB. die brei legtgenammten, bergeflalt 
ber bänifchen Volksthümlichkeit angepaßt find, daß fie | 
ganz das Bepräge pen Driginalluflfpielen tragen. Zur 
dritten Claſſe endlich gehören „Melanspe”‘, „Hexerei ober 
blinder Lärm” und „Ulgffes von Ithacia“, lauter Stüde, 
bie an dem Auswuchs ber falfchen Ironie leiden. rag 
‘dem erklärt Prug, daß, wenn man einmal eine Selbſt⸗ 
itenifirung des Kunſtwerks zugefichen wolle, er nicht 
umbhin Eönne, mit Ziel den „Ulgfles” für das Juwel 
der Hofberg’fchen. Dichtungen und überhaupt für eins 
der ausgezeichnetfien Kuftfpiele aller Zeiten, angeweht 
von Ariftephanifchen Genius, zu halten. Weit ungün- 
fliger als über die dramatifhen Werke Holberg's lautet 
des Verf. Urtheil über deffen verbreitetſte Schrift, bie 
„Unterisdifhe Reife des Niels Klims“, bie er als 
eine fenile und ſchwaͤchliche Arbeit mit breiter und un« 
behülflicher Allegorie, zahmen und Dürftigen Anfpielun- 
gen und ermüdenden Wiederholungen charalterifirt. Auf 
diefe Beurtheilung felgt ſchließlich eine kurze Geſchichte 
der Schickſale, welche die Holbetg ſchen Luſtſpiele in 
Deutſchland erlebt, worin gezeigt wird, daß ſie gerade 
in der Blütezeit der cheatraliſchen Kunſt faſt alle Büh- 
nen beherrſcht und auf die weitere Ausbildung der deut⸗ 

| ſhen Komödie den mächtigſten Einfluß geübt haben. 
Dies der Bang und ſummariſche Inhalt des Prug'- 

ſchen Auffages, den ich geflehen muf von Anfang bis 
‚um Ende mit Luft und Anerfennung gelefen zu haben, 

ſowol um des forgfältig und zweckmaͤßig zuſammengeſtellten 
" Stoffes, wie um bes ruhigen und gehaltenen Tones willen; 
* denn felbft die eingeftreusen Angriffe auf die Romantiker 

tragen durchaus nicht jene gehäffige und zurückſchreckende 
Barbe, die wir aus den „Halleſchen Zahrbüchern” und 
„Deutichen Zabrbischern‘‘ von ihnen gewohnt find; ja es 
finden fi neben: ihnen felbft Zeugniffe einer warmen 
Anerkennung. So ſchreibt er unter Anderm ©. 255: 

Wer jemals das Glück gehabt bat, einer Tieck'ſchen Bor: 
eines Holberg’fchen Sehdet beizuwohnen, der wird ohne 

Zideifel unferer Meinung bei Kite, dag von Allem, was 
von Seiten der Romantıder Eifer für die Berbreitung und Unem: 
pfehlung Holberg's- geſchehen ift, dick Doriefimgen beiweitem 
das Bike umd. Geni igfte geweſen find eck entwidelt 
(wie der Berf. — und Ref. der —8 die Fire be Borlefung 
des „Geſchaͤftigen“ die erſie Anregung zu einer laͤngern gr 
ſchaͤftigung mit on Holberg’fchen Buffpleten ern 
aus perfönkicher —— — erinnert) in die Be 

* ofen und ——— * * Game, die graben | wur i e 
Sinne eine Ahnung 8* ber Bomifchen Kraft, Zinne eine Abnung von ber komiſchen Kraft, zugleich aber _ Beisfpeiften, üußerſt unueie7—T—_ 6 aber 

leſu 

25* er — 
ilich ſtehen dergleichen Stellen 6 

fiofägen uud auch hinter dem chen ‚me in —* 
ſtaͤndniß fehlt das antiromantiſche Aber“ wicht. 
dies „Uber“ ift gerade von keiner beſondern —2 
und ſo erlauben wir uns denn, an daſſelbe unſere eige⸗ 

nen „Uber anzuknüpfen. Zunaͤchſt alfo wollen wir dem 
Derf. rathen, auf einzelne aͤſthetiſche Urtheile Hegel's 
nicht allzu viel Gewicht zu legen, ſo auch nicht auf das 
gegen die dramatiſchen Borlefungen gerichtete. Wenn 
er nämli den dramatiſch⸗ lebendigen Vortrag nur ba» 
rum, weil mit ber Befriebigung des Ohre ſogleich auch 
da6 Auge feine Koberungen mare, ein unbefriehigendes 
Mittelding nennt, fo geht er über die Sphäre der Poe⸗ 
fie offenbar ganz willkürlich hinaus. Jede befonbere 
Kunft ift ihrem verfinnlihenden Material nah an ein 
beflinımtes Mebium gebunden, von dem fie fich nicht, 
loereißen kann noch mag, und buch das fie die ganze 
Summe ihrer Ideen und Anfchauungen nubrüiten 
fuht. Dies Medium iſt für die Poeſie das Wort, bie 
Sprade, und zwar nicht die flumme, in Lettern fich 
traurig auenehmende, fondern bie vom menfchlichen Dem 
belebte und durch das Ohr in das Innere dringende. 
Ein anderes Medium bat und kennt die Poefie als fol- 
he nicht, fie hat Daher durchaus keine Tendenz, auf das. 
finnliche Auge unmittelbar wirten zu wollen, fondern 
alle Anſchauungen fucht fie vielmehr durch bag Ohr und 
durch den Geiſt zu vermitteln. Daher feiert gerade die 
Poeſie ale Kunſt des Wortes in der dramatiſchen Der 
leſung, die in das Wert die ganze Handlung 
verficht, ihren höchften — und wer das an 
gen nach einer wirklichen Darftellung, welches die Vor⸗ 
lefung allerdings erweden kann, als einen Beweis für 
die Verwerflichkeit derſelben ausgibt, urtheilt gerabe wie 
Einer, der einem lebendigen Gemälde darum feine Au⸗ 
erkennung verfagt, weil es eben durch feine Aedenbigtei, 
den Wunfch erweden kann, das ſchone Mädchen ober 
die ſchöne Gegend, die es etwa darſiellt, auch ia natura 
vor fi zu haben. 

(Die Fortſetung folgt.) 

Notiz. 
Italienifge Preffe im Jahr 1842 

Einer Journalnotiz zufolge find im 3. 1842 in ganz Ita⸗ 
ar im 2 pe * * gedruckt 

r im Lombardi enetia an Gina 5 niſchen in pie 
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nd für Italien ergleichen Der n n Be ich echnungen een 

= ber u up und bei —A Unvoll- 
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OT errammwertiiger Hrmaubarden Srinrie — — Heraußgeden! dein rich Brockhaus. — * und Verlag von F. A. Brockhaus in geipzig. 
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Unterhaltung. 

Taſchenbuͤcherſchau für das Jahr 1844. 
Vierter und legter Artikel. 

(Bortfegung aus Nr. 47.) 

Ebenſo unbegründet fiheint uns der auf den Verf. 
Üdergegangene unbegrenzte Widerwille Hegel’6 gegen Die 
Ironie. Wenn auch zugegeben werben muß, daß ber 
Name nicht gerade glüdlih gewählt ift, weil man vom 
populairen Stanbpunkte nur eine gewiſſe rhetorifche Aus- 
drucksweiſe darunter verficht, fo iſt doch gar nicht zu 
leugnen, daß wir Das, mas einmal bie Romantiker und 
ihre Aſthetiker ale Ironie beseichnen, nämlich bie Ver⸗ 

ſchmelzung von Begeifterung und ſelbſtbewußter Befon- 
nenheit, wirklich ald Wefen und Mittelpunkt der Kunfl 
betrachten müflen. Barin liegt ja eben die mufteriäfe 
und nur dur den Genius zu löfende Yufgabe, die dem 
Künftler geftellt it, daß er einerfeits fi gang in den 
©toff, durch den er die Idee verfinnlichen will, verfen- 
Ten, andererfeits fich wiederum hoch über benfelben er- 
Beben muß, werm er dem Kunſtwerk ebenſo wohl ben 
Odem der Liebe einhauchen wie ben ®&tempel der hoͤ⸗ 
dern Abkunft aufdrüden will. Sat aber dies feine 
Richtigkeit, fo verfleht es ſich von ſelbſt, daß die reale 
künſtleriſche Darſtellung, weil die volllommene, völlig 
gteihe Mifhung nur annäherungsreife zu erreichen 
tft, nach zwei Seiten auseinander gehen muß, je nach⸗ 
dem fie nämlich entweder die Selbſtverſenkung oder 
die Seibſterhebung flärker und fühlbarer hervortreten 
Füße. Treibt nun der Künftler die Selbſtverſenkung 
fo weit, daB er mit dem Objeete, dem er ſich Hingibt, 
Alles, auch das Außerfle duldet und leidet, fo wird 
feine Darftelung eine pathetiſche oder tragifche; 
ungekehrt dagegen, wenn er in feiner Selbſterhebung 
fo weit geht, daB das Object nur als ein Gegenfland 
feiner [ubfectinen Luft und Laune erfiheint, fo wird die 
Dorfiellung eine heitere oder Bomifche, woraus folgt, 
Daß die Komik gar nicht ohne jenen tollen Übermuth, 
der mit feinem Gtoffe nad Belieben foiet und mit 
eben der Luft feine Kartenhaͤuſer zufammenbläft, mit der 
er fie aufgebaut hat, befichen konn, und daß es daher 
von den antiromantifchen Kritikern eine mahre Berfün- 
digung an dem Weſen ber Komik feibft iſt, wenn fie 
den Romantikern unbegrenzte Vorwuͤrfe baraus machen, 
daß fie in etwas flarfem Maße von jenem Übermuth 

‚Montag, | — Rr, 148, | 27. Mai 1844. 

ı Gebrauch gemacht haben. Geliten aber etwa jeme Rei- 
tifer einwenden, es darf dieſer Übermuth wenigſtens 
nicht fo weit gehen, daß dadurch das komiſche Kunfl- 
merk als folches wieder vernichtet wird, fa gebe ich ih⸗ 
nen zwar recht, leugne aber, daß dies von Tieck ge⸗ 
[Heben if. Wollte biefer einmal bas gefammte Büh- 

aͤltniß damaliger Zeit zum Object deu komiſchen 
Behanblung machen, fo konnte er Baum anders verfahe 
ven als er verfahren il. Dichter, Dichtung, Schau⸗ 
fpteler, Decorationen, Maſchinerie, Publicum, Dhracer⸗ 

kritiker — kurz alle Elemente, bie ſonſt das Kunſtwerl 
nur zu Stande bringen helfen oder in ſich aufnehmen 
—, mußten felbſt zu Ingredienzien des Kunſtwerks ge⸗ 
macht und als ſolche natürlich ebenſo ſehr wie jebes an⸗ 
dere komiſche dem Ubermuth der Komik preisge⸗ 
geben werben. Wenn alfo Tieck 3. B. im „Geftiefelten 
Kater” den gefliefiiten Kater feibft wieder lächerlich 
macht, fo meint er doch damit eben nur das in feinem 
Stüde zur Aufführung kommende Stück, das feinem: 
eigenen den Ramen gegeben hat, keineswegs aber fein 
eigenes Stack ſeilbſt. Mimme mar aber etwa hierbei an 
ber abfichtlichen Confundirung bes dargeſtellten und wird. 
lichen Lebens Anſtoß, fe möge man bedenken, daß auch 
diefe® nur ein im Wiect ſelbſt Hegender Bug ift, und 
daß er nur für Den eine wirkliche Stoͤrung ber Illu⸗ 
fion wird, ber ſich geneige fühle, in dem Seuͤcke ſelbſt 
als Theil des dort eingeſtochtenen Publicums eine Melle 
witzufpielen. Gern will ich zugeſtehen, daß diefe Axt 
von Komik auf ben Außerfien Grenzen des Erlaubten 
liege, ja daß bie Romantiter hier und ba dieſe Brenze 
wirklich überfehritten und ihre 
lichen Anarchie haben umichlagen laffen; aber fie um 
biefer Auswüchfe willen in Bauſch und Bogen verdam⸗ 
men wollen, kann nur Die Ungerechtigkeit oder die Be⸗ 
fangenheit einer vorgefaßten, von keinem Kftherifihen Takt 
geleiteten Doctein. Bel Degel aber hat jebenfalls Bei⸗ 
Des mitgewirkt. Das Grflere 
wenn er 3. B. ſagt: 

Als l, vielleicht nicht Ue perſonliche 
Kanne —— — * Dre 5 , Pin in 

gegen erg 
als einen nuͤcht langweiligen Meniche ** 
und — Somit aus he a war das Topesusthe uns 
fer armen Poeten unterſchrieben. 

usgelaffenheit zur wirk⸗ 

erkennt Prug ſelbſt an, 
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Daß aber Hegel, fo groß auch feine Verdienſte um 
bie wiffenfchaftliche Berarbeitung des Schönen find, 
nicht gerabe ein von Natur das Rechte treffende Schön⸗ 
heitögefühl befaß, erhellt aus einer Maffe von Urtheilen 
— ich erimere nur an das über „Götz von Berlichin- 
gen”, das wunderlidderweife aud) Adolf Stahr in feiner 
Schrift über Merd angenommen hat — ; es geht aber, 
wie der Verfaſſer felbft zugeben muß, eben auch klar 
und deutlich aus feinem vernichtenden Urtheil über Hol⸗ 
berg hervor. Wir wiederholen daher umfere Auffoberung, 
daß ſich der Verf. wie in diefer Beziehung fo auch über: 
haupt von der Hegel'ſchen Vormundſchaft emancipiren 
möge; gewiß würbe die errungene Selbſtaͤndigkeit auch 
feinen Begriffsbeftimmungen und Deductionen eine ge- 
drungenere Geftalt und felbftbewußtere Klarheit geben, 
die er bier und da 3. B. im vorliegenden Auflage bei 
der Definition der Komik und der Deduction ihrer Aus- 
wüchfe vermiffen läßt. Schließlich bemerken wir noch, 
daß wir von feinem Urtheil über die Holberg'ſchen Ko⸗ 
mödien in mehrfacher Beziehung abweichen und baß es 
ums namentlich aufgefallen ifl, Daß er unter ben gerüg- 
ten Mängeln einen andern, faft ben fühlbarften von al« 
len, unerwähnt läßt, den nämlich an einer in fich ſelbſt 
‚poetifhen, vweigigen oder gedankenreichen Diction. Frei⸗ 
lich fehlt Holberg der Wig nicht gan, an einzelnen 
Stellen bricht er fogar glänzend und überrafchend. her- 
vor; aber im Durchſchnitt leidet fein Dialog an einer 
Leere und Plattheit, für weiche die Komik der Situation 
und Charakteriftif nicht immer hinreichende Entſchaͤbi⸗ 
gung gereährt. 

An diefen Auffag des Herausgebers fchließen wir 
am beften den von U. Wellmann an: „Die vier äl⸗ 
teſten fpanifhen Dramatiker”, und den von 8. U. 
Mayer: „Das franzöfifhe Siebengeſtirn.“ Beide 
enthalten intereffante literarhiſtoriſche Mittheilungen und 
müflen um fo dankbarer aufgenommen werben, als fie 
ſich über minder befannte Epochen und Perfönlichkeiten 
der Riteraturgefchichte verbreiten. Der Inhalt bes erften 
ift Bürzlich folgender: Das fpanifhe Drama verbanft 
feine Entfiehung, wie das moderne überhaupt, der Kirche. 
Erft unter Ferdinand dem Kathelifchen und Sfabella von 

- Goftilien emancipirt e6 fi von berfelben und fängt an, 
fich auch wit weltlichen Stoffen zu befaffen. Bier Dich» 
ter haben fid, während biefer Entwidelungszeit um daf- 
felde verdient gemacht: Juan de la Encina (1468 — 
1534), Gil Vicente (1480 — 1557), Torres Raharro 
(um 1530) und Zope de Rucda (um 1550). Die Stüde 
bes erfien find größtentheils noch für kirchliche Feſte be- 
fiimmt, doch vorzugsmeife auf Unterhaltung berechnet. 
Ihre Erfindung ift noch gering, die Verwickelung fo ein- 

fach als möglich, der auftretenden Perſonen höchſtens 
fünf; dagegen die Verſe wohllautend und oft kümſtlich 
Hefügt. Die Masken find faft fämmtlich idealifirte Schaͤ⸗ 
fer, felten Eremiten ober Ritter. Sie führen den Titel 
eglogas oder representaciones; eins derfelben wird auto 
genannt. Zwölf berfelben find erhalten, unter diefen 
find zwei Liebesfpiele bie bedeutendfien, fie haben ſchon 

eine Urt dramatifcher Entwidelung. Auch Gil Bicente, 
ein Portugiefe, fteht noch Halb auf kirchlichem Boden, 
doch bietet er neben den Weihnachtefpielen ſchon ausge⸗ 
führtere Komödien, in denen bie verfchiebenartigfien Per- 
fonen, zuweilen auch allegoriſche Figuren auftreten, und 
die bereits einen Wechſel von Scenen barbieten, in de⸗ 
nen ein Knoten gefhürzt und gelöft wird. Sie enthal- 
ten viel Schalfpaftigkeit und Naivetät. Die bedeutenbfte 
ift die „Comedia del vindo”. Torres Naharro ift ber Er-. 
finder der Comedia de capa y espada (bed Mantel- und 
Degenſtücks), welde als bie eigentliche Grundlage des 
fpanifhen Dramas zu betrachten if. Alle feine Stüde 
— bis auf eins — find rein weitlich und zeigen in ib- 
ver Anlage und Form, daß fie nad) italienifhen Mu- 
fern gebildet find. Ihr Inhalt jedoch ift echt fpanifch. 
Sie haben bereits fünf Acte und enthalten zuerft jene 
Reflerionen über Liebe und Ehe, die in fpanifchen Dra- 
men eine fo wichtige Rolle fpielen. Jeder Komödie ‚gebt 
ein Introito (eine komiſche Anrede an die Zuſchauer) 
und ein Argumento (eine Erörterung bes Inhalts) vor- 
aus. Manche der Stücke find faft bloße Sittenſchilde⸗ 
rungen, in denen die Perfonen zum Theil in verfchiede- 
nen Sprachen reden. Andere bieten ſchon fpannende 
Verwidelungen und Intriguen, z. B. die „Comedia Xi- 
menia‘ und die „Comedia Calamita”. ine, die „Comedia 
Aquilana”, erhebt fi fogar fhon zur Berfpottung der 
von ihm felbft erfundenen Liebeskomödien und traveſtirt 
das Pathos derjelben mit bedeutender komiſcher Wirkung. 
Wichtiger noch ale er ift Zope de Rueda, der Erfinder 
ber Pasos, Entremeses und Saynetes, das find Zwiſchen⸗ 
fpiele oder Scenen des gewöhnlichen Lebens, die noch 
jegt zroifchen die Jornadas oder Acte der größern Stüde 
eingefhoben werden. Er zeigt fich in denfelben als ein 
höchſt genialer Genremaler und humoriſtiſcher Charakte⸗ 
riftiter, der in der Behandlung bes Komifchen wie in 
ber Wahl der Stoffe viel Ahnlichleit mit Shakfpeare 
zeigt. Der Stoff derfelben ift in der Regel nichts als 
ein Iufliger Schwank, in welchem irgend ein Dumm: 
kopf geprellt oder lächerlich gemadht wird. Sie können 
mit dem geringften Apparat auf dem erften beiten Plage 
aufgeführt werden und find um deswillen vorzugsmeife 
Eigenthum bes Volks geworden. Neben den Pafos hat 
aber Lope de Rueda au vier ausgeführte Komödien 
gejchrieben, die nicht nur alle ältern übertreffen, fondern 
für alfe Zeiten einen dauernden Werth behaupten. Zwei 
derfelben: die „Comedia Eufemia‘ und die „Comedia de 
los euganos" (Komödie ber Irrungen), bieten noch info- 
fern befonberes Intereffe dar, als fie in ihrem Sujet 
mit zwei Shakſpeare'ſchen Stücken übereinftinnmen, jene 
mit „Sumbeline”, biefe mit bem „Seiligen Dreitönigs- 
abend”, wäbrfheinlich haben fie jedoch nichts voneinan- 
der gewußt, fondern nur aus gemeinfchaftliher Quelle 
geichöpft. 

In gleicher Weiſe berichtet Mayer über jene fteben 
franzöfifchen Dichter des 16. Jahrhunderts, die fi felbft 
das Franzöfifche Siebengeftirn genannt ‚haben. Fünf der- 
felben: Dubellag, Anteine de Baif, Ponthus, Remi 



“si 

Belicau und Jean Daurat find an fi) fehr unwichtig, | eo mit dem fransöfifchen Drama, als 1552 plögfich Jo⸗ 
Honfarb und Jodelle dagegen infofern von großer fite- I delle "mit feiner nach griechiſchem Mufter gearbeiteten 
varhiftorifcher Bedeutung, als fie die Erſten waren, bie 
fich beftrebten, in ber Poeſie — die nad) dem Ausdruck 
feanzöfifcher Literarhifteriter bi6 dahin nur „badinage” 

geweſen — einen böhern Ton anzuſchlagen und das 
Schöne und Große, das fie beiden Griechen, Römern 
und Ztalienern vorfanden, durch eigene Production in 
die Mutterfprache zu übertragen. Ronfard erfcheint hier⸗ 
bei befonders als der Umbildner dei franzöfifchen Lyrik 
und Sodelle als Reformator des franzöfifchen Dramas. 
Der Erſte fleht- an Genialität dem Zweiten weit nad) 
und fein Verdienſt befchränft fi hauptſächlich darauf, 
dag er die Poefie, die fich faft nur auf Chamsons und 
Epifteln beſchraͤnkt hatte, mit neuen Dichtungsgattungen: 
mit Dden, Hymnen, Elegien, Eflogen, Sonetten u. f. w., 
ja aud mit dem Verſuch eines Heldengedichts beſchenkt 
und fie fomit in ftoffliher und formeller Hinſicht berei⸗ 
chert Hat. Seine eigenen Gedichte find ſchwülſtig und 
kalt, feine Sprache ift gewaltfam und gefpreist, ober, wie 
mit Beifiimmung des Verf. Victor Hugo davon fagt: 
„Sine Sprache, auf der man das lateinifche und griedji- 
fhe Wort bloßliegen fieht wie die Adern und Nerven 
an ben Geſchundenen.“ Jodelle's Verdienſt um das 
Drama ift fhen um bdeswillen höher anzufchlagen, weil 
er es weit roher empfing als Ronſard die Lyrik, Die 
fhon vor ihm durch Clemens Marot und Saint - Gelais 
Gedichte zwar nicht von clafiifcher Form und bedeuten- 
dem Inhalt, aber doc von nicht geringer Leichtigkeit 
und Gleganz aufjumweifen hatte. Auch in Frankreich 
nämlih ging das Drama urfprünglic von der Geiſtlich⸗ 
keit aus; die Darfiellungen waren Miratel und My- 
fierien, die Spielenden Geiftlihe, der Schauplap die 
Kirche. Dazu kamen die „Biftonen”, in denen Pilger 
ihre GErlebniffe oder Heiligengefhichten abfangen. Eine 
Geſellſchaft derfelben: „Confreres de la passion”, confli- 
tuirte fih zu Anfang des 15. Jahrhunderts in Paris 
zur CErrichtung eines fiehenden Schaufpiels. Da fih 
die Myſterien, die fie aufführten, wegen ihrer Länge und 
Geiſtloſigkeit auf die Dauer nicht halten konnten, fo un- 
terftügte man fie durch die Soties (Poffenfpiele), welche 
die „„Enfants sans souci” aufführen mußten. Neben ber 
Paſſionebrũderſchaft geftaltete fich bald ein zweiter Ber- 
ein: die Clercs de la Basoche, unter denen man fich 
die Schreiber und Gehülfen einer juriftifhen Gorpora- 
tion zu denken hat, welche unter Anderm auch bie Feſt⸗ 
lichkeiten der Corporationen anzuordnen hatten. Den 
Schluß derfelben.. pflegien -dramatifche Borftellungen zu 
Bilden, die man, zum Unterfchied von den geiftlichen 
Mofterien „Moralitäten” nannte. Da auch fie wegen 
ihrer Trockenheit und ihrer Sucht zur Allegorie bald 
ermübdeten, fo griff man daneben zu den Farces, wel- 
che als die. Anfänge des franzöfifchen Luflfpiel® zu be- 
trachten find. Sie fanden ben ungetheifteften Beifall, 
befonders ber „Meifter Pathelin“, ein Stud, das in der 
That ſchon viel glückliche Komik entfaltet und bereits 
eine gewiſſe Anlage und Verwickelung bat. So fland 

Tragödie „Cleopatra captive” hervortrat, bie einen gro⸗ 
sen Beifall, unter Anderm auch des Hofes fand. Auf- 
gemuntert ließ er raſch ein Luftfpiel folgen „Eugene“ 
und darauf eine zweite Tragödie „Didon se sacrifant“. 
Ale drei Stüde — mehr hat er trog feiner leichten 
Production aus Mangel an Fleiß nicht gefchrieben — 
zeugen von einem glüdlihen Griff des Stoffs und ei: 
ner angemeffenen Sprache, wenn es auch, namentlich in 
der Tragödie, an Schwulſt und Gebehntheit nicht fehle. 
Am meiften verdient „Eugene“ hervorgehoben zu wer: 
den, theils wegen feiner Anlage und tomifchen Wirkung, 
befondere aber weil der Stoff dazu mitten aus ben 
franzöfifhen Zuftänden felbft entiehnt iſt. . 

Wir müffen unfern Bericht hier abbrechen und bür: 
fen e8 um fo eher, da die geiftreich, aber wie gewöhnlich 
unerquidlich gefchriebene Abhandlung von Bernhardy, 
jowie die dankenswerthe Monographie von Kahlert — 
in der wir befonder6 auf die mitgetheilten „BDiftichen 
Czepko's aufmerkfam machen — einer Befprehung we: 
niger bedürfen, die beiden Mittheilungen von Rofen- 
kranz aber über Hegel eine fo ausführliche und um- 
fangreiche Erörterung verlangen würden, wie fie d. BI. 
wenigftene im dieſem Artikel nicht zu geben vermögen. 
Vielleicht jedoch wird es uns erlaubt fein, in einem be- 
fondern Artikel darauf zurüd;ufommen. 

(Die Bortfegung folgt.) 

Neugriechiſche Literatur. 

Die neugriechifche Literatur fcheint — für das Ausland — 
gleihfam Ferien zu haben und gar faul zu ſein; indeß ſcheint 
das nur fo, und kommt daher, daß dad Aubland, namentlich 
Deutfchland, fih zu wenig um fie befümmert, wol auch mit 
daher, daß Manches gar nicht, oder nur ſpät, zur Kunde des 
Auslands kommt. Der gricchifhe Buchhandel hat noch nicht 
die geeigneten Kanäle gefunden, feine Erzeugniffe dem Aus⸗ 
lande yusuführen: er muß fich erſt von einer, dem griedhifchen- 
Sharafter fonjt durchaus nicht eigenthuͤmlichen Indolenz los: 
machen, die mehr eine Folge der frühern politifchen und der 
noch fortdauernden, zum Theil auch in der äußern Lage riechen 
lands beruhenden Berhältniffe ift, er muß ſich gleihfam von 
den Feſſeln des erclufiven Ubjonderungöfyftems emancipiren und 
eine gewifle Freiheit zu erlangen fuchen, in der es ihm dann 
um fo leichter werden wird, die für feine eigene Belebung 
nothiwendige Verbindung mit dem Auslande zu gewinnen. 

Einiges ift uns in der neueften Zeit auf dem Gebiete der 
neugriechiſchen Fiteratur, aus Griechenland und anders woher, 
zugefommen. In Griechenland felbft find die politifchen Wer: 
bäftniffe der jüngſten Vergangenheit, mit Ausnahme Giner 
Richtung, den Reifen und ben literarifchen Beſtrebungen gerade 
nicht fehr günftig geweien, und die Wirkungen diefer Verhaͤlt⸗ 
niffe werben wol aud noch eine Zeit lang fortdauern. Bon 
der einen Seite bat man fich letzthin in Griechenland eifrig mit 
den biftorifchen Forſchungen Fallmerayer's und feiner 2 
theſe von dem gänzlıchen Untergange bes Geſchlechts der alten 
Griechen und ber flawifhen Abftammung der neuern Griechen 
beſchaͤftigt. Zür uns in Deutfdland iſt das allerdings eine 
alte und in gewiſſer Pinficht abgemadhte Sache: aber fie ift 
nichtödeftoweniger auch für uns noch durchaus nicht ausgemacht, 
infofern Manche geradezu ia verba magistri ſchwoͤren, Undere 
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nen, doc diefem griechifchen 
Elemente zu wenig, dagegen dem flawifchen Elemente, das fie 
zugleich in ihnen annehmen, zu viel Gewicht über das urfprüng- 
hd aͤſche in den heutigen des alten . 

bands zug 

ne e ein arich Lin ben Geicchen de 
—ãS Kuren, 806. difem. grie 

ben wollen. Sache Bann auch nicht allein 
den Wahrnehmungen der Gegenwart, fie kann nicht bios 
den Wirkungen beurtheilt und ausgemacht werden; fie ifl 

gunaant 35* ch zu eroͤrtern und nach den uͤberlieferungen 
ergangenheit zu unterſuchen. Befonders von dieſer Seite 

haben es eimige neuere Schriften in Griechenland mit ber | 
merayer fe zu thun. Die eine dieſer Schri 
von dem Arzte Dr. Gophoklis Dikonomos in Athen (‚Ilse 
Mägxov 100 Kunglou”, Athen 1843), befhäftigt ſich zunaͤchſt 
mit dem Leben eines gelehrten Griechen des 17. Jahrhunderts, 
Markos von der Infel Kypros, und mit feiner noch ungedruck⸗ 
sen Erklarung ber „„Ayeoıauod” des Hippotrates, von welcher 
zugleich Proben gegeben werben In einem Anhange verbrei- 
tet ſich der Berf. uber die angeblichen Beugniffe der Schrift: 
ſteller, worauf Ballmerayer feine Behauptungen, Vermuthun⸗ 
gen und Schlußfolgerungen über die Einwanderung der Slawen 
in den Peloponneß gründet, und fucht fie von der Seite ber 
hiſtoriſchen Kritif zu widerlegen. Ausführlidier geſchicht Dies 
in einer zweiten ift, die jedoch nur ber Anfang eines grö 
fern, drei Bücher umfaflenden Werks ift, deren erſtes („Ileol 
ins Inuximas Dußızav army qukon el; 1" 1ekonur- 
vnoov”, Athen 1843) uns vorliegt. Der Verf., Yaparrigo: 
pulos, unterfucht in biefem erften Buche mit großer Gelehr⸗ 
jümfeit, zu welcher Seit und in welcher Maße bie Einwande⸗ 
zung und Rieberlaffung ber Slawen in dem Peloponnes erfolgt 
fei; daß gweite Buch ſoll die Frage behandeln, in welche Be⸗ 
ziehungen die Eingewanderten zu den Kaifern in Byzanz und 

den übrigen Landesbewohnern getreten feiern, wogegen das 
itte die Spuren nachweiſen fell, die fiih von diefer Einwan⸗ 

derung und Niederlaffung der Slawen bis auf unfere Zeit er- 
halten haben. In dem vorliegenden erften Buche felgt ber 
Berf. feinem Gegner Schritt für Schritt und weift ihm in 
Folge eines tiefeingreifenden Studiums und an ber Hand einer 
ernften ſtrengen Kritik die falfchen und gewaltfamen Deutun: 

‚die unbiftorifchen Boraudfegungen und Folgerungen, bie 
Wir und offenbaren Berfälicgungen nad, womit er feiner 

mung Halt und ſcheinbares Gewicht zu geben bemüht ge: 
weſen. Man follte meinen, daß nach diefer genauen Prüfung 
und forgfältigen Kritif an und von den Forſchungen Fallme⸗ 
zayer 8 nicht viel übrig bleibe, und daß dies von allen Un⸗ 
befangenen anerkannt werden müfle; indeB befümmern fi 
Manche unter uns um dies Alles gar nicht, oder fie legen, 
in gewiflen vorgefaßten ARcinungen blind befangen, auf alte, 
neh ober weniger falſch verftandene und ſchlecht angewenbete 

erlieferungen vergangener Jahrhunderte zu viel Gewicht und 
laſſen ſich auch in ihren. auf jene Überlieferungen gegründeten 

aften, durch die offenbaren Wahrnehmungen der Gegen 
wart, die ihre Schlüffe Lügen ftraft, nicht iere machen. Ihnen 
gelten alte beftaubte und wurmſtichig gemörbene Pergament: 
mehr als das unmittelbare frifche Leben ber Gegenwart. Außer 
ben beiden ——— in reinem Reugriechiſch ver⸗ 
faßten Schriften iſt, wie wir hören, nun auch noch eine dritte, 
eine feit längeres Zeit bereits angekündigt geweſene Wider: 
Isgung der Fallmerayer ſchen Hypotheſe aus der Feder des an 
der Univerfität in Athen angeſtellten Prof. Levkias erſchienen, 
die und jedoch noch nicht zugelonmen iſt. Bei dieſer Gelegen⸗ 
heit erwähnen wir zugleich eine, nach einem Gitate in der ob» 
gedachten Schrift des &. Dikonemes im I. 1342 erſchienene 
philoſophiſch «hifterigehe Schrift von dem belannten gelchrten 
Vengriechen Darwaris: Aoxiuov np anoudıg 155 lorop.ag”, 
die uns aber ebenfall6 nicht zugekommen if. 

Dagegen haben wir das im Allgemeinen ſchon aus poli⸗ 

Beitungen belannte „Tardenum rnc dr’ 43iperc bürın 
oursltunsus ino Ale}. Zouscov” (U 1844) vor und 
liegen, eine Art politifcder Satire auf die jüngfte conflitwirende 
Rarionalverfammiung in Athen, auf ihre Berhandlungen und 
auf einzelne ihrer beſonders hervorragenden, wenn and nid 
erade durchgaͤngia ehrenwerthen Mi . Weranber Entios 

bekannt als De gi ſatiriſcher Dichter der Reugriechen; 
er ift — voraudgefegt, daß er es damit wirklich ernſtlich meint — 
ein begeifterter Sänger der Zreiheit, und die Sprache, in 
welcher er dichtet, weiß er auf wunderbare Weife leicht und 
gefälig gu behandein. Diefe Borzüge, diefe Bigenfpämticpkei- 
—— Dan icht a —— — ſeinen 
atiri ichtungen, Die n Ergüſſen gereister Perſon⸗ 
Fern felten dog Sache gelten und noch feltener ber Buche 
nügen können, kann man nicht fageu, daß fie das Wohltäuende 
baben und die Befriedigung gewahren, wie man Died fo gern 
von der ichtkunſt erwartet und fodert. Der Dichter 
bat mit Dem, was er bier voll Unmut und Entrüftung über 
fo manche Grideinung in jener Radon nung: Foo 
volfommen Recht; allein ed nügt nichts und beſſert Kieman- 
den, was und wie er es hier den Einzelnen ind Geficht wirft. 
Man gibt dem Spötter volllommen Recht; man lacht a 
bier und da über feine wigigen, treffenden ungen; 
das Gans läßt kalt, umb wie viel Rugen fish auch vi 
der Dichter von diefer politifchen Satire verfpr aben 

: fie wird Griecdenland feinen Rugen bringen, wie Re 
aus feinen eigenen Ruhm als Dihter nicht gerade vermehren 
kann. Hoͤthſtens zur Geſchichte des Tages mag biefes „Havs-. 
paar einen vieleiht nit ganz unintereſſanten Veitrag ab» 
geben. Als einen Beweis übrigens, wie U. Sutſos die Sprache, 
in der er dichtet, beherrſcht, und wie fie ſich feiner Herrſchaft 
fügt, may man die poctifche Überfegung der Rede des Kolet: 
tis anfehen, die derfelbe im Januar 1844 m der Rational: 
verfammlung bei @eleyenheit der Autochthenenfrage gehalten‘ 
bet und die U. Sutſos bier wit eurer Leichtigkeit wieder⸗ 
gegeben, die in des That bewunderungſswürdig ift. , 

Wie ganz anders als diefe kunſtreiche Gi ericheinen 
Dagegen die ewig frifchen Bolkslieder, diefe Raturfinder des 
freien und in feiner Freiheit kräftig fchaffenden Volksgeiſtes 
wie wir fie auch von den Reugriedhen kennen und befigen } 
Gine neue, fehr reichhaltige und faft nur Neues und bishes 
für und Unbefanntes enthaltende Sammlung folder neugrie⸗ 

hen Bolkslieber ift uns vor kurzem aus Petersburg zu⸗ 
gekommen , wo Diefelbe, zugleich mit ruffifcher Uberfegung, un: 
ter dem tel: „O Aunparıos, ro 6 (da 175 dyayer- 
vn9-tane Eliadrs“ (1843) erfchienen if. Der Herautgeber, 
Gulampies, hat ſich dadurch und durch die Einleitung und Nie 
beigegebenen Anmerkungen ein unleugbares Berdienft erwor⸗ 
ben, das von und nur infofern nicht genügend anerkannt wer⸗ 
den kann, als wir des Ruffifchen nicht mächtig find. Im Übrı- 
gen u bier ber rt *8 des weitern üͤber die einzelnen 
in dieſer Sammlung enthaltenen reugrich iſchen Moltulicher, 
deren Gigenthümlichkeiten übrigens b nt eos, fi auszu⸗ 
fpreden; wir müflen das Andern und andern Blättern über: 
laſſen, die es vielleicht aucy verfuchen, durch Verdeutſchungen 
einzelne diefer Volkslieder dem deutſchen Publicum näher zu 
rüden. 

. Schließlich bemerken wir noch bei diefer Gelagenheit, Daß 
und aus Paris die zweise Ausgabe der von dem gelehrten, bes. 
fonders —e ſehr geſchaͤgten Griechen Pikkoloß verfaß⸗ 
ten neuen griechiſchen Überfegung einiger Erzaͤhlungen Ber- 
nardin’8 de &t.- Pierre (Yarıs 1841), Die der .r = 
ders einem in then erfchienenen Nachdrucke gegenüber, für 
allein echt erklaͤrt, und eine neue Ausgabe der „Augıza Ata-. 
vaglou zowıonovkdau (Yarid 1841), welche von den Die. 
ter, dem neuen Anafreen unter den Reugriehen, chen 
als die einzige echte angefehen wird, zugefommen find. 1 
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77. Dat Wert bir Fram. 
Keine Poeſie ift Heutzutage übler daran als bie pe 

fr; denn Alles, was fie bietet, iſt gerade Das, was 
wir nicht wollen. Wir wollen. vorwaͤtts, fie aber 
un in bie Vergangenheit; war wollen auf Ciſenbahnen 
dahin fliegen, fie aber ſchaukelt und gemachlich in einst 
ſchio exfäligen Lanbäutfähe einher; wir wollen üßerall nur 
ans fel bſi geitenb machen, fir aber verlangt, Daß wit 
ine bergeffen, uns ganz in ein anfer uns liegendes | No 
Ob geet verfenten follen. Was: Wunder, wenn 
bei biefen diametral entgegeregeſeßten Richtungen we⸗ 
wg OEefallen aueinandet finden? wenn die epiſche Mufe 
Fb fchiwer entſchließt, und eim Bid zu füngen, und mern 
zoir tms noch fihwerer entſchließen, igeem Biche ein hor⸗ 
Henbrd Ohr zu leihen? Niemand ſchwimmt gesn gegen 
hen Strom, und dem Gtram macht es auch keine Sreube, 
wenn men ihm zumuthet, wüdmdts zu fließen. Den⸗ 

acvsch gefchicht zuweilen das Ungemöhnlide. Die Dupe 
see ſchreckt nicht aut, fie reizt auch; dev Kühne 
zeüft gen feine Kräfte und das Befündere hemmt fid 
gyewin gegen das Allgemeine. Daher verficcht «6 dad) von. 
Zeit zu Zeit Einer, der Gegenwart zum Teotz iht ein 
Epos zu fingen, und weil denn feine Geltung bat, mas 
ber Dichter ſagt: j | 

n ganz waß Anerwartetes iebt, 
Seht Der —** auf eime — * Beta 

| est denn auch biefer unerwarteten Erſcheinung ge 
— Verſtand mit Ihm der Strom unferor 
"erfiändigen Tendenzen auf eine Weite ſtill zu ſtehen 
und wenigſtens auf Augenblicke dem epifthen Machtgebot 
zu gehorchen. So geſchah vo, als Roſen feinen „Whas- 
ner"! dichtete, als Ruckert feinen MRoſtent und Scheab⸗ 
Song, As JImmerucann fein „Erkitan und Iſolde“ ſchuf, 

und fo, hoffen wie, wird es auch jegt geſchehen, da uns 
Kriedrid von Heyden mit feinem „Wert ber au’ 
befchentt. reich Bann ſich diefe Dichtung jenen nicht 
ganz sieichfleien. Von der erſten wird fie au Groß⸗ 
avtigkeit der Tendenz und Kraft des Musbrude, von 
mer zweiten an Buwlalisit ber Grunbiiee und Disgine- 
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filät der Faſſung, und von der dritten an Duft ber Ro⸗ 
Jfmantik und RNelchthum bes Materials übertroffen; trop- 
dem aber veiht fie ſich murdig ihnen an und ohne alle 

- I Sage iſt fie ein im Anlage und Ausführung fehr wohl 
gelungenes und ben beften Eindtuck machendes Merk Eindeuk mache 
ſobaß es höchſt ungerecht und undankbar fein wüurbe, 
wenn es bie Zeit um feiner widerſtrebenden Richtung 
willen gänzlich ignoriten oder ihm auch nur ihren Bei⸗ 
fall verfagen wollte. IH Halte es um fo mehr für meine 
Dit, auf den Werth Biefer Dichtung aufmerkſaim 
m maden, ale fi, fo viel une Bekannt if, Sehedrih - 
von Depben von biefer Seite noch gar nicht, in feinen 
Novellen aber, obwol diefe flets ein höheses Streben be- 
fundet, wenigfiene nie von gleicher Bebeutung gezeigt 

| hat. Auch feine Dramen fcheinen, wenn ich nad, Hffent- 
lichen Urtheilen fchließen Darf, ſich nie au derſelben Höhe 
erhoben zu haben, und To birrfie dieſes Gebicht von al- 
len feinen Producten leicht am ſchwerſten in die Wag⸗ 
hate fallen. Gehen die Mahl bes Stoffe iſt cine 
hoͤchft gluͤcktiche und zwat in mehrfacher Beziehung. 
Einmal weil ex echt⸗ deutſch und noch dazu ber intereſ⸗ 
[erichen unb poefiereihften Partie der beutfchen Ge⸗ 
chichte, bes Zeit der Hohenflaufen entlehnt iſt; ſodann, 
weil er in ſich alle die Elemente en ‚bie vorz 
weile den Geiſt der Romantik ausmachen, und zwar ſo 
enthält, daß fie eine ebenfo einfache als intereffante Ver⸗ 
flechtung bilden und fich. gu einem in fich abgefchloffenen 
Ganzen abrunden; endlid aber, weil er eine Idee aud- 
drüdt, bie gerade in neuerer Zeit vielfach zur Sprache 
gebsat ift und zu den ertzavaganteften Foderungen Ge⸗ 
egenheit gegeben bat, nämlich die Idee von ber Eman- 
cipation ber Frauen — aber freilich nit fo, wie bie- 
übe im Munde Derer erfchien, ber ſich nowgugeweile 
ie Baden damit aufgeblaten Haben, fendern in das 
Maß der Schönheit und Wahrheit zurädgeführt. Der 
Stoff ift nämlich fein anderer als die Gefichte der Ho- 
benflaufen-Zochter Agnes, bie durch ihre Mutter Irmen- 
gard trag des urfprünglichen Plans ihres Vaters, des 
Pfalzgrafen Konrad, und trog bes beharrenden Willens 
bes Kaifers Heinrich VI., fie mit Philipp Auguſt von 
Frankreich zu nermählen, mit. den jungen Welfen Hein⸗ 
rich, dem Sohn Heinrich's des Löwen, verbunden wird. 
Schon im hiſtoriſchen Gewande Tri ih Hefe Sefchichte 



gar wie ein Gedicht bar; der Dichter hat ſich daher 
auch mit möglicäfter Treue an bie Geſchichte angefchlof- 
fen, fi nirgend eine weſentliche Anderung erlaubt, fon- 
dern ſich damit begnügt, die überlieferten Facta in das 
wirkſamſte Verhaͤltniß zu fegen und zu wöglichſt Leben- 
digen und anfhaulihen Bildern zu geflalten. Cr hat 
demgemäß das Ganze in ſechs Abfchnitte, oder, wenn 
man den einmal üblihen Ausbrud beibehalten will, Ge⸗ 
fänge zerlegt, von denen jeder einzelne ſich wiederum fo 
weit zu einem: eigenthümlichen und felbftändig - geglieber- 
ten Ganzen abrundet, als es für tin bloßes Glied er⸗ 
Iaubt und zwedmäßig ifl. 

Der erſte Sefang ift „Die Frau“ überfihrieben und 
bat den Zwed, uns vorzugsweife mit der Seele und 
dem Mittelpunkte bes Epos, der Pfalzgräfin Irmengard, 
bekannt zu machen. Wir finden diefe, wie fie im pfalz- 
gräflihden Schloffe, der Burg Stahlede, als tüchtige 
Hausfrau zuerft das Lager verläßt, im Haufe die Runde 
macht, das Gethane prüft und das zu Thuende anordnet. 
Sodann begibt fie fih in die Kammer ihrer in erfler 
Blüte prangenden Tochter Agnes, entfaltet bier ihre 
zärtliche Liebe für biefelbe und ſchwoͤrt fi, Alles zu 
hun und zu wagen, damit fie glüdlich. werde. Hierauf 
wedt fie diefelbe und erfährt von ihr folgenden Traum: 

D Mutter — ſagt die Jungfrau wi wel einen Araum 
’ i . 

Wenn den du Bönnteft deuten, waͤr's eine Bu für-mid. 
Auf weißem Zelter ritt ich zur Falkenjagd hinaus, 
Do fand ſich, daß den Vogel vergeflen ich zu Haus. 
Da nahm ich auf der Eiche den ſchoͤnſten Falken wahr, 

Der ſah mi an mit Augen fo zärtlih und fo Mar. 
Ich lockt' ihn, und er ſchwebte fogleih mir auf die Hand. 
D Mutter! weldde Freuden ich nun. daroh empfand. 
Am Kopfe ſchwarz wie Raben, war feine Kehle weiß, 

Die Flügel waren Yurpur, wie Stahl vom Feuer heiß, 
Und ftatt der Kappe trug er, fürwahr! es fland ihm gut, 

Aus Hermelin und Golbe den ſchoͤnſten Herzogshut. 

Die Mutter meint dagegen, mit Träumen müfle man 
fi nicht befaffen, und droht im Scherz ber Tochter, 
ihr nächflens einen Gemahl zu geben und ein Hauswe- 
fen mit Gefchäften, die feine Träume find. Agnes da⸗ 
gegen erwibert, damit fei gute Zeit: man habe fie ja 
ſchon als Kind mit dem jungen Heinrich, Heinrich's bes 
‚Löwen Sohn, verlobt, den fie auch von Herzen lieb ge 
habt habe, nun aber fei ja zwifchen Welfen und WBaib- 
lingen aufs neue der Haß ausgebrochen, und an eine Ber- 
Pindung fei alfo nicht zu denken. Nach diefem Gefpräd 
begibt fi Irmengard zu ihrem Gemahl Konrad, ber, 
eben aus einem viel flolzern Traum erwachend, mit bem 
befcheibenen Traum feiner Tochter, den ihm Irmengard 
erzählt, gar nicht zufrieden ift und erklärt, daß er fie nur 
einem Könige geben werbe. 
"ans nicht einverfianden, und als Konrad trog ihrer Ein- 
wendungen auf feiner Anſicht beharrt, erflärt fie endlich 
mit ber ihr eigenen Beftimmtheit: | 

Und ob von jenen Dingen, die weislich ihr befprecht, 
Ich Diefes nicht verftehe, Jen's mindeftens nicht vet: 
BIN ich euch doch erinnern — vielleicht zum ÜberRuß —, 
Daß über Agnes’ Heirath man erſt mich fragen muß. 

Irmengard ift damit durch⸗ 

“ 4 

Es 
Der Bater ſetzt ins Leben die Kinde 6, 

Die Mutter zieht, in Sorgen und Ungften oft, fie groß. 
Und wer für etwas Snutes das Meifte litt, fürwahr, 

Set doch von allen Rechten bas größte offenbar, 
. Wofür erzog ich Agnes — Damit fie glüdlid.fei.. .- 

Das Weitere verſteht ihr, und wißt: — „Es bleibt dabei.” 

Die legten Worte bringen den Pfalzgrafen einigermaßen 
aus der Kaffung ; denn | 

Er weiß, daß jede Veſte der ſtolzen Lombardei 
Biel cher erftürmt mag werben als ſolch „Es bleibt dabeil” 

und wirfli find alle feine Gegenreden vergeblich, und 
ale er fpäterhin beim Frühſtück gegen Agnes dennoch 
verlauten läßt, daß er fie in Mainz, mohin noch heute 
die Reife zum Reichsttag geben ſell, mit dem Koͤnigs⸗ 
mantel und dem Diadem von Lilien zu fehen hoffe, er- 
klaͤrt ihm Irmengard, welche die Nähe der Gefahr merkt, 
daß fie und Agnes nicht mitreifen werden. Wirklich 
muß er allein reifen, inbef fie auf Mittel denkt, die Ge⸗ 
fahr abzuwenden. 

Der zweite Gefang führt den Titel „Die Königin“. 
Irmengard und Agnes find auf dem Wege zur Kapelle 
eines alten Klausners, ben fie als Boten mit einem 
Britfe nach Mainz ſchicken wollen. Sie werben mitten 
im Walde von einem fehweren Gewitter überrafcht und 
befinden ſich in größter Angſt, daß fie der Regen treffen 
werde, als plöglih ein junger Ritter. erfcheint, der fie 
auf feinem Roſſe raſch zur Kapelle bringt, und durch 
fein echt ritterliches Benehmen auf Agnes, wie fie auf 
ibn, den größten Eindrud macht. In derfelben Kapelle 
finden fie eine dritte Dame, die ſich bald als Ingeburg, 
die verfloßene Gemahlin Philipp Auguſt's, zu erkennen 
gibt und das ſchreckliche Schickſal, dem König von Frank- 
reich vermähle zu werben, vedht grell in das Licht ſtellt. 
Irmengarb wird hierdurch um fo mehr in ihrem Borfag, 
das Unglüd von Agnes abzuwenden, beflärkt, unb über 
gibt, als fi der Klausner mit feinem Alter entſchul⸗ 
bigt, ihren Brief zur Beſtellung an den jungen Ritter. 
Diefer bittet fi) als Lohn dafıır von Agnes nur einen 
{lichten Ring aus; doch | 

Agnes tief erröthend, mit banger Gtimme fpricht: 
„Rehmt alle meine Habe, dies Ringlein geb’ ich nicht, 
@in Bleiner lieber Bube, mein Spiclgense mir’8 gab, 
Mill's zum Gedaͤchtniß tragen an ihn bis an mein Grab.” 

Der Ritter ift num auch mit einem ſchlichten Bande zu⸗ 
frieden und nimmt non den Damen Abſchied. 

Der dritte Befang, „Die Bauern‘ überfchrieben, bat 
eine Mühle zum Schauplag. In diefe ift Heinrich der 
Löwe eingelehrt und erwartet bert feinen Sohn, ber fid 
von ihm getrennt, um einmal wieber die Burg Stabled 
zu fehen, wo er in feiner Jugend fo glüdlich geweſen. 
Der Bater iſt damit unzufrieden, denn er 
WU mit den en nun einmal nicht 8 , 
Und vollends Kr ift Feine —— 

Nicht fo unverſohnlich denkt man in der Muühle. Der 
‚Müller naͤmlich ift auch. ein Parteigänger und bat als 
Anhänger der Hohenflaufen mit bem eier als einem 



Unhänger der Mdfen länge Zeit in Zwieſpalt gelegen 
und dem ohne deſſelben durchaus nicht feine Zochter 
zur. $rau geben wollen. Sohn und Zochter find aber 
endlich doc durchgedrungen, der ftreitige Punkt zwifchen 
Beiden, bie .Benugung eines Baches, ift durch eine 
„Schüge”. befeitigt, und heute wird zwifchen Weif und 
Waibling die Hochzeit gefeiert. Auf den Löwen macht 
dies einen fonderbaren Eindruck. Er ſprach: 
Diie Narrenpritſche gab hier wol derben Schlag, | 
- Wenn fi) die Abler beißen, die Spagen maden’s nad. - 

Bur Sonne follten fliegen die Adler nur, auf daß 
Sie nicht den Spagen böten den hohlen Rarrenfpaß. 

: Und wenn Heinrich der. Löwe die Schüge ſchon gekannt, 
Sur Seit, als er im Zorne ganz Bardowick verbrannt, ' 
Er hätte ſich befonnen in feinem Eifer doch, 
Unb Barbowi es fände, zu feinem Bortheil, noch. 

Die Großen zum Erempel dem Volk find aufgeftellt, 
Und ihnen iſt gegeben umſonſt nicht alle Welt, 
Sie follen fie ejahlen burch beifptelswerthe That, 
Woran das Volk in Ehren was nachzuahmen hat. 

Indeſſen dauert die Wirkung der „Schüge” nicht eben 
lange. Schon beim Hochzeitſchmauſe erneuert ſich das 
Kampfgefchrei „Die Welf!” „Hie Waibling!” fodaß der 
Herzog felbft ihn wieder beſchwichtigen muß. Er fpricht 
hierbei viele beherzigenswerthe Worte, namentlich ermahnt 
er fie zur Einigkeit, weil fie dann felbft der Fürft nicht 
zu felbftfüchtigen Zweden benugen könne und fchließt 
endlih mit einem Lebehoch, das er dem Bauerftande 
bringt. Darauf erfcheint fein Sohn Heinrih, der na- 
türlich derfelbe ift, dem Irmengard den Brief übergeben 
bat. Diefer Brief ift an ihn felbft gerichtet und ent- 
hält die Bitte, Agnes auf dem Reichstage zu Mainz 
gegen bie ‚fie bedrohende MVermählung mit Philipp Au⸗ 
guft zu fchügen. Sein Bater felbft erklärt ihm, daß er 
als Ritter diefen Schug nicht verfagen bürfe, und dar⸗ 
auf fegen Beide ihren Weg nach Mainz fort. 

Im vierten Gefange, „Die Zürften” betitelt, wird 
nun der Reichstag felbft gefchildert. Bei Außerlichkeiten 
Hält fih der Dichter nicht auf. Er fhreibe: | 

Die Kaiferpfalg am Ufer des Rheins hochragend ftcht, 
Bon ihrem hoͤchſten Ihurme des Reiches Banner weht; 

.. Auf ihrem weiten Vorplag, den reifig Volk bewahrt, 
Sind Gaffer zum Erftiden, dicht Kopf an Kopf geſchart. 

Die Häl orgeredet ſteh'n alle, fonder Laut, 
Bu —— Sean hurdt Beer oben fchaut, 
Wird eines Hofknechts Nafe dabei.man wol geiwahr, 
Iſt's gleich der Herzog Philipp, wo nicht der Kaifer gar. 

Ich mag mit meinem Liede nicht bleiben in dem Troß, 
Mich durchzuſchieben weiß ich, und geh’ gerad’ ins Schloß, 
Die Hellebarden kreuzen vor mir fi nit im Thor, 
Man fieht mir an, ih habe nichts Ungeziemes vor. 
Im Borfaal, in den Gängen, find’ ich wol Mandherlei, 

Das, mein ich, zu befingen nicht mühbelohnend fei, 
Der langen Baubefchreibung bin günftig ich nicht fehr, 
Auch ging ich, als ein Sänger, beim Schneider nicht zur Lehr’ 

Die Räume find gar ftattlich gebaut und ausftaffirt, 
Das Hofgefinde zahlreich, in Kleidern wohlgeziert. 
Do. wie die Waͤmmſer figen, wie rad und Treſſe fei, 
Iſt, daß ich es geftehe, mir wahrlich einerlei. 

Wie ſollt ich mit den Knechten die Zeit auch bringen hin, 
Da nur auf die Gebieter gerichtet it mein Sinn? - 

icht amf die Sewaͤnder, die ie gewählt zum Mitent 
Fr auf ihre Sitten, und eve a Bias, 

Run folgen die Verhandlungen bed Reichstages ſelbſt, 
zunaͤchſt bie ‚politifchen, wobei dem Kaiſer, dem Herzog 
Philipp von Schwaben, dem Pfalzgraf Konrad n. W. 
Gelegenheit gegeben wird, fi ihrem gefchichtlichen Eha⸗ 
rakter gemäß zu entwideln. ‘Am meiften ſtrahlt jeboch 
hierbei der junge: Heinrich von Braunſchweig hervor als 
kühner unerfchrodener. Vertheidiger feines Waters und 
Bertreter der welfiſchen Sache den Anmafungen des 
Kaifers gegenüber. Trotzdem richtet er nichts aus und 
muß, ohne etwas erreicht zu haben, wieder abtreten. 
Darauf wenden fi die Verhandlungen von den Ange 
fegenheiten des Staats zu denen des Hauſes und es 
kommt namentlich die Werbung Philipp’s von Frank. 
reih um Agnes zur Sprache. - Die franzöfifchen Ge- 
fandten treten vor und machen, indem fie dabei auch 
bes Könige Verfahren gegen Imgeburg durch Inge 
burg's Langweiligkeit zu rechtfertigen fuchen, ihrem na- 
tionalen " Charakter- gemäß den Antrag. Der Kaifer 
nimmt ihn zwar freundlich auf, vermeift jedoch die Ge⸗ 
fandten an ben Pfalzgrafen Konrad, als an den Bater. 
Diefer hat fi unterdeſſen vollkommen überzeugt, daß 
feine Gemahlin Recht hat und fo erflärt er, daß zwar 
au ihn einfl der Antrag verlodt habe, daß er ihn 
aber nad) reiferer Überlegung ablehnen müffe. Der Kai- 
fer ift darüber im höchſten Grade entrüftet und will 
nun die Bermählung mit Gewalt zu Stande bringen. 
Doc ba tritt nochmals ber junge Heinrich vor und tritt 
bem Kaifer, mit dem vollen Muthe, den ihm Die Liebe 
eingibt, entgegen. 

Ihr deutichen Fürften, dahin — fo ruft er — kam e 
Daß —8 — die Lagt prechen A 
Rein, — dahin kommt ed nimmer. — „Hie Welf!” ruf' ich 

euch an. 
Ber iſt fo ſchlecht hier, daß er: „Hie Waibling !” rufen Bann? 

Ihr fchweiget. — Niemand age es. „Die Welf!“ 
enn noch einmal! 

Von dieſem Ruf erbebe der kaiſerliche Saal! 
Einſtuͤrzen mag er krachend, eh’ kommen ſoll der Tag, 
Da legtes Pfand der Freiheit der Kaifer rauben mag. 

Daß er von euern Herzen, des Heldenblutes vol, 
Als Mägde feiner Willlür die Toͤchter reifen fo, 
Sie frevelhaft zu fehänden, Die doch geboren frei, 
Un Lafter fie verſchenkend zu ſchnoͤber Sklaverei. 

Wer ift denn Philipp Auguft? — Du Poitou, ſag's 
ibm an. 

Ein ee Sünder, ein ehrvergeſſner Dann; 
Durch Wolluſt längft gebrandmarkt, der ſeine Koͤnigin, 
Die reine, trat mit Fuͤßen für eine Buhlerin. 

Geh’, Poitou, fort in Eile, geh', ruf' es durch Paris, 
Daß ich den Philipp Auguſt ier einen Buben hieß. 
Misfaͤllt ihm dieſes, komm’ er, und biete Kampf mir an. 
Willſt du ihn hier vertreten ? Komm' ber, ich bin dein Mann. 

Gag’ ihm vor allen Dingen, und g’rad' ins Angeficht, 
Agnes von Hohenflau fen — hörft du, befomm’ er nicht, 
Dem Ja von zwanzig Kaifern werf’ ich entgegen: — „Rein“. 
Er fol fie nicht befommen — dies merke — weil fie mein. 

Dies und noch mehr fpricht er, ohne daß ihm Jemand 
zu widerfprechen wagt, doch als er endlich ſchließt: 



Winidig iR Die Liche. Gin Met in mir Ins Merk, 
T Die Liebe ee ae en a ee ft, 

ba erſchallt plöglich am Thore des Saales eine Stimme 
und zuft: „Rein!“ Diefes Nein geht vom einem An- 
bern aus als von Heinzich dem Löwen, der erklärt, baf 
er in feinem Stamme das Blut des Waibling's nicht 
wolle. Dies bringt den Kaifer auf bas Außerſte und 
os befiehit, beide Welfen zu ergreifen. Doch der junge 
Heinrich erfämpft den Vater freien Ausgang und bier 
mit nimmt der Reichstag ein flürmtifches Ende. 

Der Juhalt des fünften Gefanges: „Die Braut”, iſt 
frieblicherer Art. In diefem nämlich weiß Irmengard 
ihren Oheim, den Erzbiſchof von Trier zu überreden, 
daß er ſich entſchließt, Heinrich und Agnes ohne VPor⸗ 
wiſſen des Pfalzgrafen und des Kaifers su vermählen. 
Auch die Gelegenheit, welche diefe Handlung als fi 
von felbft verſtehend erfcheinen läßt, weiß fie mit Geſchi 
herbeizuführen, ja durch die Kraft ihrer 
Starrſinn Heintich's des Löwen 
alſo in derſelben Waldkapelle, 
der vereinigte, die 

Der Ahend iſt gekommen fo wonneſuͤß und mild, 
Die ganze weite Gegend ein ſtilles Friedensbild. 
GStahlecke, Burg am Rheine, ſteht dunkel in der Mast 

sgend Jemand in ifren Räumen wat? 
Do wol. in Licht noch ſchimmert in einem Zenftextein, Bie Glühwurms Feine Leuchte, ſich fpiegelnd in dem Rhein. Aus Agnes’ Kammer zichet der Strahl noch weit hinaus. 

Run fladert er ein wenig, und nun, — nun? — geht er aus. 
. „Da jubeit in den Buͤſchen am Strom ein —* Klang, 

Es ſtimmen Radtigalten hinſchmelzenden Gefana. 
Sie wollen lang nicht [nweigen, ob laͤngſt Fein Zorer wacht, Der Fluß zieht ſtille, flille. Nichts weiter! Gute Race! 

(Die Wortfegung folgt.) 

Sranzöfifhe Specialgeſchichte. 
Wie grundfalfch die Behauptung ift, ats wenn in den verfchiedenen Provinzen alles felbftändige literariſche Leben erloſchen fei, zeigt die neuefte biftorifgpe kiteratur in Frank: reich, Die man nur zu betrachten braucht, um die Überzeugung zu erlangen, daß mehr als zwei Drittheile der in diefes einfhlagenden Werke der Provinz ihr Entftehen verdanken. Der größte Theil dieſer Werke betrifft allerdings nur die Provinzial: und kon agefhichte aber dieſes Beſtreben, die Seläyicte aller Theile Frankreichs an das Licht zu ziehen, ift ſehr Löblich und verdiente von und in Bezug auf unfere —— wol nachgeahmt zu merden. Wie manche wichtige Gegend Deuffchlands ermangelt nicht noch immer ihrer Specialgeſchichte, während in Frankteich jeder, auch ber gering⸗ ügigfte und undebeutndfie Det feine befonbern Hiſtoriker hat. wollen bier einige folcher neuern Werke zuſammenſtellen, die zum Theil wichtige Baufleine zu einem un Rnbigen Bebäude einer Gefammtgefchichte von Frankreich liefern. Bon befonderm Interefie if die focben erfi „Histoire de la ville de Caen, depuis son origine jusqu’ä nes jours’ von ‚Br. Baultier. Der Verf. ft 

im SIanuar 1843 geftorben Leſenswerth find au bie „Souvenirs anecdotiguen sur Baumar”’ bon Solnay, obgleich über 
Berantwortliher Herausgeber ; Heinrich Brokhaus. — Drud un Verlag von — — — 2⏑ 2— 

ebiet 

vor dem Erſcheinen feines Werks ' 

\ * 

ei | en 
Bir vi Geſchichte de 
einer Geburtsgegend 

ud. %. ‚„„Enumeration des menumetls. 

laſſen. Daffeib Tepe 8 —* e re om bie Frü siten des nam» lichen Verfaſſers ſowie an die trefflihen Merke Solbery von und Kentzinger an. Die Elrchengefchichte eines widtisen Theils von —* beyandat ein gediegenes Berk:· de T'6glise de Perigord” von T up, von dem focben der dritte Band die verlaſſen bat, 
gende Meike. DE et Bnefeille if zwar ſchon häufig . ‚befonderer Merk: geweien, aber deffenungeadhtet weiß € in feinee Dan Burgen rſchienenen „Histoire raisonnse da commerce de a ‘eo au developpement des prospsritda modernes‘ noch vieles Butter: eſſante Darüber vorzubringen; insbefondere wird Die vortreff lie Schrift von Julien dadurch weſentlich ergänzt. Bei ber großen Aufmerkſamkeit, mit der man jegt überall den Über: teften ber mittelalterlichen Architektur nadfpürt, werden doch die Kirchen gen vorzugsweiſe berüdfichtigt. Wir konnen aus der beträchtlihen Anzahl von Merken, welche tn dlefer Ber — fe den man vefdienen find, nur Die vr en orheben. zu rechnen wir zun das werthe Werk: Mglises, ohäteaux, eh Irdtela de ville les plus remarquables de la Picardie et de l’Arteis”, pas | I ande — iſt an on ahem bereits einige inha e rungen ienen find. Mir mac net auf bie ‚‚Mesate histerign ode söfem. Den allen —* .. n allen perl gihten, weiße im 

treichſte. Wicht getinges Interelfe bieten arch6o a? biogre 

In dieſem Werke werden insbeſondere verſchiedene literarifche 
zum Theil bemerkenswerth find. 

ir bi ibm 5 ne * N e die von e usgabe. der „Deuvres de Laharpe” (Paris I ee ver⸗ 
195. Kieferüng von dem Kupfer erte —* — PH  Rafofle „La Loire isterique‘ erhalten, das auf te berechnet if. Wenn ed einen kiefern biſtoriſchen Werth Bat, fo Alb, es doch feinem Bw Bon andern riften, welche der. ESpeeialgeſchicht⸗ gewidmet find, erwähnen sie nur — ed aan Ba me si ; nnde ton Sheod. Bra et; —— de Pte de Sceaux” von © istoriques sur le döpartement de PAin” von Latepffonnitre „Histoire de Sisteren tirde de ses archives” (2 Be von €. de 2eplace; „Histeire de la ville de 8t£.-Omer” von Desheims; „Histoire de la ville et des seigneurs de Oom- mercy” von Dumont (2 Bde). Eine Art von Verſuch, dieſe verſchiedenen Sperialgeſchichten zu vereinigen, iſt das umfäffende ert „La France ou histoire nationale des departements” von ler. Ducournau und Y. M. Monteil, von dem vor kurzem ein nener Band erfchienen iſt welcher das Departement ber Gironde behandelt. Die von 1334 —. 36 erfchienenen fünf Dctavbände umfaffen die Eure und koire, Pay de Dome, Ober: und Unterrhein, Beine und Marne und Unferfeine. Schon früher wurde ein ähnliches Werk von Danielo begonnen ( „Histoire de 6ontos ica villes de ia Hrauoe”), das indeffen, fo viel wir wiſſen, Beinen rechten Fortgang gehabt Yat.. 2. 

®. A. Brochaus in geipzig. 



Blätter 
für 

literariſche Unterhaltung. 

Mittwoch, 

Taſchenbuͤcherſchau fuͤr das Jahr 1844 
Vierter und legter Artikel. 

(Bortfegung aus Nr. 149.) 

Der fechste Befang: „Das Wort“, erzählt uns, wie 
die perfünliche Verbindung aud eine Verſöhnung der 
Parteien zur Folge bat und wie die Pfalzgräfin Das, 
was fie mit Kühnheit gethban, auch mit Kühnheit zu 
verfechten weiß. Der Kaifer nämlich, fammt den Für- 
ften, erfcheint Tags nad der WVermählung auf Burg 
Stahlede, in der Hoffnung, Irmengard und durd fie 
den Pfalzgrafen noch für die Verbindung mit Philipp 
Auguft umzuftimmen. Die Gräfin jedody hat Agnes vom 
Heft zurüdgehalten und als Konrad nach ihr verlangt, 
läßt fie die Klügelthüren eines Seitengemachs öffnen, in 
dem Heinrich und Agnes beim Schadhfpiel vertraulich bei- 
einander figen. Der Pfalzgraf, der Kaifer und alle Zür- 
ften erftarren faft vor Schred, während Irmengard in 
fchergendem Zone Beide als bereits vermähltes Paar vor- 
ſtellt. Der Erftere faßt ſich jedoch raſch und tritt, mit 
einem fanften Vorwurf ſich begnügend, alsbald auf Die 
Seite feiner Gemahlin; der Kaifer dagegen bricht in den 
höchften Unmillen aus, indem er unter Anderm fpricht: 

Kur Männer find zu Lenkern des Schickſals hingeſtellt. 
Die Frauen find zum Dienen gefeget in die Welt. 
Und wenn die Frau vermeflen die Hoffahrt ſich erlaubt, 
So nimmt man ihre Spindel und fchlägt ihr auf das Haupt. 

Aufs Haupt, nod einmal ſag' ich's, das fie zu hoch erhebt. 
Ich dulde nicht am Helden, daß er mir widerftrebt. 
Mein Wollen und Beftimmen darf nur alleim beflch’n, 
Und ſollt' ich deflentwegen dur Ströme Blutes gehn. 
Was find mir taufend Keben bei meinem großen Biel!. 

Nicht mehr ald Thurm und Läufer in jenem eiteln Spiel. , 
Was ihr gethan, zerreiß’ ich, und werf' es in die Blut, 
Ih will in meinem Haufe nicht freches Welfenbiut. 
Was heut’ ift eure Tochter, nicht kuͤmmert meinen Sinn, 

Weib ift fie nicht des Welfen, nur feine Buhlerin. 
Der Bund ift null und nichtig, den ich genehmigt nicht, 
Den eiteln Spruch der Kirche mein Kaifermort zerbricht. 
3 hab’ euch meine Muhme zum legtenmal genannt. 

Richt ihr, nicht eure Tochter find ferner anerkannt. 
Mein Oheim mag es halten, mit wen es ihm beliebt, 
Es iſt dies Wort das legte, das euch der Kaifer gibt. 

Die Sräfen läßt ſich jedoch durch dieſen Zorn nicht fchredien. 
Doc; wahrlich nicht das legte, fpricht muthig Irmengard, 

d "Das euch erzürnter Kaifer von meiner Seite ward. 

29. Mai 1844. 4 

och gewachſen in eurem ſtolzen Süd, 3 
enger Weifung euch euer Maß zurüd. » 

Ihr ſcheltet, ihr beleidigt, und fchmäht euch ſelbſt damit, 

eid 
54 geb I 
Der Kirche Spruch ift ewig, liegt außer eurem Schritt. . 
Daß euch der Spruch nicht zufagt, gilt wahrlich einerlei, 
Vermaͤhlet find die Beiden, und alfo bleibt's dabei. 

Fuͤrwahr fehr übel wär’ es um Menſchengluͤck beſtellt, 
Wenn Eigenſucht beberrfchte nad Willkür diefe We. 
Trot Fan Kaifern bleibet die —— — frei, 
Danach ward hier gehandelt, und merkt: er bleibt dabei. 

Dies Kind iſt meine Tochter, der Mann dort iſt mein Sohn, 
Seht nicht nach meinem Haufe, ſeht nur nach eurem Thron. 
Seid ihr darauf nicht menſchlich, fo bricht er bald entzwei, 
Hier ſteht mir zu das Hausredht, hier ı und es bleibt 

abei. 
Ob ihr mich anerkennet, ob ihr mid Muhme nennt, 

Acht' ich, bei Bott, fo wenig, als ob's in Island brennf. 
Was wir find, und * nehmen, vermag nicht euer Schrei, 
Wir geben und bie Würden, und Folgtie, bleibt's dabei. 

Ihr wollt dies Schloß erobern, zerftören in Gefecht? 
Bergebt mir, mein Herr Neffe, nicht wißt ihr, was ihr fprecht, 
Kein Baibling wird hier ſtuͤrmen: Fein Welfe kommt herbei, 
Ich lach' euch aus vom Soͤller, und ruf: „Es bleibt dabei.” 

Nach diefem kräftigen Gebrauch, ben fie hier vom „Wort 
ber Frau“ macht, verfehlt fie nicht, auch in weiblicherm 
Tone zu reden und ihre Handlungsweife vor den Für- 
fien zu rechtfertigen. Zulegt aber wendet fie die Rebe 
auf die Frauenwürde, die vom Kaifer verlegt fei, und 
fodert Jeden, der ein echter Dann fein molle, auf, 
für diefelbe in die Schranken zu treten. Da erfcheint 
plöglih Heinrich der Löwe und wirft, als Kämpfer für 
den Werth der Frauen, den Handſchuh hin; ihm folgt 
Herzog Philipp von Schwaben und dieſem fämmtlidhe 
andere Fürften, ſodaß . 

Mit Handſchuh'n ift bebediet im Ru der ganze Plan. 

Und was thut der Kaifer? | 
Der Kaifer ſchweigt noch immer, und ſchweiget faft zu lang 

Es ruh'n die Augen Aller auf ihm eswartungebang. . 
Da zieht er ſelbſt den Handſchuh, wirft zu den andern ihn, 
Und rufet: „Preis den Frauen! — der Kaifer hat 

verzieh'n.” 

Nachdem er fo, ohne der Faiferlihen Würde etwas zu 
vergeben, dem Wort ber Frau ſich angefchloffen hat, bie- 
tet er auch Heinrich dem Löwen die Hand, dem jungen 
Heinrich wird die Nachfolge in der Pfalzgrafſchaft zu- 
gefagt, aller Haß erfcheint befeitigt, und fo erhält Ir⸗ 



mengerb die Genugthunug, daß bie von ihr zu Stande 
gebrachte Verbindung zweier Herzen zugleich eine Ver⸗ 
fohnung der feindlichen Parteien und „Deutſchlands Frie⸗ 
densfchluß” geworden if. Bi 
Nach dieſem Uherblicke Ass ale haben wir hie 

m6&r hinyuufügen. Jeder wird darqus xkennen, daß 
der Stoff ein böchft glücklicher Hi, daß er ebenſo viel 
vomantifches als hiftorifches Intereſſe bietet und daß ſich 
beide SIntereffen auf das innigfte durchdringen, daß er 
ebenfo viel zarte als Träftige Elemente in fi trägt, 
daß die Verwidelung Höchft einfach und Doc fehr pan⸗ 
nend, daf die Löfung höchſt kühn und doch ganz natür« 
Eh if, daß ar und mit aller Macht in die | gen⸗ 
heit reißt, und uns doch ſo Mancherlei bringt, was auf 
das lebendigſte die Gegenwart in Mew fest, Daß 
er in feiner Erſcheinung durchaus concret und ſinnlich 
it und daß er doch durch und duxch von einer Mar aus 
ihm herausleuchtenden Idee beſeelt wird. Ebenſo ſtellt 

ſich aus den mitgetheilten Stellen auch die Darfiel- 
lung als «ine gelungene heraus. Zwar wird man bier 
und da eine ſprachliche Härte, hier und ba eine faſt pro⸗ 
ſaiſche Wendung bemerft Haben; au finden fi, na⸗ 
mentfih unter den Reden, manche gebehnte und zu | 
abftract gehaltene Stellen; aber im Ganzen iſt bie; 
Verſification leicht und ‚gewandt, der Ausdruck energiſch 
and edel und ber Gedanke wenn nicht neu und über 
raſchend, doch auch nirgend gemein und alltäglih. — 
tur, ‚der Gefammteindrud iſt eih durchaus wohlthuender 
und das WBanze trägt jenes naive Bepräge, das den 
epifchen Dichtungen am eheften eine günftige Aufnahme 
ſichert. Wir Hoffen daher, dag trog der ungünftigen 
Stimmung, die heutzutage in Betreff ‚der epifchen Poeſie 
berrfche, dieſes Bedicht ſich mande ‚Freunde gewinnen 
und namentlich unter den Frauen, Denen es fo warm 
das Wort vebet, Die ihm gebühmenbe Anerkennung fin⸗ 
hen wird. | 

28. Rofen und Bergißmeinnigt.. 
Dies Taſchenbuch ſtand yon 1842 ber beim Mef. 

in gutem Andenken; denn es .bot ‚neben andern mehr 
ober minder wertboollen Gaben das anſprechende Idyll 

„Bam reihen Poeten“. Dies Jahr-ficht man ſich nach ei⸗ 
ner nur einigermaßen dem nahekommenden Gabe ver: 
‚geblih um; ja ‚Die vorhandenen find fämmtlich fo mit⸗ 
‚telmäßig ‚oder fehlecht, dag ſchwerlich Jemand, Affen An- - 

foderungen fih nur ein wenig über das Allergewöhn⸗ 
lichfte erheben, fie zu Ende leſen wird. Die erfte der⸗ 
felben: „Der Morgen der Republik”, Novelle von Zud- 
wig Köhler, bat bei aller innern Leere jenen ſchwung⸗ 
haßten Bufchmitt, dem man ſogleich anmerft, daß er nur. 
für den Ladentiſch berechnet iſt. Die zweite: „Der: 
Netzte Ciskar“, hiſtoriſch-romantiſches Gemälde aus dem 
jüngſten ſpaniſchen Freiheitskriege von Iſidor (v. M.), 
Kritt. etwas anſpruchsvoller auf, „gelangt aber da, wo er 
ſich wirklich von der Schwunghaftigkeit laamacht, zu 
weiter nichts als zur Geſpreiztheit; „die innerliche Leere 
jiſt dieſelbe. Die dritte Novelle; „Saggio meteorologico“, 

von George, iſt zwar weder ſchrounghaft noch geloreigt, 

Gehalt if} auch Hier nicht dig 

iſt aber darum wahrhaftig nicht beſſer zu Buße. Gie 
bewegt ſich wie Einer, ber noch gar nicht geben kann, 
fie rutſcht auf dem niebrigften Boden Hin und, wenn 
fie fih ja einmal erheben will, knickt fie augenbliidtig 
‚mit den Knichn gin und — 96 wird Hertgegutfiht. Von 

Rede. Erſt ie gierte Cr⸗ 
zählung: „Der Verrath““, von Philipp Jaffé, ſchreitet 
mit leidlicher Haltung fürbaß, trozdem daß fie etwas 
ſchwerer in den Taſchen trägt; dermod war uns ihr 
Schritt nit vafch genug, al® daß wir nicht je eher je 
lieber an ihr vorübergeeilt wären. Ein Ber⸗ 
weilen als die erzaͤhlenden Gaben verdienen die Bilder, 

ſieht, beſonders das Mädchen aus Welſchtirol und Hoff- 
nung au Zuverfirht. 

29. Schneeglöckchen. 
Da dieſes Zafhenbuh von Schaden ift, fo ver- 

flieht es fih von felbft, daß es nicht yon Nugen feien 
Tann und daß ed ohme Schaden ungefchrieben geblie- 
den wäre. Es ift aber nicht blos unnüg, fondern wirk 
Sich pofitiv ſchädlich, nicht nur weil es den Befchmad 
verdirbt, fondern weit es durch und durch lasciv und 
gemein ifl. Sämmtliche Erzählungen find nämlich in 
jenem äquivofen Tone abgefaßt, den vorzugsweife die 
fpaßhaften alten Herren aus ber Reflaurationsperiode 
ausgebildet haben, und jebe derfelben dreht fi) um ir 
gend eine Unanftändigkeit, die in komiſchem oder heim- 
lich⸗ reizendem Gewande zur Schau gebracht wird. So 
wird in einer derfelben erzählt, wie ein franzöfifcher Of⸗ 
fizier vor Algier die Frömmigkeit einer maurifhen Zung- 
frau benugt, ihr, als Prophet Mohammeb verkleidet, 
eine Reihe von nächtlichen Beſuchen abzuftatten, bei de- 
nen es natürlich nicht ohne die „feurigften Liebkoſungen“ 
abgeht. In einer andern handelt es ſich darum, voie 
fi) eine junge Frau mit ihrem Courmacher den Epaf 
macht, ihn eine Nacht, ohne daß er vor Morgen etwas 

| davon erfährt, bei frch im Bette fchlafen zu Taffen. Eine 
dritte beginnt fogleich damit, wie ein Abt ein junges 
Mädchen zur Nonne und nebenbei zur Mutter macht 
u. ſ. w., kurz Alles iſt aus den gewöhnlichfien Steffen 
gefnetet und irgend bat die Poefie eine Zransfubftan- 
tiation das Stoffe vorgenommen. Mur in ber «exfien 
Geſchichte gefellt fi zur Gemeinheit wenigſtens ‚einiger 
Wis; doch ft auch diefer ziemlich wohlfeil und fchöpft nur 
vonder äufeeften- Oberfläche. Diejenigen Beiträge, welche 
nicht von Schaden find, verdienen gar keine Erwähnung. 

(Die Beykiagung felgt.) 

Briefe preußiſcher Staatsmänner. Herausgegeben von 
Dorvow. MÆErſter Band. Karl ruft Delener und 
Zr. Aug. non Stägemann, non 1815— 27. Leipzig, 
Teubner. 1843. Br. 8. 2 Tilr. 
Der preußiirhe Legationsrath Oelſzner war ein Mann, der 

vermöge feiner eigenthümlichen Stellung und großen Beobady- 
tungsgabe zu ‚den beſten Kennern der Rapolesniſchen Zeit umb 
ber Reſtauration Kern wird, und Der blos durch cine aus- 
gezeichnete Perſoͤnlichkeit ſich Der Befayntfhaft und Bünner- 
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Fo wicht aus un wahren Geſichtspuntte aufgefaßt wer: 

jeber vom dem venfloxhe: 
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die ände in den 3. 100 Br) 

He aus Dee | 1815, en 1825 und 1827 find nur 
Briefe vorhanden) in der Auffeflung eines ‚Augen und 

unterrishteten Mannes fehilbern; ergöglic, weil 8 aierand 
aaa en, ‚Kalembourge, | Id xilige 

urch welche eine heitere Snedfeling in 
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in Bid deshaib für die pr und Bufkände 

3 verdunkelt ober geſchwaͤcht worden. ist hochſt 

erfreulich, wie warm fein Antheil in Paris an allen deutſchen 

Berbältniffen geblieben ift, und ſchon dies würbe (wenn über- 

haupt Jemand daran denen koͤnnte) eine Bergleihung mit 

dem befannten Baron Grimm, der in den fiebziger Jahren 

des vorigen Jahrhunderts feine Berichte aus Paris an ver: 

fchiedene deutſche Höfe fendete, durchaus unmöglich machen. 

Freilich durfte er, wie wir auf ©. 29, 31 TI u.a. wahr: 

nehmen, an den Fürften Hardenberg nit über Politik ſchrei⸗ 

ben, es war ihm dies durch ein officielles Reſcript unterſagt, 

und wollte er ſich ja einmal über ſolche Dinge le lan fo 

war er gehalten, feine Auffäge erſt dem preußifchen andten 

in Paris vorzulegen. Er ſelbſt ſchreibt biefe Beichränkung ber 

dFeindſchaft Schoͤlls zu, der fih Damals in Hardenberg 6 näherer 

Umgebu and. Hr. Dorow mißt biefelbe der Abneigung 

des Grafen v. d. Golz, des damaligen preußifchen Geſandten 

in Paris, bei, der befürdgten mochte, daß Delöner'8 Meldungen 

nach Berlin die feinigen an Wichtigkeit und Reichhaltigkeit 

‚übertreffen möchten und wegen feines unpaflenden Benehmens 

gegen diefen öfters vom Staatskanzler mußte zurechtgewieſen 

werden. In dieſer Abneigung einflußreicher Perſonen mag 

‚auch der Grund gelegen haben, daß Dielöner vergeblid um 

diplomatifche Anftellungen, 3. B. als Botſchafter in ber Schweiz, 

nachgefucht hat, wo felbft ein Mann wie Staͤgemann für ſei⸗ 

nen Freund nicht mit Erfolg zu wirken vermochte, und daß 

er es lebhaft zu beflagen genöthigt war, wie man von feinen 

Erfahrungen fo gar Feinen Gebrauch machen wollte. Um fo 

inniger und aufrichtiger find alfo Oelsner's Herzensergießungen 

in den hier abgebrudten Briefen. So fihreibt er unter dem 
30. Juli 1819, als in Pose die demagogiſchen Unterſuchun⸗ 

gen begonnen hatten: „Wie koͤnnte mir gleichgültig fein, was 
den Frieden, die Sicherheit, den Ruhm des Waterlandes, bed 

Königs und feines Volks betrifft? Wenn eine milde, nachfich⸗ 
tige, weife Regierung zu ungewohnten Maßregeln fehreitet, fo 
muß fie nothwendig von fehr triftigen Beweggründen dazu ge: 
trieben fein. Mit diefem Argumente fechte ich gegen — ** 
deren mir nur zu viele begegnen. Aber meine Stimme iſt zu 
ſchwach, um die Heftigkeit der Gegner zu übermältigen. Bon 
den damals wie j viel befprocdenen Fragen über Berfaf: 
fung und Öffentlichkeit ift ebenfals öfters Die Rede. „Den. von 
Humboldt”, leſen wir in einem Briefe vom 14. Auguſt 1819, 

wuͤnſche ich recht ehrlich Glück zu feinem neuen Verhaͤngniſſe, 

wie Sie fagen, befonders wenn ihm das orphifche Werk einer 

Sonftitution gelingt. Ich für meinen Theil möchte lieber ben 
Stein der Weiſen fuchen. Vielleicht findet er das gelbe Band. 
Iſt man über Das, was eigentlich Bebürfniß und als ſolches 
verlangt wird, wol fo recht im Klaren? Meines Erachtens 
kann nur von einem Plane die Rede fein, nad welchem, mit 
Hülfe der Zeit, eine Verfaſſung aufgeführt werde. Die Er: 
vihkung —*— fodert ein Menſchenalter, und wenn das Ge: 
bäude bdafteht, fo ſieht es oft fehr verfchieden aus von dem 
Grundriffe, nad welchem es aufgeführt wurbe. Daher be: 
trachte ich ängftliche Einfädelungen und Abwaͤgungen ald Pe: 
danterei.” An einer andern Stelle meint er, daß das Stre⸗ 

ben der Voͤlker nach einer Nepräfentativverfaffung doch wol 
einen triftigen Grund paben müffe und da Stägemann fid) 
über das „raſtloſe Treiben bärtiger und unbärtiger Staats: 
verbeflerer” bitter ausgefprodhen hatte, erklärt Delöner biefe 
Bemerkungen für ſehr begründet. „Dem Ungeflüm zu ſteuern“, 
ſchreibt er in demfelben Briefe, „ehe ich Feine andere Aus: 
kunft als die Berbefferer fammt und fonderd in bie Schule 
der Erfahrung zu nehmen, ihnen eine wirkliche Repräfentation 
zu geben. Damit fie ſich nicht länger nad) Ambroſia fehnen, 
werde ihnen Hausmannsfoft —Aã— Indeß, wie mild und 
liberal er auch denkt, fo misfallen i 
bairiſchen Stände im J. 1819 und er meint, daß ſich ber 
Bauer fo benimmt, wenn er Herr wird. Undete Stellen über 

m doch die badifchen und | 

der twortet 
hat die Regierung ihren wahhren Vortheil verfannt.” Un ber 
Richtung der mehrgenannten Beitung, die damals unter Otäge- 
mann's Leitung fland, bethätigt er ben wärmften Autheil fo- 
wie auch an andern Perfonen und Ereigniffen, welde in je 
nen Jahren Gegenftand ber öffentlichen Befprechung waren, und 
zeigt in mehren Gtellen, z. B. in Brit 30 und 100, wie 
richtig er das Verhaͤltniß des Auslandes zu Frankreich und 
Die Mänge! in den europaͤiſchen Cabineten aufgefaßt bat. 
Reben ſolchen Erfahrungen und Betrachtungen nehmen ſich 
die Bemerkungen über die. deutfche Sprache ſehr gut aus, in 
denen manche grammatifche Sonderbarkeiten, metriſche Gegen- 
flände und vorzugsweife eindringlich bie Fehler unfers deutſchen 
Geſchaͤftsſtils befprochen werden. Run, Damit fteht es freilich 
jegt viel befier und ein Kanzlei: und Geſchaͤftsſtil wie der ha 
noverfche gehört in Deutſchland zu den Seitenheiten. 
Wan wird aus diefer Relation, in der wir noch manche 
intereffante Gtüde haben unerwähnt laffen müflen, Hrn. De 
row's Verdienſt um die Herausgabe diefer Briefe hinlaͤnglich 
v würdigen wiflen. Die von Ihm am Schluffe angehängten 
nmerkungen ſollten, wie wir fon bei einer ähnlichen Ge⸗ 
—5 erinnert haben, noch zahlreicher ſein, weil doch gar 
manche Anſpielung und Bedeutung ohne Commentar verloren 
gehen wird. Ebenſo vermiffen wir die nöthige Correctheit in 
den Eigennamen, wie 3.8. auf ©. 161, wo drei Drudfehler fi 
eingeſchlichen haben. Auch durfte Hr. Dorow nicht eigenmäd: 
tig den preußifchen Minifter Cichhorn in den Abelftand erhe: 
ben und ben. befannten frangöfifhen Deputisten Camille Jor⸗ 
ban in einen ©. Jourdan verwandeln. Endlich möchte viels 
leicht mancher Leſer die Krankheit Ludwig's XVIII. kennen, 
welche im Briefe 73 mit humanie bezeichnet wird. Das Wori 
ift nicht franzöfifh und Delsner hat vermuthlich geſchrieben: 
„Ein großer Monarch kann ſich ja auch wol ben Magen über 
laden mit humanis.“ Man halte uns diefe philologifche Ge⸗ 
nauigfeit Fr GSute, denn — nihil ia studiis parvum 
und es ließe fich ein gar anſehnliches Berzeichniß ähnlicher Feh⸗ 
ler aus den Memoiren und Brieffammlungen ber legten Jahre 
zufammenbringen. 8. 

Literarifche Anzeige. 

Bon PB. ME. Brockhaus in Leipzig ift zu besichen: 

Hübner (R.), Zwei Mal zweiundfunfzig aus- 
erlefene biblifche Siftorien aus dem Alten und 
Neuen Teflamente, zum Beften der Jugend abgefaßt. 
Aufs neue ducchgefehen und für unfere Zeit angee 
meffen verbeffert von 3. Ith. Lindner. Die 104te 
ber alten, ober bie Ste der neuen vermehrten und ganz 
umgearbeiteten und verbefferten Auflage. 8. 10 Rer. 

Berantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brockhaus. — Druck und Verlag von %. A. Brockhaus in Leipzig. 
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literariſche Unterhaltung, 

Donnerstag, — 

> Zafehenbächerichen fin das Jahr Ba4. 
Zu Bierter und bezter Artikel. 

( Yertfopung: aus Nr. 168.) 

1. Sporting - Klimancıd. 
Der Herausgeber diefes mit diefem Fahre zum erflen 

Mole erfcheinenden, den fogenamten nobeln Pafſſonen 
gewidmeien Almanachs ift Otto von Corvin-Wier- 
bigti, Derſelbe, welcher ſich bereits durch zwei von ihm 
Segründere Zeitfäriften, „Der Jäger” und „Ber Mar- 

“den Jagd⸗ und Pferdeliebhabern bekannt gemacht. 
ihm biefe Journale balb die Überzeugung aufdran⸗ 

gen, daf fie ihrem Umfange nach zu welt, ihrem Zwecke 
mach zu beſchraͤnkt angelegt feien, fo beſchloß er, an bie 
Stelle derſelben ein neues Unternehmen treten zu laffen, 
{Ber beffen Tendenz, Anlage und Titel wir ihn am be- 
en felbit reden laſſen: 

Alte Jäger erinnern fi) noch mit vielem Bergnit: 
gen * son” Wildungen herausgegebenen Jagdtaſchenbuchs 
weiches eine lange Reihe von Jahren unter dem zitel 
„Reujahrögefhent für Zur» unb Jagdllebhaber“ erſchien. 
Allgemein wurbs das Yufhören dieſes liebgewordenen Buches 
unter ben Jaͤgern beilagt umb oft ber Wunf; ausgefprochen, 
daß ein ähnliches Unternehmen wieder ins Leben treten möge. 
Einige ſchwache Verſuche wurben au wirklich in neuerer Zeit 
emadi; altein fie fanden wenig Anklang, da die Herren Her⸗ 

ausgeber fich nicht in Pie Zeit zu fſchicken wußten. Diefe hat 
fih feit von Wildungen ſehr geündert Die Zahl der wirk- 
lichen Jäger hat fie unter den Worktlauten bedeutend vermin- 
bert, dagegen bie der Jagddilettanten außerorbentlich vermehrt 
und Legtere intereffiven ſich außerft wenig für — 
liche Gegenſtaͤnde. Gin Taſchenbuch, welches daher auf einen 
arößern Leſekreis berechnet iſt, darf Zagd- und Forſtweſen 
nicht in ſich vereinigen. Ein anderer Punkt, der in Betracht 
zw ziehen iſt, iſt dev, daß man jett von allen Taſchenbüchern 
bine ſehr elegante U mg verlangt, durch welche der Preis 
gatürtih erhöht wird, Diss zwingt ben Herausgeber befen- 
ders darauf zu denken, wie en die wohlhabendere Caſſe in» 
tereſſirt. Ich Hoffte dies dadurch j erreichen, daß ich afle Ge⸗ 
genftände Sport in meinen Bereich zug, aber befonders 
auf Jagd⸗ und Pferbeliebhaber NRüdfiht nahm. Daher ber 
manchem deutfchen Ohr feltiam klingende Titel „perting Al⸗ 
manach“, den ich gern Dusch einen deutſchen erfept haͤtte, wenn 
wir ein Wort befüßen, welches den Begriff bed Sport wieder: | 

laͤndlichen Bergnügungen: | be. Zum Sport gehören alle fan t 
Soap, Fiſcherei, Pferdezucht und Alles, mas damit zufammen- 
hängt; ferner Spiele und Beluftigungen, die Pörperlihe Ge⸗ 
woandtbeit oder Kraft erfodern, wie Kechten, Boltigiven, Zur: 
nen, Schwimmen, Boren, Schlittſchuhlaufen u. ſ. w 

Kr. 151, 30. Mai 1844. 

Dieſem Zweck entfpricht der Inhalt, der In der That 
ſchon in dieſem erſten Inhegange mannichfaltig genug 
ausgafallen ift, ehem der Herausgeber Bunflig no 

zu beiflen verſpricht. Die Eportömen finden da⸗ 
> einen wis vieler Gachtennmiß geſchriebenen „Be 

Rütekatender” von Georg Peterſen; F) einen zweck· 
mdhig für Jugdliebhaber emgeriihten „Bagblaiender® 
won Alen von Schmeling-Diringshofen; 3) eine 
reichtzalcige Biogsaphic and Charakteriſtit des Juͤchſes 
von dem Herausgeber, deren zum Thell humeriſtiſch ge 
haltener Ton an eine aͤhuliche Arbeit in Laube's Jagb⸗ 
baenier erinmert; 4) eine wit vielen gelehrten unb in» 
tmeffenten Notizen auspeflttete Abhandlung über bie 
Geſchichte des Pfesbes und ber Pferdezucht von MR- 
Harkfon; 5) einen Auffag über bie Zaumung der 
Pfero mon Gamilten Omith; 6 — 8) drei in 
Meszheftern Tane gefihrichne Phyftologien“: nanclich 
bed. Pferdchandeis der Reittanfl und ber Fiſcherei, von 
ungenannten Berfaffern, deren TBig wiche überall gleich 
ansichend iſt; 9 cine Beichreibung ber Eberjagd In ben 
Mearemmen; 10) einen inteweffanten und audfihelichen 
Bericht über die arabififen Pferde bes Wirtfien Pidter 
von H. Laube; 11) die Schitderung eines „Wettren⸗ 
nend in Wei; 12) „Wphorismen über Falkenjagd 
vom Herausgeber; 13) die Erzählung einer Jagdpareie 
in den @ihroeigernipen vnd endlich 14) eine Reihe von 
mehr oder minder intereffanten Anekdoten, die unter den 
Namen „Miscellen” zufammengefaßt find. Alles Dies 
ift, obſchon bie DVerfaffer durchaus nicht uf einer glei⸗ 
hen Bildungeftufe ſtehen, mit Gewanbtheit und in ei 
nem dem Gegenflande entfprechenden Zone vorgetragen 
und überdies noch durd gelungene Illuſtrationen in 
Stahlſtich und Holzſchnitt veranſchaulicht und zu böbe- 
ver Ergöglichkeit erhoben. Um dieſer imern whd äußern 
Ausflattung willen glauben wie biefen „Sporting Al: 

manach“ allen Sportsmen anf das beſte empfehlen und 
ihnen ebenfo viel Belehrung als Unterhaltung verfpre- 
hen zu koͤnnen. : 

31. Elfäffifhe Neufahrsbkätter. 
Da nad) dem Evangelium Fein Gruß freubiger auf- 

genommen wird als der eines verlorenen Sohnes, und 
da das Elſaß — wenn auch: nicht im Sinne ber Para- 
bel — doch leider in nur allzu buchſtäblichem Binne ein 



veriorener Sohn feines alten Baterlandes if, fe iſt es 
ebenſo chriſtlich als natürlich, daß wir von vornherein 
feinem „Reujahrsgruß” ein freundliches Willkommen bie- 
ten und nicht danach fragen, ob er auch nad Form und 
Anhalt alle Auſprüche befeiedige und allen Wünſchen 
Genüge leiftet. Hinterher freilich wird eine kleine 
Keitit nicht ausbleiben, indeß wenn diefe nur findet, 
daß Das, was wir verloren glaubten, dem @eifte und 
Herzen nad doch noch uns gehört, daß Das, was 
und entfremdet fehien, no heimifch und deutfd 
gefinnt if: fo fühle ſich dieſelbe ſchon zufrieden ge 
flellt und nimmt es mit den Leiftungen bes abgefal- 
lenen Kindes nicht fo fireng als mit denen ber treu- 
gebliebenen. So ift es nun mit ben Gaben, bie 
uns bier geboten merden, in ber That. Sie athmen 
ſaͤmmtlich einen fo echt deutſchen Sinn, ein fo duch 
and durch vaterländifches Gemüth, daß fie. ſchon um des⸗ 
willen uns lieb werben und es uns minder vermiſſen 
laſſen, wenn unter ihnen nit gerade fehr bedeutende 
und hervorſtechende zu finden find. Aber auch abgefehen 
von ihrer Wirkung auf unfer fompathetifches Gefühl, 
verdienen fie immer unſere Anerkennung, manche erhe- 
den fich fogar zu einem höhern Grabe des Intereſſes 
und fämmtliche find von einem höhern Gefichtspuntte 
als dem einer feichten Unterhaltung aus gefchaffen, da⸗ 
für fprechen ſchon die Ramen ber Herausgeber: Au⸗ 
guft Stöber und Friedrich Otte, von benen na 
mentlich der erſte nebft feinem Bender Adolf fi um 
die elfaffiiche Literatur manches Verdienft erworben hat. 
Bon ihm felbft liefern uns biefe Blätter vier Gaben, 
eine turze Lebensbefchreibung Georg Daniel Arnold's, 
des Verfaffers des „Pfingſtmontag“, eines im Elſaß hoͤchſt 
beliebten, unter Andern au von Goethe hocdhgefchägten 
Luftfpiels, eine anfchauliche lebendige Schilderung ber 
Grafſchaft Pfirt, eine biographifche Skizze „Madame 
Bernard‘, nicht ohne ergreifende Kraft, aber mit zu 
greller Diffonanz ſchließend, und endlich eine Reihe Igrifcher 

‚Gedichte, innig und naiv, von Natur und Liebe fingend, 
das legte ausgenommen, das wol als ironiſch aufgefaßte 
Apologie des Dorangependen beigefügt if. Es lautet: 

e poftro . 
Sin Dichter will er fein, mein Lieber, 
n 

Iſt gefund, 
Und fpricht nicht wie im Wiebert 
Und fein Herz 
Hat fich nicht befliflen, 
au fein von BWeltenſchmerz 

en 
Und er treibt nicht Spott 
Mit dem alten Gott? 
Und bat ans ew’ge Leben 
Den dummen Glauben nicht aufgegeben? 
Und fodert zu Liebe noch Treue? 
Braucht das alte Wort Reue! 
Wil vom Gewifen 
Roh etwas willen? 
Berftaubter Pedant ! 
Grauer Obſcurant! 
Ihm fehiebt am gold’nen Götterthor. 
Poefie ewig den Riegel vor. 

Mehr in bie Zeitiveen eingehend find bie Pieder vom 
Friedrich Otte, bem zweiten Herausgeber. Die Frei- 
beit ift das Thema, das faft durch alle durchklingt, 
doch nicht, wie wir es jegt zu hören gewohnt find, im 
trogigen rhetorifchen Dur, fondern ing weichen roman⸗ 
tiſchen Mol. Romantiſchen Charakters iſt auch feiwe 
erzäblende Babe: „Die alte Braut”, ein buftig hinge⸗ 
hauchtes Bildchen, in dem der Berf. fein Talent für 
eine tiefe und zarte Auffaffung der Natur und der ein- 
fachen Bezüge des Lebens bekundet. 

Außer den beiden Herausgebern haben noch vide andere 
Dichter beigefteuert, theils Bebichte, theils Erzählungen, be 
ſonders Sagen und Maͤrchen; fogar eine dramatische Gabe 
fehlt nicht, „Der Bagabund‘ von Wild. von Chezy, die in 
einzelnen Stellen nicht ohne Wig ift, im Ganzen aber dar⸗ 
um feine große Wirfung macht, weil die Idee zu ver- 
braucht, die Entwidelung und bie Charakteriſtik zu ge- 
mein ift. Mehr Poeſie enthalten bie Erzählungen, be- 
fonders „Das Bäckermädchen von Sennheim“ yon Karl 
Eichhorn, deffen Stil nur hier und da zu fehr ins 
Überfhrmängliche geht, und „Friebrih von Spee“ von 
Wilhelm Kilzer. Dagegen haben wir der „Zou- 
liefa”, einem indifhen Volksmaͤrchen nad einer franzö⸗ 
ſiſchen Bearbeitung, wenig Geſchmack abgewinnen koaͤn⸗ 
nen; die Verflechtungen find die ganz gemöhnlidhen und 
der’Deus ex machina fpielt barin eine gar zu bedeu- 
tende Rolle. Unter ben lyriſchen Beiträgen iſt viel Mit- 
telmäßiges und Charakterlofes, daneben aber auch man- 
ches Bute. Die meiften tragen bie Farbe ber Froͤm⸗ 
migkeit und fchlagen zum Theil eine polemifche Richtung 
‚gegen bie modernen Freiheitsdichter ein, fo z.B. „Kreuz 
am Wege” von K. R. Hagenbach, dem nicht ohne 
Big folgende Verſe als Motto vorgeftelle find: 

Reißt die Kreuze aus ber Erde. j 
95: Herwe 

— Das werden fie wol bleiben Ian. 
Luther. 

und „Ein Lieb von ber Liebe” von Friedrich von 
Tſchudi, in dem es unter Anderm heißt: 

Es ift ein ſchlecht Evangelium, 

— ein ee e 

Durch den Eu der Hreipeitsfänden, * 

Dieſe Vorliebe für das Poſitive, die ſich faſt in allen 
Dichtungen, die ſich hier vereinigt haben, ausſpricht, 
ſchließt jedoch die Luft zum Fortſchritt nicht aus; nur 
wollen fie, daß nicht eher das Alte geflürzt werben folle, 
ehe nicht ein pofitiv ‚Neues da ift, das feine Stelle 
einnehme. Am deutlichften drückt dies Adolf Stöber 
in einem feiner Gedichte aus, das wir zum Gchluffe hier 
mittheilen wollen. 

Schon blüht’ es ringsum fort und fort, 
Nur an den Eichen (ob ih fi 
Roc ſtets die welken Blätterfpigen, 
Die fon im Herbfi dahin gedortt. 
Kaum daß der MWinterftürme Haft, 

Die an den Stämmen wild gerüttelt, 
Ein wenig Laub herabgefchüttelt — 
Dos meifte ſaß noch feſt am Aſt. 



"Wo nun WG wiederkonrme heut - 
Wie Hecht fe friſch tm Biätterfrane 
Der Bald im allergränften Glanze! 
Sie hat ſich Alles ſchnell erneut! 
Bas nicht dem rauhen Sturm gelang, 

get Inn’re Zeugekraft errungen: 
wid; das bürre Laub dem jungen, 

Dem fanftgefhwellten Knospendrang. 
2 meines Volkes Freiheitdbaum, 

Bohl fleht er noch nicht grün und laubig! 
Des alten Blattwerks, duͤrr und flaubig,. 
Iſt abgeflreift ein wenig kaum! 

Doch Muth! ift auch gewichen nicht 
Dem Fan der Zeit das längft Verdorb'ne; 
Herab muß fallen das Erſtorb ne, 
Wenn junge Kroft von innen bricht! 

(Der Beltluß folgt.) 

Hegel’s Philofophie In wörtlicden Auszügen. Für Ge- 
bildete aus befien Merken Zufanmengeftee und mit 
einer Ginleitung herausgegeben von ©. Frans und 
A. Hillert. Berlin, Dunder u. Humblot. 1843. 
Gr. 8. 3 The. 

Hegel's Philsfophie kann in zweifacher Bedeutung eine 
welthiftorifche hat des” deutſchen Geiſtes genannt werden. 
Nicht nur kommt überhaupt jede Zeit in ihrer Philofophie zum 
Bewußtſein über ſich, vergeifligen fich Die gefchichtlichen Tha⸗ 
ten in ihr zu einem Gedantenproceß, welcher fich zu einer be⸗ 

eltanfhauung gejtaltet; nicht nur iſt diefes Befin- 
— — und auspolen zu ind 

ondern bie neuefte Philoſophie ift wirklich der Herz 
a ver. beutfchen —* Von Luther und Carteſius an 
iſt der Gedanke der Lebensnerv des geſchichtlichen Lebens des 
Deutfchen Geiſtes geweſen; nicht neue politifche Syſteme haben 
wir ſeitdem der Melt gegeben, aber eine Reformation, eine 
tieffinnige Wiflenihaft und gemüthreihe Literatur. Verſteckte 
ſich früher die Philoſophie noch hinter die theologiſchen Syſteme 
und Dogmatiken, ſo iſt ſie mit Kant, noch mehr mit dem Phi⸗ 
loſophen des freien Willens und der That, mit Fichte, welt⸗ 
hiſtoriſch aufgetreten, bis ſich die ganze Fülle und Gemuͤths⸗ 
tiefe des deutſchen Geiſtes in Hegel contentrirte, deſſen Phi: 
doſophie ein Pantheon des Geiſtes wurde, in welchem die Ge⸗ 
dankenkategorien, wie ſie ſich in hiſtoriſchen Perſonen verkoͤrpert 
aben, aufgeftellt find. Ba 

’ Die ee ie des Raturlebend, der unermeßliche Reich: 
thum menſchlichen Denkens und Empfindens, alle ewigen 
Schaͤtze des Geiſtes hat Hegel um ſich verfammelt und dann 
mit ihnen unter uns ein ſtilles, felige® Geiſterreich gegründet. 
Diefem ungeheuren Umfange des Forſchens und der durchgrei⸗ 

flimmten . 
nen der Seit über ſich ein 

fenden Strenge ihrer Gedankenbeſtimmungen hat Hegel’s Phi- 
ophie ihre weite Berbreitung zu danken. Wie ein unfühl: 

Be acer von Borftellungen und Begriffen hat fie die Po— 
ren bed Denkens der Gegenwart durchdrungen, hat alle Her: 
zen zu Liebe oder Haß entzündet, fodaß fie eine geiftige Macht 
Der Gegenwart geworden tft, welche für policeiliche Maßregein 
unnahbar, für die Anfeindungen literarifcher Coterien uns 
verwundbar ift. . . 

Die Hegel’fche Philofophie ift aber Dadurch vorzüglich zu 
ihrer hiftoriichen Bedeutung gelangt, daß fie fi friſch und 
beherzt in die Kämpfe der Mitwelt geftürzt, der wichtigften Zeit- 
fragen fi) bemaͤchtigt und die theuerften Intereffen der Menfch- 
beit in den Kreiß ihrer Unterfuchungen gezogen hat. So hat 
fie die Iheologie, die Rechtswiſſenſchaft, den Staat und bie 
Kunft vor den Richterſtuhl der Vernunft geladen, bat beren 
Fehlgriffe unerbittli gerügt und fie unter die Aufficht des 

| Denkens geftelit. Alle Parteien Ber 

! mad fein Syſtem zum Mittelpun 

‚jo bedeutend, 

enwätt, welche Farbe 
fie auch tragen mögen, ſind nur in ihrem Verhaͤltniß jur $ 
gel ſchen Philojophie und’ der Weltanſchauung, weiche d 
jene, die verbreitete ift, richtig zu verſtehen. Hegel verlang 
freie Wtffenfchaft, nennt den freien Gedanken ben abfoluten 
Herrn der Welt: warum ſollte fi das Verlangen ber Seit nad) einem freien Staate u. f. w. nicht auf ihn berufen? He⸗ el fprad ‚ja aut für bie Offentlichkeit im Strafnerfahren, 
v das freie Wort, für die confitrtionnelle Staatöverfaffung; er kaͤmpfte tapfer gegen Pietismus und Sefühlstheolsgie und achte die öffentihe Meinung zum Volksſouverain. Dies 

aller Kämpfe zwifchen Op⸗ pofition und Reaction. Das fprechendfte Zeugniß für die Bid: tigkeit der Hegel ſchen Philoſophie iſt der Kampf, welchen Gen» 
fur und Policei jegt gegen fie führen. 

„ Die Sudungen und Geburtswehen, unter denen unfere 
Beit auffchreit, die Geifterfchlachten, welche auf allen Feldern des Wiſſens mit der Heftigften Grbitterung auf Xod und Le- 
ben gekaͤmpft werden, alle die Früh: und Behlgeburten, welche 
der Zag hervorbringt, bleiben ohne Kenntniß des Be el’fchen 
Syſtems ein Raͤthfel. Nur balte man dies nicht Fr eine 
Somnamdule, welche im Schlaf alle Geheimniffe des Himmels und der Erbe offenbaren koͤnne; noch vergeffe man, dag He⸗ 
gel's Spftem auch feine Schwächen und Blöfen bat; man bes 
trachte dieſes als einen Wendepunkt bes deutfhen Geiſtes, 
‚oder meinethalb auch nur für eine "Station defielben, von wo 
an man mit feifchen Pferden weiter reif. DRag man alfo von 
feiner Philoſophie Halten, n, was man will, biftorifche Bedeu 
tung wird man ihr nicht abfprechen Fönnen; weshalb ihre 
Kenntniß, fei fie auch nur eine biftorifche, jedem Gebildeten unerlaßlich iſt, welcher ſich in der Gegenwart orientiren, dieſe 
überhaupt ihrem Weſen nach erkennen will. 

Run iſt aber theild der Umfang der Hegel’fchen Werke 
theils das Berſtaͤndniß der Form fo ſchwierig, 

daß es nur wenig Auserwählten vergönnt iſt, deren Herr zu 
werden. Boll diefe Philofophie daher für ein größeres Yublicum 
uganglih werden, fo kann man diefem nur einen Auszug dar» 
veten, welcher natürlich ein woͤrtlicher fein muß und nur län- 
ee Stüde enthalten darf, in denen Degel feine Weltauffaf⸗ 
ung ausfpricht, welcher aber auch zugleich ie Yuntte feiner _ 
Fe umfaßt, um welche ſich Die verſchiedenen Parteien 

nhanger und Gegner. gruppiren. 
‚Die Herausgeber haben ſich ihren Plan feft und fider vor 

gezeichnet. „Sie (die vorliegende Anthologie) kann der Ratur 
der Sache nach nit für ein philofophifches Studium berechnet 
fein, und macht nicht im geringften darauf Anſpruch, bie 
Driginalwerde irgendwie zu erfegen. Denn bie Philoſophie 
kann überhaupt nur als ein Ganzes ſtudirt werden, und ind« 
befonbere wenn fie in einem fo confequenten und durcharbeite 
ten Syſtem erſcheint als bei Hegel. &o kann die Meinung 
nus fein, Denen, welche nicht felbft Philofophie ſtudiren, ein 
ungefähres Bild Hegel’fcher Weltänfhauung zu geben, unb 
dengemäß ſolche Abſchnitte herauszubeben, in denen fich diefe 
am deutlichften ausfpricht und welche einerfeit6 einen allgemei- 
nen Bufammenhang durchbliden laſſen, andererfeits doch auch 
eine abgerundete und für ſich ſelbſt verfkändliche Betrachtung 
über Gegenſtaͤnde enthalten, die einer allgemeinen Theilnahme 
angehören.” „Überhaupt muß es als ein Bedürfnig anerfaunt 
werden, daß die Werke deutfcher Philofophen eine allgemeinere. 
Berbrcitung und Würdigung finden, als es bis iegt der Fall 
if. Wenn babei als GErklärungs- und Entfchuldigungsgrund 
die Schwierigkeit des Verfländnifles angeführt wird, g ift es 
allerdings richtig, daß nicht Jedermann Philoſophie ſtudiren 
Bann; aber die Werke der Philofophen enthalten gar Vieles, 
und gewiß vom bedeutendften Gehalte, was auch außerhatb 
bes Syſtems verftanden werden Bann; und es wäre viel at 
wonnen, wenn dafür überhaupt nur Theilnahme erweckt würde, 
wo fi dann ſchon beffere und umfaflendere Mittel der Ber» 
breitung finden würden.” 
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ſeiner — 325 t und ben Inhalt des einzeinen He: 
—* Warte mit Ragiihs auf ihren Zuſaumanhang mit 

Sc" Hält die Vothwendigkeit eines Buches, wie Das. vor⸗ 
de, nicht nus für zeitgemoͤ 

— Bir Safe, w — nl Tip geiedt dabın, 
ı ⸗ großter 

—* nicht nur 
l'ſchen Weltanſ 

und das Gericht; Der Staat; Die Staatsgewalten; Die 

—558 — Die Feudalitaͤt; Die Kreuzzüge; Die Reformation; 

5 Kirche und Staat u. f. w. 
Sul daher dieſes Buch beftens empfohlen fein und in 
die Hände aller Gebildeten kommen; in den Köpfen wirb tuͤch⸗ 

- tig aufgeräumt werden. Im Herzen wirb fi ein grober 
- Kampf exhehen, denn der Fremdling wird manchen Gögen 
binouswerfen, den es anbeket; aber nur frifd den alten Adam 
guögezogen und ben neuen, ben freien Menſchen, ir en! 
Möge ed jeder Deutſche beherzigen, daß Hegel der Philo 
der Freiheit if. Friedrich Körner. 

Ehefter -Myfterien. 

wis Mei bet für. die Shakspeare-Society eine 
—— alter Doreen wie fie in Cheſter um Pingſten 
geſpielt zu werben pflegten, unter dem Zitel,, The chester plays“ 

geben und damit wiedes einen Beitrag zu Der immer 
mehr anfchwellenden vien » Literakur geliefert. „Die feuhe: 
ſten religiöfen Stuͤcke“, jagt der Hexausgeber, „wurden in den 
Nischen gefpielt und zwar mußten verſchiedene Theile bes Ge⸗ 
böudes zur Bühne dienen. Man erfieht dies aus ben ſceniſchen 
Anmweifungen, die einigen der lateiniſchen Myſterien beigefügt 
find. Es ift ſchwer au fagen, warn bie Stücke zuerſt auf 
aigentlichen Bühnen aufge wurden; doch Lößt ein Ma⸗ 
uufssipt aus dem 14. Jahrhundert, deffen Dichtung vermuih- 
lich ſchon aus dem 13. ftammt, busc eine vorkommende Stelle 

—— gefpilt wurden, Has onen ufammengelaufenen 3 | pielt 8 andern 
en * ſich, daß hie Zuſchauer bezahlten, indem ent 
weder Stũ verkauft ober Geld eingeſammelt wurde. Im 
fäterer Zeit finden wir die Bühnen auf Karten, in verſchie⸗ 
dene Stockwerke eingetheilt, um Himmel, Erbe und Helle 
vorzuſtellen, und ſehr finnreiche Waſchinerien müflen angewen- 
det worben fein, um allerlei Effecte berworzubringen, &s 
wurben auch Masken gebraucht, wenigftens im 13. und 14. Jahr⸗ 
hundert.‘ Archdeacon Rogers, der 1585 ftarb, ſchildert die 
Aufführungen in Cheſter wie folgt: „Die Zeit des Jahres, 
darin fie gefpielt wurden, war Montag, Dienfing und Mitb 
woch in aſtwoche. Die Urt der Aufführung war fo: 
jede Gefellſchaft hatte ihren Eipielmagen (pagiant ober parte), 
fo aus einem hoben Gerüſt beſtand mit zwei Räumen, einem 
oben und einem unten, auf vier Rädern. Im Raume unten 
zogen fie ch an ımb im obera Naume ſpielten fie, welcher 
ganz offen war, ſodaß alle Aufchamer fie ſehen und hoͤren konn 

Wagen, der vor i iß T Sag heftimmte 
H abgefpielt allen ; und wenn ein Magen a fertig 

‚ und Srafen cn ve 
Die Gegenflände der ESchcke waren, wie immer, aus ber Bi: 
bei entlehnt. Epaͤße wurden vorzugsweiſe den Teufen, oder 
auch allenfalls bei Gelegenheit von . ‚ vom Kain oder 
Noah und feiner Frau in den Mund gelegt, mit Denen fidh 
die Berf. fehon einige reibeit berausushgien zu können glaub- 
ten. Auf bedeutende Anachronidmen kommt ed babei nicht an. 

Frau verſchwoͤrt bei iſtus und allen Heiligen, 
daß es eine Art hat. Roah hat das Schiff gebaut. Seine 
Feou bat Vedentlichteiten hineingugehen. 

Boyas viffe. 
Ia feith, Noxa, I had as Ieffe thas alepge“ 

Fer all thy frynishe fare 
1 wIB net doe after thy reade. 

Neye. 

Good wyiis, doa newe se I Ihe Yale. 

Noyes wiffe. 
Be christe! nos or | see more noede, 

Theugh then stande all day and stare. 

Naye. 

Lorde, that wemen be orabhed ays 
And non are meke I dare well saye u. ſ. w. 

Roah's Brau iſt mo lange oigepfinnig web macht dem 
armen Erzvater viele Roth 

Rt will not oute of this towme. 
Bus I have my gessinpes ereryschene, 
Ons feat farkker I will net gone: 
The chall net deowme, by Bante Jahn! 
And I meye save ter Me. 

Tho isven me full wel, Iy Ohewiste! 
But thou leti them into thy cheiste u. f. w. 

Als Beifpiel einer rührenden Scene folgendes Bru 
aus dem Gefpräce Abraham's und Iſaak's bei ber — 

Abraham. 
Ah! Isaakg, Isaake, I musje then külle! 

Leaaake. 
Allas! father, ia that your wille, 

Yoar owiae child for te. spill 
Upen this hillss hrinke ? 

Yf I have treasupssede im anys dagrer, 
Wiüh a yarde you maye beats me; 
Put up ysur serde, yf yon will be, 
Fer I am but a childe. 

Abrakam. 
© my desre sonne, I am sarye 

Te des ta thoe this grente amaye. 
Godes commaundmente doe muste I, 

His werkes ars ever fal mylde. 

Ionake. 

Weulde God my mother were here with mo! 
Shee weulde knesle dewne upon her knee, 
Prainge you, father, if yt maye be, 
Por te save my life m. f. w. 

R 
Berantwortlicher Serauttzeber: Heinrih Brochaus. — Drud und Verlag von J. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Faſchenbuͤcherſchau für das Jahr 1844. 
Vierter und legter Artikel. 

( Beſchluß aus Pr. 181.) 

3%. Rheiniſches Jahrbuch für Geſchichte, 
Kunſt und Poeſie. 

Der Inhalt dieſes von Dr. Laurenz Larſch zum 
Beſten der bonner Münſterkirche herausgegebenen Jahr: 
Buchs iſt außerordentlich reichhaltig und zerfällt dem 
Titel gemäß in drei Partien. Die gefchichtlichen und 
Lunftwiffenfehaftlihen Beiträge find durchaus monogra- 
phifhen Charakters und beziehen fich fämmtlid naher 
oder ferner auf rheinifche Intereſſen, vorzugsweiſe auf 
Baulichkeiten und Berfonen, die fih um die Baukunfi 
am Fhein verdient gemacht haben. Sie find nicht alle 
gleich anziehend, wenigftens nicht für ben ferner Stehenden ; 
jedoch) die Namen der Verfaffer: Dahlmann, Arndt, 
Aſchbach, Bock, von Sybel, Loebell, Joh. Mül- 
ler, Burckkhardt, Nöggerath u. A., bürgen dafür, 
daß feine völlig werthloſe darunter iſt. Das allgemeinfte 
Intereſſe gewährt jedenfalls „Emmerih” von Dahl- 
mann, infofern darin die fchleöwig -holfteinifhe Frage 
zur fpeciellen biftorifchen Erörterung kommt. Nachdem 
ber Verf. darin nachgewiefen, wie eigentlih nad langen 
Kämpfen Schleswig und Holftein gegen Sitte und Ber: 
trag mit Dänemark vereinigt fei, ſchließt er mit‘ fol- 
genden Worten : 

As Daͤnemark der unumſchränkten Herrſchaft verfiel, 
wirkte das auf die Stimmung des regierenden Hauſes gegen 
‚Die fchledrwig = bolfteinifchen Landesrechte, die in unverfehrter 
Geltung fertbeftanden, gewaltig ein. Ban vermochte cd am 
Ende, fie factiſch zu befeitigen, und verfagte jede Grörterung 
des rechtlichen Anfpruche, verfagt fie noch diefen Tag. Heer 
und Finanzen der Herzogthümer werden auf Dänifg comman- 
Dirt. Seit 1742 iſt Bein Landtag gehalten; deun die Lanbtage 
neuefter Erfindung haben mit den Landedrechten nichts gemein. 
Die deutfche Bundesverfammlung ift feit dem 27. Rov. 1823 
überzeugt, das Alles ſteht, wie es fol. Wenn ich den Chor 

chriſtlicher Tugenden muftere, den man jest häufig fpagieren 
führt, fucht mein Blick nach einer unter ihnen, von deren 
ernſter Schönheit, im ſtrengen Ebenmaße der Glieder, alte 
verſchollene vaterländifhe Kunden reden. Unter ihrem feften 
Zritte ſprießen keine Blumen, aber heilende Kräuter begeichnen 
ihre Bahn. Sie muß das Haus huͤten, höre ih. Möge fir 

" begüten das Haus der Deutichen, die hohe Gerechtigkeit 
Yu bie poetifhen Gaben des Tafıhenbuds rüh- 

von zum größten Theil von gefihägser, ja berühmten 

31. Mai 1844. 

2-2. un mu —— — 

Dichten ber, unter denen nur Simrod, Arndt, 
Rückert, Wolfgang Müller, Smets, Lanb- 
fermann, Kinkel und Seibel genannt fein mögen. 
Es findet fi unter Dem, was fie beigefteuert haben, 
manches Präftig Gedachte, manches tief Gmpfundene, 
manches zart und gewandt Ausgedrückte, überhaupt 
nichts ganz Unbebeutendes; von überraſchender, eigen- 
thümlicher Geftaltung oder überwältigendem ftofflichen 
Effect ift jeboch nichts darunter. Den reis verdienen 
jedenfalls die beiden Bruchſtücke aus „Eden Ausfahrt‘ 
von Simrod und „Eine Perle’ vom Rückert; au 
die „Melodien” von Wolfgang Müller haben wir 
mit vielem Vergnügen gelefen. 

33. Vielliebchen. 
Das beifällige Urteil, das wir ſchon über mehre 

Novellen Bernd’s von Guſeck, bie er zur diesjähri- 
gen Almanachsliterasur geliefert hat, haben ausfprechen 
müffen, dürfen wir im vellfien Sinne auch über die 
Gaben feines eigenen Taſchenbuchs wiederholen. Er er- 
hebt fich darin offenbar über die gewöhnliche Taſchen⸗ 
buchetiteratur und legt eine tiefere Auffaffung ſowol der 
Geſchichte wie ber äfthetifchen Gefege an den Tag. Die 
Verflechtung der Begebenheiten deutet in ber Regel auf 
einen wohldurchdachten Plan und ift nit blos auf 
Spannung, fondern zugleich auf eine naturgemäße, or⸗ 
ganifche Entwidelung berechnet, bei welchen namentlich 
ben veifchiedbenen, zum Theil originellen oder neugeftal- 
teten Charakteren der Erzaͤhlung Gelegenheit gegeben 
wird, fi in dem Wechfel der Situationen nach pfycho⸗ 
logifchen Gefepen zu entfalten. Auch bie Debers: die 
landſchaftlichen Schilderungen, die Zeit- und Sittenge⸗ 
mälbe find meiftentheild mit treffenden Zügen und leben- 
digen Farben ausgefkattet; unb bie Darfielung finft nie 
zur Anwendung jener von vo n fertigen und bar 
um längft verbrauchten Phrafen und Wendungen hinab, 
deren ſich bie Unterhaltungsfchriftfteller fo ſchwer zu ent- 
halten pflegen. Neben biefen lobenswerthen Gigenjchaf- 
tem fehſt es natärlich audy nicht am Mängeln. Die 
fühlbarften derfelben fine, dag manche ferner‘ Figuren 
bie volle Wärme bes Lebens vermiffen Laffen, daß feinet 
Darfiellung die Kürze und Gedrungenheit abgeht, daß 
er felbft feinen Dbiectem noch etwas. fremb gegenüberzu⸗ 
ſtehen feheint. Bei fortgefegtem Gesehen jedoch wird er 

x 
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hoffentlich auch diefe überwinden, und fi) nad) und nad 

die Dualification zu noch großartigern Productionen er- 

ringen. Nach diefem allgemeinen Urtheil glauben wit 
einer befondern Beſprechung der einzelnen Novellen über- 

hoben zu fein. Nur Das fei noch dem Lefer angedeutet, 

daß die legte derſelben, „Der Falkner“, die werthvollſte ift, 

dag wir an biefe „Die Krone von Sicilien“ anreihen, 

dagegen „Die Heimatlofe” für bie ſchwaͤchſte erkennen. 

34. Ehret die Frauen. 
Ein Almanach in englifhem Geſchmack: großes For⸗ 

mat, folid-eleganter Band, fehmeres Velin, fplendiber 

Drud, zroölf zum großen Theil treffliche Stahlſtiche, 

und bei Afher und Comp. in London herausgefom- 
men. Das einzige Deutfche daran ift der Tert, und 

diefer vertritt Deutfchland leider auf Feine fehr würdige 

Reife. Sämmtlihe Gedichte — denn aus folhen, wel⸗ 
he die einzelnen Stahlſtiche erläutern follen, befteht er 
nur — find, obfhon zum Theil aus berühmten Did- 
teen, dennoch höchft unglücklich ausgeſucht; denn es ift 
fein einziges unter ihnen, das fo, mie es bafteht, einen 
befondern Eindrud machte oder auch nur zur Hebung 
des Eindruds der Stahlfliche beitrüge. Unter den Stahl- 
ftichen felbft find die meiften, befonders die drei erflen, 
in der That fehr anfprechend; daneben finden ſich aber 
auch manche faft abfehreddende, 3. DB. die Harfnerin, wel⸗ 
che als Mepräfentantin der Muſik gelten fol. 
35. Tafhenbuch der Liebe, Freundſchaft -und 

Geſelligkeit. 
Ein ik für Spinn - und Gefindefluben ; 

denn es enthält nichts als ein Wörterbud; der Blumen⸗ 
fprache, Stammbuchverfe, Wort» und Räthfelfpiele, Ge⸗ 
dichte über die Bedeutung der Farben, Anweifungen in 
den Künften des Kartenlegene, des Traumdeutens und 
des Punktirens — kurz lauter Dinge, die nur noch in 
den Souterrains zu Hauſe find. 87. 

Erinnerungen an Stalien, befonders an Rom. Aus dem 
Reifetagebudhe von X. I. Kahlert. Breslau, Ader- 
hol. 1843. Gr. 8. 1 Thlr. 20 Nor. 
Wenn es noch darauf ankäme, gute NReifeerinnerungen 

und Keifehandbücher für Italien zu —* wenn dieſem 
Bebürfniß nicht weit über allen Berbrauch hinaus ſchon abge: 
bolfen wäre, fo müßten wir dem Berf. diefer Schrift, die mit 
Willen und Rachdenken gefchrieben ift, dankbar fein. Wir 
haben fchon oͤfters ausgefprochen, daß ein Reiſewerk über Ita: 
lien obne einen ganz fpeciellen, Plar angefchauten und ſtreng 
feftgehaltenen Sonderzweck uns ein zweckloſes superfluum zu 
fein fcheint. Der Berf. hat nun einen ſolchen Einzelzweck; 
allein wir muüflen bekennen, daß uns berfelbe fo, wie er ihn 
bezeichnet, etwas fonderbar vorgefommen if. Er geht naͤm⸗ 
lich von der Idee aus, daB es an Reifebefchreibungen dieſes 
fhönen Landes aus Patholifhem Standpunkte fehle, an 
folchen, welche das katholiſche Gefühl der Lefer durch Anſich⸗ 
ten und Urtheile nit verlegten, unb wenbet feinen Fleiß dar: 
auf, feinem Buche diefen „negativen” Vorzug zu erhalten. Wir 
müffen aber gefteben, daß der Berf. uns hierbei im Irrthume 
zu fein fiheint. Uns dünkt vielmehr, daß gerade dad Gegen: 
theil in der Wirklichkeit erfolgt fei, und daß die beimeitem 
größere Mehrzahl der proteftantifchen Keiſenden in Italien, 
fo weit fie ihren Gefühlen überhaupt Sprache geben, nicht 

etwas, fondern recht viel vom katholiſchen Standpunkt ange- 
nommen haben, wohingegen gerade die Mehrzahl der —** 
liſchen Reiſenden, in ihren artungen vielleicht —— 
recht oft zu bittern Satirikern geworden find. An den Pro⸗ 
teftanten liegt die Schuld gewiß nicht, denn, um es gerabe 
heraus zu fagen, in der Luft Italiens liegt etwas, das mit 
dem Katholicismus ausföhnt und das ihn verfländfid macht, 
wie ed die Muſik Noffini’8 und feiner Rachahmer begreiflich 
macht und mit ihr Bea he Mit fehr wenigen Ausnahmen 
werden gefühlreiche Proteſtanten daher in Italien dem Katho⸗ 
licismus eher näher geführt als von ihm entfernt, befonders 
wenn fie aus dem etwas Dürren Rorden von Deutfchland her: 
fommen, wogegen ber asſcetiſche norddeutſche Katholif an der 
leichten und etwas phantaftifchen Auffaflung des Katholicismus 
eher Anftoß zu nehmen geneigt ifl. Es ift eben die Lehre vom 
Contraſt, die hier wirffam ift. Inzwiſchen ift e8 dem Berf. 
auh wol mit jener Wefchuldigung der Proteflanten nicht fo 
ſehr Ernſt; wenigftens geſchieht es ihm, daß er in feinem 
Buche Außerungen und Urtheile von Reifenden wie Witte, Lüde- 
mann, eo, Son. Müller u. f. w. citirt, die nichts weniger 
ald Belege zu katholiſchen Glaubensdogmen fein mögen. ⸗ 
nug aber, der Verf. hat doch einen Zweck, und das kommt ihm 
zu ſtatten. Seinen Standpunkt als Berichterſtatter hat er un⸗ 
gefahr nah dem Muſter und Vorbilde Kephalides' gewählt, 
was, obwol oft verſucht, immer noch beſonders zu empfehlen 
iſt, da eine natürliche, wahre und gefaͤllige und mannichfache 
zuaflın der Dinge bei diefem Vorbilde nur gewinnen kann. 
Der Bir; bat fih ferner an den neueften Schriften über das 
Land feiner Vorliebe vorgebildet, Geſchichte und Culturent⸗ 
widelung hinlaͤnglich fludirt, und für den Reiz der Natur 
eine folhe Em fin lichkeit, daB er noch fchließlih als einen 
beherzigenswerthen Sag hinſtellt: daß man für Geld ſich kei 
nen größern Genuß auf Erden verfchaffen Fönne als einen 
—* Reapels. Mit ſolcher Vorbereitung haben wir Urſache 
zufrieden zu fein; verdienftoolle Kunftfchilderungen und anti= 
quarifche Betrachtungen erlaflen wir ihm. In diefer Beriehung 
hätte er fogar kuͤrzer fein Bönnen. 

Die Reife beginnt von Wien aus, geht durch Laibach nad 
Zrieft, Venedig, Padua, über Bologna nah Florenz, Pifa 
und Livorno und von bier mit dem „gebenebeiten” Dampficiffe 
nad Neapel. Wie wir über den Verderb der Dampfidiffreis 
fen in Italien denken, haben wir erft vor furzem in diefen BI. aus⸗ 
geſprochen. In diefem erften Theile feiner Reife fteht der Verf. 
ganz unter ber Macht der erften Eindrüde; er wiederholt nur feine 
jauchzende Freude und das Handbuchmäßige. Vorzüglich befucht er 
die Kirchen, doch obgleich er.faft Feine zu nennen verfäumt, fo i 
die Ausbeute des Neuen oder Bemerkenswerthen in feinen Urthei⸗ 

len doch gering. Selbftändiger wird der Reifende erſt in Reapel. 
Hier begegnet ihm Eigenthuͤmliches. Wenn er aber die haar 
fträubende Gefahr berichtet, die er auf einer Meerfahrt längs 
der Küfte befland, bei ber es feiner Überzeugung nad auf 
einen fhauderhaften Seeraub abgefehen war, fo will uns die 
Sache, trog Mayer's Eitaten, etwas unglaublid vorkommen, 
und wir meinen, daß der Berf. feiner Phantaſie hierbei den 
Zügel etwas zu fehr hießen ließ. Mindeſtens haben wir un⸗ 
fererjeit nie davon gehört, daB Marinari des Molo fo deöpe- 
rate Piraten wären, daß fie Fremde, die ſich ihrer Barke an⸗ 
vertrauen, am hellen Zage im Angeſicht der von Menfchen 
firogenden Küfte auf offener Welle der Bai beraubten, und 
wol gar mit einem Stein ind Meer verfentten. Daß Schnupf- 
tücher an der Piazza reale geftohlen werden, ift eine befannte 
Sache, allein daß Reifende an den Beinen in die Barke hinab⸗ 
egogen, flrangulirt und ind Meer geworfen würden — im 
ngeficht des Molo von Reapel — das, wir geftehen es, ift uns 

neu. Wir glauben ed nicht; der Verf. hat wahrfcheinlid die be⸗ 
kannte Zudringlichkeit der Süditaliener für ein Raubattentat 
genommen. Auch bezweifeln wir die Nichtigkeit der Kachricht, 
daß König Ferdinand J., der freilich ein Jonderharer Yrinz war, 
feine felbfigefangenen Fiſche auf dem „Rercato” felb an bie 



dieſen Trugſchiuß zu verfallen. Unleugbar ift ein 
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Lazzaroni verkauft habe. Im Übrigen find die fünf Briefe über 
Reapel gut gefehrieben un) ganz angenehm zu lefen, der 

Schmerz des Äbreiſe ‘aus diefer Gapitale des ſüßeſten Muüffig: 
gangs, die dem Wettler einen neibenswerthen Lebenslauf ge: 
währt, ift mit Wahrheit und Wärme gefhilbert. - 

Der Abfchied von Rom ift indeß noch fhmerzhafter. Mit dem 
15. Briefe gelangt der Reiſende nah Rom. Wir müjlen hierbei 
erinnern, daß, obgleich der Verf. dies Werk als einen bloßen 
Abdruck feiner Briefe in die Heimat herausgibt, Die nadıträg- 
liche Arbeit daran doch unverdennbar ift, wie fchon die fleißi- 
en Citate aus Büchern, die er doch wahrfeheinlih im Reife: 
—* richt mit ſich führte, beweiſen koͤnnen. Alſo Rom wird 
geſchildert, im Totaleindruck recht gut, im Speciellen mit allzu 
reicher Bewunderung, dürftig, gewöhnlih. Einen mächtigen 
Sonkapfel wirft der Verf. mit felgendem Citate aus 3. v. 
Muͤller's ‚Reifen. der Päpfte” Hin: „Die Welt zitterte vor 
Attila, Sein Kaifer, Leine Legion rettete Rom, aber Leo 1. 
that’ mit feinem Bifchofftab. Derſelbe Papſt ſchirmte Rom 
wider die Flammen Genferich’s. Als nun Schwert und Feuer 
Zeine Sache noch Perfon ſchonte, erhielt Eco, daß Rom nicht | 
in einen Öteinhaufen verwandelt wurde. Die Kaifer, umringt 
von Weibern und Perfchnittenen, flritten indeß über beide 
Naturen und beide Willen in Ehrifto. Wenn die na: 
türlihe Billigkeit entfcheiden Tann, jd ift der Papſt mit Recht 
ger von Rom, denn ohne ihn wäre Rom nicht mehr.‘ 

anz fhön und gut! Allein wer war ſchuld, daß die Kaifer, 
über beide Willen in Ehrifto flreitend, feinen Willen hatten? 

für Iemand, der auf den Katholicismus reift, ein 

ar zu o 
—8 Kanzelrede dieſes Inhalts ercerpirt bat, ſcheint in 

Übermaf von 
Phantafie, ein Übergewicht von Empfindung und Wohlmeinen⸗ 
‚heit über den prüfenden Berftand ſchuld an biefer Zäufthung, 
‚gegen welche wir deshalb viel Rachſicht haben, weil fie wirt: 
Kb oft aus dem Wunſche hervorgeht, auch wir möchten 
fo erhebender Empfindungen theilhaftig werden, als fie der 

zubige Katholik in ſolchen Augenblicken genießt! Es ginge 
‚wol an, aber es geht nicht — wer wollte jedoch über einen 
fo edlen Wunſch zornig werben? 

Nachdem Rom in 14’ Briefen in der bezeichneten Weife 
geſchildert worden, fchifft der Verf. fih in Eivita vecchia wie: 
der ein, landet wieder in Livorno und gelangt nad Genua, 

indem er fo den großen Körpertheil Staliens zwifchen Flor 
und Rom überfpringt. Gr macht dafür eine Pre — 
tung über den Wohllaut der italieniſchen Sprache im Munde 
der Kinder. In der hat, im Munde der Frauen klingt 
das ZItalienifche oft nicht fhön und fteht mit diefer @igen- 
thümlichfeit der der nordifchen , befonders der ſlawiſchen Spra⸗ 
hen gerade entgegen. Das Polnifche und Ruffifche, rauh 
und polternd im Munde. der Männer, wird im Munde der 
Frauen oft zu einem füßen Lerchengezwiticher; im Gegenfag 
hierzu nimmt bad Jtalienifche im nde ber rauen und 
häufig gerade ber fchönften, meift etwas Rauhes und Decibirtes 
an, was und ganz. befonderd unangenehm berührt, wenn wir 
in Deutfchland mit ſchoͤnen Italienerinnen verfehren. Im Kin⸗ 
desmunde ift das Italienifche die Sprache der Engel. Bon 
Genua eilt der Berf. nad Mailand. Hier ift fein Entzüden 
über den Dom und ben Priedensbogen groß. Wir geitchen, 
daß der mailänder Dom zu den Gebäuden gehört, bei welchen 
und der reine Genuß durch zu viel „Praͤtenſion“ verborben 
wird. Wir möchten von ihm fagen, daß er nit natur: 
wüchſig fei, daß er einer gepunten Ballfchönheit gleiche, 
daß er in ber Zierath fich jelbft verloren habe. Sein Bruder 
in Köln, halb verftümmelt wie er ift, im grauen Hausgewande 
chne Zeichen und Gejchmeide, läuft ihm in unfern Augen 
den Rang ab. Der Berf. aber bewundert ibn bis zur Räfte: 
rung, die in diefem Buche nicht hätte vorkommen follen. 

Die legten Briefe befchäftigen ſich mit der Lombardei, mit 
Verona, Rivoli, Zrient, Bolzano, Innsbruck, mit Hofer, 
Salzburg, der Donau, Linz und Wien, von wo der Berf. 
in 1’. Zagen in feine Heimat Leobfhüg zurüdgelangt. Er 
bat und manches Gute und Annehmbare —— aber 
mit ſeiner ſchließlichen Reiſeausbeute, wie er ſie für ſich ſelbſt 
als Gewinn ſchildert, wuͤrden wir nicht zufrieden ſein. Er ſei, 
ſagt er, mit der Überzeugung in den gewohnten Lebensfreis 
urüdgetreten, daß die Welt groß und fhön, und die Men- 
* ihrer Mehrzahl nach gut und edel ſeien. Um das zu 
wiſſen, darf Niemand nach Reapel reifen, wo zwar Himmel 
und Erde fihön, aber die Menfchen etwas von ber Natur ver- 
zogen find. Biel lieber ift und des alten Goethe Lehrfag, und 
an diefen halten wir uns, nämlih an den Sag: daB, wer 
Stalien recht gefehen hat, nie mehr ganz unglüdlidh werden 
kann — weil e6 in feiner Seele nie ganz leer wird. 8. 

Zur Charakteriſtik Schiller's. 
Es find heute (9. Mai) 39 Jahre, als Schiller's Geiſt 

die Erde verließ, um in eine Region uͤberzugehen, fuͤr die er 
fi vor unzähligen Andern gezeitigt hatte. Über den Dichter 
ift feit jener Zeit viel geredet und gefchrieben worden, weniger 
über den Menfchen, wie er fih im gewöhnlichen Leben, im 
Verhältniß zu andern Menfchen zeigte, obgleich auch ven diefer 
Art manches Dankenswerthe in das Yublicum gekommen tft. 
Man bat diefes, da doch Schiller einmal Liebling der Ration 
ift, freubig aufgenommen; dies wird hoffentlich auch bei ber 
gegenwärtigen Mittheilung der Kal fein. Um Todestage 
geliebter, verehrter ** vergegenwaͤrtigt man fich gern 
ihre Perſoͤnlichkeit; dies führte mie zu Briefen aus jener Zeit, 
da Schiller ftarb; einer derfelben, von ber Geheimen Kirchen: 
räthin Griesbach in Iena, war mir befonderd erbaulid und 
ſchien mir zu einer Bekanntmachung wohl geeignet. 

Schiller wohnte als jenaifcher Profeſſor eine geraume Beit 
im Griesbach'ſchen Haufes wie er den Hausherren und deſſen 
Sattin ehrte, ift in der Biographie Grieſsbach's („Zeitgenoſſen“, 
dritte Reihe, Nr. 8) gefagt worden. Biele Thraͤnen find um 
den fo früh Hinfcheidenden gefloffen, Zhränen mannichfacher 
Art und verfchiedenen Gewichts. Sehr gewichtig und bedeutend 
find‘ gewiß die eines Mannes, der im volifien Sinne bes 
Wort ein Mann war, groß als Gelehrter und als wirffamer 
Mann des Staats, ernft, fireng gegen fih und, wo es dem 
Beruf und dem Umte galt, gegen Andere, unermäblich wirkend 



auch bei wiberfirebendem Körper. Die Gattin dieſes Mannes, 

in jeber Hinfiht feinee würdig, ſchrieb an mid unter dem 

16. Mai 180: 
„Wie ſehr wünfchte id, Ihnen einen recht erfreulichen 

Brief fihreiden zu können, um Ihnen dadurch für das Erfreu: 

liche zu danken, was Ihr Brief enthält. Aber leiber war id) 

fen am 3. Upril, meinem ——— und ſchon vorher 

in fo trauriger Stimmung, daß ich alle Ruͤhe hatte, die Theil⸗ 

nahme unferer Freunde mit einem freundlichen Geſichte auf: 
zunehmen ; jeden Wugenblid fuͤrchtete ic), mein verhaltener 

Sram würde in einen Thraͤnenſtrom ausbrechen; und id) wollte 

doch meines Griesbadh'6 wegen heiter fein. Gr hatte mir den 

ſchonften Roſenſtock vor meine Ihür fegen laſſen, den eb, 

glaube ih, je gegeben bat, feit es Rofenftöde gibt, und auf 

den nun am Geburtstage mein erfler Blick fiel. Gr ift über 

zwei @llen breit, hat an hundert Knospen, deren jet 2 fi 

entfaltet haben. Am 16. April, an unferm Hochzeitstage, 

kam der gute H. Boß (der Sohn) zu und und fagte, daß er 

nun auch nach Heidelberg gehen werde. Died war nun fen 

an und für fi für und traurig genug; es reihete fih aber 

an diefe Nachricht fo Manches aus früherer Zeit, was Jena, 

was wir erfahren. — Ich darf mir esbach's Stimmung 

gar nicht deutlich) denfen, wenn id Faſſung behalten will für 

Die gewöhnlichen Geſchafte des Lebens. In die er Stimmung 

dachten wir immer: n wir nur einmal nah Weimar 

kommen Tönnten zu Schiller. Ich rechnete befonderd darauf, 

daß eine Unterhaltung mit Schiller für Griesbach troͤſtlich und 

beruhigend fein würde, und wir ftrebten jeden ar hinüber 
zu kommen; und immer hielt und Das ſchlechte Wetter ab. 
Denken Sie fi unfern Schmerz, als wir hörten, Schiller fei 
wieder Frank, er habe ein Bruftfieber. Froriep war hier, und 
zeifete Mittwoch früh nach Weimar; ich bat ihn, er möchte 
fih in unferm Ramen bei Schillerd erkundigen laffen und mir 
noch am Abend Nachricht geben. Da hörten wir, Daß er noch 
br krank fei und daß die Schiller mich zu fehen wünſche. 

Ich konnte ja nicht das Schlimmfte fürchten; ad), id) kann es 
ja jegt Baum glauben, daß das Schredliche gefcheben iſt. Am 
Freitag früh erhielten wir die traurige Nachricht. Ich fuhr 
fogleich hinüber, um die arme Frau zu fehen und auch die 
Hülle des ebeiften Geiftes noch einmal anzurühren; ach! ich 
fand fie ſchon faft zerftört. Un diefe Reiſe werbe ich zeitichene 
denfen. Mit zerrifienem Herzen ging ich aus Jena; denn 
—* war fo tief betrübt und weinte um ſeinen ent: 
fhlafenen Freund, wie ich ihn noch nie weinen ſah. Ich wäre 
een bier geblieben; und doch zog es mich nad) Weimar, und 

Sriesbah felbft trieb mich fort. Ich kam in der Nacht um 
zwölf Uhr zuruͤck. Unfer geliebter H. Voß ift auch ganz von 
Schmerz niedergedrüdt. Wirklich könnte ih fagen, er und 
wir gehören mit zu den eigentlicyen Leidtragenden ; denn außer 
feinen Verwandten Bannten ihn nur Wenige fo wie wir. 
Freilich find Laufende, die ihn betrauern und beweinen werden, 
aber die Meiften denken fi) den großen Mann; wir beweinen 
den guten. — — 

Wenn Goethe fagt: „Schiller erfcheint hier (in dem Tage⸗ 
buche einer Verwandten, die bei ihm lebte), wie immer, im 
abfoluten Befid feiner erhabenen Ratur; er ift fo groß am 
Theetiſch, wie er es im Staatsrat gewefen fein würde. Das 
wor ein rechter Menſch!“ fo fehloß er in dieſe letzten Worte 
gewiß auch den Gedanken ein: er war, wie an Geiſt, fo 
groß an Herz und Gemüth. Daß er das war, beweift au 
ber Schmerz, den fein Scheiden in dem Ehepaar erzeugte, 
von dem der mitgetheilte Brief handelt. 
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Staat und Kirche, Religion und Selbſtbewußtſein. 

(ũberſchau einer Reihe an Frhriften aus dem Jahre 

Erſter Artikel. 

Seitdem ber. „„chriftlich - germanifhe Staat” procla- 
mirt worden ift, haben fich viele Leute öffentlich und im 
Geheimen die Köpfe darüber zerbrochen, den Begriff 
diefe® Begriffs herauszubringen. Denn — ein Begriff 
muß bei dem Wort doch fein. Wie durfte man fich 
einfallen laffen, daß vielleicht gerade in Ermangelung 
bes erſtern das legtere mit feinem prächtigen Klang 
willfommen gewefen wäre? Bon den drei Fällen, welche 
möglich find, daß entweder ber prächtige Name etwas 
bedeute, das da iſt, oder etwas, das zwar noch nicht ift, 
aber doch nod) werben kann und foll, oder endlich etwas, 
das weder ift noch fein kann, fondern nur fo hin gere- 
det wird, ift der legte derjenige, in welchen bekanntlich 
nur bie „ſchlechte Preſſe“, die Erzeugerin der „hohlen 
Theorien” bineingerathen kann, keineswegs aber bie 
„gute Preſſe“, welche die Vertreterin der „Prarie”’ und 
des „Beſtehenden“ ift, und doch bat diefe die Fahne des 
„SHriftlich-germanifchen Staats” aufgepflanzt. Was nun 
erftlich die Eriftenz des chriftlich «germanifchen Staats 
betrifft, jo haben wir bisher wol von Staaten ge 
wußt, als da find Frankreich, Rußland, Preußen, Öft- 
reich, Hanover, Oldenburg u. f. w., und wenn man 
dieſe durch ein Prädicat näher beftimmen wollte, von 
despotifch regierten, abfolut-monarchifch regierten, conftitu- 
tionnellen Staaten, Republiten, Staatenbünden; anderer: 
ſeits haben wir von hriftlichen Kirchen gewußt, chriſt⸗ 
lichen Confeſſionen und Sekten, als von der griechifch- 
und römifch »Fatholifchen, beide alleinfeligmadhend , der 
Iutherifchen, ber reformirten und zwar beutfch-reformirten, 
fchmweizerifch-reformirten, franzoͤſiſch⸗ reformirten, der angli- 
kaniſchen Kirche, den Mennoniten, den Baptiften unb 

mie fie alle heißen; wir haben gewußt, daß fih in ben 
nerfhiebenen Staaten diefe verfchiedenen Chriſtenthümer 
verfchiedentlich mifchten und nicht nur unter fich, fondern 
auch mit dem Judenthum und andern Religionsgemein- 
haften; auch dag man diejenigen Staaten, in denen 
eine ober die andere überwiegend war, Fatholifche ober 
proteſtantiſche Staaten (obmwol uneigentlicy) nannte; aber ' 
von einem chriftlich-germanifchen Staate haben wir nir- 
gend etwas gefehen und erfahren. Welcher Staat ift 
wol chriftlich » germanifh? Iſt e6 Preußen? Iſt es 
Sachſen? Oder welcher fonft erifticende Staat? Nehmen 
wir Preußen. beifpielsweife! „Preußens unumfchränttes 
Staatsoberhaupt”, fagte Herr Phil. Ludw. Wolfart in der 
„Leipziger Allgemeinen Zeitung”, 1841, Nr. 43, „bekennt 
fih zum rein-evangelifhen hriftlihen Glauben. 
Die evangelifche Religion ift alfo die herrſchende im 
Lande, welches von ihren Grundfägen aus nur regiert 
werden kann“ u. f. wm. Nehmen wir diefe Erklärung 
an, fo wäre Preußen ein „rein » evangelifch - chriftlicher‘ 
Staat im Unterſchiede z. B. von einem „römifch-Tatholifch- 
hriftllichen” Staate (welchen Unterfhied auch Hr. Wolr 
fort ausdrücklich macht) — alfo Fein ſchlechthin „chriſt⸗ 
licher Staat”. Nehmen wir nun aber Staat nicht in 
dem Sinne der Sentenz L’etat c'est moi und fehen wir 
von dem verfänglichen *) Begriffe einer „herrfhenden 
Religion” ab, fo enthält der preufifche Staat in fih 
acht Millionen Lutheraner, Reformirte, Unirte, Herrn⸗ 
buter u. f. w., fünf Millionen Katholiten, 200,000 Ju⸗ 
den, welche fämmtlih, wenn aud die letztern mit Be- 
fhränfungen, Staatsbürger find. Anlangend bas Ger⸗ 
manifche, leben im Königreich Preußen außer ben Juden 

) Iſt die Religion des Königs bie herrſchende, fo iſt in Sach⸗ 
fen die roͤmiſch⸗katholiſche herrſchend. Die franzoͤſiſche Gharte hat 
die roͤmiſch⸗ katholiſche für die Religion ber Majorität beö frane 
zoͤſiſchen Volks erlärt: — gewiß eine wunberliche flatiflifche Notiz 
in einem Staatögrundgefeh. 
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etwa zwei Millionen Slawen (Polen, Xithauer, Wen⸗ 

den, Leiten). Hinſichts bes Volks kann man alfo dieſen 

Staat weder abfolut- hriftlich noch germanifch nennen; 

fol aber auf das Staatsoberhaupt gefehen werben, fo 

Zaum diefes, was Relighon betriffe, nach dem . 

zen Veraltuiffen nur einer beſtiumten chriſtlichen & 

feffieh angehören, ann alfo, wenn fid nach religiöfen 

Srundfägen ein Staat vegieren ließe und dies beabfid- 

tigt würde, nur nad den Grunbfägen ber „evangelifd- 

. hriftfichen Kirche”, nicht aber nach allgemein ⸗chriſtlichen 

Grundfaͤtzen, die ed gar nicht gibt, regieren, wobei bein 

natürlich 3. B. die römifch - katholifhen Staatsbürger 

als zu kommen wiwben; wie aber nach germa⸗ 

nifhen Grundfägen regiert werben fönne, ift in der 

That nicht abzufehen, ba fi ein Codex bes „germant« 

ſchen“ Staatsrechts ober, um gar nicht einmal von 

Hecht zu veden, ein Inbegriff der „germanifchen“ Mo- 

ral und Staateweisheit ſchwerlich irgendwo auftret- 

Ben ließe. 
Was fodann die Möglichkeit des hriftlich-germa- 

nifhen Staats als eines vieleicht noch in ber Zukunft 

zu verwirklichenden Staats anlangt, koͤnnen mir une 

Veider auch von diefer fein Bild machen. Und zwar 

aus dem einfachen Grunde, weil die andtheile, aus 

denen dieſer Name zufemmengefegt iſt, einander ſchnur⸗ 

ſtracks widerſprechen. Denn geſett, ein Staat wäre 

germanifch, fo märe er eben deshalb micht chriſtlich, da 

bas Ehriftenthum alle Nationalunterſchiede aufhebt, wie, 

laut Ausfage des Reuen Teſtaments, zuerfl den zwiſchen 

Juden und Gamaritern, fodann den zwifhen Juden 

und Griechen. „Hier ift fein Jude noch Grieche, denn 

ihr feid alizumal Einer in Chriſto Jeſn“ (Gal. 3, 28). 

„Wir find durch einen Geiſt Ale zu einem Leibe ge- 

tanft, wir feien Juden ober Griechen“ (1 Kor. 12, 13). 

Daß das Chriſtenthum „in alle irdiſche Formen und 

Verhaͤltniſſe eingehe und ſich denfelden auſchließe“9 

iſt eine fehwächliche moberne und keineswegs chriſtliche 

Anſicht: das Chriſtenthum geht in die irdiſchen Formen 
ein, nicht um fie zu erhalten oder zu verklaͤren, ſondern 

um fie zu zerflören und himmilfche Formen an deren 

Stelle zu ſehen; Paulus arcemmobtete fich den: Juden 
nicht, um ihnen ihr jüdiſches Weſen zu laffen, ſondern 

um es ihnen zu nehmen, um „fie zu gersinnen” (E Kor. 
9, 30-32). Was „germanifch” tft, das iſt ganz zu: 
verläffig nicht „chriſtlich denn „davon fage ich, lieben 

Brüder, dag Fleiſch und Blut nicht können das Reich 

Gottes ererben, auch wird das Berwesliche nicht erben 
das Unverwesliche” (1 Kor. 15, 50); das Chriſtenthum 

hat es aber lediglich mit dem Reiche Gofted und mit 
dem Unvermeslichen zu thun. Darauf. ift auch bie Re 
formation im 16. Jahrhundert ausgegangen, das Un- 
verwesliche wieder aus dem Berweslichen, das Reid 

Gottes aus den Händen von Fleifch und Blut zu reifen, 

das Chriſtenthum aus feiner Verwickelung mit ber Welt 
wieder zu befreien und wieder in bas innere Heiligthum 

) Neander’d „Kirchengeſchichte“, L 1, &. ©. 

on⸗ 

des Herzens, in das ihm eigene himmliſche Gebiet zu 
verſehen. Luther ſagte: 

Derohalben müffen wir in dieſem Leben gleich wie Fremd⸗ 
linge leben, bis daß wir das rechte Vaterland erreihen 
md ein beffer Leben überfommen, welches ewig iſt. 

Sollt das Dil er Wa einigd BAR und ‚You 
fein, daß fie das Wort und Edriſtum wohl in ſich bildete, 

folhen Blauben ftätig übten und ftärkten. Denn Fein ander 
Werl mag einen Chriften maden.”) 

Ein Chriſtenmenſch Lebt nicht ihm felbft, fondern in Chriſto 
und feinem Rächſten; durch ben Glauben fahrt er über fi in 
Gott; aus Gott fährt er wieder unter fi) duch die Liebe, 
und Bleibt doch immer in Gott und göttlicher Liebe. Gehe, 
das ift die rechte geiftliche, chriſtliche Zreiheit, die das Herz 
frei macht von allen Simden, Gefegen und Geboten. ”*) 

Man fickt ſchon, daß das Chrifllihe dem Bermani- 
fchen keinen Raum übrig läßt. Wie denn auch anderer: 
feitö das Germanifche dem Ghriftlichen nit. 3. B.: 

Erſtarrt ihr Stamm in langem Frieden und Muße, fo 
ziehen die meiften jungen Adeligen den Völkern zu, die gerabe 
Krieg führen, denn fte lieben die Ruhe nicht, und in einem 
wechielvollen Leben ift es leichter, Glanz zu erwerben. Auch 
tft es , fie „gm Aderbau zu bringen als zu Kampf und 
blutigen Hänbeln. ***) 

Wenn nun auch die Germanen nicht mehr fo arg 
zu fein brauchen, um Germanen zu fein wie zu Des 
Tacitus Zeit, fo wird ed doch wenigftens nod immer 
zum germanifchen Wefen gehören, „Sie follen ihn nicht 
haben“ zu. fingen. Das ift aber gewiß fehr unchriſtlich, 
denn wenn die Gallier das linke Rheinufer Haben woll⸗ 
ten, fo müßten ihnen bie Germanen, wenn fie Chriflen 
fein wollen, das rechte noch dazu geben. Siehe Matth. 5, 
40 und Luc. 6, 29. So wenig ich mir vorftellen kann, 
was chriftfich - germanifch oder germanifch « hriftfich iſt, 
ebenfo wenig kann ich mir vorflellen, was ein germa- 
nifcher Staat if. Denn wenn man auch Alles zu: 
fammtennimmt, was Tacitus von den Germanen mußte, 
und Allee, was das gefammte Mittelalter aus germani- 
fihen Stoffen gesimmert hat, fo kommt noch immer nicht 
Das heraus, was man zu einem Staat nach heutigen 
Beyriffen nöthig bat. Die Verfaffungen der verſchiede⸗ 
nen drutſchen Staaten gleichen denen der nicht germant- 
fhen Bänder wie ein Ei dem andern; ed kann aud gar 
nicht andere fein; denn wellte man etwas apart &er- 
maniſches machen, fo würde das nicht in Die übrige 
Welt hineinpaſſen und wirde von ihr verfäälungen wer- 
ben. Roc weniger aber kann ich mir vorftellen, was 
ein chriſtlicher Staat if; denn ein Ehriſtenmenſch 
ſoll vor allen Dingen Chrifto nachfolgen und alles Ir⸗ 
diſche ſtehen und liegen laſſen, auch bie Todten ihre 
VTodten begraben laſſen, ſoll keine andere Rede im Munde 
führen als Ja Ja, Rein Nein, ſoll nicht hadern, nicht 
ſtreiten und vechten, ſoll feine Feinde lieben, ſoll ale 

) ‚Ben der Freiheit eines Ehllenmenfhen. Zum Siebenten.” 
⸗) A. a. D. „Zum Dreißigfien:” 

ↄ«2) Si eivitay in qua ort suut, longa paoe ei otio torpeat, 
plerique nobillum adolescentiam petmt ultre eas narfunes quas 
tum bellum aulqued gorunt, quia et ingrata genfl qales et fasi- 
lius inter aueipftia olareseunt. Nec arure terrak tam facite pew- 
unaserie lem Yocare kostes ei vuinera mereri. Meit. German. 18. 
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Seine Habe den Armen. geben, anf bie Ghebrecherim kei⸗ 
nen Stein werfen, lieber nicht heirathen als hetrathen 
und ſeine Geligkeit ſchaffen mit Furcht und Zittern; ein 
„chriſtlicher Staat“ wäre alfo ein Staat ohne Thron, 
ohne Adel, ohne Finanzen, ohne Juſtiz, ohne Policei, 
ohne Eigenthum, ohne Proceffe, ohne Kidesieiflungen, 
ohne Prolefariat, ohne Armeen, ohne Feflungen, ohne 
Dipfomatie, ohne Steuern, ohne Gefängniffe, ohne Paß⸗ 
bureaux, ohne Eifenbahnactien, ohne Landflände, ohne 
Lebensverſi gsgeſellſchaften, ohne Unzuchtſtrafen, ohne 
Eheſcheidungsgeſetze, ja am beſten ohne Ehen u. ſ. w., 
ein Staat, wenn dies möglich wäre, von lauter Brü⸗ 
dern und Schweflern, die „alle Dinge gemein haben, 
und taͤglich und ſtets beieinander find einmäüthig in Tem⸗ 
peln und das Brot brechen Hin und her in den Häu- 
fem, and Gott loben mit Freuden und einfältigen Her⸗ 
zen” (Apoſtel⸗Geſch. 2, 44— 47). Kurz, Staat und Ehri- 
ſtenthum, dies Beides vermag ich nicht zu Einem Be- 
griff zufammenzubringen. Wenn das Ghriflenthum im 
Staate fein kann, fo kann doch der Staat als folder 
nit hriftlih fein, und umgekehrt konnen die Chriften 
als folche niemals einen Staat ausmachen, fondern ihr 
Wandel, wie es Phil. 3, 20 heißt, ift im Himmel; 
wozu Luther bemerkt (Predigt am 23. Sonntage nad 
Trinitatis in der Kirchenpoſtille): 

Darum heißen wir nicht mehr Bürger auf Erden, fondern 
wer da ift ein getaufter Ehrift, der ift ein geborener Bürger 
im Himmel. Darum follen wir uns alfo halten und wandeln 
als die dorthin gehören und daheim find. Denn wir find 
nicht dazu getauft, da wir auf Erden follen Ehre, Ruhm der 
Gerechtigkeit oder Herrſchaft, Gewalt und Gut haben, und ob 
wir es Baben ‚ fo follen wir e8 doch nur für Koth uchten, da⸗ 
wit diefen Dreckbauch fhmüden, für die fo noch follen auch 
von und oder nad) und geboren werben; aber für uns follen 
wir nur warten und fehen, wenn da komme der Heiland u. f. w. 

So Gott wi das ewige Leben dem Menfchen geben, lei: 
det und duldet er die drediige Heiligkeit diefed Lebens, in wel: 
k wie bier leben müffen um feiner Auserwählten willen, bis 
e ihre Zahl voll machen. Bann aber wird er Alles aufheben, 
elt, Regiment, Juriſten, Obrigkeit, Stände und Summe, 

nichts mehr von dieſer irdiſchen Gerechtigkeit bleiben Laffen ; 
denn es tft doch Alles verdammt umd zum Berderben geurtheilt. 

Und in einer Predigt vom 9. 1530 über benfel- 
ben Text: 

Um’s Bauches willen thut Die Welt Alles was fie thut, 
ift das nicht ein fchändlicher, jämmerlicher Gott? — Siche, 
wel einen Bott hat die Welt, darin fo viel fchöner Perlen 
Find, die die Saͤue gern freffen u. f. w.; dafür uns Bott behüte! 

Summa: was ed mit dem dhriftfich - germanifchen 
Staat auf ſich hat, von dem man jegt fo viel hört und 
in ben Zeitungen lieſt, babe ich mit meinem dummen 
Verſtande nicht herausbringen können. Ich habe mid 
Deswegen ans Studiren gemacht, um zu ſehen, ob viel- 
leicht ein Anderer mehr Glück gehabt hätte als ich, und 
babe in Büchern, welche etwa von dergleichen Materien 
handeln mochten, fleifig nachgelefen, was das J. 1843 
darüber an den Zag gefördert. Damit mein Fleiß nım 
aber auch meinen lieben Landsleuten zu Gute komme 
und. ihnen viel Mühe erfpare, falls fie etwa von einer 
gleichen Wifibegierde gefpernt find, will ich das Ergeb⸗ 

niß meiner Nachforfäungen in d. BI. mitcheifen. Um 
übrigen® nicht die Gedulb ber Refer zu fehr zer ermäben, 
mwerbe ich ein paar Panfen machen und das Ganze in 
drei Artikeln abhandeln. 

(Die Jortſetung folgt.) 

Franzöſiſche Literatur. 
1. Causeries et meditations historiques et litternires par 

Charles Magnin. Zwei Bände. : Paris 1949. 
Unter diefem etwas unbeflimmten und gefpreisten Titel 

bat Magnin, der zu ben geſchmackvollſten — kafiedern ber 
Academie, des inscriptions gehört, einen Theil feiner Heinern 
biftorifchen und literarifchen Wrbeiten zufammengeftellt. Er 
leiitet dadurch insbefondere den Kiteraturhiftorifern und ben 
Freunden der äfthetifchen Kritik einen wefentlichen Dienft, in- 
dem diefelben nun nicht mehr genöthigt find, feine geiftreichen 
und oft höchſt bedeutungsvollen Auffäge aus den weitichichtigen 
Sammlungen des „Globe”, deö National”, der „Revue des 
deux mondes” und bes „Journal des savants” zufammen- 
zuſuchen. Magnin bat ſich befanntlih durch feine trefflichen 
„Origines du theätre moderne”, ein Werk, welches ih 
der franzöjifcgen Literaturgefchichte Epoche macht, einen rühm- 
lichen Ramen erworben. Diefe Sammlung Bleiner Werke, 
welche auf dem weiten Felde der —— zerſtreut waren, 
iſt ganz geignet, feinen Ruf noch zu vermehren; denn Magnin 
bat ed nicht gemadt wie fo Viele, die bei Bufammenfteltung 
ihrer literariſchen Arbeiten fo eitel find, jeden, auch den unbe: 
beutendften Wiſch, Der aus ihrer Feder hervorgegangen iR, in 
ihre Sammlung aufzunehmen. Rue wahrhaft gediegene Auf: 
füge find es, Die der Verf. bier für werth befunden bat, in 
einem Gefammtabdrud noch einmal zu erfcheinen. Überhaupt 
iſt Magnin einer von den wenigen Schriftftellern, denen es 
um die Kritik wirklicher Ernſt ifl. Deflenungeachtet find alle 
feine Abhandlungen von Pebantismus völlig frei, ja mande 
feiner Artifel im „Journal des aavanta‘, effen Redactoren 
fi fonft gar gern mit einem gewiffen Nimbus von Gelehr: 
famfeit umgeben, tönnen für wahre Cabinetftüde einer feinen 
äftpetifchen Kritik gelten. Nur etwas ließe fih, um doch et- 
was zu tadeln, an feinen Pritifchen Keiftungen ausfegen, und 
bied wäre eine allzu große Milde und Rachſicht. 
fieht es ihm wol mandmal an, wie er vor Allem bebacht if, 
die guten und fchönen Seiten eined Werks hervorzukehren, 
ganz im Gegenſatze mit andern gallfüchtigen Kritikern, deren 
ſchwarz fehende Augen für Das, was ein Werk wirklich Gu⸗ 
tes bat, gar Feinen Sinn haben. Es geht ibm bei feiner ihm 
eigenthümlichen Milde ganz wie Sainte:Beuve, der auch wol 
Yon, fei es aus perfönlichen Rüdfichten, fei es aus eben dem 
sunde wie Magnin, fon mandyes Werk bis in die Wol— 

en gehoben hat, das wenige Monate nach feinem Erfcheinen 
der Bergefienheit anheimgefallen war. Jedoch find in unfern 
Tagen Kritiler, die bei einem Werke immer erft nach dem 
Guten, was ed enthält, fragen, eine fo große Seltenheit, daB 
man es fih ſchon einmal gefallen laſſen kann. 

Der erfie Band biefer Sammlung enthält Aufſaͤtze, w 
auf die Geſchichte und Literaturgefchichte Frankreichs Fe 
haben, während der zweite mehr den fremden Literaturen ge- 
widmet ift. Im Übrigen hat der Berf. weder eine fyſtema⸗ 
tiiche noch eine chronologifche Ordnung befolgt. Kur in Rüd: 
ficht auf einige Auffüge hat er fi) von Dee Zeitfolge leiten 
lafien ; es find Dies die Artikel, welche bie Anweſenheit der 
engtifhen Schaufpieler in Paris während der 3. 1827 unb 
1828 hervorgerufen hat. Diefe Iruppe war für das frangö- 
friche Theater nicht ohne Wichtigkeit, und bie Auffäge,. welche 
Magnin ihr widmete und bie fchon im „Globe” wirkliches 
Aufjehen erregten, verdienen noch jegt mit Aufmerkſamkeit ge⸗ 

, 
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werben. ins ber Sanı des erſten Bandes iſt 
—e* ein hoͤchſt a riß ber franzöfifchen Litera- 
tur während bed Kaiſerreichs und ein Bild ber franzöfifhen 
Akabemie während der 3. 1827 und 1828. Kerner erwähnen 
wir unter den zahlreichen Kritifen, die in diefem Bande zu: 
fammengeftellt find, bie Analyſen vom „Ahasverus‘ von €. 
Quinet, vom „Vie et poëmes de Joseph Delorme” ( Sainte: 
Beuve), von den „Rayons et ombres” von ®. Hugo u. f. w. 

Den Schluß diefed Bandes bildet eine ausgezeichnete Arbeit 
über Auguſtin Ihierry. Der zweite Band ſteht dem erſten 
an Intereffe Feineswegs nah. Die Biographie von Camoens 
wird ſchon im „Gonverfations »Leriton der Gegenwart’ mit 
Recht ein biographifhes Meifterftüt genannt. Überhaupt 
ſcheint Magnin fi dem Studium ber portugiefifhen Literatur 
mit befonderer Vorliebe gewidmet zu haben. Seine hierauf, be: 
züglichen Arbeiten find ungleich gebiegener und probehaltiger 
als die fonft auch in mehrfacher Beziehung brauchbaren Ab» 
andlungen von Ferdinand Denis. Unter diefen Auffägen be: 
en wir eine Abhandlung über einen Der audgezeichnetften 
eiftlichen Nebner Portugals, den Jeſuiten Antonio Vieira, 
ervor, dem wol zumeilen der Beiname bes Maffillon von Por: 

tugal beigelegt if. Magnin zeichnet bier eins ber vielbeweg: 
teften eben, das jemals ein Menſch geführt haben mag. 
Bieira war nämlich mit einer ungeheuern Menge von Diplo: 
matifchen Miffionen betraut, bie ihn bald nad) Frankreich, 
bald nach Italien und dann wieder nah England führten; 
außerdem war er vier Mal nad Brafilien gegangen und hatte 
in den Urmwäldern der neuen Welt mehr als 7000 Meilen zu 
Fuß zurüdgelegt. Dabei fand er aber immer noch Zeit zu 
den verfchiedenartigften literarifchen Leiſtungen. 

9. Histoire du pape Leon XII par M. le chevalier Artaud 
de Montor. Zwei Bände. Paris 1843. 

Der Berf. vorliegenden Werkes bat fchon eine Geſchicht 
vom Papſt Pius VII. gefchrieben, die überall die Tebhaftefte 
Anerkennung gefunden hat und die zugleich in mehre Spra- 
den überfent iſt. Der große Erfolg, den dieſes Werk gleich 
bei feinem @rfcheinen fand, hat den Verf. ermuntert, ben 
einmal betretenen Weg noch weiter zu verfolgen. Die Regie 
rung Leo's XII. bietet nicht den intereffanten Wechfel, den die 
Geſchichte feines Vorgängers zeigt, indeflen bat auch er mit 
manchen Schwierigkeiten zu kaͤmpfen, die feinem Leben ein 
nicht geringes Intereffe leihen. Artaud hat feinen der Beinen 
Zuͤge vergeflen, die ben Charakter diefes Papftes in feinem 
wahren Lichte koͤnnen erfcheinen laffen. Indeflen laßt er es 
dabei nicht bewenden; er gebt über die engen Schranken einer 
bloßen Biographie tim und gibt an einzelnen Stellen die 
überrafchendften Auffchlüffe über die Beziehungen Roms zum 
Auslande. Hier war der Berf., der kon eine Reihe von 
Jahren den Poſten eines ar efandten beim päpft- 
lichen Stuhle bekleidet bat, auf feinem eigentlichen Felde. 
Vorzüglich intereffant jind die Partien, wo die Berhältniffe 
des Papiıs mit Frankreich von 1823 an bis zu feinem 
Tode (1829) erörtert werden. Wir machen auf diefe Darle- 
ung der gegenfeitigen Beziehungen zwifchen dem „Vater der 
läubigen‘ und dem „älteften Sohne der Kirche‘ befonders 

aufmertfam. Es thut uns leid, bei einem fo reichen Inhalte 
uns aller weitern Eitate enthalten zu müflen. Rur ein paar 
Worte wollen wir anführen, . welche ſich auf einen der vulka⸗ 
nifchften Geifter Frankreichs, auf Lamennais beziehen. Artaud 
erzäblt, wie berfelbe im Juli 1824 dem Papſte vorgeftellt 
wurde und wie der Papſt dem gefeierten Berf. des „Sur Vin- 
difförentisme en matiere de ion’ vorfchlug, in Rom zu 
bleiben, wo ihm die Leitung einer Bibliothet oder irgend ein 
anderer einträglicher Poften angewiefen werden follte. Lamen- 
nais ſchlug diefes Unerbieten ab, weil er feine Freiheit höher 
ſchaͤgte als eine angefehene Stellung, vielleicht auch, weil feine 

Anſichten über das Papſtthum ſchon anfingen fi anders 
geftalten. Auch feine Umgebung le {don bie Gefahr, w 
von Seiten dieſes feurigen Gchriftftellers Dem paͤpftlichen Stuhle 
und der geifllichen Macht drohe. Der franzöfiige Geihäfts- 
führer fhrieb an Hrn. de Billele die prophetifhen Worte: 
„Dieſe Art von Geiftern Eonnen einen Irrtum ebenfo voll⸗ 
ſtaͤndig wieder aufgeben, wie fie ihn ergriffen haben.” Artaub 
beharrt auch jetzt noch bei dieſem Glauben. Er fdheint noch 
mit Gewißheit auf einen neuen Glaubenswechjel von Seiten 
Zanıennais’ zu zählen, ja er fagt fogar an einer Stelle aus: 
brüdtich, derfelbe werbe nicht in den Anfichten beharren, welche 
Rom fi genöthigt gefehen habe, zu verdammen, fondern er 
werde als ein veuiger Sohn der Kirche flerben. 

Der Berf. bat fih ſchon in feinen frühern Werken als 
ein forgfältiger, gewiſſenhafter Schriftfteller gezeigt, ſodaß 
man ihm ſchon nicht zutrauen ann, daß er leichtfinnige Be⸗ 
hauptungen aufftellen werde, die er nicht beweifen Bann; deſſen⸗ 
ungeachtet wird man es ihm Danf wiflen, daß er überall, we 
ber Gegenſtand, den er berührt, ſchwierig Ai Die officiellen 
Documente beibringt, die ihm in einem reichliden Maße zu 
Gebote geftanden zu haben fcheinen. Auf die anderweitigen 
Beftrebungen Artaud's, bie meiftend der Kunftgefchichte und 
namentlidy der Geſchichte der italienifhen Malerer sugewandt 
find, haben wir in d. Bl. bereits zu wiederholten Malen auf: 
merffam gemacht. . 

Notizen auß Polen. 
Die Verdienfte, welche fich der Generallieutenant Okuniew 

in Warſchau, der feit mehren Jahren an ber Spike bes 
gefammten Unterrichrswefens im Königreiche Polen fteht, 
erworben hat, treten immer mehr hervor. Ihm ift es gelungen, 
die Unterrichtsanftalten auf eine Stufe zu heben unb Ber: 
befferungen herbeizuführen, die feine Vorgaͤnger vergebens 
angeftrebt haben. Ohne neue Hülfsmittel von Seiten der 
ruffiihen Regierung bat er mehre neue Gymnafien und andere 
£ehranftalten im Königreihe gegründet, Die Lage der Lehrer 
verbeflert, tüchtige und Eenntnißreihe Männer angeftellt und 
die Anſprüche an bie Unftalten fo gefteigert, daß z. B. in den 
Gymnafien jegt die Schüler der dritten Claſſe von unten ben 
ehemaligen Schülern der oberjten Claſſe an Kenntniſſen gleich 
fteben. Daher haben auch bie Lehranftalten in den legten 
Sahren fehr an Vertrauen gewonnen, die Anzahl ber Schuler 
ift drei Mal fo groß als früher, und viele Kinder aus höhern 
Ständen, die bisher faft durchweg durch Hauslehrer unterrichtet 
wurden, befuchen jegt die öffentlichen Schulen. Richt wenig 
mag dazu beigetragen haben, daß die polnifche Sprache neben 
der ruffifchen wenigftend nit ganz vernadläffigt wird. Übri⸗ 
gens ift Dfuniew, mit beutfcher Wiffenfhaft während feines 
mehrjährigen Aufenthalts in Deutfdland vertraut getworden, 
ein gebildeter, aufgeflärter Mann, der auch als militairifcher 
Schriftfteller fih einen Ramen erworben bat, und feine Stelle 
dürfte, wenn er, wie verlautet, einen höhern Beruf erhalten 
ſollte, ſchwer zu erfegen fein. 

Zu ben neueften Gedihtfammlungen, welde in War: 
hau erfchienen find, gehören: „Spiewy historyczne twa 
ossyiskiego”, eine Sammlung von 69 Liedern in polnifcher 

Sprache, in welchen das Leben und die Regierung aller ruffi- 
fhen Monarchen von Rurik bis auf Wlerander nady hiftorifcher 
Bolge befungen wird. Den Liedern find hiſtoriſche Erläuterungen 
und andere Anmerkungen beigefügt. So wird nun die Poefie 
herbeigerufen, damit das polnifche Volk fingend und fpielend 
mit Rußlands Gefchichte vertraut werde und diefelbe ihm auch 
melodiſch Plinge. 14. 

Berantwortlicder Herausgeber: Heinrich Brochaus. — Drud und Verlag von B. U. Brochaus in Leipzig. 
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(Bortfegung and Nr. 183.) 

Bon der proteftantifhen Kirche in ihrer Un- 
kirchlichkeit und Zertheilung. 

- Die Welt !ann nad) echt chriftlicher Anficht für den 
Chriſten eigentlich gar keine andere Bedeutung haben 
als die einer Schule für den Himmel. Das fann Fein 

- Chrift beſtreiten und leugnen, ohne fich felbft zu ver- 

nis voran, daB ich als 

dammen. „Es ift erfhienen die heilfame Gnade Got- 
tes allen Menfchen, und züchtiget uns, daß wir follen 
‚verleugnen das ungöttlihe Weſen und die meltlichen 
Lüfte und gottfelig leben in diefer Welt und warten 
auf die felige Hoffnung und Erfcheinung der Herrlich 
keit des großen Gottes und unfers Heilandes Jeſu 
Ehrifti” (Tit. 2, 1113). Diefe Züchtigung oder Er- 
ziehung ift eine folche, die ſich durch das ganze Leben 
erftreden fol und mit der Geburt anhebt, da das Kind, 
das fhon von Mutterleib an erwählt iſt (Gal. I, 15), 
durch die Taufe dem Himmel geweiht wird (Job. 3, 5); 
daher mit Recht im Briefe an die Ephefier (6, 4) den 
Vätern ans Herz gelegt ift, ſchon die Meinen Kinder 
„aufzuziehen in der Zucht und Vermahnung zum Herrn“. 
Will man ein chriflliches Volt haben, fo muß man die 
Jugend chriſtlich auferziehen. Dies haben die Refor- 
matoren im 16. Jahrhundert wohl begriffen; es ift be- 
kannt, wie viel in ihrer Zeit zur Einrichtung eines bef- 
fern und echt evangeliſch⸗-chriſtlichen Schul- und Erzie⸗ 
hungsweſens gefhah. Die Erziehung war damals auf 
chriſtlichen Fuß gebracht, das ift nicht zu leugnen. Wie 
fleht es heutzutage in diefem Punkt? Folgende Schrift 
gibt auf diefe Frage Antwort. 

1. Die Emancipation der Schule von der Kirde in ihrer 

Der Berf. gibt den Standpunkt, auf welchem er 
ftebt, in folgenden Worten an: 
Unumwunden ſtelle ich meiner Betrachtung das Bekennt⸗ 

De Theologe jeder Sache 
zuerft den Blick darauf richte, wie fie zu Ehriftus ſteht, oder, 
weil wir Ehriftum nur in feiner Kirche wahrnehmen, feit dem 
erſten Pfingfifeft, wie fie zus Kirche ſteht. 

Kirche dienten”. 

und daher 

Ä —2 Entwidelung betraßtet. Bon €. &. Silie fieht, Daß das Mei) Sottes — das ber 
Ku Schwers. 1843. GEr. 8. 17% Ror. | 

2. Juni 1844. 

Mit diefer Wage hat er unfer heutiges Schulweſen 
gewogen und fiehe, hat e6 zu Leicht befunden. Während 
ehemals, in der Meformationsgeit, die Schule darein ihre 
Aufgabe fegte, daß die jungen Kinder, die auf ben Na⸗ 
men Chrifli getauft find, nun auch fo gebildet werben, 
daß ausgefprochenermaßen alle ihre Bildung einen Mit- 
telpuntt in dem lebendigen Glauben an Chriſtum habe, 
iſt es allgemach fo weit gekommen, daß nicht nur diefer 
Mittelpunkt meiſt überall fehlt, fondern hin und wieder 
fogar das Ehriftliche, ja das religiöfe Gebiet überhaupt 
(mie in Holland) aus der Schule verwiefen ift und es 
fi) in ihr nur um weltliche Kenntniffe handelt. Der 
Berf. bat nun die Gefchichte der Pädagogik und des 
Schulweſens rückwaͤrts verfolgt und hat gefunden, daß, 
wie dieſe Geſchichte aufs nahdrüdlichfte bezeuge, bie 
unkirchlichen Tendenzen, die fi in der Schulwelt zei- 
gen, feineswegs blos auf ber Oberfläche ſchwimmen, 
fondern fih in confequenter gefchichtlicher Entwidelung 
zu Dem geftaltet haben, was fie jegt find. In ber Re- 
formationszeit, da die Schule eine Tochter der Kirche 
war, galt Melanchthon's Grundſatz, „dag alle Discipli- 
nen fo au lehren feien, daß fie zu Nut und Zierbe ber 

Das ging dann fo eine Welle fort, 
aber mit Baco von Berulam trat eine Abwendung 
von dem kirchlichen Grundprincip ein. Nicht.nur wurde 
gegen das Übergewicht des Sprachunterrichts auf ben 
gelehrten Schulen, gegen die Bevorzugung ber tobten 
Iateinifhen Sprache vor der lebendigen Mutterſprache 
gefämpft, und auf Anfchaulichkeit im Unterricht gedrun⸗ 
gen, in dem ganzen Unterrichtsmwefen wurde „durch das 
‚Gebiet des Sinnlichen das Überfinnliche zurüdgebrängt”. 
Durch Rode wurde e8 damit noch fchlimmer. 

Große Talente und aufrichtig gemeintes Arbeiten fehen 
wir in den Dienft einer unkirchlichen Richtung hineingeftellt 

bes wahren Gegens ledig, der Pi a File bes 
er IE — 

in das kindliche GBemüth von früh an hineingepflangt wird. 
Eine fchöne Safe in der Küredlihen Sanbiwüfte bes 

Realismus und Senfualismus jener Zeit bilden Francke's 
Stiftungen und Zinzendorf's Anflalten; in ihnen wurde 
„buch frühzeitige Richtung der Kinderfeelen auf ben 
Gekreuzigten und durch freundlich chriftliche Zucht die 
innigfte perfönliche Liebe zum Heiland eingeflößt”. Aber 
zufrieden iſt unfer Verf. auch mit biefen Inſtituten 



nit. Sie haben wenig Frucht bringen können „megen 
der Unkirchlichkeit beider Richtungen”. 

chriſtliche Welt mit feinem Heidenthum an, Rouffeau, 
de e Anſchnuuzgsweiſe durch und durch ‚wine 
Bug i 
er. gebaut find, ift, daß alles natürliche Leben gut 
ift und nur nachher ausartet unter der Hand des Men- 
ſchen“. „Weil er es ignoriert, daß das Kind in Bün- 
den empfangen und geboren wird, fo vertennt .er au 
das Heikmittel, die Gtjade in Chriſto.“ Schon die deut⸗ 
fhen Nachtreter und Überfeger Locke's hatten ſchlimmer 

«6 Bode . Wenn bisfer noch Gebet umb 
Katechismus beibehielt, verwarfen Jene — freilich con- 

er als er — das Alles und begleiteten feine des⸗ 
Paollfigen Aumweifungen mit ſolchen Ausrufen wie: „Weg 
zuit den Kormeln!" ‚Weg mit dem jübifchen Griminal- 
ober?! ‚Meg mit dem Aberglauben, ale ließe Religion 
Nch auswendig lernen!“ Wie warb das erft, als DBafe- 
som bie Rouffenu’fhe Gottloſigkeit nach Deutfchland 
verpflangte. IL 

led laͤuft nunmehr nur darauf hinanus, bie Ratır 
walten Mu laſſen, wähsend die Berberbtheit der Natur ver: 

werd. 

kannt id olches wollen fie in Menſchen hineinbilden; da ſie 
über die etſte Birklichkeit und Wahrheit in die Lüge verkehrt 
Yaben, fo. witd Alles, was fie lehren und üben, mit der Sünde 
. . Unter der Macht der Lüge fichen Die Kinder von 
Mutterlsib an. So entſteht denn biefes lügnerifche Geſchlecht, 
an dem Jeder, der in feinen Abgrund einen Blick gethan, ver: 
eifeln müßte, wern nicht Der, der die Wahrheit felber und 
perſonlich ift, mitten in der Welt der Lüge feine Kirche geftif: 
tet 
Dei MPeſtalozzi iſt Dr. Lilie erfreut über ded Man⸗ 

ars Tichenolles Gemüth, über deſſen Her; für das Volk 
mb fein Elend, ärgert fi aber fehr daran, daß in 
„Rienbard and Gertrud“ zuledt alles Heil für "das Dorf 
Buch — Anlegung einer neuen Schule nad Peſtalozzi'- 
Sicher Methode geſtiftet werben ſoll. Alfo bie menſchliche 
Grziehung thut's nicht; es muß eine ſpecifiſch cheiſtliche, 
ja kirchliche fein. Elenb des Volks! Was Clend? Peſta⸗ 
boyi ſah nur darauf, 
wie dos Bolk ans feinem Elend, das mit der Duͤrftigkeit ſei⸗ 
are Rage 'yufanıı ing, ſich herausarbeiten koͤnnte, 
der Kirche von ihrem Herrn flatt deſſen das tiefer gehende 
big ggertraut iſt: Den Armen wird das Evangelium ver: 
ndigt! 

Ser ertennt man allerdings fehr deutlich den Unterfchieb 
von Menfchlihem und Chriſtlichem. Peſtalozzi wollte das 
Yungernde Volk fatt machen; Lilie fchilt ihn darum, daß 
er ſatt deſſen dem armen Bett nicht lieber geprebigt 
Hat: „Der Menſch lebt nicht vom Brote allein“ u. ſ. w.; 
dern allerdings, wer Ehriftiis ‚hat, der hat Alles, hat 
Brot des Lebens und Waſſer, wonach Einen nie‘ mieber 
dürftert (Phil. 1, 21; Joh. 6, 3%). 
Thon zu erfehen, daß Peftalozzi gar fein recht eigentlich 
chriſtlicher Paͤdagog fein konnte. Ehemals 
ward durch die Theunahme der Schule am kirchlichen Leben die 
ideale Welt in das Leben der Kinder hineingeſtellt und darauf 

ward alles anberc keben mb Treiben in ber Schule gebimt, 

D weh! und. 
nun kommt ber gottlofe Rouffeau und fledt die ganze 

‚die ihren Mißkelpu 
; denn „ber Grudbfag, worauf Me Fine.Bor- 

Standpunkt ber Heiden”. 

Alfo hieran ift Verheißung von Chriſto erhalten Bat. 
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als auf eine Gemeinſchaft der Kinder mit bem himmliſchen Ba- 
ser durch Chriſtum, den Eckſtein der Kirche. 

Bei Peſtalozzi aber — 
wenn wir Diefe Erziehung, die er als das legte Heilmittel hin⸗ 
ftellt, näher betrachten, fo ift es nicht die chriſtliche * 

net in dem Evangelium hat, ſond 4 
Rh Erziehung, eine Ast. Erzichung, die in Dem 
anz unkirchlich etablirten Inftitut die Frömmigkeit, wo fie 

eraustrat, zur Garicatur werden ließ. 

In Salzmann's Anſtalt zu Schnepfenthal war ber 
Gipfel des geiftigen Lebens „Begeifterung für die Na- 
tue — aber damit ftand ja Salzmann ganz auf dem 

Allerdinge. Endlich ned 
Dinter, den Lilie einen wennt, deſſen Aut⸗⸗ 
biographie „ihm das widerlichſte Buch geweſen, das er 
je in die Hand genommen’, zwar einen „vollig ehrbaren 
Mann, der ſtets in Zucht und Sitte geblieben, aber 
deſſen Sünde ungebrochen ‚durch das Evangelium”. a, 
der Welt Tugenden find nichts als glänzende Lafter in 
den Augen des Chriften. Uberbliden wir die Gefchichte 
der Päbagogit von den Anfängen der Neuerung in Baco 
um 1600 bis auf Dinter hin, der vor wenigen Jahren 
geftorben if, wie wir fie nach den Hauptmomenten ih: 
rer Stelung zum Evangelium verfolgten, fo ergibt ſich 
für Jeden, der ſehen will, daß die Pädagogik in ihrem 
Entwidelungsgange fi von der Kirche emancipirt bat. 
Die wahre chriſtliche Erziehung, wie fie fein folle, um- 
jerdmet Bier fo: 

as ‚8 fündig, erfdheint receptiv in ber heili 
Aaufe; ed empfängt ie —8 ——— Pr 
noch zum Verſtehen Eommt, fühlt es ſchon; dann fol es lernen 
und zwar Das, was die ten ſchon wiſſen; fein Wille fell 
darauf Hin gerichtet werden, daß es cin felbfländiger Bür- 
ge! Des Himmelreichs werde, worauf das Anrecht in der 

ufe gewennen iſt. Das iſt das Erſte. Auf ſeinem Wege 
aber durch das Erdenleben fell durch die Berufterfüllung be⸗ 
wahrheitet werben, wie der rechte sau der feine Heimat 
oben bat, bier unten feines Vaters Willen erfült. 

Ich babe Hrn. Lilie eine eingige Inconfequen, oder 
Kurzſichtigkeit vorzumerfen, nämlich diefe, daß er bie 
bumaniftifche Bildung und die Gelehrtenfchulen nicht 
vollig von dem chriſtlichen Erziehungsweſen ausfchlieft, 
foudern glaubt, es werbe immer allgemeiner anerkaunt 
werben (eine Anficht, die 5. B. ber berliner Gymnaſial⸗ 
lehrer Bötticher in feinen Schriften und durch feine 
Schriften beflätigt), „daß auch die humaniſtiſche Bil- 
dung ihren Mittelpunft in dem Evangelium des Men- 
ſchenſohnes hat’. ») Mit biefer -Anerfenuung, meint er 
dann, werde eingeflanben werden, daß auch die Gelehr⸗ 
tenſchule ſich wieder hineinzufügen babe in-den Otga⸗ 

") „Die Umkehr rauf aud ber innerſten 'Memsgung der Phllo⸗ 
logie ſelbſt Berusugehen, daß anetkanat ‚wire, wie aller Dumosiämus 
nichtig iR, wenn er für bie riilihe Schule Ab nicht von dem 
Evangellum buschbringen läßt, das in und mit der Kirche eine ewige 

Borbereitende Stimmen find 
in diefer Beziehung fon laut geworben, fowol was fpecirll ben 
Neligionsuaterricht an Giymnaften. aid auch bad Peincip Der Welehr: 
tenſchule aulaugt. S. die Lepehächer von Schmiecber, Deuter unb 
das Hälltud für : Sumumafinigotseßtkenit won Daniel; "Dökeniehn 
Na und Wuffäge, ein Weilng gur Gumnafiipäbagenit (ABEB) 
u. f. wm.” 



a 

emus ‚der „Minche, woen bie ‚entfpeschene Auferumg | nom: 
II oder die tirchuche Iufpertion iſt. 

Wenn die proteſtantiſche Kirche Luther's gedenkt, der mit 
großem Rachdruck das Studium ber alten Sprachen empfoh⸗ 
Ion hat, und feines Freundes Philipp, der Durch Wort ımd 
Shut für die geräinigte Kirche der Gründer der tlaffifchen 
Studien werd, fo kann fie fih nur aufrichtig freuen über den 
muen Aufſchwung der Philologie, und es tft fiher ale un: 
proteſta zu bezeichnen, wenn ſich im Intereſſe Des Religiö- 
:fen eine Beratung des Wlterthums als des verführeriſchen 
Heibenthums (3. 3. in Eyth, „Kiaffiter und Bibel”) geltend‘ 

en will. 
Hr. Lilie läßt ſich Hier durch den Hinblick auf die 

Meformationszeit irre führen. Damals waren Schillers 
„Götter Griechenlands‘ woch nicht gedichtet, noch haste 
‚nicht Hölderlin geſchwaͤrmt und Heinrich Heine gefpottet. 
Mein, Eyth hat recht und Hr. Lilie-follte willen, dag Ehri- 
Aus und Belial nicht zueinander ftimmen. Die Sache 
ift die, daß der. Proteflantismus, wie Ludw. Feuerbach 
es richtig ausgedrückt hat, dev Widerfpruch von Theorie 
und Praxis iſt. Gr bat die Theorie der Geiftesfreiheit 
ausgefprochen, kann aber diefe kirchlich, alſo in ſich felbft, 
nicht praktiſch verwirklichen; da fh nun die Geiftesfrei- 
‚heit aufer ihm eine Stätte geihaffen, erklärt er wieder 
dieſe Prapis, der er praktifch widerfpricht, theoretiſch für 
fein Eigentbum. 

(Die Yortfegung folgt.) 

My souvenir, or poems by Caroline de Crespigny, 
with translations etc. London und Heidelberg 1844. 

Eine Gedichtfammlung von vornehmer weiblicher Hand, auf 
fehönem Papier und als das Werk einer deutſchen Offirin — Mann: 
heim, bei Hoff — verfäwenderifch ausgeftattet und mit verhaͤltniß⸗ 
mäßig wenig Dr 
zum größern Rachgeahmtes und Überfepted und in Lesterm am 
werthuoliften. Die Überfehungen find aus dem Spaniſchen und 
Hortugiefifchen, Italieniſchen und Frangöfifchen, Deutfchen und — 
Sateintichen, Die bedeutendften und zahlreichiten aus Deutfchland. 
Denau’s Munſch, „Schmeeglödchen”; Dieffenbady’s „Der Tod 
im „An die Liebe“, „Die Blume und die Welle“, 
„Irrgang“, „Zweiſamkeit“, „Der neue Himmel“, „An einen. 

"5 Kerner’s „Eine Frage“, ‚Der Mutter Grab‘; Frei⸗ 
ligrath's „Die Rache der Blumen”, „Dirnfieber”; Schiller’s 
„Der Gang nah dem Eiſenhammer“, „Der Taucher”, „Die 
Kraniche des Ibikus“, „Der Kampf mit dem Drachen“, „Das 
Punſchlied“; Goethe's „Margar s Gebet zur Jungfrau“, 
„Ballade aus Fauſt“, aus Taſſo; Heine's „Beſtaͤndigkeit“, 
„Der Zimmermann”, „Gotter⸗Dammering“; Uhland's „An 
die Lerche“, „Die Ronne“, „Des Saͤngers Fluch“; Koͤrner's 
„Gebet vor der Schlacht“, Rap twanderung 5 fius 
Srün's „Der gefangene Bandit’; „Das - Schlangentlicd” —* 

nung”; Herwegh's „Ich möchte hingehen”. 
— — EM ñ 

uckfehlern, zum kleinern Theile ſelbſt Geſchaffenes, 

©", „An :Diegalsenem‘. Minen jener @peunde 
reundinnen, das englifhe friend läßt das Steht 

unentfüieben — nennt bie Ögrausgeharin „a .cauein, whose ovems are well koown in India, er the algnature of 
— u, ern ber Gebispte dieſes Gaufin aber biefer 

ne rechtfe a8 Berlangen ‚meiterer 
Es lautet fo: s u u ever Sekanntſchaft 

Desengäne. 
Alone among sirzmgere and far, far away . 
From the friends of my youth; ucenes af life's early day 
‚Rise ever before me all lueid and fair, 

Fer my soul ie still with them — my spirit is tkene. ' 
I love thoe, my onuntry! thy greaiuess and fame — 
I am proud, as a Briten, of bearing iky anme; 
But my heart fondly turns to that clime of the sun, 
Where all hearts are united, and blend as in one; 
Where the rose ever blooms, and the nightiugale singe, 
And time flits away upon butterfly-winge, 
Where the jasmine entwines its perennial bowers, 
And the orange at once pnts forth frait, buds und flewors, 
The land of the plantain, the piue, and the palm — 
Where the acacia weeps gums, nud all nature breathes beim. 
Where evory thing basks in the brigtkmeus af day — 
With no change ef senseus to mark eur desay, 
No weak puling spring — autums wühered and sere — 
No Deoomber, to threw its dark pall on the yoar: 

And | cling to thee more, as the place of my birth, 
Al where my mourmed uire mixed his dust with ‚year earth. 

Alone among straugers — and far, far away, 
From the friends, and the scenes ef my life's early .day, 
They rise still before me as dear aud au fair, 
For my soul is still with them — ıny epirkt is there. 

Unbefireitbar wie das Iyrifche Schaffungstalent der Frau 
von Gredpigny ift, ſprechen Doch die gege 
ein höheres und zwar fehr hohes 1b ——— F 
deu Bedichte liegen dem Urtheile 

gem u DaB fie dm —* —* * und (ar aufg f ‚felbft die Worte bat fie oft mit feltener Treue in das veinfte 
Englifh vermandelt. Nicht als das gelungenfte, fondern weil 
eind der Fürzeften, möge Schillers Yunfchlieb der Beweis fein. 

Elements fonr in 
Companienskip met, 

Build up the universe, 
Life firmly set. 

Press of the Lemon 
Theo sueculent store, 

Acid of Me is 
The innermost oore. 

Next add the Sugar’s 
Mild soflening power — 

Turaing the pungent, 
Altemp’riag the svur. 

Into the bow!l let 
The hissing stream fall: 

Water embraces 
With quietness all. 

Bright drops of Spirit thea 
Mix with the whele, 

Breath of its being, 
That gives it a sonl. 

Ateams such a perfume! — 
What next shall we bring 

Fü, wbile 'tis glewiug! — 
Come, driek at the .‚upring. 

Sur Eharakterifirung der Dichterin und zur Bezeichnun 
des Geiſtes, weicher in der Mehrzahl ihrer — ‚Mor —2*— 
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därſte dei „La twwistesse” überfihsichene 
eignen. 

“They coll me Seir! — they call me young! 
Tn young — If youtk mean years: 

They tell me, Music from my tougue 
Flowe, wakeuing teers. 

I know mot this — but would 1 were 
As others are — of steel — 

With hearts like theirs, te läghtiy bear, 
And Wghily feel. 

Life is to ıkem a sheitered lake, 
Where ruflling guests may blow, 

Bui have ne power to stir, or shake 
The oalm below. 

But as a lisard in the grass 
Shrinks — if a step draw nigh — 

Or trembles — as cloud-ahadows pass, 
Thus tremble 1. 

Or, as a lomaly lesf on high, 

Quiver» st every breath, 
Thus what to others costa a sigh, 

To me is desth. 

Oh! in what deptk, or in what height 
Shall ] oscape, or find 

A sheiter from myself — delight, 

Or peace of mind. 

There is one port for the distrest! 
One ouly hope to save — 

One refage far the blending breast — 

lt ie the 'grave. 

Bon dreien ihrer Gedichte Hat die Verf. Berdeutfchungen 
beigefügt: „An eine Motte” von Lorenz Dieffenbach; „Die 
Biene und die Rofe” und „Des Studenten Begeäbniß‘ von 
Friedrich Baader. Jedes verdiente mitgetheilt zu werben, wenn 
der Raum es geftattete. Da das nicht der Fall, möge im In: 
terefie Derer, welchen die englifche Probe. keinen Raßſtab zur 
Beurtheilung der Dichterin bietet, das letztgenannte hier Platz 
finden. Es fchließt fich möglichft treu dem Driginal an: 

Die Blode Halt dumpf vom Thurme herab — 
Sie tragen den Süngling zum frühen Grab 

Mit kriegeriſchem Bepränge. 
Geſchmuͤckt If mit Waffen und Blumen bie Bahr’; 
Der trauernden Schar reiht fib Paar an Paar; 

Ernſt Hagen der Fanfaren Klänge. 

Ihn geleiten viel hundert Brüber zur Ruh’; 
Sie ſchreiten dem Friebdhofe kummervoll gu 
Im florummundenen Kleide. 

Die Badeln fiadern in ſtrahlender Pracht, 
Sid breden mit Macht durch bie finftere Nacht 

Unb ſprechen von ihrem Leibe. 

ol floffen viel Thraͤnen, ald den Sarg 
Der Priefter weihte, ber ewig nun barg 

Des Juͤnglings unglädlihe Hülle. — 
Dann warfen fie opfernd die Zadeln zu Dauf, 
Hoch Lohten fie auf. — Ein Lieb barauf. — 

Dann ringsum tiefe Stille. 14. 

Miscellen. 
Der Papft Leo X. war gewöhnlich bei der Tafel von einem 

Cirkel der angefehenften Dichter umgeben, welchen er bie Auf: 
gabe machte, aus bem &tegreife über verfchiedene Gegenſtaͤnde zu 
dichten Daran hatte er ein befonderes Bergnügen und verfchaffte 

folches auch feinen Bäften, nad dem Beiſpiele bes Atticus, 

fig veogugsweile | von dem bie Geſchichte Daß er nie geiafet , 
daß Dabei vorgeleien und fo @eift und Beib 55* 
worden. Einer dieſer Dichter war Andreas deſſen 
Gewandtheit, jeden gegebenen Gegenſtand in Lateinifche Berfı 
u bringen, ade Buyöte in — ſetzte. Er begleitete 
Fein Borträge mit einer Baßgeige, und fowie er darin feet: 

‚ gewannen fie fichtbar an Leichtigkeit und Zierlichkeit en 
Kraft und Keichthum ber Gedanken. Als er einfk, Be: 
langen des Papftes, bei einem feierlichen Gaftmahle, 

reden. ten geb, Dad bamals in Borjdplag 
ebrachte Bündniß gegen die Türken aus dem Stegreife zu 
efingen hatte, erntete er den lauten Beifall der 

fommlung und erhielt unmittelbar nachher von dem 
eine Dfrände in dem Sprengel von Capua. Um 8 
heiligen Kosmus und Damian, ber Gchugheiligen bed Haufes 
Medici, wurde von dem Papfle ein Shema aufgegeben, om 
welchem alle Improvifatoren fih üben und um ben 
ringen follten. Unter mehren Mitftreitern erhielt dieſen Maxaze. 
Bon feinen lateinifhen Gedichten find indeflen nur wenige 
Proben noch übrig. Camillus Querno hingegen, mit bem 
ſcherzhaften Beinamen Archipoeta, war nichts weiter als bes 

ligſten Baters Hofnarr. Leo zog ihn häufig an feine Tafeh 
jedoch, daß er, wie Jovius fagt, porrectis de mann some- 

sis obsoniis stans in fenestra vescaretur. Wein erhielt er 
nur dann, wenn er auß dem Stegreife eine beſtimmte Anzahl 
Berfe Hergefagt hatte. War dabei etwas verfehen, es fei im 
Sinne oder im Sylbenmaße, fo wurbe ein gehöriges af 
Waſſer dazu gegofien. Manchmal machte Leo ſich den Gpah, 
dem Luſtigmacher zu antworten. So beklagte fi) Querno einft 
über fein mübhfames Amt: . 

Archipoeta facit versus pro mille poetis, 
worauf Leo fogleich erwiderte: 

Et pro mille aliis Archipoete bibit, 

Querno, der einige Stärkung bedurfte, fagte darauf: 
Porrige, quod faeiat mihi carmius docta, Faleraum! 

Der Pupft aber entgegnete weigernd: 
Hoc vinum enervat debilitatgue pedes. ‘ 

Solcher Luſtigmacher hatte.Leo X. mehre, was ihm zum Ber- 
wurf gemacht und darauf bas Epigramm gebichtet wurde: 

Sixstam lenunes, Julium resero einasdi, 
Selbſt ofen Bel vani sourra Leonis habet. 

elbſt an großen Freflern pflegte er fich zu beluſtigen. Zitins 
fagt: „kHabet iste bonus pontifex * se ——— 
‚dam edacem, et mendicum fratrem, nomine patrem 
num et Marcianum, qui pullum eolumbarfum, sive asstm, 
sive elixum, bolo uno serbitione unica glutit, ova, ut ferunt, 
qui viderunt, absorbet quadreginta, viginti quoque devoret 
capos. . 

des 

Stephan Dolet, welcher 1546 zu Paris als ein Gottes 
läugner gehängt und nachher verbrannt wurde, fubirte 1530 
zu Zouloufe bie NRechtögelehrfamkeit, mußte aber wegen feines 
unruhigen Benehmens die Stadt verlaffen. (Er Behanbeite 
feine Gegner, insbefondere einen gewiffen Gratien du Pont, 
Sieur de Drufay, der ein ſchlechter poct war, in feinen Druck⸗ 
ſchriften auf die unanftändigfte und bitterfte Art. Auf Leptern, 
welcher in den 1534 berausgefommenen „Controverses de 
sexe masculin et feminin’’ fi) auch an dem ſchoͤnen Geſchlechte 
verfündigt hatte, verfaßte Dolet ein Gedicht, in welchem die 
ergögliche Stelle vorkommt: 

Si tunm quisquam negei o9se Prorsus 
Utilem libram, temere logastur, 
Nempe tergendis natibus peraptus 

Dicitur esse. 

Nemo nee jurat piperi togende 
Commodum, aut soomhris, quibus efficinse 
Par tao vervant aperi volumen 

Une obolo emtum. 37. 

Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brokhaus. — Drud und Verlag von J. X. Brodhaus in Leipzig. 



der Schrift von Lilie beflätigt. 

Blätter 
für 

literariſche Unterhaltung. 

Erfter reitet. 
(Kortfegung au Nr. 198.) 

Man wird weich vielleicht fragen: aber warum nennfl 
dur diefe Anſichten, in denen fü viel Liebloſes ſteckt, echt 
Arifticher Allerdings tft das Chriſtenthum die Religion 
der Liebe, aber auch des Glaubens. efe beider ſtrei⸗ 
san wibereinander. Die anſchauliche Entwickelung ihres 
immern Wiverfpruchs, welche Feuerbach geliefert hat *), 
iſt wol Vielen anftößig erfihienen. Aber man betrachte 
me die Außerft ſchlagenden Belegftellen, welche Feuer⸗ 
bach anführt, 3. B. dieſe von Luther: „Glaube und 
Aebe find zweierlei. Glaube leiber nichts, Liebe leidet 
lied. Glaube Munde, Liebe fegnet. Glaube ſucht Rache 
und Strafe, Liebe ſucht Schonen und Vergeben.” Das 
feden wir nun auch in den obigen Anführungen aus 

Es ließe fih a wi 
08 ähnlicher Urt daraus emführen. biefer 

834 von nur 120 Seiten iſt ſolche Maffe grauſamer 
Liebloſigkeiten aus Glaubenseifer zuſammengehaͤuft, daß 
es Einem im Leſen das Herz zuſammenſchnürt. Die 
Lebensgefkhihten derfenigen Männer, bie gewoͤhnlich 
ale „Sterne erfiee Größe am ypäbagogifchen Himmel” 
(ein Ausdruck Dinter's) gepriefen werden, während fie 
die unkirchliche Richtang im Schulweſen herbeigeführt 
und unterhalten Haben, mishanbelt der- Ehrift und Theo⸗ 
kog Dr. Lilie aufs allerunbarmberzigfte. Statt eines 
Gonterfel nad; der Ratur, malt er getreulih alle Mut- 
termaale, innen und Narben, die er an ihnen auftreiben 
dann, in einen ſchmußzigen, wibrigen Kleck zufammen: 
das fol dann der Mann fein. Dieſe Baco, Ractich, 
Amos Comenius, Campe, Rouſſeau ſind weiter nicht® 
als lauter durchgegangene, aus der Lehre gelaufene, aus 
dem Amt gekommene, von Fürſten und Herren , 
Tieberliche, in fleiſchlichen Sunden verfchlammte, in un- 
geweihter Erde beguabene, kurz in jeder Hinſicht gott- 
loſe, unkirchliche, unchriſtliche Beute. Ich made Sem. 
Ellie diefſe Lieblofigkeit weiter nicht zum Vorwurf; fie 
kommt aus ſeinem Glauben. „So Jemand anders 
lehrt als das euch gepredigte Evangelium, der ſei ver⸗ 
flacht, und wäre er ein Engel vom Himmel“ (Gal. 1, 

*, „Mefen des Ghriftensgumd, 3. Aufi., ©. 38 fg. u. 28 fe 

3. Juni 1944. 

3— 9) „So Jemand den Hertn Chriſtum nicht lieb 
hat, der ſei Anachema Maraun atha“ (1 Kor. 16, IM. 
De. Bilie ſieht es als beiige Pflicht an, bie Hewtigen 
Pädagogen vor jenen Irrlehtetn zu warnen, und bie 
Irtlehrer, bamit diefe Pübagegeir einen heiligen Schre— 
empfinden, recht ſchwarz und ſcheußlich abzumuim. Ge 
weiß es ſicherlich ſelbſi nicht, Daß er jenen Perſonen ned) 
in ihrem Grabe auf ſchündliche Weife Unrecht eher, daß 
es und ſare ihrer MBilbniffe ufinnige Ftaten verhält; 
er weiß es nicht, denn er felbft ſieht fie mer in dieſer 
fratenhaften Geſtalt, er ſieht fie‘ mit der Brille bes 
Haſſes. Gr kann nicht anders, er muß aud Das an 
ihnen bafien, mas andere Menſchen zur Liebe fikmmt 
und rührt, was auch ihn rũhren müßte, wenn ce nicht 
kirchlich, wenn er menfihlih fühlte, wenn — vie Rouf⸗ 
jenu fagt — um theologien pouvoit éêtre touche de 
quelque ehose.*) (Gr kam nicht anders. Cie ſind 
ihm durchaus haſſenswerth. „Ich hafle, Hero, die dich 
haſſen, und verdrleßs mid auf fie, daB fie ſich wider 
bie) fegen. Ich haffe fie in rechten Ernfl, darum find 
fie mir feind.” (Pf. 139, 21 —22.) 

Wir haben bier einen Mann vor uns, dem es mit 
ber Scheidung zwiſchen Welt und Gottesreich Ernſt WM. 
Fir ihn hat nichts Werth als bie Gerheinde des Herrn, 
nichts als die Anftalt des Heils, die Kirche. Er weiß 
nichts von einer beliebigen Religiofität und innern Froͤm⸗ 
migfeit des Herzens, die Jedem ſelbſt überlaffen Bleiben 
mäffe, er weiß: nur von dem Glauben an den Gekreu⸗ 
zigten, welcher in ber Kirche durch bie Predigt überlie⸗ 
feet und erhalten wird. ft «8 Den. Lilie aide 
genug, daß in den Schulen ein hrikliher Geh 
beeriche, wia-z B. in den Stiftungen Fraucke's und | 

—— ar Bildung des Menſchen na un anzen Men n " 
feiner biergerlichen, focialen — oder — ed nenne — Be 
ſtimmung ihren Mittelpunkt haben in dem chriftlichen, eeligiöfen 
Element: es ift aber Thorheit, das anderswo fuchen zu wollen 
als in der Kirche, etwa von dem Evangelium oder von einer 
unficgtbaren Kirche reden gu wollen, wenn men fi nat au ' 
die äußere Darftelung davon in der fichtbaren Kirche hält 

Hr. Lilie ſpricht von Kirche. Er bat es fih nicht 
Far gemacht, daß nur bie katholiſche Kirche die Kirche 
ift, der Proteſtantismus aber nur Kirchen bat. Gr Bat 

*) „Oonfeniom 
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ſich ‚dies nicht Mar gemacht, mas ihm aud nicht übel 

zu nehmen ift, denn nur Glauben, nicht ſcharfes Den- 

fen wird von dem Ghriften gefodert; Letteres freilich von 

denm Pädagogen, von dem Collaborator einer Gelehrten⸗ 

ſchule; aber Hr. Lilie hat ja feine Schrift gefchrichen, 

un ben Beweis zu liefern, daß Pädagogik im Sinne 

der Gelehrtenſchulen und chriftliche Erziehung ebenfo 
- unvereinbare Widerfprüche find wie Vernunft und Ge⸗ 

horfam Chriſti (2 Kor. 10, 5). Genug, Hr. Lilie ſpricht 

ganz getroſt von dem Organismus der Kirche, mas 

aan ihm theoretifch wol gönnen koͤnnte. Aber er baut 
praktifche Anfoderungen darauf. Alle Anftalten, die 

öfe oder auch nur ſittliche Zwecke verfolgen, fallen 
in den Organismus der Kirche eingefügt werden. Da 

maß man doch billig fragen: welcher Kirche? Der Lan⸗ 

destirche? Aber die erkennen bie Altlutheraner ebenfo 

wenig für bie wahre als die Katholiten. Woher nimmt 

Hr. Lille das Recht, die Collegia pietatis oder die Francke'⸗ 

ſchen Stiftungen ober die Schulen ber Brüdergemeinden 

als außerhalb der Kirche fichend zu bezeichnen, wenn er 

fi die Hoffteinifche Landeskirche innerhalb derſelben dentt? 

Hören wir über das Weſen ber Kirche im Ginne ber 

Proteftanten Andere, da Hr. Lille uns Feine weitere 

Auskunft gibt! 

2. Die mangeifihe Kirche und ig Bekenntniß. Von R. W. 

Better. n feoisgifiheß edenten. Berlin, Reimer. 
1843. ®r. 8. 15 Nur. 

rt. Better fagt uns von vornherein, daß er gegen 

Solche ſchreibe, die im Schoofe der Kirche felbft auffte- 

ben, die ihr ihre gefchichtliche Griftenz ale eigenthümliche 

Kirchengemeinfchaft zu rauben drohen, indem fie ihre 

Bekenntnißſchriften nicht anerkennen wollen. Und 

was ſagt er gegen dieſe unkirchlichen Leute? So eigent- 
fich nichts! Er declamirt fehr viel, 

Das Wagſtuͤck — ruft er aus — der enangelifchen Kirche 
ihr Belenntnib zu vauben, würde weit zerkörender wirken als 

jenes, den heiligen Inhalt der Schrift für 
denn — dafür, daß die Schrift göttliche Offenbarung enthält, 
hat die Gemeinde die nöthige Sicherheit in ihrem religiöfen 
Sebensgefühl, beffen allgemeinen bewußten Grund dad Be: 
kenntniß bübet. 

Si, ei! religiöfes Lebensgefühl! Davon weiß bie 
Confessio Augustana umb auch die Bibel nichts. Nein, 
He. Better wird ficher nicht die Symbole retten, wenn 
es ſchwach um ihre Geltung in der Gemeinde ſteht. 
Er wendet fi auch keineswegs an den Herrn Heren, 
um Den zu bitten, baß er fich feiner Kirche erbarme. 

Sondern an wen? An Ge. Majeftät den König von 
Preußen. Leider, fagt er, fehlt der Gemeinde „das 

uͤturgiſche Element und den Gandidaten bes Predigt 
amtsd die Bildung dafür”. Er bittet nun Ge. Maje⸗ 

ftät dringend, „daß das Fach der dogmatifchen und 

. prattifchen Theologie an jeder Landesuniverſität in bie 

Hand eines Mannes gelegt werde, der lebendig im In⸗ 
texeffe der Kirche und ihrem Bekenniniſſe fteht”. Dan 
denkt unmwilltürlic daran, daß der Hr. Pfarrer Vetter 

ein Buch gefchrieben hat: „Die Lehre vom chriftlichen 
Cultus nach den Srundfägen der evangelifhen Kirche”; 

Mythe zu erklaͤren; 

er wäre alſo gewiß ber Mann, er, der „lebendig im 
Belenritniffe flieht” laut Ausweis der gegenwärtigen 
Schrift, er wäre gewiß der Mann für eine folche orbent- 
liche Profeffur der dogmatifhen und praftifchen Theo- 
logie an einer deutſchen Lanbesuminerfieät. 

Über bie evangeliſche Kirche im Allgemeinen und ihr 
Befen fagt Hr. Vetter: Rich 

ie evangelifhe Kirche in dem Ganzen driftlich: 
weitgefgiätlicher ng ihrem innerften Bifen Fr * 
ſtimmt iſt, das germaniſche Volksleben mit allen Elemen⸗ 
ten feiner Ratuͤrlichkeit in die Tiefe des Erloͤſungswerkes hin⸗ 
über u abren wer vermag Died zu leugnen? 

fo die Natürlichkeit geheiligt! Das Fleifch, das 
das Neich Gottes nicht ererben kann (1 Kor. 15, 50), 
das Fein nüge ift (Job. 6, 63), in den Himmel erhoben! 
Und Diefer nennt fi einen Chriften? Es iſt eitel Blas⸗ 
phemie! Wir fehen jedoch, wehin man mit dem „chriſtlich⸗ 
germanifchen Staate” gelangt. Nur das prächtige Wort 
„der chriſtlich⸗germaniſche Staat” hat den armen Mann 
verführt, daß er Läfterungen redet. Natürlich! Germa- 
niſche Elemente find Elemente der Natürlichkeit; ſoll 
Germaniſches und Chriſtliches Eins werben, fo wird 
Chriſtus und Belial, der Herr der Himmel umd der 
Fürſt diefer Welt zu Einem gemacht; foll das Chriften- 
tum mit dem Staat zufammengefchmiebet werben, fo 
muß man weltlihe Macht anrufen und bem Kaifer ge= 
ben, was Gottes ift. 

Nun noch Eins! Herr Vetter fagt, man dürfe der 
„enangelifchen” Kirche ihr „Bekenntniß“ nicht rauben. 
Das Bekenntniß der evangelifchen Kirche? Wo fiche 
ein folches gefchrieben? Wir haben wol etliche Bekennt⸗ 
nißfchriften der lutheriſchen Kirche, ferner einen Heidel- 
berger Katechismus, einen Genfer Katechismus, Berner 
Theſen, einen Züricher Conſenſus, eine bafeler, eine hel⸗ 
vetifche, eine gallitanifche, eine fchottifche, eine belgifehe 
Confeſſion u.f. mw. Aber von einem „evangelifchen Sym⸗ 
bol“ bat man noch nimmer gehört, es müßte denn eine 
Art Verſuch gemeint fein,. der in Rheinbaiern (1821, 
wenn ich nicht irre) gemacht worben iſt. Indeſſen, Sr. 
Vetter, der ſich übrigens in feiner Schrift als ein confufer 
Kopf: zeigt, auch darin, daß er einer Kirche, die noch gar 
fein Symbol bat, ber „evangelifchen”, ihr Symbol ret⸗ 
ten will, fieht wenigſtens ein, daß eine Kirche nicht ohne 
Slaubensbekenntnif fein konne. Dies ſcheint in ber 
That fo ar und einfach, daß man kaum begreift, wie 
es beftritten werden fann. Hören wir alfo einen der 
Symbolfeinde und zwar einen der ausgezeichnetften. 

(Die Yortfegung folgt. ). | 

Lord Sydenham. 
‚„ Eine kurze Lebensbefchreibung Sydenham's, den man viel- 

leicht unter Finem frähern Ramen Charles Womſon befe 
fer kennt, ift von dem Bruder des V en, ©. Youlett 
Scrope, herausgegeben worden (,‚Memoir of the life of the 
ight hon. Charles Lord Sydenham”, Zonden 1843). Gchon. 

früher erſchien eine Darftelung feiner Adminiftration Canabas 
(‚Canadian narrative”), welches Herr Murdock dem auf dem 
Iobbette ausgeſprochenen Bunſche Sydenham s gemäß, verfaßt 
bat. Serope's Schrift iſt zwar nur eine Skizze, gibt aber 



inte, 
dungen”, 

Einficht 
er, kaum W 3 
(sehn dehre al 
Ranufacturſtadt des 
minifter, fünf im Gobinet, und Generalgouverneur ber briti- 
fhen Befisungen in Rordamerika gewejen war, für deren 
glänzende Berwaltung ex mit der Pairfehaft und dem Bath: 
orden belohnt wurde.‘ 

Charles Thomſon war der Sohn eines wohlhabenden Kauf: 
manns. Er war ein hübfcher, anmuthiger Knabe und 309 
dadurch bei einem Aufentpalte des jüngern Theils feiner Fa⸗ 
milie zu Weymouth im Sommer 1803 (er war damals vier 
Sabre alt) die Aufmerkfamkeit des guten alten Könige Georg DIE. 
auf fi, vdeffen befonderer Liebling er wurde. Bein älterer 
Bruder erinnert ſich noch des eddens, als General Barth 
auf der Parade pidtlich auf die Kinder zufam und fie vor den 
König führte, der ihnen in feiner raſchen, ungebuldigen a 
eine Reihe von Fragen über Ramen, Alter, Verwandtſcha 
vorlegte. Der König, der ein großer Liebhaber von hübfchen 
Heinen Kindern war, wurde fo von Charles eingenommen, 
daß er ihn täglich zu ſich kommen ließ, ihn oft am Fenſter 
erwartete, felbit, wenn er ihn kommen fah, hinunterlief, um 
ihm die Thuͤr zu öffnen, ihn auf feinen Armen umbertrug 
und ihm Alles zeigte, was ihn unterhalten konnte. Ginmal 
fsgte der König, als er den Knaben auf bem Arme trug, zu 
SHitt: „Iſt's nicht ein hübfcher Junge, Pitt? Richt wahr, Pitt, 
ein hübſcher Zunge! Da, nehmt ihn auf den Arm, Pitt! 

und Fleiß an er ſich fo var empor, daß 
e alt, fon 15 Jahre mentsmitglied 
eiwillig gewähltes lied fuͤr die wichtigſte 

- Mllerliebfter Junge, nicht?“ Er noͤthigte wirklich den ſteifen, 

+ 

temierminifter, der ſteis wie erbrüdt von ber 
Wohl ausfah, das Kind umherzutän- 

ein und gu herzen. Pitt, gewiß nicht ſonderlich erbaut von 

dem Eindifchen Einfall feined Herrn, der ihn dem übelverhehlten 
Spott und Geflüfter der Umſtehenden ausſetzte, unter demen 

mehre jüngere Mitglieder der niglichen Familie waren, machte 
gute Miene zum böfen Spiel, dachte aber wol ſchwerlich, daß 
dieſes K en, das zu haͤtſcheln er gezwungen wurde, in 
einer nit zu fernen Seit zu demſelben hohen Poften vor 
gefchlagen werden würde, den er damals inne hatte, dem 
Kanzlariat der Schaglammer. Der junge Thomfon lernte mehr 
aus dem Umyange mit Menfchen und Geſchaͤften ald aus Bü⸗ 
dern: er wurde nicht einmal in eine öffentliche Schule ge: 
ſchickt. „Diejenigen Eigenfchaften”, fagt Scrope, „meldye 
man a als gute Frucht ded —— anzuſehen 
pflegt, Wetteifer, Selbſterkenniniß, richtige Schaͤtzung der 
eigenen Kräfte, Gewandtheit im Umgange, gute Lebensart, 
Zreude an Gefelligkeit, beſaß gerade Charles Thomſon in 

Pa * oͤffentliche 

popen Grabe, obgleich er niemald eine Schule oder Univerfität | 
efucht hatte, ja vielleicht eben deshalb, denn das wirkliche 

2eben, in welches er früh eingeführt wurde, ift büldender als 

das Scheinbild deffelben, welches in der akademiſchen Erziehung 
jumgen Leuten geboten wird, indem man fie unter pebantifcher 
Bevormundung, unter der Eontrole firenger Schulzudt, jeden 

Schritt bewachend, nur GBleichalterigen, von benen fie nicht 
gefoͤrdert werden koͤnnen, gejellt. Charles Ihomfon wurde 
von feinem Water nad Peteröburg, wo derfelbe eine Comman⸗ 
Dite hatte, geſchickt, um feine faufmännifhe Ausbildung zu 
vollenden. Seiner gefchwächten Gefunbheit halber machte er 
Dann eine Reife nach Italien. Er war indefien auch bes 
Somptoird überdrüffig geworden, und fein Wunſch war, in 

die diplomatiſche Baufb zu treten. Seine Neigung, feine 
Faͤhigkeiten und Kenntniſſe, die auf Meifen erworbene Lebens: 
erfahrung und Übung, fih in der Gefellſchaft zu bewegen, 
ſchienen ihn dazu zu berechtigen. Er ſprach verſchiedene Spra⸗ 
chen, Feansöfife, eutfch, Kuſfiſch, Stalienifch, mit außerordent- 

Landes, Mankhefter), zehn Jahre Staats 

’ 

fen; vum Sluͤck vergeblih. Er konnte und follte — Bo> 

war, ging mon abermals nad 
rl als S (ha A 
rt zwei Jahre. Die Zeit, welche er von den äften ab: 

müßigen Sonnte, widmete er theils ber — je er 
wurde ein Xiebling der beiten Gefellfchaft dort, theils ern- 
fer Lecture, und war fo eifrig, feine Renntniffe zu mehren, 
daß er einen Zag, an weldem er nichtß gelernt zu haben 
glaubte, in feinem Tagebuch als einen verlorenen anmerfte. 

Im 3. 1825 ftarb der alte Thomſon. In diefem r 
war Huskiſſon Peifdent des Board Kr trade, ab — 
merzielle Fragen hatten das Übergewicht in den Parlamenté— 
verhandlungen. Es war die günftigfte Zeit für Dänner von 
commerzieller Erfahrung, nicht nur um ſich Gehör zu verſchaf⸗ 
fen, fondern fogar einen beträdhtlichen Einfluß auf die Bes 
rathungen bed Unterhaufes zu üben. Charles Ihomfon hatte 
bie liberalften Anficgten über bie ſchwebenden politifchen Fra⸗ 
en, Anfihten, die er felbftändig gewonnen hatte, denn fein 
sater hatte eher den entgegengefeßten gehuldigt. Er war um 

biele Zeit mit einflußreichen Perfonen bekannt geworden, unter 
Andern mit Dr. Bowring, Mil, Warburton, Hume, und hatte 
manchmal Zutritt zu der Einfiebelei des ercentrifchen und lie: 
bensrwwürbigen Bentham. Er fludirte die Wiffenfchaft der 
Staatswirthſchaft unter M’'Culloh’8 Anleitung und befuchte 
den feit kurzem gegründeten faatmirgf@efigen Club. Ge: 
gen den Rath feiner Gefchäftsfreunde bewarb er fih um den 

ig im Parlament für Dover und erhielt ihn nad) 
gen Wahlfampfe. 8war nicht als ein glänzender Redner trat 
er imUnterhaufe auf, aber als ein fachfundiger und energifcher 
Bundesgenoffe Huskiſſon's. In einer glüdlichen, berühmt ge» 
worbenen Rede unterftügte er 1829 die Motion zur Exrnen- 
nung eines Comité, welches die Interefien des Seidenhandels 
in Berathung ziehen follte. Er fprach mit übergeugender Kraft 
egen die Unzulänglichkeit der Schutzzoͤlle. „Als Bonaparte”, 
agte er umter Anderm, „auf dem Gipfel feiner Macht feine 
Decrete aus dem Fönigl. Palafte Mailands ſchleuderte, hat er 
ſchwerlich erwartet, daß fein Wille Widerftand finden koͤnnte. 
Und was gefchah dennoch? Er, defien Heere alle europäifchen 
Hauptftäbte nad) und nad) unterwarfen, er, der mit einem 

auche feines Mundes Könige ein- und abfepte, wurde zu 
“handen gemacht von den ‚niebrigften feiner Unterthanen. Die 

Schmuggler widerftanden ihm in den Straßen feiner Haupt 
ftadt und boten ihm Zrog in feinen eigenen Häfen und Städten. 
Die Guͤter, denen er ben Zulaß verweigerte, fanden durch das 
Eismeer ihren Weg in das Herz von Frankreich. Ich ſpreche 
aus eigener Erfahrung, wenn ich fage, daß eine ununter- 
brochene Eommunicationslinie etablirt war zwifchen Archangel 
und Paris, und daß Güter von ſolcher Laſt wie Zuder, Kaffee, 
Manufarturwaaren, zwar mit größern Koften, aber ebenfo ruhig 
und ficher Deren geführt wurden, als file nur von London 
nad Havre & en koͤnnen.“ Cr foderte Gegenfeitigkeit des 
BVerkehrd. „Es iſt ein Irrthum“, fagte er, „wenn irgend 
eine Nation hofft, die @rzeugniffe einer andern ausfchkießen 
zu Fönnen. Sie ſchadet nur den eigenen Bürgern, indem fie 
die Preife erhöht, ausfchließen wird fie nichts. Dagegen hat 
ein Land, wenn cd zuerſt den Brundfag der Handelöfreiheit 
annimmt, einen nicht nur relativen, fondern pofifiven Vortheil. 
&o lange wir dem Beſchraͤnkungsſyſtem huldigen, können andere 
Rotionen entfprechende Befchränfungen einführen und aufrecht 
erhalten, Tonnen ſich gegen uns eine Seit lang wehren, um 
ben Wünfchen ber un enden und intereſſirten Probucenten 
im eigenen Lande zu willfahren: lange geht es nichts der Ruin 

einem hitzi⸗ 



ihres Handels ‚die allen Derer, weide umwilich 
bar bei dem Monopole eſſirt find, ie der ge 
‚fommten Mafie der Eonfumenten, alles Dies wird fie mit der 

it auf die Bahn einer vernünftiger Politik leiten. Warten 
wir nun, daß fie und zuerft Gegenfeitigkeit zugeftehen, fo find 
wir die Sklaven ihres —** geben wir dagegen zuerſt ihren 
Producten freien Eingang, fo mad 

d uvor erfolgt war. Gr entfagte von nun an dem Be 
icbe fei Iögeichäfte und wi 

gen Anftrengung feine ohnehin nicht allzu Bräftige Geſundheit 

oche immer nur 
aummwollcomited und 

Danf, meine 
wurde er obne ke Mitwirkung zum Mitgliede des Unterhaus 

Auch im 3. 1836 litt Thomſon's Gefundheit wieder ſehr 
von den langen Sigungen des Haufes; cr fah ein, daß eine 
Veränderung feiner Lage unumgaͤnglich nothivendig fe. Er 
ſprach darüber mit feinen Freunden, und Lord Spencer, fein 
ältefter und waͤrmſter politifcher Bunbekgenoß und Freund, 
rieth ihm dringend, dad Gouvernement Canada zu überneh⸗ 
men. ®in anderer feiner Freunde fagte, wie man aus Thom⸗ 
on's Tagebuche erficht, Canada ſchiene ihm das fchönfte Feld 
er Xhätigfeit, denn es biete die meifte Gelegenheit 

dar, feinen Nebenmenſchen Gutes zu tbun. Diefer 
Meinung war auch Thomſon felbft und ließ fi) vermuthlich 
dadurch leiten, als gegen Ende der Sitzung, wo verſchiedene 
Minifterialveränderungen eintrat:n, igm die Wahl angeboten 
wurde zwifchen dem Kunzleramt der Schagfammer und dem 
Souvernement von Canada. Denn aud der letztere Poften 
war angreifend genug. Eine Menge von Schwierigkeiten und 
Berwidelungen drängte fi gerade in Diefer Zeit zufammen, 
ed handelte fi) um eine Lebensfrage, namlid) um die zweck 
mäßige Einleitung einer Union der Provinzen und um dic Be 
gründung einer ganz neuen Konftitution für die Fünftige Ver⸗ 
waltung derſelben. Ihomfon getraute fi) indeflen Kraft und 
Fähigkeiten zur Löfung biefer Aufgabe zus alle Geſpraͤche 
mit feinen Freunden gaben feine Zuverſicht zu erkennen, und 
der Erfolg hat fein Selbftvertrauen und die Hoffnungen, mit 
welchen er nach Amerika ging, gerechtfertigt. Auf eine Dar: 
.ftellung feiner Leiftungen in Canaba Fann bier nicht eingegan- 

en werden. Rur einige Xußerungen, bie er über dortige 
erhältniffe in Briefen an gene engliſchen Freunde nieder: 

legte, mögen bier eine Stelle finden. Uber die Eingeborenen 
ieb er: „Catlin's Schilderung des Prairie» oder Wälder: 

lebens unferer Indianerflämme ift wahrſcheinlich genau genug. 
Aber ich wünfchte, daß der Mann fie au in ihrem halbcivi⸗ 
tifirten Buftande gefchildert hätte, in welchem ic die Ehre 
babe, ihr «Großer Vater» zu fen, wie Sie vielleicht aus 
den Zeitungen wiſſen. In biefem Buftande find fie gr 
mal fhlimmer als in ihrer Wildheit. Ein großer Mis— 
ariff ift der Verſuch gemwefen, fie anfällig und zu Chriſten 

| gaben ihm wenig Urfache gu Bufziedenpeit 

fcht if jener Verfuch en.‘ 
Englands verlor Thomfon während feines 
nada, wie man denken nicht 

ieb er in einem feiner Briefe, „ik jeht fü ih ; 
der en a — das 33. 

ir ſchlecht⸗ !) durch⸗ 
* Aber das — einer großen, ra 

reform 

Ber; bes —— Bun fe 

fie fiegen.“ 

ald darauf, am 19. September 1841, ſtarb Lord 
denham zu Kingfton in Canada an den en eines Pr 
bruchs, er ſich durch einen St oe, ch duch einen Sturz mit Died: De 
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(Bortfegung aus Nr. 155,) 

3. Der Symbolzwang und die proteftantifche Lehr: und Ge⸗ 
wiffensfreiheit. Yon 3. Rupp. Königsberg, Voigt. 1843, 
&. 8. 10 Ror. 

Der Verf. läßt fih auf bie Unterfuchung, ob eine 
Kicche ohne Symbol beftchen könne, gar nicht ein, er 
geht Hifkorifch zu Werke, faßt den wirklich vorhandenen 
Zuftand ins Auge und unterfucht, wie diefer geworben. 
Sein Refultat ift, dag der Symbolzwang (mie nament- 
lich die „Cvangeliſche Kicchenzeitung” ihn fobert und ale 
Ideal aufftellt) von der gefammten proteftantifchen Kirche, 
man möge nun auf Die Gefeggebung, auf die geiftlichen 
Behörden, auf bie Theologen oder die Gemeinden fehen, 
mit gleich entfchiedenem Unmillen zurückgewieſen werde; 
daß der Buchftabe der Symbole und bie Verpflichtung 
auf denfelben nicht gelte und daß biefe Geltung erzwin- 
gen eine Revolution bewirken heiße. 

Woran die Gemeinden im Ginzelnen glauben, bas läßt 
ſich, beſonders bei unferer kirchlichen Berfaflung, an beftimmten 
Yeinam ſchwerer nachweiſen; Daß fie aber eine lebendige 
Theilnahme für den Ausdrud der ſymboliſchen Schriften ihrer 
Kirche haben koͤnnen, ift fehon daraus Mar, daß fie diefelben 
in der Regel nicht Eenwen. 

Dr. Rupp gehört alfo zu den gefährlichen Leuten, 
vor denen der Pfarrer Vetter warnte. Man wird fich 
auch wol noch jener Anfechtungen erinnern, die Dr. Rupp 
wegen einer andern Meinen Schrift unter dem Titel 
„Der hriftlihe Staat’ wirklich erlitten bat. Er gehört 
eben zu Denen, welche „die Kirche in die Hoffnungen 
eines neu erwachenden jugendlichen Geiſtes hinüberzu- 
führen gedenten”, Gr meint, daß das Werk der Re- 
formation, bald nad derfelben, unterbrochen und erfl 
durch Spener und Stande fortgeführt worden, jegt aber 
‚wiederum weiter zu bilden fei. 

Erſt wenn der Proteftantismus die im 18. Jahrhundert 
begonnene Fortbildung vollendet haben wird, werben auch die 

vüdgebliebenen und theilweife erflarrten chriftlichen Kirchen 
bs willig dem Einfluſſe der Reformation bingeben, erſt dann 
wird die Reformation ihre Wirkungen auf das ganze Gebiet 
des Chriſtenthums erftreden. 

Das 18. Jahrhundert war aber nicht blos die Zeit 
Spener's, es war die Zeit der Encyklopaͤdiſten, ber Re- 
volution, des Umfturzes aller Himmlifchen Gewalten auf 

4. uni 1844. 

Erden und im Himmel felbft, der Zurückkehr bes menfch- 
lichen Bewußtſeins aus der Entfremdung und Knecht⸗ 
fhaft in fein freies Cigenthum. Hr. Dr. Rupp fpielt . 
mit gefährlihden Mächten wie ein ahnungslofes Kind, 
das auf einem Vulkan Blumen pflüdt und zu bunten 
Kränzen fliht. Das Stubium der Gefchichte und Kri- 
tik, die Schöpfung einer neuen Philofophie, die Tole⸗ 
tanz — Alles ift ihm recht, Alles gedenkt er in den Bau 
feiner neuen Kirche zu verwenden. Pulverfaͤſſer find 
es, die er ihr zu Fundamenten gibt. Gr fagt: 

Man erkannte langfam, aber immer deutlicher, daB mehr 
oder weniger alle Symbole vom Richnifchen bis zur Goncor⸗ 
bienformel das Chriſtenthum durch die irrthümlichen Begriffe 
der griechiſchen, befonders Ariftotelifhen Philofophie gänzlich 
entftelt hatten. 

Entſtellt? Als ob nicht alle Elemente biefer Sym⸗ 
bole, zwar noch nicht ſyſtematiſch, aber doch volllommen 
fhon im Neuen Teftamente lägen! Doch man höre 
weiter: 

Locke, Rouffeau, Kant haben im 18. Jahrhundert auf wif: 
ſenſchaftlichem Wege die Selbfterfenntniß der germanifch » hrift- 
lichen Welt gefördert und fo bie Sprache zu ſchaffen begonnen, 
beren die Zukunft fih zu bedienen haben wird, wenn fie den 
Grund des Chriſtenthums in neuen Symbolen ausfprechen wirb. 

. Das Germaniſch⸗Chriſtliche hat hier wenigftens einen 
Sinn; es ift von den germanifchen Völkern die Nebe, 
welche das Chriſtenthum annahmen und etwas Anderes 
daraus machten als es bei den Drientalen geweſen war. 
Aber doch ift immer wenig bamit gefagt, oder lieber 
gar nichts. Das Chriftentyum des ganzen Mittelalters 
iſt ja vomanifch, nicht germanifh; und kranken wir 
nicht außer bem römifchen Chriſtenthum auch fogar noch 
immer am vömifchen Recht, an der roͤmiſchen Gelehr⸗ 
famkeit und Sprahet Die Philoſophie des 18. Jahr- 
hunderts? Was ift an ber germaniſch? Die Philoſophie 
ift das Univerfellfte, was es gibt: fleht denn nicht Kant 
auf den Schultern aller Philoſophen der Welt, die vor 
ihm waren? Oder was tft am Ariftoteles fo abfonder-- 
lich griehifh außer ber Sprache und den Ausgangs⸗ 
punkten feines Denkens? Der Gedanke ift ja gerade 
das gemeinfam Menfchliche, das unterfchieblos Menſch⸗ 
liche, das abgezogene Weſen der Menſchheit. Oder würde 
ber Pythagoraͤiſche Lehrfag in germanifchen Köpfen ein 
anderer als er in denen der Briehen wart Wenn Locke, 



md Kant in den germanififen Völkern, welche 
Fr Chriſtenthum betannten, die Selbftertenntnif 

geförbert haben, fo haben fie damit diefelben nur dem 

Shriftenthum entfremdet, ba das Chriſtenthum an dem 

merihligen Selbh nichts Anderes zu erkennen ſindet 
"956 beffeh erbliches Merberben und dieſes Selbſt begra- 

ben will in den Tod, um mit Ehrifto durch den Blau: 

ben, ben Gott wirket, aufzuerſtehen zum ewigen Leben 

- (Kol. 2, 12). Was hat hiermit bie Sprache eines Rouffeau 

oder Rode zu fehaffen® Diefe Philofophen glauben an 

einen perfönlichen Gott und haben an ihrem Gotte nichts 
als einen bleichen, geftaltiofen, unendlichen, untenntlichen 

Schatten, einen Bott ohne Menſchheit, eine Vorſehung 
ohne Wunder, eine Unfterblichkeit ohne Auferſtehung der 

Leihen, lauter Undinge! Allerdings haben fie die Selbſt⸗ 

atenutniß aufgerüttelt; aber mas ift bie Folge? Ver⸗ 
beſſertes Ehriftenthum?t Nein — Atheismus. Das ifl 

Die letzte Conſaquenz aller Philofophie, d. h. aller confe- 
weinten Philoſophie. Die „Evangelifhe Kirchenzeitung⸗ 
hat hierin vollkommen recht, was auch Dr. Dr. Rupp 
Dawwider ſage. Oder warum hätten ſchon jene alten 

ihren Sokrates mit Gift hingerichtet? Die 
Philoſophie hat keinen anderen Gott ale die Bernunft, 
und bie Vernunft predigt immer sur ſich ſelbſt. Sie 
hat alſo auch keine Sprache, in der fie den Grund des 
Ghriftinthums ausfpuechen könnte, denn diefer Grund 
iſt unabänberlich berfelbe, Jeſus Chriſtus, d. h. ber 
menſchgewordene Gott. Was diefes myſtiſchen Grundes 
ermangelt, iſt durchaus kein a mehr, denn bie 
bloße Anerkennung einer tiefen Einfiht und eines großen 
Kehrtalents oder eines ausnehmend mufterhaften Wan- 
dels in einem Menſchen, der vor achtzehnhundert und fo und 
fo vielen Jahren gelebt bat, ift nimmermehr Religion. 

Wollen nun Gemeinden, in deren Geiſt und Augen 
die alten chriſtlichen Bekenntniſſe laͤngſt ſchon nichts 
find, den Inhalt der durch die Philoſophie geförderten 
Gelbflertenntnif, ausgedrückt in der Sprache Rouf- 
ſean's oder Kant's, Chriſtenthum nennen, etwa wegen 
eimer gewiſſen nicht genau zu beſtimmenden und fürs 
arſte noch wältig belichigen Beziehung, welche fie dieſem 
Irhalt auf Jeſus Chriſtus, vielleicht als auf das prie- 
pin, den Aufangsſs⸗ und Ausgangéepunkt der moder- 
men Weltbildung und allgemeinen Menſchenliebe geben, 
fo: Hat natürlich die Kritik keine Macht, ihnen das zu 
verbieten, wei aber die Pflicht, nachzuweiſen, daß dies 
fogenannte Chriſtenthum dieſen Ramen ebenfe wenig 
verdient als ein Champagnerglas den eines Zrinfherne 
ober als des Schulmeiſters Ugefel grünendes Wäffer⸗ 
lein im Schloſſe Sehnickſchnackſchnurr den bed fpartani- 
ſchen Gurstas, und daß fie Durch den falfhen Renten 
nur Berwirrung anrichten und dem Gelbfibetrug unter 
den Menſchen Vorſchub leiſten. Denn Bas, worauf fir 
ausgehen mit ihrem Ghriftenthume, bad Leben der Men⸗ 
ſchen in ber Bruderliebe, ifü eben weiter nichts als Men⸗ 
ſchenthum, während von dem Namen des Chriften- 
thu mo die Vorſtellung des Glaubens (ben hoch fie nicht 
im inne und im Herzen baden, noch bei ihrer Wet 

«3 j 

Liebe haben können) unzertrennlich iſt umb ewig umger- 
trennlich fein wird. | 

über die Zuläffigkeit ober Nothwendigkeit orbina- 
torifcher Verpflichtung auf bie alten oder auf anberg, 
durch Umgeftaltung der alten ufßßeflende uber 
neu zu ſchaffende Symbsle bat Dr. Rupp geflifſens 
lich nichts fagen, fondern nur zeigen wollen, daß bie 
Geltung ber geltenden Symbole gefhichtlih und that- 
fächlich untergegangen. Gr bat ohne Zweifel richtig be- 
obachtet, denn uberall, wo der Berfuch gemacht wird, auf 
die Symbole, wenn auch nur auf das ſogenaunte apefto- 
Itfehe, zurückzugehen, leiften die Gemeinden Widerſtand, 
indem fie ſich auf das Recht der Gewiffensfreiheit beru- 
fen. Wiederum der ewige Widerſpruch von Theorie und 
Praxis. Die weifchen Kirchen haben Belenumiß- 
formeln, aber kein Bekenntniß, verpflichten ihre Lehrer 
auf Symbole, die nicht binden; denn eine Verpflichtung 
mit einem Quatenus, was für eine Verpflichtung ift das? 
Iſt es nicht lächerlich, Jemandem das Gelsbnif abzunch⸗ 
men, daß er Dies und Das thun, glauben, lehren weile, 
fo weit und infofern es iym gut bünft? Eine Verpflich⸗ 
tung, bie zu nichts verpflächtet, ein Belöbniß, Bas mit inner 
Vorbehalt abgelegt und auch gar. niche eummal anuders ver⸗ 
langt wird! Wie Deiligung ber Willkur, der Heuchelei, des 
Scheins, ber Täuſchung! Dies fühlt Dr. Dr. Rupp nicht 
minder ale wir Anhern. Er gibt der Sache biefe Wendung: 
„In ber proteſtantiſchen Kirche fünnen alle Symbole, ſomel 
die drei ber alten Kirche als Die des 16. Jahrhundert, 
nie Geſetze warden, fie follen Zeugniffe fein.” Une 
was bessugen fie? Das, mas bie Gemeinden, bie Prote⸗ 
flauten, wie Dr. De. Rupp in feiner Schrift nachweiſt, 
nicht mehr glauben. Denn er fagt felbfl: „Woran die 
Gemeinden glauben, das läßt ſich nicht recht eigentlich 
ermitteln.” Alſo können fie auch von ihrem Glauben 
fein Zeugnif geben; alfo hat die proteflantifche Kirche 
fein Bekenntniß; alfo ift fie keine Kirche, fondern nur 
ein Gonglomerat von Solchen, bie fi) Chriſten nennen, 
und die auch nit einmal Das zufammen ausmachen, 
was man einen „chriſtlichen Staat” nennen konnte, denn 
bie Staaten, in bdemen fie leben, enthalten auch Bürger, 
die al6 Ghriften ber chriſtlichen Kirche (der katheliſchen) 
angehören, und Bürger, die gar nicht Chriſten find. Ye 
ft es nicht zu begreifen, wie Sr. Dr. Rupp neben al- 
lem Übrigen,- was ex fagt, noch fagen Faun, daf bie 
proteftantifche Kirche neuen Belenntniffchriften entgegen- 
fege.*) Der flätigen Portentwidelung wegen, welde 
ex als ihr Princip betrachtet, kann fie in feinem Augen⸗ 
bil ihr Bekenntniß befeftigen, aud gar fein gemeiafe- 
mes Belenntnif zu Stande bringen. Dies ere ſchein 
indeffen von Andern geglaubt zu werben, welche von 
andern Grundanfichten ausgehen als Br. Dr. Rupp. 

(Der Beſchluß folgt.) 

*) „Die Einführung neuer Belenntnißfäriften , der big prote⸗ 
Rantife Kirche entgegenſieht, wird von dem Bertrauen mb ber 
Überzeugung abhängig feln, bie ihnen entgegentommen.” (S. 18.) 



| 
Bas GSklarenweſen in den Vereinigten 

taaten. 

Rordameritas Stellung zum Quintupel⸗Tractat vom IA Der. 
2841. Rad amtliden Daten von Dlof Berg. König 
berg, Gräfe und Unzer. 1842. Gr. 8. 1 Zr. 

Noch immer gewährt bie a a der franzöfifchen 
Natification jened Fractats einen Stoff de : Untzweiung Eng: 
landa und he und weit ihr des Woeſtfriadens ſowie um 

des Haderd und ber Anſechtung ber Begierungk- und Dypo- 
etsien in. Frankreich. Rob immer verninunt man, 

das Gobinet ber Auilerien aus Berückſichtigung bes 
öffentlichen Bolksftimmung unb in Werüdfidgigung der durch 
den nerdamerilanifchen Geſandten, General Caſſ, angebradh: 
ten Beſorgniſſe mit Ber Wusführung ber gemeinichafttich 
befchioflemen Raßregel Anſtand nimmt Mas aber einen fo 
großen Theil der Franzoſen fo fehr gegen dieſe Woßregel ein- 
— , und 3 Rn "hm mit foler 0 heit un Din be: 
Bogen 1 weshalb fie ihn mit: ſolcher Lebhaftigkeit gu Hinter: 
treiben bemüht find, das will nicht. fogleich eintensten, wenn 
man ben in bisfer Schrift ubgebrurten Tractat ſeibſt wit fei- 
nen Unteslagen lieft, und Deshalb hat der Merk. geſucht, feine 
Leſer darüber ins Kiare zu fegen. 

Nach feiner Ausführung ift diefer Vertrag: für Frankreich 
bedenklich und ebrenrührig, weil feine Au ung viel zur 
Stärkung der englifhen Meerherrichaft und zur Befeitigung 
des Grundſatzes: Frei Schiff macht die Ladung frei”, mitwir⸗ 
Een a — die ln um u di * wer 
Echluſſe zu ngen, wo niet nden laſſen, fo viel 
wir uns danuch nfehen. 

Schon unterm MW. Nov. 1831 und 22. März 1833 find 
zwiſchen Frankreich und England Verträge zur Unterbrüdung, 

des venhandels geſchloſſen worden, die noch in Kraft find 
und beiden Theilen die Befugniß einräumen, durch Kreuzer 
in beftimmten Gegenben alle Handelsfhiffe von beiden Ratio: 
nen, welche verbächtig erfcheinen, unterfuchen und bei Be⸗ 
flätigung des Verdachts aufbringen zu laflen. Der Bertrag 
von 1848 thut nichts weiter hinzu, als daß er außer dem Bei 
tritte Oſtreichs, Preußens und Rußlande die geographifche 
Ausdehnung der Bifitation erweitert und dad erfahren bei 
der Aufbringung und Entſcheidung darüber genauer regelt. 
Wie nun hierdurch England, da Alles auf gegenfeitigem Sin- 
verftändniffe, Zwecke und Anordnung berußt, ein Übergewicht 
an Befugniffen erlangen koͤnne, ift nicht abzufehen. Auf diefe 
Weiſe würden auch die kleinern &taaten des Zollvereins bei 
völig gleichen Gerechtfamen im Nachtheile ftehen müffen, ober 
ber Beſitzer eines en Jagdreviers, welcher mit feinem 

 Rahbar gemeinfchaftlihe Tre biegben verabredet. Im Pricden 
find fi) die vertragfähließenden Theile offenbar im Rechte völ: 
tig gleich; und im Kriege hören ohnehin alle Vertragsre 
auf und England wird fich, fo weit e8 die RR bat, e8 durch⸗ 
zufegen, die Befugniß nicht nehmen laffen, alle feintlihen Schi 
nicht blos zu durchfuchen, fondern zu kapern. Die Urſache 
des Widerwillend der Branzofen gegen den Bertrag von 1341 
hat fonach Beine rechtliche Grundlage, fondern muß anderwärts 
geſucht werden. Sie iſt darin zu finden, wi in Frankreich 
Die Unterdrückung der Sklaverei überhaupt noch nicht zu einer 
Kationalangelegenheit geworden ift, wie in England, daß 
ſchon um deswillen von Letzterm die Kreuzerei ftärker ge: 
andhabt wird, mithin die Aufbringung feanzäfifcher Sklaven⸗ 

. Band er viel häufiger vorkommt als — und daß bei 
jedem ſolchen Vorgange das überreizbare Ehrgefühl der Fran: 
zoſen fih verlegt findet. Solchergeſtalt konnte dieſe Angele⸗ 
genheit von der Dppofition zu einer Angrifftwaffe gegen das 
Minifterium. gefchliffen werden, welches ſeinerſeits in Betreff 
Derfelben wieder einen fehr wichtigen Antrieb zur Aufſchiebung 
dutch die eifrige Verwenduͤng bed Gouvernements von Waſhing⸗ 
ton erhielt, mit welchem die vorhandene politifhe Sympathie 

I zu erhalten und es wis vemſelben ni " N | 3 en fi nicht verderßen zu woher 
ganz . 

Der eigentliche GSontroverepunft. ift hiernach in dem. Ver⸗ 
hättniffe Englands zu den norbamerilanifchen Freiftaaten ver- 
ftedt, was aud dev Berf. dadurch anerkannt, daß es haupt: 
ſaͤchlich dieſer Gegenpant. iſt, den er im feiner Schrift beleuch⸗ 
tet, Dee Bang dieſer Betrachtung iſt der, daß England die 
Freilaſſung der Sklaven im feinen eigenen Kolonien und die 
Unterdrüdung des Sklavenhandels weit weniger um. ber 
ſelbſt wilten, fondern bauptfächli darum betrieben habe und 
betreibe, um aud in den ſudlichen und weſtlichen Staaten bes 
novbamerHanifchen Bundes bie Abſchaffung der Skiaverei durch⸗ 
zufegen, dadurch deren. Production und Reichthum überaus 
zu ſchwaͤchen und ben Hader anzufhüren, welcher ohnedem 
über biefen Punkt in bem Bundesvereine in der Ajche glüße: 
und den Ausbruch droht. 

Die Amerikaner begreifen Alles und Jedes, was die Ab 
ſchaffung der &Haverei und die Freilaſſung der Sklaven bes 
trüfft, unter dem Namen Abolition; und gerade darum, weil 
fie eine Benennung und einen Begriff für Beides fich zufam- 
mengefhafen haben, vermengen fie Beides fletd und unter 
ſcheiden es nicht, wie es ſich gehörte. Einer ber fehlagendften 
Beweife von dem Einfluffe der Macht des Sprachgebrauhs 
und ber gangbaren Begriffe! Denn offenbar iſt es eine ganz 
verfcpiedene Sache, den vorhandenen Sklaven die Freiheit ges 
ben und bie® plö ig und ohne. Vorbereitung, oder gefentich 
auszuſprechen, daß die Sklaverei ein, Ende haben folle, und 
zwar mit ben Maßgaben, welche der Ubergang aus dem einen 
Zuſtande in einen ganz verſchiedenen erheifcht. Schon bei dem 
erften Zufammentreten der einzelnen Staaten zu einem Staa— 
tenbunde war die Abolition ein gewaltiger Stein des Anftofes, 
an dem dad ganze Unternehmen zu fcheitern drohte und der 
nur dadurch umgangen wurde, da man ſich ganz daven fern 
hielt und feftftellte, ed bleibe derſelbe der Gefetzgebung eines 
jeden einzelnen Staats überlaffen. Aber das Umgehen eines 
gefährlichen Felſen, ber im Wege liegt, ſchafft denfelben nicht 
aus der Welt, noch benimmt es ihm Fine drohende Gefährlich 
keit. Franklin felbft, der Water der Wereindverfaffung, ber 
in biefer der gebietenden Rothwendigkeit wegen jenen Gegen: 
ftund übergehen zu müffen fi genöthigt ſah, erkannte Boch 
die moraliſche Wichtigkeit deſſelben fo ſehr, daß er 1780 nicht 
blos die Freilaffung von nordamerikaniſchen Bürgern zugehöͤ⸗ 
rigen Sklaven auswirkte, fondern auch die noch srtbeftebende 
Geſellfchaft zur Beförderung der Abſchaffung des Negerhandeis 
im Jahre 1187 zu Philadelphia fliftete. Wäre man befonnen, 
auf diefem Wege fortgegangen, bätte man fich bemüht, bie ' 
Überzeugung von der Unrehtmäßigkeit und Ruchlofigleit des 
Cigentbumd an Menfchen ohne leidenfchaftiiche Unrcizungen 
immer mehr zu verbreiten und immer anfchaulicher zu machen, 
wie ſolches ohne fonderliche Gefahr und G&törung aller Ver⸗ 
hältniffe almälig ind Berk zu fegen fei, würde man bamit 
wol and Ziel gefommen fein. In gang Europa hat &Haveret 
beftanden und hat von felbft aufgehört, fo weit das Chriſten⸗ 
thum feine Fittige ausgebreitet —* felbſt in Rußland iſt be 
reits der Grund zum Aufhoͤren der ee eigenfhaft gelegt wor« 
den. Allein der reißend zunehmende Anbau in ben ſuͤdlichen 
Staaten der Union brachte in denfelben eine fo gewaltige Ver⸗ 
mehrung der Sklaven zu Wege, dab eben daraus ſich nicht 
nur ein auffülliger moralifcher Gegenſatz zwifchen der Wirk 
lichkeit und dem Rechtögrundfage Derausfteltte, fondern au 
fih ein Zuftand bikdete, welcher dem Ganzen Gefahr droht, 
wenigftnd feine politifhe Kraft laͤhmt. Denn in Süd⸗Earo⸗ 
fina, Birginien, Alabama, Miffiffippi und Luifiana gibt es 
mehr Schwarze ald Weiße, und es ift die Sicherheit der Lep- . 
tern dadurch nicht ſchon ſtets gefährdet, fondern eben dies bei 
einem Kriege die ſchwaͤchſte Seite für einen Feind, ber mit 
Regimentern_ober Horden foeigelaflener Schwarzen hier nur 
allzu leicht SMavenaufftände bewirken kann. Die übrigen Yo 
vinzen möüffen alsdann entweder diefe verbfuten laffen, oder Ihr 
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Blut und ihr Bermögen aufopfern, um ihnen zu Hülfe zu kom⸗ | 
einen d, den fie felbfk in ihrem Buſen ernährten. 

me st die en und —22 Staaten von Rorbame: 
rika mit ihren Bobenerzeugnifien und deren Ausfuhr find ces, 
weiche zwiſchen der Union und England den Geiſt der Eifer: 
ſucht, des Mistrauend und des Argwohns unterhalten, fon: 
dern gerade die nördlichen mit ihren blühenden Manufacturen, 
angefehenen Hanbelsplägen und bedeutender Rheberei. Die Er: 

ugniffe der erſtern find vielmehr den Gngländern für ihr 
Geiserbe und Handelöbetrieb unentbehrlich, und je mehr davon 
erzeugt wird und je wohlfeiler fie erbaut werben, befto bef» 
fer für England, weil es um fo wohlfeileen Ankauf hat. Die 
Beforgniß der Überfchreitung der Erzeugung über feinen Be: 
darf bat für England gar Beine Bedeutung, weil es ſicher nicht 
mehr Holt als es braucht. England würde ſonach im eigenen 
Fleiſche wühlen, wenn es auf etwas hinarbeiten wollte, was 

nothwendig feinen Einkaufsmarkt verderben müßte Es 
ift zwar noch überall nicht ausgemacht, daß Sklaven eben un 
entbebrfi find zur Bearbeitung der Plantagen; die Freilaſ⸗ 
fung bderfelben in den englifhen Golonien vg vielmehr für 
das Gegentheil. Unleugbar Hingegen ift, daß bermalen ber 
Plantagenbau in den genannten Staaten ohne Sklaven im 
bisherigen Maßftabe nicht fortbetrieben werben könnte und 
daß in der Zwifchenzeit bis zu beffen ‚Deretung die Production 
gewaltig zurüdbleiben, mithin England dad Material zur Be: 
Ichäftigung feiner ausgebehnteften Manufacturen entbehren 
müßte, was daffelbe in bie fürchterlichfte Berlegenheit ſetzen 
würde. Denn von den 122 Mill. Dollars, welche bie ger 
ammte Ausfuhr der nordamerikaniſchen Freiſtaaten im J. 1835 
—— hat, kommen auf die Baumwolle allein 68 Mill. 
Dieſe Staaten haben von den im Ganzen etwa gewonnenen 
480 Mil. Pf. 386%, Mil. ausgeführt, und ber Ertrag in 
diefen Staaten hat beinahe die Hälfte von der in ber ganzen 
Welt gewonnenen Baummolle betragen. Im 3. 1839 iſt Die 
Baummwollenernte in den Vereinigten Staaten fogar bis auf 
7900. Mill. Pf. geftiegen. England, das 1701 faum eine, 1753 
nur erft drei und 1784 nur nod II Mil. Pf. eingeführt, hat 
1835 von den aus allen Gegenden eingebrachten 53 Mill. Pf. 

- allein 320%, Mil. in feinen Danufacturen verarbeitet, und 
diejer Ausfuprartikel macht faft die Hälfte feiner gefammten 
Erporte aus. Man erkennt hieraus die Wichtigkeit dieſes Ge⸗ 
genftandes für daffelbe. Wenn nun defienungeadhtet die Reden 
eines Wilberforce, Elarkfon, Burton u. U. m. dem Sinne der 
Nation das Sklaventhum fo verhaßt gemacht haben, daß ber: 
felbe, jenen materiellen Zuſammenhang nicht beachtend, aud 
in Nordamerika Erfolge zu haben wuͤnſcht und ſich in Diefer 
Hinfiht mit der Gefinnung ber nördlihen Staaten verbindet 
und ihr anfchließt, jo muß eine größere Gewalt ihn treiben 
als die Beachtung der merkantiliihen Vortheile und politijöder 
Abfihten. Und fo ift ed. Es gereicht dem menſchlichen Ge: 
fchlechte zur höch Ehre und der Stufe der Geiftesbildung 
um unvergänglidden Ruhme, daß die Erkenntniß der Rechts: 
derung und die Achtung vor der Würde der Menfchheit, daß 

die durch das Chriftenthum eingeführte Liebe zur Freiheit eine 
folge Macht erlangt hat, um alle Erwägungen des Gigen: 
nuges und des Intereſſes zu überwältigen und es den Leuten 
Bar vor Augen zu fellen, es koͤnne kein Recht geben, Skla⸗ 
verei zu dulden und zu ſchirmen, fondern fie müfle aufhören ; 
nur über das Wie, die Art und Beile der Ausführung dieſes 
Gebotes fei fi mit der Klugheit zu berathen! Dies hat nicht 
allein das englifhe Parlament erkannt; auch in der Heiligen 
Allianz ift ed begründet; und es ift eben dieſer Geiſt, wel: 

in den freien Staaten der Union die Leute bewegt, u 
gie nicht ruhen Fönnen, fondern immer von neuem bie Auf: 
hebung der Sklaverei in den Sklavenftaaten in Anregung bei 
dem Eongreffe bringen. Wenn nun dies von den verbün: 
deten noͤrdlichen Staaten aus geſchieht, fo gebricht es doch 
ſicher an allem Grunde, England einer feindlichen Abſicht ge: 
gen die Union zu bezüudhtigen, daß es mit jenen fompathifiet. 

- Jeanzöfifchen von Thekla v. Bumpert. 

"g 

| zu erflären, wie das Ä 
enfeitige Durchſuchungsrecht einen Dedimantel zur 
öfer Abfichten abgeben folle, die England babei gar nicht ha⸗ 

ben kann. 
{Be Yortfegung folst.) 
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Staat und Kirche, Religion und Selbftberwußtfein. 
Erfter Artikel. 

(Beſchlus aus Nr. 166.) 
4. Die Union des beutfchen Kirchen. yon 8. Er. Gaupp. 

Breslau, Hirt. 1843. Gr. 8. 1 Thir 
3a; und wenn bie Erfüllung unferer Hoffnungen ferner 

läge, als es wol bereits ſcheint; Denn es ziehen manche 
trube Wolken auf unter fernem Witterleuchten; wenn der Geift 
werhfelfeitiger Bruderlicbe, zum Fluge aufgerufen, feine Schwin- 
gen gelähmt faͤnde; wenn erſt nad langen ſchweren Kämpfen 
und Xhränenfaaten endlich die evangelifche Kirche, dexen Idee 
unfere Herzen erfüllt, mit ihrem von oben geweckten göttlidden 
Gemeingei , mit ihrer herrſchenden Macht eines objectiv kirch⸗ 
Then Bewußtfeins, mit ihrem das innere Lehen begeugenden 
und an Chriſto dem Haupte hangenden Draanismus, eine 
Wahrheit würde: Tommen muß es doch endlich bahin. 

Der Verf. geht davon aus, daß die modernen Staa⸗ 
ten „chriſtliche“ fein follten, d. 5. daß fie dafür forgen 
foliten, der chriſtlichen Kirche zu einer ihr entſprechenden 
Entwidelung zu verhelfen, ober vielmehr nur Raum zu 
geben. 

Die moderne Staatsidee entwidelt 3 immer gewalti 
und bat für alle Zeiten — obwol ihr glüdlicherweife das Be 
wußtjein des hriftlichen Staats nicht vollends entſchwunden, 
Tondern eher neu belebt worden ift — die frühere theokratiſche 
Seſtaltung aufgegeben. Aber auch die evangelifche Kirche hat 
Ken Fröftige Bewegungen durch den Seh Gottes zu einer 

dergeburt von innen heraus erfahren und ift fomit, dem 

Kirche fein will, wie einft, da die Kirche auh Staat fein 
wollte, dazu hingebrängt worden, ibrerfeits gleichfalls ihre 
Grundverfchiedenheit vom Staate geltend zu machen. | 

Um nun ber Kirche ein neues Leben zu fihaffen, wünfcht 
der Verf. | 
Das, 8 ebenfo ſehr als Ausdruck des erwachten kirchlichen 
Bemeinfinns wie als Eräftigftes Erwedungsmittel defielben er: 
tannt werden wird — Synoden in der Gnade des Heren 
Jeſu Ehrifi, in der Liebe Gottes und der Gemeinſchaft des 
Heiligen Geiſtes. | 

Es foll eine „evangeliſch⸗katholiſche Kirche” zu Stande 
gebracht werben. Dazu bedarf es natürlich vor allen 

* Dingen einer Union der von ber römifch » Tatholifchen 
Kirche abgelöften Kichen. Da diefe nun irgendwo be- 
ginnen muß, fo wünfcht der Verf., es möge in Deutfch- 
Iand gefchehen; die deutfch «Tustherifche und deutſch⸗refor⸗ 
mirte Kirche follen fich vereinigen. Die Trennung ber 
beiden Gonfeffionen, fieht der Verf. ein, tft an fich felbft 

pentigen Stante gegenüber, ber ja felbft nicht mehr auch 
e 

eine der Katholicitaͤt der Kirche widerſtreitende Inconſe⸗ 
quenz. Warum aber halten fie ſich getrennt? Der Lehr⸗ 
differenzen wegen. Nun aber, ſagt er, ſind beide Kirchen 
in den Fundamentallehren vollkommen einig und gehen 
in den Unterſcheidungslehren nur auf eine ſolche Weiſe 
auseinander, daß „jede von beiden als Vertreterin ber 
Wahrheit in einer beſtimmten Richtung, keine aber als 
Überwinderin aller Einfeitigkeit” erfheint. Der Verf. 
macht daher Vorfchläge, die Unterſcheidungslehren fo zu 
faffen, wie fie, feiner Meinung nad, bie volle Wahr- 
heit ohne Einfeitigkeit barftellen, und zwar bie Lehre von 
der Perfon Ghrifti, die vom Abendmahl und die von 
ber Snabenwahl. Seit Anbeginn ber Spaltung, fagt 
er, fei boch immer die Anerkennung einer Einheit im 
Wefentlichen nebenher gegangen. (Er hält es daher nicht 
für allzu ſchwer, die beiden getrennten Kirchen zur An⸗ 
nahme feiner Mereinigungsvorichläge in Betreff der Un- 
terfcheidungslehren zu vermögen. Ohne folche Vereini⸗ 
gung über alle Lehrpunfte ift die Union — dies räumt 
er ein — nicht wahrhaft vollzogen. Denn 
eine Kirche iſt dann erft wirklich conftituirt, wenn 
fie ein mit aller Autorität einer norma normata 
befleidetes Bekenntniß, worin Die Idee ber Kirche 
Ben Ausdruck findet, befigt. 

efes Bekenntniß, fegt er mit vollſtem Necht hinzu, werin 
bie Kirche ihren Glauben nicht erft bildet, fondern ben 
auf Grund ber Schrift fihon gebilbeten anspricht, muß 
in fih klar und ficher beftimmt, in rein objectivem Cha- 
rafter auftreten, unterliegt nicht ber fubjectiven Auffaſ⸗ 
fung, ift nach dem Wortlaute zu nehmen; denn „über 
läßt erft eine Kirche ihr feftftehendes Bekenntniß der 
fubfectiven Auslegung, fo hebt fie damit factiſch die pofi⸗ 
tive Bindekraft deſſelben auf”. | 

Alfo: Man muß ſich über ein gemein - verbindliches 
Symbol einigen; ımb dazu eben follen die Synoden die⸗ 

‚| nen, deren Einrichtung Hr. Baupp wünfcht. Aber (jepe 
fommt der binkende Bote nad), biefes Unerlaßlichſte, 
gefteht Hr. Gaupp wie Dr. Rupp und alle Andern, ver- 
hindert leider dermalen die Gährung ber Zeit. Ja, Pr. 
Gaupp entfegt fi) vor dem Gedanken, in diefer Kriſis 
ein chriſtliches Bekenntniß zu fihaffen. Um Gottes 
willen, ruft er aus, jegt ein neues Symboll Man 
nehme vielmehr einftweilen gemeinfchaftlich (d. h. in den 
beiden deutfc) «proteftantifchen Kirchen) die augsburgiſche 
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Confeffion von 1540 an, aber au biefe wieder nur — 

un®'Slauben fibermommene.” Alſo Body wießer ange- 
führe: Das, was auch Hr. De: Aupp will. Dies nennt 

tip kirchlichen Bew 
Der, Geiſt wechſelſeitiger Bruderliebe“ wird allerdings 
„seine Schwingen gelaͤhmt finden”; nicht etwa durch den 
böfen Willen der frommen Chriſten, fondern durch Die 
Giaubensdifferenz, bie fon ganz einfach deshalb un⸗ 
uberwindlich iſt, weil man niemals visle Köpfe unter 
Einen Hut bringen kann. 

Mardeineke ſpricht diefee Mitverhätnig von Slaube 
und Liebe in feiner neueften ſehr beachtenswerthen Schrift 
Hor und deutlich aus und kritiſirt hiermit das Project 
des Hrn. Gaupp. | 

5. Die Reform der Kirche durch den Staat. Bon Philip 
Fire Fe Sant. 1844. ©r. 12. ’ —* 

Maxheineke hat dene Dualiemus ber Gonfeffionen 
einen eigenen Abfchnitt feiner Schrift gewidmet. Ge 
geht darin ganz richtig von deus Gag aut, daß ber 
Dosalismus: fhr. bie Confeſſionen ſelbſt gar. nicht vorhart⸗ 
den fe; fie vielmchr habem nothwendig jebe das Be⸗ 
wußtſein 

. Innerhalb: ihrer iſt die 
Differenz bei: Glaubens unlösber. Mies zeigt Mar⸗ 
heineke nicht nur. ans der Natur der Sacht, ſondern 
auch aeſchichtl nu —— * ie 

| belden Kivchen/ | — 

matif er und eigen ige in s. 
—*2* * ihrer Polemik ar Symbolik ſind Re zu 

goltigteit 

Praxis — und Empirie Hand 

emein miteinander geworben und 
in der Praxis miteinander in Col⸗ 

Hin und Conflict erathen .... . WDas Fönnen fie aber nun 
noch Großes, Ernſtliches, 
ach 

Während Marheineke fo erflärt, daß bie Differenz 
des Glaubens für die getrennten: Bekenner beffelben un- 
lösbar ift, kann er bach nicht umhin, an eine Vereini⸗ 
gung ber durch den Glauben getrennten Menfhen zu 
denken. Welke Macht fol nun die im. Glauben un 
lösbare Differenz auflöfen? Marheineke nennt diejenige, 
weiche es in der That allein vermag — bie Liebe. Die 
Bekenner der verfchiedenen Gonfeffionen find aber durch 
ihr Bekenntniß gebunden, können alfo zu ber Liebe niche 
gelangen, welche die Glaubensbifferen; löſt; wenigftens 
innerhalb ihrer Bekenntniſſe, auf ben Boden der Eon- 
feffionen können fie dahin nicht gelangen. Dan muß 
fi daher nach einem andern Gebiete umfehen, auf wel⸗ 

dieſes fein; denn mas bie bioße Waſſenruhe, bie Gleich⸗ 
| ber Parteien an einem dritten Orte zu leiften 

vermöchte, würde immer nicht Das fein, was die Liche 
fodert. Mit Recht ſagt Marheineke: 

Zwei zu gleichem 2 
nur ſofern fie einem dritten Höhern ſubordinirt 
Alfo um ein. drittes Hoͤheres, wahrhaft Bindendes iff. 
ed zu thun. Diefes Höhere if, nach Marheinckes An- 
fit, der Staat. Er fagt: | 

Die. Macht der Serechtigfeit und der Liebe ift nur objec⸗ 
tid im Staate, für den der Dualismus im Glauben zwar vor: 
handen, aber der Unterſchied feiner Bekenner Bein Unterſchied if. 

Hier alfo ift uns die Kirche unter den Händen in 
nichts zerronnen. Marheineke will zwar eine Kirche. 
Er fodert Synoden, und zwar Synoden, die nicht aus 
Gemeindegliedern aller Art: zuſammengeſetzt find, ſondern 
in denen die Geiſtlichkeit ſich über die Intereffen der 

durch a ee nicht auch überhaupt — 

d. h. des Lehrſtandes, zuſammenzutreten. Synoden find übers 
t nieht Werbe oder Producte des unmittelbaren Glaubens 

oder ls, der Erbauung und Wrömmigkelt, ſondern der 
' ion und Organifation ; da müffen ie und 

in Hand gehen. 
Was follen jedech dieſe Synobden ausrichten? Weichen 

Geſchaͤſtokreis wert ihnen Maxheinete ant Sollen fie, 
gleich jeden Synoden, die Gaupp verlangte, das hau: 
bensbekenntniß deu Klreche feſtſtellen? Neini Diefe An⸗ 
gelegenheit behaͤtt Marheineke in letzter Inſtanz ber 
theologiſchen Wiſſenſchafk vor. Auch Kat er ja ſchon 
zuvor bargethan, daß vom den Confeffionen aus zu kei⸗ 
ner Bereinigung: im Glauben zu gelangen: Mi. Er 
fügt ausdrücklich: „In die wiſſenfchaftlichen Bewegun⸗ 
gen einzugreifen; bogmatifche Streitigkeiten zu entſcheiden, 
kann nicht die Befliuminng der Synoden fin.” Was 

chem es möglich. iſt. Nicht ein neutrales Gebiet darf- 

em Rechte Coordinirte find. dieſes wahrhaft 

—... " on 
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it alſo ir Beruft „Bin piattlicher“, antworten Mar⸗ 
rc 8. das? 8. B. wiſfenſchaftliche Bücher gen 
die Synode nichts an, aber „Amtshandlungen und Am 
eben ber Yfarrer fallen ber. bisciplinarifchen Gognition 
ber Synode . Hier müffen alfs die Synoden 
nad) den vorhandenen Symbolen ber getrennten Gonfef- 
fonen richten, denn anbere haben fie ja nicht. Deſſen⸗ 

t beklagt es Marheineke, daß nicht ſchon die ungeachte 
Kirche das Werk der Union, welches bes Staat. begen⸗ 
new fortgefept, und zu einer wahren Union im Glauben 
geführt habe. Könnte dies, feiner Meinung nach, ans |. 
ders gefchehen als durch die Wiſſenſchaft? Gewiß nicht. 
Aber dieſe ſoll ja außer dem Bereiche der Synoden lie⸗ 
sen. Aus dieſem Labyrinthe iſt mit dem befien Willen. | 
nicht herauszutemmen. Die Synoden folfen überhaupt 
das „‚gefeggebende” Organ ber Kirche fein. Es frage 
& nun, welche Gegenflände bie kirchliche Gefepgebung 

haben wird? Anordnung des Gottesbienftes, Liturgie, 
Agende — mas bliebe. fonft neh übrig? Welche gering: 
fügigen -Gegenflände! Und werden fi bie inden 
Das, was der Lehrſtand anordnet, ſo ohne weiteres ge⸗ 
fallen laſſen? Man befindet ſich hier wieder in demſelben 
Labyrinthe. Nur. Einen Faden gibt es, ber hinauszu⸗ 
leiten. ſcheint — die Liebe. Und biefe hat Marheineke 
dem Staate zugewieſen. Demnach ift in Wahrheit die 
Kirche nach ihrer praktiſchen Geite vom Staate ver- 
ſchlungen. Nach ihrer dogmatifchen Seite ift fie in 
Colliſion mit der Wiffenfhaft, Kat einerſeits andere In- 
tereffen als dieſe und ift doch andererſeits durchaus auf 
fie angewieſen. 

Wir ſehen alſo, nachdem wir alle dieſe verſchiedenen 
Stimmen gehört, daß aus ber Schylla ihrer Zerſplitte⸗ 
rung und Zertheilung die Kirche der Proteſtanten fich 
nicht retten kann ohne in die Charybdis ihrer Verwicke⸗ 
lung mit dem Staate umb ber Wiffenfihaft zu gerathen. 
Ihr Verhaͤltniß zu dieſen beiden fol in den beiden fol- 
genden Artikeln betrachtet werben.) &. Julius, 

Das Sklavenweſen in den Vereinigten 
faaten. _ 

(Bortfefung aus Nr. 156.) 

befinten und Camug —— — 
enige onfrichen ‚ die ihnen aus ber we helfen * 

weil er eine Larve vor⸗ anfteden wird, 
nimmt, die einen ehrlichen Manne aͤhnlich flieht, ebenſo we: 

*) Der zweite Artikel folgt im Juli. D. Ret: 

| des GHlavenyand 

gen babe, und o 
"den wirkſamſten Mitteln ihrer Unterbrü 

nig kann es verdacht werben, einem verbächtigen Balanintai, in —* ſehen zu wollen. u Sriavenſchife 
bethaupt ſind die Vorſtellungen von. der Freiheit hei. Meeres noch gar fehr verworren; außerdem Enno Pina allgemeinen Rechte un ehinderter Befahrung gar nicht die Rede fein. Freilich laͤßt feine fü 

—— uz aber dieſe 
male des B 

t reicht brauche einer Cache auszufhließen, findet aud, cine Beger- 

Meer jedem Lande zu, fo weit e8 von ibm aus b ben Bann. Wer auf dem Weltmeere zuerſt ein Schiff auf einer Stelle feft maiden Fann, erwirbt dadurch ein Maritorium (einen Umkreis des if), fo weit er es zu be 
emjenigen angehör der davon den Beſitz ergreift. Auch ohne le —A befinden fi die zufammentreffenden S iffe auf offenem Deere. 

noch * befhädigen; aber ein jedes iſt vollfommen befugt, jes 

deſſen Dejergniß ein 

wird. Die Schifföflaggen geben nun zwar Aeuaniß d unter welcher ne en aka ein Schiff — fapız und vertreten alfo die Stelle eines Palfes. Da indeffen es Bein. äußered Kennzeichen der Wahrheit und Suverläffigkeit dieſes Signals gibt, fondern ſolches nur aus den. Schiffsurkunden ‚entnommen werden Bann, fo liege weder eine Beleidigung noch andere Rechtöverlegung barin, Die Beſtaͤtigung der logge aus benfelben erfehen zu wollen, fo wenig fo * * 
eines Paſſes enthalten iſt 

Wenn ſolchergeſtalt England, anſtatt auf feinen Verlan⸗ gen zu beſtehen und es dur zufegen, darüber mit den Ameri— nern unterhandeft, beweift dies, bog es un mit denfel- ben zu einem Bruche fommen, den Krieg vielmehr vermeiden will. ber nicht der allermindefte Grund ift vorhanden, in dem Berlangen felbft einen Hinterhalt zu argwohnen, als- beabfichtige England Damit die Durdgfegung —* olition in 
Amerika gegen beſſen eignen Willen. 

Od England felbft in der Art und Weiſe der Abſchaffung 
der Sklaverei in [einen Eolonien den Flügften Weg le 

infonderheit die Jagb auf Eklavenei e zu 
ih— —EæE d ganz, anbere Bragen ‚ bie nicht in das Gebiet des Mechts, fondern 

der Staatstiugheit gehören. Mögen die Amerikaner es weifer - 
en Aber Vorwürfe darüber, baß die Nähe der englifchen. 
Defigungen, in denen die Sklaven frei ge wurden, ihnen 
Berlegenheiten bereite, haben doch nicht ben allermindeften 
Dakt. it wann darf Jemand in feinen Eigenthume etwas 
Beliebiges und Gerechtes nicht vornehmen, Weil Der Ra bar 
Ecine Lufk dazu und deswegen davon Unbequemfichkeiten hatt 
Übrigens ift ©. Domingo nahe genug, unt. allem auf bie 
Schwarzen in: Rosbamerifa zu wirfen. 

Blkommen flimmen wir darin überein, daß das Verbot 
eis beiweitem nicht fo wirffam fein konne 

und werde, als wenn barauf Bedacht genonmnen würde, . in 
Afrika ſelbſt die üble Sitte des Sklavenmachene und Verkau— 
fens außer Ubung zu bringen. Bollfommen richtig bat jener 



Neger die Grunburfadhe diefer moraliigen Kuanlpeit einem 
i nd feine Landsleute ermahnte, anſtatt 

Guropäer, ber Di * — *8 auf den zu GSelaven lieber Go 
bringen, was annehmlichere Waaren waͤren, geantwortet: 

„Za, wenn es nur nicht viel ſchwerer wäre, einen Elefanten 

zu fangen als Menfchen!” Un enntniß des Menſchenrechts und 

der Menſchenwuͤrde, Faulheit und Arbeitsſchen unter den Be: 

wohnern des britten Welttheiles zu beheben und in Sittlich⸗ 

keit und Arbeitsluſt andein, if alſo das Mittel zur 

Ausrottung der Kranfpeit; man muß folglich auch zugeben, 
daß die Anlegung von Golonien freiwillig In ihr Baterland 

ehrender losgelaſſener Neger, welge an re ige 

zbeit und menſchuche Sitte gewöhnt und im Ehriftenfhume 

gut unterwieſen jind, die wirkfamfte und allein zum Biele füh: 

zende Beranftaltung abgebe. Die Regercolonie Liberia, deren 
Sedeihen die Ausfuhrbarkeit des Plans darthut, iſt hiervon 

der erſte Anfang und verdiente unftreitig mehr Nachfolge. 

Das ift Alles gut und ſchoͤn, aber dennoch, was auch nicht 

u leugnen ift, nur langfam wirkend und weit ausſehend, ent» 

han fonach feinen Beweggrund, für bie naͤchſte Beit es 

zu unterfaffen, den Afrikanern die Luft, Sklaven zu machen, 

dadurch zu verleiden, daß fie Beinen Abjag dafür finden. Diver 

meint der Verf., daß man, bis alle Diebe fo gebefiert fein 

merden, daß der Diebſtahl von ſelbſt aufhört, bie. Hehler un 

beftraft Lafien folle® _ . 
Unfer Berf. überhaupt ein erBlärter Freund der Ame: 

rikaner, und den Engländern ſehr abhold, deren Zukunft ihm 

iemlich dunkel vorfchwebt. Wie fehr er fih indeffen in feiner 
ausfehung irren Pönne, wird ıhm bereitö der Ausgang der 

Kriege gegen China und Afghaniſtan erwiefen und zugleid 
die Beforgniß gehoben haben, als Fönne der Markt für die 
thätige und fteigende Induftrte Englands zu eng werben. In 

ina bat es einen Markt erobert, der ed vielmehr geneigt 

machen Tann und wird, ben Abfag in europaͤiſche Länder, zu: 
mal nach Deutfchland, mit ruhigern Wugen zu betrachten und 
geringer au achten. In feinem amerikaniſchen Sinne nun hat 
denn au die Mede, welche der Senator Clay am 7. Febr. 
1839 ‚gegen bie abermals eingebrachten Abolitiond - Pelitionen 
im Senate zu Waſhington gehalten bat, ihm ungemein ge- 
fallen und er flimmt nicht nur in bie Bewunderung und Be: 
eifterung ein, welche fie in, Amerika felbft gefunden hat, 
ndern er möchte auch, daß diefe ſich in Deutfchland allgemein 

verbreiten und bie Deutfchen dadurch zur Parteiname für Ame⸗ 

rika gegen England vermocht würden. Um beswillen hat er 
jene ins Deutfche überfegt und durch zugefügte Betradhtungen 
und ftatiftifche Notizen erläutert, welche der Schrift eigentlich 
ihren größten Werth geben, indem fie uns bie Zuſtaͤnde in 
der und den Zuftand der Union genauer kennen lehren. In 
diefem Betracht find auch die drei Beilagen, welde das Er: 
gebniß der neueften Volkszählung vom Jahre 1840 enthalten, 
wonach die ganze Bevölkerung 17,068,606, und darunter 
3487,113 ‚Schwarze, betrug und in den legten zehn Jahren 
um 4,201,864 gefliegen war, worunter ungefähr eine halbe 
Million eingewanderter Deutfchen, ferner die Grunde und Me- 
engründe über das Eingehen der nordamerikaniſchen Staatın: 
Ban , endlich über den Stand der kirchlichen Verhältnifie im 
Lande ungemein ſchätzbare Rachrichten, für deren Mittheilung 
dem Berf. zu danken ift, wenn wir auch fonft feiner Anficht 
entgegen zu fein nicht umhin koͤnnen. 

Die Elay’fche Rebe ift und bleibt ein Meifterftüd gi 
[0er Nebekunft, durch welche der damals losbrechende Sturm 
eſchwichtigt und die Gefahr der Zerreißung ber Union ent- 

fernt wurde. Sie ift ein Meifterftüd in der Kunſt, Das, was 
die heftigfte Begierde und bie lebendigfte Cigenfucht verlangt, 
unter der Form einer ruhigen Betrachtung mit feharfiinnigen 
Gründen zu vertheidigen umb hinter patriotifhe Grundſaͤtze 
und moralifhe Betheuerungen zu verſtecken. e bat ihren 

gwecẽ vollfonmen erreicht, bie Ubolitiend'- Petitionen j beſeiti⸗ 
gen und den innern Frieden unter den vereinten zu 
erhalten; fie iſt dadurch eine hoͤchſt merkwürdige Begebenheit ge: 
worden. Kein Wunder alfo, daß fie von allen Denen bewun- 
dert worden tft, welche entweder aus eigenem Intereffe Gegner 
der Abolition waren, ober wenigens bie Berreifung der Union 
für ein viel größeres Übel erachteten als die Fortdauer der 
Sklaverei, indem jenes unmittelbar die Weißen. und Staates 
bürger, dieſes nur die Schwa und Sklaven traf. Allein 
dies gebt vorüber, wie aller bloße Schein; und eben deswegen 

n wir die Glay'fche Rebe für Fein Meifkerftüd ber Staats: 
ft, vielmehr für eine ganz fihlechte Leiftung berfelben, weil 

fie nur durch ihren erſten Tindruck einen Erfolg bervorbrin- 
gen tonnte, bei gründlidierer Erwägung aber ihre Oberflaͤch⸗ 
lichkeit und fit bald Mar werden mußte, unb hiermit 
ihr Erfolg zu Grabe ging. In ber That bradte fihon drei 
Jahre danach der Staat Maffachufetts, anerfannt berjenige, 
welcher zum Wiberſtande gegen England und zur Befreiung 
Amerikas am thätigften gewirkt hat und in welchem die meifte 
Biſſenſchaft, Bi und Freiheitslicbe zu Haufe tft, durch 
einen vormaligen Yrafidbenten der Union, John Duincy Adams, 
einen erneuerten Antrag auf Wbolition mit der unummwimdenen 
Bedeutung ein, daß eine Aufhebung ber ganzen Union ber 
Bereinigung mit den Sklavenſtaaten vorgezogen werde, ben 
diefer Zuſad erzeugte einen folden Aufruhr im Haufe, daß es 
damals verweigert wurde, bie Petition auf die Tafel zu legen. 
Iſt aber Hiermit bie Sache abgemacht worden? | 

Man darf nur die Elay’fche Rede ind Auge faffen, um 
8 erkennen, daß dies nicht ſein koͤnne, ſo fange es —* Men: 
ben gibt, welche Wahrheit und Mecht für bie ebeiften Güter 
der Menfchheit, für die unerlaflichen Erfoderniffe der menſch⸗ 
lichen Geſittung und Gefellfhaft erkennen. Clay felbft erkennt 
es an (&. 23), daß feine ganze Ausführung auf dem Zuge: 
ftändniffe der Thatſache beruhe, daß Sklaven durchs Geſet zu 
dem beweglichen Gigenthume gehören, und er fpricht (S. 0), 
wie Politiker gar gern zu thun pflegen, fehr geringſchaͤtzig 
von der Theorie der rechtlichen Unmöglichkeit eines Eigen⸗ 
thums an Menfhen. Uber das Mecht laͤßt ſich bei denkenden 
Menfhen fein Recht nicht nehmen. Nur gedankenlofe Völker 
laſſen fih für Recht aufbinden, was Unrecht iſt. Das Recht 
fteht über allem Geſetze und diefes erhält feinen Mechtöbeftand 
jelbft nur aus jenem. Wie das Unrecht erkannt wirb, tritt 
auch die Verbindlichkeit der Aufhebung eines daſſelbe fchirmen: 
ben Gejeged vor das Auge der Pflicht, und Beine Zeitdauer bef- 
jelben kann diefe behindern. Nur allein Das ift nothwen⸗ 
I „Zaß das Geſetz felbft Treu und Glauben bewahre, daß 
alfo die Bürger durch die Aufhebung des Gefeges nicht um 
Dasjenige betrogen werden, was fie im Vertrauen auf daffelbe 
Ta haben; ferner daß Feine Buftandsveränderung plög- 
ih und auf einmal eintrete und alle Verhältniſſe umkeh 
fondern daß vielmehr die Einrichtung fo getroffen werbe, da 
der Übergang fi) nach und nach durch Selbſtentwickelung er- 
zeuge- So verfährt die Allweisheit in ihrer Schöpfung. Wir: 
gend in der Ratur ift das Vollkommene vollendet da, fonbern 
es muß durch Vervollkommnung fi ausbilden, das Recht 
ſelbſt aus dem Unrechte erwachſen. Jenes bat das englifche 
Parlament wohl bedacht; ed bat 20 MRiN. Pfund Sterling 
zur Schabloßhaltung ber Pflanzer zum Dpfer gebradit, de 
ren Breude uber biefe Bergütigung ihre Aulanglichkeit im 
Allgemeinen beweiſt. Denn daß der volle Anfchaffun 
werth der Sklaven vergüfigt werden müffe, wie 
verlangt hat, iſt eine Ubertreibung, da Sklaven altern, 
krank werden und ſterben. Niemand wird eine Leibrente oder 
Penfion zum vollen Ianbüblichen Sinsſatze ablöfen, und Skla⸗ 
benbienft ift eine lebenslaͤngliche Rente bon ber GPlaven= 
Q . . ....n " 

(Die Fortſetzung folgt.) 

Verantwortlicher Herauögeber: Heiarich Brodhaus. — Drud und Verlag von $. X. Brodhaus in Eeipzig 
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1544. Gr. 5. 24 Rat. 
Mit dem beutichen Zollbereine iſt fire unfer Mater 

land ein Lerefiigungspuntt gegeben, won welchem man 
mit Hecht Eine Kräffigung und Belebung bir faſt Au 
Schatten hingeſchwumndenen deunkſchen Einheit und Na⸗ 
ttönalteit und ſomit die Erhebung bes Vaterlandes za 
einer Dem Autlande imponirenden Macht erwattet. Man 
hat im KSollveteine etwas Gemein fames, etwas ned) über 
Dis particularen Intereffen ber Einzelnen, und der bei» 
ſchiedenen Städte, Provinzen und Staaten Hinawötel- 
ihendes; und gerade auf ein ſolches Höheres und Allge⸗ 
meitered muß die Geſinnung eines Mole hingewiefen 
dem, wenn fle nicht in Parkitufar « und Localintert 
verſumpfen fol. Wir Finnen uns nicht batüber täu- 
den, in weile Rachtheile uns der Mangel jener allge» 
meinern Intereffen dem Auslande gegenüber geftelt hat: 
die Debucsionen der Engländer und Franzoſen gegen 
Ken Zollverein geben uns ben unzweidentigſten Beweis, 
weiches Übergewicht Bes Auslandes, welcher Grab von 
Schiache und Zerſplitterung Bentjihlaribs hier In Fragt 
fig. Man würde ſehr irren, wenn man dem Zoilver⸗ 
eine nicht jene wichtige politiſche Bedeutung beilegen und 
Kle Stimmen aus England und Franfreih Bios den 
mettantilifihen Intereſſen biefer Länder zuſchreiben wollte. 
Der Engländer Bowring fagt im feinem Berichte über 
ben Zonderein, daß in Biefen „elne Verkoͤrperung bet 
In Deutſchland weit verbreiteten Idee der Ratiohalein- 
heit zum finden fei. Werde ber Verein gut geleitet, fo 
—* ce die Berſchmelzung allet deutſchen Intereffen in 
einen gemtinſamen Bund bewirken. Er fei der erſte 
Sethrit zut Germaniſſtung des deutſchen Bofts. Durch 
gemeinſame Intereſſen an Handelsfragen habe er ben 
eg zur politiſchen Nationalität gebahnt, und dt bie 
Stelle beſchraͤnkier Anſichten, Vorurthelle und mente 
Velten ein weiteres und Märketes Element deutfchen Welt 
* geſegzt.“ Exkennt auf dieſe Weiſe das Ausland 

polmiſche Bebeuntung des Zolivereins, Beflirihiet eb 
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von beutſelben eine feſtere Serbindung Ber zerſpſfitkerken 
Intereſſen Diutfchlande, fo ift es Eli, das bie Aus- 
länder Alles aufbieten, in Veutſchland fEIBTE Sei Zou 
vereine in der öffentliheh Meinung zu fchaden und uns 
auf bie perſideſte Weiſe vorzureden, daß aunſet wahres 
Heil in der alten Zerſplitterung und ii polltiſcher, in⸗ 

eller Nullität liege. Bon Deist- 
ſchen follte matt betgleichen antinatlonale Verfuche nicht 
erwarten: kommen fie tor, To find ſie ein Zeichen, daß 
das alte Beiden bei Parfiettlatinius noch Tahge nicht 
Aberwunden iſt und die Kraft beftzt, dem tieneh Irärt- 
eip noch inmer ieh als die dioße vis ihertine ent- 
rhren. Man fieht daran, wie weit wir noch gu⸗ 
4 nd. 

Die lebhafteſte Anfeindting bes Zollvereins in Dei 
land ſelbſt iſt 538 jegt von Hanover ausgegangen. Die 
in der ketzten Zeit pußkteirten Staateſchrifien über die 
Verhandlungen zwiſchen dem Zolbereine und Hanover 
unb den Ubergang Braunſchweitze vom Steuerverkine 
zum Sekoettin geben gi Über den ganzen Zuſanemen⸗ 
bang Deſſen, was Yon Handver aub gefehehen, nähern 
Aufſchluß Man welß jezt aus der braunfchweigiſchen 
Staateſchtift, daß die Fottdauer det Skeuervereinigung 

en Brautſtchweig und Hanover nicht möglich wear, 
weit bie handverſche Regierung die bereits vereinbatten 
Stipulationen Aber bieſt Fottdauer nicht anerkännte, 
ndern deren Abanberung im Tone des Anordnens und 
efehlens verlangte. Bel den Berhandlungen über ben 

Anſchluß Braunfthmeigs An den Zollverein ward ſobann 
Me Ausſicht eröffnet, daß Barover ſich an den Jollver⸗ 
ein anſchließen werde, und in ber Erwattung bie- 
fes an es ließ han einen Theil bed Netzögthiihte 
Pau ig noch Beim Steuervereine. KB man ih 
Hannover jemals ernſtlich die Abſicht gehabt hat, ſich dem 
Zollvereine anzuſchließen, iſt ſchwer zu errafhen; geibiß 
iſt indeß ſo viel, daß Hoffnungen auf diefen —— 
eetegt find, In; nien e8 vermieden hat, reine unb ti- 
ummundene Erklärungen abzugeben, und daß enblich Für 
ben wirklichen Anſchluß Bedingungen aufgefkellt wurden, 
die an für eine bloße Form der Ablehnung DER Untet- 
handelns mit bem Zoilvereine anfehen konnte. Wis frh 
enblich uttier dieſen Umſtaäͤnden uud der Anſchtuß dir 
bisher beim Steuerverelne gebllebenen braunſchweigiſtchen 
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Gebietstheile an ben Zollverein entſchied, ward das Ver⸗ 
haͤltniß dieſes legtern zu Hanover ein immer gefpannte- | 

res. Hanover fah in ben natürlichfien Maßregeln ent- 
pfindliche Verlegungen und hielt fi auf dem Stand⸗ 
punkte einer fo abfolusen Bevorrechtung, daß an ver- 

| Fragtmäßige Sinigangen nicht zu denken war und ſich 
auch die Verhandlungen über die Verhältniffe des Ver⸗ 
kehrs zwiſchen Zol- und Steuerverein zerfchlagen muß⸗ 
ten. Daneben aber ward von Hanover aus durch die 
publiciſtiſche Preſſe die oͤffentliche Meinung gegen den 
Zollverein aufgeregt. | 
In dieſer letztern Abficht find auch bie pfeudonymen 

„„Bolitifchen Predigten” von Faber geſchrieben. Sie blei- 
ben, was das Bemerfenswerthefte ift, nicht bei Gründen 
‚unmittelbarer Zmedimäßigkeit und Nüglichkeit, welche dem 
Anflug Hanovers an ben Zollverein raͤthlich oder un⸗ 
xäthli machen könnten, ſtehen, ſondern gehen geradezu 
auf die nationale und politifche Bedeutung bed Zolluer- 
eins ein. Daß man in Hanaover ben unmittelbaren 
Bortheil oder Nachtheil erwägt, daß man vielleicht aus 
Beſorgniß vor einem ſolchen Nachtheil ſich nicht zum 
Anfchluffe an den Zollverein ‚bereit findet, würde vollig. 
in der Ordnung fein. Daß aber bie „Politiſchen Pre⸗ 
Digten‘‘ noch weiter gehen und gegen die durch den Zoll- 
verein erzielte nationale Vereinigung, gegen die von bem 
Auslande mit fo großer Beforgnig angefehene Vorberei⸗ 
tung beutfcher Einheit und deutſcher Macht polemifiren, 
ift nicht in der Ordnung; diefen Standpunkt müffen 
wir — fo fern uns jene mit den Leiden Deutfchlands 
verbundene Sucht eines leeren Declamirens über Deutfch- 
thum und Nationalität auch liegt — als undeutſch und 
‚antinational bezeichnen. Man kann vom Standpunkte 
des ausländifchen Intereſſes nicht gründlicher und beffer 
gegen ben Zollverein fchreiben, al6 es ber Verf. ber 
„Politifhen Predigten” gethan hat. 
Der Grundgedanke bes Buchs ift der, daß Deutich- 
Iand der eigentliche Boden für Sonbereigenthümlichkei- 
ten, Particularitäten, für eine bunte und Fraufe Drgani- 
fation biftorifch gemordener und individuell verfchiedener 
Elemente fei. Der Zollverein habe bagegen die Tendenz, 
feine Mitglieder durch gleiche Intereffen und gleiche Ver⸗ 
waltung unter preußifcher Suprematie zu verfchmelzen und 
innerlich gleich zu machen. Diefe Tendenz fei verderb- 
Hd, denn man müſſe gerade bie Particularitäten und 
Abfonderlichkeiten aufrecht erhalten. Die Einheit, deren 
Deutfchland bebürfe, habe es im Deutfchen Bunde, wel⸗ 
her Souverainetät und Sondereigenthümlichfeiten un- 
verändert laſſe und die einzelnen Stücke nicht verfchmelze, 
fondern blos addire. Auf die Länge könnten auch Bund 
und Zollverein nicht nebeneinander beſtehen. Es verlohnt | 
fi wol ber Mühe, den Werth und die Gonfequenzen 
diefer leitenden Ideen etwas näher zu betrachten. 

Edmund Burke machte es der franzöfifchen Revolu⸗ 
tion zum Vorwurfe, daß fie eine leere Fläche gefchaffen. 
As Vertreter des hiftorifchen Rechts machte er das 
Poſitive und gefhichtlich Begründete gegen die abftracte 
Theorie geltend, und es war in feinen Augen eine Thor 

x 

beit, die vorhandenen Organifationen, die poſitiv beſte⸗ 
henden, noch fo ſchädlichen und brüdenden Sonberrechte 
und Sondereigenthumlichkeiten zu zerſtören. Da nad 
feiner Anſicht die künftige Entwidelung nur die natur⸗ 
gemäße Zortfegung des ’jegigen organifchen Zußands iM, 
fo reißt mit einem. pofitiven Abfchaffen und Zerfkörge 
diefe Entwidelung ab, und es entſteht nichts alé eine 
leere Fläche, ein atomiflifher Haufen, ein gährendes 
Chaos. Es leuchtet ein, daß Burke, als Vertreter ber 
Reaction gegen das unhiftorifche und abftracte Bernunft- 
recht, ebenfo einfeitig und abftract ift als diefes; den⸗ 
noch iſt feine Idee in Deutſchland aufgegriffen und zu 
einer ganz befonders beliebten Kategorie für die Be⸗ 
handlung politifher Fragen gemacht, indem fie mit den 
Anſichten ber apfisrifgen Schule im Wefentlihen zu- 
fammentraf. Man ſprach alfo viel von dem innen or- 
ganifchen Bau ber Geſellſchaft, von den hiſtoriſch geivor- 
denen Eigenthümlichkeiten und ber reichen Zufammen- 
fegung frei und naturwüchfig ausgebildeter Elemente, und 
behauptete deren Berechtigung gegen pofitives und vefor- 
mirendes Eingreifen menſchlicher Macht. Was das my- 
fteriöfe Walten des Gottheit in der Geſchichte hervorge⸗ 
bracht, ſollte der menſchliche Wille, und die Klugheit 
Einzelner nicht zu zerflören trachten. Daher warb denn 
nicht nur der Beruf unferer Zeit beftritten, die freie 
Entwidelung des Rechtszuſtandes durch neue Regislatig- 
nen zu unterbrechen, fondern auch gegen die neuern Ver⸗ 
waltungseinrichtungen, gegen Bureaufcatie, Gentralifa- 
tion, Nivellement und Abfchaffung ber Refte jener Son⸗ 
bereigenthumlichkeiten und Privilegien der Vorzeit eppo- 
nit. Die ganze Lehre war ſchon hiernach zu keiner 
durchgaͤngigen Anwendung geeignet: die Pietät gegen 
alles Beſtehende, die Schonung der Reſte der Vorzeit, 
bes Feudalismus und des Privilegienwefens konnte frei- 
lich von Manchen für Auferft Iegitim und heilfam ge⸗ 
halten werben, auf ber andern Seite aber war das Wi- 
berfiveben gegen Gentralifation und Übergewicht des 
Staats nichts weniger ald den Intereffen der Negierun⸗ 
gen und ben Bebürfniffen der Zeit gemäß. Kerner läßt 
es ſich nicht verkennen, daß alle auf dieſe Lehre gebau- 
ten Debuctionen im legten Grunde dürftig und mangel- 
haft bleiben müffen. Jener organifhe Bau der Gefell⸗ 
ſchaft, jener Organismus mannichfacher Sonbereigen- 
thumlichkeiten im Begenfage gegen eine durch Gentrali- 
fation geebnete Fläche ift nämlich eine fo magere Kater 
gorie, daß deutſche Politiker fich ihrer Anwendung ſchaͤ⸗ 
men follten. Sie ift nichts als eine Vorſtellung, ein 
Bild, woran fi weitere Vorftellungen und Empfindun⸗ 
gen knüpfen, woraus fi aber feine vernünftigen Zolge- 
ungen machen laffen. Man kann es als Gefchmads 
fache betrachten, ob das Bunte, Mannichfache und Ber- 
ſchiedenartige oder das Gleichfoͤrmige und Einfache vor 
gezogen werden folle. Für das Erſtere hat man durch⸗ 
aus feine andern Gründe als ſolche, die blos auf En 
pfindung und Geſchmack wirken. Es liegt dabei auf 
der Hand, daß fi von einem folchen Bilde auf bie 
wirklichen Auflände keine Anwendung machen läft. 
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Man hat ſich beſonders danamf berufen, daß man ſich 
an die wirklichen, conereten Zuſtaͤnde halten- müffe. 
BDiefe concreten Zuftände ber Geſellſchaft find aber 
nicht® greifbar und Lörperlih Exiſtirendes, fobaß jene 
äufertihen und bilblihen Vorſtellungen eines. bunten 
Organismus oder einer leeren Fläche darauf paffen 
Sönnten. Koͤrperlich eriftiren nur Menfchen und Sachen, 
befonders Papier, auf welchen die Gefege und Einrich⸗ 
tungen abgedrüdt find; die Einrichtungen felbft eriftiren 
nicht körperlich, fondern nur in den Köpfen und gelan- 
gen nur dadurch zur Eriftenz, daß bie Menfchen nad) | a 

it diefen beftimmten Ideen übereinftimmend handeln. 
Ideen hat man es zu thun, und nicht mit Bildern und 

* Borftellungen, die man fich, nur weil fie leichter gefaßt 
werden als wirkliche Begriffe, anſtatt ber Begriffe felbft 
germarht Hat. So ift es ein bloßes, keiner Conſequenz 
fähiges Bild, wenn man ſich eine Staatsverfaffung ale 
eine aus Gewichten und Gegengewichten aufammengefegte 
Maſchine voritellt, und fo läuft auch Alles, was ber 
politifche Prediger über gegliederte Volksconſtruction und 
organifche Bufammenftellung verfchiedenartiger Eigenthüm⸗ 
lichkeiten, im Gegenfage gegen regelmäßige Gleichfoͤrmig⸗ 
keit fagt, rein auf ein Bild und eine Vorſtellung hin⸗ 
aus. Jhm gefällt zufällig das Bunte, einem Andern 
kann dad Regelmäfige gefallen. Bon allen gemüthli- 
chen Zuthaten gereinigt reducirt fi alfo das Praktifche 
ber ganzen Lehre auf eine große Zrivialität: man foll 
das einmal hiftorifch Gewordene und Beſtehende ſchonen. 
Da es aber nicht immer beim Alten bleiben kann und 
darf, fo läßt fi) nur fo viel behaupten, daß man fo 
viel als möglih fhonen und nur nit muth- 
willig zerftören folle. Die Frage, was und weshalb 
coriſervirt werben folle, was ſchaͤdlich und was nüglid 
ſei, bleibt dabei unentfchieden. Die Partei, welche das 
hiKoriſch Gewordene und die mannichfaltige Gliederung 
preift, hat für die Dinge, deren Eonfervation fie ver- 
langt, für die Reſte der Feubalität und des Privilegien- 
wefens, feine andern als mit einer gewiffen Erbaulich⸗ 
Seit vorgetragene Gefühlsgründe und zur Widerlegung ber 
Gegner diefer Dinge nichts als die Verdächtigung revolu- 
tionnafrer und neufranzöfifcher Tendenzen. 
Streit gelangt fo zu keiner vernünftigen Entſcheidung. 

Wol ift es wahr, daß Deutichland der eigentliche 
Boden für Sondereigenthümlichkeiten und %Particulari- 
täten ift: aber eben hierin liegt Deutfchlands Unglück. 
Der bervorftechendfte Zug des beutfchen Charakters iſt 
ein Unabhängigkeitsfinn, der fich Feiner höhern und all» 
gemeinen Macht unterwirft, und bie Yunctionen einer 
foschen dem Individuum vindicht. Giner Staatsmacht 
zu gehorchen, einem allgemeinen öffentlichen Rechte fich 
zu fügen, galt dem Deutfchen für unerträglich: deshalb 
hat ihm fhon feit den älteften Zeiten das Privatrecht, 
‚gutes altes Recht und Privilegienweſen bie drüdendften 
Fefſeln geſchmiedet. Man will fein öffentliches Recht 
kennen und nur da gehorchen, wo man fich freiwillig 
unter die Botmäfigkeit begeben hat: daher das Lehnwe⸗ 
fen, die Affociationsbilbung, der privatrechtliche Charakter 

geworbene und bunt unb planlos d 

nung unter 

Der ganze. 

aller offentlichen Werhältniffe md Die ganze hiftauiſch 
| ene Organiſa⸗ 

tion bes’ Gorporations- und Staͤndeweſens. Sb fich 
die wahre Freiheit bei dieſem germaniſchen Princip der 
Verkennung einer oͤffentlichen Macht und der Untererb⸗ 

Privatmaͤchte, ober bei dem Princip bes 
claffiſchen Alterthums, nach welchem der Einzelne einer 
abſtracten Macht, dem Staate, unterworfen iſt und ſich 
nur oͤffentlichen Zwecken fügt, beſſer berathen finde, wol- 
len wir nicht weiter erörtern, ſondern nur noch darauf 
ufmerkſam machen, daß das germaniſche Princip zur 

Zerſplitterung und Schwaͤchung Deutſchlands führen mußte. 
Daſſelbe ließ zunaͤchſt eine gleichmäßige Unterordnung 
Aller unter eine hoͤchſte Macht nicht aufkommen, ſon⸗ 
dern die Unterordnung in Folge privatrechtlicher Gründe 
blieb vorherrſchend. Die Untergeordneten waren von al⸗ 
len gemeinſamen Intereſſen abgeſondert, die Herrſchenden 
ſuchten ſich alles Zuſammenhangs zu entledigen, indem 
ſich jeder von dem gemeinſamen Mittelpunkt moͤglichſt 
loszureißen und als felbftändige Macht zu conſtituiren 
teachtete. Die Landesherren fepten gegen den Kaifer bie 
Landeshoheit durch, und in den Zerritorien fuchten ſich 
Adel und Städte ihrerfeits felbfländig zu machen. So 
zerfiel das Reich in eine Menge felbfländiger Stücke, 
denen gemeinfame Interefien fehlten, und in melden 
noch dazu eine Menge von Zwifchenftufen zwifchen Volk 
und Regierung bie Anficht gar nicht lebendig werden 
ließen, daß felbft in ben einzelnen Zerritorien Alles 
gleichmäßig einer böhern Macht unterworfen fei. 

(Die Bortfegung folgt.) 

Das Sklavenweſen in den Vereinigten 
Staaten. 

(Bortfegung aus Nr. 187.) 

. Die Schabloshaltung wird fich indeſſen in eben dem Grade 
vermindern, als das Aufhören der SHaverei allmälig zu 
Stande gebracht wird und ald Raturnothiwendigkeit reift. Denn . 
bafür, daß das Geſetz Feine Begründung neuer Sklavenbande 
weiter zuläßt, Bann Beine Entſchaͤdigung begehrt werben, wenn 
es auch neu zu treffende Einrichtungen oder Entbehrungen 
zur Folge haben kann. Es möchten fi mithin die zu neh- 
menden Maßregein darauf befchränten, daß 
„ven einem nahen Zermine an weder neue Sklaven ins 
Land gebracht, noch Sklavenkinder zu Sklaven gemadıt, letztere 
vielmehr unterrichtet und in einem beflimmten Alter ganz frei 
‚gegeben werben müflen, bis zu welchem fie zu gefeglich beftinum- 
ten Dienften angehalten werden mögen.” 

Damit würde bie ganze Ausgabe fih auf die Bewirkung 
des Unterricht und auf die nad und nach frei zu gebenden 
Sklavenkinder beichränten, wenn außerdem Vorſehung noch 
getroffen wird, daß auch Sklaven fidh einen Verdienſt ſammeln 
und dafür loskaufen fünnen, wozu ihnen eine Beihülfe zu bes 
wiligen ganz zwedmäßig fein möchte. Daß die hierzu noͤthi⸗ 
en Geldopfer von den Freien Gtanten allein für die Sklaven⸗ 

aufgebracht werden müßten, gehört mindeftens zu ben 
ganz unüberlegten Behauptungen bed Hrn. Elay, der bamit ben 

tern einen fchlechten Dienft erweift, da hieraus ganz von 
f folgen würde, baß jene diefen auch bei einem Sklaven⸗ 
aufftande Feine Hülfe zu leiften brauchen. Weit cher würde 
fih ausführen Laffen, daß die Koften der Veränderung einer 
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wit aacht zu duſdeden Einecheuag Dinjenigen zue aſt ſu⸗ 
im, weißer —— — und den Sup 

. Das Wahre aber it, dab es eine ‚gemeine Lafl 
— welche der Geſammtheit obliegt. 

Ben England bei feiner venbefreiung gu raſch zu 
Mecke gegimgen it, möge bedaͤchtiger und : 

fein! Das aber Bann ım zu bei Nachtheilen der 
—2* gerechnet werden, bereits wmehre des befrriten 
Schwarzen von den über die Umgefbaltun ungufeiebenen eißen 
in Samaica Plantagen an ſich gekauft Haben. Im Wegen: 
theil * et 2 ki —— ee in — 
als er fich ausdehnt, auch, daß alle Plan in pw 
Hände kaͤnen; beim damit wärben fic an 2 

gen 
‘Ss und mit ibm Hm. Berg's Au⸗ 

gen je Sie wiſſen vielleicht nicht, daß bie ben Teu⸗ 
el weiß vo 

kommen Bann. Go ift dem Hr. Clay auch ein [older Arigo⸗ 
on ‚Boat der Farbe, daß er die ſchwarzen 

für durchaus nicht ebenbürtig hält und ihn jede Bermifchung 
eider in häuslicher und bürgerlicher Beziehung anwidert, ver: 

gefjenb, dag die 35 — der Mulatten und Meſtizen 
wmeift felbſt eine Wirkung ihrer Behandlung in Welge diefer 
Ariftofratie ift, ber ſchlechteſten und ——— — von 
allen. Der Funke des göttlichen Geiſtes ruht in jeder Men- 

enſeele; weder die Farbe ber Haut, noch die Dicke der Hirn: 
ale, noch der Bau des Kieferd thun dazu, fondern fie find 

Erfolge dei Klimas, der Rahrungsart, der Beichäfttgung und 
Lebendweife, welcht bier zur Anfachung und Ausbreitung jenes 
Funkens günftiger geftaltet fein koͤnnen als dorten. Sicher 
aber kommt die Zeit feiner Anblafung überall auf Gottes Erde 
und die Neger in Liberia und ©.» Domingo zeigen, daß er 
auch in ihrem Gehirne Plag und Nahrung bat. Daß man 
aber rohen Menfchen in einem gebildeten Lande nick das 
Staatsbürgerrecht bewillige, bevor fie ihre Roheit verlaflen 
und Sitte angenommen haben, it in ber Ordnung. Rur muß 
auch Sorge dafür getragen werden, daß ihnen foldhes mög: 
lich werde, zumal wenn fie dur Bewalt in ideen Buftand 
verſe worden find. 

it ebenſo offenbarem Unrechte macht Slay es den freien 
tasten zum Vorwurfe, daß von ihnen in Drucſchriften und 
buch : Smiffaiee die Ungeredtigfeit und Ubſcheulichkeit ber 
@Haverei auögeführt, an den Verſtand und das Gefühl ber 
Einwohner der Sklavenſtaaten dadurch appellirt und ſolcherge⸗ 
alt für die Abolitlon die Gemüther geftimme werben und ba: 

geworben wird. Weil mein Rahbar geſchmacklos oder un: 
fſicher zu bauen Vergnügen bat, fol ich die ein des ſchoͤnen 
und ſoliden Baues und die Rachtheile ihrer Ubertretung wicht 
auseinander fegen dürfen? Mögen die SHavenftaaten das Ber⸗ 
geltungsrecht darin üben, daß fie den Fabrikherren das große 
Ungebührniß vorhalten, das aus der Berwendung ber Kinder 
zu Wabrikarbeiten, aus deren Berdrüppelung und aus bei Ver: 
Rarhläffigung ihrer Erziehung erwaͤchſt. u der Denfchheit, 
wenn beide Aninahnungen Gehör finden ! 

Allerwaͤrts ſonach offenbart fich, Daß jene gefeierte Kede 
"eine parteirehe war, eine Mede, welche offen gegen bie Abo⸗ 
fitioniften, verftertter gegen England meitgerichtet war, wie 
dies Hr. Berg felbft anerfennt (8. 19. Den erheblichſten 
:Grumd, worauf ih der Rebner beruft, müffen wir darin an- 
erkennen, daß durch die Eonflitution ber Union ausdrücktich 
erklaͤrt abe über die Fortdauet oder Abſchaffung ber Skla⸗ 

der Befehgebung der einzelnen verbundenen Staaten auheim⸗ 
verei —* eſtimmen, ſondern bieſe Angelegenheit — | 
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werden galı ‚ kann mit der Zeit fo —— — * 
daß dies nicht mehr thunlich, daß es vielmehr weislich, ja ur: 

wied, über ihn Beſtimmumg treffen. Von 

N ns, ie Union ti ein Staaten ein Bundes⸗ 
ftaat; und beibe unferfiheiben fih eben darin, baf in bem Yeg: 
tern bie Souvetuinetät dem gemeinfchaftlihen Oberhaupke zu- 
fteht und die einzelnen Staaten davon ald beffen Su erelne 
nur fo vis auszmiben Heben, als uen vorbehalten 7 ws: 

en in dem arſtern die gamge Bonvevainetät den eingelnen 
h vaaten verbleibt und ber Bunbesbe öche nur deren Bea 
ung jo weit übertragen wurde eſtimmt if. Im en 
Falle gebührt alfo die Gefeßgebung über 2 im Bundes⸗ 
pertrage Unbeftimmte der Bundesbehörde, tim Te Falle 

befüyräntt auf Das, was ihr zugemicfen wmorben. 
Richesbeftaweniger u ein Siaatenbund sine politiſche 
Gejammterifienz haben, eine gegliederte Einheit fein, wikhen 
durch einen einfachen, in fi) fAbft zufammenhängenden und 
fein Biel unabtäffig verfolgenden Willen nad Innen und anfen 
regiert werden, was Yon ſelbſt bedingt, daß feine orgamiide 
Einrichtung von der Art fel, daß ein ſoicher Gemeiniville br: 
fiehen Tonne und die Macht Habe, ſich überall geltend gu. machen. 
Was hierzu fehlt, Bann nicht entbehrt werden; es gehört eine 
dem entſprechende Drgahifatton des Bundes zur Bebensfähig: 
feit des Ganzen; und ba das Ganze nach bem übereinkommen 
ber Verbindung leben und beftchen fol, muß jeder Beſſtand⸗ 
the auch be Berpflichtung anerfennen, Dem harhzufommen, 
was auf orgauiſche Weiſe darüber fefigefkellt wird. In der 
Art muß die Entwidelung der Berfaifung der Staatenbünde 
jur Bervoltfommnung fortfchreiten, oder fie müffen zerfallen. 

aß eine ſolche Entwickelung nur dann angemeffeh fein könne, 
wenn fie dem Princip des ganzen Sundes, dir ihm eigen- 
thümlichen Richtung und dere Endziele entipriäht, verſeht 
fi) ganz von ſelbſt. Aus einer Predigt des Dr. Jasper 
Adams über die Beziehungen bed Chriftenthums zu dem Bi- 
vilgouvernement ber Vereinigten Staaten zieht der Berf. um ' 
eine Stelle an, in welcher jener nad Durchgehung der Son: 
ſtitutionen der Union und ber einzelnen Citanten das Euber: 
gebniß gefunden Hat: „daß das BolE der Bereinsftanten Vie 

frei, zunaͤchſt den Geiſt, durch if den Leib; — — 
erwaͤrtiges, verabſcheutes 

und ibm dadurch vorbeugen muß, daß Das Unabweisli 
vom Rechte und der Religion Exheiſchte zur Wirklichkeit ge- 
deiht, bevor der Widerſtand die Keibenfhaften entflanint und 
diefe biutigen Kampf gebären. 

(Die Beſchluß Feist. ) 
Berantwortlicher Heraudgeber: Heinrih Brodhaus. — Druad und Verlag von 3. X. Brodhaus in Leipzig. 



Blätter 
für 

Freitag, | — #r, 159, — 

literarifhe Unterhaltung. 

Der Zollverein und Hanover. 
( Bortfegung aus Wr. 188.) 

Es mag mol die Buche erhalten, menu Der unrerthan 
gar keine —* davon hat, daß er im Berhältniſſe zu einer 
Staatamacht fiche, und nichts Höhere kennt als feinen 
Gutöheren oder ben Beamten; eine tüchtige Rationalgefin- 
wung, auf welche in Zeiten ber Noth gerechnet werben 
muß, wird dadurch aber erftidt. Bo war im Anfange 
dieſes Sahrhunderts ber beutfehe Nationalgeiſt in Par⸗ 
tieularismus und Beſfonderheiten zerfpfittert. Für allge- 
meine Dinge, Für Baterland und Nation hatte man 

- Bein Herz und vom Gtaate keinen Begriff. Man ſah 
in biefem nur eine Anſtalt, in welcher für Sicherheit 
geforgt wurde, und in der man Auſtellung, Berforgung 
und eine auszeichnende Stellung finden Bönne. Ge lebte 
man nur für Privatintexeffen, Privatliebhabessien web 
Privattugenden. Diefer Bewußtſeinszuſtand war, nad 
Leo's Ausdrud, die Sattheit des Todes; genau der- 
felbe, der in den Goethe'ſchen Romanen — auf Die wir 
in nationaler Hinſicht weniger ſtolz fein follten — fo 
vortrefflich bargeftelt wird. Die Helden heben hier 
feine allgemein menfchliche Idee, die ihr Thun und Trei- 
ben leitet und ihren Lebenszweck beflimmt: ihr Lebens⸗ 
zweck, in ben fie ihr ganzes Pathos legen, ift Komöbdie 
ſpielen und Gartenaulagen machen. Hieraus erklaͤrt ih 
Dentſchlands Unglück. Seine Wiedererhebung war nur 
dadurch moͤglich, daß dem Wolke größere und allgemei⸗ 
nere Intereſſen, daß ihm die Nationalität als ein werth⸗ 

Zachaltendes But gezeigt wurde. Die Erſchlaffung, weiche 
aus der Zerſplitterung, aus dem ganzen Wufte ber hifto⸗ 
BE begründeten Sonderrechte und Sondereigenthümlich⸗ 
Zeiten hervorging, mußte geheilt, und jebem Einzelnen 
das Bewußtſein, daß auch er am Staate und Vater⸗ 
iande Theil habe, gegeben werben. ESs if beraunt, 
was und mit weichen Erfolg es geſchah. 

Nach wiebererlangter Freiheit handelte es ſich um 
einen Punkt, an * ſich die gemeinſamen Intereſſen 
Deutihlandbs auſchließen konuten. Die ——— Dre 

sen“ fragen: Warum lich man bie rabical bucchge- 
e Theilung nicht befichen? Die Antwort ift einfach: 

man ließ fie nieht beftehen,. weil die Serfplitterung und 
die Bewahrung der alten Zuſtaͤnde ben er Na⸗ 
tionalgeift abgetoͤdtet hätten, und ſomit durch deu vaͤch⸗ 

hs 

# 

— —— Iu and einmüthi ‚ ran 
— vom Be usb xx ** dãe 

—* Men die Einheit, für ein — Band gemein⸗ 
ſamer Intereſſen ſPprach bie letzte Erfahrung und die 
Nothwendigkeit, in der Neihe der europaͤiſchen Staaten 
Deutſchland ale cin Ganzes geitend zu machen. Gegen 
die Einheit ſprach aber ber Wunſch, die ouverainstät 
ber einzelnen Regierumgen zu erhalten, von weichen im 
Balle einer wahrhaften Einheit nothwendig etwas ges 
opfert werben mußte, es ſprach ferner bie Beſorgniß vor 
ben Winſchen Derjenigen bagegen, im welichen ber ex. 
wachte Rotionalfinn ſich sicht zeitig genug beruhigte, 
fordern politiſch gefährlich ward. Yarticmlarität usb 
Mangel gemeinfamer Intereffen macht gehorfam. Wenn 
ber Eingelne von Feiner höhern öffentiichen Macht etwas 
weiß als von ber Ihm unmittelbar worgefegten, fo wird 
ex unfehlbar gehorchen: geht er aber über dieſe hinaus, 
fo dam feine —— gefaͤhrlich *5 So ſicht 
in Frankreich der Eingelne die höchſte Made nicht im 
feiner naͤchſten Obrigkeit, fonbern in ber Regierung, 
dann noch weiter hinauf in ber durch bie Kammern umb 
die Regierung gebildeten Staatsmacht, und enblich geht er 
auch hierüber hinaus und ninnnt icher dieſer tonſtituis⸗ 
ten Macht noch eine conflitnirende Macht an, di. die Seu⸗ 
verainetüt des Volks. Ass biefen verſchiedenen Nuckſichten 
erklart es ſich, daß zwar eine Einheit, aber doch nur eine be⸗ 
ſchrankbte Einheit zu Stande kam. Der Deutſche Bund * 
nicht ein Bundesflaat, ſondern ein Staatenbund. Nach der 
Bundesacte iſt fein Zweck: Erhaltung ber dufern und in⸗ 
nern Sicherheit Deutſchlande und ber Unchhängigkeit unb 
Umerletz barkeit ber einzelnen deutſchen Staaten. 
der Wiener Schlußacte iſt ber Bund ein völkerdechclicher 
Berein der dertſchen ſouverainen Fürſten unb freien 
Staͤhte zur Bewahrung ber Unabhängigkeit und Unver⸗ 
legbarkeit ihrer Staaten unb zur Erhaltung der innen 
und Aufern Cicherheht Deutſchlands. Er beſteht im np 
nem Innern als eine chaft felbftäntiger, 
ſich unabhängiger Staaten, mit wecfelfeitigen slchfhen T 
tragsrechten und Wertragsobliegenheiten, in feinen änfers 



BVerhältniffen gber als eine zu politifher Einheit ver- 
dundene Geſammtmacht. Das Verhaͤltniß ift hiernach 

fein Mares und einfaches. Im bloßen Staatenbunde 

exiſtirt keine höhere Macht über ben einzelnen Staaten, 

fein, vielleicht durch einmalige Elnſtimmigkeit gefehaffe- 

ner, über den einzelnen Regierungen fichender Wille, 
der fih in der Majorität der von ihmen gebildeten Ver⸗ 

fammlung ausfprehen tönnte, fondern es ift immer 

Stimmeneinhelligkeit noͤthig. Wäre eine ſolche höhere 

Macht in biefer Verſammlung vorhanden, fo wäre da- 

mit die Einheit außer Frage, aber die Souverainetät 

der Einzelnen diefer Einheit aufgeopfert. Nun fol im 

Bunde die Souverainetät der Einzelnen zwar unange- 
taftet bleiben, gleichwol eriftirt aber doch in ber Se: 

fammtheit ein über die Einzelnen zu fiellender Wille, 

denn ed entfcheidet — freilich mit manchen Ausnahmen — 

die Majorität. Durch die Erfindung des Ausdrucks 

Social⸗ oder Gollegiaigewalt ift diefer Widerfpruch nicht 

vermieden. Man hat im Bundesrechte ferner durch eine 

Diſtinction das Berhältniß zu ordnen gejudt: Im In» 

nern befteht der Bund aus völlig felbftändigen Staaten: 

nach außen bildet er eine Einheit. Die Abſicht ift alſo, 

wo es darauf ankommt, Deurfchland gegen das Ausland 

zu fehirmen, eine nationale Einheit zu fein, nichtsdeſto⸗ 

weniger aber im Innern und unter ſich alle Verſchie⸗ 

denheit fortbeftehen zu laffen. Allein aud Hierin ſcheint 

etwas Widerſprechendes zu liegen. Wenn Ginheit im 

Annern fehlt, fo fehlt wahre Einheit, und was man 

Yem Auslande gegenüber alsdann Ginheit nennt, iſt 

nur das Zufammenhalten verfchiedener allitrter Staaten. 

Kommt ed zu Kämpfen mit dem Auslande, fo muß doch 

wieder auf die wahre, innere Einheit gezählt werden, 

die nicht in unſern politiſchen Einrichtungen, ſondern 

nur in der Sitte, der Geſinnung, der gemeinſamen Sprache 

Anhaltspunkte findet. Das Außere und Innere laͤßt 

ſich auf dieſe Weiſe gar nicht ſcheiden, man hat viel⸗ 

“mehr überall, wo es darauf ankam, kräftig zu fein und 

feinen Zweck wirklich erreichen zu können, Ginheit, Ge⸗ 
meinfchaftlichleit und Gleichfoͤrmigkeit zum Princip ge- 

macht, fo fehr man au in allem Übrigen darauf be- 

dacht mar, die Unabhängigkeit der Einzelnen und aljo 
das Princip der Particularität zu bewahren. Die au⸗ 
genfcheinlihfte Nothwendigkeit der Stärke und alſo ber 

Einheit und Gleichförmigkeit zeigte fih bei der Einrich⸗ 

tung der Kriegsverfaffung. Bier ift daher eine und 

diefelbe Verfaſſung eingeführt, nach welcher ſich die Gin- 

richtungen in den einzelnen Staaten richten müffen. Ob 
nun in Zeiten der Gefahr diefe Einheit der Militairver⸗ 

faffung bewahrt werben könne, wenn bie übrigen Ein- 
richtungen ber einzelnen Staaten, welche auf das Kriege- 
wefen nicht ohne Einfluß find, verfchieden bleiben, laßt 
fi bezweifeln. Ferner ſchien eine beſonders träftige 
und unfehlbar wirkende Thätigfeit gegen alle die Ruhe 
und Sicherheit, fowie die Rechte der Souverainetät be- 
drohenden Zeitrichtungen nöthig, und auch in diefer Be⸗ 
ziehung wurde daher die Particularität und Gelbilän- 
digkeit geopfert und durch allgemeine Beſchlüſſe gegen 

die Preſſe, gegen die Yusartung der Wiffenfchaft in 
eine bem Staate feindliche Macht, unb gegen innere 
Unruhen und Empörungen eingewirkt, und bie Ausbil- 
bung der Verfaffungen mit dem monarchifchen Princip 
im Einklange erhalten. Auf der andern Seite warb 
dagegen bie Particularität befördert und dem Glauben, 
daß der Bund eine höhere Macht fei, die felbft gegen 
die Regierungen Schug verleibe, Abbruch gethan. Ge- 
gen die conftitutionnellen Staaten Deutfchlande ſteht da- 
bei der Bund in einer eigenen Stellung: es fcheint, als 
ob hier die Particularität durh ein Prineip der Ein⸗ 
heit überwunden werde. Iſt in diefen Staaten die höchſte 
Macht der Gonfens der Kammern und ber Fürſten, fo 
fteht der Fürſt als Mitglied des Bundes body wieder 
uber den Kammern und frei von allen verfaffungsmäßi- 
gen Befchränktungen da: die Bundesverſammlung, bei. 
welcher ein conftitutionnelles Clement natürlich fehlt, 
ſteht über den einzelnen Regierungen. Sind diefe ale 
folche verfaffungsmäßig befchräntt, fo find fie doch als 
Glieder des Bundes bei Abgabe ihrer Stimmen in ber 
Bundesverſammlung unbefchräntt. In Hinſicht auf die 
Berfaffungen abftrahirt ber Bund daher von den Par- 
tieularitäten, und hier fleht wenigſtens vidfichtlich der 
conftitutionnellen Staaten im Bunde ſchlechtweg ein bö- 
heres Princip über dem Staate, zu deſſen Bildung die 
NRegenten biefer Staaten ohne Rückſicht auf die Verfaf- 
fungen_mitwirtn. So entfieht ein gar nicht zu leug⸗ 
nender Conflict zwifhen dem abjolut-monarchifchen Prin- 
cip, weiches höchitens das im vorigen Jahrhunderte be- 
reits mullificirte alte Ständemefen anerkennt, und dem 
Princip vepräfentativer Berfaffung. ' 

( Der Beſchluß folgt.) 

Das Sklavenwefen in den Vereinigten 
Staaten. 

(Beſchlus aus Nr. 158.) 
Wie immer die rechte Politik dem Guten und Rechten 

nachgeht, fo auch bier. Es ift unmöglich, daß aus widerſirei⸗ 
tenden Elementen ſich auf gleiche Weife und in gleichartiger 
Stellung ein Ganzes organifch geftalte, erhalte und gedeihe. 
Ein Staatenburd von Monardien und Freiſtaaten ift nur 
moͤglich, infofern Xegtere fo wenig zu fagen haben wie im 
Deutfhen Bunde; und ebenfo beitandlos iſt ein Bund von 
freien und Sflavenftaaten auf die Dauer. Hierher paſſen die un 
übertrefflihen Worte der Clay'ſchen Rede: „Die Fortſetzung 
einer ſolchen Verbindung wird von allen den hartnadigen Bor: 
urtheilen, heftigen Leidenſchaften und unverföhnlichen Anfein⸗ 
dungen begleitet fein, wie fie nur je die menſchliche Natur 
herabwürdigten. ine ihre Wirkung äußernde innere Auflö: 
Ian: des Staatenbundes wird ſchon eingetreten fein, während 
noch die Bormen feines äußern Dafeins beftehen; das koͤſt⸗ 
Ph Element ded Bundes: die gegenfeitige Zuneigung, Die 
Gefühle der Sympathie, die brüderlihen Bande — fie wer: 
den ausgefilgt werden. ine Partei wird der andern in dro- 
hender, feindliher Stellung gegenüberftehen, und dem Mei: 
nungähaber wird das 2 eklirr folgen.” Dieſe Voraus⸗ 
ſicht iſt zutreffend und zu ——— Doch noch ehe es zu 
dieſem Argſten kommt, iſt ſchon das Übel drückend ſchwer. 

Abgeſehen von der bedrohlichen Gefahr, dic eine große Maſſe 
von Sflaven wenigftend den Gegenden bringt, in denen dies 



Misverhättwiß beſteht, umd daß fie bie Geſammtmacht und Wi⸗ 
derſtandskraft des Ganzen lähmen, wie wir gefeben Haben, 
was allein ſchon für den Baterlandefreund hinreicht, eine Ab⸗ 
änderung zu erjehnen, bewegt fi) das öffentliche Beben in den 
freien Shävenflaaten nad) fo verſchiedenartigen Principien und 
Seſtrebungen, Daß daraus für das Ganze nimmermehr eine 
Einheit der innern und äußern Politik, eine Einheit der &efammt- 
macht und ihrer Berwendung, ein inniger Zufammenhang der 
Handlungsweife der Regierung hervorgehen fann, vielmehr 
die Staatöflugheit vollauf zu thun hat, fich Durchzuminden durch 
bie entgegengefegten Richtungen und die Reibungen zu verhü- 
ten, die fi wol hinhalten, aber nicht abivenden Iaffen, weil bie 
mnere Macht der Dinge immer großer ift als alle Kraft der 
Menfchen. An eine gleichmäßige, aus der innern freien Ent: 
foltung der zufammenwirkenden Kräfte entfprießende Entwicke⸗ 
tung der Seftaltung und bes Lebens des Staats ift unter diefen 
innern Hemmniſſen umd der daraus erwachfenen Iwietracht nicht 
zu denken, ein fo großer Ubelftand, daß jeber weiter fehende und 

- ichtige Baterlandöfreund es ſich zu Kerzen ziehen und ihm 
abzubelfen ſich angelegen fein laffen muß, mithin auch erneuerte 
Abofitionsanträge nicht abzuwenden und abzumweifen find. 

Died Hätte Hr. Elay erwägen follen. Dann würde es 
ihm nicht darum zu thun gewefen fein, die Verhandlung bie: 

Ungelegenheit auf ‚einige Beit bei &eite zu fchaffen, fon: 
een vielmehr fie dahin zu führen, die Mare Einficht zu er⸗ 

weden, daß unter dem gemeinfamen Ausdrucke der Abolition 
zwei weſentlich verfchiedene Gegenftände zufammengefaßt find: 
einer, der in das Gebiet des Rechts, der andere, der in das 
Gebiet der Staatsklugheit gehört; daß gerade daburch, wenn 
jenem im Princip gehulbigt wird, ber letztern das freie Feld 
ihrer Bethätigung geebnet wurde; da man alfo den Grund⸗ 
fag anertennen müffe, die &Haverei fei ein wiberrechtlicher 
Suftand, welcher aufhören folle, wohingegen die Art und Weife, 
wie diefe NWeränberung ind Werk zu jegen, mit großer Bor: 
ſicht und Behutſamkeit in Betrachtung zu ziehen und nicht zu 
übereilen ſei. Dadurch wurde die che auf den Punkt ge: 
bracht, der alle Theile zufrieden flellen mußte, wenigitens 
Eonnte, und der Hrn. Clay einen nicht vorübergehenden Ruhm 
erworben hätte. Wenn nad) feinem Berichte die Staaten von 
Pernfploanien und Kentucky fon damit umgegangen find, in 
diefer Urt die Sache zu erledigen, und nur die auflodernden 
Leidenfchaften fie davon abgebracht haben ‚ lag es ihm ob, 
diefe nicht anzufhüren, fondern zum Schweigen zu bringen. 

@Eaverei, Seeherrſchaft und die Preußifche mategeitung. 
Ein Nachtrag zu meiner Schrift: Nordamerikas Stellun 
zum ———— vom 20. Dec. 1841. Bon Diet 
Berg. Königbberg, Gräfe und Unzer. 1843. Gr. 8, 
15 Ror. 

Die vorftehend befprocdhene Schrift des Hrn. Confuld Berg 
bat in der Hauptfache in andern Literaturblättern, auch in 
der „„Preußifhen Staatszeitung“ diefelbe Beurtheilung erfahren, 
wie von und. Diefe hat ihn zu biefem Nachtrage veranlaßt, 
welcher feinem ganzen Inhalte nad eine Antikritik enthält, 
in der zugleich die früher Eund gegebenen und angegriffenen 
Anfichten weiter ausgeführt und gerechtfertigt werden follen. 
Alles, was, hierin nur der Fritifirenden Zeitung entgegengefegt 
ift, meinen wir bier ganz mit Stillſchweigen übergeben. zu 
müffen, uns nur an Das haltend, was die beiden wichtigen 
Gegenftände betritt, welche wir in unferer frühern Anzeige 
herausgehoben haben, den &Havenhandel und das Durchſu⸗ 
chungstecht, und auch dieſe nur in Bezug auf das in dieſem 
Rachtrage darüber noch Vorgebrachte. Denn im Ganzen und 
Sroßen if der Streit in den Schriften von Wheaton und 
Banbinel bereits abgehandelt, welche man als die Sprecher 
und Sachwalter der beiden über ben Ge enftand hadernden 
Staaten anfeben fann. Die außerordentli fehöne Stelle von 
Franklin, auf welche unfer Berf. fi beruft, fol uns babei 

.felbe feiner De mitbefimmung auf feine 

zum Leitſterne bienen: „Wenn bie weren Öffentlichen Yut- lagen von Staats wegen Wi Ani wären, en, dut | 00) gehen und fie würden abgeführt werben; aber wir werden außernem Doppelt je bee befteuert duch unfere Traͤgheit, dreimal fo viel durch unfern Stolz ; hd ꝓiegfa au lere Shorheiten, Zaren, von de» eueraufſeher befreit oder d nur im minbeften erleichtert.” er deren Tragung aug Wenn der Verf. vorläufig zwei von ſeinen So nen nach Amerika geſchickt bat, um fie dort anzufiedeln, Di er oh erzählt, wird wahrfcheinli Niemand araus eine Abgeneigt- beit gegen dies Kanb erfchließen. ‚Wie viel Gewalt nun der⸗ e fei 
DenPweife ge ergibt ein anderer Zug, den er berichtet‘, daß ——— blick des Weltmeeres und ſeines ſturmbewegten Tobens in ſei⸗ ner fruͤhen Jugend die Vorſtellung von der Freiheit des Mee⸗ res und der Schiffahrt in ihm erzeugt unb fo befefligt habe, daß er ihr zeitlebens ergeben geblieben. “Allein die Gindrüde und Gefühle der Jugend follen und dürfen das befonnene Ur: theil ded Mannes nicht regieren. Freiheit ift ein ‚Begriff, in welchem Selbftbeftimmung ein weſentliches Merkmal * ; Beine Sache, welde der ‚lsgtern entbehrt, Tann frei fein. Frei Mecr und frei Schiff find daher Ausdrüde, welde eigentlich gar keinen Sinn haben, fondern ihn nur in eben der Art un- eigentlich dur Übertragung erhalten, wie man von Sauer: oder Bitterwaffer fpriht, weil in dem Wafler &äuren oder Bitterfalze auf find. Das Meer oder vielmehr jeder Mee⸗ restheil iſt nicht an ih, fondern nur infofern frei, als es von Riemandem ausſchließlich in Befig genommen worden ift und beherrfcht wird. Alles Billenkot ift der Bemädtigung des Menfchen untertban, fo weit er feine Macht darüber er: ftreden kann, felbft Die Luft, welche er durch die Luftpumpe theilweife beherrſcht. Entweder es gibt überall Beinen rechtii⸗ hen Beſitz und Eigenthum, oder diefe muͤſſen fich auch über das Meer erſtrecken, fo weit deren Erfoderniffe auf demfelben zur Wirklichkeit kommen. Der eingeftandene Mangel Diefer Einfiht bewirkt, daß der Verf. felbft für feine Banze Betrach⸗ tung keinen feften Boden hat. 

‚ie England mit den Irländern verfährt, gehört überall nicht in diefe Unterfuchung. Verdienen fie deshalb Tadel, fo kann diefer das Lob nicht fehmälern, daß fie den Schwarzen ihr Renſchenrecht nicht ferner vorenthalten wollten. Zudem möchte wol England ſelbſt gar zu gern den Zuftand Irlands verbef: fern, wenn nur irgend Jemand id finden wollte, der ihm das Mittel an die Hand gabe, frühere Misgriffe und deren Folgen ungefchehen, und die gewaltige Macht des Batholifchen riefterthums ihn ungefährlich zu machen. Es liegt im efen einer alleinfeligmachenden Kirche mit einer gefugten Hierarchie, ale Ketzer zu verdammen, den Haß gegen fie zu näbren und mit allen Rodungen und mit möglichfter Gewalt die verirrten Schafe unter die Heerde zu bringen, welche in 
Slaubensſachen felbft nicht denken darf. noch zu beurtbeilen 
bat; was zu jenen zu rechnen ift, fondern unbedingt ihrem 
Hirten folgen muß. Daß es fo fei, haben viele Stimmen am 
Rheine vernehmen laſſen, als ihr Erzbiſchof von ihnen heiſchte, 

‚dem Staatsgeſetze für gemiſchte Ehen den Gehorſam um (Be: 
wiflene willen zu verfagen. In Irland ift es z olge dieſes Be: 

ſtrebens zum entfcheidenden Kampf auf Leben und Xod gekommen. 
Das Fann England weder vergeffen haben, noch es zu einem 
weiten ſolchen Kampfe kommen laffen. Die oranifche Partei. 
bat gefiegt und, wie es nad) folhen Kämpfen der Leidenfchaften 
faſt unausbleiblih iſt, ihren Sieg gemisbraudt, wovon die 
Folgen jegt auf das Land drüden. Uber ifk zu verlangen, 
daß England jegt feinen Freunden gewaltfam entziche, was fie 
rechtmäßig inne haben? Vermag ihm irgend eine Bürgfchaft 
gegeben zu werden, baß der Zatholifche Klerus nicht diefelbe 
Auflehbnung abermals bereite, deren nterdrudung fo große- 
Anſtrengung gekoſtet hat? Vermag der Verf. diefen Knoten zu 
löfen, fo wird England gern ihn al6 einen Wohlthäter verebren: 



an, En ar ı die ober gie —— — Fo bare 

ter Männer nichtß, fondern geben nur Beranlaffung zu forg: 

er Beurthe ng be ade en um 
—* ‚ Denn au 
— en und h er Fe 

aflobeit der Fortſch 

fi en Sbnstraititsgerichen D bavon —* 
es 

ebrauch des Ehavenhandels und die —E geeit 
barkber anders als Bent den Gefegen des Vaterlandes des 

dlers ober nad) be sraüfigen Beiträgen zu urtheilen, bie 
eh ung aller Schiffe, Die nicht danach zu verurtheilen 

alt überall * Dechtöreget Vorurtheile ſchwinden, 
nie "de eingehen werden, und bie Erkenntniß des Unrechts 

n, was bisher für Recht gehalten worden ift, bebt im 
— die —— des uraͤlteſten Gebrauches 
indem die Beitbauer gar keinen Rechtstitel enthält. &benfo 
wenig kann das Unrecht für mich feinen Charakter dadurch 
verändern, daß Undere es richt anerkennen oder dabei behar: 
sen wollen. Bier eriftirt überall kein internationales Recht, 
das Heißt, sehn Recht, welches aus rechtsbeſtaͤndigen Verträgen 
oder fillfchweigendem Übereintommen si ogen wurde. Wie 
in der äre des Rechts A be 3 t auch im Voͤlker⸗ 
rechte ein allgemeines oder Vernunftrecht und ein poſitives 
Recht, von denen dieſes jenem untergeofbnst fein muß, wei 
ohne Vernunft und deren Gebot es überall Fein Recht geben 
ann. Nie kann eine pofitive Übereinkunft ss Recht geben 
ein an zu Bechen oder zu dulden. en enraub i 
ein Verbrechen an der Menfchheit, und bie ed befördern, find 

eine ehmer deffelben. Es beruht deshalb nicht auf einer po⸗ 
eftimmund: fondern auf einer Anerkennung des Ber: 

nunfteechte® ‚ daß die amerifanifche Gefeggebung den Sklaven: 
handel auf dem Meere der Seeräuberei gleichitellt, weil bie 
Schiffahrt unter der 3 des Landes zur Verhehlung und 
Begünftigung des Menſchenraubes gemisbraucht wird. Daß aber 
nd in n großer Unterfhied zwiſchen dem Erlaffen und bem 
Bollziehen der Merbotsgefege obwaltet, zeigt Die Banden 6 
gebung. : Haben die Engländer davon Beweife in Bänden, 
mag eb ihnen nicht verdacht werden, wenn daß ceritere ihnen 
nicht gen. 

R eine fonderbare Bufammenftellung, wenn der Berf. 
bie Bechtögleichheit für alle Staaten, ohne Unterfhied ihrer 
Macht, in Unfpruch nimmt und daraus ein gleiches Recht zur 
Befahrung des Meers ableitet, und wenn ebenderfelbe auf 
der andern Beite wieder das allgemeine Wenfchenrecht, mel» 
ches der Vernunft entfpringt, der ſchwarzen Menſchenrace vor: 
enthält und die Beobagtung des internationalen Rechts nur 
auf die gebildeten Nationen befchränft. Wie weit reicht denn 
dad Maß diefer erfoberlichen Bildung abwärts? wo ift die 
—— Raub, der an ſchwarzen Menſchen begangen 

ſoll kein Raub fein? Sogar der gerechte Gott wird in 
den ben bee ber Menfchen gezogen. Er —* durch die verſchie⸗ 
dene Koͤrperbildung der wen und ſchwarzen Menſchen feinen 
Willen offenbart haben, daß zwiſchen beiden Seine Gemeinſcha 
befteben ſolle! &o fe kann das Borurtheil verfinftern! 

Benn id auf einem einfamen Spaziergange einen Men- 
finde, welcher einen Knaben blutrünitig fchlägt, ſo werde 

mich in jedem Balle des Letztern annehmen und den Erftern 
u bewegen bemüht fein, von jener Mishandlung abzuftehen. 
U er meiner Wuffoberung Bein Gehör geben, . dann werde 

ich, wenn er fhärker ift als ich, ober bewaffnet, durch Bitten 
und Borfellungen ihn zu bewegen fuchen ; iſt er al aber ſchwaͤcher, fo 
werde an n dazu nöthigen. Jedermann wird mir Beifall geben 
Warum? Weil der Wenſch von Ratur die Dbliegenheit und bie 
Befugniß bat, dem weh ten und Unterbrüdten beizu ee 
überhaugt in — u leiden, es widerfahre ihm —*9* oder 
Undern. Hierauf beruht das ganze Capitel von Gchugbünd: | 

Uber dieſe Der 

— un. Die Unwendung if leicht Da 
Eigner iR im ——— Rechte, wenn er 

Unzeiht an ber i 
— ich n 1 dulde, 6, ober 
et * werde ich 

ung in —ã* bein 
will, das iſt lebi li 

Marime ſei: 
u aan ar wenn bie veranlaſſen · 

Darum 

„da man ſich oft 

y ſchuldig, » 
—2 het, als 

in —* —— eine Yeti 
von freizugeben. Me 

bat uns en mehr —8 als jene im Genat— 
gehaltene, nicht blos wegen der Kunft, fo aus dem Stegreife 
zu ſprechen, ſondern weil fie auch faft uͤberall den Kagel quf 
den Kopf trifft. Nur in zwei Stücken zeigt ſich aud bier, 
daß Borustheile unbefiegbar find. Das eine if die Anmaßuug 
ber Uriftofratie der Farbe; das andere will der Berufung der 
Amerikaner in ihrer Unabpängigkeitserftärung „daB alle Men» 
ſchen glei gefhaffen und von ihrem Schöpfer mit gewilien 
unveräußerlihen Rechten ausgeſtattet find‘‘, Feine Anwendung 
auf die Sklaverei der —— eftatten. Sind Diefe etwa 
keine Menſchen? oder ie Sklaverei etwa nicht zu der 
Entziehung eines unveraußerlichen Be Wenn bie Ameri⸗ 
kaner hieran nicht dachten, als jene Berufung uicherge- 
ſchrieben, fo beweift dies nur, daß die Menfchen oft um des 
Eigennuged willen aus den Augen fegen, was fie a ihrem 
Bortheile ſelbſt geltend machen. 50 

eiterariſche Anzeige. 
In meinem Verlage en ſoeben und 

handlungen zu erhalten: erſchien foeben und ift in allen Bad- 

Veronika. 
Eine Zeitgeſchichte 

Roeni 
68 Gheile. 5 

Gr. 13. Geh. 3 Thlr. 

Diefer Roman bildet das weite und dritte Bi 

——ã — 6. een — Den x- 
int Bändchen de eben 

Gerne ——— 8 I * re Ef. 
Beipsig, im Mai 1844. 

Mndern. Sierauf beruht das gange Gapitel von OQupbünd: | —————  S &. Brackhens. 
CT rantwertiiger —— von ©. 4. Brodbaus in Erima — — Seranögeber: Heinrich Broddaus. — Drad und Berlag » von 5. U. Broddaus in Leipzig. 
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Blätter 1 

literariſche Unterhaltung. 

Sonnabend, 8. Juni 1844. 

Der Zollverein und Hanover. 
(Beſchluß aus Nr. 158.) 

Abgefehen von diefer Stellung zu den Berfaffungen 
und den hieraus bereits entflandenen Folgen und noch 
möglichen Eonflicten, hat der ungelöfte Widerfpruch zwi⸗ 
fihen dem Princip nationaler Einheit und der Foͤrde⸗ 
sung der Particularität und Uufrechterhaltung der einzel⸗ 
nen Souverainetäten es nicht zu einem wahren Natio- 
walgefühle, nicht zu demjenigen beutfchen Patriotis 
mus kommen laffen, der in Zeiten der Noth nicht ent- 
behrt werden kann. Gegen außen zeigte fi) ungeachtet 

. der Bundeseinheit die Folge der Zerfplitterung. Frank⸗ 
reich und England treten mit ihrer ganzen Macht auf, 
die Verlegung eines ihrer Staatsangehörigen im Aus— 
lande zu beftrafenz mas bat der einzelne Deutſche in 
ſolchem Falle für Schug zu hoffen? Jene Länder neh- 
men im Ganzen und Großen Maßregeln zum Schutze 
der Intereffen ihrer Angehörigen; in Deutfchland ift erft 
durch den Zollverein in einer Beziehung ein ſolches Ver⸗ 
fahren möglih. Bon gemeinfamen Einrichtungen durch 
den Bund ift wenig im Deutſchland vorhanden: wir 
wollen nicht ftreiten, ob bie einzelnen Bundesmaßregeln 
nöthig und nüglid find, gewiß ift aber, dap das Na- 
tiontalgefühl fehr wenig durch die Wahrnehmung gehoben 
fein kann, daß die von dem Punkte der Einheit aus- 
gehenden Maßregeln faft nur Repreſſivmaßregeln von ei- 
ner Intenfität und einem Umfange waren, wie man fie 
in andern nicht minder aufgellärten und an revolution- 
nairen Stoffen reichern Ländern nicht kennt. Man hätte 
dieſes überfehen und eine enge: von Zerwürfniffen 
wären nicht entflanden, wenn daneben pofitive @inrich- 
tungen, bie dem Rationalfinne entfprechen, Foͤrderung 
erhalten‘ hätten, wenn von Einheit der Gefeggebung, 
Einheit der einzelnen Verfaffungen, genauer Beflimmung 
des Verhaͤltnifſes der Souverainetdt zum Wolfe, und 
einer hieraus abzuleitenden Anorbnung des Verhältniffes 
der Berfaffungen zur Bundesgewalt die Rede gemefen 
wäre. Golden Einrichtungen ſtand indeß das Princip, 
die Gouverainetät der Einzelnen zu bewahren, entgegen, 
und die Wünfche und Intereffen der Nation konnten 
leider nicht laut werden, ohne als der Souverainetät 
und dem monarchiſchen Princip gefährlich bezeichnet zu 

werben: einem Princip, dem fie fi freilich ſchlechthin 
unterzuorbnnen verpflichtet find. | 

Laͤßt fih fo vom Bunde fügen, dag er mehr nur 
auf AUbwehrung von Angriffen und Befeitigung flaate- 
gefährlicher Dinge hinarbeitet als auf die Herftellung 
von Einrichtungen, durch welche das NRationalgefühl ge- 
fräftigt werden koͤnnte, daß fogar eine tüchtige Belebung 
dieſes Gefühle in gewiffen Betrachte auch als ſtaaté 
gefährlich gelten Tonnte, fo erflärt es fih, daß der 
Brad von Einheit und Stärke, deffen Deutfchland be- 
darf, noch lange nicht erreicht ifl. Gerade ſolche Lob⸗ 
preifungen des Particularismus, wie die „Politifchen Pre⸗ 
digten”, geben hiervon den beutlichften Beweis. Wir 
dürfen uns hierüber nicht etwa durch den Umſtand täu- 
fhen laffen, daß in den legten Jahren manche Dinge’ 
in Deutfchland mit einer allgemeinern Begeifterung auf- 
gefaßt find. Man bat das Mheinlied gefungen, für 
Monumente und Bauten colligirt, und Intereffirt ſich 
— mo es nicht verboten ift — für die Buftan - Abolf- 
Stiftung. Bei allen diefen Dingen trifft indeg mehr 
oder minder eine Bemerkung zu, die Mancher ganz im 
Stillen macht und die ihn ganz beträchtlich abkühlt. 
Anfänglich weiß man nicht recht, ob man begeiftert fein 
fol oder nicht, und man iſt es nur dann erfl recht voll- 
ftändig, wenn man ficher iſt, daß die Sache auch er- 
laubt ſei. Oft fprechen felbft große Herren bei feierli- 
hen Gelegenheiten in echt nationalem Sinne, von Ein- 
heit Deutfchlande, von der Nothwenbigkeit eines feſten 
Zufammenbaltene und von gemeinfamen nationalen Inter- 
effien. Dann ift man fehr begeiftert, geht aber meift zu 
weit, indem eine Erlaubniß leicht überfchritten wird, unb 
man niemal® die Grenze trifft, in welcher jene Begeifte- 
rung ihr Recht haben fol. Das Alles wirkt wieder 
erichlaffend, und es wäre eine leere Augenbienerei, diefe 
Erfhlaffung leugnen zu wollen. Hierzu kommt, daß 
die deutfhen Einrichtungen im Ganzen noch nicht fo 
weit vorgefchritten find, daß die allgemeine Entwidelung 
der Berhältniffe mit der der Individuen im Gleichge⸗ 
wichte wäre. Die Einzelnen find bier der Entwidelung 
der Berbältniffe bereit fo vorangefchritten, daß biefe 
ihnen nicht mehr diejenige Gelegenheit zur Anwendung 
ihrer Kräfte geben, welche nothwendig ift, um Misbe⸗ 
hagen und Spannung zu verhüten. Wir find weit ent» 



fernt, einer oft getabelten Hypergenialitaͤt, befonders der 
Jugend, und einem Zerfallenfein berfelben mit ber Ge⸗ 
‚genwart das Wort zu reden, und geben gern zu, da 
bier viel Illuſionen, Thorheiten und Spuren einer mit 
Dlisbehagen verbuhbenen Selbſtüberſchaͤzuug verkommen. 
Diefer Amſtand darf indef nicht dazu führen, über die 
Exiſtenz des Misverhältniffes felbft voreilig abzufprechen. 
Das Symptom beffelben, Spannung und Misbehägen, 
ift vorhanden, und bei näherer Betrachtung wird man 
auch den Sig des Übels entbdecken. Im t ge 
ben die öffentlichen Ginrichtungen dem Einzelnen wenig 
Gelegenheit zum Hervortreten, und wo fie zu finden 
wäre, wirt ein zweiter hemmend ein. Die 
innere Politik ift in Deutfchland immer mehr auf Nie- 
derhalten, Weigränsten und Reprimiren gerichtet ald auf 
die Förderung eines freien Hervorthune ber geifligen 
Kräfte, zu deren Belebung unfer ganzes Unterrichtswe⸗ 

‚ fen beiträgt, und welche in ber geiftigen Atmoſphäre ber 
st nun einmal zu gedeihen ſcheinen. Gelbfi- 

beſcheidung, Accommodation und Verehrung gegen Grö- 
Sen, die nur wit der Kraft gegebener Autoritäten wir- 
den, find duschgängige Unfoberungen, bei been wir gar 
nicht verfennen wollen, daß fie theils im vieler Hinficht 
nethwendig find, und daß theild an manchen Drten fü 
wie von ihnen nachgelaffen iſt, um jebe fernere Klage 
Darüber, namentlich in größern Staaten, wo die Ver⸗ 
haͤltniſſe einer freien Entwickelung des Ginzelnen gün- 
tiger ſind, ungerecht erfcheinen zu laffen. Die Felgen 
haben ſich aber wol gezeigt. Zunädft eine gewiffe Gr- 
fhlaffung, welche dahin „urudführt, wo die Mittelmäßig- 
tet von Aufang an war: ein gewiſſes Vornehmthun, 
welches in der Abhaltung aller höhern Geſichtspunkte, 
ans welchen man zu eigener Beurtheilung und alfo auch 
mõglicherweiſe zu Gonflicten fonımt, ben wahren Ruhm 
einer tüchtigen Gefinnung findet „I ya dans quelques 
kommes‘', fagt Labrugese, „ne certaime mediocrit€ d’es- 
peit, qui contribae ü les zendre sage.” ie aber bie 
ganze Politik wefentlich veprimirend und nieberhaltend 
ik, kommt mar bahin, die Mittelmaͤßigkeit für etwas 
Wertvolles zu halten und am Ende fegar bie bloße 
SGervilität mit einer treuen und tüchtigen Gefinwung zu 
wer 

Es Tounte den erleuchtetern Staatemännern nicht 
verborgen bleiben, wie nad der Grflidung bes in ven 
Befreiungskriegen erwadten und zulept — nachdem er 
feinem beflimmsen Zwecke genügt — ftantsgefährlich ge- 
merdenen Nationalgeifted, die Bewußtſeins zuſtaͤnde Deutſch⸗ 
land ſich wieder jener alten Verſumpfung und Erſchlaf⸗ 
fung aunäberten, ſedaß zubeht in der Nationalgeſinnung 
gegen im Innern veräbte Frevel und gegen aufere An- 
griffe kein Schugmittel mehr gelegen haste. Partitu⸗ 
laxiemuso, Sntziehung allgemeinerer Intereffen, unbe 
dingte Hinweiſung auf die gan unmittelbar vorgefegte 
Macht fegen an die Stelle tüchtiger Gehunung bloße 
Sermilität: dem Servilen iſt es aber gleich viel, wer ihn 
beherrfeht, und ungeachtet aller Grgebenheitsadreffen, ale 
les Devotionsiubels ift er Boch nicht zuverlaͤſſig. Die- 

dem Geile des Wolks ch 

felben Adreſſen, derfeibe Jubel werben — was man in 
Deutſchland erlebt hatte — jedem fremden Ufurpator 
auch gebraht. Dan mußte alfo — wollte man nicht 
durch das Fefthalten an einem falfchen politiihen Dogma 
die Intereſſen ber Weg n felbft gefährden umb am 

wer verfandigen — Wieder 
allgemeinere Intereffen fördern und Vereinigungspunkte 
für die einzelnen Staaten geben, an welche fih die Ra- 
tionalgefinnung antnüpfen konnte. Man mußte für För- 
derung bi ieiften, was ber Bund dafür zu 
leiſten nicht im Stande gewefen war. Diefe m iſt 
in der v. Bernſtorff'ſchen Denkſchrift vom 29. Januar 
1831, welche die Gruͤ eines ganz 
umfaſſenden Handelsſyſtems empfiehlt, klar ausgeſpro⸗ 
hen, und hat bei der Förderung des Zollvereine zum 
Grunde gelegen. 

Daß diefer wirklich eine bedeutungsvolle Einheit 
und Gemeinfamteit herbeiführe, wird von feinen 
Freunden wie von feinen Gegnern wehl ertanmt. 
Die Gingeit der Handels - und Induflvieinteteffen, 
bie Gemeinfamteit in finanzielles und abminiftratiner 
Dinfiht find allerdings wichtig genug. Nut darf man 
nieht fofort an eine yolitifihe Ginheit glauben, melde 
die Gegner des Zollsereins prophezeien, um bie ein⸗ 
zelnen Staaten vor dem Beriuſte ihrer Unabhängig- 
keit beſorgt zu machen. Die politiſche ober ſtaatüche 
Sphäre iſt nicht Die einzige und andy nicht die hoͤchſit 
und legte, im welcher ſich die Geſellſchaft bewegt. Der 
Staat ift nicht die legte und höchſte Inſtitution, in wel⸗ 
her alle andern Elemente außer bem politiſchen bloße 
Anſtalten und Einrichtungen wäsen. Die Geſellſchaft 
exreicht ihre Beſtinmmung in der gleichmäßigen Ausbil 
bung verſchiedener Spharen, der MWiffenfehaft, Kunſt 
Religion, des Ackerbaus, des Handels und der Induſtrie 
und deu Staat iſt nur eins befinmmte Sphäre neben ih⸗ 
nen, vwelde is einem beſiimmmten Gebiete die zur ge: 
meinfamen Pflege aller erfoderlichen aͤrßern Mafregele 
trifft. So iſt Reben und Geſchoichte des Weis nicht 
blos politiſch, ſondern bewegt ſich noch in andern Are 
fen. Für ein durch Rationalität verbundenes Bolt mif- 
fen aber — eben weil die Rationaliede und igemthimm- 
lichkeit Die Forderung der geiſtigen und materiellen In⸗ 
tereſſenkreiſe mit beſtimmt — auch immer gleichmeifige 
Eintichtungen vorhanden fein, und find dieſe — wie im 
Deutſchland — micht geradezu aus der Einheit eines 
politifchen Mittelpunkts zu erlangen, fo müffen fie we⸗ 
nigfiene durch vertragsweiſe Einigung der vwetichiedenen 
Staaten, im weiche ein Volk geteilt fein kann, herge 
ſtellt werden. Die geiſtigen Intereſſen find und in Deutjq · 
land bereitd gemeinſam; möge nun auch ſerner durch 
den Zollverrin eine feſtere Geuinſchaft ber materiellen 
Intereſſen herbeigeführt werden. 

Liegt in dieſen höhern Rückſichten für den einzelnen 
deutſchen Stamt gleich ein erhebliches Motid, dem Zoll⸗ 
vereine ſich amzuſchließen, fo wollen wis doch nicht log 
nen, daß befondese Amſtände umb ganz digentbimiihe 

| Verhättniffe einem ſelchen Arfhiuft im Wege fichen 



ken. Was indbeſondere Bandver betrifſt, To machen 
ur „Politifchen Predigten” auf eine Reihe von Rach⸗ 
theiten aufmerkſam, welche deſſen Induſtrie und Handel 
kon einem Anfhluffe zu befongen haben ſollen. Daß 
gerade hier aber Eine große Menge von Unrichtigkriten 
und falſchen Angaben unterläuft, iſt ik der sub 3 ermähnten 
Meinen Schrift, welche es verbient, daß mir befonbers 
datauf aufmerkſam machen, bündig genug nachgewiefen. 
Und will man denn nur das Unmittelbare und Nächfte 
im Auge behalten, will man nicht anerkennen, daß bie 
Verbindung mit einer Handelsmacht, welche dem Aus- 
lande gegemirber endlich fo impofant auftreten Bann, wie 
ein einzelner Deu Staat es nie konnte, Bortheile 
gewaͤhrt, gegen welche das Aufgeben der bisher gemohn- 
ten Urt und Weiſe und eine fchnell vergehende Über- 
gangeperiobe, welde in der That mehr bloße Unbeguem- 
lichkeiten als eigentlihe Schäden berbeiführt, kaum in 
Setracht kommen kommen können? Die legthin publi- 
tirten Staätsfchriften geben auch in dieſer Hinſicht be- 
mertenswerthe Aufſchlüſſe. Es wird danach gewiß, daß 
die Rückſicht auf jene ummittelbaren NRachthelle für Ha- 
over nicht der entfcheidende Grund feines Handelns 
geweien if. Wollen wir uns die von dem politifchen 
Prediger (&. 36) fo vortrefflich vindicirte Freiheit des 
Schließens und Vermuthens in politifchen Dingen zu 
gute formen laffen, fo fönnen wir ahnehmen, daß man 
eine Einheit und Gemeinſamkeit gerade aus Beforgnif 
für Souverainetätsintefeffen nicht gewollt, daß man viel- 
mehr die Suprematie, die Preufien im Zollvereine zuge: 
ſchrieben wird, auf eine fehr durchgreifende Weiſe im 
Steuervereine zu üben wünſchte. Freilich fcheint eine 
Einheit und Gemeinſamkeit durch das dentfch- nationale 
Intereffe dem Auslatide gegenüber geboten zu werden: 
allein in der in den Belegen zu ber Hanoverſchen Staats: 
ſchrift (&. 31) mitgetheilten vertraulichen Note an bie 
preußifche Regierung Heißt es, daß die Gründe, welche 
Hanover biöher von einem Beitritie zum Zollvereine ab- 
gehalten haben, zum heil von der Art find, daß de- 
sen Befeitigung nicht von der Regierung ab- 
hänge Diefe Gründe — wird ferner gefagt — lie- 
gen nicht minder außerhalb des Kreifes ei- 
ner Ünterhandblung mit den zollverbündeten 
Staaten, und es würde baber fihon aus diefen Grunde 
bier nicht der geeignete Drt fein, fie einer weiten Erör⸗ 
terung unterziehen zw wollen. Dam wird noch Yinzu- 
jefügt, daß gerade in dieſen Gründen ein weſentlicher 
nteefihtedb zu erbliden fei, der zwifchen Hanover und 

andern deutfchen Ländern ftattfinde, bei denen es nur 
anf eine Verfländigung fiber die Bedingungen des Bei⸗ 
tritts antomme, um biefelben unverzüglich aller Vortheile 
des großen Zollverbandes fheilhaftig werben zu laſſen. 
Hiernach ſcheint es faft, als ob ungeachtet der fo ängft- 
Vich gewahrten IUmabhängigfeit gegen die zollverbündeten 
Staaten, gegen Deutfchland, doch eine Verpflichtung 
durch Gründe, deren Befeitigung nicht von Ha— 
rover abhängt, nach einer andern Seite bin ftatt- 
finde, wobei man wunſchen ſollte, daß, wenn es einmal 

auf Wehäligigkeft anfüme, Biefe Beihe, andere ald bie uiid 
einem gemeinſamen Anhaltspunkte für deutſche Ju; 
tereſſen folgende fein möchte, eine Abhängigkeit alfe, mir 
fie dem Rafionatgefühle der Hanoveraner, bie Deutfihe 
find und deutſche Sympathien teilen, entfprechend iſt 

4. 

Unterbaltungsliteratur. 
1. Thaddãus Kosciuszko. Mifkorifiher Romäh von tiber 

Rau. Drei. * Pa 1843. 85 ei 
Das Buch iſt der poiniſchen Ration zugeeignet, und wärk 

das auch nicht ausbrüdtich gefagt, fo mußten der Held und 
die Zeit, welche bargefleitt werden, ſchon an ſich Anlaß geben, 

j nicht gur freundliche Blicke duf Rußland gu werfeh und fteben- 
her Deutfchland manches Warnungswort zuzurufen. Das 
denn aud) gefchehen, bier und da A ar mit gefperrter kein 
Doch finden wir nichts, was nicht on täglich die Zeitungen 
über diefen Gegenftand bringen; ber Fer ift daher gegen 
Unannehmlicfeiten gebedt. Das Buch kann auf dag Prädient 
biftorifcher Roman” keinen Anſpruch machen, da das Senki- 
mentale jo fehr verwaltet, daß der Held am Schluffe fogar in 
Wuminirten Wolfen verſchwimmt. Vielleicht bat der Berf. daB 
Bud aus Scenen eines früher beabfitigten Drama oder 
eined Epos zufammengefept: wenigftens reden die Perfonen an 
vielen Stellen in Jamben und gereimten Berfen. Fus hie 
Kiebe ift fentimental und daher in althergebraspter deuticher 
Meife behandelt. Daß ein Kiebesverhältnig bedeutenden Gin 
fluß auf das Schidfel des Helden hatte, ift bekannt ‚ ebenfo, 
daß er nie verheirathet war. Darin liegt nun allerdings ein 
Motiv für bie elegifche, nicht aber für eine Tranfhafte Yuffaf- 
fung und Darftelung, wie wir fie namentlich in der (Gefieb: 
ten wahrnehmen mü jen. Überhaupt fieht ber Verf. das Reben 
und bie Menſchen, die Großen wie bie Kleinen, durch gefärb- 
ted Glas an, ſodaß fih in Wahrheit fagen läßt: die nackte 
Srjählung don Kosciuszko's Leben und Schickſalen, welche dem Publicum leicht zugänglich iſt, gewährt mehr Befriedigung als 
diefer Roman mit allen feinen &pifoden in der alten und 
neuen Welt. Es läßt fich auch nach die Frage ftellen: warum 
dad Buch mit der Befreiung Kosciutzzko's aus ruſſiſcher Ger 
fangenfchaft und feiner zweiten Reife nach Rordamerifa endet? 
Damit iſt dad Leben Koscius zko's doch nicht eigentlich abgeichlof: 
en! Vielleicht aber ift der Berf. ein Verehrer Napoleon's und 
at daher keine Reigung, deifen zweideutige Wiederherftcliung 
olend, und die Abjicht, Kosciuszko dabei zu betheiligen, bem 
eſer nach der theit vorzuführen. Eben in diefem Ber: 
—* erſcheint Kosciuszko fo edel und groß, daß Rapoieo 

eilich aus politiſchen Rückfichten, ihn ig bei Fontainebleau 
ewähren lief. Wenn übrigens wahrſcheinlich das Buch in 
ußland und Polen Leinen Eingang findet, fo iſt es doc für 

Deutfhland ohne befondere pofitiihe Bedeutung, und mag bier . 
überall ohne Bedenken gelefen werden; nur muß das Publicum 
überhaupt Feine ‚großen Unfprüche machen und nebenber über 
mandpe grammatikaliſche Eigenthuͤmlichkeiten hinwegfehen. 
2. Eifen, Gold und Geiſt. Ein tragikomiſcher Roman von 
Fruf ilitomm. Drei Theile. Leiprig, Kollmann. 1348. 

r. 
An einigen Stellen dieſes Romans iſt freilich von dem 

drei Matadoren der Gegenwart, Gifen, Gold und @eift, die 
Rebe, auch ift bier un da * gr Pr ber Ereigniſſe 
enugt: allein, wie genfeitig ingen, widerfpr 

unter Rügen, aufheben, * in dem Ganzen nicht mit —— 
verfolgt. Überhaupt ſcheint der Verf. nicht ganz im Kiaren 
eweſen zu fein, was eigentlich jein Roman vorzugsweife air 
echen jolle, vielmehr hat feine glückliche Auffaflungsgabe bie 

Luft am Darſtellen eigenthuͤmlicher Perfonlichkeiten allzu feb: 
haft unterflügt, ald daß ein tüchtiges, befriedigendes Werarbei- 
ten der eigentlichen Aufgabe nicht in den Hintergrund treten 



ter ©» 
bi im iſt recht wahr behandelt. Dagegen e, auch die Baronin iſt rech a alt 6 a 

die Idee, daB ein w Eichen 
‚ins 

bietet. Die el des Romans in der 
geben if —2* ah doch muß Ref. anführen, daß 
bi er Roman unter der Malle der Unterhaltun —— den 
beſſern gehoͤrt, daß ber Verf., wenn die Luft am Vorfüͤhren 
mannichfaltiger Individualitaͤten mehr gebüßt fein wird, gewiß 

‚ noch Befriedigendered geben wird, da Sefnnung, Lebensanſich⸗ 
ten und Kenntniß der Verhaͤltniſſe, wie ſie hier mehrfach ſich 
zu Tage legen, dieſer Hoffnung das Wort reden. 

3, Semida, der Gelbſtdenker. ine Künftiernovelie. Berlin, 
Schulze. 1843. 8. 32%, Nor. 

Der Berf. wünfcht nad) der Vorrede „fi in dem Grabe 
verftändli gemacht zu haben, als feine Abficht eine redliche 
it”. An dem Letztern wird nicht gezmweifelt, dagegen find rück⸗ 

tlich des Erſtern noch einige Worte zu fagen. Das Werk 
eines bedeutenden Künftlere wird immer die Beurtheilung 
weiten. Man will fi felbft und mol auch Andern zu einem 
moͤglichſt Maren Berftändniß verhelfen; man fragt baher bie 
Geſchichte und Legt fi dabei auf Pragmatismus oder Paral: 
lelismus; man reagt nad Swed und el, nad dem Bil- 
dungsgange des Kuͤnſtlers nach der Schule, der Seit, welcher 
ee angehört, und nad vielen andern Dingen. Dabei kann es 
denn an vielfältigen Differenzen unter ben Urtheilenden nicht 
fehlen, da überhaupt Jedermann gern fich felbft im Rechten 
denkt. Die Meinungen werden dann um fo abweichender, 
fehroffer bervortreten, wenn fie Emanationen beftimmter Rich⸗ 
tungen, Parteien, Schulen find, und in diefem alle bezeich- 
nen fie ſich fogar nicht felten durch eine gewiſſe feindliche 
Stimmung. Eine Vermittelung ift nicht Leicht und wird felbft 
im glüdtichften Kalle nie ganz und rein gelingen. Sie kann 
Yediglih nur mit dem Maßſtab aller Kunft, dem Gefeg, in ber 
Hand, auf einigen Erfolg hoffen; allein auch dieſes, mag es 
immerhin einfach und klar ausgeſprochen fein, wird den Kämpfen: 
den Waffen bieten, wenn aud nur ſcheinbar. So wäre denn 
auf dem Gebiete der Kunſt night an ein Berfchließen des Ja⸗ 
nustempels zu denken? Rein! Hier fo wenig als auf andern 
Gebieten. o der Kampf fihweigt, da ſchweigt auch die 
Kunft, und eine folche ftille Sooke kann fogar den Verfall 
der Kunſt herbeiführen. &o lange jedoch der politifche Frieden 
&uropa beherrſcht, entwidelt bie Kumfl fort und fort und 
mit ihe die Waffenführung der Kritik. Ein Vermittler kann 
dabei nur bie Aufgabe haben, mit Ernſt und Strenge darauf 
zu halten, daß ber edle Kampf nicht zum ordinaiten Streite 
werde. Leffing's Huß hat in neuerer Beit die Kritik vielfach 
befchäftigt, namentlid in Berlin; er hat auch bie vorlic- 
gende Konelle hervorgerufen. ®&emida ift von dem Berf. 
als Prototyp der Kritik, welcher aber auch den Pinfel führt, 
aufgeftellt, der dann vom Huß auf ältere und neuere Maler, 
auf Sculptur, Architektur u. f. w. zu reden kommt. Ref. fin: 

- bet eben feinen Anlaß, irgend einer der Außerungen Semida's 
erabezu zu opponiren; allein biefe Außerungen tragen einen 
o ——iſ Charakter, fie find fo unplaſtiſch, fo ſchat⸗ 
tenhaft, daß ein Kuͤnſtier Mühe haben wird, fi irgend Brauch⸗ 
bares daraus zu entnehmen. Dem Kenner aber wird nichts 
Neues gefagt, der Liebhaber findet ſchwerlich eine Aufklärung, 
und wie es unter biefen Umfländen um Wermittelung ber Op: 
pofitionen, der Schulen fteht, bleibt mindeſtens fehr problema- 
ich. Vieles liegt darin, daß es dem Verf. nicht vergönnt 

foüte, feinen Seftalten Zleifh und Blut zu geben. Se⸗ 
an ſelbſt erſcheint als Automat, weicher nur dann fpriht, gar’, 

wenn er au ‚ dann aber ande fe lange, Bis die Sette 
biß zum legten Gliede abgelaufen if, und das iſt an mehren 
Stellen ordentlich beängftigend. Daß unter ſolchen Umfländen 
dad Bud als Rovelle ſehr mangelhaft fein müfle, kann nicht 
befremben. Die vielen eben Semida's Laffen nicht Seit, nicht 
Baum zu Entwidelung irgend einer Perfönlichkeit, einer Hand» 

. Semida fällt endlih im Duell, man weiß im Grunde 
nod nicht recht. warum und wofür, und fein Ende läßt 
ebenfo antheillos als fein erftes Auftreten, fein Reben N le 
Malen und entferntes Lieben. . 
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und die Literatur daruͤber. 
Zweiter Artikel.) 

Wir haben in unſerm erſten Artikel den Grund⸗ 
gedanken der Bauer'ſchen „Kritik ber evangeliſchen Ge⸗ 
ſchichte“ darzuſtellen und daraus die exregetiſchen, Doge | 
matiſchen und allgemein philoſophiſchen Reſultate zu 
antwickeln verſucht, Die in Dem gedachten Werke nieder⸗ 
gelegt find; wir haben dabei namentlich das Verhaͤltniß 
im Auge behalten, in welchem, nach unſerer Anſicht, 
Bauer zu feinen beiben naͤchſten Vorgängern in ber 
Aritik des Chriſtenthums, Strauß und Feuerbach, ſteht, 
und haben ſewol die Gegenſätze, die zwiſchen ben ge 
nannten drei Philoſophen in Bezug auf Princip, Me- 
shobe und Gndzefultat ihrer Kritik beſtehen, als au | 
anbererfeits die innere Verwandtſchaft ihrer Unfichten 
nachzuweiſen uns befirebt. In diefem zweiten Artikel 
Haben wir nun von den Beurtheilungen und Widerle 
gengen zu fpredgen, welche bie Werk von Bauer erfab- 
sem bat, fowie ber von ihm verfuchten Widerlegumg bie- 
fer Widerlegungen in feinex fpätern, früher gleichfalls ange- 
führten Schrift: „Die gute Sache ber Freiheit." Mir 
werden und jedoch hierbei ebenfalls eines Eingehens in 
die Einzelheiten dieſer Krititen und Antiktitiken ent⸗ 
halten und auf die Darfiellung ber allgemeinen Stand- 
punkte, von weichen diefelben ausgehen, befchränten müſ⸗ 
fon, um uns nicht in ein fachwiffenfchaftliches Detail 
zu verwickeln, weldyes dem Zwecke d. BI. allzu fern liegt. 
Wir werden foraer von unſern gegenwägtigen Betrach⸗ 
ungen alles Dasienige auszufchliefen haben, mas fi) 
nicht fowol auf ben ‚eigentlich wiffenfchaftlichen Gehalt 
Des Bauer'ſchen Werks ale auf feine perſoönliche Stel⸗ 
ang bezieht, indem wir diefe zweite Seite bed gegen 
Bauer erhobenen Kampfes — die Frage der Lehrfrei⸗ 
heit — in einem beſondern, dritten Artikel zu behandeln 
‚gebenten. | 

Bei der Aufführung und Charakteriſirung der gegen 
Has Bauer'ſche Werk. gerichteten Gegenſchriften koͤnnen 
wir nieht wol anders als der Zeitfolge nad zu Werke 
geben, ſchon um deswillen, weil bie frühern unter den- 
felben bereits wor der Vollendung des ganzen Werks 

Y) Vgl. den erſten Artikel in Nr. 69-72 db. BL D. Red. 

Bruno Bauer’d Kritik der evangefifchen Gefchichte 

9. uni 1844, 

hervortraten, bie ſpaͤtern dagegen erſt nach ben Erſchei⸗ 
nen des dritten Bandes und folglich mit Bezugnahme 
auf dieſen, weil ferner die erwaͤhnte Vertheidigungsſchrift 
Bauer's die Reihenfolge der Kritiken feines Hauptwerks 
unterbricht und daher ebenfalls nur einen Theil der in 
den letztern erhobenen Ginwürfe berückſichtigt. 

Die Reihe der felbftändigen Gegenſchriften eröffnet 
(wenn wir von einer noch früheren unter dem Titel: 
Wiſſenſchaftliche Kritik der evangeli i . J. 
HR 10 ß ronBfurt a. m. naar a & & 
3 Thlr. 25 Nor. 

erfchienenen Schrift abfehen, von welcher wir nur in⸗ 
direct Rotiz erhalten haben, welche aber ziemlich um 
wiffenfchaftlich und jedenfalls unbedeutend zu fein ſcheine) 
das „Separatvotum über Bruno Bauer’s Kritit der 
evangelifihen Geſchichte“ von Ph. Marheineke, welches als 
Anhang zu beffen „Einleitung in bie öffentlichen Vor⸗ 
lefumgen über die Bebeutung der Hegel'ſchen Philofophte 
in der chriſtlichen Theelogie” beigefügt iſt. Der befon- 
dere Zwei bi Schrift (von welcher Im folgenden 
Artikel näher die Mebe fein wird) bedingt und erflätt 
deren eigenthümfiche, halb ?ritifche, Halb apologetifche Hal⸗ 
tung, namentlich aber aud) den Ausgangspunkt, ben Fe 
bei der Beurtheilung bed Bauer'fhen Buchs nimmt. 
Es war nämlid den theologifchen Facuktäten fümmtlicher 
preufifchen Univerfitäten, behnfs einer gutachtiichen Er⸗ 
Märung darüber, ob Bauer noch ferner akademiſcher 
Docent fein könne, zunaͤchſt die Frage von der Regie⸗ 
rung vorgelegt worden: Welchen Stanbpuntt der Berf. 
der „Kritik der evangelifchen Gefchichte” nad) dieſer fel- 
ner Schrift, im Berhältniffe zum Chriftenthume, ein- 
nehme. Diefe Trage nun erörtert bas „Separatvotum“ 
und verbveitet fich dabei uber den wiſſenſchaftlichen 
Charakter der Bauerfchen Schrift fomie über deren Ver⸗ 
häftniß zu früheren eregerifch-Eritifchen Verfuchen. 

Was zuoördesfi das allgemeine Princip ber Bauer’- 
ſchen Kritik, nämlich deſſen Hypotheſe von einer rein 
fehriftftellerifchen Sompofition der Evangelien betrifft, 
findet Marheineke diefe durchaus nicht fo ſpecifiſch ab⸗ 
weichenb von ben Standpunkten früherer Krititer, baß 
daraus eine Looſagung Bauer's von ben allgemeinen 
Grundlagen bes Ehriftemthuns gefolgert werben konne 
Allerdings, meint er, hätten die Altern Theologen darin 
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ein ungleich beflimmteres Verhaͤltniß zum Chriſtenthume 
gehabt, indem fie die Bibel im Allgemeinen und Einzel⸗ 

. nen für das Werk des heiligen Geiſtes und fie felbft 
als von Bott eingegeben betrachteten. Sie konnten fo 

eit gehen, zu behaupten, es hätten bie Verfaſſer der 
w * « 

Schriſt ſich bei dieſem Geſchaͤſte rein paſſiv werhalten, als 
bloße Inſtrumente des heiligen Geiſtes. Da nun durch 
eine ſolche Annahme eigentlich jede Selbſtthätigkeit ber 
Verfaſſer ausgeſchloſſen war, ſo konnte freilich auch von 
einer Kritik nicht wohl bie Rebe fein. Allein, fährt 
Marheinele fort, der allgemeine Fortfchritt in ben Wiſ⸗ 
fenfchaften, die Erweiterung und Vertheilung des theo- 

Gebiets in einzelne Disciplinen Habe es mit 
Sich gebracht, daß man bie Lehre von der unmittelbaren 
gottlichen Eingebung, ale ein Dogma, der Dogmatik vor- 
debielt, und bie Kritil nun um fo mehr die menfchliche 
Seite der Schrift (weiche fie doch auch unleugbar bat) 
in Unterfuchung zog. Man babe baber feinen Grund, 
bei allen biblifchen Kritikern fogleich vorauszufegen, daß 
fie das Dogma von ber göttliden Eingebung leugnen. 
Man könne den unleugbaren Untheil bes göttlichen 
Geiſtes an der Abfaffung ber heiligen Schriften gar 
mannichfaltig beflimmen, ihn als den nähern oder ent- 
ferntern betrachten. Selbſt der entjchiebenfte Glaube an 
den göttlichen Urfprung bes Chriſtenthums und der chriſt⸗ 
lichen Wahrheit ſchließe nicht fofort den Glauben an den 
göttlichen Urfprung ber heiligen Schrift ein, fobaß die⸗ 
fer mit jenem zugleich gefegt wäre und jener ohne bie- 
fen gar nicht beftehen könnte, man alfo vorausjegen 
dürfte, es müßte, wer ben göttlichen Urfprung ber Schrift 
leugnet, nothwendig auch den göttlichen Urfprung des Chri⸗ 
fenthums leugnen. *%) Dies Alles berube auf fehr fubtilen 
Diftinetionen, von denen vielleicht Nichttheologen nichts 
verfiänden, bie aber in ber Theologie nochwendig wären. 
Kritiker, wie Griesbach und Eichhorn, Lachmann umd 
Schleiermacher und viele Andere hätten ſich durch dog⸗ 
matiſche Rüdfichten in ihren Eritifchen Operationen nicht 
aufhalten Laffen; fie hätten den urfprünglichen Zert und 
die urfprünglichen Verfaſſer beffelben gefucht, über bie 
Entſtehung der Evangelien bie verfchiedenften und fühn- 
fien Hypethefen aufgeftellt u. f. w. Gleichwol bezweifle 
Niemand, daß fie dabei ihr Verhaͤltniß zum Ghriften- 
thume gewahrt und nicht aufgehört hätten, fromme und 

») Nicht unpaſſend beruft fih einer ber entfdhiebenen Apologeten 
Bauer’s, der Berfafler des ebenfalls In der Überfchrift des erften Artikels 
unter 2 erwähnten Schrift, auf die Autorität Scheling's, um eben 
Das zu bekärken, was bier Marheineke behauptet. „In Schelling“, 
heißt es daſelbſt S. 13 Anm., „mäßte Br. Bauer heute den kraͤf⸗ 
tigen Bertheidiger finden. Denn biefer Philoſoph urtheilte in ſej⸗ 
nen «WBorlefungen über die Methode bed akademiſchen Stubiumdn, 
zweite Audgahe, ©. 188: a Wlan follte denken, die chriſtiichen Reli⸗ 
giondichrer mÄßten es ben fpätern Beiten Dank willen, daß fie aus 
dem heftigen Anhalt der erſten Religionsbuͤcher fo viel fpeculativen 
Stoff gezogen und biefen zu einem Syſteme auögebilbet haben. » 
Und ©. 18: a Man kann fi indeſſen nit des Gedankens erweh⸗ 

‘sen, wel ein Hinderniß der Wollentung bie fogenannten bibliſchen 
ihr Tür das Ehriſtenthum geweſen Rab, die an echt reli 
Sahalt Teine Bergleichung wit fo viel andern ber früheren und Spk: 
dem Beit, vornehmlich der indiſchen, au mus von fern aushalten.» ” 

rechtſchaffene Chriſten zu fein. Wenn Bauer in feinem 
Bert auf das Selbſtbewußtſein provocire und die⸗ 
fe6 zum Principe feiner Kritik mache, fo fei es, in bie- 
fer allgemeinen Beftimmung, allerdings zunächft der Aus- 
drud für die menſchliche Xhätigkeit der Verfaffer der 
Evangelien ; allein dies Selbftbewußtfein fei nicht ein 
folches, welches das Gottesbewußtſein der heiligen Schrift- 
ſteller nothwendig ausfchlöffe oder wodurch der Antheil 
des heiligen Geiſtes an ihren Schriften geleugnet wäre; 
denn aus derfelben Philoſophie, zu der Bauer ſich halte, 
müffe er wiffen, daß das Gottesbewußtfein bie Wahr⸗ 
heit des Selbfibewußtfeins fei. Als Kritiker jedoch habe 
er nicht die Aufgabe gehabt, dieſe Seite befonbers her⸗ 
vorzubeben, fondern fi) vorzugsweife an den menfchlichen 
Urfprung ber Schrift zu halten. Beine Dom 
Urfprunge ber brei erften Evangelien fei eine folche, 
welche fi neben die ſchon vorhandene Eichhorn’fhe von 
einem Urevangelium, neben die Schleiermacher’fche Trabi- 
tionshypotbefe, ferner neben die Polemik dagegen von 
Weiße und die Mythushypotheſe von Strauß mit vollem 
Rechte flelen könne, und jedenfalls wichtig und beach ⸗ 
tenswerth genug, um wiffenfchafflich widerlegt zu wer⸗ 
den. Seien, nad Bauer, die drei Evangelien aus den 
religiöfen Anſchauungen der Gemeinde hervorgegangen, 
deren Werkzeuge bie Verfaffer geweien, welche fie aus 
dem Selbſtbewußtſein der Gemeinde mit tünfklerifcher 
Freiheit producirten, fo fei hiermit bis jept weder über 
die Zeit, wann fie entflanden, noch über die eigentlichen 
‚Berfaffer etwas beftimmt; die Hypotheſe enthalte ſo⸗ 
nach keinen Wiberfprucd gegen die bisherigen, traditio⸗ 
nellen Annahmen, und das Recht, eine ſolche Hypothefe 
vorzutragen, wie dies Bauer verficht, ſtreite mit feinem 
Lehrartikel der proteftantifchen Kirche und fechte ben 
Glauben bdiefer Kirche durchaus nicht an. Ban werde 
wenigftens nicht behaupten können, daß etwas Undrifl- 
liches darin Liege, zu behaupten, daß bie erfte Chriften- 
gemeinde nicht ohne allen Antheil an der Entflehung 
ihrer Evangelien und daß bdiefe weit mehr als bloße 
Privatſchriften ihrer Verfaſſer gemefen. 

Hierauf zur Durchführung jenes allgemeinen friti- 
fen Principe bei Bauer übergehend, findet Marheineke 
zwar befien Yuffaffung von dem Inhalte ber Evange⸗ 
lien einfeitig und zwar „einfeitig ſpiritnaliſtiſch“, indem 
biefelbe das Befchichtliche einer allgemeinen Kategorie 
zum Opfer bringe; allein ihm ſtehe ebenfo einfeitig 
gegenüber die blos hifkorifche Theologie, die nichts als 
Buchſtaben und Hiftorien habe, nur mit Guperlichen 
Reflerionen barüber und allerlei Gefühlen dabei. 
eine Seite fei fo viel werth als die andere. Man koͤnne 
zwar viel Einzelnes von den Beſtandtheilen bes bibli⸗ 
fhen Inhalts nennen, mas im Feuer ber Bauer’fchen 
Kritit aufgehe; allein man folle doch vor Allem bie 
Einfeitigkeit, Halbheit und Heuchelei bedenken, womit 
die Vertheidiger des biblifihen Buchſtabens in den beiden 
vorhandenen Parteien der Rationaliften und Supranatura- 
fiften diefe Wendung der Kritik herbeigeführt und veranlaßt 
hätten. Indem Bauer mit feiner Polemik gegen Die 



ers, bie er Apologeten nennt, vorgehe, fei feine 

* mindeſtens zur Hälfte die ihrige; ihre Willkür⸗ 

lichketten und Ungereimtheiten, in denen fie Rationalifli- 

3 und Supranaturaliftifges durcheinander mifchten, je 

nachdem fie des Einen oder des Andern in ihrer Roth 

bebürften, feien es, bie ihn zu biefer Polemik trieben, 

um wenigfiens die Sache bis zu dem Punkte zu führen, wo 

die Bernunft nicht mehr mit fih im Widerfpruche wäre. 

Hinten doch auch ganz rehtgläubige Theologen, wie 

H lshauſen, Lücken und Widerſprüche in den Evangelien 

aufgezeigt. Werm aber Die, welche ſich befonders kirch⸗ 

üben, frommen Sinnes rühmten und in ihrer falfchen 

Sentimentalität über die „Ziyrannei bes Begriff”, d. h. 

des Denkens klagten, fo rationaliftifh reden bürften, fo 

Sabe auch Bauer ein Recht, an Das, was fie felbft ihm 
darböten und einräumten, anzufnüpfen und es zu be- 

ſtimmtern Refultaten fortzuführen; denn erſt, wenn ein 

Princip vollfländig auslege, was in ihm enthalten fei, 

föıne man beurtheilen, was man daran habe; ftatt es 

 bemänteln und zu befchönigen ober mit heterogenem 

halte zu erfüllen, wie fo Viele aus Klugheit thäten, 

fpreche Bauer es ehrlich aus. Wer könne es überfehen, 

wie bedeutend z. B. Schleiermacher durch feine bialefti- 

ſchen Auflöfungen des Dogma dem Bauer vorgearbeitet, 

umd wie diefer nur Das, was Jener Halb fertig gemacht, 

fortgefegt und vollendet habe? Überhaupt habe Bauer 
die Kritik nicht angefangen, und, wenn man ihn ver- 

werfe, fo müßte man bie lange Reihe aller Kritiler — 

wenigftens feit hundert Jahren — gleichfalle verwerfen. 

Es wäre fehr hart, einem Individuum aufzubürden, was, 

wenn es eine Schuld fei, Die Schuld eine® ganzen Zeit⸗ 
alters fei. 

Marheineke geht aber noch weiter in der Rechtferti- 
aung Bauer's. Ex findet fein Verfahren nicht allein 
begründet und entſchuldigt durch die Kritik feiner Vor⸗ 
‚gänger und durch die confequente Durchführung des von 
diefen Regten nur halb und zweibentig zur Anwendung 
gebrachten kritiſchen Principe, fondern ex behauptet ge- 
radezu, das Bauer'ſche Buch, wenn man nur deſſen 
Kern ins Auge faffe, zwede auf die Verherrlihung des 
Chriſtenthums ab, und dies fei das wahrhaft Pofitive, 
was fchen jegt durch alle Negationen in dieſem Buche 
hindurchbreche. Er fagt (&. 78): Ä 

Nur ängfllihe Semüther, welche das Denken vom Glau⸗ 
:ben, ben Geiſt vom Bud trennen und ausſchließen, koͤn⸗ 
nen die Kraft des chriftlihen Principe, wie überhaupt, fo im 
Bufammenhange diefed Buchs bezweifeln, oder behaupten, Daß 
der Hauptgedanke deſſelben mit einer würdigen Anfchauung der 
Perfoͤnlichkeit Ehrifti unvereinbar fe. Denn, ift wol ber Ge: 
Danke, daB das Evangelium in der dreifachen Geftalt feiner 
erften Erſcheinung das inmerfte Seugniß des Geiftes der chriſtli⸗ 
chen Gemeinde von In Ihft fei, ein Verbrechen? Sie kann no 
jegt nicht anders urthetlen, da fie wirklich darin die feligma- 
chende Bahrheit wieberfindet. Sie rien fo auf dem Grunde 
Des bibliſchen Inhalts felbft, durch welchen wir auf allen Sei⸗ 
ten vom Buchſtaben weg an unfer Innered verwiefen werben, 
ob wir daran werben inne werden, daß nd Lehre von Gott 
fei. Hierin Tiegt deutlich genug, daß der fubflantielle Inhalt 
der Bibel nicht ein uns ruͤnglich Fremdes, fondern unfere 
zigene innere Wahrheit fet, daß der menſchliche Geift, nach 

Gottes Bild gefhaften ‚ ein geheimnißvolles Verhaͤltniß zu bie 
er Bibel entge enden Offenbarungẽinhalt 

babe, den en im Glauben zu ergreifen und in ber Wiflenf 
8 be greifen hat, und daß —* einzige Heimat nicht der 

uchſtabe, ſondern der in der Gemeinde waltende heilige Geiſt ſei, 
aus welchem er Ye in die Bibel gefommen. Und nur indem 
und fofern ber Geiſt fi in der Bibel wiederfindet, ift er der 
freie; feine Freiheit if, DaB er auch im diefem Undern bei ſich 
tft und bleibt, und auch, in diefem Sinne fagt Chriſtus: „Die 
Wahrheit wird euch freimacden” und: „Ic bin die Wahrheit”, 

Inwieweit biefe von Marheineke verfuchte Apologie 
Bauer's und namentlih die bdemfelben zugefprochene 
Chriftlichteit quand meme im Sinne und nah dem 
Wunfche des Legtern felbft gewefen fei, inwiefern fie 
ihre Nechtfertigung in den weitern Darlegungen ber 
Bauer'ſchen Anfichten, insbeſondere in dem dritten Bande 
feiner „Kritil”, gefunden. habe oder nicht, darüber uns 
bier umftändlicher auszufprechen haben wir nicht noͤthig, 
da theils unfer erfter Artitel, welcher Bauer’s Fritifche 
Nefultate und feine Stellung zum Chriftenthbum in i$- 
rer ganzen Eonfequenz, unter Zugrunbelegung fowol al 
lex drei Bände feines Hauptwerks, als auch feiner fpä- 
teen Schrift: „Die gute Sache der Freiheit‘, darzuftellen 
verfucht, hierfür genugfam Data an die Hand gibt, 
theild auch weiter unten die in jener letzterwähnten 
Schrift niedergelegten ausbrüdlichen Entgegnungen und 
Derwahrungen Bauer's gegen bie von feinem Apologe- 
ten beliebte Art der Rechtfertigung zur Sprache kom⸗ 
men werden. Wir gehen daher für jegt fogleich über 
zu derjenigen unter den Schriften über Bauer, welche 
(mit vorläufiger Übergehung der beiden „Vota“, bes 
politifchen und bes theologifchen, da biefe ausfchlieglich 
in den britten Artikel gehören) der Zeitfolge nach bie 
naͤchſte ift, namlich zu der Schrift: „Bruno Bauer und 
bie akademiſche Lehrfreiheit”, von D. F. Gruppe. Auch 
in biefer Schrift Iaffen wir vor der Hand alles Das 
beifeite, was fich auf die Frage der Lehrfreiheit bezieht, 
und geben nur die Stellen wieder, in welchen fi) Gruppe 
über Bauer's wiffenfhaftlihe Richtung ausſpricht. Nach 
einer laͤngern Einleitung über die gefchichtliche Fortbildung 
des biblifchen Lehrbegriffs in feinem Zufammenftoße mit 
Philoſophie und Eregefe in der proteftantifchen Welt, 
kommt er auf bad allgemeine Princip der fogenannten 
„höhern Kritik”, d. 5. derjenigen, welche nicht blos bie 
einzelnen Stellen ber heiligen Schriften ihrem Sinne 
und Inhalte nach unterfucht, fondern auf deren allge: 
meines Princip, ihren Urfprung, ihre gefchichtliche Echt⸗ 
beit oder Unechtheit fih richte. Als Hauptvertreter 
diefer Höhern Kritik in der neuern Zeit gilt ihm &chleier- 
madher, der namentlich die drei fonoptifchen Evangelien 
einer fharfen Prüfung unterzogen habe und babei zwar 
„mit Umſicht“, aber auch „wel zuweilen mit Kühnheit“ 
verfahren fei. Schleiermacher hätte jedoch ohne Gefahr fo 
freimütbig und rückhaltios ber Kritit Raum geben können, 
denn ber Punkt, von dem feine Kritik ausgegangen, forie 
der, „wo fie anlangen wollte”, Beide feien chriftlich und 
evangelifch geweien; was fih von Denen, die ſich wit 
feiner Autoritaät fügen möchten, nicht fagen laſſe. 
„Wenn es aber überhaupt fcheinen könnte”, fährt Gruppe 

& 
% 
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fort, „als fei dem evangeliſchen Glauben mit ber An- 
Saftung der Evangelien fegleich die Bafis entzogen, fo 
muß geantwsrtet werben: Dem ift nicht fo, denn bies 
Bekenntniß gründet ſich nicht fomol auf bie Evange- 
Tien, als vielmehr auf das Evangelium.” 

Solche Beftrebungen nun, meint Gruppe, wie fie 
Schleiermacher unternommen, feien nach beffen Zode von 
fingern Kräften mehrfach aufgenommen worden, ımb ber 

luß werde noch erwartet. Bas fei aber auch kein 
Übelftand, denn bas größte But des evangefifchen Be- 
kenntniſſes fei eben die Gemwiffensfreiheit und 
der Antheil, den daffelbe der 
Berftandes zugeftehe. Das Berk der Reformation 
ſei noch nicht geſchlofſen; das evangelifhe Bekenntniß 
befinde ſich gerade jegt in einer Krifie, und es bebürfe 
daher der Männer, die zugleich mit Kraft und Einſicht, 
mit fcharfem, fchneidendem Geift und mit liebevoller 
Milde, mit unverbrüchlichem Wahrbeitsfinn und mit from- 
mer Hingebung gerüftet feien. 

(Die Kortfegung folgt.) 

Branzdöfifche Literatur. 
t. Histoire du droit byzantin ou du droit romain dans 

Pempire dOrient, depuis la mort de Justinien jusqu'a la 
prise de Constantinople en 1453. Par Jean- Anselme- 
Bernard Mortreuil. Paris 1843. 

BVorliegendes Werk fchließt ſich vorzugsweife an bie For⸗ 
ungen deutfcher Gelehrter an und gibt uns ein Bares, über: 

fichtliches und zufammenhängendes Bild von ben Veraͤnderun⸗ 
gen, weldhe das römifche Recht feit dem Tode Juftinian’s im 
oftrömifchen Reiche erlitten hat. Diefelben find allerdings nicht 
fo bedeutend als die Umgeftaltungen, welche mit ber Juſtinian'⸗ 
fihen Gefeggebung im Abendlande vorgenommen wurden. Denn 
während jie bier feit den Einfällen der Barbaren und ber Ber- 
treibung der Griechen aus Italien immer mehr ihr griechifches 
Gewand abftreifte und ſich mit rein römifchen Formen beflei- 
dete, behielt fie im Drient den Driginalcharakter wenigftens in 
den allgemeinen Zügen unverändert bei. Unter diefen Umftän- 
ben kann man wol annehmen, daß die bisher aufgefundenen 
Monumente des byzantiniſchen Rechts fih im Allgemeinen der 
Driginalredaction des Zuſtinian ſchen Rechts ziemlich eng an⸗ 
ſchließen. Freilich find im Laufe der griechifchen Revolutionen 
verfchiedene Theile dieſes Textes verloren gegangen, und es 
bfeibt dem Scharffinne der Sechtshiftorifer immer noch ein 
weites Feld; aber im Ganzen haben diefe Studien fchon jegt 
ein nicht unbedeutendes Refultat ergeben. Das fleifige Werk 
Mortreuil’8, der Advocat zu Marfeille ift, faßt nicht nur alle 
bisherigen Forſchungen ſummariſch zufanmen, fondern ſcheint 
und zugleich die ganze Geſchichte des byzantinifchen Rechts auf 
mehr als Einem Punkte zu fördern. Zuerft entwirft der Berf. 
ein Inventarium der LXerte, weldye beim Tode Juſtinian's bie 
Quellen des römifhen Rechts ausmachten, und verfolgt dann 
die Geſchichte der Jurisprudenz in ihren verfchtedenen Phafen 
unter den Nachfolgern dieſes Kaiſers. Der erite Band, Der 
und von diefem fleißigen Werke bis jegt erſt zu Geſicht ge: 
kommen ift, umfaßt zwei Perioden, von denen die erſte bis 
auf Heraclius (565 — 610) und bie zweite bon ba bis auf 
Bafilius den Macedonier (S6T) geht. Er theilt die Recht: 
quellen dieſer Seit in drei Arten; nämlih: in officielte 
Quellen, d. h. Drdonnanzen, welche unmittelbar vom Kaiſer 
ausgingen; 2) in Privatgwellen, db. h. Gonmentave und 
Sammlungen, die von verſchiedenen Juriſten veranftaltet wa⸗ 
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Allgemeinen aber ift A das ungemeine Berbienft der Her⸗ 
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Leptern ift bereits ver einiger Beit vom „Journal des debats” 
mitgetheilt worden. Nicht minder interefjant ift die Abhand⸗ 
lung von Deöprez über Mina. Barifot hat zwei werthvolle 
Auffäge mitgetheilt, von denen der eine dem Dichter Moratin, 
der andere dem General Morillo gewidmet ifl. Aus der Feber 
Zevot's erhalten wir die Lebensbefchreibungen zweier verdienter 
Seeleute, Moras und Moulac. Bu den beften Auffägen des 
ganzen Bandes gehören jedenfalls die Biographie des Intri- 
ganten Montgaillard, aus der Feder des jüngern Michaud, und 
die Abhandlung des vor Kurzem geftorbenen ausgezeichneten 
Kunftkenners Feuillet de Eonches über den Kupferftecher Morghen. 
Die Seiten, welche Durozoir dem Herzoge Mathieu de 
morency wibmet, find eben kein Panegyrikus geworben. Der 
befannte Herausgeber der „Annales des voyages” gibt in 
feiner Biographie von Moorcroft einen werthvollen UÜberbitik 
über Die Leiftungen dieſes ausgezeichneten Geographen. We 
konnen hier den reichen Inhalt des vorliegenden Bandes 
ausführlidder beſprechen und beguügen und deshalb damit, no 
auf die intereffanten Beiträge des thätigen Mitarbeiters Weiß, 
des gelehrten Bibliothekars zu Befangon, aufmerffam zu ma⸗ 

en. Die bemerfenswertheften davon ſcheinen uns die Auf: 
fage über Binut, Mombritius, Gui de Montrocher und über 
oem —A ee Dauphim, Miket. Mur ſcheiat 
es ums, ei nzahl der Ausgaben von Dem Yorgagli 
ſten Gedichte dieſes Yatoisdichters (,‚Pastorale de Janin” ) * 
zu niedrig angegeben hat. 6. 
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Bruno Bauer's Kritik der evangeliſchen Geſchichte 
und die Literatur daruͤber. 

Bweiter Artikel. 

(Fortfegung aus Nr. 161.) 

Nach diefer Einleitung, bie in ihrer Weiſe ebenfo 
ſchwankend, vieldeutig und unentſchieden ift wie bie 
Marheineke's in ber ihrigen, geht Gruppe zu feinem 
sigentlichen Gegenſtande, ber Kritik der Bauer’fchen An⸗ 
fihten über. Zunächſt beftreitet er dieſen Anfichten die 
Driginalität, inden er das Hauptrefultat Bauer's, 
dag die fämmtlichen Evangelien fchriftftelerifche Werke 
von fünftlerifcher Compofition feien, Erfindungen bes 
Sndividuums, für eine bloße „ſchnelle Verallgemeinerung‘ 
Der Wilke ſchen Anficht ausgibt, ber Daffelbe bereitd von 
dem Marcus Evangelium behauptet habe. 

Das ferner Bauer die Evangelien zugleich ald Pro⸗ 
ducte des Selbſtbewußtſeins ber Gemeinde betrachte, 
Barin findet Gruppe einestheils einen Widerfprud gegen 
jene erfte Hypotheſe, anderntheils eine Nachbilbung bes 
Schleiermacher ſchen Traditionshypotheſe, „denn dieſe 
Tradition”, ſagt er, „konnte nur unter den Bekennern, 
b. h. innerhalb der Gemeinde, ftattfinden”. „Aber frei⸗ 
lich”, fept er dann hinzu, „macht Bauer fogleih etwas | 
Anderes daran.” - 

Auch mit Strauß habe Bauer viele feiner Anfichten 
gemein, obgleich er gegen dieſen ebenfalls polemifire und 
ſich um Vieles beffer dünke. 

Den Hauptmangel der Bauer'ſchen Kritik und den 
Grund ihrer Verirrung, ihres Abfalls von aller Chriſt⸗ 
lichkeit (von der nur hier und da ein „Schein“ vorhan⸗ 
den fei) findet Gruppe darin, daß biefelbe von vornher- 
ein in ihrer Tendenz beſtimmt und bedingt fei durch 
deffen philofophifche Anfichten, d. h. durch die Anfichten 
der füngern Hegel'ſchen Schule, welche überhaupt nichts 
Poſitives ftehen laffe, fondern Alles in philofophifche Be⸗ 
griffe auflöfen wolle. Das Endrefultat, worauf feine 
Kritit vom Anfange an hiuziele, ſei daffelbe, welches 
bereits Feuerbach ausgefprochen babe, daß nämlich alle 
Theologie bloße Anthropologie fei. Gruppe glaubt da- 
er auch „annehmen zu müffen, daß Bauer’s Polemik, 

ber Wahrheit nach, nicht gegen bie Theologie, ſondern 

für 

Unterhaltung. 

10. Zuni 1844. 

ganz andere Gedanken im SHintergrunde babe, ale er, 
den Worten nach, in feinem Buche ausfpreche: daß er 
alfo heuchle, indem er ſich die Miene gebe, das Chriften- 
thum in feinem wahren Weſen berzuftellen und es d- 
gentlih nur gegen bie Apologeten zu vertheidigen”. 

„Bauer's ganze kritiſche Operation“, fagt Gruppe 
an einer andern Stelle (S. 61) „tft verfhwindend ge 
gen fo durchgreifende und abfolute Philoſopheme, wie das 
von ber „unendlichen Freiheit bes Selbſtbewußtſeins, 
welches allen Buchftaben aufzulöfen bat. Seine Kritik 
tft eine abfolute Negation, um feinem vermeintlich ab⸗ 
folut Pofitiven durch Hinmegräumung alles Deffen, 
was Andern pofitiv heißt, Plag zu machen.” 

Aber wie in der Kritik, fo fei Bauer, meint Gruppe, 
auch in der Philofophie unfrei. Der Begriff des „Selbſt⸗ 
beimußtfeins”, der fo überwiegend in dem Buche fei, bleibe 
doch völlig unklar; vergeblih frage man fih nad dem 
Subjecte diefes Selbſtbewußtſeins. Es fei für den 
Refer eine fremde Macht, der er fich unterwerfen folle, 
und ebenfo für den Autor felbft eine fremde, uner: 
fannte Macht, die ihn umherwerfe und wol eben be- 
wire, daß er fo oft feiner felbft ganz unmächtig erfcheine. 

So weit über Bauer. Wir müffen nun aber aud 
noch anführen, wie Gruppe felbft über die Löfung bes 
Widerftreits der kaͤmpfenden Richtungen im Proteſtan⸗ 
tismus denkt, was er als bie rechte und befriedigende 
Auffaffung des Chriſtenthums betrachtet, benn erſt da⸗ 
buch wird une feine Stellung zu Bauer etwas beutli- 
her, wenn auch nicht eben ſonnenklar. Gruppe ſpricht 
ſich über feine Anfihten (&. 87) folgendermaßen aus :: 

Die Zeit bat unterdeffen von einer andern Seite ber Die 
Ausfiht der Loͤſung herbeigeführt. Die Drthodorie in threr 
haͤrteſten Geſtalt beruht großentheils auf der Annahme, baf 
die. biblifhen Urkunden ohne Unterſchied ben Begebenheiten, 
welche fie behandeln, gleichzeitig und als unmittelbare Berichte 
von Augenzeugen zu betrachten feien. Allein die heutige Wiß 
fenfhaft Laßt diefe Annahme nicht mehr fo unbedingt vi 
wol für das Alte als für das Neue Zeftament find 
Ausnahmen zu machen. Schon Bater, De Wette und i 
Theologen, weiche Niemand im Allgemeinen einer deſtructiden 
oder fleptifhen Tendenz befehuldigen wird, find aus wiſſew 
fchaftlichen Gründen biefer Anficht geloefen. Bei mehren Schrif 
ten der. Bibel muß man auschen, daß zwifchen ben berichtetem 
Begebenheiten und ber Ubfaffung eine Beit verfloflen feis bie 
er Bwifchenraum wird aber nicht fowol durch anbere uns ver 

gegen das Chriſtenthum felbft gerichtet fei, baf er noch —* Schriften ausgefüllt, als vielmehr darch bie Trabi⸗ 
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mü und, Phantafle, man möge es num anfehen vol. man wolle. 
Es dem B erkennbar machen zu wollen, oder wieber es 
ibm als ein Unerfanntes aufzunöthigen, Beides ift gleid) ‚ver- 
Sehrt;. jenes wollte ber. Rationalismus,. biefes ber Supernatu⸗ 
xalũsmus. ur en: 
— —— den erzählten Begebenheiten, die von dem natürlichen 
md alltäglichen Lauf der Dinge abweichen, blos Allegorien 
und Symbole für ganz anderweitige und zwar abſtracte Ge: 
danken zu finden, wie x B. Kant. in. einer, fpätern Schrift 
in allem Übernatürlihen der Erfheinung Ehrifti nur moxali⸗ 
ſche Lehren, wie felbft De Wette darin nur gewöhnlichen Ber: 
ftandesinhalt Ipmbolinrt fehen wollte, auch Dies ſchon ift ein 
Misbrauch, eine Entweihung, eine Gerabsichung und Ber: 

- örung des Chriſtenthums, Denn es heißt das Fattiſche durch 

Deutung fortbringen. -Rein, es muß die volle, ganze Erſchei⸗ 
nung ftehen bleiben, man batf Gemüth und Phantafie a: 
nicht berauben, was ihnen zu ihrem Heil gegeben ift, man | 
die Religion nicht zu einer Diersgippbe für einen kalten, dürf—⸗ 
tigen Berftantesinhalt machen wollen. ' j 

. ‚Hiermit koͤnnen wir uns vor ber. Hand aud. von 
diefer zweiten Schrift trennen, mit dem Vorbehalte je- 

doch, auf fie ebenfalls in dem dritten Artikel zurückzu⸗ 

fommen. Wir wenden uns daher jet zu den Gutach- 
ten der Facultaͤten. Alle diefe Gutachten zerfallen glei 
dem Geparatvotum Marheineke's in zwei Xheile, wo⸗ 
von ber erfte bie Frage der Chriſtlichkeit oder‘ Unchriſt⸗ 

Fichkeit ber Bauer ſchen Lehre, der zweite bie Trage ber 
Vehrfreiheit an den evangelifchen Univerfitäten abhanbelt. 

Wir haben es hier wiederum nur mit dem erften Theile 
zu thun, und wollen bemgemäß die Ausſprüche ber %a- 
eultäten, infoweit fie fi) auf den wiffenfchaftlichen Ge⸗ 

Halt des Bauer'ſchen Werts und deſſen Verhaͤltniß zu 
dem Ehriftenthume und ber Theologie beziehen, in mög- 
lichſt kurzen Auszügen folgen laſſen: | 

1. Gutachten der berliner Facultät. . 
- Mir müffen — beißt es bafelbft — vor Allem unfere Über: 
zeugung darüber auöfprechen, was die unmandelbare Grund: 
lage des chriſtlichen Glaubens feit Der chriftliche Glaube gebt 
von hiftorifchen Thatſachen aus und hängt daher von der An⸗ 
erfennung der Realität dieſer Thatſachen ab. Er beruht auf 
Anerkennung biefer geſchichtlichen Perfon nach den Grundzü- 
"gen der in den Evangelien und überlieferten Geſchichte, des 
Zeus von Nazareth in feiner wunderthätigen Wirkſamkeit, des 
Gelreuzigten, auß dem Tode wahrhaft Auferftandenen und zum 

immel Erhobenen, der uns burch feine Auferfiehung per» 
önliche Fortdauer im ewigen himmliſchen Dafein verbürgt 
t, feine Anerkennung als Deffen, von dem wir allein göftli- 

eb Leben empfangen Fünnen, von dem wir und in unferm 
vetigiöfen Bewußtſein ftetd abhängig fühlen. Diefe weſent⸗ 

liche Grundlage des chriſtlichen Glaubens wird durch den Ber 
er jener Schrift umgeftoßen. An die Stelle des hiſtoriſchen 
iftenfhums wird ein ideales geiekt, wie er. fich nicht aus 

dem göftlichen Worte der heiligen Schrift, fonbern von dem 
‚Standpunkte feiner wilden phantaftifchen Speculation ein ſolches 
willkarliches Wefen gebildet hat. Erfteht allerdings dem hriftlichen 
Glauben in der Berlehung näher, als Strauß, nach der erften 
uflage des „Leben Jeſu“, demfelben fand, daß er Chriftus 
nicht zu einem Iohannitjänger macht, der allmälig zu der 
Meinung Pam, daß er wol ſelbſt der Meffias fei, und in def 
ſen Seele alte und neue Bildungselemente ſich miteinander ver 

Hchten , ſondern zu: einem ſchoöpferiſchen religiöfen Genius, von 
Dem eine —* 8 geiſtige Leben der Renſch⸗ 

Der Semeinde reſlectirt/ gedeutet. 
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Beife nurt zu eine Alegörie, in weicher ſich das ek 

‚Wenn der Berfaffer die 
Berichte der Evangeliften von Chriſti Thaten und Reden nicht 
einmal auf eine von ihnen geglaubte Trabition bezieht, fordern 
fe omg und gar, blos auf. dem Grunde bes angeblichen: @e- 

ewußtſeins, durch ihre eigene fchriftftellerifche Thaͤtig⸗ 
Beit gebildet werden läßt, bie zwar durch den Ramen einer 
Eünftlerifchen geehrt werden foll, doch ihnen, befonders dem 
Matthäus und Lucas, bei jeder Gelegenheit die Vorwürfe bes 
Richtverfiandenen und Berfehlten, des Unbedachten und Bor: 
nirten zuzieht, und bie, gefegt daß man Ihr überhaupt nach 
der Darſtellung des Werfaflers eine Anſchauung abgewinnen 
Bönnte, ein: einfach natürlicher Sinn doch nicht umbin Bönnte, 
für bloße Ding ohne Wahrheit, ja, im Vergleich mit der 
don Lucas im Anfang feines Evangeliums ausgeiprochenen 
Abſicht genauer Berichterflattung, für Lüge gu halten: fo. iſt 
nicht abzuſehen, mit welcher Stirn ein ſolchen Abſichten huidi⸗ 
genber Geiſtlicher von ſolchen Schriften zur Belehrung von 

oik und Jugend, du Befeſtigung eines unter allen Umftän- 
ben ausbarrenben ubens, zur Troͤſtung und Beruhigung 
der Schwachen und Ungefochtenen, zur Wedung und Bel ung 
der chriſtlichen Hoffnung im Ungefichte bes Todes noch irgend 
einen Gebrauch follte machen können, geſchweige denn ber 
Theologe zur Begründung der Glaubens- und Sittenjehee. 

Das zu diefem Gutachten ‚gehörende Separatvotum 
Marheineke's iſt bereits beſprochen worden. 

2. Gutachten der bonner Facultaͤt. 
Dieſes fehr ausführliche Gutachten enthält als Einlei— 
tung eine überſichtliche Relation der Grundanſichten 
Bauer's und ſpricht ſich ſedann über feine Stellung 
zum Chriſtenthume folgendermaßen aus: 

Es iſt allerdings anzuerkennen, daß der Verfaſſer Alles, 
was er bisher vorgetragen, als nicht gegen das Chriſtenthum 
an ſich oder gegen das chriſtliche Princip und gegen den wah⸗ 
ren een Chriſtus gedacht und gefagt zu glauben fcheint, 
vielmehr für biefelben und gleichfam zu ihrer Emancipirung 
von der Berfälfchung und Entftellung ber fpäteen eit. Allein 
nicht blos ift Die Operation, Deren er ſich zur Erreichung die⸗ 
fe Biel& bedient, fo weit biefelbe bis jept zur Beurtheilung 
borliegt, eine im hoͤchſten Grade willkuͤrliche, durchaus fubiec- 
‚tive, aller Biftorifchen Zeugnifle fpottende, Tondern es bildet 
auch das Ergebniß, fo weit auch dieſes bis jeßt ſchon angedeu: 
bet oder felhit mit Nachdruck ausgefprochen ift, einen ſchreien⸗ 

ger laubens, zu bem 
die chriſtliche Kirche ſich, fo lange fie befteht, und in allen 
verfchiedenen Eonfeffionen, bebannt hat. Der Verfafler b eich⸗ 
net zwar Jeſum als Denjenigen, in deſſen Selbfibewußtſein 
das neue Weltprincip gegeben war, ſcheint ihn als Denjenigen 
zu betrachten, von dem aus das chriſtliche Princip zuerſt aus⸗ 

gangen ſei und ſich weiter verbreitet habe. ber irgend ein 
—* Unterſchied poifigen dem Urheber de& Principe und 

deu Kbrigen Menſchen, Die es von ihm empfangen Tollten, wird 
auch nicht im entfernteften anerfannt; es wird vielmehr nur als 
das Erzeugniß der (untergeordneten) religiöfen Anfchauung der 
chriſtlichen Gemeinde ‚bezeichnet, daß fie den allgemeinen Ge⸗ 
danten, daß Gott und Menfihen einander ihrem Weſen nad 
nicht fremd feien, fih habe zur Anſchau der einzelnen bes 
ſtimmten Perfon, naͤmlich Jeſu, geftalten wi wodurch fie 
eben auch genöthigt worden fei,. für feine Geſchichte die Bun⸗ 
deranſchauung zu Ihaflen. Daraus folgt deun von feikft bie 
Leugnung, wie jedes —— in dem nge und 
ber Birkiamteit des Herrn, fo feiner Suͤndloſigkeit. Bon 



befeligenden und erld Glauben an Ghrifium, ben einem 
nit blos ve von dem Berfaffer in leere Dichtung aufgelöften 

hiſtoriſchen Bücher des Neuen t8, den z. B. auch die 

von ihm bis jegt, wie es ſcheint, noch mehrfach anerkannten 

Saulinifchen Briefe kennen und zum ne und Mittel: 
pımlte des Ehriftenthbums machen, kann bei ‚nad feinem 

Softeme, natürlich nicht die Rebe fein, fondern nur von ber 

Verbreitung eines zuerft von Jeſu geltenb gemachten Peineips, 

eines Principe, welches, als ber Zweck Jeſu, doch von ber 

Gemeinde alsbald wieder verkannt und verbunkelt und erſt 

jegt wieber in feiner Bedeutung —æe ùYt waͤre, welches, 

weit entfernt, bie fortwährende Schwachheit und Erlöfungsbe: 

bürftigkeit des Menfchen und die Nothwendigkeit eines Bei 

ſtandes von oben anzuerkennen, auf * Anderes hinausgeht 
als auf die Wergätterung des menſchlichen Geiftes und Selbſt⸗ 
bewußtfeins, und welches, ftatt Die Demuth als eine echt hriſt 

liche Tugend anzuerkennen, nur zu immer größerm geiſtigen 

—*8 fuͤhren kann. Danach glauben wir uns berechtigt, 

das Urtheil zu fällen, daß des Verfaſſers Princip, Anſchau⸗ 

ungsweife und ganze Richtung mit dem Ehriftenthume, mit 

dem Wefentlihen des chriſtlichen Glaubens und dem Eigen: 

thuͤmlichen der chriſtlichen Sefinnung im innerften &runde ei: 

nen entfchiedenen Gegenfag bildet, und daß, was ihm felbft 
etwa von chriftlicher Befinnung und chriſtlichen Geunbfägen 

beiwohnt, ihm nicht aus biefem feinem Syſtem geko mmen fein 
Tann. i 

3. Gutachten der breslauer Facultät. 
Daffelbe referirt ebenfalls, doch kürzer, über den Stand- 
punkt Bauer's und feine Anknüpfung an frühere Kriti- 
der und gibt fodann folgende Entſcheidung ab: 

Wenn die Evangelien nach den Unftchten von Weiße und 
Wilke noch eine hiſtoriſche Grundlage haben, bie Begenftand 
des Glaubens und Inhalt eines chriftlihen Unterri ein 
Tann: fo wird bie evangelifche Gefchichte und mit ihr daß 
Chriſtenthum durch die Hypothefen von Strauß und Bauer 
der fußiectiven Willkür ganz preiögegeben; bie evangelifche Ge: 
—* die Grundlage des Chriſtenthums, iſt nach ihren Be⸗ 
aupfungen ein durchaus unglaubwürbiges Gewebe von Sagen 

oder Phantomen, deren letzte Quelle die Reflerion unbelannter 
Menfchen gewefen fein fol. 

(Die Kortfegung folgt.) 

Literarifhe Notizen. 
Schillers Gedichte im Engliſchen. 

Bon Schillers Gedichten find gleichzeitig zwei Überfegungen 
erfchienen: „The poems and ballads of Schiller, translated 
by Sir Edw. Bulwer Lytton'' (2 Bde.) und „The minor 
poems of Schiller etc., translated for the most part into the 
same metres with the original by J. H. Merivale.” Der 
zuerſt genannte Überfeger ift fehr willkürlich und oft ziemlich 
leihtfinnig mit Schiller'6 Verfen umgefprungen: man erkennt 
in manchen Gedichten den Zon, in Einzelheiten felbft den Sinn 
des Originals nicht wieder. Merivale hat ſich den Driginalen, 
wie ſchon der Zitel feiner Überfegung angibt, enger angefchloffen, 
doch ift nun wieder dies an feinen Verſen zu fpüren: es ift 
nicht Alles glücklich und leicht gerathen, wie es fein müßte, 
um zu befriedigen. Ich gebe hier ald Probe den Schluß von 
Merivale's „Iheilung der Erde’: 

„If in the land of dreams thou faln wouldst wander‘“, 
Repliod the God, „complain not then of me. 
Where wast thou at tke world’s partition yonder ?‘ 

— „Iwas‘“, tie post said, „with Thes. 

By Thy bright countenauce mine eye was captur’d; 
My ear drank is Thy heaven’s harmony. 
If, by the splendours of Thy throne enraptur'd 

I lost the earth, pray, pardon me!“ 

„Wels to be dame?‘ — Alfs mu te eikure aidem; 
Barth’e freute — ike chaso — the mmari na longer mine, 
But — wii tksu dweikwih me in yau beight kuarın — 

Whenc'er thou wilt, im gierise she) De thlne.“ 
Zum heil gelungen iſt „Die Erwertung“ wiedergegeben, 

aber die Daktylen find im Gugflien gar ne recht *F ti 
daher u en Der wg —ã Trochaͤen nit 
0 groB ı wm inale, 3. 9. 10 e er Strophe: 

ſo groß Is not the eos’ wiehee shektag ? fe 
Does uet the lateh geutiy move? 

No — ’tis only Zephyr, waking, 
Bigke amidst this aspen grove. 

Schiller Hat zwar auch einmal das Unfkandirbare: 
Hör’ ich nit Tritte erſchallen ? 
Rauſcht's nit ben Laubgang daher? 

Der Schluß des Gedichts ift überfegt: 
Now, soft as from heaven abeve 
Dodcends Ihe giad moment of hlies, 

steals the unseen through the grove, 
d wakes her Belov’d with a kiss. 

Im Deutihen: „Se war fie genaht, ungefehen”, und forank: 
„und wedte mit Küffen den Freund“, nicht mit einem Kuffe. 
Iſt es die englifhe Pruderie, die bier den Schaden angerichtet 
bat, ober nur die Unbehülflichkeit des Überfegers ? 48. 

Ruinen und Alterthümer GCentralamerilas. 
Die vor Furzem erfchienenen NReifebefchreibungen: „Inei- 

dents of travel in Yucatan’” von Iohn 2. Stephens (dd Bde, 
Zonden) und „Rambles in Yucatan; or notes of travel 

the Peninsula, including a visit to the remarkable 
ruins of Chi-Chen, Kabah, Zayi and Uxmal” von ®. 
Rorman (Reuyork), werden Freunden ber amerilanifchen 
Alterthumskunde eine willlommene Erweiterung ihrer Kennt- 
niffe von berfelben gewähren. In feinem vorhergehenden 
Werke unter dem Zifel: „Incidents of travel in Contra“ 
Amerika, Chiapas and Yucatan’‘, hatte‘ Hr. Stephens, der 
wegen ber Erkrankung feined Reifegefährten genöthigt geweſen 
war, die zulegt genannte Halbinfel plöglich zu verlaffen, obglei 
fie fehr reich an Alterthümern Tit, Fine Abficht bekannt gemach 
fie wieder zu befuchen, um diefelbe zu erforfchen. Diefe 
Abfiht wurde auch fhnel in Ausführung gebracht und gegen» 
wärtiger Neifebericht enthält die Ergebniffe feiner Beobachtungen 
und Nacforihungen. Kein Fremder hatte vor dem Berf. 
edachte Halbinfel fo volftändig bereift. Er Befuchte auf der- 
—* 44 verfallene Städte oder Orte, in denen Überbleibfel 
oder Spuren einer chemaligen Bevölkerung, als Palaͤſie, 
Tempel, Toloffale Statuen, Gögenbilder, Pyramiden, Hiero 
glyphen u. ſ. w., gefunden wurden. Das Vorhanbenfein der 
Mehrzahl diefer Ruinen war den Einwohnern der Hauptftabt 
von Yucatan, Merida, völlig unbefannt; nur wenige davon 
waren bon ben weißen Einwohnern irgendwann beſucht morden; 
fie waren öde und von Bäumen überwachſen. Nur eine kurze 
Weile wurde die Stille, welche rund um fie berrfchte, von 
unfern Reifenden unterbrochen, und dann wurden fie wieder 
der Einfamkeit und dem Schweigen überlaffen. Auf diefer 
Reife war Stephens von feinem frühern Reifegefährten, Hrn. 
Satherwood, begleitet, welcher das Werk Foot mit ver 
fhiedenen Producten feines eigenen Pinſels als mit einer 
Menge an Drt- und Stelle aufgenommener daguerreotypifchen 
Anfihten und Zeichnungen illuftrirt hat. Die Befchreibu 
der merkwürdigen Denkmäler einer frubern Bevölkerung unl 
unfergegangenen Civilifation, fowie aud) der Lebensweiſe und 
der Sitten der gegenwärtigen Bewohner Yucatans, die uns 
Hr. Stephens gibt, wird jedem feiner Lejer Genuß unb 
Belehrung barbieten.. Den Wißbegierigen verweifen wir au 
feine beiden Werke. Nicht weniger interefiant ift B. Rorman's 
Defreibung der Ruinen von Chi-Chen, Kabah, Bayi, Fl 
ym . 

Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brockhaus. — Druck und Berlag von J. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Bruno Bauer's Kritiß der evangelifchen Gefchichte 
und die Literatur darüber. 
Bweiter Artikel. 

(Bortfegung aus Ar. 108.) 

Das umfänglichfte von allen Gutachten ift bas 
4. Gutachten der greifswalder Facultät, 

und zwar ift baffelbe ein Doppeltes, indem bie vier Pro⸗ 
fefforen, welche die genannte Facultät bilden, ſich in ih⸗ 
ren Anfichten über Die ihnen vorgelegte Frage fpalteten, 
ſodaß beide Anfihten, mit ihren Gründen, gefondert 
dem Miniflerium vorgelegt werben mußten. Die erfte 
Anficht, vertreten von den Profefforen Schirmer unb 
Kinelins, geht dahin, daß Bauer, wenn auch in einzel 
nen Punkten gegen die Printipien der chriftlihen Lehre 
verftoßend, doch im Ganzen und feiner Grundanfhauung 
nach noch innerhalb des Chriſtenthums ſtehe. Der Be 
weis hierfür wird ziemlich umſtaͤndlich aus der Bauer’- 
then Schrift geführt, zu umſtaͤndlich, um ihn hier in 
allem feinen Momenten wiedergeben zu können; der Kern 
deffeiben ift in Kürze folgender: Das Kriterium ber 
Chriſtlichkeit fei die Erkenntniß Jeſu als bes Gottesfohns, 
d. . als Deffen, der Börtliches und Menfchliches in ſich 
untzennbar geeint habe. Diefe Auffaffung von Jeſu 
finde fih num aber bei Bauer in mehren Stellen vor, 
wo ausdrüdlich auf die Perfoͤnlichkeit Jeſu und beffen 
perfönliche That, wodurch er den Gegenſatz zwifchen dem 
Söttliden und dem Menfchlihen aufzuheben geftrebt, 
hingewiefen werde. Man dürfe diefen Stellen auch kei⸗ 
neswegs den Sinn unterlegen, ale ob hier Jefus nur 
als in der Vorftellung ber Gemeinde. lebend gedacht 
werbe (mie dies bie Unfiht von Strauß gewefen), fon- 
dern er werde als wirkliche Perſon und bie Berfühnung bes 
Böttlihen und Menſchlichen als feine wirkliche, per- 
fönlihe That gefaßt. Auch die Sündloſigkeit Jeſu 
habe Bauer anerkannt. Daß Bauer diefen Begriff 
Jeſu nicht auf Hifterifhem Wege, aus dem pofitiven 
Buchftaben der Schrift, fondern durch das fpeculative 
Denken gewonnen, fei ebenfalls noch nicht wider das Prin- 
cip bes Chriftentyums, denn biefes wolle auch Chriſtum 
durch den Geiſt im Geiſte erkannt wiffen. Die Phi- 
Iofophie' bes Selbſtbewußtſeins, wie Bauer fie aufftche, 
fei in biefer Auffaffung keineswegs unchriſtlich, denn das 

Selbſtbewußtſein fei hier nach der Erklärung Bauer's 
nicht das individuelle, fondern bad Allgemein von dem 
Inhalte bes Böttlihen, der Idee, ganz erfüllte Aller⸗ 
dinge fei Bauer in der Bernichtung der hiftorifchen 
Grundlage des Ehriftenthums, bie doch auch ein wefent- 
lihes Moment beffelben bilde, oft zu weit gegangen 
und habe namentlich ben Zufammenhang ber Evange- 
lien mit Chrifto felbft eigentlich abgebrochen, indem er 
diefelben nicht für authentifche Berichte von den Erleb- 
niffen und Ausfprüden Jefu, fondern für bloße Erzeug- 
niffe des in der Gemeinde fortwirfenden Bewußtſeins 
von Jefu ausgegeben; auch fei feine Maßloſigkeit und 
Schroffheit in der Polemik gegen bie Theologen zu mis- 
billigen; allein theil® müſſe dies feiner Jugend und ben 
äußern beengenden Lebensverhältniffen, unter denen er 
fein Buch gefchrieben, zugute gerechnet werben, theile 
babe er darin nur ben von frühern Kritifern ihm vor- 
gezeichneten Weg weiter verfolgt. 

Direct dieſem Urtheile entgegen fteht das andere, 
von Kofegarten und Vogt unterzeichnete Votum, welches 
jenes erfte faft Punkt für Punkt widerlegt, ſodaß man 
annehmen muß, die VBerfaffer des zweiten Votums ha⸗ 
ben das erfte fertig vor fih gehabt, obgleich eine aus⸗ 
drückliche Beziehung barauf fi) nirgend finde. Es 
wird bier zuvörderft bie allgemeine Weltanfchauung 
Bauer's, die „Philofophie des Sekhftbewußtfeins” charak. 
terifirt und als eine dritte Stufe in der Entwidelung 
ber Hegel'ſchen Anficht von dem Verhaͤltniſſe des menfch- 
lichen Geiftes zu dem göttlichen dargeftell. Auf der 
erften Stufe nämlich (repräfentirt durch Göfchel u. A.) 
werbe die Perfönlichkeit Gottes noch feftgehalten, zu: 
gleich jedoch ein Eingehen bes göttlichen Geiſtes in den 
menfhlihen — alfo Zransfcendenz und Immanenz in 
Einem — behauptet. Der zweiten Stufe (Strauß) 
fei das Göttliche nur noch ein Allgemeines, welches ſich 
Coöllig pantheiftifch) in den einzelnen Geiftern auspräge 
und dadurch erft zur Wirklichkeit und Perſonlichkeit ge⸗ 
lange. Bauer endlich werfe auch dies Allgemeine, ale 
ein Überfchwängliches, Unbegreifliches, Myſtiſches weg, 
und betrachte das religiöfe Bewußtſein, die Ideen von 
Gott und göttlichen Dingen lediglich als eine Selbſt⸗ 
entwidelung des menfhlichen Bewußtſeins. Die Phi⸗ 
lofophie Bauer’s fei ein Verſuch, eine abfolute Selbſt⸗ 



vergätterung des menſchlichen Gelbfibewußt- 

feine zu vollziehen. Auf dem Standpunkte beffeiben 
fei die Religion nichts Underes als das innere Verhält- 

niß des Gelbfibemußtfeine zu fi ſelbſt, und ber per- 
fönliche Bott nicht nur, an melden bie Ghriften glau⸗ 
ben und weichen chriſtuͤche Philofophen wiflenfhaftäch 
au erkennen fuchen, ſondern auch jene göttliche Macht, 

Subſtanz oder Idee, welche (nah Strauß) nod von 

dem Gelbfibewußtfein unterfchieben zu fein feheint, gel- 
ten als nichts Underge denn als Momente bes Belbf- 
bewußtfeins ſelbſt, welches dieſes durch die Illuſion, bie 

ihm auf einer niedern Stufe feiner Entwickelung, näm- 

lich der religiöfen, eigenthümlich Ift, aus fi heraus. 
fegt, objectivirt, außer fi) zu haben glaubt, die es aber 

ale folge, wenn es zur Klarheit und Freiheit Lommt, 

anzuerkennen und ufwew bat. Bon dieſem Stand: 
punkt aus wird bie Theologie zur Lehre vom Selbil- 
bewußtſein oder Anthropologie. 

Diefem feinen Princip gemäß, erfläre nun Bauer 
De Evangellen für bloße Productionen des freifchöpfert- 

ſchen Selbſtbewußtſelns, d. h. der Phantafie ihrer Ver⸗ 
faffer, und — führe das Wotum fort — „wir haben 
demnach in der Heiligen Schrift überall fein zuverläſſiges 
und wahres Zeugniß von ber hiſtoriſchen Perſonlichkeit 
Chriſti, ſondern, was von derſelben bleibt, werben wit 
von den Zugeſtändniſſen, welche die Philoſophie bes 
Gelbſtbewußtſeine in feinen neuen Offenbarungen made, 
zu erwarten haben.’ 

Nun liege allerdings der Mittelpunft des Ghriften- 
tbums in dem GBlauben au Chriſtum als den Bohn 

otted, den Brlöfer, Diefer Glaube fei nicht Fuͤrwahr⸗ 
balten eines beſtimmten bdogmatifchen Syſtems, aber 
eben darum auch nicht Jürwahrhalten eines philoſophi⸗ 
% Beariffe, e6 fei vielmehr ein Glaube an die That: 

f ade der Offenbarung Gottes in Chriſto. Es 
ei nicht Geſchichte ohne dee, aber auch nicht Idee ohne 
eſchichte. Diefen Glauben nun bekenne Baner nirgend, 

im GBegentheil bebe er ihn entſchieden auf, indem er 
Jeſus keineswegs ale die wirkliche Offenbarung einet 
wahrbaft Goͤttlichen faſſe. fondern nur als Ginen, der 
allerdings durch feine Bewußtſeinsrichtung den Anſtoß au 
der fpäter in der Gemeinde entfiaudenen und immer 
weiter ausgebildeten Vorſtellung eines wirklichen Gott» 
menfchen gegeben babe und auf welchen daber auch dieſe 
Vorftelung zuruckdezogen werden fei, der aber dach eben 
darum nicht unmittelbar, wirklich hiſtoriſch ſich ale eine 
abfelure Offenbarung Gottes bethätige und ſeldſt aner: 
Waunt dabe. Die anigegengefepte Deutung, welche jowel 
in dieier Beziehung ale auch rudfichtlich der Sundleſig 
keit Jeſu das erſte Warum den betreffenden Stellen des 
Dauer ſchen Bucht gab, wird in dem zwtiten Votum, 
darch genaueres Cingeden auf den Siunn dieſer Stellen, 
widerlegt und abgewieſtu 

3. Gutachten der dalleſchen Faculait. 
Dieſelde fagt im Gingange ihree Wetume, daß fie der 

von der " antgeisrecheuen Unfiet, daß die in 
der Schrift * dervortrettaden Unfchten Dr} Me: 

fentlihe und den eigentlichen Beſtand ber chrifßlichen 
Wahrheit in ihrem innerfien Grunde angreifen, nad 
ber Norm bes hiſtoriſchen, biblifch - ficchlichen Chriften- 
thums, in welchem unleugbar Lehre und Geſchichte in 
dem innigfien, unablösbarfien Zufammenhange fichen”“, 
nur beitreten koͤnne. Sie beirachtet die Unwereinbarteit 
der Philofophie Bauer's und feines darauf begründeten 
kritiſchen Verfahrens mit dem Hiftorifchen Chriſtenthume 
als fo ausgemacht, daß fie auf das Einzelne der Bauer’- 
fen Schrift einzugehen wicht für nöthig hält. Nach 
dieſem entfchieden verbammenbden Urtheile lenkt fie jedoch 
plöglich ein, ftellt zuerfl vor, wie es wol billig fei, daß 
man, bevor man eine definitive Meinung über Bauer's 
religiöfe Anfichten faffe, die Vollendung des betreffenden 
Werts abmwarte; erklärt ſodann, daß fie mit ihrem obi- 
gen Urtheile über den Standpunkt Bauer’s im Berhält- 
niffe zum hiſtoriſchen Chriſtenthume nicht zugleich 
über beffen Chriſtlichkeit abgeurtheilt und die Frage, 
ob derfelbe als Ciner, der noch innerhalb des Chriften- 
thums flehe, zu betrachten fei, vermeint haben wolle, da 
Bauer, „wie groß aud immer der Widerfpruch fein 
möge, in welchem ber in feiner Schrift ſich ausfprechende 
Geiſt zu dem wahren chriſtlichen Sinne und Glauben 
fiehe”, doch immerhin die chriftliche Religion als die 
abfolute Religion anzuerkennen fcheine („und, wer 
dies thut, dem darf man, zumal in einer ſolchen kriti⸗ 
fhen Zeit wie die unferige ift, den Anſpruch auf ben 
chriſtlichen Namen aus thesretifchen Gründen nicht ab» 
fprechen“), und fucht endlich auch die kritiichen Angriffe 
Bauer's auf die Authentie einzelner Theile der Heiligen 
Schrift oder die Tharfächlichkeit einzelner Beſtandtheile 
der biblifchen Geſchichte mit dem Vorgange anderer Theo⸗ 
logen — von Drigenes bis auf Schleiermader — zu 
sochtfertigen. 

Alle die bisher angeführten Gutachten erkennen mehr 
oder weniger die Schwierigkeit an, ein begriimbetes Ür- 
theil über die theologifchen Anfıchten Bauer's vor ber 
Vollendung feines Werts abzugeben, ohne jedech 
dadurch fich abhalten zu laffen, ein foldhes wirklich, wenn 
auch zum Theil allerdingd nur in bedingter Weiſe, zu 
fällen. Das legte der Gutachten dagegen, 

6. Gutachten der künigsberger Faraltät, 
enthält gerabegı eine Incampetenzerflärung ber 



3 
factiſch⸗ weckender und heilbetwirkender O run n 

ri in reg —* mittelbar, —— und au 
Isfende Wendung. Da indeſſen Das zu beurtheilenke Buch noch 
immer unvollendet ift, und namentlich noch zu erwarten ſteht, 
ob vielleicht ber Berfaſſer, nach beendigker Kritik der ſchrift⸗ 
lichen Evangelien »Zradition, über den Biftorifcden Ausgangs⸗ 
pantt des Chriſtenthums felbfk in einer jene Tendenz beftrei- 
enden Weife ſich näher erklären wird, fo müflen wir doch dar: 
auf zuruͤckkommen, daß wir uns für jest noch außer Stande 
feben, den Stanbpunft bed Werfaffers im Verhältniß zum 
Thriſtenthum erfchöpfend zu erkennen und zu beftimmen. 

Se weit die Yacultätögutachten. Wir müflen jetzt 
die Reihefolge der Schriften über Bauer unterbrechen, 
um bie Selbfivertheibigung Bauer’s, wie fie in der ſchon 
mebhrerwähnten Schrift: „Die gute Sache det Freiheit und 
meine eigene Angelegenheit”, enthalten ift, in Betracht 
w ziehen. 
fen Lefer kennen bereit aus unferm erften Ar- 

titel ben wefentlichen Inhalt und die Tendenz diefer 
Schrift und wiffen daher au zum voraus, baf hier 
von einer Vertheidigung im gewöhnlichen Sinne ober gar 
von einer fogenannten Palinobie — d. b. von einem 
Biderrufe aber einer Befchönigung ber früher ausge: 
fprochenen -Anfichten, ober von einem Beſtreben, biefe 
Knfihten mit den beſtehenden kirchlichen Lehrfägen in 
Einklang zu bringen — anf Seiten des Derfaffere nicht 
wol die Mebe fein kaun. In ber That iſt Bauer von 
einer ſolchen Art der Rechtfertigung fo weit entfernt, 
daß er fogar Die mildere Auslegung, welche nicht allein 
feine Apofogeten, wie 5. B. Marheineke, fondern felbft 
manche feine Gegner, wie 3. B. Gruppe, feinen Anſich⸗ 
sen zu geben verſucht hatten, mit dem entſchiedenſten 
Widerwillen, ja mit Hohn zurüdweift und gleichfem 
triumpbirend Jenen wie Diefen zuruft: „Sa, ich bin 
Der, für den mih zu halten ihr, in eurer Klon, 
heuchleriſchen Halbheit des Denkens und der Belinnung, 
euch fiheut; ih bin der vollendete Reugner ber chriſtli⸗ 
hen Lehre, der entfchiedene Feind und Bekaͤmpfer des 
Chriſtenthums, und ich rühme mich deſſen, daf ich Das 
ganz, entſchieden, offen bin, was ihr nur halb, ſchwankend, 
verfieckt feid, aber was ihr doch auch feid, — nämlich: 
Abtrũnnige von dem rechten, wahren, urfprünglichen, 
chriſtlichen Glauben. Ich kämpfe im Dienfte der Kri⸗ 
eit, der Dhilofophie, der Freiheit gegen die Sllufionen 
des religiöfen Bewußtfeins; ihr könnt euch von diefen 
Illuſionen nit losmachen; ihr könnt aber ebenſo wenig 
mit vollem, ganzen Sinne euch an den Inhalt des Glau⸗ 
bene hingeben, fondern bewegt euch in einem Zuftande 
der Dalbheit und Zweideutigkeit zwifchen Denken und 
Blauben, zwiſchen freier Krittt und ſklaviſcher Unter⸗ 
würſtgkeit gegen das Poſitive, der weder euerm Ver⸗ 
flande noch eurer Geſinnung Ehre macht.“ Go unge⸗ 
fahr ſpricht Bauer in dieſem Buch zu feinen Richtern, 
ſowot zu Denen, die fich ſelbſt dazu aufgeworfen haben, 
ats auch zu Denen, bie dazu berufen worden find. Die 
Ausfuͤhrung diefes Bewrifes von der ——— aller | «ei 
Dex über ihn ergangenen Urtheile, wie fie r hier 
gibs,. in allen ihren Cinzeltzeiten u werfeigen, würde 
une zu weit führen; wir begnügen une daher mit ber 

Anführung einiger befonders herakteriftifihen Stellen bes 
Bude. So z. B. bricht Bauer, mit Bezug auf die 
(oben angeführte) Stelle von Narheineke, mo dieſet be- 
bauptef, das Dogma von bet Infpiration gehöre nur 
ber Dogmatik an und laffe fi recht mohl mit einer 
Kritit der menſchlichen Seite der biblifchen Schriften 
vereinigen, in folgende fehneldende, aber freilich nicht 
ungegründete Philippika aus (S. 74): ' 

Und man ift noch unwillig, wenn der wahre Kritiker von 
ber Heuchelei bes theologiſchen Bewußtfeins pricht und feine 
Entrüftung über biefelbe nicht ſtark und Icbhaft genug aup- 
fprehen Tann? Iſt das nicht Heuchelei, wenn der T eologe 
ein Dogma auſſtellt, das er gerade dann, wenn er beweiſen 
ſollte, daß es ihm damit Ernſt fei, beiſeite ſtellt und mit Fleij 
vernachlaͤſſigt? Wo hat der ologe zu beweifen, daß ihm 
die Infpirafion eine Wahrheit fei, als eben in der Betrach⸗ 
fung ber Heiligen Schrift? 

Kritiker find dieſe Leute auf Koften ihres dogmatifchen 
Locus don der Infpiration, und Dogmatiter find fie auf ln 
der Kritik. Sie find weder Kritiker noch Dogmatiker, und 
ihre Arbeiten find der heuchleriſche Pact zwifchen Kritik und 
Dogmatif — ein Paet, in weldem jede von beiden Seiten 
die andere befrügt, jede aber, indem fie die andere betrone 
zu haben meint, eigentlich nur fi felbft betrügt, da ihr Be: 
trug die andere nit daran hindert, fie viel mehr. zu betrügen. 

(Die Fortfegung folgt.) 

ı. Seftändnig und Widerruf. Cine intereffante Crimi⸗ 
nalgefchichte neuefter Zeit, für Lefer jeden Standes. 
Dorn D.D. Andrefen. Altona, Hammerich. 1844. 
Gr. 8. 1 Thlr. 15 Nor. | 

3. Der Criminal⸗Proceß des Jochim Hinrich Ramde, 
befeuchtet von Eenft Herbert. Zwei Abtheilungen. 
Altona, Heilbutt. 1842—43. Gr. 8. 22%, Near. 
Beide Schriften behanbein den Criminalproceß des Jochim 

Hinrich Ramcke, welcher in der juriſtiſchen Welt ein fo gro: 
eb Aufiehen gemacht hat. Jeder Criminalproceß, der ein außer: 
gewögnlihes 8 en zum Gegenſtande hat, ift fowol für 
den Juriſten als auch für jeden Gebildeten fchon bes Stanb 
punkts wegen intereffant, den der Verbrecher in fittlicher und 
rechtlicher Beziehung dem Einzelnen und dem Staate gegenüber 
einnimmt, um fo mehr aber, wenn die Sache nicht vollkom 
men liquid vorliegt, fondern man in Hauptquellen zu mehr: 
fachen Zweifeln berechtigt ift, wie eben bei dem Raucke 
Proceſſe. Rod ehe das Definitivurtel publicirt ward, e 
ber Defenfor des Inquifiten NRamde bie von ihm ve at: 
Bertheidigungsſchrift durch den Druck veröffentlicht und Da« 
buch bewirkt, daß manche Stimme für Ramcke laut ward. 
Diefe Bertheidigungsfchrift (‚Rechtliche Bertheidigung des M⸗ 
pocaten GSutich in Pinneberg, als gerichtlich beftellten De⸗ 

„des Vertheidigers 
u Ramcke's, ganz beſonders gerichtet. Er ſucht, 

nieht ohne Geift und GSewandtheit, dar n, daß die her 

Beweife md Genenbiweif sawinden 
wird, und wir wollen Be einen gun le en 



in dem eine e gegen das re lie 
welches in Holſtein fein Ende wol bald erreicht haben e. 
Die Unterfuhungsbehörbe inquirirte unaufhörlic auf die Selbſt⸗ 
anklage bed armen bes, fie erkannte in ihrem Leugnen, 
ohne Mürkficht auf ben ganz entgegenftehenden Bericht bes 
Sropftes über den Charakter der Inauifitin, „aufs deutliche, 
daß ihre innern Gefinnungen jegt wo möglich eine noch verſtod⸗ 
tere und verberbtere Michtung angenommen”, ließ ihr, unfähig 
das gewünfchte Geftändniß zu erhalten, „den verdienten Lohn 
ihrer Lügenhaftigkeit glei auf dem Fuße nachfolgen“ durch 
eine breitägige Detention bei Wafler und Brot und entließ fie 
dann mit ber flarfen und argen Droßung, „daß jede, auf 
die geringfte Luͤgenhaftigkeit und jebe verweigerte unb unge: 
buͤhrlich —— Antwort auf die an ſie gerichteten Fra⸗ 
gen, unaußb iblich ferner geeignete Ahndung nach ſich ziehen 
werde”. 

Das arme Weib meldete fi endlich zur unnatärlicden 
Selbſtanklage und nun — fagt Hr. Andrefen — Eonnte fie 
auf ebener Bahn fortgehen, jagen, was fie wollte, nicht willen, 
was fie wiflen mußte, leugnen, was wahr war, — fie 
eben exft für daffelbe Leugnen beftraft war, ohne daß ihr im 
mindeften die Unterfuchungsbehörde etwas in den Weg legte, die 
ja nun durch Die vermeintliche Beflätigung ihrer Borausfegum- 
gen ihrerfeitß ihren einzigen und alleinigen Swed vollfommen 
erreicht hatte. 

Es ſoll hier nicht gefragt werden, was in Beziehung auf 
dieſes von der Unterfuhungsbehörbe beobachtete Verfahren er: 
kaubt und was nicht ewlaubt ift, aber wahr ift ed: dies ift 
förmliche phyfiſche und moraliſche Zortur und vollfommen hin: 
zeihend, ein ſchwaches unfchuldiges Weib zum Eingeſtaͤnd⸗ 
niffe felbft des fchwerften, wenngleid nie verübten Verbrechens 
geradezu zu nöthigen. Ob die Inquifitin, wie Hr. Andrefen 
zu beweifen ſucht, wirklich unſchuldig war, gilt ganz gleich, 
ın jedem Kalle war ihr. Seftändniß ein förmlich erpreßtes. 
Durch das Verfahren gegen fie ift die Inquifitin fo in die 
Enge getrieben worden, daß fie gar nichts Anderes hat 
thun Fönnen als geftehen, ober einen ewigen Kampf kaͤmpfen. 
Die Unterfuhhungsbehörde hat die SInquifitin nicht blos wegen 
Zügens, fondern auch wegen Leugnens geftraft, und wenn fie 
nichts zu geftehen hatte und deshalb aus Angſt vor ber Strafe 
ganz ſtill wien, fo wurde auch dieſes Schweigen ald ver: 
meintliche „‚Berftocditheit‘‘, ale „‚Manoeuvre” beſtraft. Was follte 
fie denn nun wol thun? Und wenn fie nun zurüdblidte auf 
ihr legtverlebtes Jahr, auf die ganze —I Mordge⸗ 
ſchichte, in die fie ſich verflochten fer, auf ihre Gefangenfchaft, 
auf ihre fhwere Entbindung, auf ihren todten Sohn; wenn 
fie fühlte, wie ihr ganzes irdiſches Glück nun doch einmal 
duch ihr Schickſal, duch den Werluft aller ihrer Habe und 
Güter, durch den unauslöfhlihen Verdacht für immer zer 
trümmert und vernichtet war; wenn fie zurückblickte auf die 
Folter bed Inquirirend und der fogenannten Lügenftrafen, auf 
die Borhaltungen und Ermahnungen des Geiſtli en, und wenn 
fie nun ſah, daß der Kampf aurs neue eröffnet ward, daß 
gleich bei dem erften Berhöre wieder die größte Härte ber Un» 
terfuchungsbehoͤrde fie foltertes wenn fie ſehen mußte, daß dies 
ſich nun immerfort wiederholen werde, ohne Unterbrechung, 
ohne Ende: — kann es da noch ein Wunder nehmen, wenn — 
ganz abgefehen von der Inquifitin — ein ſchwaches, unſchul⸗ 
Diges Weib zu jedem Geftändniffe zu bringen ift, welches die 
Unterfuchungsrichter verlangen? Wahrlich, um die Unnatur 
des Inquifitionsverfahrens und feiner graufamen Selbftanflage 
darzuſtellen, bedarf es nicht erft eined Dr. Weidig, die mei- 
ſten Criminalacten liefern einen Beweis dafür, und wenn der 
geheime Proceß auch zuweilen ge Wahrheit führen kann, fo 
erzwingt er fie doch auf eine Weife, von welcher die Schweſter 
bed Rechts, die Humanität, ſich unwillig abwenden muß. 

Die Inquifitin, Anna Maria Ramde, wurde fchließlich zu 
lebenslänglicher Zuchthausſtrafe verurtheilt. Br. Andrefen hält 

Rinder ihrer Unſchuld, obwol lei Um⸗ 
—— ul an Bach herein Ifen möge 

merfwürbigen 

vorkommt, 

ng bei den deutfchen Gerichten, ohne 
doch in anderer Beziehung bie Vortheile des erftern namentlich 

104, 

Miscellen. 
Johannes Cario, ein Aſtrolog (geſt. 1535), war wegen 

feiner Neigung zum Zrunke —8 — oll au Urlahe 
feined Todes gewefen fein nach folgendem Epitaphium: 

Mortsus est Carion dulei cogente Lyaeo, 
Oujus in hoc iamulo membra solata jacent, 

In einem von einem Ungenannten aus dem 16. Jahrhundert be» 
fhriebenen Eremplare von Cario's Chronik, wovon bie erfle 
Ausgabe 1532 Sr finden fi „Rhythmi de obitu Carionis”; 
in jeber Zeile fichen nur drei Worte, von denen das erfte 
mit I, das zweite mit C und das dritte mit D beginnt. 8.8. 

loaunes Usrien Destor 
Ingentiam Uraterum Decocter 

‘ Immiti Charonti Devovetur. 
indulge Christe Decantetar 
Iguosoe Christe Derepente 
Inter Oslices Demorienti. 

Georg Sabinus, Cario's Zeitgeneffe, gedenkt beffelben als 
eined guten, aber wohlbeleibten Geſellſchafters: 

Dalce nec hine aberit Charitam decus atgue leporam 
Grande saginati, Cario, veutrie ones. 

Ein feltenes Beifpiel von einer Bormundebeftellung erzählen 
Sonaras und Paulus Diafonus. Der Raifer Arkadius ver» 
orbnete auf feinem Sterbebette, daß der Perferkönig Isdigerdes, 
mit dem er in Feindſchaft lebte, die Bormundfchaft übernehme 

. von feinem achtjährigen Sohne Theodoſius. Jẽdigerdes habe 
bie Bormundſchaft auch wirkiicg angenommen und burg An⸗ 
tiochus, einen trefflichen und verfändigen Mann, führen laffen, 
mit der ſchriftlichen, allen Hof: und atöbeamten ertheilten 
Beifung, daß Niemand ſich unterfangen ſolle, dem Prinzen 
etwas in den Weg zu legen, bei Bermeidung feiner Ungnade, 
wodurch alle in ihrer richt erhalten wurden. 31. 

Berantwortlicher Heraußgeber: Heinrig Brockhaus. — Drud und Berlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 



Blätter 
für 

literarifhe U nterhaltung. 

ee — Rr 1 10. — 12. Juni 1844. 

Bruno Bauer's Kritik der enangelifchen Geſchichte 
und die Literatur darüber. 

Bweiter Artikel. 
(Bertfegung eu Re. 1.) 

Wenn an einer andern Stelle Marheineke zur Recht ⸗ 
fertigung Bauer's fagte: ber Glaube ber proteflanti« 
fen Kirche werde duch die von demfelben aufgeftellte 
Hypotheſe nicht angefochten, ſo weift Bauer diefe Apo- 
Ingie feiner Lehre und biefe Behauptung über ihr Ver ⸗ 

Kr das undprifttiche En das “ an ber —* Hältwiß zum @eifächen Glauben wit den Morten que | ud —*8 
—2 Geuppe might 19 ce meh, 

E wird vielmehr geftüngt, wenn ed beiwiefen if, daß die- | er ch geradezu aus) nat: daß en von meiner Wrbeik Has 
fer Glaube nit von Gott geist und daß ber Inhalt dieſes 
Slaubens — bie Eriö 3" uch Thriſtus — Fein himmliſches 
Sefchen?, feine göttliche Botſchaft, fondern ein Erzeugniß ber 
Gemeinde felbft war. Dim 8 nun aber * —— 
De — Edangeliums ift, es von einem Augenzeugen 
— der” andern fi den Mufheh eben, 

sa; u — erzählen, und wenn fie in der Art und 
wie die firhlihe Tradition annimmt, auf Augengeu en —* 
jeführt werben follen, iſt der Kritiker, der j nen ben, diefe 

Inchmen und — völlig auftäft, nicht ſchuldigẽ 
Ja, er IR fdulbig, daf er die Wahrheit —— eſten 
den hat; er iſt ſchaldig, daß er Den —& ee bat, um 
der Wahrheit die Ehre zu yon Und wenn ich auf die Evan- 
‚elien und Die Spmbotifgen üd ni was doch nicht einmal der 
alt ift, gefehworen hätte, fo wäre id immer noch nicht we⸗ 
jen der se fultate, zu Denen mid, bie Kritik geführt hat, in 
et zu fun, Sa, —X wollte, 19 hatte auf — 

keine 
* ee um Fr ben en Schnur nicht — Wäre ic) mein: 
ES tvenn ich die vangelien zu erklären abe und, nadpdem 
die Kritik bahinter gekommen ift, es ausſpreche, was es ‚mit jn 
Anfchein und mit ſenen Börausfehungen für eine Bemardt ni 
habe ẽ a s Et wenn ich die Goangelien af 
Eee et ig, wenn bie Gv 

eben nich, und wenn die ei — 
— erſprechen Kir und erfüllt wird? Der Kritiker, 

jangelien wirklich zu Worte Fommen und ihr ganzes 
* ausfpreien läßt, der ihnen — ‚wie die Theoio · 
gen thum, de und fopft, wäre meineibig? 

Seine Stellung zu. feinen ; beiden haupthachlich ſten 
Beurteilen, Maxpeinete und Gruppe, faßt Vauer zur 
fansmen in den folgenden Site { @. hr 

Marpeinede will meinen Schriften in ber Chriſt⸗ 
licht eit geben unb überzeugt m endlich era en daß fie 
eine Berherrlichung des Chriftentgums feien. Herr Gruppe 

t mit ipm darin zufammen, dag er in meiner Schrift den 
Sn der Chriſtlichkeit findet, weicht aber darin von ihm ab, 

verfteht, alfo auch 
auf alles Andere, nur nicht 

beit am hir) tigften aufgefaßt 
zmeite br —ãe— 
tät Greifswald abgegel at. 
** richtig fo dar, daß ich das — nur als etwas 

* chriſtliche 
ten, widerlegt alſo dasjenige, welches bie andere Hälfte ber 
Sei Facultät 

ei 

—ã und au) von mir behar 
ſchauun⸗ 
wenn ii 
geben, ben Dem Br sur die äußere 

— — 
ga und widerlegt «& 

ne Kuitie md ” von 
Segenfag geben ae des Glaubens bilden”. 

gi 

Bee 
Bein 

ob dann ihr Wi 
fönnte) „grund» 8 “oe fei, fih von aller Mpologetik. 

bermt, ee. was er von ihr fagt, 

Nicht minder at urtheilt Bauer über bie Facul · 
taͤtsgutachten. 

Benn es ſich a fragt, welches Gutachten meine Ar⸗ 

Sucht | Sie Best Der nina en ten, weldhe die :e Kin 
Sutochten ftelt die 

DRegivendeet betrachte; &8 erfiärt ger. , daB ich „nicht 
Unbefonnenheit, fondern im Exnft der onfenumg bie ges 

ologie befämpfen muß“. Diefee Zutoch · 

eben deffen. Werfaller in ber 
aͤuſchung leben, u ern "und Sott, — und 

en in ber mitkern Reglon de& fogenannten @eifted“ fich 
upten, daß meine Weltan- 

— — 
te me —** 

iferung in in den een, — Des — greift: 

X ritt Partei Een mit etjätrhenm 

Die 

‚daß meine Kritik (ald Fe Male in 

mmt) e8 überhai 
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des Bewußtfein — wenn auch immerhin in theolo ifcher Form — 

. tät: kann⸗ biefeer Uttheil 

2 4. j 

losgeſagt habe und in unwiſſenſchaftlicher Abſichtlichkeit nur | Gutachten nun, deſſen Verfaſſer nur von dem Schreckbilde 

im Niederreißen oller evangelifhen Geſchichte ihre Befriedi» | des Pantheismus und ber allegoriſchen Erklärung träumen, 

gung finde”. u ‚ wird über mein Bud abgeurtheilt, über ein Buch, welches 

Wenn jede Yacultät ſich eigenthimlich benommen bat, die | gerade darein fein Verdienſt fegt, DaB es jene &efpenfter ver: 

greifswalber nämlih in ihrer Gefammstheit würdig verhalten, | trieben hat. Das heißt hoch wifienfchaftlich, Das heißt Doch ſitlich 
in er eißen Spifter ein: Re (6 wollen ggen. Doch ⸗diefe ne Hfarmplig, daß ſelſiſt zu vich 

ich beweſen, in iger anderw Nſſte (die im zwdten ‚gefe t wa, wenn ich ſahen wollte: es urtheile ber mei 

hasıten aus geſprochen) ein der Höhe der Frage entfprechen: Ir; auf eine leichtfinnige und unbefonnene Weife ab; es ur- 
theilt gar nicht, fondern es Preifcht wie ein altes in Angft und 
Wuth gefented Weib, welches den unreinen Geiſt vor ſich zu 
fehen meint, ein Glaubensbetenntniß in der en Form ber: 
e8 fehreit: „Der chriftliche Glaube geht von hiſtoriſchen Ihat- 
fügen aus” — als ob damit die Sadıe ; "a8: 
nicht vielmehr zu erflären wäre, ob diefer fein Ausgangspunkt, 

gezeigt hat; wenn die bonner Yacultät mit philologifcher Ge: 

nauigkeit die Reſultate meiner Schrift zufammenftellt; wenn in 

dem Tönigsberger Gutachten ber theologifhe Wirrwarr fid 
en läßt: ſo wird er übermäßig laut in demhaßte- 

(den Gutachten, welches außerdem noch den eigenthümlichen 
Bub bat, daß. es vollfommen und bis zum niedrigften Grade | der. Aunkt, vom dem er auszugehen meint,. trotz Dev. hochbe: 
gemein ift. „Er. Excelkenz“, f6- beginnt viefes: Botum- nad; | theuernden Berſicherung der berliner oder aller Facultäten, nicht 

dem. Gefchäftteingange, „haben ſchon felbft geurtheilt, daß die | blos eine Vorftelung iſt — e8 jepreit: „Rad meiner Arbeit 
- ds Brumo- Baer: hervosttetenden Unfühten | bleibe es nur der Wilkkkr überlaffen, was von- dem hiſteriſchen 

Chriſtus gehalten. und wozu. er gemarpt. !oecben fol" — als 
ob die Kritit nicht den Beweis Tiefere, daß’ diefer Hiftorifche 
Chriftus ... . . doch wozu das Alles noch einmal fügen! — 
ed jammert: „ich koͤnnte mit: meiner: Kritib und deren Reful- 
taten« nich. die. Schwachen tröfen!‘ — und. die.Kratib. it es 
eben,.die.der Feigheit, Muthloñgkeit, Schwäche und Erbärum 
lichkeit ein Ende machen wird. In der beſchraͤnkten Muth de& 
berliner- Botums hat ̟  der wahre Geiſt, nämlid der Thiergeiſt 
der. Theologie/ ſein Urcheil abgegeben 

Ein: Widrrhall dert in. der: eben: beſprochenen: Schrift: 
Bruno: Dmerlso enthaltenew: Anſichten ſowier ihrer: manf« 
los heftigen Ausdrucksweiſe, obgleich, der Zeit nach, dieſer 
Sthrift vorausgegangen, ſcheint: bie: von Edgar Bauer 
(einem jungern Beuder Bruno Bauer’): unter· der Atel: 
Bruno Bauer und. feine Gegner. Von Edgar Bauer 

Berlin, Jonas. 1842. Gr. 8. 15.Rgr. 

veröfftntlidgte Broſchie zu ſein / Die: wir jedoih nung. aus: 
einene Gitate: in: der: (ſogieich mäher: zus: bezeihhnenden) 
zweiten: Schrift: Bruppe'& gegen: Wäwer Bemen: Dir: 
glauben. indeß von einer. autoptiſchen Kenntuiftahme 
derſelbon recht wohl: abfehen. zu, fönnen,, da. Edg. Bauer, 
nach Alem,, was: wir. bieher „von: ibn laſen;, durchaus 
ohne. Uriginelisät: wab: namentlich in- Fragan ber: Reli- 
jon nur ein Nüäckbeter- und- Ausleger ber: Ideen: feines 
tubere: if Was die. farben erwähnte. Shrift vom 

Gruppe ſelbſt. betrifft, . fo, führt. Diele, dem Lite: „Behr: 
feeihait: und: Preßunfug und: enthältr eine: Wiberlegung 
der- auft die feühere Sttwife: von- Gtußpe An⸗ 
grifft. kr unfeen gegenwärtigen. Idec ift 'daramd:ı ner 
die, Hinmsifung anf. den. inzwiſchen erſchienenen dritten 
Dan dat: Vouer ſHhan: Worker amzufhren,, Disc) : agidie: 
@tuppe: die: Anſchten Derer, welche, wiee Marheineke, 
in- der · Buerẽ ſchen Kritik noch einem verborgenen · chrifte 
lichen „Kern; vermutheten. ber, wol noch, zur. Caamidtlang 
kommen. koͤnne, vollend⸗⸗ zu —— —* und .allexr 
dinger ab: widerlegte Ber. übrige: ı der: ehriſe 
bezieht ſich auf Die: Frage bar Lehefreiheig unter bleibt: Dina 
ber-- fpiterer- Betrachtung, vorbrhalten⸗ UÜbrigenten erſchien 

dieſe Sauift ̟  ebenfallt: noch var- der· zwolten vom Witte 
Bauer, d. hi nicht lange genug vocher, ume im: dieſer 
Irptem. init. Igrügkfüßitigs: zu werden doher Dem beibe 
Cxhrifien .aegenfeitig voneinander Feine, Rotiz neimen 

(Pr Midluſ folchi) 

Mahrkeit im ihrene innerſten Grunde angreifen, und Die Facul⸗ 

ee fe U.... nur: beitreten: a in jedem 

1, auf meine Shrift einzulaſſen. Dennoch, 
ok ——— und den eigentlichen · Boſtand Der 

iftlichen: Wahrheit angreifebdennoch korent Die theuce Fa 

den: Brad meiner Hrierodoyie aus dem: vorliegenden. erſten 

egen bak,. Di ng, Die. 
—ã —— das: Bndige. ihrer Schlußfelgenun: 
gen: und die: Macbeik: ihres· Vrſtandes ſogteich im. Insange 
üpyes: Optechkens: zu, erfenaen:zu geben,, twerun:fie verſichert. ſie 
** die ihr worgelegtan Reagan mit um —— 

Ader Deu: Phileſophie zugqgthan fei, von deren Prinstpien die. 
vo: dein Licenti gteyn Bauer. ausge —0o 

un "unge 
fö-roie- are Sruppe ——- zugagebru: babe, ‚muß id noch der bere 
Imer Facultät die pflichtſchuldige Erklaͤrung geben, dag fig: Die; 
tiaftte Suporang, us: den: Gtambpunltimeinkr Seitsl: veresthen 
min. is: Bubsibten; . as: fie: akgegabem: hats, ferbä,, vommn- 
Ver- veiff ie um. fittiuhe. Mabikek angriegh: niet, au: 
niedrigften. Es fyerk: in: Den: gemülmdähen- berlinarr mM? 

a wie ⸗ " Yantteritmd,. Alegenie!- u. fr.m. — 

als OB di: nad. Diefelln : mäze.: ntier. vor; zajıı Jebg sn a⸗ 
ol: nicht· Die: Speaker, . Die: Resuben: bis : zum U 
witterboit: tet, chen: burg; Die: navere Hritik rum· alle⸗ ihee Mer: 

Deukungt —de . auch wur Die, geringe Yebuntweg:. Die: fin:ite- | 
unbe: cine: TRolagen: Ian: · gebracht; waͤten· It Eimamı 
U UT 22 20 j 

"yı 2: beieeffenbee:. Minute MewenA oplbatn: in: unkten hakkten. 
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sem mehr alß. 
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Bu ee mE er il reje laßt in eınfar r r 

erhalten. Lebamsoglien Bildern FR und ‚bodn , 
U beyeichnst, an dem —— Bar Eger, 

ſeilich bi * —— ber bie Beit zum 

*272 ET TiO.aer weich aud. Sr Bor, auı 

— ——æ— erfreuen und 7 * 

TI rare — ei 

rain ——ù ee 
ng Der sung mach 

berfügt- über: bei. en deusichen. 
Iobe in weldger befonders: ber grogeanhifche and» 

punkt, von dem aus. fir. mit Reihk aufgenommen ift, ba ein 
oͤrtliches Biel erfteedt wird, trefflih durchgeführt ift; aber ud 
die_Gharakterifif, die bier. den einzelnen heil 
RE Gruppen zu Zeil wird, ift ——A 
mi it jenug gewir! ind's Verdienſte; 

es waren een — ee o jene Zeit, und a 
efegen die Radkloppmen am. leichbeften, weilfie gaxabe aufihnen 

chen. Atllen den Kabel freili), den Boa emuth au auf Wieland 
viktab, wuß man alt: begründet zugeben, daneben aber doch 
andı bebenden, daß er der @rfte war, der deu deutſchen dichtes 
vifcen, Sprae Qnmuth verlchen hat, die vor ihm entweder 
ſchwulſtig oder vier war; ja man. fönnte wel behaupten, 
ri ed zu Diefer rein formellen Schöpfung A eines ſolchen 

Baligm Driginakität, baren ed: bedurft babe, wie 
Zahre früps in- ähnlicher Weiſe der höchit- unpoetifche 

Dpig fi unvergängtiche Arbientie um bie Form der deutſchen 
erwarb. Derfelee Mangel: an Briginalität. war 

&$. ande, dur; den Midand- ein, vielfach dandensiwerther. Zu: 
ki Bene Mufter wurdez feine Fee des Chakip 
[779 hiſtoriſch einen. weit: höhern Werth, ala: Wachs: 
wet I len Standpunfte. ans er — iht bei⸗ 
ieott denn fo um jend. fie. an ſich if, [3 machte fie do 

"bag Driginal. auferkiarg, cbenfo- machte Wieland praftif 
ufmerkfam Fr Sudan, auf " Horag, zart Cervantes, auf die 

mistelaktefichen- Ritbergebichte, u. ar, bie. dann bald ein gründ: 
lcperes Beritändeiß und: tüchtigere Nachahmer oder Benuger 
fanden. 
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* ob In er Bacthalla fehtt, noch keinen 

Gin —* gefunden hat, iſt eigenttich eine 
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einer befondern Hervorhe⸗ 
8 AR, fi HI den Berfafler geleitet 

bat, überall den net hen Adel in das Marfte Xicht zu ſtellen, 
der wie mit jeder Größe, fo and) mit. dev Bes weis 
marifhen Mufenho untrennbar verbunden war. 

W. U. Yaffow. 
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Bruno Bauer's Kritik der evangelifchen Gefchichte 
und die Literatur darüber. 

38 weiter Artikel. 
(Beſchluß aus Nr. 164.) 

Es bleiben und nunmehr nur noch awei hierher ger 
hörige Schriften über Bauer zu befprechen übrig, näm- 
lich: „Lehrfreiheit und Widerlegung ber kritiſchen Prin- 
Apien Bruno Bauer's“ von Räbiger, und „Das Evan- 
gelium ohne die Evangelien” von Thenius. Die erfle 
diefer Schriften tadelt an der Bauer'ſchen Kritik na- 
mentlih, daß fie das Hiftorifche nicht von dem Dog⸗ 
matiſchen zu trennen wife daß fie, weil fie fih von 
der Perfönlichkeit und Wirkſamkeit Jeſu eine Auficht 
gebildet habe, bie ihrer eigenen Lebensanſchauung zu- 
wider fer, die gefchichtliche Eriftenz dieſer Perfon zu 
leugnen verfuche, um fie dann als eine bloße Perſonifi⸗ 
cation eines Princips, einer Idee, auch dogmatifch ver- 
nichten zu können; daß er aber hierin gerade feine Ab- 
hängigfeit von dem Sofitiven des herrfchenden Dogmas 
zeige, indem er nicht zu ſcheiden wifle, was an der 
Idee von der Perfönlichkeit Ehrifti Hiftorifch, mas dog- 
matifch fei. Bauer wolle die ganze chriftliche Befchichte, 
die ganze chriſtliche Religion zu einem bloßen Probucte 
des Selbſtbewußtſeins machen, und zwar bes Selbftbe- 
wußtſeins ber Verfaſſer der Evangelien; allein, fragt 
bier Räbiger (&. 119): 

Wenn diefe Religion als Selbſtbewußtſein der Verfaſſer 
der Evangelien möglich war, follte denn diefe Möglichkeit nicht 
auch dem Selbftberwußtfein Chriſi ugeſtanden werden? 

In der Regation des biftocifehen Shriftus negirt Bauer 
feine eigenen Selbftbewußtfeinshppothefen. 

S. 123 fragt er weiter: 
Hat Bauer irgend ein begründetes Recht daraus, daß bie 

Coangeliften das Leben der Perfon, das fie vargelen in ſei⸗ 
nem Berlauf und das befondere Thun dieſer Perſon nicht nach 
der Geſetzmaͤßigkeit gefchichtlicher — eit beſchreiben, den 
Schluß zu ziehen, daß dieſe dern überhaupt nicht gelebt 
habe, daß die Schilderung der Evangeliſten überhaupt nicht 
an die wirkliche Eriftenz einer hiſtoriſchen Perſon fich anfchließe, 
fondern daß Alles, was fie berichten, unhiſtoriſch, und Ihre 
biftorifche Perfon nur ein Dichtwerk, als Zeiger ewiſſer Ideen, 
ſei? Bauer dichtet den Evangelien bie Rothwendigkeit treuen 
iftorifchen Berichts an, und, weil fie diefen feinen unberechtig⸗ 
en derungen nicht entfprechen, wirft er die ganze Ge: 
fäyichte weg. | 

koͤnnen wir uns von biefen 

Nachdem Räbiger dieſe Widerfprüche der Baner’fchen 
Kritik durch deren einzelne Ergebniſſe bindurd . verfolgt 
bat, kommt er auf ben Mittelpunkt berfelben zurück, 
nämlich auf bie falfche Anerkennung ber Idee bei 
„Selbſtbewußtſeins“ bei Bauer, und entwidelt daran 
feine eigene Anſicht von der Auffaffung ber hiſtoriſchen 
Griftenz und Perfönlichkeit Chriſti. Er fagt (8. 153): 

Bauer kaͤmpft nach Krä di öfe Subſtan⸗ 
trafitär der Zradition nt: us dee ren ah übrig * 
und feine eigene Anficht iſt fo weit entfernt, ſich von diefem 
Myfteriöfen zu befreien, daß fie vielmehr fih ganz darein verliert. 
Durch dad Selbſtbewußtſein ber Gemeinde, in der Gemeinde follen 
bie Sprüche fich bilden, in ihr follen fie ſich durch Die Überlieferu 
erhalten, aus ihr von den Schriftſtellern aufgenommen werden 
Hier verläuft fi Alles in das Dunkel des Vagen und Unbeftimm- 
ten; man weiß nicht, von wem und wie die Bildung geſchah, wie 
die Sprüche fih in den vielen Gemeinden verbreiteten, wie fie zu 
einem Reichthum bed Gegebenen anwachſen Eonnten, aus dem 
die Schriftfteller ihren Bedarf berausgegriffen hätten. Befreien 

erien nür, wenn wir fie in 
die Einheit des Selbfibervußtfeins, von dem fie, nach dem 
Seugniß der Befchichte, ausgingen, zurudführen, wenn wir fie 
in der Erimnerung der Gemeinde fortieben und aus ihr durch 
ſchriftliche Aufzeichnung firiren laffen. - 

Die Auffaffung der chriftlihen Geſchichte, die fi 
dem Verf. auf folde Weife ergibt und die er ber 
Bauer'ſchen Auficht, welche er ſoeben als eine muyfleriöfe 
und unannehmbare bezeichnet bat, gegenüberhält, ftellt 
er in folgenden Worten (S. 173) bar: 

Das Wort und die hat Iefu waren bie. Bande, durch 
welche er die Seinen an ſich fefieltes in ihnen hatten fie die 
Bürgfhaft der Meffianität, zu der er ſich bekannte. Beldes 
bildete nach feinem Hinfiheiden das Evangelium, bas fich die 
Mitglieder der Gemeinde einander verfündigten: bie war ber 
Ausdruck des Geiſtes ihres Heren, im Evangelium ſprach die 
Gemeinde den Geiſt aus, den der Herz ihr im Wort ben; 
dies iſt Die eigentli Unmittelbarkeit, das eigentliche Leben und 
die Kraft des Glaubens, die urfprüngliche Gründung und die 
ewige Bafid der Kirche. Dies Befigthum der Gemeinde wurde 
der Unſicherheit ber mündlichen Mittheilung entzogen. web in 
jener erſten Zeit burd) bie et due ben Zi en, aber 
nicht den tobten, fondern den bes Geiſtes, firirt. Matthäus 
jgrieh „die Ausſprüche bes Spren " nieder; Marcus eitanete 

a8, was er aus münbdlicher Überlieferung wußte, auf er 
fie find weder die Einzigen, weiche Med -thaten, noch konnte bie 
Traditien dadurch erſchoͤpft oder zum Stillſtand gebracht mer⸗ 
den. Lucas im Ei za jenem Evangelio eswähnt mehre 
Schriften, bie er bei Wbfoffung feines Evangelium . e 
und neben ihnen galt ihm auch Bit Zrabition als Duelle Fine 



ichte. Jene Aufzeichnungen des Matthäus und Marcus 
—— von Lucas eeahmten bilden das erfle Stadium ber 

neuteftamentlichen Literatur; fie find ber unmittelbare Ausdruck 

“ dee eigenen Erfahrung ber Überlieferung und bes Glaubens 

der Gemeinde; in ihnen kam es nur darauf an, Das, was der 

Herr gefprochen und gethan, durch bie Schrift für die Erinne⸗ 

rung gu befeitigen, ohne Genauigkeit, ohne Drbnung und Plan, 

wie — dies aus dem Vorſatze ergibt, ben Lucab, den vorge: 

fundenen Evangelien gegenüber, bei ber Abfaffung des feinigen 

ausfpricht. Dies müflen wir feithaften, fo lange das Zeugniß 

des Papias über Matthäus und Marcus und das des Lucas 

nicht als unhiſtoriſch erwieſen ift. 
So ruben unfere Gvangelien durchaus auf einer ge⸗ 

ſchichtlichen Baſis, die wir vorzüglich in dem ihnen ge: 

meinfamen Inhalte wiederzuerkennen haben; aber, da wir ben 

, ſie von den bereits vorhandenen Schriften ma⸗ 

chen, kaum als ein mechaniſches Abſchreiben denken koͤnnen, da 

außerdem die Tradition eine ihrer Quellen bildete, und da fie 

die evangelifche Geſchichte j einem beftimmten, von dem Ge: 

enſat abhängigen Zweck bearbeiteten, fo mußte manches dem 

Siforifhen durch die Zradition Beigegebene aufgenommen, 

manches Worgefundene mobificiet, manches Ginzelne von ben 

Schriftftelleen felbft hinzugefügt, oder wol gar bem ganzen In: 

alte des Überlommenen ein eigenthümlihes Gepräge der gei⸗ 

Kon Richtung des Verfaſſers aufgebrüdt werden. Daß dies 

wirklich geſchehen, ift eine faſt allgemein zugeſtandene Thatſache, 

und die Interpretation, deren Hauptzweck e6 fein muß, das 

nglich Hiſtoriſche zu ermitteln, wird zu dieſem Bebuf 

Fr die Freiheit vindiciren müffen, fowol die natürlige Erklaͤ⸗ 

rung, ald auf bie mythiſche und die aus dem Selbftbewußtfein 

der Gemeinde oder der Schriftſteller anzuwenden, Erklaͤrungs⸗ 

weiſen, die eben nur in Irrthum führen, wenn jede für ſich 

beftehen will und, flatt jenes Hauptzwecks, vielmehr ſich felb 

um Zweck macht. Dabei muß aber die Subjertivität der Auf: 

fiung wiederum möglichft beſchraͤnkt werden ; died kann nur 

dadurch geſchehen, dal jene Unterfchiebe in ber Darſtellung auf 

obiective, ausgebildete Richtungen des Volksgeiſtes zurudge: 
rden. 

Roc diefem objectiven Maf abe wird bie Eregefe, als 

Kritik, die gefchichtliche Perfönlichfeit umd bie Idee, die an fie 

angeſchloſſen wurde, ertennen, und ber Hiftorifer wird in dies 

fer Verbindung felbft ein Beugniß finden für Das, was Chri⸗ 

ftus war und that; denn, war Das Leben Chriſti nicht wirt: 

a ehe rose Felt zur Offenbarung, | aut; , 

I ah er die Idee im Leben als Einzelner. darftellte. 

Diefe Anfiht von der chriſtlichen Gedichte, welche 

einen wirklichen Hiftorifchen Kern derſelben, die gefchicht« 

liche Perfönlickeit und Wirkſamkeit Chrifti, daneben 

aber auch eine Iebendige Fortentwidelung dieſes Kerne, 

eine Erweiterung des durch Chriſtus ins Leben gerufe- 

nen Ideenkreiſes mittel® ber frommen Thaͤtigkeit der 

dadurch gebildeten Gemeinde, ebenfo auch in ben ge- 

ſchichtlichen Berichten über Sein Perfon und Thaten 

eine Miſchung von rein Factiſchem und von fubjectiver 

Zuthat ber Berichierftatter zu erbliden glaubt, biefe 

Anfiht, fagen wir, nähert fih ber oben angeführten 

Gruppe‘, unterfcheibet fich jedoch von biefer wieber da⸗ 

durch, daf Gruppe den urfprüngliden Kern ber Geift« 

fichen Gefchichte von einem „reichen Strome der Did: 

tung” überflutet werben Läßt, ohne dieſem Strome, die⸗ 

Zrabition feite, erkennbare Grenzen zu fegen, wäh- 

egen iger gen t wiffen will, wie, bag au 
elche Beranla , durch welche in ben Zeitver- 

een and dem —iS Bufländen ber verfchiebe- 

nen Chriſtengemeinden gegebene Bedingungen, die einzel⸗ 
nen Zufäge, Erweiterungen und Ausbildungen der ur- 
fprünglichen evangelifchen Facten und Dogmen zu Stande 
gebracht worben fein. Mit einem Worte, Räbiger’s An- 
Bcht iſt befonnen Hiftgrifch -Eritifch, die von Gruppe da⸗ 
gegen ift poetiſch⸗myſtiſch und bewegt ſich, wie er ſelbſt 
fagt, in einem ‚‚feierlihen Helldunkel“. 

Auf einem andern Wege, doch im Zielpunkte mie 
Raͤbiger zufammentreffend, fucht Thenius die Unhaltbar- 
keit der Bauer'ſchen Anſicht von der chriftlichen Ge⸗ 
fchichte nachzumweifen. Seine Beweisführung ift folgende: 

Erſtens — fagt er in feinem Sendfchreiben an Bauer — 
ift es unleugbare Thatſache, daß keine Erfdeinung, keine Bor: 
tommenbeit in der Welt, leiblicher fowol als geikiger. Natur, 
völlig vereinzelt daſteht: zu einer jeden findet ſich irgend etwas 

nliches, irgend etwas Verwandtes. "Run habe ich mir alle 
Mühe gegeben, zu der evangelifchen Geſchichte, wie Sie bie: 
felbe der Welt darftellen, etwas auch nur entfernt Ahn⸗ 
liches aufzufindens ich habe aber nichts zu entbedien vermodht, 
was fi derfelben, mag ich nun auf die Entftehung ober 
auf Anfprud und Aufnahme fehen, irgendwie an die Seite 
‚ftellen önnte. In Unfehung der Entſtehung nicht; denn, 
wenn diefe Geſchichte etwas Hiftorifched und Empieifches, wie 
&ie wiederholt berfichern, ſchlechterdings nicht enthält, fondern 
ganz und gar dem „ eiche der Vorſtellung“ angebört, fo muß 
ich Sie dringend erfuchen, mir zu fagen, wo eine Derartige 
Entftehung einer derartigen Erzählung fi noch einmal in der 
Welt zugetragen hat. Ich habe immer geglaubt, daß zur Her- 
vorbringung eined Werks, wie ed in ber evangelifchen Ge 
fchichte vorliegt, zur Darftellung einer ausgezeichneten Perföns 
lichkeit in verſchiedenen Lebenslagen doch etwas mehr ald Idee 
und innere Erfahrung und Sehrußeung durch die Subſtanz, 
daß dazu begeiſternde, wenn auch nur durch das Wort Ande 
ver vermittelte Anſchauung der realen Perſonlichkeit in jenen 
verfchiedenen Lebenslagen erfobert werde, und je mehr ich die 
fen Glauben allenthalben, wohin idy mid) auch wenden mag, 
beftätigt finde, um fo mehr fürchte ih, daß Ihre befondere 
hiloſophiſche Anſchauung Sie zu einer aller Erfahrung hohn⸗ 

Tnredjenden Unfhauung der evangelifhen Geſchichte verleitet 
babe. Aber auch in Unfehung des Anfpruds und der Auf- 
nahme würbe die evangelifge Geſchichte, im Fall daß Ihre 
Anfıchten die richtigen waren, in der ganzen Welt vergeblich 
ihr Gegenſtuͤck ſuchen. Nennen Sie mir irgend einen den 
Evangelien ähnlichen Bericht, d. 5. einen ſolchen, der eine aus: 
gezeichnete Perfönlichkeit zum Gegenftande hat, mit der Ber: 
fiherung der Glaubwürdigkeit ttt und darum, fowie we: 
gen feines Inhalts und feiner Form auch nur fo viele Jahr: 
zehnde, als die evangelifche Gefchichte Jahrhunderte, nicht blos 
von der großen Menge oder bei einem ungebildeten Volke, fon: 
dern von ben aufgeflärteften und gebilbetiten Menſchen in den 
haupfumftänden als wahr angenommen worden ift, und bewei: 
fen Sie mir, daß es mit diefem Berichte eben die Bewandtnig 
bat wie, nad Ihrer Meinung, mit den Evangelien: dann, 
aber nur dann will ich die Richtigkeit Ihrer Meinung zugeben. 

Bweitens ift es ja unleugbare Thatſache, daB in „‚freien 
Productionen“, die eine ihren Berfaflern fernliegende Zeit zur 
Anfhauung bringen, häufige Verftöße gegen Gebrauch und 
Sitte eben diefer Zeit vorfommen; allein in allen Ihren drei 
Bänden haben Sie den Berfaflern der Evangelien auch nidt 
einen Berftoß gegen das Coſtume nachgewieſen. Ich würde je« 
denfalls bitten, daß Sie, nach glücklich vollbrachter Auflöfung 
aller andern Wunder, auch das Wunder jener Integrität ber 
evangelifchen Gefchichte, das in Unfehung des armen „Bierten‘’ 
doc be ein wahres Wunder zu nennen wäre, gütigft befeiti- 
gen m 

Drittens iſt es unleugbare Thatſache, daß in den aner- 
kannt echten Schriften der apoftolifchen Väter, deren Berfaf 



ag noch in das erfle Jahrhundert oder in den Anfang des 
Dr en fallt, gar Manches vorkommt, was mit Stellen ber 

angelien faft wörtlich übereinftimmt. 
efe Stellen der apoftolifhen Vater dürften Sie mit Ih- 

rer Anflht von der Entkehung der Evangelien doch ein wenig 
ind Gedräange bringen; denn es wird Ihnen durch diefelben 
die Alternative geftellt, entweder: die Evangelien waren, als 
jene Väter fhrieben, in ihrer jegigen Geſtalt ſchon vorhanden, 
ober: das von den Bätern bier in Anfehung der Lehre Iefu 
Beigebrachte gehört einer Quelle an, aus welcher zum großen 
Theile auch die Evangeliſten gefchöpft haben. Das ere 
Tonnen &ie nicht zugeben, ohne ſich felbft gänzlich zu wider 
fprechen und alles Das zu vernichten, was in Ihrer Kritik auf 
der Annahme einer fpätern Abfaffung der Evangelien beruht. 
Mit der Annahme des Zweiten aber wird Ihre ganze Kritik 
aufgelöft, die von der Borausfegung ausgeht, daß die münd: 
liche Überlieferung für gar nichts zu achten fei, und darzuthun 
fi abmübt, bag ein freies Selbfibewußtfein die Evangelien 

affen habe. 
in — iſt es viertens eine unleugbare Thatſache, daß die 
Briefe der Apoſtel hier und da recht deutliche Anklänge an Auße⸗ 
ungen Jeſu enthalten, die wir bei den Evangeliften finden. 

Thenius ftellt nun diefe Außerungen zufammen und 
erhält auf ſolche Weiſe eine vollfländige, wenn auch 
nicht fo ausführlich und forgfam mie in ben Berichten 
der Evangeliſten ausgearbeitete Gefchichte Jeſu, feiner 
Lehre, feiner Schidfale, Thaten und Wunder, alfo ein 
„Evangelium ohne die Evangelien”, und hieraus folgert 
er, daß, da bie Authenticität jener Quellen nach bem 
Dbigen nicht wol geleugnet werben könne, die darauf 
gefchöpfte Gefchichtserzählung aber mit der in den Evan⸗ 
gelien enthaltenen im Wefentlihen durchaus überein- 
ftimme, dadurch auch die Echtheit diefer legten indirect 
erwiefen fei. 

Hiermit fehließen wir unfere Mufterung der Lite- 
ratur über Bauer's Werl. Wir hätten nun biefe Lite 
ratur felbft wieder einer Eritifchen Prüfung zu unterzie- 
ben und dabei zugleich auf das Princip der Bauer'ſchen 
Kritit und auf deren Verbältnif zum kirchlichen und 
religiöfen Glauben fowie auf die Grundlage und den 
weientlihen Inhalt diefes Letztern — theils nach An⸗ 
leitung der oben erwähnten Schriften, teils im Wider⸗ 
fpruche gegen dieſelben — tiefer einzugehen. Um jedoch 
diefer Abhandlung nicht allzu weite Grenzen zu fteden, 
und weil zur vollftändigen Löfung der bezeichneten Auf⸗ 
gabe wir noch mancher Daten bedürfen, welche uns erſt 
der Theil der Bauerliteratur, beffen Analyfe unferm 
dritten Artikel vorbehalten ift, liefern wird, fo halten 
wir es für geeigneter, jene Unterfuchung an das Ende 
diefes dritten Artikels zu verweifen. *) 32. 

Swift's Leben und humoriſtiſche Werte. 
Es fieht faft aus wie ein Beweis für den Ungrund — 

nicht zu fagen die Unwahrheit der buchhaͤndleriſchen Klage über 
das Zuviel der Production und das Zumwenig der Conſumtion, daß 
Dr. Kranz Kottenfamp für eine neue Verdeutſchung von 
Swift's humoriſtiſchen Werken einen Berleger gefunden hat. **) 

°, Den britten und letzten Artiört Hoffen wir im naͤchſten Monat 
„geben zu koͤnnen. D. Red. 

“) Swift’s humoriſtiſche Werke. Aus dem Engliſchen über: 

fegt und mit ber Geſchichte feines Lebens und Wirkens bereichert 

Es würde noch verdaͤchtiger ausfehen, hätte er die Arbeit im 
Auftrage gefertigt. Mie das aber ein günſtiges Zeichen wäre, 
daß Reues nicht unbedingt den Markt beherrfcht, fondern au 
Altes hs: ndet, wenn ed eine reine, abgelegene Geiſtes⸗ 
waare ift, fo verdient jebenfalls das Unternehmen Dank, bie 
Ausführung Lob. Lob ſchon um deswillen, weil der Überfeher 
von der Liebe zu feinem Autor ſich nicht zu dem Glauben hat 
verblenden laflen, daß Alles, was, derfelbe gefchrieben, gut 
und gewichtig, wie ed in feiner Zeit war, fortbauerndes In: 
terefie für die Gegenwart habe, daß er, mit Einem Worte, 
ſtatt Swift's fämmtliher Werke nur deſſen humori⸗ 
ſtiſche gegeben und ſelbſt von dieſen ſolche ausgeſchieden hat, 
die wegen des inzwiſchen eingetretenen Wechſels des geſellſchaft⸗ 
lichen Tons und ſonſtiger Verhaͤltniſſe, worauf der Wie be: 
ruhte, ohne langen Commentar von der Mehrheit der —2 
nicht verſtanden oder, was noch übler, misverſtanden werden konn⸗ 
ten. Bu fernerer Vermeidung einer von dergleichen Noten un: 
trennbaren Störung bat er in aͤhnlichen Fällen fi an ben 
Sinn, nit an die Worte gebunden, jenen mit möglichfter 
Beibehaltung diefer blos allgemein feftzuftellen verfucht. Viel⸗ 
leicht hätte ex bier noch gebrängter, vielleicht auch in der Aus: 
wahl wählerifcher fein können. Darüber aber firenge Rechnung 
mit ihm zu halten, wäre um fo unbilliger, je mehr Selbfiver- 
leugnung es ihm gekoftet haben mag, Dieb und Jenes auszu⸗ 
laſſen, wie er im Vorworte gefteht, daß er 3. B. a complete 
collection of polite conversation „fehr gern mitgetheilt hätte, 
und je individueller am Ende die Meinung fein müßte, 
ob das Eine befier weggeblieben, ein Anderes lieber aufzu- 
nehmen gewefen, bier eine Zeile unnöthig, dort eine erfoder: 
lich wäre. Unerblärt bleibt ed jedoch und nicht ein Verftoß ge- 
gen bie Drbnung allein erſcheint ed, daB die Biographie 
Swift's den Schluß des zweiten Bandes ausmacht. Bam 
nicht den Anfang des erften? Der Überfeger hat die Zweckmaͤ⸗ 
Bigkeit gefühlt, „Die allgemeinen und befondern Berhältniffe 
Swifts und feiner Werke‘ dem Lefer vorzulegen, denn er 
weift im Vorworte darauf bin, daß er fie „in ber Biographie 
angegeben”. Warum alfo nit das Bud damit eröffnen? 
Richt alle Leſer haben alle drei Bände zur Hand, wenn fie 
den erften beginnen. Richt We lefen Vorworte, und Biele 
find religiös genug, mit dem Unfange anzufangen und mit 
dem Ende aufzuhören. Das verdiente Beruͤckſichtigung. Auch 
hätte die Okonomie bed Werkes ed erlaubt und etwanige Unbe: 
auemlichreit wi en 

er erite Band enthält „Vermiſchte profaifche iften“, 
21 an der Zahl. Darunter die trefflicen I An Fr 
Dorftüfters und Borfängerd”, einen fpigig« „Befcheidenen Bor- 
flag im Sinne von Rationalötonomen, wie Kinder armer 
Leute zum Wohle des Staats am beften benugt werben koͤn⸗ 
nen”, allerliebfte „Betrachtungen über einen Befenftiel”, die 
jeder Haushaltung zu empfehlenden „Anleitungen für das Ge⸗ 
finde”, die Macchiavelli'ſche „Kunſt der politifchen Lügen”, eine, 
man ſollte glauben, für die Gegenwart gefchriebene „Abhand: 
lung über die medanifche Operation des Geiſtes, oder über 
bie Wirkſamkeit geiftlichen Zriebes in Pietiftenconventikeln“, 
nicht humoriſtiſchen „Rath an eine junge, foeben verheirathete 
Dame”, ſehr anfprechende „Demüthige Bittfchrift der Kohlen⸗ 

dler, Köche, ede u. f. w. gegen bie Anwendung einer 
neu erfundenen Methode, die bisherige Jeuerung zu erfegen, 
oder Mufter einer Borftellung gegen die Ginführung aller 
neuen Grfindungen”; der zweite Band: „Das Märchen 
als Zonne”, „Mphorismen”, „Gedichte, und die erwähnte 
„Blograpie ; ber dritte Band: „Gulliver's Heifen“. 

ne kritiſche Beleuchtung diefer Ein ten liegt und 
muß dem Bwede gegenwärtiger Unzei liegen. Schon 
daß fie in& zweite Jahrhundert dem Sturme der Beit und einer 
immer böber fihwellenden literariſchen Flut widerftanden, fi 
noch heute als eine Lieblingslecture der Engländer behaupten, 

von Franz Kottenkamp. Drei Bände. Stuttgart, Scheible, 
Sieger und Gattier. 1OM. 9. 2 The. \ 



— ——— er en, inem aufgetau 
made, nit der Baune deB Momente feinen" rung 

wie feine Anerkennung ſchuldet. Auch find wol ziemilich ale 
kunbigen and competenten Stimmen dahin einig, daß 
— den feltenen Reichthum feiner Gedanken und Erfindung, 

feinen umfaffenden Geift und den Gcharfbtidt in das 
Kreiben der Menfchen, dur feinen wnerfchöpflidden Wit 
und durch feinen Flaren, gebrängten, ſtets dem Gegenftande 
angemeflewen Stil in England der Piebiimgäfchriftftelter ge: 

‘ worden if, der er dis zur Stunde geblieben, vermuthlich noch 
lange bleiben wird. Der Beifall aber, welchen ihm das Aus⸗ 
land gezollt hat und fortwährend zollt, dürfte fich außerdem 
darauf gründen, daß die Werhäftniffe, in und unter weichen 
er lebte, ihm Unfchauungen verſch ,‚ welche ſich damals 
auf Großbritannien befchränkten, hoͤchſtens in Holland fihtbar 
wurden und feitdem über Frankreich als Meinungen ihren Weg 
nah Deutfdyland genommen und hier befonder& in der neuern 
Seit fi geltend acht haben. Den Sinn diefer Worte er- 
läutert die gefchichtliche Thatſache, daß Swift's frühefte Ju⸗ 
gend — er wurde am 30. Nov. 1667 zu Dublin geboren — 
in die große Staatsrevolution fällt, welche die englifhe Ber: 
faffung in ihren noch jegt vorherrfchenden Formen Be 
‚bie bürgerliche Freiheit begründete und die Schranken aufbaute, 
innerhalb welcher die Thaͤtigkert der Einzelnen in politiſcher 
Hinſicht und in Allem, was damit zufammenhängt, unbehindert 
von der Staatögewalt ſich frei zu äußern vermag. Weiß man 
demnaͤchſt, daß Swift in den legten zwanzig Jahren feines 
geiftigen Zebens (1720—40,. wo er in Wahnfinn fant, bis 
der Tod' ihn am 19. Det. 1745 erlöfte) für Irland ziemlich 
Doffelbe war, was jegt D’Eommell ift, daß er, obgleich pro 
teftantifcher Geiſtlicher, zuerft Irland zur Behauptung feiner 
Rechte aufrief, als Vorkaͤnpfer des unterbrüdten und mishan⸗ 
beiten Irlands Fühn England gegemüber trat und D’Eonnell 
ven Weg feines Wirkens gebahnt hat, indem er dem Volke 
feige, wie es durch Einigkeit und kluge Organiſation jeden 
Yan nachtheiligen Plan der engliſchen Regierung vereiteln 
inne, und als Mittel bazu ihm die Drefreibeit errang: — ſo 

ſtellt ein doppelt erhöhtes Intereffe an feiner Lebensbeſchreibung 
fi von ſelbſt heraus und dürfte Mancher thun, was Nef. ge: 
than, vor Allem die Biographie Iefen. Dr. Kottenfanmp er- 
wähnt nicht, ob er Werfaffer oder nur Überfeger, und für 
Beinen von beiden Fällen, aus welcher Quelle er, gefchöpft hat. 
Ref. ag dermuthen zu muͤſſen, daB, ob Überfeger oder 
Berfaffer, die jüngfte englifche Biographie von Thomas Rodcoe 
Grühe works of Jonathan Swift, with memoir of the author’, 

Bde., London 1841) ihm bekannt gewefen und von ihm bes 
nugt worden iſt. Es thut Ref. leid, hierüber in Ermange⸗ 
kung bes Buche bloß eine Vermutung zu haben. Was nämlich 
Dr. Kottenkamp bringt, ift eine fleißige, geſchickte und glei) dem 
übrigen Werke gut flilifirte Sammlung des Hauptfächlichen, 
wovon andere Bücher, bald mehr bald weniger, Rachricht 
unb Auskunft geben. Wer mit den Lebensumftänden, den Be 
firebungen und Reiflungen des Dean of St. - Patrick bi8 auf 
Moscae’d Werk ſich nicht oberflächlich befreundet hat, wird die 
Hoffnung, Reues zu finden, getaͤuſcht fehen. Hätte daher 
Dr. Kottentamp durch Unbekanntſchaft mit Rodeoe’8 ‚„‚Memoir” die 
Gelegenheit verfäumt, Reues zu bieten, fo wäre daB jeden 
falls zu bedauern. Und bat er trog der Bekanntſchaft Reues 
nit zu bieten gehabt, fo vermindert das die ohnedies geringe 
Hoffnung, wenigftens über die dunkelften Stellen in Swift 8 
innerm und aͤußerm Leben Licht und Klarheit zu befommen, zu 
tinem legten Schimmer, der, eben weil der legte, dem Dr. Kot: 
tenkamp nicht fo unbedeutend hätte erſcheinen follen, ihn gar 
nicht zu erwähnen. Swift war in Dublin ein armer Ragi⸗ 
er, als, in den Worten des Dr. Kottenfamp, „jener furdhtbare 
Buücgerfeie ausbrach, worin die Nation albern genug war, ihr 
Blut für I., oder vielmehr für die Wiedereinfegung 
diefes vertriebenen Königs, und fomit für die Begründung des 

unumföränften Monarchie in England u verfprigen”. Im 
bädhften ‚end verfich Ewift Dublin und , Pad i land 
dur eine Pamilienempfehlung ein Aſyl bei @ir ia 
Lempfe, einem Staatsmanne aus Kari's I. Zeit“. Hier 

unter der 
daß die 

Tode wurde behauptet, Swift Habe Fr fpät entdedit, 

gewußt: ggein iriſcher Prälat, welcher Swift für den unglüd: 

finne er wäre als die gewöhnlich dafür bezeichnete Kar 
e 

amilie Temple 

en, das —— Dura se D t u ⸗ 
fen und ob nichts ober etwas zur Aufhellung darin ent» 

halten glaubhaft anzuzeigen. Gr dat nie erfahren, ob das 
gefchehen ober nicht. Und fo bleibt nad wie vor daß Kaͤthſel 
ungelößt, der Gchleier ungelüftet, Swift in der politiſchen 
wie in der literarifchen Welt eine bedeutende Erſcheinung, 
im Raume des eigenen Herzens ein Unglüdlicher, den feine 
Beinde verfolgten, feine Freunde verließen, und ber Tag für 
Zag mit unabwendbarer Gewißheit die Stunde nahen fühlte, 
die feinen Fichten Geift mit Nacht umhüllen werde. 14. 

öffentli Auffod —— —— 

Ziterariſche Notiz aus Frankreich. 
Philoſophiſche Werke. 

„Bir wollen eine kleine Rachleſe auſtellen zu verſchiedenen 
Fa QAuffägen in d. BI, in denen wir Die neueften 
Erſcheinungen ber philoſophiſchen Literatur in Frankreich zu 
fammenzuftellen bemüht geweſen find. Bu foldhen Werken, 
welche bereits zu Ende vorigen Jahres erfchienen find, und 
deren doch in d. BI. bis jept noch Peine Erwähnung gefthehen 
ift, gehören: „Le Cartesianisme” von Bordat Demotlin, 
das von Peinem tiefen wiſſenſchaftlichen Gehalte iſt; die 
Bearbeitung der philoſophiſchen Werke Samuel Elarke's von 
Jacques; der vierte Theil ber werthvollen Überfegung der 
Ariftotelifhen Logik von Barthelemy St.-Hilaire; eine nicht 
unbraudhbare „‚Histeire de !’&clectisme alexandrin’' von Prat; 
„Scot Erigene et la philosophie scholastique” von Taillandier, 
eine treffliche Arbeit. Bon fpäter erichienenen Gchriften 
philoſophiſchen Inhalts erwähnen wir einen werthlofen „Eesai 
sur la philosophie morale de Pétrarquo“ von 2. iolo 3 
eine ungenügende Darftellung ber Staats: und Rechtephi 
phie von J. D. Gimet be Joulan („Philosophie de la politigue”)5 
eine Br, vermehrte und umgearbeitete Ausgabe des claffiſchen 
Werkes von Amable Jourdain: „Recherches sur läge et 
l origine des Bon DIE — d’Aristote et sur les com- 
mentaires. on Dit, afler eines, Handbuchs der 
Geſchichte der Philofophie”, exſchien ein kleines Fe * 
et la philosophie allemande”, das und noch nicht zu 
gefommen ift. 

Werantwortlicker Heraußgeber: Heinzih Brockhaus. — Drud und Werlag von J. 4. Brodhaus in Leipzig. 



Blatter W— 
für 

literariſche Unterhaltung. 

Preußens Beruf in der deutſchen Staatsentwickelung 
und die nächften Bedingungen zu feiner Erfüllung. 
Von Karl Heinrih Brüggemann. Berlin, 
Beſſer. 1843. Gr. 8. 15 Rear. 
Das nenne ich mir eine Schrift über den angezeigten 

Segenftand, ebenfo gründlich in der Wetrachtung als 
umfichtig in der Beurtheilung! Möchten Alle, die da- 
bei betheilige find, wie das deutfche Vaterland und in 
iym Preußen fi Herausbilde und feine innern Zuſtaͤnde 
geftalte, fie nicht blos leſen, fondern fie ſich zu. eigen 
machen; fie wird an klarer Einfiht über Das, was 
noth thut, und wie es zu erlangen ift, ebenfo wohl Die- 
jenigen bereichern, welche berufen find, zunächft werk⸗ 
thätig Hand anzulegen, als Diejenigen, die es nicht find, 
aber ed wol fein möchten, überzeugt bei fih, daß es 
dann beffer gehen würde. So viel Gründliches, Gedie⸗ 
genes, Befonnenes und Klared als in diefen wenigen 
Bogen findet ſich nicht oft beifammen. 

Der Verf. fteht ganz auf bem hiſtoriſchen Boden; ' 
aber nicht blo8 darum, um zu wiflen, was früher war, 
noch weniger um es wieder zurüdzuführen, fondern wes⸗ 
halb es nicht hat fortdauern fönnen und wohin die Aus- 
bildung ftrebt, deren wechſelnde Fortbildung ihre Rich⸗ 
tung verftändlih macht. Ebenſo fleht der Verf. ganz 
auf dem philofophifchen Boden, aber nicht um in ber 
Speculation alle räumlichen und zeitlichen Verhältniſſe 
abzuftreifen und fich über diefelben hinwegzufegen, fon- 
dern um zu beobachten und zu vergleichen, wohin beren 
natürliches Betriebe gerichtet ift, wohin ed zum Wohle 
der Lebenden und ihrer Nachkommen gerichtet fein follte 
und auf welche Weiſe ſich folches vermitteln Täßt, derge- 
ftalt, daß die Krankheitsanlagen durch den Lebensprocef 

ſelbſt nicht meiter ausgebildet werben, fondern diefer die 
Richtung nimmt, durch Stärkung der Gefundheit jene 
zu vertilgen. Es ſteht hieraus nicht zu folgern, daß ich 
alles Einzelne gutheiße, was der Verf. anpreift oder an- 
räth. So z. B. halte ich dafür, daß er mit v. Binde 
‘der von diefem aus England mit herübergebrachten Vor⸗ 
ftebe für die Idee der Selbſtverwaltung ber öffentlichen 
Angelegenheiten durch das Volk viel zu viel Raum gibt 
und daß eben biefelbe dem von ihm felbft aufgefaßten 
Unterfchtebe in der Geltung des öffentlichen und Privat- 
rechts geradezu widerſteht. In England iſt Manches 
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nur darum vortrefflich, weil es als eine Gegenwirkung 
gegen andere verderbliche Einrichtungen deren nachtheilige 
Kraft hemmt, oder weil es durch eine Jahrhunderte lange 
Ausübung alle feine natürlichen Kanten und ſcharfen 
Eden bereits fo abgefchliffen hat, daß es nun unver- 
legend in dem großen Getriebe feinen Umlauf haben 
fann. Ohne das Ganze ift von dorther nichts Einzel- 
ned anderwaͤrts hinzubringen, wo es unter ganz andern 
Berhättniffen unvermeidlich andere Erfolge hervorbringen 
müßte. äre das Volt fhon ein Staat, das heißt, 
vermöchte jenes feine Gefammtangelegenheiten felbft zu 
verwalten, fo bebürfte es überall keiner Regierung iſt Diefe 
unumgänglich nöthig, muß fie in ihrer Wirkſamkeit auch 
bis zu ben legten Enden berfelben bie von ihrem Mit- 
telpunfte ausgehende Thätigkeit fortführen und beren 
Natur und Befchaffenheit nicht in andern Organen um- 
bilden Taffen, mie im Körper die Nerven bis zu den 
Ertremitäten ſich erftreden. Wie aber beffen Gefundheit 
nicht blos durch bie Verrichtungen des Rervenſyſtems 
bedingt wird, ſondern nur durch die gleichzeitige Selbſt⸗ 
thätigfeit aller übrigen Gebilde und Mächte des Orga⸗ 
nismus, ebenfo muß im Leben des Staatskörpers Krank⸗ 
heit und Siechthum daraus erwachfen, wenn bie Ver⸗ 
waltung der Regierung übergreift, wenn fie in ihren. 
Bereich die Selbftthätigkeit derjenigen Kräfte und Sub- . 
flanzen zieht, welchen ein eigenes Geftaltungs - und 
Entwidelungsvermögen einmohnt, deſſen Bildungen und 
Thätigkeiten fie zwar überall durch ihre Nervenftränge 
begleiten und reguliren, aber fie nicht flören noch unter- 
drüden fol. Solchergeſtalt gehört denn fehr Vieles in 
den Lebenskreis ber Vergefellfehaftungen und Eorporatio- 
nen, was bier und ba bie Staatsverwaltung an ſich ge- 
zogen und dadurch jene ertöbtet und ermattet hat, und 
zu deſſen Wiederaufleben eine Befreiung von ihrer un- 
mittelbaren Herrfchaft unumgänglich nöthig ifl, wogegen 
fie fi) auf der andern Seite auch Feiner von allen ih⸗ 
ren Berrichtungen bis in ihre legten Zweige entfchlagen 
noch fie einer andern Verwaltung überlaffen darf als ihrer 
eigenen. Eine ganz nahe Anwendung von dieſem Grundſatze 
zeige ſich fogleich in der Rechtsverwaltung. über Privat. 
rechte fich zu vertragen iſt Tebiglich Privatſache; die Beftel- 
fung und Begünftigung von Schiedssmaͤnnern oder Schiebe- 
gerichten aller Art, wodurch infonderheit der Verband der 



Mitglieber der Gemeinheiten eine bebeutende Anregung 
erhält, gehört daher ins Volksleben und ift möglichft zu 
begunftigen; aber bei ber Rechtspflege felbft, der Aus- 

übung bes Hoheitsrechts ber Rechtsgewaͤhrung durch bie 

Staatsgewalt, hat das Volk, als ſolches, duschaus kei⸗ 
neh thätigen Antheil und darf in keiner Weife damit 
bemengt werden, wenn man nicht bie firenge Unpartei- 
lichkeit der Rechtspflege abhängig machen will von ber 
Einwirkung aller Vorurtheile, Begierden und Leidenſchaf⸗ 
ten, bie im Volke unablaffig wogen und bei größerer 
Anregung nur immer größern Einfluß üben. Es be 
darf Feiner Beifpiele, um dies zu erweifen, fonft wären 
fie nahe genug. 

Die Abficht diefer Schrift fpricht der Verf. ©. vıı 
ſelbſt ‚dahin aus, daß er aus der Darfiellung der allge- 
„meinen Richtungen ber Zeitereigniffe im Großen, aus 
‚ben :barin fich befundenden Gegenfägen der neuen Poli« 
tit, aus bem Gange ihres bisherigen Kampfes und aus 
‚der Hinweifung auf ihre Ausfühnung und bie mögliche 
Dermittelung ihrer Einigkeit das Vertrauen bes Wolke 
und eine fihöne Hoffnung auf das Streben im Zeit- 
‚geifte zu ‚beleben, die Furcht nor einem Krebsgange aber 
‚au beſchwichtigen unternommen habe. Dabei ‚nähtt er 
feine Lieblingserwartung auf ein ferneres Vorangehen 
Preußens und ben allmäligen Fortgang des Ausbaus 
‚der Staatsverhälmiffe durch ganz Deutſchland von innen 
‚heraus zur Verwirklichung der Grundzüge und des Plans, 
weiche der Minifter v. Stein in feinem fogenannten po- 
litiſchen Teftamente offengelegt Hat, Indem in diefer Ver⸗ 
‚wirtlihung die Bedingungen des öffentlichen Friedent, 
‚bes Bemeinfinns und allgemeinen Wohls, der politifchen 
Muhe eingefchloffen find. 

Der Derf. verfennt keineswegs, daß wir in bem 
‚Buftande einer großen Krifid uns befinden und daß 
das mehr ober minder beutlihe Bewußtſein von derſel⸗ 
‚ben die Usfache ber allgemeinen Aufregung ift, die nicht 
‚abgeleugnet werden kann. Ob Vertrauen und unermüb- 
Sicher Muth uber allem vergänglichem Misverhältniffe 
‚aber Varzagtheit und zurückgezogene Verſtockung das 
‚waltende Princip bieibe ober werde, Das chen ift für 
Deutſchland ‚und zumal für Preußen ‚bie ‚große kri⸗ 
sifhe Frage des gegenwärtig über fein Schickſal wei⸗ 
lenden Augenblicks, des ernfteften, den wir -feit einem 
‚Birrteliabchundert erlebt haben. Ob die Beamten⸗ 
hexrſchaft, welche nicht bios -sine unaufhörliche Bevor⸗ 
mundung ber Voͤlker erheifcht, ſondern ebenfo ſehr, 
ame werfiedter, anf eine Bevormu ber Regen- 
‚tan ausgeht, auf ihrem lage bleiben und ihr Reich 
‚behaupten, ober ob fie einem ‚gefeglichen unb in dem 
Mechte der Vernunft ‚begründeten Gemeinweſen lag 
‚machen werbe, welches durch bie GSeltendmachung bed 
Gemeinwillens bie ſtaatsbürgerliche Freiheit gawaͤhrt, 
mwoanach der Geiſt durſtet, darauf kommt xs an. ‚Die 
Zeit iſt fo weit gediehen, um begriffen zu hahen, 
daß Die Rechtsidee des Staats durchaus in keinem 
feftbefiimmten ‚und unveränderlihen Außen Mechts⸗ 
„uftande, in dem ‚unaufbörliden Wechſel alles Beſichen⸗ 

den im Raume und in ber Zeit bargeftellt werben könne, 
folglich auch nicht die Frucht irgend eines jemals abge- 

I fhloffenen Vertrags, fondern allein berjenige Zuftand 
fein könne, in meldem aus dem unausgefegten freien 
Parlamentiren ber unterfchiebeuen Stände, Intereſſen 
und Rechtsanſichtendas geltende echt unter ber Herr⸗ 
Ihaft des Gemeinwohls ſich herausbildet, nicht als ein 
Compromiß aus der Gefinnung der fi) darüber verfra- 
genden Privatintereffen, fonbern aus des Gefinnung ber 
Treue ‚gegen die willkürloſe Gerechtigkeit und als unbe- 
ſchraͤnkte Majeftät des fouverainen Gemeinwohls. Denn 
der unerfchütterlihe Pfeiler allen öffentlihen Rechts 
ift die Verwirklichung bes freien, durch fich ſeibſt voll⸗ 
kommen befreiten, zum Selbftbewußtfein gebrachten Wil⸗ 
lens freier Menfchen, und das Studium der neuern Ge⸗ 
feichte ergibt die zur Gewalt gelangten Misverftänbniffe 
in ber Vergangenheit über bie mahre Herſtellung eines 
folhen Zuftandes, ſowie das durchgebrungene Werftänd- 
niß eines erfehnten Rechtszuſtandes in einen Reiche des 
allgemeinen Wohle in Heiliger Treue und wahrer Ehre. 
Diefe zum Bertrauen ermunternde Gerechtigkeit in ber 
Entwidelung der Gefchichte, mit befonserer Nüdficht auf 
manteherlei entgegengefegten Unverſtand ber fich wider: 
ftreitenden Parteien gerade unferer Zeit, darzuſtellen, 
bat fih ber Verf. zur Aufgabe feiner Arbeit gemacht. 

ge oder Austilgens von Vorrechten und Bo eilen zum 

Die Zurückführung alles zum öffentlichen Wohle 
Abzweckenden auf bie Begriffe non heiliger Treue und 
wahrer Ehre geichieht vom Verf. zur Ehre des regie⸗ 
venden Könige von Preußen, ber biefen Ausdrud in 
feiner Huldigungsrebe gebraucht hat. Sie find an und 
für ſich nit deutlich; je nachdem fie verfianden und 
ausgelegt werden, kann ihnen eine fehr verſchiedene Be⸗ 
beufung untergelegt werben. Der Derf. thut nun eben 
darum bar, in welchem Sinne fie nach Mllem, was vor- 
bergegangen und nachgefolgt ifl, genommen werden müſ⸗ 
fen, wie der König bamit ein Anderes nicht gemeint 
‚haben könne und wie eben baraus fi das Vertrauen 
xechtfertige, daß ber König recht gut einfche und wiſſe, 
was bie Unfoberung der Zeit ſei, und baß ex den red⸗ 
lichen Willen Habe, biefelbe, das Heißt feinen Beruf, zu 
erfüllen. Er erweiſt ferner, wie Dasienige, mas ber 
‚König ſeit feiner Thronbeſteigung bis 1843 ausgeführt 
Hat, ‚in dieſem Seiſte unternommen fei; er. serheblt nicht, 
daß feit 1842 Marnches geſchehen iſt, was hie Beſerg⸗ 
niß eines Aufenthalts, felbſt eines Rückſchritts auf die⸗ 



fer Laufbahn zu erregen vermag; aber er beruhigt du⸗ 
wit, daß dadurch noch nichts verbotben, fonbern noch 
Immer aller Grund vorhanden fei, das Beſſere zu er⸗ 
warten. Ich habe keiten Beruf, darüber wit dem Verf. 
zu ſtreiten. Zwar bin ich der Unfiht, daß Zeit verlo- 
ven ſchon fehr viel verloren fei, daß NRiürkfchritte ſich nicht 
immer wieber aufheben laffen, und Infonderkeit, daß fe- 
des Princip, das einmal Raum gewonnen hat, nad 
feiner immer größern Ausdehnung in .demfelben ftrebt 
und feine Macht fchon allein dadurch erweift, daß es 
hat auffommen Tonnen. Dennech, ‚obgleich ich ein gut 
Theil bedenkliher bin als unfer Berf., habe ich nicht 
weniger Vertrauen und Muth, weil ich mich mehr auf 
Bott als auf Menfchen verlaffe und weil ich klar ge- 
nug fehe, wie der Allmächtige es fo georbnet bat, daß 
fein Wille wird gefcheben müffen ohne und ‚wider ben 
Willen ber Menfchen. Ob es friedfertiger und chriſtli⸗ 
her vor fich gehen werde, oder mit unvernünftigem Ha⸗ 
der und Widerſtreben, das ift allerdings ein Unterfchieb 
von Belang; aber der Bott bes Friedens und ber Liebe 
Kißt Unfrieden und Keinbfeligkeit auch nur zu, bamit 
ans ihnen Eintracht und Übereinflimmung zu Stande 
komme. Ein Bekannter, deſſen Vorſchlag neulih von 
einem Minifter zurückgewieſen wurde, ftedlte ihn mit 
ben Worten ein: „Ew. Excellenz können gegenwärtig 

n und kıffen, was Sie wollen; inzwifchen werben 
wir Beide hoffentlich noch erleben, daß e6 dennoch fo wird, 
und der Unterfhied wird nur der fein, ob Ew. Erellenz 
bis dahin werden Minifter bleiben können oder nicht.” 

(Die Fortſerung folgt.) 

Zafchenbuc fire die vaterländifche Geſchichte. Herausge⸗ 
geben von Jofeph von Hormayr. XXXIII. Jahr: 
gang der gefammten und XV. der neuen Folge. Berlin, 
Reimer. 1844. 8. 2 The. 15 Nor. 

Ba a TE Fe om ur ’ die es fe r 
Taſchenbuch hinter den Anfoberungen ber EWiſſenſchaft — 
Zebli Ein harter Ausſpruch, den wir in einem Blatte 
nicht erwartet h ‚ welches wir zu den beſſern unter den 
belletrikifhen Iournalen, die über die Kiteratur zu urthei⸗ 
ien berufen fühlen, zahlen und in dem wir nur mit Bedauern 
dene Ri erdennen, die in der ahnt: bios auf foge: 
nannte geiftreiche Überfichten, Skizzen und Darſtellungen etwas ist, und in amdeutfd . . R : 

, 3 F er müde wird, uns die 
anzöfifhe Elegan zu 
——8 — die jenen treuen ze und beicheibenen Sinn 

ennt, der die Bauſteine Her rt, auf denen 
fefte und belle Gebäude errichtet werden Tönnen, nachdem 
die Schladen und der Sand verworfen ift oder, um ohn 
Bild zu fpredden, nachdem die Kritik die vorhandenen &toffe 
gefichtet hat. Als Sammlungen zu einem ſolchen Zwecke pfle- 
ren wir die Hormayr'ſchen Taſchenbuͤcher zu betrachten und 
ſprechen es mit voller eugung wiederholt aus, daß fie 
im Einzelnen bereits viel Ruͤtzliches und Wiſſenswerthes aus 

"den reichen Schaͤtzen Ihres Verfafſers geipendet haben, wobei 
wir freilich auch die Memerkung nicht surüdhalten können, 
daß unter den Rotizen und Beinen Auffägen mancher war und 

noch im vorliegenden Sabrgange befindet, der befler in ein 
Dedemem oder in eine zu 
fchichtenfommmlang gehört. Könnte 

fen. Denn Das iſt 

N 
. . er 

dert ihn Dies doch 

er; und Ernſt angefertigte Ge 
Nr. von Docmast dert 

Hermayı 
den er felbft auf &. 493 über die unpaflenden Aussüde . 
Klofkeruskunden in Weſtenrieder's „Monumenta Bor gan 

‚ „Um aber dem oben gerügten Vorwurfe des Zurüͤckbleibens 
binter den Foderungen ber WBifienfchaft zu begegnen, koͤnnen 
wir aus dieſem Iahrgange gleich das Lebensbild Speckbacher's 
anführen (S. 139208), unſtreitig den bedeutendſten Bei: 
trag in dem vor uns liegenden Dem Kampfe der Zi- 
roler hat Sr. von Hormayr bekanntlich bereits im 3. 1817 eine 
ausführlic e Schrift und hinterher in ber Langen Reihe diefer 
Zafchenbücher eine Anzahl von Auffägen gewidmet, unter de⸗ 
nen fi ber biesjährige über &pedbacher, den begabteften Füh- 
ver jenes Kriege, durch Die Lebhaftigkeit ber Schilderung und 
den Reiz ber Abenteuer befonderd auszeichnet. An der Treue 
und Sewiſſenhaftigkeit ded Verf. hat man eine Urſache zu 
zweifeln, ba er, als einft perfönlich in ben ticoler Kämpfen 
eiheiligt, Doch verfichert, das Größte und Herrlichſte haͤt⸗ 

ten die Ziroler ſtets allein vollbracht, che bie —2 
noch herbei amen oder nachdem ſie wieder abgezogen 
waren. Wir Tonnen bier nur herausheben, wie Sped: 
bacher, kein Parteihaupt, aber ein Mann der That und ein 
im Kampfe das höchfte Zutrauen einflößender Feldhauptmann 
gleih an dem erflen Ausbruche des Kampfes im Aprii 1808 
Uintheil nahm, wie er am 239. Mai tapfer mitfocht, überall 
kühne Thaten im Eleinen Kriege ausführte und Dann in den 
Siegen der Tiroler vom d. bis zum 13. Auguſt ftets mit Muth 

vi & retten verſuchte. Dahin gelangte er erſt nad den 

nach ei 

. Gi ft Di i 
aud ein Sanbgut we cr mi 

€ trauernd | 
war, als „ihr Lieber Zofeph” im 3. 1814 nad Tirol heim- 
kehrte. Dort hat er noch biß zum B. Mai 1520 gelebt. Wie 
warm der Werl. für Tirol eingenommen ift, fo Bin: 

en ale n | r ung zu begegnen, 
ein f und 3 es 

nd erals Gin: 
lay Fehler nicht verſchuiegen, General Ehafteler dagegen in 
Schutz ‚genommen, ef tier 
artig tapfer, aber dumm genannt von ſeiner 

2 

2 
- 

tt 



@. 111 ein merkwürdiget Beiſpiel erzählt wird, fo findet 
der andern Seite der befonnene Hefdenmuth des bairifegen 

Generals Deroi und feine Menfhlihleit an Hormayr einen 
warmen Lobredner. Befonders anſprechend ift auch fein Ur: 

eil über Immermann’s „Zrauerfpiel in Zirol” (S. 182): 
alldort ſelbſt zur Durchdringung und Führung hochge⸗ 

keiit gewefen ift, muß auffchreien in einzelnen Gtellen über 
die forechende halichkeit der Bilder und Charaktere, wenn 
auch hier und da in etwas veredelt und verfchönert, wie eb 
dem Portraitmaler erlaubt, ja geboten ift, denn er tft zugleich 
Künftier und Dichter, wenn er auch nicht dad Geringſte er 
diehten darf.” 

gu den intereffantern Auffägen andern Inhalts zählen wir 
zuerſt bie Beiträge zur Geſchichte des Dreißigjährigen Krieges, 
ats die Böhmifcen Ohrlöffel”, die fatirifch » Hiftorifche Schrift 
eined Proteftanten, bie Deduction der Stande bed Erzherzog: 
tyums Hſtreich ob der Enns wegen verſchiedener Unbilden, die 
Briefe Tilly's und die Nachrichten über Maximilian's von 
Baiern, der zu ben Lieblinggmännern des Hrn. von Hormayr 
ehört, weife Rüftungen. Über Gräuel und Nachwehen bes 

Kriegs hat der Verf. Liefelben Geiten aus Raumer 6 Geſchichts⸗ 
werke abdrucken laflen, die auch bei Mailath im dritten Banbe 
feiner „Geſchichte von Hſtreich ſtehen, ſie aber auch mit eigenen 
Zuſätzen verſehen, wie mit dem Gebote Marimilian’d, daß fi 
Eheleute in dieſer Beit bes Lebensüberdruffes des Beifchlafs 

enthalten follten, und mit den dahin einfhlagenden Be 
kai ffen der fraͤnkiſchen Kreisverfammlung vom 14. Februar 

wonach unter Anderm w wegen des Menfchenmangels je: 
dem Monne erlaubt war, zwei Weiber zu beirathen. Die auf 
&. 340 fg. mitgetheilten Briefe Tillys an Wallenftein zeigen 
den erften als einen geraden biedern Mann, der den WBallen- 
Bein vor hinterliftigen Rachftellungen warnt, ſich aber freilich 
nebft feinem Herrn, dem Kurfürften Marimilian, durch Wallen: 
ſtein's Hochmuth fehr gebrüdt fühlt. Weit weniger bedeutend 
find die hier muitgetheilten Briefe von Fuͤrſten, Gelehrten und 
Sefuiten, wogegen man dem Perf. für den Abdrud der ver: 
teauten Briefe Ferdin. Maria Baader’s über den am 30. De: 
cember 1771 erfolgten Zob des Kurfürften Marimilien Io: 
fepy von Baiern gewiß Dank willen wird; denn ein fol 
85 Zuſtand aͤrztlicher Dunmbeil war aus der oriten 

älfte des 18. Fahr bunderts kaum denkbar. Endlich ift di 
bairifche Gelehrtengeſchichte mit zwei anziehenden Biographien 
Lori’6 und Weſtenrieder's bereichert worden; auch die ſtizzirten 
Lebensbilder Stichaner's und Rudhart's find mit ber ern 
Hand eines wohlunterrichteten Mannes abgefaßt. Die genea⸗ 
logifhen Nachrichten und Ahnentafeln, deren fih aud in die: 
fem Iahrgange einige über ungarifche und öftreihiiche Nitter- 
eſchlechter finden, betrachten wir fortwährend, felbit auf die Ge⸗ 
fe e hin, ein ſchlimmer Ariſtokrat gefcholten zu werden, als 
eine Bierde dieſes Jaſchenbuchs und als eine verdiente Erin- 
nerung an ruhmmwürdige Thaten Einzeiner. Ebenſo find bie 
nügliden Beiträge zur Geichichte des deutſchen St abteiwefend 
fortgefegt und die von Hormayr entdediten und 195 
benen Urkunden und Quellen aus den Jahren 1 
mitgetheilt. 

Literarifhe Notiz. 
Theologiſche Literatur in Frankreich. 

Die Franzoſen legen auf dem Gebiete der theologifchen 
Literatur beimeitem bie Regfamkeit nicht an den Tag, weiche 
unfere deutſchen Gelehrten in Diefer Beziehung entfalten. Wenn 
Wir einige wichtige Kragen ausnehmen, die aber immer an 
das Politifche ftreifen und über die eine ganze Brofhlren. 
literatur au suchert, wie 3. B. die Gtreitfrage die 
nahme der Sei Rüigleis am öffentlichen Unterrichte, fo erſch 
in Frankrei Vergleich zu Deutſchland immer nur weni 
theologifche erke, die eini ge Bebeutung hätten. Selbſt 
frangöfifchen proteftantifehen Gelehrten geben in ber Regel nicht 

viel mehr als einen 
ed unter ber katholiſ 

—2 deutſcher Indeſſen 
n Gei ee einen 

ann, ber eine fo flaunenswerthe literariſche Zhaͤtigkeit ent 
faltet, daß es fat ſcheint, als wolle er allein Das nachho 
was feine Landsleute verfäumt haben. Es ift dies Der Abb 
Migne, der jebes Jahr eine unglaublide Menge von Bänden 
in bie Welt fendet. Bei einer großen Anzahl von 
bie unter feinem Namen erſcheinen, iſt ex freilich nur Heraus⸗ 
geben und nicht Berfaſſer; indeſſen verficht er doch jedes ber 

erke, die zum Drud befördert, wenigftend mit Gin- 
leitungen und "Anmerkungen ‚ fodaß feine Thaͤtigkeit immerhin 
eine außerorbentliche bleibt. In de legten Zeit allein bat er 
bie zu feinem ‚Cours d'écriture sainte” gehòri 
„Cattchismes philosephiques”, welche mehre Bände 
un die BD ng feiner werthoollen „ Demonstrations dvan- 
gliques einen laffen, von denen der Schluß (13. und 

d.) unte ber Prefle fein fol. Außerdem haben wir eine 
Sammlung der Werke des Biſchofs von Parg, v. Preffy, von 
Migne erhalten. Daran reihen fi die Regifterbände zw feiner 
Ausgabe bes Ehryfoftomus, zwei Bände von feiner Bear 
des Tertullian, ein „Cours de liturgie” in zwei Bänden und 
brei Bände von den Werken Yallavicini's. Alles was wir hier 
angeführt haben, ift im Beitraume von kaum acht Monaten 
erſchienen. Das wichtigſte theologiſche Werk, welches in der 
legten Zeit in Frankreich erſchienen iſt, oder wenigftens dab⸗ 
jenige, welches das meiſte Aufſehen gemacht hat, iſt eine 
Erwiderung des Erzbiſchofs von — v. Aſtroz, auf die 
Anetitutions liturgiques” von Dom Gueranger. In Iepterm 
Werke war bie Liturgie, welche im größten heile Frankreichs 
in Wirkſamkeit ift, einer fehr ſtrengen Kritik unterworfen. 
Der Erzbiſchof Aſtroz, der bie eetpeibigung ber beftehenden 
zufitution übernommen bat, fcheint fih, wie aus den fpätern 
usgaben feiner viel gelefenen und viel befprochenen Schrift 

bervorzugehen fcheint, der Beiftimmung bes heiligen Vaters 
in erfreuen gehabt zu haben. Die wichti gften periodiſchen 

erke, welche das Intereſſe des Ra olickBmmns in Frankreich 
vertreten, ohne fi von der leidenſchaftlichen Hige katholiſcher 
Zageblätter anſtecken zu laſſen, find bie „Bibliographie catho- 
lique”, Die vor — wei Jahten vom Abbe Des Billierd gegründet 
war, und die „Revue critique et litteraire”, welche fett 1842 
von der SocietE de Saint- Paul berausge eben wird. Beide 
Beitfehriften find mit cbenfo großer Mäßigung als Umjicht 
redigirt, und befonderd hat vr legtere zumeilen ſehr werth- 
Für —* Aufſaͤtze gehzaht: Bon ben fonfligen neueften 

heinungen auf dem Gebiete der theologiſchen Literatur 
—2 wir noch die „Discours pour les retraites ecclé 
siastiques” von Boyer, Director des Seminars Saint-Gulpice; 
die Befchichte der Kirche vom Abbe NReceveur, bie Seraigte 
der katholiſchen Kirche vom Abbe Rohrbacher, defien Werk bis 
zum elften Bande gediehen fe, die „Actes de la province 
ecciesiastique de Reims‘ und den „Guide des personnes 
pieuses” von Lafont. 2. 

Literarifche Anzeige. 
Bei F. N. Brocktzaus in Leipzig ift neu ex 

und in allen Buchhandlungen vorräthig: v s in ſhienen 

Meinrich der Vierte 
von Deutſchland. 

Eine Trilogie 

Haus Koeker. 
8 Geh. 2 Thlr. 

Bon dem Verfaſſer erfchien ebendaſelbſt: 

Schaufpiele, 8. 1842. Geh. 2 frangöfifepen proteſtantiſchen Gelehrten geben in ber Regel nicht | Behanfpiele, 8. 1849. Geh. 2 U 
7 Werantwertiider Heraubgeder: Deinzid Broddaus. — Drud und Verlag von . &. Brodbaus in Selva. Deraudgeder: Heinrich Broddaus. — Drud und Berlag d von F. X. Brochaus in Leipzig 



Blätter 

: (Bortfegung aus Ne. 18.) 

Es iſt indeffen ein großer Ruhm eines Volks, in 
beifiger Treue und wahrer Ehre zum Waterlande zu 
halten. Thiere haben keine Ehre; die Quelle aller Ehre 
bes Menfchen ift feine Vernunft; und eben diefe Ver⸗ 
nunft lehrt ihn, daß bie Freiheit fein letztes Ziel, feine 
böchfte Ehre ausmacht, daß er jedoch nur dadurch frei 
werden Tann, wenn er mit unverbrüchliher Treue an 
Dem fefthält, was ihm die Vernunft gebietet, was den 
Umkreis feiner Pflichten ausmaht. Ob man alfo von 
der Pflichttreue, der Menfchenehre, der Freiheit ober 
Bernunftmäßigkeit rede, läuft auf Eins und Daffelbe 
hinaus. Der Gegenfag ber Freiheit ift die Willkür, die 
Unterdrüdung diefer eins mit dem Beftehen jener. Die 
politifche Freiheit befteht fonac keineswegs darin, daß 
ein Jeder feinen Willen geltend machen fönne, nur fo 
viel davon aufopfern bürfe als er fich deshalb mit ben 
Übrigen verträgt, fondern barin, daß überall feine Will⸗ 
kür herrfcht, weder Willkür im Volle noch Willkür bes 
Regenten und feiner Gehülfen, daß vielmehr Niemand 
etwas Anderes wollen bürfe, als was die darüber fich 
Rechenſchaft gebende Vernunft will und wollen muß, 
daß nur allein dies zum Gefeg erhoben werde und daß 
dies Gefeg durchaus unverbrüchlich ſei. Mithin ift die 
perfönliche Theilnahme an der Gefeggebung und Ver⸗ 
waltungseinrihtung keineswegs ein Erfoberniß ober Ge⸗ 
bot der politifchen Yreiheit, ebenfo wenig alfo auch bie 
Vertretung folcher Perfönlichkeit, fondern allein barauf 
kommt es an, daß durch bie Randesverfaffung eine foldhe 
Entſtehung ober Aufrechthaltung der Gefege gewährleiftet 
werde, wobei die Weisheit einer jeden Zeit, wie fie aus 
dem gelammten Staatsverbande am befien ausfindig zu 
machen ift, da6 Wort nehme, und daß das Mitreden 
alter Vorurtheile, Selbftfucht, Lüfte und Leidenfchaften 
babei am wirkſamſten verhütet werde. Nur bamit bie 
Millionen Augen und Ohren, die mehr fehen und hö⸗ 
ren als die Regierung mit ihren Beamten, nur da- 
mit Die Anfichten und Urtheile ber beften Köpfe und 
reblichften Bürger nach bem Urtheile ber fie erwählenden 
Bürger hierbei ber Regierung zu Hülfe kommen, befon- 

ber& aber damit die Grunde und Gegengründe vor ber 
Entſchließung öffentlich verhandelt werben unb nicht 
leicht felbftifche Wbfichten die Sorge für das Gemein- 
wohl überliften können, ift bie öffentliche Verhandlung 
ber Sefeggebungspläne eine Angelegenheit von der höch- 
fin Wichtigfeie, woraus fich aber auch zweierlei von 
felbft herausftelle, einmal daß eine ſolche Verhandlung 
ohne Dffentlichteit einem Rauche ohne Feuer gleichlommt, 
und biernächft, daß die zur Verhandlung Berufenen we⸗ 
der ihr eigenes noch das Privatintereffe ihrer Machtge⸗ 
ber zu vertreten haben, ſondern fich als die Weiſen des 
Landes im alleinigen Intereffe des öffentlichen Wohle 
befprechen follen. Jede andere Stellung verdirbt fogleich 
die ganze Sache im Grunde. Daß nun die Menfchen, 
aus der Sinnlichkeit und deren Egoismus zur Vernunft 
heranreifend, einzeln und in Geſammtheit zuerft jenem 
fröhnen, ehe fie meife zu werben lernen, ift ihr natürli⸗ 
her Bildungsgang. Aus ihm erklärt es fih, weshalb 
alle und jede bisherige Nahahmungen des englifchen 
Parlaments mit diefem felbft keine zufriedenftellende Er⸗ 
fahrung haben liefern konnen unb niemals liefern wer⸗ 
ben, bis man einfehen wird, daß die Aufgaben der über« 
legteften Weisheit niht aus der Erfahrung zu löfen 
find. Nur die Staatsweisheit kann eine ihr felbft ge- 
nügende. Auskunft darüber fowie über bie Mittel der 
Herftelung ertheilen, indem der. Menfch, dem bie Kraft 
zu erfchaffen gebricht, nur durch Vermittelung und Auf- 
nahme in einen fhon thätigen Organismus fchaffen 
kann, was er hervorzurufen beabfichtigt. So bereiten 
weife Staatsmänner bie Jahrhunderte vor, indem fie 
bas hohe Ziel unverrückt im Auge behalten und alle 
Erfcheinungen benugen, die Erreichung beffelben zu er- 
möglichen. 

Berade in der pragmatifchen Würdigung der er 
fhichtöbegebenheiten offenbart der Verf. eine Schärfe 
bes Urtheild und ein tiefes Eindringen in die bie Er 
fcheinungen bervorbringenden Urfachen, welches dem Kefer 
dad Vergnügen verfchafft, das bie Bekanntſchaft unbe» 
Sannter Dinge durch das Fernrohr ober Vergroͤßerungs⸗ 
glas erweckt. 

Michten wir auch nur einen Blid auf die Gegenwart im 
beutfchen Baterlande, fo nehmen wir — einen maͤchtigen 
Auffhwung des nationalen und politiſchen efuͤhls wahr, 
und zugleid, die gute Hoffnung entſprechender 



innern Staatsweſens, —F Ye auswärtigen Berhält- 
ER 3 Rechte und Handel. (( 2. 

— 585 beushe Zatlın f 

Keen ge noch u nit ia 

vr — —e Ban 

erſten — En) zu nationalem und 
polieren Leben n je Bolt unter dem fü mach: 
Bellen —— —S folgende Sie 

eh unächft nicht viel mehr als ie daraus. Indeß & 

jan ei felgen 

und Macht aller Geftaltungen, Haller im kn 
Yortfepreiten. Jegt ging mit ber Thronbeſteigung Friedrich 
Wilpelm’s IV. ein neuer Strahl der Begeifterung auf. Dieb 
mal Fam der Anftoß aus einem deutſchen Lande, aus jenem 

Lande, von weldem une das fie; + ne, 
h en worden war. In 

——— — jegt der neue —* felbft wieder bie Fahne 

jener Chrentage, mit deren Erinnerung man, in Sehnſucht ih ⸗ 
zer Erneuung, fo ‚Tonge ni em oder, bei den Beflern, 
fich getröftet idete ed als fein Beftreben: „dem 
Be lande die Gtele zu fihern, auf melde e& die —8 
Borſehung en eine 2864 ohne Beiſpiel erhot 
auf welcher Pre den um Schüde geworden if ee Mn 

it und bie — jeutfchlands”; er verhieß: „zu wirken in 
jenem Geifte, der vor 29 Jahren unfere Ketten brach und die 
Sqhmach des Vaterlands, die Entfremdung des fönen Ufers, 
wandte”; er hoffte „von dieſem guten Geifte deutſcher Einig: 
keit und Kraft dey Bau eines durch biefe Einigkeit feiner air 
fen und Völker großen, mächtigen, ja den Frieden der 
unbluti, seymingenden, Deutiglands”. Diefer neue Anſtoß 
Wirkte Burch ıcch ganz Deuiſchiand. Richt um einzelne conftitution- 
a Formen —Ee es fi mehr, ſondern darum handelte 

I, daß bie politifche Mündigkeit und das nationale Selbft- 
in berfelben, mittels Burhgefüßrter Öffentlichkeit in 

gi und Gemeinde, in Gefeggebung und Berwaltung jedem 
Btiede der Ration zugänglich gemacht, daß der Muth elnes je⸗ 
den Du — — Übung in der allge: 
meinen It ded Landes gehoben werde. Sie feſt und umab: 
weislid aber auch —x 

ch nich 
wegen, nit an Widerſtand und Mid: 

und mit nit an Schwan! und Ge 
fahren. le befte Macht wird bei dem meiften Verſtaͤndniſſe 

1, ber Blarften Einſicht in das Bebürfniß der Beit und feine 
3 deun biefem werden alle Blide mb alle 

lüberal yunenden, Ein Miebereinälafen des 
Rn zu_belleem Bewußtfein erftarkenden Ra» 
tionalgeiftes dürfte nit zu fürdten fein; eher 
das Suchen nah/einem neuen Mittelpunßte, nad 
einer andern führung. Darum ih für ganz 
Deutfhland, befonders aber für Preußen, der 
“ — Aügenblice ein fo wichtiger und 
olgenreider. 

Das eigentliche Ringen der Gegenwart und defen Beitre 
nen, Bu Ba et 

verftändniß, 

es 
der Burraufratie {m im Staate zum 

ffentlichen in der —A der Sin 
digkeit des a in fan © Gefammitpeit. (©. 7. 

Diefer Cap Rage auf Gen 2% trifft den 
Yin man ſchaui und welche Berwärfniffe und mie | 

des Erz —ãe——— die ee des 

man in Grwägung ziehen möge, wird man bei 
Eingehen immer auf bies Ergebniß kommen. Ge 
fagt der Verf. von den Lölner WBirten mit Ken- 
nerblide : . 

kant den Wadfbrut det Dre chebenn Bberfunhe ger an en indes 

— im Brandes Ace dt am pe ——— * 
un uns des ent or bie Bine = 
teligeng die wahre Kraft deffelbe 

Die —8 Angelegenheit war nur eine Veranlaffung, 
Gegenſtand, woran der unter ber Aſche glimmende 

Streit des Zwangs und bes Wiederſtands —— zur ſicht · 
bar werdenden Flamme erhigtee Den Beweis findet 
man leicht in der Erſcheinung, daß am entgegengefegten 
Ende des Landes eine politifhe Faction von ganz ver- 
ſchiedener Farbe ſich deffelben Begenftandes zur Beläm- 
Pfung der Staatsgewalt bemädhtigte. ö 

(Der Beſchlaß folgt.) 

Die Pädagogik der Philofophen Kant, Fichte, Derbart. 
Ein Überbli von Strümpell. Braunfchweig, Leib- 
tod. 1843. Gr. 8. 1 hie. 7% Wer. 
Die — der agent bietet zwei verfchiedene &eir 

ten dar, je nachdem fie entweder die praktiſche usfübrung 

En 'anftalten u. f. w., ober die Begriffe im 
— —— durch welche man we "verfipiedenen 8 Seiten ben Zwed 

ung und die allgemeinften Beftimmungen über bie 
—eihung jenes Bwedes gedadt hat. Diefer Pe 

ikt weißt unvermeidlich auf eine Beziehung der 
Philofoppie hin; und wo bie —S— das 
a newußtuoller Befon! RN ae For 
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| AMT ien. So hat jih wenigflend in ben | zwiiden ſolchen Arbeiten ohne Zweifel diefelben Begenfäge u Bindern, I Das Knbürfni) einer abfhttihen und meiifgen | Befn, Di Drrakehen telthe ifren ethifßen ober natur 5 fen 0 Bahn gebrochen Blhelogiigen Mrbeiten obfihmeben. pädagogifiher Erfahrungen und Anfihten gebildet, weiche iheen | würde biefen snegenfäben Bent often aus vn : in Te e un en Stellen zu verfolgen haben, Ye . 
Teil gerade darein jegen, bay fi höber egenden Gründen entfpringen. Won bier aus würbe man wiederum Die Spfteme untereinander verfnüpfen und fie 

in Beziehung auf biefelben Fragepunkte fich einander kritiſch —I laſſen koönnen. Auf dieſe Beife wäre die GSe⸗ ſchichte der neuern philoſophiſchen Padagogik, i folche gäbe, am richtigſten behandelt; es ließe fih hoffen, daß wenigftens der theoretiiche Werth folcher Arbeiten ausgemittelt und hiermit zugleich für die Prattiker Das gefunden würde, was man ihrer ausübenden Kunft mit Wahricheinlichkeit em: - pfehlen dürfte. Allein ein ſolches Verfahren erlaubt das vor⸗ bandene Material nicht, Dazu iſt es theils zu wenig, theils hat es in den Syſtemen, mit Ausnahme eines ein en, zu Ye Berbindung mit den Principien; und Zün 5 eine 

N gieripnet Kegen Me Beiehungen der Hädagogit auf bie 

ührlichkeit das Ubergewicht hat. Die Darſtellung ch geſteckten Grenzen mög: lich war, in klarer und praͤciſer Sprache ein treues in be: flimmten Zügen gezeichnetes Bild ber ve chiedenen Stellung der genannten drei Denker zu ben Aufgaben der Pädagogik, und der Art, in welcher fie diefelbe gelöft wiſſen wollten. Kur wäre zu wünfchen geweſen, daß. der Berf. für olche Leſer, die, ) t . n vertraut zu fein, bie behandelten egenflände in jenen weiter zu verfols gen die Abficht hätten, das Hülfsmittel zahlreicherer Bermei- ungen nicht verſchmaͤht Haben möchte. Der Mbfchnitt über ichte, deſſen padagogifche Lehren vom Standpuͤnkte feines übern Idealismus der Berf. mit Recht von denen trennt, 

Unbedeutende8 bdarbieten, wenn man nicht etwa 
Sheling's Büchlein über das alademifche Studium und einige 

er nicht fo inconfequent fein will, wie es eben Fichte war. 

eugungen zu forechen. bleibt alfo in ber That in ber 
—* — ae * Herbart übrig, bei dem, wie der 
Berf. ſagt, die Pädagogik nicht blos beiläu berührt, ober, 
wie bei Fichte, unter einem fremdartigen (nämlich bem politi; 
then) Geſichtspunkte betrachtet ift, fondern der das ganze Ge⸗ 
wit feiner theoretiſchen und moralifhen Lehren auf ihre Fra: 
en einwirken ließ. Bei ihm ift die Pädagogik ein integrivene 
—* Theil der Philoſophie; eine von den Doctrinen, worin die 

etaphyſik, Pſychologie und allgemeine Ethik ihre Probe be» 
ſtehen, ihre Brauchbarkeit zur fittlihen Lenkung bed Indivi⸗ 
duums und der Geſellſchaft bewähren Fan 
Dieſer, übrigens keineswegs zufällige, fonbern in ber 
anzen Ratur der Spfteme begründete Um nd, daß der trans: 
cendentale und der abfolute Idealismus die Pädagogik entwe⸗ 
der nur durch eine Inconfequenz zum Objecte wiſſenſchaftlicher 
Beſtimmungen machen Pönnen ober ganz ignoriren, hat nun 
auf bie ganze Darflellung des Berf. einen wefentlichen Einfluß 
haben muͤſſen. Er fagt in diefer Beziehung: „Könnte man 
Finest ‚ daß die genannten Männer ebenfo fehr auf die 

— ee Ohnmacht befenne, in den Willen des Böglings wahrhaf 
müffe den Sögling machen, und zwar fo, daß er gar nicht anders wollen Fünne, als fie feibft win daß er wolle; womit 

befjäftigt, als untergeordnete Kleinigkeiten zu überfehen ge wohne ift, verrathen wenigftens die Unvereinbarkeit des Idea⸗ liomus mit ber Möglichkeit aller wahrhaften Erziehung; und 
erwandt Bätten, wie es in Betreff an- übagogik ihren BIeiß verwandt Hätten, außer Dem, was der ef. Darüber mehr andeutet als außs 

—* eile ihrer Wiſſenſchaft geſchehen iſt, fo würde man 



“ kann barüber jegt noch auf eine Abhandlun bart's 
Rare: das Berhaͤltniß bes Idealiämus zur Bibi 1 def: 
fen „Kleinern philofophifgen Schriften“ (Br. 3, &. 695) 
verwiefen werben, die der WBerf., fowie manchen andern, in 
dieſer Sammlung zuerft veröffentlichten werthvollen Beitrag 
noch nicht hat benugen Tönnen. In dem Ginfluffe, melden 
ber mit Spinoziftifhen Lehrmelnungen zufammengegoffene Idea⸗ 
lismus Fichte'd auf die fpätern Sy gehabt hat, Tiegt wol 
auch ber wahre Grund, warum nicht nur Bein ernfles Inter 
efie an der Pädagogik fih aus ihnen entwickelt hat, fendern 
warum fie auch Mir biefelbe gar Beinen ber Ratur der Sache 
entfprechenden Untnäpfungspunft darbieten. Un bie Stelle 
des Ich mit feiner abfoluten Spontuneität, der fi durch kei⸗ 
nerlei Caufalität beikommen läßt, ift in ihnen das, bald fo 
bald anders geftaltete Schema einer immanenten Entwickelung 
‚getreten, bei weicher ſich ebenfo wenig als bei ber transſcen⸗ 

dentalen Freiheit, fragen läßt, warum fie vielmehr fo ald an- 
ders ausfällt. Mit Recht fagt ber Berf. in diefer Beziehung: 
„Womoͤglich noch ſchlechter ald Im Idealismus, verhält ed ſich 
wit der Gaufalität in dem neuern Pantheismus, der in feiner 
Reinheit ded Denkens von foldhen Formen des gemeinen Men: 
ſchenbewußtſeins, die noch eine Spur von Medanismus an 
fi tragen, gar nichts wiffen will, für den ſich die Aufflärung 
ald ein Moment des abfoluten Geiſtes von felbft verftcht und 
für welchen die Kindererziehung ein Theilchen in der Selbſt⸗ 
bewegung der Idee ift, von dem man nicht weiß, woher es 

mt und wohin e8 geben wird.” . 
Dur) den Zotaleindrud, ben bie ganze Schrift auf den 

rufenden Lefer macht, fand ſich Ref. unwillkuͤrlich an ben 
Kusfprug Herbart's erinnert, daß aus der Paͤda ogik, wenn 
fie richtig, d. 9. wie bie eigenthümliche Befcaffenbeit des Er: 
ziehungsgefchäfts fobert, behandelt wird, felhft eine verdorbene 

hiloſophie allmälig zur Wiederherftellung gebracht werben 
Same Das Erzichungsgefchäft zminge ben denkenden Kopf, 
fih um praktiſche Philoſophie und Pfychologie zu befümmern, 
und mit verworcenen Begriffen fei da nicht durchzulommen. 
Die Arbeit bes Berf. Fann, abgefehen davon, daß die wohl: 
eorbnete Darftellung ber paͤdagogiſchen Grundgedanken Her: 
rt's eine ſehr brauchbare Einleitung und Anregung für das 

Studium ber eigenen a SEA Arbeiten dieſes Denkers 
enthaͤlt, auch in anderer Beziehung gute Früchte bringen, 
denn fie iſt geeignet, zu einer Wufllärmg des Verhaͤltniſſes 
beizutragen, in welchem bie verfchiebenen neuern Syſteme zu 
einem ber wichtigften Bedürfniffe des praßtifchen Lebens ftehen, 
und bietet fomit für jeden @rzieher, der ſich über die matte 
Gewohnheit eines gebankenlofen Empirismus erhoben hat — 
und an folchen Pädagogen fehlt es in Deutfchland keinebweg⸗ — 
sin mehr als oberflaͤchliches Intereſſe dar. 72. 

Notiz. 
Chbaurer's Leben. 

Gin „Life of Geoffrey Chaucer” hat Sir Harris Nicolas 
für Die Piering’fche A e von Ghaucer's Werken gefchrieben, 
„ein Leben des Dichter” — fagt der Berf. — „auf Benugung 
von Documenten gegründet, nicht auf Ppantafiefpiet”, Die 
letztern Worte fpielen auf Gobwin’s Leben Chaucer’s an, 
welches mehr Dichtung als Wahrheit if. Über Chaucer’s 
Bamilie, Geburtsort und Geburtszeit hat Hr. Ricolas nichts 

icheres ermitteln können; er fegt die Geburt des Dichters 
um 3330, Die gewöhnlidhe Angabe if 1328, Auch ob 
Chaucer in DOrford oder in Gambribge gebildet worden, bleibt 
gweifelbaft. Sicher fheint, daB er anfangs für das Rehtefad 
eftimms war. Er nahm fpäter Kriegsdienfte und war 135 

bei ber Armee Edward’s II. in Frankreich. Während des 
Feldzugs, ber mit bem Frieden von Chartres endete, wurbe er | er begraben liegt, 

um Gefangenen g (1300). Is I 1367 fommt er vor 

SU du Sn Dt last de Mg kun Ode Le . eirathete pa, e r von 
Payne Roet, Hofdame (demoizelle) der Königin. Am 12.Ron. 
1372 (als einer von des Königd Hsquires) wurde er neb 
Satob Pronam und Johann de Mari, Bürgern von Benug, 
abgeorbret, um mit dem Herzog, ben Bürgern und Kaufleuten 
von Genua wegen eines von den Genueſen in land beab⸗ 
fihtigten Etabliſſements zu unterbandeln. Die age, ob 

ucer in a aaa be er —X oem Behe — 
e e von der Griſeldis erhalten habe, n 
3. weitlaͤufig. Chaucer ſtand beim Könige in gro 
Sunſt, wurde von ihm wohlbelohnt und erhielt am 8. Juni 
1314 Die Gtelle als Comptroller of the customs and subsidy 
of wools, skins and tanned hides, al& Zollcontroleur für 
Wolle, rohe Häute und Leber im Iondoner Hafen. Ehaucer 
ſoll fein Geſchaͤft ftets perfönfich geführt und bie Bollliften 
ei er geſchrieben haben. Im 3. 1376 wurden er und 

ir Sohn Burley vom König mit irgend einem geheimen Auf: 
trage beehrt; ebenfo im J. 1377 mit Sir Thomas Perch 
(nahmals Cart of Worcefter). In demfelben Jahre erhielt 
er nebſt Sir Guichard D’Angle und Sir Richard Sturry den 
geheimen Auftzag ‚ wegen der Verbindung des Prinzen Richard 
von Wales mit der Prinzeffin Marie von Frankkei zu unter 
banbeln. Unter Rüpard . war Ehaucer nicht minder in Gunſt 
Er erhielt ebenfalls wichtige Aufträge, worüber man bas 
Nähere bei Hrn. Nicolas nachfehen möge. Einen Bruch ber. 
Breundfchaft zwifchen br und feinem Freunde, bem Dichter 
Gower, hält ber Verf. für nicht wahrſcheinlich. Won z 
win’6 Geſchichten bleibt alfo wenig übrig. Chaucer war ein 
waderer Poet und zugleich ein tüchtiger und pünktlicher Geſchaͤfts⸗ 
mann, wie man aus den Documenten erficht. Sein⸗ Pension 
nahm cr faft jedesmal perfönlich in -Empfang. Auch von 
Urlaubsreifen ift hin und wieder Nachricht erhalten; fo wirb . 
er am 25. Rov. 1384 auf einen Monat von feinem Bollge: 
fhäft entbunden; im folgenden Jahre erhiell er fogar Erlaub- 
niß, fich beftändig vertreten gu laflen. Dann aber (1386) 
ift er wieder in neuer Weiſe thätig; er erfcheint als Knight ef 
the shire für Kent und halt fi) zur minifteriellen Yartei, an 
beren Spige der Dufe of Lancafter ftand. So zerfällt bie 
Gedichte von Chaucer's Gefangenſchaft im Tower, denn um 
die Zeit, in welche diefe fallen würde, faß ber Dichter nicht im 
Kerker, fondern im Parlament. Im 3. 1389 wurde er Yuf- 
ſeher der Arbeiten an verfchiedenen Eöni ichen Schlöffern und 
Bärten, mit der Erlaubniß, bie Seihähe dus einen Stell- 
bertreter verfehen zu laſſen. Nach zwei Jahren wurde ihm 
diefe Stelle entzogen und ex behielt nur no eine Penfion von 
10 Pf. St. jährlich, bie ihm der Herzog von Lancafter 1374 
bewilligt hatte, und fein Gehalt als uire des Könige, 
beftehend in ungefähr 40 Ming jährlich für Sleibung, 
wozu dann noch einzelne Geſchenke bes Königs Famen. Un» 
geachtet feines —8 Lebens beſchloß er feine Jahre ſichtlich 
in Armuth; mehrmals nahm er Vorſchuß von feiner Penſion 
bie er wegen feiner Altersſchwaͤche nicht mehr perfönlih in 
Empfang nahm. „Das Ende feiner Laufbahn”, fagt Sit Harris 
Ricolad, „wurde ihm dur die Güte und Freigebigleit des 
Könige erheitert; es bietet nicht eins ber traurigen Beifpiele 
dat, in we en man das 83 elend und im Mangel 
unlommen fieht.’ er neue Kö verdoppelte Ghaucer’s 
Penfion vier Lage nad feiner Ihronbefteigung. rer 
befhloß fein Leben auf einem Landjıg in ber Rise von Well 
minfter: Abbey, ben er in dem Garten der heil, Marienfapelle 
gemiethet hatte. Sein Todestag iſt nicht mit Gicherheit 
ermitteln. Er fol am 25. Dctober 1400 geftorben und 
Beitminfter : Abbey begraben worden fein. Der Dicker 
Richolas Brigham hat ihm 1556 in der Nähe der Stelle, vo 

ein Monument errichten laffen. 48. 
Berantwortliher Herausgeber: Heinrig Brodbaus. — Drud mud Verlag von J. X. Brodheus in £eipzig. 
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Preußens Beruf in der deutfchen Staatdentwidelung 
und die nächtten Bedingungen zu feiner Erfüllung. 
Von Karl Heinrih Brüggemann. 

(Beſchlus aus Nr. 167.) 

Weder der Fürft, wie Ludwig XIV. behauptete, noch 
das Volt ift ein Staat oder der Staat, fondern beide 
in ihrer lebendigen Vereinigung. Folglich find alle 
Staatsdiener vom höchften bis zum niedrigften Diener 
des Fürften und des Volks zugleich, mas indeffen in 
allen Beziehungen fo aufer Acht gelaffen worden ift, 
daß eben darin ber Keim der größten Misftände verbor- 
gen if. Ein hierarchiſch zuſammenhängender und ge: 
fehloffener Beamtenftand nennt ſich zwar willig Diener 
des Zürften, verfhmäht aber, fegar dem Namen nad), 
zugleich Diener des Volks zu fein, und hat unter jener 
Zirma vielmehr die offenkundige Beherrſchung des Volks 
und die weniger fihtbare Bevormundung der Yürften 
an fich gebracht. Es bedarf dafür feiner mehren Kenn- 
zeichen als einerfeits der Zorn des demüthigen Bittens 
in den Gefuhen und der gebieterifchen Verfügungen 
darauf, andererfeits der Unentbehrlichkeit der Einwirkung 
des Beamtenftands bei den Entfchliefungen und Ent- 
fcheidungen der Negenten. Diefer Anmafung iſt das 
Volt überdrüßig. Es ift nicht darum zu thun, das 
nothwendige Anfehen und die Macht der Verwaltung 
und ihres Perſonals zum größten Schaden des Volks 
felbft zu fchmälern, fondern vielmehr damit materiell 
und formell das ftete Bewußtfein und die Anerkennung 
zu verbinden, daß jene nur dem Berufe und der Ver—⸗ 
pflichtung im Dienfte für das Volk zuftehen, kein per- 
fönliches Recht ausmachen, fondern ein Zubehör des 
Amts und feiner Ausrichtung find. So lange bie 
Staatsbeamten als fürftlihe Diener ausſchließlich ange- 
fehen werden, nehmen fie eine von Haus aus falfche 
Stellung ein und hören auf, felbft ein Beftandtheil des 
Bolks zu fein, von dem fie fich ausfondern und dem fie 
ſich dadurch entgegenftellen, da fie vielmehr die Im gan⸗ 
zen Volksleben eingegliederten Werkzeuge zu denjenigen 
Berrihtungen fein follen, die ihe Amt mit fich bringt. 
Sie bleiben darum nicht weniger Werkzeuge der Regie 
rung eben darum, weil Fürft und Volk im rechten Staate 
‚nie zu fondern oder einander entgegenzuftellen find. Auf 
dieſe Weife gelangt man zur wahren und fruchtbaren 

Selbftverwaltung mittelbarermweife, indem die Staatever⸗ 
waltung nicht unmittelbar auch nur. theilweife dem Wolke 
überantwortet und in feine Eigenmacht gegeben wird, 
fondern indem ihre Werkzeuge in ber Haren Erkenntniß 
handeln, daß fie auch als Beamte noch Mitglieder und 
Genoffen des Volks find, zu beffen Dienfte und Wohle jedes 
Amt eingefegt und eingerichtet ift, mithin jedwede Über- 
hebung über baffelbe eine Verkehrung des Amtsverhält- 
niffes ſelbſt enthaͤt. Je mehr die Ungertrennlichkeit und 
Einheit zwifhen Fürft und Volk die ganze Anfichte- 
und Dentungsweife beider durchdringt, defto inniger muß 
dadurch ber Verband zwifchen ihnen felbft werden und 
defto mehr müffen bie Fürften es einfehen, wie ſchaͤdlich 
und gefährlich es für beide ift, irgend etwas bazmifchen 
zu fchieben und eine andere Macht, welche als foldhe 
nad) Ausbreitung und Selbſtaͤndigkeit zu ftreben nicht 
umbin Tann, zwifchen fi auffommen zu laffen. Es 
wird alfo nicht dem Beamtenftande ausfchlieglih die 
Berathung ber Krone zuftehen noch berfelbe Vollſtrecker 
von Maßregeln abgeben bürfen, welche den Haß ober 
die Erbitterung des Volks aufregen, fondern die Fürſten 
werden ſich in der geordneten Weiſe felbft mit ihren 
Völkern berathen und dieſen nur befehlen, was ber auf- 
geflärten Vernunft von felbft zufagt, und deshalb weni⸗ 
ger erzwungen als nur gegen unvernünftigen Ungehor⸗ 
fam bewahrt und in Ausführung gebracht werben darf. 
Wo das Gefep die Herrfchaft übt und alle Beamte 
nichts Anderes find al6 Diener des Geſetes, da macht 
Befolgung des Gefeges die Ehre des Bürgers aus, und 
biefe Ehrenwerthheit verbürgt wieder unerfchütterliche 
Treue. Alle Treue ober Gehorfam, welche außerdem 
begehrt oder verfichert werben, find nur Luftbilder. 

Damit diefe Geſinnung die allgemeine, ober doch bie 
herrſchende fei, ift unumgänglich nöthig, daß das Beleg 
feldft der Ausdrud des Gemeinwohls und feiner: Erfo⸗ 
derniffe, und dies in ber Anerkennung des Volks ei, daß 
folglich deſſen Erwägung nicht ein Standesgeheimniß bes 
abfonderlichen Körpers der Beamtenſchaft, ſondern eine 
öffentliche Angelegenheit ausmade, woran alle Staats» 
bürger lebendigen Antheil nehmen. Allein hieraus 
folgt noch keineswegs die Beobachtung des alt-ger- 
manifchen Rechtsfages: „So wir nicht mit vathen, wir 
auch nicht mit thaten.” Diefer Spruch gehört wei im 



2. 

einen bürgerlichen Verein zur einfachen Rechtsverbür⸗ 
gung, aber nicht in einen organifhen Staat, wo e# 
nicht um das Belieben und den Rath der Einzelnen zu 
thun ift, ſondern um bie moͤglichſte Geltung des Ber- 
nünfuigen. — iſt der entgegengeſeßte Spruch: 
„Ruhe iſt die erſte Bürgerpfucht“, auch ein erbaͤrmliches 
Steckenpferd; freilich wird da, wo den Bürgern die 
Theilnahme an der Erwaͤgung, wenigſtens an ber Be- 
urtheilung der Regierungsbefchlüffe ganz verfagt ifl, auch 
ihr Eifer für deren Inswerkſetzung nicht fehr groß fein; 
freilich wiffen wie von 1806 und 1812 her, weich ein 
gewaltiger Unterfchied des Erfolgs in der blos leidenden 
ber in der thätigen Theilnahme bes Volks beruht; frei- 
lich ift die vuhende oder fehlafende Kraft eine anders 
wirkende als die erwedte unb ſich ſelbſt anſtrengende; 
freilich, folgt Hieraus, daß die volllommenfle Staatsver⸗ 
faffang biejenige fein muͤſſe, in der ber gute Wille 
ſammtlicher Bürger ſich am mirkfamften zu bethätigen 
ſtete Beranlaffung findet. Doch folgt hieraus nicht im 
entfernteften die Nochwendigfeit einer Vernehmung ber 
Willensmeinung der Einzelnen, was am allermeiteflen 
von Dem abführen möchte, was zu erftreben ift, indem 
die Weisheit Baum fe in der Mehrheit zu Haufe fi 
findet. Denn nidt, was dieſe will, fondern mas Als 
wollen ntüffen und werden, fo fie einen vernünftigen 
Willen haben, Das muß die Entfchliefung der Regierung 
beftimmen. Um aber beffen gewiß zu fein, muß es, was 
barans won feibft folgt, auch ein unverlegliches Gebot 
fein, dag nichts, mas das öffentliche Leben berührt, dem 
Urtheile Aller und eines Beben oder ber öffentlichen 
Befprechung entzogen, ober biefe beſchränkt werden 
bürfe. „Der unaufhaltbar jähe Sturz Preußens ifl 
das Gericht der Geſchichte über das Land der in Be⸗ 
treff bes Gemeinwohls Unmündigen und der bureaukra⸗ 
tifchen Bevormundung, über den privatbürgerlichen Staat 
ohne politiſche Treue und Ehre feiner Bürger gewefen.” 
(®. 26.) ’ 

Öffenttichkeit des Öffentlichen mit ihser allein praktiſchen 
Controle und mitihrer productiven Kraft des Muths und der 
Paterlandsliche, dies iſt die Sehnfuchtsſtimme in alle 
Dem, wonach verlangt wird. Alles vereint ſich Hierin. 
Der nähfte und unent fie Schritt dazu if die 
Freigebung der Preſſe. Das Bewußtſein der vedlichen 
Abficht am Steuer des Staats verſchafft ihr ungchin⸗ 
derte Bewegung; und wenn auch der nächſte Erfolg 
kaum ein anderer fein kann als eine unbewachtere Kund⸗ 
gebung und ein heftigeres Aufbrauſen ber Gegenſätze, 
Die ſich im Schooſe der Geſellſchaft ausgebildet haben, 
ſo iR dach bie öffentliche Verhandlung felbſt das unfehl⸗ 
barfie Drittel, aus allen Misverſtandniſſen das richtige 
— m Tage zu fördern. 

Alle 

670 
reden, ſondern Schweigen führe zur Verſtaͤndigung und durch 
fie zur Ausſohnung. e. 138 

Verfolgen wir alle Streitigkeiten der neuern Zeit, 
die dem Anfcheine nach rein religiöfen ober kirchlichen 
nicht auge leiten, bie zu ihren Zriebfebern, fo werden 
wir in allen erkennen, daß biefe Aus dem Gebiete dee 
Politik entfproffen find. 

Der Kern von allen ift immer der Streit um Autonomie 
oder Heteronomie der Vernunft im Kreife des Sittlichen und 
Rechtlichen; um die Berechtigung unantaftbaren Herkommens 
oder verftänbiger Veränderung, um Privilegium oder Gemein- 
wohl, um Friedrich IL und das Allgemeine Landrecht oder um 

v. Haller und feine Reftauration. 
Das biftorifhe Recht Tann, da bie Idee der Herrſchaft 

es Gemeinwohls im Bernunftfiaate erſt im be 
griffen ift und noch nirgend zur Vollendung es gebracht hat, 
im Staatsrechte ber Vergangenheit nur durchgängig einen 
Biderfhein des egoiftifhen Privatgeiſtes in der roͤmiſchen, un- 
chriſtlichen Sonderung der Rechtsſubjecte Tiefern und eben da⸗ 
mit ber elenden, engen SHerrfchaft des Privatrechts und feiner 
Beſchuͤtzung in Zwangs⸗ und Policeiftaaten. Die wahre, hriftlich- 

ermanifche 8) deutfche, Rechtsidee ift Dagegen begründet in der 
urchdringung ober innigen Vereinigung der Individuen zu 

einer unvergänglichen Perfon, an der jedes Glied dem andern 
Dandreidung Hut je nach feinem Berufe zu feiner Selbſtver⸗ 
vollkommnung und immer völligern Befreiung. Jenes hat feine 
Vollendung in der Landesherrlichkeit erlangt, in welcher das 
Hoheits⸗ und Rajeftätsredge felbft zu einem SPrivateigentyum ye 
macht worden ift und der Staat zu einem Pünftlihen Mechants: 
mus behufs der unumfchränkteften Benugung deifelben, da doch 
jened feinem Wefen nad) eine göttliche Berufung in dem leben⸗ 
bigen Organismus enthält, deſſen volltommenfte Ausbildung 
feine Aufgabe if. Während das hiſtoriſche Recht im flarcen 
Belipthume und defien Befthalten alle Gemeinfhaft trennt und 
die Zeit ftillftehen beißt, erheifcht das Gefeg des Gemeinwohls 
im Bernuftftaate die Unterordnung alles daſſelbe beeinträchti- 
enden befondeın Rechts, ja die Aufgebung des Ggoismus 
elbft und gebietet, mit Beſonnenheit der begonnenen Entwide- 
lung und Umbibung Ki folgen. Diefer Geift der Einigkeit und 
der Befreiung von Allem, womit die allgemeine Wohlfahrt nicht 
beftehen kann, war an der &pige der Bewegung, durch welde 
Deutſchland das fremde Joch von ſich abfgüttelte. 

Aber was in deu Hagen ber Roth von deu begeifterten 
Patrioten fo Far geiehen worden war, bie Grundzüge der 
rettenden Freiheit Deutichlande, das verdbunfelte nah dem 
Siege vor ben Augen der Herrfchenden und der Bevorrechte: 
ten, ſodaß es bald genug zu den Miserfcheinungen und Mis- 
geftaltungen ber Reſtaurationdzeit verzerrt wurde. Da Dem 
beutfcgen Volke das innere Scaatsleben fo lange ein Geheim⸗ 
niß geweſen war und felbft ein anfehnlicher Theil der Staats: 

ebensfähigfe 
nenfage find der unausbleibliche Srfoig aller Unternehmungen 
gewefen, zu denen die Umftände und fe 

ihrer 
en. 

Ja für den Weiten und Scharfſichtigen, der nich 
am Wrfalge Pleben bleibt, ſendern die Urſachen beißen 
aufzuſuchen weiß, niet für den Thoren und Kurzſichti⸗ 
aen, dar das Mislingen der Ginzihtungen mir auf das 
Auer Wahrnehmbare Schicht und ‚nicht darauf achtet, 
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welche unfichtbaren Kräfte mitgewistt und überwälfigt 
aben. Auf ſolche Weife ift Vielerlei dieſer und jener 
nftalt zur Laft gelegt worden, was eine Folge ganz 

anderer Urfachen gewefen if, welche bei der Einführung 
jener nicht in Rechnung geftellt zu haben ein Fehlet 
gewefen ift, woran aber bie getroffenen Einrichtungen 
ſelbſt ohne alle Schuld find, z. B. bei ben repzäfentati- 
ven Ständen, ber Senfurfreiheit u. ſ. w. Solche Erfah- 
rungen haben indeffen bie Reftaurationsmänner mit Ent- 
zuden und mit Geſchick benugt, Dasjenige in Miscredit 
zu bringen, mas ihnen nicht zufagte, und die Maxime 
zu empfehlen: So lange irgend möglich beim Beſtehen⸗ 
den zu beharren, bei unvermeidlicher Anderung aber 

. Demjenigen, was fihon dageweſen oder anderwärts noch 
da ift, den Vorzug zu geben vor Dem, was erſt durch 
den Geiſt erfonnen wird. Daß ein folder Sinn in fei- 
ner Bethätigung mit dem Geifte der Einigkeit und Kraft, 
wodurch Deuffchland und Preußen wieder zu Añſehen 
gebracht worden ift, zufammenftoßen und daß ſie fich ge: 
genfeitig in ber Periode ber —— anfeinden 
mußten, das hat freilich nicht ausbleiben können. 

Wie unendlich viel die Offentlichkeit im Staatsleben 
entfcheidet, das ergibt am beutlihften der Wiener Gon- 
greß. Man denke fih, wie ganz anders Alles werben 
mußte, wenn ber Grundſatz von: Anfang an aufgeftellt 
worden wäre, daß alle Berhandlungen durchaus öffentlich 
vor allem Volke gepflogen werden müßten! Man dente 
fi dort einen Firkſten wie Friedrich II. auftreten und 
fpreden: Das j mein erfannter Beruf, als ein Fürft 
Deutichlande daß "ih für das Baterland und mein 
Volt folgende Einrichtungen unb Gerechtfame begehre! 
Preußen begann im Anfange des Congreſſes mit folcher 
Sprache Horzutreten; es fand auch bald Anhänger; aber 
in der Stille der geheimen Unterhandlungen verlor es 
feinen Einfluß und wurde beſchwichtigt. 59. 

Eugfene Sue — Die franzöfifhe Marine — 
Das Manufceript von Wolfenbüttel. 

in Sprachen der Welt überfegt fein werden, außer feinem 
poeggiſchen Talente von draſtiſcher Wirkſamkeit fo zu fagen 
nebfenbei ein mit allen Mitteln der ſtrengſten hiftorifchen Schule 
und Kritik ausgerüfteter Gelehrter und Geſchichtsforſcher iſt, 
Arfte nicht Allen bekannt fein. Um fo intereffanter ift es, daß 
, von Weiten des Stoffs und der Tendenz wenigftend, der: 

Jiſchen Arbeiten duch ingt; dies if bie Liebe zum Seeweſen 
berhaupt und zum 

Sue offen in ber —— pon „Atar⸗Gull“ an Yenim 
ECEcooper. Die begründete Überzeugung, fagt er, 
zeig, um fich mit jeder europäiſchen t auf dem Mesre 
um 

j Spittel zu Eennen, habe 
Zannt zu machen, um zuerſt das licum wit ber Sprache ! zu 

und den Gebraͤuchen der Geefahrer bekannt zu machen, damit 
· ® [ . P Ä | d , j 

Bm eee ie aiınae im, 8 (np hl 6 
einer 

und 
Jugend durch Seereiſen ſich die erfoderliche 

die Liebe zum Seeweſen erworben. Schon 

no 

Daß der Verfaſſer der „Mysteres de Paris”, welche bald 

Ihe Faden jft, der @ue's frühere Romane und feine hiſto⸗ 

anzöfifchen ‚insbefondere. Daß ein pa: 
triotifcher Gedanke ihn bei feinen Seeromanen leitete, befennt ' 

effen, nur nöthig habe, feine Kräfte, Sülfäqueilen und ' 
(3 ihn a sinige Seeſtücke be: ı 

fhauung | 
don vor laͤngerer 

Zeit trat Sue mit einer „Geſchichte b 
wig XIV.” auf®), die er jedo M wi 

—— unter. eud⸗ 
die Documente au 

feht gehäuft hatten, nicht zu Ende % ft hat; neuerbin 
aber det Due im Yuftrage der franzdſiſchen Regierung, ; 
Mitglied Des von Gulzot 1837 geftifteten Comitẽ historique, 
die urkundliche Geſchichte des Fanzsfifihen Seeweſens ' unter 
Nichelien in der Herausgabe des ungedrudten Briefwechſels 
des berühmten Erzbiſchofs von Bordeaur, Cardinal von Spur: 
dis, Chef des Seeweſens, mit Richelieu, ın drei ftarken 
Quartbänden herausgegeben. **) Außer ber Pritifchen Bear: 
beitung und Berthellung des Textes hat Eugine Sue eine 
Cinleitung über den Gegenftand felbft, einen bifkorifhen She 
und Anmerkungen binzugethban. Wahrer Eifer und Xiebe, 
aber auch Kenntniß der Sache leuchtet überaU hervor. 

Naͤchſt diefer wichtigen Bereicherung der Geſchichte des 
franzoͤſiſchen Seeweſens bat letztere noch einen —528— von 
entſchiedener und noch allgemeinerer Wichtigkeit erhalten, und 
mas von einer Seite her, wo man ihn vielleicht nicht geſucht 
pie nämlich aus der herzoglichen Bibliothef von a ee 
uttel, fo berühmt durch die Beiträge ihres weiland großen 

Bibliothefars, G. E. Leffing. Über das Wie? und Woher? 
findet man ausführlichen und Diplomatifh genauen Aufſchluß 
in dem neueften (vierzehnten) Bande der im Auftrage der Me 
gierung vom Institut de France herausgegebenen „Notices o$ 
extraits des manuscrits de la Bibliothdque du roi (&. 296 
— 453), mit der Aufſchrift „Manuscrit de Wolfenbüttel”. 
Gin deutſcher Gelehrter, der Archivar ge Lappenberg in 
Hamburg, hatte die Aufmerkfamkeit der franzöfiicden Geiehr⸗ 
ten, befonder& des berühmten Auguſtin Ihierrp, zuerft auf 
bie Exiſtenz dieſes wichtigen Manufcripts in Wolfenbüttel ge: 
lenkt; denn Ebert hatte in feiner „Handfchriftenfunde” nur das 
Außere deſſelben befchrieben, ohne deſſen geſchichtliche Wichtig: 
Beit & würdigen. Auf die dringende Verwendung Thierry 8 
verſchaffte der Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, Herr 
Suizot, den franzöfifchen Gelehrten das wichtige Manufeript, 
von dem fie nun geftehen, daß es ihrer Erwartung im hoben 
Maße entiprochen. Sein Urfprung ift in den Regiftern bes 
Binanzbureau in Bordeaur zu ſuchen; es ift ein abgeriffenes 
Glied einer längern Reihe von Actenflüden und Rechnungen, 
berg auf den dritten Stand des füblichen Frankreichs im 
13. Jahrhundert, zur Reit der englifchen Herrſchaft; wie die: 

Jſes Gartullarium ber Herzöge von Guyenne nach Wolfenbüttel 
| gefommen fei, bleibt bisher unerklärlich. Da aber die fran- 

zöfiſche Revolution die gefammten Altern Archive der Stadt 
vernichtete, fo ift ed als ein Glüc zu erachten, daß wenigftens 

1 Diefed Zragment duch feine urleemung nach Deutichland ge: 
vettet worden if. Auf dem eriten tte ſteht als Titel: 
„Recognitiones feodorum in Aquitania Edwardo II regi 
Anglise factae.“ Genauer betrachtet war jedoch das Motiv 
der Abfaſſung diefer Handfchrift die große Domanialoperati 
bei dem NRegierungsantritte Eduard's I. Die meiften biefer 
Necpgnitionen beziehen ſich auf die S. 1373 und 1274, Außer: 
dem fichen die verfcpiedenften Urkunden ohne Methode und 
Ordnung nebeneinander. Drei Davon gehören noch dem 12. Jahr: 
hundert an. Das Meifte davon ift um fo —* als es 
ſich in keiner der frühern franzoͤßſchen oder englifden Samm- 
lungen findet; und Alles authentiſche Documente, die meiſten 
in lateinifcher, damals der officielen Sprache. Eine gute U: 

| zahl davon jedoch iſt in den verfrhiebenen romaniſchen Dialel: 
ten des füdlichen Frankreichs abgefaßt, ber wichtig: 
ſten ſprachliche — "Sf iufern perden, Di e 
große Bervickjaltigung ber Dialekte iſt nicht minder wichtig für 
die Geſchichte als die Philologie, weil ſich bie Fragen über 

*) Histoire de ia marine frangaise. XVIle sidcle. Adgas 
de Louis XIV. 5 vols. Paris 1885. " 

°) Gorrespondence de Henri d’Esoeklasu de Bourdis, archs- 
vagus de Bordesux ... secampagpde J’an tette hisierigne, des 
notes ot d’une introdustien par Bugine Bue. Paris LEIu-El. - 
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die verſchiedenen Stämme und Nationalitäten daran knuͤpfen. 
Raͤchſtdem finden fih hier eigenthümliche Einzelpeiten über 
den damaligen innern Stand der Geſellſchaft und Recha 
nismus feiner Organiſation. Eine Menge Details über 
Eitten des Mittelalters finden fih in dieſen feubaliftifchen 
Eharten des Mittelalters verborgen. Dahin gehören 3. B. die 
echte des Deren auf Herberge und Bewirthung (droits de 
gite et de procuration). Diefe Rechte waren ganz allgemei- 
ner Art, bei den größten Bafallen wie bei dem armen Arbei⸗ 
ter und überall genau beftimmt; wie die Zahl der Bäfte des 
Königs, die Quantität und die Qualität der Gerichte. 8. B. 
die Herren von Pommierd mußten dem Könige und zehn feiner 
Nitter, wenn er auf ihr Schloß de la Redorte kam, „Schweine: 
fleiſch und Kubfleifh, Kraut, Senf und gebratene Hühner” 
vorfepen. ine bizarre Eeremonie war mit biefer Leiſtung 
verbunden. Wenn einer von den Herren von Pommiers ein 
Kitter war, mußte er ohne Stiefeln, in ſcharlachrothen Soden, 
die goldenen Sporen an den Füßen, den König bei der Mahl: 
zeit bedienen. Gab es aber einen Ritter in der Familie, fo 
mußte das aufwartende Mitglied Soden von weißem Scharlach 
und fülberne Sporen tragen. Zuweilen gab es noch feltfamere 
Geremonien. &o mußte der Vicomte von Marfan dem Könige 
während des Eſſens eine brennende Kerze an ber Spitze einer 
Lanze übergeben, ein anderer mußte beim Bedienen in einer 
Hand beftändig eine brennende Kerze halten, bie nicht ausgehen 
durfte. Setzte er ſich nachher mit den andern Leuten des Kö» 
nig& zum Effen, fo ftellte er die Kerze vor fi bin und trug 
fie zulept in der Hand nach Haufe. Überall übrigens find der 
Gerichte wenig, ohne viel Auswahl und faft immer die naͤm⸗ 
lichen; auch kaum ein Borzug der Tafel des Königs vor der 
feiner Offiziere. &o fertigte Heinrich II. einft die Mönche von 
Suratheim, Die fi) bei ihm befchwerten, daß der Abt ihnen 
den Mittagstifch um drei Gerichte verkürzt, mit der Antwort 
ab: „Und ich habe an dreien genug!” Außerdem enthält die: 
ſes Manufcript ſehr wunberliche Leijtungen der Vaſallen gegen 
ihre Lehnsherren. Man findet bier aber audy Nachrichten über 
die Municipalgefchichte umd die politifche Inftitution von Bor- 
deaur und einer Menge anderer Städte, über viele Familien 
und Perfonen. Darunter haben bie auf Bayonne bezüglichen 
Documente die Wichtigkeit, daß fie fonft nirgend weiter gefun 
den, Nachrichten über die Handelöverbindungen diefer Stadt 
im 13. Jahrhundert geben, und eine fehr lebhafte Schiffahrt 
mit Spanien, den Seelüften Frankreichs, Englands und Plan- 
derns conftatiren. Mehres Andere bezieht fih auf die Ge⸗ 
fchichte des Handels und der Inbuftrie des Mittelalters im 
Allgemeinen. Mehre Urkunden beziehen ſich auf den Walfiſch⸗ 
fang, der im 12. und, 13. Jahrhundert an allen Küſten des 
Gasẽcogniſchen Meerbufens ftattfand; während die Walfifche 
aus diefen Gegenden fpäter ganz verſchwunden find, wiewol 
völlig erſt gegen das Ende des 16. Jahrhunderts. Yür ben 
Buftand der Juden in Guyenne im 13. Jahrhundert ift ein 
Actenftüd vom 3. Juni 1265 bezeichnend: Eduard, der ältefte 
Sohn des Königs von England, ſchenkt dem Bernard Ma- 
coynis, Bürger von Bordeaur, feinen Juden von Leſparre, 
Bernard Benedict, um ihn während feines Lebens zu befiken, 
fammt allen Einkünften, die er von ihm wird ziehen koͤnnen u. |. w. 

Am Schluffe ihres Auszugs, wovon wir bier natürlich 
fehr Vieles unberührt laffen mußten, machen die Herausgeber 
die Bemerkung: „Dieſe Rachrichten, fo unvollftändig fie auch 
‚find, offenbaren einen geſellſchaftlichen Zuftand, welcher mit 
dem der lombarbifchen Städte zu derfelben Epoche eine un: 
verfennbare Analogie darbietet. Gewiß, das Intereffe der ob⸗ 
feuren Kämpfe der Bürger von Bordeaur, von Dar und von 
Bayonne kann lange nicht mit Dem wetteifern, welches die 
berühmten Berwürfnifie der italienifchen Republiken barbieten ; 
aber diefe Kämpfe haben nichtöbeftoweniger ihre Wichtigkeit. 
Bielleicht wird das gründlichere Studium der Archive des Sü- 
dens die Entdeckung anderer Documente herbeiführen, welche 

neues Licht auf die Zhatfachen werfen, die in den Urfenten 
des Manufcripts von Wolfenbüttel noch nicht in aller erfeber- 

a Ci tin fü fait aut enſein dieſes Unicum für fras ich 
auf der Bibliothek in —5 — iſt für un na o interef 
fanter, als bekanntlich der Stifter diefer berühmten Bibliothek 
im 17. Set ber gelehrte Herzog Auguft von Braun: 
ſchweig⸗ Wolfenbüttel, eine überaus eiche handſchriftliche 
Sammlung franzöfifher Staatsfchriften unter der Regierung 
eudwig's . mit vielen Koſten für fie verſchafft, worüber 
eine eigene Abhandlung von dem berühmten Hermann Eonring 
bei Kong ah wurde —* F befonberer Er- 
aubniß der Herzöge, auch von Pranzofen nicht felten benugt. 
Heute jedoch fcheinen die franzöfifchen Gelehrten bie Erinne⸗ 
rung daran verloren zu haben, ba unfere Herausgeber wel 
darauf fonft hingewieſen hätten. 107. 

Miscellen. 
Paris de Puteo, ein italienifcher Rechtögele im 

15. 3 ndert, pflegte von feiner Ei zu fügen, "En den 
Gerihtöhorem, felbft den Dbergerihten, werben mehr Banditens 
fireide und Mäubereien verübt als in Arabiens Wüften.“ 
So wurde Ludwig von Marillac, Marfhall von Frankreich, 
unter König Ludwig XII. von Diefem angeflagt, zum Tode 
verurtheilt wegen fo unbebeutender Verfchuldungen, daß felbft 
fein Feind, der Cardinal Righelieu, erklärte, er hätte nicht 
geglaubt, daß die Richter illacs Verſchuldung ſchwerer 
hätten finden koͤnnen als die vines Knaben, welcher eine 
Zuͤchtigung mit ber Ruthe verdient habe. — Ein Staatsbeamter 
in Prag, dem 1336 das Staatsſiegel anvertraut war, hatte 
daffelbe nicht forgfältig genug verwahrt. Beine Gattin babete 
ihr Kind und fuchte deſſen Schreien damit zu befchwichtigen, 
daß fie demfelben unter andern Spielfachen auch des Staats: 
fiegel gab, welches, in das Waſchbecken gefali, mit dem in 
ſolchem befindlihen Wafler auf die Straße geihüttet, dort 
gefunden und ber Obrigkeit ausgeliefert ward. Der Staatb 
eannte, ber von alle Dem nichts wußte, wurde hierauf 

befragt, wo das ihm anvertraute Staatöfiegel ſei? Es fei, 
antwortete er, bei ihm zu Haufe, er werde es greich felbft 
holen. Eilendö begab er ſich in feine Wohnung und verwendete 
eine geraume Zeit, wiewol vergeblich, auf Nachſuchen. Betrübt 
kehrte er zum Gerichtsſaale zurück, aber ſchon unkerwegs 
begegneten ihm die zum Blutgericht Abgeordneten mit dem 
Henker, ließen ihn fogleich binden und ohne weiteres hinriiäten. 

‚In dem zu Paris 1713 erfhienenen Buche: „Theorke et 
pratique des sacrements, des censures, des monitoirels et 
des irregularites‘, wird Die Brage, ob es keinen Fall hebe, 
in welchem es dem Beichtiger erlaubt jei, die ihm in der 
Beihte kund gewordenen Verbrechen und Übelthaten zu o 
baren, ohne alle Ausnahme verneint. „I n’est”, heißt «s, 

| „permis de le faire ni pour le bien de l’eglise, ni pour le 
salut du prochain, ni pour le bien de l’etat, ni pour 6riter 
la mort, ni pour faire &viter la profanation d’un sacremen 
ni pour quelque autre cause, que ce soit.” Ja, unter d 
zweifelhaften Faͤllen Tommt fogar der vor, daß es einem 
Seiftlihen, dem in ber Beichte bekannt geworden, da ein 
Dieb durd) fein nicht hinlaͤnglich verwahrtes Bender einfleigen 
und ihn beftehlen wolle, nur unter gemifier inſchraͤnkung 
geſtattet ſei, fein Fenſter vor dem beabfichtigten Einſteigen 
gehörig zu verwahren. So erzählt auch Lenglet bu Fresnoi in 
dem „Traité historique et dogmatique du secret invielable 
de la confession”, daß der Senat zu Zouloufe 1579 einen 
Hriefter, welcher einen ihm gebeichteten Mord angezeigt, An 
den Galgen gebracht und den Mörder losgeſprochen habe. 

37. 

Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Broddand. — Diud und Verlag von 8. A. Brodhaus in geipzie. 
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Die Grundbegriffe ber etbifchen Wiffenfchaften, darge- 
ftelt von G. Hartenftein. 2eipzig, Brodhaus. 
1844. Gr. 8. 2 Thlr. 15 Ngr. 
Wenn irgend eine philofophifche Disciplin barauf 

rechnen darf, den allgemeinften Intereffen und Tendenzen 
ber, Gegenwart fo entgegenzutommen, daß fie in ihnen 
einen fruchtbaren Boden und einen Grund reger Theil 
nahme an ber Unterfuchung findet; wenn irgend eine 
geeignet ift, zwifchen ben Tiefen der Wiffenfchaft und 
den Fragen, welche ſich auf der Oberfläche des Lebens 
barbieten, eine enge, beide fördernde Verbindung zu ftif- 
ten: fo gilt dies ohne Zweifel von der Ethik im umfaf- 
fendften Sinne diefes Worte. Begründung und Siche⸗ 
rung von Staatsformen, welche dem Bildungszuftande 
des Volks und feiner Theilnahme am Ganzen angemef- 
fen find, Entwidelung der Gefege und des Rechtsganges, 
Bereblung und Hebung der unterften Schichten der bür- 
gerlichen Gefellfchaft, Herftellung eines reinen und edlern 
focialen Zuftandes — dieſe und ähnliche Fragen, bald 
allgemein gefaßt, bald nach ben fpeciellen Fällen des 
Lebens näher beftimmt, find es, welche in der Gegen- 
wart das ernſte Nachdenken aller Gebildeten in An⸗ 
fpruch nehmen, welche in allen Kreifen der Geſellſchaft 
den lebhafteften Anklang finden und burd die. Preſſe 
von ben verfchiebenften Seiten beleuchtet den Gegenſtand 
ber täglichen Unterhaltung bilden. Wer über diefe Fra- 
gen Auffchluß gibt ober verfpricht, darf ſich eines zahl: 
reichen Publicums verfichert halten; wer fie geiftreich 
discutirt, wird feinen Namen fchnell befannt machen; 
täglich befprochen bieten fie täglich den Stoff zu neuem 
Sntereffe. Sollen aber biefe Fragen gründlich beant- 
wortet unb nicht einem bloßen Meinen überlaffen wer- 
ben, follen die Worte „Entwidelung, Fortſchritt“ und 
ähnliche, mit welchen jebe Partei ihr Streben zu cha- 
rakteriſiren meint, eine beftlimmte Bedeutung für den 
Einzelnen wie für das Ganze der Geſellſchaft er- 
halten: fo muß man über bas fittlihe Ziel, dem 
man zuzuſtreben habe, ſich verftändigt haben, und 
Die Ethit muß die Grundlage für die Löfung jener 
Aufgaben bilden. Dan follte hiernach erwarten, daß 
Die Philofophie, welche in ben legten Jahrzehnden bie 
ebelften Kräfte befhäftigte und eine weit verbreitete 
Theilnahme unter allen Gebildeten gefunden, mit befon- 

derer Vorliebe dies ihr Gebiet werde bearbeitet haben. - 
So begründet diefe Erwartung ift, fo findet doch in ber 
Wirklichkeit das gerade Gegentheil davon flatt. Die 
Reformation, welche Kant's Auftreten in ber Philofo- 
phie bezeichnet, traf allerdings deren praftifche Seite 
ebenfo gut wie die theoretifche; zu ber Energie befonne- 
ner und ruhiger Überlegung, mit welcher fih Kant in 
der „Kritik der reinen Vernunft” ber Metaphyſik feiner 
Zeit entgegenfegte, kam in feinen Schriften zur Moral 
noch die Wärme und Reinheit fittlicher Überzeugung; 
und indem Kant dem Eudbämonismus einen Damm ent⸗ 
gegenftellte, welcher die beſchränkte Form feiner eigenen 
Ethik weit überbauern wird, gab er der Moral eine 
feftere Begründung und würbdigere Geftaltung. Aber 
unmittelbar nach Kant ward die Grundlage feiner Mo- 
ral, die Trennung von Ethik und Metaphyſik, die Selbftän- 
digkeit des ethifchen Wiffens aufgegeben, und hiermit trat 
nothwendig in den Syftemen nach Kant, felbft wo fitt« 
liche Ideen den eigentlichen Ausgangspunkt der Specu- 
lation gebildet hatten, die praktifche Seite der Philofo- 
phie hinter ber theoretifchen zurüd. Ob dieſe Vereini⸗ 
gung von Ethik und Metaphyſik unter die Herrfchaft 
Eines Principe, welche man allmälig als eine Förderung 
wahrer Wiffenfchaftlichkeit anzufehen fih gewöhnt hat, 
in dem Weſen diefer Wiffenfchaften begründet ift oder 
ihm widerfpricht, ob daher die hierin begründete Zurüd- 
fegung der Ethik ale ein Verdienft oder als eine Schuld 
der bezeichneten Syſteme anzufehen. ift — das müffen 
wir bier noch unentfchieden laſſen; fo viel fteht ale 
Thatfache feft, dag die Ausbildung ber Ethik darunter 
litt, und daß die Philofophie den eblen Beruf, den ethi- 
chen Beftrebungen des Zeitalter® begründend, leitend und 
Richtung gebend entgegenzulommen, nicht erfüllte. Bei 
diefer unvertennbaren Einfeitigfeit in der philofophifchen 
Entmwidelung der neueften Zeit wird daher jede ernftliche 
Bemühung um bie Ausbildung der Ethif bankenswerth fein. 

Die vorliegende Schrift darf auf ein allgemeine- 
res Intereffe um fo mehr rechnen, ba fie die Ethik im 
umfaffendften Sinne des Worts behandelt und von den 
böchften und allgemeinften fittlichen Principien in das 
Einzelne des wirklichen Lebens fo weit herabfteigt, als 
fi dies unter beftimmte und fefle Geſichtspunkte faſſe 
läft. Der Berf. fagt in’ der Vorrede: 
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Die vorliegende Schrift ift ein Verſuch, die Grundzüge 
der Ethik in dem Sinne darzuftellen, in welchem bie Alten 

. behandelten, bevor die doppelte Abtrennung des Rechtlichen 
von dem übrigen Sittlichen, des fogenannten Raturrechts von 
der Moral und der Verhältniffe bed Privatlebens von benen 
des öffentlichen für die Bedingung einer zichtigen Löfung ber 
hierher gebbrigen Aufgaben angefehen zu werden begann. DaB 
var Rech auf etbifchem Grund und Boden wurzelt, und daß 
Die Unfprüche des fittlichen Lebens nicht blos dem individuellen 
Wollen des Einzelnen, fondern auch bem gefellichaftlidden gel: 
ten, das dringt ſich felbft einer fragmentarifchen Übertegumg o 
vielfältig auf, daß wenigſtens in dieſer Hinficht ein Verſu 
die Grundbegriffe der ganzen Ethik auch wirklich als Ein zu: 
fanmengehöriges wiſſenſchaftliches Ganzes zu entwideln, Fein 
Befremden erregen wirb. 

Werden nun die Principien der Ethik auf die bunte 
Mannichfaltigkeit des Lebens angewendet, fo erhebt ſich 
daraus eine Mehrheit fpecieller Aufgaben, wie etwa der 
Paͤdagogik, Politik, Hechtsphilofophie, Verwaltungslehre 
und anderer, beren jede für fih umfaffende und eigen- 
thuͤmliche Unterfuhungen vorausfegt, und welche doch 
insgefammt, follten fie auch den Schein der Selbftändig- 
feit annehmen, auf dem gemeinfamen Boden der Ethik 
beruhen. Diefe einzelnen Wiffenfchaften wirklich auszu⸗ 
führen, war nicht die Abficht des Verf., er wollte nur 
von den Principien der Ethit aus hinführen bi6 zum 
Eintreten biefer fpeciellen Wiffenfchaften, ſodaß ſich ihre 
Abhaͤngigkeit von ber Ethik und die Stelle deutlich 
zeigte, welche fie im ethiſchen Syſteme einzunehmen ha⸗ 
ben. In diefem Sinne nennt er die Schrift „Brund- 
begriffe der erhifhen Wiffenfhaften”, ohne die Ein- 
heit ber Wiſſenſchaft felbft dadurch aufgeben oder ge: 
fährben zu wollen; vielmehr bient das Herabfteigen in 
das Einzelne und Specielle nur dazu, bie einheitliche 
Wiffenfhaft in ihrem ganzen Umfange zu durchdenken; 
und wenn bie vielfeitige Anwendung ber Principien 
keineswegs für eine Begründung berfelben gelten kann 
oder foll, fo gibt fie doch benfelben erft ihre volle Frucht⸗ 
barkeit, fie bildet die Brüde von den Idealen ber Wil: 
ſenſchaft zu den fittlichen Überlegungen im Reben des 
Einzelnen und im gefellfchaftlihen Verkehre. Diefer 
Umfang in der Ausführung der Ethik berechtigt daher 
auch den Verf. zu dem am Schluffe der Vorrede aus: 
gefprochenen Wunſche, feine Schrift möge ſolche Leſer 
finden, | 
welche bie bier behandelten Fragen nicht als eine Sache der 
Schule oder fonft einer Partei betrachten, fondern welche es 
nicht für verlorene Muͤhe halten, über die Grenzen ihres be: 
fondern Berufs ober ihrer individuellen Vorliebe hinaus ihren 
Blick auf das Ganze der menfchlidhen Angelegenheiten zu er: 
weitern unb ben höchften Aufgaben bes geben ein reines und 
ernſtes Interefle zu widmen. 

Solchen Leſexn iſt diefe Zeitfchrift beſtimmt; es wird 
. daher nicht unangemeſſen fein, durch eine Relation über 

biefelbe zu bezeichnen, inwiefern fie auf deren Intereſſe 
Anfpruch machen kann. 

Welcher philoſophiſchen Richtung bie vorliegende Be⸗ 
arbeitung ber Ethik angehöre — bie erſte Frage, die ſich 
Bei der Relation über eine philofophifche Schrift auf- 
drängt —, fegt ber Name des Berf. außer Bimeifel; denn 

in feiner „Metaphyfik“ fowol als bei der Derausgabe der 
„Vermiſchten Schriften” Herbart's hat fi) Hartenftein fo 
beſtimmt als einen Anhänger Herbart's bezeichnet, dag 
wir mit Recht das Gleiche für die Ethik erwarten bür- 
fen. Der Berf. fpricht Dies auch ſelbſt in dee Vorrede 
unummwunden aus und werziehtet damit auf bie Eigen- 
thümlichkeit des von. ihm eingefchlagenen Weges, ohne 
ih darum in allen Punkten der Grundlehren oder ih⸗ 
rer Ausführung in unbebingter Strenge an die Worte 
bed Meifters zu binden. 

Man wird daher dieſe Schrift beimeitem nicht für einen 
fo treuen Ausdrud der eigenen Denkart Herbart's halten Fön: 
nen, al6 dies bei meiner „Metaphyſik“ ber Fall war; vielmehr 
wird fie nur als die Darlegung der Geftalt angefehen werden 
koͤnnen, welde unter dem @influffe der praktiſchen Philoſophie 
Herbart's das Ganze der Ethik bis jegt in mir durch eigene 
Prüfung und fortgefegtes Rachdenken erlangt hat. 

Indeß mit diefer Angabe bes Verhältniffes, in wel- 
chem dieſe Ethik aum Herbart'ſchen Syſteme wird 
für die meiſten Leſer noch wenig zur Charakteriſtik der⸗ 
felden gefagt fein. Herbart's „Praktiſche Philoſophie 
erfhien zwar bereit6 am Anfange des gegenwärtigen 
Jahrhunderts; manche feiner fpätern Schriften dienten 
bazu, einzelne Seiten berfelben weiter auszuführen, ehne 
am der Grundlage etwas zu ändern; abet ein eigenthüm⸗ 
liches Misgeſchick fcheint den Mefultaten des Nachben- 
tens dieſes originellen Geiſtes Verbreitung und Theil⸗ 
nahme verfügt zu haben, ein Misgeſchick, welches zum 
Theil vieleicht in dem perfönlichen Charakter Derbart's, 
zum viel größern Xheile aber in ben philefophifchen 
Sympathien und Antipathien der Zeit feinen Grund 
hatte. Erſt feit kurzer Zeit haben einige thätige An⸗ 
hänger Herbart's, unter denen ber Verf. diefer Schrift 
eine ehrenvolle Stelle einnimmt, angefangen, ein richti⸗ 
ges Bild diefes Syſtems zu verbreiten, während bis da- 
bin aus einzelnen zerſtreuten, falfch gebeuteten und will- 
kürlich angewendeten Ausſprüchen Herbart’s ein Carica« 
turbild von folder Sonberbarkeit zufammengefest war, 
dag nur die Zuverfichtlichkeit der Zeichnung den Glau— 
ben erklären kann, ben daffelbe im Kreife ber Gebilbe- 
ten fand. ber auch in der letzten Zeit hat ſich das 
Intereſſe für Herbart'ſche Philoſophie, mochte es auf 
Fortbildung oder auf Darftellung und Kritik derſelben 
gerichtet fein, vorzugsweiſe dem theoretifchen Theile der» 
felben zugewendet; abgefehen von zwei Bearbeitungen 
ber Religionsphilofophie im Herbart'ſchen Sinne, welche 
nothwendig auch das Gebiet ber Ethik berühren mrüffen, 
iſt die vorliegende Schrift die erſte, welche ausbrüdtich 
und ausſchließlich die Ethik nach Herbart’fchen Principien 
zu ihrem Gegenflande hat. Wir glauben daher am an- 
gemefienften und zugleich am kürzeſten die Hartenſtein'⸗ 
fhe Ethik zu charakterifiren, indem wir bie Gigenthäm- 
lichkeit der Herbart'ſchen praktifchen Philoſophie kurz 
bezeichnen und daran anſchließen, inwieweit der Verf. 
von ſeinem Vorgaͤnger abweicht. 

Die Ableitung der geſammten Philoſophie, in ihrem 
vraktiſchen ſowol als ihrem theoretiſchen Theile, aus ei⸗ 
nem einzigen Princip iſt ein gemeinſames Merkmal 



der philsſophiſchen Syſteme nach Kant; Herbart's Phi⸗ 
loſophie ſteht zu dieſen allen dadurch im Gegenſatze, 
daß ſie die Foderung ſolcher Einheit nicht anerkennt, 
vielmehr die Trennung der theoretiſchen und praktiſchen 
Philoſophie in ihren Principien als die unerlaßliche 
Bedingung der richtigen und reinen Entwickelung beider 
anſieht. Die theoretiſche Philoſophie, deren Grundlage 
die Metaphyſik iſt, handelt von Dem, was iſt, die 
praktiſche von Dem, was ſein ſoll; die Realitaͤt iſt der 
Gegenſtand der einen, das unbedingte Urtheil über den 
Werth Gegenſtand der andern; es iſt weder das Eine 
in dem Andern enthalten, noch das Eine aus dem Andern 
berzuleiten, Beide find in ihren Ausgangspunkten völlig 
disparat. Es heißt in ber vorliegenden Schrift: . - 

Die Metaphyſik findet fi gebunden an Das, was ift und 
efchieht, fie fol Rechenſchaft geben über die Gründe der Er: 

Meinungen, über den Lauf ber Begebenheiten, über bie Seien: 
ihres Gntftehbens und Bergehens; was ift und warum es if 
und was daraus wird, darüber foll fie wo moͤglich ein Wiſſen 
erzeugen. Aber wie folgt aus der Thatſache, daß ſolche oder 
andere Erſcheinungen gegeben find, aus der Einſicht, daß fie 
urücmeifen auf Das, was ihnen zu Grunde liegt, aus ber 
Rahmeifung, wie dieſes mit jenen Fa und ſich in 
ihnen darſtellt, aus der Beftimmung der Gelege endlich, nach 
weichen dies geſchieht, wie folgt aus alle Dem eine Entfcheis 
dung über Das, was löblich und fchändlih, fihön und haͤßlich 
iſtẽ Wo liegt denn in der Ergründung der Sefegmäßigkeit 
der Erfiheinungswelt eine Richtung auf das Urteil über den 
Werth diefer Erfcheinungen? Cbenfo, wie folgt andererfeits 
aus dem lebendigften Gedanken eines Muſterbildes, aus dem 
Borbilde des Schönften, des Edelften und Herrlichften, befen 
MRachbild, wenn ed wäre und einträte in die Welt der 
ſcheinungen, Gegenftand ber Liebe, der Achtung, der Verehrung 
fein würde, wie folgt denn daraus allein bie Realität, oder 
auch nur bie wirkliche Erfheinung Deffen, was es bezeichnet? 

Die Berfchiedenheit der Principien bedingt darum 
noch nicht ein völliges Zerfchneiden ber Philoſophie in 
zwei gänzlich auseinander liegende Hälften; denn es hin⸗ 
dert nichts, vielmehr iſt es durchaus nothwendig, daß 
Die in ihren Principien unterfchiedenen Theile in ihren 
Folgerungen bie engfte Verbindung eingehen, die Pfg- 
chologie muß auf ben Punkt führen, auf welchen bas 
ſittliche Urtheil fih ale Product der geifligen Entmwide- 
lung ergibt; bie praftifche Philofophie andererfeitd muß 
die Naturbedingungen und Naturgefege bed Geſchehens 
zu Hülfe nehmen, um aus ihrer Idealwelt eine Be⸗ 
Deutung für bie wirkliche Welt zu erlangen; und biefer 
ftrenge und nothwendige Zufammenhang erfüllt vollftän- 
dig die Foderungen, welde in dem Begriffe eines wif- 
ſenſchaftlichen Syſtems liegen. 

Gegenſtand der praktiſchen Philoſophie iſt das Ur⸗ 
theil über den abſoluten Werth des Willens, d. h. der 
einzelnen Willenacte, volitiones, um mit Spinoza zu te 
den, nicht eines angeblichen allgemeinen Seelendermö⸗ 
gend. Geurtheilt wirb über das Wollen und Handeln 
nach manderki Geſichtspunkten; es kann nad) Rüdficd- 
ten ber Klugheit, der Brauchbarkeit, der Gefchicklichkeit, 
des Genuffes Billigung ober Misbiliigung, Lob oder 
Zabel erfahren. In ben bezeichneten Fällen iſt etwas 

"dem Willen ſelbſt Rußeres der Iepte Grund bed Vor⸗ 

ziehens oder Verwerfens. Aus allen dieſen Weten ber 
Beurteilung hebt ſich die fittliche dadurch heraus, daß 
fie nit etwas dem Willen Frenides, fondern ihn felbft, 
feine eigene Qualität trifft. Cine Billigung, welche den: 
Willen um feiner eigenen Qualität willen trifft, ift da⸗ 
durch felbft unbedingt; ebenfo wenig von Objecten außer 
ihm als von ber fpeciellen Befchaffenheit des Subjects 
abhängig hat fie Anfpruc auf abfolute Gültigkeit. Die 
Realität des Willens ift dabei vollkommen gleichgül⸗ 
tig; ob etwas „ein Factum ober eine Hypotheſe iſt“, 
wie der Leſſing'ſche Patriarch ſich ausdrückt, macht für 
die Beurtheilung keinen Unterſchied; fie ergeht über den 
gedachten Willen wie über ben wirklichen, über Gefin- 
nungen und Handlung im Romane oder Schaufpiele 
wie über bie im täglichen Leben. Somit wird es zur 
Wufgabe, der Ethik, dasjenige Mufterbild oder diejenigen 
Mufterbilder bes Willens im Denken zu confiruiren, 
mit deren reiner Vorſtellung der unbedingte Beifall 
nothwendig verbunden ift. 

(Die Vortfegung folgt.) 
——— — — — — —— — 

Unterhaltungsliteratur. 
J. Das Haus Lauerneſſe. Von A. &. G. Zouffaint. Aus 
dem Hollaͤndiſchen von J. D. v. Betar Bier Bände. 
Braunfhweig, Meyer sen. 1843. Gr. 12. 5 Thir. 
Was bisher von ber bolländifchen Romanliteratur dem 

Ref. bekannt wurde, ließ ihn freilich eine biedere Rechtlichkeit 
in Form und Weſen wol erkennen, und da der Deuͤtſche in 
biefer Beziehung dem Holländer verwandt ift, fo fand Mef. 
exklaͤrlich, daß balb nach dem erſten Auftreten bolländifcher 
Romanfcpriftfteller fleißige Überfeger und theilnehmende Lefer 
fich einftellten. Allein Alles, oder doch das Meifte, was uns 
einen Roman wahrhaft ans Gerz legen, zu einem heile un- 
‚ferer felbft machen muß, jener poetifche Hau ‚ jener Geift 
echter Kunft, der jedem, felbft unbedeutend ſcheinenden @inzel- 
nen, Befondern das Licht einer großen Weltanfchauung ent⸗ 
ündet, got fih durch die praktifche Behaglichkeit nicht Bahn 
rechen koͤnnen. Auch das vorliegende Buch nahm Wef. mit 

dem Borurtheile zur Hand, ſchon Bekanntes wieder zu finden. 
Cr fah fich getäufgt, und um fo größer war die Überrafchung, 
bie würdigen bolländifchen Herren von einer jungen Dame 
überflügelt zu fehen. ie trägt einen franzöfifchen Ramen, 
weshalb jenen Herren das Recht nicht entzogen werden fol, - 
ihr reines holländifches Vollblut geltend zu machen; wogegen 
uns aber auch der gute Glaube nicht gefchmäfert werden barf, 
daß eine an anzöfifhen und bolländifchen Blutes einen 
fehr weſentlichen Einfluß auf die Blüte der Holländifchen Ro: 
manliteratur ausübe, wobei es zugleich erfreulich ift, aus der 
Rachſchrift des Überfegers zu vernehmen, daß die junge Schrift: 
ftellerin im Vaterlande allgemein gefeiert werde. Ruͤckfichtli 
des vorliegenden Romans iſt ed nun zuerft hervorzuheben, d 
der Stoff deſſelben ein gluͤcklicher Griff in die Gefchichte ges 
nannt werden muß, und es tft auffallend, wie diefer Stoff, 
welcher bem Deutfchen vorzüglich nahe liegt, eben in Deutich- 
fand noch faft gang unbenugt geblieben iſt. Derfelbe tft jener 
Beit entnommen, wo das Wort des wittenberger Reformators, 
von Rund zu Mund, von Stadt zu Stadt getragen, nicht in 
ganzen Gemeinden allein, fondern unter den @liedern einer 
Familie felbft die eigentgümlicäfien Berhaͤltniſſe, oft auch Haß 
und Zwietradht, Berfolgung und Mord hervorrief. So au 
in biefem Bude. Die reihe Erbin des Haufe Lauernefle 
ſchenkt ihre Liebe dem jungen Arnold, eines begüterten Buͤr⸗ 
gers Sohn. Sie leiht aber auch Ohr, Herz und Seele der 
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neuen Lehre, die ein gottbeſeelter Schuͤler in ihrem Hauſe 
verkündet, während Arnold, der lange nichts von der Um⸗ 
wandlung der Braut weiß, feinem Glauben ar bleibt. 

Aus biefem Berhältniffe entwickeln jih die mannichfachſten, er: 
fegütterndften Situationen — & 3. am &terbebette ven Ar: 
noid's Mutter —, für deren Reichthum d. BI. keinen Raum 

. mol zieht an ben Hof zu Madrid, erfreut ſich ber 
Sunft des Königs, wird aber zugleich Save der Kirche und 
immer härter, fchroffer, bdüfterer. Die Braut Dtelpne bat 
der Gefahren und Leiden für ihren Glauben viele au befteben. 
Sie Hört zulegt mit einer gläubigen Schar das Wort eines 
Predigers auf einfamer Weide; ba erfcheinen gewaffnete Mei- 
ter; Arnotd ift unter ihnen; es kommt zum Kampfe, und Ar: 
nold finkt ſchwer verwundet. Dttelyne empfängt den letzten 
Seufzer ded Iugendgeliebten, der bei allem Eifer, bei allen 
Kämpfen für feinen Glauben, nun verlaffen von Allen, nur 
nicht von der Geliebten, jedes Troſt- und Gnadenmittels fei: 
ner Kirche entbehren muß. Ottelyne flieht nad Deutfchland, 
und wir veslaffen fie vor Bugenhagen's Haufe, wo Luther 
Worte der Kraft, des Irohten der Zuverſicht in ihre Seele 
legt. Überall bethaͤtigt die Verf. eine klare Menſchenkenntniß, 
welche fie nirgend irre führt unter der Menge der handelnden 
Perfonen, und wie fie mit Geſchick den Bang ber Handlung 
verfliht und entwirrt, fo behandelt fie die Fleinern wie bie 
größern Momente berfelben frei und fiher ohne Sentimentali- 
tät oder gar Frömmelei. Der wirklich großen Aufgabe, melde 
fie fich ftelite, ift ihre Kraft im Allgemeinen nicht erlegen, und 
gern wollen wir bier und ba einige Längen überjehen und es 
nicht als allzu bedeutenden Zehler hervorheben, daß die Schid- 
fafe einiger Perfonen nicht Mar genug gehalten und ausgeführt 
find. Sie entfchädigt uns hinlänglich durch anfchauliche Seelen: 
und Gemüthözeihnung, und wenn fie fi eben nicht mit 
frauenhaftem Antheil bei Außendingen aufhält, fo haben diefe 
dafür ſtets ihre rechte Geltung: fie gehören überall zu Sache. 
Wir fcheiden von der Verf. mit dem freundlichften Gruße und 
der Hoffnung, ihr recht bald wieder auf beutihem Boden zu 
begegnen. 

2. Rorwegen 1814. Hiftorifch :romantifches Gemälde von L. K. 
Leipzig, Barth. 1843. 12. 1 Thir. 221, Nor. 
Es ift der Verf. diefes Werkes wol nicht allein, welcher 

in der von den Rorwegern 1814 errungenen Berfaflung das 
„Zuehrentommen des modernen Principe” erblidt, und den 
„Sieg auf dem Wege der Reform”. Er betrachtet, ebenfalls 
nicht allein, den politifden Zuftand Norwegens ald beneidend- 
werth und hofft, daß die Zeit nicht fern fer, wo fi die ganze 
germanifche Welt als ein großer Völkerbund umfchlingt, wo 
dann Rorwegen ald Vorbild zu einem freien politiichen Leben 
dienen koͤnne. Wie jene nordifche Rationalität geiftig fie 
gend aus dem Kampfe hervorgegangen ift, hat der Verf. nicht 
als Hiftorifer, fondern als Romantiker darftellen wollen; fein 
Buch kann daher zunachſt auch nur ald Roman hier befprocdhen 
werden. Die Fäden des romantifchen Gewebes werden un den 
jungen Björn, einem getreuen Anhänger des Prinzen Ehriftian 
ae gefnüpft. Auf feiner Herkunft ruht ein Schleier, 
und Ref. muß bekennen, daß berjelbe nicht frei und gefickt 
genug gehoben ift, um in Björn’s wieg die politiſchen Rich⸗ 
tungen der Perſonen, ihre gegenſeitige Stellung und die Mo: 
tive ihres Handelns Bar zu durchfchauen. Alles, was wir 
von einem nordiſchen und politifhen Roman etwa erwarten, 
finden wir biers außer mandyen andern Figuren fehlt es nicht 
an einem ſchleichenden Verräther, einem verwitterten Harfner, 
einer modernen Dphelia, einem Repräfentanten der alten ſchlich⸗ 
ten nordifhen Kraft und Biederkeit, an politifchen Kannen- 
ießern, an einer edlen Fräftigen Jungfrau und ihrem Gegen: 
age, und fie alle find treu und wahr genug gehalten. Gleich: 
wol erfcheinen fie zu knapp abgefunden ; fte finden nicht Zeit, 
nit Raum, fich ſelbſt und in ihren Berbältniffen zur Um 

gebung gehbrig zu enkwidelns bie politiſchen Bufkände drän- 
gen die perfönlidden, und dieſe wieder jene; bie hiſtoriſchen 
gerfonen find meiftens als befannt vorausgefegt, und die 

taatsverhandlungen find Ta als trockene Relation, bin und - 
wieder wörtlich gegeben. ie nun bie Inappe Behandlun 
überhaupt den Leſer ftörend berührt, fo wedt fic auch Zweif 
B. DB. Schweden und Dänemark haben den Kieler Zractat ab« 
geſchloſſen, wonad Norwegen an Schweden fällt. "Die nor⸗ 
wegiſchen Remonftrationen veranlaffen Dänemark zu einer 
Publication an alle Rorweger, worin die Abtretung als voll» 
gogen bezeichnet wird, gleichwol aber noch von Befehlen und 

ieten die Rede iſt. Wie hier die. Vechältniffe dargeſtellt 
find, ging bazu Dänemark bereits jede Befugniß ab, und es 
müflen nothwendig nod andere Umftände mitgewirkt haben, 
welche eine ſolche Publication motiviren. Diefe Umftände find 
jedoch nicht dargelegt. Wenn Ref. nun auch ber Meinun 
fein muß, daß die Menge der Perfonen, bie vielfachen, d 
diefelben bedingten Verhältniffe nicht harmoniſch genug geglie: 
bert find; daß ber Verf. geſchwankt habe, ob ber —R ob 
ber Romantik das Praͤvenire juguwenden fei: fo ift Dennoch das 
Buch als eine erfreuliche Gabe zu betrachten durch die darin 
zu Tage gelegte wadere Gefinnung, die ſchlichte, meiftens ge» 
lungene Zeichnung ber Perfonen, die treue Raturfchid 
die ruhige, angemeffene Sprache, und die für einen befriedi- 
genden, fihernden Zuſtand ausgefprochenen Hoffnungen. 

3. Kaufmann und Dichter. Novelle. Leipzi { 
1843. 8. 1 Zr. s sg, Hartmann. 

Ein junger Gomptoirift verläßt feine Stelle, um den 
Mufen zu leben. Gr arbeitet an einem Dramatifchen Werte, 
welches alle feine Hoffnungen erfüllen fol. Gin Jugendfreund 
beredet ihn, die Univerfität zu befuchen und bann erft fein 
Werk zu vollenden. Das geſchieht; das Drama wird an bie 
Bühnen verfanbt und kommt in allen Gremplaren zurüd. 
Ein Schaufpieler zeigt, woran e8 dem &Stüde fehlt, und der 
Dieter wird Schaufpieler, um bie Mittel genau Eennen zu 
lernen, welche den Effect eines Stüdes bedingen. As Schau- 
fpieler lernt er die Liebe Eennen, und da einige Offiziere nicht 
damit zufrieden find, fält er mit feinem Stüde durch. Er 
wird nun @ecretair eines oͤſtreichiſchen Barons, wird von 
biefem nad Wien geſchickt, und wir erhalten eine Reife 
befreibung_ nebft einer Novelle. Der Schluß bes Ganzen 
läuft darauf hinaus, daß ber Secretair in dem Baron feinen 
Nebenbuhler und in dem Novellenerzaͤhler den Vater feiner 
Geliebten kennen lernt und durch dieſen feinem frühern Stande 
wieder zugeführt wird. Das Buch läßt ſich leſen, doch befriedigt 
es nicht, da die im Titel ſchon gegebenen Gegenfäge Baum zur 
Erſcheinung gebracht find und von einem Dichter über upt 
nicht füglich Die Nede fein Bann. 8 
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Die Grundbe eife der ethifchen Wiſſenſchaften, dar⸗ 
geftelt von G. Hartenftein. 

(Kortfegung aud Nr. 189.) 

Nun ift ferner Sein Wollen an fi in feiner Ber 
sinzelung Gegenſtand einer abfoluten Bilfigung oder Ver⸗ 
werfung, fondern nur in feinem Berhältniffe zu einem 
Andern. Wir übergehen den Beweis biefes Sages, ber 
fi bei Hartenſtein S. 17 fg., Herbart &. 39 fg. fin« 
det, und erinnern nur an Beifpiele, weiche die Sache 
erläutern konnen. 

Ein einzelner Ton, ein ifolirter punkt u. f. w. find ein 
Begenftand eines äfthetifchen Wohlgefallens; Accorde und Ton⸗ 

Igen, bie Umriffe einer Geftalt u. f. w. tragen ſchon eine 
enge von Berhältniflen in fidh; und fo mie in der Kunft die⸗ 

felben Elemente, fo oder anders verbunden, eine verfchiebene 
. Gcpönheit erlangen, fo liegen in den fittlichen Begriffen ber 

Gerechtigkeit, der Liebe, der Treue u.f.w. offenbar Verhaͤlt⸗ 
niffe, ohne welche diefe Begriffe jede beflimmte Bedeutung 
verlieren würden. 

Die Aufgabe der Ethik geftaltet fich hiernach fe, 
- daß fie diejenigen Willensverhältniffe zu conſtruiren 

hat, welche Gegenſtand einer abfoluten Billigung ober 
Misbilligung find. Diefe Muſterbilder nennt Herbart 
fietlide Ideen, und bie Ethik wird daher mefentlich 
zu einer Ideenlehre; fie bat bie Mufterbegriffe der 
Willenswerhältniffe in ihrer Reinheit und Vollſtaͤndigkeit 

- zu conflruiren. 
Bleibt man nun, um in diefer Eonftruction von ben 

einfachften Vorausſetzungen auszugehen, bei einem unb 
demfelden Subjeete ftehen, fo bietet fi hier unmittelbar 
das Verhälmiß des Willens zu der über ihn ergehenden 
Beurtheilung dar; denn daß der Wille ausgefept iſt 
der bewußten Auffaffung des wollenden Subjects unb 
deffen Beurteilung anbeimfält, iſt bie Vorausſetzung, 
uhne welche eine Ethik überhaupt nicht moͤglich iſt. Die 
Übereinftimmung von Wille und Urtheil, ais Idee der 
inneren Freiheit bezeichnet, ift Begenftand einer unbe- 
dingten und unmittelbaren Billigung. Was der Inhalt 
und der Maßſtab der Beurtheilung fei, bfeibt dabei zu⸗ 
naͤchſt ganz unbeftinmt und wird fi) erſt aus der Be- 
fammtheit der übrigen Ideen erfüllen. Innerhalb deffelben 
Subject würde fich außerbem nur noch das Verhältnif 
der Willensacte zueinander als Gegenſtand der fittlichen 
Billigung oder Misbilligung darbieten; da aber die Rüd- 

x 

literarifhe Unterhaltung. 

fiht auf die. Begenflände des Wollens hierbei auäge- 
fihloffen it — denn hierdurch erhielte man eine Beur⸗ 
theilung des Gewollten, nicht bes Willens — fa bleibt 
nur das Größenverhältniß, nad welchem fich bie einzel» 
nen Willensacte als folche unserfcheiben. IAntenfität ber 
einzelnen MWillensacte, Neichthum und Zufammenbang 
berfelben find bie Gefichtspunkte, die Bier hervortreten 
Geſichtspunkte, welche fi bei ber fittlichen Beurtheilung 
ohne Zweifel geltend machen, aber nur in derſelben 
Weiſe wie bei jeder aͤſthetiſchen Beurtheilung, als ber 
gleitende Factoren des Urtheils, nicht als felbftänbige 
Gegenſtaͤnde deſſelben; Billigung und Misbilligung bes 
Willens währt nach bem Maße ber Stärke, bes Um⸗ 
fangs und ber innigen Verwebung beffelben. Findet 
fi) alſo innerhalb deſſelben Subjects Fein zweites Ver⸗ 
bäftniß, welches Begenftand eines unbebingten Beifalls— 
oder Misfallens ift, fo muß die Borausfegung erweitert 
und die Beziehung zu dem Wollen eines andern Suh⸗ 
jectö Hinzugenommen werben. Schon bie Beziehung bes 
eigenen Willens auf einen vorausgefegten fremben 
Billen genügt, um zu einem folchen Werhältniffe zu 
führen. Die Übereinftimmung bes eigenen Willens mit 
bem fremden ald fremden, ohne irgend ein anderes Mo- 
tio, al& welches in der Rüdfihe auf den fremden Wil 
len liegt, bezeichnet bie Ibee des Wohlwollens. 

Unmittelbar, unbedingt, ohne alle Frage nad den GSruͤu⸗ 
ben des Beifall oder Misfallens zwingt das Wohlwollen, bie 
seine Güte Dem Betrachtenden mit ſtiller Gewalt die, Anerken⸗ 
nung feiner eigenen Schoͤnheit auf, während das Übelwollen 
um fo häßlicher wird, je bejtimmter man es loslöft von allen 
Motiven und es als für fich beftebend binftellt. Dder wäre es 
wirklich nothwendig, für die fchändliche Familie des Haffes, des 
Reides, des Schadenfreude erſt nach der Geneslogie zu fuchen, 
um Danach zu beftimmen, was fie werth find® ober dem 
Wohlwolienden feinen Preis nah dem Schaden herauszurcd« 
nen, den das Übelmollen ftiften fonne? Nichts von alle Demz 
die Gültigkeit der Idee des Wohlmollens erweifen wol 
Ien, bieße daran verzweifeln, daß irgend eine g ihren 
@erth unmittelbar in fich felbft trage. Beifall und Misfallen 
erzeugen Tann bie Beiffenieaft hier fo wenig wie hei irgend 
einer andern Idee; fie Bonn Das, was jenen ober diefed in 
Anfpruh nimmt, nur binftelen zur Auffaffung und forgen, 
daß nichts Premdartiges ſich einmifhe und dem Misverftänd: 
niß und der Miöbeutung die Wege bahne. 

Von dem voransgefepten fremden Willen ſchreitet bit 
Conſtruction natürlich und nothwendig au dem waͤrkli⸗ 
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hen fremden Willen fort; mit biefem kann des eigene 

Wille entweder abfichtlich oder unabfi hrtlich zufam- || 
wenn beide Willen, an fi mentreffen.. Unabfichtlid), ae 

einander gleichgültig, an demſelben britten 

begegnen. 
ea feiner Miele und zu feindn Zwecken dispo⸗ 

nirt, der Gegenftand aber den beiderfeitigen Dispofitio« 

nen zugleich zu folgen nicht fähig iſt, entfteht Stre i t. 

Der Streit an’ fi betrachtet, ohne Rückſicht auf eine 

außerhalb dieſes Berhättniffes liegende Beurtheilung eines 

der beiden. flreitenden Pillen, ift Gegenftand eines ım- 

bedingten Misfallene. Dies Misfallen enthält die Fo⸗ 

: der Streit ſoll aufhären, eine Foderung, welche, 

das Verhältniß des Streits in voller Reinheit des Be⸗ 

gebacht, beide ſtreitenden Willen gleich ſehr trifft, 

und auf bie Beſtimmung einer Grenze für diefelben 

hinführt. Diefe Einftinmung der Willen, ald Regel 
gedacht, welche den vorhandenen Streit hebe und dem 

zutünftigen vorbeuge, tft das Recht. 

Abfſichtlich zufammentreffen werden zwei Willen, wo 

nicht nur derfelbe dritte Gegeufland das Ziel ihrer bei⸗ 

derſeitigen Dispofitionen, ſondern jeder ber beiden Willen 

Object des andern iſt, d. h. wenn Wohl oder Wehe ſo⸗ 

woi gewollt als gethan und von dem entgegenſtehenden 

Willen als Wohl oder Wehe angenommen wird. Wir 

übergehen bie genauern Begsenzungen, durch welche bie» 
werhaͤltniß vor ber Verwechſelung mit denen des 

Wohlwollens und bes Rechts gefichert wird, und begnuͤ⸗ 

gen uns zu bemerken, daß feine firenge Auffaſſung au 

dem Misfallen an den unvergoltenen Thaten, ben 

Wohlthaten wie ben Wehethaten, führt. Die Idee ber 

Billigkeit, welche die in biefem Miefallen enthaltene 

fittliche Weiſung ausfpricht, enthält in ſich die Foderung 

der Vergeltung und Genugthuung, bes Lohnes und ber 

Strafe, je nach den Berſchiedenheiten, welche in ber Vor⸗ 

ausſehung der Wohl- und Wehethaten nothwendig liegen. 

Baß die Reihe der Ideen, als der fittlichen Funda⸗ 

mientalbeſtimmungen, hiermit geſchloſſen iſt, und ſich nicht 
noch eine fünfte ober fechere in gleich felbfländiger Gel⸗ 
tung hinzufügen läßt, liegt in der Regel der Conſtruction 
feibft, welche von dem einfachfien, zunaͤchſt fi barbie- 
tenden Falle aus ohne Lüden und ohne Sprünge zu 
dem zufammengefegtern fortfchritt; die Hinzufügung ei- 
nes dritten oder vierten wollenden Subjects würde offen- 
bar nur in mannichfacher Verwebung ber Gombinatio- 
nen Diefelben Berhältniffe wiederholen, aber fein fpecififch 
verfchiedenes neues ergeben. Laͤßt ſich aber die Reihe 
der Ideen nicht verlängern, fo laſſen fich doc die 
Borausfegungen für bie Derhältniffe, welchen bie 
Ideen gelten, erweitern. Denn für die Auffaſ⸗ 
fing einer Mehrheit von Vernunftweſen erhebt ſich 
wenigftens die Möglichkeit des Gedankens, daß bie 
Mehren Daffelbe wollen und in der Identität ihres 
Wollens. vereinigt als ein einziges wollendes Weſen 
fi darfiellen. Daraus ergibt ſich bie Frage, welche 
Bedeutung die Ideen für eine irgend wie große Mehr- 
heit vereinigter Willen gewinnen werben. Diefe 

Sofern über dieſen jeder da beiden 

Frage nad der gefellichaftlihen Bedeutung der Ideen 
führt von den einfachen, den Einzelnen geltenden been 
auf die gefellfhaftlichen fittlichen Speen. Die Idee bes 
Rechts erweitert fih zur Rehtegefeiifhaft, 
d. h. einer ae Vereinigung. eine Bielheit wo De 
fen, deren ge smmtes Wollen Busch die Vereitwilligkeit 
rechtliche Beitimmungen- als Regel zur Vermeidung des Gtr 
tes anzuerkennen und zu reſpectiren, charakterifirt iſt, derge⸗ 
ſtalt, daß fie in dieſer Hinficht als ein einziger Wille angeſe⸗ 
ben werben Fönnen. 
Die Billigkeit als fittliche Federung an bie Geſellſchaft, 
gefaltet diefelbe zu einem Lohnſyſteme, -indem bie 
Gefelifchaft felbft, die Anfprüde der Willigkeit gleich⸗ 
mäßig anerkennend, Die dafür übernimmt,. baf 
nicht Wohl oder Wehethaten unvergolten bleiben. Die 
geſellſchaftliche Bedeutung bes Wohlwollens zeigt fi in 
bem Verwaltungsſyſtemez if die Sefinnung bes 
Wohlwollens in allen Gliedern der Geſellſchaft gleich 
lebendig vorautzufegen, fo wird die Erreichung des öf- 
fentlichen Wohles, bes allgemeinen Beften die ge- 
meinfchaftlihe Aufgabe Aller, zu deren Erreichung ohne 
Rückſicht auf fich ſelbſt Jeder mitzuwirken bereit fein 
wird. Denkt man fich endlich das gefellfchaftliche fite- 
liche Urtheil als übereinftimmend mit dem gefellfchaftlichen 
Wollen, und diefes fittliche Bewußtſein felbft als das 
vereinigende Band ber Gefellihaft, fo ergibt ſich bie 
Idee der befeelten Geſellſchaft oder des ethifchen 
Organismus, als des Höchften Zieles, ber vollkommenſten 
Bereinigung aller fittlichen Ideen, welche das Ziel alles 
Strebens fein fol. 

‚Diefe einfachen Gedanken, welche wir in möglichfter 
Reinheit und Strenge wiederzugeben verfuchten, bilden 
bie Grundlage, auf welcher das Herbart'ſche Syſtem der 
Ethik erbaut iſt. Verweilen wir noch etwas bei diefen 
Grundzügen und ſuchen wir im lÜberblide des Ganzen 
bie Trage zu beantworten, welche Stellung biefe ebre 
zu unferne. gewöhnlichen Gedankenkreiſe einnimmt, zu ber 
Art und Weife, wie fi; das fittliche Bewußtſein im 
Wirken und Handeln geltend made. Die Beantwor ⸗ 
tung dieſer Frage wird die Eigenthümlichkeit diefes Mo⸗ 
ralſyſtems felbft in helleres Licht fegen, und ale unzu- 
läffig kann fie, fofeen fie ſich nicht die Geltung einer 
Kritik anmaßen will, nicht angeſehen werden; denn ſo 
weit ſich auch die Philoſophie über den unmittelbaren Ge⸗ 
dankenkreis erheben mag, immer wird fie die Aufgabe 
haben, von ihrer Höhe aus in denfelben Licht zu werfen, 
Vor aller Philoſophie und unabhängig von berfel- 

ben gibt ich im unmittelbaren Bewußtſein ein Urtheil 
über ben. fittlicgen Werth des Wollen und Handelns 
fund, bes eigenen wie des fremden, des wirklichen wie 
bes blos vorgeftellten; fo ſchwaukend biefe Urtheile auch 
find, fo fehroff fie einander oft eutgegenflchen, dennoch 
machen fie Anſpruch auf Unbebingtheit und Allgemein- 
güͤltigkeit. Ignoriren Tann die Philoſophie diefes fitt- 
liche Urtheil, das viel älter iſt als bie Philoſophie dar⸗ 
über, aber aufheben kann ſie es nicht, und ſtelit ſie ein 
anderes Urtheil unabhaͤngig und im Grunde verſchieden 
von dem ſchon vor ihr vorhandenen auf, fa wird dem 
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wirklichen Beben: das Bicht der Phileſophie, ber Phltofo» | exklärt uns biefeibe amınde Grfcheinung in ber gewoͤhn⸗ 
phie der Einfluß ip das Leben entzogen fein. - Diefer 
Vorwurf trifft die Herbart'ſche Ethik nicht; fie urtheilt 
nicht felbft, aber fie macht urtheilen, 
fie erſindet nicht, aber fie findet, und was fie findet, fucht jie 
tein und unvermifcht mit frembartigen Bufägen, die das Ur⸗ 

eit bald nur verbunfeln, bald verderben, ber auffaflenden 
eurtheilung barzubieten. 

Will man: in ihr die Grundlage einer Kunſtlehre bes 
fittliden Lebens finden, fo gleicht fie am meiften ber 
Fundamentallchre der Muſtk, die unter dem Namen des 
Beneralbaffes bekannt iſt; mie biefe für das wogende 

- Meer von Tönen der Beurtheilung einen fihern Halt 
dadurch gibt, daß fie von den einfachften Verhältniffen 

ber Harmonie, für weile fie Beifall unmittelbar erwar- 
ten kann, zu den durch fie bedingten hoͤhern Combinatio⸗ 
nen auffteigt, fo gibt die Herbart'ſche Ethik in der Ideen⸗ 
lehre die einfachften Elementarverhältniffe, deren man- 
nichfache Verwebung in den gewöhnlidhften Erfcheinun- 
gen bes täglichen Lebens ben fittlihen Bli trüben und : 
verwirten. Sie ſichert den Blick für die fittlichen Ge⸗ 
ftalten fowie die Mathematik es für die finnlichen thut 
ober zu thun vermag, indem fie das Zufammengefegte 
auf bie einfachften Elemente zurüudführt, auf die vier 
fietlihen Ideen. 

Aber warum eine Mehrheit von Ideen? Warum 
nicht eine einzige Idee? Wie flimmt das mit einer 
Überzeugung, deren Allgemeinheit felbft für ihre Wahr- 
"beit zu zeugen fiheint? Der Gegenfag des guten und 
böfen Willens ift ein einfacher; wenn wir von dem Gu- 
ten und Sittlihen, wenn wir von Tugend und Pflicht 
reden, fo denken wir gewiß etwas in feinem Weſen Ein- 
faches, und dürfen aud) erwarten, diefes Weſen in einem 
einzigen Begriffe ausgefprochen zu finden. Ein folcher 
Begriff läßt ſich auch leicht genug angeben; man kann 
den guten Willen als denjenigen befiniven, bem unbe- 
dingter Beifall gebührt, und auf ähnliche Weife Pflicht 
oder Tugend. Aber damit iſt für die Erkenntniß des 
Sittlichen nichts gewonnen; wir fragen welchem Wil- 
len gebührt unbebingte Billigung, was gebietet die 
Pflicht. Auf diefe Fragen find wir in ben einzelnen 
Fällen meiftens leicht genug bereit zu. antworten; bie 
Foderung einer allgemeinen einfahen Antwort 
aber fegt uns in Verlegenheit, und bringen wir als 
Antwort allgemeine Ausdrüde wie: Angemeffenheit an 
die Bernunft oder an die Natur, Wahrheit, An- 
näherung an bie Gottheit, an bas reine Ich, an 
Das Abſolute und Ahnliches, fo bebarf es nur einer 
einfachen Analyfe, um zu fehen, daß biefe Antwor⸗ 
ten entweder leer find oder einen Cirkel in fich ent- 
halten. In diefer Leichtigkeit fpecieller Antworten bei 
der Schwierigkeit einer allgemeinen einfachen Weſens⸗ 
beftimmung liegt die beflimmtefle Hinweifung darauf, 
daß das Weſen des Guten nicht etwas Einfaches tft, 
ſondern in ſich felbft eine Mannichfaltigkeit von Beftim- 
mungen enthält. 

Und wenn wir auf diefe Weife mit der Mehrheit 
firtlicher Zundamentalbeflimmmungen uns befreunden, fo 

lichen ſittlichen Beurtheilung, welche raächſelhaft Bleiben 
muf, mo dad Weſen des Guten als cin einfaches aus 
Einem Printip abgeleiteg werben foll. Der MWiberfireit, 
weicher ſich in ber Beurtheilung berfeiben Sefinnung 
ober Handlung findet, hat keineswegs immer, feinen 
Grund in ber Verſchiedenheit ber moralifchen Überzeu⸗ 
gung ober in der größern und geringern Reinheit ber 
ſittlichen Einficht; ebenfo haufig entſteht er dadurch, daß 
diefelbe Gefinnung, an den Mafftah der einen fittlichen 
Idee gehalten, unmittelbare Billigung verdient, während 
fie gegen eine andere verfioßend ſich deshalb der Mia- 
billigung nicht entziehen fann. Wer könnte feine Ach⸗ 
tung Dem verfagen, ber in feinen Handlungen rein 
ohne alle Nebenruͤckſichten der eigenen Überzeugung, den 
Urtheile des eigenen Gewiſſens folgt; die Achtung wird 
wachen nach dem Maße der Reinheit und Kraft diefes 
Gehorſams gegen das eigene Gebot. Und dennoch be- 
darf es kaum ber Erinnerung an bie ertremfien Faͤlle 
fonstifger Handlung, um zu erfennen, daß neben der 
unverfümmerten Achtung der Überzeugungstreue die leb⸗ 
baftefte Verwerfung dieſer Uberzeugung ſelbſt beſtehen 
kann. In einem andern Falle werden mir der wohl- 
wollenden Gefinnung die gebührende Anerkennung nicht 
verfügen können, wenngleich fie Die Grenzen des Rechts 
zu verlegen droht oder wirklich verlegt; wir werden 
ebenfo wenig auf der andern Seite die firenge Behaup⸗ 
tung des Rechts verwerfen Zönnen, obſchon Wohlwollen 
und Biligkeit andere Beftimmungen mwünfchen möchten. 
Für Erſcheinungen diefer Art, welche in folder Menge 
und folder Mannichfaltigkeit vorkommen, daß es unnüg 
wäre, Beifpiele zu häufen, gibt die Herbart’fche Morat- 
theorie eine einfachere und befriebigendere Erklärung, als 
fie dann moͤglich feheint, wo von einer Einheit des Prin- 
cips ausgegangen wird. Jede fittliche Idee ift Gegen⸗ 
fand einer unbedingten und, felbftändigen Beurthei- 
lung; bie Ideen felbft wiberfprechen einander nicht, fon- 
bern jede läßt allen übrigen den ihnen gebührenden 
Raum; "wol aber Fann bie einzelne wirkliche GBefin- 
nung oder Handlung der einen Idee entfprechen und 
mit einer andern in Widerſpruch ftehen. Hier beſteht 
Beifall und Misfallen felbfländig nebeneinander; keins 
von beiden kann das andere mindern oder gefährden — 
und nur die Erinnerung muß feflgehalten werden, um 
ih nicht in ein unbeflimmtes Schwanten des felbfkändig 
nebeneinander beftehenden Beifalls und Misfallens zu 
verlieren, daß erft die Vereinigung aller fittlichen 
Ideen ben Begriff des Guten erfüllt. Nur ber Wille, 
der allen Ideen zugleih und allen gleichmäßig ent- 
fpriht, hat auf den vollen und reinen fittlihen WBei- - 
fall Anſpruch. 

Diefer leptere Gedanke ift befonders: wichtig, um 
nicht über eine der Ideen, die Idee des Rechts, eine 
unberechtigte und unbillige Kritik zu üben. Für das 
pofttive Recht paßt allerdings die Idee des Rechts im 
Herbart’fhen Sinne fo genau, daß felbft umgekehrt aus 
berfelben die confequente Bolgerung gezogen werden muß, 



alles Recht ift poſitiv; nur mit dem wichtigen Zuſabe, 
daß nicht das Beſtehende darum, weil es beſteht, ein 
Nechtszuſtand iſt, fondern nur infofern und infeweit, als 
es aus gegenfeitiger Übereinftimmung des bethetlig- 
ten Willens wirflih hervorgegangen iſt, oder als dieſe 

Einſtimmung dafiir voransgefegt werden darf. ber bet 
Anhalt der rechtlichen Beſtimmungen ſcheint durch bie 
Idee des Rechts völlig der Willkür Uberlaffen zu wer 
ben, denn’ febe gegenfeitig anerfannte Dispofttion, welche 
den Streit hebt, ihm vorbeugt, iſt ja Recht; von 
einem Naturrecht in dem Sinne, daß gewiffe recht⸗ 
liche Beftimmungen allein einen Unfprud auf fittlichen 
Werth Haben, wird im Herbart’fchen Syſteme nicht die 
Dede fein können. Aber erftens ift zu bedenken, daß 
wenn die Idee bes Rechts wirklih für ben fpeciellen 
Anhalt der rechtlichen Beſtimmungen gleichgültig fein 
follte, fie eben dadurch zugänglich ift für die Aufnahme der 
andern Ideen; Wohlmollen und Billigkeit würben ba be 
flimmenbd eintreten, wo die Idee des Rechts ihren eige- 
nen Inhalt unbeftimmet ließe, und erft die Vereinigung 
aller fittlichen Ideen bezeichnet die volle fittliche Würde. 
Und zweitens liegen in ber Idee des Rechts felbft, von 
den andern Ideen abgefehen, dringende Veranlaſſungen, 
ihren Inhalt nicht als gleichgültig beifeite zu fegen. 
Denn wenn alles Recht wirklichen Willen gilt und biefe 
zum größten XTheile in Naturverhältniffen und Na⸗ 
turbebürfniffen wurzeln, bie dieſes Wollen immer von 
neuem erzeugen, fo würde ein Recht, gegen welches biefe 
Naturgewalt antämpft, ein fortwährender Nez zum 
Streite fein. 

Und wirklich iſt es nicht ſchwer, ſich Nechte und Rechts⸗ 
verbindlichkeiten au denken, die beimweitem mehr Bollwerke für 
als gegen den Streit fein. Bor ſolchen Nechtsbeflimmungen 
warnt auch ſchon die bloße Idee des Rechts, noch ohne Rück⸗ 
fiht auf die Poderungen anderer Ideen. Daher kann der In» 

t Deffen, was im Kreife einer Geſellſchaft zu Recht aner- 
annt wird, ihr, als Rechtögefellfchaft, fehr verfchiedene Grabe 

des Werths geben, die im umgekehrten Verbältniffe mit den 
Anreizungen zum Streite ftehen, welche in ber Behhaften eit 
jenes Rechts liegen. Hier zeigt ſich die erfte Quelle Deflen, 
was unter dem Begriffe einer Präfumtion eines zu bil: 
denden Rechts an die Gtelle der urfprünglichken Rechte 
tritt, — — 5 Präfumtionen, welche möglicherweife auf fo drin⸗ 
genden Gründen beruhen Fönnen, daß ein ihnen zumwiderlaufen- 
Des Recht zu errihten nur die Thorheit oder die Bosheit ra- 
then Eönnte, welche aber gleichwol noch nicht felbft Recht find, 
fondern Dem, was als Recht fol zugeftanden werden, nur bie 
Richtung vorfchreiben. 
Es ergibt fih hieraus ungefähr, wie fih aus Derbart- 
fen Principien eine Philofophie des Rechts entwideln 

laäßt; wie werden fpäter bezeichnen, was ber Verf. da- 
für geleiftet Hat. 

( Die Vortfegung folgt.) 

Literarifihe Notiz aus England. 
, Seremy Benthbam. 

Bon großem Intereſſe find Sohn Bowring'sé jr Edin⸗ 
burg erfchienene „Memoirs of Jeremy Bentham. cluding 

en”, bie auteblegraphical osuversatioms and 
den 19.— 31. Theil von Weirings U 

einem 
Körper 

| i infter, in feinem zwölften nach der 
Univerfität su D dörchnten nach Lincoln's Imm, 
wo er bie engtiigen Geſetze ſtudiren ſollte, ickt. In der 
Schule und auf n feine Jugend 
und feine körperliche Schwäche, an feine Kameraden anzu: 
fließen und Freunde zu erwerben. Er lebte ſchon als Knabe, 
wie fpäter als Mann, in völliger Einſamkeit und Zurück⸗ 
gezogenheit, und lernte, obgleich fanft und wohlwollend von 
Gemüth, andere Knaben und ZJünglinge, welche ſich ihrer 
Jugendfriſche freuten, ver Dies war die Folge feiner 
verehrten Erziehung. Doch gewann er fpäter Freunde wie 
Trail, Wilfon, Romily, Dumont, Mi und andere bedeutende 
Männer. Beinen europäifhen Ruhm verbankte Jeremias 
Bentham zunaͤchſt und vor Allem dem Genfer Dumont, ber 
deffien im Driginal noch nicht gedruckte Schriften ins Franzb⸗ 
Are übertsug und lesbar madir. Boffange in Paris e 
,00 Gremplare von Ye berfegung verkauft, während 

noch nichts von der Urſchrift in England im Druck erfhienen 
war. Unter Bentham’s Übrigen Schülern verbienen Mill und 
Dr. Bowring befonders genannt zu werden. Bentham war 
ein außerordentlich fruchtbarer und raſtios nad Wahrheit 

ebender Geiſt. Mur vernachläffigte er zu ſehr die Formen; 
ie Annehmlichkeiten des Stils, wiewol er fie zu Zater 

wußte, kannte er nicht. Auch gab er ſich Häufig nicht bie 
Mühe, die Reſultate feiner Forfdumgen Undern mitzutheilen, 
weil er immer hoffte, fie weiter verfolgen und beffer begründen 
zu Bönnen. In feiner Jugend war Bentham ein Torxy ober 
Ultra» Moyalift, als Mann ein Whig oder gemäßigter Liberaler, 
als Greis ein unbedingter Republitaner und NRadicaler. Do 
wer die Lebensweife, den Charakter und die Gefinnung des 
Einftedlers von Ducen-Square-Place in London, des berühmten 
Utilitarierd, näher kennen lernen will, den verweifen wir 
auf die oben genannten von Dr. Bowring herausgegebenen 
Memoiren. 16. 
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(dortſetung aus Nr. 170.) 
Vergleicht man aber die Principien der Herbart'ſchen 

Ethik ihrem Umfange nad mit dem im gewöhnlichen 
Bewußtfein vor aller: Philofophie vorhandenen fittlichen 
Urtheil, fo erhebt fich der fehr nahe liegende Zweifel, ob 
denn dieſe wenigen einfachen Beſtimmungen das ganze 
weite Gebiet Deffen umfaffen, was unzweifelhaft Gegen⸗ 
ftand fittlicher Billigung oder Verwerfung ift, ob nicht viel- 
mehr die Ideen Manches als gleichgültig unberührt Laffen, 
was fich dem wirklichen fittlichen Urtheilenicht entziehen Tann. 
Gehen wir bei einer folchen Vergleihung felbft noch da⸗ 
von ab, daß im fittlihen Urtheile bes täglichen Lebens 
gar Manches vorkommt, was mehr ber Sitte als ber 

Sittlichkeit angehört, wo benn bie Sitte bald engere, 
bald weitere Schranken zieht als die Sittlichkeit: fo iſt 
nicht zu vergeffen, daß nur bie Principien der Ethik 
im DObigen angebeutet find; bie Beantwortung biefer 
Frage aber fegt, fo lebhaft fie fich fehon hier aufbrängen 
mag, die Entwidelung bes ganzen Suftems, aller Fol⸗ 
gerungen aus den Principien voraus. Wir müſſen da- 
her die Beantwortung biefer Frage dahingeſtellt fein 
laffen und auf das Syſtem felbft verweifen. Nur auf 
Ein Beiſpiel — eins aus vielen — fönnen wir uns 
nicht verfagen unfere Lefer aufmerffom zu machen. Die 
Foderung ber Wahrhaftigkeit und die Verwerfung von 
Unwahrheit und Lüge iſt etwas allen fittlichen Syſtemen, 
wie verfchieden auch ihre Principien fein mögen, Ge⸗ 
meinfames; die Zuldfiigkeit der fogenannten NRothlüge ifl 
eine häufig behandelte Streitfrage in den Syſtemen wie 
im wirklichen Leben. Die ethifchen Ideen Herbart's aber 
ſcheinen biefen Punkt als ganz gleichgültig beiſeite zu 
laffen. Und doch möchte ſich kaum eine Gtelle ber 
Herbart'ſchen „Praktiſchen PHilofophle” finden, welche an 
eoidenter und lichtvoller Enwickelung ber Debuction ber 
Pflcht der Wahrhaftigkeit gleichläme (Herbart &. 159 
— 161, Hartenflem S. 466 fg.). Richt allen, daß fich die 
Foderung der Wahrhaftigkeit im Allgemeinen als Fol⸗ 
gerumg aus ben Ideen ergibt; ber verſchiedene Garak. 
ter des ſittlichen Risfallens an ber Züge erhält zugleich 
feine Beſtimmung und Begründung. 

Mie vorfichenden Bemerkungen liefen ſich leicht noch 

um Vieles vermehren; doch das Geſagte wird für den 
Zweck hinreichen, die Eigenthumlichkeit der Herbart'ſchen 
Ethik zu charakteriſiren und deren Principien, ohne auf 
ihre Begründung oder Bekämpfung einzugehen, dem na⸗ 
türlichen fittlihen Bewußtſein näher zu rüden. 
wie uns dabei nicht mit ängfllicher Strenge an ben 
Bang ber uns vorliegenden Schrift banden, fo enthält 
doch das Dbige die Hauptpundte aus dem Xhelle ber- 
felben, welcher ſich am engfien an Herbart anfchließt, 
und wir koͤnnen nun leichter den Bang ber Schrift und 
ihr Berhältnig zu dem entfprechenden Werke Herbart's 
bezeichnen. 

Der Verf. hat feine Schrift in vier Bücher ‚getheilt. 
Das erfte Buch handelt „Uber das Gebiet und die ur- 
fprunglihe Aufgabe ber Ethik“, S. ı— 151. Rachdem 
in ben „Allgemeinen Beftimmungen” bes erften Capitels, 
S. 1 —25, das Gebiet der abfoluten fittlihen Werth⸗ 
ſchaͤzung gegen verwandte Gebiete abgegrenzt if, be» 
ftimmt das zweite Kapitel, &. 25 — 43, „Die urfprüng- 
liche Aufgabe der Erhit" ats Gonftruction der ſittlichen 
Ideen. Ehe diefe Conſtruction wirklich vorgenommen, 
gibt das dritte Eapitel, S. 43—156, „Hiftorifche Ver⸗ 
gleihungen”, eine kurze Uberſicht der antiten Moralthes- 
rien und eine ausführliche Erörterung ber Syſteme feit 
Kant. Für eine Geſchaichte der Ethik kann und will 
dieſer Abfchnitt bei aller Ausführlichleit und Genauig⸗ 
keit nicht gelten; das hiſtoriſche Material wird felbft in 
philofophifche Discuffion verarbeitet, und bie Vergleichung 
der eigenen Principien mit fremben Syſtemen gibt dem 
Derf. Anlaß zu Srörterung mancher Punkte, welche 
ohne dieſes wenigſtens nicht fo ausführlich, behandelt fein 
würden. Wichtig iſt befonbers die an bas Fichte'ſche 
Syſtem angelnüpfte Beweisführung für die bisparate 
Ratur eihifcher und metaphyſiſcher Principien, denn fie 
bezeichnet die DOppoſition des Herbart'ſchen Meoralfyftiems 
au allen neuern nach Kant. 

Das zweite Buch, „Die ethifchen Ideen“, S. 156— 
2393, gibt Die Couſtruction zuerſt ber vier urfprünglichen, 
dann der abgeleiteten gefelfhaftiichen Ideen. Wenn fi 
hier, im Mittelpuntte des Ganzen, die Abhaͤngigkeit des 
Verf. von Herbart am meiſten zeigen muß, und bdies 
Verhaͤltniß ummwilltürlich zu einer Vergl 
ftellung Bartenflein’6 wit der entſp 



{hen neigt, fo muß diefe auf der einen Geite freilich. 
zum Nachtheile Hartenflein’s ausfallen. Die Driginali- 
tät ber Gedanken gibt ber Darftellung Herbart's einen 
eigenthümlihen Glanz, ben auch bie befonnenfte und 
glüdlichfte Reproduction ſchwerlich jemals in gleihem 
Maße errächen kann. Troß biefes Vorzugs der Där- 
ftellung, den bie Herbart'fche Ideenlehre der Natur der 
Sache nach hat, zweifelt Ref. nicht, daß die Harten- 
ftein’fche Schrift zur Belanntwerbung und richtigen Auf⸗ 
faffung der Herbart'ſchen Ethik mehr beitragen wird 
als die beinahe in DVergeffenheit gerathene „Praktifche 
Philoſophie“ Herbart’s; wie ja auch feit bem Erſcheinen 
der Dartenftein’fchen „Metaphyſik“ dieſe für geſchichtliche 
Darfiellungen wie für Kritik mehr benugt ift als bie 
eigene Schrift Herbart's. Und doc fleht jene Repro⸗ 
duction ber Herbart’fchen Metaphyſik in viel unbeding- 
terer Abhängigkeit von Herbart, ale dies von der gegen- 
wärtigen Schrift felbft in ihren beiden erften Büchern 
gefagt werden kann. Vergleicht man nämlich die Har⸗ 
tenftein’fche Darftellung im Einzelnen mit der Herbart'⸗ 
fchen, fo muß man, bei aller Vorliebe für die Origina⸗ 
Tieät und den großartigen Stil des Herbart’fchen Buchs, 
doc, zugefichen, daß fich nicht einmal in der Jdeenlehre 
irgend ein Abfchnitt findet, der nicht größere oder ge- 
ringere Berichtigungen gefunden; ein umfichtiger Blick 
auf fremde Syſteme, eine forgfältige Berudfichtigung 
der gegen Herbart erhobenen Einwürfe, eine langjährige 
lege diefer Gedanken im eigenen Nachdenken, hat ben 
Verf. Vieles beftimmter faffen und ſchärfer begrenzen 
laffen, wa von Herbart nur in großen allgemeinen Zü- 
gen aufgeftelle war. Befonders hervortretend ift bies 
an zwei Punkten. Cinmal gibt Herbart der Beurthei⸗ 
Iung des Willens nad Größenverhältniffen unter dem 
Namen ber Idee der Bolltommenheit eine felbflän- 
dige Beltung; Hartenftein dagegen findet in ber Beur- 
theilung nad) Größenverhältnifien keinen Grund einer 
felbftändigen Billigung oder Misbiligung, fondern 
nur einen untergeordneten Factor ber Beurtheilung, der 
zu jedem fhon fonft vorhandenen Beifall ober 
Misfallen hinzutreten kann — eine Abweichung, welche, 
durch Plare und ſchlagende Gründe motivirt, nicht nur 
die Bedeutung eines formellen Unterſchiedes hat, ſondern 
mannichfach in ber Entwidelung ber Folgen weſentlichen 
Einfluß erlangt. Dann erhält die Idee der Billigkeit 
bei Hartenftein eine klarere und, wie Ref. ſcheint, rich- 
figere Entwidelung, als fi bei Herbart oder in den 
Herbart’fchen Religionsphilofophien von Drobifh und 
Taute findet. Andere weniger bedeutende Verſchieden⸗ 
beiten zu bezeichnen, wuͤrde zu weit führen. 

(Die Jortſetzung folgt.) 

Briefe, auf einem Ausfluge nah Italien, Sicilien und 
Malta gefchrieben von Ernft Wilhelm Bitter. 
Nach feinem Tode herausgegeben. Berlin, Schröber. 
1844. 8. 25 Nor. 
Auf dem Zitel dieſes Buches fteht ein Name, ber uns 

weit mehr an Preußen und Deutſchland als an Italien ben: 

‚umfafienden Reiches nad) feeifinnigen 

x 

Een läßt, ein Rame, an welchen fig über merkwürdige Er⸗ 
[Beinungen der neueften Zeit mandherlei Betrachtungen ans 

üpfen, benen wir indeß bier Feinen ausreichenden Raum ge 
währen fönnen. Bitter hatte frühzeitig eine einflußreiche Stel 
lung gewonnen; mit 34 Jahren war er bereits vortragender. 
Rath im preußiſchen Winifkerium des Innern und bearbeitete 
als foldher die Angelegenheiten der Preſſe. Zwar Heißt es: 
„an ihren Werken folt ihr fie erkennen” ; doch würde man 
dem Berftorbenen rag thun, wenn man die Regierungs: 
maßregein, welche feit Ende 1842 gegen die Preſſe getroffen 
worden find, auf feine Rechnung fchreiben und ſich danach ein 
Bild von feinem Geifte und feiner Dentungsart machen wollte. 
Bitter war Fein befhränkter und engherziger Mann; er war 
mit einem lebhaften Sinn für das Edle und Schöne begabt, 
mit gründlicder Bildung audgerüftet. Auch war er Bein Ber: 
ächter des Fortſchritts; als er im kaiſerlichen ewölbe 
Bien den Sarg Joſeph's II. gefehen hatte, fehrieb er: „Rüb: 
rung flößte mir der einfache Sarg ein, in dem die Aſche die 
fe8 Kaifers aufbewahrt wird. So Feiner Raum umfchließt die 
Gebeine des Mannes, der die Drdnung eines, viele Millionen 

rundfägen umjuändern 
trachtete. Wo find fie hin, die Fuhnen Pläne! Deine Reiter: 
ftatue, großer Joſeph, prangt auf dem von dir gegründeten 
Plage, und dankbar ehren Deine Nachfolger dein Andenken. 
Dein Geiftift aber in die ewige Ruhe zurückgeſunken, ohne feinen 
Willen gegen eine mächtigere Schickung durchführen zu Fön: 
nen!” Das ift allerdings nur ein fehr gemäßigter Ausdruck 
liberaler Geſinnung; ein aͤngſtlicher Policeimenfth hätte aber 
fo etwas nicht einmal in einem Briefe an feine Zrau dem Pa- 
piere anvertraut. 

Die letzten Zeiten des Rochow'ſchen Winifteriums verfpra: 
hen der preußifhen und folglich der deutfchen Preſſe eine 
freiere, dem intellectuellen Standpunkte der Nation angemef- 
fenere Entwidelung. Die großartigen Ideen, weldye der Kö« 
nig Friedrich Wilhelm IV. zu Unfang feiner Regierung über 
diefen en ausgefprochen, follten filh, wenigſtens an⸗ 
näberungsieite, verwirklidden; der Negierungsrath Heſſe, Bit 
ter 8 Vorgänger, lieferte in diefem Sinne tüchtige Arbeiten, 
und die hochwichtige ̟  Angelegenheit ſchien gebeihen zu wollen. 
Ihr weiterer Berlauf nach Rochow's Abgange und Heſſe's 
Berfegung nah Merfeburg iſt noch in friſchem Andenken; 
was jeitdem in Sachen der Preſſe geichehen ıft, macht Bit- 
ter's Stellung nis beneidenswerth. Bei den oben erwähnten 
Eigenſchaften, welche feine Bekannten aufrichtig von ihm rüh⸗ 
men , konnte er unter ben gegenwärtigen Berhältniffen unmög- 
lid) Freude an feinen Dienftgefehäften haben, und wohl glauben 
wir, daß er bei deren Ausübung manchen innern, aufreiben: 
den Kampf beftanden hat. Bitter fol ein außerordentlich flei- 
Siger Arbeiter gewefen fein; nicht unwahrſcheinlich hat zu 
große Anfpannung feiner Kräfte und häufige Aufregung fein 
Zehen verkürzt; er farb am 25. Oct. v. 3. im Xlter von 
35 Sahren. 

Die Reife nach Italien machte der Berf. im Sommer 
1839; die Briefe, welche er von dort aus an feine nädhften 
Berwandten fhrieb, fhildern in fehr anfprechender Weiſe und 
oft mit dichteriſchem Unfluge die in jenem wunderbaren Lande: 
empfangenen @indrüde Es kann immer als ein gutes Zei⸗ 
chen gelten, wenn man beim Leſen von Reifebriefen felbft Reife: 
Luft bekommt, und diefe wird bier an manden Stellen recht 
lebhaft erregt. Rach Furgem Aufenthalt in Wien nahm der 
Berf. feinen Weg über it ur See nach Ancona und von 
da weiter nach Rom. Vom frühen Morgen an ſuchte er alles 
Sehenswerthe auf, um bie gemeſſene Zeit moͤglichſt auszubeu⸗ 
ten. Beſonders entzückten ihn die ſchoͤnen italieniſchen e. 
„Koͤnnteſt du, ſchreibt er an ſeinen Vater, doch einige dieſer 
herrlichen Abende mit mir verleben! Hier ift Fein Zug, keine 
Abendkaͤlte. Schmeichelnd Legt ſich der Über, zart, ohne 
Subftanz, als wäre die Luft gar nicht da, um den Körper; 
man athmet leicht und frei. Balſamiſch duften die Bäume, 



die Blumen; —A üppige, einer uns ‚unbekannten Welt 
e gehörige Vegetation ſcheint im herrlichfien Geruch aufzuleben. 

unke kel woͤlbt ſich der Bra golden, Han flammend leuch⸗ 
- ten die Sterne. Durch die dunkeln Cypreſſengaͤnge und Lor⸗ 
berhaine jhimmern alte, tauſendjaͤhrige Götterbilder von wei: 
Sem Marmor in freundlichem Ernſte hindurch; bie Spring: 
brunnen rauſchen in ewiger unerfhöpflicder Fülle; Alles ift 
Muſik, Poeſie! Hier fühlt man, daß auch das alte Rom nod 
lebt. Es Hat feine fegensreihen Keime in und verpflangt. 
Der Duft feines Lebens ift in dem ſchönen Zeußgelichten Hespe⸗ 
rien, der Wiege feiner Thaten geblieben, fein Leben felbt 
tragen. wir arme Rordländer in uns und find dadurch reich!” 

Zu den beliebteften Abendvergnügungen der Römer gehö- 
ren die Feuerwerke; der Verf. fah fie nirgend mit foldher Bir: 
tuofität und Kühnheit ausführen als hier. „Sonnen, Sterne, 
Tempel, Räder bewegten fi in allen denkbaren, miteinander 
überrafhend wechjelnden Farben. Bald erglänzte das alte 
Theater blau, bald grün, bald gelb, bald weiß, bald roth. 
Millionen von goldenen Blumen und Blättern, von gelben, 
ungebeuren Korngarben und von filberweißen Sternen ent 
widelten fih in unendliher Schnelle aus den kuͤnſtlich ge: 
formten Ziguren. Zum Jauchzen der Menge zeigte ſich bald 
ein Scherenfchleifer, der das glühende Mefler an purpurnem 
&tein unter praffelndem Feuerregen weste, bald ein Kampf 
von Yulcinellis, die in bunten Flammen miteinander rangen, 
bald der Tyrann Nero, der von hohem Thurme berab dem 
Brande der Stadt Rom zufah, bis das Ganze unter unerhör: 
tem Applaus mit einem Lärm von Kanonenfchlägen endete, 
der das Toben von fechd Batterien übertäaubt haben würde.” 

Bitter’s Reifefhilderungen beziehen fich meift auf Natur 
und Kunft, weniger auf politifde und fociale Verhältniſſe. 
Doc geht er auf legtere etwas näher ein, wenn er von Sici: 
Lien fpridt. Schon in Palermo fand er alle Zeichen umſich⸗ 

- greifender Berarntung. Die Ode in den Straßen war dem 
Berf. um fo auffallender, als er erfi Tags zuvor den unab- 
läffigen Tumult des neapolitaniichen Treibens aus dem Dhre 
verloren batte. „Der ernite, fait trübe Ausdrud, den wir 
auf den Gefichteen der Schiffer im Hafen, der Kaufleute in 
Den Läden, der meiften uns in der Stadt begegnenden Men: 
ſchen wahrnahmen, war Feine Zäufhung. Wir befanden uns 
unter einem von Sorgen und Kummer fchwer belafteten Volke. 
Die Urfachen feiner Roth liegen nicht fern. Die bekannten 
Een lan von 1812 haben allerdings im Intereſſe 
der geringen Claſſen alle Feudalrechte aufgehoben. Diefe Be 
flimmung wurde durch das organiſche Geſetz Ferdinand's L 
vom 12. Dec. 1816 aufreht erhalten. Dennoch find die 
Ktöfter und die Edelleute, theils vermöge ihres unverhaͤltniß⸗ 
mäßigen Grundeigenthums, theils vermöge des fehr mangel- 
haften Nechtözuftandes, thatfächlid) noch immer im Befig fo 
vieler Vorzüge, . Daß an einen Aufſchwung von Betriebfamleit 
und Gewerbthätigfeit unter dem Volke nicht zu denken ifl. Im 
Alterthum agblt⸗ der Staat von Agrigent 800,000, der von 
Syrakus über eine Million Einwohner. Die heutige Bevöl- 
Berung der ganzen Infel wird nur zu 1, 700,000 Menſchen an: 
gegeben. Dies beträgt zwar für die 496 Quadratmeilen des 
Zandes noch immer 3230 Seelen auf die Duadratmeile, ſteht 
aber mit der üppigen Fruchtbarkeit des Bodens und mit dem 
Reichthum an anderweiten natürlihen Erwerböquellen in kei: 
nem Berhältnid. Die Infel enthält aber au 400 Klöfter 
und in ihnen zwiſchen 45— 50,000 Mönche und Ronren. 
Bon diefen und von der, zum Zheil fehr wohldotirten Welt: 

eiſtlichkeit, welche ebenfalls 25,000 Köpfe zahlt, ift faft der 
Panfte Theil der Bevölkerung unmittelbar abhängig. Der Adel 
ah 61 Herzoge, 217 Fürſten, 220 Marquis, gegen 2000 

one und andere Edelleute. Die 45 königlichen und 352 Me- 
diatſtaͤdte der Infel enthalten zwar den überwiegenden Theil der 
Cinwohnerzahl, doc) find fie faſt ganz auf den Anbau ber unent- 
‚bebrlichen Felbfrüchte, auf Fifcherei, Korallenfang, unbedeutende 
.Dandwerfe und wenig lohnende Zagsarbeit verwiefen. $an- 

dei und Gewerbfleiß flodden. In diefer Beziehung kommen 
nur Palermo, Meffina und Catania ee Dieb Pa 
die Stapelpläge für Die Verarbeitung der im Bande gewonnenen 
Seide und für bie Ausfuhr derfelben und der, Süpfrüchte. 
Eigentlihe Communen eriftiven, mit Yusnahme der nächften 
Umgebungen bed Atna, nur in Städten. Unzweifelhaft haben 
die Bedruͤckungen des Adels und die vielen äußern Kriege 
und innern Fehden im Mittelalter diefe ftädtifchen Verbände 
hervorgerufen und befeftigt. Das platte Land umfaßt aber 
den überwiegenden Theil des Grundbefiges, und diefer ift faft 
ausſchließlich in den Händen ber, Geiftlichkeit und der Edei⸗ 
leute. Die herrlichften Producte des Bodens verlieren durch 
unglaublihe Bernadläffigung ihren Werth. Der Anbau des 
Wein, welcher überall reichlich gedeiht, wird nur an wenigen 
Orten, am ma, in Syrakus und in Marfala mit einiger 
Sorgfalt betrieben. Auch die Olcultur liegt ſehr danieder. 
Soweit ich Sicilien gefeben, habe ich nur fehr alte Dlbäume, 
Peinen einzigen neugepflanzten erblidt. Production, Abfag 
und Girculation werden von Jahr zu Jahr geringer. Richt 
nur die Zahlungen für die zum Theil hochbefteuerten Erzeug: 
niffe fremden Gewerbfleißes, fondern auch Die an neapolitanifche 
Speculanten verpachteten Staatsabgaben gehen aus dem Lande, 
ohne daß feit langer Zeit von der Regierung irgend wefent: 
liche Verwendungen für daffelbe gemacht worden wären. Zum 
Überfluß verzehren viele Gutsbeſitzer ihre Renten in fremden 
Hauptftäbten. Die Armuth_muß unter diefen Umftänden be: 
unrubigend zunehmen. Die Überlaffung des Schwefelmonopols 
an eine franzöfifche Handelsgefelfchaft hat den Ruin des Lan- 
bes vollendet. Die frühere Art, jened für die Inſel höchſt 
wichtige Product zu fördern, gab vielen Zaufenden Verdienſi 
und Lebensunterhalt. Durd die neu eingeführte, druͤckenbe 
und befhräntende Drbnung follen über 30,000 Arbeiter plög: 
lich ihres Unterhalts beraubt worden fein.” 

„Für Palermo fpeciel treten noch zwei traurige Hauptur⸗ 
ſachen ſchneil Rang Berarmung hinzu: a Ad⸗ 
vocaten, welche bier in überſchwaͤnglicher Anzahl vorhanden 
find und die mit ihren Dienern, Schreibern und —E 
über tauſend Köpfe ausmachen; dann die Folgen der Cholera, 
welche vor einigen Jahren die Stadt und die Umgegend aufs 
ſchrecklichſte verwüftet hat. Iene faugen recht eigentlich an 
dem Mark des Landed; fie verwirren die Anwendung der Ge 
fege durch ihre Runftgriffe und Intriguen fo, daB man fih im 
Zuftande der unbefchränkteften Rechtlofigkeit befindet. Ihre 
Bureaur beſtehen in nad der Straße zu offenen oder nur 
durch einen leinenen Vorhang verdeckten Gewoͤlben, an deren 
Wänden auf hohen und Langen Pulten zahlreiche Pergament- 
bänbe, Proceßacten und Documente enthaltend, aufgefkelft find. 
In der Mitte diefer Räume figt, einer Kreusfpinne in ihrem 
Nefte vergleihbar, der ſchwarzgekleidete Priefter der Xhbemis 
und wartet der Kunden, beren er fi) entweder ſchon längft 
mit damonifcher Gewalt unwiderruflich bemeiftert bat, ober 
weiche ihm wie Schlachtopfer von ausgefendeten Mäblern aus 
geführt werben. Niemand darf hier en, ein von ihm er: 
auftes Gigenthum ficher zu befigen. Dft erheben fih Un- 

fprüche darauf von Seiten und Perfonen ber, deren Dafein 
bis dahin nicht geahmt worden war, und häufig genug bringt 
ed die Verſchmittheit bed Advocaten wirklich dahin, daß dem 
Prätendenten feine unbegründeten Unfoberungen mit hoben 
Summen abgebauft werben, von denen natürlich der guößere 

eil in bie ſchen des ehe Anwalts fließt. M 
milie befoldet mehre für geſchickt bekannte Rechtöverfländige 
bios deshalb ſehr veichlih, damit diefelben . fi) verpflichten, 
nicht ge fie aufzutreten. Der Reiche und Mächtige ift fei- 
ned Sieges 88 den Unbemittelten faſt immer gewiß. Er 
darf ſich deshalb Alles erlauben. Um ß tiefer wurzelt wüthen» 
der —— in den Gemüsgern des Volks. 

„Trotz alles über bie t Palermo verbängten U 
machs fand ich bie Bettelei zwar nicht —— g, aber 
doch weniger frech, als in Reapel. Auch iſt man hier viel mehr 
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um Geben legt, wenn man in die, oft edlen und von 
Aefem Sana — Züge der um Mitleid Fiehenden 
bliet. Mancher Arme, der uns unter ber Hand um ein Almoſen 
bat, zeigte in Kleidern, Haltung und Sprache die Spuren 
einftigen Bohlſtandes. Der Sicilianer waͤchſt, wenn er nit 
ſehr wohlhabenden Familien angehört, ohne Gchulunterridt 
auf, denn für diefen wird faft gar nichts gethan. Er ift des⸗ 
Halb unwiffend, rauh und 

egt 

En ta De d lei t acht Q | t 4 2 

— — * * if ihm Shi, Bern tung des Men 
niebend ihm eigen; ed hat für ihn felbft oft gu a 
th, um es bei Undern zu ſchaͤtzen; aber er tft weder feig 

noch gemein, wie fo häufig der Reapolitaner, und es fpricht ger 
wiß fehr für den Charakter des Bolks und für dad Edle in 
den ndbeflandtheilen feiner Abſtanmmung, daß es, des lang⸗ 
jährigen Drudes fremdländifcher Herrſcher, ber Gorglofigkeit 
feiner Regierung, des Übermuths eines reichen und mächtigen 
pels, der Infinuationen einer fanatifchen dem Unfraut glei 
wuchernden Geiſtlichkeit, der Intriguen eines Heeres von Ad⸗ 
vocaten und aller Leiden, welche ea Empörung, Erdbeben, 
Heft und Überfhwemmung mit a. hren, ungeachtet, nicht 

on laͤngſt zu der tiefſten moraliſcher Verworfenheit 
Inabgefunten if.” · 

Nachdem Bitter bie Infel in mehren Richtungen durchreiſt 
und unter vielen Mühfeligkeiten den Ama beftiegen hatte, 

2. Gept. vor La 
fs 

Man 
darunter entdedit 

au 
des Leoparden fehr Franzofiſch Hört 
aber noch Griechiſch und Zürdifh, und in manchen, durch ihr 
Gewerbe mit Leuten aller Nationen in flete Berührung kom⸗ 

Erenwlaren haben ſich die Sprachen fa fänumtlicher 
wiropäifcher Völker zu einem eigenen chaotiſchen Idtom heraus: 

ebildet, welches recht wohl als perfonificister zu 
Dabei auf die Naskerade geſchickt werden koͤnnte. 

Auf dem Nuͤckwege von Malta nach Reapel bemerkte ber 

menden 

Reifende vom Schiffe aus das Gtäpdtchen Pizzo, in w 
Murat im Detober 1815 nach feiner —2 Landung 
enommen und e en wurde. Sum Lohne für feine 

Fangenmehuiung dt 2 den fihönen Xitel ber es 
treueften Stadt, wurbe ervige Beiten von allen Abgaben be⸗ 
freit und befommt fein Salz unentgeltlich von der Regierung. 

In den Steinbrüchen zwifchen der alten Reapolis und 
Tycha fah der Berf. das Ohr bes Dionys. Diefer Stein» 
bruch ift fehr Hoch, nach oben zu fpi t und bildet ein 
roßed und ziemlid Mr tniß. Hier follen zur 
eit des Altern Dionys viele Staatsgefangene eingeiperrt ge⸗ 

wefen fein. Eine oben neben dem vordern Eingange der 
Höhle befindliche, mit derfelben durch eine Dffnung verbundene, 
nach vorn unverdeiite Kammer ift ed, in welcher der Tyrann 
fi) verborgen haben fol, um die Reden feiner Schlachtopfer 
zu belaufen. Ban erreicht diefelbe auf einem &tuhle, wel⸗ 
her mittels eines ſchwankenden Stricks hinaufgewunden wird 
und von welchem aus man, oben angelangt, hineinfpringt. Das 
in der Höhle Befprochene hört mar von hier aus allerbings 
ehr deutlih. Wie aber ber Tyrann unbemerkt zu diefem ge⸗ 
ährlichen Winkel gelangt fein fol, ift nicht wohl zu erflären. 
Wenn Dionys zu unſerer Zeit lebte und gern wilfen möchte, 
was die Leute von ihm umd feiner Wegierung denken, fo 
Fönnte er es bequemer haben; er dürfte nur — Brebfesibeit 
geben. 

Riterarifhe Notiz aus Frankreich. 
Dramatiſches. 

Bu ben ſeltenen beachtenswerthen 
Seit auf dem Gebiete Der dramatiſchen Literatur * —* 

jourmdes 

iſt dieſes Stud weniger ein fortlaufendes © 
*8 eng ** — —* 3 —* Mi 
er Han mmenlaufen, e Reihe von Gemaͤlden, 

die aufeinanker fölgen. Uber in diefen zeichnet 3 der Berf. 
in hohem Grabe aus, und kaum iſt es möglich, biefe 
bare Heldin mit treuern, wahrern und anzi 

welches, a dem Bewußtſein einer vollbringenden 
Gendung, ak bes Lebens bie gute Sqhweſter hres 
Bruders Peter, bie ſanfte Jochter der Sſabella, mit Einem 
Werte, die Zehanna von Dom-Remy bleibt. 16. 

Verantwortlicher Perauögeber: Heiarich Broddaus. — Drud und Verlag von 9. X. Brockhaus in Leipzig. 
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literariſche Unterhaltung. 

Donnerstag, 

Die Grundbegriffe der ethifchen wiſſe ſhaften, dar⸗ 
geſtellt von G. Hartenſtein. 

(Zortſequng aus Nr. 171.) 

Wie die beiden erften Bücher der Hartenftein’fchen 
Erhit mit Ausfchluß des Hiftorifchen Abfchnitts dem er- 
ſten Theile von Herbart's „Praktifcher Philofophie” ent: 
ſprechen, der „Ideenlehre“, fo flehen in einem ähnlichen 
Verhältniffe die legten beiden Bücher bei Hartenſtein 
zur zweiten Abtheilung Herbart's: „Die Ideen und der 
Menſch“; aber an die Stelle einiger allgemeinen An- 
beutungen, welche Derbart über bie Anwendungen ber 
Ideen auf.das wirklihe Leben gibt, ift hier eine genau 
in das Einzelne eingehende Ausführung getreten, und 
in diefen Büchern vorzugsmeife liegt das eigenthümliche 
Derdienft, welches fich der Berf. um den Ausbau des 
ethifchen Syſtems erworben hat. Die fittlihen Ideen 
wurden ohne alle Rückſicht auf die Wirklichkeit conftruirt, 
denn das Urtheil über den Willen ift unabhängig von 
deffen Realität, nur gebunden an beffen Qualität; darum 
wurden bloße Bilder der Willensverhältniffe dem Auge 
bes Geiſtes vorgeführt, um an ihnen bes unmittelbaren 
Urtheils inne zu werden, welches Beifall oder Misfallen 
unbedingt über fie ergehen läßt. So ergaben ſich die 
fittlichen Ideen als Mufterbegriffe alles Wollen ; aber 
das Mufterbild erinnert an das Nachbild; gefunden un- 
abhängig von dem wirklichen Willen gelten bie fittlichen 
Ideen doch als Maßſtab für diefen weirklihen Willen; 
darum kann bie Ethik die Frage nicht abmeifen nad) 
der Berwirflihung der Ideen. Durch welche Mittel, 
in welchem Grade der Bolllommenheit wird das wirt. 
liche Leben des Einzelnen und der Geſellſchaft die An- 
gemefjenheit an die Ideen erreihent Diefe Frage if 
es, durch deren Beantwortung bie praktifche Philofophie 
eine Bedeutung für das Leben gewinnt. Zur Vermitte⸗ 
fung derfelben muß ein rein theoretifches und empirifches 
Element in die Ethik eintreten, welchem das dritte Buch 
der vorliegenden Schrift gewidmet ift: „Uber die regula⸗ 
tiven Principien, die Bedingungen und Grenzen der 
Darftellung der Ideen im wirklichen Leben“, ©. 295 — 
430. Zweierlei läßt uns dieſe Überſchrift erwarten. 
Erſtlich nämlich führt die Anwendung ber Ideen auf 
das wirkliche Keben zu einer Reihe von fremden Be- 
griffen, deren Bedeutung und Geltung genau begrenzt 

% 
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werden muß, um ihre richtige Anmenbung zu fichern. 
Dahin gehören die Begriffe des Mittelbaren und Un- 
mittelbaren, bes Bolltommenen unb Unvolllommenen, 
welche bie Urt und den Grab ber Verwirklichung ber 
Ideen bezeichnen. Nimmt man dann zu ben ſittlichen 
Mufterbildern den Begriff der Perſon hinzu als bes 
Trägers und Subjects des Wollens, worauf jedes wirk⸗ 
liche Wollen zurüdmeift, fo ergeben fich die Begriffe der 
Zugend, ber Pflicht und des fittlihen Gutes. 
Die Hervorhebung bes einen ober andern biefer Begriffe 
beftimmt zum Theil den verfchiebenen Charakter, welchen 
die Ethik im Verlaufe ihrer hiſtoriſchen Entwidelung 
angenommen hat; die Nachweifung ihres innern Verhält- 
niſſes und ihrer gleihen Geltung für die Ethik ift 
ein wefentliches Verdienft, welches fi) Schleiermadher in 
feiner „Kritik aller bisherigen Sittenlehre” um bie Form 
der Ethit erworben. Der eigenthümliche Unterfchied aber 
der vorliegenden Abhandlung von ber entfprechenden 
Scleiermader’fchen liegt darin, daß nach den Principien 
der Herbart'ſchen Ethik jeder diefer Begriffe feinen fitt- 
lichen Gehalt erft unter Vorausfegung der Ideen unb 
aus biefen erhält. Der Verf. beſchraͤnkt fich indeß nicht 
blos auf ſcharfe Entwidelung diefer Begriffe in ihrer Ab⸗ 
hängigfeit von den Ideen, fondern die Fragen, welche 
bei Anmenbung berfelben im wirklichen Leben fich gel- 
tend machen, finden diejenige umfichtige Beſprechung, 
durch welche die Begriffe felbft ihr volles Licht und ihre 
ganze tung gewinnen. Als befonbers gelungen 
bezeichnen wir die Erörterung über bie Collifion ber 
Pflichten und über das Erlaubte; ed wird für jeden 
Leſer intereffant fein, den legtern Wbfchnitt mit der 
fharffinnigen Scleiermaherfhen Abhandlung „ Uber 
das Erlaubte” in ben Punkten ber Übereinfiimmung 
und bes Gegenfages zu vergleichen. | 

Wichtiger indeß als die Erörterung bdiefer formalen 
Begriffe ift der zweite Abſchnitt des dritten Buchs: „Dee 
Menfh In der Mitte der Natur und ber Geſellſchaft“, 
S. 358 — 430; denn foll von einer Berwirklihung ber 
Ideen in wiffenfchaftlicher Weiſe gehandelt werben, will 
man ſich dabei nicht auf aphoriſtiſche und in ihrer Ver⸗ 
einzelung unbedeutende Bemerkungen befchränten, fo 
müffen die Naturbebingungen des menſchlichen Daſeins, 
unter denen bie gefelfchaftliden und politifhen Bereini⸗ 



gungen eine wefentliche Stelle einnehmen, in ihrem Ber- 
hältniffe zu den Ideen im Maren Bilde vorliegen, es 
muß die Frage beantwortet fein, inwiefern bie Mög- 
lichkeit der Darftellung der Ideen im menfchlihen Leben 
ducch dieſe Naturbedingungen gefidert oder gefährdet er- 

ſcheine. Vom Einfahen zum AZufansmengefegten auf- 
fteigend ftellt der Verf. zuerft den Einzelnen als ſolchen 
in feinen Befchäftigungen und Erholungen dar; fobann 
den Einzelnen neben Andern, wie er unter dem Einfluffe der 
Geſinnungs⸗, der Dienft- und Familienverhaͤltniſſe ſteht; 
die Verſchmelzung ber einzelnen Willen zur Annäherung 
an bie Einheit einer Perfönlichkeit ergibt die Gefellfchaft, 

die drei Momente, bie in ihre verbundenen 
Privatwillen, die Form ber Verbindung und die biefelbe 
aufrechterhaltende Macht in ihrem Weſen beſtimmt iſt 

‚und je nach dem Verhältnifſe ber drei Momente bie 
mannichfaltigften Mobifintionen annehmen kann; endlich 
erwaͤchft aus der Berſchmelzung ber verſchiedenen klei⸗ 
nern Geſellungen der Staat als Naturprebuct, defſen 
Phyſtologie dieſem Abſchnitte feinen natürlichen Ab⸗ 
ſchluß gibt. 

Man rühmt es mit Recht an der Ariſtoteliſchen Po⸗ 
litik, daß fie bie einzelnen Staatsformen nicht nur nad) 
ihrem fittlichen Werthe, nad, ihrer Annäherung ober 
Extfernung vom Ideale des Staats, fondern auch. nad) 
ihrer. natürlichen Kraft des Beſtehens oder den in ihrer 
Natur liegenden Gefahren bed Untergangs betrachtet; 
die phoſiologiſchen Betrachtungen, welche dort auf ein 
ſpecielles fittliches Gebiet gerichtee find, finden fich hier 
über den ganzen Umfang des menfchlihen Lebens und 
der menſchlichen Geſellſchaft ausgebehnt. Getragen von 
einer gründlichen pſychologiſchen Einfiht in bie Ratur- | 
geſetze ber geifligen Kräfte bes Einzelnen und der Ge 
felfchaft, Halten ſich dieſe Unterſuchungen fireng an Das, 
mas ift, ohne voreilig bie Rüdfiht auf Das, was 
fein ſoll, einzumifchen, um zu einer Ginfiht in bie 

* Vehikeln des Fortſchritts oder Rückſchritts werden 
koönnen. Finden wir uns dabei ganz gehalten in dem 
Kreiſe der Erfahrung, fo tft es doch einerfeits von Wich⸗ 
tigkeit, die Geſammtheit ber Raturbebingungen fo zu 
überbiidden, daß man fich leicht in ihnen orientiren und 
ihre hemmende ober fördernde Kraft für die Realiftrung 
der Ideen überblidten kann; andererſeits hat ber Leſer nicht 
zu befürchten, baß diefe Betrachtung des Gewöhnlichen 
ſelbſt gewöhnli und trivial fein werbe; vielmehr ver« 
bindet fi mit ſcharfer Charakteriſtik, befonders ber ge» 
ſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe, cin Reichthum treffender Be⸗ 
merkungen, welche, fo allgemein fie gehalten find, bo 
jeden Leſer nad; feinem eigenthümlichen Erfahrungskreiſe 
on. eine Fülle von Thatſachen erinnern. werben. Wir 
weifen beſonders auf bie Charakteriſtik ber Dienſt⸗ und 
Familienverhaͤltniſſe in ihrem ſittlichen Cinfluſſe Yin, auf 
hie Erörterung der in ber Gefellſchaft latenten Kräfte, 
d. b, derjeniaen Kräfte, welche, durch das Übsrgemicht 
anderen Baäfte iegt zur Unthaͤtigkeit hijnabgedruckt, doch 

ale Gtrebungen gegen die Hemmung fortbeftehen unb 
durch befondere Umflände thätig werben können; auf bie 
Debuction der Berfchiedenheit der Stände im Gtaate 
und der natürlichen Schranfen der Macht, d. 5. der 
Schranken, weiche bie Mat, von alten fittlichen Mo⸗ 
tiven abgefehen, der Rückſicht auf ihr eigenes Beſtehes 
ſchuldig ift. 

- Die Betrachtung ber Naturbedingungen für die Ver⸗ 
wirklihung der Ideen, der Hauptgegenftand bes dritten 
Buchs, hat vorzugsmeife zu einer Einſicht in die fitt- 
hen Schranken ber Einzelnen unb ber Gefel- 
ſchaft geführt; Ä 
denn fo wie unter den ‚ welche in dem Indi⸗ 
viduum Reigungen, Begierden, Leidenſchaften der verfchieben- 
flen Art erzeugen, ſtarke und reiche Quellen der Unſittlichkeit 
find, fo wie die Berhältniffe Mehrer untereinander ſehr leicht 
auf eine Sinnesart führen, weldhe dem Gedankenkreiſe der 
Tugend entgegengefegt ift, fo fehlt für die vollendete Darſtel⸗ 
lung der gejellfchaftlichen Ideen, wie fie das Ideal der beſeel⸗ 
ten Gefellichaft verlangt, een die erfte Voraudfegung einer 
vollfommenen gefellfehaftlihen Durchbildung überhaupt; ſelbſt 
noch abgefehen davon, ob und in welchem Grade Recht, Billig: 
keit, Wohlwollen. und innere Freiheit Die die Gefellichaft it. 
tenden unb wahrhaft befeelenden Kräfte fein werben. 

Mag aber daraus ber weite Abflanb ber idealen Con⸗ 
firuction und der Verwirklichung, mag bie Schwierigkeit 
der fittlihen Bildung in helles Licht treten, bie Mög- 
lichkeit derfelben bleibt unbezweifelt, und we biefe bleibt, 
da hebt fi) der Much, ber entfchloffen iſt zu verfu- 
Ken, wie viel von der fittlicken Aufgabe fich erreichen. 
laſſe. Diefen Muth durch den Anblid ber Mufterbilder 
zu beleben und durch die Einficht zugleich in die Ideen 
und bie Naturbedingungen zu waffen, ift Aufgabe der 
Wiffenfchaft, indem fie die Frage zu beantworten ſucht 
wie ber Naturzuſammenhang des gegebenen menſchlichen Han⸗ 
delns und Wollend in die Artieulation des ethiſchen Organis⸗ 
mus wenigftend annäherungsweife aufgelöft werben fünne. 

Diefe Frage ift der Gegenftand bes vierten Buchs: „Liber 
bie Gliederung bes ethifchen Organismus ins menfhlichen 
Leben”, ©. 433—574. Der Berf. bahut fih den Weg 
zur Löfung diefer Aufgabe durch eine combinatoriſch 
vollftändige Eintheilung des Pflichtbegriffs; Nef. tanz 
auf diefelbe, feibit ihre Michtigkeit zugegeben, keinen 
Werth legen, da mehre Theilungsglieder fih für Die 
wirkliche Unterfuchung als identiſch zeigen umd der Gang 
der folgenden Abhandlung wefentlich berfelbe ift wie im 
dritten Buche. Wenngleich nämlih im Organismus 
jebes Glied auf das Ganze hinweift und das Ganze auf 
feine Glieder, fodert doch bie Naturgemäfheit der Grör« 
terung, vom Einfachen auszugehen, denn die fittliche 
Durchbildung der Einzelnen und der kleinern Gruppen 
ift Die Bedingung für die Entflehung des ethiſchen Or⸗ 
ganiemus. Daher ſchreitet die Unterfuchung von ber 
Frage nach der fittlihen Bildung des Ginzelnen als 
folhen und in feinem Berbältniffe zu Andern zu ber 
Brose nach ber Verfittfichung der Geſellſchaft und. des 

taats fort. 
Wird der Ginzelne als Gegenſtand ber fittlichen Bil 

hung betrachtet, fo tritt aus der Befanmmtheit: der Ideen 



‚die Idee der ſittlichen Seeiheit in den Vordergrund: 
Selbſterkenntniß, fittliche Wahrhaftigkeit, endlich ber fitt- 
the Charakter, „ber als Herr des Verlangens im Dienfte 

. der Ideen fteht”, find die Hauptgegenftände ber Unter 
ſuchung; daneben findet aber alles Einzelne, was fonft nur 
in dem Capitel ber „Pflichten gegen ſich felbfl” abgehandelt 
wird, bier feine Stelle und auf dem Grunde ber Ideen 
eine feftere Beftimmung. Der eigenthümliche Charakter 
diefer ethifchen Unterfuchung zeigt ſich hier. zecht deutlich 
ig ber befonnenen und umjichtigen Wirrdigung ber fitt- 
lichen Bedeutung, welche der Selbfterhaltung zukommt. 

Wie für den Einzelnen als folchen die Idee ber Frei- 
heit, fo treten da, wo die Einzelnen füreinander Gegen- 

‚ fand ber Pflicht werden, die Ideen des Rechts, der 
Biligkeit und des Wohlwollens am bebeutendflen her« 
vor. Hier iſt der Dre, wo bie oben bezeichneten Praͤ⸗ 
fumtionen eine® zu bildenden Rechts ihre nähere Aus: 
legung und namentlich in Beziehung auf Die Integrität 
von Leib und Leben anderer und fremder Ehre, auf die 
Anfprühe an Wahrheit, endlih auch in Beziehung auf 
die Anfprüche auf äußere Sachen ihre fcharf begrenzen» 
den Beſtimmungen finden. Es find dies die Grund⸗ 
linien zu einer Philofophie bes Rechts unter Einzelnen, 
noch abgefehen von einer Rechtögefellfchaft, welche das 
Mangelhafte der Rechtsbildung unter ben Einzeinen zu 
erfegen übernimmt. ine entfprechende Ausführung fin» 
den fobann die Ideen der Billigkeit und des Wohlwol⸗ 
lend; bei der legtern ift beſonders gelungen die Ent⸗ 
widelung des erziehenden Wohlwollens und ber barin 
enthaltenen Principien der Pädagogik. 

Erheben wir uns von den Einzelnen zur Gefellfchaft 
und fragen, welche Pflicht der Einzelne gegen bie Ge- 
ſellſchaft und diefe gegen die Einzelnen hat, fo wird ſich 

der Zrieb des ſittlich Gebildeten zur Gefelung barin 
zeigen müffen, daß er einmal fich mit der Gefellfchaft 
befannt macht, weicher er von Natur angehört oder in 
die er eintritt, und zweitens ein Bewußtfein feiner In⸗ 
bividualität zu gewinnen fucht, um die Art feiner An⸗ 
ſchließung an diefe concrete Geſellſchaft zu beftimmen. 
Beides zufammen führt auf die Pflicht, einen beſtimm⸗ 
ten Beruf zu wählen, denn der Beruf bezeichnet bie 
Stelle, welche das Individuum in ber Gefellfchaft aus- 
zufüllen übernimmt. Er beftimmt die Grenzen ber Ge- 
fhäftigkeit, aber er beſtimmt nicht und darf nicht be⸗ 
flimmen die Grenzen der Theilnahme am Ganzen. Biel 
mehr wie der geiflig Gebildete neben der Virtuofität in 
Einem Fache ein vielfeitiges Intereffe zu bewahren hat, 
fo fegt die fittlihe Bildung neben befonnener Wahl und 
gewiffenhafter Erfüllung des Berufs eine rege Theil⸗ 
nahme an der Gefellfhaft als Ganzem voraus. Die 
Geſellſchaft aber gegenüber dem Einzelnen hat die Pflicht, 
alle Hinderniffe möglihfi hinwegzuräumen, welche bie 
Innigkeit der gefellfchaftlihen Durchbringung und bie 
Energie des gefellfchaftlichen Wollens befchränten. Xifo 
Sorge für Leichtigkeit und Sicherheit der Mittheilung; 
Öffentlichfeit alles Deffen, was das Ganze der ger 
fellfchaftlichen Inteveffen berührt, Geftattung freier Reg⸗ 

ſamkeit aller Kraͤfte, die fich dem ſittlichen Drganiemus 
anſchließen koönnen, find die unerlaßlichſten fittlichen 
Foderungen an die Geſellſchaft. Es darf kaum bemerkt 
werben, daß bie Sorge für geiſtige Cuitur in Wiffen- 
ſchaft, Kunft und Religion Hiermit zur Pflicht der Ge⸗ 
ſellſchaft gemacht wird und dieſelben hier ihre Stelle im 
fittlihen Organismus finden. - 

(Der Beſchluß forgt. ) 

ö—— — —ñ — — — — —— — 

Der Jeſuit Hardonin und der Benedictiner 
acroze. 

unter den gelehrten Streitigkeiten, die nicht blos auf die Schule und einen kleinen Kreis von Fachmaͤnnern beſchraͤnkt 
waren, erregten wol wenige größeres Aufſehen als bie, zu 
welchen bie paradoxen Behauptungen des Iefuiten P. Ichann 
Hardouin Beranlaffung gaben. Nachdem einige Glieder biefes 
Dedend, um die Bwede beffelben zu fördern, ſich bereits ver 
ſchiedener Faͤlſchungen ſchuldig gemacht hatten ), beſonders in 
Spanien, wo ihr Thun beinahe keiner Controle unterlag, er» 
J en fü b Gracchi de seditione querentes Harbouin und 
aſt gleichzeitig mit ihm fein Orbensbruder Sermonius, jener den alten Schriftftellern, diefer den Diplomen die Echtheit be⸗ 
freitend. Inwiefern diefem Beginnen wirklich der Plan zum 
Grunde lag, den man ihnen und ihren Dbern aufbürdete, durch 
Befeitigumg dieſer oft unbequemen Seugen bes Altertyums den 
blinden Yutoritätöglauben zu flügen und an die @&telle derſel⸗ 
ben nach und nach beliebige Traditionen zu unterſchieben, laͤßt 

natürlich nicht mit Gewißheit nachweifenz doch wurde etwas 
nliches ohne Bweifel beabfichtigt, wenigſtens Enüpften fi an 

biefe fcheinbar bios —— 
als wiſſenſchaftliche Zwecke. 

Hardouin war aus der Bretagne gebürtig, dem Lande, 
das Frankreich fon fo viele ausgezeichnete, aber in der Regel 
auch harte Köpfe gab. Der Drden hatte ihn mit der wegen 
des verborbenen Zertes ſehr ſchwierigen Herausgabe bes Pii- 
nius in usum Delphini beauftragt; die Geſchicklichkeit, mit 
welcher ex fich in verhältnißmäßig Eurzer Beit feiner Aufgabe 
entledigte, erwarb ihm außgebreiteten Ruf und großes An ben 
in der gelehrten Welt. Diefer ſchnelle — hatte die nach⸗ 
theilige Wirkung, ihm eine übertrieben gute Meinung von fich 
ſelbſt und fo ungemeffene Eitelkeit einguflößen, Daß er von nım - 
an mit Geringfhägung auf alle andern Philologen und Alter» 
thumsforſcher herabſchaute, feine Meinungen bios’ beswegen 
für wahr hielt, weil er fie hegte, und viele nur ausfprach, um 
etwas Anderes zu fagen als feine Borgänger. Ungewöhnlicher 
Scharfiinn, außgebreitete Beleferibeit und ein Fleiß, def: 
fen Geheimniß wir nicht mehr befigen, halfen ihm einen 
Charakter behaupten, der unter andern Umftänden leicht: lüs 
cherlich oder verädtlich geworden wäre; überdies hütete er ſich 
wohl, mit feinen Anſichten plöglich hervorzutreten oder fie dem - 
Publicum in einem Syſteme vorzulegen, beffen Wiberlegung 
eine große Mühe verurſacht haben würde. Cr fireute fie 

*) Gine dei bebeutendflen biefer Faͤlfchungen, bie an Das er? 

en Unterfuchungen ganz andere 

innert, was in unfern Tagen mit der Geſchichte bed Sanchuniathon 
vorging, unternahm ber ſpaniſche Jeſuit de la Higurra. Um dem Übel: 
Rande abzuhelfen, daß fich viele Gebräuche und Lehren ber roͤmiſchen 
Kirche tm Alterthume nit nachweiſen ließen, brach?e ee die vor 
Hieronymus allein erwähnte unb verloren gegangene „Historie om- 
nimoda‘, ober dad Chronicon bed Derter zum Worftein, deffen Ins 
halt die albernften, vorzäglih von ben Iefuiten in Spanien und Ita: 
lien in Umlauf gebrachten und ausgebeuteten frommen Märdyen bes 
glaubigen follte. Ausfuͤhrliches über diefen Betrug, dem man lange 
nicht auf die Spur kam, ift in’ des Nicolaus Antonius ‚Bibliotheca 
Hispanica’‘, Ip. 3, ©. 1, Gay. 8, zu Iefen, 



vielmehr in feine Schriften numismatiſchen, philologiſchen und 

ronoiogiſchen Inhalts ein, als Anhaͤngſel unbeftrittener Wat⸗ 

fachen und wahrſcheinlicher Combinationen, in deren Gefolge 

ſich in die Welt einſchleichen ſollten. Blieben fie da un: 

bekämpft, weil unbemerkt, fo konnten fie gar wol nad) einiger 

Belt für unwiderlegt und unmiberlegbar ausgegeben und bar» 

auf weiter fortgebaut werben. Er taftete die Glaubwürdigkeit 
des ganzen Alterthums an, ſowol des heidniſchen als des chriſt⸗ 

lichen *), und nahm von dem Berdammungsurtheile nur Cicero, 

Hlinius, Birgit’s „Georgica’”, bie Satiren und Briefe des Horaz, 

fowie, wahrfcpeinlich ungern, bie Bibel, und einige Kirchen⸗ 
väter aus, welche der Iefuitenbogmatif am wenigften entgegen: 

ftanden. Was außer diefen vor lie aus jener Beit auf uns 

ekommen, erklaͤrie er für Machwerk einer Fälſcherbande, die 

In 13. Jahrhundert, und, wie er nicht undeutlich zu verſtehen 

gab, unter der Anführung Kaiſer Friedrichs IL ihr —** 

getrieben habe. Bon dieſen mit allen moͤglichen Kenntniſſen 

ausgerüfteten Spigbuben und Atheiſten ftammten feiner Mei- 

nung nach in gerader Linie die Ianfeniften und Philoſophen, 
feine Zeitgenoffen, ab, die er mit Erbitterung bekämpfte ; ja 

es fcheint faft, als hatte er feine Hypothefen nur ausgehedt, 

um feinem Haffe gegen Ianfenius, Quesnel und Pascal, gegen 

Malebranche und @artefius neue Waffen an die Hand zu ge: 

ben. Schade, daß er nicht mehr lebt, um feiner Kifte ber 
„Athei detecti” (f. „Opera varia”, Amſterdam 1733, ©. I fg.) 

Herrn Eoufin anzureihen. 
Die Beweife für [ine PYaradoren nahm Hardouin haupt: 

ächlih von Münzen ber, in deren Kunde er feine Meifter: 

chaft fuchte. Auf diefem Felde war ed, wo ihm Leibnig ent: 
gegentrat („Dissertatio de nummis Gratiani”, im Anhang zu 
„Auszug verfchiedener bie neue Preuſſiſche Erone angebender 
Schriften“, Hanover 1701), der ihm übrigens das Praͤdicat 
eines „viri de re litteraria meritissimi’” ertheilte. Was aber 
Leibnig, ber bie Zefuiten, die ihm bei allen Gelegenheiten den 
Hof mahten, zu fehonen verfhiedene Urſachen haben mochte, 
nur behutſam andeutete, nämlich den Hardouin's Behauptun⸗ 
gen zum Grunde liegenden verderblichen Plan — dies zog ein 
anderer Gegner bed Iefuiten, der volllommen würdig mar, an 
der Seite von Leibnitz zu kämpfen, ans Tageslicht, indem er 
dem ſchwankenden Hppothefengebäude bie muͤhſam zufgmmen- 
gefuchten Stuͤtzen zerbrach und zugleid andere nicht weniger 
gefährliche Raͤnke des Ordens aufdeckte. Mathurin Veyſfiere 
de Lacroze, deſſen Andenken wir hier erneuern, war, nad) 
dem er 14 Jahre in der Eongregation &t.-Maure gelebt hatte, 
mit dem ihm aufgedrungenen Stande unzufrieden nach Baſel 
entflohen. Bier trat er zur reformirten Religion über und 
lebte einige Zeit mit Studien und fchriftftelleriichen Arbeiten 
beſchaͤftigt, bis er durch Vermittelung feiner Freunde nad 
Berlin berufen wurde, wo er 1702 die Stelle eines Biblio: 
thekars erhielt. Die mit bdiefer Stelle verbundenen Einkünfte 
waren jeboch fo gering, daß fie ihm kaum feinen Lebensunter: 
halt gewährten: er übernahm alfo, um feine Lage au verbeſ⸗ 
feen, allerlei Nebenbeſchaͤftigungen, leitete bis 1114 die Er: 
ziehung des Markgrafen von Schwedt und erhielt 1717 von ber 
Königin, bie ihm überhaupt gewogen geweſen zu fein fcheint, 
den Auftrag, ihrer älteften Tochter, der nachmaligen Mark: 
räfin von Baireuth, Unterricht in der Geographie und Ge⸗ 
hichte zu ertheilen. Diefe Prinzeffin erwähnt feiner aud in 
ihren Memoiren; er nennt fie ın einem Briefe an P. €. 
Sablondty „‚admirandae indolis virginem’ (f. -„Thesauri 
epistolici Lacroziani”, IH, 157). Die Gunft der koͤniglichen 
Frauen gewährte ihm manche nicht unwefentliche Erleichterung, 

*, Darin hat!e er, freilih in anderm Sinne, einen Beitg:nof: 
fen zum Vorgänger, deffen Kritik die feinige an Kühnheit weit über: 
traf. Ein gelehrter Augbburger, Namend Johann Peter Spenth, 
der mehrmeld die Religion wechfelte und im Anfange beö 18. Jahr⸗ 
hunderts in Amfterdam als Jude flarb, führte ben Beweis, das 
Ehriſtenthum fei eine Erfindung Kaifer Konftantin’s. 

blieb feine € immer Peengt, denn von den Zabugien 
—ã& A| st gingen Feine den Mufen günftigen Ein- 
Hüfte aus. 1123 ſchreibt Lacroze an Bayer: „Tot ejusmodi 
litterae (Unfragen, Gefuhe um Excerpte u. f. w.) ex tote 
fere Kuropa accipio, non sine damno temporis et marsupil 
mei, ut fere mihi videam cogitandum de alio senectutis 
mene nido pervestigando. Scis, procul dubio, totum miki 
regiae bibliothecae stipendium tum, in militares usus 
concessisse, qua etiam de causa operae pretium est, ut 
rebus meis consulam.” Die Verdienſte, welche er fih um 
die orientalifchen Literaturen erwarb, find bekannt und werben 

immer gewürdigt; fein von J. 2. Uhle Heraußgegebener 
Briefwechfel mit den gelehrteften Männern feiner Zeit enthält 
einen reihen Schatz brauchbarer Notizen zur Literatur» und 
—— (z. B. viele Einzelheiten über Giordano Bruno, 
beiten Leben und Schriften). Gegen Hardouin aufzutreten, 
dazu bewog ihn vielleicht neben dem nicht felten aus der Lande: 
mannfchaft entftehenden Untagonismus (Hardouin war aus 
Quimper, Latroze aus Rantes, alfo Beide Bretonen) aud ein 
Reft von Ordendgeift, der ihm noch innewohnte, die Abneigung 
des DBenedictinerd gegen den Sefuiten, des ehemaligen Mit: 
gliebes der Songregation &t.:Maure, des Mitbruders der 
Mabillon und Montfaucon gegen den Mann, der die kaum 
gearünbete Eieblingemiffen[paft der Diplomatif zu vernichten, 
ie ehrwürdigen ie Codiced und Urkunden um ihr 

Anſehen zu bringen ſich erfühnte, die Abneigung bed Huma⸗ 
niften gegen ben Scholaftiter. Außer mehren kleinern Abhand: 
lungen richtete er gegen den Sefuiten bie dem gelehrten und 
gefhäftserfahrenen niederländifhen Staatsmann Gisbert Eu: 
per, Bürgermeifter und Kämmerer von Deventer, gewibmeten 
„Vindiciae veterum Scriptorum contra J. Harduinum 8. J. 8.” 
(Rotterdam 1708), ein noch heutzutage fehr Tefenswerthes, 
aber felten gewordenes Bud, aus dem man unter Anderm 
au lernen Bann, auf welche Weife ein jept wieder vieler 
Sunft fich erfreuender Orden „bie Wiflenfhaft zur Dienerin 
der Religion machte”. Die „Vindiciae” festen Hardouin's und 
feiner Genoſſen Umtrieben auf diefem Gebiete unüberfteigliche 
Schranken, und bie gefammte, fo übel angewendete und mit 
fo vielem Hochmuth zur Schau getragene Gelehrfamkeit des 
Sefuiten bat wenig dazu beigetragen, feinen und feines Dr⸗ 
dens Nuf zu verbeflern. 

In unferer Beit, wo bie veligiöfen Kragen wieder in ben 
Bordergrund treten, iſt es vielleicht nicht ohne Interefle, au 
betrachten, wie fi in Bezug auf folde zwei Männer verhiel- 
ten, die von ihren reichen geiftigen Gaben zu fo verfchiedenen 
Sweden mit fo verfhiedenem Ige Gebrauch machten. Beide 
ftanden innerhalb der Grenzen fireng geichiebener pofitiver 
Glaubensſyſteme; allein ihre feften religiöfen Überzeugungen 
kryſtalliſirten fih bei dem Einen zu ftarrer Intoleranz, dem 
Undern waren fie eine Quelle milder Frömmigkeit. Hardouin 
wies den ihm befuchenden würtembergifchen Gelehrten und 
Geiftlihen Pfaff, der ſich auf Befragen als Lutheraner bekannt 
hatte, mit Schmähungen zur Thür hinaus, und fagte dem ⸗ 
länder Hobbhan ins Geſicht: „Monsieur, il est impossible 
’etre un savant homme, sans &tre Catholique” (f. „Thes. 

ep. Lacroz”’, II, 194). Lacroze wird am beften Sure die Ant: 
wort charakteriſirt, die er dem berühmten Bernhard Pez von 
Moͤlk ſchrieb, ale diefer im Ramen bes Abts von Goͤttweih 
eine Einladung, feinen Lebensabend in dieſem Stifte zuzubrin- 
gen, an ihn hatte gelangen laffen. Wir_laflen hier beide in 
mehrfacher Nüdficht anziehende Briefe in UÜberfegungen folgen, 
insbefondere als Beitrag zur Würdigung eines um Dftreichs 
geiftige Cultur hochverdienten Mannes und feiner Seit, die der 
unferigen manche Lehre geben koͤnnte. Bum beſſern Berfländnig 
möge nod) bemerkt werben, daß Lacroze von bem Berlufte einer 
geliebten Gattin, von Alter und Krankheit, der Folge feiner 
mühfamen gelehrten Forſchungen, gebeugt war, als ihm das 
UAnerbieten des Abts von Böttweih zukam. 

(Der Beſchluß folgt.) 

. 
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bern? 

Blätter — 
für 

literarifche Unterhaltung. 

Freitag, 

Die Grundbegriffe der ethiſchen Wi ſenſchaften, dar⸗ 
geflell von ©. Hartenftein. | 

(Beſchluß aus Nr. 172.) 

Den größten Umfang nimmt in diefem vierten Buche 
die ethiſche Betrachtung bes Staats ein. Auf welchem 
Wege, fragt es fih, und durch welche vermittelnde Beftim- 
mungen fann man fi) von den Naturbedingungen des 
Staats aus dem Ideale ber befeelten Geſellſchaft annd- 

Soll ſich der Staat diefem Ideale nähern kön⸗ 
nen, fo müffen erft die Ideen bes Rechts, der Billigkeit, 
Des Wohlwollens in ihm verwirklicht fein, und zwar 
in ber eben beobachteten Folge; denn vor Allem verlangt 
das ſittliche Misfallen am Gtreite gegenüber den häufi⸗ 
gen Veranlaffungen dazu eine Rechtsordnung, dann erſt 
kann bie Idee der Vergeltung unb des allgemeinen 
Wohlwollens zum Motiv der Staatsordnungen werben. 
&o find denn ber Rechtöftaat, das Lohnſyſtem, die Ver⸗ 
waltung zum allgemeinen Wohle und die befeelte 
Geſellſchaft die aufeinander folgenden Ideale, denen ber 
Staat zuzuftreben hat. Wir können es nicht verfuchen, 
von dem reichhaltigen Inhalte dieſes Abfchnitts, dem in- 
tereffanteften der ganzen Schrift, einen Auszug zu ge 
ben; es möge daher erlaubt fein, einige Stellen deſſel⸗ 
ben ausyuheben, welche dazu dienen können, den politi⸗ 
fhen Charakter nicht des Verf., fondern, dba fie in firen- 
ger Sonfequenz aus den Principien abgeleitet find, des 
Syſtems felbft zu bezeichnen. 

Bill man diefe Präfumtionen (eines zu bildenden Rechts: 
uſtands) innerhalb ber bezeichneten Grenzen näher entwideln, 
o tritt das Verhältniß zwifchen der Staatsgemalt und dem 
Nolte deshalb an die Spige, weil von ber rechtlichen Geftal- 
tung dieſes Berhältniffes der Rechtsorganismus in allen feinen 
Theilen mehr oder weniger abhängt. Die allererfte und drin- 
endſte Yrafumtion ift bier, daß das Verhaͤltniß zwifchen der 
taatsgewalt und dem Volke rechtlich, d. h. allerdings, nicht 

durch Gewohnheit, Sitte, Herkommen, fondern durch ein von 
den Beteiligten felbft anerkanntes Staatsgrund geiet ge: 
ordnet ſei. — Daß eb oft lange dauert, ebe ein at eine 
Berfaflung in diefem Sinne erhält, ift bekannt; ebenfo baf bie 
wichtigften Elemente einer Berfaffung oft viel früher factife 
vorhanden find und fich allmälig entwideln, als fie ausbrüdii 

Mecht anerkannt werden; endlich auch, daß in einer folchen 
iftorifchen, aus ber eigenen Rebensthättgkeit eines befkimmten 

Staats hervorgebenden, von ihr wenigftens in ihren weſentli⸗ 
etra Entwidelung die’ Bür , 

——— net ehren abfoluten —Se—— vo Fa 

a & 

Ratürlichkeit und Haltbarkeit Liegt. 
in biefer Ar t der Staat erft 
diefer Inhalt feiner factiſch beftchenden Verfaſſung zu der 
Form bed Rechts erhoben wird. 

beziehen ſich der obigen Unterfcheibung ber weſentli 
nen der Staatögewalt gie entiweder auf die Gefeggebung 

gefannt und an 

dern auch, daß dem Volke ein folcher 

Gleichwol erhebt fi 
dann zum Rechtsſtaat, wenn 

Im Kolgenden Hält fi der Verf, um ber Anwenb⸗ 
barkeit näher zu bleiben, unter den verfchiebenen mögli- 
chen, aber nicht gleich natürlichen und in ſich haltbaren 
Staateformen im Allgemeinen an die Vorausſetzung ber 
erblichen Monardie. In Beziehung auf biefe heißt es: 

Deshalb ſchließt nun aud der Begriff des Kechts ſtaats, 
gleich viel ob ſich Die oberfte Macht in einem herrſchenden Stande 
ober in einem Indivibuum concentrirt findet, den Begriff einer 
chlechthin unumſchraͤnkten Macht, inſofern in ihr die Be⸗ 
ni ee ſchlechthin willkürlichen Gebrauchs berfelben mit: 

gelegt ift, aus. 
Die Praͤfumtionen eines zu bildenden Rechtszuſtandes 

n Functio⸗ 

oder auf bie Vollziehung der Gefepe. Run ift unmittelbar 
Far, daß das Seiet von Denen, für welche es Gefeg fein foll, 

annt fein muß; und darin liegt nicht num, 
daß bie vg an genife Formen gebunden fein muß, 
von beren Hung die Borausfegung akhänge, daß irgend 
eine Beitimmung der Staatsgewalt gefe ihe Kraft babe, ſon⸗ 

ntheil an der gefeßgeben- 
den Gewalt rechtlich zugeftanden werde, daß wenigftens wi⸗ 
der feine Zuſtimmung nichts zum Gefeg erhoben werden 
darf. Diefe Zoderung ift die allgemeinfte mb bringenbfle; 
denn es bleibt immer widerfinnig, daß die Beſtimmung über 
Das, was als Recht gelten fol im Staate, als Gebot oder 
Berbot Bingeftellt werde, ohne Die, für welche es gelten fol, 
auch nur darum zu fragen. 

Für die hieraus fich ergebende Foderung ber Volks⸗ 
vertretung iſt es befonbers wichtig, daß biefelbe eine Be⸗ 
Hebung auf den Staat ald Ganzes habe. 
Es ift ſchon viel gewonnen, wenn der Grundſatz Gel⸗ 

kung gewonnen bat: daß bie Repräfentanten bes Volke nicht 
an bejondere Aufträge ihrer Committenten gebunden find, fon- 
dern nad, eigener freier Überzeugung ihre Functionen als Ber: 
treter des Gemeinweſens autzuäben haben. ' 

In gleihem Sinne wird dann die Verwaltung des 
taats, das Strafrecht, die Sorge für das allgemeine 

Wohl befprochen. Wir haben gerade diefe Stellen her- 
vorgehoben, über deren Deduction aus ben Principien 
wir den Lefer auf die Schrift, ſelbſt verweifen müffen, 
weil man vielfach zufällige Außerungen Herbart's in 
Gelegenheitsreben, hervorgerufen durch die fpecielle Ver⸗ 
anlaffung und dur den für Erhaltung des beftchenden 
Rechtszuſtandes beforgten Charakter Herbart's, dazu ge⸗ 

- SF 
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braucht oder mißbraucht hat, auf ben politifchen Cha⸗ 
rafter des Syſtems felbft ein zweideutiges Licht fallen 
zu loffen. Auch find die Beflimmungen über den Rechts⸗ 
ftaat bie genaueften und ſchaͤrfften; wo es ſich dagegen 
um die Mitt! hampelt, Dusch welche die Ideen ber Bil⸗ 
ligkeit, des Wohlmöllend, ber innern Zreiheit im Staate 
verwirklicht werben follen, werben oft meite Gebiete mehr 
bezeichnet als ins Einzelne bearbeitet und die Köfung 
wichtiger Aufgaben mehr angedeutet ald ausgeführt. In⸗ 
deſſen auch fo ift es wichtig, daß bie Rechtsordnung 
nicht ale das einzige und höchſte Ideal des Staats an⸗ 

erkannt ift, und fihon der Zufammenbang, in melden 
- die Aufgaben ber Verfittlihung bes Staats gefiellt find, 

bezeichnet die Richtung, in welcher eine fortgefegte For⸗ 
fung bie befriebigende Loͤſung finden kann. 

Das Borftehende wird genügen, von bem Charakter 
und dem Inhalte der Hartenſtein'ſchen Ethik eine Vor⸗ 
flellung zu geben. Auf eine eigentliche Kritik hat Mef. 
abſichtlich verzichtet; einverflanden mit ben Principien Der 
Herbart'fchen Ethik und von ber haben Wichtigkeit die« 
fea Syſtems überzeugt, würde er in ber Ausführung 
einige Ginzelheiten geändert wünfchen, doch find dieſe 
Abweichungen untergeorbneter Art, und des ungmeifel- 
haft Trefflichen ift fo viel in ber Schrift enthalten, daß 
es Pflicht war, wenigſtens auf Einiges davon hinzuwei⸗ 
fen, ftatt an Heinen Einzelheiten zu mäkeln. Wie dies 
Buch der Betrachtung zwei Seiten darbietet, inbem es 

' einmal ben Blick zu den Idtalen erhebt, dann ihn auf 
den gefammten Kreis der Erfahrung lenkt und diefe 
durch das Licht der Ideen beleuchtet, fo iſt auch eine 
zwelfache Wirkung von bemfelben zu ermarten : die 
charfe Darftellung und wefentlihe Kortentwidelung der 
len der Herbast’fchen Erhit muß zu einer richtie 
gern Kenntniß und gründlihern Würdigung diefes Sy⸗ 
flems führen; jedem gebildeten Lefer aber, bem die hoͤch⸗ 
ften Aufgaben des Lebens Begenftand ernflen Nachden⸗ 
tens find, ohne daß die Philofophie als folche Zweck 
ſeines Studiums wäre, werben namentlich die beiden 
letzten Bücher dieſer Ethik eine reihe Quelle bald ber 
Auftlärung bald der Anregung fein. Die Darſtellung 

des Verf. ift aus feinen frühern Schriften ſchon zur Ge⸗ 
nüge bekaunt; gewandt und treffend, weit entfernt von 
dem verberblichen Spiele mit ti nee Zermi- 
nologien, fucht fie in Durchfichtiger Klarheit das Heiden 
wollendeter Durcharbeitung bes Gedankens. 119. 

Der Sefuit Herdouin und der Benedictiner 
Zacroze. 

(Beſchiuß aub Mr. 232.) 

Bernhard Pez von. Mölk an Racroze. 
„ber ausgebreitete Ruf beine berühmten Ramens, weis 

her ſchon feit geraumer Seit die gelehrte Welt erfüllt, hat 
mich dir, tehrter Mann, fo enge verbimbet, daß ich jer 
ben Tag für übel angewendet halte, an bem ich deiner nicht 
gedenke WS ich vor drei Zahren mit dem exlauchten Kander 
und Sefanhten zum reß von Goiffons, Grafen von Sin⸗ 
zendorf ®), nach Paris gekommen war, und dort in Geſellſchaft 

») Soifer Kacz VI. Ghnfiing ud einfisfreiäfie Minikre. 

der Bäter von St. Germain einige fehr angenchme Tage zu⸗ 
brachte, fprady ich viel und gern von Dir. Dies —S 
mich tief, Daß deine Angelegenheiten bei jenen Bätern noch nicht 
auf den Punkt gediehen find, um dir die Rückkehr in ihre 
Mitte zu geftatten. Weil nun davon ber befte Theil deines 
Lchensglüd® abhängt, Jo ißt mid meine Zupeiguhg zu 4. 
nit ruhen, bis dieſe Sage geislißhtet iß, —* bad 
öttliche las in ihrer Güte dir gerade jeht einen neuen 
—* eröffnet hat, auf dem du, wenn du ihn ſchnell betrittſt, 
dein Heil wirken und bir für diefes und jenes Leben Glüd 
und Seligkeit fihern kannſt. Die Sache verhält fih fo. Der 
h ürdigfte hochgelehrte Here Abt des Benedictinerflifts 
Güteweih *) (das von Moͤlk etwa vier Stunden entfernt Legt), 
welcher eine reich ausgeftattete Bibliothef errichtet und talent 
un ‚Sünglinge um fi) verfammelt hat, die ich auf fein Ge: 

in ' ⸗ 
einen Mann, der dort ſeinen beſtaͤndigen Aufenthalt nehmen 
und daB fo Fön Angefangene zum erwuͤnſchten Ziele fü 
Fönnte. Indem mir aber zu keinen Beiten Jemand vorgekom⸗ 
men ift, ber tauglicher wäre, diefen Wirkungskreis erfolgreich 
und würbevol auszufüllen, als du, hochanfehnlicher Wann, 
fo bin ic lebhaft in den obengenannten Herrn gebrungen, daß 
ex dich fo bald als möglich zu ſich berufen und einladen mögez 
welchen Rath ex um fo freundlicher und willfähriger aufnahm, 
als ihm deine auserlefene Gelehrſamkeit on lange bekannt 
war. Auf ſein Anſinnen und ſeinen bi ſchreibbe ich Dir 
alfo diefen Brief und bitte dich, du möchtet, mas gu dei 
nem Gluͤcke dient, nicht von bir weifen. Du kannſt, wenn 
du willft, alle beine übrigen Lebenstage in diefer rühmli 
bekannten Abtei zubringen und im Dienfte Gottes und beine 
Ordens in ungeflörter Ruhe für dein Seelenheil forgen. Soll⸗ 
ten die Bande, melde dich an -beine Eongregation Enüpfen, 
im Wege fichen, fo habe deswegen keinen Kunimer. Der hoch⸗ 
wurd Abt wird fie mitteld der Gunſt, deren er in Rom 
nicht mit leichter Mühe loͤſen und dich in jeder Beziehung 
her ftellen. Zu Göftweih aber wirft Du mit allem Roth: 

wendigen reichlich verforgt werden, und Did, von dem Ber 
fude des Ehors und Allem, was di fonft am Studiren 
hindern Bönnte, befreit, gang die felbft, Deinen Mitbrüdern 
und ben Mufen, deren ernfled Antlig du Liebft, widmen koͤn⸗ 
nen. Daß ih mehr fage, um dich p locken, iſt, wie ich 
glaube, wol nicht nothwendig. Ich habe es mit einem Manne 
u thun, der Tag und Racht die Worte des Herrn überdenken 
* was nügt es dem Menfchen, wen er die ganze Welt ge⸗ 
winnt, an feiner Seele aber Schaden leidet? Bei immer bes 
Felſens eingedent, von dem bu dich Losgerifien haft, und 
verfägiebe nicht das Gute zu thun, fo lange dir Zeit und Ge- 
legenheit bleibt. Wir werben dich Hier mit offenen Armen 
empfangen und and Herz drücken und in dir ben Seren lo⸗ 
ben, weldher Keinen verläßt, der auf ihn hofft, und Alles yon 
Beften lenkt. rlege nun und thue mir bald zu wi was 
Du zu meinem a Lande mein. Sollte dir das G r 
Reife nach Oſtreich fehlen, fo wird der hochwürdigſte Abt die 
gern und ſchnell damit bienen, ald Derjenige, welcher dich, 
wenn du Gott und unferm heiligen Orden dienen will, ftets 
wie einen Bieblingsiohn halten wird. Lebe wohl, hochverehrter 
Mann, verlafle jenes beten und bomme jo bald alß möglid ß 
in unſer Zand, das von Milch und Honig fließt.“ 

‚Dein. ngenehm nicht fowol wegen 
ber Lobfprüche, die bu mir unverdient fpenbeft, als wegen 

welche mir deutlich nie 
zu 

be tn n , nn zul 

*) Gottfriebd van Beſſel, Genanägeber deß „Chresicen opt. 
wicgnsg”. 



lghen a n, als du dich zuerß herbeiließeſt, Dich | 
an id der — von dir entfernt bin, zu wenben und 

it alle meine Hoffnungen zu übertreffen; denn ven Dir 
ho njehnlie: Daun, erwartete ich nichts Ahnliches, da i 

daß du nicht blos eine Begrüßung im Sinne haft, kann 
dir nur mit jener Aurüdhaltung antworten, von hey I 
wünfchte, daß du ihr deine Billigung nicht verfagen möch⸗ 
teft. Sollte mir etwas entichlüpfen, was du nicht gut beißen 
anaft, fo verzeibe: ich konnte aber —— nicht vorbrin⸗ 

n, was ich ſagen zu müflen glaubte, ohne für meine abwei⸗ 

ende Meinung einige Gründe auzuführen. Bor Allem aber 
ge ich dem hochwuͤrdigſten Abte des Stift Göttweih Dank 

ur die Wohlthaten und ortpeile die er mir gütig anbietet, 
von denen mid aber mein Gewiſſen nicht Fa machen 
laßt, welches um fo ängftlicder wird, ald ich fehe, daß ich bald 
fierben muß; denn ein kraͤnklicher, jiebzigjähriger Greid kann 

nicht mehr lange zu leben hoffen. Daher überdenke id) bei mir 
felbR oft jene Worte, die ich in deinem Briefe lefe: was nügt 
es dem Denfchen, wenn er die ganze Welt gewinnt, an feiner 

Seele aber Schaden leidet? Wenn ich nun, was nie gefhchen 
fol, etwas gegen mein Gewiſſen thue, fo füge ich, was Gott 

verhüte, meiner Seele Schaden zu. Du 

m von dir gekannt glaubte. Allein indem ich 9 

zu erklären, auch füme es euch nicht gelegen, da ich wohl weiß, 

wie mächtig Die Anfichten. find, die wir von Jugend auf ein» 

gefogen haben. Ic werde alfo bier nur Das berühren, was 

nicht wit Stillſchweigen übergehen ann. „Mutheſt du 

erer Mich: 
tigfeit verſchweige ich, um euch nicht Anftoß zu geben. Ich 

oldenen Buchs von der Nachahmung Chriſti, cito fugere 

Yesum, et tiam ejus perdere, si volueris ad exteriora 

declinare. Et si illum effugaveris et perdideris, ad quem 
tunc fugies ? et quem tunc quaeres amicum? Aug ken 

en, 
atth. 

, e! hier 

ift Chriſtus, oder da iſt er! fo glaubet ed nicht — und 26; 

ta” mit penetralia überjegt hat. Der heilige Lucas 
Zulga —58*— 17, 21 — Siehe, dad Reich Got⸗ 
fe ift mitten unter euch. Ich habe alſo den ‚Herrn gefucht, | 

ibſt befahl, daß wir ihn fuchen follen, und habe meine 

Mühe Ira verloren. Dean ih kann mit der Braut bes hohen 

Tedes ausrufen: Ich habe gefunden, ben meine Seele licht, 

ih hakte ihn und laſſe ihn nicht mehr. Glaube übrigens nicht, 

*) Die Constitutio Unigenitus. 

—A ie Ealvin ergehen habe: ich haͤnge elein 
de eh vie ich ki ihm rein glaube i * id 

ich jeden Jag: ei der Sünden und Irrthuͤmer 
—* Sugend ai —* Dieb, hochgelehrter Mann, 
meinte ih fagen zu müflen. Nimm es wicht übel auf. J 
weiß und weiß es mit Gewißheit, daß ich, deshalb in beinex 
Gunſt verlieren werde, allein ich Bann die Überzeugungen nicht 
verleugnen, welche ich wir unter Anrufung des göttlichen Bei⸗ 
ſtandes durch langjährige Studien erwarb. Seit dreißig Zahren 
und darüber wibme ic) mich ber Erſorſchung der criffluchen 
Religion und befchäftige mid mit dem Lejen ber heiligen Büs 
her, der alten Vater, der Goncilien und der Kirchengeſchichte 
ber erften Jahrhunderte, in welchem Bo ich viele nicht ges 
nug beachtete Wahrheiten aufgefunden zu haben ylaube. Gebe 
Gott, dab ih mi pr zuvörderfi gu feinem NRubme und 
dann zur Grlangung bed ewigen Heild bediene. Undere m 
gen na Anderm traten: mir frommt ed, Gott anzuhaͤngen 
und auf ben Herrn meine Hoffnung zu ſetzen. Doch genug 
davon; bie Werfchiebepheit der —*X hindert mich nicht, 
euch und eure Froͤmmigkeit hoch zu halten und mich eurem 
Wohlwollen zu empfehlen. Dem hochanſehnlichen Abte von 
Söttweih Gruß und innigen Dank, Das Raͤmliche dir, hoch⸗ 
würbiger und gelehrter Mann. Wollet nicht, ich bitte eu 
wich verachten und haſſen: denn ich würde euch den Ausſpru 
Auguftin’s entgegenhalten: Du haft deinen Bruder gehaßt und 
weißt es nicht. Lebet wohl und ſeid meiner eingeden? im Herrn, 
Berlin, 21. Juli 1731.” 

Laeroze ftarb 1739, zehn Jahre nach Hardouin. Ein 
Menfchenalter fpäter kaͤnpfte wieder von derfelben Stätte aus 
fein Nachfolger Biefter gegen die Nachfolger Harbouin’s. 54. 

Spaziergang bush die Alpen vom Zraunftein zum 
Montblanc. Bon Eduard Silefius. Drei Theile. 
Wien, Gerold. 1844. Gr. 12. 3 The. 

Der Verf. bat ein Buch geliefert, deflen Lecture, abgefehen 
von dem Nutzen und ber Belehrung, die fie gewährt, einen 
fo angenehmen Eindrud hinterläßt, wie die warme und leben⸗ 
dige Raturfchilderung, unter dem befländigen Geſetz des Maßes 
und der Schönheit, auf einen Geift nur bervorbringen Bann, 
ber in ben Armen der ewigen Natur auszuruben Sehnſucht 
fühlt. Es weht durchhin ein fo milder, empfänglicher, wohl 
denkender Geiſt, eine fo warme, harmonifche und fanft ver⸗ 
ſchmolzene Farbe in feinem reihen Raturgemälde, daß wir 
baffelbe mit einer Abendlandſchaft von Claude vergleichen 
möchten, und in der That ungefähr denfelben Eindrud davon 
empfangen haben wie von einer ſolchen. Sein Tewpel ift der 
Raturtempel der Alpenwelt, und wie er den Beift des Schöpfers 
barin laut verehrt, kommen ähnliche Gefühle der Befriedigung 
über uns, feine Lefer, ald er fie felbft in genußvollen Stunden 
empfunden bat. Es ift ein gutes Bud, befonders durch bie 
naturgetreue Gefinnung, die darin athmet, Durch die Auffafe 
fung des Ganzen vom Palobiotifhen Standpunkte aus, wie er 
den feinigen hit bezeichnet, und durch das fchöne Maß der 
Darftelung felbft da, wo polemifche Funken fprühen. Im 
diefer Beziehung wird nicht leicht ein Autor gefunden, der ſich 
feibft fo treu bleibt als ber Bexf. 

Indem er feiner Schrift jede wiſſenſchaftliche Tendenz ab⸗ 
fpeicht, Hat er recht; allein ex if * beſcheiden, wenn er a 
den willenfiheftlichen Werth derfelben negirt; denn jeber m 
nicht befonbern und individuellen Zwecken Neifende bat daraus 
viel zu lernen. Des Berf. gibt Nefultate, und nad ſolchen 
fehben wir uns in ben —E Reiſeberichten nur zu 
oft vergeblich um, indem wir ſtatt ihrer nur Zweifel mit 

vertauſchen. Eo iſt auch Dies ein Vorzug dieſer gBweifeln 
| Gchrift für den Meifenden, der nach einem unterrichteten Deg⸗ 
—* achdenken verlangt. Wie viel Anregung zu eigenem R 



ee aber darin gefunden habe, mag ex ſich nach gemachtem er: 
brauch felbft geſtehen. 

de Bet gibt die Neife durch die Alpenwelt in drei gro: 
fen und gefonderten Mi ; das erfte von Linz bis zum 
Bierwaldflätter See, über Traun, I, Gaſtein, das Pinz⸗ 
au, Zillerthal, Innsbrud, tanz, das Jäthal, Lindau, Schaft: 

en, Bürich, Luzern. Pin und wieder treten gefällige poe⸗ 
tiſche Erguͤſſe zwiſchen Beriht und Schilderung und obwol 
diefe Weiſe gefährlich und meiſtens unwirkſam iſt, indem fie 
Dbject und Subject in eine zu nahe Berührung bringt, fo ge: 
lingt dem Berf. doch oft die misliche Form der Darftellung- 
Es ift fchwer, aus diefem großen Naturbilde eine einzelne be» 
fonders gelungene Partie hervor nt inzwifchen bezeichnen 
wir doch die Schilderung von Gaftein, die yom Arlberg und 
Kinftermin ‚wo die Ratur gleichfam zu einer hoͤhern epifchen 

eftalt anfteigt, Bludenz und den Eintritt in die ehweil 
als folche, die uns befonders angefprochen und den Eindru 
des Erhabenen wiebergegeben haben, der in den Gegenftänden 
ſelbſt ausgebrüdt it. In anderer Richtung gibt auch die lieb: 
liche Infel Mainau ae das malerifhe Zalent des Berf. 
zu befunden, das fi auf dem idylliſchen Gebiet ebenfo un: 
verfennbar zeigt als auf dem mehr epifhen, der Schilderung 
greoßartiger und koloſſaler Effecte. Daß aber der Reifende in 
den hier und da vorkommenden politifchen Betrachtungen, obwol 
er biefelben fihtbar vermeidet, den ke durcherkennen 
Laffe, fol ihm in unfern Augen weiter nicht ſchaden, da für 
diefe Art, die Politit aufzufaflen, unter und gute Vorbilder vor» 
handen find. Meinungen der Fachgelehrten läßt er dagegen 
unangefochten, oder nimmt fie ald Reſultate abgeſchloſſener 
Forſchung Hin. 

Der zweite Theil umfaßt die große Alpenwelt von ber 
Sotthardftraße bis zum Montblanc hin. Der Berf. erhebt ſich 
bier mit und an dem größern Stil der Ratur zugleidy in Dar: 
Rellung und Austrud. Das Yurcathal, Dberhasli, dad ©i- 
deihorn, Brienz und das Berner Dberland, das Panorama 
des Faulborngipfels, Grindelwald, Lauterbrunnen, das Oſchinen⸗ 
und Gafterenthal, die Klufe und der Gemmifteig, Martigny 
und endlich das Chamounythal mit feinen unvergleichlicden Ra» 
turwundern bilden die Glanzpartien dieſes Xheild. In Prieure 
verweilt der Reifende lange genug, um dem Niefen Montblanc 
unter allen Beleuchtungen der gi und Rachtzeiten ins 
Antlig zu blidden und er weiß den Genuß und bie Freude bie 
ſes Anblicks, der Teine menſchliche Bruft wol unbewegt läßt 
mit fo mannichfaltigen Zügen und Farben barzuftellen, dof 
wir bei der Lecture wie vor dem Bilde felbft zögernd vermei- 
len und den Schlag der Stunden überhören. Bon der Beftei- 
gung des Rieſen felbft väth der Verf. durchaus ab. an 
zählt feit Sauffure's Beit 36 WBefteigungen des Montblanc; 
alle Erfahrungen aber lehren, daß diefe Unternehmung fehr 
frifche Kräfte erfodert, daß fie unter ben günftigften Conjunc⸗ 
turen niemals ohne Gefahr if, und daß der Genuß, der da⸗ 
duch erfauft wird, in der Hauptſache doch nur auf bad Ge⸗ 

fühl hinauskommt, mit befiegter Gefahr auf dem hoͤchſten 
Puͤnkte der europäifchen Welt geftanden zu haben. Der Ge 
fichtößreis des Momtblancgipfels umfaßt allerdings 68 Stun- 
den im Halbdurchmeſſer und reicht über Lyon, Dijon umd 
Langres — terthümtich offenbar fagt der Verf. Loulon — 
bis an den Upennin bei Genua; allein der Dunſtkreis nahe 
an der Erdoberfläche läßt die menfchliche Sehkraft fo weit nicht 
vordringen und die Unmöglichkeit, lange Zeit auf dieſer Höhe 

weiten, verfümmert auch noch den eingebilbeten Genuß bie- 
er Bernfiht, um deren willen Niemand den Montblanc beftei- 
en follte. 

, Der dritte Iheil führt und die Ulpen der ſüdweſtlichen 
Schweiz, Savoyen, Oberitalien vor und geleitet uns über Mai- 
land und Venedig, durch Iftrien, Steiermark — bie weiz 

im Kleinen, wie der Verf. ſagt — das Mürzthal, den Soͤm⸗ 

mering nad Dfteeih und Wien zurüd. Die Wanderung am 
Montanvert, die Eiswelt neben ihm, dann die zoͤgernde Rück⸗ 

kehr aus dem Chamounythal, bei weißer mit Recht der Kuͤck- 
blick von St.⸗Martin allen andern Unftchten * Giganten⸗ 
doms vor soogen wird, find bier hervorſtechende Partien: Hier, 
agt der Berf. bei ©.» Martin, in einer fehöftündigen Ent: 

ung, zeigt fih der Dom de Montblanc vielleicht noch 
großartiger als unmittelbar zu feinen Füßen; fiher aber tritt 
er bier am harmoniſchſten in allen feinen Theilen hervor, 
noch mehr gehoben durch bie Perſpective über Eoloffale Berge 
hinweg, und entwidelter ald von Prieuré aus. Es ift das 
erhabenfte Landſchaftsbild der ganzen Ulpenwelt! Mit vollem 
Herrſcherblick ragt bier die hödfte Kuppe, 14,800 Zuß hoch, 
über ben Dom bu oufe hinweg, der, von Chamouny aus ge 
fehen, fih faft über fie erhebt; rechts ragt die Wiguille be 
Arts la Lite 12,00 Zuß hoch, Links die Aiguille du Midi, 
als Pfeiler und Pyramiden neben dem Riefendbom. Der Genfer: 
fee,, bie reizvolle Simpfonftraße, der Lago maggiore, Como, 
Mailand, das Krönungsfeft dafelbft werben im Überblick ge- 
fhildert. Roc rafcher gebt die Lombardei an uns vorüber 
und die Lagunenftadt haben wir zu überbliden kaum Seit. 
Eine anziehende Meerfahrt nad) Capo d’Iftria erquidt den 
von Bergbildern erfüllten Geift und führt zu dem mit Hei 
matsgefühlen gefhmüdten Schluß des ganzen Reifewerks. 
ür die genußvolle Wanderung, die er und machen ließ, ge: 
zührt dem Berf. unfere Anerkennung um fo mehr, als er bei: 
weiten mehr, als er in feiner befcheidenen Art zu erivarten 
ibt, gewährt. Wer feinen Reifeweg einzufchlagen die Abficht 

hat, findet an ihm einen freundlichen, unterrichteten und faſt 
immer zuverläffigen Führer, deffen Urtheilen und Weiſungen 
er ſich mit Sicherheit anvertrauen darf. Und fo fpricht fein 
Bud den ihm gebührenden Dank von felbft an! 8. 

Miscellen. 

8; Shalbir und Hoppter battran De 
ie Chaldäer un ypter Ddatirten ihre Sabre nad ber 

herbſtlichen Nachtgleihe.-. Das geiftliche Jahr der —8 be⸗ 
ginnt im Frühling. Für weltliche Angelegenheiten folgen fie 
dem Borgange der Agupfer. Die alten Chinefen rechneten 
nach dem erften Reumond in der Mitte des Aquarius. Ro- 
mulus begann das Jahr im Parz Ruma im Januar. Bei 
ben Zürfen und Arabern iſt der 16. Juli Jahresanfang. Bis 
auf König Dremſchid oder Gemſchid rechneten bie Perſer wie 
bie Chaldäer und Agypter. Weil aber beim Einzuge jenes 
Königs in Perfepolis Die Sonne im Widder ftand, befahl er, 
den Iahresanfang auf die Frühlings : Nachtgleiche zu verlegen. 
Das Jahr der Brahmanen beginnt mit dem Neumond im 
April, das ber Mericaner im Februar mit dem erften Grün 
ber Blätter (ihr Zahr geht 18 Monate, jeder zu 20 Tagen; 
das der Abyffinier den 26. Auguſt; der amerikaniſchen Indianer 
mit dem erften Reumond in der Frühlings -Nachtgleiche; der 
Mohammedaner mit dem Eintreten der Sonne in das Beiden 
bes Widders; ber DBenetianer, Florentiner und Pifaner mit 
ber Fruͤhlings-Rachtgleiche. Unter den Merovingern begann 
das franzoͤſiſche Jahr am I. März, dem Tage der großen Heer: 
hau; unter den Karolingern am Weihnachts» und unter den 
Capetd am Dftertage. Das geiftliche Jahr begann am erften 
Sonntage im Advent. Auf Karl's IX. Befehl (1564) wurde 
ber Anfang des bürgerlichen Jahrs auf den I. Sanuar efeht. 
Nachdem an die Stelle des Julianiſchen Kalenders der Grego- 
rianifche getreten (1582), führten die holländifchen und deutfchen 
Proteftanten den neuen Stit 1700, die Enyländer 1752 in die 
Sahresberechnung ein. 3. 

Der König Alfons von Spanien fand, als er Frank 
war, ein ſolches Behagen an der Lecture des römifchen Geſchicht⸗ 
ſchreibers Q. Eurtius Rufus, daß er darüber genaß und aus- 
tief: „Valeant Avicenna, Hippocrates, medici oaeteri; vivat 
Curtius, sospitator meua!“ 37. 

Berantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brokhaus. — Druck und Verlag von 8. A. Brochaus in Leipzig. 
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literariſche Unterhaltung. 
Sonnabend, — Ar. 

3. Die liberalen Delrebungen in Deutfchland von Ed⸗ 
gar Bauer. Erſtes und zweites Heft. Zürich, Lite 

. varifches Comptoir. 1843. Gr. 8. 1 Xhlr. 15. Near. 
3. John Hampden? Nebſt einen Rehteane: Flu 

Ungolehrjahre und Amneſtie, von I. Venedey. 
Conſtanz, Verlagshandlung. 1843. Gr. 8. 1Ahlr. 
Auch uns Deutſchen iſt es ſeit kurzem moͤglich ge» 

worden, in unſerer politiſchen Literatur Partelen aufwei⸗ 
fen zu koͤnnen, bie mit all der Unduldſamkeit des allein⸗ 
feligmachenden Glaubens zu Werke gehen, ber über fei- 
nen eigenen befchränkten Horizont nicht hinauskommt und 
doch Alles unb Jedes, was darüber iſt, verdammt. 
@ine ſolche Partei ift bie, weiche unter der Agide der 
Gebrüder Bauer kaͤnpft, und man muß es ihnen Taffen, 
fie zeigen einen unendlichen Eifer, nach alter guter lich- 
tenfteiner Manier zu befehren. Das Überzeugen ift eine 
gar Higlihe und langwierige Sache. Wollte man auf 
dfe allgemeine Überzeugung harren, fo FTonnten Jahr⸗ 

zehnde über Jahrzehnde vergehen und fi su Jahrhun⸗ 
besten ‚thürmen und — Eile thut vor allen Dingen 
nett. Man ift viel zu rabical, um zu warten, und um 
ſich Bann auf die fehnellfte und beſte Weile zu der Illuſion 
zu verhelfen, man habe alle Welt für fi gewonnen, tegt 
man fich aufs Uberfchimpfen. Das fol dann alle An⸗ 
dersd enkenden abhalten, fich herauszumagen — und man 
kann es fürmahr einem ehrlichen Hanne gar nicht ver- 
benfen, menn er fi den Schimpfereien eines Therfites 
wicht ausfegen mag. Sicherlich iſt es die befte Art, fol- 
he Herren zu behandeln, wenn man fie ruhig beffeite 
umd in dem feligen Rauſche laͤßt, unausfprechlicde 
Wahrheiten zu Tage gefördert zu haben. - Auf der an- 
dern Seite aber macht die Taktik der Gegner bes Libe- 
rallsnnus es tiefem zur Pflicht, fich felbft ſtets unter 
der Schere zu halten und alle Auswücfe rädfiehtsles 
von ſich abzuſchneiden. Jene Taktik tft nämlich der al⸗ 
befannte und doch noch immer wieder mit Erfolg ge⸗ 

brauchte Kunſtgriff, bie verſchiedenſten Anſichten, bie 
etwa nur das Gemeinſame miteinander haben, daß fie den 
statas quo wenigſtens in Bauſch und Bogen nicht an- 
erkennen mögen, zufammenzumerfen und die eine für die 
andere, etwa bie Mäßigung für die tolifie Ausſchwei⸗ 
füng verantwortlich zu machen. Hat man es doch erſt 
neuerdings wieder ericben müffen, daß man bie aben- 
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tenerlichften Geflaltungen bed franzöfifgen Gommunis« 
mus mit dem liberalen Zeitanfoberungen zuſammenſtellte 
und fene als die einzig wahre und letzte Conſequenz Die» 
fex hinſtellte. Diefe Taktik iſt es, die uns nöthigt, uns 
mit biefen Herren der ſogenannten philofopyifch - radica- 
len Partei zu‘ befaffen, um nachzuweiſen, wie wenig 
Verantwortlichkeit man dafim zu übernehmen geneigt fei. 
Kommt nun noch Hinzu, daß von Seiten biefer Partei 
ſelbſt jeuen Gegnern in bie Hände gearbeitet wird, in⸗ 
bem etwa fie. fish als bie nothwendige Folgerung aus 
den Riberalismus geltend macht, fo ift in ber That 
faum noch Zeit zu verlieren, ale irgend fcheinbaren Faͤ⸗ 
den eines Zuſammenhangs zu trennen. 
„Die liberalen Beſtrebungen in Deutſchland“ von 

Edgar Bauer find ein Meiſterſtück der Dialektik die⸗ 
ſer Partei, geſchrieben mit all jener ſelbſtgefälligen Vor⸗ 
nehmheit, wie ſie das Publicum von der abſoluten Phi⸗ 
loſophie Längft gewohnt iſt, mit all der ſouverainen Ver⸗ 
achtung aller Andersdentenben, mit der ein Mann, der 
die Schlüffel Salomonis in der Taſche bat, auf deren 
Nichtbefiger Herabzufehen gar wohl berechtigt iſt, mit all 
ber Befchränttheit bes theoretifchen Fanatismus, ber nicht 
weiter fieht als feine Brille trägt, und nicht weiß, daß 
hinterm Berge auch noch Leute wohnen — Turz ein 
Berk, in welchem ber philoſophiſche Radicalismus cul⸗ 
minirt, und eben darum in feiner ganzen Blöße da⸗ 
flieht. Mit diefem rabicalen Parteibuche haben wir bes 
Gegenfapes wegen den „John Hampben” von Venedey 
zuſammengeſtellt. Wenn irgend Einer, fo iſt Venebey 
ein ehrlicher Politiker, ein Solcher, ber nicht blos im⸗ 
mer Alles beffer wiffen will, fondern der gern und offen 
feine Fehler eingeficht, deren er fi bewußt iſt. Das 
iR eine wohlthuende erquickliche Erſcheinung! Das ift 
ein fittlicher Ernſt, ber fich der Sache ſelbſt hingibt mit 
aller Energie eines wahren Charaktere. Mag er auch 
dba und dort irren — er firebt doch unabläffig nad 
Wahrheit und Haft bie bemußte Lüge; folhe Män- 
ner bat man gern zu Freunden unb zu Gegnern. Das 
ift der befonnene Muth eines Mannes, ben er für dem 
politifchen Kampf verlangt, feine unermüblihe Beharr⸗ 
lichkeit, die bis zum legten Athemzuge an Dem feſthält, 
was ihr Recht bünke, nicht jene polternde, ungezuͤgelte 
ſich uͤberſtürzende Kühnheit, die in Revolten ihre gieißenbe 
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Mole ſpielt. Während Edgar Bauer in dem Punkte 
des Archimedes zu fliehen wähnt, von dem aus er bie 
ganze Welt aus ihren Ungeln heben will, in Wahrheit 
aber nur den befannten Verſuch Mündhaufen’s, fih an 
ben eignen Haaren aus bem Sumpfe herautzuziechen, 
copirt, fieht Venedey innerhalb der Geſchichte. Im 
Leben aber geht alle Conſequenzmacherei einer abſtracten 
Theorie zu Schanden — und alle ſtarren Gefege, welche 
ein aller Natur und Wahrheit bares Denken ſich ergrü- 
belt und als den wahren Inhalt des Lebens diefem 
aufbringen will, haben eben nur für bie Geſetzgeber 
Geltung. Und ein folcher betzogener Betrüger, ein fol- 
dyer Befepgeber ift Hr. Ed. Bauer, eines von Denen, 
die feine krummen Linien in der Natur leiden mögen, 
denen vielmehr Alles abgezirkelt und mathematiſch gefor- 
melt fein muß, um vernünftig au fen. Was fich unter 
ſolche Geſetze nicht unterorbnen will, und das ift bei 
Lichte befehen das ganze Zeben, das iſt dumm, unmahr, 
eine Halbheit — das Häft bie Kritif nicht aus! dieſe 
kritikloſe Kritik, welche die Berechtigung von Allem und 
Jedem und noch vielem Andern zu unterfuchen und nur 
am ſich ſelbſt noch nicht zu gehen gewagt. Der Leer er- 
innert fi fiherlih, wie fehr dieſe Herren gegen alles 
Dogmatifche gehauft Haben — und nun ift der oberfte 
Grundfag ihrer Kritit ein Dogma, nicht minder illuſo⸗ 
riſch als irgend ein religiöfes: jenes Dogma, welches 
dem Denken an und für fih bie ganze Wahrheit zu- 
ſchreibt. Wenn man fi in die kahlſten und flachſten 
Abſtractionen verflüchtigt Hat, meint man bag Leben in 
feiner wahren, nadten Geſtalt gepadt zu haben, und 
wenn man dieſe leeren Allgemeinheiten zu ebenfo nüd)- 
ternen und wilftürligen Folgerungen benugt, fo wähnt 
man, damit ins Innerſte alles Seins einzudringen. Ein 
Beifpiel! Es handelt ſich darum, welches der dortſchritt 
von der abfeluten Monarchie zu einem freien Volks⸗ 
ſtaate fei. Da wird denn das Wefen ber abfolnten Mon- 
archie auf einen Begriff reducirt. Aus der Analyſe 
deffelben ergibt fich natürlich nur, daß die abfolute Mon⸗ 
archie nicht mehr und nicht minder als eine abfolute 
Monarchie ift, d. h. dag biefer Begriff eben nur ber 
Begriff der abfoluten Monarchie und ven nichts wei⸗ 
term ift. Anſtatt fi nun einzugeflehen, daß ein folder 
Begriff unmöglich mehr enthalten könne, als man felbft 
hineingelegt, und daß .eben diefer Begriff fchon darum 
fein Weſen nicht erfchöpfe, belüge man fi felbft und 
Andere und folgert aus diefer Starrheit des Begriffs die 
Starcheit der Sache: hier das ſtarre, unhiftorifche, aller 
Fortbildung unfähige Weſen ber abfoluten Monarchie 
— und man hat e8 erwielen, daß der Fortſchritt von 
ihr zu einem neuen reichern Staatsleben nur auf ge- 
waltfanıe Weiſe vor fich gehen kann. Jedes Leben iſt 
Entwidelung und diefe kann der Begriff nie erfaflen. 
Der Begriff eines Keime ift nicht mehr als der eines 
Keims und wird nie zu dem eines wirklichen Baums. 
Daraus aber zu fihließen, daß der Keim nie durch fein 
inmohnendes Leben zum. Baume werden fünne, würbe 
fiherlich die allgemeinfte Heiterkeit hervorrufen; umb 

bach trägt man Sein Bebenken, ſolche Waare mit einer 
ganz ungeheuern Meinung von ihrer vorzüglihen Qua⸗ 
lität auf den Markt des politifhen Lebens zu bringen, 
und ſchreit über das verblenbete Volt, wenn ſich kein 
Käufer findet. Das Belle an der Sache iſt, daß man 
mit folhem Gchematifiren gar bald am Ende iſt. Wei 
man Alles unb Jedes ſchon hat, fo Tann das Keben 
nichts Neues mehr bringen, als etwa neue Unwahrhei⸗ 
ten und Dummbeiten. Die Starrheit bes Begriffs, bie 
Bernirtheit der Theorie macht fich gar bald fühlbar — 
und im ſteten Zefthalten daran, fich aller Entwickelung 
gewaltfam abfperrend, müſſen fie vom Leben als tobte 
Körper ausgeſtoßen werden. : Daher bie ernrubenben 
Wiederholungen in dem vorliegenden Buche: immer nur 
ber eine und berfelbe Gedanke ber Unzulänglichkeit alles 
Jaste milien, ũber die es die Welt vor den rabicalen 
Gebrüdern nicht hinausgebracht haben fell. - Das iſt es, 
was fih wit Nothwendigkeit aus jenem Aufenthalt in 
ben luftigen Regienen ber Idee ergibt — eine entfeg- 
liche Armuth an Ideen, kein Zortfchritt von bem ein- 
mal Aufgeftellten, feine Befsuchtung bed einmal Gr- 
fannten, die Durchführung bes Gedankens durch die ver- 
fhiedenen .Zeitfragen läßt ihn dürr und mager wie er 
ift, da er ſelbſt befruchtendes Princip fein will und 
nicht vielmehr an dem unmittelbaren Leben feinen Sn; 
halt findet. Es iſt die gänzliche Erfahrungsloſigkeit der 
Jugend — und Hr. Edgar Bauer ift fehr jung — die 
fi fo fanatifc der harten Abſtraction in die Arme wirft. 
Wo fo durchaus alles innere Verſtaͤndniß des Lebens fehlt, 
wo bie Idee. gleihfam alle Brücken, bie fie nech mit je- 
nem verbanden, abfichtlich abgebrochen, da ift freilich Er⸗ 
fahrung auch gar nicht einmal möglich. , Man kann in 
der That unendlich viel fehen und hören, ohne daraus. 
ein Verftändnig der Sache zu erlangen und das Bei- 
fpiel jenes Weltreifenden, der, da er nah Haufe kam, 
nur ein Urtheil über die verfchiedenen Wirthshäufer wit- 
brachte, iſt harakteriflifch für alle Diejenigen, benen der 
Siun für die Erfahrung abgeht. Iſt er aber einmal 
da, fo bietet das allergemöhnlichfte, ſcheinbar am minde- 
ften bewegte Leben eine Fülle von Erlebniſſen dar und 
man hat den Mangel an ſolchen am allerwenigften ben 
Verhältniffen, fondern dem eigenen Mangel einer innern 
Dffenbarung des Lebens zugufchreiben. Diefe ift in un- 
fern Zagen ein gar feltenes Ding geworden, und an ihrer 
Stelle fieht man fih ein überreiztes Denken fpreigen, 
das Alles und Jedes durch ſich felbft ergründen und 
ergrübeln will. Schriften wie bie vorliegende find bie 
fprechendften Beweife dieſes Hauptgebrechens unferer Zeit. 
Jener Sophismus, der ihnen au Grunde liegt, die ganze 
innere Züge jenes Denkens — überall — allüberall in 
unfern. polltiichen und forialen Zuſtänden treten fie bald 
mehr bald weniger deutlich hervor. Denten und Leben 
find auseinander geriffen: die Bebürfniffe, wie fie.sine 
überfliegende Theorie aufftellt, find nicht: die des Herzens. 
Das ift der Grund der fo allgemein angeklagten Tha- 
rakterloſigkeit unferer Zeit; und er liegt gar tief. Unfer 
Erziehungsweſen mag mol bie erfte Schuld dazan tra 



gen. Nirgenb wird ber Sinn für bie Erfahrung Bei 
und ausgebildet unb die Wiffenfchaften, die dieſe zu ih⸗ 
zer unmittelbaren Vorausfegung haben, werden entweder 
gar nicht ober doch durchaus ihrem Weſen widerfpre- 
hend getrieben. : Das philoſophiſche Unweſen der Ge- 
genwart hat darin wol feinen Wurzelboden. Damit 
nun muß es aber in Wahrheit bald zu Ende gehen. 
As die Philofophie der Theologie ben Todesſtoß ver- 
fegte, um fih nun felbft auf die Bühne zu ſchwingen, 
bat fie fich felbft vernichtet. Sie felbfi war nicht mehr 
als die Theologie der Bebildeten im Proteftantismus 
und feitdem ſich das Leben von aller Theologie zu eman- 
eipiren begonnen, ift es auch mit diefer vorbei; hat fie 
doch nie ihr Weſen als folche verleugnen konnen — und 
am allerwenigften in dem Gegenflande unferer Kritik. 
Da wird auch die Welt aus dem Nichts der Ibee ge- 
fhaffen, da ift auch die Welt in der unendlihen Man⸗ 
nichfaltigkeit ihrer Geftaltungen eine fündhafte und die 
Idee muß erſt aus dem Kopfe des Din. Edgar Bauer 
bernieberfteigen, uns ein wenig Vernunft in dies Ge- 
triebe der Unvernunft und der Sünde bineinzubringen. 
Die ganze Wunberwelt der. Religion hat ihr Spiegel. 
bild — ihr Gegenftüd gefunden, und die Summe aller 
Wunder, dag das Wort Fleiſch geworden, ift erfter und 
letzter GBlaubendfag, das A und das 2 der Theorie die 
ſes „Sreien”. Es fann einem ehrlihen Manne etwas 
der Schabenfreube Ahnliches geben, wenn man biefe po- 
litifegen Gegner aller Theologie in fo gar naher Ber- 
wandefhaft damit antrifft. ‚Schon ihre Schimpftattit 
muß fie in dieſer Hinficht verdächtig machen. Denn e6 
ift dies eine alte Erfahrung, daß man am allermeiflen 
auf Dinge ſchmäht und fihimpft, in denen man felbft 
noch befangen. Wol aus einem dunkeln Bewußtſein — 
and einer innern Beängftigung! Man will fid) und An⸗ 
dere durchaus und um jeden Preis glauben machen, 
man fei darüber Tängft hinaus. Und dieſe negative 
Seite, diefes negirende Gebahren, das ift Allee. Verum 
inde sui et falsi. Was aber bier als Poſitives, als 
Ziel des politifhen Strebens aufgeftellt wird — ift nicht 
abzufehen. Man höre, was ale „Reſultat“ ausgeſpro⸗ 

wird: „daß die beftehenden Geſetze bie Urfache der 
Unfreiheit find, daß man alfo auch nicht von ihnen aus 
auf gefeglihem Wege einen neuen Zufland umd den 
Sieg der Vernunft herbeiführen kann.” Und diefer neue 
Zuſtand, bdiefer Sieg der Vernunft? Eine Bhrafe! — 
und um einer Phraſe willen eine Revolution!? Für- 
wahr: um das beutfche Volk muß es noch gar arg ſtehen 
— feine Schriftfteller und zwar diejenigen, welche fich 
„feine Freunde” nennen und ewig und immer feine Mün- 
digkeit zu vertreten. fich das Anfehen geben, treten mit 
folhen abenteuerlichen Foderungen vor daffelbe. Daß 
die befichenden Gefege die „Urfache” der Unfreiheit find, 
ift eine eben nicht fehr tief gefchöpfte Behauptung. Die 
Geſetze find ebenfo wohl der Ausdrud beftimmter Zu- 
Stände, als fie diefe num auch ihrerfeitd wieder bedingen 
können. Gelbft nur ein. Product ihrer Zeit, find fie fo 
Lange berechtigt, als eine neue Zeit noch nicht fähig if, 

neue Seſehe zu produciren. Solche neue GSeſetze aber 
fönnen nicht auf dem Wege ber Theorie angefertigt und 
als nagelneue Sonftitutionen dann durch einen ploͤßlichen 
Gewaltfireih ind Leben eingeführt merben. Gin deut- 
fcher Philoſoph kann ſich allenfalls derlei Dinge einbil⸗ 
den und jener Süngling, welcher Lafayette um eine Con⸗ 
flitution für Deutfchland erfuchte, war bei einem fol- 
hen ficher in die Schule gegangen. Politifche Gefetze 
vor allen wollen erlebt fein. Was fih nicht als Be- 
burfniß des Lebens herausgeſtellt, was dieſes ſelbſt nicht 
ale ſolches aufgewiefen, hat Feine Berechtigung. Dafür 
find aber Thatſachen eindringlicher und fprechen mehr 
zum Derzen denn bie herrlichflen politifchen Declamatio- 
nen. Auch Hat weder Genfur noch Policei Macht dar⸗ 
über. Das Raifonnement, jenes weitausfchweifende, das 
immer über die Sache felbft hinaus ift, das Raifonne- 
ment, und fei es fo geiſtreich als das unfers Verf., thut's 
freilich) nit; aber darum muß es auch endlich aufge 
geben werben und an feine Stelle die politifche That 
treten. Und eine folche ift auch ohne Revolution noch 

| immer möglid. Man Hat trog alled Geſchreis der Theo- 
tie fein gutes Recht, Empiriter zu fein, und menn 
die Megierungen gerabe biefer Empirie vor Allem hul⸗ 
bigen, fo hat auch Das fein Gutes. Wenn nicht mehr, 
fo doch, daß wir ihrerſeits vor einer übereilten Freiheit 
ficher find. Eine freie Eonflitufion macht noch feine 
Freiheit: erft da, wo fie aus dem Volksleben heraus- 
waͤchſt, organifch daraus hervorgeht, ift fie eine Wahr⸗ 
‚heit und ein — ficherer Beſiß. Dahin aber fcheinen 
wir Deutfchen es noch gar nicht einmal gebracht zu ha⸗ 
ben und das — Raifonnement trägt nicht wenig Schuld 
daran. Man erinnere fih nur der Hanoveraner! Man 
wechjelte dort eine Konftitution wie ein Kleid umd mit 
ein paar Zudungen mar die ganze Sache abgethan. 
Solch Erperimentiren der Regierungen wie damals ber 
‚banoverifchen wird zwar fehr verfchrieen — aber ein Er- 
periment ift befanntlid nur eine Frage, und men hat 
weit mehr vecht, über die Antwort. feine bittern Bemer- 
Tungen zu machen. Solche Thatfachen find entfcheidend 
— nur leider! nit für und. Die Freiheit will er- 
kaͤmpft, nicht nur erdichtet und errebet fein. Cine Frei⸗ 
heit, an die man nicht mehr al& den Hauch feines Mun⸗ 
des jegt, wird auch von jedem Hauche umgeworfen. 
Nil mirari!: 

Ä (Der Befhtuß folgt.) ' 

Ameritanifhe Pocfie. 
Das „Foreign quarterly review”, daß feit di Jahr 

unter anderer Direction erfcheint, begann ven —— mit 
einem Artikel über nordamerikaniſche Poeſie. Der engliſche 
Groll gegen die Union macht ſich in dieſem Artikel mit vieler 
Bitterkeit Luft. Den Ton des Sangen möge folgende Stelle 
bezeichnen: „Die Umflände find den ikanern vom Unfang 
ihrer Geſchichte an nichts weniger als günftig für Entwidelung 
poetifcher Kräfte geweſen, und wenn bie Leute Plug wären, 
o begnügten fie fi, Das geltend zu machen, was fie geleiftet 

en, und lenkten nicht die Kritik auf ihre fehlgeſchlagenen 
en Wälder gefä ‚Berfuhe in andern Dingen Sie bab 

Moräfte ausgetrodinet, Wildniffe urbar gemacht, Stäbte Ph 
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Zeit von den potitigen Smmoralitäten und den 

Ken Tone gebt eB fort. „Der Gefbfad“ 
ie 2 was. in Umeriia dem 

Menſchen Wäre. ; ft, geifige 
üge find werthlos“; da es nun einmal überall eine Arifio- 

Eratie geben müfle, fo habe auch die Union ihre Weiftokratie, 
aber von der efen , niedrigften Sorte, eine Ariſtokratie des 

Geldes. Inbeffen mmiffe doch Amerika endlich bahin Bommen, 
ſt bie 8 keit unb bie Barbaret feiner ge 

Kehinne m fühlen, ımd al&dann würde es ellmdlig be 
werden. Bei jeder der Läderli n, welche ber Reyiewer 
aufzähft, wird man unwillkuͤrlich an entſprechende raͤcherlich⸗ 

keiten der Engländer erinnert. D. guter Reviewer, der bu den 

Splitter aus dem Auge des Bruberd Jonathan ziehen willft und 

den im eigenen Wuge nicht gewahrſt! Oft ſieht auch ber 

Meniewer gerade die gefunden Elemente für kranke an, weil 
ex die englifche Verkehrtheit für den gefunden Zuſtand hält. 
Auf eine vorurtheilsfofe Rachricht über amerikaniſche Bafe iſt 
alfe bet ihm nicht gu rechnen. Indeſſen wahr iſt ed, d viel 

Poefie in Amerika noch nicht gewachſen iſt. War ja auch 

unter biefem — er einer gewaltigen Natur und in 
dieſem Alles 3 lenden, liſtigen, 

den der Erde zufammen 

y Rufus: W. Griswold'"' (Yhilade | 
en 300 pefpaltene und eng rudte Golumnen, über 

if Poeten nebſt biographiſchen e ‚bei jedem Namen, 

und umfaßt die ganze Beil von ungel En SO Jahren. Die 
beiden Hauptgegenftände der amerikaniſchen Poeſie, fagt ber 

ia 1842). @ie enthält 

Reviewer find „ it” und bie Indianer”. Der Reviewer 
macht — —— iheit luſtig, welche 

Sklaven hält. Hierin bat er recht. n gutes Beiſpiel von 
der ameranifhen Freiheit, fagt er, liefert jene Dome in ber 
Kühe von Waſhington, die ihren eigenen natürlichen Bruder 
ablaͤßt. Die NRaturbeſchreibungen in den amerilanifchen Dichtungen 
find ungeheuerlich, maßlos, ohne Klarheitz das Nalbleben und 

bie eigenthümliche Rage dee Anfiedler in ber Wilbniß nehmen 
die Poeten in aller Zrodenheit ber Nüdfichten auf Bortheil 
u. dgl, haben dem Allen Feine ibeale Seite abzugewinnen 
gewußt. Sie fagen 3. B. dem neuen Ankoͤmmling: 

WBenn ihr- mit zufriebenem Herzen nur kommt, 
So finb’t ihr hier fiher was intmer euch frommt, u. dgl. m 

Sur Beit des Unabhaͤngigkeitskriegs enttanben 
e 

nen, von denen zwei nod) j a Mer Stmde 

— an ET rn En — 

räͤuber. — Die Mörder als Reiſegeſellſchaft. — Donna 

now. — 

Columbia” (ten dem verßorbenen treifüichen 
spangled banner”. 

And when the storm ef war Yas gime, 
Kujayed tho peace yaur valeur wen. 

Bon neueren Gebi hrt ber Reviewer auf: „Voices 
of the night amd other poems” von Henry sworth Long⸗ 
fellow (London 1843); „Poems” von William Eulen 
(London ;,„T ‚er tbe West thirty years 

‚a poam“ nen George H. Golton (Men NR „Washington, e .” (Beten SCH. Der Baf, 
des zulegt genannten Ep I ac in ber Vorrede, daß ihn 
der Borwurf, den man Ameri | yadeı feine nationale Poeſie 
zu befigen, angefpornt habe, dem Übel abzuhelfen. Da er fi 
abes mit der Poeſie nicht Hätte abgeben knnen, ohne fein 
Gefhäft zu veruadhläffigen, fo verſchob er ben Yuugang mit 
den Mufen, bis er Bermögen erworben hatte, fegte ſich Dann 
zur Ruhe umd wurde Rationalpoet. 68, 

giterarifche. Anzeige 

Der tete Pitaval. 
Eine Sammlung der intereſſanteſten Eriminalgeſchich⸗ 
ten aller Laͤnder aus aͤlterer und neuerer Zeit. 

Herausgegeben von. 
Dr, I. E. Hitzig und Dr. W. Häring (W. Aleris). 

Erſter bis fünfter Theil. 
Gr. 12. Geh. 9 Thit. 24 Nor. 

Inhalt des enfken Theils (Preis K Ce. 24 Ur): - 
Karl Ludwig Sand. — Die Ermordung des Fualdes — 

Das Haus der Frau Web. — Die Ermordung des Pater Tho⸗ 
mas in Damaskus. — James Hind, der ropaliftifche Srechn- 

aria 
Birenta de Mendieta. — Die Frau des Parlamentsrath Ziquet-— 
Der falſche Martin Guerre. — Die. vergifteten Mohrruben. 

Inhalt bes zweiten Theile (Preis 3 Car): 
„ ont und Hamacher. — Die Marguife von Brinvillier. — 

Die Geheimräthin Urſinus. — Anna Margaretha Imanziger. — 
Geſche Margaretha Gottfried. — Der Wirthſchaftsſchreider Tar⸗ 

Die Mörderinnen einer Gere. — Die beiden Rürr- 
bergerinnen. — Die Marguife be B 

Snhalt Des dritten Theils (Preie 3 Chle.): 
GStruenſee · — Leſurques. — Der üfler. — 

Marquis von Anglabe. — Jacques Lebrun. — Der Mord des 
Lord William Ruſſell. — Nidel Lift und feine, Sefellen. — 
Berthelemy Roberts und feine Flibuſtier. | 

Inhalt bes vierten Eheils (Preis 2 Cie): 
Eingmars. — Admiral Byng. — Der Pfarrer Riem 

bauer. — Der Mogffter Linus. — Eugen Uram. — De 
Maͤdchenſchlaͤchter. — Die Kindesmaͤrderin und bie i 
terin. — Sean Calas. — Jonathan Bradford. — Der ZJiegeil⸗ 
brenner als Mörber. — Der Herr von Pivardiere. — Klara 
Wendel, oder ber Schultheiß Keller ſche Mord in Pugern. 

Inhalt des fünften a (Preis 2 Chlr.): 
Warren Haſtings. n der Gräfin von’ Et. 
.— Ludwig Ehrifkian don Dinhaufen. — Rary Hendren 

Pin Märgaret ee — *8 der 8 — 
ighwaymen: ot un ipps. 3) Hawkins 

& —* 3) Ralph fon und Film Barkwith. — Er⸗ 
ner. — Der Doctor Caſtaing. — 

Reipgig, im Zum IB J. A. Brockhans. 
Berantwortiiher Herausgeber: Heinsid Brodhaus. — Drud und Beriag von . X. Brodhaus in Seipzig 
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Wenn fi irgend eine hiſtoriſche @Geftaltung bes 
Lebens in beftimmten Gefegen ihren Yusbrud gibt, fo 
find dieſe doch nie und nimmer im Stande, das Le⸗ 
ben fo zu firiren, daß damit alle Entwidelung abgebro- 
chen wäre. Wenn biefe Möglichkeit vorhanden, fo wäre 
jedes GSefeg ein Unglüd ober — ein Frevel. Und doch 
ift Dies die Annahme, von ber Edgar Bauer ausgeht, 
eine Annahme, bie er übrigens durch feinen eigenen Ra⸗ 
bicalismus felbft Lügen ſtraft. Aber dies Bebürfnif 
nad) Freiheit, das fich bei ſolchen Geſetzen gar nicht ent- 
wideln konnte, ift felbft eine Unmwahrheit, eine Fiction. 
Ob dies Hr. Bauer gefagt haben will! Bier ift ber 
Punkt, wo Venedey in feinem „John Hampben” ber 
Nevolutionstheorie fiegreich entgegentritt. Diefe Schrift 
iſt das politifche Glaubensbekenntniß eines Mannes, ber 
einft felbft fi zu den fogenannten Radicalen zählte und 
mit ihnen für eine gewaltfame Umgeftaltung der Ber- 
haͤltniſſe des deutſchen Vaterlandes fehwärmte. Die grö- 
‚Bere Reife der Jahre bat ihn von folden Planen zu- 
rückgebracht, und auf dem Wege des Gefeges eine Re- 
form unferer politifhen Zuflände mit erringen zu hel- 
fen iſt das Biel feines nunmehrigen Strebens. Gr 
will, daß die vorhandenen Gefege, fo beengend und ein- 
fchräntend fie immerhin fein mögen, doch erft wirklich 
durchlebt werden, daß alle Rechte, bie irgendwie zuge 
ſtanden oder doch wenigſtens nicht verfchloffen find, erft 
abgenugt werben; er verweift — und wir benten — 
mit Recht, die deutfchen Phantaften auf die gegebenen 
:Zuftände, fie, bie ewig und immer darüber binaus find 
und wegen ertrdäumter und in weiter Nebeiferne liegen- 
der Rechte die gegenwärtigen unb mit ihnen den wahren 
‚Weg, der zu jenen führt, vergeffen. Noch find die beut- 
ſchen Zuftände fo gar troftlos nicht, daß Der, welcher mit 
„ernſtem, unabläffigem, leidenfchaftlofem Streben” dem 
: Baterlande zu dienen entfchloffen, nicht noch Wege offen 
‚fände, durch bie er feinem Ziele, der Freiheit, entgegen- 
ſchreiten kann. Freilich eben ein ernftes, unabläffiges, leiden⸗ 
. fehaftlofes Streben wird erfodert, .ein unermübliches For⸗ 

von | 

‚eine abfolute Monarchie. 
geſetzgebend: man denke fich diefen Monarchen mit aller 

fhen, eine völlige Hingabe, ein ausbauernder Muth, 
ber Alles und Sebes verſucht und durch taufend und 
abertaufend vergebliche Verſuche noch nicht zurückgeſchreckt 
wird. John Hampden ift ein folher Mann, ber mit 
dem Gefeg in der Hand ber Willlürherrfchaft eines Karl 
Stuart entgegentritt und fie in ihrer Nichtigkeit bloß⸗ 
ftellt. Sie ift befiegt, vernichtet, noch che Waffengewalt 
Darüber entfchieden. An dieſem Beiſpiele nun will ber 
Verf. zeigen, ‚‚wie ber Kampf gegen bas Gefeg ſtets 
umfonft ift, wie der Wurf, ber nach ihm gefchleubert 
wird, auf Den zurüdfällt, der ihn wagt, wie endlich der 
ſchwache Menſch, der auf dem Geſetze fußt, ein Fels ift, 
an dem fi die ſtärkſte Willkür ohmmächtig bricht”. 
Und was ift es, was dem Gefege dieſe zauberähnliche 
Gewalt verleiht? Da ift die ganze Lebensgemohnheit 
eines Volkes, feine Sitte, fein Handel und Wandel, fein 
Rechtsbegriff niedergelegt. Sei es felbft ein veraltetes, 
ein ſolches Geſet, das dem neuen Bebürfniß zu eng ge 
worben, es ift das Erlebte, durch das Keben Berinner- 
lichte, mit dem ganzen Sein bes Volks Verwachſene. 
Und Das wird nur fehwer aufgegeben. Das aber wirb 
gar: zu leicht vergeflen, und die Macht einer Theorie 
ſchlägt man gar gern dieſem Xiefeingelebtfein in die 
Bruft des Volks viel zu hoch an. Das bat nun denn 
die übereilten Revolutionsverfuche gebradt. Wenn Be- 
nebey aber das Gefeg überhaupt, alfo alles und jebes 
Geſetz für ein abfolut heilige und unantaftbares erklärt, 
fo verfällt er damit ebenfo fehr in ein theoretifhes Ex⸗ 
trem als die Gegenpartei. Dies bedingt bie Wider- 
fprüche, bie bier und da auftauchen — die Unklarheit, 
jenen oft moftifchen Anftrich, wo von ber magifchen Ge⸗ 
walt, jener „gebeimmißvollen Macht” des Geſetzes bie 
Rebe if. Es find doch wol im Gefeg zwei Seiten zu 
unterfcheiden: eine materielle und eine formelle. Diefe 
beiden aber mußten auseinander gehalten werden, wenn 
man Verwirrung vermeiden wollte Man denke fi 

Der Wille bes Monarchen ift 

Starrheit eines eigenwilligen Charakters. Iſt nun in 
ber That jeder Willenserlaß biefes Monarchen ein Ge⸗ 
feg, dem abfolute Heiligkeit zugeflanden werden muß? 
Benebey verlangt, daß das Gefeg unverleglih ſei; 
aber was ein Gebot zum wahren Geſet erſt made — 
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das vergift er auseinanderzufegen. Wol fpricht er | und Bogen, ohne Rüdfie auf U 
von gemiffen ewigen Menfchenrechten, bie durch Fein 
Geſet verkürzt fein dürften — wie aber, wenn dies 
vom Gefeggeber verfucht wird? Dann, meint 3 ſei von 
dieſem bie Revolution hexbeigeführt und man könne feine 
Hände in Unſchuld waſchen. Aber dies reimt ſich währ- 
uͤch nicht mit jener Theorie der Deiligkeit der Befepe, 
eine Heiligkeit, die ebenfo gut von der reinen Form des 
Geſetzes für fi) in Anſpruch genommen werben Tann. 
Es ift nun ſchon einmal wahr, wir Deutfchen, und die ehr- 
lichſten und wahrheitliebendften, koͤnnen von dem Verallge⸗ 
meinern ber Theorie nicht laſſen. Wir find immer bereit, 
sinen abfoluten Say aufzuſtellen. Venedey abftrahirt ſich 
feine Anfiht aus der Gefchichte; aber er hätte aus der⸗ 
felben auch lernen mögen, daß es in Ihr auf Zeit, Ort 
und Umflände gar gewaltig ankommt und fie am aller- 
wenigften fertige Wahrbeiten zuläft. Man kann ſicher⸗ 
lich nicht genug die Achtung vor einem beftehenden Ge⸗ 
fege, d. 5. einem folhen, das wahrhaft im Volksleben 
wurzelt, anempfehlen. Dies ift das Verdienſt von Ve⸗ 
heben, Dies die fittliche Erhabenheit feines Stand⸗ 
punfts über den der entgegengefegten Partei. Die Nicht- 
achtung eines foldhen Geſehes ift immer eirie Unfittitch- 
keit und jedes unfittliche Streben raͤcht fi an fi ſelbſt. 
Man fage immerhin, der Erfolg fei kein fahrer Richter, 
und Dasjenige thun, welches fein Hecht nur nach fei- 
nem Erfolge abmeffe, fei kein rechtes Thun: fm poli⸗ 
tifchen Leben hat die berechtigte That auch ben Erfolg 
in fih und ihre Erfolglöfigkeit zeugt gegen die Wahr⸗ 
heit ihrer Motive. Es fei Selbſttaͤuſchung, aus der je- 
ned Berkennen des Geſetzes hervorgegangen, und wie fie 
fid) nur der reinften und ebelften Motive bewußt gewe⸗ 
fen, fo wird man doc gewiß nicht irren, wenn man bie 
Eitelkeit diefer überaus edeln Motive anklagt. So weit 
hat Venedey ficherlih recht. Wenn er aber in der 
Verwechſelung Deffen, mas wirklich Geſetz, mit jedem zu⸗ 
fällig als foldyem Beltenden To weit geht, daß er Urtheile 
wie diefes ausfpricht: „Wenn Deutſchland zu "Ende des 
vorigen und zu Anfang bes jegigen Jahrhunderts von 
Frankreich befiegt und unterjocht werben konnte, fo ifl 
das feine eigene Schuld; wenn es aber im fremden 
Sohe zum geheimen Buͤndniſſe feine Zuflude nehmen 
mußte, fo ift das faft fchmachveller als Alfe verlorenen 
Schlachten, als alle Niederlagen, bie uns je betroffen 
haben”, fo wird man unwillfürlih wieder an ben Fa⸗ 
natiemus der Theorie erinnert. Ein geheimes gegen bie 
Bransofenhersfaft gerichtetes Bündniß eine Sch 
Und worin foll dieſe Ifegen? In dem Geheimmiß etwar? 
Dder, um ein fept fo fehr beliebtes und fo oft misverftan- 
denes Wort zu vermeiden, darin, dag Bundniſſe verdoten- 
warten? Ei nun ja: wenn bie Franzofen uns verboten 

"hätten, zu effen und zu trinken, hätte bies Geſet dınk 
reſpectirt werben müflen * Und es iſt doch in der That 
nichts Beringfügigered: einem Volke eine durchaus frembe 
Lebensgewohnheit aufzuzwaͤngen. Venedey aber hatte in. 
den fpätern geheimen Verbindungen gar manthe trübe Er⸗ 
fahrung machen muͤſſen, und nun "wurden fie in Bauſch 

mach? 

.&e fi 
das H 

"drei vom 

mftände und Verhaͤlt⸗ 
diſſe verdammt. Das ift nicht logiſch und auch nicht — 
praktiſch. Man muß nie ertrem fein, das Leben liegt 
pielmehr mitten inne und man muß den Muth r. 

i 
i 

dieſen verkegertn Mittelw & 
nen din mislider Be 6, ber —A & 
Normen und Regeln geben zu wollen. Da entfcheibet 
oft ein Augenblid. Etwas Anderes ift es, für eine be- 
flimmte Lage Rath zu geben und Vorfchläge zu thun. 
Faſſen wir das Venedey'ſche Buch als in diefer Abfiche 
eſchrieben auf, fo bat es volle Berechtigung. Wir 
aben in Deutfchland noch genug gefeglicher Inftitute, 

beren fi der Mur ber Freiheit und der be 
mächtigen möge, um fie im Sinne bes Fortfchritts 
auszubeuten:: unſere Kakimern, unfere Provinzialland⸗ 
tage, das Petitionsrecht der Corporationen, unſere Städte 
ordnungen, felbft unfere fo vielfach gepreßte Preffe. 
Noch ift auf diefem Wege ein unendlicher Kortfcgritt zu 
hun, ein Fortſchritt, der unabweislich weitere nach fich 
ziehen muß. Man bat aber Fein Recht, etwas cher zu 
verlangen, als nachdem man es verdient hat. Weldie 
Verbienfte alfo, die einen weitern Anfprud begründen, 
müffen erworben, der gegenwärtige Befig, ımb ſei er 
auch noch fo klein, erft benugt werden. Wer bes Het 
lers nicht achtet, ber ift auch des Thalers nicht werk. 
Das hat auch im Politiſchen ſeine volle Geltung. - 

W. Friedensburg. - 
„u 

Histoire des origines et des institutions: des peupies 
de la Gaule armoricame et de la Brlagne insulaire, 
‚depuis les temps les plus recüles jusgu’an cinguitme 
siöcle par Aurdlien de Courson, Paris 1843. ' 

Die Öffentliye Aufmerkfamkeit iſt in neueſter Zeit auch in 
Deutſchland, namenflih durch die, Überfegung der trefifte 
Sammlung Dretonifiber Sagen und Volkslieder von Mon: 
merquẽ, wieder auf die hiſtoriſch intereffante und an pittored- 
Ben Partien fo reiche Bretagne gerichtet. Wir erhalten hier 
einen intereffanten und gehaltreichen Beitrag zur Beleuchtini 
der Altern Geſchichte dieſer Proving von eich... Derfetbe 
rührt von einem Manne ber, welder ſich ſchon früher durch 
‚eine ſehr bemerkenewerthe Schrift als ein großer Kenner ber 
Sprache und Geſchichte der Bretägne gezeigt hät. Wir mei— 
nen den „Essai sur Fhistoire ‘de la langue et des institutions 
de la Bretagne armoricaine”, der von gelehrten Stimmen 
bie gebührende Anerkennung ‘gefunden hat. "€ leifhete, 
indem er fih an Ausarbeitung een es maqhte, 
einer Auffoderung Folge, welche bie franzoͤſiſche Akademie aub- 
Eat an ihn ergehen ließ... Als der &ertetdir der Ach- 
demio des inscriptions naͤrmlich über den Ebenetwährten ‚‚Edsni‘ 
Bericht erſtattete, fügte d elde febiem WBorträge die Ermun- 
kegung Br ber gelehrte Berk. dieſer Schrift möge des bornen- 
„zeihe Feld der Geſchichte von .der, Bretagne noch ferner 
anbauen. „ Vorliegendbes Werk iſt nun. .eine Frucht bie- 
fer neuen Studien, deren Schwierigkeiten der Verf. ih b 
Beginn diefer Arbeit wohl bewußt - eroefen zu fein . 

agt ausdruͤcklich, nur die Liebe für die Heimat, "weiche 

dieſer Geſchichte 
Galihe, babe ihm 2 

ben 2a; biä zu feinen Quellen u ea 
a5. ganze eit, "Deren 3 

ge. Vier 

m A u 



A den Gaiden ind TA ir "Bin Bolk 
“name er an, daͤß Die KBreiomen, bie ihre 

mit Den Galliern ger nicht verieugwen kinnen, 
tange Zeit eine eigene Sprache hatten, deren beibe -disefle 
Dialekte das Corniſche und Armoͤricaniſche nd. Das vierte 
Gapitel ’ift eins der intereffanteften bes ganzen Werts. Es 

ihren, DR 

betrifft da8 Druidenthbum, das uns Eourfon Be "Mate | 
in feinen verſchiedenen Seſtaltungen sa 
vor der römifchen -Invafion gewiſſern t 
dann zeigt er es uns unter guft verfchiedenen Angriffen 
Yeeiögegeden, bis es unter Ebaubius on Berfolgungen 
usgeieht wird. Dem Cinflufie des Ehriſtenthums iriſtete es 
einen langen Widerfiand, ja felbft ulB der Sieg des neuen 
Glaubens gefichert war, 

reiten Widerſpr tieß alſo 
die noch gut wär, fortbeſtehen. Die Bifhöfe Galliens, die 
chriſtlichen Druiden, ererbten die Gewalt ihrer Vorgaͤnger.“ 
Das fünfte Capitel enthält ein Bild vom geſellfchaftlichen Zu⸗ 

fheinen ſich einzelne Spuren tes als | 
ten noch ſehr lange erhalten zu haben. „Die Kirche”, fagt : 
de Maiftre („Du pape”), „wollte diefe energifchen und zaͤhen 
Geiſter nicht A ſehr veckegen: Ei edrte Deshalb die —* Ser ' 
’ , infofern fie mit xftlichen mgen nicht im di⸗ 
Der er en handen. ei Te alle che alte ie ' 

‚Rande und von den politifchen Inflitutionen Galliens vor der 'rö- 
miſchen Eroberung. . d. Eourfon behandelt diefen Abſchnitt 
mit großer Ausführlicgkeit, und man muß geftchen, daß er fei- 
nen Begenftand dur eine Fuͤlle der intereflanteften Bemer: 
Sungen fehr anziehen zu machen weiß. Das Ihema, welches 
ex m biefem Gapitel behandelt, ift zu weitſchichtig und zu 
mannichfaltig, als daß wir bier naher darauf eingehen koͤnn⸗ 
ten. In den folgenden Abſchnitten führt und ber Verf. Caä— 
‚für, der das Land Rom unterwärf, und die Vachfolger deſſel⸗ 
ben vor, welche es ſich angelegen fein ließen, Gallien eine be⸗ 
ſtimmte Adminiſtration zu geben. Die Baht der römifchen Co⸗ 
Ionien nahm zu, bie eingeborenen Haͤuptlinge wurben mit Sn: 
vorkommenheit behandelt und biele von ihnen im den Senat 
gezogen. Nach den Invafionen ber germaniſchen Wölker ahmen 
‘bie armoricaniſchen Provinzen das Beiſpiel des übrigen Galliens 
nach, indem ſie die Magiftratöperfonen, welche die roͤmiſche 
Republik ihnen vorgefeht hatte, vertreiben und fich ihre eige⸗ 

„wen Häupter geben. Intereſſant iſt Das, was der Berf. wei: 
ter namentlich von ben verfchiedenen bretonifchen Colonien er: 
—— welche fich in Gallien und in Spanien niederließen. 
Die zahlreichen und 

‚welche dem Werke beigegeben find, erhöhen den Werth deſſel⸗ 
ben. Wir machen darunter namentlich aufınerfjam ‚auf mehre 
Briefe an den Grafen von Blois über die Eolonifation der 

‚urmoricanifchen Bretagne; auf einen Brief an:Dupin d. 9. über 
die Gemeinde Sault im Departement der More. Bemerkens⸗ 
werth find ferner Documente, wie Die Auszuͤge aus den galli⸗ 
ſchen Geſetzen von Horl und aus ber Urkundenſaramlung von 
Redon. 

Kleine Folge von Briefen zwiſchen Dr. Karl Schil—⸗ 
dener und Dr. Theodor Schwarz. Herausge- 
‚geben "don einem beiberfeitigen Freunde. Hamburg, 
F. Perthes. 1844. Gr. 8. 15 Nor. 
Ein zwar ˖ kleines, aber vet erweckliches, im: beften Sinne 

des Worts gemüthliches Buch, das man beſonders für einen 
ſtillen Sonntagsmorgen oder heitern Sommerabend' entpfeblen 
möchte, ba es auch fo heiter und ſtill in ben Gcmüthern Ber 

beiden Freunde ausſieht, weiche diefe Briefe Befchrieben: haben. 
Pwei wackere und als Schriftſteller wohl Bekannte Männer in 
dem chemaligen Schwediſch⸗ Pommern, der. Profeffer ber Nechte 
in Greifswald, Schildener, und der: Paſtor Schwarz zu. Mel 
auf der: Infel Rügen, beide jegt den ſiebziger Bohren nahe, er: 
Annern ſich in diefem Briefwechſel der Sauptperisden -undi We: 
e ree fie im Lichte der Gege 

zum Theil ſehr verſchiedenen Excurſe, 

ne 

. ‘ 

und basan gute Bemerkungen über Schiller's und Go 
— 

weder Hr. 

me und edle Betrachtungen über fein 

wart. Und das geßheeht fo mifb : m blos | wir mit großem Vergnügen bei bie em lein PR en, und gewiß hoffen, 28 werben in unferer Beit, wo der Friede bes . Herzens darch :bie 
wird, recht Viele, Männer 
an den Briefen bisfer greifen Bänner haben. i 

Die beiden erften Briefe, einer von Schikdener und einer von Schwarz, erithalten treffliche Worte Über: bas Bibellefen in alten Etaffen der bürgerlichen Sefeliſe ) An fie fließen fi zwei Briefe, wieberum Beider, voll innerungen aus der 

:@iße des eebens :fo oft: geſtort 
wol als Frauen, diefelb⸗ ‚Freude 

auf der Univerfität Jena in den Jahren 1796— 1800 vertebten Jugendzeit. ichte's mächtige Perfoͤnlichkeit und feine Stahl⸗ worte und eling’s groͤßartige Klarheit eines meiſterhaften Vortrags treten uns hier in lebensvoller Schilderung entge- gen, woran fich dann ‘eigene "Betrachtungen über hflofopkie und Religion reihen. Einen fehr angenehmen Eindruck bat {m zweiten Briefe des Hrn. warg die Beichreibung eines Abends bei dem Ref. zurüdgelaflen, oo er im Griesbach'ſchen Haufe die Bekanntichaft Schiller’s und feiner Frau mug 7 
e Freundfchaft Fnüpft. Weiter wendet fich die "Unterhaltung der beiden Eunftfinnigen $reunde auf ihren erftn Aufenthalt in Dresden und veranlaßt anzichende Betrachtungen über die Ra: fael’jche Madonna, über ein Bild der heiligen Eärilie und über bie Antikenfäle. Hierauf führt uns ein Brief Schildener’s in feine akademiſche Wirkfamfeit und zu deffen öffentfichen Vor a über Natur- und Staatsrecht, die er bald nach den Befreiungdfriegen auf ‚durchaus religiöfer Grundlage hielt, um jene Zuhörer über die damals fihon fo verwirrten Begriffe von Recht und Unrecht zu belehren. Man ſolle in perfänlicher Noth nicht zu einem (ofmats unbewußteriveife_felbft gefehaffe- nen) höchften Wefen, fondern sum Gott ber Gemeinde beten. Daran ſchließt Schwarz eine geiftreiche Erwiderung über Pro: teſtantismus, deutfches Recht und deutſches Leben. Im fünften Briefe ftellt Schildener feine Anfichten über den Katholicismus auf, er bat fi auf einer Rheinreife befonders an bem haus» lichen und Familienleben der Katholiken erbaut und klagt über die Ode in ber proteftantifchen Kirche Deutſchlands. Das Rep: tere befräftigt Schwarz in feiner Antwort, weil „fett 50 — Jahren durch die rationelle Richtung der begabteften Prediger bei ben Proteſtanten faft Alles wegproteftirt ift, darin das arme Menfchenherz eine warme Stätte findet und ber "Glaube dafür, zum Erſatze, mit der fogenannten natürlichen Religion, in tugendhaften Betrachtungen und reflectirender Verftanbes» operation äbgefimden ift”; aber "bie Anfichten des Freumbes über Die Katholiten berichtigt er, beſonders weil die ſchoͤne, freie, natürliche Liebe des Mannes zum Weibe und der Ültern zu den Kindern bob durch die Superftition des Marien: md Deiligend es getrübt wird. In dieſem Stüde feinen aber ildener noch Hr. Schwarz aus Mangel hinlaͤng⸗ licher Sachkenntniß og, zu urtheilen. Mef. hat Sabre lang unfer einer katholiſchen "Bevökferumg gelebt und bas ſchoͤnſte, edelſte Familiengluͤck kennen gelernt, ohne daß es je durch Su⸗ perſtition getrübt wurde. ies weiter auszufuͤhren iſt bier nicht der Ört, es ſollte dies auch blos zur Steuer der Wahr⸗ heit bemerkt werden und keineswegs als eine Herubfegung des proteſtantiſchen Familienlebens gelten. Der fedjste Brief Schil⸗ dener's wie verfeibe Schwarz'ẽ beziehen ſich auf den. beab- fichtigten Über t eines gem fünften Freandeh dur" Pathos 

liſchen Kirche und behandeln alfo ebenfals eine ‚zeitgemäße Brage. Im fiebenten und legten Briefe egwarzs ſtehen from- 
en Deruf als Landpredis 

ger, die als Worte eines hochbejahrten Geiſtlichen um fo mehr 
verdienen bekannt zu werden, je weniger fie Bier gefucht wer: 
den und je anfpruchslofer fie ausgeſpro en find. 

Eine innige, Mare Schreibart iſt nicht der kleinſte Vorzug 
des leſenswerthen Buͤchleins. 9. 



N) 

Bibliographie. 
Benna, P. B., Arabisches Lebgedicht zur Danksa- 

der esammten Binwohnerschaft Constan- 
Hoheit den Prinzen Joinville ete. 

nen, deutsch von 0. Röhrig. Fe Fe Bach und 
Comp. Gr. 4. 15 Ngr. 

— — ıArabisches Lobgedicht auf Se. Maj. Friedrich 
Wilhelm IV. König von Preussen. ersetzt und heraus- 
geacben on 0. Fr Breslau, Grass, Barth und Comp. 

f /, Ngr. 
Braun, J —8 Friedrich Ruͤckert als Lyriker. Siegen, 

Friedrich. 8. 20 
Beinämeier, G, Die provenzalifden Troubadours nad) 

ihrer Sprache, ihrer bürgerlichen Stellung, ihrer Eigenthum⸗ 
Iichkeit, ihrem Leben und Wirken aus I” Auelen überfi tlich 

Bürkner, R., Ninon de Enden 
lung. Zwei Xpeile. eeipäig, Kollmann. 

ber Hegel’ Non Zogik. en ereo. 
Siegen, izeig Gr. 8. gr. 

Dietſch, —E Darſtellung der Geſchichte 

Grimma am 1. April 1844 gehalten. Grimma, Gebhardt. 
Gr. 8. 7 

dargeſtellt. Halle, Anton. Gr. 8. 
ſegte and 

Conſtruction und Kriti 

von Tahiti. Betrag, im evangelifgen Miffionsverein zu 

*g Dumas, Amanry. Nach dem Franzoſi BEER von W. 2. 
Weſ — Zwei Bände. Leipzig, Kollmann. 8. 74 Ror. 

‚, Meine Shulbercifung. Soeft, Rafie. 
‚Sr. 8. 5 —* 

Eichenblaͤtter. Sammlung vaterlaͤndiſcher Novellen und 
Erzählungen nebſt Anekdoten» Anhängen. 
büdlein ebildete Leſer. 
Berlin, FL und Comp. 

Kelfeder, F. J., aa "und eines Pilgers Wege 
dahin. Aus meinem Keifeta ebude. Ifte Abtheilung. Bam: 
berg, Züberlein. Gr. 8. Yn Br. 

, Sengediäte aus Raſſau. iegen, Friedrich. Gr. 8. 
r 

Iſlin g, A., Die Bitalien⸗ Brüder oder des Stoͤrte⸗ 
bekers Leben und EN Fe, biftorifhen Quellen. Hanover, 
Kius. 8. 1 Thlr. 7 se 

Hävernick, Bi Handbuch der bistorisch-kriti- 
schen Kinleitung in das alte Testament. 2ter Theil. ?te 
Abtheilung. Erlangen, Heyder. Gr. 8. 1 Thlr. 25 Neger. 

eß, 3. J., Briefe über bie Dffenbarung Zohannes. 
SGeraußgegeben nach der handſchriftlichen Mittheilung des Ber: 
ewigfen von einem Freunde und Verehrer defjelben. Zürich, 

Ein Unterhaltungs: 
Panußgegeben von ©. Lindow. 

Hanke. 1 Thlr. 
Honcamp, F. C., Gedichte. Soeft, Raſſe. 12. 15 Rar. 
Jaͤck, H. 3., Zweites Pantheon der Literaten und Künft: 

lee Bambergs. Bom 11. Jahrhundert bis 1844. 2ter fehr 
engrter und verbeflerter Abdruck. Bamberg, Züberlein. 

r 
Jacob, P. 2, Ein Duell ohne Zeugen. Eine Selbiäte 

unferer Beit. Nach dem Branzöfifchen von W. 2. Welche. 
Zeipzig, Kollmann. 8. 1 Thlr. 71%, Nor 

James, ©. AR R., Arabella Sal Ein Roman. Aus 
dem En lifchen ü erfeti von E. Suſemihl. 2ter und Iter 
Band. Leipzig, Kollmann. 8. Bollftändig 3 Thlr. 15 Nor. 

Kerning, I. B., Die Miffionäre, oder der Weg zum 
Lehramte des jriftenthums, Dresden, Bromme. 8. 22%, Kor. 

Langenberg, E., Das falle Be und Herr 
Dr. Richter in Barmen. Leipzig, O igand. r.8. 6 &gr. 

Leben unb bei Gerzegs von Wellingten. 
m. 9. Mazwell, ©. R. Bright und Ulerander, 
mit Benugung ber übrigen neu iſchen Quellen 
bearbeitet von & Dauer. oe: „und er Band. Quedlin- 
burg, Bafle- ®r. I xhle. 15 RXgr. 
8 hu Lieb vom fünfjepnten Regiment. Eisleben, Reicharbt, 

gr. 
2oeſt, H. W., Patriotiſche Ergießungen über öffent! iche 

de | um u be Te Baterlande. Iftes ae 

Yhilofophie zc., analyfirt von tc. Frankfurt a. er 
länder. *. 8 r. 

Mugge, K., izzen aus dem Norden. lſter Band: 
Reife —8 &tandinavier Hanover, Kius. Gr. 12. Yes 
für zwei Bande 4 Ihr. ' 

Mühlenpfordt, E., Versuch einer getreuen Sch#- 
derung der epublik Mejiko, besonders ia Beziehung auf 
Geographie, Ethnographie und Statistik. 2ter Band: Be- 
schreibung der einzelnen Landestheile.. Hanover, Kius. 
Gr. 8. 2 Thlr. 15 Ngr. 

Müller, &., Das Princip und bie ur des A Nuko- 
tele. Aus Wriftoteles typifch dargeſtellt. fer 2* 
Prindp des Wriftoteles. YA Barth. * 8. Y Re 

fterreih und Rußland. Leipzig, Recdam jun. —8 
1 Ahlr. 15 Rgr. 

Reinhart Fuchs, aus dem Mittelniederländischen 
ersten Mal in das Hochdeutsche übersetst von A. F. H. 
Geyder. Breslau, Aderholz. Gr. 8. 1 Tkir. 15 Ngr. 

Rückert, F., Kaiſer Heinrich IV. Drama. Ifter Theil: 
Da Kaifers Krönung. Frankfurt a. M., Sauerländer. Gr. 13. 
1 Ahlr. 

Shalter, J., Borlefun en *5 iermacher. Halle 

EEE, — els ., egsgeſchichte der Oſtreicher. Zwei 
Baͤnde in vier Theilen. Kenia ri ich 

Senancour, Obermann. Eingeführt von G. fie: und 
Sainte-Beuve. Deutſch von 2. Buhl. 2er Band. Leip- 
zig, D- Wigand. 8. Beide Bände 1 hie. 24 Nor. 

Sperr, Die Batholifche Bewegung in England und bie 
anglofatholifche Theologie, oder der Yufeyismus nad den Ori⸗ 
ginalquellen dargeftellt. Innsbrud, Wagner. Gr. 8. 15 Ror. 

urſachen der Unzufriedenheit bes griedhifchen Volkes mit 
dem fruͤhern Berwaltungsfyfleme. Rad authentifchen Quellen 
und gern $ Erfahrung mitgetheilt. Luremburg, Michaelis. 

r. 8: Nor. 
Waitz, G., Deutsche Verfassun chichte. 

—— Sofa 8. 1 —** Ngr. Beer Kiel, 
er Johannes der Zheolog, der Verfaſſer der 

„Die geipsiger Befenntnifiwirten“ und Dr. Pa fan Bi it 
EI — . Hanfhmann. Grimma, Berlagscomptoir. 8. 

, Roer- 
Beftmoreland, Graf v., Memoiren über die Dperatio- 

nen der verbündeten Heere unter bem Fürften Schwarzenberg 
und dem Feldmarſchall Blücher während des ande ısi3 3 und 
1814. Aus dem an uneziet on J. W Schreib er. 
Berlin, Mittler. 0 Rur. 

Willkomm, €., Shakenriffe aus dem Volks⸗ und 
gürfenleben., Novellen und Wanderſtizzen. Leipzig, Rollmann. 

I Zhle. 7%, Nor. 
Gedichte. Göttingen, ZBingingero e, nmalie v., 

Dieterich. Er. 1 
— J. A ” Dänemarks Vorzeit durch liter: 

thümer und Grabhügel beleuchtet. Aus dem Dänifdyen über: 
fegt von R. Bertelfen. Mit eingedruckten Holsfihnitten. 
Kopenhagen, Neigel. Br. 8. 20 Ber. nr 

Birndorfer, ermine oder ber Kprif 
furt. Ein Roman. Sana Ele. Gr &. oa —2 

Berantwortliier Herausgeber: Heinrich Brokhaus. — Druck und Beriag von J. X. Brodhaus in Leipzig. 



Blätter 

literariſche Unterhaltung. 

Monta 

ngvogels, Aber er gehört Thon einet kühern eriobe 
iecretion, hr 

r 

Zeit; | nv ® | 
md Feld; Aber Hat diefer ing wieder neue Gänge 
gKwcen ; be 
giofifie es. Gin heiferer 
faſt erfchreckt. Zu welchen tönen kann 
mucth eine geiriale Kraft bevvegeni Den Big in Ehren; 
auch ber politiſche Wis kann VBieles bewirken, uber es 
muß Adel mit ber Hoffnung wird wit Ber Meafe ſtehen 
werk et auf das Mestune wirft. Das, wo es 
nothwendig fcheint, überkaffe doch bie Poeſie dem Eatica⸗ 
turenzeichner. Eine Geſammtſtimmumg über die Stim⸗ 
munigen, welche Ihre Papben und Bindfaben zu einem 
Ganzen verbanden, kann ich in mie nicht finden noch 

herwortufen. Aus vielen Weltenden ſind es Hyoffnungs⸗ 
unbe Verzweiflungs⸗ und Spotttönt, auf allen aber 
"heine Bielern der Druck der Zeit zu Taften. Ober auch 
vielleicht nicht der Zeit; es iſt Die Apathie nach einem 
heißen Kampfe, ber ohne Entfcheidung blieb. Dent Die 
ich Sieger nennen, weil: fie auf dem Schlächefelde biie- 
Ben, find nicht Sieger. Ste felbft fühlen es am deut: 
Uchſten. Auch ihre Lobgefänge klingen nur mie ange: 
ſtimmt, um die inmere Bangigkeit zu übertäuben; denn 
dad Gefühl, daß ihte Suche verloren tft, daß fie gegen 
die täglich gefchlagene, niedergeſchmetterte, geaͤchtete, ver- 
fofgte, getrennte Macht doch: nicht auf die Dauer fi 
Halten Tann, hat etwas Entmuthigendes, Melanchelifches. 
Der feifhe Trunk ans altere Lebenbquellen berauſcht nur, 
er ſtaͤrkt nicht, er dauert nit aus. Wenn biefe Fan⸗ 
foren und Reveilten der verftedten Verzweiflung weh- 
müthige Gefühle hervorrufen, fo wecken auf der anderh 
‚Seite die Zornlieder gegen die Verraͤther ein Misbeha⸗ 
gen. Wie muß es mit einer Sache n, datf man 

‚Unda 

” . 

alt Werden, conſervativer werben als in ihrer Jugend, 
abet dadurch ift ber Forkfchritt noch in Teinem Lande 
gehemmt worden... Aber ift der Abfall oder gar das 
Zutückbleiben immer ein Verrath? Und wird der &teg 
gefördert, wenn das Beer im Marie, ſtatt vorwärts 
zu gehen, bei jedem Maraudeur ſich aufhält und ein Kriegb- 
gericht über ihn beſtellte Den ſiawiſchen Völkern werfen 
ihre eigenen Schriftfleller eine große Untugend vor, die 

arkeit gegen ihre eigenen großen Männer, unb 
die Freiheit Polens ging verloren, nicht durch Polens 
ände, fonderh durch Unelnigkeit und das ewige Ge⸗ 
htei von Betrath. Wo die Küfte von diefem Sefäkei 

vibrirten, mas Wunder, daß ba ber wirkliche Verrath in 
ber geffgwängerten Atmoſphäre üppig wucherte! 
I. Matblumen des Jungen Skandinavien. Aus dem Schwebi- 
fen überfept von. 8. Dieterich. Stockhelm, Bonnier. 
1843. 12. 5 Ror. 

. Bor Zungen Deutſchland, Jungen (97 Franbreich, 
Zungen Italien, glauben wir fo Zenalich zu wiſſen, wad es 
will (vom Jungen England weiß man es noch wicht, eigent⸗ 
lich nicht, 46 es dort überhaupt eine Jugend gibt. Aus 
der Spemerhackt, amd der Schule ımb Yon ber Ruthe 
ift dort ein raſcher Übergang zum Parlament, zur Pe- 
rüde ober get zum Staatéminiſter. Die Jugend, bie 

[1 bazwifchen liegt, fickt man auf Reiſen zum Austoben, 
wenn fir ſich nicht. wit den Nachtwächtern, & ia Mar- 
quis Waterfsrd, die Köpfe blutig fchlägt), vom Jungen 
Skandinavien berichten uns bie Zeitungen dann und 
wann, über gioße Wanderzüge ber bänifchen Studenten 
zu ben fchwebilchen, vor Fefigelagen, wo eine neue, 
geiftige Kalmariſche Union gefungen und gettunten wird. 
In die Poeſie ſoll die Policei zumellen gefahren fein, 
wir fafen von Verboten, Warnungen; was aber an ber 
Sache felbft HE, davon, obgleich es unſere naͤchſten Bet⸗ 
tern find, wiſſen wir weniger als vom Sptachkampfe 
der Magyaren, Slawen, Walachen ımd Sadfar. in Un 
an! FR das recht? Der Überfeger jener fkandinavi⸗ 
Üben „Raiblumen“ fagt, zur Übertragung diefer Lieder 

fichh feagen, wo die Begelfterung in nie endenber, immer ı babe ihn der lebhafte Wunſch angeregt, daß feine deut⸗ 



Fr I BR u: 
ſchen Brüder das junge Skandinavien recht beurtheilen 

* 
liſtiger Rebeler = und geiſtloſer Beitler, es iſt 

— unreife Ars ** ugend, die bier 

= ed &ft Me’ zur allgemeinen Eoge 
zus fanbigavifihen Volkẽeinheit, bie nicht 
nicpt die Throne flürzen, fondern fie je mehr und mehr be 

fefligen will; die vom frommen Glauben ergriffen, und dem 
innig ergeben if, in bem ein menſchliches Herz 

blägt. 

Das follen uns die überfegten Gedichte von Geijer, 

Befkow, Kullberg, Mellin, Säve, Peterffonu. K 
darthun. Der Grundgedanke der meiften ifl, daß Nord: 

fande Soͤhne fo fange in offenem und verfledtem Krieg 
ſich gegenüber geftanden und in furchtbaren Kämpfen ihr. 
Blut gegenfeitig vergoffen; nun fei es an der Zeit, ob 
auch Klüfte, Meere, Berge, Karben, Namen, Verfaffun- 
‚gen und Regierungen fie trennten, ſich zu vereinen im 
Geift, der aus der Tiefe der Wiffenfchaften empor- 
‚blübend dem germanifchen Norden eine andere Beftim- 
mung anmeife als. fih zur Freude der Nachbarn zu 
zerfleiſchen. Klar, was man will, was man hofft, ift 
He ausgefprochen, aber die Hoffnung iſt doch eine ju- 
gendlich ſchoͤne, und jebe Vereinigung edler Kräfte, die ben 
alten Zwift begräbt, um ein geiftiges Eintrachtsgebäude 
aufzuführen, eine erfreulihe. Dabei wirb die gemein- 
fame Mythologie bes Norbens, mie fi) von felbft ver- 
ſteht, angerufen, und das Vereinigungsfeſt der Jugend 
aus den drei Reihen auf den Dbdinsgrabmälern von 
Alt -Upfala mag bes Erhebenben für das jugendliche Na⸗ 
tionalgefühl viel gehabt haben. 

Der Rorden milden Sternen noch vertrauet, 
In blut'ger Nordlichtsnacht, am fonn'gen Tag. 
Und ſtumm auf die vergang nen Zeiten ſchauet, 
Die Kämpfe trauernd fie nicht zählen mag, 
Bo Brüder, die einander nicht erfannten, 

| Die Lanzen brachen und vor Mordluſt brannten! 
wurde in Stockholm beim Bundesfeſte declamirt. Deut⸗ 
licher noch klingt der Toaſt beim Abſchiede in Schwe⸗ 
dens Hauptſtadt: | 

Es to um uns! Der Belten neue Kräfte 
Dump leuftene in ber Xiefe Mark fi regen; 
Erwa ffnen fie die ſcharfen Augen, 
Und jauchzend kennen fie einander wieder. 
Ein , fo mädtig wie des Himmels Gtürme, 
Durchwehet alle und aus allen woget 

bfkimm’ger Rang, dem Kauſchen gleidhend, 
Silberpfeifen dringet. 

Die edlen, reichen, auferwediten Kräfte, 
Sie waren einft, gleich böfer Geiſter Sdaren, 
Berdammt zum 
Sie 
Du 8 
Bom Himmel her und find unſterblich, ewig. 

Die Diplomatie mag freilich dazu ängftliche Augen ge- 
macht Baden; fie ift überall dieſelbe. Wie weit ber 
junge Keim der flandinavifhen Eintracht auf Wachs⸗ 
aum für die Zukunft Ausſicht hat, ik uns unbekannt. 

Gedicht von Beſkow an ben bamaligen Kron- 
pringen, jegigen König Oskar, fpricht eben eine Hoff- 
nung aus: | 

iR kein EonKurus überfpannter Köpfe, unruhiger Gtaats- 

. ” 3 erte Bi b I 

—— Rünmen 1. 

54 

„2 

Du als Mittler fiche da 
Swifchen Thron und MBeisheitshallen, 
Senem fo wie diefen nah, 
Theuer ihnen wie uns Wllen. 

n dein nm o Heldenfohn! en 
* 1 | Bam, 

. Weish den Arm ! _.  ° 
Waͤhlteſt Du dis Unterpfande. Ze 

Die Poeſie des jungen Skandinaviens wird es ſch 
nach einer Überfegung zu beurtheilen, welche wie fo 

Übertragungen aus dem ſchen, bie im 
Lande felbft gefertigt wurden, verräth, daß der Umbilb- 
ner im Lauf der Zeit mit ber angelernten Sprache ver- 
trauter geworben als mit der angeborenen. Trotz ber 
mothologifchen Bilder vermiffen wir jenm Schwung ber 
Gedanken und jene Kühnheit des Ausdrucks, welche bie 
neuern liberalen Dichter Deutſchlands Karakterifiren, und 
fortteißen, auch wo man nicht fortgeriffen fein will. 
Der Nebelfchleier der Wehmuth, die ewigen Molltöne des 
nordifchen Liebes ruhen auch auf biefen Bebichten, unb 
der ehrbare Ernft läßt Das nie auffommen, was In 
unfeern Augen als Sugendfrifhe gilt. Das ift eben 
ländlich, ſittlich, und darüber nicht zu flreiten. 

2. Di Lieder. Bon Hermann Yüttmenn. ⸗ 
dar D an —RB Kar mann. Ep 
Daß die Deutfchen, wenn fie Freiheitélieder fingen 

wollen, in der Regel ins Ausland ober fo weit in bie 
eigene Vorzeit zurüdgeben, hört man Magen. Gind ba 
allein Exempel — das wäre ſchlimm — oder wären ba 
allein Gefühle — das wäre noch fchlimmer — zu holen? 
Und faft fcheint e6 fo, wenn wir an die Wirkung ber 
vielfältigen Griechenlieder, und früher der Serbenlicher, 
denken. Es ift gang unflteitig, daß unfere Poeſie fi 
bort wegte, um dem Mismuth gegen bie eigenen, innern 
Zuftände die Schärfe des Ausdrucks zu leihen. Aber 
es iſt nit zu vergefien, daß wir auch eigene Freiheits 
lieder hatten, die aus der eigenen Bruſt quellend den 
Haß gegen Tyrannei und Fremdherrſchaft in einer Sprache 
ausftzömten, melche noch heute widerklingt. Die Dith⸗ 
marſchen waren beutfche Stammesbrüber, warum ſoll⸗ 
ten wir uns ihres Heldenmuths nicht jederzeit mit Ber- 
gnügen erinnern? Aber mich duͤnkt, die Hiſtorie thäte e# 
beffer als die Poeſie, welche wol Schlachtenbilder voll 
Kraft, Freiheitsdrang und Blut ind Leben rufen mag, 
aber Die Eigenthümlichkeit der Verhaͤltniſſe in dieſem 
merkwürdigen Kampfe nicht plaftifch genug und dem 
Gefühl verftändlih barftellen kann. Den griechifchen 
Freiheitskampf verftand Jeder, den Kampf des Ratur- 
rechts, der Religion und ber heiligen Grinnerung gegen 
dumpfe Barbarei, ben Kampf der Tſcherkeſſen verftcht 
auch Jeder, ba Jeder bie Zeitungen lieſt; um biefen 
Kampf ganz zu würdigen, muß man aber den Kopf in 
die deutfche Neichsgefchichte und die beutfchen Antiqui⸗ 
täten geftedt haben, fonft verliert ſich das Intereſſe in 
eine Allgemeinheit, die nur durch eine beſonders Fräftige 
und eigenthümliche Behandlung zur feſſelnden Anſchau⸗ 
lichleit gelangt. Die vorliegenden Lieder haben nicht 
bie legten Ausgangskaämpfe des Helbenvölfchens, fondern 

. 



: son -Rönie: Iabann. im Zahre 
Ferien Es ſind Ballade :in: Träftig &300: zum 

einfacher Cpraige.: Ane verſelben, der Gtegeögefang 
Ber Dieparkhen, in der Wngase des Werf. aufoie, 
Beinahe woͤrtlich nach einem niederdeutſchen ‚Gedichte 
wiebergegeben: -— . ... | 
u Det Bere hal uns gefüͤbret 

But — unge —* 
Der hat's wol gefpüret, 
Der Sleg warb 2008. 

: Bor —* und Fuͤrſten groß! 
Unſer Koͤnig hat uns errettet, 

Der Gott vom Himmelreich, 
Die Feinde find ſchlimm gebettet, 
Sie liegen fo roth und bieich, — 

. 0... Bir wollen ohne Klagen u 
Die Freunde fharren ein, 
Und ohne Furcht und Sagen 
Das Aas den Naben weihn, | 

‚ Sott wird in Zukunft bei uns fein! 

Ob aud der Schluß bes Schlußgeſangs ber Chronik 
entnommen iſt? Er klingt wenigftene fo. Die Sieger 
begraben bie erfhlagenen Bauern, doch die Gebeine al- 
lee Ritter und Herzen überließen fie den Raben. 

Die Beute theilten fie unter ſich gleich, 
Und jeglicher Bauer ward fo rei: 
An güldene Ritterdetten zumal 
Zegte er feine Hund' im Stall. 

(Die Bortfegung folgt.) 

Der Zollverein, fein Syſtem und deffen Gegner. Bon 
Bülow -Gummerow. Berlin, Veit und Comp. 
1844. Gr. 8. 20 Ngr. 
Schon wieder Hr. v. Bülow-Eummerom ? Der Mann bringt 

viel WBaare auf den Buüchermarkt! Warum nicht, wenn die 
Baare nur gut if. Jeder Probucent erzeugt nad Maßgabe 
der Größe feiner Fonds und feines Abfages, auch der Verfer⸗ 
tiger literariſcher Producte. Hr. v. Bülow: Eummerow ver: 
ſteht, immer überaus intereffante Gegenſtaͤnde zu wählen und 
fie intereffant zu —— Darum gehen nicht nur ſeine 
Schriften, ſondern bringen auch nugbaren Erfolg. Möge fein 
Berleger und er felbfk dabei gewinnen! Es iſt ihnen gern zu 
gönnen, da aus das Yublicum dadurch gewinnt. Freilich Bann, 
wer viel ſchreibt, darüber nicht tief und allfeitig nakaebadıt 
haben, fondern er übergidt feine Gedanken bem Papiere, w 
fie am * Kir gorgegangen find. alein * —— 
und Bielſeitigkeit der achtungen abhaͤng einerfeit von 

— der Son 

digkeit, mit denen fie daraus gefolgert werden, jo if wieberum 
Bern Zweifel, daß ein M ertig 

edingun⸗ 

— 35* —EX her Biſſenſchaften anzubauen ober 
e 

ch 

vereinsblapts”, der durch ſeine Angriffe auf die litik Preußens bei der letzten Ve Ang ber —E Bteuperolle und nebenbei a . d. Bülow Eummerom bes — Aufmerkſamkeit und das Beſtreben, hu zu widerleg auf ſich gegogen hat. ‚Hierbei iſt in ber Form zu loben , Hr. v. Buͤlow⸗ Cummerow die Anmaßung, das Abipr uni bie Eräntenden Ausfälle des Gegners nicht. erwibert. 8 zei 
n wol, ihm zu zeigen, baf er auch einen Stachel habe * 
den koͤnnte; aber na em er ihn gewiefen, zieht ex ihn ein und befcäftigt fi) nur mit der Sache. In Betreff diefe aber 

bringt er nicht ‚blos bie einzelnen Steuerartikel, über welche die Meinungen in Kampf Be find, in folche ägung, daß fich darüber leicht ein ficheres Urtheil fällen läßt, fondern er führt die Behandlung diefer Gegenftände auch auf das Au⸗ gemeine zurüd, indem er darthut, von wie unendlicher u H tigkeit für Deutfchland die Erhaitung ber Einheit im 80 vereine, deſſen Fortbeſtand ‚und deflen Erweiterung ift, und 
wie Died nur erwartet und ermöglidt werden Bann, wenn bie 
Untereronung der Sonberintereilen unter bas Intereſſe der Allgemeinheit die unverlaßliche Richtſchnur aller Maßregeln bleibt. 

Es wäre für diefen Zweck eben nicht nöthia gewefen, ba 
ber Berf. von ©. ya 44 einen PP 183% ae * 
Aufſatz hätte wieder abdrucken laffen, um diejenigen Marimen —— nach denen die Beſteuerung der Ein- und Aus: 

artikel zu beſtimmen if. Denn wir konnen eben nicht fa gen, daß die Wiſſenſchaft durch biefe Auseinanderfegung etwas gewonnen babe, welche vielmehr unfere Meinung b 
ber Berf. feine Lorbern nicht auf dem Melde der 
dern der Praktik zu fuchen habe. Wi ch 
Behauptungen anfechten, > DB. daß das Gelb in England wo 
feiler fei als auf dem Eontinente. 
Geldes ermittelt werden nad ben 
oder dem Urbeitslohne, naıh dem Bine 
fo findet ſich das Ge 

errung oder Einengung ihm be 
wenigem praktiſchen Belange, w ausſegung 
bedingt wird, daß alle Rationen auf gleiche Beife an dem 
allgemeinen Berkehre Theil nehmen können, was in der Wirk 
lichkeit nie obwalten wird. Da nun der Berf. felbft der An» 
ficht it, daß es Thorheit wäre, Kindern und kraͤftigen Maͤn⸗ 
nern das goldene Bließ am Ziele einer von allen Hindernifien 
befreiten Laufbahn zu seigen und ihnen weis zu machen 
fie Alle fh darin einwideln koͤnnten, dafern fie nur im Laufe 
danach einander nicht den Weg verfperrten: fo muß er auch 
zugeben, daß die praktiſche Handelspolitik alle die Hinderni 
und Begänfti wahrzunehmen bat, wodurch bie Unglei 
heit ber Theilnahme am Welthandel bedingt wird, daß 
Mafregeln nothwendig find, damit ber Schwaͤchere durch den 
Staͤrkern nicht u nt werde unb in aller Freiheit das leere 
Rachſehen behalte, DaB ihm ſchwerlich durch den Troft erfept 
—* wird, m © —— 9 ſein, wenn gie 

jenigen, die fi im en, en e agen 
follten. 2 Der Berf. if au Camit —ã—nù. & daß oe 
regeln, woburd) irgend ein Theilnehmer am Welthandel begün- 
figt wird und die Abrigen in Rachtheil werden, Re 
veffatien hervorrufen, um wenigſtens das Glei icht wieder 
* wo man nicht andere Weiſe ſich etwa eines 

erwiegenden Vortheils bemaͤchtigen kann. Da nun diejeni⸗ 
gen ©taaten, welde den größten Untheil am Welthandel ha⸗ 
en, am meiften bergleichen Maßregeln genommen haben und 

dabei beharren, fo heißt es allerdings leeres Stroh drefchen, 
die Zheorie von der Handelsfreiheit während diefes Zuftanbet 
zu verfolgen, anflatt darauf zu denken, durch welche Gegen⸗ 
maßregeln die Wirkungen Deflen, was uns brüdt, aufzuheben 
oder umzukehren find. Richt das wechfelfeitige Interefie iſt das 
bewegende Princip des Handels, fondern der einfeitige Vortheil 
jedes Einzelnen beim Handel, der Gewinn. Aller Handel wird 
um des inns willen betrieben. BDiefer Gewinn aber kann 

Y 

‚dB . 



Ere E ee Mi, inge 

En er En et 
ein eter 

BEL Nik Dei heil gAstrmbeingent 
* Fahrt 5 ber 5 — * 
be treibt. Seiner aber if eh für — * en nat 

Bötkheil, ee im Unge hat und bezweckt; alfo für Furt 
I vu bie rg der undernehmung, nicht der gegenfeifige 

veiheil, sbgleid) bit King audh biefen ii Berkact yishen 
wird, jebo nur ; um deB abagen, und eines 
—F eintraͤgli en, ei zu Werden. Der Eigennug iſt 

tele des —— allerdings ein kluger Eigen —F 
* Wicderdötm in .Redmung Gringt u 

willen * Gr — — ——— zu ehr trachket, od * be 

ganzen Beradiung ein ſchiefes ei 
feifiigkeit, anfakt don der Einf 

Den es 34 no der Verf. behauptet, vo Eng 
d and andere Banber orden 

‚ jenes Ver Brumb von Diefer fei, De 

— * etſtere — That en egenerbeitet, 
nit Yermen kann. Dann alfo würde es heißen 

E "Ungendptet ober trog ber ſchaͤdlichen Einwirkung bei * 
— — hat Ieg ber Keichthum —— Dans, 

—— uhr —— ad bie gaben davon r 
—* rin als ſonſt, oder doch ein großer Theil dei 
doytien < auf eforderung Verkehrs verwendet worden 

Ri & Monopol die Aheilung des 
ae 8 —— Bin mithin ein Beſtreben 43 

innfucht von Matze. einwohnen muß, weshalb auch 
fidy tamb gibt, wo der Gewinn bie lei- 

un —* it. niß, daß der Monopoliſt wit 
Der: - Brummen * nuſſe, aus veichen ihm 
ir Gewinn zufließt, iſt weit entfernt und deshalb ſchon 

| 23 ur a bei iete fahr —8 Rn, en ni 
bi * bem Brimnen eine — hauſt, den u 
u den Zufiaß ner aufgrhuditer Duell 
va gar: —— — — a bie ea dm 

nu 
berg Bene tekrf pie. ne tung Dec Rei 
wunahmie ſelbſt wel non enden Ne Inigern Erhärtung, bevor 
Du sugegene werben #9 —— darf man Au we 

>. — 

ng 
Benipung €. —* "ton: en beider 

deffen Popieren 
Verantwortlicher Deraußgeber: 

s 

ET} 
ö Br weil — 

wenigen — Senn 

reichthum befeht ir 3* 
Theilnehmer der Motion Über ⸗ 
ſiges der Mittel dazu. 

| — aa Ben Bien 
—* get afft, ia ni in VBetraͤcht —*8* —* es 
fi Menihen, deren Leben und Buftände handelt, fodaf 
alle Ehägung pers A Senuffes eine mewalif :& 
fein muß. Es mö iernach wol eine der wichtig ae s 
gaben zur Ausbildung der Stontstunf fein, zu ermitteln, 
—* Smang, 1 fonbern Ta ‚permöge Dei der Einwi 

—— ‚bie ilung 
—5 u Mu be r ana die — ro 
mer neben —X 

8 rg — fi, wie eine et ſich, um . 
ziehungskraft. Laſſen bie * en 

: | beim: Sarg, ven bie, ne en am dem Ber: 
erben des g aͤblichen Lurus um 

Daß von den eherhaligen Colonien & 

ſchen, wie die ehemaligen 
| und portugiefifhen Eolonien fh banfelben erft rot 

ingegeben. 
(Det Deſchlez feigt.) 

Miscellen. 
Am 6. Ro 1533 ak — Kari V. das Kamnmes- 

gericht angewiefe und , De 
Religion — —* 2 einen —— Bee e * . 
Das Kammergeruht, das —* ——— fi h nid gern eine i 

gericht A, 
Batfexkichen Befeh! ennaRohen, a m eine * 
feiner Worte gu bitten. Der damals in Be 
Suifer wollte einerfeits den Yapft, mit ee ee 
Unterhandlungen ftand, nicht beleidigen, andererfeits busfte er 
«ud Damals die Majoritaͤt der Stände nicht verlegen. Et 
extheilte daher folgende orabelmaͤßigt Grtihließung: „” Unfere 
Befehlsworte erſtrecken nur auf Religionsſachen; was aber 
Retigionsfadhen find, daruber kann Beine ee —— 

en werden, als wie es bie Sachen felbft pa 
fig der oberſte Gerichtshof des deatſchen Reichs a en 

nicht — fo geſchah ihm ganz recht. Warum Frings er 
über einen Gegenftand- angefragt. der nur Son ihm felbſt 
eompetenzmaͤßig entſchieden werden konnte. 

2uther war fern von allem Vekehrungeeifer. Bert, 
ſchreibt er an die vier (bei de Wette III, 327), „uw 
nicht hören will, von dem nt wir leicht und bald onchie den. 

Heinrich Brokhaus. — Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Seipzig. 
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literariſche Un 
⸗ 

Dienſtag, | 

Politifhe Lieder. 
i (ortfegung and Wr. 176.) . 

3. Spaziergänge eines zweiten Wiener Poeten. Zweite Uuflage. 
Samburg, Hoffmann und Gampe. 1843. 8. 1hir. 

Die öftreichifchen Freiheitslieder haben für mich et- 
was Wehmüthiges. So reich und üppig das grüne Land, 
auf dem Gottes Segen ruht, und fo gering bie Hoffnung! 
Wenn fie ſich erhebt mit Wblerflügeln, find diefe Flügel 
von den Fieberſchauern des Schmerzes gefchüttelt. In 
ihren duftigen Wäldern, in ihren üppigen Wieſengrün⸗ 
den haben fie die Alraunwurzel gezogen unb fühlen nun 
das ganze Weh, das ihre nationale Eriſtenz brüdt und 
das frifche Lebenshlut unfers edlen Brudervolks, wenn 
sicht vergiftet, doch ſtocken mad. Und dad) bei allem 
Haren Gefühl keine Ausficht, wie es andere, wie «6 bef- 

fer werben foll. Der befte Wille, wo er ſich aus dem 
Schaumftrudel ber Luft zur objectiven Höhe erhebt, ſchreckt 
zurack ‚vor den Schwierigkeiten, die an Unmöglichkeit 

n. Und fie werben, flatt geringer, immer größer. 
$ n den Gliedern des großen Körpers pulft das frifche 

Int der gefühlten Nationalität, aber je heftiger feine 
Schläge werden, je wilber fie gegeneinander kaͤmpfen, 
um fo ängfllicher, ſtockender wird das Blut in dem ger- 
manifchen Herzen. Es kann, es darf fich nicht losma⸗ 
hen von den Gliedern; feine Aufgabe ift, forgfam Tinte 
und rechts zu fehen, um das Ebenmaß zu halten, der 
Flut die Ebbe, der Ebbe die Flut entgegenzujegen. Die 
Stimme des DOftreihers ruft zum Sprachkampf ber: 
Magyaren und Slawen: | 

Mir gefällt fürwahr der. Anblick an zum erften Male 

Sie die Waffen für füh.felber, wolen für fi (eR fh 
Fuͤhlt nur euren Werth, ihr Männer. Wird er euch im 
DE, e 

Schließen wol auch hoͤh're Vachte * euch einen Ehren⸗ 
ur . : » Dumd. 6 

Staͤrkt euch nur, im Lager ſtehend, ug die Vorhut aus⸗ 
Bu ' efendet,  ° 

Störkt euch an dem Blitz ber if. daß er nimmermehr 

t, 
So wie jeht für eure Sprache, voll Begeifterung erglüt. 

d 
Habt ihr denn allein fen Gehnen, ag t fon euer Echiff 

um N 
D in dem ſchoͤnen Dftreich ſtets i Betten li 
Int, ae in nn — th m ee 

Bufen Ichmiegt? 
Da ihr lächelt, wenn man eu 30 gußgiebt eure legten 

emden, 

Wuͤnſcht' ich, daß man es verſuchte, euch bie Sprache zu 
entfremden, 

Daß man gegen fie entſende Bayonnete und Kanonen, 
Und dafür euch ſprechen hieße wie Tataren und Huronen. 

Bitterer kann ſich kaum ber Unmuth ausfprehen. Die 
Form für diefe Lieder war durch den erften Spazier- 
gänger gegeben, bie Bilder lieferte die poetifche An⸗ 
fhauung der reichen Natur und der nicht minber reichen 
Misverhältniffe, aber die Wirkung diefer zweiten Spa⸗ 
ziergängerlieber ift eine fehr verſchiedene von der ber 
frühern. Der Unmuth bei jenem war ganz von Früß- 
lingeduft umwoben, bie Disharmonien hatten ihn nicht 
zerriffen noch in bumpfe Hoffnungsloſigkeit hinabge- 
ſtoßen; als ein echter Poet flog er zur Sonne, vielleicht 
auch als ein glüdlicher Auserwählter ſchwebte er laͤchelnd 
über der Qualmatmofphäre, welche den Andern nur 
Bruſtweh macht. Diefer erhebt fih nicht fo Hoch, er 
riecht auch bie Maienluft, aber ber Duft aus ben Gloa- 
fen, aus dem Kehricht verdirbt fie ihm, er feufzt nur: 
ach wie anders könnte es fein, wenn ein frifeher Wind⸗ 
zug durchftreifte! Aber dafür — er fcheint kein Auser⸗ 
. wählter zu fein — bluckt er weit fchärfer in die einzel- 
nen, in die fpeciellen Gegenflände ber Unbehaglichkeit, 
-und fogar die Ballen Papier, welche alljährig zu Me- 
tal werden, und das Warum — werden von feiner 

Poeſie gemuftert. Merkwürdig ift das „Bouquoi’ über⸗ 
ſchriebene Gedicht. Naͤher auf den Inhalt einzugehen. 
iſt nicht erlaubt. Aber fo finten Größen und die Gra- 
bespforte verfchließt nicht den ſcharfen Richterfpruch der 

Nachwelt über Die, welche die Gegenwart anbetete. 
- Was in biefem Gedichte ausgedrüdt iſt, ift in Wien 
und Oſtreich jegt keinem Kinde unbekannt. Merkwür- 
dig gewiß, "das Ausland ahnte lange davon nichts, es 

kn: euch biendet, "weiß auch jegt kaum, baf ein Gegenfland der Bewun- 
; Daß ihr auch für volle Freiheit, wie dem tapfeen Bann fie | 2 uns, der Shränen innigften Mitgefühls, unglaublicher 

Hinneigung, jegt, nachdem der Tob den Schleier gelüftet, ein 

terbaltung. 

Deutfche, blickt auf die Magyaren, blidet auf ben Kampf e —*8 



ws  » 

Gegenftand if, über den Die ſpate Geſchichte Fr 
urtheilen wird und über ben die Gegenwart am 

beften thut, zu ſchweigen. Rech bitteren ſpricht fich die 
deutfi, entrüftete Gefinnung bes Oſtreichers in dem Hege 

üpgsfeäriebenien he and. Und dep if der 
9 pi Be Ulrraleg vog rein nagirenben 
Pk der alles eimatliche und alle Pietät abgeftreift 
bat; er fonnt fih an Erinnerungen, an bem kurzen, 
precairen Winterſonnenſchein der Joſephiniſchen Herr⸗ 
ſchaft und ſelbſt im Gedanken an bie huldreiche Maria 
Thersfia : 
BGeiſtesmaͤcht'ge, edle Fürflin, fäh' du aus des Todes Nacht ſtesmaͤcht g Fü eftin A, be 6 

— du wie einſt denn lachen e ein, a8 Yuge fiel 
. r zu, 
Und mit einem tiefen Geufzer Pehrteft wieder bu zur Ruh'. 

chmerzlich, aber troßreich kUngt ber Gruß an. Deuckb- 
land, mit beffen esfhen Verſen wir und von dem Did- 
ter Wwenden müſſen: 

Brüder, moͤgt vom Deutſchlande Karte ihr das fyöne |: 
ei 

Üfterreich wird nie von Deutſchland . feiner fihönen Mutter 

Bar es einft das Haupt ber Deutfäen, win es jett fich 
hy 

Als ein Glied, ein marf'ger Arm, CH De 

4. Fa te Gonmmitenlieber. Dresben, Silber. 1844, 

Die Remsgasenlieber find Variationen auf dak hier | 
—** — Thema: 

olmmel 3 Be Mais Ekeene ſtrahlen, 
Im zu ar die Menfchenkinder, 

‘ Dh leider — arme Sinder. 
Bertreter, 

| ja « t. —* 
83 fü ig! es Denken ? — 
ver krummen Rüden im Gchwei 
—II en — zu *— gen, 
—X fi 
Die alt nach, Umtchm umd- Wänden nr achten; 

mas fih.nodh. fchlagenbex md beißenhen in-bem fa ame |. 
Gedichte: 

- D min wird, wenn ich a fol beuße, 
Ben. einer Heerde ut 
So jeber bei dem weine a8 in der. © te. 
@ich, wie der Brot in Kefop’s Babel biäht, 

t es | ausfpricht. Syeciell, wie ſich exmarten laͤßt, 
— Rathtwaͤchter, gegen. Georg Her 

wegen Herausgabe das seiten: Bands fen ein: 
' me } von Deiner. en *2* 
* oͤr' dem und feiner gro 

n neuem * Dem du «6 —258 
Be 

| er 
Dann — 

—* und —*8* find Ah einer 

| 57* ml ", a die 55 

und ſchließt dieſe Abcheiluns mit dem Blanbeosbe- 
fenntniffe: es A fit 

ige m 

—— un ka fe 
eu im Gtaate m - 
ns 8 

a 

De CH“ d Bolt w T . 

Sicht im Clactenkehen 
Jenen, die nur von und Fürftenpflicht ſpre⸗ 
chen, ruft ber Diäten zu, baf fein Weſen van Jufe 
lebt, fo lange es auf Erben ift, 

deß im Sana 
De Kane pr hat und Brot, 
Und feid i un In f ne Bi — Stande, 

worauf denn die Gommuniſtenlieder —* die Bier 
angreifen und vieles Beherzigenswerthe haben. Der 
Weber Hagt: der R 

BE an unge ang 
—** feine Eee Gomera 

(Dee Befäsub Talst.): 

Der Zollverein i Syftem uns deſſen Beane: 
Ber Pers ehe bs 
vn Be I un at: An IM) 

in ben Zabst eiaftimmt, her * ſe of 
des wird, 

uu en we em — ** Glaube | 
fen die Beantwortung ber Beiden Ban anfinnen, ee 
irgendwo ein ge a aufzumelfen it, daß ein 
von RNatur fe- dü wr fe ausge gene und. el» 
2 in fo a | 

Ä — —— in weldem Foiedrich Sf hingegfi 
N Gründen anzun N 

| — one oder lien de Heinen Fach: 

— hoher Mi fen Mofbt 
Dre ME, der * Men Ben * — 
— e — — 

— ** 

ee andern Bu RER 
den. Wenn die Berfküelung des Bodens, & in @, 

dergeſtalt⸗ 777 vum Kar Gdymeile 
de⸗ hg —* * — — 2 

fernen. 
; gem "von außen. 
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hr et FR eine ferung, 
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SE in —— I SE 
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Borkiprungen 

—F davon: 
u — 3 unvermeiblid) es if, jedes individuelle 

—— * werben mül 

nod den Prien und Lanbesunterfcht F fragen; r 
3 betheiligt find, indem, fobalt das tereffe 

‚ober auch einzelner Ränder in der Senkung ber. Angelege 
Bundes —— 

—— Ihr 2 perl ver würde. 
nun ie 

deingt der Bert daraul AH die as 
14 ie Fi an a hftem umb die maß«- 

er Grundfüte e voraus 
nbaren und berem den pn f ver 

jeht davon aus, bu die —— und Beta 
dertragoꝛ feftftelten.. 

&g 
einen Boppalten Zwec habe, indem 
und eh abgabe. den 

6: und Megulirungsuuttel ber. a leben if 1 
—— 2 
indem wir nispt. blos dak Materielle, fondern au 
e und Politiiche in Betr is zi⸗ 

— — * en! en, deren Berbrau wi 

geiffe von andern. Staaten . —— — ni 
& ie € Senfube de. — und Deutſchland ihn 

ugniſſe Rußland, deren. e& nicht felbit unumg: 
dr Abweßr braucht, wird dert einem Kati ler ah 

jegengearbeitet, hier das Wiederve ee bt. 
* abe aber entweder darauf. bad —— oder 
Ausfuhr dieſes oder jenes a ganz zu verhindern, fich 
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- Wei dem Sufammentreffen ae Gegenftände, für 
welche entgegengefegte ‚ober unverträgliche Maßregeln in Un: 

euch gu und anzuorbnen find, muß aber das Gemein⸗ 
wohl den Ausſchlag geben und ihm jedes untergeorbnete In⸗ 
tereffe aufgeopfert werden. Bur Hinmmmg biefes oft ſchwie⸗ 
eig zu —288 Falles ſtellt der Berf. folgende Re 

n auf: 1) „daB bei dieſer Unterordnung jedes Sonderinter⸗ 
es unter das Gemeinwohl beide mit gleicher Umſicht und 

echtigkeit gewürdigt und ebgewogen werden, fobaß eben in 
dem allgemeinen Wohlbefinden die einzige aubreichende Bürg: 
fü für vie Wohlfahrt aller Einzelnen gefucht und gefunden 

d; 2) daß bie Kinanyen der Regierungen nicht als getrennt 
von denen bes Volks gedacht werben, vielmehr in dem blühenden 

. Buftand der Finanz der Ration die Sicherung bed Bermögens der 
VDegierung zu erkennen ift, mithin die Förderung der erftern 
die naͤchſte Beridfigtigung verdient.” Er fept hinzu, „daß da 
jeder Zoll als eine Belaftung des Ber: oder Gebrauchs wirkt, 
dies nur zu rechfertigen ift, wenn fie entweder ganz als eine 
gleichmäßige Beifteuer zu den Staatscaffen fließt, ober wenn das 
du 
ober Denen, die es betrifft, wenigftens im Verlaufe der Seit 
durch‘ wohlfeileen ober beſſern Markt erfegt wird, oder fonft 
Gerechtigkeit und Billigkeit, die Riemandem zu verfagen find, 
ein ſolches erheifchen.” 

In Anwendung diefer Grundfähe nun geht der Berf. auf 
die Erwägung der einzelnen Gegenftände ein, welche haupt: 
ſaͤchlich auf dem Stuttgarter Sollkongeeffe zu großen Meinungs: 
verfchiedenheiten Veranlaffung gegeben haben, unb zeigt mit 
fiegender Klarheit, daß 1) die Einführung der Zwiftfpinnerei 
in Deutfchland nicht blos aus. Gründen der Humanität und 
der Perſoͤnlichkeit des deutſchen Volks Lieber abzuwenden als 
is begünftigen ift, ſondern daß auch die —— der Ein⸗ 

ausländifcher Twiſte die blühenden Webereien des Water: 
landes untergraben und daburd dem Rationaleintommen bei: 
weitem mehr fihaden würde. Dagegen 2) führt er aus, daß 
der Bergbau auf Eifen und deffen Roherzeugung zu denjenigen 
Artikeln gehöre, deren Erzeugung im Lande durch einen Schug: 
zoll allerdings bis zu einem gewiffen Grabe zu begünftigen ni 
wenngleich dadurch deſſen Berbrauch beſchwert wird, indem es 
aus England wohlfeiler zu begiehen ift, fowol wegen der Be: 
rüdfichtigung überhaupt, die der Bergbau verdient, als auch 
wegen der nothwendigen Unabhängigkeit und als Repreffalie. 
&r ift 3) derfelben Meinung in Betreff der Linnenmanufactur, 
bei-welcher wir nur beiläufig noch bemerken, baß der Flache: 
bau im Großen, und wie er infonderheit in Schlefien betrieben 
wird, dem Berf. nicht bekannt zu fein fcheint, wo ed Nieman⸗ 
dem einfällt, feine Breiten ausjäten zu laflen und dadurch den 
Fra zu vertheuern; ferner daß audy die Behauptung ber 

- Bodenausfaugung durch den Lein nicht zugugeben ift, da er in 
abgetragenen Boden gefäet zu werden eg und die ſchoͤn 
Borfrucht für Wintergetreide im Fruchtwechſel abgibt. Endlich 
muß bei der Preisvergleichung die größere Haltbarkeit der lei⸗ 
nenen Zeuche vor den baummollenen in Anſchlag zu bringen 
auch nicht vergefien werten, . " 

Gin wahres und beherzigenswerthes Wort endlich hat der. 
Verf. geſprochen: „Dad ‚giraue Abwaͤgen aller Verhaͤltniſſe 
bei allen Artikeln des Berkehrs bedingt eine Maſſe von Kennt⸗ 
niffen, die Riemandem, auch einem Jollcongreſſe nicht, beiwoh⸗ 
nen kann. Nur Ein Mittel ſcheint vorhanden zu fein und 
dies ift bisher .ein fehr unbeliebtes geweſen. Es nennt ſich 
Öffentlicgkeit in den Verhandlungen über den Gegenftand, über 
das Princip und deffen Anwendung, über. dad Maß der Opfer 
und der Begünjtigungen aller Betheiligten unter offener Dar- 
legung aller zur Beurtheilung erfoberfich 
ten, damit das 

tige der erkorenen geln erfenne- und fi, fo ‚weit. eb 
no nicht im Zollverein iſt, zu demſelben hingezogen fühle. 

„The handbook 

die Beſchwerdung aufgebürbete Opfer der Gefammtheit' 

werden Zugend und Laſter mit den Eräftigften Karben anal, 

en Angaben und Rad: . 
u deutfche Volk daraus das Wohlthaͤ⸗ 
aßre 

Warum wollten die Megierungen aus der Sorgfalt, mit weis 
ee fie den ne deutſcher Nation zu begränden ſu⸗ 
en, ein Geheimni machen? warum wollten fie nicht für ei⸗ 

nen fo großen Zweck die @infiht und Erfahrung Aller benugen? 

fihten bes Yublicnms niöt wie ht häufa, Durch Halbe Bahr: en des Yublüı nicht, wie je u albe r⸗ 
heiten und Scheinſaͤtze, irre geleitet —* Binnen." 9. 

Literarifhe Notizen aus England. 
Für nah Indien Reiſende. 

Seit au die Deutſchen fo beweglich geworden find, daß 
eine Reife nach Frankreich, England und Amerika jepk nicht viel 
mehr güt wie vor 40 Jahren ein Spaziergang ins Freie, 
es nit an Golden, die wirfiih „eine Reiſe thun“ 
und nad Indien ⸗ Wer das vorhat, verſorge ſich mit 

0 ia; a guide tho the s and the 
traveller, and a osmpanion to the resident” (London 1844), 
von T. H. Stocqueler. Ein fehr iches Bud), Das zum. 
Dank gegen den Berf. verpflichtet für den Fleiß und bie 
Mühe, die er darauf verwendet. Es vertritt die Stelle einer. 
Beinen Bibliothek und enthält Manches, was in andern Büchern: 
vergeblich gefucht werben dürfte. Der Berf. ift nämlich mehr- 
als Sompilator. Er bat viele Jahre in Indien gelebt und bas 
von Andern Gntlehnte mit feinen Erfahrungen bereichert. 
Uber Alles findet fi etwas, von ber Chronologie ber Hindu 
bis auf die Gaukeleien der Iongleurs. Die dermalige Regierung 
des Landes, die Berfaffung der Armee, der Zuſtand der 
proteſtantiſchen Kirche — Alles kurz und deutlich. Zahlreiche 
Handelönotizen, Reiſerouten, Drtöbefdgreibungen — Alles zu 
ebrauchen. Damit fol nicht gefagt fein, daß, wer ſich mit 
dien in jeber Beziehung durch und buch vertraut‘ 

machen will, an dem Buche genug hat. Uber es gewährt 
‘einen Überblid des Ganzen, und da dies die meiften Leſer 
befriedigt, in unferer Zeit befriedigen muß, wird das 
Bud es thun. Dabei nicht zu vergeflen, daß Dieje ni die. 
ins Blaue hinein behaupten, England fei Indiens Stiefmutter, 
unterbrüde es und fauge ed aus, fi von ihrem gewaltigen 
Irrthume überzeugen koͤnnen, wenn jie in Dem Buche bas- 
Berzeichniß ber von England in Indien begründeten und 
erhaltenen Inſtitute einfeben wollen. Gin ganz; refpectables 
Berzeihniß, in welchem Frankreich für Wgier und Rußland 
für Polen Mancherlei zu beliebiger Wahl und Nachahmung 
finden dürften. - 

alb Didens, Halb Garlistie. 
Ein ſolches ſchriftſtelleriſches Mittelweſen erſcheint Martin 

Farquhar Tupper, ruͤhmlichſt bekannter Verf. von „Proverbial 
philosophy”. Ohne Dickens unerſchuͤtterliche Kraͤftigkeit beſigt 
er dad Malerifhe feiner Schilderungen und feines Pathos, 
und ohne Carlisle s Ercentricität viel von deſſen Energie und. 
charakteriſtiſchem Weingeifte. Beides wiederholt fi in zwei‘ 
von ihm veröffentlichten Erzählungen: „Heart. A social novel”, . 
„The twins. A domestic novel” (London 1844). In beiden 

erhält. die Tugend ihren Lohn, das Kafter feine Strafe. en: - 
ſtand der erſten aͤhlung iſt die elende Richtigkeit des 
Geizes, jener ſchmuzigen, kaltherzigen, geldſuͤchtigen, nur 
Geld zuſammenſcharrenden Leidenſchaft, deren Sklaven ma 
Menſchen find. Der Verf. hat fie mit Flammenſchrift gebranb⸗ 
markt. In ben „Zwillingen“ heitathet der gute Bruber. 
Charles feines Baterd Mündel, ein „Slüd fpendendes’ Mädchen, . 
während Julian, der ſchlechte Bruder, nachdem er Water und 
Bruder bat ermorden wollen,..ald Selbſtmoͤrder endet. Auf: 
jeder Seite des Buchs ſtehen Worte, die fih dem GBerächtnik 
unverlöfäglih einprägen. - .. . 3. 
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. 9. Der zweite Theil eines — verbotenen Gedichtbuchs. 

Eigentlich ift der zweite Theil fo wenig als der erfte 
verboten. Zener ift in Jedes Händen, man weiß die 
meiften Lieder auswendig; und auch biefer zweite, der 
anftheinend alles Maf des Erlaubten in der Oppofition 
gegen bie Könige und die in Deutfchland beftehenden 
Regierungen überfchreitet, wandert fo ziemlich frei um⸗ 
ber, von Oſt nah Wet, von Nord nad) Süd, und ich 
wüßte nicht, daß die Policei ihre fernhin greifenden Arme 
irgendwo befonders danach ausgeſtreckt hätte. Es ift ein 
Öffentliches Geheimniß, und eben darum, weil Jeder es 
kennt, bat es nicht gewirkt, wie etwas Geheimes wirkt, 
am wenigfien an bem Orte, wohin feine fchärfften Pfeile 
gerichtet find. Das Bud, bleibt nur, was man fo nennt, 
verboten, weil es als außerhalb Deutfchlande, in der 
Schweiz, gebrudt, nicht beſonders erlaubt worden; und 
um dem Schidlichkeitögefühle zu genügen, fei es deshalb 
auch bier nicht mit Namen genannt. Seder weiß, was 
ich meine, Jeder, wer überhaupt Tieft, hat es gelefen, und 
Niemand hat ein Arg daran, daß wir es gelefen. 

Hieran Tiefe fih eine fehr troflreihe Betrachtung 
Mnüpfen von der Macht des Verbotenen und von ber 
Brachtlofigkeit deffelben, wenn es ber Öffentlichkeit preis 
gegeben wird. . Hätte diefes bittere Libell ‚die zürnende 
Aufmerkſamkeit in den höchften Regionen erregt, wären 
die berittenen Gendarmen von Buchladen zu Buchla⸗ 
den geflogen, hätten bie Policeicommiffaire bie Fächer 
durchſucht, die Gontobücher nachgefchlagen und fich ne- 
tiren laffen, an welche Kunden der Buchhändler das 
Buch verfandt, wer es behalten u. f. w., ein wie wid 
tiges Buch wäre es gemorden! Es wäre in des Bür⸗ 
ger6 Kramlaben im ber Provinzialftadt, vieleicht bie in 
des Bauern Hütte gebrungen. Rein, man hat wahrfchein- 
lich hoͤchſtens Orts. über die bittere Pille gelächelt und 
feine Gendarmen und SPoliceicommiffaire ausgefchidt. 
Und was tft nun die Wirkung? Das Publicum, aud 

2308 liberale, fügt an dem Orte, wo es wirken follte: 
Kein, das iſt doch zu arg. Es laͤchelt wol, aber gleich 
Darauf fhämt es fi wieder, daß es gelächelt. Mit 
einem Male tft die politifche Stimmung zu Grabe ge- 

tragen, es verdammt Afthetifh das Werk und den Dich⸗ 
ter. Won allen Seiten tönen folche Verbammungsftim- 
men ber: er bat ſich feibft geſchlagen. Bon feinen 

 Kampfgenoffen felbft wird er feindlich angefungen: Ja, 
lebendiger Dichter, im erſten Theile warft bu lebendig, 
ba wirkte in dir mächtig die Begeiſterung, da fchmet- 
terte dein Tyrannenhaß nieder, unb deine Freiheitsliche 
baute unvergängliche Schlöffer auf; aber hier im zwei⸗ 
ten fchaufelte dein Ingrimm im Kehricht, und das Sprü⸗ 
ben deines Geiftes ift keine Poeſie mehr, die belebt. 

Ah, ihre Mächtigen der Erbe, wenn ihr darauf 
hören wollte! Grimmiger, verhöhnender, verlegenber 
fonnte Fein Dichter euch angreifen, und die Pfeile pral- 
len ab, nicht weil die Eifenfpigen nicht feharf find, nicht 
weil der Bogen fchlaff gefpannt wurde, auch nicht weil 
der Schüge in Leidenfchaft zielte, fonbern — weil ihr ihm 
nicht in den Arm fiel. Nur eine übereilte Anftrengung 
ihn zu hindern, nur eine verrathene Außerung von 
Furcht, Kränkung, Zorn und — was fegt verdammt 
wird, wäre mit flilem Vergnügen verfhlungen werben! 
Aber der Wöreffat nahm den Wechfel auf der Rückſeite 

des Buchs an, er zeigte es nicht der Policei, fondern 
ließ e6 dem Volke, und das Volt nahm es tubig bin, 
las es und legte es beifeite. Keine Aufregung, Beine 
Aufwallung, nur ein Lächeln, ein raſch auffladerndes 
Strohfeuer; es iſt vorüber und Alles ift beim Alten 
geblieben. Nein, nicht beim Alten, es ift etwas Außer⸗ 
orbentliches gefchehen. Wenn bei einer durchaus politi« 
fhen Strömung wie bie gegenwärtige die aͤſthetiſche 
Stimmung plöglich "dagegen opponirt und ſich geltend 
macht, fo tft dies ein außerorbdentliches Ereigniß. Und 
fie ruft: Es ift eine ſchlechte Dichtung. 

Schreiber Diefes flimmt hierin nicht. mit ber aͤſtheti⸗ 
[hen Stimmung bes Publicums ganz überein. Er 
kann die Gedichte des zweiten Theil nicht für unbe- 
dingt ſchwaͤcher als die des erften erklären. Er mag 
irren, es ift aber feine Anficht, von ber er fih auch nad 
einer nochmaligen Prüfung nicht trennt. Er mag fie 
auch nicht politifch-moralifch für etwas fo durchaus Ver- 
werfliches, Frevelhaftes wie Viele erachten, bie, fonft einer 
fharfen Oppofition zugethan, doch ängftlich rufen: Bis 
bier und nicht weiter!- In biefem Falle if es ein offe- 
ner Krieg. Erwartete man von bem durch Benbarmen 



aus dem Lande gebrachten Dichter fanftere Angriffe, ed- 

Iere Waffen? Hier waltet das Naturgeſet ob. ie 

man ihn ſchlug, fo fehlug ex wieder. Es gibt freilich 

einen Deroismus der Moral und Religion, der ſich dar⸗ 

übes erhebt; aber user durfte erwarten, daß ee als ein 

ik ah dir andere Bade hinhalken werde? Aus 
dem Glauben längft emancipiet, war er in das alte 
Raturgefeg zurudverfallen und handelte, wie Niemand 

anders handeln wird, ber fi) darin befindet und ben 

die Umflände in ähnliche Lage verfegten. Er rächte ich. 

Wer das Chriftengefeg nicht anerkennt: Liebet eure 

Keinde und thut wohl Denen, bie euch Böfes thaten, 

von dem bat die falfhe Gentimentalität kein Recht zu 

verlangen, daß er mit feinen Feinden fhön thun fol. 

Aber wer fo kühne Adlerflüge nach der Sonne machte, 

daß ber in fo trivialem Gezaͤnk feine Kraft verfplittert! 

rufen Andere. Wfiherifch fei eu um viele Stufen herab⸗ 

nken, er habe bie artungen, weiche das beutfche 

wbliem won ihm gehegt, nicht erfüllt, Auch darin 

fann ich nicht einfimmen. Es ift von vornherein eine 

ausgemachte Sache, daß ein deutſches Publicum, unbe- 

ſchadet feinen deutſchen Treue und Grüuͤndlichkeit, jedes 

zweite Product eines Dichters kaͤlter aufnimmt als fein 
erſtes. Je mehr es dem home novus entgegengejubelt 

and ihn in die Wolken erhoben, um fo lauer if feine 

Beustheilung, wenn. berfelbe zum zweiten Mal auftritt, 
&8 vergleicht die zweite mit bes erſien Gabe, und immer 

zum Nachtheil jener; vieleicht wit aus einem uneinge⸗ 

Randenen Schamgefühl, daß «6 ſich damals von ber Be⸗ 

wunderung hat zu weit hinreißen laſſen. Ich finde in 

diefen Gedichten bes Lebendigen ſogar einen Fortſchritt. 

Freilich find es nicht mehr die unbeſtimmten Morgen⸗ 

rechogefühle der Freiheit, der allgemeine Ayrannenhaß 

im einem fo ſchoͤnen aber generellen Kleide, daß auch bie 

feinfühlende Äriſtokratie in ihrem Beudoir fi) daran 
pen und im —— am wegen 2 fchö- 

nen Form freundlich laͤchelnd hinnehmen kann als um: 

2 Traͤnmereien eines Junglings, den das Leben 

gar beſſern Cinſicht bringen werde. Des Dichter, ben 

Morgenrothstrdumen entrückt, hat recht tiefe, gallichte 

Cinbiicke in die Wirklichkeit unferer Zuſtaͤnde gethau. 

Gr bearbeitet ſie, auf ſeine Weiſe freilich, noch immer 

als Dichter, aber mit ſchaͤrferer Kenntniß, mit aͤtenderer 

Miſſenſchaft, als men. ihm nach feinen Sturm. und 
Drunggefühlen: zutrauen burfte. Die Begeiflenung aͤu⸗ 
fert ſich als Haß und Spott, aber ber Dichten von ehe 
meld ift noch immer unverkennbar, wäre es auch nur 
in den Iegsen Terzinen mit ber befannten Abrefſe. Oder 

wi Jemand die Verſe nicht: dafür anerbennen: 

| Mir war's, als ob ich in dien deutſchen Wuͤſte 
Bon eiriem fernen Quell das Miefeln Höre, 
ind teäumend fan id an Allan wäh 

| ſo felerlich: Fi et — — EB Betr 
. I: weine Mepublä die Jubelchoͤre u. f. w. 
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Oder die auf Paten: 
Kalt und flolz, ein Gletſcher, erhebſt du dich über bie 

Die das gemüthliche Vieh unſ'rer Poeten begraft: 
Gelten gewahrt ein d'rer den Kranz hochglühender Koſen, 

Den du vor freveinder Hand unter dem Schneee verBirgf® 

ober die Welm muntern, Iufigen, bitten, ͤbermüthigen 
Diftichen, deren Einige doch wirklich der erſten Zenienzeif 
Ehre brädten: 

Weimar! 
Immer noch trinden fie Abends den Thee, und plaubern 

Über den Stru 6, den bie Hahn fh die W lzew r den : 
Doch, flatt —* reicht man die ab an en 

Die ein Gewitter vor zehn Jahren Ion fauer gemacht 
und die griechifche Revolution: 

Hopfen und Malz, o Herr, iſt an bieferi Athenern verloren! 
Alfo berichteten jüngft bairifhe Brauer nah Haus. 

und bie bedeutende Frage: 
Sage mir, Peeund, wann erſcheint fie, die 

vo 
Subfctibirten doch ſchon unfere Väter darauf! 

deren Beantwortung wir berzufegen auſtehen. 
Den Dichter, welcher nach jenen Oden einen ſolchen 

Brief ſchreiben konnte, hielt ich geiflig wntergegangen; 
und war er ed nicht etwa ſchon in bee allgemeinen Biel 
nung? Wo nicht alles ſchiug man bie Thuͤren hinter 
ihm. zu umb warf, wie es ſelbſt fagt, mis faulen Apfein 
na eg ee erden und Ger- 
vilen; fe onſt fromme Gemüt aubten bii | 
an bie Möglichkeit einer —— Und 9— hast 
—* ſie, nur 3 —** weil damals ein anderes 

erfahren gegen ihn beobachtet wurde als heute 
feine Gedichte. Weil die Policei ihn am —* * 
weil die Gendarmen ihn unterm Arm über die Grenze 
brachten; weil fie in den. Nachbarländern ihn ſchon vom 
fen mit dem weißen Stabe berührten und zurlefen: 
Eine Nacht hier, und nicht länger! Darum war er, ber 
vor er noch auf dem Schub in ber ſogenannten Keioetie 

) abe 
? 

ſchen Freiheit ankam, ſchon wieder purifidet; man klopfte 
ihm ſchnell den Staub ab, ber noch nach Mauer und 
Diele auf ben Gchutbänten roch, und kanontſirte iäu 
als Märtyrer. Daß dieſe Iegte Inſtanz, auf bie 
Berzweifelte Hofft, das Weltgericht, uns um ein fo Be 
beutendes näher gerückt if, wollt ihr Das ale Fdner 
Fortſchritt amerdennen, einen fe mädtigen, daß 
darum mol Muth behalten barf, im Lande zu bleiben, 
flatt aus Verzweiflung ins Ausland zu flüchten? 
Iohnte fig wol, alle diefe Beiſpiele, wo jenes Gericht ie 
legten Zeit fo eutſcheidend geſprochen, zufainmengufiellen. 
Nach beiden Geiten kin urcheilt dies Gericht, das Nie- 
mand beftellt hat, das kein amtorifivtes: Gef und 
feinen Gpecutor. hat, und body zittert: und beugt Volts 
und Könige fi vor feinen Sprüchen, oft freilich see 
innerlich, aber. deſto wirkungsreicher. Wie jener Die 

augenblicklich; 

1 

ter, top: ſeines Fehltritte, von der Nation 
loegeſprochen warb, als bie Urt deu Strafe das Gerht 
verieste, fo find viels unzen im: ber lbegten 

von in Deutſchlaud Bis auf bie Fcabaws: erfeige: 
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Aber auch auf der andern Seite erfolgten ſchlagende 
Urrhellsſpruͤche die Deren zum Troſt gereichen müßten, 
weiche das deutſche Volk ber Impietät anklagen wollten, 
unbeutſchen Sinnes, daß es ſchon ganz fortgeriſſen fei 
von der defttuctiven Theorien. Oder gab ſich eine ſolche 
Gtinmung zu fener acianten Beſchaͤmung nicht 
mehr als deutlich in dem allgemeinen Widerhall der 
Misbilligzng jenes Briefes zu erkennen? Nicht auch in 
der magiſchen Droͤhnung, welche das Becker'ſche Rhein⸗ 
lied herdorbrachte? Wer wagt zu fagen, daß die Wir⸗ 
fung gemacht war! Der Arger darüber biß fih um⸗ 
fonf die Zähne ſtumpf. O der Sprüche Iegter Inflanz 
find viele gegen die Deftzuetiven wie gegen ihre Anklä⸗ 
ger. Theile das beutfche Volt bie Thesrien jener, be 
bauptet es, daß feine Sache eine chemifch zu trennende 
ſei von feinen’ Fürfterhäufern, ober meint es, Daß beide, 
wenn fie ihre wahren Intereſſen verſtehen, inmigft neben- 
einander hergeben? Wer Batern burchreifte während der 

flechifchen Revolution, könnte darauf antworten. Das 
riechenthum, trog der Bilder in ben Arcaden, war 

den Baiern längft zuwider Wie nahm ein jeder dem⸗ 
nach die Kunde von der Unbill auf, die ihrem Otto 
wiberfaheen war) Als wäre fie ihm ſelbſt gefchehen. 
Kiatfcht das deutfche Volk, ich meine das liberale, De: 
nen Beifall, die im Unmuth über ihre getäufchten Er- 
wartungen, über ungerechte Verfolgungen nad) Frank⸗ 
reich gingen, um von bort aus Deutſchland literarifchen 
Krieg zu erkläͤren? Es Hatte aufrichtig Die bedauert, 
welche flüchten mußten, es drüdte ihnen über ben Rhein 
die Hand in flummen Entzücken, wenn fie „im &iend” 
ihre beutfche Gefinnung bewahrten; aber es wendet ſich 
alt von ihnen ab, wenn fie in ihrem Ingrimme das 
deutfche Vaterland vor ben Fremden verläftern. Sammelt 
biefe Urtelsſpruche des deutſchen Volks, und ihr werbet 
doch wieder einiges Vertrauen auf bie Zufunft gewinnen. 

Der Dichter, von bem ich ſpreche, ward durch das 
Volksurtheil purificist, wie ich fagte, tine Warnung für 
die Diplomatie, in ihren Urtelsfprinhen vorfichtiger zu 

. fein, wenn fie nicht will, daß fie zum Gegentheil aus- 
ſchlagen follen. Aber er erhob ſich auch ſelbſt, nicht 
zum chriſtlichen Heiligen, nicht zu heroiſcher Tugend; 
nein, in der Rache folgte er nur dem Inſtinete — aber 
als Dichter fchüttelte er Das ab, was in feinem Briefe 
uns von Ihm abſtoͤßt. Zum Mebacteur eines polisifchen 
Blattes if er: gewiß wenigen geeignet, aber feinen Ge⸗ 
danten üben die Dinge, wie fie find, gab er im biefen 
Liedern einen Ausbrud, den mir ein Beichen dafim iſt, 
baf der Dichter in ihm noch wicht untergegangen, ja 
daß ex fich wieder erhebrn kann, auch zum höhern Fluge, 
wenn er ben Groll über die Wiberwärtigleiten und Berfol- 
gungen ſelbſt übermunben bat. Mit Freuden lad ic) fen: 

us den Bergen. 
u , 6 hei, — 
Darum tm dies 

N, 

vor großen Acten⸗ | chs Strand, 

Bandı" 1, daß im Anden dʒ, ich, daß - Land. 
uch die Ohren geilen. 

Bas ige nur mit Schmach und Tod 
et den 

Zrunfen * dem Morgenzofh 
Darf ich's jetzo reden, 

Ruſen in ben gold’'nen 
Zief aus Herz und Kehle: 

Raum, ihr Herrn, dem Flügelſchlag 
Einer freien Seele! 

Warum blieb er nicht im ben Bergen? Warum: 
mußte auh er in die Kloafenluft der Seineftadr?t 
Das ift nicht feine Schuld, das ift Feines Könige 
Schul. Das ift die Schuld der Kleinkrämerei, bie 
auch unter dem Gletfchereie der Alpen dam und wann 
einen diplomatiſchen Rod anziehk. W. Alexis. 

Mein letzter Wille und Nachlaß. Aus den Papieren 
eines ſcheintodt⸗/ begrabenen Rechtsanwalts. Leipzig, 
B. Tauchniß. 1843. Gr. 8. 1 Thir. 
Der Verf. hat die wunderliche Form gewaͤhlt, ſeine Ideen 

über ſtaatliches und religiöfes Leben allen — —— 
feinen Nachlaß zu widmen, und ſpricht ſich hierüber des 
Rähern in einigen Warnungdtafeln, einem Traumgeſicht und 
einem Teſtament aus. Streift man diefe ungluͤcklich gewählte 
und ungluͤcklich ausgeführte Form ſammt aller myflifchen und 
phantaſtiſchen Phrafenzuthat ab, fo behält man die Klagen 
eines mit ber Belt zerfallenen Gemüths übrig, daS in der 
Richtachtung des Ehriftenthums den Quell aller Beiden und in 
ber Wiebererhebung ber Menfchheit zur chriftlichen Liebe den 
Weg des Held erblidt. Der Haupteindru des Buchs wird 
dabei nicht durch die Sache felbft, fondern durch die Form 
hervorgebracht, und befteht blo8 in dem Bedauern, ei ein 
ernfted Nachdenken über die Leiden dev Menſchheit fo Häufig zu 
einer Gemutbseraltation führt, welche eine bar Form, 
Phantafterei und blinde Gichgehenlaflen mit Genialität ver» 
wechſelt. Derglcichen Dinge bleiben: Dann zur Berwunderung 
ber Verfaſſer ganz unbeachtet, und fo wird denn auch Diefeß 
Buch als vößig unlesbar Feine Beachtung im Yublicum finden; 
wir fönnen daher dem für große Ideen einmal erregten Verf. 
nus anrathen, Fünftig bei literarifchen Probuctionen nicht nad 
neuen, fellfamen Formen und myſtiſcher Genialität ſtreben, 
fondern feine Ideen — wenn er deren unter ſolcher Hülle zu 
verbergen hat unb ihnen Eingang verſchaffen will — ganz 
einfad und unumwunden autzuſprechen. 4, 

Literarifhe Notizen. 
Shliöger beurtheilt von Mirabeau 

Abolf Wod’s „Schloͤzer. Ein Beitrag zur Literaturgefchichte 
underts“ —S—* 1844), eine it Sad ent 

orliebe gefthriebene, — — erſchoͤrfende 

und uns wur, Whparobberifieun deu 

Mirabeau und ile ſei ber « Amber fid) Im feipäten üpeite feines Wertes 
„De PrFUssienno. 

1788), ©. 231; doch if anzunehmen, def: SMewwillon’fche 
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Untipaffin an berfelben beirätfigen Antheil hatten. 
„Dan darf”, Heißt es dort, „im Allgemeinen . Chlöser 
nicht trauen, befonder6 wenn er vom Haufe Ofireid fie 
Diefer Schriftſteller t ohne Zweifel Kenntnifle und Faͤhig⸗ 
keiten; allein man muß es gerabe heraus fagen, er ift einer 
der größten ‚Feinde ber Freiheit unb Wahrheit, welche bie 
deutſche Literatur hervorgebracht hat. Rachdem er ſich durch 
einige Schriften einen Ramen —* hatte, ng er an, den 
«Briefwechfel» herauszugeben, er unter dem Titel « Staats: 
anzeigen» fortfept- Diefes Journal enthält eine große Menge 

achen, bie fih auf bie politifcde Lage der europäifchen 
Möchte und auf wichtige Ereigniſſe beziehen ; es ift jedoch ganz 
den perfönliden Iweden bes Hrn. WR angepaßt. In der 
Regel weiß er fie mit großer Geſchicklichkeit zu verhehlen; 
allein das Tann er nicht verbergen, daß er, feit er in der 
beutfchen Literatur eine Stellung einnimmt, ſich als den unver: 
fübnlihen Feind alles Deſſen gereigt bat, was fie Schönes, 
Großes, Löbliches aufweil ..... . er aus Rußland nad 
Söttingen Fam, wurde er von Hrn. Gatterer, der ihn an 
Gelehrſamkeit weit übertrifft, aber die Wiſſenſchaften um ihrer 
felbft willen liebt und wegen feiner Redlichkeit wahrhaft 
achtungswerth ift, fehr freundfchaftlih aufgenommen; Br. 
Schlöger Iohnte feinem Wohlthäter damit, daß er gegen den 
felben fo unvernünftige und hinterliftige Händel anftiftete, daß 
fi) die hanoverſche Regierung veranlaßt fah, ihm Stillfchweigen 
aufzulegen . . . . Als Hr. Bafedow an der Vervollkommnung 
der Erziehung in Deutfchland arbeitete, fland ihm, einige 

riefter ausgenommen, blos Hr. Schlöger als Gegner gegen- 
über, und dieſer nämliche Schlözer wollte feine Tochter zu einer 
Birtuofin in allen Wiffenfchaften beranbilten. Er hat fie 
foeben zum Doctor der Philofophie ernennen laflen und will 
einen Profeſſor aus ihr machen, fo gut Eennt er die wahren 
Geſetze der menfchlichen Ratur, auf welche fih die Erziehungs» 
rundfäge flügen müffen...... . Als die Ameritaner um ihre 
reiheit rangen, war Hr. Schlözer der einzige Schriftfteller in 

Deutfchland, der entfchieden gegen fie Partei nahm. Und wie? 
Mit jener pedantifhen, gemeinen und rohen Bößartigkeit, die 
fein Weſen bezeichnet . . . . Die Meine Zahl freier Staaten, 
die Europa enthält, hat Feinen heftigern, eingewurzeltern und 
liftigern Feind als Hrn. Schlöger ... . .. Er bat fi im Anfang 
mit Entrüftung gegen den von der züricher Ariftofratie an 
Wafer begangenen Juſtizmord erhoben, und nichts ſtimmte 
mebr zugleich mit feinem Hafle gegen die Republiken und mit 
feiner Pflicht überein, da ja fein Journal, obwol unſchuldiger⸗ 
weife, an dem Zode des unglüdlichen Zürichers Urfache war. 
Damit es indeflen nicht heißen Tonne, daß Hr. Schlöger ein 
einziges Mal das Recht gegen die Macht, die es unterbrüdt, 
vertheidigt habe, veröffentlichte er die Apologie Waſer's nicht, 
wozu er fi) doch anheifhig gemacht hatte, entweder weil der: 
I die Volkspartei vertrat und Hrn. Schlöger’d Haß nicht fo 
eft die Ariftokratie als die Demokratie trifft, oder aus irgend 
einem andern feiner Moral und feiner Grundfäge ebenfo 
würdigen Grunde. Er fchwieg, er, der ſich gerühmt hatte, 
die abſcheuliche Handlungsweife der Ariftofraten an den Pranger 
fielen zu Sonnen -. . . . Dan Eennt die Vertheibigung des 
Derzogs (Ludwig) von Braunfchweig, die Schlözer hat erfcheinen 
laffen, und die Art, wie er dort Freiheit, Wahrheit und 
Menſchenrechte bebanbelt. Dieſer Schriftfteller war zu allen 
Zeiten der größte Widerfacher Derjenigen, welche die Volkspartei 
in Holland, in Genf und den deutſchen Rheinrepubliken, ben 
Heichsftädten, unterftügen. Bel Gelegenheit des Gcheldeftreits 
bat er die Denkfchriften des Kaifers, aber Beine Zeile zu 
&unften ber vereinigten Provinzen eingerüdt. Während bes 
für Deutfchland noch wichtigern Zwiſtes um die bairiſche Erb» 
ſchaft beobachtete er ein ähnliches Verfahren. Er hütete fich 
wohl, den Zürftenbund gu erwähnen u. f. w. Er allein in 
Deutfäland, wo es gewiß an ſtlaviſchen und verkäuflichen, 

Sen niht manges, par cc —— ſeinen Sonenst einen 
r Bedhtferti der 

und — feine Zuſtim 

ka 
, daß bie Str d Ö i a ee ae 

Ö 

igt werde"), und es if 
wenigftens fehr zweifelhaft, bie Policet von London obne 
lettres de cachet erträglider fei als jene von Paris, der 
folge zu Gebote fichen.» Man würde vielleicht mein Gemüth 
durch die Ungl trafen, erbittert Hülle, die mic perfonlich 
geben, wenn id) meine findungen beim Lefen dieſer 

tele in ihrer ganzen Energie laut werden life... . . Wir 
werden alfo hier ben Ramen nicht ausfprechen, den der Schrift: 
fteller verdient, welcher fi zu behaupten getraut, eine unbe 
ſchraͤnkte Preßfreiheit Tann nicht flattfinden und ihre Radhtheile 
würden ihren Rugen überwiegen . . . .* 

Walter Scott erwähnt im Leben Swift's, das den erften 
Band der von ihm herausgegebenen Werke des gefeierter 
Dechant von St.⸗Patrick (19 Sde. Edinburg 1824) bildet, eines 
Thomas Steele, der, ein Neffe (oder Enkel) Dr. Eyon's, 
welcher Swift in der legten traurigen Perioͤde feines Lebens 
ärzttih behandelte, ihm werthvolle Materialien mitgetheitt 
ba e. Dieſer Thomas Steele ſcheint mit dem „Wdjutanten’” 
O Connell's Eine und die nämliche Perſon zu fein. Beiläufig 
möge noch bemerkt werben, daß Sir Walter, ber ſchottifche 
—— die Irlaͤnder ein warm-hearted and gemerous peopis 
ne 54. 

*) Diefer Auffag ſteht im 9. Bande ber „ igen“ Sm. nde ber „Staatsanzeigen“, 

7 var war in ber That Häufig der Kal; Mirabean feibk 
wurde durch lettres de oschet den Wirkungen zweier j 
gefällten Urtheile entzogen. 0 ara Ihn 

Literariſche Anzeige. 

Wilhelm Müller’s Schriften. 
In allen Buchhandlungen ift zu erhalten: 

Griechenlieder. Bon Wilhelm Alüller. Neue 
volftändige Ausgabe. 8. Geh. 24 Nr. 

Bon RE, Müller ift ferner bei mir erfchienen: 
Bermiſchte Schriften. Herausgegeben und mit 

einer Biographie M.'s begleitet von st. Schwab. 
VRandchen. Mit Müller's Bildniß. 
r. 

Gedichte. Herausgegeben und mit einer Biographie 
Müller's begleitet von &st. Schwab. Zwei Bänd- 
Gen. 16. 1837. 2 Thlr. 20 Ngr. 

Homerifche Borſchule. ‚Eine Einfeitung in das 
Studium ber Ilias und Odyſſee. Zweite Auflage. 
Mit Einleitung und Anmerkungen von BDetl. * 
W. Baumgarten-Crusius. &:. 8..1836. 25 Ngr. 

Eeipzig, im Juni 1844. 

16. 1830. 

F. A. Brsclihens. 
Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brodhaus. — Drud und Verlag von $. %.-Brodhaus in Beipsig. 
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Donnerdtag, 

jerien und bie dortige Kriegführung, von €. von 
Deder. Nach officiellen und andern authentifchen 

Quellen, und den auf dem Kriegsfchauplage ſelbſt 
efammelten Nachrichten bearbeitet. Zwei Bände. 

Balin, Herbig. 1844. ©. 8. 4 Thlr. 10 Ngr. 
Der General von Deder hat gewiß fehr recht, 

wenn er unterftellt, daß ber Kampf ber Branzofen in 
Afrika — neben dem allgemeinen hiftorifhen — aud) 
noh um fo mehr das fpecielle Intereffe jedes Kriegs- 
manns erregen müffe, als derfelbe auf einem wenig be- 
kannten Schauplage und in ganz eigenthüntlicher Weiſe 
geführt werde, und ſchon 13 Jahre bauere, ohne daß 
deffen Ende abzufehen fei. Dieſes Intereffe zu befrie- 
digen, bietet fich zwar eine bereits faft überreih zu nen- 
nende Literatur dar *), aber fo weit fie dem Ref. be- 
kannt geworden ift, befindet fih darunter fein Werk, 
welches gleich dem vorliegenden dem Lefer ein fo über- 
fiheliches und anfchauliches Bild des Landes, feiner Be⸗ 
wobner, des Kampfes mit diefen und der darauf ein- 
wirkenden Berbältniffe vor Augen ftelltee Auch der 
Laie wird es nicht ohne Befriedigung und Nugen aus 
der Hand legen, weil es hochſt fhägbare Beiträge zur 
Länder» und Völkerkunde Afrikas enthält. 

Fe mehr felbft die beffern franzöfifchen Quellen fich 
vielfach durch Parteianfichten getrübt finden, und bezüg- 
lich gar mander Einzelheiten zu beberzigen war, daß 
am Fuße bes Atlas fih Alles anders geftalte und nicht 
mit dem oft fehr Turzen Mafftabe europäifcher Ideen 
ober gar mit jenem militairifchen Vorurtheile gemeffen 
werden bürfe, um fo mehr ſchlug der Verf. den 
einzig entfprechenden Weg ein, ſich durch eigene Anſchau⸗ 
ung die Befähigung zu verfchaffen, ein auf eigenen Fü⸗ 
Sen ftehendes Urtheil abgeben zu können. Ein foldyes 
Urtheil muß aber um fo gewichtiger erfcheinen, als dem 
Berf. eine reihe Kriegserfahrung zur Seite fteht, 
und er fih durch feine zahlreihen — in faft alle euro» 
pätfchen Sprachen übertragenen — taktifchen Schriften 
als Taktiker par excellence und gewiß jedenfalls ale 
durdy und durch praktifchen Soldaten beurfundet hat. 
— — — 

*) Die von dem General von Decker mitgetheilte Biblio⸗ 
graphie enthält allein 150 feibfändige Werke, und die franzöfifchen 
Militairzeitfgriften find oft faft zur Hälfte mit einzelnen Artikeln 
über Afrika erfäut. 

— Nr. 179. ö— ⸗ 27. Juni 1844. 

Nicht minder iſt die Gewandtheit ſeiner Feder eine all⸗ 
gemein anerkannte, und ein franzoͤſiſcher Kritiker eines 
feiner Werke („Spectateur militaire”, Th. 22) bat fehr 
recht, zu äußern: | 

Den militairifhen Werken fehlt fehr oft Klarheit und ent- 
fpreddende Ordnung des Stoff. Deder befigt beide Faͤhig⸗ 
teiten in einem ungemeinen Grade. Ehe er zu dem Speciellen 
übergeht, trägt er Sorge, zuvor von einem höhern Standpunkte 
aus das Allgemeine in Betracht zu ziehen. Wenn dieſes Ver: 
fahren zwar Anlaß zu öftern Wiederholungen gibt, fo erleichtert 
es Dagegen auch ganz ungemein ein richtiges Berftändniß. 

Der Berf. ift diefer Methode auch in feinem vor- 
Tiegenden Werke treu geblieben, und wenn ſich zwar 
dadurch Wiederholungen befonder& oft bemerklich machen, 
fo ift dies doch in der großen Schwierigkeit, einen fo 
vielverzweigten Stoff zu bewältigen, begründet, und 
fhwerlih möchte es einem Anbern ale dem Verf. 
beſſer gelungen fein, dieſem Ubelftande zu entgehen. 
Daß eine fo große, fo vielfach und fo tief begründete 
Schriftfiellerbefähigung wie jene” bes Verf. feinem 
Werke fehr vielfache Lichtpunkte verleihen mußte, ergibt 
ſich wol ganz von felbft. Gleichwol Laffen fi) aber auch 
einige Schattenfeiten- nachweifen, welche wol hauptſächlich 
daher entftanden fein möchten, daß der Verf. eine 
große Neizbarkeit und Empfänglichkeit für rein perfön- 
liche — wir möchten faft fagen privative — Beziehun- 
gen und Eindrüde zu haben fheint. 

Hiermit haben wir es uns wenigftens zu erffären 
gefucht, daß der General von Deder — ben perfön- 
ih zu kennen wir übrigens nicht bas Vergnügen haben 
— zwar in allen abftracten Dingen faft ſtets ein eben- 
fo richtiges als Mares Urtheil an ben Tag zu legen 
pflegt, folches jedoch nicht immer mit bemfelben Glücke 
auf Perfonen und beftehende Verhältniffe zu übertragen 
weiß, und in legterer Beziehung nur zu häufig Die gol- 
dene Mittelftraße ver , entweder in Lob faft über- 
fprubelt, oder fehr bitter und oft fehr ungerecht tabelt. 
Die Beweiſe hierfür glauben wir am füglichften bei 
Beſprechung der hierzu Gelegenheit gebenben Stellen bes 
vorliegenden Werks anbringen zu fünnen. Zuvor aber 
dürfte es nöthig fein, dem Lefer einen kurzen Überblid 
der Eintheilung beffelben zu geben. 

Der erfte Band enthält eine Beſchreibung von Al⸗ 
gerien und deſſen Bewohnern, der zweite Band ſchildert 
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die franzöfifhe Armee, ihre Verhältniffe und Fechtart. 
Ein einleitender Abſchnitt ruft dem Leſer in gebrängter 
Kürze Urfahen und Beweggründe des Kriegs in das 

Gedachtniß zurüd. Hierauf folgt in neun Hauptab⸗ 
fhnitten: 1) Eine allgemeine geographiſche Ubarſicht ber 
Regentſchafi Algierz 2) eine Darftellung der Verfaſſang 
und Verwaltung biefer Randftriche unter den Deis ünd 
unter der franzöfifchen Herrſchaft; 3) eine Überſicht der 

topographifchen Hülfsmittel zur Kenntniß bes Landes; 
4) eine Charakteriftit des Landes und feiner Gulturver- 
hältniffe; 5) und 6) eine Befchreibung der bewohnten Drte 
nub feften Pläge; 7) eine Schilderung der Bewohner, fh 

rer Eigenſchaft als Krieger und ihrer Kriegsweiſe; 8) eine 
Darlegung der gegenfeitigen Stellung zwiſchen den Ein- 
geborenen und den Franzofen; 9) und 10) eine Darle- 
gung der DVerhältniffe Abd⸗el⸗Kader's und feiner Streit⸗ 
feäfte und Kriegemittel. Der zehnte Abſchnitt des gan⸗ 
zen Werks oder ber erſte des zweiten Bands ſchildert 
die Zufammenfegung der franzöfifehen Armee in Afrika, 
ihre Stärke, innern Werhältniffe, Disciplin, taftifche Aus⸗ 
bildung, ihren Charakter und Geifl, ihre Waffenthaten, 

Enebehrungen und Fechtart, ihre abminiftrativen Ver⸗ 

haͤltnifſe und ihre Strafanflalten. Der elfte Abſchnitt 
gibt eine Überſicht der verfchiedenen von den comman« 
Direnden Generalen befelgten Syſteme und der bis 1843 
geführten Feldzuge. Eine kurze Schlußbetrachtung fchlieft 
Bas 

Als Anhänge und Beilagen find in beiden Bänden 
vertheilt: 1) Gine Überſicht der Seegemeinſchaft zwiſchen 
Algier und Zoulonz 2) eine Befchreibung ber franzöfl- 
fhen Blockhaͤuſer; 3) Nachrichten über den Hafendau 
in Algier; 4) eine chronologiſche Uberſicht der Kriegs. 
ereigniffe; 5) Nachrichten und Betrachtungen über die 
Coloniſation, Einnahmen und Ausgaben, Metereologi- 
ſches, Bevolkerungs⸗ Kranken⸗ und Todtenliſten u. f. w.; 
6) ein Ramens⸗ und Ürtsregifter. Beiden Bänden 
geht eine — wie es ſcheint — ſehr volftändige Biblio. 
graphie der bis mit 1843 über Algerien erfchiene- 
wen Werke voran, während dem zweiten Bande noch 
einige Nachträge zum Text beigefügt find. 

Bei dem Meichtbum bes hier behanbeiten Stoffs 
kann natürlich nicht die Rede davon fein, dem vorlie- 
genden Werke Schritt für Schritt folgen zu wollen, fon- 
dern Ref. muß fi darauf beſchraͤnken, nur das Spe⸗ 
cielle ind Auge zu faflen, was ibm entweber als befon- 
ders gelungen erfchienen if, oder gegen welches er Re⸗ 
clamationen zu erheben ſich veranlaßt findet. 
Hiernach genügt es zu bemerken, daß die beiben er- 
ten Abſchnitte dem Lefer — in entfprehender Weiſe — 
ein allgemeines Bild des Landes und feiner frü und 
jegigen Verwaltung vor Augen fielen, und aud bie — 
wol füglicher in eine Beilage zu verweiſenden — Nach⸗ 
richten über die topographifchen Hülfsmittel zur Kennt- 
niß des Kriegsſchauplatzes recht vieles Intereffante ent- 
halten. Eine fehr gewandte Darftellung beurkunden Die 
der fpeciellern Landeskunde gewibmeten Mbfchnitte, und 
ed ifi dem Hın. Verf. gelungen, durch eingeflveute hi⸗ 

ftorifche Notizen eine jede ſolchen Darftelungen nur zu 
Häufig anklebende Trockenheit und Ginförmigkeit gänz- 
lich und hoͤchſt glüdlich zu vermeiden. Die Schilderung 
der Örtlicheiten ift fo lebendig, daß man zu bem Glau⸗ 
ben verführt werden koͤnnte, der Verf. Habe den 
größten Theil dee Regentſchaft durchreiſt, and nus erft 
eine genauere Analyſe laͤßt es entdeden, daß er feine 
Ausflüge nicht weiter als in die Metidja und bis Bli⸗ 
dab ausgedehnt habe. Schon aus ber Darftellung der 
Landesbeichaffenheit, der Flimatifchen und Eulturverhält- 
niffe laßt fich erkennen, welche Schwierigkeiten ſich «ud 
ohne alles Dinzuthun der Einwohner der Befigergrei- 
fung und Colonifation eines berartigen Bodenſtrichs je- 
denfalld entgegenftanmen würden. Die im fechsten Ab⸗ 
ſchnitte enthaltene Schilderung bes Volkscharakters aber 
zeigt uns biefe Schwierigkeiten in ihrer vollen Foloffalen 
Größe und läßt und erkennen, warum die Stellung der 
einzelnen Stämme zur Herrſchaft der Franzoſen neth- 
wendig eine felche werden mußte, wie fie der fiebente 
Abfchnitt angibt, zumal Das franzoͤſiſche Gouvernement 
anfänglih weder ein ar ausgefprochenes Endziel ver- 
folgte, noch in der Wahl der Mittel eine richtige Ein- 
fiht an den Tag legte, und daher ebenfo vielfache als 
folgenreiche Misgriffe beging. Den hierdurch erzeugten 
Zuftand der allgemeinen Angelegenheiten fchilbert ber 
Def. — mie uns dünkt fehr treffend — ©. 343 
in folgender Weife: 

In erien iſt gan erien Frankreichs Feind; a 
Benohner Om —**— Inch udn —* PER vcf 
die Gebeine der Zodten, denn aus den entweihten Gräßern 

—— u en Die vler. 

ion — 2*— und —— —— predi den Glaubens⸗ 
ieg. Unwiſſenheit und Aberglauben 23 fi dabei die 

Hand. Tradition und Legende werden zu Evangelien, fabel- 
bafte Propbezeiungen zu religiöfen Wahrheiten. Wer einen 
Franzoſen ermordet, erjteigt die Stufen zum Himmels wer dar 
bei umlommt, fieht die re bes Paradiefes offen und ſtirbt 
als Märtyrer. — — 

Die glühende Sonne des Tages, der eifige Thau der 
ride, Fan ind der Wüfle vereinigen ſich zum Berder⸗ 
en . 

"Farhtet du nidht meine Irtillerie9” frag Genetel Bu⸗ 
eaud Abd>el: Kader: Diefer aber Bob den ſchwaͤrmeriſchen 
Li zum Himmel und ſprach: „Die Sonne ift meine Artil 

lerie, fie wird deine Heere vernichten.” Und fo ift ed. Man 
darf fagen, in diefem Lande ift Alles gegen Frankreich, was 
auf der Erde lebt und in den Lüften ſchwebt, felbft die bist 
gierigen Infuflonsthierchen in ben Quellen werden gu Werk: 
zeugen der Rache gegen bie Eindringlinge. Alles was man 
ın Europa von Religions» (und Bolfö-)friegen gehört und ge: 
leſen bat, ift ein Shatten gegen Afrika. 

Legteres dürfte nicht übertrieben fein, denn der At⸗ 
las birgt alle Schrediniffe der Alpen und der navarri« 
fhen und catalonifchen Gebirgsmaſſen in reidem und 
felbft potenzirtem Grabe in fih, ſodaß fogar bie roͤmi⸗ 
fhen Regionen vor der Durdfchreitung des Bibanpaffes 
zurüdgebebt fein folen. Auch nannte der tiroler Berg- 
füge, der Guerrilla, irgend Etwas fein eigen, was ex 
unter feiner Bedingung würde preisgegeben haben; ir- 
gendiwo mar die Grenze feines Ausweichens, irgendwo 
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war er gezwungen, Gtanb zu halten, irgend ein Pfad 
führte zu feinen Vorräthen, zu feinem legten Zufluchts- 
ort, zu ſeinem Iegten Schlupfwinkel. Alles Diefes aber 
Bennt der nomadiſirende Araber nicht. Keine Straße 

hrt zu feinen Duars, der Srangofe muß fie ſich erft 
Ibft bahnen. Gein Getreide, in Silos verborgen, läßt 

er mitten unter feinen Feinden zurüd, die es ohne Ver⸗ 
raͤther und Spione nicht finden. Seine zahlreichen Heer⸗ 
den treibt er, meiftens zeitig gewarnt, in bie Schluchten 
der Gebirge, wo ein zahlreicher Trupp feiner Feinde fie 

‚ nicht zu erreichen vermag, ſchwache Abtheilungen deſſel⸗ 
ben aber unfehlbarer Bernichtung entgegengeben würden. 
Andere den franzöfifchen Soldaten nugbare Gegenftände 
befigt der Araber nicht, Feine Schuhe und Stiefeln, bie 
man ihm ausziehen, Feine Leinwand und Zücher, die 
man ihm wegnehmen koͤnnte. So muß denn jede fran- 
zöfifche Erpeditionscolonme nicht nur allen Kriegsbedarf, 
fondern auch allen auf die Dauer Ihrer Abmefenheit 
nöthigen Mundbedarf an Brotfrucht und Schlachtvich, 
ja oft fogar noch das Trinkwaſſer für Menſchen und 
Thiere und das Holz zu Wacht- und Kücdenfeuer mit 
fih fchleppen. Die deshalb jeder größern Unternehmung 
nothwendig vorangehende Anhäufung aller diefer Be⸗ 
dürfniffe wird aber jedesmal zum Verräther der geheg- 
ten Abſicht der Überrafhung, weil die zunaͤchſt bebrohten 
Stämme fehr bald dur bie überall umherſchleichenden 
arabifchen Späher davon unterrichtet werden, und des⸗ 
halb volle Mufe finden, ihren Heerbenreihthum in St- 
cherheit zu bringen. Auch kann eine alfo belaftete Co⸗ 
lonne eine ſehr raſchen Märfche machen, während ber 
Araber auf feinem ſchnellen Roſſe faſt des Adlers Flug 
zu böhnen vermag. Das Ausweichen fällt ihm daher 
fehr leicht, zumal er nur fehr wenig zu feinem Lebens⸗ 
unterbalte bedarf. Mit einigen Stücken ungefäuerten 
Brots und etwas Mehl und Salz zum Kuskufſu reicht 
es lange aus, und ift biefer Vorrath erfchöpft, fo gemü- 
gen ihm Wurzeln. Auch fein Pferd bedarf nur Weni⸗ 
ges an Kömerfrudt. 

Wird ein Stamm auf das Außerfie verfolgt und 
felbft zerfprengt, fo findet er am Ende eine fichere Zu⸗ 
Aucht in der Unendlichkeit der Wüfte-UAngad, die ſelbſt 
wieder nur erft der Grenzgürtel der Sahara iſt. Hier 
aber hört für die Franzoſen — wie der Wiener zu fa- 
gen pflegt — eben Alles auf. Erſchoͤpft von namten- 
Iofen Entbehrungen und Anftrengungen müffen fie ſich 
wieder zum fihleunigen Rückzuge wenden, bamit der 
noch übrige Mundvorrath nicht früher zu Ende gehe, 
als bis ihnen bie innen von Dran, Medeah, Bugia 
oder Bona am Horizonte auftauden. Aber nicht blos 
Der nach Reichen lüfterne Adler und Schafal find dann 
ihre Begleiter, auch Der, den zu verfolgen fie erſt ge- 
ſtern aufgegeben, ift nun felbft ihr Verfolger geworben. 
Gleich einem Raubvogel umfchwärmt der Araber bie 
Kolonne und morbet unbarmherzig Jeden, ber ihr nicht 
w folgen vermochte. Bald harrt er in ſchlau gelegtem 
interhalte der Borhut, bald flürzt er mit der Schnel⸗ 

ligkeit des Bliges und der Blutgier des Tigers auf 

die Nachhut und wie Schakals fchleichen manchmal Ein 
zelne nädhtlinge in die Bivouaks Raub und Mord zu 
üben. Dat er im diefer Weife feinen Zeinden bis ya 
ben Thoren ihrer Feſten und Lager das Geleite gege- 
ben, fo ehrt er nach jener Stelle zurüd, von wo er ver- 
trieben ward, öffnet feine Silos und führt ihren Inhalt 
in eine gefichertere Gegend. 

Glückliche Überfälle gegen einzelne Stämme ober 
Duars, fogenannte Razzias, mobificiren dieſe Rampfes- 
weife zwar in etwas zu Gunften ber Franzofen; auch 
find die Kabylenflämme, weil durchgehende fefhaft und 
nur ale Fußvolk tämpfend, leichter erreichbar als bie 
blos nomabdifirenden und als Reiter fechtenden Araber. 
Aber diefe Wohnfige der Kabylen liegen meiftens in ſehr 
unzugänglihen Berggegenden, ihre Tapferkeit ift noch 
tollfühner, ihr Fanatismus noch rafender als jener der 
Araber und ihr Wibderftand ſtets in Wechfelwirtung mit 
jenem ihrer Glaubensgenofjen. . Im Allgemeinen tragen 
baher gerade die größern Erpebitionen der Franzoſen 
mehr oder weniger den Charakter von bloßen Lufthieben, 
und die durch fie erzielten Reſultate ſtehen felten im 
Verhaͤltniß zu den gebrachten Opfern. Überhaupt abet 
hat es den Franzoſen bisher noch nicht gelingen wollen, 
ein entfchiedenes moralifches Übergewicht über die Ein- 
geborenen zu gewinnen, und ber Verf. behauptet 
nicht ohne Grund, daß es fehr ſchwierig zu ermitteln 
fein dürfte, ob die Araber und Kabyien die Franzoſen 
mehr fürchten als haffen, oder, mehr als Beides — we 
gen ihres religisfen Inbifferentismus — verachten. 

Im achten Abſchnitte flellt der Verf. den Lefern 
ein mit fichtlicher Vorliebe ausgemaltes Bild Abd⸗el⸗Ka⸗ 
der's vor Augen. In der äufern Erfcheinung von im- 
ponirender Einfachheit und Würde an die traditionelle 
Borftellung Jefu Chriſti erinnerad, ftrahlend von Hoheit 
der Seele und des Geiftes, mäßig und enthaltfam, kühn 
und gewandt in allen Eriegerifchen Übungen, voll ritter- 
lichen Muthes, im Kernfchuß der franzöfifchen Batterien 
mit feinem wunderſchoͤnen Wüftenroffe die fogenannten 
„Wantafia” caracolivend — fo fehildert ihn der Verf. 
und fomit erſcheint er als eine im edelften Sinne auf- 
zufaffende Emanation des arabifchen Volkscharakters, 
deshalb aber auch als Erponient aller den Eroberungs- 
und GColontfationsplanen der Franzoſen ſich entgegen- 
ftemmenden Hinderniffe. Würden Muth, Thatkraft und 
höhere Einficht auch ſchon jeden andern arabifhen Häupt- 
ling von weit geringerer anderweitiger Begabung ha⸗ 
ben befähigen koͤnnen, bie intenfiv fo überaus ftarken 
Elemente der Feindſchaft und des Widerfirebens feiner 
Slaubensgenoffen gegen bie Abfichten der Franzoſen zur 
Stufenleiter ehrgeiziger Plane zu benugen, fo darf bie 
Stellung, welde ein Mann wie Abd⸗el⸗Kader fich errang, 
wol nicht mehr fo fehr befremden, zumal er vollends noch 
der Sohn eines fürſtiichen Prieſters und einer Mutter ifl, 
die, was bisher oßne Beifpiel gewefen, fdyon bei ihten 
Lebzeiten heilig gefprochen worden. Hiernach kann es 
wol nicht Wunder nehmen, daß er, weil er auch in 
Mekka gemefen, in den Augen bes Volks als ein felbft 
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wait dem Heiligenfchein geſchmückter Auserlefener unter 
den Bläubigen erſcheint. Beine Ausdrucksweiſe ift je- 
denfalls von wilder, aber erhabener, ja von bezaubern- 
der Würftenpoefte. 

Der Tod ifk für uns em Entzüden — fchrieb er unter 
Anderm einmal an General Desmiheld —, wir bedauern nie: 
mals die Vergangenheit. Wir haben Beine andere Stüge als 
unfern Slauben, unfere Waffen und unfere Pferde. Das Pfei- 
fen der Kugeln entzüdt uns mehr als den Berfchmadhtenden 
frisches Wafler, und das Wiehern der Roffe ftellen wir höher 
als den Bauber einer melodifhen Stimme. 

Überhaupt fol Abd-el- Kader auf feine Umgebungen 
einen wahren Zauber ausüben, ja es fheint fogar, daß 
fi derſelbe auch einigermaßen auf den General von 
Deder erſtreckte, wenigftens glaubte Ref. dieſes aus folgen: 
der Stelle entnehmen zu müffen: 

Kein freifinniger Dann, der Gefühl für menfchliche Größe 
bat und nicht verfunten ift in Vorurtheil und Servilismus, 
wird Abd⸗el⸗Kader feine Sheilnahme verfagen, au Keinen 
tadein, der von feinem Rufe und feinen Thaten 
angezogen in feine Dienfte getreten iſt. 

Diefed Lob des mobernen Vorkämpfers des Islams 
und diefe Entfehuldigung feiner unbefchnittenen Paladine 
gerade aus dem fo hriftlih-frommen Berlin her er- 
fhallen zu bören, hat uns übrigens nicht wenig in 
Erftaunen gefegt. Der Verf. ift der Meinung, daß 
Frankreich am beften thun würde, mit Abd-el- Kader 
Frieden zu ſchließen; uns aber will faft bebünten, 
als wäre auf afrikanifcher Erde nicht Plag genug 
für Beide. Iſt Abd -el- Kader wirtlih, was er 
zu fein foheint, ein Mann von fo außerordentlichen 
Eigenfchaften, daß fie einem chriftlichen Fürſten ‚zur 
Zierde gereichen winden, fo dürfte er — „ald an der 
Spige einer fo zahlreihen und fireitbaren Bevölkerung 
freier Menſchen () flehend, die den Tod für das 
Vaterland als Segnung anfehen” — gewiffermaßen als 
ein verebelter arabifher Napoleon zu betrachten fein; 
und dann möchte wol, fo lange er noch irgend ein Ele⸗ 
ment der Macht fein eigen nennt, die Zukunft ber fran- 
zöfifchen Herrſchaft in Afrika ftets als gefährdet erfchei« 
nen. . Die Erfahrung hat wenigſtens erwiefen, daß es 
ein thörichter Glaube war, Napoleon würde es fich ge- 
nügen laffen, den Reſt feiner Zage, ald Kaifer von 
Giba, in befchaulicher Weife zu Ende zu bringen. Eben- 
fo trügeriſch dürfte ſich deshalb. auch die Meinung er- 
geben, daß Abd-el- Kader das Endziel feiner von Fa⸗ 
natismus und Vaterlandsliebe ſtets neu empor 
getragenen Plane des Ehrgeizes in der Würde eines 
Emird oder Sultans der Wüfte Angad erbliden werde. 
Der Tractat an der Tafna möchte als Beleg für diefe 
Anficht dienen. War er ein Gebot der Nothmenbigkeit 
und nicht zu vermeiden, fo muß doc wenigftend jeden- 
falls die chevalereske Courtoiſie des Generald Desmichels, 
Abd⸗el⸗Kader ſogar auch noch die Mittel zur wirk- 
famen Bekämpfung feiner Feinde und Neider anzugeben, 
als ein politifcher Fehler von unermeflihen Folgen be- 
zeichnet werden. 

(Die Nortfegung folgt.) 

Literarifüe Notiz aus England. 

Billiam Zaylor von Rorwid. 
„A memeir of the life and writings of the late William 

Taylor of Norwich, including his correspondence for many 
year with the late Robert Southey etc. Compiled and edited 
y J. W. Robberds' (3 Bbe., London 1844). Zaylor gehörte 

zu Denen, welche, ungeachtet bes Schlages, den ber Abfall ber 
ameritanifchen Golonien dem englifgen Rationalftolze verfegte, 
fih von den Freiheitsgedanken der jungen Republik begeiftern 
ließen. Gr ging um die Zeit der franzöfifhen Revolution nah 
Paris und erkannte bald, weldhe harte Schule Frankreich würde 
durchzumachen haben. Gein republifanifher Sinn blieb une- 
füttert. Rah England zurüdgekehrt, fegte er ſich durch bie 
Freimüthigfeit, mit Weider er die Reformfragen erörtert, 
mancher Gefahr aus. Jedoch nahm er Beinen thätigen Antheil 
an den politifhen Kämpfen, fondern fchlug eine literarifche 
Laufbahn ein. Die erften Berfuche, mit denen er auftrat, 
waren Überfegungen aus bem Deutidyen, einer damals in 
England faft unbefannten Sprache. eine Überfegung ber 
Burger'ſchen „Leonore“ war die erfte und blieb die befte englifche 
Übertragung diefer Ballade. Er that fi) fodann als Reviewer 
befonder& hervor; fine fehr ausgebreiteten Kenntnifle erlaubten 
ibm, die mannichfaltigften Gegenftände zu behandeln. Seine 
Kritik der Barruel’ichen Gonfpirationstheorie wurbe vorzugs: 
weife berühmt. . Er ſchildert diefe Theorie wie folgt: „Ein 
analoger, obwol friedlich entgegengefegter eaprit de corps 
bat, wenigftens in allen katholiſchen Ländern, die Philoſophen 
und Die Iefuiten ausgezeichnet, bie rivalifirenden Lenker ber 
bäretifhen und der orthodoren Literatur. Der natürlichen 
Wirkung dieſes Geiftes gibt der Abbe Barruel den Ramen 
Sonfpiration. Nah ihm ift in England das Papftthum 
durch eine Eonfpiration von Chriften, in @ranfreich durch eine 
Conſpiration von Nichtchriſten begründet worden, und das 
Epriftenthum felbft wurde durch eine Eonfpiration von Apoſteln 
und Presbytern zu Stande gebracht.” Taylor bemerkt niit 
Met, daß dieſe geiftlofe Theorie zu praktifhen Zwecken im 
Parteilampfe immer angewendet worden if, um die Gegen: 
partei als bloßes Fünftliches Product zu betrachten und ohn: 
mächtig zu machen. Im I. 1193 wurde Zaylor mit Southey 
bekannt, der damals berühmt zu werden ankng; ed entſpann 
fih. ein Briefwechfel zwifchen beiden Männern, der eine Reihe 
von Jahren fortgefegt wurde. Southey, der in Briftol wohnte, 
machte Bekanntſchaft mit dem berühmten Sir Humphry Davy, 
der damals 21 Jahre alt und noch Affiftent des Dr. Beddoes 
war. In dem Briefwechſel ift von Davy öfters die Rede, und 
eine der früheften Gntdedungen des großen Chemiker wird 
mitgetheilt: es ift das Lach⸗Gas, defien Wirkungen auf feine 
Drganifation Southey befchreibt. „Ich denke mir”, ſchließt 
er den Bericht, „daß diefed Gas die Atmofphäre iſt in 
Mohammed's Paradies.” Taylor fehildert unter Anberm ben 
Dr. Parr und ben Sir Iames Mackintoſh. Auch Politica 
werden befprochen, ferner Gegenflände der Literatur. Ron 
den Anthologien, die Southey jährlich herausgab, war Taylor 
fein großer Freund; indeffen fteuerte er zu einem der Jahr⸗ 
änge ein Gedicht bei: „Bluebeard”. Er verteidigt in einem 
einer Briefe das Gedicht gegen Angriffe der Kritik und fagt 
bei diefer Gelegenheit: „Die Geſchichte vom Blaubart ift von 
ben Katholiken als Satire auf Heinrich VII. erfunden 
worden” u. f. w. Wo er dieſe wunderlihe Meinung auf: 
gefifcht haben mag? Manches Intereffante findet ſich alfo in 
der GCorrefpondenz und in dem Buche überhaupt; doch lebte 
Zaylor in zu großer Zurücgezogenheit, um in feinem Brief- 
wechfel der Wißbegierde eine fh reiche Ausbeute zu hinter⸗ 
laffen, und fo acof ber Einfluß geweſen fein mag, den er als 
Schriftfteller auf feine Zeitgenoflen übte, ging feinen Werken 
doch der aus dem fchöpferiichen Geiſte ftammende Werth ab, 
ber durch die Zeit niemals verringert werben Tann. 48. 

Verantwortlicher Herausgeber: Heinrih Brodhaus. — Drud und Verlag von 8. A. Brodhaus in Leipzig. 
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Agerien und die dortige Kriegführung, von C. von 
Deder. Zwei Bände. 

' (Bortfegang aus Nr. 179.) 

Der weitere Inhalt des achten und des folgenden Ab⸗ 
ſchnitts dürfte am füglichften bei Beſprechung der Schil⸗ 
derung ber franzöfifhen Armee In Betracht zu ziehen 
fein, weshalb wie uns nunmehr zu biefer wenden wollen. 
Erfheinen die von ben franzöfifden Waffen in Afrika 
errungenen ‚Erfolge zwar noch fehr weit von dem beab- 
fihtigten Endziele entferne, ja ift es nicht einmal abzu« 
fehen, wann und duch welche Mittel dies herbeige- 
führt werden möchte, fo ift dies doch offenbar nicht 
die Schuld der Armee, fondern liegt in ganz befondern 
Umfländen und Verhältnifſen begründet. Cine genaue 
SBetrachtnahme derfelben zeigt vielmehr erſt recht, welche 
Anſtrengungen die Armee gemacht bat, ſolche zu über: 
winden, welche Entbehrungen fie dabei gelitten, welche 
Ausdauer fie bewiefen und mie fie fo oft durch glänzende 
Zapferkeit die Mängel der Führung aut gemacht habe. 
Werften Geiſt nicht gänzlich durch craſſe Vorurtheile ver- 
finftert tft, wirb daher einer foldden Armee bie ihr ge- 
Bührende Achtung und Anerkennung nicht verfagen. Die 
Äußerung einer folhen Anerkennung war deshalb 
nothwendig fhon zum voraus auch in dem vorlie- 
genden Werke des Generals von Deder zu erwarten, 
obſchon derfelbe in feinen frühern Schriften felten eine 
Gelegenheit verabfäumt hatte, der franzöfifhen Armee 
wohl ober übel — wie ber friviale Ausdrud lautet — 
eins anzuhängen. 

Obgleich nun Wef. keinen Anftand nimmt zu be- 
fennen, daß er in den meiften Stüden mit bem innern 
Kern ber Anfihten des Berf. über ben Charakter 
und Geiſt der franzöfifhen Armee ganz und gar einver- 
flanden ſei, fo ift er aber doch auch der Meinung, daß 
der Derf. fat überall im feiner Redefaffung ein 
übermäßig ſtark aufgetragenes Golorit zur Schau ftelfe 
und daß beffen Lobpreifungen häufig mehr befagen, 
als er wol beabfichtigt haben möchte Woburch der- 
felbe Hierzu Hingeriffen worden fein bürfte, glaubt 
Ref. fi) übrigens aus der Analogie eigener Erlebniffe 
extläxen zu können. Wer von wahren kriegeriſchen 
Geiſte ſich durchdrungen und befeelt fühlt, wer 5. B. 
Eofſſow's Wahlſpruch: „Was nicht für den Krieg, iſt 

ö Nr. 180. 
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auch nicht für ben Krieger”, zu feiner Dediſe gemacht 
bat, Tann. fi von jenem gefchniegelten und gebügelten - 
Geifte nur ſehr widerwaͤrtig berührt fühlen, deſſen @e- 
ſpenſterſtunde die Mittagszeit ift, und ber, nadbem er 
al6 Zopf-, Kamafchen » und Corporalsgeift werfihiehene 
Metamorphofen erlebte, fi) endlid, zum Parabegeiſt com« 
folibirte. Diefer Geiſt laftee aber — leider — wie cm 
Wp mehr oder weniger auf drei Wiertheilen der beutfchen 
Heere. In diefem Beifte wirb — mehr ober weniger — 
unſere junge Wehrmannſchaft ausgebildet und ber Schluß 
ftein ihrer Ausbildung in der Fähigkeit geſucht, in 
fhnurgleich gerichteten Gliedern und Motten an ideen 
Bührern vorbeizuſtanpfen, weshalb man füch nicht wun⸗ 
been darf, wenn folche in demfelben Verhältnig ein un« 
gelenkes, fleifes oder gar vollig puppenhaftes Außeres zeigt. 
Je tebendiger der wahre kriegeriſche Sinn eines Indivi⸗ 
buums, um fo entfehlebener wird ſich beffen Tendenz 
praktiſchen Wirkens und Strebens darflellen, und um fo 
widerwilliger ein folches ſich ben Heifchungen jenes Pa⸗ 
radegeiſtes hingeben, und um fo beftechenber wird ihm 
eben deshalb das Außete, ober vielmehr ber Ausdruck 
ber franzöfifehen Armee exfiheinen, weil er in der That 
ein ebler, männlicher, ungezwungener und wahrhaft krie⸗ 
gerifcher iſt. Ref. empfand biefen. Eimdrud in feiner- 
ganzen Stärke an fich ſelbſt. 

Eine Reife nach Frankreich zu einer Zeit unterneh⸗ 
mend, in welcher das im Lager zu Kaliſch geübte Me 
lodieſchießen fein widerwaͤrtiges Echo in ben beuffchen 
Zeitungen und Zeitfchriften immer noch nicht geendet 
hatte, fand Ref. fihon zwei Tage nach feiner Ankunft 
zu Paris Gelegenheit, 40,900 Hann franzöfifcher Trup- 
pen aller Waffengattungen verfammelt zu fehen und 
zwar aus Anlaß einer großen Feſtlichkeit, von ber be- 
forgt ward, daß fie zur Schiiberhebung eines Aufftanbes 
misbraucht werben möchte. Obgleich deshalb jene Trup⸗ 
penmaffe nicht auf einer Stelle vereinigt war, ſondern 
Kb in verfchiedenen geeigneten Aufſtellungen vertheilt 
fand, um jeden Aufſtandsverſuch fofort nıit aller Ener- 
gie nieberzufchmettern, fo geftaltete fi der Eindruck bes 
Ganzen fowie des Einzelnen eben hierdurch vielleicht nur 
um fo impefanter, und fo hinreißend, daß Ref. ſich 
wirklich etwas darauf zu gute thut, daß er fich Davon nicht 
blenden ließ, fondern ſich die Fähigkeit bewahrte, auch 
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nad dem Kevers ber Medaille zu forſchen. 

Da nun dieſer den franzoͤſiſchen Truppen eigenthüm⸗ 

liche kriegeriſche Ausdrud hoͤchſt wahrſcheinlich auf dem 

afrikaniſchen Kriegsſchauplatze noch ungleich entſchiedener 

hervortreten wird, fo iſt es Ref. ganz begreiflich,, daß 

General non Deder Hiervon um fo mehr begeiftert 

werben mußte, ‘als 'er ſelbſt ein verfuchter, durch und 

duch praktiſcher Soldat iſt, und weil er bier einer 

durch und duch Friegerifchen, feinem wahren Sein 

und Wefen ganz und gar verwandten Atmoſphäre ge- 

naht war. ®) 
Nicht minder ift die Liebenswürbigkeit der Sranzofen 

im gefelligen Leben und ber eigenthümliche Reiz franzö- 
fifcher GBaftfreundlichkeit allgemein anerfannt, unb da 

der Berf. folhe im reihen Maße angetroffen und 

genoſſen zu haben ſcheint, fo barf es vollends nicht be- 
fremden , wenn bie dadurch erzeugte rofenfarbene Laune 

des für ſolche Eindrüde fo empfänglihen Berf. 

auch in beffen Rüderinnerungen vorherrſcht und faſt 
nur Lob zu fpenden weiß. Sogar die Adminiſtra⸗ 

tion bat hieran vollen Untheil. Um fo beklagenswer- 

ther ift es aber auch, daß das einzige Corps der fran- 

zöfifchen Armee in Afrita, von dem ber General von 

Deder nur Ungünftiges berichtet, gerade Dasjenige ift, 

woran Dentfchland ein befonderes Intereffe zu nehmen 
vielfache Veranlaffung haben möchte. Es iſt dieſes die 
Zremdenlegion. Bon biefer aber fagt ber Verf. 
(Bd. 2, ©. 12, und Bd. I, &. 286), fie habe fi 

‚ unter Inderm an der Makta (1635) nicht preiswürbig 
erwiefen, bei der Niebermegelung des Stammes el Ua 
(18323) aber ganz beſonders hervorgethan. Später wäre 

fie an Spanien abgetreten worben, was für die Armee 

ein Gewinn gewefen. Auch beim Sturm auf Konſtan⸗ 

tine rühme man ihr Benehmen nicht, deſto gefchäftiger 

wäre fie aber bei der Plünderung gewefen u. f. w. 
In ber ältern, fpäter an Spanien abgetretenen Frem⸗ 
denlegion, fowie in ber neuern 1836 errichteten, bilbe- 
ten die Deutfhen die Mehrzahl und zwar in einigen 
Bataillonen (dem erften, zweiten, dritten und fechsten) 
zu mehr als drei Viertheilen. Unter ihnen felbft aber 
bildeten wieder bie preußiſchen Rheinländer und bie 
Schwaben die Mehrheit. Freilich waren es faft nur 
verlorene Söhne bes deutfchen Baterlandes und größten- 
theile Soldaten, die eibbrüdhig ihre Fahnen verlaffen 
hatten. Nicht wenige waren aber nur unbefonnene durch 
politifche Aufwiegler in bebauerungswürdiger Weiſe ver- 
führte oder durch romantiſche Phantafıen bethörte Jüng- 
linge aus guten Familien, und auch von den befertirten 
Soldaten beftand die Mehrzahl aus folchen, die nicht 

*) Wenn der Beneral von Deder freilich wol auch mehrfach 
Anſichten an den Tag gelegt hat, aus benen gefolgert werben Tönnte, 
daß er gewiffen, eben nicht dem Triegerifhen Princip zugewende⸗ 
ten Beftrebungen nichts weniger als abholb fei, fo tft es doch uns 
[wer zu erkennen, daß er hierbei einen offenbaren Dualiſmus be: 
urtundete, und daß biefe Wanifeftationen lediglich als Probucte Aus 
derer Ginfläffe zu betrachten find; benn bie andere «Hälfte feiner 
Werte enthält deren vollkommenſte Negation. 

fowol innere Schlechtigkeit und bare Liederlichkeit zum 
Vergeffen ihrer Pflichten getrieben Hatten, als vielmehr 
fremde Lodungen und aufgeregter nad Friegerifchen 
Abenteuern lechzender Keichtfinn. Die bei der Legion 
dienenden Polen waren bei Grochow, Oftrolenta u. ſ. w. 
verfuchte und erprobte Soldaten und bildeten namentli 
das fiebente Bataillon, welches auch ausnahmsweiſe Pr 
nur Polen zu Offizieren hatte. Das vierte und fünfte 
Bataillon befand aus Spaniern und Stalienern, welche 
legtere fowie die Belgier und Holländer in den beut- 
fhen Batalllonen der fchlechtefte Theil waren. ®) Jede 
dieſer Nationalitäten hatte allerdings auch mehr ober 
weniger wahre Ausmwürflinge aufzumeifen, aber hätte bie 
franzöfifhe Regierung dieſe zeitig entfernt und bafür 
Sorge getragen, dem Ganzen wenigfiens einigermaßen 
eine moralifhe Grunblage zu geben, fo würde die Le 
gion höchſt wahrfcheinlich ein in jeder Beziehung 
ausgezeichneter militairifcher Körper geworben fein. Zrog 
aller Vernachlaͤſſigung und aller übeln Behandlung von 
Seiten der franzöfifhen Regierung und ber franzöfifchen 
Obergenerale, welche legtere die ältere Legion anfänglid 
vorzugsmeife zu Beſatzungen der ungefundeften Poſten 
und Lager verwendeten, hat ſolche dennoch — nad) dem 
Zeugniß hoͤchſt glaubmwürbiger franzöfifcher Offiziere — 
während ihres Aufenthalts in Afrifa überall ihre Schul⸗ 
digkeit gethan. 

Das Gefecht an der Makta am 28. Juni 1833 
anlangend, fo machten allerdings zwei Bataillone ber Le 
‚gion einen Beftandtheil der Kolonne des Generals Traͤzel 
aus. Etwa 3000 Mann ſtark fah fich diefelbe auf ihrem 
Rückzuge nach Oran fortwährend durch zahlreiche Araber- 
haufen umſchwärmt, genedt und aufgehalten, und plötzlich 
mit einer ſolchen Übermacht und mit einem folchen Unge- 
ſtüm von allen Seiten angefallen, daß es an Zeit gebrad, 
die zur Abwehr eines ſolchen Angriffs geeigneten Anorb- 
nungen zu treffen, weshalb fich ein panifcher Schrecken des 
Truppen bemädhtigte und fie verleitete, in regellofer Flucht 
ihe Heil zu fuchen. Nur bie Entfchloffenheit des Rittmei- 
ſters Bernard, der ſich mit einem Heinen Häuflein heiden- 
kühn den Berfolgern entgegenwarf, wendete eine gaͤnzliche 
Vernichtung ab. Falſch aber ift es, daß der Ruf Saure 
qui peut! zuerft in den Reiben der Fremdenlegion er- 
fhallt wäre. Der Schreden und bie Unorbnung ent« 
ftand gleichzeitig in allen Abtheilungen der kleinen Co⸗ 
lonne, und wenn die Bataillone der Legion hiervon ſich 
nit frei zu halten wußten, fo fanden fih doch au 
nicht minder in ihren Reiben eine Anzahl Braver, die 
fi) dem Häuflein des Nittmeifters Bernard anfchlof- 
ſen.**) Ein Zagsbefehl des Generals Trezel vom 29. 

*) Diefe Eintheilung ber Bataillone beftand 1834, fpäter wurbe 
ſolche oͤfters geändert und 120 trug namentli ein aus Gpanierg 
gebildeled Batuillon die Nummer 7, welches fi) in Dran ganz vor⸗ 
zuͤglich außzeichnete 

*) „L’ancienne ldgion etrangöre, celle envers lsgquelle M. le 
general Decker montre si peu de miscricorde, a fait partout sem 
devoir es Afrigue, et si le malheur a vouln, qu’elle alt assiste & 
ls deplorable affaire de la Makta, il ent faux, que oe soit elle, 
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Juni ſtellt Dies außer Zweifel. Da nämlid viele Of⸗ 
figiere und Soldaten der framzöfifchen Aötheilungen in 
ihrem Unmuthe über das erlittene misgefäie bie Ba⸗ 
taillone der Legion befchuldigten, das Beifpiel zur Un- 
ordnung gegeben zu haben, war General Trezel — ein 
verbienter mit chrenvollen Wundnarben bebediter Krieger 
— hochherzig genug, biefer Beſchuldigung in jenem 
Tagsbefehle auf das beſtimmteſte zu widerfprechen. Ja 
fein Hochſinn ging fogar fo weit, ale Schuld allein nur 
ber ihm zur Laft fallenden Berfpätung entfprechender 
Anorönungen zur Abwehr des feindlichen Angriffs zu- 
zuſchreiben. Wenn deffenungeachtet, fort und fort, jene 
Beſchuldigung immer wieder Erneuerung fand, fo liegt 
bie in ber bekannten franzöfifhen Nationaleitelfeit 
und ift ein Schidfal, welches in aͤhnlichen Verhältniffen 
die Bunbestruppen ber Franzoſen oft genug zu erbulden 
hatten, und welches auch anderwärts nicht gar zu felten 
vorgekommen ifl. Jedenfalls hätten gar mande Ex- 
innerungen aus bem eigenen Kriegsleben ben Verf. 
davon abhalten follen, das vorausgefegte Fehl eines 
Theils der Legion deren Geſammtheit in fo fchonungs- 
Iofer Weife aufzubürden. 

As Gewaͤhrsmann für die der Legion gemachten 
Befchuldigungen führt zwar General von Deder (Bd—. 2, 
©. 190) ausbrüdiih Dr. Morig Wagner an, fügt 
jedoch in einer Anmerkung hinzu: „Andere und na- 
mentlih Dinefen ftellen das Benehmen derfelben nicht 
ganz fo ungünftig dar.” Das Werk bes Hm. Dine- 
fen, eines dänifchen Artillerieoffiziere, wird aber (Bd. I, 
©. xx) als „ein höchft intereffantes, parteilos gehalte- 
ned, und reiche Belehrung gewährendes“ bezeichnet, und 
©. 287 bemerkte: „Dinefen gibt über die Niederlage an 
der Malta u. f. w. wichtige taftifche Details, welche alle 
Aufmerkſamkeit verdienen.” Dan muß fich daher wol 
um fo mehr verwundern, daß General von Deder 
nicht jener der Legion günftigen Darftellung Dine- 
fen’6 gefolgt ift, zumal ja auch Andere — und dar—⸗ 
unter fogar Franzoſen — die Ausfage jenes Offiziere 
und nicht die Wagner's befräftigen. Vollends un- 
begreiflih aber ift es, daß General von Deder 
dem Dr. Morig Wagner blindlings fogar auch noch 
bie Behauptung nachfchreiben und zu verftehen geben 
tonnte: „daß bie Legion deshalb an Spanien abgetreten 
worben fei, weil fie fih an der Makta fchlaff bewie- 
fen babe”. | , 

Aus der, dem erften Bande angefügten chronologi⸗ 
fhen Überficht der Kriegsereigniffe (S. 393) erhellt näm⸗ 
lie, daß die Abtretung der Legion an Spanien ſchon 
anfangs Juli 1835 erfolgte, und da die Niederlage an 
der Malta am 28. Juni ftattfand, fo würde in 
der That nicht einmal eine zwifchen Dran, Algier, Pa- 
ris und Madrid errichtete combinirte Taubenpoft und Te- 
‚legraphenlinie hingereicht haben, die desfallfigen — noth⸗ 

qui ait donne le premier exemple du desordre etc. La panigue a 
dt6 göndrale ot eclate om möme temps eto.““, antwortete ein von Ref. 
ſehr geſchaͤtzter franzoͤſiſher Offizier auf besfallfige Anfrage. 

wendig vorhergehenden Verhandlungen in einem Bein raume von acht bis zehn Tagen zu Ende zu bringen: Der Entſchluß, die Region an Gpanien abzutreten, kann daher nicht erſt durch das Gefecht an der Malta er⸗ zeugt worden fein, ſondern war ein ſchon Lange vorher gefaßter, und übel begründet ift es nicht minder, daraus einen Gewinn für die franzöfifehe Armee in Afrika ab» leiten zu wollen. Für die Sache ber Königin Chriftine war biefer Entſchluß dagegen allerdings ein Gewinn und zwar ein fehr großer, denn die Legion war das einzige Korps in der Chriſtiniſchen Armee, welches ſich den Karliften furchtbar zu machen verftand. Bere Conrad und feine Schar war das Schreden ihrer Feinde; felbft 
ben entfchiebenften Anhängern des Don Carlos bat ihre Tapferkeit Anerkennung abgeziwungen *), und wenn fie bei 
Barbaftro unterlag, fo gefchah es durch fie felbft.**) 

(Die Bortfegung folgt.) 

ö— EEE — — —— 

Erinnerungen an Wilhelm von Humboldt. Von Guſtav 
Schlefier. Erſter Theil. Stuttgart, Köhler. 1843. 
Gr. 8. 2 Thlr. 7% Nor. 
Ref. gefteht gern, daß er nicht ohne einiges Vorurtheil an bie Becfure und Beſprechung dieſes Buchs gegangen ift. Denn ein Mann wie 3. von Humboldt, von bem Rahel fagte, daB er von feinem Alter fei und daß er Keinem angehöre, ein Dann, von defien Geiſte nicht groß genug gebacdht werben kann, verlangt vor allen Dingen einen Biographen, der auf einer der hoͤch⸗ 

ſten Stufen der Literatur ſteht und der fich i 
Staatsſachen genugſam mgetban hat, um bie merkwürdige, 
einflußreiche Stellung Humbolbt's, der von Boͤckh mit Necht 
ein Staatsmann von Perikleifher Hoheit des Sinne genannt 
worden ift, der Nachwelt in ihrem wahren Lichte vorzuführen. 
Su folden Ebenbürtigen wird fih nun Hr. Schlefier allerdings 
nicht rechnen. Aber er ift auch befcheiden genug, fein Wert 
nur als Erinnerungen an Wilhelm von Humboldt zu bezeich⸗ 

*, Bürft Zelix Lihnowäly’s „” Grinnerungen von 1837 — 39”, 
Bb.1, ©. 91: „Was die Angelinos betrifft, fo ſchlugen fie fi vors 
treffiich und fparten ihre Munition mit dem Zalten berechnenden 
Muthe jener Menſchen, die nichts zu hoffen und Alles zu fürchten 
haben.” Und ©. 88: „Die meilten von ihnen waren Deutfche, Leicht 
tenntlib an ihren blonden Haaren und aufgefhoflenen Wuchſe. 
Meift muͤrriſch, ewige Raifonneurs. waren fie unmdßig im Giffen 
und befonders im Trinken, und fangen auf Maͤrſchen ſiets leichts 
fertige Lieder, wobel fie nicht ermangelten, den Spaniern weis zu 
maden, dies feien ihre Natlonaldymnen. Dabei waren fie aber fehr 
brauchbare, unermüblihe Soldaten, und hatten ihre Waffen ſtets in 
befter Ordnung ” 

») Zürft Belle Lichnomäly’s „Erinnerungen, Bd. 1, ©. 197: 
‚Dur die Vernachlaͤſigungen ber fpanifhen Behörden namenlofen 
Entbehrungen preiögegeben, waren drei Viertheile ber Legion bis 
sum Juni 1632 durch Seuchen dahingerafft worden, auch waren Viele 
den Ecdungen des Beindes gefolgt und zu ben Karliften übergetreten, - 
weldie aud ihnen ein eigents Bataillon bildeten. Bei Barbaſtro 
(2. !Juni 18375 traf dieſes Batalllen auf die Refte ber Legion.” — 
„Heide Theile kaͤmpften mit der größten Grbitterung, befonbers war 
der Moment im Dlivenwalde fehauderhaft, als die Frembdenbatalllone 
gegeneinander geführt das Bayvonnet brauchten, Viele erfannten -fiQ, 
riefen fih Deutfch und Franzöfifch zu und ehemalige Schlaflameraden 
kamen ind Dandgemenge. Die Spanier. fahen mit einer Art Ins j 
grimm und Freude, wie bie Ausländer fi gegenfeitig aufrieben — 
mir ein peinlicher Anblid. .. 

ın Welt: und 



ben und die politiſche 

wen und zu erlilhren, daß er nur Mtaterinkten gefamm 
um die Rachrichten über Humboldes £ı 

$ möglich auf einem Punkt zu vereinigen, db. h. alfo Beiträge 
ir den Tünffigen Biographen zu liefern. Denn biefem wird 
Hr. Schleſier wol Das überlaffen müffen, was er als ziveite 

Sufgabe angibt, „dieſe Nachrichten mit einer ausführlichen Eha- 

salteriiit Humbolbt'5 zu durchflechten“. Hierhet gehört mehr 

als was Hr. Schlefier bei dem befien Willen auf einem unter 

geordneten Standpunkte zu leiften vermag, fo willig wir es 
auch anerkennen, baß derfelbe das frühere, vage Literatentrei: 

/ Schriftftellerei aufgegeben und fih durch 
die, in würdiger, forgfaltiger Seife bearbeitete Ausgabe ber 
Gentz chen en bei dem beffeen Yublicum in Deutfihland 

rt bat. 

Bang, Methode und Inhalt genügend unterrichten ann, und 
ute Zufammenftellungen feiner Anfihten, über das griechiſche 

Ütertum, fowie belehrende Nachrichten über feine Überfegun: 
gen des Wefchylos, Pindars und anderer Dichter. Nicht min: 
der ausführli ift aus Humboldt's Briefen fein enges, freund: 
fchaftliches Berhaͤltniß zu Sie bargefkett und fein Einfluß 
auf deſſen philofophifcge Wrbeiten und Dichtungen, woburd 
allerdings die neuern Schiller ſchen Biographien von Hoffmeifter 
und Schwab manche Ergänzungen erhalten, von denen befon: 
ders der Erftere bei dem großen Umfange feined Buchs ber 
Wechfelwirtung Humboldt’ 8 und Schiller's zueinander einen 
erweitertern Raum hätte geftatten follen, ba ja Humboldt 
ſelbſt in einem Briefe an Wolf (Barnhagen von Enſe's „Denk: 
würbdigfeiten und vermifchte Schriften”, V, 158) bekennt, feine 
ibeenreichften Tage mit Schiller zugebracht zu haben. 

Richt minder anerkennungswerth ift die fleißige Samm- 
Iung aller zerſtreuten Stellen und Notizen aus Briefen, Sage 
büchern und literarifhen Werken, die fi auf bie jenaifche 
Glanzperiode unferer Literatur bezichen, an der Humboldt den 
nächften und innigften Antheil genommen hatte. In den Bun , 
eine ganz genuͤgende Darſtellung der Literaturepoche von 1794 
bis 180 zu erhalten, ftimmen gewiß Viele mit ein, obfchon 
feit der Erfcheinung unſers Buchs durch Wachsmuth's vortreff: 
che Schrift: „Weimars WMufenhof”, diefer Wunſch einem an: 
fehnlihen Theile nach befriedigt if. Wäre nur jene Buch 
nicht öfters eine bloße Skizze! Wir machen daher für eine 
neue Bearbeitung den gefehänten Verf. auf die von Hrn. Schle⸗ 
fier gefammelten Materialien aufmerffam. Brivatmittheilungen 
erwähnt derfelbe an einigen Stellen, Doch ohne nahere Angabe, 
wobei wir alfo etwas mistrauifch fein müflen, wie es fih auch 
mit den Erzählungen einer Yugenzeugin verhält, aus denen 
Laube einige Blätter in feinen „Modernen Charakteriſtiken“ 
angefüllt hat. Sonft find die Urtheile über Kiterarbiftorifer 
gerecht und billig: Bei Gervinus wird es mit Recht bervor- 
ehoben, daß er tie Stellung Humboldt's zur Riteratur am 

Merten erfaßt habe, aber auch feine Ungerechtigkeit gegen 
Goethe nicht Übergangen. Der ausgezeichnete Auffas Varn⸗ 

hagen's von Enſe über Humboldt im fünften Bande feiner 
„Denkwürdigkeiten“ ift haufig zu Rathe gegogen und viele 

Stellen deſſelben find zur Zierde ber Darftelung wörtlich in 
diefelbe aufgenommen worden. 

. Humboldt's Außeres Leben iſt mit Benugung aller zu Ges 
. bete ftehenden Materialien geſchildert. Der Lejer wirb daher 
wit Befriedigung bei des ausgezeichneten Juͤnglings Aufent⸗ 

dbalt in Goͤttingen verweilen, ihn gern auf feinen Reifen an 

den Dberrpein, nad —— in Die Echweig und nach vden 
noͤrdlichen Deutſchland begleiten, wiederum in den traulichen 
amilienkreis, ber durch die edelſte Gattin verſchoͤnert wurde 

auf den anmuthigen Landſitzen zu Kegel, Auleben und Burg 
örner mit Freude einfehren und fih durch die Schiſderun⸗ 

HET das endfts unterhalten fi zuͤge a 
——ã— der — ã 

ſere großen Männer beftens empfohlen. 

Riterarifde Notiz. 

Wunder über Wunder, 
ein englifcher Roman inzwei Bänden: „Blanche Cressingham’ 
(London 1844). Alfo muß der ungenannte Verf. cin keckes 
Driginal fein, ber es wagt, wider die Regitimität der drei 
Bände fi) aufzulehnen und das daran haängende Intereffe ber 
Leihbibliotheken zu beeinträchtigen. Aber mit den originellen 
Ideen ift es fo eine Sache. Viele Menſchen halten fih für 
originell, wenn fie von einer feit lange gegoltenen und gleich: 
fom zu Recht beftehenden Regel a meiden. Einigermaßen 
ſcheint Das Der Fall des Verf. zu fein, denn der Roman felbft — 
Hier die Intrigue in einer Rußfehale. Ein engliſcher Jakobiner, 
Romens Ereffingham, flüchtet mit feiner Gattin aus England 
nach Frankreich, und Letztere ſtirbt, indem fie.einer Tochter das 
Leben gibt, die Blanche getauft wird und die Heldin des 
Romans ifl. Dreisehn Jahre hat fie bei ihrem Vater gelebt, 
als der Aod ihn abruft, fie nad) England get und ſich unter 
die Obhut zweier fiolgen, gefühllofen, alten, jungfraͤulichen 
Tanten ftelt. Fuͤnf Iahre fchmachtet fie in unbequemer Ab: 
bängigfeit und geduldiger Schnfucht nach einem ſchoͤnen franz: 
ſiſchen Grafen, welchem die dreigehnjährige Miß in Frankreich 
ihr Herzchen geſchenkt. Er das feine. Indeffen hat er gehört, 
fie fei irgendwie geflorben, und in der Verzweiflung fines 
Schmerzed fi) in eine reizende Demoifelle Augufte verliebt. 
Sie in ihn. Aber eines Tages zanfen fie fih, und um dem 
Geliebten das ganze Gewicht ihres Unwillens fühlen zu Laffen, 
heirathet Demoiſelle Augufte einen Andern. Der Graf nimmt 
fih das wirklich fo fehr zu Herzen, daß die ützte ihn zur Eur 
nach England ſchicken. Hier begegnet er feiner erſten Liebe, 
und alte Liebe roftet nicht. Blanche verzeiht dem veuigen 
Sünder, und zufällig flirbt um diefelbe Zeit ihr mütterlicher 
Oheim, von weldem fie außer dem Titel Lady Blanche Ereffing- 
ham ein unermeßliche® Bermögen erbt. Der Tag der Ber- 
ndung wird anberaumt. Da trifft der Graf bie verführifige 

Augufte und läuft mit ihr auf und davon. Auguſtens Genahl 
ipnen nach und fchießt den Grafen maufetodt. Bon rechtd- 
wegen. Nun thut Blanche wie früher der Graf. Sie verliebt 
fi) in einen Herrn &gerton, einen ganz paffablen Mann, 
und nad Belegung eines halben Dugend unabweißbarer 
Schwierigkeiten und Hindernifie werben die Leutchen getraut, 
und damit ift die Gefchichte zu Ende. Sonderli neu if fie 
demnach nit, aber gut gefchrieben und Lieft fi „fluentiy”, 
rafch weg. 3 

Verantwortliher Heraußgeber: Heinrih Brokhaus. — Drud und Verlag von F. A. Brochaus in £eipaig. 



Blätter 

literarifde 

Sonnabend, 

Algerien und die dortige Kriegführung, von C. von 
Deder Zwei Bände. 
(Bortfegung aus Ar. 180.) 

Die Behauptung (&. 13), daß das Benehmen der 
Legion auch beim Sturm auf Konftantine nit zu rüb- 
men gewefen, ift nicht minder völlig blindlings dem 
Dr. Morig Wagner nachgefchrieben und, über Ul- 
les unbegreiflih, auf jene .altere Xegion bezogen wor: 
den. Der Sturm auf Konftantine fand aber befannt- 
ich im October 1837 flatt, zu welcher Zeit jene ältere 
Legion längft ſchon in Spanien zu Grunde gerichtet 
worden mar, und die Abtheilung, die baran Theil nahm, 
gehörte daher der neuern 1836 errichteten Fremdenlegion 
an, von welcher der Hr. Verf. einige Zeilen weiter 
(&. 13 und 14) felbft zugibt, daß fie bedeutend beffer 
als jene fein fol (k) und ſich wenigſtens () gut ge- 
fchlagen habe. Abgefehen davon, daß eine Truppe, bie 
fi) wenigftens gut ſchlaͤgt, mindeftens einige Be- 
rüdfichtigung verdienen möchte, hätte der Verf. auch 
fhon durch eine etwas aufmerkfamere Beachtung ber 
officiellen Berichte über jene Begebenheit fi) von ber 
Unmahrheit der von dem Hrn. Dr. Wagner ausgeſpro⸗ 
henen Beſchuldigungen überzeugen fönnen. 

Wir wollen daher unfern Xefern in Folgendem ei- 
nen kurzen Auszug jener officiellen Berichte mittheilen. 
Das Bataillon der Legion, welches in einer Stärke von 
circa 800 Mann unter dem höchft verdienſtvollen Ba⸗ 
taillonschef Bebeau (jegt commanbirendem General zu 
Tlemezen) an der zweiten Erpebition von Konflantine 
Theil nahm, bildete einen Beftandtheil der dritten Bri⸗ 
gabe (Rulhieres). Diefe und die vierte Brigade nahmen 
befanntlidh auf der Höhe von Coudiat⸗Aty eine Stel- 
lung ein. Nachdem am 6. Detober die Anlage einer 
Brefchbatterie auf diefem Theile der Angriffsfronte Be- 
fchloffen worden war, rüdte das Bataillon ber Region 
und das dritte afrifanifche Bataillon zur beffern Deckung 
der besfallfigen Arbeiten in der Nacht zum 7. October 
eine Strecke weit über die dazu beftimmte Stelle vor, 
und feste fih am Rande eines fteil und terraffenförmig 
nach der Stabt abfallenden Felſenabhangs feit, indem 
bie Mannfchaft angemwiefen wurbe, aus lofen Keldfleinen 
eine Bruſtwehr aufzubauen. Am Morgen des 7. Det. 
machten 7 — 800 Araber gegen biefe Stellung einen 

für 

Unterhaltung. 

Ausfall, erfliegen den Abhang und pflanzten vor ber 
Front der Legion eine Fahne auf. Der Bataillonschef 
Bedeau ließ eine Abtheilung berfeiben aus der Ver— 
Thanzung bervorbrechen, welche die Araber mit dem Ba⸗ 
yonnet angriff, fie gänzlich verfagte und jene Fahne er- 
oberte. *%) Um 10. Det. Mittags wiederholte ber Feind 
biefen Angriffsverfuh abermals. General Damremont, 
welcher — begleitet von dem Berzoge von Remours — 
fih zufällig in der Nähe befand, befahl dem Bataillons⸗ 
ef Bedeau, ben Feind mit zwei Gompagnien der Le- 
gion zurüdzutreiben. Obgleich die Mannfchaft in den 
vorhergegangenen Nächten durch das herrfchende Regen⸗ 
und Sturmmetter das Außerfte Ungemach erbuldet hatte, 
fo ftürzten fich jene beiden Compagnien dennoch mit dem 
größten Ungeflüm, ohne einen Schuß zu thun, auf ben 
Feind, warfen ihn mit dem Bayonnet über den Haufen 
und zwangen ihn, in wilder Flucht den Abhang hinab» 
zueilen, erlitten aber dabei einen Verluſt von 23 Ge⸗ 
töbteten und Verwundeten, worunter vier Offiziere. 
Zur Bildung der Sturmcolonnen gab die Legion 100 
Mann, welche ber zweiten Colonne unter dem Oberften 
Combes zugetheilt wurden. Oberſt Combes erflieg mit 
diefer Abtheilung und 300 Mann des 41. Linienregi- 
ments die Brefhe in dem Augenblide, als die flattge- 
fundene Pulvererplofion die am Eingange in die Markt 
ſtraße im Gefechte begriffene Abtheilung der Colonne 
bes Oberfilieutenants Lamoriciere in die größte Verwir⸗ 
rung verſetzt hatte. Obgleich nad) dem Berichte eines 
Augenzeugen keine Sprache ber Erbe zu fehildern ver- 
mag, mas hier das Auge erblidte, das Ohr vernahm 
und die Geruchenerven empfanden, fo zauderte dieſe 
Schar dennoch nicht einen Augenblid, fi heldenmüthig 
in biefen Schlund zu flürzen, aus weldhem die Loße 
und ein Brodem der Hölle emporqualmte. Eine Com- 
pagnie bes 47. Regiments rmte das in bie Markt⸗ 
ftraße führende Thor, ber übrige Theil aber, und dar⸗ 
unter die Abtheilung der Legion, warb angewiefen, die 
rechts und links gelegenen Haufer zu befegen, wodurch 
eine Menge fehr hartnädiger und mörberifcher Einzel⸗ 

) Dffideller Rapport des Marfhalld Walde an den Kriegß⸗ 
minifier, „Journal des sciences militaires”, Serie 3, Ib. B, ©. 
317 u. f. w., unb „L’espedition de Coustantine par un officier de 
larmde d’Afrique”, Serie 3, IH. 28, ©. 52 u. f. w. 
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kaͤmpfe erzeugt wurden, welche bis zum endlichen Auf- 

hören der Zeindfeligkeiten fortbauerten. Diefes war das 

Benehmen der Fremdenlegion vor Konftantine, was der 

General von Deder — als nit zu rühmendes 

beyieäne. _ 
arſhhall Walde ſcheint bagüber sine andere Mei⸗ 

nung gehegt zu haben, denn außer einem die Legion fehr 

ehrenden Zagsbefehl wurden berfelben auf befien An- 

trag neben der Ernennung ihres verdienftvollen Batail⸗ 

Ionschef6 Bedeau zum Oberſtlieutenant und eines Capi⸗ 

tains zum Bataillonechef, unter den 30 Befoörderungen 
zu Sapitain» und Lieutenantsgraden, welche in den 16 

Bataill der Expeditionsarmee ſtattfanden, drei, un⸗ 

ter 13 Beförderungen von Unteroffizieren zu Offizieren 

ei, und unter 53 Ordensverleihungen ſechs zu Theil: 
uszeirhnungen, welche übrigens mit bem Blute von zwei 

getöbteten umd drei verwundeten Dffigieren und 52 Unter 
offisieren und Soldaten erfauft worben waren, und ein 
Verluſt, der nur Durch jenen der Buaven und bes zwei⸗ 

sen leichten Regiments übertroffen wurde. Schwerlich 
würbe auch der Herzog von Remours die Region auf dam 
Ruͤckwege nah Bona zu feiner Escorte erwählt haben, 

wenn folche aus einer Horde Plünderer beſtanden hätte, 
wie General von Decker es glauben machen will. 

Daß anfänglich gegen bie Legion ein gewiſſes Vor⸗ 
urtheil in der frangöfiichen Armee herrſchte, darin hat 
Der Verf. nicht ganz unrecht. Es beruhte dieſes theils 
in der ſehr großen Nationaleitelkeit der Franzoſen, die 
fie alles Fremde geringſchätzen läßt, theils in ber ſehr 
natürlichen Borausfegung, daß der größte Theil bex Le 
gionmaize nur durch mehr ober minder ſchweres Verſchul⸗ 
den bevvogen worden fein möchte, ihr Vaterland zu ver- 
Yaffen. Die von den Deutfchen an ben Tag gelegte Ta 
pfexteit, ihr Gehorſam, ihre Hingebung und ihre übri- 
gen foldatiichen Tugenden flöften jedoch fehr bald ihren 
norgefegten franzöfifhen Offizieren Achtung, Vertrauen 
und feibft Zuneigung zu Ihnen ein, und da nun unter 
den Offizieren ber Legion ein häufiger Wechſel ſtattſin⸗ 
det, fo verbreitete ſich dieſe günflige Meinung von ber 
Kiegesifchen Tüchtigfeit der dentſchen Legionnaire auch all⸗ 
mälig in weitern Kreifen, zumal- einzeine Vorfaͤlle ned) 
beſonders dazu beitrugen, die Hin und wieder gegen bie 
Legion auftauchenden Borurtheile auf das glänzendfte 
zu wbeisgen. Ein ſolches Vorkommniß ‚bot unter An- 
berm die Blockade von Milianah im Jahre 1840 das. 
Marſchall Walde hatte diefen Ort im Monat Zuni 1840 
mit 1200 Mann (dem 550 Wann ſtarken zweiten Ba⸗ 
taillon des dritten leichten Regiments, dem 500 Mann 
farben vierten Bataillon der Legion und Abtheilungen 
van Benie und Wetilierie) befegen laſſen, um fich beffel- 
sen für den nächften Herbfifeldzug als Centralpunkts 
zu bedienen, Kaum hatte jedoch das Hauptcorps feinen 
Rückweg nach Wigier angetreten, als die Araber jene 
Befagung auch alsbald auf das engſte einfchloffen. Die 
Region ſah fich anfänglih von ihren Waffengefährten 
des dritten leichten Megiments, welches erft ganz fürz- 
lich aus Frankreich nad Afrika berufen worden war, 

ziemlich geringfchägend behandelt, und als aus Veran⸗ 
laffung der mangelhaften Verpflegung und der anſtren⸗ 

genden SBefeftigungsarbeiten in kurzer Zeit 20 — 30 
Mann der erfieen — meiftend Spanier — befertirten, 
ſteigerte ſich dieſe Weringfhägung bis zur feinbfeßgften 
Verachtung, ſodaß ſogat unter den Beiderfeitigen Ofſ 
ziercorps eine ſehr gefpannte Stimmung flattfand. 

Die Vorherfagung der Offiziere ber Legion, baf bie 
Mehrzahl des Bataillons, weil aus Deutfhen be- 
ftehend, völlig verläffig fei, und das franzöffche Ba⸗ 
zailon wol gar leicht Anlaß haben Lönute, den Zufall zu 
preifen, der fie zufammengeführt, fand fehr bald volltom- 
mene - Schon Anfangs Juli begann nam 
(ih durch den anftrengenden Dienft und die unausge 
fegten Befeftigungsarbeiten in der glühenbfien Saunen⸗ 
bige, durch die ſchlechte Beſchaffenheit der Lebensmittel und 
namentlich des Schlachtviehs, welches wegen ungeſunder 
Weide größtentheils erfrantt war, unter ber Mannſchaft 
des franzöfiihen Bataillons Dyfenterie umb ‚Fieber ein⸗ 
zuseißen, zumal dieſelbe nicht durch einen vorbereitenden 
Aufenthalt in einer an der Küfte gelegenen Garnifon 
almälig akklimatiſirt worben war. Als nun aber im 
Auguft und September bei einem 40 Zage hindurch an⸗ 
haltenden Samum (dem Glutwinde aus ber Wüſte) bie 
Hige eine faft unerträgliche geworben war, nahmen diehe 
Erkrankungen und die Sterblichkeit in einem folchen 
Grade zu, daß, ale am 4. November bie Erpebitions- 
colonne des Generald Changarnier endlichen Entfag her⸗ 
beiführte, von dem franzöfifchen Bataillon nur noch ein 
einziger Corporal ſich in völlig dienſtfähigem Zuſtande 
befand, während das Bataillon der Legion noch einen 
ausrüdenden Stand von nahe an 100 Mann zählte. 
Überhaupt waren 750 Offiziere und Soldaten, alſo bei- 
nahe drei Viertel ber WBefagung, an Krankheit und mei- 
ſtens in Raſerei der Fieberhitze dahingeſtarben. Zen 
ber erdrückenden Laſt des Sicherungsdienſtes, welche hier⸗ 
durch, beſonders gegen das Ende dieſer Periode namen⸗ 
loſer Leiden, der Mannſchaft der Legion ausſchließlich zu⸗ 
gefallen war, fehlte es in ihren Reihen aber dennoch 
nicht an edelherzigen Samaritern, welche ihre dienf- 
freien Stunden, unaufgefobert, der Pflege und Hülfe⸗ 
leiftung ihrer kranken und fterbenden Waffengefährten 
widmeten, von welchen fie vor kurzem noch fo bitter ver- 
unglimpft worden waren. Da ift den verlorenen und 
verfiogenen Söhnen Deutfchlands gar vielfah in frem⸗ 
ber Zunge, von im Tode verbleichenden Lippen reiche 
Segnung geworden. *) Tauſende berfelben fchlummern 
in afritanifcher Erde den langen Schlaf des Todes. 
Friede fei ihrer Wiche, benn dieſe Parias Deutſchlands 
find es gewefen, die bei der jungen Generation Frank⸗ 
reiche der Achtung und Anerkennung, die einft Napoleon 
und feine Garde ‚den Zriegerifchen Zugenden ber Deut- 
fchen ſtets bezeugten, eine neue Begründung gegeben 
haben, welche durch eitles Schaugepränge, und durch 

2) And dem Mitiheilungen eines verbienfiuclien franjoͤſiſchen 
Dffizierd der Sremdenlegion. 



* en 

88 

allen Parxadeflicimer mit feinen wehenden Helmbüſchen 
und flatternhen Zähnen, buch den eiſenfeſteſten Pa⸗ 
radeſchritt und bie mauergleichſte Kühlung und Richcung 
unſerer erleſenſten und glänzendften Cohorten ſicherlich 
niemals zu erringen ſtand. 
Ahnungsdüſter iſt es wol nicht minder vor die Seele 

mehr denn Eines franzoͤſiſchen Kriegers getreten, daß «8 
fiemahr ein ſchweres, ein verwegened Beginnen fei, Die 
Blüte des deutſchen Volks bekaͤnpfen zu mollen, wenn 
fie für Zürft und Vaterland die Waffen ergriffen, meil 
fchon beffen Parias bei Konftantine, Bugia, Gigeli und 
Miliansd wie Helden geferhten und wie Helden ge- 
ſtorben. General von Decker hätte alles Diefes noch 
viel beffer als Ref. ergründen und erfahren können, und 
wenn es nicht gefchehen iſt, wenn er fogar bis auf Un- 
wefentliches herab (als z. B. in der völlig unrichtigen 
Angabe, die Elitencompagsien ber Legion trügen nicht 
desen Abzeichen) eine entfchieben geringfchägige Meinung 
gegen bie Legion fund gibt, fo muß Ref. dies um fo 
mehr beklagen, als bderfelbe alle Urfarhe hat, befürkhten 
zu müffen, daß dadurch eine jedem Deutſchen fehr 
fchmerzliche Replik in franzöfifchen Blättern hervorgeru- 
fen werben möchte. *) Huf meitere Einzelheiten ber 
Eharakteriftit, der franzöfifchen Armee einzugehen, man⸗ 
get uns der Raum, mir befchränfen uns daher darauf, 
zu hoffen, daß die deutſchen Soldaten, Offiziere und Ge⸗ 
nerale das auf ©. 47, 53, 63 — 65 von franzöfifchen 
Gerühmte zur Nachahmung nehmen möchten, ganz be- 
fonders erfreulich aber wäre es, wenn bie Deutfchen 
überhaupt fi lieber die Vaterlandsliebe und den Na- 
tionalftolz als den Bart» und Frackſchnitt ber Fran⸗ 
zofen zum Mufter nehmen wollten. 

Bezüglich des Einfluffes ber afrikaniſchen Kriegs- 
führungsweife auf die Eriegerifhe Ausbildung der fran- 
zöfifchen Armee, fei es uns jedoch erlaubt, noch eine 
flüchtige Betrachtung anzufügen. Der Verf. beftrei- 
tet mit ebenfo viel Scharfiinn als Begründung bie ziem- 
lich allgemein verbreitete Meinung, daß der Kampf in 
Afrika für bie franzöſiſche Armee eine vortreffliche Schule 
des Heinen Kriegs fei; ja er behauptet, daß in Bezug 
auf eine demnächſtige Kriegführung in Europa fogar 
mehr ober weniger eine fürmliche taktifche Vorbildung 
derſelben flattfände, weil im &ontacte mit den Arabern 
Alles, was in Europa zur taftifchen Negel gehört, zur 
Ausnahme, und die Ausnahme zur Hegel werde. Die 
S. 71 um 73 u. f. w. dafür angezogenen Beifpiele find 
fchlagend. Ganz befonders findet eine ſolche Werbildung 
in Bezug auf den Sicherungsdienft flat. Trot ber 
auferorbentlihen Gewandtheit der Araber, am hellen 
Tage und felbft in offenen Begenden Hinterhalte zu le⸗ 

) „General von Decker würde fehr wohl gethan haben, in 
ber Wiebererzählung au des Ungänftigen, wes er — unbegreiflicher: 
weife — von ber Legion vernommen haben will, mehr Zurüdkal: 
tung zu beobadten, und jebenfalld erregt ed Grftaunen, daß er da: 
bei fo wenig Nüdfiht auf den Ruf und die Ehre feiner Landsleute 
genommen bat’, äußerte unter Anberm ein dem Ref. befreundeler, 
franzoͤfiſcher Offtyier m einer brieflihen Mittheilung. 

gen und zu überrafhenden Anfällen überzugehen, und 
teogdent daß ihre Bpäher bie franzöfifchen Lager und 
Bivouaks regelmäßig eng unmfreift halten und alles Me- 
cognosciren und Patrouilliren gänzlich unthunlich ma- 
hen, fo haben nämlich bisher dach nur fehr felten naͤcht⸗ 
lidje Ueberfaͤlle flattgefunden, weshalb die gefammte La- 
gerbewachung meifiens auf einer bloßen Schildwachkette 
beruht, und in dieſer Beziehung eine große Sorgiefigkeit 
vorherrfiht. Unter dieſen Umfländen ereignet es fich num 
freilich wol nicht gar zu felten, Daß es einzelnen Kaky- 
len gelingt, fih durch bie Poftenlinien burchzufchleichen, 
mit unerhörter Tollkühnheit fih auf die Gewehrpyrami- 
ben loßzuflürgen und in ber dadurch erzeugten Verwir⸗ 
rung oft genug mit einigen geraubten Waffen unverlegt 
wieder zu entrinnen. Im befeftigten Lager von Bel 
Affel an der Mina Hatte ein folder Dieb (1842) fogar 
die namenlofe Frechheit, nachdem er in einer finftern 
Naht Graben und Wall überklettert, mitten aus einer 
mit 40— 50 Chaffeurs d'Orléans belegten Ragerhütte 
fünf Büchfen zu entwenden. Obgleich er dabei ausglitt 
und zu Boden flürzte, was ihm einen lauten Angfl- 
frei auspreßte und wobei er zwei Büchfen wieder fal- 
len ließ, entkam er dennoch glüdli mit den drei 
anbern, weil ed oft genug vorkommt, daß die nächtliche 
Stille durch Aufſchrei angfihaft Träumender unterbre- 
hen wird, denen die Mordſcenen des Tages in wilden 
Zraumbildern vor die Seele treten, weshalb auch hier 
anfänglich darauf nicht weiter geachtet wurbe.®) 

(Der Beſchluß folgt.) 

Unterbaltungsliteratur. 
1. Geſchichte der im Jahre 1630 in Mailand errichteten Schand⸗ 

fäule. Bon Aleffandro Manzoni. Und Bemerkungen 
über die Zortur, insbefondere deren Wirkungen während der 
zu Mailand im Jahre 3630 geführten Unterfuchung einer 
angeblichen Peſtverſchworung, niebergefchrieben im Jahre 1777 
von dem Grafen Pietro Verri. Aus dem Italienifchen über: 
fegt. Leipzig, Kollmann. 1843. 8. 1 Zhlr. 11Y, Nor. 
Am frühen Morgen des 21. Sun. 1630 fieht eine Frau 

von ſchlechtem Rufe einen Mann mit einem Stüd Papier in 
der Hand und bie andere Hand wie zum Schreiben gerichtet 
über die Straße gehen. Diefe einfache Thatſache ift der Grund 
eined Juſtizmords, nachdem erft mehre Menſchen unter Um- 
ftänden, die von der raffelen Berblendung zeugen, der Tor⸗ 
tur mehre Male unterworfen wurden; fie tft der Grund, def 
daB Haus des Barbierd Mora niedergeriffen und auf dem 
Platze eine Schandfäule aufgerichtet wurde. Gegenwärtig ift 
ed keine Frage mehr, daß die Richter biefe Säule fich ſelbſt 
errichteten, damals aber follte fie für ein Verbrechen 
daß, wenn es überhaupt möglich ift, allerdings die Strenge 
des Geſetzes, nicht aber bie Beidenichaften, vom Unverftande 
unterftügt, herausfodern müßte. Iene Unglüdlichen, vom Weis 
bergef[hwäg ber Criminaljuſtiz überliefert, follten namlich bie 
Mauern und Häufer mit einer Salbe beftyichen haben, um in 
Mailand die Peft * erzeugen und zu verbreiten. Zweck des 
Buchs iſt, neben Darſtellung des unfeligen Proceffes über: 
haupt, nicht allein das Empoͤrende, Vernunftwidrige und Mis⸗ 
liche der Tortur darzuthun, ſondern auch hiſtoriſch nachzuwei⸗ 
ſen, daß der Gebrauch ber Folter in keinem Geſetze begründet, 
vielmehr nur durch eriminauliſtiſche Schriftſteller in die Crimi— 

*) Aus ben Mittheilungen eines franzoͤſiſchen Offizlers. 

eugen, 
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aliuftiz eingefchwärzt fei. ie: 

106 —S Deductionen gegenwärtig, wo 

die Tortur, obgleich nur ſtillſchweigend, abgeſchafft; 

entlichkeit des Gerichtsverfahrens, wo die Todes-⸗, ja 

on die neuerdings wieder berufene een Begenftant 

arffinniger, jedenfalls fehr menſchlicher Unterfuchungen ge: 

‚worden find? fo haben wir darauf nur * erwidern, daß es 

dem Menſchen überhaupt zur Ehre gereiche, fich uͤber die Ber⸗ 

irrungen früherer Beiten ins Kare zu ſetzen, da dies ein Spie⸗ 

gel für Gegenwart und Zukunft ift. Es gibt noch andere Zor: 

turen als die abgefchaffte. Man betrachte nur einen Angeklag⸗ 

ten gegenüber dem Unterfuchungsricgter! Schon daß biefer 

Fragen wir: wozu ne 

wo 

„Richter“ heißt, obgleich er nichts zu richten, fondern allein‘ 

unterfuchen bat, gibt feiner Stellung ein Übergewicht, dem 

* — —* immer mit Ruhe —* das Wort iſt 

ein verführiſcher Suggeſtor. Und fo gibt es im Criminal 

proceß eine Menge von Suggeftionen, Die lediglich in der 

Stellung des Gerichts zum Angeklagten begründet und ebenſo 

ſchlimm find als bie Dual koͤrperlicher Folter. Man fage nicht, 

daß, wenn etwa ein unſchuldig ach der geifterfchüt: 

ternden Gewalt des Gerichts gegenüberftehe, fein Sewiflen ihn 

ſchuͤtze: in ber Menfchenfecle ſieht es noch ganz anderd aus ale 

die criminaliftifche Pfychologie fie barjtellt, ſodaß felbft eben 

das gute Gewiſſen ben Angeklagten vernichten fann. Schon 

Die unendliche Länge des Proceſſes ift eine Folter, und wenn 

endlich ein Angeklagter von ber Injtanz entbunden oder ganz 

frei gefprochen wird, entſchaͤdigt ihn der Staat, der ihn vor 

“feine Schranken ftellte, für geiftigen und materiellen Berluft? 

Er gibt ihm nichts ald das “überflüffige Zeugniß eined guten 

- Gewiffens ımb überläßt ihn übrigen® etwa beftehenden Privat: 

vereinen; denn, fagt er, ich war den übrigen Bürgern ver: 

pflichtet, den auf dir laftenden Verdacht ins Klare zu fegen. 

Halte dich nun an die übrigen Bürger fo gut es geben will; 

es gibt ja viele gute Menfhen! Das find denn die Rachwehen 

der geifligen Folter. Indeſſen ſind dieſe und noch manche wich⸗ 

tigere Punkte ſchon von andern Seiten lebhaft behandelt wor⸗ 

den, und es kann auch nur Aufgabe dieſer Zeilen ſein, die 

durch das angezeigte Buch zunaͤchſt angeregten Ideen auszu⸗ 

ſprechen und auch von dieſer Seite darauf hinzudeuten, daß 

unferer Criminaljuſtiz der Geſellſchaft gegenüber auch heute 

noch eine um fo furchtbarere Macht beimohnt, als die Geſell⸗ 

ſchaft fich faft allein nur durch ben guten Glauben an den reb: 

lihen Gebrauch der Gewalt zu beruhigen vermag. , Damit 

wäre freilich der Öffentlichkeit des Verfahrens dad Wort gere: 

det. Wir würden aber auch ſchon um Vieles weiter in unjerm 

guten Glauben fommen, wenn nur Die fchroffen roͤmiſchen For: 

men, für Sklaven berechnet, aus unferm ehrlichen Deutſchland 

endlich einmal wieder verdrängt würden und bamit ber wah⸗ 

zen Yreiheit auch rücfihtlie diefer Inftitution ein großer 

Schritt näher gefchehen wäre. Der berühmte Berf. bethaͤ⸗ 

tigt durch das vorliegende, nicht der Roman, fondern ber 

Sriminalliteratur angehörige Bud ſich als ein mit dem büfter: 

ernften Gegenftande durchweg vertrauter Schriftfteller, dem es 

zugleih ein beiliger Beruf ift, für Wahrheit und Recht mit 

allen nur eines edeln Mannes würdigen Waffen zu fämpfen. 

Für den Juriften muß Das Buch auäsſchließlich ein befonderes 

Snterefje haben; doch wird auch Jeder, ber Anfpruh auf Bil- 

dung zu machen hat, reichen Stoff für feine Beftrebungen finden. 

2. Rapoleon in Agypten. Hiſtoriſch : romantiſches Gemälde von 
gerdig and Stolle. Drei Theile. Leipzig, Thomas. 1843. 

. 4 Xhlr. 15 Nor. 

Der Berf. hat fehon in einigen frühern Romanen den Hel— 

den des Jahrhunderts vorgeführt. Er macht auf den Namen 

eines Romanfchriftftellers keinen Anſpruch, und wünfcht nur 

dem Lefer ein getreues Bild der franzöfifhen Erpedition in 

ypten zu vergegenwärtigen, indem er bemfelben zugleich 

mehre der hauptfählichften Werke über diefe merfwürdige Be⸗ 

gebenheit empfiehlt. Ein ſolches getreues Bild ift nun im Al: 

3. Aus der Nefidenz. 

gemeinen dadurch gegeben, daß bie Berichte jener Zeit, zunaͤchſt 
die franzoͤſiſchen, gedrängt hingeſtellt find. Dazwiſchen ent: 
widelt fi denn ein Roman in ben befonbern ickſalen 
mehrer Perſonen. 

Schickſale eines Fürſtenſohns. Zwei 
Bände. Breslau, Kern. 1843. 8. 2 Zhlr. Rot. 

Die Idee des Buchs ift recht gut. Es ift diefelbe, Die 
von Engländern und Franzoſen oft zur Darftelung gebracht 
wird, nämlich: der Gonflict der freien Menſchennatur mit ben 
menfchlichen Inftitwtionen. So geht auch hier der Fürflenfohn 
auf allen Wegen unbefriebigt durch die Gefellichaft, um am 
Ende mit der Geliebten auf einem Schiffe europamübde zu ver: 
ſchwinden. Das Buch wird einer adeligen Weber entflofien 
fein: Beine Situation, fein Gedanke, nichts wird feftgehalten, 
fondern nur geiftweich berührt; ed geht Alles, ſelbſt das Be: 
deutendfte, leicht und verſchwimmend an und vorüber. Außer: 
dem kennt der Verf. den Bürgerftand gar nicht, denn einige 
äußere Wahrnehmungen aus dem Thun und Treiben deffelben 
bedingen Fein vollftändige® Durchdringen des Geifte und Le- 
bens dieſes Standes. Es ift Schade um die Idee ded Ganzen 
wie um die einzelnen Ideen, daß fie durchaus unbefriedigend 
jur ung und zu einem nur wohlfeilen Schluß ge: 
racht find. 

4. Scherz und Ernit, oder Charakterzeihnungen von G. Graͤf. 
12. WR Meiningen, Keyßner. 1849. gr 

Das Buch gibt zwei Erzählungen, nämlich eine Duell: 
und eine Spufgefchichte, und fieben Gedichte, in dem Allen 
aber weder Ernft, noch Scherz, noch Charakterzeichnungen, 
nicht einmal ein fehlerfreies Deutih. In dem Geſpraͤche zwi: 
fhen Vater und Sohn, welches ald Vorwort gegeben ift, fagt 
der Erftere von den Recenfenten: 

Sprigt diefen deine Phyfiognomie, 
Dein Blick nit an, mit einem Federſtrich 
Sieh'n diefe wie mit ſcharfgeſchliff nam Stahl 
Dir furdtbar eine Schmarre ind Geſicht, 
Und fo verfhändet, jämmerlih entfellt 
Kehrſt du verhoͤhnt, verfpottet wieber heim, 
Und eine Zeit wiſcht diefen Makel aus. 

Nef. ift der Anſicht, es bebürfe folder lieblofen Fechterkünſte 
durchaus nicht, um obigem Ausſpruch den Beifall jedes Kefers 
zu fihhern. 24. 

Literarifhe Anzeige. 

Indische Literater. 
In meinem Verlage ift erjchienen und in allen Buchhand: 

lungen zu erhalten: 

Hitopadesa. Eine alte indifhe Fabelfammlung 
aus dem Sanskrit, zum erſten Mal in das Deutſche 
überfegt von Max Müller. Sr. 12. Geh. 20 Nr. 

Qudifche Gedichte in dentſchen Nachbil⸗ 
dungen von Alb. Hocker. Zwei Theile. Gr. 12. 
Sch. 2 Thlr. s | 

Das zweite Bändchen ift ald Fortſetzung der erſten Leſe, 
die im ıbre 1341 ie MR ee erbeten un 
Eoftet I Thlr. 

Die Mährchen ſammlung des Somadeva 
Bhatta aus Kaſchmir. Aus dem Sanskrit 
überfegt von Hm. Brockhaus. Zwei Theile. Gr. 12. 
Sch. 1 THlr. 18 Nor. 
Eeipzig, im Iuni 1844. 

F. A. Brockhaus. 
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Decker. Zwei Bände. 

(Beräiuß aus Nr. 381.) 
Obgleich unfere Rigeriften hierin nur nene Belege 

rer alten Behauptung finden dürften, daß die Franzo⸗ 
fen nichts vom Vorpoſtendienſte verfländen, fo muß doch 
in Betracht gezogen werben, daß legtere in Afrika mit 
dieſer Manier bicher vollkeunnen audlangten und ſolche 
Vorkeumniſſe im Vergleich mit der anbererſeits erziel⸗ 
ten großen und fo hoöchſt nothwendigen Schonung ber 
Truppen als ganz unerheblich exrfcheinen. Jedenfalls ift 
eine dreiſte Sorgloſigkeit immer nord) beffer als eime 

Vorſicht, und ein ängfllich betriebener Siche⸗ 
rungsdienſt, wo immer bie eine Hälfte kaum auslangt, 
die andere zu bewachen, ruinirt die Truppen geiflig und 
Förperlich. Leicht möglich, bag ber nächfte Krieg Deutfch- 
lands mit Frankreich beide Extreme zur Anſchauung 
bringen fonnte. | 

Daf übrigens Truppen, die folche Entbehrungen und 
Anftrengungen erdulden lernten, wie fie in Afrika täg- 
lich vorkommen, die Beſchwerlichkeiten und Anfobe- 
zungen eines Feldzugs, wie 3. DB. an ben Ufern 
des Rheins, nur gering achten, und baher in biefer Be⸗ 
ziehung ein fehr großes Übergewicht über mehr sder 
weniger verzärtelte Gegner haben dürften, fcheint der 
Verf. etwas zu gering angefchlagen zu haben. Auch in 
Bezug auf moeralifhe Eindrüde möchte eine folde Ab⸗ 
härtung nicht zu beamweifeln ftehen, weil 3. B. ber An- 
fall eines mit wildem Ungeflüm und ſchreckbarem Ge 
heut auf eine Nachhut heranflürmenden Araberhaufens 
‚gewiß einen ungleich nervenerfhütternbern Einbrud erzeu- 
gen mag als der intenfio weit verberbendrohendere rve- 
gelmäfige Angriff europäifcher, Kiraffier » oder Drago⸗ 
nergeſchwader. Vollends als Übertreibung aber muß es 
bezeichnet werden, wenn der Verf. behauptet, baf 
Frankreich aus allem Diefen keinen Nugen ziehen werbe, 

" weil, wer ja mit dem Leben aus Afrika zurückkomme, 
nur einen fiechen Körper mitbringe. Ref. zum wenig: 
ften hatte 1841 Gelegenheit, mehre erſt kürzlich aus 
Afrika zurückgekehrte Negimenter zu fehen, deren Mann⸗ 
fchaft ebenfo fähig — ale übermäßig geneigt ſchien, an 
Den Rhein zu marfchiren. 

Daß die Franzofen unter den ftattfindenden Verhält- 

dortige Kriegführung, von C. von | niffen fehr bald auf ben Gebanten kamen, ihre Feinde 
mit ihren eigenen Waffen zu befämpfen und deshalb im 
verſchiebenen Wbftufungen beſonders hierzu geeignete 
Corps eingeborener Infanterie und Eavalerie, als: ein- 
geborene Tirailleurs, Zuaven, vegulaire und irregmlaire 
Spahis u. f. w. errichteten, lag in ber Ratur der Dinge, 
nicht minder aber auch, daß Abd⸗Eel⸗Kader gerade im 
Gegenfage hiermit unermüdlich danach trachtete, einen 
Kern von regelmäßigen Truppen, zu erſchaffen, obfches 
dies ziemlich parador erfcheint. Se. mehr nämlich, Abd⸗ 
el- Kader nicht fowol in bem Geifte eines arabifchen 
Waſhington blos bie Vertreibung der Franzoſen beab- 
fihtigen mag, fondern vielmehr im Geifte eines arabi- 
hen Napoleon daran ungemeffene Plane perfoͤnlichen 
Ehrgeizes zu knüpfen feheint, um fo nothwendiger mußte 
ed ihm erfcheinen, fih einen Kern von Macht und Kraft 
beranzubilden, um fich einestheils von dem bloßen guten 
Willen der einzelnen Stämme möglichft unabhängig zu 
echalten, und anderntheils fiets Mittel zur Hand zu 
haben, ihren böfen Willen zu meiftern. Diefe tegelmtä- 
figen Zruppen allmälig kriegggewandt und geübt zu ma- 
hen, ohne fie ber, Gefahr der Vernichtung preiszugeben, 
ſcheint Abd⸗ ei» Hader jeboch nicht ganz gewarhfen gewefen 
zu fein und ber legte Feldzug den lehten Reſt biefer 
feiner Schöpfangen völlig vernichtet zu haben. Inwie⸗ 
fern er Im Stande fein wird, folche von neuem zu be⸗ 
ginnen, und welches der endliche Ausgang bes obſchwe⸗ 
benden Kampfes fein mag, wird bie Zukunft lehren. 

Daß bei anbauerndem Gontinentalfrieben die Herr- 
ſchaft Frankreichs in Nordafrika fih confolidiren und 
dieſes einen höchſt bedeutfamen Einfluß auf das eure- 
päiſche Gleichgewicht Haben wird, iſt ebenfo wahrſchein⸗ 
Ich, als daß im andern Falle hierdurch Frankreich in 
eine höchſt gefährliche Werwidelung geflürzt werden würde 
und vielleiht der Jolam in einem neuen daſelbſt ent- 
ſtehenden Araberreiche eine merkwürdige und folgenveiche 
Regeneration erleben koͤnnte. Die von Seiten ber fran- 
zöftfehen Regierung und Obergenerale bezüglid, der Be⸗ 
bauptung und Erweiterung der Eroberungen in Afrika 
befolgten Syſteme finden in bem elften Hauptabſchnitte 
bed vorliegenden Werks eine aͤußerſt anfchauliche Dar⸗ 
ſtellung und geiftreihe Würdigung. Was indeffen 
das von dem Berf. über den Marſchall Bugeaud 

i 
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(&. 221) gefällte Urtheil betrifft, fo müfen wir es frei⸗ 

lich wol unſern Leſern überlaffen, es mit jenem in Ein- 

- Hang zw bringen, was Major Bleffon in dem 45. 

* Bande der „Zeitfchrift für Kunft, Wiffenfhaft und Ge— 

ſchichte des Kriege” ausgefprochen has. "Überhaupt er- 

laubt es uns ber vielleicht fhon zur Ungebühr in An- 

fpruch genommene Raum nicht, fpecieller hierauf ſowie 

auf die vielfach recht intereffanten Beilagen einzugehen. 

Das vorliegende Werk ift jedenfalls ebenfo lehrreich 

als intereffant, und ber Verf. mürde fi) vollends 

noch auf das höchfte verdient machen, wenn er ihm im 

einer ähnlichen Darftellung des Kampfes ber Auffen 

gegen die kaukaſiſchen Bergvölker ein Seitenflüd geben 

wollte. Wenn Ref. gleichwol in einigen Stüden gegen 

den Verf. polemifch aufgetreten iſt, fo geſchah dies 

jedoch nur im Sinne einer warmen Waterlandsliebe, 

und da es dem Perf. gewiß nur um Wahrheit zu 

thun ift, fo kann es ihm felbft nur erwunſcht ſein, 

wenn dadurch Gelegenheit gegeben wird, dieſe genauer 

zu ermitteln und feſtzuſtellen. 
Marimilian v. Ditfurth. 

Warſchau eine ruſſiſche Hauptſtadt. Bon C. Goch- 

ring. Zwei Baͤnde. Leipzig, O. Wigand. 1844. 

Gr. 12. 23 Thlr. 77, Nor. 

Ein reichhaltige Galerie von warſchauer Bildern, bei wel: 
en die Ruffificirung ber ehemaligen polnifhen Refidenz den 

Schlagſchatten wirft, wie dies auch ganz natürlich iſt; Denn 
wie ſolite man es wol anfangen, bas jegige Warſchau zu ſchil⸗ 
dern, ohne beflen enge in eine ruſſiſche Hauptſtadt 
deutlich wahrnehmen zu laſſen? Durch einen mehrjährigen Auf: 
enthalt in Polen hat der Verf. eine genaue Kenntniß der bor: 
tigen Buftände erworben. In 52 Gapiteln und einigen Zu 
gaben beichreibt er die Feſtlichkeiten, Geſellſchaften das Unter⸗ 

richtsweſen, die merkwuͤrdigen Gebaͤude und Anſtalten, das 
Theater, die Denkmäler, dad Bewachungs⸗- und Spionirfyftem, 
das Handels» und Fabrikweſen, die Judenſchaft, die Wirths: 

äufer u. f. w., und nicht leicht wird es in Warfchau einen 
interefianten @egenftand geben, ber in bem vorliegenden Bude 
unerwähnt geblieben wäre. Vermoͤge diefer Vollſtaͤndigkeit und 
der lebhaften Auffaffung, welche dem Verf. eigen ift, würbe 
er ein fehr empfehlenswerthes Werk geliefert huben, wenn 
nicht der durchaus verwahrlofte, häufig in die roheſte Geſchmack⸗ 
Iofigfeit ausartende Stil den Genuß fehr verleitet... Wirklich 
tann man in diefer Beziehung die Bernadhläffigung faft nicht 
weiter treiben als es von Herrn Goehring geichehen. Ohne 
gweifel war es feine Abficht, Fräftig und eindringlich au fchrei- 
ben, diplomatifche Halbheit zu vermeiden und feine Laune recht 
frei zu ergießen. Diefe Abficht hätte er aber erreichen koͤnnen, 
ohne zum Eynismus berabzufinten und foreirte Witze zu ma- 
hen, die keineswegs für Genialität gelten Eönnen. Wollte der 
Berf. originell fein, fo hätte er fi vor allen Dingen hüten 
müflen, Sean Haufe Abfonderlichkeiten nachzuahmen; was 
den Einen recht wohl kleidet, wird leicht für den Andern zur 
Narrenjacke. Dem gebildeten Yublicum kann der Gosheing I 
Stil nur vwiderwärtig fein und viele Leſer werben das Buch 
ſchon bei den erften Seiten verdrießlich wegwerfen. Wer eb 
jedoch über fih gewinnen Tann, die abfloßende Form zu foleri- 
ren, wird fi durch manche intereffante Mittheilung über das 
ruffifch »polnifche Leben in Warfchau entichäbigt fehen. Zum 
Belege ir diefe Bemerkungen lafien wir zunädft ein paar 
nen aus dem Abfchnitte „Die Eonfcription auf dem Lande” 
olgen. 

1 tradhtet, erkennt gewiß jeder meiner Lefer, was i 

„Jedes Land bat feine vollsthümlichen ae 
Das jetzige Koͤnigreich Polen Bann foldyer zweierlei aufweifen. 
Die erſten find alte, echt polnifche 
linge, dürfte man vielleicht in das gefchlechtlofe Geſchlecht der 
Awitter rangſchiren *), denn fie wiflen, wie die Legitimatign 
Adels und das Kunftienie der 

efen, die zweiten, Reu: 

Spinnen, nidt, eb fie d 
Hintern oder dem Kopfe angehören. Ich lege den Scha 
nach Deutfchland, und von da aus die geographifche Figur be- 

ich unter jener 
eigentlich unnennbaren, in gegenwärtigem Unwenbungsfalle in 
der hat ein wenig Unpropostionirlie und Foloffal erſcheinen⸗ 
ben Leibesparzelle, Die fi gewaltfam, widernatürlich, wie das 
Dryd dem Metal zu Freſſung beffelben, dem polnifchen Kör- 
‚per angefegt hat, veritehe. Genug, im Königreih Polen exiſti⸗ 
ten jegig » volksthümliche Merkwürdigkeiten. 
Ainfenung), Teiche — gleich unebelichen Kindern, bie vom Ba: 
ter die Abnlichkeit und von der Mutter den Ramen baben und 
nicht wiflen, welche von beiden Perlonen fie um das haͤßliche 
Geſchenk oder gar um ihr eigenes fündiges Dafein zuvörberft 
in den Zartarus verwünfchen follen — halb Ruſſen, Halb Po» 
len find. Bu bdiefen Merkwürdigkeiten gehört nun auch bie 
polniſche Eonfrription. Ich babe fie in Drei Originalen ge 
ſehen, die nur in ben gleichgültigen Außenumftänden ungleich 
waren und ſich im Weſentlichen fo glichen wie drei Brüder, 
die von ein und berfelben Gipsfigurenform in das lebloſe Leben 
geboren find. Ich gebe hier ein Eopiebild von einem der Ori⸗ 
ginale; und da es Sitte ift, daß die Schriftfteller Alles, was 
ſich unter ihre gelchrten Finger verläuft, der Unfterblichfeit zu 
Gefallen mit den großen Beweifen ihres eigenen Geiftes be⸗ 
Beben, gleichwie die Kleifcher in ‚bunten Bandſchleifen und 
Kraͤnzen dem Hingpe fen ihre Schöngeiftigfeit auf das ge 
knebeln, fo werde ich nicht unterlaflen, dad Gemälde mit eini⸗ 
gen Iehrreichen Kleckſen aus meinem eigenen oder Privatfarber 
topfe zu bereichern.” 

Auf dem Dorfe eines ihm bekannten Schlachziz (Szlecheic, 
einer vom niebern polnifchen Adel) hatte der Berf. Gelegen- 
eit, eine Eonfcription mit anzufehen. Die ftelpflichtige Bauern 
aft aus 13 Dörfern verfammelte ſich vor dem hölzernen Pa⸗ 

lafte des Schlachziz; bier follten fie von der ruffiihen Eommif- 
fon unterfucht und die geeigneten Rekruten vorläufig verzeich- 
net werden. 

„Endlich erfhien der Montag, ber Tag ber Eonfcription. 
Biemlih früb, denn es war kaum über fünf Uhr Morgens, 
wurden wir, nämlich ich und mein Freund, aus unferm füßen 
Lebenstode, den wir im fternhimmlifchen Speiſezimmer auf einer 
eleganten, d. h. mit Zeppichen überdediten Streu feierten, 
durch die jtellpflichtige Bauernfchaft eines entfernten Dorfs 
eweckt, die bereitd ſammt ihrer Angft angefommen war und 
* in den ſonderbarſten Geſtalten mit entpudelmuͤtzten Gehirn- 
und Geiftesbehältern vor unfern Fenftern verfammelt hatte. 
Sie beftand aus 16 Perfonen, deren jede ein gewaltiges Brot 
(die Conſcription dauert gewöhnlich mehre Tage), in Lappen, 
Birkenreifer oder Stroh geflochten, an einem über den 
gezogenen Stride auf dem Rüden trug. Mehre legten fi 
gleich mit der Ankunft ind Gras nieder und befchäftigten ihre 
Bähne. Andere fegten fih, um, mit dem Rüden an das Haus 
elehnt, das Stud Nacht, das * Wanderung verſchlungen 
atte, ihrer Schlafſucht nachzuliefern. Einige Andere wieder 

tappten mit gewaltigen Tritten in ihren Rieſenſtiefeln und wie 
Eisbäre in ihren bis auf die Stiefeln herabreichenden filzigen 
weißen Suckmanen (Kitten) auf und nieber, um den Froſt 

nämlich feit jener 

*) Der Verf. fepreibt fremde Wörter fo, wie man fie in Deutſch⸗ 
land häufig ausfpridt, d. h. ſchlecht; z. B. Schurnal, Sofe (Sauce), 
Kor und Koͤre (Corps), Nentied, Amangfemang, Schaͤſe, Equis 
paſche, Brangſche, ſcheniren, Kulör, Loſchi, Büro u. f. w. (doch 
tommen aud ein paar Inconfequenzen vor, 3. B. Plateau, Trettoir). 
Waren ihm die ausländifhen Worte fo ſehr zuwider, fo hätte er 
fie lieber ganz vermeiden follen. 
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fammt ber Verzweiflung aus dem Leibe zu testen. Uberhaupt 

peäfentirten bie Bauern meinen förperlien Sinnen ein fo 
eigenthümliche® Bild, daß meine geiftigen Sinne fi den Ber: 
luft des wonnevollfien Morgentraums, und wenn ihn bie Goͤt⸗ 

tin der Racht Rofen⸗, Zuckerbrot⸗, Ananas: und Schweine, 

bratenauen mit einem Schock der dickbaͤckigſten Mädchen zur 
[om menyphadten beftimmt gehabt hätte, gern gefallen lafien 
durften. 

„Segen neun Uhr Morgens fam auf einer abgenugten 

Bryczka, von zwei kleinen bürren Pferden gezogen, nebft fei- 
nem mit 21 Gulden (3%, Xhaler) Zaprgehatt angeſtellten 

Schreiber, der Bürgermeifter eines benachbarten Städtchens 

an, der ald Vielwiſſer, d. h. in diefem Falle als ein Menſch, 

der durch heimliche Spürerei die Beſtaͤnde der Dörfer an Fa⸗ 

milien, namentlic) an etwa zugelaufenen Zamilien, bie ſtell⸗ 

pflichtige aber im Kirchenbuche des Sprengels nicht verzeichnete 
und der Behörde darum unbekannte Söhne haben koͤnnten, in 

Erfahrung gebracht hat, zur Eonfeription beordert war. Da 
berfelbe ein ſehr Eleines, noch dazu verhaßtem bürgerlichen 

Menfchengebein entfprungenes Amtslicht war, fo ließ um unfer 
iz feinen von den verfaulten Gliedmaßen feiner Ahnen 

rühmlich ererbten Adelftolz zum Gmpfange entgegeneilen; id) 
meine: er opferte dem grünberodten und rothbefragten Bürger: 
meifter Fein Atom feiner Stiefelfohlen und ließ denfelben, als er auf 
eigene Kauft ins Zimmer trat, unter eine gewaltig hochgeflülpte 
Rafe treten, a wie die vierfüßigen Schweine, die den Ruͤſſel 

krampfig in die Höhe ziehen, wenn ihnen ein Igel darunter 

läuft, um mit ihnen für nachahmende Zweifüßler einen Zitel 
zu combiniren.’‘ 

„Bald nad dem Bürgermeifter Fam mit einem Schreiber 
der Komisarz Obwodu ( Obwodfchaftscommiffar) aus der drei 

Meilen entfernten Obwodſchaftsſtadt. Er war eigentlich das 
Herz der Commilfion, denn in feinem Händen befanden fi 
alle Papiere und Regifter; er ordnete — natürlich auf höhern 
Befehl — Eonfeription und Rekrutirung an u. f. w. Ihm, 

als einem Mann, deflen Blut zwar von ftädtifher, aber edler 

Sorte war, fehnitt unfer Schlachziz eine nicht verachtenswerthe 
Portion von Empfangsceremonien zu, fowie auch den beiden 

ruſſiſchen Ärzten, die in Begleitung mehrer jugendlichen Chi⸗ 
rurgen erfchienen.” 

„Mit dem Eintritt diefer Arzte Fam eine Scene zum Leben, 
die zıwar der Conſcription unzugehörig, doch als eine intereffante 

Ertrapartie nicht weggelaffen zu werden verdient: Bisher wa- 

ren ununterbrodyen unfere Frau Dirthin , die bebartete Edel: 

dame, und ihre Tochter in unſerer Mitte im Speiſezimmer, 

in dem die Verſammlung ſtatt hatte, geweſen und hatten ihre 

Freundlichkeit ſammt den hineingewidelten Liebesangeln geſchäf⸗ 
tig bald Diefem, bald Jenem durch Augen, Ohren und alle 

Begriffsinfirumente zu Herzen geführt. Sobald aber die bei: 

den Arzte — Ruffen — eintraten, entwichen die beiden 
Engelögeftalten durch die zweite Thuͤr, erhoben fih auf eine 

bereit ftehende Bryczka, fuhren davon und beſchwaͤngerten ben 

hölzernen Palaft nicht eher wieder mit ihrer weiblichen Hold⸗ 

feligkeit, ald er von den Ruffen entbunden und bie Conſcrip⸗ 

tion völlig vorüber war. Diefe patriotiſche Flucht De ein 

hoͤchſt eigentpümlie® Anfehen. So, dachte ih, fährt bie 

liebefchmeichelnde Kape aus dem Zaubenfchlage, wenn eine 

Eule hineintommt, und der Honigkuchen aus dem Magen bei 
Ankunft von Rhabarber.” _ ı 

„Alle Glieder der Commiſfion bis auf den Kopf, nämlich 

den Schangdarmen⸗Pulkownik (Oberft), der bei ber Commiſſion 

zwar das Haupt war, aber nichts weiter zu thun hatte als 

zu ſehen und zu hören, ob das Herz und bie Adern auch das 

polnifche Blut mit der gefeglichen Forſe in den Hintern ſpedi⸗ 

ven, waren bereits angelangt. Mit der Ankunft des Pulkownik 

fuhr in den erften Act der Eonfeription erſt ein lebendiger Geiſt.“ 

In diefer Weife fährt der Verf. fort, die Auftritte des 

Sonferiptiondgefchäfts ausführlich zu fehildern. Die Bauern 

werden nadt vor die ganze Sommilfon geftellt, vermeflen und 

‘ 

aͤrztlich unterſucht. Das Refultat der Unterfuchung wird abe 
forgfältig verheimliht, und damit die Erle rd nit vor 
ihrer fpater erfolgenden Ginfleidung die Flucht ergreifen, ent 
läßt ber Commiffarius ſaͤmmtliche Bauern mit dem Bebeuten; 
„fe könnten fich jegt getroft wieder in ihe Dorf zurüdbegeben 
und das Zernere ganz ohne Sorgen erwarten; benn er 
glaube ſchwerlich, daß Jemand von ihnen zum Militairbienft 
werde gezogen werben.” Mit biefem trügerifähen Troſte kehren 
die Leute heim. Erſt nach einigen Monaten erfolgt die eigent⸗ 
liche Aushebung; ganz unvermuthet und gewöhnlich bei Racht 
werben bie betreffenden Bauern überfallen, unter ſicherer Bes 
bedung nad) einer Feſtung gebracht und nachdem fie bort ein- 
gekleidet worden, in.ba8 Innere bed ruffiihen Reichs trans: 
ortirt. Die Dienflzeit währt 25 Jahre; nur Wenige werden 

ihr Vaterland wieberfehen und fomit wird auch auf dieſem 
Wege die polnifche Rationalität vernichtet. 

Der polnifhe Adel war vom Militairdienfte frei umd tft 
es aud noch jet; vor ber Revolution von 830 waren alle 
über dem Bauer» und niedern Handwerkerſtand erhabenen Fa⸗ 
milien adelig, fodaß nur bie unterften Volksclaſſen militair⸗ 
pflichtig waren. Doc kam es auch bdiefen zum Kriegsdienft 
verpflichteten Polen zu ftatten, daß vor jener Zeit die polnifche 
Armee nur in ihrem Waterlande ftand. Bald nach der Revo: 
lution wurden aber von den Ruſſen Adelsbeputationen eingefegt 
und von denfelben eine unzählige Menge polnifcher Familien 
ihres bisherigen Adels verluftig erflärt. Hierdurch wurden bie 
Kinder vieler honetten und vornehmen Leute militairpflichtig, 
was um fo ſchrecklicher ift, als ſaͤmmtliche pelniſche Refruten 
nicht im Lande bleiben, fondern in das tieffte Rußland, meift 
an den Kaukaſus, verfegt werden und voraußfichtlich den grau: 
famen Beſchwerden einer fünfundzwanzigiährigen Dienftzeit er- 
liegen müſſen. Run erfahren wir aus dem vorliegenden Buche, 
welche Auskunftsmittel den Kindern angefehener Bewohner - 
Warſchaus geboten ift, um jenem traurigen Schidfal zu 
entgehen. 
„Die ruſſiſche Behörde ift zgartfühlend geworden. Sie bat 

einer Menge von vornehmen Zamilien Polens das adelige Blut 
in gemeined verwandelt, und dies, erfannte fie bald, war fehr 
bart. In Folge deſſen follten die Söhne dieſer polnifchen Fa⸗ 
milien zum Militair und zwar zu Qunderten von Meilen weit 
in das verhaßte Rußland: und dies war noch weit härter. 
Das fühlte die Behörde wohl, da fie einmal zartfühlend gewor⸗ 
ben war, und da das Zartgefühl auch Mitleid befist, fo fuchte 
fie nun ein Mittel, den Schmerz der unglüdliden Familien 
fo weit als zuläffig zu mildern. Sie organifirte alfo im vori- 
gen Zahrzehnd in Warſchau mehre Feine Militairclafien, 3.9. 
eine für Straßenreiniger (Leute, die mit einem einfpannigen, 
zweiräderigen Faiferlichen Karren die in den Straßen liegenden, 
nach Policeiverordnung von den Hauswirthen oder deren Haus» 
knechten zuſammengekehrten Schmuzhaufen aufladen und in bie 
Weichfel fahren, oder bei heißem Wetter die flaubigen Haupt: 
ftraßen mittel6 eines eigens Dazu eingerichteten Fuhrwerks mit 
Waſſer befprengen), eine zweite für Schornfteinfeger (dub 
freie Eivilgewerbe der Schornfleinfeger wurde aufgelöft und 
I Staatdeigenthbum gemadt), eine dritte für Feuerloͤſcher 
diefe drei Claſſen find in der Feuerlöfhanftalt vereinigt), eine 

vierte für den Dienft bei der Municipalbehörde (biefe grün 
uniformirte Claſſe ift die anftändigfte; in fie treten die jungen 
Polen, um Schlimmeres zu vermeiden, mit befonderer Beguͤn⸗ 
ftigung als Freiwillige, als welche fie fich felbft zu beköftigen 
und nur acht Sahre — eine hübſche Zeit! — zu dienen haben), 
und eine fünfte zur Reinigung der Stadtlampen follte, voie 
man fagt, noch entftehen. In dieſe Elaffen nun wollte die 
Behörde die militairpflichtigen Söhne der vornehmen polnifhen 
Familien zum Beweife ihrer — und ihres Mitleids (in 
Warſchau behauptet man: zur tiefern Demüthigung der Po⸗ 
len) aufnehmen und meinte denn: «Seht ihr, ihr honetten 
entadelten polnifchen Familien, wie gut wir ed meinen!? Wir 
haben euch freilich das adelige Blut aus den Adern gezapft 5 



Tr — 

“4. Thurn (G. E.), Gedichte. Br. 12. Sch. 20 Nor. 
“#5. Thienemann (F. A. L.), Fortpflanzuagsgeschichte 

der gesammten Vögel nach dem gegenwärtigen Standpunkte 
der Wissenschaft. Mit 100 colorirten Abbildungen. Gr. 4. 
In Heften. 

(chen baren Ach 10 Yael urn Ingelbe 6 Degen Sept enlalten en n h 

led ah erfie DER void tm Zaufe re Sokammere auögegehrn werben. 

* Ri enebey (3.), Irland. Zwei Bände. Gr. 12. Geh. 
r. 

97. Veinticinco Comedias de Lope Felir de Vega 
Carpio, consu vida y notas criticas, escogidas y ordenatas 
por D. Eligo Baron de Münch-Bellinghausen y D. 
Fernando Josd Wolf. Gr. 12. Geh. 

Im Verlage von Brockhaus & Avenarius ia 

Trawrr-— — 

”3. Wiske (E Kr), Va. 
gzossen Veltstanzes und der „h einer - Mosographie d 

' weegung, nebst Beiner ea übe „wiliküglichen uskelber 
Beriberi. Gr. 8. 2 Thir. 2) Ngaeg Teranteltenz und die 

Vortheilhaftes Anerbleten für die Bı 
Auflagen des Conversations-Iıcitger früherer 

ia allen Buskhandinugen ist eine ausführlichsräikon. 
Sudan, in weieber die Verlegshandiaug des ÜONTErSALLEndigung zu 
kon sich erbietst, £rlikene Auflagen dieses Werke adi. Lexi-- 
jetzt neu erscheinende meunte verbesserte und schr vermeh die 
Auflage umzutsuschen. Eu werden daher die Besitzer fräherere 
Auflagen des Üonversations-Lexikon auf dieses Anerbieten, 
welches nur für eine kurze Zeit ia Kraft bleibt, aufmerksum gemacht. 

+ 

(à Paris: meme maison, 
Rue Richelieu No, 69) werden im Laufe des Jahres 1844 folgende Werke erscheinen: 

*], Echo de la Htt£rature francaise. Quatrieme annee. 1844. 
52 Nrn. Gr. 8. Preis des Jahrgangs 5 Thir. 10 Ngr. 
Seigeint jeden Freitag und bietet eine Auswahl des Beften und Inter 

efante en aus der gefammten franzeijaen Sournaliftit. Inferate werden mit 
1% Rer. für die Zelle berechnet, und befondere Anzeigen gegem Sersütung 
von 1 Ahle. beigelegt. Neu eintretenden Abonnenten auf den % ugeng 
1884 werden die drei erſten Dehrgänge für die Hälfte des 
urfprüngliihen Preifes, für s8 Thlr eriafen. 

*2, Annali dell’ Instituto di corrispondenza archeologion. 
Volt, XV. (18963.) 1-8. — Bulletins dell’ Instituto di 
cerrispondenzs archeologica pel’ anno 1843. In-3. — 
Monumenti inediti dell’ Instituto di corrispondenza archeo- 
logica pel’ anno 1843. Folio. Roma. Pränumerations-Preis 
dieses Jahrgangs 14 Thir. 
Di rtifti d wi ti tboolke iften des Inſtituts 

für —— FB AU —X beginnen ale dem Jahre und 
Mnuen wir biefelben complet & 18 Thir. per Jahrgang liefern. Den Jahr⸗ 
gung 184& geben wir noch zum Pränumerstionspreis von 14 Ahlr. 

3. Le Canconiere de Juan Alfonso de Baena, ou 
Collection d’anciens troubadours espagnols inedits. 4 vols. 
Gr. 12. Geh. 

4. Carlyle (Th), Die franzöfifcde Revolution. Eine Hiftorie. 
Aus dem Engliſchen von P. Fedderfen. Drei heile. 
Gr. 12. 5 Zhlr. 

”5. Malczeski (Antoni), Marja, powiess ukraineke, 
Neue Ausgabe. 8. 22, Ngr. 

. h it 3 Rar., . —B5———— 
*6, Masse (J. M.), Vollständiger Handatlas der menschlichen 

Anatomie. Deutsch bearbeitet von F. W. Assmann. 
Siebente Lieferung und folgende. 
Das ganze Wert wird aus WM Lieferungen beftchen, deren jede fünf Aupfer 

Ma 
nit iltuminirten Rupfen 17% Net. 3 A 

7. Miliewicz (Adam), MVorlefungen über ſlawiſche Literatur 
und Suflände, gehalten im College de France. Deutfche, 
mit einer Borrede des VBerfaflers verfehene Ausgabe. Britter 
Theil. Sr. 12. Geh. 

. J f} . Pr.) N a RE Re 
8, Dtterburg (2 3 Parifer Flinifge Forſchungen. Evſte 

Zieferung- 8. Geh 

9. Ssosalski (V.), Die Instrumente und -Maschinen der 
heutigen Chirurgie und Geburtshülfe in bildlicher Dar- 
stellung und mit ausführlicher Anweisung zu ihrem Ge- 
beauche, Ina 100 Blättern. Imp, 8 

*10. Corberon (Comte de), Contes populaires de l’Alle- 
magne. Tome I. Gr. 8. 23 Thir. Ausgabe auf Velin- 
papier 2/, Thir. 

*ıl. Jou/froy (H.), Catechisme de l’6conomis politique. 
Gr. 8. Geh. 
Von dem Verfasser erschien bereits daselbst: 

Science des finances, exposde th ement et pratigeement, et 
expliqude par des exemples tirds de I’histolre Ansnciöre moderne de 
—— ur g (adult de l’Allemand de M. de Jacob. ?vols. 

Catechinme de droit naturel, à l'usage des dtudiants en droit. Gr. 
1841. 1 Thir. TR en droit. Ge. 8. 

Manuel de littdrature aneionne, ou count apergu des autours classiguies 
de l’archeologie, de la mythologie et des antiquitds des Grecs et des 
Romains. Ourvrage tradult de Tallemand. Gr. 8. 1842. 3 Thir. 

Philosophie eritique de Kant osde en t-six Ouvra 
traduit de allemand, Gr.8. 142 1% is legons. Ouvrage 

Le droit canon et son application à I enlise protestante. Manuel traduit 
de l'allemand. Gr.8,. Mes. 1%, Thir. 

- 

Zu gefälliger Beachtung! 

Kin bedeutendes Lager von Werken der ausländischen 
Literatur, namentlich der französischen, englischen 
und italienischen, sowie die vielseitigsten Verbindungen 
mit, dem Auslande setzen uns in den Stand, alle uns ertheilten 
Aufträge zu den billigsten Preisen mit möglichster Schnelligkeit 
auszuführen; wir empfehlen uns daher Allen, die Bedarf davon 
heben, und sind stets bereit, nähere Auskunft über unsere 
Bedingungen u, e. w. zu erthedien. 

Eine regelmässige Übersicht der wichtigsten Erschei- 
nungen der französischen Literatur gewährt uuser 

Bulletin bibliograpkhique de la litterature &trangere, 

welches mit 1844 seinen achten Jahrgang beginnt; alle 2 Monat 
erscheint eine Nummer und ist dasselbe durch jede gute 
Buchhandhing gratis von uns su erhalten. 

Fetmer sind von uns folgende Katnlope gratis zu beziehen: 

1) Die Werke der drei orientalischen gelehrteu Gesellschaften 
"in England; 

.2) Verlagswerke der Neuen Buchhandlung (J. Lukasse- 
wics & Poplitski) in Posen, 

Leiggig -zu besichen siadi 

eo 3 "Wi Y ». 

welche für Deutschland durch Brockhaus & Avenariws in 



An alle Lachlustigen! 
Do im Gebiete des Humoriſtiſchen aafilihe, wahr⸗ 

3 haft anzige Wert (Karl Julius Weber’s) 

’ Demokeitos, : 
hinterlafene Papiere eines. lachenden 

Philoſophen. 
Zwolf ſtarke Bände. 

Elegant broſchitt. Im Octav. 
iſt im Der Unterzeichneten wieder um ben Subſcrip⸗ 
tionspreis von TY, Thlr., oder 12 Fl., zu haben. 

N 
u > Ein wahres — von Witz und Bu-- 

* 
àa. 

mer, Se yon e anperfiegbarer 

In allen Gen Burkhandtungen Deutſchlande und Hſtreichs 

—— im April 1848. 
Scheible, Rieger und Sattler. 
— — 

. 

In allen Buchhandlungen iſt zu haben: 

Paris 
Behbjahre I\SA3. 

Berichte und Schilderungen 

X. Rellstab. 
Drei Theile. 8. Broſch. 4% Thlr. 

Dies: mit Lebendigkeit und Friſche gefchriebene Werk wird 
ebenſo wol ein nüglihes Handbuch für Die fein, welche Paris 
mit er N Mafle von Intereffantem zum erflen Male befuthen, 

t die Lefer, welche Parts fehon Eennen, und mit den vom 
Sat gegebenen Berichten und Schilderungen intereffanten 
Stoff zu Vergleichungen erhalten. 

Nunmehr iſt vollſtaͤudig erfchienen und durch 
alle Buchhandlungen auf fefte Beſtellung zu haben: 

Dr. Goxti. ih. Bud 
Handbuch der botenifhen Terminologie 

und Syſtemkunde. 
Die fiebente und Tepte Abegeflung, „Pas ‚el Ändige 

Negiiter, 43 Bogen ſtark, Preis 2 Thlr. 19 Nor. (2 Thir. 
13 98r.), oder 3 Il. * Kr., ſoeben an ve Könehmer 
verfendet worden. Diefer legten eleferung find auch die Haupt- 
titel für Band 1—3, fowie die Snhaltsuerge ae und Ber; 
— bei egeben, um das ganze auß 170 Drufbogen und 

Tafeln beftehende Werk in drei gleichfbrmige Bände binden 
Iaffen zu Tonnen. 

‘ Inhalt und ‘ weit der drei Bänbe: 
Band. Die Einleitung, die allgemeinen und 

bie befondern für die phanerogamifipen Pflanzen gebräudlichen 
Aunfausprüde enthaltend. Mit I lithographirten Tafeln. 6 Thir. 4 
oder 9 

oiter-Wandı Die für die kryptogamiſchen Kamen 
gebruͤuchtichen Kunſtausdruͤcke —— "m. S 

pbieten Beh Zofeln. 5 Thir. 15 Mer. (5 She. 12 g@r.), oder 

—* d. Die Syſtemkunde und das Regiſter 
ee 4Thire. PH Ryr. (4 Pa 12 — oder 6 Fl. wi 

e drei Bände werb auf Werkangen 
beuerbuft eartonnirt verfendet 7 dieſen Pd 
10 Nr. (8 g®r.), ober 36 Kr., mehr berechnet. 
Nürnberg, am 12. Suni 1844. 

Ih. keonh. Schrag. 

In unterzelchnetem Verlage find erfchieneh und durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 

Gedichte 
von 

| Deinhardstein. 
Gr. 8. Geh. 17% Thlr. Geb. in Sarfenet 17% Thlr. 

De als Dramatiler beliebte Verfaffer bietet hier die 
fhönften und anmuthigſten Prodbucte feiner gemuͤthvollen, aus 
immer echt dichteriſchem Drange autfpringenen Lyrid allen 
Freunden und Freundinnen der Poeſie 

Dunder & Gumbiot in Berlin. 

Algemeine Preßzeitung. 
Herausgegeben von Dr. A. Berger. 

1844, Mai. Nr. 36— 44. 
Inhalt: Beitrag zur Ehre vom RNachdruck mufitalifcher 

Compofitionen. Erfter i kel. Von J. (Be er r 
Der den Erben eines eunmenföriftftelers Ober Bühnencompo: 
niften zu gewährende Schug. — Nachdruck in Iournalen. — 
Bekanntmachung des Stadtraths zu Leipzig, die Ernennung 
der Gentralsenforen und die Erhebung der Ernfurgebühren be be: 
treffen. — Darf der wegen Sujurien re —* Verurtheilte, 

aſ gen das Strafurtheil zu rechtfertigen, oder um wifs 
fenf afr her Zwecke willen, Actenflüde ver entlichen, in wel 
em die Injurien wiederholt werden? Bon Ein Urtheil 
itige über dad Alker'ſche Werk: iu Pezubens Drefgefege und 

der Buchhandel in Preußen”, — be für die „Pre 
zeitung”. Bon Hitzig. — Der ce ri chnitt des $. 7 bes 
propiforifchen Deefarfehes vom 20. Sept. 1819. Bon X. Ber: 
ger. — Proceß gegen ben Abbe Combalot wegen Beleidigung 

Untverfität und anderer Preßvergehen. — Über das Recht 
ber Yutoren gegenüber den Überfegern ihrer Werke. Bon 
I. 8. — Zur Charakteriftif der deutſchen Eenfur. — Die 
Verhandlungen ber a verfeummlung, des Börfenvereins in 
Leipzig am 9. Mai 1844. — Erkenntniſſe des Fonigl. preuß. 
Dbercenfurgerichts. XIV, XV. — Der Kaufmann Iacobi in 
Lübe und feine Richter: — Das Gnigl. fächf. Gefe 
Eh der Rechte an Mar nen und. 

betteffend” vom 2°. ichen mit ber 
** ſaͤchſiſchen PN und mit en efegen einiger 
andern beutfchen Bunbeöftaeten. Bon U. Bolkmann. — 
Die dänifche —ã——— — Proceß —* das Journal 
‚a Nation’ wegen Preßvergehen. — Nachtrag zu der in: 
Kr. IT der „Preßzeitung” aufg norfenen Yrage: Wie weit 
PSP das Eigeapum eines Überfepers ? — Büderperbste; 

ten und Motigen; Riterarifge Fnzeigen. 

Ban. der Augeneinen Yerhgeitung einen woͤ⸗ 
hentlich zwei Nummern. Preis des Zahrgangs 5 5 none 

Lenzeigen werben in den Spalten des Blattes are 
und für den Raum einer Zeile 114 Nor. bere et, beſondere 
EAnzeigen gegen Vergütung von I Str. 15 Rgr. beigelegt. 

Beipzig, im Juni 184. F. A, Srockhaus. 
21 



In Karl Geusid’s Berlagsbuchhandlung in Wien if 

Sahrbüder . 

Der Kiteratur. 
Hundertfünfter Band. 

| 1844. 
Januar. Sebruar. Märj. 

Suhalt des hunbertfünften Baudes. 
rt. 1. Bwölf Reifewerke über das Morgenland. — II. Ber: 

gleihende Grammatik des Sanskrit, Zend, Sriechifchen, Latei- 
niſchen, eithauifcen „Gothiſchen und Deutfchen, von Franz 
Bopp. Berlin 1833. — III. Das Riello-Antipendium zu ofen 
neuburg in Öftreich, verfertigt im 12. Jahrhundert von Kilo 
laus aus Berdun. In der Originalgröße litpograpizt von 
Samefina. Befhrieben von Arneth. Wien .— 
IV. 1) Pindari carmina quae supersunt cum deperditorum 

ex recensione Boeckhii commentario per- 
o Hlustravit Ludolphus Dissenius. Editio altera auctior 

et emendatior. Curavit F. @. Schneidewin. Sect. I. Carmina 
cum annotatione critica. -Gothae 1843. 2) Poetae Lyrici 
Graeci. Edidit Bergk. Lipsiae 1843, — V. 1) Atlas ber 
Cranioſkopie (Schädellehre), oder Abbildungen der Schädel 
und Antlieformen berühmter ober font merbwürdiger Perfonen. 
Bon Dr. € ©. Carus. Heft I. Leipzig 1843. 2) Atlas 
de Cranioscopie ou dessins etc., par le Dr. Ch. @. Carus etc. 
1 Cahier. — VL. atyepologifße Forſchungen und Sammlungen 
von Wolfgang Wenzel. 8 Bändchen. Stuttgart und 
Zübingen 1842. — VIL 1) Ausweis über den Handel ſtreichs 
im Berkehre mit dem Auslande, und über den Bwifchenverkehr 
von Ungern und Sinenbürgen mit den andern öftreidhifchen 
Provinzen im Sabre 1840. fter Jahrgang, erfie Abtheilung. 
) Ausweis über den Handel Oſtreichs ꝛc. ic. in den Jahren 
1831 — 40. Erfter Jahrgang, zweite Mbtbeilung. 3) Ausweis 
über den Handel Hftreichs ac. ıc. im Sahre 1841. Bweiter 
Jahrgang. — VIO. Wilhelm Waiblinger's gefammelte 
Werke; mit des Dichters Xeben, von H. v. Canitz. Recht⸗ 
mäßige Ausgabe lezter Hand. Neun Theile. Hamburg 
1839 — 40. — IX. Geſchichte der bildenden Künfte, von Karl 
Schnaaſe. Hwei Theile. Düffeldorf 1843.— X. 3. Stierle: 
Solgmeifert gefammelte humoriftifche Novellen, Erzählungen 
und Gedichte. Drei Bändchen. Wien 1844. — XI 1) Beiträge 

ur Geſchichte a herausgegeben von ber hiprifchen Ge 
* ß Bei aſel 1839. 2) MWeiträge zur vaterländi De 

dichte, herausgegeben von ber hifkorifden uber u 
Baſel. Baſel 1845. — XI. |) Gerardi Joannis "oasii % 
Historicis Graecis. Libri Tres. Edidit Antonius Westemann, 

iae 1838. — MYBOTPAEOL. tores Poeticae 
Historiae Graeci. Edidit Antonius Westermann. Brun 
1843. 3) Fragmenta Historicorum Graecorum Hecatael, 
Charonis, Xanthi, Hellaniei, Pherecydis, Acusilai, Antiochl, 
Philisti, 'Timaei, Ephori, Theopompi, Philarchi, Clitodemi, 
Phanodemji, Androtionis, Demonis, Philochori, Istri, Apollo- 
dori Bibliotheca cum Fragmentis. Auxerunt, Notis et Pro- 
legomenis illustrarunt, Indice plenissimo instruzerunt Car. 
et Theod. Mulleri. Accedunt Marmora Parium et Rosettanum, 
hoc cum Letronnii, illud cum C. Mulleri Commmentariis, 
Parisiis 1841. 

Anhalt des Auzeige ⸗Slattes Ar. CV. 
Unterfudhungen über bie freien Wälifer in Graubünden 

und Vorarlberg. Mit einigen biefe Gebiete betreffenden hiſto⸗ 
rifhen Erläuterungen. Bon Joſ. Bergmann. 

In der Kümsmel’fchen Sortimentsbuchhandlung in Belle 
ift erfchienen: 

Friedrich Arndt, 
Prediger an der Parochtalkirche zu Berlin, 

Morgenflänge aus Gottes Wort. 

Erbauungsbud anf alle Lage im Jahre. 
Dter Band, 

2 —— aeeftt 35 Fe (20 gGr.) 
a8 vorftehende Andachtsbuch des ruͤhmlichſt befannten 

Berfafiers unterfgeidee Ah vom allen andern CH: 
dachts büchern der Art dadurch, daB es 1) nicht bios 
Eigenes und Gelbflerfaprenes, fondern zualeih eine 
liebliche Blumenleſe bes Kräftigſten und Erhe⸗ 
bendſten darbietet, das in ben Sedeutendften as eetiſchen 
Sch eltern aller Jahrhundete der chriftlichen 
Kirche niebergelegt iſt, und daß es 2) nad dem Airchen⸗ 
jahre geordnet iſt und dem Leſer die Möglichkeit gewährt, 
an jedem Sonntage Sonntagsandadhten, an jedem deſttage 
Ha zu Iefen. om bleibt & immer nen 
un emaß, un net fi, ‚wie Fein anderes, 
einem paſſenden Selen. w 

Auf das am 1. Juli beginnende neue vierteljährliche Abonnement ber 

Deutihen Allgemeinen Zeitung 
werben bei allen Buchhandlungen und Zeitungderpeditionen des In- und Auslandes Beftellungen angenommen. 

Der Preis ift in Sachfen vierteljährlich 2 Thlr., in ben übrigen Staaten aber wird berfelbe nad) Maßgabe ber 
Entfernung von Leipzig erhöht. Die Infertionsgebühren betragen für den Raum einer Zeile 2 Nor. 
Er Als Feuilleton wird den Abonnenten diefer Zeitung in befondern Beilagen eine Überfegung von Eugen 
Ene’s neueftem Romane 

gratis geli 

Der eivige Jude 
. Diefer Roman erfheint in Paris vom 25. Juni an als Feuilleton des Constitutionnel und 

die Dentfhe Allgemeine Zeitung wird bie Überfegung beffelben ſtets einige Tage nach bem Grfcheinen des 
Originals bringen. 

Leipzig, im Juni 1844. 

"Drud und Berlag von F. X. Brodbaus in Leipzig. 
U U U) 

$ A. Prodhaus. 
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Biterarifber Anzeiger. 
1844. M XVII. 

2 

— Ber Anzeiger wird den bei J. X. Brockhaus in Meipgig erfcheinenden SBeitfchriften „‚Miätter für Iiterarifihe 
und int“ ‚beigelegt ober beigeheftet, und betragen die Snfertionsgebühren für N Beile ober deren Raum 2 Rar. 

Ankündigung und Einladung zur Subscription. 

Systematischer 

BILDER- "-ATLAS 
Converſations⸗Lexikon. 

Ikonographische Encyklopädie 
Wiffenfchaften und Künfte. 

>00 in Stahl geftochene Blätter in Quart 
mit Darftellungen aus fämmtlichen Naturwiſſenſchaften, aus der Geographie, der Völkerkunde des Alter und, 
ded Mittelalter und der Gegenwart, dem he s und —— — der Denkmale der Baukunſt aller 
und Voͤlker, aus der —õæe — und gt thologie des claffiſ chen und nichtclaſſiſchen Alterthums, den 

zeichnenden und bildenden Künften, der hen Technologie ıc. 

Nebst einem erläuiernden Texte. 

Entworfen und nah den vorzüglidhften Quellen bearbeitet von 

J. O. HECK. 

Vollständig in 120 Lieferungen von 4-5 Blati. 
Preis jeber Lieferung 6 Nor. = 22 Kr. Rh. — 18 Kr. C.⸗M. 

Seipzig, bei F. A. Brockhaus. 
1844. 

Murspeeius 
Seit mehren Jahren bat fi) dad Bedürfniß eines Die vielen Prachtwerke über die einzelnen Zwei 
Bilder-Atlas gi dem Eonverfations-Lerifon, der | der Kunft und Natur fi) anzufchaffen, überfbrigt t bie 
in anfchaulicher erelum bie auptmomente in Kunft, | Kräfte ſelbſt des Wohlhabenden. In den mit Recht 
Leben und Wiſſenſchaft, ihrer hiftorifchen und nationa- | fo vielgerühmten franzd m und * liſchen Encyklo⸗ 

Entwickelung nach —** — und bei mäßigem paͤdien ſuchen wir, was die künſtleriſche Anordnung 
Preise Jedem zugänglich wäre, lebhaft herausgeftellt. | und Ausführung der fie begleitenden Zafeln anbelangt, 

— —⸗— — — — —— — — 2.2 — — 



% 

, 

jenen. notzwendi 
Darſtellungweiſe der verſchiedenen —— es = 
lichen Wiſſens, der allein geeignet iſt 
* eine lare Anſchauung derſelben zu gpre —* 
ende von Gegenſtänden 4 et gut zur künſt⸗ 

fanden entweber 
ar Beinen oder doch nur nen all * — &e Po. 
dere, deren man oft fehr wei täufig gerade, If. 

fen dagegen viel zu wünfchen übrig in 
deren treue Tünftlerifche Ausführung. Doch ir ab» 
gefehen m diefen Mängeln, fi ws und bleiben fie, 
—* en Preifed wegen, unzugänglid für Die 
große Mehrzahl Des Iernbegierigen Bublioums, 

Die 618 erigen Verſuche bieer Art in Deutſch⸗ 
Iand muß felbft der mildefte Beurtheiler verfehlt 
nennen, denn die meiften derfelben find ohne Plan 
und Zufammenhang abgefaßt, alle aber in der Aus: 
führung weit binter den Kortfchritten der Wiffen- 
haft und Kunft zurüdgeblieben. Eine Vergleichung 
des nachftehenden Planes und der erſten Lieferungen 
unferd Werkes mit jenen, dem Publicum bereits de 
fannten wird Die Wahrheit biefer Behauptung darthun; 
denn alle haben mit unferm Unternehmen weiter nichts 
gemein als den Titel. 

Diefe und ähnlide Erwägungen gaben der Ver⸗ 

er rli en 
Dem Unterge ne bertragen wurde 
ber fein y abe richti , die 
—ã— Ausführung, Eh, m u 
zugleich übernommen, ben 
anpaßte, das überläßt er dem Urtheil der Kenner. 

Das. Wert zerfällt in 
Iungen, deren jede ein für ſich be ehendes Ganzes 
bildet. Jede Bauptabtheilung zerfällt in Unter⸗ 
abtbeilungen, dit aerfallen wieder in Serien, 
und zwar fo, daß er Serien nur diejenigen 
—* sn, dar * le die einen 
eigenthumlichen weig er Wiſſen ausmachen. 
Auf diefe Weife wird die Überfict und das Auffuchen 
der einzelnen Gegenflände ungemein erleichtert. 

Jeder Hauptabtheilung folgt am Schluffe ein 
entfprechender Text, der, außer der möglichft Fur 
5 und Erklärung jedes —8— aber genauen 

lich dargeſtellten genftanbes, eine funmarifche Über: 
ſicht ver diefe Abtheilung bildenden Wiſſenſchaft ent- 
balten wird, i in Theorie, ihre Urfprungd und ihrer 
ellmäligen 5 en —— —— 

ee für dad ganze Werk 
werden am ut rt ee werben. 

I. &. Heck. 

Plau des Werkes. 
eilung. nd. Dritte Ab ng. Archaͤo⸗ 

——8 aturwiſſenſcha logie, oder be der alten 
A Nathematiſche —— It und des Mittelalters. 
1 Berkematit A. GlafBited Nitertäum. 
2.Xx —* —— Koeme 
3, 3: Behanie, Statik ı seahle. 1: Sellkiaatten — 

B. —— —2*R und Me⸗ 

* he und AWusr. 

2 EB. ie, B. Richtelafſiſches Aterthum. 
ogie. 

ee BE dee hidaften, Münyen, 
6. Botenit. 

8, * u kart Euaen, 2 rn Afforier, 

4 3 

Sweite Whteilun. Geo: —— —— 
Pi Srriflige Sechäsisgie, 

* augen a eogtapbie. 1. Katakomben und Krypten (unters 
irdiſ⸗ e 

2. Bon t 2. Die erſten Kichen und Ba Iten. 
u —* ve m. W 3. Gartophen ber Märtyrer 

Windrofe, Bindgürtel ıc. liqui 
D. *—— 

1. Geographie des terthums, 
2. Geographie des Mittelalters. 
3. Ge zapbic der neuen Zeit (1492 

len 'eifen um die Welt, Ent⸗ 
decku pae fen, Haupts-Hanbeld« . 

gm opus, Mens, Khatas 

I 

Trachten, @itten und Gebräude, 
Seibel Geraͤthſchaften, Münzen, 

1. Die mitreleuropäifgen Volker. 
2. ——— ' 

$. Kıcı Ay e. ‚Risen, Xurniere, 

undbie Anfeln Xuftxa= 
je 

© Wensgrsphie. 

2 Bel 
7. Feraldit. 

Kasten mefwür | 8. 5* un Per 'scheime 

loͤſter, Wall⸗ 

Bierte Abteilung. Bölker: n, Xusjeidnu „ Paniere und 
kunde der Gegenwart. 1. ehe eichjo, Din 

A. Wuttoneltza6 F u 
Rational — En 

ten. 

| 2. Agen, —XR— og⸗ 3, Baar —J ſpaniſche unb ita⸗ en 
1. "Die europaiſchen —— 

von Karl dem i⸗ ©. Rriegäwefen der 
feanzöfifen —E dm Uniformen, Ben, 55* 

2. Ra ona tra ten ber Suropäer, ——— £ dere —* * 

2 Ra Hana in te Kite eifanee.| | u, Free 
6 Batiogaltre ten ber Dceanier. 1. —415*— en — een *. 

B. Nationalſitten. feanı —A Armeen. 

und 8 a epolnifcen Komeen. 

1 ee —— -Dunbestruppen, 

Die Diner und, —ã— ſ Y — 

9. Di * ändifcyen und belgiſchen 

10. Die Sömenifäen und perffdgen 
rmeen. 

11. Die —ã— apaniſchen, bir· 

2. Pin 

3: fe: 
4 Die tler — erifas. 
5: Die Hauptftäntme Deeaniens. 

Fünfte Abtheilung. Kriege: |. 
weien, Armeen und Waffen ıc. 
A. Eriegsweſen des Alterthums. 
taten eetorbnung und 

un An, 
en, wage 13. Waſfen der n. 

—** er . —— D. Kriegsſmaſchinen. 
üge und Kri 1. Atert um. 

1. anaten, Ka 3* m. Weber, Per⸗ 3 Mitte 
2. dream nder: nd Römer. 2 3. Reuae et * > 

sgungsdun 3, 80 —5— 18 len "Germanen, Ei Fr Rn yellatia- 

————— ne Buchen * 
Trachten, ee Baffen und Kür 
Rungen der Bag ‚und A Belle > 

tt d Beſeſt tunfl: — —— 



a Se 
?. Denkmale ber grichifgen Bau- 

"x Bu: tale Kematen und 

+R. *i 9 Abum. Be en 
2 Denfmale der See ʒrahma- 

nifpe und — 
3. Denkmale der Ghinefen und Jar 
% mie der MReber, Prrfer und 
8. ae der Veericaner und Pe⸗ 

EEE 
d. Kngrif und 38 feter 

—— 
7. e. . v 

i 

. Glnlifdes Aitertämer. 
1. Gottheiten ber Geiehen und 
2 gung ken = 

Denen Goflemr, 
B, Menotieitunt, 
3 

we 

ahäufer, MWaffenmanufactik 
ten, Kanonene und Kugeigicher - relen, 

2** ONE 
euere ung gun feuer). 

B. Bergbau una Hättenweien, 
1. Bertmete und Xuffuden der le 

mader tel: Bunter 
E21 der Droplonte.- 3. Innere und dupen Mandport: 

Geste Wötheilung. Schiff: 
bau und, — ve Künfle. Geeiveren Ver Arten. a born |} gunganertung ober Makit. | mr ngemtne, Vorfihtänape RAR, Sen 1. Dgnfmale ber bapunfniigen en | 7 Ch — 
*8 der lombabiigenen | 2, a Enke en: ©, Wetskurgte. ü im nn | Vak | > BE ———— x . eibehf, Ei | En rnnnnen| > elinmangnen | « STERAHEE ae ne BREI anit und Beiamense. D. Beafhinensen. 

2 Fi —— —— — Fe Bates, 23 — 1. Dentmale In | fallen ad dem 2 * — ! 
ums der Gegenwert, "| "2. Wertnate a GER Deutfä« Men Seit: Senllenihe Tem: ! 

1. Säiffsdau, Werften, Austüg land, Ongland, @panien x. J Neue, federtändihte, t ung ıc. "TB. Stengre Seit und Gaganpart. fpanlfäye und Englifhe Gulen. h 2. gend ine mb Btuh ie | 3. Kirden und: Kapeiten, ©. Graphit. H Kin ne, 7 z ler —5 — 1. Zedere i fr Ren Sunste |, 5 Ste, ENlenee, mu | % * ME sul Kunfer, Gicht und b 
. | 4. Sglumppöogen. 3. Siebail A, B. Manuferaren — raie| CHE En oa | "ieh meist |® —* een 0 ie. | 

SESTENE: wein mnanne. sugm| © SIE 
4. Btas« — — — ⏑⏑ ———— * * — A. velothei⸗⸗vx⸗ 1. — 

ann tab wer, * J—— 
|? weft uns 

& he er Runge u & En; ——  E 
” —8 —X J—— — ——6 EI 3. Sceneie: Zafdinen . . >» Dampfmafdinen. d Olgemtiktier Bandben:" Udorntae 1. re Bi lt 5 “ zutun. Bobens, Bit, e Fe| 1. Rationaltänge. . 

iger * 1Baucie 2. Gartenbau. i 3% a orn 5 | Seßnte Mürheitung. müsse | 2: Brit MR ERernn. @ichente Mötheilung. Bunt: |; Y | Künfte und Gewerbe (Seh |.q, gender. . mele- bean. 1. 4 N De eh en ng Altertum, . . * Be np Beute "9. erradendeu 200 Ind Senläre. 

Das vorflehend angezeigte Werk ſchließt ſich als ein Supplement an alle Originalausgaben, 
alle Nachdrucke und —E des Eonverfations-Leriton an, zunächft aber an die neunte 
Driginalauflage beffelben, und erſcheint in . 

Cinhundertundswanzig Rieferungen in Quare, 
jebe von 4—5 Blatt; bie vollſtandige Lieferung des Werkes in 120 Lieferungen wird aus⸗ 
drücklich garantirt. 

Was die äußere Ausſtattung des Werkes betrifft, fo Tann nur bie Anſicht ber bereit 
fertigen und in jeber Buchhandlung vorräthigen erſten und zweiten Lieferung (Tafel 1 — 10) ein 
genügended Bild davon geben. . Die Ausſtattung wird jeden Unbefangenen überzeugen, daß die 
Verlagshandlung nicht zu viel fagt, wenn fie behauptet, Daß zu ſolchem Preife etwas Aehnliches 
noch nicht geboten wurde, Sede Lieferung auf fhönem Velinpapier gedrudt Poftet 6 Ngr. = 



28 Kr. Rh. = 18 Kr. BR. Der oben erwähnte Tert ſowie die noͤchtgen Regiſter werden 
gratis geliefert. 

Die Vorbereitungen find fo weit gebiehen, daß bie Verlagshandlung glaubt verſprechen zu 
koͤnnen, jeden Monat wenigſtens zwei Lieferungen erſcheinen zu laſſen; die Koſten für die Anſchaffung 
vertheilen No alfo auf mehre Jahre und dieſe wird daher auch den Migperbemittelten möglich. 

ne” 
Eeipzig, 15. Mai 1844. 

Nabatt Tann auf dieſes Werk nicht in Anſpruch enommen werden, da 
der Vreis fchon fo billig als 5 geteilt if. 

F. A. Brockhaus. 

Neue Wochenschrift. 
— — 

Im Berlage des Unterzeichneten iſt am 3. Juli erſchienen: 

Novellen⸗ Zeitung. 
Fenilleton ausgewählter Romane, 

Novellen, Erzählungen Re dramatiſcher und 
eig 

mate der —— 
Bierteljaͤhrlicher Praͤnume⸗ gewoͤhnlichen Oetav · Formats. 

Probenummern find i in al 

Bei ng. 

zationspreis für 13 Nummern 
* 2 — Einzelne Rum-|len Buchhandlungen einzu: 

ern ſten I Ror. fehen. 

EI Rr.1 der Rovellen » Beitung —E die „Bern⸗ 
ſfteinheze⸗ in ee a ur Fr deut en ee 
— von Dr ehe Rr. eltene 

’, Rovelle von Alfred de Deuff —52 und den Anfang 
en Sue's neueftem Roman: 

Der ewige Jude, 
beffen Sortfegung in ununterbrochener Folge, fletd wenige 
Zage nach dem Geige nen des Driginals gegeben wird 

Leipzig, J. J. WEBER. 

un 

Bei Unterzeichmetem ift foeben erfhienen und durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 

Dr. Wilhelm Traugott Krug, in drei ver- 
traulichen Briefen an einen Freund im Aus— 
lande bogtapois literari In gefchildert von 
Dr. €. F. Vogel. Gr. 12. Eleg. geh. 13 Bogen. 
230 Sgr. netto. 
Man bat in neuerer Beit fo viel über die modernen Philo⸗ 

fopben und ihre mit fanatifchem Eifer bekaͤmpften und ver- 
digten Spfteme gefchrieben, daß es an ber Beit ift, an bie 

alten Gore n ee zu erinnern, die mit verfländlicher Klarheit 
eine reg Philofophie lehrten, ad zu denen vor 

en gehört 
Der Berfaffer obiger Briefe, bekannt d eine fehr 

tüchtigen ee gibt * denfelben neue —ã —A 

zu a Charakteriſtik welche von allen Verehrern des 
großen Philoſophen geleſen zu werden verdienen. 

Merſtadt a. D. O., im Juni 1844. 

R: R. G. Wagmer. 

Sn &. Gers⸗lbes Berlagsbuchhandlung in Wien ift 
foeben erfhienen und dur alle Buchhandlungen zu haben: 

Sandbuch 

Reifende 
Kaifertyum Dftreid. 

A. Adsif S hmidt 
Mit Post: und Heilefarte. 

Gr. 12. ‚lem 1844. In engl. Leinwand gebunden. 
3 Thlr. 10 Ngr. (3 Thlr. 8 98x.) 

Dem Heifenden jedes —S wird hier in gebrängter 
Kürze ein treuer Biber durch die herrlichen Länder der 
öftreichifchen Ronarchie geboten, den wir aus voller bergen 
ung dem reifenden Publicum empfehlen können. ale Aus: 
ttung, möglichft portatives Format und die beigege e hoͤchſt 

vollendet ausgeführte Keiſekarte, die mit den im Bude erläu- 
terten 132 Reiferouten genau und vollfommen übereinftimmt,' 
verleihen dem Werke auögezeichnete Brauchbarkeit. 

ie Metfefarte ift auch abgefondert zu haben und to 
auf einwond gezogen in Butteral 1 Khle. 10 Kar. (1 Xhlr. 8 g@r.) 

Soeben ift bei Ed. Meyer in Kottbus erfchienen und 
in allen Buchhandlungen zu haben: 

Neventlow und die Muemonik und die Mine 
moniE und die Schule, Yon Dr. €. W. Hau 
Protector bed Gymnaſiums zu Kottbus. 8. Geheftet. 
75 Ser. 

Soeben ist erschienen: 

Zeitschrift 

für deutsches Alterthum. 
Herausgegeben 

von 

Moritz Haupt. 
Vierten Bandes erstes und zweites Heft. 

Gr. 8. Brosch. Preis 3 Thir. 

Leipzig 
Weidmann’sche Buchhandlung. 

Drud und Berlag von F. A. Brodbaus in Leipzig. 



Siterariſcher Anzeiger. 
1844. M XVII. 

Diefer Literarifche Anzeiger wird den bei 9. 8. Brockhaus in Meipzig ericheinenden Beitfchriften 
Auterhaltung“ und „iR“ beigelegt ober beigeheftet, und betragen bie Snfertiongebüpren für bie Beile 

„präkter für litera riſche 
r deren Raum 2% xgr. 

Neuigkeiten und Fortsetzungen, 
verſendet von 

J. c. Brockhaus in eeipꝛis 
im Jahre 1844. 

M II. April, Mai und Imni. 
(Ne, 1 dieſes Berichts, die Verſendungen vom Sanuar, Bebruar 
und März enthaltend, befindet fih in Nr. X und XI bed Litera- 

riſchen Anzeigers.) 

(9. LE leichende Barfielung 
on Broßdfitanniene und en 

ear: 
beitet von 8. ‚Mit einer Vorrede von 
Sranı Baltiſch. Gr. 8. Sch. 1 Thlr. 6 Nor. 
Von Franz Baltifh erſchien 1832 ebenbafelbfi : 

VPolitiſche Freiheit. Sr. 8. Geh. 1 Ahle. 2 Nor. 
40. Susgemwäßite Bibtiothet ber Claſſiker bes Mus: 

land Mit biographifch =literarifchen Einleitungen. Drei: 
undbreifi er bis fünfunddreißigfter Band. Gr. 12. Geh. 
3 Ihle. DD Rer. 
Die erihienenen Bände dieſer Sammlung find unter deſondern Aiteln 

Ann Ss zu erhalten: 
— IH. @#: 
IV. 

39 Mikens ( 
Der Gonftitu 
WBereinigten Stanten von Norbamerika. 

+ Glement. 

I. Dremer, Die Nahbarn. Vierte ‚zufte "0 Nor. 
mes: Ignez de Goftro, überfet von A ern. Ngr tg 
Das neue, eben, überfept von Särft Nar. — 4  Weemer, Die 
Zödstur zäftdenten. Deitte Anfloge. 10 Rer. — VI. VIL Bremer, 
Nina, et: Aufıa * 20 pe — IX. Bremer, Das Haus. 
—— age. Die Bemllie $. 10 Rer. 

&i —* der 1 Manon Lesca erfept vo n Bis * "en 
ee 20 Bar. Ku, Deut e, Eyrifche Bent, aan und e art 
von Mannegießer und 30 eite Xu — Ein Er 

r. lv. Ye ont, Der —— Sin,  Aberfegt vo von rip 

10 Rer. — 20: Rit 
Erzaͤhlun Ngr. — 

eite X 
Ä ae Ir. — XVII 

Ir. 6 ehr Pin 
gießer. 2 7er 

eite ug q 
über ae ven 

Xi. 8 — Blette Kae e 
Eine beamati se Novelle. Ius dem 
6 Nor. — 1.XXVIU. Gomab 
— weo@hrus 1Xhlr. 1ER 5 —— —X Fu n Zag 

. — XXXl. XXXI. eifäge Gebläte, 35 si: 
fer Sweite —* 1 Zhlr. ker. — itsyadefa. 
dem Ganskrit überfept von lien 20 Nur. — XAXIV. XXXV, 
fe Gediäte in deutfiden Rahdildungen von AIb, Hoefer. 2 Xhir. 

al. Syſtematiſcher Wilber-Wtlas zum Converſa⸗ 
tions: Regiton. Bollftändig: 500 Blatt in Quart, in 
120 —— Erſte und zweite Lieferung. Jede Liefe⸗ 
run 

ausfü Ale fi fpect _dief eyklo⸗ 
Be f ud ud Rünfte! rahifaen Eu zu Iopäbie 

2. Eianer (R.), Des GBangers Grab. Ein mo: 
bernes Epos. Gr. 8. Geh. 1 Thir. 

43. Ennempofer (Zof.), Geſchichte bes thie⸗ 
Bifhen Ma 4.3 rg . —** 
Au lage. ge Theil: Weſchichte ber gie, Gr. 8 

r. 
4. Grün 2 „ Brieteis Saite nie mente, | _ 

Seſchichtſchreiber, Wenter und Dichter. Gin ge: 
drängter Eommentar zu Schiller's fämmtlichen Werken. In 
fünf Heften. Drittes uft. Gr. 12. Jedes Heft 16 Nor. 

45. Gugtow (8), sine Der Zeit und dem Re 
ben. Br. 12. Geh. 2 Ahle. 
Bon dem Verfaffer e Wriete ans Beria, Amel Ahrlle."a6ın Geh. 3 At 

46. Hitopadefa. ine alte indifhe Fabelſammlung aus 
* | — zum erſten Male in das ri überfegt von 

u. 3 ae Sigi im Den fan © Rasbiid n e utfgen Ma ungen 
von AIB. Hoefer. Zweite Lefe. Gr. 12. Geh. 1 Lhlr. 
Die erfie Left erf&ien 1831 und Lofer ebenfals 1 Thlr. 

48. Sohn (MR), Die Geſchichte bes Siebenjäß- 
rigen Krieges. Yür das deutfche Volk bearbeitet. Mit 
un Bibeiffen von Friedrich II. und Maria Iherefia. &r. 8. 

e 
49. Kavalleriftifche Briefe, die großen Kavallerieuͤbun⸗ 

gen bei Berlin im Herbſt 1843 betreffend. u a 
on =: .Mand. Mit zwei Steintafeln. Gr 

0 —* 89 —X Beronika. Eine Jeit eſchichte. 8gwei 
eile. — d. T.: Deutſches Reben in deutſchen 
eh Biweites und drittes Bändchen. Gr. 12. Geh. 

r 

bla: BESTEN Srrmat;, Anine- Sins Omen 
Die bohe Braut. Ein Roman. 

Iaweite verbeflerte Auflage. Drei Theile. Gr. 12. Geh. 5 Thlr. 
Von H. Kcenig find ferner ebendafelbft an: 

@in Ro t Xheile. Geh. 3 Ahr. 
Balkan Didien und —e — ind Roman. Gel Theile. ©r. 8 

ie Wu Hlahrt. TR nerfoiet in’finf Aufzügen. 8. 1836. Gch. DO Ner. 

52. Koefter (GOs.), Heinrich ber Bierte von 
Deutf&lanb. Kine Zrilogie. 8. Geh. 2 Ihr. 
Bon dem Zerteſer at erfien 1832 ebdendafeldfl:: 

Gchaufpiele 2 Ther. 
53. Most Encyklopädie der gesamm- 
ten u (0.7), En oder Lexikon der vorzüglichsten 
und wirksamsten Haus- und Volksarzaeimittel aller Län- 
der. Nach den besten Quellen und nach dreissigjährigen, 
im In - und Auslande selbst gemachten zahlreichen Beobach- 
tungen und Erfahrungen aus dem Volksleben gesammelt 
und herausgegeben. In sieben Heften. Sechstes und sie- 
bentes Heft. (Schluss) Gr. 8. Jedes Heft 15 Ngr. *° 
Das ganze Werk koflet 3 Thlr. 15 Ngr. 

4. Müller (MB), Griegentieder. Reue vollſtaͤn⸗ 
dige Ausgabe. Sr. 12. Geh. 24 Nor 
Von ®. Müller if ferner daſelbſt —* 

Bermiſchte Schrift erausgegeben und mit einer Bi 
—2 — von 101.68 —X Fünf Bändchen. Mit — 

ildn 

Mt Herau en chen unb mit einer Diegraphit Muller's begleitet von 
ech ze; wei Bandchen. 16. 1837. Ablr. 20 Nar. 

eianle. Cine @inleitung in * Studium der Ilias und 
8 Aritii uflage. Mit Sinleitung und Anmexhe en von Det]. 

BaumgartensGrufius. Gr. &. 1836 sr. 

5. Der neue Pita val. Cine Sammlung der intereffan: 
teften Criminalgeſchichten aller Länder aus ältere und neue 
ver Zeit. Seraudge eben von Zul. @8. 9 Bipig un und 
SD. 5 ar ing ( —S ). Fuͤnfter Theil. Gr. 
Ge 

b: alt: Warten le - Dt Bar * Graͤfin von GSt.⸗Geran. 
—* g 6 —— aufen. fen 5. endron mund Wer aret Den 

ur * fo € m 
Si 2) Hawkins un on. —— Bill in Barts 

— Gyner. — Der Don ein 
oe erſte Theil tot 1 ir. 24 Kat. der zweite bis vierte jeder 2 Ahlr. 



Im Verlage von DE. — in H 

56. Puchell m$); DE 

— er weite, r arbei u 
weiter Theil. Gr. 8. Geh. 3 Thir. 15 N 
Der erſte 1843) Loftet 1 Xhlr. 12 Rer.; ein dri ee Thell wird 

Das Beet Veidllhen “ er. 
weine Be I) ;" far 

Die gebildeten Star . (Gonverfatione. exikon.) 
—3 berbeflerte. und ſehr He Driginalauflage. 
Bolftändig in 15 Bänden oder 120 Heften. reiunbbreis 
Bigfles His fiebenunddreißigſtes Heft. (Kntführang 
zösische ie Literatur.) Gr. 8. ee Eee Get 5R Be 

f luca, pe: ven 5 a. ee — der ad *7 

58. Gassens auer —— — Dit en als 
te sefekung. Zweite, ‚Puschgängig ver: ver: 
be erte und m (che vermehrte Auflage. Zwei Bä 

r. 
5 {te Band dieſes Wertes enthält bie Tre uder 

e arten adurtese und ift für die Deſiper Ber m zu dem aß von  Zhlr. 
einzeln zu erhalte 

ift nen 
ee und wie ber übrige Verlag —* durch 

AN. Brockhaus in Leipzig zu beziehen: 
Eson noe (5. @.) thevrrtifch· vraktifſche 
pragichee für 
nad den Regeln ber ar. verfeben. nr ehente v * 
beſſerte Ausgabe. 8. 

Im Verlage von G. P. MdSrIS in Breiluu ist #0- 
eben erschienen: 

BHeinhart Fuchs, aus dem Mittelniederlän- 
dischen zum ersten Mal in das Hochdeutsche über- 
setst und mit Anmerkungen versehen von Dr. Aug. 
Fr. Herrm. Geyder. Gr.8. Geh. 21’Bogen. 
1% Thlr. 

atus Pindarici Supplementum ex 
Codicibas Vratislavieneibus edidt dar. rm: 
Ohrivtoph. Sehnetder. 
I Thomae Mag. et Demetrii Tricitnfi Boholla et Pytkin 

quattuor prima ex codice Vrat. E. II. Varte Olympioruni 
scriptara ex codicibus Vrat. A et B. Hl. Vita Pindari 

et Vetere in —* IL scholia ex codice Vrat. A. 
4.maj. 277, N .) 

Das preu e Slantöre jt von Geinri 
Er 2 Baͤnde. Groß FR Aa .. 
90 Bogen. 57% Thlr. 

Bei Menumühter & Geibel in Wien iſt erſchienen: 
Das Ate Heft der 

Oesterreichischen militairischen Zeitschrift 1844. 
Inhalt diefes Heftes: 

I. Unterſuchung über die bisher befannten Mittel zur Un- 
terhaltung ber Eorrefpondenz im Kriege und Ideen über die 
[once rt der Sehkdenumg einer folgen Eorrefpondenz. — 

Der Feldzug F8W in Itatien. Zweiter Abfdmitt. Gefecht 
an der Gua, am 26. April. Gefecht am Alpon, am 27. und 
28. April. Treffen bei Villanova und Soave, am 29. und 
30. April. Begim des Rüdzugs, am 1. Mai. Gefecht bei 
ocen am 9. Mai. — IM. Der fdaug 1809 in Polen. 

ortfegung.) Einnahme von Bare au, am 23. April. Ein: 
( lieBung von Praga. Das Treffen bei Grochow, am 25. April. 

% ken’ de Br Bei era am 2 Mei. — 
fceken. —— * ain, vor Tour⸗ 

— dm 29 — * 2) Die Gefechte bei Mons am 29. 
und 30 Äprit | — V. Reuefte Militairveränderungen. — 

Des Beinen Eugen von Savoyen Wirken in den Jah⸗ 
um 1720 — 36. — Ba Fortſ ; Rr. 142 — 173. 

Auf den Jahrga 1844 844 diefer ft wird in alten 
Buchhandlungen Deu 8 Prän n mit acht Sp 
Lova Gaͤchſ. angenommen. 

Kerner ift dafelbft en 

Uber 

Befeſtigungen 
zur 

neneru Artegführung. 
Mit einer Karte von Europa und Li Plänen. 

Gr. 8. Broſch. Wien 1844. 2 Fl. Com. «Me. 

FJFährer 
anf Ben Schlachtfeldern 

in 

der Raͤhe von Bien. 
Droausgegeben 

gr 8. von Ketkewänrg. 
Kit fünf colorirten Plänen. 

| 16. Cart. Wim 1844. 1 Fl. 30 Kr. Eon. - Die. 
G —— 

Bei Vandonboeck & Rupreht in Göttingen if 
erfehiene 
Blähern ‚, Deutfihe Staats- und Nechtt⸗ 

geſchichte. u. . Deaitter Theil. 2 She. 
230 Nor. KG Ir. 16 gr.) 

., Das Lympfigefäßfoften: und feine 
—æ Nach eigenen Unterſuchungen dargeſtellt. 
U She. 20 Nor. (1 Thlr. 16 gGr.) 

„Bu FF. H., Akesios. Blicke in die ethi- 
schen Beziehüngen der Mediein. 25 Ngr. (20 gGr.) 

Schaumanu, 3. J „Geſthichte des zweiten 
in. Seiebens für Deu hland Aus Actenſtũcken. 

Vollständiges Taschenbuch 
der Münz-, Maass - und Gewichtsverhältnisse, der 
Staatspapiere, des Wechsel- und Bankwesens und der 
Usanzen aller Länder und Handelsplätze. Nach den 

Bedürfnissen der Gegenwart bearbeitet von 
Christian und Friedrich Noback. 

Sechstes Heft. (Manchester — Nürnberg.) 
Gr. 12. Preis eines Heftes 15 Ngr. 

Die Herven Hera er haben auf dem e 
diefes Fr abe vie Bean bes 14 auf de —* 
deſſelben ausgeſprochen und bie Verficherung 37 daß 
ber rückſtandige Theil bed Ganzen noch den Raum von hoͤchſtens 
zwei Deften Alten und ohne Unterbeechung erfcheinen werde. 

Reipgis, im Juli 1844. - 
F. A. Brockhaus. 



- 

Sm Berlage von Buucker 4. Klot- in Sn Mei 

find ſoeben folgende neue Werke erſchienen und burd a alle Bud: 
bandlungen zu beziehen: 

©. WW S. Hegel's Feben 
dan Roman nf. 

Supplement zu Segel's Werten 
Mit Hegel's Bildniss, gestochen von &. Barth. 

Gr. 8. 8 3 3 Thlr. 

G. W. F Hegel Hegel's Pildniß. 
Nah Drake's Bacrelief gaeicnet und in Stahl geflochen 

R Ba er Al 
Sn Follo. Yr 

Eine 2 Kritik des idungoſea Bfrage. 
Dunge-Princips mit Bezug auf den’ preuß. Gefegentwurf. 

© w; "ter, 
Regieeungbunth und beider Bote Dottor. 

Gr. 8. Geh. Tur. 

Kölner Dombriofe 
Beiträge zur oltigeifigen HSirchenbaukunſt 

.® Kr enft 8. 
8. Geh. 274 Kehle. 

Ampesabie GBeognosie 
Das Auffinden und der Bau arer 

Mineralien nubo 

A. ws urat. 
Uberſetzt 

5. Krause und 7. p. Hochmuth. 
Mit den Abbildungen des Originals (147 Holzſchnitte 

und 23 Stahilſtiche). In 3 Kieferungen. 
Siuf.1. Mit 18 ——— 7 Bein un 1 Aarte. 

Seh. 1% Thlt. 

Pie romiſchen Papſte, 
ihre Kirche und ihr Stant 

ſechzehnten und fiebgehnten Jahrhundert. 

Eeppoið Hanke, 
ifter Band, (Der Fürften und Völker ven Sübeutens 

2ter e Band.) 3te Auflage. 23% Th 

Preßbigten 

* wen — —— koͤnigt. ee 

—38 1816 enthaͤlt. welcher Ci wu Re — 5* 
von ne ur ev; 

Newe Jenabche 

Agemehe Literatur - Zeitung. 
Jkhrgang 1824: Junl. 

Inkalt: 
AdoM Stieren: Die Kirebe Christi und ihre Zeugen 

oder die Kirchenge in Bi ien durch F. Böh- 
ringer.— Ikawl : * Handbuch der K 
vo H. E. F. Guerike. — 2) Kischengeschichte von K, Hase. 
) Uaiversalgeschlohte der christlichen Kirche. Lehrbuch 
für aknd. Vorlesungen von J. Alsog. 4) Geschichte 
hristlichen che ac Von: J. Annegarn. — —* M. Weß: 
Über deutsche Nationalgese Beitreg wur 
Ersielung gemeinsamer für ‚Deutschland gültiger Ge. 
setsbüt und zur dos röminchen und des 

Von 4 Cie. — frennösisehen Rechts 
BE, Ackermann: pn) Die Pati chtartforek im 
reussischen Btaate. 2) Ein Wort zur ou der 
ntomichter in Preussen, — V. A. Huber: ** 

critiel in Codices Bibliethoohe Acadeitfae Gissenais g 
et latinos phälol — — —*— 
phioos ste Do. — — IPabaolsp : 

issenschaftliche Grammatik der Irannöeischen Sprache von 
G. L. Städier. — Gustav Pischer: Der atılkanische 
Sklevssshandel und seine Abkülfe. Von. TA: F. Buxton. Aüs 
dem Engl. übers. von €. /alius. — W. Gsabem: Die Neser- 
gumismen. deu Menschen. Ein Entwurf zu einer nasurbiete- 
ris chos Bearbeitus ———— ——— 
V. &. Huber: movimientp de Kapnöa ö sea histeria 
de la revelacion coriocide can ei nembre de Ias 
de Castille, esurita en latin per el preskitere 
Msidonado e D. Jose Quevedo. — 3. G; Im 
Forsch n auf dem Gebiete des Alterihuma von W. * 
Schmidt. ‚Tal. — Be Ch Janob: Wilhelm Tell. Ein Schau- 

olluianın: Sacherklärende 

Anskologine Grascas cumi udnetatione critica A. Meinckii. — 
Kienelte: Beiträge zur Emtwickeluhgsgeschichte der Pflan- 
sen. Von TA. Hartig. — Basis: Lehrbuch der -Mathe- 
matik und Physik für staats- und land Lehr- 
anstalten und Kameralisten überhaupt, von J. A. Grusert. — 
V. : 1) Claacification der Säugethiere und Vögel. Von 

Blicke in das Leben der 'Thierwelt, ver- 
ichen mit dem Leben des Meuschen. Von H. G. L. Reioken- 
ach. 3) Vergleichende Zoologie. Verfasst von J. L. €. 

Gravenhorst. — — * gelchrter rer Sassilsch n; Gelehrte 
Gesellschafte — Chro- 

cr a Ohr —— aiecho 
achwichten; — — Missallen; Fabrsl 

Von dieser Zeitschrift erscheinen erscheinen — sechs Num- 
meru und sie wird wöchentlich und monatlich ausgegeben. 
Der Jahrgang kostet 12 Thlr. Ankündigungen wer- 
den mit 1}, Ngr. für den Raum einer gespaltenen Zeile 
berechnet; uiteilere Akkmeigen etc. gegen eine 

J. . Kaupp. 

F. A. Brockhaus. 



Durch alle Buchhandlungen und Poftämter ift zu beziehen: 

Biätter 
| für 

Literariſche Ninterbaltung. 
Jahrgang 1844. uni, 

Inhalt: Staat und Kirche, Religion und Selbftbewußtfein. 
Erſter Artikel. Bon ©. Julius. — Franzöfifche Literatur. — 
My souvenir, or poems by Caroline de Crespigny, with 
translations etc. — Lord Sydenham — Das Sklavenweſen in 
den Rereinigten Staaten. — Der Bollverein und Banover. — 
Unterhaltungsliteratur. — Bruno Bauer's Kritif Der evange- 
lifchen Gefchichte und die Literatur darüber. Zweiter Artikel. — 
Sranzöfifhe Literatur. — 1. Geftändniß und Widerruf. Eine 
intereffante eiminalgefelihte neuefter Beit, für Leſer jeben 
Standet. Bon D. D. Undrefen. : 2. Der Eriminal- Proceß 
des Jochim Hinrich Ramcke, beleuchtet von E. Herbert. — 
Weimars Mufenhof in den S. 1772— 1807. Hiſtoriſche Skizze 
von W. Wachsmuth. Bon W. U. Paſſow. — Swift's Leben 

und bumoriftifhe Werke. — Preußens Beruf in der deutſchen 
Staatsentwidelung und die nächften Bedingungen zu feiner 
Erfüllung. Bon 8. 
vaterländifchen Geſchichte. Heraus, von 3. Freih. v. Hormayr. 
33. Zahrg. der gefammten und 15. der neuen Folge. — Die 
Pädagogik der Philofophen Kant, Fichte, —* Ein über: 
blick von Struͤmpell. — Eugene Sue. Die franzöfifche Marine. 
Dos Manufeript von Wolfenbüttel. — Die Grundbegriffe der 
ethiſchen Wiflenfchaften, bargeftellt von &. Hartenftein. — 
Unterhaltungsliteratur. — Briefe, auf einem Ausfluge nad 
talien, Steifien und Malta gefchrieben von E. W. Bitter. 

Rad) feinem Tode herausgegeben. — Der Iefuit Hardouin und 
der Benedictiner Lacroze. — Spaziergang durch die Alpen vom 
Zraunftein zum Montblan. Bon ©. Sileſius. — 1. Die 
liberalen Beflrebungen in Deutichtane von €. Bauer. 1. u. 
2. Heft. 3. Iohn Hampden. Hebft einem Nachtrage: Flücht: 
lingslehrjahre und Umneftie, von I. Venedey. Bon W. 
Sriedensburg. — Amerikaniſche Poefie. — Histoire des 
origines et des institutions des peuples de la Gaule armori- 
caine et de la Bretagne insulaire, depuis les temps les plus 
recul&s jusqu’au cinqui&me sidcle par A. de Courson. — 
Kleine Folge von Briefen zwiſchen Dr. Karl Schildener und 
Dr. Theodor Schwarz. Herausg. von einem beiberfeitigen 
Freunde — Politifche Lieder. Bon WB. Aleris. — Der Zoll: 
verein, fein Syſtem und befien Gegner. Bon Bülow: 
Summerow. — Mein letter Wille und Nachlaß. Aus den 
Papieren eines fcheintodtsbegrabenen Rechtsanwalts. — Ylgerien 
und bie dortige Kriegführung, von v. Deder ıc. Bon 
Marimilian v. Ditfurth. — Erinnerungen an Wilhelm - 
v. Humboldt. Bon ©. Schlefier. 1. Thl. — Unterhaltungs» 
literatur. — Warfchau eine ruffifcde Hauptftadt. Bon E. Goch: 
ring. — Notizen; Miscehen; Bibliographie; Eite⸗ 
rariſche Anzeigen re. 

Bon dieſer Beitfehrift erſcheint täglich außer den Beilagen 
eine Nummer und fie wirb in Wochenlieferungen, aber auch 
in Monatsheften ausgegeben. Der Jahrgang Foftet 12 Thlr. Ein 

Riterarifcher Auzeiger 
wird mit den Blättern für Iiterarifche Iinterbaltung 
und der ts von Den ausgegeben und für den Raum einer 
gefpaltenen Beile 2Y, Nor. berechnet. MWefondere Anzei⸗ 
en 2c. werben gegen Vergütung von 3 Ahlen. ben Blattern 
e literarifde Unterhaltung beigelegt. ‚ 
Eeipzig, im Suli 1844. ' 

‘ S. a. Brockhaus. 

H. Brüggemann. — Taſchenbuch ber. 

Bei Untergeidnetem iſt focben erſchi 
Buch — ac. foeben erſchienen uud durch alle 

Kritiſche 

Betrachtungen 
über den 

Entwurf des Strafgefegbuches 
ür bie 

preufifhen Staaten. 
bvom 
Jahre 1843 

von 
Dr. % 8. 8. Kbegg. 

Zwei Abtheilungen. 36 Bogen. Gr. 8. Broſch. 
3 Thle. 5 Sgr. netto. 

D ‚Str tw ti E 
land N ie Suffoben, Ban — Fi —* — 
eifrige — gefähen, daß das Urtheil eines Mannes, 
ber auf dem Gebiete der Rechtögelehrfamkeit eine ſolche Autorität 
erlangt hat wie der Berfafler obiger Kritib, den beutfchen 
elehrten von größtem Intereffe fein und nicht wenig zur vichtigen 
uffaffung der Sachlage beitragen wird. 
Meuftabt an ber Orla, im Zuni 1844. 

8. G. Wagner. 

Bei mir ift foeben erfchienen und durch alle guten Bud: 
bandlungen zu beziehen: 

Singſchule. | 
Eine Sammlung Sing“ dreiftimmiger Lieber für 
Schule, Haus und Leben. Iſtes Heft. Drei 2 Sgr. 

| A. Fläͤck 
Regeln über die Bilbung des Senitivs aus dem 
Nominativ in der dritten griechiſchen Declination. 

reis 3% Ser. 
Koblenz, im Suni 1844. 

8: Holfcher. 

Hugen Sue’s neuester Roman! 
Soeben erſchien in meinem Berlage und iſt in allen Buch⸗ 

handlungen zu erhalten: | y 

Der ewige Nude, 
Bo 

| Eugen Sue. 
Aus dem Sranzöfifhen überfegt. 

Erſter Theil. 
8. Geh. 10 Nor. 

‚Be Bergleichum diefer Ausgabe mit andern Überfegungen 
wird man finden, da fi diefelbe fowol duch ihre Gediegen⸗ 
& wie durch gute typo e Ausftattung und einen ver: raphi 
aͤltnißmaͤßig ſehr ini en 34 auszeichnet. Die Fort⸗ 
etzung erjpeint immer —* nach Publication des franzoͤfiſchen 
riginals. 
Reipsig,, im Juli 1844. 

. FJ. NA. Brockhaus. 

Druck und Verlag von F. A. Brodbaus in Leipzig. 



Literariſcher Anzeiger. 
1844. XIX. 

Diefer Literarifche Anzeiger wird ben bei @. x . Broddans in Being 
Unterhaltung“ und iR" beigelegt ober  beigeheftet, und betragen di 5 die Snfertionsgebühren für bie Beile ober deren Raum n 2% Kox. 

Wilhelm Müller's Schriften. 
In allen Buchhandlungen ift zu iſt zu erhalten: 

dgenlicder. Bon Wilhelm Müller. Reue 
vollftändige Ausgabe. 8. _8. Geh. 34 Ner. 

Bon W. Mäker ift ift ferner bei mir erfihlenen: 

viften. Herausgegeben und mit Sch 
iographie M.'s begleitet von st. Schw 8 einer 

Fünf Sandchen. Mit Muͤller's Bildniß. 16 

Ge 5. Herausgegeben und mit einer Biographie 
Müuller's begleitet von Got. Schwab. Zwei Baͤnd⸗ 
chem. 16. 1837. 3 Thir. 20 Nor. 

e chule. Eine Einleitung in das 
Stubium der Ilias und Odyſſee. Se A 
Mit Einleitung und Anmerkungen von D 

‘ Banmgarten- Crusius. Gr. 8. 1836. 35 Nar. 
Eeipzig, im Auguft 1844. 

S. 3. Brockhaus. 

3. FE. Castelll’s 
des beliebten und populairsten Östreichischen Dich- 
ters sämmtliche ver e, A he in Schillerformat, 

— und sel- beach 
tene  Biligkelt des des Preies 

Bei U. Pichler s Witwe Bitwe erfiheinen und werben von uns 
für alle N Länder debitirt: 

F. Caſtelli's 

Kämmtliäe Werte 
in 15 Bändchen kl. 8. 

Bolftändige Ausgabe letzter Hand, in firenger Auswahl, 
auf Belinpapier, topographifch elegant ausgeflattet. Mit 
dem Portrait des Verfafſſers in ganz eigenthümlicher 
Urt, nah Deder in Stahl geflohen. Jedes Bändchen 
300 — 350 Seiten ſtark, in gedrudtem Umfchlag broſchirt. 

un adalftf. 

1. Bermiſchte Ged 4 Baͤndchen (als Anha Drientali 
Granaten ——n— — FKathlet piele, Spruͤ Kr 
wörter, Randgloffen zu Bud.) 

lungen, 9 Bändihen. 
Wiener Schensbifder, 1 Bänd ndchen. 

. Gedichte in nieberöftreichifcher Mundart, 1 Bändchen (als 
Anhang 2 Komödien in eben dieſer Mundart). 

. Dramatifches, 2 Baͤndche 

. Bermifchte Schriften, Bändiien. 
Menzel 33* ee ben öftreichifchen Anakreon. 

Dr. D. Fr D. Wolf fagt üb ag und @ Gewandt⸗ 
heit, ein gefaͤlliges Spiel auf der äche des Lebens, Leichte 

ma wa 

bg erfcheinenden Bei ten .‚MBlättes für Literarifihe 

e Behandlung der Sprache wie der Ge enftände, 
ben en: erz und ne Freundlichkeit Bis ın J 
erfand find ihm eigens auch fehlt es ihm nicht m ine 
en de als ichter, welche —* keit und Wohlwollen ſtets 
* e 
— wir auf dieſe emiihtigen, kritiſchen Stimmen ver» 

weifen, bleibt und nur noch zu bemerken, daß Herr Eaftelli in 
der populairſte Rationaldichter gilt und wirk⸗ 

lich in feinen Schriften der Volkscharakter am glücklichſten 
zepeäfentirt it. Die Werke eineb fo geachteten Autors in 
edleganter zeitgemäßer Borm zu erhalten, war wol längft der 
Bunfd bed Publicums; wir freuen uns, demfelben nunmehr 
genügen zu Eönnen und haben auch durch feltene Bill 
des Preifes die Abnahme für alle Stände und Vermoͤgenẽver⸗ 
haͤltniſſe ermöglicht. 

Diefe Ausgabe erf gint in 9 — en, welche nicht 
getrennt werben. Sehe ng en 3 Binnen, und {ft 
——— ür eine fie 1 Ahlr. 5 Nor. 

4 g&r.). Bei Ankauf der erften macht man fi) zur 
nahme aller 15 Bändchen verbindlich. 

Bwei Lieferungen find bereit erfhienen, das Ganze wird 
noch im Laufe des Jahres 1844 vollendet fein. 
Bien, 1844. 

Sranmiller K Seidel. 

Durch alle Buchhandlungen Deutſchlands und Hftreichs 
iſt zu beziehen | 

"Karl XIV. Johann, 
Kinig von Schweden und Norwegen. 

Geschildert 
, von . 

Erik Gustal Geijer. 

"Aus dem Schwedischen übersetzt 
von 

UV. WW. Dieterich 
Mit Portrait. 

Geh. in allegor. Umschlag. Preis 15 Ngr. (12 8Gr.) 
Stockholin, Zul. 

A. Bounter. 

Eine Schrift für das Volk. 
Im Berlage von F .Beod Brockhaus in Leip 

neu erſchienen und in allen — zu er 

des Siebenfährigen en Kriege. 
Für das deu rig bearbeitet 

von Dr. d Bohn. 

iR ſoeben 

An den Pilduiſſen von Friedrich II. und Maria Thereſia 

&. 8. Geh. 1 Thlir. 



In Unterzeichnetem find foeben erſchienen mad Durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 

Schiller's 

kämmelide Werke, 
Gr. 8. In zehn Bänden. Auf feinem Velinpapier. 

Geschwmücht mit dem Portrait des Dichters in Btahistich. 

In Umfchlag broſchirt. 
Um ben vielfach erten WBünfchen nach einer 

Preis jeden Bandes 30 Ngr. (16 gGr.), ober 1 Fi. 
, fowol in Deutlichleit nei Drud Drucks wi A der Ausſtattung 

5 bem vn ge arg, 8 ee aber * — Detavausg abe von 
res eine neue ansegebe wovon bie drei erften Bände die Pre : —— 

—5*— 4 6 5 de (6 mn I —E ), ober Ei Den Preit des ae digen Werts 
ausgi et hönen —28 — 

dem und berechnen zur Bequemlichkeit det — ee Ba 
4ten Band verfenden En i u 

den Älten (inde November, 

dingungen. Subſcription angu 
Stuttgart und Zübingen, im Juli 1844. 

Par, zu füchern —*2 i m —S Baͤn⸗ 

bten Pre ade Auguft, den Tten Ende September, den Sten und 
fobaß alſe bie ganze Ausgabe dor Schluß des Jahres in den Händen ber 

— 
—2** wird auf Berlangen VProbeexemplare vorlegen und iſt in den Stand geſetzt zu den angegebenen Ve⸗ 

3. &. ECotta’fher Verlag. 

In denſelben Berlage find erſchienen und gleichfalls durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 

Zehn Stabiftihe 
zu Schillers Werken. Octavausgabe in schn Bänden. 

Dres 20 Nor. (16 gGr.), ober 1 FI. 

’ alt: Rudolf von arg. — ze Braut von Meffina. — Die Räuber. — Wallenſtein's Lager. — Viſhelm Set. — 
* von Orleans — Doris Stuart. Mm i 

Bentigort md Tübingen, im Zuli 1844. 

Das 

Venen-Bystem 
in seinen krankhaflın Verhältnissen 

Dr. F. A. Bi. Puchelt. 

Lwete vUAlig umgparbeitete Auflage. 

Erster und zweiter "Theil 
Gr. 8. Geh. 3 Thir. 97 Ngr. 

De dritte Theil, welcher den Schluss des Werkes 
enthält, wird im Laufe dieses Jahres erscheinen. 

Leipzig, im ' August 1844. 
P. A. Brockhaus. 

W. Scotts Werke 
3“ Bene billigen Preifen! 

Dh — des —— — orrathe ber ee 
* geſetzt, offeriren wir 

eſetzten A 
8 —S 8 Leben, BBde., 1 ‚11%, Nor. — Guy 
Foren oder der Sterndeuter 7%, Au Der Alter: 

% Rue — Dos 14, Der Wti 
74 Ror- — Der Pirat Mn — Baverley 7% Nor. — 
Die Braut von Lammermoo 
Mid⸗Lothian TY, Rgr. — Rot 6 

Das 
"Ein 3.330 — 

on 

Carlos. — Turandot. 

J. G. Cotta ſcher Verlag. 

Der ſchwarze Hwe 3% x. — &. Ronansbrumnen 7%, Rar- 
— A —* * 3 Scott 8 Leben 7% R —— 
Woodſtock * Pt 1217, —* — Kenilworth 12h Ror. 
— Ivanhoe 1214 Ror. — Die Spronit von te 12 Nor. 
— eines Großvaters aus der ſchottiſchen Geſchi 

/RNar. — Rontroſe. Romantifche —— 75 Xgr. 

Die Chronik von Conan 2 Bbk. ) 23 
Geis en eines 5 3 Bde. (4 —5 — u 

— — der er Biber oder die Tohter des Übels, 3 A (4 She.) 
26%, Nor. — Leben Rapoleon’s, 9 Bde. (16 Thlr.) 3 Zyr. 
— das füöne SRähigen von Pech, 3 Bde. (4 Sir.) ne 
— Graf Robert von Paris und das gefaährliche A 
1% Mir.) 36%, Rot. — Biographie bed Herzogs von 

B. Sctt’s 
7Y, Nor. — Daflebe | in 16. 3%, Rear. 

Rar. — Ferner: Keimen, Leben und 

Einzelne Bändchen zum Completiren a 2%, Xgr. 
— 

| 3: 3 Gafpelſche Buchhandlung in Schwäb. Dal. 

In allen Buchhandlungen ift zu erhalten: 

Des Singers Grub. 
Ein modernes Epos 

Leipnie, bei FJ. A. Brockhaus. 



a406⸗ 

Prämie 
u 

Meoyer’s 

Universum 

Das Helden- Mädchen 
von Narag;ossa. wen. 

Abomement auf den eilften Jahrgang 

MEYERS UNIVERSUM. 

Wer — 

Thaler 

Preis für den ganzen Jahrgang von 12 Monatsheften mit 48 der schönsten Stahlstiche, 
sammt DOPPEL -PRÄMIE, 

nur 2 Thaler Preuss. Courant, oder 4 Fl. 48 Kr. Bhein. 
Ohne VORAUSBEZAHLUNG. 

Des Uußversum ist mit jedem Bande ein neues Werk 
Es umfasst die Welt m mit des Gedankens Unermesslichkeit, bri 
bald Zustände, bald die äussere Erscheinung, bald die e geistige 

welcher Mannichfaltigkei dA Bedhe von Bildern vor, in 
im Colorit und in der Composition v ereinigen. 
lässig, geistreich hingeworfen: ein &rundtem aber geht durch alle 

weht, einen kühnen Denker und ein reiches Gemöth. 
Jede Lesergat des Universums wird Befriedigung 

&urch die „Desergettung des U und die Lehren der Vorga 
Arbeit, den Kampf und den Fortschritt der Menschbeit; der 

bald aur hie 

mit dem Bein der N 
gangenheit, bald Gegenwart, bald Geschichte, 

tung in en Rahmen, und führt dem Leser eine 
bald Ver 

wechselung I in Gegenstand und Stil sich mit Meisterschaft 
aan und wann folgt einer ausgeführten Tafel 3 leichte Skizwe, nach- 

Bilder und er verräth, ald markig aufgetragen, 

Der Ereund der Geschichte wird angezogen 
agenheit; der Denker durch die Betrachtungen über die 

ünstier und Munstfreund durch die plastische Be- 
sehreibung und artistische Schönheit der Bilder; der Alterthumsfreund durch die oorreete Darstellung von Denk- 
mälern und merkwürdigen Ruinen in Bild und Wort; der Mann des Volke © durch die freimätkige Ve 

n durch den Zauber eines vielseitigen Wissens; die Framem durch den Reiz 
den, erhebenden Darstellung; der ge 

Aufschlüsse über die Welt, die ihn umgibt und ihm fernliegt. 

Brig der W 

* en und überraschenden 

aller 

wöhnliche Leser aber wird unterhalten durah die 

Auf selolten Higenschaften ruhen die Anspräche des Umiversumm an die dauernde Gunst des Publioums. 

Wurch Bestellung auf den ellfien Band von Sleyer's Universum 
erhält jeder Sabseribeut folgende zwei Prämien unentgelläch: 

Ein kostbares MAunstblatt, 
«a Hauptwerk des Stahlstichs in Gressfolio und im 

Werthe von vier Thalern Preuss. Cour., 

Das Mädchen von Saragossa, 
Heldenscene 

aus dem 

spanischen Unsbhängigkeitskampfe, 

Oft schon versuchte sich die Kunst an dem grossen 
. Geegenstande, nie 'aber mit grösserm Talent, mit mehr 
Begeisterung, mit so entschiedenem Erfolge. 

Mikiburghausen, im Juli 1844. 

Wen aber wire ein solches entbehrlich, oder aicht will- 
kommen ? ’ 

Bas Bibliographische Institut. 

IL. 
Als weitere Zugabe bitten wir die Besteller des 

elften Bandes 

die ersten Drei Lieferungen 
ües in unsern Verlage nächstden erscheinanden 

Vellständigen 

topographiſch· ſtatiſtiſchen Serikons 
von allen deutschen Landen, 

mit Aupfeen, Marten und Städteplänen reich uegentokiet, 
hiauunehmen, 
das- eine fühlbare Lücke in jeder Büchersammlung ausfäl- 
ion soll. Was wir von ähnlichen Werken besitzen, ist 
weder vollständig, noch neu umd für das rte Be- 
dürfniss unserer Zeit durchaus unbefriedi Unser Werk 
soll Kenntniss des Vaterlandes im weitesten Umfange ver- 
breiten helfen und sie in der Form dasbieten. 



Durch alle Buchhandlungen ift zu beziehen: 

| BGefgiqhte 
des thieriſ chen Magnetismus. 

Dr. JZos. Ennemoser. 

Zweite, ganz umgearbeitete Auflage. 

Erſter Cheil: 

Geſchichte der Magie. 
®r. 8. 4 Thlr. 15 Rgr. 

Eeipzig, im Auguft 1844. 
SF. A. Brockhaus. 

Im Berlage von A. BD. Geisler in Bremen ift 
erfhienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 

Gonnenburg, Dr. A., Leitfaden der gefammten 
Elementargeometrie für hoͤhern Schulunterricht bear- 

heitet. Mit 5 Figurentafeln. Er. 8. 1 The. 774 Nor. 
(1 Thlr. 6 gr.) ' 

Allen Schulanftalten empfehle ich diefen Leitfaden als fehr 

brauchbar gearbeitet. 

m 

Bei Wraumüler & Geidel in Wien ift erſchienen: 
Dos Ste Geft der 

Oesterreichischen militairischen Zeitschrift 1844. 
Inhalt diefes Heftes: 

1. Der Feldzug 1809 in Italien. Bweiter Abſchnitt. (Wort: 
fegung.) Gefechte bei Eaftelfranco und Poſtuma am 5. Mai. 
Die Shtast an der Piave am 8. Mai. — TI. Biographifche 
Skizzen des k. E. Feldmarfchall » Lieutenantd und commandiren⸗ 
den Generals von Illyrien, Inneröftreich und Tirol, Graf Leon: 
hard von Rothkirch und Panthen — II. Der Feldzug 1711 
in Spanien und Portugal. Erſter Abfchnitt. — IV. Litera- 
tur. — V. Reuefte Militairveränderungen. — VI. Des Prinzen 
Eugen von Savoyen Wirken in den Jahren 1720 — 36. — 
Beilagen (ortfegung); Rr. 174— 182. - 

Auf den ‚Dagegen 1844 dieſer Beitfchrift wird in allen 
Buchhandlungen Deutfchlands Pränumeration mit acht Aha⸗ 
Lern Saͤchſ. angenommen. 

Den Besuchern Helgolonds empfohlkm 
pe ————⏑—⏑ 

Im Verlage der GSchulze' ſchen Buchhandlung in Dlden. 
burg ift fochen, en mi fann —8 He Buchhandlungen 
bezogen werben: 

-. Selgoland und die Helgolander. 
Memorabilien des alten helgolander Schiffscapitains 

Hans Frank Heikens. 
Herausgegeben von SChoif Stahr. 

8. 137 &. In eleg. Umfchlag geh. 22% Nor. (18 96r.) 

„in alter Helgolander, der als Matrofe und fpäter als 

ifscapitain filh den größten heil feines Lebens hindurch 
ar den Meeren herumgetrieben bat und jegt in Muhe fein 
ter genießt, bat feine vaterländifge Infel und das Leben 
und Zreiben ihrer Bewohner — dieſes fo abenteuerliche Leben, 

einen ‘ewigen Kampf mit dem Meere und ben Elementen —, 
aber auch die Gchattenfeiten dieſes hochpeeti 

ifbes, den allmäligen und immer Dr all 
in der ſchmuckloſen, oftmals felbft rauhen, aber 

lebendigen Weife eines alten Seemanns geſchildert. 

lieber De und da ur eine incorrecte Wendung und einen 
mehr beigolanbifhen als deutſchen Ausdruck mit unterlaufen 

8 aan Sür Befuger Helgolands namentlig muß das 
aben. n großed ntereſe ermann's Monatsfihrift) 

EEE 

In meinem Verlage ift erſchienen und durch alle Buchhandiun 
‚gen zu erhalten: 

Seld-, Wald- und Hausmärchen. 
Bo 

SC dele Schonenbener. 
Gr. 12. Geh. 24 Nor. 

Meipzig, im Auguf 184. 4. A. Frochhaus. 

Wöchentlicher Fiteratur- und Kunftbericht 
von Döwald Marbach, 

ir vierteljährlich AIhlr. d alle 
—22 mind: * — un 

q , . 

Bericht, N; wohlkeifte und dabei —ã— Fe a 
nal, gefchrieben vom Standpunkte der Philofophie der Gegen 
wart, aber ebenfo allgemein verftändli als gründlich. 

Die im königl. Hoftheater in Dresden ‘von der 
königl. französischen Theatergesellschaft wer 
Aufführung gebrachten Com6dies, Drames, Vauderilles sind im 

Röpertoire du Thöätre frangais & Berlin 
(302 Stücke gr. 8.) enthalten und in allen Buchhandlungen 

und Walther & 3—10 Ngr. zu in Dresden bei 
haben; das Verzeichniss gratis. 

In allen Buchhandlungen iſt zu finden: 

Melnfine. 
Gedicht in 3 Gefängen 

von Theodor Apel. 
Leipzig, Hinrichs. 1844. 8. Broſch.Thlr. — Praqht⸗ 
ausgabe in gepreftem Einband mit Goldſchnitt 1 Zhle. 

Bei F. U. Brockhaus in Leipzig ift neu erfchienen 
und in allen Buchhandlungen vorräthig: “s v 

Meinrich der Vierte 
von Deutfchland. 

Eine Trilogie 
von 

Haus Koeſer. 
8 Geh. 2 Thlr. 

Von dem Verfaſſer erſchien ebendaſelbſt: 
Schaufpicle, 8. 1842. Geh. 2 Thir. 

Drud und Verlag von E. X. Brodbausd in Leipzig. 
— — —— —————— 



Literarifher Anzeiger. 
- 1844. MEXX. 

Erklärung. 
Auf Seite 719 — 720 der „Blätter für literariſche Unter: 

——— befindet fih eine Kritik über G. Schlefier’s ESr⸗ 
nuerungen an W. u. Humboldt, eriter Theil, weiche 

mit den Worten fchließt: „Won einer Kortfefing bed Buches 
baben wir noch nichts vernommen” u. f. w. Da in diefen 
Worten ein Zweifel in die Vollendung des Werkes ausgefpro: 
hen ift, der darin, daß Ref. noch nichts davon vernom⸗ 
men, Feine Begründung hat, fo made ich als Werleger be 
Tannt, daß ber zweite und leute Theil bereits zur Hälfte ge 
druckt ift und vollftändig bis Ende d. I. ausgegeben werden foll. 
Stuttgart, im Auguft 1844. 

$. 5. Köhler. 

% ® 

Allgemeine Preßgzeitung. 
Herausgegeben von Dr. A. Berger. 

18414, Juli, Nr. 53—61. 
Anbalt: Das koͤnigl. ſaͤchſ. Geſetz „den Schutz der Mechte 

an —8R Er eugniffen und — der Kunſt betreffend” 
vom 22. Febr. 1844 verglichen mit der frühern ſaͤchſ. Geſetz⸗ 
ebung und mit den Gefegen einiger andern deutſchen Bundes» 
aaten. Bon 9. Volkmann. (Befchluß.) — Über Rach— 

Drudiövertrieb. — Berordnung „die Vollziehung der bundes: 
peiegtigen Beftimmungen über die Drelle betsefend“, gegeben 
n Heſſen⸗Homburg den 14. Juni 1844. — Eine Berlegung 
des Titerarifchen Rechts, begangen von der „Leipziger Zeitung”. 
— Der Entwurf zu eingm Statut für den allgemeinen füddeut: 
ſchen Buchhändlerverein. — Die „Haude⸗ und Spener 'ſche Zei- 
tung” über die Nechte des Verlegers. Bon U. Berger. — 
Hat der Verleger eined in Lieferungen erfcheinenten Werkes, 
welcher die nach einem andern ald dem verabredeten Plan aus⸗ 
gearbeiteten Lieferungen annimmt und drudt, in bie Abaͤnde⸗ 
rung des urfprünglichen Plans gewilligt? — Die Herabſetzung 
des Preifes der bei Meyer und Hofmann in Berlin ie 
nenen Yusgabe der „Scheimnifle von Paris”. — Die Beein- 
trächtigung der durch das Lönigl. fächf. Gefep vom 5. Febr. d. J. 
für Schriften über zwanzig Bogen gewährten Preßfreiheit. Von 
A. K. — Herausgeber, in verfchiedenen Bedeutungen gegen: 
über Dem Urheber und Berleger und defien Rethtöverhält: 
niffe. Bon A. Volkmann. — Das Verlagsrecht ausländi- 
ſcher Eomponiften. — Das neue .wallifer Preßgefet. — Zu 
5 35 der Berordnung „die Angelegenheiten der Preſſe betref: 
end’ vom 9. Febr. 1841. Bon U. Berger. — Auf weſſen 
Gefahr lagern Rovitäten, Disponenden und andere & condition 
gemachte Sendungen? Bon Hugo Häpe. — Rachdruck, den 
der Berfaffer verfchuldet. Yon W. — Die wahren Beheimnifle 
von Paris. — Quellen, Materialien und Gommentar des ge: 
meindeutfchen Preßrechts von 3. U. Eollmann. — Was ift nad 
dem Geſetz vom 9. Febr. d. I. und der dazu gehörigen Ber: 
ordnung ‘unter einem Bogen zu verfiehen?t Bon H. — Reicht 
äußere Ahnlichkeit hin, um das Verbrechen des Nachdrucks 
zu begründen? — Das Recht der Überfegungen, entwidelt 
aus den pofitiven Geſetzen. — Die Rede des Lord Campbell 
zur Unterftügung der von ihm eingebrachten Bill aur Verbeſ⸗ 
ferung und Vervolftändigung der Preßgefege. — Berhandlung 
er Deputirtenlammer über den Antrag auf Verlängerung der 

x 

Hr —— in 
gewahrten . erverbote; 
und —ãS — — Anzeigen. 

Bon der AUugemeinen Preßzeitung erſcheinen woͤ⸗ 

befugte Auffü krei gegen unbefugte fbrng ie id 

hentlih zwei Nummern. Preis ded Jahrgangs 5%, hir. 
EAnzeigen werden in den Spalten des Blattes abgedrudkt 

und für den Raum einer Beile 1'4 Nor. berechnet, Befoubere 
Anzeigen gegen Vergütung von I Thlr. 13 Rgr. beigelegt. 

Eeipzig, im Auguft 1844. 

| $. A. Srockhaus. 

Bei Branmüler & Seibel in Wien ift erfihienen: 
in Das Ste Heft der | 

©esterreichischen militairischen Beitschrift 1844. 
Inhalt diefes Heftes: 

I. Die Belegung und Vertheidigung der Bergfeſtung Ceva 
im Jahre 179. — II Der &elbaug 711 in Spanien und 
Portugal. 8weiter Abfchnitt. — IH. Der Feldzug 1809 in 
Italien. Bweiter Abfchnitt. (Schluß.) Krefien bei San Da» 
niele, am li. Mai. Gefecht bei Venzone am 12. Mai. — 
IV. Kriegsfcenen. 1) Das Küraffierregiment Kronprinz Fer⸗ 
dinand in der Schlacht bei Wagram, am 5. und 6. Zuli 1309. 
2) Gefecht des ?. k. Uhlanenregiments Fürft Karl Schwar⸗ 
zenberg Rr. 2 bei Ridda, am 2. November 1813. 3) Gefecht 
bes Regiments Bogelfang um das Dorf Aspern, am 21. Mai 
1809. — V. Literatur. — VL Reuefte Militairveränderungen. 
— VU. Des Prinzen Eugen von Savoyen Wirken in 
Jahren 1720 - 1736. — Bei agen (Bortfegung) ; Nr. 183—197. 

Auf den Jahrgang 1844 diefer Zeitfchrift wird in allen 
Buchhandlungen Deutfchlands Pränumeration mit acht Tha⸗ 
lern Saͤchſ. angenommen. 

Schriften von H. Koenig. 

8 AG een Pi beliebten Berfaſſers find * 
erlage von F. A. Brodhaus in Rei erſchienen u 

durch — Buchhandlungen zu beziehen: Beipaig erſch 

Die hohe Braut. Ein Roman. Zweite verbeſſerte 
Auflage. Drei Theile. Gr. 12. 1844. Geh. 5 Thlr. 

Neging. Eine Herzensgefchichte. Gr. 12. 1842. Geh. 
1 Thlr. 6 Nor. 

Beronikta. Eine Zeitgefhichte. Zwei Theile. Gr. 12. 
1844. Geh. 3 Thlr. 
Die letztern beiden Romane bilden das erfte bis dritte 

Bändchen einer Sammlung unter dem Zitel: „Deutfehes Ee⸗ 
ben in beutfchen Novellen.” 

William's Dichten und Trachten. Ein No- 
man. Zwei Theile. Gr. 8. 1839. Geh. 4 Thlr. 

Die Waldenſer. Ein Roman. Zwei Theile. 1836. 
Sch. 4 Thlr. 

Die Bußfahrt. Zrauerfpiel in fünf Aufzügen. 8. 
1836. Geh. 20 Nor. 



Vollstän ist je 
realen in l 
handlungen zu beziehen: 

- Vollständiger Hand- Atlas 
der menschlichen Anatomie. 

n 

I. N. Hasse. 
Deutsch bearbeitet 

Dr. Friedrich Wilhelm Assmann. 

tat im Verlage von 

In 22 Lieferungen mit A2 Kupfertafeln (nebst Register). 

8. In Umschlag eingelegt. 

Der Preis eines Exemplars mit schwarzen Kupfern ist 

8% Thir., mit iluminirten Kupfern 12°/% Thlr. 

ESSEN
ER 

Neue Jugendschrift! 

u meinem Verlage erſchien und iſt durch alle Buchhend⸗ n 
lungen zu erhalten: 

Adolphine, Märchen und Erzählungen 
für jugendliche Referiunen. Gr. 16. 
Sch. 24 Near. 
Eeipzig, im Auguft 1844. 

BU. Brockhaus. 
ömv¶—— 

Bei S. Kummer in Leipzig iſt ſoeben erſchienen und 

in allen Buchhandlungen zu haben: ge 

Sabenhorft, E., Deutſchlands Kryptogamen ⸗Flora 
L ober eh zur Beftimmung ber kryptogamiſchen 

Gersächfe Deutihlande, der Schweiz, des lombardiſch⸗ 

venetianifchen Koͤnigreichs und Iſtriens. After Band: 

Pilze Gr. 8. 3 Thlr. 10 Nr. | 

armer, Th., Zur Vermittelung der Ertreme in 

der Heilkunde. Ater Band. iſtes Heft. Auch unter 

dem Zitel: Zur Bermittelung der Ertreme im Staats- 

(eben durch die Heilkunde. Gegenwart. Beiträge zur 

Pſychologie der Staaten Europas. Iſtes Heft. Gr. 8. 
1 Thlr. 10 Nor. 

In meinem Berlage erſchien ſoeben und iſt in allen Buch⸗ 

handlungen zu erhalten: 

Veronika. 
Eine Zeitgeſchichte 

von 

Koeni 
8 Cheite. 8 

Gr. 12. Sch. 3 Thlr. 

Diefer Roman bilbet dad zweite und britte Bändchen einer 
Sammlung, bie unter dem Titel „Deutſches Zeben in 

Deutfgen Movellen” von H. Koenig in meinem Verlage 

erſcheint; das erſte Bändchen derfelben: ‚Regine. Eine 

Berzensgeſchichte“, erſchien 1 42 und koſtet I Thlr. 6 Rgr. 

Eripzig, im Auguſt 1844. 
S. 9. Brockhaus. 

Brockhaus A 
erschienen und durch alle Buch- 

In unsetm Verlage ist soeben erschienen und durch 
ale Buchhandlungen zu beziehen: 

MEYERS 
GROSSER HAND-ATLAS 

ÜBER ALLE THEILE DER ERDE. 
MIT DEN PLEENEN DER HAUPYSTRDIE EUROPAS. 

No. 1%. Etallen. Bo. 16. Portugal. No. 19, 
Ostind. Archipel. No. 20. Hinterindien. 
Die früher erschienenen Lieferungen sind: 

No.1. Erdkarte. No. 10. Schottland. 
„ 2. Amerika, „ 11. Sudan (Westafrika) 
„ 3. Europa. „ 12. Weltkartenach Mer- 
„ 4. Centralamerika. kater. 
„ 5. Spanien. „ 33. Die Südländer Ame- 
„ 6. Salzburg. rikas. 
„» 1. Siebenbürgen. „ 14.| Plan von Parıs mit 
„ 8. Plan von Petem- ,, 15.| Bandansichten. 

kurg. „ 16. Die Pflanzenregio- 
„ 9. England. nen der Erde. 

Dieses schöne und sehr bedeutende Unternehmen ver- 
einigt wissenschaftliche Tüchtigkeit mit ungewöhnlicher Ele- 
ganz in Stich, Druck und Colorit. Meyers cnossse Hınp- 
ATLas schliesst alle neuen Entdeckungen und Berichtigun- 
gen im Gebiete der Erdkunde ein. die Construction 
dieses Atlas wurden die besten Materialien des In- und 
Auslandes gesammelt, keine, auch noch so grosse Kosten 
gescheut und eine M Originalquellea benutzt. Schon 
eine oberflächliche Vergleichung des Werks mit den vor- 
handenen Atlanten reicht hin, um die grossen Vorzüge zu 
erkennen, welche Meyer’s Hand-Atlas in der Reihe der 
neuen geographischen Verlagsunternehmungen obenan stellen. 

Weit der Atlas den Zweck hat, ein allgemein gefühl- 
tes Bedürfniss zu befriedigen, er also dem grossen Publi- 
cum zugänglich sein muss, so ist auch der Preis äusserst 
niedrig gestellt worden. Die Lieferung kostet nur 3'/, Sil- 
bergroschen, oder 12 Kr.Rhein., der ganze Atlas aber nicht 
mehr als schlechte Sammlungen lithographirter Blätter. Die 
Publicationsweise (alle 14 Tage eine Lieferung) macht 
Jedem die Anscha leicht, 

Man bestelle: Moyor’s Hand-Atlas in hundert Blättern. 
Verlag vom 

- Bihlisgraphifchen Zuſtitut. 

In meinem Verlage ift erfhienen und durch alle Buch⸗ 
handlungen zu beziehen: 

Die Welt 
als Wille und Vorstellung. 

Arthur Shopenbaner. 

Bweite, durchgängig verbefferte und [ehr vermehrte Anflage. 

Iwei Bände, 
&. 8. 5 Thlr. 10 Nor. 

Der zweite Band dieſes Werkes enthält die egde- 
zungen au ber erften SCuflage und ift für bie Befiger 
derfelben zu dem Preiſe von 2 Thlr. 20 Nor. aud einzeln zu 
erhalten. 

Reipzig, im Auguft 1844. 
$. A, Srockhaus. 



Deutſches Geldenbuch von Dr. Karl Simrod. 
In Unterzeichnetem iſt ſoeben erſchienen und an alle Buchhandlungen verfandt worden: 

Das kleine Heldenbud). 
Bon 

Dr. Karl Simrock. | 
Balther und Hildegunde. Alphart. Der hörnerne Siegfried. Der Rofengarten. Das Hifde- 

\ brandslied. Ortnit. | | 
(Des Heldenbuches Dritter Theil.) 

Gr. 8. Velinpapier. Broſchirt. Preis 2 Thlr., oder 3 FI. 30 Kr. 
Mit dem_Erfcheinen des dritten Bandes des Heldenbuchs, welchem ber vierte vorausgeeilt war, ſieht fi das Yublieum 

erſt in den Stand gefegt, den Plan und bie Abfiht biefed Werks (ie überfchauen und au würbigen. Es gilt unfer nationales 
Epos; die taufendjährige Schöpfung des beutfchen Volks, ihm in feiner Ganzheit und Herrlichkeit wieder vorzuführen, die Hel- 
dengeftalten unferer Homerifigen Lieder heraufzubefchwören und fo rinen verfunfenen srakionalftolg zu heben, ben wir für ein um 
fo koͤſtlicheres Befigfhum achten follen, ald er das gediegene altgemünzte Gold unferes eigenen Sinnes und Gemüthes if. Die 
drei erſten Bände der Sammlung enthalten die beften ber zum Kreife der beutfchen Heldenfage gehörigen alten Lieder in nen 
hochdeutſcher Sprache; die folgenden werden den übrigen Inhalt unferer, in jener keineswegs erfchöpften Heldenpoefie in Einem 
einzigen, dem Herausgeber eigenthümlichen Gedichte, dem Amelungenliede, darftellen. Bon ben alten Liedern füllen bie 
KRibelungen und die Gudrun jebed einen Band für ſich; der vorliegende britte Band enthält ſechs Meinere Gedichte, welche 
man fehon früher in Einem Bande, welcher den Namen bes Heldenbuchs trug, aufammenzufafien pflegte. Rur das Gedicht von 
Walther und Hildegunde, welches fi nicht anders als in einer lateinifchen Überfegung des 10. Jahrhunderts erhalten 
hatte, erfcheint hier in einer Zurüdüberfegung zum erften Mal dem Helbenbucdhe einverleibt. 

Stuttgart und Tübingen, im Juli 1844. % G. Cottaſcher Verlag. 

Anerbieten | 

Umtauſch früherer Auflagen 
Converfations-Serikon 

gegen bie 

neueste neunte Auflage. 

Es a in der Natur des Eonverfationd- Lerifon, daß den muß, der er vor 30, ja felbft vielleicht var 
daffelbe, infofern es der fortfchreitenden Seit und ihren Erſchei⸗ 10 Jahren gefchriebene fih kaum wiebererfennen läßt. 
nungen auf das innigfte fih anfchließt, fchneller an Werth und Früher wurden in verfchiebenen Supplementbanden bie 
Sntereffe verliert und veraltet al& ein anderes Werk, Wenn | wichtigften neuen Artikel und ierbeflerungen der fpätern A 
auch die verfchiedenen Auflagen deſſelben in der Zeit, wo fie 1 
erfhienen, ganz zwedmäßig und völlig genügend befunden 
wurden, fo Eünnen fie body bei dem gewaltigen Umſchwunge, 
den alle arifigen und materiellen Kräfte in dem zweiten Bier: 
tel des 19. Jahrhunderts erhalten haben, gegenwärtig felbft 
billigen Anfoderungen nicht mehr entfprechen, und dies um fo 
weniger, einer je fruͤhern Seit fie angehören. Denn ganz ab» 
geiehen davon, daß in ihnen alle Gegenftände und Perſonen, 

ie erft fpäter hervortraten und Bedeutung erhielten, daß alle 
Borfäun en, bie erſt in ber nachfolgenden Beit gemacht wur» 

lagen zufammengeftelit, und es ift 1818 ein Supplementb 
r bie Defiger ber erften bis dritten Auflage, 1319— 20 

ein ®upplementband bie Beſitzer der eriten bis vier- 
ten Au age. 1824 ein Supplementband für_bie Beſitzer 
der en 8 fünften Auflage und 1829 ein Oupplement- 
Band bie Befiger ber erften bis fechöten Au er⸗ 
[Bienen außerbem wurden 1823—26 in der Neuen Yolge 
ed Eonverfationd » Lerifon (2 Bände), 1832— 34 in dem 

Sonverfationd Lexikon der neneften Belt unb Literatur 
(4 Bände) und 1838 — 41 in dem Converſations⸗Lexikon 

en, nothwendigerweife fehlen müflen, Purz, daß man Alles | der Gegenwart (4 Bände) felbfländige und in fich abgefchlofe - 
in ihnen vermißt, was bei ihrem Erfcheinen no im Schoofe | fene Werke von mir heraudgegeben, worin bie Erfcheinungen 
ber Zukunft geborgen war, fo hat fi auch in Kolge ber fort» | der Zeit in ausführlicherer Darftellung aufammengefaßt waren 
Shreitenden allgemeinen Bildung Die penis Auffofungs- und ; umd bie zugleih Supplementbände für die früheren Auflagen 
Darftellungsweife im Eomverjationd »2eriton dermaßen gean: | bis mit der achten Auflage bildeten. 
dert, daß in einem Artikel, wie er gegenwärtig gegeben wer: Wenn ed aber bei der völligen Umgeftaltung, Die das 



. 

n in der achten Unflage erhielt, be: | Bücher anzuſchaffen, deren Befig nur fehr erwünfche Converſatis 
reits als unthunlich ſich zeigte, die neuen Artikel, Zuſaͤtze und 
Berbeſſerungen befonders zufammenzuftellen, fo findet bies in 
noch erhöhten Maße bei der jept erfcheinenden neunten Auf: 
Inge ftatt. Sie iſt als eine erte und ſehr vermehrte 
bezeichnet worden, und jede @eite, jeber Artikel bezeugt, daß 

fie diefe Bezeichnung in vollem Maße verdient. Dies iſt auch 
0 allgemein anerkannt worden, und es hat die äußere Aus- 
— die in den erſten Auflagen bes Converſations⸗Lexikon 
Manches zu wuͤnſchen ließ, fo ungetheilten Beifall gefunden, 
daß die Auflage bald auf 25, rempiave geftiegen ift — 
ein Abſatz, der felbft beim Eonverfations-Rerikon bisher noch 
niemals flattgefunden bat. Es find daher von ben Befigern 
früherer Auflagen häufig Anfragen an mich gerichtet worben, 
ob und unter welchen Debingungen fie diefe gegen die neuefte 
neunte Yuflage umtaufchen Tönnten, und ic finde mi 

ierdurch veranlaßt, den Befigern früherer Auflagen 
Fond 9 ations-Keriton zum —ã derſelben gar bie 

eliebigen neunte Auflage Pipende zwei Borichläge zur 
Auswahl zu maden: 

1. Ich exbiete mich, frühere Auflagen bis zur ach⸗ 
ten Auflage inclufive zw dem reife von 5 Thlr. 
10 Roer. (5.Thlr. 8 gGr., 9 31. 20 Kr, Rhein., 
8 3. Conv.⸗M.) für das Eremplar wieder anzu- 
nehmen und biefen Betrag in den vier erften Bän- 
den oder 32 Heften der neunten Auflage zu gewähren. 
Sonach würden Diejenigen, welche auf diefen Vorſchlag 
eingehen, nur noch 11 Bände oder 88 Hefte zu 
dem reife von 5 Negr. (4 gGr., 18 Kr. Rhein, 
15 Kr. Eonv.-M.) für das Heft in der Ausgabe 
auf Drudpapier zu bezahlen haben und dabei ben Vor⸗ 
theil genießen, das Werk nach und nad, ſowie es im 
Drude fortfchreitet, fich anfchaffen zu können. 

II. Ich erbiete mich, die frühern Auflagen des 
Eonverfations-Leriton zu dem Ladenpreiſe wieder 
anzunehmen und dagegen ben Betrag in andern Bü- 
ern meines Berlags zu gewähren. Die Preife der 
frühern Auflagen find: 
bie erfte Auflage (6 Bände und 2 Bände Nachträge, 17961810, 

in einem neuen Abdrud Bun I) koſtete 12 Thlr.; 

die zweite Auflage (10 Bände, 1812— 19) koſtete 10 Thlr.; 
die * Auflage (10 Bände, 1814—19), die vierte Auflage 

(10 Bände, 1817— 19), die fünfte Auftage (10 Bände, 
erfter Abdruck 1819, zweiter Abdruck 1820, dritter Abdrud 
1832), die fechste Auflage (10 Bände, 1824) Lofteten 
fammtlih 12 Thlr. 15 Rgr.3 

die fiebente Auflage (12 Bände, erfter Abdrud 1827 20, 
zweiter Abdrud 1830) Eoftete 15 Thlr.; 

die achte Auflage (12 Bände, 1833 — 36) Eoftete 16 Thlr.; 

und es würden alfo refp. für 10 Thlr. 12 Thlr. 
12'. Thlr., 15 Thlr. und 16 Thlr. Bücher aus 
dem zu diefem Zwecke zufammengeftellten Kataloge in 
freier Auswahl zu entnehmen fein.*) Diefer Katalog 
enthält nicht etwa veraltete und werthlofe Werke, fon- 
dern bis zum Jahre 1842 mit geringer Ausnahme das 
Befte, was überhaupt in meinem Verlage erfchienen 
ift, und, wie ich glaube behaupten zu können, für je- 
den VBücherfreund Paflendes. Es wird hierdurch 
Gelegenheit geboten, fi für ein älteres, der Natur ber 
Sache nad) jegt weniger werthvolles Werk eine Anzahl 

* In allen Buchhandlungen find Die 
betreffenden Kataloge zu erhalten, 

fein kann. 

Folgende Bedingungen gelten gemeinfchaftlih für ben er» 
ſtep wi für gen zweiten Dorialag: Bi früherer Aufl 

wird angenommen, baß jeder Befiker erer agen 
des —ã— —— für jedes Exemplar, das 
er zum Umtauſch beſtimmt, ein Eremplar der neunten 
Huflage beftelt und bis zum Schluſſe bed Werks 
fortbezieht. Hierbei wird ausdruͤcklich die volftändige 
Lieferung des Werts in 120 Heften ober 15 Bänden 
arantırt, und wegen der Erfcheinung bemerft, daß 
n der Regel monatlich, infoweit es die ftarke Auflage 

geftattet, 2— 3 Hefte ausgegeben werben. 
Wie im Allgemeinen auf die neunte Auflage des Con⸗ 
verfattons. on von den Buchhandlungen Fein Re- 
batt in —— — werden kann, ſo beſonders 
nicht bei den Exemplaren, bie in Folge der obigen 
Derfäl e beftellt werben. 
Den ußhanblungen, duch die man ben Umtaufch be 
wirkt zu fehen und von denen man bie neunte Auflage 
zu beziehen wuͤnſcht, ift das umzutaufchende Eremplar 
einer übern Auflage franco zuzuftellen und, infofern ber 
weite Vorſchlag angenommen wird, eine je nad ber 

tfernung von Leipzig, zu bemeffende billige Entſchaͤ⸗ 
bigung für Fracht und Emballage zu entrichten. 
Für den Einband Tann keine Entfhadigung gewährt 
werden; bagegen wird die neunte Auflage bes Eonver: 
ationd-Rerifon nad) Eonvenienz ‚der Befteller in Baͤn⸗ 
en roh oder tn Heften geliefert. 

5) Ausgaben auf beſſerm Papier koͤnnen nur zu den oben: 
ftehend bemerkten Preifen der gewöhnlichen Ausgaben 
angenommen werden; wird Dagegen die neunte Auflage 
in den Ausgaben auf feinem bpapier Preis für 
den Band 2 Tplr.) oder en Belinpapier 
(Preis für den Band 3 Tplr.) gewuͤnſcht, fo iſt 
die Differenz beſonders zu vergüten. 
Auf die 1818, 1819— 20, 1824 und 1829 erfchienenen 
Supplementbänbe zum Eonverfations Lexikon, auf 
die 182326 erfchienene Reue Folge ded Eonverfa- 
tions »Zerifon in 2 Bänden, das 1832-34 erfchienene 
Eonverfationd : Keriton ber neueften Zeit und Lite 
ratur in 4 Bänden, das 1838 — 41 erfchienene Con⸗ 
verſations⸗Lexikon der Gegenwart in 4 Bänden fix- 
bet ber vorgeſchlagene Umtaufch Feine Anwendung. 
Erftere Tonnen nad Belieben mit abgeliefert oder be 

Iten werden, und was die drei zuletzt genannten Werke 
etrifft, fo erlaube ich mir die Bemerkung, daß bie 

felben als felbfländig und in fi abgeſchloſſen ftets 
ebenfo nügliche als anziehende Supplemente zu jeder Yuf: 
Iage des Gonverfations Lexikon bilden werden, da ber 
Inhalt derfelben nur in den Refultaten in bie fpätern Auf⸗ 
lagen bes Converſations-Lexikon übergehen Eonnte. 

Diejenigen Befiger früherer Auflagen des Conver⸗ 
fations- Lerifon, die geneigt fein follten, auf einen 
ber obigen Vorfchläge einzugehen, werben — in 
ihrem eigenen Intereſſe veranlaßt, ſich bald hierüber 
gegen irgend eine Buchhandlung zu erklären. 
Der Umtaufch kann längſtens bis 31. März 1845 
bewirkt werden; da aber nur eine gewiffe Anzahl von 
Eremplaren der neunten Auflage des Eonverfationd- 
Lexikon und der zur Auswahl dargebotenen Verlags⸗ 
werke zur Bewirtung biefes Umtaufches beftimmt iſt, 
fo muß ich mir vorbehalten, dieſen Termin nad 
Umftänden auch früher aufhören zu laſſen. 
Eeipzig, am 1. März 1844. 

F. A. Brockhaus. 
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Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Preisherabsetzung. 

Taschenbuch 
dramatiſcher Sriginalien. 

Herausgegeben von 

Dr. Joſ. Sand. 
Sechs Jahrgänge (1837 — 42.) 

8. Elegant cartonnirt. Ladenpreis 17 Thlr. 

Gerabgeferter Preis 2 Zhlr 20 Rgr. 
Einzelne Jahrgaͤnge 16 Ngr. 

Inhalt: | 
Erfter u Aahrgang, mit dem Bildniſſe E. v. —— und vier ſteniſchen —— * Der Mufitus von 

—— — in Drei Aufzüugen von Fi . Bau Milton's Mufe. Dramatifhes Seht in einem Aufjuge 
ton G 4 Kiebeuan. 3. Autordqualen. Kuftfpiel in einem Slufzuge von Joſ. Franck e edeifmaßt. Schauſpiel 
einem Au uge von A. Pannaſch. 5. Der Herr im Haufe. Luftfpiel in einem Aufzuge von Jof. Fran 

Zweiter Jahrgang, mit dem Biloniffe K. ISmmermann’s und Eh. Grabbe 8, einem Facſimile und drei feenifchen Dar- 
une. I. Grabbe. Erzählung, Charakteriſtik, Briefe. November 1834 bis Mai ‚1838. tuhftüd von K. Immermann. 

. Die ge ibelie | ante. euftfpiel in vier Acien, mit einem Borfpiel von Albini. 3. Die Leibrente. Schwank in zwei Acten 
von ©. 8. v. ae Der Telegraph. Luſtſpiel in einem Aufzuge von Jof. Franck. 5. Fragment aus dem Trauer 
fpiel „Der Abdept” von Halın. & Der literarifhe Salon. Luftfpiel in drei Aufzügen von E. v. Bauernfeld. 

Dritter Jahrgang, mit dem Bildniſſe Albini's und wpei (eenifchen Darftellungen. Die Rofen. Ein dramatifches 
Gemälde in drei Abtheilun n und fünf Acten von Albini. Das Tagebuch. Luftfpiel in inc Aden von E. v. Bauern⸗ 
feld. 3. Die Opfer bed end. Trauerſpiel in fünf Aufshoen von 8. Immermann. 4 Der Gascogner in Paris. 
Buftfeiet in einem Act von Ser —J8 — 

Bierter Jahrgaug, mit dem  nildaifge I. F. Gafteli’s und drei ſceniſchen Darftellungen. 1. D'Schwoagarin, a Kur 
möbigfhbüt a, z'amagſodzd, wia 8’ in Esdaraich röb'n doan von 3. F. Caſtelli. 2. —e— Luftfpiel in zwei Ac⸗ 
ten von 8. eichfelbaumer. 3. Das Gefpenft auf der Brautfhau. Mitterliches Luftfpiel in drei Aufzügen von J. Bt. v. 
Zahlhas. 4. Der Hedthaler. —— in in gel Acten von R. v. Kagufiud. 5. Der Bräutigam von Haiti. Luftfpiel in fünf 
Acten und in Alerandrinern von Jof. 

Sünfter Qahrgang, mit dem a A. Pannaſch's und acht colorirten Eoftumbildern. 3. Irrgänge bed Lebens. 
Sraurpie in in fünf Aufgügen von A. Pannaſch. 2. Ehriftine von Schweden. Drama in drei Aufzügen nach van ber Belbe 

Richard Savage,, der Sohn einer Mutter. Drauerfpiel in fünf Aufjügen von K. Gutzkow. 
4. Morceer her Sit und Narrheit. Aipie in zwei Aufzügen von Joſ. Irͤna. 5. Die dramati He | Literatur und bas 
Theater der Deutfchen im 19. Jahrhundert, nad) ifren hiſtoriſchen Borausfegungen betracitet von E. 3% 

Sechster Qabrgang, mit dem Bildniſſe Fr. dv. Holbein’s. 1: Die littenfahrt, oder der ber vom Hau e. Dein 
Euftfpiel in vier Aufzügen von Fr. v. Holbein. 2. Ernft und Humor. Luſtſpiel in vier Aufzügen von E. v. auern 

Der Oberſt und ber a atrofe. Zrauerfpiel in fünf Aufzügen von A. Hagen. 4. Die Sylveſternacht. Drama in einem 
—5 — von Joſ. Franck. 

Ich habe den geſammten So diefes wafhenbuce, das ich biöher eommiffionsweife behirieke, 
Fauflih an mich gebracht, und bin fomit im Stande, daſſelbe a dem obigen ungemein 
Dreife anbieten zu können. Das Inhaltsverzeihniß, das die beliebteften Sramatifihen Serie 
ler nennt, macht weitere Empfehlungen überflüffig; nur beranf erlaube ich mir noch aufmerkſam 
au machen, daß dieſes Taſchenbuch durch feine elegante Ausflattung vorzugsweife zu Geſcheuken 
geeigne 

Reipzig, im Geptember 1844, F. A. Brockhaus. 



* Unterzeichnetem iſt ſoeben erſchienen u an alle Buchhandlungen verfenbt auch : 

Geſchichte der Philofophie 
allgemeinen wiffen ſchaftlichen und gefchichtlihen Standpunkt 

Dr. 4. €. W. Bigwart, 
Nitter des Drdens der würtembergifden Krone. 

Zweiter Band: Enthaltend der zweiten Periode zweite Abtheilung oder fünften Abſchnitt. 
Som fechöschuten FVahrhuudert bis J. Kamt.. 

Gr. 8. Belinpapierr. Broſch. Preis 2 Thlr. 10 Ngr. (2 Thlr. 8 gr), oder 4 FI. 
: 3. Einleitung DH. Geſchichte der Philoſophie. A. Skepticismus. Montaigne. Charron. B. Inhalt Md⸗ 

tismus. I) Myſticismus, a. mit vorherrſchender veligiöfer Tendenz, b. mit vorherrſchender naturphiloſophiſcher Tendenz, ee 
Eornel. Agrippa von Rettesheim, 2. Yaracelfus, c. mit religiöfer und naturphilofophifcher Tendenz, 3. Jakob Bi 
irismus, 4. Bernhard Teleſius, 5. Peter Gaſſendi, 6. Franz Baco, 7. 
0. Systeme de la Nature, Il. ©. Berkeley, 12. David Hume 

15. Shomas Eampanella, 16. Jordano Bruno, 17. Cartefius, 18. Spinoza, 19. Malebranche, 20. Leibnig, 

f öhme; 2) Em» 
Thomas Hobbes, 8. Johann Rode, 9. Condillac 

13. Kranz Hutcheſon, 14. Adam Smith; 2) Rationalismus, 
21. Ehrenfr. Wal: 

ther v. Zichirnhaufen, 22. Ehriftian Wolff. II. Schlußbetrachtung. Nachtrag zu Seite 56 und 57, Spnchroniftifche Ta⸗ 
bellen. — Die platonifhen Mythen von der menfchliden Seele. 

Stuttgart und Tübingen, im Auguft 1844. I. ©, Cotta'ſcher Verlag. 

Schriften von Ernst Schulze. 

Bei. N. Brockhaus in Leipzig ift neu erfchienen: 

Die bezanberte Noſe. 
Romantifches Gedicht in drei Gefangen. 

Siebente Auflage. 
8. Cart. 1 Thlr. — Ausgabe mit 7 Kupfern 2 Thlr. — 

Prachtausgabe mit Kupfern 2 Thlr. 15 Near. 

Ebendafelbft find von Eruſt Schulze erfchienen: 

Sämmwitliche poetifche Werke. Neue Auflage. 
Bier Bände. 8. 1822. 6 The. Mit 16 Kupfern 
8 Thle.; Prachtausgabe mit Kupfern 18 Thlr. 

Ehcilie. Ein romantifches Gedicht in zwanzig Ge⸗ 
fängen. Neue Auflage. Zwei Bände 8. 1822. 
3 Thlr. Mit 8 Kupfen 4 Thlr.; Prachtausgabe 
mit Kupfern 9 Thlr. 

Pfyche. Ein griehifches Märchen in fieben Büchern. 
8. 1819. Geh. 1 Thir. _ 

Bermiſchte Gedichte. Zweite Auflage. Br. 12. 
1842. Geh. 1 Thle. 10 Nor. 

Im Verlage Der Unterzeichneten iſt ſoeben erſchienen: 

Keitifche, Ärztliche und wundärztliche 

Arzueiverordunuugsſlehre. 
Nach dem heutigen Standpunkte der Chemie und Me⸗ 

dicin und mit beſonderer Rückſicht auf 

Einfachheit und Wohlfeilheit der Verordnungen, 
bearbeitet von 

einem Uhiverfitätslchrer und praktiſchen 
Arzte. 

8. Belinpapier. Geh. 1 Thlr. Geb. 17% Thlr. 
Dos vorftehend angekündigte-Buch bietet dem Arzte und 

Studirenden wirklich Das, was fein Titel ausfpridht, und 
— 

ſtütt, in ſtrenger Wiſſenſchaftlichkeit, die Lehre von den Wir⸗ 
kungen der Arzneimittel auf den heutigen Standpunkt der 
Chemie, wodurch von ſelbſt das Streben nach moͤglichſter Ein- 
fachheit der Mittel bedingt wird. Es darf dieſe intereſſante 
Ar eit ben Urzten und Siudirenden angelegentlichft empfohlen 
werden. 

Braunuſchweig, im Auguft 1844. 
Friedrich Vieweg & Sohn. 

Für Augenärzte. 
Die Krankheiten und Bildungsfehler der Regen- 

bogenhaut. Erste Abtheilung: 

Die Entzündung der Regenbogenhant 
Dr. Wilhelm Bau, Professor in Bern. 

Preis 1 Thir. 20 Ngr., oder 2 Fl. 42 Kr. 
ist soeben versandt undin jeder guten Buchhandlung zu finden. 

Huber & Comp. in Bern. 

En vente chez Brockhaus & Avenarlus à Leipzig: 

aaa 0 —— 
de la Httcrature francalise, 

Quatrieme annde. 1844. Prix par an 5%, Eplr. 
Les nouveaux abonnes pour l’annde 1844 penvent se pre- 
curer les treis premidres anndes de l’Eche 

“au prix modere de S Thir. 
Sommaire des Nos. 31—35: Lysistrata. Par 3. de 

8. F. — Chronique Par —s8, et par 
Alphonse Karr. — Nouvelle historique. Par A. de B. 
— — historique sur la princesse de Lamballe. Par 

— La Brienza. Par A © 
— Une course de taureaux & Quito. — Theätre. Par A, 
B. d’E. — La mauve d’Espagne. Par madame 
Lebrun. — Les tles Marquises. Par Auguste 
— Chronique. Par P. — Les touristes de la science, — 
Les trois loyers. — Chronique. — Tribwmaus. 



_ Subfeription wird fortwährend in allen Buhhandlungen angenommen auf: 

'Systematischer Bilder - Atlas 
Sonverfations-Leriton. 

Vollständig 500 Blatt in Quart, in 120 Lieferungen 
zu dem Preife von 6 Nor. — 22 Kr. Rh. — 18 Kr. C.M. 

Die dritte und vierte Lieferung (Tafel 11—20) erscheinen soeben und können so wie die 
erste und zweite Lieferung in allen Buchhandlungen eingesehen werden. 

Die erfte und zweite Lieferung (Tafel 1— 10) enthalten: 
Tafel1. Säugende Seethiere: Der Walfiſch. Der Kafchelot. | Tafel 6. Marine: Kriegsgeriht. Das Kielholen am Bord 
Der 7 — Der gemeine Delphin. eines Schiffs. Das Aufhifien der großen Flagge auf dem Admi⸗ 

Tafel2. Städtepläne: Plan von Mabrid. Plan von Barce⸗ rl Ein Brand auf dem Meere. | - 
Ilona. Plan von Saragoffa. Tafel 1. Dentmale der etruskiſchen und roͤmiſchen Bau⸗ 
afel 3. Ritterweſen: Der Ritterſchwur. Der Ritterfchlag. kunſt: Das Forum zu Rom. Aufriß und Durchſchnitt des Eo- 

Tafel 4. Nationaltrachten (ber Aftaten): Auszug des Ra⸗ toffeums. Halb» Grundriß des Goloffeums. Durchfchnitt des 
jah von Kutfch. Volksſcene in Kattiawar. Amppitheaters in Verona. Durchſchnitt des Amphitheaters in Ya itter: und Militairorden: Militairorden des Nimes. 

raſel 8. Rathematik: Geometriſche Körper (19 Figuren). 
—— au tgaben 17 $iguren). 

Tafel 9. hauerkunft bes clafjifchen Alterthums: Anti- 
nous vom Belvedere. Apol vom Belvedere. Der ruhende Faun. 
Sermanicus aus dem Mufeum zu Paris. Hercules mit dem 

Berdienft» Orden. Militair»Verdienfl:Medaille. Orden des Ei- Knaben Zelephos. Der Knabemitder Gans. Laokoon. Meleager. 
fernen Kreuzes. Medaille für die Feldzüge 1813 und 1814. Tafel 10. @ifenbahnen: Atmofphärifche Eifenbahn (3 Figuren). 

Die dritte und vierte Kieferung (Tafel 11— 20) enthalten: 
. Säugetiere. Wiederkauende: Das baktrianifhe | Tafel 16. Einrichtung eine Kriegäfchiffes: Das Hinter 

[on a eine Kameel oder Dromedar. Die Giraffe. dei. Das Steuerruben Daß er Badbo ne 
Das Mofchusthier. Die Gazelle. Der Ragor. terie, des Rachts, mit aufgehängten Hangematten. Eine Steuer Tafel ns wimmvögel: Der gebäubte Steißfuß. Der borb:Batterie bei Tag. Die Koje der Schifföcabetten. 

‘ 

öftreichifchen Kaiferftaats: Marias EherefiaDrden. Eliſabeth⸗ 
Sherefien-Orden. Orden der Eifernen Krone. Leopolds:Drden. 
Metallened Armee: Kreuz. Tapferkeits⸗Medaillen. — Militair: 
orden des Königreichs Preußen: Orden ded Schwarzen Adlers. 
Drden des Rothen Adlerd. Orden der Johanniter. Militair: 

Bwerafteißfuß. Der Polartaucher. Die fhwarzgraue Meer: 
fhwalbe. Die weiße Möve. Der gekräufelte Pelikan. Der roth⸗ 

nabelige Schwan. Die ZTrauerente. Die Krilente. Der 
warzweiße Sturmvogel. Der Albatros. Die große Fettgans. 

Der Larventaucher. Der Tord⸗-Alk. 
afel 18. Menfhenracen und ihre Bertheilung auf ber 
Erbe: Kaukafifhe Race: Europäer. Araber. Fino⸗ 
Zotaren. Mongolifhe Race: Sapanefen. Athiopiſche 
Race: Reger. Ameritanifhe Race: Rordamerikaner. 
&üdamerikaner. Malaiifhe Race: Sandwich-Infulaner. — 
Bergleichende Geſichtswinkel des Europäerd, des Regers 
des Drang: Butang. — Karte ber Vertheilung der Menſchen⸗ 
racen auf der Er 

Tafel 17. Säulenballen: Toscaniſche Saulenhallen mit Saͤu⸗ 
Ienftühlen. Doriſche Säulenhalle mit und ohne Säulenftühle. 
Jonifhe Säulenhalle mit und ohne Saͤulenſtuͤhle. gorintpife 
Saͤulenhalle mit und ohne Säulenftühle. Römifche Säulenhalle 
mit und ohne Gäulenftuhle. 

Tafei 18. Kriegsweſen der Griechen und Römer: Der kei» 
chenwagen Alerander's des Großen. Triumphzug römifcher 
Feldherren 

Tafeı 19. Bildhauerkunft des elaſſiſchen Alterthums: Die 
Minerva des Parthenon von Phidiad. Die Mediceifche Benus. 
Die Benus von Miles. Die Venus im Mufeum zu Dresden. 
Die Benus von Capua. Die Eapitolinifche Benus. Diana als 
Zägerin. Saluſtia Barbia Urbiana ald Venus Zelir. Zulia de. \ 

Tafel 14. Anatomie bed Menſchen: Knochenlehre (31 Fi: 
guren ). — 
Tafel 15. Ritterwefen: Practrüftung Käffer Marimilian’sT. 

und König Heinrich's VII. von England. Ein’ englifer Rit⸗ 

miaß, als Benus aus dem Babe fteigend. Der Schlaf als 
e abe. . 

Taſu Bier. und — Arana: Die Thunfiſcherei an d 
Küften von Sicilien. Der Balfifchfang “> en Do 

ter. Deutiche Ritter. Rnappen. GEnglifche und deutjche Ritter Srönland. Die Heringfifcherei an den Nordkuͤſten von 
in Tournierruͤſtung. Der Kampfrichter. Schottland. . 

=> Ein ausführlicher erklärender Text wird später gratis geliefert werden. 

Die neunte Auflage des Gonversations-Lexikon 
erſcheint in 15 Bänden oder 120 Heften und koſtet jedes Heft auf Mafchinenpap. 5 Nar., jeder Band 1 Thlr. 10 Ner. 

zs> Frühere Auflagen. werden gegen diese neunte Auflage umgetauscht, worüber eine An- 
zeige in allen Buchhandlungen zu finden ist. 

Eeipzig, 15. Auguſt 1844. . | 

F. A. Brockhaus. 



Bei U. Wienbrack in zer ift ſoeben erſchienen 
und durch alle Buchhandlungen zu bezichen: 

Qulien’s Nachlaß. 
Bon der Verfafferin von „Julien’s Briefe". 

8. Sch. ’ı Ahlr. 
Die ruͤhmlichſt befannte Verfaſſerin gibt hier den Wtern 

denen es wahrer Ernft ift, die Zukunft ihrer Toͤchter dur 
Erziehung zu fihern, ihre vielfeitigen geprüften Erfahrungen, 
die fie in der Bekanntſchaft mit geiftreichen und weiſen Frauen 
gefammelt hat. Das Buch eignet ſich daher feines angeneh: 
men, nüglichen und belehrenden Inhalts wegen zu einem paf- 
fenden und werthuollen Geburtstags⸗, Hochzeits- ober Weib: 
nachtögefchenke für gebildete Damen. 

In derfeiben Buchhandlung iſt auch vorräthig: 

Julien’s gesammelte Briefe. 
Bier Theile. Dritte Auflage 8. Geh. 27% Thlr. 

Ein ceompetenter Beurtheiler nennt dieſes Werk eines der 
gebtegenften, weldye von Frauenhand gefommen find. 

Die Rückkehr ind Vaterhaus. 
Bon St.-Nelly. 8. Zwei Theile. 24 Thle. 
Die Aufmerkſamkeit des Leferd wird in biefer gemüth: 

lichen Erzählung von Seite zu Seite gefteigert und am Schluſſe 
in der einfach ſchoͤnen Aufflärung vollkommen befriedigt. 

En vente chez Brockhaus & Avenarius a Leipzig: 

Bocherches mioroscopiques 
sar le systeme nerveux _ 

par 

ABOLPER HANNOVER, 
u Avec sont planches. 

In-4. Copenhague Cart. 3 Tblr. 

Bei Kari Serold & Sohn, Buchhändler in Wien, 
iſt foeden erfhienen und durch alle Buchhandlungen zu haben: 

Handbuch 
der 

beſondern und allgemeinen 

srimn⸗tir 
r 

Prat: "in 
z unähft v.;, . 

für das Selbſtſtudium 
on . 

Dr. X, €. Schulz von BStrassnitzki, 
öffent. orbentl, -Profeffor der Mathematik am k. k. polptechnifchen 

Inſtitute gu Wien. 

Gr. 8. 1844. Geh. Preis 3 Thlr. 
Bei dem gegenwärtigen Aufſchwunge der Induftrie und 

des Mafchinenmweiens ftellte fih die Rothwendigfeit mathe: 
matifcher Kenntniffe feldft in den Kreifen der Arbeiter immer 
bringender heraus, es fehlte aber bisher in ber deutſchen 
Literatur an einem Buche, welches, von den erften Anfangs: 
gründen auffteigend, mit einer für das Selbſtſtudium auch der 
weniger @ebildeten nothivendigen Faßlichkeit und Umftändlich- 

⁊ 

keit bearbeitet, die praktiſchen 8Zwecke ſtets im ‚in bie 
mathematifche Beichenfpradde und das höhere techniſche Mechen: | 
wefen eingeführt hätte. Dieſe Lücke im der deutſchen Literatur ! 
fült nun gegenwärtige Buch, wie wir glauben, ſehr zweck. 
mäßig aus. ech in einer Art abgefaßt, daB ein Arbeiter 
oder Handwerker ohne irgend andere Vorkenntniſſe als die vier 
fogenannten Species des einfachen Rechnens daffelbe verftchen 
und ohne Hülfe eines Lehrers alle Theile der Algebra kennen 
lernt, die er nur je bedarf. In diefem Buche find übrigens 
alle zum Rechenweſen nöthigen Tabellen über fremde Raße 
Gewichte, Logarithmen, Quadrat: und Cubikzahlen, Quadrat: 
und Cubikwurzeln, Binfeszins u. f. w. enthalten. Wir erlauben 
uns daher, den Arbeitern in technifchen Werkftätten, Bauleuten, 
Landbeamten und Schullehrern diefed Buch dringend gu empfeh: 
len, feft überzeugt, daß die nähere Kenntniß deffelben das Meifke 
zu feiner Verbreitung beitragen werde. 

Bei und ift erfchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 

Vangerow, Dr. K. %. v. (Hofrath zu Beier 
berg), Leitfaden für Pandekten-Borlefungen. Deit- 
ten Bandes erſte Lieferung, oder ber Obliga⸗ 
tionen erſte Abtheilung. 10 Bogen. Gr. 8. Btoſch 
32% Ser. = —* 21 Kr. 

Die zweite Lieferung des dritten (legten 
verfenden dir zur nächften Bricarlismefte. ( dien) Bande 

Richter, Dr. A. %. (Prof. Marburg.), Antiqua 
canonum collectio qua in libris de synodalibus causis 
compilandis usus est Begino prumiensis. Ex 
grapho cod. ms. Vat. 1347 brevi adnotatione instr. 
edit. 4. 6 Bogen. Brosch. 15 Sgr. = 54 Kr. 

Platner, Dr. E. (Prof. Marburg.), Quaestiones 
de jure criminaum Romano, praesertim de crimiai- 
bus extraordinari. Gr. 8. Brosch. 311% Bogen. 
2 Thlr. 15 Sgr. = 4 Fl. 30 Kr. - 

Dunder, Dr. &. (Profeffor zu Göttingen), Das 
Gefammteigenthbum. Gr. 8. Broſch. 15 Bogen. 
ı Ihr. = 1 5. 48 Kr. 

Friedläuder, Dr. ST. (zu Heibelberg), Die Lehre 

von der unvordenklichen Zeit. Gr. 8. Broſch. 124 Be- 
gen. 25 Sgr. = 1 Fl. 30 Kr. 
Marburg, im Auguſt 1344. ‚ 

Alademifche Verlagehandlung von N. &. Elmrrt. 
aa UUJü‚öuüöuUrüuujrre— 

’ Mofes Mendelsfohn’s 

geſammelte Schriften. 
Nach den Drigi⸗al:bcucea und Zundiäriften herausgegeben 

von 
G. 3. Mendels ſohn. 

In sieben Bänden. 

VDierter Band (in zwei Abtheilungen). 
Gr. 12. Geh. 2 Thlr. 15 Nor. 

Die erfte Lieferung: (Band 1—3, Preis 3 Thlr.) dieſet 
erften vollſtaͤndigen Ausgabe der Schriften des be⸗ 
rühmten Philofophen enthält zugleich deſſen Biographie von feinem 
Sohne Joſeph Mendelsſohn, fowie eine Einleitung zu M.'s 
philofophifhen Schriften uom Geh. Gabinetsrath Braudis. 

Reipsig, im September 1844. 

8. A. Brockhaus. | 

⸗ Drud und Berlag von F. A. Brochaus in Leipzig. | 
— — — — — — — 



Ziterariſcher Anzeiger. 
| 1844. M.XXI 

Diefer Biterarifche Anzeiger wird ben bei F. SE. Brockhaus in Beipgig erfiheineriden Beitfchriften „‚Miätter für Literarifile 
‚Autsrdaltung’ 

Verlags - und Commissionsartikel 

Brockhaus& Avenarius, 
Buchhandlung für deutsche und ausländische Literatur 

| in Leipnig. ae 

1844. MI. April bis Juni. 
(Nr. I dieses Berichte, die Verseudungen vem Januar Dis Mütsz 
enthaltend, befindet sich im Nr. XII des Literarischen Anzeigers.) 

Echo de la litt6rature frangaise. Quatri&me annee. 1844. 
No 20 Gr. in-8. Preis des ganzen Jahrgangs 

rscheint jeden Freitag und bietet eine Auswahl des Besten und 
Interessan sus der gesammten französischen Journalistik. Die 
ersten drei Jahr sind_für neuo Abonnenten zusammengenommen 
zum herabge m e von 8 Thlrn. zu haben. 
Masse (J. N.), Vollständiger Handatlas der mensch- 

lichen Anatomie. Deutsch bearbeitet von FE. W. Ass- 
mann. Lieferung 13—239. Tafel LXI—C, nebst Text 
8. — 328. 

:" Das ganze Werk wird aus 22 Lieferan bestehen, deren jede fünf 
Kupfer der pariser Originalausgabe, nebst einem sehr so: be- 
arbeiteten Text enthält. Der Preis einer Lieferung mit schwarzen 
'Kupfern ist 11%, Ngr., mit filuminirten Kupfern 17’, Ner. 

Ahrens, Cours du droit naturel ou de philosophie du 
droit fait d’aprds Tetat actuel de cette science, en Alle- 
magne. 2de Edition, revue et considerablement augmentée. 
In-8. Bruxelles. 3 Thir. 

Blanvalet (Henri), Une Iyre & la mer. Poesies. 
In-8. Francfort sur le Mein. 1%, Thir. 

Besaive, Les animaux domestiques consideres sous le 
rapport de leur conservation, de leur amelioration et de 
la guerison de leurs maladies etc. Gr. in-8. Liege. 
23% Thlr. 

Les Francais peints par eux-m&mes. T. VIIL Livr. 17—21. 
(Schluss des ganzen Werks.) Gr. in-8. Leipzig. Jede 
Lieferung schwarz Y, Thir., colorirt Y,, Thir. 

Mannover (Adeolphe), Recherches microscopiques sur 
le systeme nerveux. Avec sept planches. In-4. Copen- 

hague. Cart. 3 Thir. 
Jouftror (Henri), Catöchisme d’sconomie politique. 

In-8, 4%, Thlr. | 
Von demselben Verfasser erschien daselbst : 

“ Science des finances, exposede thdoriquement et pratiquement, et 
gxpligude par des oexemples tirds de I’histolire nciere m 6 
des etats de l’Europe. Ouvrage traduit de l’allemand de M. de 
Jaoob. 2 vols. In-8. 1841. 5 Thir. 

Catechisme de droit naturel, & l’usage des etudiants en deokt,. In-8. 
. r. 

Manuel de litterature ancienne, ou court apermn des auteurs classiques 
ogie, de la mythologie et des uites des Grees et 

des Romains. Ouyrage traduit de l’allemand. In-8. 1842. 3 Thir. 
Philosophie eritique de t, exposde en vingt-eix legons, Ouvrage 

traduit de l’allemand. In-8. 1842. 1”, Thir. 
Le droit canon et son application & 1 ealise protestante. Manuel 

traduit de l’allemand. In-8. 1843. IN hir. 
Constitution de l’Angleterre, In-8. 1843. 2 Thir 

Lelevel, Novosiltzov A Vilna ou Guerre imperisle avec 
les enfants et lisstruetion; spisode historique de 1824. - 
In-8. Bruxelles. 1, Thlr. 

] Viaggi di Pietro della Valle 

* und „8“ beigelegt oder beigeheftet, und betragen die Infertionsgebühren für die Beile oder deren Raum 21% Nor. 

Matter, Histoire de l’&cole d’Alexandrie comparde aux 
“ principales &coles contemporaines, Ouvrage couronne par 

Institut. 2me edition, entierement refondue. T. U. 
In-8. Paris. 2%, Thlr. 

Michiels, L’Angleterre. In-8. Paris. 2, Thir. 
de Petigny, Etudes sur l'histoire, les lois et les insti- 

tutions de P’&poque merovingienne. FT. IL Part. 1, 2. 
In-8. 4 Thir. - 

Recherches sur les monuments et l’histoire des Normands 
et de la maison de Souabe dans l’Italie meridionale pu- 
bli6es par le due de Luynes. In-fol. Paris. 44 Thir. 

Sentences de Sextius, philosophe pythagoricien, traduites 
par le comte de Lnsterrle. In-12. Paris, 1’, Thlr. 

Tanski, L’Espagne en 1843 et 1844. Lettres sur len 
moeurs gelägues et sur la derniöre r&volution de ce pays. 
In-8. Paris. 2, Thir. 

Tiberghiem, Essai theorique et historigue sur la g 
neration den sonnaissances humaines ses rapporte 
avec la morale, olitique et la religion. 2 partiea. 
Gr. in-8. 3'/, Thlr- “ P 

‚ Exposition du systäme philosophique de 
Krause. Extrait de: „Essai theorique et historique sur 
la generation des connaissances humaines dans ses rap- 
we etc.“ ‘Gr. in-8. 5%, Thlr. 

heaten, Histoire des peuples du Nord, ou des Danois 
et des Normands ete. Traduit de Vanglais par Paul 
Guiliet. In-8, Paris. 4°/. Thlr. 

Coghlan, Hand-book for Central Europe, or Guide for 
tourists through Belgium, Holand, the Rhine, Germany, 
Switzerland and France including a full description of 
Paris and & list of continental vallways with fares, hours 

- of departure etc. Hiustrated by a new and original map . 
of Europe. 8vo. Bound. London. 3%, Thir 

Galilei, Opere. T. I—HI. In-8. Firenze, 11%, Thir. 

Ramayana, poema indiano di Valmici. Testo 
sanscrito secondo i oodiei manoscritti della scuola Gau- 
dana, pubblicato per Gaspare Gorresio. Vol. II. 
Gr. 8. Parigi. 3% Thlr. 

descritti da lui medesimo in 
lettere famigliari al’ erudito suo amico Marco Schipano, 
divisj in tre parti; cio& la Turchia, la Persia e l’India; 
colla vita deil’ autore scritta da P. Bellori. 2 vol. 
In-8. Brighton. 6% "Thlr. 

Anecdota nova descripsit et annotavit 3. F. Boissonade. 
8 maj. Parisiis. 47, Thir. 
Von, demselben Verfasser erschien bei uns: 

PIAOZTPATOY EINIZTO_4AI. Philostrati epistolae zus 
ad Codices recensuit et notis Olearii suisque mattuxit Je. Pr 
ZBolssonade. 8 maj. Geh. 1% Thir. 

Biografia Kasimierza Albiaa z Giezgieziowca Lenartowicza. 
8. Poznaa. , Thir. 

Mickiewicz, Pisma, na nowo prsejrzane i dopelnione. 
4 tomy. 16. Pary:. 8 Thir. 
— —, Kurs trsecioletni (1842— 435) literatury 

stawiatiskiej wykladanej w kollegium fraueuzkiem. 1'/, Thlr. 
Die beiden exsten Theile kosten ausammen 4 Thir. 



Bine. Geſchichtlicher 
Brofch. Preis Thir 

15 Nor. 

Te 
leichend Zi ch Pd I itution verg e ng der Con 

sühritauntens und ber ber Sereinigten 

bu Staaten von Nordamerika, 
Bearbeitet von A. I. Element. 

it einer Borrede von Feauz Bultif. 

Bon Kranz Baltifch erſchien 1832 ebenbafeldft: 

Politiſche Freibzeit. Gr. 8. Sch. 1 Thlr. 22 Nor. 

Bei Kari Bereit & Sohn in Wien ift erſchienen: 

Sabrbüder 

der Kiteratur. 
Hundertfehdter Band. 

1844. 
April. Mai. Iumi. 

Zuhalt des hunberifechöten Manbes. 
&rt. L Walhalla's Genofien, geſchildert durch König 

zubwig L von Baiern, den Gründer Walhalla’s. Mün- 
gen 1842. — I. 1) Gerardi Joaanis Vossii de Historicis 

ecis Libri Tres. Edidit Antonius Westermenn. Lipsiae 
1838. 2) MYOOTPA#OI. Bcriptores Poeticae Historiae 
Graed. Edidit Antonius Westermann. Brunsvigae 1843. 
3) Fragmenta -Historioorum Graecorum. Auxerunt, Notis 

et Pr Hlustrarunt, Indice plenissimo instruxerunt 

Car. et Theod. Mulleri. Parisiis 1841. (Schluß.) — IIL Zwölf 
englifche, feanzöfifghe und deutſche Schriften über den Orient. 
dus) — IV. Hinterlaffene Pleine Schriften W. Fr. 
eyern's (Werfafler von Dya-Ra-Bore). ageravögege en 

von Feuchterbleben. Drei Bände. Wien 1842. — V. Ad- 
versaria in Aeschyli Prometheum vinctum et Arıstophanis 

Aves philosophica atque archaeologiva. Seripsit Fridericus 
Wieseler. Go e 1843. — VL Goethe. Bu deſſen näherm 
Berftänbniß von 6. ©. Carus. Leipzig 1843. — VIL Be 
ſchichte des großen beutfchen Krieges, vom LTode Suſtav Adolfs 
an, mit befonderer Rüdficht auf Kranfeeig), verfaßt von Bart- 
hold. Bisei Theite. Stuttgart 1842 und 1843, — VIIL uf: 
gemeine Culturgeſchichte dee Menſchheit, den Alemm. Bwei 

Birke. keipig 180. — i Gedichte 
von Torquato Waffe. dis von Siena 
Karl Forfter. 
x 1) Reg 
R t Im .. 2 

MECCKLVIL Bon Böhmer. Frankfurt a. M. 
ditementum primum ad Imperü i 

Erfter Band. Stuttgart 1843. 

Juhalt des Auzeige⸗Blattes Ne. C VL. 
Uber Herrn Prof ——— ————— i 

en rung der ji: Bon Ulbregt 
Krafft. raphirten — Unterfe 
über bie „freien WBallifer in Graubünden und Borarlberg. Ri 
einigen dieſe Gebiete betreffenden hiſtoriſchen Erläuterungen. 
Bon Joſeph Bergmann. (Fortfegung.) I. Die freien 
Walſer in Vorarlberg. Mit einer Karte des Herrn Oberſten 
von Hauslab. — Beiträge pur vaterlänbifchen 
aus Stalin. Mitgetheilt von Dr. Eduard Melly. 

Histeriarum Scripiores Aetate Suppares. 
Vitas enarravit, librorum fragmenta 

collegit prolegomenis 
Mlustravit 

Preis 2 Thk. 
Das vosliegende Werk, die Frucht mehrjäßriger ange ⸗ 

ter und gruͤndlicher Studien, gibt nicht nur dem iſtori⸗ 
ker gründliche chlüſſe über das Leben und die Saͤri 
der gleichzeitigen Geſchichtsſchreiber Alexander's, fondern ver 
ſchafft auch dem Hiftorifer und Geographen durch die vollſtaͤn⸗ 
dige Sammlung und genaue Erläuterung aller vorhandenen 
Fragmente ein Hülfsmittel, weldhes das Studium Dielen inter: 
effanten Geſchichts epoch⸗ weſentlich fördern wird. igens 
wird dieſes Buch als Erſatz bes voluminöfen und koſtſpieligen 
Werkes von Sainte⸗Croix überall willkommen fein. 

Bebauer’ihe Buchhandlung in Dale, 

Indische Literater. 
In meinem Verlage ift erfihienen und in allen Buchhand- 

lungen zu erhalten: 

Hitopadesa. Tine alte indifhe Fabelſammlung 
aus dem Sanskrit zum erften Mal in das Deutihe 

Pet; bon alar ! en er Sch. 230 * 
—3 e e e im De en Rad ⸗ 

bungen Kor Alb. Hocker. Zwei Theile. Gr. 12. 
x. - 

Das zweite Bandchen ift als d 
die in ja ve 1841 in, — —S pi 
koſtet 1 Thir. | 

Die Mährhenfamminug des Bomadeova 
Bhatta aus Sa mb. Aus dem Sanskrit 
überfegt von Hm. Brockhaus. Zwei Theile. Gr. 12. 
Geh. 1 Täler. 18 Nor. 
eipzig, im September 1844. 

er S. A. Brockhaus, 



Muozin's grosses vosses Wörterbuch. 
Soeben haben wir an bie verehrfichen Peer inte die zweite Hälfte der fiebenten Lieferung von 

vortkändigem. Wörterbud 
7 der dentfchen und franzöfifchen Sprache, 

nach ben neueften unb beften Werken 

über Sprade, Küuſte und Wiſſenſchaften. 
Mit Beiträgen von 

Suizot, Biber, Gölder, Courtin und mehren andern Mitarbeitern, 
Aufs Neue durchgeſehen und vermehrt 

Dr. U. Weiher, 
Profeſſor an der Untverfität Tübingen. 

Bier Bände. In 5 Kieferungen von ungefähr 30 
3 »s (8 35 ze 8 gWr.), 

Degen. & Da eintionspreis 8 Ahle. 10 Mer. 

Sehe Lieferung 1 Thlr. 1, Ngr. (1 Thlr. 1 eo) 5 "ober 1VFI. 45 Kr. 
Geradean — Holzarbeiten. 

Es gereicht und zum Vergnuͤgen, ben verehrlichen Subſcribenten dieſes Poörterbucs die Nachricht geben zu Phnnen, 
daß neugetroffene egen uns in ben Stand fegen, bie weiten Lieferungen in fo Eurgen Zwiſchenraͤumen folgen zu laſſen, 
daß wir uns der Hoffnung hingeben dürfen, diefes unüberteoffene Wert —* binnen here zu vollenden. 

Seuttgart und Tübingen, im Zuli 1844. 
J. &. Cotta'ſcher Verlag. 

Vollständig ist ist jetzt erschienen und durch alle Buch- 
handhmgen zu 

Most (Dr. G. F.), 
Encyklopädie der gesammiten Volks- 
medicin, oder Lexikon der. verzüglich- 
sten und wirksamsten Haus- und 
WVolksarzneimittel aller Länder. Nach den 
besten Quellen und nach dreissigjährigen, im In- und 
Auslande selbst gemachten zahlreichen Beobachtungen 

und Erfahrungen aus dem Volksleben gesammelt. 
Gr. 8. 3 Thlr. 15 Ngr. 

(Auch in 7 Hoften & 15 Ngr. zu beziehen.) 
“ Der Name des Herausgebers, der dem Publicum durch 

seine übrige Schriften lich bekannt ist, bürgt für 
den Werth dieses populairen und gemeinnätzigen Werks, 
Leipzig, im September 1844. 

FA. Brockhaus. 

Anzeigen der Bereins- Buchhandlung in Berlin. 

Bei uns find neulich erfihienen und durch alle Buch⸗ 
bandlungen zu haben: 
Merteam, Reun na, ie 106 und nod mehr. 

Jugend» un Botksbuc. Holzſchnitten von F. 
B. Gubit und ee dbefien Leitung, nad heichnungen 
von Holbein. * 

Gebichte von Kari v. HKoltei. ‚ee te Sammlung, 
der ee vom Dr: Ibft.) ke. — 

au 4 en und Anter⸗ 
—X Beb ehnter Jahrgang. Yür 
boleſchnitt 

ar als 
an Bali , Shlr. mer 

feilte Volks - Bilbergalerie. 
"re be Jedes ag von en ee 

und Sneither, 4 Bühni N —* — biſtoriſche 
Malti Si . Dad e nngeb fe. Ein 

an umor. %, Ihlr. n. dahn /6 
Gatsri, J. (Meumann er kleine Fiſcherknabe. 
Erg Fr für Knaben —RXÆB —— 
Ys we 

Der Geſellſſ pefter. eb . 
Achtund na SF Nee Für KT 2 3 u 
— * 6 & 

Büßnenfptele era 
** —— —5 — RR 

9 Acten Dramen von Holtei, Fr. Paolo, 
Raupach, —* ne Bird: Pfeiffer 
und %. 

Die zehn * in 

.M. Brockhaus in iprns iſt neu erſchienen 
5 

und In "allen Buchhandlungen zu erhalten 

Gedichte 

Margarethe Adelmannm. 
r. 19. Geh. 1 Thlr. 1 Thlr. 10 Ngr. 

Gedichte 
von 

G. E. —2 5 ur. 
Gr. 12. Geh. 20 Mer. 



ANZEIG 
für Samilienväter, Geiftliche und Freunde der ſchönen Fiteratur 

(eine Befammtausgabe der Schriften bes Banigpredigers Wiernagki betreffend). 

In Altona bei Zoh. Br. Hemmerich erſcheint ſoeben 

eine Sefammtaudgabe 

I. €. Biernatzki’s Schriften 
in S Baͤudchen. 

Schillerforntat. Geheftet. a Bändchen 10 Ngr. (8 gGr.) 
Bi kies Name gehört zu den gefeiertſten der neuern deutſchen Schriftſteller. In Deutſchland haben —— — 

nen ganz Deutſchland entzückte, und nun eingebürgert iſt in allen —* 
ht, außerde pn: bereits in England, Dänemark und Holland üb den; wer Ten oh: g. weihe Bei m find fie re ir n Eng unb Sollen erjegt worden nt 

en 
Geiſtliche und Familienväter werden zur Berbreitung 

Biernagki es verflanden, zu dem Herzen feines Volks 
biefer eleganten Taſchenausgabe um fo freudiger bie Hand bieten, als 
zu reden. Berwebung ber chriſtlichen Glaubensichren mit einem ros 

mantifchen Stoffe — das iſt die neue Wahn, welche Biernatzki auf dem Felde der Rovelliſtik gebrochen und bisher allein 
mit Glück betreten bat. 

Der Preis ift & Wand 
Ungarn, Schweiz u. f. w. Biernagki 

10 Nor. (8 gWr. in fü Gen 10. Mar. (9 90c2 un Fnbst man in fümmtligen Buhpanblungen Bentfiälanbs, Ofteiäs, 

Neun erschien soeben und ist in allen Buchhandlungen 
zu erhalten: 

Wicke (E. HKr.), Versuch einer Mo- 
nographie des grossen Veitstanzes und der 
unwillkürlichen Muskelbewegung nebst Be- 
merkungen über den Taranteltanz und die 
Beriberi. Gr. 8. Geh. 2 Thlr. 20 Ngr. 
Lei ‚im September 1844. 

peis "F A. Brockhaus. 

Im Berlage von Braf, Barth & Eomp. in Bres⸗ 
lan und Oppeln ift focben vollftändig erfhienen und in allen 
Buchhandlungen zu haben: 

Grundriß der Geographie 
3 F rg ne mathemafijihe und 

pfifalifche Geographie, die allgemeine Länder⸗ 
’ and Bölker-- fowie die Stentenfunde; 
erläutert durch 143 eihgedrudte xylographiſche Figuren 

“ und Darftellungen, durch 3 Karten und einem Anhang 
Hülfs⸗ und Nachweifungstabellen. 

Entworfen von 

"Hrofeffor Dr. Heinrich Berghaus. 
Dollftändig in einem Bande von 84 Bogen größtes Dctav. 

Eleg. cart. Preis 5% Thlr. 

gray ſtun euzeit. einen ber age 
ein aa ein Leſer ya Fr ne große Schlesien 

Uber Begriff 

Dafielbe nimmt unter ben Bes | 

Bei uns if erfhienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 

Der peiperberger Katechismus mit Bibel- 
ſprüchen. Zum beffern Verſtaͤndniß für bie Katechu⸗ 
menen zergliedert und herausgegeben vom Metropolitan 
Dr. von Roques. BVierte verbeſſerte und ver⸗ 
mehrte Auf age. 142 Seiten. 5 Sgr. — 18 Kr. 
Bei deſſen Einführung gewähren wir Freieremplare 

und finden [ehr ermäßigte Partiepreife ftatt. 

und Methode, der fogenannten 
bidlifchen Einleitung. Nebft einer Überficht i 
fhichte und Literatur. Vom Prof. Dr. 
zu Halle. Broſch. 6 Bogen. 

Dos Rei Gottes uub Eh 

22 Bogen. Fl. 42 Kr. 
Soffuung, Ein Conmunion- 

und Andachtsbuch vom Pfarrer Th. Mleinschmidt 
zu Marburg. 12 Bogen. 121; Sgr. — 45 £r. 

Erklärung der zehu Gebote Wottes. Bon 
Demfelben. 7 Bogen 7’ Ser. = 24 Fr. 
Marburg, im Auguft 1844. 
Akademiſche Verlagshandlung von N. G. Elwert. 

Im Verlage von PM. Brockhaus in Leipzig erſcheint: 

Die 

| Operative Chirurgie 
J. F. Dieffenbach, 

Toxci Bünde in 10—12 Heften. 

Gr. 8. Jedes Heft 1 Thir. 

Das erfte Heft dieſes Werks ift bereits aubgegeben; bie 
Fortfegung wird in raſcher Folge geliefert werden. 

Drud und Verlag von $. U. Brodbaud in Leipzig. 



LEiterariſcher Anzeiger. 
| 1844. M XXI. | 
mm — — — — — — — — 

Dieſer Literariſche Anzeiger wird den bei F. W. Brockhaus in Beipgig erſcheinenden Beitfchriften Blatter für literariſche 
Anterhaltung‘ und Sfia⸗· beigelegt ober beigeheftet, und betragen bie Inſertionsgebuͤhren für bie Zeile oder deren Raum 2%, Nor. 

VUVURAMNIM. 
Taſchenbuch auf Das Jahr 1845. 

Rene Folge, Siebenter Zahrgang- 

Et den ilöniffe Schwanlhalers. 
8. Auf feinem Velinpapier. Elegant cartonnirt. 2 Thlr. 

halt: 1. Eduard Montague. Novelle von Th, Mügge, — II. Die Selbſttaufe. Bon K. Gutzkow. — 
M. Die Luifenhütte. Novelle von W. Martell, — IV. Holaftita. Von U. von Sternberg. 

Bon frühern Jahrgängen der Urania find nur noch einzelne Eremplare von 1831, 1834 — 38 vorräthig, 
bie im ber gefegten Dreife zu 15 Nor. der Jahrgang abgelaffen werden. 

839 und 1840 jeder 1 Thlr. 15 Ngr., 1841 — 44 jeder 1 Thlr. 20 Nor. die Jahrgänge 

Eeipzig, im September 1844. 

Von der Neuen Folge koſten 

F. A. Brockhaus. 

Im Verlage der Unterzeichneten iſt ſoeben erſchienen: 

Die Befhneidung. 
Hiftorifh und medicinifch beleuchtet 

von 

Dr. M. &. Salomon. 
8. Geh. Fein Velinpapier. Preis 20 Ngr. (16 gGr.) 

Protokolle 
ber erfien 

Rabbiner: Derfamminng . 
abgehalten zu Braunfchweig vom 12. bis 19. Junt 1844. 

8. Geh. Fein Velinpapier. Preis 20 Ngr. (16 gGr.) 
Die Rabbiner: Berfammlung, welche in diefem Sommer zu 

Braunfchweig ftattfand, hat in ganz Deutfchland und weit 
über defien Grenzen hinaus fo viel Interefie erregt, daß es 
unnöthig erfcheint, die Protofolle ihrer Verhandlungen noch 
exit zu empfehlen. Faſt die nämliche religiöfe Bewegung, welche 
für das Chriftentyum das 16. Jahrhundert zu einem ewig 
merkwürdigen gemacht hat, bat feit einigen Jahrzehnten das 
Zubentbum und die europäifdhe Judenheit ergriffen, mit dem 
Unterfchiede, daß erftlich die jüdifchen Anhänger des Herkoͤmm⸗ 
lihen zwei Sabrtaufende mehr in die Wagfchale zu legen ba» 
ben als der Papismus hatte, aber dagegen auch bie Reform: 
freunde um bie geiftige Errungenfchaft der drei legten Jahr: 
hunderte reicher find als der entftehende Proteftantigmus, und 
zweitens, daß die Kämpfer nur geiflige Waffen führen koͤnnen, 
da ihnen weder Neichsarmeen noch Schmalkaldiſche Bünbdniffe 
zu Gebote fliehen. Das erjte bedeutende Ergebniß diefed inter: 
effanten Kampfes befchreiben die angezeigten Protofolle. 
Braunſchweig, am 1. September 1344, 

Friedrich Bieweg & Sohn. 
——— — — — — — EEE 

Erſchienen iſt: 
Wedell, R. von, Historisch - geographischer 

Hand-Atlas in 36 Karten nebst erläuterndem 
Text, Mit einem Vorwort von F. A. Pischon. 
In 6 Lief. @uer-Imperialfolio. 3te Lief. 1%, Thlr. 
Bedarf Died auögezeichnete und überaus praktiſche Werk, 

über das mir von allen Seiten bie anerkennendften Urtheile 
zugeben, erneuter Empfehlung, fo mag bie 

Annahme der Medication von Sr. Maj. dem 
Aönige von reu 

ſowie die 7 
Empfeblung des Eultusmint 3 an alle Bildungs⸗ 

und Unterrichtäanfte ber Monardie 
gewiß ins Gewicht fallend fein. 

Alexauder DBunder in Berlin. 

Im Verlage von Brockhaus & Hoenarius in Leipzig 
ift foeben erfchienen: 

Vorl ungen üb fl eh 

orleſungen er awiſche 

—2 und Zuſtände. 
Deutſche, mit einer Vorrede des Verfaſſers verſehene 

Ausgabe. 
Oritter Theil. 

Gr. 12. Geh. 17% Thlr. 
Die beiden erften Theile diefed wichtigen Werks erfchienen 

1843 und koſten 3 Thlr. 



Durch alle Buchhandlungen und Yoftämter iſt zu Beziehen: 

USIS. Bon Ofen. Jahrgang 1844. 
Siebentes bis neunted Heft. Gr. 4, 
Preis des Jahrgangs von 12 Heften 
mit Kupfern 8 Thlr. 
Der Ifis und den Blaͤttern für literariſche Hinter: 

Haltung gemeinfchaftlich ift ein 

Eiterariſcher Unzeiger, 
und wirb darin der Raum einer gefpaltenen Zeile mit 2%, Nor. 
berechnet. Wefonbere Anzeigen re. werben ber fs —* 
1 Tdir. 15 Ror. beigelegt. 

F. A. Brockhaus. 

Bei F. Char in Eleve ift erfienen und in allen 
Buchhandlungen zu haben: . 

Die Lehren unb Umtriebe der fogenannten Pie 
tiſten, dargefiellt in ihrer Verbexblichkeit für Religion, 
Eittlichkeit, Wiſſenſchaft, Bildung, Leben und Staat, 
mit befonderer Rückſicht auf unfere Zeit von Dr. 
@. M. xt, Profeſſor und Director am Tönigl. 
Gymnaſium zu Kreutznaͤch. 21 Bogen gr. 8. Preis 
20 Bar. 
Diefe Schrift erfchien vor einigen Zahren unter dem Titel 

„Richt und Finfterniß ac.“, und es ſcheint, daß diefes unbe 
flimmten Titels wegen die eigentliche Tendenz berfelben nicht 

ein erkannt wurde, weshalb bie Berlagshandlung ben 
paflendern, den Zweck des Buchs entfprechendern Zitel ge: 
wählt und, um ed Minderbegüterten zugänglich zu machen, den 
Preis auf die Hälfte ermäßigt Hat. 

Bei Joh. Ph. Diehl in Darmstadt ist erschienen: 

Theoretisch - praktische 

Anleitung zum Orgelspielen 

3 Mr, oder 5 Fl. 24 Kr. 

Partiepreis bei Abnahme von 10 Exrem- 
plaren 2 Thir., oder 3 Fl. 36 Kr. 

Ä August Sewald’s 

gefammelte Schriften. 
Sn einer Auswahl. 

Budlf Minde. 
Zweite Rieferung, oder vierter bis fechster Band. 

Gr. 12. Geh. Jede Lieferung 3 Thlr. 
Der fiebente bis zwölfte Band diefer Gefammtausgabe der 

Schriften des beliebten Verfaffers erfcheinen im nächften Jahre. 
Eeipzig, im September 1844. 

S. A. Zrochaus. 

Bei 5. B. König in Bonn iſt erſchienen und durch 
alle Buchhandlungen zu beziehen: 

Antiquitates Vergflianae xd vitam po- 
puli Romani descriptae a L. Lersch. Gr.8. Geh. 
Preis I Thir. 20 Ngr. (1 Thlr. 16 gGr.) 

Aristophanis Com cum scholiia. 
Ex recensione Roderti Enger. Tomus L Pars I: 
Lysistrata. Gr.8. Geh. Preis i Thir. 15 Ngr. 
(1 Thir. 12 gGr.) 
— cCcomoediae. Tomusl.Parsif: 
Thesmophoriazusae. Gr. 8. Geh. Preis 
ı Tbir. 15 Ngr. (1 Thir. 12 gGr.) 

Fulgentius, Fabius Planciades, De 
abstrusis sermonibußs. (Expositio ser- 
monum antiquorum.) Nach zwei brüsseler Hand- 
schriften herausgegeben und literarhistorisch gewür- 
digt von Dr. L. Lersch. Gr. 8. Geh. Preis 20 Ngr. 

Geäfenban, S. (Dr), Geſchichte d öfenhan, 3. (Dr.), Geſchichte der elaſſiſchen 
Philologie im Altertum. Erfter Band: Die 
erfle Periode oder die Anfänge der Philslogie bei 
ben Griechen bis auf Arifteteles, und bie Einleitung 
nebft dem erſten Capitel: Grammatik aus ber zwei- 
ten Periode, welche bis auf bie Kaiferherrfchaft 
des Auguftus reiht. Gr. 8. Geh. Preis 2 Zhlr 
30 Nor. (2 Thlr. 16 gGr.) 

— — -, Doffelde Berl. Zweiter 
Band: Die Fortſetzung ber Gefchichte ber Phitologie 
bei ben Griechen, fowie bie Anfänge ber Philologie 
bei den Römern bis auf Auguſtus. Br. 8. Geh. 
Preis 2 Thlr. 20 Ngr. (2 Thlr. 16 gr.) 

Zaffen, Ehr. (Prof. Dr.), Indiſche Alterthums⸗ 
nde, Erſten Bandes erſte Hälfte Gr. 8. Geh. 

Preis 2 Thlr. 15 Ngr. (2 Thlr. 12 gGr.) 
— — — —Daſſelbe Werk. Pracht⸗ 

ausgabe. Preis 5 Thlr. 
»s, U. R., ſaͤmmtliche hinterlaſſene 

Geſammelt, nah den Driginaltexten 

S 
ling. Zwei Bände. Gr. 8. Geh. Preis 3 Thit. 

Bieu, CO. De Abul-Alae poetae Ara- 
bicä vita et carminibus secundum Codices Leida- 
nos et Parisinensem commentativ. Gr. 8. Geb. 
Preis 1 Chir. 10 Ngr. (1 Thlr. 8 gGr.) 

Zeitfchrift für die Kunde ded Morgenlandes. 
Herausgegeben vom Prof. Dr. Ehe. Eaſſen. 
Fünfter Band, und festen Bandes erſtes Heft. 
®r. 8. Geh. Preis 4 Thlr. 15 Ngr. (4 Thle. 12 gGr.) 

Zur Warnung für Auswanderer. 

Keiseskizzen für Amerika- Lustige 
von Keremins Meyer. 

Broſchirt. 4 Ngr., ober 12 Kr. 
Bei Huber & Comp. in Bern und in allen beutfchen 

Buchhandlungen. 



ee Vandenhoeck u Rubprecht in Göttingen iſt 
imen: 

Dmohs, U. W., Über das Komifche und die. Ro 
mödle. Ein Beitrag zur Philoſophie des Schönen. 
Gr. 8 Geh. 1 Thlr. 5 Nor. (1 Thlr. 4 gGr.) 
ft, B. W., Die Bonorum possessio. Ihre 

geſchichtliche Entwickelung und heutige Geltung. 
Erſter Band. Gr. 8. Geh. 1 Thlr. 15 Nor. 
(1 Thlrx. 12 gr) 

Meyer, H.W, A., Kritisch - exegetischer Com- 
mentar über das Neue Testament. Erster Ab- u 

mer von 2, —3 Bogen, Preis des Jahrgangs. 12 Thlr. theilung erste Hälfte: Das Evangelium Matthäi. 
Zweite verbesserte und vermehrte Auflage. Gr. 8. | 
1 Tblr. 12'% Ngr. (1 Thir. 10 gGr.) 

Leipziger Repertorium 
der deutschen und ausländischen Literatur. 

Herausgegeben von E, &. Gersdorf. 

1844. August. Heft 31-3). 

Inhalt: 
Hendewerk, Des Propheten Jesaja Weis- 

sagungen. 2. Th. — Winer, Grammatik des neutestament- 
Hchen Sprachidiems. 5. Aufl. — Hnobel, Der Prophet Je- 

a. — Streicher, Das neue Evangelium der Gegenfüssler 
des Christenthums im 19. Jahrhundert. — W’üke, Die Her- 
meneutik des Neuen Testaments. 2. Th. — Miediein 
und Chirurgie. Neue Untersuchungen über den Kreti- 
mismus etc. Herausgegeben von Maffet und Rösch. — 
SeAnidt, Tausend Aphorismen über die Geburt des Men- 
schen. — Hübener, Die gastrischen Krankheiten monogra- 
prisch dargestelit. — Pucheit, Das Venensystem in seinen 

nkhaften Verhältnissen dargestellt. 2. Aufl. 2. Th — 
Rosenbaum, Zur Geschichte und Kritik der Lehre von den 
Hautkrankheiten. — Neumann, Von den Krankheiten der 
Menschen. 5. Bd. — Guthrie, Über Gehirnaffectionen in 
Folge von Kopfverletzungen. Aus dem Engl. von Fränkel. — 
Länder- und Völker . Kniewel, Reisoskiszen. — 
Granier de Cassagnac, Voyage aux Antilies frangaises etc. 
& Saint-Domingne et aux Etats-unis d’Amerique. — Kohl, 
Reisen in England und Wales. — KoAl, Land und Leute 
der britischen Inseln. 1. Bd. — Miügge, Skizzen aus 
Norden. — Geschichte. Recueil des lettres missives de 
Henry IV, publi6 par M. Berger de Xivreı. — Schünhuth, 
Geschichte Rudolf’s von Habsburg — Gustavi Adolphi 
Suecorum Regis Memoria. Ex Andreae elogiis redinte- 
grandam curavit Rheinwald. — Brandstäter, Die Geschich- 
ten des Atolischen Landes, Volkes und Bundes. — 'Ara- 
Toom; or dokacavıwy, yonıkarınm xl TU1015 201rWOND- 
zwy, örı odvdeis ı@v viy ımv 'Eilade olaoıyrmv Anoyovos 
10 coyalaw Eliyvon darı-, Ina A. IT. Aruxiov — 
Wheaton, Histoire des peuples du Nord. 'Traduit de l’anglais 
par Guillot. — Recherche sur les monumens et P’histoire 
des Normands et de la Maison de Suabe dans PItalie, 
ubliees par le Duc de Luynes. — John, Die Geschichte 
es Siebenjährigen Krieges. — Audin, Histoire de Leon X. — 

Archäologie, Interpretatid Obeliscorum Urbis, ad Gre- 
ium XVL, Pontificem Max. digesta per Ungarelliun. — 

Elassische Alterthumskunde. Q. Horatius: Fiaccus. 
Recensuit atque interpretatus est Orelius. Vol. ID. — _4e- 
Eıxoy Aatıvo-Elinyıxuw uno Qüulep/xrau. — Puiyhius ex 
xecognitione Immanuelise Bekkeri. Tom. L — Polybiana. 
Scripsit F. H. Bothe. — Strabunis Geographica, rec. Kra- |. 

mer. — Schine Künste. Stapel, Die Doppeikapelle im 
Schlosse zu Landsberg béi Halle. Kin Denbnal der Bau- 
kunst des 32. Jahrhunderts. — Literaturgeschichte.. 
Wer, Herr Professor Ewald in Tübingen als Punier ge- 
würdigt. — KHnobel, Exegetisches Vatemecum für Herrn 
Prof. Ewald in Tübingen. — Jurisprudenz. Schmid, 
Handbuch des gemeinen deutschen Rechts. — Osterloh, - 
Der ordentliche bürgerliche Process nach königl, sächs. 
Rechte systematisch dargestell. — Arnold, Über Eides- 
leistung durch Stellvertreter im Civilprocess. — Ramber 
Das sch "_ warzburg -rudolstädtische Privatrecht. 

Von dieser Zeitschrift erscheint wöchentlich eine Num- 

Dem Leipziger Repertorium ist ein 

Bibliographischer Anzeiger, 
‚ für Üiterarische Anzeigen aller Art bestimmt, beigegeben. 

in demselben werden für die Zeile oder 
deren Raum mit 2 Ngr. berechnet, und besondere An- 
zeigen ote. gegen Vergütung von 1 Thir. 13 Ngr. beigelegt, 

' Leipzig, im September 1844. 

F. A. Brockhaus. 

Bei Braumälier & Seibel in Wien ift erfchienen: 
. Das Fe Heft ber 

Oesterreichischen militairischen Beitschrift 1844. 
Inhalt diefes Heftes: | 

3 Der Feldzug 1676 in Deutfchland. Mit dem Plane 
der Belagerung von Philippsburg. — IE Der Feldzug 1711 
in Spanien und Portugal. Sweiter Abfchnitt. (Schuß) — 
ML Zopographie und Geologie. — FV. Kriegöfcenen. 1) Ber 
fheibigung des Paſſes ber Roͤmerſchanze in Siebenbürgen durch 
Savoyen Dragoner, am 19. Zuli 1788. 2) Die Bertheidigung 
durch Savoyen Dragoner in Leoben, am 6. Juli 1804. 3) Exp 
berzog Johann Dragoner in dem Zreffen bei Lambach und DL 
müg, 1805. 4) Erzherzog Iohann Dragoner im Feldzuge 1800, 
5) Übergang von Fürft Karl Schwarzenberg Uhlanen über bie 
Kinzig bei Somborn, am 31. Detober 1813. 6) Schwarzen» 
berg Uhlanen im Gefechte bei Sainte:Eroir, am 31. Decems 
ber 1813. — V. Literatur. — VI. Reneſte Militairveraͤnde⸗ 
sungen. — VIL Des Prinzen Eugen von Savoyen Wirken in 
den Jahren 172036. — Beilagen (Fortfegung); Rr. 188—254L 

Dreis bes Jahrgangs 1544 8 Thaler. 

Im Berlage von F. A. Brockhaus in Leipzig ift nen 
erihienen und in allen Buchhandlungen zu erhaltene si 

Corquato Tasso’s Auserleſene Inrifche 
Gedichte. Aus dem Stalienifhen uͤberſetzt 
von Kari Zoͤrſter. Mit einer Einleitung: 
„Über Zorquato Taſſo als. Iprifcher Dichter.“ 
Sweite vermehrte und verbefferte Auflage. 
Zwei Theile. Gr. 12. Geh. 1 Thlr. 15 Ngu. 
Früher erſchien ebendafelbft: 

Torquato Tasso's Befreites Jernuſalem. Über 
ſezt von Adf. F. K. Streckfuß. Zweite ver 
beſſerte Auflage. Zwei Bände Gr. 12. 1833. 
Früher 2 Thlr., jegt 1 Wlr. 

Doffelbe. (Erſte Auflage.) Mit- 
gegenüber gedrudtem Driginaltert. Zwei Bände. 
Gr. 8. 1822. Fruher 3 Thlr. 12 Ngr., jetgt 
N Nor. 

⸗ 



Literarische Anzeige. 

Movellen- Feitung. 
Ausgewählte 

Romane, Novellen, ‚Grgäblungen ‚, Reifen, 
dramatifche und poetifche Werke. 

it Mr. 12 des Feuilletons der Movellen: Beitung, 
wei 

am 18. Sehtember 
ausgegeben wird, beginnt und wird regelmäßig in ben 
folgenden Rummern fortgefegt: 

Bopfund Schwert. 
Dramatifches Zeitbild in fünf Acten 

von 

Karl Gutzkow. 

Die Verlagshandlung glaubt bie Leſer ber Novellen⸗ 

Beitung durch Aufnahme dieſes Stückes eines unſerer ge: 

feiertften Bühnendichter um fo mehr zu verpflichten, als 

daffelbe überall, wo es zur Aufführung gefommen, mit 
dem größten Beifall begrüßt worden ift. 

Die bisher erfchienenen Nummern der Novellen-Beitung 
enthalten: 

w. Meinhold. Engene Sue. 

Die Beruftein-Hege, Inibrer | Der ewige Zube. I. und IL. 

urfpränglihen, neushogbeut:| Band, mit 50 Jlluſtrationen 
26. | von Kari Richard. 

ſchen Geſtalt vom Jahre (Die Kortfegung erfolgt ets 

Therese (Frau von Bacheracht). wen & Lage na dem Erfheinen 
iginalß. 

Beifefragmente: I. Bremen. rigtnal6.) 
e Biographie 

I. Osnabruͤck und Muͤnſter. . 
von @ugene Sue mit beffen IH. Döffeltorf. Yortr * 

Alfred ve Musset. Eduard von Bülow. 

Eine feltene Eye. Eine Ro: | Die Offenbarung. Cine No: 
velle. velle. 

Kouis Schneider. F. Gerstãcker. 
Legatio dramatioa in par- | Sieden Tage auf einem ame⸗ 

tibus infdelium. rikauiſchen Bampfboot. 

Die Movellen: deitung erfcheint feit dem 1. Zuli 
regelmäßig jeden Mittwoch In Nummern von 8 (breifpal- 
tigen) al im Formate ber Illuſtrirten Zeitung. 
Bierteljährlicher Pränumerationspreis für 13 Rummern 
25 Nor. — 52 Rummern bilden einen Band und geben 
dem Raume nach den Inhalt von 12— 15 Bänden ge« 

wöhnlichen Octavformates. — Titel und Inhaltsverzeich: 

niß zu jedem Bande werben unentgelblih nachgeliefert. 

Leipzig, J. J. WEBER. 

cz Beftellungen auf die NRovellen-Zeitung mer 

den in jeder Buchhandlung angenommen und Probe- 

nummern auf Verlangen unentgeldlich verabfolgt. 

Sandwirthschaftliche Worheitung. 
Herausgegeben von E. v. Vfeffencatb und BIT: 
Siam Löbe. Mit einem B Beiblatt: Gemeinnütziges 

Unterhaltungsblatt für Stadt und Land. 
Fünfter Jahrgang. 1844. 20 Nr. 

Hiervon erſcheint wöchentlih 1 Bogen. Fntünbigun- 
gem darin werben mit 2 Rgr. für den Raum einer gefpalte: 
nen Beile berehnet, beſondere Anzeigen ze. gegen eine 
Bergütung von %, Thlr. für das Tauſend beigelegt. 

Inhalt bes Monats Augufl. 
Dorfzeitung: Über Berbefferungen ber Wiefen. — I Aus 

dem altenburgifcgen Saalthale. IL Bon der Elbe. TIL Aus 
der Zauſig. — Homoͤopatihiſche Thierheilkunde. — Gin fehr 
gutes, erprobte und empfehlenswerthes Mittel, das Grum⸗ 
met, auch bei dem naͤſſeſten Herbftwetter, dennoch gut einzu- 
bringen und als Futter für das Vieh mit dem beften Exfolg 
u benugen. — Über daB Keimen ded Weizens. — Die ver 
eerendften Feinde unferer Obft> und Gemüfegärten unter den 

Raupen. Zweiter Artikel. — Übergang von ber Dreifelder 
wirthſchaft zur Fruchtwechſelwirthſchaft. — Aus Niederfchlefien. 
— Untrügliches Mittel gegen das Blutharnen oder Blutnegen 
bed Rindviehes. — Entgegnung auf den Angriff in Rr. 27 
der Landwirthſchaftlichen Dorfzeitung. — Beantwortung der 
Anfrage des Herrn Landlammerrath Thümmler in Betreff der 
Wirkungsdauer homdopathiſcher Argneien, — Beantivortung 
der Anfrage des Hrn. Runge: Ob Pölellauge und Salzlafe ein 

ahrliches Biehfutt dr — Aus d deburgi — —A— 
Unterhaltungsblatt: Faſtenſpeiſen in- Rußland. — Eine 
höchft merkwürdige Naturerfcheinung zu Halle an ber Saale. 
— Der gute Ifraelit. — Des Landmanns ärgfter Feind. — 
Über die Begründung einer Ackerbauſchule im —— 
Braunſchweig. — Bericht über die Verſammlung des Entholt⸗ 
amkeitsvereins in Altgandersheim im Braunſchweigiſchen am 
6. Juni d. 3. — Ein Mößigkeitsfeft in Rordamerika. — 

Geſchichtliches über Die Aufbewahrung ded Getreide. 
Eeipzig, im September 1844. 

SF €. Brockhaus. 

Bei G. B. König in Bonn iſt erſchienen und d 

alle Buchhandlungen zu Bestehen: ui) 

Aibers, 3. F. S. (Prof. Dr), Haud⸗ 
vuch der allgemeinen Pathologie. 2 Bände. 
Gr. 8. Mit 2 Tafeln. Preis 3 Thlr. 20 Ngr. 
(3 Thlr. 16 gGr.) 

Soeben tft erjchienen und in allen Buchhandlungen zu 

Reue römifche Briefe 
von 

einem Slorentiner. 
wei Thelle. 

Gr. 12. Sch. 4 Thlr. 15 Rgr. 
Die Neuen zömifgen Briefe bilden auch den briften 

und vierten Theil der Röomiſchen Briefe befielben Ber 
faffers, welche 1840 bei mir erfienen und ebenfalls 4 Zhir. 
15 Nor. often. 

Eeipzig, im September 1844. 
5. A. Brockhaus. 

erh 

Druck und Verlag von F. A. Brocbaus in Leipzig. 



Literariſcher Anzeiger. 
1844. M XXTWV. 

Diefer Piterarifche Anzeiger wird den bei @. ®. 
' Unterhaltun; 

sig erfcheinenden Zeitfhriften „Miätter für Lterarifde MWes@bans in Reip; 
und „SgRs« beigelegt ober beigeheftet, und betragen bie Injertionsgebühren für bie Beile oder deren Raum 27, Nor. 

Neuigkeiten und Sortsetzungen, 
verfenbet von 

3 A. Brockhaus in Renis y 
im Jahre 1844. 

M III. Juli, Yugust und September. 
AME, 1 dieſes Berichts, die Werfenbungen vom Januar, Bebruor 
und März enthaltend, befindet fi in Nr. X und XI de Litera⸗ 
riſchen Anzeigerd; Nr. I, die Verfendungen nom April, Mai 

und Juni, in Nr. XVII beffelben.) 

59. Anslekten für Frauenkrankheiten, oder 
Sammlung der vorzöglichsten Abhandlungen, 
Preisschriften, Dissertationen und Noßzen —— 
‚Auslandes über die Krankheiten des Weibes und über die 
Z der Schwangerschaft und des Wochenbettes. 
Herausgegeben von einemVerein praktischer Ärzte Fünften 
Bandes erstes und zweites Heft. Cr. 8. Jedes Heft 20 Ngr. 

oe zum er, weis Gelichte des Befvene, IE 7} 
» ober 

Bergen der vorn Sen Ideen und ren von "denen 
die Jene je Rationalität vorbereitet worben und unter 
deren Ein 1 & 3] ausgebildet hat. In drei Bänden. 

Band. 3 80e 5 Rot. 
Tesgwählte Minligther Sin Ginfkkez Des 

gestanden Mit biographifch · literariſchen Ginteitungen- 
rm bis actunddreifigfter Band. Gr. 

Y : 
ven“ „Zbefe on u i 

Dritte . 

idea 
ae 14 

Er — NARL. 
zXV 
Ya: 

Zeile Anlage. 1 2 Sleep i 
Gonstrit überfept von % B 
Sebi —F in_beı 
ARX 

füer 
egifom. SBolftändig 500 Blatt in Duart, in 

20 ungen. Dritte und vierte Lieferung. Jede Kiefer 
rung 6 Ror. 

63. Busch (Dt. H.W.), Das Geschlechtsleben 
des Weibes in —— —— und 
therapeutischer Hinsicht dargestellt. Fünfter Bapd. 

Gr. 8, 2 Thir, 5 Ngr. “ (Schluss. 
Das vouftäntige Wert koftet 18 Ahle. 

Bilder -itins_ zum Gonver 

64. 1b » D ufpiele, 
* —— ägegtson — fr Pe 

Di6 Yemen Edle a Pe 
(I. * Die sperative Ont- 

Ne wet Bicde in 10 Erstes und 
zweites Heft. Gr. 8, Jedes Bet Fer Thlr. 

%. Grün (8), Wrichrid Shiner als 
Gefdiätfhreiber, Denker und Bigter, Ci e 
Se ink ren Biden re Knie —— In In! I. iertes um | 2 

Jedes Heft 16 Rgr. ® * 

67. ger. +8.) —— — 
ber feanzöfifgen un! 

Sprache, 9 den neueften und beſten Ben, 
Dicioansire de VAcadämie ete. bearbeitet. Bmeite ur 
Tage. — . u. d.%.: Petit Dictionnaire complet 

lemand et allemand.frangais, compose d’apräs les meilleurs 
ouvrages, le Dictionnaire de l’Academie etc. Seconde 
6dition. 18. Geh. 24 Ngr. 

8 Lanz (8.), Gorrefpandenz bes Kaifers 
Karl V. Aus dem Bönigl. Pat uns der ‚Bibliothöque 
Kriege a0 Brüffel mitgetheilt. Erſter Band, Gr. 8. 

69. Rewald’s (%F.) gefammelte Gieiften. In einer 
Auswahl. gwoͤlf Bände. Imeite Pieferung, oder vierter 
bis fechster Band. Gr. 12. Geh. Jede Lieferung 3 Lhle. 

70. Matt hia (%l.), Eehrduch für den erfien Unter: 
za A bilsfophie. Bierte verbefierte Auflage. 

gt. 

Pr "Renbelsfosn’e (Mofes) fammelte 
Sqhriften. Rad) den Originaldruden und aus Hanbfchriften 
herausgegeben von Prof. @. B. Mendeksfahn. In ficben 
Bänden, Vierter Band (in zwei Abtheilungen). Gr. 12. 
Geh. 2 Zhle. 15 Roar. x 
Der erne biB dritte Wand kon 3 Thit. 

72. Ber neue Pitavat. Cine Sammlung der inter 
eflanteften Griminalgefhichten aller Länder aus älterer hr 

- neuerer Beit. Herausgegeben von Dr. Zul. Eb. ehe 
und Dr. 88. Häring (RB. MFiezis). 
Zeil. Mit einer lithograppirten Tafel. @r. 12. 

It. 
2 aa Zhell totet 1 Ahle. 4 Ner., der zweite DIS fünfte Theil jeder 

73. Hlgemeine deutſche Beni: @nch: ‚peiopäble für 
$ ons: bie gebildeten Stände. (Sonverfatii 

Neunte, verbei und fehr vermehrte Drigi en 
Bollftändig in 15 Bänden oder Fr 8 —E Mi 
I —— Heft. er Sn bi nn * 

fe neunte Aflege sefäeint In % Wänden oder 120 dem 
FE ‚on 5 er, Hr In der Aubgabe auf Rafainsnnäniers 

be auf Baret Poster Voftet der Bad 2 Aplr., auf Belins 
vopier Saale. 

Xıls Bunhanblungen Ligfern Ba Bert au Beten Pret- 
fen umd dewilligen auf 12 Gremplare 1 Breierempler. 

Senf den Nmfih! werden wur 
HOCH Bande " Beile wird mic 



74. Reiikas (R. ammelte Schriften. 
sis“ Awölfter Ahr > ee name Bierte ae 
Lieferung, oder zehnter bis zwölfter Band. Er. 12. Sch. 
Jede Lieferung 3 Ihlr. 

75. (0. B.), Bomancero eastellane 
6 Colleccion de antiguos Romances populares de los 
Espaüoles, publicada con una introduccion y notas. Nueva 
Edicion con las notas de Don Antonto Alcala- 
Galtiano. Dos Tomos. Gr. 12. Geh. 4 Thlr. 

16. Reue romiſche Briefe von einem Florentiner. 
Zwei Theile. — U. u. d. J.: Römifche Briefe von einem 

orentiner. Dritter und vierter Iheil. Sr. 12. 4 Ihr. 
5 Nor. 
Der erfte und zwite Theil der „ Römifhen Briefe’ erſchienen 1840 zu 

demfelben Preife. R si d in S — 

77. Noch etwas über Rußlan ung au 
Euftine und beffen Widerleger. %. 12. Geh. 

Aus dem 
ge Sur: &. 12. ritter Theil. 

Gr. 12. Cart. 2 Sol. 15 Nor. 
Die erſte Zolge des Hiftor 

bis 

—**X — bis 2 
gl. Urania. Taſchenbuch auf das Jahr 1845. Reue Folge. 

f 
ufammengenommen im ber 

fünfte Zehrgeng 5 Ahlr., ber ſeq 
einzelne Jahrg 2 1 Zhle. 10 Ngr. Die Zabrgänge der Reuen 

Ir. 15 Nor. . 

Siebenter Jahrgang. Mit dem Bildniffe Schwanthaler's. 
8. eus. cart. 2 Thlr. 

von 1a 38 vorräthig, die im herabgefegten Dreife ji 15 Rear. 

der Sahrgang abgelaffen merden. Der erfte und zivdte Sehrgang er Neuen 
Ige Nas und | foften jeder 1 Xhbir. 15 Ngr., der dritte bie fechöte 

ihrgeng (184348) jeder 1 Thle. 20 Nor. 
EEE 

Preisherabsetzung. 

Taſchenbuch dramatiſcher Originalien. 
Herausgegeben 

von Dr. Joſ. Frauck. 

Sechs Jahrgänge (1837 — 42). 

Mit Bildniffen, ſceniſchen Darftelungen und Beiträgen 
von 

Albi , Eaffeli, Franck, Sutkow, Hagen, 
. re ein, — Lagn us, ee 
— Aeinhold, Vogel, Weichfelbaumer und Saplhas. 

8. Elegant cartonnirt. Ladenpreis 17 Thlr. Herab⸗ 

gefegter Preid 2 Thlr. 26 Nor. Einzelne Jahr: 
gänge 16 Nor. 

Bei Gebr. Beilchenbach in Leipzig erschien: 

NEQKOPOZ 
GIVITATES NEOCORAR SIVE AEDITUAE 

€ veterum libris, nummis, lapidibus inscriptis adum- 
bratae atque corollariis quattuor additis 

. Allustratae a 
Joanne Henrico Hrause. 

1844. 11 Bogen. °% Thlr. 

bern Zahrgängen der Urania find nur noch einzelne Gremplare Y' 

Bei Heinrich Feanke in Leipzig erſchienen: 

Mei ſterwerke Deamatifäher fe: Erſtes 
Bandchen: König Odipus von opbokieß. Be 
arbeitet und erläutert von Oswald Marbach. 
Zweites Bänden: Der Reichthum von Ariſto⸗ 
phanes. Bearbeitet und .erläutert von Oswald 

arbach. Preis jedes fauber cartonnirten Baͤnd⸗ 
hens 4 Xhlr. j 
Das „Repertorium” fagt in einer vergleihenden Zufam: 

menftelung der neueften Überfegungen von Marbach's Uber: 
fegung des Odipuß: „in wahres Stehen auf dem Kreife ber 
Kunft ift in der Überfegung des Dr. Marbach vorhanden, wel: 
der in dem Dialog ebenfalls die fünffüßigen Samben angewen⸗ 
det bat. Hier nun iſt nicht mehr eine gelungene Nachbildung, 
fondern es ift die Sophokleiſche Poeſie felbft, die zu und fpricht. 
Den Beleg dazu kann dem äfthetifchen Gefühle jede Seite in 
diefer Überfegung mehrfach geben. Für die Ehorgefänge find 
bier Trochaͤen und Reime gewählt, deren muſikaliſcher Sauber 
den Zauber der griechifchen Poeſie wieder ins Leben ruft” u. f. w. 
Das Luftfpiel des Ariftophanes ift im Versmaß des Originals. 
An die Bearbeitung des Odipus fchließt fidh: 

Antigone von Sophofles. Deutſch von O. Marbach. 
Zweite Ausgabe Broſch. Preis Yı Thlr. 

Sm Berlage der Unterzeichneten ift erfchienen: 

Der Guſtav⸗Adolf⸗Verein 
und ähnliche Zendenzvereine zu chrifllichen Zwecken, 
eine verfannte Gefahr der proteftanfifchen Kirche. 

Sendfchreiden an Dr. 3. W. anne 
von Gans Brackebusch. 

8. Sch. Preis 5 Nor. (4 gGr.) 
Diefe Beine Schrift tritt dee Manie, mit welcher Kb 

die Kirche in Sachen der Guſtav-Adolf- und Mäßigkeitsver- 
eine ıc. betheiligt, entfchieden entgegen, und dürfte unter Geiſt⸗ 
lichen und geiftlihen Behörden vielleicht Auffehen machen. 
Braunuſchweig, im September 1844. 

Friedrich Nieweg & Sohn. 

Für Elementarlehrer. 
Methodifcher Leitfaden für den naturkundlichen 

senfhanungs Unterricht. 
Ein Lehr⸗, Leſe⸗ und Aufgabenbuch in katechetiſch⸗ 
heuriſtiſcher Lehrweiſe zur planmäßigen Ubung im Worte⸗ 
und Gedankenleſen, Denken und Sprechen, Rechtſchreiben 

und der Stilbildung. 
Broſch. 5 Ngr., oder 16 Kr. 

Bei Huber & Comp. in Bern, und in allen Buchhand⸗ 
lungen zu haben. 

En vente chez Brockhaus & Avenarius a Leipzig: 

Une Iyre a la mer. 
Pocsies 

par 

HENRI BLANVALBET. 
In- 8. Broche. 1% Thlr. 



Im 2* von gender Bunder, koͤnigl. Hofbuchhändler in Berlin, ift foeben erfchienen: 

| Ira Gräfin Hahn-Hahn, 

Orientelifche Briefe, 
Drei Bände. leg. geh. 6% Thlr. 

Nur allgemein den überaus reihen Inhalt des Werkes anzugeben, fei hier vergönnt. Nachdem die Gräfin in Briefen aus 
Wien den Eindruck befhrieben, den Schlefien, namentlih Breslau, auf fie gemacht, und über Wien fih auögefprochen 
hat, gibt fie uns eine Schilderung der Reife von dort über Peſth nad Konftantinopel, verweilt länger bei den ungariſchen 
und türkifhen Zuftänden, und befihreibt dann bie Reiſe über Smyrna, Beirut und Damaskus nach dem heiligen Grabe, auf 
weicher fie auch den Berg Karmel berührt. Die drei von bier aus batirten Briefe enthalten der Gräfin eigenthuͤmliche Glau⸗ 
bensanfihten, und verdienen befondere Beachtung. Nun folgen Die auf der Reife von Ierufalem nad Kairo aus Gaza und EI 
Ariſch gefchriebenen Briefe, und fodann gibt fie uns in den aus Kairo datirten Schreiben ein anfchauliches Bild Ägyptens, ſei⸗ 
ner Sitten und Verfaſſung. Die Schilerung der Rilfahrt und der alten Monumente Rubiens und Agpptens, feiner Tempel, 
Gräber und Pyramiden macht nun den rar Inhalt ber nächften Briefe aus. Ihre Fahrt ns Merandrien, ihre Ein- 
fhiffung von bier aus nach dem Piräus finden wir in den Briefen aus diefen Drten ausführlich beſchrieben, und im legten 
Briefe der orientalifchen Reife aus Trieft gibt fie und eine klare Anfchauung der heutigen fo fehr verwidelten Buftände Griechenlands. 

Bon derfelben Verfaflerin find unlängft folgende Reifefchilderungen erfchienen : 

Erinnerungen aus und au Fraukreich. Zwei Theile. 3 Thlr. — Reiſebri V 
8 Zwei Theile. 4 RM — Ein Heifeverfuh im Morben. er * (aus Spanien). 

Mitte September wird ausgegeben: 

Ans der Geſellſcharyt. 
Gefammt- Ausgabe der Romane 

Ha Grafin Wahn- Wahn. 
Diefe von fo vielen Seiten gewünfchte Sammlung wird in bem beliebten Format ber Schiller'ſchen Werke erfcheinen. Die . 

Ausgabe erfolgt in 10—12 Lieferungen. 
Den Fler bilden fämmtliche bisher erfchienene Romane der Frau Gräfin und zwar: 

Ulrich. Zwei Theile. . . . . . 3% Thlr. Sigismund SGorfter. . . . . 1% Thlr. 
Der Hechte, rer. 2 Cecil. Zwei Zheile. . . 4 
Gräfin Sauftine. . -. - - -» 2 u Jlda Schöuholm, Fruher unter 

dem Zitel: „Aus der Geſellſchaft“.) 1 „ 
Statt des Gefammtbetrages von 15 Ahle. wird diefe Ausgabe nur 8%, Bir. im Pränumerationspreis Eoften. 
ie Lieferungen werden durchaus nicht verkauft. Die einzelnen Romane behalten au in dem neuen Format ben 

Das — der Bieferungen folgt fhnel aufeinander, ſodaß fihon im Monat Januar die Ausgabe volftändig in den 
Händen der Abnehmer iſt. 

Eine elegante Aus ſtattung wird dem Werke nicht fehlen. 

In demſelben Berlage find in diefem Sabre erfchienen: 

eirgendorft, 3: Freiherr von, Die Wieder erbeeftelung des Idloſfes der deutſchen Ordensritter wu Mavienburg. 1er 8. 
Geh. Mit einem Grundriß der alten Marienburg in Royalfol . 1 Ahlr. 

Beibel, enper Gedichte. Ste, ſtark vermehrte Auflage. 8. Eleg. u .... . IAM hir. 
Daffelbe in fchönem englifhen Einband mit Goldſchnitt. 21 Ir. 
Das 8. Serie Seiko Dichters. Rah der Ratur gemalt: ‘von Euife Kugler, auf Stein seriäne von 

ertie r 
Germanie, Sehr , Robinſon 8 Enkelin. Ray dem Brangöfigen von n Aberis von su mpert, wit 6 Bihern. '&. 8 

eg. geb. 
Da felbe fehr geſchmackvoll gebunden. . . —1 33 

Gumpert, Thekla von, Die Babereife e der Tante. Ein Burh für Kinder. 8. "Sch. 
Aetke, B-, Der neue Kinderfreund it 10 Seinungen von 2. Richter und vielen Bignetten ter ei. fe a 

rung. Ler.:8. leg. geb. . 
Der Grafen Mülinen Familien - Geschichte und Genealogie. "Lex.-8, Eleg. g. ge eh. a i Thir. 
Neumont, SEelfeed, Die poetifche Literatur der Italiener im 19. Jahrhundert. &. 8. Sch. nenn Yu hir. 
Beument, Alfred, Tho ‚en. Eine Gedächtuissrede. Gr. 8. Geh. . Y, Thlr. 
de Dtto von, Drei Borreden, Rofen und Golem: Zied. Eine tragi⸗ iomiſche Seſchichte wit einer Kritik von 

riedrih Rückert. Zwei Theile in drei Abtheilungen. 8. Geh. . . 2%, Thlr. 
Die Theorie des Dr. Lift vom Babrititante und ihre gefhiähtlichen und ſtatiſtiſchen Stügen. 8 veh ... The 



Wedell, BR. von, Historisch- geographischer Hand - Atlas in 36 Karten. Mit einer Vormde von Dr, F. A. Plechon 
1% Thir. In 6 Liefer 

Dritte Lieferun 

Mit Raͤchſtem erſcheint: 

Imperisl-Querfolio. In Umschlag geheftet.. .. 
. eve ee 8 ee gg ee 8 8 9 ea € 

Die Galvanoplastik in ihrer technischen Anwendung. Mit 13 Kupfertafein. ($.-Petersburg,) 
2 Tr. 

EEE & 
1%, Thir 

Des Charisi erste Makamen aus dem Tachkemoni oder Divan. Nach einem authentischen Manuscript aus dem Jahr 1281 
herausgegeben, vocalisirt, interpungirt und ins Deutsche übertragen, wie auch sprachlich und sachlich erläutert und 
mit einer umfassenden Einleitung versehen von Dr. S 
Lex.-8. Geh 

ia son, Mein erfted weiße Baar. 

Reumont. Zwei Bände Mit Katten. 8 

J. Koempf. Text und gegenäberstehende Übertragung. 

Sermonte, Gräfin ‚ Der Meine Don Quixote. —— lee Sugend. X dem, Bramgöfiäipen. Mit Rupfern. 8. Geh. 

Mardur $ G. von (Lönigl. preuß. Hofjagdjunker), Bas —2 
e 

MWhite, barles, Häusliched Leben und BY Zürten. Rad dem Engliſchen bearbeitet. Herausgegeben von Alfred 
. ed. 

für Kinder. 8. . 
ine Sammlung von Iagdlisdern und Gedichten 

In Unterzeichnetem find foeben erfchienen und darch alle Buchhandlungen zu beziehen: 

Alte hoch- und niederdeutsche 

— Volfslieder 
mit Abhandlung und Anmerkungen 

herausgegeben von 

Ludwig Uhland. 
Erſter Band: 

Der Ziederſammlung in Fünf Büchern 
erfte Abth eilun 

Gr. 8. Belinpapier. Brofhirt. Preis 1 Thlr. 22’ Nor. (1 Thir. 18 gGr.), ober 3 Fl. 
Mit Dank und Freude wird Deutfchland aus der Hand eines feiner geliebteften Dichter und er derſcher diefe feit 

vielen Sahren vorbereitete Sammlung deutfcher Volkslieder, „einen 
Mit der zweiten br der für ſich beſtehende 
eine Lieb und ein alphabeti 

ef Text ab, an deſſen Schluffe die Angabe ber Quellen 
es Verzeichniß der Liederanfänge beigefügt werden fol. Nach der Vorrede beabfichtigt aber der 

eitrag zur Gefchichte des deutfchen —— — empfangen. 
ri in: edes ein: 

erfaffer zwei Eleinere Bände folgen zu laffen, welche eine Wbhandlung über bie beutfchen Volkslieder und Fritifc = hiftorifche 
Anmerkungen umfaflen werden. Die Berlagfhanblung war bemüht, für die würdigfle Ausftattung eines Werkes zu forgen, das 
eine Zierde der deutfchen Nationalliteratur bilden wi 

Stuttgart und Tũubingen, im September 1844. I. ©. Cotta'ſcher Verlag. 

Berl Bieweg & Sohn i en Ban, Wien & Sohn 
Rebrbud Der Phyſitologie des Men: 

hen. Kür Ärzte und Studirende. Don Dr. G. 
Dalentin, ord. Profeffor der Phyſiologie und ver- 
gleihenden Anatomie an der Univerfität Bern. Gr. 8. 
Sn 2 Bänden, jeder zu 3 Lieferungen. Geh. Preis 
jeder Lieferung 1’% Thlr. 

Der Herr Berfafler hat fich die Aufgabe geftellt, in dieſem 
Lehebuche nur die Phyſiologie des Menſchen zu behandeln; alles 
Fremde iſt fireng ausgeſchloſſen und eben nur bie Darftellung 
der Thaͤtigkeiten unferes Organismus geliefert worden. Er 
hält dafür, daß der heutige Standpunkt der Wiffenfchaft diefe 
Eoncentration nöthig macht, um nicht durch Mitaufnahme folcyer 
Berzweigungen ber Phyfliologie, welche gewöhnlich neben ihr 
behandelt werden, allgemeine und vergleigende Anatomie :c., 
das Feld für den praktiſchen Arzt und Studirenden — 
denn für diefe ift fein Werk zunächft beftimmt — zu weit und 
weniger überfichtih in ber Hauptfache werden zu laffen. Er 
beginnt mit der allgemeinen Hhyfiologie und gebt erft 
dann zur fpeciellen über. Das Werk wird 3 Bände umfaflen; 

erihienen find bis heute Band I, Lief. I—3, und Band I, 
Lief. 15 Die 2te Lief. von Band II erfepeint noch vor Michaelis, 
und die Ste, der Schluß des Werkes, fihher noch im Laufe 
biefes Jahres. — Bablreiche und vortrefflich audgeführte ‚Holz: 
ftiche werden viel gun beffern Verſtaͤndlichkeit ſchwieriger Partien 
der Materie beitragen. — 

Sold by Brockhaus & Avenarus at Leipzig: 

Hand-book for Central Europe, 
or 

Guide for tourists through Belgium, Holland, 
the Rhine, Germany, Switzerland and France 
inchrding a full description of Paris and a list 
of continental railways with fares, hours of 

departure etc. 
by 

Francis ÖCoghlan. 
Silustrated by a new an» sriginei map af Europe. 

8’. Bound. 3%, Thlr. 
Druck und Berlag von FJ. A. Brodbaus in Leipzig. 

— 



Literariſcher Anzeiger. 
1844. MXXV. 

Dieſer Literariſche Anzeiger wird ben bei 9. WE. Brockbaus in Beipgig erſch einenden Beitfhriften „WWiätten (he Literarifde 
Unterhaltung” und it“ ‚beigelegt oder beigepeftet, und betragen bie Snfertionsgebühren für d die ie Beile ober beren Raum 2% Nr. 

In allen Buchhandlungen ift zu erhalten: 

SHiſtoriſch es Taſchenbuch. 
Herausgegeben 

von 

Friedrich von Raumer. 

Neue Folge. Sechster Jahrgang. 
Gr. 12. Cart. 2 Ihle. 15 Nor. 

ubalt: 1. Aus ber Geſchichte der erften Anfiebelungen in ben Vereinigten Staaten. Bon Talvf. — 3 
IT. Ludwig Tieck. Zur Gefhichte feiner —— in Zeeiden. Von K. Gſt. Carus. 

oepell. 
er den Proceß der Templer und die gegen ihren Orden erhobenen 

Wallenſtein's an Kaiſer Ferdinand 1. Bon NK 

8. 3. Barnhagen von Enfe — V. 
Beſchuldigungen. Don W. ©, 
Raumer, — VI 

Soldan. — VI. Über Johanne d’Arc, die Jungfrau von Orleans. Bon 
ber Berfaffung und Geſchichte der Städte in Belgien, feit dem Unfange des 17. Jahrhun 

— TU, Der Verrath 
IV. Aufenthalt in Paris im Jahre 1810. Von 

vr 

derts bis zur Binsirieibung in die franzöfifche Republik. Don W. U. Arendt. 

"Die erfte Folge des Hiftorifchen Taſchenbuchs (zehn Zahrgänge, 1830— 39) koſtet im 
herabgeſetzten Preiſe 10 Thlr., ber erfte bis fünfte Jahrgang zufammengenommen 5 Thlr., 
der fechöte bis zehnte Jahrgang 5 Thlr.; einzelne Jahrgänge 1 Thlr. 10 Ngr. Die Jahrgänge 
der Neuen Folge Foften 2 Ihlr. bis 2 Thlr. 15 Ngr. 

Reipzig, im September 1844. 
F. A. Brockhaus. 

Im Verlage dee Unterzeichneten iſt ſoeben erſchienen: 
Hellmuth's 

Stementar:- Natnrichre, 
Elfte Auflage. 

Für Lehrer an Seminarien und gehobenen Volks⸗ 
ſchulen, fowie zum Schul» und Selbftunterricht, zum 

vierten Male bearbeitet 

J. G. Fi sther. 
&r.8. 30% Bogen. Belinpapier. Mit 258 in ben Tert 
eingedruckten vortrefflichen Holsftichen. Geh. Preis 1 Thir. 

Xach weniger als Jahresfriſt ift eine abermalige neue 
ge — die Ilte — dieſes vielverbreiteten Schulbuches 

nöthig geworben, bie ſich wiederum ber bebeutenbdften 38 
beſſerungen und Erweiterungen zu erfreuen hat. Die treffli 
außgeführten Holzſ nitte, welche ein fo ſchoͤ neB Zitee * 
leichtern Verſtaͤndlichkeit ſchwieriger Materien he den & 
bieten, find auf die Bahl von 258 erhöhetz dennoch ik er 

eiß der alte geblieben und, wie bisher, wird jede gute ——— 
ln von welcher auch ausführliche Proſpecte 

a ren Dina — auf 12 Eremplare ein Breieremplar 

Braunfehtweig, im September 1844. 
| —** VDieweg & Sohn. 

Se vende por FE. A. Brockhaus en Leipsigue: 

Bomancero castellano 
0 

Colleccion de antiguos Romances populares de los 
Espanioles, publicada con una Intröduccion y nolas 

&. B. Depping. 

Huova Edicion, 
con notas 



Sn meinem Berlage erfcheint und iſt durch alle Buchhand⸗ 
lungen zu erhalten: 

Der ewige Jude, 
Bon 

Engen Ene. 
Aud dem Franzoͤſiſchen überfegt. 

Erfter bis dritter Theil. 
8. Geh. Jeder Theil 10 Nor. 

Diefe Ausgabe, die hinfichtlih ihrer Gediegenheit den 
Vergleich mit jeder andern aushält, zeichnet ſich beſonders 
durch geſchmackvolle typograp Ge Einrichtung (im Format 
der beliebten Bremerfchen Schriften), fowie durch einen ver: 
ältnigmäßig ſehr billigen Preis vortheithaft aus. Die 
ortfegung wird fofort nad Publication des frangöfifchen 

Driginals geliefert. 
Eeipzig, im October 1844. 

S. A. Brockhaus. 

Im Berlage von A. Wienbrack in Leipzig ift ſoeben 
erichienen: 

“fischer, 2. 4 (., Predigt: Entwürfe über 
die &pi ein an den Sonn: nud Feſt—⸗ 

tagen ded ganzen Jahres. Zweite flark ver- 
mehrte und verbefferte Auflage. Gr. 8. Zwei Bande 
in vier Lieferungen A Thlr., alfo complet 
1%, Thlr. im Subferiptionspreife bis Ende d. J., 
nach welcher Zeit der Ladenpreis von 2"; Thlr. un: 
abänderlic, eintritt. Die Ifte Lieferung wurbe foeben 
an alle Buchhandlungen verfendet und am 15. der 
nächften drei Monate werden die drei folgenden Lie⸗ 
ferungen ausgegeben, ſodaß bis zum 15. December 
es vollftändig von hier abgegangen ifl. | 
Zrog der Maſſe von Hülfmitteln, die den Beruf bes 

Predigerd erleichtern, erlebte dies Buch eine neue Auflage, 
weil nach dem Uxtheile aller frühern Recenfionen der Berfafler 
den richtigen Takt in der Bearbeitung dieſer Predigtentwürfe 
gefunden hat. Die Winke der Kritit find benugt, und für 
gute äußere Ausftattung hat der Verleger möglichft Sorge 
getragen. | | 

Die framzöfifche Revolution. 
Eine Biftorie 

von 

Thomas Carlyle. 
Aus dem Englifchen 

von 
Bd. Wedderfen, 

Prei Sheile. 
Gr. 12. Geh. 5 Thlr. 

Diefe Gefchichte der franzoͤfiſchen Revolution, bafırt auf 
das grünblichfte Ouellenftudium, erhält durch die anziehende 
Korm, die Eariyle ihr verliehen, zugleich alle Vorzüge eines 
unterhaltenden Leſebuchs. 

Eeipzig, im October 1844. 
Brockhaus & Avenarius, 
Buchhandlung für beutfhe und auslaͤndiſche Fiteratur. 

- Leipziger Repertorium 
der deutschen und ausländischen Literatur. 

Herausgegeben von E, 6. Gersdorf. 

1844. September Heft 36—39. 

Inhalt: 
Theologie. Baumgarten-Crusius, Commentar über den 

Brief Pauli an die Römer. — Leopold, Hermogenis de ori- 
ine mundi sententia. Doctrines morales et politiques des 
esuites etc. — Pescheck, Geschichte der Gegenreformation 

in Böhmen. — Gaillardin, Les Trappistes. — Leop. Graf 
zu Stolberg, Geschichte der Religion Jesu Christi, fortgesezt 
von Kers. 39. Bd. — Medicin und Chirurgie. Wicke, 
Monographie des grossen Veitstanzes. — Kopp, Denkwär- 
digkeiten in der ärztlichen Praxis. — Wendt, Die Gicht, 
ihre Zufälle, ihre Gefahren und ihre ärztliche Behandlung. 
— Simeons, Über die Nachtheile der jetzigen Stellung des 
ärztlichen Standes etc. — Wuth, Beiträge zur Medicin, 
Chirurgie und Aphthalnologie. — Bennett, Der hitzige Was- 
serkopf etc. — sche Alterthumskunde. Alexandri 
M. historiarum scriptores aetate suppares. Vitas enarravit etc. 
Geyer. — Köchly, Über Sophokles’ Antigone. — 
ländische Sprachen. Gallery, Systema’ phoneticum 
scripturae sinicae. — Schott, Vocabularium Sinicum. — 
Pott, Die Zigeuner in Europa und Asien. 1. Th. — 
N echische Literatur. 'Eoavıasns, ro: aulloyy 
dıespı Boy NEWIOIUVWy x ueraponloufvyor dx mv Kpıoıay 
negıodAwy Guyypanuatwv x.1.4. — A. Zovrov, 'O IIpe- 
$unovpyös za) 6 arldacaos JToınınn. — 
schaften. Aikens’ vergleichende Darstellung der Constitu- 
tion Grossbritanniens und der der Vereinigten Staaten von _ 
Nordamerika. — Snellman, Läran om State. — Län- 
der- und Völkerkunde. Warren, Linde anglais en 
1843. — Darwin’s Naturwissenschattliche Reisen nach den 
Inseln des grünen Vorgebirges, Südamerika etc. Deutsch 
von Dieffendach.-— Bürck, Allgemeine Gescliichte der Rei- 
sen und Entdeckungen zu Land und Meer. I, Th. — 6e- 
rando, Kssai historique sur l’origine des Hongrois. — Kohl, 
Land und Leute der britischen Inseln. 2. und 3. Bd. — 
Duflos de Mofras, Exploration du Territoire de "Oregon 
des Californies et de la Mer Vermeille. T. 1. — 

. Heffter, System des römischen und deutschen 
Civilprocessrechts. 2. Aufl. — Strippelmann, Neue Samm- 
lung bemerkenswerther Entscheidungen des Ober Appella- 
tionsgerichts zu Kassel. — N As- 
macher, Die Kryatallisation des Eises. — Abien, Über die 

logische Natur des Armenischen Hochlandes. — Germar, 
ie Versteinerungen des Steinkohlengebirges von Wettin und 

Löbejün. — Freiesleben, Die sächsischen Erzgänge in einer 
vorläufigen Aufstellung ihrer Formationen. — Posillef’s 
Lehrbuch der Physik und Meteorologie, bearbeitet von 
Müller. 2. Bd. — Hessel, Versuche über Magnetketten etc. 
— Klipstein, Beiträge zur geologischen Kenntniss der öst- 
lichen Alpen. — Geschichte. (Quinet, L’Ultramontanisme 
ou l’eglise romaine et la soci6t€ moderne, 

Von dieser Zeitschrift erscheint wöchentlich eine Num- 
mer von 2, —3 Bogen. Preis des Jahrgangs 12 Thir. 
Dem Leipziger Repertorium ist ein 
Bibliographischer Anzeiger, 

für literarische Anzeigen aller Art bestimmt, beigegeben. 
Ankündigungen in demselben werden für die Zeile oder 
deren Raum mit 2 Ngr. berechnet, und besondere An- 
zeigen oto. gegen Vergütung von I Thir. 15 Ngr. beigelegt. 
Leipzig, im October 1844. 

FF. A. Brockhaus. 



Neue wissenschaftliche Werke, 
Im Verlage der Buchhandlung von FJ. Dalp in Bern 9 

ift erſchienen und durch alle foliden Buchhandlungen Deutfch: 
lands, ber Schweiz u. ſ. w. zu beziehen: 

Physikalische Geographie. 
Dr. ©. Studer, Profeſſor in Bern, 

| Lehrbuch der phnfifalifchen 

Geographie und Geologie, 
Erfter Theil, enthaltend: Die Erde im Verhaͤitniß zur 

Schwere. Mit Abbild. Preis 5 Fl. 12 Kr. 

Stanzösische Literaturgeschichte. 

Stock, I. J., Prof. ä Berne, 

Procis de Histoire de la Litterature fran- 
caiso depuls son origine Jusqu’a nos jours, 

Contenant: Une courte dissertation sur les progres et 
sur le caractöre de la litterature durant les diffe- 
rentes poques, des notices sur les ouvrages d’un très- 
grand nombre d’ecrivains francais, la date de leur 
naissance et de leur mort, et lindication des éditions 
les moins conteuses etc.; d’apr&s les ouvrages des 

plus celöbres Litterateurs frangais et étrongers. 

Gr. in-8. Prix 1 Fl. 21 Kr. 

A. Kützing, 
Facteur de Piano» et d’Orgues & Bern, 

Das zöifieniänfttige der Portepiano- 
Baukun 

8. Preis 2 Fl. 6 Kr. Mit 6 Kupfertafeln. 

Zpeoretifcrpraßtifges Bandbud der Fort eorefifch-praktifches Handbuch der Forte⸗ 
piano - Baufunft mit Berüdfihtigung der 
neneften Verbeſſerungen. 1fte Abtheilung. 

Mit Kupfertafeln. 8. Preis 1 Fl. 48 Mr. 

Messelben 
Deiträge zur praktiſchen Akuſtik als Nad- 
frag zur Fortepiano⸗ und Orgelbaukunft. 

Mit 2 Kupfertafeln. 8. Preis 1 FI. 21 Kr. 

Mathematik. 

8. ©. Fraugoeur, 
Fehrbuch der gefammten reinen Mathematik. 

Nach der neueften Originalausgabe aus dem Franzöfifchen 
überfegt und mit Anmerkungen verfehen von Dr. (Ed. 
Külp, Lehrer der Mathematit und Phyſik an der 
höbern Gemwerbefchule zu Darmſtadt. Iften Bandes 
Ifte bis Ate und 2ten Bandes Ifle bis Ite Abtheilung. 

Preis 15 Kl. 27 Kr. 

‚Allgemeine Anatomie. 
Br. Gerber, Ä 

Prof. der Thierheilkunde und Prof. der Anthropotomie in Bern, 

| Handbud | 
der allgemeinen Anatomie des Menſchen 

und der Hausſäugethiere. 
Srößtentheils nad) eigenen Unterfuchungen und mit Be- 
nugung der neueflen Entdeckungen im Gebiete biefer 
Wiſſenſchaft. Mit 7 Tafeln in Folio. Preis 6 FI. 45 Kr. 

Die Auszeichnung, die diefem Werke wiederfahren, von 
einem ber bebeutendften Anatomen Englands in diefer Landes: 
fprache überfegt zu werden, bürfte hinreichen, die inweifung 

| auf daſſelbe zu rechtfertigen. 

Schulmusik. 

Zr. Krauß, 
15 dreiflimmige Lieder für die Knaben 

höherer Lehranitalten. 
Erſtes Heft. 4. Preis 54 Kr. 

Bei uns find Pürzlich erfchienen und in allen Buchhand⸗ 
lungen zu erhalten: 

Brehmer, J. G., Eehrbuch der Arithmetik. 
26%, Gar. | 

Cramer, J. F., De studiis quae ve- 
teres ad aliarım gentium con- 
tulerint linguas. 10 FR 

a Streng, h. — JF ebuch wäb- 
ven es eldzuges im an tſtan 
1838 — 30° Ks —* engliſchen an 
fhrift von Dr. W. Letschke und Dr. E. Zober. 
Mit 4 Lithographien. Geh. 1 Thlr. 15 Ser. 

- &, Köffler’ihe Buchhandlung (E, Sin 
m in Skealfuns: ( Pinsf) 

In meinem Berlage erfchien und ift in allen Buchhand⸗ 
lungen zu erhalten: Ge ſchich te | 

des Arfprungs und der Entwickelung 
des franzöfifchen Volks, 

oder 
Darftelung der vornehmften Ideen und Falten, von 
denen die franzöfifche Nationalität vorbereitet worben 
und unter deren Einfluffe fie fi ausgebildet hat. 

Bon 

Ed, Arnd, 

Zu brei Bänden. 

Erster Band. 
Gr. 8. 3 Thlr. 15 Nor. 

Reipyig, im October 1844. 
3 A. Beodhans, 



2und i i ve A de te und Kunſthandlungen iſt von mir zu 

SCHWANTHALER, 
Seftochen von Adrian Schleich. 

&. 4. 10 Rer. 

n meinem Verlage erfihienen ferner nachſtehende Bildniffe 

und — davon —æS — gute — ir 10 Nor. 
erhalten: Huber. Maggefen. Möttiger. Cal; 

on. Ganspa. Cornelius. Danneder. Karl 
een. Jakob Glatz. Baethe. Hamann. Bictor 

ug9. Werander v. Humboldt. Zumermansı. Kos: 

usste. Gerhard v. Rügen. Ramartine. Karl 

evrih Eeſſing. Yelir WMenbelsfohn- Bartholdy. 
erbeer. Wilhelm Müller. Dehlenſchläger. Iean 

paul Friedrich) Richter. Schitl. Johanna Schopenhauer. 

R Saulze, Gestt. Tegucr. Abor⸗ aldſen. 
Ludwig Lie. Uhlaud. Zeblig. Zeiten. 

Eeipzig, im Drtober 1844. 
$. A. Brockhaus. 

In Unterzeichnetem ift ſoeben erfchienen und durch alle 

Buchhanblungen zu beziehen: 

Der praktiſche Räder, 
vollftänbige und faßliche Anweiſung, 

ſchmackhaftes und nahrhaftes Brot 

jeder Sruigaktung und mit jedem üblichen 
Ä GBährungsmittel zu erzeugen. . 

Gin Huͤlfsbuch 
für 

Baker und Haushaltungen. 
Nebſt einem Aufſatze über Gemeindebädereien und 

einigen geſchichtli hen Bemerkungen. 
on 

S. Th. Frank, 
geweſenem Baͤckermeiſter in Wien. 

Erfahrung iſt nicht vieler Jahre, ſondern 
vieler Beobachtungen Frucht. 

Mit einer ſithographie und einer Scala der Östreichi- 
schen Brottare. 

Gr. 5, Belinpapier. Broſch. Preis 1 Thlr. 77. Ngr. 
(1 Zhle. 6 gGr.), oder 2 Fl. 

Hauptabfägnitte des Inhalte: 
Einleitung. 1. Bon den Stoffen, aus melden bad Brot 

ergengt wird. II. Won ber Gaͤhrung und Bildung bed Brotteiges. 

IH. Vom Backen bes Brotes. IV. Won dem Baue ber Badöfen, 
won der Bäderwerkfiätte und den Bäderwerkzeugen. Anhang: Über 

_ @emeindebädereien, als ein Mittel, woburd der Er⸗ 

jeugung eines ſchlechten und ungefunben Brote auf 

dem Bande vorgebeugt werben Lönnte. 

Der Berfaffer, ein eben fo verftändiger als thätiger Tech⸗ 
niker, bat in diefem Werke erprobte Thatſachen, Regeln und 
Anleitungen gegeben, die nicht biod dem Mann vom Wache 
ſehr willkommen und belehrend, fonbern auch bei ber Wichtig: 

Beit des Begenftandes dem Laien überauß fi r fein werden. 
Es if Beine Kunft, aus den beften Materialien und bei ben 
vellfommenften Arbeitsvorrichtungen ein gefundes und ſchmack⸗ 
baftes Brot len; es erfodert aber gründliche Kenntniffe 
und Umficht, bei fchlechten oder minder guten Materialien und 

- 

: Von L. Ziegler. — 

bei unvollkommenen Backeinrichtungen das unb " 
aller Rahrungsmittel wohlſchmeckend, gefund und are * 
bereiten. In dieſer für den Baͤcker wie für das gemeine 
Beſte gleich redlichen Abſicht hat der Verfaſſer noch am Abende 
ſeines Lebens ſeine durchdachten Beobachtungen Erfahrun⸗ 
en der Veroͤffentlichung übergeben, und damit ſich ein we⸗ 
—XR Berdienſt erworben, weshalb wir fein Werk all» 
gemein empfehlen. ' 
Gtuttgart und Kübingen, im September 1844. J 

3. G. Cotta'ſcher Verlag. 

Neue Jenaische 

Allgemeine Literatur - Zeitung. 
Jahrgang 1844. September. 

Inhalt: 
Alt: Pauli ad Philemenem Epistolae Interpretatio histe- 

rico-exegetica. Scripsit M. Rothe. — KR. H. Graf: 1) In- 
troduction historique et critique aux livres de l’Ancien et 
du Nouveau Testament, par J. B. Glaire. 3) Principes 
de Grammaire hebraique et chaldaique, accompagnes d’une 
Chrestomathie hebraique et chaldaique, avec une traduction 
francaise et une analyse grammaticale, par J: B. Glaire. 
3) Lexicon manuale hebraicum et chaldaicum, auctore J. B. 
Glaire. 4) Le Pentateuque avec une traduction frangaise 
et des notes philologiques. Par J. B. Glaire et M. Franck. 
Tome I et II. — Klenoke: Beobachtungen über die Brunft 
und den Embryo der Rehe. Ein Beitrag zur Lehre von 
der Zeugung, für Physiclogen und naturforschende Jäger; 

ulius Cäsar: Griechisch- römische 
Metrik von C. Freese. — Gustav Klemm: Reise in das 
Innere von Nordamerika in den Jahren 1832—34 von Mari- 
milian Prinz zu Wied. — Btrockfuss: Charakterzüge und 
historische Fragmente aus dem Leben des Königs von 
Preussen Friedrich Wilhelm II. Von R. F. Eylert. — 
Bachmann: Die Opposition gegen Schelling. Zweiter Ar- 
tikel. 1) Die endlich offenbar gewordene positive Philosophie 
der Offenbarung u.s.w. Von H. E.6@. Paulus. 7) Beleuchtung 
der neuen Schelling’schen Lehre von Seiten der Philosophie 
und Theologie. Von A. Schmidt. 3) Schelling’s alte und neue 
Philosophie. Fassliche Darstellung und Kritik derselben 
von J. C. Schwars. — Ernst Susemihbl: |) Barzas-Breiz. 
Chants populaires de la Bretagne, recueillis et publids avec 
une traduction francaise, des eclaircissements, des notes et 
les melodies originales, par Th. de la Villemargud. 2) Volks- 
lieder aus der Bretagne. Ins Deutsche übertragen xon A. 
Keller und E. v. Seckendorf. — D. G. v. Ekendahl: 
Erzählungen aus der schwedischen Geschichte von A. Fryzell. 
Aus dem Schwed. übersetzt von T. Homberg. — B. Böse: 
Geschichte von Hessen durch Ch. v. Rommel. — Hosen 
thal: Beitrag zur Darstellung eines reinen einfachen Bau- 
stis von E Kopp. — I. W. Planok: Die Denunciatieo 
der Römer und ihr geschichtlicher Zusammenhang mit dem 
ersten processeinleitenden Decrete von @. sSsverus. — 
Otto Schneider: De Luciis Cineiis scripsit, Cinciorum 
fragmenta edidit M. Herts. — Emil Ackermann: Hand- 
buch der Verwaltung im Grossherzogthum Sachsen-Weimar 
Eisenach von @. W. Burkkard. — Gelehrte Gesellschaften; 
Beförde und Ehrenbezei en, Chronik der Gym- 
nasien; rarische Nachrichten; Miscellen; Nekrolog. 

Von dieser Zeitschrift erscheinen wöchentlich sechs Num- 
raern und sie wird wöchentlich und monatlich ausgegeben. 
Der Jahrgang kostet 12 Thir. Ankündigungen wer- 
den mit 114 Ngr. für den Raum einer’ gespaltenen Zeile 
berechnet; besondere Anzeigen etc, gogen eine 
Vergütung von 1 Thir. 15 Ngr. beigelegt. 
Leipzig, im October 1844. 

F. A. Brockhaus. 
Deuck und Berlen von J. U. Brodbaus in Leipzig. 
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Berzeichniss der Borlesungen, 
{ . 

an der Püniglic bairifehen Briedrih-Wler anders-. 
niverfität zu Erlangen 

im Winter⸗Semeſter 1844—45 gehalten werben follen. 

Der gefeglide Wufaug if am 19. Detober. 

Thzeolsgiſche Faeuttat. 
Dr. Kaifer: Die Übungen des eregetifchen Seminariums 

der alt» und neuteftamentlichen Abtbeilung, Hermeneutik bes 
Alten und Neuen Teftamentd, Pfalmen. — Dr. En gelharbt: 
Übungen des kirchenhiſtoriſchen Seminars, Kirchengeſchichte, 
Dogmengefihichte. — Dr. Höfling: Homiletik, Katechetik, 
Übungen des homiletifchen und katechetiſchen Seminariums. — 
Dr. Harleß: Evangelium Johannis, theologifche Encyklopaͤdie, 
Gonverfatorium über ausgewaͤhlte Abſchnitte aus dem Reuen 

Zeftament. — Dr. Thomafius: Dogmatik, praktiſche Eregefe 
des Neuen Teſtaments. — Dr. Krafft: Dogmatif. — Dr. von 
Ammon: Übungen im Paftoralfeminar, Symbolik und Polemik. 

Unter der Aufficht und Leitung bes Föniglichen Ephorus 
werden die angeftellten vier NRepetenten wiffenihafttiche Repe: 
titorien und Converfatorien in lateinifcher Sprache für. die 

Theologie Studirenden in vier Jahredcurfen halten. _ 

Jurifſtiſche Faeuttät. 
Dr. Bucher: Inſtitutionen des roͤmiſchen Rechts, roͤmi⸗ 

ſches Erbrecht. — Dr. Schmidtlein: Encyklopaͤdie und Me: 
thodologie der Rechtswiſſenſchaft, gemeines und bairiſches Cri⸗ 
minalrecht, Differenzen des gemeinen und bairiſchen Criminal⸗ 
proceſſes. — Dr. Laspeyres: deutſches Privat: und Lehen: 
recht, Handels» und Wechſelrecht. — Dr. Schelling: fran- 
zöfifchen Civilproceß, gemeinen und bairifchen ordentlichen Ci⸗ 
vilproceß, verbunden mit Ausarbeitungen. — Dr. Briegleb: 
Seſchichte des öffentlichen und mündlichen Gerichtöverfahrend 
in bürgerlichen und peinlichen u aer „Encyklopädie und 
Methodologie der Rechtswiſſenſchaft. — Dr. von Scheurl: 
Pandekten, Beweisftellen dazu. — Dr. Gengler: europäifches 
Bölkerrecht, gemeined und bairifches Lehenrecht, bairiſches Pri⸗ 
vatrecht mit befonderer Ruͤckſicht auf die drei fränktichen Pro: 

vinzen, Lehre von der Vertheidigung im Strafprocefle nach ge: 
meinem, und bairifhen Strafrcchte, in Verbindung mit praf: 
tifchen Übungen nach mitgetheilten Mufterarbeiten. — Dr. Or: 
dDolff: Geſchichte des römifhen Rechts, Einleitung in das 
Studium des römifhen Rechts verbunden mit Eregefe von 
Stellen aus dem Corpus juris. 

Medieiniſche Facultaät. 
Dr. Fleiſchmann: Eraminatorium über anatomiſche Ge⸗ 

enſtaͤnde, menſchliche Anatomie, menſchliche ſpecielle Anatewie 
eciruͤbungen auf dem anatomiſchen Theater. — Dr. Koch: 

Anleitung zum Studium der kryptogamiſchen Gewaͤchſe Deutſch⸗ 
lands, ſpecielle Pathologie und Therapie der chroniſchen Krank⸗ 
beiten. — Dr. Leupoldt: PYſychiatrie, Geſchichte der Medi⸗ 
ein in Verbindung mit Geſchichte der Geſundheit und der 
Krankheiten, Eonverfatorien über Gegenftände diefer Vorlefun: 
gen. — Dr. Roßhirt: geburtsbüffliche Klinik, Krankheiten des 
weiblichen Geſchlechtes. — Dr. von Eieboldt: fpecielle Phy⸗ 
fiologie mit Erperimenten aa Thieren, allgemeine und mebdici: 

nifche Boologie, über vegetabilifche und animalifhe Parafiten 
bed menfchlichen und thierifchen Organiömus. — Dr. Hey⸗ 
felber: Chirurgie, chirurgifche Klinik, Bandagenlehre: — Dr. 
Sanftatt: fpecielle Pathologie und Therapie der innern Krank 
heiten, medicinifhe Klinik und Poliklinik, propäbeutifche Kli⸗ 
nit. — Dr. Srott: Zorifologie, Diäteti. — Dr. Fleiſch⸗ 
mann: Ofteologie und Syndesmologie, chirurgiſche Anatomie, 
mebdicinifch = forenfifches Praktiftum. — Dr. Ried: Krankheiten 
der Haut, ſyphilitiſche Krankheiten, medicinifhe Police. — 
Dr. Bill: Encyklopaͤdie und Methodologie der Medicin, Petre 
factenfunde, Anleitung zum Gebrauh des Mikroſkops in 
Berbindung mit Vorträgen über Hiftologie. — Dr. Bintrid: 
Semiotit mit Demonflrationen am Krankenbette, phyſikaliſche 
Diagnoftif mit Übungen an gefunden und kranken Individuen, 
Repetitorium über fpecielle Pathologie und Therapie mit befon- 
derer Berüdfichtigung der pathologifchen Anatomie, und prak⸗ 
tifchen Übungen. " . 

Phitoſophiſche Faeultaͤt. 
Dr. Köppen: Examinatorium, Logik und Metaphyſik, 

Aſthetik. — Dr. Kaſtner: encyklopaͤdiſche Überficht der geſamm⸗ 
ten Naturwiſſenſchaft, Geſchichte der Phyſik und Chemie, all⸗ 
gemeine Experimentalchemie, nebſt Stoͤchiometrie, Agricultur- 
und techniſche Chemie, durch Verſuche erläutert, Kritik der 
theoretiſchen Chemie, Verein für Phyfik und Chemie, Eramis 
natorium über die Phyſik und Chemie. — Dr. Böttiger: 
Statiftif, allgemeine Geſchichte, Gefchichte und Statiſtik bes 
Königreihd Baiern. — Dr. Döderlein: Übungen des philor 
logiſchen Seminars, auserwählte Gedichte von Catull, Tibull 
und Properz, römifche Literaturgefihichte. — Dr. von Rau: 
mer: allgemeine Raturgefchichte, Kryſtallkunde. — Pr. von 
Staudt: analytifche Geometrie, algebraifche Analpſie. — 
Dr. Fiſcher: Logik und Metaphyſik, Einleitung in die Phi⸗ 
loſophie, Anweiſung zum akademiſchen Studium. — Dr 
Drechsler: hebraͤiſche Sprache, den Propheten Jeſaja, Sans⸗ 
krit, Arabicum. — Dr. Kägelsb ach: Übungen des philolo- 
gifhen Seminars in der Erklärung eines griechiſchen Schrift 
fteller und im Griehifh-Schreiben, die Vögel des Ariſtopha⸗ 
nes, römifhe Staatsalterthümer. — Dr. Kabri: an ⸗ 
äbie der Kameralwiſſenſchaften, Finanzwifſenſchaft, Policei. — 
r. Winterling: Shakſpeare's Timon of Athens, engliſche 

und italieniſche Sprache. — Dr. Martius: Pharmakognofie 
des Pflanzenreichs, Geitmister des Thierreichs, mit Bes 
nugung feiner pharmafognoftifchen Sanmnlungen, raminato: 
rien aus den genannten Wiffenichaften. — Dr, von Scha⸗ 
den: Philofophie der Natur, Philoſophie. der Gefchichte, Ger 
ſchichte der griechifchen Philcfophte von Thales bis Proklus. — 
Dr. Heyder: Logik und Metaphyſik, Geſchichte der neueften 
deutſchen Philoſophie feit Kant mit befonderer Nüdficht auf 
Schelling und Hegel, Entwidelung der Ariftotelifchen Philo⸗ 
fophie und ihres Berhältniffes zur neuern, über die religions- 
philofophifchen Unfichten der Alten. — Dr. von Raumer: 
ältere deutſche Gefchichte und deutfche Alterthümer, Altfächfifch. 

Die Tanzkunſt lehrt Hübſch, die Fechtkunſt Quehl, 
die Reitkunſt Flinzner. 

Die Univerſitaͤtsbibliothek iſt jdden Tag (mit Ausnahme 
des Sonnabends) von I—2 Uhr, Das eefeginmmer in denfel⸗ 
ben und Montags und Mittwochs von I— 5 Uhr, das Ratu⸗ 
ralien= umd Kunftcabinet Mittwochs und Gonnabends von 
1-— 2 Uhr geöffnet. 

—— — — — 



Das Biennig-Mlagazin 
für Belehrung und Unterhaltung. 

Neue Folge. 

1844. September. Nr. 88—9l. 

Anhalt: * Ludwig der Fromme in der Kirche der heit. 

Zungfrau zu Soiffons. — Die patriotifchen Kühe. — Da: 

verreotypie. — "Die Nofen. — Blutegel. — * Dentmale 

—** in der Kirche zu Biervliet. — Wunderbare Lebens⸗ 

rettung. — * Traum eines Aſtronomen. — Aus dem Leben 

eines Arzted. — Bater Mar. — * Bayard. — Norwegiſche 

Wafferläufer. — Der Kautſchuk. — Die Bardareli. — Ca: 

pitain Warner's Erfindung. — * Till Eulenfpiegel. — Neh⸗ 

men die Körperkräfte des Menſchen in Folge ber fortfchreiten- 

den Eivilifation ab und vermehren fie ſich dureh daß Leben im 

Raturzuftandeg — Miscellen. 

Die mit * bezeichneten Auffäge enthalten Abbildungen. 

eis des Zahrgangs von 52 Nummern 2 Thlr. Sen: 

Bündigungen werden mit 5 Nor. für ben Raum einer ge: 

fpaltenen Zeile berechnet, befondere Anzeigen 2c. gegen 

Bergütung von %, Thlr. für dad Zaufend beigelegt. 
U m) 

Die erfte aus LO Jahrgängen beftehenbe Rn e 

des Pfennig: Magazin wurde wie nachftehend im Preife 

herabgeſegt: 
| 

L—X.Bond (1833-42) zufummengenommen 10 Thlr. 

L_-V. Band (1833-37) zufammengenommen 5 Thlr. 

VL—X.Boud (1838-42) zufammengenommen 5 Thlr. 

Einzelne Qahrgänge 1 Thlr. 10 Nor. 

Bu Herapgefegten Preiſen ſind fortwaͤhrend zu beziehen: 

Dfennig San ſur finder. 5 Bände. 2Thlr. 10 Ngr. 

ational- Magazin. 1 Band. 20 gr. 

Sonntags- Magazin. 3 Bände. 2 Thir. 
Die Iehtern beiden Werke zufammengenommen nur 2 Shir. 

ESeipzig, im Detober 1844. 
F. U. Brockhaus. 

Zweiter Jahrgang. 

Be Ed. Eaue in Aſchersleben ift foeben erſchienen 

und in allen Buchhandlungen zu haben: 

Belehrende und unterhaltende 

aungendbiblinthet. 
Herausgegeben 

von 

A. Tüben und C. Heinemann. 
Erſter Theil. Erſtes und zweites Bändihen. 

Jeder Theil (von 6 Baͤndchen ̟ à 5 Bogen in 8., eleg. 
geh.) koſtet 1 Thlr. 

Es haben ſich zur Herausgabe dieſer Jugendſchrift zwei 

Männer verbunden, deren Namen in ber ſchriftſtelleriſchen Welt 

bereit einen guten Klang gewonnen haben. Lüben hat ſich 

durch viele methodiſche Schriften uͤber verſchiedene Unterrichts⸗ 

gegenſtaͤnde, beſonders über Naturkunde, ſehr vortheilhaft her⸗ 

vorgeihan, und Heinemann hat durg eins gemuͤthlichen Erzaͤh⸗ 

lungen, „Das Eichhörnchen“, „Der fegefohn‘ u. a., 

genügend documentirt, daß er den paflenden Zon für Kinder 

volllommen zu treffen im Stande ift. 

Die beiden erfchienenen Bändchen der Sugenbbibliothet 

werden nach genauer Durchſficht die gute Meinung rechtfertigen, 

die man im Voraus von berfelben haben wird; denn die Erzäh: 

Jungen: „Der erſte Erwerb oder das Zehnkreuzer⸗ 

@', „Die Rebensbefgreibung Dupal’6”, von 
Heinemann, find wieder fo interefiant und fo belebrend, daß 
nicht allein Kinder, fondern auch Erwachſene diefelben mit 
roßem Vergnügen lefen werben; auch bie „ Naturhiftori⸗ 
chen Tiſchgeſpräche“ von Eüben ziehen durch Form und 
Inhalt an, da in denen gerade der Ton getroffen iſt, der 
Eampe's Kindergeſpraͤche in fo hohem Gtade beliebt machte. 
Das dritte bis ſechste Baͤndchen erſcheint noch im Laufe 

dieſes Jahres. 

Chen iſt verſandt und in allen Buchhandlungen zu finden: 

PENELOPE. 
Taſchenbuch für das Jahr 1845. 

Herausgegeben von Th. Bel. 
Neue Folge Her Jahrgang. Mit 3 Stahlſtichportraits. 

( Großherzogin von Oldenburg; Markgräfin von Bayreuth; 
Frederite Bremer) 

Inhalt: Mormona die Waldenferin v . 
Kühne, — Blätter aus meinen inneren * 8 
SFiexis. — Das Damaſtkleid von Wold. GSeyffarth. — 
Agned Franz von Jul. v. Großmann. — Dichters Ju⸗ 
gend von &. u. Rubemann. — Die Franzoſen in Ham- 
burg, von M. Norben. — Gäcilie, Großherzogin von DL 
tenburg, von W. 9. Eiſendecher. — Wilhelmine von 
Bayreuth von Eh. Gel. — Frederike Bremer von Th. Geh. 
238 Bogen. Kl. 8. In gepreßten Deden mit Goldfchnitt. 

15 Thlr. 

Die Jahrgänge der Penelope 1841 — 44 find zuſamme 
jetzt für 2 Thlr. (einzeln a , Ihlr.) zu ieh zuſammen 

J. ©. Hiunrichs'ſche Buchhandlung in Leipzig. 

Fär Lesecirkel und Leihbibliotheken. 

Bei C. 2. Fritgſche in Leipzig ift foeben erſchie 
und in allen en zu —* 3 4 rſchienen 

Mühlbach, E., Novellen und Scenen, Zwei 
Bände 8. Geh. 2 Thlr. 15 Near. 
Inhalt: 1 Lorentino, eine hiftorifche Rovelle. — Denk 

würdigfeiten eines Kindes. — Der Löwe von Butter. — 
II. Ein Liebesdienft. — Die Verfhwörung durch ein Bild. — 
Crichton, der Phönir. 

KALTSCHMIDT, J. RL, 
PETIT DICTIONNAIRE Botthändig es 

Taſchen⸗Worterbuch COMPLET 
franpais-allemand et allemand- | Der deutſchen und franzẽſiſchen 

frangals, Sprade, 
compose d’apres les meilleurs | nad den neueften undbeflen Werten 

ouvrages etc. bearbeitet. 

Zweite Tuflage. 
16. Geh. 24 Nor. 

Leipzig, bei F. A. Brockhaus. 

Trotz der vielen ähnlihen Werte bat fih Kaltſchmidt's 
Taſchen⸗ Wörterbud) einen jo rafchen Eingang Ver da 
binnen Iahresfrift die zweite Muflage nötdig wurde — 
der befte Beweis, daß feine Borzüge: Miortreihtäuns, 
ſchoͤne typographiſche Ausfſiattung und ein verhält: 
nißmäßig fehr Hilfiger Preis, die verdiente Anerkennung 
gefunden haben. 

De 



In Untergeichnetem find -foeben erfepienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 

Ä = Gedichte 
von 

Dehlenſchläger. 
Zweite vermehrte Auflage. 

Elegante Taſchenausgabe in Umſchlag broſchirt. Preis 1 Thlr. 7’ Ngr. (1 Thlr. 6 gGr.), ober 2 Fl. 

In engliſchem Einband mit Goldſchnitt 1 Thir. 20 Ngr. (1 Thlr. 16 gGr.), oder 2 FI. 42 Kr. 

Das Wibelungenlied 
überfegt von 

Dr. Karl Simrod. 
Elegante Taſchenausgabe in englifhem Einband mit Goldſchnitt und einem Stahlſtich. 

Preis 2 Thlr., oder 3 Fl. 30 Kr. 

Das Ribelungenlied hat fih, feit feiner Wiedererweckung, welche mit der Wiedererweckung unferer Nationalität zufammen- 
fällt, immer mehr als unfer Nationalepos, ber größte Hort unferes Volkes, geltend gemacht und den frühen, gleihfam prophe⸗ 
tifchen Ausfprud) Sohanned von Müller's, daß es die deutſche Ilias fei, bewährt. 

Die Überfegung folgt dem Driginal Seile für Zeile und gibt es in einer Sprache wieber, die vollfommen neuhochbeutfch, 
doch allen modernen Anklang vermeidet, wodurch bie Täuſchung entfteht, als leſen wir, ber ſprachlichen Hindernifle, die uns 
dieß bisher verehrten, überhoben, das Original ſelbſt; die Eigenthümlichkeit aller Überfegungen 8. Simrod’8 aus dem Mittel- 
pogpbeutfhen hat Goethe treffend bezeichnet. Er fagt (Rarhgelaifene Werke, V, &. 209), indem er deſſen Überfegung ber 
KRibelungen in der erften Ausgabe als eine höchſt willkommene begrüßt: „Es find die alten Bilder, aber nur erhellt. Eben als 
wenn mean einen verbuntelnden Firniß von einem Gemälde weggenommen hätte und die Farben in ihrer Friſche uns wiel 

anfprächen.” 
In gleichem Format und in gleicher Austattung find früher erfhienen: Goethe's Fauft, Hermann und Dorothea, Egmont, 

Säiler'd Zell, Wallenftein, Tegner's Prithiofsfage und die Gedichte von Goethe, Schiller, Lenau, Uhland, Freiligrath, Höl- 
derlin, Platen und Zeblig. 

Stuttgart und Tübingen, im September 1844. 

J. G. Cottu ſcher Verlag. 

In meinem Verlage erſcheint ſoeben und iſt durch alle 
Buchhandlungen zu erhalten: 

- Noch etwas über Nußland 
in Beziehung auf Eufline und deſſen Widerleger. 

®r. 12. Geh. 20 Nr. 
Eeipzig, im Detober 1844. 

F. A. Brockhaus. 

Im Berlage der Unterzeichneten ift erfchienen: 

Charles Darwin’s, 
Secretair der geologifhen Geſellſchaft zu London, 

Raturwifienthaftliche Reiſen 
na 

Inſeln des grünen Vorgebirges, Südamerika, dem 
Feuerlande, den Falkland⸗Inſeln, Chiloe - Anfeln, 
Salapagos-Infeln, Otaheiti, Neubolland, Neufeeland, 
Dan Diemen’s Land , Keeling : Infeln, Mauritius, 

St. Helena, den Azoren ıc. 
Deutfh und mit, Anmerkungen 

von 
Ernſt Dieffenbad, M. Dr. 

Zwei Theile. Mit einer Karte und Holzſchnitten. 
Gr. 8. Geh. Fein Velinpapier. Preis 3 Thlr. 10 Ngr. 

(3 Thlr. 8 gGr.) ü 
Darwin's naturwiffenfhaftliche Reifen bieten ein befon- 

gderes wiffenfchaftliches Intereife nicht nur für bad Publicum 

im Allgemeinen, fondern fpeciel für Geographen, Boologen, 
Mineralogen, Seognoften, Botaniker, Phyſiker und Chemiker dar. 
Braunſchweig, im September 1844. 

Friedrich Bieweg & Sohn. 

En vente chez Brockhaus & Avenarius à Leipzig: 

Catechisme 
d’&conomie politique. 

HENRI JOUFFROY. 
In-8. Broche. 1% Thlr, 

Ouvrages de M. Jouffroy, publids par la möme libralrie: 

Science des finances, exposee theoriquement et pratiquement, 
et expliqu6e par des exemples tirds de l’histoire fmanciere 
moderne des &tats de l’Europe. Ouvrage traduit de l’alle- 
mand de M. de Jacob. 2 vols. In-8. 1841. 5 Thlr. . 

Catöchisme de droit naturel, à l’usage des 6tudiants en droit. 
In-8. 1841. 1 Thir. 

Manuel de litterature ancienne, ou court apergu des auteurs 
classiques de l’archeologie, de la mythologie et des 
antiquites des Grecs et des Romains. Ouvrage traduit 
de l’allemand. In-8. 1842. 3 Thir. 

Philosophie critique de Kant, exposee en vingt-six lecons. 
Ouvrage traduit de l’allemand. In-S. 1842, 1%, Thlr. 

Le droit canon et son application & l’eglise hrotestante. 
Manuel traduit de l’allemand. In-8. 1843. 1°, Thir. 

Constitution de l’Angleterre. In-8. 1843. 2 Thlr. 



Ren erfiheint focben in meinem Verlage und iſt durch alle ] 
Buchhandlungen zu erhalten: 

Schaufpiele 
von 

‘Bon Pedro Calderon de la Barca. 
Überfegt von 

Sn. Rartim. 
Brei Eheile. 

Gr. 12. Geh. 3 Thir. 
Anhalt: I. Des Armen Wefen ift Anfgläge. Alch IR Wadıs 

beit und Ales Lüge. Zür heimliche Beleidigung deimliche Made. — 
IL Die drei größten Wunder. Liebe, Ehre, Macht. Apollo und 
Kipmene. — III. Eronid und Marie. Phaeton. Hap und Eiebe. 

Die in diefen drei Theilen enthaltenen Stücke erſcheinen 
ir zum erfien Male ins Seutfche überfegt, und 
innen daher ih als ein @upplement zu den Über- 

fegungen von Gries, Schlegel und Malsburg empfohlen 
werden. 

Eoipzig, im October 1844. 

' F . A. Brockhaus. 
— — — — — 

Im Verlage von Zoh. Hug. Meißner in Hamburg 
erſcheint 
Gailhabaud’s, Jules, Denkmäler der 
Baukunst aller Zeiten und Län- 
der. Nach Zeichnungen der vorzüglichsten Künst- 
ler gestochen von Lemaitre, Bury, Olivier u. A., 
mit erläuterndem Text von de Caumont, Cham- 
pollion-Figeac, L. Dubeux, Jomard, Kugler, 
Langlois, A. Lenoir, L. Lohde, Girauli de 
Prangey, Raoul-Rochette, L. Vaudoyer etc. 
Für Deutschland herausgegeben unter Mitwirkung 
von Dr. Franz Mugler, Prof. der Königl. 
Akademie der Künste in Berlin, von Ludwig 

Kohde, Architekt und Lehrer am Königl. Gewerbe- 
Institut in Berlio. 200 Lieferungen in Grossquart, 
400 Stahlstiche und mindestens 100 Bogen Text. 
Preis einer Lieferung, deren monatlich zwei erschei- 
nen, bei ungetrennter Abnahme’ des ganzen Werkes, 
15 Ngr. (19 g6r.) 
Siebenunbdreißig Bief: 

Werke bereits auögegeben und die 38 
folgen noch in diefem Monat. 

em, find von biefem 
bis SOfte Lieferung 

In der WE. Gorge'ſchen Bucpandlung in Ofkersde und 
Gos lar ift erfchienen En A zu beziehen: 

GGeidhiähte 
der vormals 

Taiferlichen freien Reichsſtadt 

o 8 ar 
am Harze. 

G. J. Eruned Genus, 
Dafıor zu Immenrode. 

Preis 2 Thlr. 20 Nor. (1 Thlr. 16 gGr.) 

Für 10 Sgr., oder 36 Kr, ift zur Unterhaltung, wie 
que Wiedererzählung, die beliebte Cchrift (im Ater * 
in Berlin bei Seitiler, in Yanover bei Bahn, in 
bei Gerold und in allen Buchhandlungen zu haben: 

= Sr. Rabener, 

Knallerbsen, 
oder: Du ſollſt und mußt Inchen. 

Enthaltend: (256) intereffante Anekdoten. 
Zur Aufpeiterung in Gefellfehaften — auf Reiſen — 

Spaziergängen und bei Tafel, 
Mit wahren Vergmü wird in bi igrei 

RE 
Im Berl . Brock i ” a ee in Seipäig iR noe 

Matthia (A.), Lehrbuch für den erften 
Unterricht in der Philofophle. Bierte 
verbefferte Auflage. Gr. 8. 24 Nor. 
In demfelben Verlage erſchien: 

Kannegii KR), Abi 
der ne Gr. % rl 2 Autsiäte 

Dead und Verlag von B. &. Brodhauß in Leipzig. 



| In alten Buchhandlungen iſt zu erhalten: 

Literarifher Anzeiger. 
64. M XXVI. | 
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Diefer Literarifche Anzeiger wird ben bei F. WE. Brockhaus in Beipgig erfheinenden Beitichriften „„Wiätter für Iiterarifide 
Nuterhai tung“ unb "it" beigelegt oder beigepeftet, und betragen bie Snjertionsgebühren für bie Beile ober beren Raum 2% Nor. 

Systemalischer Bilder - Atlas 
Eonverfations-Lerikon. 

Vollständig 500 Blatt in Quart, in 120 Lieferungen 

zu dem Preiſe von 6 Ngr. = 22 Kr. Rh. = 18 ir. E.⸗M. 

Die ſoeben verfandte flebente und achte Lieferung (Tafel 29-38) enthalten: 
Tafel 0. Dentmale der griechiſchen — Dub ai 

Athen, vom Andesmus weſtlichen 
Fronte des Parthenon. Anſicht des —— Der 
cTharm der Winde. Das Denkmal des Enfifrates. Anſicht des 
Tempels des Segeſtus in Sicilien 

Tafel 30. Eifenbahnen: Aufriß, Längendurchfihnitt und Grund: 
riß einer Socomotive. Der Steuerungsapparat. Borridtung zur 
Berwechſelung der Steuerung. Gogenannte fhiefe Ebenen oder 
Geitebenen für Zilenbahnen. Details dieſer Seilebenen. 

Tafel 31. Reptilien: Die grüne Raſematter. Die Ringel⸗ 
netter. Die gelbe Eanzenviper. Die Srillenfchlange. Die Rie⸗ 
fenfhlange.- Die Zapana. 

82. Fiſche: Der Knurrhahn. Der Saͤgeſtich. Ber ge- 
meine Het. Der Flußberſch. Der gemeine Aal. Der Stachel⸗ 
Eid. Die Forelle. Det Zricoler. Der Scorpionfiſch. Der 
Bears. Die Zunge. Die Klieſche. 

Tafel 38. Sranioflopie: Sqhadel eines Guropäerb, eines 
. Rongolem.und eined Regers. Darſtellung eines. Schaͤdels in 

vier verſchiedenen Anſichten. Aeußere und innere Flaͤche des 
Ottenbeins. Innere Flaͤche ded Seitenwandbeins. Das Sieb⸗ 
bein in. leben verſchiedenen Darftelungen, Aeufere und. innere. 

—* des Hinterhauptbeins. Gehoͤrknoͤchelchen in ihrer Mer: 

5 — — ber Europ opder: Ruſfiſche Böl: 
aften | au e 11 N | g —E— eeihaften (11 %ig.). 

Waffen der Aegyp⸗ 
ter, Karthager, Rede Se und a: 66 

Tatel 6. © —3 en ber Alten: ſleines — * — Phoͤ⸗ 
niziſches Baht Schiffbzieher. Staatsfhiff des Königs 
Hieron von Syrakus. Kampfihiif im der Naumachte. Thurm⸗ 
ſchiff. Kleine Dreiruderer. Großes dreirupriges Kriegoſchiff 
der Römer. Großes vierrudriges Krriegsſchiff. Kriegsſchiff der 
Kormänner. Gin Sectkampf. Verzierung am Hintertheil der 
ee Shiffs ſchnaͤbel. 

87. Tbheoretiſche Baukunſt: Toskantfhe Saͤulenweite. 
a Gebaͤlk und Saͤulenknauf. Doriſche Gäulenweite. 

Joniſcher Saͤulenknauſ. Joniſche Saͤulenweite. Korinthiſcher 
SAutenfnauf. Korinthiſche Saͤulenweite. ee Te oder Roͤ⸗ 

Die erſte und ſechſste Lieferung (Tafel 1 — 28) enthalten Darflelungen aus folgenden etketungen: 
HAlathematische und Naturwissenschaften 

(9 Tafeln). Zoologie: Säugende Seethiere. — Wiederkauende 
Saͤugethiere. — Raubthiere. — Schwinnnvogel. — Gtelgen- 
vögel. — Anthropo : Menſchenracen und ihre Berthei⸗ 
lung auf der Erde. — Anatomie des Menſchen, Knochenlehre. 

Mathematik: Geometrifhe Körper. Geonttriſche Aufgaben. 
Abtheilung. Geographie (1 Tafel). Gtädtepläne: 

na von Madrid. Barcelona. Garagoffa- 

Abtheilung. Völkerkunde der alten Welt und des 
—— — (3 Tafeln). Nitterweſen: Ritterſchwur. Rit⸗ 

terſchlag. — Prachtrüſtungen. Engliſche und en bag in 
Zurnierrüftungen. Der Kampfrihter. — Etruske 
mer: Roͤmiſche Imperatoren. Saiferinnen. Senatoren mit 
der Toga. . Ein römifher Philoſoph. Ein Lictor. Bürger und 
Bürgerinnen. Roͤmiſche Frauen. —A roͤmiſcher Frauen 

. mb Mäpchen. Kopfbedeckung der Roͤme 
. Völkerkunde der Gegenwart (2 Tafeln). 

Der ationalttadten ber Aſtiaten: Auszug des Rajah von |’ 
Kutſch. Volksſcene in Kattiawar. — Kopfbedeckungen der Drien⸗ 
telen. Syriſcher Scheik und feine Zram Frauenkleidung in 

° der Levante. Tracht der Maroniten. Tracht der Mädchen in 

Saͤulenhallen. 
EX. 

Kaplus und der NRazarener. Tracht der Araber. Armeniſcher 
Kaufmann. —— Minen. Türke aus Mardin. 

Kriegswesen, Armeen und Waffen (3 Ta⸗ 
In). Deutſche Wunbestruppen: Militeirorden des Öfte 

en Keiſerrzichs. Militairorden des Koͤnigreicht 
tieren, Etruster und Mömer: Waffen der riechen. 

Waffen der Römer. Waffen der Etrusfer. — Der Beihenwagen 
Kierunder’s des Großen. Triumphzug römifdrer Feldherren. 

* iffo bau be —— (3 herr 
Schiffdei 
Bord eines Schiffes. Das —— "Des oe dee der * 
Flagge auf einem Admiralſchiffe. Ein Branv «a 
— Einriätung eines Kriegsfhiifes. — — Fan 
Bi , ruſfiſche und englifche a —X* * 

gen. 
Ienkmale der Baukunst (8 Tafeln). 

Claffifches A um: Denkmale der ige Becher ro⸗ 
miſchen Baufımfl. — Denkmale der griechiſchen 

öne Aünste (I Tafeln Bidfewr- 
kunſt: Anſnen one Der rt Di Germanitus. 
Hercules mit dem Knaben Telephos. Der Mnabe' mit der Baus. 

4 | 
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Die Benus im Mufenm zu Dresten. Die Benus von Capua. 

Die Gapttolinifhe Benus. Diana als Jaͤgerin. Galuftia Bars 
bie Urbiana. Julla Sodmias. Der Schlaf als Knabe. 

e ah At 3 — m * oſp ahn. — 
See⸗ und Flu : Die Thunfiſcherei an den Küften 
von Bicilien. Der Walflihfang an den Mäften von Grön. 
land. Die Heringfliherei an den Rorbkäften von Schottland. 

=> Ein ausführlicher Text wird später gratis geliefert werden. 

Die neunte Auflage des Conversations-Lexikon 
erfcheint in 15 Bänden oder 120 Heften und koftet jedes Heft auf Mafhinenpap. 5 Ngr., jeder Band 1 Thlr. 10 Near. 
‚RG Frühere Auflagen werden gegen diese neunte Auflage umgetauscht; 

worüber eine Anseige in allen Buchhandlungen su finden ist. 

F. A. Brockhaus. 

im Verlage der Unterzeichneten ist erschienen: 

Cicero’s Rede 
\ für 

Soxtus Roscius aus Ameria. 
Mit Einleitung und Commentar 

Ed. Osenbrüggen, 
Deetor der Philosophie und der Rechte, kaiserl. russ. Hofrath und 
ordent!. Professor der Rechtswisvenschaft an der Universität Dorpat. 

8. Geb, Fein Velinpapier. Preis 20 Ngr. (16 gGr.) 
Braunschweig, im October 1844. 

Friedrich Vieweg & Sohn. 

Bei Karl Gerold & Sohn in Wien ift in Commiſſion 
erfchienen und durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 

Bollftändige 
.Gremmat ik 

Englifhen Sprade, 
vorzüglich für Jene beftimmt, 

welche nicht allein die Regeln derjelben gründlich kennen 
Lernen, fondern auch in ihren Geift eindringen, ihre beflen 
Claſſiker Britifch würdigen und ſich einen natürlichen, genauen 
und eleganten Stil in dieſer Sprache aneignen wollen. 

Bon 

8. Birst, A. B., 
Trinty Osllege, Osmhridge. 

Gr. 4. 1845. In Umſchlag broſchirt. 2 Thlr. 
Diefes Werk ift vielleicht das einzige, das ein folches 

Syſtem des Unterrichtd in der englifchen Ausſprache barbjetet, 
wodurch der Lernende in der Fürzeften Beit mit Hülfe eines 
richtigfprechenden Lehrers die genauefte Kenntniß der Analogie 

‚der englifchen Ausſprache erlangen Tann, ſodaß er fih von den 
.  meiften diefe Sprache fprechenden Nicht: Engländern durch eine 

eorrecte, fichese und elegante Ausſprache auf das Bortheil- 
hafteſte unterſcheiden wird. Bene ift biefe Grammatik in 

- ihrem etymologifchen und fontaftifhen Theile ein ausgezeichneter 
ü für Diejenigen, welche ihre Kenntniß ber englijchen 

Sprache feft baſiren und im wahren’ @eifte der Sprache aus: 
‚bilden wollen. Überdies wird ber fremde Bpitolog, der vielleicht 
Schon weit in der Kenntniß der englifchen Sprache A 

itten if, mit biefer Srammatit Schwierigkeiten, die b 
unüberwunden geweſen find, leicht zu: befeitigen im Stande 
fein, z. 8, bei Imwendung der Hülfszeitwoͤrter. Die Zormen 

der Beitwörter, wie fie bier gegeben find, werben befonders 
zum @rläutern und de Erklärung vieler Eigenthümlichkeiten, 
bie man bauptfächlih in der gewöhnlichen Umgen dipradhe 
findet, von großem Einfluß fein. Man wird en id feinen 
geringen Bortheil aus der Art und Weife ziehen, wie bie 
eiten ber Zeitwörter behandelt find, fowie auch aus der Dar: 

fedung bes Unterfchiebes zwiſchen ſynonymiſchen Worwörtern, 
em Berzeichniffe der Wörter, welche ein befonderes Vorwort 

erfodern, und der Anleitung über die Bügung der Wörter im 
Bufammenhange. 

Bei Braumüller & Weide in Wien ift erfchienen: 
, Das Ste Heft der 

©esterreichtschen milttairischen Beitschrift 1844. 
. Inhalt diefes Heftes: 

I. Der Überfall bei Billeneuve, am 28. December 1813. 
— IL Zopographie und Geologie. (Schluß.) — IL Der gelb: 
ug 1676 in Deutſchland. (Kortfegung.) — IV. &enen aus 
em Kriege 1492 und 1493 des römifchen Könige Marimilian 

in den derlanden. 1) Ubsrfälle auf Dendremonde und 
Grammont. 2) Überfall auf Arras 1492. 3) Überfall auf 
Arras 1493. — V. Der deldzug 1711 in Spanien und Por⸗ 
tugal. Dritter Abſchnitt. — VI. Kriegsſcenen. 1) Eraber 
Johann Dragoner in den Feldzügen 1813 und 1814. > 5. 
echt von Schwarzenherg Uhlanen bei Kolmar, am 4. Januar 
814. 3) Schwarzenberg Uhlanen in der Schlacht bei Brienne, 

am 1. Februar 1814. 4) Gefecht bei Rogent, am 10, Februar 
1814. — VIL Kartenankuͤndigung. — VII. Reueſte Mile 
tairveränderungen. 

reis des Zahrgangs 1544 8 Thaler. 

En vente ches Brockhaus & Avenarius a Leipzig: 

G. TIBERGHIEN. . 

Essai theorique et historigue 
sur la generation 

des connaissances humaines dans ses rapports 
avec la morale, la politique et la religion. 
Deux parties. Gr. in-8. Broche. 3 Thlr. 

Exposition -. 
du systeme philosophique 

ERAUSE,.. 
Gr. in-8. Broché. % Thlr. 

nn 



In Unterzeichnetem find ſoeben erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 

Gedichte 
von 

Annette Stein von Droſte-Hülshof. 
8. Belinpapier. Brofh- Preis 2 Thlr. oder 3 FI. 30 Kr. 

Freunde echter Poeſie werden biefe gefammelten Gedichte einer deutfchen Sängerin von ſchon anerfanntem Rufe hoch will» 
Tommen beißen. Mit einer Fuͤlle von neuen, überrafchenden und tiefen Gedanken und Gefühlen verbindet die Dichterin die glück⸗ 
lichſte Raturempfindung und Naturanfchauung, melde, weit hinaus über allgemeine, verſchwommene Raturfchwelgerei und Gen: 
timentalität, die innere EigenthümlichFeit jedes Weſens in allen Sphären und Elementen mit ſcharfem Sinn zu erfaflen, mit ber 
keckſten, prägnanteften Sprache zu zeichnen, durch tueffende Bilder zu veranfchaulichen weiß. Eine en iedene Originalität, 

erz und Ernft, Humor und Phantafıe, 

tſ 
welche vor dem Yan und Xiefften nicht zurüudicheut, und das A ——23 die alltägliche Wirklichkeit des Le⸗ 

IB, bens zu abeln we j 
Feuer vereinigenden Sammlung überall unverkennbar hervor. 

fritt in der reichhaltigen und mannichfaltigen, 
elbſt manche Schroffheit, Härte und Dunkelheit der Gedanken, 

ehmuth und 

der Gefühle, der Sprache, erhöhen nur das ſcharfe Gepräge der Sigenthuͤmlichkeit, vielleicht felbft den Reiz dieſer Didytungen, 
da fie mit großer Klarheit, innigfter Bartheit und Wei 
wechſeln. Ein großer, umfaflender, edler Sinn, der ſich ſ 

beit und dem fchönften Fluß 
on in manchem kleinen Liebe verfündet, prägt fi) auch in umfang» 

kraftvoller und blühender Sprache ab» 

edt. 
reihern Compoſitionen hiftorifher Art glüdlich aus, mit welchen die eg ringende Mufe der Dichterin, den Kreis des Ey: 
riſchen durchbrechend, nach epifcher Geftaltung, Fülle und Mannichfaltigkeit 

Gtuttgart und Tübingen, im Drtober 1844. 
J. ©. Cotta'ſcher Verlag. 

In Berlin bei Mittler, in Je: bei Hahn, in 
Wien bei Werold und in alten Buch haublungen zu haben: 
(Als ein fehr nüglihes Bildungs-, Unterhbaltungs- 
und Gefellſchaftsbuch iſt jedem Herrn mit Wahrheit 

zu empfehlen: ) 

RE Galauthomme 
Ze oder Anweifung 

in Gefellfchaften fich beliebt zu machen und fich 
die Bunft der Damen zu erwerben, enthaltend: 
1) äußere und innere Bildung; 2) vom feinen Betra- 
gen in Damengefellichaften; 3) Kunft zu gefallen; 
4) Heiratbsanträge; 5) Kiebesbriefe und Kiebes- 
gedichte; 6) Neujahrs- und Geburtstagswünfce. Ferner 

7) Sefellfhaftsfpiele, Blumenfprade, 
Stammbuhsauffäge und Raͤthſel. 

Ein Handbuch Yes guten Tons und der feinen 
Schensart. 

Dom Profeffor F. S—L. (Dritte, 4000 Epemplare 
ſtarke Auflage.) Sauber brofhirt mit 6 Tabellen. 

Preis 25 Sgr., oder 1 FI. 30 Kr. 
Mögen fich dies gut ausgearbeitete Buch alle jungen Leute 

anfchaffen, Die fi das Wohlgefallen der Damen erwerben und 
die feinen Sitten und das elegante Betragen in Eeſellſchaften 
aneignen und ihre Bildung fördern wollen. 

Wichtige literarische Anzeige von Deutschlands Ge- 
schichte und Geographie des 8. bis 12. Jahrhunderts. 

606 Soeben ift erfchienen und in allen Buchhandlungen zu 
aben: 

Traditiones et antiaultates Fuldenses. 
Herausgegeben von Dr. E. Fr. J. Dronke. 

Mit] Steindrack. 4. 9 Thlr. 7% Ngr., od. 4 Hl.“ 
Der reihe und für die ältefte Gefchichte Fuldas hoͤchſt 

wichtige Inhalt diefer Sammlung ift bier zum erften Ral voll 
“  flänbig und in feiner urfprünglichen Geftalt aus ben Driginal: 

* 

bandfchriften mitgetheilt. Über die Ingenauigkeit und Unbraud: 
barkeit ber bisherigen Abdrüde hat fi der Herausgeber in 
ber Borrede genügend audgefprochen. Außerdem hat berfelbe 
zuerfi dad BVerhältnig, in welchem bie fogenannten Summarien 
zu ben Urkunden Stehen, aufgebedit und dadurch deren Bedeu: 
tung und Wichtigkeit nachgewieſen. ‘ 

C. Müller’ihe Buchhandlung. 
(8. F. Euler.) 

Bei EC. Marcus in Bonn iſt erſchienen und durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 

Dentwürdigkeiten 
des Hauptmanns Bernal Binz del Caftilio, 
oder wahrhafte Geſchichte der Entdeckung 
. amd Eroberung von Neufpanien, 
von einem der Entoscher und Eroberer selbst 

geschrieben. 
Aus dem Spanifchen ind Deutfche überfegt und mit dem 
Leben des Verfaſſers, mit Anmerkungen und andern 

ugaben verfehen von 
25. 3. von Kehfnes, 

Zweite vermehrte Ausgabe. 
Dier Bände. Broſch. Preis 4 Thlr. oder 7 Fl. 12 Kr. 

Durch ale Buchhandlungen ift zu begiehen: 

Karl Friedrich von Numohr, 
fein Leben und feine Schriften. 

on 8 

| W. Schulz. 
Nebft einem Nachwort über die phufifche Eonftitution 
und Schaͤdelbildung fowie über bie legte Krankheit 

Rumohr's von €, &, Carus, 
Gr. 12. Geh. 12 Nor. 

Eeipzig, im Rovember 1844. 
' IJ. U. Srockhaus. 



— — — — 

Vollständig ist in meinem Verlage erseilenen und durch 
alle Buchhandlungen zu erhalten: 

Das Geschlechtsieben des Weibes 
in physiologischer, pathologischer und therapeutischer 

Hinsicht 
Fe von 

Dr. Dietr. Wilh. Heinr. Busch. 

Zünf Bände. 
Gr. 8. 18 Thle. 

Erster Band: Physiologie und allgemeine Pathologie des 
weiklichen Geschlechtsichen. 159. 3 Thir. 85 Wgr. 

Band: Astiologie, Diegusstik, Therepie, Diätetik 
und Kosmetik, sowie auch specielle Pathelsgie und Therapie 
der weiblichen Geschlechtekrunkkeiten, getrennt von der Schwan- 
gersebaft, der Geburt und dem Wochenheite. 134. 8 Thir. 

Band: Von den Geschlechtskrankkeiten dee Weiber 
und deren Behandlung. Specielle Psihelegie und Therapie der 
Krankheiten der weiblichen Geburtsorgene. !M1. 4 Thir. 

Vierter Band: Von den Geschlechtskrankheiten des Weibes 
und deren Behandlung. Spesielle Pathologie und Therapie der 
Krankheiten der weiblichen Geburtsorgane. Von den Krankheiten 
der Geschlechtsverrichtangen des Weltes. 198. 35 Thiär. 

Band: Von den —58— in den Geschlocktekrank- 
heiten des Weite. ® Thir. 5 Ngr. 

Leipzig, im November 1344, 
F. A. Brockhaus. 

Bi ©. F. gr in bite hr foeben u 

R. €. Prutz, Eiterarhiſtoriſches Taſchen⸗ 
Pe Delete Kahrgang. 24 Thlr. ' 
Inhalt: Rupp, Hippel's Lehre vom chriftlichen Staat. 
%, Ungarns literarifche und nationale BeRtenungen. 

elmann, Englifche ‚Dramatifer us Shakſpear er 

De antike er Mer Hoffmann vo 2. —* be nie 9 — 

—* mugeee Schweden im Sabre 1843. 
Bände. 

Aheodor und, Eormele oder die Wiebertaufe. 
Ein Roman. 1Y, Ihr. 

€. , —R Shallenftein’s erſte Eiebe. 
nde 2 r. 

— —* Mexieo. 2 Bände. 
— * r. 

In der Racktzorſe'ſchen Buchhandlung in Osnabrück 
find erſchienen und in allen Buchhandlungen zu Haben: 

Materialien zum Übderfegen aus dem 
Deutſchen ins Sranzöfifche 

für bie obern Gymnafialdaffen. Herausgegeben von 
V. de Encenay und Dr. Meyer. Erſte Abtheilung. 

Er. 8. Preis 15 Ngr., oder 54 Kr. 
Diefelben. Zweite Abtheilung. Gr. 8. Preis 22%, Noer., 

oder 1 91. 12 Ar. Rp. 
Die Materialien der erſken EStheilung find gewählt " 

aus den Märchen und Gagen der Gebr. Grimm, den Brief: 
wechfeln der Gebr. Leffing, Ohert, Goethe und a en fowie 
aus 5 — 8 Stel Hs Lille; nA weiten ns 
aus iller's Seifterfeber Riebuhr's Briefen, Lefiing’6 Minn 
Ditfe — , Barnhagen von Enſe's Geſchichte Sam. 
burgs 1813, und Boifferde's Dombau zu Köln. Sie find mit 

"nr ———— ——— — 

einer en wohlgewaͤhlten Ph erſoder⸗ 
—— lichen Zuthaten unter d t damit 
der edle fa w fig auf — —** im 

Fateiniſche Formenlehre 
für die drei untern Gymnaſialclaſſen von G. R. 
Hartarauu. Gr. 8. Geh. 10 Ngr. (8 gGr.) 

für die beib fo — * G. “= e beiden untern wm . 

Gartmann. Gr. 8. "Seh a 12 96.) 

Aus dem Verlage von & Wat © in She. 
Burg ift durch alle Buchhandlungen zu * 

Sehrbug 

Forftwiffenfchaft 
nad) ben neueſten wiſſenſchaftlichen Grund- 
fügen und bisherigen praktifhen Erfah: 

rungen ſtautswirthſchaftlich 
wie aus dem gegenwärtigen Standpunkte bee induſtriellen 

und fonfligen bezüglichen Verhaͤltniſſe Deutſchlanbe 
den. 

Herausgegeben N €. £. Schultze, 
Borfifecretair, mit Yuhrung der Dirthſchaftsbuͤcher bei ber herzogl. 
Kammerdirection der Forſten und Jagden zu Draunſchweig beauftragt. 

Drei Theile. Grſter Theil: Die Walderziehnn 
Zweiter auge: Die Forſtbetriebser egulitung 

ritter Theil: Die Korftpolicet. 
Preis 8 drei Seile, bie nicht getrennt werden, 6 Thlr. 

—= 10 9 48 Se —= 9 Fl. 6 Kr. C. M. 

Stande 

öl 
—— in Koblenz iſt erſchienen und in allen 

Deifpiele zum Weberfetzen 
aus dem Deutſchen ins Lateiniſche 

9. 8 Riginger. 
IV. Curſus. (Für Ser) 2 Preis 20 Ngr. (in Partien 

gr.) 

Durch alle Buchhandlungen iſt zu erhalten: 

Zwölf Radirungen 
zum 

u Geftiefelten Kater. 
n Bo 

OTTO SPECKTER. 
Mit erläuternbem Texte, 

A. 4. Gar. 2 Thlr. 
Der Beifall, der diefen Rad en in dem bei e 

nenen „Märchen —— ech Bat! — —* 
FIBHTE.) zu Theil geworden iſt, es mi, den Freunden 
derfelben eine Bleine Anzahl der eeften VEBE der Mitten 
auf chinefifchem —*cð in eines beſondern Ausgabe zu bieten. 

I U. Brodhaus. 
Drud und Berlag von F. X. Brodbans in Leipzig. 
Eng 



Literarifher Anzeiger. 
1844. M XXVIO. | 

L—L———— — —— — — — ——— — — — ———— — 

Diefer Literariſche Anzeiger wird ben bei F. ES. Brockhaus in Eeipzig erſcheinenden Seitſchriften „Wiätter für literariſche 

Unterhaltung‘ und „6“ beigelegt oder beigeheftet, und betragen bie Inſertionsgebuͤhren für die Beile ober-deren Raum 2, Nor. 

- Leipziger Repertorium 
der deutschen und ausländischen Literatur. 

Herausgegeben von E, 6. Gersdorf. 

1844. Ootober. Heft 30 —143. 

Inhalt: 
Theologie. Buchmann, Populairsymbolik. — Braun, 

Bibliotheca regularum fidei. Tom. I. — Deinhardt, Beiträge 
zur religiösen Erkenntniss. — Schuur, Briefe an einen jun- 
en Geistlichen in Betreff seines geistlichen Amtes. — 
ilxs, Precis de l’histoire de l’&glise d’Eicosse. — Medi- 

cin. Ables, Erläuterungen zur allgemeinen Pathologie. — 
Greiner, Die narkotischen Mittel. — Litzmann, Das Kind- 
bettfieber in nosologischer, geschichtlicher und therapeutischer 
Beziehung. — Classische Altertkumskunde. Curtius, 
Die Akropolis von Athen. — Curtius, Inscriptiones Atticae nu- 
er repertae duodecim. — Staatswissenschaften. Liebe, 
Der Grundadel und die neuen Verfassungen. — Das cen- 
-trale Föderativsystem. — . Archivio storico 
italiano. Tom. II — V. — Abell, Erinnerungen an Napo- 
leon auf St.-Helena. — Bauer, Geschichte der Politik, Cul- 
tur und Aufklärung des 18. Jahrhunderts. 1. und 2. Bd. — 
Binder, Der Untergang des polnischen Nationalstaats. 2. Bd. 
— Birch, Ludwig Philipp I., König_der Franzosen. 3. Bd. 
— Hallez- Claparede, Reunion de l’Alsace & la France. — 
Höfler, Kaiser Friedrich I. — „ Kreyseig, 
Joach. Camerarii narratio de Helio Eobano Hesse. — 

“Neuer Nekrolog der Deutschen. 20. Jahrgang. — Pich- 
ler, Karoline, Denkwürdigkeiten aus meinem Leben. — 
Schuls, Karl Friedrich von Rumohr, sein Leben und seine 
Schriften. — Weick, Reliquien von Ludwig Winter. — 
Länder - und Völkerkunde. d’Armagnac, Nezib et 
Beyrout. — Featherstonhaugh, Excursions through the 
Slave States of America. — Gerstäcker, Streif- und Jagd- 
züge durch die Vereinigten Staaten Nordamerikas. — Göh- 
ring, Warschau, eine russische Hauptstadt. — Hill, Fifty 
Days on Board of a Slave-Vessel. — Neue römische Briefe. 
1. und 2.Bd.— Vincendon-Dumoulin, Iles Taiti. — Schul- 
und Unterrichtswesen. v. Bünau, Die Elemente der 
Projectionslehre. — Palmer, Evangelische Katechetik, — 
Wicher, Lehrbuch .der Physik. — Schöne Künste. Kreus- 
ser, Kölner Dombriefe. — Neugriechische Literatur. 
Tewpylou ı0v Eilaunıov, Aucpavıos, ro ı@ hole 
ns arayevynndelans 'Elkados. ’ 

- Von dieser Zeitschrift erscheint wöchentlich eine Num- 
mer von 21, —3 Bogen. Preis des Jahrgangs 12 Thlr. 

Dem Leipziger Repertorium ist ein 

Bibliographischer Anzeiger, 
für literarische Anzeigen aller Art bestimmt, beigegeben. 

in demselben werden für die Zeile oder 
deren Raum mit 2 Ngr. berechnet, und besondere An- 
zeigen etc. gegen Vergütung von 1 Thlr. 15 Ngr. beigelegt. 

Leipzig, im October 1344. 

0 F. A. Brockhaus. 

N 

Im Verlage von &. P. Aderhoiz in Breslau ist so-- 
eben erschienen : 

Gesammiwörterbuch 
der lateinischen Sprache 

zum Schul- und Privatgebrauch. 
Enthaltend sowol sämmtliche Wörter der altlateinischen 
Sprache bis zum Untergange des weströmischen Reiches, 
mit Einschlass der Eigennamen, als auch die wichtig- 
sten mittel- und neulateinischen Wörter, namentlich 
die in die neuen europäischen Sprachen übergegangenen, 
sowie die lateinischen und latinisirten Kunstausdrücke 
der Mediein, Chirurgie, Anatomie, Chemie, 

y u. 8. w.; mit durchgängiger Un- 
terscheidung der classischen und der unclassischen Aus- 
drucksweise, und mit vorzüglicher Berücksichtigung der 

Ciceronischen Phraseologie. 
Von 

Dr. Wilhelm Freund. 
Nebst einem sprachvergleichenden Anhange._ 

Erste und gweite Lieferung. 
—KR. 

59 Bogen. Gr. Lexikonformat. 1 Thir. 20 Sgr. 
Das’ Ganze erscheint in 4 Lieferungen à 25 Sgr., 

wovon die dritte im November, die vierte im Januar aus- 
gegeben wird. Nach Erscheinung der letzten Lieferung 
behalte ich mir vor, den Subseriptionspreis (3, Thlr. für 
116 enggedruckte Bogen gr. Lexikonformat) zu erhöhen. 
Schulanstalten erhalten bei Abnahme von 12 Exemplaren 
ein Freiexemplar. 

® 

In meinem Verlage erfcheint und ift durch alle Buchhand⸗ 
lungen zu erhalten: 

Der ewige Jude, - 
Bon . 

 Engen Sue. 
Aus. dem Franzoͤſiſchen überfept. 

Erſter Bis Vierter Theil. 

8. Geh. Jeder Theil 10 Nor. 
Diefe Ausgabe, die hinfichtlich ihrer Gebiegenheit ben 

Vergleich mit jeder andern aushält, zeichnet ſich beſonders durch 
gef mackvolle typographifge Sinrichtung (im Bormat ber 
eliebten Bremer'fchen Schriften), ſowie durch einen verhält 

nigmäßig fehr billigen Preis vortheilhaft aus. Die Fort⸗ 
fe, wird fofort nady Publication des frangöftfchen Originale 
geliefer i 

Reipgig, im Rovember 1844. 

S. A. Brockhaus. 



Bei Trautwein & Comp. in Berlin erschien 40- 
eben und ist durch. alle Bu: ungen zu beziehen: 

Beweisführung, 
dass die Lehre der neuern Physiker vom Drucke des 
Wassers und der Luft falsch ist, nebst einem Ver- 
suche, die Erscheinungen an flüssigen Körpern 
obne atmosphärischen Luftdruck zu erklären, und 
einer als Anhang beigefügten Antikritik. Von 
Friedrich von BDrieberg. Mit zwei Tafeln 
Abbildungen. Dritte vermehrte Auflage. 

Gr. 8. Brosch. 15 Sgr. " 
Der Standpunkt, auf welchem des Verfassers Beweis- 

führung gegenwärtig bei Erscheinen der nötlfig gewordenen 
Auflage seiner Schrift sich befindet, ist am besten 

daraus zu erkennen, dass, da laut Vorrede 8. XIV 
bisher eine auf mathematisch oe Gegenboweise 

—— keine erfolgt Ist sich er veran- 
iasst gefunden hat, den fräher ausgesetzten Preis 
von 1 Dukaten auf 2000 zu erhöhen. 

In Berlin bei Mittler, Hanover bei Hahn, Wien 
bei Gerold und in allen Buchhandlungen ift zu haben: 

= Dr. Wbrecht, 

Der Menſch und fein Gefchlecht, 
oder Relchrungen über eheliche Geheim—⸗ 
niffe. (Ein zur Erzeugung gefunder Kinder und Bei- 
behaltung der Kräfte und Gefundheit nügliched Buch.) 

eheftet. Preis 15 Sgr., ober 54 Kr. 
Die nöthig gewordene vierte Auflage bat durch die Ber: 

befferungen fo fehr gewonnen, daB davon ſchon 2000 Erem- 
plare abgefegt wurden. 

Bei dem Unterzeichneten iſt erfchienen: 

Artistophanis Comoediae cum scholüs. Ex 
Tecensione Rob. Enger. Tom. I. Pars Il: Tihes- 
mophoriazusae. Gr. 8. Geh. Preis I Thlr. 
15 Near. (1 Thlr. 12 gGr.) 

Die en der Zukunft, Dargeſtellt in 
einem wiflenfchaftlihen Briefwechſel zweier Freunde. 
Gr. 8. Geh. Preis 1 Thlr. 15 Ngr. (1 Thlr. 12 gGr.) 
Bonn, im Dctober 1844. .. 

5. B. König. 

Sm Berlage von Karl Gerold in Wien ift focben 
erfhienen und durch alle Buchhandkungen zu erhalten; 

Liebe. 
Ein Roman 

Raby Sharlo tte Bury. 
Aus dem Englifchen 

von 
Karl Gerold jun. 

Zwei Theile Gr. 12. Broſch. 2 Thlr. 20 Nor. 
(2 Thlr. 16 gr.) | 

en —— ee —2 — „gez aus ber *5 
e 8, mit ologifcher rheit und genauer Kenntni 
dee fociafen —X ge hoͤhern Staͤnde — Ge⸗ 

maͤlde, welches durchaus geeignet iſt, das hoͤchſte Intereſſe bei 
den Leſern zu erregen. 

Karl Gutherz. 
Eine Geſchichte aus dem wiener Volksleben. 

Von 

Frauz Schafelka. 
Zweite Auflage. 

Gr. 12. Brofh.” 1 Thlr. 
Sehr beifätlige UÜrtheile in mehren öffentliden Blättern 

haben über den Werth diefer Erzählung entſchieden. Die 
zweite Auflage hat eine intereffante, wegen ihres Inhalts fehr 
beachtenswerthe Borrebe ald Zugabe vom Hrn. Berfafler erhalten. 

Bei &. A. Beyker in Mitau erschien soeben und 
ist durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 

Dede, Dr. J., | 

Der Handel des russischen Reich 
Gr. 8. Geb. 1 Thlr. 15 Ngr. (1 Thir. 12 gGr.) 

Das Pfennig⸗Magazin 
für Belehrung und Unterhaltung. 

Neue Folge. Zweiter Jahrgang. 

1844. Detober Nr. 88—91. 
alt: * Antoinette, Königin von Branfreih. — Schick 

fale. — "Kanton und der Kantonfluß. — Friedrich Wilhelm III. — 
Colt's unterfeeifche Batterie. — Die Riefeneisfholle. — * Stephan 
Bathorie. — Die eleftromagnetifche Telegraphie. — Yuneuw 
bundertfältige Fruchtbarkeit eines Samenltorns. — Zur Geclen- 
kunde der Thiere. — * Chinefiſche Sitten. — Die Freunde vom 
Lande. — Laßt und nicht müde werden! — Die Dampfſchiffahrt 
Europas. — "Richard I. — Die heiligen Beuer von Baku. — 
Der Eölner Dom. — Die Damascenerklingen. — * Altenburg. — 
Drientalifcher Aberglaube. — Mancherlei hübfche Dinge vom 
Hamſter. — Erfindungen. — *gajonczeck. — Der vote Bahıaan. — 
*HongsKong. — Der Tſchatirdagh it der Krim. — Misce Ien. 

Die mit * bezeichneten Xuffäge enthalten Abbildungen. 

Preis des Jahrgangs von 52 Rummern 2 Zhlr. An⸗ 
Tündigungen werben mit 5 Ror. für den Raum einer ge 
fpaltenen Beile berechnet, befonbere Anzeigen ze, gegen 
Bergütung von KAhlr. für das Zaufend beigelegt. 

Die aus 10 gan Beftchenbe 
des Bene Rasa ——— im 
beradgefegt: . 
L—X. and (1833-42) zufammengenommen 10 Zhlr. 
L—V. Band (1833-37) zufammengenommen 5 Ihlr. 
VL.—X.3and (1838-42) zufanmmengenommen5 Thlr. 

Einzelne Rabrgänge 1 Ahlr. 10 Nor. 
Bu herabgeſegten Preifen find fortwährend zu beziehen: 

Diennig SE agaain für Anden 5 Bände. 2 Thlr. 15 Ngr. 
ational - Magazin. 1 Band. 20 Rear. 

Sonntags- Magazin. 3 Bände. 2 Thir. 
Die legtern beiben Werke zufammengenommen nur 2 Tbir. 

im November 1844. 
weinaia, im 3. U. Brodbans. | 

| 
| 

| | 
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Der nene Binderfrennd. 
Mit 10 Zeichnungen vom Profeſſor Richter und vielen Vignetten. 

Zweiter Theil. 
In 5 Lieferungen. Gr. 8. Velinpapier. Im verziertem Umſchlag. à Lieferung hir. 

Der große Beifall, den der erfte Theil dieſes Kinderfreundes gefunden, und der lebhafte Wunſch nad) einer Fortſetzung 
haben die unterzeichnete Buchhandlung 
ſchriftſteller befannten Herrn Dr. 
an eleganter und geſchmackvoller 

r Beröffentlichung dieſes zweiten Theils veranlaßt, ver ebenfalls von bem als Jugend» 
.Aletke herausgegeben und jenem an Borzüglichkeit und Neuheit bes Inhalts wie 

usftattung nicht nachflehen wird. 
Der neue Kinderfreund unterfcheidet ſich wefentli von allen frühern dadurch, daß er 4 wie jene für den Zweck der 

Schule beftimmt ift, fondern außerhalb berjelben in dem Kreife der Familien ald ein e 
halten und belehren, dad Gemüth erwecken, ben Verftand üben, Kenntniffe fördern, chriftliche 

ter Kinderfreund unter 
efinnungen vorbereiten, ſomit 

in nachaltigfter Weife den Unterricht der Schule unterftügen und für ihn das jugendliche Gefühls- und Erkenntnißvermögen 
nad) allen Seiten bin anregen und beieben foll. 

Der umfaflende Plan des Kinderfreundes ma ihn für das 
Knaben, geeignet; doch wird ihm die Trefflichkeit ſeines Inhalte, 

ganse Alter von S— 14 Jahren, ebenfo für Mädchen wie für 
v welche eine Menge der ausgezeichnetſten Dichter und Pro- 

faiften benugt worden find, auch über jenes Alter hinaus feinen eigenthümlichen Werth bewahren. 
Die Publication erfolgt in 5 Lieferungen, von denen jede, 6 Bogen Text und 2 Beichnungen vom Profeffor Ridp- 

ter, in elegantem Umfchlag, nur % Ahle. koſten wird. Noch vor Weihnachten follen die Abnehmer im Beſitz bes 
Ganzen fein. Die erſte Lieferung liegt in allen guten Buchhandlungen. zur Probe aus und iſt am beften geeignet, 
Zedem über das Werk die gewünfchte enntniß zu verfchaffen. Eartonnirte Eremplare werben um ein Geringes höher 
berechnet. Auch ſchoͤn colorirte Eremplare werden auf Beftelung geliefert. Subferibentenfammler erhalten auf 
12 complet beftellte Eremplare 1 &reieremplar. 

Mit dem Bewußtſein, nichts verabfäumt zu haben, in diefem Bude ber heranwachſenden deutſchen Jugend einen echten 

freund allen Altern, allen Leitern der Jugend. 
Berlin, im Dctober 1844. 

Schatz zu überliefern, wird es mich freuen, wenn es für fle die fegensreichfle Frucht trägt. Und ſomit empfehle ich den Kinder: 

Alexauder Duucker, tönigi. Hofbuchhändter. 

Martin Suther's 

Politiſche Schriften. 
Mit einer Einleitung 

herausgegeben von - 
Theodor Munde. 

Lieferung 1 und 2 find foeben erfchienen. Das Ganze wird 
in 8— 10 Lieferungen (& ih Sgr.) ausgegeben. 

MM. Simion in Berlin. 

Bildniffe 
der 

deutfhen Könige und Kaiſer 
von Karl dem Großen bid Franz IL, 

nah Siegeln an Urkunden, nad) Münzen, Grabmälern, 
Dentmälern und Driginalbildniffen gezeichnet von 

einrich Schneider, 
‚in Holz geſchnitten in ber xylographiſchen Anftalt in 
München; nebft harakteriftifchen Lebensbefchreibungen von 

| Freiedrich Kohlrauſch. 
Erſte Abtheilung in 8 Heften 

‚von Karl dem Erossen bis Maximilian I. 

Samburg und Gotha, 1844. 
Friedrich Andreas Perthes. 

Das erſte bis dritte Heft dieſes beutfien Rationalwerkes, 
die dem Yublicum zur Prüfung vorliegen, beweifen a 
mit welcher großen Sorgfalt bei Benugung ber nur ſchwer auf: 

zufindenden Quellen zur Erlangung von getreuen Dtiginalbild: ' 
nifjen zu Werke gegangen iſt. Sowol über ben hiftorifhen und 
Fünftlerifchen. Werth der Bilder des Herren Profeflor Schnei⸗ 
der und die borzüglühe Ausführung in Holzſchnitt der’ Her: 
rn Braun und Schneider, als über die anziehende und 
belehrende Behandlung des Textes des Heren Oberfchulzath 
Kohlrauſch, haben ſich unfere erften literarifchen Organe mit 
größter Anerkennung ausgefproden; wir nennen, von diefen 
die Literarifche Zeitung in Berlin, Rr. 18; die Göttinger Ger 
lehrten Anzeigen, Rr. 655. Bülau’s Jahrbücher, Maiheft; Je⸗ 
naifhe Allgemeine Literatur-Beitung, Nr. 124; Schmidt's Beit- 
ſchrift für nehsiptewiffenfipaft, Aprilheft; Allgemeiner Anzei: 
er der Deutſchen, Kr. 88; Deutfche Allgemeine Seitung, Rr.00; 
lätter für literarifche Unterhalfing,, Nr. 257. 

Der Preis des Heftes ift Y Thlr. 
Botbe, im October 1844. 

Friedrich & Andreas Perthes. 

Bollſtaͤndig ift jegt erſchienen und durch alle Buchhand⸗ 
lungen zu erhalten: . 

Friedrich Schiller 
als Menſch, Gefcichtichreiber, Denker 

Ä und Dichter, 
Ein gedrängter Gommentar zu Schiller’6 fammtlichen 

erken 
von 

Karl Grün. 
Gr. 12. 2 Thlr. 20 Nor. 

(Auch in fünf Heften & 46 Ner. zu beziehen.) 
Reipzig, im Rovember 1844. 

| F. A. Brockhaus. 



—— — — — — 

‚Nr. I, die Versendungen vom April bis Juni, in Nr. XXI desselben.) 

‘ mit illuminirten Kupfern 12% Thir., englisch cartonnirt schwarz. 

— 

Verlags- und Commissionsartikel | au yabın mir ift foeben erſchienen und in allen Buchhandlungen 

von Ä Ä . Commentar 
Brockhaus KAvenarius, avber die franzöſiſche Civil Processordnung 

Buchhandlung für deutsche und ausländische Literatur . 

| hlint, in Leipsig. 
. Apeliationdgerihtöratb in Köln. 

1844. M III. Juli bis September. Vierter Band. Gubferiptionspreis 17). Thlr. 
‚Hiermit ift dieſes wichtige Werk gefchloffen und noch Bis 

(Nr. I dieses Berichts, die Versendungen vom Januar bie März | Reujahr durch alle Buchhandlungen zum Subferiptionspreife zu 

enthaltend, befindet sich in Nr. XII des Literarischen Anzeigeru; | beziehen; fpäter tritt ber höhere Ladenpreis ein. 

Koblenz, im October 1844. 

. I. Hoͤlſcher. 

Der neue Pitaval. 
Eine Sammlung der intereſſanteſten Criminal⸗ 
geſchichten aller Länder aus aͤlterer und neuerer Zeit. 

Deraudgegeben von 

Dr. 3. €. Hitzig und Dr. W. Häring (W. Aleris). 
Erfter Bis fester Theil. 

Gr. 12. Geh. 11 Thle. 24 Ngr. 

Inhalt des erften Theils (Preis 1 Chir. 24 Ugr.): 
Karl Ludwig Sand. — Die Ermordung bes —5 — 

Das Haus der Frau Web. — Die Ermordung bes Pater 
Thomas in Damasfus. — James Hind, der royaliftiiche Straßen: 
täuber. — Die Mörder als Neifegefellichaft. — Donna Maria 
Vicenta be Mendieta. — Die Frau des Parlamentsrath Ziquet. — 
Der falfhe Martin Guerre. — Die vergifteten Mobrrüben. 

Inhalt des zweiten Theils (Preis 2 Eyir.): 
Fvonk und Hamacher. — Die Marquife von Brinvilier. — 

Die Geheimräthin Urfinus. — Anna Margaretha Zwanziger. — 
Sehe Margaretha Gottfried. — Der Wirthſchaftsſchreiber 
Zarnow. — Die Mörderinnen einer Here. — Die beiden Rurn: 
bergerinnen. — Die Marquife de Gange. 

Anhalt des dritten Theils (Preis 2 Chlr.): 
Steuenfee. — Leſurques. — Der Schwarzmüller. — Der 

Marquis von Anglade. — Jacques Lebrun. — Der MRorb 
des Lord William Nuffel. — Nickel Liſt und feine Gefellen. — 
Berthelemy Roberts und feine Flibuftier. ° 

Inhalt des vierten Theils (Preis 2 Chir): 
Cinqinars. — Admiral Byng. — Der Pfarrer Riem 

bauer. — Der Magifter Tinius. — Eugen Aram. — Der 
Maͤdchenſchlaͤchter. — Die Kindesmörderin und die Scharf: 
richterin. — Sean Calas. — Jonathan Bradford. — Der 
Ziegelbrenner als Mörder. — Der Herr von Pivarbiere. — 
Klara Wendel, oder der Schultheiß Keller’fche Mord in Luzern. 

Inhalt des fünften Theils (Preis 2 Chir.): 
Warren Haftingd. — Der Sohn der Gräfin von St. 

Geran. — Ludwig Ehriftian von Dlnhaufen. — Mary Hendron 
und Margaret Pendergras. — Sur Gefhichte ber englifchen 

Carliyle (Thomas), Die französische Revolution. Eine 

Historie aus dem Englischen von‘ P. Feddersen. 
3 Theile. 12. 5 Thlr. 

ficho de la litterature frangaise. Quatritme année. 1844, 

Non. 1 — 39, Gr. in-8. Preis des ganzen Jahrgangs 

r. 
rscheint jeden Freitag und bietet eine Auswabl des Besten und 

Interess: ntesten aus der gesammten französischen Journalistik. Die 

ersten drei Jahrgänge 8 für neue Abonnenten zusammengenommen 

zum herabgeretzten Preise von 8 Thirn. zu haben. 

Masse (J. N.), Vollständiger Handatlas der menschlichen 

Anatomie. Deutsch bearbeitet von E. W. Assmann. 

Lieferung 21, 22. Tafel CI-CXU, nebst Text s. 329— 122. 

Das ganze Werk kostet mit schwarzen Kupfern B'/, Thir., 

8%, Thir., iliaminirt 13%, Thir. . 

Mickiewicz (Adam), Vorlesungen über slawische 

Literatur und Zustände. Deutsche, mit einer Vorrede 

des Verfassers versehene Ausgabe. Dritter Theil. Gr. 12. 

Geh. 1% Tilr. 
Die beiden ersten Theile dieses wichtigen Werks erschienen 1843 

und kosten 5 Thir. 

Hallez-Cliaparede (Baron), Reunion de VAlsace & 

la France. In-8. Paris. 2%, Thlr. 
d’Haussez (Baron), Ktudes morales et politiques. In-8. 

Paris. 27, Thlr. 

Perier, De linfection palustre en Algerie. In. Paris. 

Ye Thir, 

Czacki (Tadeusz), Dziela zebrane -i wydane przez 

Hr. Edwarda Raczynskiego. TomJl. 4. Poznan. 
Preis des ganzen Werks in 3 Bänden 12 Thlr. 

Morsztyn, Poezye z starego rekopismu pierwszy raz 

Staraniem prywatnem wydane. 8. Poznaf. 1 Thir. 

Popliriski, Wybör prozy i poezyi polskiej. Wydanie 

drugie. 8. Poznat. ”, Thlr. 

Rautenstrauch, Miasta, göry i doliny. 5 tomy. 12. 

Poznai. 4 Thir. 
TTrentowskt, Demonomania cezyli nauka nadziemskiej 

madrosci w.najnowszej postaci. ‘8. Poznat. 1 Thir. 

a
 

Im Verlage der Unterzeichneten ist soeben erschienen: 

Lehrbuch der Chemie. Zum Theil auf 
Grundlage von Dr. Thomas Graham’s Elements of 

Chemistry bearbeitet vom Prof. Dr. Fr. Jul. Otto. 

Zweite umgearbeitete und vermehrte Auflage. Gr. 8, 

Geh. Feines Velinpapier. Preis & Lief. 15 Ngr. 

(12 gGr.) 
Die neue Auflage des Graham-Otto’schen Lehrbuchs 

der Chemie wird, wie die erste, in Doppellieferungen von 

19 Bogen erscheinen. Der Prospectus ist durch jede Buch- 

handlung zu beziehen. 

Braunschweig, im October 1844. 

” ' Friedrich Vieweg & Sohn. 

Drud und Verlag von F. X. Brockhaus in Leipzig. 
EEE,

 

' = 

Simpfon. 3) Ralph Wilfon und William Barkwith. — Erner. — 
Der Doctor Caftaing. th. — Erne 

Inhalt des ſechſsten Theils (Preis 2 &hlr.): 
Der Lob des Prinzen von Eonde. — Rudolf Kühnapfel. — 

Sonathan Wild. — Urban Srandier. — Rofenfed. — Die 
beiden Ehriftusfamilien zu Zöllenbed. — Matheo von Caſale. 
(Mit einer lithographirten Zafel.) — Burfe und die Burfiten. — 

La Monciere und Marie Morell. — Maria Katharina Wädt: 
ler, geb. Wunſch. 

eipzig, im November 1844. 
3. U. Brockhaus. 

7 

Highwaymen: 1) Spiggott und Philipps. 2) Hawkins und - 



Literariſcher Anzeiger. 
1844. M XXX. | 

Correſpondenz 

Kaiſ ers | Karl V. 
Aus dem Fönigl. Archiv und der Bibliothegque de 

Bourgogne zu Brüffel mitgetheilt 
von 

Dr. RR. Raus. 

Erster Band. 
Br. 8. A Thlr. 

Reipsig, im November 1844. 
F. A. Brockhaus. 

Im Verlage von J. Urban Kern in Breslau iſt 
foeben erfihienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 

Duge 
Rovelle von der Verfafferin von „Schloß Goezyn“. 

2 Bände. 8. Preis 2 Thlr. 
Bon berfelben Verfaſſerin erfchienen bis jeßt bei mir: 

Schloß Goezyn. 8. Magdalene, Roman in 
1 Thir. 15 Sgr. 2 Bänden. 8. Geb: | 

Marie Novelle. 8.| 2 Thlir. 15 Ger. 
1 The. 15 Ser. Jn ber Seimat. Briefe 
araldsburg. Novelle] eines Halbjahrs u. f. w. 

ve I — hm 
Es genügt hier die Zitel dieſer Werke aufzuführen, bie 

ſich in fo kurzer Beit in der [höngeiftigen Literatur einen fo | 
Das neueſte: „Dugo“, | ehrenvollen Platz erworben haben. 

wird gewiß überall willfommen fein. 
Ferner ift bei mir erfchinen: 

Komms. 
Bühnen. 3tes Heft: Hydropathie auf der 
Eifenbahn. Dramatifher Scherz in I Act, 
von E. Milins, 32. Geh. 5 Ser. 
ma TTTT—<—-öä-_“ 

In meinem Verlage iſt erfchienen und in allen Buch⸗ 
bandlungen zu haben: 
Die Seſchichte der Geſellſchaft, in ihren neuern Ent: 

widelüngen ‚und Problemen. Bon ZH. Munbt. Geh. 
Preis 1 Ihle. 5 Ser. 

Der a atafenge. Bon Th. Mundt. Geh. 
Preis 

Eeſebuch ber deutſchen Yroſa. Muſterſtücke der pro 
ſaiſchen Literatur der Deutſchen, nach der Folge der Schrift⸗ 

Killer und ber Entwickelung der Sprache. Bon &s. Mundt. 
Al Bogen. Geh. Preis I Thlr. 20 Sgr. (Für Schulen 
ein Partiepreid.)- 

F 

EtuisRepertvir für beutfde 

ofa. Bon Thy. Mundt. 

eb. Preis 1 Thlr. 20 or. 
SGeſchichte der Riteratur Der Begenwart. Bor: 
engen ꝛc. von Eh. Munde. Sch. Preis 1 Zhlr. 20 Sur. 
. te ber an. iS» nr —— Dir 

ungen ıc. von Frie on egel, Neu heraus⸗ 
gegeben von Th. Mundt. Geh. Preis 1 Thlr. 30 Ser. 

" M. Simion in Berlin. 

Die Kunft ber deutſchen 
Ae umgearbeitete Auflage. 

In meinem Berlage erfchienen ſoeben: 

Danzel, W., Über die üſthetik ber Hegel'ſchen 
Philoſophie. 8. Geh. 15 Nor. (12 gGr.) 

Ovid's Heroiden. Erſter bis funfjehnter Brief, 
metrifch übertragen von Kal, Heuniug. 8. 
Geh. 15 Ngr. (12 6Gr.) 

Trummer, Dr. C., Borträge über Tortur, Hexen⸗ 
verfolgungen, Vehmgerichte und andere merkwürdige 
Erſcheinungen in der hamburgiſchen Rechtsgeſchichte. 
Erſter Band. Mit vielen bisher ungedruckten Urkunden 
und Criminalfaͤllen. Erſtes Heft. Gr. 8. Geh. 
1 Thlr. 5 Ngr. (1 Thlr. 4 gGr.) 
Kamburg, im October 1844. 

Joh. Aug. Meisoner. 

Preisherabsetzung. 

CTaſchenbuch dramatiſcher Originalien. 
Herausgegeben a | 

Dr. Sof. Krand.’ er 
‚Sechs Iahrgänge (1837 — 42). 

—— ED Cor a ten von’ 
auernfelb, et, n kow, Dagen, 

Bel Bel Samen, But, ah 
8. Elsgant cartonnist. Rabenpreis 17 Thlr. 

Herabgeſogter Preis 2 Thlr. 20 Nur. 
. .: Eimgelne Jahrgänge 16 Nor BEER 

r 

‚... IS babe den gefammten Borrath diefes Taſchenbuchs, das 
ich bisher eommiffionstoeife bebitirte, Fauflich an mid, gebracht, 
und bin fomit im Stande, bdaffelbe zu dem obigen ungemein 
billigen Preiſe anbieten zu Tönnen. Das Inhaltsverzeichniß, 
däs Die beliebteften dramatiſchen Schriftfteler nennt, . macht 
weitere Empfehlungen überflüffig ; nur darauf erlaube ich mir 
noch aufmerkfam zu machen, daß dieſes Taſchenbuch darch feine 
elegante Ausftattung vorzugsweile zu Geſchenken geeignet if. 
: Meipgig, im Nonember 1844. : 



Bei Wlegander Bunder, Tönigl. Hofbuchhaͤnbler in Merlin, iſt erſchtenen und durch alle Buchhandlungen zu bezichen: 

Charles White, 

Häusliches Feben und Sitten der Türken. 
Nach dem Englifhen bearbeitet. 

Gerausgegeben von 

Sifred Keumont. 
Zwei Bänbe. Mit Plänen. 8. leg. geb. 4 yL Thlr. 

Die den Drient betreffende Literatur erhält in dieſem Werke eine namhafte Bereicherung. Der Verfaſſer, Oberſt Shits, 
war drei Jahre in Konflantinapel, und der Umftand, daß er in der englifhen Literatur Fein Werk fand, in welchem die Volks: 
Sitten und Gewohnheiten ber osmaniſchen 
ven, veranlaßte ihn, 
Nichts von Dem, was 
tungen, auf das Hrtliche der Stadt und ihrer nähern Umgebimgen bezieht, ift un 

uptftabt, die Ulltagseriftenz ihrer Bewohner, einfach und umfaſſend geſchildert wä- 
y forgfamer und wieberholter 

au öffentlicdes und häusliches Leben, auf religiöfe Übungen, auf Sewerbe, Handel, Zunfteinridh- 
nfidht und Unterfudjung zufammenzuftellen und zu ordnen. 

gt gelafien, und, abgefehen von f 
dem vielfach belehrenden Inhalt, zieht das Buch auch durch die lebendige Schreibart an, die den Verfaſſer des auch in Deutſch⸗ 
land vielgelefenen Romans „Herbert Milton” harakterifirt, wie durch Die Einflehtung vieler Anekdoten und Gedichten, woran 
die orientalifche Geſchichte reich iR. älterer wie neuerer Bett fo 

Im Verlage von BP. N. Brockhaus in Leipzig erfcheint: 
\ Die . 

Operative Chirurgie 
J. F. Dieffenbach. 

Tower Bönde in 40 —ı?2 Heften. 

Gr. 8. Jedes Heft 1 Thir. 

Die erften drei Hefte dieſes Werks find bereits ausgegeben; 
die Kortfegung wird in rafcher Folge geliefert werden. 

Bei 3. Mölscher in Koblenz ist erschienen: 

Joh. Wüller, Handbuch der Physiologie 
des Menschen. ister Band. 3te Abtheilung. 
4te Auflage. (Enthält Bogen 27 — Ende.) 
Preis 1 Thir. 15 Ngr. (1 Thir. 12 gGr.) 
Der Iste Band ist hiermit geschlossen und nunmehr 

das Werk wieder vollständig durch alle Buchhandlun- 
gen zu haben. . . 

Probenummer in allen Buchhandlungen vorräthig. 

w > 1 Bestage bes Untexgeichneten erſcheint für 1845 im 

Die Grengboten. 
Eine deutfche Revue 

für 
Politik, Literatur und öffentliches Keben, 

redigirt von 
8 Rurande. 

In wödentisgen i DS reis bed 
a ee De 

enummer allen vatlenten, 
——— —— —— und Sur 

naleierkein zur Be: Anficht. ber Das Ioprnaf ſelbſt 
e i d eifung, da das dem beilie⸗ abe austähetige her erfen 

Brei Jesraänge Tendenz ımd Inhalt, fowie die fortwäh- 
rende Grweiterung am Ha d t. 

Auf den IV. Jahrgang (1845) nehmen alle Buch⸗ 
Bandlungen und Poftämter Beltellungen an, und bitte 
ih um gefallige Berudfichtigung für dies Journal beftens. 

Reipzig, im Rovember' 1844. 
Sr. 8. Herbig. 

Bur Erklärung ber Fremdwörter if zu fen und in 
Berlin bei Mittler, m anoner an in Bien 
bei Gerold und in allen Buchhandlungen zu haben: 

Sammlung, Erklärung und Rechtfchreibung von 

(6000) fremden RBörtern, 
welche in der Umgangsfprache, in Zeitungen und Büchern - 
oft vorfomnten, um foldye richtig zu eben unb aus⸗ 
zuſprechen. Vom Doctor und Rector Wiedemaun. 
Neunte verbefferte Auflage. Preis 12°% Sgr., oder 45 Kr. 

er Secbft der Herr Profeffor Petri bat dieſes at 
(wovon binnen Furzer Beit 13,000 Eremplare abgefegt wurben 
als fehr braudbar empfohlen; es enthalt die Rechtſchreibung 
und richtige Ausſprache der im gemeinen Leben oft vorkommen⸗ 
den Fremdwoͤrter, deren Sinn man häufig nicht verficht und 
unrichtig nachſpricht. 

En vente chez Brockhaus & Avenarlus à Leipaig: 

ACuo Ä 
de la litterature francalse. 

©uatritmeannte. 1844. Prix per an 5%, Thir. 
Les nouveaux abonnes pour l’annde 1844 peuvent ne 
curer les trois premieres anndes de Y 

au prix moder6 de 8 Thilr. 
Sommaire des Nos. 40 — 439: Histoire en l’air. Par 

Miirooourt. — Le. maestro et le ter. — 
Varistes. — Ambassade de F'rance ea Chine. Par D. Ivan. — 
Aventures d’un marin. — Les quakers blanes. Par Hingh 

erty. — Les musiciens et les siffiets,. Par F... — 
Un Gaudissard de la rue Richalieu. Par De Balzao. — 
Moeurs algeriennes. Par A. Debay. — Ricoeur. Par U... 
D... — Mölanges. — Chronigue. — Tribenaur. 



Mechanik 

Im Verlage bon Barf Gerold in Wien ik 
erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 

Compendium 

und Maschinenlehre, 
Von 

Adam Burg, 
k.k. Regierungsratk und o. 5. Professor am polytechnischen Institute 

zu Wien, 

Erster Theil: Miochanik der- festen Körper. 
Gr. 8. In Umschlag brosch. Mit einem Hefte von 
10 Kupfertafeln. Preis des Ganzen in zwei Ab- 

tbeilungen 5 Thlr. 

ſoeben 

| Die 

- Raturlchre 
arti de mit Rückficht au 

. a nun —Se of h u - on 

Dr. Andreas Baumgartner, 
% E Hofrath. 

Achte Auflage, 
Erfle Abtheilung. Mit 5 Aupfertafeln. Gr. 8. Broſch. 

Preis des Ganzen in zwei Abtheilungen 4 Thlr. 

Leh r b uſch 
er 

Probir⸗ und Hüttenkunde 
als Leitfaden für afabemifehe Vorfefungen. 

on. 
Dr. Aloys Michele, 

k. E. Bergrath und Profeſſor an ber Bergakademie zu Schemnig. 
Zwei Bände. Zweite Kusgabe, 

Mit einem Sefte ven 27 Aupfertafeln. 
Gr. 8. In lieh. Umſchlag. Broſch. 6 Thlr. 20 Ner. 

(6 Thlr. 16 gr.) 

Matthias Elandins’ Werke. 
Asmus omnia Bua secum pertans, 

ober: 
Saͤmmtliche Werke des Wandsbecker Boten, 

Driginal-Ansgabe, 
Sicebente-mohlfeile Auflage 

mit vielen Holzschnitten und Mupferstichen nach 
9. Chodowiechki. 

Damburg und Gotha 184. 
Bei Friebrich Andreas Perthes. 

Schon lange war es die Abficht der Erben von M. Clau⸗ 
dius, als ‚vechtmäßige Beſitzer feiner nachgelaſſenen Werke, 
eine zeitgemäße, wohlfeile Ausgabe derfelben zu veranftalten; 
Die letzte dringliche Beranlaffung dazu gab ein in Oftreich * 

ſcheirender Nachdruc, den ein dortiger Antiquar zu unterneh⸗ men ſich erlaubt hat. 
ie Rachkommen und Erben des alten, noch in ganz 

Deutſchland und weit über deſſen Grenzen hinaus geachteten 
und geliebten Wandsbecker Boten beſeelte der Wunſch, den zahlreichen Freunden deſſelben eine vollſtaͤndige, correcte, der 
erſten (von Claudius 
zu übergeben, was von bem erwähnten wiener Nachdruck nicht 
zu erwarten ıfl. 

Die feinen Kupfer nach Chodowiecki, Holzſchnitte, Litho⸗ 
graphien ꝛc. find auch alle der fruͤhern Ausgabe getreu. 

Das Ganze iſt in 7 Bänden & 10 Sgr. erfchienen unb 
koſtet 2%, Thlr. 

Gotha, im Detober 1844. 

Die Verlagshandlung 
Briedrih & Audreas Perthes. 
EEE 

Bei G. A. Beyer in Ritau erfchien foeben und i 
durch alle Buchhandlungen, in Leipzig durh I. %. Sartk, 
zu beziehen: 

Mädler, Dr. 8. H., Aſtronomiſche Briefe. 
Iſtes Heft. 8. Geh. 22), Ngr. (18 gGr.) 
Die Briefform hat der Herr Verfaffer wol deshalb gewählt, um nicht ſtreng bei der get zu bleiben, damit dieſelbe 

fowol populair als auch auf folder Bafıs möglihft ausführlich den Freunden ter Aflronomie übergeben werde. Cs braucht zur Empfehlung dieſes Werkes nichts weiter binzugefügt zu werden, da des Verfaſſers Name Bürge und berühmt genug ift. 
(Das ganze Werk ift auf 3 Hefte berechnet.) 
ng EEnsane 

Neue Jugendschriften! 

Durch alle Buchhandlungen find zu beziehen: 

Märchen nnd Erzählungen 
“ für jugendlide Leferinnen. 

Bon Adolphiue. 

Gr. 16. Geh. 24 Nor. 

Seld-, Wold- und Hausmärchen. 
Bon 

Adele Shopenbaner., 
®r. 12. Geh. 24 Ner. 

Das Märchen 
vom 

 geftiefelten Kater, 
m den Bearbeitungen von 

Straparola, Basile, Perrault und Ludwig Tieck. 
Mit zwölf Aadirungen 

vn Otto Spedter. 
Kl. 4. Cart. 3 Thlr. 

Die Mabirungen befonders, mit erläuterndem Texte, werden für 2 Thlr. erlaffen. * | 
Reipzig, im November 1844. 

F. a. Brockhaus. | 

felbft beforgten) ganz getreue Ausgabe 

r 



Vellständig ist jetzt erschienen und durch alle Bach- 
handlungen zu beziehen: \ 

Most (Dr. G. F.), 
Encyklopädie der gesammten Volksme- 
dicin, oder Lexikon der vorzüglichsten 
und wirksamsten Haus- nnd Volks- 
arzneimittel aller Länder. Nach den besten 
Quellen und nach dreissigjährigen, im In- und Aus- 
lande selbst gemachten zahlreichen Beobachtungen und 

Erfahrungen aus dem Volksleben gesammelt. 
Gr. 8. 3 Thlr. 15 Ngr. 

(Auch in 7 Heften à 15 Ngr. zu beziehen.) 
Der Name des Herausgebers, der dem Publicum durch 

seine übrigen Schriften hinlänglich bekannt ist, bürgt für 
den Werth dieses populairen und gemeinnützigen Werks. 
Leipzig, im November 1844. 

| F. A. Brockhaus. 

Im Berlage der Buchhandlung bes Waiſenhaufes 
in Halle it erfchienen und durch jede Buchhandlung bed In 
und Auslandes zu erhalten: 
Arnobti Adversus nationes lbri VII. 

Ex nova cod. Paris, collat. recens. notas omnium 
editor. selectas adiecit perpetuis commentariis illustr. 
Dr. G. F. Hildebrand. Adiectae sunt Rigaltüi et 
Delechampii notae et emendationes primum editae. 
Acced. variae Minucii Felicis apologetici lectiones et 
Bernhardyi in Arnobii libr. prim. emendationes, 8.maj. 
3 Thir. 15 Sgr. (3 Thlr. 12 gGr.) 

Becker, K. F., Erzählungen aus ber 
alten Welt für die Jugend. 3 Theile. Mit 
15 Stahlftichen. Tte verbefferte Auflage. 8. Sauber 
cart. 2 Thle. 20 Sgr. (2 Thlr. 16 gGr.) 
Inhalt: Ifter Theil: Uyſſes von Ithaka, mit 9 Stahl: 

flihen. 2ter Theil: Achilles, mit 5 Stahlſtichen. Iter Theil: 
Kleinere griechiſche Erzählungen, mit 5 Stahlſtichen. 
Im 3.1842 erfchien hierzu ein dter Theil unter bem Titel: 

Die Geſchichte der Perſerkriege nad Herobot 
für die Jugend bearbeitet von F. &. Günther. 
8. Cart. 1 Thlr. 

Müller, J. H. T. (Schulrath und Director des 
Realgymnasiums zu Gotha), Lehrbuch der 
Mathematik für Gymuasien und Realschulen, 
nebst vielen Übungsaufgaben und Excursen. 2ter Theil, 
Iste Abtheilung: Die Grundeigenschaften der un- 
begrenzten geometrischen Gebilde im Raume und die 
gesammte Planimetrie enthaltend. Mit 10 Kupfer- 
tafeln und den zum gesammten mathematischen 
Unterrichte erfoderlichen vierstelligen Hülfstafeln als 
besondere Beilage. Gr. 8. I Thlr. 7% Spgr. 
(1 Thlr. 6 gGr.) _ 
Auch unter dem Titel: 

‚Lehrbuch der Geo- 
metrie für Gymnasien und Realschulen u. s. w. 
Iste Abtbeilung. Gr. 8. 

‚Vierstellige Loga- 
rithmen der natürlichen Zahlen und Winkel- 

Drud und Verlag von F. A. Brodbaus in Leipzig. 

functionen nebst den Gauss’schen und andern 
Hülfstafeln zur Auflösung der höhern numerischen 
Gleichungen und zur Anwendung der Methode der 
kleinsten Quadrate. Gr. Lex.-8. Brosch. 10 Sgr. 
(8 gGr.) 
(Besonderer für sich bestehender Abdruck der dem vor- 

stehenden Werke als Beilage zugegebenen „Hülfstafeln“.) 

Der erste Theil des Lehrbuchs der Mathematik 
ie gesammte Arithmetik enthaltend, erschien 1838 

und kostet I Thir. 20 Sgr. (1 Thlr. 16 gGr.) 

Oridii Nason. Publ. Metamorpho- 
seon lihri XV. Editie XVII ad vulgat. lectionem 
proxime revocala. 8. 10 Sgr. (8 gGr.) 

Mosenbaum, Pr Jul, Zur Ge- 
schichte und Kritik der Lehre ven den 
Hautkrankheiten mit besonderer Rücksicht auf die 
Genesis der Elementarformen. Gr. 8. Brosch. 
15 Sgr. (12 gGr.) 

Schmidt, Derm., und Wilh. Bent, - 
een der grichhifchen Sprache. 
Ifte Abtheilung: Beifpiele zum Uberfegen aus bem 
Griehifhen ins Deutfhe. 2te, buch eine Reihe 
zufammenhängenber Lefeftüde vermehrte Auflage. 8. 
20 Ser. (16 g@r.) 
— — — , Deſſelben Buches 2te Ab⸗ 

theilung: Beiſpiele zum Überfegen aus dem Deutſchen 
ins Griehifche. 2te Auflage. 8. 7Y Ser. (6 g@r.) 

eitfchrift für pProteftantiſche Geiftliche. 
et von &, Ehr. Eebr. —28— 

und H. A. Niemeyer. iſter und Ater Band. 
(a 3 Stud.) Gr. 8. à Band 2 Thlr. 

Bei Ed. Anton in Halle ift foeben erfchienen und in 
allen Buchhandlungen zu haben: 

Rev, Seinrich, PH der Univerfalgefthichte, 
zum Bebrauche in höhern Unterrichtsanftalten. Sechs⸗ 
ter unb legter Band. Gr. 8. 3 Thlr. 10 Ger. 

VMAMIBM. 
Taschenbuch auf das Jahr 1845. 

Neue Folge, Sichenter Jahrgang. 
Mit dem Bildniffe Schwanthaler's. 

8. Auf feinem BVelinpapier. -Eleg. cart. 2 Thlr. 
Inhalt: L Eduard Montague. Rovelle von TH. Mügge. — 

I. Die Sebfttaufe. Von K. Gutzkow. — ˖Ul. Die Luifenhütte. 
Rovele von W. Martell. — IV. Scholaſtika. Bon U. 
von Sternberg. 

Bon frühern Sahegängen der Urania find nur noch einzelne 
Eremplare von 1831, 1834 — 38 vorräthig, die im herab⸗ 
geſetzten Preifezu 15 Rar. der Jahrgang abgelaffen werben. 

e. 839 und 1840 Bon der Neuen Folge. koſten die —— 33 
r. 20 Rgr. jeder I Thlr. 15 Ngr., 1841,44 jeder 1 

Reipzig, im November 1844. 
BE F. A. Brockhaus. 
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Literariſcher Anzeiger. 
1844. M XXX. u 

Sn allen Buchhandlungen ift zu erhalten: 

Systemafischer. Bilder - Allas 
Eonverfationg ⸗Lexikon. 

Vollständig 500 Blatt in Quart, in 120 Lieferungen 
zu dem Preife von 6 Nor. = 22 Ar. Rh. = 18 Kr. C.⸗M. 

/ 

S 

Die foeben verfandte neunte und zehnte Kieferung (Tafel 39 — 48) enthalten: 
Tafel 30. Bildbauerkunft der neuern und neueften Zeit: 

Die drei Grazien von Germain Pilan. Der gefeflelte Sklave 
X von Michel: Angelo. Die büßende Magdalena und bie Zän- 

zerin von Candva. Statue des Iafon und Statue des Apol: 
‘ fon. von Ihorwaldfen. Gincinnatus von Ehaubet. Der nea: 
? politanifche Tänzer von Duret. Spartacus von Foyatier. 

Die Jung 
Tafel 40. 

frau von Orleans von Prinzefiin M. d' Orleans. 
Ältere europätfche Kriegsfchiffeund Galeeren: 

Sranzöfifches rundes Kriegsſchiff aus dem 15. Jahrhundert. 
Borbdertheil einer Galeere aus dem 15. Sahrhundert. Spa: 
nifche Galeere von der Armada Philipp's I. Das eng 
liſche einienſchiff „So vereign of the sea” aus dem 17. Jahr⸗ 
hundert. Das franzöfifhe Linienſchiff „Soleil Royal’ unter 
der Regierung Ludwig's XIV. Eine Galeere aus dem 18, Jahr: 
hundert. Das franzöfifhe Linienfhiff „Ocdan” unter der 
Regierung Ludwig's XVI. . 

41. Reptilien: Die Blindfchleihe. Die gemeine Nat: 
ter. Die gehörnte Viper. Die Bojobi oder Hundsfchlange. 
Die Klapperichlange. Die Schlangeneibechfe. 

Tafel 42. Schwimmvo vögel: Der Seerabe. Der Makaroni. 
Der Fregatvogel. Der Tropikvogel. Der Schlangenhals- 

» 

vogel. Der weiße Toͤlpel. Die wilde Gans. Die gemeine 
Ente mit ihren "Iungen. Die Bäder: oder Kragenente. 
Der Säger aus Carolina. Die fülbergraue Möve. Die 

zothfühige Seefchwalbe. 
afel 48. Geographie der Gegenwart: Karte von Grie⸗ 
chenland. 

Tacel 44. Stodteplaͤne: Plan von St. Petersburg. Plan 
von Warſchau. 
afel 45. SKrenzzüge, NRitterweſen: Ein Kampf von Kreuz⸗ 
rittern mit den Sarazenen. Kreuzpredigt unter den Mauern 
von Jeruſalem. 
afel 46. Kriegsweſen bes Alterthums: Waffen der Gal⸗ 
lier und Franken (14 Fig.). Waffen der Germanen, Bri- 
ten, Ungelfachfen und Angeldänen (32 Fig.). Sattelfor 
men (18 Fig. 

Tafel de iſchinenbau: Pumpen und Waſſerſaͤulenmaſchi⸗ 
19.). 

Tafel 48, Vettheiten ber Griechen und Römer: Die 
neun Mufen, Basrelief aus dem britifhen Muſeum. Apol⸗ 
—* Kalliope. Klio. Terpfichore. Polyhymnia. Euterpe. 
rania. 

Die erſte bis achte Lieferung (Tafel 1— 38) enthalten Darſtellungen aus folgenden Abtheilungen: 
. Mathematische und Naturwissenschaften ; Abtheilang 

(13 Zafeln). Boologie: Saͤugende Seethiere. — Wieder: 
Tauende Säugetbhiere. — Raubtbhiere. — Schwimmvögel. — 
Stelzenvoͤgel. — Reptilien. — Fiſche. — Antpeopologie: 
Menſchenracen und ihre Bertheilung auf der Erde. — Ana: 
tomie des Menfhen, Knochenlehre. — Kranioſkopie. — 
Mathematik: Geometrifhe Körper. Geometriſche Aufgaben. 
Geometriſche Figuren. , 

th . Geographie (1 Tafel). Gtäbtepläne: 
lan von Madrid. Barcelona. Saragofla. 
Abtheilung. Völkerkunde der alten Welt und des 

Mittelalters (3 Zafen). Ritterweſen: Nitterfchwur. 
Nitterfchlag. — Prachtrüftungen. Engliſche und deutiche Rit- 
ter in Zurnierrüftungen. Der Kampfrichter. — Etrusker und 
Hömer:- Römifhe Imperatoren. Kaiferinnen. Genatoren 
mit der Toga. Ein römifcher Philoſoph. Ein Lictor. Buͤr⸗ 
er und Bürgerinnen. Römifhe Frauen. Kopfpug römi: 
her Frauen und Mädchen. Kopfbedeckung der Römer. 

IV. Abtheilung. Völkerkunde der Gegenwart (3 Tafeln). 
Motionaltrachten ber Aflaten: Auszug des Rajah von 
Kutſch. Bolksſcene in Kattiawar. — Kopfbedeckungen ber 

v1. 

Drientalen. Syriſcher Scheif und feine Frau. Frauenklei⸗ 
dung in der Levante. Tracht der Maroniten. Tracht der 
Mädchen in Raplus und der Nazarener. Zracht der Araber. 
Armenifher Kaufmann. Armeniſches Mädchen. Türke aus 
Mardin. Ruſſiſche Völkerfchaften. Kaukafus: Bölker. . 
. Abtheilung. firiegswesen, Armeen und Waffen (4 Tas 
feln). Deutiae iu estruppen: Militairorben des öftrei- 
chiſchen Kaiſerreichs. Militaivorden bes Königreichs Preu⸗ 
Ben. — Griechen, Etrusker und Römer: Waffen der 
Griechen. Waffen ber Römer. Waffen der Etrusfer. — 
Der Leichenwagen Alexander's des Großen. Triumphzug 
römifcher Feldherren. Waffen der Agypter. Waffen der 
Karthager, Meder, Perfer und Inder. ' 

Abtheilung. Schitfsbau und Seewesen (4 .Zafeln). 
ehifsecnrihtung, ebraude zur See: Kriegsgericht 
am Bord eines Schiffes. Dad Kielholen. Das Aulbiffen 
der großen lage auf einem Admiralſchiffe. Ein Brand auf 
bem Meere. — Einrichtung eines Kriegsſchiffes. — Schiffs⸗ 
equipage: Zranzöfifche, ruffifche und englifche Marineofiiziere, 
Matrofen und Schiffsjiungen. — Seeweſen der : 
Kleines Laſtſchiff. Phönizifches Frachtſchiff. Schiffszieher. 



ae — Heine ge ervhe Ch 
eb Krie Ne Römer. Großeß vierrubti- 

Fi —— — Ein Co 
ae f. Ber; iR der Schiffe. J 

—— e en un 
ei in — — —e der gricchi n orten 

je 

Gäulenweite. Joniſcher Säutenknauf. Zenith Säulenweite. 

Br römife —J— a iſch —E er ol Li u! nude 

EX. Abtheitung. Schöne Münste (2 Safein). Mil 

Der e Baun. Ger Eee ie 213 —A EE 
Minerva. Die ee, Benus. 

en Die Benub im u Dres 
den. Die ER von „Sa ua. PR —— "Bent. 

Salia Soi · Diana als 
mias. Der ar Ay en 

x an liche — und Gewerbe (3 ” 

Eifenbahnen. — ? here Fi * len an eher 
gü en ‚von an: Die Seringfifgert an den Pe 

<= Em ausführlicher erklürender Text wird später gratis geliefert ker. 

Die neunte Auflag e des Conversations-Lexikon 
erſcheint in 15 Bänden oder 120 Heften umb koſiet jedes Heft auf Rafchinempap. 5 Nar., jeder Band I Thlt. 1ONgE. 

X Frühere Auflagen werden gegen diese neunte — umgetauscht; 
worüber eine Anseige in alien Buchhandlungen su finden ist. 

Reipzig, im Rovember 1844. FR. Brockhaus, 

Bollſtaͤndig ift nun erſchienen: 

Die Geheimnifie von Roudon 
von Sir Francis Crollop. 

Überfegt von Dr. @ubwig Eichler. 
Bier Bände (oder LI Hefte). 

Ausgabe in Dctav. 
Bwelte — jabe in Duodez. 

Preis jeder —X vollſtaͤndig 3% Thlr. 
wipnig, bei riedrich Fieiſqher. 

Der während des allmäligen Erſcheinens immer geſtiegene 
Cbfag biefes Werkes, welcher Mon vor feiner Beendigung eine 
aweite Auflage nöthig machte, dürfte vieleicht ben beften Ber 
weiß abgeben, bag ier ein Werk vom allgemeinem und gro» 
dem Interefle vorliegt, welches Ha ba e& vollendet iſt, Tool 
A einer bedeutenden Verbreitung fähig: fein möchte Em: 
uam Be zur Vervollſtaͤndigung, find jederzeit * 10 Ror. 
au erhalten. 

— für Proteſtanten. 

Bei K. J. Köhler in er in Belle iſt erſchienen und in 
allen Buchhandlungen zu haben 

Befäigt: 

Evungelifhen Protenantiomns 

Deut[ölend 

denfende und prüfende Shriften 

r. ©. — Mendeiker. 
Vom inte ter Reformation bis zum Ausdtuche 

des Dreißigiãhrigen Krieges. 
Ifter Band tonwlet fee si „et Heft. 46 Bogen. 

und er Bi das, auf bie Quellen der fehlt, 
ichte tt, —— tlie d fi draͤngter kle Da 

“ a Bi de dr —— Acdft. 

dung des evangeliſchen Prot teRontismus und Kir 
ir uns bei jedem Bmeifel, gi jedem Angriffe J — — 
— holen koͤnnen, das uns ferner mit hiſtoriſcher Treue 
das hoͤchſt intereſſante Gemälde des mit lichkeit de⸗ 
führten Kampfes unferer Vorfahren gegen die ergriffe und 
Anmafungen Roms gibt. 

Das vorftehend angezeigte Merk wird diefe aid ausfül. 
len, und für jeden gebildeten ‚Besteflanten ein ſeht ſchaͤbares 
unentbehrlices — jes Handbuch fein 

Der 2te Band, welcher das Wert licht, erſcheint 1845. 

Ausgewählte Bibliothek 

Giaffiter des Auslandes. 
Mit biographifi- Meerarfen Einleitungen. 

te un EP m pn an 

' 
\ 

' 

feht von Martin. 3 Abdu. 
M=eipzig, im November 1844. 

E. A. Prockhaus. 



Lotto und Arioſto überfegt von Gries, 

In der unterzekhniten Merlonshondkung find ſoeben erſchienen: 

Torgnato Tassı’s Tudovicto Ariostos 

Befreites Zeruſalen Rafender RoTIund 
überfegt 

von 
3. V. & ri Es. 

GehHtr Auflag'e. 
Tafſchenanégabe. 

Erſter Theil. 
In Umſchtag broſchirt. Preis Thaler. 

(Vollſtaͤndig in 2 Theilen.) 

Dieſe aus dem Berlage des Herrn Ir. Frommann in Jena in den unſerigen über egangenen — 
erth langſt bie Fr Anerkennung gefunden Hat, erſcheinen 

ausgabe, welche den zahlreichen Beſitzern ähnli 
mit een empfohlen wer 

überfegt 
von 

I. 3. Gries. 

Dritte Auflage. 
Taſchenaus gabe. 

Erſter Theil. 
In Umefeplog broſchiet. Vreis Y, Mäler. 

(Wonftändip in 5 Ele) 

‚ beren oe 
ier zum erften Male in einer wo Bife und 9 

Ausgaben von deutſchen und ausländifchen Fran 

Zaflo wird das weite und 7— Baͤndchen noch in dieſem Monat, bie übrigen Bändchen des Wrisfto werben in den 
erften Monaten bes nächften Jahres etſcheinen. 

Eerprig, den 15. Roveniber TORE, 
WBeibmann’iä Buchhandlung. 

— iſt jet erſchienen und durch alle Buchhand⸗ 

langen gu de 

Sefammelte Schriften 
RBudwig BRreiikas. 

Zwölf Bände. 
&r. 12. Geh. 12 The. 

(And in & Lieferungen & 3 Thir. zu Beziehen.) 
It: AG18. Dritte Auflage — Sagen und 

omantiſche Erzählungen. — SKunftnovellen. — Novellen. — 
uswahl aus der eifebilderpaferie. — Bermifipten .— Be: 

miſchte ShHriften. — Dramatiihe Werke Gedichte. 
Eripzig, im Rovember 1844. 

S. 3. Grockhaus. 

Gubig' „Wolkökalender für 1845", 
Buchhandlungen wird, b n 

dungen, jert —— & 12 N Sar) mac ic, mad ben pn erſen⸗ 

J. W. Gubitz 

Volkskalender fir 1845. 
Mit 5 ten. zum Theil 

kann, daß d de feine d Er ———— 

Das belämpft., was immer wieder Verdunkelung und lnfete 
, immer weiter den eh zu berbreiten Fubt. Con 

or er manchen glücklichen Erfolg veranlaßt, und bie —8 
denen, aus Furt vor der en Bahrpeit 5 
Berbächtigungen werden ben Gerausgeber nicht hindern, auf 
— Brite —3 — —e Biele nachäufvenen, Babel aber Er 

Ungriffen abſihtt Erlbſtſu 
Rh kraͤftig entgegenzuſtellen. 
Berlin, 15. Rovember 1844. 

Virtins-Büchhandlüng. 

1 i und in PA ka a n Koblenz iſt erſchienen allen 

Aufgaben zum Mebersetzen 
aus bem Deutſchen inB Lateiniſche 

von Dr. E. DBronke. 
Erſte Abtheiluns. Aqte Auflage. Preis 15 Ngr. (1ä 461.) 

Bei B. WE, Reytzer in Ritau deben und i 
burg Kir Buchhandkungen, in Leipzig durch J. U. Barth, 
zu 
Strüngel, Dr., Die Vorſchule ber Ethir Ein 

Lehrbuch. 1 Thlr. 20 Rgr. (1 Thlr. 16 gGr.) 

Wir erhielten für Deutſchland den Debit Yon: 

Samlingar utgifnia af wrenska Fornskrift- 
Sällskapet. Första Delen. Häft I: Flores 
och Blanzeflor. 8. Stoekholm. 1°/, Thir. 
eeipris⸗ im Rovenber 1844. 

Brockhaus & Avcharius, 
Buchhandlung für deutfche und ausländifche Literatur. 



Neue Jenalsche 
Allgemeine Literatur - Zeitung. 

Jahrgang 1844. November. 
Inhalt: 

Alschefiki: 1) Lateinische Sprachlehre für Schulen. 
Von J. N. Madvig. 2) Bemerkungen über verschiedene 
Punkte des Systems der lateinischen Spraehlehre. Von J. 
N. Madvig. — E. Kuhn: 1) Recueil des inseriptions 

cques et latines de l’Egypte par M. Letronne. : 
statu Aegypti, provinciae Romanae primo et secundo post 
Christum natum saecnlis. Scripsit C. E. Varges. — Flock: 
Theologische Encyklopädie als System im Zusammenhange 
mit der Geschichte der theologischen Wissenschaft etc. von 
A. F.L. Pelt. — X. Frommann: Der Lehrbegriff des 
Evangeliums und der Briefe Johannis etc. Von K.R. Köst- 
lin. — Karl Gerber 
Privatrechts von K. W. Wolff. Erster Artikel. — A. Schöll: 
Über Goethe’s Spinozismus. Von W. Danzel. — Weiss: 
Handbuch der gerichtsärztlichen Praxis von J. B. Fried- 
reich. — A. Petsholdt: Standpunkte zur Beurtheilung 
der Gletscherfrage von F. J. H. — Eckermann: Hand- 

buch der alten Geographie aus den Quellen bearbeitet von 
A. Forbiger. — Bickell: (4A. Mai.) Spicilegium romanum. 
Tom. VII. — A. Baumstark: Commentar zu Horaz's 
Oden, Buch I-II. Von F. Lslöker. — F. : De 
Sophoclis scholiorum Laurentianorum variis lectionibus. 
Scripsit 6. Wolf. — K. J. : Reisen in Schott- 
land von J. G. Kokl. — Goettliug: Thusnelda, Arminius’ 
Gemahlin und ihr Sohn Thumelicus, in gleichzeitigen Bild- 
nissen nachgewiesen. Kine archäologisch - historische Ab- 
handlung von C. W. Goettling. — Schriften gelehrter Ge- 
sellschaften; Gelehrte Gesellschaften; Beförderungen und 
Ährenbezeigungen ; Chronik der Universitäten; Literarische 
Hachrichten; Preisaufgaben; Nekrolog. 

Von dieser Zeitschrift erscheinen wöchentlich sechs Num- 
mern und sie wird wöchentlich und monatlich ausgegeben. 
Der Jahrgang kostet 12 Tblr. Ankündigungen wer- 
den mit 1%, Ngr. für den Raum einer gespaltenen Zeile 
berechnet; besondere Anzeigen ete. gegen eine 
Vergütung von 1 Thir. 15 Ngr. beigelegt. 

' Leipzig, im November 1844. 
F. A. Brockhaus. 

Für Vie Iugend 
find aus Mierig’ Jugendbibliothek die fümmtlichen ein- 
zelnen Erzählungen befonders abgedrudt in meinem Xerlage 
erfchienen, & Bändchen 10 Sgr. (Bulegt: Die Belagerung von 
Freiberg, Der reihe arme Mann, Der Kinder: Kreuzzug, Mutter: 
liebe und Brudertreue, Das wüfte Schloß, Der ftpfeifer.) 

Elegant gebunden und mit 6 Stahlſtichen geſchmuͤckt ift: 

Weihnachtsfpenden. 
Fünf Erzählungen für die Jugend 

von 

Guſtav Rieritz. 
Preis 20 Sgr. 

Ferner erſchien ſoeben: 

Schauſpiele 
für die Jugend und geſellſchaftliche Kreiſe. 

Herausgegeben von 
Karl Fudwig Kannegiefer. 

Drei Bändchen. Preis à 5 Sur. 

M. Simion in Berlin. 

) De. 

: Lehrbuch des gemeinen deutschen 

Sn der @iwert’fden Univerfitäts Buchhand | 
Mardurg iR Ir en —— ec 

| Leit £ aden 

Pandekten⸗Vorleſungen. 
Von Dr. St. A. von Vaugerow, 

Hofrath zu Heidelberg. 

Der dritten Auflage zweiter Abdrud. 
Ersten Bandes erste fieferung. 

Bogen I—19. Broſchirt. Er. 8. Belinpapier. 227, Ner. 
(18 9@r.), oder I Fl. 31 Kr. 

Die zweite Lieferung wird binnen kurzem erfheinen. 

Ziegler, Dr. 3. B. Die Thellnapme an einem 
Berbrechen, nach g. ®. O., Art. 148. Eine 
criminaliſtiſche Abhandlung. Gr. 8. Broſchirt. 
8% Bogen. 20 Nor. (16 gGr.), oder I Fl. 12 Kr. 

Vangerow, Dr. K. A. von, Über die 
J Eine rechtsgeschichtliche Abhand- 

lung. 14 Bogen. Geb. 22% Ngr. (18 gGr.), 
oder 1 Fi. 20 Kr. j 

Im Berlage von HF. Wienbrack in Leipzig ift erfchienen: 

Fischer, 3. 9. k., Predigt: Entwürfe über 
die Epifteln an ven Sonu- — Feſt⸗ 
tagen des ganzen Fahres. Zweite, ſtark 
vermehrte und verbeſſerte Auflage. Gr. 8. 2 Bände 
in 4 Lieferungen & /ı Thle. (Ifte und 2te Lieferung 
wurde im September und October an alle Buchhand- 
(ungen verfandt, 3te und 4te Kieferung ift fochen 
fertig geworden.) Der Subferiptionspreis, 17, Thlr. 
für das Ganze, erlifcht mit Ende d. I. und tritt nad. 
dein der Ladenpreis, 2’ Thlr., unabänberlich ein. 

Trotz der Mafle von Hülfsmitteln, die den Beruf des 
Predigerd erleichtern, erlebte dies Buch eine neue Auflage, 
weil nach dem Urtheile aller frühern Recenfionen der Werfafler 
den richtigen Takt in der Bearbeitung diefer Predigt» Entwürfe 
gefunden hat. Die Winke der Kritik find benupt, und für gute 
außere Ausftattung hat ber Verleger möglihft Sorge getragen. 

Allgemeine Predigtsammlung 
aus den Werken der vorzüglichfien Kanzelredner; zum 

Vorlefen in Landkirchen wie auch zur häuslichen 
Erbauung. 

Herausgegeben von 

Dr. Ednin Bauer. 
Drei Bände. Gr. 8. Jeder Band 2 Thlr. 

1. Evongelienprcdigten auf alle Sonn - und 
Fefttage des Jahres. 

I. Epiftelpredigten auf alle Sonn- und Feſttage 
bes Jahres. 

II. Predigten über freie Texte auf alle 
Sonn» und Fefttage des Jahres. 
Eeipzig, im November 1844. 

8. A. Brockhaus. 
Druck und Verlag von F. A. Brodbaud in Leipzig. 



Literarifer. Anzeiger. 
1844. MXXXI. 

Diefer Literarifche Unzeiger wird den bei Y. €. Brockdaus in Beipzig einenden Zeitſchriften „Miätter für Liteuautfühe 
—— — Lt“ beigelegt oder beigeheftet, und betragen die Snfeionsgefüpre für die Beile ober deren Raum 2%, Rot. 

Xusispiele des Aristophanes. 
Uberfegt und erläutert 

Hieronymus Müller. 

In drei Bänden. 
Zweiter BSaub. 

Gr. 8. Geh. 1 Rule. 24 Rear. 
Der erſte Band (1843) enthält außer einer allgemeinen 

Ginleitung über die Entftehung, Entwidelung und Eigenthüm- 
Hiakeit bes griehifchen Dramas, „YPlutes”, „Ränlkten‘ 
nd, Fröſche“ und koſtet 1 Ihlr. 24 Rgr.; ber zweite Band 

enthält —8 Ritter”, „Dee Frieden“, „Die WBögel und 
“o 

Reipzig, im December 1844. 
F. A. Frochhaus. 

Für Geiſtliche und Conſiſtorien! 
Bei X. A. G. Wagner in Reuftadt a. d. D. iſt 

foeben erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 

Die pfarramtlichen Befoldungen 
vom Standpunkte der Morel_ und der chriſtlichen 
Religion, fowie der "era Politif und Defonomie 

E. 8. s agen, 
Pfarrer und Adjunct in Rothenſtein bei Jena. 

39 Bogen. Preis 1 The. 26%, Bear. 
(1 Thlr. 21 gr.) 

Gegründet auf reihe Erfahrung und ausgearbeitet mit 
enden Scharfbli d Fritifcher Gldtung der beiten Hüffs- 

—5*— tritt hier ein Bat in den Kreis der Biteratur, welches 
uerft einen Gegenſtand befpricht, der feit Sahrhunderten fchon 
—*2 — erechter Klagen geweſen; es verdient um ſo mehr 
die Theilnahme des —* Yublicums, als es neben den 
Interehantefen Auffpkäffen über den Urfprung der geiftlichen 
Befoldungen zugleich die treffendſten Rathſchlaͤge zur Ber: 
beſſerung derfelben gibt. 

@r. 8, 

allen Buben — iſt ſoeben erſchienen und in 

Meyer, H. Ed., Über das ammarifihe Ber- 
fe nach Zurcheriſchem Redte. 

«Nur. (9 gGr.), oder 40 Ar 

* Din, B., Uber das cheverbot we en 
———— und das Berbrechen des 

Broſch. 11Yı Ngr. (9 gGr.), ober 

Meyer & Zeller in Zürich. 

8. Beoſch. 

weiter Au d fept d 

Du a Shaun en ein  hoienen und nunmehr 

Ha Gräfin Habu- Hahn, 
Der Nedte, | Ulrid, 

8. Geh. 2 Thlr. 2 Theile. 8. Beh, 3, Thlr. 
Berlin, im Reovember 1844. 

Misgonber Dunder, 
Hofbuchhaͤndler in Berlin. 

Sandwirthschaftliche Workeitung. 
Herausgegeben von C. v. Pfaffenzath, und Mil⸗ 
liam Böbe. Mit einem Beiblatt: Gemeinnütsiges 

Mnterhaltungsblatt für Stadt und fand. 
 Binfee Sabrgang 1844. 20 Nor. 

Do tun Der Mais umd feine ver icdenarti e Be ı tßeitn Bi, feine verfievenartig 
enfaat zur Seit des zu: und abnehmenden 
ng bed Kleefelbes. — Di Potellauge und 

Sal ER ein gefährliches Viehfutter find? — Die Udesheete 
—— — — Sergauchertes Fleiſch und Wurſt gut zu 

Maulwurf zu vertilgen oder zu beſchuͤzen — 
übe —— — Befreibung vr nö A inet 
Furchenegge. Mit Abbildung. — *38 
Aus Hinterpommern. — Die Wahl der Seren, jur E 
MRittheilung bee Ergebniffe vergleichender Berfuche beim Kartoffel: 
bau. — Die Pimpinelle als Butterpflange. — Bemerkungen zu 
Nr. 27 und 44 die dee —* in Betreff des Ein des 
Sauerkrauts. — Über Baumpflanzungen an Str 
Wegen. — Der Kartoffelbau in ſchweren Bodenarten. — Die 

anifdh » chemiſche —— gegen die Klauenſeuche ber 
afe. — Ein prebat es Mittel oegen Biutfarnen. — ns 

dem Braunſchweigiſchen. — Die Bermehrung der Ka 
darch ausgeſtochene Augen. — Sanbiwirtpfeie 
Meuigkeiten; Mischen u. 1. w. — Unterhaltungs- 
blatt: ; Ogeettige ofgen der Trunkſucht. — Un den Quecken⸗ 
feind mM Nr. 33 dieſes Blattes. — Die achte Berfanmlm 
beurliher Land» und „gerfiwirtpe in münden. — Bicdedg 

tom —* iſtrat dee koͤni at aupt- und Refiden bt nen m. — 
Üben die ss itte des Huia —X are en 
—— — einige Radeilgten ee den Buftand ber a 
wirthſchaft im Rachricht von dem gro 
a — Bergfiabt Kiaustgal und Bitte um men —* 

ES ’ im December 1344. 

Anis — # X. Srokpans. 



$‘ 

Vellständig ist in meinem Verlage erschienen und durch 
alle Buchhandlungen zu erhalten: 

Das 'Geschlechtsieben des Weibes 
in pbysiologischer, pathologischer und therapeu- 

tischer Hinsicht 
dargestellt von 

Dr. Dietr. Wilh. Heinr. Busch. 

Fünf Bände, \ “ 

Gr. 8. 18 Tbir. 

Erster Band: Physiologie und allgemeine Pathologie dos weib- 

lichen Geschlechtsiebens. 189. 3 Thir. 25 Ngr. 

Zweiter Band: Actielogie, Diegaostik, Therapie, Diätetik und 

Kosmetik, sowie auch specielle Pathologie und Therapie der 

weiblichen Geschlechtskrankheiten, getrennt von der Schwauger- 

schaft, der Geburt und dem Wochenbette. 1840. 3 Thir. 

Dritter Band: Ven den Geschlechtskrankheiten des Weibes 

und deren Behandlung. Speeielle Pathologie und Therapie der 

Krankheiten der weiblichen Geburtsorgane. 181. 4 Thir. 

Vierter Band: Von den Geschlechtskrankheiten des Weibes 

und deren Behandlung. Spesielle Pathologie und Therapie der 

Krankheiten der weiblichen Geburtsorgane. Von den Krank- 

heiten der Goschlechtsverrichtangen des Weibes. 1813. & T'hir. 

Band: Von den Operationen in den Geschlechtekramk- 

heiten des Weibee. 3 Thir. 5 Neger. 

Leipsig, im December 1344. 
F. A. Brockhaus. 

Pe N 

In Berlin bei Mittler, Hauover bei Hahn, Wien 
Bei Geroid und in allen Buchhandlungen ift zu haben: 

(Als ein fhägbares Bud) ift zu empfehlen:) 

, = (500) befte 

Hausarzueimittel 
gegen alle Krankheiten der Menfchen. 

Ks Huſten — Schnupfen — Kopfweh — Magen⸗ 

ſchwaͤche — Magenfäure — Magenframpf — Diarrhöe 

— Hämorrhoiden — träger Stuhlgang — Gicht — 

Rheumatismus — ngbrüftigleit — Schlafſucht und 
gegen 45 andere Krankheiten; verbunden mit: 

2) AAugemeine Befundheitsregein. 
3) Die Aunft Iange zu leben (nad Gufeland). 
3) Die Möunberkrafte des Falten Waſſers. 
4) Mittel zur Starfung bes Magens und 

5) Hufelandb’s Haus: und Reiſeapotheke. 

Sechsie verbefferte Auflage. Preis 15 Egr., oder 54 Kr. 

Nicht leicht möchte ed ein nügliheres Bud) als das 

obige geben, welches bei allen Krankheitsvorfaͤllen Rath und 

Hülfe leiftet. Da, wo die Eräftigfte Arznei vergebens an» 

gewandt wurde, haben die bier vorgefhriebenen Haus- 

mittel die Krankheit geheilt. Tauſende von Menſchen da- 

ben diefem nuͤtzlichen Buche die Wiedererlangung ihrer Ge⸗ 
ſundheit zu verdanken. 

ee un 

Bei Braumüller & Geibel in Wien ift erſchienen: 
Das Bte Heft ber 

©esterreichischen militairischen 3eitschrift 1844. 
Inhalt diefes Heftes: 

L Der Beinzup 1703 in Stalien. Erſter Abſchnitt. — 
IE. Dee Feldzug 1676 in Deutfhland. (Schluß) — Ul. Gkiz⸗ 

zen der ——* Treffen und Belagerungen aus den Feld⸗ 

ven 17932 — 1815, ügen ber Üftreidhee gegen Frankreich 
8 lacht bei —E W., 30. und 31. Detober 1805. 
Mtit einem Plane. 2) Das Areffen bei Galdiero am 12. Ro: 
vember 17%. — IV. Kriegefcenen. 1) Überfall auf Imola, 
am 12. December 1800. 2) Schwarzenberg Uhlanen im Be 
fecht bei Rangis, am 12. Februar 1314. — V. Reueſte Mi 
litairveränderungen- 

' Preis dieſes rn 8 Tor. 
Auch find von jept an die neue Auflage der J 

1811, 181: und 1819 in vier Bänden — , 
einen Jahrgang gelten, dann die übri 
bis Snfatih ) ia im —— Prei 8 * 
gang zu 1. ©.:M. zu erhalten. Die Zahrgänge 1843 
und € ber bleiben in dem gewöhnlichen Preije, jeder zu 

&s werden an alle Buchhandlungen jahrweife Inhalts: - 
verzeichniffe der ganzen Beitfchrift verjendet, und —* 
dort zur beliebigen Einſicht bereit. 

Soeben ift erſchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 

In 

Skandinavien. 
Nordlichter | 

von 

Eduard Boa. 
8. Geh. 21 Bogen. Preis 1% Tür. 

Eeipzig, December 1844. Ä 

5 Rudw. Berbig. 

Neuer, höchst interessanter Boman! 

Zigentier und Edellente, 
a. Ch. Worniger. 

Zwei Bände. Mit Federzeichnungen von Ip. Sofemann. 
Preis 1 The. 227% Sgr. 

M. Simion in Berlin. 

Die franzöfiiche Revolution, 
Eine Hiſtorie 

von 

Thomas Carlyle. 
Aus dem Englifchen 

von 

BY. Bedderfen. 
Drei heile. 

Gr. 12. Geh. 5 Thlr. Ä 
Diefe Geſchichte der franzöfifchen Revolution, bafırt auf 

das gründlichfte Ouellenftubium, erhält durch die anziehende 
Form, die Carlyle ihr verliehen, zugleih alle Borzüge einch 
unterhaltenden Leſebuchs. ‚ul GÄBE ER: 

Eeipzig, im December 1844, 
Brockhaus & Avenarius, 

Buchhandlung für deutſche und auslaͤndiſche Eiteratur. 



Zei Wandentzoeck & Rupert in Göttingen iſt 
erſchienen: 

Eichhorn, ©. F., Deutſche Staats⸗ und Rechts. 
geſchichte. Ater Theil. Ste Auflage. Gr. 8. 3 Thlr. 
30 Nor. (3 Thlr. 16 gGr.) 

Müller, W., Geschichte und system der altdeutschen 

religion. Gr. 8. I Thir. 20 Ngr. (1 Thlr. 16 gGr.) 
Rettig, Dr. F. G., Was antworten wir Denen, bie 

unfer gutes Net, am Hauſe bes Herm zu bauen, 
in Frage flellen? Eine Predigt zur Nachfeier ber 
dritten Hauptverfammlung bes evangelifchen Vereins 
der Buftav-Adolf- Stiftung in Göttingen. Gr. 8. 
3% Nor. (3 98r.) 

Kot, =. Ch. Ir., Schulgrammatit ber griechifchen 
Sprache. Gr. 8. 1 Thlr. 10.Ngr. (1 Thle. 8 gGr.) 

Sander, Ph., Statuten des enangelifchen Vereins ber 
Guſtav⸗Adolf⸗ Stiftung, wie foldhe in der Verſamm⸗ 
lung ber Abgeordneten am 24° September 1843 zu 
Frankfurt angenommen find. 2te Auflage. 8. 5 Rear. 
(4 gGr.) | 

Schuige, A., Fürwahr Er trug unfere Krankheit. 
Das Kreuz. Zwei Reihen Faſtenandachten. 15 Nor. 
12 gGr. 

—8 > J. H. Ch., Abhandlungen und Erfahrun- 
gen aus dem Gebiete der Geburtshülfe und der 
Weiberkrankheiten. Iste Dekade. I Thir. 20 Ngr. 
(1 Thlr. 16 gGr.) 

Leipziger Repertorlum 
der deutschen und ausländischen Literatur. 

Herausgegeben von E, G. Gersdorf. 

1834. November. Heft 44—48. 

Inhalt: 
Theologie. Demme, Erklärung des Briefes an Phi- 

Jemon. — Haenell, De Eusebio Caesareensi, religionia christia- 
nase defensore. — Jlaltmann, Die Geschichte des Ursprungs 
der belgischen Beghinen. — Hofmann, Lebensbeschreibung 
Johann Tetzels.. — Lenström, Lärebok i de theologiska 
Pränotionerna. — Meyer, Kritisch - exegetischer Commentar 
über das Neue Testament. 1. Abth. I. Hälfte. — Pelt, 
Theologische Encyklopädie. — Petermann, Pauli epistola 
ad Phbilemonem. — Rothe, Pauli ad Philemonem epistolae 
interpretatio historico - exegetica. — Stier, Grundriss einer 
bihlischen Keryktik. — de Wette, Erklärung der Briefe an 

us, Timotbeus und die Hebräer. — Jarlsprudenz. 
Carstens, Kirchenordnung für das lübeckische Landgebiet. 
— Funk, Die Hauptpunkte des evangelisch-protestantischen 
Kirchenregimente, — ‘Weber, Ph. Melanchthon’s evangelische 
Kirchen - und Schulordnung vom J. 1528..— Wetsell, Der 
römische Vindicationsprocess. — Mledicin. Busch, Das 
Geschlechtsieben des Weibes. 5. (letzter) Bde — Hager, 
Die fremden Körper im Menschen. — Hesse, Über das 
nächtliche Aufschrecken der Kinder im Schlafe. — Marz, 
Akesios, — Piorry, Über die Krankheiten des Herzens und 
der Luftwege. — Todd, Vorlesungen über Gicht und Rheu- 
matismus. — Philosophie. Hartenstein, Die Grundbegriffe 
der ethischen Wissenschaften. — Strömpell, Die Vorschule 
der Ethik. — ainthomatik. Kuhn, Descriptive Geometrie, 
— Salomon, Grundriss der höhern Analysis. — Naturwis- 
senschaftem. De Candolle, Prodromus systematis naturalis 

| Erde. — Dreer, 

regni vegetabilis. — Dore, Über die nicht periodischen Ände- 
der Temperaturvertheilung auf der Oberfläche der 

olae caricelogicae. — v. Eitingshausen, 
Anfangsgründe der Physik. — Gottsche, Synopsis Hepaticarum. 
— Hooker, Species filicum. Part. II. Lehmann, Plantae Preis- 
sianae, — Link, Icones plantarum rariorum horti regii Beroli- 
nensis. — Löhr, Taschenbuch der Flora von Trier. — Mon- 
tagne, Skizzen zur Organographie der Schwämme. — Morie, 
Flora Sardoa,. — Graf su Münster, Beiträge zur Petrefacten- 
kunde. 6. Hft. — Nowdk, Die Räthsel unserer Quellen. 
— Philippi, Beiträge zur Kenntnisse der Tertiärversteine- 
rungen des nordwestlichen Deutschlands. — Pictet, Traits 
el&mentaire de Pal&ontologie. — Seubert, Flora Azorica. — 
Olassische Alterthumskunde. Anaximenis ars rheto- 
rica, ed. L. Spengel. — Linguistik. Demoustier, Ma- 
nuel lexique, philologique, didactique et polytechnique. — 
Geschichte. Duruy, Histoire des Romains. Vol. 3. — 
Havemann, Handbuch der .neuern Geschichte. 3. Th, — 
Leake, Topographie Athens. 2. Ausg. — Matska, Die Chro- 
nologie in ihren: ganzen Umfange. — Müller, Geschichten 
hellenischer Stämme. 2. Ausg. — v Rodt, Die Feldzüge 
Karl’s des Kühnen. 1. Bd. — TAomas, Une province sous 
Louis XIV. — Viets, Das Studium der allgemeinen Ge- 
schichte. — Biographie. Hefcie, Der Cardinal Ximenes. — 
Heffter, Erinnerungen an Georg Sabinus. — Schlesier, Er- 
innerungen an Wilh. v. Humboldt. — Tüppen, Das Leben 
des Georg Sabinus. — der- und Völkerkunde. 
Arago, Souvenirs d’un aveugle; voyage autour du monde. 
— « Heidelof', Die Bauhütte des Mittel- 
alters in Deutschland. 

Von dieser Zeitschrift erscheint wöchentlich eine Num- 
mer von 2, —3 Bogen. Preis des Jahrgangs 12 Thlr. 
Dem Leipziger Bepertorium ist ein 

Bibliographischer Anzeiger, 
für literarische Anzeigen aller Art bestimmt, beigegeben. 

in demselben werden für die Zeile oder 
deren Raum mit 2 Ngr. berechnet, und An» 
zolgen eto. gegen Vergütung von I-Thir. 15 Ngr. beigelegt. 
Leipzig, im December 1844. ‘ 

FF. A. Brockhaus. 

Drofpert und Probenummern ded zweiten 
Jahrgangs 1845 

des 
Wöcdentlichen Siteratur- und Kunſtberichts 

von 
Dewald Marbach 

find In allen Buchhandlungen einzufehen.: Das Journal gibt 
eine Überficht aller beachtenswertben literarifchen Erſcheinungen, 
eine geiftreihe Befprechung der Kunſt⸗ und Lebensintereſſen 
ber Gegenwart, Auszüge und Rotizen. Man bezieht es durch 
alle Poftanftalten und Buchhandlungen für Thlr. vierteljährlich. 

Boigt & Fernan in Reipzig. 

Dur alle Buchhandlungen ift zu beziehen: 

Bericht vom Jahre 1844 an die Mitglieder der 
Deutſchen Geſellſchaft zu Erforfchung Vvater- 
landifcher Sprache und Alterthümer in Leipzig. 
Herausgegeben von Dr. M. A. Eſpe. Gr. 8. 
Sch. 123 Nor. 
Eeipzig, im December 1844. 

| F. %. Brockhaus. 

ö 



Angemeine Yrefgeitung 
Herausgegeben von Dr. U. Berger. | * 

1848. November. Nr. 88— 96. 
Sußelt : eſchichte ber Preffe und 

der — — Ber de * Das Cenſurweſ 
Roh einmal $. 33 der Verordnung , 8. elegen⸗ 

7 Preſſe Besen vom 5. Webr. . 
erger. — Bur ſchleswig⸗ holſteiniſchen 

ber Prefſſe. — Die „Rerue des 
inger's ‚Rarzenalmanah auf Bas 3. 1845", — Beflwefung 

des Zormalnackörwds i in Frankreich — Die Schelling⸗ Paulus fe 
—2 Bon U. Berger. — Der ——— * 
poniſten in Pi ea ährte Schutz. — Die Ber 
reform in Spanien in —* auf Seien — 

enguifl 
cteur eines Journals, welcher us einem andern Soucnale 

verleumberifche Artifel entnimmt, beftzaft werden? — Petition 
um Erleiterung des Pre imange in den preußifchen Staa» 
ten. — ‚dur Berft änbigun Hugo Häye — Budhänd: 
ler und en — . Machrichten und 
Aotizen; Eiterariſche Auzeigen. 

Von der —— — Presteitung Inn md 
dentlig zwei Nummern. Preis des Iahrgangs 5’, 

Bnzeigen werden in den Spalten bes Blattes — * 
und für den Raum einer Zeile IA Nor. berechnet, Deſosndere 
Anzeigen gegen Vergütung von I Ahlr. 15 Mer. beigelegt. 
Reiyzig, im Derember 1844. 

3. A. Brockhaus. 

Bei @. Sethhge in Berlin if erichienen: 

Zwelten, Dr. R., Matthias Flacius Jüyriens, 
eine Vorleſung. Mit autobiographifchen Beilagen 
und einer Abhandlung über Melanchthon's Verhalten 
um Interim von 5. Noffel. 20 Ger. 
ses, Dr. F. G., Die Darabeln Jeſu, exege⸗ 

tiſch⸗ homiletiſch bearbeitet. 3te Auflage. 1 Thlr. 15 Ger. 

In der Elwert ſchen ‚Aniverfitätsbughandiung zu 
burg ft exichienen und in allen Buchhandlungen zu — 

Vorleſungen über die Geſchichte 

Dentschen Hational-Kiteratur. 
Bon Dr. A. FJ. ©. Bilmer, 

Gymnafialdirector zu Marburg. 

Gr. 8. 02% Bogen. Broſch. 
Wir geben in biefem Werde eines auf dem Gebiete ber 

kiteratur ruͤhmlich befannten — eine der aus⸗ 
ezeichnetſten, geiftreidhften, gemüthvoüften und Ge al and 

ſtellung unferer Rational : Literatur. Alt und 
zun eeignet, ein Hand⸗, Lehr⸗ und terug, ein Herz und 

bildendes Werk für die Jugend, für die Söhne und 

2’ Thir. oder a’. 

® 

> 

edfE Beldirung um 
reiche Unter De b d, m an pie Eule en 

Unfangögründe der deutf * —— L Raute 
lehre und Flexionslehne nebſt gothiſchen und althoch⸗ 
deutſchen —— Bom Gonmafiaibireeter Dr. 
Dmilmar zu Marburg Zweite verbeffeste 
und vermehrte Auflage. Gr. 8. Broich. 7 Be 
en Nor. (10 g@r.), oder 45 Kr 

en Weltſchmerz. %e etze on Dr. Canest 
Platuer, Sch. Hoefrath zu Marburg. Dreich 

Behriun, DE, Seide Mn’ Befin eyring, . A., ed der 
Verweilen Familie bes Krüßverftorbenen 52 
Mit einem Vorworte von Dr. M. W 8 
Oberconſiſtorialrath und Superintendent * Ber 
wei Fir Due, Broſch. 20 Rgr. (16 3Gr.), 

Bon ber Herrlichkeit" des chriſtlichen Glaubens, 
Eine Predigt zu &t.- Elifabeth in Marburg gehalten 
von H. Thiele, evangelifher Prediger in Rom. 
Broſch. 2%, Near. (2 gGr.), oder 9 Kr. 

Am — der Buchhandlung des Warſenhau ſoe 
in Halle ienen und dur 
* und ann erhalten: 9 ode Buchhandlungen 

tdrich, Dr. Ehr., Sülfsbuch für deu Religions⸗ 
unterriht auf dee oberfich Kebrhuf be 
Gymuafien. Erſter Band, erfte Xorheilung. (Der 
chriſtlichen Glaubenslehre erfte Hälfte.) Rebſt einer 
einleitenden Abhandlung über die Anfoderungen ber 
Gegenwart an den Dieligionsuntersicht. in ber oberfien 
Gymnafialclaffe. Gr. 8. 1 She. I 5 Ser. 
Auch unter dem Kitel: 

Das Chriſtenthum anf Bihlifch- kirchlichem & 
punkte, —5* für wifſenſchaftlich gebildete ne 
von Dr. Chr. Diedrich u. f. w. 
Bon bemfelben Berfaffer und in demfelben Berlage erſchien: 

Hülfsbuch für den a en bunte iu Deu | 
unteren Bymız Wolks und 
ee Zwei Theile. "&r. 8. 1841—as, 

r 2 Tv. 

Er eil: Die chriſtliche Glaubenslehre. 1 Thlr. 15 
— —— —X —ãA Irre 

Schmidt, an. Germ. (Director bes Gymnafiume zu 
Bitten ‚ Fünf Reden am Gy um 38 
Friedland in Melimburg -Etvelig bei 5 ide 
Schulfeierlichkeiten gehalten. Gr. 8. Fig 10 Ger. 

x. Brote 
in allen — zu lt 08 '% ehhienen und 

Menue römiſ iſche Briefe 
einem AMcrentiuer. 

Zwei Theile. Gr. 12. eo. 4 The. 15 Mn 
riefe bilden aud Die Neuen 

und vierten She der ne Ten Kr WBeiefe —5 — Et 
welche 1840 bei mir erſchienen —8 ee 4 Thiĩr. 15 Nur. 

Druck und Werlag von B. %. Brochaus in Leipzig 
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